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Siebente Grioindtouflage 
(Zweiter durdgefehener Abdruck) 


Weunter Band, 





Zur Nachricht. — 


Von der ſiebenten Originalauflage diefes Werkes ſind drei verſchiedene Ausgaben 
veranſtaltet worden, die zu folgenden Preiſen ſowol durch den Verleger als durch 
alle andre Buchhandlungen des In⸗ und Auslandes bezogen werden koͤnnen. 

Mr. 1, auf weißem Drudpapier, —— für das ganze Wert 

15 Thlr., oder 27 $1. Rhein. 

Nr. 2, auf gutem Schreibpapier, 0 Thlr., oder 36 FI. Rhein. 

Me. 3, auf ertrafeinem Velinpapier, 36 Thlr., oder 64 FI. 48 Kr. Rhein. 
Sammler, die fi in portofreien Briefen an den Verleger wenden und ben Be: 
trag ihrer Beſtellung gleich beifügen, erhalten auf ſechs Exemplare das ſiebente 
frei, oder koͤnnen, wenn ſie verſchiedene Ausgaben waͤhlen, bei einem Betrage von 
wenigſtens 105 Thalern Ein Siebentel davon als Rabatt in Abzug bringen. 


Allgemeine deutfche 


Real-Encyklopaͤdie 


für 


die gebildeten Stände, 
Converſations-Lexikon.) 


In zwoͤlf Baͤnden. 








Neunter Band 
R bis Schu, 


Siebente Driginalauflage 
(B weiter durchgeſehener Abdruck.) 
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K, der 18. Buchſtabe des deutfchen Abc, und der 4. der fogenannten Halblau: 
ter oder fließenden Buchftaben. Er gehört zu den Zungenbuchſtaben und wird mit 
einer zitternden Bewegung der Zungenfpige gegen den Gaumen ausgeſprochen. 
Raab (Jaurinum), Hauptftadt der ungarifchen Gefpannfhaft gl. N., am 
Einfluß der Raab in die Donau, liegt angenehm, ift wohlgebaut und hat 1600 
Häufer, ein Schloß, 6 Kirchen, mehre Vorftädte und 13,700 Einwohner, welche 
Weinbau, Seiden- und beträchtliche Tuchweberei treiben. Raab ift der Sig eines 
Biſchofs, einer koͤnigl. Akademie, und hat ein Seminarium, Fathol. Archigymna⸗ 
fium und ein luther. Gymnaſium. Jährlich) werden ftark befuchte Jahrmärkte ge: 
halten. Inder Schlacht bei Raab am 14. Juni 1809 wurden die Dftreicher un: 
ter dem Erzherzog Johann und das ungarifche Infurrectionsheer unter dem Pala: 
fin von den Frangofen unter Eugen befiegt. | 
Rabatt (Disconto, Sconto, a. d. Ftal.), in ber Kaufmannsfprache ein 
Ubzug an Gelbe, den der Käufer bei gewiffen Waaren genießt, wenn er baar oder 
inkurzer Frift bezahlt. Die Berechnung des Rabatts ift in den verfchiedenen Han: 
kläplägen verfhieden. Sin Hamburg und Amfterdbam wird er auf 100 gerechnet, 
das heißt 3. B. für 1064 Thlr. Waare wird 100 Thlr. bezahlt. In Leipzig und in 
italienifhyen Hanbelsplägen rechnet man ihn dagegen in 100, und zahlt alfo'da für 
100 Zhle. Waare nur 934 Thlr. 
Rabaut:St.:Etienne (Jean Paul), der erfte Gefchichtfchreiber der 
franz. Revolution, geb. 1742 zu Nismes, aus einer der Älteften proteftantifchen 
Samilien, befleidete ein Kirchenamt in feiner Vaterftadt, als er 1789 zum Ab: 
geordneten in der Ständeverfammlung erwählt wurde. Als ein Freund der gefeg- 
lien Freiheit empfahl er ſtets der conftituirenden Verfammlung Frieden und Ein: 
tracht ; er vertheidigte jede von Geredytigkeit und Vernunft empfohlene Maßregel, 
insbefondere foderte er die Freiheit des Gottesdienftes für Frankreih. Als Mit: 
glied des Eonftitutionsausfchuffes widmete er fich feinem Auftrage fo eifrig, daß er 
nur felten den Rebnerftuhl betrat. 1790 wurde er zum Präfidenten ermählt. 
Bis zur g der gefeßgebenden Verſammlung befchäftigte er ſich mit feiner 
„Diftorifchen Überfiht der franz. Revolution“, eine Schrift, die freilich alle Maͤn— 
sel bat, benen eine mitten im Kampfe der Parteien verfaßte Darftellung kaum ent: 
sehen Fann, die jedoch immer ein [hägbarer Beitrag zur Gefchichte der Revolution 
beißt und ſich durch die Wahrhaftigkeit des redlichen WVerichterftatters und die 
feinen Blicke eines denfenden und erfahrenen Mannes auszeichnet. Auch in dem 
 Nationalconvente vertheidigte R. gemäßigte Mafregeln, aber die Tugenden, die 
ihm in den frühern Berfammlungen allgemeine Achtung erworben hatten, gaben 
in diefer nur Anſpruͤche auf Verbannung und Tod. Er täufchte ſich über die Ge: 
\ fahren, die dem wiebergeborenen Staate drohten, bis ihm die Septembergräuel 
'jigten, wo bie wahren Seinde ded Waterlandes zu fuchen waren. Er widerſetzte 
fh nun den Wüthenden mit allen Kräften. Mit Nachdruck erklärte er fich wider 
das Verfahren gegen Ludwig XVI. und gegen die Willkuͤrherrſchaft. Bei dem Na- 
menaufruf ſtimmte er für Verhaftung bis nach dem Frieden und darauf folgende 
Pırbannung. Am 31. Mai 1793 nebft mehren Mitgliedern, die dem Zerrorie: 
mus Einhalt thun wollten, verurtheilt, entfloh er, warb un der Verbor: 
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2 KRabbaniten Rabbiniſche Sprache und Literatur 


genheit, wo feine heldenmuͤthige Gattin feine Gefahren theilte, durch Verrätherei 
ergriffen, vom Revolutionstribunale zum Tode verurtheilt und hingerichtet am 6. 
Dec. 1793. Seine Gattin flürzte fi in der Verzweiflung in einen Brunnen, wo 
fie den Tod fand. Alle, die ihm Schug gegeben hatten, kamen auf das Blutgeruͤſt. 
Unter R.'s Schriften fhägt man „Le vieux Cevenol” (London 1779, n. Aufl. 
von Boiffy d’Anglas 1821), und „Precis de l’hist. de la revolut. frang.” (Ge= 
fhichte der conftit. Verfammt.; n. A., mit dem Leben des Dfs. vom Gr. Boiffy 
d’Anglas, Paris 1822). 

Rabbaniten, ober KRabbiniten, uh Zalmudiften, f. Juden 
und Zalmubd. 

Rabbit (hebräifc Lehrer, Meiſter), auh Rabbiner, ein Lehrer bes jü= 
difchen efeges, insbefondere der Vorfteher einer Synagoge. Überden Rabbinismus 
als einen nur talmudiſchen Pharifaismus f. „Sophronizon“, 11.Bb., 5. H., 1829. 

Rabbinifhe Sprache und Literatur. Als die Rabbiner von 
den Arabern aus Babylon, dem damaligen Sige der jüdifchen Gelehrfamkeit, vers 
trieben, fi in Europa, vornehmlich in Spanien nieberließen und Schulen gruͤndeten, 
fühlten fie fi) bald duch die gelehrten und gründlichen Forfchungen der Araber über 
die arabiſche Sprache aufgefodert, auch ihre Sprache, die aus dem Althebräifchen in 
eine verdorbene haldäifhe Mundart ausgeartet war, Eritifch zu bearbeiten und in 
ihrer Reinheit herzuftellen. Sie fuchten daher den biblifchen Hebraismus wieder zur- 
Schriftſprache zu machen, waren aber nicht im Stande, weder aus der Grammatik 
alte haldaijche Formen auszufcheiden, da fie den Maßſtab daflır bereits verloren hat⸗ 
ten, noch ſich auf die eigentlichen Bedeutungen der Wörter zu befchränten, da fie zur 
Bezeichnung fo vieler neuen Begriffe niht mehr hinreichten. So entitand eine neuere 
hebr. Schriftſprache, meldye von den Rabbinen in Spanien, Portugal, Italien und 
Deutſchland gefchrieben und defhalb die rabbinifche genannt wurde, Fürihre Erler⸗ 
nung find eigne Sprachlehren und Wörterbücher u. a. Hülfsmittel (von Cellarius, 
Reland, v. d. Hardt, Tychſen, Burtorf u. X.) ausgearbeitet worden, und allerdings 
belohnt der Reichthum der rabbinifchen Literatur, den man u. A. aus den Überſichten 
eines Burtorf, Bartoloccius und Wolf kennen lernt, ein ſolches Stubium. — Wir 
nennen nur einige Schriftiteller aus der blühendften Periode des Mittelalters. Als 
Sprachlehrer machten ſich Aben Efra, David Kimchi (geft. um 1232), vornehmlidy 
aber Efias Levita, durch ein (mehrmals gedtucktes) talmubdifches Wörterbuch, Nathan 
Ben Jechiel (1100), und durch ein hebräifches, welches lange in claffifchem Anfehen 
geftanden, David Kimchi berühmt. Der erfte, der nad) den Forfchungen eines Aben 

Eſra, Maimonid:s (geb. 1139, f. Maimon), Salomo Jarchi und David Kimchi 
eine größere kritifche Nevifion des Pentateuchs, wobei die Mafora feine Richtſchnur 
war, vornahm, war zu Anfange des 13. Jahrh. Meyer Hallevi (Haramah) aus 
Toledo ; ihm folgte der Rabbine Menachem de Lonzano (deffen „Or Torah” mit 
dem „Schete Jadoth”, Venedig 1618, gebrudt worden), und dieſem Salomo Nor⸗ 
zi, deffen Arbeit an Umfang und Gründlich£eit alle frühere übertraf. Unter den Aus= 
legern des A. T. find die bemerkenswertheſten der fprachgelehrte aber dunkle Aben 
Eſra, der dunkle und an Sprachtenntniffen arme Salomo Jarchi (um 1180), Joſ. 
Kimdyi (um 1160), einer der gelehrteften Juden, und fein Sohn, der oft genannte 
David Kimchi; Levi Ben Gerfon (vor 1370) und Iſaak Arbarbanel (vor 1508). 
Maimonides fuchte dem Inhaͤlte feiner heil. Nationalfchriften dureh philofophifch- 
theologische Erörterungen zu Hülfe zu tommen; unter ben vielen Gommentatoren 
waren Raſchi und er die vorzüglichften. Zur Vertheidigung ihres Glaubens ſchrie⸗ 
ben der genannte Levi Ben Gerfon und Lipman aus Mühlhaufen (1399). — Um 
die Erdfunde der mittlern Zeit haben ſich durch Reifebefchreibungen verdient gemacht 
Mofes Petachia aus Megensburg (vor 1187), Benjamin von Tudela (feit 1160) 
und Perizol aus Avignon (um 1550). Auch die Mathematik, Aftvonomie, Phis 
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kiahie und Medicin wurden von den Juden, vornehmlich auf den Schulen der 
Icaber in Spanien, mit großem Eifer ftudirt und bearbeitet; dba aber von ihren 
sfenfhaftlichen Werken wenig gebrudt ift, fo müffen wir ung begnügen, den oft 
nannten Maimonides anzuführen, der als Philofoph Ariftotelifche und Platoni- 
[he Philsfophie mit der Kabbalah und dem Talmud vermifcht, in feinen medicini- 
(hen Bern aber (‚‚Aphorismi’ und „De regimine sanitatis”) fid) alg ein An— 
bang Galen'8 zeigt. M. 
Kabelais (Frangois), humoriftifch = fatyrifcher Schriftfteller, Verf. des 
„‚Sargantua und Pantagrıtel”, geb. zu Chinon in Zouraine um 1483, wo fein 
Vater ein Gaftwirth, nach A. ein Apotheker war. Zu Fontenay⸗le⸗Comte trat er 
in den Sramciscanerorben. Der Mangel an wahrer Gelehrfamkeit verleidete ihm 
bald diefen Aufenthalt ; auch reizte er durch Spötterei und jugendlichen Übermuth 
Red und Berfolgung gegen fid) auf. Mit Clemens VII. Erlaubniß trat er in den 
Benedictinerorden (um 1523), ging jedoch bald ald Weltpriefter nad) Montpellier, 
feine mediciniſchen Studien fortzufegen, erhielt dafelbft den Doctorhut und lehrte 
und übte die Medicin. Reue oder Furcht ließ ihn bei Paul IH. um Abfolution we: 
gen Verlaffung des Kloſters anhalten, die der Papft ihm auch gewährte. Cine 
Zeit lang lebte er nun als Kanonicus in der Abtei zu Saint:Maures des Foffes, 
wohin iha fein Befchüser, der Garbinal Jean du Bella, gebracht, und wo er 
einen bedeutenden Theil feines „Pantagruel” gefchrieben haben fol. Endlich ward 
er ald Pfarrer nah Meudon verfegt. Er ftarb 1553 zu Paris. — Voltaire u. A. 
tabeln N.’ „Sargantua und Pantagruel”, worin der Gefhmad der damaligen 
Zeit an abenteuerlichen Wunderfcenen und die Unmwiffenheit der Mönche mit ſchar⸗ 
fer Lauge gewaſchen werden; allein diefe libertreibungen des Niedrigeomifchen muß 
man mehr dem Geifte der Zeit, in welcher R. lebte, als feinem Geſchmacke zurech⸗ 
nen, in dem ex freilich weit hinter Gervantes geblieben ift. R. gehört zu den Erften, 
welche ihrer noch rauhen und übeltönenden Mutterfprache Gefchmeidigkeit und 
Ausbildung gaben. Boileau nannte ihn la raison en masque, und Nouffeau le 
gentil maitre Frangois. Übrigens war er ein gerwiffenhafter Volkslehrer und 
batte feine Freude daran, feinen Pfarrkindern den Kircyengefang zu lehren. Sein 
Haus war ein Berfammlungsort der Gelehrten, fein Beutel war ftetö den Hülfs- 
daürftigen geöffnet, und feine Kenntniffe in der Heiltunde wurden feiner Gemeinde 
Ece nuͤtzlich. Unter den älteren Ausgaben feiner jegt fchwer zu verftehenden und 
baber gewöhnlich mit Wort» und Sacherflärungen gedruckten Werke ift die von Le 
Duhst mit Kupfern von Picart die befte (Amſt. 1741, 3 Bbe., die neuefte Pa- 
181798, 3 Bbe., mit 78. Kupfern und in verſchiedenen Formaten). Johann 
Fiſchart (f. d.) lieferte 1552 eine freie beutfche Bearbeitung des „Gargantua 
md 1, welche mehrmals aufgelegt worden, 1785—87 aber unglüd: 
SH umgearbeitet von Edftein (D. Sander in Kopenhagen) erfchienen iſt. 
Rabener (Gottlieb Wilhelm), der Satyriker, geb. d. 17. Sept. 1714 zu 
Badyau bei Leipzig. Sein Vater war Befiger diefes Dorfs und Anwalt beim Ober: 
tefgericht in Leipzig. 1728 bezog R. die Landfchule zu Meißen und 6 Jahre fpäter 
bie Univerfität zu Zeipzig, wo er mit Gärtner und Gellert ein enges Freundſchafts⸗ 
ndniß Schloß und Theil an der Gruͤndung ber „Bremifchen Beiträge” nahm. 
1741 warb er Steuterrevifor des leipziger Kreifes, 1753 Oberfteuerfecretair in Dres: 
km. Beim Schluß des fiebenjähr. Krieges ward er zum Steuerrath ernannt, welches 
Imter bis 1771 bekleidete, in welchem Jahre (26. März) ein Schlagfluß f. Leben 
wigte — R. war achtungswuͤrdig als Menſch und als Gelehrter. In ſ. Satyren 
Klaubte er fich nie Perfönlichkeiten, da feinen Grundfägen nad) der Satyriker zwar 
% Therheiten zuchtigen, nie aber haͤmiſche Seitenblidethun, noc) weniger feinen 
% anheiligen oder durch alte Sitte ehrtvurdig · gewordenen Dingen auslaffen darf. 
Aber von Schwabe herausgeg. Monatsfchrift: EN des Berftandes 
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und MWiges”, trat R. 1741 zuerft als Satyriker auf. Seine in Zeitfchriften ent- 
haltenen Auffäge füllen die erften 2 Bände feiner Schriften. Der 3. erfchien 1752, 
betitelt „Satyrifche Briefe; 1755 der 4. Mac) feinem Tode erſchienen die von 
ihm gefammelten „Freundſchaftlichen Briefe, nebft einer kurzen Biographie des 
Berf. von Chriftian Felir Weiße” (1772). Neue Ausgabe feiner (aud) ins Franz. 
und Holländ. überfegten) Schriften Leipzig 1774, 6 Bde. R.'s reicher und echter 
Witz, fein feiner Beobadytungsgeift, feine heitere Laune, der aber ein moralifcher 
Ernft zum Grunde liegt, f. leichte und anziehende Darftellungsgabe und die zierliche 
Reinheit feiner Schreibart erheben ihn über die meiſten feiner Zeitgenoffen; und 
wenn er weniger gelefen wird, fo liegt wol der Grund darin, daß Manches jegt 
nothwendig veraltet erfcheinen muß, was damals treffend und anziehend war, auch 
überhaupt mehr feinem Erfahrungskreife und den Sitten Sadıfens angehörte. Ä 
Rabulifl. Die Anwendung der Rechtswiffenfchaft zeigt häufig eine vers 
Lehrte Richtung, einmal indem fie von einer b!oß buchftäblichen Gefegtunde aus⸗ 
geht und fi um den höhern Sinn und Zweck einer gefeglichen Beftimmung nidyt 
befümmert, daher auch durch eine wörtlicye Anwendung auf Fälle, an welche man 
bei Abfaffung des Gefeges nicht dachte, oft der eigentlichen Abficht des Gefeggeber® 
gerade entgegenhandelt. In diefen Fehler find fchon ganz gelehrte und ſcharf⸗ 
finnige Männer verfallen, wenn fie bei ber Auffaffung eines Rechtsſyſtems ent⸗ 
weder die Aufflärungen der Gefchichte (die Kenntniß der Verfaffung, Religion und 
Phitofophie, der Sitten, der äußern und innern Verhättniffe eines Volks) verſchmaͤh⸗ 
ten, oder ihr hiftorifches Studium der Gefege nur auf Einzelheiten, nicht auf: die 
allgemeinern Grundlagen der Gefeggebung gerichtet war. Einen Mann, welchem 
nur eine foldhe mwörtliche Kunde der Gefege beimohnt, nannte man Legulejus, 
Zweitens aber wird die Anwendung der Nechtswiffenfhaft nicht bloß fehlerhaft, 
fondern ſchaͤndlich und flrafbar, wenn die Beftimmungen der Gefege durch Be— 
nugung der im woͤrtlichen Ausdrud unvermeiblichen Unvolllommenheiten und durch 
liftigen Gebrauch der Formen dazu gemißbrauct werden, dem Unrecht den Sieg 
zu verfchaffen, die Proceffe zum Schaden beider Parteien in die Länge zu ziehen 
und wol gar die betrligerifchen Abfichten eines Glienten zu befördern. Für einen 
ſolchen Raͤnkeſchmied braucht ſchon Feftus das Wort rabula. 37. 
Rabutin (Roger), Graf v. Buffy, geb. den 18. April 1618 zu Epiry in 
Nivernois, ein Enkel des Grafen François v. Buffy:Rabutin, der ſich durch feinen 
„Commentaire sur les faits des guerres en la Gaule belgique entre Henri Il, 
et l’Empereur Charles V“ befanntmachte, diente im Regimente feines Vaters 
mit Ruhm und erhielt anfehnliche militairiſche Stellen. 1665 warb er Mitglieb der 
franz. Akademie; bald darauf erfchien feine „Histoire amoureuse des Gaules”, 
ein Werk, welches die Galanterien zweier am Hofe fehr angefehenen Damen der 
Melt befanntmachte. Diefe Schrift fand ſowol durdy ihren zierlichen Styl als 
durch ihren Wig großen Beifall; allein Ludwig XIV., der dem Verf. ohnedie® ab» 
geneigt war, ließ ihn in die Baftille fegen, dann auf feine Güter verweifen. Won 
bier aus fchrieb er eine Menge Briefe an den König, welche aber ohne Wirkung 
blieben. Aus Verdruß und um nidyt in der Melt vergeffen zu werden, machte er 
auf Boileau's Epiftel Über den Rheinübergang Ludwigs XIV. fatyrifche Bemer⸗ 
kungen, bat aber Boileau duch einige Freunde um Verzeihung, als diefer ihn da- 
für züchtigen wollte. Nach 17jähriger Verweiſung erhielt N. die Erlaubniß, in 
die Hauptſtadt zurückkehren zu dürfen; da ihn aber Ludwig fortwährend gering: 
fehägig behandelte, fo ging er wieder in feine Einfamkeit nad; Chazen. Zu den 
Einfällen, die ihn hier befchäftigten, gehört die Einrichtung einer Gemälbegalerie, 
beftehend aus Bildniffen von Zeitgenoffinnen, die er mit fatprifchen Inſchriften vers 
ſah. (S. Miltin’s „Reife indie mittägl. Depart. von Frankreich”) R. ftarb den 6. 
April 1693 zu Autun in einem Alter von 75 Jahren. — Seinen Schriften iſt Geift, 
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Wis und eleganter Styl nicht abzufprechen, aber als Menfc war R., wenigftens 
in feinen fruͤhern Jahren, nicht achtungswerth. 

Racen der Menſchen, f. Menſch. 

Racine (Jean). Diefer große franz. Tragiker, geb. den 21. Dec. 1639 
zu Ferte⸗Milon, einige Meilen von Paris, verlor feine Ältern in frühefter Jugend 
und erhielt feine Erziehung in der Abtei Port-Royal des Champs. Schon hier 
zeigte fi die Nichtung, die fein Geift fpäterhin nahm, in feiner Liebe für die alte 
dramatifche Dichtkunſt. Euripides war fein Liebling. Aus Port:Royal kam R. 
in das Collegium Darcouet, wo er feine Studien vollendete. Seine fchriftftellerifhe 
Laufbahn begann er mit einer auf die VBermählung Ludwigs XIV. gedichteten Ode, 
welche ihm mit Eolbert's Vermittelung ein Jahrgeld, welches fpäterhin bis uuf 
2000 Liores erhöht warb, und ein Gefchent von 100 Louisd'or erivarb. Won nun 
anin Paris lebend und Boileau’s treuer Freund, widmete er fich ganz der Dichts 
tunft.- 1664 erfchien fein erftes Zrauerfpiel: „La Thebaide, ou les freres enne- 
mis‘, und erhielt, abgleic weit entfernt von der Volltommenbeit feiner fpätern 
Merke, vielen Beifall. Er hatte in demſelben Gomeille zum Vorbild genommen; 
bei den folgenden ging er mehr feinen eignen Weg. Sein „Alexander“ (1666), den 
Corneille nicht guͤnſtig beurtheilte, fand faft allgemeinen Beifall in Paris, noch 
mehr Andromache“ (1668). Bei allen Schwächen und Folgewidrigkeiten diefes 
Stuͤcks ließ ſich daran fchon ertennen, was des Dichters Kraft vermögen werde. 
Bon jest an wurde R. von feinen Landsleuten faft durchgängig dem früher für un⸗ 
erreichbar gehaltenen Corneille vorgezogen, wozu hauptfächlidy feine leichtere und 
mohlklingende Berfification und die in feinen mehr als in Corneille's Stüden her⸗ 
vorftechende Schilderung zärtlicher Liebe beitrug, die aber Freilich den Stempel 
feiner Zeit und Umgebung trägt. Des Marfchalls Crequi und des Grafen von 
Dionne abgeſchmackte Kritik ſeiner „Andromache“ fertigte R. mit einem Epigramm 
ab. Einen ſchwerern Kampf hatte er mit St.⸗Evremont zu beftehen, der damals, 
man fönnte fagen, das Amt eines Obergefhmadsrichters in Frankreich eben nicht 
zu feinem Ruhme verwaltete. 1668 erfchien R.'s Eleines Luftfpiel „Les plaideurs”, 
welchem Ariftophanes’s „Wespen“ zum Grunde liegen. Es erregt den Wunfch, 
daß fein Werf. noch mehr für das komiſche Theater gefchrieben haben möchte. Am 
meiften richtig ift die hiftorifche Schilderung in f. „Britannieus” (1670). „Bere⸗ 

nice” (1671) und „Bajazeth” (1672) find am wenigften gelungen und hiſtor rich⸗ 
tig gehalten. „Mithridat“ (1673) hat auch nur einzelne vollendete Scenen und 
Geftalten. „Phaͤdra“ (1677), die uns Deutfchen durch Schiller's Bearbeitung 
und liberfegung näher geruͤckt ift, will gleichwol unfern Erwartungen von einem fols 
chen Stoffe noch nicht recht entfprechen. Dies gilt noch mehr vonder 2 Fahre früher 
erfchienenen „Iphigenia“, im welcher die griech. Heldenzeit noch gepugter und mo⸗ 
derniſirter erfcheint (metr. verdeutfcht in Peucer's „Claff. Theater der Franzoſen“, 
4. Heft, Zeipzig 1823). Inder „Athalie” (1691), die früher in Frankreich den 

mwenigften Beifall fand, hat R. den ganzen Umfang feiner Dichterkunſt dargelegt. 
1673 warb R. in die Academie frangaise aufgenommen, und einige 3. fpäter 
nebft Boileau von Ludwig XIV. aufgefodert, die Geſchichte feiner Regierung zu 
fhreiben und zum Hiftoriographen des Königs ernannt; doch kam er darin nicht 
weit. Als in ber Folge mifverftandene Frömmigkeit den eifrigen Dramatiker von 

feiner Bahn abz0g, auf die ihn nur das Verlangen ber Frau von Maintenon zus 
ruͤckfuͤhrte, verirrte fh R. fo weit, eine „Eſther“ zu ſchreiben. Gleichwol fand 
diefes Stüd bei feinem Erfcheinen an dem damals in Froͤmmelei verfunkenen Hofe 
(ed ward 1689 von den Zöglingen in dem von der Maintenon geftifteten adeligen 
Erziehumgshaufe zu St.:Cyr aufgeführt) außerorbentlichen Beifall. — So heil im 
Strahle der Hofgunft R.'s Leben bisher dahin gefloffen war, fo fehr trübte es 
ſich gegen das Ende, und ber gleichfam nur in der Gnade feines Königs lebende 
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Dichter ſtarb, man kann fagen, am gebrochenen Herzen, da fein Element ihm ent « 
gen wurde. Diefes Schidfal zog ihm ein Auftrag der Maintenon zu, die ihn angetr#« 
ben, die Laften des unter der Eitelkeit u. Verſchwendung Ludwigs feufzenden Volks = 
einer Abhandlung zu fhildern, die natürlich den Unmillen eines Königs reizte, be 
nur an Weihrauch gewöhnt war. R. ftarb den 22, April 1699. — Seine Wer 
hat fehr genau Boisgermain ‚(Paris 1767, 7 Bde.) herausgegeben. Um geb 
rig zu würdigen, was er leiftete, muß man wohl unterfcheiden, welche von be: 
Mängeln feiner Stüde dem Weſen der franz. Bühne (vgl. Franz. Litera 
ud Sc aufpielfunft) überhaupt, und weldye ihm zur Laſt fallen. Eine gewiſf 
Steifheit und Kälte, ein aus der römifchen, griechiſchen und andrer uralten Zetı 
hergeholter, mit franzöfifcher Galanterie und Abdgefchliffenheit behandelter Stoff 
eine ftreng geregelte Form, die aller freiern Lyrik, ja felbft des Anftrichs der No: 
mantik entbehrte, und die daraus entfpringenden Abgefhmaditheiten, Lüden umt 
Sehler: dies Alles kann Racine’s Verdienft nicht herabfegen, fondern muß es im 
Gegentheil erhöhen. Er benußgte mit großer Kunft den engen Spielraum, der derm 
franz. Tragiker freigelaffen war, zur Steigerung des Gefühls und der Handlung ; 
feine zarten Schilderungen ber Liebe verdienen meifterhaft genannt zu werden, und we= 
der vor noch nach ihm ift die Sehnfucht eines durch widerfprechende Keidenfchafterz 
Erankhaft bewegten Gemuͤths treffender geſchildert worden, als vonihm. Überdie® war 
er unübertrefflich in wohlklingender Verfification u. Anmuth des Ausdrucks. G. F. 

Racine (Louis), des Rorigen jüngerer Sohn, geb. zu Parisd. 2. Nov. 1692. 
Boileau widerrieth ihm die Befchäftigung mit der Dichtkunft. Dennody ſchrieb er 2 
Gedichte: „De la religion” und „Da la gräce”, die, wenn auch nicht buch hohen 
Dichterſchwung, doc) durch einen leichten und zierlichen Versbau ſich auszeichnen. 
Den anfangs gemählten geiftlihen Stand verließ er, fowie fein Vater, fpäterhirr, 
und erhielt auf Verwendung feines Goͤnners, des Gardinals Fleury, eine Stelle 
bei der Kinanzverwaltung. Noch fchrieb et mehre Oden und bidaftifche Poefierr, 
die fi durch Empfindung auszeichnen, eine Lebensbefchreibung feines Waters, 
ziemlich tweitfchweifige Bemerkungen über deffen Dramen, und eine Überfegung 
von Milton’s „Verlornem Paradiefe”. Er ftarb den 29. Fan. 1763 nach mehr: 
jähriger Trauer um den Verluſt eines hoffnungsvolfen Sohnes. Ein lobenswerther 
Zug in R.'s Charakter war Befcheidenheit und hohe Verehrung für feinen Vater. 
Einft ließ er fi malen, mit dem Finger auf die Stelleinder Phaͤdra zeigend: „Moi, 
fils inconnu d’un si glorieux pere”. Seine „Oeuvres” erfchienen 1750 zu Am- 
fterdam in 6 Bbn. 

Racknitz (Joſeph Friedrich, Freih. zu), trat in feinem 17. J. in Eurfürftt. 
ſaͤchſ. Mititairdienfte und wohnte den Feldzuͤgen 1761 und 1762 bei. Den Mu- 
fen inniger vertraut geworden, verließ er 1769 die Kriegsdienfte, warb 1774 Kam- 
merherr, 1790 Hausmarfchall, fpäter Hofmarfchall, wobei ihm das Directorium 
der mufitalifchen Gapelle und der Theater Übertragen war, fobann Oberfüchenmei: 
fter, und 1809 erfter Hofmarfchall. Er ftarb den 10. Apr. 1818 zu Dresden. — 
Seine vorzüglichften Schriften find ‚folgende: 1) „Briefe uͤber Karlsbad und bie 
Maturproducte der Gegend‘ (Dresden 1780); 2) „Briefe Über die Kunft, an 
eine $reundin” (mit Kupfern, 1792 fg., #.); 3) „Darftellung und Gefdyichte des 
Geſchmacks der vorzüglichften Völker, in Beziehung auf die innere Auszierung der 
Zimmer und auf die Baukunſt“ (Leipzig 1796, #., mit vielen trefflichen Kpf.; ein 
Merk, das von Belefenheit, Beurtheilung und Gefhmad zeugt); 4) „Skizze einer 
Geſchichte der Künfte, befonders der Malerei in Sachſen“ (Dresden 1812). Wr. 

Radegaft, Redegaſt, Riedegaft, eine alte nordiſche Gottheit, die 
befonders bei den Obotriten (heutigen Medtenburgern) verehrt und gewöhnlich 
mit einem Vogel auf den Haupte, einem Ochfentopf auf der Bruft, Schild und 
Speer in ber Hand, abgebildet wurde. | 
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Radicalreformers (Reformatoren von Grund aus). Der Parteigeift 
in England war in ber neuern Zeit, vorzuͤglich in den volkreichen Fabrik und Manu: 
facturſtaͤdten, mannigfad) durch den Haß der Armen gegen die Neichen und durch 
den Sektengeiſt gegen bie bevorrechtete bifchöfl. Kicche aufgeregt worden; allein nie 
waren frühere Ausbrüche deſſelben, z. B. der der Ludditen oder der Maſchinenzer— 
ftörer, fo furchtbar durch die Maffe, Rohheit und dennoch vorfichtig abgemeffene 
Kühnheit der Theilnehmer gewefen, al& 1819, wo die Partei dev Nadicalreformers 
den blinden Haufen zu Imken begann. Die Armern klagten über die Theurung der 
erften Lebensbebürfniffe, über den Drud der öffentlichen Faften und die Stodung 
des Handels; die Wohlhabenden befchwerten fid) über die mit jedem Jahre fleigende 
Größe der Armentare, Es gab nämlidy in England, nad) den Liften der (den Niels 
chen feit dem Frieden abgenommenen) Einfonimentare, unter 2,600,000 Samilien 
nur 656,000, die jener Bare unterworfen waren, weil fie 50 Pf. St. jaͤhrl. Fin: 
nahme und darüber hatten. Der ganze Grund und Boden aber ift in den Händen 
von etwa 33,000 Familien! Je weniger nun, bei der fortdauernden Laft der Ila= 
tionalfhuld und bei dem plöglichen Stilfftande fo vieler Gewerbe, die der Krieg in 
die Höhe gebracht hatte, eine Verminderung der allgemeinen Taren fogleich möglich 
war, deito mehr flieg die Unzufriedenheit des großen Haufens. „Man habe bloß 
den Reichen die Eintommentare abgenommen; die Armen überlaffe man dem 
Elend!’ Der durd) ſolche Klagen immer mehr gereizte Haß der Armen gegen die 
Reichen wurde bald für die politifchen Neformationsplane einiger Volksredner ein 
willtommener Stüspuntt. Mehre Whigs traten auf die Seite der Radicalrefor— 

mers. Diefe verlangten jest, von Sir Rob. Wilfon (f.d.), Hobhoufe und Sir 
Francis Burbett(f, d.) im Unterhaufe unterftügt, und von Gobbet, der 1819 aus 
Nordamerika nad England zurüdgefehrt war, durch Schriften aufgemuntert, eine 
freie und gleiche jährlicye allgemeine Parlamentswahl ; dann, glaubten fie, werde 
Verminderung der Zaren u. f. w. von felbft folgen. Für diefen Zweck wurden Aus: 
ſchuͤſſe errichtet, Befchlüffe gefaßt, Bittſchriften übergeben u. ſ. w. Da alle Schritte 
fruchtlo® waren, fo flieg mit der Erbitterung die Kühnheit. Einzelne Vereine verfags 
ten fich den Genuß des Thees, Caffees u. a. Artikel, damit die Verminderung der 
Zollgefälle die Regierung in Verlegenheit fege. Selbſt unter den Frauen bildeten 
fid) Reformerclubbs. Zulegt fprady man von Bewaffnung ; das Volk, von einigen 
Parteimännern, Hunt, Watfon, Thiftlervood, Prefton u. A., geleitet, uͤbte ſich in 
militairifchen Bewegungen mit Piken und Fahnen; endlich hielt Hunt in Mand)e> 
fterd. 16. Aug. 1819 eine Verſammlung von beinahe 100,000 Menſchen. Da bes 
ſchloß die Regierung Ernſt zu zeigen, und die Obrigkeit ließ, um Hunt mit feinen 
Gehülfen zu verhaften, nad) Verlefung der Aufruhracte, die Yeomanıy (berittene 
Miliz), von Hufaren und Infanterie unterftüst, einbauen, wodurd) mehre aus dem 
Volke gerödtet und verwundet wurden. Die Verhaftung Hunt’s und 14 Anderer 
erfolgte ohne Widerftand, Diefes Blutvergiefen erregte in London und in der Pro- 
vinz ein wildes Gefchrei: Zu den Waffen; Rache für den Mord in Manchefter! 
Darauf hielten Wooler in London, der Wundarzt Watfon in Smithfields und Bur⸗ 
dett in Weftminfter, fowie verfchiebene Städte Volksverfammlungen, um den Prin> 
zen-Regenten zu bitten, das Betragen der Obrigkeit in Manchefter gerichtlich zu un: 
terfuchen und dem Volke die Reform des Haufes der Gemeinen zu bewilligen. Da: 
gegen wurden Hunt und feine Mitfehuldigen von den Miniftern als Verfhwörer, 
welche bie Geſetze des Landes mit Gewalt ändern wollten, gerichtlich angeflagt. Auch 
erklaͤrten viele Bürger, bie mit der Conftitution zugleich das Vermögen und den Bes 
fig des Reichthums bedroht ſahen, ihren Abfcheu vor jenen tumultuarifchen Volks: 
bemegungen. Allein nur um fo mehr wurde Hunt, der gegen Buͤrgſchaft wieder in 
Freiheit gefegt war, ber gefeierte Held des großen Haufens. Er hielt den 13. Sept. 
einen fogen. Zriumpheinzug in London, bei welchem die Reformers mehre Fahnen 
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trugen, darunter eine rothe mit der Freiheitsmuͤtze und der Inſchrift: Freiheit ode 
Tod. Doch enthielt ſich das Volk jeder geſetzwidrigen Handlung, und das Ganz 
endete mit einer Mahlzeit. Waͤhrend die Regierung die Unterſuchung der Ereig: 
niffe zu Manchefter verfchob, zerfielen die Häupter der Reformers, Hunt, Wat: 
fon und Thiſtlewood, unter fih; die Büfte des Erftern wurde, weil er ſich der Hef⸗ 
tigkeit feiner Genoffen widerfegte, von den Rabicalreformers zerfchlagen ; er felbfi 
zog ſich aus der Öffentlichkeit zurüd, um eine Fabrik von Surrogats (Mabical:) 
Gaffee und Thee anzulegen, und hielt, ſowie Cobbet, Vorträge über Maͤßigkeit 
und Volksmoral, bis er nad) dem Ausgange feines Proceffes, im März 1820, 
ins Öefängniß wandern mußte. — Democh erklärten ſich einige Große und Whigs 
von anerkannt edelm Charakter für die Sache des Volks, 3. B. der Herzog v. Nors 
folk, der Graf Figmwilliam , die Lords Egremont, Dundas, Milton: und Graf 
Abemarle.. Sie nahmen an mehren Volksverfammlungen Theil und ftimmten 
den Befchlüffen bei, welche in Anfehung der blutigen Vorfälle zu Manchefter ge: 
faßt wurden. Nun zeigte das Minifterium mehr Entfchloffenheit und Kraft. Der 
Graf Figwilliam, Englands erfter Pair, wurde wegen feiner Theilnahme an der 
BVolksverfammlung zu York am 14. Oct. feiner Stelle ald Korblieutenant entfegt. 
Die Regierung vermehrte die Truppen mit 10,000 M. und ließ überall die berit: 
tene VYeomanry aufbieten. Auch ſchienen in diefer Sache die außgezeichnetften 
Männer der Oppofition, wie die Lords Grenville und Grey, und Mr. Ziernen, 
auf die Seite der Minifter zu treten. Dennoch fuhren die Reformers fort, faft in 
allen Städten Englands und Schottlands zahlreiche Verfammlungen zu halten, 
Selbſt in Irland regte fich aufs Neue die wilde Eidgenoffenfchaft der Bandmänner 
(f. Whiteboys), deren Grundfäge ein Gemiſch von engl. Rabicalismus und 
religiöfem Fanatismus find. Sie wollten weder Zehnten entrichten noch Prote: 
ftanten um ſich dulden, und ihrer Wuth, die 1821 am heftigften ausbrach, Eonnte 
erft nad) großer Strenge Einhalt gethan werden. In England und Schottland, 
wo das Volk feltener die öffentliche Ruhe ftörte, verelnigten ſich viele angefehene 
Bürger und Gorporationen zur nachdruͤcklichen Aufrechthaltung der Ordnung. 
Defto kühner war die Sprache ber Flugfchriften.. Hobhoufe, Sohn eines Parla: 
mentsgliedes, ward befhalb in Newgate eingefperrt. Nun brachten die Minifter 
fünf Bills ins Parlament, wegen Stempelung der Flugblätter, gegen politifche 
und religiöfe Schandfchriften, wegen Befchränkung der Volksverfammlungen, me: 
gen Verbots der militairifchen Übungen und die Megnahme der Waffen in den 
. Häufern betreffend. Diefe Bills gingen ſaͤmmtlich durch und erhielten den 30. 
Dec. die Eönigl. Zuftimmung. Zugleid) bewilligte das Parlament, um arme Aus: 
wanderer zu verforgen, zur Anlegung einer Golonie auf bem Cap große Summen; 
Georg IV., damals noch Prinz» Regent, beftimmte feinen Wald von Dartmoore 
zum Anbau für die Armen ber Hauptftadt, und 1822 wurden Geldfammlungen 
veranftaltet, um der drüdenden Hungerdnoth, vorzüglich in Itland, zu fleuern. 
Auch erließen mehre reiche Kandbefiger ihren Pächtern einen Theil des Pachtgeldes. 
Allein ehe dies gefhah und ehe die umfaffenderen Vorfchläge von Owen und 
Brougham (f. des Kegtern berühmten Bericht über das englifche Armentvefen) einen 
Erfolg haben Eonnten, wandte ſich der Haß der Radicalteformers, nad) der Auf: 
Löfung des bisherigen Unterhaufes, mit verdoppelter Wuth gegen bie Minifter. In 
diefer Zeit bildete ſich das fchredliche Complott, alle Minifter, 14 an ber Zahl, 
am 23. Febr. 1820, wo fie beim Lorb Harrowby fpeifen follten, bafelbit umzu- 
bringen. Zum Glüd wurde Lord Harrowby am Morgen dieſes Tages durch einen 
Brief, den ihm ein Unbekannter brachte, mit der Gefahr befanntgemadht. Er 
zeigte dies fogleich den Miniftern an, die ihre Mafregeln fo nahmen, daß noch 
denſelben Tag, Abends gegen 8 Uhr, Magiſtratsperfonen, von Polizeibeamten 
und Gardeſoldaten unterftügt, die Verſchworenen in ihrem Berfammlungshaufe, 
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a vr Catoſtraße unmeit der Wohnung des Lords Harrowby, Überfielen, als fie 
ea mit Füllung von Granaten, Patronen und andern Zubereitungen befhäftigt 
waren. Die Verſchworenen, 25 an der Zahl, vertheidigten fi; ein Polizeibeamter 
wurde getöbtet, mehre Gonftables und Soldaten wurden verwundet. Nach einem 
kurzen Kampfe wurden 9 ergriffen, die übrigen entfprangen, umter ihnen auch das 
Haupt ierfelben, der berüchtigte Thiſtlewood. Doch wurde diefer ſchon am folgens 
den Morgen verhaftet, fo auch die übrigen Verfchworenen, meiftens arme Fleifcher, 
Zimmerieute, Schuhmacher u. f. w. Die bei den Verhafteten gefundenen Papiere 
enthielten zwar Entwürfe im Geifte bes wildeften Radicalismus ; doch fahen Viele 
in dem Ganzen feinen Revolutionsplan, fondern nur Aufruhr und Mord. Die Vers 
bafteten waren ſaͤmmtlich ebenfo roh als arm. Man fand bei ihnen feinen Schilling 
baar. Sie ftanden mit keinem Manne von Bedeutung in Verhältniffen. Bloß po⸗ 
ütifcher Hab und perfönliche Noth fcyienen fie zu dem fchredlichen Mordverſuche be⸗ 
kimmt zu haben. Ihr Proceß vor der Grandjury nahm den 16. April in Oldbailey 
feinen Anfang; unter mehr als 150 Zeugen wurden auch zwei Minifter und einige 
begnabigte Mitfehuldige abgehört. Am 26. wurden Thiftlewood, Inge und Brunt 
(ein Schuhmacher) , fobann Tidd und Davidfon ald Hochverräther zum Tode ver: 
uttheilt und den 1. Mai 1820 gehangen. Wilfon, Bradburne, Strange, Gooper 
wnb Harilen, nebft Gitchrift, die fich freiwillig für ſchuldig erklärt hatten, wurden 
ebenfalls zum Tode verurtheilt ; allein ber König verwandelte die Todesſtrafe der 
fünf Erften in wbenslängliche Deportation nad) Botanybai, und Gilchriſt blieb im 
GSefingnifk zu Nerogate auf unbeflimmte Zeit. — Die allmälige Verminderung 
ber drüdenden Noth und andre Gegenftände, wie ber Proceß der Königin, die Krö- 
mung des Könige 1821, Londonderry’s Selbftmorbd, lenkten die unruhige Stimmung 
bes ärmern Haufens von den Planen der Rabdicalreformers ab, ſodaß Hunt, als 
er im Det. 1822 feiner Haft zu Ilcheſter entlaffen wurde, nur wenig Theilnah⸗ 
me unter feinen vorigen Anhängern erregte. Sm 3.1830 gehörten etwa 10 Mitgl. 
des Unterhaufes zu den Radicalreformers; unter diefen der Marq. v. Blandford 
und Lord Howid. 20. 

Radiren, f. Kupferftehertunft. 

Radius (Halbmeffer), f. Diameter. 

Radzivil, ein altes polnifches Geſchlecht, twelches feinen Urfprung von 
Arimund, Großherzog von Lithauen, herleitet und 1515 vom Kaifer Marimis 
Gan L in den Reichysfürftenftand erhoben wurde. Es befigt in Polen, befonders 
im ehemaligen Lithauen, bedeutende Herzogs und Fürftenthümer, als Slutyk, 
Rieswiecs, Birze, Dulimky, Klezt, Olyka, Kopyl u. f. w., und theilt fich in & 
Iinien, von denen die der Ordinaten zu Klezk und ber zu Birze die befannteften 
ind. Fürft Michael VI. aus der Kiezkifchen Linie, der mehre Würden im ehemas 
igen Lithauen bekleidete, ift Befiger des Majorats von Klezk, zu Nieborom. Ihm 
ksigt fein ältefter Sohn, Lud wig Nicolaus, geb. den 14. Aug. 1773. Erre: 
Pirt zu Radzivilmonty in Lithauen. Sein zweiter Sohn, Anton Heinrich (geb. 
2.13. Suni 1775), vermählte fi den 17. März 1796 mit der Prinzeffin Louife, 
imigen Tochter des Prinzen Ferdinand von Preußen, und wurde 1815 von dem 
König zum Statthalter des Großherzogthums Pofen und fpäter zum Mitgliebe des ” 
Enigl, preuß. Staatsrath ernannt. Er befigt die Majorate Niswicz, Mir und 
Sipka, refidirt zu Pofen, hat vier Söhne und zwei Töchter, und ift ein großer 
fremd der Kunſt, beſonders der Mufik. 

KRaeburn (Sir Henwy), Portraitmaler, Präfident der Akademie zu Edin⸗ 
kurg, Mitglied der londner Akademie, ſowie mehrer gelehrten Gefellfchaften, geb. 
156 zu Stodbribge bei Edinburg. Seiner Ältern früh beraubt, wurde er von 
im Atem Bruber, der die Manufactur feines Waters fortfegte, forgfältig erzo= 
in und in feinem 15- J. * Lehrling eines Goldſchmieds in Edinburg. Bald 
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fing er an, fi) im Miniaturmalen zu üben, und zwar ohne alle Anleitung und oha 
felbft Mufter gefehen zu haben. Diefe Verſuche erweckten Aufmerkſamkeit. Sei 
Meifter gab ihm Gelegenheit, die Bildniffe des Portraitmalers David Marti 
zu fehen, welche, obgleich diefer nur ein mittelmäßiger Künftler war, einen tiefe: 
Eindrud auf den Jüngling machten. Er feste feine Beſchaͤftigung mit Miniatızr 
malerei fort, fing aber bald auch die Olmalerei an, und Martin lieh ihm Bilde 
zum Gopiren, ohne ihn durch Unterricht zu unterftügen. Aus der Lehre entlaf 
fen, widmete er ſich gänzlicdy der Portraitmalerei, und als er, 22 3. alt, ein 
Frau mit einigem Vermögen genommen hatte, ging er, um zu höherer Ausbil 
dung zu gelangen, nad London. Joſua Reynolds erkannte die großen Anlager 
des jungen Kuͤnſtlers, und ermunterte ihn, Stalien zu befuchen, wohin er ihm 
die beften Empfehlungen mitgab. Er benugte einen zweijährigen Aufenthalt ir 
Italien fehr fleißig, und kam mit gereifter Kunftfertigkeit 1787 zurüd, wo eı 
bald feinen Nebenbuhler Martin verdunfelte. Die Kraft und Würde feines Style 
mag er wol feiner ausfchließenden Befanntfchaft mit den Werfen der großen italierr. 
Meifter zu verdanken haben; im Übrigen ift er eigenthümlih. Seine Bildniffe 
zeichnen ſich durch die fprechendfte Ahnlichkeit aus, aber höhern Kunftiverth gebt 
ihnen bie geiftreiche Darftellung des Charafterausdruds. Er wußte die Perfonen, 
welche er malte, während der Sitzung auf eine lebendige Erörterung ihrer Liebling 8- 
gegenftände zu leiten, und faßte fo den Eräftigften Ausdrud auf, deffen ihre Züge 
fähig waren. Seine Zeichnung ift correct,‘ fein Golorit reich, und fein Pinfel kuͤhn 
und frei. Die Beitverke, fowol in Draperien als Landfchaften, find geiſtreich 
behandelt, nie aber zu fehr ausgeführt. Thiere und befonders Pferde ftellte er 
mit großer Mahrheit dar, und feine Neiterbilder gehören zu feinen vorzüglidhften 
Merken. Er arbeitete ungemein fchnell, nie aber aus dem Gedaͤchtniſſe, und felbft 
Beiwerke bildete er der Natur nah. Er hat beinahe alle berühmte Männer ge— 
malt, die Schottland in ben legten vierzig F. befaß. Seine Mußeftunden widmete 
er ber Mechanik, den Naturwiffenfchaften und der Bildhauerkunft. Im gefelligen 
Umgange erwarb er fid) ebenfo viel Achtung als in feinem Künftlerberufe, und 
verläugnete auch hier nicht die Eigenfchaften, die aus feinen Werfen fprechen : 
Leichtigkeit, Einfachheit und einen Eräftigen männlichen Geift. Der König ertheilte 
bei feiner Antefenheit in Schottland diefem berühmten Künftler die Ritterwuͤrde 
und ernannte ihn zum Hofmaler. Er ftarb ploͤtzlich am 8. Juli 1823. 26. 
Rafael Sanzio oder de’ Santi, der größte Maler der neuern, oder, 
wie Manche wollen, der legte ber alten Kunftperiode, geb. zu Urbino, am Char⸗ 
freitage, d. 8. Mär; 1483, ftarb zu Nom am Charfreitage d. 7. Apr. 1520. Sein 
Bater, Giovanni Sanzio, ein unbedeutender Maler, wurde durch eine von R. auf 
die Hofwand des väterlichen Haufes, ohne fremde Beihülfe, gemalte Madonna mit 
dem Jeſuskinde (dies Gemälde wurde fpäter in ein Zimmer diefes Haufes fanımt dem 
Stud Wand, worauf es gemalt war, verfegt und ift nod) zu fehen) von der Unzu- 
länglichkeit feiner Kräfte zur weitern Ausbildung feines Sohnes überzeugt, undeilte, 
denfelben in die Schule eines größern Meifters zu bringen. Auf fein Bitten nahm 
Pietro (Vanucchi) Perugino den jungen R. unter die Zahl feiner Schüler auf. Bald 
übertraf R. feine zahlreichen Mitfchüler und erreichte in Kurzem die Behandlungsart 
feines Lehrers fo weit, daf man Beider Werke aus diefer Periode kaum unterfcheiden 
kann. Hiervonzeugen R.'s erfte öffentliche Arbeiten: die Krönung des h. Niccolo da 
Zolentino, ein gekreuzigter Heiland zwifchen zwei Engeln, eine heil. Samilie, eine 
Verlobung der Maria, vor allen aber eine Krönung der Maria für das Klofter S.⸗ 
Francesco in Perugia, fämmtlich Arbeiten aus feinem 15. bis 18. 3. — Wähs 
rend ber Zeit war einem von R.’S ehemaligen Mitſchuͤlern, Pinturicchio, die Aus: 
malung bes Bücherfaals im Dome zu Siena Übertragen worden. Diefer lud R. 
ein, ihm bei diefer Arbeit zu helfen. Schon hatte R. einen großen Theil der Gars 
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tons zu diefer Arbeit vollendet, als er erfuhr, daß in Florenz bie Gartons bes 
Michel Angelo und Leonardo da Vinci, welche von diefen beiden größten Künftlern 
damaliger Zeit, auf Beranlaffung einer Preisaufgabe des hohen Rathes zu Florenz, 
gefertigt worden, oͤffentlich ausgeftellt waren. Er brannte vor Begierde, fie zu 
fehen, und eilte nach Florenz. Aber nicht allein diefe Gartons, fondern auch Flo: 
renz felbit, damals der Sig alles Schönen und Trefflichen, machten einen tiefen 
Eindrud auf das jugenblihe Gemüth; ebenfo wohlthätigen Einfluß hatte die Bes 
kanntſchaft fo mancher jungen Künftler von Bedeutung, des Ghirlandajo, A. S.⸗ 
Gallox. Wenn auch R.'s Biographen nicht ausdrüdlicdy davon reden, daß ders 
felbe in Florenz die Werke der frühern großen Meifter, eines Cimabue, Mafaccio, 
Giotto, Verocchio, Ghiberti, fleißig ftudirt habe, forwie es Michel Angelo und 
Leonardo ba Vinci gethan, fo ift es doch nicht zu bezweifeln; auch leuchtet dies 
aus feinen bafelbft verfertigten Bildern hervor, unter denen vornehmlich eine Mas 
donna mit dem Kinde (jest in ber Tribune zu Florenz) ſchon von Bafari überaus ges 
ruͤhmt wird. — Der Tod feiner Altern rief R. ſchnell nach Haufe, und während 
er in Urbino Erbfchyaftsangelegenheiten in Ordnung brachte, vollendete er in ben 
Stunden der Muße mehre Gemälde, 5. B. zwei Madonnen, einen heiligen Georg, 
und wahrſcheinlich aud das Gegenftüd dazu, den heil. Michael (noch in Paris), 
ferner einen betenden Chriftus im Garten (in Paris) und 1504 die Trauung 
Marid (lo Sposalizio, jest in Mailand). R.'s Liebe zu feiner zweiten Waterftadt 
Perugia bewog ihn, bald dahin zurädzueilen. Hier bewährte er feinen Ruf durch 
mehre Gemälde: eine Madonna für die Kirche der Frati de’ Servi, eine mater 
dolorosa, über welcher R. in einem zweiten Bilde Gott den Vater vorftellte (jegt 
im Palafte Colonna zu Rom), und außer andern Staffeleigemälden einen Chriftus 
mit Gott dem Dater, von mehren Heiligen umgeben, für das Peine Camaldu⸗ 
lenſerkloſter, fein erfte® Frescogemälde. Alte diefe Arbeiten grenzen noch an den 
Styl feines Lehrmeifters, und zeigen noch nicht die Größe, den Adel und das Ges 
waltige feiner fpÄtern Arbeiten, zeichnen fich aber durch Empfindung und Gemüth, 
beides Eigenſchaften, die der frühern Schule eigenthümlicdy find, aus. — Sein 
Streben nad) weiterer Ausbildung zog ihn zum zweiten Male nad) Florenz. Dier 
feste er feine Studien nach ben obgedachten Altern Meiftern eifrig fort; die Bes 
kanntſchaft mit Fra Bartolomeo, den man R. faft an die Seite fegen kann, leitete 
ihn zu feftern Grundfägen im Golorit. Überhaupt fcheint er die ganze Zeit feines 
dortigen Aufenthalts auf feine Bildung verwendet zu haben, wenigftens weiß man, 
daß er in Florenz nur einige Portraits und ben Garton zu feiner Grablegung aus: 
geführt hat. Das Bild felbft malte er in Perugia, von wo e8 fpäter in ben Palaſt 
Borghefe nah Rom gekommen ift. Diefes Gemälde ift ein Wunderwerk ber Com⸗ 
pofition, der Zeichnung und bed Ausdrucks, deffen Vortrefflichkelt von wenigen 
feiner fpätern Arbeiten übertroffen wird. Mac; Beendigung deffelben ging R. 
zum dritten Male nad) Florenz, wo Studien wieder feine Hauptbefchäftigung waren; 
wenigftens ift aus diefer Zeit nur die herrlihe Madonna, genannt la bella Giar- 
diniera (noch in Paris), und eine andre Mabonna mit den Kirchenvätern (in 
Brüffel), beides Bilder, die nicht völlig von R. vollendet wurden, mit Beſtimmt⸗ 
heit nachzumeifen. — R.’s wiederholter Aufenthalt zu Florenz ift für ihn ſelbſt, 
fowie für die ganze neuere Epoche der Kunft, von dem größten Einfluß geworben. 
Unter feines Vaters und Perugino’s Keitung hatte er das Mechanifche der Kunft 
erlernt; mit biefen unentbehrlichen Vorkenntniffen betrat er das Athen Staliens, 
und fand bier, daß Gimabue, Giotto, Fiefole und die damals noch lebenden flos 
tentinifchen Künftler mit feinem Lehrmeifter in allen Theilen ber Kunft nicyt nur 
mwetteifern Eonnten, fonbern einige berfelben, Mafaccio, Fra Filippo Lippi, Mas 
riotto Albertinelli, Ghirlandajo und Fra Bartolomeo durch mwohlgeorbnete 
Eompofitionen, richtige Zeichnung und lebhafte Färbung ihn uͤbertrafen. In ben 
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Merken Ghirlandajo’s, und vor allen des Mafaccio, fand er, wonach er am meifter 

ſtrebte, einen größern Styl in Formen, Gemwändern, Umriffen. Hatte nun R 

fhon die Vorzüge der größten Meifter feiner Zeit in der ganzen Romagna fich er: 

worben, fo eignete er fich jegt auch alle Vorzüge der florentinifchen Schule an ; 
daher feine große Achtung für diefelbe. Ein auffallendes Beifpiel diefer Verehrung 
gab er u. a, indem er’ zwei Figuren von Mafaccio, welche man in ber Garmieliter= 
kirche zu Florenz noch jegt fehen Eann, in feinen Logen ohne die mindefte Abände- 
rung copirte, nämlicy Adam und Eva, wie fie der Engel aus dem Paradiefe treibt. 

— Unterdefjen hatte Papft Julius II. durch Bramante die erfte Sdee zum neuera 

Bau der Peterskirche und zur Berfchönerung des vaticanifchen Palaftes ausführern 
laffen. Auf Bramante’s Beranlaffung ward R. 1508 nad) Rom berufen. Der 

Papft empfing ihn mit ausgezeichneter Güte, die Künftler Roms aber mit der groͤß⸗ 

ten Achtung. Er ftelite hier im zweiten Zimmer neben dem großen Saale des Con— 

ſtantin, die Stanza della Segnatura genannt, auf einer Steinwand die Disputa 
ober den Streit der Kicchenväter vor. Man findet zwifchen diefem Gemälde und 
feiner Grablegung eine Ähnlichkeit, was bei feinen fpätern Arbeiten nicht mehr der 

Fall ift. In der Gruppirung hat er fich hier noch an den Styl feiner Frühern Vor—⸗ 
gänger gehalten. Nur ift die Disputa weit völlendeter; Alles Leben, Betwegung, 
Handlung, die Abmwechfelung in den Charakteren bewundernswürbig, jeder Strich 
voll Bedeutung, Seele und Geift. Nehmen wir für R.’s Arbeiten mehre Perio— 
den an, wovon bie erfte feine frühen, noch in Perugino’3 Manier verfertig- 
ten, die zweite aber diejenigen umfaßt, welche er in Urbino, Florenz'u. f. w. voll= 
enbete, fo bemerkt man in der Disputa den Übergang zur dritten Manier, welche 
in der Schule von Athen, dem zweiten Hauptgemälde in diefem Zimmer, fich 
noch beftimmter ausfpricht. Dieſes Gemälde (dem wahrfcheinlich der Parnaf, 
ald das dritte Hauptgemälde des Zimmers, vorhergegangen ift) zeigt weit mehr 
Freiheit in der Behandlung, mehr Männliches und Kräftiges. Auch gewann R. 
erſt dadurch die Gunft des Papites fo fehr, daß diefer die Frescomalereien andrer 
Künftler im Batican faft fammtlidy vernichten ließ, um die Zimmer durch ihn 
ſchmuͤcken zu laffen. R. malte an deren Stelle in der obgedachten Stanze die alfe- 
gorifchen Figuren der Theologie, Philofophie, Gerechtigkeit und Dichtkunſt, ferner 
in ben Eden des Plafonds den Fall Adams, die Sternkunde, Apollo und Marfyas 
und Salomo’s Urtheil, ſaͤmmtlich in Bezug auf die vier Hauptbilder des Zimmers ; 
zulegt aber auf der vierten Hauptwand über den Fenſtern die Klugheit, Mäßigung 
und Stärke, darunter den K. Juſtinian, der das römifche Recht dem Tribonian, 
ingleihen Gregor X., der die Decretalen einem Gonfiftorialadvocaten übergibt, 
und unter denfelben Mofes, und eine bewaffnete allegorifche Figur. — 1511 
waren bie fämmtlichen Arbeiten in der erften Stanze vollendet. Nun foll er nach 
Vaſari's Angabe mehre, weniger bedeutende, aber treffliche Srescogemälde gears 
beitet haben, den Jeſaias in St.:Uuguftin, die Propheten und Sibylien in Sta.: 

. Maria della Pace, und feine befannte Madonna di Foligno (im Vatican). — Wie 
R. in dem ihm eigenthuͤmlichen Styl mit Niefenkraft immer flieg, davon ift fein 
folgendes Gemälde in den Stangen, die Vertreibung bes Heliodor aus dem Tem: 
pel, Beweis. Hier ift der Styl weit ernfter, größer, kuͤhner und gewaltiger, die 
Behandlung weit geiftreicher und meifterhafter. Diefem folgte 1514, unter der 
Regierung des neuen Papftes, Leo X., fein Attila, der von Rom durch Leo den 
Großen entfernt wird; Petri Befreiung aus dem Gefängniß; und der Plafond 
biefer Stanze, Mofes im brennenden Bufc, den Bau der Arche, Iſaaks Opfer 
und Jakobs Zraum vorftellend. Ungefähr gleichzeitig damit find die Staffeleige- 
mälde: bie berühmte Madonna del Pesce (im Escorial), melde in Paris von 
Holz auf Leinwand übertragen wurde, feine ebenfo ſchoͤne Cecilia, welche von Giuf, 
Romano vollendet worden fein foll, eine heil. Familie, la Perla genannt (im Es: 
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wal), Cechiel's Traum, unter mehren Madonnen die dell’ Impannato, die 
Keatragung, befannt u. d.R., lo Spasimo di Sieilia (jegt in Madrid), Chris 
fu in det Glorie von Heiligen umgeben, le cinque Santi, fodann fein eignes 
Bildnis (estin München), das Portrait Leos X. (in Paris) u. A. Albr. Dürer, 
duch NH Ruhm bewogen ſoll damals ihm ſchriftlich ein Freundſchaftsbuͤndniß 
angettagen und ihm mebre feiner eigenhändig geägten Kupferblätter und fein Bild» 
nis geiemdet und dagegen eine Anzahl Zeichnungen von R.'s Hand zum Gefchent 
ebaleen haben. Mit dem Incendio del Borgo, das Leo durdy fein Gebet Löfcht, 
Frg R die dritte Stanze im Batican an; diefes Gemälde ift durch Stärke und 
Bahrheit des Ausdrucks, Schönheit der Formen, Wahl der Gruppirung und 
Romnigfaltigkeit ein Meifterftüud geworden. Ihm folgte die Krönung Karls d 
St., die Rechtfertigung Leos III. bei Karl, und Leos IV. Sieg Über die Sara: 
cenen bei Oſtia, an welchen jeboh R.'s Schüler nach feinen Zeichnungen viel ges 
erbeitet haben. Hierauf vollendete er die von Bramante unvollendet gelaffenen 
Logen des vaticanifchen Palaftes, d. h. die Galerien, welche die Zimmer des Pas 
laſtes pereinigen, und verfertigte die Zeichnungen zu den Malereien und Stucco⸗ 
arbeiten, wemit fie verziert werden follten. Durch Giulio Romano und andıe 
Schüler lies R. die Gemälde (derem nur vier von feiner Hand), durch Johann 
von Üdine aber die Stuccaturen ausführen. Und fo wurde ein Cyklus von Kunſt⸗ 
werben zedidet, die für ewige Zeiten ein Vorbild fuͤr alle Kümftler fein werden ° 
und den vaticanifchen Palaſt zu einem Kunftheiligthume erhoben haben. Der 
Papft, entzuͤckt von der Vortrefflichkeit diefer Arbeiten, trug R. die Auszierung 
noch eines andern Saale im Vatican mit Bildniffen der Heiligen und Apoftel auf, 
ernannte ihn zum SDberauffeher über alle Berfhhönerungen diefes Palaftes und 
überhiufte ihn mit Ehrenbezeigungen. — Während der Zeit lieferte R. noch viele 
amdre ausgezeichnete Arbeiten; er verfertigte zu mehren Paläften, welche in Rom 
und andem Städten Italiens erbaut wurden, die Zeichnungen, und vollendete die 
Madonna für die Kirche Et.-Sirt zu Piacenza (in Dresden), unftreitig eins der 
Meiſterwerke f. Pinfels. Eine Copie davon war in der Abtei St -Amand zu Rouen. 
Des Driginal ift in Kupfer geft. vom Prof. C. G. Schulze (geft. in Dresd. d. 28. 
etz. 1819) und von Frdr. Müller (f. d.). Die Hoheit, Würdeund Erhabenheit, 
paartmitAnmuth, Milde und Schönheit, welche in diefem Bilde herrfchen, moͤch⸗ 
ia wol immer unerreicht bleiben. Arbeiten aus diefer Periode find ferner: der heit. 
Michael, die Portraits der Beatrice von Ferrara, feiner geliebten Kornarina, des 
Garmbdelet (jegt in England), des Grafen Gaftiglione, der wunderfhönen Johanna 
won Aragonien (beide in Paris). — Bon letzterm find zwei alte trefftiche Gopien, 
die man oft für Arbeiten des Künftlers ſelbſt hält, eine beim Grafen Fries in Wien, 
bie andre beim Maler Wocher in Bafel. Hierher gehören auch die Frescogemaͤlde in 
ber Farnefina, das Leben der Pfyche in zwoͤlf Bildern und die Galathea vorftellend, 
üe, außer dem legtgedachten, von feinen Schülern ausgeführt; fodann die von 
zum fehr abweichenden Zeihnungen aus der Fabel der Pfyche, 38 an der Zahl; 
ügeidhen die Madonna della Seggiola (in Paris). — Wahrſcheinlich fpäter fertigte 
R für Auguftin Ghigi die Zeichnungen zum Bau und zur Auszierung einet Gapelle 
a Sta⸗Maria dei Popolo, und für Leo X. die weltberühmten Cartons (f. d.) 
mben Tapeten für eins ber Zimmer des Vaticans. Diefe Tapeten wurden fpäter 
mittlich am Fronleichnams feſte im Vatican ausgeftellt, find aber in den neueften 
%iten zerſtreut worden. Dies ift um fo mehr zu betrauern, da diefelben den Ra: 
ihen Stanzen in Hinſicht auf Compofition, Hoheit des Charakters, Mannig⸗ 
fütigkeit des Ausdrucks, der Gruppirungen, Stellungen u. f. w. fogar oft vorge: 
sen worden find. — Zur Yusmalung der vierten Stange, den Saal Konftantins, 
284, hat R. nur einige Zeichnungen, befonders zur Schlacht des Konftantin und 
Arentius, binterlaflen , die von Giulio Romano und andern Schülern, benen 
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man in der Folge die Arbeit übertrug, benugt worden find. Won feiner eignen Hann‘ 
find jedoch wahrfcheinlich die Bilder der Gerechtigkeit und Sreunblichkeit in biefern 
Saale. Mehre Staffeleigemälde fcheinen auch um diefe Periode von R. verfertig 
worden zu fein, u. a. Sohannes in der Wüfte (von dem mehre faft gleich gute rat 
einander faft ganz ähnliche Bilder vorhanden find, naͤmlich in Florenz, in Londorr 
aus der Galerie des Herzogs v. Orleans, in Wien und in Darmftadt; daher man 
nicht weiß, melches von diefen das Original ift), ferner feine Madonna mit dem 
Chriftinde, das von einem Engel mit Blumen beftreut wird, und die heil. Marge: 
retha. — R.'s legtes, nicht völlig vollendetes Gemälde, die Verklärung Chrifti, be⸗ 
findet fi wieder im Vatican. Wenn auch die Kritiker diefem Bilde vorgeworfen 
haben, „es enthalte zwei Hauptgegenftände und beftehe aus zwei Bildern”; fo müf- 
fen doch Alle zugeben, daß e8 das vollendetfte Meiſterſtuͤck ift, welches die neuere chrĩ ſt⸗ 
liche Kunft hervorgebracht hat. Die Compofition ift fo edel, die Zeichnung fo vollen⸗ 
det, der Ausdruck fo erhaben und ernft, es herrfcht in den Charakteren fo große Man⸗ 
nigfaltigkeit, das Colorit, fo weit e8 von R. herrührt, ift fo wahr und kräftig, wie 
man in feinem andern Werke R.'s diefe Vorzüge wahrnimmt. Der Kopf des ver- 
Härten Chriftus, in welchem biefe Bereinigung am meiften bewundert wird, foll feine 
legte Arbeit gewefen fein. Von einem heftigen Fieber ergriffen und durch eine falfche 
Behandlung gefhwächt, ftarb der treffliche Künftler in der Blüthe feines Lebens, 
37 J. alt. Unnennbar war der Schmerz, in den ganz Rom bei dieſer Nachricht 
verſank, grenzenlos die Trauer feiner Schüler. Diefe verloren in ihm ihren Vater 
und Freund, deffen wohlwollendes Herz fie alle zu Einem Streben begeifterte. Sein 
Leichnam wurde in feinem Studienfaale im Angefichte feiner Verklärung auf einem 
prächtigen Katafalk aufgeftellt und dann mit einer feierlichen Leichenbegleltung in 
die Kirche Sta.⸗Maria Rotonda (fonft Pantheon) zur eigen Ruhe gebracht. Dort 
liegen feine Gebeine noch jegt, bis auf feinen Schädel, der fpäterhin in die Akademie 
©.:Ruca verfegt wurde. Sein von Carlo Maratti dort aufgeftelltes, von Naldini 
gefertigtes Bruſtbild, nebſt einer Infchrift des Cardinals Bembo: 
Ille hic est Raphael, timuit quo sospite vinci 
Magna rerum, parens et moriente mori, 
bezeichnen feine Grabftätte.e — Alle gleichzeitige Schriftfteller ſchildern R. als 
einen höchft gutmüthigen, zuvorkommenden, bdienftfertigen, befcheidenen und lie» 
benswürdigen Mann, ber bei Hohen und Niedern gleich geachtet umd beliebt war. 
Die Schönheit feiner Geftalt, die eble, Zutrauen erweckende Bildung feines, Ges 
ſichts nahmen ſchon beim erften Anblick für ihn ein. Er ftarb unverheirathet, doch 
war er den Frauen keineswegs abhold. R.'s Nachlaß fiel, feinem legten Willen 
gemäß, an feine Lieblingsfchuler, Giulio Romano und Francesco Penni. — 
Wenn man die ungemeine Anzahl von R.'s Gemälden (fo ftreng man auch in Hin⸗ 
ficht ihrer Echtheit fein muß) betrachtet, fo glaubt man kaum, daß ein volles Men: 
ſchenleben zur Vollendung derfelben hinreichend fei. N. hat dadurch die Fruchtbarkeit 
feines Genies, ſowie die Leichtigkeit, mit der er arbeitete, aufs deutlichfte bewährt. 
Bedenkt man uͤberdies, daß R. zu einer Menge von Arbeiten, die feine Schüler 
ausführten, die Entwürfe, umd zu feinen größern Gemälden vielfache Studien 
machte (mie die vielen Skizzen zu Mabonnen, zur Schule von Athen, zum Kir⸗ 
chenftreit ꝛc. bewweifen), und oft erft alle Figuren nadt zeichnete, um den Wurf ber 
Gewaͤnder und Falten den jedesmaligen Stellungen befto mehr anzupeffen ; bes 
denkt man ferner, daß ihm die Aufficht über den Bau der Peterskirche, der Ent: 
wurf von Planen zu Erbauung andres Kirchen und Paldfte, und mehre dergl. Ne: 
benarbeiten übertragen wurden; fo muß die Bewunderung feines Genies aufs 
hoͤchſte fteigen. — Anfangs war feine Zeichnung, dem Gefhmade damaliger Zeit 
und dem erhaltenen Unterrichte gemäß, etwas fteif und trocken; fpäter, als er die 
Natur und Antike fleißig ftudirt hatte, erfchuf er fich ein Ideal, das wegen feiner 
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Gazeigung zur Natur, zum Menfhlihen, das Gemüth des Denfchen in Ans 
er nimmt, wenn das griech. Ideal mehr durch Hoheit überwältigt. In feinem 
! € gewann feine Zeichnung immer mehr an Freiheit, und Alles wide 

Seben uud Bewegung im feinen Geftalten. Seine Gewänder find immer einfach, 
kicht, bilden vorzüglich im fpätern Arbeiten große Maffen, und find vortrefflich 
aageetdat. ſedaß Das Nackte durch fie nicht verdeckt wird. In den Verkuͤrzungen 
war et ſwach, und minder vollkommen in der Perſpective. Im Colorit war er 
frihe ebenfalls trocken, bis er, duch Fra Bartolomeo belehrt, einzig die Natur 

mathe zog... Wenn er es aber aud) in diefem Theile der Kunft nicht zu Zitian’s 
md Gomeggio'6 Hoͤhe gebracht hat, indem feine Färbung immer zu fchwer und 
unburchjichtig erſcheint, fo bemerkt man body, 3. B. in feinem heil, Johannes in 
losenz; in der Fornarina, und in feiner Verklärung, wie weit er es auch darin 
geracht bat: und bloß aus diefer kann man eigentlich urtheilen; denn feine uͤbri⸗ 
gem Werke aus ber beiten Zeit find meift von feinen Schülern ausgeführt, hoͤch⸗ 
fen von ihm retouchirt. Die Vertheilung von Liht und Schatten verftand R. 
ſche wohl, aber in Hinficht des Helldunkels hält er den Vergleich mit den obgedach«, 
tem geößten: Goleriften nicht aus. Die Compofition und der Ausdrud dagegen 
waren, eb, die man gleichfam ald R.s ausſchließendes Eigenthum betrachten muß, 
ur innen er feinen wuͤrdigen Nebenbuhler gefunden hat. Er wählte in feinen 
Darflelingen immer den Augenbli der Handlung, welcher die Gemürhäftim: 
mung ber handelnden Perfonen am beutlichften ausdruͤckte. Dabei vermied erallen 
afaftufwand, alle Überladung, und fuchte, allein mit dem darzuftellen 

ben Gegenflande befchäftigt, den handelnden Perfonen nur fo viel Bewegung zu 
geben, alönsthig rar. Daher findet man bei ihm oft ganz gerade, faft einfältige 
Seelungen, die doch fo fchön an ihrem Orte find und der Darftellung des Ins 
zen fo vielen Spielraum laffen. Im Gegenfag andrer Maler überdachte er immer 
ef das Ganze der. darzuſtellenden Geſchichte und den allgemeinen Charakter des 
Austruds, ging dann zu den Figuren und zulegt auf die einzelnen Theile derſel⸗ 
ben über... So wurden feine Bilder ganz Gemuͤth und Seele, fo erhielten fie 
ane Harmonie, nach welcher viele andre Kuͤnſtler vergeblich geftrebt Haben. Göthe 
(nat ſehr ſchͤn von ihm: „Er machte Das, was alle Andre wünfchten gemacht zu 
Yan’. — Zu feinen ausgezeichnetſten Schülern gehören: Giulio Pipi Romano, 
Samy Penni it Kattore, Polidoro Galdara di Caravaggio, Benvenuto Garofalo,. 
Zb.0on Ubine, Bartolomeo Ramenghi il Bagnacavallo. Diefe, fowie ihre 
Shlier und fpätern Nachahmer, bilden die von R. geftiftete römifche Schule, die 
fh durch die Vorzüge, welche ihrem Begründer vorzüglich eigen waren, immer 
we ien,andern ausgezeichnet hat, menn fie auch bier und da nur als ſchwacher 
Schimmer von R.s Vortrefflichkeit erfcheinen. — Die neueften Biographien R.’8 
nbsen; Braun (Wiesbaden 1815), von Fuͤßli (Zürich 1815) und von Qua» 
min de Quincy (Paris 1825). — In Münden, Mainz und Berlin feierten 
50-mehre Künftler, fowie die Kunſtakademie zu Berlin, feinen 300jährigen 
besten... Bag. Zölken’s „Rede bei der Gedächtnißfeier Rafael's, welche zu Ber: 
ab18, Aprit 1820 von der Akademie der Künfte und des Gefanges und dem 
Üinftlernerein. begangen wurde” (Berlin 1820, 4.). — Marc. Antonio (Ant, 
Kimendi) ſtach NR.'s Zeichnungen in Kupfer, und R. felbit foll auf einige Platten 
klimiffe.gefiochen haben. — Ein „Catalogue des estampes gravees d’aprea 
‚par Tauriscus Euboeus” (Graf Lepell), erfchien Frankf. a. M. 1819, 

An bie „Etudes ealquees et dessinees d’apres 5 tableaux de Raph. accomp. 
ka grarure au trait ct de notices hist. et erit.“ von Emer. David zu Paris 
(444 $r.) ; diefe 5 Gemälde find das Agnus Dei, la Perle, la Visitation 
im art, von Desnoyers), la Vierge au poison und lo Spassimo, die 1813 
8* atreich kamen » daſelbſt reftaurirt wurden und 1815 nad) Spanien zurüds: 
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kehrten. Auch ſ. m. „Rafael Sanzio, von Fror. Rehberg“ (Muͤnchen 1822, « 
Fol., nebſt lithogr. BI. nach R. und feinen Vorgängern). Ein Text voll Geiſt ız: 
Gemuͤth ift „Rafael's Kunft und Künftlerleben”, in Gedichten von Karl Förfi 
(mit Kpf. nach Gem. v. R., Leipz. 1827). 

KRaffiniren, in der Chemie das Feinmahen, Reinigen, Läutern geroi 
fer Subftanzen. Doc wird diefer Ausbrud hauptfächlidy nur bei Läuterung d 
Zuckers (ſ. d.) (daher Raffinade), des Samphers und des Tinkals oder roth 
Borar gebraucht, ſowie in der Hüttenkunde bei der Stahlbereitung. 

Rafflesia Patma. Diefer Koloß in der Blumenmelt, den zuer 
1824 D. Blume in Batavia befchrieben hat, übertrifft an Größe bei weitem al 
bis jegt bekannte Blumen. Zu Ehren des britifhen Gouverneurs Stamfoı 
Maffles, des Gefcichtfchreibers von Java (geft. zu Lond. am 5. Juli 1827), woaı 
diefe Blume, deren javanifher Name Patma ift, NRafflefia genannt. Sie wach 
in der Nahbarfchaft des Meeres der Sundainfeln. Ihre Biumenfnospen fin 
fphärifh, von rothbrauner Farbe und von der Größe eines Kohlhaupts. Di 
- Blume bat drei Fuß im Durchmeſſer. Sie figt als Schmaroger auf den Wurzel 
einer Liane und hat Beinen Blumenftiel. Ihr Geruch ift wie verdorbenes Rind 
fleifch. Jede Blume hat nur Ein Gefdyleht. D. Blume rechnet fie zu der Elaff 
der Dilleniaceen. 

Ragufa, ehemaliger Heiner Freiſtaat flamifchen Urfprungs in dem alter 
Illyrien, am adriatifchen Meere, der 656 n. Chr. gegründet, 25 IM. groß war 
mit 60,000 Einw., und von 1427 —40 blühte. Bon 1358 — 15236 ftant 
diefe Republik unter dem Schutze der Krone Ungarn, Sie begab ſich aber auch 
unter den Schuß der Osmanen und zahlte einen jährlichen Tribut, Endlih wart 
auch fie durch die von Frankreich ausgehenden gewaltigen Erfhütterungen vernich= 
tet. Die Religion der Bewohner des Fleinen, größtentheils gebirgigen Gebiets ifi 
die römifchstatholifche ; ihre Sprache ein Gemifc von Slawoniſch und Stalienifch. 
‚ Die Regierungsverfaffung , an deren Spige ein Rector ſtand, der monatlich wech 
felte, war ariftokratifch und nach dem Mufter der venetianifchen eingerichtet. Bo— 
naparte erprefte von ihr auf feinem Zuge nach Ägnpten 70,000 Dukaten. 1806 
befegte der franz. General Laurifton Rayufa, ungeachtet diefe Republif die ſtrengſte 
Meutralität beobachtet hatte, worauf die Ruffen und die Montenegriner Stadt 
und Gebiet feindlicdy behandelten. 1811 vereinigte Napoleon Ragufa mit feinem 
1809 gebildeten Generalgouvernement Sliyrien; am 29. San. 1814 ward die 
Stadt mit Eapitulation von öfter. Truppen’befegt. Sie bildet jegt einen Kreis des 
Buberniums Dalmatien. — Das alte Epidaurus, 589 v. Chr. von einer grie⸗ 
chiſchen Golonie gegründet, jegt Ragufa vecchia, wurde 164 v. Chr. eine rim. 
Colonie. 656 nad) Chr. unterjocdhte ein flawifcher Volksſtamm die Goloniften und 
zerftörte Epidaurus, worauf die Flüchtlinge das heutige Ragufa gründeten. Peſt 
(1548, 1562) und Erdbeben (1667) zerftörten den Flor diefer vormaligen Haupt: 
ſtadt der Republik und erften Pflegerin der flawifchen Literatur. Sie ift befeftigr 
und liegt am Fuße eines hohen, kahlen, fteilen Berges, auf einer Halbinfel des 
adriatifchen Meeres. Sie hat breite, regelmäßige Straßen, einen prächtigen Pas 
laft, vormals die Reſidenz des Mectors, 1200 H. und 7000, fonft 40,000 €., 
welche, außer einigen Seide:, Tuch-, Leder: und Rofogliofabriten, Schiffbau 
und Handel auf 300 eignen Schiffen treiben. Der Hafen bei der Stadt ift Elein, 
aber defto geräumiger der nördlich gelegene Hafen von Gravofa. Die Stadt erhält 
ide Waffer durch eine Wafferleitung. N. hat einen Erzbifhof, ein Gymnaſium 
und eine höhere Lehranftalt der Piariften (Liceo Convitto). 

Raimar (Freimund), ſ. Ruͤckert. : 

Raitzen, eigentlich Rafcier, ein Volk flawifchen Stammes, daß in Ser: 
bien und Illyrien feine Wohnpläge hatte, gegenwärtig aber auch in Slawonien, 
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Niederungarn, Siebenbuͤrgen, der Moldau und Walachei ausgebreitet iſt. Im 
9. Jahrh. wird ihrer als eines kleinen Volksſtammes gedacht. Leopold. nahm 
viele Raitzen in feine ungariſchen Staaten auf, wo fie wüfte Ländereien anbauten. 
Biele von ihnen find zur fatholifchen Kirche übergetreten und werden jegt Unirte ge: 
nannt; bie, welche dem griech. Ritual treu geblieben find, nennen ſich Altgläubige 
und ſtehen in Meligionsangelegenheiten unter dem Metropoliten zu Karlowitz. 

Rajah (fpr. Radſcha), Stammfürften der Hindus, die vor der Eroberung 
der Mongolen, und zum Theil auch nody, doch jegt größtentheild von den Europäern 
abhängig, die einzelnen Länder Hindoftans regieren. Sie find aus der Kaſte der 
Zſchetttis oder Kihetrier. (S.Kafte und Hindus.) Auf den oftindifhen Infeln, 
befonders im Innern, wo die Waffen fremder Eroberer noch nicht haben eindringen 
können, finden fidy viele völlig unabhängige Rajahs. — Die Pforte nennt ihre nicht 
türkifchen Unterthbanen Rajahs, befonders die Armenier. 

Rakete, in ber Feuerwerkstunft, eine von Papier gedrehte Röhre, weldye 
über einem Dorn mit Pulver vollgefcylagen, an einem langen Stab befeftigt, pers 
pendiculair aufgehängt und entzündet wird, dann ſenkrecht oft mehre taufend Fuß 
hoch in die Luft fteigt. — Die Congreve’fdyen Raketen (f. Congreve) beftehen aus 
Heiner bledyernen, auf diefelbe Art wie die gewöhnlihen mit Pulver vollgeſchla⸗ 

genen Röhre, die ebenfalls an einem Stode befeftigt ift, jedoch nicht ſenkrecht fteigt, 
fonbern, horizontal aufein Geftell in eine Rinne gelegt und entzündet, ſich in der: 
ielben Richtung mit gewaltigem Rauſchen fortbewegt. Bis hierher gleicht fie der 
gewöhnlichen Rakete. Born befindet ſich aber eine eiferne mit mehren Löchern und 
einer Spige verfehene Kugel, welche mit einer Muffe, die dem gewöhnlichen 
Brandfag aͤhnlich zu fein ſcheint, gefuͤllt iſt. Diefe fprüht, fobald fie entzündet 
ift, Feuer um fid), das ſich überall anhängt, nicht zu löfchen ift und tief einbrennt. 
Iſt diefe Maffe erfchöpft, fo fpringt die Kugel wie eine Granate. Die Engländer 
brauchen diefe Raketen gegen Zruppen (bei Leipzig und an der Görde) und befon: 
ders bei Belagerungen (Kopenhagen, Wittenberg). Man hielt diefe Erfindung 
anfangs für ſehr wichtig ; doc) hat die Erfahrung gezeigt, daß diefe Raketen, durd) 
Mind und andre Zufälligkeiten gar fehr irre gemacht, ganz von ihrer Richtung 
abweichen, ja felbjt oft umkehren. Sie thun im Felde weit weniger Schaden ale 
gewoͤhnliches Geſchuͤtz, und belagerten Städten ſchaden fie nicht mehr ald Brand: 
Eugeln und mit Brandſatz gefüllte Bomben. Auch ihre Zufammenfegung ift fein 
fo undurchbringlidyes Geheimnis, ald man gewoͤhnlich meint ; denn bei der oͤſtreichi⸗ 
(chen, ſaͤchſiſchen und andern Artilterien find fie [don nachgeahmt, ja befonders bei 
erfterer fogar vervollfommnet worben. P. 

Rakoczy (unrihtig Ragotzy), eine berühmte, in männlichen Erben 
ausgeftorbene fuͤrſtliche Familie in Siebenbürgen, die einige Zeit hindurch diefes 
Fuͤrſtenthum beherrschte, ſich um bie religiöfen und politiſchen Rechte der Sieben: 
buͤrger hochverdient, aber bem oͤſtt. Kaiferhaufe oft fehr furchtbar machte. Sieg: 
mund R. war aus jenem Gefchlechte der erfte Fürft von Siebenbürgen (von 1606 
—8, mo er bie Regierung zu Gunften Gabriel Bathory’s niederlegte). Sein 
berühmter Sohn und Nachfolger (nach Bathory’s und Bethlen Gabor’s Tode, 
1629), Georg I., verband fidy im dreißigjähr. Kriege mit den Schweden und ers 
rang für feine proteftant. Glaubensgenoffen (1645) einen Frieden, der ihnen über 
90 entriffene Kirchen und viele verlorene Freiheiten zurüdgab. Er farb 1659. — 
Georgs il. Enkel, Franz R., lebte, nachdem Kaifer KeopoldI. ſich 1689 das 
Rand unterworfen hatte, im Privatitande auf feinen Gütern bis 1697. Leopold 
lieg ihn wegen angebliher Unterhandlungen mit Ludwig XIV. von Frankreich feft: 
ſehen; er’/entwic (1701), wurde geächtet, und beſchloß aus Rache, die Ungarn 
von Deftreich® Herrfchaft zu befreien. An ber Spige von 100,000 Mißvergnüg- 
ten, denen ber Kaifer wegen des ſpaniſ hen Erbfolgekriegs Feine zureichende Heeres» 
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macht entgegenſtellen konnte, eroberte er ben groͤßten Theil Ungarns und Maͤhrens, 


nahm viele Feftungen und nahte fi mit rafhen Schritten den Thoren Wien. 
Vergebens fuchte jegt Leopold den Frieden herzuftellen; der unerfchyütterliche N. 
foderte, daß Ungarn in ein Wahlreich verwandelt, alle gebuldete Religionen in 
ihren Freiheiten hergeftellt, ihm die Fuͤrſtenwuͤrde über Siebenbürgen zuerkannt, 
und ihm und feinen Anhängern alle eingezogene Güter ihrer Väter zuruͤckgegeben 
werben follten. Marlborough's und Eugen’s Sieg über das vereinte franzöfifch: 
bairifche Heer bei Hochſtaͤdt fegte den Kaifer in den Stand, dem Fürften R., ber 
noch immer Siebenbürgen nicht ganz erobern Eonnte, eine größere Heeresmaght ent⸗ 
gegenzuſtellen. Aber ſchon waͤhrend der Ruͤſtung ſtarb Leopold (1705), und ſein 
Sohn und Nachfolger, Joſeph l., bot unter Englands und Hollands Vermittelung 
den Mifvergnügten vergebens den Frieden an. Öſtreich fegte daher den Kampf 
mit verffärkter Madıt fort. Umfonft ſuchte R., von feinem Kriegsgluͤck verlaffen, 
die Pforte für fic) zu gewinnen. Werlorene Sqlaqten und die Peſt rieben ſein 
Heer auf. Neuhaͤuſel und andre Feſtungen, die er innehatte, gingen über, worauf 
er ſich in gütliche Unterhandlungen mit Oſtreich einließ. Seine Reife nad) Polen, 
100 Peter d. Gr. war, den er für fich gewinnen wollte, blieb ohne Erfolg. Man 
fegte während feiner Abwefenheit die Friedensunterhandlungen in Ungarn fort, die 
den 29. April 1711 zu Szathmar geendigt wurden. Die verfammelten ungaris 
ſchen Stände unterzeichneten (1. Mai 1711) zu Kavol einen Vergleich mit Oſtreich, 
durch welchen allen Verſchworenen gaͤnzliche Amneſtie und Zuruͤckgabe der einge⸗ 
zogenen Güter, den geduldeten Religionsparteien freie Übung des Gottesdienſies 
und der ganzen ungarifchen Nation die Herftellung der verlorenen Freiheiten und 
Rechte zugefichert wurde. R. ging nad) Franfreic und endlidy nach Rumelien, 
wo er auf feinem Landgute (1735) ftarb. Er hat „Memoires sur les revolutions 
de Hongrie’ (Haag 1738, 2 Bde. in 4, oder 6. Bde. in 12.) hinterlaffen, die von 
vielem Geifte zeugen. Das „Testament politique et moral du prince Ra- 
gotzki’ foll nicht von ihm fein. N.P, 
Raleigh (Sir Walter), aus einer alten Familie, auf einem Gute bei 
Bodley in a hire 1552 geb., ftudicte zu Orford und London die Nechte, ging 
1569 mit Hülfstruppen, welche die Königin Elifabeth den Hugenotten fandte, 
nad Franfreih, und focht nachher mit den Miederländern gegen bie Spanier, 
Nach feiner Zuruͤckkunft nad London unternahm er 1579 mit feinem Halbbruder 
Humphrey Gilbert eine Entdefungsreife nah Nordamerika ohne Erfolg. Als 
1580 in Stland eine Empörung gegen die Engländer ausbrady, welche von ben 
Spanien mit einer Landung umterftügt warb, befam er eine Hauptmannsftelle 
unter den Truppen des Grafen v. Ormond, und zeichnete ſich in diefem Kriege fo 
aus, daß er fpäterhin zum Statthalter von Cork ernannt wurde, auch zur Beloh— 
nung feiner Dienfte große Güter in Ireland erhielt. R. befaß viele Gewandtheit, 
ein ſchoͤnes Äußeres und jenen Anftricy von Ritterlicheit, der in Elifabeths Augen 
fo hohen Werth hatte. Als einft die Königin auf einem Spaziergange ducdy eine 
moraftige Stelle aufgehalten wurde, foll R; feinen Eoftbaren Mantel abgenommen 
und ihn vor ihr zur Fußdecke ausgebreitet haben. Als er den Herzog v. Anjou, 
der fih um der Königin Hand beworben hatte, aber mit einer abfchlägigen Ant⸗ 
wort und großen Ehrenbezeigungen entlaffen worden war, nad) den Niederlanden 
zuruͤckbegleiten mußte, war er zugleich der Überbringer geheimer Botſchaften an 
den Prinzen von Dranien. 1583 rüftete er auf eigne Koften ein Schiff aus, um 
feinen Halbbruber Gilbert auf deffen Reife nach Neufundland zu begleiten; aber 
durch eine unter feinem Schiffsvelt ausgebrochene Seuche ward er genoͤthigt zu⸗ 
ruͤckzukehren. 1584 erhielt er ein ausgedehntes Patent zu Entdeckung unbekann⸗ 
ter Laͤnder und Anlegung von Colonien in den von chriſtlichen Maͤchten noch nicht 
beſetzten Laͤndern Nordamerikas. R. war der Erſte in England, der den Plan zu 
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Anlegung von Eolonien in Amerika machte; vorzüglich richtete er feine Aufmerk; 
famkeit auf Nordamerika. Er bradyte bald am Hofe und unter den Kaufleuten 
eine Gefellfchaft zufammen, welche 2 Schiffe ausrüftete, die 1585 unter den Be: 
fehlen der Gapt. Barlow und Amidas nad Nordamerika fegelten, in der Bai von 
Roenoque im heutigen Carolina landeten und mit Waaren, bie fie von dem dorti⸗ 
gen Wilden eingetaufcht hatten, nach England zuruͤckkamen. Man ſchickte im folg, 
Fahre 7 Schiffe dahin und legte eine Golonie an, die bald aber durd) eigne Schuld 
der Goloniften zu Grumbe ging. — R. wurde 1584 zum Abgeordneten von Devon: 
fhire im Parlament erwählt und nicht lange nachher von der Königin zum Ritter er 
nannt. Noch einträglicher war ihm ein Patent, das ihm allein im ganzen Rönig« 
reiche die Befugniß ertheilte, den Kleinhaͤndlern mit Wein Erlaubnißfcheine zu die: 
fem Handel zugeben. Außerdem wurden ihm mehre große Güter in Irland gefcyentt. 
1586 ward er zum Seneſchall der Herzogth. Cornwallis und Ereter und zum Lord⸗ 
warben (Dberauffeher) der Zinnbergwerke ernannt; ja er ftand fo ſehr in Gunft bei 
Elifaberh, daß ihr erfter Liebling, der Graf. Leicefter, dadurch beunrubigt, dem 
Grafen v. Effer emporhalf, um R. einen Nebenbuhler zu geben. 1587 ward R. 
Hauptmann der Eönigl. Garde und Generallieutenant von Cornwall. Als die ſpa— 
nische Armada an Englands Küften erfchien, kam er mit feinen eignen Schiffen der 
koͤnigl. Flotte zu Hülfe und trug ‘viel zur Befiegung des Feindes bei. Die Königin 
ernannte ihn nachgehends zum Mitgliede ihres Geheimenrathes und wies ihm be: 
trächtliche Einkünfte an. Dies Legtere war in R.'s Augen eine geringe Gunft; 
denn obgleich er ruhmfüchtig, prachtliebend und freigebig war, fo verfäumte er doch 

keine Gelegenheit, welche iym zur Wahrnehmung feines Vortheils durch feine Hof: 
verbindungen dargeboten wurbe, fobaß die Königin, durch feine Bitten beläftigt, ibn 
einmal fragte: Wann doch, Sir Walter, wollt Ihr aufhören ein Bettler zu fein ’— 
„Wann Ihro Majeſtaͤt“, antwortete er, „aufhören werden eine Wohlthäterin zu 
fein. Auch machte er fid) Fein Gewiffen, Beſtechungen anzunehmen. Selbft Kir: 
chenguͤter wußte er an fi zu handeln, und deffenungeachtet blieb er bei dem Volke 
ebenfo beliebt wie bei der Königin. 1592 rüftete er in Geſellſchaft mehrer Andern 
eine Flotte aus, um Panama anzugreifen und eine fpanifche Flotte aufzufangen. 
Diefe Unternehmung hatte jedoch feine andern Folgen, als die Eroberung eines reis 
chen fpanifhen Schiffes. — Die übertriebenen Befchreibungen, die man damals 
von der Landſchaft Guiana in Suͤdamerika machte, indem man fie als eine wahre 
Goldgrube (Eldorado) [hilberte, reisten auch den für alle großen Entwürfe empfäng: 
lichen R., einen Zug dahin zu unternehmen. Er fegelte 1595 ab, nahm die Infel 
Trinidad in Befis und ging den Oronoko hinauf, Als er aber die erwarteten Reichs 
thümer nicht fand, Lehrte er bald zuruͤck, beftärkte jedoch durch feine Nachrichten 
den Über jenes Land verbreiteten Wahn. Bei der Unternehmung gegen Gabi; 
(1596) erhiett er ein Commando unter dem Grafen Effer, zeichnete ſich durch Ta: 
pferfeit und Klugheit aus, und ward im folgenden Jahre unter Effer’s Oberbefeht 
Gontreadmiral einer Flotte, welche zur Wegnahme der ſpaniſchen Weftindienflotte 
beftimmt war. Ein Angriff, den R. auf die feindlichen Schiffe machte, zog ihm 
Effer’s Unwillen zu, und er wuͤrde ohne die Verwendung feiner mächtigen Freunde 
caffirt worden fein, obgleicy fein Angriff mit Sieg gekrönt war. Spaͤterhin ward 
er zum Statthalter von Jerfey ernannt. Er trat als Zeuge gegen feinen großen 
Widerfacher, den Grafen Effer, auf, deffen Hinrichtung er auf eine ungeziemende 
Weife zu befchleunigen fuchte und aus einem Zenfter bes Zeughaufes mit anfah. — 
Jakob I. zeigte viel Widerwillen gegen R., als einen Mann, der die kön. Gewalt 
beſchraͤnken wolle. R.ward deßwegen auf eine Eränfende Art zuruͤckgeſetzt. Beſchul⸗ 
digt, Antheil an einer Verſchwoͤrung gegen den König genommen zu haben, ward er 
als Hochverräther vor Gericht geftellt. Aber er vertheidigte ſich mit einer fo über: 
zeugenden Beredtſamkeit, daß man ihn nicht bed Todes fchuldig finden Eonnte. Er 
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ward in den Zower gefangen gefest. Hier fchrieb er feine Weltgefhichte (,„ 
story of the world’), die nach einem vielumfaffenden Plane angelegt ift, a 
ſchon in der Mitte der römifchen Gefhichte aufhört. Die Fortfegung derfel! 
verbrannte er in einer Anwandlung von Unmuth über die Ungewißheit der hiſte 
fchen Beweife. Erft nach einer 12jährigen Gefangenfchaft erhielt er feine Freih 
Um feinen jerrütteten Vermögensumftänden aufzuhelfen, beſchloß er eine nı 
Fahrt nad) Guiana, wo er Goldgruben zu entdeden hoffte. Er fand viele Thı 
nehmer, und erhielt einen Eönigl. Erlaubnifbrief dazu, ohne daß Jakob das ul 
ihn gefprochene Urtheil wegen des angeblihen Hochverraths zurüdnahm. 16 
fegelte R., der fein ganzes Vermögen auf diefe Ausrüftung verwandt hatte, rn 
12 Schiffen ab. Die Spanier, von feiner Unternehmung benachrichtigt, hatt 
ſich an eben ter Randfeite, welche ihm angemiefen war, niedergelaffen und Ber 
werke eröffnet. R. kam krank an der Mündung des Oronoko an, und feine gar 
Unternehmung fheiterte. Als er 1615 nach England zuruͤckkam, ward er zu PI 
mouth auf Befehl des Königs verhaftet. Vergebens fuchte er nach Frankreich 

entfommen. Seine Berufung auf die ihm anſcheinend bemwilligte Begnadigu 
ward verworfen, und man erlaubte ihm nicht einmal die Vertheidigung feines B 
tragens bei der legten unglüdlidhen Unternehmung. Das Todesurtheil ward g 
ſprochen und den 29. Det. 1618 vollzogen. Maͤnnlich und ftarf hielt er eine Re 
an das Volk, ließ ſich dann das Beil zeigen, unterfuchte die Schärfe deffelben ur 
fagte: „Es ift eine fcharfe Arznei, aber ein fiheres Mittel gegen alle Übel”, A— 
er gefragt wurde, auf welcher Seite des Blocks er feinen Kopf hinlegen wolle, am 
wortete er: „Wenn das Herz nur rechtfchaffen ift, fo ift e8 einerlei, wo der Ko 
liegt”. So fiel R. im 66. Jahre feines Alters durch einen ungerechten Urtheilt 
ſpruch, den nur Jakobs I. Charakterſchwaͤche erklärt. N. war ein Mann vo 
großem, unternehmendem Geifte, der aber freilich auch viel verfhuldgt hatte. B 
feiner außtrordentlichen politifchen Ihätigkeit befchäftigte er fich viel mit den Wi 
ſenſchaften. Seine Schriften find poetifchen, geographifchen, politifdyen, mil 
tairifchen, philofophifhen und gefhichtlihen Inhalte. Seine Poefien, meiften 
Lieder, waren zu jener Zeit nidyt ohne Werth, doch hat er ald Dichter nicht g« 
glänzt. Seine Weltgefhichte, freilich nicht vollendet und für unfere Zeiten nid 
mehr braud)bar, trägt das Gepräge feines großen Geiſtes. Er war der Erfte ur 
ter den Meuern, der eine pragmatifche Geſchichte ſchrieb. Die neuefte Ausg. der 
ſelben ift 1736 in Fol. erfchienen. Won feinen verm. Schriften („‚Miscellaneou 
works”) kam zu London 1748 eine Ausg. in 2 Bdn. 4. heraus. 

Rallentando, auch ritardando oder lentando, zeigt in der Tonkun 
an, daß bei der damit bemerften Stelle eines Tonftüds das Zeitmaf wegen de 
Ausdruds etwas verzögert oder langfamer werden foll. Der Eintritt des früher 
Tempo erfolgt entweder nad) einigen Takten von felbft, oder wird ducch a temp 
ausdruͤcklich angezeigt. 

NRamäjana, eine berühmte Epopde in Sanskrit. Diefes Heldengebid 
von einem alten indifhen Dichter, Namens Valmiki — oder vielleiht das gi 
meinfame Merk einer alten indifhen Dichterfhule —, in welchem die Thaten um 
Abenteuer des Rama (f. Indifhe Mythologie) befungen find, wird A 
MWiih. v. Schlegel zu Bonn kritiſch berichtigt und mit latein. Überf. verfehen in 
Bdn. in 8. herausgeben, da die Ausg. zu Serampore (1806— 10, 3 Bbe., 4.) nid 
vollendet wurde. Es ſchließt ſich an das philofophifche, in ganz Indien beruͤhm 
Gedicht „Whagavad:Gita” an, welche eine Unterredung des Kriſchna und Argum 
über göttliche Dinge enthält (ebenfalls von Schlegel herausg., Bonn 1823). Di 
Ramgjana behauptet nebft dem Maha-Bharata den erften Rang unter den ni 
thologifchen Gedichten, welche die Indier Puranas, d. i. alte Überlieferunge 
nennen, und befteht aus 24,000 Diftichen. Einheit der Handlung, leben 
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Darſtellung eines heroiſchen und patriarchaliſchen Zeitalters, Reichthum und Man: 
nigfaltigkeit wunderbarer Dichtung, maleriſche Scenen der indiſchen Natur, ergrei: 
fende Schilderung der Charaktere und Leidenſchaften, geben nach Schlegel's Urtheil 
dieſem Gedichte, das in einer ung ganz fremden ſittlichen Welt die innigſte Theil— 
nahme für verhaͤngnißvolle menſchliche Lagen erregt, einen eigenthümlichen Reiz. 

Ramafan, NRamadan, der neunte Monat bei den Türken. Er tritt, da 
fie, wie alle Mohammebdaner, nad Mondenjahren rechnen, jedes Jahr um elf Tage 
früher ein, fodaß er innerhalb 33 I. alle Jahreszeiten durchläuft. In diefem 
Monat haben die Mohammedaner ihre große Faften alle Tage vom Aufgang bie 
Niedergang ber Sonne. Diefes Namafanfejt, fowie das Beiramfeft (f. d.), 
das unmittelbar hinter dem Ramafan kommt, find die beiden größten Feſte der 
Völker mohammedaniſcher Religion. 

Ramberg (Johann Heinricy), einer unferer talentvollften Hiftorien = und 
Genremaler und ser, geb. zu Hanover 1763. Sein Bater (hanoverfcher Hof- 
rath) fuchte durch Unterricht in dev Perfpective und Olmalerei, den er dem Sohne 
gab, die großen Anlagen deffelben zu entwideln. Während einer Reife auf dem 
Harz arbeitete diefer in wenig Tagen mehr ald ein Dugend Zeichnungen aus, wel⸗ 
dye die romantifchen Anfichten diefes Gebirges gewähren. Sie wurden von dem 
Minifter dem König vorgelegt; diefer ließ dem jungen R. dag Reifegeld nach Lon— 
don auszahlen, gab ihm eine Stelle in der Maleralademie und forgte für feinen 
Unterhalt. N. blieb 9 5. in London und vervolllommnete ſich unter Reynolds's 
Zeitung in feiner Kunft. Die gefchidteften Kupferjt. Englande, Murphy und 
Dartolozzi, arbeiteten nach R.'s Zeichnungen. Er verfertigte religiofe Stüde für 
die Eönigl, Gapelle zu St.-James, Schidereien für die Boydell'ſche Shakfpeare: 
galerie und den Poetenfaal, wie auch den libergang Aleranders über den Grani: 
tus für Carltonhouſe. Georg IH. felbft nahm oft mit Vergnügen feine Schneltig- 
keit im Zeichnen wahr und ſchickte ihn 1788 nad) den Niederlanden und Stalien, 
wo er mit Denon eine innige Sreundfchaft anknüpfte. Hierauf kehrte er nach Ha: 
noper zuruͤck und ward zum Hofmaler ernannt. — Wenig Zeichner und Maler 
haben jo viel gearbeitet als ev. Aber die Schnelligkeit feiner Arbeiten verhinderte 
die höhere Ausbildung feines Talents. Mehr als 50 Kupferftecher Englands und 
Deutfchlands haben der Fruchtbarkeit feines Pinfels nicht nachkommen Eönnen. 
Befonders zeichnet ſich R. im humoriftifchen Zerrbilde aus. Die Zeichnungen zur 
den fämmtlichen Kpfrn. der Prachtausgabe von Wieland’s Werken find von ihm. 
Er felbft ägte für 2 Bde. derf. die Titelkupfer, das eine mit der Überfchrift: Idris 
Unzählige Zeichnungen lieferte er zu Almanachs- u. a. Kupfern. Man wirft feinen 
Figuren eine gemwiffe Samilienähnlichkeit vor, und feinen Gompofitjonen im AU: 
gemeinen eine ftörende Überladung an Nebendingen, 5. B. Staffirungen von 
Hunden und Kagen. R. ift Mitglied der philotechnifchen Gefelfchaft in Pa: 
eis. Über feine Werke, befonders über feinen Zug Aleranders über den Grani- 
kus, hat man eine Schrift von I. C. Neumand: „Uber Ramberg’s Kunft und 
Kunſtwerke“ (1792). L.R. 

Ramedau (Jean Philippe), Mufiker und Tonfeser, geb. d. 25. Sept. 1683 
ju Dijon, lernte daſelbſt die Anfangsgründe der Tonkunft und übte fie beieinem her: 
umziehenben Operntheater ohne fonderliches Gluͤck aus. Später ging er nach Italien 
und bildete ſich auf dem Glavier fo, daß erhierin bald dem berühmten Marchand an die 
Seite gefegt ward. Nach feiner Zuruͤckkunft erhielt er die Stelle eines Organi: 
fien an der Domkirche zu Clermont, folgte jedoch Marchand bald nad) Paris und 
wurbe fein eifriger Schüler. Hier gründete er durch feinen „Traite de l’harmonie’' 
(Grundfäge der Harmonie) (Paris 1722) feinen Ruhm als Theoretifer in der Mu- 
fit für immer, Weniger erwartete man von ihm als Gomponiften. Dennoch 


machte bie. Oper „„Pippolpte und Aricie” von Pellegein, weiche N; in einem da⸗ 
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mals völlig neuen Styl geſetzt hatte, trog ber limpfungen feiner Neiber, 
ausnehmendes Glüd. Bon nun an ward Alles, was R. componirte, mit enthus ' 
fiaftifhem Beifall aufgenommen, und fogar feine Oper „„Zoroafter” in Dresden 
ins tal. überf. und aufgeführt: eine Auszeichnung, die bis dahin noch keinem 
franz. Mufitftüde widerfahren war. R. fchrieb 22 Opern, aber feine Anfoderuns ' 
gen an die mufifalifche Gefangscompofition kann man wol aus feiner Außerung abs - 
nehmen: „Qu'on me donne la gazette d’Hollande et je la mettrai en mu- 
sique”. — Zum Gapellmeifter des Königs ernannt und in ben Adelftand erhoben, 
follte er eben den Orden bes heil. Michael empfangen, als ihn der Tod 1764 über: 
eilte. Sein Leichnam warb mit vielem Pomp in der Kirche St.:Euftache in Paris 
neben Lully beigefegt. So groß R.'s Verbienfte als Zonfeger waren, fo wurben 
fie Doch von den Verbienften, die er fich durch feine Werke über Harmonie und Ge: 
neralbaß erwarb, übertroffen; benn er war es, ber zuerft die Grundregeln der 
Harmonie gründlicher entwidelte. S. ber ihn Gerber’s „Tonkuͤnſtlerlexikon“ 
Ramler (Karl Wilhelm), Iprifcher Dichter, Überfeger und Kritiker, geb.d. 15. 
Kebr. 1725 zu Kolberg‘, ftudirte zu Halle und wurde 1748 Prof. der [hönen Wir: 
fenfchaften bei dem Gabettencorps in Berlin. 1790 legte er dieſes Lehramt nieder . 
und ward Mitdirector bes Nationaltheaters in Berlin. Seit 1796 zog er fi von - 
alten Gefchäften zuruͤck und ft. d.11. Apr. 1798. R. trat in einer dürren, an aus: . 
gezeichneten Dichterwerken nicht ergiebigen Zeit als Lyriker auf und Enüpfte, indem : 
er feinen König verherrlichte, feinen Ruhm an den Ruhm des größten Helden feines - 
Jahrh. Horaz, der den Auguftus preift, war das Mufter, dem er nachftrebte, und 
im mehren feiner Oden ift die Nahahmung nicht zu verfennen. Inſofern kann man | 
R. den beutfchen Horaz nennen, da biefer als Lyriker in vielen Fällen ebenfalls 
Nachahmer griech. Vorbilder war. An Igrifcher Kraft und lebendiger Phantafie aber 
bleibt er ebenfo weit hinter Horaz zuruͤck, als vielleicht diefer hinter feinen Muftern. 
iiberhaupt fehlte R. der aus eigner Kraft fehaffende Dichtergenius; dagegen bes 
faß er einen feinen Gefhmad und Sinn für Gorrectheit. Als Mufter des forg: 
fältig geglätteten und correcten Ausdrucks hat er ſich um unfere Sprache bleibende 
Berdienfte erworben. Den Herameter aber und die Horazifhen Versmaße hat er 
noch fehr unvollkommen nachgebildet, ſowie ihm überhaupt der Bau und das We- 
fen des antifen Verfes durchaus verborgen blieben; denn er ging von dem Grund⸗ 
fag aus, daß jebes einſylbige Wort nah Willkuͤr kurz und lang gebraucht werben 
tönne, fo ſehr auch Ausfprache und Gehör dawider flreiten. Dies wird hinrei- 
chen, ben Werth feiner ÜÜberf. aus dem Horaz, Martial, Gatull, der Sapphifchen 
Oden u. f. m. zu bejtimmen. Ebenfo wenig hat er fich den Danf der Freunde Grß- 
ner's baburch ertworben, daß er die Idyllen beffelben nach feiner Art in Derameter 
übertrug. Mit den Gedichten Anderer, die er in f. „Lyriſche Blumenleſe“ undf. „Ba: 
belleſe“ aufnahm, erlaubte er ſich manche nicht zu billigenbe Veränderungen. Daß 
er dem „Fruͤhling“ f. Freundes Kleift und den Gedichten Goͤtz's f. Zeile angebeihen 
Tieß, ift von Voß in Schug genommen worden. Bon f. eignen Gedichten verdienen 
nächft feinen Oben die Gantaten erwähnt zu werben, yon denen „Der Tob Jeſu“ 
durch Graun's Mufik berühmt geworden if. ©. prof. Werke find eine „Kurzge- 
faßte Mythologie” und eine Schrift tiber alle allegorifche Perfonen, zum Gebrauch 
für Künftter. Außerdem lieferte er eine Bearbeitung von Batteur’s „Einleitung in 
bie fhönen Wiſſenſchaften“. Um die Wiedererweckung Logau’s machte er fich ge— 
meinfchaftlich mit Leſſing verdient. Überhaupt ſtand ermit den trefflichften Männern 
f. Zeit, deren Achtung er mit Recht befaß, in freundfchaftl. Berhältniffen und wirkte 
mit ihnen gemeinfchaftlich, fern von Streitfucht und Parteigeift, zum Nugen unferer 
Literatur. Seine Gedichte erfchienen in einer vollftänd. Samml. u. d. E. „E. W, 
Ramler's poet. Werke" (2 Thle., Bert. 1800, 4. u. 8. Der 2.THl. enthält [Leben mit 
dem unrichtig angeg. Todesj. 17965 Taſchenausg. ebend. 1825, 2Bde. 12.) M. 
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Rammelsberg,. ein 1820 Fuß hoher Berg des Harzgebirges, füblich 
vonder Stadt Goslar, welche an feinem Fuße liegt, gehört, was feine Oberfläche 
betrifft, zu dem herzoglich braunfhweigifhen Kreisgerichte Harzburg, in Ruͤckſicht 
der ———— Erzeugniffe aber zum ſogenannten Communion⸗ : Dart, alfo Ha: 
never. und Braunſchweig gemeinfchaftlih, und zwar fo, daß erfteres $, legteres 
aber + befommt.  Diefer Berg. iff wegen feiner ergiebigen Bergwerke merkwuͤr⸗ 
dig. . Man berechnet die jaͤhtl. Ausbeute auf 10 Mark Go, 3600 Mark Sit- 

ber, 8200 Etr. Giötte,. 5600 Cix. Blei, 2500 Etr. Kupfer, 5200 Etr. Zint, 
650 Ctr. weißen, 20 Ctr. blauen und 1600 Ctr. grünen Vitriol und 2200 Gtr. 
Schwefel... Dex reine Überfhufi beträgt jährl, über 30,000 Thlr. Die Maffe des 
Erzlagerd, befteht. vorzuͤglich aus derbem blumigblättrigen Bleiglanz, gelben 
i Eupfrigen Schwefel: und Arfenikkiefen, ſchwarzer und braun: 
ner Blende. und fenerzen. Diefe Metalle und Salze finden ſich nicht einzeln, 
ſondern faft alle in einem und bemfelben Erzgemenge, welches, da es zur Aa 
lichen —— feſt iſt, durch Feuerſetzen gewonnen wird. Vot den Stel: 
en in den Gruben id, wo das Erz gewonnen werden foll, errichten bie wegen . 
en faft nadend arbeitenden Bergknappen Holzftöße, die_jeden Sonn: 
* ange zundet werden und das Erz mürbe brennen, Vom Sonnabend bis 
ntag bleiben nur die Seuerwärter in dem Berge; vom Montage bis Sonn: 
—— wirb das mühe Er; losgebrochen und zu Tage gefoͤrdert. Das Feuerſetzen 
in ben gewährt einen impofanten Anblid, wie denn überhaupt bie 
Bergwerke des berges vor allen andern beſucht zu werden verdienen. 
Dev, Rauch von dem * zieht durch die obern, alten Baue, bildet hier Vitriol 
u e durch alte Schaͤchte zu Tage aus, und der Berg hat dann das Anſehen 
Der Holzverbrauch betraͤgt jaͤhtlich an 6000 Malter. Won 
n gehoͤren der Stadt Goslar vier, doch muß dieſe die Erze für einen 
| eis dem Communionbergamte abliefern. Der Berg gewährt eine 
weite, treffliche Ausficht auf die Ebene Niederfachfens. — Die Entdedung ber 
Bergwerke bes Rammelsberges füllt in das Jahr 963, in die Regierungszeit Otto 
des Großen. Lange waren fie zwifchen Goslar und den Herzogen von Braun: 
peig ffreitig.. Die Lestern, denen Kaifer Friedrich II. 1235 den rammeldbergi: 
en An un a erb= und eigenthuͤmlich ertheilte, hatten ihn 1373 
für 800 Silber an Goslar wieder kaͤuflich uͤberlaſſen. Dieſes weigerte ſich 
hernach, wegen ber großen, auf das Bergwerk verwendeten Koſten, den Zehnten 
en bis nach) langem Streit und Kriegen Herzog Heinrich der Jüngere 
die Stadt 1552 zu dem Vergleiche zwang, wonach die jetzige Communionherr: 
ſchaft nicht nur den Befis von den ehemals gewerkſchaftlichen Gruben, fondern 
= bie Gerichtöbarkeit über die 4 Gruben der Stadt, das Vorkaufsrecht aller 
„den Zehnten und den Stollenneunten erhielt. 

Ramsbden (Sohann), Verfertiger mathematiſcher Inſtrumente, geb. ben 
8 Det. 1730 Ar lifax in Horkfhire. Sein Vater, ein Tuchfabrikant, hatte ihn 
zu demſelben Geſchaͤfte beftimmt ; aber ber berühmte Optiker Dollond, deffen Tod: 
ter er ee lehrte ihn die Kunft, mathematifhe Inftrumente zu verfertigen, 

trefflichen Arbeiten machten ihn ſchon feit 1763 berühmt. Mehre optifche 
——— Inſtrumente find durch ihm glücklich verbeſſert, mehre durch 
Genie erfunden worden, unter denen feine Theilungsmafchine obenan fteht. 
e hat fie befonders befchrieben (Paris 1790, Hol., m. Kpf.). 1786 warb 
‚der Eönigl. Gefellfchaft zu. London. Auch als Schriftfteler hat er ſich 
u wichtige Abhandlungen, die man in den „Philosophical transactions’ fin: 
det, befanntgemadht. Er ftarh den 5. Nov. 1800. Piazzi beſchrieb fein Leben. 

Rance (Dominique Armand Jean le Bouthillier de), zu Paris den 9. Jan. 

1626 geb., —*8 in ſeiner Jugend Anlagen für die ſchoͤnen Miffenfhaften. An der 
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Folge warb er Chorhert an der Kirche Notre:Dame und widmete ſich der Theologie 
Nach Vollendung feiner Studien überließ er ſich weltlichen Zerflreuungen und Ge: 
nufjen, befonders einem Hange zum weiblichen Geſchlecht. Piöglich verließ er jedoch 
die Hauptftadt und den Hof, 309 fich auf fein Gut bei Tours zuruͤck und fing hier das 
einfame beſchauliche Leben eines Moͤnchs an, verfaufte fogar fein Gut und ſchenkte 
das dafür gelöfte Geld, 300,000 Livres, an das Hotel Dieu in Paris. Er ſelbſt 
that Profeß in der Abtei von Parceigne 1664, und im Kloſter la Trappe, wo er, 
nach erhaltener Erlaubniß von Rom, bit alte Strenge wieberherftellte. Sein Klo- 
ſter ward fortan der Sig der firengiten Entfagung. (S. Trappiften.) Zu dieſem 
Behufe fhrieb R. feine Abhandlung über die. Heiligkeit und bie Pflichten de Moͤnchs⸗ 
ſtandes. Muͤde des Regierens in den geweihten Mauern, legte R. feine Stelle nie> 
der, und ſtarb ben 26. Det. 1700, noch im Tode die Regel feines Ordens beobach⸗ 
tend, auf einem Afchenlager. Seine Schriften über Moͤnchsthum, über Obliegen» 
heiten der Chriften u. f. w. geben Beweis von der afcetifchen Strenge ſeines Ge— 
müths. Als Veranlaffung feiner plöglichen Sinnesänderung wird eine Begeben · 
heit bei dem Tode feiner Geliebten erzählt, was jedoch durch des Abt von Marfellier 
„Leben Rance’s" (neue Ausgabe, Paris 1758) widerlegt wird. F.6. 
Rang, die Ordnung, wodurch ſich im Aufern ein Vorzug ded Einen vor 
bem Andern ausfprechen fol; Rangorbnung, eine Vorfchrift über das Ver: 
haͤltniß, in welchem die Claſſen der Unterthanen, die Staatsbeamten, die am Hofe 
erfcheinenden Fremden, und beſonders auch die Gefandten fremder Staaten zur eins 
anber in diefer Hinficht fliehen follen. — Der Rang hat fhon oft zwifchen den 
Staaten, ihren Oberhäuptern und deren Gefandten ernfihafte und fehr laͤcherliche 
Streitigkeiten veranlaft, denen man zumeilen durch finnreihe Mittel abzuhelfen 
gefucht hat. (S. Eeremoniel der europäifhen Mächte) Ein Haupt⸗ 
ſchauplatz laͤcherlicher Rangftreitigkeiten waren in frühern Zeiten alle Orte, wo ver: 
fehiebene Stände des deutfchen Reichs und ihre Gefandten oder Bevollmächtigten 
zufammentrafen, weil eine jede Glaffe nicht nur eine ſcharfe Auszeichnung vor der 
geringern, fondern auch volltommene Gleichftellung mit der höhern verlangte. 
Jetzt find die Rangftreitigkeiten zwifchen den Staaten durch die Humanität der 
Monarchen faft ganz verbannt worden. Sie kommen als Gleiche ohne alle Eti⸗ 
kette zufammen ; bei Unterzeichnungen wählt man, wie bei den großen diplomati⸗ 
fdyen Verhandlungen feit 1813, die alphabetifche Ordnung. (S. Ceremoniet 
ber europ. Mächte.) Die Rangordnung unter den Glaffen der Beamten und 
Einwohner ift nirgends fo genau beftimmt als in England, wo fie (nach den Prin⸗ 
zen des Ednigl. Haufes) von dem Erzbifhof von Ganterbury und bem Lord: Kanzler 
anfängt und in 62 Abftufungen bis zu den bloßen Handwerkern und Tagelöhnern 
(labourers) herabfteigt. Die aͤlteſten Söhne eines Barons gehen doch aud) den 
Eönigl. Geheimenräthen noch vor, und die Söhne eines Baronets ober Ritters 
haben den Rang vor den Oberften, nad) melden ſodann die Doctoren bes engl. 
Rechts (Serjeants of law), die Doctoren der Facultäten, die Esquires, Gentlemen 
u, f. w. fommen. Dagegen weiß man dort von den Nangftreitigkeiten der untern 
Staatsbenmten nichts. In andern Staaten war das 16., 17. und 18. Jahrh. die 
Bluͤthenzeit der Rangftreitigkeiten und Rangorbnungen (f. Hellbach's „Handbuch 
des Rangrechts““, Ansbach 1804), und dabei wurde dem niedern Abel ohne alles 
weitere Verdienſt oder Amt ein immer größerer Vorzug vor ben erften Beamten 
bes Staats, wenn fie unadeliger Geburt waren, eingeräumt. Diefe Ungereimt: 
heit, welche den Ältern Gefegen, ſelbſt den Reichsgeſetzen entgegen war, fängt in ber 
neuern Zeit an ſich wieder zu verlieren. In Rußland ift der Rang nach ben Ab⸗ 
—— des Militairdienſtes beſtimmt, und bie bloße Geburt gibt gar * 
ang. 
Ranzau, eine glie Famiſie im Daͤniſchen, Holſteiniſchen und Meclenbur 
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giſchen. Sie leitet ihre Abſtammung von Guno, einem reichen Gutöbefiger im 
olfteinifchen, her. Wolf, ein Urenkel deffelben, erwarb in der alten Mark große 
gungen, welche das balfamer Land genannt wurden. Ein Enkel bes Legtern, 
Wiprecht H., vertaufchte das balfamer Land mit der Graffchaft Groitzſch im 
Meißnifhen; Kaifer Heinrich IV, machte diefen kriegerifchen Grafen Wiprecht von 
Groitzſch 1083 zum Burggrafen von Leißnig und belehnte ihn mit der Markgraf; 
ſchaft Lauſitz. Die von feinem ältern Sohne abftammenden Burggrafen von Reif: 
nig ftarben 1538 aus. Der jüngere Sohn jenes Wiprecht aber, Otto I., wel: 
cher ſich in feinem urfprünglichen Vaterlande Holftein niedergelaffen hatte, baute 
das Stammhaus Ranzau, und ift der Stammvater aller noch blühenden aräfl, 
und adeligen Linien des Ranzau'ſchen Haufes. — Noch find berühmt: 1) der baͤ⸗ 
nifche Feldherr, Joh. v. R. (geb. 1492, geft. 1565). Er machte große Reifen 
und wurde in Serufalem zum Ritter gefhhlagen. Als er den D. Luther in Worms 
feine Lehre fo muthvoll und Eräftig vertheidigen hörte, ward er ganz fuͤr ihn einges 
nommen und war nachher ein Hauptbeförderer der Meformation in Dänemart, 
Durch feine Klugheit verhalf er dem König Friedrich I. auf den daͤniſchen Thron, 
ſchlug den abgefegten König Chriftian Il., der in Norwegen eingefallen war, mehre 
Mate und ftellte die Ruhe in diefem Reiche her. Kaifer Karl V. und Kranz I. 
von Frankreich wänfchten Beide, R. in ihre Dienfte zu befommen, aber er blieb fei> 
nem Baterlandetreu. — 2) Heinrich, Graf von R. (geb. 1526, geft. 1599), 
Statthalter von Holftein, einer der eifrigften Befoͤrderer der Wiffenfchaften; er 
belohnte die Gelehrten mit außerordentliche Freigebigkeit, fammelte eine vortreff: 
liche Bibliochef, die er möglicyft gemeinnüsig zu machen fuchte, und ſchrieb mehre 
Werke über Aftronomie und Afteologie, Arzneitunde, Kriegskunſt u. f. w. — 
3) Daniel, Gr. v.R. (geb. 1529), fludirte in Wittenberg, machte Reifen, diente 
im Heere Karls V., dann in dem dänifchen, und fchlug als Oberbefehlshaber mehre 
Male die Schweden, 1563 und 1567. Er blieb 1569 beider Belagerung von War- 
berg in Halland. — 4) Joſias, Grafv.R., Marfchallv. Frankreich und Gouver⸗ 
neur von Duͤnkirchen, vorher General in ſchwed. Dienften, kam 1635 mit Dren- 
ſtierna nah Paris, ward von Ludwig XII. angefteltt, und erwarb fich durch fein Feld⸗ 
hermtalent und feinen perfönlichen Muth die höchfte Bewunderung. Ermar ein 
ſchoͤner Mann, beſaß viel Geift und Beredtfamkeit, verftand alle Hauptfprachen Eu: 
ropas und ſtarb 1650. — Die Grafſchaft Ranzau in Hofftein befteht aus dem 
Hofe Neu:Ranzau, den Marktfleden Barmftedt und Eimshorn nebft 26 Dörfern. 
Der Herzog Friedrich von Holftein-Gottorp verkaufte fie 1649 an Chriftian von®. 
für 200,000 Thir. Kaifer Ferdinand erhob den v. Ranzau in den Grafenftanb, 
und das Amt Barmſtedt zu einer Reichsgraffchaft, welche auch 1662 zu einem Mit: 
fande des niederfächf. Kreifes aufgenommen wurde. Als 1721 der Graf Chriftian 
Detlev auf Anftiften feines jüngern Bruders erfchoffen, und diefer zu ewiger Gefan- 
genſchaft verurtheilt wurde, nahm Dänemark 1726 von der Graffchaft Befis, und 
hielt ſich deßhalb zum wetterauiſchen Grafencollegium. P.N. 
Raoul-Rochette (Defire), feit 1818 Conſervator des Antiken⸗ und 
Münzcabinets der koͤnigl. Bibliothek zu Paris (Millin's Nachfolger), Mitglied der 
koͤnigl. Akademie, Paläograph und Numismatiker, in Frankreich gefchägt als geiſt⸗ 
reicher Schriftſteller, und dabei von zuvorkommender Gefaͤlligkeit gegen deutſche 
Gelehrte, deren Sprache und Literatur er genau kennt, iſt geboren zu St.⸗Amand 
1790. Ex war früher Profeffor am Eaiferl. Lyeeum, dann neben Guizot Prof. 
ber neuern Gefchichte bei der Facults des lettres de Paris, Seine „Hist. an- 
tique de l’etablissement des colonies greeques” (1815, 4 Bde.) erhielt vom 
Inſtitut den ausgefegten Preis. Biel Gelehrſamkeit und eine gluͤckliche Combi: 
nationdgabe zeigte er inf. „Antiquites grecques du Bospore oimmerien‘' (Pas 
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älter Denkmäler mitgetheilt hatten. Denn er felbft hat jene alte Staaten dei 
Pontus nie gefehen. Hr. R.:R. machte vor einigen Jahren eine Reife indie Schweiz, 
wo er die ausgezeichneten Männer aller Parteien kennen lernte: Darauf fchrieb er 
f. „Lettres sur la Suisse” (2 Bbde., n. Aufl., Paris 1823, 1824 u. 1825; ein 
3. Thl. Paris 1826), ſowie f. „Histoire de la revolution helvetique de 1798 a 
1803” (Paris 1823). Im erflern tritt diefer Gelehrte oft ald Sachwalter der Fin: 
ſterniß auf; letztere Schrift ift reich an Charakteriſtiken und gilt auch in ber franz. 
Literatur als ein Mufter des hiftorifchen Style. Mur ift des Verf. Urtheil oft ein- 
feitig umd hart abfprechend ; daher hat ein Prediger im Waadtlande, Charles Mon: 
nard, in f. „Observations sur l’histeire de la revolut. helvet. de M. Raoul- 
Rochette‘ (Paris 1824) die fchiefen Anfichten und hiftorifchen Unrichtigkeiten 
dieſes Werks geruͤgt. Auch f. „Hist. d’Espagne” (Paris 1825) ift nicht von Ein⸗ 
feitigfeit frei. 1821 gab RR. f. Entlaffung ald Mitglied der damals beftehen- 
den Genfurcommiffion. 1826 fg. machte er eine archäologifche Reife nach Italien, 
morauf er „Monumens inedits d’antiquite figure Greeque, Etrusque et 
Romaine“ (2 Bde. Fol. m. 24 Steindrudtaf., Paris 1828) herausgab. 20. 
Rapp (Johann, Graf von), franz. General: während des Revolutions⸗ 
keieges, geb. d. 26. Apr. 1772 im Elſaß. Er trat 1788 in Kriegsdienfte. Als 
Adjutant des Generals Defair machte er die Feldzüge in Deutſchland und Ägypten 
mir Als Defair bei Marengo gefallen war, wurde R. bei Bonaparte, dem er 
bie Todesbotſchaft meldete, Adjutant. 1802 vollzog ev den Auftrag des erften 
Eonfuls, von den Schweizern die Einftellung der Feindfeligkeiten zu fodern und 
Frankreichs Vermittelung des Parteienkampfes, der den Frieden des Landes feit 
der Befegung deffelben durch franz. Heere geftört hatte, anzutragen. Die Schwei: 
zer unterwarfen fi Bonaparte's Entfheidung. Im folg. Jahre wurde R, an 
die Ufer der Elbmuͤndungen geſchickt, um Schanzen zur Schugwehr gegen eine 
Landung der Engländer aufwerfen zu laffen. Beim Ausbruche des Kriegs 1805 
gegen Öftreich begleitete er Napoleon, und nach der Schlacht bei Aufterlig, wo er 
die euffifchen Garden durch einen kuͤhnen Reiterangriff in Unordnung brachte und 
den Fürften Repnin gefangen nahm, wurde er zum Divifionsgeneral erhoben. 
Auch im preußifch=ruffifchen Kriege focht er mit Ruhm und erhielt im Sommer 
1807 ftatt des Generals Lefebure den Oberbefehl in Danzig. So brüdend diefer 
Poften unter ben damaligen Umftänden auch fein mußte, fo hat dennody General 
R. fich fletö fo benommen, daf felbft ftreng urtheilende Augenzeugen *) feiner Hand» 
lungsweiſe im Allgemeinen Gerechtigkeit widerfahren laffen. Den Zug nad) Mos- 
kau widerrieth er. Er blieb (eine Eurze Unterbrechung 1812 abgerechnet, wo er in 
Rußland ſich auszeichnete) 7 Jahre Befehlshaber von Danzig, das er nad) dem 
Rüdzuge des franz. Heeres aus Rußland bis 1814 während einer harten Belage⸗ 
rung vertheibigte, wobei er alle Hülfgmittel des Genies und ber glängenditen Ta⸗ 
pferkeit aufbot, und erft nach Erfhöpfung aller Bertheibigungsmittel und von Hun⸗ 
gersnoth gedrängt, die Stadt auf Bedingungen Übergab. Er wurde ald Kriegs: 
gefangener nach Kiew geführt. 1814 nad) Frankreich zurüdkehrend, ward er 
vom König mit Auszeichnung aufgenommen und erhielt im März 1815 den Befehl 
über das erfte Armeecorps, das Napoleons Fortfchritte aufhalten follte. Als der 
Abfall des ganzen Heeres allen Widerftand unmöglid) machte, ging auch R. zu 
Napoleon über, der ihn zum Befehlshaber der Nheinarmee ernannte, welche bie 
Pinien an ber Lauter und von Weißenburg befegt hielt und fic) Länge dem Rhein bis 
Hüningen außbehnte. Nach einigen Gefechten gegen einen überlegenen Feind zog 
fich R. unter die Kanonen von Strasburg zurüd. Als Ludwig XVIII. zum zweiten. 
Mate nach Paris zurückkehrte, behielt R. den ihm von Napoleon übertragenen 
Oberbefehl über die 5. Divifion bis zum Sept. deff. Jahres, wo die Armee ent: 
. *) &, Blech'sGeſchichte ber fiebenjähr. Reiben Danzigs“ (Danz. 1815, Bd. 1, ©; 68). 
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laſſen wurde. Er zog ſich auf ſ. Güter zuruͤck, kehtte aber 1817 nad) Paris zuruͤck 
und wurde im Juli 1818 wieder angeſtellt, auch zum Pair ernannt. Als die 
Nachricht von Mapoleons Tode ankam, hatte R. eben den Dienft bei dem König, 
und die Botſchaft ergriff ihn fo heftig, daß er laut fein Gefühl ausſprach. „Ich 
bin kein Unbantbarer”, ſprach er und entfernte ſich fogleih. Der König, von R.’s 
edelm Benehmen unterrichtet, ließ ihn zu ſich kommen und richtete die Worte an 
ihn: „Rapp, ich weiß, daß Sie fehr gerührt über. die erhaltene Nachricht find, 
dies macht Ihrem Herzen Ehre, und ich liebe und achte Sie darum deſto mehr”, 
R. ftarb als Generallieut. ber Eavalerie d. 2. Nov. 1821 zu Rheinweiler im Ba: 
difchen. Mach feinem Tode erſchienen die anziehenden „Memoires du gen. Rapp, 
serits par ui-meme” (Paris 1823, f. „Mem. des contemporains”, 1. Lief.). 
Diefe find echt; einet früheren Ausg. widerſprach die Witwe des Generals. 20. 
 MRaferei, f. Wahnfinn. 
Raft (Rasmus Chriſtian), Profeffor der Literargefhichte und Unterbiblios 
thekar an der Univerfität zu Kopenhagen, ein um die ftandinavifche, insbefon: 
dere um bie islaͤndiſche Literatur und um die Linguiftif überhaupt verbienter Sprach: 
forfcher, geb 1784 von armen Landleuten zu Brendekilde bei Odenfee auf der In: 
ſel Fyen fudietein Kopenhagen, lebte dann einige Jahre in Island und machte 
hierauf gelehtte Reifen nach Schweden, Finnland und Rufland. Bei feinem fels 
tenen Sprächgenie warb es ihm leicht, als er 1808 bei der Univerfitätsbibliothet 
zu Kopenhagen angeftellt wourbe, ſich mit den Alteften Quellen der nordifdyen Ge: 
ſchichte vertraut zu madyen. Seine „Anleitung zur Kenntniß der isländifchen, 
oder: Sprache“ (Kopenh. 1811), f. „Angelſaͤchſiſche Sprachlehre” 
Stockh 1817) ; .Unterſuchungen über den Urfprung der alten norbifchen, oder 
isländifhen Sprache‘, eine von der daͤniſchen Gefelifchaft der Wiffenfchaften ge: 
Prönte Preisfchrife (Kopenh. 1818) und! [häsgbare Beiträge zu andern Schriften 
über die altnordiſche Literatur, ſowie die Herausgabe von Bjoͤrn Haldorfen’s „Js⸗ 
laͤnd Wörterbische” (Kopenh. 1814), bewiefen das ausgezeichnete Talent diefes 
vergleichende Sprachforfhung. 1819 unternahm R. für diefen 
Zweck eine Meife durch Rußland nach Perfien, wo erin Tauris, Teheran, Per: 
fepolis und Shieaz verweilte; dann ging er, von Abuſchekr am perfifchen Meer: 
bufen, 1820’ nach Bombay und hielt ſich bis 1822 in Indien und Geylon auf, von 
100 1823 in Kopenhagen wieder eintraf. MR. hatte in Oftindien 113 zum Theil 
ſehr alte und feltene orientalifche Handfchriften für die Univerfität zu Kopenhagen 
erkauft, darunter 33, welche bie alte perfifche Literatur, vorzüglich den Zend: Avefta 
unb wovon einige ben Korfchungen des gelehrten Anquetil du Perron ent: 
gangen waren; 19 berfelben find in der Zendfpracye, die übrigen im Pehlwi abge: 
faßt. 24 Handſchriften gehören einem bisher fat unbekannten Theile der altindis 
ſchen Literatur an. — Deutfchland kannte diefen gelehrten Sprachforſcher ſchon 
laͤngſt aus feinen Bemerkungen über die Sprachen und die Literatur des Nordens 
im 6. Bde. der „Wiener Jahrbücher” ; England lernte ihn aus feinen Abhandluns 
gen und Briefen in den Denkfchriften der Gefelfhaften zu Bombay und zu Go: 
lombo in Dftindien kennen und ſchaͤtzen. Nach feiner Rüdkehr gab MR. eine „Spas 
nifhe Grammatik (Kopenh. 1824) und eine „Frieſiſche Sprachlehre“ (Kopenh. 
1825) Heraus. Seine Abh. „Über das Alter und die Echtheit der Zendfprache 
und des Zend: Avefta" hat F. H. v. d. Hagen überfegt (Berlin 1826). Seine 
Ashandl, „Über die thrakiſche Sprachelaffe” hat Vater überf. in f. „Wergleichungs: 
tafeln der europ. Stammſprachen und der ſuͤdweſtaſiat.“ (Halle 1822). 20. 
Raftadt, Stadt mit 4200 €. im Grofherzogth. Baden, an der Murg, 
2 Meilen von Karlsruhe, Sig des Hofgerichts, hat ein kath. Gymnafium, ein Se: 
minar, Fabriken und Handel. Das [höne Schloß Favorite war bis 17714 Refidenz 
ber Markgrafen von Baden-Baden. — Aufdem Eongreffe zu Raftadt 1713 


28 Räthfel Rationalismus 


wurden oͤſtt. Seits durch den Prinzen Eugen von Savoyen und von Seiten Srarı 
reichs durch den Marſchall Villars die Unterhandlungen angefangen, welche D 
ſpaniſchen Erbfolgeſtreit durch den Raſtadter Frieden vom 6. März 17 4 
endigten. Da das Neid nicht mit darin begriffen war, fo fand ein zweiter Co: 
greß zu Baden in der Schweiz ftatt, wo Eugen-und Billard den Frieden aez 
zwiſchen dem deutſchen Reich und Frankreich (Baden, d. 7. Sept. 1714) unte 
zeichneten, durch welchen Landau an Frankreich abgetreten, die Kurfürften o« 
Köln und Baiern wiederhergeftellt, der Utrechter Friede, ausgenommen in Der 
was Spanien betraf, anerkannt, Mantua jedoch, Mirandola und Sommachio cı 
Sſtreich uͤberlaſſen wurden. Spanien allein blieb noch im Kriegeftande na 
Öftreih. — Der 2. Congreß zu Raftadt vom 9. Dec. 1797, unter Preußens x 
Oſtreichs Mitwirkung, zu Abfchliefung eines Friedens zwifchen Frankteich ar 
bem deutſchen Reiche eröffnet, ward vom Kaifer (7. Apr. 1799) aufgeloͤſt. ( 
Congreffe.) Die franz. Gefandten, Noberjot, Bonnier und Sean de Brı 
reiſten, nachdem die zur Abfchließung des Friedens beauftragte Reichsdeputatio 
ſich (23. Aprit 1799) für fuspendirt erklärt hatte, mit Päffen des kurmainz. Di 
zectorialgefandten, Freih. v. Albini, verfehen, den 28. April Abends ab, wurde 
aber ungefähr 200 Schritte weit von der Vorftadt, aufdem Wege nad Plitter® 
borf, von einem Trupp Szekler Hufaren überfallen. Roberjot und Bonnier wur 
den ermordet, die Papiere genommen und ihre Leichname geplündert; Sean d 
Bey, obgleich verwundet, und der Secretair Rofenftiel enttamen zurüd nah Ra 
ſtadt. Der Reichstag zu Regensburg ordnete eine Unterfuhung an, welche eı 
dem Eaiferl. Hofe überließ. Ungeachtet der Strenge, mit welcher ber Erzherzo« 
Karl die Einleitung betrieb, ift fie nachher doch liegen geblieben. Merkwuͤrdig ifi 
der Bericht, welchen v. Dohm im Namen aller Gefandten wegen diefes Morde 
erftattete, und weicher das Märchen, daß die damal. franz. Regierung felbft den: 
felben veranftaltet habe, oder daß franz. Emigranten folhen verübt hätten, nieder: 
ſchlaͤgt. Gohier in f. „Mem. du Direct.“ (1, 59) nennt die Ucheberin, indem eı 
ſich auf den Publiciften Koch beruft. Andre nennen den Gr. v.2. — Pol. v. 
Egger's „Briefe Über die Auflöf. des Naft. Congr.“ (Braunſch. 1809, 2 Bde.). 
Raͤthſel, die umfchreibende Darftellung eines Gegenſtandes, welche den 
Zweck hat, das Nachdenken zum Auffinden (Errathen) deffelben zu reizen. Dazu 
gehört aber, daß er nicht nur nicht felbft genannt, fondern auch die gewöhnliche 
Beziehung vermieden wird. Diefes Spiel des MWiges und des Scharfjinns wird 
um fo vollfommener fein, je fchärfer und zugleich treffender und ungewöhnlicher 
ber Gegenftand bezeichnet, und je mehr zugleich dem Nachdenken überlaffen wird. 
Poetiſch ift das Räthfel, je mehr die einzelnen Merkmale zu einem anfhaulichen 
Ganzen verbunden werden. Das Mätbfel darf nur auf den einzigen Gegenſtand, 
ber gemeint ift, paffen, und muß infofern zwar beftimmt, aber doc) dunkel fein. 
Dazu gehört, daß von den Eigenfchaften des Gegenftanbes ſo viele angegeben wer⸗ 
den, als zu feiner ausfchlieflichen Bezeichnung erfoderlich find, aber aud) wie: 
der wenig genug, um Etwas zu errathen übrig zu laffen. — Abarten des Raͤth⸗ 
ſels find die Charade (f.d.) oder Syibenräthfel und der Logogriph (Wort: 
oder Bucdyftabenräthfel), bei welhem man durch bie angebeutete Wegnahme ober 
Berfegung einzelner Buchftaben verfchiedene Dinge in einem Worte, und daraus 
endlich das Wort felbft errathen läßt u.ſ.w. Das Räthfel war ſchon in dem ditern 
Drient heimiſch; es hing mit der ſymboliſchen Betrachtungsweiſe zufammen und 
wurde zu didaktiſchen Zwecken häufig benußt, wie ſchon aus den Salomonifchen 
ri erhellt. Einen größern Nachdruck erhalten fie durch die poetiſche 
orm, 
Rational, ſ. Rationell. 
Ratienalismus Wernunftglaube), Die Nothwendigkeit der Religion 
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duch Vernunftgründe darzuthun, war das Streben der weileften Männer alter und 
neuer Zeit. Anaragoras, Sokrates, Cicero, Athanafius, Philo, Bonnet, Linne, 
Reimarus nahmen dieBeweife aus dem regelmäßigen Gange der Natur und folger: 
ten daraus das Dafein Gottes und die Unfterblichkeit der Seele. Andre hingegen 
drangen tiefer in die menſchliche Natur und bewiefen aus unferm Geiſte felbft den 
Geift Gottes und die vernünftige Offenbarung in ihm. Sie zeigten die unumftöß: 
liche Foberung der Bernunft und begründeten darauf die Soderung des Glaubens an 
Sort und Unfterblichkeit. Die Geſchichte bemweift aber, daß diefer vernünftige Glaube 
nur weniger Männer Eigenthum war. — Der Theorie des bloßen Vernunftglaus 
bens feste der Freigeift folgende Bedenklichkeiten entgegen. Wozu ein Gott, da die 
Natur ſelbſt das Geſetz ausfpricht, und du als freier Menſch dir felbft Gefege gibft? 
Wozu eine künftige Belohnung, da die Belohnung der Tugend in ihr felbft liegt? 
Ic muß das Gute thum um des Guten willen, hörte man in allen Kant’fchen Hör: 
fülen : der Menſch iſt frei, erhaben und ſich feibft Geſetzgeber. Wozu noch die Gottheit 
außer der Natur und unfrer Bernumft fuchen, da wir fie in ung tragen ® Was durch fich 
ſelbſt beftehen, durch ſich felbft gut und gerecht fein kann, hat nicht nöthig, außer fich 
einen Grund diefer Güte und Gerechtigkeit zu ſuchen. So lange wir daher feine fon: 
nenklaren Beweife von ihrem Dafein aufer ung und der Natur haben, und ung bloß 
mirGtauben, Ahnen und Muthmafen abfinden müffen, wird ihre Annahme immer 
unzureichend bleiben. — Die Bedenklichkeiten gegen die praktiſche Wirkſamkeit der 
Vernunftreligionfindfolgende: Wenn ich ein moralifches Gefes-anerfenne, fo muf 
ich auch vonder Möglichkeit feiner Erfüllung überzeugt fein. Da mir nun die Ver: 
nunftreligion nie Gewißheit, fondern nur Muthmaßungen geben fan, fo fehlen iht 
hierdurch die nothwendigen Triebfedern zur Sittlidykeit. Bei den Lockungen der 
Woltuft, der Hab: und Ruhmſucht, und unter dem Sturme der Leidenfchaften, welche 
auch diemeifeften Menfchen in Verſuchung führen, ift der bloß philofophiiche Gtaube 
nicht ftat® genug, dazu anzutreiben. Wenn Philofophen fo oft in dieſem Kampfe 
erliegen, wie Toll die Bernunftreligion auf ein ganzes Volk wirken? Sokrates hat 
gewiß das erhabenfte Syſtem derfelben aufgeftellt und es durch Leben und Tod be- 
kraͤftigt; dennoch brachte feine Lehre diefe Wirkung nicht hervor. Sein Schüler 
Ariftipp und deffen Nachfolger Epikur haben mehr praktifche Befolger ihrer Kehren 
gefunden als dieſer Märtyrer der Bernunftreligion. Ein noch viel fprechenderes 
Beifpiel vonder praftifchen Unzuverläfiigkeit der Wernunftreligion haben wir in um: 
fern Zeiten erlebt. Weldye vergebliche Mühe gaben ſich nicht Rouffeau, Kant, Fichte, 
Jacobi und die ganze Schule der fogen. Theo-Philanthropen, dem reinen Vernunft: 
glauben praftifchen Eingang in die Gemüther der Menſchen zu verfchaffen! Es 
ift ein großer Irrthum, weldyer befonders unfer Zeitalter auszeichnet, wenn man 
glaubt, daß alle Verfaffungen und Anftalten bloß aus den Vorfchriften der reinen 
Vernunft, oder vielmehr des Verftandes hervorgehen müffen; denn diefer Meinung 
widerfpricht die ganze Weltgefchicyte, ja die befonnene Vernunft felbft, indem fie 
geſchichtlich nachweift, daß die Zeiten der grübelnden Vernunft gerade auch die Zeiten 
des Verfall. der Sitten und der Berfaffungen fein. — Der Vernunftglaube oder 
Nationalismus ift num nicht bloß an umd fuͤr ſich in Betrachtung zu ziehen, fondern 
cr muß noch befonders im Kampfe gegen den Offenbarungsglauben (oder Superna: 
turalismus), in weldem ex ſich feit der Gründung des Chriftenthums bis auf un: 
fere Zeiten befindet, forgfältiger erörtert werden, weil wir in unfern Zeiten unter 
dem Worte Nationalismus gewöhnlid nur den gegen den Offenbarungsglauben, 
und namentlich gegen das Chriſtenthum anftrebenden Vernunftglauben zu verftehen 
pflegen. — Die Philofophie, welche das Weſen der Religion zu erörtern ftrebte, 
leitete dadurch zugleich nothwendig die Unterſuchung über die Fähigkeit des menfch: 
lien Gemüths zur Religiofität ein, und aus diefer entftand der Streit Uber Ratio: 
nalismus und Offenbarungsglauben. Der Rationalift betrachtete die Religion als 
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etwas Inneres, durch das Äußere nur zu Erweckendes und zu Bildendes, nick 
Hervorzubeingendes; der Supernaturalift als etwas Außeres, Gegebenes. In de 
Gefchichte diefes Kampfes finden wir beide Theile oft im firengen Gegenfaße fic 
beftreitend; von Zeit zu Zeit aber traten Bermittler auf und fuchten beide Parteieı 
zu vereinigen. — Obgleich der Bernimftglaube theils als reiner Gegenfag des Offen 
barungsglaubens, theild nur zum Theil mit ihm befreundet, von jeher das Eigen 
thum einzelner Mitglieder der hriftlichen Kirche war, fo kann man body nur zwe 
Hauptepochen deſſelben anführen, in welchen er ein vorlibergehendes Übergemwich 
über den Supernaturalismus erlangt, einen großen Theil der Bekenner des Ehri 
ſtenthums für fich gewonnen und dadurch zur vorherrfchenden Denkatt in der chrift: 
lichen Kirche fich) erhoben hat. Im 16. Jahrh waren es die beiden Socine, welch: 
ihm die Bahn zur Herrſchaft brachen, und im 18. Jahrh. Kant, — Der Soeinia: 
nismus, als bie früher herrſchende Form des Rationalismus, Eonnte nicht allge: 
mein herefchend werben, weil der Zeitgeift Dazu noch nicht fo vorbereitet war, ala 
zu den Zeiten Kant's. Ehe Kant auftrat, hatten ſchon die Engländer mit ihrem 
Theismus und Skepticismus, die Franzofen aber durch ihren groben Epikuraͤismus 
und ihren bloßen VBernunftglauben einen fo mächtigen und das fittlicdye Leben der 
Deutfchen fo entnervenden Einfluß erlangt, baf es für den fowol durch Geld⸗ und 
Genufluft als auch durch eingebildeten Geiftesreihthum zur Selbftfucht geftei- 
gerten und geftimmten Zeitgeift nur nod) eines Vermittlers bedurfte, um diefe 
willkommene ausländifche Waare in Deutfchland allgemein zu verbreiten. Die 
franzöfifch gebildeten Vornehmen und Gelehrten unter Friedrichs II. Regierung 
übernahmen diefen leichtfertigen Handel, nicht wähnend, daß fie einft ſchwer dafuͤr 
büßen dürften, bie erften Verräther an dem deutfchen Glauben und dadurch an der 
deutfchen Treue geworden zu fein. In diefer Zeit bedurfte es für den gruͤndlichen 
Deutſchen nur noch eines ernften und tiefen Denkers, ber dem herrfchend gewor⸗ 
denen Zeitgeifte feine Beftätigung gab, und dies war Kant ohne feinen Willen. 
‘Kant wollte die Grenzen der Vernunft erforfchen, um das Eitle der dogmatiſchen 
und das Unhaltbare der fEeptifchen Syſteme defto gründlicher nachzumweifen. Kant’g 
‚Ergebniffe follten eigentlich in Beziehung- auf Offenbarung zur Demuth führen; 
allein der felbftifche Zeitgeift ergriff diefe Waffe, welche im Anfange nur gegen die 
dogmatifchen und fleptifchen Formen der Zeitphilofophie mit Gluͤck geführt wurde, 
um alles Beftehende vor den kritiſchen Richterftuhl der Vernunft zu ziehen, und 
vor Allem das der ffeptifchen und epifuräifchen Sinnesart fo läftige Chriftenthum. 
— Als man anfing , in diefem Kampfe gegen den Offenbarungsglauben zu weit zu 
gehen, und die Offenbarungsgläubigen biefe Phitofophie als Giftmifcherin der chrift- 
lichen Geſellſchaft anklagten, traten Mehre ald Vermittler auf und zeigten die 
übereinſtimmung berfelben mit dem Chriftenthume, 3.8. Schmid, Tieftrunk, 
Ammon, Staͤudlin u. A. Diefe Bemühungen aber waren nur ängftliche Unter> 
handlungen zwifchen einer Philofophie, die nicht nachgeben mwollte, weil fie ihren 
Saͤtzen eine allgemein geltende Gewißheit zutraute, und zwifchen einer Religion, 
die nicht nachgeben Eonnte, meil fie auf göttlihem Anfehen beruht. Daher wurde 
der Kampf fortgeführt und in der neueften Zeit, namentlich durch Reinhard’s 
Außerung (daf man bei der Entwerfung eines fireng wiffenfchaftlichen Lehrbegriffs 
vom Chriſtenthume entweder firenger Supernaturatift oder Nationalift fein müffe, 
ein Mittelweg aber gar nicht ftattfinden koͤnne), fehr lebhaft erneuert. Auch jegt 
traten mehre Vermittler auf. Vor Reinhard’s Außerung hatte fhon Nitzſch vorge: 
ſchlagen: die Offenbarung als ein von Gott veranftaltetes Bekannt: und Geltend- 
machen ber Religion durch Thatſachen, das zundächft auf Herz und Leben, nicht auf 
Wiſſenſchaft berechnet war, zu betrachten, und den Rationalismus auf den Inhalt, 
den Supernaturalismus auf die Art und Weife der Offenbarung zu beziehen. Nach 
der Behatiptung Reinhard’s erfchienen folgende Vorſchlaͤge: Schott behauptete, 
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man muͤſſe der philoſephirenden Vernunft bei der Behandlung ber Bibel einen 
größern Einfluß geftatten; Tzſchirner ſchlug vor: den Zweck der Offenbarung in 
die Gründung einer Kirche zu feßen, den Inhalt der Offenbarung aber auf die bloß 
ducch Vernunft erkennbaren Religionswahrheiten zuruͤckzuflihren; Andere riethen 
die Offenbarung Gottes gläubig anzunehmen, body fo, daß der reine Inhalt ders 
felben von menfchlichen Zufägen erft mittelft der Vernunft zu ſondern ſei; noch 
Andre wollen beide nicht ald unter», fondern als beigeorbnet unter dem Begeiffe 
Divinität vereinigen. — Außer diefen Vermittlern gibt es Mehre, bie jede Offen: 
barung, welche außer und nicht in dem Menfchen ift, Idugnen; dahin gehören 
Sacobi, Fries, Weiß und Löffler. Legterer behauptete, die Offenbarung fei ent: 
behrlich, und das Chriſtenthum ald Religionslehre könne erfegt werben durch die 
Bernunft, die, wenn ihr das Befte gelänge, vielleicht Die Angaben der Offenba: 
rung in VBernunftanfhauungen verwandeln, aber den Vernunftanſchauungen ohne 
Huͤife der Autorität und insbefondere ohne Hülfe bes Glaubens an die höhere 
Offenbarung, nie allgemeinen Eingang in die Gemüther der Nationen, oder we⸗ 
nigſtens nie bleibende Herberge in denfelben würde verfchaffen können. — Die 
Vernunft (dad: Gefchaffene), fagt dagegen der Eupernaturalift, darf nie ein Vor⸗ 
recht Über die Offenbarung des Schöpfers behaupten und an ihrem Inhalte regeln 
und meiftern, Sie ift zwar die Mutter ber Religion, aber e8 muß ihr von Außen 

noch eine pofitive göttlidhe Offenbarung beitommen, um das heilige, fchöne, all: 

mächtig wirkende Gotteskind zur Welt zu bringen, und wir müffen der göttlichen 
Weis heit zutenuen, daß fie diefes Beduͤrfniß einer pofitiven Offenbarung fix die 

Menfchheit vorhergefehen und zeitlich dafür geforgt habe. Da ums die Vernunft 
über göttliche Dinge nicht ficherftellen und nur Ahnungen und Glauben geben 
Fann, fo muß Gott, werner ift, feine Religion auf außerorbentlihen Wegen 
tundmachen. Eine edjte, wirkfame Religion muß eine pofitive, eine geoffenbarte 
fein; der dadurch bewirkte Glaube wird alddann durch feine göttliche Kraft eine poſi⸗ 
tive überzeugung. Daher finden wir aud) bei allen pofitiv Gläubigen, ſowol in ihren 
Meinungen als in ihrem Leben und in ihrem Tode eine Zuverſicht, eine Feftig- 
keit, eine Beftimmtheit, welche noch keine Vernunftreligion hervorbringen Eonnte, 
die ficherften Beweife für die Goͤttlichkeit einer Offenbarung. Gegen das Leben 
und ben Märtyrertod eines vernunftgläubigen Sokrates gibt uns die Heiligen- 
und Kirchengeſchichte taufend Beifpiele des herrlichften Glaubenstriumphes; und 
wenn Sokrates in Plato's Gefprächen durch künftliche Gründe feinen Schülern 
das Dafein Gpttes und die Unfterblicykeit der menfchlidyen Seele erft mühfam dar: 
thun muß, fo ſpricht Mofes als einvon Gott Gefandternur mit wenigen Worten : Ich 
bin ber Herr. dein Gott, du follft keine fremde Götter neben mir haben ; und fogleich 
verläßt eim ganzes Volk feine Gögen und fällt anbetend auf die Kniee. So wirkfam 
auf Meinung und Handlung ift eine geoffenbarte Religion, und Gott folite als 
Bater ber Liebe uns das Eeiftifte Mittel unferer Erziehung nicht gegeben haben ? 
Eine Religion befteht nicht, wie ein philofophifches Eyftem, aus Begriffen, Ur: 
theifen und Schlüffen, fondern eben dadurch beurfundet fie ihre Göttlichkeit, daß 
fie aus Mopfterien, Glaubensartitein und Symbolen zufammengefeßt ift; denn 
wenn Gott ſich und feine Religion den Menfchen offenbaren wollte, wie fie an ſich 
find, fo müßte er fie alle in Götter verwandeln. Obfchon nun die Ideen von 
göttlichen Dingen Über die Grenzen unferer Vernunft gehen, fo darf dody eine 
wahre Religionslehre nichts enthalten, was diefer oder der reinen Moral offenbar 
widerfpriht. Wenn alfo, wie z. B. in den chriftlidhen Gtaubensfombolen, von 
einer Dreifaltigkeit in der göttlichen Natur, von einem Sündenfalle, von Wieder: 
geburt und Erlöfung des Menſchengeſchlechts, von einem Gerichte Gottes, von 
Himmel und Hölle gefprochen wird, fo überfteigen diefe Glaubensſaͤtze freilich die 
Grenzen der Bernunft; allein da wir durch die Unterfuchungen und Nachforfchun: 
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gen mehrer Philoſophen, z. B. Sokrates, Plato, Leibnig und Kant, ſelbſt i 

unſerer Vernunft ſchon Ahnungen davon finden, fo koͤnnen fie doch nicht, als gegen 
die Vernunft ſtreitend, verworfen werden, ohne deßhalb bloß Vernunftreligion z1 
fein. Nichts Äußeres koͤnnen wir begreifen ohne das Innere, zumal geiſtige Er 
fheinungen vermögen wir nur aus unferm eignen geiftigen Leben zu verfteher 
Keine Sprache verftehen wir ohne die allgemeine Grammatif, die nur in ung felbf 
liegt, keinen Denker ohne die allgemeine Logik; die Kunft beiteht hier alfo darin 
das Befondere aus dem Allgemeinen zu deuten, ohne es doch in diefes aufjulöfen 
Aber die Möglichkeit einer Offenbarung im gewöhnlichen Sinne zugeftanden, fi 
muß doch im Menfchen ein Vermögen liegen, biefelbe aufzufaffen. Ia, er muf 
auch die Kraft haben, Religion in fidy zu erzeugen; denn nod) ehe die göttlich: 
Dffenbarung in die Welt getreten war, haben die Völker ihre Religion, wenngleic 
unrein, ‚gehabt, und noch jest, fern vom Lichte des Chriftenthums, mitten in 
Dunkel der Witdheit, finden wir die ſchwaͤchern oder ftärfern Schimmer des reli 
giöfen Glaubens, Wie man diefe Anlage zur Religiofität aud) nennen möge, na 
türliche Religion oder Vernunftglaube, es geziemt dem nachdenfenden, gebildete; 
Proteftanten, darlıber ins Klare zu kommen, und die in aller Menfchen Vernunf 
liegende Wahrheit mit der göttlichen Lehre Chriſti zu vergleichen, ob zwifchen ihnen 
Widerſtreit fei oder Übereinftimmung. Es gilt hier das Verhältniß des Allgemei: 
nen zum Befondern; im Chriftenthume erfcheint das Allgemeine und Ewige dei 
Religion, zwar in der größten Reinheit und Volltommenheit, aber in einer befon: 
dern Geftaltung. Die Kunft der echten Schriftauslegung, fowie der ganzen hifto: 
tischen Theologie, wird fein, das Allgemeine im Befondern zu finden, und biefee 
aus jenem zu verftehen; wo hier und da noch Dunkelheit bleibt, zu warten dee 
Herrn und feines Lichtes. Nur wer mit den ewigen Ideen der Vernunft vertraut 
ift, wird in den Geift des Chriftenthums eindringen Eönnen. Der Einwurf, daß 
fo das Göttliche und Ewige dem menſchlichen Urtheile unterworfen und unter bis 
Herrſchaft des Verſtandes geſtellt werde, beruht auf einem Mißverſtaͤndniß. Der 
Verſtand ſoll ja nicht die ewigen Wahrheiten der Religion erfinden und fchaffen, 
fondern nur als nothwendig in uns liegend anerkennen. Der Glaube ift von Gott, 
er ift das geiftige Band, das uns mit ber unfichtbaren Welt verbindet und über 
ung felbft emporzieht. Der Menſch kann nichts davon und nichts bazu thun; aber 
er vermag nicht nur deffen geheimen Regungen im lebendigen Gefühle zu folgen, 
fondern auch ſich deffelben in Elarer Selbitanfchauung bewußt zu werden. Dem 
Menfchen ift ein inneres Auge gegeben, durch welches er, wenn er bie verfchiedenen 
Thätigkeiten und Lebensäußerungen des Gemuͤths verfolgt, in der Ziefe des innern 
Lebens den Quell entdedien wird, aus welchem jene himmliſche Flamme, die Altes 
erwaͤrmt und erleuchtet, hervorbricht. Entdecken wird er fie, aber nicht ergruͤnden. 
— Auch der Einwurf ift nicht zu fürdyten, daß wir durch jene Forſchungsart und 
Anficht das Chriftenthum zu einer bloß menfchlichen Erſcheinung herabwürbigten, 
indem wir in ihm nur die ewigen Wahrheiten des Vernunftglaubens, und noch 
- dazu in einer zeitlichen Geftalt wiederfänden. Allein nennen wir nicht Das gött: 
li), was hoch über allem Wandel in eriger Klarheit und Hoheit ſtrahlend, und 
über unfer wandelbares zeitliches Dafein, über die vergänglichen Erſcheinungen und 
Beftrebungen des Menfchenlebens emporhebt zur Erinnerung an unfer emwiges 
Eein, an unfere höhere Abkunft und an den heiligen Urquell aller Dinge, und was 
uns eben dadurch läutert, ſtaͤrkt, beruhigt und heilige? Wo anders ahnen wir 
Gottes Werk und Spur, ald wo wir, von Gedanken des Überſchwenglichen und 
Unergründlichen ergriffen, uns über bie Schranken des endlichen Seins und-der 
endlichen Betrahtungsart der Dinge aufſchwingen zu einer höhern Anfhauung 
im Glauben und in der Ahnung? — Und fo erkennen wir im Chriftenthume 
eine göttliche Erfcheinung, weil wir in ihm die erhabenen ewigen Ideen des Glau⸗ 
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bens in reinen Elaren Gedanken, in begeifterten heiligen Gefühlen, mit der Allgewalt 
tebendiger Überzeugung hervortreten ſehen; weil wir in ihm die Erhebung des Ge: 
müthes, die umftörbare Ruhe der Seele, bie Kraft der Begeifterung und Andacht fin 
den; und mir erfennen in deffen Gruͤndung das Werk der göttlidyen Gnade, weil es 
in einer unläutern, zerrütteten Melt in geiftiger Urfchönheit und ungetrübter Klarheit, 
aus dem Schoße der Ewigkeit felbft hervorgegangen, mit freier, uͤbermaͤchtiger Geis 
ſteskraft die Schranken f. Zeit durchbricht, die Zügel der Weltherrſchaft ergreift, und 
weil noch jegt der Geift des Chriſtenthums über allen Wechfel der Zeit und ihrer Bil: 
dung; über die mannigfaltigen Ummandlungen der Kicche und ihrer Formen, trium: 
phirend in ewiger Hoheit daſteht. (S. Offenbarung u. Supernaturas 
lismus.) S. D. K. Fr. Stäudlin’s „Gefchichte des Nationalismus und Super: 
naturalismus“ (Göttingen 1826). ber D. Hahn's „Diss. de rationalismi, qui 
dieitur,rer@indoleete.” (Beipy. 1827) vgl. Krug’s „Philoſoph. Gutachten’ (Reipz. 
1827) und Paulus’s ‚Beleuchtung des Streites ꝛc.“ (Miesbaden 1830). W.L. 
Rationell, rational, wird inder Wiffenfhaft (f. d.) dem Em: 
piriſchen entgegengeſetzt und bezeichnet die Erkenntniß, welche aus Vernunft duch 
Nachdenken gefhöpft tird. Inder Medicin (f.d.) nennt man rationell das 
Berfahren nach foftematifhen Srundfägen und wiffenfchaftlichen Heilregeln, em: 
vltiſch Hingegen das Darreichen eines Heilmitteld aus dem Grunde, weil e8 in 
einen ähnlichen Falle geholfen hat. Es liegt am Tage, daß das empirifche Ver: 
fahren älter ſei als das rationelle, denn e8 mußten erft Erfahrungen vorhanden 
fein, ehe man wiffenfchaftliche Heilregeln aufftellen konnte. Das Elarfte und ridy: 
tigfte Urtheil uͤber das Verhältniß der rationellen und empiriſchen Heiltunft trägt 
Gelfus vor in der Vorrede zu feinen „Acht Büchern von der Medicin“. 16. 

Raub (fapina, robbaria), Wegnahme einer fremden beweglichen Sache 
durch eine an der Perfon ihres Inhabers verhbte Gewalt, fei diefe num wirklich 
zwingende phyſiſche Gewalt (vis ablativa), eder bloß Drohung, pſychiſcher Zwang 
mit: unmittelbaren phufifchen Übeln (vis eompulsiva). Geht die angewandte 
Gewalt auf Lebensberaubung, fo wird der Raub zum Raubmord; ſowie es 
nicht mehr Raub, fondern bloßer Diebſtahl ift, wenn der Dieb die bereits in fei- 
nen Händen befindliche geftohlene Sache oder ſich ſelbſt mit körperlicher Gewalt 
oder durch Drohung vertheidige. Wollendet ift der Raub erft, wenn die Sache 
wirklich in den Beſitz des Näubers gekommen ift. Die Römer fahen auch dieſes Ber: 
brechen, wenn nicht Öffentliche Gewalt und Störung der öffentlichen Sicherheit 
dazu gekommen war, als bloßes Privatverbredyen an, welches mit Geldftrafen ge» 
büßt wurde. Im den germanifchen Staaten hat man die Idee verfolgt, daß jeber 
Raub auch einen Landfriebensbruch enthalte, und baher ift die Strafe des Schwer⸗ 
tes, vornehmlich bei dem Straßenraube (begangen auf einem öffentlichen Wege), 
indie Geſetze, auch in bie peint. Gerichtsorbn, des deutſchen Reichs von 1532, Art. 
126, gefommen. Die neuern Gefeggebungen (Preuß. allg. Landr., I, XX, 1187; 
Öfte: Geſetzb. ber Verbrechen, 8.169; Franz. Strafgefegb., A. 382; Bair. 
Strafgefegb., A. 236) betrafen den Raub nur dann mit dem Tode, wenn er mit le: 
bensgefährlicher Behandlung eines Menfchen verbunden geweſen ift (das franz. Ge: 
fegbuch aber and) dann, wenn mehre andre erſchwerende Umftände dazu kommen). 
Menfchenraub, um Jemand feiner Freiheit zu berauben oder zur Wolluft zu 
misbraucheri, gehört nicht unter den Begriff des Raubes. 37. 

Raubvoͤgel, f. Vögel. 

—Maſuch, der fihtbare Dampf, der von einem ſtark erhigten oder brennen: 
ben Rörper in die Luft aufſteigt. Erift ein Erzeugniß der Verbrennung, d. i. eine 
durchs Verbrennen gebildete Zufammenfegung des Sauerftoffs in der Luft mit den 
Grumdftoffen des brennlichen Körpers, die aber noch nicht vollftändig mit Sauer: 
ftoff gefättigt find, weßhalb fie nicht nur fichtbar anffteigen, fondern auch noch 
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weiter verbrennlic find. (S. Verbrennen und Thbermolampe) Da in 
den meiften Fällen die Luft nicht ſtark genug in die innern Theile des brennenden 
Körpers eindringt, um alle dafelbft aufiteigende Dämpfe in Flamme zu verwan- 
dein, fo bemerken wir bei den mehrſten Flammen einen Rauch über ihrer Spige, 
der, je weiter er fi) von der Flamme entfernt, fich defto mehr abfühlt und aus- 
breitet. Die Öligen und harzigen Theile verdicken fich bald in der Kälte und fe-- 
gen ſich an den nächften falten Körper als fchwärzender Ruf an. Die fidhtbaren 
Theile des Rauches beftehen in Kohle, die meift med;anifch mit fortgeriffen wird, 
auch wol in den gebildeten Luftarten aufgelöft fein kann; in gebildeter Effigfäure ; 
in brandigem DI (Xheer), dem zugleich mehr oder weniger brandiges Harz beige- 
mengt fein ann. Übrigens muß der Rauch, da er aus gewiffen Beftandtheilen 
des Brennmateriald gebildet wird, nad Befchaffenheit des brennenden Körpers 
verfchieden fein, wovon uns nicht nur feine verfchiedene Farbe, fondern audy fein 
Geruch, fowie die Schärfe, mit weldyer er auf die Augen und die Werkzeuge des 
Athmens wirkt, und endlich auch die yemifche Unterfuhung der aus dem Rauche 
abgefegten Erzeugniffe deutlich überzeugt. Letztere zeigt u. a., daß der Rauch von 
thieriſchen Stoffen flüchtiges Laugenſalz enthält, während das Holz nebft öligen 
und harzigen Theilen Wafferftoffgas und gebildete Efjigfäure liefert, die man 
beim Kohlenbrennen im Großen als Sauerwaffer auffängt und benugt. Da um 
fo mehr von dem Brennmaterial ungenugt verloren geht, je mehr davon in Rauch⸗ 
geftalt auffteigt, fo hat man in den neuern Zeiten allerlei Verbefferungen angege⸗ 
ben, um vornehmlid durch Vermehrung bes Luftzugs die vollftändigere Zerfegung 
des Brennmaterials zu befördern. — Daß übrigens da, mo die Luft fo verdünnt ift, 
daß fie leichter ift ald der Rauch, dieſer nicht auffteigt, fondern ſich abwärts fenft, 
wie wir dies auf hohen Bergen wahrnehmen, folgt aus ben Gefepen der Schwere. 
Rauch (Chriftian), Prof. der Bildhauerkunſt bei der Akad. ber Künfte zu 
Berlin und Ritter des rothen Adlerorbens, ift am 2. San. 1777 zu Arolfen im 
MWaldedichen geb. Die Kunfigegenftände im fürftl. Schloffe zu Arolfen mögen 
die Liebe zur Skulptur geweckt haben, die R. von frühefter Jugend an zeigte. Er 
wurde zum Hofbildhauer Valentin zu Arolfen in die Lehre gegeben, wo er jes 
doch nur mit Verzierungen in Holz und Stein zu Bilderrahmen und Grabmälern 
befchäftige ward. Später ging er nad) Kaffel zu dem Bildhauer Prof. Ruhl, wo 
er mit ähnlichen Arbeiten feinen Unterhalt erwarb, um bie übrige Zeit dem Stu: 
dium des Modellirens zu widmen. Cine Erbfchaftsangelegenheit führte ihn 1797 
nad Berlin, und durch ein Zufammentreffen der Umſtaͤnde ſchien er einer ganz 
fremdartigen Lebensbahn zugewiefen zu werden. Allein gerade Das, was feine 
Ausbildung als Bildhauer hätte aufhalten können, ſchaͤtfte nut mehr feine Mei: 
gung, fodaß er unermübdet jede Stunde nügte, welche ihm f. Dienftgefchäfte frei 
ließen. Da er ald Dilettant betrachtet wurde, fo genof er Kath und Unterricht des 
Directord Schadow nur wenig; aber er hatte mit talentreidyen jungen Künftlern 
Freundſchaft gefhloffen, das Vertrauen der hoͤchſten Herrfchaften gewonnen und 
Gönner unter den einflußreichften Männern gefunden, ſodaß ber jest regierende 
König feine Neigung zur Kunft beförderte. Obgleich unter vielfachen Hinderniffen, 
hatte R. doch während diefer Zeit große Fortfchritte gemacht, wovon mehre Bild» 
niffe nach der Natur und Eleinere Arbeiten, vor Allem ein großes Relief nach einem 
Entwurfe von Schadom, welches jegt den Saal des aͤrztlichen Inftituts zu Berlin 
fhmüdt, das genügendfte Zeugniß geben. 1804 verlieg R, Berlin, um in Ge: 
ſellſchaft und durch Unterftügung des fchlefifchen Grafen Sandrecky durch das füd: 
liche Frankreich über Genua nach Rom zu gehen, wo er 1805 eintraf. Außer der 
Geneigtheit des damaligen preuß. Minijters zu Rom, Wilhelm v. Humboldt, gewann 
er bald durch Fleiß und Kunſtliebe und durch feine Perfönlichkeit die Sreundfchaft 
ber-bedeutindfien Kuͤnſtler, namentlid) Thorwaldſen's, deſſen Kunflleiftungen nächft 
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der Antike den meiften Einfluß auf ihn ausübten. Doch war R. niemals fein Schü: 
ir. Mit Canova, fowie mit allen jüngern ausgezeichneten Künftiern, vorzüglich 
mit Lund, gegenwärtig Prof. bei der Kunftatademie zu Kopenhagen, ftand er in 
freundfchaftlichen Verhältniffen. Von den Arbeiten des fleißigen Kuͤnſtlers waͤh⸗ 
end feines Aufenthalts in Rom bis 1811 nennen wir nur die Reliefs Dippolpt und 
Phädra für den-Eaif. ruff. Kammerheren v.Balt; Mars und Benus von Diomedes 
verwundet, für den Staatsminifter v. Humboldt; ſowie die Statue eines elfjaͤhri⸗ 
gen Mädchens, die fpäter in Marmor ausgeführt ward; feine Büften des Könige 
von Preußen (koloffal, gegenwärtig im weißen Saale des Schloffes zu Berlin); die 
lebensgroßen ber verft: Königin, im Befige des Grafen Magnis in Schlefien; die 
des Grafen Wengersky, des H. v. Balk, und die Büfte des Rafael Menge für die 
Sammlung des Königs-von Baiern. In allen bervunderte man ſchon damals 
eine Naturwahrbeit und eine liebevolle Ausführung, fowie eine geiftreiche Auffaf: 
fung, die jeden Finger, man koͤnnte fagen, jede Klaue von feiner Hand bemerklich 
macht. Kunſtreiſen nad Neapel und Päftum gaben feinem Eifer neuen Trieb. 
1811 berief ihn der König (dee Ihm vorher ſchon ein Feines Jahrgehalt zugefichert 
hatte) nach Berlin, um mit mehren andern Künftlern Vorfchläge zu einem Dent: 
male der alibetrauerten Königin einzureichen. Da fein Entwurf vor den andern 
Beifall fand, fo wurde ihm die Ausführung übertragen. Kaum war die Arbeit be: 
gonmen, fo befiel den Kuͤnſtler ein Nervenfieber, deffen Folgen, wie die Ärzte ver: 
fiherten, nur durch Staliens Luft gehoben werden konnten. Diefer Umftand ver: 
ſchaffte R. die Erlaubnif, feine Arbeit in Italien ausführen zu dürfen. Er that 

dies 1812 in Carrara felbft, wo er den nöthigen Marmor kaufte. Hier gab ihm 
auch ein lebender Adler Gelegenheit zum genaueften Studium diefes koͤnigl. Thiers, 
das an mehren Werken R.’8 und immer in einer der Natur abgelaufchten Lebendig⸗ 
feit und Treue vorkommt. Die beiden ſchoͤnen Adler am Piedeital des Denkmals zu 
Charlottenburg waren bie erften Früchte jener Naturftubien. In Rom vollendete 
er 1813 die in Berlin nur angelegte Statue der Königin, die zu jenem Denkmal ge: 
hört. Dann bradıte er feine Arbeiten in Carrara zu Stande, wo aud) fein Freund 
Prof. Er. Tieck den Gandelaber für dad Denkmal der Königin ausführte. Im Win- 
ter 1814 konnte R. nach Berlin zuruͤckkehren, um das Denkmal an der geweihten 
Stelle aufzurichten. Wie in Rom die Statue der Königin unter den Künftlern all: 
gemeinen Beifall gefunden hatte, ebenfo großen Enthufiasmus erregte fie zu Berlin, 
und der König belohnte R.'s Verdienſt auch durch eine Profeffur und die Mitglied: 
ſchaft im berliner Kunftfenate. Nicht minder gelungen ift eine zweite, von ihm aus 
eigner Bewegung und vor aller Augen verborgen in Marmor ausgeführte Statue 
der Königin. 1815 gab ihm der König den Auftrag, die Statuen der Generale 
Scharnhorft und Bülow dv. Dennewig, welche in der Lindenftraße zu Berlin auf: 
gerichtet werben follten, zu verfertigen.. Aufs Neue eilte der Kümftler daher nadı 
Sarrara, um Marmor zu kaufen, fah fidy aber gezwungen, auc die erfte Anlage 
der Statuen bort zu vollenden, weil keine Schiffe von hinreichender Größe da waren, 
um die Blöde in ihrer rohen Form meiterzubringen. - Bei feinem diesmaligen Aufs 
enthalte wurde außerdem eine Statue des Kaifers Alerander (den er in Berlin nach 
dem Leben mobdellirt hatte) für den Grafen Oftermänn Zolftoy in Arbeit genommen, 
und jene Candelaber, durd) welche das Dfficiercorps der preuß. Armee den Nachge⸗ 
bliebenen des Anführers im WBendeekriege, des Marg. La Roche Jaquelin, hul⸗ 
digte; doch ift nur der eine derfelben von R., der andre war feinem Freunde Zied 
übertragen. Bei einem kuͤrzern Aufenthalte in Rom war er für das künftige Mus 
feum der Antiken thätig. Aber die Vollendung der angefangenen Arbeiten blieb 
Berlin vorbehalten, wohin er 1818 zuruͤckkehrte. Die Aufdeckung diefer Marmor; 
ftandbilder erfolgte im Frühling 1822. Im derfelben Zeit vollendete N. noch die 
Büften des Königs, der Königin, der Prinzeffin Charlotte, — Harden⸗ 
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berg, de Kalſers Alerander, die der Fr. von Mahlzahn, die von Goͤthe und Fi A 
Wolf. Überhaupt arbeitete der Künftier von 1799—1824 69 Büften mit eigne 
Hand aus dem Marmor, worunter wol 20 Lotoffal große find. Noch in Garrara 
das N. am 24. April 1818 verließ, erhielt er von der Provinz Schlefien ben Auf 
trag, ein Koloſſalbild zum Andenken des Fuͤrſten Btücher und feines Heeres ir 
Bronze auszuarbeiten, das auf dem öffentlichen Plage zu Breslau aufgeſtellt wer 
den follte. Die Schwierigkeiten einer Portraitftatue im modernen Coſtum hatter 
einen eignen Reiz für des Kuͤnſtlers fchaffendes Talent. Er wählte zur Darſtellunc 
den Moment, wo Bluͤcher, mit bloßem Schwert in der Rechten, bie Linke zum 
Himmel erhoben, raſch vorwärtsfchreitend dem Volke „Mit Gott für König und 
Bäterland‘ zur Rettung Schlefiens zuzurufen fcheint. Sie ift im Guffe gluͤcklich 
vollendet. Diefe Statue (10.23. Höhe) ift am 9. Juli 1827 zu Breslau auf 
ein Medeſtal von Granit aufgeftellt worden. Eine andre Bluͤcherſtatue ward ihm 
nad) des Feldmarſchalls Tode vom Könige aufgetragen. Wie jene von Bronze und 
von gleicher Größe (die Statue mißt mit Sodel und Plinte 11 Fuß preuß.), kam fie 
gleichfalls auf ein ganz bronzenes, 16 Fuß hohes Piedeftal zu ſtehen. Mach gluͤck⸗ 
licher Vollendung der Statue, die den Feldherrn nach erfämpftem Frieden in umfich- 
blickender Stellung zeigt, arbeitete R. an den reichen mit Scenen aus dem denk⸗ 
würdigen Kriege belebten Reliefs, welche das Piedeftat ſchmuͤcken (Aprit 1825). 
Sie ift das erfte Denkmal, das vom Boden aus Metall ift, und wurde 1826 
aufgeftellt. Bronzeguß und Granitfchleiferei werden unter R.’& Leitung fo eifeig 
gefördert, daß die im Berlin gelieferten Arbeiten jede Vergleichung mit auslaͤndi⸗ 
ſchen aushalten, viele hochgepriefene ſchon übertreffen. Auch hat R. Antheil an 
den 12 Statuen, jede von 7 Fuß Höhe, welche das in Eifen gegoffene 60 Fuß 
hohe Nationaldenkmal auf dem Kreuzberge bei Berlin fhmüden. Die Statuen, 
welche die Schladhten von Parts und Belle⸗Alllance bezeichnen, ſind nad) Modellen 
von R.’3 Hand in Eifer gegoffen, bie Schlachten von Laon und von Großbeeren 
find vom Prof. Vie, die übrigen 8, nad Entwürfen der beiden genannten Kuͤnſtler, 
vom Prof. Ludwig Wichmann unter R.s Leitung ausgeführt, Im J. 1829 völl- 
endete er zu Muchen die 12 Fuß hohe, figende Statue des Königs Maximilian 
von Baiern, für ben Erzguß; auch führte er Goͤthe's Standbild im Kleinen und 
mehre Bildniſſe nad) dem Leben aus. Mol. „Abbildungen der vorzuglichſten 
Werke Chr. Rauch's, mit erläuterndem Texte vom D. G. 5. Waagen‘ (Berlin 
1827, Fol.). 19. 
Rauch (Guſtav v.), €: preuß. Generallientenant, Chefides Ingenieur: und 
Plonniercotps mid Generalinſpecteur ſaͤmmtl. preuß. Feſtungen, geb. den 1. April 
1774. Bon feinent Vater (zufegt Generalmajor im Ingenieutcorps und Director 
der 1806 aufg ngenieuratadentie zu Potsdam) forgfältig unterrichtet, 
trat der jimge R. 1788 fo gründlich vorbereitet als Eleve in die Ingenieurakademie 
ein, daß er fhon 2 Fahre fpäter als Secondelieutenant im Ingenieurcorps dem 
Feldzuge in Polen 1794 und der Belagerung von Warfchau beiwohnte, fpäter 
aber mit Generatftabsarbeiten in Polen und in Schleſien beſchaͤftigt wurde, wo ihn 
1796 der Generalquartiermeiſter und Chef des Ingenieutcorps, Generallieut. v. 
Geuſau, zu ſeinem Adjutanten waͤhlte. Bei der neuen Bildung des General⸗ 
ſtabes 1802 trat er als Quartiermeiſterlieutenant in denſelben und wurde 1805 
Major und Quartiermeifter. Auf Veranlaſſung des verft. Feldmarſchalls (dama⸗ 
ligen vortragenden Generaladjut. Oberften) v. Kieift demſelben als Gehuͤlfe bei: 
gegeben, wohnte er den ungluͤcklichen Feldzuͤgen von 1808 im Gefolge des Königs 
bei und begleitete als Chef des Generalſtabes den ruff. General Grafen Kamensky 
bei ber zum Entſatz von Danzig beftimmitern Unternehmung, wo er ſich den preuf. 
Verdienſtotden, den ruſſ. St.:Wladimirorden 4. uhd den ©t.:Annenorden. Ctaffe 
erwarb, Nach dem tilſiter Frieden ward er zu der damals fehr wichtigen Stelle 
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eines Directors der 2. Divifion des 1809 errichteten allgemeinen Kriegsdepatt. be: 
zufen: Hier erhielt er Gelegenheit, zu der Umgeftaltung des Heeres und deffen 
Berfaffung und zu den ſtillen Borbereitungemaßregeln wefentlich mitzuwirken, wel: 
che 1813 die ploͤtzliche Entwidelung einer nicht geahneten Maffe von Streitkräften 
moͤglich mädhten: Insbeſondere legte er hier nach Scharnhorſt's Anfichten den 
Grund zuder fpäter vollendeten Geftaltung des Ingenieurcorps durch zweckmaͤßige 
Berfhmelzung defjeiben mit dem bis dahin getrennt beftandenen Corps der Mi- 
neurs und Pionier. 1810 wurde der Major v. R. aufer der Reihe zum Oberſt⸗ 
lieutenant amb 1812 zum Oberften und Generalquartiermeifterlieuten. ernanmt und 
ihm neben f. bisherigen Reiftungen im Generalftabe und im Kriegsdepart. dag Com⸗ 
manbobes Ingenieurtorps übertragen. Beim Ausbruche des Kriegs 1813 gegen 
Frankreich ging ©. v. R. zum activen Heere ab und wurbe als Chef des General: 
ſtabs des 1. Armeecorps unter dem Befehle des Gen. v. Vork angeftellt. Aufer der 
Dienſtreihe zum Generälmajor befördert, folgte er mit Beibehaltung f. Verhaͤltniſ⸗ 
ſes im Generalftabe dem verft. Schamborft als Chef des Ingenieurcorps. Noch 
während bes Waffenftilftandes wurde er zur Vertretung des damals einftweilen mit 
dem ent von Schlefien und der Bildung der Landwehren befchäf: 
tigten Gen. v. Gneifenau zum Generalftabe der großen fchlefifchen Armee unter dem 
Feldwmarſchall Blücher berufen. Bei diefem verblieb er in dem Feldzuge 1813 und 
nahm an ben benkwürdigften Schlachten und Gefechten heil ‚bis ihn der König 

1813 im Dec. zum einftweiligen Chef beim Kriegsdepart. ernannte und wieder in 
f. Nähegog. In diefer Eigenfhaft wohnte er dem Feldzuge von 1814 im großen 
Hauptquartiere 








der verbündeten Monarchen bei, wurde zu außergewoͤhnlichen Dienſt⸗ 
leiſtungen gebraucht und u, a. auch mit den im Febr. 1814 zu Lufigny bei Troyes 
gepflogenen, jedoch erfolglofen Waffenftiliftandsverhandlungen beauftragt. Die 
Verleihung des eifernen Kteuzes 2. und 1. Glaffe, des Verdienſtordens mit Eichen: 
laub/ des taif. cuſſ. St.»Georgenorbens 4., St.⸗Wladimirordens 3. und St,:An- 
nehorbens 1. Glaffe, wie auch des k bairiſchen Werbienftordens, belohnten f. Lei⸗ 
ſtungen während dieſes Feldzugs. Nach dem parifer Frieden begleitete er den Kb: 
nig nach Erigland, Bel ber neuen Bildung des Kriegeminifteriums zum General: 
inſpecteur der faͤmmtl. preuß. Feftungen ernannt, erhielt f. Thätigkeit eim wichtiges 
Feld angewiefen, weldyes feiner urſpruͤnglichen Ausbildung ganz entfprach. Eine 
weſentlich veränderte Abgrenzung bed Staats, eine ſtarke Wermehrung des Inge: 
nieurcorps bie Herftelfung und Erweiterung mehrer älterer Feftungen, bie Ausfüh: 
ung neuer Befeftigungsanlagen, wurden unerlaßlic; bedingt. Hiernaͤchſt fiel ihm 
bei dem Wiederausbruche des Kriegs 1815 die Sicherftellung der wefttichen Grenz: 
pläße anheim, wie die dahin einfchlagenden Vertheidigungsanftalten. Da fie f. 
volle Thaͤtigkeit in Anfpruch nahmen, mar e8 ihm nicht verftattet, den furzen, aber 
entſcheidenden Feldzuge von 1815 perſoͤnlich beizumohnen. Was dagegen indem 
Zeitraume von 10 I. in den preuf. Feſtungen, befonders bei den ausgedehnten und 
wichtigen Feſtungobauen am Niederrheine, unter feiner obern Leitung geſchehen ift, 
bat ihm, mächft der Achtung der Zeitgenoffen, das Vertrauen und den Dank f. Mon: 
‚ acchen erworben, der ihn 1847 zum Generallieut. erhob, ihm nach und nach die 3 
Caſſen des rothen Adterordens und 1820 deffen Großkreuz verlieh. 5. 
Rauchen (Tabackrauchen) in diätetifcher Hinſicht Wenn es wahr iſt, 
daß alle ins bis jetzt bekannte Voͤlker gewiſſe Reiz: und Betaͤubungsmittel kann: 
ten, bie ihnen außer Speiſe und Trank mehr ober weniger zum Beduͤrfniß gewor⸗ 
den, fo datf man bem unter und fo häufigen Gebrauche des Rauchtabacks nicht fo 
geradezu das Berbammungsurtheil fprechen, als e8 namentlich im 17. Jahrh. 
ſelbſt von theologifcher Seite her gefhah. Weniger gefchah dies dem Gebrauche 
bes Schnupftabads, und noch jegt ift, wenigftens bei uns, die Tabadsdofe in 
ber Kirche wie im Hörfaal and im Audienzzimmer erlaubt, die Tabackspfeife uns 
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terſagt. Dennoch liegen dieſe beiden Gebrauchsarten bed Tabacks fo wenig we 
von einander entfernt, und ſind einer dritten, dem Kauen des Betels, ſo nal 
verwandt, daß manche Seeleute, das koͤſtliche Kraut ſparend, es erſt kauen, dan 
trocknen und rauchen, und endlich mit der Aſche deſſelben den Schnupftaback ſchaͤt 
fen. Alle drei Arten des Tabacksgenuſſes, Kauen, Schnupfen und Raucher 
fheinen wegen des kuͤnſtlichen Reizes gefucht zu werben, ben fie hervorbringer 
und deffen der Menfch unter dem Einfluffe mancherlet ſchwaͤchender und abftum 
pfender Verhältniffe bisweilen zu bebürfen fcheint. Das mehr bei Seeleuten am 
Küftenbervohnern übliche Kauen fcheint bei uns durch den feit einigen Fahren einge 
führten Gebrauch der Cigarren ein Analogon gefunden zu.haben. Das Schnupfe:i 
wirkt augenfcheinlich als ein Reiz auf das Gehirn, und befihalb find ‚wol auc 
Biödfinnige fo unmäßig nad Schnupftaback begierig, da bei diefem krankhaften 
Zuftande ein ſolches Bebürfniß fortwährend vorhanden fein muf.. Das Raucher 
uͤbt ebenfall® eine reigende Wirkung auf die Theile des Mundes aus, fcheint abe 
von einer mehr betäubenden Einwirfung auf das Gehirn und auf das Nervenſy 
ftem überhaupt begleitet zu fein. Seine näcıfte Einwirkung zeigt e8 auf bie Ge 
ſchmackswerkzeuge durch Abftumpfung des feinern Gefhmadsfinnes, daher Kö: 
hen und Weinhändlern das Rauchen unterfagt ift; ferner wirkt e8 bei Meulinger 
und Schwaͤchlichen brechenerregend, bei Geuͤbtern abführend, fcheint auch, um: 
mittelbar nad) der Mahlzeit genoffen, die Verdauung einigermaßen. zu. flören 
Auf die Speicyeldrüfen des Mundes wirkt e8 als ein die Abfonderung des Spei: 
chels vermehrender Reiz und kann von biefer Seite Abzehrung hervorbringen, in- 
dem es eine zu große Menge Speichel aus dem Körper führt; vielleicht geſchieht 
etwas Ähnliches an der Bauchſpeicheldruͤſe und verurfacht das Abführen. Auf 
das Nervenſyſtem wirkt e8 betäubend und ſchwaͤchend, kann. Schwindel, Zittern, 
mol ſelbſt Lähmung hervorbringen. Übrigens kann es den Augen ſchaͤdlich werben, 
befonders das Rauchen von Gigarren. "Eine andre nachtheilige Wirkung des Ta- 
badraudyens iſt die, daß es die einzuathmende Luft verdirbt, und aus dieſem 
Grunde ift das Rauchen im Freien wenigftens dann nicht zu empfehlen, wenn wir 
den Aufenthalt im Freien der reinen Luft wegen gewählt haben. Mebdicinifch em⸗ 
pfohlen hat man das Zabadrauchen bei rheumatifchen Zahnfchmerzen und bei ca= 
riöfen Zähnen, wo es theils als betäubendes, theils als antifeptifches Mittel wir⸗ 
ten kann; ferner bei Stockungen und verminderter Abfonderımg des Speichels; 
bei hartnädiger Stuhlverhaltung und chronifchen Unterleibsbefchtwerden, wo es aller⸗ 
dings oft beilfam wirken ann; endlich empfiehlt man es auch bei veralteten ſchlei⸗ 
migen Bruftkrantheiten. Die vermeintlibe Schusfraft des Mauchens gegen on: 
ſteckende Krankheiten, beſonders folche, deren Anftedungsftoff ſich durch die Luft 
verbreitet, ift fehr unficher und kaum je wirklich erwieſen. Wohl aber kann durch 
den unvorfihtigen Gebrauc fremder Tabadepfeifen Fortpflanzung mander Krank: 
heiten erfolgen. Im Ganzen alfo ift das Tabackrauchen mehr ſchaͤdlich als nuͤtz⸗ 
lich und nur als ein durch die Verhältniffe der künftlichern Lebensart herbeigeführs 
tes libel zu betrachten. Wohl kann aber der an diefen Genuf Gemwöhnte ſich durch 
Mäfigkeit, ſchickliche Wahl der Zeit u. dal. vor den Nachtheilen deffelben gröfi- 
tentheils bewahren. Weber unmittelbar nad) dem Aufftehen am Morgen, noch 
zunächft vor und ſogleich nach der Mahlzeit ift das Rauchen zuträglich; ebenfo we: 
nig bei ſehr heißer Jahreszeit ober beim fchnellen Gehen und anftrengenden Arbeis 
ten. Erhitzende Getränke, wie Wein, Punſch, Chocolade, eignen fich zum Beis 
genuffe des Tabadrauchens nicht, aber auch altes Waffer ift unpaffend dazu ; 
Bier und Caffee fcheinen fidy am meiften mit dem Rauchen zu vertragen. Viel 
kommt auf die Sorte des Tabacks und auf die Zubereitung deffelben an. In er: 
fterer Hinficht unterfcheidet man leidytere und ſchwerere Tabacke, wobei freilid) die 
Gewohnheit fehr in Betracht kommt; die morgenländifhen und ungarifhen gel⸗ 
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km Tabadte werben für die Meiften von uns ſchwer fein, d. h. fie machen Beäng- 
figung, Herzklopfen, libelfein, Zittern ic. Hinfichtlich der Zubereitung unterfcheiden 
fh auf den Fabriken die verfchiebenen Beizen, die namentlich den von Natur ſchlech⸗ 
tern Sorten gegeben zu werden pflegen, und ein wachſames Auge der Medicinalpoli⸗ 
zer erfodem. (Bol. I. Chr. F. Harlef, „Die Taback⸗ und Effigfabrication, zwei 
wichtige Segenftände ber Medicinalpolizei”, Nürnb. 1812, 4.) Schädlic) ift ferner 
des zu oft und zu reichlich erfolgende Ausfpuden beim Rauchen, noch fchädlicher aber 
bat Hirabſchlucken des mit Tabacksrauch gefhmängerten Speichels. Auch das Rohr, 
weiches zum Rauchen benußt wird, ift nicht gleichgültig; milder und gefünber wird 
der Zabad durch lange Möhren als durch kurze; Thonpfeifen geben das reinlichfte 
KRaudyn, doch nicht ohne Rachtheil für die Zähne, wenn keine Spigen von Federkiel 
a dal. ihnen angefegt werben. Am mildeften wird der Tabacksrauch, wenn man ihn 
nad) perfifcher Sitte burd) Waffer ftreichen läßt. — Rathgeber für Tabadsraudyer 
find „Ricotiana, ober Taſchenbuch für Tabacksliebhaber“ (Berlin 1800, mit Kupf.); 
8. 3. Kilian’$ „ Diaͤtetik für Tabacksraucher“ (Lpz. 1806); I. C. Meyer's „Anweis 
fung, ohne Rachtheil für die Gefundheit Taback zu rauchen” (Pima 1804). 16. 
Räudhern beißt 1) Rauch entwideln, um die Luft zu verbeffern und 
(häbfihe Stoffe aus ihr zu entfernen. Gewöhnlich ſucht man diefen Zwed dur) 
das Erhisen foicher. Dinge zu erreichen, die in der Wärme einen angenehmen Ges 
zuc) geben, Mäuscherpulver, Näucherkerzen. Der angenehme Gerud) allein ijt 
auch wei binlänglich, einen uͤbeln Geruch zu beſchwichtigen, aber nicht zu. entfer⸗ 
nen; iſt der uͤble zugleich fchädlich für die Gefunbheit, fo wird dies duch den 
Boblgeruch keineswegs aufgehoben. Frifche Luft bleibt das befte Ruftverbeffe- 
umgsmittel, fobald die Üble Luftbefchaffenheit nur zufällig ift und von einer vors 
Urfache herrührt. Gegen wirklich fehädliche, anſteckende, in die 
Luft aufgenommene Stoffe dienen vorzüglic; faure und gemürzhafte Mittel, wie 
Eifig, den man durch gelinde Wärme verdunften läßt, oder Campher, Knoblauch, 
antifeptifche Kräuter, aus denen der Effig die Eräftigen Beftandtheile ausgezogen 
bat (Peiteffig, Vinaigre à quatre voleurs), und womit man ſich zu ſchuͤtzen Ge- 
fit und Hände wÄfcht und die Zimmer befprengt. Beſſer noch find mineralfaure 
Räudyerungen, weldye man mit drei verfchiedenen Säuren, mit der des Schwer 
fels, des Salpeters und bes Kochfalzes, anftellen kann, und deren jede Ihre Bor: 
jüge bat. Zu den Räucherungen mit Schwefelfäure nimmt man eine Vermi⸗ 
hung von zwei Theilen Schwefel, denen man bes beffern Brennens wegen einen 
Theil Salpeter, und ded Geruch halber ebenfo viel Wachholderbeeren, etwas 
Morchen oder Weihrauch, auch wol Kiefer: oder Tannenfproffen zufegt, und laͤßt 
Aes wie gemöhnliches Raͤucherpulver auf Kohlen verbrennen. Diefes Raͤucher⸗ 
pulver8 bedienten fich die Ruſſen bei der volhyniſchen Peft (1774) mit großem 
Rugen, wefhalb es auch ben Namen bes Peftpulvers von ihnen erhalten hat. 
Bemeiner Schwefel oder Schwefelfäben auf Kohlen verbrannt haben diefelbe Wir⸗ 
kung. — Diefe Art von mineralfauern Dämpfen fcheint viele Vorzlige vor den beis 
den naͤchſtfolgenden zu befigen, nicht nur wegen der leichten Derbeifchaffung des 
Schwefels, fondern auch weil feine Dämpfe in der geringen Menge, als fie ſchon 
eftreinigend wirken, von den Lungen unfhäblid, ertragen werden und nie bie 
keenklichen Folgen der orydirt falzfauern Luft hervorbringen. Es ift nämlid) ſehr 
wahrfheinlich, daß die babei entwidelte ſchweflige Säure ſich mit den Anftedungs: 
toffen der Luft zu einem neutralen und unfcädlichen Producte verbinde, gleichwie 
a dieſelbe Säure mit den Sarbeftoffen macht, denen fie die Farbe fo lange raubt, 
is fie damit verbunden ift, aber nicht wie die orydirte Salyfäure zerflört. Raͤu⸗ 
demmgen mit Salpeterfäure werben nach dem Engländer Smith, der ihren gros 
im Nugen durch wiele Erfahrungen beftätigte, folgendermaßen angeftelt: Im 
a Poyellangefäß fchütte man einen Theil geſtoßenen Salpeters, fege ben zehnten 
iii Waſſer Hinzu, eühre Alles. wohl um, gieße nun vorfichtig einen Theil Wis 
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trielöl unter befiänbdigem Rühren hinzu, und fuche bie erfolgte Exrhigumg nod 
durch Dfen: und Kohlenwaͤrme zu umterhalten, bis die Mifhung keine Dämpfi 
mebr gibt. Die von Gupten Morveau empfohlenen und fehr gerühmten Räuche: 
rungen mit oppdirter Salzfäure (Chlorine), um die mit verborbener Luft angefuͤll 
ten Räume mit neuer (Sauerftoff) zu verfehen, werben aus einem 
Theile [hwarzen gepulverten Braunfteins (Magnefium), der mit Waffer fo be: 
feuchtet wird, daß dieſes nicht abläuft, und mit drei Theilen Kodyfalz vermengt iſt 
durch libergießen mit zwei Theilen Bitriolöl entwidelt, wobei man das Gemeng 
gut umrührt. Das Waſſer ift dabei nöthig, wie neuere Berfuhe von Buchol; 
gelehrt haben. Der aufiteigende Dampf, weidyer orydirte Salzfäure ift, hat 
nad) allen Erfahrun aan bie Eigenfhaft, Anftedungsftoffe zu zerſtoͤren, fowie eı 
Farben gänzlich zerft um aber dieſen Zwed zu erreichen, ift eine fo ftarfe Ent: 
wickelung deſſelben nöthig, daß der ganze angeftedite Luftraum damit bis zur Un: 
durchſichtigkeit angefüllt und lange Zeit, mit Vermeidung alles Luftzuges, darir 
erhaltenwird. Da aber in einem foldyen mit orydirter Salzfäure angefüllten Raum: 
Miemand wegen Erftidungsgefahr athmen kann, und eine minder ftarte Anwenbun: 
nichts ober doch fehe wenig fruchtet, fo ſchicken ſich jene zwei erfigenannten, dem 
Athmen minder [hädlichen Räucherungen viel beffer für Kranfenfäle und Wohn: 
ge biefe falzfaure Räucherung hingegen vorzüglicher für menfchenleere Räu: 
wo zugleich angeftedte Kleidungsftüde, Geräthe und Waaren aufgehangen 
= aufgeftellt werden £önnen, um den ihnen anbängenden Anftedungsftoff zu zer: 
ffören. Übrigens ftimmen auch die öffentlichen Nachrichten darin überein, dafi 
die falzfauern Raͤuchetungen gegen heftige anſteckende Seuchen, z. B. gegen das 
gelbe Fieber in Malaga, in der Höhe derfelben wenig gefruchtet haben, dahinge⸗ 
gen fie gegen folche Krankheiten, die von Sumpfluft (gekohltem Waſſerſtoffgas) 
ober eingefperrter Luft (wie die in den verfperrten Sälen, worin Seidenwürmer 
gezogen werben, und welche die Wirter krank macht) herkommen, ſchon in gerin: 
ger Menge dienlidy geweſen ift, wie auf Walcheren und auf der Scheideflotte. — 
2) Räudyern, d. i. durch Rauch dörren, wird vorzüglich beim gefalzenen Fileifche, 
bei Fiſchen ır. ſ. m. angewendet, um diefe Körper gegen Faͤulniß zu fhügen und fie 
als Nahrungsmittel aufbewahren zu können. Sie werben zu dem Ende dem Rau: 
che des Holzes audgefegt, deſſen Wärme nicht allein austrodinend auf fie wirkt, 
fondern deſſen übrige Beſtandtheile (die dunftförmige Effigfäure, Kobfenfäure, 
brandiges ätherifches DI, verflüchtigtes Hatz u. ſ. w.) das Fleifch auch chemiſch verän- 
dern und die Anlage zur Faͤulniß unterdrüden. Borzüglidy werden zu diefem Zwecke 
Holzarten empfohlen, die, wie Wacholder, viel Harz und riechendes Ölverflüchtigen. 
Raucourt (Sophie) (ihr eigentlicher Namewar Saucerote), tragifche Schau- 
fpielerin des Theätre francais, geb. 1755, betrat die Bühne d. 23. Sept. 1772 in 
der Rolle ber Dido. Weil Madame Vefkris fie ald Nebenbuhlerin einer beguͤnſtig⸗ 
ten Schaufpielerin fehr in Schug nahm, wurbe fie vom Publicum übel empfangen, 
befonders in der Rolle der Phädra, worin fie fich fpäter fo viel Ruhm erwarb. 
Allein bald fand fie Gelegenheit, in den Rollen der Rorane, Hermione, Agrippina, 
Semiramid und Kleopatra ihre bramatifches Talent und beſonders ihre Kraft im 
Ausdrude der Leidenfhaft zu zeigen. Sie war vorzüglich zue Darſtellung tragifcher 
Heldinnen gefchidt, wobei ein ſtolzet Wuchs und eine volle Stimme fie begünftigten. 
Zur Zeit der Schredensregierung wurde fie, wie faft Alles, was zum Theater gehörte, 
als verdächtig verhaftet. Als fie nach Robespierre's Sturze ihre Freiheit erhielt, bil: 
bete fie 1796 aus den Überreften des franz. Theaters eine neue Gefellihaft, die bis 
zum Sept. 1797 fpielte, wo das Directorium die Schliefung dieſer Bühne verorb- 
nete, bie man füreinen Sammelplag der Eönigl. Partei hielt. Mile. R. kam dadurch 
in große Verlegenheit, betrat jedoch im folg. Jahre die Bühne wieder. Während 
Murat's Regi sing fie nad, Neapel, wo ihr die Leitung des Theaters über: 
geben warb; fpäterfehrte ſie nach Paris zurüd, Ein von iht 1782 verfaßtes Schau: 


Raugraf Raumer (Friedr. Ludw. Georg v.) 4 


fpiel: Henriette, warb nicht ohme Beifall gegeben. Ihr Leben war reich an galan⸗ 
ten Abenteuern. Auch bildete fie die Dem. Duchesnois für die tragiſche Darſtel⸗ 
ung. Sie ftarb zu Paris den 15. Jan. 1815. Ihr Begräbnig machte Auffehen, 
weil der Priefter vor ihrem Sarge die Kirche verſchloß 
Raugraf, im Mittelalter eine (jest erlofchene) Bezeichnung gewiffer grafl. 
Gefchlechter. Manche wollen in dem Beimorte Rau bas alte oder verftümmelte 
Ruh finden, und glauben, daß diefe Grafen von den Kaifern eingefegt worden waͤ⸗ 
ren, um in den Zeiten bed Fauſtrechts Ruhe und Ordnung aufrecht zu halten. 
Andre leiten ed von den Landftrichen her, die von diefen Grafen befeffen wurden, 
und ihrer Gebirge und Waldungen wegen damals zu den raubeften Deutidlands 
gehörten. Es gab Raugrafen zu Daffel (am Solingerwalde) und Raugrafen am 
Rhein, in der Gegend von Trier, Kreuznach und Alfey. Nachdem diefe Befigun- 
gen bei dem Erloͤſchen des raugräfl. Stammes an die Pfalz gekommen waren, er: 
neuerte ber Kurfürft von der Pfalz, Karl Ludwig, 1667 diefen Zitel, doch ohne 
Land damit zu verbinden, zu Gunften feiner ihm an bie linke Hand getrauten Ge⸗ 
mahlin, Zouife v. Degenfeld, die fortan Raugrifin hief. 
Raum. Unter Raum wollten die ſcharfſinnigſten Denker bald die unficht- 
bare Stäffigkeit; 'dem Äther, bald die Luft, die den Abftand der Körper, 3. B. der 
Steme, einnimmt; verftanden wiſſen, ja man erhob den Raum in Verwechſelung 
und falfcher Begreifung der Allgegenwart Gottes zur Gottheit felbft, und Newton 
nennt ihn das Senforium ber Gottheit. Leibnig dagegen nimmt Raum als den 
Begriff der VBerhättniffe und der Ordnung an, in welcher Börperliche Dinge zu eins 
anber flehen. Doc; auch diefe Erklärung ift nicht hinreichend, weil bei allgemei- 
nen Begriffen, als Größe, Härte, Schwere u. dgl., nothwendig ein Gegenftand 
gebacht werben muß, wenn jene Worte und ihre Bebentung nicht Unfinn enthals 
tem follen, welches aber nicht nothwendig ift bei dem Gedanken an Raum, ber ohne 
meitern Gegenftand fehr gut gedacht werden kann. Nach Kant ift der Raum bie 
urfprüngliche Form des Anſchauens oder eine reine Anfchauung, die Bebingung, 
umter welcher dem äußern Sinne das Objective ſich darftellt. Hieraus ergibt ſich 
denn auch die Unmöglichkeit, ben Raum hinwegzubenfen, ba derfelbe bleibt, wenn 
auch der Berftand die ganze Schöpfung in Gedanken aufhebt (durd, Abfiraction 
hinwegdenkt). Gleichwol kann man den Raum auch nicht leer (von allen Ge: 
genftänben) denken, und wenn er doch fletig und unenblic; genannt wirb, mie kann 
er dann rein angefchaut werden? Wir find daher ebenfo genöthigt den Raum als 
Form unferer Anfhauung, denn ald reale Form der erfcheinenden Dinge anzuneh: 
men. Was die Unbefchränftheit bes Raums betrifft, fo kann fie von uns Endlichen 
nicht aus Erfahrung dargethan werben, da bie Erfahrung bloß befchränfte Gegen» 
ftände, die eben durch ihre Befchräntung Object für unfere Sinne werben, erfennen 
kann. — Raͤume gibt es übrigens nicht, da Das, was wir darunter verftehen, 
nur Theil des Einen Raumes ift. In der Mathematik wird der Raum als Ariom vor: 
ausgeſetzt. Die Säge der Geometrie: „Der Raum hat nur drei Dimenfionen (Höhe, 
Länge, Breite), und zwei Dinge können nicht einenund denfelben Raum einnehmen‘, 
find zwar Grundlagen diefer Wiſſenſchaft, innen aber nie erwieſen werden. 
Raumer (riedrich Ludwig Georg von), der Altefte Sohn des um bie an- 
haltiſche Landwirthſchaft im Deffauifchen fehr verdienten, 1822 verft. Kammerdi⸗ 
rectors, Georg Friedrich v. M., geb. in MWörtig bei Deffau den 14. Mai 1781, 
kam in feinem 12. 3. auf das joadyimsthalifhe Gymnafium nad) Berlin, wo 
ber Aufenthalt in dem Haufe des Kammerpräfibenten von Gerlach auf feine Bits 
bung wohlthaͤtig einmwirkte. Sm 17ten Jahre bezog v. R. die Univerfität, um die 
Rechte und Kameralmwiffenfchaft zu ftudiren. Nach bdreijährigem Aufenthalt in 
Halle und Göttingen verweilte er geraume Zeit in Deffau, um von feinem Bater 
und andern Sachverftänbigen praktifche Kenntniß der Landwirthſchaft zu erwer⸗ 
ben. 4801 ward er als Referendarius bei der kurmaͤrk. Kammer angeftellt und 
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begleitete imnächften Jahre den jegigen Oberpräfidenten v. Baffewig nach dem Pre 
en zugefallenen Eichöfelde, wo er ſich in mannigfaltigen Gefchäften unter Leitu 
- f. trefflihen Freundes zu üben Gelegenheit fand und zum Affeffor ernannt waı 
Dabei verlor er die Gefchichte feit feiner Univerfitätszeit nie aus den Augen und t 
gann fchon 1803 in Berlin die Vorarbeiten zu dem Werke über die Hohenftanfen uı 
ihre Zeit. Während des erften franz. Krieges (1806 — 8) ftand er einen Depaı 
der Domainentammer zu Wufterhaufen bei Berlin vor, fand aber zugleich Muße, 
f. gefchichtlichen Arbeiten bedeutend vorzurüden, und hielt zum erften Mate hiſto 
fche Borlefungen. 1809 erhielt er bei der neu organifirten Regierung in Potsda 
eine Rathöftelle, und ward 1810 nad) Berlin berufen, um im Finanzminifteriu 
bei der Abtheilung für die Staatsfchulden zu arbeiten. Der Staatskanzler v. Di 
denberg befchäftigte ihn jegt nicht bloß auf die lehrreichſte Weife, in wichtigen Anı 
legenheiten, fondern nahm ihn auch in f. Wohnung auf und würdigte ihn feines td 
lichen Umgangs. So bildend dies Verhältnif erfchien, ſo guͤnſtige Ausfichten es f 
weltliche Fortkommen eröffnete, taͤglich fah v. R. deutlicher ein, daß Gefchäftsfü 
tung in fo hohen Regionen den ganzen Menfchen in Anfprudy nimmt, und er die 
ober f. gefchichtliche Laufbahn völlig aufgeben müffe. Schon 3 Jahre früher w 
er faft entfchloffen, fi), auf Joh. Müllers Fürfprade, bei einer fübdeutfchen U 
verfität anftellen zu laffen; jegt trat diefer Gedanke von Neuem hervor, und er er 
warf felbft die Gabinetsorbre, wodurch ihn der König 1811 zum Profeffor in Bre 
lau ernannte. Hier lebte er der Wiffenfchaft umd feinen Freunden, bis 1815 ei 
Reife nad) Venedig dazu beitrug, ihn von der Nothwendigkeit zu überzeugen, ei! 
größere wiſſenſchaftliche Reife zu unternehmen. Auf die Empfehlung des Minift 
riums, und insbefondere des Fürften Hardenberg, bewilligte ihm der König bier; 
Urlaub und Unterftüsung. Er war vom Sommer 1816 bis zum Herbſt 1817 a 
weſend, und fand in Deutfchland, der Schweiz und Stalien fehr erfreuliche Ausbeu 
für f. „Sefchichte der Hohenftaufen‘‘. 1819 ward er ald Prof. der Staatswiſſe 
fchaft nach Berlin berufen, hat aber, außer den Vorlefungen über Staatsrecht ur 
Statiftit, nady Ruͤhs's Tode, vorzugsweife gefchichtliche Vorträge gehalten. Unt 
f. Schriften nennen wir: „Sechs Dialogen über Krieg und Handel” (1806; anı 
nym, durch Joh. v. Müller zum Drud befördert); „Das britifche Befteuerung! 
foftem u. f. w.“ (Berlin 1810); ‚Die Reben des Afchines und Demofthenes üb 
die Krone‘ (Berlin 1811); „CCI emendationes ad tabulas genealogicas Arı 
bum et Turcarum” (Heidelberg 1811); „Handbuch merkwuͤrdiger Stellen aus di 
lat. Gefchichtfchreibern des Mittelalter” (Brest. 1813); die (an geiftvollen Blick 
auf Leben, Staat und Literatur fo reiche) „Herbſtreiſe nach Venedig” (Berl. 1811 
2 Bde.); „Vorleſungen ber die alte Geſchichte“ (Lpz. 1824, 2 Bbe.), in weldy 
das wahrhaft Wiffenswerthe aus der Gefchichte des Orients und Griechenlant 
(biß 281 v, Chu) ausgehoben und in fachreicher Beziehung auf fortwährende Ji 
tereffen, wohlgeorbnet und einfach dargeftellt ift. Endlich die aus der Vergangenhe 
felbft hervorgerufene „Sefchichte der Hohenftaufen und ihrer Zeit’' (Lpz. 1823—2: 
6 Bde. mit Kpf.). Außerdem fchrieb er gehaltvolle Recenfionen in den „Deibelbe 
ger” u. „Wiener Sahrbüchern”, im „Hermes” u. a. Bl. Insbefondere beweift d 
von genauer Kunde bed Innern der Staatöverwaltung zeugende Gefdichte ur 
Beurteilung der Verwaltungsbehörden in Preußen von 1808—13, am Schluf 
der Manſo'ſchen „Gefchichte des preuß. Staats feit 1763", dem eindringenden G 
ſchaͤftsblick dieſes Gelehrten. Vor Allem aber erkennt man in f. „Geſchichte di 
Hohenftaufen den tiefen Blid des Denkers, die gereifte und Mare Anſicht di 
ſtaatskundigen Mannes, die Heiterkeit und Ruhe eines freien Geiftes und d 
Gruͤndlichkeit unbefangener Forſchung. Schule und Welt haben ſich in dieſer 
Hiſtoriker gluͤcklich vereinigt, um uns den vollen, friſchen Kern feiner Wiſſenſcha 
in ber fchönen Korm einer gediegenen Darftellung und einer reinen Sprache zu ze 
.. gen. 1826 gab er und 2. Tieck Solger's Nachlaf” heraus. Gegenwärtig befhd 
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rg ſich Hr. v. NR. mit ber Gefchichte der drei legten Jahrhunderte; er hat deßhalb 
mit Eönigl. Unterftügung einige Neifen nad) Frankreich gemacht. 1826 erfchien zu 
Leipzig f. Schrift: „Äber die geſchichtliche Entwidelung der Begriffe von Recht 
Staat und Politik”, und 1828 eine kleinere: „ber die preuß. Städteordnung”, 
1830 fo. gab er ein ‚„„Hiftorifches Taſchenbuch “ heraus. — Sein Bruder, Karlv. 
Raumer, geb. zu Wörlig d.9. Apr. 1783, Profeffor der Mineralogiein Breslau, 
feit 1819 in Halle, gab 1821 diefe Stelle auf und ſchloß ſich dem Dittmar'ſchen 
Erziehungsinftitute in Nürnberg an. 1827 wurbe er zum Prof. der Naturgefchichte 
zu Erlangen ernannt. Er hat ſich durch geognoftifche Schriften befanntgemadht. 
Raupad (Ernft Benjamin Salomo), dramatifcher Dichter, geb. d. 21. 
Mat1784 zu Straupig, einem Dorfe unweit Liegnig in Schlefien, verlor f. Bas 
ter, der daſelbſt Prediger war, an f. 10. Geburtstage und kam hierauf nad) Liegnig, 
wo er das Gymnafium befuchte, das unter der Leitung des geiftreichen Prof. Wer: 
bermannftand. Bu Dftern 1801 bezog er die Univerfität Halle, um Xheologie zu 
ſtudiren Nach beendigter Studienzeit ging er 1804 nad) Petersburg, mo ſich fein 
älterer Bruder, Johann Friedrich, ſchon feit 7 3. befand. Die erften zehn Jahre 
f. Aufenthalts in Rußland verlebte er als Erzieher in Privathäufern und befam da⸗ 
durch Gelegenheit, ſich die Kenntniß der Randesfprache zu erwerben. Nachdem er 
fpäter anderthalb Jahre zu Petersburg privatifirt hatte, wurde er 1816 bei der da» 
figen Univerfität als Ordinarius der philofoph. Facultaͤt angeftelit und verband im 
folg. $. mit dem Lehrftuhle der deutfchen Literatur den ungleich wichtigern der Ge: 
fchichter 1821 begann die bekannte Unterfuchung, die uber ihn und einige feiner 
Collegen verhängt wurde. Da das Ende derfelben nicht abzufehen war, fo verlief 
er 1822 Rufland; fpäter foderte und erhielt er. Entlaffung von der Univerfität, Seit 
ber Zeit lebte er bald hier. bald da in Deutfchland, machte auch eine Reife nad) Ita⸗ 
lien Seit einigen Jahren hat fein Talent in Berlin an einer ausgezeichneten Bühne 
Gelegenheit gefunden ſich zu uͤben. Erſchienen find von ihm folgende dramatiſche 
Arbeiten: „,Zimoleon‘‘, Lorenʒo u. Caͤcilia; „Die Fürften Chawansky“ (1818 
und 1821); Die Erdennacht“ (1820); „Die Gefeffelten” (1821); „Die Könis 
innen“ (1822) ; ;‚DevLiebe Zauberfreis” (1824); „Die Freunde” (1825); „Das 
Mächen ein Traum”, und „Ach wäre es fo!" (in Rochlitz's „Mittheilungen‘ 
für 1822 und 1823); Iſidor und Diga’ (%p5.1826). Kerner „Erzählende Dich: 
tungen” (1820); „Dirfemenzel’s Briefe aus Italien” (1823) und mehre Beiträge 
zu Taſchenbuͤchern. - Alte diefe Arbeiten find, mit Ausnahme der „Briefe aus-Stas 
lien" und einiger Eleinern Sachen fuͤr Taſchenbuͤcher, 1810—20 entftanden, doch 
nicht in der Folge, im der fie erfchienen find. In f. neueften Trauerſpiel „Rafaele“ 
in 5 Acten (Hamb. 1829) hat er eine neugriechifche Sage bearbeitet. R's erfte 
dramatiſche Dichtungen erhielten vielen Beifall. Man fand darin neue und interef> 
fante Situationen, oft audy ben Eräftigen Ausdrud tiefer Leidenſchaft und vorzuͤg⸗ 
lid) eine gedankenreiche, ebenfo glänzende als hohe Dichterfprache und einen wohlge⸗ 
fälligen, an Abwechſelung reichen Versbau. Jedoch muß diefe poetifche Aufenfeite 
oft den Mangel innern dramatifchen Gehalts deden. Einige, 3. B. „Die Fürften 
Chawansky“, und vorzüglich „Ifidor und Olga”, verfehlen felbft in der Bühnen: 
darſtellung ihre Wirkung nicht. In den fpätern dramatiſchen Erzeugniffen hat der 
Dichter Begriffe durdy Handlung zu beleben verfucht, wie zum Theil ſchon die Titel 
einigen Stuͤcke zeigen. In „Hirſemenzel's Briefen’ hat er uns eine Art von Luft: 
fpiel aus dem Stegreif gegeben, das, von Venedig über das damals vom Congreß 
belebte Berona nad) Rom fortwandernd, Überall feinen Stoff aus den nächften Um⸗ 
gebungen fchöpft. Seine Luftfpiele („Dramatifche Werke komiſcher Gattung”, 
Hamburg 1829) haben getheilten Beifall gefunden, 
Raute, ſRhombus. 
Rautenglas, Polyeder, ein auf einer Seite eben, auf der andern viel: 
edig seraphffenes Glas, dutch welches ſich dem Auge der baßinte ftehende Gegen: 
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ftand in gehöriger Entfernung fo vielfady darſtellt, als Flaͤchen auf ber einen Sei 
—— find. Bei optiſchen Darſtellungen bedient man ſich der Polyeder z 
Vervielfachung der Gegenſtaͤnde. 

Rautenkrone. Der k. ſaͤchſiſche Hausorden der Rautenkrone (Ord 
de la eouronne royale de Saxe) tft, nach Annahme der Koͤnigswuͤrde und na 
dem Borgange andrer deutfcher Höfe, während Napoleons Anmwefenheit in Dresbe: 
d. 20. Juli 1807 geftiftet und zuerft ausgegeben worden, Das Großmeiſterthun 
deffelben ift mit dee Krone verbunden. Die Eönigl. Prinzen, mit Inbegriff der Me 
fen, ſind geborene Ritter des Hausordens. Das Ordenszeichen beſteht in einem go 
denen, achtſpitzigen, hellgruͤn emaillirten, mit ſchmalem, weißen Rande und gold: 
nen Faden an den Ecken verſehenen Kreuze, welches im weißen Mittelſchilde ar 
beiden Seiten einen gruͤnen ſechzehnblaͤtterigen Rautenkranz zur —— * 
Sn dem Schilde ſteht auf der einen Seite die goldene Chiffet F. A. mit einer König: 
krone, auf der andern Seite die auf die verhängnifvolle Epoche der Stiftung hinden 
tende Ordensdeviſe mit goldenen Buchftaben: PROVIDENTIAE MEMOR. 5 
ben vier Mitteleden zeigen ſich goldene einfache Rautenkronen. Diefes Kreug wir 
an einem breiten, grasgruͤnen, gewaͤſſerten Bande auf der rechten Schulter getrageı 
und ber auf der linken Bruft zu befeftigende, adytedige, filberne Stern zeigt in de 
Mitte die Ordensdeviſe, mit filbernen römifchen Buchftaben auf eine golden 
Sonne gejtidt. Der Orden hat nur Eine Claſſe, und die Mitglieder beffeibe 
führen den Zitel Ritter (Chevalier). 

Ravaillac (François), der Mörder Heintichs IV. von Frankreich, get 
zu Angouleme 1578, wurde grober Ausfchweifungen wegen aus dem Diben'b: 
Feuillans verftoßen, in dem er ſich anfangs durch Fleiß und gute Aufführung be 
liebt gemacht hatte; bald darauf eines Mordes angeklagt, jeboch nicht übernoiefer 
trieb er, um fich zu erhalten, unter der Hand juriftifche Praris, womit es ihm ab: 
nicht glüden wollte, ſodaß er ſich endlich vom Unterricht der Bürgerkinder feine 
Geburtsorts nährte. Der Verbruß über die Beſchraͤnkung f. aͤußern Lage, verbun 
den mit einem von Ratur finftern Gemüthe, flimmte ihn zu melandhelifhem Truͤb 
finn, der bald in eine wilde Schwärmerei ausartete, als er anfing, fich mit den Re 
ligionshändeln zu befchäftigen, die fein unglüdliches Vaterland damals noch imme 
zerriffen. Seine Seele, von wildem Haß gegen die neue Lehre erfüllt, gewöhnte ſich 
den guten und menfchlichen Heinrich als Hauptfeind der Kirche zu betrachten, den z 
vernichten ein verdienftliches Werk fei. Diefe Stimmung wurde bald den Gegnern be 
Königs am ſpaniſchen Hofe bekannt, die nicht unterliegen, den noch 
Vorſatz in ihm zu ſtaͤrken. Zwei Mal war er ſchon in Paris gewefen, in der Abſich 
das Blut feines Königs zu vergiefen, wurde aber daran verhindert; enblich gegeı 
Dftern 1610 erfchien er abermals, wahrfcyeinlich von Heinrich Feinden aufs Reue i 
feinem Vorſatze beftärkt, und am 14. Mai führte er ihn wirklich aus. (S. Hein 
rich IV.) Er ward ergriffen und mehrmals verhört. Wann er die Protofolle unter 
zeichnete, fügte er feinem Namen die beiden Berfe bei: 

Que toujours dans mon coeur 
Jesus soit le vainqueur! 
Am 27. Mai ward das Urtheil an ihm vollſtreckt. Er ftarb unter ben unfäglichften 


) Bekanntlich führt das fächfifche Wappen im zeiten Felde über acht Mal goi 
und ſchwarz balfenweife araogenen Streifen ein einen Rautentrang wegen be# er 
Sachſen, deſſen neuerwählter Herzog Bernhard 1, dieſes Wappen 1181 vom 
Friedrich I. dekam. Grundlos iſt die Saae, ber Kaiſer habe, als Bernhard, nach 
maliger Sitte fein Schild tragend, worauf die Ballenſtaͤdtiſchen ſchwarz und goldene 
Balken befindlich waren, vor ibm erſchien, wegen der Sonnenhitze einen Rautenkran 
auf —— —— gehabt, dieſen —— uͤber ms Schild des Herzogs rme: 
als Wappen verehrt bme (, ine vera rutae Saxoni 
* er, Bi, 1756) glaubt, daß dieſer — For € goldent Krönfpige 
berhaupt war die Raute ein berafbifches 
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ͤnger als eine Stunde bauernden Qualen, die er ebenfo rubig beftanb als vorher 
die Folter, und ohne weder fonderliche Reue zu verrathen noch die Mitſchuldigen 
feiner That zu nennen. 

Mavelin (franz, auch demi-lIune), ein Außenwerk, welches in der Regel 
vor der Gourtine zwifchen 2 Baftionen liege und aus 2 Facen beſteht. Vordem 
nur zur Dedung der gerwöhnlich in der Gourtine befindlichen Thore beftimmt , war 
es Bein und von halbrunder Form; jetzt wird es geößer und mit längern Facen 
gebaut und foll einen Theil der Facen der Bollwerke gegen das feindliche Feuer 
deden, fodaß darauf fo lange als möglich Geſchuͤtz zur Beftreichung des Grabens 
thätig erhalten werden kann. 

Rapvenna,eineder älteften Städte Staliens, in der Romagna, hat 24,000€. 

und ift dee Sitz einer Delegation und eines Erzbifchofs. Hier hatten die weftrömis 
fchen Kalſer ihren Gig; nad) Untergang des abendlaͤnd. Römerreid)s die gothifchen 
Könige, dann die Erarchen. Diefe wurden im J. 752 von den Longobarden ver: 
trieben, melchen jedoch der fränfifche König Pipin ſchon 755 die Stadt nebft dem 
ganzen Ex arch at (f. d.)wieder abnahm und Beides dem römifchen Stuhle fchenkte. 
Bon 1440 — 1508 war die Stadt in den Händen ber Benetianer, denen fie in 
Folge der Ligue von Cambrai entriffen wurde. Seitdem gehörte fie wieder dem 
Papſte. M. liegt umgeben von Suͤmpfen, die aber in neuern Zeiten durch Ablei« 
tung in die Fihffe Montone und Monco ſowol als durch mehre Bebauung der Um: 
gegend vermindert worden find. Der ehedem an der Stadt befindliche Hafen am 
abriatifchen Meere ift durch neue Landanfegungen und mehre Neigung des Meeres 
nady den Uyriſchen Küften zu jegt ungemein verfchlechtert, und R., das fonft hart 
am Strande lag, ift nun faft eine Stunde weit davon entfernt. In der Nähe, 
nach Forli zu, ift das Schlachtfeld, auf dem der berühmte franz. Feldherr, Gafton 
de Foir, den 11. April 1512 über die fpanifchen und päpftlichen Truppen fiegte 
und fiel. Meben ben Bebeinen der Kaifer Honorius, Konftantinusund Valens HI., 
und denen ber Tochter des großen Theodoſius, Galla Placidia, ruhen auch die 
Gebeine Dante Alighieri’s in Ravenna. 

Ravez, Mitglied der franz. Deputirtenfammer, und 1818 — 27 vom Kö: 
nig zum Präfibenten derfelben ernannt, zeichnete ſich durch die Ruhe und Gegen: 
wart des Geiftes aus, mit weldyer er die oft ftürmifchen Berathungen leitete, den 
mefentlichen Inhalt berfelben zufammenfaßte und bie Erörterung ſtets auf den 
Hauptgegenftand im Sinne der Regierung hinlenkte. Er ſpricht unvorbereitet und 
gut. Sein Anftand ift ernft und wuͤrdevoll; feft in feinen Anfichten al& firenger 
Ropalift, hält er fid) genau auf der Linie der Maͤßigung und bes Reglemente. Geb. 
im 2oirebepart. 1770, und zum Rechtsanwalt gebilbet, machte er fich, feit 1791 
in yon, durd) die muthige Bertheidigung der eidfcheuen Priefter bekannt. In 
Folge der Ereigniffe vom 31. Mai 1793 kämpfte er in den Reihen der Lyonefer 
gegen die Eonventötruppen. Nach der Einnahme von Lyon lebte er als Advocat 
zu Bordeaux, wo er einen Verein fliftete, deffen Zweck war, fich der Ausbreitung 
der neuen Ideen zu widerfegen. Indeß erklärte er 1806 öffentlich feine Ergebenheit 
gegen die Balferl. Familie. Nach der Wiederherftellung des Haufes Bourbon ging 
fein Eifer für daffelbe fo weit, daß er die Vertheidigung der Zwillingsbräder Fau⸗ 
cher*), mit denen er feit vielen Jahren in freundfchaftlicher Verbindung ftand, zu 
übernehmen ablehnte. 1815 trat R. als Abgeordneter in der fogen. Chambre in- 
trouvable auf. Er hat ſtets im Sinne des Minifteriums gefprochen und geftinmmt, 
namentlich auch für die Ausnahmegeſetze. 1817 ward er zum Staatsrath für den 
außerordenti. Dienft und zum Unterſtaatsſecretair im Juſtizdepart. ernannt. Als 

*) Diefe merkwürdigen Zwillinge hatten einen Militairpoftien bei Bordeaux, der 


ihnen während der hundert Tage anvertraut war, länger vertheibiat als recht war. 
&ie wurben daher erfcoffen. 


- 
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Präfident der Kammer benahm er ſich bei verſchiedenen Gelegenheiten mit grof 
Kiugheit, um die Anträge der rechten Seite zu unterftüsen, was ihm die linke, u. ' 
Alter. Lameth, oft zum Vorwurf machte. Am fchwierigften war [. Stellung bei DR 
nuel's Ausftoßung. Leichter warb ihm bie Leitung derBerhandlungen inden Sigu 
gen von 1824 und 1825, wo die Oppofition gegen das Nentengefeg, das Budg: 
die Septennalität und bie Entfehädigung der Emigranten nur wenige Stimm 
zählte. Im Oct. 1824 ernannte ihn Karl X. zum erften Präfidenten des k. G 
zichtöhofs zu Bordeaur, und am 10. Aug. 1829 zum Pair. (Vgl. Rope 
Gollard.) 20. 

Kay (John), oder Wray, Naturhiftoriker, der Sohn eines Huffchmiei 
zu Black-Notley in Effer, geb. d. 29. Nov. 1628, ftudirte zu Cambridge Theoloc 
und war bi8 1662 Prediger. 1660 erfchien fein „Catalogus plantarum cir: 
Cantabrigiam nascentium”, ein Berzeihniß von 626 Pflanzen, die um Cambrid 
wild wachjen, und die er in oͤbonomiſcher, mebdicinifcyer und andrer Rüdficht befchrie 
Eine Reife durch Frankreich, Holland, Deutſchland, die Schweiz und Itali 
gewährte ihm eine reiche Ausbeute naturhiftorifcher, befonderd botanifcher Erfa 
zungen, ſodaß er 1670 ein Verzeichniß der Pflanzen Englands und der angrenze 
den Inſeln („Catalogus plantarum Angliae et insularum adjacentium‘) be 
ausgab, worin er gegen 1050 Pflanzen wie in dem obigen Werke befchrie 
Seine Reifebemerkungen : „Observations topographical, moral and physiolı 
gical, made on a journey through a part of the Low Countries, German: 
ktaly-and France”, find überaus reich an natuchiftorifchen und andern Erfahru: 
gen. est ward Botanik fein Hauptſtudium, und 1682 gab er den vorläufig: 
Entwurf zu einer allgemeinen Pflanzengefchichte („Methodus plantarum nova‘ 
heraus, dem 1688 die „Historia plantarum generalis’’ in 2 Bdn. Fol. folgt 
worin an 6900 Pflanzen befchrieben werden; noch immer eins der vorzüglichft: 
botanifhen Werke der Engländer, und überhaupt unfhägbar. Durch diefe Be 
fuche einer fpftematifchen Aufzählung und Befchreibung der Pflanzen regte er di 
wiffenfchaftlihe Studium der Botanik ſchon vor Tournefort wirkſam an. Au 
gab er eine fpftematifche Naturgefchichte der vierfügigen Thiere und des Schlangen 
geſchlechts („Synopsis methodica animalium quadrupedum et serpentini gen« 
ris“, 1693) heraus, welches feit Ariftoteles’8 Zeit das erfte Werk in diefer Act wa 
amd dem bald nachher eine Naturgefchichte der Fifche und Vögel und eine ber Sı 
fetten folgten. — Durch feine theologiſchen Schriften ftellte er ſich als einen religi— 
fen, aber vorurtheilsfteien Chriften dar. Er ftarb den 17. San. 1705 im 77. < 
f. Alters zu Notley, wo ihm ein [hönes Denkmal errichtet wurde. 

Raynal (Guillaume Thomas Frangois), ein berühmter Schrift ſtelle 
Mitgl. der Akademien von London amd Berlin, geb. d. 11. März 1711 zu &t 
Geniez in Guienne, trat frühzeitig in ben Orden der Sefuiten. Als Priefter erwar 
er fich durch feine Kanzelberedtfamfeit Ruhm; aber fein Hang zur Unabhängige 
vertrug fich nicht mit dem Ordensleben, und ſchon 1748 verlieh er den Diden, wu 
fih in Paris niederzulaffen. Literarifche Arbeiten gewöhnlicher Art waren anfanz 
fein einziges Hülfsmittel. Werke von größerm Umfange, die er darauf unte 
nahm, die Geſchichte des engl. Parlaments, und der Statthalterichaft der Miede 
lande, machten auch wenig Auffehen, aber die Geſchichte der Scheidung der K 
nigin Katharina von Heinrich VI. lenkte ſchon die Aufmerkfamkeit auf ihn. D 
„Histoire philosophique des etablissemens et du commerce des Europeer 
dans les deux Indes‘ (deutſch vom Abt Refewis, von Mauvillon und eine: 
Ungen.) gründete zwar feinen Ruf, doch erkannte er felber die Mingel fein 
Werks, dem man viele falfche Anfichten und thatfächliche Irrthuͤmer vorwar 
amd unternahm Reifen durch Frankteich, Holland und England, um feine Kenn 
niffe zu erweitern. Nach ſ. Ruͤckkehr gab er 1781 eine neue Ausg. jenes Werkes ; 
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Gaf heraus, die viele Unrichtigkeiten der erften verbefferte, aber gegen Willkuͤr⸗ 

keihaft, Pfaffenthum und Fanatismus noch Eräftiger fprady als die erfte; Dies 

wm 1781 vom Parlamente Landesverweifung zu, und die Sorbonne verwarf 
du Werl ald den „Erguß der Verirrungen einer nichtswuͤrdigen Seele. R. be: 
fuhte mehredeutfche Höfe, erhielt aber bald die Erlaubniß, nach Frankreich zu: 
cidyakhen, und Bam 1788 auch nach Paris. In den erften Zeiten der Revolu- 
tonkkemin ziemlich bebrängter Lage, bis er nad) dem Sturze der Jakobiner, de: 
won, int der in feinen Werken gepredigten Fuͤrſtenherabſetzung, nicht zufagte, 
ußnhäniffe fich einigermaßen befferten, und er ernftlich anfing, manche ſchrift⸗ 
hlriihe Arbeit fortzufegen. Aber ſchon 1796 (6. März) machte der Tod fei- 
mähiigkeit ein Ende. Die erwähnte „Histoire philosophique eto.’ ift unter 
kam Schriften die ausgezeichnetfte und erwarb, befonders in England, ihrem 
SfrelRuhm, weil er darin eine Menge neuer Ideen über Menfchen und 
Anfhenechte, freilich aucdy mit manchen Auswüchfen und verwerflichen J— 
ieczen gepaart, darlegte. Daß er 1783 den Stiftern der ſchweizeriſchen Frei⸗ 
bitanfeiner Inſel im Vierwaldſtaͤtterſee ein Denkmal mit Beiſetzung feines Na⸗ 
wmichten ließ, iſt wol nur ein Beweis von Eitelkeit. Nach v. Dohm iſt 
Liiveuttefflicher, freimuͤthiger, beredter, philoſophiſcher Politiker und Sta⸗ 
mn nicht aber Geſchichtſchreiber: ein Urtheil, welches auch durch feine fruͤ⸗ 
Vece, die „Histoire du Parlement d’Angleterre’' und die „Histoire du 
Sıienderat”', beftätigt wird. Seine „Geſchichte der Revolution in Nord» 
ehe wurde von Thomas Payne widerlegt. — Zu den Widerfprüchen in R.’s 
Outer gehörte, daß er felbft Actien in dem Sklavenhandel befaß, den er doch 
Üßgdiender Beredtfamkeit, und nicht ohne Ahnung zum Theil ſchon in Er: 
Umggegangener Ereigniffe, beftritten hatte. 

Bapnouard (François Juſte Matie), einer der vorzüglichern neuern 
Dichter (nicht zu verwechfeln mit feinem Landsmann, bem Buchhändler und 
Shen Renomarb), geb. zu Brignoles in der Provence, d. 18. Sept. 1761, 
whrfelbt Advocat, nachmals Mitglied des gefeggebenden Corps. Durch fein 
un Infitute gekröntes, und von J. Immerzeel, Hang 1804, ins Holländ. 
“Gicht: „Socrate dans le temple d’Aglaure‘, machte er ſich zuerft bez 
=; Sein vorzäglichftes Werk find jedoch die „Templiers” (Tempelherren), 
“Rugbdie in 5 Aufz. Sie erfchien zu einer Zeit (1805), wo man in Frani⸗ 

ccquüglich damit befchäftigt war, die Unfchuld diefes Ordens zu erweifen, 
Schönheiten indeffen erfegen nicht, was ihr an Klarheit der Handlung ab: 
A; and langweilt die allzu häufige Wiederholung der Worte „unfchuldig” und 
"ai fomol den Leſer ald den Zufchauer. Defhalb fand das Stüd in Deutfchland 
imaligemeinen Beifall, der ihm in Frankreich zu Theil ward. Gluͤcklich ver: 
Kaſchien es 1819. Geſchichtlich wichtig find die hiftorifchen Nachrichten über 
Ympelherten und ihren Proceß, welche R. diefem Trauerſpiel vorangeſchickt 
Seczuͤglich wegen der darin mitgetheilten Actenftüde. Karl Friedrich Cramer 
Nele Tragoͤdie für die deutſche Bühne bearbeitet (Reipz. 1806), und dabei die 
Wie Abhandlung ebenfalls ins Deutfche überfegt. 1807 wurde. Mitgl. des 

Sp, amb 1813 Mitgl. des gefeggeb. Körpers, welchen Napoleon auflöfte. 
7 mat er in ber franz. Akademie als beftändiger Serretair an Suard's Stelle. 

Bis hat R. eine Auswahl von Driginalpoefien der Troubabours in 3 Bon. 

ug; diefen find beigefügt die Elemente der romanifchen Sprache und eine 

Welut der Troubadourſprache. In einer langen Abhandlung wird über das Al⸗ 

Netsmanifchen Sprache, über Romantik, uͤber die verſchiedenen Dichtungs⸗ 

Ar Troubadours und die Lebensweiſe derſelben viel Anziehendes mitgetheitt. 

Feactiom, im der Medicin die von einer aͤußern Einwirkung hervorgerufene 
eit des organiſchen Koͤrpers; man bezeichnet die Faͤhigkeit dagu mit dem Aus⸗ 
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drude Reactiondvermögen. Wenn durch genoffene Speife die Verdauung 
Eräfte in Thaͤtigkeit gefegt werden, fo ift dies ebenfowol eine Reaction , als wei 
in Folge ‚eines genoffenen Giftes Erbrechen erfolgt; der Muskel veagirt auf d 
Einfluß des Willens, d. h. er vollzieht die Bewegung, die wir wollen; erreag 
aber auch auf widernatürliche Reize und zeigt bann Krampf und Zudung. Infofe 
das Meactionsvermögen die Selbftändigkeit des Organismus zu erhalten fucht, tr 
es als Naturheilkraft (vis naturae medicatrix) in Krankheiten unter den mann 
faltigften Erfcheinumgen auf. Sogleich nach einer Verwundung zeigt fich das Rec 
tionsvermögen des Körpers als wieberherftellende Bildungsthätigkeit in der Er 
zuͤndung und Eiterung; nach den meiften heftigen Einwirkungen zeigt es fic) < 
Fieber, welches Eritifche Ausleerungen und mit ihnen Hebung der Krankheit z 
Folge hat; fremde Körper oder abgeftorbene Theile des Organismus entfernt ! 
Naturheilkraft durch Eiterung und Abftoßung, wie fie ſchaͤdliche Stoffe, dien 
genießen, duch Erbrechen fortfhafft 0. Dem Wirkungsvermögen gegen! 
Steht die Empfänglichkeit oder Receptivität des Organismus, die Fähigkeit, Auf: 
Eindruͤcke in fi aufzunehmen. Auf mandye äußere Einwirkungen reagiert der C 
ganiemus nur durch Sinneswahrnehmung oder Empfindung. 16. 
Reaction, politifche (Gegenwirkung). Wenn im Kampfe zweier cı 
gegengefegter Kräfte die eine zuruͤckgedraͤngt wird und die andre nun mit um fo v 
gehinberter Freiheit ausläuft und wirkt, fo wird fie in dem Grade fchtwächer, « 
fie ſich ausbreiten und ihrem Ziele nähern kann. Sie ſchwingt ſich auch wol ül 
dieſes Ziel hinaus umd verliert dadurch den Punkt, auf welchen fie fich ftügen mı 
Die entgegengefegte Kraft hebt fich empor, indem der fie überwältigende Drud ı 
einger wird, und da fie unter Umftänden alles Das gewinnen muß, was jene v 
liert, fo ift fie nun ihrerfeits die ftärkere, oder fcheint es wenigftens zu fein, I 
auch fie in ihrem neuen Schwung ihren Mittelpunkt wieder überfchreitet umd ab 
mals, vielleicht ftärfer als zuvor, unterbrüdt wird, oder bis ſich beide entgeg: 
wirkende Kräfte in eine Art von Gleichgewicht gefegt haben, und ein Wechſelſp 
beginnen, ‚welches nur fördernd und belebend, aber nicht zerftörend wirft. Ebeı 
verhalten fich die geiftigen Kräfte der Menfchheit gegen einander, deren Spielt 
Stoff der Gefchichte liefert. Das Gefe der Reaction ift ein Theil von Dem, w 
die Alten unter bem Namen der Nemefis als eine gewaltige, alles Übermaß beft 
fende Naturkraft, als das alles übermüthige Vertrauen der Menfchen auf ihre e 
nen Kräfte demuͤthigende Schidfal verehrten, indem fie wahrnahmen, daß 
Reaction da, wo die Kraft der Befiegten für immer gebrochen zu fein ſchien, v 
irgend einem plöglicyen Ereigniß, dem zufälligen Tode des Siegers mitten im Laı 
feiner Siege, ober einem Aufruhr ber Elemente gegen die fiherften Berechnun: 
hervorgerufen wurde. Die Gefchichte der Menfchheit ift eine Gefchichte der Re: 
tionen, fowol auf dem Eleinen Schauplage einzelner Völker und Staaten, als 
Großen. Der wilde Despotismus der römifcdyen Smperatoren war eine Reacti 
gegen das Streben ber alten Welt nad) einer mißverftandenen Freiheit; die Sc 
fchritte der rohern Völker erzeugten die Reaction der freien und gereinigtern € 
meinbeverfaffung gegen die willkürliche Alleinherrſchaft. Selbft das Chriſtenth 
würde man in feinem Eleinen Anfange eine Reaction gegen das in Wort und bio 
Form erftorbene mofaifche Gefeg, ſowie gegen die Leerheit und Sittenwerderb 
des Heidenthums nennen Eönnen, wenn es nicht hier richtiger wäre, bloß von 
immer fortwirfenden höhern Kraft, anftatt von einer Ruͤckwirkung zu fprech 
Der Islamismus aber kann wiederum nur als eine Reaction einer finnlicdyern $ 
ligion gegen die Verirrungen des Chriftenthums in der Hand-der Menfchen betrc 
tet werden, ſowie die Reformation eine Reaction gegen Rom war und ihrerf 
wiedet in ſich felbft eine Menge Reactionen erfahren hat. Sie hatte in ihrem er‘ 
Jahrh. bei weitem mehr Raum gewonnen, als fie jegt befigt, und hat ſeitdem ge 
den Katholicismus immer nur verloren; es ift aber mit großer Sicherheit vora 
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wen, da auch ihre Zeit wieder erſcheinen wird. So ift e8 auch in den politifchen 
iffen gegangen. Karl V. ftand auf dem Gipfel feiner Macht, als er durch 
kine Hirte gegen Philipp von Heffen und gegen die Proteftanten überhaupt die 
Reaction des Kurfürften Morig und Heinrichs IL. von Frankreich hervorrief, welche 
aled mühfam Erbaute wieder zerftörte. So ging es im 16. Jahrh. Ludwig XIV., 
den Schweden in Deutfchland und Karl XI. Beſonders reich an Wechfeln dieſer 
Art wardie franz. Revolution. Die Erceffe der alten Verfaffung Frankreichs führs 
ten die Erhebung der untern Stände, die Erceffe der Volksherrſchaft den militai⸗ 
üden Despotismus herbei, welcher ſich auf gleiche Weiſe felbft feinen Sturz bes 
witete. Im der Revolution wurbe der Ausdrud der Reaction hauptfächlich in dem 
beſhtaͤnktern Sinne dıblich, daß man darunter das wechfelfeitige Erheben der Ja⸗ 
bbiner und Ropaliften verftand, welches die gewöhnliche Folge jeder Niederlage 
war, die eine von beiben erlitt. Die gleiche Erfcheinung zeigt fic in allen Verhaͤlt⸗ 
uiffen der Menfchheit. Unglauben führt zu Aberglauben und Frömmelei, und diefe 
wieder zu jenem; Mißbrauch der Gewalt und Mißbrauch ber Freiheit wecken bie 
Ruckwirkung der entgegengefegten Kräfte, und ewig wahr wird der Sag bleiben: 
je näher dem außer der Mitte liegenden Ziele, je näher dem Falle. — In eis 
nem andern Sinne ift der Ausdrud Reaction neuerlich gebraucht worden, ba 
men ihn dem befonnenen, vernunft» und naturgemäßen Vorwärtsfchreiten der 
Aenſchheit, der Reform entgegengefegt, und das Beftreben damit bezeichnet hat, 
das Rad der Zeit ruͤckwaͤrts zu drehen und die unvermeibliche Entwidelung bes 
menfhlichen Geiftes mit Gewalt zuruͤckzuhalten. Es ift möglich, daß ein folches 
Beſtteben von Einigen für ausführbar und heilfam gehalten wird, aber nichtsdeſto⸗ 
weniger gewiß, daß es nie gelingen kann und ebenfo unmweife als ungerecht ift. 
S. D. Tzſchirner, „Das Reactionsfpftem” (Leipzig 1824). 37. 

- Reagentien, gegenwirkende, ruͤckwirkende Mittel, werben in ber Chemie 
Körper genanmt, welche entweber durch die Veränderungen, die fie felbft erleiden, 
oder durch die Wirkungen, die fie hervorbringen, die Gegenwart und Beſchaffen⸗ 
beit gewiffer Stoffe angeigen, ober diejenige Subſtanz, mit welcher man eine un: 
befannte Mifchung prüft. Mehre Pflanzenfäfte find Reagentien, denn da fie burch 
manche Salze und Xlkalien in ihrer Farbe verändert werden, fo zeigen fie das Da⸗ 
kin dieſer Salze oder Alkalien in andern Dingen an. &o bedient man ſich zur 
Entdedung der Säuren in der Chemie häufig des Veilchenſaftes, der Lackmus⸗ 
finctur u. dgl., deren blaue Karbe durch Säuren in Roth’vertwandelt wird. Zu 
den Meagentien gehören außer vielen andern alle die Materien, deren der Chemiker 
ih ale Fällungsmittel bedient, 3. B. das feuerbeftändige Alkali, das aus der Sal 
peterfäure die aufgelöfte Kalkerde nieberfchlägt. 

Real, eine fpanifhe Münze; der real de plata ( Silberreal) beträgt etwas 
über 3 Gr., der real de vellon (Kupferreal) beträgt ungefähr 1 Gr. 8 Pf. 20Reas 
im — 1 Piafter — 1 Rthlr. 9 Gr. 

Real (Pierre Frangois, Graf), aus einer niederländ. Familie entfproffen, 
uenwaltete 1789 zu Paris das Amt eines Procureur au chätelet. Ausgeftattet 
mit großen Talenten, für die Sache der Freiheit begeiftert, war er ber ausgezeich⸗ 
netfie Redner bee Gefellfchaft der Amis de la constitution, welche fpäter u.d. N. 
ver Jakobiner berüchtigt wurde. Seine Verbindung mit Danton hätte ihn bald 
mm Opfer bed Terrorismus gemacht. Als nach dem 10. Auguft 1792 Danton 
Iuftiminifter wurde, ernannte er R. zum öffentlichen Ankläger des Revolutions⸗ 
wbmals. Seines wilden Eifers ungeachtet machte fih R. keiner Graufamteit 

Mulig; die Gironbdiften ftieß er aus dem Nationalconvent, ſchonte aber ihr Leben. 
Rah Danton's Tode wurde er ald Feind des Negierungsausfchuffes, als Verfech- 
iz einer gügellofen Preßfreiheit angeklagt und verhaftet, erlangte aber bald feine Frei⸗ 
kit und txat als Anwalt der Tribunaͤle auf, wo er bie Angeklagten aller Parteien 
Com·Eer. Siebente Aufl. Bd. IX.} 4 
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ebelmüthig vertheibdigte. 1793 gab er das „Journal de l’opposition” heraus 
Jahr fpäter wurde er Hiftoriograph der Republif. 1799 Gouvernemente 
miffair des Depart. der Seine, leiftete er bem General Bonaparte durch Vor! 
tung der Revolution des 18. Brumaire wichtige Dienfte, welche der erfte C 
durch die Ernennung zum Staatsrath belohnte. Zum Adjunct des Polizeimii 
riums ernannt, übernahm er 1804 das Verhör eines gewiſſen Querelle, ber dis 
ſchlaͤge George Cadoudal's, Pichegru’s und andrer Verſchworenen wider das $ 
Napoleons entdecte. Seitdem durchkreuzten fich in ihrer geheimen polizeilichen ! 
tigkeit Fouche, Dubois und R.; es gab an drei, ja vier verfchiedene geheime $ 
zeien und um fo viel mehr Angeber und Spione! Noch nidyt aufgeklärt ift 
Theilnahme an des Herzogs v. Enghien Kataftrophe. (S. Savary.) Um 
Zeit erhielt er da8 Commandeurfreuz der Ehrenlegion und 100,000 Franken. 
der Rückkehr der Bourbons hoͤrte R's Wirkfamkeit auf; während der humbert 
war er Polizeipräfect von Paris und kam dann auf die Lifte der 38 aus Fran 
Bermwiefenen. Er ging nad) den Niederlanden, bald darauf nad) Nordam 
Hier befigt er bedeutende Ländereien und eine große Liqueurfabrik. Die1818 ertl 
Erlaubniß zur Ruͤckkehr nad) Frankreich benugte er bis jegt nicht. 

Real, dem Idealen entgegengefegt, heißt 1) fo viel ald wahr, | 
wirklich, oder wahrhaft feiend, 2) auch unabhängig von unferm Vorſtellen 
tig. Das Reale: Das, was unabhängig von unfern Vorftellungen ift — — 
bloß das Eörperliche Sein — und im hoͤchſten Sinne Das, was an fich 
durch fich ift. 

Realgeld, Sachgeld, ſteht dem deals ober. Greditgelde entg 
und bedeutet ein Geld, das aus einer Materie befteht, welche den Werth, 
man ihr beilegt, in ſich felbft hat, alfo wirkliches Geld. (Vol. Idealge 
Das jest in der ganzen civilifirten Welt übliche Realgeld ift das Metaligeld. 
piergeld, Banknoten, find unfer gerwöhnliches Credit: oder Idealgeld. (S. Ge 
In frühern Zeiten, wo der Verkehr noch fehr unvolllommen war, und unter $ 
fern, mo bis jegt nody die Givilifation auf einer niedrigen Stufe fteht, bedi 
und bedarf man aud) eines allgemeinen Zaufchmitteld. Aber die Materien, we 
man dazu wählte, waren fehr unvolllommen im Vergleich mit den edein Metal 
in deren Wahl zum Gelbe die civilifirten Völker fich vereinigt haben, und we 
alle rohe Nationen gleichfalls annehmen, fobald fie einen höhern Grad der Gi 
fation erreichen. So dienten den Griechen und Römern Ochſen, Schafe 
andres Vieh zum Realgelde, und das Geld fcheint daher von den Römern pecu 
genannt worden zu fein. In Merico gebrauchte man in frühern Zeiten Gacaot 
nen, Federkiele, mit Golbftaub gefüllt, dimne Stüde von Zinn, als Realg 
Noch wird z.B. in Athiopien und Abyffinien Steinfalz, in Virginien der Tal 
wie Geld im Kleinhandel angewandt; im Reiche Siam, Bengalen u. f. w. die 
die Kauris (f. d.) zur Scheidemünze. 

NRealinjurie, eine Beleidigung durch thätlidye Behandlung, Schlac 
Stoßen, Werfen u. dgl. Solche Thätlichkeiten verlegen ftetd auch das Ehrgef 
Deffen, dem fie widerfahren, und können nicht leicht von dem Vorfag einer ı 
aͤchtlichen Behandlung getrennt fein. Das römifche Recht, welches die Injı 
überhaupt zu den Privatverbrechen zählt, infofern nicht die Perfon des Beleidig 
es zum öffentlichen macht, wie bei dem Majeftätsverbrechen, geftattet eine Kl 
auf eine Geldfumme. Die Gefege gegen die Duelle aus dem 18. Jahrh. vero 
nen häufig fehr ſchwere Strafen, Ehrlofigkeit, Wermögensconfiscation, harte 
fängnipftrafen gegen die Urheber der Nealinjurien. Die neuern Gefeggebun, 
find wieder etwas milder, indem fie Geld» und Gefängnißftrafen feftfegen. 3' 

Nealinftitute (oder polytechnifche Inſtitute). Schon in dem von F 
der entworfenen Plane für die Einrichtung der hoͤhern Schule zu Riga (newerbii 
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al „Sophron” abgebrudt) findet fid) die Idee von jener neuen Art von gelehrten 
Etulen, die mit den Gymnaſien Übrigens parallel und mit ihnen verbunden, nur 
harin von dieſen verſchieden fein follten, daß fie, flatt des ausfchließenden Unter: 
ühts indem alten Sprachen, Mathematik, Naturmifjenfchaften, Gefhichte u. f. f. 
a8 Materiale der hoͤhern Geifteshildung und libung hervorhöben. Als eine geiftvolle 
und auf einem felbftändigen Wege gelungene Annäherung an die Herber’fche Idee 
läitfih die fpäter in Berlin errichtete Realſchule betrachten, während auf der an- 
den Seite das in Paris errichtete polytehnifche nftitut(f.d.) bei aller ſ. Ein⸗ 
fitigkeit jene SSdee wieder auf ‚andre Weife in Trinnerung bringen mußte. — Der 
sten Anftalt, die ihre Entftehung aus der Echredengzeit der franz. Revolution 
berieitet, fah man es freilich an, daß fie ein Werk jener Zeit war, die auf der einen 
Seite alles Lange Beftandene, Gute wie Schlimme, umftürzen und zerftören wollte, 
afder andem aber ftatt aller bisherigen Gelehrtenbildung nur jene Tauglichkeit und 
Fertigkeit der Zöglinge bezweckte, die dem Beduͤrfniß jener für Frankreich gefahrvol« 
im kriegerifchen Tage am angemeffenften, und damals, wo dem jungen Franzoſen 
eſt für nichts Andres als für den Krieg Zeit und Sinn geblieben fchien, in der für- 
it möglichen Zeit zu erwerben waren. Dennod) verdient fie fo fehr als irgend eine 
ande Bildungsanftalt der neuern Zeit Beruͤckſichtigung. Es ift erwiefen, daß die 
meften jener Talente, die feit einem Jahrzehend in Frankreich ſowol in den Künften 
des Kriegs als des Friedens ſich auszeichneten, in dem polytechnifchen Inſtitute ges 
meet waren und in ihm ihre eigenthümlicye Richtung erhalten hatten. Eigens dazu 
ernamte Sommiffarien mußten jährlic alle etwas bedeutendere Städte Frankreichs 
bereifen und aus den Provinzialfhulen die ausgezeichnetften Köpfe, befonders aber 
folde, die ſich fuͤr mathematifhe Studien zu eignen fchienen, auswählen. Auf 
mathematische Workenntniffe ward auch ſchon bei der Aufnahmeprüfung vorzüglid) 
ziehen. Außer biefen ward von Seiten ber neu Aufzunehmenden bloß einige Fer: 
ügfeit des Styls in der Mutterfprache, etwas Zeichnen und fo viel Latein erfodert, 
28 zum Verſtehen eines fehr leichten lat. Schriftfteller® hinreichte. So hatte bie 
Iaftolt nie Mangel an Zöglingen, die ſich gerade für die Unterrichtögegenftände, 
de in ihr Hauptfache waren, meiftens in einem vorzüglichen Grabe eigneten. Die 
Zigfinge (Selten unter 300 an der Zahl) waren in 3 Glaffen vertheilt; in allen be= 
ztaͤnkte ſich der Unterricht auf Mathematik, Technologie, Chemie, Phyſik, Natur: 
icyichte und Geſchichte. Die gewiffe Ausficht auf eine baldige Anftellung, zum 
Theit auch die Strenge, womit der Übertritt aus einer niedern in eine höhere Glaffe 
immt und befchränkt wurde, vor Allem aber der günftige Umftand, daß die Zög- 
Se nicht durch aͤußern Zufall, fondern durch die eigenthuͤmlichen Richtungen ber 
Reaungen und Anlagen in die Anftalt geführt wurden, ließen faft durchgaͤngig 
was Bedeutenbes leiften. — Auch im Königreihe Baiern wurden 1809 unter 
Rontgelas’s Minifterium Realfhulen für reifere Knaben, für Jünglinge aber, 
Ya nach höherer, nicht gelehrter Bildung ftreben, 2 Realinftitute zu Augsburg 
as zu Mürnberg errichtet, die gleic) den Gymnafien als Vorbereitungsfchulen für 
be Univerfität ober für bie verfchiedenen Zweige der Technologie und Kunft dienen 
Siten ; allein 1816 wurden die Realfchulen in eine höhere Bürgerfchule verwandelt, 
ab die Realinftitute aufgehoben ; body follten beide im J. 1330 nad) einem neuen Pla⸗ 
ie bergeftellt werben. Jene Realinftitute ftanden, als höhere Bildungsanftalten, mit 
a Realfhulen in Verbindung, worin ſich meiftens die Zöglinge für das Realinftitut 
Gßeten, die aber außerdem den höhern Bürgerfchulen einiger andern Provinzen 
deſchiands entfprachen. DieRealfhulen, worin die Schüler meift nur bis zum 14. 
A415, Fahre blieben, waren in2 Claffen getheilt. Inder untern ward vorzüglich in 
ägien, im Rechnen, Elementargeometrie, Kosmographie und Geographie, deut⸗ 
Mer Sprache mit allen bazu gehörigen Übungen, im Sranzöfifchen und im Zeich⸗ 
wa mterrichtet. In der höhern trat an die Stelle der m, und Geogras 
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phie Phyſiographie und Geſchichte; der uͤbrige Unterricht warb fortgefegt, ſodaß 
Zöglinge, wenn fie ind Inftitut uͤbertraten, eine ziemliche Fertigkeit im Styl 
Mutterfprache hatten, und Arithmetik bis zur Lehre von den Potenzen, Geomet 
u, f. w. verftanden — Zu Wien hat der jegt regierende Kaifer eine vortreffliche A 
ftalt diefer Art u. d. N. eines Polytechniſchen Inſtituts errichtet, welches zund: 
zur höhern Bildungsanftalt für Alte, die ſich im Fabrikweſen, in der Technologie 
a. auszeichnen wollen, beftimmt ift. Der Kaifer hat diefer Anftait das ihm zu 
hoͤrige vortreffiiche phyfikalifche Gabinet und ein praͤchtiges Gebäude nebft allem 
dem Material gefchentt. Unter der Leitung der Lehrer diefer Anftalt undvon Pret 
beforgt, erfcheinen feit 1819 „Sahrbücher des k. k. polptechnifchen Snftituts”, ' 
Drag haben die Stände eine ähnliche Anftalt errichtet. In Dresden entftand 18 
eine technifhe Schule. (Vgl. Polptehnik.) 

Realismus, im Gegenfage des dealismus, dasjenige philofophi 
Syſtem, mweldyes annimmt, daß die Dinge unabhängig ven unfern Vorſtell 
gen unb außer ihnen wirklich vorhanden find. Die Erklärung der Außen 
oder was hier Darunter verftanden wird, des wirklichen Dafeins der Dinge au 
unferm Gemüth, zerfällt im Realismus felbft wieder in verfchiedene Syſte 
wovon ber Spinozismus eins der wichtigften iſt. Es nimmt naͤmlich S 
noza (f. d.) eime einzige Realität, Urrealität, an und lehrt, alle andre Di 
(Subftanzen) fein nur Mobiftcationen diefes einzigen realen Weſens, dad er 
Gottheit annimmt. Der Realismus ift ferner Materialismus (ſ. 
wenn er die Materie oder Eörperliche Subftanz als einzige Grundurfache der D 
betrachtet und die Seele felbft als eine materielle Subftanz anfieht. Er findet 
auhim Dualismus, (S. d. und deal.) Zu dem Realismus gehört « 
Leibnitz's Monadalogie, der zufolge eine Theilung der Subſtanzen bis ind Un: 
liche undenkbar, und alfo zulegt ein Untheilbares (Monade, f. d.) vorhanden 
müffe, das aber ebendarum, weil ed untheilbar, den Begriff der Körper 
keit aufhebt, Feine Ausdehnung hat, Feiner Auflöfung fähig ift und alfo audy d 
Trennung der Theile nicht untergehen kann u. f, w., und endlich Kant's L 
von den Dingen am fi, welche ald negativer Realismus betrachtet werben E 
Denn wenn diefer Philofoph lehrt, wir würden zum Bewußtſein des Da! 
in der Zeit nicht gelangen £önnen, wenn ben Erfcheinungen aufer dem vorfte 
den Gemüthe nicht etwas MWirkliche® zum Grunde läge, fo bezeichnet t 
Etwas, obgleich) nur negativ von ihm angedeutet, doch das Dafein eines | 
len, und bie Unmöglichkeit des Dafeins der Dinge an fich, ober eines von u: 
Vorftellungen unabhängigen und verfchiebenen Grundes der Erſcheinung, 
nah Kant (f.d.) felbft, unerweisbar, auch von feinem weber Ältern noch n« 
Ssdealiften erwieſen worden. Der Realismus ift feiner Quelle nach empiri 
oder rationeller Realismus, je nachdem et auf finnliche Wahrnehmung oder 
nunftbegriffe gegruͤndet ift. 

Nealiften, die Anhänger des Realismus in der Philofophie, name 
eine Partei der Scholaſtiker, melde als Gegner dr Nominaliften (f. 
Art.) lange Zeit hindurch kämpften, bis endlich die Scholaſtik unterging, 
mebre neu aufgeftellte Philofopheme, u. a, das des Descartes, die Aufmer! 
Beit der Denker zu befchäftigen anfingen. 

Realität nennt man im ber Philofophie das Wirklichfein oder Begrü 
fein eines Dinges durch gewiffe Xhatfachen, umd mit dem Beifage objec 
Mealität das Sein ber Gegenftände außer unſerm Vorftellen und unabh 
von demfelben. (S. auch Objectivität.) Auf den empirifhen Standby 
legt man dieſe Realität nur den ſinnlich gegebenen Gegenftinden bei; da hir 
für die wahrhaft philofophirende Vernunft nur das Überfinnliche, über die E 
nung Erhabene unbebingte Realität haben kann. 
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Realmünze, ſ. Realgeld und Seid. 
Kealfhulen, f. Realinftitute. 
Keaumur (Mene Antoine Ferchault de), 1683 zu Rochelle geb., war einer 
der rößten Naturforfcher feiner Zeit und feines Volkes, 1708 warb er Mitgt. b. 
Uad. zu Paris, und 1709 erſchien in ben „Memoiren ber Akad.” f. Schrift „De 
\a formstion et de I’aceroissement des coquilles des animaux”, morin er ben 
Gar auffellte: die Schalen ber Scalthiere entftänden aus dem Erhärten eines 
Sefter dee aus den Poren diefer Thiere bringe. 1718 gab er sine Abhandl. heraus 
über die goldfüͤhrenden Stüffe Ftankreichs, worin er zugleich zeigte, wie diefes Mes 
tel am leichteften aus ihnen zu gewinnen wäre. Seine vielfachen Verſuche über 
de Bermandlung des Eifens in Stahl hatten manchen fehr nüglichen Erfolg, und 
käteten ihn zugleich auf bie Methode, vermöge welcher das Gußeiſen in Schmiebes 
ciſen umgefchaffen werben Fönne, worüber er 1722 eine eigne Schrift herausgab. 
Die Berfertigung des Porzellan, ſowie bie Verfchiebenheit deſſelben, beſchaͤftig⸗ 
ten ihn fer. Er bemühte fi, das japanifche Porzellan nachzuahmen, und fam 
dabei auf den Gedanken, aus gewöhnlicher Glasmaffe Porzellan zu bereiten. Zwar 
war das gewonnene Erzeugniß dem wirklichen Porzellan nicht gleich an ſchoͤner wei⸗ 
fer Farbe, zu techniſchen Zwecken aber ift es ebenfo brauchbar al& jenes. — Bor: 
asien Ruhm erwarb ſich R. (1730) durd Anfertigung feines Weingeiftthermo> 
metzr# und eine babei aufgeftellte neue Eintheilung ber Scala, bie man beibehielt, 
eis man fpäterhirr den Weingeiſt mit dem Quedfilber vertauſchte. (S. Thers 
mometer.) 1756 überreichte er der Akademie eine Schrift tiber die Kunſt und 
Berſchiedenheit, mit der bie mannigfachen Arten ber Vögel ihr Neft bauen, auch 
felte er Beobachtungen über die Verdauung biefer Thiere an. Eins f. gröften 
Werke: „Memoires pour servir & /’histoire naturelle des inseotes” (Paris 
1734, 6 Bde., #.), gibt bedeutende Auffchläffe über Fortpflanzung, Verwandlung 
and Bebensart mehrer Thiere biefer Sattung. — R. farb auf f. Landgute Ber; 
mondiere in der Landfhaft Maine, 1757. 

Rebmann (Andreas Georg Friedrich v.), Präfident des k. bairifchen Ap⸗ 
»Bationsgerichtd des Nheinkreifes (zu Zweibruͤcken), Ritter des Verdienſtordens 
der bairifchen Krone und der Ehrenlegion, ift geb. 1768 zu Suͤzzenheim in Fran⸗ 
Im, wo fein Vater, ein Beamter bes Witterorts Steigenwalb, lebte. Der 
alentvolle und gut vorbereitete Knabe bezog mit den 15. J. die Univerfität Erlan⸗ 
gen und vollendete feine Studien in Sena. Won 1794—96 lebte R. als Schrifts 
feller in Erfurt, wo er viele Verfolgungen erbulden mußte. Beſondere Verhaͤlt⸗ 
ziffe sogen den lebhaften Füngling in bie Wirbel der franz. Revolution. Daher 
fan wechſelvolles Schickſall Anfangs Eribunalrichter zu Mainz, fpäter zu Trier, 
kam, untere Napoleon, Präfident der Zuchtpoligellammer bes Gerichts⸗ 
befes ur Mainz, wo er ſich durch feine Unterſuchung ber Raͤuberbande des Schin⸗ 
derhannes bekanntmachte, ward er endlich 1814 tm bairiſchen Rheinkreiſe Appella⸗ 
Sensgerichtöpräffdent. Ihm verdankt der Rheinkreis großentheils bie Beibehaltung 
der fruͤhern franz. Einrichtungen. Sein Charakter als Menſch, feine Berufstreue, 
fern Eifer für das Rechte und Wahre erwdarben dem geiſtvollen, hoͤchſt lebhaften und 
Kätigen Manne die allgemeine Achtung. In frühern Fahren hatte er fih burch 

„Satypten und politifhe Schriften befanntgemadyt, unter welchen wir 

von Neideck, ein comant. Gemälde a, d. Mittelalter" (2. Aufl. 1793), 

die Melkenblätter” (4 Thle, 1792—95), „Hans Kiedindiewelts Reife” (1794 

k) nennen, Ein ſchwaͤchlicher Körperbau und 20jdhr. Kränklichkeit erfchöpften 
4 große Lebenskraft. Er ftarb am 16. Sept. 1824 zu Wiesbaden, 

Kecapitulation, Anatephaliofis, in der Rhetorik, ift die Wieberhos 
ing gewiffer Hauptgebanten am Schluß der Mede, um mit Nachdruck auf bie 
Aebörer zu wirken, 
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Recenſionsweſen, das, betrifft die literatiſchen Gerichtshoͤfe der neu 
Zeit, bei welchen jeder Beiſitzer einzeln fein Urtheil über ein im Drud.erfchienen 
Bud) öffentlicdy ausfpricht, chne dadurch dem entfcheidenden Urtheile der öffen: 
chen Meinung, noch der Zeit vorgreifen zu Eönnen. Außer ber klugen Umfi 
und Aufficht des Vorfigers eines ſolchen Gerichtshofs, ber die literarifhen Schoͤff 
ernennt, oder der Mebaction, und außer dem eignen literarifchen Gewiffen 1 
Urtheiler felbft, gibt es für die Recenſiranſtalten Eeine Vorfchrift noch Rec 
Ihr Zweck ift doppelt: Bücher anzumelden und fie zu beurtheilen. Xiteratur; 
tungen und Eritifche Blätter bleiben für die Verbreitung des wiffenfchaftlichen G 
meinguts und für die Erwedung des öffentlichen Sinne in ber Gedankenwelt 
treffliches Hülfsmittel, und wenn das geiftige Leben in Europa jegt reger ertwac 
vielfeitiger ausgebildet und tiefer begründet ift als je, fo ift dies größtentheils » 
eine Folge bes öffentlichen Urtheils in der gelehrten Republit. Mit diefen Worı 
ift dee Charakter, die Bedeutung und der Werth des Recenfionswefens aus: 
fprochen. Hierzu kommt, daß zu jeder Zeit die größten Köpfe gern ihr Urtheil 
ſolchen Blättern niedergelegt, und mandjes goldene Wort, das fonft in keinem Bu 
Platz gefunden, oder mit dem Buche felbft im Staube ſich vergraben hätte, da 
zu Tage gefördert haben. So ber unfterblihe Haller, fo Joh. v. Müller u 
A.; fo felbft Schiller und Göthe, einft die erflärteften Feinde des Recenfionsr 
fens. — Immerhin fei die Recenfionsanftalt ber Kampfplas einer Schule, we 
nur tüchtige Kämpfer ihr Syſtem verfechten! Der Lefer will ja nicht das untri 
liche Urtheil der Recenfionsanftalt abkaufen, fondern er will ein gedachtes Urth— 
das ihn zum Selbſtdenken reizt, klar und buͤndig, gleichviel ob fcharf oder befch 
den ausgedrückt, über ein Buch lefen, das überhaupt eines ſolchen Urtheils weı 
ift; von dem Inhalte aber will er nur fo viel erfahren, als er felbft zur allgemein 
Wuͤrdigung des Buchs und ber Beurtheilung braucht. Es verfteht fi, dag 9 
daction und Recenfent überhaupt ihrem Gefchäfte gewachfen fein und, frei v 
perfönlicher Ruͤckſicht, den Zwed der Wiffenfchaft rein ins Auge faffen müff: 
Iſt dies der Fall, fo werben allemal die Eritifchen Zeitfchriften einer Nation, « 
die reifften Blüthen ihres literarifchen Geiftes, nicht nur die Achtung ber Zeit: 
noffen, fondern auch die Aufmerkfamteit des Auslandes und der Nachwelt verd 
nen. Möge auch der Recenfent ſich irren, wenn er nur feinen Serthbum klug u 
Elar, geiftvoll und ernft, mit ſtrengem MWahrheitsfinn und feft wie ein Repub 
faner ausfpricht. Denn fchon der große Bacon hat gefagt: Raſcher tritt d 
Mahre aus dem Irrthum hervor ald aus der Verworrenheit. — Wie fehr Eritifi 
Blätter die Wiffenfchaft befördern, beweiſt die Kiterargefchichte aller Völker, 
fich der Gedankenfreiheit und mit ihr eines geiftigen Lebens erfreuen dürfen. T 
Franzoſen, denen überhaupt das Verdienft gebührt, die Gelehrfamteit in die We 
fei e8 auch nur in den Salon, eingeführt zu haben, find die Exften gewefen, wel 
über Drudfchriften öffentlich und ruͤckſichtslos urtheilten. Louis Jacob (ft. 167 
foll durd) feine „Bibliographie parisienne“, bie jährlic, alle zu Paris erſchie 
nen Bücher beurtheilte, ben erften Gedanken zu bem nody blühenden „Journal « 
savans’’, deffen Stifter Denis de Sallo (ft. 1669) war, gegeben haben. B 
darauf begannen bie literarifchen Journale der Deutfchen: Thomafius’s „Frein 
thige Gedanken über allerhand Bücher” (Halle u. Lpz. 1688); Tentzels „Mon 
liche Unterredungen” (Leipzig 1689), und Dtto Menken's „Acta eruditorum 
ſeit 1682. (©. Literaturzeitungen.) In Deutfhland entflanden jedı 
erft um die Mitte d. 18. Jahrhunderts diejenigen beurtheilenden Zeitfchriften, die 
deutfhen Kritik (f. d.) eine ausgebreitete Achtung verfchafften und auf 
Nationalliteratur einen vielfach fördernden Einfluß hatten. Dahin gehörten v 
züglic) die durch Leſſing's, Mendelsfohn’s und Nicolai's Geift und Thaͤtigkeit 
deutend; gewordenen „Riteraturbriefe”, die „Allgemeine deutſche Bibliothef” u 
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tienoch beſtehenden „Göttinger gelehrten Anzeigen“; ferner die „Allgemeine Lite: 
nturzeitung“, die „‚Zeipz. Literaturzeitung”, die heidelberger „Sahrbücher”; die 
wiener „Sahrbücher‘ und ber „Hermes“. in neueres kritiſches Inftitut ift das 
berliner, ven Cotta feit 1827 verlegte „Jahrbuch für wiffenfchaftliche Kritik’. 
Die neueften Erfcyeinungen der Literatur des In⸗ und Auslandes umfaffen, mit vor: 
zügliher ückſi Kt auf Leſer von allgemeiner Bildung, die von dem verſt. Brockhaus 
gegründeten „Blätter für literariſche Unterhaltung”. — Im Allgemeinen zeichnen 
fih die gelehrten Blätter der Briten durch ein beſtimmtes, tief eindringendes Urtheil 
aus, wiewol man dabei, um es richtig zu würdigen, den Einfluß des auch hier oft 
zer zu thätigen politifchen Parteigeiftes auszufcheiden fuchen muß ;' die Eritifchen 
Jeitfchriften dee Franzoſen empfehlen ſich durch treffende und Mare Würdigung des 
3wedmäfßigen; unb die der Italiener durch fcharffinnige Zergliederung; doch Elebt 
alen eine gewiffe Einfeitigfeit an, von ber faft nur der Deutfche bei feiner Univerfalis 
tät und Gruͤndlichkeit frei ift, wenn ihn nicht etwa ein herrfchendes Syſtem einnimmt. 
Man hat häufig die Frage aufgeworfen: Soll ber Recenfent fich nennen? Wir 
glauben: Nein; benn nur die Sache foll ihm gelten, wie bem Leſer. Das Urtheil 
muß ſich felbft rechtfertigen. Nennt er fich, fo ift fein Urtheil, auch wenn er es nicht 
zil noch glaubt, befangen; dem Lefer aber ift manchmal mit dem gelehrten Unmuth 
dei ungenannten Mecenfenten mehr gedient als mit dem höflichen Berichte eines ſich 
zernenden Lobpreiſers. Nur müffen dann die Redactionen Eritifcher Journale ſich 
verfeben, daß nicht ihr Recenfent in mehren Journalen daffelbe liter. Product beur: 
teilt, wobucch feine liter. Stimme bei bem großen Publicum ein zu großes liber- 
— auf ungerechtem Wege erhalten kann. Als eine Ausartung des Recenſions⸗ 
weſens iſt die Vermiſchung deſſelben mit den Unterhaltungsblaͤttern zu — 
ebgleich einige derſelben oft ſehr geiſtreiche Recenſionen liefern. 

Recepiffe, Empfangſchein, eine kurze ſchriftliche Beſcheinigung, — 
ber Empfaͤnger dem üÜberbringer wegen richtiger Abgabe einer Sache von Wichtig⸗ 
kit auszuftellen pflegt. — Snsbefondere werden audy die Scyeine, welche die 
mfterdamer Bank für eingelegte Gelber oder Effecten ausitellt, Necepiffen ges 
nannt. Sie führen den Namen der Geldforten, auf welche fie lauten, können an 
Jedermamn, jedoch nur nad) gewiffen Formen veräußert werden, und ba fie baqr 
Get — und ber techtmäßige Befiger diefes ftetS dafür bei der Bank (gegen 

+ Proc. Abzug für die Aufbewahrung) erhalten kann, fo ift ihr Preis auch 
alen re der Geldforten unterworfen, auf welche fie lauten. Merden 
6 Monate nad) ihrer Ausstellung nicht erneuert, fo werben die eingezahlten 
Summen nicht mehr in natura zurüdgegeben, fondern es wirb der Werth nach 
Sanfgeld berechnet und baar bezahlt. 

Receptirkunft. Die Kunft, Necepte (von Br., Rec., Recipe, nimm, 
8 den lat. Recepten vorausgefegt wird) zu fchreiben, iſt ein Theil der praktiſchen 
Nedicin. Es wird in derſelben jedoch weder die Wirkungsart der Mittel, noch 
de Krankheit, im ber fie nuͤtzlich find, fondern bloß die Art und Weife, diefelben 
m verfhreiben , gelehrt, und alle jene Kenntniffe werben als bekannt vorausge- 
st. In ältern Zeiten umfaßte fie die Pharmacie mit, weil ein jeder Arzt felbft 
Sepenjicte; daher denn auch die Bereitung der zufanmengefegten Arzneimittel, 
te jest in ben Apotheken fchon vorräthig find, hier vorgetragen wurde. — Die Re= 
iepte, Arzneiformeln (daher die Receptirkunft auch wol Formulare genannt wird) 
er Arzneivorfchriften, werden bei uns gewoͤhnlich in lat. Sprache abgefaßt, weil 
ieſe Sprache allgemeiner verbreitet ift al$ irgend eine andre, und lateinifch ges 
ihriebene Mecepte baher in Rußland fowol als in Stalien und Portugal bereitet 
werden koͤmen; weil die Terminologie derfelben viel beftimmter ift als in irgend 
fuer andern Sprache (in der beutfchen 3. B. wird manches Kraut in jeder Proving 
uders benannt) ; ferner weil fie viel kuͤtzer als andre, und endlich es in vielen Faͤllen 
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höchft unbequem für den Arzt, in manchen Faͤllen auch fogar ſchaͤdlich für d 
Kranken ift, wenn Legterer das Recept verfteht. Es herrfchen Vorurtheile gege 
manche Mittel, die ſchwer zu befämpfen find, der Hypochondriſt grübelt im la 
Mecepte ſchon, wenn er nur ein paar Worte Latein verfieht, und oft gibt es ber 
Kranken Beruhigung, wenn er nur Arznei nimmt, fie mag auch noch fo weni 
wirkend fein. — Arzneiformeln werden eingetheilt in einfache und zuſammeng 
feste, in officinelfe (die immer vorräthig find) und ertemporirte oder Magiftra 
formeln (die dann erft bereitet werden, wenn fie der Arzt verfchreibt) und endlich i 
innere und Äußere. In einem jeden, vorzüglic in einem zufammengefegten Rı 
cepte unterfcheidbet man mehre Theile, die Bafis oder das Mittel, von dem d 
Heilung erwartet wird, das constituens ober Vehikel, das der Bafis die Gefta 
gibt, die es haben fol, z. B. Zuder ift Vehikel im Olzucker, das ätherifche DI d 
Bafis. In vielen Ländern ift e8 mit Recht dem Arzte befohlen, feinen Namen un 
den Tag der Verorbnung beizufügen. Die Beftimmung der Dofis der Mittel i 
ein wichtiger Gegenftand in jedem Recepte. Sie wird entweder nad) bem Apo 
thekergewicht (f. d.) oder nad) Maßen angegeben. Die Maße ber feften Köı 
per find Faſcikel, fo viel man im Arme, Manipel, fo viel man mit ber Hand (—5f 
wenn ed ein Kraut iſt, oder Ziij, wenn ed Blüthen find), Pugill, fo viel ma 
mit ben Fingern (—3j) faffen ann. Manche Stoffe, z. B. Mandeln, werde 
auch nadı ber Zahl beftimmt. Da biefe Beftimmung nah Maß immer etwas ur 
ſicher ift, fo bedient man fich lieber des Gewichts. Bei Flüffigkeiten ift das Ma 
oder die Kanne —tbiv.; ein Becherchen oder Theefchale —Züij; ein groß: 
Löffel =; ein einer Löffel =3j; und ein Tropfen bei fehr leichten Dinge 
—=Gr.f, bei fhweren Gr.j. — Es werben die Arzneimittel bald in fefter, bal 
in flüfjigee Form angewendet, und es richtet fich die Wahl der Form theils na« 
der Natur des Arzneikörpers, theild nach den Zwecken, die man erreichen wil 
theils auch nach dem Geſchmack und den Wünfchen des Kranken. Die einfachfi 
unter ben feften Formen ift die, das Arzneimittel in Subftanz zu geben, d. h. i 
dem Zuftande, in welchem es erhalten wurbe, ober nur wenig zerfchnitten. Wei 
ben die Subftanzen aber mehr zerftoßen, zerrieben, gemahlen, fo entfteht di 
Dulverform, in meldyer man viele Arzneimittel gibt, die mit allen ihren Beftant 
theilen wirken follen, ober von denen man eine große Menge im Eleinften Raume i 
den Körper bringen will. Nach dem Grabe der Feinheit unterfcheidet man da 
gröbere (grossus) oder feinere Pulver (pulv. subtilissimus); jenes wird gewoͤhr 
lich äußerlich, in Kräuterfißchen u. f. w., angewendet. — In Pillen (pilulae) od: 
Heinen Kügelchen von ein bis zwei Granen werben ſolche Arzneien verfchrieben, d 
fehr haͤßlich ſchmecken oder riechen. — Den Pillen ähnlich ift der Bolus, Bilfer 
eigentlich eine größere Pille, bie frifch bereitet und noch nicht erhärtet, wie jen: 
auf einmal genommen wird. — Im Munde zergehen dagegen die Leckkuͤgelche 
(trochisei),, und find immer wohlſchmeckend; ihr Vehikel befteht daher aus Zuck 
oder Ähnlichen füßen Dingen. — Werben Elein zerfchnittene ober pulverige Thei 
mit heifem zergangenem Zuder gemifcht und dann in Feine, laͤngliche Tafeln g 
goffen,, fo entftehen die Morfellen; wird eine ähnliche Maffe in kleine platte Ki 
gelchen getheilt, fo werben die Zeltchen (rotulae) gebildet. Hierher gehört endli— 
noch das Pflafter und Stuhlzaͤpfchen. Jenes muß leicht in der Wärme zu erwe 
chen und Elebend fein, und wird, wie befannt, nur auf die Haut gelegt. Da 
: Vehikel, das ihm diefe Eigenfchaften gibt, befteht aus Wachs, Fett und harzige 
Körpern. Stuhlzäpfchen (suppositorium) ift eine Eugelförmige, fefte, etwo 
nachgiebige Maffe, deren Durchmeſſer ungefähr + Zoll beträgt, die aus Seif 
Honig, Gummi, Dt mit feftern Dingen, häufiger jedoch zu Haufe als in d 
Apotheke bereitet, und von denen Gebrauch gemacht wird, um zu Ausleerung: 
u reizen. — Eine ebenfo große Menge von Formeln gibt es, die Atzneikoͤrp 
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Aſig zu geben; fie find entweder ſchon urſpruͤnglich fluͤſſig, und die einzelnen For⸗ 
men erfodern dann ein bloßes Zuſammengießen einzelner Fluͤſſigkeiten, oder es 
wird aus dem feſten Körper durch Auspreſſen, Aufloͤſen, Abreiben, Aufgießen, 
Ahkocen, mittelſt des Waſſers oder einer andern Fluͤſſigkeit, irgend eine flüffige 
Form hemorgebracht. — So erhält man durch Außpreffen frifcher Kräuter den 
außseperften Saft (succus expressus), der fo häufig als Frühlingskräutercur ges 
braust wird; die Auflöfung (solutio) durch Vermiſchung irgehb eines auflösbaren 
fefim Ripers mit einer Fluͤfſigkeit. — Eine eigenthuͤmliche Form entfteht, wenn DI 
ud Schleim ſich mit einander verbinden und duch Waſſer verbünnt werben. 
Eine ſolche Mifhung fieht der Milch fehr ähnlich und wird daher Pflanzenmilch 
(emulsio) genannt. Vielen Pflanzenfamen kommt die Verbindung fchon von Nas 
kur zu, und diefe dürfen nur zerquetfcht und mit Maffer verdünnt gerieben wer⸗ 
km, um eine Emulfion zu geben, Samenmilch; auc durch kuͤnſtliche Mifhung 
bes Dis, Schleims und Waffers kann eine ähnliche Form bereitet twerben, die ıms 
ehte Emuljion oder Dimildy (emulsio spuria). — Fluͤchtige fefte Körper werben - 
jfhnitten und durch barlıber gegoffenes Waffer in einiger Zeit die wirffamen Bes’ 
fandtheile ausgezogen; fo wird ein Aufguß (infusum) bereitet; bavon umterfcheis 
dt fi der Abſud, die Abkochung (deeoctum), nur dadurch, daß das Maffer 
Iden, ja zum Theil einkochen muß, um die wirkſamen Beftandtheile aufzuneh⸗ 
ma. — Auch von der Dofis erhalten manche Arzneivorfchriften in flüffiger Form 
üethümliche Namen. Wird die Arznei tropfenweife genommen, fo heißt fie Tro⸗ 
pfen [guttae) ; Traͤnkchen (haustus) wird fie genannt, wenn fie auf ein Mal, Trank 
(potie), wenn fie auf mehre Male genommen wird; Mirtur (mixtura) ifteine flüffige 
Irmei aus mehren Beltandtheilen zufammengefegt und mehre Unzen aus» 
mahend, die eßlöffelmeife genommen wird. Ptiſane (Prisana) ift eine fo ſchwache 
Küffige Arznei, daß fie zum gewöhnlichen Getränk bemugt werden kann, — Andre 
ebalten ihren Mamen vom Geſchmack, mie z. 8. das Julep (julepus oder jula- 
pium), eine fäuerlic angenehm ſchmeckende Mirtur bezeichnet, oder der Leckſaft 
(inetus, eclegma), deſſen Vehikel irgend ein Syrup, Honig oder auch Schleim 
ausmacht, und der angenehm füß ſchmecken muß. — Nod) andre endlich werben 
son der Gebrauchsart benannt, wie z. B. das Gurgelwaffer (gargarisma), bie 
Einfprigung (injectio), da® Klyftier (elysma) und die Bihung (fomentum). 
Zeiſchen den feften und flüffigen Arzneiformen fteht die weiche in der Mitte. Das 
tin gehört die Latwerge (electuarium), die Salbe (unguentum), der Breiumfchlag 
(sataplasma), Senfumſchlag (sinapismus) u. f. iv. B.P. 
Receß, ein Vertrag, welhen man mündlich vor einer Behörde macht 
(Dralrece$), oder fchriftlic übergibt, befonders auch ein fchriftlicher Vergleich, 
ber zwifchen zwei oder mehren Perfonen über eine ftreitige Sache abgefchloffen wird. 
Beim Bergbau bezeichnet diefes Wort die von den einzelnen Theilnehmern ald Beis 
tag nach und nad) vorgefhoffenen Koften zu ben Grubenbauten u. dgl. Wenn 
Srauf in der Folge durch Gewinnung bed Minerals die Auslagekoften gedeckt 
zerden, fo erhalten die Theilnehmer den Überfhuß u. d. N Ausbeute (f.d.) 
za Verhaͤltniß ihrer Einlage heraus. Noch wird Receß⸗- ober Quatembergelb 
Ye Abgabe genannt, die die Theilnehmer an einem Grubenbau dem Landesheren 
etrichten müffen. In manchen Gegenden heißt Nece auch Das, was man fonft 
Coffendefect oder Proptereft nennt. Ä | 
Rechberg und Rothentömwen (Grafen von), ein ſchwaͤbiſches Dys 
uftengefchlecht, das ſchon im 12. Jahrh. blühte und fpäter einen bedeutenden 
thenhof in Schwaben befaß. Der Stammovater des gräfl. Haufes, Ulrich, war 
ım 1163 Marfchall des Derjogthums Schwaben; feine Enkel befaßen fhon 1227 
Schenftaufen, und fpäter führten diefe Dynaften das herzogl. hohenſtaufiſche Wap⸗ 
yaim Panner. Im Anfange dee 17, Jahrh, nahmen fie qls Reichsgrafen, wegen 
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ber Reichsgrafſchaft Aichheim und Hohenrechberg, Sig und Stimme auf t 
ſchwaͤbiſchen Grafenbank. Gegenwärtig befteht diefes Haus nur noch in der We 
fenfteinfchen Linie, die das alte Fideicommiß des Gefchlehts, die 1806 media 
firte und feit 1810 ganz unter Würtembergs Hoheit ftehende gräflihe Stande 
herrſchaft Rechberg, mit dem Bergfchloffe und Hauptorte Hohenrechberg, nel 
der Stadt Weiffenftein, im Jaxtkreiſe, Donzdorf (Nefidenz) und Ramsſtein, z 
fammen 24 OM., mit 8200 Einw, und 80,000 Gldn. Einf., befist. Erblich 
Standeöherr it Aloys Franz Xaver, Grafvon R. und Rothenlöwen, Eönii 
bair, Staatsminifter des Haufes und der ausmärt. Angeleg., bair. Reichsrat 
geb. den 18. Sept. 1778. Er war 1799 Eurbairifcher Subbdelegirter (Gefanbte 
bei dem Congreß in Raftabt, nahm in derfelben Eigenfchaft Theil an den Geſchaͤ 
ten der Reichsdeputation von 1802, unterzeichnete als königl. bairifher Comitic 
gefandter die Erklärung, Regensburg den 1. Aug. 1806, durch welche ſich! 
Reichsfuͤrſten und ein Reichsgraf, als Mitgl. des Nheinbundes, vom Reiche tren 
ten. 1815 war er, als k. bairiſcher Minifter am wiener Hofe, bei dem Congre 
dafelbft bevollmächtigt. Dann leitete er mit in München die ſchwierige Verhan 
lung wegen der Zerritorialausgleihung mit Öſtreich, weßhalb er audy Damals d 
Kronprinzen von Balern nach Mailand zu dem Kaifer Franz begleitete, was b 
Vertrag zu München vom 14. April 1816 zur Folge hatte. In demf. 3. wa 
er von feinem Hofe nad) Wien gefandt, um ben Ehevertrag des Kaiferd und d 
Prinzeffin Karoline von Baiern zu unterzeichnen. 1819 fg. wirkte er zu den B 
fchlüffen des karlsbader Gongreffes, zur Errichtung der mainzer Gommiffion und ; 
dem ſcharfen Verfahren gegen die Verbächtigenin Baiern mit. Nach dem Antritt b 
Regierung des Königs Ludwig J. 1825 wurde er mit Penfion in Ruheſtand verfegt.- 
Des Staatsminifters Bruder, GrafJo ſeph, geb. den 3. März; 1769, ift feit 182 
£. bair. Generalder Infanterie, war bis 1826 auferord. Gefandter und bevollmäd) 
Minifter am Hofe zu Berlin. Erbefehligte in den Feldzügen 1813, 1814 und 151 
ein bairifches Armeecorps gegen Frankreich. — Ein dritter Bruder, Graf Karl, ge 
1775, feit 1825 k. bair. Oberfammerhere und Oberceremonienmeifter, ift befan: 
durch feine „Voyage pittoresque en Russie‘ (4 Bde., $ol., mit Kupf.) und „Lı 
peuples de la Russie’” (Paris 1812, mit 96 color. Kpfn., ol.). 
Rechnenkunſt. Rechnen heißt gegebene Zahlen nad) gewiffen Regeln m 
einander verbinden oder von einander trennen, um daburd) eine gefuchte Zahl, e 
Refultat zu finden. Die Gründe für das Verfahren beim Rechnen ergeben fi 
aus den Lehren der Mathematik, insbefondere der Arithmetik; zu den Vortheile: 
um ſchnell und richtig zu rechnen, gibt aber die Rechnenkunft Anleitung. Dem © 
ſchaͤftsmann ift fuͤr Rechnungen im bürgerlichen Leben eine geriffe Fertigkeit ur 
entbehrlich, ohne daß er dazu einer tieferen mathematifchen Einſicht bedarf. D 
vier Species oder Rechnungsarten mit unbenannten und benannten, ganzen un 
gebrochenen Zahlen, durch das fogenannte Einmaleins weſentlich erleichtert, d 
verfchiedenen aus der Lehre von den Proportionen und Progreffionen hergeleitete 
Negeln (Regel de tri, die Rees’fche: und Kettenregel, die Geſellſchafts⸗, Wechfelcur: 
oder Arbitrage:, die Vermiſchungs- oder Alligations-, die Wahrſcheinlichkeits 
Leibrenten:, Zins⸗, Münzrechnungen und viele andre politifche, juriftifhe u 
kaufmännifche Berechnungen), die Ausziehung der Quadrat» und Kubikwurze 
machen die Hauptgegenftände der Rechnenkunft aus. Große Erleichterung bab 
gewähren die Decimalrechnung, die Logarithmen und die fogen. Kopfrehnunt 
wo man nach gewiffen Regeln einfache Veränderungen der Zahlen ſchnell und ohr 
andre Hülfsmittel im Geifte vornimmt. (S. Koͤhler's „Anmeif. zum Kopfrehnen‘ 
4. Aufl., Zeipz. 1816.) — Nie darf fid) der Rechner unbedingt auf die Richtige 
feines Refultats verläffen, bevor er fich nicht duch die Nehnungsprobe bavc 
überzeugt hat, Bei diefer nimmt man das Refultat und einige der gegebenen Za 
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wals Säge an unb entwidelt gewöhnlich auf dem umgekehrten Wege die andern 
ugebenen Zahlen, als ob man fie nicht Eennte. Ergeben fie fi, fo ift bie 
Kehmmg richtig. Auch für das Verfahren bei der Probe hat man eine Menge 
Abkürzungen. Bei wichtigen Rechnungen ift es rathfam mehrerlei Proben anzu⸗ 
fellen. Seit Adam Rife’8 lange in Ehren gehaltenem Redynenbucye hat man eine 
große Izahl Anleitungen und Hülfsmittel zum Rechnen überhaupt, wie zu bes 
fonden Rechnungen. Unter ben neuern werben empfohlen: 3. Ph. Schellenberg’s 
„Kufminnifche Arithmetik (7. Aufl, Rubolftadt) ; Fr. Gottl. Buffe’s „Gemein⸗ 
wis Rehnenbuch für Schulen” (2 Thle., 3. Aufl., Leipz. 1800); „Boll 
kündiges Rechnenbuch von allen faufmännifchen Rechnungsarten“ (2 Thle., Berl. 
193); J. M. Leuche’s „Vollſtaͤnd. wiſſenſchaftl. bearbeit. Rechnenbuch für die 
bihem Stände, befonders für den Handelsftand” (2 Thle., Nuͤrnberg 1821); 
6.4 Fiſcher's „Lehrbuch zum erften Unterricht in der Zahlen: und — 
uhmung für Gefchäftsmänner” u. ſ. w. (2 Thle., 1815). 

Rechnenm aſchine, eine Erfindung der neuen Zeiten‘, die in — 
Suftrumente beſteht, welches die zum Rechnen erfoderliche Aufmerkſamkeit erhal⸗ 
in md gegen Fehler im Rechnen ſchuͤtzen ſoll. Viele Mathematiker, ſelbſt Leibnitz, 
baden ſich befchäftigt, dies Inftrument theils zu erfinden, theild zu vervolllomm: 
sa, Unter den verfchiebenen Rechnenmaſchinen empfiehlt ſich die Grüfon’fche fo: 
zldurh Einfachheit als Leichtigkeit im Gebrauch. Sie befteht aus einer 94 Zoll 
m Durchmeſſer Haltenden Scheibe, um deren Mittelpunkt fi) ein Weifer dreht; 
“uentrifche Kreisbogen umziehen in einiger Entfernung den Mittelpunkt und 
ind durch Halbmeffer in neun Stüde von Kreistingen getheilt. In ben von den 
Stisbogen und Halbmeffern gebildeten Fächern ftehen nad) einem gemwiffen zum 
Grunde liegenden Syſtem geordnete Zahlen. Auf dem Weiſer befinden ſich die 
3ıtlm 1,2, 3, u. f. m. bis O. Won den 9 gröfern Stuͤcken der Kreistinge ift 
für Addition und Subtraction Eins, für Multiplication und Divifion find die 
enden beftimmt. An jedem für die Multiplication und Divifion beftimmten Stüde 
kefindet fich oben rechts an ber Spige des Winkels ihre Nummer. Will man nun 
;?. eine Zahl dividiren, fo wird damit alfo verfahren: angenommen, ber Divifor 
wire 7, der Dividendus 31976, fo dreht man den Weifer auf die Tafel, die mit 
Tigeichnet ift, und bringt ihn. bis auf die Zahl 31, als den erften einzelnen Divi: 
dedus Unter diefer 31 wird man nun auf dem Weifer den Quotienten 4, am 
üuferften Rande der Tafel aber rechts nach der nämlichen Richtung zu den Reft 3 
Faden. Diefer Reſt, der im Hauptdividend folgenden Zahl 9 vorgefegt, gibt 39 
& meiten einzelnen Dividend, und wenn man hier nun abermals fo verfährt, wie 
dm gezeigt worden, fo erhält man ben Quotienten 5, und den Reſt 4, woraus 
er Refer fieht, daß bei Fortfegung diefer Art zu verfahren man endlich den ganzen 
Qustienten der als Dividendus gegebenen Zahl mit 4568 finden muß, wodurch 
v Erempel gelöft ift. Durch zwei fpäter diefer Mafchine zugefügte Rechnenſtaͤbe 
a eine zweite Scheibe kann der Gebrauch derfelben auch auf zufammengefeste, 
u fogar benannte Zahlen ausgedehnt werben. ©. „Belchreibung und Gebrauch) 
Er nen erfundenen Rechnenmaſchine von Gruͤſon“ (Halle 1795), ferner: Guͤtle's 
"eihreibung einiger Univerfal= und Particularrechnungsmafcdhinen” (Nürnberg 
19) und Kluͤgel's „Mathemat. Wörterbuch”. 

Recht, jenes große Wort, welches die Welt in fo vieifacher Hinficht be: 
St und eine Idee ausdrückt, welche zu dem Heiligften der Gefellfchaft gehört 
wo fie aus der Herrſchaft blinder Naturnothwendigkeit in das Reich der Freiheit 
u des Geiftes verfegt. Das Recht ijus, justum) fteht dem Unrecht (injustum, 

Suria) gegenüber, es ift die Aufrechthaltung der perfönlichen Selbftändigkeit eis 
” freien MWefens in der Wechſelwirkung mit andern freien Wefen; die Verein: 
hung diefer individuellen Freiheit mit der Freiheit Andrer, die Harmonie und 
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Ordnung ihres Daſeins neben einander. Dies Recht finden die Menſchen feine 
Grundlagen nach in fich felbft, in der Geſetzgebung der Vernunft, als unabaͤnder 
lich und unvergänglih (Naturrecht); nur Über die Mittel der Ausübung unt 
Aufrehthaltung, nur über die Anwendung auf befondere zufällige Verhältniffe 
nur Über die nothwendigen quantitativen Beftimmungen bildet fich jedes Volk 
theils durch ſtillſchweigende Übereinkunft und Anerkennung, theils durch ausdrüd: 
liche Geſetze ein befondered Recht, welches bem Vernunftrechte nicht Überall trei 
bleibt, deſſen Gültigkeit im Staate aud) nicht mit allgemeinen Grundfägen be 
flritten werden Tann, welches aber doch immer narc durch die Übereinftimmung mi 
dem Vernunftrechte feinen Werth und feine Dauer erhält (Pofitives Recht) 
Das Recht (jus) nennt man dann auch ben Inbegriff, die Gefammtheit ſolche 
rechtlichen Beitimmungen für ein Volt: das römifche, deutſche, franzoͤfiſch 
Mecht, oder auch das abgefchloffene Ganze ber Beftimmungen über einzene Ver 
hältniffe: Staats:, Private, Kirchen:, Criminal, Lehn⸗, Proceß⸗, Handels: 
Berg:, Polizeis, Kriegs:, Völkerrecht u. f. wm. Das Recht oder das Recht 
(jus, justum) ift Das, was mit den Vorfchriften des Nechts übereinftimmt, uni 
zwar entweder mit bem oberften Grundfage alles Rechts überhaupt oder nur mi 
den befondern Vorfchriften eines pofitiven Rechts; wol auch nur, was unter be 
fondern Umftänden für Recht gelten muß (bloß formelle Recht), wenn es aud 
an fi) dem Rechte nicht gemäß wäre. (S. Rechtskraft.) Hier kann Etwa: 
dem Buchftaben des Redyts gemäß fein, welches der Idee ber Gerechtigkeit doc 
ganz widerfpridt (summum jus, summa injurie), und biefer Erfolg zeigt fid 
eben am häufigften bann, wenn man die Worte ber Gefege zu fehr auf die Spitz 
ftelt. Ein Recht (jus, obligatio) ift das Verhältniß zwiſchen mehren rechts 
fähigen Weſen, vermöge deffen der Eine ſchuldig if, fich gegen den Andern gewif 
fer Handlungen zu enthalten, ober beftimmte Handlungen zu feinem Vorttheil zı 
verrichten; jenes find allgemeine Rechte (perfönliche, Standes- und Familien 
rechte und dingliche Eigenthums = und Nugungsrehte), diefes find fpecielle (Obli 
gationen, Soberungsrechte). — Ein Recht heißt endlich auch das Gericht, vo 
welchen irgend ein Rechtöhandel entfchieden werden fol, wie Sürftenrecht, Stand 
echt, Kriegsrecht, Mannentecht u.dgl. 37. 

Rechtfertigung, im kirchlichen Sinne, ſ. Verſoͤhnung. 

Rechtfertigung, Verantwortung; rechtliche Begründung eines An 
trags, beſonders eines gegen ein Urtheil oder andre richterliche Verfuͤgung ergrif 
fenen Redytömittels. In dieſem lestern Sinne gehört die Rechtfertigung binne: 
ber vorgefchriebenen Zeit häufig zu ben Formalien der Rechtsmittel, bie erft 3 
rechter Zeit eingelegt (interponirt), dann bei dem —* Richter eingefuͤhrt — 
ducirt) und dann gerechtfertigt (juſtificirt) werben muͤſſen. 

Rechtglaͤubigkeit, f. Orthodoxie. 

Rechtſchreibung Ortbographi, griech.), bie Art und Weiſe, in irgen 
einer befondern Sprache Worte oder Töne, als hörbare Ausdrüde von Gedanke 
und Empfindungen, durch die gehörigen Schriftzeichen regelmäßig zu veranfchar 
lichen oder fichtbar dbarzuftellen. Der allgemeinfte Grunbfag der Rechtſchreibun 
ſollte wol für jede Sprache fein, die Schreibung moͤglich einfacdy ber Rechtſprechun 
(Orthophonie oder Drthoepie, f. d.) nachzubilden. Allein damit find b 
Schwierigkeiten für die Ausübung bei weitem noch nicht gehoben, da bie Rechtfpri 
chung noch viel häufiger vernachläffigt wird als die Rechtſchreibung, tie fchon d 
Menge unreiner Reime bei den meiften unferer Dichter beweiſt. Ja es ift leichte 
bei der Rechtfprechung ſich nad) der Rechtfchreibung zu richten, indem man b 
Ausfprache der Nechtfchreibung fo nahe ald möglich zu bringen ſucht, als umg 
kehrt, obgleich beide einander bedingen und unterftügen. Überdies machen von jene 


Görumbfage einige Sprachen faft zahlloſe umb willtuͤtliche Ausnahmen. Beſonde 
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znen ſich die engl. und franz. durch eine Launenhaftigkeit ber Schreibung und 
Intiprahe aus. Eine beftimmte Ruͤckſicht, die bei der Rechtfchreibung einen Fins 
gerzeig geben Bann, iftdbie Wortableitung, oder bie erweislich wahre, naͤchſte und 
bekannte Abſtammung. (Bal. Etymologie) Man wendealfo in umgeendeten, 
abgeleiteten und zufammengefegten Wörtern, fo weit es die allgemein gebräuchliche 
Auspeahe und der einmal üblidye Schreibgebrauch verftatten, nur die Buchftaben 
an, zelde ba6 unmittelbarfie Stammmort nebft Ableitungs- und Umendfpiben er: 
fidet. Doc, muß man vorfichtig fein, daß man nicht von feiten verwandten Wörtern 
es fir des andern Stammmwort annehme. Mit den Rigoriften, die, überall auf 
Bertableitung haltend, ämfig, eräugnen, Ebenteuer (von Ameife, Auge, eventura) 
(breiben, wollen wir nicht vechten. — Der Unterfchieb in der Bedeutung vechtfers 
ögt nicht die Veränderung der gewöhnlichen Schreibart gleichlautender Wörter, 
weil es unmöglich ift, eine ſolche Unterfcheidung durchzuführen, und weil oft für 
vermeintlich ganz verfchiebene Wörter eine gemeinfame Grundbedeutung auszufors 
fhen iR, die fich in Mebenbebeutungen verzweigt hat (3 B. ahnen: 1) ergeiften, eine 
Verempfindung fpüren; 2) Einem etwas (Übtes) gedenken, um es ihm zu vergelten, 
baber rächen, ſtrafen, gewöhnlich ahnden; 3) die Ahnen, die Geifter der Verſtorbe⸗ 
um, daher Vorfahren: beides vom Ictein, anima). — Auch auf Gleichform oder 
Bertäbnlichkeit ift bei der Rechtſchreibung Rüdficht zu nehmen. So fcheint es rich⸗ 
bar, das Ma als das Maaß zu fchreiben, weil das Imperfectum von meffen allges 
mein gefehrieben wird, ich maß. Auch muß man bag Allzugefuchte und Eigne ver« 
nrden, wie die Vertauſchung des Ph mit F, 5.8. in Filoſofie, wolen ſtatt wollen; 
kann der Schreibge brauch ſetzt dem Sprachkünftler, der das gangbare Wortgepräge 
zæwiſchen will, eine gewiſſe Grenze, welche er nicht Üiberfchreiten darf. Über Wörs 
ter, deren Schreibung fich nad) den bisher angegebenen Rüdfichten nicht beftimmen 
lift, folglich über alle Stamm: und Wurzelmörter und Über alte ungewiffe ober folr 
be Ableitungen, deren naͤch ſte Staͤmmwoͤrter veraltet find, entfcheidet der allgemeine 
Schteibgebrauch, zumal bei ähnlich, oder gar gleich lautenden Wörtern, die befondere 
Schwierigkeit haben. Algemeine Regeln über den Schreibgebrauch laffen fich 
nicht aufftellen ; denn es unterfcheiden fich die befondern (bei verfchledenen Wölkern 
ibähen) Sprachen in der Rechtfchreibung noch in vielen Sthden, und die Gram⸗ 
matit einer jeden Sprache hat darüber das. Nähere anzugeben. 

Das Deutfche umd alle der deutfchen Sprache eingebürgerte Wörter, alfo 
ach fremde Bornamen und Wörter, wenn fie durch den Gebrauch fchon zu deut: 
(m Wörtern gefternpelt toorben find, fchreibe man gleichmäßig mit den eingeführ- 
tn Schriftzeichen, und bezeichne jeden deutlich gehärten Laut mit Beſtimmtheit, 
teim Deutfchen uͤblichen Ausfprache gemäß; 3. B. Luife, Marfchall, Maſchine, 
Sharpie, Schaluppe, fharmant, Schibane, Schimäre. Werden dagegen Eis 
jmnamen und folche Wörter aus befannten Sprachen eingeftreut, die noch immer 
ds remdfprachig betrachtet werben oder gar noch ihre fremde Geftalt an ſich haben, 
muß auch ihre Fremdartigkeit durch ihre urfprüngliche Schreibart, als das Ges 
räge ihres feemden Urfprungs, zu erfennen gegeben werben; 3.8. Agio, giriven, 
Gesdant, Michel Angelo, Shakfpeare, Spieen, Don Quixote, Rouffeau, Ches 
dutlegers, Journal, Genie (weil man fonft die Abftammung nicht erfennen würde 
ia gmial), Gicero, Circulation; aber Zirkel und Bezirk, weil fie ſchon dee deut: 
den Sprache angeeignet und unter biefer, obgleich ausgearteten, Ausſprache alls 
semein befannt find. Ebendaher werden auch die griech. Wörter, deren Ausfprache 
a dem Ziſchlaut entartet ift, ſtatt mit K, nad) roͤmiſcher Weife gewöhnlich mit € 
Wrieben, z. B. Gentaur ſtatt Kentaur; dagegen wird von Vielen, der nächften 

eines Wortes gemäß, das griech. K. oder das Iatein. C. beibehalten, 
m deſſen Ausfpeache geblieben ift; 3. B. Katheder, Kathotit, Geremonie, Com⸗ 
Rgnie, Statt des € verboppelt man lieber e zu Ende, 3. B. Canapee. — Wer: 


y 


62 Rechtſchreibung 


den fremde Wörter oder Namen als ſolche angeführt, z. B. ein ave Maria, ober 
Eigennamen, fo wäre e6 eine Ungereimtheit, diefe umkleiden zu wollen. — Dir 
beutfche Rechtfchreibung hat im Laufe der Zeit verfchiedene Wechfel und Neuerun 
gen erfahren. Veraltet ift z. B. die Schreibart: Cron (Krone), Herkog, Marz: 
graf, gnedig, unterthenig, menniglih, End, Böheimb (Böhmen), Ambt ftat 
Amt, aus Ambacht ıc. Außerdem find auch viele einzelne Fälle fo ſchwankend unt 
willkuͤrlich, daß fie fich nur mit einiger Wahrfcheinlicykeit entfcheiden laſſen. Aud 
bier alfo hat man Das zu befolgen, worin die bewaͤhrteſten Schriftfteller übereinftim 
men; abgeſchmackt aber würde es fein, ohne andermweite Gründe das Veraltet 
anzunehmen. — Einen großen Anfangsbudyftaben erhalten im Deutfchen nicht mu 
alle Anfangswörter einer Rede und eines Perioden und gewoͤhnlich auch jeder Zeil 
in einem Gedichte, fondern auch: 1) Alle Eigennamen, z. B. Deutfchland; Einig 
fchreiben audy noch fo die davon abgeleiteten Beiwörter: das Deutfche Volk fprid 
Deutſch, ſowie die ſich auf Kandeshoheit beziehenden Wörter: Kaiferlich, Könic 
lich. 2) Mennwörter, die als Hauptwörter ftehen, d. h., vor denen man ein beſtin 
mendes oder unbeftimmendes Geſchlechtswort (einen Artikel) denken kann: di 
Bann, die Bahn, das Mein und Dein, ein Wenn und ein Aber. Doch haben Einii 
in mit lat. Schrift gedruckten Gedichten auch die Hauptwörter mit Eleinen Bud 
ftaben eingeführt. 3) Die fid) auf angeredete Perfonen beziehenden Fuͤrwoͤrte 
Sie ıc. Ihr ıc. in Briefen u. dgl., auch Du ıc. Dein ic. 4) Gewoͤhnlich aud) E 
als Zahlwort. — Die Sylbenabtheilung richtet fich zuerft nad) der Zufammenfegur 
der Wörter, 3. B. besobsachten, Erb⸗laſſer, er-blaffen, Erb⸗recht, ihr er⸗brech 
em=pfinden, wo p das fverftärkt. ine willfürliche Ausnahme macht man 

fremden Wörtern, die man gewöhnlich nad) der Ausfprache trennt, 3. B. Sy:not 
Syznonym, Mikros-kop, Teles-kop, a=doptirt, Po-ſtille, Pro=felyt, D 
ſtinction, Di⸗ſtrict. Zwei durch ein ausgeſtoßenes e vereinigte Hauptlauter we 
den entweder zur folgenden Sylbe gezogen, 3.8. Berfinsfl’rung, oder, wenn t 
zweite ein Lift, getrennt. Zwei Grenzlaute (Mitlauter) zwifchen zwei Stim 
lautern (Selbftlautern) eines abgeleiteten Wortes werden getrennt, da denn, wei 
eine Sylbe auf ſ ausgeht, das Schlußs 8 eintritt: räus:pern. Man hat ficht 


: Freiheit genommen, dies auch auf fremde Wörter anzuwenden: Des:pot, Enth 


fias:mus, Mi⸗krokos- mus. Doc, bleiben zufammengefegte Zeichen eines «' 
fachen Lautes beifammen (db, pb, Sch, ß, tb, auch ft und Er) und wert 
der Gleihform gemäß am füglichften zur folgenden Sylbe gezogen ; cE und 13 al 
werden wegen nur lofer Zufammenziehung gemeiniglicy der Ausfprache nach ı 
trennt, wo dann dE in feiner eigentlichen Geftalt erfcheint als EE, 3. B. glüf-Eı 
erzgötzzen. Von drei oder mehr Grenzlautern wird, außer in zufammengefest 
MWörtern, bloß der legte zur folgenden Sylbe gezogen: Erb⸗ſe; doch ift derſe 
bisweilen wiederum ein zufammengefegter Buchftabe, wie in Herbfte. — Die Eı 
folben werden nicht der Ableitung , fondern der Ausfprache nad) vom Stammwe 
getrennt, fobaß fie deffen legten Hauptlauter an ſich ziehen, z. B. heilisge Pfli 
ten. 1) In längern Zufammenfegungen, naͤmlich in dreis und mehrtheiligen, ı 
knuͤpft man gern die vordern zufammengefegten Wörter mittelft eines Bindun 
ftrihes: Real-Schul-Buchhhandlung ; 2) ferner follte man durch den Bindungsft 
verbinden ein deutfches mit einem frembdfprachigen zufammengefegtes Wort: R 
ments⸗Arzt; 3) einen mit einem Gattungdnamen zufammengefegten Eigennam 
Neu:Preußen; doch weichen Beiwörter wie Oberſaͤchſiſch und Niederfächfifch 
4) frembartige Wörter, die in ihrer Mutterfprache keine folhe Zufammenfeg 
eingeben: Regiments» Chirurgus, Jaſp-Achat; 5) foldye Wörter, in dener 
und berfelbe Grenzlaut drei Mat hinter einander zu ftehen kommt: Schiff: Fl 
Knall Luft, Stil Lager, Still: Leben, Stamm » Mutter, Geteinn = rum: 
Sees Rede, Bett: Tuch (man follte daher auch ftatt Mittag und Schifffahrt fc 
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ta Mitt-Tag und Schiff-Fahrt (doch iſt es auf ähnliche Weiſe eingeführt, 
Heheit zu ſchteiben, flatt Hohheit wie Rohheit); 6) durch Zufammenfegung be- 
fimmte Wörter, wenn das beftimmte, weil es wiederholt werden müßte, nach der 
aſten Beſimmung weggelaffen wird: Ab = und Ausfonderungen, hoch» und klein⸗ 
mäthig; 7) zwei ohne und verbundene befondere Beftimmungen: Kaiferin » Köni- 
oin. Inferdem werden zufammengefegte Wörter als ein einziges Wort gefchrie- 
ben, mieBiele in den vorigen Fällen neuerdings tun. Was übrigens als Wort: 
etzung angenommen werden muß, und was nicht zufammengezogen 
raden darf: darüber ausführliche Anweifung zu geben, tft nicht diefes Ortes, 
Sir nut fo viel, daß man in zweifelhaften Fällen der Deutlichkeit wegen die Worte 
über getheilt als zufammengefegt ſchreibt. — Zu Zahlzeichen bedient man ſich 
in Deutfhen der arabifchen Ziffern 1, 2 :c., die als Zähler ſchlechthin gefegt wer: 
ka und dem Worte des gezählten Gegenftandes voranftehen: 3 Tage, als Ord⸗ 
mngsjahlen aber das gewöhnliche Zeichen der Abkürzung (.) erhalten, und dann 
uch bisweilen ihrem Hauptmworte nachftehen koͤnnen: am 3. Tage, d. i. am drits 
tmXage, ©.3., d. i. auf der dritten Seite, und in ähnlichen Fällen. In der Ord⸗ 
zung der Herrfchaftsfolge hat man die römifchen Ziffern beibehalten, welche nach⸗ 
aiet werden: Karl XL, d. i. Karl der Zmölfte. Außerdem bedient man ſich ver: 
cedener Abkürzungszeichen; doch darf diefe Nachläffigkeit nicht überall ftattfin= 
vn. Indeß werben gemiffe häufig wiederkehrende Ausdrüde felten ausgefchrieben : 
3B. d. 8. 2c. (zum Beifpiel, das ift, et cetera), d. b. u. f. w. (das heißt, und 
a meiter). — liber die Anwendung der zur leichtern Verftändlichkeit gebräuchlichen 
Ucheilungszeichen ſ. Interpunction. Die Lautdehnung oder Verlängerung 
vs Athemzugs wird dem deutfchen Schreibgebraud, zufolge gewöhnlich angedeu- 
it, entweder I. durch b hinter dem Selbftlauter und zwar vor den flüffigen Buch⸗ 
sen I, m, n, re: Zahl, zahm, Zahn, Dhr. Doc) wird i durch h gedehnt 
zu in den Kürwörtern ihm, ihn, ihr und den davon abgeleiteten. Ober II. durch 
berdoppelung des Selbftlauters, insbefondere 1) das a vor E, I, r, 8, t, in we⸗ 
rigen, meift einfylbigen, Urworten, 5. B. Kraak (Schiff mit 3 Maften ohne Körbe), 
Ya, Aar, Waare, Aas, Saat und den davon abgeleiteten; außerdem noch in 
Lachen; 2) das evorl, n, r, ff und t in wenigen Urworten und den bavon abge= 
iteten, z. B. Seele, Beere, Geeft, Beet und in dem fremdſprachigen Rundeel ; 
Sleichen in den auf einen gedehnten Stimmlaut ausgehenden Urworten oder 
kembfprachigen Benennungen, Klee, Idee, und wo e8 die Stelle des im Franzoͤ⸗ 
Then ſcharf betonten e vertritt: Caffee; 3) das o vor &, r, 8, ß und tin weni- 
vn Urworten: Mook (Honigkudud), Moor (Sumpf), Moos, Schooß (gre- 
zium), Boot und in den davon abgeleiteten Wörtern. — Tritt ein Umlaut ein, 
k rängt fich der urfprüngliche Stimmboppellaut in diefen zufammen, und es bleibt 
cſelbe einfach, z. B. die Afer. Oder ILL. durch Hinzufügung eines e bei gebehnter 
Ynsipeache des i, z. B. nie. — Die Örenzboppellauter bb, dd, ff, gg, ck (ftatt 
fl, mm, nn, pp, re, fi (am Ende einer Spibe und vor t aber ß), tt, — 
Süchen nur nach einem gefchärften Stimmlaut: Krabbe, Kaddig (MWachholder), 
Leddig (Molken), Flagge, und am Ende nur dann, wenn bei möglicher Endver= 
wbrung ber Grenzboppellaut vor folgendem Selbftiauter in der Ausfprache her 
vrtönt: Griff, Blid, fill, Lamm, Mann, Geripp, Wirrwarr, Kuß, faßlich von 
fen, fatt. Alfo darf wenn, fchlaff und ſchaff Mitch nicht nach Wolke's „Ans 
at" fo gefchrieben werben, daß es Elingt wie wen, Schlaf und Schafmilh. Um 
Wandte Mitlauter, wiebundp, ch und g, d und t, g und k, sund Kam 
Ede eines Wortes oder einer Sylbe nicht zu verwechſeln, braucht man nur eine 
rung anzufügen, ſodaß fie vor einem Selbftlauter zu ftehen fommen, 
kt denn in der Ausſprache der Unterfchied bemerklich wird, z. B. Korb, Korbes; 
Beip, Gezirpes; Sieg, Sieger; ſiech, ſiecher; Tod, Todes; Brot, Brotes 
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Klang, langes; ſchlank, fchlankes; Reis, Meifes; Reiß, Reißes. — Diefe: 

aligemeinen Bemerkungen mögen noch einige befondere, die ohne weſentliche Aus 
nahmen find, über die einzelnen Buchſtaben folgen. Ch fteht in der Nachſylb 
lich und icht, als Endung eines Mebenwortes: fünft=lih, äbn=lich (d. i. eigene 
lich: den Ahnen etwas gleich), kuͤnſt⸗lich, thöricht, und den davon abgeleiteter 
Wörtern. Dr fteht nur, mo ed aus det zufammengezogen ift: gewandt, tobt, umt 
in Etadt. S ſteht in der Nachſylbe ig, als Endung eines Nebenwottes, und ir 
der Nachſolbe Fig, zig (vom zug) in Zahlwoͤrtern, und in von jenen abgeleiteten 
fel-ig, dreis fig, einszig, Gel: zigkeit. J ſteht nur vor einem Seibftlauter: ja 
% 1) zu Anfang: kein; 2) nad) einem Mitlauter: Dank; 3) nad) einem gezoge: 
nen oder gebehnten Stimmlauter, ſpuken als Gefpenft, blöfen wie ein Schaf 
4) auch oft fiatt des latein. e, wo daffelbe feine Ausfprache wie E beibehalten hat 

Akt, Punkt. CE, welches eine Verboppelung des Eift, fteht nur nad) einem geſchaͤrf 
ten oder geprellten, herausgeſtoßenen Seibitlauter: fpuden, Speichel, blocken 
an den Blod fließen. Pb ftebt nur in Eigennamen und ſolchen Worten, biı 
aus dem Griechiſchen ſtammen, mo es bf gefprocdhen wurde, welcher Laut fich ir 
Pfuil erhalten hat. Es wird daher nicht voliftändig erfegt durch f, in Phafen 
Phantaft und Symphonie. Qu ſteht immer ftatt fm: Qual. & ſteht nur zu 
Anfang, s nur am Ende einer Spibe, aber am Ende eines Wortes nur dann, wenr 
bei möglicher Endvermehrung nur ein einfaches fanftes ſ hervortönen würde. & (17 
latein. Schrift [s) fieht am Ende eines Wortes nur vor £ 1) ald Grenzdoppeilaut 
3. B. ist von effen, nicht ift von fein; oder wenn es ein geſchaͤrftes f nad) einem 
gebehnten Seltftlauter vertritt, wo es dann bei Endvermehrung beibehalten wird 

das Mas, die Maße, nicht die Maffe, d. i. der Stoff. 2) In Zeitwörtern endig 
ſich die dritte Perfon des beftimmten Präfens auf Ar, ed mag im Infinitiv ſi odeı 
F flehen: genieft, praßt, von genießen, praffen. V fteht nur vor einem Selbſt 
lauter, ausgenommen vor u, und felten am Ende: fo ſchreibt man felbft Fließ 
Staus, wie gell, von vellus. N ift griech. Wörtern eigenthuͤmlich; z. B. Spibe, 
wo es i lautet, urfprünglich aber wahrſcheinlich a: daher es als Mißbrauch anzu: 
fehen ift, ſtatt i in urdeutſchen Wörtern y zu ſetzen. 3 fieht nur 1) zu Anfang ; 
2) nad einem Mitlauter: Erz, wo Hr. Wolle es mit s vertaufcht, und z. B. 
gans ſtatt ganz fehreibt; 3) nach einem gebehnten Stimmlaute: Schnauze: 
4) ftatt des franzöfifchen e oder des lateinifchen ti, dem ein andrer Selbſtlauten 
folgt: Strapaze, Juſtiz, Dorazifh. tz fteht nur nach einem geprelten Seibft: 
lauter: Blig. — Ausführlicyere Belehrung Über deutfche Rechtfchreitung geben : 
J. C. Adelung’s „Vollſtaͤndige Anweifung zur deutſchen Orthograpbie, nebjt einem 
kleinen erg r die Ausfprache, Orthographie, Biegung und Ableitung‘ 
(Leipzig, 1788, 2 )5 „Die Kunft zu lefen und recht fehrriben zu lernen‘’, 

v. F. Dlivier (Deffau 1801); CE. Krufe, „Anmweifung zur Orthographie der 
deutſchen Sprache, mit Inbegriff der aus fremden Sprachen entlehnten Wörter‘ 
(3. Aufl., Oldenburg 1807); „Unterricht in der deutfchen Rechtſchreibung fuͤr 
Lehrer und Lehrlinge niederer und mittlerer Schulen, nebft einem Anhange = 
gleich» und aͤhnlich⸗ lautenden Wörtern”, von G. Zimmer (Fulda 1812); © 

M. Roth, „Anweifung zur Orthographie”' (1802), fobann bedeutend erwei— 
tert in deſſen „Anfangsgründen der deutfchen Sprachlehre und DOrthographie‘ 
(2., vollftändigere und verbefferte Aufl., Gießen 1814). Auch gibt Heinfiud 
in feinen Werken über deutſche Sprachlehre gründliche Anweifung zur Wort: 


Rechtögelehrfamkeit (veraltet Nechtögelahrtheit), die Rehtsmif: 
fenfhaft(f.d.); Rehtsgelehrter, Derjenige, welcher fich im Beſitz diefei 
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demieum) ober durch eignes Stubium gelangt. Der wiffenfchaftliche Juriſt un⸗ 
teriheibet ſich vom bloßen Rechts kundigen, indem biefer nur eine oberfläch- 
Ihe Kenntmiß ber rechtlichen Regeln oder Formen befißt, die er auch wol nur empi⸗ 
tih (a purus putus practicus oder als fogen. deutfcher Advocat) erlangt hat. 
Der Rıhtögelebrte, welcher fowol die hijtorifchen als rationalen Grundlagen in ih: 
vom gaizen Umfange und bis in ihre legten Gründe zu erforfchen hat (ald Theoreti⸗ 
ker), mad dann auch Anwendung im Leben und Gericht (als praktifcher Zurift, 
Kehtäitender, jurisconsultus, ICtus) mit Leichtigkeit handhaben, und als Pro: 
hirftein dee Speculation, als Nahrungsftoff für die Theorie nicht geringfchagen, 
jumal da der Mechtsgelehrte im höhern Sinne nicht allein die beftehenden,Gefege 
janen, fondern. auch Über beren Verbefferung Rath zu geben im Stande fein foll. 
Suriftiihe EncyElopäbdien und Methobologien haben wir von Thibaut, Muͤh⸗ 
leabtuch, Rubhart, Wening, Falk, Vogel und von Welder („Univerfal: und juriſt.⸗ 
polt, Enchtl. und Methodol.”, Stuttg. 1829). Ein „Handb. für angehende Ju⸗ 
un" ſchtieb D. K. A. Zittmann (Halle 1828). , Sammlungen merkwuͤrdiget 
Rechtsſachen von Pittaval, von v. Feuerbach, und die „Causes celebres du XIX 
siecle” (8 Bde., Paris 1829) find für jeden Gebildeten belehrend. 
sn Rehtsktraft (res judicata, chose jugee). Es liegt in der Natur der 
üßterlihen Gewalt, daß ihre Ausſpruͤche einmal auf einen Punkt gebracht wer⸗ 
deamüffen, auf weldyem fie nicht mehr angefochten werben koͤnnen, fondern zur 
Beitredung gebracht werden, und das Rechtöverhältnif, welches fie be ‚uns 
beruflich entfcheiben, ober, wie man zu fagen pflegt, ein förmliches Recht bilden, 
meiches beſteht, wenn ſich auch nachweiſen ließe, daß das wirkliche Recht bamitnicht 
übereinftimme, ja nicht einmal übereinftimmen könne. Es ift jedoch allemal als ein 
Fehler der Gerichtsverfaffung zu betrachten, wenn die Fälle, wo das formelle Recht 
von dem wahren abweicht, und diefes unter bloßen Formen verloren geht, häufig 
serfommen, und die Rechtskraft auf diefe Weife der Ungerechtigkeit zu Hülfetonmt. 
Da die Rechtskraft oft auf ſtillſchweigenden Verzichtleiftungen der Parteien beruht 
(auf ſtillſchweigenden Eingeftändniffen und Verfäumniffen), fo kann fie ſchon aus 
tiefem Grunde in Griminalfälfen nicht mit vollftändiger Wirkung eintreten. Einem 
Berurtheilten kann man zu Eeiner Zeit, felbft nad) vollzogener Strafe, verwehren, f. 
Unfhulb noch auszuführen, und fogar Geftändniffe, worauf die Verurtheilung fich 
gruͤndete, koͤnnen ihm nicht m Wege ſtehen. Man geftattet felbft den Verwandten 
eines unſchuldig Hingerichteten, ſ. Andenken durch eine förmliche neue Unterfuchung 
ja rechtfertigen (rehabilitation), wiein Frankreich der Familie Calas u. a; Schlacht⸗ 
opfern eines uͤbereilten und ungerechten Verfahrens der Gerichte zu Theil wurde. 
Gegen den Berurtheilten gibt e8 baher in ber That feine Rechtskraft, fondern nur 
aſeweit Läßt fich davon fprechen, daß die Straferkenntniffe, wenn die regelmäßigen 
Nittel der Vertheidigung dagegen erſchoͤpft find, vollſtreckt werden. Eine ftreitigere 
Stage ift, ob ein freifprechendes Urtheil zu Gunften des Angefchuldigten einer 
frengern Rechtskraft fähig fei, und ob nicht aud) der Staat wegen neuer Beweife 
der Schulb eineneue Unterfuhung anordnen könne. Die Gefeggebung der Staaten 
it hierin fehr abweichend. In Frankreich geftattet man dem Staatsanwalt, in Cri⸗ 
minalfachen gegen zu gelinde Beftafungen Rechtsmittel einzulegen (Appel a mini- _ 
na), nicht aber gegen Freiſprechungen (denn hier tritt die Unmöglichkeit. ein, den 
Lasſpruch der Geſchworenen einer zweiten Prüfung zu untertverfen), und eine noch= 
nzige Unterfuchung ‚wegen neu aufgefundener Beweife findet nie ftatt („Code 
Yinstr. erim.”, Art. 360). In den geringern Straffällen, wo feine Gefchworenen 
ægezogen werben, kann ber Staatsanwalt auch gegen bie Freifprechung appelliren. 
3 England kann auch wegen einer Anklage Niemand mehr als Ein Mal vor Ge- 
üht geftellt werben (non bis in idem). In bürgerlichen Rechtsfachen find nur 
Birfliche richterliche Entfheidungen ftreitiger Nechtsverhältniffe, nach erfolgten 
Coad Eer. Siebente Aufl. Bb. IX. + 5 
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rechtlichen Gehoͤr beider Theile, der Rechtskraft fähig, nicht aber bloßel Wertete, 
auf einfeitige® Anbringen erlaffen, Eine fejon eingetretene Rechtsktaft kann in 
gewiſſen Fällen durch Nichtigkeitsklagen und Reftitutionen (befonders: auch wegen 
neu aufgefundener Beweismittel, wegen Beſtechung der Zeugen, wegen Falſchheit 
der Urkunden, worauf die Entſcheldung beruhte) wieder aufgehoben werben, denn es 
iſt natuͤrlich, daß eine Entſcheidung, welche als formelles Recht gültig. fein ſoll, ſelbſt 
den Formen des Rechts gemäß ſei. Daß die Rechtskraft eines gefaͤllten Erkenntniſ⸗ 
ſes auch in fremden Staaten von Wirkung ſein und vorzuͤglich ſowol die Execution 
nach ſich ziehen als auch eine nochmalige gerichtliche Verhandlung derſelben Sache 
hindern müffe, ſagen zwar manche Lehrbücher des Proceſſes, allein es verträgt ſich 
dies weder mit dem Begriffe eines unabhängigen Staats, noch iſt es zwiſchen den 
Staaten herkoͤmmliches Recht. (S. Gerichte.) Denn jeder Staat hat die Pflicht, 
darauf zu ſehen, daß in ſeinem Gebiete nur ſeinen Geſetzen nachgegangen werde, 
und zugleich feine Unterthanen gegen Eingriffe fremder Gerichte zu ſchuͤtzen, und aus 
dieſem Princip ergeben ſich ſeht bedeutende Beſchraͤnkungen des Satzes, daß ein rechte, 
kraͤftiges Erkenntniß auch in andern Staaten als fotmelles Recht gelten muͤſſe. Da⸗ 
ber laſſen auch die Staaten die Requiſitionen auswaͤttiger Gerichte nicht unbedingt 
vollſtrecken, fondern nur in Kraft eines beſondern Voltziehungsbefehls (Exequatur, 
Pareatis), telcher nicht ertheilt zu werben pflegt, wenn das auswärtige Gericht z. B 
diejenigen Ötenzen feiner Competenz überfchritten hat, welche das Völkerrecht aner⸗ 
kennt, obgleich es vielleicht durch; Landesgeſetze fuͤr competent erklärt war, odet wenn in 
dem auswaͤrt. Erkenntnis diegebietenden Gefege des Staats verlegt werben find. 37. 

Rechtsmittel (remedia juris), im Allgerneinen jedes Mittel, fein Recht 
geltend. zu machen, daher auch die Klage, dieEinreden gegen die Klage (Exceptio⸗ 
nen), die Gegenreden (Repliten) gegen die Einreden, und die Widerreden (Dit 
pliten) gegen.bie Repliten u. ſ. w. Rechtsmittel genannt werden. In einem engern 
Sinne find. es die Mittel, wodurch wir eine uns unrecht und nachtheilig ſcheinende 
richterliche Entſcheidung einer nochmaligen Prüfung entiveder eines höhern Rich: 
ters (devolutive Rechtsmittel, f. Appellation) oder deſſelben Gerichts, aber mit 
andern Usrtheilsfindern, Referenten, Actenverfendung (fuspenfive rn 
unterwerfen. (S. Proceß.) 

Rechtspflege, ſ. Gerichte und Proceßordnung. 

Rechtspflichten, Rechtsverbindlichkeiten, ſind diejenigen 
Pflichten gegen andre Menſchen, welche uns das Rechtsgeſetz auflegt. Dieſes aber 
iſt ein Geſetz der Vernunft fuͤr das Verhaͤltniß freier Weſen zu einander in Hinſi cht 
ihrer aͤußern Handlungen. Es verbietet jedem vernuͤuftig ſinnlichen Weſen, einen 
unbeſchraͤnkten, die Freiheit Andrer ſtoͤrenden Gebrauch von ſeiner Freiheit zu ma⸗ 
chen, und legt eben dadurch Jedem eine Pflicht auf, welcher Pflicht auf der 
Seite des Andern, auf welchen unfere Handlungen Einfluß haben, die Foderung 
gegenüberficht, als ein freies, felbftändiges Weſen anerkannt zu werben, und die 
Befugnif, feine Kräfte zur Verfolgung feiner felbfigersählten Zwecke zu gebrau⸗ 
chen, fo weit dadurch die Freiheit Andter nicht aufgehoben wird (ein Recht im 
weitern Sinne), ſodaß diefes Geſetz Feder gleichſam den Andern gibt. Da diefe 
Foderung allgemein ift wie die Freiheit, welche die zur Erreichung ber fittlichen 
Beſtimmung des Menſchen nothiwendige Bedingung ift, und da fie auf ein aͤuße⸗ 
res Rechtöverhältniß geht,. welches durch. gemeinfchaftliche Tätigkeit unter Men⸗ 
ſchen, felbft gegen ben rechtswidrigen Willen der Einzelnen , errichtet werden fol, 
ſo kann die Erfüllung der Rechtöpflicht auch durch änfern Zwang gefodert werben, - 
und. nur durch einen gefeglid, beftimmten und durch Bereinigung der Kräfte be 
wirkten Zwang wird eine äußere Rechtsgeſellſchaft möglih. Daher werben bie 
Rechtspflichten auh Zwangspflichten, und infofern diefelben nicht bloß dutch 
eine innere Gefeggebung oder das Gewiffen, fondern auch durch die Foderung der. 
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wenlkafeigen Dienfäyengemeinfchaft oder durch eine äußere Geſetzgebung auferlegt 
werden, auch Amen Pflichten genannt ; dahingegen die Zugendpflichten, weil fie 
Hof von ber ‚abhängen und dem Gewiſſen eines Jeden überlafs 
fen Find, ein auch Außern Zwang ausfchließen, inmere oder Gewiffenspflichten 
gmkkktiwerden. Man hat erflere auch häufig volllommene genannt, weil ihre 
Erflihng unter jedem Berhättniffe und’ ohne Einfchränkung von jedem freien We⸗ 
a u doang gefodert werben kann, wiewol die Verpflichtung, welche bie Ver⸗ 
venft culegt, immer eine vollformmene, und jede Redjtspflicht übrigens aud) Zus 
men —Aue Rechtsverbindlichkeiten ſind urſpruͤnglich negativ, d. h. fie 
shleten nicht beſtimmte Handlungen, ſondern bie Beſchraͤnkung unſerer Kraft beim 
Seien Ruͤckſicht auf andre‘, ebenfalls freie und ihre menſchlichen Zwecke durch 
Sinbehiyerfötgende Wefen; mit andern Worten, fie verbieten, die vernänftige Zweck⸗ 
er wilkuͤrlich zu flören, fo z B. die Pflicht, ſich an des Anden Leib 
——— * Rechtspflichten entſpringen etſt da, too durch 
eitig burch Beftimmung des buͤrgerl. Gefeges im Staate 
ht ‚rigen error Äi feftgefegt werben. DaRodjte und Pflich 
gegenſeitig beſtimmen, fd gehört die Lehre von den Nechtspflichten 
Amen nidjteinzig, in diephitofoph. Rechtslehte; infofern nämlich rechtliche 
auch innerlich geboten find und eine Sanction des Setoiffene —_ 
ee Rechtspflichten atıch in die Moral. 

Behteppiiofopble, f. Naturrecht. 
Kechts ſt an d, derjenige Zuſtand, welchet auf das Recht gegrümber iſt 
ab dem m. der bloß de ee bung gewiſſer Rechte, 
wird. Zwiſchen dem beiden Endpunkten des in jeder Hinficht vollkom⸗ 
, welöhes in Beziehung auf Außete Gegenftände nur im Staate ſtatt⸗ 
von allem Recht entbloͤßten, durch Gervalt, heimlich oder bittweiſe 
tm Befiges, Liegen noch mandherlei Abftufungen, des jüngften ruhigen, des 
uf Rechtstitel gegrndeten, des unteblichen,, weicher ſich der Ungüttigkeit f. 
Aquutels dewußt if, beB'redlichen, des durch eine Reihe von Fahren fortgefegten 
Tip: Der bloße Beſitzſtand muß mit der Zeit in dert Rechtoſtand übergehen; 
uter welchen Bedingungen und in welcher Zeit dies aber gefchehen fol, kann nur 
nö bie yoſttive Geſetzgebung beftiittme werden. Je Höher die Nechtsverfaffung 
neh Volkes ildet wird, deſto lättger meiden bie Zeittäume, in welchen die 
* oder jener Übergang des Beſitz ſtandes in den Rechtsſtand, vollendet 
Sie ruͤcken im römifchen Rechte von 1 und 2 Jahren der’ 12 Tafeln 
ern 10 (und gegen Abtöefeitde 20) 3., 6i$ zu 30 J. und nad) den Umftänden 
8* römifche Kirche 100 3. Gar keine Verjährung anzunehmen, wie im 
Rechte, iſt aber auch eine Unvollkommenheit der Rechtsberfaſſung. Dort gilt 
— rroorheie Vetjahtung, ein Beſitz ſtand / von welchem ſich kein Ans 
a aber auch nicht einmal das ehenialige Daſein eines entgegengeſehten Zuſtan⸗ 
Anahweiſen träge: Ari wichtigſten iſt det Gegenfag zwiſchen Rechtsſtand und 
and in den Verhaͤltniſſen der Regierung zu dem Wolke geworden, in⸗ 
kaliee ſeht oft’ eine auf bloßer Gewait und Uſurpation betuhende Regierung (Gou- 
nöent de fait), welcher aber vom dem Volke und den Staatsbehoͤrden gehorcht 
ede von det eigentlichen rechtmaͤßigen Regferung (Gourernement de droit), 
Mecher keine Macht befap, ihre Pflichten gegen den Staat zu erfüllen, oder was 
Si; ihre Rechte in demſeiben auszuntben, getrennt und mitdemfelben in Wider: 
Zu Jagen, daß der Befund hiet ſogleich ober nie in den Rechtsſtand 
inhehe;unh daß -die arfircpiete Rögieruhg (von’den ltetn tyratinis absque titulo 
HE) keine gültigen und verbindlichen Staatshandlungen- vornehmen koͤnne, 
At Beides in die unaufloslich ſten Schtolerigkeiten. Denn es gibt wenig Staaten 
aknopa, deren oͤffentliches Recht in feinem Anfänge von —— frei geweſen 
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waͤte, und doch haͤtte es wol ſchwerlich einem verſtaͤndigen Manne einfallen koͤnnen, 
die braunſchweigiſche Dynaſtie in England, ſo lange noch ein Zweig des Hauſes 
Stuart lebte, fuͤr weniger legitim halten zu wollen als die capetingiſche in Frank⸗ 
reich. Man muß alſo, wie Kant ganz richtig bemerkte, dem Anfange einer Herrſchaft 
nicht nachforſchen, ſondern das Volk, welches zu keiner Zeit einer Regierung entbeh⸗ 
ren kann, iſt berechtigt, ſich von derjenigen leiten zu laſſen, welche die Gewalt, d. h. 
die Mittel in den Haͤnden hat, die Pflichten einer Regierung zu erfuͤllen, ohne daß 
man darum ſagen koͤnnte, daß auch Alle verpflichtet ſeien, eine ſolche neue Regie: 
rung anzuerkennen. Daraus folgt aber auch, daß die Handlungen der uſurpirten 
Regierung wahre Staatshandlungen ſind und nicht unbedingt fuͤr unguͤltig gehal⸗ 
ten werben koͤnnen. In England exiſtirt ein Geſetz vom J. 1495 (11. Heur. VII, 
e, 1), welches alle Diejenigen von Verantwortung freifpricht, welche einer beſte⸗ 
henden, obgleich unrechtmäßigen Regierung gehorcht haben, und ſchon früher hatte 
man unter Eduard IV, aus dem Haufe York noch Diejenigen beftraft, welche ſich 
unter Heinrich IV. von Lancaſter eines Hochverraths ſchuldig gemacht hatten, ob= 
gleich die drei Könige des Haufes Lancafter durch eine Parlamentsacte fr Ufur- 
patoren erklärt worden waren. Es ift befannt, welche Schwierigkeiten in ber 
neuern Zeit in verfchiedenen Beziehungen über diefe Punkte entftanden find, und 
wie abweichend die Anfichten waren, welche von den Regierungen über die Gültig: 
keit der Regierungshandlungen des Königs von Weftfalen, des Großherzogs von 
Frankfurt, des Kaifers Napoleon, aufgeftellt wurden. In Frankreich werden, ob: 
gleich Ludwig X VI. feine Regierungsjahre nicht von der Reſtauration, fondern 
vom Todestage feines Neffen an zählte (wie Karl IL, in England die feinigen vom 


u Tode Karls I. an), dennoch alle NRegierungshandlungen, Gefege und Beſchluͤſſe 


der Gonvention, des Directoriums, der Gonfuln und des Kaiferthums für rechtsbe⸗ 
ftändig anerkannt, infomeit fie nicht durch neuere Gefege und Verordnungen zu: 
rudgenommen worden find. 37. 
Rechtswiffenfchaft (jurisprudentia, justi injustique scientia), 
die aus ihren legten Gründen entwidelte Kenntniß des Rechts, und zwar nicht 
bloß nach den pofitiven Gefegen eines Staats, fondern an und für ſich, und über: 
haupt. Denn nicht bloß über Das, was in einem gegebenen Staate jegt ald Recht 
gilt, fondern auch darüber, wie es Necht geworden ift, und über was Recht fein 
follte, muß die Rechtswiſſenſchaft Auc?unft geben: Sie iſt bemnad) eine empi⸗ 
rifcherationale Wiffenfchaft,, indem einerfeits” die Kenntnif der menfchliden Ber: 
bältniffe, weldye nur durdy Erfahrung möglich ift, vorausgehen muf, wenn recht: 
fiche Regeln für diefelben aufgeftellt werden follen, andrerfeitd aber die Erfahrung 
niemals binreicht, eine moraliſche Nothwendigkeit, welche dem Begriffe des Rechts 
zum Grunde liegt, darzuthun. Daher ift auch die gefchichtlihe Behandlung der 
Rechtswiffenichaft ebenfo unentbehrlich als die rationale, und jede für ſich allein 
unzureichend. Es ift unmoͤglich, die gegenwärtige Rechtsverfaffung eines Volkes 
richtig zu verftehen, wenn man nicht die hiftorifche Entftehung derfelben und die 
Urfachen Eennt, welche ihr ihre jegige Geftalt gegeben haben. Allein durch die bloß 
gefchichtliche Behandlung können niemals die allgemeinen Grundfüge entdedt 
werben, welche zur Fortbildung des Rechts, zur Abänderung der gefeglichen Be: 
ſtimmungen, weldye mit veränderten factifchen Verhältniffen ihre Brauchbarkeit 
verlieren, und zu Ausfüllung der Lüden und Berichtigung der Fehler ganz unent⸗ 
bebrlich find. So wahr es auch ift, was Schloffer, Hugo, v. Savigny und ihre 
Schüler (die ſich jegt den Namen der hiſtoriſchen Schule ſcheinen gefallen zu laſ⸗ 
fen) behaupten, daf die Nechte eines Volkes nicht das ausfchliehliche Product einer 
beüebigen und wilkürlichen Aufitellung von Gefegen find, fondern daß vielmehr 
der größere Theil das Nefultat der in dem Volke ohne Zuthun eines Geſetzgebers 
herrfchend gewetdenen Begriffe von Religion, Moral und Recht ift: fo ift es doch 
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usb nicht minder wahr, daß eben biefe höhern Quellen der Gefeggebung nicht in 
kahenfhenden Begriffen der Menge, wo fie ftets mit Vorurtheil und Irrthum 
wmmat find, fondern nur in der wiſſenſchaftlichen Ausbildung des denkenden 
wegen Theils der Nation zu finden find. Hier treffen fie aber ganz mit 
Den plammen , was man gewöhnlich Naturrecht, Vernunftrecht, philofophifdye 
Wehttihre nennt, denn auch diefe kann, wenn man nur das als gültig Anerfannte 
amt verfteht , nichts Andres fein als das Ergebniß der geiftigen Cultur des 
Beltes im Ducchfchnitt; nicht, wid Einzelne, vielleicht ihrem Zeitalter vorausei⸗ 
tab, ſich dafjelbe gedacht haben, aber auch nicht, wie die gedankenloſe Menge es 
mönmkein Borftellungen aufgefaßt hat, fondern, wie es Eigenthum der Verſtaͤn⸗ 
arm und Gebildetern geworben ift. Hierin, d. h. in der philofophifchen Rechts» 
Ihre, läßt ſich num fehr Vieles, ja das Wefentlichfte faft ohne Ausnahme als ge: 
weinſchaftliche Überzeugung aller Zeiten und Völker nachweifen, und die Verſchieden⸗ 
beit, weiche in den Anfichten darüber angetroffen wird, gilt weniger den Reſulta⸗ 
ten als der Art ihrer Begründung. . Die Sache felbft entwickelt ſich aus den Tie⸗ 
fan der menfchlichen Natur, deren Gefege ſtets diefelben bleiben und nur in der 
Inmwendumg und in Mebendingen ſich verfchieden zeigen können. Daher läßt fich 
au, ſchon auf dem bloß empirifhen Wege der vergleichenden Rechtsgefchichte ein 
wihhaltiges Ganzes’ folcher rechtlichen Wahrheiten auffinden, weldye unter allen 
Bllen und zu allen Zeiten ald unabänderliche Grundlagen jeder möglichen 
Rehtöserfaffung gegolten haben; die Philofophie aber, indem fie den innern Zu: 
mmenbang und die oberften Gründe derfelben nachmweift, erhebt jene empirifche 
Keanntniß zur wiffenfchaftlihen Einficht und erweitert fie zu einem für alle Mens 
en gültigen Gefegbuche der Vernunft. Dies war und ift die Bafis aller poſi⸗ 
wen Rechte, und keine Geſetzgebung kann ſich von demfelben entfernen; fie ift um 
 velllommener, je mehr fie mit demfelben übereinftimmt, und das pofitive 
Befeggeben ift nur ein Bemühen, jenes ideale Recht in inner größerer Reinheit 
nd Kiacheit auf die vorkommenden Verhältniffe anzuwenden. Dies madıt jich in 
mWBötkern zu feiner Zeit fo von felbft, ald man wol zuweilen gefagt hat, wenn 
mandad Unternehmen der Gefegreformen (der Abfaffung neuer Gefegbücher) als 
unzwedfmäßig hat tabeln wollen; es ift vielmehr bei einer nothwendig gewordenen 
Berbefferung der Gefege, weil die beftehenden mit den Anfichten und Bebürfnif- 
en ber Zeit nicht mehr in Einklang ftehen, dunkel, unvollftändig, in einer frem⸗ 
m Sprache abgefaßt find, neben dem, daß man die herrfchenden Anfichten über 
Reit und Pflicht in wiſſenſchaftlicher Form auffaßt, audy eine rationale Thätig: 
keit des Gefeggebers unentbehrlih. Die forgfältigfte gefchichtliche Entwidelung 
ht ihm doch nur den Standpunkt, auf welchem er jegt fteht, nicht aber die Fleinfte 
Delchrung Über den Schritt, welchen er zumächft zu thun hat. Diefe rationale 
wirkung auf die Fortbildung des. Rechts, welche fich durch Elares Bewußtſein 
der Gruͤnde und Zwecke von dem flillen Einfluffeder Sitten und Meinungen eines 
Beifes ohne deutliche Vorftellung eines Zieles unterſcheidet, hat auch von jeher 
ber Rechtögefchichte den meiften Stoff geliefert, und er muß mit der Cultur des 
Veles immer zunehmen, daher aud) in den fpätern Zeiten die ausdruͤckliche Ge: 
eebumg immer zunimmt (felbft bis zum überſchreiten des rechten Maßes), und 
kefitfchweigende Gefeßgebung des Gewohnheitsrechts in immer engere Grenzen 
ngeidhloffen wird. Hiernach laſſen ſich in der Rechtswiffenfchaft zwei Richtun⸗ 
unterſcheiden, bie hiftorifche und rationale, welche beide gleicy nothwendig und 
mpöoltendeten Juriſten unentbehrlid) find, aber ſich aud) gegenfeitig dergeftalt bes 
ütigen und ergänzen, daß jede ohne die andre einfeitig und felbft ungeſchichtlich 
imational zugleich. werben muß. Die einfeitig gefchichtliche Behandlung ent» 
kietded beiebenden Geiſtes und des Zufammenhangs, weil diefe nur durch das 
Pre gegeben werben koͤnnen, und fie verfällt unvermeidlich in ein Chaos kleinli⸗ 
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her Einzelheiten und zufaͤlliger willkuͤrlichet Spfteme , in ein Gewitre ohne Zweck 
und Folge, tie ein Iippig wuchernder Haufen von Schlingpflanzen, benen: fein 
feſterer Stamm Richtung und Haltung gibt. Dergleihen Einfeitigkeit ift auch 
fchon in folchen rein hiftorifchen Werken, bei allem Werthe, welchen fie durch Be- 
nauigfeit und Gruͤndlichkeit fonft haben, nicht unbemerkt geblieben. Sp ift ſelbſt 
des großen Meifters von Savigny „Geſchichte des römifchen Rechts im Mittelal- 
ter“ in ihren letzten Bänden eine fehr unterrichtende Materialienſammlung für 
die Literargefchichte des vömifchen Rechts, aber weit entfernt Rechtsgefchichte zu 


- fein. Die bloß rationale Behandlung hingegen verliert, wenn. fie ſich von dem 


hiftorifchen Standpunkte entfernt, den Boden, auf welchem fie doch den Weg wei⸗ 
fen foll, und verirrt ſich in das Phantaftifhe, wovon fo viele philofophifche 
Staates und Rechtsſyſteme den Beweis geben. Die Trennung beider Richtun: 
gen der Rechtswiffenfchaft darf alfo nur eine formale fein, und es ergeben ſich 
daraus folgende Zweige berfelben: I. Rationale oder philofophifhe Rechtslehre. 
Sie entwidelt das oberfte Gefeg des Rechtd aus der menfchlichen Vernunft (reis 
Rechtsiehre) und wendet foldyes auf die unter den Menfchen möglichen Berhältniffı 
an (angewandte Nechtsiehre). (S. Naturrecht.) Ein befonberer Zweig dieſen 
Wiſſenſchaft ift die Philofophie des pofitiven Rechts, weldye Einige, wor Allen 
Hugo, mit bem Namen Naturrecht bezeichnet haben und gewiſſermaßen an bis 
Stelle beffelben fegen wollten. Sie hat wieder eine dreifache Richtung : a) Ein« 
bloß formale, wenn fie nur den vorhandenen pofitiven Stoff in wiffenfchaftlich 
Form und Ordnung zu bringen fucht. b) Eine univerfale, wenn fie unterſucht 
was überhaupt umter den Menfchen in den verfchiedenen Zeiten und Ländern ſchon 
als Recht gegolten hat und gelten kann. Philoſophiſch ift dieſe Unterfuchung 
nur, wenn fie, von dem reinen Rechtöbegriff ausgehend, darauf gerichtet ift, bis 
verfchiebenen Nefultate nachzumeifen, zu welchen ein und berfelbe oberfte Grund: 
fag führt, je nachdem er auf verfchiebene äußere Berhältniffe in den Stufen bei 
Eultur, in der Religion, dem Klima, den Befchdftigungen eines Volles ange: 
wendet wird, indem z. B. das Eigenthum unter einem Jägers ober Hirtenvolk 
‚ eine ganz andre Geftalt annehmen muß als in einem aderbauenden. Montes: 
quieu's „Geift der Geſetze“ ſollte diefen Zufammenhang zwifchen den natürlichen 

Berhältniffen und den Gefegen barftellen, allein er faßte die Aufgabe etwas zu fehı 
aus dem Standpunkte natürlicher Nothmendigkeit. Hierher gehört auch Comate’d 
„Traite de legislation‘' (Paris 1826 u. 1827, 4Bde., 4.), Diefe Philoſo⸗ 

phie des pofitiven Nechts hat den großen Nugen, eine fehr gewöhnliche Zaufchung 
zu verhüten, durch welche man Das, was man in feinem gewöhnlichen Geſichts 
Ereife, welcher bei den Juriſten allenfalls noch das vömifche Recht mit umfaßt, 
wahrgenommen, ‚für allgemein und fchlechthin nothwendig hält, z. B. Grund⸗ 
eigenthum oder Privateigenthum überhaupt, eine Taͤuſchung, welcher auch Huge 
in feinem „Naturrechte“ entgegenarbeitet. Aber man muß auch ben entgegen: 
gefegten Fehler vermeiden, alte Einrichtungen, welche unter den Menfchen wirk 
lic) vorgekommen find, baum allein fchon für rechtmäßig zu halten, wie Sklave 
rei und andre burch Eigennug und Eitelkeit eingeführte und lange unterhalten: 
Ungerechtigkeiten. e) Philofophifche Kritik des pofitiven Rechts. Diefe nimm 
irgend eine beftimmte pofitive Gefeggebung zum Gegenftande, und unterſuch 
theils ihre inmere Rechtmäßigkeit, d. h. ihre Übereinftimmung mit den Anfoberun 
gen der Vernunft und mit den unwandelbaren Principien der Gerechtigkeit, theil⸗ 
ihre Zweckmaͤßigkeit, ihre Brauchbarkeit für die Verhältniffe und Bebürfniffe ei 
nes gegebenen Volkes, theild endlich ihre Übereinftimmung mit fich felbft und ihr 
formale Vollendung. I. Hiftorifche Mechtswiffenfchäften. Eine Gefchichte dei 
in einem Volke geltenden Rechts iſt eine ber größten und würbigften Aufgaben fü 
den menfchlichen Geiſt. Zwar 1) Daejenige, was man bie Außer e Rechtsgeſchicht 
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amt, nämlich Die bloße hronologifche Aufzählung der Rechtsquellen, ber Geſetze 
amd Rechtöbücher,, die Geſchichte ihrer Abfaffung und Umänderung, ihrer Schid: 
füle unter den Gelehrten und bei fremden Völkern, verbunden mit einer Literar: 
gihrhteder Rechts wiſſenſchaft, iſt noch fein Merk von folher Schwierigkeit und 
Amfange. Über 2) die innere Rechtögefhichte, wie fie in Deutfchland durch 
ng. gebracht morben ift, Eann nicht bLoß eine Geſchichte der Geſetze und 
beten fein, fie foll vielmehr die fortfchreitende Entwidelung des gan- 
mächtsfofiems in feinem ganzen Zufammenhange barftellen. Da nun nicht 
allein alle Ziveige des öffentlichen und Privatrechts mit einander in fo inniger Vers 
biadımg ſtehen, daß Feiner ohne ben andern vollftändig bargeftellt werden kann ; 
ſendern aud) die Begriffe von Recht hauptſaͤchlich durch bie religiöfen und mora- 
ben Anfihten eines. Volkes beflimmt werden, und biefe wieder mit der ganzen 
iftigen Cultur des Volkes zufammenhängen, ſodaß felbft bie Einfichten in die 
Naturwiſſenſchaft einen fehr großen Einfluß auf die Vorftellungen von Recht aus: 
üben: fo folgt, daß jede rerhtögefchichtliche Darftellung im hoͤchſten Grabe einfei- 
‚ig werben muß, wenn fie nicht immer fid) auf bas Ganze aller diefer Momente 
bezieht. Eine wahre Redytsgefhichte ift daher nur möglih, wenn fie zugleich 
auf die Gefchichte des Volks und des Staats, ber Verfaffung, ber Sitten, Res 
Üsion und Philoſophie, des Landanbaues und der Cultur überhaupt gegründet ift, 
übgleich fie, mie ſich verſteht, nur die Refultate derfelben, nicht die Materialien 
keandyt und in der Darftellung mittheilen kann. Selbſt die Gefchichte einzelner 
Hechtötheile, der Staatsverfaffung, des Privatrechts, des Kirchenrecht u. f. w., 
mas immer von diefem höhern Standpunkte aus aufgefaßt werden. Die Rechts⸗ 
seihichte ift auch a) eine univerfale, welche fich über alle Völker und alle Zeiten in 
dem ganzen Umfange ber Rechtöverfaffung verbreiten müßte. Diefe Aufgabe ift fo 
Soloffal, bag eines Mannes Kräfte bei weitem nicht für diefelbe hinreichen, und 
aur entweder gelehrte Vereine, dergleichen ehedem bie Benebictiner in Frankreich 
dazboten , einer folchen Arbeit gewachfen wären; ober erft dann, wenn die] einzels 
men Theile befonders bearbeitet find, die Zufammenfügung zu einem Ganzen mög» 
üch wird. Die Werke von Goguet („De l’origine des lois, des arts et des 
sciences”, Paris 1758, 3 Bde., 4.) und von Dafloret („Histoire de legisla- 
tion”, Paris 1817 — 27, 9 Bde., 4.) find unvollftändig und von einer eigent« 
lichen Rechts geſchichte im ber höhern Bedeutung noch weit entfernt. Zu einer 
univerfalen Geſchichte einzelner Materien find neuerdings Verſuche gemacht wor: 
Am, vorzüglic) von Gans („Das Erbrecht in weltgefchichtlicher Entwidelung”, 
Berlin 1824, 2 Bde.) und von Meyer („Esprit, origine et progres des insti- 
tetions judieiaires des principaux peuples de l’Europe”, Haag 1819 fg., 
6 Bde). Dagegen iftb) für die Specialrechtsgefchichte einzelner Völker mehr 
' Das griehifche Rede ift in 3 Bon. von Paftoret abgehandelt und hat 
ia Deutfhland an Schömann, Meyer, Platner, Heffter eifrige Bearbeiter ge: 
fanden. Am meiften ift der Fleiß der Juriften immer auf das römifche Recht ge» 
tihtet geweſen, mo wir Bach, Hugo, von Savigny u. A. kaum zu nennen brau« 
den. Kür das deutſche Recht ift viel vorgearbeitet, obgleich felbft ein fo fleifiges 
Bat wie Eihhorn’s „Deutfhe Staats- und Rechtögefchichte” (3. Ausg., Goͤtt. 
1821 fg., 4 Bde.) nody zu wuͤnſchen übrig läßt. Die deutſche Rechtsverfaffung 
bietet aber auch befonbere Schwierigkeiten. bar, weil fie vom Anfang an ohne Ein- 
keit ifi, und ſeit bem 13. Jahrh. jedes Land feine eigne Richtung genommen hat, ſo⸗ 
bf auch die Rechtsgeſchichten ber —— Länder durchgeführt werden muͤſſen, ehe 
Is Ganze ſich in eine brauchbare Überfiht bringen läßt. Frankreich fehlt es noch 
im einer Geſchichte feines Rechts, obgleich die reichlichſten Materialien dazu vor⸗ 
Aamden find. SGibersnd und Fleury haben nur kurze Umriffegegeben, und Bernarb’g 
miptuchpolles Wert (De l'origine et. des progres de la legislation frangaise, 
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ou histoire du droit public et prive de la France”, Paris 1816) iſt doch noch 
nicht tief genug gef@döpft. Die Engländer haben eine Ältere, noch immer gefchägte 
Geſchichte ihres Rechts aus den Zeiten Cromwell's von dem damaligen Oberrichter 
Matth. Hale („History of the common law of England”, zulegt 1794, 4Bde.), 
neuerdings aber ein grümdliches Werk von J. Reeves („History ofthe english 
law”, 1814, 4 Bde.). Sept ift die Aufmerkſamkeit auf die angelfächfifchen Ge- 
fege fehr angeregt worden (Philipp's „‚SGefchichte des angelfächfifchen Rechts“, Gött. 
1825) und befonders die nordifchen Rechte, welche durch ihre altgermanifche eigen 
thuͤmliche Ausbildung von großer Wichtigkeit find, haben früher an K. P. Ancher 
(„Dänifche Rechtsgeſchichte“ in f. „Geſammelten Schriften”, Kopenh. 1807), 
und Kolderup:Rofentinge („Grundriß der daͤniſchen Rechtsgefchichte”, überfegt von 
Homeyer, Berlin 1825) vortrefflihe Bearbeiter erhalten. Zu ermähnen ift hier 
auch Ewers: „Das Ältefte Recht der Ruffen in f. gefchichtlichen Entwidelung dar⸗ 
geſtellt“ (Dorpat 1826). — Die philofophifche und hiftorifche Behandlung ber 
Rechtswiſſenſchaft bahnt den Weg IH. zu einer richtigen do gmatifchen Darftet» 
lung irgend eines Rechtsſyſtems, in welcher die allgemeinen leitenden Grundfäge 
ımd die befondern gefeglichen Beftimmungen in der Anwendung auf die vorkommen⸗ 
den Verhältniffe entwickelt werden müffen. Diefe dogmatifche Darftellung ift a) 
encpklopädifh, wenn fie das ganze Rechtöfyftem in feinen Grundlagen umfaßt, 
wobei fie ſich aber nicht begnügen follte, nur die Objecte des Rechts in verſchiedene 
Abtheilungen zu bringen und von den hieraus entftehenden befondern Digciplinen 
bes Staats = und Privatrechts kurze Umriffe zu geben, fondern wobei beſonders bie 
oberften Grundfäge, auf welchen ein jeder diefer befondern Theile der Rechtswiſſen⸗ 
fchaft beruht, und wodurch er fowol von den Übrigen weſentlich unterfchieden, als 
in ſich felbft zur wiffenfchaftlichen Einheit erhoben wird, dargelegt werben follten. 
Diefer Verfuch ift, einzelne Bemerkungen abgerechnet, noch nicht einmal genracht 
worden. b) Die bogmatifche Behandlung einzelner Rechtstheile ift bald eine com- 
penbiarifche, beren Hauptverdienft in fcharfer Beftimmung der Begriffe und confe- 
auenter Entwidelung derfelben beftehen follte. Allein feit einigen Jahrzehenden find 
leider in der Jurisprudenz mehr als in irgend einer andern Wiffenfchaft fogenannte 
Grundriffe Mode geworden, welche ohne alle reale Erklärung nur ein Fachwerk 
aufftellen, welches gewöhnlich nur mit Büchertiteln ausgefüllt ift. - Einige davon 
find aber in der That durch Reichhaltigkeit und Genauigkeit ausgezeichnet. c) Aus: 
führlicye Werke bald in der ehedem beliebten Form von Commentaren zu einem gang: 
baren Sompendium, bald als felbftändige Syſteme Haben wirüber die meiften Zweige 
der Rechtswiffenfchaft erhalten. d) Große Repertorien, wie das franzöfifche „Re- 
pertoire universel’ von Merlin (4. Ausg., 18 Bbe., 4.), oder das noch größere 
engl. „General abridgment‘ von Biner (1741, 24 Bbe., $ol.), für welche fich, 
wenn fie gut find, noch mehr, als wenn fie fchlecht find, gegen fie fagen läßt, haben 
wir in Deutfchland feit Muͤller's „Promtuarium juris” (1785, 12Bbe., und 
1791, 7 Bbe., 4.) nicht erhalten. 37. 
Rechtswohlthaten (beneficia juris), gewiſſe Rechtsbehelfe, wodurch 
Jemand, wenn er davon Gebrauch machen will, den Schaden von ſich abwenden 
kann, welcher ihn durch Erfüllung einer Verbindlichkeit nad) der Strenge des 
Rechts treffen würde. Dahin gehören das benefieium oder jus deliberandi 
(die Rechtswohlthat der Bedenkzeit), vermöge deren ein Erbe eine Zeit lang den 
Beftand der Erbfchaft unterfuchen und uͤberlegen kann, ob er fie antreten will ober 
nicht; diefe Zeit beträgt, wenn eine Erflärung deffalld verlangt wird, ein Fahr, 
wenn aber feine verlangt wird, 30 Jahre; — das beneficium inventarii, oder 
bie Rehtswohlthat des Nadylafverzeichniffes, welche den Erben berechtigt, über 
bie ihm zugefallene Berlaffenfchaft ein gerichtliches Verzeichniß verfertigen zu laſ⸗ 
fen, und, wenn er bie Erbſchaft nach demfelben angetreten hat, nicht mehr Schul⸗ 
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da bejahlen zu dürfen, als fo weit die Erbmaffe hinreicht; — das beneficium 
keis Faleidiae , das Mecht eines Teſtaments⸗ oder Inteftaterben, in gewiſſen 
Hund unter gewiffen Bedingungen, von jedem Vermaͤchtniß, Singularfideis 
emmis, und von der Schenkung einzelner Sachen oder des ganzen Vermögens 
af den Todesfall fo viel abzuziehen, daß ihm der vierte Theil der Verlaffenfchaft 
(Quartı Faleidia) übrigbleibt; — das beneficium restitutionis in inte 
(.Retitutip ete.); — das beneficium cedendarum actionum, das Recht 
da Bären, von dem Gläubiger zu fodern, daß er ihm erſt feine ſaͤmmtlichen 
Hehte gegen den Schuldner abtrete, bevor er denfelben bezahlt; — das benefi- 
eium ävisionis , das Recht eines folidarifhen Bürgen, ber für die ganze vers 
Kite Schuld in Anfpruch genommen wird, zu verlangen, daß feine Mitbürgen 
it ihte Rata herbeigezogen werden; — das beneficium ejurationis , die einem 
Shulner, dem feine Gläubiger die Abtretung feiner Habe nicht verftatten wol⸗ 
im, zuflehende Rechtswohlthat, eidlich zu verfichern, daß er nichts von feinem 
Vermögen bei Seite gefchafft habe, oder daß er Überhaupt nichts befige; — das 
beneficium excussionis , das dem Bürgen verliehene Recht, den gegen ihn Mas 
garen Glaͤubiger zuvoͤrderſt an den Hauptfchulbner zu verweifen, um von diefem 
We Bejahlung beizutreiben; — das beneficium S. C. Trebelliani, das Recht 
da Fduciarerben , bei der Reftitution der Erbfchaft den vierten Theil zuruͤckzube⸗ 
baltm, wenn ihm dieſer nicht ſchon ungekürzt von dem Erblaſſer hinterlaffen wors 
Imift; — das beneficium S. C. Vellejani, das Recht eines Frauenzimmers, 
meihe Buͤrgſchaft geleiftet hat, nicht nur eine beftändige Einrede, wenn fie deß⸗ 
bald belangt wirb, entgegenzufegen, fondern auch das ſchon Bezahlte mit der con- 
ätio indebiti zuruͤckzufodern; — das beneficium separationis, die Rechtswohl⸗ 
Sat, welche die Gefege folchen Concursgläubigern, bie bereit8 Gläubiger des 
Erblafferd des gegenwärtigen Gemeinfhuldners waren, und durch deffen Erwers 
kung der Erbfchaft auch f. Gläubiger geworben find, verliehen haben, vermöge 
deren ſolche Gläubiger die Abfonderung der Erbfchaft, fammt dem nad) dem Tode 
vs Erblaffers noc dazu Gelommenen, von dem Vermögen bes Erben und Ges 
meinfchuldner® fodern können, um daraus, mit Ausfchließung der Gläubiger bes 
Erben, ihre Befriedigung zu erhalten; — das beneficium competentiae (f. Co m⸗ 
petenz3); — das beneficium cessionis bonorum (f. Cessio bonorum); 
— das benefieium particularis solutionis, das Recht . eines ungluͤcklichen 
Schufdners, terminmweife, nöthigenfalls nach des Richters Beftimmung, zu be: 
sıhlen; — das beneficium dationis in solutum , das Recht eines zur Erecution 
brachten Schuldners, die beften feiner Sachen zur Befriedigung des Stäubigers 
a Borſchlag zu bringen; u. f. m. 

Mecidiv, f. Ruͤckfall. 

Recipienten, Borlagen, find Werkzeuge, deren man Pr in ber Se 
mentalphpfif und Chemie bedient, um flüffige Materien einzufammeln ober eins 
wihliegen, z. B. die gläfernen cylindrifchen Gefäße, die bei Unterfuchungen ber 
tufturten über die Löcher des Traggefimfes ber pneumatifchschemifchen Wanne an: 
kracht, und, nachdem fie die Gasflüffigkeit aufgenommen, mit Waffer F 
Quedfilber gefchloffen werben. uch die Glasglode an einer Luftpumpe ift ein 
Redipient. Ferner benennt man alfo das Gefäß, das beim Deſtilliren mit dem 
Sm oder Halfe der Retorte verbunden wird, und beftimmt ift, den Stoff aufzu: 
“men, ber durch die Deftillation aus dem alfo behandelten Körper gewonnen _ 
eb, Die Form des Recipienten richtet ſich nad) der Verſchiedenheit der Arbeit, 
a welcher er gebraucht wird. Die Chemiker bebienen ſich, der Durchſichtigkeit 

2m, faft nur gläferner Recipienten. 

Kecitativ ift der zwifchen der Rebe und dem vollkommen entwickelten 

Öefange fiegende mufitalifche Vortrag, und ein Recitativ ift ein Mufikfag, in 
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welchem diefer Vortrag herafchenb iſt. Zunaͤchſt gehört alſo das Mecitativ ber (S 
ſangmuſik an; das Inſtrument kann jenen Vortrag nur ſchwach nachahme 
naͤmlich in ſeinen gewoͤhnlichen Gaͤngen und ung win ‚nicht Be 

egriffe bezeichnender Worte. Dr 


«age i 
des Wergntragsahen. be ſtimmt iſt. — — das —2* fihteinen firen 
gen Takt und Rhythmus (nur der liberficht wegen amd um das Zeitverhaͤltniß d 
Töne zu einander: auf ‚ungefähre Weiſe zu beſtimmen, wird «6 in Takt und me 
ſtens in Viervierteltakt gefchrieben) ; die Dauer. der Noten, in welchen daß Rec 
tativ verzeichnet wird, iſt baher micht pünktlich zu beobachten, und auch die Al 
ſchnitte des Vortrags werden durch ben Sinn bes Textes beftimmt. Die Zeitb: 
sechnung ift überhaupt abwechfeinder und unbeftimmter. In feiner Annäherum 
an ben Redevortrag ift das Recitativ daher auch vorherrfchend ſollabiſcher Befarı 
d. h. jede Sylbe erhält in ber. Regel nur einen Ton, und bie Toͤne feibft werde 
Eürzer angegeben als im ſtrengen Geſange. Es gibt daher ferner in benz Rec 
tativ Leine fo. beftimmte, ausgebildete Meiodie und - ge Mobulation; d 
Toufolge naͤmlich oder das Heben und Sinken ber richtet ſich ebenfall 
—— der durch den Sinn und die grammatiſche und — — *** 
Worte beſtimmten Geltung, und der Vortrag kann nad) Beſchaffenheit 
— durch verſchiedene Tonarten freier hindurchgehen. Von der indie 
Mebe aber entfernt, und dem Belange im eigentlichen Sinne nähert fi das Me 
«itativ dadurch, daß es vocherefchend mufikalifhe Toͤne, Zöne von beftimmte 
Höhe und Tiefe find, in welchen #6 vorgetragen wird — (ich fage vorhexrſchent 
weeil «Seine Art von fogenanntem parlanten Reeitativ, in der Opera bufla z. B 
‚gibt, wo die Geſangtoͤne ganz in Sprachtoͤne übergehen) —, daß es daher ferne 
die Accente, welche der Text fobert, beſtimmter und fräftiger als ber Rebevortza 


Melodie nähert, ensfteht basrlriofo. Kurz, das Recitativ verbindet die 

des Redevortrags mit der Kraft, durch welche ber Gefangsvortrag bie — zi 
aecentuiren vermag, es iſt eine Declamation in mufitalifhen Toͤnen. Es leuch 
tet ein, ba ſich zu dieſem Vortrage nun auch am meiſten ein freier Text eignet, be 
gzwiſchen der proſaiſchen Rede und dem lyriſchen Gedichte liegt. Sein Inhalt h 


daher zunaͤchſt die Erzählung und poetifche Reflexion. Sein freieres : 


eignet das Recitativ aber auch zu fchnell wechſelndem Inhalt. Es kann daher 5 
wol den ruhigen einfachen Bericht wie bie bewegte —n und das an 
sorhbergehenbe Gefühl ausſprechen, den gleichmäßigen und ausgebilbeten A 

deud einer nertveilenden Gefuͤhlslage einleiten, die aufeinanderfolgenden * 


— Drama vermitteln. Es tritt aus biefem Grunde auch in den Cantaten 
Drätorien und Opern zwifchen die Gefangsftüde im engern Sinne (rien um 
mehrſtimmige Sthde), und ift gleichfam bie Profa der Mufit, womit +6 jedog 
Schon von der gemeinen Profa ahgefondert iſt. Zugleich dient es dadurch der Ab 
wechſelung, inbem es als fisierer Vortrag die vegelmäfiigen und ausgeführte 
Muſikſtuͤcke unterbricht. Wie ferner die rhythmiſchen und maelobifchen Forma 
des Recitativs, foifind auch die poetifchen Formen feines Textes minder ſtreng auf 
gebildet; der Rhythmus er freier und abwechfelnder fein, und bedarf kein 
Bunftlichen Metrums. Man unterfcyeidet nis Arten des Recitativs das einfach 
won Cinigen auch das parlante genannt, und das aceompagnirte oder wichtiger obl 


Recitiren Recke 75 


zu. Im nn absbechen Mecitativ findet naͤmlich auch Begleitung ftatt, allein fie 
dr m aus einfachen Accorden, welche anhaltend oder abgebrochen und zwar 


ymebligaten Mecitativ hat die Inſtrumentalbegleitung eine größere Beben: 
ua; hertritt hier zwiſchen ‚den Vortrag, verflärkt die Empfindung, ‚malt fie aus, 
Urfachen und Gegenftände derfelben, wechfelt oft gefprädiemäßig, 
ſtreitend, mit ber. mufitalifhen Recitation ad, und bedient ſich zu 
aller dazu geeigneter Drchefterinftrumente. Das obligate Recitia« 
tieifihei biefen Mitteln, ‚die es umfaßt, nur für eine ftärker unb lebhafter werh- 
kie Empfindung anwendbar; das einfache mehr für reflectirende, oder zein 
kamatiiche Stellen und Übergänge. Da das Recitativ ein freier mufilalifcher Wırrs 
wagif, fo wird biefer von dem Componiſten mehr angedeutet als beftimmt verzeih» 
ats iſt daher dem Sänger in diefem Vortrage die größte Freiheit in Beziehung 
alkalt, Zeitbewegung und Melodie gelaffen. Im Allgemeinen muß diefer ha⸗ 
kafshen, daß fein Vortrag im Recitativ im Charakter des Tertes, gleichfam als 
ine echöhte Rede oder ein dem Sprechen ähnlicher Vortrage erſcheine und ſich der 
ühligen und ungebundenen, nur durd) mufi ikaliſche Töne verftärkten Derlarans 
De auch Verzierungen im Recitativ von fehr ‚befchrän Eter 
find. Er kann dagegen in fchneller und langfamer Bewegung bier fı eier 
bald beſchleunigen, bald anhalten, bald kürzer, bald Länger auf Noten vers 
wein, nadı Maßgabe ber Worte bald einen längern Ruhepunkt, der aber dach) 
ie Stelle, durch Geltung der Sylbe und Bedeutung bes Begriffs ſich recht fer« 
— anwenden. ¶ S. Cadenz.) Damit der Vortrag in ot nun 
che mit dem Accompagnement, fo bedarf der Sänger zum DR ecis 
satin auch ber harmonifchen Kenntniß. In Dinficht auf die Begleitung muß er, 
bei dem obligaten Recitativ, das Orcheſter ftets im Auge haben, da⸗ 



















eideiten Begriffe nad) ein deutliches Yusfprechen der Worte, und feine vorzügliche 
Beftummung im —2* die A fortzuleiten, 32 dieſe Foderung. Leid 
Sprache biefe —— zu —— als den le gleichtwol da bie Deut: 


n 
f 
: 
; 
\ 
E4 


(S. auch’d. A. Oper.) Das obligate Recitativ follen Leon. da Vinci * 
angewendet haben. Im großen ausdrucksvollen Recitatw 


J4 
4 
I 
5: 
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im erften Act; und an das große Recitativ im Don Juan: „D Himmel, 
ſeh' ich” zc., welches der Donna Anna Erzählung von Don Juan’s naͤchtlichem 
üerfal enthält; letzteres iſt obliget. *F. 

Recitiren, ſ. Declamiren. 

Rede (Sliſa von der; Eliſabeth Charlotte Conflantia, Frau d. d. Rede), 
dehter bes Reichsgrafen Friedrich von Medem, geb. den 20, —— 
—— dem großmüuͤtterlichen Gute —— ward, als ſie, kaum 

üt, ihre Mutter, eine geb, von Korſff, verloren Hatte, vom ihres —— 


Er 
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Witwe des Staroften von Korff, erzogen. Diefe hielt, als Gebietetin tiber ausge⸗ 
dehnte Befigungen, ſtreng auf Ordnung, forgte aber auch muͤtterlich für ihre Dies 
nerſchaft, und die Armen fegneten fie als ihre Wohlthäterin. Elifa hatte eine Wär: 
terin, welche ihr faft täglich von den Tugenden ihrer Mutter erzählte, und durch 
die Ermunterung, diefem Engel in menſchlicher Geſtalt ähnlich zu werden, hoͤchſt 
wohlthätig auf das zarte Gemuͤth des Kindes einmwirkte. Nur in der geiftigen Aus⸗ 
bildung blieb Elifa zurück, weil man fie meift ungeſchickten oder nachläffigen Leh⸗ 
rern uͤbergab und ohne Prüfung ihr alfein die Schul beimaß. Schon hatte fie das 
elfte Jahr erreicht, ald die dritte Gemahlin ihres Waters fie in das väterliche 
Haus zuruͤckfoderte und ihre Unterweifumg größtentheits felbft übernahm. Nun 
entfaltete ſich ungehindert und fchnell ihr Gemüth gleichmäßig mit ihren geiſti⸗ 
gen Kräften. Sie war noch nicht 15 Jahre alt, als die Anmuth und der Lieb⸗ 
veiz ihrer ſchlanken hohen Geftalt häufig junge Männer herbeizog, die um fie 
warben. Aber Familienruͤckſichten vermochten die fonft fo trefflihe Stiefmut- 
ter, die fanfte Elifa (1771) mit einem Freih. v.d. Rede zu vermählen, deſſen 
Urt zu fein mit der ihrigen im grellften Widerfpruche ftand. Im zweiten Jahre 
ihrer Ehe wurde fie Mutter einer Tochter; allein die ehelichen Verhättniffe blie— 
ben unglüdlih. Einfam in einem öden Schloffe fand fie nur Unterhaltung 
in ibeenreichen Büchern und in den Tröftungen der Religion. Dies gab ihren 
ſchon fruͤh entwidelten frommen Gefühlen eine gewiſſe Überfpannung, die ihre 
Stellung zu einem Marne, ber jeber geiftigen Erhebung feindlich gegenüberftand, 
noch peinlicher machte. Nach Gjährigem Dulden erfolgte endlich eine Trennung, 
welche Frau v. d. Rede jedoch, fo lange fie konnte, in keine foͤrmliche Scheidung 
verwandeln ließ, um Auffoderungen zu einer andermeitigen Verbindung aus⸗ 
zumweichen. Sie lebte jegt in Mitau ganz zurüdigezogen, ihrer Tochter und ihrer 
eignen Ausbildung. Die Bekanntſchaft mit den alten claffifchen Schriftftellern 
verdankte fie ihrem Bruder, Johann Friedrich v. Medem, den fie jedoch durch dem 
Tod (12. Juni 1778) verlor. Kurz vorher farb ihre Tochter (1777). Dieſe bei⸗ 
den harten Schläge des Schidfals gaben der Richtung ihres Geiftes zu der Geiſter⸗ 
welt einen noch höhern Schwung, den Eaglioftro, der damals nach Mitau gekom⸗ 
men war, fehlau benuste, um fie durd) das Verfprechen an fich zu ziehen, daß er 
fie des Umgangs mit den Genoffen der Verklärung theilhaftig machen könne. 
Obwol mit Vorfiht, traute fie anfangs den Künften des Gauklers; der Be— 
truͤger wurde bald entdeckt, aber von dem Wahnglauben an die Möglichkeit eines 
nähern Umgangs mit abgefchiedenen geliebten Menfchen war Frau v. d. Recke 
rücht fogleich geheilt. Ihre Gefundheit litt, und der Arzt fchicte' fie nach Karlsbad. 
Auf der Reife wurde fie mit Spalding, Teller, Zöllner, Micolat, den Miniftern 
Struenſee und Heinig, mit Biefter, Bürger, den beiden Stolberg u. X. bekannt, 
deren Umgang ein erhellendes Licht in den Kreis ihrer myſtiſchen Ideen warf. 
Befonders gab ihr Bode in Weimar über die geheimen, verberblichen Zwecke der 
Menfchen, denen Gaglioftro diente, die vollfte Aufklärung. Sie ſchrieb ihr Buch 
über Gaglioftro (Berlin:1787), das mit allgemeiner Theilnahme gelefen und. 
auf Befehl der Kaiferin Katharina ins Nuffifche tıberfegt wurde. Won biefer 
Monarchin eingeladen, ging die Verfafferin nach Petersburg, wo fie hulbteich 
aufgenommen und beim Abfchiede mit dem Nießbrauche des Gutes Pfalzgrafen 
in Kurland auf ihre Lebenszeit befchentt wurde. Dies befreite fie von druͤcken⸗ 
den Sorgen, mit denen fie bei ihrem geringen mütterlichen Vermögen zu kämpfen 
gehabt. Die edle Frau zog felbft dahin, um die fittliche und häusliche Lage 
der ihr. anvertrauten Unterthanen zu verbeffern. Weil e8 an einer herrfchaft- 
lichen Behauſung fehlte, fo bezog fie eine Gefinderwohnung, eine Hütte unter den 
Hütten ihrer Bauern, um den Bebürfniffen derfelben recht nahe zu fein. Zugleich 
widmete fie ſich der Erziehung junger Mädchen. Nie foberte oder empfing fie fl 
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ſch einen Ehrenſold. So hat fie eine bedeutaͤnde Anzahl Pflegetoͤchter gebildet, 
die beglickende Gattinnen und Mütter geworden find. Ihre Kraͤnklichkeit machte 
wiederholte nothwendig, wodurch in die Plane mit ihren: Gutsunters 
thanen mandhe Fam, obgleich fie ihre Stellvertretung bei denfelben der 
mwirdigfien Pflege anvertraute. Da Karlsbad feine gründliche Heilung ihres leis 
denden Zuflandes bewirkte, fo ward ihr eine Reife in ein milderes Klima empfohs 
ken - Aber auch der Aufenthalt in Stalien, fo wohlthätig-er auf die Hauptquelle 

De ‚auf dieMerven, einwirkte, gab ihr nicht: vollſtaͤndige Heilung 
fiel in. die Zeit des Kriegs 1806, und die Auftritte bes Schredieng, 
vondenen fie zum Theil Augenzeuge war, riffen in ihrer Gefundheit wieder nieber, 
was die fanften Lüfte unter dem italifhen Himmel emporgepflegt hatten. Frau v 
d,R. hat in 4 Bbn. dieſe Reife befchrieben (Berlin 1815 fg., ins FAnz. überf. von 
Frau von Montolier).. Der Hauptgedanke ihres Buche ift eine durch das ganze 
Bat hindurch tönende Feier des evangel. Proteftantismus in feiner ernſten, er 
babenen und erhebenden Würde. In Verbindung mit der Schrift über Caglioftre, 
fie ein „Etwas über den Oberhofptebiger Start in Darmftadt‘ gefchrieben, 
der als geheimer, Katholik geftorben ift. Das Leben Neander’s, ber fehr viel zur 
Bidımg und Berichtigung ihrer religiöfen Überzeugungen beigetragen, ſchrieb fie 
be nad) beffen Tode (den 21. Zuli 1802;, Berlin 1804). Gleichzeitig mit dem 
4. Bde. ihrer Reife erſchien eine 3. Aufl.: ihrer Gedichte, herausgegeben und mit 
einem Vorworte von Tiedge. Mehre ‚herzuolle Gebete und afcetifche Betrach⸗ 
tungen von ihr fliehen in dem von dem Prof. Bater und nad) deſſen Zobe von A. 
GB. Eberhard in Halte beforgten „Sahrbuche für haͤusl. Andacht”, Seit 1818 wohnt 
fie zuruͤckgezogen in Dresden, wo fiein einem Kreife würdiger Freunde ihre legten 
fegenvollen Tage verlebt. Um den Unterflügungsfonds für junge in Leipzig ftubi- 
unbe Griechen zu vermehren, erfchien ihr ſchon vor 32 3. auf der Inſel Alfen in 
der Mitte der fürftt. Familie Holftein-Auguftenburg verfaßtes Schaufpiel „Fami⸗ 
lienfcenen, oder Entwidelungen auf dem Maskenballe“ (Rp. 1826). Mehr 
über das Leben biefer allgemein hochverehrten Fran, Die, was den Glauben. flär- 
fen und das Derz zur Andacht erheben kann, in ihrer Schrift: „Gebete und relis 
giöfe Betrachtungen‘ (Berlin 1826) ausgefprochen hat, fagt ein trefflicher Auf⸗ 
ſat in den „Zeitgenoſſen“, Heft XI, und das „Leben der legten. Herzogin 
Dorothea von Kurland’’ (der Halbſchweſter ber Frau v. d. Rede), von Tiedge 
Reipzig 1823). 

Redum (Andreas von), koͤnigl. baitifcher Geheimerath und Commandeur 
des Eivilverdienſtordens, geb. zu Grünftadt in Rheinbaiern 1765, ward von feis 
nem Vater, der Gutöbefiger war, forgfältig:erzogen,. dann umter der Leitung des 
Weihbiſchofs Seelmann und des nachmaligen badiſchen Schuldirectors Alth im 
Speier wiſſenſchaftlich ausgebildet, ſtudirte auf der hohen Schule zu Mainz, 
nahm die erſte Weihe — Subdiakonat — im 21. Jahre, wurde Stiftscapitular 
und D, der Rechte. Damals erjdyienen von ihm einige. Abhandlungen uͤber ver- 
idjiebene. Gegenſtaͤnde aus ber deutſchen Reichsgefchichte und dem deutfchen 
Staatsrechte. - Nady erhaltener Dispenfation vom Subdiakonat; die ihm der Erz⸗ 
biichof von Mainz, in Folge des emſer Eongreffes, ohne paͤpſtliches Zuthun, er⸗ 
theilte, . überließ er dem, Erzbiſchof fein Kanonikat und trat als Oberbeamter zu 
Stromberg und Hofgerichtsrath zu Manheim in Furpfalzbairifhe Dimfte, R. 
werehelichte ſich jegt; aber ein Jahr nad) der erzbifchöfl. Dispens erfcyien eine 
vapfit. Bulle, welche dieſe für ungültig und folglic) die Heicath des R. fuͤr nichtig 
elärte, . Da nun ber Hof in Münden dem römifhen Stuhle ganz evgeben war, 

fo fuchte und erhielt. R, feine Dispens in Rom und damit feine Wiedereinfegung 
in ſein weltliches Amt. Auch beftand der römische Hof auf einer zweiten ehelichen. 
Einfegnung. „ Bald darauf erhielt R. die Dberbeamtenftelle in Simmern auf dem 
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Hinderuͤch, wo er den eben ausgebtochenen Aufſtand flillte imd um die Landes 
cultur duech did Urbarmachung mehrer tauſend Morgen oͤden Landes, ung 
bes! Meebaus ꝛc. ſich verdient machte Bei dem Einruͤcken der Franzoſen 1794 
verlieh er auf Befehl feiner Regierung, wie alfe auf dern linken Rheinufer“ 
ſtellte kutpfaͤtziſche Beamte, fein Amt, vollzog: dann einen Auftrag des 
Mintfteriunmd: bei: dem Franzi Geſandten Barthelemp in Baſel, und ward 1795 
beiden Gapitnlationsverhandblungen wegen Manheim gebraucht: Die mancherlei 
Intereſſen me res ſelbſt ward ohne feine Theilnahme abgefchloffen. 
1797 zum en der in Kreuznach errichteten einſtweiligen Landesregierung 
ernannt, trug R. mit dazu bei, daß die von den franz. Regierimgstommiffnrien 
als Ausgerdanderte behandelten Adeligen des linker Rheinufers in ihre Güter wie⸗ 
dereingeſetzt wurden. Seit 1798 Centralderwalter in Koblenz) dann Bezirkspraͤ⸗ 
fectin Simmern, wo er ſchon damals die Vereinigung beider- proteftantifchen Cul⸗ 
ten — obgleidjiohne Dauer — beidickte,. winde er 1804 und’ 1809 zum Mitglied 
des Geſetzgebungskoͤrpers in Paris erwaͤhlt, vom Kaifer aber zum Baron und Rit⸗ 
un den Eheenlegion erhoben: Here. N. blieb Mitglied dee Gefeggebung bis 1814; 
und war eihet von den 70, weiche Napoleons Thronentfagung unterzeichneten 
Während ſ. Dienfivertwaltung, in der er befonders landwirthſchaftliche Verbeſſerun⸗ 
gen bewirkte, und nachher gab v. R. 14 verfchiedene Schriften über die ftatiflifchen 
und volkswirthſchaftlichen Verhaͤltniſſe des linken Rheinufers heraus, in welchen 
ex al8: erfahrener Geſchaͤſtemann und Landwirth Manches votſchlug, was in ber 
pe ſich bewährte. 1816 übernahm er das Schuldenliquibationsgefchäft 
—— Baiern in Paris, deſſen Vollendung durch den Vergleich vom 
5 * '1818 f; Ernennung zum koͤnigl. baitiſchen Geheimenrathe und Com⸗ 
mandeur des Clvilverdienſtordens zur Folge hatte: Hierauf lebte Hri v. RN: theils 
in Manheim, theild auf feinem durch Natur und Kunſt geſchmuͤckten Landgute in 
Keeuznach, wo er am 31. Oct. 1828 geſtorben iſt 
Reclam a, der Anſpruch, wodurch Dinge, bie genommen worden zuriick 
geſodert werden, und auf die der Eigenthuͤmer feine Rechte gültig macht, Bei 
Siuſer⸗ und Güterverfäufen, deßgl. bei der Schifffahtt,, wo es fich öfters’ begibt, 
daß Schiffe von Capern genommen werben, wenn fie auch mit gültigen P 
en waren, teitt das Reclama ober die gerichtliche Zuruͤckfoderung Hähfig ein. 
Recognition, Anerkennung (jur.), das Anerkenntniß einer Perfon, eis 
ner Sadye, einer Schrift vor Gericht, für Dasjenige, wofür fi 4 ausgegeben wird, 
Man recognoſcitt einen Menſchen, mit welchem man in Berlihrung gekommen ift, 
eine Leitie Ft den Körper eines beſtimmten Menſchen, eine Sache als ſein Eigen⸗ 
thum Mac den Umftänden enthaͤlt alſo eine ſolche Recognition bald eine Behaup⸗ 
tung, melde werden muß‘, bald ein Geſtaͤndniß. Im erften Kalle muß 
fie daher der’ Megel nach mit einem Eide bekräftigt werden‘, um ald glaubwuͤrdi⸗ 
ges Zeugniß zu gelten, 3. B. wenn Jemand einen Andern als Denjenigen, bet ihn 
beraubt hat, eine Sache als die ihm geſtohlene recognoscitt; im legten Falle 
beingt die Anerkennung ſelbſt fhon, indem ich eine von mir ausgeftellte Schrift 
recognoscire die Wirkung eines Beweismittels hervor. Wenn diefe Recognition 
—— wird, fo ‚genügt in der Regel nicht die bloße Angabe, ſondern ed muß 
daß man die vorgelegte Urkunde nicht’ gefchrieben noch 
erde od) habe fchreiben oder unterfchreiben laffen, der Di | 
ed: Die — Geridjtsorhnungen find Aber die Wirkungen dieſes Diffiettens nicht 
gleich; mach. einigen geht nur die U e verloren, nach den meiften die ganze 
une begelindete Foderung. In Sachſen muß eine jede, auch von einem 
Dritten gef uUrkunde recognoscirt ober diffitirt werden; außer Sachſen iſt 
ein Jeder nur ſchuldig, ſich auf u e —* feine eignen Schriften zu erklaͤ 
ven. Der Recognition find’ öffentliche U nicht beduͤrftig; fie gelten durch | 


\ 
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ſich ſelbſt; Copien und fehlerhafte Urbunden find derſelben der Regel nach nicht 

fihig. Statt der Recognition kann Derjenige, welcher fich auf eine Urkimbde beru⸗ 

mwoill, auch einen förmlichen Beweis führen, daß fie vondem angeblichen Aus 
37 


teller auch wirklich ben worden. 
Necognofciren, in wilitaitiſcher Hinfiche, heißt, ſich von der Stel 
ung des Feindes oder der Natur irgend einer Gegend durch: eigne Anfhauung 
— * Es iſt eins der wichtigſten Geſchaͤfte der Kriegführung und muß 
jeder, bee unbedeutendften Unternehmung vorausgehen. Gefunder Blick 
ut Gehoͤr, ruhige und ſcharfe Denrrheilungsfähigkeit, genaue Kenniniß der 
Zertailehreiund des Kriegs überhaupt, werden unumgänglich dazu erfodert, Die 
werden, in der Nähe der feindlichen Stellung, nicht felten ſelbſt 
ine Friegerifche Unternehmung, zu welcher ſtarke Truppenabtheilungen ausruͤcken, 
wel bieRecognofeireniben zu decken, als auch den Feind aufzufcheuchen, Gefan 
me zu machen u.fiw. 
Kerollertinnen, f. FSranciscaner und Ciftercienfer. 
Eeconvention, Widerfinge, iſt bie Klage, welche der Beklagte gegen 


d, weil man glauit, daß ein Jeder, 1o-et'gegemeinen Andern Recht 
zu Recht flehenimüffe. In einigen Ländern ift das Recht der 
connexe Sachen befchränkt. 

iciren, eine durch Deſtiuation erhaltene Fluͤſſigkeit durch nochma⸗ 
| ten von den iht noch beigemiſchten frembartigen Theilen reinigen: Da 
Defilationen oft'gefchieht, daß mit: der zu erhaltenden Fluͤſſigkeit ſich noch 

Acht hinein gehoͤrende Dinge zugleich in dem Reelpienten einfinden; fo 
if von deinv eigentlichen Stoffe nur durch nochmaliges Deſtilliren entferne. 
alfo‘ zum zweiten Mai behandelte Flufſigkein heife eine dectifiticte 
S ver Brannttvein vectificiet genannt wird, wenn ihm durch wiederholte Dex 

Adie waͤſſerigen Theile genommen worden find, die bei der’ erſten Deftillation: 

i oclage (den Recipienten) mit uͤbergegangen wagen. — In der Mathes 
man: unter Rectification die Verwandlung eines Bogens 
Einie in eine ebenſo lange gerade, ober, was Daſſelbe ſagen will 


























efughöffe aͤberſchritten 
ekammergericht oder: den 
In einigen: Ländern find: : 


Benin geringfügigen Sachen, wo 
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aͤltniß 

Aanges und det Ausbreitung. des unferhommmenen Werks auch mehre Res 
ig, die: an der Spitze des ‚ganzen Unternehmens ſtehen, daſſelbe nach 
Mane fortfuͤhren, die verſchiedenen Beiträge der Mitarbeiter 
durchſehen und fie der imder Anlage des Werks angenommenen Drds 
—* Kemntniſſe, Geſchmack, Beleſenheit, beſonders aber. 





Auffäge vortommen bie-gegen Sitte;. Meiigium, Cefeger 
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u. ſ. w. verſtoßen. — Redaction iſt ſowol das Geſchaͤft als der: Gefammt: 
name der Vorſteher eines ſolchen literariſchen Unternehmens. 

Rede, der (mündliche oder ſchriftliche) Ausdrud der Gedanken durch Worte; 
im engern Sinne ein auf einen befondern Gegenftand fich beziehendes Werk der 
Beredtſamkeit. Bei der Rede in der erften Bedeutung wird überhaupt Deutlid)- 
Zeit Deffen, was man fagen will, und grammatikaliſche Nichtigkeit der Darſtel⸗ 
lung gefobert. Bei ber Rebe in der zweiten Bedeutung (oratio) wird eine 
" vollendete Form verlangt. Schon im Außen muß fie fih von der Rede im 
gewöhnlichen Leben (dem Gonverfationstone) durch mehr gerundeten Periodenbau, 
forgfältigere Wahl des Ausdrudes und der Bilder, Reinheit, Numerus. und 
Mohlklang auszeichnen; in Hinficht der innern Form. aber Alles vermeiden, 
- wa® nicht wefentlidy zum Zwecke der befprochenen Sache gehört. Die Rebe in 
engfter Bedeutung nämlich gehört zu der höhern Gattung der profaifchen Dar: 
ftelung und ift der Eunfimäßige Vortrag eines Einzelnen, welcher in der Ge- 
banfeneintheilung den praßtifchen Zwed hat, den Willen Andrer zu beftimmen. 
Um diefen Zived zu erreichen, muß der Redner ebenſowol Verftand ald Gefühl und 
Einbildungstraft in Anfpruch nehmen, befonders aber muß er Iebhaftes Intereffe 
für den Gegenftand erweden. Stärke und Wärme des Gefühls find daher. dem 
Mebner fo unerlaßlich als nöthiges Durchdringen feines Gegenftandes, und Men- 
ſchenkenntniß foll ihn in den Stand fegen, feinen Vortrag fo einzurichten, daß er 
damit feinem Zwecke gemäß den Hoͤrer überzeugt und ergreift, Was bie äußere Dar: 
ſtellung anlangt, fo find folgende Regeln hauptfächlic zu beachten: Zu große 
Anhäufung der Bilder, fowie die Wahl zu gefuchter, wird ſtets ein. guter Redner 
vermeiden ; denn obgleid) folche Sprach: und Gedankenwendungen, mit Geſchmack 
und Einſicht angebracht, eine Rede verſchoͤnern, fo ift ihr zu häufiger Gebrauch 
doch nicht allein ermüdend, fonbern öfters auch voͤllig zweckwidrig. Ein Gleiches 
findet ftatt, wenn die Bilder ſchwuͤlſtig und unverftändlich find oder gar ins Ge⸗ 
meine fallen. Ein zu langer, durch zu häufig eingefchobene Säge unverftändlicher 
Periodenbau wird von guten Rednern ebenfo vermieden, als ein zu fichtliches Stre⸗ 
ben nach Kürze, die den Gegenfland mehr andeutet als entwidelt. (Es ift begreif- 
lich, daß der Redner noch mehr gehalten ift auf leichtfaßliche Deutlichkeit zu fehen 
als der Schriftfteller ; des Erſtern Worte verhallen, die des Letztern aber ſtehen feſt 
und koͤnnen wieder überlefen werben.) Daß außerdem ein Redner aud) die Sprache, 
in welcher er fpricht, mit allen ihren Feinheiten und Wendungen völlig in feiner 
Gewalt haben müffe, bedarf wol kaum der Erwähnung; daß aber der äußere Vor—⸗ 
zug. eines guten Organs nicht wenig zur Wirkung einer Rede beiträgt, wird 
Jeder wiſſen, der Gelegenheit hatte, trefflidy ausgearbeitete Reden durch ein un- 
günftiges Organ vortragen zw hören. — Die Griechen und Römer ftellen ung 
faft unerreichte Mufter Öffentlicher Beredtfamkeit auf. Heutzutage, wo, befon= 
ders in Deutfchland, die Öffentliche Beredtſamkeit faft bloß auf Kanzelvorträge 
eingeſchraͤnkt ift, und ein Staatsmann felten Vorträge an große Volksverfamm- 
(ungen zu machen hat, ift die Kunft, durd) das lebendige Wort die Menge zu irgend 
einem Entfchluß zu flimmen und zu begeiftern, nicht mehr fo weſentlich erfoderlich 
für Den, der an ber Spise eines Staates oder einer Verwaltung fteht, als fie eg 
bei den alten republifanifchen Verfaffungen war; doch find auch in den neueften 
Zeiten, befonders in England und Frankreich, Männer aufgetreten, deren eindrin⸗ 
gende Berebtfamkeit ſich nicht unwuͤrdig den großen Muftern der griechifchen und 
römifchen Vorzeit. anfchließft. — Als Kanzelredner haben fi) berühmt gemacht : 
Bourdaloue, Maffillon, Titotfon, Blair, Mosheim, Sad, Cramer, Jeruſalem, 
Zollikofer,. Reinhard, Marezoll, Dräfeke, Schleiermacher u. X. m. — Unter den 
Staatsrednern des Alterthums glänzen Demofthenes, Ifokrates, Lyſias, Cicero 
und ber jüngere Plinius. (Bol. auch Rhetoren.) M.S, 


— 
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Med ekunſt, im weitern Umfange, iſt die Kunft, dem ungebundenen (pro- 
ſaiſchen) Vortrage der Gedanken für den Zweck der überzeugung (oder Belehrung), 
Unterhaltung, Rührung, oder der Lenkung des Willens die angemeffene Form oder 
Einkleidung zugeben. Der Stoff und die Form der Rede im weiteften Sinne fteben 
in dreifacher Beziehung zum Erkenntniß-, Gefühle» und Begehrungsvermögen. 
Ihte Abfiche ift mehr ober weniger auf Wahres, Schönes und Gutes gerichtet. 
Die Rebe ift daher entweder: didaktiſch (belehrend), oder aͤſthetiſch (unterhaltend), 
‚oder praktiſch und pathetifch (auf Angelegenheiten des Willens gerichtet), intwiefern 
ſie in vorzuͤglichem Grade auf den Verſtand, den Geſchmack oder den Willen berech: 
net iſt. Alte diefe Zwecke können fich fehr oft in derfelben Rede vereinigen, jede 
der twähnten vorherrfchenden Beziehungen aber wird: ihr meiftens einen eignen 
Charakter geben. In der engern Bedeutung ift Redekunſt die Kunft des Red: 
ned, oder die Kunſt, Öffentliche Vorträge abzufaffen und zu halten, welche geeignet 
find die Gefinnungen oder den Willen Andrer zu beftimmen. Die Werke der 
Redekunſt in diefem Sinne find beftimmt, vor Zuhörern mit Detlamation und an« 
gemeſſener Gebärdenfprache vorgetragen zu werden. Sie erfodern daher auch eine 
dieſem Wortrage angemeffene innere Einrichtung (f. d. vor. Art.), da hingegen viele 
Werke der Redekunſt in jenem weiten Sinne nur zum flillen, eignen Leſen oder 
zum einfachen Vorleſen oder Recitiren beflimmt find. — Man unterfchied bei den 
Moͤmern drei Gattungen : 1) die demenftrative (melche fi) mit Lob und Tadel be= 
fhäftigte und das Urtheil-beftimmte) ;; 2) die deliberative (melde auf den Willen 
und: die-Meigungen durch Zurathen und Abrathen wirkte) und 3) die gerichtliche 
(melche anklagend oder vertheidigend zu Werke ging). Mach der bei den Griechen 
angenommenen Unterfcheidung des Stoffs der rednerifchen Erfindung in Lehren, 
Sitten und Gemüthszuftänden (Aoyovs, 797 und nad) würden bie Meden vor⸗ 
zuͤglich auf Belehrung, Wohlgefallen oder Rührung ausgehen, und es ließe fich 
dieſe Eintheilung mit der obigen im Verbindung bringen. In demfelben Sinne 
nahmen die Römer das genus dieendi tenue, medioere und sublime, Eine 
andre-Eintheilung der Werke der Redekunſt ift von ihtem Gebiet und Zweck her: 
genommen. Man unterfcheidet naͤmlich auch 1) atademifche, 2) religiöfe (Ranzel- 
reden) und 3) politiſche Reden. Die beiden letztern allein geben zut Ausbildung 
der Beredtfamfeit im Großen Veranlaffung. — Die Theorie der Nedekunft heift 
Rhetorik. Die Theorie der Medekunft in jenem weitern Sinne trägt alfo die 
Regeln des profaifhen Style nad) den verſchiedenen Zwecken der Gedanfenmit: 
theilumg vor. Sie betreffen die Abfaffung der eigentlichen Reden, der hifforifchen 
Werke; der Abhandlungen und Lehrbücher, der Gefpräche und Briefe. Die Rhe— 
torik in diefem Sinne handelt alfo von den Bedingungen jedes zweckmaͤßigen pro= 
faifchen Vortrags, folglicdy von der Sprachrichtigkeit, vom Periodenbau, von den 
Redefiguren u: f. f., kurz von Allem, was zur Klarheit, Deutlichkeit, Schönheit 
und Kraft des Ausdruds gehört. Sie unterfcheidet zwifchen Beredtſamkeit und 
MWohlredenheit. jene bezieht fich auf den Reichthum, das Anziehende und die 
Bereitfchaft der Materien. Dieſe geht auf die ſchoͤne, richtige, angemeffene Form 
des Vortrags. Die Rhetorik im engern Sinne handelt von den Grundfägen, 
Reden im engern Sinne zu verfaffen und vorzutragen. Die Haupttheile der Rhe— 
torik betreffen die Erfindumg und die Ausführung. Letztere erfodert a) die Anords 
nung (Dispofition). Diefe begreift: 1) den Eingang (exordium), 2) die Erzäh: 
tung (mo fie nöthig if), 3) die Propofition (Aufftellung des Hauptfages) und Ein- 
theitung , #) den Beweis oder die Widerlegung, und 5) die Schlufrede (epilogus). 
b) Die Darftellung (eloeutio) betrifft den Styl und erfodert Eleganz, d. h. Rein: 
heit; Deutlicykeit und Anmuth. Die legte Wirkung aber hängt bei den eigentli— 
chen Reden von dem mündlichen Vortrage (Ausfprache und Declamation) und 
zum Theil von der Gefticufation oder Gebaͤrdenkunſt ab. Ariftoteles, Cicero und 
Gond.:2er. Siebente Aufl, Bd. IX. 6 


82 Rebemptoriften Redende Kuͤnſte 


Quintilian haben die Regeln der Rhetorik nach dem Beduͤrfniß ihrer Zeit mĩt 
Scharfſinn entwickelt, und mehre Neuere, z. B. Maaß, Schott u. A., haben dief« 
Theorie noch mehr ausgebildet und beſonders auf die geiſtliche Beredtſamkeit ange - 
wandt. (S.auh Homiletik.) — Es ift noch zu bemerken, inwiefern die Rede- 
kunſt zu den ſchoͤnen Künften gehört. Um feinen Gedanken Klarheit, Anmutb 
und Nachdruck zu geben und feine Zwecke der Belehrung, Unterhaltung und Ruͤh⸗ 
sung durch fie zu erreichen, bedient fich der Redner treffender Bilder, anziehende x 
Schilderungen, und fucht durch die Wahl der Worte, durch Bildung der Redeſaͤtze 
und ähnliche Mittel den Eindruck zu verftärfen. Die Schönheit der Redekunſt 
beruht alfo auf Dem, was fie mit der Dichtkunſt gemeinfchaftlich hat; fie ift aber 
£eine reine Afthetifche Kunft, wie diefe, fondern fteht in dem Werhältniffe der Bau⸗ 
kunſt zu den bildenden Künften. Die Schönheit ift hier der Zweckmaͤßigkeit unter⸗ 
geordnet. Am meiften nähert ſich die Redekunſt im engern Sinne der Porfie. Kant 
fest die Dichtkunft, welche eine bloße Unterhaltung dur ein Spiel mit Ideen 
der Einbildungsfraft verfpriht und doch unvermerkt fo viel zur Bildung bes 
Gemuͤths beiträgt, weit über die Redekunſt, welche mit höhern Anfprüchen auf⸗ 
tritt als fie oft befriedigen fann, und vorzüglich als Überredungstunft (mas 
fie aber nicht nothivendig und weſentlich ift) doch moralifch zu verwerfen ift. Diefe 
nennt er au Rednerkunſt, welche durch den fchönen Schein hintergeht und auf 
die Schwächen der Menfchen berechnet ift. Sie mag in der Politik oder in der 
Religion angewandt werden, fie bleibt gleich verwerflih. (S. Beredtfamteit.) 
Die zweckmaͤßige Ausübung der Redekunſt fegt voraus: 1) Mare Einficht in die 
Materien, veiches Gedaͤchtniß und Scharffinn; 2) fruchtbare Einbildungsfraft, den 
Gedankenausdruck auch durch Beifpiele zubeleben; 3) Gewandtheit in der Sprache, 
Kenntniß ihred Reichthums, der Regeln ihrer Verftändlichkeit, ihres Wohllauts, 
wie auch bes Anftändigen und Schidlichen im Ausdrud. (S. Rede.) Was die 
wahre, edle Beredtſamkeit für eine bewundernswärdige Kunft fei, wenn fie jegt mie 
fanfter Klarheit Licht verbreitet, jeßt die Thräne des Mitleids ins Auge lockt, jet 
die Bruſt zur Freude hebt und jedem Affect ben treffenden Ausdrud gibt, Das zu 
fhildern, erfodert felbft einen Grab diefer Kunft, und ber große Meifter derfelben, 
@icero, liefert vielleicht am vollftänbigften die Züge zu diefer Schilderung, — Unter 
den Deutfchen wird J. J. Engel, als ein Eingeweihter diefer Kunft, nie aufhoͤren, 
Geiſt und Herz jedes Gebildeten oder Bildung Suchenden af ſich zu ziehen. Siehe 
J.G. E. Maaß, „Grundriß der allgem. und befondern reinen Rhetorik“ (4. Ausg., 

bearbeitet von Gruber, Halle 1827). Ms. 

NRedemptoriften oder Ligorianer, eine in ber öftreichifchen Mons 
archie durch das Decret vom 19. April 1820 hergeftellte Ordenscongregation, bie 
Alfons Liguori (f.d.) geftifter hat. Sie macht ſich, gleich andern Regular⸗ 
geiftlichen, die eifrige Nachfolge Jeſu zur Orbenspflicht, ſowie die Anleitung And» 
ser zum echten römifch = Eatholifhen Glauben mittelft der Seelforge und mittelſt 
Erziehung und Unterricht der Jugend. Als erftes Drdenshaus war ihnen ber obere 
Paffauerhof in Wien eingeräumt, nebft der Kitche zu Maria am Geſtade. Auch 
fol ihnen in Öſtreich die Beforgung des Unterrichts in den Öffentlichen Lehranſtal⸗ 
sen anvertraut werden. 

Redende Kuͤnſte nennt man gewoͤhnlich diejenigen, welche ſich der Rebe, 
d. b. zum Gedankenausdruck georbneter und verbundener Worte, bedienen, Schönes 
und Erhabenes darzuftellen. Sie wenden fich mittelft der Sprache zunaͤchſt an dem 
Berftand, theilen Gedanken und in den Gedanken zugleich Anſchauungen und Em: 
pfindungen mit, unterfcheiden fich aber zunächft durch ihre Darftellungsmittel, die 
willkuͤrlichen Zeichen, die Worte, von den andern Künften. Die beiden Künfte, welche 
man mit dem Namen der redenden bezeichnet, find die Dichtkunſt und die Beredt⸗ 
ſamkeit (oder tedende Kunft im engern Sinne). Die letztete ift immer durch Be: 
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sie von außern Zwecken beſchraͤnkt, und alle® Schöne kann ihr nur al® Zierde, 
Auel oder Nebenzweck dienen. (S. Redekunſt.) Auch laͤßt fie ſich eher nach 
Ain und Beifpielen und durch Übung erlernen als die wahre Poeſie, welche im⸗ 
mr ein gewiffen Grad des fchöpferifchen Geiftes vorausfegt. Denn diefe zeigt 
äh dann am größten, wenn fie den fruchtbarften und erhabenften Gedanken⸗ 
hof in bloßes Spiel der ergögenden Unterhaltung zu behandeln ſcheint und 
dem geringften mittelft der Einbildungstraft eine tiefere Bedeutung zu 
gimteih. (S. Poefie und Kunft.) Ms. 
Redetbheile (partes orationis). Die Beftandtheile der Sprache find 
Botte; Da.nun die Sprache ein Spftem von articulirten Lauten ift, durch welche 
d Nenſch ale denkendes Werfen feine Vorftellungen bezeichnet, fo find die Denk: 
femen auch Bedingung der Sprachformen, und e8 kann nicht mehr Spradyformen 
ubmalsnothiwendig find, um die Denkformen in der Sprache erfchöpfend auszu⸗ 
behllen,, Diefe. nothwendigen Sprachformen nennt man Rebetheile, und fie find 
She Gattungen von Wörtern, welche den Gattungen und Grundverhaͤltniſſen 
unferee Borftellungen entfprechen. Nun drückt ſich die Denkform am einfachften 
nee Handlung des Urtheilens aus, deffen Hauptbeftandtheile Subjectbegriff, ein 
Präbicatbegriff und die Eopula ift. Zur Bezeichnung des Subjectbegriffs gehört 
de bſtantivum, wodurch das als felbftändig Gedachte bezeichnet wird, das un« - 
mittelbar feine Stelle vertretende Pronomen, das Zahlwort, durch welches die Größe 
ke Umfang bed Subjects, und die Präpofition, d. i. diejenige Form, durch wel⸗ 
Berhaͤltniß des fubftantiv Gedachten angezeigt wird. Das Prädicat wird 
net unmittelbar durch das Adjectiv, Eigenſchaftswort, die Copula oder die 
erbin der Begriffe durch das einfache Zeitwort (verbum substantivum fein), 
der beide find in dem Zeitworte (verbum adjectivum) enthalten, Ebenfalls gehört 
ur Bezeichmung des Prädicats das von dem Zeitworte ſtammende Participium, 
derch welches eine - Eigenfchaft (Prädicat) mit der Beftimmung des Thuns oder 
keibend, mithin bet Zeit, gefebt wird; ferner das Adverbium (Befchaffenheitswort, 
Umftanbörwort), durch melches die in dem Adjectiv oder Verbum ausgedruͤckte 
Eigenfhaft noch näher beftimme wird. Man kann auch Subftantiv, Adjeetin 
(beibe unter der Benennung Nomen zufammengefaßt) und Verbum als Grund: 
beftambaheile Der Rede, urfprüngliche Rebetheile, die übrigen aber als abgeleitete 
ober ſecundaire betrachten, und fie zufammengenommen Beftimmumgsmwörter nen: 
am; Änfofeen durch fie die urfprünglichen Redetheite und Säge ihrer Bedeutung 
nach begrenzt werben. Zur Verbindung der Urtheile in größere Säge dienen die 
Comjünctionen ( Berbindungsworte). — Diefes find nun die angenommenen noth» 
wenbigen Rebetheile ber Sprache. Sonft rechnete man zu ihnen auch die Inter: 
etiom-und den Artikel (f.d.); da jedoch letzterer nicht in allen Sprachen vor> 
Immt; mithin feine allgemein nothwendige Form der Sprache ift, die Snterjection 
aber, als unmittelbarer Laut der Empfindung , auf die Denkformen und den Aus⸗ 
druck der Vorſtellungen durch die Rede keine Beziehung hat, fo hat man beide aus 
de Zahl der Redetheile ausgeftrichen. — Übrigens ift man uͤber die Ableitung der 
Redetheile aus den Denkformen nicht durchaus einftimmiger Meinung. Die Iheo» 
üe derſelben macht einen Theil der allgemeinen Sprachlehre aus und ift in neuerer 
ch von Bernhardi, Vater, Reinbed; Roth u. A. verfchieden bearbeitet 
werben. — Die Anwendung der Redetheile endlich ift in den verſchiedenen Spra» 
Srxerſchieden, obwol fie niemals den Denkformen durchaus widerfprechen kann. 
Diefeverfchledene Anwendung und Bezeichnung ber Redetheile aber hängt von der 
eihlebenartigen Bildung der Nation und von der menfchlichen Freiheit ab, die 
iin Antvendung aller Formen kundthut. Sie ift daher nur aus den empirifchen - 
up fpecielten Sprachlehren zu erlernen. T. 
Redbing (Aloys von), geb. 1755, Landamman der Schweiz und tapferer 
6* 
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Verfechter der Unabhaͤngigkeit ſeines Vatetlandes. Schon ſ. Vorfahren hatten im 
14. Zahrh. für die junge Freiheit ruhmvoll gegen die alten Zwingherren geſtritten. 
Er trat in fpanifche Kriegsdienfte, kam aber ſchon 1788, noch fehr jung, nad) der 
Schweiz zurüd. Der Verluft einer geliebten Frau hatte ihn in tiefe Trauer ver— 
fegt, woraus ihn der Einfall der Franzofen in die Schweiz, 1798, plöglich erwedkte. 
Als Landeshauptmann des Cantons Schwyz gab er den muthigen Bewohnern der 
Berg: und MWaldcantone die Lofung zum Beiftande gegen Bern, das von den 
Franzoſen unter Brune bedrängt wurde. An der Spite feiner Schwyzer, die, 
von f. Rede begeiftert, zu fterben und nicht zu fliehen ſchwuren, ſchlug R. auf der 
Ebene von Morgarten, wo ſchon ein Mal für des: Landes Freiheit herrlich war ge= 
fochten worden, am 2. Mai 1798 die Sranzofen. Aber diefer Sieg hatte keine 
der tapfern Anftrengung würdige Früchte, und R. felbft mußte fidy mit f. Lande- 
leuten endlidy unterwerfen. Die Begebenheiten biefes ruͤhmlichen Kampfes, der 
unter furchtbarer entfcheidenden Ereigniffen von den Zeitgenoffen bald vergeffen 
mard, hat H. Zſchokke in der „Geſchichte vom Kampf und Untergange der Berg⸗ 
und Waldcantone” (Bern 1801) treu umd lebendig erzählt. Mad) der Gründung 
der helvetifchen Republik ward das Land durch Parteiungen zerrüttet. (Vgl. 
Schmweizerifhe Eidgenoffenfhaft.) An der Spise Derjenigen, welche die 
Rückkehr zur alten Verfaffung, wiewol nicht ohne Einfehränkung, einer Geſammt⸗ 
segierung und Einherrfhaft vorzogen, ftand R.; er unterlag aber anfangs," und 
erft: durch die Umftände begünftigt, gelang es ihm fpäter, eine neue- Regierung zur 
bilden, an deren Spige er ald Randamman kam. Er reifte bald nachher nad) Paris, 
um durch perfönliche Unterhandiungen die Umwandlung der Berfaffung zu ſichern, 
erreichte jedoch feinen Zweck nicht wie er wünfchte. Wenige Monate nachher ge= 
wann bie republifanifche Partei von Neuem die Oberhand, und R. ward abermals 
verdrängt. Er leitete indeffen die Angelegenheiten der kleinen Cantons und ward 
Landamman von Schwyz. Der Bürgerkrieg brach aus, faſt uͤberall waren die Eid⸗ 
genoffen fiegreich, und R. fchlug die franz. Vermittelung aus und befchloß eine un= 
abhängige Verfaffung zu erkqaͤmpfen. Erft als franz. Kriegsvoͤlker eintuͤckten, wich 
er der Gewalt, wurde auf Ney's Befehl auf die Feftung Arburg gebracht, aber 
bald nachher in Freiheit gefegt. Er trat in die Stille des Privatleben® zurüd, bie er 
1803 vom Ganton Schwyz wieder zum Landamman gewählt wurde; auch 1809 
bekleidete er diefe Würde. 1813 unterhandelte er mit den Alliitten über die Neu- 
tralität der Schweiz. Er ftarb im Febr. 1818, mit dem Rufe eines redlichen Va— 
terlandsfreundes, der nur zuweilen heftig und mandelbar in feinen Entfdjliegungen 
war. — Theodor von R., aus dem Canton Schwyz, , trat wie f. Verwandter 
in fpanifche Dienfte und hatte fich zum Marechal de camp aufgefhwungen, als 
die Sranzofen 1808 Spanien befegten. Die Kraft, die er bei diefer Gelegenheit 
entwidelte, und die Feftigkeit, womit er Napoleons Anträge verwarf, erwarben 
ihm das Vertrauen der Junta, die ihn zum Generallieutenant ernannte. Er führte 
einen Heerhaufen unter Caſtaños an, und da er ſich durch eine ebenfo Fühne als ge= 
ſchickte Bewegung zwifchen die Heerabtheilungen der franz. Feldherren Dupont und 
Vedel ftellte, trug er wefentlicy zu dem Siege von Baylen bei. Später befehligte er 
eine-Abtheilung in Gatalonien und unterftügte den General Vives in dem blutigen 
Kampfe bei Cardedon. Im Dec. 1808 vertheidigte er die Stellung von Llinas ge= 
gen Gouvion⸗St.⸗Cyr, der ihn nach einem heftigen Kampfe zum Ruͤckzuge zwang, 
der die Aufhebung der Belagerung von Barcelona nach ſich zog. Im Febr. des folg. 
Jahres, als er Valencia decken wollte, lieferte er demfelben Feldherrn das Tref⸗ 
fen bei Balls. (2% Febr. 1809), worin er eine Wunde erhielt, an deren Folgen er 
(20. April d. 3.) ſtarb. Ä 
Redondilien (Redondillas) bezeichneten früber eine fürdliche Versform, 
welche aus einee Verbindung von vier«, ſechs- oder achtfplbigen Verſen beſtand, 


Redoute Reduction | 85 


wer denen gewöhnlich ber erſte und.vierte, ſowie ber zweite und dritte, auch wol ber 
nie mit dem vierten und der zweite mit dem britten reimte. Nachher nannte man 
überhaupt die fechd = und achtſylbigen Verſe in der fpanifchen und portugiefifchen 
Dorfie fo, fie mochten vollkommene Reime oder nur Affonanzen haben, und biefer 
Vers wurde auch in der dDramatifchen Poefie ber Spanier einheimiſch. 

Redoute, in der Befefligungskunft, eine gefchloffene Schanze, fobald fie 
blej ausfpringende Winkel und keine Seitenvertheibigung bat. Meift baut man 
fie dieteclig; doch gibt ed aud) fünf = bis achtedige. Der Fehler der Nedouten ift, 
das, da ihnen Seitenvertheidigung mangelt, vor jedem ausfpringenden Winkel ein 
Rum uͤbrigbleibt, wo die Kugeln ber Befagung, die man im Allgemeinen gerade 
aus (nicht mit links und rechts angefchlagen) feueemd annehmen muß, nicht hin: 
tieffen (der unbeftrichene Winkel), und daß der ganze Graben ebenfalld dem Feuer 
nicht ausgefegt ift (todter Winkel); der Vortheil dagegen, daß fie eine felbftändige 
Vertheidigung nad) allen Seiten gewähren. Man braudıt die Nedouten, um fid) 

wichtiger Punkte auf Schlachtfeldern, in einer ſchwach befegten Gegend, vor einer 
Feſtung, auf die man einen Angriff befürchtet, zu verfichern, einem fehr ausge: 
festen Poften einen Zufluchtsort zu geben, bei verfchangten Lagern u. dgl. — 
Kedoute, ein Maskenball, gewöhnlich mit Spiel und andern Vergnügungen 
verdunden. In der Regel werden Rebouten nur in der Faſtnachtszeit, befonders 
an den Orten, wo das Garneval gefeiert wird, gehalten. In Venedig heißt Re— 
deute (ridotto) aud) der öffentliche Ort, an welchem während des Garnevalg 
Hazardſpiele, befonders Faro, gefpielt werben. Sonſt burfte hier nur ein vene: 
tianifher Nobile Bank machen, dem als Banquier mehre fonft ungewöhnlicye Frei: 
beiten (4.B. einen Spieler abweifen) geftattet waren. An jeder Seite neben ihm 
fand eine maskirte Dame, um ihn auf feinen Nachtheil aufmerkfam zu machen. 
Auch durften die Spieler, ausgenommen die Nobili, nur maskirt zu diefem Spiele 
eintreten. 
Redboute (Pierre Joſeph), Pflanzenzeichner, geb. den 10. Juli 1759 
zu St,-Hubert in den Ardennen. Die erfte Anleitung zur Kunft gab ihm f. Vater, 
der ſelbſt ein geachteter Künftler war. 13 3. alt, ging er mit feiner einzigen Habe, 
Pinfel und Palette, nad) Flandern und Holland, wo er Zimmerverzierungen und 
Altarbilder malte; endlid) nad) Paris, wo er aber, wenig begünftigt, anfänglich 
nur Decorationen für das ital, Theater arbeitete. Er kam dadurdy auf die Blus 
menmalcrei, und f. Verſuche wurden dem berühmten Botaniker L'heritier bekannt, 
der ihn beroog, ſich ausſchließend diefem Kunftfache zu widmen. R. zeichnete einige 
Abbildungen für L'heritier's Werke, die großes Auffehen machten, weil fie zu der 
Umwandlung führten, die feitbem in botanifchen Abbildungen ftattgefunden hat. 
Er ging mit L'heritier nach England und zeichnete einen Theil der Abbildungen 
jum „Sertum anglicum‘‘, ine große Anzahl von Zeichnungen blieb in L'heri⸗ 
tier's Händen zuruͤck, als diefer f. botanifchen Beſchaͤftigungen einſtellte. Unter 
alen Pflanzenabbildungen, die. lieferte, find die Zeichnungen der Familie der 
Lilien (Liliacces, 80 Lief.) das fchönfte Werk in diejer Art, das vielleicht nur von 
des Künftlers Prachtwerke über die Nofen (ſ. d.) Übertroffen werden Eönnte. 
Man verdanft ihm auch die Erfindung eines Verfahrens, einen Kupferftich in ver 
(hiedenen Farben mit einer Platte abzudruden. Er ward 1792 zum Zeichner 
der Akademie der Wiſſenſch., im folg. J. zum Blumenmaler des Mufeums für 
Naturgefchichte und 1805 zum Blumenzeihner der Kaiferin Jofephine ernannt. 
Bentenat hat das Andenken des trefflichen Künftlers in dem Namen Redutea ver: 
feigt, den er einer von den Antillen ffammenden Pflanze aus der Familie der Mal: 
ua beilegte. — 
Reduction (Zuruͤckſuͤhrung), in dee Chemie derjenige Proceß, wo 
einem verbrannten Körper der Beſtandtheil wieder entzogen und in feine frühere 


— 
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Einfachheit zuruͤckgefuͤhrt wird, mit welchem er ſich während bes Verbrennen 
(f. d.) zu einem Erzeugniffe befonderer Eigenfchaft vereinigt hatte. Reduction iſt 
- alfo der.entgegengefegte Proceß der Verbrennung. Metallkalke (z. B. Bleikalk oder 
Mennige) find Vereinigung von Metall und Sauerftoff durch Verbrennung -s 
follen fie reducirt werden, fo mufk man dem Kalte den Sauerftoff entziehen, und 
‚ dies gefchieht am leichteften durch Zufag von Kohlenpulver und heftiges Glühen der 
Miſchung, wobei die Kohle mit dem Sauerftoffe zufammentritt, das Blei wieder 
Licht bindet und in feine vorige regulinifche Einfachheit zurückkehrt. Diefes Ver⸗ 
fahren wird im Großen, als Hüttenarbeit, Anfrifchen oder Verfrifchen genannt. — 
Bei Münzen heißt Reduction die Beflimmung des Werthe einer Münze burch 
eine andre, Angabe einer Münzfumme in einer andern Münyforte; aber auch bie 
Herabfegımg des Werths einer Münze. Es, 

Rees'ſche Regel, f. Kettenrehnung. 

Mefactie, f. Fuftage. 

Keflector, f. Fernrohr. 

Reflerion (Überlegung). Von der phufifchen Bedeutung dieſes Ausbrucks 
tft man zu der pfochologifchen und philofophifchen fortgegangen.. Wenn nämlich 
jene die Veränderung einer Bewegung und indbefondere das Zuruͤckwerfen des Licht⸗ 
ſtrahls bezeichnet, fo drückt diefe die Handlung der Seele aus, durch welche fie ihre 
Thaͤtigkeit auf fich felbft gleichfam zuruͤckwendet und die Vorftellungen, welche fie 

durch Äußere Eindrüde veranlaßt oder felbftthätig gebildet hat, prüft und beurtheitt. 
Hingegeben bem Eindrude der Dinge, geht die Seele außer fidy und verſchmilzt 
gleichfam mit ihnen ; durdy Reflerion aber fammelt fie ſich in fich felbft, reißt ſich 
vom Gegebenen [08 und fehrt in ſich felbft zuruͤck, denn fie richtet ihre Aufmerkſam⸗ 
Beit auf fich, auf ihre Thätigkeit, und dies iſt ein großer Vorzug des Menfchen vor 
dem Thiere. Die Reflerion ift infofern auch von der fogen. unwilltürlidyen Ver⸗ 
geſellſchaftung der Vorftellungen (Ideenaffociation) unterſchieden, indem fie eine 
freie Richtung der Seele ift. Die Reflerion im engern Sinne unterfcheibet fich aber 
von der Abftraction, mit welcher fie im Denken verbunden ift, dadurch, daß diefe 
Unterfcheidung und Abfonderung bes Allgemeinen’ von dem Befondern, Reflerion 
aber in diefem Sinne die Vergleichung dee Borftellungen mit einander im Bewufts 
fein ift. Kant nennt die Vergleichung der Begriffe unter einander, um die Einerleis 
heit oder Verfchiedenheit, den Widerſpruch oder die Übereinflimmung zweier Vor⸗ 
ftellungen zu beftimmen, und zu erfahren, ob ein Begriff analytiſch oder fonthetifch 
ſei, die logifche Neflerion ; die transfeendentale aber die Vergleichung ber Vorſtel⸗ 
lungen in Rüdficht auf das Erfenntnißvermögen, vor welches fie gehören, und die 
Unterfuchung der Art und ber Bedingungen, unter denen unfere Begriffe und Urs 
theite entftehen. Diefe Reflerionsbegriffe find: Einerleiheit, Verfchiedenheit; Eins 
ſtimmung, Widerftreit; Inneres und Außeres; Theil, Ganzes; Form, Gehalt. 
— Fuͤr die Philofophie bleibt aber die Reflerion, d. i. die Betrachtung des in der 
Erfahrung Gegebenen, folglich des Endlichen und im Gegenfag Befangenen, 
ein niederer Standpunkt. Won ber Neflerionsanfidht und Reflerionsphitofophie 
unterfcheidet die neuere Philofophie daher die Speculation und fpeculative Philo- 
fophie, welche die Trennung und den Gegenfag aufhebt, in ber abfoluten Idee, wo⸗ 
von der Begenfag nur die Erfcheinung ift. 

Reflerion, f. Zurädftrahlung. 

Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern war ſchon im 15. 
Jahth. die Lofung Alter, die e8 mit Religion und Sittlichkeit reblich meinten. 
Das Chriftenthum, von feinem Stifter beftimmt , die Dienfchheit zu verebein und 
zu beglüden, hatte, ie weiter e8 feine Herefchaft über die Völker verbreitete und 
ihr Leben in allen Richtungen durchdrang, fich unter den Händen feiner Priefter 


deſto mehr von feiner urfprängtichen Beſtimmung entfernt, Mochte das meifl 
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wi gluͤcchen Erfolgen gektönte Beſtreben der römifchen Vifchöfe, in allen Rei» 
dem der Chriſtenheit allein über die Seelen zu herrſchen, ja auch die Händel der 
Könige und die Bildung des bürgerlichen Wefens leiten zu wollen, in ben Ber: 
tireungen ber Jahrhunderte nach der Völkerwanderung das befte Mittel gewefen 
fein , die wilde Jugend des neuen Gefchlechts, das die alte Welt mit den Reften 
ihrer Bildung niedertrat, zw zähmen; mochten chriftliche Glaubensboten und 
Minde in die Wälder Deutfchlands und zu den Barbaren des Mordens fanftere 
Sitten gebracht und bie Entwilderung der bekehrten Mationen gefördert ; mochte 
felbt der in vielen Punkten für gewiffe Zeiten wohlthätige Einfluß jener Einheit 
des Glaubens und Gottesdienfles, jener Abhängigkeit aller abendländifhen Kir, 
den von Rom, jener gefesgebenden Obergewalt Über die Völker, die das folge 
rechte Verfahren der Päpfte im Mittelaiter erzwang (f. Papft), die roͤmiſche 
Kiche berechtigt haben, das größte Verdienft um die allmälige Geftaltung des eu⸗ 
copdifchen Gefammtiebens, um die Herrfchaft des Geiftigen in den Verfaſſungen 
und Sitten, fich zuzufchreiben: diefe Kirche genoß die Früchte ihres Sieges mit fo 
weniger Maͤßigung, ihre Diener verläugneten in Lehre und Leben fo fehr den Geift 
des göttlichen Meiſters, daß jener Widerſtand gegen die Willkuͤrlichkeiten bes 

i ts, der, im Orient früh entftanden, durch mancherlei hier unter: 
beutte, dort wieder auflebende Sekten (f. d.) ihren antipapiftifchen Sinn bis 
auf die heimlichen Verbruͤderungen der Unzüfriedenen im Mittelalter vererbt hatte, 
feit dem 13. Jahrh. die Theilnahme der wahrhaft Chriftlichgefinnten um fo ſtaͤr⸗ 
fer anregte , je graufamer die päpftl. Macht mit Feuer und Schwert zu ihrer Ber: 
nichtung gefchäftig war. Die Frage, was an den Lehren, Gebräuchen, Anftalten 
und Handlungen der römifhen Kirche wirklich chriftlich und der menfchlichen 
Vohlfahrt zuträglidy fei, mußte redlichen Geiftlihen wie verftändigen Laien oft 
in den Sinn kommen. Der Priefterhochmuth erbitterte die ritterlichen Fuͤrſten, 
dad Eingreifen der Bettelorden beeinträchtigte die Weltgeiftlichen, und taufend un» 
ſchuldige Opfer der Inquiſition fchrieen um Race. Gleichwol beherrfchte das 
Anfehen des Papftes die Meinung noch im 14. Jahrh. mit einem Nachdrude, 
ber die Stimmen ber Unzufriedenheit kaum lautwerden ließ. — Des Engländer 
Bictef (f. d.) freimüthige Schriften kamen bald auf das fefte Land; — Huf 
(f.d.) mit feinen Böhmen wurde dadurch geweckt: daß aber das 15. Jahrh. zur 
Reformation noch nicht reif, und die paͤpſtl. Partei mächtig genug war, jede wirk⸗ 
fiche Verbefferung zu hintertreiben, bewies fowol das Benehmen der Fürften und 
Nadchbarvoͤlker bei dem Ausbruche ber huffitifchen Unruhen, als auch der Erfolg 
ber Kicchenverfammlungen zu Konftanz und Bafel. — Erft nachdem durch die 
in Folge der Einwanderung gelehtter Griechen gewedten Stubien der claffifchen 
Alten dee Bli der Gelehrten erweitert, durch die Buchdruderkunft der Vorrath 
von Bildungsmitteln vervielfältigt, durch allgemein anziehende Schriften auch in 
den Mutterfprachen reicher Stoff. zum Denken unter bie Laien gebracht und durch 
die neuen Univerfitäten, deren zwifchen 1451 und 1502 allein in Deutfchland 
T entftanden, die Zahl der Gebildeten bedeutend vermehrt worden war, regte 
ſich das geiftige Leben, das der Reformation Bahn machen follte, allgemeiner und 
kiftiger. Was ſchon die fogenannten Myſtiker, z. B. Tauler und Geiler von 
Kaifersberg in Strasburg, gewünfcht, was freifinnige Theologen, wie Gerfon, 
Mic. Stemangis, Joh. Weffel, ernſtlich, doch mit geringem Erfolge gerathen 
hatten, martete nun auf den Mann, ber e8 zur Ehre der Wahrheit geltendmachen 
ſelte Savonarola (f.d.) warf fich in Florenz dazu auf, aber ein Scheiter- 
haufen begrub ihn und fein Werk. Etwas wagten audy einige Könige. Karl VE. 
von Frankreich veranlafte die Sorbonne 1497 gutachtlicy zu erklaͤren, von 10 zu 
10 Jahren Concilien zur Verbefferung der Kirche zu halten, wibrigenfalls die 
Bithfe ſich ohne ihn verfammeln möchten, Marimilion I, brachte bie ftarfen Ber 
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ſchwerden der beutfchen Fürften aus den Reichsabſchieden von 1500 und 152@ 
zur Kenntniß des römifchen Hofes. Auf franz. Betrieb kam 1511 gar bem Papfte 
Julius U. zum Zrog ein freies Concilium zu Pifa zu Stande; aber wie kuͤhn fich 
feine wenigen Sprecher auch gebärbeten, es farb doch bald an ſeiner eignen 

Schwaͤche und den Befchlüffen der Kirchenverſammlung im Lateran, die ihm 15h 
entgegengefegt, in der Hand des Papſtes nur diente, feine Anmaßungen won 

Neuem zu befchönigen. Liberhaupt waren bei den biöherigen Anträgen auf Abſtel⸗ 

lung des Verderbens der Kirche einerfeits zu oft politifche Nebenzwecke imSpier 
gewefen, amdrerfeits in der Hige des Eiferd gegen einzelne Unbilden-und Mif- 

braͤuche die Grundfehler der Kirchenlehre und Verfaſſung, aus denen alle andere 
Uber hervorgingen, zu fehr überfehen worden, als daß mehr denn fruchtloſe Die» 
Putationen und harte VBerfolgungen der fühnen Eiferer oder ſchale politiſche Ver— 
gleichshandlungen, in denen der Papſt am Ende Recht behielt, auf diefem Wege. 
hatten bewerkftelligt werben koͤnnen. Tiefer wirkte Neuchlin’s großes Verdienſt 
um den Anbau der griech. Sprache und fein für die Sache der Aufklaͤrung hoͤchſt 
wichtiger Sieg über die Finfterlinge in Köln; umfaffender der gebildete Geſchmack 
und gefunde Verftand, der aus den Schriften des geiftreihen Erasmus:zu ben 
bebeutendften Männern in Staat und Kirche redete und nächft gründlichen ges 

Iehrten Studien auch freiere Anfichten von der Religion und ihrer thätigen Anz 

wendung förderte; gewaltiger endlich, befonders auf die Maffe des Volks, das 

Heer von Satyren, Spottliedern, beifenden Allegorien und derben Spaͤßen, in: 
denen der Wis feit Reinecke dem Fuchs bis auf die feinen Anfpielungen dieſer bei⸗ 
den zur Unternehmung entſcheidender Schritte nur nicht hinlaͤnglich unerſchrock⸗ 
nen und feueigen Gelehrten fid) auf Koften des römifchen Inwefens und der Moͤn⸗ 

cherei ausgelaffen hatte. — So öffneten ſich durd) das Zufammenireffen günftiger 

Umftände, durch das Vorbringen eines neuen nach Licht und Freiheit ringenden- 
Zeitgeiftes allmälig die Wege, auf denen die Wahrheit Anerkennung finden follte. 

Die Mitte von Europa, fammt dem längft gegen Rom unmwilligen Norden, war 

geftimmt, das Kühnfte zu hören und verwegene Schritte zu unterftügen, ſobald 

es gätte, das Joch der priefterlichen Vormundſchaft abzufchätteln, der die Befferm 

umd Machdenkenden ſich num entwachfen fühlten. Mod) ahnte aber Niemand, wo⸗ 

ber der erfte Anſtoß fommen würde. Kurfuͤrſt Friedrich HI. von Sachſen, ein 

weifer Negent, doch fonft eifriger Katholik und befonderer Liebhaber von Reli⸗ 

quien, folgte nur dem ruͤhmlichen Beifpiel andrer deutſchen Fürften, da ee 1502: 
zu Wittenberg eine Univerfität fliftete, wohin er unter andern Gelehrten auch 

Martin Luther, einen Auguftinermönd) von Erfurt, als Lehrer der Theologie 

berief. Diefer bei großem Genie mehr noch durch. tiefe Religiofität und ſtarke 

MWahrheitstiebe als durch überlegene Gelehrſamkeit ausgezeichnete Mann kannte 

die heilige Schrift, und feit einer Neife nach Rom, die er 1510 in Ordensgeſchaͤf⸗ 

ten machte, auch die Gebrechen des päpftl. Hofes. Dort regierte feit 1513 Papft 

Leo X. (ſ. d.), wenig befümmert um das Verlangen der Welt nach Berbefferung _ 
einer Kirche, der er nur vorzuftehen fchien, um ihre Einkünfte zur Befriedigung 
feiner fürftlichen Neigungen zu brauchen. Bon ihm ließ fi 1516 ein ihm ſehr 
ähnlicher geiftlicher Fürft, Albrecht, Kurfürft von Mainz und Erzbiſchof von 
Magdeburg, mit der Bedingung, die Beute zu theifen,. ben Ablafhandel für feine 
Sprengel aufttagen, und beftellte dazu u. X. den im Ablaßkram ſchon geübten 
leipziger Dominicaner, Joh. Tegel, der, von Ort zu Drt ziebend, fein Gewerbe 
mit der unverfchämteften Markefchreierri betrieb, und die befreuzten’Zettel über 
die Vollmacht der päpftt. Bulle, die doch noch von Reue fprach ; weit hinaus ale 
unbedingte Urkunden der Sündenvergebung in Zeit und Ewigkeit anpries. * Der 
Zufauf war nicht gering, und der Gewinn reichlich ; «denn das einfältige Volk hielt 
den alten Aberglauben noch hochnd die bequeme Urt, für wenige Groſchen der 
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Sündenjchulden, -deteit jede ihre Taxe hatte, ledig zu werden und 1086: 
zukommen von zeitlicher Buße: und ewiger Verdammniß, gefiel der rohen Menge 
wohl· Bot: Ablaf.): Da Tezel feinen Kram im Herbſt 1517 zu Juͤterbogk auf: 
ſchlug, ſtroͤmten ihm auch aus dem nahen Wittenberg viele Kaͤufer zu, und ver: 
baten ſich dann: mit Votzeigung ihrer Zettel bei ihren Beichtigern jede’ Verpflich— 
tung zu neuer Buße. Gegen diefen gottestäfterlichen Unfug: erhob ſich Luther," erft 
mit Predigten/ da er neben feiner Profefjue ein Pfarramt bekleidete; umd dann, 
am nach altem Brauch die Sadje im Wege einer. akademiſchen Disputatiom bei: 
zulegen, durch 96 Theſes oder Streitfäge, die erden 3b: Oct. 1517 an die Thür 
der Schloßkirche anſchlug. Darin erklaͤrte ex ſich ſeht ernſtlich gegen den Miß⸗ 
brauch des Ablaßhandels, bezeigte, neben lebhaftem Eifer für die heilige Schrift, 
immer noch große Ehrfurcht vor. dem Anſehen der Kirdye und des Papftes, und 
bat am Ende um’ gründliche Belehrung. Diefe Säge wurden lateiniſch, feine Pre: 
digt vom Ablaß aber deutfch herausgegeben und in wenigen Wochen bucch gar 
Deutfdyland, erſtere bald auch unter andern Völkern der Ehriſtenheit verbreitet. 
Überdies trug Luther felbft im beweglichen und bei: aller Freimüthigkeit fehr be- 
ſcheidenen Briefen: an feine geiftlichen Dbern und den Papft auf Abftellung des 
Tezel ſchen Unfugs und des Verderbens der Kirche uͤberhaupt an. — Außer dem 
wohlgefinmten Biſchof von Brandenburg, Scultetus, gab ihm keiner gehörige Ant⸗ 
wort. Dafür traten:von Zezel, in deffen Namen Konrad Wimpina, Prof. der 
Theologie zu Frankfurt a. d. O., die Feder ergriff, von einem paͤpſtl. Höfling 
zu Rom, dem Auguftiner Sylvefter Ptierias, und von dem aus dem Streite mit 
Reuchlin noch Üübelberüchtigten Ketzermeiſter Jakob Hochſtraaten zu Koͤln abge 
ſchmackte Schmaͤhſchriften voll der ausſchweifendſten Behauptungen von der 
Macht des Papftes und feines Ablaffes ans Licht, die aber, zur arımfelig, um dem 
Spotte- der: Gebildeten zu entgehen, ebenfowie D. Ed’8 zu Ingolſtadt giftige 
Obelisken ‚gegen Luther, anftatt feine Säge mit Gründen zu widerlegen, das 
Auffehen feines Unternehmens nur vermehrten. Die fharfen Antworten, im denen 
er die Blößen biefer Kämpfer für den Ablaß aufdedte, und die Resolutiones, 
die er zur Erklaͤtung feiner Säge nachfolgen ließ, brachten der Wahrheit immer 
neue Siege: Eine Disputation, die er bei einem Auguftinereonvent zu Heidelberg 
1518 uͤber das Verdienft der fogenannten guten Werke und den Gebraud) der 
Atiſtoteliſchen Phitofophie hielt, gemann ihm unter den gegenwärtigen jungen 
Theologen mehre Freunde, 3. B. Bucer, Brenz, Schnepf, Billican, . die nachher 
als thaͤtige Beförderer der Reformation berühmt wurden. Die Gefpräche Luther's 
mit den päpftl. Legaten Gajetan und Miltiz, erfteres 1518 zu Augsburg, letzteres 
41519 zu Altenburg, worin diefe Herren, ſtatt ihn, wie fie befehligt waren, zum 
Widerruf zu bringen, nur ihre Unfähigkeit, die roͤmiſchen Sagungen mit Beweis 
ſen der heiligen Schrift zu-fiügen, kundthaten, endlich das noch; 1519 zur Leipzig 
3 Wochen lang gehaltene Schulgefeht Eck's mit Karlſtadt und Luther, in dem 
über freien Wilten, Papftgeroalt, Ablaß und Fegefeuer Higig geftritten, abet nichts 
entfchieden wurde, erweckten, wie Luther's faft in jedem Monat ausgehende neue 
Flugſchriften und gedruckte Predigten, feinem Werke neben neuen Widerfachern 
auch eine immer allgemeinere Theilnahme. — Bon den Pyrenaͤen bis zur Weich: 
fel, vom abdriatifchen Meere bis zum Belt wurde begierig Alles gelefen, was von 
kuther oder über ihn erfchien. Die feltene Fülle, Beftändigkeit und Kraft feines 
deutfchen Ausdruds, fein fchlagender Wis, feine durch unünterbrochene- hiftos 
rifche und eregetifche Studien täglich zunehmende Einſicht und Gelehrſamkeit, 
die uͤberzeugende Stärke feiner Gründe und was am meiften wirkte, die liber: 
einftimmung feiner; Lehren mit den wichtigſten Beduͤrfniſſen und Wuͤnſchen der 
Zeit, dierbeifälligen Urtheile eines Erasmus, Pirkheimer und andrer trefflichen 
Köpfe, der offene Beitrist-von- Männern wie Melanchthon und Hutten, bie 
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gleichzeitige faſt noch kuͤhnere Erhebung der Schweizer Zwingli unb Deolampa- 
bius gegen Ablaß und Papftthum (vgl. Reformirte Kirche) machten ven vor 
1517 noch wenig befannten Mann nun zum Vorfechter alter helldenkenden und 
über den Verfali der Kirche Chrifti bekiummerten Menſchen in Europa. — Als 
ſolcher redete und handelte er nun mit bewunderungswuͤrdigem Heldenmuth und 
unvertennbarem göttlichen Beiftande. Die. in feinen erften Schriften noch merk» 
bare Scheu vor dem roͤmiſchen Hofe warf er weg, da der Ungrund aller paͤpſti. 
ihm Bar getvorden. Eine reine Erkenntniß göttlicyer Dinge, eine 

glühende Begeifterung, wie man fie feit den Zeiten der Apoftel nicht mehr vernom= 
men hatte, fprach aus feinen herrlichen Schriften an den chriftlichen Adel beut- 
ſcher Nation, von der Meffe, von der babylonifchen Gefangenfchaft und von der 
Freiheit eines Chriftenmenfchen, in denen er die Grundlehren des Papſtthums 
felbft mit Waffen des göttlichen Wortes angriff und die vergeffene Tautere Lehre 
ded Evangeliums ins Leben hervorrief. Er that es 1520, zur felbigen Zeit, da Eck 
bes Papftes Bannbulle gegen ihn in Deutfchland verfündigte, appelliete wieder⸗ 
holt an eine allgemeine Kirchenverſammlung, und warf, mweil man feine Schrif⸗ 
ten zu Mainz, Köin und Löwen verbrannt hatte, diefe Bannbulle fammt den 
paͤpſtl. Kanonen md Decretalen am 10. Dec.d. J., unter großem Jubel der Stu⸗ 
Direnden zu Wittenberg, Öffentlich felbft ins Feuer. — Diefes und das folgende 
Jahr 1521 ift daher der wahre Zeitpunkt des Anbruchs der deutfchen Reforma⸗ 
tion, meil darin Luther fü) förmlich von der römifchen Kirche losriß, und mehre 
ber mächtigften vom deutſchen Adel, ein Hutten, Sidingen, Schaumburg 
u. A., und der angefehenften unter den Gelehrten, mit der Univerſitaͤt Wittenberg, 
der nun die Söhne Deutfchlands und andrer Länder fcharenweife zufteömten ‚ ſich 
öffentlich fire fein Unternehmen erklaͤrten. Der ehrfurchtgebietende Eindrud feines 
perfönlichen Auftritts und feiner tapfern Weigerung jedes Widerrufs auf dem 
Meichötage zu Worms am 17. April 1521, dem Tage feines größten Triumph 
(f. Luther), gab ihm die Macht. und Würde eines anerkannten Reformators : 
das wormfer Edict und bie vom Kaifer wider ihn verhängte Reichsacht machten 
feine Sache zur Staatsangelegenheit. — Dabei ift nicht zu überfehen, welche Ver: 
hättniffe und Begebenheiten die Sache begümftigten. Der Papft war! haupt: 
ſaͤchlich durch Deutſchlands Ergebenheit groß geworden; in feinen Händeln mit 
dem Kaifer hatten es die beutfchen Fürften meift mit ihm gehalten, weit fie felbft 
auf dieſem Wege von jenem unabhängiger wurden. Nom mußte fie alfo ſchonen, 
und ber Kaifer ſich im Stillen freuen, wenn es mit ihnen zerfiel. Nach Marimis 
Mans. Zode, 1519, bekleidete Kurfürft Friedrich III., ohmehin der mächtigfte 
deutfche Fürft, in allen Landen fächfifchen Rechts das Neichsvicariat, und ſchon 
megen feines perfönlichen Anfehens hatte er die entfcheidenbfte Stimme bei ber 
Wahl des neuen Kaifers. Daher mußte der Papft ſowol als ber durch feine kraͤf⸗ 
tige Fürfprache 1520 gewählte Karl V. ihm gefällig fein; jener, indem er bie ans 
fängliche Foderung Luther’s nach Rom in eine Unterhandlung mit feinen Zegaten 
verwandelte, biefer, indem er bie Reformation fo lange, als es ſich nur vor bem 
Papſte und den katholifchen Ständen verantworten ließ, ohne gewaltfame Gegen: 
anftalten ihren Gang gehen ließ. Vor den erften Folgen der Reichsacht wurde 
Luther durch feinen 10monatlichen Aufenthalt auf der Wartburg fichergeflellt, 
und das wormfer Edict konnte in Sachſen um fo weniger Wirkung erhalten, da 
der Kaifer, feit 1521 im Kriege mit Frankreich begriffen, oder in Spanien bes 
ſchaͤftigt, die deutſchen Religionshändel faft ganz aus dem Gefichte verlor, und 
übrigens jeder Fürft in feinen Landen that, was er für Mecht hielt. Daß Friedrich 
der Weife aber, obwol er kein Anhänger der Meformation heifen wollte, body 
ihren Helden ſchuͤtzte, macht feine große Theilnahme an dem Flor der wittenberger 
Huiuerfiedt, feine Redlichteit, feine allmaͤlig wachſonde Überzeugung von bes es 
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rechtigkeit ber ——— —— und deſſen Fteund Spalatin, ber an 
Friedrichs Hofe Alles vermittelte, ſeht erklaͤtlich. — Leo's Nachfolger, der ernſte/ 


hundert 
Bei der deutſchen Stände, auch der katholifchen, gegen — feinen Stuhl 
zue — Ebenſo wenig als die Zuͤricher, deren ſchnelles ———— zur Än⸗ 
derung der Religionslehren und Gebraͤuche bei den Regierungen der noͤrdlichen Can⸗ 
tone die kraͤftigſte Hülfe fand, waren alſo die Wittenberger gehindert, Reformen 
des Gottesdienftes (mit der Meſſe fingen ſie an) vorzunehmen, ja Luther ſelbſt 
mußte von der Wartburg herbeieilen, um die durch Karlſtadt's (ſ. d.) ſtuͤrmi⸗ 
(hen Eifer erregten Unruhen ins Gleichgewicht zu bringen. Während er feine liber: 
ſetung des. Neuen Keft., die Frucht feines Exils, der die Bücher des Alten Teſt. 
bald nacyfolgten, und Melandıthon f. „Locos communes“, die erfie und lange 
diermufterhaftefte Dogmatik ber evangel. Lehre (1521 zum erflen Male) heraus: 
gab, wurden in Zweibräden, Pommern, Schlefien, in den fächfifchen (Leißnig 
war nach Wittenberg die erfte) und ſchwaͤbiſchen Städten ermftliche Anftalten zur 
Abſtellung ber papiftifchen Mißbräuche gemacht. Luthers Schrift von der Ord⸗ 
nung bes Gottesdienftes kam, 1523 faum erfchienen, zu Magdeburg und Elbin⸗ 
gen gleich in Anwendung. — Aucd, Märtyrer fehlten der neuen Kirche nicht; die 
Inquiſition in den Niederlanden verfchaffte ihr fhon 1522 durch Hinrichtung 
einiger lutheriſch gefinnten Auguftiner diefe Ehre. Franzoͤſiſche und holländifche 
Überfegungen der Bibel traten and Licht; im Herzen Frankreichs, bei Meaur, 
bildete fid) eine evangel. Gemeinde. Umſonſt verdammt die Sorbonne Luther’s 
Säge; umfonft wird 1524 auf dem Reichetage zu Nürnberg und dem Convent 
zu Regensburg die Vollziehung des gegen jede Neligionsneuerung gerichteten. 
wormſer Edicts befchloffen ; umfonft bemühten ſich die Herzoge Georg von Sach⸗ 
fen (Albertiniſcher Linie) und Heinrich von Braunfchweig, Oſtreich, Frankreich 
und Spanien, fowie die geiftlihen Fürften, durch Verfolgungen ber Evangelis 
fen in ihren Landen die Reformation zu unterbrüden: Luther legt in bemfelben 
Jahre die Moͤnchskutte ab, Moͤnchs⸗ und Nonnenklöfter werden leer, Geiſtliche 
heirathen in Sachſen und der Schweiz, um 1525 nennen ſich Johann der Be: 
ftändige, Friedrichs Nachfolger in Kurfachfen, Phitipp, Landgraf von ‚Heffen, 
Albrecht von Brandenburg, ald Herzog feines aufgehobenen Hochmeiſterthums 
Preußen, oͤffentlich evangelifche Fuͤrſten; ihre gefammten Lande, Liefland, ein be 
deutender Theil von Ungarn und Öftreic (Böhmen war ſchon durch die Huffiten 
gewonnen), Lüneburg, Gelle, Nürnberg, Strasburg, Frankfurt a.M., Nord: 
haufen, Braunfchweig, Bremen nehmen bie neue Lehre an, und eine Menge der 
würbigften Xheologen und Geiftlihen Deutfchlands treten auf Luther's Seite, 
der felbft mit einer ehemaligen Nonne, Katharina von Bora, in bie Ehe teitt. 
Schweden wurde 1527 unter Guſtav Wafa durch die Meformatoren Olaf und 
Lorenz Petri evangelifch, bald folgte auch der größte Theil von Niederfachfen und 
der Norden von Weftfalen nah, Hamburg und Luͤbeck befonders durch Joh. Bu: 
genhagen. — Die wegen bed Kaifers Abwefenheit gefiherte Ruhe diefer Fahre, 
in welchen die Verbreitung der Reformation fo gluͤcklich und faft ohne allen äußern 
Kampf von flatten ging, ftörten weniger die Streitigkeiten Luther's mit Zwingli 
und Erasmus (f. dd. und Sacrament) als die 1528 durch des dresdner 
Kanzlers Dtto v. Pad Nachricht von einem geheimen Buͤndniß der kathol. Stände 
gegen bie Evangelifchen erregten Beforgniffe eines Krieges, beffen Ausbrudy von 
Seiten Legterer Luther's Ermahnung zum Frieden nur mit Mühe hinderte. In⸗ 
zwifchen nöthigte diefe Spannung die Evangelifchen zum Zufammenhalten,, und 
wegen einer 1529 auf dem Reichstage zu Speier gegen einen ihnen nachtheiligen 
Beſchluß gemeinſchaftlich eingelegten —** erhielten fie ſpaͤterhin (4544) 
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ben Namen Protefiantew(f.d.)- So. murben fie eine auch politifch abgeſondert 
handelnde Partei (Corpus evangelisorum, f; d.), welche ſich, weil der 
Kaifer nun wieder. drohend in Deutſchland auftrat, zu entſcheidenden Maßregeln 
anſchicken mußte, Während nad) den zur Organiſation des Kirchenweſens unter 
nommenen Bifitationen: mit Hülfe der Anweifungen Melanchthon's und der 1529 
erfchienenen:Ratechismen Luther's die beffere Belehrung bes, Volks in Kirchen und 
Schulen durch treue Prediger allmälig gedieh, mußte Melanchthon, nad) Anleis 
tung der von Luther 1929 abgefaßten torgauer Artikel, eine ausführfichere Dar⸗ 
flellung des evangel: Glaubensbefenntniffes auffegen, welche von. den meift ſchon 
durch das torgauer Buͤndniß 1526 und den ſchwabacher Gonvent 1529 (ſ. 
Shwabaher Artikel) vereinigten Fürften, Johann, Kurfürfi von Sach⸗ 
fen, Georg, Markgraf v. Brandenburg, Ernſt, Herzog v. Lüneburg, Philipp, 
Landgraf von Heffen, Wolfgang, Fürft v, Anhalt, Albrecht, Graf v. Mans⸗ 
feld, und den Städten Nürnberg, Rentlingen, Kempten, Heilbronn, Weins⸗ 
beim und Weißenburg. unterfchrieben, auf dem Reichetage zu Augsburg 1930 
dem Kaifer übergeben, am.25. Juni in voller Reichsverſammlung feierlich vorge⸗ 
lefen, und daher Augsbursifhe Eonfeffion (f.d.) genannt wurde, Der 
Kaifer ließ dagegen eine kathol. Seite verfertigte Gonfutation oder Widerfegung 
vorlefen, wobei es fein Bewenden haben follte, nahm die wider diefe Gonfutation 
von Melanchthon aufgefegte Apologie (Rechtfertigung) der augsburgifchen Confef: 
fion nicht an, und drang auf Abftellung der Neligionsneuerungen.: Gleichen Bes 
fcheid erhielten Strasburg, Konftanz, Memmingen und Lindau, welche dem Kai—⸗ 
fer eine ähnliche Schrift, Bekenntniffe der vier Städte, oder Confessio tetrapoli- 
tana genannt, überreicht hatten. — Diefer mifliche Ausgang des Reichstages 
war den Evangelifchen ein neuer Beweggrund, nur defto treuer und fefler auf 
ihren Glauben unter einander zu halten. — Wie nun der ſchmalkaldiſche Bund 
der evangel. Stände fich bildete, indem fie bei allem Schwanken ihrer Maßregeln 
theil8 wegen der wechfelnden Politif des Kaifers, thrils den Abmahnungen ihrer 
Theologen: vom Kriege folgend, bis 1546, wo ihr Friedensengel Luther ſtarb, 
einen wenig. geftörten Genuß ihrer neuen Religionsübung behaupteten; welche 
Veränderungen bie Schlacht bei Muͤhlberg, des Kaifers Interim (f.d.) und 
Kurf. Morigens unerwarteter fiegreicher Feldzug gegen diefen mit ſich brachte; wie 
endlid 1555 der augsburger Religionsfriede ‚die Freiheit ded evangel. Gottes— 
dienftes in ihren Landen, und zum Theil auch für die Proteftanten in kathol. Laͤn⸗ 
dern. ficherte, f. Schmalkaldiſcher Bund und Keligionsfriede. — 
Vereinigungspunkte für diefe deutfchen Proteftanten blieben fowol ihre zufammen= 
treffenden politifchen Intereſſen, als auch dev in der augsburgifchen Eonfeffion und 
ihrer Apologie feinen Grundzügen nach feftgeftellte Lehrbegriff, der durch die ſpaͤter 
binzugefommenen fchmalkaldifchen Artikel und beide Katechismen naͤher erläutert 
und durch die bergifche Goncordienformel 1580 endlich. abgefcyloffen wurde. (Vgl. 
Symbolifhe Buͤcher.) — Zu diefem evangelifcyzlutherifchen Lehrbegriffe 
befannten fi, unter dem Namen augsburgifcher Gonfeffionsverwandten beutfcher 
Nation, 3 Kurfürften: Pfalz, Sachſen und Brandenburg, 20 Herzoge und 
Fürften, worunter die fächfifchen Haͤuſer, Braunſchweig ⸗Luͤneburg, Medienburg, 
Holſtein⸗Luͤbeck, Baireuth, Würtemberg und Baden die vornehmflen waren, 
24 Strafen, 4 Freiberren und 35 Neichaftädte, im Ganzen 86 Reichsſtaͤnde. — 
Das mit großer Mühe zu Stande gebrachte Eintrachtswerk derfelben fand jedoch 
heftigen Widerfpruch, nicht bloß bei den. Katholifchen,: fondern aud unter den 
Proteftanten. Schweden, Dänemark (feit 1536. proteftantifh), Schleswig, Pom⸗ 
mern, Schlefien und mehre bedeutende Reichsſtaͤdte weigerten ſich aus politifchen 
Gründen, Heffen und die Stadt Bremen :aus:Meigung zum Calvinismus, die 
Concordienformel anzunehmen; ‚die Pfalz ſprang wieder ab, und auch der berlis 
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na of wınde veformirt. 
———— Abendmahle(ſ. d.) zwiſchen ben ſchweizeriſchen und feang. 
Veleſtanten, unter denen nach Zwingli's Tode Calvin am meiſten galt/ an einem, 
imnd den ſaͤchſiſchen am andern Theile die Urſache einer voͤlligen Abſe 
en Kirch er(f.d:) vonder evangeliſch⸗ luthetiſchen gemorden.—) Die 
Gelme dieſer Fler den Fortgang der Reformation nachtheiligen Zwietracht beider 
Atten lagen ſchon in der Verſchiedenheit des Charakters ihrer Stifter. Luthet, 
a zewohut/ Fufternatifc) zu denken und vom unbedingten Glauben au den Buch⸗ 
meet. Schrift auszugehen, hielt neue Vorſtellungen, die ſich ihm barböten, 
Aich an den Prüfftein feines Syſtems, und duldete michts in der Lehe, was jenem 
Slauben zu widerſprechen ſchien. Zwingli, weniger durch firirte Meinungen be⸗ 
han und den eignen Urtheile mehr einraͤumend, war dagegen williger, Anſichten 
un die ihm im erſten Augenblicke vernünftig erſchienen.· Et kam daher 
ihr Gefahr Irrthum als Wahrheit anzunehmen, waͤhrend Luthet lieber 
the Setrthum verwerfen denn feinem Glauben Etwas vergeben mochte. 
At ihm hielt es der Oſten und Norden, mit der freiern Verſtandesanſicht der «re: 
ſecmitin Kitche der Weſten und Süden des weiten Gebietes von Europa, auf dem 
der Peoteſtantismus ſich behauptete. ·Durch · üübereinſtimmung der Lehre und 
d Settesdien ſtes ſchloſſen ſich der reformirten Kirthe an, außer der beſſern Hälfte 
d Schweig und Genf ſeit 1606/ ein großer Theil der Bevoͤlkerung befonders des 
mu a Srarikteichs (.Hugenot te n), England mit Beibehaltung der hierarchi⸗ 
zuerſt 1547, und nach dem papiſtiſchen Zwiſchenact unter der Koͤni⸗ 
re 16685568 fuͤr immer iſ. An glie an ifch eK ir he); Styottland, wo 
Ar 1560 die presbpterianifche Kirchenverfaſſung nach Genfs Muſter einfuͤhrte, 
unb die Republik der Vereinigten Niederlande, die mit ihrer Freiheit zugleich den 
Ver ſtennismus ertaͤmpfte (SHoltand.) *In Siebenbuͤrgen behielt die 
heriſche Confeſſion das Übergewicht, in Ungarn drang neben Ihr auch der Calvi⸗ 
Heben, und in Polen, wo ſeit 1556 die Reformation zahlreiche Anhaͤnger er⸗ 
halten hatte, ſchloſſen die beiden: proteftantifchen Parteien: nebſt den. mährifchen 
Bilden 46 70 den Friedensvergkeich (consensus) zn Sendomit,der fie zu dem uns 
ER Miumen der Diſſidenten (fjd.)bekannten politifchenMörper'vereinägte. — 
Der Berſuch des Kurfuͤrſten Gebhard, von Kin, 1082 ſein Erzſtift zu reformiren, 
mßte bei der Unvor ſichtigkeit ſeines Verfahrens gänzlich mißlingen. — Wie ſehr 
nun auch kLutheraner und Reformirte in dieſer Perioder einander anfeindeten: die 
Diäipepüntte der Lehte und des Gottesdienſtes, den Geiſt und Namen wahrer Pro⸗ 
ten hatten und haben fie doch mit einander gemein,’ und jeder Fortſchritt in 
ber Beibreitung der Reformation konnte als ein Gewinn Fir: beide Parteien be⸗ 
nachtet werden. Gewiß iſt es aber, daß die auch nach dem Religionsftieden forte 
wernde gegenſeitige Spannung der Katholiken und Proteſtanten die Verhaͤltniſſe 
hat, in denen der dreißigjaͤhrige Krie ge(ſ de) ſich entzuͤndete 
ud Seutſchland verwuͤſtete. Erſt der weſtfaͤliſche Friede bragpte beide Theile in 
en Zuſtand gefetslicher gegenfeitiger Duldung, wovon freilich die proteſtantiſchen 
Uterthanen kathol. Fuͤrſten nur zw.oft, biswellen auch die Katholiken im proteſtan⸗ 
Men Staaten, 3: B. die Irlaͤnder, das Gegentheil erfahren mußten. (S. Reli⸗ 
stensfrei 
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heit.) — Nach diefer Überſicht der geſchichtlichen Hauptmomente der 
iſt noch aiber die Frage, „welchen Einfluß fie auf die Religiofitit und 
Gitilichkeir,, auf die: wiſſenſchaftliche und buͤrgerliche Ausbildung der ihr ergebenen 
Biker geaͤußert, F inwiefern fie der Menſchheit genuͤtzt oder geſchadet habe’, 
zu gedem. 7% — . 
Der bargeftellte Gang der Begebenheiten zeigt, daß die Reformation ohne 
i ind Plan als nothwendiges Ergebniß aus dem Gange der geiſtigen 
Gntidirfung: der abendlaͤndiſchen und beſonders der deutſchen Völker, entſtanden 
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wär. Die Gegenanftalten ihrer Feinde gaben ihr erft Zufammenhang und Be— 
. + Die Angriffe leidenfchaftlicher und unverftändiger Gegner, die Raͤnke 
und Gewaltfchritte des römifchen Hofes, die lauten Stimmen des Beifalls feiner 
Nation trieben Luther's muthvolle Thätigkeit weiter, als er je zu gehen gedacht. 
Umftände, deren Zufammentreffen menfcliche Weisheit weder veranftalten noch 
hindern konnte, beguͤnſtigten fein Unternehmen über alle Erwartung, es wuchs im 
Kampfe mit Widerfachern, deren Sieg kaum zweifelhaft fchien, mit innern Stö- 
zungen, bie e6 in der Geburt zu erftiden drohten (Bauernkrieg, Wiedertäufer), 
zu einer Macht und Höhe heran, die ihm felbft in Erftaunen fegte. Nach wenigen 
Jahren bes Fortgangs der Reformation hing es nicht mehr von ihren Stiftern ab, 
melde Richtung fie nehmen follte; fie machte fich felbft ihren Weg und ficherte fich 
iht Gelingen. Wer #8 weiß, wie in dem Gedränge von Ereigniffen, die die Refor⸗ 
mätion begleiteten, die große Idee einer Wiedergeburt des echten Chriftenthums, 
eines heiligen Kampfes um ewige Güter vorgemwaltet hat, der wird nicht anftehen, 
fie für ein Werk aus Gott zu erklären, deffen Urfprung reine Wahrheitstiebe, def: 
fen Wachsthum die unverfennbarfte Probe eines himmliſchen Schuges war. — 
Einige Scheiftfteller der neueften Zeit haben nach ihrem Überteitte zur Eatholifchen 
Kirche der neuen Mutter dadurch zu dienen gefucht, daß fie die Reformation als 
Ucheberin aller der Übel anklagten, die in den 3 legten Jahrh. Uber die Völker Eu⸗ 
zopad gefommen find. An den bürgerlichen Kriegen, die Frankreich Holland, 
Deutfchland und England in diefer Periode zerrütteten; an dem Blute der Protes 
flanten, das Fathol. Regenten und Inquifitoren mitten im Frieden vergoffen; an 
den Hinderniſſen, die Parteigeift und Glaubenseifer feit der Mitte des 16. Jahrh. 
bis zum 18. ben Fortfchritten der wiffenfchaftlihen Bildung in den Weg Irgten; 
an dem Unglauben der Kinder diefes legten Jahıh.; an der Schwäche Deutſch⸗ 
lands, dem Unglüd Polens, den Gräueln der franz. Revolution und den bis diefen 
Tag fpukenden Ideen des Jakobinismus foll das Werk Schuld fein, das von Al: 
lem, was deutfcher Geift jemals hervorbrachte, das Größte und Ruͤhmlichſte iſt 
Allerdings hat die Reformation bei den politifchen und wiſſenſchaftlichen Begeben⸗ 
heiten der Zeit ‚in die ihre Folgen hinabfloffen, mächtig mitgewirkt ; ber religiöfe, 
moralifche und bürgerliche Zuftand der europaͤiſchen Völker in diefer Periode wurde 
hauptſaͤchlich von ihr und den Gegenwirkungen ihrer Gegner bedingt. Iſt es aber 
nicht Mißhandlung der Gefchichte, die Nachwehen alter Übel, die die Reformation 
vorfand, den Drang Auferer Umftände,, die Wirkung fremder Beweggründe, bie 
man ihr beigefellte, die Unbilden und Graufamkeiten ihrer Widerfacher ihr felbft 
beizumefifen? — Das Menfchengefchlecht kann in keiner Richtung feines Strebens 
zum Bolllommenern Schritte vorwärts thun, ohne eine Zeit lang mit fich felbft zus 
kaͤmpfen und jede Verbefferung theuer zu erfaufen. Der den Reformatoren vor: 
ſchwebende Hauptgedanfe, die urfprüngliche Freiheit des Glaubens und Gottess 
dienſtes von Menfchenfagungen zurüdzufodern, Eonnte in der Einkleidung, die fie 
ihm gaben, nur zum Beffern führen. Wo aber perfönliche Leidenfchaft und eigen» 
nüßige Politik, was urfprünglich Zweck geweſen, zum Mittel ihrer Anfcyläge her⸗ 
ab en, da mußte die Entweihung des Heiligen ſich unvermeidlich durch ins 
nern Verfall und Äußeres Elend rächen. Doch ſolche Ausartungen waren weder 
allgemein nody bleibend; nur mehr Auffehen erregten fie als der viel weiter wir⸗ 
ende, nachhaltige Segen, den das gereinigte Chriftenehum im Stillen ſchuf. — 
Daß hauptfächlic) der Einfluß der Grundfäge des Proteftantismus die durchgreis 
fenden Verbefferungen bewirkte, die in der neuen Zeit faft auf allen Gebieten des 
Lebens der europäifchen Menfchheit zu Stande gekommen find, erweiſt die Ge-⸗ 
ſchichte durch Thatfachen. — Als Kirchenlehre galt vor der Reformation eine An⸗ 
bäufung gelegentlich aufgefommener Beftimmungen, worin die Summe derjeni⸗ 
gen Lehren und Saͤtze, welche dem göttlichen Anſehen der Priefterherrfchaft zur 
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Stuͤte dienen follten, nicht ohne Verfaͤlſchung der Geſchichte mit den dialektiſchen 
i feſtgeſtellt, aber, was allen Chriſten zu wiſ⸗ 
fen nöthig iſt, theils vernachläffigt, theils verunftaltet, und das Evangelium Jeſu 
faft nicht mebr war.‘. Zwar foll nad) ber kathol. Anſicht, was von dies 
ice auf die Bibel nicht gegründet iſt, aus mündlichen über⸗ 
(ieferungem herruͤhren, die die Kirchenlehrer von den Apofteln und Vätern empfan⸗ 
gen und Concilien oder Päpfte mit Huͤlfe des heil: Geiſtes allmaͤlig bekanntge⸗ 
macht hätten (f. Xrabitinn); aberan ihren Srüchten erfannte man keineswegs 
die Spuren des vorgegebenen göttlichen Urſprungs. Bei der Menge: vertrat die 
Etele der fubjectiven Religion ein Gemiſch von Furcht und Ergögen, sein: Dienſt 
vol Mechanismus und Aberglauben: bald bänglidye Scheu vor der überlegenen, 
mit allen Schredien irdiſcher Noch und ewiger Verdammmiß geruͤſteten geiftlichen 
Macht, bald Augenluft an. dem Schmucke der Kirchen und ihrer Priefter, Bes 
wunbderung ihrer prachtvollen, meift unverftändlichen kirchlichen Schaufpiele ‚ balb 
Belhäftigung der Phantafie mit allerlei Legenden und Wundergefchichten, und ein 
nach der Schnur der Gewohnheit, wie an ben Kugeln bed Roſenkranzes, ablaufen- 
des Beten, Beichten, Buͤßen, Faſten, Wallfahrten und Hingeben teichlicher Spen⸗ 
den an Gelb und Geldeswerth, defjen Zrübfeligkeit und Mühe hier ein Schwan, 
den eine frome Vertroͤſtung erleichtern mußte. Und biefer mit unzähligen; dem 
gröbſten Mißverftande bloßgeftellten Geremonien überladene Gottesdienft, der, bei 
dem Mangel an nöthiger Belehrung der Laien, der einzige Anhalt ihrer Religiofität 
fein follte , wurde noch dazu an den meiftenDrten won der Geiftlichkeit fo alt und 
handwerksmaͤßig verrichtet, daß, wenn einzelne Fromme etwas ‚von: Xheilnahme 
des Herzens dabei empfanden, die Kirche: ſich dad Verdienſt, ſolche Regungen er= 
wet zu haben, nur felten zufchreiben durfte. Die; Unwiffenheit des gemeinen 
Volks verbarg ihm zwar die Mängel feines Religionszuftandes, beffer Unterrichtete 
ſahen aber bald, daß die durchgängige Beziehung:der Lehre auf den Vortheil des 
Vapſtihums und des Cultus auf die finnlichen Zeichen des Heiligen, faft die ganze 
Andacht der Gläubigen auf Dinge lenkte, die zur chriſtlichen Gotteserfenntnig gar 
nicht gehören und eine würdige Gottesverehrung keineswegs befördern. Kein 
Wunder, daß das Ehriftenthum in feiner damaligen Mißgeftait bei vielen der vor⸗ 
uehmfter Laien und Geiftlihen , ‚deren Geſchmack ſich dutch die erneuerten claffis 
fhen Studien gebißdet hatte, ein Gegenſtand entſchiedener Verachtung geworben 
war. Die italien. Kirdyenfürften brauchten es nur ald Mittel ihrer eigennügigen 
Abfihten und fegten fic dem Unternehmen einer Rirchenverbefferung, das fie für 
vergeblich und gefährlic) hielten, mit einer Dartnädigkeit entgegen, die alle Vor⸗ 
ſchlaͤge zuruͤckwies und jeden Friedensverſuch vereitelt... Wie fchwer es auch Rus, 
thein anfangs einging, bie chriſtliche Kirche von der roͤmiſchen zu unterfcheiden : 
et der Öffentliche Bruch mit dem Papfte gab. den Reformatoren das Recht, die 
tat verunftaltender, fremdartiger Bekleidungen der Neligion: in Lehre und Gottes: 
tienft wegzuwerfen und ein Chriftenthum herzuftellen ; das feine Regel und Nah⸗ 
ung der Frömmigkeit kennt außer den hei. Schrift, feine Foderung macht als 
Glauben und Tugend, und anftatt, wie die römifche Kirche wollte, dad Standes⸗ 
seheimmiß einer bevorrechteten Priefterkafte zu fein, nun Gemeingut Aller ward. 
Die fruchtbaren Gedanken, daf ed Etwas gebe, worüber der Menſch nur Gott und 
fich ſelbſt Rechenſchaft ſchuldig ſei; dag in Sachen der Religion ein menfchlicyes 
Infehen gelten Eönne, und daher Jedermann ihre alleinige Quelle, die heil. Schrift, 
kibft leſen und durch eigne vernünftige Überzeugung zum Glauben gelangen müffe; 
daß nut der Glaube der Eheilnehmenden und der erweisliche Nugen für die Beffe: 
ung den Handlungen ded Gottesdienſtes Werth gebe, kurz den Commentar über 
tiefere: „Gott wolle im Geift und in der Wahrheit angebetet fein‘, brachten 
die Predigten und noch mehr die Schriften der Reformatoren in die Maſſe des 
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Tauſende von Zöglingen der hohen Sdyulon „von Freunden dev Phikofos 
phie und des daſſiſchen Alterthums, von verftändigen Bürgern 
ten, von Unzufriebenen inderniedern Geifitichkeit a beceit Jun Werburtt 
tung diefer Grundſaͤtze mitzuwirken gFuͤrſten und Adet,; ja ſelbſt einige Bilhöfe 
fühlten die Gewalt der Wahrheit; und die Luſt zu Reuerungen orwachte im den 
niedern Ständen fo ſtark, dag man an mehren Orten auf nichts Gerin aus⸗ 
ging, als alle Bande zuifprengen. Dieſe mächtige Wirkung ihrer orſten 2 ache 
munterte die Reformatoren auf, den nneiten Schritt zuriäerelhung ee 
Neligion dadurch gu thum, DAB fie ihre Hinderniffe auch in den eirchlichen Formen 
wegt 1. Dazu gehörte der Wahn einer Faramentalifchen Prieftertdeiher der 
das geiſtliche Amt Uber die Menſchheit erhob einen bevortehtet en Stande‘ Ges 

etzgeber des Glaubens machte und · jeden Mißbrauch der — heiligte; 
der Heiligen⸗ Reliquien⸗ umd Bilderdienft der, wie et getrieben ard/ die Wer- 
ehtung des unfichtbaren Gottes felbſt beeintruͤchtigte die Trans ſubſtantiation in 
der Meile, nad) der man den Sohn Gottes taͤglich durch Menſchenhaͤnde ſchaffen 
und opfern ließ und die Anbetung. ber Hoftie rechtfertigte ; die lehte Dlung und die 
Seelenmeſſen, die von der Todesangſt der Sterbenden und von bet Teauer um ges 
liebte Todte wucherliche Zinfen zogen, und eine Menge andrer Gebraͤuche die die 
Andacht zerſtuͤckelten und die übung dev Religion herabwuͤrdigten Die Vor⸗ 
wuͤrfe der Abgeſchmacktheit · und Mittür , die der Gebildete fonift der kirchlichen Re⸗ 
ligion machen konnte, verloren auf · dem Gebiete des Proteſ aniemus durch· die 
Abftellung dieſer Mißbraͤuche ihren Sinn; und auch ſchwauͤchere Augen mußten ſich 
daran gewoͤhnen, den Tempel der Wahrheit ſelbſt zu (dann, da ſchwerfaͤllige 
Geruͤſte, mit dem die vergangenen Jahthundette ihn verbaut hatten/ nun hinweg⸗ 
genommen war Von berglaubiſchen · Maͤtchen und ſchlauen der 
Herrſchſucht richtete ſich der veligiöfe Glaube nun auf einen Grgenftandy dr ‚se feſt 
halten fonnte, ohne den Gebrauch der Vernunft aufzugeben, da die — 
des Evangeliums durch Luther's treffliche Verdeutſchung und treue überſe 
in andre Sprachen, durch die auf feinen Grund gebauten Predigten umd Liturgien 
in ben Randesfpraden. durch Katechismen und faßliche Lehyrbuͤcher unverfaͤlſcht 
zur allgemeinen Kenmtniß kam. Zu ſeinet efprtingfichen Beftimihtung? zul 
gefluhrt, ‚wibmete Hasichrifttiche Lehramt bei den Proteſtantene ſich ausſchließlich 
der Sorge / das Wort Gottes zu erläutern und auf die Erbauung dee Gemuͤther 
‚nden, Schulen für die verwahrfefte Bugend zw errichten ind die vorhande⸗ 
nen zu verbeſſern. Den hierarchiſchen Vorrechten tfagend wodurth ſie vom 
Volke geſchieden geweſen waren, theilten die Lehrer der Religion alle inte Etwe⸗ 
cungsmittel und Segnungen mit den ien. Feder Proteſtant erhielt den Genuß 
des Kelchs im Abendmahle jeder konnte die einfache Beier des Goltesdienſtes ver⸗ 
fiehen mn: inDiecheitigen Lieder mit’einfilinmen. So gewann die Gottesverehe 
rung, wo der Ptoteſtantismus Eingang fand; jene Einfalt, Wärme und Herzliche 
Geit wieder, die ſie unter den erſten Chriſten gehabt hatte. Sie wourde ein gemeine 
ſchaftliches Merk und ein um ſo innigeres Band der Veteinigung'mit Gott und 
unter. einander, je Eräftiger das Gefühl, diefen neu erworbenen Buftand der Mes 
(igion gegen Gefahren nd Angriffe von Außen vertheidigen zu muͤſſen die Flam⸗ 
men der Religiofität anfachte und’ zur Liebe gegen die Glaubensgen ermunterte 
Ganz unſtreitig ging daher aus der Reformation Feine Folge unmittelbarer hervor 
als diefe von ihr verbreitete hellere Gottederfenntniß und teinere Froͤmmigkeit / welche 
die ſonſt der Phantaſie und den Sinnen dienende Religion zu einem Gegenſtande 
gruͤndlicher Einſicht, freier Überzeugung und tiefer Empfindung des Herzens ge⸗ 
macht hat. Nicht als ob diefer wohlthaͤtige Einfluß gleich) allgemein und vollſtaͤn⸗ 
dig zu Tage gekommen oder in keiner Periode der weitern Entwickelung des Prote⸗ 
u Tr ſtantismus geſtoͤtt worden waͤre: die beſten Ideen, die weiſeſten Anftalten gelan⸗ 
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gen nur nach und nad), und nie ohne Beifag menfchlicher Schwachheit, zur wirk⸗ 
ichen Ausführung. — Wollen wir das Zeitalter der Reformation und den Geift, 
der die erſte Generation ihrer Sreunde beſeelte, richtig beurtheilen, fo erkennen wir 
darin die Zeit des Kampfes und der Abfonderung, wo neben bem ftillen Wirken des 
neuen Lichts doch auch ſtarke Leidenfchaften ſich gegen die ſtets gefchäftigen Feinde 
und falihen Bruͤder in Bewegung festen, und — da nun einmal der Funke det 
BWahrkeit in den Gemüthern gezündet hatte — Biele in der Hige ihres Eifers für 
die Behauptung des Errungenen lieber handeln und ftreiten als ruhig planmäßig 
oeen mochten. Daher auf Kanzeln und in Flugſchriften das heftige Schmähen 
oegen Andersdenkende, das, wol durch die Drohungen, Gewaltthaten und Raͤnke 
ver Gegenpartei genugfam berausgefodert, durch den derben Ton und friegerifchen 
Geiſt des Zeitalters entfchuldigt, aber der innern Ausbildung bed Proteftantismus 
immer binderlich war. Daher die Übereilungen ſtuͤrmiſcher Verbefferer, welche 
die Reformatoren nicht unfchädlicdy machen konnten, ohne von den Formen bes ver» 
Eultus um der Schwachen willen mehr beizubehalten, als eine folgerich- 
tige Anwendung ihrer Grundzüge zugelaffen hätte. Daher jene Meinungstriege 
der Theologen, die nicht nur das Zufammenmirken ber ſchweizeriſchen Reformato= 
ven mit denn fächfifchen hinderten, fondern auch gewiffen minder wefentlichen Lehr: 
fügen eine vorlibergehende Wichtigkeit gaben, welche in den fpäter beftimmten 
Lebrbegeiff, befonders der Lutheraner, merkliche Mißverhäftniffe und Muttermäler 
der Zeit feiner Entftehung gebracht hat. Gerecht waren die ſtarken Erklärungen, 
mit denen die echten Proteftanten ſich von allem Zufammenhang ihres Werkes mit 
den Ausfchweifungen der Wiedertäufer, den Schwärmereien dr Schwenk⸗ 
feldianer und den Willkürlichkeiten dee Socinianer (f. dd.) losgefagt haben. 
Diefe wol durch bie Reformation veranlaßten, aber von ihrem ſchriftmaͤßigen Wege 
abgerwichenen Selten näherten fich erft nach vielen Verirrungen dem Geifte bes 
wahren Proteftantismus in einigen Punkten, ohne ihren Grundirrthuͤmern zu ent⸗ 
jagen. Aber daß im Gedränge jener Streitigkeiten der Glaube manches evangel. 
Theologen in Halsftarrigkeit und Vorurtheil ausartete; daß die unfelige Sekti⸗ 
rei, ja die Verkegerungsfucht ſich bei einigen einfchlich; daß hauptſaͤchlich diefe 
Unart, die in den abiaphoriftifchen und interimiftifchen Händeln von Iutherifchen 
Zeloten heftig angefeindeten fogenannten Adiaphora — Altäre, Lichter, Bilder, 
Neßgewaͤnder, Chorhemden, Oblaten, Privatbeichte, Erorcismus, und felbft die 
Stellung der Worte „Water Unfer” ftatt „Unfer Vater’ — in Folge der Erppto= 
taldiniſchen Unruhen zu Parteizeichen der Lutheraner machte: dies kann hier um 
jo weniger verfchwiegen bleiben, je unverhältnigmäßigern Werth man dieſen Din» 
em beinahe 2 Jahrhunderte hindurch beigelegt hat. War jedoch das Streiten 
m Sachen ber Religion überhaupt ein aus der alten Kirche geerbtes Übel, dem die 
Reformation nur neue Öegenftände gab, fo konnte es am wenigften da unterbleis 
km, wo eine neue Form bes Glaubens zur Gemwißheit und Gültigkeit kommen 
ste. Wie viel es zur Erreihung biefes Endzwecks beigetragen, wie heilfam es 
af die genauere Beflimmung einzelner Theile ber Lehre gewirkt, welche lebhafte 
Iheilnahme für die Religion es rege erhalten hat, wird Seder geftehen, der nicht 
Ko die ſchlimmen Seiten und nachtheiligen Folgen jener Händel hervorheben milk.. 
And unterfchieb ſich ihr Gang und Charakter meift durch religiöfen Ernft und ge⸗ 
siffenhaften Eifer von dem thörichten Gezänke der philofophifchen Schulen, und 
tie bemächtigten fie ſich der proteftantifchen Kirche in folchem Umfange, daß nicht, 
umnählige Prediger mit ihren Gemeinden den Segen der Reformation ungeftört: 
smoffen und in Übungen lauterer Frömmigkeit Geift und Herz zum Guten geftärte) 
bitten. Immer blieb in den Zeiten nad) der Reformation aufrichtige Religiofität 
der herrſchende Charakter ber Proteftanten , freilich bei beiden Parteien nicht auf 
gleiche Att. Denn baf bie Evangeliſch⸗Lutheriſchen in ihren Begriffe vom Aber ad⸗ 
Conb.⸗Eex. Siebente Aufl. Bb IX. + 7 
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mahl noch Geheimniffe ehrten, während die Reformirten Alles dem Verſtande 
unterwarfen,, brachte wefentliche Werfchiedenheiten in die Natur ihres. religiöfen 
Sinnes. Doc) fand der Leichtfinn und Unglaube, den bie kalte Gleichgültigkeit: 
vieler Patholifchen Großen in Stalien und Frankreich näherte, bei beiden, Parteien: 
nur felten Eingang. Sie meinten es viel zu ehrlich mit ihrem Glauben, fie waren 

zu gründlich von feinen Wahrheiten unterrichtet und überzeugt, vald daß ihnen das 
Heilige hätte gleichgültig werden können; ja fie zeigten fich bereit, ‘mo es galt, Gut 
und Blut baranzufegen. Und genähet wurde diefer fromme Sinn durch die ruͤh⸗ 
rende Feierlichkeit der Andachtsuͤbungen, die nicht nur die Gläubigen in ber Kirche, 
fondern auch in der Stille des Haufes die Familien um ihre Väter verfammelte, 
Das treue Gedaͤchtniß bemahrte reihe Schäge von biblifchen Sprüchen, von kern⸗ 
baften geiftlichen Liedern, deren nie eine Kirche mehr und ſalbungsvollere befaß als 
die proteftantifche in Deutfchland und Frankreich. Sie gingen belebend von Mund 
zu Mund, fie begleiteten die Bekenner des Evangeliums zu ihren Gefchäften und 
Unternehmungen, bei allen Abmwechfelungen ihres Schidfals als unzertrennliche 
Gefährten, ernfte Erinnerer und Erdftige Tröfter; fie thaten, nach dem eignen Ger. 
ftändniffe der Katholifchen, dem Papfte mehr Abbruch als die gelehrteften Schrifs 
ten der Reformatoren. Das fleißige Lefen der Bibel und der viel wirkenden Er⸗ 
bauungsbüc)er von Arnd und andern Afceten erfegte in Zeiten, wo die Streitſucht 
ſich der Kanzeln bemächtigt hatte, Unzähligen den Mangel geiftreicher und herz⸗ 
licher Predigten, und Spener fand unter den Laien noch mehr als unter ben Theo» 
logen empfängliche Gemüther für feine frommen Wünfche und heilfamen Rath⸗ 
ſchlaͤge. Durch diefen einflußreihen Mann gewann der religiöfe Charakter der 
evangel. Kirche neues Leben; eine erbaulichere Methode im Prebigen und ein befs 
ferer Bolksunterricht rief den im Dienfte des Buchftabens der fombolifcyen Bücher 
faft erftarrten Geift des Proteftantismus wieder hervor. Wo. der mit. Spener’s 
Bemühungen genau zufanmenhängende Pietismus nicht. in Truͤbſinn und Heu⸗ 
chelei ausartete, hegte er Keime und Anftalten ber Frömmigkeit, denen.bie alters 
thuͤmliche Gottesfurcht, in der die Väter des jetzt lebenden Geſchlechts aufergogen 
murden, vorzüglich zuzuſchreiben ift. Ja felbft unferer Zeit, der nicht ohne Grund 
vorgeworfen wird, daß fie die Bibel lieber meiftern als brauchen wolle, fehlt es 
unter Denen, die weniger Flügeln und fehreiben ald glauben und gehorchen nicht 
an zahlreichen Beweiſen, wie wohlthaͤtig die Folgen der — fuͤr die Reu⸗ 
gioſitaͤt ihrer Freunde fortwirken. 

Nicht geringeres Verdienſt hat ſie um die Sitten. Da zu der nach feines» 
wegs ganz überwunbenen Rohheit und Völlerei früherer Jahrhunderte im 15. ſich 
vorzüglich unter den Geiſtlichen jede Ausfchweifung der Wolluft und lippigkeit ges 

ſellt hatte, griffen die Reformatoren diefen faulen Fleck am ftärkften an. Indem 
ſie das Gefeg des blinden Gehorſams gegen den Papft und andre Kircyenobern 
aufhoben, die Meinung von der Verbienftlichkeit der fogenannten guten Werke 
(willkuͤtliche Büßungen, Faſten, Schenkungen) und den Wahn, daß Außerliche 
Beobachtung der kirchl. Vorfchriften Tugend, und ein lÜüberverdienft berfelben, wo⸗ 
mit — wie 1342 zu glauben verordnet worden war — bdie.Heiligen den Schag 
der Kirche bereichert hätten, auch nur möglich fei, widerlegten, festen fie das erſtickte 
fittliche Urtheil ber Einzelnen wieder in freie Bewegung und begründeten die reis 
nern Begriffe, die die Proteftanten, flatt jener mit allen Laſtern verträglichen Le⸗ 
galität, Heiligkeit der Gefinnung und Unſchuld bes Wandels als die Aufgabe ihres 
Lebens betrachten lehren. Mit jenen Grundirethümern der Kicchenmoral hingen 
uche zuſammen, deren anfangs vielleicht wohlgemeinte Stiftung eine den 
verderbliche Praxis zur Folge hatte: die Ohrenbeichte, die als ein 

der Herrſchaft uͤber die und über die Famillengebeimniffe der Laien 
Bra die Poͤnitenzen oder Kicchenftrafen, bie man den Sundern aufs 
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te; und det Ablaß oder die Indulgenzen, wodurch man fie ihnen für gute Be: 
shlung wieder-abnahm ; die Wallfahrten, zu benen Scharen trofibebürftiger Laien 
ih verbanden, ums diefen Erlaß bei Gnabenbildern zu fuchen und ſich gemein⸗ 
Kaftichen Ausichweifungen zu ergeben. Indem bie Reformatoren diefe Miß⸗ 
inkahe, die die Sündenvergebung in ben Augen des Volks fuͤr Geld feil machten, 
Yinnit.abftellten , entriffen fie der Unfittlichkeit den Schug gefeglicher Duldung, 
un keten die Bußfertigen an, das Heil ihrer Berföhnung mit Gott allein durch 
Guben und neuen Gehorfam zu ſuchen. Und da fie nun auch jene finftere Aſcetik 

- te unmenfcplichen Seibftpeinigungen, abftumpfende Einſamkeit, Armuth, 
Bi; Schmutz, Hunger und Elend, ja felbft privilegiete Bettelei und Muͤßig⸗ 
für: e Dienfte und Stufen zur höchften Volltommenheit ausgab — 
Schaͤdlichkeit darfteliten ; da fie die Kiöfter öffneten, Mönche und Nonnen 
Pa rn entließen und-den Lehrern der Religion die Ehe erlaubten: wurden 
mit imma Schlage bie Werkftätten des Aberglaubens, bie Hauptfige ftummer 
Eimden und verborgener Gräuel, zerfiört, eine Menge vertümmerter Geſchoͤpfe be⸗ 
keit nd. der Menſchheit wiedergegeben, und die unheiligen Flammen einer Brunft, 
die tauſend reichbegabte Naturen ſchmaͤhlich verzehrt, oder fi durch Verführung 
ver Unſchuld gefättigt hatte, in die Schranken rechtmäßiger Neigung zuruͤckgefuͤhrt 
win Beförderungsmittel des Kamilienglüds verwandelt. So haben bie Refor: 
mat durch Aufhebung des Gölibats und der Kiöfter die Matur wieder in * 
Rote eingeſetzt, die fie zu einer Pflegerin der Sittlichkeit machen. Daß fie der 
Ehe (fb.) die ihr aufgedrungene facramentalifche Unauflöslichkeit nahmen und 
für gewiſſe Fälle Scheidung geftatteten, war nur eine Mafregel zur Sicherſtellung 
verfönlicher Rechte, die der Würde des Eheftandes nie nachtheilig werden konnte, 
hätte nicht ber Leichtſinn des gegenwärtigen Gefchlechts jene urfprünglich ſehr ein⸗ 
geſchraͤnkte Erlaubniß gemifbraucht. — Was aber, nädyft der Befeitigung folcyer in 
det alten Kirche gehegten Hinderniffe der Moralität, das Verdienſt der Reforma⸗ 
fon um die Sitten in. das hefifte Licht geftelit, ift die Thatfache, daß fie ben genauen 
Iufammenhang. der Religion mit dem täglichen Leben zur Anerkennung gebracht, 
reinere Beweggründe ded Handelns gegeben, und das fittliche Gefühl, deffen Wert 
fe fetbft war, : beiden proteftantifchen Völkern — ohnehin den ernfthaftern und 
biegenern — zus einer Begeifterung angefacht hat, die in allen Zweigen bes öffent: 
hen und. Häuslichen Lebens herrliche Früchte trug. Nicht nur gingen die Refor: 
matoren ſelbſt mit den edelften Beifpielen —52 Wuͤrde und Pflichttreue 
ran, auch unter ihren Anhängern erzeugte die Kraft des Evangeliums und die 
Imatniß, die jeder Stand von feinen Pflichten erhielt, jene Rechtlichkeit, Zucht 
ud Seibfibeherrfchung, die überall, wo der Proteftantismus obfiegte, dem gefell: 
fhaftiichen Zeben eine beffere Geftalt gab. Auf Gott und den Richter im eignen 
Iunern zurückgewiefen, erhoben fidy die vom Zwange menfchlihen Anfehens befreis _ 
tm Gemüther zu der Gewifienhaftigkeit, welche der Grundcharafter des wahren 
iſt. Die Redlichkeit und der Edelſinn der evangel. Fürften be 
(blınte die Argliſt der cömifchen Politit. Ein Heldenmuth, der für die Sache der 
VDecheit alles Icdiſche aufzuopfern wußte, eine Standhaftigkeit im Belenntniffe 
d Glaubens eine Freubigkeit unter den härteften Drangfalen, eine Zuverficht und 
ee Kobe; deren Beifpiele die Welt mit Bewunderung fah, zeigte fich unter 
hen und Niedern. Im erſten Schwunge diefes Heldenfinns wurden Thaten ge: 
tan und Tugenden —— die an den Geiſt der Apoſtel und erſten chriſtlichen 
Mirtgessierinsierten: Die ſpaniſchen Inquiſitionsgerichte, die in den Niederlan⸗ 
den gegen die Evangeliſchen wuͤtheten, ſahen ſich bewogen a von öffentlichen zu ge 
beimen Hiarichtungen uͤberzugehen, um bem Volke den Anbli der Seelengröße 
ke Schlachtopfer zu entziehen. — Auf diefer Höhe konnte nun freilich die fittliche 
Simminung: der Proteftanten nicht lange bleiben, ſchon manche = erften hatten 
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die Loſung der evangelifchen Freiheit zum Dedimantel eines wüften Lebens gemiß⸗ 
braucht, und je mehr die Zahl der Proteftanten anwuchs, deſto häufiger gab es 
unwuͤrdige Glieder in den Gemeinden. ber dem Dringen auf Rechtglaͤubigkeit 
wurde, befonders unter Lutherifchen — denen es Überhaupt an einer wohlgeord⸗ 
neten Kirchenzucht fehlte — die fittliche Bildung bisweilen vernadhläffigt, und 
bier und da nahm der Mifverftand von Luther's Lehre, daß der Glaube allein felig 
mache, gar Gelegenheit zur Beſchoͤnigung des lafterhaften Wandels. Aber unges 
achtet diefer Mängel erhielt von den heilfamen Wirkungen der Reformation für die 
Sittlicheit ihrer Anhänger immer nod) mehr, als der neuerdings Aber die Zeit von 
der Mitte des 16. bis zum Ende des 17. Jahrh. wiederholt verhängte Zabel zuges 
ftehen mag, Beftand und Dauer. Den ſchnellſten Eingang hatte fie indem durch 
die Verfaffung der Städte zu felbftändiger Würde gelangten Bürgerftande gefuns 
den, welchen die proteft. Geiſtlichkeit fih nım durch Gemeinſchaft der Lebens» 
weife, der Intereffen und Familienbande innig anſchloß. Der von ihr ind Leben 
gerufene fittliche Geift wurzelte tief und bleibend bei diefer zahlreichen , wor andern 
blühenden Glaffe des Volks. In den Städten wurden Anftalten zum Unterrichte 
der Jugend und zur Verforgung der Armen gegründet, Sittengeſetze gegeben und 
Einrichtungen zu Bewahrung geziemender Ehrbarfeit getroffen ‚unter deren Eins 
fluffe die Tugenden der Ordnungsliebe, Mäfigkeit und Sparſamkeit gediehen, 
der durch Abfchaffung überflüffiger Fefttage geförderte Gewerbfleiß ſich frei und 
fröhlich regte, und eine: öffentliche Meinung ſich ausbildete, die ſolche Strenge, 
Lauterkeit und Gewalt Über die Seelen fonft nirgends erhalten hat, als unter den 
Proteftanten. Dffenbar gewannen hierin die Neformirten den Vorzug vor dem 
Lutherifchen. Die reformirte Schweiz, insbefondere Genf, wo Calvin bie Kies 
chenzucht angeordnet und ein Sittengericht aus Geiftlichen und Laien eingeſetzt 
hatte, gab ein in feiner Art einziges Beifpiel von Reinheit der Sitten; dem die 
franz., bolländ. und die preöbyterianifchen Gemeinden in Schottland und England 
nachfolgten. Wie heilfam und nachhaltig jedoch die Wirkung der: Reformation auf 
den Zuftand der Sitten ihrer Anhänger überhaupt war und noch ift, hat bis auf 
die neuern Zeiten der Abftich Eathol. Linder von den proteftantifchen jeden Reiſen⸗ 
den gezeigt. Wenn er in jenen meiftentheils vorherrſchende Sinnlichkeit, Rohheit, 
Schmutz, Traͤgheit, Bettelei und Unordnung im öffentlichen und häuslichen Wefen 
fieht, empfangen ihn in diefen faft überall wohleingerichtete Verfaſſungen, nuͤtz⸗ 
liche Anflalten des Gemeingeiftes, edlere Formen des. Lebensgenuffes, gefittete, 
nüchterne, veinliche, arbeitfame Menfchen, deren wohlgeordnetes Verhalten, deren 
Mirthfchaftlichleit und haͤusliches Gluͤck achtunggebietende Zeugen ihres ernften 
Sinnes und ihrer moralifhen Bildung find. Daß diefe Züge eines veredel⸗ 
ten Zuftandes der Sitten ſich in den Eleinen Gemeinden der Herrnhuter, Methos 
diften und ähnlicher proteft. Sekten, weldye mehr oder minder die mufterhafte 
Kirchenzucht der mährifhen Brüder angenommen haben, weit vollflommener vers 
einigen als in den weitumfaffenden Sprengeln der beiden evangel. Hauptparteien, 
wird nicht befremden. — Ob es aber nun beffer fei, der unbefchränkten Freiheit, 
welche die evangel. Kirche ihren Gliedern im fittlihen Handeln läßt, durch Maß⸗ 
regeln einer ftrengern Zucht Grenzen zu fegen, ober, mwiebisher, von ber Kraft des 
göttlichen Wortes allein die Früchte wahrer Befferung zu erwarten, wagen wie 
nicht zu entfcheiden. Genf behauptet nichtmehr den alten: Ruhm feiner firengen 
Sitten; die reformirte Kicche fieht jegt der Iutherifchen in Hinſicht der Sitten faft 
durchaus ähnlich. Den Zwang pietiftifcher Bußanſtalten hat die heitere Erz 
ziehungsweife der Neun abgeworfen ; felbft die fromme Brüdergemeinde fängt 
an Uber das Streben ihrer juͤngern Glieder nach Ungebundenheit zu flagen. Ein 
anderer, freier, ja hier und da zuͤgelloſer Zeitgeift gebietet über die Lebensordnung 
und Handlungsweife der Proteftanten, und von den Folgender Reformation für die 
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Gittlichkeit der ihr etgebenen Wölker blieb dem heutigen Gefchlechte kaum etwas 
mehr, als was, wie jene häuslichen und bürgerlichen Tugenden, in ihre Nationali» 
tät verwachſen oder in den Grundfägen ihres Lehrbegriffs aufbehalten if. Doch 
eben dieſe hauptſaͤchlich von der Reformation bedingten Volkseigenthuͤmlichkeiten, 
eben diefe durch fie geltend gewordenen und jegt in ber Wiffenfchaft herrlich ent: 
veidellem reinen Grumdfäge der Moral bezeugen, daß ihr Geift noch lebt und 
kräftig ſortwirkt/ wenn auch ihre Formen einer neuen Ordnung der Dinge weichen. 

" Rüngfainter , aber viel freier, als auf andern Gebieten bes Lebens der Protes 
flanten geſchehen Tonnte , haben die Folgen ber Reformation fich auf dem Felde der 
Biffenfhaft entwidelt. Die Beſchaͤftigung mit ben claffifchen Alten war im 

Anfange des 16. Jahrh. nur ein geiftiger Lurus weniger Vornehmen und Gelehrs 
ten, und fie mußte es bleiben, two der Papismus galt, der wol diefe Lecture, aber 
unmöglich die philofophifchen Folgerungen und praktifhen Anwendungen bavon 
auf die ihm umntertoorfene Gegenwart dulden konnte, ohne fich felbft zu zerftören. 
Leo X. verbot daher fchon 1515 den Druck von liberfegungen der Alten in die Lan: 
besfprachen, während ee die Humaniften felbft ſchuͤtzte und koͤniglich belohnte.. 
mochte zu Bologna die Grundloſigkeit der wichtiaften Religionslehten 

aus ver Geſichtspunkte ber philofophifchen Erkenntniß lehren: man überließ es 
ferikterfligen Mönchen, ſich mit ihm zu meffen. Peter Aretin mochte feinen Wig 
imgifigere Spottfchriften und unzuͤchtigen Gebichten auslaffen: Leo X. und feine 
Nechſoilger überhäuften ihn dafuͤr mit Ehre und Reichthum, und Rom nannte dies 
ſes Ungeheuer. an Lafter und Bosheit den Göttlihen. Die Wiffenfchaften moch⸗ 
ten überhaupt Pflegerinnen bes Unglaubens und Sittenverberbens werben, wenn 
nur Bein Zweifel am Primat des Papftes in Umlauf und kein Strahl vernünftis 
ger Einſicht unter das Bolt kam. Mit der gelehrten Schwelgerei,-zu ber Italien die 
wiederetweckten Alten gebrauchte, ging eine planmäßige Verfinfterungsfucht Hand 
in Hand. E86 fehlte wenig ‚ daß nicht die heilige Schrift, von der kaum Einer im 
Aerus der groͤßten Sprengel bad Driginal kannte, felbft in ben Inder ber verbotes 
wen Bürdyen geworfen wurde, in dem fchon alle Überſetzungen, außer der latein. 
Kicchenverfion, gehörten. Die Geiftlichen, die gegen Reuchlin das Wert führen 
durften, wußten von keinem Neuen Teſtamente in griech. Sprache und hielten das 
Hebräifche gar für. eine argliftig erfonnene Herenfprache. Die Philofophie der 
Scholaſtiker folgte dem Ariftoteles; doch nicht dem Lehrer bes Alerander felbft, 
ſondern einem Gewebe unfruchtbarer Subtilitäten und abenteuerlicher Eroͤrterun⸗ 
gen, das von feinen Pflegern Ariftotelifche Weisheit, von Luther aber mit Recht 
ein fauter , Balter, todter Hund genannt wurde. — Hatte alfo aud) das Studium 
der alten Sprachen, der allgemeine Gebrauch der lateinifhen als Mittel des ges 
lehtten Verkehrs, und die Erfindung der Buchdruckerkunſt den Anbau ber Wiffens 
ſchaften vorbereitet: das Element, in dem fie alfein gedeihen Lönnen, und bie Rich⸗ 
tung zur Gemeinmügigkeit erhielten fie erft durch die Reformation. Diefe zerbrach 
die Feſſeln der Vormundſchaft, die eine verfinfternde Prieſterherrſchaft über die 
Geifter ausuͤbte, nahm der Geiftlichkeit das fäylecht benugte Monopol ber Gelehr⸗ 
ſamkeit, begründete und ſchuͤtzte die Freiheit der Gedanken und der Preffe, weckte 
dm Unterſuchungsgeiſt umd die Wißbegierde, und öffnete der Kritik in allen Zweis 
gen der Erkenntniß eine fchrankenlofe Bahn, auf welcher die von ihr gefchaffene 
mabhängige Republik der Gelehrten ihre Gefege fand und ihre Eroberungen 
machte. Mochten unter den. erfien Wordermännern berfelben ruhige Weiſe fein, 
bie, wie Erasmus, der alten Kirche ergeben blieben: gedient haben fie ihr nicht, 
und durch ihre Grundfäge, durch ihr Streben, durch den Geift ihrer Werke gehörs 
ten fie unftreitig ben Evangelifchen an. Das Princip der Freibeit von ‚edbem menſch⸗ 
fihen Anfehen Hatte diefen einmal die Grundlage aller wiſſenſchaftlichen Bildung 
? ie Schulen und Wniverfitäten — die fie orrbeſſerten, ſtif⸗ 
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teten, enge mit einander verbanden und durch nette Zuflüffe aus den erlebigtene 
Stiftern bereicherten — wurden Freiftätten des Lichts, aus denen der Gelchiten® 
ftand ficy eine viel größere und gründlicher gebildete Zahl neuer Glieder heranzog, 
als ihm fonft aus den Unterrichtsanftalten der alten Kirche zugemwachfen war. Die 
durch Aufftellung der Bibel, als alleiniger Glaubensregel, begründete Pflicht jedes 
Theologen, ihren griech. umd hebr. Text zu verftehen, führte die Proteftanten vor 
felbft zur allgemeinen Befchäftigung mit der Sprache Homer's und Plato’s, welche 
Reuchlin eben erft den Deutſchen empfohlen hatte, und zum Anbau der orientali= 
fchen Literatur, von der bamald nur Araber und Juden Etwas mußten. Eine 
Menge alter Handfchriften geiecy. und lat. Werke, die man bisher entweder gar 
nicht oder doch nur einfeitig gekannt hatte, Fam aus den beftäubten Bibliotheken 
der aufgelöften Kiöfter zum VBorfchein und durch den Eritifchen Fleiß meift protes 
ftantifcher Gelehrten in den öffentlichen Gebrauh. Mit jugendlicher Kraft und 
Friſche entfaltete ſich ein neues Leben der Miffenfchaft in der Zeit, wo Melanch⸗ 
thon — der durch feine Studien nur felbft weifer und beffer werden wollte — und 
der thätige, kuͤhne Calvin die Lehrer Deutſchlands und Frankreichs waren. Aufs 
fallend hat diefer Segen der Reformation fich durch die Thatfache bewährt, daß vor 
ihrem Beginn das füdliche Deutfchland dem nördlichen an literarifcher Bildung 
überlegen gemwefen, und ein halbes Jahrh. fpäter — wo der Proteftantismus im 
Norden obfiegte — das umgekehrte Verhältnig eingetreten; und dag überhaupt 
feit jener Zeit das proteftantifhe Gebiet von Europa dem Fatholifchen in wahrer 
Geiftesbildung weit vorausgeeilt iſt. — Indeß gab e8 aud) einen Stiliftand der 
Aufklaͤrung, den die unverftändige Lutherthümelei, das Kleben am Buchftaben der 
Goncordienformel und die oft Eleinliche Zankluſt der Theologen in der evangelifhen 
Kirche verurfachte. Das Fortfchreiten der wiſſenſchaftlichen Bildung hat der Geift 
jener fteifen , ſtreitluſtigen Orthodoxie ohne Zweifel gehemmt. Zwar erhielt erifich 
frei von den Schwärmereien der Wiedertäufer, die alle Gelehrfamkeit verwarfen; 
aber er gab doch der afademifchen Studienweife und Literarifchen Thaͤtigkeit auf 
Lange Zeit eine verkehrte Richtung, er umfchloß die gelehrte Welt mit zunftartigen 
Schranken, verfchuldete das Eindringen eines todten Schlendriang in die von den 
Reformatoren aufgerichteten Volksſchulen, und brachte in die kirchlichen Ämter; 
ftatt helldenkender gemeinnügiger Lehrer der Religion, häufig nur ungelenke Eifes 
ter, don denen felten ein faßlicher praftifcher Vortrag zu hören war. — Biel beffer 
erfüllten die reformierten Gelehrten im 17. Jahrh. ihre Beflimmung. Won keiner 
fo enge begrenzten Lehtform gedrückt, ungeachtet aller Ehrfurcht, die den Manen 
eines Zwingli, Calvin, Beza, Okolampadius u. f. w. gebührte, doch an ihre Worte 
nicht ftrenge gebunden, führten fie da® von diefen großen Männern begonnene Wert 
feiner Vollendung näher, zeigten fie ſich in ihren Nachforfchungen freier, in ihrem 
Eifer gemäßigter als die Lutherifchen. Nur die Epodje der dortrechter Synode 
beweift, daß es auch unter den Reformirten Andächtelei und unverftändigen Glau⸗ 
bengeifer gab. Doch füllen die berühmten Namen veformirter Philologen , Ere: 
geten, Kritiker, Phitofophen, Rechtslehrer und Hiftoriker den bei weiten fchönften 
und reichften Theil der Bildungsgeſchichte dieſes Jahrh aus. Gründliche Gelehrte 
hatte damals zwar auch die Iutherifche Kirche, aber an Geiſt und Geſchmack ftan- 
ben die meiften tief unter den Helden der Literatur, die die veformirte zum Theil in 
Frankreich, mehr noch in Holland und England zählte. Erftim 18. Jahrh. ver⸗ 
mochte jene fich im MWetteifer mit diefer zu meffen, ja feit der Mitte deffelben fie 
durch ihre Verdienfte um die theologifchen, hiftorifchen, Philofi en und philos 
logiſchen Wiffenfchaften noch zu überflügeln, fobaß man mit: fagen kann: 
„Die Ströme des Lichts, das den Proteftantismus eigenthuͤmlich iſt, mächten von 
feiner Wiege aus den Weg durch die Länder der Freiheit, um; nach beinahe zwei 
Jahrhunderten, mit neuem Vorrathe bereichert, zu ihr zuruͤckzukehren und auf 
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beutfchem Boden neue herrlichere Schöpfungen hervorzubringen”. Denn ganz uns 
fireitig find es feine Grundfäge, die in diefem Gange ihrer Entwidelung mehre 
Hauptwiſſenſchaften, wie die Kritik des Zertes ber heil. Schrift, die Hermeneutif, 
die Eregefe, das Stubium der chriſtlichen und orientalifchen Alterthuͤmer, die chriſt⸗ 
liche Moral, das Staats-, Natur: umd Völkerrecht erft gefchaffen — andere, wie 
‚die Philoſophie (die der Proteftantismus von den ſcholaſtiſchen Feffeln befreite), die 
- Philologie der er neuen Stoff, gefundere Logik und wohlthätigen Einfluß auf die 
Nationalſprachen gab), die Jurisprudenz (die er aus der Dienftbarkeit paͤpſtl. Sa⸗ 
gungen erlöfte und auf die Natur und Geſchichte des Menfchen bauen lehrte), die 
Welts und Kirchengeſchichte (die er reicher, unbefangener und muthiger machte), 
die Afteonomie und Naturwiffenfhaft (die er aus den Schranfen geheiligter Irr⸗ 
thuͤmer hervorzog und gegen den Aberglauben ins Feld ftellte), weſentlich verbeffert 
und mit neuem 2eben befeelt haben. — Wie fehr auch die Sefuiten ſich anftreng- 
tem, vergeffen zu machen, in welchem Widerfpruche das Papſtthum mit dem Zeit: 
geifte fand, und den wiſſenſchaftlichen Ruhm der Proteftanten zu überbieten: zu 
bald ſah man es ihrer Wiltkür in der Behandlung der Alten, ihren Verdrehungen 
der Wahrheit in der Phitofophie und Geſchichte, ihrer ſchlaffen Morat und feichten 
Theologie an; daß es ihnen nicht um die Ehre Gottes, nody um die Würde der Wif- 
fenfchaft, fondern lediglich um irdifche Nebenzwecke zu thun war. Und in ihrer eig: 
nen Kirche mufte ber ohne die Reformation wol ſchwerlich ins Leben gefommene, 
für Religion und Moral ungemein wichtige Sanfenismus aufftehen, um ihre Bloͤße 
aufzubeden: und diefe gefäbrlichften Gegner der Proteftanten mit ihren eignen 
Waffen zu ſchlagen. 3a, ihrem ganzen Orden bereitete die Aufklärung, der fie 
| | hatten, den Untergang; und während ihre Kirche an der Lücke, 
weiche ihre Aufhebung im öffentlihen Unterrichtswefen machte, mit Reue wahrs 
nahm, ;„fiehabe ihnen zu viel vertraut”, fiel aus den Höhen der proteftantifchen 
Gelehrtenmwelt ein Blick der Liebe auf die lange vergeffene, der frommen Bemühuns 
gen des Pietismus wenig froh gewordene Jugend der Nixdern im Volke. Die 
Reformation Auferte nun erft ihren umfaffendften Einfluß auf die Geiftesbildung 
der Nationen durch die zwedimäßige Verbefferung der Stadt» und Landfchulen, 
worim Holland und Deutfchland das Meifte thaten, durch die Verbreitung gemeins 
nögiger Kenntniffe, heller Einfichten und belebender Ideen in ber Maffe des Vol⸗ 
tes... Kein kathotiiches Land kann feinen Pöbel in dieſer Hinficht mit den unterften 
Ständen der proteftantifchen Länder vergleichen; und während dort felbft der Mit⸗ 
telftand in. der Regel nur die nothduͤrftigſten Fertigkeiten flr den Betrieb der Ge⸗ 
werbererlangt, iſt er bier Pfleger der Literatur und durch die gefchäftigen Hände 
feiner Zeitungsfchreiber, Journaliſten und populairen Schriftftellee Regent der 
Meinung. Alfo wol fpät, aber defto vollftändiger und durchgreifender 
hat die Reformation ihre heilfamen Folgen für die Ausbildung der Wiffenfchaften, 
fuͤr den Fortgang der Aufklärung geäußert. 

Auf die-Künfte, dieim Gefolge der Wiffenfchaften erwähnt zu werden pfles 
gen, wirkte bie Reformation minder vortheilhaft. Sie räumte die Bilder aus den 
Kirchen und nahm der Meffe ihren dramatifch » mufitalifchen Neiz; fie ſchwaͤchte 
bie ſonſt uͤbermaͤchtige Phantaſie und ſetzte die Vernunft in ihre Rechte ein; fie 
lehrte den Vorzug ded Guten vor dem Schönen erkennen, und eine Ehre darin fin⸗ 
den; die finnlichen Mittel der Rührung zu verſchmaͤhen und des äußern Schmudes 
zu entbehren. Ungeftraft konnte diefe Härte gegen die Künfte nicht bleiben, die 
man aus ihrer Verbindung mit der Religion riß und des Antheils an der öffentlis 
hen Verehrung beraubte, den der Katholicismus ihnen vergönnt hatte. Noch mehr 
als die Lutherifchen, die manche Schildereien in den Kirchen ließen und ihre Hefte 
nicht ohne Muſik begehen, blieben daher die Reformirten hinter den Katholifchen 
inderübung der ſchoͤnen Künfte zuruͤck; denn diefe fliehen felbft das Land, woman, 
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was eitel an ihnen iſt, nicht fchonen mag. Doch ſchraͤnkte ja auch bie Herrſchaft des 
Proteſtantismus ſich faſt ganz auf einen rauhern Himmelsſtrich ein , der: den bil⸗ 
denden Kuͤnſten nie fo.hold geweſen iſt als der Süden; und bie Denkmaͤler bes: 
Alterthums, die der Nordlaͤnder anfchaut, find nicht Mufter des Schönen, wie 
die Göttergeftalten, die dem ital. Boden entftiegen. Da aber Gelehrte aus prote⸗ 
ftantifhen Ländern den Römern diefe Geitalten erſt erflären und ihre Schönheit 
auseinanderfegen mußten, zeigte ſich wenigſtens, daß der Umgang: mit den <laffi= 
fchen Alten audr dort den Sinn für das Schöne weckt und, wenn dem Kuͤnſtler 
bed Südens das Naturgefühl des Schönen gegeben iſt, der Denker des Nordens: 
das Verſtaͤndniß deſſelben hat. — Günftigmar dagegem ber Proteſtantismus der 
Dichtkunft und Beredtfamkeit, da: er; zu heil, Poefien begeifterte , die Predigt zum 
Haupttheile, ja-zur. Seele des Gottesdienſtes machte, und. durch die Einführung 
der Zandesfprachen in die Liturgie biefen eine Würbegab, die zur Ausbildung der 
Nationalliteratur der ihm ergebenen Völker bedeutend mitgewirkt hat. Auch wird 
Niemand ben Gottesdienſt ber Proteftanten traurig und trocken nennen, der ihre 
- Gefänge hoͤrte, den Reiz der eignen Theilnahme kennt, und-Gelegembeit hatte, zu 
bemerken... „daß die Gostesverehrung der Brübergemeinde, die einfachfte unter 
alten, auch die ruͤhrendſte und gemuͤthlichſte iſt“. — Nicht weniger haben die nü tz⸗ 
lich en Kuͤnſte, in denen der Gewerbfleiß fich verfucht, und das Leben der Reichen 
neue.Quellen bed Genuffes und ber Bequemlichkeit findet, burch bie Reformation 
gewonnen. Sie wedte den Sinn des Ernftes, der Genauigkeit und Ausdauer; 
fie-beförberte den freien Handel, den vielfeitigen Verkehr und den Wohlftand, ohne 
den der Kunftfleiß nicht gebeihen. kann ; und England, das nördliche Deutfchland, 
die Schweiz, felbft jene franz. Reformirten, die mit ihren Zalenten unter den Schuß 
beutfcher Fuͤrſten flüchteten, haben bewiefen, daß in diefer Hinficht kein kathol 
Volk ſich mit ihnen meffen kann. 3 smehlises 2: Felle 
‚Ans fihtbarften, und in der Gefchichte fchon längft am lauteften anerfannt; 
wurde unter den Folgen der Reformation ihr Einfluß auf den Staat, Unter Bes 
günftigung ihrer Mafregeln und Grundſaͤtze hat er die Kirche nicht bloß im fich 
aufgenommen, fondern auch, mie jest oft [hmerzlich empfunden wird, völlig ver⸗ 
ſchlungen. Auf einen folhen Erfolg war es von den Reformatoren: freilich niche 
abgefehen; ohne allen politifchen Zweck erhielt ihr Werk erft durch das Streben 
feines Dauptfeindes. nach weltlicher Herrſchaft politifche Bedeutung und Rich⸗ 
tung. Ein großer Theil jener Mißbraͤuche der alten Religionsverfaffung — 
worin alle Stände, felbft wohldenkende Geiftliche, Grund fanden, auf eine Refor⸗ 
mation der Kirche zu dringen — rührte von den politifchen Anmaßungen und habs 
füchtigen Foderungen der Päpfte her, Von ihnen follten nicht nur die Geiftlichen, 
fondern auch die Völker und Fürften abhängig fein; ihnen mußten fie, umter 
mancherlei von Jahrh. zu Jahrh. durd) neue Erfindungen der Geldgier vermehr⸗ 
ten Titeln, Abgaben gewähren, die die fürftl. Einkünfte überwogen ; unter ihrem 
Einfluffe ftand felbft, durch den immer weiter ausgedehnten Umfang der bifchöfl. 
Gerichtsbarkeit und der kirchlichen Gabinetsjuftiz, welche die päpftl. Legaten zum 
Nachtheil der Bifchöfe ausübten, ein großer Theil der öffentlichen Mechtöpflege. 
Die Fürften waren daher fehr befchräntt und in der Ausübung der Rechte, bie 
die Natur des Staats ihnen zuthellt, unaufhörlich durch die Kirche gehindert, die 
fic) ihnen als Staat im Staate entgegenftellte. . Nur Frankreichs Könige ſchwan⸗ 
gen fid) in dieſer Hinficht zu einer-gefeglich befeftigten, ehrenvollen Stellung ems 
por. Die Maffe des Volkes war unterbrüdt, in den Verwaltungen berrfchte 
überall mehr Willkuͤr und perfönliches Anſehen als gefesliche Drbnung, im Adel 
ein wilder, gewaltthätiger Geift, der die übrigen. Stände befehdete und ſich nur 
erzwungen zur Anerkennung fremder Rechte verfiand. Kein Wunder, daß unter 
diefen Umftänden das Zauberwort der evangelifchen Freiheit mit der bürgerlichen 
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vewechſelt und dem geplagten Landvolke eine Lofung zum Aufruhr wutbe. Den» 
noch kann die Schuld, dem Bauernkrieg verurfacht zu haben, ebenfo wenig als das 
sufinnige Auflehnen der Wiedertäufer gegen -alle bürgerliche Ordnung, auf die 
Reformatoren fallen, bie dieſe Ausfchweifungen vielmehr nachdruͤcklich mißbillig» 
ten undburh Wort und That beitrugen, ihnen zu fleuern. — Diefe weifen Mäns 
wer gingen, wo ihre -Borfchrittein das bürgerliche Leben und die Verhaͤltniſſe bis⸗ 
ber gültiger Rechte eingriffen, ‚mit einer Maͤßigung zu Werke, die ihnen das Vers 
traten der Fuͤrſten und Obrigkeiten erwarb; breifter allerdings die Schweizer 
as die Wittenberger, doch begünfligt von republikaniſchen Formen, unter Zus 
flinmumg ber Regierenden, und immer mit Achtung‘ gegen erweislicyes Recht. 
Aiſtentheils von unten auf ging man im proteftantifchen Deutfchland und in der 
Ehmweiyzar-Kicchenverbefferung Uber; die Gemeinden, befonders bie flädtifchen, 
bahbelten mit: ihren Obrigkeiten erft für fich nach eignem Gemwiffen und gutem 
Hash dee Reformatoren ; die Fürften genehmigten, und kamen mit der Einrich⸗ 
sung geſetzlicher Anſtalten nad), um den Eirchlichen Zuftand ihrer Unterthanen in 
Ubereinſtimmung zu bringen. So gebieh die neue Ordnung der Dinge ohne 
Zwang; als ein Werk des Volksgeiſtes, ber. allgemein empfunbenen Bedürfniffe 
wis Wänfche. In Preußen, Schweden, Dänemark, England und andern fpäter 
gewonnenen deutſchen Staaten änderten die Fürften eigenmächtiger, und ihre Voͤl⸗ 
ter fanden fich nur allmälig in die aufgenöthigte neue Form. Wo das Regiment 
Batbotifdy blieb, ergriffen die Freunde der Wahrheit ihre Ideen als ein verftohlenes 
"Gut und. gerioffen des gereinigten Gottesbienftes im Stillen als einer unfichern 
Gunft des wechſelnden Gluͤcks. Die Fürften entband die Reformation aller der 
Pflichten und Beſchwerden, welche die Abhängigkeit von einer auswärtigen geifts 
lichen Macht ihnen aufgelegt hatte. Sie wurden alleinige Herren in ihren Ländern ; 
ſelbſt die deutfchen,, ba die Verſuche der Kaifer, das Reich in eine Monarchie zu 
verwandeln, zu ihrem Vortheile ausfchlugen. Sie erwarben num felbft die bis 
fhöfl. Rechte, die ihnen fonft befchräntend gegenüber geftanden, und die Mittel 
ber Macht, die fonfl der Kirche gedient hatten, kamen, fo weit ber Proteftantis- 
mus ihren Gebrauch zuläßt, in ihre Hände. Sie vermehrten durch die Ruͤckkehr 
ber GeiftlichEeit in die bürgerliche Geſellſchaft die Zahl ihrer Untertbanen und — 
buch das ihrer Aufſicht und bei den aufgehobenen Klöftern und Stiftern auch ih⸗ 
ter freien Verfügung anheimigefallene Kirhengut; durch bie Summen, die fonft 
bie Habſucht Roms, die Betriebfamkeit der Legaten, das Recht auswärtiger Erz» 
bifhöfe, das Terminiren der Bettelmönde und die Verbindung der Orden mit 
fremden Obern aus dem Lande gezogen hatten, und bienun darin blieben ; durch die 
Ergiebigkeit des neu belebten Fleißes im Handel, Gewerbe und Aderbau; ja auch 
durdy den Anwachs ber Bevölkerung, den die Einwanderung vertriebener Glau⸗ 
bensgenoffen ihnen verfchaffte — Über alle Berechnung ben Umfang ihrer Staats» 
kräfte und den Wohlftand ihrer Völker. Nun konnten fie ihre Finanzwefen ord⸗ 
nen, die Staatswirthfchaft verbeffern, ihre bewaffnete Macht vergrößern und für 
bie Bertheibigungsfriege, bie ihnen bevorftanden, hinlängliche Mittel in Bereits 
(haft halten. Und ba die Sache der Religion, die bis zum weftfälifchen Frieden das 
Hauptintereffe der Staatsbündniffe und Kriege und daher aud) der Hauptgegen⸗ 
fand ihrer Ruͤſtungen blieb oder hieß, auch die erfle Herzensangelegenheit jedes 
Einyeinen war, roagte bie Begeifterung des Volkes Gut und Blut an den Fort: 
gang ihrer Unternehmungen. &o wurden bie proteftantifchen Fürften groß, und 
Staaten von geringem Umfange erhielten ein hohes politiſches Gewicht, das fie 
hauptfächlich der Neformation zu danken hatten. Die Kirche gewann durch die 
Folgen ihrer Verbeſſerung — wie unter den vorhergehenden Geſichtspunkten bes 
uligiöfen, fittlichen und wiffenfchaftlichen Lebens gezeigt worden ift — im Geiftis 
gm viel; ihre zeitlihen Güter verlor fie an die Fürften, erhielt aber einen großen 
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Theil berfelben zu zweckmaͤßigerer Anwendung wieder, da aus bem Erbe der alten 
Kirche die Fonds Öffentlicher Bildungsanftalten vermehrt, neuere und befferege 
ſtiftet, Waifenhäufer und Hofpitäler angelegt, Belohnungen für verdiente Ge 
lehrte und Zufchüffe zum Einfommen der ſchlechtbedachten niedern \ | 
ausgemittelt wurden. Der Höhere büßte freilich bie ergiebigften Pfründen ein 
aber:zum Theil hörte er auch auf zu fein, und die neu eingefegten Ep 
Pröpfte hatten die Reize geiftlichee Sinecuren nie gefannt.. Auf jeden Fall 
diefe Veränderung von uͤberwiegendem Nusen, inföfern dadurch das N 
gut aus todten Händen in lebendige kam. Nyr wird Niemand die adeligen 
tularen-in den evangel. Stiftern darunter rechnen, ba doc) nicht® als di 
Berdienft ihrer eitfertigen Befehrung und der unverantwortliche Einfluß ihrer 
burt ihnen den: müßigen Genuf von Pfründen ficherte, denen eine folgere h 
wendung der Grumbfäge des Evangeliums viel edlere De 
ben würde. Mit dem Kirchengute kamen au) die Perfonen der Geiftlichen unter 
fürftt. Botmaͤßigkeit — ein Schiefal, das ihnen auf der einen Seite Bo 
der Lehrfreiheit und ſelbſtaͤndigern Bewegung in ihren Ämtern zumenbete, di 
ber andern aber auch ihr-äußerliches Anfehen verminderte, fie von Behörbem, ih 
benen weltliche Räthe das Übergewicht haben, abhängig machte und bei fortfchteis 
tender Ausdehnung des Landeshoheitsfpftems manchen Erniedrigungen — 
Denn dieſes in der Anwendung proteftantifcher Grundſaͤtze auf die buͤrgerliche 
ſellſchaft allerdings gegruͤndete Syſtem der Unterordnung der Kirche. unter den 
Staat macht dieſen zum Aufſeher uͤber die Gleichfoͤrmigkeit des Lehrbegriffs und 
die Amtsfuͤhrung der Geiſtlichen, zum Geſetzgeber in den Formen des Gottes— 
dienſtes und der Kirchenverfaflung, zum Verwalter des Kirhengutes und zum 
Verteiher der Ämter. Indeß ift der Zuftand der proteftantifhen Kirchen in die 
fer Hinſicht immer nody einem Proviforium aͤhnlich, bei dem Vieles nach dem 
Drange der Umftände, oder nach örtlichen Herkommen, und daher fehr unvoll⸗ 
kommen geordnet, aber auch keineswegs alle Hoffnung eines rechtlichern und re⸗ 
gelmäßigern Zuftandes aufzugeben ift. Die proteftantifhen Fürften. haben ſich 
der ihnen vermoͤge des feit Thomafius wiſſenſchaftlich gerechtfertigten Territorial⸗ 
ſyſtems zuftehenden Rechte im Ganzen mit Mäßigung und felten in vollem Um⸗ 
fange bedient. — Von ganz nur auf die Jutherifche Kirche anwendbaren Zügen 
weicht das bürgerliche Verhältnig derreformirten merklich ab, Sie iſt zwar 
auch auf bem ihr eigenthümlichen Gebiete nicht alleinige Erbin der alten Kirche 
gewefen, und wo ihre Gemeinden fich als fremde Antömmlinge einheimifch mady 
ten, ganz ohne Antheil an diefer Berlaffenfchaft geblieben; aber da ſie in republis 
kaniſchen Staaten entftand, kam ihre Regierung mehr in die Hände der Gemeins 
den als der Obrigkeiten, und ihre Geiftfihen wurden abhängiger von jenen als 
von diefen. In monarchifhen Staaten, 3. B. im Preußifchen und ſelbſt in eis 
nigen ariſtokratiſchen Cantonen der Schweiz, hat fie jedoch, bis auf dem mehr ober 
weniger befchränften Antheil der Gemeiriden am Kirchenregimente und die in 
England beibehaltene Epiſkopalhierarchie, eine der lutheriſchen ähnliche Verfaſ⸗ 
fung. überdies ift, ungeachtet der Übereinftimmung in den Hauptbeziehungen der 
proteſtantiſchen Kirche zum Staate, biefes Verhaͤltniß fo mannigfaltig geflaltet 
und fo fehr von den politifhen Grenzen abhängig, -daf eigentlich fo wenig die lu⸗ 
therifche als die teformicte ein dußerlich verbundene kirchliches Ganzes ausmacht, 
fondern jede in mehre Nationalkirchen zerfällt, die fich im gemifchten Staaten mit 
den kirchlichen Anftalten andrer Gonfefjionen brüderlich vertragen müffen und uns 
er eimander nur dutch geiftige Bande zufammenhängen. Im Staate find fie nichts 
weiter als moralifch »religiöfe Anftalten ohne biirgerliche Selbſtaͤndigkeit, deren 
Diener vergeffen müffen, daß der veränderte Zeitgeift ihnen das Anſehen und den 
Einfluß auf die Fürften, deſſen ſich die proteftantifhen Theologen des 16. und 



















Reformation (Folgen ber) 107 


author zum Theil des 17. Dährh. erfreuten, genommen hat. Das Bott enbiich 
bat, im Folge des Einfluffes der Reformation auf den Staat, williger gehorchen 
ab Wi zu bürgerlichen Gemeingeift erheben gelernt. Denn mie fehr audy bie 
—een Fürften und Obrigkeiten ihre Rechte erweiterten und in einem viel 
wltsmmnien Sinne Herren ihrer Lande wurben, als fie e8 vor der Reformation 
wär; mie bald fie auch die Laſt der öffentlichen Abgaben verdoppelten ; wie tief 
auswärtige Verbindungen und politifhe Händel verwidelt wurden, bie 
Wem zu gefahrvollen Kriegen nöthigten: in ber Regel theilten fie doc auch 
eriaiöien Gefinmumgen und allgemeinen Intereſſen ihrer Völker; fie lernten 
angelium, deffen wiedererrungenes Licht ihren Kronen neuen Ölanz 
ib Ihe Dkichten beſſer kennen, die Menſchenwuͤrde der Einzelnen höher ſchaͤtzen 
u He Stimmen der Öffentlichen Meinung achten, deren Zabel oder Beifall Über 
u Belingen ihren Unternehmungen umd über ihren Plag in der Geſchichte ents 
a Denn als ein Gegengewicht der Füritengewalt entwickelte der freie Geift 
xt Reſotmation jene unabhängige Macht der Vernunft, die von dem Wider: 
ace gegen menſchliches Anſehen in Sachen des Glaubens zur Unterfuchung 
vr iorumngs der Staatsgewalt fortſchritt; jene ruͤckſichtsloſe Philoſophie Aber 
Venmihlichen Berbättniffe, die die Rechte aller Stämbe erwog ugd bem Staates 
ht in Natur = und Völkerrecht entgegenftellte; jene jetzt den Verehrern 
ber Oriurtsrechte und des Papftthums alles Unheils befchuldigten Hberalen Ideen 
vn Mmicyenrechten, die aus den Schriften der Weltweiſen in die Kreiſe der yes 
Km Eränbe eindrangen und ſich ihren Weg endlich bis in die Hütten bahn⸗ 
m. — Weil das Evangelium lauter und rein gelehet wurde, mußtenun Scham 
uw Shen mehr vor Ungerechtigkeit in der öffentlichen Verwaltung fchügen als 
Omtrige und Verfaffungen: und auch die Bürger rein moralifcher Staaten koͤn⸗ 
unit zur Knechtſchaft herabſinken, fo lange die allgemeine Aneckennung des 
lien Geſetzes der Liebe die Sicherheit des Privateigenthbums, die perfönliche 
beit und die Beförderung der öffentlichen Wohlfahrt von Seiten ber Regens 
im verbürgt. Wielmehrift, wie die Erfahrung lehrt, das Volk nirgends menſch⸗ 
üher behandelt und in befferer Ordnung regiert, der Verwahrung feinerrnatürs 
ihen Rechte gewiſſer, freier in feiner Thätigkeit, reicher an Gelegenheiten zu 
“herr Bildung und rechtlichem Erwerbe, patriotifher und wohlhabender als 
n proteftantifchen Staaten, ihre Verfaffungen mögen übrigens fein wie fie wol⸗ 
". Denn bier gibt es feinen Stand, der nicht das Wohl und Wehe des Vaters 
mded von ganzem Herzen theilt; hier regiert ein Geift der Vernunftmaͤßigkeit, 
mung und wahren Humanität, deffen Erwachen, beffen Ausbildung und ims 
mer weiter vorbeingende Wirkſamkeit die bürgerlichen Wohlthaten ber Reforma⸗ 
von auf alle Claſſen des Volks ausgebehnt und das Unterpfand feines forts 
emden, Alles veredeinden Einfluffes in der Natur des Menſchen ſelbſt hat. 
Rehvirhige neue Erſcheinungen in der innen Bildung und den aͤußern Verhaͤlt⸗ 
“fen der europdifchen Staaten brachte diefe Wirkung der Reformation hervor. 
de Religion, vorher nur in der Hand des Papftes und feiner Geifttichkeit ein 
el der liniverfalherrfchaft, wurde num ein Princip des politifchen Lebens. Die 
immeng im Glauben ftellte Staaten, die fonft an einer Laft getragen und ſich 
"f nur Über das Intereſſe ihrer Regentenhäufer veruneinigt hatten, von ber 
Diterdes 16. Fahıh. bis zum meftfälifchen Frieden aus höhern Gründen einans 
gegenüber. So erhielt in Deutfchland, wo bie Reformation ben Beftrebun: 
m der Raifer nach Alleinherrfchaft alle Hoffnung des Gelingens abfchnitt und 
 Spflem ber ſtaͤndiſchen Landeshoheit zur Vollendung brachte, die Nothwen⸗ 
it, ihre veligiöfe und politifche Setbftändigkeit zugleich zu fchügen, die Fürften 
“der Confeſſionen in werhfelfeitiger Aufmerkfamkeit, die, nachdem fie ſich im 
hr. Kriege gemefienhasten, ſowol der Erſchlaffung als der Aufiöfung des 
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Reichs kraͤftig vorbeugte. Denn während fie eifsrfüchtig ihre Rechte gegen eirn> 
ander bewahrten, waren doch beide Theile für die Erhaltung des Reiche ſo lauge 
innig vereint, bis unter neuen, der Religion ganz fremden Verhältniffen das Sp=- 
ftem der kurzfichtigften und verberblichften Selbſtſucht in Anwendung fam. "Mrz 
biefem: Syftem hatten aber die Folgen der Reformation nur infofern Antheil Es 
fie einerfeitd Preußen an bas Haus Brandenburg, und diefes dadurch zu deriei« 
nem Reichsſtande nicht angemeffenen Größe brachten, welche es fo trefflich zu be 
haupten und zu fleigern wußte; andrerfeits lange vorher, ehe Preußen unter Wie 
europdifchen Mächte trat, einzelne NReichsftände in die Lage fegten, die Eins 
mifchung fremder Könige im die einheimifchen Händel als Mittel der Selbſterhal⸗ 
tung gebrauchen zu müffen. Dabei wurde Deutfchland — der unſchuldigſte alex 
Staaten, der ſich nur vertheidigen, aber nicht angreifen kann — was noch in benz 
Kriegen Karls V. mit Franz I: Italien gewefen war; der Mittelpunkt der euro paͤt⸗ 
ſchen Politik und der Schauplag, auf dem die wortführenden Mächte im ihren 
Kriegen aneinanderftießen und ihre Streitigkeiten chlichteten: ein Schickſat, 
deſſen Haupturſache in dem Beharren der Kaifer beider alten Kirche zu furhemift. 
Überhaupt machte die Reformation den Verkehr und Zufammenhang der - 
fhen Staaten Jebendiger und enger, — England, in deſſen Verfaffung dee Pros 
teftantismus ein Hauptelement und die Stüge des Gleichgewichts zwiſchen König 
und Volk wurde; Schweden, wo er dem Könige ſchon 1527 das 
über Adel und: Geiftlichkeit gab; Dänemark, deffen Könige durch feine & 
41660 die Souverainetät erwarben, und vor Allen das von ihm allein gefchaffene 
und erhaltene Holland, traten erft in Folge der durch die Reformation veranlaß⸗ 
ten neuen politifchen Reibungem in den europaͤiſchen Fuͤrſtenrath/ und daß dies 
fer ſich über die Grundfäge des Gleichgewichts verſtaͤndigte am denen jeder nee 
Verſuch zur Univerfalmonarchie bis auf Napoleons Zeitalter'fcheitern mußte iſt 
ihr Verdienſt. Ja, noch im 18. Jahıh. hat die Richtung des Proteſtantismus 
zur religiöfen und bürgerlichen Fteiheit, aus den ihr im Staateriverein von Eu⸗ 
ropa gefegten Schranken fliehend, mächtig zu der neuen politiſchen Schöpfung 
mitgewirkt, die jegt die Eiferfucht der Europäer erregt, zu bern Republik der Ver⸗ 
einigten Staaten vom Nordamerika. Doch nicht bloß die Völker, die die Refor⸗ 
mation annahmen, haben den Einfluß derfelben auf ihre Schickſale gefühlt, auch 
bie Staaten, die fie mit allee Gewalt von ſich abzuwehren fuchter) find durdy merk⸗ 
wuͤrdige, oft fehmierzliche Erfahrungen überzeugt worden, daß man wider einmal 
emporgekommene Ideen nicht kämpfen kann, ohne zu leiden oder weſentlich veraͤn⸗ 
dert zu werden. Hätte Karl V. Liebe genug zu den Deutſchen und zu dem ihm wol 
nicht ganz fremd gebliebenen: Lichte der evangel, Wahrheitigehabt, um ihr feine 
fpanifche Krone aufzuopfern, er würde das zu feiner Zeit der neuen Lehre faſt ganz 
ergebene Deutfchlanb vor ben blutigen Glaubenskriegen bewahrt und zu einer unter 
öfte. Scepter unüberwindlichen Monarchie erhoben haben" Da'er ſich anders ent= 
ſchied, mußte das kathol. Öftreich empfinden, was der Zorn gekraͤnkter Liebe ver= 
mag, und ſich an feinen Erbfchaften und Mitgiften genuͤgen laffen. Doch brach⸗ 
ten ihm feine Bemühungen zur Unterdruͤckung des Proteftantismus den Wortheil, 
daß es an innerer Feftigkeit gewann und Böhmen und Ungarn ih Erbreiche vers 
mwanbeln konnte. — Spanien hatte von feinem Kampfe gegen bie neue Lehre mehr 
Schmad vor Europa ald Ehre in Rom, im Innern Verfall und Rüdgang. 
Portugal blieb fait ganz unberührt. Frankreich, deffen Könige nach ihrer Marime, 
die Neformation auswaͤrts als Mittel der Trennung ihrer Nachbarn zu gebraus 
chen: und im Innern ibre® Reiche zu unterdruͤcken, zugleich Freunde der evangel. 
Fürften und graufame Verfolger ihrer reformirten Unterthanen wurden, büfte die 
Schuld feiner Zmweideutigkeit in den Verwuͤſtungen bürgerlicher Kriege und durch 
entkräftende Yuswanderungen, die zwar die koͤnigl Gewalt zunächft erhöhten, 





Reförmirte Rinde 109 
aber auch im Wolfe einen Gaͤhrungsſtoff zurüdtiegen, welchen das Migverhättnig 
der Staatsreligion mit der zunehmenden Verſtandesbildung immer weiter ent ⸗ 
widelte, bis er in der Revolution zerfiörend zum Ausbruche kam. Noch verderb⸗ 
licher wurde ber Widerſtand gegen den Proteftantismus für Polen, zu deffen Uns 
tergange die ruſſiſche Politik Daffelbe, was die franzöfifche in Deutfchland mie 
ziemlich. gluͤcklichem Erfolge verfucht hatte, durch Unterftügung der Diffidenten und 
immer tiefere Einmiſchung in die innern Kämpfe endlich vollfommen durchzuſetzen 
wußte. Die Staaten Italiens, das nichts Evangeliſches zuließ, ſanken immer 
mehr zu politiſcher Nichtigkeit herab, wozu freilich die Entdeckung des Seewegs 
nach Dftinbien und der Verkehr mit Amerika mehr beitrug als die Reformation; 
Den Päpften wurde fie aber der furchtbarfte Feind, gegen den fie ſich auch tapfer 
und nicht überall fruchtlos wehrten. Sie erzwangen durch ihre Gegenanſtalten in 
den Staaten, bie ihnen ergeben blieben, zunächft Ruͤckſchritte zur Finfternig und zur 
Kegerverfolgungen;, ‚die ihr Anfehen aufs Neue zu befeftigen ſchienen. Durch den 
gludlichen Fortgang ihrer Miffionen in Afien und Amerika erlangten fie: die geiſt⸗ 
liche Derrfchaft über. Laͤndergebiete, welche‘ die durch die Reformation verlorene 
Hälfte von Europa am Umfang übertrafen. Doch war: diefe neue Bluͤthe hret 
Macht nur voruͤbergehend und für ihren Schatz von geringem Nutzen. Keine Miſ⸗ 
fion konnte ihnen erſetzen, was fie ſonſt aus Deutſchland, England und Skanding⸗ 
vien gezogen hatten. Einfesräntungen der vorigen üppigkeit gebot ihnen daher die 
Noth, Berbefferumgen der Sitten der Geiftlichkeit die Scham. . Auch die Fathol.: 
Fürften wurden allmälig Eiger und fchmälerten die Gewalt und das Einkommen 
des roͤmiſchen Hofes in ihren Staaten, nadybem feit dem weftfälifcyen Frieden das 
religiöfe Intereffe im der Politik fein durch die Jefuiten muͤhſam emporgebrachtes 
Anſehen in der öffentlichen Meinung aufs Neue verloren hatte. (&. Papft.); Die 
Katholiken wollen ihm nicht mehr wie fonft gehorchen; befonbers in Deutſchland 
Sſtreich und Baiern), in Frankreich, felbft in Spanien: find‘ fie unvermerkt auf 
Meinungen und Grundfaͤtze gekommen, die die Reformation und die neuere Auf⸗ 
Härung ihnen mittheilte. Sie fangen an, die katholiſche wahre Kirche von der roͤmi⸗ 
Shen, und die in der Bibel nicht gegründeten Lehren der letztern als bloß disciplina⸗ 
riſche Gegenftände von den göttlihen Wahrheiten zu unterfcheiden. Wie fehr auch 
der Myſtieismus unſerer Tage kathol. Wefen zu begünftigen ſcheint, ex iſt dody nur: 
eine Laune ober ein poetifches Zwifchenfpiel, wovon der im Grunde durchaus pros 
teftantifche Zeitgeift bald zurudtommen wird. Einmal hat dieReformation ſchlum⸗ 
mernde Kräfte geweckt, deren muntere Thätigkeit fidy gewaltfam nicht hemmen läßt. 
Stark durch 300jährige Übung bildet der Sinn für Wahrheit und die Liebe zur 
Frelheit eine Schugwehr gegen jede Art priefterlicher Anmaßung. Katholicismus 
und Protejftantismus ftehen einander jegt anders gegenüber als im Zeitalter der 
Reformation. Jener hat die Kräfte der Proteftanten fennen gelernt, diefer weiß 
den Glauben veblicher und aufgeklärter Katholiken zu achten und zu fhonen. Soll 
aber einer von Beiden im Laufe der Zeiten fallen, fo wird e8 gewiß nicht der Letztere 
fein. Bot. Pland’s „Geſchichte des proteftant. Lehrbegriffs” (6 Thle., 2. Aufl, 
2p3. 1791); Spieker's Geſchichte Luther's umd der Kirchenverbefferung in Deutfchs 
land“ (Berlin 1818); 2, Billers’s gefrönte Preisfchr. über den Geift und den Eins 
flug der Reformation Luther's, mit einer Vorrede von Henke (Hamburg 1805); 
Heeren’s „Entwidelung der polit, Folgen der Reformation" (hiſtor. Werke, Th. 1); 
Menzel's, Geſch. der Deutfchen von der Reformation an ıc.” (Breslau 1826 fg. ; 

der 3. Th. 1829, bis 1556), Merkwuͤrdig iſt Thom. M’Erie’s „Geſch. der Forte 
ſchritte und Unterdruͤckung der Reformation im Italien im 16. Jahrh.“ A. d. er 
von D. Friedrich Epz. 1829). 

Reformirte Kirche. Daffelbe Beduͤrfniß einer Reformation der Si 
das im der erften Hälfte des 16. Jahrh. in Deutſchland Luther erweckte eine wirk⸗ 
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liche Kirchenverbeſſerung zu fördern, trieb auch in der Schweiz, in den Redes⸗ 
landen, in England und Frankreich mehre ausgezeichnete Gelehrte und Geiſtliche 
im Weſentlichen auf daffelbe Ziel, aber mit nationalen Eigenthümlicykeiten, hingazs 
arbeiten. Unter den Schweizern vagten befonders Ulrich Zwingli und Ih. Es 
lampadius (f.d.) hervor. Jener hatte fon, da er noch Prediger zu Giarazsı 
und Einfiedeln war, durch fleifiges Lefen der heil. Schrift eine höhere Erleuchtung, 
gewonnen, an leterm Ort auch ſchon gegen mehre Mißbraͤuche in der Kirche ge= 
eifert, und feßte dies, als er nach Zürich berufen worden, wo bereitd mehre Geiftr 
liche das Volt fie eine mehr biblifche Lehre empfaͤnglich gemacht hatten, fleißig forrt- 
Er hatte Freude an Luther's Wirken, empfahl auch deffen Werke, las ſie aber felbfE 
nicht, um felbftändiger zu bleiben und nicht durch eines Menfdyen Anfehen feine 
Überzeugung beftimmen zu laffen. Als nun 1519 ein Geiftesverwandter Tezel 
der Franciscanermönd Bernd. Samfon, mit gleicher Unverfhämtheit ben Ablaß 
in der Schweiz predigte und gen Zürich Fam, wohin Zwingli eben gezogen wann, 
eiferte diefer heftig gegen den Unfug, und der Rath von Zürich billigte feinen Eifer 
dergeftalt, daß Samfon gar nicht in die Stadt gelaffen ward. Selbſt fein geiſt⸗ 
licher Oberer, der Bifchof von Konſtanz und deffen Vicar, genehmigten feine Pre— 
digt gegen den Ablaßkram, traten ihm aber heftig entgegen, als er bald weiter ging; 
in-den nothwendigen Reformen. Vergebens bemühte ſich ein päpftlicher Nuncias® 
diefe zu unterdrüden, und vergebens fprachen warnend und drohend aud) die Eib= 
genoflen dagegen. Furchtlos, feſt entfchloffen, auf feine gute Sache geſtuͤtzt und 
fortdauernd durch den züricher Rath beguͤnſtigt, ging Zwingli feinen Gang fort, 
predigte evangel. Lehre und ftellte wiele Mißbraͤuche im Gottesdienfte ab, raſcher als 
Luther. Schon hatte er eigenmächtig Vieles geändert, als er 1523 einen entfcheie 
denden Schritt that, da er 67 deutfche Kehrfäge, im denen er feine Lehre ausſprach, 
dem Rathe von Zürich übergab, welche von Legterm mit einer Einladung ju einer 
Disputation, die den 29. Jan. gehalten werden, und in der Zwingli feine Säge 
vertheidigen follte, befanntgemacht wurden. Nur wenige Eidgenoffen ſendeten 
Abgeordnete zu diefem Religionsgefpräh, body) war die Verſammlung zahlreich 
Zwingli's Angriffs- und Vertheidigungstampf gewann den Sieg. Der Rath und 
viele der zahlreich anwefenden Bürger wurden für feine Lehre gewonnen und einer 
ducchgreifendern Reformation noch geneigter. Mit ungeftümerHaft ward nun das 
Alte, Gutes und Böfes zugleich, vernichtet; es warb ganz eigentlidy hier Alles neu; 
Vieles, was an ſich unfchuldig, vielleicht nur durd; Mißbrauch. entftellt war, ſelbſt 
vieles Erbauliche unterlag der Neuerungsluft. Als die Altäre, die Zauffteine‘, die 
Bilder (letztere faft überall mit wahrer Zerftörungswuth) aus: den Kirchen verdrängt; 
ſelbſt die Muſik und der Orgelklang aus denfelben verwiefen waren, ba erft glaubte 
man die Kirchen und den Gottesdienft recht erbaulich gemacht zu haben. - Wider fo 
gewaltfame Neuerungen erklärten fi nun ftärker die Eidgenoffen auf dem Bun⸗ 
destage zu Luzern am 26. San. 1524, droheten Zürich ſelbſt von dem Bundesrath 
auszufchließen und liegen durdy Abgeordnete die Rückkehr zur alten Drbnung dein» 
gend empfehlen. Doch vertheidigte Zürich ftandhaft und kuͤhn die Neuerungen in 
der Lehre und in den Gebräuchen, und bald erklärte ſich auch vor allen übrigen Eid⸗ 
genoffen, muthig und feftentfchloffen, das kleine Muͤhlhauſen für die enangel. Lehre 
und die Abftellung der alten Mißbraͤuche. — Gleichzeitig hatte Wolfgang Fabricius 
Capito (Köflin) in Bafel die Reformation eingeleitet, und nachdem er von dort nach 
Mainz berufen worden, feit 1523 Dkolampadius, mit Luther's Lehre vertraut, 
fein Werk fortgefegt, eine Zeit lang von dem aus Frankreich geflüchteten Fatel uns 
terftügt, der 1524, vom Rathe zu Bafel veranlaßt, auch eine öffentliche Disputa⸗ 
tion zur Vertheidigung der-evangel. Lehre hielt. In bemfelben Fahre waren auch 
in Scaffhaufen die erften Reformationsverfuche gemacht worden; feit 1525 ward 
auch Bern denfelben geneigter, und felbft die eifrigen’tathol. Gantone fingen an 
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dBeduͤrfniß tiefer zu empfinden. Man vereinigte fic endlich zu einen Reli⸗ 
+ das nach langen Verhandlungen 1526 zu Stande kam. Hier 
‚gegen bie größere Zahl der ftrengen Papiften, unter denew Job: 

GE bersomagte , mit Thomas Murner. Zwingli war nicht erfchienen, umd die 
papihiiche Nehrzahl faßte gegen ihn ein Werdammungsurtheil, das aber fein Wir⸗ 
ken: midt hemmen Eonnte. Go -geringen Erfolg biefes Religionsgefpräc hatte; 
ſo entſchleß fich doch Bern zu endlichen Ausgleihung der kirchlichen Streitigkeiten 
15238, obwol.-die anbern Gantone umd felbft der Kaifer davon abriethen, ein aͤhn⸗ 
lies zu veranftalten. Mehre Eidgenoffen ließen ſich zur Theilnahme bewegen. 
Achteich war abermals die Verſammlung; zu Bwingli, Okolampad, Kont. Pels 
ſcenus (Kürfchnner) , Berthold Haller (dev Reformator von Bern), Ambrofius 
Sleret (von Konftanz), Burgauer (von St.:Gallen) — der aber felbft, obwol 
ciftig evangelifch, Zwingli wegen deffen Abendmahlslehre angriff — hatten ſich 
and deutfche Reformatoren gefellt. Auf der andern Seite flanden mehre nicht 
a verachtende Gegner. Aber, wie faft immer. bei ſolchen Disputationen, ward 
auch hier nichts auögeglichen, und nur gewonnen, daß man in Bern ſich Eräftiger 
für die Reformation entfchied. Diefe verbreitete fich jegt immer weiter in den Ganz 
teuer, fo fehr auch Schwyz, Uri, Unterwalden, Zug und Luzern als beharrliche 
Darin wiberftrebten. Schon war ein. großer Theil der Eidgenoffen der evangel. 
Lehre zagethan, als biefe Fathol. Gantone, die zur Vertheidigung der alten Lehre ein 
Bündaif mit dem Könige Ferdinand (des Kaiſers Karl V. Bruder) eingegangen, 
ſch zum offenen Kampfe rüfteten. Vergebens bewirkten andre Eidgenoffen einen 
Bergleich bet Streitenden. Er beftiedigte feine Partei, und unabwendbar war der 
innere Krieg der Eidgenoffenfhaft. Der Stoff der Zwietracht mehrte fih; die Kas 
thelifchen hoben alte Gemeinfchaft mit den Evangelifchen auf, und im Det. 1531 
mußte Zürich, von den andern Evangelifchen verlaffen, allein auf dem Kampfplage 
eicheinen. Werrätherei kam dazu, und am 11. Det. wurden bie tapfern Zuͤricher 
ki Gappel geſchlagen. Zwingli felbft, der bewaffnet die Fahne feiner treuen An⸗ 
bänger geleitete, fiel im Kampfe. — Aber bie blutige Nitderlage konnte fein Werk 
nicht vernichten. Die evangel. Schweizerfirche war gegründet; fein Geift lebte in ihr 
fort.- Er Hatte ihr aber auch ſchon jene Richtung gegeben, die fie auf Jahrhunderte 
son den demtfchen evangel. Gemeinden trennte. Er, ein Mann von freiem und 
hellem Geiſte und. nicht ohne Gemuͤth, mit dem redlichſten Wahrheitseifer erfülit, 
mtfhloffen und ftandhaft, von echter Bildung und frommem Glauben, hatte in 
dem ſchweren Kampfe, den er beftehen mußte, in feinem Eräftigen Streben, das 
itmwons falſchen Autoritäten entband, ein übergroßes Vertrauen auf feine eigne 
Ekenninißkraft geroonnen, durch welches die Tiefe und Innigkeit feines Glaubens 
sefährdet ward. Früh ſchon hatte er unuͤberwindliche Zweifel gegen die papiftifche 
Mendmahlsfeier,. die eine Verwandlung der äußern Zeichen des Brotes und Weis 
228 in denn Leib und das Blut Shrifti behauptete, in ſich genährt, und war endlich 
dehin gefommen, zugleich mit der Verwandiungslehre die leiblihe Gegenwart 
Sheifti im Heil. Abenbmahle, obwol fie in den klaren und einfachen Worten Chriſti 
entpaltern iſt, gänzlich zu verwerfen. hm, der auch für die Glaubenswahrheiten 
ud Geheimmiffe immer mehr die Möglichkeit des Erklaͤrens für den rechten Prüf: 
kin anſah, ſchien die leichtefte und fcheinbar einfachfte Erklärungsweife die befte, 
nech der er auch bie Wahrheit felbft beftimmte. So mußte fi) ihm die Meinung, 
Brot und Wein nur Zeichen des Leibes und Blutes Ehrifti feien, am meiften 
amfehlen, weil für den tlügelmden Verſtand dadurch, die meiften Schwierigkeiten, 
ebei Erklärung der Einjegungsimworte fid) aufbringen, gehoben ſchienen, obwol 
den biefe von Ehriſto ſelbſt geſprochenen Einfegungsworte bei feiner Erklaͤrungs⸗ 
veife neue, nicht zu beſeitigende Bedenklichkeiten an ben Tag legten. — Indem 
hiigen Streit, in ben er darüber mit Luther und mit andern Reformatoren ver 
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wickelt ward, verhärtete er fich in feiner Meinung immer mehr, und überfab, da 
er zugleich eine Erflärungsart geltendmachte, die, auf andre Stellen der heiligen 
Schrift folgerecht angewendet, auch andre Glaubenslehren , ſelbſt wefentlihe 
Grundlehren des Evangeliums, in ein falfches Licht ſtellen oder gänzlich vernich⸗ 
ten mußte, daß er ein Allegorifiven einführte, welches der einfachen Schriftlebre 
ganz entgegen war und den Glauben in feinen Grundfeſten erfchütterte. Seine 
Abendmahlsiehre, die ſich Vielen empfahl und ſcharfſinnig vertheidigt.wurde, er> 
hob noch weit mehr, als es im Lutherifchen Lehrbegriffe der Fall war, das Erkennen 
über den Glauben, und machte in der reformirten Kirche diefe Richtung, die ime 
Fortgange der Zeit das demüthige Leben im Glauben immer mehr beengte und 
trübte, recht eigentlich vorherrfchend. — Auf gleiche Weife, wie Zwingli folgert, 
daß, weil er den Nugen der leiblichen Gegenwart nicht begreife,, dieſe Lehre übers 
haupt unftatthaft fei; fo warb nun überhaupt aus biefem Standpunkt über die 
Glaubenswahrheiten entfchieden und die Überzeugung von benfelben vornehmlich 
an das Erkennen gebunden. Wie nun felbft das Wefen des Sacraments unter 
einen Gefichtspunft geftellt war, der baffelbe faft auflöfte, fo.mußten überhaupt 
auch alle heilige Gebräuche an ihrer Bedeutung verlieren. Der ganze Gottesdienfk, 
am meiften nuc auf die religiöfe Erkenntniß, viel weniger auf die Belebung des reli⸗ 
giöfen Gefuͤhls, auf die Erhebung über die Schranken ber Erkenntniß, auf eigent= 
liche Erbauung gerichtet, ward daher auf eine Meife vereinfaht, die der ftillen 
Betrachtung am meiften Raum zw geben fehien, ohne die tiefen Anſpruͤche des 
Gemüths zu berüdfichtigen. Eben durch die Verwandlung des: „das ift mein 
Leib!“ in ein: „das bedeutet” warb die tieffte, innerfte Bebeutfamteit des Sa⸗ 
crament® und der religiöfen Gebräuche überhaupt entfräftet und jeder Willkür 
der Deutung unbefchränktee Raum gegeben. So ſtellte dem Geifte des urfprüng= 
Lichen Proteftantiömus, dem Geifte gefeglicher Freiheit, in ber Schweizeriehre ſich 
Schon früh der Geift der Willtür zur Seite, vorbedeutend- die Verirrungen des 
fpätern Proteitantismus. — Zwingli fprady feine Abendmahlslehre (nahdem er 
fie bereitd in einem wider feinen Willen befanntgewwordenen Briefe vom 16. Nov. 
1524 mitgetheilt hatte) Öffentlich zuerft in feinem Werke von ber wahren und 
falfchen Religion („Commentarius de vera et falsa religione‘‘). 4526 aus, 
töorin er aush ſchon feine Überzeugung von andern Lehren aus aͤhnlichen Grund⸗ 
fägen entwidelte, und darauf in mehren Streitfchriften, ‚die ex mit Luther und. A. 
mechfelte. Oft fah er ſich veranlaßt, feine Lehre weiter zu begründen und zu be= 
feftigen, und mit feinem nie raſtenden Meiterforfchen, mit dem ihm eignen Scharf= 
finn und einer eindringenden Beredtfamkeit gelang es ihm, feine Anficht zu einem 
dogmatifchen Anfehen in feiner Gemeinde zu erheben. Daffelbe Dogma fand aber 
auch außerhalb der Schweiz fo vielen Beifall, daß in mehren Ländern, bie von dem 
Papftthum fi abwendeten, die Schmweizeulehre die herefchende ward. Doch war 
es zunaͤchſt nur die Übereinſtimmung in der Abendmahlslehre, und uͤberhaupt in 
der den evangel. Schweizergemeinden eigenthuͤmlichen Richtung auf eine Verſtan⸗ 
desreligion, was die fogenannten veformirten Gemeinden andrer Länder unter ein= 
ander und mit den Schweizern zu einer Gemeinfchaft verband , die man die refor— 
mirte Kirche genannt hat. Denn eine wahrhafte libereinflimmung in: der Kehre 
und in den kirchlichen Verhältniffen, eine innigere Verbindung imeinem Geifte des 
Glaubens, auch durch gemeinfame, von Allen anerkannte Bekenntnißfchriften vers 
wittelt, ward in diefen Gemeinden nie fo bewirkt wie in ber römifchen und der 
esangelifchslutherifchen Kirche, weßhalb auch der Ausdrud „reformicte Kirche“ nur 
fehr uneigentlich Gültigkeit haben, und eigentlidy nur von reformirten Gemeinden 
die Rede fein kann. Denn früh ſchon fpalteten ſich bie evangel. Gemeinden, bie 
fich zu Zwingli's Lehre neigten, auf mannigfache Weiſe, und eine volltommene 
Einigung ift nie bewirkt worden. Zwingli felbft lebte zu kurze Zeit, als daß er 
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— Sehaniſenon der dhngel. Schweijerkieche Hätte bewirken Eön- 
Aampabius, der nach hr‘ bie Stuͤtze der neuen Gemeinde fein follte, 
in Tode ihm nach. " Aber felbſt bei feinem Leben hatte Zwingli unter 
* entfcheidende und vollguͤltige Anſehen gehabt, das Luther bei 
— beſaß, durch das et eine groͤhere Einigkeit unter diefen 
li THbRTR Schweijerteformatoren ftanden zu Zwingli nicht in demſelben 
ip REDE deutſchen Meformatoren zu Luther, fondern fürderten Telßftän: 
Agenmaͤchtiger, daher gleich anfangs nicht in vollkommener 
ben; 2 das Werk der Reformation. — Bald aber trat in der Schwei⸗ 
m Nann anf, der zwar ein fehr folgenreiches Anfehen gewann), "und 
Mötnitngen, in denen er von Zwingli abwich, viele ſchweizetiſche und 
iſche gewann, aber theils weil er erſt, nachdem ſich [yon Vieles neu 
* als Reformator auftrat, theils weil er durch feine Abweichumg vvn 
en felbft neuen Zwieſpalt begründete, die reformitten Ge— 
ſRt Jur vollkommenen Einheit führen konnte. Dieſer Mann war 
ren TE. d.), der, aus Frankreich geflüchtet, in Genf einen Zufluchte: 
Id) fhhieit den -größten Einfluß gewann und ven dort aus aud) andre Zwing⸗ 
den umbildete. Selbſt die Abendmahlslehre beſtimmte er- etivas 
Me die Zimgti, wiewol im Wefentlichen aͤhnlich; aber-flärker hob er eine 
— Gera: die von der Gnadenwahl und Vorherbeftimmung (Pridefli: 
bie et ju einer Hauptunterfcheibungstehre feiner Gemeinden machte, und 
6 felbft‘ den freudigen Glauben an Ehriftus Erinkende Weife ausgebil: 
5 Wiberſpruch erregen mußte, neue Zwietracht in den reformit: 
ben erweckte und die Spaltungen mehtte. So wurden zwar, ehe er 
—— Verhaͤltniſſe der Schweiz feſter geſtaltet, auch Glarus, Ap— 
Ar erregen und Neuenburg den reformierten Gemeinden zugethan, 
fine6rdegs zu einer eigentlichen kitchlichen Gemeinſchaft verbunden. — 
ie verſchſedene Weife, wie außerhalb der Schweiz, insbeſondere in den 
„Wrankreich und England, ſich die Reformation entwicelte und die 
weforiirten Gemeinden ſich bildeten, ließ eine eigentliche Kirche der 
hen nicht zu Stande kommen. m alten diefen Ländern gaben ſich die 
bei etgre, von den andern abweichende Bedenntnißfchriften ; nicht Eine 
Alten Anerkennung und Annahme gewinnen, und auch die innern wie 
m Eichlichhen Verbättniffe wurden überall anders ‘geordnet. Selbſt die 
hen Staatsverhaͤltniſſe der einzelnen Ränder wirkten auf die Bildung der 
meadieh Fehr ungleich ein. Zwingli hatte fein und der Seinigen Glaubensbe: 
ai 1530 auf dem Reichstage zu Augsburg, wo die deutfchen Evangelifchen 
Conferiion Feierlichft bekanntmachten, uͤbergeben laſſen; doch warb diefelbe 
einem allgemeinen Bekenntniß der Reformirten und ſicherte ihnen aud) 
Keine Anerkennung ald Ficchliche Partei von Seiten der weltlichen Gewalt. 
wehzer aber ſuchten, um duch ein Buͤndniß mit den Evangelifchen in 
nd gegen Gewaltthätigkeiten der Katholiſchen geficherter zu werden, eine 
iind der Streitigkeiten mit den lutheriſch Geſinnten. Mehte ober: 
e She jogeri, insbefondere die ſtrasburger, die der Zwingli’fchen Lehre ſich 
uneigten, * Blndniß mit den Lutherifchen aber am Iebhafteften wünfchen muß⸗ 
ti, boten Alles auf, Hinfichtlich der ftreitigen Abendmahlslehre eine Erklärung zu 
indie beide Parteien einander nähern konnte. Sie gaben lieber das We: 
6 ihjer Lehre preis, oder verftedten ihre wahre Meinung hinter Worten, 
tinen andern Sinn unterlegten, um Luther und beffen Freunde zu bewe⸗ 
dem: erfehnten Buͤndniß nicht länger entgegenzumirken. Dody konnten fie 
en Schweizer nicht bewegen, fid) eine andre Deutung der Worte gefal: 
Imju fäffen, als ihr offenbarer Sinn war, und fo blieb die fogenannte wittenber— 
Conv.Eex. Eiebente Aufl. Bb. IX. + 5 
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ger Concordie (f. Sacrament) ohne den gewünfchten Erfolg, zumal bald na 
ber die Züricher ihre Überzeugung noch härter ausfprachen, um jeden Derba n 
ner heuchlerifchen und unfcheinbaren Übereinftimmung mit ber lutheriſch R 

von ſich abzulehnen. Nachmals ward in dem Consensus Tiguriens, 454 I),3 
der Streit zwiſchen ben Zuͤrichern und Galvinifchen Genfern ‚beigelegk, 
auch hier feine Vereinigung in Einer Überzeugung bewirkt. So Sl ne 
und aͤußerlich die Lage der Schweizerkirche ſchwankend. Zwar wurden zulept in 
weſtfaͤliſchen Frieden (1648) die Schweizer ald augsburger Confeffionsvermanbte, 
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zugleich als kirchliche Partei anerkannt, und gewannen dadurch äußere Si theits 
da fie aber die augsburger Gonfeffion nicht unbedingt annahmen oder ald | 
boliſches Buch anerkannten, der bei weitenn größte Theil der refoi | ix | 
den durchaus nur in Außerlicher Beziehung, fid) als augsburger Gonfe 
wandten betrachtete, fo warb dadurd) in feiner Hinficht ein feſter und einiger Ben 
ftand der reformirten Kirche bewirkt. Endlich, nad langen Kämpfen, glaubten 
die Schweizer den Alles verwirrenden Streitigkeiten durch ein neues pmbolifches 


Bud) begegnen zu müffen, und 1671 verfaßte der züricher Theolog, tg | ur. 








Heidegger, die „Formula eonsensus helvetici” in 26 Artikeln init ‚befonberee 
Nüdficht auf die damaligen theologifhen Streitigkeiten unter ben teform 
Theologen. Diefe neue Eintradhtsformel ward feit 1675 zwar allmälig von un 
reformirten Schweizercantonen angenommen, aber von vielen nicht, mit, m abhrer 
Überzeugung, und Fonnte daher felbft in der Schweiz nicht vollkommene Ente 
herftellen. Und noch weniger nahmen die nichtfchweizerifchen — 
an, widerſprachen ihr vielmehr ſehr beſtimmt, und fo ward durch fie num neue 
Zwietracht erweckt und genährt. — Unter ſchweren Kimpfen hatte fich die 9 | 
mation in den Niederlanden verbreitet, mo die Mehrheit der Cvangelifchen 
Zeit Iutherifch gefinnt blieb. Aber das niederlänbifche Glaubensbekenntnig d 
meigte ſich gänzlich zur Schweizerlehre, und ward, nachmals viel ältig abgeändert, 
Prinz Morig von Oranien, den die Niederländer den Netter ihrer bürgerlichen, 
Freiheit nannten, war der veformirten Lehre zugethan und ſuchte diefe geltend zug; 
machen. Bald jedoch ward auch hier umter den Neformirten mannigfacher —* 






entzuͤndet, zumal als Jak. Arminius die Calviniſche Vorherbeſtimmungelchte zu 
mildern ſuchte, und frin Amtsgenoſſe in Leyden, Franz — ie, 
1604) ihm heftig widerfpradh. Treffliche Männer, wie Duo otiug J 
ſtimmten zwar dem Arminius bei, und nad) deſſen Tode verthe an Stans 

auf den 
von 


— 
3 N ’ — | 
auch die politifchen Verhältniffe verderblich einwirkten. Die Arminianer ,. Jon ber, 






Ki 
Kämpfe nad) Außen zu beftehen; erft Durch das Edict von Nantes KR 
fie Duldung im Staat. Aber obwol fie Calvin's Lehren hulbigten, erhielt: 
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r ir eg zu bewirken. — Die engl. Kirche aber, die man zu der 
mitten vechniet, bifbete ſich auf eine fo eigenthuͤmliche Meife, ward fo früh 
m Buch Inmere Streitigkeiten verwirrt und in Parteien zerfpalten, daß aud) 
ih nie von Gemeinden, nicht von einer Kirdye die Rede fein kann. 
nenebefenntnig von 1551, das von den urfprünglichen 42 Artikeln 
t Spuode zu London auf 39 Artikel befchränkt ward und keineswegs 
ne ii de und Galvinifd) war, Eonnte die ftreitenden Parteien nicht vers 
‚den fogenannten Episcopalen, welche die bifchöfl. Verfaffung 
a ſich (aus Nonconformiften) die Presbpterianer, welche die von 
Kagie Presbpterialverfaffung, etwas gemildert, eifrig vertheis 
—* ig bie auf einen möglichft vereinfachten Gottesdienft drangen, 
€ neuere — denen die Uniformitätsacte von 1689 vollkommene Re: 
feit gervährte. — So ift in allen Rändern die evangel. Kirche, die man 
t, fehr verfchiedenartig geftaltet, und e8 gibt weder ein aͤußeres 
1 eigene Band, das fie zu Einer kirchlichen Gemeinfchaft verbinde, 
ar Ar nad) den Zeiten der Neformation die Pfalz und das branden= 
haus, aud) einige Bleinere Staaten von ber lutherifcyen zu der tes 
nirten Feinde uͤbergetreten, ohne ſich enger mit berfelben verbinden zu koͤn⸗ 
| t Bie Dfalz ward der „Heidelberger Katechismus” eine Lehrformel mit 
| nſehen. Die Reformirten in Brandenburg, deren Zahl jedoch nicht 
| A betrachten fidy als augsburger Gonfeffionsverwandte, ohne darum 
Abendmahlslehre zu entfagen. Oft haben fich die Verfuche erneut, 
? und evangelifch-lutherifchen Gemeinden zu verbinden; aber immer 
a den neueſten Zeiten ift nicht bloß ein äußerer Friede zwifchen beiden 
Sort gewefen, fondern auch die Hoffnung einer endlichen Vereinigung 
R tefter begründet worden. In den preußifchen und einigen andern 
hat feit 1817 die laͤngſt vorbereitete Zufammenfchmelzung der 
mit 5 eyangel. lutheriſchen Gemeinden zu einer evangel. chriftt, Kirche 
t kicchlic bedeutende Erfolge gehabt. (S. Union.) 
Refr act on, f. Strahlenbredhung. 

Mer ra or, ein aftronomifches Fernrohr, mit Vorrichtungen, um mikro— 
meksifehen Mejfuigen größere Genauigkeit zu geben, Dergleichen Inſtrumente 
de jeht au © emebictb eurn(f. d.) in befonderer Vollkommenheit gefertigt. 

Geſchich der deutſchen Kunſt überhaupt, wie für Optik und Aſtronomie 
in Eder mit Recht fügen. Riefenrefractor wichtig, welcher in genann- 
an hof 1824 für die kaiſerl. Sternwarte in Dorpat verfertigt 

damit den Ort det bisher wahrgenommenen Doppeljterne 
ae net. ® '"Diefes in feiner Art einzige Inftrument hat 134 par. Fuß 
hier, 48 Be of of BE eite und 9 Zoll Öffnung des Objectivs. (Der Sucher 
i,dE a vo äufigen Auffuchen des zu betrachtenden Himmelsförpers 
——— —* Me Fermeöhr, hat 30 Zoll Brennweite und 29 Linien Öffnung. ) 
) Keimgen gehm bis auf das 600fache. Es übertrifft an Wirkung, 
% jte Has und Bequemlichkeit zum Gebrauch die Spiegelte: 
44 Or wurde ſchon bisher ein Fraunhofer'ſcher Nefractor 
> ®inien ung dem 13füßigen Spiegeltelestope Schroͤter's vorge: 
— des 
ichtung der 
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aunhofer’fchen Rieſenrefractors trägt zwei Aren, die 
eltare, mit einem dem Äquator parallelen, die andre 
5 * Durch ein am Geſtell angebrachtes Uhrwerk wird 
A 24 tunden herumgetrieben, fobaß das Inftrument von ſelbſt 
Der Geftitne folgt; der Stern bleibt daher immer im Sehfelde und 





| a, Da er ohne diefe befondere Vorrichtung fonft, wie in andern 
Pa * taglichen Bewegung wegen ſehr ſchnell und um ſo ſchneller, je 
8* 


16 Ä Refugiss 


ſtaͤrker die Vergroͤßerung iſt, vorüberfliegen würde. Das Ganze hat ein Gewicht 
von 25 Ctnrn., da aufer I00 Pf. Meffing noch gegen 64 Ctnr. Eifen, Stahl. und 
Blei darin verarbeitet find, was aber die leichte Bewegung des Rohre nicht bäss= 
dert, da diefes fi) um die Stundenare mit einem Finger drehen läßt. S. Bode’s 
„Aftronom. Jahrb. für 1827" und Struve’s (Director der Sternwarte zu Dorpat) 
„Beſchreib des auf der Sternm. der Univerfität zu Dorpat befindlichen großen Re— 
- fractors von Fraunhofer (Dorpat 1825, Fol., mit Kupf.). 
Refugiés (Flüchtlinge), Franzoſen, die aus ihrem Vaterlande flohen, 
weil fie nach der Aufhebung (1685) des Religionsdicts von Nantes (von 1598), 
der reformirten Lehre treu, zu dem Katholicismus nicht Übertreten wollten. (WBgE, 
Hugenotten, Maintenon, Ludwig XIV.) Lift und Gewalt wurdenm 
angewendet, die Verirrten — wie man die der neuen Lehre Zugethanen nannte —- 
in den Schoß der Mutterkirche zuruͤckzufuͤhren, und alle Gräuel, die früher inguie 
fitorifcher Eifer uͤbet viele Länder gebracht, erneuten fich in Frankreich. Dragoner, 
Die in die Gegenden abgefandt wurden, wo Reformirte wohnten, follten durch Eins 
quartierungslaſten und Bebrüdungen aller Art die Reformirten nöthigen, ſich nach 
dom Willen ihrer Dränger zu fügen, und wer dennoch diefes Elend dem Verrath 
an der Überzeugung vorzog, fand entweder feinen Tod unter ben Saͤbeln diefer 
Diener der Tyrannei, oder mußte im Kerker oder in Verbannung jenſeits des Meg: 
res fein Leben hinbringen. Bei diefem Efende fuchten Viele, Vaterland, Herd, 
Weib und Kind verlaffend, in fremden Ländern Schuß, die Überzeugung ihres 
Glaubens allen Erdengütern vorziehend. Aber auch diefes Rettungsmittel fuchte ' 
der Despotismus ihnen abzuſchneiden. Branfreiche Grenzen waren mit Truppen 
befegt, und wer in ihre Hände fiel, wurde, ohne Unterſchied des Alters, Standes 
und Geſchlechts, gemifhandelt, ded Vermögens beraubt, in Gefängniffe geworfess, 
neben den gröbften Verbrechern auf den Galexren angefchmiedet; die Kinder wur⸗ 
den den Ältern weggenommen und in Klöftern zum Eatholifchen Glauben erzogen. 
Dennoch gelang es wenigftens 800,000 Proteftanten, durch Lift, Gewandtheit, 
zumeilen auch durch offene Gewalt, aus ihrem Vaterlande zu entlommen. Eng: 
tand, Dänemark, Holland, die Schweiz, Deutfchland, in dieſem beſonders Sach⸗ 
fen, Brandenburg, Heffen, nahmen die Flüchtlinge mit Gaftfreiheit auf., Kauf: 
ieute, Kabritunternehmer wandten fi) nach England und Holland, wohin fie ihr 
Vermögen leichter bringen und es fogleidy nusbar anlegen konnten. , Nach dem 
PBrandenburgifchen gingen Adelige, Krlegemänner, Gelehrte, Kuͤnſtler, Hands 
werker und Kabrikarbeiter. In mehren biefer Länder ertbeilten die Regierungen 
den Ankoͤmmlingen gleiche bürgerliche Rechte mit ihren alten Unterthanen, und bie 
Kräfte, die ein befangener und fanatifcher König feinem eigtien Lande entzog, bien: 
ten num, den Flot feiner Nachbarftaaten zu erhöhen, denn diefe Refugies ver: 
pflanzten ihres Vaterlandes Kunftfleiß auf den fremden Boden und wurden — be= 
fonders in den brandenburgifcdyen Staaten, wo fie die ausgedehnteften bürgerlichen 
Vorrechte erhielten — größtentheils bie Schöpfer der Fibriken, die noch jegt einen 
bedeutenden Theil des Reichthums der preuß. Monarchie ausmachen. Beinahe 
jedes Gewerbe empfand den mwohlthätigen Einfluß der neuen Anfiebler. Noch 
mehr aber als durch mitgetbeilte Kunftfertigleiten wirkten die franz, Proteflanten, 
die zum großen Theil vorzüglihe Menſchen waren, auf die geiftige Bildung und 
Sittlichkelt in den Ländern, mo fie Zufludyt fanden, und mit Unrecht hat man ber 
Aufnahme diefer Fluͤchtlinge Verweichlichung der deutſchen Sitten und die ung 
zugeführte Bekanntfchaft mit verfeinertem Lurus vorgeworfen. Es waren Fran: 
zofen ganz andrer Art, die in fpäterer Zeit die Laſter einer großen Hauptftabt und 
eines verterbten Hofes unter ung zeigten. Uber die Aufnahme der verjagten prote: 
ftantifchen Franzoſen in den Furbrandenburgifchen Landen f, m. den 5. Bd. 
(S.475 fg.) der „Denkwuͤrdigkeiten“ von Chr. W. v. Dohm. Die Geſchichte der 
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lung ſchrieb der wuͤrdige Geiftlihe, David Ancillon: „Histoire 


al nt les Frangais refugies dans les etats de Brandenbourg“ 
1690). - Was vom großen Kurfürften und König Friedrich I. fuͤr die Ein: 
ung — geſchah, und den Erfolg, erzählen Erman und Reclam 
r servir a l’histoire des refugics francais ete,” 
in de oo, an. g ngais ete.“ (Bert. 
jalie a ai regalia), im Allgemeinen die mit der Staatshobeit ver⸗ 
—* aber fehr verſchieden find, je nachdem fie aus dem Begriffe 
fe de 8 Regierens von felbft fließen oder nur zufällig durch befondere will: 
zes htungen damit verknüpft find. Jenes find die höhern oder 
1, Dobeitsrechte, Majeftätsrechte (f. Regierung), und da 
19 ihren Beruf erfünen kann, fo können fie derfelben auf 
gen ah von ihr felbft veräußert werden. Solche Rechte riner - 
—* n Entſtehungsgrund nicht in dem Weſen des Staats an 
ern in andern zufälligen Urfachen haben, bezeichnet man mit dem 
r, zufälligen Regalien, auch wol, da in ber neuern Zeit der Er: 
n die Hauptfache geworben ift, mit dem Namen der nutzbaten 
n. Ihre Gründe find fehr mannigfaltig gemwefen, und daher 
g in den verſchiedenen Staaten fehr ungleih. Man bielt in eis 
n Orbmmen dafür, daß der Befis des Goldes und ber Edelfleine _ 
zr kaͤme; man geſtand dem Fuͤrſten das Vorrecht zu, daß nur er 
4 oder ſeltenern Thiere, doch mit Ausnahme der bloßen Raub: 
ine. Man legte bad Eigenthum herrenlofer Dinge dem Fürften 
"auch die Gewaͤſſer mit den Ufern der geößern Fluͤſſe und des 
Jar entſtanden das Berg: und Jagdregal, das Forſtregal, die 
Regalitäe er Gen säffer und das droit. d’epave oder das ausſchließliche Necht auf 
erzentofe ge. Ulle diefe Regalien haben ſich in den verfchiedenen Ländern ſehr 
atſe hr iu 3gebilder, und es kann keine allgemeine Vermuthung für irgend einen 
Aufgefteilt werden. Bald mifchten ſich wirkliche Staatszwecke in 
(ante * den Rechten, welche der Fuͤrſt eines Landes haben muß, und alles 
enig wo entweder eine Öffentliche Beglaubigung oder eine Aufficyt der Re— 
f g gehaiten wurde, zog man mit in den Kreis der Regalien, ſowie 
nd Dienſte ber Untetthanen für allgemeine Zwecke mit unter 
| . Ein dev Eonftitution Kaif, Friedrichs I. von 1158 (11. F. 56) 
* * * bemerken. Auf jenen polizeilichen Gründen beruht zum Theil das 
Er — 9 hans, ber Poſten u. a. Gewerbe, wiewol dann fpätet bei mehren 
Iron das’ anzielle Intereſſe wieder vorhetefchend geworden ift. Aber in dee 
ehr 3 Ei —— Regierungen doch wieder zu dem Geſichtspunkte zu⸗ 
ae Br * galien, welche einen höhern Staats zweck haben, an ſich zu bes 
abeigen nach und mach frrizugeben, Überhaupt können die niedern 
a0 Stante biedet veriufert und, obgleich die Regalität ihrer Gat⸗ 
| * 5 B.da8 Poſtregah), doch im Einzelnen (z. B. im Erbpoftmeifter: 
n Prit onen mit Eigenthumsrecht befeffen werben. (S. Hüllmann's 
Urfprunge ber Negalien in Deutſchland“, 1806.) 
at a, eine öffentliche Luſtbatkeit in Venedig, wo Boote vom Marcus: 
het auf den die Stadt durchkreuzenden Ganälen halten. In je: 
vom Boote iſt mur eine Derfon, und die, welche zuerft das gefetste Ziel erreichen, cr= 
präntien. Die Menge der Zufchauer und Fremden, die in prächtig 
In zufehen, find bei diefem Volköfefte das Anziehendfte. 
—— ein Satz, unter dem eine Erkenntniß oder Handlungeweife ſteht. 
— cheoretiſche und praktiſche Megeln, Dann bezeichnet die Regel auch 


gemein un Sms huliche. 
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Regen, das Herabfallen des Waſſers aus den Wolken in Tropfgeſtalt 
Das Waffer befindet fich entweder ſchon tropfbar:flüffig ale Dunſiblaͤschen in der 
Luft, oder elaſtiſch-fluͤſſig im feine Beſtandtheile aufgeloͤſt. Im erſten Falle gibt 
es die Erſcheinung der Wolken oder des bedeckten Himmels, im zweiten Falle ſ 
der Himmel heiter. Zerplagen diefe Dunftbläschen, fo bildet das MWaffer, ale 
teopfbarsflüffige Materie, Tropfen, welche vermöge der Schwere aus der Luft 
herabfallen. Befindet ſich das MWaffer in feine Beftandtheite (Waſſ ffaas und 
Sauerftoffgas) aufgelöft in der Luft, fo erfolge durch ein drittes kommen: 
des, z. B. durch die Eleftricität, die Vereinigung Beider. Es entſtehen daher oft 
bei heiterm Himmel Wolfen. Gewöhnlich faͤlt der Negen aus Wollen herab, 
und die dunfelften geben das meifte Waffer; nur felten ift e8, daß im Sommer 
bei heiterm Himmel, fliller Luft imd großer Hige Regentropfen Fallen!" 
die Wolken find, defto fparfamer und feiner ſind die Negentropfen. Iſt der ganze 
Himmel gleichfoͤrmig bedeckt, fo erfoigt ein Kandregenz; wetden nur ein 
ſchwarze Wolken vom Winde nach einer Richtung hingetrieben, Stripregem, 
Verdichten oder vereinigen’ fich die Dünfte, die eine Wolke bilden/ safe 
und langfam von unten nad) oben, fo fallen langfam kleine Tropfen (Grau 
regen, Naßniedergehen); fänge die Verdichtung von oben an, ſo werden Die 
Tropfen burch die int Ballen fich mit ihnen Im intern heile verein Dünfte 
größer. Verdichtet fich, wie bei großem Winde oder bei einem’ Gewitter "eine 
Molke plöslich, fo fallen große Tropfen, oder das Waſſer ſtuͤrzt — 
(Platzregen, Wolkenbtuch). Man kennt noch kein Beiſplel, er unſern 
Gegenden der Durchmeſſer der Regenttopfen bis auf einen halben Zoll betragen 
Hätte, in der Naͤhe des Äquators aber ſoll er biswellen re 
DVermöge des Miderftandes und der Bewegung der Luft fallen die Tropfen nn 
langſam und in ſchiefer Richtung, wodurch Ihre Bewegung mehr gleichfoͤrmig ale 
beſchleunigt twird. Ohne den Widerſtand der Luft würden ſchon ſehr kleine Tropfen 
von 6000 Fuß Fallhoͤhe mir der Geſchwindigkeit einer Kanonenkugel die Oberflaͤche 
der Erde erreichen, und ein einziger Megen würde eine große Verheerung anrichten. 
Die Menge des Regens hängt von dem Klima, der Lage und a. Beſchaffenheiten 
eines Landes ab. Seit dem Anfange des 18. Jahrh. hat man forgfältiger die Menge 
des jährlich an verfchiebenen Orten fallenden Regens (Schnee, Hagel, Thauj' Reif 
u. dgl. mit eingerechnet) beobachtet. Kraft rechnet im Durchſchnitt in Petersburg 
jaͤhrlich nur 40, Muffchenbroek in Leyden 107, Lambert in Chur 115 und’Wetg- 
mann in Abo (in Finnland) 146 Negentage. Briffon gibt aus der,/Cönnaissänce 
des tems” eine überſicht der von 1702—57 jährlic) zu Paris gefallenen Regen⸗ 
und Schneemenge und eine Tafel der jährl. Menge des Regens von 27 verfchiede- 
nen Orten und Gegenden. Nad Bergmann, der 30 Zoll fuͤr die mittlere Zahl des 
täglich auf dem ganzen Erdboden fallenden Regens ꝛc. annimmt, Beträge die Menge 
des jährl. Miederfchlages auf der ganzen Erbfläche 1016 geograph! Cubikmeilen. 
Im Ganzen genommen muß der Niederſchlag aus der Atmofphäte der Summe 
alfer ihr zugeführten Ausduͤnſtungen gleich fein. Nach zuverläffigen Beobachtun⸗ 
gen ift die Regenmenge auf den Gipfeln der Berge geringer als am Fuße derfelben. 
— Da fi) in dee Atmofphäre mancherlei fremdartige Materien befinden, auch 
leichte Körper von der Luft emporgehöben und eine Zeit lang darin erhalten werben 
tönnen, fo ift e8 nicht befremdend, daß der Regen bisweilen ſolche Dinge mit ſich 
bringt oder in feiner Farbe etwas Befonderes zeigt. Daraus find die Erzählungen 
des Alterthums und der mittlern Zeit von Wunderregen entftanben ‚wobei man 
Manches für mit dem Regen herabgefallen hielt, was gar nicht aus der Atmoſphaͤre 
gekommen war. Das meifte Verdienft um die Theorie’ des’ Regens haben ſich 
Sauſſure („Essai sur ’hygrometrie“, Neufchatel 1783) und de Luc (‚„‚Idees sur 
Ja meteorologie”, Lond, 1786, 2 Bde.; deufch; Berlin u, Stettin 1787 
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2Bbe.) erworben, wiewol ihre Anfichten fehr von einander abweichen. Das Sy: 
ſtan dee Erſtern, welches ſich auf Erhebung des Waſſers in die Luft in Geſtalt 
en (vesieula) befchränft, führt den Namen des Veficularfnftems ; 
be Luc zu der von ung damit in Verbindung gefegten, auf der anti: 
Darftellung begründeten, chemiſchen —— des verduͤnſtenden 
in ſeine Beſtandtheile (Aufloͤſungsſyſtem) hinneigt, indem er annimmt, 
vor feiner Wiederausſcheidung als Regen aus ber Atmofphäre einen 
dtheil berfelben ausgemacht haben könne. (S. die „Unterf. über 
Dr a. a. Erſcheinungen in der Atmofphäre”, von Th. Forfter, a. d. — 
Da). (Vgl. Blutregen md. A. Blutader.) Hes.t 
Regenbogen, die fhöne Lufterfcheinung ‚ welche ſich zeigt, wenn die 
‚Bufchauer im Rüden ſteht und in den ihm gegenüber herabfallenden 
SGewoͤhnlich fieht man 2-Negenbogen zugleich, melde concen: 
) ‘ Der innere, der Dauptregenbogen, hat lebhaftere Karben als der 
-Bigtweilen erblidt man innerhalb des Hauptregenbogens noch Stüde an: 
ı von fehr matten Farben. Bon Innen nach Außen folgen die Farben 
| r n& in-eben der Drbnung, wie im prismatifchen Sonnenbilde 
Prisma); ‚Violet, Purpur, Blau, Grün, Gelb, Orange, Roth; im aͤußern ift 
td 3e:suugefehrt. Außer diefen in die Augen fallenden Hauptfarben des 
M Hagen i gm man noch eine Menge von Farben, die unvermerft in einander 
Kater Der Halbmeffer des Hauptregenbogens begreift 40 — 42 Grad, der 
54 — 54 Grad. Da der Mittelpunkt beider Bogen der Sonne gerade 
Bang iſt, ſo erſcheint ein völliger Halbkreis über dem Horizonte, wenn die 
Sonne eben auf⸗ oder untergeht. Regnet die Wolke nicht an allen Stellen, oder 
fichen nur einzel ne unterbrochene Regenwolken am Himmel, fo fieht man nur ein: 
ine Stuͤcke des Bogen, die man Regengallen ober Waffergallen nennt. — 
Die Entftehung des Negenbogens läßt ſich ducch Hülfe der Mathematik aus den 
etviefenen Gefegen ber Brehung der Sonnenftrahlen und der verfchiedenen Brech: 
barkeit und. Zerſtreuung ber gefärbten Lichtftrahlen vollkommen erklären. Mill 
man fich eine finnliche Vorftellung von der Bildung des Megenbogens machen, fo 
jaſſt man auf eine gläferne mit Waffer angefüllte Kugel Sonnenftrahlen unter 
‚einem geriffen Winkel fallen, und man erblickt auf einer weißen Wand, welche bie 
gefärbten Licht ſtrahlen auffängt, verfchiedene gefärbte Bogen, im Kleinen wahre 
Begenbogen; weil die Sonnenftrahlen hier auf eine ähnliche Art, wie in den Regen: 
tropfen, gebrochen werden. Stellt man das Auge fo, daß die Gefichtslinie mit 
den Sonnenftrahlen einen Mintel von 42 Grad bildet, fo fieht man an der untern, 
dee Sonne abgewandten Seite der Kugel ein fehr Iebhaftes Roth; wird diefer 
Winkel nad) und nah um 2 Grad verkleinert, fo erfcheint nach und nad) Gelb, 
Grin und Blau; wird ber Winkel bis auf 51 Grad vergrößert, fo erfcheint Roth 
auf des obern;, ber Sonne zugefehrten Seite der Kugel, und die übrigen Karben 
felgen, wenn man ben Winkel nad) und nad) um 4 Grad vergrößert. Aus dem 
Vorgetragenen ergibt ſich auch, warum bei uns in den laͤngſten Tagen um Mittag 
in der gewoͤhnlichen Stellung des Auges kein Regenbogen zu ſehen iſt. — Bei 
ſtͤrmiſchem Meere, wo die Wellen ſich häufig in Tropfen zertheilen, bilden die 
Eonnenftrahlen in denfelben umgekehrte Regenbogen, deren man oft 20 bis 30 
zugleich ſieht. Sie haben gewöhnlich nur 2 Farben: Gelb gegen die Sonne 
und Blafgrün auf der andern Seite. Die Erfcheinung zweier ſich einander durch⸗ 
ſchneidender Megenbogen, welche man bisweilen an den Seeküften ficht, wenn die 
Regenwolfe Über dem Waſſer ſteht, hat vielleicht ihren Grund in der Wirkung des 
dom Wafferfpiegel zuruͤckgeworfenen Sonnenbildes. — Des Morgens fieht man 
auch oft die Megenbogenfarben in den Thautropfen auf den Wiefen, mo der Regen: 
bogen huperbolifch oder elliptiſch ift, Zuweilen beobachtet man auch Megenbogen 
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des Nachts, die durch die Brechung und Zerfireuung der farbigen Strahlen des 
Mondlichts in den Megentropfen entjteben ; : fie find jedoch fehr blaß und bilden ge⸗ 
meiniglich nur weiße und gelbe Bogen. Die erſte richtige Erklärung bes Haupt⸗ 
regenbogens gab der Bifchof von Spalatro, Auton de Dominig, in einem 
des 17. Jahrh. zu Venedig erſchienenen Tractate; die vollſtaͤndige m 
Behandlung dieſer ſchoͤnen Himmelserſcheinung verdanken wir aber N 
(Optiea, Lond. 1706, 4). Eine gelungene mathemat. Darſtellung gibt Fiſcher 
in ſ. 6. Aufl. von Gren’s „Naturlehre“ (Halle 1820). (Vgl. Iris. 
—Regenmeſſer, Ombrometer, ein Inftrument, das die Menge des in 
einer gewiſſen Zeit gefallenen Regens beftimmt. Es befteht-in einem oben offenen, 
gläfernen oder metallenen Gefäß, an deffen: unterm, enge zulanfenden heil eine 
an ihren andern, Ende werfchloffene Glasröhre angebracht iſt. Der in das Gefaͤß 
ſich exgießende Regen fteigt nun: natürlich. durch die Öffnung in die Gindröhte amd 
zeiat.fomit,duxd) feinen höhern oder niedern Stand die Menge des gefallenen Waſ⸗ 






ſers nach Linien an, die auf der mit der Weite und Offnung des Grfäßes 
Verhältnif ſtehenden Röhre angebracht ſind. 4 — 
Regensburg, eine der aͤlteſten Städte Deutſchlands, von den Moͤmemn 
erbaut und Reginum oder Castra Regina genannt, war, wie aus einer von R. X. 
Gemeiner beigebrachten Tempelinſchrift hervorgeht, ſchon im 2; Jahth. nach Che, 
ein Handelsplatz· Unter den Agilolfingern war ſie die Hauptſt. Baierns, nach der 
Entſetzung die ſer Dynaſtie aber, unter dem, unmittelbaren Schutze bet ie 
Könige » der Verwaltung eines Grafen untsrgeorbnet und erhielt fo ‚gleich. ander 
Staͤdten, in welchen ſich anfehnliche Handelsgeſellſchaften befanden; die Benenttung 
einer. königl. Stadt; ‚KaifenSriedrich.K befreite. fie ſpaͤterhin aufs: Neue von der 
Botmaͤßigkeit, welcher bie Dergoge von Baiern fie unterworfen hatten, und nahm ſie 
unmittelbac ans Reich. — Bon 1663 an mar fie, bis zur Auflöfung des deutſchen 
Reichsverbandes 1806, der fortwährende Sig des Reichstags. | 1803, murben 
die Stadt und das Bisthum gi. N., deffen Bifchof in derfelben mohnte , durch den 
Neichsdeputationsreceß dem Kurfürften von Mainz zugetheilt, der nun fi: 
Erzkanzler hieß⸗ «Die Stadt wurde mit dem Bisthume vereinigt und zu einem 
Fürftenthum;erhoben, erhielt die Neutralität in den Reichsktiegen, und bee vormals 
erzbifchöfls Stuhl zu Mainz wurde auf die Domkirche zu Regensburg, überktagen. 
Aus aber, 13510 der, Kurfürft:Erskanzler und (1806, nach. Abfchaffung der.deutfchen 
Reichsverfaſſung) Fürft Primas von Napoleon zum Großherzog von Frankfurt 
erhoben, wurde, ı kamen Fuͤrſtenthum und Stadt ‚an Baiern. Jetzt iſt Megensburg 
(45399, 26,100: Einw., meiftens Lutheraner) die Hauptſt. des Regenkreiſes des 
Könige. Baiern und der Gig des Generalcommiffariats. Die mit Mauern und, Gra⸗ 
ben umgebene Stadt ‚liegt in einer fruchtbaren Gegend, in einem weiten Thale an 
dev, Donau, wo diefe den Negenfluß aufnimmt. Über die Donau fuͤhrt nach der am 
linken Ufer liegenden Stadt: am Hof: eine berühmte fleinerne; von 1135 —46 
erbaute Bruͤcke, welche 15. große Bogen hat, 1091. Fuß lang und 23 breit iſt. Der 
Strom macht hier 2 Eleine, mit angenehmen Spaziergängenverfehene Infeln, Ober: 
und Niedermörth, weiche durch diefe Brüde verbunden werden. Die Straßen find 
krumm, enge und dunkel, doch reinlich, die Häufer hoch, von Stein und nach alter 
Bauart, Mertwürdig find: das alte große Rathhaus (mit f. Bibliothek), in welchem 
ſich der Reichstag verfammelte, der Dom (f. Wiebeking's Schilderung: ind. Taſchen⸗ 
buthe „Armin“, Münden 1824), welchen Kön. Ludwig 1.1830 mit neuen Giasge⸗ 
mälden ſchmuͤckte, die St. Peters: und die Dreifattigkeithkirche, das Schloß des Für: 
ſten von Thurn und Taxis, der Ditmariſche Pataft , das neue Theatergebaͤude und 
die vormal. Reichs abteien St.:Emmeran, Nieder: und Obermuͤnſter. Die erſtere 
Abtei beficht aus einem weitläufigen Bezirke: von Gebaͤuden, die gleichſam eine 
Stadt für ſich ausmachen, und hat eine Bibliothek, eine Gemäldefammlung und 
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ein treffliches Mufeum von mathemat.: phufital. Inftrumenten. Überhaupt find 
bier anſehnliche Bibliothefen und Kunftfammlungen, eine botanifche Gefellfchaft, 
ein Gymnaſium, e. Lyceum für alle chriſtliche Bekenntniffe und e. Blindenanftalt. 
Die Gewerke beſtehen hauptſaͤchlich in einer Fayencefabrik, Wachsbleiche, Tuͤrkiſch⸗ 
darnfaͤrberei, einer Lichter: und Seifefabrik, erheblichen Bierbrauereien und Brannt⸗ 
weinbrennereien. Die Einw. treiben Speditions⸗, Salz-, Holz: und Getreidehandel 
und ftarken Schiffbau. Bei der Stadt ift das 1817 von dem verft. Erzbifchof und 
Fuͤrſt Primas, Karl v. Dalberg, errichtete Denkmal des Aſtronomen Kepter, der hier 
db. 5. Nov, 1630 farb. Dalberg liegt im Dom begraben, wo ihm fein Neffe, der 
Herzog, 1824 ein Denkmal errichtet hat. Jetzt ift der bisherige Coadjutor Sai- 
lex (f.d.) Bifhof von R. Über die fünftägige Schlacht vom 19.— 24. April 1809 
bei und in Regemöburg f. Edmühl. Am 23. April verlor die Stadt durch Brand 
134 Häufer, und der Verluft durch Plünderung ward auf 1,500,000 Gldn. ge: 
ſchaͤzt. Xheod, Gemeiner’s „Chronik der Stadt und des Hochſtifts Regensburg” 
(von 1430— 1525, Regensb. 1819, 4.) ift mit dem 7.9. des 4*. Bos. gefchloffen. 
In der Nähe von R. läßt der König einen wen bes deutſchen Verdienſtes, Wal 
halla, erbauen. 

Regent, im Allgemeinen und — der Regent eines Staates, oder 
Derjenige, welcher die Rechte bes Staats verfaffungsmägig unabhängig ausübt ; 
im engen Sinne aber diejenige Perfon, welcher wegen Abmwefenheit oder Unvers 
moͤgens des wirklichen Staatsoberhauptes die Ausübung der höchften Gewalt über: 
sagen iz Regentſchaft im legten Sinne ift daher die Ausübung der Rechte 
des Staats durch einen ſolchen Stellvertreter. Das Redyt zur Regentſchaft kann ſich 
auf Geſetz, Vertrag oder legten Willen gründen. Durch eine legtwillige Berordnung 
kann ein Staatsoberhaupt nur alsdann eine Regentfchaft gültig anorbnen, wenn 
diefer Anordnung keine auf Gefepe gegründete Befugniß eines Dritten zur Regents 
ſchaft entgegenſteht; Daffelbe gilt auch in Ruͤckſicht der vertraggmäßigen Regent: 
ſchaften. — Unterben Regentfchaften der neuern Zeit war in ihren Folgen für Frank⸗ 
reich und Europa traurig die Negentfchaft Philipps, Derzoge v. Orleans (f. d.), 
während der Minderjährigkeit Ludwigs XV, von Sranfreidy (von 1715— 23). — 
Einflußreich war die Regentſchaft Georg Friedrich) Auguſts, Prinzen von Wales. 
(8. Georg IV.) Ein vorübergehendes Intereffe hatten die kurzen Regentfchaf: 
ten ber: vormaligen Kaiferin v. Frankreich, Marie Louiſe, und der Königin von 
Emrurien, gl. N. Deſto mohlthätiger aber war, nicht bloß für feine, fondern aud) 
für andre Nationen, ruͤckſichtlich des freien Geiſtes⸗ und Handelsverkehrs und man: 
cher vortrofflichen Einrichtungen, die Mitregentſchaft des Kronpringen Friedrich von 
Dänemart, von 17784 an bis 1808, wo er unterd. N. Friedrich VI.(f. d.) den 
bänifchen Thron beftieg. — In den legten vier SJahrzehenden wurden in Europa 
3 Eönigl. Regentſchaften von den Kronprinzen wegen Geiftesgerrüttung und Wahn: 
finns der Staatshäupter übernommen und geführt, nämlich in Großbritannien, in 
Portugal und in Dänemark. Einzig aber ift O. Miguel's Negentfchaft in Bean 
durch bie Ufurpation bes Thrones. 

Regie. Regir heißt in der franz. Nechtswiffenfchaft verwalten, — 
und regie eine mit Verantwortlichkeit und Rechnungsablegung verbundene Ber: 
waltung. Das Wort wird auch von der Verwältung gewiffer Staatseinkünfte ge: 
braucht ; in diefem Sinne fam es nach Deutfchland, als Friedrich I. (f. d.) die 
Acciſe in den preuß. Staaten auf franz. Fuß einrichtete. — Bei dem Theater heißt 
es bie Verwaltung der Angelegenheiten der Bühne, infofern fie die Aufführung der 
Stüde betreffen. Gewöhnlich wird diefe Verwaltung vom Director einem feiner - 
Schauſpieler aufgetragen. Diefer heißt dann Regiffeur. Er hat in der Regel 
bafür zu forgen, daß die zur Aufführung beftimmten Stüde fo gut wie möglich bes 
fest, eingeuͤbt und aufgeführt werben, Wo der Director nicht ſelbſt ausuͤbender 
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Kuͤnſtler ift, hängt das Heil der Kunftpraris-hauptfächlich von ber geh dlichen Ware 
bes Regiffeurs.ab, welcher die einzelnen Kunftkräfte und Kunſtmittel der Gefelfchafe 
au einem Ganzen zufammenbringen fol. Sein Amt ift wegen der Rollenvertheilung, 
die Häufig Neid und Kabalen unter den Mitgliedern der Geſellſchaft erregt, und we 
gender Unorbnungen, die er für die Proben und Darftellungen zu treffen hat, : 
angenehm und befchwerlich. Bei groͤßern Theatern gibt es deren gemöhnlich meh, 
biefe verwalten entweder das Amt der Rollenvertheilung collegialifdy, wobei die An- 
‚ordnung und Leitung der Proben und Vorftellungen wöchentlich wechfelt (Wöchner) 5 
‚oder ‚jeder hat für eine einzelne Gattung von theatralifchen Darftellungen zu ſorgen | 
Regiſſeur der Eragddie, des Luftfpiels, der, Oper), wie in Berlin. 94 
IHR Eegierung,aldgleichbedeutend mit dem aͤltern Obrigkeit, bejeidinen die 
:Gefanameheit dee tantäbehörben, welche mit irgend einer öffentlichen Gewalt be= 
‚leidet find, in ihrer, Verbindung und Unterordnung gegen den Souberais 17 
dieſem Sinne fteht der Regierung die Gefammtheit der Gehorchenden, 
die Unterthanen gegenüber, und Ne gierungsgemalt, Regierungsrehte 
«find dann mit Souverainetät und Souverninetätsrechten gleichbedeutendsir, 
‚brauchte Diefen Ausdruck der Zürft Metternich in der Congreßconferenz 022. 
1814 und fiimmte- dafür, ihn ftatt Sowverainetätsrechte anzunehmen weil man 
mit die ſem legtern in den neuern Seiten oft despotifche Rechte, dergleihen man nicht 
begehrem könne, confundirt habe. (Kluͤber s „Acten des wien. Conan‘, AB, U, 
109): Man verſteht dann unter der Regierung gewöhnlich num diehöhern Behör- 
den, vom welchen die Reitung der Staatsangelegenheiten ausgeht, das Miniſterium 
Agouvernement), und begreift die fänmmtlichen ihr untergeordneten: Stellen.unter 
dem Gefammtnamen dev Negierungäbeamten. ¶ Im diefer Beziehung tönnen ihr 
auch die Volksbeamten in der weiteften Bedeutung, befonders dir Mitglieder Der 
sepräfentativen Behörden, ‚entgegengefegt werden. In einem andern Sinne ver- 
fieht man unter dev Regierung den Staat ſelbſt, wepräfentirt durch ſein Oberhaupt 
‚gegen andre Staaten, fowie man aud häufig den Regenten felbft von ber Negie- 
sung unterfchridet und unter diefer nur die oberften verantwortliden Beamten bes 
Staats, begreift. ı Bon dem Amtsnamen der Regierung; welcher in vielen deut⸗ 
ſchen Laͤndern denjenigen hoͤhern Landesbehörden gegeben wurde, welche dem 
RMeichshoftathe nachgebildet und anfangs den Obergerichten gegenuͤbergeſtellt ſpaͤ⸗ 
terhin aber ſelbſt mit richterlichen Functionen bekleidet wurden, ſowie von der Be⸗ 
nennung Regierung, welche in Preußen feit 1808 die hoͤhern Adminiſtrativbehoͤr⸗ 
ben, erhalten: haben, iſt hier weiter nichts zu fagen. - Aber eine andre wichtige Be⸗ 
deutung bed Worts Regierung ift die, in welcher damit die eine jener drei Haupt⸗ 
functionen bezeichnet wird, welche in der-Staatsgewalt überhaupt unterſchieden 
werden muͤſſen. So vielerlei Anfichten auch über diefe verſchiedenen Zweige ‚ober 
Functionen der Staatsgewalt aufgeftellt worden find, je nachdem fiedie oberauf- 
fehende Gewalt als eine abgefonderte und die vichterliche als einen Theil der voll⸗ 
ziehenden betrachten oder nicht: fo wird ſich doch die ſchon von Ariſtoteles ange⸗ 
deutete, von Montesquieu beſtimmter entwickelte Unterſcheidung der vegierenden, 
geſetzgebenden und richterlichen Gewalt, welche auch Kant's Autoritaͤt fuͤr ſich hat, 
als die allein richtige bewaͤhren. Man muß nur das Mißverſtaͤndniß vermeiden, 
welches durch die Benennung vollziehende Gewalt (pouvoir exeeutif). ſtatt Re⸗ 
gierungsgewalt ‚auf eine doppelte Weiſe veranlaßt worden iſt, indem dieſe Benen⸗ 
nung theils für den Gegenſtand zu eingeſchraͤnkt war und das Anordnende, welches 
auch im, Regieren enthalten ift, nicht mit ausdruͤckte, theils aber auch aufreine Un: 
‚terorbnung unter bie Gefeggebung und felbft unter die Gerichte hindeutet, welche 
durchaus nicht angenommen werden darf. Jene Eintheilung der Gewalt im die 
tegierende, gefebgebende und richtende. beruht: auf einem doppelten Grunde, einem 
theoretiſchen und einem praftifchen, Jener bezieht ſich auf die verſchledene Natur 
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Bermoͤgen, welche dabei in Thaͤtigkeit geſetzt werben, ben Willen, 
Br üderhalipt' dem Handeln zum Grunde liegt, der etkennenden Vernunft, 
Fan agemeines Geſetz aufzufinden vermag, und’ der Urtheilskraft, welche 

I Fa unter das Alrgemeine fubfumitt,. In diefet Stellung iſt keine 
Riten unter der andern enthalten, und eine vierte rieben ihnen nicht bene- 
ED Auffichk‘, welche nur in der Beobachtung der in dem Staate vorgehen: 
ben Beranderumgen und in dem Befehle an die Bürger befteht, der Obtigkeit Aus: 
Afran veſerden zu ertheilen, ift bloß eine untergeordnete, jenen drei Gewalten 
Seide Wertichtiing. "Der praktiſche Eintheilungsgrund hingegen liegt theils in 
m‘ Reit , fuͤr jene drei verfchiedenen Functichen der Staatsgewalt fine ge⸗ 
'onberte von Beamten aufjuftelren, da zum Geſetzgeben und zum Recht: 
ag pandre Vorbereitungen gehören ats zum Geſchaͤft des Megieteng; cheils 
Kat Berfelberin der ganz verſchiedenen Beſchaffenheit der Aete, welche jede der drei 
Ri Ausgehen laͤßt, in der Verſchiedenheit der Zwecke, auf welche die Arte 
ASGefetzgebung (f.d: und Geriiher) und Rechtſprechung be⸗ 
and‘ der daraus entſpringenden Nothwendigkeit/ dieſe Gewalten ih 
von einander zu ſondern. Von der Regierung geht alle Thaͤtigkelt 
a Lebens aus; fie iſt der Wille des Staats) welchet von dem zufal⸗ 
af das Einzelne gerichteten Willen des Volks fehe berſchleden iſt und ihm 
e eiirgegengefegt ſein muß, indem der Wille des Staats Das ausdruͤckt, 
wolen Tollte (Rouffeau's volonte gönerale)) der WollawileHih- 
was er in individualer Beſchtaͤnktheit wirklich will (Yolonte Ae tous). 
ta were druͤckt ſich durch Befehl aus, wie die mittlere Einſicht und 
Le Bolts burdidas Geſetz, die Unterordnung des einzelnen Verhaͤltniſ⸗ 
Sum das Se fe durch das richterliche Urtheil  Diefe Functionen ſind einander 
ee ergaͤnzen einander gegenfeitig, indem immer jede von ihnen zwei an⸗ 
— eeſteht Sie müffen daher auch unabhängig fein; die Regierung 
BR Sefengebung und Richteramt zur Thaͤtigkeit anregen, aber keiner von 
ae ea feldft vorſchreiben dürfen. "Die Unabhängigkeie der Gefeggebung 
Wr wie Freih des Bots im Ganzen, die Unabhängigkeit des Richteramts die 
TU vet Snidividuen aufrecht. Aber eben aus dem Begtiffe der Regierung, wie 
jete kelt ift, erheunt ſchon/ daß die Sonderung der drei Gewalten nicht eine 
Teernung zur Folge haben darf, bei welcher jede ihren eignen Gang ohne 
FR vie andern nehmen koͤnnte. Eine ſolche Trennung muß unausbleib⸗ 
j Streit und zur Zerrüittung führen. Es muß vielmehr in der Regierung 
des Handelns hergeſtellt bleiben, ſodaß fie dem Gewichte, der Feder in 
Die Beiden andern dem regulirenden Gegengewichte verglichen werden koͤn⸗ 























RURIHE bloß in der Hand des monarchiſchen Megenten, wie die Schlußacte 
ie Deitifterialcanferengen von 1820, Art. 56, ſehr richtig fagt, Tondern 
der‘ Hand jeder "Regierung müffen alle Zweige der Gewalt vereinigt bleiben, 





— * das Leben des Staats ein geſundes, regelrechtes und dauerndes 
k re beiten Hauptbedentungen des Ausdruds Regierung müffen dann auch 

Regierungsredite bezogen werden. Sonady find es ſolche, welche 
State’ uͤberhaupt zukommen (Majeftätsrechte, Höheitsrechte, Soruveraine: 
dtsgelytey.‘ "Fir diefem Sinne muͤſſen aber wiederum die nothwendigen Rechte ber 
Reaieruig,, ohne welche ſich eine Erfüllung der Zwecke des Staats gar nicht den: 
im lie (die eigentlichen Majeſtaͤts⸗ oder Hoheitsrechte), von denjenigen unter: 
Men werden, welche nur als verſtaͤndig gewählte und daher nicht ſchlechterdings 
no Mittel zu jenen oberften Zwecken alles Regierens betrachtet werden 
ne Regaktenn in der engern Bedeutung. Jene find von dem Dafrin des 
Saitz unjertrennlich; wenn ihm etwas davon entzogen wird, fo fehlt etwas an 
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ſeiner Machtvollkommenheit, an.der Staatsfouverainetät; fie koͤnnen daher zwar 
zur Ausübung uͤbertragen, aber nie veraͤußert werden. Dieſe werden durch be: 
fondere Rechtsgruͤnde, durch Staatsgeſetze umd Verträge hervorgebracht , fie £ön- 
nen auch veräußert und an Privatperfonen verliehen werden. Wie alle menſchliche 
Rechte durch die Pflicht begründet werden, ſo gehen auch die Hoheitsrechte des ° 
Staats aus den Pflichten deffelben oder aus. den Zweden hervor, welche die Men- 
fchen im Staate und ducd ihn erreichen follen: - Jene Zwecke werben erſchoͤpft 
durch die Hertſchaft des Geifligen über die Materie , ſowol im einzelnen Menfchen 
als in der Wechſelwirkung mit Andern und im Verhältniffe zur Natur, und fie 
werben duch die Verbindung der Menfchen zur Kirche, zur vechtlihen Ordnung 
umd ‚zur, Naturbeherrfhung (mittelft der Polizei) erſtrebt. Nehmen wir zu ben 
bieraus entfpringenden Hoheiten des Staats noch die völkerrechtliche , deren Ge⸗ 
genſtand das Dafein bes Staats felbft in feiner Integrität, Machtvolltommenheit 
und Unabhängigkeit iſt, und die finanzielle, welche die Kräfte zu allen Beſtrebun⸗ 
gen, des Staats herbeiſchafft, fo wird in diefen 5 Hoheiten: ) des Kriegs und 
Friedens, der, Öefandtfchaften und Bündniffe, 2) der Kirchenboheit, 3) Juſtiz⸗ 
boheit, 4) Polizei: und 5) Fimanzhoheit, der Kreis der Majeftätsrechte gefchloffen. 
Bol. Maieflätsrehte und Polizei.) MH. Bon diefen Staatshoheitsrech⸗ 
ten; find die Rechte der Regierung als einer der 3 Functionen der Staatögemalt 
untexſchieden. Sie ift, wie oben bemerkt wurde, der Wille des Staats (nicht bes 
Volks), oder das Princip der Khätigkeit in ihm. Ihr eigentlicyer Charakter iſt 
der, Befehl, wie dad Wefen der Geſetzgebung in dem Ausfprechen eines Allgemei: 


. nn das Weſen der eichterlichen Gewalt in der Auffindung und Beuttheilung des 


Beſondern befteht.. Im der Regierung ift daher der Vereinigungspuntt aller Ge⸗ 
walt, unbeichabet der Unabhängigkeit, welche in dem Handeln der Geſetzgebung 
und, des; Nichteramts herrſchen muß. Aus diefer Stellung ergeben ſich als Ele⸗ 
mente, her Regierungsgewalt: 1) die Vertretung des Staats nady Innen und 
Außen; 2) das Recht der Aufficht, welches zugleich die Pflicht der «Unterthanen 
bedingt, der Regierung alle Nachrichten zu ertheilen, welche fie zw ihrem Gefchäfte 
bedarf; 3) das Mecht des oberſten Befehls und der bank ab IR DIE s an 
untergeordnete Bevollmaͤchtigte, worin zugleich das Recht zu Beſetzung der 
aͤmter enthalten. iſt, und wovon das Recht des Zwangs (Anwendung ber Macht 
des Staats, um den Befehlen Gehorſam zu verſchaffen) nur eine beſondete Rich⸗ 
tung iſt. Dieſe Rechte der Regierung beziehen ſich auf Altes, was im Staate vor⸗ 
geht, daher insbeſondere auch auf die Geſetzgebung und das Richteramt Beide 
empfangen dem Antrieb zum Handeln nur durch die Regierung; die Geſetzgebung 
kann nicht in Wirkfamkeit treten ohne Auffoderung der erften (Bufammencuf der 
Stände, Recht des Vorſchlags, Initiative der Geſetze), ſowie die Befchlüffe der 
Gefeggebung nothwendig der Zuftimmung der Regierung (Sanction ber Geſetze, 
Veto) und ihres Befehls zur Vollziehung (Promulgartion) bedürfen; Das Rich: 
teramt kann nur kraft eines unmittelbaren ‚oder mittelbären Auftrags der Regie⸗ 
rung (Anſtellung der landesherrlichen, Betätigung der grundherrlichen, ſtaͤdtiſchen 
u. a. Juftizbeamten) ausgeübt werden (alle Gerichtsbarkeit geht vom Megenten 
aus); die, Negierung hat dafür zu forgen, daß die Gerichte ihr Amt erfüllen, und 
kann ihnen zwar nicht vorfchreiben, wie fie urtheilen follen, wohl aber fie buch Ver⸗ 
weis und Strafe nöthigen, überhaupt zu urtheilen (Recht der Oberaufſicht und der 
Viſitation der Gerichte, der Juſtizmandate); daher hat man, und in einem fo be⸗ 
fhränften Sinne mit Recht, den Monarchen den oberften Gefeggeber ind Richter, 
die Duelle der Gerichtsgewalt genannt, fowie er vermöge des Reptaͤſentations⸗ 
rechts auch die Quelle aller Ehren und Würden ift, und Niemand ſich eines Ran- 
ges oder Ehrenredyts, z. B. des Adels, anmafen und ruͤhmen barf, welcher nicht 
vom Fuͤrſten ausginge. Auch gegen die Kirche iſt die Negierung Vertreterin des 
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Staats, und daher der Regent nicht nur oberfter Schutz⸗ und Schirmherr aller 
im Staate befindlihen Kirchen, auch der neu entflehenden (worauf das Recht der 
Kirchenteſorm gegründet und zu beſchraͤnken iſt), ſondern iht liegt auch die Auf: 
ſicht ob uͤber die Kirchenbeamten, Sorge fuͤr deren ordnungsmaͤßige Wahl, Beſtaͤ⸗ 
tigung, Entfernung der untauglichen und unwuͤrdigen, und die Beſchtaͤnkung der 
Kirche auf den. Kreis ihres eigenthuͤmlichen Wirkens (vornehmlich auch ihres Be- 
ſitzthums auf ihren wahren Bedarf), ſowie die Beſchuͤtzung der Individuen gegen 
Fntolerany: und Gewiffenszwang und andre Mißbraͤuche dei kirchlichen Gewalt. 
Allein 4), kann audy nur die Regierung jene Ausgleihungen übernehmen, foeldye 
zwiſchen dem Buchſtaben des Gefeges und den befondern Umftänden eingeltier - 
Fälle, fo oft nöthig fein können, und den eigentlichen Grund des Rechts der Gnade 
(Begnadigungen und Dispenfationen) abgeben. Alle diefe Rechte find der Mer 
gier nothwendig, obgleich die befondere Berfaffung einzelner Staaten 
fie mie mancherlei Bedingungen, Formen und Beſchraͤnkungen umgeben kann. 
Kraft, ift die nothwendigſte Eigenfchaft der Negierung,, wie die Geſetzgebung nach 
Weisheit‘ und, die zichterliche Gewalt nad; Richtigkeit ihrer Ausfprüche ſtreben 
muß Dieſe Kraft wird aber gerade dadurch am meiften verftärke, daß fie dutch 
conftitutionnelte, Einrichtungen, worunter die Sonderung der geſehgebenden und 
vichterlihen Gewalt und. die Verantwortlicjkeit der Reglerungsbeamten die wich⸗ 
tigften find), von dem Abfchweifen ins Willkuͤrliche und Gefegtofe abgehalten wird, 
und — iſt die conſtitutionnelle Beſchraͤnkung · der Negierungsgewalt mit einer 
Laͤh Eelden durch gaͤnzliche Emancipation der andern Gemalten a 
der amd des Veto bei der Gefeggebung, oder des Rechts der Au 
über die, Gerichtshöfe u. dgl.) nicht zu verwechfeln. Die vollſte Sowverainet 
und Machssolllommenheit iſt noch lange eine abſolute Herrfchergewart ja * 
verberblichfte und unwuͤrdigſte Abhaͤngigkeit des Staats iſt am haͤufigſten mit einer 
innern vollkommenen Unbeſchraͤnktheit der Macht vereinigt geweſen. Aber eine 
mit det Idee des Staats durdaus unverträgliche Schmälerung der Negierungs- 
rechte iſt es wenn irgend ein Stand, eine Corporation, ein Verein im Staate ſich 
der Abhängigkeit von der Mögierung entziehen will, wenn fie Rechte behauptet, 
weiche fie nicht aus der Staatsgewalt ableitet, und der Gefepgebung ſowie der 
Regierung des Staats ſich nicht unterwerfen will. Die Kirche, oder vielmehr 
die Geiftlichkeit und der Adel, find nicht felten im diefe falfche Stellung ringetreten 
und haben der Regierung ihr Geſchaͤft bis zur Unmöglichkeit erfchiwert. Viele der 
redlichſten und kenntnißreichſten Minifter find an dem vergeblichen Bemühen 
gefcheitert,, die Rechte der Regierung in diefem Conflict zu behaupten, ' und 
ſelbſt moblmeinende und Eraftvolle Negenten haben nidyt Immer durchdringen 
bnnen. Es iſt ein falſches conftitutionnelled und ein unechtes royaliſtiſches 
Beftceven, wenn man auf einem folchen zu Liguen und Fronden führenden 
Wege bie Gewalt der Negierung zu befchränfen fucht, und, wie (dom oben 
beimerft wide, erft nachdem die Regierung mit der nötigen Kraft ausgeruͤ⸗ 
fiet- ft, 1äBt ſich davon ſprechen, durch conftitutionnelle Schranken ihr eine 
fefte gefegliche Bahn zu beflimmen. 37. 
Regiomontanus, eigentih Johann Müller, geb. 6. Juni 1436, 
nannte fich Megiormansanus. von ſ. Geburtsorte Königsberg in Franken, Diefer 
verdienftvolle Mathematiker, der mit der Kenntnif feiner Wiffenfchaft eine gruͤndli⸗ 
che phitologifhr Bildung verband, hatte fid) feit 1451 unter dem berühmten Ma⸗ 
thematifer Georg dv. Peurbach gebildet und dann mehre Jahre hindurch die Mathe: 
Matif mit großem Beifall zu Wien gelehrt. Seine Begierde, die griechifche Sprache 
zu lernen, bewog ihn, 146 1 mit dem Gardinal Beffarion nad) Italien zu gehen. Cr 
erreichte feinen Zwed völlig und erwarb fid) durch fi ausgezeichnete Gelehrſamkeit 
derung. Er lieferte viele Überfegungen mathemat. und aſtcenca Schrif⸗ 
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ten aus dem Griechiſchen und vollendete dem von f. Lehrer Peurbach angefingenen 
Auszug des Almageſt“ des Prolemäus (Venedig 1496, Fol.), fchrieb auch den 
„Aractat. de doctrina triangulorum“, das erfte über diefen Gegenftand ges 
deuchte Buch. Dierauf lebte er am Hofe bes ungarifhen Könige Matthias Cor« 
vinus, dann ließ er ſich 1471 zu Nürnberg nieder, wo er in genauer we 
mit Bernhard Walther ſtand und eine Buchdruderei anlegte, die wegen der 
güglichen Gorreetheit der darin gedruckten Bücher berühmt wurde. 1474 ward er 
vom Papft Sixtus IV. wegen der Galenderreform nach Rom berufen und auf den 
biſchoͤfl. Stuhl von Regensburg erhoben. Hier ftarb er d. 6. Juli 1476, nad) Eis’ 
nigen an der Peſt, nad) A. ermordeten ihn die Söhne bes Georg von Trapezunt, da 
fie den Schimpf ihres Vaters, in deffen liberfegungen Müller grobe Fehler aufges 
deckt hatte, rächen wollten. — M. war in Deutfchland der Erſte, der fi mit Eifer‘ | 
auf das Stubium und die Verbefjerung der völlig vernachläffigten Algebra legte; 
der Trigonometrie gab ev Höhere wiſſenſchaftliche Vollkommenheit und führte den 
Gebrauch der Zangenten ein, nachdem er dem Halbmeffer LO Mit. Theife gege⸗ 
ben hatte; auch die Mechanik verdankt ihm unendlich vie. _ Seine Widerlegung 
des Eardinals Nic, Cuſanus (Chrypffs), der die Duadratur des Citkels gefunden 
zu haben glaubte, f. vielen Schriften über Wafferleitung, Brennfpiegel, Gewicht 
u. a, ähnliche Gegenftände zeugen von vielumfaffender Gelehrfamkeit und feltenem 
Schaffinn. Seine aſtronomiſchen Beobachtungen, „Ephemerides”, beredine 
von 1475-— 1506 (Nürnberg 1474; Venedig 1476 und 1484; endlich Köln 
1488 in 4.), find fehr genau und erwarben ihm großen Ruhm. (Sie wurden 
von dem obengenannten Bernhard Walther, der nah R.'s Tode beffen Papiere 
Eaufte, fortgefegt und herausgegeben von Schonerus, 1544.) Auch nuͤtzte M. 
der Aſtronomie durch fein Veifpiel; mehre Männer wurden durch ihn zum Stu ⸗ 
dium derfelben angefeuert, und Nürnberg der Sig bedeutender Aftrononien. —. 
Bon feinen vielen Schriften find die wichtigen: „Calendarium" (Nürmb. 1473, 
4); „De reformatione Calendarii” (®enedig 1489, 4.); „Tabula magna 
primi mobilis” (Nümberg, ohne Jahr, 4.); „De cometae magnitudine longi- 
xudineque” (Nürnb, 1531, 4.); „De triangulis omnimodis libr. V" (Nürnd, 
4533, $0l.); „Tabulae directionum profectionumgue in nativitatibis mul- 
tum utiles” ( Vened. 1585, 4). MWahrfcheintich nicht von ihm find die Chixo⸗ 
wantie“ umd Die „Phyſiognomie“, die unter f. Namen in lat. Sprache % 
amd 1549 zu Lyon Ins Franzoͤſiſche Üüberfegt wurde. — Das Leben des Reg 
‚montan ‚hat Gaffendi befchrieben (f. Gaſſendi's „Opp.”, T. V). Berg VIE 
‚Doppelmayer’s „Hiſtoriſche Nachrichten vom den nuͤrnbergiſchen Mathemätierk‘ 
und Kuͤnſtlern (Nuͤrnb. 1730 fg.). 4 Ze 370 
Re giſt er werden 1) bei einer Orgel (f. d.) die an bem Selten der Taſtatur 

‚angebrachten Schieber genannt, die dazu dienen, die Windlöcher der Drgerftistiktieir «> 
zu. Öffnen oder zu fchließen; 2) die Orgelſtimmen felbft, oder zuſammen e 
"Dfeifen gleicher Gattung, durch welche eine beſtimmte Klangart hervorgebracht 
wird. In dem Regiſtriren, d. ĩ. in der Wahl und zweckmaͤßigen Verbindung der’ 
Dr gelſtimmen beim Orgelfpiel, zeigt ſich ein großer Vorzug des Organiften, '  " 

Regiſterſchiffe werden die. Kauffahrteifchiffe genannt, die von den ſpa⸗ 
nifhen Handlungshäufern (befonders denen von Cadiz und Sevilla) nady dem 
fpanifchen Amerika gefendet werden, jene Länder mit europäifchen Waaren zu ver: 
fehen. Hierzu wird eine Erlaubniß ded in Madrid feinen Sig habenden Raths 
von Indien erfobert, wofür eine Abgabe entrichtet werden muß, bie einen Theil 
der Kroneinfünfte der Könige von Spanien ausmadt. in folches Fahrzeug 
wird’ in die Regifter des Handlungshofes zu Cadiz eingetragen (tegiftrirt), daher 
fein Name. 

Reglement der veicheftändifchen Kammern in Frankreich. Die Äußere 
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Som, in welcher eine große xepräfentative Derfammlung ihre, Verhindlungen vor⸗ 
nimmt, bon der —— — * iht hängt es zum gnoßen Theil ab, 
mol den Berathungen felbft die nöthige reiheit, Drdnung und Grimdlichkeit zu 
—* auch durch ihre Würde das Vertrauen der Nation zu ihren Vertre⸗ 
term. zu ver N, England, haben ſich durch Herfommen und Obſervanz eine 
Menge don Regeln ausgebildet, worüber zum Thei ſehr ausführliche Werke er⸗ 
(alarm Inh. Das neueſte ifi des vieljährigen Parfamentäfecretairs Datfell „‚Pre- 
cedents of proceedings in the house of Commons” (4, Ausg. 1818, 4Bbe., 4.). 
Über fie eh mit großem Ernſt gehalten, und dadurch wenigftens in.den Verband: 
u re eftig auch oft ihr Inhalt ift, doch der aͤußete Anftand behauptet, 
om der franz. Depntirtenfammer kann man dies zur Zeit nicht rühmen (vergl, 
Ir obgleich ‚fie am 23. Zuni 1814 ein ausführliches Reglement von 
| ken hat. Nach demfelben fol Niemand den Sprechenden unters 
brechen, cputirter von ‚feinem Plage reden, feiner ein Beicyen des Beifalis 
oder. der, igung geben (Att. 20, 21, 23, 26); es vergeht aber Faum eine 
| Sigung, welcher nicht der Gang der Berathungen durch wildes Gefchrei und: 
| bee Mehrheit geſtoͤrt würde. Die Hauptzuͤge des erwähnten Reglemente 
| ade Die Kammer wählt, ſobald fie zufammengetretin ift, unter Vorſitz 
5 Sandidaten, woraus ber König den Präfidenten ernennt, ferner. 
‚amd, 4 Secretairs. Dem Präfidenten liegt die Sorge für bie 
igeeit der Verhandlungen ob, und er ift das Drgan der Kammer in den 
nen, mit.den Miniftern, mit der Pairskammen, fowie an ihn alle. 
au bie Kanamer gerichteten Eingaben des Publicums abgeliefert werden. An den 
ingem,feibit kann er als Präfident nicht Zheil nehmen; er muf, wenn er 
| Alena, hm Präfidentenftuhl verlaffen. Von ihm foll ein Jeder 
das Wort | ven; er foll die Eprechenden, wenn fie jid) von her Sache entfernen, 
Eenn ſie den Anjtand und die Regeln verletzen, fie jur Ordnung rufen. 
ungen der Kammer können veranlaft werden du ch Privateingaben, 
‚ber, Mitglieder, königliche Propofitionen, Zu vorkäufiger Prüfung 
cheilt ſich die ganze Kammer durchs Loos in 9 Butenur, welche bei jeder 
bus) ihre Referenten eine Gommiffion von 9 Mitgliebern bilden, die den 
seferenten in, der Kammer beſtellt. Privateingaben werben enttveber ganz 
fen, (ka chambre passe ä ’ordre du jour) oder den Miniſtern zur Bez. 
anc Be ; 28 könnte aud) gefchehen, daß fie.der Kammer Veran: 
tern Schritten gäben. Anträge der Mitgtieder mücffen bei dem Se- 
gt, —I und dann ein Tag beſtimmt werden). wenn die Kam⸗ 
Entwickelung des Vorſchlags anhören will. Ein ſolcher Antrag 
un. Mitgliede unterſtuͤtzt werden, ſonſt darf ſich die Kammer 
chaͤftigen. Aber auch einen unterſtuͤten Antrag kann die Kam⸗ 
‚Hertverfen , und die Abftimmung uͤber Diefe Frage (die qlies- 
zalable, ein übel gewählter Ausdruck, da er auch die Toriue bedeutete, wel: 
* cuctheilten Verbrecher vor der Hinrichtung unterworfen wurden) kann 
ei ‚nerlangt werden, Wenn die weitere Erörterung befä)loffen iſt, fo 
« welche dafür oder dagegen ſprechen wollen bei dern Seerrtariat 
5 ‚amd, num werden bie Redner nach Vortrag der Commiffion abwech 
bis die Kammer hinlänglicy unterrichtet zu fein glaubt und bie Haupt: 
beſchließt. Zuſaͤtze zu dem Vorſchlage (amendemens ) und Zulaͤtze 
(sous-amendemens) muͤſſen vor dem Hauptvorfchlage zur Ab⸗ 
ht ‚werden, Kein Deputirter darf Über einen Gegenitand zwi 
5 aber dahin hat man es in Frankreich noch nicht bringen koͤnnen, daß 
kfkben frei aus der Bruft gehalten werden müßten. Das Meifte wirb mod) ge: 
im, und Wenige find im Stande, mit Ordnung, Klarheit, Kraft und Würde 
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unvorbereitet zur fprehen. Die Anträge auf die Ordnung des Tages, bie Reihen: 
folge (priorite), die Berweifung auf das Reglement, auf die richtige Stellung ber 
Fragen, gehem immer der Hauptverhandlung vor. Gewoͤhnlich ftimmt die Kam: 
mer durch Auf ſtehen und Sigenbleiben, und das Secretariat entfcheidet, auf wel⸗ 
cher Seite die Mehrheit fei. Über Gefege aber erfolgt die Hauptabjtimmung im: 
mer durch Kuyzeln (scrutin secret), wobei alle Mitglieder namentlich aufgerufen 
werden (appel nominal), jedes eine ſchwatze und eine weiße Kugel empfängt und 
nun durch Einnverfen ber einen in die auf der Rebnerbühne ftehende Urne abftimmt. 
(Die Paitskammer hingegen ſtimmt fchriftlih mit Ja und Nein.) Die Gefete 
werden ber Megel nach durch koͤnigl. Propofitionen in Vorſchlag gebracht (koͤnigl. 
Recht der Initi ative), aber aud) die Kammern dürfen dergleichen zuerft in Antrag 
bringen. Üüber diefelben müſſen beide Kammern einig fein, ehe fie dem Könige 
vorgelegt werden, welcher dabei ein unbedingted Verwerfungstecht (durch die For— 
mel: Le roi s’uvisera) ausübt. Königl. Propofitionen werden den Kammern 
durch Minifter (welche Eraft ihres Amts in beiden Kammern Sig und Stimme 
haben) oder befondere Commiſſarien überbradht, darlber ein Empfangsbefenntniß 
(acte) gegeben, ſohann der gutachtliche Vortrag einer Commiffion vernommen und 
dadurch die Berattyung eröffnet. Die Kımmern müffen ihre Beſchluͤſſe darüber 
(Refolutionen) ohn ? Hinzufügung von Gründen (La chambre adopte — n’adopte 
pas) ausfpredhen. Zufäge müffen von beiden Kammern und dem Könige geneh: 
migt werben. Ä 37. 
Reglement (Dienft:), die ſyſtematiſch geordnete Feftfegung aller Dienft: 
pflichten und Oblieg enheiten des Kriegsmanns jedes Grades in einem Heere, ſowol 
im Kriege wie im Frieden. Es gründet ſich auf die urfprünglichen und nothwen⸗ 
digen Einrichtungen eines Heeres im Allgemeinen, auf die überall gültiger Kriege 
gefege gefitteter Wörker und endlich auf befondere volksthuͤmliche Anſichten oder 
Beftimmungen der hoͤchſten Staatsbehörden. Es gilt daher als die vornehmfte 
Richtſchnur bei den Entſcheidungen in allen Vorfällen des Dienftes gewiffermaßen 
als Geſetzbuch, theilt aber auch als folches das Loos aller Gefegbücher, d. 5. Zeit 
und Bedürfniß machen fortwährend Erliuterungen und Zufäge nöthig und führen 
Abänderungen herbei, welche eine periodifhe Durchficht des Dienſtreglements fehr 
wuͤnſchenswerth muuchen. In den mehrften Staaten beftehen neben dem Dienft- 
reglemient befondeve Kriegsartikel oder Grundgeſetze für ben Kriegemann, in 
Anfehung ber Memnszucht, welde zu beachten er fich beim Fahneneid verpflichtet, 
und bei deren Über tretung weder Entfhuldigung noch Erlaf der Strafe zu erwarten 
iſt; ferner ein befionderes Erercirreglement für die eigentliche Gefechtslehre, 
d. h. fuͤr die takrifchen und MWaffenübungen der verfchiedenen Truppengattungen, 
aud) wol beſondere Reglemente für diefen und jenen Wirkungskreis oder Dienft: 
zweig, 5. B. Wirchfchafts:, Verpflegungs:, Werbereglements u. dgl. — Nach 
Hoyer’ „Geſchuchte der Kriegskunft‘‘ gab ſchon Kaifer Friedrich I. den Herten, die 
er nad) Stalien führte, befondere Kriegsgefege, um Zucht und Ordnung beffer 
handhaben zu innen; die Heerführer, wie auch Biſchoͤfe und Abte, mußten durd) 
Handſchlag die: Aufrechthaltung diefer Gefege angeloben. Später festen Ferdi⸗ 
nand der Kathul., Franz I. und Heinrich II. von Frankreich und Karl V, durch or: 
dentliche Kriegisgefege die europäifche Kriegszucht auf einen beffern Fuß. Ebenfo 
waren im 15. :und 16. Jahrh. in den mehrften Heeren Dienftreglements einge: 
führt; auch fingen ſchon einzelne Schriftfteller an, die Obliegenheiten der Officiere 
und Soldaten: wiffenfchaftlidy abzuhandeln (wie Fronsberg in f. „„Kriegebuche”). 
Der Prinz von Dranien gab für die Niederländer das erfte Erercirreglement zur 
Zeit des Uriabhängigkeitöfrieges. 5, 
Negnard (Jean Frangois). Diefer dem beliebten Moliere öfters zur 
Seite oder body unmittelbar nachgefegte Luftfpieldichter wurde 1647 zu Paris von 
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wohihabenden Ältern geboren: Früh erwachte in ihm der Trieb, die Welt zu feben. 
Rady einigem Aufenthalt in Italien ſchiffte er ſich auf einem engl. Schiffe nad) 
Marfeille ein , - wurde unterwegs von Seeräubern gefangen und nad) Algier in die 
Sklaverei. gebracht. Als großer Schmeder im der Kochkunſt wohl erfahren, ge- 
wann Nodadurch die Liebe. ſeines neuen Herrn, bie fich aber bald in Haß verwan⸗ 
deite,'als der -eiferfüchtige Türke bemerkte, daß R. mit den Frauen des Haufes 
vertraut ward. Angellagt bei den Gerichten, follte R. zwiſchen dem 
Scheiter oder dem Turban waͤhlen, als zu ſeinem Gluͤcke das aus der Hei⸗ 
math verfchriebene Loͤſegeld ankam, und er durch Vermittelung des franz. Conſuls 
die Freiheit echielt.. Mit einer reigenden Provencalin, die er in Bologna kennen 
lernte und die mit ihm die Sklaverei getheilt hatte, deren Gatte aber in Algier 
aoch ale Sklave: bleiben ‚mußte, ging er nun nach Parts, wo er bald barauf die 
VNachticht von des Lestern Tode erfuhr. Jetzt, glaubteer, fiche der Erreichung 
feiner Wuͤnſche nidyts mehr im Wege, und die kurze, von der Geliebten bedungene 
Zeauerftiſt war fat verftrihen, als plöglich ber Todtgeglaubte erſchien, dem ein 
Paar Möndye losgekauft hatten. Aus Verdruß über dieſe getäufchte Hoffnung 
vertieh R. Paris und ging Aber Holland nach Dänemark und Schweben,, wo ihn 
Aau XI fehr wohl aufnahm und zu einer Entdedungsreife nad). Rappland. ermun« 
ie R. unternahm fie in Geſellſchaft zweier Landsleute, befchiffte ben bothni⸗ 
ſchen Meerbufen und ging über Torneaͤ bis an. die Küfte des Eismeers, kehrte dann 
nach Stockholm zuruͤck, reifte über Danzig nad) Polen, Ungarn und Deutſchland 
umd kam nach einer Zjährigen Abwefenheit wieder in Paris an ‚geheilt von f. Liebe 
amd (> Danger zum Reifen und zum Spiel. In der Gegend von Dourdan, wo er 
ihr einen Ritterfis und die Stelle eined Lieutenant des eaux ct foröts et des 
chassen: ‚de ia 'for&t.de Dourdan faufte, lebte er fortan den Wiffenfchaften und 
ben Freuben eines muntern und geiftreichen Umgang® mit ausgezeichneten Men» 
(chen: » Hier verfaßte er bie Befchreibung f. Reifen und den größten heit f. Luft« 
pisle, von Denen: Böltaire fagt: „Wem Regnard nicht gefättt, der ift nicht werth, 
Moliete zu bewundern”. Die beiten diefer Stüde find: „Der Spieler”, „Der 
Univesfaterbe‘‘, ‚Der Betflreute” und „Die unverhoffte Rüdkehr”; Seine Luft- 
feier find launige Intriguenſtuͤcke und erhalten fich auf dee franz. Bühne. - Der 
llindigen Ausg: ſ. Worte gibt es mehre. RM, flarb-1709 (nach A. 1710) an 
den Bolfeıs des nmvorfichtigen Gebrauchs einer Arznei, ‚Die ex gegen eine Unver⸗ 
Dirulichleht nahe, © 1 Dazu Fi @. 
Segnier (Mathutin), geb. zu Chartres 1673, geft. zu Rouen 1613, 
ul betannt unter Namen des guten Regnler, zeigte ſchon im der Jugend einen 
unkbrresimblichen Dang zur Satyre Sein Dichtertalent' erwarb ihm mächtige 
Feiahveis Des Gardinal Frangois de Joyeuſe nahm ihn mit fi) nach Mom ; ein 
cites RL degteiteto er den franz. Geſandten, Phitippe de Bethune, dahin. Ein: 
träglipe Pfruͤndon geſtatteten ihm ein ganz den Lüften geweihtes-Reben, welches 
Doch feinen frühen Tod herbeiführte. — · Seine Werke (London 1733, 4., und 
Parties 756, 2Bde., 12.) enthalten Sathren, Epiſteln, Etegien, Stangen, Oben ıc., 
Wormser jedoch eigentlich nur bie erftern, 16 an der Zahl, f. Dichterruhm begrüns 
det haben. Perlius und Juvenal find feine Vorbilder, und er übertrifft fie we⸗ 
wgflens durch die Bügellofigkeit f. Bilder. - Sein Colotit if Erdftig, aber f. Stpi 
und [> Spradye find incorrect, |. Scherze niedrig und oft ſchmutzig; doch fehlt es 
= —— echt dichteriſchen Wendungen, an feinem Witz und anziehender Ge: 
lichkeit 
Reg nier (François Seraphin Desmarais, richtiger Desmarets), Schrift⸗ 
teiler, geb. 1632 zu Paris, geſt. 1713, ſtudirte zu Nanterre, dann in dem Col⸗ 
giun zu Montaigu die Philofophie, deren fcholaftifche Spisfindigkeiten ihm 
ebenſo fehr verhaßt waren, als ihn die fchönen Wiffenfchaften anzogen. Schon 
Gonv.:&er. Siebente Aufl. Bb. IX. + 9 
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in dieſer Zeit uͤberſetzte er die dem Homer gewoͤhnlich zugefchriebene „Batrachomyo · 
machie“ ins Franzoͤſiſche. Bon feinem Vater wenig unterſtuͤtzt, ſuchte er die Gunſt 
einflugreiher Dinner, in deren Gefolge en angenehme und lehrreiche Reifen machte. 
So nahm ihn der Herzog von Crequi mit nach Ram, wo er der ital. Sprache fich 
fo bemächtigte, daß die Akademie della Crusca eine feiner Oden für ein Werk des 
Metrarca hielt und ihn zum Mitglied aufnahm. Gleich groß war feine Kennt⸗ 
niß der fpanifchen Sprade. Im 36. Jahre feines Alters trat er zum geiftlichen 
Stande über, da Ludwig XIV. feine Verdienfte um den Staat durch eine Priors 
ftelle belobnte. Zwei Jahre darauf erwählte ihn die franz. Akademie zum Mit⸗ 
gfiede. Ihm vorzüglich wurde die Herausgabe des „Dietionnaire de ’Acade- 
mie’ übertragen, woran die Akademie damals arbeitete, und als man bei diefer 
Arbeit feinen Scharffinn und feine auf Kunde der alten Sprachen gegründete 
genaue Kenntniß der franz. Spradye bemerkte, wählte ihn die Akademie nach Mex- 
zerai's Tode 1684 zu ihrem Secretair. Hier leiftete er der Akademie in ihrem 
Streite mit Suretiere die wichtigften Dienfte. Ale Memoiren, die bei diefer Ges 
legenheit im Namen der Akademie erfchienen, rwaren R.'s Werk, der e8 endlich 
durch weife Leitung der Sache dahin brachte, daß die Regierung für die Akademie 
entfchied, und Furetioͤre aus derfelben verbannt wurde. Nicht nur das Wörter» 
buch der Akademie hat durch ihn ſchaͤtzbare Beiträge erhalten, fondern er ift auch 
der Verf. einer im Namen der Akademie erfchienenen „Grammaire frangaise‘‘ 
(1676, 2 Bbde;, 12.), die zwar nicht von philoſophiſchem Geifte zeugt, aber doch 
wichtige Unterfuchungen und gründliche Bemerkungen enthält. Geringer. find 
R.'s Verbienfte um die Geſchichte. Seine „Histoire des demeäles de la France 
avec la Cour de Rome, au sujet deiltaffaire des Corses‘ (1767, #.) ift zwar 
genau und hat den Vorzug der Glaubwürdigkeit, theils weil R. diefen Streit 
ſelbſt erlebte, theils weil er aus Driginalactenftiiden fchöpfte; ihr mangelt aber 
der cchte bifforifche Geift.. Zu feinen beffern Arbeiten rechnen wir feine Über— 
fesungen von Eitero's Birhern „De divinatione” und „De finibus bonorum 
et malorum‘ (17 10, 12.), auch feine ital. Überfegung der Anakreontiſchen Oden 
(1692). Nody in feinem 80. Jahre fammelte- er feine. Gedichte und gab fie unter 
d. Titel „Poesies frangaises, latines, italiennes et espagnoles“ (1708, nach⸗ 
ber 1716 und 1750 wieder gedrudt) heraus, Die ital. und fpanifhen Gedichte 
wurden jedoch in Rom und Spanien höher geſchaͤtzt als die franz. in Frankreich; 
wenigſtens haben franz. Kunſtrichter ihn nie fuͤr einen großen Dichter erklaͤren wol⸗ 
fen. Am mehrſten geleſen und geſchaͤtzt iſt feine überſetzung einer Scene aus 
Guarini's „Pastor fido‘,. weldye die befannten Verfe. über den Widerfprud) der 
Moral und der Natur enthält, da jene die Liebe verbiete, dieſe hingegen fie ges 
biete. Obgleidy ihm dieſe Arbeit große Ehre erwarb, fo ward fie ihm doch ſehr 
nachtheilig, indem .der König dem überſetzer diefer wollüftigen Scene die Bifchof: 
ftelfe verfagte, die.er ihm zugedacht ‚hatte, 

Regreß, aub Recurs, Rüdgang, bedeutet fo viel als Auffoderung 
zur Vertretung oder Schadloshalturg. Wenn daher bei einer von einem Andern 
verbuͤrgten Schuld z. B. der Gläubiger fih, im Fall des Nichtzahlens des 
Schuldners, an den Buͤrgen hält, fo nimmt er an diefen feinen Regreß. Gleis 
ches ift der Fall bei Wechfeln. Wenn Der, auf den der Wechſel gezogen, nicht 
zabten will, fo nimmt Der, der die Summe empfangen foll, an dee Bezogenen 
Bormänner oder.an den Ausiteller des Wechſels (Traffanten) feinen Regreß. 

Negulus, f. König, daher regulinifc. 

Regulus, (Marcus Attilius). Dieſer durch feine Vaterlandsliebe und 
Aufopferung berühmte Roͤmer bekleidete um 256 v. Chr, das Conſulat, und 
wurde mit feinem Mitconful, Manlius Bulfo, von der Republik abgefendet; 
Roms Nebentuhlerin, Garthago, zu befimpfen. Trotz der wenigen Erfahrung, 


Rehabilitation Rech (Philipp Erasmus) 131 


welche die Römer damals in Seektiegen hätten, gelang e8 dem Muthe der Gons 
fun, die überlegene carthagifhe Flotte zu fchlagen und in Afrika zu landen. 
Hier verfoigte R. feinen Sieg fo glüdlich,, daß er bald mit feinen Kegionen vor den 
Mauern der Hauptftadt ftand. Das erfcheodene Carthago, fire jest der Hülfe 
feiner $lotten beraubt, zu Lande damals nicht fonderlich ftreitbar, bat um einen 
ehremvollen Frieden. R., mehr Krieger als Staatsmann, mit Römerftolz auf 
feinem Willen und feinem Haß gegen die Punier beharrend, verlangte knechtiſche 
Unterwerfung. Da wollten die Catthager eher fterben als ſolche Schmach dul⸗ 
den. In diefer Bedrängnig fandte Lacedämon ihnen Hülfe,; den Kanthippus und 
ein kleines Heer. Der griech. Feldherr war Blein und ungeftaltet, aber ein Held, 
Er lieferte dem Conſul unter den Mauern Carthagos eine Schlacht, in welcher 
30,00 Römer fielen, und R. gefangen wurde. Carthago konnte jegt hoffen, auf 
beffere Bedingungen Frieden zu fchliefen. Es ſchickte daher eine Geſandtſchaft nach 
Rom, und ließ dieſelbe von R. begleiten; welcher ſich durch Eidſchwuͤre hatte vers 
binden muͤſſen, nad) Garthago zuruͤckzukehren, wenn Rom die Friedensbedingun⸗ 
gen verwürfe, bie e8 dem Senate antragen wollte. Allein in Rom angefommen, 
biele N. für feine: Pflicht, dem Wunfche der Punier entgegen, Senat und Volk 
zur ſtandhaften Fortſetzung bes Krieges zu ermuntern, und ließ fich darin weder von 
den Bitten und Zhränen feiner Gattin und Kinder, noch von den Beſchwoͤrungen 
des Senats und Volks, die mit jeder Aufopferung Freiheit und Leben eines ihnen 
fo werthen Mitbuͤrgers erfaufen wollten, irre machen. Die Fortfekung des Kriegs 
mard alfo beſchloſſen; erſtaunt und erzürnt fehrten die carthagifchen Gefandten in 
iht Vaterland zuruͤck; mit ihnen R., gebunden durch feinen Eidfchwur, von deffen 
ganiffenhafter Beobachtung in jener Zeit:diefe That ein ſchoͤnes Beifpiel gibt. Die 
eraufame Art, womit Carthago fih an R. gerächt haben fol, iftvon neueren Ges 
hichtforfchern bezweifelt worden, und das Stillſchweigen des Polybius uͤber dies 
ſen Punkt iſt allerdings auffallend; doch ſei dem wie ihm wolle, das Benehmen des 
R. welcher vorzog, ſein Loos in die Haͤnde nicht großmuͤthiger Sieger zur geben, 
als ſein Leben durch Aufopferung des Staatswohls zu erkaufen, iſt der hohen Ach— 
tung aller Zeiten werth. Das Ende des R. iſt unbekannt, fo viel aber gewiß, daß 
ee durch feine Aufopferung für das Wohl feines Vaterlandes den Fehler herrlich abs 
gebüft hat; den er beging, als übertriebene Härte ihn von der Maͤßigung entfernte, 
die nie der Sieger vergeffen follte. | 
Rehabilitation, diefenige Handlung, vermöge deren einer Perſon, die 
durch Gefeg oder richterlihen Ausfprudy des Befiges von Gütern, Amtern, 
Würden und andern Öerehtfamen für unfähig erklärt ift, -diefe Faͤhigkeit wieder 
mtbeilt wird. Dies kann ſowol im Wege der Gnade als durch richterliches Urs: 
theil gefchehen. Auch das Andenken eines Verftorbenen, eines ungeredytermeife 
Hingerichteten kann rehabilitirt werden, wenn z. B. die Familie eine Revifion des 
Proreffes auswirkt: Dann werden auch andre Folgen, 3. B. Confiscationen, zus 
tüfgenommen. | ’ 
Reich hieß im Allgemeinen das deutfhe Reich (ſ. d.). Im engen 
Sinne verftand man unter Reich den oberrheinifchen, bairiſchen, ſchwaͤbiſchen und 
frinfiichen Kreis. | 
Reich (Philipp Erasmus), welcher von 1756 bis an feinen Tod (3. Dec. 
1787) unter Leipzigs berühmten Buchhaͤndlern einen der chrenvoliften Plaͤtze bes 
bauptete, war am 1. Dec. 1717 zu Laubach in der Wetterau, wo fein Water, 
Jeh. Jakob, geäfl. ſolmsſcher Leibarzt war, geboren. Nachdem er aus Neigung 
den Buchhandel in Frankfurt a. M. erlernt, feine Kenntniffe durch eine Gefchäfts: 
wife nach London bereichert und einer Buchhandlung in Stockholm vorgeitanden 
hatte, wo er fich durch unermüblichen Fleiß und durch Boenutzung achtungswer— 
her Befannefchaften die vielfeitigften Keuntniffe feines Fuchs erworben hatte, 
9r 
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kam er bald, ald Factor angeſtellt, in bie Buchhandlung bes koͤnigl. poln. ur 
kurf. ſaͤchſ. Hofraths, Mor. Georg Weidmann, nad) Leipzig. Der gewandt 
glüdlich fpeculirende und thätige Geift Reich's Außerte bald feinen wohlthätige 
Einfluß auf diefe damals ihrem Verfalle nahe Handlung. Die richtige Ber 
muthung, daß in dem bamals begonnenen fiebenjähr. Kriege, bei bem wahrſchein 
lichen Einruͤcken franz. Hülfstruppen in Deutſchland, der Wunfh, die fran; 
Sprache zu erlernen, bei Vielen rege werden dürfte, bewog ihn, Peplier's „‚Sranı 
Grammatik“ für die Weidmann'ſche Handlung zu kaufen und ein Privilegien 
ausjumirken. Dieſes Unternehmen gelang ungemein. Da R. durch aͤhnlich 
zeitgemaͤße Unternehmungen die ſeiner Verwaltung anvertraute Handlung binnen 
einigen Jahren in einen blühenden Zuſtand gebracht hatte, fo wurde er 1762 mit 
Gehalt aſſociirt. Wermöge eined Vertrags mit der einzigen Tochter des hı.e fen 
verft. Inhabers der Handlung, follte derjenige von beiden Theilen, weldyer ben ans» 
dern überleben würde, Eigenthuͤmer der unter der Firma: M. G. Weid— 
mann’s Erben und Reich, zum hoͤchſten Flor gebrachten Handlung bleis 
ben. R. farb, und die Weidmann’fche Tochter Faufte feiner Witwe das Verlags: 
recht und den Vorrath der Schriften Gellert’3, welche diefer feinem Freunde R. 
in deffen eigenthümlichen Verlag gegeben hatte, für 10,000 Thlr. ab. Zur gluͤck⸗ 
lichen Betreibung feines Gefchäfts unterhielt R. mit den namhafteften Gelehr> 
ten eine fortwäÄhrende Verbindung. Er vereinigte daher zu einer Abendgefell> 
ſchaft wöchentlich ein Mal in feiner Wohnung die erften Gelehrten und Kuͤnſtler 
Reipzigs, einen Ernefti, Weiße, Zollitofer, Blankenburg, Platner, Morus, den 
Geh. Krieger. Müller, Kapp, Dörrien, Rofenmüller, Deferu. A. Durch ben 
Math und die Verwendung biefer Männer bekam er viele ausgezeichnete Werke in 
Verlag. Den um bie Weidmann'ſche Handlung verdienten Männern und ach⸗ 
tungswürdigen Gelehrten gab er oft thätige Beweife feiner Dankbarkeit. Im 4. 
Bd. von Lavater's „Phyſiogn. Sragmenten” findet ſich fein Bild, feine nachge⸗ 
ftohene Handfchrift und eine Beurtheilung feines Charakters. 11. 
Reihard (Heinrich Auguft Dttofar), herzogl. fachfen » gothafcher Di- 
rector des Kriegscollegiums, Geh. Kriegsrath, Ritter bes koͤnigl. fächf. Verdienft: 
ordens und Mitglied vieler gelehrten Gefelfchaften, geb. zu Gotha den 3. März 
1751, verlor in der Kindheit feinen Vater, ein Verluſt, welcher ihm durch eine 
zweite Verheirathung der trefflihen Mutter mit dem Geh. Regierungsrath Ruds 
loff erfegt wurde. Durch Privatunterricht vorbereitet, bezog R. die Univerfitäten 
Söttingen, Leipzig und Jena, um ſich der jurtftifchen Laufbahn zu widmen. 1771 
in das väterliche Haus zuruͤckgekehrt, wurde er von der damals in Gotha vorwal ⸗ 
tenden Liebe zur Literatur ergriffen, und neigte fich mehr zu den Stubien und den 
ſchriftſtelleriſchen Befchäftigungen als zu dem Gefchäftsieben hin. Gotter und 
Klüpfel wurden feine Führer. Er trat mit Gluͤck als Dichter in den Muſenalma⸗ 
nachen und als Mitarbeiter an den befiebteften Zeitfchriften auf. Die Verfegung 
der Seylerſchen Schaufpielergefellfchaft nach Gotha und die nähere Bekanntſchaft 
mit Eckhof, Brandes, Boͤck, Koch und mit der Seyler’fchen Familie gaben feis 
ner Thaͤtigkeit die Richtung für das Theaterwefen, welches feine Beruföfphäre 
wurde, als, nad) feinem Plane, der Herzog Ernft ein Hoftheater errichtete und 
R. zum erften Director deffelben ernannte. Mit diefem Amte war, nad) feinem 
MWunfche, zugleich eine Anftelung bei der Öffentlichen Bibliothek und die Aufſicht 
über die Privatbibliothek des Herzogs verbunden. Nicht allein mehre Stüde, 
bie ſich längere Zeit auf der Bühne hielten, gingen größtentheils nady franz. und 
ital. Vorbildern aus feiner Feder hervor, auch den erften deutfchen Xheatercalender, 
den Gothaer, und das „Xheaterjournal” (noch immer wichtig für die Geſchichte 
des deutſchen Theaters) verdankt ihm die Literatur. Auch gehört R. mit zu den Bes 
gruͤndern der „Gothaer gelehrten Zeitung ”; er wurde bald der Deraudgeber der 
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Dia Potriba”, bes „Nouveau Mercure de France”, des biefem folgenden 
‚ournal de lecture‘, der „Romanenbibliothel”, und fland mit vielen bedeuten: 
Im Scheiftfiellern bes In» und Auslandes in literariſchem Verkehre. Dabei 
gewann ex immer mehr das Vertrauen des ebein Herzogs Ernft und war in viele 
Dbniserbinbungen verflochten, unter weldyen ihm die der Freimaurer befonders 
wert blieb. (S. „Kunfzigjährige Jubelfeier des H. Br. Reihard am 24. Oct. 
1825”) Der Derzog felbft nahm an diefer Derbindung Theil, und R. kam dadurch 
in genaue Verhaͤltniſſe mit Bode, befonders in Bezug auf bie Gefchichte des wil⸗ 
beimsbaber Gongreffed. An der Seite einer liebenswürdigen Gattin bereifte er 
Deutſchland, bie Schweiz, Italien und Frankreich; biefen Reifen verbanfen wir 
Rs allgemein verbreitete Reifebücher: f. „Guide des voyageurs“, f. „Paffagier 
auf Reiſen“, in zahlreichen Aufl. , f. „Kleinen Reifen’, in 8 Bon., u.a.m. Als 
Schriftſteller im Felde der Politik ließ fih N. beim Ausbruche ber franz. Revolution 
nicht durch die glänzenden Seiten derfelben verblenden. Er zog ſich befonders durch 
f. lmanache“ mandyen boshaften Angriff zu; allein er blieb feinem 
Syſteme treu, vertheidigte bie beftehende Ordnung der Dinge, ihre Entwidelung 
obne gewaltfame Sprünge, und die Fürftenrechte. Auch von Herzog Exnfts beiden 
Soͤhnen und Megierungsfolgern,, Auguft und Friedrich, wurde R. gefchägt und in 
manderlei Berhältniffen des Staatsdienftes gebraucht. Der neue Regent Gothas 
bewies ebenfalls f. Achtung bem würdigen Veteran unferer Literatur, deſſen reich» 
zeichniß in Meufel’6 „Gelehrtem Deutfchland” nachzuſehen ift. 
R, farb zur Gotha den 17. Oct. 188. ©. fein Keben, von F. Cramer, in den 
en”, H. 3, 1830. 
eihardt (Johann Friedrich), Componift und muſikaliſcher Theoretiker, 
zu 1751. Er ließ ſich ſchon in feinem 10. J. im noͤrdl. Deutfch: 
land auf der Geige und dem Pianoforte hören. Seine Lehrer auf diefen Inftrus 
menten waren aus der Benba’fchen und Bach’fchen Schule. Allein R. wollte nicht 
bloß Mufiter bier. ar auch f. Kunftgenoffen durch eine umfaffendere Geiftes; 
en. Er ftubirte daher zu Königsberg unter der Leitung Kant'e, 
1769 und 1770, dann zu Reipzig von 1771— 72, burchreifte Deutfchland 1773 
und 1774 (über f. Aufenthalt in Hamburg, wo er mit Klopftod, Claudius, Bad) 
u. X. umging, erzählt ex felbft viel Intereffantes in ber „Leipz. muſikal. Zeitung”, 
1814, &t. 2) und Lehrte dann nach Preußen zurüd, wo er zuerft al Secretair der 
Fönigt. D er angeftellt wurde. Hierauf betrat er feine größere muſika⸗ 
Ufdye Laufbahn. Friedrich d. Gr. naͤmlich ließ ihn zu Ende 1775 an Graun’s 
Stelle als Sapellmeifter für die ital. Oper nach Berlin berufen. Er arbeitete für 
dieſelbe in der Gattung Graun's und Haſſe's, und errichtete in Berlin ein Con» 
art, um in demfelben bie hier noch nicht bekannten Hauptwerke ber Ztaliener auf: 
zufuͤhren. 1782 madıte ex eine kurze Reife nach Italien, 1785 begab er fich nach 
London und Paris, wo er am Hofe und in öffentlichen Soncerten f. Compoſitionen 
einiger Pfalmen und ital. Scenen, fowie der Paffion des Metaftafio aufführte. 
Die Eönigl. muſikaliſche Alademie zu Paris legte ihm 2 Dpern: „Tamerlan“ von 
Morel und „Panthee” von Berquin, zur Compofition vor. 1786 brachte der 
Componift f. „Tamerlan⸗ ganz und die letztere Oper halb vollendet. Der Tod Fried⸗ 
tichs des Gr. noͤthigte ihn, ſchleunig nach Berlin zuruͤckzukehren, um eine große 
Trauercantate, von dem Marcheſe v. Luccheſini gedichtet, zu componiren, welche 
auch bei dem Begraͤbniſſe des Königs zu Potsdam aufgeführt wurde. Sie gehört 
mR’s en Sompofitionen und ift zu Paris 1787 in Partitur erfchienen. 
— Mit ch Wilhelm II. eröffnete fich fire die Muſik in Berlin eine glänzende 
Periode. Das alte koͤnigl. Orchefter wurde mit dem herrlichen Orchefter des Prin⸗ 
"m von Preußen vereinigt. MR. erhielt die Direction deffelben und zog die größten 
Künſtler nach Berlin, wodurch das dortige Orcheſter bald zu einem ber erften in 
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Deutſchland wurde. Die ital. Oper war das Hauptvergnuͤgen des Hofes. R. com⸗ 
ponitte für dieſelbe die Opern „Andromeda“, den erften Act von „Protesilao”’, 


“ ferner die großen Opern „Brrenno” und „Olimpiade” in einem Style, in welchem 


er die theatralifche Wirkung und die Wahrheit in der Declamation eines Gluck mit 
der Schönheit und dem Reichthume des ital. Gefanges und mit der gründlichen Ars 
beit der Deutſchen zu vereinigen firebte. Auch für das Nationaltheater fehrieb er 
mehre komiſche Opern und Melodramen. 1790 machte er feine zweite Reiſe nach 
Stelien, um die heilige Woche in Nom zuzußtingen und Sänger und Sängerinnen 
aufzuſuchen. Die Befchmerlichkeiten diefer Meife verurfachten ihm eine Krankheit, 
welche ihn verhinderte, f. Oper „„Olimpiade”, die für den Anfang des Carnevals 
beitimmet war, zu vollenden. Mifverftändniffe und übelwollen erzeugten ihm bei 
biefer Gelegenheit fo vielen Verdruß, daß er um f. Abfchied anhielt. Der König ver: 
weigerte ihm benfelben, erlaubte ihm jedoch, mit Beibehaltung f. Gehalts 3 Jahre 
auf einem Landfige bei Halle (Giebichenftein) zuzubringen. Deffenungeachtet ließ 
er ihn noch in demf. J. zuruͤckkommen, um bei den Feierlichkeiten der Vermaͤhlung 
feiner beiden Prinzeffinnen mit dem Herzoge v. York und dem Prinzen v. Oranien 
die Oper „Olympia“ aufzuführen. "Mac Beendigung diefer Feierlichkeiten zog fich 
R. wieder auf f. Landſitz zurück und fchlug die Compofition einer andern ital. Oper 
für das naͤchſte Garneval aus. 1792 machte er f. dritte Reife na) Paris, und gab 
nach ſ. Zuruͤckkunft die allgemein gelefenen „Vertrauten Briefe, gefchrieben auf ei— 
ner Reife nach Frankreich 179% (in 2Bdn.) heraus. Diefe Schrift brachte ihn in 
den Verdacht, ein Freund der franz. Revolution zu fein, weßhalb er von dem König 
f. Entlaffung erhielt. Er zog fich 1794 nah Hamburg zurüd, wo er f. Journal 
„Sstankreidy” herausgab, und Eaufte fich in Holftein ein Landgut. Allein noch zu 
Ende deff. 3. ward er zuruͤckberufen und durch die Stelle eines koͤnigl. Salinen⸗ 
Directors in Halle entfchädigt, in deffen Nähe er feinen freundlichen Landſitz wieder 
einnahm. — As 1797 Friedrich Wilhelm IT. ftarb, blieb er nicht nur in diefer 
Stelle, fondern ward auch durch Friedrich Wilhelm IH. von Neuem für die ital. 
Dper und das Nationaltheater befchäftige. Am Krönungstage deffelben führte er 
f. Compofition von Gotter's „Geiſterinſel“ auf, eins feiner beften Werke. 1798 
tomponitte ex f. ital. Oper „Rosmunda’”, für welche ihm der König ein Gefchent 
von 1500 Thlen. und eine Erhöhung feiner Einkünfte von 800 Thirn. bewilligte. 
1799 ward f. Oper „Brenno’ wiederholt. 1800 compohirte er die Oden Friedrichs 
des Großen zur Feier feines Geburtstages, ſowie zum Jubiläum der Akademie der 
Wiſſenſch., und führte „Tamerlan“ deutſch auf; 1801 Kotzebue's Oper: „Der 
bezauberte Wald”, für die Eröffnung des neugebauten Nationaltheaters, und mehre 
Stüde zu den „Kreuzfahrern” deſſelben Dichters; für daffelbe Theater die Inſtru— 
mental: und Gefangsftüde zu Goͤthe's „Egmont“, und deffelben Eleine Schweizer 
oper: „Jery und Bäthely”. Auch machte er’den erften Verſuch, das Vaudeville 
auf das deutfche Theater zu verpflangen. Da aber die Deutfchen an ſatyriſche und 
epigrammatifche Befänge auf dem Theater nicht gerwöhnt find, fo wählte er zu ſei⸗ 
nem Verſuche einen fentimentalen Stoff aus der franz. Revolution, um zugleich ſ. 


beliebteſten Melodien Göthe’fcher und a. Lieder hier einzuflechten, und nannte das 
Ganze ein Liederfpiel, dem er den Titel „Liebe und Treue” gab. Es wurde mit 


Beifall aufgenommen, um fo mehr, da hier R. auch das Verdienft des Dichters 
hatte. Um auch Volks- und Trinklieder, welche die Deutfchen befigen und lieben, 
benutzen zu können, fchrieb er das Liederſpiel,Juchhei“; ein drittes, der Gastung 
nach dem erſten ähnlich, nannte er „Kunſt und Liebe“. Beide gefielen weniger, 
1803 madıte er f. vierte Reife nach Frankreich), wo er Überall wohl aufgenommen 
und zum correfp. Mitgliede des Inflituts ernannt wurde. Nach f. Ruͤckkehr gab er 
wieder „Vertraute Briefe, aus Paris gefchrieben 1802 und 1803" (in 3 Bom; 
2. Aufl., Hamb. 1805) heraus, Auch ift R. Verf, der Schrift: „Napoleon Bo: 
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mparte und das franz. Volk unter feinem Gonfulate”, deffen Grundzüge er mit 
Freunde Scylabrendorf verabredet hatte, ſowie einiger andern. Als 1806 Bir 
Franzoſen nach Halle vorbrangen, verlieh N. feinen Wohnplatz und hielt fich ein 
ganzes Jahr in Danzig, Königsberg und Memel auf. Nach dem Frieden von Zilfit 
rief der neue König von Weftfalen alle f. in den eroberten Provinzen anfäffigen Un: 
tertbanen bei Strafe der. Einziehung ihrer Guͤter zuruͤck; dadurch fah ſich auch R. 
gmmötdigt, nach Halle zuruͤckzukehren. Da er aber f. Stelle als Salinendirector ein: 
geiogen fand, wendete er fic nad) Kaffel und. wurde von dem König von ; Weflfalen 
zum Divector des franz. und deutfchen Theaters in Kaffel, mit 9000 Fr. Öehalt, 
ernannt. Dier ſchrieb er mehre Divertiffements bei Gelegenheit ber Doffeierlich 
keiten, ſowie eine Eleine franz. Oper: „L’heureux naufrage”. Gegen Ende 1805 
teifte er nad) Wien, um einige Sänger für die Opera bufla zu ſuchen, welche 
man mit der deutjchen Oper vereinigen wollte. Bei biefer Gelegenheit ließ er ſich 
in Unterbandlungen in Betreff eines ehrenvollen Pages ein, welchen die Theater: 
direction ihm anteug; fie zerſchlugen ſich jedoch, und R. zog ſich abermals auf ſeinen 
Landfſitz nach Giebichenſtein zuruͤck. Hier ſchrieb er die vieigelefenen „Briefe über 


Wien’ und ftarb den 27, Juni 1814. — Rs Muſik ift nicht das Erzeugnid des 


mufitalifchen Genies, fondern der Bildung und des Studiums. Hieraus ging auch 
f. Streben nach Charaktermufil und einfacher Größe hervor, wobei ihm Glud als 
fietes Mufter vorfchwebte: ein Streben, welches ihm mandyen Triumph (z.B. in 
ber meifterhaften Hexenmuſik zu „Macbeth”, welche nicht genug bekannt geworden 
it [f. „Berl. muſik. Zeitung”, 1824, Nr. 28.),.und in der „Geifterinfel‘”) und 
eine große Meifterfchaft in der mufifatifchen Declamation erwarb, ihn aber auch 
ebenfo oft zu Trockenheit, Steifheit und Leere führte, wie im „Brennus“, den er 
für eine feiner beften Compofitionen hielt. Nicht felten gelang ibm jedoch das 
Schwerite am beften; dies zeigen f. Compofitionen zu Göthe’8 Liedern, an deren 
andeutungsvoller Naivetät weit geniälere Gomponiften als R. fcheiterten, die er 
aber größtentheil® mit eigenthümlicher Leichtigkeit auffaßte und in einfad) ſchoͤnen 
Melodien ausdrüdte. Viele derjelben gewinnt man, wie Goͤthe's Lieder ſelbſt, erſt 
nach mehrmaligem Wiederholen recht lieb. . In der Begleitung ift er aber nicht im= 
mer manmigfaltig und unterhaltend genug. Bei Klopftod’s und Herder's Liedern 
zeigt er fich öfters nur als trodenen Declamator; auch gelangen ihm Schilier’8 Ge⸗ 
dichte wenig. Die meiften feiner Liedercompofitionen und Inſtrumentalſtuͤcke hat er 
bis 1792, befonders aber in den achtziger Jahren, herausgegeben. Seinem prattis 
ſchen Zalent in der Muſik ftand fein theoretifches ziemlich gleich, nur daß er hier 
weniger einfeitig war.. Auch war er nicht bloß Theoretiker in dom Mechanifchen der 
Zontunft, ſondern geiftvoller Theoretiker und Kritiker in dem hauptſaͤchlich von 
Muſikern fo ſelten betretenen Felde des Afthetifchen ihrer Kunſt. Dies zeigen ſeine 
vielen muſikaliſchen Abhandlungen, Charakteriſtiken und Kritiken, u. a. in feiner zu 
Berlin herausgeg. „Muſikal. Zeitung” (3 Thle., 1805 fg.); beſonders fpricht er 
trefflich ber mufikalifche Behandlung der Zerte. Überhaupt war R. ein fehr geiſt⸗ 
voller Mann und feiner Beobachter, gewandt und wigig im Umgange, aber ebenfo 
eitel und rubmrebig. Dies zog ihm manche Unannehmlichkeiten zu. — Geine 
erfte Frau, Julie Reichardt, geb. 1752 zu Berlin, T. des berühmten Franz 
Benda, war eine der beiten Sängerinnen der damaligen Zeit und auch Gomponi: 
fin. Sie bildete feit ihrer Verbindung mit I. (1779) ihr Zalent immer volltom: 
mener aus, ftarb.aber in der Mitte ihrer herrlichen Laufbahn 1783. Unter R.’s 
Zöchtern ift Zouife R. als Liedercomponiftin ebenfalls ausgezeichnet,“ — lebte 
fit 1808 in Hamburg vom Geſangunterricht und ſtarb 1826. 

Keihe der Natur. ‚Die Gegenjtinde der Sinnenwelt find von — 
Naturforſchern in 2 Hauptelaffen getheilt worden, naͤmlich in folche, die durch ihre 
Gattung erzeugt werden, (organiſche), und in ſoiche, Die Dusch bloß Äußere An⸗ 
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fegung entftehen und ſich vergrößern (unorganifde). Da es aber unter dem 
erflern zum Theil lebendige, zum Theil nicht lebendige Gefchöpfe find, fo Hat 
man bie Glaffe der organiſchen Wefen wieder in 2 Haupttbeile getheilt, und fo find 
3 große Abtheilungen entftanden, die man Neiche der Natur nennt. 1) Das 
Thierreich, unter dem die Gefchöpfe von dem Menfchen bis zum geringfien Wurm 
begriffen werden; 2) das Pflanzenreich, das die ganze Pflanzenwelt enthältz 
3) das Stein» oder Mineralreich, umfaßt alle unorganifche, oder alle bie irdiſchen 
Körper, die kein inneres Leben haben. (Vgl. Naturgefchichte) Wegen ber 
gegen dieſe Eintheitung erhobenen Einwendungen f. Blumenbach's „Handb. der 
Maturgefchichte”, Einleitung. 

Reichenbach (Eongreß und Verträge zu). liber den Congreß, ber 
1790 in diefer Lönigl. preuß. Kreisftadt (im Bezitke Breslau, mit 4000 Einw.) 
gehalten, und über die berühmte reihenbaher Convention vom 27. 
Juli 1790, die dafelbft zwifchen Oſtreich und Preußen abgefchloffen wurde, 
f. Songreffe. In der neueften Zeit ift diefe Stadt durdy die Verhandlungen 
merkwürdig geworden, welche bier im Hauptquartiere des Kaifers von Rußland 
und des Königs von Preußen, während des Waffenftiliftandes im Zuni 1813, 
zwifchen den Staatsminiftern. diefee Monarchen und ben britifchen Geſandten, 
Lord Cathcart und Charles Stuart, flattgefunden haben. In Folge berfels 
ben ward dafelbft am 14. und 15. Juni 1813 ein zweifacher Subfibienvertrag 
abgefchloffen,, der mittelbar die Abbrechung ber Friedensunterhandblungen im 
Prag herbeiführte. Durch den erften, welchen Sir Charles im Namen Groß⸗ 
britanniens mit dem bamaligen preuß. Staatskanzler, v. Harbenberg, unters 
zeichnete, machte ſich jene Macht verbindlich, dem Könige von Preußen für 
die Unterhaltung eined Heeres von. 80,000 M., auf die legten 6 Monate 
1813, eine Subfidie von 666,666 Pf. St. auszuzahlen. In einem befon» 
bern geheimen Artikel übernahm nody Großbritannien die Verpflichtung, zue 
Vergrößerung Preußens mitzuwirken, wenn bie Erfolge der verbündeten Wafs 
fen dies erlaubten, und war nach foldhen geographifchen und ftatiftifchen Ber: 
häftniffen, die wenigftens denen vor dem Kriege von 1806 gleid, kämen. Das 
gegen verſprach der König von Preußen an das Kurfürftenthum Hanover einen 
Theil der preuß. Provinzen in Niederfachfen und Weftfalen mit einer Volksmenge 
von 300,000 Menfchen, und namentlich) das Bischum Hildesheim abzutveten, 
weiches leßtere von Hanover auch fchon am 5. Nov. 1813 in Befig genommen 
wurbe. In dem zweiten Vertrage zu Reichenbach, vom 15. Juni 1813, den 
Lord Cathcart mit dem Eaiferl. ruſſ. Staatsminifter Grafen v. Neffelrode und dem 
Baron v. Anftett unterzeichnete, warb feflgefegt, daß der Kaifer von Rußland, 
außer den Befagungen in den Feftungen, 160,000 M. im Felde ſtets vollzählig 
aufftellen follte; daflır wolle Großbritannien an Rußland bis zum 1. Jan. 1814 
die Summe von 1,333,334 Pf. St. bezahlen und überdies die ruff. Flotte, welche 
damals in den Häfen von Großbritannien lag, unterhalten: eine Ausgabe, bie 
man auf 500,000 Pf. St. ſchaͤtzte. Auch Oſtreich, die vermittelnde Macht, 
ſchloß um bdiefe Zeit eine eventuelle Allianz mit Rufland und Preußen; doch 
weiß man nicht, wo, noch wenn, noch unter welchen Bedingungen. Man 
weiß nur, daß biefer Vertrag am 27. Zuli 1813 vom Kalfer von Oſtreich 
ratificirt worden ift. (Vgl. Schöl’# „Histoire des traites de paix”, — Th. 
S. 257 


). 

Reichenbach (Georg v.), Director des Minifterial:Bauburreaus, Oberſt⸗ 
Berg» und Salinenrath, Commandeur des Ordens der bairifchen Krone, Mitgl. 
der bair. Akad. der Wiffenfch. ıc., einer der erften mechanifchen Kuͤnſtler unferer 
Zeit, war geb. d. 24. Aug. 1772 zu Durlach, von wo fein Vater nach Manheim 
in kutpfaͤlz. Dienfte als Oberſtuͤckbohrmeiſter kam, Hier bildete ſich der junge R. 
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In der Militairſchule und zugleich durch die praktiſche Anleitung ſ. Vaters. Kurf. 
Karl Theodor ließ ihn 1791—93 nach England reifen. Darauf wurde er in Mans 
beim Artillerie: Lieutenant, und 1811 in Baiern ald Salinenrath angeftellt. Aus⸗ 
geftattet mit einem Erfindungsgeifte, der die Hülfsmittel zur Auffaffung großer 
Erſcheinungen fchnell zu fehaffen, und mit einem Umblid, der das Mangelbafte 
{hen vorhandener Kunftwerkzeuge für Beobachtungen und Berfughe leicht zu durch⸗ 
dringen vermochte, wußte er die Aufgaben ber Theorie praktifch volllommener als 
bisher zu Löfen. In den mechanifchsoptifchen Anftalten, welche er in Berbinbung 
mit dem Geh.⸗Rath v. Ugfchneider, dem ſchon früher mit ihm verbundenen Mecha⸗ 
nitus Liebherr und Fraunhofer (f. d.) zu München und Benebdictbeurn 
(f.d.) feit 1805 errichtete, werben alle zu ben größten aſtronomiſchen und geobätis 
ſchen Dperationen nöthige Inſtrumente in einer Bolltommenheit ausgeführt, gegen 
die, nach dem Urtheile der Kenner, alles andre in diefer Art zeither Geleiftete weit 
mehdbleibt. Die geoßen 3füßigen Meribiankreife, die 12z0lligen Repetitionsfreife, 
die Theodoliten u. f. w., die aus diefen Werkftätten hervorgehen, find in Einfachheit 
und Zweckmaͤßigkeit der innern Einrichtung, in Schärfe und Feinheit der Theilung, 
fowie überhaupt in der ganzen Anordnung unübertreffbar. Die großen aftronomis 
{chen Gernröhre und Refractoren aus dem optifchen Inſtitut zu Benedictbeurn bein» 
gen durch die Bortrefflichkeit des Slintglafes und ber ganzen Zufammenfegung bes 
wundernswürbige Wirkungen hervor, (Vgl. Refractor.) Die großen Äquato⸗ 
riale R.'s und die Deliometer Fraunhofer's befriedigen durch ihren finnzeichen Baur 
die hoͤchſten Erwartungen der Afttonomen. 1812 trennte er fich von Ugfchneiber 
und errichtete mit X. Extel ein eignes Inſtitut für mathemat,safteonom. Inſtru⸗ 
mente, bas er 1821 an Extel ganz überließ. 1812 hatte er für den Freih. v. Zach 
ein in f. Art einziges Inſtrument verfertigt, welches eine tragbare Sternwarte ge 
nannt werden koͤnnte, da es die beiden Hauptinftrumente einer Sternwarte, ein 
vollkommenes Mittagsfernrohr nebft einem Repetitionskreife, noch mit einem repe⸗ 
tirenden Theodoliten zur Meſſung der Azimuthe in ſich vereinigt. — Noch hat fich 
R. nebft dem Salinenrath Kasp. v. Reiner durch mechanifche Einrichtungen ( pr 
Bafferfäulen: Mafchinen) in den bairifchen Salinen (f. Berch tesga den und 
Reichenhall), ſowie durch f. Erfindung eiferner Bruͤcken nach einer neuen Bau⸗ 
art (f. f. Abhandt. „‚Üb. d. Theorie der Brüdenbögen und Vorſchlaͤge zu eifernen 
Bruͤcken“, 1011) ausgezeichnet. Ex verbefferte die Gewehrfabriken zu Amberg und 
erbaute 1821 3u Wien eine Sthbohrerei nach ſ. Plane, bei Zegernfee eine Marmor 
füge: und Polirmafchine. Ex verbefferte die bairifchen Hohöfen und Eifengießereien. 
Der König v. Baiern hat als Kronprinz f. Büfte, von —. ſchoͤn gearbeitet, 
für das Pantheon großer Deutfchen beftimmt. — Die Preife NReichenbady’fcher 
und Fraunhoferſcher Inſtrumente find biliger und niedriger al& die ber engl. 


KReichenberg (1400.9., 12,000 €.), Hauptort ber Herefch. gl. N., die 
gtoͤßte Provinzialftabt bes Könige. Böhmen und der Mittelpunkt einer der gewerb⸗ 
feigigften und — men ber oͤſtr. — in — Spige 
des bunzlauer ſes, in tomantifchen Thale, am bes Jeſchkenberges, 
3 Stunden von der ſaͤchſ. Grenze, und wird von der Neiffe durchſtroͤmt. Sie be⸗ 
feht ans der Altſtadt, are und Chriftianftabt. Ihr Befiger und Schugherr, 
der unter Boͤhmens vielen vaterländifch werkthätigen Männern mit hoher Achtung 
gmannte Graf Chriftian von Clam Galtas (k. k. Geh.-Rath, Ritter des oͤſtr. St. 
Lopolds⸗, des todfan. St.:Stephan» und Großkreuz des k. fächf. Civilverdienſt ⸗ 

sdens), befigt außerdem noch die Herrſchaften Friedland (f. d. Wallenflein’s 
eu). Grafenftein, Laͤmberg u.a.m. 13 IM., 84,330 €). Reichenberg 
bat 3 Kirchen, ein großes, ſchoͤn gebautes Pormalfchulgebäube und 2 Schiöffer, 
I li, und a6 mene, im weichen fi das Oberjuflijamt, das Zirtfeafi 
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Rent: und Forſtamt befinden, und an welche ein fchöner Gartenpark anftößt. "Auf 
dem gut gebauten und wohl eingerichteten Theater werden zuweilen von einem 
an Kunftmittein reihen Dilettantenvereine Vorftellungen für wohlthätige Zwecke, 
befonders für ein zu errichtendes allgemeines Krankenhaus, gegeben. - Auch iſt zu 
einer für biefe gewerbreiche Gegend fehr nothivendigen Realfchule der Plan entwor⸗ 
fen, und von Hubertus Thiel ein Kehrerbefoldungsfonds von 24,000 Sion. geftifter 
worden. — Der gebirgige, meift kiefige Boden der Umgegend von Reichenberg, ein 
bekannter Bundort von edein und halbedeln Steinen, bringt nicht die nöthigen Res 
bexiömittel für f. Bewohner hervor. Diefen Mangel erfegen Kunft: und Gewerb⸗ 
Heiß. - Am Ende des 16. Zahrh. fievelten fich vier fremde Tuchmacher in Reichen: 
berq’an, und fhon 1632 beftand hier eine zahlreiche Tuchmacherzunft, der Albrecht 
v. Waldftein, Herzog v. Friedland (Wallenſtein), viele Begünftigungen zugeitand. 
Doch erft ſeit dem Anfange des 18. Zahrh. verbreiteten fidy ihre Handelsverbinbuns 
gen über Böhmens Grenzen immer weiter, fodaß gegenwärtig reichenbacher Tuch 
nicht nur in alle Provinzen der öfte. Monarchie, fondern auch in die übrigen deut⸗ 
ſchen Länder, nad) Rußland, Stalien, in die Schweiz, die Türkei und die Levante 
gefandt wird. Ungefähr 900 Tuchmachermeiſter verfertigen jährlich ber 100,000 
Stuͤck (das Stuͤck zu 36 Ellen oder 18 parifer Stab) in allen Sorten und Farben. 
Dadurch werden in Neichenberg 12 große Schönfärbereien, 8 große Tuchwalken 
und 26 große Spinnereien, ohne die vielen kleinern zu zählen, beſchaͤftigt. Naͤchſt⸗ 
dem ift die Leinen » und Baummollenweberei , ſowie die Sttumpfwirkerzunft wich⸗ 
tig. Reichenberg zählt ungefähr 400 Leinweber: und 300 Steumpfwirkermeifter;; 
auch befinden fich daſelbſt 4 große Baummollfpinnmanufacturen. In der. ums 
liegenden Gegend leben mehre taufend Weber, für welche Reichenberg der Haupt: 
einkaufsort ift. Dadurch erhalten 38 volfreiche Dörfer im nächften Umkreis Arbeit 
und Wohlſtand. Nicht minder gewerbfleißig ift die weitere Umgebung. So liegt 
eine Meile von der Stadt der Marktfleden Gablenz, wo eine Granatenfchleiferei 
fich befindet, und wo, ſowie in den übrigen Gebirgsortfchaften, ſchoͤnes Glas von.den 
verfhiedenften Formen und Farben verfertigt wird, das feiner Eunftvollen Schleifes 
rei wegen nad) allen Theilen der Welt verführt wird. In der an Meichenberg ans 
grenzenden Herrfchaft Friedland ift ebenfalls die Tuch, Linnen und Baummollen: 
manufactur einheimifch. Der Verkehr von R. und f. Umgebungen ift baher durch 
taufend Fäden mit dem Weltverfehre verfchlungen. Daß der Neifende hier, wie in 
andern böhmifchen Gewerborten, Bildung, Welterfahrung und die alte deutfche 
feine Häusliche Zucht antrifft, darf nicht erft erwaͤhnt werben, fo wenig, als daß ihn 
bier ein fehr Eunftfertiges Muſikchor überrafht. ©. K. Joſ. Ezoernig's „Topogt. 
bift. ftat. Befchreib. v. R.“ (Wien 1829). . 
Reichenhall, Landgericht und Stadt (2400 Einw.) im Iſarkreiſe des 
Königreichs Baiern, in einer wildromantifchen Gegend, am linken Ufer der Sata, 
welche ſich nordweftlich von Salzburg in die Salze ergießt, ift gewiffermaßen der 
Eoncentrationspunkt für die 4 großen, durch die riefenhaften Sootenleitungen 
mit einander verbundenen’ baitifchen Salinen. Es werden nämlich nicht allein - 
Zraunftein und Rofenheim von hier aus mit Soole verforgt, fowie Berchtesgaden 
feinen Überfluß hiecher abfest, um in Verbindung mit der reichenhaller Quelifoole 
bier und zu Zraunftein und Rofenheim verfotten zu werden, fondern es find auch 
zu Neichenhall alle die (größtentheil® von dem verft. Ritter von Reichenbach an- 
gelegten) Mafchinenwerkftätten vorhanden, welche die ſaͤmmtlichen Salinen mit 
einem großen Theile der erfoderlichen Betriebsbeduͤrfniſſe verfeben. Die älteften 
Urkunden von der Saline zu Neichenhall reichen bis ins 8. Jahrh. Da aber nach 
einem fo lange fortgefegten Holzverbrauche ummöglich alle Salzfoole an Ort umd 
Stelle verfotten werben konnte, ohne Holzmangel in der. Gegend zu verurſachen, fo 
wurde fchon 1648 fg. eine hoͤchſt kunſtreiche Soolenteitung von Reichenhall nad). 
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Traumnſtein, mittelft Druchverke, über eine 828 Fuß in ſenkrechter Linie betragende 
Höhe und in eine Entfernung von 8 geomett. Stunden, durch den berühmten Hof- 
baumeifter Reifenſt uhl ausgeführt. Eine ähnliche Sootenleitung nach dem 
botzeeihen Rofenheim am-Inn wurde 1809 in eine Entfernung von 44 geogr. 
Stunden von dem Ritter v. Reichen bach binnen 20 Monaten, ungeachtet zahle 
loſer Hinderniſſe aller Art, ausgeführt, ſodaß jest alle falzhaltige Quellen, welche 
man früher wegen. Holzmangels unbenust ablaufen ließ, verfotten werben Können. 
Ebenſo Eunftreich ward durch Reichenbady 1817 die Verbindung der Salinen zu R., 
Zeaunftein und Roſenheim mit ben Salzbergmwerken von Berchtesgaden (f.d.) 
bewirkt. Obgleich der Ferdinandsberg zu Berchtesgaden 160 Fuß höher liegt als 
R., fo mußte die Soole doch wegen der Gebirgszuͤge zwifchen beiden ‚Orten durch 
eine Waſſerkunſt und durch zwei Mafferfäulenmafhinen erft 1579 Fuß erhoben 
werben, um wieder 1740 Fu$ bis R. fallen’ zu fonnen. Zu diefer ganzen Strede if 
eing theils bedeckte, theils offehe Röhrenleitung von faft 102,000 Fuß Länge, theils 
aus Eiſen, theild aus Holz, erfoderlicy gewefen. Die Wafferfäulenmafchine zu ' 
Fufang ; nach einem neuen Princip vom Hrn. v. Reichenbach conſtruirt, loͤſt eine 
bisher noch nicht verſuchte Aufgabe der Hydtaulik, indem fie die gefättigte Soole 
mittelft eines Druckwerks auf eine fenfrechte Höhe von 1218 Fuß emporhebt. 
Durch eine finnreiche Kolbenverbindung gibt diefe Mafchine einer über ihr ſtehen⸗ 
den Mühle das zur Verlängerung der Drudfäule entzogene Auffchlagewaffer wie— 
der zuruͤck. | 
Reihsabfchied, f. Deutfhes Reid. 
Reihsadt, f. Act. 
Reichsaͤmter, f. Gr 
Reihsarmee und deu tſches Bundesheer. Das den germas 
niſchen Völkern eigne Lehnsſyſtem führte eine dem Alterthume fremde Art von 
Kriegsverfaffung im Mittelalter ein, der zufolge der Lehnsmann mit feinen Leuten 
dem Lehnsherrn Kriegsdienfte leiften mußte. Heerbann, Heribann ward e8 ges 
nannt, wenn der Kaifer die Auffoderung dazu erließ. (Val. Lehnswefen.) Dies 
fer Heerbann des Mittelalters hieß in der neuern Zeit Reichsarmee. (S. Contins 
gent.) Diefes Hrer, welches zum Theil immer erft aufgeboten wurde, wenn das 
Reh in Krieg gerieth, war bald nicht mehr hinreichend, und wenngleich das 
deutfche Reich in einigen Kriegen des vergangenen Jahrh. das doppelte Quantum 
der Reichsarmee ftellte, ja fogar brei Mal das Dreifache zufammenzog, fo war 
dies doch immer eine dem Feinde nicht fonderliche Achtung einflößende Heermaffe, 
da fie theils aus zu vielen einzelnen Theilen beftand, theild aus faft ganz ungeuͤb⸗ 
ter, ungleich bewaffneter Mannfchaft zufammengerafft war, und diefer Mängel 
wegen nur dann einiges Gewicht erhielt, wenn fie, angefchloffen an irgend eines 
größern Fuͤrſten ſtehendes und wohlgeuͤbtes Heer, mit und unter dieſem gebraucht 
wurde. Im franz. Revolutionskriege wurde das Neichsheer bis auf das Fünffache 
(200,000 M.) vermehrt, die Wirkfamkeit deffelben aber durch die angegebenen 
Urſachen faft gaͤnzlich vernichtet, wozu noch kam, daß durch die Separatfriedens⸗ 
föläffe mehrer beutfchen Fürften mit Frankreich — als Preußen, Heffen, Baden 
u.a. — der Maffe des Reichsheeres große geübte Gontingente entzogen wurden. 
AIuch machten manche Reichsftände, ftatt Truppen zu fchiden, ihre Leiftüngen 
mit Geld ab; andre, welche noch ihr Contingent fteliten, kamen manchmal damit 
zu fpät oder ‚erfchienen wol gar nur mit einem Theile deffelben. Das Reiche: 
4 befehligten 2 Generalfeldmarſchaͤlle, 2 Generalfeldzeugmeiſter, 2 Generale 
der Cavalerie und 2 Generalfeldmarſchalllieutenants; von dieſen Befehlshabern 
mußte ſtets der eine katholiſcher, der andre proteſtantiſcher Confeſſion ſein. Das 
sur Beftreitung der allgemeinen Koſten für die Reichsarmee erfoderliche Geld wurde 
aus der Keichsoperationscaffe gezahlt, die aus den nach Römermonaten (f. Deutz 
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ſches Reich) beſtimmten Beiträgen der einzelnen Fuͤrſten und Stände errich⸗ 
tet und unterhalten ward. Die beiden Reichöfeftungen, Philippeburg und Kehl, 
wurden ausfchließend von Truppen bed Reichsheeres beſetzt. — Das deutſche 
Bundesheer fol, nach dem Entwurfe von 1818, 300,000 Dann ftark fein 
und in 10 Armeecorps getheilt werben. Das 1., 2. und 3. Corps, 94,822 M., 
ſtellt ſtreich; das 4., 5. und 6., 79,234 M., Preußen; das 7., 35,600 M., 
Baiern. Zu dem 8. flellen das Königeeih Würtemberg 13,955 M., Baden 
10,000 M., Großherzogth. Heften 6195 M., Hohenzollern Hedyingen 145 M., 
Hohenzollern » Sigmaringen 356 M., Liechtenftein 55 M., Heflen» Homburg 
200 M. und Frankfurt 479 M. Zu dem 9. Corps ſtellen das Könige. Sachen 
12,000 M., Kurhefien 5400 M., Naffau 3028 M., Luremburg 2141 M., 
Reuß Älterer Linie 223 M., Neuß juͤng. Linie 522M., S.⸗Weimar 2010 M., 
S.⸗Gotha 1857 M., S.Koburg B0O0M., S.Meiningen 544 M., S..Hilds 
burghaufen 297 M., Schwargburg-Rubolftabt 539 M., Schwarzb.⸗Sondershau⸗ 
fen 451 M., Anpatt-Deffaun 529 M., Anh.:Bernburg 370 M., Anh.:Röthen 
326 M. Zum 10. Corps flellen Hanover 13,054 M., Braunſchweig 2096 M., 
Holftein und Lauenburg 3600 M., Didenburg 2178M., Walde 519 M., 
Hamburg 1298 M., Lübe 497 M., Bremen 485 M., Lippe: Detmold 691 M., 
Schaumburg-Lippe 240 M., Medtenburg »- Schwerin 3580 M. und Medien» 
burgsStrelig 718 M. Bei dieſein Bundesheere iſt als Maßſtab jedes Contingents 
41 vom 100 der Volksmenge angenommen. librigens halten bie Bundesftaaten 
eine Landwehr oder Reſerve, nach dem Maßſtabe zu 4 vom 100 der Bevölkerung. 
(5. Bundesfeftungen.) | K. 

Reichsdeputation war eine Auswahl von Reichöftänden, denen vom 
Kaifer und Reich gewiſſe Gefchäfte Übertragen wurden. Zu den ordentlichen muß« 
ten alle Kurfürften, 15 Reichefürften, 1 Prälat, 2 Reichsgrafen und die Abgeorbs 
neten von 6 Reichöftäbten zufammentommen. Die erfle ordentliche hatte 1555, 
die legte 1655— 62 ftatt. — Die außerorbentlichen Reichſsdeputationen wurden 
nach den Umftänden des Falles doch immer zur Hälfte aus den Fatholifchen, zur 
Hälfte aus den enangelifchen Ständen, aus den 3 Reichscollegien gewählt. Sie 
arbeiteten ohme Abthellung in Gollegien unter Borfig von Kurmainz und faßten 
ihre Schlüffe (Deputationsabfchied) nach Mehrheit der Stimmen ab, wenn keine 
Meligionsfpaltung (itio in partes) eintrat. ins ber wichtigften Deputationsges 
fchäfte war die Vifitation des Reichskammergerichts; aber die legte dazu beftelite 

ging 1775 unverrichteter Sache aus einander. Die legte außerorbents 

liche Reihäbeputation war bie in Folge des Iuneviller Friedens vom 9. Febr. 1804 

unterm 24. Aug. 4802 zu Regensburg niebergefegte, welche bie Vertheilung ber 

feeularifieten geiftlichen Länder und der Reicheftädte, oder die Entſchaͤdigungs ⸗ und 

andre Damit verwandte Sachen zu beforgen hatte. Der von ihr entworfene Reichs⸗ 

deputationshauptfchluß vom 25. Febr. 1803 ift in der deutfchen Bunbesacte in ver» 
Punkten beftätigt worben. ⸗ 

Reichsfürſten, Mitglieder des Fuͤrſtenſtandes im deutſchen Reiche. 
Diefe Würde konnte früher nur durch den wirklichen Beſitz eines Reichsfuͤrſten⸗ 
amtes, eines Herzogthums oder höhern Grafenamtes, bes Pfalzgrafen, Landgrafen, 
Markgrafen, auch einiger Burggrafen erworben werben. Erſt nach Rudolfs E 
Zeiten verliehen die Kaifer diefe Würde, felbft als bloßen Titel ohne Reichsamt, 
und als die Ernennungen im breifigiähr. Kriege noch häufiger, und auch Ausländer 
(die Portia, Piccolomini u. 9.) dazu erhoben wurden, entftand ber Unterſchied: 
4) zwifchen Zitnlarreihsfürften, deren Zahl nach und nach ziemlich groß 
wurde, da auch in Polen, Rußland, Stalin, ber Schweiß, den öftr. Erblanden 
viele weltliche Häufer und Prälaten diefe Würde erhielten, und wirklichen 

Reichs fürſten mis Sig und Stimme im Meichöfürflenrathe, und 2) altfürfts 
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weiche ſolche erſt nach diefem Jahre erhalten hatten 
Reichsfuß, der 1690 angenommene leipziger ira nad) — 
die feine Mark Silber zu 12 Thlr. oder 18 Gldn. ausgemuͤnzt werden fol, ward 


173 ald allgemeiner deutfcher Reichsfuß anerkannt, um danach den Werth der 
in den deutfchen Landen geprägten Münzen zu (hägen. (S. Münzfuf.) 

Reihsgefete, geſetzliche Beſtimmungen von den auf einem Reichstage 
verfammelten Reichs ſtaͤnden, mit Einftimmung aller drei Reichscollegien (in einem 
jeden nach Mehrheit der Stimmen) entworfen und vom Kaifer ratificitt. Vor 
1663 wurden die Schluͤſſe jedes Reichstags in ein Ganzes, den Reichsabſchied 
. Abſchie d), zufammengefaßt; feit 1663, wo der Reichstag beftändig verſam⸗ 
melt biieb, konnte Bein Abſchied mehr gemacht werden, und aud) eine oft anges 
tegte officielfe Sammlung der Reihöfchläffe kam nicht zu Stande. Die Reiche: 
srfege waren für die Landesherren verbindlich, ließen ihnen aber gewöhnlich die 
Freiheit, abweichende Lanbesgefege zu machen. Doch hatten, wo nicht Randesgefepe 
entgegenſtanden, die Reichsgeſetze überall in Deutfchland gefegliches Anfehen. Als 
Gnmdgefege betrachtete man vorzüglich die goldene Bulle Karls IV. von 1366, die 
Wabkapitufatiorn, obgleich —* von den Kurfuͤrſten allein ausging, und den m 
filfhen $rieden vom 24. Oet. 1648. 

Reihshofrath, eins der beiden hoͤchſten MeichBgerichte, welches . are 
keflimmten Form ins Leben trat, als die Stände dem Kaifer 1495 das Reichskam ⸗ 
mergericht abgensthigt hatten. Der Kaifer hatte nach wie vor einige Männer an 
kinem Hofe, welche zu Bearbeitung aller dahin gelangenden Sachen, fowol aus den 
kiiferl, Erblanden als aus dem Reiche, gebraucht wurden. Auf die Ernennung ders 
kiben geftattete der Kaifer ben Reichsſtaͤnden natürlich nicht den Einfluß, welchen 
fie bei dem Kammergerichte hatten. Da aud) Juftizfachen bei dem Hofe angenom ⸗ 
men wurden, fo führten die Stände feit 1502 dagegen zwar häufige Beſchwerden, 
nangten aber ner, daf dies Collegium eine beftimmtere Berfaffung bekam, vors 
ihglich durch die Reichshoftathsordnungen von 1559 und.von 1654, und im weſt ⸗ 
Uſchen Feieden wurde es als zweites, dem Rammergericht ganz gleichftehendes obers 
het Reichsgericht anerkannt. Es beftand aus einem Präfidenten, Wicepräfidenten 
md 18 Rächer, davon ein Theil wenigſtens aus dem Reiche genommen werden 
follte, und worunter 6 evangelifche fein mußten, Übrigens alle vom Kaifer ernannt 
und befoldet ; die Stimmen diefer evangel. Reich&hofräthe konnten, wenn fie ſaͤmmt ⸗ 
lich auf eine Meinung trafen, von den übrigen nicht überflimmt werden, ſodaß alfo 
auch bier eine fingirte Religionsparität eintrat. Die Räthe theilten ſich in eine Gra⸗ 
fen: und Herrenbank und eine gelehrte Bank, Übrigens mit gleichen Rechten, nur 
daj die Gelehrten (die gewöhnlich in den Adelftand erhoben wurden) mehr Befoldung 
hatten. Auch der von Kurmainz ernannte Reichsvicekanzler hatte im Reichshofrathe 
Eig und Stimme nach dem Präfidenten. Der Reichshoftath war nicht nur ober« 
hed Reichsgericht, ſodaß es von der Wahl der Parteien abhing, wohin fie ihre 

bringen wollten, fondern auch einziges oberſtes Regierungscollegium 
des Reichs, daher Lehnsſachen, Griminalfachen über Unmittelbare und Reichsregie⸗ 
mungsfachen allein an den Reichshofrath gehörten. Die Appellationsprivilegien der 
Etinde galten in Anfehung der Juſtizfachen auch bei dem Reichehofrathe. Mir 
km Tode eines Kaiſers hörte der Reichshofrath auf und wurde vom neuen Kaifer 
ganyneu beftellt. Im der Zwifchenzeit mußten die Reichs vicarien (f. d.) Vica⸗ 
ütshofgerichte beftellen, welche mit dem Anfange der kaiſerl. Regierung aufhörten. 
Dub Archiv des Reichshofraths, welches erft 1740 von den öftr. m. ge 
kennt wurde, iſt in Wien. 

Reihstammergericht, f. Kammer. 

Reihsritterfchaft, f. Deutſches Reid. 
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Reichsftadt mar im beutfchen Reiche eine Stadt, die unmittelbar um 
den Reiche ftand, die Landeshoheit in ihrem Gebiete und Sik und Stimme «a 
dem Reichstage hatte. Einige deutfche Städte erlangten nämlich die Reichsunm 
telbarkeit durch Loskaufung von ihren Oberherren, durch kaiſerl. Verleihung, ot 
durch Gewalt, befonders. zu den Zeiten des Interregnums, wo fie fi. von der La 
deshoheit der Fürften losmachten und zur Neichsunmittelbarkeit erhoben ; viele vi 
foren aber auch ihre Unmittelbarkeit wieder. Im weftfälifchen Frieden wurde ihn: 
diefe Freiheit und fo audy Sit und Stimme auf den Reichs- und Kreistagen zua 
fichert und beftätigt. Die innere Verfaffung diefer Städte war höchft verfchied: 
und näherte filh mehr oder weniger ber demofratifchen oder der atiftofratifchen Forn 
je nachdem fie ihre Magifträte allein aus der Bürgerfchaft, oder aus diefer und de 
Adeligen-(Patriziern), oder bloß aus den Legtern wählten. Doc durften die Mag 
fträte fich nicht als Landesherren betrachten, und die Verfaſſung ftand unter Aufſich 
und Garantie des.Kaifers. Ihre Zahl betrug noch im 18. Jahrh. auf der rheinifche 
Bank 14 und aufder [hwäbifhen 37. Durdy den Reichsdeputationshauptfchlu 
vom 25. Febr. 1803 wurden die Reichsſtaͤdte, bis auf Hamburg, Augsburg, Nuͤrn 
berg, Luͤbeck, Bremen und Frankfurt a. M, unter die Kandeshoheit mehrer Reiche 
fände vertheilt und mit deren Gebieten vereinigt. - In Gemäßheit des presburge 
Friedens verloren am 4. Mai 1806 Augsburg, und durch die Errichtung des Rhein: 
bundes (12. Juli 1806) aud) Frankfurt und Nürnberg ihre Unmittelbarkeit. Spaͤ 
terhin (13. Dec. 1810) wurden aud) Hamburg, Kübel und Bremen, welche noch 
u. d. N. der Hanfeftädte fortbeftanden, ihrer Selbftändigkeit durch Napoleon be: 
raubt. Dieſe 3 nebft Frankfurt a. M. find 1813 mwiederhergeftellt und als freie 
Städte in den deutfchen Bund. aufgenommen worden. 

Reichſtadt, Majarat und Herrfchaft in Böhmen, deren Hauptort, ein 
Marktfl. gl N., mit einem ſchoͤnen Schloffe, 240 H. und 1900 Einw., 12 Mei- 
fen von Prag gegen die Grenze der Oberlaufig zu liegt. Kaifer Franz E ertheilte 
von dieſer Herefchaft, welche aus den 14 toscaniſchen Gütern befteht, die 400,000 
Gldn. abmwerfen, durch Patent vom 22. Juli 1818 feinem Enkel, dem Prinzen 
Kranz Joſeph Karl, geb. den 20. Min ii 1811, Sohn der Erzherzögin Marie 
Louife(f. d.), Herzogin von Parma, den Zitel eine Herzogs von Reichftadt, mit 
der-Benennung Durchlaucht und dem Range unmittelbar nad; den Prinzen bes öftr. 
Haufes, verlich ihm auch defwegen ein befondered Wappen. Die Herrfchaft felbft 
foll- an den Herzog von Neichftadt fallen, wenn Lucca in den Befig des Großherz. 
von Toscana übergehen wird. 

Reichsvicarien. Wenn ber faiferl, Thron erledigt war, der Kaifer ſich 
auf längere Zeit aus dem Reiche entfernte oder durch Minderjährigkeit oder Krank⸗ 
heit zur Negterung unfähig geworden war, fo mußte ein Reichsverweſer (Viearii, 
Provisores Imperii) beftellt werden. Anfangs war die Ernennung meift dem Kaifer 
überlaffen ; «allein ſchon in der.goldenen Bulle (1356) wird es als altes Herfommen 
anerkannt, daß der Her zog v. Sach ſen in den Landen fächfifchen Nechtes, und 
der Pfalzgraf bei Rhein in den fchwäbifchen, rheinifchen und fränkifchen fanden 
das Reichsverweferamt von Rechtswegen zu führen habe. Diefe Vicariatsregierung 
trat ein mit dem Tode des Kaifers, wenn nämlich) nicht fchon ein römifcher König als 
Nachfolger erwählt war, der fofort die Regierung übernahm, und endigte mit dem 
Augenblicke, da der neue Kaifer die Wahlcapitulation beſchworen hatte. Die gemein⸗ 
ſchaftlichen Angelegenheiten des Reiche, die Reichstagsgeſchaͤfte und die Rechts: 

pflege am Kammergericht wurden von ihnen gemeinfchaftlich beſorgt, im Übrigen 
handelte jeder in feinem Bicariatöfprengel, über deffen Grenzen 1750 ztoifchen ihnen 
ein Vergleich geſchloſſen worden war. 37. 

Reif, der von der Kaͤlte erſtarrte Thau, der ſich in den fruheſten Morgen⸗ 

ftunden beſonders an ben Zweigen ber Bäume, den Pflanzen und andern Dingen 
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omufeßen pflegt. Diefes Anfegen des Neifes geſchieht nach denfelben Geſetzen, 
nie das der Salzkryſtalle. (S.Meteore.) £ | 

Keifenftein oder Keifftein (Johann Friedrich), . Kunfkkermer ‚geb. 
1719 zu Königsberg in Preußen, ftudirte dafelbfb die Rechte, zugleich aberiauch 
die Ihönen MWiffenfchaften, und übte fi im Zeichnen und Maten. As Hof: 
meifter.eines junger Edelmanns hielt er fid) ein Fahr in Berlin auf und ging 
1745 auf Gottfched’8 Empfehlung. als Pagenhofmeiſter nach Kaffe. Hier in 
feinen Erwartungen getaͤuſcht, begleitete er von 1760 — 62 einen Grafen Lynar 
nad $canfreich, der Schweiz und Italien. In Rom, wo ereine vertraute Freunde 
(haft mit Windelmann ſchloß und wo es ihm beſonders gefiel, widmete er fich dem 
Studium des Alterthums und der (hönen Künfte faſt ausfchließlich. Seine öfos 
wmiſche Lage in Rom wurde nicht nur durch eine Penſion von der petersburgifchen 
Materafademie, fondern auch, feit Joſephs II. Anmefenheit, durch häufige Auf: 
träge vomehmer Perfonen zum Ankauf von Kunftfachen guͤnſtiger. Beſonders 
ihäste ihn der Herzog von Gotha, der ihm eine Penfion nebit dem Hofrathstitel 
etbeilte. Die Kaiferin von Rußland ernannte ihn, auf des Barons Grimm Fuͤr⸗ 
(made, zum Hofrath und trug ihm auf, ihe unter feiner Aufficht von den vor⸗ 
nehmften Künftlern in Rom genaue Gopien von: den Zogen (loggie) Rafael's 
im Vatican von gleicher Größe verfertigen zu laffen, wofür fie ihm einen Jahr⸗ 
gehalt bi8 an feinen Tod gab. Unter R.'s unmittelbare Förderungen der Kunft 
gehört, außer feiner MWiederauffindung der Art und Meife, wie man ‚Glass - 
saften von Cameen mit vielfarbigen Lagen verfertigt, auch feine Bemühung, bie 
wiederentdeckte enkauftifhe Malerei (f. Entauftif) zu vervolllommnen. (S. 
hadert s „Briefe”.) Er veranlaßte mehre Künftter ſich damit zu befchäftigen und 
ief ein ganzes Gabinet für die Kaiferin von Rufland in diefer Manier arbeiten. 
R. war ein Mann von feltener Güte und. Würde des Charakters, — Cr ftarb 
1793. Außer Archenholz's „Memoiren der Königin Chriſtine“, welche er noch in 
kKaſſel aus dem franz. Original überfegte, hat er kleine AUuffäge und Abhandlungen 
über die Malerei und Farbenmifhung gefcyrieben, von denen mehre im „Journal 
etranger", 1757, abgedrudt find.- 

Reiger oder Reiher, ein ſtorchaͤhnlicher Vogel, der ſich feiner Nahrung 
wegen, welche in Fifchen, Froͤſchen und Mufchelthieren befteht; an Seen, Tei— 
hen und fumpfigen Orten aufhält. Man zählt gegen 830 Gattungen diefes Vogels, 
wovon jedoch faft nur der gemeine, afdıgraue, in Deutfcyland einheimifch iſt. Das 
Reihetmaͤnnchen ift auf dem Kopfe mit einem ſchwaͤtzlichen Strauße geziert, deffen 
aubere, L— 3 Fuß lange Federn fehr gefchägt werden. Man gebraucht aber nicht 
dloß dieſe, ſondern auch noch die Federn, welche man Kuppe der Neiher nennt, und 
Ye an dieſem Vogel hin und wieder zu finden find, zu den Spigen ober den Herzen 
kefederbüfche. Durch vorzügliche Länge und eine modige Farbe wird der Werth 
vr Reiherfedern beftimmt. Es gibt ganz ſchwarze, graue, blaulichte, ganz weiße 
ud meifie mit ſchwarzen Spisen. Die f[hwarzen find in Europa die Eoftbarften ; 
man findet fie nur auf der Infel Kandia; die grauen ſammelt man ammeiſten in 
km waflerreihen Preußen; ganz weiße fommen aus der Levante fiber Cairo und 
as Dftindien. Nachgeſtellt wird dem Reiher aud) wegen des Schadens, den er 
in den Fifchteichen anrichtet.. Bei der Reiherbaize, wo man die Reiher mit 
ügrichteten Balken jagt (in frühern Zeiten eine der Hauptvergnäguingen vornehmen 
Sgdliebhaber), wird oft der Falke von dem Reiher, nach einer plöglichen Wendung 
ber Luft, mit dem langen, fpigigen Schnabel aufgefpießt. Die Eier und Jun— 
on der Reiher ſpeiſt man als Leckerbiſſen. e 

Reihe, arithmetifche und geometrifche, f. Progreffion. 

Reil (Johann Chriftian), D. der Arzneiwiſſenſchaft, koͤnigl. preuß. Geh.⸗ 
Dethergrath, Directot eines kliniſchen Inſtituts, ordentl. Prof. der Arzneikunde 
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an der Univerfität zu Berlin und Nitter des rothen Ablerordens 3. Claffe, war 
am 20. Bebr. 1758 zu Rauben in Oftfriesiand geboren. Sein Vater, ein Pres 
diger, hatte ihm zum Geiftlichen beftimmt; aber ſchon früh ſprach ſich feine Nei⸗ 
gung für die Heilkunde aus, und er ging, 20 Jahre alt, von, der Schule zu Nor⸗ 
den nach Göttingen, um biefe Wiffenfchaft zu ſtudiren. Zu Halle, wo er feine 
Studien fortfegte und fich bie Achtung Meckel's und Goldyagen’d Freundſchaft 
erwarb, ward er 1783 D. der Medicin und Chirurgie. Darauf praktichte er in 
Oſtfriesland bis 1787, wo man ihn als auferordentlichen Profeffor nad) Halle 
berief. 1788 ward er ordentl. Prof. der Therapie, 1789 Stadtphyſikus in Halle 
und Director der Elinifchen Anftalt, in welcher Eigenfchaft und überhaupt als afa= 
bemifcher Lehrer R. ſich durch feine über 20 $. mit allgemeinem Beifall belohnte 
Thaͤtigkeit, burch feinen großen, Alles umfaffenden Geift und feine ausgebreiteten 
Kenntniffe unfterbliche Verdienfte erwarb. Als Staatsbürger und Menſch dachte 
er gleich hochherzig und edel. Nach der Schlacht von Auerftädt, da Alles vor der 
franz. Zwangherrſchaft erzitterte, ſchickte R., Leine Folgen fcheuend, feinen Alteften 
Sohn nach Königsberg, um für feinen König zu flreiten. Das Unglüd der Univers 
ſitaͤt, zu deren Glanze er fo viel beigetragen hatte, und die Unterjochung des deut⸗ 
Shen Waterlandes machten ihn ernft und ſtill, aber nicht muthlos. Ex fürchtete 
ſich nicht, die Unterdrüder feinen Stolz und feine Verachtung fühlen zu laſſen 
und gleiche Befinnungen in Andern zu erregen. Um der Stadt Halle, welche durch 
den Krieg, durch die Vernichtung und hadymalige ſchlechte Wiederherftellung ihrer 
Univerfität und den franz. Drud zu verarmen anfing, eine neue Erwerbsquelle 
zu öffnen, fliftete R. feine Badeanftalt, auf die er einen bedeutenden Theil feines 
Vermögens verwandte. 1810 ging er nach Berlin als Prof. der Arzneikunde. 
Der König, von dem er früher den Charakter eines Oberbergrath® erhalten hatte, 
beehrte ihn mit dem rothen Adlerorden und dem Titel eines Geh.⸗Oberbergraths. 
Diele Akademien nahmen ihn zu ihrem Mitgliede auf. 1813 übertrug ihm der 
König die oberfte Leitung der Lazarethe auf dem linken Eibufer. Aber che er Ber» 
lin verließ, befuchte er den als Arzt fo gefchägten Prof. Grapengießer, der vom 
Typhus ergriffen war, wurde von demfelben angeftedt und flarb den 22. Nov. 
1814 in Halle, als Director der dort und zu Leipzig befindlichen Lazarethe. Sein 
Leichnam ward unter zahlreihem Gefolge nady feinem Landhaufe unweit Giebi⸗ 
henftein abgeführt und auf dem anliegenden Berge, den er vor mehren Jahren 
durch fchöne Anpflanzungen geziert hatte, beerdigt. R. Hinterließ eine Gattin, 
2 Söhne und 3 Töchter. Als theoretifcher, befonders pfychifcher Arzt hat er fich 
durch feine Unterfuchungen über den Bau des Gehirns und feine ganz neuen phy⸗ 
fiotogifchen Anfichten einen bleibenden Ruhm ertvorben. Sein berühmtes Werk 
über bie Erkenntniß und Cur der Fieber und mehre andre Schriften beurkunden 
feinen großen Beobachtungsgeiſt, mit phitofophifhem Scharffinn und einer ſchoͤnen 
Gabe methodiſcher Anordnung verbunden. Das deal eines rationellen Arztes 
bat er, fowie es ihm vorfchwebte, in feiner kleinen merkwürdigen Schrift über die 
Depinieren bargefteltt. Auch als praktifcher Arzt hatte R. einen außerordentlichen 
Ruhm. Mit feltener Geſchicklichkeit fuchte er die Individualität eines jeden Kran» 
Een und bie pfpchifchen Urfachen der phyſiſch⸗krankhaften Erfcheinungen zu erfor⸗ 
fen. Sorgfam, theilnehmend und liebevoll am Krankenbette, hielt er, mit der 
größten Feſtigkeit auf die Befolgung feiner Vorfchriften. Beſonders gluͤcklich war 
ex als pfochifcher und als Augenarzt, und viele an ſcheinbarem Wahnſinn oder 
an Erblindung Leidende verdankten ihm ihre Herftellung. Über ihn f. Steffens’s 
„Denkſchrift“ (Halle 1815). 

Reim, die gleichklingende Endigung zweier oder mehrer Wörter. So reis 
men zu und bu, treu und neu, und hier beruht ber Reim auf bem bloßen Selbft: 
oder Dopellauter. Folgen denfelben noch Mitlauter, fo muͤſſen diefe nicht nur 
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durchaus gleich, fondern ed muß auch jener von einerlei Befchaffenheit fein. Es 
teimen daher ftumm und frumm auf einander, nicht aber fiumm und Ruhm, 
denn dort ift das u kutz und hier lang. Dagegen können Tod und Bot und alle 
ähnliche Wörter unbedenklich auf einander gereimt werden, weil auch die forgfäls 
tigfte Ausfprache dem Ohre Beine bedeutende Verfchiedenheit des db und t, wenn 
fie am Schluffe eines Wortes ftehen, bemerkbar macht. Ein ſolcher einſylbiger 
Reim wird ein männlicher Reim genannt erſtreckt er ſich durch 2 Sylben, fo heißt 
er weiblich; erſtreckt er fih duch 3 Syiben, fo heißt er ein gleitender (verso 
sdrucciolo). So find flüchtig und tüchtig, fchreiten und breiten weibliche, rei» 
nigen und befcheinigen, gießende und fließende, gleitende Reime. Bei mehrſyl⸗ 
digen Reimen iſt die größte Sorgfalt auf die völlige Übereinftimmung der Mit: 
lauter zu wenben, und Reime wie beide und Seite, neigen und reichen find durch⸗ 
aus zu verwerfen. Doch haben unfere beften Dichter ei mit eu und du, i mit uͤ, 
emit ä, z. B. eignen und läugnen, Beute und Weite, Hände und Enbe zuſam⸗ 
mengereimt, wiewol eine richtige Ausfprache einen deutlichen Unterfchied hören 
läßt, Die legte Regel, welche wir über den Reim anzuführen haben, ift bie, daß 
nie ein und daſſelbe Wort auf einander gereimt werden darf, ed müßte denn ein 
befonderee Nachdruck damit beabfichtigt werden. Reime, die fidy auf mehr als 3 
Enten erſtrecken, findet man faft nur bei den Arabern und Perfern in ihren Eur: 
jm Oben (Gafeln), wo ber durch das ganze Gedicht hirdurchgeführte Reim zus 
teilen 4 und mehr Sylben einnimmt. — Einige Sprachen, wie die englifche, has 
ben vermöge ihre® Baues mehr Neigung zum männlichen , andre, wie die italies 
niſche und fpanifche, zum weiblichen Reim; die deutfche und franz. Sprache bes 
figen einen ungefähr gleichen Vorrath an männlichen und weiblichen Reimen, da⸗ 
ber wir fie hier gewöhnlich in einer regelmäßigen Abwechfelung finden ; doc) gibt 
es in diefen Sprachen audy Gedichte genug, die bloß männliche ober bloß weibliche 
Reime haben. — Die Alten kannten ben Reim in der Anwendung, tote wir, nicht. 
dwar finden wir namentlich bei Ovid einzelne gereimte Verſe, und es ift nicht zu 
verkennen, daß diefe Reime abſichtlich find; aber es foll durch fie nicht der Vers, 
fondern der Sinn hervorgehoben werben. Die lat. Poefien der lat. Kirchenväter 
vom 4. Jahrh. find dagegen häufiger gereimt. In die nordifhen Sprachen wurde 
der Reim durch Die Gothen gebracht, welche ihn aus dem Morgenlande hatten. Die 
äteften Denkmäler der ffandinavifhen Poefie hingegen haben den Reim nicht, 
fondern die Alliteration (f.d.), da in ihnen die Mitlautervorherrfchen. Dies 
Ars hat die Meinung veranlaßt, daß der Reim ſich von den Arabern herfchreibe, 
die fi fchon im 8. Jahrh. mit den ſuͤdl. Europäern berührten. Schlegel in f. 
„Observations sur la literature provengale” laͤugnet dies. Sof. v. Hammer 
aber nimmt einen Einfluß der Araber auf die Provengalen in Hinficht auf die 
Structur gereimter Diftihen und Reimformen der füdlichen Poefie entfchieden 
an, was auch unläugbat ift, ohne daß man den Reim felbft von den Arabern her⸗ 
juleiten braudyt. ntftanden aber iſt der Reim urfprünglich aus dem dunkeln 
Gefühle, das alfenthalben nach Ebenmaß, übereinſtimmung, alfo auch im Klange 
ſticht. Man wendet nämlich den Reim an, um beftimmte Sylbenreihen damit 
wihließen und durch den Gleichklang zu verbinden, das Beduͤrfniß dazu aber 
tftand unftreitig , nachdem die beftimmtere Meffung der Sprachen nad) Länge 
und Kürze verloren gegangen war. Daher ift auch die Diftichenform oder die 
Verfolgung eines und deffelben Reims gewiß feine ältefte Form. Erſt die Trous 
badours verfuchten allerlei kuͤnſtliche Verſchraͤnkungsarten des Reims indem So⸗ 
nett, der Canzone u. f. w., und die Spanier und Staliener brachten diefe Form 
ur Vollkommenheit, indem ihr richtiges Gefühl ihnen anzeigte, wie weit das Ohr 
im Stande fei, den Reim feftzuhalten, und wo er ſich verliere, wobei nicht außer 
Ihe zu laſſen iſt, daß nicht ales Das für unfere Sprache gelten kann, was in ih: 
Conv.Lex. Siehente Aufl. Bd. IX. + 10 
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ter an völltönenden Selbſtlautern reihen Sprache anwendbar und zuläffig war: 
Eine Theozie des Reims hat St. Schüge geſchrieben. ©. aud Muͤllner's Abs 
handl.: „Werd und Reim auf der Bühne”. ine Anleitung zur Kenntnif der 
füdlihen Reimfunft von DO. Gr. v. Loͤben findet man in Raßmann’s „Blumen 
lefe füdlicher Spiele". — Die fogen. Leberreime follein gewiſſer Schävtus um 
d. J. 1749 eingeführt haben. Über die Reimmörterbücherf. Reimleriton. M. 
Reimarus (Hermann Samuel), geb. zu Hamburg 1694. Sein Vater 
war Nicolaus R., Lehrer am Sohanneum dafelbft. Außer diefem hatten vorzüglich 
Chriſtoph Wolf und Fabrichus al Lehrer den größten Einfluß auf ihn. Won 
1714 an ftudirte er in Jena; dann promovirte er in Wittenberg und warb dar⸗ 
auf Adjunctus der philofoph. Facultät, Nachdem er 1720 eine Reife durch Bel⸗ 
gien und einen großen Theil Englands gemacht hatte, hielt er in Wittenberg phi⸗ 
lofophifche und philologiſche Vorlefungen. 1723 ward er ald Rector nach Wis: 
mar berufen, wo er die Schule in große Aufnahme brachte. 1727 ward ihm die 
Profeſſur der hebr. Sprache an dem Gymnafium zu Hamburg angetragen, welche 
er, in der Folge noch mit der Profeffur der Mathematik vereinigt, zum großen 
Vortheil dieſer Anftalt bis an fein Ende bekleidete. Er war ein gruͤndlicher, gram⸗ 
matifch gebildeter Philolog, was er vorzüglich in der von Fabricius begonnenen 
und von ihm völlig ausgearbeiteten und vollendeten Ausgabe der römifchen Ges 
ſchichte des Dio Gaffius beurfundete. Geßner erklärte ihn wegen diefer Arbeit für 
einen der erften Krititer Deutſchlands. R. befaß zugleich einen großen Umfang 
von wiſſenſchaftlichen Kenntniffen, namentlid in der Philofophie und Naturges 
ſchichte, und arbeitete in jeder mit vieler Selbftändigkeit. Der Hauptgrundfag, 
den er als Lehrer befolgte, war: das bloße Dociren fo viel als moͤglich zu vermeis 
den, unverzüglich den Selbftunterricht feiner Schüler einzuleiten, zu ordnen und 
zu befördern. Seine philofophifhen und naturhiftorifchen Kenntniffe wandte er 
dazu an, in den Zeiten des Leichtſinns, welcher durch einige franz. Gelehrte in 
Deutfchland damals Raum gewann, feinen Mitbürgern Achtung und Ehrfurcht 
gegen das höchfte Werfen einzuflößen, und den Glauben an Vorſehung und an eine 
‚ böhere Zukunft zu befeftigen; wiewol er dies auf dem Wege des bloßen Nachdenkens 
zu erreichen meinte. Sein wichtigftes Werk: „Die vornehmften Wahrheiten der 
natürlichen Religion in 10 Abhandlungen auf eine begreifliche Art erflärt und ges 
rettet” (Hamburg 1754), beurfundete fein religioͤſes Streben auf eine ausgezeichs 
nete Weife. Sein Werk entfprach fo dem Zeitbedürfniß, daß es 6 Aufl. nad 
einanderer hielt. Um den phufikostheologifchen Beweis, den man als einen ber guͤl⸗ 
tigften in der wichtigften Angelegenheit der Menſchen damals bearbeitete, hatte 
R. große Verdienfte, und feine Arbeit wurde, als die gründlichfte und ſtreng ge: 
ordnete, allen ähnlichen von Rinne, Bonnet, Haller u. X. vorgezogen. An dies 
felbe fchließen ſich aud) f. „Betrachtungen über die Kunfttriebe der Thiere" (Hamb. 
1762, 4. Aufl. 1798). Ferner gab er heraus „Die Vernunftlehre, als eine Aus 
weifung zum richtigen Gebrauch der Vernunft in der Erkenntnif der Wahrheit, 
aus zwei ganz untrüglichen Regeln der Einftimmung und des Widerſpruchs herge⸗ 
leitet” (Hamb. 1756). Eine Anwendung von den in diefem Werke aufgeftellten 
Negeln machte er gegen das Pofitive des Chriſtenthums; obgleich er feine For- 
(dungen ald Bruchſtuͤcke nur feinen vertrauteften Freunden mittheilte, und nie die 
Abficht hatte, diefelben Öffentlich befanntzumadhen, fo konnte er es doch nicht 
verhindern, daß Leffing davon eine Abfchrift erhielt, und diefe antichriftliche 
Schrift (weiche Döderlein in feinen „Antifcagmenten" 1788 am kraͤftigſten widers 
legte) unter d. Zitel „Wolfenbüttelfche Fragmente eines Ungenannten’‘, und uns 
ter dem Vorgeben, er habe fie in der wolfenbuͤttelſchen Bibliothek gefunden, her⸗ 
ausgab. (S.Leffing.) Daß diefe Schrift ihn zum Verf, habe, bat kuͤrzlich 
Gurlitt bei Gelegenheit einer deßhalb von Sturm erhobenen Anfragein der „‚Leipz. 
Lit.⸗Zeit.“ 1827 unmwiderleglich dargethan. R. ftarb 1768. .. W. L. 
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Reimarus (Johann Albert Heinrich), Sohn des Vorigen, geb. 1729 
ju Damburg , erhielt den erjien Unterricht in den untern Glaffen der Johannis⸗ 
ſchule, dann auf dem Gymnafium und bei feinem Bater. In Göttingen ftudirte 
er feit 1751 die medicinifchen Wiffenfchaften. In Leyden und Edinburg bearbeis 
tete ee 1753 und 1754 vorzüglich die praftifche Arznadtehre, und gab an legterm 
DrteVeranlaffung zu der nachher geftifteten mebicinifchen Geſellſchaft. 1755 be» 
fuhhte er unter D. Dunter’s Leitung die Spitäler zu London. Auf der Ruͤckrelſe 
md Holland verlor er alle feine Schriften, Abhandlungen und Bücher. Er pro» 
mosite in Lepden und fchrieb „De tumore ligamentorum eirca articulos, 
fungo articulorum dieto”, 1757. Er war Bein großer gelehrter, aber ein prak⸗ 
tiſch glücklicher Arzt und verbreitete mit Gtüd die Impfung der natürlichen Blat⸗ 
tem in Hamburg und in den umliegenden Gegenden. Für die Chirurgie machte 
eeineglüdliche Entdeckung. Zufällig wurde durch unverfehens eingefprigten Saft 
det Belladonna die Ermweiterung der Pupille herbeigeführt; dies brachte ihn auf 
den Gedanken, daß es nüglich fein würde, vor der Operation bed grauen Staars 
diefes Mittel anzumenden, weil dadurch ber ganze Umfang ber Linſe entdeckt wird 
und die Werkzeuge darauf viel fiherer angebracht werden Eönnen; viele Augen» 
ärzte haben bis auf die neuern Zeiten diefen Rath mit Glüd befolgt. Er war ein 
Feind jeder Zwangsordnung; wo irgend nur die Freiheit, die innere oder äußere, 
befihränkt wurde, da nahm er ſich ihreran. Daher fchrieb er gegen Getreidefperre, 
gegen Öffentliche Kornmagazine, gegen Sleifchtaren, gegen Zunft» und Hand⸗ 
werkszwang, gegen den Zwang bes Verlagsrechts (er billigte unter gewiffen Bes 
dingungen den Nachdrud), gegen mebicinifche Zwangsorbnung, gegen Handels⸗ 
verbote, gegen das Pofitive in den Vorfchriften, nad) weichen der Jugendunter⸗ 
dicht von Staatswegen geleitet werden follte. Obwol ein wohlbegründeter Gottes⸗ 
verehrer, ließ er ſich auch keinen dogmatifchen Zwang in der Religion gefallen; die 
Bernunft mit ihrer Einftimmung und ihrem Widerfpruh war ihm Richterin in 
der Religion. Die Einftimmung der Weltorbnung war feine Religionslehre. Er 
gab die Schriften feines Vaters Über die natürliche Religion und über die Kunfts 
triebe der Thiere-mit Abhandl. und Anmerk, heraus. — 1796 ward er Profeffor 
der Raturgefchichte und Naturlehre zu Hamburg, fuchte früher fchon die Blitzab⸗ 
kiter zu verbreiten, und erörterte die Forſchungen über den Blig, deffen Bahn und 
Birtung auf die verfchledenen Körper. Sein Entwurf über die zweckmaͤßige Ein⸗ 
tihtung in allen Reichen der Natur, Xeleologie genannt, ift feiner „Seibftbiogra= 
phie" als Anhang beigefügt. In dem unglüdlichen F. 1813 mußte er Hamburg 
vrlaffen und ftarb 1814 zu Ranzau. i W.L. 

Reimlexikon, eine Zufammenftellung aller in dem Schatze einer 
Sprache enthaltenen Reimendungen. Der Leritograph Richelet lieferte im 17. 
Jahrh. ein folches Werk für die franz. Sprache, und der fleißige Hühner ein aͤhn⸗ 
liches für die deutfche, in feinem „Poetifhen Handbuche”, das von 1696—1743 
inmehren Aufl. erfchien. Seitdem wurde für unfere Sprache nur noch ein andrer 
stammatifcher Werfuch, der als Reimlexikon dienen Bann, in Schäfer’s „Hochdeut⸗ 
ſchem Woͤrterbuche, nach den Endſylben geordnet” (Weißenfels 1800) geliefert. 
Ein neues franz. Reimlexikon erfchien vor Kurzem in Paris. Ein Werk diefer Art, 
verſtaͤndig angelegt und ausgeführt, dient keineswegs bloß ale Nothhelfer für den 
geiftlofen Reimer, fondern kann zu einem Hülfsmittelwerben, daß felbft der Dich⸗ 
tenicht verfchmäht, und das dem Sprachforfcher vielfach) nüglich fein wird, ins 
tem ihn die Endbuchftaben fowol in den Wurzelwörtern als in den Ableitungen 
m fruchtbaren Bemerkungen leiten können. In Hübner’s Reimregiſter find die 
Reime nach den 5 Selbftlauten zufammengereiht, Richelet Hingegen ftelte fie nach 
der Ordnung bes Alphabets, mit Einfluß der Mitlaute zuſammen, und leicht 
möchte die Anordnung des Deutfchen die beffere fein, da der Er die Seele des 
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Reims, wie der Aſſonanz (ſ. d.) iſt. Ein,Deutſches Reimlexikon“, nach dieſem 
Plane, jedoch zweckmaͤßiger als Huͤbner's Werk bearbeitet, iſt bei dem Verleger 
bes „Converſationslexikons“ (1826, 2 Bde.) erſchienen. 

Rein, unvermifcht, bezeichnet in ber Phitofophie insbeſondere dag von der 
empirifhen Wahrnehmung oder Erfahrung Unabhängige, 3. B. reine Vernunft, 
in der Muſik das volllommene Intervall, z. B. reine Quinte. 

Reinede oder Reinide ber Fuchs. Diefes berühmte epifch : fa= 
tyrifche Fabelgedicht erfchlen 1498 zu Kübel in plattdeutfher Sprache, und zwar 
in friefifcher Mundart, u.d. 2. „Rynke de Vos“. Es enthält eine wigige fatprifche 
Befchreibung von Ränken und anderm menfchlichen Treiben an eher bel Re: 
gierungsſchwaͤche verborbenen Hofe. Alle darin vorfommende Charaktere find In 
die Maske von Thieren eingekleidet, und der treffende Wig und die nalve Dröflig- 
keit der gefchilderten Scenen machen dies Werk zu einer Eoftbaren Urkunde alts 
beutfcher Laune. Über den wahren Namen des Verf. diefes Gedichte, der in der 
Vorrede ſich Hinrek von Alkmer, Scholemefter unde Zuchteler bes Herzogs von 
Lothringen nennt, und vorgibt, er habe es aus dem Franz. überfegt, ift nichts Ges 
wiffes befannt. (Den franz. „Roman du renard’' aus dem 13. Sahrh. hat Meon 
aus Handfriften 1823 zu Parisin + Bdn. herausgegeben.) Nach Rollenhagen's 
Angabe in feiner Vorrede zum „Srofhmäusler” fol Nic. Baumann (geb. zu Em: 
den 1450) Verf. bed „Reinede Fuchs gewefen fein. Diefer Baumann fland fruͤ⸗ 
her ald Rath in Dienften des Herzogs von Jülich, trat fpäter, als er in Ungnade 
fiel, in die des Herzogs Magnus von Medienburg, wo er 1526 zu Roftod als D. 
juris und Secretair ſtarb. Das Unrecht, das er am jülichfchen Hofe erlitten Hatte, 
fol ihn zur Verfertigung diefes fatprifchen Gedichts bewogen haben; der Name 
Hinrich von Alkmar aber von ihm angenommen worden fein, um allen Verant⸗ 
mwortungen zu entgehen. Auch wird in der Ausg. zu Roſtock 1549 (13 J. nach Baus 
mann's Zobe) jener Name gar nicht erwähnt. So feft Rollenhagen dies auch ver- 
ſichert, und fo [ehr Gottſched in f. Ausg. des „Reinecke Fuchs“ (1752) diefe Mei- 
nung unterftügt: fo find dagegen durch andre Angaben wieder Zweifel entftanden. 
Indeß haben ſich Neuere wiederum für Rollenhagen's Meinung erflärt, nament: 
lich der Landdroſt, Ritter von Vangerow zu Aurich (in Spangenberg’s „Beitr. zur 
Kenntniß des Königreih8 Hanover“, Bd. 5). Man hat verſucht zum Theil die 
Perfonen namhaft zu machen, bie unter ben verſchiedenen Thiergeſtalten gemeint 
fein follen, und behauptet, daß Iſegrimm der Wolf einen Herzog von Öftreich, der 
Fuchs Reinede aber den Herzog Reinhard von Lothringen vorftelle. (Vgl. auch 
hierüber tübinger „Lit.:B1.”, 1877, 4 St.) Eine holländifche profaifche Hiftorie 
von Reyndert de Voß kam ſchon 1479 zu Gouba und 1483 zu Delft heraus; fie 
wurde 1783 vom Bibliothekar Suhl in Luͤbeck neu aufgelegt, und wird von Ei⸗ 
nigen für das eigentliche, aus mehren altfranz. Fabeln entlehnte Original gehal« 
ten. Die neueften und beften Ausg. bes „Reinecke Fuchs“ in plattdeutfher Munbs 
art find die 1797 zu Eutin mit einem Sloffarium von Bredow und dievon Schel⸗ 
ter (Halberft. 1825). Hochdeutſche Bearbeitungen haben wir von Gottfheb (Epz. 
u. Amfterd. 1752, 4., m. Kpf. nach ber Ausg. von 1498), von Göthe (in Herame- 
tern) und von Soltau (Im Veromaß des Originals, kurzen, gereimten Samben oder 
Knittelverfen) erhalten, legtere erfchien 1803 und umgearbeitet 1823 (Braun 
ſchweig). — Weniger befannt, body nicht ohne Werth, ift eine von Reuner u.d, WR. 
Sparre gelieferte Fortfegung des „Reinede Fuchs”, betitelt „Dennontde Han’. 

Reinecke (Johann Friedrich), der große deutſche Schaufpieler, wurde um 
1745 zu Delmftädt geb,, wo f. Water Advocat war. Unverträglichkeit mit einem 
ältern Bruder, gegen deſſen Übelwollen er auch bei dem Vater feinen Schug fand, 
bewog ihn, heimlich der Altern Haus zu verlaffen. .Ohne Plan, ohne Geld und 
obne die mindefte Ausficht richtete der L4jähr. Knabe feinen Weg zufällig nach 
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Hamburg, wo er, nach mandyem Eleinen Abenteuer, bet welchem ſich fein ſittlicher 
Werth beurkundete, in dem Haufe eines Baͤckers Aufnahme fand. Der Beſuch 
des Theaters entfchied hier Rs zukünftige Laufbahn. Noch nie hatte er die bunte, 
ideale Welt der Breter gefehen ; der Eindrud, den fie auf ihn machte, war gren⸗ 
zenlos. Ihn floh der Schlaf; und feines Lebens hoͤchſter Wunfch, auch in diefer 
Zauberwelt aufzutreten, fand feft vor feiner Seele. Er bat den naͤchſten Morgen 
ſchen, und oft vergebene, den Director um Aufnahme, und wurbe endlich als Laufs 
= angenommen. Mehre Jahre blieb R. in diefer erniedrigenden Rage, bis 
gefühl ihm fagte, er fei zu etwas Befferm beftimmt. Er fpielte nun bei 
* ———— Truppen und bildete durch Studium und Nachdenken 
s mimiſches Talent. Bei der Seyler'ſchen Geſellſchaft lernte er ſ. nach⸗ 
kennen; er kam ein zweites Mal nach Hamburg, und ſchon fing ſ. 
an ſich zu heben. Endlich bei der Bondini’fhen Geſeüſchaft in Dresden 

und Leipzig angeftelft, warb er als großer Schaufpieler befannt. Die Freundſchaft 

des Declamators Schocher, den er in Reipzig kennen lernte, war von dem bedeu⸗ 
tendften Erfolge für R's Spiel. Von nun an, befreit von ben Feffeln eines fal⸗ 
(hen Pathos, Ber fich damals in fogen. Helden: und Staatsactionen, in Gang 
Bir — oft Lädherlich genug, zum Hohn der Natur — auf den Bühnen zu 
pflegte, wurde R.Borbild feiner Kunftgenoffen in tragifchen Helbenrollen, 
gefeierte Liebling bes Publicums, das in ihm faft zum erſten Mat einen 

ohne Ü eibung bdargeftellten Helden erblidte. Ebenfo ward er in den Rollen 
— und zaͤrtlicher Alten bewundert. Eine ausdrucksvolle, männliche Bildung 
und eine wohltönende Stimme beguͤnſtigten feine Darſtellungen des Grafen Effer, 
Otto von Wittelsbach, König Lear, des deutfchen Hausvaters, des Oberförfters 
ud er u. A. ungemein. R. ftarb ald Regiffeur des Bondini’fchen Theaters 

1787. 

Reinhard (Kranz Volkmar), der berühmte proteftant. Theolog u. Prediger, 

geb d. 12 März 1753 zu Vohenftrauß, einem Marktfleden im Herzogthume 
Suldad, wo fein Vater Prediger war. Die erfte Erziehung und ben erften Un 
teriht erhielt er von feinem Bater, welcher durch das ausfchließliche Kefen der Bis 
klin feinem Sohne einen tiefen religiöfen Sinn, durch den gründlichften Sprach⸗ 
iricht eine genaue Bekanntſchaft mit der Philologie und durch frühzeitiges 
möhnen an logiſches Denken die bewundernswuͤrdigſte Gewandtheit und Si⸗ 
beit im Denken und Handeln begründete. Auf der Schule zu Regensburg 
uferte der Conrectot Töpfer durch Hülfe feiner echt pädagogifchen Indiridualis 
rung den bildendften Einfluß aufihn. 1773 bezog R. die Univerſitaͤt Witten» 
‚murde 1777 dafelbft Magister legens und 1778 Adjunct ber philofoph. Fa⸗ 
dem er von 1780 an als außerordentl. Prof. ber Philoſophie vorzuͤg⸗ 
u  philologifche und philofophifche Vorlefungen feinen Scharffinn und feine 
itbeurkundet hatte, wurde ihm die ordentliche Profeffur der Theologie 
umerteaut. Seine glüdlichen Verfuche im Prebigen, verbunden mit der ihm ei: 
een, gründlichen und alffeitigen Kenntniß der Theologie, veranlaßten 
—— ihn 1792 als Oberhofprebiger, Kirchenrath und Oberconfiftorial: 

dh Dresden zu berufen, in welchen Ämtern er bis an feinen Tod (6. Sept. 
er mit der größten Anſtrengung bes Geiftes und Körpers, mit fel« 

mr Undgenmägigkeit und Vaterlandsliebe feine Berufspflichten fo ſtreng und 
als möglich zu erfüllen ftrebte. — Die harmonifche Entwidelung und 
Latbildung der drei geiſtigen Grundvermoͤgen, des Vorſtellungs⸗, Gefuͤhls⸗ und 
gspermoͤgens zu einer gleichmaͤßigen vereinigten Thaͤtigkeit war die 
Huptaufgabe feines raſtloſen Strebens. Das Vorſtellungsvermoͤgen in den ver⸗ 
MHidenen Formen der Anfhauung, des Verftandes und der Urtheilskraft war bei 
hmvorherefchend ; fein Gedaͤchtniß war ſchwach, mehr Sach⸗ als Wortgrbädtnif, 
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denn es mangelte ihm bie Leichtigkeitdes Memorirens. Das Gefühlsvermögen 
war ihm ein bloß vermittelndes zwifchen dem beiden andern ; daher ftand es nebft 
den übrigen Kräften ber Seele ſtets unter der Herrfchaft des Vorftellungsvermös 
gend. — Sowie jeder denkende Kopf in den Jahren feiner Mündigkeit durch phi⸗ 
loſophiſches Forſchen nach Selbftändigkeit ringt, fo auh R. Ertrat auf als ſcharf⸗ 
finniger Denker, als ſkeptiſcher Forſcher, und ſchied als gläubig frommer Theolog 
und Chriſt. Es ift höchft belehrend, feine Bekenntniffe über fein früheres philoſo⸗ 
phifches Streben und deffen Erfolg von ihm, felbft zu vernehmen. Obgleich er die 
Philofophie nicht bloß als Magd der Theologie, fondern felbftändiger betrachtete, 
fo geftand er doch: „das Stubium aller Syfteme der philofophirenden Vernunft 
läßt ein entfchiebenes Mißtrauen gegen die Speculationen derfelben übrig, weil 
man an allen nody Schwächen findet. — Ich habe nie in der Philofophie etwas fire 
wahr-gehalten, was der Sittlichkeit nachtheilig war, Säge diefer Art, wie ſchein⸗ 
bar fie auch vorgetragen fein mochten, empörten mich ; durch die Erziehung, welche 
ich erhalten, und durch den Fleiß, welchen ich auf meine Befferung gewendet hatte, 
war das moralifche Gefühl in mir zu wirkſam geworden, als daß ed unmoralifche 
Behauptungen nicht ſogleich mit Unwillen verworfen hätte. (Man verkenne hier 
nicht den Schuß, den ihm die frühe rein evangel. Erziehung gegeben.) Bei der 
Philoſophie fand ich nichts Feftes, nichts Bleibendes, weder im Wiffen, Glauben, 
noch Hoffen; wenn man nun nichts Sicheres hat, worauf man fußen fann, fo 
kommt der Wunfch, Gott möchte felbft geredet haben, vorzüglich um der Schwa⸗ 
hen willen, und fo wird man alles Das durchforſchen, was ſich als Offenbarung 
ankündigt”. — Die Frucht von R.’s Forfhung war ein fefter, beruhigender Glaube 
an das reine Evangelium Jeſu, wie es nad) den Regeln einer richtig grammatiſchen 
Auslegung in der Schrift enthalten ift. „Es wurde mir unmwiderfptechlich gewiß 
(fagt er in der Worrebe zur „Moral”, S. XXXV), daß das Chriftenthum die noth⸗ 
wendigften und gemeinnügigften Wahrheiten auch gerade in der Form enthalte, in 
welcher fie am faßlichften, anwenbbarften und wirffamften find; ich wurde gewahr, 
daß ohne bie Autorität Gottes bei dem großen, einer Höhern Ausbildung bedürftige 
Haufen nicht durchzukommen ift, und daß ed Augenblicke geben Bann, wo fie auch 
dem fcharffinnigften Denker willlommen und nüglic fein muß; es wurden mir 
felbft an den Geheimniffen des Chriftenthums, die meiner Vernunft allerdings eine 
Beit lang anftößig gewefen waren, Seiten fihtbar, wo fie ſich an die Bedürfniffe der 
menfchlichen Natur, wie fie wirklich ift, anfchloffen und dadurch eine große praftifche 
Wichtigkeit Kır Befferung und Beruhigung erhielten”. — In diefer Periode eines 
mehr philofophifcystheologifchen Forſchens entftanden auch die Hauptwerke Rs: 
1), Pſychologiſcher Verſuch über das Wunderbare und die Verwunderung“, wovon 
nur der 1. Thl. erfchienen ift; den 2. Thl., der das Wunderbare im Ehriftenthume 
nachweiſen follte, folglich auch feine Anfichten über die Wunder des A. und N. 
T. enthalten mußte, folgen zu laffen, mochte wol feine Gewiſſenhaftigkeit verhins 
bern, zufolge welcher ex felbft gefteht: es war mir Gewiffensfache, mich in einen 
Streit mit einem Buche zu verwideln, das einem fo großen Theile unſers Ges: 
ſchlechts ein von Gott felbft herrührender Unterricht ift, deffen göttliche Kraft ich 
fo oft an meinem eignen Herzen empfunden hatte, und für das fich mein ganzes 
Gefühl immer entfcheidender erflärte. 2) „Werfuch über den Plan, welchen der 
Stifter der hriftlichen Religion zum Beften der Menfchheit entwarf” (zuerft ohne 
‚ Namen, Wittenb. und Zerbft 1781, 4. Aufl. 1798). Er entwarf auch im biefer 

Beit die beiden erften Thle. f. „Syſtems der chriſtlichen Moral, welche er 1788 
fg. herausgab; dieſes Werk, die Hauptaufgabe feiner literar. Thaͤtigkeit, erweiterte 
und beendete er in 5 Thln., wovon bie erften Thle. die 4. Aufl. erlebten. In der 
Zpeologie billigte R. nichts, was mit den Maren Behauptungen ber Bibel ftritt; 
daß hierbei (das find f. eignen Worte) ein Vorurtheil der Jugend mitwirkte, will 
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ich gar nicht in Abrede fein. Da ich die Bibel fchon als Kind gelefen, fie ald Wort 
Gottes an die Menfchen gelefen, und fie fo zu gebrauchen nie aufgehört hatte; fo 
war fie mie fo heilig, ihr Anfehen war mir fo entfcheidend geworben, daß ein Sag, 
der iht widerſprach, mein Religionsgefüht fo fehr empörte, als eine unfittliche Be: 
hauptung meinen moralifhen Sinn’. Auffallend ift in Hinficht feiner theologi⸗ 
(hen Bildung die Steigerung des Inhalts feiner Predigten; feine frühern Pre: 
digten find mehr pſychologiſch, die folgenden huldigen der Moral, die fpätern ver: 
binden Moral und Dogmatik, und in den legten Jahren [pricht er feine dogmati⸗ 
füen Überzeugungen, infofern fie rein evangelifch und der Schrift nicht wiberftrei= ' 
tend find, am ftärkften aus. — Inf. „Seftändniffen, feine Predigten und feine 
Bildung zum Prediger betreffend“ (1810, 5. Aufl. 1811) ſprach er im 9. Briefe 
ſeine übetzeugung von Nationalismus und Supernaturalismug ganz unumwun⸗ 
den aus; er Auferte felbft in einem vertraulichen Briefe: diefe Außerungen wer 
den mir bie Theologen gewiß nicht verzeihen. Erbehauptete darin: der Rationalift 
kann die Schrift gar nicht zulaffen, wenn von der Begründung des Lehrbegriffs 
die Rede ift. Es kommt bei dem Lehrbegriffe nicht darauf an, worein man ben 
Inhalt der Offenbarung fest, fondern auf die Principien, von denen man ausgeht. 
Diefe find entweder Vernunft oder Offenbarung; ein Drittes gibt es nicht. Con⸗ 
fequent iſt nur Der, der ſich ganz unbedingt zu einem von beiden bekennt ; werauf 
irgend eine Art Beides vereinigt, wird ein inconfequenter Synkretiſt. Einige ſuch⸗ 
ten die Vermittler zu machen, erfuhren aber das Schickſal aller Vermittler, fie 
verdarben es mit beiden Parteien. — Man denke an den Streit über Gonfequenz 
und Inconfequenz, welchen einige fächfifche Prediger 1810 — 12 hier und da zum 
Atgerniß des Volks führten, ohne R. vorzüglich in der Behauptung, es fomme 
auf die Principien an, von welchen man bei der Begründung des Lehrbegriffs aus: 
gehe, gründlich zu widerlegen. (S. Nationalismus.) Er war in der äls 
tern logifchen Scyule gebildet, ein Feind der Naturphilofophie, und freute fich 
über jeden Verſuch, durch welchen man ihre Herrſchaft zu verdrängen ſuchte; f. 
die Vorrede der von ihm herausgeg. Schrift (des Hofraths Grell in Göttingen): 
„Pyrrho und Philalethes” (1811). Ebenfo offen legte er in der Worrebe zur 
„Moral“ fein Glaubensbekenntniß über die Pritifche Philofophie nieder. Obſchon 
in feinem Denken ihrer fireng logifchen und dialeftifhen Form huldigend, ſchenkte 
et ihrem Inhalte keinen Glauben, fondern beftritt denfelben als ein gewaffneter 
Chrift, um feinen den DOffenbarungsglauben vermindernden Einfluß fo viel als 
möglich zu verdrängen. Am meiften Auffehen erregte der Inhalt der 1800 ge: 
haltenen „Reformationsprebigt”. Er ſprach darin von der freien Gnade Gottes mit 
einer fo feften Überzeugung, daß Viele irre an ihm wurden und ihn der Hyper: 
atthodoxie und einer harakterlofen Hinneigung zu einer herenhutifchen Hofpartei 
befhuldigten. Diefen ungerechten Vorwurf hat ihm das Decret, nach welchem 
die Predigt im ganzen fächfifchen Lande und namentlidy unter den Prebigern vers 
breitet roucde, zugezogen. Der Beweggrund zur Öffentlichen Bekanntmachung 
bar Fein andrer, als daß man dadurch der Religionspartei, welcher mehre Mit- 
glieder des Miniſteriums damals huldigten, einen großen Dienft zu erweifen ge: 
date, wenn man einen der gelehrteften Theologen und ausgezeichnetften pro⸗ 
tftantifchen Prediger als Vertheidiger einer ihrer fehr oft angefochtenen Haupt: 
Iren Öffentlich nennen konnte. Hätte man vorher feine Moral eingefehen, fo 
mürhe dieſes Decret wol unterblieben fein; denn R. dachte fich das Verhältniß 
er Menschheit zur Gnade Gottes nicht bloß leidentlih. In jenem bedeutungs⸗ 
vollen Fahre 1812, wo Zaufende ihren Glauben aufgaben, fchrieb er folgendes 
merkwuͤrdige Bekenntniß nieder: „Der Glaube, daß eine höhere Macht die Bes 
gebenheiten der Welt lenkt und zufegt einen erwuͤnſchten Ausgang herbeiführt, 
das Einzige, woran man ſich unter diefen Umftänden halten kann. Gluͤcklich, 
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bag ich ihn habe, diefen Glauben, fonft weiß ich nicht, twie es mir gehen würde“, 
Dies fei hinreichend, ihm als einen echt evangel. Theologen kennen zu lernen. 
Man hat ihn befkuldigt, daß er von dem Allen, was er Öffentlich fprach, nicht 
überzeugt geweſen fei, fonbern ſich vielmehr nach ben Umftänden und ben gebieten= 
den Umgebungen gerichtet habe ; allein diefe Befchuldigungen find grunbios, fein 
ganzes Leben, ſowie vorzüglich feine Wirkfamkeit und fein bitdender Einfluß ats 
Kanzeltedner iſt der [prechendfte Beweis dagegen. Ehrwuͤrdig fteht das Bild Rs 
als Theologen vor ung, betrachtet man fein Leben im Verhaͤltniß zu feinen Zeit⸗ 
genöffen ; während der größte Theil feiner Gollegen in entgegengefegter Richtung 
ihre Leben verloren und das Leben ihrer Gemeinden in Gefahr brachten, führte 
er feinen Glauben folgerecht durch das Leben hindurch, und hinterließ ihn als feſt⸗ 
gegründeten ben Seinigen zum belebenden Andenken. — Betrachten wit jebt fein 
Handeln und Denken in der befondern Amtsführung. Meifterhaft bezeichnet R. 
in f. „Seftänbniffen” (&.54) die Aufgabe des Zwecks feiner Predigten. „Koͤnn⸗ 
teſt du“, fagt er, „auf der Kanzel fo fprechen, daß beine Rebe allezeit ein ſtreng ges 
ordnete, in allen feinen heilen feft verfnüpftes und in dernatürlichften Ordnung 
fortfehreitendes Ganze wäre; koͤnnteſt bu allezeit einen intereffanten, in einem 
nahen3ufammenhange mit den wichtigften Angelegenheiten deiner Zuhörer ſtehen⸗ 
den und für das Leben fruchtbaren Stoff behandeln; Eönnteft du dies fo thun, 
daß du jeden Gedanken immer in die Worte Eleideteft, die ihn im ganzen Schage 
der Sprache am richtigften und treffendften bezeichnen; Eönnteft du folglich beim 
Kehren immer den faßlichften, beim Befchreiben den anfchaulichften, beim Ermah⸗ 
nenden Eräftigften, beim Warnen ben erfhütterndften, beim Tröften ben beruhis - 
gendften Ausdrud finden; koͤnnteſt du dich der Sprache fo bedienen, daß jebe 
Schattirung der Begriffe, jeder Wechfel ber Gefühle, jede Steigerung des Affecs 
tes durch ſie ſichtbar wuͤrde, und immer bie Saite des Herzens träfe, die angeregt 
werben foll; koͤnnteſt du endlich deiner Rede eine Fülle ohne Wortſchwall, einen 
Wohlklang ohne erfünftelten Rhythmus, und einen leichten, ungehinderten, Ohr 
und Herz gleichfam Überftrömenden Fluß verfchaffen: fo wuͤrde das Beredtfamkeit 
fein, bie fich für die Kanzel fchicte; dein Vortrag würde deutlich für den Verſtand, 
behältlih für das Gedaͤchtniß, weckend für das Gefühl, ergreifend für das Herz 
fein; du wuͤrdeſt von der Religion mit der hohen Einfalt, mit der edeln Würde 
und mit der wohlchätigen Wärme fprechen, mit der man von ihr fprechen ſoll. 
Diefer aus den Alten überhaupt und vornehmlid aus dem Demofthenes und 
Cicero aufgefaßte Begriff von wahrer Beredtfamkeit ift mir fo eigen geworben, 
daß mir an Andernnur Das gefallen kann, was mit demfelben übereinftimmt ; und 
daß er in der Folge auch das Ideal wurde, welches mich beim Ausarbeiten meiner 
eignen Predigten leitet”. — Ob die Form der Berebtfamkeit, abftrahirt aus dem 
griechiſchen und römifchen Leben, in welchem fie als natürliches nothiwendiges Er⸗ 
zeugniß erfchien, für bie Mittheilung und Belebung des evangelifchen Lebens fo 
ganz und einzig und allein geeignet war, oder ob. nicht jedes Keben feine eigenthuͤm⸗ 
liche Form der Mittheilung verlangt, diefe Erörterung wiirde zu einem gegründes 
ten Urtheite über bie Zweckmaͤßigkeit der Form der Predigten Rs fehr vorberei: 
tend fein. — In feinen frühern Predigten war R. weniger populair als in den- 
fpätern ; audy feine Dispofittonen werben in den fpätern Jahrgaͤngen feiner Pre: 
digten freier als in den frühern, namentlich in den Predigten Über die epiftolifchen 
Texte. Er billigte die Gebete im Anfange nicht, und wollte die Schlußgebete nur 
felten angewendet wiffen. Die Predigten zur Schärfung des fittfichen Gefühls, 
und die, wo er ben Streit ber Weltbegebenheiten mit der Borfehung am ſchaͤrfſten 
zeichnet, find wol die trefflichften und gelungenften ; zu den legtern gehören nament: 
lich feine Reformationspredigten. Man hat R. vorgeworfen, daß er durch die über: 
all oft zu ängfttich beibehaltene fireng Logifche Form feinen Prebigten etwas Einfeis 
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tiged gegeben und dadurch eine allfeitige, das Herz mehr ergreifende Wirkung f. 
Borträge verhindert habe ; allein man mußte R. hören, um zu fehen, welche Kraft 
ber echt chriſtl. Glaube, er mag ſich in diefer ober jener Form ausfprechen, auf die 
Menſchen äußert. — Als Affeffor des Kirchenraths forgte er für die Erhaltung 
und Fortführung des wiffenfchaftlichen Geiftes aufden Univerfitäten und den drei 
fühl. Fürftenfchulen ; für die Begründung und beffere Einrichtung der Schullehs 
terfeminarien nahm er die dazu erfoderliche Einficht und prakt. Fertigkeit einiger 
Prediger in Anſpruch, um dadurch nach und nad) auch den niedern Volksſchulen 
eine beſſere Geftalt zu geben. Als Kicchenrath machte er fich auch befonders um 
den Eultus verdient, indem er Eräftig dazu beitrug, daß eine neue Agende, neue 
Gefangbücher eingeführt und der allgem. Beichte mehr Eingang verftattet wurde. 
Im das Stubium ber Bibel vielfeitiger zu beleben, befchloß er mit Zuftimmung 
ver. oberfien Behörden, einen vierjähre. Curſus von Texten für die Sonntagspre⸗ 
bigten einzuleiten und anzuordnen. Im erften Jahre follten die evangel,, im 
zweiten die epiftolifchen Perikopen geroählt werden; für den dritten Jahrg. ord⸗ 
nete er eine Reihe von Texten, in welchen die Gefchichte der Entftehung und Bils 
dung ded Chriftenthumsg, jedoch mit fleter Beziehung auf die einfallenden kirchl. 
Feſte, in einer klaren Überficht dem Zuhörer vergegenwärtigt würde; dies gefchah 
1809. Für den 4. Jahrg. (1810) wählte er größtentheils einzelne kurze Verſe 
aus, in welchen die wichtigften Glaubens » und Sittenlehren enthalten waren, 
und zwar nach einer innern nothwendigen Aufeinanderfolge. Da er jeden 
Jahrg. voraus bearbeitete, fo erhielt er 1811 den Auftrag, über Zerte des A. X. 
jupredigen, bamit bann von 1812 an die Einrichtung des vierjähr. Cyklus im 
ganzen Lande und in jeber Gemeinde beginnen Eönnte. Diefe von ihm in biefem 
Umfange zuerſt getroffene Einrichtung hat unendlich viel Gutes bewirkt. — Eine 
kurze Überficht von R.'s Leben fchrieb Hofr. Böttiger (Dresden 1813); ein volls 
Rändiges treues Bild von. entwarf Pölig (Leipz. 1813 u. 1815, ZAbtheil.). 
Reinhard (Karl Friedrich, Graf), E. franz. Gefandter bei der Bundesvers 
ſammlung und der freien Stadt Frankfurt, geb. 1761, ift der Sohn eines Su⸗ 
nrintendenten,zu Balingen in Würtemberg. Er ftudirte in Tübingen, ging dann, 
um fidh in der franz. Sprache zu vervollfommnen, 1786 nad) Vevay und 1787 
als Erzieheenady Bordeaux. Bereits 1783 erſchien von ihm zu Zürich eine wohl» 
gelungene überſ. desTibull und Iyrtäus, dann 1785 eine Sammlung geiftreicher 
Epifteln von ihm und f. akadem. Freunde Conz. Nie verlieh ihn die Liebe zu den 
Nufen in allen Verhältniffen f. vielfach thätigen, bewegten Lebens, wobei er als 
ein ſtets redlich handelnder Ehrenmann unangefochten ftand. Er widmete ſich 
dr Bildung f. Zöglings, der fpäterhin fein Legationsfecretaie wurde, bis 1791, 
wo er fi nach Paris begab. 1792 (unter Dumouriez’s Miniftertum) ward er 
zum erften Gefandtfchaftsfecretair nach Kondon ernannt, Nach Ausbruch des 
Ktiegs mit England, 1793, ging er in gleicher Eigenfchaft nach Neapel, und von 
da nach erfolgter Kriegserklaͤrung, wiedernad Paris zuräd, entfchloffen, f. Schick⸗ 
ale zu folgen, obwol damals die Gironde geftürzt ward. Durch Empfehlung ei» 
nes Freundes erhielt er die eben erledigte Stelle als Divifionschef im Minifterium 
der auswaͤrt. Angelegenh. Nach Robespierre's Sturz im biplomat. Gomite des 
Convents angeftellt, ward er, nach abgefchloffenem Frieden mit Preußen, 1795 
um Sefandten bei den Hanfeftädten ernannt und verheirathete fi 1796 mit der 
Iohter Reimarus’s in Hamburg. 1798 ging er ald Gefandter nach Florenz, 
und als 1799 Toscana von den Franzoſen befegt wurde, bewirkte er, ald Regie: 
ungscommiffair, daß dem Lande die Bildergalerie zu Florenz erhalten wurde. 
Rad der Schlacht an ber Trebia 1799, zur See fich fluͤchtend, fand er im Hafen 
iu Villeftanche feine Ernennung zum Gefandten in der Schweiz, und 3 Wochen 
Mitee in Toulon den Ruf zum Minifterium der auswärts, Angelegenheiten, 
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Nach dem 18. Brumaire in diefer Stelle betätigt, gab er 10 Tage fpäter ſ. Ent⸗ 
laffung und trat alsdann bei der helvetifchen Republik die Geſandtſchaftsſtelle ars, 
welche er fig vorbehalten hatte. Hier mit dem Grundfage der Einheit und Un= 
theilbarkeit (wiewol nicht mit deffen Vertheidigern) im Kampfe, ward er nah 18 
Monaten, noch vor dem Ausbruche derinnern Unruhen, zurücberufen und erhielt 
1802 f. 2. Sendung nad) Hamburg ald Gefandter beim niederfächf. Kreife. 
1805, bald nad) der (gegen feinen Rath erfolgten) Verhaftung des engl. Reſi— 
denten Rumbold, abgerufen, entſchloß er fich zum Eril nach Jaſſy mit dem Titel 
eines Generalconfuls und Refidenten. Bon hier ward er 1806, nach dem Eins 
marfche der ruffifchen Truppen, durch ein Mißverftändnig, mit f. Familie bis 
Kremendſchuk am Dniepr geführt, jedoch ſogleich freigelaffen, als der Kaifer 
Alerander davon unterrichtet worden war. Nach f. Rüdkehr nach Frankreich zog 
er fih auf f. Landgut (Falkenluft am Rhein) zurüd, als ihn Napoleon 1808 
zum Gefandten beim damaligen Könige v. Weflfalen ernannte. Dort blieb er, 
bis ihn 1813 die Kriegsbegebenheiten nach Paris führten. Nach MWiederherftels 
lung des Königthums ward er auf des Prinzen Zalleyrand VBorfchlag zum Di: 
rector der Kanzlei der auswärt. Angeleg. und zum Staatsrath ernannt. Nach 
Bonaparte's Rückkehr von Elba verlieh er, Durch Dienftgefchäfte zurüdigehalten, 
erft einige Stunden nad; Ludwigs XVIII. Abreife die Hauptſtadt, um, mit Ges 
nehmigung des Königs, auff. Gütern am Rhein die Ereigniffe abzuwarten. Durch 
ein Mißverftändniß in Aachen zur Auslieferung f. Papiere gezwungen und für f. 
Derfon nach Frankfurt gewiefen, befam er, von f. Könige zuruͤckverlangt, und 
nad) voller Ehrenerklärung von Wien aus, nebft Zuruͤckſendung f. unentfiegelt ges 
bliebenen Papiere, bald f. Freiheit wieder, worauf er ſich ſogleich nach Gent be= 
gab. Im Dec. 1815 ging er ald Gefandter nady Frankfurt. 1829 ward er in 
Ruheſtand verfegt, und H. Bourgeot, Divifionschef im Depart. der auswaͤtt. 
Angelegenb., kam anf. Stelle. Ds 

Reinhold (Karl Leonhard), geb. zu Wien am 26. Det. 1758, Prof der 
Philofophie zuerft in Jena (feit 1787), dann in Kiel (feit 1794), wo er in diefer 
Eigenfhaft und als €, din. Etatsrath und Ritter vom Danebrog am 10, April 
1823 geft. ift, war einer ber edelften Wahrheitsforfcher feit der Epoche, welche 
Kant in der Geſchichte der Philofopbie hervorgebracht, und wirkte theils als akad. 
Lehrer, theils ald Schriftfteller in einem Zeitraume von beinahe 4 Decennien mit 
unermübetem $leiße, beifpiellofer Selbftverläugnung und uneigennüßiger Wahr: 
heitsliebe. Seine Altern, welche kathol. Religion waren, hatten ihn dem geiftl. 
Stande gewidmet, zu dem eigne Neigung den Knaben hinzog. Er trat 1772 als 
Movitius in das Probehaus der Sefuiten zu Wien und, nach erfolgter Aufhebung 
der Geſellſchaft Fefu, 1774 in das zu Wien befindliche Collegium der regulirten 
Priefter des Apoftels Paulus (insgemein Barnabiten genannt), in welchem er, 
22 Jahre alt, NRovitienmeifter und Lehrer der Philofophie wurde, der er nun mit 
großen Eifer oblag. Die [hwärmerifche Verehrung der in f. Kindheit ihm ein= 
geprägten Dogmen war gewichen, aber ein befto größeres Intereffe fürdie fittliche 
Religiofität geblieben, welches ihn anfpornte, zu einer allgemein guͤltigen Erkennt: 
niß ber legten Gründe unfrer Pflichten und Nechte in diefem, und unferer Er» 
wartiingen von dem zukünftigen Leben dur Vernunftforſchung vorzudringen. 
Sein philofoph. Talent fprach ſich von der Zeit an, da mir Joſephs IL, Regierung 
eine ıneue und fchöne Periode fuͤr die öftseich. Riteratur begann (mit dem Anfange 
178il), zuerft in den literar. Leiſtungen aus, die er in Verbindung mit den beften 
Köpfen Wiens hervorbrachte. Dierber gehören die von ihm gefchriebenen Recen⸗ 
fioness, welche 1781—83 in der „Wiener Realzeitung” umter der Rubrik „Theo⸗ 
logie und Kirchenweſen“ ſich finden ; ferner mehre Abhandl. indes Freih. v. Gem⸗ 
- mingen „Magazin für Wiſſenſchaften und Literatur” und in dem „Freimauter⸗ 
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journal”, welches von ber Loge zur wahren Eintracht in Wien, deren Redner R. 
mehre 3. war, berausgeg. wurde. immer mehr wurde der Glaube an den Kas 
tholicismus und die Heiligkeit feiner Ordensgelübbde in ihm wankend. Sein freier 
Geiſt Eonnte nunmehr das ihm fo Unangemeffene und Drüdenbe f. äußern Lage 
nicht länger ertragen. Er entzog fich daher den Feffeln f. Standes durch die Flucht 
im Herbfte 1783. Eine günftige Fügung der Umftände führte ihn von Leipzig, 
mo et das MWinterfemefter hindurch Platner's und A, Vorlefungen gehört hatte, 
im Rai 1784 nah Weimar, wo Wieland’8 väterlihe Zuneigung f. Verhältniffe 
bald auf das Wuͤnſchenswertheſte geftaltete. Schon im Sommer des folg. 3. 
ward er weimarifcher Rath, Wieland’ Schwiegerfohn und Gehülfe bei der Me: 
daction des „Deutfhen Mercur”. In Weimar verfaßte er, außer mehren Ab» 
handl. religioͤs⸗ moral. Inhalts, welche feine proteftant. Grundfäge beurfundeten, 
die mit fo vielem Beifall aufgenommene „Ehrenrettung ber Reformation gegen 
zwei Gapitel in Schmidt's Gefhichte der Deutfchen” und die noch berühmtern 
„Briefe über die Kant'ſche Philofophie”, die im „D. Mercur’ 1786 und 1787 
erfhienen, fpäter beträchtlich vermehrt, in 2Bdn. (Leipz. 1790— 92). Als Prof, 
in Jena behauptete er einen feltenen Einfluß auf die Gemüther f. Zuhörer. Ihm 
vornehmlich dankte diefe Univerfität während 1789 — 94 ihre Frequenz. Der 
Zauber f. Beredtfamkeit nicht allein, fondern befonders der fittlicy verebelnde 
Beift ſ. Unterrichts und die perfönlihe Anmuth und Würde, die ihm in hohem 
Grade eigen wären, gewannen. ihm den ungemeffenen Beifall, die Liebe und 
Verehrung feiner Schüler. Es ift hier nicht der Ort, f. zahlreichen bis 1820 her⸗ 
ausgeg. philofoph. Schriften anzuführen, nur muß bemerft werden, daß er inf. 
phifofoph. Forfchungen den Bahnen Kant’s, Fichte's, Bardili's und Facobi’s 
folgte, forwie er überhaupt mehr Receptivität als Selbfithätigkeit befaß. Koͤp⸗ 
pen hat ihn in diefer Hinficht gegen die Einwuͤrfe f. Gegner vertheidigt. Eine 
Darftelung f. Lebens und literarifchen Wirken, nebft einer Auswahl von Brie⸗ 
fen (philofoph. Inhalts, von Kant, Fichte, Jacobi u. a, berühmten philofophiren» 
den Zeitgenoffen) an ihn, und f. wohlgetroffenen Bitdniffe, hat f. Sohn, Ernſt 
Reinhold, Prof. der Philofophie in Jena, dafelbft 1825 herausgegeben. 
Reinwardt (Kaspar Georg Karl), D. der Philof. und Heiltunde, Ritter 
des niederlaͤnd. Loͤwenordens, Prof. der Chemie, Botanik und Naturgefchichte zu 
Erden, Mitgl. des. niederländ. Inftitutsund mehrer gelehrten Gefelifch. zu Am⸗ 
ſterdam, Gent, Brüffel, Batavia, Jena, Paris u. f. w., geb. den 3. Juni 1773 
zu Luͤttringhauſen im Herzogthum Berg (jegigem preuß. Regierungsbezirke Düf: 
ſeldotf), lebt in Holland feit 1787, wo er in Amfterdam alte und neue Sprachen, 
Naturmiffenfchaften, Pharmacie und Medicin ſtudirte und 1800 zum Prof. der 
Chemie, Botanik und Naturgefch., 1808 zum Directordeg k. Mufeums für Nas 
turgefhichte, 1810 zum Prof. in Amſterdam und fpäter in Leyden ernannt wurde, 
1815 gab ihm der König den Auftrag, ale Director des Landhaus, der Künfte und 
Biffenfhaften, die niederländ. Befigungen in Indien zu bereifen, wo er ſich von 
1815— 22 aufhielt, und worüber er, 3. B. über die Goldminen und a. Gegenftände 
aufden Molukken, Nachrichten befanntgemadht hat. Seinezahlreihen Schriften 
deſtehen meiften® in Abhandl., Beitr. zu Zeitfchriften, und akad. Reben, über phyſi⸗ 
kal. Gegenftände. Mehre davon findin den Werken der gelehrten Inftitute zu Am⸗ 
ferdam und Harlem abgedrudt, deren Mitgt. er ift. Auch beforgte R. öfters Auf: 
träge der Randesbehörde über Gegenftände, die Agricultur, Arznetwiffenfchaft, das 
Hothekerweſen u. ſ. w. betreffend. In dem 9. Bd. der „Denkfchriften der Gefell: 
(Haft der Wiffenfchaften und Künfte in Batavia”, deren Präfident er ift, und 
die fi unter ihm 1823 erneuerte, hat er eine gehaltvolle Belchreibung der Ges 
dirgeketten von Java in phyſiſcher und geographiſcher Beziehung mitgetheitt. 
Nac ihm iſt eine Kaubenart benannt worden, 
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Reis (Reif, Oryza sativaLian.). Von diefem Getreide gibt ed nur Eine 
Gattung, welche hauptſaͤchlich in Oftindien, in China, Japan und andern aflat. 
Ländern, im noͤrdl. Afrika, ferner auf dem feften Lande und ben Infelnvon Ame⸗ 
rika, in Europa aber vorzüglich in Spanien, Stalien und in mehren Provinzen ber 
Türkei gebaut wird. Auch in Mähren befchäftigt man fich mit dem Anbau des 
Reiſes. Die Verſuche, die man damit in Sachſen und im Lüneburgifchen gemacht 
bat, find fehlgefchlagen. Es gibt zwei Hauptarten, den Berg: und den Sumpf: 
reis, und von biefen wieder eine Menge Abarten. Der Sumpfreis fodert einen 
naffen, moraftigen Boden, ber Bergreis hingegen ein hochliegendes, trockenes Land. 
Diefer ift freitich weit wohlſchmeckender und weißer als ber Sumpfreis, aber lange 
nicht foergiebig, und kommt Daher wenig oder gar nichtin den Handel. Im vierten 
Monate fängt der Reis an zu reifen ; feine Halme, welche ungefähr die Dice eis 
ner Federſpule haben, werben mit fcharfen Meffern abgefchnitten, und darauf die 
Uhren völlig getrodinet. Nachher breitet man fie über der Erde auf Matten aus, 
um fie durch Ochfen oder Sklaven austreten zu laffen. Da Legtere dies Gefchäft 
mit bloßen Füßen verrichten müffen, fo ift e8 außerordentlich beſchwerlich, 
denn fie verwunden ihre Fußſohlen dabei bis zum Bluten. Von den Hülfen, wor: 
in ſich ber ausgetretene Reis befindet, wird er auf Mühlen befreit. Um über das 
Meer geführt zu werden und über Jahresfriſt dauern zu können, muß er in der 
Sonnenhige oder an gelindem Feuer gedörrt werden: daher feine Härte. Unfern 
Reis ziehen wir vorzüglich aus Nordamerika, wo Südcarolina allein jaͤhrl. an 
100,000 Zonnen (die Tonne zu 400 Pfund) verfendet, und aus Italien. — 
Die Wurzel diefes Getreides treibt einen 3—4 Fuß hohen, flarken, feſten, durch 
Knoten in mehre Gelenke abgetheilten Stängel, mit langen, dicken Blättern, die 
denen von gemeinem Rohr gleichen. Die Blüthen bilden anfangs eine Ähre, 
welche fich, wenn der Same zu reifen beginnt, in einen lodern Buͤſchel ausbreitet. 
Zinne hat diefe Pflanze in der 2. Ordnung der 6. Claffe (Hexandria Digynia) 
f. Syftems angeführt. Aus Reis wird Arak gebrannt. — 

Reis-Effendi, ſ. Effendi. 35 

Reiſen war von jeher ein Mittel, ſich für die Welt zu bilden ober wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erkenntniß zu befördern. Schloͤzer las daher in Göttingen ein Reife: 
colfegium, und in Paris hat Graf X. v. Kaborbe einen Plan entworfen, die Er 
ziehung mittelft Reifen zu vollenden. 1829 ließ er junge Leute in Begleitung 
eines von ihm gewählten Führers Frankreich und Stalien bereifen, um bie 
Sprache, Denkmäler, Gefchichte, Verwaltung, Regierung und Geſetze des Lan: 
des Eennen zu lernen. — Die Alten bildeten ſich auf Weifen zu Gefeggebern und 
Weiſen. fo Lykurg, Solon, Pythagoras. Herodot reifte, um die Gefchichte zu 
ftudiren. Andre Zwecke hat der Staats- und Weltmann, andre der Gelehrte, 
Naturforfcher, Geograph, Arzt, Literator, noch andre der Künfkler, ber Kauf 
mann, ber Landwirth, der Soldat u. ſ. w. Mit diefen Bildungs: und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Reifen find die Gefchäftsreifen nicht zu verwechfeln. Hier iſt nur von 
jenen die Rede, Nach dem Zwecke, den Jeder ſich vorfegt, muß er fih auf die 
Reife genau vorbereiten, Im Allgemeinen unternehme nur ber reifere, mit dem 
Geifte der alten und neuen Gtaffiter vertraute, in der Mathematik und Gewerbs⸗ 
kunde, in der Staatswiſſenſchaft, in Geſchichte, Statiftit und Geographie wohl 
unterrichtete und einer oder mehrer Sprachen ganz kundige Juͤngling eine größere 
Reife; fie ſei lhm der Übergang aus der Stubdirftube zum praßtifchen Erben, ber 
ihn zu einer freiern, lebendigern Anficht der Welt führt. Übrigens mußder Danpt- 
zweck der Reife zuerft feft beftimmt, und ihm möffen alle übrige untergeorbnet 
werden. Dann aber gehe man nicht barauf aus, nur Vieles, fondern das Wer 
fentliche genau zu bemerken, und, wo es angeht, mit befonderer Vorbereitung, nad) 
einer Örtlichen ober ſaͤchlichen Ordnung. Über praktiſche Mittel ſ. die Einleit. zu 
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Reicharb's „Guide des voyageurs”, des Grafen v. Berchtold „Anweifung für 
Reifende” und D. Zober, „Der beutfche Wanderer” (2. Aufl., Berlin 1826). 
Unter den wiffenfyaftlichen Reifen ftehen die Entdedungsreifen oben an. 
3u einer abfichtlichen Entdedungsreife gehören viele Vorbereitungen. Derwahre 
Entdecker muß einer ausdäuernden Gefundheit und Körperkraft genteßen, abge 
härtet gegen Beſchwerlichkeiten und Entbehrungen , die Geſchicklichkeit befigen, 
fih überall feinen Lebensunterhalt felbft zu verfhaffen, Muth und Befonnenpeit 
in Gefahren, Liebe für die Sache, Kenntniß der Hinderniffe und ihrer Wegräus 
mung, ein vorurtheilsfteies Auge und bie Fertigkeit haben, richtige Erfahrungen 
genau machen und treu mittheilen zu koͤnnen. Man lefe G. Forfter im 1. Bd, f. 
„Kt. Schriften über Cook den Entdeder. Auch erinnere man ſich an den behart⸗ 
lichen Fleiß, mit welchem ſich Hornemann und Röntgen in Göttingen und London 
auf ihre Reifen nach Afrika vorbereiteten! Eine Gefchichte ber Entdeckungen bes 
fiten wirnoch nicht; denn Matth. Sprengel, Adelung, Reinh.Forfter und de Broffe 
haben zwar darlıber mit Ordnung und Kritik gefchrieben, abernicht mit Vollſtaͤn⸗ 
digkeit. Inder G e fchichteder Reifen fann man folgende 5 Perioden annehmen : 
1. Das frühefte Zeitalter der Phönizier bis auf Herodot, 500 v. Chr. Die Phö- 
alziet unternahmen die erſten Entdeckungsreiſen aus Handelszwecken, oder um 
Colonien anzulegen. Ihre Colonien thaten baffelbe. Leider find die Nachrichten 
davon entweder fehr Dunkel (wie von der phöntzifhen Umfchiffung Afrikas), oder 
in Bilder gekleidet (mie die erfte Befchiffung der Meerenge von Gibraltar), oder 
endlich verloren gegangen. Wir wiſſen von ihren Entdedungen außerhalb des mit: 
telländ. Meeres nur wenig. Ste fanden die Infel Kerne (Arguin) ander Weftküfte 
Aftikas, das rothe Meer, Madera und die Zinninfeln (England); fie holten den 
Bernftein (wahrſcheinlich nur durch Zwiſchenhandel mit ben Füten). Ihre Kara= 
vanenzüge in Afien und Afrika gaben ihnen eine Kenntniß von Ländern, wie wir 
biefelbe nicht mehr befigen. Die tyrifche Kolonie, das mächtige Carthago, unters 
nahm noch weitere Entdedungsreifen; aber fie find vergeffen, und ihre Erfolge 
find mit dem Staate felbft untergegangen. II. Die Reifen der Griechen und die 
Hrerfahrten ber Römer, von 500 vor bis 400 nad) Chr. Die Griechen unters 
nahmen Reifen, um das Wiffenfhaft = erweitern. Außer den frühern 
Mi Hexrodot's, welcher in f. Darftellung dem Wege der Erfahrung treu folgte, 

Be faſt gleichzeitigen des Hanno u. Himilko aus Carthago, kennen wir 
noch den Reifebericht des Skylax aus Karyanda, welcher in der Zeit des pelopon- 
neſiſchen Kriegs lebte. Um 300 v. Chr. ſtellte Pptheas aus Marfeille zuerft aſtro⸗ 
nomifhe Beobachtungen an, um die Lage der Orter genauer zu beftimmen ; 
er hat zwei Reifen nach Norden hin unternommen, aber leider befigen wir nur 
Bruhftüce davon. Er drang am mweiteften im Norden vor, bis Thule (Thual 
bedeutet im Iriſchen Norden), wahrſcheinlich Island, wo ihm beſonders die 
Seelunge (Treibeis) auffiel, und nordoͤſtlich bis an die Duͤna, von derer glaubt, fie 
fider Kanals, der wie ein Canal das Morbmeer mit dem ſchwarzen Meere ver= 
dinde, Mehr durch die Nachrichten von Aleranders Heereszüigen und durch die 
Anfiht der Gegenftände, welche diefer große König feinem Lehrer ſchickte, als durch 
eigne Reifen belehrt, erweiterte Ariftoteles das Gebiet der Laͤnderkunde. Darauf 
benußte bie ſeit Herodot gefammelten Materialien, bald nach Aleranders Tode, 
Eratofipened, welden wir freilich nur aus Strabo kennen, der 300 3. fpäter 
J nach Chr.) gleichſam eine neue Aufl. bee Schriften des Eratoſthenes in 17 
ühern beforgte. ziien bis an den Indus und Ganges war feit Alexandets Krie⸗ 
gen befannter geworden und wurde es immer mehr durch die dafelbft entftandenen 
giiechiſch⸗ macedoniſchen Reiche. — Roms Deere erfegten, was in diefem Zeitalter 
an wirklichen Entdeckungsreiſen fehlte, und die Schriftfteller benußten die Kriegs⸗ 
berichte zur Erwelterung der frühen Länderfunde. Afien wurde ihnen unmittel: 
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bar befannt; aus Indien erhielten fie Handelsnachtichten über Ägypten; Afrika 
eröffnete fich ihnen von Ägypten aus an der Nordkuͤſte hin bis zum Niger, und in 
Europa lernten fiedie pyrendifche Halbinfel, Gallien, Sübbritannien, Deutfchland 
bis an die Elbe, Dacien und Pannonien Eennen. IH. Die Züge der Germanen 
und Normänner, bi 900 n. Chr. Die Völkerzüge des 5. und 6. Jahrh. enthuͤl⸗ 
len ung die Spuren unbekannter oder fabelhafter Ländergrenzen. Oft:Rom (Kon 
ftantinopel) kam mit vielenneuen Voͤlkerſtaͤmmen in Berührung, von welchen uns 
f. Schriftfteller manche gute Nachrichten hinterlaffen haben. Den Bpzantinern 
ſchloſſen fich die Araber an, welche theilg durch ihre Heereszuͤge, theils durch den 
Handel, theild auf dem Wege der Wiffenfchaft fehr viel für die nähere Kenntniß 
der Erde gethan haben. Einen Theil des nordöftl. Afiens, Mittel: und Vorders 
afien, Nordafrika und Spanien öffnete ihnen das Schwert, und ihre Handelsrei⸗ 
fen zur See und zu Lande gingen nach den indifchen Infeln, nad China und in 
das Innere von Afrika; doch haben fie weniger geleiftet für die wiffenfchaftliche 
Bearbeitung der Erdkunde als für die eigentliche Länder: und Völkerkunde. — 
Was die Araber im Often der befannten Erde durch ihre Eroberungen dafür wirk⸗ 
ten, das veranlaßten im Weften die germanifchen Völker, als fie mit ben gebilde⸗ 
ten Völkern des weftrömifchen Reichs in nähere Berührung kamen. — Im hohen 
Morden thaten mehr noch als die Germanen die Normänner, denn wir haben 
ihnen neue, wenngleich nur zufällige Entdedungen zu danken. Sie fanden auf 
ihren Seezügen die Farder, Island (fchon 861), Grönland (982), deffen Weftküfte 
fogar durch normännifche Niederlaffungen angebaut wurde, und 203. fpäter fand 
der Normann Biden, durch Sturm ſuͤdweſtlich verfchlagen, Winland (Weinland, 
von den wilden Weintrauben fo genannt), wahrſcheinlich die öftl. Küften von Ca⸗ 
nada, worauf die ganze Schilderung paßt. Damals veranftaltete auch der große 
König der Angelfahhfen, Alfred (ft. 901), zwei Entdedungsreifen durch die Nor 
männer Other, der von Norwegen aus um das Nordcap ins weiße Meer nach 
Biarmen (Permien), und Wulftan, dervon Schleswig aus bis an den finniſchen 
Meerbufen kam. IV. Neben den Handels » und Kriegsfahrten der Araber und 
Mongolen werden die Reifen der chriftlichen Glaubensboten und einzelner Euro«= 
päer wichtig, bi 1400. Nicht genug, dag Pilgrime Wallfahrten unternahmen, 
daß die Kreusfahrer das flawifche Deutfchland und Afien genauer Eennen lernten: 
die Päpfte ſchickten ſelbſt Gefandte an die afiatifhen Sultane und fpäter an bie 
Khane derZataren, um das weitere Vorbringen diefer Horden dadurch abzuweh⸗ 
ren. Und wie viel haben nicht durch ihre Miffionsreifen Bonifactus für die Auf⸗ 
hellung Deutfchlande (775), der heil, Otto für den flawifchen Norden (1124), 
Ansgarius (ft. 865) für Dänemark und Schweden gethan! Außer jenen Ges 
fandtfchaften gab e8 nody einzelne Reifende, wie Joh. Mandeville aus England 
1327, Joh. Schlidberger, ein deutſcher Kriegsknecht, der 1396 bei Nikopolis in 
türkifche und hernach in mongolifcye Gefangenſchaft gerieth und dadurch Gelegen: 
beit erhielt, jene Völker näher kennen zu lernen. Hundert Jahre früher, um 1270, 
teifte der VBenetianer Marco Polo(ſ. d.) durch ganz Afien bis nach Khatai (China). 
Balducci Pegalotti reifte durch Hochaſien nach China und befchrieb den Handel 
Italiens nach Aſtrachan und Afien um 1340. Gleichzeitig mit Schildberger unter= 
nahmen die Brüder Zeno, zwei venetianifche Nobili, eine Reife nad) dem Norden, 
Nun beginnt V, mit Heinrich dem Seefahrer und mit Colombo die Zeit der abfichtli= 
chen oderber wahren Entdedungsreifenfeit1418 fg. Nach der Kenntniß des 
Compaffes (zwiſchen 1250 u. 1320) erweiterte ſich die Schifffahrt und mit ihr die 
Gelegenheitzu großen Seereifen. Die Staliener, vorzüglich Venedig u, Genua, ga= 
ben daß erjte Beifpiel; aber ihre Handelgeiferfucht hat ung vieldavon entzogen. Ihr 
Handelsgewinn regte andre Voͤlker zu gleichen Entdedungsr.an, Die Portugiefen 
fanden durch ihre Kriege ſchon früher mit Afrika in Verbindung ; vorzüglich belebte 
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unbteiteteder Infant Heinrich der Seefahrer(f.d.), ungeachtet er nur An» 
dern den Weg zeigte, den fie fanden, den Eifer zu weitern Reifen. Porto Santo, 
Madera, die Azoren wurden von 1418—50 entdedt; in demf. 3. fand man den 
Senegal, bald darauf Arguin (das Kerne der Alten) ; 1462 kam man nach Guinea, 
und 1486 umfegelte Barthol. Diaz die Südfpige von Afrika, die er das Vorgebirge 
dee Stürme, fein König Johann H. aber der guten Hoffnung nannte. — Während 
die Portugiefen den Weg um Afrika nach Indien burdh ihren Vasco da Gama 
(.2.)1498 fanden, behartte Genua auf feinem alten, fo befchwerlichen als Eoftfpie> 
Iigm Handelswege; Spanien aber hatte mit den Mauren von Granada fo viel zu 
tbun, daß der geniale Golombonirgends Gehörfand, um feinen Plan, einer neuen 
Weg nah Indien weſtlich zu fuchen, auszuführen. Endlich unterftügte ihn die 
ſpan. Königin Iſabella; er fuhr aus, erblickte am 12, Oct.1492 Land und Hattedie ' 
kukay ſche Inſel Guanahani (San Salvador) und mit ihr Amerika entdeckt. Auf 
(.deitten Fahrt, 1498, betrat erdas fefte Land. Um diefelbe Zeit kam Johann Ca⸗ 
bot aus Venedig, der in England lebte, nad) Neufundland und Virginien. 1500 
entdeckte Cabral, durch Sturm verfchlagen, Brafilien, Baftidas Terra⸗firma, Cor⸗ 
tereal Labrador und die nachmalige Hudſonsbai, Ponce be Leon entdeckte 1512 Flo⸗ 
ida, und Balbao drang über Darien hinaus und erblickte das Südmeer. Nun erſt 
wußte man, daß man Amerika und nicht Afien gefunden habe, daß beide ein unge» 
heutes Weltmeer ſcheide, in welchem man einezweiteneue Weltahnete. Damals 
machte der gelehrte Florentiner Amerigo Vespucci (ft. zu Liſſabon 1506) durch f. 
Beſchrelbung Europa mit der Befchaffenheitderentdedten Länder befannt. Hier 
aufumfchiffte 1519 fg. Fernando Magellan burch die nach ihm benannte Meer⸗ 
mge die Sübfpige von Amerika und fand den weftl. Weg nad) Indien. Nach und 
nach trat auch das Innere von Amerika aus feinem Dunkel hervor; Gortez und 
Pirarro, Almagro, Cartier und Orellana machten auf ihren Reifen im Innern 
von Amerika von 1525—41 die wichtigften Entdedungen. Vom noͤrdl. und oͤſtl. 
Amerifa gaben uns Franz Drake, Forbifher, Heemskerk, Hudfon und Baffin von 
1559—1616 genauere Kunde. Ob Afien mit Amerika zufammenhänge, mußte 
man vorher nicht; aber 1648 drang ber Koſak Semen Defchnemw vom Fluſſe 
Kolyma aus um das Vorgebirge der Tſchuktſchen bucch eine Straße(Beringsftraße) 
zur Mündung des Anadir. Was ducch diefe Reife ziemlich klar geworden: war, 
ethob Capitain Bering 1726 dadurch zur Gewißheit, daß er vom Fluffe der Kamt⸗ 
(hadalen durch die nad) ihm benannte Straße bis zum Serdze Kamen auf der 
tſchuktſchiſchen Halbinfel gelangte. Mehre nachfolgende Reifende, und audı Cook 
auff. dritten Reiſe, beftätigten dies. Sie und Vancouver unterfuchten noch ges 
nauer die MWeftküfte von Amerika. Der nordamerikan. Freiheitskrieg enthüllte 
Nordamerika noch mehr, fowie die Miffionarien, z. B. der Jefuit Dobrizhofer in 
Paraguay, im füdl. Amerika für eine beffere Kenntniß des Landes thätig geweſen 
waren; am vollftändigften und gründlichften thaten dies Aleranderv. Hum⸗ 
doldt (ſ. d.) der Prinz von Neuwied (f. Wied) und mehre Briten und Deutfche . 
in Brafilien (f.d.). — Weniger haben die in das Innere von Afrika unternom= 
menen Entdeckungsreiſen ihrer Abficht entfprochen. Die Portugiefen erforfchten 
zur die Länder, welche ber Küfte nahe lagen, denn fie befchränkten ſich auf den 
Seehandel nach Indien. Bor Vasco da Gama wurde die Weftküfte, und nach ihm 
die Oſtkuͤſte unterſucht (feit 1497); erft im 16. Jahrhundert befuhren fie das 
the Meer, doch kannten fie auch Abyffinien. (S. Damian da Goes, „De rebus 
Aethiopieis ete.”, Koͤln 1574.) Ügppten wurde von Pilgrimen befucht ; aber den⸗ 
noch blieb. die Kenntniß Afrikas nur Stuͤckwerk. Die Südfpige von Afrika wurde 
iwar von den Hollaͤndern näher unterfucht; aber weiter nördlich drangen erſt die 
Schweden Sparmann und Thunberg, darauf Levaillant, und endlich Lichtenftein. 
Nach Abyſſinien und Nubien zeifte 1768— 73 James Bruce, deffen Kunde von 
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_ den Quellen bes Nils Salt 1809 beftätigte. Einen umfaffendern Plan zur Ent» 
dedung des innern Afrika entwarf und befolgt bis jest die 1788 in England ent= 
ſtandene Afrikaniſche Gefellfhaftf.d.). Wichtiger für die Länderfunde 
waren Burkhard's, Bowdich's, Mollien’s, Campbell’ u. A. afrikaniſche Reifen, 
ſowie bes Lords Valentia und Salt's Reifen nah Abyffinien, die nach Ägypten 
und Nubien von Belzoni, Gau, Menu v. Minutoli, und die von J. R. Pacho 
1824 nach Cyrene. — Afien wurde zuerft von den Portugiefen, fpäter befonders 
von Engländern und Ruffen befudht. Schon Vasco da Gama fand 1498 die 
malabarifche Küfte, und bis 1542 war faft die ganze ſuͤdliche Küfte mit ihren In⸗ 
felgruppen, ja auch Japan von ben Portugiefen entdedit. Aber nur die Küfte war 
befannt, bis in der Mitte des 16. Jahrh. die Engländer den Grund zu ihrer Herr: 
[haft in Indien legten, wodurch aud) das Innere Afiens dem gebildeten Europa 
enthüllt wurde. Im höhern Afien unternahmen die Ruffen bedeutende Reifen. 
1577 ward Sibirien durch den Kofadenhauptmann Jermak Zimofejeff und den 
ruff. Kaufmann Stroganoff entdedt; 1639 drang Kopiloff bis an die Öfttichfte 
Küfte Afiens vor, und bald darauf fand man auch Kamtſchatka. Seit 1745 ka⸗ 
men die Kurilen, die Aleuten und die Fuchsinſeln bis an die Küfte von Amerika 
zum Vorſchein, und im noͤrdl. Afien machten auf VBeranftaltung der ruff. Re= 
gierung Müller, Gmelin, Lepechin, Güldenftäbt, Falk, aber vor Allen Pallas, 
die wicdhtigften Entdeckungsreiſen. Sowie Laperoufe den Nordoften näher be: 
ftimmte, fo erforfchten die Ruſſen durch Gärber, Reineggs, Klaproth, Parrot, 
Engelhardt den Kaukaſus und bag kaspiſche Meer ; Golowkin befchrieb feinen Auf: 
enthalt in Japan. Auch die übrigen Gegenden Aſiens wurden befannter: Arabien 
durch Sarften Niebuhr, der es im Auftrage der dDänifchen Regierung 1761 für die 
Beförderung einer beffern Bibelerftärung befuchte; Perfien befonders durch J. 
Chardin von 1664— 77, und in der neueften Zeit durch die Engländer Morier und 
Dufeley ; Kabul duch Elphinſtone; Syrien und Paläftina durch Pilgrime und 
Alterthumsforſcher. Aber Nordindien, Tibet und das Innere der größern oſtin⸗ 
diſchen Infeln ift noch immer zu wenig bekannt. — In dem Sübmeere ahneten 
Thon die Portugiefen eine neue Welt, und der franz. Rechtsgelehrte Bodinus gibt 
in f. „Anleitung zur Gefchichte” 1610 ſchon 5 Welttheile — Europa, Afien, Afri⸗ 
fa, Amerika und Auftralien — an. 1511 kamen die Portugiefen nad Neugui⸗ 
nea, und Magellan befuchte bei feiner Erdumfchiffung gleichfalls das Suͤdmeer 
Doch blieben diefe Entdedungen, wie die eines Mendoza, Mindana und Guiros 
1568-—1605, meift unbenugt, bis die Holländer feit 1615 durch Lemaire, Schous 
ten, Hertoge und Tasman Entdedungsreifen machen ließen und Neuholland, Neu: 
feeland und bie Sreundfchaftsinfeln fanden. Dampierre berichtigte zwar 1698 die 
Entbedungen im Suͤdmeer, aber am genaueften erforfchte Cook feit 1768 diefe 
neue Welt, fobaß einem Vancouver, Raperoufe, Krufenftern und Kogebuenur wes 
nig übrigblieb. Die von britifchen Seefahrern 1819 gemachte Entdedung einer 
Küfte am Südpole, die man Neufüdfhetland genannt hat, verfpricht neue Bereis 
&erungen der Erdkunde. (S.Shetland.) Über die neueften wiſſenſchaftl. Reifen 
brit. Seefahrernach dem Nordpol, f.eN ordpolerpedition. — Bis jest fehlt es 
noch an einer Erit, Darftelung der verfchiedenen Entdeckungsreiſen, vondenen wir 
hier nur einige der bebeutendften anführen konnten. Vielleicht möchte dies die befte 
Methode des geographifchen Studiums fein, wenn die durch. Reifen feit Mofes 
und Homer allmälig bewirkte Erweiterung der Erdkunde in einer oro⸗ und hydro⸗ 
grapbifchen Zeichnung dem jugendlichen Verftande vorgeführt würde. Für diefen 
Bwed enthalten manches Gute Zeune’s „Anſichten der Erdkunde” (Berlin 1815) 
und deffen „Gaͤa“, fowie Sprengel’8 „Geſchichte der geograph. Entdedungen”, 
dv. Bimmermann’s Schriften und Maltebrun’s „Geſchichte der Erdfunde”. Der 
Engländer Murray lieferte über die Gefchichte der geograph. Entdeckungen in Afrika 
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und Afien: „Historical account of the discoveries and travels in Africa” 
(Edinb. 1817, 2Bde.) und „Historical account of the discoveries and travels 
in Asia” (Edinb. 1820, 3 Bde.), wovon das erfte brauchbarer als das zweite if. 
Ebenſo fehlt uns noch eine hronologifche Darftellung der Reifebefchreibungen mit 
literarifchen und biographifhen Nachrichten ; denn was Stud (in feinem „Bers 
zeihniffe", bis 1735), Boucher de la Richarderie und Bedimann geliefert haben, ift 
nicht vollſtaͤndig. Selbft die großen Sanımlungen von Reifebefchreibungen, welche 
Ehrmann, Sprengel, Bertuh u. zu Weimar („Bibl. der wichtigften Reife: 
befhr.”; von der „Neuen Bibl.“ erſchien 1829 der 53. Bd.), Pinkerton (Lond. 
1815 fg.), Robert Kerr (Kond. 1814 fg.) u. A. veranſtaltet haben, ſowie Spiker's 
„Journal der Land» und Seereifen”, das Friedenberg fortfegt, find nicht nach ei= 
nem ſtreng wiſſenſchaftl. Plane angelegt. Diefes ſcheint mehr der Fall zu fein bei 
der vom ruſſ. Etatsrath v. Umaroff in ruff. Sprache unternommenen Derausg. eis 
ner volftänd. Sammlung aller gelehrten Reifen durch das ruff. Reich, an wel: 
hen Akademiker Theil gehabt haben, mit Anmerk. und Zufägen des Derausg,, 
wovon 2 Theile erfchienen find, und bei der „Hist. generale des voyages ete.” von 
Baldenaer (Paris 1826, der 5. Bd. 1829). — Die erften Keime der Erdkunde 
aus Reifeberichten enthalten die Mofaifchen Urkunden ; ihnen fchiießt ſich Jofua 
(1400 v. Chr.) an. Homer, Hefiod (1000 v. Chr.), Herodot und Ariftoteles 
(444 u. 320 v. Chr.) unter den Gtiechen; Hanno unter den Garthagern (440 v. 
Cht.). (Vgl. Über fie die neuern kritiſchen Geographen: Rennel, Goffelin, Man—⸗ 
nert, Voß u. A.). Polybius, Hipparch, Artemidor fügten 300 3. fpäter neue Reis 
febefhreibungen hinzu; Juba, König von Mauritanien, befchrieb Libyen im Zeit: 
alter des Auguftus, und Strabo (11 n. Chr.) fammelte alles bisher Erforfchte in 
einem umfaffenden Werke. Ähnliches thaten Pomponius Meta (50 3. n. Chr.) 
und 20 3. fpäter der fleifige Plinius. Arrian unter dem Kaifer Hadrian ſchil— 
derte Libyen, und Marinus aus Tyrus in Phönizien (150n. Chr.), feinem Zeit: 
genoffen Ptolemäus ſich anfchließend, beftimmte weit genauer die Lage der Drs 
ter. — Wenn nad) Diefen die wiffenfchaftliche Bearbeitung der Geographie über 
1000 3. ruhte, fo gewann befto mehr die Länderfunde durch treffliche Netfebes 
hreibumgen, unter welchen wir nur nennen: Paufanias (170n. Chr.), Agathe: 
mer (200 n. Chr.), Marcian aus Heraflea (200 n.Chr), Agathodämon; in 
Diefe Zeit faͤllt wahrſcheinlich auch die Peutinger'ſche „Erdtafel“. Was germanifche 
Voͤlkerzuͤge und Kreuzfahrten lehrten, das fammelten die Kirchenvaͤter, aus deren 
oft märchenhaften Erzählungen ein aͤgyptiſcher Moͤnch, Kosmas, gewöhnlich 
Indopleuftes, Indusfahrer, genannt, obgleich er felbft nur bis Äthiopien kam, 
feine riftliche Drtsbefchreibung (450 n. Chr.) verfaßte. Ungefähr zwei Jahrh. 
fpäter lebte ber Erdbefchreiber von Navenna (Sprengelnenntihn Guido, jedoch iſt 
dies wol eine Verwechſelung mit feinem Volksnamen, denn er war ein Gothe), def: 
fm Geographie wir nur ausdem nadjläffigen Ausjuge des Galadrofennen. Von 
Randcharten kommen jest ſchon mehre Eremplare vor; Karls des Gr. Landcharte 
war eine filberne Zafel. — Dieſen chrtiſtlichen Erdbefchreibern fließen ſich die 
arabiſchen Meifebefchreiber an. Wahad und Abuzeid durchwanderten die oͤſtl. 
Lander Aſiens und haben die Schilderungen dieſer Reiſe ung hinterlaſſen (851 
—77n. Chr.); Abu⸗-Iſchak gab (920 n. Chr.) feine Reife von Khoraſan bis 
Eina heraus, Maffudi Kothbeddin aus Cairo beſchrieb (947 n. Chr.) die befanne 
teften Königreiche der drei Erdtheile unter d. Titel: „Die vergoldere Wiefe und die 
Gruben der Edetfteine”. Sm 3.980 befchreibt Ibn Haukal vorzüglich die mo: 
hbammebanifchen Länder. Um 1140 erfchien die Reife der Almagrurim (Irren⸗ 
den), und 1153 trat der berühmte nubifche Erdbefchreiber,, der Sherif Edrifi, 
auf, — Noch gedenken wir der Reifebefchreibungen des Juden Benjamin aus Tus 
dela, des Syriers Jon al Wardi und des Perſers Hamdullah, von 1160—1240. 
Conv.Lex. Siebente Aufl. Bd. IX. + j 11 
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Ruisbroeck (Rubriquis), ein Minorit aus Brabant, durchwanderte, als Geſand⸗ 
ter Ludwigs d. Heiligen an den großen Mogul, den größten Theil von Mittels 
aſien und hat ung ſchriftlich die höchft anziehenden Ergebniffe feiner Reife hinter— 
laffen. Marco Polo aus Venedig reifte faft 20 I. nad) Ruisbroeck (1270) duch 
ganz Afien bis nach Khatai (China). 50 3. fpäter ſchrieb Abulfeda(f.d.) fein 
geographifhes Werk: „Befchreibung des Bewohnten”. Bon Pegalotti (f. oben) 
befigt die Kurländifhe Gefellfhaft zu Mitau ein italienifhes Manuſcript von 
1340: „Libro dei divisamenti di paesi e misure”. Die Reife der Brüder Zeno 
aus Venedig nach dem Norden hat einer ihrer Nachkommen befchrieben. In dies 
fer Zeit erſchienen auch Landcharten vom Perfer Naffir Eddin, von Picigno, Mart. 
Sanudo, Andrea Bianco, Benincafa, Rofelli, Brazil, Behaim und Ulug-Beg, 
einem Enkel Zamerlan’s in Samarkand. Die erfte Landcharte, auf welcher Ame⸗ 
rika fich befand, verfertigten die Brüder Appiani, und bald darauf Ribero. Um 
diefe Zeit(1526) lebte Leo aus Granada, welcher eine Befhreibung Afrikas lieferte, 
505. fpäter gab der berühmte Gerhard Mercator, ein Deutfcher, f. Charten ber: 
aus, und jest gefhahen auch die Gradmeffungen von Ferrel, Snell, Norwood, 
Riccili und Picard von 1550—1669, die erften in Europa, 700 3. fpäter, als 
der arabifche Khalif Al-Mamun in Afien die erfte Gradmeffung veranftaltete.. — 
Im Anfange des 16. Jahrh. machte ſich der oͤſtr Gefandte v. Herberftein (f. 
a.) um die Geographievon Rußland durch f. „Commentarien“ verdient ; am Ende 
deffelben Jahrh. reifte Engelbreht Kämpfer nady Japan und hinterließ ung f noch 
jegt fehr wichtige Neifebefchreibung. Am Anfange des 18. Jahrh. find die Grad» 
meffungen von Condamine und Maupertuis und die Randcharten von Sanfon und 
Homann auszeichnen. Jene Bemühungen der franz., ſchwed. und fpan. Ma— 
thematifer, die Grade unter verfchiedenen Breiten zu meffen, wurden im 19. Jahrh. 
fortgefegt, und 1818'verfnüpften die brit. Aftronomen die ihrigen mit den fran⸗ 
aöfifchen. Dies und die geographifche Ortsbeftimmung, fowie die Triangularver— 
meffungen verſchiedener Länder, feit die Gaffini in Frankreich ein Mufter aufftell- 
ten, haben unfer Landchartenwefen fehr verbeffert. ©. von Zach's „Monatl. Cor: 
refpondenz”, die „Allg. geogr. Ephem.”, die „Afteon. Jahrb.“ von Bohnenberger 
und von Lindenau. (Vgl. Geographie, wie auch Entdeckungs⸗, Bruns 
nen» und Badereifen, Stalienifhe Reifen, Schweizerreifen.) 
Reiske (Johann Jakob), ein für die griech. und befonders für die arab. 
Literatur raftlos thätiger Philolog, geb. zu Zörbig in Sachſen d. 25. Dec. 1716, 
- war der Sohn eines Kohgerbers, der für feine Erziehung wenig thun fonnte. 
Gleichwol legte N. theils auf der Stadtfchule zuZörbig, theils durch Privatunter- 
richt und von 1728— 32 im Waifenhaufe zu Halle einen trefflihen Grund in den 
Schulwiffenfhaften, und ging, mittüchtigen Kenntniffen ausgerüftet, 1733 nach 
Leipzig auf die Univerfität. Durch die Elöfterliche Erziehung in Halle finfter und 
trübfinnig geftimmt und von allem Umgange zurüdgezogen, befuchte er nun keine 
Goliegia, fondern ftudirte ohne Ordnung für ſich, hauptſaͤchlich Sprachen. In 
Leipzig bemächtigte fich feiner eine heftige Begierde, die arabifche Sprache zu ftu- 
diren, und er benugte, was ſich ihm hier an Hülfsmitteln darbot. Als ihm diefe 
nicht mehr genügten, trat er 1738 obne alle Hülfgmittel feine Reife nach Leyden, 
dem damaligen Sitze der arabifchen Literatur, an. In Hamburg fand er zwei 
edle Gönner, den Paftor Wolf und den Prof. Reimarus, die ihm die Erreichung 
des lang erfehnten Field möglich machten. In Leyden ftand ihm durch Schultens 
die Bibliothek offen, die er fleißig benugte. D'Orville und Burmann, die ihn zu 
Uberfegungen und Gorrecturen brauchten, wurden feine Gönner. R. trieb feine 
"philologifhen Studien mit dem größten Eifer und nebenbei das theoretifhe Stu: 
dium der Medicin fo, daßer von der mebdicinifhen Facultaͤt koftenfrei zum Doctor 
promovirt wurde. R. hatte ſowol wegen feines Fleißes als wegen feiner Gelehr⸗ 
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ſamkeit in Leyden den beſten Ruf. Anſtellungen, die ihm angeboten wurden, 
ſchlug er aber aus, da er noch höhere Hoffnungen hatte, die jedoch unerfuͤllt blie: 
ben. Er hätte in Holland gluͤcklich ſein können, wenn er fich nicht durch Eigen— 
finn und Liebe zur Unabhängigkeit Feinde gemacht hätte. Alter Ausfichten da: 
durd beraubt, ward ihm Holland verhaßt; er kehrte daher 1746 nad) Leipzig zu: 
rue. Aber audy hier konnte er nichts erlangen als 1748 durch die Gnade des Kur: 
fürften den Zitel eines Prof. der arabifchen Spradye. Seinen Unterhalt mußte 
er fi durch Privatunterricht, Bücherfchreiben, Gortigiren, lÜberfegen und Auf: 
fäge in einigen Eritifchen Journalen mühfam erwerben. Indeß drüdten ihn ftets 
Nahrungsforgen, da er faft feinen ganzen Verdienft zum Ankauf der trefflichften 
Bücher, vorzüglich in der griech. und arab, Fiteratur, verwendete und von feinen 
Schriften Beinen Vortheilzuziehen wußte. 1756 erwarb er ſich durch Erklärung 
einer arabifchen Inſchrift die Gunft des Grafen von Waderbarth, der ihm 1758 
durch feinen Einfluß die erledigte Rectorftelle an der Nicolaifchule zu Leipzig vers 
fhaffte. 16 Jahre hindurch verwaltete R. dies Amt mit Treue und Gewiffenhaf- 
tigkeit, ungeachtet feiner zahlreichen literarifchen Arbeiten. 1764 verheirathete er 
fih mit Ernefh Chriſt. Müller (geb. zu Kemberg 1735, wo fie am 27. Juli 1798 
geftorben ift), einer Frau von feltenen Eigenfchaften und einer für Weiber ganz un: 
gewöhnlichen Gelehrſamkeit. Sie erheiterte ihm fein mühevolles Leben, unter: 
fügte ihn bei feinen Arbeiten und war ihm treue Pflegerin bis an feinen Tod, 
1774. Die griech. Literatur verdankt R. vorzüglich treffliche Ausgaben des 
Theokrit (Wien und Leipzig 1765, 2Bde., 4.), der griech. Redner (Reipzig 1770 
—75, 12 Bde.) , des Plutarch (Reipzig 1774—79, 12 Bde.), des Dionvfius 
von Halifarnaß (%pz. 1774— 77, 6 Bde.), des Marimus aus Tyrus (Lpz. 1774, 
2Bde.). Seine ungemeine Belefenheit und feinen kritiſchen Scharffinn bat er 
in den „Animadversiones in graecos auctores’’ bemwiefen (Xeipzig 1759 — 66, 
6Bde.), in denen eine große Anzahl von Stellen aus den griech. Claſſikern ver: 
beffert worden find. Seiner Überfegung der Meden des Demofthenes und Äüſchi— 
nes (Lemgo 1764 fg., 5Bde.) fehlt e8 dagegen völlig an Geſchmack und Eleganz, 
obgleich fie treu und richtig ift. Die zahlreihe Sammlung von trefflichen, vorzuͤg— 
lich arabifchen Handſchriften, die er mit dem größten Aufwande von Mühe und 
Koften theils felbft abgefchrieben, theils an ſich gekauft hatte, erftand nah R.'s 
Tode der große Befhüser der Wiffenfchaften, Suhm (in Kopenhagen). R. 
hat fein Reben ſelbſt mit einer Unparteilichkeit und Offenherzigkeit im Bekennen 
finer Schwaͤchen und Fehler befchrieben, daß man fidy unwillfürlich zur Adytung 
feines Charakters und feiner Wahrheitsliebe aufgefodert fühlt. Seine Frau hat 
diefe Lebensbefchreibung / die fie bis zum Öterbetag ihres Mannes fortfebte, 
1783 zu Leipzig herausgegeben. Damit verdient die treffliche „Vital, 1. R.“ 
vn S. F. N. Morus (Leipzig 1777) verglichen zu werden. 
Reißblei, Graphit, ein Mineral, welches felten in fechsfeitigen Saͤu— 
Im kryſtalliſirt, häufiger derb und eingefprengt, vorkommt. Seine Farbe ift das 
Stahlgraue und Eifenfchwarze ; ſtark metallifch glänzend und ſchimmernd; Brud) 
kleinkoͤrnig. Er iſt weich, gibt ein graulichſchwarzes, mattes Pulver und hinter: 
läßt auf dem Papiere bleigraue Streifen. Er erfcheint den Ältern Gebirgsgeftei: 
nen eingemengt, auch lagenmeis in denfelben, befonders im Baireutbfchen, bei 
Paſſau in Baiern, auf Groͤnland u. ſ.w. Der Graphit, mit welchem die Be: 
wohner der nördlichen Polargegenden ſich und ihre Geräthfchaften bemalen, und 
der früher in England nur zum Zeichnen der Schafe gebraucht wurde, dient zu 
den feinften Bleiftiften ; für diefen Behuf gebührt dem Cumberländifchen der 
Vorzug. Ferrier werden, mit einem Zufag von Thon, Schmelztiegel (Paffauer:, 
Joſer⸗ oder Reißbleitiegel) daraus bereitet, welche in hemifchen Laboratorien, in 
Münzen, bei God: Silberärbeitern u. f. m. zum ra von Gold, Sit» 
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ber, Kupfer, Meffing u. f. w. weſentliche Dienfte leiften. Auch gebraucht man 
den geringern Graphit zum Poliren, zum Schwärzen eiferner Öfen ıc., ferner 
um GÖppsbildern und Thondfen das Anfehen von Eifen zu geben; in einem Ge: 
menge mit Fett gebraucht man ihn ale Mafchinenfcymiere, oder als Heilmittel 
wider die Flechten. — Bei Erzeugung des grauen oder gahren Roheiſens entjteht 
ein £ünftlicher Graphit, der wie der natürliche angewendet werben kann. 
Reiten. Keine Bewegung wirkt ihrer Natur nach fo fehr auf die ganze 
thierifche Dfonomie als das Reiten, und der Einfluß, welchen es nach der Stärke 
ber dadurch hervorgebradhten Erfchütterung auf den Organismus hat, beflimmt 
die Vortheile und Nachtheile und weift auf die dabei zu beobadıtende Borficht hin. 
Es erzeugt eine Reihe von Veränderungen , die im Allgemeinen ftärkend wirken 
und eben Das hervorbringen, was durch tonifche Arzneimittel bewirkt werden fall : 
Kräftigung der Organe und Erhöhung ihrer Lebensthätigkeit. Der Einfluß der: 
felben äußert ſich vornehmlich auf die Berdauungsorgane, indem das Reiten vor 
dem Effen zum Genuffe reizt und nach demfelben die Verdauung befchleunigt; auf 
den Blutumlauf, da e8 die Bewegung der Arterien ftärkt, ohne den Puls zu bes 
fchleunigen ; auf die Thätigkeit der Runge, die es gleichfalls befördert, fobald die 
Bewegung des Pferdes nicht zu heftig ift, und auf das Nervenſyſtem. Im ge: 
funden Zuſtande behalten die Organe der Lebensthätigkeit dabei ihre natürliche 
MWirkfamkeit, und das Reiten erhält fie bloß in einer glüdlihen Harmonie; fobald 
aber in den zur Abfonderung oder Ausbünftung beftimmten Organen Schwäche 
eingetreten ift, wird die Thätigkeit berfelben durch jene Bewegung vermehrt und 
häufiger, und eben daher der natürliche Zuftand hergeftellt. Auch die Thaͤtigkeit 
der einfaugenden Gefäße wird durch das Reiten regelmäßig und der organifchen 
Stimmung jedes Einzelnen angemeffen erhalten. Schon ältere Ärzte und unter 
den Neuern vorzüglih Sydenham, empfahlen das Reiten als ein Heilmittel, das 
bald für fich, bald in Verbindung mit andern Mitteln, die Eräftigfte Wirkfamkeit 
zeige, Es ift im Allgemeinen nüglic in allen Krankheiten, wo Erſchlaffung der 
Gefäße und Zrägheit in den organifhen Bewegungen eingetreten ift. Das Rei: 
ten Eann daher nicht in higigen Krankheiten dienen, wo die Xhätigkeit der Muss 
fein gewöhnlich gehemmt ift, dagegen ift e8 defto nüglicher nach der Genefung von 
Fiebern, fowie in den fieberfreien Zwiſchenraͤumen bei hartnädigen Wechfelfiebern ; 
bei Entzündungen ift e8 bedenklich, da die Dadurch hervorgebrachte Erſchuͤtterung 
auf den entzüundeten Theil ſchaͤdlich wirkt und durdy die in der ganzen thierifchen 
Dkonomie hervorgebradhte erhöhte Thaͤtigkeit das Fieber neue Stärke erhält; 
ſelbſt bei hronifhen Entzündungen ift Vorſicht nöthig. Lungenentzündungen 
werden nicht felten dadurch gefährlicher, und man muß daher dieſe Entzündungen 
wohl von fatarrhalifchhen Leiden unterfcheiden, bei weldyen das Reiten vom größten 
Nutzen if. Sydenham empfahl es freilich zu fehr bei Lungenſuchten, aber e8 ift 
unftreitig ein Mittel, das die Krankheit verhüten und die Entwidelung berfelben 
aufhalten fann. Bei Durchfällen, die in Schwäche des Darmcanals ihren Grund 
haben, ift es ſehr wirffam, und bei vielen Nervenübeln ein Eräftiges Nebenmittel, 
Aus demfelben Grunde empfiehlt es fich bei hypochondrifchen Leiden. Man rühmt 
es gleichfalls bei fErophulöfen und fEorbutifchen Übeln, und Ramazzini als ein gu: 
106 Mittel bei anfangender Bauchwaſſerſucht. Soll es bei langwierigen Krankheis 
ten wirken, fo muß es täglich wenigftens ein Mal ftattfinden. Wird es als Heil: 
mittelgebraucht, fo hat man überhaupt darauf zu fehen, daß man ein fanftes, lenk⸗ 
fames, nicht an ermüdende Bewegungen gemöhntes Pferd wähle; daß man mit 
Kleinen Spazierritten beginne, die man nach und nad) verlängert, und die Mor: 
gen: und Abendfühle ſowie die Mittagshige im Sommer vermeide; daß man die 
Schnelligkeit der Bewegung nad) der Wirkung, die man hervorbringen will, ab« 
meffe, und endlich, daß man den Einfluß beobachte, den das Reiten auf die Ver: 
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bauung bat, um danach zu beftimmen, ob man vor Zifche oder eine Stunde 
nachher reiten fol. 

Reiterei, Eavalerie, eine der drei Truppen» oder Waffengattungen 
unb eine gewaltige, durch nichts zu erfegende Kraft in der Hand eines Kriegfüh: 
vers, der ihr Weſen richtig erfennt und der fie gehörig zu verwenden verfteht. 
Dazu ift freilich ein fühnerer Geift erfoderlich, der feine Mittel über den gewoͤhnli⸗ 
hen handwerksmaͤßigen Gebrauch zu erheben weiß; denn eben die gewoͤhnliche 
Dimftleiftung der Reiterei, zu welcher fie fich durch raſchere Beweglichkeit mehr 
eignet als andre Truppen, ift ein untergeordneter Zweck und ließe ſich am Ende 
wirklich in den mehrften Fällen durch andre Truppen erſetzen, wenn auch nicht mit 
Bequemlichkeit. Der höhere Zweck der Neiterei beruht einmal auf dem mora= 
liſchen Eindrude, ducch welchen fie ihrer Natur nach ſchon einen bedeutenden Eins 
flug auf den Gegner erlangt: ein Eindrud, der fidy nie abläugnen läßt und wels 
der um fo ftärfer wird, je mehr fie in Maffen wirkt, die durch befchleunigtere Ge⸗ 
ſchwindigkeit an Kraft wachſen. Dann beruht ihr Zweck ferner auf jener eigen- 
thümlichen Beweglichkeit, durch welche e8 möglich wird, den Moment entfcheidend 
jubenugen, wo der Gegner Blößen gibt, Lüden und Verwirrung in feinen Neihen 
zeigt, wo feine Niederlage vollendet, wo er durch einen großen, kuͤhnen Zug außer 
Faſſung gebracht, oderendlich, wo feine Maffen mit einem Stoß über den Haus 
fen geworfen werden müffen. — Die Verwendung der Reiterei wird allerdings 
durch die Örtlichkeit oft beſchraͤnkt. In Gebirgsgegenden, im fehr durchſchnitte⸗ 
nen oder fumpfigen Boden vermag fie in größern Maffen fo wenig zu leiften wie 
in Wäldern. Man hat fie in neuern Zeiten ſelbſt gegen Verfchanzungen geführt, 
aber auch dabei aufgeopfert.: Man hat fie in einzelnen Fällen auch wol abfigen 
und als Fußvolk wirken laffen, was ausnahmsweiſe zweckmaͤßig fein kann, im 
Ganzen aber gegen ihre Beftimmung und Einrichtung ift, auch wie alles Halbe 
ſchwerlich je erfprießlich fein möchte, wenn es ihrer Beftimmung beigefügt werden 
follte. Ebenfo wenig wird man ganze Reiterheere im Laufe eines Feldzugs bei- 
ſammen halten können und große Gavaleriemaffen überhaupt nur zu befondern 
Zwecken und Schlachten häufen, fie würden außerdem unbequem und nicht überall 
gehörig zu verpflegen fein. — Der ungleiche Bau des Pferdes, die fehr verfchies 
dene Stärke und Race deffelben hat von jeher Abtheitungen in leichte, ſchwerere 
und ſchwere Reitereinöthig gemacht, woraufbei ihrer Verwendung ebenfalls Rüde 
fiht genommen werden muß. Der f[hmwerbewaffnete, gebarnifchte Neitertrupp 
(Euiraffiere) wird mehr in Maffe, wo e8 auf Nahdrud ankommt, der leichtere, 
gewandtere mehr vereinzelt zu Dienftleiftungen gebraucht werden Eönnen, wozu 
Schnelligkeit und Unermüdlichkeit erfodert wird. Inzwiſchen müffen Guiraffiere 
wie Dragoner, Uhlanen wie Hufaren, Jäger zu Pferde wie Chevaurlegers in der 
Hauptfache zu gleicher Dienftleiftung eingeuͤbt werden und fo gut in der Linie wie 
einzeln fechten koͤnnen. — Die Reiterei ift wahrſcheinlich fo alt wie der Krieg ſelbſt, 
denn in jenen Ländern, wo die Pferdezucht befonders gedeiht und der Mann gleich= 
ſam auf dem Pferde lebt, focht er auch am liebften zu Pferde. Die Agnpter fols 
in ſchon vor Mofes Gavalerie gehabt haben. Die Ifraeliten im Kampfe mit ib» 
ten Nachbarvoͤlkern befamen es oft mit Reiterei zu thun, fcheuten ſich aber das 
Roß zu befteigen, bis zu Salomo's Zeiten. Die Griechen fcheinen erft felt dem 
weiten mefjenifchen Kriege Reiterei eingeführt und verhältnigmäßig ftets nur we⸗ 
nige gehabt zu haben; doch war fie die geehrtere Truppe bei ihnen, in welche nur 
die begütertften Bürger eintraten. Um fo zahlreither war die perfifche und fpäter 
auch die macedonifche Cavalerie. Die Römer lernten fiedurh Pprrhus und durch, 
die Garthaginenfer gebrauchen ; fpäter ftand ihre gallifche Reiterei in beſonderm 
Anſehen. Im Mittelalter kannte der Ritter nur den Reiterkampf und verachtere 
ven Dienft zu Fuß; es gab aber Überhaupt Feine geregelte Kriegskunſt, die erſt 
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nach und nach wieder hervorgeſucht wurde. Daher man nach Einfuͤhrung des 
Geſchuͤtzweſens zwar Reiterei hatte, ſie aber nur aͤußerſt ungeſchickt und unzweck⸗ 
maͤßig gebrauchte; Guſtav Adolfs genialer Blick wußte fie zuerft beſſer zu wuͤrdi⸗ 
gen. Ihm gebrach es an der faft noch überall feit den Nitterzeiten üblichen ſchwe⸗ 
ren Reiterei, aber er fand auch, daß der Vortheil keineswegs in der Schwere liege, 
fondern in der Beweglichkeit. Dem gemäß organifirte und formirte er feine Rei— 
terregimenter und erwies ihren wahren Nutzen, den jedoch erft Seydlig im gläns 
zendften Lichte zeigte. Napoleon ſchien den hohen Werth der Reiterei im Großen 
gar wohl zu kennen, fie aber oft auch fhonungslos zu verfchwenden. Dies und ge= 
wife fehlerhafte Einrichtungen, die fich hier und da in einigen Armeen eingeſchlichen 
hatten, viele hieraus nothwendig folgende Erfahrungen, wo die Reiterei nicht lei> 
ften Eonnte, wasman oft fogar unbillig von ihr erwartete und was zufällig durch 
andre Truppen ebenfo ober beffer geleiftet wurde, brachten in unfern Zeiten ſchwan⸗ 
Bende Anfichten über den Nugen der Neiterei zum VBorfchein, von denen man aber 
zuruͤckkommt. Doch ift ihr wieder einmal ein Seydlig zu wünfchen. Wichtig find 
die Schriften des Generals Bismark(ſ. d.) über das Weſen der Reiterei; und 
„Nachrichten und Betrahtungen über die Thaten und Schidfale ber Reiterei in 
den Feldzügen Friedrichs II. und in denen neuerer Zeit”. 5. 
Reitkunſt. Die Fabel hat ung die erften Anfänge einer Kunft erhalten, 
die bei den jede Koͤrpergeſchicklichkeit pflegenden Voͤlkern der alten Welt bis zu ei— 
ner Ausbildung gebracht ward, die in der neuern Zeit faum wieder erreicht worden 
ift. Die Geſchichte der Reitkunft fängt für ung bei den Griechen an, obgleich fie 
diefen mit dem Pferbe felbft, das im gebirgigen Hellas und in diefer Erbbreite 
(Herod., I, 78) ein $remdling ift, von den Nordküften Afrikas mag zugeführt 
worden fein, Db das Pferd aus dem Dfehiggelai, dem Deimathlande der Gereas 
lien, feiner beften Nahrung, aus Libyen oder ÜÄgnpten nad) dem Peloponnes 
und nad Theffalien fam, wo e8 auf fetter Weide wieder vermwilderte, läßt ſich 
nicht beftimmen. Wahrfcheinlih kam das Pferd zu Schiffe durch phönizifche 
Mäkler nad dem Peloponnes, und durch fie die Kunft, es an Quabrigen zu ſpan⸗ 
nen und zum Kampffpiel zu brauchen. Daher war das Pferd ein Geſchenk des 
Dofeidon, der felbit aus dem roffenährenden Libyen herſtammt, und fein ältefter 
Cultus an den Küftenplägen Griechenlands, 3. B. in Ondeftus, in den gragreis 
chen Ebenen des kopaĩſchen Sees mit Roffpielen verbunden, die an Entwilderung 
des Pferdes erinnern follten. (M.f. Jigen, „Zum Homer. Hymnus auf den pythi⸗ 
fhen Apollo, B. 56 fg.‘ ; Paus., IX, 26.) — Undeutlicher find die Winke über den 
Meg, den das Pferd nahm, um nach Zheffalien zu gelangen. Aber dort, im 
Lande der Gentauren, bemerkt man die erften Anfänge bes Reitens. In des thef- 
falifchen Pelion fruchtbarem Bergthale Pelethronium erfanden die Lapithen, das 
Pferd mit dem Zaume in Kreiswendung zu tummeln, und fie lehrten es im Kriege 
zu gebrauchen. Spätere Sagen wichen von diefen Angaben ab; fo läßt Plinius 
den Bellerophon Erfinder der Reitkunft fein, aber man darf nigpt vergeffen, daß 
die Eitelkeit der einzelnen grieh. Stämme gern dem benachbarten den Ruhm einer 
Erfindung entzog, die bei den Feſtſpielen zu den höchften Preifen verhalf. Aus 
diefem wahrſcheinlich Eunftlofen Anfang entwidelte die griech. Sinnigkeit Grund: 
fäge der Reitkunſt und der Abrichtung des Pferdes, die ung in mehren Schriften 
noch vereinzelt erhalten find. Zimon, ein Athenienfer, war der Ältefte Schriftfteller 
über die Schulung des Pferdes, der ung dem Namen nad) bekannt geworden iſt, 
und damit die Momente der Abrihtung noch lebendiger vor die Augen gebracht 
würden, weihte er in dem Tempel zu Eleufis ein Pferd von Bronze, an deffen 
Baſis die verfchiedenen Stellungen der Schule in Relief dargeftellt waren. Vor: 
zuͤglich gelehrige Pferderacen erleichterten den Fortſchritt non der Neitfunft, die 
im Kriege ihre Bedeutenheit darthat, zur Kunftreiteret, wovon wir die Andeutuns 
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gen bei Schriftſtellern und auf Denkmaͤlern finden. Alles, was dem Pferde an⸗ 
jufernen war, ohne feiner Natur Gewalt anzuthun, alles Das wurde ihm, wie 
ausdrüdliche Zeugniffe fagen, beigebracht. Niederknieen, fich niederſetzen, takt: 
mäßig fehnauben, Stellungen machen, wie die Athleten auf dem Theater fich zeig: 
ten: dies Alles gehörtezu den Kunſtſtuͤcken, durch welche die alte Welt das edelſte 
Hausthier der menſchlichen Gefellfchaft wuͤrdiger zu machen ſuchte. Spybariten 
lehtten auf dieſe Weife ihre Pferde ſelbſt tanzen, d. h. taftmäßig die Vorderfüße 
erheben und in georbnetem Zeitmaße fie auf den Boden fegen, was eine Muſik 
bervorbrachte, Die nach den Begriffen der alten Welt befonders wohl Flang. Vor: 
zuͤglich gefchicft waren die Bewohner Theffaltens in der Überliftung der noch unge: 
bindigten, aller Kräfte frohen Pferde, und die Einfangung folder Wildlinge, wos 
bei Muskelkraft und Gewandtheit den fhönften Triumph über die unbefonnene 
thierifche Kraft feierten, mag, wie die Münzen ung darthun (m. f. Mionnet’s 
„Deser. des med. antiques”, Supplementband, III, pl. X, Nr. 2, die Münze 
von Pariffa), eine erheiternde Zugabe zu jenen berühmten Zaurofathapfien gewe— 
fen fein, die noch in ihren Nachklaͤngen, in den Serrades der Samargue, zu den 
Feſtſpielen gehören, wo der Menſch fich ald Herr der Schöpfung fühlen ann. 
Selbſt bis zum fheinbar Unmöglichen zwang der Menſch, durch genauere Natur— 
beobachtung, die Pferde, um ihnen feine Oberherrfchaft fühlbar zu machen; 5.8. 
ernnöthigte, rote ein Marmor in Verona ung lehrt, die Pferde auf zwei Füßen einer 
Seite zu ſtehen. Seit der Menſch im Krieg und Frieden fo vereinigt mit ihn: 
lebte, gab e8 Feine Schwäche, die fein Scharffinn nicht erlaufcht hätte; und fchien 
ihre Benugung einen Scherz zu verfprechen, fo fegte der Grieche einen Ruhm 
darein, ſich durch ihn ale Menſchen neben dem Thiere zu erweifen. Wo aber das 
Dferd zu ſolchen Künfteleien ausgebildet war, durfte der Menfc) in der Darlegung 
feiner angeborenen Gemwandtheit nicht zurüdbleiben. Erft durd) die vereinigten 
Proben feiner noch höhern GefchicklichEeit wurdeder Sieg Über die thierifche Kraft 
zum ergöglichen Spiele, und die Mühe der Anlernung wurde vergeffen, wo das 
gebändigte Roß die Kunftfertigkeit feines Meifters nur gefälliger hervorzuheben 
fhien. Bei der alten Art Krieg zu führen, war der Perföntichkeit des Einzelnen 
ein größerer Spielraum gelaffen ; daher war es möglich, daß Kunſtreiterſtuͤckchen 
felbft im ernfthaften Kampfe gebt werden konnten, die nur zur Ergögung der Zu— 
Ihauenden erfunden ſcheinen. Stehend ritt man auf zwei neben einander fprens 
genden Pferden, ſchwang fich vom Rüden des einen aufden Rüden des andern 
und ſchoß dazu mit dem Bogen. (Vgl. die Stelle Miad. XV, 679, mit Ma— 
nifiug’8 „Astronomicon”, V, 85, und Diodor, 19, 29, nad) der Erklärung von 
Schneider.) Mach einer Stelle des Properz zu fhließen, vereinigte man im Cir— 
us zu Rom mit diefen amphippiſchen Künften die Leitung des Wagens, Indem 
man vom Magen auf die Pferde, von den Pferden zurüd fprang. Aus dem alt- 
dorifchen Kritgstanze, der Pprrhiche, bildete die römifche Fugend den ludus Tra- 
janus, zu Pferde getanzte Quadrillen, die feit Auguſt's Zeiten bis zum Falle des 
timifchen Reichs die Leidenſchaft der römifhen Stutzer (trossuli) ausmachten, 
und namentlich in Byzanz durch die Benugung des altperfifchen Spiels Tſchugun 
an Mannigfaltigkeit gewannen. Won den numidiſchen Reitern lernte man die 
Pferde zaumlos reiten und durch bloße Huͤlfe der Gerte, oft bloß durch ihren Schat⸗ 
ten, anhalten und lenken. Zwanzig Pferde in einer Linie bei Kreiswendungen 
vom Wagen aus zu erhalten, war ein Kunſtſtuͤck, das uns durch gefchnittene 
Steine abgebildet ift. Bon akademiſchen Stellungen auf Pferden und Luftſpruͤn⸗ 
gen [heine fchon im Homer durch das befannte zußLorıvda ruılerv eine Andeus 
tung gegeben. In Afiens großen Städten fanden alle Spiele einer müßigen Uns 
terhaltung die willigfte Aufnahmeund Pflege. Sie hatten dann in Byzanz ihren 
Hauprfig, und von dort aus kamen fie in der Mitte des 16. Jahrh. nad Europa 
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zuruͤck. Die fruͤheſten Vorgaͤnger ber Hyam, Aſthley und Franconi, bie biefe 
Kuͤnſteleien auf einen ſo hohen Punkt gebracht haben, ruͤhmten ſich ſtets, ihre 
Kuͤnſte in Konſtantinopel erlernt zu haben, bis die Schauluſtigkeit der Großſtaͤd⸗ 
ter und die wiederkehrenden Meſſen auch europaͤiſcher Gewandtheit fuͤr ſolche 
Halsbrechereien und Künfte, die hberumziehende Gefellfchaften uns unter dem Zis 
tel einer höhern Reitkunft anpreifen, einen fihern Gewinn verfpradhen. (Vgl. eis 
nen Auffag in der „Abendzeitung”, 1824, Nr. 230—82.) Gegenwärtig wird in 
Paris die fogenannte höhere Reitkunſt atademifcdy behandelt. Des Hrn. Gazalot, 
ber ſich Professeur d’equitation nennt, neue Reitfcyule findet Beifall, und Hr. 
Pellier bat dafelbft 1824 einen „Essai elementaire sur l’equitation‘ herausges 
geben. Wir Deutſche haben trefflihe Werke, die Reitkunft betreffend, von v. 
Zenneder, Bouwinghaufen v. Wallmerode, von Sind, Schreiner, vom Major 
MWalther (2. Aufl., Dresden 1827) u. A.; de la Gueriniere’s „Reitkunſt, oder 
gründt. Anweif. zur Kenntniß der Pferde ꝛc.“ (überf. von Knöll, 3. verb. Aufl., 
Marburg 1817). 19. 

Reiz (Friedrich Wolfgang), Begründer einer trefflichen grammatifchphi= 
lologifhen Schule, geb. 1733 zu Windsheim in Franken. Er bildete ſich zu Leip⸗ 
zig in Chriſt's und Ernefti’d Schule, ward 1767 außerordentl. Profeffor der Phi⸗ 
tofopbie, erhielt fpäter den Lehrſtuhl der griech. und lat. Sprache, und 1785 den 
der Poefie, den er bis zu feinem Zode (1790) befaß. Ein feltener Umfang von 
Kenntniffen im Gebiete ber ältern und neuern Literatur und eine vertraute Be— 
kanntſchaft mit allen Feinheiten der griech. und lat. Sprache machten ihn zu einem 
gründlichen Lehrer, der mehre ausgezeichnete Schüler, unter welben Hermann 
obenan fteht, gebildet hat. In feiner frühern beengten Rage genöthigt, fich mit 
kleinlichen Nebenarbeiten zu befhäftigen, und bei dem hohen Ziele, das er in feis 
nen fhriftftellerifchen Keiftungen fich vorjtedte, wirkte er mehr im Kehrerberufe 
als durch Schriften, wiewol Alles, was er ſchrieb, vorzüglich war. Seine unvoll: 
endet gebliebene Ausg. des Herodot, die der Rhetorik und Poetik des Ariftoteles, 
der Satpren des Perfius, find ausgezeichnet. Für feine tiefen grammatifchen 
Einſichten ſprechen beſonders ſeine von Wolf herausgeg. Abhandlungen „De pro- 
sodiae gr. accentus inclinatione”, und feine kritiſche Ausg. des Luſtſpiels „Ru- 
dens’ von Plautus. Auch als lat. Dichter war R. ausgezeichnet, wie fein Ge⸗ 
diht „Seculum ab inventis elarum“ bezeugt. Sein Leben erzählt der 1. Bd. 
von Schlichtegroll s „Nekrolog“. 

Reizbarkeit, die Kraft oder Eigenſchaft des thieriſchen Koͤrpers, Be⸗ 
wegungen zu vollbringen, die nicht auf mechaniſche Weiſe, durch Druck, Stoß, 
Dehnung ıc., erflärt werben koͤnnen, fondern durch Reize, d. h. dynamiſch einwir⸗ 
kende Urſachen, erregt werden. — Man hatte fruͤher die Bewegungen des Thieres 
auf mechaniſche Weiſe durch Elaſticitaͤt, und auf dynamiſche Art durch unmittel⸗ 
baren Einfluß der Lebensgeiſter (oder Nerventhaͤtigkeit) erklaͤrt. Abr. v. Haller 
unterſchied von dieſen beiden die eingepflanzte Kraft der Muskeln, die Reizbarkeit 
oder Irritabilitaͤt; er ſtellte eine Menge von Verſuchen an lebendig geoͤffne— 
ten oder friſch getoͤdteten Thieren an, um zu beſtimmen, welchen Theilen des Koͤr⸗ 
pers die Reizbarkeit und welchen die Nervenkraft zukomme; er ſuchte die verfchies 
denen Grade der Reizbarkeit an einzelnen Theilen zu erforſchen, und iſt als der 
Schöpfer dieſer Lehre anzuſehen. Vorzüglich beſchaͤftigte feine Anhänger das Ver⸗ 
haͤltniß der Neizbarkeit und Nerventhätigkeit (Irritabilitaͤt und Senfibilität). 
Wegzulaͤugnen waren die Haller’fchen Erfahrungen gar nicht, fondern nur in eins 
zelnen Theilen zu berichtigen, zu ergänzen und weiter zu verfolgen. Einige Ärzte 
aber fahen auch die Neizbarkeit, ſowie alle andre Erfcheinungen des Organismus, 
als abhängig vonder Nerventhätigkeit an, und fo entftand die fogenannte Nervens 
theorie ; andre faßten Nerventhätigkeit und Reizbarkeit unter den allgemeinen Be⸗ 
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geiff ber Lebenskraft zufammen. Da num aber nach und nach bad Spiel mit den 
Kräften, die den Organen nur beimohnen, keineswegs mit ihnen eins und daffelbe 
fein follten, verdächtig werden mußte, fo faßte Brown beide Begriffe der Senfibis 
lität und Freritabilität unter dender Erregbarfeit zufammen und ftellte diefen 
Begriff als die Grundlage feines fo berühmt gewordenen Syſtems auf. Doch 
Eonnte ſich auf diefer Höhe der fo einfeitige Begriff der Neizbarkeit, der in der Er= 
tegbarfeit nur weiter ausgedehnt erfcheint, nicht erhalten, und indem in den neue⸗ 
fien Zeiten die Idee des Lebens über alle diefe Begriffe geftellt wurde, mußte aud) 
die Reizbarkeit als eine Außerungsart derfelben Idee erfcheinen und wurde fo auf 
die ihr eigenthümlichen Erfcheinungen befchränft, ohne weder die anderartigen Le⸗ 
bensäußerungen ihr unterordnen, noch wegläugnen zu wollen. Sie führt auch in 
diefer Beſchraͤnkung noch den Namen der Sreitabilität, und wird als die Grunde 
äußerung der dee des Lebens beftimmt, durch welche organifche, lebendige, d. h. 
freie Bewegungen möglich werden. — Bezieht die Reproduction fich vorzugsmeife 
auf Raum und Mifhung, fo äußert ſich die Srritabilität mehr in Zeit und Be: 
mwegung. Daß irritable Organ ift daher nach einem andern Typus gebildet als 
die reproductiven Organe; die längliche Fafernbildung ift der Jrritabilität eigen⸗ 
thümlich ; es iſt diefelbe in den Organen ganz vorzüglich fichtbar, wo die Srritabis 
lität am kraͤftigſten ſich äußert, in den Muskeln naͤmlich und im Herzen. Auch in 
den Arterien, vorzüglich in den größern Stämmen derfelben und in den Muskel: 
haͤuten der Eingemelbde, ift diefelbe Bildung fihtbar, und auch da zu vermuthen, 
wo fie, wie in den Venen und Lymphgefaͤßen (in denen auch die Bewegung nicht 
fihtbar ift) vielleicht wegen Kleinheit und der weißen Farbe nicht in die Augen 
file. Nur in einem Organe, das beffenungeachtet fehr lebhafte Bewegungen 
äufert, in dem Uterusndmlich, hatte man fienicht entdeckt; hier treffen aber ganz 
andre Gefege zufammen, die die Bildung diefes Organs abändern und fo eine 
Ausnahme nöthig machen. — Die Längenausdehnung einer jeden Safer bringt 
notbwenbig zwei Enden derfelben hervor, die ſich auch bei den Ereisrunden nicht 
berühren. Diefe beiden Enden ftehen in Polarität gegen einander, fowie überhaupt 
das Gefeß der Polarität und die Antithefen ſich in der Jrritabilität ganz befon= 
ders vorfinden. Wird nun durch irgend etwas Außeres eine Fafer gereizt, d.h. 
in Thaͤtigkeit gefest, fo tritt eben jene Polarität hervor und dußert fich durch ab» 
mwechfelnde Zufammenziehung und Ausdehnung der Fafern oder der Fafernbündel, 
diezugleich gereizt wurden. Man ift gewohnt, die Zufammenziehung allein als 
Ausdruck der Thätigkeit anzufehen; unfere Darfteltung lehrt, daß diefelbe ſich 
auch in der Ausdehnung Äußere. In den mehrften Muskeln erfcheint die Zus 
fammenziebung freilich als Zweck, in einigen, den Schließmuskeln, aber auch bie 
Ausdehnung. Ein ähnlicher Gegenfag findet fih auch in der Anordnung der 
Muskeln, die ſich einander entgegenwirken, und von denen bie einen ausgedehnt 
werden, wenn die andern fich zufammenziehen. Durch diefe abwechſelnde Aus⸗ 
dehnung und Zufammenziehung werden dann alle Bewegungen hervorgebracht, 
die nur vorhanden find. Sie gehen ohne Unterlaß von ftatten da, wo die Irrita— 
bilicät in die Reproduction eingreift, die felbft nieruhen darf; foin den Unterleibe- 
tingeweiden, den Gefäßen und in der Refpiration. In den fogenannten willfür- 
lihen Bewegungen dagegen, die fich näher an die Senfibilität anfchließen, bedarf 
die Frritabilität oder Senfibilität oder beide zugleich der Ruhe und des Schlafs. — 
Die Reize felbft, welche die Außerungen der Reizbarkeit oder Jrritabilität hervors 
rufen, find fehr mannigfaltig. Dahin gehört in den Gefäßen das Blut und andre 
Fluͤſſſgkeiten, die fi in ihnen befinden; die Slüffigkeiten des Darmcanalg find 
Reize fuͤr die Muskelhaut deffelben, die Luft und derNaturtrieb für die Muskeln 
det Reſpiration; der legtere oder der Wille für die gewöhnlich fogenannten willfür« 
lien Mus kelbewegungen. Auch manche krankhafte Reize, die'bald das Drgan 
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ſelbſt unmittelbar berühren, bald durch Sympathie auf daſſelbe eiinöften, brin⸗ 
gen krankhafte Bewegungen, die Krämpfe, hervor. In allen dieſen Bewegun—⸗ 
gen ift der Einfluß des Nervenfpftems ebenfo unbedingt nothwendig als die ge- 
hörige Ernährung der bewegenden und bewegten Organe. B.P. 

NReizend inäfthetifher Hinfiht. Windelmann und Sulzer nahmen die: 
fen Ausdrud als eine Eigenſchaft des Schoͤnen, gleichbedeutend mit dem Worte 
Grazie, und bezogen es vorzuͤglich auf die weibliche Schoͤnheit. Es iſt ihnen Das, 
was Liebe, Zuneigung und uͤberhaupt Wohlgefallen erweckt, eine Wirkung, welche 
die regelmaͤßigſten Formen, die man oft ſchoͤn nennt, nicht immer haben, und die 
man oft ſelbſt bei unregelmäßigen findet. Leſſing behauptete einſeitig, dies 
beruhe auf der Bewegung oder Veränderung der Formen, und nannte den Reiz 
die Schönheit in Bewegung. Bei ihm ftand alfo doc) der Begriff des Reizes noch 
in Verbindung mit der Schönheit. Nachdem aber Kant gelehrt hatte, daß das 
reine Gefhmadsurtheil von Reiz und Rührung ganz unabhängig fei, wurde auch 
der Reiz von der Schönheit getrennt, ja ihr fogar verderblich geachtet, woge— 
gen Herder mit Nachdruck ftritt. Andre ließen ſich billig finden und behaupteten, 
daß das Schöne zwar an fich des Reizes nicht bedürfe, aber noch ftärker wirke 
durch den Reiz, doch dürfe diefer felbft nicht zu flark fein. Hiernad) wäre der Reiz 
dem Schönen zufällig. Man darf aber nicht vergeffen, daß Kant nur vom 
finnlichen Reize fprady und ihn von der Form trennte. (S. d. Art. Schön, 
Erhaben, Grazie.) 

Relation, Berhältniß der Begriffe, f. Kategorien. 

- Relativ ift dem Abfoluten (f. d.) entgegengefegt und bezeichnet das 
nurbeziehungsmeife, verhältnißmweife Beftimmte und Gültige. Jede Größe, jedes 
befondere Merkmal irdifcher Dinge ift für ung relativ. Die Größe der Erbe ift 
gegen viele andre Dinge bedeutend, unbedeutend aber gegen die Sonnenſyſteme, 
von deren einem fie einen Elrinen Punkt bildet. Relative Begriffe find 
ſolche, bie aus der Bergleihung eines Gegenftandes mit einem andern entfpringen. 

Relegation, Verbannung, eine bei den Römern, befonders unter den 
Kaifern, eingeführte öffentliche Strafe, manchmal auf die ganze Lebenszeit, 
manchmal nur auf gewiffe Jahre. Ein erhöhter Grad diefer Beftrafungsart war 
das Eril(f. d.), das mit der Berbannung noch bürgerliche Verachtung einſchloß. 
— Aufunfern Akademien wird der Studirende bei gröbern Vergehen mit Relega⸗ 
tion beftraft; eine mildere Form ift das consilium abeundi, und noch milder die 
neuerdings aufgefommene polizeiliche Wegweifung. Doch ift dieſe Relegation 
nicht an fich, wie die bei den Römern, mit dem Verluſte ftaatsbürgerlicher Rechte 
verbunden. Die gefchärfte Strafe der Relegation mit Chrlofigkeit (cum infa- 
mia) wird felten verhängt. 

Relief, erhabene Arbeit, die mit der Fläche zufammenhängt oder aus ihr 
herausgearbeitet ijt. Sie hat verfchiedene Abftufungen (basso-, mezzo-, alto- 
rilievo). Urſpruͤnglich bei den Griechen fehr flach, wie 3. B. die Löwen am Thor 
zu Mycenaͤ, vielleicht das Ältefte ung erhaltene Relief, gewann das Melief durch 
Phidias fein richtiges Maß und feine — denn noch ſind die Frieſe und 
Metopen aus dem Parthenon und dem Tempel des Apollo zu Baffa bei Phigalia 
in Arfadien, die dem Eunftliebenden Europa ein günftiger Zufall gerettet hat, die 
unübertroffenen Mufter im Reliefſtyl. Unter den fpätern Römern, wo die Skulp⸗ 
tur fabritmäßig betrieben, antechnifher Ausführung gewinnen follte, was fie an 
Geiſt verloren hatte, wurde das Hochrelief (altissimo rilievo) aufgenommen, wo 
man binterbeinah ganz freiftehenden Figuren den Hintergrund wieder mit erhabes 
nen ©eftalten bearbeitete. MWahrfcheintich gaben Arbeiten in Ebdelfteinen von 
mehren Schichten, Gameen in pietre dure, zu diefen Verſuchen den Anlaß, von 
denendie Dresdner Antifenfammlung merkwuͤrdige Proben vorzeigen kann. Wei—⸗ 
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ter noch wollten Algardi und feine Nachfolger die Künftlichkeit im Rellef treiben 
und verfuchten fich fogar in perfpectivifchen Darſtellungen, in denen felbft die 
Landſchaft dargeftellt war. Zu diefen Verirrungen, die ſich in der Muͤnzglyptik 
noch Lange erhalten haben, gab das Mißverftändniß des Kunſtkreiſes der Skulptur 
und Ginptit im Verhältniß zurMaterei Anlaß. Thorwaldſen hat das Relief zu 
feinem wahren Wefen zuruͤckgefuͤhtt, während Canova’s Reliefs viel zu fehr auf 
das Malerifche hinwirken. Eine andre Weiſe hat man neuerdings beliebt, die 
aber hoffentlich ebenfo wenig Beftand haben wird. Man ftellt, namentlih auf 
Münzen, die Geftalten mit hoher Wand vor, als ob fie aus einem zweifchichtigen 
Onyx gefchnitten wären, den man auf diefe Weife von der Unterlage lostrennen 
mollte. — Für alle diefe Arbeiten hatten die Griechen den allgemeinen Namen 
dray)upa, oder auch yoarra avaykuga darum, teil fie fo häufig angemalt 
murden. — Ohne Beifpiel find noch bei den Griechen die in Agnpten gebraͤuchll— 
chen reliefs en ereux, flaherhabene Arbeiten in einer Einfentung, die häufig mit 
Farben ausgefüllt waren. Bei den harten Steinarten können diefe nur durch den 
haͤtteſten Stahl ausgearbeitet worden fein, u 19. 
Religion. Obwol dieſer vielfad) gedeutete Name erft von den Römern 
feinen Urfprung ableitet, fo ift die Sache doch fo alt ats der Menſch und fein 
Verhaͤltniß zu Gott, den fie vorausfegt. Wir können von ihr feine wahre Kennt: 
ni$ von Außen erhalten, fondern fie muß in uns leben und herrfchen, wenn wir von 
ihrer Wahrheit überzeugt fein follen. Sie gründet ſich auf eine dem Menſchen 
eigenthuͤmliche Anlage, welche wir die religiöfe nennen. Indem nämlich der 
Menfch durch die ihm verliehene Natur nicht bloß in ein Verhaͤltniß zur Gottheit 
geitellt iſt, fondern auch daffelbe zu ahnen und zu erkennen vermag, ift ihm die 
Religion durch feine Anlage moͤglich gemacht. Es ift ein Göttliches in ung, eine 
höhere Matur, die ihren Urfprung ahnet und auf den volllommenen Schöpfer 
binweift, eine höhere Natur, die zu der hoͤchſten fich erhebt und mit ihr fich zu ver: 
einigen firebt. Und es ift ein Göttliche uͤber uns, mas fich in der Welt, als 
dım Abglanze feiner Herrlichkeit, und in der Vernunft dem Menfchen offenbart. 
Ronun der Menfh, im Gefühl feiner in der Sinnenwelt befchränften Natur, 
fh vor der höhern Macht, die Uber ihm waltet, demüthigt, im Gefühl der Frei: 
heit und des Bewußtſeins aber und durch den ihm verliehenen Gedanken feines 
Schoͤpfers fich zu demfelben frei erhebt und im der Ordnung der Dinge feinen 
geoffenbarten Willen anerkennt: da ift die wahrhafte Religion. Religion ift da= 
her die Richtung des Gemuͤths auf die Gottheit und beruht einestheils auf der 
Freiheit des Menfchen, der fich über das bloß Jrdifche erhebt und die Strahlen 
der Gottheit mit Bewußtfein aufnimmt, anderntheil® aufder durch die verlichene 
Freiheit und Vernunft ſich offenbarenden Gottheit; denn die Jdee Gottes — die 
hoͤchſte unferer Vernunftkenntniß — ann nur als Offenbarung der Gottheit an- 
gefehen werden und ift aus feiner andern abzuleiten. (Vgl. Religionsunter- 
tiht.) — Diereligiöfe Anlage entwidelt ſich verfchieden, daher ift auch die Mes 
igion nach der geiftigen Verfchiedenheit der Menfchen verfchieden. Diefe Vere 
fhiedenheit zeigt fich in der Mittheilung und Darftellung, zu welcher das lebendige 
Gefühl des Höchften den Menfchen antreibt, nämlich in den Religionslehren und 
Infihten, und in dem Religionscultus (d. i. in denjenigen äußern Handlungen, 
durch welche die Gottesverehrung ſich ausfpricht). Diefe Hußerungsmittel der 
Religion find zugleidy das Band, welches die Menfchen in größern oder kleinern 
Maffen zu gemeinfhaftlicher Befriedigung des religiöfen Bebürfniffes und zur 
Emedung der innern Religion verbindet, ſowie das Zeichen, an welchem die Be: 
Eenner einer Religion fich erfennen. Hierauf beruht aud) der Begriff einer pofi> 
tiven Religion: fie ift eine durch die verſchiedene Entwidelung der religiöfen Ans 
lage bedingte, durch eigenthümliche Anfichten über das Verhältniß der Menſchen 
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zu Gott und ihre Beſtimmung, ſowie durch eigenthuͤmliche Gebraͤuche und Sym⸗ 
bole der Gottesverehrung modificirte, unter einer Menſchenmaſſe herrfhende Re⸗ 
ligion. Sie wird herrſchend durch religiöſe Überlieferung (mie viele heidniſche Res 
ligionen), ober Durch die überwiegende Geiftestraft und religiöfe Anfhauung gro: 
Ger Männer, welche Familien, Stämme, Bölker, ja die Menfchheit felbft zu 
gleicher Gefinnung und Verehrung mit unfihtbarer Macht fortreißen und ver: 
binden. Sie wird e8 ferner, wenn ihre Ausübung vom Staate befhügt oder ge: 
heiligt wird. — Aus dem Vorigen geht zugleich hervor, daß der Begriffder po: 
fitiven Religion dem der Bernunftreligion nicht widerfpricht, da jede wahre Reli: 
gion auf Vernunft oder religiöfe Anlage gegründet ift, und die Religion über: 
haupt in ihrer Außerung ſtets pofitiv wird, indem die Anfichten und Handlungs» 
weifen der Menſchen verfchiedenen Einfluß auf fie haben. Ja es gibt fogar un» 
ter feinem Volke eine natürliche oder Vernunftreligion, wenn dies eine Religion 
bebeuten fol, die ohne alle Mittheilungs: und Darftellungsformen ſich entwidel: 
te; wohl aber gibt e8 (was man oft Damit verwechfelt) eine natürliche Theologie 
oder beffer eine Rekigionspbilofophie, welche das Grundweſen aller Reli: 
gion und die innern und äußern Bedingungen ihrer mannigfaltigen Entwidelung 
zum Gegenftande hat. Segt man aber die natürliche Religion der geoffenbarten 
entgegen, fo vergißt man entweder, baß das Höchfte überhaupt dem Menſchen 
nur durch Offenbarung zugänglich; ift, oder man verfteht unter der geoffenbarten 
Religion eine ſolche, deren Urfprung und Verbreitung ein befonderes Eingreifen 
der Gottheit in den Lauf der religiöfen Entwidelung (eine befondere oder außer: 
ordentlihe Offenbarung) vorausfegt, und unter natürlicher Religion nur eine 
ſolche (auch pofitive) Religion, deren Urfprung in der bloßen Selbftihätigkeit des 
Geiſtes beruht. Die erftere Anficht begründet den theologifhen Supernatus 
ralismus, die zweite den Naturalismus oder Rationalismus (f.d. 
und Offenbarung). 

Die hiftorifche Darftellung, oderdie Erzählung von der Entwidelung ber re: 
Hgiöfen Anlage unter den Völkern ift die Religionsgefhidhte. Sie ift all: 
gemeine Religionsgefchichte, wenn fie bie religiöfe Entwidelung der Menfchheit 
überhaupt, und mithin die Entjtehung und Verbreitung der widhtigften ung be= 
kannten Religionen zum Gegenftande ihrer Darftellung hat. Sie zeigt, wie die 
von Gott ins Dafein gerufene und erzogene Menfchheit ſich mit frifhem und un= 
verborbenem Gefühl des Kindes zuihrem Schöpfer gewendet (Urreligion) ; darauf 
aber nach entftandener Herrfchaft der Sinnlichkeit (Sündenfall) der Blid fi in 
die Mannigfaltigkeit der gefchaffenen Dinge verloren und von Gott abgewendet 
habe (Periode des in der alten Welt herrfchenden Polytheismus, Naturalismus, 
Heidenthum), und wie dann ferner aus den Denfmälern jener Urreligion, die fich 
in dem befchränften Monotheismus der Juden erhalten hatten, fic eine neue Of: 
fenbarung erhob, welche die Kinder zum Vater zurüdführte und den Glauben 
an den einzigen, heiligen Gott in alle Welt verbreitete (Periode des in der neuen 
Zeit herrfchenden Monotheismus der hriftlichen Religion). Sie zeigt insbefons 
dere, wie bie hier angeführten Hauptformen der Religion duch Verftand, Phan⸗ 
tafie und andre hervorftehende Kräfte, forwie überhaupt durch die Rage und den 
Charakter der Nationen und Völker eigenthuͤmlich geftaltet worden. — Wir ha- 
ben für die allgemeine Religionsgefchichte big jegt nur Überfichten oder unphilo— 
fophifche Ausführungen und Materialienfammtlungen erhalten, z. B. v. Meiners. 
Die befondere Religionsgeſchichte bildet die hiftorifche Darjtellung einzelner relis 
giöfer Erfheinungen und Thatſachen genauer aus. Zu ihr gehört z. B. die chriſt⸗ 
liche Kirhengefchichte. Unduldſamkeit und Gleichgültigkeit find die Klippen, an 
welchen bie Religionsgefchichte gewöhnlich fcheitert, um fo mehr, da feine Über: 
zeugung fotiefin das innere Leben des Menfchen eingreift und in bemfelben wur⸗ 
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jelt, ald bie religiöfe. Mit der Unparteilichkeit, welche die Geſchichte überhaupt 
erfodert, verträgt es ſich aber vollkommen, die hriftliche Religion als den Mittels 
punkt der Religionggefchichte hervorzuheben, da diefelbe der aller Religionsges 
ſchichte zum Grunde liegenden Idee der Religion durch den reinften Monotheis: 
mus, welcher ihre Grundlage ift, am nädjften kommt, dahingegen der Mofais: 
mus oder das Judenthum den Einzigen mehr ald Stammgott mit Opfer und 
Geremoniendienft verehrt. ©. „Reden über die Religion” (Sulzbach 1813). 
Über einzelne Religionen f. die befondern Art. 

Religionsfreiheit. Das Recht der Staatsbürger, ihre Religion un: 
gehindert und ohne bürgerliche Zurüdfegung üben zu dürfen, ift eine jegt in den 
meiften ciotlifirten Staaten unter Bedingungen zugeflandene Zeitfoderung, welche 
theild von den Bahl:, Beſitz⸗ und Ortsoerhältniffe der Glieder verfchiedener Mes 
ligionsgeſellſchaften in einem Staate, theils von dem Maße ihrer Anſpruͤche und 
Bedürfniffe abhängen, und entweder gewiffe Parteien ganz oder nur gemiffe 
Grade der Freiheit ihrer Religionsübung ausfchließen. Freiheit im kirchli— 
den Sinne findet allenthalben ftatt, wo der Staat die öffentliche Übung ver» 
fhiedener Religionen neben einander erlaubt. In Staaten, die den Öffentlichen 
Gottesdienft und die Ausübung kirchlicher Gebräuche nur in der Form einer bes 
fimmten Religion oder Religiongpartei genehm halten und feine andre neben ihr 
dulden, kann von biefer Freiheit nicht die Rede fein. Sie nicht zu geftatten, war 
von jeher die Maxime der Fürften und Gefeßgeber, welche die bindende Kraft ei: 
ned beftimmten Religionsglaubens für politifche Zwede in Anfpruch nahmen, 
Und fie Handelten darin ganz folgerecht. Sei nun entweder die Staatsverfaffung 
theokratiſch, wie die mofaifche war, oder vereinige fich die höchfte geiftliche Ges 
walt mit der hoͤchſten bürgerlichen in einer Perfon, wie in Tibet, oder habe die 
Nonarchie ihren Thron auf den herrfchenden Glauben der Nation an die Heilig: 
kit einer geroiffen Religion gebaut und ihre Regierungsweife mit den Grundan⸗ 
fihten und Formen dieſes Glaubens verflodhten, wie in Spanien und Portugal, 
moder Katholicismus durhaus national geworden ift: immer wird, fo lange es 
beider alten Verfaſſung und, damit jede Unzufriedenheit verhütet werde, auch bei 
br anfänglichen Bildungsftufe des Volks bleiben foll, zur Aufrechthaltung derfel: 
ben, Einheit der Volksreligion erfoderlich, und jede davon abweichende Lehrmei⸗ 
nung oder Meligionsübung zu unterdrüden fein. Die Weltgefhichte gibt auf: 
fallende und oft ſchreckliche Beweiſe der Strenge, womit diefer Grundfag in An— 
wendung gebracht worden iſt. Des Fanatismus der Orientalen nicht zu geden= 
kn, dürfen wir bier nur an die Sudenverfolgung im Mittelalter, an die Dragos 
naden Ludwigs XIV., an die Inquifition und ihre Autos da Fe erinnern. Dies 
hr alte Staatsgrundfag der Nichtduldung mußte aber immer mehr von feiner 
Kraft und Bedeutung verlieren, je mehr einerfeits die Völker durch Handel und 
Biffenfhaften mit einander in Berührung kamen und heller denken lernten, ans 
drerfeit die Fürften und ihre Rathgeber einfahen, das Wohl der Unterthanen, 
det wahre Endzmed des Staats, werde nicht durch den Ruhm einer einfeitigen 
Rechtglaͤubigkeit, nicht Durch einen vernunftroidrigen und alle freie Thätigkeit des 
menſchlichen Geiftes lähmenden Gewiſſenszwang, fondern vielmehr durch Ans 
tgung und freifinnige Unterftügung diefer Thätigkeit gefördert. Aufmunternde 
Veweiſe davon gaben England, Holland und diejenigen deutfchen Länder, welche 
der Religion freie Übung verftatteten und dabei fomol an Bevölkerung ale auch 
an Wohlſtand und Bildung zunahmen, während Spanien, Frankreich und einige 
deutſche Staaten, wie Salzburg und die Pfalz, ihre fleißigften Unterthanen ums 
dringen oder auswandern ließen. Man überzeugte ſich, daß jede Religion, was 
fie fonft auch Lehre, wenn fie nur Achtung gegen die bürgerlichen Gefege und Ges 
horfam gegen die Obrigkeit gebietet, mit dem Endzwecke des Staats vertraͤglich 
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ift, und konnte bei dem veränderten Zeitgeifte das Auffommen andrer Religioner 
neben der herrfchenden ebenfo wenig ganz verhindern als ferner noch gefährlid: 
finden. Wie fehr wir nun auch Urfache haben, diefe auf dem ganzen Erdkreiſe 
fi immer allgemeiner verbreitende Duldung in Religionsangelegenbeiten als ein 
erfreuliches Kennzeichen der fortfchreitenden Bildung des Menfhengefhlehts an: 
zufehen, fo koͤnnen wir doch dabei eine Erſcheinung nicht unbemerkt laffen, welche 
die alte Erfahrung beftätigt, daß die Menfchen ein Gut nur fo lange zu [hägen 
wiffen, als ihnen der Befig deffelben ftreitig gemacht wird. Nirgends zeigte ſich 
mehr Ernft und Eifer für die Religion, mehr wahre Frömmigkeit und Gemwiffen: 
haftigkeit in der Beobachtung des Gottesbdienftes, als in den Kirchen, die unter 
dem Drude der Intoleranz ftanden. Man drängte fih zum Märtyrertbume, 
als die hriftliche Religion noch unter den Verfolgungen heidnifcher Kaiſer ſchmach⸗ 
tete; die Proteftanten in Frankreich ließen lieber Gut und Blut als ihren Glau— 
ben; felbft die Juden verftanden fich eher zu den größten Opfern, zur Erbuldung 
der härteften Mißhandlungen, als zur Abfhmwörung ihrer Neligion.. Nun, da 
den Gedrücdten faft überall die lang erfehnte Freiheit verftattet ift, fcheint mit den: 
Meize einer leidenfchaftlichen Bertheidigung der Religton auch das Intereffe für fie 
fi) allmälig.zu verlieren. — Unterfcheiden müffen wir von der Freiheit der Kir— 
chen im Staate die Freiheit, welche die einzelnen Glieder einer Kirche in ihrem 
Schoße, entweder vermöge des Princips derfelben, oder zufolge ihrer eignen An— 
maßung, genießen. Der Proteftantismus ift der Freiheit im Denken und Leben 
günftiger als der Katholicismus; die Konfeffion und Kirdyenverfaffung der Re— 
formirten wieder mehr ald die der Lutheraner, und mehr als beide der Socinianie- 
mus. Wo aber das Licht der philofophifhen Bildung am hellften leuchtet, hat 
man e8 auch am meiftengemißbraudht. Die Denffreiheit in Deutfchland, Franf- 
reich und England ift nicht felten in Frechheit und Zügellofigkeit ausgeattet, und 
es hat nie mehr Menfchen gegeben, die fih im Derzen zugar keiner pofitiven Re— 
ligion befennen und allen Gultus vernachläffigen, als feit den legtemDecennien 
des 18. Jahrhunderts. | 

Eine volllommene Religionsfreiheit aber wird gewährt, wenn verfchiedene 
Religionsgefellfchaften in einem Staate 1) ihren Gottesdienft öffentlich halten, 
2) ihre Zugend und ihre Geiftlichen in eignen Schulen bilden, 3) ihre religiöfen 
und kirchlichen Angelegenheiten in Lehre, Liturgie, Seelforge, Kirchenverfaffung 
und Sittenzudt nad) ihren eignen Grundfägen ordnen und leiten, 4) ſich Reiner 
Verbindlichkeit gegen die Geiftlichkeit einer andern Kirche unterwerfen, 5) völlige 
Gleichſtellung ihrer Glieder in bürgerlihen Rechten mit den übrigen Staatsbür- 
gern fodern, und 6) wo der Staat felbft über die urfprünglich kirchlichen Fonds ver: 
fügt oder die Koften des Kirchenweſens überhaupt aus dem Ertrage der Abgaben 
aller Einwohner beftreitet, die auf Unterftügung ihrer Anftalten nah Verhältnis 
ihrer Zahl zur gefammten Bevölkerung rechnen dürfen. In allen diefen Punk: 
ten unbefchräntt find Chriften aller Parteien und Sekten nur in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, wo die Stantsbehörbe bloß Über ihren Frieden mit 
einander wacht, fonft Feine Aufficht nöthig findet und, da kirchliche Fonds nie öf- 
fentliche wurden, jedes Kirchenwefen als Privatfache betrachtet, deffen Unterhal— 
tung daher den Parteien felbft überlaffen bleibt. In allen übrigen chriftlichen 
Staaten war diefe Freiheit bis gegen Ende des 18. Jahrh. Vorrecht einer herr: 
ſchenden oder Staatsreligion, neben der andern Parteien nur eine mehr oder we= 
niger befchränkte Duldung bewilligt wurde. Noch jest find die portugiefifchen, 
fpanifchen, neapolitanifchen, päpftlichen, fardinifchen und die Eleinern ital. Staa: 
ten fo ganz katholiſch, daß dort, wo die Juden wenigftens ihre Religion im Stil: 
len üben und Handel treiben dürfen, Feine andre prifttiche Religionsgeſellſchaft in 
ĩcgend einem jener Punkte gefegliche Freiheit erhalten konnte. Nur die proteftan: 
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tifhen Geſandtſchaften an den Höfen außer Mabrid und die engl. Kaufleute in 
Liffabon, Porto und Livorno genießen die Vergünftigung, ihren Gottesdienft 
durch eigne Prediger beforgen zu laffen, und den Waldenfern im nördl. Piemont 
iit, außer den drei erfien Punkten, auch Befoldung ihrer Paftoren und vom 
Staatsbürgerrechte fo viel zugeftanden worden, als zum rechtlichen Beftehen ihrer 
Gemeinden und zur Betreibung niederer Gewerbe fhlechterdings nothwendig war. 
In den öftreich. Staaten blieb zwar der Katholicismus herrfhend, aber die den 
Lutheranern, Reformicten und Griechen gewährte Neligionsfreiheit im Ganzen 
außer Ungarn (f.Ungarifhe evangel. Kirche) ungekränkt, auch in Hin— 
fiht der Staatsbürgerrechte, infofern diefe felbft bei vorwaltender Begünftigung 
der Katholiken nicht verfümmert werben fönnen. Was der Weligionsübung der 
Proteftanten noch abgeht (Thürme, Gloden und Portaleingänge an ihren Kir: 
den), um ganz Öffentlich zu fein, ift außerwefentlih. Seit 1820 dürfen ihre 
Geiftlihen nicht mehr im Auslande, fondern nur auf der vom Kaifer zu Wien er: 
tihteten proteſtantiſch-theologiſchen Lehranſtalt ftudiren, weldye, auf Abwehrung 
der den deutſchen Univerfitäten vorgeworfenen freien Grundfäge berechnet, mäßig 
dotirt, nur mit inländifchen Lehrern befegt und durch Bücherverbote von dem wif- 
fenfhaftlichen Kortfchritte ihrer ausländifchen Glaubensverwandten gefchieden ift. 
Das aber außer folhen mehr der Politik als der Intoleranz zuzufchreibenden Maß: 
tegeln Gewaltſchritte gegen ihre Gewiſſensfreiheit nicht im Sinne der oͤſtr. Ne: 
gierung liegen, beweift der fowol in einzelnen Faͤllen, als aud) 1824 mehren Ein⸗ 
mohnern zu Gallneukirchen bei Linz geftattete Übertritt von der kathol. zur evangel. 

Kirche. Dergleichen übertritte dürfen nur nach ſechswoͤchentlichem Unterrichte 
durdy einen kathol. Beiftlichen gefhehen; Fatholifch wird man ohne Schwierigkeit. 

St es in gemifchten Ehen der Vater, fo müffen alle Kinder, ift e8 die Mutter, 
doch die Töchter Eatholifch werden. Die Proteſtanten müffen den kathol. Pfar— 
tern des Kirchſpiels, in dem fie leben, audy wenn ihre Gemeinde die ftärfere ift, 
Zehnten und Stolgebühren entrichten und bie Scheine aus den Kirchenbüchern 
von ihm nehmen, überdies aber ihre eignen Prediger, Kirchen und Schulen felbft 
unterhalten. Doc wird ihnen hierzu in einzelnen Fällen auch Eaiferl. Unters 
kügung gewährt. Ihre Schulen ftehen unter den Kreisämtern, die Sprengel 
ihrer Superintendenten unter den proteftantifchen Confi ſtorien zu Wien, welche 
kaiſerliche, vom Miniſterium abhaͤngige Behoͤrden ſind. In Ungarn laſſen ihnen 
die Reichs geſetze viel größere, die kathol. Stände aber kaum dieſe Freiheit. Im 
öftr, Stalien befteht nur eine Eleine evangel. Gemeinde zu Venedig. In Sieben 
bürgen genießen Katholiken, Lutheraner, Reformirte und Unitarier völlig gleiche 
Rechte. Rußland, das in feinen füdl., öftl. und nördl, Grenzländern Moham: 
medaner und Heiden und alfenthalben Juden ihre Religion ungehindert üben 
läßt, die griech. Kirche zwar als Staatskirche begünftigt, doch zu Reiner Herr- 
ſchaft über andre berechtigt und in Polen den Katholiken und den Proteftanten bei⸗ 
der Gonfeffionen ganz gleiche Nechte zugefteht, gewährt auch in feinem alten 
Reiche diefen hriftlihen Parteien und den Armeniern Religionsfreiheit in allen 
jenen Punkten, mit weifer Ruͤckſicht auf ihre verfchiedenen Gulturftufen, be: 
ſchtaͤnkt fie aber wieder infofern, als die dutch befondere Negierungscollegien ges 
handhabte Staatsaufficht, namentlich über die Proteftanten, ficy auch mit dem 
Otdnen und Leiten ihrer innern Angelegenheiten, felbft ihres Glaubens, befaßt. 
Die Unterftügung ihrer Anftalten aus Staatscaffen ift zwar gewöhnlich, aber 
noch nicht verhaͤltnißmaͤßig vertheilt. Die ganz Lutherifchen Staaten Schweder 
und Dänemark haben ben darin nicht zahlreichen Katholiken die vier erften Punkte 
und den fünften mit Ausſchluß der Faͤhigkeit zu Staatsaͤmtern bewilligt. Die 
Zoleranz Englands, das.in Dftindien Mohammedaner und Heiden bei ihrem Cul⸗ 
tus und in ihren bürgerlichen Rechten [hüst, ift nur darum fo fehrgepriefen, weil 
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es früher und mehren Sekten als alle andre europaͤiſche Staaten freie Religions: 
übung ließ; fie beſchraͤnkt fich aber für Ale, die in England und Irland nicht zur 
bifchöfl. Kirche gehören, auf Unabhängigkeit in den drei erfien Punkten, und noch 
find Thuͤrme und Gloden an ihren Gapellen, wie die Gotteshäufer aller Diſſen⸗ 
ter heißen, nicht geftattet. Dem bifchöfl. Pfarrer ihres Wohnorts müffen fie, 
auch wo er wegen Mangel einer biſchoͤfl. Gemeinde ganz überflüffig ift, den Zehn: 
ten von allen Lands und Gartenfrüchten und Stolgebühren entrichten, zur Erhal: 
tung feiner Kitche fteuern, Zeugniffe aus den Kirchenbüchern von ihm nehmen, 
ihre Zrauungen von ihm verrichten laffen, wovon nut die Qudker ausgenommen 
find, und die Katholiken überdies Grundzins und Randtare doppelt bezahlen. In 
Irland wird der Zehnte, auch vom Schlachtvieh, von den meift armen Katboti: 
ten unbarmherzig eingetrieben, daher in diefem Reiche 1823 auf 80,000 Klagen 
wegen rüdftändigen Zehntens zu Gericht famen. Die in Schottland herrfchende 
preöbpterianifche Kirche gibt ihren Geiftlihen feine folhen Rechte über die Diſ⸗ 
fenters ; doch in allen drei Reichen müffen fie ihre feiner geiftlihen Immunität 
genießenden Capellen, Prediger und Schulen felbft unterhalten, daher auch die 
Presbyterianer in England und die Bifchöflichen in Schottland. Nur in Irland 
unterhält die Regierung Schulen für Katholiken, die fie ungern benugen, und das 
kathol. Priefterfeminar zu Maynooth. Die bürgerlichen Rechte der Diffenters 
waren durch den bei Übernahme öffentlicher Amter zu ſchwoͤrenden Eid (Teſt) bes 
ſchraͤnkt, deſſen Formel Verwerfung kathol. Lehren und Anerkennung des koͤnigl. 
Supremats in Kirchenſachen enthielt, und daher, weil fie von Katholiken, Inde: 
pendenten, Puritanern, Baptiften und Quäfern nicht gebilligt werden kann, diefe 
von allen Staatsämtern und Parlamentöftellen ausfhloß. Nur in Irland durf: 
ten feit 1793 begüterte Katholiken ohne Teſt bei den Wahlen der Parlamentöglie= 
der mitftimmen, Advocaten, Geſchworene und Magifträte werden, militairifche 
und Staatsämter, außer 30 der höcyften, erlangen. In England u. Schottland, 
wo fie erft feit 1778 Grundeigenthum zu erwerben befugt find, war diefer Zugang 
zu Öffentl. Amtern und Parlamentswahlen ihnen noch bi8 1829 verfagt. Die von 
der Mehrheit des Unterhaufes begünftigte, und erft 1829 von dem Oberhaufe an 
genommene Emancipation (f. d.) der Katholiken folgte natürlich aus der Auf: 
bebung der Zeftacte (f.d.) 1828; doch ſcheint fie dem Elende derKatholiten in 
Irland nicht abgeholfen zu haben. Diefes befteht in ihrer Werarmung durch die 
Gonfiscationen unter Elifabeth, Cromwell und Wilhelm III. und durch das lange 
ſtreng gegen fie gehandhabte Verbot, Grundeigentum zu erwerben; in der Ver: 
wendung des gefammten Kirchengutes und kirchlichen Einkommens (auf 22Mill. 
Thle.) an die meift müßige bifchöfl. Geiftlichkeit für -!; der Bevölkerung Itlands, 
während die $ berfelben ausmachenden Katholiken für ihre- Kirche nichts davon 
empfangen und noch dazu jene erhalten müffen; in der Gewohnheit geiftlicher 
und weltlicher Grundeigenthümer, ihre Einkünfte außer Irland zu verzehren, und 
in der bis jegt wenig gemilderten Härte ihrer Beamten gegen das fathol. Land— 
volk. Trotz dieſes Drudes haben ſich die Katholiken in Irland feit 100 3. um 4 
vermehrt, und find in England und Schottland, wo fie von den meiften diefer 
Beeinträhtigungen nichts empfinden, feit 30 J. von 70,000 hauptſaͤchlich durch 
die Profelptenmacherei der Jeſuiten und den Einfluß der franz. Emigranten, auf 
nahe an eine halbe Mill. Seelen angewachſen. (Vgl. Will. Blair, „The revival 
of Popery in a series of letters to W, Wilberforce‘, London 1819.) In die 
Innern Angelegenheiten der Diffenters mifcht fich weder die Negierung noch die 
herrſchende bifchöfl. Kirche, und die der ganzen Nation zuftehende Ungebundenheit 
der Preffe und des Gedankenverkehrs gibt ihnen eine Freiheit, ſich auszubreiten 
und in der Vervollkommnung ihres religiöfen Lebens fortzufchreiten, wie fie in 
den Monarchien des europaͤiſchen Sefttandes kaum eine herefchende, gefchweige 
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denn eind nur geduldete Kirche genießt. Die auf Englands Beifpiel hingewieſe⸗ 
nen fübamerifanifchen Freiftaaten und Brafilien erklärten den Katholicismus für 
ihre Staatsreligion, neigen fich aber troß ihrer reichen und mächtigen Geiſtlichkeit 
zu Grundfägen allgemeiner Toleranz. In Frankreich macht ſich zwar die Fathol. 
Kirhe feit 1814 immer mehr als herefchende geltend, den 1815 — 16 graufam 
verfolgten Proteftanten im Mieder: Languedoc ward die gebührende obrigkeitliche 
Hülfe und Genugthuung vorenthalten, die ihnen oft beſchwerlichen Nedereien von 
Unterbehörbden blieben meift ungeahndet, und nur ihre Standhaftigkeit ſchuͤtzte fie 
gegen die Gefchäftigkeit kathol. Profelgtenmacherei; aber die durch die Charte 
Ludwigs XVII. den Proteftanten augsburgifcher und reformirter Confeffion in 
allen eben bezeichneten Punkten zugeficherte Religiondfreiheit, welche fie den Ka» 
thölifen in bürgerlichen Rechten gleichftellt und die Unterftügung ihrer Anftalten 
aus Staatscaffen geſetzlich macht, ward ihnen nicht entzogen, ja durch muͤndliche 
Erfärungen Karls X. aufs Neue gewiß. Im Königreich der Niederlande ift, 
obgleich im Norden die Reformirten, im Süden die Katholiten die Mehrzahl aus: 
machen, jegt Beine Kirche die herefchende, und neben beiden auch Sanfeniften, Eu: 
theriſchen, Remonſtranten, Presbpterianern, Biſchoͤflichen, Taufgeſinnten und 
Quaͤkern vollkommene Religionsfreiheit, ohne Beſchtaͤnkung ihrer bürgerlichen 
NRechte oder Staatseinmiſchung in das Innere ihres Kirchenweſens, gewährt. 
Ja der Schweiz genießen fie die Katholiken und Mennoniten in proteftantifchen, 
die Ptoteſtanten in paritätifchen volllommen, in reinfathol. Gantonen aber nicht 
nad der Bundesmaxime der Gegenfeitigkeit. Im Deutfchland und Preußen 
iſt nad) der deutfchen Bundesacte Rechtsgleichheit der Proteftanten beider 
Eonfeffionen mit einander und mit den Katholiken geſetzlich, und in keinem Punkte 
srgenfeitige Beſchraͤnkung der Religionsfreiheit mehr zuläffig. Die in ſchleſi⸗ 
den Dörfern noch gültige Verbindlichkeit evangel. Gemeindeglieder, wenn fie 
ad ihren eignen Prediger haben, dem kathol. Ortepfarrer Zehnten und Gebuͤh⸗ 
ten zu entrichten, iſt in Hanover bei Einrichtung des’ kathol. Kirchenweſens 1824 
dem Parochialrechten ber Pfärter beider Parteien ausdrücklich eritzogen worden. 
Die Heinen Gemeinden der Mennoniten in Preußen, Oftfriesland und am Rhein 
genießen fo viel Freiheit, als fie bedürfen, und die evangel. Brüdergemeinden 
(Hermhuter = Colonien) allenthalben einer Unabhängigkeit und Beguͤnſtigung, die 
nur ihre geringe Zahl und kluge Selbſtbeſchraͤnkung rechtfertigen kann. — Die 
einzelnen chriſtlichen Kirchen ſchlagen ihren Gewinn und Vetluft bei Bewilligung 
vr Religionsfteiheit verfchieden an, wie fie auch nicht in gleihem Grade bag 
Anffihtsrecht des Staates anerkennen. Am leichteſten ift im diefer Hinficht die 
wangeliſch⸗ luthetiſche Kirche zu befriedigen. In monarchiſchen Staaten ent: 
ſanden und an Abhängigkeit vom Landesherrn gewoͤhnt, gefteht fie ihm das jus 
eirea sacra in dem Umfange zu, daß fie felbft die Einrichtung ihrer Liturgie amd 
det Verhaͤltniſſe ihrer Geiftlichkeit, ihte Lehranftalten und die Verwaltung ihres 
Sirhenvermögens feiner Genehmigumg und Aufſicht untermieft, ſich von Eon⸗ 
foren, die er einfegt, regieren laͤßt und die Verfügungen derfelben über kirchliche 
Dinge als Landesherrlihe annimmt. Weniger Einmifchung in ihre Angelegen⸗ 
keiten verträgt die reformirte Kirche. Zuerft und am vollfommenften in Freiſtaa⸗ 
tm conſtituirt, iſt fie gewohnt, fich durch ihre Presbpterien felbft zw regieren. 
Dot) wendet fie ſelbſt in der Schweiz, Holland und Schottland, wo fie ſich nady 
iter Grundidee am freieften behauptet, nichts gegen eine gemäßigte Oberaufſicht 
von Seiten der Staatsregierung ein, läßt ſich in Deutfchland wie die Iutherifche 
Mandeln, und hält, wo fie von Außen bedrückt wird, deftd mehr auf Unabhäns 
vhfeit in ihrem Innern. Die engl. Episkopalkirche betrachtet den König ale ihr 
Ierhaupt. Die Heinern, zur Zeit der Reformation entftandenen oder aus ben 
röteftantifhen Kirchen hervorgegangenen Sekten verlangen nur Schug, doch 
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keine Unterſtuͤtzung, weiſen aber auch alles Gebieten des Staats uͤber ihre innern 
Angelegenheiten deſto entſchloſſener ab. An ſolches Gebieten ward die griech. 
Kirche durch griech. und ruſſ. Kaifer gewöhnt und unterwirft ſich landesherrlichen 
Anordnungen wie die evangeliſche. Der Patriarch in Konſtantinopel iſt für die 
Griechen in der Türkei auch Kircyenregent und Anwalt, für die nichtunirten Gries 
chen in Ungarn und Syrien aber nur geiftlicher Vater, und nie ift für diefe Ge—⸗ 
meinden ein Goncordat zwifchen ihm und der öftr. Negierung nöthig befunden wor= 
den. Bon allen diefen Parteien unterfcheidet ſich die römifc) » Fathol. Kirche 
durd) ihre Abhängigkeit vom Papfte und durch den auf ihre Principien gegründeten 
Anſpruch, allenthalben allein zu gelten und zu herrſchen. Jene macht jede Aus⸗ 
übung der Staatsauffiht und des Regentenrechts über ihre Angelegenheiten zu 
einer Befchränfung ihrer Religionsfreiheit, welche durch Zugeftändniffe und Ver: 
günftigungen von Seiten bes Papfles (Concordate) zwar nicht ohne Rechtskraft, 
doch auch nie ohne den ſtillſchweigenden Vorbehalt, unter günftigern Umftänden 
Alles zuruͤckzunehmen, zugelaffen wird. Durch ihren Anfpruch auf Allgemein⸗ 
gültigkeit und Alleinherrſchaft kommt fie in die Lage, als Kränkung ihrer Rechte 
und Verlegung ber Gewiffen ihrer Glieder anfehen zu müffen, was neben oder gar 
auf ihrem Gebiete für die Genoffen einer andern hriftlichen Religionsgeſellſchaft 
gefhieht. Diefe Anficht fpricht ein Breve Pius VIL. vom 12. Febr. 1803 an 
den König von Baiern offen aus, und Beweife derfelben find die paͤpſtl. Protefta= 
tionen gegen den weftfälifchen Frieden, die wiener Gongreß = und deutfche Bundes= 
acte, die Zufagartifel Napoleons zum Concordat von 1801 und gegen die Beftim 
mungen der bair. Gonftitution in Hinficht der Proteftanten, weil jie verfchiedenen 
Gonfeffionen freie Religionsübung bewilligen und die Proteftanten den Katholiken 
in allen bürgerlihen Rechten gleichftellen. Daher die Klagen des Eathol. Klerus 
über den traurigen Zuftand feiner Kirche auch in folchen Rändern, deren proteflan= 
tifche Regenten ihm Ehren: und Gehaltdvorzüge vor der proteftantifchen Geiſtlich— 
feit einräumten, weil fie ihm zugleich zumutheten, feine und die paͤpſtl. Verord⸗ 
nungen ber landesherrlihen Genehmigung (Placitum regium), feinen, Verkehr 
mit dem Papfte, die Verwaltung ber Kicchengüter und feine Lehranftalten der 
landesherrlichen Auffiht, feine Glieder in Hinſicht ihrer bürgerlichen Verhaͤltniſſe 
weltlichen Gerichtsbehörden, und die Befegung der wichtigften Kirchenämter dem 
Urtheite des Negenten zu unterwerfen, in Dinficht der gemifchten Ehen die Lan: 
deögefege gelten und das Bücherwefen unter weltlicher Leitung zu laffen, Rechte 
anderer Kirchen anzuerkennen, und zu vergeffen, daß er einft Alles befaß. Diefe 
Zumuthungen find zwar im Sinne eines urchriftlihen Katholicismus, wie er von 
wohlmeinenden oder ſchlauen Schriftftellern jegt dargefiellt und von mandyem 
wahrhaft hriftlihen Seelforger gebt wird, nidyt unerträglich, aber ganz wider 
die Idee des gefeglich und factifch noch jegt in der römifch = Eathol. Kirche gültigen 
Papalſyſtems. Sie findet daher felbft unter kathol. Regenten Anlaß, über läftige 
Befchränfungen und Beeintraͤchtigungen zu klagen, und die Religionsfreiheit, die 
ihren Foderungen ganz entipricht, nur im Kirchenftaate. 31. 
Religionsfreiheit (kath), Man kann annehmen, daß die Into— 
leranz ein Erbtheil aller Bekenntniffe if. Jedes Bekenniniß hält ſich für das 
allein wahre und erkennt daher die übrigen nicht an. Wenn aber diefe in der Nas. 
tur der Sache liegende Intoleranz in äußere Handlung der Gewalt gegen Andere 
denfende ausbricht, fo ift Das immer die Schuld der Staatsregierungen, welche 
das Gebiet der aͤußern Freiheit von dem des Glaubens nicht abmarken, wol gar die 
vorzugsweife Begünftigung einer Kirche zur Staatsfache erhoben haben. So war 
z. B. die Inquiſition in Spanien offenbar eine Staatsanftalt, aus weltlichen 
Suftizdespotiemus eine Form der Wirkfamkeit zu leihen. — Keine der hriftlichen 
Gonfefjionen hat Urfache, fich einen größern Duldungsgeift als die übrigen zuzu= 
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ſchteiben. Wo im Namen einer Confeffion geherrfcht ward, waren bie Herrſchen⸗ 
den gleich unduldfam, man braucht nur auf Luther's Leidenfchaft gegen die Sa- 
cramentirer, auf Calvin's Behandlung Servet’8 — ben er verbrennen ließ —, auf 
des Kanzlerd Krell zu Dresden Enthauptung wegen Kıyptocalvinismus, auf die 
Geſchichte Hollands und Englands zu verweifen. Noch bis 1806 galt in dem 
naffauifhen Lande ottonifher Linie ein Geſetz, Eraft deffen jedes uneheliche Kind 
nicht in der Religion feiner Mutter, fondern in der des reformirten Landesherrn 
erzogen werden mußte! — über die kirchliche Freiheit in den einzelnen Bekennt: 
niffen läßt ſich auch nichts feftfegen. Da der Katholik die Religion nicht durch 
freie Forſchung, fondern durch göttliche Lehre von oben empfängt, fo ift leicht bes 
sreiflih, daß er, fo lange er der Kirche angehört, eben dadurch auf eine folche freie 
Serfhung verzichtet. V. e. K. 
Religionsfriede. Aus Karls V. Lage gegen ſeinen Nebenbuhler 
Franz J. von Frankreich, und aus der Schonung, mit welcher er den Kurf. von 
Sachſen, Friedrich den Weifen, den einflußreichften Fürften des Reichs, behan⸗ 
deln mußte, erffären fich die erften Schritte, die Karl in Luther's Angelegenheit 
that, und warum er ſich zwar gegen die vor Kurzem begonnene Reformation öf- 
fentlich erflärte, aber dody zu ihrer Unterdruͤckung Feine durchdringendern Maßre: 
gem ergriff. Als aber das franz. Heer bei Pavia (25. Febr. 1525) völlig geſchla⸗ 
gen und Franz gefangen worden war, da Eonnte der Kaifer audy an die Verfolgung 
kiner Plane in Dinficht auf Deutfchland denken. Die Religionsirrungen der da= 
‚ maligen Zeit boten ihm zur Erreichung feiner Abfichten die Mittel von felbit dar. 
der BauernErieg (f. d. und Münzer) hatte die Eathol. Fürften des Reiche 
ugen die Reformation fehr eingenommen. Allein das torgauer Buͤndniß 1526, 
Ye Standhaftigkeit der evangel. Reichsftinde zu Speier (f. Reformation) und 
Ye Bildung des ſchmalkaldiſchen Bundes (f. d.), im März; 1631, fo: 
nie der Einfall der Zürken in Ungarn, ein Krieg mit Frankreich und Karls V, 
Niöhelligkeiten mit dem Papfte bewogen den Kaifer, nichts Entfcheidendes zu 
tun und felbft die Vollziehung des Reichstagsabfchiedes von Speier (1529, f. 
Iroteftant) aufzufchieben. Er ließ daher mit den Proteftanten Unterhandiun: 
gem anknüpfen, und ſo'ward 1532 der nürnberger Religionsfriede am 
23. Juli von-den Proteftanten unterzeichnet und den 2. Aug. von dem Kaifer in 
Regmsburg beftätigt. — Durch diefen Frieden erhielten die Proteftanten Nichts 
als mas fie ſchon befaßen, und Dies nicht gemwiffer als fie e8 fchon hatten, der Kai: 
fm aber Alles was er wuͤnſchte. Denn man verpflichtete ſich gegenſeitig nur zur 
Enthaltung aller Feindfeligkeiten wegen Neligionsfachen bis zu einem Goncilium, 
der, wenn dies nicht zu Stande Eommen follte, einem aufs Neue anzuftellenden 
Latgleich. Dies war für den Kaifer ungemein wichtig, der fo die Gewißheit er» 
tielt, daß man ihm jegt nicht angreifen würde. Über die Foderungen der Pro: 
tetanten aber, namentlich Über die freie Ausuͤbung der Religion, nicht nur im 
ignen Gebiete, fondern auch mit gewiffen Einfchränkungen außer demfelben, über 
Ye Kitchenguͤter und die bifchöfl. Gerichtsbarkeit, wobei Alles in dem bisherigen 
3uftande bleiben follte, über die Ausfesung der Procefje in Glaubensfachen bei 
Im Reichsgerichten und über die Zulaffung der augsburgifchen Gonfeffionsver: 
Bandten zum Kammergericht hatten fich die Sriedensvermittler des Kaifers ziem: 
ih unbeftimmt geäußert. Zwar fonnten die Proteftanten aus den Erklärungen 
felben über die Kirhengüter und die Gerichtsbarkeit der Bifchöfe eine Geneh- 
“gung herleiten, und wegen Ausfesung der Proceffe in Neligionsangelegenhei= 
nm bei den Meichögerichten einige Hoffnung faffen, in Anfehung der Übrigen 
Pankte aber follte Altes auf bie Entfcheidung des Kaifers ankommen, doch fo, daß 
im gefchloffenen Frieden kein Abbruch gefchehe. — Von Seiten der Proteftanten 
dung man dieſen Frieden ein, weil man fich nicht durch Weigerung noch verhaßter 
12 * 
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machen wollte ald man ſchon war, und weil man durch Ihn einige Zeit Ruhe und 
Sicherheit erlangte; angreifen wollte man nun einmal den Kaifer nicht, denn dies 
mar von den Theologen al eine Gewiffensfache vorgeftellt worden. — Indeffen 
hatte der Kaifer feinen Plan keineswegs aufgegeben; nur mußte er die Ausfüh: 
rung deffelben, durch mannigfaltige Umftände gedrängt, immer weiter hinausſchie⸗ 
ben; baher warb der nuͤrnberger Friede 1534, 1539, 1541, 1542, 1544 und 
1545 wiederholt. Endlich enthuͤllten der fchnelle Friede, den der Kaifer 1544 

zu Creſpy ſchloß, fowie das bald darauf erfolgte Ausfhreiben des Conciliums zu 
Zrident auf den März bes folg. J., wodurch der Papft dem Kaifer die nähere 
Beranlaffung zum Friedensbruche mit den Proteftanten gab, und ber Reichdtag 
zu Worms (1545) die Abfichten des Kaifers immer mehr, wiewol er den Aut: 
bruch bes Krieges noch etwas zu verzögern fuchte. Allein bie behartliche Weiges 
sung der Proteftanten, das Concilium anzuerkennen, und noch mehr der Antrag, 
den ihm zu Worms der päpftl. Gefandte in Hinficht auf thätige Unterftügung ges 
gen fie machte, brachte ihm zu dem Entfchluffe, ‚mit ihrer Demüthigung den Ans 
fang zu machen. Als fie nun von den Kriegschflungen und den Religiondvers 
folgungen in den Niederlanden Nachricht befamen, und der Kaifer fich auf dem 
Reichstage eine ganz neue Sprache und eine geraltfamere Entfcheidung über eins 
zelne Stände erlaubte, wie z. B. über den ſeit Kurzem in feinem Lande reformiren- 
den Kurfürften von Köln: da mußte jeder Zweifel Über des Kaifers Abfichten 
ſchwinden. Und doch zauderten fie, verfchmähten Frankreichs und Englands An» 
erbieten zu Ihrem Beiftande und eine engere Verbindung mit den Schweizern, 
blieben noch nad) der Beſiegung des Herzogs von Braunſchweig durch den Land⸗ 
grafen von Heffen unthätig, gaben dem Kaifer ihre Furcht immer mehr zu erken⸗ 
nen und erneuerten nur ihr Buͤndniß. Diefe Zaghaftigkeit und diefes Mißtrauen 
auf ihre Kräfte ſchwanden zwar, als nad) der deutlichen Erklärung des Kaifers über 
fein Vorhaben die Gefahr felbft nahe kam; allein die Unentfchloffenheit und ges 
genfeitige Eiferfucht der Bundeshäupter (des Kurfürften von Sachſen, Johann 
Friedrich, und des Landgrafen von Heffen), verſchiedene Anfichten, Mißtrauen 
und Unzufriedenheit unter den Bundesgliedern, endlich mancherlei unnöthige 
Schwierigkeiten, bie man ſich machte, ließen fie gleich zu Anfange des Krieges . 
die günftigften Umftände verfäumen, umd führten die Vereinigung der päpftt. und 
niederländ. Truppen mit dem kaiſerl. Deere herbei, das num dem proteftantifchen 
überlegen ward. Die Folge davon war, daß die Proteftanten 1546 um Frieden 
baten und bei der harten Antwort des Kaiſers muthlos zagten. Darauf zogen 
ſich der Kurfürft und der Landgraf, nachdem man ausgemacht, daß einige taufend 
Mann in DOberdeutfhland im Winterlager beifammen bleiben follten, mit ihren 
Truppen in ihre Länder zuruͤck und uͤberließen die oberländifchen Stände ihrem 
Schickſale. — Doc; hatte auf ihre letzten Schritte eine andre unerwartete Bege⸗ 
benheit den größten Einfluß. Der Herzog Morig von Sachſen, felbft Proteftant, 
war plöglich, nachdem er mit dem Kaifer insgeheim ein Buͤndniß gefchloffen, in 
des Kurfürften Länder eingefallen. Der Kurfürft elite daher feinem Lande zu 
Hülfe, eroberte es auch nieder und faft ded Herzogs ganzes Land dazu. Aber der 
Kaifer, dem es jegt nicht fchmer geworden war, Oberdeutſchland fich zu unter⸗ 
werfen, erſchien in Sachſen und endigte den Krieg 1547 durdy den Sieg bei 
Mühlberg, 24. April, durch die Eapitulation von Wittenberg, 19. Mai, und die 
Gefangenſchaft des Landgrafen (in Halle den 19. Juni). — Nun ſah ſich der Kais 
fer am Ziel feiner Entwürfe; die Macht der Proteftanten war gefallen, der feu⸗ 
tige, unternehmende Morig buch das ihm (24. Febr. 1548) verliehene Kurfür- 
ſtenthum mit unauflöslichen Banden, wie es fchien, an ihn gefnüpft, und Karl 
batte über die übrigen Reichsftände ein entſcheidendes übergewicht. Es Tag ihm 
jegt Nichts mehr am Herzen als die Errichtung eines neuen ſchwaͤbiſchen Bundes, 
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wodurch er als Oberhaupt in den Stand gefegt warb, bie einzelnen Stände mehr 
nad feinem Willen zu lenken. Die erfien Unterhandlungen hierüber in Ulm wa⸗ 
ten fruchtlo®, ebenfo auf dem Reicdystage zu Augsburg 1548, um fo mehr, ba er 
während des Reichstags die Stadt mit fremden Truppen befegen ließ und ſich ges 
gen die Stände eine höchft anmafende Sprache erlaubte. Auf demfelben Reichs⸗ 
tage offenbarte es fich aber, daß es keineswegs feine Abficht fei, bie Proteflanten 
jest ganz zw unterdruͤcken, fondern baß er durch fie zuerft noch feine Abfichten ge: 
gen den Papft erreichen wolle; denn er fuchte mit ihnen felbft die Unterhandlun⸗ 
gen einzuleiten, unter welchen Bedingungen fie das 1546 fhon zu Trident eroͤff⸗ 
nete, und 1547, angeblich wegen einer dafelbft ausgebrochenen anfltedenden Krank» 
beit, vom Papite nad) Bologna verlegte Concilium befhiden könnten. Da aber der 
Papft (Pau IH.) es nicht nad) dem Verlangen des Kaiferd wieder in Zrident fort- 
fegen laffen wollte, fo legte biefer einen foͤrmlichen Widerſpruch gegen daffelbe ein 
und ließ num über die Mittel berathfchlagen, wie man auch ohne Goncilium die 
Religionsieeungen beilegen koͤnnte. Es wurde baher von einigen von ihm dazu 
auserfehenen Männern ein Auffag entworfen, wie es in Hinficht der Hauptpunkte 
bes hriftlichen Glaubens, des Gottesdienftes und ber Kirchenverbefferung bis zu 
einem kuͤnftigen Soncilium einftweilen (interim) gehalten werben follte (15. Mai 
1548). Diefer Auffag heißt deßwegen das ar Interim (f.d.). — 
In diefer Schrift war bie Religionsfreiheit ber Proteftanten fehe gekraͤnkt, bie 
alte Lehre hingegen mie die alten Kirchengebräuche waren faft bucchgängig wieder 
empfohlen worden. Der Kaifer genehmigte den Auffag; benn man verficherte 
ibm, daß ben Proteftanten nicht zu viel geſchehen fel, und dies mußte er um fo 
eber glauben, je mehr der Papft dagegen eiferte. Der Kaifer hatte offenbar eine 
falſche Maßregel ergriffen; denn durch das Interim erbitterte er die Proteflanten 
nur noch mehr und gab dadurch die nächte Veranlaffung, daß bie Ausführung 
feines weitern Plans auf Deutfchland fcheiterte. Nur wenige Stände nahmen 
es ohne Weigerung an; felbft Morig, von dem man am wenigiten Widerſtand er: 
wartet hatte, überfchicte es erft feinen Theologen, mit dem Bebeuten, es zu un» 
terfuchen , ber Wahrheit aber nichts zu vergeben und nur In einigen unbedeutenden 
Punkten, wo man allenfalls nachgeben könne, nicht zu viel Bedenklichkeiten zu 
machen. Es ward jedody alles Widerſpruchs ungeachtet publicirt, und bie Ans 
nahme deffelben an mehren Orten mit Gewalt burchgefegt. Selbſt Morig fchien, 
ungeachtet einer eingegebenen Gegenfchrift, dem Beifpiele der andern Reichsſtaͤnde 
folgen zu wollen, da er (nachdem man nach mehren Verhandlungen im leipziger 
Interim [22, Dec. 1548) darin übereingelommen war, Inwieweit man dem 
Willen des Kaifers Folge leiften könne) Anftalt machte, den dußern Gottesdienſt 
danach umzuformen. Allein niht nur in Sachſen, obgleich man hier nur in den 
fogenannten Mitteldingen ober Adiaphoris bem augsburger Interim folgte, fon» 
dern überhaupt in ganz Deutfchland entftanden die größten Unruhen, die profes 
ftantifchen Prediger verließen größtentheils ihre Amter, das Volk wurde an mehs 
sen Orten bis zur Schwärmerei und Wuth.entflammt, und mehre proteftantifche 
fowol als auch kathol. Fuͤrſten vermochten die Einführung des Interims nicht zu 
eywingen; bie legten waren überhaupt unzufrieden, daß den Proteftanten noch 
fo viel, felbft die Kirchengüter, gelaffen worden wären. Unter folchen Unruhen 
verging das I. 1548 und ein Theil des folgenden. Da ftarb der Papft, und der 
neuerwählte, Julius III., ließ ſich bereitwillig finden, bie Klechenverfammlung zu 
Trident fortzufegen. So konnte doch bas.ärgerliche Interim allmälig in Vergefs 
fmfeit gebracht werden, umd der Unwille der kathol. Fürften mußte fich legen, ba 
ie den Kaifer num wieder mit dem Papft im Einverftändniffe fahen. Die herrſch⸗ 
fühtigen Plane bed Kaiferd aber wurden von dem Eugen Morig bald durchſchaut, 
haſenders ſeitdem jener aud damit umging, feinem Sohne Ppitipp die Nachfolge 
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in der Regierung bes Reichs zu verfchaffen und das Kaiferthum erblic; zu machen. 
Morig nahm fidy daher vor, feiner Anmafung Grenzen zu fegen und Deutfch: 
landa Freiheit zu fihern, follte er aud) das Opfer dafuͤr werden; ohme noch zu er: 
hnen, daß er ſich vielfach gekraͤnkt fühlen mußte, weil der Kaiſer auf alle feine 
Bitten wegen ber Befreiung feines Schwiegervater, des Landgrafen, gar nicht 
adhtete. Die Proteftanten mußten zu diefer Zeit ſchon wegen der Kirchenver: 
fammlung in großer Unruhe fein, da der Papft in feiner Bulle auf fie gar keine 
Ruͤckſicht nahm, fich nach wie vor den Statthalter Chrifti nannte und nur die geift- 
lichen Stände zur Kirchenverfammlung berief; und der Kaifer vermochte fie weder 
durch fein WVerfprechen, daß er fein ganzes Anfehen verwenden wolle, um die 
j Handlungen auf demfelben in einen chriftlichen,, billigen und ordentlichen Gang zu 
bringen, noch durch) die Verfigherung eines freien Geleites und freien Zutritt zu 
beruhigen, denn fie ahneten als zu gewiß, daß er von der Kirchenverſammlung 
nur einen neuen Vorwand fuche, fie und ihre Lehre völlig zu unterdrüden. Der 
Unwille und die Gährung der Gemüther waren bei ihnen aufs höchfte geftiegen ; 
doch wollten fie das Außerfte nocy abwarten. — Indeß war Morig allein thätig. 
Da ihm die Vollziehung der Reichsacht uber das noch widerfpenftige Magdeburg 
übertragen worden war, fo ward es ihm leicht, ein ſtarkes Heer aufzubringen, br: 
ſonders da die benachbarten Kreisftände zu feiner Unterftügung aufgeboten wurden, 
und der größte Theil der Unkoften aus der Meichscaffe beftritten werden follte. 
Auch Eonnte er, da Magdeburg fehr feft war, ohne den Verdacht einer anderwei— 
tigen Abficht zu erregen, große Zuräftungen machen; doch fuchte er die Ausfüh: 
rung feines Plans immer noch 'hinzuhalten, bis fi der Kaifer von Augsburg, 
wo er noch viele Truppen beifammen hatte, in die Mähe des Gonciliums ziehen 
würde. Da fich aber die Wiedereröffnung deffelben noch eine Zeit lang verzog, fo 
fuchte Morig die wegen der libergabe der Stadt eingegangenen Vergleichgunter: 
handlungen noch Länger hinzuhalten, und ſchloß ganz in der Stille zu Locha d. 5. 
Det. 1551 nebft dem jungen Landgrafen, Wilhelm von Heffen, dem Herzog Al: . 
brecht von Mecklenburg und dem Markgrafen Albrecht von Brandenburg mit dem 
Könige von Franfreih, Heinrich II., gegen den Kaifer ein Bündnif. Nachdem 
er endlich den 6. Nov. mit Magdeburg wegen der Übergabe einen Vergleich einge— 
gangen, fo wußte erden Kaifer nicht nur wegen ber Nichtentlaffung feines Heeres, 
fondern auch wegen der mancherlei von ihm und feinem Vorhaben verbreiteten 
“Gerüchte völfig zu täufhen. Den 20. März 1552 brach er mit feinen Truppen 
aus Thüringen, wo fie Winterquartiere gehalten, auf, den 25. erfolgte die Ver: 
einigung fammtlicher Bundesfoldaten bei Schweinfurt, dann ging es in reißen: 
dem Zuge vorwärts, und in der Nacht bes 31. ftanden fie fchon vor Augsburgs 
Thoren. In dem Manifefte, das fie auf diefem fchnellen Zuge ausbreiteten, ga= 
ben fie der Welt folgende drei Gründe zu diefem Kriege an: Tyrannei des Kaifers 
durch Unterdrüdung der evangel. Lehre, Treuloſigkeit deffelben gegen den Rand: 
grafen und gemwaltfames Verfahren gegen die Neichsverfaffung. Der Kaifer, 
nicht gerüfter und außerdem von mehren Seiten Krieg befürdhtend, verfuchte 
durch feinen Bruder Ferdinand mit Morig zu unterhandeln, und man fam ben 1. 
Mai darin überein, daß den 26. Mai zu Paffau ein Friedenscongreß eröffnet und 
von diefem Zage an ein allgemeiner Waffenftillftand angehen follte. Bis zu die- 
fer Zeit hoffte aber Morig noch mehr zu erreichen; ſchnell ging er daher auf die 
Truppen 108, mit denen ber Kaifer am Fuße der Alpen die Päffe befegt hielt, über: 
fiel fie den 18. bei Reuten und ſchlug fie völlig; den Tag darauf eroberte er die 
eheenberger Klaufe mit Sturm und ftand den 22. nur noch 2 Meilen von Inne- 
bruck, von wo der Kaifer, der dort am Podagra krank lag, nebſt feinem Bruder 
Ferdinand Nachts in größter Eile entfliehen mußte, um nicht gefangen zu wer: 
ben. Nach diefen gluͤcklichen Fottſchritten Moritzens konnte man wol zu Paſſau 
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eine leichtere Unterhanblung erwarten. Morig verlangte nichts weiter als unein 
gefchränkte Religionsfreiheit für die Proteftanten, Loslaſſung des Landgrafen aus 
der Gefangenfchaft und Abftellung aller Befchwerden in der zeitherigen Regierung 
bed Reihe. Dem Kaifer, der im Augenblide feiner Flucht dem gefangenen Kur: 
fürften die Freiheit geſchenkt hatte, damit ſich Morig feiner Befreiung nicht rich: 
men könne, ward e8 fchwer, nad) einer fo fhimpflichen Flucht feiner fo lange Zeit 
genährten Hoffnung auf die unumfchränkte Herrſchaft über Deutfchland zu entfa- 
gen; allein er le endlich, wiewol nad) langem Miderftreben, der Nothwen: 
digkeit nachgeben, und fo ward den 31. Juli der paffauer Vertrag gefchlof: 
fen, wodurch nicht nur der Landgraf feine Freiheit bekam und die im ſchmalkaldi— 
ſchen Kriege Geächteten wieder zu Gnaden angenommen wurden, fondern aud) die 
proteftantifche Partei völlige Religionsfreiheit erhielt. Denn obgleich man über 
die beiden Hauptpunfte des Friedens, über bie Abftellung der Beſchwerden wegen 
der gewaltfamen Eingriffe in die beftehende Reihsverfaffung und über die Reli: 
gionsangelegenheiten, noch auf dem in 6 Monaten anzuftellenden Reichstage um: 
tethandeln wollte, fo ſollte doch ſchon von diefem Augenblide an zwifchen den 
evangel. und Eathol. Ständen ein völliger Friede herrſchen, und Feiner von beiden 
Theilen wider fein Gemwiffen und Willen auf einige Art beſchwert, fondern ruhig 
und friedfam bei feinem Glauben gelaffen werden. In einem befondern Neben: 
vertrage ward noch feftgefeßt, daß der jegige Friede auch dann noch bleiben folle, 
wenn es auch auf dem nächften Neichstage zu keinem nähern Vergleiche kaͤme, daß 
daher das Kammergericht nicht nur allen Meligionsparteien gleiches Necht fpre- 
chen, ſondern auch zu demfelben augsburgifche Gonfefjionsverwandte laſſen follte. 
Das Alles ward vom Kaifer, vom römifchen König und auch von allen zu diefen 
 Unterhandlungen gezogenen Ständen gebilligt. — Von dieſem Zeitpuntte an 
kann man die Bildungsgefchichte der Iutherifchen Partei als gefchloffen anfeben ; 
denn der nächfte Reichstag follte nur noch Einiges näher beftätigen. Allein diefer 
konnte theild wegen der vom Markgrafen Albrecht im Reiche noch verurfachten 
Unruhen, theil® auch wegen des franz. Kriegs nicht fo bald gehalten werden. Drr 
Kaifer benahm ſich während der Zeit hoͤchſt zweideutig, und die Proteftanten, 
welche ſchon durch den Tod des muthigen Vertheidigers ihrer Freiheit, des Kur: 
fürften Mokitz, nad) der gegen den geächteten Markgrafen von Brandenburg ge: 
wonnenen Schlacht bei Sievershaufen (1553), beunruhigt worden waren, ſchweb⸗ 
ten noch zreifchen Furcht und Hoffnung. Endlich kam auf dem Reichstage zu 
Augsburg der augsburger Religionsfriede, 26. Sept. 1555, zu Stande. 
Ferdinand, der im Namen feines Bruders die Verhandlungen eröffnete, erklärte, 
daf er weder von einem allgemeinen oder Nationalconciliyum noch von einem Ne: 
ligionsgeſpraͤch viel erwarte, man folle lieber auf Mittel denken, wie Friede und 
Ruhe im Reiche bei aller Verfchiedenheit der Glaubensmeinungen erhalten werden 
koͤnne, und fo wurde denn zur Abfaffung eines folhen Friedens gefchritten. Ein 
Ausfchuß aus dem fürftl. fowol als aus dem furfürftl. Collegium arbeitete, jeder 
für fi, an einem Entwurfe dazu, uͤber den man ſich auch bald verftindigte. Es 
follte nämlich von beiden Seiten fein Reichsſtand wegen feiner Nellgion und Kir: 
hengebräuche angefochten, fondern bei feinem Glauben, Geremonien, Hab und 
Gütern, Land und Leuten, Obrigkeit und Gerechtigkeit ruhig und friedlich ge: 

laffen werden; Religionsfkreitigkeiten follten nur durch chriftliche, freundliche. und 

friedliche Mittel und Wege ausgeglichen werden; die geiftliche Gerichtsbarkeit 

follte über ben Glauben der Proteftanten und ihren Gottesdienft Feine Kraft ha: 

ben; der Abzug aus einem Lande ins andre der Religion wegen geftattet fein, 

und endlich follte diefer Friedſtand ſtet, feft und unverbrüchlicd gehalten werden, 

auch wenn durch fein Mittel ein Religionsvergleich zu Stande kommen follte. — 

Mur zwei Punkte waren es, welche noch einen hartnädigen Streit von 6 Mo: 
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naten erzeugten. Die Proteftanten verlangten nämlich, daß ed auch ben geiſtli⸗ 
hen Ständen fteiftehen folle, zur augsburgifchen Gonfeffion zu treten; die Ka— 
tholifen hingegen erklärten, daß diefe infoweit ausgenommen würden, daß jeber 
Geiftliche, der zur proteftantifchen Lehre Üüberträte, feines Amts und Standes 
ipso jure et facto für entfegt erklärt würde. Diefen Punkt, weil ihn die Ka= 
tholiken fid als Vorrecht behielten, nannte man ben geiftlichen Vorbehalt, re- 
servatum ecclesiasticum, In dem Meichsabfchiede wurde bemerkt, daß fich 
hierüber die Stände nicht hätten vereinigen können, daher erklärte der römifche 
König im Namen des Kaifers, wie es in folhen Fällen gehalten werben follte. 
Jeder Erzbifhof nämlich, Biſchof, Prälat oder Geiftliche, der in Zukunft von 
der alten Religion abtreten würde, folle auch fogleic) fein Amt abtreten und auf 
alle Einkünfte deffelben, jedody ohne Nachtheil feiner Ehre und Würde, Verzicht 
thun.— Der zweite Punft betraf die Frage: ob die von Abel, Städte, Commu⸗ 
nen und Unterthanen, fo der augsburgifchen Tonfeffion verwandt und unter fa» 
thol. Fürften und Ständen gefeffen, die Religionsfreiheit genießen follten. ers 
dinand entfchied, daß fie von ihrem Glauben und Gottesdienft nicht gebrungen, 
fondern bis zur hriftlichen Vergleichung ber ftreitigen Religion in Ruhe gelaffen 
werben ſollten. Mit diefen Beftimmungen des römifcyen Könige Über diefe beis 
den flreitigen Punkte warb den 26, Sept. der völlig gefchloffene Friede mit dem 
Reichsabfchiede publicirt. — Man fieht daraus von felbft ein, daß bie eigentliche 
Grundlage zu einem feften dauerhaften Frieden Üübergangen wurde, nämlich voͤl⸗ 
lige Gemwiffensfreiheit; davon hätte man ausgehen und danady die übrigen Vers 
hältniffe der Reicheverfaffung, der Fürften und ihrer Unterthanen beftimmen fols 
Ien. Man ſchloß aber nody von diefem Frieden die reformirte Partei aus, welche 
erſt im weftfälifchen Frieden mit der lutheriſchen gleiche Stechte erhielt. I;n. 
Religionsphilofophie. Darunter verfteht man überhaupt die phi⸗ 
loſophiſche Nachweiſung ber ewigen und allgemeinen Ideen, welche jeder befonbern 
Religion zum Grunde liegen müffen, und die Erörterung der religiöfen Anlage des 
menfchlihen Gemuͤths. Als folche macht fie zugleich einen wichtigen Theil ber 
Dhilofophie aus. Sie unterfcheidet fi) von Religionsgefchichte dadurch, daß leg» 
tere es mit der geſchichtlichen Entwidelung jener allgemeinen Ideen und der Aus⸗ 
bildung der religiöfen Anlage zu thun hat. — Um in ben Stand gefegt zu fein, 
jede Religionsphilofophie richtig zu würdigen, möge uns bie Erfahrung eines der 
größten Denker (Baco) leiten: Die Philofophie, nur obenhin gekoftet, führt ab 
von Gott; ganz erfchöpft, führt fie zurüd zu Gott. Die Religion war vor 
altem Phitofophiren über fie, praktiſch mwirkend vorhanden. Die Philofophie 
bat die Religion als Erfcyeinung bald erklären, bald begründen wollen; oft erfchüt: 
terte fie diefelbe, doch nicht minder oft wurde fie durch den Glauben befiegt. In 
der Religionsphilofophie herrſcht oft mehr der grübelnde Verſtand als die befons 
nene Vernunft; folhe Philofophie oder Meflerion war es von jeher, welche den 
Sektenhaß und die Verfolgung in ber Religion erzeugte, während die Religion, 
felbft bem Begriffe nach, auf Duldung hinwies. Auch hat nie die Religion, als 
ſolche, Verfolgung herbeigeführt, wohl aber die Meinung uͤber fie, welche fich oft für 
Religionephilofophie gusgegeben hat. Während ber religiöfe Glaube des Volks 
Gott für die Erlöfung dankte, ließen die Philofophen den Erloͤſer Ereuzigen, damit 
feine Auferftehung den Voltsglauben befräftige und ihre Verfuche zur Befördes 
ung der Ehre Gottes leite. Diefer Verſuch ift ſchon öfter feit der Gründung 
des Chriftenthbums wiederholt worden, jedoch ſtets mit gleichem Erfolge. Die 
auf das Chriftentbum angemwendete Religionsphilofophie nennt man Philofophie 
bes Chriftenthums. Der Zweck der Religionsphiloſophie ift: in Sachen des 
Glaubens und zwar des innigften Glaubens, den es geben kann, bie Rechte der 
menſchlichen Natur und ihre Grenzen zu beflimmen. Sie fol das vom Kopf ges 
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trennte Herz in Einſtimmung mit einander ſetzen und dahin wirken, daß die Re⸗ 
ligion nie aufhoͤre, Sache des Herzens zu ſein, und ſich nicht zum bloßen Wiſſen 
W.L. 


Religionsfhwärmerei ift eine Überfpannung des Gefühls und ein 
Ausfchweifen der Einbildungskraft in Bezug auf das religiöfe Denken und Han» 
bein eines Menſchen. In dieſem Zuftande kann fic) der Menfch entweber mit der 
Wirklichkeit und der Erfahrung befchäftigen oder eingebildeten Ideen hingeben ; 
Lesteres ift metapbofifchsreligiöfe Schwärmerei. — In ber Gefchichte ber Relis 
gions ſchwaͤrmerei findet man, daß die praßtifch-religiöfe der theoretifchsanfchaulichen, 
baf das Ausfcyweifen im Thun und Dichten (f. Fan atis mus) dem Ausfchwei- 
fen im Wiffen und Grübeln voranging. — Unmwiffenheit und Verachtung gegen 
forgfältiges Forfchen und gegen Gelehrſamkeit, verbunden mit Entnervung bed 
Körpers, waren ſtets der Schwärmerei eigen; baher in ben Zeiten ber Barbarei, 
Unmiffenheit, üppiger Verſchwendung und Entnervung die meiften Schwärmer 
lebten. — Die Religionsfhmwärmer erhielten oft in den finfterften Jahrhunderten 
die Rechte des freien und eignen Denkens; in Zeiten ber Aufllärung waren fie 
die größten Feinde des Fortgangs deffelben. W. L. 

Religionsunterricht kann ohne Abweichung von ber Methode, nach 
der man Kenntniffe von irdiſchen Dingen mitzutheilen pflegt, nicht zweckmaͤßig er⸗ 
theilt werben. (Bol. Religion.) Hier fragt es fih: Wie kommt der Menfch 
zum Glauben? Der Menſch ift beflimmt, im Glauben an Gott zu leben und zu 
handeln. In und mit diefem Glauben tritt es audy in den Bund mit Gott. Aber 
der zarte Keim des Glaubens, der nur fein Glaube ift, bedarf der Pflege, der Nah» 
rung, der Bildung und Erziehung. — Durch wen oder was Andres als felbft 
wieder nur durch den Glauben Andrer kann dies gefchehen? Mas immer fonft 
auch dem Menfchen dargeboten werben mag zur Stärkung feines Glaubens: er 
fetbft, diefer heilige Geift des Glaubens, loͤſcht gewaltſam Alles aus, was nicht rein 
wieder er felber iſt; nur an dem Göttlichen kann ſich das Göttliche erwecken und 
entzunden. Darum wird aud nun und nimmermehr etwas ausgerichtet in biefer 
Sache, ohne duch eine ſtarke und unüberwindliche Frömmigkeit der Ältern und 
Lehrer. Stark und maͤchtig wird der Menfc durch Gott, und unausfprechlich 
viel vermag er dann auch, felbft Die, welche ſchwaͤchern Glaubens find, fich nach⸗ 
ziehen und zu gleicher Höhe emporzuheben. Diefem Geifte, diefem Glauben 
innen wir nicht wiberftehen, wo er fo vertrauensvoll ſich ausfpricht; wo ein fol: 
her Glaube lebt im Leben und in der Predigt, da wird ſich das Volk verfammeln. 
As Kinder hingen wir an den Lippen der Altern und Lehrer, wenn fie von Gott 
und feinem wunderbaren Wefen, von den Schidfalen und Thaten großer und from» 
mer Menſchen, Überhaupt von der heiligen Gefchichte erzählen; wir glauben und 
find freudig erſtaunt über den wundervollen Gott und feine frühern Offenbarungen 
on die Menfchheit. So mit der Muttermilh und der Liebe felbft geht Gottes 
Wort in unfer Eindliche® Gemüth ein, ja fhon um unſte Wiege klingen hei» 
ige Gefchichten, und das kaum gefchaffene Ohr wird ſchon gewöhnt, von Gott 
zu hoͤren. Späterhin nun erzählen Altern und Erzieher von eignen Wahrnehmun⸗ 
gem Gottes, von feinen wunderbaren Wegen, und mit Fingern zeigen fie bem Kinde 
feinen vorfehungsvollen Rath, und wo Andre nur das Spiel bes Zufalld und das 
Betriebe ber Maturgefege erbliden, fehen fie Gott. So wird bas Kind fchon früh 
gewöhnt, anfangs nur gewöhnt zu hören und zu glauben vom Allgegenwärtigen, 
Werfülfenden, den es doch nicht fieht, von dem Allmaͤchtigen und Allweiſen, den 
#nirgenbs erblickt. Jedes Gut des Lebens wird als eine Gnabengabe aus feiner 
Hand genommen, aus ber Hand, bie e8 nicht [haut. Im ben Kirchen fieht es bie 
Menfchen verfammelt, alle find reinlich und feftlich gekleidet; die gewöhnlichen 
Geſchaͤfte des Lebens und der Werfeltage ruhen, alle find vereinigt, Einem zu dies 
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nen, ben ihre Augen nicht ſchauen, zu Einem zu beten, ben fie nicht ſinnlich wahr: 
nehmen. Ja Alles, was groß und herrlich fonft dem Kinde erfcheinen mag, König, 
Obrigkeit, Altern, Lehrer, Alle beugen fich hier vor einem noch höhern Könige, 
der doch immer verborgen vor ihren Augen bleibt, und ihm danken jie hier für 
alles Gute, auch für das Böfe, obgleich fie Altes felbft in Mühe und Schweiß er: 
arbeitet und fo fich Alles felbft verdient zu haben fcheinen. So lernt ber menſch⸗ 
liche Geift fchon früh fein Sehen, Denken, Dichten und Meinen verläugnen, lernt 
glauben ein Ewiges und Unendliches, der immer nur Eins, nur ein Zeitliche® und 
Endliches [hauen Eann. Der Geift, der Alles nur ald entftanden und vergehend 
begreift, wie er e8 fieht, lernt glauben an Etwas, das da nicht entflanden iſt, an 
ein Weſen und Dafein ohne vorhergehende Urſache. Gibt es nun irgend eine 
Mahrheit und Lehre, fo ift fie dem Menſchen erft darum wahr, weil fie mit dem 
Glauben übereinftimmt, oder aus ihm hervorgeht, ſodaß der Gläubige weiß, er 
wuͤrde ohne feinen Glauben gar nichts Andres begreifen koͤnnen. So hat der Geift 
einen Ruhepunkt, wo er einfehrt, felig zu fein in der Wahrheit, eine Heimath, 
wo er die Noth und Mühe des Begreifens ablegen und einen ungetrübten Blick 
zum Himmel erheben, eine felige Anfchauung des Unergründlichen, einen Zugang 
zum Bater haben kann. Und fo ift auch dem Menfchen das ganze irdifche Keben 
gedeutet und das Räthfel feiner Beftimmung gelöfl. Er weiß, von wem er tft, 
was er hier ift und fein foll, und mweiß, wohin er fommen wird. Vom Water 
ift er ausgegangen, was er hier ift, ift er durch den Sohn, und der Geift, der ihn 
in alle Wahrheit leitet, führt ihn einft dem Vater wieder zu, wo er Alles in Allem 
ift. — Das ift aber nicht das Einzige und MWichtigfte der Erziehung, daß wir 
ung geiftig fo im Denken und Erkennen verläugnen lernen; denn Gottes Wort foll 
ja in uns nicht als eine Lehre oder ein Wort, fondern als Kraft fein und wirken. 
Darum gewöhnt man aud das Kind fchon früh, alles fein felbftiges Begehren, 
Verlangen und Wollen aus keinem andern Grunde aufzugeben, als weil es wider 
Gottes Gebot und Willen if. Altes Unrecht und Böfe wird daher durch den 
Glauben feldft bekämpft, und man lehrt fdyon das Kind um Vergebung der Sün= 
den bitten, wie man überhaupt daffelbe beten lehrt. Wie unausfprechlid nahe 
dem Gemüthe des Kindes die Wahrheiten der Religion find, kann man nur dann 
Iernen, wenft man es die Religion als ein Gottes: Wort lehrt. Hier kann man ſe⸗ 
ben, was es heißt: Sm Munde derinmündigen hat er fich ein Lob zubereitet. Was 
nun den Unterricht in der Neligion im Allgemeinen betrifft, fo finden wir burch 
Erfahrung beftätigt, daß die Ahnung der Religion am reinften und unverdorben: 
ften da fidy zeigt, wo noch feine methodifche Begriffsenttwidelung ftatthaben Eonnte, 
und daß oft das ungebildete einfache Gemüth ihr Siegel wahrhafter und unver= 
fälfchter in fich trage ald der zum Gipfel des Wiſſens erhobene, vielfältig un= 
terrichtete Geift des methodifch Gebildeten. Diefe Erfcheinung zeigt ung die Tiefe 
der menfchlichen Natur und die Schranke des wiffenfhaftlichen Strebens. — Der 
Unterricht in der Religion erfolge weder zu früh noch zu fpät. Nicht zu früh, 
d. h. nicht eher förmlich, bevor nicht die Wahrzeichen des Verftandes eintreten: 
das frühe Lernen der Begriffe und der Dogmen verberbt im Kinde die Religion, 
fie wird zum Scheine, ftatt Herzensfache zu werden. Nicht zu fpät, d. h. nicht 
erſt dann, wenn fich in dem Gemüthe Zerftreutheit und Leichtfinn, Selbſtſucht und 
Zweifelgeift feftgefeßt haben; der Neligionsunterricht darf nicht zu fpät angefan- 
gen werben, weil die religiöfe Idee unter den Sorgen der Erde und bie religiöfe 
Hoffnung unter den Widerfprüchen der Ereigniffe verloren geht, wenn fie in keinen 
guten und tiefen Boden gefenkt iſt. — Die erfte religiöfe, d.h. fromme Lehre 
ziehe ſich das Kind felbft ab — aber aus dem Leben frommer Menfchen, namentlich 
der Knabe von dem Vater, die Tochter von ber Mutter. Altern müffen vor ihren 
Kindern in einem unaffectirt frommen Beben wandeln und ihren Kindern als Kins 
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der und Priefter Gottes bie Weihe zum Reiche Gottes geben. Die erfte Religions: 
lehre werde den Kindern in der Anfhauung gegeben: eine Religion in lebendigen, 
ſtets gegenwärtigen Beifpielen fei alfo der erfte Unterricht in der Religion. Hierauf 
gebe man den Kindern die Erzählungen aus der alten, fernen orientalifchen heili⸗ 
gen Welt der Bibel in Auszuͤgen, füge an jede verftandene Erzählung einen bibli: 
ſchen Spruch, in welchem die Refultate ähnlicher Erfahrungen, welche die vorher 
erzählte oder gelefene Gefchichte vergegenmwärtigte, Eurz und deutlich außgefprochen 
find, damit in der Zukunft bei der Erinnerung an jene Sprüche zugleich die anger 
fdauten Thatfachen zu Erklärung derfelben dienen können. (Die „Bibl. Gefchich: 
ten” von Schmidt dürften dafür am zweckmaͤßigſten befunden werben, zunächft dies 
fen die „Bibl. Gefchichten” von Hübner mit Sprüchen und Liedern; in Schwelm 
berausgefommen.) Ehe .alfo-ein Spruch gelernt wird, müffen Altern und Lehrer 
mehre wahrhafte Geſchichten zum Verſtaͤndniß des Spruches vorausgefchidt ha⸗ 
ben. Um aber auch außer der biblifchen Gefchichte das religiöfe Leben andrer Fa⸗ 
mifier fuͤt den Unterricht in Anfprudy nehmen zu koͤnnen, ſo waͤhle man foldye Buͤ⸗ 
cher, welche wirkliche Thatfachen aus dem religiöfen Keben der Vergangenheit und 
Gegenwart zu diefem Behufe enthalten. (Die Sammlung von Ewald in 3 Bdn. 
unt. d. Zitel: „Beifpiele des Guten’, ift dazu fehr brauchbar.) — Aus diefem Ge: 
hörten bildet fich im Rinde eine Reihe religiöfer Vorftellungen von einer nicht bloß 
midtigen, fondern auch wohlwollenden und firafenden Auffidyt über das Thun 
der Menfchen ; behaltbar find fie ihm durd die Sprüche geworden, und dieſe find 
nun, da fie durch die Gefchichte verdeutlicht worden, nicht al® etwas dem Kinde 
Aufgedrungenes, fondern als mit Hülfe des Lehrers felbft erworbene Weisheit zu 
betrachten. — Naͤchſt diefen Erzählungen, welche aus dem religiöfen Leben ein⸗ 
zelner Menfchen entlehnt waren, gebe man den Kindern Eräftige, kurze hiftorifche 
Skizzen von den Beranftaltungen Gottes, die Erde dem Himmel zu nähern; zeige 
die immer wiederkehrende Liebe des Waters im Contrafte zu dem Ungehorfam und 
dem Undante des größten Theiles ganzer Familien wider Gott, und fuche auch diefe 
Thatfachen durch bibliſche Sprüche behaltbar zu machen. Auf diefe Belehrungen 
würde ein Kiederfatehiemus, als zweckmaͤßige Erweiterung des früher eingeleite- 
ten Sptuchkatechismus, folgen können. Durch biefe Ubungen ift nun die Jugend 
vorbereitet genug, in der vorzuflihrenden Religionsgefchichte jeden immer gewag⸗ 
ten Berfuch einer Nation, Gott beftimmt zu denken und zu ehren, dennoch theil- 
nehmend, alfo ohne Spott, ernft und andachtsvoll zu beurtheilen. Man zeige in 
dieſer Gefchichte zecht deutlich, daß der Menſch weder die wahre Erkenntniß noch 
die richtige Verehrung Gottes aus eigner Kraft erlangen und begründen konnte, 
fondern durch die Liebe des Vaters darin unterftügt werden mufte. Diefe Ge: 
ſchichte ift dann vorzüglich dazu geeignet, den Egoismus zu befämpfen und den 
Menfchen zu dankbarer Demuth zu beftimmen. Mit dem Allen, was wir bisher 
für die religiöfe Bildung als zweckmaͤßig angedeutet haben, glauben wir, ift der 
Hauptgrundfas der religiöfen Erziehung feftgefegt: Berwirke, daß dein Zögling Gott 
vor Augen und im Herzen habe, daß er ſchaue ben Unfidhtbaren, wie er fich auch 
anihm nicht unbezeugt gelaffen, nicht ferne von ihm ift, und daß er fich huͤte, in 
keine Sünde zu willigen, noch zu thun wider Gottes Gebot. — Bon bier ift nun 
der Übergang zu einer vollftändigen Lebensgefchichte Jeſu Chriſti geebnet; biefe 
ordne man chronologifch aus allen 4 Evangeliften, laffe fie die Kinder aus der 
Bibel ſelbſt leſen und füge dazu die praktifch » zweckmaͤßigſten Erläuterungen. Es 
ft nöthig zu erinnern, die Gefchichte Jeſu aus den heiligen Urkunden felbft Iefen 
zu laſſen, jede andre Quelle ift getrübt. Mit der Lebensgefchichte Jeſu beginnt 
der eigentliche pofitive Religionsunterricht, deffen Hauptgeundfag nur fein kann: 
Das ift das ewige Leben, daß ihr Den, der allein wahrer Gott ift, und Den, den 
er gefande hat, Jeſum Chriftum, erkennet, ragen wir, welche Methode bei bie: 
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fem Unterricht zu waͤhlen ſei, ſo kann mur bieienige ald die zweckmaͤßigſte betrach⸗ 
tet werben, welche Jeſus feinen Schülern felbft vorgefchrieben hat. Die erſten 
Scyüler fahen ihn leben, dulden und wirken, und hörten ihn reden. Seine Tha⸗ 
ten waren bie Belege zu Dem, was er lehrte, und was er lehrte, daß erläuterte ih⸗ 
nen ben Grund feiner Handlungsweiſe, ihren Werth und ihren Zweck, und fo 
konnten fie nicht anders, fie mußten nad) und nach erkennen, daß er ſei Chriftus, 
der Sohn ‚des lebendigen Gottes, ber Meiſter von Gott gefandt, ber Weg ber 
Mahrheit, die da felig macht. Auf biefelde Weife, bie fi an ihnen felbft bewaͤhrt 
hatte, wirkten nun auch die Jünger Jeſu auf ihre Schüler. Er war der Gegen» 
ftand ihrer Kehren, ihre Aufgabe war das Gemälde f. Lebens und f. Charakters. 
Sie hatten ihn geſchaut von Angeficht zu Angefiht, ihre Schüler fonnten ihn nur 
mit dem innern Auge ſchauen; war aber nur ihr Gemälde treu, fo burften.fie ver= 
fichert fein, daß, wer es gefchaut, ergriffen werde von feiner Erhabenheit, daß er 
ihn lieben und in Liebe thätig fein werde. — Nicht die Bruchftüde von Ausſpruͤ⸗ 
chen und Reden Jeſu, nicht einzelne Scenen aus f. Leben machen den Lefer und 
Hörer bekannt und befreundet mit ihm, fondern nur die vollftändigfte und treuefte 
Darftellung deſſelben. Wie die erften Religionslehrer nicht einzelne Sprüche Jeſu 
citirten, um ihre religiöfen Anfichten vorzutragen und bamit zu unterftägen, auch 
nicht die einzelnen Evangelien eins nad) dem andern lefen ließen, fondern das 
ganze Gemälde f. Lebens vor die Augen ihrer Schüler zu bringen mußten, in wels 
chem jede Rede, jedes Wort erläutert wurde durch bie That, welche es begleitete : 
fo ſoll auch jegt noch jeder chriftliche Religionslehrer die große Aufgabe zu löfen ſu⸗ 
chen, feine Schüler bekannt und befreundet mit Zefu felbft zu machen. Den mei» 
ften Kindern, weldye von Jeſu nur zu plappern wiffen, was fie im Spruchbuͤch⸗ 
lein, Katechismus ober einer bärftigen Erzählung auswendig gelernt haben, fehlt 
die Erkenntniß von ihm, welche die einzige Quelle bes Lebens if. — Bei dem 
praktifchen Lefen der Lebensgefchichte Sefu muß ber Lehrer darauf fehen: a) dag 
der Schüler das Leben des Göttlichen, als vollendete Gemälde, als ein Ganzes 
an⸗ und überfchaue; b) dann fol ihm die Lehre beffelben, als ein vom Leben ver: 
ſchiedenes Ganzes, Elar werden ; e) endlich foll er fich ſelbſt Mechenfchaft geben von 
den Gruͤnden der Wahrheit Deffen, was er glaubt; kürzer, er ſoll zuerſt die Les 
bensgefchichte Jeſu, dann bie Glaubens » und Sittenlehre Jefu erhalten und end⸗ 
licy fein eignes Glaubensbekenntniß ablegen; letzteres iſt das Werk des Schülers 
oder die Frucht bed Gegebenen, von ihm felbft aber Verarbeiteten. Diefes Glau⸗ 
bensbefenntniß fegen die Schüler auf, ober fie wählen den Kleinen Katechismus 
von Luther zum Dolmetfcher deffelben,, um fo eher, weil Luther nichts aufgenom= 
men bat (felbft den Worten nach), ald was die Bibel enthält. Hätten die nach 
Luthers Katechismus herausgegebenen Katechismen, Leitfäden, Anleitungen und 
Lehrbücher ebenfo ehrlich nur die Schrift fprechen laffen, fo würden wir fie zu 
Führern im Religionsunterricht vorfcplagen; ‚allein da dies nicht der Fall ift, fo 
fcheint es durchaus unzweckmaͤßig, durch fie die heiligen Urkunden zu verdrängen 
und fie für den Unterricht zu wählen, ohne befhalb fie verdammen oder ihren bes 
fondern Werth mindern zu wollen. — Um ben gefchichtlich » pofitiven Unterricht 
in Berbindung mit bem Eicchlich » pofitiven zu ſetzen, befolge man die durch die Ge⸗ 
fhichte angebeutete natürlihe Ordnung: nad Vollendung des einleitenden ge⸗ 
ſchichtlichen Religionsunterrichts laſſe man ben erſten Artikel memoriren ; da, wo 
im Neuen Teſt. Jeſus das Geſetz Gottes, durch Mofes bekanntgemacht, beſtaͤ⸗ 
tigt, veranlaſſe man die Kinder, das erſte Hauptſtuͤck nach vorhergegangener Er⸗ 
klaͤrung zu erlernen; da, wo Jeſus die Anleitung zum Gebet gibt, werde das dritte 
Hauptſtuͤck erklaͤrt und memorirt; der zweite Artikel nach Vollendung der Lebens⸗ 
geſchichte Jeſu; ber dritte nach der Ausgießung des heiligen Geiſtes; das Abend» 
mahl und die Taufe da, wo die Geſchichte Jeſu fie als integrirende Theile vorfuͤhrt. 
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Diefe Hauptſtuͤcke müffen aber mit der Etklaͤrung Luther’s erlernt werden, weit 
wir bis jeßt noch micht im Stande find, eine einfachere Erklärung zu geben, als er 
ung hinterlaffen hat; feine Erftärung bedarf nur einer Verdeutlichung. Die heift: 
küche Moral nody befonder& vorzutragen, ift in dem eigentlichen Schulunterricht 
überflüffig, da die Lebensgefchichte Jeſu die Lebendigfte und individnatifirtefte Mo⸗ 
rat ſelbſt iſt. Beim Confirmandenunterricht kann nad) diefent voransgefchidten 
gefchichtlichen Unterrichte den vorzunehmenden Vorbereitungen eine mehr ſyſtema⸗ 
tifche Form ſowol in Hinſicht der Religions» ald auch Sittenlehre gegeben, und 
die Hauptftüde können dann in der Ordnung durchgegangen werben, in welcher 
fie Luther in f. einen Katechismus gegeben bat. (Zu diefem Zwecke verdient Em: 
pfehlung Krug's „Evangeliſches Lehrbuch der chriftlichen Religion‘, Zittaw 1817, 
worin die fpftematifche Form bes Religionsunterrichts auf das Glaubensbekennt⸗ 
niß im zweiten Hauptftüde des Katechismus gebaut, und die Sittenlehre mit der 
Glaubenstehte auf eine Weiſe verbunden ift, welche die gegenfeitige Durchdrin⸗ 
gung und Mechfelbeziehung beider Disciplinen beffer, als noch in irgend einem 
Retigionstehrbuche für die Jugend gefchehen,, anſchaulich macht.) — Fragt nıan, 
ob-der Unterricht in der Religion mit der Moral oder der Religion beginnen müffe, 
fo dient zue Antwort: während die Jugend hiſtoriſch mit Gott dem Vater bekannt» 
gemacht wird, gewoͤhne man fie zu einer frengen religiöfen Legalität (mo Gott und 
die Altern in feinem Auftrage den Kindern alle Handlungen und Pflichten ohne 
alle Erörterung befehlen), damit dann, wenn ihe Herz ımd Sinn auf mannig⸗ 
fache Weife und zulegt durch Jeſus Chriſtus mit Luft und Liebe zum Vater und 
feinem Wort erfüllt worden ift und fich gleichfam aus innerer Liebe gedrungen 
fühlt, dem Vater zu dienen und ihn zu ehren, deſto leichter das freie liebevolle (oder 
das moralifche) Handeln von ihr ergriffen und zu ihrem Eigenthume gemacht 
werden fönme; nur eine religioͤſe Kegalität, parallel gehend mit dem Unterrichte, 
erzieht die Jugend zur Moralität oder zur freiwilligen Ausübung des göttlichen 
Wiens. Man hat die katechetiſche Unterrichtsform in der Religion getadelt. Dee 
Tadel teifft aber nicht diefe Unterrichtsform als folche an und für fid betrachtet 
(denn fie muß nicht nur beim Katechumenen: und Confirmandenunterricht vorherrs 
ſchend fein, fondern auch ſchon bei dem vorhergehenden Unterrichte hier und da zur 
rechten Zeit angewendet werben), fondern nur die Alleinherrfchaft derſelben vom 
Anfange bis zum Ende des Religionsunterrihtse. Zu unferer Zeit, wo man zu 
Haufe felten oder gar nicht in der Bibel lieſt, wo man aud) in Schulen es verfäumt, 
der Jugend die Gefchichte Jeſu und f. Apoftel im Zufammenhange zu einer evan» 
gelifhen Eins und Überſicht zu erheben, ift diefe Alleinherrſchaft der Katechetik 
mehr ſchaͤdlich als nüglih. — Fuͤr unfere gelehrten Schulen iſt es hoͤchſt nöthig, 
mehr Zeit auf den echt evangelifchen pofitiven Unterricht zu verwenden, als es ges 
woͤhnlich geſchieht. Man widme dem Lefen des N. T. zum wenigften eine gleich 
forgfältige Aufmerkſamkeit als den heidnifchen Schriftſtellern. In unfern Tagen 
darf kein proteftantifcher Schüler das Gymnaſium verfaffen, er mag nım Theolog, 
Juriſt oder Mediciner werden, der nicht das ganze N. X. in der Urfprache mit feis 
nem frommen gläubigen Lehrer fo gelefen hat, daß ihn eine echt evangelifche Ein- 
und überſicht ins fernere Leben als bleibendes Eigenthum begleite, welche allein 
ihn zum Proteftanten gegen jede antisevangelifche Lehre und Handlungsweiſe erhes 
ben kann. Den Theologie Studirenden ift fie in unfern Tagen um fo nöthiger, 
demit fie felbftändiger und proteflahtifcher geſtianmt und gefinnt in bie Hörfäte 
ver Theologen treten, und um fo richtiger beurtheilen koͤnnen, wer aus Gott ift 
und feinen Sohn zum Führer, zum Vater erwaͤhlt hat. Faſt Alte, welche die Aka⸗ 
demie beziehen, um über das Evangelium bie verfchiedenften und oft widerfprechend» 
fim Anfichten zu hören, ermangeln einer hiſtoriſchen Ein= und Überficht der Ur: 
kunden des N. T. — Sowie man zu dem Älteften hiftorifchen Urkunden des Rechts 
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zuruͤckgeht, um das gegenwaͤrtige geſellſchaftliche Leben der Staaten beſſer und 
dauerhafter zu geſtalten, ſo wird es auch noͤthig ſein, zu den erſten Urkunden des 
Chriſtenthums zuruͤckzulehren, wenn das religioͤſe und kirchliche Leben unſerer Zeit 
eine dem Geiſte des Evangeliums entfprechende Geſtalt gewinnen ſoll. W.L. 
 Religionsvereinigung, f. Union. 

Religiofen werden der Etymologie nach fromme Menfchen, im Eicchlis 
chen Sinne aber Diejenigen genannt, die fidy durch feierliche Geluͤbde Gott wid: 
men, befonders bie Glieder der geiftlichen Orden von beiden Gefchlechtern. 

KReligiofität bezeichhet den ducchgreifendem-religiöfen Charakter, der in 
allen feinen Berhäftniffen die Liebe gegen Gott nicyt aus den Augen ſetzt. Die 
Religioſitaͤt verhält ſich zur Religion, wie die Moratität zur Vernunft, wie die Ge: 
finnung der Gewiffenhaftigkeit zum Gewiffen, wie die Frucht zur Blüthe; religiöfes 
Gefühl ift das moralifhe Gefühl auf das Ewige und Göttliche bezogen. W.L. 

Reliquien (Überbleibfe). Man verfteht darunter Alles und Jedes, was 
von theuern und wichtigen Perfonen der Vorzeit den Nachkommen übriggeblieben 
ift; dahin rechnet man 5. B. Theile des Körpers (Knochen, Haare, Nägel), ganze 
Gewaͤnder oder nur einzelne Stüde davon, Hausgeräthe (Becher, Tiſche, Stühle, 
Bücher u. f. w.). Zu jeder Zeit erhielten folche Überbleibfel, als Erinnerungen det 
Vorzeit, bei den Nachkommen einen Werth. Auch gab es deren fchon bei den 
Griechen. Vorzuͤglich aber verſteht man unter diefem Namen alle jene theuern 
liberrefte, welche die Chriften von geheiligten Perfonen, z. B. den Märtyrern des 
Glaubens, aufberwahrten oder aufzubewahren glaubten. Am meiften vermehrten 
ſich diefe Reliquien feit den Kreugzügen. Man glaubte 3.8. die Schweißtücher, 
worin der Leichnam Chrifti gelegen haben fol, Stüde vom Kreuze Ehrifti, von 
den Umgebungen des Grabes und noch andre Überrefte von Maria, Joſeph und 
den heiligen Männern der frühern chriftlihen Kirche zu befigen. In der erften 
Zeit erhielten diefe Gegenftände nur einen ausgezeichneten Werth; in der Folge 
verſprach fich der Aberglaube heilfame Wirkungen von dergl. Überreffen, und da⸗ 
durch ward der Grund zu einem entehrenden Betrug und Gelderwerb von Seiten 
der kath. Geiftlichkeit gelegt, und für diefe Gegenftände zum Vortheil der Kirchen 
und Klöfter eine beinahe göttliche Verehrung eingeleitet, fodaß man einem Split: 
ter vom Kreuze mehr Kraft zutraute als dem Worte des Erlöfers felbft. Die roͤmi⸗ 
ſche Kirche Hat diefen Aberglauben nicht nur lange genährt, fondern auch nod) auf 
die Überrefte ihrer Eanonifirten Heiligen ausgedehnt. (Bgl. Heilige.)  W.L. 

Kembrandt van Rhyn (Paul), einer der berühmteften Maler und 
Kupferäger der niederländifchen Schule, geb. 1606 in einer Mühle unmeit Lepden, 
die f. Vater gehörte. Sein leidenfchaftlicher Hang zur Kunft vereitelte den Plan 
f. Vaters, der ihn zum Gelehrten bilden wollte. Paul erhielt Unterricht bei Jaf. 
von Zwanenburg, einem unbebeutenden Maler; dann in Amfterdam bei Peter 
Laftmann, Joh. Pinas und Georg Schooten. Allein bald Eehrte er nad Haufe 
zurüc und arbeitete dort, die Natur als f. alleinige Lehrerin zu Mathe ziehend. 
Sie war aber gemein, und auch f. Umgebungen waren keineswegs geeignet, ihn 
zum wahren Schönen, Hohen und Idealen hinzuleiten; da er auch die Mängel 
f. frühern Erziehung zu verbeffern ſich nicht angelegen fein ließ, fo war es natürs 
lich, daß er ſich nur an Darftellungen der gemeinen Natur hielt und nur daran 
Geſchmack fand. Sein ganzes Leben hindurch behielt er auch diefe Anficht der 
Kunft und f. Lebensart bei; er ging immer nur mit gemeinen, ungebildeten Leuten 
um und mochte ſich nie an beffere Geſellſchaft gewöhnen. Um 1630 zog R. nad) 
Amſterdam und heirathete eine huͤbſche Bäuerin aus Rarep, die man oft von 
ihm abgebildet findet. Seine Gemälde wurden bald auferordentlicy gefucht, die 
Geldbegier bewog ihn daher, feine bisherige fleißige und ausgeführte Manier zu 
verlaſſen und eine fluͤchtige Behandiungsart anzunehmen. Er zog nun auch eine 
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Menge Schüler, deren Unterricht er fich theuer bezahlen ließ, ihre Werke aber, 
von ihm nachgebeffert, für feine eignen verkaufte. — Seine Erwerbſucht hat zu 
mandperlei Itrthum über fein Leben Anlaß gegeben ; denn fo hatte er z. B. mehre 
Blätter, welche er geist, aus Venedig datirt, um fie verfäuflicher zu machen, und 
dies bat feine Biographen veranlaßt zu glauben, R. fei 1635 und 1636 wirklich 
in Venedig gewefen. Allein er hat Amſterdam nie wieder verlaffen, ungeachtet 
er immer drohte, aus Holland wegzugehen, um die Kunftliebhaber begierig zu 
madıen, noch Etwas von ihm zu befigen. Schon um 1628 legte er ſich eifrig auf 
die. Apkunft, und brachte e8 bald darin zu der größten Vollkommenheit. Seine 
taditten Blätter wurden ebenfo fehr gefhägt als ſ. Gemälde, und fein Geiz fuchte 
ihren Preis immer höher zu treiben. Er bediente fidy dabei mehrer, aud) in der 
neueſten Zeit von berühmten Kupferftechern angewendeten Kunftgriffe. Er verkaufte 
B. halb vollendete Blätter, vollendete dann die Platte, brachte fpäterhin, wenn 
diefe abgenugt war, einige Eleine Veränderungen darin an und verkaufte fo die 
klben Arbeiten zum dritten und vierten Male, kaufte in Verfteigerungen oder fonft 
unter der Hand f. Blätter felbft auf, ließ fie von f. Sohne heimlich, als wenn er 
fie f. Vater entwendet, wieder ausbieten, u. dgl. m. Auf ſolche MWeife, und durdy 
eine ärmliche Lebensart, hatte ſich N. ein bedeutendes Vermögen erworben, wels 
dis nach f. Ableben, 1674, fein Sohn Titus erbte, ber zwar von f. Vater für die 
Kun erzogen worden war, allein darin nicht meit vorgefchritten und ganz unbes 
kannt geblieben ift. — R. war im engften Sinne des Worte nur Maler, d.h. er 
verftand Alles, was die Behandlung der Farben, das Golorit, Helldunkel, Fer: 
tigfeit des Pinſe ls betrifft, im hoͤchſten Grade, wogegen er bie übrigen Erfober: 
nie eines wahren Künftlers, Compofition, Gruppirung, edein Ausdruck, Zeich⸗ 
nung, Perfpectiv e, Draperie, überhaupt Gefhmad ſich nie aneignen konnte. Zwar 
richnete er felbft nach dem Nadten und nah Mobellen, hielt auch f. Schüler dazu 
2; allein was für Modelle dies gewefen fein mögen, kann man aus f. Werken 
liht abnehmen. In f. Compofition und Gruppirung folgte er allein ber gemei- 
un Natur und feiner jedeömaligen Laune ohne alle Auswahl, in der Zeichnung 
finem Model. Das Nadte fuchte er in der Regel fo viel al8 möglich zu verber- 
gen, fogar Hände und Füße ließ er felten ſehen, weil er fie nicht zu behandeln ver= 
Rand und meift unfoͤrmlich groß oder zu Bein bildete. Da, wo er das Nadte 
niht verbergen Eonnte, 3. B. in feinen Kreuzabnahmen, Grablegungen, einigen 
Darftellungen der Bathfeba im Bade, ift e8 immer ohne alle Proportion, meift 
widtig, wenigften® gemein. Seine Drapirung ift phantaftifch, ganz ohne Wahl, ja 
meiſt abgeſchmackt und lächerlich. — R. Eaufte alle feltfame ausländifche Kleider, 
Vaffen und fonftige Geräthfchaften zufammen, um f. Modelle und nad) diefen 
.Gemälde damit auszuzieren. Ungeachtet der großen Fertigkeit f. Pinfels fol ihm 
dech die Zeichnung, fogar bei Portraits, und die Drapirung unendliche Mühe ge: 
toflet haben. Ausdrud und Charakter find zwar f. Arbeiten nicht .abzufpredyen, 
Aein man muß nur feinen edeln Ausdrud darin finden wollen. Seine Köpfe find 
rehend, aber meift Zerrbilder, f. Marien find gemeine Mägde, fein Chriftus 
ia Menſch aus der niedrigften VWolksclaffe ıc. Dagegen ift R.'s Pinfel meifter: 
bft und einzig, von einer Kraft und Wirkung, die fein andrer Maler erreicht 
bat, und hierin hat ſich fein eigenthuͤmliches Talent bewährt. Seine Färbung ift 
me wahre Magie; er unterfchiedb am beften die zufammenftimmenden und die uns 
vrträglihen Farben. Jeden Ton fegte er fofort an f. Stelle mit fo viel Richtig- 
tit und Harmonie, daß er die Farben nicht erft mit Einbuße ihrer friſchen Bluͤthe 
Amifhen brauchte. Daher ijt Alles in feinen Bildern voll Wärme, und ſ. Hell: 
hakl von unvergleichlicher Wahrheit. Die Lichter trug er meift fo fett auf, daf 
de farbe weit hervorragt und auch fo die Wirkung hebt. Überhaupt brachte er " 
Übeaf grelle Erleuchtung in feinen Bildern an, welche nur die Hauptpartien her: 
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vochebt, die Nebenſachen im Helldunkel laͤßt. Er wählte dazu immet bie Beleuch⸗ 
tung von oben, und hatte deßhalb in feinem fonft ziemlich dunkeln Zimmer eine 
Kleine Öffnung angebracht, durch welche allein f. Modell erleuchtet wurde. Diefer 
einförmigen Methode ift es denn freilich auch zuzufchreiben, daß R.'s Colorit fich 
überall fehr gleicht und etwas einförmig getworden ift. — Seine zahlreichen Ge: 
mälde find faft in allen öffentlichen und Privatfammlımgen zerftreut. Zu ben 
ansgezeichnetften gehören fein Tobias und deffen Familie, vor dem Engel Enieend, 
die beiden Philofophen, Chriftus zu Emaus, die Merkftatt eines Tiſchlers, der 
Samariter, die Darftellung im Tempel, fein eignes und f. Frau Portrait, ber 
drohende Gefangene, und zwei Landfchaften, dann Simon ımd Delila, eine Kreuz: 
abnahme, und ein minder bekanntes, aber fonft noch vortrefflicheres Gemälde, 
Chriſtus unter den Kindlein (in der gräfl. Schönborn’fhen Sammlung zu Wien), 
ferner f. Apoftel Paulus, das Portrait f. Mutter und fein eignes (in der dortigen 
Eaiferl. Galerie), eine heilige Familie, Hagar, Chriftus im Tempel, eine Grab» 
tegung, Kreuzabnahme, und f. Portrait (in der muͤnchner Galerie), das Opfer 
Manoahe, das Feft des Ahasverus, Ganymed, fein eignes und das Portrait 
f. Mutter und Zochter (das Mädchen mit der Nelke), ingleichen eine Landſchaft 
(in Dresden), Saul und David, Tobias, eine Befchneidung, eine Grablegung, 
er und f. Familie, und eine Banpdfchaft (in Braunfchmweig). — R.'s geägte Blätter 
find von einer bewundernswuͤrdigen Freiheit, Leichtigkeit, Kühnheit und wahrhaft 
malerifch. Seine wilde unfleifige Art paft, wie Leffing fehr richtig bemerkt, fehr 
gut zu den niedrigen Gegenftänden, die er meiftens wählte. Sie werden fo theuer 
bezahlt, daß eins derfelben, die Heilung der Kranken, den Namen des „Hundert⸗ 
guldenblatts“ befommen hat, aber oft noch weit höher bezahlt wird, al& der Name 
befagt. Faſt ebenfo fehr ſchäbt man ſ. Buͤrgermeiſter Six, den Vitenboggard, 
den Coppenel, den Tolling und f. große Kreuzabnahme. — R“r's beſte Schuͤler, 
die man an der Art ihrer Behandlung der Farben leicht erkennt, waren Ferd. Bol, 
a Douw, Gerbrand van Eckhout, Mic. Poorter, Phil. "Koning, Govaert 
inf RL. 


Remedium (im Dünzmwefen). Der Münzfuß ift zwar die Regel, welche 
von der Negierung Über die Art und Weife feftgefegt worden, wie die Metallmünze 
ausgeprägt werden foll; aber es vermögen felbft die geſchickteſten Künftler nicht, 
den einzelnen Münzftüden im Schrote und Korn eine vollfommene Gleichheit zu 
geben, baher hat man für beide ein Höchftes und ein Geringftes feftgefegt, bis — 
welches ſie verſchieden ſein koͤnnen: dies nennt man das Remedium. — In der 
Rechtswiſſenſchaft bedeutet Remedium einen Rechtsbehelf Rechtsmittel. 
(S. d. und Proceß.) 

Remeſſe, Rimeſſe, wird bei den Kaufleuten die baare oder durch 
Wechſel gemachte Bezahlung empfangener Waaren u. dgl. genannt; auch heißt ſo 
die von dem Acceptanten eines Wechſels ausgezahlte Summe deſſelben; daher das 
Remeſſenbuch ein Buch, worin Kaufleute die Wechſelbriefe, ſowie ſie remit⸗ 
tirt werden, eintragen, um den Werth zu gehoͤriger Zeit beizutreiben. 

Remonſtranten (Arminianer). Der Stifter dieſer Religionspartei 
in der reformirten Kirche war Jak. Arminius, geb. 1560 zu Oudewater, in ber 
Provinz Holland. Er hieß anfänglid Hermann. Sein Vater, ein Mefferfchmieb, 
ftarb frühzeitig; als er einige Zeit zu Utrecht ftudirt hatte, nahm ihn 1575 Rud. 
Snellius mit fi nad Marburg. inige Zeit darauf ging er nach Rotterdam, 
von da nach Leyden, wo er 6 Fahre lang den Unterricht des Lambertus Danaͤus 
genoß. In Genf hörte er Beza und zu Bafel erwarb er fich die befondere Ach: 
tung des Grynaͤus. Auf f. Reiſe nach Stalien fand er zu Rom die Verderbtheit 
der päpftl. Regierung fo arg, daß er felbft fagt, fie habe alle f. Vorftellungen übers 
troffen. 1588 ward er als Prediger nad) Amſterdam berufen; 1603 ward er 
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Prof. der Theologie zu Leyden, und ftarb 1609. — Der Hauptgegenſtand, wor: 
über die Trennung der Nemonftranten von. der allgemeinen veformirten Kirche ent- 
fand, war die Lehre von der Präbdeftination (Gnadenwahl). Den Irrthum 
der Reformirten im diefer Lehre fuchten fie in einer 1610 von ihnen den Generals 
flaaten von Holland ‚uberreihten und Remonstrantiam uͤberſchriebenen Schrift 
ju widerlegen, von ber fie fpäterhin den Namen Remonftranten erhielten. , Sie 
behaupteten: 1) Daß Gott zwar von Ewigkeit einen Befchluß wegen der Menfchen 
Seligkeit und Verdammniß gefaßt, aber die Bedingung hinzugefügt habe, er wolle 
alle Diejenigen felig machen, welche an Chriftum glaubten, die Ungläubigen hinge⸗ 
genverdbammen, 2) Daß Chriftus für alle Menfchen geftorben und allen durch ſ. 
Tod die Verföhnung und Vergebung-dber Sünden erworben habe; es könne aber 
diefelbe Niemand, erlangen, es fei denn, daß er an fie glaube... 3) Daß, kein Menſch 
den feligmachenden Glauben aus eignen Kräften haben könne, fondern von Gott 
in Chrifto durch den heiligen Geift wiedergeboren werden muͤſſe, wenn er dazu ges 
langen wolle. 4) Daß man ohne die Gnade Gottes nichts Gutes zu denfen, zu 
wollen und zu thun im Stande fei, denn alle unfere guten Werke, hätten ihren Ur: 
fprung in derfelben; beffenungeachtet, wenn man auf bie Befchaffenheit ihrer 
Rirfung febe, koͤnne man nicht behaupten, daß man fid) ihr. ſtets widerſetzen und 
ihn Einfluß verhindern Eönne. 5). Daß die. Gläubigen, mider, Satan, Sünde, 
Welt und ihr eignes Fleiſch ſtreiten und den Sieg erlangen koͤnnten durch ben Beis 
fland des heiligen Geiſtes. — Diefes ift der echte Inhalt der Lehre des Arminius 
oder der Gefellfchaft der Remonftranten. — Bon diefen früher Memonftranten 
muß man die fpätern unterfcheiden, welche ‚bei diefen 5 Artikeln nicht ftehen blie⸗ 
ben, fondern in ihrem. Kampfe gegen bie allgemeine reformirte Kieche noch weiter 
fortfhritten.. Da noch vor den Arminianiſchen Streitigkeiten. mehre Schriften des 
Sorinus in Holland heimlich verbreitet worden waren, . und namentlich bei dem 
größern Theile der vorzüglichften Gelehrten, welche faft alle Mitglieder der Remon: 
ffranten waren, Eingang. gefunden hatten, fo. war e8 natürlich, daß die fpätern 
Remonftranten in vielen Stüden mit den Sorinianern oder. den frühern Ratio: 
naliften übereinflimmten und daher des Secinianismus befhuldigt wurden. — 
Die Staaten. von Holtand gaben: 1614: eine Verordnung (nad). welcher die Re⸗ 
monftranten und Gegenremonftranten (nach einem ihrer Wortführer, dem Prof. 
der Theologie, Franz Gomarus zu Leyden, auch Gomariften genannt) ſich 
mit einander in Liebe und Frieden vertragen follten. Da beide Parteien aber die 
Sültigkeit und Unguͤltigkeit eines ſolchen Decrets von Seiten ber Obrigkeit in Kir⸗ 
Genangelegenheiten in Zweifel zogen, fo wurde, um bie dadurch entſtandenen Un⸗ 
ben beizulegen, 1618 vom 13. Nov. bis 1619 d. 9. Mai die berühmte dort⸗ 
tehter Synode gehalten. Hoͤchſt bemerkenswerth ift der Ausſpuich diefer 
Synode. Sie mies erſtlich der Vernunft in der Furcht Gottes den Plag an, der 
ih für eine Magd ſchickt; fie nahm die Vernunft unter den Gehorfam des Glau⸗ 
bens gefangen, und erklärte mit frommer Demuth und theologifcher Folgerichtigs 
kit: bie Prädeftinationsiehre ift hart, fehr hart, aber wir können nicht helfen; feft 
fiehe der Ausspruch der heil. Schrift, untergehe die Meinung der widerſtrebenden 
Belt, — Die Reformirten oder Gegentemonftranten gewannen durch diefe Syn⸗ 
de die Oberhand, weil fie hier Kläger und Richter zugleich waren. Die Remon⸗ 
ſttanten haben das willkuͤrliche, graufame und ungegründete Verfahren diefer 
Spnode ans Kicht geftellt, und bis jegt haben die Reformirten dieſe Beſchuldigun⸗ 
gen nicht widerlegt. Obgleich bie Arminianer ſich dem ſtrengen Urtheile der Synode 
daß ihre Behauptungen Irrthuͤmer wären) unterwerfen mußten, fo unterließen 
he body nicht, ihre Lehren in Schriften zu rechtfertigen, — Nach diefer Synode 
ſches in Hinſicht des Beſtandes diefer Partei bedenklich aus, befonders alß ſich 
mehte Remonſtranten der Theilnahme an der Verſchwoͤrung gegen den Prinzen 
Sonv.:Ler. Siebente Aufl. Bd. IX. + 15 
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Morig ſchuldig bekennen mußten. Einige Prediger aus der Gemeinde reichten 
aber bei dem Prinzen eine wohlgegründete und nachdruͤckliche Vorftellung ein, in 
toelcher fie zeigten, daß die Schuld einiger Mitglieder nicht der ganzen Gemeinde 
zugerechnet werden könne. Diefe Vorftellung hatte ihre gute Wirkung, denn der 
Prinz uͤberwand nicht nur felbft feinen Zorn, fondern vermochte auch feine Umge⸗ 
bungen, den Remonftranten eine mildere Behandlung angedeihen zu laffen. hen 
f. Tode, 1625, erhielten fie von f. Bruder Heinrich, durch ein befonderes Decret bi 
Erlaubniß, ſich in allen Drten und Städten Hollands aufzuhalten und Kirchen, 
und Schulen anzulegen; Letzteres geſchah namentlich in Rotterdam und Amſter⸗ 
dam. In Amfterdam flifteten fie ein Gymnaſium, um ſich ihre Lehrer ſelbſt zu 
bilden; diefe Anftalt machte ſich fehr berühmt. Die Gemeinden zu Rotterdam 
und Amſterdam waren die ftärkften. — Sie bemühten ſich nicht, ihre Glaubens» 
genoffenfchaft zu verftärfen; wer zu ihnen überging, war nicht verpflichtet, ihre 
Glaubensbekenntniß anzunehmen, wenn er nur erklärte, er fei dem allgemeine 
chriftlichen Glauben nad) dem apoftolifchen Symbolum zugethban und wolle nach 
Chriſti Gebot fein Leben führen. Ihr öffentlicher Gottesdienft war dem der Ne= 
formirten faft durchgehends gleich, nur daß fie in der Taufe, bei welcher die Refor⸗ 
mirten von den Ältern des Kindes ein Bekenntniß fodern, daß ihre Lehre wahr fei, 
und fich verſprechen laffen, das Kind darin zu erziehen, die Altern bloß ermahnten, 
ihe Kind in det chriſtlichen Religion unterrichten zu laffen, ohne eine befondere — 
Gemeinde zu nennen. Auffallend ift es, daß, fo fange fie gedruͤckt und verfolgt 
wurden, ihre Geſellſchaft fehr zahlreich war ; fobald fie aber Freiheit und Ruhe 
erlangt hatten, die Zahl der Mitglieder mehr ab als zunahm. W.L“ 

Remſcheid, Dorf und Kirdyfpiel im Herzogthume Berg, jegt im düͤſſel⸗ 
börfer Regierungsbezirk der preuß. Provinz Jülich: Kleve: Berg. Das Dorf hät 
ungefähr 100 Haͤuſer, das Kirchfpiel aber, von 2 — I Stunden im Umfange, 
mit 8400 Einte., hat zwifchen 50 und 60 fogen. Höfe und in denfelben an 90 
Handlungshäufer. Ein Theil diefer Kaufleute hat große Fabtiken von Senfen 
(jährl. 400,000 &t.), Sägen, Seiten u. ſ. w., die nach den Antillen und and. D. 
in Menge ausgefühet twerden; ein andrer Theil befigt Breies, Ned: und Stahl⸗ 
taffineriehämitter, mit deren Erzeugniffen in- und ausländifche Ciſen⸗ und Stahl» 
fabriken verfürgt werden. 45 Eiſenhaͤmmer flehen in einer Gegend von 3 Stum⸗ 
den um dieſen Ott herum, die ale Arten von Eifenwaaten zum Schiffbaue vers 
fertigen und außerdem 800 Artikel von Schneid» und andern Werkzeugen liefern. 
Bor dem Revolutionskriege wurden jährlih 9 — 10 Min. Pfund Eifen hier vers 
Eauft. An den 18 in und um Remfheid fliegenden Bächen fiegen 194 Eiſenhaͤm⸗ 
mer und Schleifmühlen, ſodaß für neue he kein Plag mehr iſt. Auch treiben 
viele Häufer zu Remſcheid einen bedeutenden Handel mit andern deutfchen und frem⸗ 
den Fabrikwaaren. Die Gegend ſelbſt ift an Naturerzeugniffen arm. Eiſen, Stahl, 
Hölzkohlen und andte für die Fabriken erfoderliche Gegenftände muͤſſen von andern 
Orten ber geliefertitverden. In den Pflanzungen der hollaͤnd. Colonien gibt man 
den remſcheider Werkzeugen vor allen andern den Vorzug. 

Remter, das, in Urkunden Remptir, auch Neventer, was am nächften 
auf den lat. Urfprung refeetorium hinleitet, hieß in Kloͤſtern der Verfammlungss 
faal zu Gelagen, Spiel und Unterhaltung. Weil die Form der Klöfter im ihrer 
baulichen Einrichtung aud) das Vorbild der Burgen wurde, fo gingen die Reniter 
ſelbſt dorthin Über, und der Remter wurde ein wefentliched Stück dieſer Gebäude. 
As Mufter ihrer Anlage kann das Remiter zu Marienburg(f. d.) gelten, das 
von ber erften Begründung des Schloffe® bis auf unfere Zage ſich erhalten hat. 
Bumeilen ift es, wie in Schulpforte, noch von dem eigentlichen Speifefaale, co 
naculum, getrennt. 19. 

Remus, f. Romulus. 

Rémuſat (Iran Pierre Abel), einer der erſten europaͤiſchen Linguiften, 
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Mitgl. der Akad. und Prof. der inefifchen und tatarifchen Sprache am College 
de France, ift den 5. Sept. 1788 zu Paris geb. ’ Er ftudirte Mebdicin, in welcher 
er 1814 die Doctorwuͤrde erhielt, folgte aber zugleich feiner Neigung, die orienta= 
liſchen Sprachen, namentlich die chineſiſche, tatarifche, tibetanifche u. f. w. gründe 
lich kennen zu lernen. Schon 1811 erſchien fein „Essai sur la langue et la lit- 
terature chinoises”, wodurch er die Aufmerkſamkeit der Kenner auf ſich zog und, 
die Alademien zu Grenoble und Befangon bewog, ihn zu ihrem Mitgliede aufzus 
nehmen. Einige andre Schriften Über das Chinefifhe folgten. 1814 ernannte 
ihn kudwig XVIII. zum Profeffor, und 1816 trat er in die Akad. der Infchriften. 
Nah Visconti's Tode 1818 erfegte er diefen in der Herausg. des „Journal des 
savans“, Viele treffliche Auffäge von ihm find im „Moniteur“, im „Journal des 
sarans”, in ben „Sundgruben‘, in der „Biographie universelle” u. ſ. w. erfchies 
nen und zum heil. befonders gedrudt. Seine Hauptwerke find, außer dem ges 
nannten „Essai”, fein „Plan d’un dietionnaire chinois“ (1814), „Le livro 
des recompenses et des peines”, überf. aus d. Chinef. (1817) u.f.w. Auch 
nahm er an dem 1814 erfchienenen 16. Bande der „Memoires concernant les 
Chinois” Antheil, und lehrte uns 1820 in dem chinefifchen Weltweifen Lahotfe 
einen zweiten Platon Eennen. Seine „Melanges asiatiques” (Paris 1825 fg., 
28%.) enthalten Auffäge von ihm Über die Religion, Sitten, Sprachen, Ges 
ſchichte und Geo graphie der Völker des Orients. 1827 machte er die Parifer durch 
f. „Contes chin vis“ (3 Thle.) mit den Sitten der Chinefen, fowie durch f. „Nouv. 
melanges asiati ques“ (2Thle., Paris 1829) mit China und dem Orient überhaupt 
bekannt. Über R.“s Sprachlehredes Chinefifchen und die weſentliche Verfchiebenheit 
des chinef. Sprachbaues von dem Sanskrit, der griech., german. und fat. Sprache, 
sl. man A. v. Humboldt's „Sendfchreiben an Nemufat” (Paris 1827). 
Renegaten, fo viel als Religionsverläugner, befonders die von der chrifts 
lichen Kiche Abtrünnigen, welche zum Koran Übertreten, Häufig ift bei den Rex 
negaten Eigennutz die Triebfeder ihrer Handlung, feltener Zwang und Überredung 
der Befenner des Islam bei gefangenen oder unter ihnen wohnenden Chriften. 
Reni (Guido), der anmuthigfte und gefälligfte Maler, welchen Stalien je 
hervorgebracht Hat, wurde zu Bologna 1575 geb. Sein Vater, Samuel Reni, 
ein vorzuglichee Muſiker, wollte ihn anfangs der Mufit widmen, wozu er Talent 
zeigte; allein er bemerkte bald ein noch größeres in dem Knaben fdylummerndeg 
Talent zur Malerei und Übergab ihn daher dem Unterrichte des in Bologna das 
mals in großem Anfehen ftehenden niederländifchen Malers, Dionyfius Calvaerf. 
Guido foll in deffen berühmter Schule vorzüglich nach Albr. Duͤrers Werken ftus 
ditt haben; dies wird wahrfcheinlich, wenn man manche von feinen frühern Arbeis 
tem betrachtet und darin, befonders in den Gewändern, dann und wann eine Ihn» 
ühteit mit den Dürer’fchen Gewaͤndern findet. Unterbeffen fing die Schule der 
Canatti in Bologna an, duch Neuheit und beffern Geſchmack in der Kunft jene 
zu derdunkeln. Auch Guido ging, 20 3. alt, zu den Garracci Über. Diefen gab 
er bald Gelegenheit, fein Zalent zu bewundern; er foll fogar Annibal Garracci’g 
Eferſucht erregt haben. Die Begierde Guidos, bie Kunſtſchaͤtze Roms mit eig⸗ 
ven Augen zu ſchauen, vermochte ihr jedoch mit zweien feiner Mitſchuͤler, dem 
Demenichino und Albani, nah Rom zu eilen. Nachdem Guido einige Ges 
möfde ded wegen feiner Eräftigen, effectvollen (edoch unedeln und gemeinen) Ma⸗ 
Hier damals über die Maßen bewunderten Garavaggio gefehen und deſſen Bes 
Yandlungsart nachgeahmt hatte, verbreitete fi binnen Kurzem fein Ruf und bewog 
en Cardinal Borghefe, für die Kirche delle tre Fontane eine Kreuzigung des heil. 
Petrus von ihm malen zu laffen. Die kräftige Manier, in weldyer diefes Bild 
md mehre andre aus bderfelben Zeit gearbeitet find, welche Guido jedoch nicht 
lange beibehielt, erhöhte feinen Ruf immer mehr; und alg ber Cardinal die (durch 
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Morghen's trefflichen Stich bekannte) Aurora durch ihn hatte vollenden laſſen, 
wurde die Bewunderung allgemein. Paul V. ertheilte ihm um dieſe Zeit den Auf⸗ 
trag, eine Capelle auf Monte:Gavallo mit Scenen aus dem Leben der Maria aus⸗ 
zufhmüden, und da er auch diefen Auftrag zur Zufriedenheit des heil. Waters 
ausgeführt hatte, und ihm überdies von demfelben die Auszierung einer andern 
‚Gapelle in S.:Maria»- Maggiore anvertraut wurde, bekam er binnen Kurzem eine 
‚fo große Menge Beftellungen, daß er fie alle zu beforgen nicht im Stande war. 
Aus diefer Periode find unter andern wol aud) feine Fortuna, die Portraits Sir- 
tus V. und des Gardinald Spada. — Man nimmt gewöhnlid 3 verfchiedene 
Manieren für Guidos Malereien an. Die erfte ift die effectvolifte und begreift die 
Gemälde, welche der Behandlungsweife der Garracci und befonders der des Cara⸗ 
vaggio ähnlich find. Starke Schatten, enggefchloffene Lichter, ein Eräftiger, mar: 
figer Pinfel; kurz das Hinarbeiten nad) großer Wirkung zeichnen die in der erften 
Periode grfertigten Arbeiten aus. Die zweite Manier bildet den völligen Gegen» 
fag der erflen und wurde von Guido auch ald Gegenfag der Arbeiten des Caras 
vaggio, mit dem er in fleten Zwiftigkeiten lebte, aufgeftellt. Sie zeichnet fich durch 
helle, ſchattenloſe Färbung, durch einfchmeichelnde, gefällige, doch mitunter auch 
oberflähliche Behandlung aus und ift dem Guido ganz eigenthümlihd. Seine 
obgedachte Aurora bildet ſchon den libergang oder vielmehr Übertritt aus der erften 
in bie zweite Manier. ine dritte Periode fängt von der Zeit an, wo Guido ans 
fing, eilfertig und fchnell zu arbeiten, und mehr auf Geldverdienft als feinen Ruhm 
bedacht war. Sie zeichnet ſich durch grünliche, graue und überhaupt unnatürliche 
Färbung, durch nachlaͤſſige und flache Behandlung aus.“ Diefe legte Manier bes 
merkt man vorzüglicy in der großen Fahne mit dem Schußgheiligen von Bologna, 
mehr oder minder in einer Menge andrer Gemälde diefer Periode. — Unter der 
Regierung des Papftes Urban VII. entzweite fi) Guido mit deffen Zahlmeifter, 
dem Gardinal Spinola, wegen Bezahlung eines feiner Gemälde und ging nach 
Bologna zurüd. Dafelbft hatte er bereits unter andern Gemälden für das Haus 
Zampieri feinen heil. Petrus und Paulus, für die Dominicanerkirche aber den Sins 
dermord gemalt, und war jegt im Begriff die Capelle des Heil. mit Gemälden 
auszuzieren, als er nach Rom zuruͤckberufen, dort mit Ehrenbezeigungen überhäuft 
und vom Papfte felbft aufs liebreichfte empfangen wurde. Bald aber erfuhr er 
neue Unannehmlidykeiten, und ba er auch in Neapel, wohin man ihn berief, we— 
gen der Verfolgungen der dortigen Maler gegen alle bedeutende Ausländer fich 
nicht ſicher glaubte, fo kehrte er nach feiner Vaterſtadt zuruͤck und verließ diefe nie 
wieder, In Bologna vollendete er die gedachte Capelle, malte 2 ſchoͤne Bilder 
fie die Kirche de’ Medicanti, für Genua eine Himmelfahrt der Maria, und eine 
Menge andrer für fein Vaterland und das Ausland, befonders für Rom. Darun> 
ter verdienen ausgezeichnet zu werden: fein heil. Michael für die Gapuciner, feine 
Gefchichte des heil. Benedict für das Klofter S. Michele in Bosco, Helene und 
Paris für den König von Spanien, Scenen aus dem Leben des Dercules, eine 
Verkündigung, der heil. Sebaftian, ein Ecce Homo und einige Magdalenen (bie 
das Mufeum zu Paris befist), ein Chriftustnabe, auf dem Kreuz ſchlafend, eine 
Magdalene, ein Johannes der Täufer, das legte Gemälde aus feiner erften Mas 
nier (in der Eaiferl. Galerie zu Wien), eine Anbetung ber Hirten, eine Charitas 
und Magdalene (in der Kichtenftein’fchen Sammlung), eine Himmelfahrt, eins 
feiner ſchoͤnſten Bilder (in der koͤnigl. Galerie zu München, geft: von Schuler, 
Freiburg 18%6), ein Ecce Homo, ein Johannes der Evangelift, ber heil. Bruno 
und eine Fortuna (in Münden), ein Ecce Homo, Chriftus, welcher ber Maria 
erfcheint, eine Madonna, von Heiligen umgeben, Ninus und Semiramis, ein 
Eleiner Bacchus und eine Venus (in der dresdner Galerie). — Schon in Rom 
hatte Guido eine Schule errichtet, in Bologna- vergrößerte er dieſelbe fo weit, daß 
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man bie Zahl feiner Schuͤler auf 200 fhägt. Er arbeitete jegt meift eilfertig, ges 
mwöhnte ſich an eine ganz praftifche, unausgeführte und manierirte Behandlung, 
wurde nachläffig, lleß Manches durch feine Schlifer ausführen und, von ihm nach: 
gebeffert, für feine Arbeit verfaufen. Und alles Diefes bloß, um feinem leiden- 
Ihaftlihen Hange zum Spiel zu fröhnen. Dies nöthigte ihn zu unwuͤrdigem Ver⸗ 
ſchleudern feiner Gemälde und ftürzte ihn in immer druͤckendere Geldverlegenheiten, 
wurde auch zulegt die Urfache feines Todes, 1642. — Betrachten wir in feinen 
Werten bie einzelnen Erfoderniffe der Kunft, fo finden wir zuerft feine Zeichnung 
nicht immer richtig, felten Eräftig und grandios, feine Stellungen ohne große Wahl, 
bisweilen nicht einmal natürlih. Dagegen hat feine Zeichnung eine ihm eigens 
thümlihe Grazie und Lieblichkeit, die mehr in der Behandlung des Ganzen als 
dır einzelnen Theile befteht, ja man muß auch dies eigentlich nur auf feine Köpfe 
einfhränten. Seine Gedanken find gewöhnlich, wol gar gemein, die Anordnung‘ 
des Ganzen felten gut, daher auch feine größern Gompofitionen weit weniger Wir: 
fung machen und weniger gefchäßgt werben als feine Werke von Eleinerm Umfange, 
beſonders feine Halbfiguren, deren man eine große Anzahl findet. Der Wurf fei- 
ner Gewaͤnder hat viel Schönes und ift meift wahr und leicht; nur fehlt e8 ihnen 
oft an Harmonie mit dem Ganzen und an dem Charakter des Stoffes, woraus 
fie beſtehen. Cünen hohen, würdevollen, mannigfaltigen, beftimmten Ausdbrud 
darf man in feinen Werken nicht fuchen. Dadurdy erklärt fi, warum ihm Mäns 
nergeffalten, worin Kraft und Feftigkeit dargeftellt werben follen, felten und mehr 
in feiner frühern Periode gelangen. Ganz an feinem rechten Plage aber war Gui- 
do, wenn er jugendliche, befonders weibliche Geftalten bildete. In ihnen zeigt 
fi fein feines Gefühl für Alles, was nur anmuthig, hold und zart genannt wer: 
vn kann, vor Allem aber fpricht fich diefes Gefühl in den gen Himmel gerichteten 
Tugen feiner Magdalenen und Madonnen aus. Sein Colorit ift felten wahr, faͤllt 
ft ind Gelbliche, Grünliche und Sitbergraue, ift aber doch meift angenehm und 
zugt von der großen Leichtigkeit und Meifterhaftigkeit feines Pinfels, von einer 
breiten, feften und markigen Behandlung, welche aber freilich in Manier ausar⸗ 
tete. — Guido hatte nicht allein in Relief, fondern aud) einige Statuen gearbei= 
tet, und eine ziemliche Anzahl Blätter eigenhändig radirt, welche mit einer leichten, 
sierlihen Nadel behandelt find und fehr gefchägt werben. Faſt ließe fich behaup⸗ 
tem, daß feine Zeichnung in biefen Blättern richtiger und ebler fei als felbft in ſei⸗ 
nen Gemälden. Unter dee Menge feiner Schüler, welche mehr oder minder ſei⸗ 
ner Manier treu blieben, zeichnen fi) aus: Guido Gongiagi, Simone Gantarini 
are Francesco Nicht, Andr. Streni, Giovanni Sementi, ©. Bat. Bo— 
nini, B. C. 

Rennel!l Games) ein engl. Geograph, geb. d. 7. Dec. 1742 zu Chudleigh 
in Devonfhire, wo feine Familie in gutem Anfehen ftand, befuchte eine benachbarte 
Shule und trat als Midfhipman in den Seedienſt. Während des fiebenjähr. 
Stieges zeichnete er fich durch Unternehmungsgeift, befonders bei der Belagerung 
von Pondichery, aus und trat 1766 als Sngenieurofficier in den Militairdienft 
der Compagnie. Die erfte Arbeit, womit er vor dem Publicum erfchien, war 
ıChart of the Bank and Current of Cape Lagullas, wofür er zum Generals 
vermeffer von Bengalen ernannt wurde. Bald darauf gab er feinen Atlas von 
Vengalen heraus, dem eine Nachricht vom Ganges und Burramputer (in den 
‚Philosophical transactions”) folgte. Diefe Schrift erwarb ihm folchen Ruhm, 
N er einftimmig zum Mitgliede der koͤnigl. Gefellfhaft erwählt wurde. Um 
1782 kehrte er nach Europa zuruͤck und gab fein berühmtes „Memoir of a map 

Hindostan” heraus. Als die Afiatifche Gefeltfchaft geftiftet wurde, gab R. 
Mehre ſchaͤtzbare Beiträge, miewol anonym, zu ihren Schriften. 1798 half er 
Dango Park bei der Herausgabe feiner Reife; für die afritanifche Geſellſchaft 
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unternahm er mehre Arbeiten zur Verbeſſerung der Geographie dieſes Welttheils. 
Das große Werk des D. Vincent über die Reife des Nearchus und über den Pe= 
riplus verdanken ihm manchen wichtigen Auffhluß. Bon feinen eignen Werfen - 
verdienen noch angeführt zu werden: „The geographical system of Herodotus 
explained” und „Observations on the topography of the plain of Troy”. 

Rennes, vormals Hauptftadt von Bretagne, jegt die ded Depart. ber 
Site und Vilaine, liegt an dem Zufammenfluß diefer beiden Flüffe; auf dem 
erftern Eönnen Barken bis an die Stadt fchiffen. Über die Vilaine find 3 Brü- 
den gebaut, von denen die [hönfte (Pont-neuf‘) die obere mit der untern Stadt 
verbindet. Die obere Stadt, an einer Anhöhe auf dem rechten Ufer der Bilaine, 
ift der vorzüglichfte Theil, mit ſchoͤnen, gut gepflafterten, breiten und geraden 
Straßen, grofen Plägen und vielen trefflihen Gebäuden, Die untere Stabt, 
auf dem linken Ufer der Bilnine, ift oͤftern überſchwemmungen ausgefegt. An 
ber Ille liegen die 2 Vorftädte St.-:Martin und l'Eveque. Sie hat 4000 Häufer, 
1 Domlirdhe, 8 andre Kirchen, worunter die ſchoͤne Peterskicche mit der ſehens⸗ 
werthen Fagade, und anfehnliche Gebäude, als das fchöne vormalige Parlaments: 
haus auf einem großen vieredigen Plage, das Rathhaus, das Arfenal. Die 
30,000 Einmw. betreiben theil® beträchtlichen Speditions- und eignen Handel, 
theils unterhalten fie nicht unwichtige Fabriken, als in Segeltud, Gattun, Baum: 
wolle, Leder ıc., und Wachsbleichen. Die Stadt ift der Sig eines Biſchofs und 
des Generals der 13. Militairdivifion. Sie hat eine Akademie mit 2 Facultä- 
ten, bed Rechts und der ſchoͤnen Wiffenfchaften, ein Eönigl. Collegium, eine Ges 
feufchaft der Wiffenfhaften und Künfte, eine öffentliche Bibliothek, ein Mufeum, 
ein Naturaliencabinet und einen botanifchen Garten. Die Gegend umher ift fehr 
fruchtbar. 

Kennie (John), Vorſteher fämmtlicher Hafens und Marinebauten in 
Großbritannien, geb. d. 7. Juni 1761 in Schottland. England hat feit Smeaton 
keinen Baumeifter aufzumeifen, beffen Ruf allgemeiner anerkannt gewefen wäre. 
R. verdankte Alles feinem Verdienfte, der Beharrlicykeit, womit er fi feinem 
Fache widmete, und der hohen Rechtlichkeit, die ihn auszeichnete. In feiner Ju⸗ 
gend arbeitete er ald Handwerker, dann als Mühlenbaumeifter, und fchon zu je: 
ner Zeit erwedten die Verbefferungen, die er bei dem Mübhlenbau einführte, viel 
Aufmerkfamteit. Als die Regierung ihm fpäterhin die Aufficht fiber alle Hafen: 
und Marinebauten übergeben hatte, fand er Gelegenheit, die größten Entwürfe 
auszuführen. Urſpruͤnglich für das Praktifche gebildet, verfäumte er in der Folge 
nicht, fich mit ber Theorie feiner Kunft vertraut zu machen. Seinen Söhnen hat 
er forgfältig geordnete Baugefchichten aller feiner Werke, mit den genaueften 
Zeichnungen hinterlaffen. In Nebenftunden befchäftigte er fich mit ber Stern» 
kunde, befonders auf feinem Landfige in Lincolnfhire, wo er ein Kleines Obferva- 
torium eingerichtet hatte. Er war feit früher Jugend ein Freund des berühmten 
Matt (f.d.) und foll wefentlihen Antheil an den wichtigen Verbefferungen der 
Dampfmafchinen gehabt haben. Unter den Gandien, die er ausführte, ift der 
Kennet: und Avoncanal merkwürdig, der auf eine Strede von beinahe einer engl. 
Meile unter der Erde durch eine Anhöhe gegraben wurde. In den Häfen von 
Portömouth, Chatam, Plymouth führte er große Arbeiten aus, und bei dem 
Bau einer neuen Hafenmauer in Sherneß, deren Grund bis auf 50 Fuß unter 
die Oberfläche des Meeres gelegt werden mußte, wendete er bie Taucherglocke mit 
gluͤcklichem Erfolg an und erleichterte den Gebrauch derfelben durch einige daran 
gemachte Verbefferungen fo fehr, daß fie jegt ein der vorzüiglichften Hülfsmittel 
bei folhen ſchwierigen Unternehmungen if. Sein wichtigftes Werk im Hafens 
bau ift der Meerbamm auf der Nihede von Plymouth, zum Schuge des Hafens : 
ein Mer, das ſelbſt die großen Anlagen bei Cherbourg (f, d.) weit übertrifft, 
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Die be Denkmaͤler ſeines Kunſtverſtandes bleiben jedoch die großen, von 
ihm erbauten Brůcken in London, die Waterloo» und Southwarkoͤruͤcke, jene 
von Granit, diefe von Gußeifen. R. hatte in London eine große Anftalt zur Vers 
fertigung von Mafchinen aller Art angelegt. Mehre Mafchinen verdanten ihm 
wefentliche Verbeſſerungen, befonders zeichnet ſich bie von ihm gebaute Mafchine 
für die Eönigl. Münze in London aus. Ebenfo merkwürdig ift die von ihm einge: 
richtete Ankerſchmiede zu Portsmouth, wo die großen Anker für bie Kriegsſchiffe 
verfertigt werben und durch zwedmäßige VBerbefferungen ein großer Theil der 
früher nöthigen Handarbeit erfpart wird. Auch die große Dampfmafchine von 
70 Pferden Kraft zu Yorkbildings in London ift fein Wert, Diefer verdienſtvolle 
m zu London den 2, Dct. 1822. 
ens oder Renfe, auh Reed, ein im ehemal. Erzſtifte Köln gelegenrs 
Städtchen am Rhein, berühmt durch ben nahe dabei befindlichen fogenannten 85 > 
nigsſtuhl (f.d.). | 
enten, im Allgemeinen, biejenigen teinen Einkünfte, welche Jemand 
bezieht, ohne fie durch feine Arbeit, Fleiß oder Induſtrie zu verdienen. Sie heis 
fen Grundrenten, inwiefern fie dem Grundeigenthümer für die Verleihung 
der Benugung feines Bodens, Gapitalrenten, inmiefern. fie dem Gapitas 
Uften für die Verleihung der Benugung feines Capitals zukommen u: ſ. w. Würbe 
Jemandem eine Penfion, wegen ganz befonderer Gigenfchaften und Vorzüge, ale: 
weil er ein großes Genie, oder weil er eine außerordentliche Naturmerkwuͤrdigkeit 
if, ge ‚ fo würbe auch ein ſolches Einkommen, eine Rente genannt werden 
Eönnen. fters heißt aud) Rente jedes reine Einkommen, d. h. wovon nichts ab» 
gegeben zu werben braucht, um die Quelle deſſelben zu erhalten, ober um das 
Stammvermögen, melde es erzeugt, wieder gehörig herzuſtellen. In diefem 
Sinne redet man auch von einer Induftrierente oder bemijenigen Theil des Ein: 
fommens der Induſtrie, welcher übrigbleibt, nachdem man Alles davon genom: 
men, was zur Erhaltung biefer Art der Induſtrie in ihrem bisherigen Zuftande 
nothwendig if. Wenn von Renten im Allgemeinen geredet wird, fo verfteht 
man gemeiniglich bie Staatsrenten darunter, welches Einkümfte ſind, weiche der 
Staat Denen fichert, welche ihm beſtimmte Gapitale dafür bezahlt Haben, und bie 
deßhalb Staatögläubiger heißen. Jedoch ertheilt der Staat dergl. Renten auch 
öfters folchen Perfonen, die ihm zwar kein Capital geliehen haben, die er aber um 
ihrer Verdienſte willen belohnen will, ober weiſt dergleichen Inftituten an, denen 
er eine beftändige Dauer und ein ftets gleiches Einkommen zu ihrer Erhaltung 
ſichern wit. So ift die Pairie in Frankreich, die Univerfität, die Geiftlichkeit u. 
f. w. auf Staatsrenten angewiefen und gegründet. — Zinfen oder Intereſſen ge⸗ 
hoͤren unter ben: Begriff von Gapitalrenten; aber fie machen nur eine Art derfels 
ben aus, nämlich folche Capitalrenten, welche gemeiniglich gegen Ruͤckzahlung 
des Capitals beflimmt find und länger nicht gezahlt werben, als bis dahin, wo das 
Sapital zuruͤckgezahlt wird. Dagegen gibt e8 auch Capitalrenten, bie immer fort- 
gehen, und wo das Capital, womit fie gekauft find, nie an den Gapitaliften, der 
es gegeben hat, um bie Renten zu erlangen, zurückgezahlt zu werden braucht. 
Diefes find die eigentlichen Renten, — Sobald es Perfonen und Anftalten gibt, 
die vollklommene Sicherheit gewähren, daß die Renten ununterbrochen bezahlt 
werden, ſowie es in dem darüber abgefchloffenen Contracte beftimmt ift: fo wer⸗ 
den foiche Renten ein fehr gewöhnlicher Gegenſtand des Kaufs und des Verkaufs, 
und es Hängen: ihnen verfchiebene Bedingungen an, wodurch mehre Gattungen 
von Renten entftehen. Ein Hauptunterfchied unter denfelben entfpringt dadurch, 
daß einige Renten auf immer, andre aber nur eine beftimmte Zeit lang fortbauern. 
Jene heißen perpetuirliche, biefe Zeitrenten. (Vgl. Annuit aͤten.) Zu ber letz⸗ 
Im Satzung. gehören die Leibrenten, Tontinen m ſ. w, (©. die befond, 
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Art.) Esift natürlich‘, dag man Dem, welcher nur auf eine beffimmte Zeit eine 
Mente verlangt, für ein gleiches Capital, das dem Rentengeber verbleibt, eine 
größere Mente zugeftehen wird als Dem, der eine folche für immer verlangt, und 
daß, mer nur ein Eleines Capital hat und ſich damit ein größeres Einkommen 
fhaffen will, diefes eher durch Ankauf einer Leibrente als einer perpetuirlicher 
Mente erreichen kann. 51. 
Rentenablöfung. Die Erwerbung des Nechts auf eine Rente beruht 
auf einem Contracte, worin der Käufer ein Capital oder fonft Etwas gibt, und der 
Verkäufer fich verbindlich macht, dem Käufer ein beftimmtes Einfommen, Rente 
genannt, dafür alljährlich zu bezahlen. Iſt in dem Rentencontracte nicht bes 
ftimmt, unter welchen Bedingungen die Rentenzahlung aufhören fol, fo muß die 
Verbindlichkeit der Bezahlung derfelben als fortdauernd angenommen werben, 
und bloß ein neuer Contract zwifchen Mentenzahler und Nentenempfänger kann 
der Verbindlichkeit des Mentenzahlers ein Ende machen. Wo aber in dem Ren» 
tencontracte die Bedingungen beftimmt find, unter welchen die Renten abgelöft 
werden können, da verfteht es fich von felbft, daß es mit Erfüllung diefer Be- 
dirigungen gefchehen kann. So haben die meiften Staaten‘ ihre Renten unter 
der Bedingung verkauft, da fie ſich die Freiheit vorbehalten haben, fie fir 100 
nad ihrem Belieben wieder abzulöfen. Der Inhalt ihres Gontracts war: ber 
Staat fichert 3 oder + u. f. w. jährlich, die er mit 100, fobald es ihm gefällt, wies 
der abiöfen fann? was gebt Ihr dafür? — Nach dem herrfchenden Zinsfuß und 
dem Grade des Staatseredits im Lande boten die Capitaliften für 4 im Jahre 
batd 50, bald 60, 70, 80, Yu. f. w., wofür fie dann die bedungenen Renten 
mit dem Rechte erhielten, fidy deren Atöfung nicht anders gefallen zu laffen, als 
wenn der Staat volle 100 im Eapital ihnen für jede Rente von + Proc. bezahlte. 
In Frankreich hatte man bei dem Verkaufe der legten Renten gar keines Capitals 
erwaͤhnt, welches der Staat auf den Fall der Ablöfung für 5 Franken Renten zu 
bezahlen hatte, fondern der Antrag an die Gapitaliften lautete abfolut: Was gebt 
Ihr für 5 Franken jährliche perpetuirliche Renten? Man erhielt für die erften Ren» 
ten im 3.1817, 55, bei den legten im 3. 1823, 89. Nachdem fie nun aber 
über hundert gefliegen, machte die Regierung 1824 den Antrag, fie für 100 zu= 
ruͤckkaufen zu wollen. Das Recht, die Rentenirer zu nöthigen, ihre Renten von 
5 für 100 herzugeben, wurde bei diefer Gelegenheit fehr beftritten, ba der Staat 
fidy nicht ausdrüdtic das Recht vorbehalten hatte, 5 mit 100 beliebig zuruͤckkau⸗ 
fen zu können. Da indeffen jebes pofitive Geſetz und jeder Vertrag unter den all: 
gemeinen Rechts > und Wohlfahrtsprincipien des Staats fteht, fo muß jeder Ber: 
trag und jedes pofitive Gefeg nur in dem Sinne genommen werden, daß er dieſen 
allgemeinen Principien nicht mwiberfpricht, und fobald ein ſolcher Widerſpruch in 
einem pofitiven Gefege oder Vertrage bemerkt wird, müffen beide Parteien dadurch 
eingefehränft werden. Es find aber fchon in dunfeln und barbarifchen Zeiten viele 
Menten entftanden, deren allgemeine Schäblichkeit in jenen Zeiten nicht eingefehen 
warb oder auch vielleicht noch gar nicht vorhanden war, die aber bei befferer Ein» 
ſicht und unter veränderten Umftänden eingefehen worden find. Dergleichen find 
insbefondere ſolche, die in Naturalien oder perfönlichen Dienften geleiftet werben 
mußten, ber Zehend u. f. w. Denn alle diefe Leiftungen find ben Renten we: 
nigftens analog. Wenn ſich nun zeigte, daß diefe Leiftungen dem Geber mehr 
koften, als fie dem Empfänger einbringen, oder daß fie die Vervollkommnung der 
Gultur verhindern und das Product der Arbeit ſchwaͤchen, fo verträgt es ſich mit 
der Gerechtigkeit und iſt der Staatsklugheit gemäß, daß dergleichen Renten oder 
Leiftungen, welche an den Gütern haften, abgelöft werben, und daß fich der Em⸗ 
pfänger derſelben gefallen laffen muß, gegen ein billiges Hauivalent auf den fer⸗ 
nern Empfang derfelben in gleicher Qualität Verzicht zu leiſten. Darin befteht 
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"die Abloͤſung foldyer Reiftungen ober Renten. Die pofitiven Gefege haben nicht 
nur zu beſtimmen, daß die Ablöfung geſchehen kann, fondern auch die Art vorzus 
fhreiben, mie der Werth einer folchen Nente oder Leiftung in Geld ausgemittelt 
werden foll, und mie vielfach ber jährliche Werth derfelben bezahlt werden muß, 
um fie mit Gelde gänzlich abzuldfen. Wenn aber der Staat durch einen förmlis 
en Eontract Nenten verkauft hat, ohne ausdruͤcklich zu beftimmen, daß fie abge- 
loͤſt werden Fönnen und wie groß das Capital für die Abloͤſung fein foll, fo fcheint 
es fein andres rechtliches Mittel der Ablöfung der Renten zu geben, als gegenfeis 
tige Übereinkunftdarüber. Diefer Gegenftand ift 1824 in Frankreich zur Sprache 
gekommen, mo die Regierung ihre Renten von 5 gegen ein Capital von 100 ab» 
loͤſen zu können das Recht zu haben behauptete, die Rentenirer aber diefes Recht 
beftritten, weil fie Renten abfolut getauft hätten, indem ber Staat ſich nicht das 
Recht dabei vorbehalten hätte, jede Rente von 5 gegen ein Capital von 100 abzu: 
löfen, da er, nad) dem Inhalte des großen Buches, feinen Greditoren keine Capi⸗ 
tale, fondern nur Renten ſchuldig geworden fei. Der 1911. Artikel des franz. 
Geſetzbuches, weicher die Ablösbarkeit der perpetuirlihen Renten ausſpricht, 
fheint auf die Staatsrenten nicht zu paffen und beftimmt überdies das Capital 
nicht, gegen welches fie abtößlich fein follen. Daher ift der daraus hergenommene 
Grund für die Abtöslichkeit der franz. Renten zu 100 für 5 fehr ſchwach. Daß 
aber alle Staatsrenten, welche der Staat gegen beliebige Rüdzahlung eines be: 
ſtimmten Capitals von feiner Seite übernommen hat, gegen dieſes Capital ablößs 
bar find, ift klar. 51. 
Rentenirer, diejenigen Perfonen, melde bloß von ihren Renten und 
insbefondere von Staatsrenten leben. Mer nämlich ein Capital befist und es 
weber felbft zu einem Gemwerbe anlegen, noch auch ſich mit dem Verleihen beffelben 
abgeben will, kann fich daflır eine Rente kaufen, d. h. er kann Jemandem, ben er 
für fiher genug hält, fein Gapital geben, unter der Bedingung, daß er das Capi⸗ 
tal nie von ihm zuruͤckfodern oder zurücknehmen will, der Empfänger des Capitals 
aber ihm ein Einfommen, es fei auf eine beftimmte Zeit oder auf immer, dafür 
fihere. Die Claffe der Rentenirer kann nur da Fehr ausgebreitet fein, wo ein aus⸗ 
gedehnter Stantscredit vorhanden ift, wo der Staat vieler Capitale bedarf, und 
mo zugleich viele Reichthuͤmer in Privathänden exiſtiren. Vor der Revolution 
mar die Claffe der Rentenirer in Frankreich fehr groß. Insbeſondere war die Zahl 
Solcher, welchen der Staat Leib = und Lebensrenten verfichert hatte, fehr zahlreich. 
Da durch die Revolution das ganze Staatscreditfyftem zufammenftärzte, fo ver: 
Ioren die Rentenirer mit einem Male ihr ganzes Eintommen und verfanten ins 
größte Elend. In England find von jeher die perpetuirlichen Renten beliebter ge: 
mwefen, und die Rentenirer beziehen dafeibft an 25 Mitt. Pf. St. jährlih vom 
Staate. Da in diefem Lande der Staatscrebit feft gegründet ift, fo herrfcht da» 
ſelbſt das ftärkfte Vertrauen auf das Einfommen aus Renten. Die Quelle, 
woraus die Staatsrenten bezahlt werden, find die Abgaben, welche das Volk zu 
dieſem Zwecke zufammenbringt. Hieraus folgt alfo, daß die Rentenirer von ben 
Producten der Nation leben, ohne dafi fie berfelben andre Producte dafür zur: 
geben. Ob fie dem Volke Iäftig werden oder nicht, wird davon abhängen, ob 
das Einkommen des Volks die zur Bezahlung der Renten nöthigen Abgaben leicht 
erteagen kann, ohne daß die Vermehrung des Mationalreihthums dadurch in 
Stodung geräth, oder nicht. Sind die Gapitale, welche der Staat von den Ren: 
tenirern erhalten hat, dazu angewendet worden, das Reich zu befefligen und zu 
verftärken, den Verkehr und die Gewerbe zu erweitern, die Verbindung mit an» 
dern Nationen ausgebehnter und ficherer zu machen, und reicht das dadurch ver: 
mehrte Mationaleinfommen hin, Das, was die Bezahlung der für die Capitale 
verfprochenen Renten koftet, mit Leichtigkeit zu bezahlen: fo kann man die Nentes 
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nirer nicht für eine überflüffige oder ſchaͤdliche Claffe von Staatöbürgern erklären. 
Vielmehr ift es fehr zu wuͤnſchen, daß in der bürgerlichen Geſellſchaft eine Claſſe 
von Menfchen eriftirt, welche, frei von aller Gemwerbsthätigkeit, ihre ganze Zeit auf 
die Cultur ihres Geiftes, Erweiterung der Wiffenfchaften, Ausbildung der ſchoͤnen 
Künfte u. f. w. verwenden können, und hierzu hat Niemand mehr Zeit und beffere 
Gelegenheit als ein reicher Rentenirer. 51. 
Rentenreduction, die Herabfegung ber bei Gontrahirung ber Staats» 
Schulden beftimmten Zinfenrenten. Wenn nämlic der Staat Gapitale bedarf, 
fo kann er die müßigen oder nicht fehr vortheilhaft befchäftigten Capitale nicht am« 
ders ohne Zwangsmittel an fich ziehen, ald wenn er den Capitaliften folche Zinfen 
oder vielmehr etwas höbere Zinfen verfpricht, als diejenigen find, welche zu ber 
Zeit, wo bie Gapitale gefucht werden, gewöhnlich für Capitale bei gleicher Sicher» 
heit bezahlt werden. Steht daher ber gemöhnliche Zinsfuß im Lande 5 Procent, 
fo. wird auch der Staat feine Capitale zu niebrigerm Zinsfuß finden, und falls die 
Gapitale, welche er fucht, von großem Umfange find, fo wirb er noch etwas mehr 
als der gewöhnliche Zinsfuß ift, bieten müffen, damit er auch ſolche Capitale an 
fi) ziehe, die fhon zu bemfelben untergebracht find. Fällt aber der Zinsfuß mit 
ber Zeit in dem Lande, ſodaß 3. B. Capitale genug zu 4 Procent ausgeboten wer: 
den, wenn der Staat die [einigen zu 5 Procent aufgenommen hat: fo wirb es 
dem Staate möglich.werden, die Gapitale, für welche er 5 Procent zahlt, zu kuͤn⸗ 
digen. Denn e8 find fobann genug Gapitaliften vorhanden, welche ihm ihre Gas 
pitalezu + Proc. anbieten. Der Staat würde aber ein foldyes Anerbieten, alle 
Gapitale, die bei ihm z. B. zu 5 Proc. ftehen, zuruͤckzuzahlen, nicht wagen, wenn 
er nicht vorausfegen könnte, daß die meiften der Sapitaliften, bie bisher 5 Proc. 
erhielten, ihre Gapitale nicht zuruͤckfodern würden, wenn er fie ihnen kuͤndigte, 
fondern fie ihm lieber zu 4 Proc. laffen würden. Die Hoffnung, daß dieſes ge⸗ 
ſchehen werde, gründet fich darauf, daß zu der Zeit, wo ber Staat fich erbieter, 
Jedem, der ihm fein Capital nicht zu 4 Proc. laffen will, daffelbe zuruͤckzuzahlen, 
Niemand Gelegenheit findet, fein Capital mit gleicher Sicherheit über 4* Proc. 
unterzubringen, und deßhalb entfchließen fich die meiften Gläubiger, bem Staate 
ihre Gapitale zu den neuen Bedingungen, die er ihnen macht, zu überlaffen. Der 
Staat kann alfo bie Reduction ber Zinfen unbedenklich wagen, fobald er gewiß ift, 
daß es keine Gelegenheiten gibt, die Gapitale irgendwo mit gleicher Sicherheit über 
denfelben Zinsfuß anzubringen, als er zu geben fich erbietet. — Gegen die Gerech⸗ 
tigkeit eines ſolchen Verfahrens ift nichts einzumenden. Der Staat fann um fo 
ficherer auf das Gelingen feines Unternehmens rechnen, je fefter fein Erebit. und 
je größer ber Umfang der Gapitale ift, welche er kuͤndigt. Denn wenn auch felbft 
der Zinsfuß etwas höher ftände, als er zu geben fich erbietet, fo ift ed doch unmoͤg⸗ 
lich, die große Menge der Gapitale zu einem ſolchen Zinsfuß unterzubringen, ale 
‚ber Staat den Gapitaliften zu bezahlen fich erbietet. Ein folches Angebot muß 
daher nothivendig auf das Sinken des Zinsfußes noch mehr wirken, indem eine 
fo große Menge von Gapitalen in den Gewerben nicht fo gewinnvoll, befonders in 
kurzer Zeit angelegt werben kann, als ber Staat zuruͤckzugeben ſich erbietet. Die 
Gläubiger werden daher bange, daß fie noch weniger für ihre Capitale erhalten 
möchten, als ihnen der Staat bietet, wenn fie folche zuruͤcknehmen, und überlafs 
fen fie daher gern dem Staate zu niedrigern Zinfen oder Nenten. — Aus biefer 
Anfiht folgt aber auch, daß dem Staate die Rentenreduction am beften gelingen 
werde, je mehr er Capitale plöglicdy und auf ein Mal zuruͤckzuzahlen anbietet, und in 
je kürzerer Zeit er fein Project auszuführen verfpricht. Denn die Gläubiger koͤn⸗ 
nen ſodann faum zur Befinnung kommen, und bie Überzeugung , baß eine fo große 
Menge von Capitalien, plöglidy auf ben Markt geworfen, ben Zinsfuß noch mehr 
berunterhringen muß, als er eben ſteht, wird fo allgemein, daß fehr wenige Glaͤu⸗ 
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biger ihre Capitale zuruͤcknehmen. Indeſſen kann ber Staat eine folche Reduction 
ber Nenten doch nicht anders wagen, ald wenn er ſich der Mittel verfichert hat, alle 
Capitale, welche ihm möchten abgefodert werben, auch ſogleich zuruͤckbezahlen zu 
Eönnen. Die Gewißheit, daß er diefes werde thun können, vermag er nur da zu 
erhalten, wo es viele geldreiche Leute gibt, welche große Gapitale in Vorrath ha⸗ 
ben, die fie im Nothfalle zu der angebotenen Bezahlung anwenden können. Das 
jegige Staats ſchuldenſyſtem erleichtert die Möglichkeit davon auf mehr als eine 
Weiſe. Es ift nämlich bei der unendlichen Menge der Staatöfhulden, die groͤß⸗ 
teptheild in Renten beftehen, welche durch fteten Umtauſch ihrer Eigenthümer 
wechfeln, ein fehr großes Gapital ſtets befchäftigt, diefen Umfag zu betreiben, oder 
fie aus einer Hand in die andre zu fchaffen. Diefes Capital, welches fich in den 
Haͤnden der Rentenhaͤndler ſtets bereit findet, um da Renten zu faufen, wo fie am 
vortheilhafteften zu verkaufen find, fteht denjenigen Staaten immer zu Gebote, 
welche Renten mit vollem Credit zum Verkauf anbieten, und dba e8 viele Hundert 
Mill. Thlr. beträgt, fo koͤnnen die Bedürfniffe ber Staaten daffelbe nicht leicht er⸗ 
fhöpfen. Sobald nun in einem Staate, der z. B. 5 Proc. Renten bisher gegeben 
bat, der gewöhnliche Zinsfuß auf 4 oder gar noch tiefer fällt, fo fleigt der Capital⸗ 
werth der Renten, wo volle Sicherheit ift, auf 125 und audy wol höher. Jene 
Capitalifter finden fodann keine Mittel mehr, ihr Capital zu 5 Proc. in ben vor: 
bandenen Renten anzulegen, und find gern bereit, es zur Ausführung der Pro: 
jecte foldyer Regierungen herzugeben, welche bei fteigendem Credit ihre Renten 
seduciren wollen, da Geld genug in ihren Händen ift oder ihnen zu Gebote fteht, 
um alle die Staatögläubiger baar zu bezahlen, welche ſich bie vom Staate ange: 
botenen Bedingungen nicht wollen gefallen laffen. Gewöhnlich verfnüpft die 
Regierung noch befondere Reize mit ihrem Projecte, um die Gapitaliften geneigt 
zu machen, daffelbe zu unterftügen. Bald bewilligt fie ihnen noch befondere Praͤ⸗ 
wien dafür, bald taufcht fie das baare Geld gegen Effecten ein, bie einen ſteigen⸗ 
den Curs hoffen laffen u.f.w. Dergleichen Methoden werben ſowol bei neuen 
Anleihen als bei der Neduction der Renten befolgt. Das neuefte Beifpiel davon 
haben wir in Frankreich gehabt, wo die Regierung 1824 ein Project in Vorſchlag 
brachte, die Renten von 5 auf 4 Proc. zu reduchren. Die Möglichkeit der Aus» 
führung dieſes Projects gründete fi auf den Umftand, daß die Sprocentigen 
Staatseffecten über Pari geftiegen waren, und da auf diefe Art Gapitale nicht 
meht zu 5 Proc. untergebracht werben konnten, fo glaubte man derer genug zu 
4 Proc. erhalten zu koͤnnen, um Allen, welche nicht mit 4 Proc. in Zukunft zufries 
ben fein wollten, ihre Gapitale baar zuruͤckzuzahlen. Das Project follte fo ausges 
führt werden, daß eine Compagnie reicher Gapitaliften die ganze Nationalfhuld 
gleichfam übernahm, dergeftalt, daß ihr die Regierung für jedes 100 Sprocentiger 
Effecten, welche fie übernahm, 1334 3procentiger übergab, ober, welches Daffelbe 
it, 100 Zprocent. Effecten für 75 5procent. bezahlte. Die Compagnie Über 
nahm es, damit alle vorhandene Sprocent. Effecten entweder auf die erwähnte Art 
von den bisherigen Renteneigenthümern abzulöfen, oder diejenigen, welche dieſe 
Bedingungen nicht annehmen wollten, mit baater Zahlung von 100 Franken für 
jede 5 Fr. Rente zu befriedigen. Durch diefe Operation, wenn fie durchgegangen 
wäre, wuͤrden bie Zinfen der ganzen Nationalfchuld von 5 auf 4 Proc. herabges 
fest worden fein, weil 1334 3Zpeocent. Fonds, welche 100 5procent. gleich find, 
nur +tragen. Dadurch wären nun zwar die Zinfen um 4 vermindert, die Capi⸗ 
talfchuld dagegen um 4 vermehrt worden, ein Umftand, welcher auch dem Projecte 
ſehr zus Laſt gelegt worden ift, den aber die Vertheidiger des Projects dadurch im 
vortheilhaften Lichte zu zeigen fuchten, daß fie behaupteten, der Staat habe gar 
feine Verbindlichkeit, das Capital je zu bejahlen, und ihm könne es daher in diefer 
Hinſicht gleichgültig fein, wie hoch es laute, wenn nur bie Zinſen oder bie Rente, 
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twelche ber Staat daflır gebe, Eleiner ſei. Vielmehr Eönne die Vergrößerung des 
Capitals als ein Nationalvortheil angefehen werden. Denn es ftelle den Staats = 
credit vor, und da derfelbe in ebenfo vielen Theilen (Gapitalen) realifirt fei, als es 
Abtheilungen deffelben in den Staatsbuͤchern oder Staatöpapieren gibt, und dieſe, 
wenn nur das Vertrauen zu ihnen erhalten wird, als ebenfo viele Zahlmittel anges 
wendet werden können: fo gewinnt das Volt um fo mehr dabei, je mehr bergl. 
Papiere, ohne daß fie dem Volke mehr Eoften, gefchaffen werden. Diefe Staats 
papiere wirken wie wahre Gapitale, indem fie ald Zaufchmittel oder Unterpfänder 
gebraucht werden und dadurch zue Beförderung der Induftrie und bes Handels 
dienen können. Sie fallen dem Volke nur durch die Koften (Renten) zur Laſt, 
welche die Unterhaltung ihres Credits fodert. Koftet nun die Unterhaltung einer 
größeren Summe derfelben weniger an Renten, fo ift diefes ein wahrer Vortheil für 
Bolt und Regierung zugleich; der Credit ift erweitert, und die Koften der Unterhals 
tung derfelben find geringer geworden. Warum deffenungeadhtet in Frankreich dies 
ſes 1824 vorgefchlagene Project der Rentenreduction von der Pairskammer verwor⸗ 
fen worden ift, leuchtet nicht ein; es fcheint, daß mehr das Privatintereffe der Renz 
teninhaber als richtige Einfichten in die Natur jenes Projects zur Verwerfung beis 
getragen haben. Am gründlichften hat Kafitte in f. „Reflexions sur la reduction 
des rentes” fuͤr daffelbe gefprochen. Auch ward das Project, twiewol- mit einigen 
Mobdificationen, in der Sigung der franz. Kammern 1825 errieuert. Die Regierung 
machte nämlich den Inhabern der 5procent. Papiere folgende drei Borfchläge: 1) 
Sie koͤnne diefelben in Iprocent. verwandeln, indem fie für 75 Franken in 5procent. 
Papieren 100 in Sprocent. erhalten, wodurch fie alfo ein Capital von 1334 in 
Sprocent: für ein Gapital von 100 in Sprocent. befommen. Aber jene 1334 tragen 
nur eine Rente von 4, da die 100 in 5procent. Fonds 5 tragen. Der Reiz für die 
Mentenbefiger, diefe Propofition anzunehmen , befteht einerfeits darin, daß bei dem 
fleigenden Credit Frankreichs zu vermuthen ift, die,3procent. Fonds werben bald 
viel höher als 75 fteigen, und die Befiger derfelben für ihre 1334 ein viel größeres 
Gapital erhalten Eönnen. Andrerfeits Eann fie die Furcht, beim Behalten der 5proc. 
Dapiere zu verlieren, antreiben, ſich davon loszumachen; denn da die Regierung 
das Recht hat, fie alpari zuruͤckzukaufen, fo wird fie dies thun, fobald fie über 
pari fteigen. Sodann würden die Inhaber der 5proc. Papiere genöthigt fein, fie 
für 100 wegzugeben, wofür ihnen jegt 1334 geboten werden. 2) Der zweite Bor: 
ſchlag ift, daß es jedem Nentenbefiger freifteht, feine Sprocent. Papiere in 44procent. 
umſchreiben zu laffen, wobel er die Verficherung erhält, daß die Rente von 44 bis 
1835 unvermindert bezahlt werben foll. Diefer Vorfchlag wird Denen genehmer 
fein als der erfte, weldyen daran gelegen ift, ſich ein beftimmtes Einkommen auf eine 
längere Zeit zu fihern. Da fie nämlich aus dem täglich mehr fallenden Zinsfuße _ 
erfehen, daß fie 5 Proc. doch nicht fuͤr ihr zuruͤckgezahltes Capital erhalten Eönnen, 
und der Staat damit umgeht, die Procente feiner Schulden herabzufegen, auch 
Niemand wiffen kann, ob nicht bald ein noch tieferes Fallen des Zinsfußes erfolgt: 
fo ſichern fie ſich durch Annahme des Vorſchlags der Regierung ihr Einkommen 
wenigſtens auf 10 Jahre. Endlich ift ihnen 3) auch freigeftellt, die Sprocent. Pas 
piere bis auf weitere Befchlüffe der Negierung zu behalten. Was Denen ‚melde 
ben legten Fall wählen, mwiderfahren wird, wenn der Grebit fortbauernd waͤchſt, 
ift leicht einzufehen. Der Staat wird z. B. von den 5procent. Papieren eine 
Summe ausloofen, und die Inhaber werden für die Heraustommenden Nummern 
für 5 in Renten 100 erhalten. Für diefe Summe werden fie ſodann vielleicht 
kaum eine Rente von 3 wieberfaufen Binnen, da ihnen jetzt 4 angeboten werden. 
Je ausgebehnter daher das Vertrauen auf ben fteigenden Gredit in Frankreich ift, 
deſto geringer wird die Zahl Derer fein, welche nicht einen der beiden erften Fälle 
wählen. Da für die bprocent. Papiere gefeglich Erin Tilgungsfonds beftimmt ift, 
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fo laͤßt ſich vorherſehen, daß fie, wenn der Grebit der Zprocent. Papiere fleigt 
nicht leicht über Pari fleigen werden, weil die Befiger derfelben flrchten müffen, 
daß ihre Papiere das Loos der Ruͤckzahlung des Capitals trifft, wofür fie ſich ſo— 
dann nidyt mehr 4 Proc. verfchaffen können. Denn man nehme an, die Zprocent. 
Papiere fleigen ducch den Zilgungsfonds, der auf ihren Ruͤckkauf verwendet wer⸗ 
den foll, auf 85: fo wird Der, deffen Sprocent. Papier herauskommt, für die 100, 
weiche er befommt, in den Iprocent. Papieren fid) kaum eine Rente von 34 kau⸗ 
fen tönnen. Und er wird Eeine vortheilhaftere Anlage im Lande finden, wenn die 
letztern Papiere fo hoc) geftiegen find. Hieraus ift alfo klar, daß Jeder fich be> 
eifern muß, feine 5procent. Papiere jest, loszuwerden, da er doch wenigſtens 4 
Proc. dafür erhalten kann. — Diefes Project wurde von beiden Kammern anges 
nommen. Mit ihm fteht die Entfhyädigung der Emigrirten in Verbindung, da 
man durch jene Reduction zugleidy mehre Mill. an Renten erfpart, welche nun ans 
gewendet werden, um bie 30 Mill, Nenten jährlich zu bezahlen, welche zur Bes 
friedigung der Emigranten beftimmt find. Wie viel durch die Reduction nad) dem 
neuen Gefeg erſpart werden wird, läßt ſich nicht fo genau beftimmen, als bei der 
Reduction nach dem Vorfchlage vom 3. 1824. Denn ba nadı legterm die ganze 
Schuld von 5 auf 4 Proc. hberabgefegt werden follte, fo ließ fich genau berechnen, 
das der Staat 23 Mill. Zinfen weniger zu bezahlen haben würde. Da aber 
nad) dem neuen Project auch Fonds zu 5 Proc. bleiben, und andre in Mprocent. 
verwandelt werden können, und da ſich nicht wiffen läßt, wie viel von ben jegigen 
öprocent, bleiben oder den übrigen Glaffen zufließen werden: fo läßt fi auch 
nicht beftimmen, wie groß die Erfparniß der Zinfenzahlung fein wird, ehe das Pros 
ject vollſtaͤndig ausgeführt ift. 61. 
Repertoire, Repertorium, bei. den Theatern, das Verzeichniß 
ſaͤmmtlicher auf einer Bühne gangbaren Stüde, fowol Opern als recitirender 
Dramen (und Melodramen); das Repertoire eines einzelnen Theaters ift daher 
als eine Art von Barometer anzufehen, nad) weldyem man den jedesmaligen Zus 
ftand eben diefer Bühne in Afthetifcher Hinficht und ben Gefchmad des fie befu: 
chenden Publicums beurtheilen kann. Das feftftehendfte und gewähltefte Reper: 
toire hat das Theätre frangais in Paris, indem auf diefer für Frankreich echten 
Nationalbühne durchaus nur Stüde zur Aufführung kommen, die ſich in ihrer 
Art duch eine von der Nation anerkannte Trefflihkeit vor dem Schwarme von 
Schaufpielen auszeichnen, mit welchen die kleinern Buͤhnen des Landes jährlich), 
monatlich und wöchentlich, gerade wie bei und, überflutet werden. Daher kommt 
es denn auch, daß das Mepertoire diefes Theaters ein völlig feftftehendes ift und 
auf.feibigem noch heutzutage unverrüdt in ihrer Würde die Meifterwerke glaͤn⸗ 
jen, welche zur Zeit Ludwigs XIV., wo ſich in Frankreich die Kunft zu ihrer 
Bluͤthe hob, zum erſten Male ans Licht traten. — Die Tragoͤdien eines Gomeille, 
Racine und Voltaire und die Luftfpiele (haute comedie) eines Moliere finden 
fi noch faft auf allen wöchentlichen Austheilungen dieſes Theaters, und bie 
Ftanzoſen unferer Zeit fehen diefe Stüde, obgleich ſchon oft von ihnen gefehen, 
do immer wieder mit derfelben Bewunderung, mit weldyer ihre, in vielfacher 
Hinfiht fo ganz von ihnen verfchiedenen Vorfahren fie vor 50, 100 und 150 3. 
fahen, ohne doch Sinn und Gefhmad für Neueres verloren zu haben. Aber 
freilich wird auch auf dem Theätre frangais nur dann ein neues Stüd gegeben, 
wenn es werth ift, in die Reihe der aͤltern, von der Nation als claſſiſch anerfann= 
ten Werke aufgenommen zu werden. Aus bdiefer Strenge entfpringt die gute 
dolge, daß bei allem bunten Treiben der Bleinern Bühnen, ber Hauptftadt ſowol 
ds der Provinzen, eine durch ihr Repertoire und ihre Leiftungen claffifch begruͤn⸗ 
dee Mormalbühne bleibt, die, wie der Compaß, unverruͤckt den Punkt feſthaͤlt, 
nah welchem in der Kunſt gefteuert werden muß, falls nicht das ganze Treiben 
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und Thun ein loſes und zerſplittertes werden ſoll. — Eine Normalbuͤhne, wie 
Frankreich, kann Deutſchland ſchon darum nicht haben, weil es keine eigentliche 
Hauptſtadt hat, in welcher ſich, wie in Frankreich, ziemlich Alles, was ausgezeich⸗ 
net in Kunſt und Wiſſen iſt, vereinigt; dahingegen die verſchiedenen Buͤhnen 
Deutſchlands in einer Art von Zerſplitterung und Vereinzelung daſtehen. (S. 
Deutſches Theater) Ein Hauptuͤbel, welches außerdem noch die Unclafſi⸗ 
citaͤt der Repertoires faſt aller deutſchen Bühnen bewirkt, ift theils die unfichere 
Stellung der mehrſten Theater an ſich, theils der unter dem deutſchen Publicum 
vorherrſchende Hang nad) immer Neuem. „Die Kunſt geht nach Brot”, in die⸗ 
‚fen wenigen Worten liegt die ganze Enthüllung des Geheimniffes, warum bei uns 
in Deutfchland faft überall, trog mancher finnvollen, ernften Überfchrift über den 
Portalen der Theater, und trog den häufigen Mahnungen der Kritik, die Reper⸗ 
toites fo gemiſcht, und das Vorübergehende und Gehaltlofe darin fo vorherrfchend 
ift. Was bei einigen Bühnen eine durch die Noth gebotene Rüdficht auf die Caſſe 
bewirkt, bewitkt bei andern, die in Hinficht ihrer Sfonomifchen Lage eine feftere 
Dedung haben, ebenfo oft das Verkennen des eigentlich höhern Zweckes ber 
Bühne. Durch Beides ift nun das deutfche Theater dahin gekommen, daß es im 
Allgemeinen kaum mehr einen höhern Anſpruch machen kann als den, eine Zeits 
vertreibungsanftalt zu fein, gut genug, um einen gefchäftsieeren Abend auszufüls 
fen. Daß diefer Zuftand aber nicht erft feit heute und geftern oder feit dem Zu⸗ 
ruͤckziehen unferer größten dramatifchen Dichter von dem Zreiben der Theater (mie 
Goͤthe 3. B. vom mweimarifchen) eingetreten ift, bemeift fidy fehon daraus, daß 
Göthe bereits 1802, in einem Auffage im weimarifchen „ Modejournal“, fich zu 
dem Wunfche gedrungen fühlte: „es möchten endlich einmal bei uns, wie bei ten 
Franzoſen, Engländern, Spaniern und Stalienern, fich die Werke unferer guten 
Dichter auf den Bühnen feftftellen, damit auch unfere Theaterrepertorien einmal 
den Anblick gewährten, den die jener Nationen gewähren, und damit bem immer 
ftärker anflutenden Schlechten und Lofen ein Damm des guten Gefhmads ent⸗ 
gegengeftellt würbe‘‘. Leider iſt biefer Wunfch ein fogenannter frommer geblies 
ben, und es bedarf nur eines Blickes auf das feit mehren Jahren von Winkler 
(Theodor Hell) in Dresden herausgeg. „, Tagebuch ber deutſchen Bühnen ” (einem 
Berzeichniß der auf dem bedeutendften Theatern Deutfchlande monatlich aufgeführ- 
ten Stüde), um fich zu Überzeugen, daß in diefer Hinficht faft überall da® Gute 
von dem Schlechten, das Gediegene von dem Loſen und bloß auf den Moment 
Berechneten bei weitem uͤberwogen wird, und daß das Streben der meiften Direc⸗ 
tionen wett mehr auf die durch den Drang der Umftände gebotene Füllung des 
Seckels (jetzt wegen des unverhältnißmäßig geftiegenen Gagenetats der Schau: 
fpieler um fo nöthiger) und auf Anlodung der Maffe als auf Erreihung eines 
wahren Kunſtzweckes gerichtet if. Überhaupt machten hiervon nur fehr wenige 
Bühnen periodiſch eine ehrenvole Ausnahme, z. DB. die weimarifche, fo lange 
Goͤthe ihe vorftand und Schiller darauf wirkte, und die Hamburger und berliner 
in einzelnen Zeitpunkten. Dennoch) ift gerade unfere bramatifche Literatur reich an 
trefflichen dramat. Werken. Sie befigt nicht nur felbfl eine Anzahl dramatifcher 
Dichterwerke aus den verfchiedenften Gattungen, bie ſich kuͤhn mit dem Beſten 
zufammenftellen koͤnnen, was andre Länder und Zeiten hervorbrachten, fondern 
hat auch faft Alles gefammelt und Übertragen, was das Ausland Schönes hervors 
brachte. — Daf Übrigens das Treiben der mehrften deutfchen Bühnen, Alles zur 
Aufführung zu bringen, was nur die Neugier lockt und die Schauluft der Menge 
für den Augenblick befriedigt, und daruͤber das Gute und die Kunft Foͤrdernde hints 
anzufegen, nicht noch mehr um fich greife, und hierdurdy am Ende gänzlich ber 
. Standpunft verrüdt werde, den das Theater als Kunftanftalt einnehmen fol, 
welche beftimmt ift, Dasjenige zur febendigen Anfhauung zu bringen, was das 
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Genie dor Ausgezeichnetflen in einfamen Stunden Würbiges und Schönes hers 
verbrachte: dies muß dermalen Gegenftand und Zweck der Kritik fein, die aber, 
will fie dies bewirken, ſich freilich aud) ganz anders geftalten muß, als wir fie jegt 
in den mehrſten Zageblättern finden, wo fie entweder als dienftbare, der Hiftrionen» 
telfeit Weihrauch freuende Magd, ober als eine Art animal mordax aufs 
tritt, welches nur am Wege lauert, um alles Vorüberziehende ntit giftigem Zahn 
anufallen. 

Repetitionskfreis, f. Wiederholungskreis,. , 

Repräfentanten u. ſ. w, f. Volksvertreter und Stände. 

Repreffalien, zuruͤckwirkende, gewaltfame und drüdende Mafregeln, 
widwirkender Drud. Wenn ein Staat ſich gegen die Unterthanen eines andern 
Omaltthätigkeiten erlaubt, fo braucht der in feinem Gliede beleidigte Staat Res 
mefalien, indem er an den in feiner Gewalt ſich befindenden Unterthanen des bes 
lädigenden Staats ein Gleiches uͤbt. In Krlegszeiten wird diefe traurige Maß—⸗ 
gel, die freilich mandymal nothwendig fein mag, immer aber auf der Wagſchale 
der Moral und Menſchlichkeit verworfen werden wird, erfoderlichen Falls an den 
Gättm und dem Eigenthum der gegenfeitigen Unterthanen, feltener in unfern Zeiz 
ten an den Perfonen derfelben ausgeübt. Im weitern Sinn ift Retorfion mit 
Ruffalien gleichbedeutend; im engern Sinne aber ift Retorfion überhaupt Er⸗ 
widerung einer nachtheiligen Handlungsweife gegen Denjenigen, ber fie zuerft ans 
gewendet, insbe ſondere bezieht fie fich auf Privatfachen, welche das Wohl des gan= 
ven Volks nicht betreffen, mit Einem Worte, fie ft civitiftifch, und es braucht bei 
Ör nicht von einer eigentlichen Rechtsverletzung die Nede zu fein, wie z. B. bei 
Ihjugsgeldern. Dagegen beftehen die Repreffalien im engern Sinn in der Aus» 
Yung des Zwarigsrechts durch Zurhdhaltung der einem andern Volke angehöri« 
vm Sachen oder Perfonen, und fegen als eine Art Selbftpfändung zum Behufe des 
Shadmerfages oder der Genugthuung Verlegung volltommener Verbindlichkei⸗ 
tm voraus, Sie find folglich mehr publiciſtiſch. Jene fcheint ferner nur durch 
rmwiderung berfelben Handlungsweife, diefe auch durch eine ſtellvertretende volls 
jogen zut werden. 

Reproduction, Wiedererzeugung, wurde zuerft gebraucht von der Ers 
ſcheinung am thierifchen Körper, wobei die zerftörten oder verlegten Theile wieder 
gebildet werden, und dann wol auch Regeneration genannt. Diefe Art der 
Reprodtuetion findet ſich vorzüglich in den niedern Thierclaffen fehr Eräftig: dem 
Ktohfe z.B. wachfen die Scheren und Füße wieder, wenn er fie verloren hat; im 
hen böhern Thierciaſſen iſt die Regeneration fo kräftig nicht, denn ganze Glieder, 
Neverforen gehen, erzeugen fich nie wieder, ja bie nur einigermaßen zufammenges 
Men Organe, wie Arterien, Venen, Muskeln, Knochen, Nerven, befigen diefe 
Eigenfäyaft nur In geringem Grade, Iſt eins von ihmen ganz verloren gegangen, 
"bemerkt man gar keine Wiedererzeugung beffelben ; find aber Theile deffelben 
autgeſchnitten oder durch Brand, Eiterung u. ſ. w. zerftört worden, fo erzeugt ſich 
in dem Zwifchenraume eine neue Maffe, die der zerflörten zwar ähnlich ift, auf 
Ihnliche Weife wirkt, aber nie gänzlich iventifch wid. Daher kommt es, daß eine 
Spur der Verlegung fuͤr immer zurhdbleibt, die, wenn fie auf der äußern Haut 
ſihthat iſt, Marbe genannt wird. Auf eine ähnliche Art entſteht der Gallus an 
srchenen Knochen. Vollkommen reproducirt ſich nur das Zellgewebe und das 
Dnhaͤutchen (cuticula, epidermis), wo man feine Spur einer dageweſenen Ver⸗ 
mg bemerken kann, wenn die Wunde geheilt ift. — In neuern Zeiten hat der 
dquff von Reproduction mehr Ausdehnung und eine ganz andre Bedeutung er» 
Nm. Man bemerkte nämlich, daß auf verfchiedene Weife fortwährend eine grofie 
Pre von Stoffen aus dem organifchen Körper ausgefondert wird und für ihn 
deleun geht, und daß es dagegen viele Functionen gibt, die diefe verloren gegan⸗ 
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genen Theile wieder erfegen und fo einer ſchnellen Aufreibung und Verzehrung bes 
Körpers vorbeugen. Die $unctionen nun, mittelft deren Beides gefdyieht, faßte 
man unter dem allgemeinen Begriffe von Reproduction zufammen, und das 
Spftem von Organen, die auf die angegebene Weife wirken, wird Reproduc⸗ 
tionsfyfLem genannt. Der Begriff der Reproduction faßt daher alle die von 


Galen functiones naturales genannten Verrihtungen, ja aud zum Theil die 


functiones vitales in ficy und wurde von den neueften Phufiologen zu einer der 
Grundfunctionen erhoben, deren man nur drei am thieriſchen Körper anerkennt, 
nämlich die Reproduction, die Srritabilität (WBeweglichkeit, f. Reizbarkeit), 
Empfindlichkeit (f. Senfibilität). Wenn die beiden legten fich vorzüglich auf 
die Zeit beziehen, fo gebt die erfte vorzugsweife auf ben Raum, den fie bildet und 
in feiner Mifchung erhält; wenn daher Reizbarkeit und Empfindlichkeit dynamiſch 
zu fein ſcheinen, fo ift die Neproduction mehr hemifch, denn durch Mifchung nur 
kann etwas Materielles ſich bilden und in der Miſchung nur beftehen. Aber es 
haben die beiden andern Grunbfunctionen, die Srritabilität und Senfibilität, und 
die einzelnen Functionen, in denen fie ſich äußern, einen fehr bedeutenden Einfluß 
auf die Reproduction, und es wird berfelbe theild Durch die Bewegung der Gefäße 
oder eigenthumlichen Muskelfibern in den reproductiven Organen, von Seiten ber 
Irritabilitaͤt, theils dur die Merven, die in jedem Organe ſich befinden, von 
Seiten der Senfibilität vermittelt, und er ift fo bedeutend, daß ohne beide ſchlech⸗ 
terdings feine reproductive Function vor fich gehen fann. Daher kommt es, daß 
nicht. nach den gewöhnlichen chemiſchen Affinitätsgefegen die Mifchungen in. dem 
organifchen Körper vorzugehen fcheinen, fondern e8 muß für diefen eigenthuͤmliche 
DVerwandtfchaftsgefege geben. Aus demfelben Grunde ift es erklärlich, dag wir 
nicht im Stande find, auch nur einen einzigen organifchen Theil durch chemifche 
Verbindung hervorzubringen, wenn aud) die nähern und entferntern Beftanbtheile 
unfern Chemikern noch fo befannt zu fein fcheinen. Und endlich muß e8 aus dems 
ſelben Einfluffe abgeleitet werden, daß die Beftandtheile der einzelnen Organismen 
und organifchen Theile fo wenig von einander abweichen, und dod) eine fo außer⸗ 
ordentliche Berfchiedenheit in Hinſicht auf ihre Geftalt, ihre Eigenſchaften und ihre 
Verrichtungen nicht zu verfennen ijt. Soll aber irgend Etwas wieder erfegt wer⸗ 
den, fo kann dies nicht gefchehen, ohne neuen Stoff dazu zu erhalten; der alte iſt 
zum Theil verbraucht, verändert, vermindert worden, und aus Nichts kann auch 
das Leben nichts machen. Daher beſteht die Reproduction in einer Aufnahme und 
Umwandlung von Außen aufgenommener Stoffe, die unter dem Namen von 
Speife und Getränk in den Körper gebracht und durch eine Menge reproductiver 
Functionen in eine gleichmäßig gemifchte Maffe vereinigt werden, aus welcher fich 
dann durch eine neue Ummwandlung fehr verſchiedene Theile bilden. — Der 

rat von Organen, durch den dies gefchieht, ift bei verfchiedenen Zhierclaffen hoͤchſt 
verfchieden, bei den niebern fehr einfach), zufammengefegter bei den höhern, bei 
dem Menfchen am künftlihften. (Vgl. Verdauung.) Schon auf die Ver 
dauung Äußere die Irritabilitaͤt und Senfibilität bebeutenden Einfluß; geht. doch 
die ganze Bewegung durch die erfte vor, und wird doch auch diefe fogar durch die 
erfte vermittelt. Ja aud) der Hunger, das Gefühl des Bedürfniffes der Speife, 
ift ein Act der Senfibilität, und die Aufnahme ift bei dem freien Menfchen fogar 
der Willkuͤr anheimgeftellt, ebenfowie die Auswahl unter den einzelnen Speifen 
und Öetränten. Je mehr ber bei diefem Acte die Senſibilltaͤt und Irritabllitaͤt, 
Empfindung und Bewegung, ſich vorherrfhend aͤußern, defto mehr tritt die eigent> 
liche veproductive und chemiſche Wirkungsart in den Dintergrund;e Zwar geht 
auch im Munde ſchon eine Vermifhung der Speifen mit Speichel vor, aber es 
wird mehr eine Bermengung als eigentliche Miſchung oder chemiſche Durchdrin⸗ 
gung, wie dies der Augenfchein Elar genug zeigt. Diefe Wirkungsweiſe erhätt 
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dann aber die Oberhand im Magen und Darmeanale, wie ſchon Spallanzant’s 
beruͤhmte Verſuche beweifen , der Stuͤcke Fleiſch, Früchte u. f. m. in metallene oder 
bößzerne Kapſeln mit durchloͤcherten Seitenwänden legte, fie von Thieren mit häus 
tigem Magen verſchlucken ließ und bei der Miederberausnahme die Speifen fehr 
verändert, zum Theil verbaut fand. Die Flüffigkeit, die eine ſolche Auflöfung 
verurfacht, ift der Chymus (Magenfaft), der in großer Menge von den Magen: 
haͤuten aus den Gefäßen abgefchieden wird und die zermalmten Speifen durchs 
dringt und auflöft. Aus dem Magen gelangt diefe Auflöfung durch ben Pylorus 
in den Zwoͤlffingerdarm, um vorzüglich durch Mifchung noch bedeutendere Ver: 
Änderungen zu erleiden. (S. Balle und Verdauung.) Hier tragen der 
Darmſchleim und der pankreatifche Saft, die auf ähnliche Weife wie der Speichel 
und Magenfaft wirken und zur weitern Berähnlichung das Ihrige beitragen, und 
die Galle vorzüglich viel zur Zerfegung bei, wodurch der Chylus (Milchſaft) ab» _ 
gefchieden wird. Dieſe Flüffigkeit wird nun von den zahllofen Anfängen der ſo⸗ 
genannten Milchgefaͤße, die hier im der Höhle des Darmcanals herverragen, aufs 
gefogm, und das Übrigbleibende bewegt fich in dern Darmeanale immer weiter, 
die es in den dicken Darm gelangt. Alter aufgefogene Chylus geht in den Milch: 
gefägen zu dern Gekroͤſsdruͤſen, fammelt fich endlich in einem allgemeinen Behälter 
(eisterna chyli), der in der Gegend des dritten Lendenwirbelbeines dicht hinter 
der Aorta zu liegen pflegt, und ergießt fih in das Blutaderſyſtem. Mit dem 
Blute innig vermifcht, geht er aus dem Herzen nad) den Lungen, wird bafelbft 
dur die Einwirkung der atmofphärifchen Luft zu dem Charakter des arteriellen 
Blutes erhoben und kehrt als folches zum Herzen zuruͤck, von welchem das Blut 
durch die Arterien in den ganzen Körper verbreitet wird. Hier geben neue chemifch: 
erganifche Veränderungen mit demfelben vor, die fich in zwei Glaffen vereinigen 
laffen, naͤmlich in die Ernährung und Abfonderung. Durch die erfte werden feite, 
durch die andre flürffige Theile aus dem Blute gebildet; bie erfte erhält die ſaͤmmt⸗ 
lichen Organe in ihrem Gefüge, Bau, in ihrer Mifhung und Form, und vermit: 
telt fo den nie zur verfennenden Einfluß der Reproduction auf Senfibilität und Ir⸗ 
titabifttät; die andre erzeugt Fluͤſſigkeiten, die bald auf eine beftimmte Meife in 
die Kette der organifchen, vorzuͤglich teprobuctiven Verrichtungen eingreifen, bald 
irgend einen vorwaltenden Beſtandtheil, der In zu großer Menge fchädlicy fein 
wide, ausleeren (Ercretion). (S. Ernährung.) In beiden wird nicht alfes 
Blut verbraucht; das-übrige fammelt ſich in den Venen an, die endlich indem 
Herzen zufammenfliefen; und es bleiben auch endlich weder in den Organen bie 
ernaͤhrenden Theile angehäuft, noch auch die abgefonderten Fiüffigkeiten unver: 
ändert, fondern auf beide wirken die Enden des Iymphatifchen Gefäßfoftens auf 
eine ähnliche Weife wie auf den Chylus, fie faugen ein, bilden daraus die Lymphe 
und führen fie in das Venenblut über. — Das ift der große Kreis der reproductis 
ven Functionen, der den Körper in feiner Mifchung und alfo gefund erhält und 
eine ſeht nothwendige Bedingung des Lebens ausmacht, denn es gibt nicht eine 
einzige Function, die ben Einfluß der Reproduction nicht erführe. Auch die Sen: 
Mbitität und Irritabilitaͤt müffen es geftatten, baß ihre eigenthümlichen Organe 
duch, die Ernährung erhalten, durch Einfaugung wieder geftärft werben; fie be: 
dürfen nicht felten auch einzelner Abfonderungen, um fi aͤußern zu koͤnnen, fo 
+8. inden Sinnen. Endlich ftehen alle einzelnen reproductiven $unctionen in 
donamifcher Beziehung zur Senfibilirät vorzüglich, und durch diefe auch zur Irri⸗ 
tabilität, daher feiden diefe beiden Functionen in Krankheiten der erftern. Wenn 
itgend ein Glied in der gefchloffenen Kette der reproductiven Function leidet, müf: 
fen die andern und das ganze Syſtem mit leiden; da ferner die reproductiven 
Functionen auch ihrerfeits einen fehr bedeutenden Einfluß auf die übrigen Func« 
tionen, naͤmlich auf die der Beregung und Empfindung, Irritabilitaͤt und Sen» 
Eom.ster. Siebente Aufl. Bb. IX. + | 14 
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fibifität, haben, fo folgt natuͤrlich, daß auch diefe durch die Krankheiten der erſtern 
angegriffen werden; ja eine Menge von irritabeln und fenfibeln Krankheiten haben 
ihren offenbaren Uefprung in der Reproduction, z. B. bie Berzudimgen, Epilepfien 
von Würmern, viele Fieber von.Unterleibsftörungen. Ebenſo wirken aber auch 
die urfprünglich fenfibeln und irritabeln Krankheiten nachtheilig auf die Reproduc⸗ 
tion und bringen wieder mandyerlei Störungen hervor, die als Zeichen jener Krank⸗ 
heiten erfcheinen, wie fich in der Abmagerung, Unluft zum Effen, ſchlechten Vers 
dauung, die beinahe in jedem Fieber und jeder fieberhaften Krankheit bemerkbar 
find, zeigt. Wenn daher von Krankheiten der Reproduction geſprochen wird, fo 
heißt dies nichts weiter, als es leide in ihnen die Reproduction oder eine ihrer Func⸗ 
tionen ganz vorzüglich, Diefe fei als die Urfache der Zufälle anzufehen. Unter den 
Urfachen der Leiden der Reproduction ift der Mangel an Speife und Getränf das 
Erſte, was ung aufftößt. Iſt er plöglich eintretend und mangelt e8 irgend einem‘ 
Individuum gänzlicd daran, fo entjteht der fürchterliche Hungertod nad) wenigen 
Tagen unter nervöfen Zufällen, nicht felten aud) von Entzündung und Auflöfung 
des Magens begleitet. Fehlt ed dagegen uns nad) und nad) an Speifen, fo ents 
ftehen heftifche Fieber und auszehrende, auch wol organifche Fehler der Unterleibe: 
organe. DWiel häufiger erfcheint aber der Genuß zu vieler, oder nicht guter, ober 
für den individuellen Zuftand nicht paffender Speifen als Urfache von Störungen 
in den Neproductionsorganen. Gegen die erfte Sünde diefer Art verwahrt ſich 
die Natur von felbft, indem das Unpaffende für die Verdauung durch Freiwilliges 
Erbrechen wieder ausgemworfen wird. Hat aber der Körper Kräfte genug, und übt 
man diefe foftematifch, indem man zu viel effen lernt, und kommt nody etwa wenig 
Bewegung dazu, fo entfteht der Anſatz zu vielen Fettes (Polyfarcia genannt). 
Sind dagegen die Kräfte nicht ausreichend, fo entftehen langwierige Fehler der 
Unterleibergane, vorzüglih Störung in den Abfonderungen derfelben, und es 
kann durch diefe Mittelglieder fogar ein abgezehrter Zuſtand duch zu vieles Effen 
hervorgebracht werden. Insbeſondere find es die vegetabilifchen Nahrungsmittel, 
die gern Säure in den erften Wegen hervorbringen und die Schleimabfonderung 
bindern; thierifche Nahrungsmittel begünftigen dagegen mehr die Faͤulniß, fowie 
fie die Gallenabfonderung vorzüglich ſtoͤren; fette Speifen erzeugen die ranzige 
Fettſaͤure, die ſich durch Sodbrennen, Efelu. f. w. zu erkennen gibt. Außer dies 
fen Urfachen können audy alle andre Krankheitsurfahen, die allgemein auf den 
Körper wirken, ja eine Menge andrer Krankheiten felbft, Veranlaſſung zu Krank: 
heiten der Reproduction werben. Die Krankheiten der Reproductionsorgane find 
theils folche, die auch andre Organe befallen koͤnnen, theils eigenthümliche. Zu 
den erften gehören vorzüglich die Entzündung und deren Ausgänge, Vereiterung, 
Verhirtung, Verwachſung, Ausfhmwigung, Brand. Allein auch diefe äußern fid) 
defwegen eigenthuͤmlich, weil fie die Sunctionen bes Reproductionsfpftems abaͤn⸗ 
dern. Sn eben diefen abgeänderten Sunctionen beruht aud) das Weſen der eigen: 
thuͤmlichen Reproductionskrankheiten, die wir jeßt betrachten wollen. — Sm 
Munde wird das Kauen durch Fehler der Zähne, durch Entzündung und Vereite: 
rung, Verwundung und Krebs der Zunge, durch Gefhmwüre oder Anfchwellungen, 
vorzüglich auch durch Speichelfluß, endlidy durch Krampf (trismus) oder Schwäche 
der Kaumuskeln gehindert, das Schluden aber durch Entzündung in der Rachen» 
höhle, Verwachſung oder krampfhafte Verengerung der Speiferöhre erfchwert, und 
ed müffen daher die angegebenen Folgen der zu geringen Menge von Nahrungs: 
mitteln entſtehen; wenn dagegen, wie im Speichelfluß und in der Mundfäule, die 
Abfonderung in diefen Theilen krank ift, fo muß die Vorverdauung und deßwegen 
auch die eigentliche Verdauung in Hinfiht auf Mifchung leiden, daher in den ges 
nannten Krankheiten Unterleibsbefchmwerden fo gewöhnlich find. Auch in dem 
Magen und Darmcanale können eine Menge Störungen ftatthaben, und fie wire 
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ten natlırlich auf bie reprobuctiven Functionen ganz vorzüglich ein, fie mögen nun 
die Senfibilität, die Jrritabilicht oder die Reproduction in demfelben afficiren. 
(S. Berdauung und Unterleib.) Sowol durch die krankhaften Affectionen 
der Senfibilität im Darmcanale ald auch urfprünglicy durch das Leiden der abfon» 
dernden Organe müffen die Abfonderungen abgeändert werden, und es gehen bies 
felben bald in zu großer ober zu geringer Menge, bald in regelwidriger Mifchung 
von ftatten. Der Magenfaft fcheint bald zu fauer, bald zu alkaliſch zu werden; 
vorzüglich aber ift e8 die Galle und der Darmfchleim, die häufig krankhafte Erſchei⸗ 
numgen eigenthuͤmlicher Art hervorbringen und die bisweilen in hohem Grade ent: 
miſcht erfcheinen. Die Fehler derfelben wirken num nicht nur auf die Bewegung 
und Empfindung des Darmcanals ein, fondern fie müffen auch ganz vorzuͤglich die 
Miſchung der Stoffe in demfelben abändern. Und darin kommen am Ende alle 
mögliche Krankheiten des Darmeanals mit einander überein, daß fie die Miſchung 
des Chymus angehen; bdiefer muß dann aber auf vielfache Weife Erankhafte Zus 
fälle hervorbt ingen, und er theilt diefelben dem ganzen Körper auf verfchiedenen 
Wegen mit. Wie die Stoffe verfchieden find, die fi) in dem Darmcanale ans 
häufen, fo find auch die dadurch erregten Zufälle anders. Die Würmer haben 
ihre eigenthuͤmlichen Zeichen; andre gewährt die Anhäufung von Schleim, Galle, 
Eiter, Blut u. ſ. w. Iſt denn nun aber der Chymus aus irgend einer Urſache 
verändert, iſt entweder die Mifchung deffelben fehlerhaft, und wird er zu langfam 
oder zu ſchnell fortbervegt, findet er fich in zu großer oder zu geringer Menge in 
dem Darmcanal vor, fo muß dies Alles nachtheilig auf die Bereitung des Chylus 
einwitken, und es fann unmöglich in einem diefer Fälle ein guter Chylus abgefons 
dert werden. So kann bie fernere Bearbeitung deffelben in den Lymphgefaͤßen und 
Drlifen durch Krankheiten diefer Theile, ferner die Blutbereitung durdy Krankhei⸗ 
ten ber Lungen fehlerhaft werden, wodurch wieder mancherlei Fehler der Ernaͤh⸗ 
tung und Abfonderungen entfiehen. Doch find die letztern nidjt von dem Blute 
alein abzuleiten, fondern auch hier wirkten mehre andre Umftände mit, naͤmlich die 
Hertſchaft, die das Nervenſyſtem auch auf diefe Function unmittelbar ausübt, der 
ſympathiſche Einfluß anderer Organe, die eigenthümliche reproductive Thätigkeit 
in jedem Organe, das ernährt werden ober in dem die Abfonderung geſchehen foll, 
und endlicy auch die entgegengefegte Thätigkeit des Inmphatifchen und vendfen Ges 
fäßfpftems. Iſt einer von diefen Umftänden Erankpaft, fo muß auch die Ernäh: 
tung de& betroffenen Theils oder die Abfonderung nicht nur überhaupt krank wer: 
den, fondern es müffen daraus gerade die verfchiedenartigften Krankheiten ent 
fehen, 3. B. die Fettfuht, die Schwindſuchten, der Scharbod, die 
Bleichſucht, Wafferfuht, Skropheln (ſ. dd.), Rhaditisu.a.m. Wird 
Ye Ernährung an einzelnen Organen durch oͤrtlich einwirkende Urſachen auf irgend 
eine Weiſe geftört, fo entftehen daher die örtlichen Fehler, die als Auflöfungen, 
Iterorganifationen befannt und fo häufig, und theild nad) den verfchiedenen lei⸗ 
denden Organen, theild nach den einzelnen Urfachen fo hoͤchſt mannigfaltig und 
weihiebenartig find, daß fich eine befondere Wiffenfchaft, die pathologifche Ana» 
tomie, das Auffinden derfeiben zum eigenthümlichen Zwecke gemacht hat. Auch 
die einzelnen Abfonderungen find häufig frank, und fie kommen darin mit einander 
überein, daß fie entweder in zu großer oder in zu geringer Menge, oder endlich in 
ktankhafter Mifchung von flatten gehen. In dem Ausführungsapparate einiger 
fiden ſich wol auch fteinige Anfäge, die zu eigenthuͤmlichen Krankheiten @erden, 
B. in den Urinwegen, ben Gallenwegen und den Ausführungsgängen der Spei⸗ 
&eldchfen. Aber aud) diefe örtlichen Fehler wirken in dem geſchloſſenen Kreife der 

dunttionen und Organe nad) allen Seiten in jeder Richtung nachtheilig ein und 

Merden, vorzüglich wenn fie edlere Organe betreffen, oft genug Urfacyen großer 

smerden und endlich des Todes. 2. 
* 
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Republik wird gewoͤhnlich durch Freiſtaat uͤberſetzt, obgleich es Republi⸗ 
ken gegeben hat, die Nichts weniger als Freiſtaaten waren, indem ſie keine die Frei⸗ 
heit des Volks ſicherſtellende Verfaſſungs⸗ und Verwaltungsform hatten, wie die 

ehemaligen Republiten Polen, Venedig und einige Ariftofratien der helvetifchen 
Eidgenoſſenſchaft. Überhaupt wird die Republik der Monarchie (f. d.) entge 
gengefegf, inwiefern in jener Mehre die hoͤchſte Gewalt befigen und darftellen, in 
diefer nur Einer. Sind jene Mehren die Volksgemeinde, bie Volksverſammlung, 
wie in den alten griech. Freiftaaten und in einigen Schweizercantonen, ober bie 
Volksvertreter, wie in Frankteich zur Zeit der Conventsregierung und in allen 
durch ein Wahlgeſetz geordneten NepräfentativsFreiftaaten, fo. heißt die Republik 
eine Demokratie (f.d.); find aber nur gewiffe Geſchlechter (die Optimaten) in 
dem erblichen Befige ber höchften Gewalt, fo heißt fie eine Ariftotratie (f.d.). 
Sene kann ausarten in eine Ochylofratie(f.d.), beideineine Dligardie (f.d.). 
Repräfentativs und Föberativftaaten (f. d.) ſtellen gewöhnlich republikani⸗ 
ſche und monardjifche Formen vereinigt bar. eine Republifen aber fallen nur zu 
; oft in anarchiſche Zerrüttung, als daß ihr Dafein wuͤnſchenswerth wäre. Nehmen 
wir daher lieber das Wort Republik im Sinne ber Alten, als die res publica, als 
das Gemeinwefen des Bürgertbums. Hiernach bedeutet es einen Staat, deffen 
Berfaffungs > und Verwaltungsformen jeden Einzelnen im Staate zu der Übers 
zeugung führen koͤnnen, daß er ein Vaterland habe, d. h. eine unter dem Schuge 
des Rechts ftehende Heimath, in welcher und für welche er als Menſch und Bürs 
ger zu leben und zu ferben wünfchen muß. In diefem Sinne kann und foll aud) 
felbft die uneingefchräntte Monarchie wenigftens eine republifanifche Verwaltung 
haben, d. i. eine foldye, die in jedem Unterthan dem rechtlich freien Bürger aners 
kennt und das Ganze unter das Gefeg ftellt, jeden Einzelnen aber gleich gefegmäßig 
behandelt. — Bon jeher haben die Völker das Beduͤrfniß einer ſolchen Regierung 
gefühlt und durch Verfaffungsgefege eine republitanifche Verwaltungsform zu ers 
langen gefucht; auch haben wahrhaft große Herrfcher in einer volksthuͤmlichen 
Staatsverwaltung den Grund ihrer Macht und ihres Ruhms erkannt. Dagegen 
aber hat in einer Monarchie die Verwaltung jenen rechtlich. freien, gefegmäßigen 
Charakter annehmen fönnen, wo zroifchen dem Thron und dem Volke eine Arifto= 
fratie, d. h. eine mit der obern Verwaltung ausfchließend bevorrechtete Familien» 
Eafte beftand, die, ebenfo eiferfüchtig gegen das Volk ald gegen den Thron, nur in 
der Fortdauer ihrer Vorrechte das Heil des Ganzen fah, wie die Häupter der Fronde 
unter Ludwig XIV. und wie die Ultrad der neueften Zeit. Diefe durch die Ger 
fchichte ſowol der römifchen Republik als auch der ital. Republiken des Mittelalters 
und der germanifchen Feudalftaaten beftätigte Wahrheit rechtfertigt das Verlangen 
der Völker nach freifinnigen VBerfaffungsgefegen, welche allein der Verwaltung des 
Staats den Charakter eines Gemeinmwefend — einer Republit — geben und bie 
ariftoßratifche Gewalt da, mo fie (mie in der Adels s oder Pairskammer) vorhanden 
ift, durch ein demokratiſches Gegengewicht (durch freigewaͤhlte Abgeordnete aus 
dem Volke) mäßigen koͤnnen. Denn in den uneingefhränften Monarchien und in 
den Feudalftaaten gibt es ein andres Mittel, jenes Gemeinweſen im Staate ber: 
zuftellen, als die Perfönlichkeit des Monarchen und die dadurch zum Theil mit bes 
dingte Perfönlichkeit der höhern Staatsbeamten. Da nun diefe Perföntichkeit 
größtentheils das Ergebniß ihrer Erziehung und Sugendbildung ift, fo folgt, daß 
diefe in keinem Fall ultraroyaliftifch, nicht einmal royaliftifch, noch weniger ariftos 
kratiſch fein darf, ſondern daß fie republifanifch fein muf. So gab die fiuge Ka⸗ 
tharina ihrem Enkel Alerander ben Republifaner Laharpe zum Erzieher, ohne zu 
fuͤrchten, daß der kuͤnftige Selbftherrfcher aller Reuffen dadurch falfche Anfichten 
von ber Regierungsfunft erhalten möchte. Man erinnere ſich dagegen an die Fol⸗ 
gen der reinroyaliftifhen Erziehung Karls I. von England umd der Könige von 


Kepulfebai Reservatio mentalis 213 


Spanien feit Philipps IL. Zeit, forwie im Gegenfag an die Erziehung eines 
Chatam, Bernftorffu. A. — Möchten daher doch alle Monarchen und Minifter 
wahrbhafte Republikaner fein, dann würde man weder demokratiſche Ausfchweis 
fungen noch ariftofratifche Mißbräuche zu fürchten haben, und das unruhige Ver» 
langen der Völker nach republitanifcher Freiheit würde von felbft erlöfhen. — Was 
wir bier republikaniſche Erziehung der Prinzen und des Adels, aus welchem ges 
wöhnlich die hoͤhern Stellen im Staate befegt werden, genannt haben, ift in einem 
freigeorbnneten Staate, wie in England, Franfreih, den Niederlanden und Schwe⸗ 
den, fogar unerlaßliche Bedingung, wenn man den Thron und die Verfaffung, 
b.i. den Staat, nicht muthwillig in revolutionnaire Gefahr bringen will. In 
Deutfchland haben bisher noch die Univerfitäten durch eine mit voller Kehrfreiheit 
allen tünftigen Staatsbeamten gleichmäßig ertheilte Unterweifung in Philofophie, 
Geſchichte, Politik, Rechtskunde und Nationalökonomie, jenen republifanifchen; 
d. h. auf das Gemeinwefen des Bürgerthbums gerichteten Sinn in unfern . 
föhnen und Edelleuten zu erwecken gewußt. 

Repulfebai, f. Nordpolerpeditionen. 

KRequetenmeifter, Maitre des requätes, — welche die 
bei dem Parlament eingereichten Bittſchriften (roquetes) durchzugehen und zur 
Sprache zu bringen verpflichtet waren. Seit dem Eaiferl. Decret vom 11. Juni 
1806 find Mequetenmeifter in unbeflimmter Anzahl dem franz. Staatsrathe fos 
wol im orbentlichen als außerordentlichen Dienfte beigeordnet; biefelben nehmen 
im Staatsrathe nach den Staatsräthen Sig und haben die Berichterftattung in » 
allen den fEreitigen Angelegenheiten, woruͤber der Staatsrath fpricht, ausgenoms 
men diejenigen, welche die Liquidation der Öffentlichen Schuld und die Nationals- 
domainen betreffen. Die NRequetenmeifter können an der Berathung aller vor 
den Staatsrath gebrachten Sachen Antheil nehmen, und in ftreitigen Angelegen> 
beiten wird die Stimme des Berichterftatterd mitgezählt; übrigens find die Func⸗ 
tionen derfelben mit allen andern, die ihnen vom Staatsoberhaupt übertragen 
werden, verträglich. K.M. 

Menaicn, in ber roͤmiſch⸗kathol. Kicche, eine feierliche muſikaliſche Sees 
Immeffe, die zu Ehren eines VBerftorbenen gehalten wird und mit ben Worten: 
„Requiem aeternam dona eis eto.“, anfängt. (SG. Erequien.) Mozart's, 
Jomelli's, Winters, Cherubini’s, Neulomm’s Gompofitionen dieſer Art find 


Requifition war urfpeinglich jede bittende Auffoderung von Seiten 
öffentlicher Behörden, Civil: oder Militairbeamten zu Darbringung von Mitteln 
für einen das Gemeinwohl betreffenden Zweck. Gerichtliche Requifitionen, 3. B. 
jur Auffuchung und Auslieferung von Verbrechern, Abhoͤrung von Zeugen ıc., 
finden täglich ftatt, und geſchehen entweder duch Bekanntmachungen und Aufs 
foberungen in öffentlichen Btättern, oder durch fchriftliche oder muͤndliche, an eine 
beftimmte Perfon oder Behörde gerichtete Gefuche und Auffoderungen, mwobei der 
Requirirende ſich gewöhnlich zur Gegenteiftung ähnlicher Huͤlfe (ad reeiproca in 
subsidium juris) verpflichtet. — Militairifhe Reguifitionen, welde 
die Leiſtung und Lieferung von Mitteln jur Erhaltung und Fortbringung eines 
Kriegäheeres zum Zweck haben, kennen wir. in Deutfchland zur Genüge. (S. 
Militairötonomie. ) 

Requifitorialen, requisitoriales (so. literae), heißen Requifitionss 
ſchteiben, wodurch eine Obrigkeit eine andre um Wornehmung gerichtlicher Hands 
lungen erfucht. (S. Requiſition.) 

Reservatio mentalis, Gedankenvorbehalt, befteht barin, daß 
an den Worten, womit man Etwas verfichert oder verfpricht , in feinen Gedan⸗ 
Ihn sine andre Bedeutung oder Auslegung gibt, als ihnen Derjenige, gegen ben bie 
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Berficherung, das Verfprechen ober bie Verpflichtung abgelegt wird, ihrem natuͤr⸗ 
lichen Sinne nach geben kann, in ber Abficht, diefen zu täufchen. Diefer Ge⸗ 
dankenvorbehalt, der mithin jedes Mal eine abfichtliche Verlegung ber Wahrheit 
ift, ſtreitet wider ale Moral. Dennoch war er und ift wahrfcheinlich nody jegt bei 
ben Sefuiten im weitelten Umfange erlaubt. In den Werken des P. Sandyez 
findet ſich darüber folgende Erklärung: „Es ift erlaubt, zweideutige Ausdrücke zu 
gebrauchen und fie anders verftehen zu laffen, als man fie ſelbſt verſteht. Man 
kann ſchwoͤren, Etwas nicht gethan zu haben, was man doch wirklich gethan hat, 
wenn man nur dabei denkt, daß man es nicht an diefem oder jenem Tage, oder 
vor feiner Geburt gethan habe. Das ift bei vielen Gelegenheiten überaus bequem 
und allemal gerecht, wenn es zur Erhaltung der Gefundheit, der Ehre ober bes 
Vermögens nöthig ift". 

Referve, Rüdhalt. Die Ökonomie der Streitkräfte ift einer der 
michtigften Gegenftände ber Kriegführung. Im Allgemeinen zerfallen fie in 3 
Thelle. Der erfte ift beftimmt den Kampf vorzubereiten oder einzuleiten (Avants 
corps); ber zweite ift der, welcher ihn zu beftehen hat (corps de bataille); der 
dritte endlich hat den Zweck, die Kräfte zu erfegen, wo fie gefchwunden find, er= 
ſchuͤtterte Punkte zu unterftügen, bebroheten Punkten mehr Feſtigkeit zu geben, 
das verlorene Gleichgewicht wiederherzuftellen, im rechten Moment nachdruͤcklich 
die Entfcheibung herbeizuführen oder im Mißgefchid! den Untergang des Ganzen 
abzuwenden. Diefe wichtige Beflimmung hat die Neferve, und baher muß jebes 
‚Heer bet feinen Operationen nicht allein einen tüchtigen Ruͤckhalt, fondern es muͤſ⸗ 
‚ Ten audy bei jedem Gefecht bedeutender Maffen zuverläffige Truppen als Reſer⸗ 

ven bereit ftehen, um im vorfommenden Falle verwendet werben zu können. "Die 
Art und ber Augenblic diefer Verwendung kann hoͤchſtens allgemeinen Regeln 
unterworfen werben, aber nirgends bethätigt ſich das Genie des Feldherrn mehr 
wie hier. Napoleon in ben glänzendften Epochen feiner Eriegerifchen Laufbahn 
wußte von ben Reſerven faft immer einen großartigen und erfolgreichen Gebrauch 
zu machen, und wird hier noch lange lebrreich bleiben. — Im Ganzen möchte als 
Regel gelten: zur Meferve die geprüfteften, tapferften Eruppen zu wählen und fie 
unter den Befehl eines Führers zu ftellen, in deffen Individualität die uner> 
ſchuͤtterlichſte Ruhe, ein freier, unbefangener Blick, gereifte Erfahrung, aber auch 
zafche Entfchloffenheit im eintretenden Moment begründet find. Der befte Führer 
eines Avantcorps eignet fich oft am wenigften zum Befehl über die Referve. Dann 
muß die Referve ſtets fo zur Hand gehalten werden, daß fie nicht ber Wirkung bes 
Feindes ausgefest fei, aber nad) allen Punkten ungehindert,und in möglichft kur⸗ 
zer Zeit und Richtung gelangen könne; endlich darf fie nicht zerfplittert, fondern 
‚muß für ben Augenbli® gefchont werben, wo fie unfehlbar nügen, d. h. entweder 
der Macht des Feindes einen unuͤberwindlichen Strebepfeiler entgegenftellen, ‚oder 
mit nieberfchmetternder Gewalt feine Wirkfamkeit zerftören und feine Niederlage 
um jeben Preis erringen kann. Was Napoleon in biefer Dinficht mit feinen treff⸗ 
lichen Garden leiftete, wie er fie immer erſt ind Gefecht brachte, wenn ber Gegner 
fein Spiel fchon gewonnen glaubte, oder wo ein Gewaltſtreich entſcheiden mußte, 
zeigt die‘ Gefchichte feiner Feldzuͤge. Sie zeigt aber auch die übeln Folgen, 
welche jedes Mal entflanden, wenn die. Referven unzweckmaͤßig und ungeſchickt 
verwendet wurden. 5. 

Refident, f. Gefandte. CE SER: 

Refonanz ift-der Forthall eines Klanges, hervorgebracht entweder durch 
bas Anhalten der Schwingung oder durch ben Ruͤckprall, den ber Ton an ben 
Seitenwaͤnden eines Inftruments erhält. . Der Refonanzboben an Saiten: 
inftrumenten, als Clavier, Geige u. dgl., ift daher von großem Einfluß auf ben 
Klang derfelben, und von feiner Güte und richtigen Banart hängt die Güte diefer 
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e beſonders ab, da er es ift, ber den auf den Saiten angefchlagenen Ton 
verftärkend wiedertönt (refonirt). Er wird gewöhnlich von Tannenholz, das 
völlig ausgetrocknet ımd glatt fein muß, gemacht, und der kleinſte Riß oder Schas 
ben deffelben verändert oder verdiebt den Zon des Inſtruments. Man hat in den 
neuern Zeiten in England den Verſuch gemacht, den Refonanzboden bei Fortes 
pianos, Flügeln u. dgl. ftatt wie bisher von Holy — ba biefes in gewünfchter Güte 
zu erhalten oft ſchwer ift, und durch die nöthige Dünne leicht ſchadhaft wird — 
von ſtarkem Pergament zu machen, doch hat man nicht die gemünfchte Wirkung 
damit erreicht. Endlich hängt die Refonanz des Inſtruments oder einer Stimme 
auch von der Beſchaffenheit des Raumes ab, welchen fie erfüllen fol. Ein Fortes 
piano hat um fo mehr Refonanz, je freier es fteht. 

Refponfum, im Allgemeinen, jede fhriftliche Antwort, welde eine 
Öffentliche Behörde auf Anfragen von Privatperfonen als folchen ertheilt. Im 
engern, bloß juriftifchen Sinne heißen diejenigen Decrete des Richters Refponfa, 
wodurch auf den Antrag einer flreitenden Partei geantwortet wird. In der Regel 
müffen fie der Gegenpartei von Amtswegen in Abfchrift mitgetheilt werden. Ein 
Reiponfum, wodurch dem antrdgenden Theile zugleich Etwas auferlegt wird, heißt 
Mandatum per Refponfum. Durch Refponfa kann der Richter nur über folche 
Gegenftände abfprechen, die nicht auf das Wefen der Rechtsfache felbft und deren 
Entfhpeidung Einfluß haben, 3. B. er kann burch ein Refponfum der Partei aufs 
erlegen, fich zum Proceß oder auch zur Sache zu legitimiren, er kann fiean den 
competenten Richter verweiſen, nicht aber kann er durch Refponfa eine Beweis⸗ 
führung auferlegen, oder gar in der Sache felbft entfcheiden. Letzteres muß burch 
ein förmliche® Urtheil gefhehen. — Refponfa oder Gutachten nennt man auch 
diejenigen Belehrungen oder Entfcheidungen, melde von einem dazu beftellten 
Rechtscöllegium , einer Facultät oder einem Schöppenftuhl, auf gefchehene Anfras 
gen in flreitigen Fällen ertheilt werden. 

Reftauration (von restaurare, herftellen) ift die Herſtellung einer 
Sache in den Zuftand, den fie urfprünglich hatte, oder ihrer Beftimmung nach 
haben fol. So reftaurirt täglich der Menfch durch Speife und Tran feine vers 
lorenen Kräfte; daher feste jener Speifewirth in Paris 1765 über feine Thür die 
Jaſchtift: „Venite ad me omnes qui stomacho laboratis, et ego restaurabo 
vor", So reftaurirt man ein Gemälde oder eine Birdfäule, indem man das Vet: | 
blihene auffrifcht oder das Fehlende ergänzt. Künftler, welche fich mit folcher 
Arbeit vorzüglich abgeben, heißen baher Reftauratoren; bergl. find jetzt Pals 
maroli, Pereira u. A. — Es wird aber jenes Wort auch in politifcher Bedeutung 
von der Wiedereinfegung einer Perfon, befonders eines entthronten Regenten oder 
einer vertriebenen regierenden Familie, in ihre vorigen Rechte gebraucht. So 
nannte man die Ruͤckkehr der Stuarte auf den großbritannifchen Thron (1660) 
nah Cromwell's Tode, und fo nennt man die Rüdkehr der Bourbons (1814 u. 
1815) auf den franz. Thron die Reftauration derfelben. Da aber viele Anhaͤn⸗ 
ger der Bourbons meinten, diefe politifche Reſtauration fei nicht vollftändig, 
wenn nicht auch die alte franz. Monarchie mit allen ihren Einrichtungen, befonders 
mit allen vormaligen Privilegien des Adels, hergeftellt werde: fo ift daraus eine 
Art von Partei entftanden, welche man politifche Reftaurateurs genannt hat. 
Diefe Partei nennt man in Frankreich Ultraroyaliften, oder ſchlechtweg Ultras, 

Ihe Zweck ift Überhaupt Ruͤckkehr zum Alten. Nur find fie nicht daruͤber einig, 
tie weit man zuruͤckkehren folle, indem Einige fogar bis in die Zeiten des Mittels 
alters zuruͤckkehren und den damals herrfcheniden Keudalismus und Katholicismus 
wiederherftellen möchten. Wie unmöglich dies fei, muß jedem Unbefangenen 
don ſelbſt einleuchten. Eben daher ift «6 aber gefommen, daß man das Wort 
Rıftauration auch auf die Staatswiſſenſchaft felhft bezogen und diefe dadurch zu 
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reſtauriren gefucht hat, daß man die neuere politifche Theorie, von urfpränglichen 
und unveräußerlichen Nechten ber Menfchheit, von der Freiheit und Gleichheit, 
von der Souverainetät des Volks und vom bürgerlichen Grunbvertrage gänzlich 
- vertvarf, und dagegen bie Ältere Theorie, vom göttlichen- Rechte der Derrfcher auf 
Erden und von der Gewalt ald einem ſchon an ſich gültigen Principe ber Herr⸗ 
ſchaft wieder hervorſuchte. S. v. Haller’s „Reſtauration der Staatswiſſenſchaft“ 
(Winterthur 1816 fg.). 

Restitutio in integrum, Wiedereinſetzung in den vorigen Stand. 
Wenn durch ein nach firengem. Recht gültiges Gefchäft, oder nad) den gewöhnlis 
chen Formen des gerichtlichen Verfahrens Jemand einen unverfchuldeten Verluſt 
erleiden würde, fo geftattete der römifche Prätor unter gewiffen Umftänden eine 
MWiederauflöfung eines ſolchen an ſich gültigen Geſchaͤfts, zundchft den Minder⸗ 
jährigen, welche nach beendigter eigentlicher Zutel, aber vor dem 25. Jahre, fich in 
ein nachtheiliges Gefchäft eingelaffen hatten, den Abwefenden, Denen, bie burdy 
Betrug oder Drohungen dazu bewogen worden waren, und dann überhaupt, wenn 
fid) fonft eine gerechte Urfache dazu fände, si qua alia causa justa mihi videbi- 
tur (die ift die clausula praetoris generalis, welche man neuerer Zeit auf 
bloße Hülle der Abwefenheit befchränken wollte). Die Bedingungen der Reſtitu⸗ 
tion find immer 1) ein nicht ganz unbedeutender Schade (Läfion), welchen man 
2) ohne eigne grobe Schuld erleiden würde, und fie muß 3) binnen 4 3. gefucht 
werden. Diefe Reftitutionen kommen befonders in Proceffen häufig vor, wenn 
Friſten und Formen verabfäumt worden find, und behauptet wird, dies ſei burch 
die Nachläffigkeit der Sachwalter gefhehen. Ein befonderer Fall derſelben ift, 
wenn man fein Recht wegen Mangeld an Beweismitteln verloren hat und nun 
Zeugen ober Urkunden findet, von welchen man nichts wußte. Dies laffen die 
meiften Procefordnungen zu, wenn die Ungabe, daß man diefe Beweismittel erft 
jegt aufgefunden habe, eidlich beftärke wird. In andern Proceßorbnungen mas 
hen die Neftitutionen eine Gattung der ordentlichen Rechtsmittel aus. Die Re: 
ftitutionen überhaupt find ein unentbehrliches Mittel, die Härten bes bloß forma= 
len Rechts zu mildern, allein fie müffen in der Gefeggebung befonder# in Pros 
ceffen nicht zu fehr erleichtert werden. Im franz. Rechte find wegen Betrugs, 
Zwangs u. ſ. w. Nullitaͤts- und Reſciſſionsklagen 10 3. lang zuläffig. Die Re 
ftitutionsgefuche gegen Entfcheidungen im Proceß heißen in Frankreich a 
eivile, . 

Reftitutionsedict, ſ. Dreißigiähriger Krieg und Ferdi— 
nand IL 

Retardat, verfpätete Geldabgaben, Zinfen, Gefälle, Unkoften eines ver» 
zögerten Proceffes u. dgl. Im VBergwerksangelegenheiten heißt Retarbat das 
her dasjenige bergrechtliche Verfahren, wodurch ein Eigner oder Theilnehmer an 
einem Kure, der feine Geldzuſchuͤſſe zu Betreibung des Baues nicht zur gehörigen 
Zelt einfendet, feines Antheild am Betriebe bes Ganzen verluftig geht. — Retar⸗ 
bation, bie Abnahme der Gefchwindigkeit eines bewegten Körpers, welche barin 
befteht, daß diefer Körper in jedem folgenden gleichen Zeittheile einen kuͤrzern Weg 
zurüdlegt als in jevem vorhergehenden, und endlich ganz aufhört, fich zu bewegen. 
Demnach ift die Retardation der Gegenfag der Beſchleunigung und kann wie biefe 
gleichförmig oder ungleichförmig fein, je.nachdem die retardirende ober der Ber 
wegung entgegenwirfende Kraft, wozu Schwere, Reibung, Wiberftand der Luft 
u, f. w. gehört, gleichmäßig wirkt oder nicht. In der Muſik bezeichnet daher das 
ritartando das’Anhalten der Bewegung oder das Langfamernehmen einzelner 
Stellen in einem Tonſtuͤcke, welches nicht willfürlich fein darf, fondern In der Be» 
ſchaffenheit diefer Stellen gegründet fein muß. (Vgl. auh Vorhalt.) 

Netentionsrecht, das Beſugniß des. Vefigers, eine fremde Sache 
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nicht eher herauszugeben, bis er wegen Anfoberungen, die fi auf diefe Sache 
felöft begiehen, befriedigt ift. Ä 

Retif de la Bretonne (Nicolas Edme), ein origineller, geiftreicher 
Romans und Novellenfchreiber, geb. 1734, war in feinem erften Unterrichte fehr ver» 
nachlaͤſſigt worden, verlebte dann als Buchdruckerlehrling in Aurerre und in Paris 
eine wüfte Jugend; endlich ermannte er fich, gelangte zu dem Befig einer Heinen 
Druderei und fchriftftellerte ſelbſt fabrikmaͤßig. Ein derber Naturwig, Talent 
für Beobachtung, eine nur zu lebhafte Farbenmifchung bei feinen Gemälden er» 
fegte, was ihnen an feinerer Ausbildung und an kunftgemäßer Form abging. Un» 
ter feinen Schriften, die an 150 Bändchen betragen, find befonders „Les con- 
temporains“ merkwuͤrdig und anziehend. Der Verſuch, in ihnen die Sitten der 
Frauen feiner Zeit zu fchildern, mußte natuͤrlich, da er nur den am wenigſten acht» 
baren Kreis berfelben kannte, einfeitig ausfallen. Indeſſen hatte er in dieſem 
Kreife nicht übel beobachtet, und das Erlebte ift oft gut, aber auch meift fehr ans 
flöfig wiebererzählt-: Am meiften bemerkbar machte ſich f. „Paysan perverti’ 
(der verberbte Landmann), eine hoͤchſt abenteuerliche, aber oft bewundernswuͤr⸗ 
dige Zufammsenftellung und ein Gegenftüd von Darivaur’s „Paysan parvenu‘, 
Gr hat in derfelben die Gefchichte eines jungen Menfchen vom Rande erzählt, der 
ſtufenweiſe und in aller Unerfahrenheit mit allen Graben ber ftädtifchen Verderbt⸗ 
beit unter den verworfenften Menfchenclaffen bekannt wird. Das Lafter, das 
R. aus eignen Erfahrungen fo genau hatte Eennen lernen, ift bier oft mit der 
empörendften Treue und mit den ſchmutzigſten Farben gefchildert, allein mitten uns 
ter dieſer Anhaͤufung von Gräueln fieht man Züge des Genies, und bas Ganze 
bleibt nicht ohne Belehrung. Sein Styl ift von der höchften Incorrectheit. Er 
verachtete fogar diejenigen Schriftfteller, die auf die Ausbildung der Schreibart 
befondere Sorgfalt vertvendeten, und nannte fie Glühwürmcdhen (les vers luisans) 
der Literatur. Auch wollte er ein Spftem der Orthograpfie einführen, nach wel⸗ 
hem die franz. Sprache fo gefchrieben werden folle, als fie ausgeſprochen wird. 
Die Übertreibung, die ec hineinlegte, war Schuld, daß man auch das Gute über: 
fah, welches im feinem Vorſchlag enthalten fein mochte. 

KRetorfionsfyfiem. Wenn ein Staat Etwas verfügt, woburd zwar 
nit ein anerkanntes Zwangsrecht verlegt wird, was aber gegen die Geſetze der 
allgemeinen Billigkeit, die Freiheit und die Wölßerfitte verftößt, 5. B. wenn er die 
Ausfuhr verbietet oder beichränft, Mauthen an den Grenzen anlegt u. f. w, fo 
iſt jeder hierbei betheiligte Staat zue Retorfion, d. h. zu gleichen oder ähnlichen 
Verboten und Einrichtungen, berechtigt. So wenig diefes Recht bezweifelt wer⸗ 
den kann, fo zweifelhaft wird dagegen oft die Beantwortung der Frage: ob es 
medmäßig ift, daſſelbe auszuüben. Hier kann nur das wahre Intereſſe eines je⸗ 
den Staats die richtige Entfcheidung geben. — Das Retorſionsſyſtem der Neuern 
im Handel und der Schifffahrt ift eine Folge des Prohibitivfgfiems; denn mo 
nicht von einer Seite Prohibitionen eintreten, bedarf man auch von der andern 
keine Retorfionen. Iſt fchon jede Hemmung der Handelsfreiheit im fich ſelbſt ein 
Übel, fo wird fie es nody mehr, wenn ber Handel, ftatt eine Quelle gegenfeitiger 
Feundſchaft zwifchen Nationen zu fein, die Gefühle der Exbitterung und den 
Beift vachfüchtiger Vergeltung erweckt. Als Kaifer Aterander fi) 1807 von der - 
engl. Allianz abwandte und dem Continentalfyftem anfchloß, hörten alle Handels⸗ 
verhäitniffe Rußlands mit England auf. Der Erfolg war, dag Rußland feinen 
Sechandel größtentheils verlor; denn England, das bis dahin feine Marinebes 
dürfniffe von Rußland bezogen, fand andre Quellen. Statt des ruſſiſchen Baus 
hezes wurden ungeheure Ladungen aus Canada, Neufchottland und Neubraun⸗ 
oweig eingeführt. Statt des ruſſiſchen Hanfs erhielt England aus Bengalen 
alkin 800,000 Str, ; auch wurde der. Anbau deſſelben in Itland befördert, Statt 
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des ruſſ. Talgs und der Lichter kam die Gasbeleuchtung auf. Englands Handel 
nahm immer mehr zu, Rußlands Handel ebenſo ab, und dieſes große Reich konnte 
ſich nur erholen, als es von der Strenge des angenommenen Syſtems abwich und 
endlich durch den Frieden von Orebroe 1812 das alte Verhaͤltniß wiederherſtellte. 
In eine noch druͤckendere Lage fam Dänemark, als es fi) nach dem Überfall 
von Kopenhagen an Frankreicd und das Gontinentalfoftem anſchloß. Früher bes 
faß es die ftärkfte Handelsfchifffahrt nach der engl. und amerifanifchen ; jest ſah 
es feinen Gredit finten, feine Einkünfte ab / und die Schulden zunehmen. Die 
Banknoten fanfen unaufhaltfam, und die Folge war, daß die Lebensmittel im 
Lande felbft, wegen der Mohlfeilheit der Girculationsmittel, namentlich des Pas 
piergeldes, außerordentlich im Preife fliegen. In welche Handelöverlegenheiten 
Amerika, durch gereiste Rachfucht und die Unhänglichkeit Jefferſon's an das franz. 
Syftem, gefommen, ift befannt. Seine Ausfuhr fremder und eigner Waren, 
die 1806 über 108,343,000 Dollars betragen hatte, fank 1807, wo es ſich durch 
Berordnungen gegen den Handel Frankreichs und Englands zu rächen fuchte, auf 
22,533,000 Dollars herunter. — Auch die jüngfte Zeit hat ein merkwuͤrdiges 
Beifpiel eines felbft als Finanzfpeculation verunglüdten Retorfionsfpftems in 
Deutſchland aufzumeifen. Die befchränkte Einfuhr deutfcher, befonders badifcher 
Dehfen in Frankreich 1822, war dem badifchen Finanzminifterium empfindlich. 
Der Vorſchlag eines Handelsretorfionsfoftems gegen Franfreid wurde von einis 
gen, ihr eignes Intereſſe nicht vergeffenden Kaufleuten in der zweiten Kammer 
der damaligen landftändifchen Verſammlung in Antrag gebracht und mit Eifer ers 
griffen. Kein franz. Wein, Eein elfaffer Taback follte mehr in Baden zu finden, 
ja in kurzer Zeit jedes franz. Product und Fabricat, mittelft einer Heinen Zahl 
Zollgardiften, aus einem, bei firenger Handhabung eines vollftändigen Mauths 
ſyſtems fehr große Mittel erfodernden Grenzlande verdrängt werben. Die zweite 
Kammer wollte fogar alle franz. feidene Kleider und Pusartifel nah Ablauf eines 
beftimmten Termins den Frauen unterfagen. Nur die Befonnenheit zmeier 
Mitglieder der erften Kammer verhinderte die Ausführung diefer ulttapatriotis 
fhen Projecte. Kurze Zeit war nöthig, um das Finanzminifterium von feinem 
nur im Anfange eingetretenen Gewinn, nach und nad) aber immer größer werden⸗ 
den Verluſte für die Zollcaffe, forie von der verftärkten Einfhwärzung, ohne Er: 
reihung des Hauptzweds, zu belehren. Das Eleine Baden hatte natürlich bei 
dem Verſuche eines Netorfionsfuftems weit mehr als das große Frankreich verlo- 
ren, und es fuchte nun durch fein Zollconcordat mit Heffen den alten Verluſt wie: 
der auszugleichen. — Solche Thatſachen, ſollte man glauben, würben das heftige 
Berlangen einer gewiffen deutfchen Partei, nad) einem ftrengen Retotfionsfoftem 
gegen England, bereits gemäßigt haben. Dies ift aber keineswegs der Fall. 
Der Deputirte des deutfchen Handels = und Gewerb⸗ oder eigentlich Fabricanten« 
vereins, ein Übrigens ſehr gefchicdter Gefhäftsmann im mercantilifhen Fache, 
klagte im Gegentheil noch im Anfange 1825, in einer neuen Darftellung der Vers 
bältniffe von Deutſchlands aus: und inländifhem Verkehr, über die nahe bevor: 
ftehende Verarmung Deutfchlande, wenn nicht fehnell gegen das nur fcheinbar zu 
liberaleren Grundfägen übergehende England ein ftrenges Retotſionsſyſtem ers 
griffen werde. *) — Betrachtet man die Anwendbarkeit eines vollftändigen Mes 
torfionsfoftems für ganz Deutfchland, fo fällt fogleich im die Augen, daß es den: 
jenigen Theilen deffelben, welche, wie 3. B. die freien Städte, bloß. vom Danber 
leben, zum Vetderben gereichen müßte. In Anfehung derjenigen Regierungen, 


*) Der Minifter Hustiffon hatte nämlich mit allgemeinem Beifall am 21. März 
1825 dem engl. Unterhaufe den Vorſchlag gemadt, allen Völkern, welche gegenfeitige 
Rechte zugeftchen wollen, den freien Handel mit feinen Colonien zu geftatten. Das 
fft die wahre Retorfion, im wechlelfeitig begluͤckenden Sinne des Worts! 
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meldhe, mie bie auf dem erlofchenen Handelscongreffe zu Darmſtadt repräfentirten 
(f. Darmftädter Handelscongref), ein zufammenhängenbes Gebiet bils 
den und ziemlich. ähnliche Verhaͤltniſſe und Intereffen. haben, ift zwar bie Ausführs 
barkeit eines gemäßigten, den Reiz zum Schleichhandel nicht zu fehr aufregenden, 
gemeinfchaftlichen Mauthfpftens nicht zu laͤugnen. Allein ihre mannigfaltigen 
mercantilifchen und finanziellen Intereffen laffen die wirkliche Ausführung, wie 
au die Erfahrung zeigte, von Außen nicht fo leicht hoffen — weit eher aber die 
wichtigere Erreichung des großen Zweckes, fi im Innern der Bereinftaaten, 
durch mwechfelfeitigen freien Verkehr, einen großen Markt für ihre eignen Producte 
und Fabricate zu eröffnen. Dabei kann das Streben, duch, Verſchmelzung ihr 
er Mafregeln einen gefchloffenen Handelsftaat zw bilden, immer einigen Einfluß 
auf die Prohibitivſyſteme ausmwärtiger Staaten äußern, weil jede, auch noch fo 
mädhtige Regierung, den Gemeingeift zu Exgreifung von Retörfionsmaßregeln 
ungen wahrnimmt. librigens hat man über dem deutfchen Fabricantengefchrei 
nach Retorfionsfpftemen den Unterfchied zwifchen den Zollverfügungen, die ein 
Staat zum Gedeihen der Schifffahrt macht, und denen vergeffen, welche die Zus 
ruͤkweiſung fremder Waaren: zum Zwecke haben. Cromwell hatte bei Exlaffung 
der Ravigatäonsacte nicht Retorfion, fondern nur die Beugung des politifchen und 
Handelsübergewicht® der Holländer im Sinne; denn diefe machten nicht mehr 
Handeldvorredhte gegen Enaland geltend, als diefes gegen jene. Die Verehrer 
des ſuͤddeutſchen Retorfionsfyftenns aber bedenken nicht, daß Eeiner der ſuͤddeutſchen 
Bundesftaaten einen ausfchließlichen Markt für die Erzeugniffe feiner Einwohner 
(die inländifchen Märkte ausgenommen) in feiner Gewalt hat, daß, daher feiner 
weder Erzengniffe noch rohe Prodbucte, glei den Staaten, welche Golonien über 
dem Meere haben, durdy Zwang :abzufegen vermag. Sie hängen noch immer im 
blinden Glauben an dem Licenzſyſtem, welches Napoleon als Beifpiel der Retor⸗ 
ſion gegen England ausübte. Das Ganze mar aber Nichts als eine blendende Fi⸗ 
nanzliſt. (6. Licenzen.) Die franz. Manufacturwaaren fanden naͤmlich in 
England keinen Abfag, weil fie entweder ganz verboten ober zu hoc) impoftirt wa⸗ 
en. Sie wurden daher häufig ins Meer geworfen oder verſchenkt; nicht felten 
wurde auch verlegener alter Kram dazu gebraucht. Die Eolonialwaarenkäufer muß⸗ 
ten alfo bie ganzen Koften tragen, und ber Kaifer gewann unter anderm Schein 
jährlich hundert Mil. von feinen Untertanen. — Man bedenke ferner, daß 
Deutichland zu keiner Zeit feine Induftrie durch Retorfionsmaßregeln gefteigert 
bat; dieſe fallen nur den Confumenten zur Laft. Dagegen verdient in Erwägung 
gejögen zu werben, daß durch das Retorſionsſyſtem ein Theil des deutſchen Zwi⸗ 
ſchenhandels fammt feiner Fabrication, der mittelſt der Leipziger und andrer Meſ⸗ 
fen einen vortheilhaften Canal nach Polen. und Rußland hat, verloren gehen 
würde. Mehre nennen die verlangte deutfche Netorfion ein politifhes Vergel⸗ 
tungsrecht, das unfere deutfchen Fabriken in Stand fegen müffe, mit den engli⸗ 
Ihen zu wetteifern; allein. viele Fabriken Deutfchlands, die Längft beftehen, haben 
nach der Vernichtung des Continentalſyſtems lebhafter als je gearbeitet und durch 
bie Freigebung des Handels nach Amerika einen neuen Markt dafelbft gewonnen. 
Warum fol alfo der deutfche Fabricantenftand gegen das erfte Princip einer billis 
gen Staatsregierung zum Nachtheil andree Stände begünftigt werden? Warum 
fol der. Inlaͤnder die einheimifchen Fabricate theuer bezahlen, die ausländifchen 
beſſern und wohlfeilern aber entbehren? — Man laffe ſich ja nicht durch die von 
den Retorfioniften vorgelegten Bilanzberechnungen täufchen. Keine derfelben 
it im Stande, alle die Heinen Gewinne und Verluſte in Anfchlag zu bringen. 
Rah den Zollrollen kann man die Bilanz nie zuverläfjig beurtheilen; denn die 
Einfuhrliften find nirgends, nicht einmal in England, ganz echt. Die Vorfteher 
dit deutfchen Gemwerbvereins haben fchon vor 8 J. behauptet, daß jährlih 140 
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Mill. Thlr. fuͤt Deutſchland durch fremde Manufacturwaaren verloren gehen. 
Waͤre aber nicht unfer edles Metall, wenn dieſe Behauptung wahr wäre, laͤngſt 
feit der Zeit erſchoͤpft, wo die Engländer die Ausfchliefung fremder Waaren ver» 
orbnet haben? librigens verfennen wir durch diefe Äußerungen keineswegs die 
Berbienfte bes beutfchen Handels» und Gewerbvereins, infofern fie auf freien 
Handelsverkehr im Innern der deutfchen und auf ein gemäßigted Retorfionsfpften 
gegen ausländifche Staaten gerichtet find, welche fich nicht zu einem liberalen 
Handels ſyſteme geneigt zeigen wollen. Bei Aurftellung eines ſolchen Syſtems 
darf aber nie überfehen werden, daß es in finanzieller Dinficht nur dann nuͤtzlich 
werben kann, wenn es geringe Erhebungskoſten nothwendig macht. Ein auffal- 
lendes Beifpiel, wie oft eine geoße Finanzverwaltung Burzfichtig if, liefert Frank 
reich. Seine’ Bruttoeinnahme der Tabacksregie ift etwas Über 145 Miu. Fr. 
angefhlagen. Als reiner Ertrag fließen davon in die Staatscaffe 42,003,300 
Sr. Der reine Ertrag verhält ſich alfo zu den Unkoften der Erhebung beinahe wie 
1 zu 24, oder die Nation hat 34 zu bezahlen, damit 1 die Regierung befomme. 
Bringt man nun noch hierzu in Rechnung, was die Nation der Regieverwaltung 
entgegenzufegen hat an Arbeit und Zeit, an erlaubten und unerlaubten Gefchen» 
ken, Proceßkoſten, Strafen u. f. w., fo läßt fich annehmen, daß, wenn die Res 
gierung 34 auszugeben hat, die Nation 20 Mal 3470 ausgibt und alfo vers 
liert. Daraus folgt, daß jeder Frank, der in die Tabacksregie gebracht wird, «der 
Nation (44-4-70=) 744 Fr. koftet. Freiheit des Handels der deutfchen Staa» 
ten unter ſich ift baher der erfte und allgemeine Wunfh. Es kann aber nicht ges 
nügen, ihn durch halbe Maßregeln zu befriedigen, wie z. B. Baben und Heffen, 
bie nur ihre Zolfäge befchränkt haben und ihren Verkehr nach wie vor durch das 
Gitterwerk der Zolllinien mit Förmlichkeiten betreiben. (S. Darmflädter 
Handelscongreß, Handelsvereine und Prohibitivfpftem.) 
Retouchiren, entweder dad Aufpugen alter verblichener Gemälde (f. 
Reftauration), oder das Ausbeffern und Üiberarbeiten eines neuern, eignen 
ober fremden Gemäldes. Die Franzofen bezeichnen durch retoucher auch das 
Aufftechen einer durch wiederholten Abdruck abgenugten Kupferplatte. — In ber 
Muſik bedeutet diefes Wort: ein Tonſtuͤck verzieren, durch Goloraturen ausfhmüs> 
den, welche gewöhnlich burch Heine Noten bezeichnet werben. | 
| Retract (Mäherrecht, Einftand, Abtrieb, Lofung, Vorkauf). Diefes 
noch unter einer Menge andrer Namen vortommende Recht ift eine Folge der en» 
gern Verbindung, welche im germanifhen Rechte in ber Familie und Gemeinde 
herrfcht, fowie der mannigfaltigen Zheilungen des Eigenthums. Kraft der leg» 
tern ift die Dispofition des Inhabers ohnehin eingefchränkt, Eraft ber erften follen 
die unbeweglichen Güter nicht aus der Familie kommen und nicht an Fremde vers 
äußert werden. Wird Etwas veräußert, woruͤber der Befiger gar eine Dispofis 
tion dieſer Art hatte, fo findet, wie bei Lehn⸗ und Fidelcommißgütern, eine unent⸗ 
geltliche Zuruͤckfoderung (Bindication) ftatt: bei bloßen Erb» und Stammgütern 
find in manchen Ländern Formen vorgefchrieben, nach welchen berg. Güter in 
der Familie und Gemeinde zuvor ausgeboten werden müfjen; in andern haben bie 
Gemeinde und Familienmitglieder meiftens ein Jahr lang das Recht, in den an 
fi; gültigen Kauf eines Fremden einzutreten und, indem fie alle Bedingungen ges 
gen den Verkäufer erfüllen, auch dem Käufer allen gehabten Aufwand erfegen, 
das verkaufte Gut an ſich zu ziehen. Dergleichen Retractsrechte fanden fonft in gar 
vielen Verhaͤltniſſen ftatt, 3. B. zu Gunften der Reichsritterfchaft wegen der ritters 
ſchaftlichen Güter, zu Gunften der Chriften gegen Juden; es find aber in den 
neuern Zeiten viele davon aufgehoben worden. Die wichtigften und haͤufigſten 
Retractsarten find: 1) das Gefpildrecht (jus congrui), vermöge deſſen Derjenige, 
welcher ſchon einen Theil eines Grundſtuͤcks befigt, bei den andern heilen beffels 
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ben das Vorkaufs⸗ und Einſtandsrxecht hat; 2) das Nachbarrecht (jus vieinatus), 
wo diefes Mecht fchon dem bloßen unmittelbaren Anlieger zufteht; 3) das Erb» 
loſungsrecht (retraetus gentilitius), welches den Verwandten, und 4) das Marks 
Iofungsrecht (jus incolatus), welches den Mitgliedern einer Gemeinde zukommt. 
Das Einftandsrecht fällt weg, wenn die Bedingungen der Veräußerung fo find, 
daf fie nicht von einem Jeden erfüllt werden können, bei Abtretungen durch Schen» 
fangen, Tauſch, Vergleich u. ſ. w. Es kann gegen einen jeden Erwerber des 
Grundſtuͤcks ausgeuͤbt werden und ift infofern realer oder dinglicher Natur ; aber 
ein bloß durch Vertrag bedungenes Vorkaufsrecht (jus protimiseos) gibt nur eine 
Foderung gegen Den, welcher fein Verſprechen bricht, auf Entfhädigung, nicht 
aber ein Recht gegen den dritten Erwerber oder auf die Sache ſelbſt. Durch den 
Retract tritt der Retrahent nun in den vorigen Kauf ein, es ift feine neue Ber: 
duferung, daher kann auch in der Negel Beine Abgabe gefodert werben, welche, 
wie das Lehngeld (Lehnwaare, Handiehn), fonft in Veräußerungsfällen zu ent 
richten iſt. 37. 
Rettungdanftalten. .In Hinficht der Rettung von Menfchen aus 
Lebensgefahr Hat die neuere Zeit große Kortfchritte gemacht. — Zur Rettung aus 
Feuersgefahr in dem Falle, mo Menfchen in obern Stodwerfen keinen an⸗ 
dem Ausweg als die Fenfter haben, find mehre Mafcyinen erfunden worden, und 
zwar 1) ein Fallſchirm von ftartem Segeltuche, mit einem eignen ſtarken Hands 
geiffe oder Niemen zum Hindurchſtecken der Arme. Es gehört aber zum Gebrauch 
deffelben Geiftesgegenwart, Kraft und Entfchloffenheit: Eigenfcyaften, die in ſol⸗ 
hen ktitiſchen Augenbliden nicht allen Menſchen eigen find. Beſſer ift 2) ein 
Tragkorb, befonders der von Klingert zu Breslau vorgeſchlagene, an tüchtigen 
Seilen befeftigt, durch welche er hinauf an das brennende Haus und nach dem 
Einfteigen wieder heruntergelaffen wird. Dem Gebrauch diefes Rettungsmittels 
fteht aber entgegen, daß es ſich nicht anwenden Iäft, wenn das brennende Ges 
bäude keine andern Häufer zur Seite hat, oder wenn die Fenſter der benachbarten 
Haͤuſer nfebriger liegen als diejenigen, aus welchen eine Perfon gerettet werden 
muf. 3) Die Meubert’fchen Rettungsleitern, von Hanf verfertigt und mit 
einer geräumigen Hängematte von Zwillich verfeben. Man reicht fie den in bren= 
nenden obern Stockwerken eines Gebäudes befindlihen Menſchen durdy lange 
Feuerhaken zur, befeftigt fie vermöge eines daran befindlichen ftarfen Knebels an 
jedes Fenfter und läßt fie unten von ein paar Menſchen ſchwebend halten. Von 
Zeit zu Zeit benegt man fie mit Waffer. Für ſchwaͤchliche oder ſchwindlige Pers 
fonen und für Kinder find diefe Leitern nicht anwendbar. 4) Die Nöfer’fche 
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Sie ift von Gelenke zu Gelenke mit Schnellfedern verfehen, durch welche fie ſich 
mit Beihülfe eines einzigen Menfchen von Stodwerk zu Stodwerk auffchlagen 
lift. Ähnliche Leitern fonrden noch mehre, befonders auch eine von Gräffer in 
Bresfau und eine Strickleiter von Klingert allda erfunden. Theils find fie aber 
etwas umftändlicdh oder nur von gehörig geuͤbten Leuten anzuwenden, theils kann 
man von ihnen nicht unter allen Umftänden einen fichern Gebrauch machen, da 
das Herunterfteigen felbft mit Gefahr verknüpft ift. Die beften unter allen find 
die neuerfundenen. italienifchen umd die Hakenleitern. Beider Gattungen bedient 
fi das Keuertöfcheorps der Pompiers zu Paris. ine Befchreibung ſammt der 
Abbildung derfelben findet man in dem von dem Gorpscommandanten herausgeg. 
‚Manuel da sapeur-pompier” (Paris 1324). 5) Galilei’ Rettungsma⸗ 
ſdine, durch weiche fich der in Gefahr befindliche Menfch figend auf einem Quer: 
delu an einem Seile herunterläßt, das er mit beiden Händen faßt. 6) Rettunges 
mibine bes Collie in Philadelphia. In einem ſenkrecht ftehenden, ftarfen, hob» 
Im und ziemlich hohen cylindriſchen Körper laͤßt fi ein Balken beträchtlich weit 
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aufs und :nieberfchieben. Der hohle Körper ruht auf einer langen und breiten, aus 
ſtarken Bohlen gemachten Bafis, die auf 4 niedrigen Blodrädern läuft. Stre— 
ben und Bänder geben ihm auf diefer Bafis einen feften Stand. Der bewegliche 
Balken ift mit einem Paar Seile verbunden, die um 2 Rollen und weiter unten 
um die Rundbäume zweier Hafpel gehen. Diefe Hafpel ruhen ebenfalls unten 
auf der breiten Bafis, einer dem andern gegenüber. Mittelft der Kurbeln an 
den Hafpeln können nun die Seile um die Rundbäume auf: und abgewidelt, und 
eben dadurch kann der bewegliche Balken in die Höhe gezogen und niedergelaffen 
werden. Daß oberfte Ende diefes Balkens enthält eine ftarfe Klammer, zwifchen 
der ein großer und ftarker Hebel um feinen Ruhepunkt fic) drehen läßt. An dem 
längern Arme dieſes Hebels hängt der Rettungskorb und an dem Fürzern ein Seit, 
das bis an die Bafis der Mafchine herabgeht und da fo feft gemacht ift, daß, 
wenn der bewegliche Balken unten den Boden berührt, das Seil ftraff und der 
Hebel horizontal ſteht. Wird aber der bewegliche Balken in die Höhe gewunden, 
fo kann das eben genannte Seil nicht mit in die Höhe gehen; es zieht daher den 
kuͤrzern Hebelarm niederwärts, folglich geht der längere Arm fammt dem Korbe 
in die Höhe. Windet man den Balken wieder herunter, fo fteigt der kürzere Arm 
wieder, und der längere mit dem Korbe, worin bie geretteten Menfchen befindlich, 
fintt. Die gefammte Vorrichtung muß übrigens fo mit der Baſis verbunden 
fein, daß an fein Umfallen der Mafchine zu denken if. Beim Gebrauch derfelben 
kann man die Bewegung der Eleinen Räder durch Hafen hemmen. Der Rets 
tungskorb aber muß für 4 Menfchen weit genug und fo tief fein, daß er denfelben 
bis über die Bruſt reicht; aud muß er nahe genug an das Fenfter gebracht 
werden können. Mit 3 eifernen Säulen ift er an das Ende des Hrbeld be= 
feftigt, von dem er frei herabhängt: 7) Die Treppen, von Defaudray, Groffet, 
Bichley, Aubibert, Trechart u. A. Sie find doppelt, werden auseinandergelegt 
und mit Schnelligkeit emporgerichtet. Alle haben aber, fo fehr fie auch mit 
Scharfſinn ausgedacht find, mehr oder minder Mängel, die fie zur fchnellen Ans 
wendung nicht recht brauchbar machen. 8) Das Nettungsgerhft von Dauthe zu 
Leipzig. Die niedrigfte Höhe deffelben beträgt 15 leipz. Fuß; es kann aber durch 
4 Dann nad) Gefallen von Fuß zu Fuß und in einer Minute 60 Fuß hoch empor⸗ 
gehoben werden. Es befteht aus lauter 6—10 Zoll breiten und 2—3 Zoll ftar= 
ten Streben, Bändern, Niegeln und Säulen, die aus Kiefernhol; verfertigt 
und mit eifernen Bolzen und Schrauben verbunden find, die fich erheben, wieder 
zufammenlegen und mittelft gezahnter Säulen in jeder erfoderlichen Höhe feftftel 
len laffen. Zur Erhebung und Herablaffung befinden ſich unten drei mit Sperr» 
rädern verfehene Wellen. Mit der erften Welle, die 9 Zoll im Durchmeffer hätt 
und auf beiden Seiten mit Speichen zum Drehen verfehen ift, wird das Geruͤſt 
durch zweimalige Umdrehung auf 60 Fuß erhöht. Durch die zweite Welle, die 
eine Kurbel hat, werden viele Stride angezogen. An der dritten, ebenfalls mit 
einer Kurbel verfehenen Welle find die Federn gehängt, welche beim Erhöhen des 
Gerüftes die gezahnten Säulen einlegen und fie beim Herablaffen zuruͤckziehen. 
Dben auf dem Gerüfte befindet ſich Die Galerie, zugleich aber aud) eine Stricklei⸗ 
ter, auf weicher die Nothleidenden herabfteigen können, wenn man es nicht für 
nöthig hält, das Geruͤſt erft wieder herunter zu laffen. Zwei Aren mit 4 Raͤ⸗ 
dern tragen das Gerüft. Die Vorderare kann durch Stellfchrauben zum Feſt⸗ 
ftehen gebradht werden. Um das Gerüft aber auch auf ſchlefem Boden lothrecht 
ernporheben zu Eönnen, fo find über den Aren noch 4 befondere Stellfhrauben 
angebracht. Keile dienen zuc Hemmung des Umlaufs der Räder. Die Mas 
ſchine ift ficher und bequem; aber ihr fehlt die nöthige Einfachheit und Wohlfeil⸗ 
heit. 9) Rettungsfchlaud von Breis in Hamburg. Er ift aus grober Sacklein⸗ 
‚wand gemacht amd oben offen. Er wird aus einem Fenfter oder einer andern Öff: 
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nung herausgehängt, und der Nothleidende führt durch denfelben ficher auf die 
Straße herab. Kür furchtfame und ſchwindlige Perfonen wird oben am Schlaud) 
eine 2—3 Fuß hohe, leinene, mit Fiſchbein fteif gemachte Kappe angebracht. Zu 
diefem Sade, deffen ſich feit langer Zeit die Feuerpolizei zu Genf bedient, ift übri= 
gens eine Zubringeftange erfoderlih. 10) Rettungskleider. Palmer in Brauns 
ſchweig fchlug ein die Hige abhaltendes Kleid mit nody andern Nettungsvordehruns 
gen vor. Auf didhtem und mit Wachs geriebenem Leinen breitet man eine dide 
und trodene Lage Wolle aus, die mit Kohlenpulver beftreut if. Man legt dann 
ein dichtes wollenes Zeud) darauf und naͤht das Ganze an den Seiten und in klei⸗ 
nen Biereden in der Mitte an. Auf das wollene Zeuch, welches die äußere Fläche 
des Rockes zu bilden beftimmt ift, bringt man mit Leim ein oder zwei Lagen von 
einem Pulver, weiches. aus 1 Theil reinem Schwefel, 1 Zheil rothem Dfer und 
6 Zheilen Eifenvitriol befteht. Hieraus verfertigt man einen paffenden Rod mit 
einer Kapuze und einer Maske. Zum Athmen kann man ein Refpirationsinftrus 
ment vor Mund und Nafe binden. Ein Menſch, welcher fo ausgerüftet und außer⸗ 
dem mit einer Hade, wie die Sapeurs fie haben, ‚und mit einer Portion von jenem 
Pulver verfehen ift, foll unbefhädigt die Treppen in einem brennenden Haufe be: 
fleigen und in den Zimmern herumgehen können. Durd) das Fortwerfen des 
Pulvers fol die Flamme zur Seite und unter den Füßen fogleicy gelöfcht werben. 
Stark in Hamburg [hlug als Nettungsmittel bei Feuersbrünften einen von Leder 
verfertigten Anzug vor, der aus langen, beträchtlich weiten Hoſen und Jaͤckchen bes 
fteht, welche auf der innern Seite mit Wachstuch bezogen find. Mit 6 federnden 
Schloͤßchen (oder Schnappfhlöfchen) wird die Jade, davon ein Theil auch den 
ganzen Kopf wie eine Art Haube bidedt, ſchnell um den Leib befeftigt. Für Ohren 
und Mund find Offnungen mit Schirmen, für die Augen Offnungen mit Röhren 
da. In den Röhren find Giäfer waſſerdicht befeftigt. Vor den Gläfern ijt Ealtes 
reines Brunnenmwaffer eingefperrt, Damit jene von der Hiße nicht zerfpringen. Aus 
einer Windbuͤchſe, die in einem ledernen Sade ftedt, athmet der Menſch. Hofe 
und Jacke werden überall mit Badeſchwamm bededt, den man mit einer großen 
Menge Waffer füllt. Um den ganzen Anzug aber wird dann ein vollftändiger 
Hamifh von verzinntem Cifenbledy gelegt. Unter den Fußſohlen befinden fid) 
ftar£e, eiferne, verzinnte Doppelplatten, wovon bie obere Löcher hat, bamit in dies 
felbe Waſſer eindringen Eann, Ähnliche Vorkehrungen find auch an der Kopfbe— 
deckung angebracht, und der ganze Harnifch ift durch Ringe und Knöpfe fo einges 
richtet, daß die Arms» und Beinkleidung ſich verlängern und verkürzen läßt, 11) Die 
Feuerſturmhaube. Gie wird in England gebraucht, ift ſtatk von Leder und oben 
mit einem eifernen Dedet befd)lagen. In der Haube find Öffnungen fir Augen, 
Mund und Naſe. In den Augenöffnungen befinden ſich 2 Glaͤſer, und vor die 
Mundöffnung wird vermöge eines Hafens ein naffer Schwamm gelegt, um un⸗ 
ghindert athmen zu können. 12) Die Hochſtelter'ſche Maſchine. Sie befteht. 
aus 2 Leitern, wovon die eine auf der andern läuft. Die Leiter hat auch einen 
Rettungskaſten und ein Paar eiferne Stügen, damit fie nicht zu fehr ſchwanke. — 
So groß die Zahl ber oft fehr ſinnreich erdachten Feuerrettungsmaſchinen ift, fo fehr 
gebricht 28 doch an einer Auswahl folcher, die bei der Unwendung allen billigen 
Foderungen entfprehen. Sie müffen einfady, nicht Eoftfpielig und leicht fortzus 
bringen fein. Man muß nicht beforgen dürfen, daß während des Gebrauchs irgend 
Etmas an ihnen verletzt werde, oder durch irgend einen Umſtand ein Aufenthalt ent: 
fie. Sie müffen, wo möglid), an das brennende Gebäude fo angebracht werben 
tinnen, daß die Mothleidenden in [chräger Richtung von der Wand abwärts nie⸗ 
diteigen; baß die Perfonen, welche die Maſchine regieren, nicht zu nahe an dem 
kunnenden Gebäude fiehen, und daß die Leitern felbft nicht leicht anbrennen. Darin. 
ſwel als auch hier und da in der Indolenz mancher Polizeibehörden mag bes Grund 
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liegen, daß noch in vielen Staͤdten Deutſchlands die Feuerrettungsanſtalten fuͤr 
Menſchen gaͤnzlich fehlen. Zu Paris, wo die Feuerloͤſch⸗ ſowie die Rettungs⸗ 
anſtalten die beſten ſind, werden die italieniſchen und die Hakenleitern aus dem 
Grunde vorzugsweiſe vor allen andern gebraucht, weil ſie am ſchnellſten bei der 
Hand ſein koͤnnen, da das Feuer gewoͤhnlich die Hausſtiegen zuerſt angreift, die 
Rettungẽmittel alfo ebenfo ſchnell wie die Spritzen vorhanden fein muͤſſen. Die 
ital. Leitern find an deren Untergeftelle befeftigt, und die Hakenleitern fo leicht, daß 
ein Mann eine.berfelben im Laufe auf der Achfel tragen kann. Gind Treppen» 
leitern nicht anwendbar, fo werden Stridleitern genommen, in beren leichtem und 
fiherm Gebrauche die Pompiers geuͤbt find. Wenn fchwächliche, ſchwindlige 
Perſonen oder Kinder gerettet werben follen, bedient ſich das Loͤſchcorps des mit den 
Sprigen zu gleicher Zeit anfommenden Rettungsfades. Springen bie in Gefahr 
befindlichen Perfonen aus den Fenftern, fo fangen fie die Pompiers in einer kreuz⸗ 
weis gelegten Plache auf. 

Die erften Rettungsanftalten für Menfchen, welche durch Waffer in Ge 
fahr gerathen find, entftanden in Holland. Am meiften gefchah aber für deren 
Bervolllommnung zu Hamburg durch die Geſellſchaft zu Beförderung nüglicher 
Kuͤnſte und Gewerbe. Tauſende im Waffer Verungluͤckter haben ihr die Rettung 
zu verdanken. Die verfchiebenen Nettungsinftrumente find: 1) Der Sucher, mit 
welchem man in dem Waffer fo lange hin und her rührt, bis man den Körper ge: 
funden hat. Mit ihm hält man ihn feft, durch die Fangzange wird er aber hervor⸗ 
gezogen. - 2) Der Rechen, der noch leichter als der Sucher zu gebrauchen ift, und 
bei welchem man feiner Fangzange bedarf. 3) Die Fangfelle oder Stride mit hoͤl⸗ 
zernen Kugeln. 4) Die Eisleiter mit der Berlängerungsftange und dem Rettungs⸗ 
haken. Sie dient zur Rettung Derjenigen, welche unter das Eis gefunfen find 
und wirb mit einem Retter, der auf der Leiter liegt oder figt, auf das brüchige Eis 
gelegt und nach der Stelle hingefchoben, wo fich der Verunglüdte befindet. Sie 
ift von möglichft leichtem Holze gemacht, und an ihrer oberften Sproffe hat fie ein 
Scharnier mit einer Berlängerungsftange. 5) Das Eisrettungsboot. Die Ret- 
tung im Eife ift viel ſchwerer als im offenen Waffer, daher die Erfindung des Eis» 
bootes durch Thomas Rigler eine der wohlthätigften genannt werden kann. Seit 
1781 wird diefes Boot mit dem größten Nugen auf der Elbe und Alfter zu Ham⸗ 
burg gebraucht, Fann auf dem Eife ald Schlitten und zugleich auf dem Waffer als 
Machen dienen, und fo kann e8 dem Verunglüdten auf die eine oder auf die andre 
Art völlig nahe gebracht werden. Es ift von Korbarbeit geflodyten und gegen das 
Eindringen des Waſſers auswendig mit Leder überzogen, weil es fo leicht fein muß, 
daß es von einem einzigen Menfchen ohne alle Befchwerde im Waffer und auf dem 
Eife regiert werden kann. Die auswendige Länge beträgt unten 74 und oben 12 
Fuß, die Breite unten 3 und oben 4 Fuß. Die untere Seite des Bootes ift wie 
ein Schlitten mit 2 Schienen von glattem Eifen belegt, um es dadurch mittelft 
zweier an langen Stangen befindlidhen Haken leicht auf dem Eife-fortfchieben zu 
Eönnen. In dem Boden felbft ift eine 3 Fuß lange und 14 Fuß weite Öffnung 
angebracht, deren Umfang durch einen auf gleidje Weife wie an den aͤußern Seiten 
eines jeden Fahrzeugs angebrachten Bord gegen das Eindringen des Waſſers ges 
fhüst ift. Der Retter kann mithin ba, mo das Eis zum Fortfchieben bes Bootes 
zu höderig ift, durch diefe Öffnung auf das Eis treten, er ann das Boot vermöge 
der am Bord diefer Öffnung angebrachten Handhaben uͤber die höderigen Stellen 
hinwegtragen ; fobald aber das Eis unter ihm einfinft, kann er fich fogleich ohne 
alle Gefahr über den innern Bord hinweg in das Boot ſchwingen. Die mittlere 
eingefaßte Öffnung hat auch noch beim Einſinken des Boote in das Waffer den 
befondern Nutzen, daß die hineingetretene Wafferfäule das Umfchlagen des fo leich⸗ 
ten Fahrzeugs verhindert. So gefchreind wie möglich fucht der Retter mit feinem 
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Boote über das brüchige Eis hin an den Verungluͤckten zu kommen. Würde die- 
fes aber durch das im Wege liegende Eis verhindert, fo müßte der Retter feine mit= 
genommene Eisleiter uͤber das Eis legen und fo ſich dem Verunglüdten zu nähern 
fuhen. Er zieht diefen dann in das Boot, legt ihn der Länge nad) in daffelbe und 
bringt ihn an das Ufer zurüd. In dem Boote befindet ſich für den Kopf eine Er⸗ 
hoͤhung. 6) Das Greathead’fche oder Bosquet'ſche Rettungsboot. Rettungs⸗ 
böte, welche weder umgeworfen noch von ben Wellen verfchlungen werden können, 
gehören unter die wichtigften Erfindungen der neuern Zeit. Um fie haben ſich 
vorzüglich die Engländer verdient gemaht. Man kann fie nicht bloß anwenden, 
Menſchen auf ber See oder auf Fluͤſſen zu retten, die Schiffbruch gelitten haben, 
fondern auch bei Überſchwemmungen und andern Waffersgefahren auf dem Lande, 
Greathead's Erfindung gründete fich auf folgende Gore. Wenn man ein Sphä: 
roid in Viertel tbeilt, fo ift jedes Viertel elliptifch. und gleicht beinahe der Hälfte 
eines hölzernen Napfes. Es hat nämlich eine Krümmung mit hervorragenden 
Enden. Wirft man ein foldyes Viertel ins Meer oder in irgend ein offenes Waſ⸗ 
fer, fo kann es nicht umfchlagen. Ein auf ähnlicye Art geftaltetes Boot belegte 
Greathead inwendig ringsum am Dollborde (oder an der Randplanke) 2 Fuß breit 
mit ungefähr 7 Gentnern Kork. Auch bie Spige bebedite er bamit. Greathead's 
größere Boote führen 10 Ruder oder, mie fie in der Seefprache heißen, Riemen. 
Eie find 30 Fuß lang. und 10 Fuß breit. Mit Eupfernen Nägeln und allen erfos 
derlihen Theilen verfehen, Eoften fie 165 Pf. St. Bon den 10 Leuten, die das 
Boot rudern, fisen 5 an jeder Seite, Hinten und vorn figt ein Steuermann, der 
es nicht mit einem Steuer, fondern ebenfalls mit einem Rieme regiert, welcher fo 
eingerichtet ift, daß er nicht in den Sand einfinft. Das Boot hat nur fehr wenig 
Maffertracht, und 30 Perfonen, oder body 20, wenn es vol Waffer ift, figen ganz 
bequem darin. Es ſchwimmt beftändig und behält ſtets fein Gleichgewicht. Men= 
fhen, die ein folches Rettungsboot einmal aufgenommen hat, werden unbefchädigt 
in Sicherheit gebracht. Man hat auch vorgefchlagen, das Boot mit Rädern zur 
verfehen, um es in vorkommenden Fällen defto leichter laͤngs den Küften fortzu⸗ 
fhaffen. Diefer Vorſchlag verdient gewiß Beifall. — Das Mettungsboot des 
Abtah. Bosquet kann fo viele Perfonen vom Ertrinken erretten als e8 zu faffen 
vermag. ES befigt aber noch) verfchiedene andre Vortheile. Man kann e8 mit ge= 
tingem Koftenaufwande bauen, es erfobert weder Nägel noch andres Eifenwerf, 
jeder Korbmacher kann e8 zubereiten, e& laͤßt fich von einem Karren oder von einem 
Schlitten fortfchaffen oder von etlichen Leuten tragen, und endlich wird e8 weder 
vom Winde noch von der Brandung, noch aud) von den Wogen umgemworfen. Die 
größte Menge Menſchen, welche fi hineindrängt, kann darin weder unterfinfen 
noch verurfachen, daß das Waffer darin über 12 — 14 Zoll hoch fleigt. Wenn e8 
ja einmal durch eine Welle mit Waffer angefülft wird, fo laͤuft diefes augenblick⸗ 
lich wieder heraus, und das Boot gewinnt ſchnell, ohne ausgefchöpft zu werden, 
feine vorige Erhöhung. . Kein Stoß zerfchmettert es, felbft wenn es heftig an Fels 
fen oder Schiffe gefchleudert wird. Dies treffliche Rettungsboot ift auf folgende 
Art eingerichtet. Zwei ovale oder runde Behättniffe von verfhiedenen Durchmeffern 
werden aus MWeibenruthen geflochten, und davon wird das eine in das andre gefegt. 
Der Zwifchenraum rings herum, ungefähr von 18 Zollen, wird mit Korkfpänen 
ausgefüllt und entweder auch mit Weidenruthen überflochten ober mit einer weis 
hen Randplanke überlegt. Auf bem Boden befinden ſich 2 Nofte, entweder aus 
einem ftarken Geflechte von Weidenruthen oder von Holz, wodurch das Waffer 
fein Ablauf erhält. Der untere Roft muß mit der Kante der aͤußern geflochtes 
nen Form in einerlei Ebene liegen; der obere kann ſich etwa 9 Zoll darlıber erhe= 
ben und muß fo dauerhaft gemacht werden, daß er den Drud erträgt, welchem er 
andgefege ift. Der größte Durchmeffer braucht nicht über 6 Fuß, und die Höhe 
Com. 2er. Siebente Aufl. Bd. IX. + 15 
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nicht uͤber 3 — 4 Fuß zu betragen. Inwendig werden ringsum Sitze angebracht, 
welche man ebenfomwie obigen Zwiſchenraum mit Korkſpaͤnen ausftopft. Die Rand— 
planfe hat Blöcke, worauf ſich die Riemen (Ruder) bewegen, die von den Leuten 
ftehend in Thätigkeit gefegt werden. — Unter andern Nettungsbooten verdient 
das von dem Mechaniker Lionel Lukin zu London Auszeichnung. Sein Rettungs: 
boot hat Segel, aber feine Ruder, und kann weder umfchlagen noch unterfinfen. 
Die beruͤhmteſten Schiffbaumeifter und Seefahrer fanden e8 befonders vortheilhaft, 
daher der Erfinder ein Patent erhielt. Sichere Reifefchiffe, die nicht ſinken fönnen, 
ober bloß Paffagiere an Bord nehmen, merden feit mehren Fahren in Kingholm 
aus Zannenholz erbaut. — Zur Rettung des Lebens aus Maffersgefahr dient auch 
7) das ſchwimmende Licht, für Perfonen, welche bei Nacht über Bord in die See 
gefallen find. Es ift ein kupfernes Boot mit einer Laterne. ° Die Erfindung ver: 
dankt man dem William Shipley von Maidftone in Kent. — Hat man einen im 
Waſſer verunglüdten Scheintodten auf das Land gebracht, fo müffen unverzüglic) 
die MWiederbelebungsverfuche angeftellt werden. Hierzu dienen die an mehren Punf: 
ten der Ufer aufgeftellten Rettungs= oder Nothkaſten, welche alle die zu Wiederbe: 
Yebungsverfuchen nöthigen Inſtrumente, z. B. die Tabacksrauchklyſtiermaſchine, 
lederne Röhren, Gorey's doppelten Blafebalg, Elektrifirmafchinen, Goodiwyn’s 
und van Marum’d Pumpen ıc., ſowie einen.hinlänglichen Vorrath der erfoderlichen 
innern und äußern Arzneimittel enthalten müffen. — Unter die Rettungsanftalten 
für Menfchen, welche durch Mangel an Luft in Gefahr gerathen find, zählt man 
alle Mittel, die zur Wiederbelebung der durch Dünfte, Dämpfe oder toͤdtende Luft: 
arten erſtickten Scheintodten dienen. Unter folche find vorzüglich zu rechnen alle 
mögliche Reizmittel, Einblafen frifcher Luft durch lederne Röhren und Blafebalg, 
Bürften, warme Tücher, Tabacksrauchklyſtiere, der Galvanismus, die Eleftricität, 
das Erdbad für die durch den Blig Getroffenen, Meunier’s luftniederdruͤckende und 
luftausziehende Sprige, ſowie das in die Lungen einzubringende Sauerftoffga®. 
S. J. A. Guͤnther's „Geſchichte und Einrichtung der hamburgifchen Rettungsan- 
ftalten” (3. A., Hamburg 1828). 73. 
Retz (Sean Frangois Paul de Gondy, Carbinal v.), geb. zu Montmirel 
41614, wurde von feinem Vater (General der Galeeren) gegen feine Neigung zum 
geiftlichen Stande beftimmt; fein Lehrer war der berühmte Wincent de Paul. 
1643 erhielt er den Doctorhut der Sorbonne und die Stelle als Coadjutor des Erz: 
bifhofs von Paris. Obgleich mit ganzer Seele die militairifche Laufbahn wuͤn— 
fchend, mar Gondy doch Flug und ehrgeizig genug, feine Geiftesfraft und fein Ta: 
lent in der ihm aufgedrungenen Laufbahn geltendzumachen, und wenn ihn fein 
leichtfinnige® Temperament auch zu mancher den geiftlihen Stand nicht zierenden 
Handlung hinriß — wie denn die Zahl feiner verliebten Abenteuer nicht Elein war, - 
und manche fogen. Ehrenfache von dem jungen Abbe mit dem Degen ausgeföchten 
wurde — , fo wußte er doch bald die Herzen der Parifer durch feine feurige Kanzel: 
beredtfamkeit zu gewinnen und dadurch auch die oft gegen ihn zürnende Geifttichkeit 
zu verföhnen. Diefe Gemandtheit, verbunden mit einem fihtbaren Streben nach 
politifcher Bedeutſamkeit, das nur zu oft in Umtriebe gegen die Hofpartei und den 
berrfchenden Minifter ausartete, mußte dem Goadjutor nothwendig die Aufmerf: 
famfeit, aber aud) den Haß des allmächtigen Richelieu, und nach deffen Tode Ma= 
zarin’®, zuziehen. Die $ronde (f.d.), als die dem Hof und Mazarin entges 
genftebende Partei, bemächtigte fich bald des Coadjutors, als eines Mannes, der 
durch feinen überwiegenden ſcharfen Geift, ſowie durch die Liebe des Volks, ihr 
eine bedeutende Verftärfung fein mußte; und in der That ergriff auch R. die Sa— 
» che dieſer Menfchen mit um fo größerm Eifer, je mehr ihn feine Neigung zu poli- 
tiſchen Händeln hinzog. Die Raͤnke, die den Hof bewegten, die verfchiedenen | 
Aufftände des Volks und der Frondeurs, die Thätlichkeiten, die mehrmals beige⸗ 
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legt, nie von Bedeutung waren, dies Alles eröffnete ihm eine weite Bahn zur Aus: 
führung feiner Entwürfe, und als fich indlich der Hof durch einen Parlamentsſchluß 
gegwungen fah, den von Mazarin feftgefegten Prinzen Condé loszugeben, und 
Mazarin (vgl. d. und Condé) felbft aus Frankreid entweichen mußte, ba 
(dien es, als ftände R. am Ziele, und es hinge nur von ihm ab, hinfort die Zügel 
der Regierung zu führen. Doch Mazarin Eehrte bald aus feiner Verbannung zus 
rüd, mächtiger als je; die Fronde, deren Verbindung nie fehr feft, und deren Theil= 
nehmer, außer Sonde und R., ſchwach und ſchwankend waren, Löfte fic) auf, und 
bald nachdem Letzterer durch Verwendung des Hofes, nicht ohne Leitung feines 
Gegners Mazarin, den Cardinalshut empfangen hatte, brach Über ihn der Sturm 
berein, der kurz zuvor Mazarin bedrohte. Er wurbe plöslich auf Befehl des Ho⸗ 
fes, oder vielmehr Mazarin’s, in das Schloß Vincennes gefegt, von da aber nach 
Nantes gebracht. Hier fand er Mittel zu entkommen, und irrte nun, ſtets ver= 
folgt von Dienern Mazarin’s, faft 8 Jahre in Spanien, Stalien, Deutfchland, 
Holland und England unter wahrhaft romanhaften Schidfalen umher. An Papft 
Innocenz fand er eine mächtige Stüge; feinen Tod empfand R. um fo ſchmerzli⸗ 
cher, da der Machfolger deffelben, Alerander VII, der ihm feine Erhebung mit ver: 
dankte, dem Verfolgten nicht half. Hierzu kam, daß nach früherer Verfchwen: 
dung und Freigebigkeit feine ungeheure Schuldenlaft täglich zunahın, durch Koften 
eines fürftlihen Gefolges, mit welchem R. fich theils aus Liebe zur Pracht umgab, 
theil8 um dadurch ſich beffer vor den Berfolgungen feines Gegners zu ſchuͤtzen. 
Diefe Schuld war bis zu Mil. Livres geftiegen, als N. ſich über Deutfchland 
nah Holland begab. Hier entließ er den Troß feiner Begleiter, ftürzte fich aber 
aus Verdruß über das ihn verfolgende Mißgeſchick in ein ausfchweifendes Leben, 
Die Anerbietungen bes fpan. Hofes, ihm Freiftatt und Unterflügung zu gewaͤhren, 
hatte er ausgefchlagen, die von Karl Il. von England nahm er an und begab fich 
dahin. Da aber der Monarch nicht ſonderlich geneigt ſchien, die Rathſchlaͤge zu 
befolgen, die ihm fein Schügling ertheilte, fo begab ſich R. bald wieder auf das 
fefte Land, wo unterdeß der zwifchen Spanien und Frankreich gefchloffene pyrenaͤi⸗ 
ſche Friede auch ihm entfernte Hoffnungen zeigte. Doc) war deffenungeachtet feine 
Lage fo bedrängt, daß er auf dem Punkte ftand, eine Schilderung feiner Umftände 
und Darftellung des Haffes feiner Feinde druden zu laſſen, um fie an die Höhere 
Geiſtlichkeit aller Länder zu vertheilen: ein Vorhaben, von dem ihn nur die Nach. 
richt abhielt, daß fein Feind Mazarin hart daniederliege. Dennody durfte er, 
nad) des Minifters Tode 1661, erft dann zurückkehren, als er feierlich verfprochen 
hatte, nie wieder in politifche Verbindungen ſich einzulaffen. Won jest an ſchien 
R. ein ganz Andrer geworden zu fein. Mit einer Schmeichelei erfchien er vor 
dem Throne. Als nämlic Ludwig XIV. zu ihm fagte: „Cardinal, Sie haben 
weiße Haare bekommen”, erwiderte er: „Sire, man ergraut gefchwind, wenn man 
Ve Ingnade Em. Majeftät trägt. Er legte hierauf fein Erzbisthum nieder, ver 
waltete die Abtei St. Denis, lebte eingezogen, befchränkte feine Beduͤrfniſſe, be: 
Ahlte feine ungeheuer Schulden und ertheilte auch noch feinen Freunden Penfio: 
nen. Mit allen Parteien verföhnt, Iebte der Mann, deffen umfaffender, mitunter 
ind Romantifche ſtreifender Geift ſich früher nur in den mannigfachen Verſchlin⸗ 
gungen politiſcher Partelen gefallen hatte, jest ruhig und zuruͤckgezogen wie ein 
fer. „Der Carbinal Reg”, fagt Rochefaucault, „hat einen großen Geiſt, aber 
mehr Stolz als wahre Seelengröße. Ein außerordentliches Gedaͤchtniß, Gewandt- 
kit und Zierlichkeit des Ausdruds, und ein liebenswürdiges Äußeres Benehmen 
fadihm eigen. Er fcheint ehrgeisig, ohne es zu fein, und feine Beftrehungen ge- 
gen Mazarin waren weniger unternommen, dieſen zu verbrängen, als fich ihm 
furätbar und bedeutend zu machen. In der Zeit feiner Gefangenſchaft hat er fich 
Mit deſtigkeit und Anftand benommen, und feine Freiheit verdankte er feiner Kühn» 
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heit. So lange Mazarin lebte, hatte er, durch alle Gluͤcswechſel unerfchättert, ſei⸗ 

nen erzbifchöfl. Stuhl behauptet; als fein Feind nicht mehr war, ftieg er freiwillig 
davon herab. Als Cardinal bat er fich durch fein Benehmen in den verfchiedenen 
Conclaven die Achtung feiner Mitbürger erworben. Obgleich ein ziemlidy vorherr⸗ 
fchender Hang zu Vergnügungen und Muͤßiggang bei ihm fichtbar war, fo war feine 
Thätigkeit doch aud) wieder erſtaunlich, fobald fie durch Umftände angeregt wurde. 
Die Geifteögegenwart, mit ber er die unvorhergefehenften Umftände zu erfaffen und _ 
zu wenden verftand, ift bewundernswerth, und feine Handlungen mußten um fo 
mehr das Gepräge einer gewiſſen Glätte und Abwägung an fidy tragen, da er eigents 
lich nie weder haßte noch recht liebte, obgleich er Beides fich mitunter zu zeigen bes 
mühte”. — Seine nadjgelaffenen „Memoires” (Köin 1718, 3 Thle. ; deutfch, 
Sena 1793, 3 Bde.) geben eine fehr anziehende Schilderung feiner Individualität. 
Eine Geſchichte der Verſchwoͤrung des Grafen Fiedco in Genua, die er als 17jähr. 
Juͤngling mit fihtbarer Vorliebe für feinen Helden fchrieb , zeigte ſchon Damals die 
Neigung feines Gemüths: eine Bemerkung, die dem Card. Richelieu auch nicht 
entging, als diefe Jugendarbeit R's ihm zu Geſichte kam. In den legten Zei⸗ 
ten feines Lebens kam er felten nad) Paris. . Er ftarb dafelbft 1679. Einige Jahre 
vor feinem Tode ſchickte er Clemens X. den Cardinalshut zurüd, Willens, mie er 
vorgab, ſich ganz von der Welt zuruͤckzuziehen; er erhielt ihn aber zuruͤck mit dem 
Befehle des heit. Vaters, ihn zu behalten bis an fein Ende. Dal. St. : Aulaire’8 
„Hist. de la Fronde” (Paris 1827, 3 Bde.; deutfch, Leipzig 1827). 

Resfch (Moris), Profeffor an der koͤnigl. ſaͤchſ. Akademie der Malerei in 
Dresden, geb. daf. d.9. Dec. 1779. Seine Vorfahren ftammen aus Ungarn, 
von wo fie, ald Proteftanten verfolgt, ausgewandert waren. Schon ald Knabe 
zeigte M. tiefes Gefuͤhl und eine feltene Feftigkeit. Er und fein Ältefter Bruder 
Auguſt befchäftigten ſich mit Nichts lieber als mit Zeichnen und Illuminiren. Sie 
gaben ſich einander darzuftellende Gegenftände auf und hielten 20 Jahre lang ein 
Tagebuch, worin fie von allen bedeutendern Ereigniffen illuminirte Zeichnungen 
entwarfen. Auch ſchnitzte Morig Köpfe aus Holz, die fo ausdrudsvoll waren, 
daß felbft Kenner fie gern betrachteten. Begabt mit einer glühenden Phantafie, 
fehr empfindiich gegen Unrecht aller Art, jtreng rechtlich, ehrgeizig, zuweilen lau« 
nig, £omifc und ausgelaffen, dann wieder ernft und ſchwermuͤthig: fo wuchs R. 
“auf zum Juͤngling und zum Mann, ftets im Herzen tiefe Sehnſucht tragend 
nad) dem Höhern und Ewigen. Beide Brüder wurden 20 Jahr alt, ohne nur 
zu ahnen, daß fie der Kunft fich widmen könnten. Morig wollte Jäger werben, 
weil er ſich nach Waldeinfamkeit und Muße zum Zeichnen fehnte. Erft als ein 
Lehrer, der die Sünglinge in der fchönen Literatur unterrichtete, den Ausfprudy 
that: „Moritz habe wohl Kopf zum Studiren, allein er glaube, daß ſich weit mehr 
ein Malergeift in ihm rege”, zerriß ber Nebel, der den Brüdern ihre Zukunft vers 
huͤllte: Auguft wählte die Landfchafts:, Morig die Gefchichtsmalerei. 1798 kam 
M. auf die Akademie; fo unangenehm ihm das Nachzeichnen war, da er immer 
felbft erfunden ‚hatte, fo machte er doch fehr rafche Kortfchritte. . Später ftudirte 
er unter ber Zeitung bed Prof. Graffi. Alles wurde ihm leicht, feine Erfindungen 
fanden Beifall, denn in feinen Werken ſprach fich tiefes Gemüth, Dichterphans 
tafie und ungemeine Grazie aus, Die traurigen Kriegsjahre 1806 — 14 hemm⸗ 
ten unfern Künftier in feiner Laufbahn. Er war in jedem Sinne Verforger feiner 
ganzen Samilie; bei den fehr ſchweren Einquartierungslaften, die fie trafen, fonnte 
er allein fie aufrecht halten. Tief fühlte der für Kunft glühende Füngling das 
ſchwere Opfer, jeder Reife nach Stalien zu entfagen; ihn trieb ein edler Vorſatz auf 
den Pfad der Selbftverläugnung. Sein geringes, theils ererbtes, theils ſchwer⸗ 

. erworbenes Vermögen zerrann in ben Stürmen der Zeit; nur fein Talent hielt ihn 

und die Seinen aufrecht. Allem Nachahmen feind, wählte ex nie die Gegenftände 
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gern, die ſchon ſo oft von allen Kuͤnſtlern wiederholt wurden; dagegen bot ihm 
das reigende Feld ber romantiſchen Dichtung die reichſte Fuͤlle friſcher Gegenſtaͤnde. 
Oft fchöpfte er auch aus der Tiefe feines Gemüths Ideen der finnigften Dichtung, 
weiche ſich je buch Malerei geftaltete. Meifterhaft führte er mehre Scenen aus 
ben Werken claffifcher Dichter aus. Wie ein echt poetifcher Sinn feine Werke 
durchdringt, fo zeichnet fie der Zauber meifterhafter Haltung und Lichtvertheilung 
aus, Nicht minder geiftvoll find feine Umriffe zu berühmten Gedichten. Er zeich⸗ 
nete und vabirte 1812 26 Biätter zu Goͤthe's „Fauſt“, die allgemeinen Beifall fan> 
den, in London nachgeſtochen wurden und den Ruf bes Künftlers in England und 
Frankreich gründeten. 1816 malte er zwei Altarbilder mittler Größe. 1822 
belam er von Gotta den Auftrag, ſaͤmmtl. Werke Schiller’6 mit Umriffen zu ber 
gleiten. Seitdem vollendete er eine Folge radirter Blätter zu bem „Gang nach dem 
Eifenhammaer” und zu dem „Kampf mit dem Drachen”. Won 1827 erſcheint ſ. Gales 
tie zu Shaffpeare’s dramat. Werken (mit beutfchen, engl. u. franz. Zertftelfen, Lpz. 
bei Ernſt Fleifcher, in’4.). Als Portraitmaler ift R. fehr gluͤcklich im. Auffaffen 
der Ähnlichkeit und in gefchmadvoller Anordnung. Seine Miniaturportraits in 
Ölfarben gefallen allgemein. Er malte öfter die Prinzen und Prinzefjinnen des 
k. ſaͤchſ. Hauſes. Doch wendet fich fein Talent mehr demjenigen Fache zu, worin 
zum Erfinbden Freiheit hat. — 1816 wurde MorigR. Mitglied der dresd⸗ 
ner Kunſtakademie und 1824 Peofeffor. 13. 
Reuchlin (Johann), gräcifirt auch Capnio genannt, war zu Pforzheim 
1455 von angefehenen Altern geb. Auf ber Schule zu Schlettftadt zeichnete er 
ſich durch Fleiß und gute Sitten aus. Seines fehönen Gefanges wegen wurde er 
in die Sapelle feines Landesherrn, des Markgrafen Karl von Baden, aufgenommen. 
Bad darauf ernannte ihn diefer Kürft zum Gefellfchafter und Reifegefährten feis 
ned Sohnes , des nachmaligen Bifchofs Friedrich von Utreht. So kam R. 1473 
mit dem Prinzen nad) Paris, um dort, auf der berühmteften Schule damaliger 
Zeit, zu ſtudiren, und erwarb jene gründlichen Kenntniffe, die nachher im Vaters 
lande fo ſchoͤne Srüchte trugen. Zwar mußte er ſchon 1475 Paris mit feinem Prin⸗ 
jen wieber verlaffen, doch ließ er fich dadurch in feinen Studien nicht ftören. 
In Bafel erregte er das Erftaunen feiner deutfchen Landsleute durch feine für das 
malige Zeit unerhörten Sprachkenntniffe, durch fein latein. Wörterbuch (unt. d. X. 
„Breviloguus”) und feine griech. Sprachlehre, beide die erften in Deutfchland. 
1478 ging MR. abermals nach Frankreich, findirte zu Orleans die Rechte, waͤhrend 
er zu gleicher Zeit die alten Sprachen lehrte, und erhielt zu Poitiers die juriftifche 
Doctorwürde. 1481 Eehrte er nach Deutfchland zurüd und lehrte zu- Tübingen 
mit dem allgemeinften Beifall fowol die Rechte als die ſchoͤnen Wiffenfchaften. Als 
aber Graf Eberhard der Bärtige von Würtemberg fich 1487 zu einem Zuge nach 
Kom rüftete, da nahm er R., als den beften Lateiner in ganz Deutfchland, in fein 
Örfolge. — Die wiflenfchaftlichen Schäge, die Korenzo der Mediceer in Florenz 
aufgehaͤuft, ſowie bie von Rom, eröffneten ſich jegt R's wißbegierigem Geifte, 
der mit den erften und berühmteften Gelehrten Italiens in Berührung fam. Bei 
der Ruͤkkehr nach Deuffchland ließ Eberhard den talentvollen Mann nicht mehr 
von ſich. Kaiſer Friedrich LIE. erhob ihn in den Reichsadelſtand 1492, gab ihm 
den Titel Pfalzgraf und kaiſerl. Rath, und ſchenkte ihm eine koſtbare hebr. Hand 
ſhriſt des alten Teſt. Nach Eberhards Tode begab ſich R. an ben Hof des Kur: 
fürften Philipp von ber Pfalz, wo er mehre Jahre in Gefellfchaft diefes Wiffen: 
haft liebenden Fürften, feines Kanzlers Dalberg und andrer großen Gelehrten 
Deutſchlands lebte. Hier beveicherte er die heidelberger Bibliothek duch Hand⸗ 
Poriften und Werke der in jener Zeit erfundenen Buchdruckerkunſt. Da der edle 
Kurfürft ducch elende Verleumdung am roͤmiſchen Hofe angefchwärst, ja fogar in 
gethan wurde, fo begab ſich A, noch einmal nach Nom und vertheidigte hiee 


230 Reuchlin 

mit ebenſo viel Klugheit und Beredtſamkeit das Recht ſeines Fuͤrſten, der auch die 
Los ſprechung von Alexander VI. erhielt. R. benutzte feinen faſt ein Jahr dauernden 
Aufenthalt in Rom zur Erweiterung feiner griech. und hebr. Sprachkenntniſſe aufs 
befte. Gern hätte ihn der dankbare Kurfürft von der Pfalz auf immer an feinem 
Hofe behalten, aber in Würtemberg war der rechtmäßige Erbe zur Regierung ge: 
langt, und R. glaubte, beffen Ruf nicht ablehnen zu dürfen. Er wurde bafelbft 
zum VBorfiger des Bundesgerichtö ernannt, das von den fchwäbifchen Fürften ges 
gen die Anmafungen des Haufes Baiern errichtet worden war. Außer diefem weit 
ausgedehnten Wirkungskreiſe arbeitete R. noch eine Überf. der Bußpſalmen, eine 
hebt. Sprachlehre und ein hebr. Wörterbuch aus; auch berichtigte er die Bibel: 
überfegung. Weil er feinen Verwandten Melanchthon auf die Bahn leiten half, 
mo diefer in der Folge im Verein mit Luther fo wohlthätig wirkte, kann man ihn 
als einen Worarbeiter der Reformation betrachten. Es konnte jedoch nicht fehlen, 
daß in einem Zeitalter, in welchem Finfternig und Pfaffenthum noch fo gewaltige 
Herrſchaft übten, R. nicht Anfeindungen hätte ertragen müffen. Ein getaufter 
Sude, Joh. Pfefferlorn, und ein gewiffer Fat. Hoogftraten, waren bie Anführer 
diefer blinden Eiferer und griffen die hebr. Sprachkunde an. Sie wuften den 
Tonft fo umfichtigen Kaifer Marimilian zu bereden, daß alle hebr. Schriften, das 
Alte Teft. ausgenommen, eitel ſchlecht und verwerflic Gut wären. Schon gab 
der Kaifer (1519) den Befehl, diefe Schriften in allen feinen Landen zu verbren⸗ 
nen; doch fügte er hinzu, ed möge dabei allemal ein weltlicher Gelehrter mit zu 
Mathe gezogen werden. Dies rettete die orientalifche Literatur. R. fegte nun dem 
Kaifer in einer Schrift aus einander, daß diefe Werke, ftatt dem Chriſtenthum zu 
fhaden, im Gegentheil zu feiner Ehre und Verherrlihung dienten, da ihr Stu: 
dium gelehrte und tapfere Kämpfer erwecke, die für die Ehre der Chriftuslehre ftrit- 
ten, und man den Feinden berfelben durch Vertilgung diefer Bücher nur Waffen 
in die Hände geben würde. Diefe Darftellung R.'s erbitterte die Gegner noch 
mehr. Zehn Jahre dauerte der Federkrieg. Auf der einen Seite ftanden Hoogſtra⸗ 
ten und die Univerfitäten Paris, Löwen, Erfurt und Mainz, auf der andern Reuch⸗ 
lin und die gelehrteften und aufgektärteften Männer aller Länder. LUnerfchüttert 
von den Schmähreden und felbft den Bannſtrahlen feiner Gegner, brachte R. diefe 
Sache endlich vor den Richterftuhl des Papftes. est eilten feine Gegner nad) 
Rom, um die Richter mit Gold zu gewinnen. Für. ſprach nur die Wahrheit. 
Da trat endlich, als für ihn die Sache am fchlimmften ftand, Marimilian auf, 
bereuend, daß er zu fo widrigem Streite Veranlaffung gegeben, und erklärte, daß 
MR. ein waderer, gelehrter und Gott wohlgefälliger Mann fei, und daß der Papft 
wohlthun werde, feinen beißigen Gegnern Schweigen zu gebieten. Neben bes 
Kaifers Wort ertönte auch das ber edein Ritter Franz v. Sickingen und Ultich v. 
Hutten, die fich zugleich bereit erklärten, im Fall die Zunge nicht ausreichen koͤnne 
in diefem Streit, ihre Schwerter zu gebrauchen. Um die damalige Zeit erfchienen 
die „Epistolae obseurorum virorum‘, wodurch R.'s Gegner dem Lachen preis⸗ 
gegeben wurden. Dies gab der Sache eine andre Wendung ; der vom Papſt er⸗ 
nannte Schiedsrichter, der Erzbifchof von Speier, entfchieb für R. Seine Feinde 
mußten fchweigen und die Koften des Streits bezahlen. Bald darauf zogen bie 
Streitigkeiten in Sachſen zwifchen Luther und Zezel die Aufmerkfamteit der 
Madıthaber und Gelehrten von jenem Vorkampfe der Vernunft auf die beginnende 
Reformation hin. Neue Unruhe follte jedoch R.'s Tage trüben. Herzog Ulrich, 
fonft gut und brav, hatte in übereilter Hige die Stadt Reutlingen bekriegt; fie 
war Mitglied des fhwäbifchen Bundes, und dieſer rüftete fi, die Unbilde zu be: 
firafen. Um nicht gegen feinen andesheren fprechen zu müffen, hatte R. die Stelle 
als Bundesrichter niedergelegt ; dennoch ward er von den Verbündeten gefangen. 
Herzog Wilhelm von Baiern, Anführer des Bundesheeres, dachte aber edel ges 
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nug, ihn freizulaſſen, und ſtellte ihn als Lehrer auf der hohen Schule zu Ingel- 
Radt an. Den Verluft feiner Habe und Bücher fuchte ihn fein reicher und edel— 
müthiger Freund, Wilibald Pirkheimer, Rathsherr zu Nürnberg, zu erfegen. 
Den Ruf nad) Wittenberg ſchlug R. aus und empfahl dafür Melanchthon. Als 
1522 die Peft in Ingolftadt wüthete, begab er fich nad) Tübingen, wo er, entfernt 
von Staatögefchäften, aufs Neue den Wiffenfchaften lebte. Als er aber von einer 
unheilbaren Gelbfucht ergriffen ward, ließ er ſich nad; Stuttgart bringen und en= 
dete da d.30. Juni 1522 fein ſchoͤnes, dem Vaterlande und der Welt nüsliches 
Leben. Seine für damalige Zeit vortreffliche Bibliothek ſchenkte er feiner Vater: 
ſtadt Pforzheim. Vgl. Meiners's Lebensbefchr. R.'s. 

Reukauf, ſ. Reuvertrag. 

Reunionskammern, ſ. Ludwigs XIV. Regierung. 

Reuß (Fürften und Grafen). Der Urſprung diefes fürftl. und gräfl. Haus 
ſes iſt ungewiß. Bereits um 1084 lebte Heinrich I., Graf von Gleitsberg oder 
Gtligberg, ein Nachkomme der Grafen von Luxemburg oder Rügelburg, von denen 
auch die Kaifer Heinrich VIL,, Karl IV., Wenzel und Siegmund abftammten. 
Heinrichs I. von Gligberg Sohn war Heinrih II., der Stammvater bes Geſammt⸗ 
baufes Reuß. Er war Beherrfcher des ganzen Voigtlandes und wurde, nach der 
von ihm erbauten Stadt, edler Voigt von Weida genannt. Sein Sohn, Heinrich 
IU. (auch der Dice oder Reiche), theilte fein Gebiet unter feine 4 Söhne, von 
denen ber eine Voigt und Herr zu Weida, der zweite zu Plauen, der dritte zu Greitz 
und der vierte zu Gera wurde. Die greigifche Linie erloſch 1236, die weidaifche 
1535 und die geraifche 1550, fodaß nur die plauenfche, welche ſich in den Enkeln 
ihres Stifters wieder in die ältere und die jüngere Linie theilte, uͤbrigblieb. Die 
ältere befam 1426 die Burggraffchaft Meißen und die mit derfelben verbundene 
fürftt. Würde, nebft Sig und Stimme auf den Reichstagen, farb aber mit 
Heinrich VIL, Burggrafen von Meißen, 1572 aus. Jene jüngere, noch unter 
d. N. Reuß:Plauen fortblühende Linie ftiftete Heinrich der Juͤngere, wel⸗ 
cher der Reuffe (Rufen Ruzzo), fowie fein älterer ohne Erben verftorbener Bruder 
der Böhme genannt wurde. Won ihm behielt das Geſchlecht der jegigen Fürften 
und Grafen Neuß ben legtern Namen bei. Heinrich Neuß, Herr zu Pläuen, 
Greig und Kranichfeld, hinterließ 1535 drei Söhne, welche die Ältere, mittlere 
und jüngere Linie ftifteten. Die mittlere erlofd) 1616, die andern beiden beftehen 
fort. Die ältere hatte fich wieder in die Linien Ober: Greig und Unter» Greig ge: 
theilt; Unter: Greig ftarb 1768 aus, und Ober » Greig fuctedirte in die unter— 
greigifchen Lande,. wurde am 15. Mai 1778, mit Beziehung auf die ehemalige 
burggräfl. meißnifche Fürftenwürbe, in den Reichsfürftenftand erhoben und erhielt 
durch den Reichsdeputationsabſchied von 1803 im Fürftenrath eine eigne Stimme. 
Die juͤngere Haufptlinie theilte fich in die geraifche, die fhleigifche, von welcher die 
töftrigifche ein Nebenzweig ift, und die 1790 in den Fürftenftand erhobene loben= 
fteinifche, von welcher die beiden Afte zu Selbig und zu Ebersdorf Mebenlinien wa- 
rn. Als die geraifche Linie 1802 ausftarb, theilten ſich Kobenftein, Ebersdorf 
und Schleig in die Exrbfchaft, ſodaß Kobenflein und Ebersdorf die eine, Schleitz 
hingegen die andre Hälfte erhielt. Bis jegt ift aber Befig und Verwaltung nod) 
gemeinfchaftlih. 1805 ftarb der Fürft von Lobenftein ohne männliche Nachtom- 
men, und ihm folgte die Nebenlinie zu Selbig in bem Befig feiner Lande als Graf 
von Lobenſtein; auch dieſe Linie erloſch d. 7. Mai 1824, fodaß von der jüngern 
Hauptlinie jegt die ſchleitziſche und die ebersdorfifcheslobenfteinifche 
bühen, welche 1806 in den Fürftenftand erhoben wurden. Erſt in der legten 
Hätfte des 17. Jahrh. fingen die Grafen von Reuß, nachdem fie ſich lange Zeit 
hof Reuffen Herren von Plauen genannt hatten, wieder an, den ſchon in den fruͤ— 
fen Jahrhunderten geführten gräfl, Tilel zu gebrauchen. Nicht aber nahmen 
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fie nach dem Abgange der Burggrafen von Meißen bie fürſtl. Wuͤrde an, obgleich 
ſie durch das vom Kaiſer Siegmund 1426 dem Burggrafen ertheilte Diplom dazu 
berechtigt geweſen wären. — Alte männliche Perfonen des Hauſes Neuß führen 
feit d. 11. Jahrh. bloß den Namen Heinrih. Früher unterfchied man fie durd 
Bezeichnung ihres Alter oder irgend einer phnfifchen oder moralifhen Eigenſchaft, 
3. B. der Altere, der Dicke, der Friedfertige u. f. w., 1668 aber wurde beftimmt, 
daß man ſich durch Zahlen unterfcheiden, und zwar jede Hauptlinie für ſich zählen 
wollte. Keine Nebenlinie zähle für fi, fondern alle männliche Perfonen einer 
“ Hauptlinie werden fo gezählt, tie fie nach einander geboren werden. 1700 fegte 
man feft, daf man bis hundert zählen wollte. — Am 18. April 1807 traten die 
4 regierenden Fürften zum Nheinbunde; 1815 wurden fie Mitglieder des deut: 
fhen Bundes, bei welchem fie mit Hohenzollern, Liechtenftein, Walde, Lippe 
Detmold und Schaumburg » Lippe in der engern Verfammlung die 16. Stimme 
haben. In der weitern Verſammlung haben die beiden Hauptlinien, die ältere 
und juͤngere, jede eine befondere Stimme. — Das Gefammthaus Neuß, welches 
ſich mit feinen Unterthanen zur Iutherifhen Religion bekennt, führt den Titel: 
Heinrich ber... . Älterer (oder jüngerer) Linie Reuß, Fürft, Graf und Herr zu 
Plauen, Herr zu Greitz, Kranichfeld, Gera, Schleig und Lobenſtein. Der Als 
tefte vegierende Herr des ganzen Haufe Neuß führt außerdem noch den Zitel: des 
ganzen Stammes Altefter, und ber Ältefte regierenbe Herr der andern Linie ift fein 
Adjunct. S. Majer’s „Chronik des fürftt. Haufes der Reußen von Plauen” 
(Leipzig 1811). j 

Die reußifchen Rande machen einen Theil des von den Vorfahren der Fürften 
und Srafen Neuß beherefchten Voigtlandes aus und liegen zwifchen dem Thüringer 
mwalde und dem Erzgebirge. Durch den neuftädter Kreis des Großherzogthums 
Sachſen werden fie in 2 Theile getrennt, ſodaß die Herrfchaften Greitz, Burgk, 
Schleitz und Robenftein mit dem Amte Saalburg ein Ganzes bilden, und gegen 
M. und D. von dem Königreich und dem Großherzogthum Sachſen, gegen ©. 
von den baltifhen Fuͤrſtenthuͤmern Baireuth und Bamberg, und gegen W. von 
. Meiningen : Saalfeld und Schwarzburg-Rudolſtadt begrenzt werden. Die Herr: 
fchaft Gera aber wird im ©. von dem Königreich Sachſen, im DO. und W. von 
dem Fürftenthum Altenburg und im N. von dem Herzogthum Sachfen umgeben. 
- Won dem ganzen Staate (28 TM., 81,800 Einw.) gehören 1) dem Fürften von 
Neuß » Greig 7 IM. mit 24,100 Einw., 2 Städten, 1 Marktfl. und 75 Dörf.; 
140,000 Gidn. Einf.; 2) dem Kürften von Reuß-Schleitz 6 IM. mit 17,600 
Einw., 2 Städten, 1 Marttfl., 56 Dörf.; 130,000 Std. Einf.; 3) dem F.v. Lo⸗ 
benfteineEbersdorf 74 TM., 15,800 Einw., 2 &t., 251., 43D.; 210,000 Si. 
Eink. In der den beiden jüngern Linien gemeinfchaftlidy gehörigen Herrfchaft Gera 
mit dem Amte Saalburg (74+TIM.) find 3 Städte, 3 Marktfl., 83 Dörf. und 
23,800 Einw. Bon den Einf. (an 150,000 Gib.) erhält jede Linie die Hälfte. — 
Diefe Länder find bergig, beſonders der füdl. Theil, durch welchen fich der Franken: 
wald (eine Fortf. bes Thuͤringerwaldes) mit dem an 2300 Fuß hohen Siegligberg 
und Kulm zieht, haben aber gut angebaute Thäler, morunter die 2 großen Thäler, 
welche die Saale und Eifter (die Hauptflüffe diefer Länder) durchfließen, die frucht⸗ 
bariten find, vortreffliche Laub: und Nadelwaldungen und Wiefen, daher Überfluß 
an Wildpret und ftarke Viehzucht. Der Getreidebau ift für den Bedarf nicht hin: 
reichend; Gartenfrüchte, Obſt und Hopfen werden gleichfalls nur nothbürftig ge⸗ 
baut. An Mineralien hat das Land Sitber, Kupfer, Blei, Eifen, Alaun, Di- 
triol m. ſ. w. Die Einw. find aͤußerſt fleifiig und betriebfam ; fie befchäftigen ſich 
vorzüglich mit Wollen s und Baummollenmanufactur, Strumpfwirterei, Baum: 
wollenſpinnerei fix: ins und ausländ. Manufacturen, Hut⸗, Porzellan und Ta: 
badsfabrisation, mit Lsdergerberei, Alauns: und Vitriolfiederei und Verarbeitung 
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des Eiſens. Die Wollenmanufacturen haben ihren vornehmſten Sitz zu Gera, 
wo auch die ſchoͤnſten Faͤrbereien unterhalten werben, Greitz, Lobenſtein, Markt: 
Hohenleuben und Schleitz; die meiſten Baumwollenmanufacturen befinden ſich zu 
Hirſchberg, Ebersdorf, Zeulenroda und MarktsHohenleuben. Mit dieſen Er: 
zeugniſſen wird ein nicht unbedeutender Handel getrieben, vorzüglich auf den leip⸗ 
ziger Meffen. übrigens kann das Land bloß Vieh und Holz ausführen. — Für 
den öffentlichen Unterricht ift gut geforgt. Zu Greig und Schleig find lat. Schulen, 
und zu Öera ein wohleingerichtetes Gymnaſium. Auch find zu Greis Schulmeifter: 
und Predigerfeminarien. — Die Landftände beftehen aus der Mitterfchaft, den 
Städten und Pflegen (Gemeinden). Die Linie zu Greig hat dafelbft ein Regie: 
rung® = und Suftizcollegium , ein Kammer, Finanz-, -, Forſt- und Okonomle⸗ 
departement. Die juͤngere Linie hat ſeit 1604 eine gemeinfchaftliche Regierung 
als ein erſtes Fuftizcollegium und Confiftorium, eine Kammercommiffion, ein ges 
meinfchaftliches Amt und ein Landgericht. Diefe Behörden haben nach dem Anfall 
von Gera auch die verfchiedenen Gefchäftszweige der Verwaltung diefer Herrfchaft 
zu beforgen. Außerdem hat jedes regierende Haus der juͤngern Linie noch befondere 
Cabinets⸗, Regierungs: und Kammerbeamte, ſowie auch jeder Fürft einen verhält: 
nißmäßigen Kriegeftaat hält: Zum Bumdesheere ſtellt die Ältere Linie 206 und die 
jüngere 538 Mann, zuf. 1 Bat. zur 1. Divif. des 9. Heerhaufens. — Reuß⸗ 
Köftrig (Mebenaft von Schleig) ift mit der Pflege Neichenfels und einigen andern 
Gütern, wie Köftris, paragirt, und hat 60,000 Glidn. Eink. Diefe, ſowie bie 
fhleiger und ebersdorfer Linie, befigen noch anfehnliche mittelbare Güter, 3.8. 
Ebersdorf die Hoym’fche Erbherrfchaft. K.K. 
Reuvertrag (pactum displicentiae), ein Nebenvertrag, vermöge deffen 
fi) einer der Gontrahenten ausbedingt, von dem Hauptvertrage wieder abgehen zu 
dürfen. Bei dem Kaufe wird er Neukauf genannt. Dadurch behalten fic) bald 
der Käufer, bald der Verkäufer, bald aber aud) Beide das Recht vor, nach Gefallen 
von dem gefchloffenen Kauf abzugeben. Gewöhnlich wird babei eine gewiffe Summe 
feftgefest, welche ber Abtretende dem Andern bezahlen muß. Zum Wefen des Reu⸗ 
verttags gehört dies jedoch nicht. Obſchon die Gefege ſich darüber deutlich ausfpres 
den, daß die Reue hier das Gefhäft als Refolutivbedingung aufhebt, fo ift es doch 
bei diefer Bedingung noch an ſich ftreitig, ob die Früchte ruͤckkwaͤrts, von der Zeit 
der erfolgten Übergabe, zu erfegen find. Rathſam ift e8 daher, barliber Etwas feft- 
zufegen, wie es, wenn etwa die Aufhebung des Vertrags nach erfolgter Übergabe 
der Sache und zum Theil oder ganz geleifteter Zahlung erfolgt, ruͤckſichtlich der ge: 
genfeitigen Berechnung gehalten werden foll; auch forge man dafür, daß, wenn 
man eine beftimmte Friſt zur Neue nicht feftfegen will, dem Reuvertrage die Be: 
dingung auf erwige Zeit eingeruͤckt werde, weil bei einer ganz unbeſtimmt gelaffenen 
Zeit nach der Behauptung Mancher das Recht der Reue binnen 60 Tagen aus: 
geübt werben muß. En. 
Reval, Haupeft. des ruff. Gouvernements Efthland am finnifchen Meer: 
tufen, mit einem 1824 zum Waffenplage für die Oftfeemarine und zum Anker: 
Dr für die Eronftäbtifche Kriegsflotte eingerichteten Hafen. Sie ift ſtark befes 
figt, befteht aus der eigentlichen Stadt mit engen, unregelmäßigen Gaſſen ‚ dem 
Demberg und 2 Vorftädten, hat 1600 Häufer, davon über 1000 in den Vors 
ftüdten, 4 (utherifche Kirchen, darunter bie Domkirche, mit einem fehr hohen und 
. Ihönen Thurme, 6 ruffifhe und 1 kathot. Kirche, eine Ritterafademie, e. Gymna- 
fum und 15,000 Einmw., melde einigen Seehandel treiben, indem jährlich über 
10 Schiffe in den Hafen einlaufen; doch beträgt die jährl. Ausfuhr nur 500,000 
Rubel. Meval hat e. Spiegel=, e. Leder: und e. Strumpffabrit, e. Stud: und 
Gedengießerei, auch einen Kupferhammer, e. Börfe, e. Theater, e. Land und 
Erkfpital, Seebäber u. a. m, 
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NReventlau, eine alte angefehene gräfl. Familie in Dänemark, Schleswig 
und Holftein, die ihrem Vaterlande mehre verdiente Staatsmaͤnner und Minifter ges 
geben hat. Johann Ludwig, Graf Reventlau (geb. 1751, geft. 1801), fuchte 
auff. Baronie BrahesZralleburg die Bauern und Einw. duch Aufhebung der Frohn⸗ 
bienfte, durch andre zweckmaͤßige Mittel und durch fein eignes Beifpiel zu guten 
Menfchen und tüchtigen, wohlhabenden Landwirthen zu bilden. Die von ihm an- 
gelegten Schul= und Armenanftalten koͤnnen auch für andre Länder zu Muftern 
dienen und werben das Andenken diefes edeln Mannes erhalten. — Die Familie 
theilt fi) in 2 Linien, deren Stammvater, Konrad, in Dithmarſen begütert war. 
Die ältere Linie befigt auch die bedeutende Graffchaft Chriftianfäde auf Laland. 

Reverbere, ein polirter Hohlfpiegel, der dazu dient, bie hineinfallenden 
Lichtftrahlen verftärkt zurückzumerfen. An den in neuern Zeiten in mehren großen 
Städten eingeführten Katernen zur Straßenbeleuchtung befinden ſich ſolche Hohl: 
fpiegel von glänzendem Metall; daher die Benennung Reverberirlaternen. 
— Zur Reverberation in ber Chemie (d.h. zum Verkalken im Flammen⸗ 
feuer) bedient man ſich eines Reverberirofens, ber fo eingerichtet ift, daß bie 
Hitze bed Feuers nicht nur verftärft aus ihm ftrömt, fondern auch den Körper, der 
zum Verkalken gebracht werben foll, von allen Seiten rund umgibt. 

Revers, eine fchriftliche Gegenverpflichtung, ein Angelöbniß, Diefes oder 
Jenes zu leiften oder zu unterlaffen, auch ein Verwahrungsſchein, eine fchriftliche 
Berfiherung, daß eine gewiffe Handlung Andern nidyt nachtheilig fei, oder in 
vorkommenden Fällen gegen ihn wiederholt oder fonft gemißbraucht werben fol. 
Meversbriefe, Reverfe, Reverfalien werden bie Verfiherungen ges 
nannt, in denen ein Fuͤrſt beim Antritte feiner Regierung, bei Huldigung ber 
Stände, oder fonft vorfallenden Gelegenheiten ſich anheifchig macht, die Rechte, 
Freiheiten, Privilegien ıc. feiner Unterthanen nicht anzutaften; ferner die Verfiches 
rungsfcheine, welche Obrigkeiten ſich in Betreff ihrer Rechte und Gerichtsbarkeit 
einander geben. — Revers nennt man audy in den Oftfeeftädten (Neval, Riga) 
Greditfcheine, die in bedeutender Zahl von angefehenen Handelshäufern auf gewoͤhn⸗ 
liches Landesgeld (Silberrubel, Bankaffignationen) ausgeftellt, wie baares Gelb in 
Umlauf gefegt und gegen ſolches von den Ausftellern jederzeit auf Verlangen einge: 
Löft werden. (Vgl. Papiergeld.) Ihr Umlauffreis erſtreckt ſich nicht über den 
Mohnort des Ausftellers; dennoch hatte das Haus Zuderbeder und Klein, wie 
fich bei feinem $alliffement ergab, allein einige Millionen folder Reverſe ausgeftellt. 
(S, aut Münztunde.) 

Revolution, eine Um: oder Zurücdwälzung (von revolvere, um- oder 
zuruͤckwaͤlzen). Der Phyfiolog nennt Nevolutionen alle Veränderungen, bie durch 
die Verfchiedenheit des Alters, des Geſchlechts, des Zemperaments, durd) Krank: 

heiten, Leidenfchaften, Lebensweife in der thierifchen Ökonomie hervorgebracht wer: 
ben. Die Aftronomen verftehen darunter die Bewegung eines Eleinern Weltkoͤrpers 
um einen größern, der ihn durch das Übergewicht feiner Anziehungskraft beherrfcht, 
z. B. des Mondes um die Erde, der Erde um die Sonne. Bei diefer Nevolution 
geht Alles feinen gefegmäßigen Bang. Die Geologen verftehen darunter folche Kata: 
firophen auf der Erde, wodurch der natürliche Kauf oder das natürliche Verhältnig 
der irdifchen Dinge eine bedeutende Veränderung erleidet, 3. B. wenn durch große 
Maflerfluten, Erdbeben u. dgl. die Oberfläche der Erbe anders geftaltet wird.. (©. 
Geognofie.) Solche Rebolutionen haben zwar auch ihren Grund in den allge= 
meinen Naturgefegen, erfcheinen aber doch in ihren Wirkungen als etwas von der 
gewoͤhnlichen Ordnung der Dinge Abweichendes, wodurch mandjes bisher Beſtan⸗ 
dene aufgehoben oder zerftört wird. Diefe Bedeutung des Wortes hat man auf die 
moralifche Welt übertragen. So fagt man von einem Menſchen, deffen Denkart 
und Geſinnung ſich plöglich ganz verändert hat, es fei zum Guten oder zum Boͤſen, 
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daß eine Revolution in ihm vorgegangen fei. — Dergleihen Revolutionen können 
ſich nun auch in der politifchen Welt ereignen. Denn Völker und Staaten find als 
moralifche Perfonen zu betrachten, die in Anfehung ihrer innern ſowol als äußern 
Befchaffenheit ſich ebenfo fehr verändern können als Individuen. Eine Veraͤnde⸗ 
sung diefer Art heißt eine politifche Revolution oder eine Staatsumwaͤlzung. 
Solche Revolutionen find unvermeidlich, wenn ein bedeutendes Mißverhaͤltniß zwi⸗ 
fhen den Kräften, von deren harmoniſchem Zufammenmirken das politifche Leben 
eined Volkes abhängt, eingetreten ift. Sie find alsdann den Stuͤrmen zu vergleis 
chen, welche aus dem aufgehobenen Gleichgewicht der atmofphärifchen Luft in An⸗ 
ſehung der Elafticität ihrer Theile entfpringen. Will man alfo den Revolutionen 
vorbeugen, fo kann dies nur durch allmälige und zeitgemäße Anderungen gefchehen, 
burch welche die Verfaſſung und Verwaltung eines Staates der jedesmaligen Bil- 
dumgsftufe und ben daraus hervorgehenden Bebürfniffen bes Volkes entfprechender 
gemacht wird. Wenn bagegen die Regierung eines Staates hartnädig auf dem ein⸗ 
mal Beftehenden beharrt, wenn fie in keinem Punkte dem Zeitgeifte nachgeben will, 
wenn fie bie ohnehin ſchon läftigen Auflagen noch vermehrt und überhaupt mit her⸗ 
eifcher Willkür die Zügel immer ftraffer anzieht, während das zur Mündigkeit heran» 
gereifte Volk fich nad) einem freiern politifchen Leben fehnt ; wenn fie wol gar in das 
innerfte und heiligfte Eigenthum des Menfchen, in das Gebiet des Gewiffens und 
der Überzeugung, gemwaltfame Eingriffe wagt, fo müffen Revolutionen erfolgen. 
Seit der chriftt. Zeitrechnung haben 135 Regenten den Thron verloren. Nur 2 Mal 
fällt diefe That auf Volksrevolutionen; 47 Mal auf Heere; 40 Mal auf Rivale 
der Macht; 17 Mat auf Päpfte und Geiftlichkeit. (S. Kolb's „Ki. Schr. polit. u. 
geſchichtl. Inh.“, Speier 1826.) Volksrevolutionen aus den oben angegebenen 
Urfahhen waren: 1) Die Revolution von England 1688. Sie wurde 
veranlaft durch Jakobs II. Streben, die bereits in frühern Zeiten durch die Magna 
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machen und felbft die kathol. Religion, deren Bekenner feit 1673 durch die Zeftacte 
von allen öffentlichen Ämtern ausgefchloffen waren, und der er heimlich anbing, 
wieder zur herrfchenden zu erheben. Man rief daher den Statthalter der Verein. 
Niederlande, Wilhelm IH. von Oranien, Jakobs Schwiegerfohn, zu Hülfe, wel⸗ 
her im Nov. 1688 in England landete, ben König nöthigte, mit f. Familie nad) 
Frankreich zu fliehen, und u.d. N. Wilhelm IH. zum König ernannt wurde. Von 
diefer Zeit an befeftigte fich die freie Verfaffung, woburd England einen fo hohen 
Wohlſtand erlangte. Denn Wilhelm beftätigte durch die Bill of rights nicht nur 
die früheren Mechte des Volkes, fondern fügte denfelben noch neue hinzu. Auch 
wurde ſeitdem die Preßfreiheit, ohne welche Feine freie Verfaffung gedeihen Bann, 
auf immer, wiewol weniger durch beftimmte Gefege als durch ſchuͤtzende Staats» 
einrichtungen und durch die Macht der öffentlichen Meinung begründet. Diefe 
Revolution erfolgte ohne Blutvergießen, obmwol früher auch in England beim Kam: 
pfe der Freiheit mit dem Despotismus Blut genug gefloffen war. (S. Mazure's 
„Hist. de la revolut. de 1688 en Anglet.”, Paris 1827, 3Bde) 2) Die 
nordamerifanifhe Revolution. Sie verwandelte die britifchnordame> 
sitanifchen Colonien in einen Freiſtaat. Die Urfache derfelben war die ſtiefmuͤtter⸗ 
liche Behandlung der Colonien von Seiten des Hauptftaates durch Beſchraͤnkung 
ihres Handels und Auflegung willfüclicher Abgaben. Deßwegen vereinigten ſich, 
nach einigen Thätlichkeiten wegen einer den Goloniften verhaften Auflage auf den 
Thee, 1774 zuerft 12 Colonien auf einem Generalcongreffe zu Philadelphia, wo 
irren Abgefandte alle Einfuhr engt. Erzeugniffe, fowie alle Ausfuhr nach England 
verboten. 1775 trat Georgien dem Gongreffe bei, und Wafhington als Obergeneral 
indie Spige ber 13 Verein. Provinzen, bie aber erft den 4. Juli 1776, nad) eini= 
zu gluͤcklichen Gefechten, ihre Unabhängigkeit erklärten, welche 1783 von England 


236 | Revolutiondtribunal 


ſelbſt anerkannt werben mußte. Diefe Revolution hatte fpäter die Sreimerbung bes 
fpanifchen Amerika zur Folge. 3) Die franzöfifhe Revolution, uns 
ftreitig die umfaſſendſte, aber auch die blutigfte und graufamfte von allen. Längft 
hatten die Gedanken, die Sitten und die Wünfche der gebildeten Claſſen in Frank⸗ 
reich einen freien Schwung genommen, als die Regierung noch immer ihren alten 
despotifchen Gang fortging, willürliche Verhaftungen vornahm, die Bauern von 
dem Drucke ded Adels und der Geiftlicykeit nicht befreite, und dabei immerfort mehr 
aufwandte als fie einnahm. Die hieraus entftandene Finanznoth beftimmte die Res 
gierung,, 1789 die Stände bed Reichs zufammenzurufen. Weil aber, wie gemöhns 
lich, Adel und Geiftlichkeit dem dritten Stande die Hauptlaften aufwälzen wollten, 
erklaͤrten fich die 600 Abgeordneten beffelben für eine Nationalverfammlung, wel: 
cher Erklärung verfchiedene Abgeordnete der beiden andern Stände und zulegt alle 
beitraten. Diefe Berfammlung hob das Lehnsſyſtem auf, proclamirte die Rechte 
des Menfchen und des Bürgers, und entwarf eine neue Verfaffung,, die nad) dem 
Mufter der englifchen zwar monarchiſch, aber gleich diefer gefeglich befchräntt fein 
follte. Bald trat an die Stelle diefer erftern Gonftitution eine zweite, dritte und 
vierte, die insgefammt republifanifch waren, bis Napoleon nach und nad) die Mon: 
archie wieberherftellte. — Frankreich ift während diefer Revolution durch allerlei 
politifche Formen hindurchgegangen und zulegt zu den Bourbons zuruͤckgekehrt, hat 
aber dennoch an innerer Kraft, ſowie durch die von Ludwig XVII. gegebene Charte 
eine im Ganzen liberale Berfaffung gewonnen. Außer Mignet's, Thiers's u. a. 
Merken ift auch Paganel’s „Hist. de la revolut. frang.” (3 Thle., 3. A., Paris 
1829) zu bemetfen, wovon Napoleon bie 1. Ausg. hatte vernichten laffen. S. auch 
die „44 Journees memorables de la revolut. frang.” (2. A., Paris 1828). Der 
Katalog von Defchien’8 12,000 Mappen und Bänden flarker „Collect. demater. 
pour. hist. de la rev. de France depuis 1787 ete.“ (Paris 1830, b. Barrois) 
ift 41 Bogen ſtark. Vol. die Literatur im Art. Napoleon, Schriften über 
feine Zeit, fowie die Art. Südbamerik.:, Neapolit.s, Piemontef. 
Revolution und Öriehenaufjtand. — Auch Revolutionen find demnach 
große Übel, aber vielleicht nothiwendig, um in einer verdorbenen politifchen Sphäre 
die Luft zu reinigen und neues Leben zu erregen. Deutfchland hat feine Revolution 
gemacht. Das deutfche Reich ift aufgelöft, alle geiftliche und viele weltliche Stände 
find verfhwunden, die noch beftehenben deutfchen Staaten find fouverain geworben, 
haben ihren Känderbefig zum Theil fehr verändert und ſich in einem Staatenbunde 
vereinigt, dergleichen die Welt noch nie gefehen. Dennoch ift Deutſchland im Gan⸗ 
zen nicht eigentlich rebofutionirt. Die Hauptftaaten, Öftreich, Preußen, Baier, 
Sachſen, Hanover, Würtemberg, Baden, Heffen ıc., beftehen nod mit ihren alten 
Fuͤrſtenhaͤuſern; auch die vornehmften reichsſtaͤdtiſchen Republiken haben ſich als 
republikaniſche Bundesſtaͤdte erhalten, und ſelbſt der neue deutſche Bund iſt in vie⸗ 
len Stuͤcken dem alten deutſchen Reiche aͤhnlich, das ja zuletzt dem Weſen nach 
mehr ein Staatenbund als ein Reich war. Gleichwol iſt nicht zu verkennen, daß 
man in Deutfchland fich überall nad) ftellvertretenden Verfaffungen, Milderung 
der Auflagen, Verminderung ber ftehenden Truppen, gleicher Vertheilung ber 
Staatslaften u. f. w. fehnt. Da indeffen der Deutfche überhaupt ruhiger und bes 
fonnener ift, und da die deutfchen Füriten das Wohl ihrer Völker durch weife Re: 
formen befördern, fo dürfte Deutfchland ſich erneuen, ohne eine eigentliche Redo⸗ 
Iution erlebt zu haben. 

Revolutionstribunal. Diefes Gericht ber biutigften Tyrannei ent» 
ftand, u. d. N. eines außerordentlichen Griminalgerichts, den 11. März 1793 und 
erhielt am 8. Brumaire (im Oct. 1793) den Namen tribunal revolutionnaire, . 
als im Nationalconvente die Partei des Berges Uber die der Bironde die Oberhand 
behielt, Seiner Beftimmung gemäß follte das Revolutionstribunat alle Diejenigen 
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beſtrafen, die gegen den Gang der Revolution waren und ſich als Anhaͤnger des 
Koͤnigshauſes verdaͤchtig machten. Es laͤßt ſich denken, welcher ungeheure Spiel⸗ 
raum der Bosheit, dem Haß und dem Verfolgungsgeiſte durch einen ſolchen Ge: 
rihtöhof gegeben wurde, der fid) an feinegormalitäten band, immer nur das Todes⸗ 
urtheit fprach, nie die wahren Punkte der Anklage, zulegt kaum mehr die Namen 
der Schlachtopfer unterfuchte, die eine Rotte von Angebern (an deren Spige das 
Ungeheuer Fouquler⸗Tinville ftand) ihm täglich zuführte. Trotz dem, daf von ſei⸗ 
nem erften Entftehen an das Revolutionstribitnal faft unaufhörlich feine Hände in 
Blut tauchte, fchien doch bald den immer grimmiger wüthenden Jakobinern das 
Verfahren noch zu umſtaͤndlich und langfam, und al8 1794 die Girondiften völlig 
geftürzt waren, ein Robespierre und Ähnliche Ungeheuer herrfchten, da trug der 
Wohlfahrts ausſchuß darauf an, daß das Zribunal mit der Berurtheilung ſich mehr 
beeilen folle: ein Vorſchlag, der auch vom Gonvente gebilligt wurde. Won jegt an 
hörte bei diefem entfeglichen Gerichtöhofe jede einzelne Anklage auf. Fouquiers 
Zinvile und feine Rotten reichten täglich lange Liſten Ungluͤcklicher ein, die des 
Hochverrath 8 an der Republik befchuldigt wurden. Ohne zu unterfuchen, ob, ins 
wieweit und auf welche Art die Armen diefe Anklage verdienten, wurden fie vor 
den Richterſtuhl gefchleppt, einer ganzen Schar immer auf einmal das angefchul: 
digte Verbrechen und zugleich das Todesurtheil vorgelefen, ihre Vertheidbigung 
nicht gehört, ja ſelbſt nicht einmal darauf Rüdficht genommen, ob diefe Ungluͤck⸗ 
lihen wirklich Die waren, die die Anklagelifte benannte, oder ob (welches häufig der 
Fall war) eine Namenverwecfelung flattfinde, und dann zur Quillotine geführt. 
Wie groß die Zahl der täglich Gemordeten war, erhellt daraus, daß man im Juni 
1794 ſich genöthigt fah, die Guillotine auf einen andern Plag zu fchaffen, da der 
Boden, auf dem fie bis dahin ftand, von dem Blute fo fhlüpfrig geworden war, daß 
die Henker feinen fichern Tritt mehr thun konnten. Bekanntlich find feit Errichtung 
des Revolutionstribunals am 11. März 1793 bis zum 27. Juli 1794, nad) dem 
Ausfpruche deffelben, 2774 Perfonen, darunter ein Greis von 97 3. und ein 14jähr. 
Knabe, guilfotinirt worden. (Vgl. „Revelations de Senart”, eines Beamten des 
Revolntionstribunale.) — Außer diefem zu Paris .beftehenden Nevolutionss 
tritunale wurden aud) in den größern Städten der Provinzen ähnliche evrich⸗ 
tet, und Nantes, yon, Arras, Strasburg und viele andre Städte fahen in 
iheen Mauern das blutige Schaufpiel wiederholen, welches Paris täglich gab. 
Da aber diefe Att, die angeblichen Feinde der Republik zu morden, den Unge: 
beuern, die damals Frankreich beherrfchten, nod) immer zu langfam erfchien, fo 
nahmen fie ihre Zuflucht zu den Erfchiefungen in Maffe (Fuſilladen, Mitrailladen) 
und fogen. republikaniſchen Hochzeiten, wo Hunderte, Paar und Paar aneinander: 
gebunden , in den Wellen umkamen. — Als endlich Robespierre und mit ihm bie 
Bergpartei geſtuͤrzt wurde, da befahl der Gonvent dem Revolutionstribunale mehr 
Maͤßigung und Schonung, und im Anfang 1795 aͤrntete, von demfelben Mord⸗ 
gerichte verdammt, dem er fo viele Schlachtopfer zugeführt hatte, Fouquier» 
Zinville (vgl. d.) mit einem Haufen feiner Helfershelfer feinen Lohn. Noch in 
demſ. J. wurde das Revolutionstribunal ganz aufgehoben und an deffen Stelle eine 
Niſitaircommiſſion gefegt, deren Wirkſamkeit aber bald auf militairifche Verbre: 
ben eingefchränkt. Früher ald das zu Paris hörten die in den andern Städten 
Tranfreich® errichteten Revolutionstribunale auf. 
Reynolds (Sofhua), der berühmtefte Maler der engl. Schule und einer 
der berühmteften neuern Portraitmaler, war zu Plympton in Devonfhire 1723 
sb, wo ihn f. Vater, ein Geiftlicher und Schullehrer, bis zu f. Sünglingsjahren 
wterrichtete. Obgleich der junge R. beftimmt war, die Arzneikunde zu ftudiren, 
Kelaubte ihm fein Vater doch, feiner Neigung zur Malerei zu folgen, welche 
ar Lecture diefeKunft betveffender Werke, befonders durch Nichardfon’s Abs 
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handlung geweckt und durch Übung unterhalten worden war. Cr wurde zu dem 
Ende zu einem Bildnißmaler Hudfon gebracht, der zwar bloß Geſichtsmaler, aber 
doch ein guter Beurtheiler ber Arbeiten feiner Schüler war. R. übertraf ihn bald; 
nun trennte Eiferfucht Beide von einander. In das väterliche Haus zurückgekehrt, 
nahm fih R. die Arbeiten des Portraitmalers Gandy von Epeter zum Mufter; auch 
copirte er Gemälde von Öuercino, und von ihnen fchreibt ſich R.’8 Liebe für ein ſtar⸗ 
kes Helldunkel her. 1746 ließ fih R. als Portraitmaler in Plymouth nieder. Doch 
fand er Gelegenheit, nach Stalien zu fommen, und ging von Livorno nad) Rom, ſtu⸗ 
dirte 3 Fahre lang im Vatican die Werke Rafael's und Michel Angelo's, Eehrte fo- 
dann Über Paris zuruͤck und ließ fi) 1752 in London nieder. Seit Cornelius und 
Vandyk fah London keinen Bildnigmaler von R.'s Verdienften. Seine Werke zeich» 
nen fich freilich nicht durch Feftigkeit und Beftimmtheit der Umriffe, durch Richtig» 
£eit des Colorits, durch getreue Darftellung der Natur aus; aber fein Pinfel ver: 
edelte Die, welche er malte. Diefe Kunft erwarb ihm einen Ruf in der großen Welt, 
und er fteigerte baher 1753 auch den Preis für ein bloßes Bruftbild in Lebensgröße 
von 12 auf 20 Guineen. Auf feinen VBorfchlag nahmen in den der Gefellfchaft zur 
Beförderung der Künfte gehörigen Zimmern die Kunftausftellungen ihren Anfang. 
Kür die 1765 geftiftete Maleratademie wurde R. einftimmig zum Präfidenten er: 
wählt und bei diefer Gelegenheit von dem Könige zum Ritter gefchlagen. Um 1763 
ftiftete er mit Bure, Nugent, Percy, Goldfmith und andern berühmten Männern 
einen literarifchen Verein, und fein Haus wurde der Sammelplag aller Männer, die 
ſich in der Hauptftadt durch Geift und Talente auszeichneten. 1778 gab er feine 
Neben („Discourses”), welche er jährlich als Präfident gehalten hatte, heraus, bie 
ſich durch Eleganz des Styls und Reihhaltigkeit philofophifcher und Äfthetifcher Ent» 
widelungen auszeichnen. Burke foll diefe Reden vor ihrer Herausgabe verbeffert 
haben (überf., Dresden 1781). R.’S fchriftftelerifche Werke find u. d. T.: „The 
works of Sir Joshua Reynolds etc. to which is prefixed an account of the life 
of the author”, by Edm. Malone (London 1797, 2 Bde., 4.), erfchienen. 1785 
verfertigte er fein liebliche® Gemälde des Liebesgottes, wie er der Schönheit den 
Gürtel Iöft. Geringen Werth hat fein Hercules ald Kind, welcher die Schlangen 
mwürgt, und ben er für die Kaiferin Katharina von Rußland malte. Der Tod des 
Gardinals Beaufort ift unftreitig das ſchoͤnſte Stuͤck von R. Im Hiftorifchen fehlte 
es ihm an Leichtigkeit der Compofition und Wahrheit der Darftellung. — 1790 
ward fein Geficht ſchwach, und im folg. I. verlor er ed ganz. Er ftarb den 23. Febr. 
1792. Viele feiner Gemälde find in Kupfer geftochen. Vgl. „Memoirs of the 
life of Sir Joshua Reynolds, with some observations on his talents and cha- 
racter‘, by J. Farington (London 1809). 

Rhabarber. Diefe heilbringende Wurzel wächft urſpruͤnglich in Afien 
(China, Tibet, der Bucharei) und treibt einen 5— 6 Fuß hohen Stamm mit ſtarken 
ausgezaditen Blättern und röthlichen, traubenförmigen Blumen. Die Wurzel, die 
oft mehre Pfund wiegt, ift braungelb, inwendig rothgeftreift, und hat einen fcharfen, 
etelhaften Gefhmad. Der befte Rhabarber waͤchſt auf den Gebirgen der chinefi- 
ſchen Zatarei und kommt über Rußland durch Karavanen zu und. Minder gut ift 
der überd Meer aus Oftindien kommende; die fhlechtefte Sorte ift diejenige, die 
durch Verpflanzung in andre Erdtheile (Europa, Amerika) gewonnen wird. Außer ' 
feinem medicinifhen Nugen zur Abführung und zur Stärkung der Eingemweide kann 
er auch beim Färben angewendet werden. Der Name kommt von der alten Unter: 
fcheidung der Pflanze Rha in R. ponticum und R. barbarum, 

Rhabdomantie, das theild bloß natürliche, theils zu einer Kunft aus: 
gebildete Vermögen mancher Menfchen, unter der Erde verborgene Dinge, befon= 
ders Metalle oder Erze und MWaffermaffen, durch ein Ferngefühl wahrzunehmen, 
auch wol die Entdedung derfelben ducd) die Anwendung gewiffer Werkzeuge, 3. B. 
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der Wuͤnſchelruthe, zu unterflügen. Daß bie Rhabdomantie bei ben meiſten In⸗ 
dividuen, die fich derfelben ruͤhmen, kaum etwas Andres ald Selbfttäufchung oder 
abfichtlidye Täufhung Andrer fei, ift bis jegt wenigftens die Meinung wahrhaft 
gründlicher Phyſiker und Phyfiologen. Nach Andern find bie Rhabdoman— 
ten (Metall: und Wafferfühler) Menfchen, welche diefe Empfünglichkeit von Nas 
tur und im wachenden Zuftande befigen. Nach Ritter's und Amoretti's Berichten 
(vgl. „Phyſik. und Hiftor. Unterf. über die Rhabdomantie ıc.”, von Carlo Amoretti, 
ans dem Ital. von Salis, mit ergänzenden Abhandt. v. Ritter, Berl. 1809, und 
Amoretti’8 „Elementi di elettrometria animale”, Mail. 1816) zeigt fic bei fol- 
ten Perfonen, wenn fie in die Nähe unterirdifcher Gewäffer, Erzlager ur. dergl. 
fommen, eine Veränderung des Pulfes, entweder als Befdyleunigung oder Rang» 
famerwerben deffelben, Gefühl von Kälte oder Wärme, welches in einzelnen Thei⸗ 
len des Körpers entfteht und oft fogar auf das Thermometer Einfluß hat; ferner 
;eigen fich Sefdymadsempfindungen, Erampfige Zufammenziehung einzelner Theile, 
Zufungen, oft ganz den elektrifhen Schlägen gleih, Schwindel, Ekel, Unruhe, 
Angftlichkeit u. ſ. w. — Der Sache nach und hinfichtlich der wefentlichen Erſchei⸗ 
nungen tar die Rhabdomantie ſchon den Alten befannt. „Aus ben älteften Zei⸗ 
ten”, fagt in diefer Beziehung Kiefer in feinem „Syſtem des Tellurismus” (1. Thl.), 
„nden ſich Andeutungen und Nachrichten von einer Kunft, unter ber Erbe verbor= 
gene Metall: und Wafferadern zu entdecken, nämlich von einem unmittelbaren Ver: 
mögen, das Dafein derfelben unter der Erbe zu fühlen; welche Kunft alfo nur die. 
neuere Mhabdomantie iſt“. Hierher gehört bei den Griechen die Sage von dem 
Metanfühler Linkeus. : Snorro Sturlefon („Heimskringla, eller Snorro Stur- 
leson’s nordlänske konunga Sagor“, Stodholm 1697, $ol., P.1, Cap. VII) 
berichtet, daß Odin, der erfte der Afen, mußte, wo Gold, Silber und Erz in der 
Erde verborgen lag. Del Rio (Martin del Rio, „Disquisitionum magicarum 
libri sex", Köln 1633, 4., S. 22) erzaͤhlt, „daß es in Spanien Menfcyen gäbe, 
Zahurig genannt, welche unter der Erde verborgene Dinge, Waffer: und Exz- 
adern, fowie Leichname fähen” u. f. wm. Auch ſoll bei den Orakeln ber Ältern 
Zeit Durch den Mund begeifterter Perfonen in den den Göttern geweihten Tempeln, 
Hainen, Grotten u, f. w. die Begeifterung ein fomnambuler Zuftand gemwefen fein, 
welcher kuͤnſtlich durch magnetifche Einwirkung verfchiedener Subftanzen, befon- 
ders des Waſſers, erzeugt wurde. — Eine Kunft wird die Nhabdomantie genannt, 
infofern man ſich rhabbomantifcher Werkzeuge dabei bedient, deren Wirkungsweife 
aber bisher noch nicht befriedigend erklärt werben Eonnte. Diefe Werkzeuge find 
bekannt unter den Benennungen 1) des fiderifchen Pendel, 2) des bipolaren Cy⸗ 
linders, 3) der Wünfchelruthe. Der fiberifche Pendel befteht in einem Kügeldyen 
von faft beliebiger Subftanz (3. B. aus Metall, Schwefel, Holz, Siegellad, 
Glas 2c.), welches an einem ungedrehten Faden (Menſchenhaar, ungefponnene 
Seide ıc.) befeftigt ift. Beim Gebrauche faßt man den Faden des Pendels zwiſchen 
zii Fingern, und hält diefen ſchwebend, ohne ihr zu bewegen, über eine fideri= 
ſche Subftanz (3. B. eine Metallplatte, eine mit Waffer oder Salz gefüllte Schale. 
S. Siderismus.) Wenn run der den Pendel haltende Menſch, in welchem 
Grade es fei, fiderifhe Empfänglichkeit (rhabdomantiſche Eigenſchaft) hat, fo ge: 
räth der Pendel in eine Ereisförmig ſchwingende Bewegung, deren Verfchiedenheit 
von den verfchtedenen Verhältniffen, welche hier zufammentreffen, abzuhängen 
Iheint, z. B. von ber verfchiedenen Subftanz, fowol des Pendels als der unter 
ihm befindlichen Sadye, von dem Abftande des Pendels von dem unter ihm liegen= 
dm Körper, von der Individualität des den Pendel haltenden oder andrer diefen 
Menfhen berührenden Menfchen u. f.w. Die Hauptverfchiedenheit der Pendel⸗ 
(dmingung befteht in ihrer Richtung, melche zwiefach iſt; fie erfolgt in dem einen 
Falle von der Linken zur Rechten, alfo mit der Sonne, rechtläufig: im dem andern 
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Falle von der Rechten zur Linken, alſo gegen die Sonne, ruͤcklaͤufig. Daß hier 
nicht (in vielen Faͤllen wenigſtens) die mechaniſche Bewegung des Fingers die 
Schwingung des Pendels erzeugt, ſcheint aus genauer Beobachtung vieler Ver— 
ſuche dieſer Art hervorzugehen, und wenigſtens iſt der Umſtand merkwuͤrdig, daß 
die Pendelſchwingung nie erfolgt, wenn nicht die Hand eines lebenden Menſchen 
den Faden des Pendels unmittelbar beruͤhrt. — Der bipolare Cylinder beſteht aus 
einem zweipoligen, leicht beweglichen Koͤrper, dgl. eine Magnetnadel oder ein zwei⸗ 
metalliger cylindriſcher Stab iſt; überhaupt verrichtet jeder leichte, langrunde Koͤr— 
per, z. B. eine Schreibfeder mit der Fahne, die Dienfte des bipolaren Cylinders, 
welchen der Rhabdomant zwifhen Daumen und Zeigefinger in fenfrechter Richtung 
hält, während er mit der andern Hand einen fiderifch wirkenden Körper, z. B. ein 
Metall, berührt. Unter diefen Umftänden entfteht eine langfame, drehende Be— 
twegung bes Cylinders zwifchen den Fingern , die ebenfalls, wie beim Pendel, nach 
Befhaffenheit der Verhältniffe, bald rechtläufig, bald rüdtäufig ift. — Zur 
Wuͤnſchelruthe (vgl. d.) endlich bedient man fic) einer biegfamen Ruthe von be= 
liebiger Subftanz (Hafeleuthe, Zifhbein, Eifen), von 3— 4 Fuß Länge, oder 
auch einer gabelförmigen Ruthe. Die beiden Enden. derfelben werben in beide 
Hände genommen, ſodaß bie Ruthe aufwärts gebogen erfcheint. - Auch hier ent» 
fteht, wenn ber die Ruthe haltende Menſch rhabdomantifch ift und Metall oder an= 
dre fiderifche Subftanzen berührt oder in deren Nähe Eommt, eine nad) unten fich 
drehende langfame Bewegung der Ruthe, und zwar nach Umftänden in verſchiede⸗ 
ner Richtung, nach Sinnen oder Außen, was der rechtläufigen und rüdläufigen Be— 
wegung der vorhergehenden Werkzeuge entfpricht, und wie bei diefen, fo erfolgt 
auch bei der Wünfcyelruthe Feine Bewegung ohne mittelbare oder unmittelbare Be— 
rührung berfelben durch einen lebenden Menfchen. Im füdlichen Frankreich und in 
der Schweiz übt man die Kunft häufig u. d, N. der Metalloffopie (Kunft des 
Metalifühlens) und der Hydroſkopie (Kunft des Wafferfühlens). Bei der Aus⸗ 
uͤbung ſchließt man aus der Richtung, der Dauer und den übrigen Verhältniffen der 
Bervegung ber rhabdomantifchen Werkzeuge auf die Qualität, Quantität, Entfer⸗ 
mung und Lage der unterirdifchen fiderifchen Subflangen, oder man achtet zu die> 
ſem Behuf auf die bei verfchiedenen Ahabdomanten verfchiedenen Empfindungen, 
welche fie an ihrem Körper bemerken. Der Zwed der Kunft aber befteht in der Ent: 
dedung unterirdifcher Quellen (zum Brunnengraben), der Salzquellen und Salz: 
lager, der Erzgänge, Schwefeltieslager, Steinkohlenlager u. f.w. Vgl. Gilbert, 
„Weber die Verfuche mit Schwefelfiespendeln ıc." (Halle 1808). 

Rhachitis, f. Englifhe Krankpeit. 

Rhadamanthud war der Bruder des Äältern Minos auf Kreta, des 
erften Gefeggebers der griech. Welt. Nach einer andern Sage legte R.'ſelbſt den 
rund zu der Eretenfifcdyen Gefeggebung, auf welchem der Bruder Minos nur vollen= 
dend fortbaute; wahrſcheinlich ftammte er aus der Familie des. Dorus, eines Nady: 
fommen Deukalion’s, von deffen Sohne Teftamus oder Teutamus ab, welcher 
mit feinem Sohne Afterius (dem wahrfcheinlichen Vater bed Rhadamanthus und 
Minos), in jener Zeit allgemeiner Voͤlkerbewegung und Strömung in Griechenland, 
nad) Kreta einwanderte. Das iſt das Wichtigfte, was wir in der ſchwankenden 
mythiſch⸗hiſtoriſchen Betrachtung feiner Geſchichte zu unterfcheiden vermögen. — 
Rhadamanthus wird Übrigens noch neben Minos und Aakus, den Ahnen bes 
Achilles, ald einer jener 3 Richter der Todten aufgeführt, die am Eingange des 
Schattenreihs neben dem Throne des Pluto Gefeg und Redyt den Todten gaben 
und mit ernſtem Scepter, was fie im Leben trieben, aud) im Tode noch fortfegten. 
Denn e8 war allgemeine Anſicht der Griechen, daß auch der hingefchiedene Schat= 
ten in dem düftern Reiche des Tartarus noch ſich müht und ftrebt, die Geſchaͤfte 
des Lebens fortzufegen. ‚Doc darf man mol nicht vergeffen, daß unftceitig der 
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ganze Mythus vom Tartarus in dieſem Sinne mehr Philoſophem als eigentliche 
Mythologie war. 

Rhapſodie (a. d. Griedy.), urſpruͤnglich eine Reihe einzelner, unter ſich 
jedoch wieder in Zufammenhang ftehender Gefänge, 3. B. die des Homer (f. b.). 
Rhapfoden hießen bei den alten Griechen die herummandernden Sänger, die 
theild die Homerifhen Dichtungen (biefe hießen auch Homeriben), theild eigne dem 
Volke vortrugen. Ihren Namen führten fie nad) Einigen von dem Stabe, weldyen 
fie dabei in der Hand hatten; nach Pindar aber von dem Zufammenmweben meh⸗ 
ter Geſaͤnge. Fest verſteht man unter Rhapfodien auch eine Sammlung von Er⸗ 
zählungen, Dichtungen, Darftellungen u. dgl., die zwar durch Einen Geift belebt, 
aber nicht nothwendig unter fich in Verbindung ftehen. Rhapſodiſches Wiffen 
iſt ein ſolches, das aus unzufammenhängenden Bruchſtuͤcken befteht. 

Rhätien. Diefen Namen führten bei den Alten zwei Länder, Rhaͤtien 
und Vindelicin. Später wurden beide getrennt und das erfte und zweite Rhaͤtien 
genannt. Das erfte oder eigentliche Rhätien (Rhaetia propria) ging vom Rhein 
biß an die norifchen Alpen, und von Stalien bis an die Grenzen von Vindelicien, 
und lag füblih. Es enthält die Flüffe Rhein (Rhenus), Inn (Alnus), Etſch 
(Athesis) und mehre Eleinere, und umfaßt alfo das heutige Vorarlberg und Zirol, 
nebft einem Theil von Graubündten. In frühern Zeiten wohnten hier die Etrusker, 
welche unter ihrem Anführer Rhaͤtus diefe Gebirgsgegenden befegten, fpäter aber, 
duch die wachfende Macht der Gallier vertrieben, nah Italien zogen und dort 
die für die erfte Bildung Staliens fo wichtige Rolle fpielten. Juſtinus, Plinius 
und Stephan der Byzantiner nennen daher fie Rhaͤtier ein etruscifches Volk, 
Unter den ſpaͤtern gallifchen Wölfen, welche diefe Gegenden befesten, find die 
Brenni befannt. Auch hier legten die Römer Colonien an, unter denen Tri- 
dentum (Zribent), Belunum (Belluno), Bauzanum (Bogen), Bilitio (Bellin- 
jona), Clevenna (Gleven), Curia (Chur) die vorzüglichften waren; jedoch haben 
mehre diefer Städte nur ihre Erweiterung und Verfchönerung den Römern zu vers 
danken. Die Rhaͤtier verbanden fich oft mit ihren gallifchen Freunden und verwuͤſte⸗ 
ten das römifche Gebiet, daher ſchickte Auguftus feinen Stieffohn Drufus mit eis 
nem Heere gegen fie. Diefer fchlug fie 16 3. v. Chr. unweit Zrident in die Flucht. 
Da diefer Sieg indeß nicht viel nüste, fo unternahm Drufus, in Begleitung ſei⸗ 
nes Bruders Ziberius, einen zweiten Feldzug, in welchem Tiberius die Vindelis 
der vom Bodenſee angeiff, während Drufus zu Lande gegen die Rhätier ruͤckte. 
Dadurch entfchied ſich der Sieg für die Römer, und beide Länder wurden roͤmiſche 
Provinzen. — Rhaetia transdanubiana, die Länder auf dem linken Donauufer, 
melhe an Franken grenzten, war den Römern wol bekannt, aber niemals ihnen 
unterworfen. Wielleicht hat fid) davon noch der Name das Rieß erhalten, melden 
man dieſen Ländern wol beizulegen pflegt. Nach der römifchen Herrfchaft befegten 
Alemannen und Sueven jene römifhen Provinzen. Vgl. Graubündten, deffen 
Ahenſtraßen jegt die Bewunderung der Reifenden find. S. „Wanderungen dur) 
die rhätifchen Alpen”, m. e. Straßentiffe (Zürich 1829), 

Rhea. Wie die Altern Gottheiten der griehifchen Mythologie felbft nod) 
in einen gewiffen Nebelfchleier bes Dafeins eingehüllt find und ihre Dichtung ge: 
tade in dem Schwanfenden und Ungewiffen der Umriſſe ihren eigentlichen Charakter 
findet, fo fließen auch hier mehre nach Zeit und Volk verfchiedene Dichtungen in 
äine zufammen und bilden den Doppelmythbus: Rhea und Cybele (f. d.). 
Rhea iſt urfprünglich und befonders als Titanide eigentlich griechiſche Dichtung ; 

Ghele aber, felbft der Gefchichte nach, phrygiſchen Urſprungs. Beide floffen, 

wahrfheinlich auf Kreta, in Eins zufammen, offenbar ihrer innern Verwandt: 

haft wegen. Aber gleichwol find fie nod) immer zwei verfchiedene Dichtungen, 

in velchen die Eigenthümlicykeit jeder erhalten ift, obſchon wir die Dichtung von 
Coꝛd.Lax. Siehente Aufl, Bd, IX. + 16 
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ber Cybele nur an der von der Rhea kennen lernen, biefe aber felbft wieder uͤber jener 
zulegt ganz verfchwindet, Rhea, eine der merkwuͤrdigſten Zitaniden (f. Titan), 
ift Schwefter und Gattin Saturn’s, und mit ihm — denn die Dichtung der Grie- 
chen von den alten Göttern ift doch nichts als Philofophie Uber erfte Entftehung 
und Bildung der Welt — Symbol des erften Formens und Bildens aus der Nacht 
des Chaos heraus. Rhea, die Fließende (vom griech. pesıv, fließen), das Bil- 
dungsreiche und VBildungsempfängliche, ift Symbol diefes Ringens. Aber noch 
herrfcht zugleich die Macht des Chaos, des Formlofen. Der Rhea zur Seite fteht 
Saturnus, mit der düftern Herzlofigkeit des Abgrundes eiferfüchtig auf bie neuen 
Bildungen und fie im Augenblid des Entftehens fogleidy wieder vernichtend — 
darum Bild der Alles verſchlingenden, fich felbft in jedem Augenblide zerftörenden 
Zeit. Doch es foll das Univerfum endlich Geftalt gewinnen, das Schwanfende 
feft werden. Die Zeit der Entfcheidung ift gefommen. Auf Gäa’s, ihrer Mut: 
ter, Rath, gibt Rhea ihrem Gatten, der aus Furcht der alten MWeiffagung (f. 
Saturn) feine Kinder ſogleich nach der Geburt wieder verfchlingt, ftatt des neu= 
gebornen Götterfindes einen Stein in den Windeln. Auf diefe Weiſe rettet 
Rhea vor den DVerfolgungen des Vaters 3 Söhne und 3 Töchter, Jupiter, 
Veſta, Gere, Juno, Neptun und Pluto, den Chor der neuen, in fefter, idea⸗ 
liſcher Bildung ſtrahlenden Olymposbewohner. Nur hat fie damit auch ihre eigne 
Herrfhaft untergraben. Sie tritt fortan in die Reihe der alten Gottheiten zuruͤck 
> iſt nur noch durch Rath und MWeiffagung wirkfam, 3. B. mit Themis und an- 

ern bei der Geburt des Apollo auf Delos, bis fie in fpätern Zeiten durch ihre Ver: 
ſchmelzung mit Gybele ein eignes, aber hoͤchſt ſchwankendes Dafein in den Myſterien 
wiedererhält. — Loͤſt ſich nad) diefem Allen die ganze Dichtung von der Rhea am 
Ende in ein tosmogonifches Philofophem auf, fo erfcheint bie Göttin in ihren An: 
ftalten zur Erhaltung des künftigen Behertſchers ber Götter und Menfchen auf Kre: 
ta, im Getöfe, das ihre Priefter, die Korpbanten (Kureten), um das Weinen 
des Götterfindes zu verbergen, machen müffen, als Symbol der unendlichen Erzeu⸗ 
gungskraft, der allbefruchtenden Natur, als das erhaltende, Leben und Geftaltung 
gebende Princip der Welt. Dahin deuten auch ihre Abbildungen, als Bändigerin der 
Löwen, die ihren Wagen ziehen, als mit einer Mauerkrone geſchmuͤckt, ald Begleite- 
rin des Bachus; dahin ihre Verehrung. Diefe, einerlei mit der Verehrung ber Ev: 
bele, ift roher Naturbienit, die tieffte Entartung der religiöfen Anlage im Menfchen, 
in fich eigenthuͤmlich ſchauderhaft und graufend, weil gerade die traurigfte Unreli- 
gion, Wolluſt, zur Religion, ja zum Mofterium gemacht wird. Die wilbefte, frech⸗ 
fte Wolluſt, jener Lingambdienft der Indier, ift im Dienfte der Rhea-Cybele heiliger 
Gebrauch. Jene Selbftentmannung ihrer Priefter iſt nicht Selbftverläugnung, fon: 
dern im Gefolge der Alles befruchtenden Göttin nur das hoͤchſte Maß der fich ferbft 
übertreffenden Frechheit. Alles im Dienfte der unendlichen Zeugungskraft ift, ferbft 
ohne Maß und Ziel, nad Genuß ringend und darin untergehend, 

Rhea Sylvia lebte ungefähr 800 J. vor Chr. und war eine Tochter 
Numitor’s, Königs von Alba in Italien. Obgleich Veftalin, gebar fie aus Mars’s 
Umarmung das Zwillingspaar Romulus und Remus, bie Erbauer Roms. 

Rhede, auh Reede, ift die Gegend bes Meeres, in geringer Entfer: 
nung von der Küfte, die den Schiffen einen guten Anfergrund gewährt, ſodaß 
diefe vor dem Winde fo lange dafelbft ficher liegen, bis fie bei eintretender Flut in 
den Hafen einlaufen können. ine gefchloffene Rhede heißt in der Schiffsfpradye 
eine foldye, die von Batterien am Strande vertheidigt wird; eine offene, wo alle 
Schiffe ohne Unterfchied ankern können. — Rheder, Reeder, wird Der ge: 
nannt, der ein Schiff ausrüftet, überhaupt die Befrachtung der Kauffahrteifcyiffe 
zu feinem Geſchaͤfte macht. Da felten Einer ein ganzes Schiff auf feine Koften be: 
ladet, fo treten Mehre zufammen, die dann Schiffsfreunde, Mitrheder ge: 
nannt werben. Eines jeden Einzelnen Antheil am Schiff heißt Schiffsparte, 
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Rheims, eine der aͤlteſten Städte und anſehnlichſten Manufacturplaͤtze 
Frankteichs, am Fluſſe Vesle in Champagne, im jetzigen Marnedepart., in 
einer mit Anhoͤhen umgebenen Gegend, enthält mit den Vorſtaͤdten 4200 Häufer 
und 31,800 Einw. Die Stade hat breite Straßen, eine ſchoͤne gothiſche Domkir⸗ 
he, worin bie ftanz. Könige gekrönt und gefalbt werden, ein Rathhaus mit einer 
ſcht Schönen Façade, den ſchoͤnen Königsplag und einige roͤmiſche Alterthuͤmer, 
morunter ein Tritmphbogen. Sie ift der Sik eines Erzbiſchofs, welcher Primas 
des Reichs iſt und das Recht hat, die Könige in feiner Hauptlicche vor dem Hoch: 
ältare zu falben und zu Erörten. (Vol. Karl X.) R. hat ein Lyceum, welches an: 
ftatt der durch die Revolution untergegangenen Univerfität errichtet iſt, und eine 
Akad. d. Wiſſenſch. Mit Weinen und hier verfertigten Seiden-, Wollen: und 
Baummollenwaaren, Leber, Lichtern, Hüten ıc. wird bedeutender Handel getries 
ben. Die Circaffierines von Rheims werden bis nach Indien verführt, mo fie mit 
den Nankins wetteifern. Auch iſt der Pfeffertuchen von Rheims berühmt. Der in 
dem Arrondiffement von Rheims wachſende Champagnerwein ift der vorzuͤglichſte. 
(Rheims war auch in den Operationen des Feldzugs von 1814 begriffen, f. Pa» 
risund Chatillon.) ©. Camus-Daras „Hist. de Rheims, consideree dans 
ses rapports avec l’hist. de la France” (2.%., Paris 1829). 

Rhein, einer von den Hauptflüffen Deutfchlands, der ein ſchoͤnes, meins 
und fruchtreiche8 Land dutchſtroͤmt. Er entfpringt in dem helvetifhen Ganten 
Sraubündten aus 3 Hauptquellen, welche der vordere, mittlere und hintere 
Rhein heißen. Der vordere quillt aus dem Gebirge Grifpalt, norböftlich vom Gott» 
hard, und vereinigt ſich bei Diffentis mit dem mittlern Rheine, welcher vom Luf: 
manierberge herabkommt. Diefe vereinigten Flüffe vermifchen fich bei Reichenau 
mit dem Hinterehein, der im Gebirge Adula auf dem Vogelberge aus einem 
Gletſcher ſich ſammelt und bis Reichenau 20 Stunden weit fließt. Dafelbft er: 
halten diefe 3 vereinigten Nheinquellen den gemeinfchaftlihen Namen Rhein 
und haben eine Breite von 230 Fuß. In der Gegend von Chur, der Hauptftadt 
Graubündtens, wird er fchiffbar. Zwiſchen Rorſchach und Fußach ftürzt er mit 
großen Geräufch in den Bodenfee, ben er zwiſchen Stiegen und Eſchenz wieder 
verläßt und feinen Lauf nad) Schafhaufen und Bafel fortfegt, nachdem er vorher 
mehre Wafferfälle (ſ.Rheinfaͤlle) gebildet Hat. Vom Bodenfee bis Bafel, wo 
er fhon eine Breite von 750 Fuß erhält, hät er ein felfenreiches Bett. Don Bas 
fel aus wird fein Bett von vielen Inſeln durchſchnitten, die jedoch zum größten 
Theil bIoß aus Sand- und Kiesbänken beftehen, welche häufig von einer Seite 
weggeriffen und an der andern wieder angefetst werden. Von Breiſach herab trifft 
män ſchon mehre beftaudete und felbjt angebaute Inſeln. Zwiſchen Strasburg und 
Germersheim ift das Bett immer noch fehr infelreic), aber der größte Theil diefer 
Inſeln iſt mit Gebuͤſch bewachſen. Zwiſchen Sträsburg und Speier ift der Rhein 
1000— 1200 Fuß, bei Mainz 15—1700 F., und bei Schenkenſchanz, wo er 
in die Niederlande eintritt, 2150 F. breit. Die Tiefe des Rheins betrigt 5— 
38, bei Düffeldorf fogar 50 5. Bei Schenkenfchanz theilt er fich in 2 Arme, 
movon der füdliche die Waal heißt, $ feines Gewaͤſſers nimmt, fich hernach zwei 
Mal mit der Maas vereinigt und unter dem Namen Merwe in das deutfche Meer 
fit, Der noͤrdliche Arm des Mheins hatte vormals in feinem Kaufe nach Arn> 
beim zu mehre Windungen; feit 1720 aber hat man von der Waal aus bei dem 
Dorfe Pannerden einen Canal gegraben, wodurch das alte Bett des Stroms nun 
geöftentheils vertrocknet ift. Durch diefen panmetdenfchen Canal fliefen jegt die 
Gemäffer des Rheins fort, nachdem fie ſich unterhalb Millingen von der Waal ge: 
trennt haben. Ehe diefer Arm des Rheins nad) Arnheim kommt, theilt derfelbe 
fich wieder oberhalb Weſtervoort und bildet die fogen. neue Yſſel. Diefe Abtheilung 
des Stroms ift eigentlich der Canal, den Drufus graben ließ, indem die Gemäffer 
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fi bei Doesburg mit der alten Yffel vereinigen und zulegt ſich in die Zuyderſee er⸗ 
gießen. Von da, wo ſich der ebengenannte Drufifche Canal von dem Rheine trennt, 
wendet bdiefer Iegtere fi) nad Arnheim und behält feinen Namen, bis er bei Wa- 
geningen und Rhenen vorbei ift, wo er Lech heißt und auf Wyk bei Durftebe fließt. 
Don hier floß fonft der Rhein mit vollem Strome nad; Utrecht, jest ift aber nur 
noch ein fehr ſchwacher Arm übrig, der krumme Rhein genannt. Weiterhin, ges 
gen Vianen über, ift fhon vor mehren Fahren aus dem Lech ein Canal gegraben 
worden, welcher nady Utrecht geht und gewöhnlich die Vaart genannt wird, Da 
derfelbe mit Schleufen verfehen ift, fo Eommen auf bemfelben fehr beträchtliche 
Schiffe nach Utredyt und von da weiter nach Amfterdam. Unterhalb Vianen fondert 
ſich ein Kleiner Arm vom Lech ab, den man die Yffel nennt, und ber fidy eine Meile 
oberhalb Rotterdam in die Merwe ergießt. Der Lech fließt von Bianen nach Schoon⸗ 
hofen und geht oberhalb Grimpen op de Lek in die Maas. Bon den Gemwäffern des 
Rheins, die nad) Utrecht fließen, geht abermals ein Arm ab, welcher die Vecht ge: 
nannt wird und ſich nach einem acdhtftündigen Kaufe bei Muyden in die Zuy: 
derfee ergießt. Der übrige Rhein fließt von Utrecht nach Leyden, wo er beinahe ei- 
- nem Graben ähnlich fieht. Bei Rheinsberg vorbei kommt endlich deffen Fleines Ge: 
wäffer, 3 Stunden, von Leyden, nad Katwyk op Rhin, wo bderfelbe eine halbe 
Stunde davon ſich noch zu Anfange diefes Jahrhunderts in den Sand verlor. Sonft 
hatte der Rhein da einen Ausfluß in die See bei Katwyk op Zee. Nach einigen ver: 
geblihen Verfuchen, die alte Mündung wieder zu öffnen, welche durch die entſtan⸗ 
denen Dünen verfhwunden war, hat man erft feit wenigen Fahren die Schwierig: 
feiten vollig überwunden, indem man in einem Ganale die in den Sand fid) verlie: 
renden Gewäffer des Rheins gefammelt hat. Am äuferften Ende deffelben befindet 
ſich eine Hauptfchleufe, und fo ift durch Hülfe der Kunft der Ausflug des Rheins 
wiederhergeftelt worden, So durch Theilungen gefhwächt, befchließt diefer Strom 
nad) einem Kaufe von 277 Stunden feine Reife. Er ducchfließt zuerft Graubündten, 
macht die Grenze zwifchen bem vorarlbergifchen Kreife und dem helvetifchen Canto⸗ 
ne St.Gallen, ſcheidet dann, nachdem er den Bobenfee verlaffen hat, das Groß: 
herzogthum Baden und Helvetien, von Bafel an, mo er fich noͤrdlich wendet, daf: 
felbe Grofherzogthum und die franz. Departements des Ober: und Miederrheing, 
ſowie den Rheinkreis des Koͤnigreichs Baier; durchftrömt nun das Großher— 
zogthum Heffen, das Herzogthum Naffau, die preuß, Provinzen Niederrhein 
und KlevesBerg, und zulegt die Niederlande. Die vornehmften in denfelben 
ſich ergießenden Flüffe find: die Aar, die ZU, die Kinzig, Murg, der Nedar, 
der Main, die Nahe, Kahn, Mofel, Erft, Ruhr und Lippe. Viele beträchtliche 
Städte liegen an feinen Ufern. Wir nennen davon auf feinem Laufe durch Helves 
tien und Deutfchland: Konftanz, Schaffhaufen, Bafel, Alt:Breifah, Speier, 
Manheim, Worms, Mainz, Bingen, Koblenz, Neuwied, Bonn, Köln, 
Düffeldorf, Wefel und Emmerich. An Fifchen ift der Rhein fehr reich. Man fängt 
darin Salmen, weldye im Frühlinge im Hinauffteigen aus der See Lachſe, her: 
nad) aber, wenn fie fich gegen den Herbft wieder nach dem Meere zu wenden, Sal: 
men genannt werden, Mheinftöre, Neunaugen, Hechte, Karpfen, oft zu 20 Pfund 
ſchwer ıc. An Federwildpret hält ſich auf den unzähligen Rheininſeln und deffen 
Ufern eine Menge verfchiedener oft feltener Gattungen auf. Auch führt der Rhein 
etwas Gold unter feinem Sande, welches theild aus dem Gebirge Helvetiens, theils 
aus dem des Schwarzwaldes fommt. — Eine vorzuͤgliche Wichtigkeit, befonders 
für das meftlihe Deutfchland, hat der Rhein durch die Schifffahrt. Ex wird 
von Chur in Graubündten an befahren; unter Schaffhaufen fängt die beque— 
mere Sciffbarkeit des Stromes an; allein die größere Rheinfchifffahrt mit ſchwer 
beladenen Schiffen beginnt erft bei Epeier, Bon Strasburg bis Mainz ge: 
ben Schiffe, die 2000— 2500 Gtr. laden, von Mainz bis Köln Schiffe von 2500 
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—4000 Etr., und von Köln bis Holland Schiffe, welche 6000—9000 Ctr. tra: 
gen. (Über die Rheinflöße f. Floͤße) Außer den ſchon erwähnten Rheinfaͤllen 
hält man für die Schifffahrt gefährlich: 1) Das Bingerloh. Bei Bingen, einer 
Stadt 6 Stunden unterhalb Mainz, nähern ſich die Berge, welche den Rhein ein- 
ſchließen, von beiden Seiten fo, daß man bis an das Flufbett hinein den ehemali- 
gen Zufammenhang ber gegenfeitigen Felfen gewahr werden kann. Diefe Felſen— 
wand, die fich von einem Ufer zum andern erftreckte, wurde wahrfceinlich im Lau⸗ 
fevon Jahrh. durch die Gewalt des Waſſers oder durch eine Erdrevolution zum 
Theil zertruͤmmert und ließ nun dem Strome eine zwar freie, aber enge Bahn. 
Karld. Gr. ließ diefe Öffnung erweitern, aber fie blieb nod) fo enge, daß nur gang 
Heine Fahrzeuge die Fahrt machen Eonnten. Erſt unter dem Kurfürften Sigismund 
von Mainz wurde der Weg für größere Schiffe brauchbar und minder gefährlich ge— 
maht. Selbft während der erften franz. Revolutionskriege haben franz. Ingenieurs 
daran —— Ungeachtet aller dieſer Arbeiten ſieht man doch noch das gemalt: 
fame Brechen der Wellen an den Felfen und kann den Wafferfall recht gut-bemer= 
fen. Die einzige Durchfahrt, welche man das Bingerloch nennt, ift nur 50 Fuß 
breit. Bei mittlerm Mafferftande ift keine Gefahr, aber bei niedrigem Maffer 
erfodert bie Durchfahrt die größte Vorficht und Localkenntniß. Hier fteht mitten im 
Waſſer auf einem Felfen Hatto's Thurm oder der Mäufethurm. 2) Das wilde 
Gefährt bei Bacharach ift nur für die den Strom Kinabfahrenden Schiffe gefähr: 
ih, wo der Strom im Thalwege mit fuͤrchterlichem Gefälle des Waſſers zwifchen 
gelfen und Baͤnken eine Art von Trichter bildet. 3) Die fogen. Bank von St.: 
Soar, wo des Fluffes Wellen an eine Gruppe theils fichtbarer, theils verborgener 
Klippen anprallen und einen Strubel bilden, ber zuweilen den Schiffen, befon= 
ders den Floͤßen, verderblich wird. 4) Der Eleine und große Unkelftein bei dem 
Städtchen Unkel, eine Gruppe von Bafaltfäulen, die theils unter dem Waſſer ver: 
bergen find, theil® hervorragen. Die größere Gruppe, der große Unkelftein ges 
nannt, ift unter ber franz. Herrſchaft hinweggerdumt worden. Die kleinen Grups 
pen können bei hohem Waſſer von leeren Schiffen überfahren werden, für geladene 
Schiffe aber bleibt nur das Ausweichen übrig. Kein Strom Deutſchlands wird 
von Fremden, feiner fhönen Umgebungen wegen, und feit der Einführung ber 
Dampfichifffahrt, häufiger bereift als der Rhein. Won Bafel bis Mainz durch: 
füeßt er ein weites Thal, auf der linken Seite von den Vogeſen und auf der rechten 
Seite von dem Schwarzwalde und den Bergen längs der Beroftraße begrenzt. Von 
Moinz an ruͤcken die Gebirge nahe an den Strom, anfangs nur auf dem rechten 
Ufer, wo fie den Rheingau bilden; von Bingen an aber verengen die Berge, auch 
von ber linken Seite her, den Strom fo, daß er nur eine Breite von 1100 Fuß hat. 
Auf diefer Strecke bis Koͤnigswinter bieten die Ufer mannigfaltige Felfen: und Berg: 
Partien und wild romantifche Anfichten dar. Am Fuße der hohen Berge lagern fich 
ſteundliche Städte und Dörfer, über ihnen erheben ſich auf allen Abfägen der Fels 
fm Reben, und auf den fchroffen Gipfeln thronen alte Schlöffer und Ritterburgen. 
Zuweilen öffnen fich die den Rhein begleitenden Felſenketten und laffen die Ausficht 
in tomantifche Thaͤler frei, woraus Kleinere und größere Flüffe dem Rheine zuftrö- 
men. Diefer Theil des Rheins von Mainz und Bingen bis Bonn wird daher am 
meiften von den Reifenden befahren, wozu die täglich von Mainz nach Köln abge: 
benden Wafferdiligencen mohlfeile und bequeme Gelegenheiten darbieten. Won Kö= 
nigewinter an bis zu den Miederlanden ducchfließt der Rhein eine einformige Ebene, 
und die ſchoͤnen Rheingegenden hören hier auf. — Drei Handbücher enthalten 
ales Nöthige für eine Rheinfahrt: das eine, von Range, begreift die Fahrt von 
Nainz dis Dirffeldorf; das andere, von Aloys Schreiber, den ganzen Lauf des 

Rheins, nebſt Adftechern in die benachbarten Gegenden; daß dritte ift Ch. U. Fi— 

ſchers ‚Reuefter Wegmweifer von Mainz bis Kötn“ (Zrankf. a. M. 1827). ©. die 
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bei Herder in Freiburg lithograph. „Topograph. Charte bed Rheinſtroms und feiner 
Ufer von Huͤningen bis Lauterburg”, entworfen im Bureau der großherzogl. badiſchen 
Regierungscommiffion (19 BI. gr. Fol. 1829). Von bildlichen Schilderungen gehört 
hierher: „Der Rheinlauf von deffen Quellen bis zu feinen Ausflüffen”, nad) der 
Natur gezeichnet von Primavefi (1818); „Panorama bed Rheins von Mainz bis 
Köln nad) der Natur aufgenommen‘, gez. von Delkeskamp und geft. von Richter in 
Dresden (SO Bl., Frankf.a. M.1825 fg.), und „Hift. ftatift. Panorama bes Rheins 
ſtroms von Bingen bis Koblenz”, v. Dahl (Heidelb. 1820). . Über die 1815 be: 
fchloffene Verbindung des Rheins mit der Lippe und Ems f. d. 

Rheinbund. Indem für Öftreich fo ungluͤcklichen Kriege von 1805 wa- 
ren mehre Fürften bes füdlichen Deutfchlands durch die Gewalt ber Umftände ge: 
nöthigt worden, fih an Frankreich anzufchließen. Darauf gab der Friede von 
Presburg (26. Dec. 1805) den nächften Anlaß zur völfigen Auflöfung bes deutfchen 
Reichs, indem er den Kurfürften von Baiern und MWürtemberg die Koͤnigswuͤrde 
und beiden, ſowie Baden, bie Souverainetät ertheilte, mie fie fhon zuvor von den 
andern großen Staaten Deutſchlands ausgelbt worden war. Bald nachher (28. 
Mai 1806) zeigte der erfte deutſche Kurfürft, der Reichserzkanzler, dem Reichstage 
an, daß er — was gegen die Verfaffung war — den Cardinal Feſch, einen Oheim 
Napoleons, zu feinem Coadjutor und Nachfolger ernannt habe. Endlich erflärten 
16 deutfche Fürften förmlich ihre Trennung von Kaifer und Reich, durch die am 12. 
Zuli 1806 von den Königen von Baiern und Wuͤrtemberg, dem Kurfürften-Reiche-: 
erzkanzler, dem Kurfürften von Baden, dem neuen Herzoge von Kleve und Berg 
(Zoahim Murat), dem Landgrafen von Heffen:Darmftadt, den Kürften von Naſſau⸗ 
Ufingen und Naffau: Weilburg, von Hohenzollern Hechingen und Hohenzollern⸗ Sig⸗ 
maringen, von Salm:Salm und Salm:Kyrburg, dem Herzoge von Ahremberg, den 
Fuͤrſten von Sfenburg-Birftein und von Liechtenftein und dem Grafen von der Lepen 
zu Paris unterzeichnete und am 1. Aug. 1806 dem Reichdtage mitgetheilte Bun⸗ 
desacte. Sie begründeten biefe Losfagung auf die Mängel der deutfchen Reichsver— 
faffung und Iuden audy die übrigen Reichsſtaͤnde ein, ihrem Bunde beizutreten. 
Der franz. Gefandte Bacher fügte an demfelben Tage noch die Erflärung hinzu, 
daß fein Kaifer kein deutſches Reich weiter anerkennen werde. (S. Deutſchland.) 
Der Kaifer Franz II. legte am 6. Auguft feine Würde als Oberhaupt des deutfchen 
Reichs nieder, wozu nad) feiner Erklärung ihn die Foderungen aus mehren Artikeln 
bes presburger Friedens und die neue Vereinigung der rheinifchen Stände, wodurch 
er fein Amt ald Reichsoberhaupt für erlofchen betrachte, veranlaßten. Mac) jener 
Ucte, welche auch im Namen des Fürften von Liechtenftein, ohne daß er darum - 
mußte, mit unterzeichnet worden war, befam der Kurf. Erzkanzler den Titel sines 
Fürft:Primas, der Kurfürft von Baden, der Landgraf von Heffen-Darmftadt und 
der Herzog von Berg erhielten den großherzogl. Titel mit Eönigl. Rechten und Vor: 
zugen, Naffau:Ufingen erhielt die herzogl. und von der Leyen die fürftt. Würde, 
Der franz. Kaifer aber nannte fich ben Protector bes Rheinbundes. — Durch die 
Errichtung dieſes Bundes verloren ihre politifche Selbftändigkeit die Reichsſtadt 
Nuͤrnberg, welche an Baiern fiel, Frankfurt, welches dem Fürften Primas, das 
dem Johanniterorden gehörige Fuͤrſtenthum Heiterheim, welches Baden, und die 
Burggraffhaft Friedberg, die Heffen:Darmftadt unterworfen wurden. Ferner wur: 
ben durch Mediatifation die Fürften von Naffau: und Oranien:Fulda, yon Hohen- 
lohe, von Schwarzenberg, von Löwenftein, von Leiningen, von Thurn und Taxis, 
von Salm-Reiferfcheid:Krautheim, von Wied-Neuwied und Wied:Runkel, von 
Öttingen, von Fugger, von Metternich, von Truchfeß, von Fürftenberg, von Solms, 
der Landgraf von Heffen- Homburg, bie Herzoge von Looz⸗Corswarem und von Croy, 
viele reich6gräfliche und alle noch übrige veichsritterliche Familien den rheinifchen 
Dunbesfürften untergeorbnet. Jenen mediatifirten Reichsſtaͤnden und Reichsglie⸗ 
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dern blieben nur ihre Patrimonialguͤter und ihr Privateigenthum, die Gerichtsbarkeit 
in erſter und zweiter Inſtanz, die lehnsherrlichen und Bergwerksrechte u. ſ. w., aber 
die weſentlich zur Landeshoheit gehoͤrigen Befugniſſe der Geſetzgebung, der oberſten 
Gerichtspflege, die Rechte des Kriegs, des Friedens und der Buͤndniſſe, der Po— 
lizei und der Beſteuerung u. ſ. w. fielen den Bundesfuͤrſten, denen die Vermittel⸗ 
barten unterworfen wurden, zu. — Der Zweck diefes Bünbdniffes follte Sicherung 
ded äußern und innern Friedens fein, Frankreich und die Mitglieder des Rheinbun- 
des follten Einer für Alle und Alle für Einen ftehen, und wenn Einer von ihnen 
mit Krieg bedroht oder angegriffen wäre, fo follten auf die Einladung des Protec⸗ 
tots alle übrige Mitverbündete ohne weitere Berathung zu den Waffen greifen 
und den Bedrohten oder Angegriffenen zu Hülfe eilen. Obgleich nad) dev Bun: 
desacte Mapoleon Befchüger der Mheinconföderation fein foltte, fo follte es doc) 
kein Bundesoberhaupt geben, bem die Regenten ber einzelnen Staaten al$ ſolche 
unterworfen wären. Für die Beratbfchlagungen über die gemeinfhaftlichen Ange: 
legenheiten der Verbündeten follte zu Frankfurt a. M. eine Bundesverfammiung 
in2 Collegien, dem £öniglichen, in dem auch die Grofherzoge ihren Sig haben 
follten, und dem fürftlihen, ftatthaben. Allgemeiner Präfident der Bundesver: 
ſammlung und befonderer des Eönigl. Collegiums follte der Fuͤrſt-Primas fein. 
In dem fürftt. Collegium aber follte der Herzog von Naffau den Vorfig führen. 
Nach dem jedesmaligen Tode bes Fürften Primas follte deffen Nachfolger von dem 
Belhüger Des Rheinbundes ernannt werben. Kein Mitglied des legtern follte an- 
derswo als in den Staaten der Bundesgenoffen oder der mit denfelben Verbündeten 
Dienfte nehmen, und fo follte auch fein Mitglied des Nheinbundes feine Souverai⸗ 
netät anders als zu Gunſten eines Bundesgenoffen veräußern dürfen. Die Streis 
tigkeiten der Rheinbundesfürften follten auf den Bundestagen entfchieden, und zur 
Entfheidbung der Klagen gegen die Mitglieder des Rheinbundes follten 2 Ge: 
tichtshoͤfe errichtet werben. Aber fo wenig dies wie eine Bundesverfammlung 
hat jemals flattgefunden. Endlich follten Katholiten und Proteftanten in allen 
Bundesftaaten gleiche bürgerliche Rechte genießen. — So trat an die Stelle bes 
faſt 1000jährigen Reichs deutfcher Nation ein Bund, der, fo vorübergehend auch 
feine Erfheinung in Hinficht mancher Verhältniffe war, doch in den ſtaatsrecht⸗ 
lichen Verhältniffen der ehemaligen deutſchen Reichsſtaͤnde und ihrer Unterthanen 
eine gänzliche, dauernde Ummälzung bewirkte, und welchen man unrichtig beur> 
theilt, wenn man ihn bloß als das Erzeugniß fremder Herrſchſucht und nicht als 
eine unvermeibliche Entwickelung der innern Auflöfung der veralteten Reichöver: 
faffung betrachtet. Schon am 25. Sept. 1806 trat aud) der Kurfürft von Würze 
burg ald Großherzog dem Rheinbunbe bei; dagegen hatte Preußen ſich vorbehalten, 
um der durch fernern Anwachs diefer Conföderation ſich vergrößernden Macht 
Frankreichs Schranken zu fegen, einen ähnlichen Bund unter feinem Protectorat 
aus den norbifchen deutfchen Fürften zu bilden. Diefer Entwurf wurde aber durch 
den Krieg von 1806 — 7 vernichtet, und noch während dieſes Krieges trat der 
Kurfürft von Sachſen, nachdem er ſich von Preußen getrennt und in feinem Frieden 
mit Frankreich zu Pofen (11. Dec. 1806) den Königstitel angenommen hatte, dem 
Rheindunde bei. Ihm folgten am 15. Dec. 1806 die 5 fächfifchen Herzoge, 
ud durch die am 13. April 1807 zu Warfchau unterzeichneten Verträge wurden 
auch die beiden Fürften von Schwarzburg, die 3 herzogl. Linien von Anhalt, die. 
Türften von Lippe-Detmold und Lippe- Schaumburg und die Fürften des Gefammt: 
hauſes Reuß zu Mitgliedern des Rheinbundes aufgenommen. Das aus den erober= 
ten preuß, und andern Staaten für Hieronymus Bonaparte errichtete Königreich 
Veſtfalen ward durch die von dem Kaifer der Franzofen am 15. Nov. 1807 beftä- 
ügte Verfaffung gleichfalls zum Rheinbundesftaate beſtimmt; endlich wurden noch 
die Herzoge von Medienburg-Strelig (18. Febr, 1808), von Medienburg- Schwer 
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rin (22. März 1808) und ber Herzog von Oldenburg, Fuͤrſt von Luͤbeck (14. Dct. 
1808) als Mitglieder aufgenommen, fodaß der Bund nunmehr auf 5916 IM. 
14,608,877 Einw. zählte, und das Bundesheer durch diefen Zuwachs von den an 
fange feftgefegten 63,000 M. auf 119,180 gebracht wurde. Allein der Protector 
des Rheinbundes, welcher benfelben zur Sicherung des innern und dufern Friedens 
und der Unabhängigkeit der Bundesgenoffen geftiftet hatte, diefer Protector felbft 
war e6, ber ſich zuerft an der Sicherheit und Unabhängigkeit feiner rheiniſchen Bun» 
desgenoffen vergriff und durch ein Decret vom 10. Der. 1810, wodurch er die 
Scyelde:, Maas:, Rhein, Ems:, Wefer: und Elbmündungen mit Frankreich vers 
einigte, folgende Rheinbundesfürften ihres politifchen Dafeins und der ihnen durch 
die Bundesacte zugeficherten Selbftändigkeit beraubte: 1) den Herzog von Olden⸗ 
burg, welchem er fein Herzogthum nahm und bloß das Fürftenthum Kübed ließ; 
2) den Herzog von Ahremberg, von deffen Landen ein Theil mit Frankreich, das 
übrige aber mit dem Großherzogthume Berg vereinigt wurde; 3) die Länder der 
Fürften von Salm:Salm u. Salm:Kyrburg wurden gleichfalls mit Frankreich ver: 
bunden. Aud vom Großherzogthume Berg und vom Königreiche Weftfalen wurben 
bedeutende Theile zu Frankreich gezogen. Das Ganze diefer gewaltfamen Abtren: 
nungen betrug 532 TM., mit 1,133,057 Einw., daß alfo dem Bunde nody 5384 
DM. und 13,475,820 Einw. verblieben. Ebenfo wenig gedachte Napoleon feiner 
bei Errichtung dieſer Conföderation ertheilten Werficherung, daß er fich nie eine 
Dberlehnsherrlichkeit über die von ihm ald Souveraine anerkannten Fürften des 
Rheinbundes anmafen, noch ſich eine Einmifchung in ihre innern Verhaͤltniſſe 
erlauben wolle. Als Föderativftaat unter dem Scuge eines übermüthigen Bes 
fhüsers, deffen großer Gewalt, unbegrenzter Herrfhfucht und eifemem Willen 
der ganze Rheinbund nichts ihn Sicherndes entgegenfegen Eonnte, erfchien dieſer 
Bund vom Anfang an als ein Unding. Da er überall nur als Werk und Werkzeug 
Napoleons angefehen wurde, und ihm alle innere Garantie fehlte, fo konnte er aud) 
gegen Aufen feinen Beftand haben. Das Fahr 1813 machte demfelben ein Ende. 
Die jegigen Großherzoge von Medtenburg: Schwerin und von Medtenburg-Stre: 
litz, welche die legten gemwefen waren, die, durch ihre Lage gezwungen, ſich dem 
Rheinbunde angefchloffen hatten, waren, gleich ald Preußen fich mit Rußland ge: 
gen Napoleon vereinigte, die erſten, welche vom Rheinbunde fich losfagten. Ih—⸗ 
nen folgten, außer verfchiedenen minder mächtigen, bald die Könige von Baiern 
und Mürtemberg. Andre zögerten länger, indem theild die Lage ihrer Ränder, 
theils andre Verhältniffe eine freie Erklärung hinderten oder doch erſchwerten. Da⸗ 
hin gehörte der König ven Sachſen; ferner der Großherzog von Frankfurt, der 
Mitftifter und Präfident des Bundes. Jener verlor die Hälfte feines Landes, und 
biefer Alles. Gleiches Schickſal hatten der König von Weftfalen und der Grofher: 
309 von Berg (Sohn des Exkoͤnigs von Holland). Aus demfelben Grunde wurden 
durch die Beſchluͤſſe des wiener Congreſſes die Länder des Fürften von Sfenburg 
und des Fürften von der Keyen, die als Rheinbundesfürften Souveraine waren, 
mebiatifirt. Die übrigen Mitglieder des Rheinbundes, mit Ausfchluß des Her: 
3098 von Ahremberg und des Fürften von Salm, find als Souveraine dem deutfchen 
Bunde wieder beigetreten. Über die Veranlaffungen und politifchen Intriguen, 
welche die Bildung des Rheinbundes herbeiführten, Iefe man von Gagern: „Mein 
Antheil an der Politik’ (Stuttgart 1823); des Marchefe Luccheſini „Hiftor. Ent: 
widelung der Urfadhen und Wirkungen des Rheinbundes“ (aus bem SStalienifchen 
von dv. Halem, Leipzig 1821 fg., 3 Thle.), und Pahl's „Politiſche Lectionen für die 
Deutfchen”. 
Rheinfaͤlle. Der erfte ift eine Stunde unter Schaffhaufen bei den beiden 
2 aufen, wovon das eine (Dorf und Schloß) dicht am Rhein, auf ben Boden bes- 
belvetifhen Santons Zürich, und das andre, ein altes Schlößchen, gegenüber auf 
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einer Inſel liegt. Nachdem der Strom ungefähr 500 Schritte oberhalb fein Ges 
mäffer zwifchen ungeheuern Felſen, die zum Theil mitten aus feinem Bette hervor» 
ragen, fehr eng zufammenziehen mufte, fängt er nun allmälig an zu fhäumen 
und zu wirbeln, fchießt dann bei immer zunehmendem Abhange in unzähligen Buch⸗ 
tm von Feld auf Feld hin, und ftürzt ſich endlich mit feiner ungeheuern Maffe von 
80 Fuß Höhe mit einem in der Nähe betäubenden und bei ftiller Nacht auf 2 Meilen 
weit hörbaren Getöfe in 3 Fällen fteil herab, wovon der auf der Sübfeite, mels 
her zwifchen 2 Zelfenpfeilern ftatt hat, der gemaltfamfte ift. Die volle Breite ber 
BWoffermaffe beträgt 300 Fuß. Nicht weit vom Sturze findet fich faft in der Mitte 
des Fluffes ein Haus, zu dem eine Zugbrüde führt. Hier überfieht man den Sturz 
in feiner ganzen Breite. Das unaufhörliche Zofen und Braufen der herabftürgenden 
großen Waffermaffe und das beftändige Zittern des Felfens, auf dem man fteht, 
iſt durch Bein Bild darzuftellen. Kein Schiff kann diefen Wafferfall paffiren, fon= 
dem man muß die Ladung zur Achfe durch Schaffhaufen und unterhalb der Stadt 
wieder in Schiffe bringen. 2) Der Rheinfall'unter Zurzach, bei ber Mündung 
der Wutach, wird verurfacht durch einen quer Durch den Rhein gehenden Felfendamm, 
in deffen Mitte fich eine Luͤcke befindet, welche bei niedrigem Wafferftande das Wafs 
fer ducchtäßt, auch Raum genug für 2 nebeneinanderfahrende Eleine Schiffe barbies 
tet; wenn aber im Sommer oft der Rhein hoch anfchmwillt und fich über die zu beis 
den Seiten der Luͤcke ftehenden Felfen ergieft, fo entfteht ein Sturz, der alle Schiffe 
fahrt unmöglich macht. 3) Der Rheinfall bei Laufenburg befteht nur in einer 
Stromfchnelle, auf welcher die Schiffe leer und an Seilen durch Menfchen, jedoch 
mit Lebensgefahr heruntergelaffen werden. 4) Der Rheinfall bei Rheinfelden, 
wird der Hoͤllhaken, auc das Gewild genannt. Die Felfen im Rheine fangen 
(den eine Stunde oberhalb Rheinfelden an und ftreichen bis unter die Brüde dieſer 
Stadt dergeftalt fort, daß nur eine ſchmale Öffnung bleibt, wodurch die Schiffe 
mit der größten Behutſamkeit geführt werden müffen. Unterhalb der Bruͤcke hört 
der Fall auf, und der Strom wird ruhiger. 

Rheingau, ein 4 Stunden langer und 2 Stunden breiter Landſtrich mit 
18,000 Bewohnern, längs des rechten Rheinufers, ehemals zum Erzftifte Mainz 
gehörig, jegt ein Theil des Herzogthums Naffau, ift eine der herrlichften Ge⸗ 
genden Deutfchlands, berühmt durch die fchönen abwechſelnden Partien und reizen: 
den Ausfichten. und durch die herrlichen Rheinweine, die hier gedeihen. Er wird 
duch da5 Rheingaugebirge (deffen höchfte Spige der Rabenkopf ift), welches nur 
durch ein Eleines Thal von dem Taunusgebirge gefchieden ift, gebildet und von dem 
bier von D. gegen W. fließenden Rheinftrome befpült. Er fängt bei dem Dorfe 
Niederwalluf unterhalb Mainz an und endigt fich bei dem Dorfe Lorrich. Das fchöne 
Städtchen Ellfeld ift der Hauptort des NRheingaus. Ferner liegen Erbady, Hattens 
beim, Oſtrich, Mittelheim, Winkel, Johannisberg, Geißenheim, der ſchoͤne große 
Sleden Rüdesheim, Asmannshaufen, Dreiedshaufen, Niederheimbach und Lor⸗ 
tih darin, und am Ufer eine Reihe von Landhäufern. Die Lage bes Nheingaus, 
welcher durch fein Gebirge gegen die Nord: und Oftwinde gefchügt und dagegen dem 
Nittagsſtrahl der Sonne ausgeſetzt ift, trägt zur Guͤte des Weins vorzliglich bei. 
In Rüdficht des Weinbaues wird der Rheingau in die obere und untere Gemarkung . 
eingetheilt, d. h. in die Dörfer der Höhe und in die Dörfer längs des Ufer. Die 
giftigen Meine gebeihen auf den hoͤchſten Höhen, die geflindeften auf den mittlern. 
Die in der Tiefe wachfenden werden fpät trinfbar, Die berühmteften Weine des 
Rheingaus find der ftarfe und feurige Rübesheimer und Markebrunner, der gewuͤrz⸗ 
volle Gohannisberger und Geißenheimer und der liebliche Asmannshaͤuſer. (©. 
Rheinweine.) Außer dem Weinbau hat man auch vielen Obftbau, und auf dem 
m Rheinufer weit entfernten Gebirgsruͤcken anfehnlihe Waldung. 

Rheingrafen, f. Raugrafen und Wildgrafen. 
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areniiher ober rheinlaͤndiſcher Fuß, f. Fuß. 

Rheinsberg (Rhinsberg), Stadt am Fluͤßchen Rhin und einem Ser, 
im ruppinifchen Kreife des zur preuß. Provinz Brandenburg gehörigen potsbamer 
Regierungsbezichs, 12 Meilen von Berlin. Es iſt regelmäßig angelegt und hat 3 
große öffentliche Pläge, 200 9. und 1500 Einm., melde von Aderbau, Bier: 
brauerei und Branntweinbrennerei leben. Auch befchäftigt eine Fayencefabrik, welche 
fhöne Waaren liefert, gegen 70 Arbeiter. Unweit der Stabt liegt eine Glashütte. 
Das Schloß des Prinzen Auguft von Preußen hat einen fhönen Park mit einer 
Spigfäule zum Andenken bes Prinzen Auguft Wilhelm, Bruder Friedrichs II., und 
mit den Denkmälern mehrer preuf. Generale, die ſich im fiebenjährigen Kriege aus: 
zeichneten. Anfangs nur ein Schloß, gehörte Rheinsberg zu den 3 Stammbäufern 
ber Herren von Bredow, von ihnen kam es an das Haus Berille. Der König 
Friedrich Wilhelm I. taufte e8 1736 und erhob es zu einer Stadt, wo ber bama= 
lige Kronprinz, nachheriger König Friedrich Il., refidiren ſollte. Verherrlicht durch 
Merke der Kunft und durch die edle Vorbereitung auf ein ruhmvolles Leben, welcher 
Friedrich der Einzige fich hier widmete, gehört diefes Städtchen in die Jahrbücher 
der preuß. Gefchichte. Aber aud) als Refidenz des großen Brubers Friedrichs IL, 
des Prinzen Friedrich Heinrich von Preußen, folte Rheinsberg aufs Neue verherr: 
licht werden. Das Städtchen brannte 1740 ab, der König ließ e8 wieder aufbauen 
und fchenkte e8 1744 feinem ald Menfhen, Weifen und Feldherrn gleich ausgezeich- 
neten Bruder. 

Rheinsburger oder Collegianten nennt fich eine Sekte in Holland, 
welche zu Anfang des 17. Jahrh. aus Remonftranten (f. d.) entfland, bie ſich 
nad) der bortrechter Synode zu Rheinsburg bei Leyden verborgen hielten unb auch, 
nachdem den Remonftranten Religionsfreiheit zugeftanden worden war, ficy mit 
‚diefen nicht vereinigten, weil fie in der Freiheit ihrer Meinungen von den Kehren und 
Gebräuchen ber Reformirten noch weiter abwidyen. Sie wollten keine Kirche heißen 
und feiner angehören, fondern nannten ihre Gefellfhaft Collegium und ihre Ge: 
meinden Collegien (daher ihr zweiter Name). Da fie die Bibel als einzige Richt: 
ſchnur des Glaubens und Lebens aufftellten und dabei die größte Ungebundenheit, 
ja Verſchiedenheit in ber Auslegung derfelben geftatteten, gefellten fi bald Sepa⸗ 
ratiften aller Art zu ihnen; um Leyden und Rotterdam erhielten fie ben meiften Zu- 
wachs aus Mennoniten, Socinianern und andern Überläufern der proteftantifchen 
Hauptparteien. In ihren Gemeinden ftellten fie feine beſtimmte Geiftliche, fondern 
nur Altefte, Diener und Krankenpfleger mit Vorbehalt der Auffündigung an. Wer 
ſich dazu fähig fühlte, durfte in ihren Andachtsverfammlungen Vorträge halten. 
Taufe und Abendmahl begingen fie, ohne die Feier der Sacramente für nothwendig 
zu achten. Die Uneinigkeit einiger Schriftftelfer aus ihrer Mitte, bie der Spinos 
zismus zum Socinianismus geleitet hatte, verurfachte eine Spaltung unter ihnen, 
bie die hollaͤndiſchen Gollegien von ben gröningifchen trennt; jene dulden den Soci- 
nianismus, diefenicht. Um 1740 hatten fie nody 18 Gollegien oder Gemeinden, 
die vorzüglichiten zu Amfterdam, Leuwarden und Gröningen. Jetzt fcheint diefe 
Sekte zu erlöfchen. | E. 

Rheinſchifffahrts-Octroy, f. den folg. Art. 

Rheinfchifffahrt und -»Handel. Schon die Römer fuchten, nach⸗ 
dem fie fich an dem linken Rheinufer feftgefegt hatten, die Schifffahrt des Rheines 
unter der Aufſicht eigner Scifffahrtspräfecte nicht nur zu regeln, ſondern auch 
durch billige Schifffahrtsabgaben die Mittel zur Handhabung der Sicherheit und 
Drdnung auf demfelben zu gewinnen. . Etwas gleihförmiger wurben die Schiff- 
fahrtsverhältniffe, als beide Rheinufer unter römifcher Herefchaft ſtanden. Weit 
blieb man aber damals, ſowie fpäter, wo ber Rhein deutfcher Herrfchaft unterwor⸗ 
fen wurde, von dem eigentlichen Ziele entfernt. Was Karl d; Gr. im Geifte feiner 
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Zeit für Rheinfchifffahrt und »Handel ausſprach, waren nur augenblidliche Licht⸗ 
ſtrahlen, auf welche nicht unbedeutende Rüdfchritte in den nächften Jahrhunderten 
folgten. Immer größere Befchränkung der Schifffahrtöfreiheit, ſowie größere Zoll: 
willkuͤr, ſchien das Ziel der zum Befig der Landeshoheit gelangten Großen ber 
deutſchen Monarchie zu fein. Der rheinifche Städtebund trat zwar diefen verderb⸗ 
lichen Maßregeln feft entgegen; auch die Kurfürften, in deren gefteigerter Macht die 
Kraft dieſes Bundes unterging , fuchten durch ihre in den Zollcapiteln entworfenen 
Gefege den Schifffahrts zwang zu mindern; beffenungeachtet war im Mittelalter 
nicht mehr als die Entftehung der Stapelmonopole und eine Art Rheinfchifffahrt- 
Sicherheit@polizei bemerklih. Das Stapelfpftem — urfprünglich eine wohlthätige 
Anftalt — ward im 16. Jahrh. ein immer läftigere® Zwangsrecht, durch welches 
ſich jeder rheinifche Fuͤrſt auf Koften des Andern Vortheile zu erwerben fuchte. Köln: 
und Mainz fpielten unter den Stapelftädten die erften Rollen, und legteres dehnte 
in der Mitte des 17. Jahrh. fein Monopol fogar auf die Schiffe andrer Ströme 
aus. Vergebens wirkten dagegen bie papierenen Reichsgeſetze, die Friedensfchlüffe, 
Drohungen mit Repreffalien, Abfchlüffe einzelner Verträge und Klagen bei den. 
Reihögerichten. Je mehr die deutfchen Rande zerftückelt wurden, defto mehr zer⸗ 
füdelte ſich auch die deutfche Rheinſchifffahrtsfreiheit. Im der zweiten Hälfte des 
18. Jahrh. fühlte man immer ftärker die nachtheiligen Folgen der vielen auf einan» 
der gedraͤngten Rheinzollämter, der Willkür ihrer Beamten, ber Verfchiedenheit 
der Zollerhebungen und des Mangels einer allgemeinen Strompolizei. — Dem 19. 
Jahrh. ſchien die Ausführung Deffen vorbehalten, was die öffentliche Meinung 
für Rheinfchifffahrt und » Handel laut in Anfpruc) genommen hatte. Schon auf 
dem raftädter Friedenscongreffe foderten die franz. Gefandten gänzliche Zollfreiheit 
auf dem Rhein und bemwilligten die deutſche Gegenfoderung freier Schifffahrt bis in 
das Meer, ſowie Aufhebung aller Stapelrechte und alles Schifferzunftzwanges. 
Napoleon als Kaifer der Franzofen ging nicht fo weit, faßte aber dagegen ben ſchwie⸗ 
tigen Plan, einem getheilten Fluſſe ein feftes, vollftändiges und gleichförmiges 
Schifffahrts ſyſtem zu geben. Durch die am 15. Aug. 1804 zwifchen ihm und dem 
Kurerzkanzler, ald Bevollmächtigten des deutfchen Reichs, abgefchloffene, jegt noch 
geltende Convention ward fein Plan ausgeführt. Er ruht auf den 3 Grundlagen, 
daß 1) der Rhein von Strasburg bis an die holländ. Grenze als ein gemeinſchaft⸗ 
liher Strom angefehen, und 2) auf bemfelben ftatt der 32 Rheinzölle ein nicht 
über 1 $r. 33 Ct. ab» und 2 Fr. aufwärts betragendes Rheinſchifffahrts— 
octroi erhoben, auch 3) zwar der Stapel zu Mainz und Köln aufgehoben, dagegen 
der gezwungene Umfchlag in beiden Häfen beibehalten werben folle. Napoleon ge 
fand alfo die Schifffahrtöfreiheit und die gleichen Rechte nur infoweit zu, als er 
ih, im Befig bes linken Rheinufers, nicht in feinem Bemühen, Frankreichs 
Ehifffahrt und Handel auf Koften andrer Staaten zu heben, geftört glaubte. Dies 
abgerechnet, war und ift der Mheinfhifffahrtsoctroivertrag, rein angewendet, noch 
immer ein Muſter für alle Schifffahrtsadminiftrationen großer Flüffe. Nothwen⸗ 
dige Folgen feiner zwei erften Grundlagen waren, daß bie ganze Schifffahrtspolizei, 
die Adminiſtration in allen Theilen und bie Gerichtsbarkeit über Schifffahrtsftreitigs 
kiten allgemein und gleihförmig, auch felbftändig und unabhängig von jedem 
einzelnen Uferftaate bleiben, fofort einer nur ber Gemeinfchaft verpflichteten, ober= 
fen Behörde anvertraut werden mußte. So ward ein Handelsfchifffahrtsfpften 
ausgeführt, wie es felbft jest noch ein deutfcher Strom aufzuweiſen hat, und das 
mit die glänzendfte Epoche der Rheinfchifffahrt und bes Rheinhandels begründet, 
Daß die Früchte diefer Saat nicht in größerm Maße geärntet wurden, war eine Folge 
des Continentalſyſtems, ſowie der franzöfifchen Eingriffe in den Octroivertrag, bes 
Inders von der Zeit an, mo der ehemalige Kurerzkanzler, mit Abtretung feiner 
Dilfte an den Octroieinkuͤnften, die oberfte Aufficht über die Rheinſchifffahrtsver⸗ 
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waltung ber franz. Regierung faft allein überließ. — Nad) Napoleons Sturze wurbe 
von den alliirten Mächten in dem parifer Frieden der lang erfehnte Grundfag voller 
Scifffahrtsfreiheit auf dem Rhein bis in das Meer ausgefprochen. Deffen Ent: 
widelung blieb dem wiener Gongreffe vorbehalten. Diefer befchäftigte ſich auch un 
ter Eheilnahme der Gefandten der allürten Mächte, fowie der Rheinuferbefiger (Hol⸗ 
land, Preußen, Frankreich, Baiern, Baden, Heffendarmftadt und Naffau, folg- 
lich mit Ausfchluß der Schweiz), fo thatig mit Löfung diefer Aufgabe, daß ſchon am 
24. März 1815 die wiener Congreßſchifffahrtsacte unterzeichnet wurde. 
Auf die Unterhandlungen derfelben war es von großem Einfluffe, daß, außer ben 
einfeitig geftimmten Deputationen für und gegen die Stapelgerechtigkeiten, keine 
erfahrene, mit den verwidelten Rheinfchifffahrtsverhältniffen genau befannte 
und zugleich ganz parteilofe höhere Rheinfchifffahrtsbeamte zu Wien erfchienen, 
welche zur Aufklärung und Berathung, ohne alle andre Rüdficht als auf die Güte 
der Sache mitzuwirken, Kraft und Willen hatten. Zwar wurde der ehemalige 
Nheinoctroi = Generaldirector Eichhof, auf den Vorfchlag des niederländifchen Ge: 
fandten, über einzelne Artikel der vorgelegten Gonventionsentwürfe gehört. Wer 
aber des Erſtern kurz vor dem Gongreffe herausgegebene ‚„Darftellung des Rheins‘ 
genau und mit voller Sachkenntniß erwogen hatte, der Eonnte vorher beftimmen, 
weldye Partei der Verfaffer als die künftig in der Nheinhandelsfchifffahrt vorherr⸗ 
fchende anfah, und an welche er fid) daher anzufchmiegen gedenke. Für die Ausfuͤh⸗ 
rung ber wiener Nheinfchifffahrtsacte war es naͤchſtdem von noch nachtheiligerm 
Einfluffe, daß fie fich nicht auf allgemeine zur Ausführung des 5. Art. im parifer 
Frieden hinreichende Grundfäge befchränkte, fondern, nach dem diplomatifch für 
Holland wohlberechneten Vorfchlage des niederländifchen Gefandten, in die fpecielle 
Anmendung derfelben einging. Begünftigt ward damit deffen Streben nad) einem 
nautifch = mercantilifchen Übergewichte auf dem Rheinftrome, und wenn ber erfte 
und wichtigfte Artikel jener Acte: Schifffahrtsfreiheit, nad) dem todten Buchftaben 
gegen die Abficht der Convention, nur bis an das Meer gelten follte, fo waͤre in der 
That mit dem Königreiche der Niederlande zu Wien ein nachtheiliger Vertrag abge: 
fchloffen worden. Der künftigen Gentralcommiffion für die Rheinfchifffahrt wurde 
zur Pflicht gemacht, Alles, was die Convention von 1804 Gutes und Nüsliches 
enthalten, beizubehalten. Auch warb dem damaligen Generalcommiffair für Die 
Rheinſchifffahrt, Grafen von Solms-Laubach, aufgetragen, eine Gommiffion, be: 
ftehend aus dem ehemaligen: Generalbirector Eichhof und 2 Rheinfchifffahrtsbeams 
ten, anzuorbnen, welche den Entwurf eines definitiven Reglements für die Rhein: 
fhifffahrt vorbereiten follte. Hr. Eichhof Eonnte aber mit den beiden Commiſſions⸗ 
gliedern zu Eeinem Nefultate gelangen. Er erklärte vielmehr, feinen Entwurf der 
Rheinfchifffahrts:Gentralcommiffion nad) ihrem Zufammentritt unmittelbar über: 
geben zu mollen. 
Die Beftimmung diefer Gentralcommiffion war dreifah. Als geſetz⸗ 
gebende Behörde follte fie gleich nady ihrem Zufammentritt 1) im Namen aller 
Uferftaaten eine interimijtifche Inftruction erlaffen, welche bis zur Erfcheinung ber 
definitiven Verordnung die Befolgung der Convention von 1804 vorfähreiben, jes 
bod) (wie es in der wiener Acte wörtlich heißt) „diejenigen Artikel bezeichnen, wel- 
che bereits durch erftere aufgehoben find, oder durch andre Vorfhriften jegt ſchon 
erfegt werden müffen”. Sodann folle fie ein definitived Reglement für die Rhein: 
ſchifffahrt abfaffen, und fobald diefes von den Uferftaaten die Sanction erhalten 
haben werde, folle die neue Ordnung der Dinge ihren Anfang nehmen, die Cen⸗ 
tralcommiffion aber in ihre gewöhnliche Function, d. h. einer oberften Auffichts = 
und Gontrolbehörde über die permanente Adminiftration, eintreten. Bis dahin folle 
fie 2) die bei ihrem Zuſammentritt aufhörende, von den allticten Mächten angeord⸗ 
hete Gentralverwaltung vertreten, d. b. als oberfte abminiffrative Stelle die von 
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ihr einzufegende unmittelbare Verwaltung ber Rheinfchifffahrt leiten; 3) endlich, 
als oberſtes abminiftrativgerichtliches Collegium, mehre ihr ausdrüdlich zugewie⸗ 
fene Fälle unterſuchen und entfcheiden. Gleichfalls, aber vorübergehend und an 
keinen gewiffen Zeitpunkt gebunden, erhielt fie die Beftimmung, das Penfione- 
weien ſowol der alten Rheinzoll:, als der feit 1804 angeftellten Rheinſchifffahrts⸗ 
beamten zu liquidiren und den Etat definitiv abzuſchließen, auch Alles, was bie 
auf das Rheinſchifffahrtsoctroi angewieſene Renten betrifft, in Ordnung zu brin: 
gen. Die Commiſſion hielt ihre erfte Sigung zu Mainz am 15. Aug. 1816. 
Sie führte die Verhandlungen in franz. Sprache. Unter den nach und nad) auftres 
tenden Bevollmächtigten machte fich bald der bairifdye Staatscommiffair v. Nau 
bemerklich. Die natürliche politifhe Stellung der einzelnen Commiſſionsglie— 
der deutete auf einen Verband zwwifchen den Commiſſairen von Preußen, Heffen und 
Baden, vermöge ihres gleichförmigen Staatsintereffe. In Frankreichs und Hol 
lands Bevollmächtigten lagen, obwol fie die Zukunft als Seehandel8-Nebenbuhler 
bezeichnete, manche Affimilirungsftoffe. Den beiden andern Sommiffairen bezeich 
nete die nautifchemercantilifcye Politik eine neutrale Stellung als ihre regelmäßige 
Bahn. Ganz anders geftalteten fid dagegen 2 Parteien, theils durch den gehei: 
men Gefchäftseinfluß des ehemaligen Generaldirectors Eichhof, theild durch per: 
finliche Verhaͤltniſſe der einzelnen Gommiffaire. Der bairifhe Commiſſair hielt ſich 
mit feinem Scyarffinne ganz richtig in der Mitte. Preußen fand fich faft ifolirt ; 
doch ſchmiegte ſich nach und nach Heffen, nad einem richtigen diplomatifchen Tat: 
te, an diefen Eräftigen und preiswürdigen Verfechter der deutſchen Schifffahrtsfrei⸗ 
heit gegen den niederländifchen Schifffahrts = und Handelsmonopoliendrud. Der 
ehemalige Rheinfhifffahrtsdirector trug, ftatt, feiner eigentlichen Beftimmung und 
frinem frühern Amte gemäß, der Gemeinſchaft zu dienen, das niederländifch-fran: 
söfifhe Panier. Der Gentralcommiffion blieb daher an dem geraden, befonders 
in der Somptabilität der Rheinfchifffahrtsadminiftration fehr geſchickten und erfahre: 
nen Generalfecretair Hermann ihr einziger, allem Parteigeifte fremder, ihr un: 
mittelbare Däenfte leiftender Beamter. — Im erften, anderthalb Jahre dauern 
den Acte der Rheinfchifffahrtsverhandlungen erblidt man, ohne vorhergegangene 
Vereinigung Über die anzunehmenden Grundlagen, fiebenfache Entwürfe einer in: 
terimiftifchen Inſtruction. Nur darin hatten alle, welche von den Öliedern der 
niederländifchen Partei ausfloffen, oder auf melde der Generalbirector Eichhof 
einen Einfluß ausübte, eine gemeinfhaftliche Zendenz, daß gänzliche Aufhebung 
des Stapels zu Mainz und Köln noch vor der definitiven Übereinkunft eintreten 
ſolte. Was hätte aber, muß hier jeder Unparteifche fragen, die niederländifche 
Regierung noch auf dem Rheinſtrome zu ſuchen gehabt, wenn ihr der diplomatifche 
Kunftgriff, dutch Stapelaufhebung auf einmal Alles in Allem ſchon während des 
poviforifchen Zuftandes zu gewinnen, wirklich geglüdt wäre? Die deutfchen Rhein: 
uferftanten hätten das ganz gleichgültige Mecht, ihre Schiffe etwas weiter auf dem 
Rheine, d. h. auf der holländifchen Strede, fahren zu laffen, mit dem Verlufte des 
größten Theiles ihrer bisherigen Handelsfchifffahrt erfaufen, fich von den hollän- 
diſchen Zwifchenhändlern alle über die See bezogene Güter direct bis an die aͤußerſte 
Grenze des Rheins zuführen laffen, alle vormals befeffene und in dem parifer Krie: 
den beabfichtigte mercantilifche Wölkerverbindungen und Benugung der urfprüngli: 
ben Märkte aufheben, dennod) ſchwere Abgaben in Holland bezahlen und in dem ' 
Sade, welchen ed an den Rheinmuͤndungen zufchnürt, für immer ſtecken bleiben 
miffen. Nur ein gluͤcklicher Zufall und Preußens guter Genius bewahrte Deutſch⸗ 
land vor einem fo verderblichen proviſoriſchen Zuſtande, der vielleicht ein halbes 
Vhch. gedauert haben würde. Gluͤcklicherweiſe hatte naͤmlich der niederländifche 
Cmmiffair den Muth nicht, den fiebenten, ſchon von der Majorität der Central: 
ummilfion (wahrfcheinlic um nur zu irgend einem Refultate zu gelangen) atcep⸗ 
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tieten Entwurf einer interimiftifchen Inſtruction unbedingt anzunehmen. Preußen 
benugte feine Weigerung und ließ fogleich durch feinen Commiffair in der Sitzung 
vom 27. Febr. 1818 erklären: „daß e8 die interimiftifche Inftruction nicht geneh= 
mige, vielmehr ihn angemwiefen habe, ftrads auf das Ziel loszugehen und ohne 
Zeitverluft die Abfaffung des definitiven Reglements in Antrag zu bringen", Holz 
land aber, das ſchon manche Vortheile in dem proviforifhen Zuftande genoß und 
fie durch Aufhebung der Stapel zum hoͤchſten Punkte zu fleigern fuchte, benußte 
alle indirecte Springfebern zu Erwirkung eines nur ihm nüglichen interimiftifchen 
Buftandes, und fo ward ſowol dieſer preuß. Antrag als die weiter geftellte Alter: 
native, die interimiftifche Inſtruction auf eine Norm für die Zolfbeamten und Re= 
gulirung der innern Angelegenheiten zu befchränfen, mehr oder minder von den be= 
theiligten Regierungen abgelehnt. Das Nefultat zweijähriger Unterhandlung war 
daher fein andres als eine Proclamation vom 10. Oct. 1817, mittelft welcher ſich 
die Gentralcommiffion als conftituirt erklärte, eine proviforifche Verwaltungscom= 
miffion für die Rheinfchifffahrt ernannte, die Erhebungsämter von den Souves 
tains, in deren Gebiete fie ſich befinden, in Befis, die Beamten ſowol für diefelbe 
als auch für Befolgung der Gentralcommiffionsbefehle in Pflichten nehmen und, 
was eigentlich Hauptzwed war, die jährlich in ben Erhebungsämtern eingehenden 
Gelder an die einzelnen Regierungen auf dereinftige wechfelfeitige Abrechnung ans 
reifen ließ. 

Der zweite Act der Gentralcommiffionsverhandlungen umfaßt einen drei- 
jährigen Zeitraum (vom Aug. 1818— 21). Das Commiffionsperfonafe blieb 
in demfelben das nämlihe. Baden allein fandte ftatt des bisherigen Diplomaten 
(v. Müßig) feinen vieljährigen Rhein: und Nedarfchifffahrtsreferenten (geh. Ne: 
gierungsrath Hartleben). Der neu eingetretene badifche Commiſſair fchien ſich von 
jebem, befonbers dem holländifch-franzöfifhen Parteigeift abzumenden. Er hielt 
fid) vielmehr mit den bairifchen und naffauifchen Commiffairen in der Mitte, um. 
mit ihnen jedesmal auf diejenige Seite überzutreten, weldye nach Erreichung des 
wahren Zweckes firebte. Beſonders zeigten ſich in der VBerbefferung der Admini⸗ 
flration, welche durch viele franz. Eingriffe ausgeartet war, der bairifche und ba: 
difhe Commiſſair anhaltend ehätig. Viele gründliche Ausarbeitungen in Hinficht 
des Turnus der Rheinfchifffahrtsbeamten, ihrer Befoldungsverhältniffe, des Schifz 
fergildewefens, der Sciffsaiche, der Wafferbiligencen, der herzuftellenden Gleich— 
förmigkeit bei Erhebung der Recognitionsgebühren, der Srachtenregulirung, Ha: 
feneinrichtungen, Stapelmißbräuhe, Sciffermanifefte, des Leichtens der Schiffe, 
der Leinpfade u. f. m. kamen zur Berathung. Weit mehre Nefultate hätten er: 
folgen koͤnnen, wäre nicht oft von dem niederländifchen Commiſſair, ber (wie Preu: 
fen ſchon am 13. März 1818 wohl bemerkte) noch zur Zeit gar Fein Recht auf Theil 
nahme an der Abminiftration des conventionnellen Rheines hatte, Widerſpruch ge: 
gen mehre Anderungen der Eichhoffchen Adminiftration erhoben worden. Es wur⸗ 
den ferner, befonderd durd die Bemühungen der preußifhen und naffauifchen 
Gommiffaire, die Penfions: und Rentenanſpruͤche liquidirt und feſtgeſetzt, ſowie 
über die Theilung der Rheinfchifffahrtseinkünfte Unterhandlungen gepflogen. Li— 
quidirt und regulirt find zwar jegt nad) den Artikeln 29 und 3O der wiener Acte 
alle Penfionsfoderungen der Rheinſchifffahrts-, fowie der frühern Rheinzoll: 
beamten und ber Witwen, auch ift beftimmt, mer die anerkannten Summen 
bezahlen foll: allein die deutfchen Uferftaaten verweifen die zum Theil fehr bedräng- 
ten Gläubiger an Preußen, weil e8 bisher mehr an Zolleinfünften eingenommen 
habe, als ihm gebühre. Diefes verweigert dagegen die Leiftung von Vorfchüffen, 
dezahlt aber jaͤhrlich die ihm für feinen Antheil zugefallenen Penfioniften. In gleis 
her Art verhält es ſich ruͤckſichtlich der Nentenfoderungen, über deren Liquidität 
kein Zroeifel mehr obwaltet. Was die Iheilung der Rheinfähifffahrtseinfünfte bes 
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teifft, fo haben fich nad) Langer Zeit Baden, Baiern, Heffen und Naffau (mit 
Ausnahme Frankreichs, das einen eignen Plan vorlegte) über einen Theilungs⸗ 
vorſchlag mit einander vereinigt. Gemäß demfelben würde Preußen an bie in- 
tereffirten 5 Uferflaaten, nad Abzug der bereit von ihnen eingenommenen 
4,095,393 Franken, vom 1. Juni 1815 bis 1. Juni 18294 noch eine Bruttoeins 
nahme von 4,012,321 Franken zu vergüten haben. Preufifcher Seits hat matt ſich 
aber über diefen Theilungsmaßftab, den ohnehin Frankreich verwirft, noch nicht 
erklärt, und er fcheint Manchen zu hoch gefpannt zu fein ; denn bie beteiligten Ufer: 
ftasten fodern an der ganzen Einnahme, ftatt 20 Procent, deren 35. So entbeh: 
ten fie alfo immer noch anfehnliche Summen, ftatt fid) über den preußifchen Ver: 
gütungsvorfchlag zu vereinigen. Unter ben übrigen Verhandlungs gegenſtaͤnden 
ift dad am 25. Aug. 1820 zwifchen den Sommiffairen von Frankreich und Baben 
abgefhloffene Wertragsproject über Einführung des Octroi und eine Schifffahrts⸗ 
ordnung auf der oberften Rheinſttomſtrecke von Bafel bis Strasburg zu bemer: 
tm. Was übrigens den Abfchluß eines befinitiven Reglements für die ges 
fammte Rheinfchifffahrt betraf, fo konnte nad) der Lage der Sache nicyt mehr ge: 
ſchehen, als die Eönigl, preuf. Regierung zu einem weitern Schritte deßhalb zu vers 
anlaſſen. Der herzogl. naffauifche Commiſſait ergriff hierzu jeben möglichen Anlaß. 
Auch waren alle Commifjaire, mit Ausnahme des niederländifchen, ſowie deren 
Regierungen überzeugt, daß jegt nur ein Definitivreglement zum Ziele führen koͤn⸗ 
m, Preußen verfprad) endlich, einen Entrourf hierzu vorzulegen. _ 

Der dritte Act der Gentralcommiffionsverhandlungen beginnt mit 1824 
und endet in der Mitte von 1822. Die Sommiffaire waren die naͤmlichen, weil 
die Regierungen von der Überzeugung ausgingen, daß fie durch ihre in einer fo frem⸗ 
dm Sphäre gefammelten Erfahrungen den Zweck am leichteften erreichen könnten. 
Baden allein wechfelte zum dritten Mal. Das erfte merkwürdige Ereighiß war bie 
Erklärung Frankreichs, daß es feinerfeits vom 1. Juli 1821 an die mit Baden pro: 
jetirte Octroieinführung und Schifffahrtsorbnung in dem neuen Bureau zu Straß: 
burg um fo mehr ausführen werde, als bereitd die Majorität der Gentralcommif: 
fion officiell erklärt habe, daß Baden und Frankreid) hierzu ein vollfommenes Recht 
hätten, und gegen die projectirten Artikel Nichts zu erinnern fei. Der nieberlän: 
diſche Sommiffair aber trat allein als heftiger Gegner gegen dieſes WVertragsproject 
auf. Er ſprach fogar von Übereilung des franz. Hofes umd ftüßte fich unter Anderm 
darauf, daß Baden das Project noch nicht ratificirt habe. Der badifche Sommif: 
fair erflärte auch wirklich am 16. Juni 1821: „daß fein Hof, verfchiedener Um: 
finde wegen, noch zur Zeit Bedenken getragen habe, dem fraglichen (von Baden) 
yur Kenntnißnahme der Gentralcommiffion gebrachten Vertragsentwurfe die Geneh: 
migung zu ertheilen”, in zweites fehr wichtiges Ereigniß mar die von Preußen 
im Sept. 1821 gefchehene Vorlegung des Entwurfeß eines definitiven Reglements, 
mit dem Bemerken, bafi der beutfche Text deffelben als Driginal anzufehen fet, 
und zu ben Discuffionen Über den Entwurf ein preuß. Specialbevollmäd)tigter wer: 
de ernannt werben. Am 22. Febr. 1822 waren auch bereits alfe Gommiffaire, dus 
fer dem badifchen, Über das Project inftruirt. Noch 4 Monate, alfo im Gans 
sen dreiviertel Fahre verfloffen, bis diefer am 26. Juni deffelben Jahres erklären 
Eonnte, nunmehr mit Snftructionen verfehen zu fein. Inzwiſchen hatte der nieder: 
laͤndiſche Commiſſair diefen langen Zeitraum benust, um mehrmals feinen alten 
Antrag auf Abfaſſung einer interimiſtiſchen Inſtruction, welche die beiden Stapel 
aufhebe, zu wiederholen. Da er aber bei der in einer Reihe von 6 Jahren erprob⸗ 
ten Unmoͤglichkeit, dieſes Ziel ſeiner Wuͤnſche zu erreichen, von keiner, ja nicht 

einmal von badiſcher Seite Unterſtuͤtzung fand, fo entſchloß er ſich doch endlich, auf 
Unterhandlungen uͤber ein definitives Meglement einzugehen. — Ein drittes merk: 
wuͤrdiges Ereigniß war, neben ber Tendenz verfchiedener Staaten auf Unterdruͤckung 
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des gemeinfchaftlichen Verbandes durch Geltendmachung der Souverainetätsrechte, 
Preußens Streben, fein Douanenſyſtem auch auf dem Nheinftrome geltend zu ma= 
hen und zu befeftigen. Die Gentralcommiffion ftellte dagegen bie Foderung, daß 
der neue preuß. Douanetarif, twelcher die in bem Entwurf eines definitiven Regle— 
ments vorgefchlagene Douanenbeflimmungen jest ſchon einfeitig zur Ausführung 
bringe, modificirt, und die tractatenmäßige Rheinfchifffahrtsfreiheit aufrecht erhal⸗ 
ten werbe. Naſſau machte auch bei der Gentralcommiffion die Anzeige, daß preuß. 
Mauthbeamte gegen den 88. Artikel der Convention von 1804 ihre Amtsverrich- 
tungen auf den Strom felbft ausdehnten. Durch eine Uber beide Gegenſtaͤnde 
gegebene Erklärung fand ſich zwar die Gentralcommiffton geoßentheild bern: 
higt, erneuerte aber ihre Beſchwerde über die an dem Hauptzollamte zu Koblenz 
eingeführte materielle Revifion der auf Nheinfciffen geladenen Güter, ſowie die 
Einfoderung von Begleitungsfdyeinen, und verbot allen Schiffern, ſich diefer Revifion 
zu unterwerfen. Preußen erwiderte, daß die Gentralcommifjion, ba fie feine legie: 
lative Gewalt habe, incompetent fei, einen ſolchen Beſchluß zu faffen. Diefe be: 
wies zwar ihre Competenz; es blieb aber bei dev mit der tractatenmäßigen Rhein: 
ſchifffahrts freiheit wol nicht ganz übereinftimmenden materiellen Güterrevijion zu 
Koblenz und dem ihr entgegengefegten Verbote an die Schiffer, fich derfelben zu 
unterwerfen. 

Der vierte und mwichtigfte Act der Gentralcommiffionsverhandlungen be: 
gann in der Mitte 1822. Unter den handelnden Perfonen ging eine wichtige Ver: 
änderung vor, durch die Ernennung des Negierungschefpräfidenten Delius als 
koͤnigl. preuß. Specialcommiffair. Diefer ausgezeichnete Staatsmann hat die preu⸗ 
ßiſche und zugleich die gute Sache Deutfchlands fo Eräftig und mit fo vieler diplo— 
matifchen Gemwandtheit vertheibigt, daß Nichts als die Fortdauer des Gemeingeiftes 
in der Majorität der betheiligten deutſchen Höfe zu wünfchen übrig bleibt. Der 
vorherrfchende Charakter des von Preußen entworfenen definitiven Reglements ift, 
im Geifte bes parifer Friedens und der wiener Schifffahrtsacte, die vertragsmaͤ— 
fige Befeftigung voller Schifffahrtsfreiheit von Bafel bis in die offene See und um: 
gekehrt von derfelben bis Baſel, jedod) -infofern, als fie Beziehung auf den 
Handel hat. Ohne diefe Freiheit bleibt Suͤddeutſchland in einem unterdruͤck⸗ 
ten zinsbaren Berhältniß gegen einen Staat, der feine Wiederherftellung ihm und 
insbefondere Preußen in dem Befreiungsfriege zu verdanken hat. Ohne diefe wird 
die Völkerverbindung unmöglich, welche die alliirten Mächte durch liberale Einrich⸗ 
kungen herftellen wollten; denn Holland fperrt die See entweder durch willfürliches 
gänzliches Verbot oder durch enorme Abgabenbelaftung der Güter, welche über die 
Rheingrenze gebracht werden follen. Es unterwirft alle Scyiffe der Rheinftaaten 
einem gezroungenen Umfchlag bei der Ausmündung des Rheins in die See, behan: 
beit fie alfo ungleich und ganz anders als die Schiffe aller andern Nationen, bie, 
ohne ihre Ladungen an das Land zu führen, auf Eurze Zeit in einem feiner Seehä- 
fen verweilen. Der jegige traurige Zuftand Deutſchlands rührt auch großentheils 
von diefer Behandlung her; denn feine Getreideausfuhr ift ganz unmöglich, weil 
die Durhgangsgebühren des Getreibes in Holland doppelt fo viel koſten, als der 
Merth des Getreides beträgt. Diefer Fall mitt in ähnlicher Art bei einer Menge 
anderer Waaren ein. Won denjenigen, deren Durchfuhr auf dem holländifchen 
Mheine in die See nicht ganz verboten ift (ſowie dies häufig vorfommt), nimmt 
Holland nicht, wie die Rheinuferftaaten, ein bloßes Dctroi, fondern befteuert fie 
-auf vielfache Art, um Suͤddeutſchland nicht nur feine eignen Producte und Fabri- 
cate ausfchließlich aufzudringen, fondern auch von denjenigen, welche e8 Über der 
See aus andern Staaten holt, ald monopolirter Zwifchenhändler den größten Ge: 
winn ganz allein zu ziehen. Holland laͤßt fi von den Gütern, die auf dem Rhein 
In die See gebracht werden, alfo nur tranfitiren follen, nicht nur einen fehr Hohen 
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Durchgangszoll, der oft 20—30 Malmehralsdie Befahrung des Rheines auf ei» 
ner gleichen Strede beträgt, fondern auch noch andre Nebenabgaben von Dedeus 
tung bezahlen. Es nimmt außer dem Kagergeld, den Coymmiffionsgebühren u. f. w. 
noch das fogenannte Syndikat, d. h. einen Zuſatzzoll von 15 Proc. auf den Bes 
tragder Zranfitgebühren. Es nimmt ferner unter der Benennung: Plombage der 
durchgehenden Waaren, nicht, etwa eine Vergütung für die verwendeten Bleie, 
fondern eine weit bebeutendere, bis auf 14 Proc. fleigende Steuer vom Zranfit, 
felbft derjenigen Güter, die ihrer Natur nad) gar nicht plombirt werden können, 
wie z. B. von Blei, Kupfer, Zinn in Blöden u. ſ. w. Bei einet ſolchen, den Frie⸗ 
densſchluͤſſen, Verträgen und liberalen Abſichten der verbuͤndeten Mächte wider⸗ 
firebenden Behandlung der Süddeutfchen, würde alfo Preußen, wenn nicht 
Scifffahrtsfreiheit in die See Grundlage feines vorgefchlagenen definitiven Regle⸗ 
ments geworden waͤre, nicht nur ſeine Rheinprovinzen der erlangten Vortheile be⸗ 
taubt, ſondern auch einen Theil der deutſchen Nationalintereſſen fremder Will: 
für preisgegeben haben. — Charakteriſtiſch, doch mehr für das beſondere preuß. 
als allgemeine deutſche Intereſſe berechnet, iſt das in dem definitiven Reglements⸗ 
entwurfe ſichtbate Streben nach Beſchraͤnkung des beſtehenden gemeinſchaftlichen 
Soſtems zum Vortheile der Souverainetät der einzelnen Rheinuferſtaaten, und 
nad) der Ausdehnung des preuß. Mauthſyſtems auf den Rheinſtrom felbft, indem 
nicht. wie Die Convention von 1804 die Douanenaufſicht nur auf die Rheinufer 
beſchraͤnkt. Es ift ferner aus diefer Acte auch nicht alles Nügliche, was fie enthält, 
nad Vorfchrift der wiener Convention entlehnt, fondern e8 find vielmehr die bes’ 
ritö ausgebildeten u. geregelten Rheinſchifffahrtsverhaͤltniſſe mit den nod) immer 
eine größere Ausbildung erwartenden VBerhältniffen des Elbe» und Weſerſtroms 
gkichgeftellt. Indeſſen wird es wol den betheiligten Uferftaaten nicht ſchwierig wer⸗ 
den, ſich über ihre diesfallfigen Wünfhe mit Preußen auszugleichen, da fich dies 
ſes als Befiger beider Rheinufer leicht, befonders auch durch Anlegung einiger 
neuen Freihäfen, in Stand fegen kann, feinen Zwed ohne nadhtheiligen Einfluß 
derMauth auf das Schifffahrtsfyften der Gemeinſchaft zu erreichen. — Indem 
Laufe der Verhandlungen ward von Seite des niederländifhen Commiſſaits vor 
Allem darauf gedrungen, daß der Status quo der Convention von 1804 während 
derinterhandlungen beibehalten werbe. Aufdie Gegenbemerlungen des preuß. u. 
des bair, Commiſſairs geſtand man endlich felbft niederländifcher Seits zu, daß der 
Status quo von 1804 mit den feither von der Gentralcommiffion befchloffenen Aus⸗ 
nahmen gelten ſolle. Dieraufgaben im Febr. 1823 Balern, Naffau u. Heffen ihre 
jiemlich beſchraͤnkten Anträge über alle Artikel des definitiven Neglementsproject$ 
aufeinmal ab. Baden und Frankreich erklärten aber, nur artikelweife abflimmen 
meönnen. In Erwartung der niederländ. Inftruction wurden die Verhandlun⸗ 
gen auf 5 Monate vertagt; endlich erklärte beffen Commiſſair, daß er verſuchs⸗ und 
utikelweiſe ber den Entwurf des definitiven Neglements verhandeln wolle. Die 
Nojorität gab der Minorität nach, und fo gelangte man endlich am 23. Aug. 1823 
zu Discuffion des 1. Artikels des Neglementsentwurfs! Er fpricht, gleid) dem 1. 
Att. der wiener Acte, die Freiheit der Rheinſchifffahrt bis in die offene See aus, 
Baden und Frankreich hatten vorerft dabei nichts zu erinnern; als aber die Nieder⸗ 
lande diefe Freiheit nur biszu den Seehäfen Amfterdam, Rotterdam und Dortrecht 
zugeſtehen wollten, traten beide auf deffen Seite. Zur deutfchen Oppofitionspars 
ti gehörten Preußen, Baiern, Naffau und Heffen, legteres etwas ſchwankend, 
weil ed der Meinung war, daß diefe erfte und wichtigfte aller Streitfragen nur von 
den Garants der wiener Convention entſchieden werden könnte. Daß der badifche 
Commiffair (Buͤchler) mit dem franz. gemeinfchaftlich die Rolle des Vermittlers 
hmen wollte, mag nicht befremden, wohl aber, daß er, dieſem Zwecke entges 
gen, ſelbſt als Vertheidiger der niederländ. Behauptung auftrat. Die auf ein⸗ 
Eonp,ster. Siebente Aufl, Bd. IX. + 17 
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feitige® Rocalintereffe gebauten Hauptgründe der niederländifchen Partet beftchen 
in Solgendem: Der1. Artikel des wiener Vertrags fpreche die Schifffahrtöfreiheit 
„jusqu’ä la mer” und nicht „jusques dans la mer‘ aus, auch beflätige dies der 
19, Artikel, wo es heiße: „jusqu’a son embouchure dans la mer“, Ziehe man 
die Abjicht der Gontrahenten auf dem wiener Congreſſe zu Rath, fo koͤnne ihre 
Flußacte ſich auch nicht weiter ald auf den Fluß ausdehnen. Man habe Niederland 
Nichts von den Seerechten auf fein Seegebiet, ber das in Wien kein Wort gefpros 
hen worden fei, vergeben wollen noch vergeben können, da es diefe nach feinem 
finanziellen oder polit. Ermeffen, ebenfowie die Flußſtaaten ihre Territorlalrechte 
auf den Landſtraßen, auszuüben befugt fei. Vermuthen könne man ebenfo wenig 
ſolche ſtillſchweigende nachtheilige Verzichtleiftungen, als fie an und für ſich nicht 
in der Freiheit der Rheinfchifffahrt mit einbegriffen, ſonach als aufgehoben anzufes 
ben feien. Vorausgefegt, daß wirklich alle Waaren außer den Schifffahrtsgebuͤh⸗ 
ten frei fein ſollten, fo bedürfe es dazu Feiner gänzlichen Aufhebung aller niederläns 
difchen Seezölle, fondern nur die Beflimmung der Schifffahrtsgebühr. Es habe 
aber keineswegs in der Abficht der Gontrahenten gelegen, alle Waarenabgaben frei 
zuzulaffen, fonft würde man das Nämliche audy bei den Nebenftrömen des Rheins 
verfügt haben, und frei bleibe diefer, jo lange auf demfelben Feine Hinderniffe oder 
Beläftigungen einträten. Die Freiheit auf dem Seegebiete müffe aber ſtreng be» 
wiefen werden. Wäre übrigens der 1. Artikel des wiener Vertrags wirklich zwel⸗ 
felhaft, fo dürfe er nicht gegen, fondern nur nad) deffen Worten erklärt werden. 
Niederland lege gegen bie Vortheile, welche Ihm die Freiheit auf dem ganzen Rhein 
gewähren werde, die ungehinderte Schifffahrt auf feinem Flußgebiete bis zu feinen 
Märkten, die Aufhebung der Schifferredhte, die freie Concurrenz mit feinen Schif⸗ 
fern und die Entfernung aller Douanen von dem Rheinftcome als Äquivalent in 
die Wagſchale. Daß e8 aber feine Seerechte unbedingt hingeben folle, habe man 
zu Wien nicht verlangt und verlangen koͤnnen. Baden und Frankreich folgerten das 
ber aus diefer Behauptung, daß Niederland Beine weitere Verpflichtung habe, als 
die Seezölle nicht zu feinem privativen Vortheil zu benugen, folglich jedes Tranſit⸗ 
verbot aufzuheben und den Seezoll unabaͤnderlich zu firiren. Der badifche Com» 
miſſair verficherte fogar, Miederland werbe feine Seeredhte nie unbebingt aufgeben; 
wogegen aber der baitifche Commiſſair bemerkte, daß jegt ſchon der niederländifche 
Seezollden franzöfifchen Handel beförbere, und daß wenn einmal Strasburg durch 
den Rhonecanal mit dem Mittelmeere in Verbindung ftehe (auch, fegen wir hinzu, 
Paris nad) dem gegenwärtigen Plane ein Seehafen ift) und der Rhein über die 
Ems und Lippe neue Handelszuflüffe erhalte, den Niederlanden felbft mit der Ber 
bauptung des badifchen Commiſſairs, fie koͤnnten ſich diefes Rechtes nie im ganzen 
Umfange begeben, vielleicht kein Dienft geleiftet werde. Siegreich trat dagegen 
die Majorität der Gentralcommiffton, an deren Spite Preußen ftand, das in die 
fer Sache nie fein Intereffe von dem der übrigen Uferftaaten trennte, in folgenden 
Hauptgegenfägen auf: Bei dem 1. Artikel des wiener Vertrages, buchſtaͤblich ger 
nommen, wird felbft ein Colleglum franz. Spradhlehrer zugeftehen, daß der Aus⸗ 
drudjusqu’a la merim gewöhnlichen Sprachgebrauche fo viel als bis in das Meer, 
welches bei feiner Ebbe und Flut ohnehin keine Scheidelinie zwifchen Fluß ⸗ und 
Seewaſſer ziehen läßt, zu bedeuten habe. Jeder, berfagt: La grande route ser# 
libre de Chatillon jusqu’ä Paris, nimmt an, daß man auf diefem Wege bis in 
Paris gelangen kann, da der Ausdrud jusques dans Paris ebenfo übellautend als 
ungebräudlic ift. Daß in dem 19. Artikel der wiener Acte der Ausdrud vor 
tommt: „jusqu’a son embouchure dans la mer“, ift fehr natuͤrlich, weil dort 
nur von aufzuhebenden Stapel und Umſchlagrechten die Rede ift, folglich fuͤr bier 
fen Zweck und an diefer Stelle die gewählten Ausdrüde hinreihen. Geht man, 
da (nad) der richtigen Bemerkung des bairiſchen Commiffairs) hier vielmehr die 
Sache dem Wort als das Wort der Sache den Sinn abgewinnen muß, auf die 
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Abſicht, den Geift, die gegenfeitigen Verhättniffe der Contrahenten und den Zu⸗ 
fammenhang des wiener Vertrages über, fo ift nichts gewiſſer, als daß die Schiff: 
fahrtöfreiheit bis in die See beftehen foll. Der Deutung der badifcheniederländis 
ſchen Partei fteht ſchon das bekannte franz. Decret vom 21. Dct. 1811 und no) 
mehr der parifer Friede entgegen ; denn deffen Artikel 5 ift ganz in dem Geſichts⸗ 
punfte einer durch liberale Inftitutionen herzuftellenden Völkerverbindung verfaßt, 
indem er beftimmt von der Gleichheit der Abgaben, der Begünftigung des Welt: 
bandels und der durch denfelben zu erwirfenden Annäherung der Völker fpricht. 
Die wiener Contrahenten wollten gewiß nicht dem Gutfinden eines durch ihre An 
firengung wiebererftandenen Staates ihre commerzielle Verbindung anheimftellen 
und eine den Grundſatz der Rechtögleichheit vernichtende Verbindung eingehen. 
Wäre ihre Abficht anders geweſen, fo hätte Etwas über das Seetecht beftimmt 
werben und der niederländifche Gefandte feine entgegengefegte Meinung erklären 
müffen ; denn wenn Holland, das ohnehin fo große Indirecte Handelsvortheile hat, 
willfürliche Bedingniffe an den Mündungen des Stromes vorfchreiben kann, fo 
laͤßt ſich feine folide Handels» und Fabriffpeculation von den Unterthanen der 
Rheinuferftaaten voraus berechnen. Angenommen, daß wirklich der 1. Artikel 
des Vertrages einen Doppelfinn hätte, fo müßte er zu Gunften der Hanbelöfrei: _ 
heit und der Völkerverbindung interpretirt werden. Daß man aber hierüber gar 
nit im Zweifel geweſen, ergebe ſich aus den gleichfalls auf die wiener Acte gebax» 
tm, bereits abgefchloffenen Elbe: und MWefer : Scifffahrtsverträgen, in welchen 
beiden die Handelsſchifffahrtsfreiheit bis in die offene See ald 1. Artikel voranftehe. 
Kein Grund fei vorhanden, warum bas fübdliche und weftliche Deutfchland einen 
freien Verkehr mit allen Seeftaaten, zum Abfa feiner Erzeugniffe, entbehren folle, 
indeffen Befig ſich das nördliche und oͤſtliche Deutfchland bereits befinde, daher 
auch noch neuerlich auf dem Gongreffe zu Verona von der britifchen Geſandtſchaft 
die Eröffnung der niederländifchen See in einer Note reclamirt worden, bie feinen 
Imeifel übrig laffe, daß in Wien oder Paris von Begebung des niederländifchen 
Seerechtes bie Rede geweſen fein müffe. Was Holland gegen bie für fein Inter: 
effe fo wichtige freie Schifffahrt aufdem ganzen Rheinſtrome als Äquivalent in die 
Wagſchale legen wolle, fei für die Nheinuferftaaten, die eine Menge finanzieller 
Vortheile geopfert hätten, insbefondere für Preußen, das bloß allein durch Umle⸗ 
gung des Tarife, worauf Holland dringe, mehr als 700,000 Sr. aufgebe, nicht 
bedeutend. Sollten die ſaͤmmtlichen Rheinuferftaaten ihren Hoheitsrechten auf 
die Flußgebiete entfagen, fo müffe dies aud) von Holland rüdfichtlich der Verbin: 
dung des Rheines mit dem Meere gefchehen; denn was inden Niederlanden an den 
Muͤndungen Seerecht heiße, fei jeder Rheingrenze eines Uferftaates das Strom» 
techt. In der Freiheit des Zranfits und der Xheilnahme am Welthandel beftehe 
uber das einzige Sompenfationsmittel und die einzige Gleichftellung der Souve⸗ 
ülnetätsrechte und Handelöverhältniffe. Der Abfag Hollands, den Rhein aufs 
wirts, betrage jegt fchon (mie der bairiſche Commiffair fehr wahr bemerkte) we⸗ 
nigftens 30 Mill. Gulden jährlich, während der Abſatz der Nheinländer auf dem 
beltändifchen Markte kaum + diefer Summe ausmade. Stehe aber jest ſchon 
die Handelsbilanz zum Vortheile Hollands auf +, fo werde, nad) Aufhebung 
der Stapel zu Köln und Mainz, Handel und Schifffahrt fich mehr als jemals in 
den Händen der Holländer befinden. Es ſei eine ganz eigne Erfindung des nieder: 
indifchen Commiſſairs, daß er eine niederländifche Zerritorialfee den Randgebigten 
der Uferftaaten zur Seite ftellen wolle. Man beftreite ihm fein Seerecht nicht, 
ſendern ſtelle es nur mit dem Stromrechte in Parallele. — Den Werth folcher 
wichtigen Gründe, welche die deutſche Partei für fidy hat, mußte der nieder: 
lindiſche Commiſſair wol fühlen, weil er ſich aufden mehrmaligen preuß. Antrag, 
den Att. den Gatants der wiener Acte zur authentifchen Interpretation vorzules 
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sen, ebenfo wenig als auf den Geift des Vertrags oder andre diplomatiſche 
Actenſtuͤcke einlaffen, vielmehr fein ganzes Heil einzig und allein in ber buchſtaͤbli⸗ 
hen Yuslegung einervon geiftvollen Staatsmännern verfaßten Acte fuchen wollte. 
(Sin befonderes Staateintereffe des badifchen Commiſſairs läßt fi nicht auffinden, 
da Baden weder Seehäfen hat noch feinen manheimer Nedarftapel mit der See⸗ 
fperre in Verbindung fegen kann, auch die kuͤhnſten Ideen von zu erwartenden Dans 
delsvortheilen durd Frankreich oder Holland, von Anlegung eines Verbindungs⸗ 
canals zwifchen dem Rhein und Nedaru, f. w. im Verhältniß zu der zu erringenden 
Theilnahme am Welthandel, Bein ausgefchiedenes Intereffe begründen können. 
Diefe Anſicht beftitigt auch einer der Eingemweihten in das badiſche Schtfffahrtss 
und Handelsintereffe, derauf allen neuern Handelscongreffen von Baden als Be: 
vollmächtigter erfcheinende Geb. Kath Mebenius, in feinen „Bemerkungen über 
den Zuftand Großbritanniens” (S. 121), wo er, als entfchiedener Gegner der von 
Holland aufgeftellten buchftäblichen Auslegung des wiener Vertrags, ſich ſchon 
1318 mit hoͤchſtem Eifer fürdie gerechte preußifchedeutfchergoderung erklärt. Merk: 
würdig find folgende Außerungen des k. preuß. Specialcommiffaird: „Ein wohls 
wollender Bermittler müffe fidy in die Mitte ftellen und nicht mit dem fategorifchen 
Anerkenntniß des Rechtes der einen und des Unrechtes der andern Partei fich als 
Vermittler anfünden” (295. Specialprotofoll) ; ferner „man müffe gleich klar und 
vollftändig feine Meinung fagen und nicht die Reiheordnung des Votirens umkeh⸗ 
ronwollen. Wenn A fage, Ich ftinıme für jegt noch nicht, oder ich will erft hören, wie 
B fi äußert, fo dürfen B, C, Du. f. w. vors und ruͤckwaͤrts das nämliche Recht 
in Anfpruch nehmen, wodurd) wir (die Commiffaire) möglicyerweife in den Fall eis 
ner Öefellfchaft gerathen önnten, die complimentirend vor der Thüre ftehen bliebe, 
weil Niemand zuerſt eintteten wollte”. Nach diefem Kampfe im Plenum der Gens 
tralcommiſſion gingen Preußens und Hollande Bevollmäcdhtigte, um einen Verſuch 
zu wechfelfeitiger Annäherung zu machen, zu einem vertraulichen Notenwechſel 
über, der von 23. Sept. 1823 bis zum 31. Jar. 1824 fortgefegt wurde. Die Res 
fultate waren einzelne Zugeftändniffe untergeordneter Art, die als Mißbräuche und 
übertriebene Befteuerung Fünftig ohnehin nicht mehr würden beftehen können. 
Niederland erbot ſich nämlich in der VBorausfegung, daß auf die freie Schifffahrt in 
Die See verzichtet werde, den Tranfit der Güter zu geftatten, jedoch mit Ausnahme 
des Salzes, Salzlads, der Deringe, des Papiers und der von feiner Nationalfifches 
rei herkommenden Fifhe. Es erbot fid) auch, die Zranfit: und Octroigebuͤhr fo 
feftzufegen, daß fie zufanımengenommen die Nheinoctroigebühr von Lobith bis in 
die See entweder nicht, oder nur um Weniges überfteige, und zugleich ein Maris 
mum für die Zranfitabgaben nebft einem Elaffentarif aufzuftellen. Der preuß. 
Commiſſair konnte ſich natuͤrlich auf foldye unzureichende Nachgiebigkeiten nicht 
einlaffen, fondern beftand mit vollem Recht vor Allem auf der freien Fahrt bis in 
die offene See. Hierauf trat der bair. Commiffatt mit neuern, auf Deutfchlands 
- wahres Bedürfniß berechneten VBermittlungsvorfhhlägen auf. Als Grundlage 
nahm er an, daß die freie Schifffahrt bis in d. See, jedody nurzu Gunftend. Rhein⸗ 
uferftaaten, in dem befinitiventeglement ausgefprochen werde. Der nieberländ. 
Commiffair lehnte aber auch dies ganz und die übrigen Vorfchläge mehr oder mins 
der ab, behielt fich übrigeng die Einholung von Inftructionen vor, ob und inwie⸗ 
fern rücfichtlic des Iranfittarifes und der Mebenkoften nachgegeben werden 
koͤnne. — Nach ſolchen abermaligen fruchtloſen Verſuchen blieb nichts Andres 
als die Erklärung des fönigl. preuf. Commiſſairs übrig, daß, wenn berniederländ. 
Bevollmaͤchtigte nit binnen einer von der Gentralcommiffion zu beftimmenden 
Friſt den Nechten der Uferftaaten entfprechendere Anträge machen könne, Preu⸗ 
ben den Zeitpunkt, wo die Hoffnung einer freundfchaftlichen Vereinigung im 
Wege der jeßigen Unterhandlungen nicht weiter genährt werden könne, als einges 
treten und ſich einfiweilen aller Berbindlichkeiten gegen bas niederländ. Gouvers 
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nement enthoben anfehen müffe. Der bair. Commiſſair hatte das Naͤmliche in 
Hinficht der Rheinuferftaaten ſchon früher, nur mit dem Schlußzufase erklärt, 
daß feine Regierung jede Einrichtung genehmigen werde, die nicht den Rhein— 
fhifffahrtstractate (d. h. der auch von Baiern rechtlich angefprodhenen Schiff 
fahrtsfreiheit in die See) entgegenftehe. Auch der naffauifche Bevollmädhtigte 
hatte für feine Perfon geäußert, wie er aus der Lage der Verhandlungen erſehe, 
daß die Gentralcommiffion ihr Ende erreicht habe, er alfo die Inftruction feines 
Hofes einholen wolle, was er bei der bevorftehenden Auflöfung der jegigen Ver- 
fammlung derfelben zu erklären habe. — Als hierauf niederländ. Seits keine ent: 
fprehende Erklärung erfolgte, vereinigten fich dennoch die. Glieder der Commiſſion 
zudem Befchluß gegen Preußen, daß kein Uferftaat ſich Fünftig von der Unter- 
handlung losfagen dürfe, und daß man inmittelft den 1. Art. des Entwurfs bei 
Seite legen und mit den übrjgen fortfahren wolle. Allein der preuß. Bevollmäd)- 
tigte beharrte bei feiner Erflärung und bebauerte nur, außer Stand zu fein, an 
der Fortfegung einer Unterhandlung Antheil zu nehmen, von welcher, nach der 
Erklärung des nieberländ. Commiſſairs, fich kein befriedigender Erfolg für die 
Rheinuferftaaten erwarten laffe. Es wurden daher in der Mitte des J. 1824 
die Centralcommiffionsverhandlungen über das definitive Neglement proviforifch 
vertagt. Mach etiwa dreiviertel Jahren trat ber niederländ. Commiſſair, der zu Eins 
belung neuer Inftructionen im Haag getvefen war, in der Gentraltommilffiong- 
figung vom 9. März 1825 mit der Erklärung auf, daß er auf die Grundlage der 
Vermittlungsvorfchläge des koͤnigl. bair. Commiſſairs mit Inftruction zu weis 
tem Nachgiebigkeiten verfehen fei. Als man aber vernahm, daß fie in nichts 
Anderm als der Aufhebung der tractatenwidrigen Syndifatsabgabe und der Plom— 
bagefteuer, forwie der Hoffnung einer Minderung der Tranfitgebühren in Dinficht 
vieler zu ſchwer belafteten Güterartifel beftehen follten, fo entwickelte der preuß. 
Bevollmächtigte in feiner Note vom 13. u. 16. April, daß feine Regierung den 
Centralcommiſſionsvorſchlag, einftwweilen mit den Discuffionen auf die ander 
Artikel des definitiven Reglements überzugehen, gern berudfichtigt haben wuͤrde, 
wenn ſich eine Vereinbarung ohne vorherige Erledigung des 1. Art. denken ließe. 
Er fei aber nicht bloß der Neihe, fondern auch dem Werthe nach der erfte, aus 
welchem die übrigen Artikel gleihfam nur als Ableitungen und Folgerungen zu 
betrachten ſeien. Fruchtlos fei baher alle weitere Unterhandlung, nachdem das 
niederfand. Gouvernement das Princip der Nheinfchifffahrtsfreiheit bis in die 
See durchaus nicht anerkennen wolle, folglich die Grundlage der Vereinigung fehle, 
Preußen habe neuerlich im Verein mit andern Mächten, ald Garants der Rhein— 
hifffahrtsfreiheit, Schritte bei der niederländ. Negierung gethan, folglich Eönne 
eine Berathung über die Maßregeln, fie zur Nachgiebigkeit au bewegen, feine Auf» 
gabe ber Gentralcommiffion fein. Dagegen faßte zwar die Gentralcommilffion den 
Beſchluß, daß fie einftweilen dieniederländ. Anträge acceptire und den verfprochenen 
Ergänzungen derfelben entgegenfehe, inmittelft aber die Verhandlungen über die 
Irtiteldes Entwurfs mit Ausſchluß des erften fortfegen wolle; allein Heſſen trat 
vorder Hand dieſem Befchluß bis zur Einholung neuer Inftructionen nicht bei, und 
Preußen wiederholte, daß es ſich vor Erledigung der Hauptfrage in Feine weitern 
Verhandlungen über das definitive Reglement eintaffen tönne. So landen im Mai 
1825 die faft neunjährigen Gentralcommiffionsverhandlungen. Die bisherige Ma: 
josität der Gentralcommiffion, d. h. Preußen, Baiern, Heſſen und Naſſau, ſtand 
noch immer Holland, Frankreich und Baden gegenüber. Am 27. Juli 1825 wur: 
den zwar Batern, Heffen und Naffau von dem niederländ. Commiſſair dringend 
fingeladen, ſich mit Niederland zu vereinigen; allein Preußen, Baiern und Hefz- 
m beftanden auf dem Mechte der Schifffahrtsfreiheit in die See ; Naffau wollte 
(am 27. Aug. 1825) nur dann — alfo bloß dem Namen nad) — auf die Schiff: 
fahttofteiheit in das Meervrgsichten, wenn Niederland die deutfchen Wanrentrans: 
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porte gegen jede Hemmung oder Erſchwerung auf dem niederl. Gebiete ficherftellte. 
Hierauf ruhte diegange Gentralcommiffionsverhandlung feit dem 5. Sept. Preus 
fen begann eine unmittelbare Unterhandlung zu Brüffel, nahm aber an den main» 
zer Verhandlungen weiter feinen Theil. Seitdem befcyäftigte ſich die Gentralcom: 
miffton bloß mit Bermaltungsgegenftänden, 3. B. bie neue Dampfſchifffahrt bes 
treffend. Niederland beftand fortwährend auf feinem Seeſtapelrechte; doch erklärte 
es ſich (am 10. Sept. 1826) bereit, die Freihelt der Rheinſchifffahrt ins Meer auf 
dem Led? zuzugeftehen und fich ber den Seetranfit, den es den Uferſtaaten nicht 
verbieten koͤnne, mit denfelben zu vergleichen. So war nad) elfjähriger Verhand⸗ 
lung noch nicht einmal ber 1. Art. des definitiven Reglemente feftgefegt. Der Zunft» 
zwang, der Drud der Beamtenherrfhaft dauert fort ; im ſuͤdl. Deutſchland, da, wo 
die Schifffahrt ohnehin am Eoftfpieligften ift, find fogar mehre Zölle, 3. B. in Kaub, 
Manheim, auf den Nedar, in Altbreifach, auch in Strasburg, noch erhöht worden! 
Preußen bewies in diefem diplomat. Kampfe eine Feftigkeit, die ihm ben unbegrenzs 
ten Dan der dbeutfhen Mit: und Nachwelt ſichert. Der Einwurf, daß es einzig 
nur fein preuß. Nationalintereffe vor Augen babe, ift falſch, weil es ihm gewiß ein 
Leichtes fein würde, durch einen beſondern Handelsvertrag mit den Niederlanden, 
getrennt von der beutfchen Sache, große finanzielle Vortheile zu erringen. Nach 
Preußen wird bie unparteiifche Gefchichte Baierns hohes Verdienſt, durdy eine 
active Vertretung des deutfchen Intereffe, dankbar würdigen. In Anfehung der 
Miederlande bemerkt der anonyme Verf. der Neuen Organiſation derSchifffahrts⸗ 
und Handelsverhaͤltniſſe auf dem Rheinſtrome“ (Baſel 1822, S. 108) ſehr rich⸗ 
tig: „Beharrt Holland auf der ungerechten Foderung ungleicher Rechte und Ver⸗ 
bindlichkeiten, bedenkt es nicht, daß ihm fuͤr den wichtigſten Theil ſeines Handels 
die Rheinſtraße ganz unentbehrlich iſt, daß wir unſere Colonialbeduͤrfniſſe kuͤnftig 
auf andern Wegen, in gleichen Preiſen und Frachten, werden beziehen koͤnnen, 
daß ed an Frankreich und den Hanſeſtaͤdten wichtige Rivale hat u. ſ. w.: fo iſt es 
beffer, fich von der Gemeinfchaft mit bemfelben zu trennen und die wiener Gons 
vention nur bis an feine Grenzen auszuführen, als ihm alle Vortheile der Schiffs 
fahrtöfreiheit auf dem Nheinftrome zu geftatten und dagegen nichts als eine grös 
Bere Strede der Rheinfahrt zugeminnen. Wirbehaupten fogar, daß der bisherige 
Zuftand mit den Stapeln des Rheinſtromes weniger [hädlich ift, als eine nur bis 
an die See befchränkte Theilung der Rheinfchifffahrtsfreiheit mit Holland”. Nies 
derland muß daher früher oder fpäter nachgeben, wenn es nicht einen Theil feines 
25 Mill. betragenden Handelsuͤbergewichts gegen Deutfchland aufopfern will. 
Preußen führe nur ſo lange eine Zranfitabgabe auf feinem Stromgebiete ein, als 
Holland fein Seerecht nicht bloß dazu benust, fondern ſich fogar gänzliche Verbote 
erlaubt, oder man laffe die hollaͤndiſchen Schiffer zu Emmerich ausladen und ver» 
fage ihnen die Concurrenz mit ben beutfchen Schiffern. Die zweckmaͤßigen Folgen 
ſolcher Mafregeln unterliegen feinem Zweifel, beſonders wenn in der Folge die Er⸗ 
Öffnung des Rhonecanals noch hinzulommt und eine Niederlage zu Paris die Bes 
ziehung der Güter aufdenneuen Hanbelsftraßen von Havre de Grace nach Bafel, 
Strasburg, Mainz u. f. w. mit geringerer Fracht, wie jest ſchon ber Fall ift, bes 
fhleunigt. Der badifhe Geheimerath Nebenius gab a. a.D. ſchon 1818 den 
Rath, gegen Holland neben dem Octroi einen Tranſitzoll anzulegen und den gegem 
Deutſchland gerichteten Befchräntungen gleiche Retorfiongmaßregeln entgegenzu 
fegen, da es ohnehin gleichgültig fei, ob man die Golonialwaaren von holländ., 
franz. oder von Seehäfen des adriat. Meeres beziehe. Überhaupt ift die freie 
Durchfuhr ohne abfoluten Schaden für Holland leicht möglich, indem jegt mehre 
der gangbarften Coloniatartikel, wie z. B. Caffee, Zuder ıc.,der Concurrenz fo preis⸗ 
gegeben und herabgefegt find,daß fie mit einem Schifffahrtsgebühren: Tranfit eben« 
fo viel eintragen wie mit einer Zranfitabgabe, folglich Holland in deinem Fall ein 
Dpfer bringt, — Da dis bishetigen Verhandlungen der Centralcommiſſion erfolgs 
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los gewefen waren, fo traten 1827 koͤnigl. preuß. und koͤnigl. nieberländ. Com⸗ 
miffarien zufammen, um eine modificirte Befriedigung zu vereinbaren. Beide 
kamen endlich 1829 überein, ohne irgend ein gegenfeitig behauptetes Recht oder 
Princip aufzugeben, wenigftens bie dringendſten Intereffen der Uferftaaten rüd: 
fichtlich dee Rheinfchifffahre ficherzuftellen. Darauf legte der nieberländ. Gom: 
miffarius (H. Bourcourd) in der Sitzung der Rheinſchifffahrts-Commiſſ. am 
19, Aug. 1829 den „Entwurf einer Übereinkunft zwiſchen den. Regierungen der 
Uferftaaten bes Rheind und ben eines Reglemente in Betreff ber Rheinſchifffahrt“ 
vor, nach welchem bie Rheinfchifffahrt bis zu dem Meere und in die offene See 
vollkommen frei ift, und der König der Niederlande einwilligt, daß der Led und der 
Steomarm, weldyer die Waal heißt, beide als die Kortfegung des Rheins in dem 
Königreiche der Niederlande betrachtet werben ; doch follen die Koften bleiben, die 
jedes Seefchiff beim Ein» und Auslaufen zur See In den Niederlanden bezahlen 
maß. Auch der Tranfitzoll fol für die niederländ. Schiffe, welche ihre Waaren, 
den Rhein verlaffend, auf den Seitenflüffen und den Gandlen durch die Uferſtaaten 
verfenden, beftehen ; endlich follen die Uferftaaten Sreihäfen am Rheine beſtimmen. 
Diefer Entwurf unterlag am Ende bes J. 1829 noch der Schlußberathung. 
GegenwärtigerZuftandder Rheinfhifffahbreu.deshein: 
handels. Auf dem oberften Theile des Rheins von Bafel bis Strasburg find 
noch zur Zeit bie Schifffahrtseinrichtungen ben beiden Uferftaaten Frankreich und 
Baden, auf beffen unterftiem Theile von Schenkenſchanz bis in die Seehäfen aber 
Holland als alleinigem Befiger beider Ufer überlaffen, daher man auch von dieſen 
beiden Stromſtrecken keine zuverläffige Nachricht hat. Die Schifffahrt des conven⸗ 
tionnellen Rheins, d. h. von Strasburg bis an die hollaͤndiſche Grenze, zerfaͤllt im 
3 Abtheilungen: bie obers, mittels und unterrheinifhe. Sie wird auch einges 
theilt in die große und kleine Schifffahrt. Erftere heißt gefeglich fo, weil fie von eis 
nem Theile des Rheinſtroms zum andern flattfindet und die großen Handelstrangs 
porte beforgt ; letztere, weil fie bloß den wechfelfeitigen Verkehr der beiden Rhein 
ufer zwifchen den zwei Hauptftationen Mainz und Köln zum Zweck hat. Vor Eins 
tichtung der Dampffchifffahrt auf dem Rhein befanden ſich in denHäfen des Ober⸗ 
theing 133 Schiffer und Nächler mit 196 großen und Eleinen Fahrzeugen, in den 
Häfen des Mittelrheins 574 mit 696 Fahrzeugen und in den unterrheinifhen Haͤ⸗ 
fen 192 mit208 Fahrzeugen, folglich auf dem ganzen conventionnellen Rheinfttom 
899 Schiffer und Näcyler mit 1100 großen und Eleinen Fahrzeugen. Weit ftärfer 
iſt der hollaͤndiſche Rhein mit Schiffern und Fahrzeugen befegt; von legtern were 
den über 2000 in den hollaͤnd. Häfen angetroffen, und 76 kommen mit ihren gro« 
ben Schiffen, die zufammen 4,006,000 Gtnr. laden'tönnen, nad) Koͤln Auf den 
Nebenſtroͤmen des Rheins zählt man im Ganzen 963 Schiffer mit 1884 Fahrzeu⸗ 
gm, naͤmlich auf dem Neckar 231 Schiffer mit 255, auf dem Main 285 mit 
656, auf der Lahn 93 mit 140, der Saar 21 mit 56, der Mofel 218 mit 524, | 
dr Ruhr 87 mit 225 und ber Lippe 28 Schiffer mit ebenfo viel Fahrzeugen. — 
Die Großfchiffer auf dem Rhein bilden 2 Schiffergilden, deren eine ihren Sig 
zu Mainz, die andre zu Köln hat. Erftere beforgt den Waarentransport von und 
nad Strasburg, ſowie nah Frankfurt ausfchlieglih, von und nah Köln und 
Mainz aber in Concurrenz mit dem koͤlner Schifferverein. Letztere theilt fih in 2 
Sxtionen, deren eine mit bem mainzer Verein auf der Fahrt von Köln nach Mainz 
anturtitt, bie andre aber auf alle Transporte von Köln nad) Amfterdam, Notters 
dam und Dortrecht Anſpruch hat. Nur die Mitglieder der Gilden find berechtigt, 
inden Stationshäfen nach der Rangordnung zu laden. Die Dauerihrer Reifen iſt 
bflimmt, nämlich aus Holland nah Köln 14 und zuruͤck 10 Zage, von Koͤln nach 
Rain; 8 und zuruͤck 4—5 Tage, und von Mainz nad) Strasburg 14—20 und 
jurck h— 8 Tage. Wer als Schiffsmeifter in eine der beiden Gilden aufgenoms 
mm werden will, muß zuerſt 4 Jahre Lehrling, 4 Jahre Geſell und eine Zeit lang 
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angehender Schiffmeifter gemwefen fein, feine Landesfprache leſen und fchreiben koͤn⸗ 
nen, Eigenthlmer bes Fahrzeugs und ber Geraͤthſchaften fein, auch das Zutrauen 
des Handelsſtandes befigen. Die Kleinfchiffer im oben angegebenen gefeglichen 
Sinne bilden keinen Verein und bedürfen nur eines Erlaubnißfcheines ihrer refp. 
Territorialherrſchaften. Außer den Groß: und Kleinfchiffern beftehen auch noch 
für den Transport der Reifenden und ihrer Effecten Jacht⸗ oder Diligencenfchiffer 
von Mainz nad) Köln und umgekehrt, forte eine 1826 geordnete und von der | 
Gentralcommiffion fehr begünftigte Dampffchifffahrt, welche eine Wafferpoftan: 
ftalt bilden. Die Fahrzeuge auf dem Rheinftrome haben nadh deffen verfchiebe: 
nen Abtheil, auch eine verfchiedene Bauart und Ausrüftung. Die größten unterib; 
nen find die rotterbamer von durchgängig 180—250 Laſt, oder 7200— 10,00 
Ctnrx. Ladungsfäbigkeit. Ihre Bauart ift beinahe den Seefchiffen gleich, mit dem 
einzigen Unterfchiebe, daß fie, wie alle auf dem Rheinftrom fahrende Schiffe, gınz 
platte Böden ohne Kiel haben. Sie find rund, d. h. bauchig gebaut, haben 2Ma⸗ 
jten, alle Segel und feitwärts 2 Schwerter, beren fie fich bei dem Laviren bedimen. 
In gleicher Art find die amfterdbamer Schiffe, Samoiweßen genannt, aberobne 
Bauch gebaut. Dieübrigen Gattungen holländer Fahrzeuge find kleiner und ha: 
ben mandherlei Benennungen, theil® nad) ihrem Zweck, theils nach den Orten, mo 
fie gebaut werden, z. B. Boender, Lichter, Akens, Dordter u. ſ.w. Die mittels 
rheinifchen Schiffe haben eine Ladungsfähigkeit von 1800—3000 Etnr., platte 
Böden, find vorn und hinten fpig beigebogen, einige haben 2 Maften, alle aber 
auffährige Segel. Die nieder: und mittelrheinifchen Schiffe dienen den Schif⸗ 
fern und ihren Familien audy zur Wohnung. Die oberrheinifchen Schiffe von 
wenig unterfchiedener Bauart und nur mit einigen verfchiedenartigen Fahrgeraͤth⸗ 
ſchaften ausgerüftet, koͤnnen 1500—3000 Etnr. laden. Aus der Schweiz kom: 
men auch fogen. Rautertannen mit Landesproducten, z. B. Leientiſche (Schiefer), 
Latten, Schweizerfäfe ıc., ven Rhein herab. Sie tönnen 500-1200 Entr. laden 
und find ganz leicht gebaut, weil fie nur zu Thal gefahren und gewoͤhnlich an dem 
Beftimmungsorten zerfchlagen werden. An Nahen von 100-500 Entr. La: 
dungsfähigkeit fehlt e8 auf dem ganzen Rheinſtrome nicht, und die Wafferpoft: 
ſchiffe von Mainz bis Köln find zierlich und bequem eingerichtet. Diefe haben eis 
ne Ladungsfähigkeit von 100—300 Gtnr. (Über die Rheinfloͤße ſ. Floͤße.) — 
Alte Schiffer müffen an den auf bem conventionnellen Rhein angelegten 12 Erhe⸗ 
bungsämtern ihre Rheinfchifffahrtsgebühren voraus entrichten. Sie beftehen in 
einem ımterdiefelben vertheilten Tarif von mindeftens 4 bis hoͤchſtens 19 Cent. 
zu Thal und 4 bis 29 Gent. zu Berg vom Gtnr., fodann einer Necognitionss oder 
s Befihtigungsgebühr, welche als eine Art Gemwerbfteuer anzufehen ift, -von allen 
beladenen ſowol als leeren Fahrzeugen nach ihrer Ladungsfaͤhigkeit von 50— 2500 
Cinr. undbarüber. Auf dem linken Rheinufer befteht diefe Gebühr in LO Gent. bie 
15 Franken und auf dem rechten ebenfo viel Gent. bi8 16 Franken. Der Zarif, der 
übrigens zur Beförderung des Aderbaues und Gewerbfleißes von gewiſſen Artikeln 
nur zum 20. oder 25. Theile, oder ftatt deffen von beftimmten Landesproducten 
nur die doppelte Necognitionsgebühr erhoben wird, foll zufolge der wiener Acte 
auch auf die Nheinftreden zwifhen Strasburg und Bafel, was von Frankreich 
bereits proviforifch gefchehen iſt, ſowie zwiſchen ber Grenze des Königreichs der 
Miederlande und den Mündungen des Rheins durch Beftimmung der ganzen 
Gebühr nach gleichen Verhältniffen ausgedehnt werben. Verminderungen deffels 
ben koͤnnen ftatthaben, Vermehrungen aber nur durch gemeinfchaftliche Übereins 
kunft in den dringendften Fällen. Die an jebem Erhebungsamte voraus zu bezah⸗ 
Inden Rheinoctroigebühren, welche nach der Convention von 1804 zwifchen der 
franz. Regierung und dem deutfchen Kurerzfanzler getheilt wurden, nimmt jet jes 
der Rheinuferftaat von den auf feinem Gebiete befindlichen Erhebungsämtern auf 
gemeinſchaftliche Abrechnung in Empfang. Nach Vollziehung dev wiener Acte, wo 





Rheinfchifffahrt und "Handel (1826 fg) - 265 


die Totalität derfelben aufdie Ausdehnung ber Uferbefigungen vertheilt fein wich, 
nimmtjeber Staat die Gebühr für feine Rechnung ein, und wenn fi Erhebungs ⸗ 
ämteraufdas Gebiet zweier odermehrer Uferftaaten ausdehnen, wird die Einnah ⸗ 
me nach dem VBerhältniß der Ausdehnung ihrer Uferbefigungen, der in dem künftis 
gen definitiven Reglement enthaltenen Beſtimmung gemäß, vertheilt werden. — 
Dom Nov. 1805 an, mo das Rheinoctroi eingeführt wurde, bis Ende 1815 hat 
es zu Ehal und Berg zufammen einen Ertrag geliefert von 19,472,354 Franken 
63 Cent. und von 1816 bis zum Schluſſe 1823 zufammen 21,082,114 Fr. 99 
Cent. im Ganzen alfo in 18 Jahren und 2 Monaten 40,554,469 Fr. 62 Gent. 
Das 3.1824 lieferte eine Einnahme von 2,437,235 Fr. 43 Cent., wogegen waͤh⸗ 
end dee Gontinentalfperre in einem einzigen Jahre nur 1,980,041 Er. 55 Cent. 
einkamen. Es ergibt ſich alfo unmiderlegbar, daß mit Anfang der Sperre 1808 
die Einnahme von den zu Bera, d. h. den Rhein herauf transportirten Gütern, fo 
lange die Sperre dauerte, bis 1814 ſtets abnahm und nur erſt von diefer Zeit an 
zunahm, bis fie endlich nach hergeftelltem Frieden 1815 und in ben folgenden Jah: 
ten die Einnahme von den Thalgütern, d. h. den Rhein hinab transportirten, übers 
troffen hat, welches aud) das natürliche Verhältniß bei richtigem Handel ift. Die 
färkfte Einnahme in den 18 Sahren liefert das Jahr 1817 mit 3,414,844 Fr. 
18 Gent., was lediglich in den damals großen Fruchttrangporten zur Verforgung 
der Rothleiden den ſuͤddeutſcher und fchweizer Rande feinen Grund hatte. Bemer⸗ 
lenewerth ift auch, daß fich feit Einführung der Schifffahrtsfreiheit auf der Elbe 
und Wefer, ſowie bei dem fortdauernden niederländifchen Prohibitiv und Abga⸗ 
benfofteme die NheinoctroisEinnahme vermindert hat. 

Bur Beflimmung ber Ladung eines Rheinfchiffes und als Mafftab der Verzol⸗ 
lung befteht auf dem Rheinſtrom, ausnahmsweifevon allen Fluͤſſen Deutfchlands, 
ine nahahmungswerthe, Längft auf den Fluͤſſen und Gandlen im Innern Frank⸗ 
wis eingeführte Anftalt, die Schiffsaiche. Sie ift zweifach: die cubifche, 
durch eine geometrifche Vermeffung und mehr für große Schiffe geeignet, und bie 
materiale, mittelft Einfegung eines Getwichtsquantum in das Schiff, mehr für 
feine Fahrzeuge anwendbar. Beide zeigen auf den an beiden Seiten befindlichen 
Realen oder Gradmeſſern die Einſenkung derfelden an. Alle Schiffe des Rhein« 
ſttoms, welche nicht unter 300 Gtnr. Ladungsfähigkeit haben, und felbft auch diefe, 
wenn fie unter die Wafferpoftfchiffe und Markenachen gehören , ſowie die meiften 
Schiffe der Nebenftröme gleicher Art, find jegt geaicht; denn felbft bie Gegner der 
Lchekönnen nicht laͤugnen, daß fie wenigftens ein zuverläffiges Controlmittel ift. 
Um fo befremdender war, daß ihrer indem preuf. Reglementsentwurf nicht gedacht 
wurde, und dagegen zwoͤlfmalige materielle Unterfuchung der Ladungen, welche 
Khevon der Willkür der Zollbeamten abhangen, und fowol der Schifffahrt als dem 
Handel durch Langen Aufenthalt hoͤchſt nachtheilig find, künftig wieder eingeführt 
werden füllen. Indeß haben bereits Naffau und Heffen in ihren Gefammtabftim> 
mungen auf Beibehaltung der Schiffsaiche angetragen, und es ift nicht zu zwei» 
fein, daß mehre Regierungen der Rheinuferftanten von dem nämlichen Gefichts« 
Punkte ausgehen werden, indem bei eintretender voller Rheinfchifffahrtsfreiheit die 
Shiffsaiche nothiwendiger ift als jemals. — -Abgabenerleishterung haben bereits 
die Städte Köln (diefe aus eignem Antriebe und fehr bedeutend) und Mainz in 
Dinficht des Zmangsumfchlags eintreten laffen. Doch beftehen, außer Dem ohne⸗ 
dinmit dem Zwangsumſchlage verbundenen Zeit und Koſtenaufwand, mehre fols 
Ger Mißbraͤuche, befonders in dem Stapelhafen Mainz, und es ift charakteriftifch, 

daj die deutſchen Randesproducte zu Köln Umfchlagsfreiheit genießen, zu Mainz 
‚Ser dem Umfchlagszwang unterworfen find, während man in dem Hafen diefer 
Sudt die ſchweizer Lautertannen, alſo die fremden Landesproducte, frei paſſiren 
üft. Daß nach ausgefuͤhrter voller Rheinſchifffahrtsfreiheit ein verſtaͤrkter Mauth⸗ 
ang dem Tranſithandel eine größere Laſt, als den bisherigen Stapelzwang, aufs 
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legen werde, tft wol nicht zu befürchten, ba man ohnehin einfieht, daß durch eine 
Schiffsbegleitung undFreihäfen alle Beforgniffe von Defraudationen ohne Schiff» 
‚fahrtebeläftigungen abgemendet werden innen. — Über die Einrichtung der Fracht⸗ 
briefe u. Manifeſte beftehen genaue gleihförmige Borfchriften. (S.Fracht.) Nach 
Aufhebung ber Stapel und ber Schiffergilden in dem definitiven Reglement wer⸗ 
den bie Srachtpreife und alle übrige Bedingungen bes Transports lediglich auf der 
freiwilligen Übereinkunft derSchiffer und ber Verfender beruhen. Mehre Haudels⸗ 
ftädte werben, nad) Art der Längft ſchon in Holland beftehenden mufterhaftenBeurt: 
fahrten, gemeinfchafttiche Rangfahrten einführen und über deren Einrichtung 
Verträge mit einander abſchlleßen fönnen. — Für die Öffnung der Brüden längs 
bem Rheine beftehen noch eine beflimmte und gleichförmige Preife, auch find 
nicht alle Hafengebühren gleichförmig regulirt, und es gehört unter die abzuſchaf⸗ 
fenden Mißbraͤuche, daß man in manchem Hafen Werft:, Krahnen⸗/ Waag⸗ und 
Magazingebühren zahlen muß, wenn man auch von diefen Anftalten feinen Ge» 
brauch gemacht hat. Manche polizeiliche Vorfchrift zur Sicherheit der Rheinſchiff⸗ 
fahrt und des Handels, deren Beftimmung bisher auf dem gemeinfchaftliden 
Strome nur von der gemeinfchaftlichen oberften Behörde abhing, wird der Will 
für ber einzelnen Staaten überlaffen bleiben. Der naͤmliche Fall tritt jegt ſchon in 
Dinficht derfeinpfabe und Strombinderniffe ein; doch befteht noch die gemeinfchaft- 
liche Auffichtsbehörde, aber ohne die vormalige regulaire Unterfuhung. — Des 
fraudationen ber Rheinfchifffahrtsgefälle werden gegenwärtig noch von den Erhe⸗ 
bungsämtern unterfucht und mit Vorbehalt bes Recurfes an die Gentralcommifs 
fion abgeurtheilt, in ber Folge aber von eigens dazu aufgeftellten Zollrichtern. 
DieGröße des Rheinhandels hat feit der Dampfſchifffahrt, welche 
befonder® leichte Fabrikwaaren in Maffen ſchnell befördert, fehr zugenommen. 
Holland liefert zum Rhein folgende Hauptartikel: Baumwolle, Farbholz, Gewürze 
und Spezereien, Häute, Heringe, Hörner, Indigo, Käfe, Caffee, Cacao, Krapp, 
Materialwaaren, Munition, DI, Papier, Pech, Pfeffer, Piment, Schiefpulver, 
Reis, Rofinen, Sago, Salpeter, Salz, Sarbellen, Schwefel, Seife, Senf, Mehl, 
Stockfiſche, Sumach, Taback, Zerpenthin und Zerpenthinöl, Thee, Theer, Thran, 
Vitriol und Vitriolöl, fremde Weine und gebrannte Waffer, Zink, Zucker ic., eine 
Mill. Star. im Durchſchnitt für einen Capitalwerth von 30—40 Mill, Gulden 
Rhein. Diervon gehen „u von der Grenze Hollands nad) ben Elevifchen, weftfäs 
liſchen, juͤlich ſchen und bergifchen Landen bis einfchl. Köln; „4, von ba oberhalb 
Koͤln nach der Eifel, dem Bergifchen, Naffauifchen (wo allenthalben freie Lade⸗ 
ftationen find, welches dem Handel unendliche Vortheile gewährt), der Mofel, dem 
Trierſchen unddem Hundsruͤck. Weiter gehen „7, von Köln nad Frankfurt, „% 
nad Mainz, ber Pfalz, dem Rheinkreife Baierns, mo aud Überall freie Lade⸗ 
ftationen find, dem Nedar, Heilbronn, Manheim, Schröd, Freiftädt, Kehl und 
der Schweiz. Ih nach der Oberpfalz und Strasburg. Der Rhein und feine 
Mebenflüffe liefern folgende Producte, a) Der Oberrhein: Baus und Zimmers 
holz, Droguerien aus dem Süden von Frankreich ; gebrannte Waffer, Wein, HI, 
Effig, Hanf, Krapp, von Hagenau; Obſt und Getreide, befonders Kaftanien 
und Mandeln, aus der Umgegend von Speier; Reis, Schweizerkäfe, Taback, 
Krämer: und trodene Manufacturwaaren aus Zirol, der Schweiz und Schwaben. 
b) Der Nedar: Bau. und Zimmerholz, Brennholz, Pottafche, Lohrinden, 
Schwärze, Droguerien, Krämer: und trodene Manufacturwaaren, Obſt und 
Getreide, Reis, Baufteine, Salz (von Wimpfen), Gyps, Kalt, Muͤhlſteine, 
Zabad, Di, Effig, Wein ıc. ec) Weiter abwärts die Rheingegenden: Pfälzer 
weine, Obft und Getreide, Kaftanien, Zabad, DI, befonders die Gegenden von 
Worms; Nug- und Brennholz ıc. d) Der Main: Bau und Zimmerholz, 
Moften, Pottafche, Obft und Getreide, Reis, Frankenweine, Wolle, Bläufer, 
Droguerien, Krämer » und tsodene Manufacturwaaren, Glaswaaten, Kupfer, 
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Eiſen und Gußeiſen, Blech, Zink, Meſſing, Blei, Bauſteine, Druckſteine, Back⸗ 
ofenſteine, Abfluß⸗ und Abtrittsſteine. e) Unterhalb des Mains die Rhein⸗ 
gegenden: Obſt und Getreide, Lein⸗ und Kleeſamen, Wein, beſonders Rhein⸗ 
weine, Eſſig, Pfeifenerde, Schiefer oder Leien von Kaub; Pech vom Heſſenlande 
und dem Hundsruͤck; Toͤpfeterde ꝛc. f) Die Lahn: Mineralwaſſer, einiges 
Nutz und Brennholz, Erdengeſchirr, Eifen und Gußeiſen, Hofnererz, Obft und 
Getreide, Lohrinde, Wacholderbeeren ꝛc. g) Die Mofel: Bau» und Zimmer: 
bog, Brennholz, Lohrinde, Aſche und Pottaſche, Steinkohlen von der Saar, 
Kalt, Gyps, Satz, Schiefer ober Leien, Schleif: und Werfteine, Glaswaaten, 
Droguerien, Krapp, gebrannte Waffer, Esprits, DI, Wein, Obſt, Wacholder⸗ 
beten ıc. h) Unterhalb der Mofel bie Rheingegenden: Muͤhlſteine, Zufffteine, 
Zraßvon Andernach; Papier, Blei und Bleierz aus der Eifel; Eifen und eiferne 
Zöpfe von Bendorf und Neuwied; Kupfer von Waldbriedbach; Zöpferwanre 
und Erdengefchirr, Pfeifenerde, Lein und Kleefamen, Obſt und Getreide, Wein, 
Yamein, Bleichert ıc., Glaswaaren und Porzellan aus dem Luremburgifchen ; 
Bau: und Hauſteine von Königswinter; Pflafterfteine, Afche und Pottafche, 
Baholderbeeren ıc. i) DieSieg: Schiffsbauholz und Pfeifenerde im Überfluß. 
k) Die Erft: Blei, Bleierz und Getreide. 1) Die Ruhr: Stahl, Kupfer, Eifen, 
Sabricate aller Art ausdem Bergifchen; Taback, Schiffsbauholz, Brennholz und 
Hhlohlen, Pottafche, befonbers viel Geriß und Steinkohlen, um alle Rheingegen⸗ 
den damit zu verforgen, Kalk, Baufteine, Getreide, Wacholderbeeren. m) Die 
Lippe und bis zur holländ. Grenze bie Nheingegenden: Küpps, Baus, Schiff: 
dau⸗ Nutz⸗ Brenn» und Fafchinenholz, Kohlen, Zorf, Gußeifen, Muͤhlſteine, 
Zannenbreter, Obſt und Getreide, Salz, Steintohlen, Dachſchiefer, Traß, Tuff⸗ 
keine, Lohrinde, Aſche und Pottaſche, Kalk, Ziegel, Bade, Bruch⸗, Hau⸗ und 
Quaderfteine, Töpfer:, Walker: und Pfeifenerde, Sand, Lehm, Kies und Rauch» 
futter, Wacholderbeeren ıc. Bon biefen mehre Millionen Gentner betragenden 
Producten und Fabricaten werden wol die Hälfte in den Rheingegenben felbft ges 
braudt, und ein paar Mill. Gentner jährlich, im Durchſchnitt, nady Holland vers 
(hifft, wobel das Bau: und Bimmerholz den Hauptartikel ausmacht. — Merk⸗ 
mürdig iſt, daß ſchon jegt die Schweiz und ein Theil des füdlichen Deutfchlands 
mehr Eolonialwaaren aus Frankreich als aus Holland beziehen, da von Havre de 
Grace bis Bafel der Etnr. 1 Franc 74 Gent. wohlfeiler ift als den Rhein herauf 
über Dortrecht und Amſterdam, und jene Waaren ducch Frankreich in einem Zeit⸗ 
aume von 3O Tagen bezogen werben können, während es von Rotterdam oft 2 
Monate und noch laͤnger dauert, ehe ſolche zu Bafel ankommen. Auch foll der 
Bezug der Waaren durch das Innere von Frankreich, nämlich bis Chalons zu 
Baffer und von da bis Strasburg zu Lande, gegenwärtig im Verhättniß zum Bes 
maus Holland einen Unterfchied von 2 France für den Gtnr. betragen. Von 
mei Seiten droht alfo dem holänd. Handel wegen bes Übertriebenen finanziellen 
Syſtems feiner Regierung eine nicht unbedeutende Gefahr; denn fchon 1823 ftand 
der Elbhandel zum erften Male in den bebeutendften Waarenartikein höher als ber 
Rheinhandel; fo z. B. kamen von Colonialwaaren auf dem Niederrhein zu Köln 
421,869 Gtnr. an, Dagegen aber auf der Niederelbe bei Wittenberg 675,134 Ctnr. 
Nur in Hinficht der Holztransporte behielt der Mhein das Übergewicht, da auf 
demnfelben im nämlichen Sabre 2 Mil. Ctnr. Bau» und Zimmerholz ohne 
Drennholz, dagegen auf der Elbe nur 739,438 Gtnr. fammt dem Brennholze 
Rfitten. Ohne Vergleich ftärker ift auf dem Rhein die Handelsſchifffahrt zu 
Berg als zu Thal. Derköiner Handelsverkehr ift auch im Verhättniß zudem von 
Rainz weit größer; die flärkften Artikel der Rheinſchifffahrt machen aber immer 
Solonialwaaren und Foffilien aus. — Zu Gunften des Handels beftehen für 
den Rhein und Main Aſſecuranzgeſellſchaften zu Strasburg, Mainz und Köln. 
dede iehtere find mit einander in Verbindung. Nedarkaufmannsgüter werben 
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auch ebenfo wie Rheingüter von der großen Aſſecuranzgeſellſchaft zu Paris ver 
ſichert. — Vgl. 1) Hermann’ „Sammlung der feit dem Reichsdeputationshaupt: 
ſchluß vom 25. Febr. 1803, in Bezug auf Rheinhandel und Schifffahrt erfchiene: 
nen Gefege, Verordnungen und allgemeinen SInftructionen” (Mainz 1820). 
2) Das Wichtigere der Gentralcommiffionsverhandlungen liefern v. Nau’s ‚‚Beis 
träge zur Kenntniß und Beförderung des Handels und der Schifffahrt” (Main; 
1818 — 25, 5 Bbe.). 3) Eine Gefhichte und Kritik der Verhandlungen, fo 
wie des Entwurfs eines definitiven Reglements, hauptfächlich auch eine vollftänd, 
Darftellung aller Berhältniffe, Mängel und möglichen Verbefferungen der Rheins 
Tchifffahrt und des Rheinhandels, enthält die „Neue Organifation der Schiff 
fahrts: und Handelsverhältniffe auf dem Rheinftrome” (Bafel 1822). 4) Indem’ 
4. Jahrgange bes „Adreßhandbuchs der Rheinfchifffahrtsverwaltung”, von Her: 
mann (1825) befindet fich eine treffliche Kopographie des Rheins. 5) Op den 
Hooff’8 Rechtfertigung bes nieberländ. Principe bei dev Rheinſchifffahrt iſt wi⸗ 
derlegt in der Schrift: „Liber die Handelsfchifffahrt auf dem Nheinftrome, befons 
ders in Beziehung auf das Königr. der Niederlande” (Heilbronn 1827). 90. 
Rheinmweine. Das Vaterland diefer Eräftigen und gefunden deutfchen 
Meine ift der Rheingau zwifchen Mainz und Bacharach. Indeß gehöten audy die 
hochheimer Weine, von denen der befte auf einem Berge waͤchſt, ber ſonſt zur 
Domdechanei in Mainz gehörte, und der nierenfteiner, obgleich fie nicht in dem 
bezeichneten Bezirk wachfen, zu den beften Rheinweinforten. Die beften Sorten 
ber rheingauer Weine wachfen um Rüdesheim und am Sohannisberge. Die aus 
« ber Oberpfalz folgen ihnen im Range nach. Weniger gefucht ift jegt der bacha⸗ 
racher; er hat einen füßlichen Geſchmack. Doch wird dafelbft ein guter rother 
Mein gebaut, der, wenn er einige Jahre gelegen hat, alles Herbe verliert. Nicht 
minder berühmt ift der um Koftheim, bei Mainz. Noch verdienen wegen ihres 
guten Weinbaues Erwähnung: Affenftein, Hambach, Pfeffersheim, Wormsgau, 
Zaubenheim, Bodenheim, Markbrunn u. a. Borzüglich gute Jahrgänge find 
von 1748, 1760, 1762, 1766, 1776, 1779, 1780, 1781, und nody mehr 
1783 und 1811; aud 1822. — Bleiherte nennt man fchöne rothe Rhein: 
weine, bie theild um das Schloß Argenfels im Trierſchen, theild auch im ehemali- 
gen Lölnifchen Oberftift (befonders der angenehme Aarwein, der an der Aar in der 
Eifel wächft) gewonnen werden. — Lorchwein ift ebenfalls ein guter rother 
Wein, ber bei Lorch im Naſſauiſchen erzeugt wird; deßgleichen der aamannshäus 
fer, der bei bem naffauifchen Dorfe Asmannshaufen wädhft. za 
Rhetoren und Grammatiker werden mit griehifhen Kunftaus: 
brüden die Redekunſtverſtaͤndigen und Sprachlundigen genannt. — 1) Gram⸗ 
matiker oder Philologen hießen die Sprachgelehrten bei Griechen und Römernder 
Vorzeit. Ihr Fach mar eine Wiffenfchaft, deren Gebiet ſich faſt über alle Felder 
ber Gelehrfamkeit verbreitet. Ihr Gegenftand ift ber ganze Reichthum der in 
Schrift vorhandenen Geifteswerke jeder Gattung, ſowie Alles, was zu deren 
vollftändigem Verſtaͤndniß und allfeitiger Verdeutlichung dienen kann. Haupt: 
ſaͤchlich aber befchäftigten fich die Grammatiker, anfangs auch Kritifer und bei ben 
Römern Literatoren genannt, mit Erflärung u. Beurtheilung älterer Dichter. Fer: 
ner unterfchied marı Grammatifervon Grammatiften, welchen eine ſo gruͤnd⸗ 
liche Selehrfamkeit zugefchrieben wurde. Grammatiftitnämlid) hatte es mehr 
mit Anfangsgründen und Vorkenntniffen, Grammatik aber mit Berftändnig und 
Erklärung aller Schriften zu tbun. Die erften ſprachwiſſenſchaftlichen Beſchaͤfti⸗ 
gungen treffen wir unter den Sophiften an, die feit Perikles’s Zeitalter in ihren 
Schulen ſich mit auf Geſchmacksbildung und auf Schärfung des Prüfungsgeiftes 
abzielender Erklärung der Dichter, vor Allen des Homer, abgaben und ihren 
Scharfſinn an größtentheils felbftgefuchten Schwierigkeiten übten. Dabei lehr= 
ten fie Die Sprachgefege ſelbſt genauer beftimmen und forgfältiger beobachten. In⸗ 
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deß erwarben ſich auch Softates’8 Schüler, befonders Plato, Verdienſte um bie 
Erklaͤtung der Dichter. — Als Urheber der Kritik und Grammatik wird Ariſtote⸗ 
les genannt, welcher eine Überarbeitung der Homerifchen Gedichte für Alerander 
den Großen unternahm und fie von fremden Bufägen zu reinigen fuchte. Doc) 
joll vor ihm nicht nur ſchon Pififtratus Homer’s Gefänge, deren einzelne Theile 
noch in feiner gehörigen Verbindung ftanden, in die Ordnung gebradyt haben, in 
weldyer fie jet ftehen, fondern auch Cynäthus aus Chios, Antimahus aus Kolos 
pbon, Theagenes aus Rhegium und einige X. der Erläuterung. des Homer ihre 
Bemühungen gewidmet haben. Obgleich nun ſchon bisher Einige, theils auf 
Erklärung, theils auf Entfehlerung der alten Schriftfteller erfprießliche Bemüͤ⸗ 
bungen verwendet hatten, fo wurde doch die Sprachwiſſenſchaft und Kritik vor: 
nehmlich durch die alerandrinifchen Sprachforfcher ausgebildet. Seitdem näms 
(ih Merandrien die Heimath der Wiffenfchaften geworden, befchäftigte man fich 
aud mit Darftellung der Gefege der griech. Sprache, ingleichen mit Beftimmung 
gewiffer Vorfchriften für die Auslegung der Schriftfteller und für die Erklärung 
der Mythen, und mit Beurtheilung der Lesart und der Vorzüge einzelner Stellen 
oder ganzer Bücher. — Als das erfte Zeitalter daher wird angenommen das der 
alerandeinifchen Grammatiler-(f. Alerandrinifhe Schule), melde nicht 
nur über die Rangordnung der alten Schriftfteller, die als Geſchmacksmuſter gel= 
ten follten, entfchieben, fondern audy einige Schriften derfelben ducchfahen, durch 
mannigfaltige Bearbeitung erläuterten, die Mythologie entwickelten und deuteten, 
Wörterbücher über einzelne oder über mehre Schriftfteller verfertigten, die Lehrfäge 
der Sprachlehre zufammenftellten, und endlich, was das Gefchäft der höhern Kris 
tit iſt, die Schriften ſelbſt und deren Fehler und Vorzüge würdigten. Um Bes 
merfungen .verfchiebener Art am Rande der Bücher anzudeuten, brauchten die 
Srammatifer kritiſche Zeihen und Merkmale. Audy wurden zu verfchiedenen 
Dichtern verfchiedene Zeichen beigefegt. — Unter den Grammatikern diefes Zeite 
alters verdient als Kritiker genannt zu werden Didymus von Alerandrien zu 
Augufts Zeiten, m.d. Zunamen: 0 zuAxdrrepog, d. 1, der mit den ehernen Ein» 
geweiden, weil er 4000 Bücher gefchrieben haben fol. Das zweite Zeitalter 
umfaßt ben Zeitraum der neuplatonifchen Philofophen, welche diefe Gegenftände 
des Forſchens für wichtig genug hielten, um denfelben ihren Fleiß zu widmen. 
Die Kritiker und Grammatiker diefes Zeitalterd waren gemeiniglicy mehr mit den 
Gedanken der Schriftfteller und mit dem Inhalt ihrer Schriften, als mit Wort» 
erflärung und mit den Spracdhgefegen befchäftigt. In Allem ſchimmerte der Geift 
ihres auf Religion gegründeten urwiffenfchaftlichen Lehrbegriffs durch. Doch 
hatten die Meiften die Eigenthuͤmlichkeit und das Weſen bes griech. Alterthums 
nicht durchſchaut. Den Anfang kann man machen mit Plutard) von Chäronen 
(100. n. Chr.), dem jedoch einige Britifche und grammatifche Schriften beigelegt 
werden, die feiner unmwürdig find. Das dritte Zeitalter endlich umfaßt die 
Periode der Grammatiker, die faft alle Mönche waren und die befonders fleißig 
ältere Berfaffer ausplünderten, indem fie entweder Wörterbücher aus verſchiedenen 
ältern Schriften fammelten, oder aus einigen wenigen Schriftftellern Regeln über 
die Reinheit des attifchen Ausdrucks gaben, oder Bemerkungen an den Rand ber 
Handfchriften festen. Aus diefem Zeitalter find fehr viele grammatifche Werke 
übrig, bei deren Würdigung, in Anfehung ihres Gehalts und ihrer Brauchbarkeit, 
nicht einzig das Talent ihrer Berfaffer, fondern vielmehr die Reinheit der Quellen, 
aus denen fie [höpften, in Anfchlag kommt. — An diefe ſchloſſen fich die Griechen, 
welche, aus ihrem Vaterlande geflüchtet, zuerft in Italien den Eifer für die gries 
diſche Sprachwiſſenſchaft werkten und nährten, zu Ende bes 14. und befonders 
im 15. Jahrh. Es gibt einige im 15. und 16. Jahrh. gemachte Sammlungen 
der griech. Grammatiker. Zu bemerken find „Fruchthorn und Luſtgarten“ (bei 
Aldo zu Venedig, 1496, ol.) und Alexander Heladius’s „Ührenlefe der griech. 
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Sprache”. — Bon den Römern war früher, wie griech. Gelehrſamkeit überhaupt, 
fo auch die Sprachkunde nicht gepflegt; vielmehr ſchien fie den Meiften nur ein 
überflüffiger Zeitvertreib, den Baterlandöfreunden fogar fittenverderblich, fo lange 
nämlich ber Staat roh und Priegerifch war, und man noch Fein Bebürfniß feinerer 
Geiftesbildung empfand. Indeß erwachte e8 doch durch Bekanntſchaft mit den 
Griechen bald bei Mehren, und es ließen felbft die vornehmften Männer des 
Staats, ein Scipio Africanus und Eaj. Laͤlius, die Befoͤrderung griech. Gelehr⸗ 
ſamkeit fich eifrig angelegen fein. Die erften lat. Sprachmeiſter, Livius Andros 
nicus und Ennius (236—166 v. Chr.), Halbgriechen, die ſowol der dichterifchen 
als ungebundenen Rebe fich bedienten, begnügten fid) mit Dolmetſchung griech. 
Werke und mit Vorlefung eigner lat. Auffäge. Eifer zur wiffenfhaftlichen Be: 
fhäftigung mit der Sprache und ben dazu nöthigen Hälfskenntniffen wurde bei 
ben Römern durch den Zufall hervorgebracht, daß ber griech. Kritiker und Gram⸗ 
matiker Krates, aus Malus, Zeitgenoffe Ariſtarch's, bald nach dem Tode bes En: 
nius (170 v. Chr.) als Gefandter des Königs Attalus Philadelphus an den Senat 
nad) Rom kam, und, als ſich fein Aufenthalt dafelbft verzögerte, von Zeit zu Zeit 
Vorträge hielt und durch f. fleißigen Unterricht bei ben Römern auf einmal Luft 
zue Nahahmung erwedte. Ubrigens behielten, da griech. Wiffenfchaft Herrfchen: 
des Mufter der Nacheiferung wurbe, auch die nachfolgenden Römer den Begriff 
nad) feinem ganzen Umfange bei, welchen bie Griechen von der Sprachwiſſenſchaft 
aufgebracht hatten; und fo bildete ſich dann auch die römifche Mundart der latei⸗ 
nifhen Sprache unter dem Einfluffe der griechifchen zur Bücher: und Hochſprache. 
— Hierauf wurde die Sprachkunde immer beliebter, fodaß felbft die angefehenften 
Männer als Schriftfteller daruͤber auftraten, und e8 bald mehr, bald weniger Schu: 
len von Bedeutung zu Rom gab, die Sprachlehrer aber fo gutbezahlt wurden und 
ein fo hohes Schulgeld entrichtet wurbe,daß RutatiusDaphnisvon Marc. Scaurus 
für 23,333 Thlr. als Sklav gekauft und in kurzem freigelaffen wurde, Luc. Apules 
jus aber, von einem reichen römifchen Ritter um einen Sahrgehalt von 13,333 
Thlr. gebungen, vielen Unterricht gab. Auch in die Provinzen war die Sprady» 
Funde gedrungen, und es lehrten namentlidy in Gallien einige der befannteften 
Lehrer. — Mit bem Zuwachs an Beifteswerken in latein. Sprache ward auch die 
Mutterſprache, römifche Büchergelehrfamkeit und roͤmiſches Alterthum immer 
mehr ein Gegenftand gelehrten Forſchens. Sueton hat bie Alteften lat. Gram⸗ 
matiker aufgeführt in einer befondern Schrift, wo man Nachrichten über Leben und 
Schriften derfelben findet. Die noch vorhandenen Schriften der fpätern lat. 
Grammatiker flehen in der Sammlung bes Elias Purfh (Hanau 1605, 4.). 
Befpafian und Hadrian beftätigten die Grammatikerin dem Vorrechte, von per» 
föntichen Staatsbürgerpflichten u.a. Laften frei zu fein. Auch nahmen ſich Bürs 
ger der Schulen an und unterftügten fie aus ihren Mitteln. — Somie in ben 
früheften Zeiten der Unterricht In der Grammatik und in der Tonkunſt gemeiniglicy 
von einem und bemfelben Lehrmeifter-ertheilt wurde, fo lehrten die alten Grammas 
tifer auch als Mhetoren die Redekunft, und viele haben fich in beiden Fächern als 
Schriftſteller bekanntgemacht. Selbft als ſich fchon beide Wiffenfchaften gefchtes 
ben, behielten doch die Grammatiker fich noch den Unterricht in gewiffen Vorkennt= 
niffen zur Redekunſt vor. Inden frühern Zeiten waren auch wol unmittelbar aus 
ber Schule eines Grammatikers vortrefflich gebildete Redner hervorgegangen, die 
zugleich gerichtliche Händel zu führen unternahmen. — 2) Rhetoren hießen die 
Redekunſtlehrer bei den Griechen, und ebenfo, oder Profefforen, bei den Römern 
ber Vorzeit. Als mit fortfchreitender Bernunftentwidelung die Menfchen durch 
Übung der Rede mächtiger wurden, verlor fich immer mehr das Schwanfende in 
diefer, und es konnte eine durch beftimmte Grundfäge bedingte Redekunſt zum Da⸗ 
fein gelangen, weldye einerfeits das Gefchäft der Sprachwerkzeuge und bes Ge= 
daͤchtniſſes erleichterte, andrerfeits aber gemeinnuͤtzlich und ergöglich war. Die 
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Erfindung der Redekunſt wird, weil man im Alterthum in allen Seelenvermögen 
und deren Äußerungen die Offenbarung von etwas Goͤttlichem ahnte, von den 
Agpptern und Dichtern dem Thoth, Dermes oder Mercurius beigelegt; daher ihm 
auch die Zunge ald das Mittel der Beredtfamkeit geheilige war. — Pittheus, des 
Thefeus Oheim, foll der Erſte geweſen fein, welcher diefe Kunft zu Trözene im Mus 
fentempel lehrte, und eine Schrift darüber verfaßt Haben ; was aber von einer fo 
frühen Zeit unglaublich ift. Bon Denen, bie einen fpätern Urſprung annehmen, 
geben Einige den Empedokles (444 v. Chr.), der wol bem erften Grund zur Rhe⸗ 
torik gelegt haben mag, als Erfinder derfelben an, Andre den Korar und Tifias 
aus Sicilien, die, als nad) einer in Sicilien entftandenen Staatsummälzung ſich 
viele Rechtöftreitigkeiten um vormaligen Befig erhoben und man das Beduͤrfniß 
eines zweckmaͤßigen Nedevortrags vor Gericht fühlte, zuerſt die Vorſchriften diefer 
Kunſt fchriftlich abfaßten. Ferner fchreiben Einige dem Gorgias, des Empedokles 
Schüler, aus Leontini in Sicilien, die Erfindung der Redekunſt zu, weil er ſich 
zuerſt ber mancherlei fünftlicyen Figuren und Redebilder bediente, welche den Vor⸗ 
trag gleichfam mit Slitterprunf ausfhmäden und heben, und weil er zur bürgers 
lichen Beredtſamkeit den hohen Schwung hinzufegte. Noch Andre endlich ers 
Eennen als Erfinder der Rhetorik Ariftoteles an, ber, wenn man auf ihr Wefen 
fieht, dieſelbe zuerft wiſſenſchaftlich ausbildete. Auch werden zwei rhetorifche 
Zuͤnfte (Sekten) erwähnt, deren Anhänger Apollodoreer und Theodoreer hießen, 
nad Apollodorus aus Pergamus, welder zu Apollonia Lehrer des Kaiſers Augus 
fus war, und Theodorus, welchen der Kaifer Tiberius zu Rhodus fleifig gehört 
baben fol. Das Ziel der griech. Rhetorik war, Alles und Jedes fo darzuftellen, 
daß man badurdy den möglichen Schein der Wahrheit für fi) gewann. Die Kunft 
bed Redevortrags war zur Zeit des Ariſtoteles noch nicht wiſſenſchaftlich behan⸗ 
delt. Es gab alfo erft eine Anweiſung nur zur Redekunſt, aber noch nicht zur 
Rednerkunſt. Bor Ariftoteles traten als Lehrer ber Beredtfamkeit Zeno's aus 
Elea Nachfolger in der Dialektik, die Sophiften, auf, die, von Anmaßung, Befall 
fucht, Gewinnfucht und eigennügigen Abfichten befeelt, durch die Gewandtheit, 
über Alles, auch unvorbereitet, zierlich zu veden, die Bewunderung der Menge auf 
fich zu ziehen und durch Überredungskünfte fidy Einfluß auf die Gemüther zu ver» 
ſchaffen fuchten, zu einer Zeit, wo Reichthum, Üppigkeit und Sittenverderben und 
der Glanz öffentlicher Beredtſamkeit, die vornehmlich zu Athen, von Gemeinherr⸗ 
(haft beguͤnſtigt, zu fhöner Blüthe emporftrebte, zu einer ſolchen Kunftbefliffens 
beit einluden; feit der 84. Olympiade oder 440 v. Chr. Sowie nämlich im⸗ 
mer und überall die Kunft, die nach innerer Naturanleitung zweckmaͤßige Schd» 
Hungen hervorbringt, der Wiffenfchaft vorangeht, fo.ift auch die Beredtſamkeit 
inder Ausübung frühern Urſprungs als die Lehre der Redetunft. Denn aus den 
Nuſterwerken der Redner, die beiden Griechen eigentlich felbft Rhetoren (öyropes) 
hießen, zogen die Lehrer dev Beredtfamteit, bie fpäter fogen. Rhetoren, durch Vers 
zleichung ihre Lehrfäge und Vorſchriften ab und erläuterten fie durch aus denfelben 
gewählte Beifpiele. Allein diefe Verfahrungsart wandelte ſich um zu den Zeiten 
der Ptolemaͤer. Da fanden nämlich zu Alerandrien 2 geiftreiche und vorzuͤg⸗ 
lich gelehrte Kunftrichter auf, bie alerandrinifchen Grammatiker Ariftophanes und 
Diefe flellten aus der fehr großen Menge Redner nur 10 attifche 
Rebner, deren Leben in einem angeblichen Werke des Plutarch befchrieben ift, als 
autetleſene Muſter der Nachahmung auf, die dann auch bie fpäteren Rhetoren eins 
iganpriefen, zergliederten, und aus denen fie ihre Lehrbegriffe ſchoͤpften. Sowie 
die Rednerkunſt älter iſt als die Rednerwiſſenſchaft, fo wurde Dagegen jene von die⸗ 
ſer iberlebt; denn laͤngſt war jene tm Leben untergegangen, als dieſe noch immer 
—Bi8 zu den Zeiten des Kaiſers Theodoſius d. Gr. — in ihren Anweifungen ger 
Iduterte Worfchriften aufftellte. Nur 150 3. blühte zu Athen die Beredtfamkeit 
inder Ausuͤbung, und fanf, wie alles Edle und Große, zugleich mit ihrer Pflegerin, 
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der Freiheit bes Staats, in deren Gefolge fie, auch wieder jene ſchirmend, geweſen. 

Sodann richtete fie ihren Gang durch Kieinaſien, Rhodus, wohin Äſchines, landes⸗ 

vertrieben, ſie brachte, und durch a. Eilande, durch welche Wanderungen ſie aber 

ihre urſpruͤngliche Anmuth einbuͤßte und von den Sitten des Auslandes verfaͤlſcht 

wurde. So entſtand der Unterſchied der attiſchen, aſiatiſchen und rhodiſchen Redner. 

Dem attiſchen Styl war eigen die harmoniſche Geſtaltuag des Ganzen durch ſpar⸗ 

ſame Vertheilung des Schmuckes mit einſichtsvoller Maͤßigung und Vermeidung 

zu ſehr abſtechender Stellen. Die aſiatiſche Beredtſamkeit hatte Fuͤlle in der 
Ausführung, und Überladung mit Redeblumen in ber Ausſchmuͤckung. Auch 

pflegte bei den afiatifchen Rednern, befonders bei denen aus Lycien und Karien, der 

Ton gegen den Schluß der Rede faft gefangmäßig zu werben. Zwifchen beiden 

Gattungen foll die chodifche Beredtſamkeit das Mittel gehalten haben. — Endlich 

wurde die Beredtſamkeit durch griech. Lehrer nad) Rom verpflanzt, wo ihr ein 

neuer Lichttag aufging, und Cicero als der größte öffentliche Redner auftrat. Aber 

auch hier trat, nachdem fie ben Gipfel der Vollkommenheit erreicht, der Wendepunkt 

ein, wo fie vom ihrer Höhe merklich herabzufinken begann. Denn da die Freis 

muͤthigkeit im Iteden verftummen mußte, fo ward auch die öffentliche Beredtſamkeit 

für Nichts mehr geachtet. Die Ältern Sophiften erwarben ſich um die funftmäßige 

Bearbeitung der Beredtfamkeit unverkfennbare Verbienfte durch Errichtung von 
Rednerſchulen, und ed gab eine Zeit, wo nur die Sophiften öffentlich die Beredt⸗ 

ſamkeit lehrten, und theils durch Unterricht darüber und durch Übungen, theil® auch 

als Redekuͤnſtler oder Prunkredner (von den Lateinern genannt declamatores) 

duch vednerifche Vorträge und eignes Beifpiel die Jugend zum Wetteifer nad) 

dem Ruhme ber Beredtfamkeit aufmunterten. Zur Auszeichnung der Sophiften 

gehörte ein purpurfarbner Mantel,. der gemwiffermaßen ihre Amtskleidung war. 

Es durfte aber zu Athen ehedem Niemand, zumal fein Fremder, fid) diefen Mantel 

zulegen, ohne Zuerfennung der Sophifteninnung und ohne die Weihe nach fophifti» 

fhem Gebraud) erhalten zu haben; und in ber Folge erließen auch römifche Kaifer 

einfchränfende Gefege gegen die Lehrfreibeit von unberufenen Redelehrern und 

gegen unbefugte Ausübung der Prunkredekunſt. Es hat jene Weihe Ahnlichkeit mit 

den neuern Doctorpromotionen. Zu diefer Zeierlichkeit gehörte außer a. geheimen 

Gebraͤuchen, daß man in ein Öffentliches Bad geführt wurde. Nach dem Babe 

nahm der fo Getaufte den Mantel an, Eraft des Anfehens der damaligen Vorfteher 

der Beredtfamteit zu Athen, welchen er für diefe Erlaubniß beträchtliche Gebühren 
zu entrichten hatte. Mit dem Mantel zugleich erhielt der Eingeweihte Würde 

und Ehrennamen eines Sophiften. Die, welche auf diefe Weife den Rang eines 

Rhetors erworben hatten, gaben ſich dafuͤr aus, die Redekunſt zu lehren, und ſtell⸗ 

ten zu diefem Zwecke mit ihren Schülern mannigfaltige Übungen im mündlichen 

Bortrag an. Seiner Hauptabfiht nach beftand aber der rhetorifche Unterricht in 

Anweifung zu Führung von Rechtshaͤndeln, weil bei.diefen Alles durch Reden vor 

Gericht ausgemacht wurde. — Diejenigen.fowol, welche in Rebnerfchulen dergl. 

Übungsreden über erbichtete Fälle hielten, als auch deren Zuhörer, hießen S cd) o— 

laftiter. Endlich kam diefer Name in Verachtung. Die rhetorifche Kunſt⸗ 

anmweifung der Sophiſten beftand meiftens in Kniffen, wie man den Gegner theils 

durch gewiſſe Blendwerke eines gefhminkten und einnehmenden Vortrags, theil® 

duch argliftige Vernünfteleien und Spigfindigkeiten bethören und beruͤcken koͤnne. 

Dafür bedungen fie ſich einen gar anfehnlicyen Ehrenfold aus, ber in der Regel 

vorausbezahlt wurde. Späterhin wurden die griech. und lat. Rhetoren von den 
roͤmiſchen Kaifern (zuerft unter Vefpafian) befoldet. — Die Rhetoren ſchrieben 
auch Reden für Andre. Antiphon war der Exfte, der zu Anderer Gebrauch ge= 
richtliche Reden verfaßte. Mit einer Nede bes Lyfias errang Iphikrates fehr oft 
über f. Öegner den Vortheil. Anptus bewirkte, durch eine für Lohn beftellte Rebe 
bes Sophiften Polyfrates zur Anklage ausgeruͤſtet, bie Verurtheilung des Sokra⸗ 
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ted, der ed verſchmaͤht hatte, eine ihm von kyſias angebotene Rede zu gebrauchen. 
Dinarchus bereicherte fich durch Verfertigung beftellter Neben; denn man trieb 
damit einen einträglichen Erwerb, und Manche fanden damit fo in Ruf, daß fie 
vollauf zu thum hatten. Endlich verfiel dies Wuchergewerbe in verdiente Verach⸗ 
tung, und viele große Männer fcheuten fi, Reden fchriftlich zu hinterlaffen, weit 
fie ſich des Schimpfnamens Sophift ſchaͤmten. B—r. 
Khetorik, f. Redetumft, Beredtfamkeit, Nebende Künfte 

u. d. vor. Art. 

.. Rheuma, Rheumatismud, einefchmerzhafte Krankheit, die fo große 
Ähnlichkeit mit der Gicht hat, daß fie von mehren Arzten für gar nicht verfchieden 
von ihr gehalten worden ift. Indeſſen läßt fich ein Unterſchied zwifchen beiden 
wohl erweifen. (S. Arthritifh.) Mar unterfcheidet einen acuten und chroni= 
ſchen Rheumatismus. Jener dauert eine Eurze Zeit, wird bald in diefem, bald 
in jenem Theile, dem Kopfe, der Hand, ben Füßen ıc. empfunden und von 
dem gemeinen Manne der Fluß genannt, oder er fegt fich in einem Theile feft und 
kann dann leicht In den chronifchen übergehen, wenn nicht bei Zeiten dienliche Mit: 
tel angemwenbet werden; bisweilen kommt aud) wol Fieber hinzu, ober er findet fich 
in dem Gefolge andrer Fieber vorzüglich im Anfange ein. Diefe Zufammenfegung 
von Fieber und Rheumatisus wird rheumatifches Fieber genannt und von ei» 
nigen Ärzten als eigenthiimliche Fieberart aufgeſtellt. Es wird daffelbe zu den 
leichtern, wenigſtens gefahrlofern Fiebern gerechnet, fo lange es nicht in ein ſchlim⸗ 
meres uͤbergeht; bisweilen aber fcheint es auch nur den Anfang eines Merven?: 
fiebers auszumachen. — In manchem Frühlinge und Herbfte, oder auch in naffen, 
feht veränderlichen Sommern und Wintern, wo die Gelegenheit zur Erkältung be⸗ 
ſonders leicht und häufig iſt, mifchen fich folche rheumatiſche Schmerzen beinahe 
allen acuten Krankheiten bei, und man fagt fodann in der ärztlichen Kunftfprache, 
man habe es mit einer cheumatifchen Conftitution zu thun. Finden fich zu einer 
amd derfelben Zeit fehr Viele, die an rheumatifchen Übeln leiden, fo fagt man wol 
auch, diefe Krankheit herrfche epfdemifch. — Der chroniſche Rheumatismus, der 
aus dem acuten, bei Bernachläffigung deffelben, und den alten fortwirfenden ober 
neu hinzukommenden Urfachen zu entftehen pflegt, nähert fich ber Gicht, und man 
kann fogar zugeben, daß derfelbe bisweilen in fie übergeht. Anhaltender, heftiger, 
bald ein wenig nachlaſſender, aber bald wieder in derfeiben Heftigkeit zuruͤckkehren⸗ 
der Schmerz, wodurch die Verrichtung des leidenden Theils nicht nur für den Ans 
genblick geftärt, fondern bisweilen gänzlich gehemmt wird, ohne alles Fieber oder 
fonftige Zufälle, auch ohne die in der Gicht fo gewöhnlichen Verdauungsbeſchwer⸗ 
den — dies ift das Auszeichnende dieſes Übels, das oft Jahre lang anhält, ja mol 
bieweilen, wie die Gicht, habituell wird und ſchwer wieder ganz gehoben werben 
kann. — Zwar fest man den Rheumatismus gemöhnlich nur auf die äußern mus⸗ 
kuldfen Organe; indeffen hat man bisweilen bemerkt, daß durch denfelben auch 
einige innere Theile, insbefondere Die feröfen Häute, die Pleura, das Peritondum, 
die Hirnhaͤute ergriffen wurden, und es fommen folhe Beobachtungen beim epis 

hen Rheumatismus und der cheumatifchen Gonftitution nicht felten vor; es 
werben dieſe Krankheiten gewoͤhnlich falfche Entzündungen denannt, weit fie fich 
auf eine ähnliche Weife mie die Entzuͤndungen ber ergriffenen Theile äußern, und 
auch wol in der That bisweilen in diefelben übergehen. — Die Heilung des acuten 

Rheumatismus tft bei zweckmaͤßigem Verhalten gewoͤhnlich Leicht zu bewerkſtelligen. 
Schwerer ift die des chronifchen, welcher oft allen Mitteln widerſteht. Warme 
Biber, vorzüglich die mineralifchen zu Teplitz, Aachen etc., die kuͤnſtlichen Geſchwuͤre, 
au die Fontanelle, die durch Seidelbaft oder ein Haarfeil unterhaltenen,, bewieſen 
ſich eſt noch am wirkſamſten. B.P. 

Rhigas (Konftantin), der Tyrtaͤus der Neugriechen, ber erfte Urheber des 
Conv⸗Lex. Siebente Aufl, Bd. IX, + 18 
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helleniſchen Freiheitskampfes, geb. um 1753 zu Veleſtini, einer kleinen Stadt in 
Theſſalien, zeichnete ſich durch Faffungskraft und Tätigkeit ſchon auf den Schu> 
len feines Baterlandes aus. Da er nicht reich genug war, um unabhängig den 
Wiſſenſchaften leben zu koͤnnen, fo widmete er fich dem Handel, ging nad) Bufa- 
reft und trieb dafelbft bis 1790 theils Handelsgefchäfte, theils feine Lieblingsftu- 
dien. Auch war er Secretair bed Bojaren Nikolo Brankovano. Der Umgang mit 
ausgezeichneten Männern von verfchiebenen Nationen und die Benugung ausge: 
waͤhlter Bücherfammlungen trugen zu feiner Bildung viel bei. Die alte griechiſche 
Viteratur entflammte feine Einbildungsfraft. Latein, Franzöfifh, Italieniſch und 
Deutſch waren ihm gleich geläufige Sprachen; er fchrieb Griechiſch und Franzd> 
ſiſch, war zugleich Dichter und Tonkuͤnſtler. Am liebften befdäftigte er fic mit 
der vergleichenden Geographie. Damit verband er das tiefſte, leidenſchaftlichſte 
Gefühl für fein ſchoͤnes und unglüdliches Vaterland, deffen Befreiung von dem 
Joche der Sklaverei fein glühendfter Wunſch war. Diefes Ziel fpannte jede geiftige 
Kraft in ihm, und fo entwarf er den Eühnen Plan, durch eine große geheime Ver: 
bindung Griechenland von der Pforte loszureißen. Mit der größten Thätigkeit ver- 
band er eine hinreißende Beredtſamkeit, und bei der allgemeinen Achtung, in wel⸗ 
cher er ftand, ward es ihm leicht, den Kern der Nation und angefehene Fremde für 
feinen. Entwurf zu gewinnen. Unglaublich ift es und dennoch wahr, daß er fogar 
mächtige Türken, unter andern den berühmten Paßwan Oglu, in feine Verbin» 
dung zu ziehen wußte. Hierauf begab fih R. nah Wien, wo viele reiche grie— 
chiſche Kaufleute und einige Gelehrte von feiner Nation lebten. Won hier aus führ- 
te er einen geheimen Briefwechfel mit den bedeutendften Mitgliedern des Vereins in 
Griechenland und dem übrigen Europa. Auch wird behauptet, daß er mit Bona= 
parte über Griechenlands Befreiung verhandelt habe. Zu gleicher Zeit gab er eine 
griechifche Zeitfchrift zur Bildung feiner Landsleute heraus ; er überfegte unter ans 
dern die „Reife des jüngern Anacharſis“ und fchrieb eine Abhandlung über die Tak⸗ 
tie und einen Grundriß der Phyſik für das Leben. Wahren Nationalruhm jedoch 
in ganz Griechenland erwarb er fich durch feine patriotifchen Gefänge in der Volke: 
ſprache, die ganz geeignet waren, um die Einbildungskraft der hellenifchen Jugend 
zu entflammen und ihr den ftärkften Haß gegen die Tyrannei der Mufelmänner ein: 
zuflögen. Noch jegt fingen die hellenifchen Helden, wenn fie zum Kampfe gehen, 
feine Nachahmung des marfeiller Liedes („Allons, enfans de la patrie'); diefes 
Lied und das fchöne Berglied von Rhigas: „Wie lange nody lebt Ihr auf Euern 
Bergen‘, haben den tiefften Eindrud auf die feurige, von den Thaten der alten 
Griechen begeifterte, helleniſche Jugend gemacht. Lieder von ihm, Griechifch und 
Deutſch, find abgedrudt in Schott und Mebold's „Taſchenb. für Freunde der 
Geſch. des griech. Volks”, Heibelb. 1824. Auch entwarf R. eine Charte von 
ganz Griechenland mit alten und neuen Ortsnamen in 12 Bl., die auf Koften feis 
ner Landsleute in Wien geftochen wurde. Diefer raftlos thätige Mann, der durch 
die Kraft ſeines Genies der wahre Urheber des griechiſchen Aufitandes geworben ift, 
endigtein einem Alter von 45 Jahren auf eine furchtbare Art. Ein treulofer Freund, 
der Kaufmann Eleutherios Ditonomos, und der Biſchof von Belgrad, Methodios, 
gaben den unglüdiihen R. und 8 feiner Freunde bei dem Dragoman der tür: 
kiſchen Geſandtſchaft in Wien ald Verfchwörer an. M. entfernte ſich aus Wien, 
ward aber in Zrieft, wo er fih nach Griechenland einfhiffen wollte, nebft 6 An⸗ 
dern, die ihn begleiteten, verhaftet. Er wollte fich das Leben nehmen; allein der 
Dolchſtich war nicht toͤdtlich. Als er ſich gefangen fah, faßte er den Entfchluß, alle 
Qualen mit Muth zu ertragen und Eeinen von Denen, die fi im Geheimniffe 
befanden, zu verrathen. Die Unterfchriften aller der im Vereine Aufgenommenen 
waren in einem Hefte enthalten, das er ſtets wohlverwahrt bei fih trug. Dies zer» 
siß er in dee Nacht und verfchludte die Namen feiner Landsleute, um fie der Ver— 
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felgung zu entziehen. Man führte die Gefangenen nach Wien ab. Als hier feine 
Gefährten in feiner Gegenwart zum legten Male verhört wurden, fprag) er mit fes 
fer Stimme in der Hoffnung, fie noch zu retten: „Was wollt Ihr von ihnen ? 
Ich allein habe Alles gethan und bereue es nicht. Ich weiß es, daß ich den Türken 
werde ausgeliefert werden und daf ich umlommen muß. Allein nur mein Leihnam 
wird flerben; mein Geift wird Euch überleben: denn er hat ſchon alle Herzen der 
Griechen burchdrungen”. Drei von den Verhafteten wurden nebft R., gefeffelt, 
im Mai 1798 nach Belgrad abgeführt; 3 andere, weldye mit ruffifchen Päffen vers 
fehen waren, wurden über die fächfifche Grenze gebradht. Der Pafcha von Bels 
grad ſchickte die Verfchworenen aus Furcht, Paßwan Oglu könnte fie auf dem We: 
ge mit Gewalt befreien, nicht nad) Konftantinopel, fondern ließ fie enthaupten und 
in die Donau werfen. Nach andern Nachrichten (f. die „Briefe eines Augenzeugen 
der griechifchen Revolution im 3. 1821”, Halle 1824) wurde R. zwifhen 
Bretern lebendig zerfägt. Unter mehren Heinen Schriften, die ber Tod des „Mär: 
tyters für Meligion und Freiheit”, wie R. von den Hellenen genannt wird, 
veranlaßte, iſt die von M. C. Nikolo⸗Poulo, einem jungen griedhifchen, bei der 
Bibliothek des koͤnigl. Inſtituts zu Paris angeftellten Literator verfaßte „No— 
mofratia ( Derrfchaft des Geſetzes), den Manen des Rhigas geweiht”, die 
vorzuͤglichſte. Das ausdrudvolle Bildnif des unfterblichen Dichters befindet fich als 
Titeldupfer vor den oben genannten „Briefen eines Augenzeugen”. Bol. Schott's 
„Nachrichten über Rhigas's Keben und Schriften” (Heidelberg 1824). 20. 
Rhin oplaftik (von gr, Nafe, nAuorıxn, die Kunft zu bilden), ein von 
8.5. Graͤfe(ſ. d.) neu gefchaffenes Wort, zur Bezeichnung der von ihm wieder: 
bergeftellten and vervollkommneten Kunft, den Verluft der Nafe organifch zu er= 
(gen, nämlid) nicht durch eine mechanifche Vorrichtung, fondern durch lebendige 
Erzeugung eines der Nafe ähnlichen fleiſchigen Gebildes, wodurch denn die haͤßliche 
Berumftaltung des Geſichts glüdlidy gehoben wird. Schon feit frühen Zeiten wird 
diefe Kunft in Indien von den Braminen und noch jest von den Abkoͤmmlingen 
dieſer Kafte, von ben Koomas, geübt, und zwar fo, daß aus der Stirnhaut ein Lap⸗ 
pen ausgefchnitten und zur Bildung der neuen Nafe verwendet wird; dieſes Vers 
fahren nennt Gräfe die indifche Methode der Khinoplaftit. 1442 verrichtete Brans 
ca, ein ficilifcher Arzt, ebenfalls die Rhinoplaſtik, nicht aber nad) der indifchen 
Methode aus der Stirnhaut, fondern der Armhaut des Individuums, und nad) 
ihm wurde die Operation bei der Familie Bajani als Geheimnif getrieben, bis Kas— 
par Zagliacozzi (geb. 1546, geft. 1599) das Verfahren in Bologna ausübte und 
1597 öffentlic) bekanntmachte. Vielleicht war die Kunft unmittelbar von der Ka= 
milie Bajani (deren legtes Glied 1571 farb) auf ihn gefommen; wenigften® wer= _ 
tihtete er die Rhinoplaſtik ebenfalls aus der Armhaut, und die indifche Methode war 
ihmvöllig unbekannt. Gräfe nennt diefe Methode bie italienifche, und fie wurde zu: 
lezt von Molinetti zu Anfange des 17. Jahrh. ausgeübt. Am 8. Mai 1816 ver: 
ſuchte Gräfe zuerft wieder bie Nafenbildung aus der Armhaut, an einem jungen Krie⸗ 
ger, der die Naſe durch einen Säbelhieb verloren hatte, und feine in manchen 
em von der italien. Methode abweichende Dperationsart wird von ihm die 
deutſche Methode der Rhinoplaſtik genannt. Auch bei diefer wird die neue Nafe aus 
dee Armhaut des Individuums gebildet, nur weicht das Verfahren in etwas von 
dem des Tagliacozzi ab. Die Rhinoplaſtik gehört nach der Gräfe’fchen Erneuerung 
undBerbefferung zu ben glänzendern Ergebniffen der neuern Chirurgie, und es zeigt 
fi audy hier wieder, wie der Deutfche alles Fremde ſich aneigne, um es in einer 
neuen und vollendetern Form fo hervortreten zu lafjen, daß es wahrhaft feine eigne 
Schöpfung wird. S. Graͤfe's „Rhinoplaftit, oder die Kunft, den Veriuſt 
der Naſe organifch zu erfegen ꝛc.“ (Berl. 1818, 4.; lateiniſch von Juſt. Fr. 
Sarı Hecker, Berl. 1818, 4.; italien. von Schönberg zu Neapel); und D, Bes 
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nedict's „Beitr. zut d. Erfahr. über d. Rhinoplaſtik, nad) der deutfchen Methode 
(Breslau 1828). 16. 

Rhodus, jetzt Rhodis (21 TIM.). Diefe einft der Sonne geweihte Roſen⸗ 
infel, berühmt im Alterthume regen ihres heitern Himmels und ihrer vortrefflichen 
Früchte, liegt zwifchen Kandia und Cypern, 2 Meilen von ber füdl. Küfte Kleinafieng, 
im mittelländ. Meere, ift 8 Meil. lang und 3 breit. Die Luft ift gut, der Boden 
fehr fruchtbar, aber unbebaut. Sie war im Alterthume eine Republit mit einer 
beträchtlihen Seemacht. Sie gründete Colonien in Sicilien, Italien und Spa: 
nien. Die Größe und Schönheit ihrer Kunſtwerke waren im ganzen Griedyenland 
berühmt; auch ward fie deßhalb von den Römern viel beſucht. Die Seegefege der 
Rhodier galten wegen ihrer Zweckmaͤßigkeit an allen Küften und in allen Geroäffern 
des mittelländ. Meeres ald Grundlage des Wölkerrechts und werben noch heute 
zur Entfcheidung benutzt (lex Rhodia de jactu), Das mädhtige und reiche Rho⸗ 
dus fpielte in den Kriegen der Roͤmer, oft ald Bundesgenoffe, eine bedeutende 
Molle. Erft Vespaſian machte e8 zu einer roͤm Provinz. 1309, nad) dem Vers 
Iufte von Paläftina, wählten die Sohanniterritter diefe Infel zu ihrem Wohnfig 

und wurden befhalb Rhodiferritter genannt. 1480 wehrten fie einen Angriff der 
Tuͤrken ab, 1522 aber ward ihr Großmeifter Villier8 von dem Sultan Soliman II. 
gezwungen, ihm die Inſel zu übergeben, und bie Ritter liefen fi nun (1530) 
auf Malta nieder. Rhodus mit 37,000 Einw., darunter 11,000 Griechen mit 
einem Erzbifch., fleht unter dem Kapudan Pafcha oder Großabmiral und Gou⸗ 
verneur der Infeln des Archipelagus, und wird von einem Pafcha regiert. Die 
Einkünfte des Sultans von der ganzen Inſel werden auf 90,000 Piafter gefhägt. 
Sie ift der Hauptfehiffbauplag der Türken und führt Wein, Getreide, DI, rho⸗ 
bifches Holz, Baummolle, Suͤdfruͤchte, Wache, Honig, Vieh ıc. aus. Die Hauptſt. 
Rhodus oder Rhodis (15,000 Einw.), wird von den Türken als eine unlibers 
windliche Feſtung betrachtet, da fie mit einem dreifachen Wall und einem doppelten 
Graben umgeben ift. Sie wirb von Türken und Juden bewohnt, denn bie in den 
Vorftädten wohnenden Chriften werden nur bis Sonnenuntergang in der Stadt ger 
duldet. Noch fieht man die Wappen und Namen der Rhodiferritter über den Thlı= 
ren vieler Häufer, und eine Straße heißt noch die Nitterftraße. Die Stadt hat 2 
Häfen; bier ftand wahrſcheinlich der berühmte Koloß (ſ. d.). Vgl. Pautfen’s 
Preisfchrift „Rhodi deseriptio Macedonica aetate“ (Gött. 1818), und „Rhodos, 
ein biftor.sacchäolog. Fragment von Heinr. Roſt“ (Altona 1823). Der koͤnigl. nie: 
derlaͤnd. Oberft Rottierd machte 1826 auf Eönigl. Befehl eine wiffenfchaftt. Reife 
nach Rhobus; f. deffen „Descript. des monümens de;Rhodes’', 4. Lieferung 
1828; das Ganze 55 lithogr. Blätter. 

Rhombus, Raute, ift eine vierfeitige geometr. Figur, welche man ſich 
als ein fchiefed Quadrat vorftellen mag, denn der Rhombus hat 4 gleiche Seiten; 
weil aber diefe nicht rechtwinklig, fondern fchief zufammenftoßen, fo find nur die 
gegenüberftehenden Winkel einander gleich, und zwar 2 find ftumpfe, 2 fpigige. — 
Rhomboides fteht ganz in dem Verhältnig zum Rechteck oder Rectangel, wie 
der Rhombus zum Quadrat. 9. 

Rhone (le Rhöne), entfpringt im Canton Wallis aus einem Öletfcher am 
‚Surfaberge, nicht weit von dem St.Gotthard und 2 ftarke Stunden von den 
Quellen bes Rheins. Auf ihrem reißenden weftlihen Laufe durch Wallis wird fie 
durch viele Bäche und Flüßchen verftärkt, durchftrömt dann den Genferfee und 
tritt als ein [chiffbarer Strom in das Gebiet von Frankreich, wo fie ſich ſuͤdwaͤrts 
wendet und eine Stredte die Grenze zwifchen Frankreich und Savoyen bildet. Uns 
terhalb Lacluſe verſchwindet der Strom faft gänzlich dem Auge, indem er ſich mit 

furchtbarem Getoͤſe in einen Felſentrichter ergießt, der fo eng iſt, daß die einander 
gegenüberftehenden Klippen nur 2 Fuß Entfernung haben. Einige taufend Schritt 
“unterhalb dieſes Trichters Läuft die Rhone faft 6O Schritt weit völlig unter dem Fels 
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fen weg. Nach einem Laufe von 9 Lieues ergießt fie fich durch 3 Muͤndungen in 
das mittelländ. Meer, wo ihre Arme die 9 IIM. große Infel Camargue bilden. 
Sie hat einen heftigen und ungeftümen Lauf, führt vielen Sand mit ſich und ver: 
ändert oft ihr Bert, ſodaß die Schifffahrt auf derfelben, die befonders von Lyon 
aus ſeht lebhaft ift, ziemlich gefährlich wird; daher wurde der Canal von Beau: 
caite (eröffnet 1811) angelegt, wodurch auch die Suͤmpfe von Aigues Mortes 
ausgeteodineg worden find. Ihre vornehmften Mebenflüffe find: die Arve, ber 
An, die Saͤone, welche ſich bei Lyon mit ihr vereinigt, die Ifere, Droͤme, Ars 
deche, Durance und der Gard oder Gardon. An ber Rhone liegen: Genf, Lyon, 
Bienne, Balence, Avignon, Beaucaire, Zarascon u. Arles. Rhoneweine find 
Sranzweine, die am beiden Ufern ber Rhone in Provence, Dauphine ıc. erbaut 
werden. Zu dem beften Sorten gehören bie rothen und weißen Hermitageweine, 
welche zwifchen Valence und St.:Baliere wachfen; ferner der Galcernier von Chas 
teau neuf, la Nerthe, Cote de St.:Andre u.a. Sie werden in 1. und 2. Sorte 
Hermitage, und 1. und 2. Sorte Cote⸗ rotie unterſchieden. Wir ziehen fie über 
Adignon, Cette und Montpellier. 

Rhöngebirge, «rfiredt ſich von Kaltennordheim bis uͤber Bifchofsheim, 
in einer Länge von 5 — 6 Meilen und in einer Breite von 1 Meile an ber weſtl. 
Seite des vormal. Großherzogth. Würzburg hin und gehört theils zu dem Für- 
fenth. Eiſenach, theils zu dem Untermainfreife des Königreichs Baiern. Nördlich 
näher. es fich dem thüringer Walde und füblich dem Speffart. Diefes Gebirge bie: 
tet viele hohe Bafaltfelfen dar; aber nur Abhänge deffelben enthalten einige Wal: 
dung. Die hoͤchſte Spige ift der 2800 Fuß hohe Kreuzberg, unweit Bifchofsheim. 
Zu dem Rhöngebirge gehört die lange Rhön, auf deren Höhe man ebenfalls viele 
Baſaltſaͤulen und Lavablöde, aber wenig Wald findet, Biel Heu wird darauf ges 
wonnen. Merkwuͤrdig find das rothe, weiße und fchwarze Moor. Auf erfterem, 
melches an 1000 Morgen faßt, fol ein Dorf verfunten fein. Noch waſſerreicher 
ift das legtere, das bei 500 Morgen einnimmt. Die Kälte ift auf diefem Gebirge 
im Winter groß, und der Schnee meiftene fo hoch, daß deßhalb die Fußwege durch 
Stangen bezeichnet find. Metalle enthält dies Gebirge nicht. Dft rechnet man 
auch zum Rhoͤngebirge die im Fuldaifchen befindlichen Vorgebirge, al® den Dam» 
meröfeid, die Milzeburg oder das Heufuder, welche ſich Durch ihre groteske Form 
auszeichnen, Bafaltgebirge find und eine Höhe von 2500 — 2800 Fuß erreichen. 

Rhythmus (aus dem Grieh., guduos, riythmos), ein Wort, deſſen 
Bedeutung durch ben etwas unbeftimmten Gebrauch ſchwankend geworden ill. 
Wollte man vermuthen, in jenen alten Zeiten bes erſten Gebrauchs fei der eigen⸗ 
thuͤmliche Sinn des Wortes am ficherften zu finden, fo würde man irren. Die'erfte 
Bezeichnung einer Sache begreift gewoͤhnlich einige Zufälligkeiten, die mannicht 
mit bezeichnen wollte, neben dem Wefentlichen, dem die Bezeichnung gilt. Die 
Ipitere Zeit, welche das Wort empfing, ift in bem üblichen Gebrauche befangen, 
und es gehört faft ein neuer Erfinder dazu, um einem uͤblichen Worte feine wahre 
Bedeutung anzueignen, die naͤmlich, welche der Erfinder bezeichnen wollte, aber, 
weil er das Zufällige nicht hinlänglich fonderte, nur unvollkommen wirklich bezeich⸗ 
net, Wenn man zwei verfchiedene Verfe hört, 3.8. 

Eilende Wolken, Segler ber Lüfte 

und: Mahadöh, der Herr der Erbe, 

und man fragt, worin, :abgefehen vom Inhalte, ihr Unterfchieb beftehe, fo hört 
man richtig antworten: im Rhythmus. Einige, das fremde Wort oermeidend, fa: 
gen wol: im Spibenmaß, Allein fehr unrichtig. Denn Spibenmaß ift die Verglei⸗ 
Hung des Zeitgehaltes einer Sylbe mit dem einer andern. Iſt im Verfe das Maß 
eine Sylbe unrichtig, fo mwiderftreitet das Spibenmaß dem Rhythmus, von weis 
Gem es alfo ganz verfchieden iſt. Ebenfo wenig iſt Versmaß eine hinlaͤngliche Ver⸗ 
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deutſchung bon Rhythmus, denn Maß iſt die beſtimmte Größe, wonach andre 
Größen geſchaͤtt und beftimmt werden. Man könnte alfo vielmehr den Fuß (3.8. 
Doktylus) ein Versmaß nennen, denn nach beffen Öfterer Wiederkehr werden mans 
he Versarten ihrer Länge nach gemeffen und benannt, 3. B. der Herameter. Der 
berühmte Phitolog Hermann fagt: der Rhythmus ſei die durch bloße Zeit darge⸗ 
ftelte Form der durch Wechfelwirtung beftinnmten Caufalität, was ohne Zweifel 
fehr deutlich fein mag, wenn man ſchon weiß, was man bei Rhythmus zur denken 
bat. Andre erlären ihn anders. Wielleicht findet man den wahren Sinn des Wor⸗ 
tes, indem man ähnliche Dinge bamit vergleicht, von welchen man fchon beutliche 
Vorftellungen hat. Wer etwas Kenntnig von Muſik befigt, dee weiß, was man eis 
nen mufitalifhen Gedanken nennt. Man behält eine folche kurze Melodie leicht 
und erkennt fie im Zonftüde wieder , der Tonfeger mag fie in berfelben Harmonie 
oder in einer andern, im ber erften Bewegung oder in der Gegenbewegung, ja fogar 
auf einem eintönigen Inftrumente, der Pauke oder Trommel, wiederholen laffen. 
Mas in einem ſolchen mufikalifchen Gedanken nicht der Harmonie angehört, fon» 
dern fogar in eintönigen Klängen noch den Gedanken darſtellt, ſodaß der Hörer ihn 
überall wiederertennt, daß ift der Rhythmus. Denken wir uns z. B. die befannte 
Melodie des Wallenftein’fchen Reiterliedes, fo ift ihr bloßer Rhythmus, abgefeben 
von bem harmonifchen Verhättniffe der Töne: 
® SPP RI I 
der ſich durch die üblichen Motenzeichen außer dem Linienfpfteme fehr bequem an⸗ 
ſchaulich machen läßt. Auf diefelbe Art verfinnlicht fich leicht der abgefonberte 
Rhythmus aus jeder Melodie, und dag man einen Rhythmus vernehmen und auf: 
zeichnen kann, wenn er auch nicht zuvor aus einer mufitalifchen Melodie abgefondert 
wird, zeigen die Zrommelmelodien, welche bloße Rhythmen ohne Zonverhältnig 
find, und die man dennoch vernimmt und unterfcheidet. Wer tiefer in die Sache ein= 
gehen will, der kann fich den Rhythmus recht ſchicklich als eine Figur in ber Zeit 
oder eine Zeitfigur denken. Wie man naͤmlich zufammengehörige, zu einem Ganzen 
verbundene Theile räumlicher Anfchauungen eine Figur nennt, fo nennt man-bie zu 
einem Ganzen verbundenen Theile, welche nicht im Raume, fondern in ber Zeit (in 
der Succeffion) aufgefaßt und vernommen werden, einen Rhythmus. Vergleicht 
‚man das Auffaffen der Figur mit dem des Rhythmus, fo wird man ſich der Ähnlich⸗ 
keit beider leicht bewußt werben und zugeben, daß der bilbliche Ausdruck: Zeitfigur, 
zwar weniger gemöhnlich, aber nicht weniger fchidflich fei, als wenn man von Tiefe 
und Höhe des Zone, von der Farbe, von Zonfiguren ober andern verfchiedenen und 
dennoch verglichenen Dingen ſpricht. Wer die Sache noch gründlicher erörtert 
wänfcht, der verfteht e8 ohne Zweifel, durch Workenntniffe vorbereitet, ohne meitere 
Erkiärung, wenn wir fagen: Rhythmus ſei finnliche Anfchauung der Einheit in ei⸗ 
ner Reihe von Momenten, oder mit weniger Worten: Rhythmus ift Form ber 
Entwidelung, oder im Gegenfage von Harmonie: Rhythmus ift finnliche Erfcheis 
nung der Einheit in der Aufeinanderfolge, Harmonie daffelbe im Gteichzeitigen. 
Jede Erklärung fagt Daffelbe, nur für einen verfchiedenen Gefichtspuntt, aus. Am 
anſchaulichſten ohne Zweifel wird die Vorftellung vom Rhythmus durch die oben ers 
mwähnte Verzeihnung deffelben in Noten. Man denke das Linienſyſtem von den 
Moten weg, und der reine Rhythmus fleht Jedermann vernehmlich und unzweideu⸗ 
tig vor Augen, Es iſt ein Gluͤck für uns, daß wir eine fo leicht faßliche und brauch⸗ 
bare Verzeichnungsweiſe der Tonrhythmen in unferer Notirung haben. So gut 
hatte man es vor Alters nicht, und wir felbft befigen diefe Vortheile kaum feit ein 
Paar Jahrh. Denn 06 gehört nicht wenig dazu, Etwas, das der Sinn vernimmt, 
fo gänzlich in Begriff aufzulöfen und auf den Verftand überzutragen, daß es diefer 
durch vollftändige Zeichen ganz unzmweideutig, wieber durch Vermittelung des Vers 
flandes, an den Sinn eines Andern bringen Bann; und geröhnlich führen erſt viele 
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unvollkommene Verfuche zum Ziel. Karl d. Gr. ließ die geſchickteſten Sänger zu 
dem kirchl. Gottesdienfte berufen, gleichwol war es unmöglich, was bei ung leicht 
iſt, ihnen die Melodien der röm. Kirche durch Vorzeihnung deutlich zu machen. 
Sie mußten felbft nach Rom, um bort zu hören. Was man allenfalls in alten Zei- 
ten von rhythmiſchen Werhättniffen bezeichnete, war Das, was ſich freilich zunaͤchſt 
darbietet: der allgemeine Unterfchied von lang und kurz. Um das Lang zu bezeich⸗ 
nen, bediente man fich des Striches (-), für die Kürze des Haͤlchens (u); das we⸗ 
niger Lang und mehr lang (3.8. „N und ) fühlte man wol dunkel, allein man er: 
bob diefe® Gefühl nicht zur Deutlichkeit, und deßwegen gelangte man nicht dahin, 
diefen Unterfchied der Längen und Kuͤrzen zu bezeichnen, ſowie wir jegt in einem ähn- 
lihen Falle die feinern Unterfchiede der Karben nicht mit Beftimmtheit bezeichnen, 
weil uns eine feftftehende fichere Scale dafür fehlt. Wie wir diefe Farbenunter⸗ 
ſchiede bloß durch den Augenfchein auffaffen, fo mußten die Sänger damals die Un: 
teefehiede unter den Längen und unter den Kuͤrzen durch eigned Hören auffinden. 
Sn vielen Melodien trifft es nun allerdings, daß nur eine Art von Längen und nur 
eine Act von Kürzen darin vorkommt, und diefe bezeichneten ſich am Leichteften mit 
den angenommenen Zeichen der Länge und Kürze, wie denn auch ihr Rhythmus im 
Gefange am mwenigften zu verfehlen war. Der Rhythmus z.B. 
-u-u -=-uU-u -30=-u - u- u 
Frommer Stab, ach Hätt’ ich nimmer mit dem Schwerte dich vertauſcht, 
gehört zu diefer Gattung. Man fand in földyen Rhythmen die Dauer der Länge 
jwei Kuͤrzen gleich, daffelbe Verhältniß ließ fich auf den Nhythmus:: 
- uyvvu | -= wu * 

—2 N | 
anwenden und, ba diefe Gattungen der Rhythmen die uͤblichſten waren, ſo ſetzte 
fih bei den Theoretikern die Meinung als ein Grundſatz feft: jede Laͤnge fei gleich 
zweien Kürzen. Wo nun in einem Rhythmus eine Länge zu bezeichnen war, da 
bezeichnete man fie mit dem üblichen Zeichen ( -) und fchrieb ihr in allen Fällen den 
Gehalt von zwei Kürzen zu. Ebenfo rechnete man von allen Kürzen ohne Unter: 
ſchied zwei auf eine Länge. Die Muſiker, welche wohl fühlten, daß die Längen in der 
Zonfigue J, DNS ganz andern Gehase hatten, als indifa LI I... 
wiewol beide metrifch auf diefelbe Art (- - vu | -) bezeichnet wurden, behaupteten 
zumeilen, man müffe zwifchen Lang und Lang unterfcheiden, und zwifchen Kürze 
fi auch ein Unterfchieb zu machen; allein weil man damals keine Notengehaltzeis 
chen hatte, fondern den Gehalt der Töne aus den Sylben der Verſe fchließen mußte, 
fo glaubten fie ihren Sa& fo zu erweifen, daß fie auf den verfchiedenen Zeitgebalt 
der Sylben aufmerkfam machten, die wenig Mitlauter haben, 5.38. Kuh, und in 
twelchen deren viel fich vereinigten, 3. B. Steumpf. So verfahen fie es freilich im 
Beweis ihrer Behauptung, und die Metriker (oder Grammatiker), die mit jenen 
oft daruͤber, nach Marius Victorinus’s Verficherung, ftritten, machten ihren Sag 
immer mehr geltend: jede Laͤnge fei gleich zweien Kürzen. Man darf fich über 
diefe Beharrlichkeit der alten Metrifer nicht wundern, denn wiewol wir jegt feit 
linger als einem Jahrhundert in unferer Notirung eine fehr paffende Bezeichnung 
für die Dauer der Zeitmomente im Rhythmus haben, fo beharren dennoch unfre 
neueren Metriker fo unverruͤckt auf ihren Strichen und Häkchen und auf dem Sat 
von der zweizeitigen Länge, als ob eine Erfindung wie unfere Muſiknoten gar nicyt 
in ber Welt, und Rhythmen von andern als. zweizeitigen Längen noch nie erhörte 
Dinge wären. Betrachtet man alte Verfe nach bem Sage von ber bloß zweizeitigen 
Ränge, fo befommt man Rhythmen zu fehen, gegen welche unfer Gehör fich etwas 
empört, z. B. u--u | uv-w 
di, in Mufikgeichen überfegt: 

N | XM 5314 
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und ähnliche noch unglaublichere. Die Metriker verwerfen aber bad Gehör der 
Neuern als verwöhnt durch die moberne Erfindung des Taktes, welcher die ganze 
Muſibk verberbt habe, indem er fie eintönig und langweilig mache. Ganz andere 
(meinen fie) fei es mit ber alten Muſik beftellt gewefen. Durch ihre Zaktlofigkeit 
habe fie fich in ſchoͤner Freiheit bewegt und dadurch die Wunder bewirkt, welche 
alte Schriftfleler mit Entzüden von ihr berichten. Der gelehrte Meibom hoffte, 
diefe Wunder der Zaktlofigkeit wiederholen und der neuen Welt die Wirkung alter 
Muſik zeigen zu können. Sein griechiſches Concert, dad er der Königin Chriftine 
gab, that auch wirklich ungewöhnliche Wirkung, wiewol von anderer Art, als ber 
gelehrte und übrigens fehr verdiente Unternehmer gehofft hatte. Sieht ein Unbe⸗ 
fangener einen folchen angeblich taktlofen Vers, z. B. den eben erwähnten 


u--o| v-w 
Im grünlaubisgen Buchhain, u 
fo fällt e8 ihm fogleich auf, daß der Vers felbft ganz unverkennbaren Takt habe: 
SLLREI I 
und daß er nur durch bie wunderliche Bezeichnung und durch das unvollkommene 
Hören der verfchiedenartigen Längen und Kürzen das fraufe Anfehen erhalte. Al: 


lein die Metriter glauben biefes noch nicht, denn die Länge ift num einmal bei ihnen 
zweien Kürzen gleih. Wenn einem unferer Muſiker eine Stelle vorgelegt würbe: 


BErIERITIErFErIDE 
fo würde er die Stelle auf diefe Weife: 


ERS II FIJ PERS I 
berichtigen, Jedermann würde ihm auch hierin beiftimmen. Wenn man nun ben 
Sylbengehalt eines Verſes findet 
.- "vu | -v-uo | -v-vu | -- 
iſt es nicht natürlich, ihn eben fo zu verftehen, ‚wie der Mufiker, und nicht gleich 
dem weniger unterrichteten Schreiber, befonderd wenn der Vers 5. B. | 
Schön waren bie golbnen Träume, freubenlos das Erwachen, 

die Meinung bes Mufiters vechtfertigt? Wir werden uns mithin an bie befjere 
Einficht halten müffen, welche durch die genauere Mufikbezeichnung befördert wor: 
den ift, wenn wir über Rhythmus, fowol der neuern als ber alten Zeit, urtheilen 
wollen. Die alten Verfe zeigen und, was die Alten hörten; ihre Zeichen müffen 
wir verftehen, wie fie von ihnen gehört, mie fie von den Metrikern gedeutet wor: 
den. Daß unfere Zeitmeffung übrigens in der Natur felbft beruhe, begreift fich 
leicht, wenn man auf die Natur des chythmifchen Zeitmaßes, was man Metrum 
nennt, achtet. Metrum verwechfelt fich allerdings leicht mit Rhythmus, und faft 
alle Theorien verwechfeln es, indem fie fich bemühen, einen Unterfchied anzugeben, 
den ihre Verfaſſer nicht deutlich fühlen. Der berühmte Metriker und Philolog 
Hermann lehrt: Metrum ift das Verhältniß der Zeitabtheilungen gegen einander, 
ohne allen Rhythmus. So ift es allerdings nom Rhythmus gefondert, aber nicht 
allein-vom Rhythmus, fondern fogar von feinem eignen Begriffe, denn ein Ver⸗ 
haͤltniß der Zeitabtheilungen gegen einander ift nur im Rhythmus denkbar; wie es 
alfo außer der Bedingung feiner Möglichkeit zum Metrum werben könne, gehört 
unter die Geheimniffe der Wiſſenſchaft und unter die vielen Räthfel der Hermann’; 
fhen Theorie. Nimmt man die Anſicht des Rhythmus als Zeitfigur auf, ſo cha⸗ 
rakteriſirt ficy jeder Rhythmus, wie jede Figur überhaupt, durch den Umriß unb 
durch das Verhaͤltniß der Theile unter einander. Umriß ift bei der Naumfigur die 
Grenze, weldye fie vom übrigen Raum abfondert, bei dem Rhythmus die Grenze, 
welche ihn von ber Zeitreihe abfondert, alfo fein Anfang und Ende. Berhältnif 
der Theile in der Raumfigur wird durch ein inneres, aus der Figur felbft entiehntes 
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Map (5. B. Modell) beftimmt, ebenfo bei ber Zeitfigur, und dieſes innere, aus 
dem Rhythmus felbft entlehnte Maß feiner Theile ift das Metrum, melches alfo 
nicht, wie jene Grunddefinition der wiſſenſchaftlichen Metrit wit, ohne allen 
Rhythmus, fondern gerade umgekehrt, bloß im Rhythmus ftattfindet. Ein ein- 
jelner Klang gibt noch feinen Rhythmus, fo wenig als ein Punkt eine Figur aus⸗ 
maht. Zwei Klänge können einen Rhythmus geben, wenn fie fo vernommen wer⸗ 
den, daß fie zufammenzugehören fcheinen, als ob ber eine den andern hervorgebracht 
hätte. Die Mufik erläutert diefes beffer und gefchwinder als eine ausführliche Ab⸗ 
leitung. Den bervorbringenden Theil naͤmlich nennen die Muſiker den guten Takt⸗ 
tbeil, und den hervorgebradhten den ſchlechten. Jenen nennen die Metriker (der 
Muſikſprache entgegen) Arfis, und diefen Theſis. Die Arfis bezeichnet man mit 
einem Accent (”), wo ed nöthig iſt. Das Zeitverhältniß der Arfis zu ber Thefis 
wird num durch das Metrum beftimmt. Iſt die Theſis ber Arfis an Zeitgehalt 


gleich (P e), fo entfteht ein gleiches Metrum (gerader Takt); ift hingegen die 
Thefis der Arfis ungleih und alfo Heiner (denn ein Größeres Eönnte nicht ans dem 
Kleinern hervorgegangen feinen), 3.8. P " fo entfteht das ungleiche Metrum 


(ungerader Takt). Mer die Anfichten tiefer aufzufaffen liebt, der denke fich das 
Hervorgehen der Theſis aus der Arfis ald das Segen eines Gegenfages. Der Chas 
takter der Theſis gegen die Arfis.ift auch in der That antichetifch, und man nennt 
fie richtiger Antithefis, und die Arfis Theſis, welches Letztere die Muſiker thun. 
Die Antithefis ift aber der Theſis gleich und nur durch den Charakter der Abs 
hängigkeit von ihr verſchieden. So entfteht die Gleichheit bes Metrums. Laͤßt 
aber die thetifche Kraft außer der Antithefe noch eine neue Thefis ohne weitere An⸗ 
titheſe aus fich hervorgehen, fo vereinigt fich in diefem dritten Erzeugniß thetifcher 
und antithetäfcher Charakter. Es ift antithetifch in Beziehung auf die erſte Theſis 
(Arfis) und thetifch (arfifch) in Beziehung auf die ihm unmittelbar vorhergehende 
Antithefe. Anfchaulicher wird vielleicht die Sache hierdurch: man denke ſich die 
gewöhnliche Anficht eines ungeraden Taktes: | d Die Viertelönote iſt hier bie 


Antithefis der halben; nun Iöfe man aber diefe in Viertel auf (f I} N: fo ift die 
zweite Note Antithefiß der erften, und bie dritte zeigt den erwähnten doppelten Cha⸗ 
raktet in ihrer doppelten Beziehung. Diefes Hervorbringen der dritten Note zeigt, 
warum nur bie Zahl drei den ungeraben Takt ausfüllt, nicht eine andre der unge: 
taden Zahlen. Denn wollte man fünf entftehen laffen, fo würden fich diefe fünf 
in zwei Reihen theilen, two die Zwei und die Drei, alfo die beiden erften Verhaͤlt⸗ 
niffe wiederkehtten. geraden Metrum find Arfis und Thefis fic gleich. Man 
kann biefe beiden rhythmiſchen Beftandtheile Hauptmomente nennen. Jedes diefer 
Hauptmomente ann ſich nun nochmals in Satz und Gegenfag zerlegen: 


ddl 
und wir nennen diefe chythmifchen Beftandtheile Momente zweiter Orbnung. Da 
bie Hauptmomente fich gleich find, und die Momente zweiter Ordnung ebenfalls 
unter ſich, fo findet unter Momenten derfelben Ordnung kein Unterfchieb der Länge 
und Kürze ſtatt. Erſt, wenn Momente beider Orbnungen vermifcht werben („I dd: 


bemerkt man diefen Unterfchied. Rhythmen, welche fi in Momenten derfelben 
Drdnung bewegen, unterfcheiden alfo ihre Arfis und Theſis nicht nach Länge und 
Kürze, fondern bloß durch den Accent, der auf den guten Zakttheil (Arfis) fäut- 
Man nennt fie daher accentuirte Rhythmen, dahin gehören z.B. unfere Kirchen» 
choraͤle. Rhythmen hingegen, welche jich in Momenten verfchiedener Orbnung 
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bewegen, unterfcheiben ihte Momente zugleich nach Längen und Kürzen (nad 
Duantität). Diefe heißen deßwegen quantiticende Rhythmen, und zu diefen ges 
hört der größte Theil der alten Verfe. Die beiden Hauptmomente des geraden Mes 
trums koͤnnen fic) auch ungleich zerlegen: 


1 

und ſo entſteht ein gemiſchtes Metrum * PEN Daß biefe Zerlegung 
auch in lauter Achtel gefchehen könne, begreift ſich leicht, und ebenfo, daß das erfte 
Achtel durch ſtaͤtkere Markirung leicht in ein punktirtes () N N) übergeht. Mis 
fchen fich nun beide Ordnungen ber Momente, fo entftehen mandherlel Formen des 
Rhythmus, welche hier zu bemerken find, wegen ihrer fonderbaren Verkennung 
‘ von den Metrikern: 

. d 8 die bacchifche Form, bei den Metrifern - - u 


NS dieerfte päonifche Form. . . . . -uuu 
. RN bdieioniihegom . ...... -- uU 
Be J. die Eretifche Form . . » »...» -u- 
DET). ‚die vierte päonifche Form . . . . vuu- 
DR die horiambifhe Form . . ... - -uUU- 
Kam z.B. der aus * Formen air Vers vor: 
. 2 RSG Bee 


Dell — im — ſanft — Meerflut, 
fo bezeichnen die Metriker fie nach ihrer zweizeitigen Länge fo: _ 
-- vol -=y-.. | ee 
EIER BR TEN 

unb behaupten, bie Alten haben fie auf diefe Art BRAN, j — die Großmut⸗ 
ter werde nicht von der Enkelin tanzen gelernt haben. Dieſer gelehrten Behaup⸗ 
tungen wegen war es nothwendig zu zeigen, daß die Formen, nach welchen wir 
Rhythmen meſſen, nicht der neuen Muſik angehören, ſondern im Weſen als Rhyth⸗ 
mus gegründet ſeien, daß mithin (um bei dem beliebten Gleichniß zu bleiben) Groß: 
mutter und Enkelin diefelbe Lehrerin hatten: die Natur. Das ungerade Metrum 
hat drei Hauptmomente: () J J), welche, in zwei Untermomente zerlegt, das mo: 
Loffifhe Metrum geben, in der Muſik den Dreivierteltatt. In drei Momente 
zweiter Ordnung zerlegt, bildet e8 ein Metrum, welches wir das tripobifche nen⸗ 
nen, und das dem Neunachteltafte gleich ift. Zieht man die beiden erſten Momente 
zufammen (| N), fo entfteht das trochäifhe Metrum ober ber Dreiachteltakt. 
Welches Maß irgend einem Rhythmus eigenthuͤmlich ſei, kann natuͤrlich nicht eher 
beſtimmt vernommen werden, als bis in ſeinem Verlaufe die Hauptarſis zuruͤck⸗ 
gekehrt iſt. Die Hauptarſis aber kann ſich erſt nach mehrmaliger regelmaͤßiger Ruͤck⸗ 
kehr als Hauptarſis bewaͤhren, denn die Arſis, welche wiederkehrend vernommen 
wird, koͤnnte auch den Momenten ſpaͤterer Ordnung angehoͤren. Die Hauptarſis 
kehrt nach einer gewiſſen Zahl von Hauptmomenten zuruͤck, und die Regel, nach 
welcher ſie wiederkehrt, heißt in der Muſik der Takt. Es zeigt ſich alſo, daß der 
Takt ebenfalls in dem Weſen des Metrums gegruͤndet und keineswegs, wie die 
gelehrten Metriker meinen, eine Erfindung neuerer Zeit iſt, um mehre Stimmen 
ohne Verwirrung zugleich hoͤren laſſen zu koͤnnen. Vermuthlich iſt der abwechſelnde 
Gebrauch beider Füße beim Gehen auch eine Erfindung neuer Zeit, um ohne Vers 
wirrung mehre Soldaten neben einander marfchiren laffen zu können. Die Abthei- 
lung von einer Hauptarfis zu der andern nennt man in der Muſik bekanntlich einen 
Takt, wie nennen fie im Allgemeinen eine metrifche Periode. Wie eine Melodie 
durch mehte Takte gehen kann, fo kann ein TE, z. B. ein Bere, durch 
mehre Perioden geben, z. B. 
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Arsmes Herz, von nasmenslo:fer Kuͤm⸗ mer⸗ niß ———— get, 
und fo wird alſo die metriſche Periode zum Versmaß (f.d.). Die Abtheilung von 
einer Unterarfis bis zu der andern nennt man in ber Metrif einen Fuß, wenigftens ift 
dieſes der urfprüngliche reine Begriff davon. Anfchaulicher erffärt man fich den metr. 
Zuß als die Form, nicht der ganzen Periode, fondern eines einzelnen Hauptmomentes 
— So hat die Periode des gemiſchten Metrums in der trochaͤiſchen Form 2 
Be: 
, in — ereichnun - ,- 


| F J > a 
und heißt deßwegen Dipodie (Doppelfuß). Die Periode des pn Metrums 


hat oft * 
8 in — UNE =; 
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und heißt deßwegen — Urſpruͤnglich, wie geſagt, war dieſes die wahre Be⸗ 
deutung bed Wortes Fuß, und in dieſem Sinne gibt es nur folgende Füße: 


FF Powbicius, metriſch bezeichnet vu 


>» EN Tribrachys na ——— 
Daktylus206 
TcohäuB . . . 2» - vu 


welche als wahres Maß der Periode und als Formen biefes Maßes gelten Binnen. 
Das unaufgelöfte Moment (,) kann man nur uneigentlicy zu den Füßen rechnen 
und ebenfo folgende: 


I} Sponbeus, metriſch bezeichnet Be 


. Moloffus.. . . -.-.. 

Na Daktylus (ber (dınene) . -yu 
welche die ganze Periode in Hauptmomenten erfühlen. Allein diefe wahre eigens 
thümliche Bedeutung des metrifchen Fußes, wiewol fie noch jet bie eigentlich me⸗ 
trifch anwendbare ift, warb fchon feit langen Zeiten durch eine Mebenabficht des 
Fußes verdunkelt u. hierdurch Verwirrung in eine an fich ganz Hare Sache gebracht. 
Man beachtete nämlich die Zufammenfegung der Füße aus kurzen und langen Syls 
ben mehr als den Gebrauch des Fußes zum Maß, und erweiterte num die Zahl ber 
Füße faft in das Unbeftimmte, indem man alle mögliche Zufammenfegungen ver» 
zeichnete und nach befondern Namen unterfchied.. Man fegte biefe Verzeichnungen 
bis zu ſechs und noch mehr Sylben fort, und wer nur einigermaßen felbft die ge: 
meinfaßlichen Schriften von Klopftod, Voß u. A. über dieſe Gegenſtaͤnde beurteilen 
will, muß fich wenigſtens bis zu den vierſylbigen Füßen mit diefen Zuſammenſetun⸗ 
gen bekanntmachen. Zweiſylbige Fuͤße find vier: 

vu Pyrrhichius. 

Spondeus. 

6Trochaͤus. 

v- Sambus. 

Dreiſylbige Füße find acht: 
, vu Tribtachys. 
- u - Molof, 
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Bacchius. 
u - Antibachius. 
- u - Kretilus, oder Amphimacer. 
vo u - Anapäft. 
u - u Amphibrachye. 
- u u Daftylus. 
Bierfolbige Füße find fechzehn: 
- - - - Difponbdeus. 
vv u - Proceleusmaticus. 


ce ı A 


- dritter 
u bierter 
u erfter 
zweiter 
vo dritter Päon. 
— vierter 
u finfender 
= ſteigender Joniket. 
Choriamb. 
u Antifpaft. 
u- u Ditrochäus. 
- u -, Dijambus. | | 
Die größte Verwirrung entftand nun daher, daß man diefe nach einer ganz v 
ſchiebenen Anficht zufammengefegten Füße ber urfprünglihen Bedeutung nad) auch 
als Versmaße braudyen wollte. So zerriß man die Rhythmen zuc Unkennbarkeit 
durch Abtheilung und falſchen Sylbengehalt. Den Rhythmus z. B. 

II 2 2,122 

von aufsglürhendem Morgenrothy, 
über beffen Gefang kein Zweifel — theilen die gelehtten Metriker fo: 
v-..u u-Uu- 
und jede Länge ift ihnen — die Wundermelodie 
6 ‘en 
erhalten, von welcher das Alterthum ſich entzuͤckt gefühlt haben fol. Überhaupt 
ift es merkwuͤrdig, daß die Gelehrten einftimmig von ber Bewunderung wiederhals 
len, mit welcher das Altertum bie damaligen Rhythmen gehört habe; gleichwol 
find eben biefe Gelehrten über nichts uneiniger als über biefe Rhythmen ſelbſt, die 
jeder anders aufftellt, alle aber fo, daß, wie fie felbit befennen, unfer verwöhntes 
Ohr die Schönheiten nicht vernimmt. Es wäre einer Unterfuchung werth, wie 
man von der Schönheit einer Melodie entzuͤckt werden kann, deren Gefang der einen 
Gtaffe von Hörern unvernehmlich, und von der andern unvernommen ift. Diefe 
zufammengefegten Süße haben in Beziehung auf Rhythmus wenig Sinn und we⸗ 
nig Brauchbarkeit. Laͤßt man aber diefe Beziehung ganz weg und betrachtet biefe 
Art Füße als profodifche Compofitionen,, fo befommen fie ihre wahre, ihre eigen: 
thuͤmliche Bedeutung. Der profodifche Gehalt einer Sylbe naͤmlich ift von dem me⸗ 
trifchen durchaus zu unterfheiden. Der metriſche Gehalt einer Sylbe ift genau bes 
ſtimmt durch ihre Stelle ——— Die 7 — z. B. iſt im Rhythmus 
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if fie unvollfommen. Anders ift e8 mit dem profodifchen Gehalt. Diefer zeigt Fein 
beftimmtes Maß einer Spibe, er betrachtet die Spibe außer dem Rhythmus und 
ohme Verhältniß. So beftimmt-er bloß Länge und Kürze im Allgemeinen. Die 
Sylbe Schön z. 3. ift profodifh nur lang überhaupt: wie lang, beftimmt nicht 
die Profodie, fondern das Metrum. Diefe zufammengefegten Fuͤße kann man alfo 
als profodifche Wortformen (Wortfuͤße) betrachten, welche durch bie rhythmiſche 
Bedeutung ihrer Spiben zu Wortrhythmen werden. Dabei gefchieht es nicht felten, 
daf die profodifche Form eines Wortes einen andern Namen haben kann als deſſen 
metrifche; fo ift z. B. die profodifche Form des Wortes fortwanderten ioniſch 
(--vu), am Schluß des iambifchen Verfes hingegen : 
vu -u-|[|u - v- |vu- vo- 
Aus theurer Heimath Baterhaus fortwanderten, 


if die metrifche Form die tambifche 2 = 2 f . Die gefchidkte Stellung ber Wort: 


füße in einem Vers ift eine der Hauptbedingungen zu deffen Schönheit, und man 
kann die Wortfuͤße nicht unfchiclich den Notenfiguren vergleichen, welche der Com⸗ 
ponift in einem Bogenftriche verbunden haben will. Schon vor alten Zeiten haben 
die Theoretifer rhythmiſche Verfe von metrifhen unterfcheiden wollen. Indefjen 
blieben ihre Erklärungen dunkel, was gewöhnlich der Fall ift, wenn man von dun⸗ 
kin Gefühlen redet, denen fein reeller Gegenftand entfprict. Es ift unmöglich, 
einige zufammenhängende Syiben zu fprechen, ohne einen Rhythmus hören zu lafs 
fm, jedes mehrſylbige Wort ift ein Rhythmus, jede Profa befteht alfo aus rhyth⸗ 
mifhen Sägen, beren jeder fein Metrum hat. Der Unterfchied des Verfes ift nur 
diefer, daß die rhythmiſchen Säge im Verſe durch ein und daffelbe Metrum vers 
bunden find; z. B. im Vers: 
N D RADANINRN) 
oh a ER NEE SR —8 liche BI 
* die —— durch das fortgehende gemiſchte Metrum verbunden; im pro⸗ 
aiſchen Satz 
Zwei waldhoͤrner wurden abwechſelnd von zwei Singſtimmen unterbrochen, 
find ebenfalls Rhythmen, aber kein ununterbrochen gleichfoͤrmiges Metrum, wel⸗ 
ches fie verbindet, und darum iſt der Sag Eein Vers. So Fann eine Declamation 
höchſt wohllautend fein, aber fo lange fie nach Gebühr nicht aus der declamatori« 
[hen Scale in die harmonifche Scale tritt, ift fie Fein Gefang. Wenn im Berfe 
das Metrum wechfelt, fo kann es wenigften® nicht eher gefchehen, als bis der Vers 
dad nun geendete Metrum figirt hatte; im profaifchen Style hingegen foll das Me⸗ 
trum nie fo lange gleichförmig fortgehen, daß es fich firiren könnte. Welcher reelle 
Begriff kann num wol jenen fogenannten chythmifchen Werfen zum Grunde liegen, 
deren Schatten neuerlich wieder zur Rettung mancher Theorien heraufbeſchworen 
werden? Das einzige Reelle dabei ift die Unbefanntfchaft der Theoretiker mit dem 
Gefang der von ihnen als rhythmiſch proclamirten Verfe. So follten vor einiger 
Beit bie Galliamben dergleichen gefeglofe Rhythmen fein, weil aus ihrer fraufen 
metrifhen Bezeichnung: 
⸗2. * v v-|v-|-vv]|-vu|vu- 
fein Metrum und fein Gefang zu vernehmen war, wovon indeffen, wer den galliam⸗ 
bifhen Vers: 
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hört, keins von beiden vermißt. Auf ähnliche Art werben ſich alle fogen. rhythmi⸗ 
fche Verfe entweder in ein befanntes Metrum oder in Profa auflöfen. Will man 
accentuirte Verſe unter rhythmiſchen verftehen, fo hat die Sache Sinn; allein der 
accentuirte Vers hat Metrum, wie jeder, nur nicht durch Quantität, fondern durch 
Accent beftimmt. Hat man ſich von dem wahren Wefen des Rhythmus über: 
zeugt, fo fieht man leicht, daß die alten Metriker, oder, wie man fie auch nennt, 
Grammatiker, einen falfchen Weg einfchlugen, indem fie Rhythmen und Verſe 
durch Füße meffen wollten, welche nicht durch Zerfällung chythmifcher Momente, 
fondern durch Spibenzufammenfegungen entftanden waren. Unter diefen Gram⸗ 
matifern waren vorzüglich berühmt der Grieche Hephäftion, und unter ben Latei- 
nern Marius Victorinus, Diomedes, Prifeian, andrer Schriftfteller, wie Diony: 
fius, Ariftides, Quintilianus, nicht zu erwähnen, welche durch andre Schriften 
ebenfalls befannt find. Mad) manchen Vorarbeiten, beſonders der Engländer 
Bentley und Dawes, erwarb fich der Leipziger Philolog Hermann das Verbienft, 
mehre Irrthuͤmer jener Grammatiker aufzudecken und die Metrik wiffenfchaftlic) 
zu behandeln. Seine vorzüglichften Werke find: „De metris” (%pz3. 1796), 
„Handbuch, der Metrik“ (2p3.1799) und „Elementa doctrinae metricae” 
(Epz. 1816). Er wollte ein Grundgefeg des Rhythmus aufftellen und in den 
Berfen der alten Dichter nachweifen, diefe aber nad) jenem Gefes aus ihrer Ver: 
derbtheit wieder herftellen. Allein fo ruͤhmenswerth auch fein Fleiß hierbei ift, 
fo wenig gelang e8 ihm, in das wahre Wefen’des Rhythmus einzubringen, weil er 
durch das Vorurtheil, die neue Muſik fei wefentlicd von ber alten verfchieden und 
durch die Einführung des Taktes verderbt, von dem wahren Wege abgeleitet wurde. 
Er unternahm, Dinge, die vor Allem mit dem Binn ergriffen fein wollen, durch 
hergebrachte unverftandene Formeln aufzufaffen. . Zu diefen Formeln gehört vor: 
züglich der Sag von der bloß zweizeitigen Länge. Seit einigen Jahren ift die oben 
im MWefentlichen auszugsweife gegebene Theorie des Rhythmus bekannt worden, 
nad) welcher der Takt, twie in. ber neuen Mufit, fo auch in den alten Versrhythmen, 
als nothwendig und unzweifelhaft vorhanden nachgemwiefen wird. Die Haupt: 
fchriften darüber find: „Über Rhythmus und Metrum”, von A. Apel (in der 
„Allg. mufit. Zeitung” 1807 u.1808), und: „Metrik”, von demſ. Verf. (2p;. 
1814). Dem bier aufgeftellten Begriffe des Rhythmus als einer Zeitfigur wider 
fpricht e8 nicht, daß man die Worte Rhythmus und Eurhythmie aud) von Ei» 
genfchaften dee Dinge braucht, welche im Raume fich zeigen. Einige, 3.2. 
Hermann inf. „Metrik“, meinen, man verftehe dann unter Rhythmus ein regel⸗ 
maͤßiges Verhältmiß überhaupt; allein wer auf den Ausdrud. feiner Gedanken 
aufmerkſam ift, wird Symmetrie mit Eurhythmie nicht verwechfeln, beiden liegt 
zwar Regelmäßigkeit zum Grunde, jedoch in verfchiedener Beziehung. In einer 
fhönen Pflanzengeftalt kann man Eurhythmie bewundern, ohne eben Symmetrie 
zu bemerken, ebenfo koͤnnen Verzierungen ſymmetriſch angebracht fein, ohne daf 
man verfucht wird, von Eurhythmie zu fprehen. Wer die Natur zu beobachten 
und auf die Bedeutung ihrer Erfcheinung zu merken gewohnt ift, der findet oft 
den Charakter einer zeitlichen Erfcheinung durch eine Gattung von Geftalten aus: 
gebrüdt, ſodaß in der Zeit gleihfam das Wort und im Raume der koͤrperliche Ge: 
genftand dazu ſich zu finden ſcheint. Es ift unmöglich, hier diefen Sag anders 
auszuführen, als in feiner unmittelbaren Beziehung auf Rhythmus. Der Cha: 
rakter des Rhythmus ift das Entftehen der Thefis aus der Arfis, überhaupt alfo 
das Werben, die Evolution, welche im Rhythmus als befchloffen vom Anfang bis 
zum Ende ſinnlich erfcheint. Ein finnliches Bild der Evolution im Raume kann 
alfo ein räumlicher Rhythmus genannt werden, Das, was man auch Eurhythmie 
nennt. In der Natur ift es befonders die Pflanze, welche biefes räumliche Bild 
der Evolution zeigt, wie denn überhaupt die Zeit in ber ganzen Vegetation ihr 
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raͤumliches Gegenbild und in ber Cauſalitaͤt ihren entſprechenden Begriff findet. 
Den finnlihen Ausdrud der Gefeglichkeit im Raum, auf Rhythmus oder Evolu- 
tion bezogen, nennen wir daher Eurhpthmie, ſowie wir unter Spmmetrie den / 
finnlihen Ausdrud der Gefeglichkeit in Beziehung auf Harmonie verftehen. Im 
ſymmetriſchen Verhältniffe werden die Gegenfäge ald von einander unabhängig 
und nur von einer gemeinfchaftlichen Theſis (Einheit) abhängig gedacht, daher 
ftehen fie unter fich nicht in dem einfeitigen Abhängigkeitöverhältniffe der Caufalität, 
fondern in dem die Abhängigkeit durch Gegenfeitigkeit derfelben compenfirenden 
Verhältnig der Mechfelwirtung. Im Verhältniß der Eurhythmie hingegen wird 
der Gegenfag von feiner Theſis als abhängig gedacht und ſteht alfo unter ihm in 
dem Abhängigkeitöverhältniffe der Caufalität ohne pofitive Zuruͤckwirkung. Was 
in der Mufit Harmonie und Rhythmus ift, das zeigt ſich alfo im Raum als Sym- 
metrie und Eurhythmie. Erinnert man ſich, daß die erfte Dimenfion des Raumes 
(Länge: Kinie) ebenfalls der Zeit und der Succeffion angehört; die zweite hinges 
gen (Breite: Fläche) dem Raume, alfo dem Zugleichfein (die dritte gehört nicht 
dem Sinne, fondern ber Reflerion), fo begreift fi), daß bei Längenverhältniffen 
(. B. Höhen, Säulen) von Eurhythmie, bei Breitenverhältniffen hingegen von 
Symmetrie die Rede if. Will man nun fagen: Eurhpthmie fei der im Raume 
firirte Rhythmus, Symmetrie die zur Geſtalt gewordene Harmonie, fo fagt man 
etwas noch weniger Srembdartiges, ald wenn man von Aufklärung eines dunfeln 
Gegenftandes fpricht, wo nicht bloß die Zeit in den Raum, fondern gar ein finn: 
liher Gegenftand, Licht, in einen intellectuellen eingreift, und wer fich an den Aus: 
drud ſtoͤßt, Architektur fei bie Muſik des Raumes (weil fie bie Harmonie und die 
Rhythmen des Raumes ordnet), der hüte fi wenigftens, wenn er confequent 
bleiben will, jenen Ausdrud eine feoftige Metapher zu nennen, fonft vereinigt er 
in feinem Zabel zwei in noch entfernteren Sphären liegende Begriffe. Al. 

Ribera (Giufeppe), f. Spagnoletto. 

Riccardo (David), ſtaatswirthſchaftlicher Schriftfteller, geb. 1767, geft. 
11.Sept. 1823 zu Gatcomb:Park in der Graffhaft Gloucefter, war bis in fein 
reiferes Mannesalter ald Bankier und auf der Stodbörfe thätig, wo er durch Be⸗ 
triebfamfeit und Verftand fich ein bedeutendes Vermögen fammelte. Schon in f. 
frühen Jahren trieb er wiffenfchaftliche Studien, und fobald er reich getworden war, 
j0g er ſich von den Gefchäften zuruͤck und widmete ſich befonderd der Staatswirth- 
ſchaft, die er Durch f. „Principles of political economy and taxation’’ (deutfch von 
6.%. Schmidt, Weim. 1821) bereicherte. Diefes Werk zeichnet fich, ungeachtet ſ. 
Mängel in der Anordnung und Darftelltung, durch gewandte Erläuterung abftracter 
Lehren und fcharffinnige Entwidelung ber Grundfäge und ihrer Folgerungen fo fehr 
aus, daß man es als die vorzüglichfte Schrift dieſes Faches anfehen darf, die in 
England feit Adam Smith erfchien. Im Parlament, das ihm f. literarifchen Ruhm 
erſt in f. fpätern Jahren öffnete, ſprach er felten anders als über Gegenftände der 
Staatswirthſchaft; aber f. Redlichkeit, fein fanftes Benehmen, die meifterhafte Er- 
Örterung ber Fragen, die er behandelte, und die unbezweifelte Reinheit f. Abfichten 
gaben f. Meinungen Gewicht und Anfehen. An tiefes Denken gewöhnt, unabs 
bingig in f. Lage, von aufrichtiger Wahrheitsliebe befeelt und unerfchütterlich in f. 
Grundfägen, hatte er nichts mit dem großen Haufen der Parteipolitiker gemein. 
Das Gemeinwohl war der einzige Zweck [. Bemühungen im Parlament. Er befaß 
im hohen Grade die Gabe, tiber die ſchwierigſten Gegenftände mit Klarheit und 
Leichtigkeit zu fprechen, und in dieſer Hinficht waren f. Reden vorzliglicher als f. 
Schriften, zu deren Verftänbniß eine angeftrengte Aufmerkfamkeit nöthig iſt. Er 
wurde durch die Krankheit, die ihn zu früh hinraffte, in der Ausarbeitung eines 
Werks: „Über die befte Einrichtung einer Nationalbank”, unterbrochen. Das hin: 
terlaffene Bruchftüd wurde 1824 gedrudt. 26. 
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Ricei (Scipio), Biſchof von Piſtoja und Prato, ein Verwandter des legten 
Jeſuitengenerals, geb. d. 9. Jan. 174 1 zu Florenz, war ein Zoͤgling des roͤm. Se: 
minars und waͤre Jeſuit geworden, hätten ihn f. Ältern nicht zurüictgehalten. Zu⸗ 
erſt Auditor des Nuntius in Florenz, dann Generalvicar des Erzbiſchofs Incontri, 
erhielt er endlich das Bisthum Piftoja. Die Ausfchweifung zu zügeln, die Un» 
wiffenheit zu vertilgen, Tugend und Frömmigkeit aufzumuntern, Aufklaͤrung zu 
verbreiten und die Vorfchriften der erften chriftlichen Kirche in Anfehen zu bringen: 
dies war das Ziel, welchem er trog aller Verfolgungen und Hinderniffe entge> 
genftrebte. Damals regierte Leopold in Toscana und befolgte das Neuerungs⸗ 
foftem f. Bruders Joſeph. Ihm näherte ſich R. und veranlafte verfchiedene 
Maßregeln, welche die geiftliche Macht unter die weltliche beugten. Den andern 
Biſchoͤfen ein Beifpiel, verbefferte er den Öffentlichen Unterricht, verminderte Feier: 
tage und Proceffionen, bob die Brüderfchaften auf und führte eine regelmaͤßigere 
Kirchendisciplin ein. Dann erhob er fich gegen die Lehre von den Fndulgenzen - 
und ließ viele Schriften von Boffuet, Arnauld, Nicole u. X. ind Ital. überfegen. 
- 1786 verfammelte er zu Piftoja eine Synode, welche die berühmten 4 Artikel an: 
nahm, die von ber Verfammlung der franz. Geiftlichkeit 1682 fanctionirt waren, 
Auf die Grundlage diefer Synode follte eine vom Großherzog 1787 berufene bi: 
ſchoͤfliche Synode einen Kirchenreformationsplan für Toscana entwerfen. Allein 
die Anhänger des Papalſyſtems verbreiteten gegen R. die gröbften Befchuldi- 
gungen: „Er habe die Ohrenbeichte abgefchafft, da Symbol verändert, die Meffe 
vernichtet und die Autorität des Papftes geläugnet”. Keopold war mit R.’s 
Ideen einverftanden und ließ auf f. Koften die Acten der Synode (7 Bde., 4.) 
drucken. Als aber der Streit darüber noch am heftigften wuͤthete, ftarb Joſeph IL; 
Leopold erhielt die deutfche Kaiferkrone, und R. verlor feinen Befchüser. Bald 
darauf empörten ſich die Discefancapitel gegen ihren Bifchof, und er mußte abdan⸗ 
fen; aber die Achtung der Beffern folgte ihm in die Einfamkeit, wo er der Armuth 
und dem Ungtüd Troſt und Hülfe brachte. Man gönnte ihm dieſes Gluͤck nicht; 
auf Anftiften des Erzbifchofs von Florenz wurde er 1799 durch die Milizen von 
Arezzo, unter Anführung des engl. Gefandten Windham, aufgehoben. Er ſchmach⸗ 
tete 3 Monate im Gefängniffe unter den niedrigften Verbrechern. Darauf wurbe 
er in ein Dominicanerklofter gebracht und erhielt f. Freiheit erft nach dem zweiten 
Einmarfche der franz. Armee. Die Frömmelei des etruriſchen Hofes feste ihn 
neuen Verfolgungen aus, und auf alle Weife quälten ihn f. Feinde, bis er 1805 
die Bulle Auctorem fidei annahm. Jetzt genoß er einige Ruhe und ftarb den 
27. San. 1810. — ©. v. Potter's (Vfs. des „Esprit de l’eglise”) ‚Vie et 
pontificat episcopal de Scipion Ricei, ev&que de Pistoja et de Prato, et refor- 
mateur du catholicisme en Toscane, sous le regne de Leopold” (Brüffel 1825, 
3Bde.; deutfch, Stuttg. 1827), und in den „Zeitgenoffen”, H. X, 1829. 13. 

Riccoboni (Xodovico), zu Modena aus gutem Geflecht 1677 geb., 
hatte früh eine befondere Vorliebe für das Theater. Was er vorfand, war urſpruͤng⸗ 
lich und volksthuͤmlich, wenn auch roh und gefhmadlos. Es beftand aus Ent» 
rürfen, wie bie zu unfern echten Marionettenfpielen bis in die Hälfte des vorigen 
Jahrh., aus improvifirten Poffen, welche die Haupthandlung heben und gleich: 
fam durch Widerſpruch reizen follten, aus mimifch = chetorifchen Gemeinplägen. 
Nur allmälig, ſowie die Nation vielfeitiger wurde und eine beflimmter ausgefpro: 
chene Richtung nahm, Eonnten Verſuche der kuͤnſtlichen Poefie Pla gewinnen. 
Der 22jährige talentvolle R. übernahm es, der Neformator des italienifchen 
Drama zu werben, ftellte fi an die Spitze einer Schaufpielergefellfhaft und ging 
mit behartlichem Eifer an f. Aufgabe. Dabei unterftügte ihn der gelehrte Alter: 
thumsforſcher Scipione Maffei mit gutem Rath, und fo wurden die nad) dem 
Vorbilde der Alten ausgearbeiteten Tragoͤdien ital. Dramatiker auf die Bühne ge: 
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bracht. In 10 Jahren hatte er in der Lombardei und in Venedig das Theater 
auf eine feltene Höhe erhoben, zumal da er die Klugheit hatte, auch dem eigenthuͤm⸗ 
lihen vermwilderten ober rohern Volksgeſchmack durch Aufführung damals gang: 
barer Poffen nicht alle Nahrung zu entziehen, noch ihn gegen ſich aufzurelgen. 
Hatten aber jene Strebungen hauptſaͤchlich der Tragödie gegolten, fo verfuchte er 
nun auch, mit allmäligen Umbildungen der beibehaltenen vier komiſchen National⸗ 
masken die Komoͤdie hinaufzulaͤutern; er arbeitete gute franz. Stuͤcke mit Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Foderungen des volksthuͤmlichen Geſchmacks um und hatte, ſchon weil 
er bie Neugier in Anſpruch nahm, ſtets volle Haͤuſer. Dieſe Beſchaͤftigung reizte 
ihn denn nad) und nach, mit eignen Erzeugniſſen (der „Eiferſuͤchtigen Stau’) auf: 
jutteten. Ja er wurde fo kuͤhn, den Arlecchino zu verbannen. Aber biefer Ver: 
ſuch ſchien doch übereilt; die Zufchauer murrten laut. — Willkommen war ihm 
daher die Gelegenheit, eine Schaufpielergefellfhaft für ben Herzog v. Orleans in 
Paris zu errichten. 1716 trat er mit f. Gefellfhaft auf dem Theater im Hötel 
de Bourgogne auf. Er und f. Familie, von f. beiden Frauen befonbers die zweite, 
Elena Baletti, und fpäter f. Sohn Franz, genoffen durd) die Feinheit, Gewandt—⸗ 
beit und Lebendigkeit ihrer Darftellungen allgemeinen Beifall. Sein erfter Auf 
enthalt in Paris dauerte bis 1729. Er war in diefer Zeit unermüdet und bearbeis 
tete in Gefelfchaft mit Dominique und Nomagnefi, aud) ſ. Sohne, feinen Anſich⸗ 
ten und Zwecken gemäße Komödien, meift bloge Entwürfe, die auch deßhalb cane- 
vas hießen, dem Stoffe nach zum Theil altitalifh, und deren weitere Ausführung 
und eigentlich mimifche Behandlung und Belebung den Schaufpielern, wie in der 
fogen. commedia dell’ arte, vorbehalten gemefen zu fein fcheint. Sie find nicht 
gedruckt, aber durd) den „Mercure befanntgemadt. Außer dem immer unter 
mancherlei Geftalten mit mancherlei Schidfalen wiederkehrenden und durchleuch⸗ 
tenden Arlecchino, ber fich doch nicht ganz bannen ließ, waren e8 auch meift in das 
Burlesfe gezogene Charakterfchilderungen, wie „Die eiferfüchtige Frau’, „Der 
franzöfirte Staliener”, „Der Betrliger wider Willen’’ıc. Leffing hat in f. „Zheatra: 
liſchen Bibliothek” mehre mitgetheilt. Dazu ſchrieb R. audy eine „Hist. du theätre 
italien‘ (Paris 1727, 2 Bde.) vom Verfall der lat. Komödie an, mit einem Verzeich⸗ 
niß der von 1500 bis 1660 gedruckten ital. Tragödien und Komödien. Seine hi: 
ftorifch-Erit. Bemerkungen über bie verfchiedenen Theater Europas enthalten viele 
gute Bemerkungen und theoretifche Winke über feine Kunſt. Auch über die Dar: 
ſtellungskunſt fchrieben er und f. Sohn „L’art du theätre‘' (Paris 1750). Er bat 
1729 um f. Entlaffung, die er mit einem Jahrgehalt erhielt, und lebte hierauf in 
Parma. Aber wenn ihn vielleicht die diefem Gefchäft eignen Verdrießlichkeiten 
vom Theater entfernt hatten, fo zog ihn feine Liebe dazu doch noch ftärker zuruͤck, 
und fo ging er wieder nach Paris, mit allgemeinem Beifall empfangen. Er ftarb 
dafelbft 1753. — Ermägt man bie gleichzeitigen und fpätern Strebungen bis 
auf unfre Zeiten im Verhältniß zu ber Zheilnahme des. Publicums, fo fieht man, 
dag R. nach mandyen Schwankungen, welche aus f. Eigenthümlichkeit im Etreite 
mit der Volksthuͤmlichkeit hervargingen, durch den Gang der Zeit doch eine Rich: 
tung einſchlug, welche wieder durch manches Auf und Ab hindurch die —— 
geblieben iſt. 

Richard I., König von England, Sohn Heinrichs IL. und — 
von Guyenne und Polton , bes gefchiedbenen Gemahlin Ludwigs VII. von Frank: 
reich. Wegen f. Tapferkeit und Kühnheit erhielt Richard den Beinamen Löwen: 
berz. Nach f. Thronbefteigung (1189) vereinigte er ſich mit König Philipp von 
Sranfreich zu einem Kreuzzuge gegen den aͤgyptiſchen Sultan Saladin, befreite 
unterwegs f. Schwefter Mathilde aus der Gefangenfchaft bes Königs Tancred 
von Sicilien und eroberte die Inſel Cypern, deren König, Iſaak Komnenus, in 
ſilberne Feſſeln gefchlagen wurde. In Paldftina bewährte er f. en durch 
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die Eroberung von Ptolemais (Acre) in Syrien und manche ritterliche That. Da 
aber, befonder& durch die auf Cypern vor ſich gegangene Wermählung Richards mit 
der navarrifchen Prinzeffin Berengaria, Uneinigkeit zwifchen ihm und Philipp, 
mit deffen Schwefter er verfprochen war, ausbrach, fd trennte ſich Philipp von ihm 
1194, worauf auch er ſich 1192 auf den Heimmeg begab. Durdy Sturm an die 
Küfte von Dalmatien verfchlagen, wurde er von f. perfönlichen Feinde, dem Her» 
z0ge Leopold VI. (dem Zugendhaften) von Oſtreich, gefangen genommen. Er faß 
auf der Felfenburg Dürrenftein bei Krems, wurde an Kaifer Heinrich VI. ausgelies 
fert, der ihn über ein Jahr lang in fehr harter Gefangenſchaft (zu Mainz, Worms 
und auf dem Schloffe Trifels) hielt und den 2. Febr. 1194 für ein Loͤſegeld von 
100,000 Mark Sitb. freigab. (Die unt. db. Art. Blondel erzählte Geſchichte 
f. Befreiung ift unverbürgt.) Bei f. Ruͤckkehr fand er f. Bruder Johann auf dem 
Throne, den er jedoch verdrängte, worauf er fich gegen Frankreich rüftete, twelches 
die Normandie angegriffen hatte. In der Schlacht bei Gifors befiegte er die Frans 
zofen, warb aber bald durauf bei der Belagerung von Chalus in Limofin durch einen 
Pfeilſchuß verwundet und ftarb (1199), 425. alt. Die ritterlihen Abenteuer 
diefes Königs haben reichen Stoff zu Erzählungen und Liedern gegeben. Sein 
Mißgeſchick in Deutſchland hatte er fich durch Übermuth gegen die Deutfchen in 
Patäftina und durch die Unterftügung der Unruhen in Sicilien gegen Kaifer Hein: 
rich VI. zugezogen. Seiner Verordnung nach ward fein Leichnam zu Sontevraut, 
zu den Füßen des Sarges f. Vaters, beigefett, um dadurch f. Reue Über das pflicht: 
widrige Betragen anzuzeigen, das er fich bei Lebzeiten gegen ihn erlaubt hatte; jedoch 
murben f. Eingemeide, gleichfalls auf f. Befehl, zu Charonne, fein Herz zu Rouen 
beerdigt, weil, wie er fagte, die Bewohner des erften Orts durch ihre Treuloſigkeit 
nichts Beffere® von ihm verdienten, die de letztern aber durch ihre Anhänglichkeit 
fein Herz ſich auf immer erworben hätten. 

Richard II., König von England, Sohn des ſchwarzen Prinzen und 
Enfel Eduards UI., geb. 1366, beftieg (1377) in feinem 11. J., bei dem Tode 
f. Sroßvaters, den Thron. Das Volk, welches das Andenken f. heldenmuͤthigen 
Vaters verehrte, erwartete von ihm Ähnliche Tugenden. Die Staatsgewalt war 
damals in den Händen f. drei Obeime: Johannes v. Gaunt, Herzogs v. Lancafter, 
Edmunds, Grafen v. Cambridge, nachmal. Herzogs v. York, und des Thomas 
v. Woodftod, nachherigen Herzogs v. Sloucefter. Die erften Jahre der Minder: 
jäbrigkeit Richards verfloffen unter Kriegen mit Frankteich und Schottland, deren 
Folge ein fürchterlicher Aufruhr (unter Wat-Tyler) war, welcher durch die zum 
öffentlichen Dienfte erfoderlihen Auflagen veranlaßt wurde, wobei der 15jährige 
König eine außerordentliche Entfchloffenbeit zeigte. Zur Strafe für die begange⸗ 
nen Gewaltthaten verlor das Volk feine Rechte, und der Zuftand deffelben ward 
fhlimmer als vorher. Dazu Fam, dag Richard, deffen Erziehung nichts taugte, 
an Verftand ſchwach und leicht verführbar, in ausfchmweifende Gefellfchaften ges 
rieth und fich ganz der Reitung feiner Lieblinge überließ. In f. 16. Jahre verhei: 
rathete er fi mit Anna, T. des Kaifers Karl IV. Kriege mit Frankreich und 
Schottland, fowie die ebrgeizigen Entwürfe des Herzogs v. Rancafter, beunruhig⸗ 
ten fortwährend Richards Regierung. Während er 1385 in Schottland einftel 
und Alles verheerte, thaten die Schotten daffelbe in England. Darüber entftand in 
Engtand felbft ein heftiger Kampf gegen den König und deffen übermüthige Günfts 
linge. Das Parlament beraubte den König eine Zeit lang feiner Macht. Endlich 
vertrieb Richard feinen mächtigften Gegner, den Herzog v. Glouceſter. Zugleid) 
erließ er eine Amneftie und hob alle durch das legte Parlament gemachte Aufs 
lagen auf; Einige Jahre fpäter bildete fidy unter dem Herzoge v. Rancafter eine 
der Glouceſterſchen entgegengefegte Partei, mit welcher Richard auf dem beften 
Buße Jebte. Der Krieg mit Frankreich ward nachläffig geführt; unterdeffen zog 
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ber König mit einem Heere 1394 nach Irland und ließ fic von den Großen daſelbſt 
huldigen. Nach dem Tode f. Gemahlin heirathete er die T. Karls VI. von Frank⸗ 
reich, Ifabelle, und ſchloß mit diefem Reiche 1396 einen 15jährigen Waffenftills 
fand. Allein durch feine Lebensweife machte fih Richard dem Volke verächtlich. 
Seine Lieblinge theilten Amter und Würden aus. Er felbft war nadıläffig und 
unthätig, verbrachte f. Zeit bei Gaftmählern und lebte vertraulich mit Leuten ge: 
meinen Standes. Daher gelang e8 dem unruhigen Herzog v. Gloueeſter, durch 
lauten Zabel, befonders der franzöfifchen Heirath und des langen Waffenftilftan: 
des, die Semlither des Volks immer mehr aufzuregen. Zwar ließ der König auf 
den Rath feiner Günftlinge ihn und zwei von f. Vertrauten, bie Grafen v. Arundel 
und v. Warwick, gefangen nehmen; Arundel wurde des Hochverraths fchuldig er: 
fannt und 1397 hingerichtet, Warwid und fein Bruder, der Erzbiſchof v. Canter⸗ 
burp, wurden zu emwiger Verbannung verurtheilt, und der Herzog v. Gloucefter 
nach Calais ind Gefängniß geſchickt, wo er eines graufamen Todes geftorben fein 
fol; allein bald nachher führte ein Streit zwifchen den Herzogen von Hereford und 
Norfolk, wegen verächtlicher Reden, die der Letztere von Richard geführt haben 
follte, Richards günzlichen Fall herbei. Die beiden Herzoge foderten ſich, mit 
Bewilligung des Königs, zum Zweikampfe, aber Richard nahm feine Erlaubniß 
jurüd und verbannte die beiden Streitenden, Norfolk auf Rebengzeit, Hereford auf 
ſechs Jahre. Als nun Richard 1399, nad dem Tode bed Herzogs v. Kancafter, 
Johannes v. Gaunt, deffen Sohn und Erbe der Herzog v. Hereford war, die großen 
Güter deffelben einzog, entfchloß fich der Herzog v. Herefordb, während der König 
einen Feldzug in Srland unternommen hatte, von Frankreich aus in Vorkfhire zu 
landen. Mit ihm verbanden ſich die Grafen von Northumberland, Weftmoreland 
u.%.; er foderte nun an der Spige von 60,000 M. das Herzogtum Lancafter. 
Der Regent bed Königreichs, der Herzog v. Vork, ſchlug fich zu Hereford’s Partei, 
und der König, welcher fchnell nach England zurückkehrte, ſah ſich faft von Allen 
verlaffen. Zu einer Zuſammenkunft mit Heinrich v. Hereforb eingeladen, ward er 
auf dem Wege dahin von bewaffneten Leuten überfallen und nad) Flint-Caſtle ge: 
bracht. Von dort führte ihn Hereford nach London. Hier fegte man 35 Anklage: 
artitel gegen ihn auf, von denen viele übertrieben und falſch waren, obgleich 
andre wirkliche Befhuldigungen von Grauſamkeit und übler Regierung enthielten. 
Der Einzige, der für Richard ſprach, war der Bifchof von Garlisle; doch der edle 
Mann mußte dafür im Gefängniß büßen, und Richard warb (1399) feierlich ent⸗ 
fest. Heinrich erhielt die Krone und erklärte, das Leben des ungluͤcklichen Fürften, 
den er des Throne beraubt hatte, zu f[honen. Hierauf ward Richard nad) Pam: 
fort in Schottland zu ficherer Verwahrung geſchickt, wo er 1400 ftarb. Nach der 
gemeinen Meinung warb er von f. Wächtern mit Hellebarden erfiohen. Wahr: 
fheinlicher ift e8 jedoch, daß man ihn hatte verhungern laffen ; denn als man feine 
Leiche zur Schau außftellte, waren Eeine Spuren einer Gemaltthat an ihm br» 
merkbar. Richard II. ftarb ohne Nachkommen im 34. Jahre f. Alter und im 
23. f. Regierung. N. P. 
Richard II. (dev Budtige), König von England, geb. 1450, der jlingere 
Sohn Richards, Herzogs v. York, der im Streite mit dem Haufe Lancafter um 
die Thronfolge (Streit der rothen umd weißen Rofe — f. Großbritannien) 
in der Schlacht bei Wakefield blieb. Als Richards Älterer Bruder, Eduard IV, 
den Thron behauptete (1471), ward er zum Herzoge von Gloucefter ernannt. 
Während der Unruhen in der früheren Negierung Eduards diente er ihm mit großer 
Zreue und vielem Muth. Man befchuldigte ihn, Theil an der Ermordung des 
entthronten Königs Heinrich VI. und f. eignen Bruders, des Herzegs v. Clarence, 
gehabt zu haben. Nach Eduards IV. Tode, 1483, ward er zum Protector von 
England ernannt. Er ließ fogleich f, Neffen, den jungen N zum Könige 
’ * 
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erklären und ſchwur ihm den Eid der Treue. Die Nation theilte ſich damals in 
zwei Factionen, von welchen die eine aus den Anhängern der Witwe Eduards IV. 
unter Leitung ihres Bruders, des Grafen Rivers, und ihrer Söhne erfter Ehe, des 
Marquis v. Dorfet und des Lords Richard, Grey, beftand. An der Spite der 
andern befanden ſich der Herzog v. Budingham und Korb Haftinge. Beiden 
ſchmeichelte der Herzog v. Gloucefter, fo lange er die geheimen Plane feiner Ehr⸗ 
fucht verfolgte. Sein Vorfag war, fich von Allen, welche burch Bande des Bluts 
mit dem jungen Könige verbunden waren, zu befreien, befhalb ließ er die Ans 
hänger ber Königin unvermuthet gefangen nehmen und ohne Verhör hinrichten. 
Auch Lord Haftings wurde bald nachher auf gleiche Art hingerichtet. Nach bie: 
fem fühnen und blutigen Anfange war der Protector dem Ziele feiner Wuͤnſche 
nahe. Der naͤchſte Schritt hierzu war die Erklärung, daß Eduards IV. Kinder 
unehelid wären. Da jedoch hierdurch, wenn es auch bewiefen war, die Kinder 
von Richards älterm Bruder, dem Herzöge v. Glarence, ihrer vorzuͤglichern Rechte 
zum Throne nicht beraubt werben Eonnten, fo machte er einen Angriff auf die Ehre 
friner eignen Mutter, gab vor, daß fie Eduard IV. und den Herzog v. Clarence mit 
Andern gezeugt habe und ihrem Gemahl bloß bei Richards Erzeugung treu geweſen 
fei. Diefe Befhuldigungen wurden fogar auf der Kanzel vorgetragen. Hierauf 
hielt der Herzog v. Budingham eine Rede vor dem Stadtrath und den Bürgern 
von London, rühmte ihnen die Anfprüche und Tugenden des Protectors und fragte 
fie: obifie den Herzog von Glouceſter zum Könige wählen wollten? inige be: 
ftohene Stimmen riefen: „Gott fegne den König Richard!” dies wurde als alls 
gerheine Volksſtimme angenommen. Budingham und der Lorbmayor gingen 
zum Protector und boten ihm die Krone an. Erſt ftellte er ſich erfchroden und 
beforgt, dann fügte er f. Anhänglichkeit anf. Neffen und f. Abneigung, eine 
ſolche Laft auf fi zunehmen, vor, ſchloß endlich mit der Annahme des Darge: 
botenen und ward den 27. Zuni 1483 als Nichard III. zum Könige erklärt. -— 
Der abgefegte 12jährige Eduard V. und fein Bruder, der Herzog v. York, wurden 
auf Richards Befehl im Tower umgebracht. Richard fing feine Regierung mit 
Belohnungen Derer an, die er zu feinen Werkzeugen gebraudyt hatte, und mit 
Bemühungen, ſich die Volksgunſt zu erwerben. Er befuchte mehre Städte des 
Reiche, ließ fich zu York noch einmal Erönen und ernannte hier f. einzigen Sohn 
zum Prinzen von Wales. Aber die Nation war voll Abfcheu gegen f. Tyrannei, 
und bald wurden Entwürfe gemacht, ihn zu flürzen. Sein vorzüglichfter Gegner 
war Heinrich, Graf v. Richmond (nachmals König Heinrich VIL), aus dem Haufe 
Lancafter; er wurde jedoch genoͤthigt, aus England zu entfliehen. ine Ver: 
fhwörung, welche der Herzog v. Budingham, durch deffen Hülfe Richard die 
Krone erlangt hatte, gegen biefen unternahm, enbigte durch Budingham’s Ge: 
fangennebmung und Hinrihtung. ine gleichzeitige Landung des Grafen Ridy: 
mond an der engl. Küfte mißlang ebenfalls. Richard glaubte fih nun auf dem 
Throne befeftigt und berief ein Parlament, welches mehre heilfame Gefege gab, 
die Nachkommenſchaft Eduards IV. für unehelich erklärte und Richarden nebft 
feinen Nachkommen die Krone beftätigte. Zugleich unterhandelte NR. mit dem 
Hofe von Bretagne wegen Auslieferung de® Grafen v. Richmond; aber biefer 
entging der Gefahr durch die Flucht in das Gebiet des franz. Könige. Der Tod 
f. Sohnes, des Prinzen v. Wales, war mitten in f. Glüd ein harter Schlag für 
Richard. Seine Gemahlin, Anna v. Nevil, folgte ihrem Sohne bald, und ber 
allgemeine Unwille gegen Richard ſchrieb diefen Tod einer Vergiftung zu. Denn 
Richard wollte, um die Heirath zwifchen Elifabeth, ber aͤlteſten T. feines Bruders 
Eduard, und dem Grafen v. Richmond zu verhindern, felbft diefe Prinzeffin heira: 
tben. Richmond landete daher mit einem Eleinen Heere, fand mächtigen Beiftand 
und erhielt bei Boewotth (22. Aug. 1485) einen volftändigen Sieg Über den 
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König. Voll Verzweiflung ſtuͤrzte ſich Richard auf ſ. Mitbewerber und erſchlug 
den Faͤhndrich deſſelben, unterlag aber der Menge. Sein Leichnam ward ent: 
Heidet auf dem Felde gefunden und in Leicefter begraben. — So fiel diefer ge— 
haßte Fuͤtſt im 35. Lebensjahre, nachdem er 2 Jahre und 2 Monate den - 
Thron, ben er bucch eine Menge Verbrechen erworben, nur mit Mühe behauptet 
hatte. Klein und mißgeftaltet, von abfchredendem Äußern, befaß Richard III. 
Muth, Beredtfamkeit und Eönigliche Eigenſchaften; aber Graufamkeit, Verſtel⸗ 
lung, Zreufofigkeit und unbegrenzte Ehrfucht machten ihn zu dem abfcheulichften 
Zprannen,, der je auf dem engl. Throne faß. 

Rihardfon (Samuel), einer der berühmteften englifchen Romanen: 
dichter, geb. 1689, mar der Sohn eines Zifchlers in der Graffchaft Derby. Da 
feine Bermögensumftände ihm nicht erlaubten zu ftudiren, fo widmete er ſich der 
Buchdruckerkunſt, um dadurch ſ. Hang zum Lefen zu befriedigen. Bald machte er 
fi durch f. Zalent, zu erzählen, und durch f. Fertigkeit, Briefe zu fchreiben, be= 
merkbar. Daher foberte ihn, als er f. Lehrherrn Tochter geheirathet und bereits f. 
Austommen hatte, ein Buchhändler auf, Mufterbriefe für das gewöhnliche Leben 
abzufaffen. Mit diefer Arbeit befchäftigt, kam er auf den Gedanken, diefe Briefe 
durch eine Erzählung und eingewebte moralifche Lehren zu verbinden; fo entftand 
1740 f. „Pamela“, welche ungemeinen Beifall erhiel. R. wurbe dadurch der 
Schöpfer einer Art moralifher Romane, die auch im Auslande großes Auffehen 
erregten. Bald konnte er felbft eine anfehnliche Druckerei errichten, wobei er fid) 
durch die Herausgabe mehrer periodifchen Schriften ein beträchtliches Vermögen 
erwarb. Die vorzüglichften f. Werke: „Pamela”, „Slariffa” und „Grandiſon“ 
find mehrmals ins Deutfche und Franzoͤſiſche überfegt worden. Wenn die Kritik 
an diefen Romanen eine zu große Breite tadelt, fo erkennt fie doch auch die darin 
enthaltene Menſchenkenntniß und richtige Charakter: und Situationgzeichnung an. 
Unter den deutfchen Überfegungen gehört die der „Glariffa‘ von Kofegarten, in 8 
Bon., zu den beften. R. ftarb den 4. Zuli 1761 und hinterließ den Ruf eines 
techtſchaffenen, wohlthätigen und arbeitfamen Mannes. Sein Leben hat Anna 
Kititia Barbauld in der „Correspondence of Samuel Richardson u. f. w.“ 
kondon 1804, 6 Bde.) erzählt. 

Riche lieu (Armand du Pleffis, Cardinal, Herzog v.), einer der größ: 
ten Staatsmaͤnner Frankteichs, warb d. 5. Sept. 1585 zu Paris geb. und er: 
hielt im 22, I. das Bistum Lugon. Sein Vaterland war durch Heinrich IV. 
und deffen Minifter Sully aus langer Verwirrung enblic wieder zur Ruhe, Wohl⸗ 
fand und Ordnung gekommen. Nach Heinrichs Ermordung, 1610, ward Lud⸗ 
wigs XIII. Mutter, Maria v. Medici, deffen Vormuͤnderin. Bei biefer wußte 
R. ſich fo in Gunft zu fegen, daß fie ihn 1616 zum Großalmofenier und Staats: 
feretair erhob. Allein die Unorbnungen „ welche Maria verfchuldete, ihr Annei- 
gen an das öfter. Haus und der Einfluß Concini's (Marſchall's d’Ancre) erbitterten 
die Großen und das Volk fo, daß der König die Fremden dem öffentlichen Haffe 
preisgab. Der Marfchall d'Ancre warb ermordet, feine Frau, Galigai, ent: 
bauptet, und bie Königin nach Blois verwiefen (1617). Auch die von Richelieu 
1619 geftiftete Verſoͤhnung zwiſchen ihr und ihrem Sohne dauerte nicht lange, da . 
fh Maria in Verbindungen gegen ben Günftling des Königs, den Connetable Luy: 
ned, und einige Große (1620) einließ. Richelieu, der zwifchen die ftreitenden Par: 
teien bingeftellt, von Eeiner eigentlich geliebt, von beiden aber als hoͤchſt brauchbar 
betrachtet ward, hatte einen fchweren Stand, und es war die ganze Klugheit eines 
Kopfes wie des feinigen erfoderlich, um in fo mißlicher Lage nicht allein ſich hal⸗ 
ten, ſondern auch ſteigen zu koͤnnen. Als durch ſeine abermalige Vermittelung die 
Verſoͤhnung zwiſchen Mutter und Sohn erfolgt war, fuͤhrte Maria Richelieu, der 
durch ihre Verwendung 1623 Cardinal geworden war, nachdem der Connetable 
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Luynes 1621 geft. und ber bisherige Minifter Marquis v. Vieuville geftürzt war, 
1624 in den Staatsrath ein, und bald ftand R. an der Spige der Verwal⸗ 
tung. Segt glaubte der Premierminifter, die bisher getragene Maske gegen 
die Königin, die er gleichfam nur als Mittel zu feiner Erhaltung betrachtete, ab» 
nehmen zu Eönnen, und zu fpät bereute Maria den Schug, den fie ihm hatte ans 
gedeihen laffen. Das Anfchlieen diefer Fuͤrſtin an das Syſtem des Haufes Habe» 
burg war Frankreich nachtheilig. Faft alle Könige von Frankreich, auch Heinrich IV., 
hatten mit Recht den Grundſatz eines fteten Entgegenftrebens wider jenen maͤchti⸗ 
gen Herrſcherſtamm befolgt. R. war baher kaum zu feinem hohen Poften gelangt, 
als er unerfchütterlich folgerecht den Plan durchzuführen anfing, die Macht des 
franz. Königs durch völlige Unterdrückung der Vorrechte der Vafallen im Innern 
und durch Untergrabung der Macht des Haufes Habsburg, jenfeitd der Pyrenden 
fowol als in Deutfchland, zu unumfchränfter Höhe zu erheben. Ludwig XIU. 
erkannte bie Kraft feines Minifters und begünftigte diefen Plan, während er 
felbft mit ftetem Widerwillen den Mann betrachtete, den er gern vernichtet hätte, 
wenn er ohne ihn hätte regieren können. - Die Partei der Neformirten (Huges 
notten) in Frankreich war feit lange ein der fönigl. Gewalt mächtig wiberftrebender 
Körper gewefen, und die blutigen Auftritte unter mehren vorhergehenden Regie 
rungen waren ſaͤmmtlich aus dem Kampfe diefer für bürgerliche und Gewiſſensfrei⸗ 
beit ftreitenden Menge gegen die herrſchende weltliche und kirchliche Macht entftans 
den. Zwar hatte Heinrichs IV. Weisheit und Milde die erbitterten Gemüther ver 
eint, aber zu kurz war des guten Königs Megierung, um den unter der Afche glim⸗ 
menden Funken ganz zu erftiden. Nur zu oft war der Kampf um Religionsfreiheit 
für die Großen und felbft für die Prinzen des Eönigl. Haufes der Vorwand zu Ers 
reichung ehrgelziger Abfichten gewefen, und die eine oder andre Partei des Reiche, 
Katholiken ſowol ald Neformirte, waren immer, je nachdem fie ergriffen wurden, 
eine mächtige Gegenftrebe gegen den Despotismus der Herrfcher. R. fuchte 
daher die minder mächtige, nur geduldete, durch die größere Partei völlig zu uns 
terdruͤcken und dadurch Denen, die feinen Abfichten fich widerſetzen Eonnten, die 
Hauptftüge zu rauben. Durdy das Edict von Nantes war den Hugenotten eine 
faft gleiche Freiheit mit den andern Unterthanen des Königreich8 gefichert worden ; 
es gab ganze Bezirke, in denen fie faft ausfchließend herrfchten, und die Waffens 
macht, die fie befaßen, war hinreichend, den Thron zu erfchüttern, wenn fie ges 
gen ihn erhoben wurde. Sie hatte ihren Mittelpunkt in Rochelle; Nichelieu ſaͤumte 
daher nicht, jedes Mittel anzuwenden, diefe Stadt ihnen zu entreifen. In der 
berühmten Belagerung von Rochelle befehligte er felbft die Armee. Angriff ſowol 
als Vertheidigung diefes Plages werben als ein Mufter von Kriegskunft, Tapfer⸗ 
keit und Beharrlichkeit in der Gefchichte betrachtet. Won England unterftügt, das 
ber belagerten Seeſtadt immer neue Hülfsquellen eröffnete, widerſtand Nochelle 
lange Zeit den Bemühungen des Gardinals, und ſchon verſchwand die Hoffnung, 
es zu erobern, ald R. duch einen ins Meer hinausgebauten Damm den Bes 
wohnern der Stadt die Hülfe von der Seefeite abſchnitt und endlich durch Hun⸗ 
ger fie zwang, fich zu ergeben (1629). Der zweite Schritt, den R. tbat, 
war, die Königin Mutter vom Hofe zu entfernen. Diefe Fürftin wollte ihn ſtuͤr⸗ 
zen. Es gelang ihr in einer geheimen Unterredung, den König gegen den Gardinal 
einzunehmen, da trat M. in das Gabinet; die Königin überfchättete ihn mit 
Vorwürfen. Er blieb ruhig, bat, weinte und erfuchte endlich den König felbft 
um die Erlaubniß, den Hof verlaffen zu dürfen. Schon traf er Anftalten zur Abs 
reife. Allein dem Könige hatte der Zorn feiner Mutter eben fo fehr mißfallen, als 
ihm das ehrfurchtsvolle Betragen des Cardinals gefiel. Ex fragte daher feinen Lieb: 
ling St: Simon um Rath. Diefer uͤberzeugte ihn von den Verdienften und der 
Unentbehrlichkeit R.'s, worauf Ludwig den Cardinal fogleich zu fich nach Verſailles 
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berief und ihm eine Wohnung im Schloſſe unmittelbar unter der ſeinigen anwies. 
Man nannte dieſen Tag (1630, 10.Nov.), der alle Hoffnungen der Königin und der 
Feinde des Cardinals vereitelte, la journee des dupes. Weil die Königin in ihrem 
Haffe gegen R. fortfuhr fich unbefonnen zu aͤußern, fo brachte ber Cardinal mit Hülfe 
feines Rathgebers, des Capuziners Jofeph, den König dahin, daß fie 1631 nad) 
Sompiegne verwiefen, ihre Anhänger aber theild ihrer Stellen beraubt, theils in 
die Baſtille gefegt wurden. Diefes und die faft gänzliche Vernichtung der Vorrechte 
des Parlaments und der Geiftlichkeit erbitterten nicht minder Hohe ald Niedere ges 
gen die despotifche Verwaltung des Garbinald, und der Unwille brach in mannig» 
fahe Empörungen und Verſchwoͤrungen aus, die aber durch die Eräftigen und 
ugberechneten Maßregeln deffelben nicht nur immer wieder gedämpft wurden, ſon⸗ 
dern felbft zur Beförderung feines Plans mit halfen und nad) und nad) die Macht 
des Königs zu einer völlig uneingefchränkten machten. 1632 unterdrüdten die 
Waffen der koͤnigl. Partei, geleitet durch R., den Aufftand, den die Herzoge von Drs 
leans und Montmorency, ald Anhänger der verbannten Königin, erregten; Mont» 
morency endete auf dem Blutgerüft, obgleich alle Große des Reichs und felbft bie 
koͤnigl. Familie fich für ihn verwendeten. Nicht minder glüdtich unterdrüdte R. die 
Unternehmungen der Herzoge von Lothringen, Guife, Bouilfon u. A.; felbft Die, 
denen der König im Geheim wohlwollte und die er fogar unterftügte, mußten vor ber 
Macht des allgewaltigen Minifters fi beugen und mitunter mit dem Leben das 
Unterfangen büßen, fich ihm widerfegt zu haben, 5. B. Cingmars, der kurz vor R.’& 
Zode (1642) eine Verſchwoͤrung anzettelte, von der man nicht ohne Grund glaubt, 
dag Ludwig XII, fie begünftige habe. ©. die trefflich gefchriebene Geſchichte 
diefer Verſchwoͤrung, von Alfred Graf von Vigny, deutfh vom Baron Gerolf. 
(3 Thle., Lpz. 1829). (Vogl. de Thou.) Indem der Minijter auf folche Art die 
Macht feines Königs im Innern des Reiche aufs hoͤchſte hob, war er auch bemüht 
fie außerhalb auszubreiten. Dazu gab ihm ber breißigjähr. Krieg Gelegenheit. Der. 
Mann, der in Frankreich die Proteftanten aufs bitterfte verfolgte, gebrauchte alle 
Künfte der Politik und felbft die Macht der Waffen zu ihrem Schug in Deutfchland, 
bloß um das fo gefürchtete Haus Öſtreich zu demüthigen. Won ihm empfing der 
ſchwed. König, der Vertheidiger der bedrohten Gewiffensfreiheit in Deutfchland, jebe 
Art von Unterftügung fo lange, als er felbft nicht gefährlich für Frankreich da fland; 
als aber die glänzenden Siege Guſtav Adolfs den Cardinal in ihm eine noch ges 
fährfichere Macht als die des Haufes Habsburg fürchten liefen, da entzog er 
dem nordifchen Könige mitten im Laufe feiner Siege die Unterftügung. Der von 
ihm unternommene Krieg gegen Spanien, ber bis 1659 fortdauerte, feste Frank⸗ 
reich in den Befig von Gatalonien und Rouffillon, und die Loßreifung Portugals 
von Spanien war mit fein Werk. Auch in Italien ſuchte R. die Macht des Haus 
ſes Öſtreich zu ſchwaͤchen, und das Herzogehum Mantua Fam durch ihn an ben 
Herzog dv. Never. liberhaupt fteht R., fo verwerflidy auch fein Charakter 
als Menſch war, ald Staatsmann für fein Land groß dba; man kann ihm den 
Ruhm nicht verfagen, die monarchifche Macht Frankreichs auf den höchften Gipfel 
gebracht zu haben; allein man fieht fich genöthigt, den eiteln, flolzen, unvers 
föhnlidy rachſuͤchtigen und fehr oft ohne alles moralifche Gefühl handelnden Mann 
zu verabfcheuen. Auch der Schug und die Aufmunterung, die er den Künften und 
Wiffenfhaften mitunter angebeihen ließ, 3. B. die Stiftung der Academie fran- 
gaise 1635 und die Anlegung des Jardin des plantes, koͤnnen Das nicht aufwies 
gen, was er ald Menfch verfchuldete. — Nichelieu ftarb am 4. Dec. 1642. Sei» 
ne größte Feindin, die Königin Maria, war wenige Monate vor ihm zu Köin in 
unwuͤrdiger Dürftigkeit geftorben. Er hatte zu feinem Nachfolger im Minifterium 
Mazarin vorgefchlagen. Kaum ein halbes Jahr nah R.'s Tode trat auch 
kudwig XII. von der Bühne, und unter feines Nachfolgers langer Regierung ent⸗ 
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wickelten ſich erſt alle Keime, die Richelieu gefiiet hatte. &. „Maximes d’etat, ou 
testam. polit. du Card. de Richelieu” (Paris 1764, 2 Bde.) und Leclercs 
„Vie du Card. Rich.” (9.%., Amfterd. 1753, 5 Bbe.). 

Richelieu (Louis Srangois Armand du Pleffis, Herzog v.), Marſchall 
von Frankreich, Mitglied ber franz. Akademie und der Akad. der Wiffenfch., geb. 
zu Paris 1696, mußte fich durch feine fchöne Geftalt, durch die Lebhaftigkeit fei- 
nes Geifted und durch feine wisigen Einfälle bei Hofe, beſonders bei der Herzo⸗ 
gin v. Bourgogne (feit 1714) in Gunft zu fegen. Indeffen wurden doch f. Kin- 
dereien, wie man feine Thorheiten und vielleicht auch die der Herzogin nannte, von 
boshaften Leuten übel gedeutet, und das liebenswürbige Kind, fo hieß der Herzog 
v. Richelieu bei feinem Hofnamen, ward in die Baftille gefegt. Nach f. Befreiung 
ward er Adjutant bed Marſchalls v. Villars. Diefem gefielen R.s einneh⸗ 
menbe Lebhaftigkeit, feine freien, kecken Manieren und eine gewiffe großfprecheri= 
ſche Kühnheit: Eigenfchaften, welche Villars felbft beſaß. Nach dem Tode Lud⸗ 
wigs XIV. fam R. an den Hof des Herzogs »MRegenten, wo er an den Vers 
onügungen beffelben Theil nahm. Megen eines Duells mit einem Grafen v. Gace, 
worin’ er noch dazu vertoundet warb, wurde er nach der Baftille gebracht. Kaum 
war er wieber frei, fo mußte er abermals dahin zuruͤck, weil er an den Planen des 
ſpaniſchen Gefandten Gellamare gegen den Regenten Theil genommen haben follte. 
Um ihn aus diefer dritten Gefangenfchaft zu befreien, vereinigten ſich 2 Prinzeſ⸗ 
finnen, de Charolai® und de Valois, die Tochter des Herzogs v. Orleans, beide 
fonft Nebenbuhlerinnen. Indeſſen hinterließ diefe legte Gefangenfchaft einen tiefen 
Eindrud auf R.'s Gemüth; er gab feine Vergnügungen und Kleinen Ums 
triebe zwar nicht auf, bemühte ſich aber doch von jegt an, auch in größern Ver⸗ 
häftniffen fic) zu zeigen. In feinem 24. Jahre ernannte ihn die franz. Akademie zu 
ihrem Mitgliede. Er hatte damals nichts weiter als Liebesbriefchen gefchrieben 
und verftand feine Sylbe von Orthographie. Fontenelle, Campiftron und Des- 
touches machten ihm jeder eine Antrittörede, woraus er fich das Beſte ausfuchte 
und fi) damit hören ließ. Dagegen zeichnete er fich bei der Belagerung von Phi: 
lippsburg (1734) und in der Schlacht von Fontenoy (1745) durch Muth und 
Geiſtesgegenwart befto mehr aus. Wegen der Vermählung des Dauphins mit der 
Prinzeffin von Sachſen ward er 1746 zum Ambaffadeur an dem dresdener Hofe 
ernannt, wo er einen außerorbentlichen Aufwand machte. Nichts glich aber wol 
der lächerlichen Pracht feines Einzugs ale Gefandter in Wien, mo er feine und ſei⸗ 
ned Gefolges Pferde mit Silber fo befchlagen ließ, daß die Hufeifen während des 
Zuges in ber Kalferftadt abfallen mußten, um dem Volke zu Theil zu werden. 
Ebenfo prachtliebend und verſchwenderiſch betrug er ſich nachmals als Gouverneur 
zu Bordeaur. Als Bevollmächtigter und General zu Genua erwarb er fich bei ber 
Regierung diefed Staats eine fo hohe Achtung, daß ihm fogar eine Bildſaͤule in 
dem Saale des Senats errichtet wurde. — 1756 zum Marfchall erhoben, befeh: 
ligte er die Belagerung von Mahon, welches von den Englänbern befest war. Er 
zeigte hier viel Muth, Eriegerifche Einficht, ein feines abgefchliffenes Betragen ge: 
gen die feindlichen Befehlshaber und große Sorgfalt für das Wohl feiner Gefan: 
genen. — Nach der Eroberung von Mahon, den 28. Suni 1756, erhielt R. den 
Oberbefehl über die Franzoſen in Deutfchland. Er hatte fich aber den Unwillen der 
Marquife v. Pompadour zugezogen; denn’ als diefe ihm ihre Tochter zur Gemah: 
lin für feinen Sohn vorfchlug, antwortete ihr der Herzog, diefe Verbindung wuͤrde 
ihm überaus viel Ehre machen, weil aber fein Sohn mit dem kaiſerl. Hofe ver: 
wandt wäre, fo glaubte er, nicht darein willigen zu dürfen. Der Abſchluß einer 
anfcheinend vortheilhaften, aber im Grunde nadıtheiligen Gonvention für Frank: 
reid mit den Hülfstruppen bes Königs von Preußen, unter dem Oberbefeht des 
Herzogs v. Cumberland (Kiofter Seven d. 8. Sept. 1757), gab den Hauptvor⸗ 
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wand zu feiner Zuruͤckberufung. Der nachmals von ihm erbaute Pavillon von Ha⸗ 
nover war ein Denkmal der Gelderpreffungen, die er ſich in jenem Lande erlaubt 
hatte. Auch feinen Soldaten erlaubte er in Deutfchland Plünderungen und Untu⸗ 
genden aller Art. — Eins der größten Verdienſte R.’3 mag e8 immer fein, daß er 
Ludwig XV. eine Verfolgung der Proteftanten, die der Minifter Saint : Florens 
tin angerathen hatte, widerrieth. Übrigens war das ganze Leben diefed Höflings 
eine Kinderei, ohne ein feſtes Streben nach einem andern Ziel als zu gefallen und 
zu genießen. -Durcdy fein Beifpiel wurde die Sittenlofigkeit in Paris ımd ganz Frank⸗ 
wich befördert, da er der Zonangeber war. Bis in fein hoͤchſtes Alter übte er die 
Kunft, Weiher zu verführen, und fie liebten ihn dennoch, wenn fie ſich auch von 
ihm betrogen fahen. Unter der Regierung Ludwigs XVI. ftand er freilich im Bei: 
nem bedeutenden Anſehen, aber fein hohes Alter und fein Wig [hüten ihn vor 
gänzlicher Zuruͤckſetzung. Er verheirathete ſich drei Mal, 1743 mit einer Herzogin 
Noailles, 1734 mit einer Prinzeffin v. Lothringen: GSuife, und zulest in feinem 
84. 3. mit einer $rau v. Roth. — Di, ‚Memoires du Marechal de Richelieu‘ 
find unter feiner Aufficht von Soulavie jufanmengeftagen. Mit Voltaire ftand 
ee in einem vertrauten Briefwechſel. Er befaß die Tapferkeit, das Gluͤck und die 
Zalente eines großen Generals, den Geift, die Gewandtheit und Menfchenkennt= 
niß eines großen Staatsmannes, aber mit diefen und andern liebenswürdigen Ei- 
genfchaften wollte er nichts weiter als ein gewöhnlicher Höfling fein. Bis zum leg: 
ten Augenblick feines Lebens beftrebte er fich, dem fchönen Gefchlechte zu gefallen. 

Als eine Dame 2 Tage vor feinem Tode zu ihm fagte: fein Geficht wäre noch recht 
huͤbſch, antwortete er ihr: daß fie fein Geſicht für ihren Spiegel hielt. . Lu 
am 8. Aug. 1788 im 93. Jahre. 

Richelieu (Armand du Pleffis, Herzog v.), Enkel des > : N. 

und Sohn des Herzogs von Fronfac, Staatsminifter und Pair, 1816 Mitgl. d. 

Aad. und feit d. 23. Sept. 1818 Präfident derf., geb. zu Paris 25. Sept. 1766, 
emigrirte 1789 aus Franfreih. Er hieß damals Herzog v. Chinon, ging nad) 
Rußland und wurde von Katharina wohl aufgenommen. Im ruffifchen Kriegs: 
dienfte machte er unter Sumoroff feinen erften Feldzug, zeichnete ſich 1790 bei der 
Belagerung und dem Sturme von Ismail aus und wurde Generalmajor. 1792 
ging er al8 Abgeordneter der ausgewanderten franz. Prinzen nach Berlin und Wien, 
dann machte ev 1794 mehre Feldzüge unter dem Emigrantencorps gegen Frank: 
reich und kehrte 1800 nach Rußland zuruͤck, wo er von Paul Manches zu leiden 
hatte, aber nachher von Alerander ausgezeichnet wurde. 1801 kam er nach Paris, 
fih von der Emigrantenliſte ftreichen zu laffen. Bonaparte wollte fein Gefud nur 
unter der Bedingung zugeftehen, daß er die ruffifchen Dienfte verliege, und R. 

teiſte nach Rußland zuruͤck, wo er 1803 zum Generalgouverneur von Obeffa, 
welchen Poften unter Katharina Potemkin bekleidet hatte, ernannt wurde. Er hat 
fi auf dieſem Poften die größten Verdienfte erworben, und unter feiner Leitung 
iſt Oodeſſa, das 1805 kaum 4000 Seelen zählte, zu einer der wichtigften Handels⸗ 


> 


ſtaͤte des ruſſ. Reichs emporgeftiegen. Dafelbft wurde auch fein, vom Kaifer Alers 


ander angeorbnetes, Standbild 1828 aufgeftellt. — N. trennte ſich 1814, nad) der 
etſten Reſtauration, ungern von einer Stadt und Gegend, bie er mit Recht als feis 
ne Schöpfung betrachten konnte, ging nach Paris und wurde zum Pair von Frank⸗ 
teich und zum premier gentilhomme de la chambre du Roi ernannt. Während 
der hundert Tage folgte er dem Könige nach Gent. Nach der zweiten Reftauration 
und der Entfernung Talleyrand's ward er erfter Minifter und erhielt zugleich die Leis 
tung der ausmwärt. Angelegenheiten. Ihm wurde bie fchmwierige Aufgabe, den Ver: 
trag vom 20. Nov. 1815 mit den auswärtigen Mächten abzufchließen: indeffen 
entledigte er ſich dieſes Gefchäfts auf eine feines Charakters und feines Talents 
gleich wuͤrdige Weife. — Im Innern benahm er ſich mit Mäßigung und mit Ans 
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hänglichkeit an bie Charte, obgleich er. den royaliftifchen Anfichten berfelben geneig- 
ter fein mußte als denen der Liberalen. Er war der fönigl. Ordonnanz vom 5. 
Sept. 1816 (wodurch die Ultraroyaliften - Kammer von 1815 aufgelöft wurde) 
und dem Wahlgefege, das den Triumph der Liberalen begründet hat, wenigſtens 
nicht entgegen. Um den Ruͤckzug der verbuͤndeten Heere aus Frankreich zu beſchleu⸗ 
nigen, fowie die ruͤckſtaͤndigen Zahlungen Frankreichs zu reguliren, begab er 
fi) auf den Congreß zu Aachen (1818), erlangte Nachlaß und Stundung in An: 
fehung der legtern, und unterzeichnete dafelbft den Zutritt Frankreichs zu dem gro« 
fen Bunde der europdifchen Hauptmächte, ſowie die feierliche Erklärung diefet 
aachner Quintuplealliang vom 15. Nov. 1818, daß forthin nur das Völkerrecht 
der leitende Grundſatz der Staatskunſt in der Erfüllung der Pflichten der Regenten 


‚gegen ihre Völker fein folle. Deffenungeachtet gewann er dafelbft andre Ans 


ſichten von der innern Verwaltung Frankreichs und trat nach feiner Rüdkehr ganz 
entfchieden auf die Seite der Ultras, für welche fich auch der Minifter des Innern, 
Laine, und der Minifter Mole erklärten. Sie beabfichtigten eine Abänderung des 
Mahlgefeges durch 2 Wahlgrade, fowie in der Zahl und dem Alter der Abgeordne⸗ 
ten; mit Einem Worte: ein die Ariftofratie begunftigendes Wahlgefeg, im Geis 
fte der Orbonnanz vom 13. Juli 1815. Allein Decazes und Gouvion St. = Cor 
widerfegten fich im Minifterrathe jenen Vorfchlägen, und ber Erſtere erflärte, daß 
er nicht für die öffentliche Ruhe ftehen Eönne, wenn man ſich im geringften von der 
Charte entferne. In Folge des darüber entftandenen Streits verliefen Beide nebft 
Pasquier das Minifterium. Die Ultras fchienen gefiegt zu haben, und R. dachte 
an die Bildung eines neuen ganz ultraropaliftifchen Minifteriums. Darüber ent 
ftand eine allgemeine Beftürzung. Die meiften Staatsräthe und Directoren der 
einzelnen Verwaltungszweige gaben ihre Entlaffung. Die Mehrzahl der Abgeord> 
neten mißbilligte Nichelieu’s Plane. Das Zutrauen verſchwand, und die Renten 
fielen. Dies öffnete dem Könige die Augen. Decazed wurde eingeladen, das Por: 
tefeuille wieder zu übernehmen. Er that dies, und fogleich fliegen die Renten. 
Als hierauf Decazes und Nichelieu fid) über die Bildung eines neuen Minifteriums 
nicht vereinigen konnten, gab R. feine Entlaffung , und nad) langem Schwanfen 
entfchied fich der König den 29. Dec. 1818 für die von Decazes vorgefchlagene 


‚Bildung eines neuen Minifteriums, das im Geifte der Gonftitutionnellen zuſam⸗ 


mengefegt war, und wodurch der Sieg der Liberalen über die Ultras entfchieden 
fhien. Der König entließ den Herzog v. Richelieu mit den Zeichen der höchften 
Adtung, und in der Pairskammer machte der Graf de Lally » Zolenbal den Vor⸗ 
fchlag, dem Herzoge als eine Nationalbelohnung ein Majorat von 50,000 Fr. jaͤhrl. 
Eink. aus den Domainen der Krone zu bewilligen. Auch in der Kammer der Abs 
geordneten ging diefer Vorfchlag mit einigen ermäßigenden Zufägen duch. R. der 
anfangs nicht wünfchte, daß feinetwegen Etwas zu den Laften der Nation hinzu: 
geflgt würde, war zwar genöthigt, das Geſchenk anzunehmen, beftimmte aber den 
ganzen Betrag milden Stiftungen zu Borbeaur: eine Handlung der Uneigennüßig- 
keit, welche die rühmlichfte Auszeichnung verdient. — Er machte hierauf eine Reife 
und erhielt vom König das Oberjägermeifteramt mit 20,000 Sr. Gehalt. Dody 
ſchon den 20. Febr. 1820 trat er wieder an die Spige des Minifteriumsd, an Deca- 
zes's Stelle, übernahm aber fein befonderes Departement. Als foldyer berief er 
Villele und Corbiere ins Minifterium und unterftügte die Ausnahmegefege ſowie 
das neue MWahlgefeg. Im Dec. 1821 nahm er feine Entlaffung und ftarb d. 17. 
Mai 1822 zu Paris. R. war befcheiden, loyal, uneigennügig. Er hinterließ nur 
13,000 Fr. Renten. As Pair und Herzog von Richelieu folgte ihm f. Schwefter 
Sohn Odet de Jumilhac, dem der König ein Majorat gab. Vgl. „Zeitgen.”, 9. 
AIX, und des Cardinals Beauffet „Eloge histor. de M. de Richelieu”, 

Richter (Jean Payı Friedrich). Diefer geniale deutfche Humorift war am 
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Tage des Frühlingsanfangs 1763 zu Wunfiedel im Baireuthifchen geb. und farb 
zu Baireuth d. 14. Nov. 1825. Er war mit Carpline Mayer aus Berlin verheis 
rathet und hat aus diefer Che 2 Töchter hinterlaffen. Die deutfche Lefewelt lernte 
Richtern unter der Namensablürzung bes Sean Paul Eennen, die nur einmal, 


hinter der Vorrebe zu ben „Zeufelöpapieren”, in J. P. F. Hafus verlängert ward, . 


bis er zuerſt in, Quintus Firlein” feinen vollen Tauf: und Familiennamen gebrauch» 
te. Mit diefem vollftänd. Namen war er in Wunfiedel getauft worden, der Sohn 
des Rectors bafelbft, nachherigen Pfarrers zu Schwarzbach an der Saale. Das 
Gymnaſium zu Hof gab ihm 1779 eine Stelle in f. oberften Claſſe, und 1780 zog 
ee mit den beften Zeugniffen nad) Leipzig, um Theologie zu ftudiren. Sein Sinn für 
Porfie ward indeß fehr bald reif; er entfagte der Theologie und lebte eine Zeit 
lang, feinem füßen Hange folgend, in Schwarzbach, gleichfam brütend Über den 
fhönen Früchten feiner Zukunft. Von da wandte er fid) nach Hof und fandte von 
bier feine zundenden Blige in ganz Deutfchland aus, ſodaß er fchon von Oſtern 
1798 an als ein gefeierter Name unter den privatifitenden Gelehrten Leipzigs glänz= 
tt. Erging von da nad) Weimar, Berlin, Meiningen, Koburg u. f. w. und 
blieb endlich in Balreuth, vom Herzog von Sachfen » Hildburghaufen aus eigner 
Bewegung mit dem Titel eines Legationsraths und vom Fürften Primas mit ei» 
ner anfehnlichen Befoldung ausgeftattet, welche letztere in der Folge der König von 
Baiern zu zahlen übernahm. Er verließ die ermählte Heimath wenig, und feine 
Ausflüge nach Heidelberg und dem Rhein, Berlin und Dresden waren fröhliche 
Fefte für ihn und f. zahlreichen Freunde. Seine erfte humoriftifche Schrift waren 
die „Brönländifchen Proceffe' (Bert. 1783), dann folgte die „Auswahlaus den Teu⸗ 
felbpapieren“ (1788), ferner „Die unfichtbare Loge” (1793), „Hesperus“ (1795), 
„Quintus Firlein” (1796 u. 1800), „Biograph. Beluftigungen unter der Gehirn 
(hale einer Niefin, Blumen:, Frucht: und Dornenftüde” (1796), „Der Jubelſe⸗ 
nior“, „Das Campanerthal mit einem fatyr. Anhang” (1797), „Palingenefien‘ 
(1798), feine „Briefe u. bevorftehender Lebenslauf‘ (1799), „Zitan” (1800—5), 
kine „Flegeljahre““ (1803—5), „Katzenberger's Badereiſe“ u. „Des Feldpredigers 
Schmelzle Reife nach Ftös" (1809) u.f.w. 1804 trat er mit dem erſten bedeu⸗ 
tmden Werke philofoph. Inhalts, der „Worfchule der Aſthetik“ (2. Aufl. 1809) 
auf, der fich in feinen legten Fahren eine Nachfchule mit Anhange von Recenfionen 
(Breslau 1825) angefchloffen hat. Zu ihm gefellte fih (1807) die „Levana“, ein 
rechtes Buch für Mütter, und, nachdem er ſich aufs Neue an dem ſchoͤnen Still» 
leben feines „Fibel“ erquickt, hater, außer feiner „Friedenspredigt” (1809), noch in 
„Mars und Phöbus Thronmwechfel im J. 1814" und in den „Politifchen Faſten⸗ 
prebigten” (1817) im Felde der polit. Zeitgefchichte mit bem gemöhnten Gluͤcke ſich 
verfucht; Bleiner Auffäge nicht zu gedenken, die z. B. in feinem „Muſeum“ 
(1814) und in feinen „Herbftbluminen“ (1810-20) gefammelt find. 1820 er⸗ 
fhien „Der Komet, od. Nic. Markgraf”, eine Eomifche Gefchichte. Kurz vor 
kinem Tode bereitete er eine Ausg. f. ſaͤmmtl. Werke vor, von welcher 1828 ber 
55. Bd. oder die 11. Lieferung im Reimer'ſchen Verlage erfchien. Wir wollen den 
tefflichen Autor zuerft felbft für fich fprechen laſſen, um allen Schein der Partei» 
licheit zu vermeiden. Er legt in „dem Billet an meine Freunde ftatt der Vorrede“ 
vor den Zettelkäften des „Quintus Firlein” ©. 7 das naive Geftändnif ab: „Ich 
konnte nie mehr als drei Wege, glücklicher (nicht glüdtich) zu werden, auskund⸗ 
haften. Der erfte, der in die Höhe geht, ift: fo meit über das Gewoͤlke des Le⸗ 
bens hinauszudringen, daß man die ganze aͤußere Welt mit ihren Wolfsgruben, 
Beinhäufern und Gemitterableitern von weiten unter feinen Füßen nur wie ein eins 
eihrumpftes Kindergärtchen liegen fieht. Der zweite ift: gerade herabzufal« 
Im ins Gärtchen, und ba fich fo einheimifch in eine Furche einzuniften, daf, wenn 
man aus feinem warmen Lerchenneft herausficht, man ebenfalls keine Wolfsgru⸗ 
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ben, Beinhäufer und Stangen, fondern nur Ähren erblickt, deren jede für ben 
Neftvogel ein Baum und ein Sonnen» und Regenfchirm ift. Der dritte end: 
lich, den ich für den fchmwerften und kluͤgſten halte, ift der, mit ben beiden andern 
zu mechfeln‘. Gegen wir zu den legten Worten noch Das, was er ©. 15 fagt, 
fo ift e8 wol außer Zweifel, daß der zulegt bezeichnete Weg fein Hauptziel war. 
ı Denn bier hat er ung offenbar einmal einen Blick hinter die Gardinen feiner fonfti: 
gen felbft = biographifhen Scherze thun laffen. „Kann er (der fiegende Dictator) 
fo ſchoͤn aus dem Wege des genialen Gluͤcks in den des häuslichen einbeugen, fo ift 
ee wenig verfchieben von mir felbft, der ich jegt (miewol mir die Befcheidenheit ver: 
bieten follte, es merken zu laffen), der ich jest, fag’ ich, mitten unter der Schoͤ⸗ 
pfung diefes Billets doch im Stande war, daran zu denken, daß, wenn e& fertig 
ift, die gebadenen Rofen und Hollundertrayben auch fertig werben, die man für 
den Verf. diefes in Butter fiedet.” — Wie haben vielfältig gehört, daß ung der 
wahre Humor deutfcher Kunft und Art erft in Sean Paul vollftändig erfchienen fei, 
und daß felbft Hippel nur Vorfpiel und einleitenbes Wetterleuchten zu dem humori⸗ 
ftifchen Gewitter geweſen, das mit unferm Autor befruchtend Über dem 18. Jahrh. 
aufgegangen fei. Und wie? wenn benn gerade Humor das Mittlere zwifchen dem 
beiden Äußerften wäre, das unfer Held oben nach Ort und Stelle deutlich genug 
bezeichnet hat? „Unterallen Gäften“, fchreibt der tolle Friedrich im „Wilhelm Mei: 
ſter“, „fol ein guter Humor der angenehmfte Gaft fein”, und wenn aud) ber Hu: 
mor, der hier gemeint wird, eine andre Species ift, fo gilt dies doch auch von 
dem herrlichen Humor unfers Autors. Der Humor ift uns eine von den mannig» 
faltigen Weltanfichten, die wir aber fehr gern zum Range jener hoͤchſten und vor⸗ 
nehmmften erheben möchten, deren es nad unferm Helden vornehmlid 3 gibt. 
Wenn es eine fonnenreiche Region am Parnaß gibt, in welcher, wie auf den Gi- 
pfeln ber höchften Berge um die Zeit des längften Tags, noch ehe der Schimmer 
bes Abendroths verglommen ift, fhon das Morgengold des neuen Tags wieder 
auffliegt, und Alles in einem reinen, Elaren, ewigen Lichtäther ſcwimmt, fo gibt 
«8 eine mittlere Region, wo Lichter und Schatten in gefchiedenen Maffen einan: 
ber gegenüber ftehen und ſich an einander nur ein befto grelleres Dafein erfchaffen, 
bis in der unterften Region, in den bumpfigen Thälern, endlich der mühfame Wer: 
keltag mit feinen Schatten felbft in den lichteften Tag hereinfällt, und die Sonne, 
wo fie erfcheint, faſt beftändig nur im Aufgehen und Untergehen begriffen ift. Die 
mittlere Region ift und der Humor, und wir verftehen, duͤnkt ung, die Erklärung 
ber „Vorſchule ber Aſthetik“ vom Humor, daß er die Anwendung des Endlichen aufs 
Unendliche, des Verftandes auf die Idee fei, hier am beften. Der Humor ſchwebt 
wie ein fingenbder Vogel zwifchen Himmel und Erde, und menn er das eine Auge 
zum Himmel wendet, fo ruht das andere mit Wohlgefallen und nicht ohne Luͤſtern⸗ 
heit auf der Erde (die Nachtigall unterbricht ihre fchmelzendften Töne, um den 
Marm, ber unter den gefallenen Blättern raufcht, zu hafchen). Unter feinem 
Hohlglaſe wird Alles zu folchen beidlebigen Seftalten, und der Heitere fteigt nach je⸗ 
der Sproffe, die ihn dem Himmel näher brachte, auf einer andern auch wieder eben 
fo weit zur Erbe herunter. Der Himmel ift der Correctionswinkel der Erde, aber 
die Erde ſtreckt auch ihre Arme aus, um den Himmel zu umfaffen und fein Bild 
in dem Waſſer ihrer Xhränen feucht und verflärt zuruͤckzuwerfen. Cr macht das 
Größte zum Kleinften und erhebt wieder das Kleinfte zum Größten, und aus die: 
ſem fcharfen Lichte und Schattengegenfag , der Alles durchdringt und erfüllt, er: 
klaͤrt fich Inneres und Außeres, Form und Inhalt des Humoriftifchen (feine Schlag: 
lichter und Schlagfchatten), al’ feine Eden und Spigen und munbderlichen Gombi: 
nationen (unter welchen ja doc, die des Himmels und der Exbe felbft am Ende die 
alferrwunderlichfte ift), die Neigung deffelben zum Satyrifchen wie zum Komifchen 
u. ſ. w. — Diefer Geift des Humors ift es, der Form und Inhalt, vom himmel: 
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anſtrebenden Titan bis zum „warmen Lerchenneſt“ des Fixlein ober feines nicht un: 
würdigen Nachbruders Fibel beftimmt. — Wir wüßten hiernad) gar nicht, mie 
nur die „Hundspoſttage“ und „Ertrablätter und „Haubenmufter” und „Ups 
pendix“ — fo mandyem Drthodoren ein großes Argernig — mit der ganzen uto⸗ 
pifhen Geographie von Haarhaar und Flachfenfingen u. f. w. geben Eonnten, und 
Jemand diefe Arabeskenverzierung für etwas Andres als für die natuͤrlichſte Ein- 
faffung des Humoriftifchen anfehen möchte. Ebenfo ift e8 nun ganz in der Orb: 
nung, daß der Flug dieſes freundlichen Vogels oft aus der hoͤchſten Höhe der Em: 


pfindfamteit, wo in Ätherduft und Sehnen Alles zu verrinnen ſchien, auf einmal 


im die Niedrigkeit des gemein Komifchen herabfällt, wie der legte Sphärenton einer 
kerche auf der [hmugigen Scholle endet, wo fie ſich niederläßt. — Wenn unfer 
Autor, eben als er fein Billet fehrieb, an feine Rofen und Holundertrauben deuten 
und (was noch wichtiger ift) e8 nicht einmal für ſich behalten Eonnte, fo ift Dies 
das Eigenthuͤmliche aller Sean-Paul’fhen Schriften, dag fie im hoͤchſten Fluge 
doch immer die Erde nicht aus den Augen verlieren und ſich, wie mit vieler Bes 
haglichkeit der freundlichen Gabe der Erbe zu freuen, fo an ihren Dornen mit nicht 
weniger Empfindlichkeit zu flechen wiſſen. Daher jenes genaue Detail von allen, 
aud) den geringfügigften Dingen des gemeinen Lebens, jener berechnende und big 
ins Innerſte [hneidende Verftand in der Nähe eines oft gar fehr uͤberſchwenglichen 
Gefuͤhls (jene Schweintreiber im Heidenvorhof der „Vorſchule der Äſthetik“), jene 
ausgelernte, raffinirte Sinnlichkeit neben der reinften, kindlichſten Unfhuld und 
Unbefangenheit, jene vorzuͤgliche Neigung und Fähigkeit, Stillleben und Minia: 
turbitder zu zeichnen und mit niederländifcher Genauigkeit in das Eleinfte Detail 
auszufpinnen, bie offenbar in dem ausgedehnten und höhere Anfprüche machenden 
„zitan”, nicht ohne geftraft zu werden, verlegt wurde. in humoriftifcher Ge: 
nius Eann feine Fittige über Alles ausbreiten, was unter den Horizont des menfc): 
Iihen Wiffens und Schauens gehört, und fo möchten wir dem Humor beinahe fo 
viel Prädicate geben, als die Natur in den Orphiſchen Hymnen hat, und wenig» 
ſtens ein gut Theil mehr, als ihm unfer Autor felbft in feiner Äfthetik gegeben hat. 
Diefer Legtere hat wirklich aud) zum Beweis unfrer Behauptung mit wahrer Poly» 
biftorie in unendlichen Formen ſich verſucht, und wir mögen ihm leichter mit den 
„kenien’' ben Vorwurf der Verſchwendung machen, als mit manchen Andern, die 
gern in ihrer Überfuͤllung an Allem Ekel’empfinden, die Wiederholung der lieblichen 
Perlenfchnur feiner Männer und Frauen in verfchiedenen Gewändern vorruͤcken. 
Es ift merkwürdig, wie Jean Paul in dem Gebiete der Kunft und der Wiffenfchaft 
feinen humoriſtiſchen Einftand mit einer koͤnigl. Freigebigkeit bezahlt hat, und von 
feiner Friedensptedigt bis zu f. philofophifchen Kevana und der Vorſchule der Ajthe: 
tie und feinen Zeufelspapieren und Blumen», Frucht: und Dornenftüden — 
welch’ eine große Bahn auf dem Felde der Autorfchaft hat er nicht zurückgelegt ! 
Er begann in dem herrlichen Frühling der Jugend mit bem heitern Spiele der Kunft, 
und das männliche Alter fah ihn im Gebiete der Wiffenfhaft, felbft der Politik, 
feine ſchimmernden Flügel ſchlagen, aber doch audy immer wieder zu den heitern 
Regionen der Kunft zurückkehren. Seine Levana ift ein Strauß der herrlichften 
Erzjiehungsblumen, und (wenn wir auch zugeben, daß fid) da und dort manche 
Wieſen-, mol auch fhädliche Blumen eingemifcht haben) wenn uns überhaupt 
jedes philofophifche Werk unfers Jean Paul mehr ein mufivifhes Stüd Arbeit als 
ein von einer dee getragenes und geborenes Ganzes ift, fo wird ber Billige darin 
nichts weiter fehen als die natürliche Schranke des Humoriftifhen, und es eben 
nie vergeffen, daß gerabe hier der Exdgeift ſich nothwendig eindrängt und die 
Slügel der Pſyche mit feinem laftenden Staube niederzieht. Die Natur ver« 
ſucht jedesmal verfchiedene Würfe, ehe fie den rechten trifft, und wir wollen 
ung freuen, «8 noch erlebt zu haben, daf fie uns in Jean Paul einen Humori⸗ 
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ſten gab, um den uns ſelbſt die Auslaͤnder beneiden muͤſſen. S. Jean Paul 
Friedt. Richter's Selbſtbiographie: „Wahrheit aus Jean Paul's Leben” (3 Heft: 
lein, Breslau 1826 — 28) und „Jean Paul’ Briefwechſel mit feinem Freunde 
Chriſt. Otto’ (Berlin 1829, 3 Bde.). M-i-r. 
Richter (Auguft Gottlieb), hochverdient um Chirurgie und praftifche Mes 
dich, befonders um die Lehre von den Brüchen und von den Augenkrankheiten, war 
46 3. lang Lehrer auf der Univerfität Göttingen, von mo aus er, namentlich im 
Fache der operativen Chirurgie, Lehrer von ganz Deutfchland wurde. Geb. zu Zötbig 
in Sachſen am 13. April 1742, wurde er 1764 D. der Medicin und Chirurgie, 
1766 außerordentl. Prof-der Medicin zu Göttingen, 1771 ordentl. Prof. daſelbſt, 
1779 €. großbritannifcher Leibarzt, 1782 Hofrath, und ftarb zu Göttingen am 
23. Zuli 1812. Blumenbach fchrieb eine Memoria des verdienten Mannet, 
die in der göttinger Societät der Wiffenfchaften zugleich mit der Gedaͤchtnißſchrift 
auf Heyne, den die Univerfität kurz vorher verloren hatte, vorgelefen wurde und 
auch gedrudt ift. Bon feinen zahlreichen Schriften führen wir hier die wichtigern 
an: „Anfangsgrlnde der Wundarzneitunft” (Göttingen 1782— 1804, 7 Bbe.); 
„Abhandt. v. der Ausziehung des grauen Staares“ (Gött. 1773); „Abhandl. von 
den Brüchen” (Goͤtt. 1778—79; 2. Aufl. Gött. 1785); „Mebdicinifchschirurgis 
ſche Bemerkungen” (Gött. 1793, 2.Th. 1813). — Viel wirkte R. ferner durch 
feine lange beftandene und immer wichtig bleibende „Chirurgifche Bibliothek” (Gött. 
1771—97, 15 Bde.). Seinen pathologifchstherapeutifhen Nachlaß, beftehend 
in einem ausführlihen Handb. der fpeciellen Therapie, gab f. Sohn zu Berlin feit 
1813 nicht ohne mannigfache eigne Zuthat heraus: „Die fpecielle Therapie nach 
den hinterlaffenen Papieren des verft. Aug. Gottl. Richter, herausgeg. von Georg 
Auguft Richter” (Berl. 1818— 21, I Bde). RE Bildnig befindet fich vor 
dem 52. Bd. der „Allgem. deutfchen Bibliothek”, auch vor dem „Taſchenbuche der 
MWundärzte aufdas I. 1783”. 16. 
Richteramt. Die ftaatsrechtliche Befchaffenheit und Stellung der rich» 
terlichen Gewalt des Richteramts ift in den Art. Gericht, Gerichtliche 
Gewalt, Regierungsredte u.a. entwidelt worden. Hier ift alfo nur von 
dem Berufe des Nechtfprechens an und für fich felbft die Nede. Es ift dies eine 
bloß Logifche Function, indem die Merkmale des einzelnen Falles unter den allge⸗ 
meinen Begriff des Gefeges zu fubfumiren find, um daraus die Conclufion, das 
Urtheil, zu finden. Allein da die Kenntniß der Gefege felbft feine bloß mechanifche 
Geſetzkunde, fondern eine wiffenfchaftliche fein muß (f. Rehtswiffenfhaft), 
fo mird ſchon von diefer Seite der Beruf des Richters Fein ganz leichter fein kön» 
nen, und auch die Fertigkeit, die wefentlihen Merkmale ber Nechtsbegriffe und 
des zu entfcheidenden Falles, mobei ſich oft unendlich feine Verfchiedenheiten und 
mannigfaltige Combinationen finden, kann nicht ohne eine große Übung und eine 
eigenthümlicye Ausbildung der Urtheilskraft gewonnen werden. Daher hat man 
oft die Bemerkung gemacht, daß fehr ausgezeichnete Advocaten nur mittelmäßig 
als Richter find, weil die Gabe, Dasjenige hervorzuſuchen, was fi zum Vor: 
theil des einen Theiles anführen läßt, von der parteilofen Abwägung des Richters 
fo weſentlich verfchieden if. Daher kommt es auch Dem, welcher durch Erfah» 
rung und Nachdenken mit den Erfoderniffen des Richteramts vertraut ift, fo ganz 
über alle Maßen ungereimt vor, wenn Manche meinen, daß die ehemalige Bes 
fegung der Gerichte mit ungelehrten (rechtsunkundigen) Schöffen ein großer Vor» 
duB der Altern Zeiten gewefen fei, und daß in Criminalſachen, wo die Beurthei: 
ung der fogenannten Thatfrage (quaestio facti) faft nie ohne ein Urtheil über den 
rechtlichen Begriff (quaestio juris) moͤglich ift, durch dergleichen Schöffen (Ges 
ſchworene) ein reineres und fichreres Urtheil zu erwarten ſei. Das Richteramt fos 
dert gewiffe natürliche Qualificationen, welche durch die Staatsgeſetze faſt uͤb erall 
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genauer beſtimmt ſind: ein gewiſſes Alter, den Beſitz der Sinne des Geſichts und 
Gehoͤrs, das Bekenntniß einer im Staate anerkannten Religion, Unbeſcholten⸗ 
heit, gewiſſe Vorbereitungen und Pruͤfungen. Je genauer dieſe Bedingungen 
und die Stufen beſtimmt find, in welchen man in der Hierarchie des Gerichts= 
dienftes auffteigen kann, defto mehr wird die Würde des Richterftandes gewinnen. 
Ein großer Vortheil für die Organifation deffelben wird dadurch erreicht, daß man 
ihn mit dem Lehramt in einige Verbindung bringt, die Theorie wird praktifcher 
und die Praris theoretifcher, wenn unter den Lehrern auch Richter und unter den 
Richtern Lehrer der Nechtsmwiffenfchaft find. Die abfolute Trennung bat allen 
Staaten geſchadet, wo fie ftattgefunden hat, wie z.B. in Franfreih. Das Wefen 
des Richteramts befteht bloß in dem Fällen des Urtheild, im Sceiden des Rechts 
vom Unrecht; alles Andre, was nad) vielen Staatsverfaffungen damit verbunden 
ift, vorzüglich auch die Erecution der Urtheile, fteht damit nur in einer zufälligen 
Verfnüpfung. Auch die Beglaubigung richterlicher Verhandlungen ift zwar ein 
nothmendiges, aber doch vom Richteramte ganz getrenntes Gefchäft, weßhalb dafür 
ganz eigne Beamte angeftelft find (Actuarien, Protokollführer), welche eine durch⸗ 
aus felbftändige Pflicht und Verantwortung auf ſich haben, und deren Functionen 
nicht ohne Nachtheil mit dem Richteramte verbunden werden fünnen. Das Richter: 
amt iſt ſtets und mefentli ein Staatsamt, menngleich Gutsherren und Gr: 
meinden das Recht haben können, den Richter zu beftellen. Ohne Auftrag, mit: 
telbaren oder unmittelbaren des Etaats, kann Niemand richterlihe Befugniffe 
ausüben, und die Gerichtsbarkeit kann niemals ald Ausfluß eines Eigenthums⸗ 
rechts angefehen werden. Die Integrität des Richters ift feine hoͤchſte Ehre; 
gegen Sedermann, ohne Anfehen der Perfon, und ohne ſich davon durch Freund⸗ 
haft oder Feindſchaft, Furcht oder Zorn, oder um Geſchenke und Gabe willen 
abmendig machen zu laffen, eine unverzögerte, reine und Gott wohlgefällige Ges 
rechtigkeit zu handhaben, ift der charakteriftifche Inhalt des Nichtereides. Befindet 
fi) ein Richter in der Lage, dag natürliche Gefühle ihm dies Amt befonders ſchwer 
machen müßten, 3. B. in Sachen naher Verwandten urtheilen zu follen, fo kann 
er recufirt werden, und die Gefege find häufig fo discret, der eidlichen Verſicherung 
einer Partei (Perhorrefcenzeid) fchon zu trauen. Gollegien koͤnnen aber nit 
perhorrefcirt werden. Die Würde des Nichteramtes wird noch hauptfächlich durch 
mehrmalige Prüfung der Urtheile in mehren Inftanzen aufrechtgehalten, indem 
es nur durch diefe Einrichtung möglich wird, vorgefallene Irtthuͤmer zu verbeffern 
und in den höhern Inſtanzen eine Auswahl erfahrener und geprüfter Richter zu 
verfammeln. Auch bei den höhern Gerichten find allerdings Mißgriffe möglich, 
aber theils werben fie defto feltener vorfommen, je größere Sorgfalt auf die Bes 
fegung gewendet werden kann, theils ift auch die Beurtheilung felbft in der hoͤhern 
Inftanz gemöhnlicy einfacher als in der erften. In den Gollegien bildet fich das 
Urtheil nach Mehrheit der Stimmen, bei Stimmengleichheit wird die Stimme 
des Präfidenten doppelt gezählt; in Sriminalfachen geht häufig die mildere Meis 
nung vor. Zu einer Verurtheilung auf bloße Indicien wird zuweilen eine größere 
ala die einfache Mehrheit, 3 der Stimmen, wo nicht gar Einhelligkeit gefobert. 
Der einzelne Richter kann fich nicht entbrechen, das nad) Mehrheit der Stimmen 
gefaßte Urtheil auch für ba8 Seinige anzuerkennen, e8 z. B. mit zu unterzeichnen, 
ohne Bemerkung feines Diffenfes; aber er hat das Recht, eine befondere fchrifts 
liche Abftimmung zu den Acten zu legen, auch wenn die Sache danach ift, einen 
Bericht an die vorgefegte Staatsbehörde zu erftatten. 37. 

Ried, Vertragzu, den 8. Oct. 1813, f. Baiern. 

Riedinger (Sohann Elias), geb. zu Ulm 1698, Thiermaler und zu: 
gleich Kupferfteher. Er hatte die Jaͤgerei gelernt und befam einigen Unterricht 
im Zeichnen von f. Vater, der ein Schreiber war, fpäterhin auch im Malen von 
einem Maler, Namens Raſch. Seine Thiergemälde, befonders ſ. Jagdſtuͤcke/ 
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ſind vortrefflich. Den Charakter der Thiere, vorzuͤglich der wilden und reißen⸗ 
den, ſtellte er mit einer bewundernswuͤrdigen Genauigkeit dar. Seine Landſchaften 
waren wild und romantiſch, aber ſ. menſchlichen Figuren nur ſelten geſchmackvoll. 
Er ſtarb am 10. April 1767. Die Engelbrecht'ſche Kunſthandlung in Augsburg 
hat f. Werke an fich gefauft. Auch f. beiden Söhne, Johann Jakob und Mar: 
tin Elias, haben ſich als Maler und Kupferftecher befannt gemacht. 

Riego (Don Rafael dei Riego y Nuñez) war E. fpan. Obriftlieutenant, 
als er am 1. Jan. 1820 die Fahne des Aufftandes für die Conftitution der Cortes 
von 1812 erhob. Geb. 1785 zu Tuna, einem Dorfe in Afturien, und von f. 
Vater, Don Eugenio Antonio, Oberpoftdirector zu Dviedo, ber ein außerorbent: 
liches Talent für Poefie beſaß, forgfältig erzogen, trat er als Garde du Corps in 
k. Dienffe. Bei dem Aufftande zu Aranjuez, in der Nacht zum 19. März 1808, 
ſchuͤtzte er den geftürzten Günftling, Don Manuel de Godoy, vor der Wuth des 
Volks. Auf Murat’s Befehl ward er nebft mehren Garden, als Zheilnehmer an 
jenen Vorfällen, verhaftet ; er befreite fich aber felbft, vereinigte fidh mit f. Bruder, 
dem Domherrn D. Miguel, für die Sache feines Vaterlandes gegen Napoleons 
Unterbrüdung und diente ald Gapitain in einem afturifchen Negimente. Bei einem 
liberfalle, wo er f. General Azevedo, um fich zu retten, fein eignes Pferd gab, warb 
er gefangen und nach Frankreich geführt. Hier ſtudirte er Kriegskunſt, Gefchichte 
und Staatswiffenfhaft: Nach dem Frieden in Freiheit gefest, fah er Deutfchland 
und England, Eehrte dann in fein Vaterland zuruͤck und flieg bis zum Obrifttieu« 
tenant. Damals gaben Mina’s, Porlier’8 und Lacy's Verſuche zur Wiederher: 
ftellung der Gonftitution der Cortes, Ballefteros’s, des Empecinado u. a. verdien⸗ 
ten Männer Zurücdfegung am Hofe Ferdinands, fowie der zunehmende Verfall 
des Staatshaushalts und der Plan, die amerikanifchen Golonien mit Gewalt zu 
unterwerfen, dem Geifte des Heeres, das man bei Gabiz zufammenzog, eine ge⸗ 
fährliche Richtung. Der Schwindelgeift politifcher Umkehr ergriff auch den feu⸗ 
tigen Riego, der, bekannt mit den Fortfchritten der bürgerlichen Gefellfchaft im 
- Auslande, die Inquifition haßte, welche zugleich mit der MWillfür in Spanien 
wieder Wurzel faßte. Schon hatten mehre Oberofficiere einen Plan zum lm: 
fturze des Negierungsfpftems entworfen, und ber Oberbefehlshaber des Heeres, 
Heinrich D’Donnel, Grafv. Abisbal, ſchien demfelben beizutreten, als er (dem 
8. Juli 1819) plöglic die Maske abwarf, einen Theil der Truppen entwaffnen 
und die Häupter der Verbindung, Quiroga, Notten, Arco:Aguero, San: Miguel, 
D’Daly u. X. verhaften lief. Riego blieb frei; allein er und viele Gleichgefinnte 
trafen insgeheim alle Vorbereitungen, um das Werk burchzufegen. Am 1. Jan. 
1820 verfammelte R. fein Bataillon in dem Dorfe las Cabezas de San Juan 
und rief die Eonftitution der Corte aus. Am folg. Tage nahm er in Arcos ben 
an Abisbal's Stelle getretenen Oberbefehlöhaber bes Heeres, den Grafen Calderon, 
und deffen Generalftab gefangen. Mehre Truppencorps folgten dem Rufe der 
Conftitution; die gefangenen Officiere wurden befreit; Quiroga (f. d.) tratan 
die Spige des Aufitandes und befegte Isla de Leon, woR. ſich am 6. mit ihm 
vereinigte. Hier fanden jegt nicht mehr ald 3000 Mann für die Revolution unter 
den Waffen. Das k. Heer war den Rebellen weit überlegen. Cadiz hielt General 
Campana im Gehorfam; Joſeph D’Donnel (des Grafen v. Abisbal Bruder) 
marfchirte mit einigen Negimentern gegen Idla de Leon, und bald ſchloß General 
Freiere (Freyre) mit einer zehnfach ftärfern Macht die Infel ein. Da unternahm 
Riego am 27. mit 500 Mann einen kuͤhnen Zug nad) Algefiras und Malaga, von 
two er, von Joſeph D’Donnel hart gebrängt, über Anteguerra nach Ronda und 
Montilla zog, mehre Angriffe zuruͤckſchlug und endlich mit 330 M. Corbova er: 
veichte. Auch bier fand die Gonftitution viele Anhänger; die €. Truppen blieben 
gleichguͤltige Zufchauer, die Obrigkeiten wagten nichts, und R.’s Heine Schar 
entkam in die Siesta Morena, Hier Löfte fie fih auf, und Jeder, ſo auch R., 
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ſuchte wieder nach. Isla de Leon zu gelangen. Seit biefem abenteuerlichen Zuge 
wurde Riego's (in. Algeſiras gedichtete) Hymne der fpanifdye Freiheitsgeſang. 
Unterdeſſen hatte ſich das conftitutionnelle Syſtem über ganz Spanien verbreitet ; 
als nun auch der König daffelbe anerfannte, kehrte Quiroga in fein Vaterland 
Galicien zurüd, wo man ihn zum Deputisten wählte, nachdem er an R. den 
Heerbefehl auf der Inſel übergeben hatte. Im Sept. 1820 hielt der gefeierte 
Held von las Cabezas feinen Einzug in Madrid. Aber bald verwandelte ſich die 
Bewunderung für R. in Argwohn und Verfolgung. Ohne Grund gab man 
ihm Schuld, er wolle eine Republik errichten. Der Kriegsminifter, Marq. de las 
Amarillas, löfte daB Heer zu Isla de Leon auf; R. ward nad) Aſturien ver: 
wiefen, einige Monate fpäter jedoch zum Generalcapitain von Aragonien ernannt. 
Hier zogen ihm unrubige Vorfälle Verantwortung zu. Er verlor die Stelle und 
ging nach Lerida. Bald nachher wählte ihn Afturien zum Deputirten bei den 
Cortes; R. reifte damals durch Catalonien und Über Valencia, wo er Überall die 
Conftitution zur Volksſache zu erheben fid) bemühte, im Febr. 1822 nad) Madrid. 
Hier trat der von den Comuneros an allen Orten hochgefeierte Mann fehr be: 
[heiben auf; er ſprach nur bei wichtigen Anläffen; nie verfocht er überfpannte. 
een, noch ſchmeichelte er der wilden Volkspartei. Auch als Präfident der Ver: 
fammiung behauptete er denfelben Charakter der Mäfigung. Der König behan- 
deite ihn oft mit vertraulicher Huld; doch R. blieb ſtets in der ehrfurchtsvoliften 
Stellung und brauchte fein Anfehen nur, um den Ausfchweifungen des Pöbels 
Einhalt zu thun. Auf das Geſchenk der Gortes von 5000 Thlr. (80,000 Realen) 
jaͤhtrl. Einkünfte in Nationalgütern leiftete er Verzicht. Als aber in den erften 
Tagen des Juli 1822 die Garden das conftitutionnelle Syſtem umftürzen wollten, 
ftelite er fich ald Gemeiner mit in die Reihen der Vertheidiger der Berfaffung. Bei 
der Annäherung bes franz. Heeres (1823) ftimmte R. für die Abreife des Königs 
nah Sevilla. Hier ernannte ihn Ferdinand zu dem zweiten Befehlshaber des 
Heeres unter Ballefteros.. Als aber auch Sevilla Beine Sicherheit gewährte, trat 
er dem außerorbentlichen Befchluffe bei, in Folge deffen die Regierung nach Gadiz 
verlegt, die Macht der Cortes und des Königs bis dahin aufgehoben und einftwei- 
ien eine Regentfchaft errichtet wurde. R. wollte jegt von Gadiz aus mit 1500 
Mann einen Streifzug nad) Andalufien unternehmen, um das Volk zu den Waffen 
zu sufen; allein es fehlte dazu an Geld. Endlich erlaubte man ihm, in Malaga, 
wo er am 17. Aug. ankam, den Befehl über die bafigen Truppen, etwa 2000M., 
zu übernehmen; allein ſchon hatte General Ballefteros mit den Franzofen eine 
Gapitulation abgefchloffen. R. vertvarf die Einladung, ihr beizutreten, und ver 
langte von den Behörden in Malaga was er brauchte. Die Franzofen nöthigten 
ihn bald, Malaga zu räumen. Bei Priego ftieh er auf Balleſteros's Truppen. 
Er gewann einige derfelben für die Gonftitution, konnte aber den General felbft 
nicht dazu bewegen. Hierauf z0g er ſich nad) Jaen. Won den Sranzofen verfolgt, 
hielt er zwar öfter Stand, mußte aber der Übermacht weichen und enblid) feine fehr 
gefhmolzene Schar nad) dem Gefechte bei Jodar ganz auflöfen. Er felbft konnte 
fi) an die Küfte flüchten und nach Gibraltar einfchiffen; allein er befchloß, trot 
der augenfcheinlichften Gefahr, fich nach Gatalonien zu Mina zu begeben. Kaum 
hatte er aber bie Sierra Morena erreicht und in einem Pachthofe bei dem Dorfe 
Arquillos, unweitder Colonie la Carolina, einige Stunden geraftet, ald er erkannt, 
von den Bauern am 15. Sept. nebft |. Begleitern (einem fpan. Capitain, einem 
piemont. Obriflfieutenant und einem gewefenen engl. Lieutenant) *) verhaftet, den 
franz. Truppen, bie ihn verfolgten, ausgeliefert und von diefen nad) Ia Garolina 


*) G. Matthewes war Riego's Abjutant und faß in ben fpanifchen Kerkern bis 
sum April: 1824, wo das engl. Minifterium feine Kreilaffung bewirkte. Bon ihm ers 
fhien zu kondon 1824 „A narrative of the sufferings of general Riego and his 
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abgefuͤhrt wurde. — Auf Befehl des Herzogs von Angouleme am 21. Sept. ben 
fpan. Behörden ausgeliefert, kam er am 2. Oct. nad) Madrid. Hier warb er im 
Gefingnig unter der Aufjicht des Grafen de Zorrealta fehr hart behandelt, nach 
einem Eurzen Proceß zum Galgen verurtheilt und am 7. Nov. 1823 öffentlidy hin⸗ 
gerichtet. Seine Frau, Donna Maria Thereſa, ftarb in London den 19. Juni 
1824 aus Sram. Das Leben diefer Dulderin ift ein Märtprerthum der Zeit. 
Geb. 1800 in Afturien , verlor fie jung ihre Ältern, dann ihre Verwandten, ward 
erzogen von ihrem Oheim, Don Miguel del Riego, Domherr bei der Kathedrale 
zu Oviedo, und lebte während Napoleons Überziehung der Halbinfel faft ſtets auf 
der Flucht vor Feinden. Vermaͤhlt den 15. Det. 1821 mit dem General Riego, 
dem Bruder ihres Oheims, ward fie durch die politifchen Verhältniffe fhon im 
Oct. 1822 von ihm auf immer getrennt. Ihr Oheim und Schwager flüchtete 
ſich mit ihr und ihrer Schwefter aus dem füdlichen Spanien nady Gibraltar und 
von hier nach England, wo fie im Aug. 1823 zu London ankamen. Hier ſuchte 
fie vergebens eine mächtige Fuͤrſprache für ihren unglüdlihen Gemahl zu erlangen. 
Drei Monate nad) ihrer Ankunft erfuhr fie deffen Hinrichtung. Dies zerftörte 
ihr Leben. In ihrem legten Willen dankte fie der britifchen Nation für bie groß⸗ 
müthige Theilnahme, welche fie gefunden, und betheuerte die Reinheit der Geſin⸗ 
nungen ihres Gemahls, deffen Herz und deffen Handlungen nur die Liebe zum 
Daterlande geleitet habe. ©. des Domherrn Riego Denkwürbigkeiten von dem 
Leben des Generals Don Rafael Riego: „Memoirs of the life of Riego and his 
family, ineluding a history of Spain, from the restoration of Ferdinand to 
the present time” (London 1824). 20. 

Kiemer (Friedrich Wilhelm), geb. zu Glag den 19. April 1774, ift 
großherzogt. Bibliothekar zu Weimar. Anfaͤnglich widmete er fid der Theologie, 
doch überwiegende Neigung 309 ihn zum Stubium bes Alterthums. Gebildet in 
der Schule des Philologen Wolf, ward er 1801 Erzieher in der Familie Wilhelms 
v. Humboldt und begleitete diefen 1803 nad) Italien, wo der Anblid einer andern 
Natur, Kunft: und Menfchenwelt für ihn mannigfaltige Folgen hatte. In ber 
Geſellſchaft Fernow's nady Deutfchland zuruͤckgekehrt, erhielt er die Bekanntſchaft 
von Göthe und ward Lehrer f. Sohnes. Won Goͤthe eines befondern Vertrauens 
gewürdigt, erhielt er durch ihn mehrfache Beſchaͤftigung und, nad) Yjährigens 
Aufenthalt bei Göthe, eine Profeffur am weimarifchen Gymnafium, nahm aber 
.. 1820 f. Entlaffung, um fidy einem fteten und folgerechten Stubium ber griech. 
Sprache zu überlaffen, der er mit bedeutendem Erfolg einen großen Theil ſ. Lebens 
gewidmet hatte. Seit 1798 befchäftigte er fi mit einem Auszuge des griech. 
Mörterb. von Scheider (1. Th. 1802, der 2.1804). Das Werk fand folchen 
Beifall, daß 1825 ſchon die 4. verm. und verb. Aufl. erfchien. R.'s Neigung zur 
Poefie erhielt durch den Aufenthalt bei Göthe große Nahrung; u. d. N. Spivio 
Romano erfchienen von ihm: „Blumen und Blätter” (2 Bde., Lpz. 1816—19), 
und 1826 eine größtentheil® aus Gelegenheitöftüden, für die R. ein befonders 
gluͤckliches Talent zeigt, beſtehende Gedichtſammlung unter ſ. Namen in 2 Bon. 
Eine gewiffe Gediegenheit der Form bezeichnet f. poetiſchen Arbeiten. 

Rienzl, eigentlich) Nicolaus Gabrini, ein Demagog, der das ausgeartete 
Nom zu feiner altrepublikaniſchen Berfaffung und Sitte zurüdführen wollte. Von 
geringen Altern geb., wußte er fich zu einem Manne des Volks zu machen und 
fo bedeutenden Anhang zu verfhaffen, daß nicht allein Rom feine Dictatur aner⸗ 
Fannte, fondern aud) mehre Fürften fi) um fein Buͤndniß bewarben. Mit leb⸗ 
baftem und umfaffendem Geift ausgeftattet, erwarb ſich R. Geſchicht- umd 
Alterthumskunde, und der Drud, unter dem fein Vaterland von den Großen und 


aide-de-camp, Mr. G. Matthewes, in the dungeons of Spain; from Sept, 1823 
to April 1824, and of the latter events of the spanish revolution etc.“ 
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dem Adel gehalten wurde, erweckte in dem jungen Manne die Idee, einen Um: 
ſchwung der Dinge herbeizuführen. Als öffentlicher Notarius angeftellt, gewann 
er durch Rechtfchaffenheit, Uneigenrfügigkeit und faft ſchwaͤrmeriſche Beredtſamkeit 
bie Liebe der geringern Volksclaſſen fo fehr, daß man ihn zum Sprecher der Ges 
ſandtſchaft ermählte, die Roms Einwohner damals an Papft Clemens VI. nad 
Avignon ſchickten, ihn zu bitten, feinen Sig wieder nach Rom zu verlegen und den 
Bedruͤckungen einiger übermächtigen Großen ein Ende zu machen. Clemens, der 
felbft die feinem eignen Anſehen Läftig fallende Anmafung des römifchen Adels zu 
deſchraͤnken wünfchte, hörte mit Vergnügen den lebhaften Vortrag R.'s. Mit 
vielen Berfprehungen kehrte die Gefandtfchaft zuruͤck; da aber Clemens feine der: 
felben erfüllte, der Druck des Adels immer läftiger wurde, fo äußerte fich ‚die 
Volksſtimme immer lauter, R. erhiste durch myſtiſche Reden umd Bilder die 
Gemuͤther noch mehr, wobei er fich jedoch in Acht nahm, unmittelbar den forg: 
108 ruhigen Adel anzugreifen. — Endlich glaubte er, daß der Zeitpunkt zur Aus« 
führung feines Unternehmens gekommen fei. Die Vornehmften der adeligen Fa= 
milien waren theils in ruhige Sicherheit gewiegt, theils mit ihrer zahlreichen Die: 
nerſchaft außerhalb Rom auf ihren Gütern; da verfammelte er (1346) das ganze. 
Volk, begeijterte e8 durch eine gewaltige Anrede, ließ fic zum Volfstribun aus: 
rufen und vertrieb die zuruͤckgebliebenen Adeligen, die feine Würde nicht anerfen- 
nen twollten und auf feinen Widerftand gefaßt waren, aus Rom. Herr der neuen 
Republik, die er unter Oberherrfchaft des Papftes zu verwalten vorgab, beſchaͤf⸗ 
tigte fi R., Gefege zu geben und Alles fo wohl zu ordnen, daß nicht allein 
die Bewohner Roms mit ihrem Tribun aufs Außerfte zufrieden waren, fondern 
auch Clemens VI., ja felbft mehre auswärtige Fürften den glüdlichen Empor: 
Kmmting ihres Beifalls verficherten, einige fogar Bündniffe mit ihm fchloffen. — 
Die Weisheit und Gerechtigkeit, mit der R. dies Alles betrieb, erwarb ihm 
auch im Auslande foldyen Ruf, daß wichtige Streitfahhen von entfernten Drten 
ihm zur Entfcheidung vorgelegt wurden, und es eine Burze Zeit fchien, als wolle 
die alte Siebenhügelftabt durch die Leitung eines einzigen Mannes fich wieder zu 
ihrem alten Glanz emporfchmingen. Aber beraufcht von dem Güde, das ihn 
aus dem Staube niedriger Abkunft zu folcher Höhe emporgehoben, vergaß R. 
die Mäßigung und Klugheit, mit der er fein Merk begonnen. Statt, wie bisher, 
den nicht unbedeutenden Anhang des Papftes mit fchonender Rüdficht zu beachten, 
fing er an ihn zuruͤckzuſetzen. Mancherlei Bedruͤckungen, die er fid) gegen das 
Volk erlaubte, entzogen ihm bdeffen Liebe; am mehrften trug hierzu bei eine Tra⸗ 
bantenfchar, mit der er anfing fich zu umgeben. Sein fteigender Übermuth brachte 
die auswärtigen Höfe gegen ihn auf, fein Stolz wiegte ihn in Sicherheit. So ge: 
(hab es, daß nad kurzer Herrfchaft (7 Monat) die vertriebenen Adeligen eine Ge: 
genrevolution bemerfitelligten, die mit R.’S Verjagung aus Rom endigte. — 
R. fuchte Schug bei Kaifer Karl IV. in Deutfhland. Durch die Vorfpiegelung, 
den Streit beizulegen, der zwifchen dem Kaifer und dem Papfte damals herrfchte, 
trachtete er ſich die Gunft des Erftern zu erwerben; Karl ließ fich jedoch auf Nichts 
ein, ſondern ſchickte ihn unter Bedeckung an Clemens. Wahrfcheinlic dürfte ein 
ewiges Gefängniß hier feiner gewartet haben, hätten nicht die erneuerten Anma⸗ 
fungen bes Adels in Rom fein Geſchick gewendet. Clemens VI. war geftorben, 
fin Nachfolger, Innocenz Vi., glaubte am beften die Großen in Rom zu demüs 
thigen,, wenn er R. gegen fie ſchickte. Von dem Papft unterftügt, von einer 
noch immer großen Anzahl der römifchen Einwohner willig aufgenommen , vertrieb 
R.nody einmal (1354) die Adeligen und wurde zum römifchen Senator ernannt. 
Da er aber durch das erfahrene Mißgeſchick nicht meifer geworben war und durch 
übertriebenen Auftvand und Druck ſich die Gemüther des Volks immer mehr ent= 
frembete , fo dauerte dieſe neue Herrſchaft abermals nicht lange, und kurz nach⸗ 
20 * 
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dem er Rom ber Obetherrſchaft des Papſtes wieder unterworfen hatte, entſtand 
auf Anftiften des Adels eine neue Empörung. Aus mehren Quartieren der Stadt 
vertrieben, verfolgt von dem wüthenden Pöbel, der jegt in ihm nur einen Unter= 
brüder fah, floh N. in Bettlertracht, ward aber eingeholt und von der bewaffne- 
ten Menge umgeben. Da fdyien e8, als wolle nody einmal fein Geftim ihn be: 
fügen. Faſt eine Stunde lang ſprach er zu dem Haufen, ber, ſchwankend zwi⸗ 
fchen Haß und Bewunderung, ihn umftand, nicht wiffend, follte ex. ihm gehorchen 
oder ihn vernichten; aber auf einmal trat ein Diener des mächtigenDaufes Co⸗ 
lonna hervor und durchſtach den Unglüdlichen, deffen Leihnam nun eine Beute 
der aufgebrachten Menge wurde, die ihn auf das Schrediichfte zerfleifchte und an 
den Galgen hing. 

NRiepenhaufen (Friedrih ımb Johann), zwei Brüder und deut: 
ſche Künftler in Rom. Sie haben nach Pauſanias's Befchreibung das berühmte 
Gemälde des Polygnotus in der Leiche des Apollotempeld zu Delphi hergeftelit 
(f. die von ihnen gezeichn. und geft, „Peintures de Polygnote dans la Lesche de 
Delphes ete.”, Rom 1826, gr. D.:501.), und 1829 gaben fie eine Umarbeitung 
ver 1804 erfchienenen Umriſſe unt. demf. Zit. zu Rom heraus (Fol. XVII). Ihr 
großes Gemälde: Friedrich Barbaroffa im Handgemenge mit dem römifchen Volke 
auf dem Peteröplage in Rom 1155, mie ihn Heinrich der Löwe ſchuͤtzt, das 1326 
in Nom ausgeftellt wurde und für den Saal des Guelfenordens in Hanover be: 
ftimmt ift, hat 22 Fuß Breite.und 14 F. Höhe. 

Kies (Ferdinand), Inftrumentaltonfeger und Pianofortefpieler. Sein 
Bater war Mufiter in Bonn und gab ihm wahrfcheinlich den erften Unterricht. 
Später wurde er Beethoven’ Schüler, unter deſſen Leitung er 1804 u. 1805 ale 
Pianofortefpieler in Wien auftrat. Hierauf reifte er Durch einen Theil von Deutſch⸗ 
land, Schweden und Rußland und begab ſich endlic, nad) London, wo er mehre 
Fahre zubrachte und als Virtuos, Lehrer und Zonfeger reichlichen Lohn erwarb ; 
1817 ward er auch Director des dortigen philarmoniſchen Concerts. 1825 Eaufte 
et ſich Godesberg in der Nähe von Bonn, durchteifte aber im Winter einige große 
Städte Deutfchlands, wo er einige neue Werke ſ. Compofition aufführte und als 
SPianofortefpieler auftrat. Sein Spiel ift folid und ruhig, ohne das Brillante 
von Mofcheles u. X. zu haben. In f. Compofitionen zeigt et ſich mehr als geift- 
reichen und getwandten Bearbeiter denn als begeifterten Erfinder, hat ſich aber 
durch f. gefällige und doch lebhafte und effectuirende Art ein großes Publicum er: 
worben. Seine Werke, deren er eine große Anzahl gefchrieben hat, beftehen aus 
7 Pianoforteconcerten, unter denen das Fismoll- Concert vorzüglich befannt ift, 
aus Symphonien, unter weldyen einige zu den vorzüglichften diejer Gattung ge— 
hören, Quintetten und Quartetten für Streichinſtrumente, und einer Menge 
Sonaten, Rondos, Variationen ıc. 

Rieſen heißen Menfchen, deren Größe die gewöhnliche weit überragt. Es 
ift Naturgefes, daß jedes organifche Wefen gemwiffe Schranken der Bildung hat, 
über die ed nicht hinausgeht. Die gewöhnliche Statur eines Mannes in gemäßig: 
ten Klimaten ift zwifchen 5 und 6 Fuß. Mad) unläugbaren Zeugniffen bat es 
aber auch, befonders in England und in ber Schweiz, Menſchen von 7 — 8 
Fuß gegeben. ©. Stöller in f. Buche: „Vom Wahsthum des Menfchen”. — 
Man glaubte ehemals, daß es in ber alten Welt Menfchen von einer ungewoͤhn⸗ 
lichen Känge gegeben habe. . Nach der heiligen Gage der Juden gab es vor der 
Sündflut Riefen, die die Söhne Gottes genannt werden. Und als die Sfraeliten, 
um das ihnen verheißene Land zu erobern, Kundſchafter hineinfandten, berichte: 
ten diefe von ben Söhnen Enak in Hebron, daß fie Koloffe geweſen und daß: fie 
ſich felbft wie Heufchreden in ihrer Gegenwart vorgefommen feien. Der letste aus 
dieſem Stamm, Og, König von Bafan, ber von Mofes befiegt wurde, ſoll eine 
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Bettftelle von 9 Ellen Länge und 4 Ellen Breite gehabt haben. Nahe bei 
Serufalem zeigte man noch in fpätern Zeiten ein Grabmal mit der Inſchrift: 
Hier liegt der Riefe DOg. In diefem Grabe wollte man um 1670 einen Zahn ges 
funden haben, der 44 Pfund wog. Dem Riefen Goliath geben die jüdifchen Aus: 
leger 11 Fuß Länge. Die profane Gefchichte ift noch reicher an Sagen von Riefen. 
So erzählt Strabo von dem Geripp des fabelhaften Antäus, welches in Maurita- 
nien gefunden und 60 Ellen lang geweſen fei. Wem find die Giganten, bie Söhne 
dee Erde, unbekannt, die nach blutigen Kämpfen mit den feligen Göttern endlich 
unter vulkaniſche Infeln begraben wurden und Feuer ausfpien! Plinius fpricht 
von einem Riefengeripp, welches, 46 Ellen lang, bei einem Erdbeben in Kreta ge: 
funden worden. Bei der Schlacht, die Marius den Zeutonen bei Aqua Sertid lies 
ferte, erfchien der König der Legtern, Teutobocus, als ein außerordentlicher Riefe. 
Die Gebeine diefes Teutonenkönigs will man in Hochburgund 1613 gefunden ha⸗ 
ben. Man entdedite nämlic, ein Grab, von Ziegelfteinen gemauert, 30 Fuß lang, 
125. breit und 8 F. tief, worauf man die Inſchrift: Teeutobocus rex, mollte 
gelefen haben. Hierin lag ein Gerippe, dee Sage nach, von 254 Fuß Ränge, 
10 $. Breite in den Schultern und 5 F. Tiefe vom Bruftbein bis zu den Rüden 
wirbeln. Die Schenkeltnochen follen 4 F. lang gewefen fein. Diefe Knochen wur: 
den endſich nad) England gebracht, und man weiß nicht, wo fie weiter hingefommen 
find. Aus dem 16. Sahrh. kommen ähnliche Nachrichten vor. So will Dalechamp 
das Geripp eines Niefen von 18 Fuß, Felix Plater bei Luzern die Gebeine eines 
Menfhen von 19 $. und Licetus in Sicilien ein Riefengerippe von 30 F. gefun: 
den haben. Allein es ift jegt feinem Zweifel unterworfen, daß alle diefe Gerippe 
keinem menſchlichen Körper, fondern Thieren aus der Vorwelt angehörten. Das 
Megatherium, der Elefant und das Paldotherium der Vorwelt waren Rieſen— 
thiere, deren Gebeine häufig, befonders in Nordamerika und Sibirien, gefun: 
den und ehemals, aus Unkunde in der Anatomie, für menfchliche Knochen gehalten 
wurden. 8 gab fogar eine Zeit, als die Zergliederungstunft fich erft zu bilden 
anfing, wo man die Natur den Ausfagen bes Galen, der nur Affen fecirt hatte, 
widerfprechend fand, und daher auf den Ausweg Fam, zu behaupten: die Natur 
dee Menfchen habe fich allmälig verkleinert, und das jegige Zwerggeſchlecht könne 
freilich weder die phufifche noch die moralifche Größe der Alten begreifen. Ein 
parifer Anatom, Sylvius, ftellte diefen Sag gegen Vefalius auf. Auch von den 
Guanchen, den frühern Einwohnern der Ganarien, hat ein leichtgläubiger Reifen: 
der behauptet, daß fie, nach den Mumien zu fchließen, 15 Fuß lang geweſen feien. 
- Ebenfalls wurden die Patagonier, ald man fie zuerft Eennen lernte, twie Giganten 
befhrieben. Indeß hat fich bei näherer Unterfuchung ergeben, daß diefe Nation 
jwar allerdings eine ungewöhnliche Größe habe, aber Gap. Garteret, der mehre _ 
Patagonier (1766) gemeffen, fand, daß die meiften doch nur 6 Fuß bis 6 $. 5 Zoll 
mafen. Spätere Berichte, befonders von Clarke und Wallis, bezeugen, daß es 
unter ihnen mehre gibt, die bi87 Fuß lang find. Hierdurch wird nun das höchfte 
Maß der menſchlichen Statur, welche wir oben angegeben, beftätigt. Ein größerer 
Koͤrperbau ift immer als eine Unregelmäßigkeit zu betrachten, welche der Gefundheit 
und Stärke nachtheilig ift. Die meiften ungewoͤhnlich großen Menſchen haben 
einen matten Puls, find ſchwaͤchlich und leben in der Regel nicht lange. 
Riefenbetten, auch Hünengräber, werden diejenigen Grabhügel ge: 
nannt, die man noch hin und wieder in Deutſchland, befonders an den Oftfeeküften 
und auf der Inſel Rügen, findet. Sie find gemeiniglicy mit Feld: und Stein- 
ſtücken eingefaßt; man findet oft in ihnen irdene Zöpfe mit metallenen Span» 
gen, Ringen, fteinernen Opfermeffern, Streitbeilen u. dgl., häufig find fie jedoch 
ganz leer, und, fo viel uns befannt, hat man niemals eiferne Waffen darin gefuns _ 
den: ein Umftand, der auf das hohe Alter diefer Grabmäler ſchließen läßt. 
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Rieſendamm, Giants-Causeway, in Irland, norböftl. von Antrim, 
eine 600 Fuß weit ins Meer hinauslaufende, 1L20—140 $. breite und 16—36 $. 
über dem Wafferfpiegel hervorragende Reihe von Bafaltfäulen, die aus verfchie: 
denen Eurzen Gliedern zufammengefegt find, die wie ein Knochen in fein Gelenke 
auf einander paffen, ſodaß das eine Ende eines Gliebes eine 34 Zoll tiefe Hoͤh⸗ 
lung bildet, in welche der convere Faden eines andern entgegengefegten genau ein: 
gefügt ift. Diefe merfwürdige Baſaltformation ift der: Säulenbilbung auf der 
nahen hebridiſchen Infel Staffa (f.d.) ähnlib. Lady Morgan hat in ihrem 
Romane „D’Donnel, oder die Reife nad) dem Riefendamme” (1824), ein iri⸗ 
ſches Sittengemälde aufgeftellt. 

Niefengebirge (böhm. Krkonoſſy). Won dem Subetengebirge, das 
ſich von der Oberlaufig an zwifchen Schlefien und Böhmen, dann zwifchen Schles 
fien und Mähren binzieht, bei Jablunka mit den Karpathen zufammenhängt und 
in diefer Ausdehnung verfchiebene Namen erhält, ift das Rieſengebirge ein Eleiner 
Theil, welcher aber das höchfte Gebirge des noͤrdl. Deutfchlande bildet, jedoch 
nicht, gleich den Alpen im füdl. Deutſchland, die Schneelinie erreicht. Es erftredt 
ſich (in dem birfchberger Kreife des zur preuß. Provinz Schlefien gehörigen reichen⸗ 
bacher Regierungsbezirkes) zwifchen Böhmen und Schlefien von dem Babdeorte 
Flinsberg bis zur Stadt Schmiedeberg, wo es feine hoͤchſte Höhe zwifchen der letz⸗ 
tern Stadt und der böhm. Stadt Hohenelbe erreicht. Hier ragt der Seiffenberg 
und, als deffen hoͤchſter Gipfel, die Schnee ko ppe (4950 Fuß Uber der Meereds 
fläche) hervor. Noch hat das Niefengebirge 20—30 Berge, welche zu 4000— 
4500 5. hinanfteigen, und worunter das große Rad 4700 F., die Sturmhaube 
4540 und ber Reifträger 4280 3. hoch ift. » Der höchfte Theil des Riefengebirges 
liegt auf der fchlefifchen Seite, wo der hohe lange Gebirgsrüden ſich fteil aus der 
Tiefe erhebt, während das Gebirge von böhmifcher Seite her erft durch mehre Ab- 
ftufungen zu feiner völligen Höhe hinanfteigt. Der Körper ift Granit, mit mehr 
oder weniger fruchtbarer Dammerde bedeckt. Aber je höher, defto bünner wird 
diefer Überzug, der auf den obern Höhen des Gebirges ganz in Zorfmoor über: 
geht. Am Fuße des Gebirges beftehen die Waldungen meift aus Buchen, Birken, 
Ulmen, Erlen ıc., auf dem Abhange aus Fichten und Tannen; aber in den höhern 
Regionen findet man nichts als Knieholz, und wo auch Diefes aufhört, da erſtrecken 
fich über den hohen Rüden weite Wiefen hin, voll bruchiger Stellen, Tuͤmpel, 
Moräfte, Suͤmpfe und felbft ganze Wafferanfammlungen, welche mehren Flüffen, 
als der Elbe, fer, Aupe, Bober, Queis xc., den Urfprung geben. Die Schnee: 
Eoppe, das vornehmfte Ziel der das Niefengebirge befuchenden Reifenden, wird ge: 
woͤhnlich von Scymiedeberg aus beftiegen. Der Weg über Steinfeiffen, Krum⸗ 
huͤbel, über die Seifenlehne und den Seifenbach nad) der Hampelsbaubde ift darum 
der empfehlungswerthefte, weil von den Gebrüdern Hampel die fteile Seifenlehne 
feit einigen Jahren durch Zreppen und Sige bequem zum Befteigen gemacht wor: 
den ift. In der Hampelsbaude (Bauden nennt man die im Riefengebirge befind: 
lihen einzelnen Wohnungen), welche 4140 Fuß hoch liegt, pflegen die Reifenden, 
um zu Sonnenaufgange die Koppe erreichen zu können, zu übernachten: Von ba 
fleigt man auf den Kamm des Gebirges, wo die Grenze zwifhen Böhmen und 
Schleſien hinläuft, und dann gelangt man über den Koppenplan an die eigentliche 
Koppe, einen hohen, fteilen, meiftens in Wolken und Nebel eingehüllten Felfen, 
auf den ein ſchmaler und fteiler Fußweg führt, und auf deffen abgeftumpftem Gipfel 
eine dem heil, Lorenz gewibmete Gapelle fteht, deren Inneres feit einigen Jahren 
zerftört if. Hier findet man die Veilchenfteine, die, wenn man fie reibt, einen 
angenehmen Veilchengeruch von fich geben, der von bem feinen Veilchenmoos 
fommt, womit fie überzogen find. Die Ausficht auf dieſer Höhe ift weit und ent- 
zudend. Oſtlich fieht man von hier über Schlefiens Fluren bis an die Grenze des 
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Großherzogthums Poſen und weſtlich nach Boͤhmen blickt man in einen ſchroff hin⸗ 
ablaufenden, 1500 F. tiefen Thalgrund, Rieſen- oder Teufelsgrund genannt. ©. 
Martiny’s „Handb. für Reifende n. d. Rieſengeb.“ (3. Aufl., Berl. 1827); Hofer’s 
„Statift.stopogr.spittor. Überf. des Riefengeb.” (2 Bde:, Wien 1803 fg., m. Kpf.).. 
Riga, befeftigte Hauptft. des ruffifchen Gouvernements gi. N., oder Lief: 
land, ander Düna, über welche eine Schiffbrüde geht, liegt in einer fandigen Ge: 
gend, die durch Luſthaͤuſer und Gärten belebt wird. Die Vorſtaͤdte, welche bei 
der Belagerung 1812 vom Gouverneur abgebrannt wurden und größer als bie 
eigentliche Stabt waren, find größtenteils wieder aufgebaut. Riga zählte 1824 
fait 40,000 Einw., darunter 23,200 Lutheraner, in 2643 9. Es hat 10 Kir: 
den, ein Lyceum, ein Gymnaſium, eine Stabtbibliothef mit einem Naturalien- 
cabinete, zahlreiche milde Stiftungen und gemeinnügige Vereine. Ausgezeichnete 
Gebäude find: das prächtige Rathhaus mit feinem zierlichen Thurme, der kaiſerl. 
Palaft, das alte Schloß, in welchem der Gouverneur wohnt, mit einer Stern: 
warte, das große Ritterhaus der liefl. Ritterfchaft ꝛc. Die Einw. find großen: 
theils Deutfche oder deutfhe Abkoͤmmlinge, umd es herefcht viel Reichthum, guter 
Ton und feine Lebensart unter benfelben. Sie betreiben Zuder:, Staͤrke⸗, Puder⸗, 
Spiegel:, Spielkarten, Strumpf- und Nabelfabriten. Riga ift nach Peters: 
burg eine der wichtigften Seehandelsftäbte des Weiche. Aus dem Hafen bei 
Dünamüınde wird der bei weitem größere Theil des ruff. Getreides ausgeführt; 
ebenfo wichtig ift die Ausfuhr des Flachſes und Hanfs. Jaͤhrlich laufen an 1000 
Schiffe aus und ein. Der Werth der Ausfuhr betrug 1825 über 46 Mil. Ru- 
bel. Zum Andenken der 3. 1812, 1813 und 1814 errichtete die Kaufmannſchaft 
eine (142,568 Pf. ſchwere) Sranitfäule mit dem bronzenen Bilde der Siegesgöttin. 
— Bis 1521 gehörte die um 1200 vom Bifchof Albrecht gebaute Stadt den 
Schwertbrübern unter der Hoheit des deutfchen Ordens; nad) dem Vertrage 1561 
mit den legten Heermeifter von Liefland kam fie unter polnifche Herrfchaft; 1621 
eroberte fie Schwedens großer König, Guftav Adolf; 1710 kam fie nach Karls XII. 
Niederlage unter den ruff. Scepter. 1814 litt die Stadt durch Eisgang einen be: 
deutenden Verluſt, indem über 400 Häufer zu Grunde gingen. 1830 ward an bie 
Stelle des aus dem Dienfte entlaffenen Kriegegouverneurs von Riga, Marg. Pau: 
Iucci, der Gen.⸗Lieut. und Senator, Baron von Pahlen, ernannt. 
Righini(BVincenzo), einer der gediegenften unter den neuern italien. Com: 

poniften, geb. zu Bologna 1760, nad) Andern 1758. Die ausgezeichnete Stim- 
me des Knaben bewog feine Ältern, ihn in das Gonfervatorium feiner Vaterftadt, 
welches damals, befonders im Gefange, vortreffliche Lehrer befaß, aufnehmen zu 
laſſen. Weil’ man ihn aber zu lange Sopran fingen ließ, ſo verlor feine Stimme 
ihre Schönheit, und der Tenor, in welchen fie überfprang, erhielt etwas Heiferes 
und Dumpfes, fodaß er als Sänger in Wien, ungeachtet feiner vortrefflihen Schu: 
le, nur mäßigen Beifall fand. Defto gröfern Beifall erhielt feine Geſangsme⸗ 
thode, ſodaß er bald einer der gefuchteften Singmeifter in der mufikliebenden Kai: 
ferftadt war. Zum Lehrer in der Compofition foll er den berühmten Pater Martini 
gehabt Haben, wovon ſich jedoch in feinen Werken Eeine befondere Spur zeigt. Als 
Gomponift hatte er außer einigen.beliebten Gefängen u, Goncertarien nur 2 fomifc)e 
Opern befannt werben laffen, als ihn der legte Kurfürft von Mainz 1788 zu feinem 
Gapelimeifter berief. In jenen Opern (‚Il convito di pietra‘ u. „La vedova scal- 
tra”, beide gegen 1782 gefchrieben) erkannte man zwar den geiftreichen Meifter, 
und befonders den trefflichen Sänger; das Ganze gefiel jedody nicht fehr, da das 
Komifche nie R.’3 Sphäre war. Seine opera semiseria: „Il Demorgone‘, zeigt 
ſchon die ernfte Richtung, die fein Geift genommen, die würdige Gattung, für 
weiche er von Natur beftimmt war und in welcher er einem großen deutfchen Vor⸗ 
bilde (Mozart, deffen Werke in Wien den tiefften Eindruck auf ihn machten) mit 


312 Righini 


eigenthuͤmlichem Talent nachſtrebte. Dieſem folgte feine „Armida” (1788) und ſ. 
Compoſition zu Metaſtaſio's. Aleide al bivio (1789), welche von ihm damals, u. 
ſpaͤter in Koblenz, Wien, Leipzig ıc., mit verdientem Beifall aufgeführt wurde. 
Hier zeigte er fich in der Gattung und Weiſe, welcher er von nun an treu blieb, mit 
größerer Meifterfhaft. — „Righini's Opern”, fagt ein Kenner, „wie er fie von ber 
Zeit feiner Reife an fchrieb, mithin „Armida‘, „Aleide”, „Arianna‘, „Atalanta”, 
fein „Enea nel Lazio‘, „Tigrane‘, „La selva incantata‘ u. „Gerusalemme li- 
berata”, find eigentlich keine Opern⸗, fondern Goncertmufit. Die größern und aus⸗ 
geführtern Stuͤcke derfelben gehören zu dem Herrlichiten, was jemals von Gefang 
für Goncerte gefchrieben worden ift. Vor Alten ift das Terzett, Quartett, Quin⸗ 
tett kaum von einigen, bie recht eigentliche Baßarie aber von keinem einzigen Compo⸗ 
niften trefflicher bearbeitet worden als von ihm. Er feßte legtere für den Baſſi⸗ 
ften des königl. Theaters zu Berlin, Fifcher den Vater. Für die Bühne haben 
feine Charaktere zu wenig Beftimmtheit, Begrenzung und Individualität, feine 
ganze Schreibart geht zu fehr in die Breite; auch haben die an ſich trefflichen Aus⸗ 
führungen bedeutender Scenen zu wenig Verfchiebenheit gegen einander, und über: 
haupt zu wenig von Dem, was fie einander unterordnnen und erft ald Hauptgruppen 
eines theatralifhen Ganzen vereinigen follte. Aber als Goncertmufit betrachtet 
und von Orchefter und Sängern gut ausgeführt, gerwähren feine Operncompofitio: 
nen einen unbefchreiblicyen Genuß, und werden als Lieblingswerke gebildeter Kunſt⸗ 
freunde und als Fundgruben für Concertdirectoren und vorzuͤgliche Sänger noch 
lange bilden und erfreuen. WBereinigen dod) ihre Hauptftücde Altes in fi, was 
manvon diefer Gattung nur wuͤnſchen kann : einen fließenden und doch kunſtreichen, 
glänzenden und doch natürlichen, ſchoͤn verflochtenen und doch ftetd Haren Gefang; 
meifterhafte Behandlung der Snftrumente — immer reich und nie überladen, im⸗ 
mer obligat, nie zerftvent ober die Hauptſache verbunkelnd, immer effectvoll und 
nie den Geſang Überbietend ; dabei überall Ordnung, ſchoͤnes Verhältniß der been 
gegeneinander und eine ſtets anftändige, edle und großartige Harmonie, erbaut 
auf daß fichere Fundament bedeutender und mergifcher Bäffe;- überall auch Aus: 
fuͤhrlichkeit und Genüge, überall Benugung der größten und natürlichften Reize 
ſowol jeder gebildeten Menſchenſtimme als jedes gut behandelten Inſtruments“. 
Dem Charakter nady gehören feine Gompofitionen mehr der deutfchen als der 
italienifhen Mufit an; kein Italiener hat wie er den gebiegenen Ernſt und 
die Harmoniefülle dee Deutſchen mit dem Fluſſe der italienifchen Melodie ver: 
maͤhlt, einer fteht Mozart fo nahe als er, feiner befist diefe Grünblichkeit 
der Ausführung. Naͤchſtdem hat R. ſich das größte Verdienſt um den Ge: 
fang in Deutſchland erworben, nicht nur durch feinen bis zum Ende feines Lebens 
ertheilten trefflihen Gefangunterricht, fondern auch durch feine Übungsftüde für 
den Geſang und feine herrlichen Liedercompofitionen. — Seine Solfeggien (1803) 
dürfen Keinem unbekannt fein, welcher fid) zu einem guten Sänger ausbilden will; 
fie find gründlich, lehrreich und doch fehr geſchmackvoll, fie vereinigen den Ernſt 
ber alten Meifter mit der Anmuth und dem guten Geſchmacke unfers Zeitalter®. 
Seine Lieder, Ganzonetten, Duetten ıc. mit Begleitung des Pianoforte zeichnet 
eine ſtets ausdrudsvolle, anmuthige und gefangreihe Melodie, durdy fließende 
Darmonke getragen, aus; einfach und ungefucht, ohne troden und flach zu fein, 
find fie für eine von der Natur begümftigte und gebildete Stimme ungemein anzie⸗ 
hend. Auch in ihnen erblickt man bie innigfte Verſchmelzung des deutfchen und ital. 
Charakters, und man kann fagen, R. habe in ihnen die ital. Anmuth auf den Boden 
beutfcher Gemuͤthlichkeit, die im deutfchen Kiedergefang vorzuͤglich herrſcht, mit 
großem Gluͤck verpflanzt und fei in diefer Hinficht unüibertroffen. „In den deut: 
ſchen Liedern”, fagt jener Kunfttenner, „wird man es ihm, der die Converfatione: 
ſprache feines zweiten Vaterlandes zwar verftand und allenfalls fprach, in der poes 
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tifchen aber nie heimifch werben konnte, nicht zu hoch anrechnen, daß er das Ein: 
zeine in feinen Xerten oft fallen ließ und fich nur an das Allgemeine, an die im 
ganzen Gedicht herrfchende Empfindung hielt, zumal da er diefe faft nirgends 
verfehlte umd nicht felten meifterlich auszubräden wußte”. — Für die Kirche 
bat R. nur die Meffe, welche er bei der deutfchen Kaiferkronung als mainzifcher 
Gapellmeifter in Frankfurt 1790 aufführte, und 1810 dad Te deum zum Ge: 
burtstage der Königin Louiſe von Preußen geliefert. Jene ift kurz, glänzend und 
gemeinfaßlich, wie es ber Zweck erfoderte. Letzteres ift mit allgemeinem Beifall 
und mit der überreichen Beſetzung (von mehr als 500 Perfonen) , die der Meifter 
allerding® zu glänzenden Wirkungen zu benugen wußte, auf dem Scloffe in 
Berlin aufgeführt worden. Doch behauptet man, daß er ſchwerlich im eigents 
lihen Kicchenftyl etwas Ausgezeichnete® wuͤrde geleiftet und ihm feinen Ruhm 
verdankt haben. Seine Direction muſikaliſcher Aufführungen war muſter⸗ 
haft, fie war ruhig , beftimmt und fcharf, ohne pedantiſch, kleinlich und geziert 
zu fein. R. wurde 1793 Gapellmeifter des Königs von Preußen, in mel 
dem Poſten er die fhönften feiner angeführten Werke fchrieb. Er führte übris 
gens in Berlin ein ſtilles, eingezogenes Keben. Auch feine Frau mar eine nicht un⸗ 
bedeutende Sängerin. 1812 machte er eine Reife, um fein Vaterland noch einmal 
wiederzufehen, wo er, in feiner Waterftadt, am 19. Aug. durch die Folgen eis 
ner Operation der Welt entriffen warb. T. 

Rigi (Mons regius oder Regina montium), ein von allen Seiten freiftes 
hender hoher Berg im Canton Schwyz, zwifchen dem zuger, Iuzerner und lomers 
zer See, einer ber befuchteften Höhenpuntte in der Schweiz. Die Anficht deffels 
ben ift befonders von Mitternacht und Morgen ſehr malerifh. An feinem Fuße 
liegen eine große Anzahl Dörfer, und auf feinen Höhen über 150 Sennhütten, 
wohin die Ummohner ihr Vieh zur Weide treiben. Die Anhöhen gegen den zuger 
See find kalt, öde und ſteil, die füdlichen weniger ſchroff, und man findet hier 
füße Kaftanien, fogar Mandel: und Keigenbäume. Der Weg für Fußgänger geht 
über Arth, für Reiter über kowerz, die fich auf dem Abhange des Berges vereinis 
gen. Bei dem Hofpiz, wo einige Capuciner wohnen, findet man 4 Wirthshäufer. 
Im Hofpiz ift am 22. Juli ein viel befuchte® Feft, wobei die Hirten gummaftifche 
Spiele aller Art zeigen. In den Wirthshäufern wohnen während der warmen 
Jahreszeit Diejenigen, welche bie Moltencur auf dem Rigi gebrauchen. Bon 
dem Hofpiz fleigt man zu den hoͤchſten Spigen des Berges. Die höchfte ift der 
nördlich fich erhebende Rigitulm (5676 Fuß Über dem Meere). Man überficht 
bier die ganze öftliche und nördliche Schweiz, bis weit in Schwaben hinein, den 
Jura, bis gegen Biel, die Hochalpen bis zur Jungfrau im Canton Bern, und zählt 
14 Seen. U. d. T.: „Der Rigi in Zeichnungen”, lieferten Füpli und H. Meyer 
die ſchoͤnſten Anfichten (Zürich 1807) mit einer Befchreibung und einer Charte vom 
Horizont des Rigitulms in 4 Bl. Der Rigi ift reich an Alpenpflanzen und felbft 
Gewächfen füblicher Gegenden, befonders am mittägigen Abhange. Vom Fuße 
bis zum Gipfel befteht er aus abwechſelnden Schichten von Breccien (Kiefelgefchiebe, 
die durch gröbliche Sandkörner und ein kalkiges Bindemittel verbunden find) und 
Sandftein. Die nördliche, fteil zum zuger See abfallende Seite ift befonders 
merkwuͤrdig, da fie die Schichtung der Beftandtheile des Berges zeigt. Die Schich« 
ten am Fuße find 50—60 Fuß mädtig, und höher hinauf oft über 30, alle aber 
von einer uͤberraſchenden Regelmätigkeit. 

Rigorismud, in der Moral, ift diejenige Strenge in der moralifchen 
Anficht menfchlicher Handlumgen, vermöge welcher man bie fittliche Verpflichtung fo 
weit ausdehnt, daß es gar kein Gteichgüftiges gibt. Rigoriftifhe Moral 
nennt man aber audy diejenige, welche die Freiheit durch abftracte Betrachtung des 
Sittlichen unter der Kategorie des Geſetzes ertödtet. 
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Rikoſchettſchuß, ein Bogenſchuß, bei welchem die Kugel, nach dem 
erſten Aufprallen auf die Erde, oder auch auf das Waſſer, ſich wieder hebt und 
ſo in immer kleinern und laͤngern Bogen ihr Ziel durchlaͤuft. Dieſe Art zu ſchießen 
wird haͤufig gebraucht, um eine große Flaͤche zu beſtreichen. Das Rikoſchettiren 
ſelbſt geſchieht nach den Regeln der Mechanik, der zufolge ein elaſtiſcher Koͤrper, 
wenn er auf eine harte Flaͤche trifft, unter eben dem Winkel und mit eben der 
Schnelle zuruͤckgeworfen wird, mit ber er fiel, abgerechnet natürlich den Widerſtand 
der Luft und den Einfluß der Schwere des geworfenen Körpers. Die Pulverlabung 
iſt bei einem folhen Bogen⸗ oder Rikofchettfchuffe bedeutend fchwächer als bei dem 
gewöhnlichen Kernfchuß der Kanonen, die niederſchmetternde Gewalt ber Kugel da> 
her aber aud) nicht fo groß al& bei diefem. 
| Rimini (Ariminum), Stadt im Kicchenftaat, am adriatifhen Meer am 
Fluſſe Marechia (2500 H., 17,400 E.). Diefer bildet an feiner Mündung einen 
‚Hafen, welcher aber durch ben Sand und die Steine, die das Waffer von den Ber- 
gen mit ſich führt, unbrauchbar geworben und jegt nur von Fifchertähnen befucht 
if. Das Meer hat ſich über eine halbe Meile vom ehemaligen Leuchtthurme zu- 
rüdgezogen, ben jest Gärten umgeben; nur wenig Spuren des alten Hafens find 
noch übrig. Am Thore S,-Giuliano kommt man über eine herrliche, ſchoͤn ver- 
zierte Bruͤcke in die Stadt. Sie wurde unter Auguftus und Tiberius an dem Or⸗ 
te, wo fich die beiden Confularftraßen, Via Flaminia und Aemilia, vereinigen, 
aus dem fchönften weißen Marmor der Apenninen erbaut und ijt unflreitig das 
erhaltenfte Denkmal diefer Art aus dem ganzen Alterthbume. Bor einem andern 
Thore, durch welches man Rimini verläßt, ſteht noch ein alter, zu Ehren bes Au⸗ 
guftus errichteter Triumphbogen. Der Dom, der auf den Ruinen eines Tempels 
des Kaftor und Pollur fteht, ift, wie mehre andre Kirchen, aus ber Marmorein- 
faſſung des alten Hafens erbaut. Die Kirche S..Francesco, in ber Mitte des 15. 
Jahrh. erbaut, zeichnet ſich durch ihre edle und prächtige Architektur aus. Sie 
murde von Panbolfo Malatefta geftiftet, deffen Familie im Mittelalter lange über 
Rimini geherrfcht und die Stabt mit mehren öffentlichen Gebäuden geſchmuͤckt hat. 
Auf der Piazza del Commune befindet ſich ein ſchoͤner Springbrunnen und die eher- 
ne Statue des Papftes Paul V., und auf dem Marktplage ein Piedeftal, von wel: 
chem herab Gäfar fein Heer nach dem Übergange über den Rubicon angeredet und 
entflammt haben fol. Neun Arcaden im Capucinerkloſter hält man für Überrefte 
eines vom Gonful Publ. Sempronius erbauten Amphitheaters. Die Bibliothek 
bes Grafen Sambalonga und die vom D. Bianchi geftiftete Sammlung von In⸗ 
ſchriften und andern merkwürdigen Alterthümern verdienen Erwähnung. xx. 
Rindviehzucht, die, beginnt, wenn der rohe Naturmenfdy von ber Fi- 
fcherei und Jagd in den Hirtenftand übergeht. Wäre auf den großen Infeln des 
fünften Welttheils eine dergleichen Thiergattung vorhanden, fo ift Bein Zweifel, daß, 
da aus gleichen Urfachen gleiche Wirkung erfolgt, die Neufeeländer längft in bas 
Nomadenleben übergegangen fein würden, ftatt daß fie jegt noch rohe Naturmen⸗ 
ſchen find. Daß die zahmen Hausthiere von den wilden Arten abftammen, ift eben- 
fo gewiß, als daß fie leicht wieber in ihren natürlichen wilden Zuftand zurüdtteten, 
wie die Savannen und Pampas (f. d.) in Südamerika beweifen, wo ſich 
eine ungeheure Menge wilden Rindviehes befindet, das von dem zahmen Vieh ab: 
ſtammt, welches nad) der Entdedung von Amerika dahin gebracht worden und 
ſich in der Wirdheft bei günftigem Klima und überflüffigem Futter fo erftaunlich 
vermehrt hat, daß es größtentheils bloß um der Häute willen gejagt und getöbtet 
wird, da das Fleiſch bei der geringen Bevölkerung in fo geoßer Menge nicht benugt 
werden kann. Unter den wilden Racen unterfcheiden ſich befonder& der Auerochfe 
und der Büffel, zwifchen denen die andern Racen mitten inne ftehen. Unfer zah⸗ 
mes Rindvieh gleicht mehr der erften Gattung; denn obfchon es auch zahmes Buͤf⸗ 
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felrindvieh gibt, fo ift doch diefed von unferm gewöhnlichen Rindvieh fehr verſchie ⸗ 
den, befonders verlangt diefe Büffelart durchaus,ein warmes Klima, wie in Un- 
gern und Italien ift. (Der Verſuch des verft. ſaͤchſ. Minifters Grafen v. Einfiebel, 
im 3. 1796, Büffelvieh auf f. Gute Woltenburg einheimiſch zu machen, hat keinen 
günftigen Erfolg gehabt.) — Die zahme Rindviehzucht mußte eine mannigfaltige 
Berfcyiedenheit der Racen erzeugen, je nachdem Futter, Klima und Lebensart der 
utſpruͤnglichen Natur diefer Thiere zuträglich war oder nicht. In Europa umter- 
ſcheidet man polnifdyes, ungarifches, ukrainer, moldauer, ſchweizer, tiroler, 
holſteiner, friefifches, voigtländifches u. a. Racen. Das in jeder Provinz 'von 
alten Zeiten her einheimifche Rindvieh nennt man Landvieh. Wenn alfo von Lands 
vieh gefprochen wird, fo fragt es ſich, von welcher Provinz die Rebe ift. Da na⸗ 
türlicy immer eine Race vor der andern Vorzüge hat, fo fuchen die nach Verbeſſe⸗ 
sung firebenden Landwirthe Zuchtuieh von diefen vorzüglichern Racen zu erhalten; 
allein da hier größtentheild die Urfachen nicht vorhanden find, die dieſe Racen nach 
und nach erzeugt haben, fo find diefe Berfuche im Anfange oft von feinem guͤnſti⸗ 
gen Erfolge. So z. B. war das fchweizer Vieh vor 50 Jahren diejenige Race, 
nach weldyer viele Landwirthe in Deutfchland ftrebten. Da biefes Rindvieh aber 
feine fetten Alpenweiden hier nicht vorfand, fo war der Mugen deffelben anfangs 
geringer als der vom Landvieh. Da aber mehre den’ Verſuch nicht aufgaben, fo 
gewöhnte fich das von der erften und den folgenden Generationen gezogene Vieh im: 
mer mehr an die hier gewöhnliche Fütterung, und fo ift die davon abftammende 
Race jest viel vorzüglidyer ald das ehemalige Landvieh ; der Beweis davon ift, daß 
man überall unter den wohlhabenden Lanbwirthen die beffere Rindviehrace anteifft. 
Befonders hat ficdy'gezeigt, daß die Baftardrace, welche durch Begattung der Lands 
kuͤhe mit ſchweizer Ochfen entftand, in der dritten und vierten Generation bei ung 
die nugbarfte geworben ift. Neuerlich hat man in mehren Gegenden die friefifche 
Rindviehrace dem fchweizer Vieh vorgezogen, weil fie von noch anfehnlicherer Groͤ⸗ 
fe und Schönheit ift; bis jegt ift man aber damit noch nicht fo weit vorgefchritten, 
dag man einen höhern Ertrag gegen Landvieh behaupten Eönnte; wiewol nad) ei: 
higen Generationen und befonders Baftardzeugungen es derfelbe Fall wie bei dem 
eingeführten ſchweizer Vieh fein wird. Go findet man in den meiften deutfchen 
Provinzen kaum noch einige Überbleibfel von dem alten Landviehftamm, als etwa 
im Boigtlande, und Alles ift eine durchkreuzte gemifchte Race von ſchweizer, frie⸗ 
ſiſchem und Landvieh; daher die fo vielfältigen Farben diefer Viehheerden, die aber 
unftreitig einen höhern Ertrag als das ehemalige Landvieh gewähren. Die Rind: 
viehzucht ift in der Landwirthfchaft zugleich ein Mittel, um das Gras und übrige 
Sutter in Düngung zu verwandelm, ohne welche der Aderbau nicht. beftehen koͤnn⸗ 
te, und das fonft auf keine andre Weiſe in folche Eräftige Dimgung verwandelt 
werden kann, als wenn es durch die Berbauung einen hemifchen Procef erlitten 
bat, den feine Kunft nachzuahmen im Stande ift. Zwar pflügt man jegt noch 
Kiee, Wien und andre Futterkräuter unter und rechnet diefe verfaulenden Fut⸗ 
teefräuter dem Ader ald Düngung an; fie find dies aber lange nicht in dem 
Mafe, als wenn fie durch den Verdauungsproceß in Düngung verwandelt 
worden. Um den nöthigen Dünger zu gewinnen, ift die Stalifütterung des 
Rindviehes entftanden: eine Erfindung der Deutfchen, die nach und nad) von 
alien Nationen angenommen werben wird, bie nach DVerbefferung des Aderbaus 
fireben.” Nur ba, wo der Aderbau mit zu vielen natürlichen Hinderniſſen zu 
impfen hat und defhalb kaum die Koften trägt, wie in hodhliegenden gebirgi= 
gen Gegenden, wo nur eine geringe Oberfläche vorhanden ift, deſſenungeach⸗ 
tet aber noch: Gras zu guter Viehweide waͤchſt, waͤre es umvortheilhaft, das 
Vieh nicht auf die Weide zu treiben, da diefes Gras, worunter vorzüglich) 
viele aromatiſche Kräuter find, die nur auf Bergen wachfen, fonft weiter nicht 
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benutzt werden kann. Hier wird die Rindviehzucht Zweck, wie in der Schweiz 
und andern gebirgigen Ländern. In ebenen Ländern aber, wo ber größte 
Theil der Oberfläche zum Aderbau benugt werben kann und wegen ber Bevoͤlke⸗ 
zung benugt werden muß, kann die Rindviehzucht nur Mittel des Aderbaus fein ; 
fie ift diefem untergeordnet. Weide uͤberhaupt iſt die fchlechtefte Benugung der 
Oberfläche, aus dem einfachen Grunde, weil alle Pflanzen, die unaurhörlicy im 
ren — taͤglich —— und beſchaͤdigt werden, nur einen geringen 
Ertrag geben Aus demſelben Grunde erhaͤlt man viel mehr Futter und 
kann In —— beträchtlich vermehren, wenn die Viehweiden in Aderland ver: 
wanbelt, mit Sutterkräutern bebaut oder als Wiefen benugt werden, und das Vieh 
im Stalle gefüttert wird. Die Stalifütterung gewährt alfo nicht nur mehre Dün- 
gung, weil alle Ereremente des Viehes zur Düngung erhalten werden und nicht 
auf ber Weide verloren gehen, fondern auch nody den Vortheil, daß bei ihr eine 
größere Anzahl Vieh ausgefüttert werben kann. Man unterfcheidet die Stall: 
fütterung in ganze und halbe. Wenn das Getreide eingeärntet ift, bleibt noch 
eine Menge Gras auf dem Stoppelfelde, das fonft nicht benugt werben kann; 
ebenfo wenn die Wiefen das legte Mal gemäht find, bleibt noch ein großer Theil 
Grasftoppeln, ſowie junger Nachwuchs des Graſes. Diefes laͤßt man abweiden, 
und das Vieh vom Aug. bis Eintritt des Winters dahin treiben; diefes nennt man 
die halbe Stallfütterung. Die ganze findet ftatt, wenn das Vieh das ganze Jahr 
nicht auf die Weide getrieben wird. Die halbe Stallfütterung hat überall den 
Vorzug vor ber ganzen, es geht ziwar einige Düngung dabei verloren; allein man 
benugt eine Menge Weibefutter, das fonft verloren ginge; man kann alfo meht 
Vieh halten, wenn man diefe Weide benugt, und gewinnt dadurch mehr Dim: 
gung als bei der ganzen Stallfütterung ; auch kommt die Düngung, die auf den 
Ader und die Wiefe fällt, diefen boch einigermaßen zu gute. Rechnet man hierzu 
den größern Nugen von mehrem Rindvieh das man bei ber halben Stallfuͤtterung 
halten kann, fo dürfte e8 wohl nur wenige Ausnahmen geben, wo die ganze Stall« 
fütterung der halben vorzuziehen wäre. Thaer, in den „Örunbfägen der ratio: 
nellen Landwirthſchaft“ (4. Th. S. 224), fagt: „Die halbe Stallfütterung ift, wo: 

bei das Vieh einen Theil des Tages zugleich weiber. Diefes ift irrig, denn da⸗ 
durch wäre aller Unterfchied zwifchen Weidegang und Stallfütterung aufgehoben. 
Ehe die Stallfütterung erfunden wurde, trieb man bas Dieh ebenfalld auf die 
Weide und fuͤtterte es hernach, wenn es nad) Haufe kam, im Stalle; und fo 
ift es noch Überall, wo keine Stallfütterung eingeführt ift. Stalfütterung ift 
der Weide entgegengefegt; ganze und halbe Stalifütterung unterfcyeidet fich aber 
in Anfehung der Zeit. Bei dem Meidegange wird das Vieh vom April bis Ein- 
tritt des Winters ausgetrieben; bei der halben Stallfütterung wird es nur diefe 
halbe Zeit, vom April bis zur Ärnte, wo das Stoppelgras die erfte Weide wird 
ganz im Stalle gefüttert; bei der ganzen Stallfütterung wird bad Vieh das ganze 
Jahr nicht ausgetrieben. Bei der Rindviehzucht wird entweder das Vieh felbft zu: 
gezogen, ober es werben melkende Kühe gekauft. Wo man die Melkkuͤhe fehr hoch 
benugen kann, wie in der Nähe volkreicher Städte, da ift Verluſt bei der Zuzucht 
bes jungen Viehes; denn wenn daffelbe Sutter, das für das junge Vieh erfoberlich 
it, in Melkkuͤhe verfüttert wird, fo gibt es einen viel höhern Ertrag, umd fo ift 
es wieder umgekehrt auf dem Lande der entgegengefegte Fall, Wenn man ftatt 
eines fchlechten Viehſtammes einen beffern anſchaffen will, fo ift es viel vorzuͤgli⸗ 
her, fogleich gute verebelte Kühe zu kaufen, die, weil die Rindviehzucht überall 
fo verbreitet ift, leicht zu haben find. Will man hingegen den ſchlechten Viehſtamm 
durch gute Zuchtochfen felbft veredein, fo ift dazu eine Reihe von Jahren erfoder⸗ 
lich, indem dieſe Veredlung doch nur erft in der zweiten, dritten Generation völlig 
zu Stande kommt. Im Durchſchnitt gilt eine veredelte Kuh fo viel als 2 fchlechte 
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Landkuͤhe. Die veredelte Kuh gibt ebenſo viel Nutzung und auch Düngung als 
jene zwei. In der Fuͤtterung aber liegt der Unterſchied, die veredelte Kuh verlangt 
etwas mehr und beſonders beſſeres Futter. Stroh, womit man zur Noth Lands 
kühe fütteet, kann man bier nur als zum liberfluß gegeben anrechnen, ſonſt faͤllt 
der Nugen von den veredelten Kühen ganz weg und bleibt noch hinter dem ber 
Randkühe zuräd. Dieſes beffere Futter erlangt man aber bei der Stalifhtterung, 
und wer ben Gang ber Veredlung beobachtet hat, wird gefunden haben, daß man 
eiſt feit Einfuͤhrung der Stallfütterung häufig nad): der Veredlung geſtrebt hat. 
Bei der Stallfütterung ift das Erfte, eine Menge Fupterkräuter anzubauen, bie 
man fonft nicht gebaut hat, und eben biefe Futterkraͤuter find das beffere Futter, 
dad zur Veredlung des Viehes unumgänglich nothivendig if. Am vorzäglichften 
ift der Klee, der jegt überall in fo großer Menge gebaut wirb, daß man fuͤglich 
auf 34 Monate vollauf Futter für die ganze Wirthſchaft erhält. Der Anbau 
des Klees im Felde. verdient um deßwillen den Vorzug vor andern Futterfräutern, 
weil berfelbe den nachfolgenden Getreidefrüchten am wenigſten nachtheilig ift,' und 
fein Ertrag einen reinen Gewinn des Brachfeldes gibt, Iſt man nun hierdurch zu 
mehrem und befferm Sutter gelangt, fo kann die Anzahl des Viehes vermehrt und 
veredelt werben. So gibt mehr Futter mehr Vieh, mehr Vieh mehr Düngung, 
mehr Düngung mehr Ertrag des Aderbanes. Dieſes find die neuern Grumdfäge 
der Landwirthſchaft, von denen der Futterbau und die Viehzucht die Grundlage 
find, und diefe Grundfäge find von großem Erfolg in der Ausführung geweſen. 
Man hat berechnet, daß nur allein in dem ehemaligen Kurfachfen, vor den Vers 
wüftungen des franz. Krieges, 70,000 Stud Rindvieh mehr gehalten worden 
find, ald vor der ausgebreiteten Einführung des Kleebaus, um weldyen fidy ‚bes 
fonders Scyubart v. Kleefeld fo ungemein verdient gemacht hat. Das fhönfte 
Rindvieh findet man übrigens, wo Flüffe und Auen und daher vorzügliches Futz. 
ter aller Art im Überfluß vorhanden ift. Daher fagt man auch von vorzüglichem 
Vieh: es ift Eibvieh, Odervieh, Weichfelvieh u. f. w. ine genaue Beftims 
mung ber Benugung der Rindviehzucht ift nicht möglich. So verfchieben das Fut⸗ 
ter, fo verfchieden die Viehracen find, fo verfchieden iſt and) die Benugung; ja, 
2 Kühe von einerlei Race und Größe, an demfelben Drte gezogen, mit gleichem 
Sutter gefüttert, geben nicht gleichen Ertrag; die eine Kuh legt mehr auf das 
Fleiſch, die andre mehr auf die Milch, die fetteften Kühe unter der Heerde find 
daher nicht diejenigen, die den größten Nugen geben. Den größten Unterfchieb in dem 
Geldertrage gibt jedoch eine Kuh in einer voltreichen Stadt und auf dem: Lande. 
Bei Verpachtungen auf dem Lande wird für eine Kuh jährlich 8, 10, 12—15 
Thlt. gerechnet, nachdem die Viehrace ift und hinlängliches und gutes Futter da⸗ 
ju gegeben wird. In großen Städten hingegen gibt biefelbe Kuh im Ducchfchnitt 
wöchentlich 1 Thlr., jährlich alfo 40—50 Thlr. Ertrag, und diefer Unterfchieb 
legt bloß in dem verfchiedenen Preife und Verkaufe der Milch. In Thaer's 
„Brundfägen der rationellen Landwirthſchaft“ (4: Th.) wird der Gelbertrag von ei= 
ner mittlern Kuh nad) dem Preife der Butter beſtimmt. Es wird angenommen, die 
Kuh wäre 40 Wochen im Jahre meltend, gäbe im Durchfchnitt 14 Seidel Milch, 
betrüge 3920 Seidel, 40 Seidel Milch gäben 1 Pfund Butter, folglich wären 
RB Pfund Butter der jährl. Ertrag. Dann werden nody 22 Gulden für Käfe und 
Molkenwerk gerechnet, hingegen 20 Gldn. 24 Kr. für ſaͤmmtliche Wartungstoften 
abgezogen, und hieraus der Sag aufgeftelit, daß 67 Gldn. 16 Kr. der Padjtpreis 
einer Kuh ſei. Berner heißt es daſelbſt: „Im Wirthſchaften jedoch, welche ſich 
durch ihre Weide und Kuhhaltung auszeichnen, kann der Bruttoertrag einer Kuh, 
felbft nady Abzug der Wartungs: und aller Nebenkoften, wol auf 98 Gidn. 25 Kr. 
bei oben angenommenen Buttetpreife (bad Pfd 214 Kr.) getrieben werden”. Als 
lein, nähme man Dies zum Maßftabe bei Rindvichverpachtungen, fo würde man 
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- zuverläffig Beinen Pachter finden. Der hoͤchſte Ertrag einer Kuh iſt in volkrelchen 
Städten beim Verkaufe der Mil, fodaß in diefen Wirthſchaften die benöthigte 
Butter nicht felbft gefchlagen, fondern zugefauft wird. Mo der Milchverkauf 
wegfaͤllt und Butter gefchlagen wird, Bann der Ertrag nie fo hoch fein, und da 
ift keine Wirthfchaft auf dem Lande bekannt, wo der Pacht einer mittlern Kuh 
(benn von biefem ift hier bloß die Rebe) jemals über 15 Thir. gewefen wäre. Die 
ütterung einer Kuh wird allemal viel höher Eommen als der Nugen, felbft beim 

höchften Ertrage, beim Milchverkauf in Städten, fonft würden ſich mehte Perfo: 
nen Kühe halten, die fein Landeigenthum befigen, und das benöthigte Futter kau⸗ 
fen. Wie kommt es alfo, daß man nicht lieber das Futter verkauft? Wo bie 
Rindviehzucht nur Mittel des Aderbaus ift, da ift fie zur Gewinnung ber bend- 
thigten Düngung umentbehrlih. Wenn diefelbe audy lange nicht den Ertrag gibt, 
ben das Futter Loftet, fo muf man das Fehlende auf den Ertrag bed Aderbaus 
technen. Iſt aber die Rindviehzucht der Zweck, wie in gebirgigen Gegenden, fo 
wird das Vieh die ganze Zeit auf die Weide getrieben und bedarf nur des Winter: 
futters, das Futter. auf der Weide kann man aber nicht wie andres Futter zu Markte 
bringen umd verkaufen, auch font weiter nicht benugen. So gibt e8 audy außer 
der Weide in jeder Landwirthfchaft eine Menge Abgänge, als Überkehr und Spreu 
vom Getreide u. dgl. m., die ebenfalls keine verfäuflihe Waare find, die man 
aber zur Fütterung des Rindviehes anwenden kann. Aus diefen Gründen ift der 
Preis der Rindvieherzeugniffe viel geringer als der Preis des Futters, mas fonft, 
wie in andern Dingen. im Gleichgewichte mit einander ftehen müßte. Mehre 
Landwirthe, auch Thaer, haben den Widerſpruch, daß der Productionspreis bei 
der Rindviehzucht ftets höher ift als dee Marktpreis, mithin Milch und Butter 
vom Rindvieh zu erzeugen mehr Eoftet, als wofür man fie auf dem Markte kaufen 
kann, dadurch löfen wollen, daß fie 2 verfchiebene Preife des Futters angenom= 
men haben, den Marktpreis und ben Probuctionspreis, und behaupten, man 
ſolle, ftatt das Futter nach dem Marktpreife anzurechnen, e8 nad) bem Productions 
preife beredynen. Allein Dies ift im Grunde Nichts gefagt, denn der Marktpreis 
und Probuctionspreis eines jeden Dinges fegen ſich ſtets ins Gleichgewicht, ſind 
alfo ein und derfelbe; der Marktpreis wird jederzeit nady dem Productionspreife 
fteigen ober fallen, bis fie im Gleichgewichte find. (Won auferorbentlichen Faͤl⸗ 
len, Mißwachs u. dgl. ift nicht die Rebe, denn fie find vorübergehend.) Der 
wahre Grund liegt darin, daß die Rindviehzucht ein unentbehrlicyes Mittel zum 
Aderbau ift. Wenn fie auch an und für ſich Nichts einträgt, und das Futter Höher 
verkauft werben könnte, als Milch und Butter eintragen, foift fie body zu Gewinnung 
der Dimgung unentbehrlich, und eben weil man diefes Mittel fo hoch als moͤglich 
treibt, fo viel Rindvieh als möglich hält, fo wird dadurch die Maſſe der als nebenbei 
gewonnenen Rindviehprobucte fo groß, daß ihr Productionspreis über den Markt⸗ 
preis zu ftehen Eommt. Bon Domen. Berra’8 Schrift „Del modo di aHevare il 
bestiame bovino e formarne bone razze nostrali‘ (Mailand 1829) erfcheint bei 
Gotta eine deutfche Bearbeitung. Wit. 

Ringelgedicht, Rondeau, Rundgedicht, eine Art Iprifchen Gedichte, das 
dem Sonett verwandt ift, aber gewöhnlich aus 13 Zeilen befteht, deren 9. und 13, 
das erfte Wort, oder die Hälfte des erften Verfes, den fogen. Refrain, wiederholen. 
Es kommen darin 5 männliche und 8 weibliche Reime, oder umgekehrt, vor. 

Ringelrennen (Garroufel). Die Turniere gehörten zu den fchönften Fe⸗ 
ften des Mittelalters, fie verfammelten die Ritter aus allen Gauen; ein jeder war 
geladen, der ebenbürtig und guten Rufes war; fo wurden fie Schule der Tugend 
und Tapferkeit, und Hans Sache fingt bavon alfo : 

„Der Zurnier war bed Adels Schul, 
Der fie behielt in firenger Zucht. 
Ganz Deutfchland befam daraus Frucht, 


Rinteln Rio Janeiro 319 


Wann es flunb überall deſto baß, 
Weil — Adel ſo redlich was!“ 

Die ſtrengen Verbote des Fauſtrechts und die Verkuͤndigung des allgemeinen 
Landftiedens entwoͤhnten die Ritter von der Luft des Lanzenbrechens. Doch hörte 
anf den Burgen und an den fürfti. Höfen mit der Kampfluft die Schauluft nicht 
af. Weil aber felbft die Päpfte, die an ritterlicher Tugend Beine Freude hatten, 
Dem, der im Turnier fiel, kein Grab in geweihter Exde geftatteten, führte man: 
Spiele ein, wo mannicht flrchten durfte, daß es blutig enden würde; fo entſtanden 
die Ringelrennen. Wie man fonft Mann gegen Mann eine Lanze beach, fo übte 
man jegt feine Kraft an den Bäumen und Säulen. Um diefem Spiele nod) mehr 
Unterhaltung zu geben, ftellte man einen hölzernen Ritter auf, nad) diefem wurde 
im vollen Laufe des Pferdes mit eingelegte Lanze gerennt. Wurde bie Bruſt getrof: 
fen, fo brach, die Lanze, ohne daß der hölzerne Mann wankte; wurbe er aber nur von 
der Seite geftreift, fo wendete er ſich und gab dem ungeſchickten Ritter einen Schlag 
mit —— oͤlzernen Saͤbel. Ein anderes Spiel des Carrouſels war das Ring⸗ 

ber der Bahn waren an einem Querbalten ein oder mehre Ringe lofe 
— hier galt es, dieſe Ringe mit der Lanze behend herunter zu holen, doch 
ſe, daß ſie nicht auf die Erde fallen durften. Die dritte Art des Ringelrennens 
war die, wo man einen Kopf als Ziel für die Lanze oder das Schwert aufſtellte. 
Diefe Beluftigumg verdankt ihre Entftehung den Tuͤrkenkriegen; man wollte di ic) 
au den furchtbaren Anblid der Mufelmänner gewöhnen. 

Rinteln, Hauptftadt, Sig eines Obergerichts und des — des 
kutheſſiſchen Antheils an der Grafſchaft Schaumburg an der Weſer, weiche hier die 
Eter aufnimmt, in einer bergigen Gegend. Sie ift jegt ohne Feſtungswerke und 
jiemlich gut gebaut, mit geraden Straßen, und hat 440 H. und 2700 Einw,, 
welche einigen Handel und Schifffahrt treiben. Über die Wefer führt eine Schiff 
brüde. Bei R. ift eine Glashütte. Das Gymnafium hat eine Bibliothek und 
Sammlung von mathematifchen und phyſikaliſchen Inſtrumenten. Die von dem 
Fürften Ernſt III.. Grafen zu Holftein und Schaumburg, 1619 zu Stadthagen 
geftiftete und 161 hierher verlegte Univerfität ift den 10. Dec. 1809 vom vorm. 
König von Weftfalen aufgehoben worben. 

Rio Janeiro, oder Rio (22° 54’ 10*&. B.), Haupeft. Brafiliens, 
von 1808— 22 die Refidenzft. des Königs von Portugal und feit 1823 die Res 
ſidenz des Kaiſers von Brafilien, liegt in der Gapitania (Provinz) Rio Janeiro, an 
der Muͤndung des Fluffes Janeiro. Eine fhmale Öffnung, die von 2 nadten 
delfen eingefaßt ift, bildet den Eingang des Hafens, den mehre Forts und Batte⸗ 
rien vertheibigen, und beffen weites Waſſerbecken Boote, Schiffe und Inſeln be: 
Kin. Groß umd fchön ift die Umgebung. Wie ein Amphitheater fteigen Berge 
in den blauen Himmel empor, an den Abhängen Kirchen amd Kiöfter, Feſtungs⸗ 
werke und ländliche Wohnungen, dazwiſchen liebliche Thaͤler voll Pomeranzenhaine 
und begruͤnter Buchen. Rio Janeiro liegt auf einer ebenen, erhabenen Landzunge, 
ungefähe 3. Wiertelftunden von dem Eingange des Hafens entfernt, auf der Nord» 
fitevon der Bai, auf ben übrigen Seiten von hohen waldigen Bergen begrenzt. 
Eine zegelmäßige Feftung auf der einen Spige der Landzunge und ein wohlbefeftig- 
tes Benedictinerklofter auf der andern dienen zur Vertheidigung. Beide beherrfchen 
de Stadt und den Ankerplag bei der Schlangeninfel, bie gleichfalls mit einem Fort 
verſehen iſt. Die Bevoͤlkerung von Rio Janeiro beträgt, mit Inbegriff von 40,000 
Regern und der Befagung, 210,000 Seelen. Faſt alle Straßen durchfehneiden ſich 
in techten Winkeln und laufen gerade aus, ſind aber faſt alle ſchmal. Eine der 
breiteften und ſchoͤnſten iſt die Hauptſtraße, Rua de Dereito. Saͤmmtliche Stra⸗ 
Sen find mit Granit gepflaſtert, auch mit Erhoͤhungen für die Fußgänger verſehen. 
Die Beleuchtung iſt noch —.. allgemein, wird aber einigermaßen durch die 


320 Ripienftimme 


Rampen vor ben Marienbildern erfegt. Die Haͤuſer haben in ber Regel nur 2 
Geſchoſſe; doc) gibt ed auch fehr anfehnlihe. Die häßlichen Altane an den obern 
Stodwerken find jegt gänzlich abgefhafft. Unter den öffentlichen Gebäuden zeich- 
nen ſich die meiften Kirchen und Klöfter, befonbers die neue prächtige Domkirche 
aus. Auch find die Eönigliche Gapelle und die Münze, bie beide einen Theil des 
Palaftes ausmachen, fehenswerth, Die Marktpläge find mit ſchoͤnen Spring: 
brummen geziert. Das Waffer erhält die Stadt aus einer Entfernung von faft 2 
Stunden durch eine aus 2 Reihen übereinandergemauerter Arkaben beftehende 
Wafferleitung. Sie hat eine Univerfität, eine Lehranftalt für ſchoͤne Wiſſenſchaf⸗ 
ten, eine Akad. für bas Seewefen, eine Akad. ber Wiſſenſch. und Künfte, eine chi⸗ 
rurg. Schule, ein Mufeum, eine Bibliothek, Sternwarte, botanifchen Garten u. ſ. w. 
Seit 1808 hat ſich die Induftrie vermehrt. In der Nähe gibt es Leber:, Seiben:, 
Steingut:, Glasfabriken zc. und in der Stadt mehre Segeltuchfabriten, Baum: 
wollenfpinnereien, Zuderfiedereien. Am ausgebehnteften find die Fabriken von 
groben und mittlern Baummollenzeuchen. Beſonders gefchidt find bie Steinſchnei⸗ 
der und Juweliere. Seit 1814 haben ſich hier auch franz. Baumeifter, Uhrmacher, 
Goldſchmiede ıc. niedergelaffen. Aufmerkfamkeit verdient noch die neu angelegte 
Reismuͤhle und die große Wallfifchthranfiederei. Rio Janeiro ift für ganz Brafis 
lien der Hauptmarkt. Der lebhaftefte Verkehr findet mit den Bergwerkögegenden 
oft in Entfernung von 3—400 Stunden ftatt. Häufig ziehen an einem Tage 
800 — 1000 Maulthiere aus und ein. Außer mit dem Innern Brafiliens zu 
Lande findet ein anfehnlicher Verkehr mit den ſuͤdl. und noͤrdl. Häfen durch Küften: 
fahrer ftatt. Auch der aͤußere Handel hat an Wichtigkeit gewonnen, Rio Janeiro 
ift der beftgelegene Hafen für die ganze Welt; ein Mittelpunkt, wo der Handel von 
Europa und Afrika mit dem von Amerika und Oftindien, wie mit dem von China 
und von den Südfeeinfeln am bequemften zufammentreffen kann. Es laufen jährt. 
an 1700 Schiffe ein und aus. Die bedeutendften Ausfuhrartikel find fehr guter 
Gaffee, Zuder, Rum, Baumwolle, Häute, Talg, Indigo, feine Tiſchlerhoͤlzer, 
grobe Baummollenzeudye, Tabad, Gold, Diamanten, farbige Edelfteine und 
£oftbare Jumelierarbeit. Was das Klima betrifft, fo herrſcht bei Tage, befon: 
ders in den Sommermonaten, eine fehr große Hitze, des Nachts hingegen merkliche 
Kühle und Feuchtigkeit ; am empfindlichften in der heißen Jahreszeit. Hier fäut 
der Thau Morgens und befonders Abends häufig als feiner Staubregen herab. 
Daher find Fieber und Hautkrankheiten nicht felten. Eingeborene leiden indeffen we⸗ 
nig davon, Fremde hingegen außerordentlich, bis fie nad) einem halben.oder ganzen 
Jahre ſich an das Klima gewöhnen. Lebensmittel aller Art gibt es in Überfluß, Kiei⸗ 
dung und Hausmiethen find fehr theuer. Schenken und Garkuͤchen gibt e8 in Men: 
ge, große Wirthshaͤuſer nach europdifcher Art hingegen werden vermißt. Die kirchl. 
Seierlicpkeiten begeht man mit außerordentl. Pracht. Die Bildfäulen der Heiligen 
find dann im eigentlidyen Sinne mit Diamanten bededt. Dabei finden Abends 
große Feuerwerke ftatt. Seit 1829 ift hier aud) eine evangel. Kirchengemeinde. Die 
Umgebungen bieten reizende Spaziergänge dar. Schon die neuen Vorftäbte mit ih: 
ven Gärten u. Grasplägen gewähren eine Art von ftäbtifchem Landaufenthalt. ‚Seit 
Rio als Nefidenz und Hauptſt. polit, Wichtigkeit hat,ift nicht bloß die Bolksmenge 
(vormals 40,000 Einw.), fondern aud) der Wohlftand'bebeutend geſtiegen. Der 
beitifche Einfluß ift überall ſichtbar, vorzüglid) in dem Weltverkehr; naͤchſtdem 
deutfcher Kunftfleiß und Anbau. Man vgl. die „Reife des Mizen Maximilian 
von Neuwied duch Braſilien“; die „Reife der bairifchen Akademiker von Spir 
und von Martins‘. | 
Ripienſtimme (vom bem ital. ripieno, bie Ausfülung) wird ber So: 
loſtimme oder Principalftimme entgegengefest, inwiefern fie bloß untergeorbnet 
und begleitend ift und eine Stimme verſtaͤrkt. — Ripienift heißt der Sänger ober 


Kipperda - 321 


Spielet im Orcheſter, welcher nicht Solo fpielt, fondern bloß die Stimme verſtaͤrkt. 
Der Ripienift nimmt alfo eine untergeordnete Stelle ein und muß fich ganz nach 
dem Anführer oder Vorſpieler richten und in das Ganze fchmiegen, ohne im Spiel 
fi willkuͤrliche Verzierungen u. dal. zu erlauben. Aber die Anfoderungen an den 
Ripieniften, vornehmlich bei der Violine, find jest von Seiten der Zonfeger fo fehr 
gefteigert worden, daß es in gewiſſer Hinficht leichter ift, Solo zu fpielen, als eine 
Kipienftimme gut auszuführen. Kraft des Tons und Feftigkeit des Takte ift hier 
vor allen Dingen erfoderlich. R 
KRipperda (Johann Wilhelm, Baron von), ein politifcher Abenteurer, 
wurde in der holländ. Provinz Gröningen 1680 von adeligen Altern geboren und 
als Katholit von den Sefuiten in Koͤln erzogen, heirathete aber eine Proteftantin 
und ging zur proteftantifchen Kirche über. Als er 1715 von ben Generalftaaten 
zur Abfchließung eined Handeldvertrags nad) Spanien gefchidt wurde, erhielt 
er die Stelle eined Oberften der Infanterie. Nachdem er fich aber bei dem Könige 
Phifipp V. in Gunft gefegt hatte, trat er zur Fathol. Religion zurück und blieb in 
Madrid. Er ließ aus Holland Meber tommen und legte auf Eönigl. Koften, jedoch 
mit großem Berluft, eine Zuchmanufactur an. Mad) dem Tode feiner erften Frau 
verheirathete er ſich 1721 mit einer caftilifchen Dame von hoher Geburt, mit rel: 
her er 2 Söhne zeugte. Er ftieg fehnell im Vertrauen des Königs und wurde 
1725 nach Wien gefandt, um eine Ausgleichung mit dem Eaiferlichen Hofe zu ver: 
mitteln. In eben diefem Jahre unterzeichnete er mit den Bevollmächtigten de& 
Kaifers den Vertrag von Rarenburg und warb dafür bei feiner Ruͤckkehr zum Herz 
joge von Ripperda und zum Grand der 3. Claffe ernannt, auch zum Staatsſecre— 
tait dev ausm. Angelegenheiten befördert. Nachher wurden ihm noch das Kriegs-, 
Marines und Finanzwefen anvertraut, fodaß er alle Macht eines Premiermini⸗ 
ſters, nur nicht den Titel hatte_ Doc fhon im Mai 1726 ward er feiner Wir: 
den entfegt und in das Schloß Segovia eingefperrt. Nach 2 Jahren fand er Mit: 
tel zu entkommen und ging über Portugal nad England, wo er bis 17730 blieb. 
Hierauf kam er nady dem Haag, nahm bie proteftäntifche Religion wieder an und 
fhien feine übrigen Zage in Ruhe verleben zu wollen. Sein unruhiges ehrfüch- 
tiges Gemuͤth aber veranlaßte ihn, mit dem maroffanifchen Sefandten in Verbin⸗ 
dung zu treten, zufolge deren er fi zu Ende 1731 nad) Marokko begab. Er 
wurde günftig aufgenommen, gewann bald fo viel Einfluß, daß er die Barbaren 
jur Belagerung der fpanifchen Seftung Ceuta bewog, nahm, nachdem er zum mo= 
hammedaniſchen Glauben übergetreten war, den Namen Osman an und ward 
zum Befehlshaber des zu dem Kriege gegen Spanien beftimmten Heeres ernannt. 
Der König von Spanien, von feinem Unternehmen benachrichtigt, widerrief das 
Patent, wodurch er ihn zum Grand und Herzog ernannt hatte. Die Ankunft eines 
Ipanifchen Heeres in Afrika, welches Dran belagerte, zerftörte feine Entwürfe. 
Zwar beharrte er bei der Belagerung von Ceuta und brachte auch der Befagung, 
welche, nachdem fie verftärkt war, einen Ausfall gewagt hatte, eine hedeutende 
Niederlage bei; allein ein bald nachher von fpanifcher Seite erfolgter Überfall der 
Mauren in den Laufgräben zwang ihn, die Belagerung aufzuheben und die Flucht 
ju ergreifen. Im Hemde fam er nad) Zetuan und ward vom Hofe fo kalt empfan= 
gen, daß er ſchon darauf bedacht war, nad) einem andern Lande zu fliehen, als 
fein Vorſatz entdeckt und er vor den Kaifer gebracht wurde. Won ber Graufamfeit 
des fürftt. Barbaren durfte R. Nichts ald den Tod erwarten. Er vertheidigte fich 
indeffen fo gewandt und Flug, daß er nach einer Eurzen Gefängnißftrafe wieder in 
Sreiheit gefegt wurde. Hierauf lebte er ruhig zu Marokko und zeigte einen großen 
Eifer für feine neue Religion. Um ſich wieder in Anfehen zu bringen, entwarf er 
ben Pan einer Bereinigung ber jüdifchen und mohammedanifchen Religion, die er 
daducch, daß er auf einer Seite den Mohammed für den größten Propheten gelten 
Sonv.: 2er. Siebente Aufl. Bd. IX, + 21 
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ließ, auf der andern aber den Glauben an einen kuͤnftigen Meſſias geſtattete, zu 
bewirken hoffte. Er ſoll zu ſeinen Meinungen Viele bekehrt, und der Kaiſer von 
Marokko ſelbſt ſoll ſich das Vergnuͤgen gemacht haben, dies Bekehrungsgeſchaͤft 
mit ihm gemeinſchaftlich zu betreiben. Endlich mußte er aber doch in Ungnade ge⸗ 
fallen ſein, denn er zog ſich nach Tetuan zuruͤck, wo er von den Zinſen der Gelder 
lebte, die er in verſchiedenen Banken von Europa untergebracht und wahrſchein⸗ 
lich nicht durdy die ehrenvollften Mittel erworben hatte, Beſonders fol ex durch 
eine falfche Münze, die er zur Zeit feines Anfehens in Marokko prägen ließ, grofe 
Reichthuͤmer erworben haben. Bis and Ende feines Lebens behielt er den unter⸗ 
nehmenden Geift, der ihn auf fo mandye Abwege geleitet hatte, und flarb (1737). 
zu Zetuan, nachdem er nody vorher Theobor von Neuhof zur Erlangung ber Krone 
von Gorfica mit bedeutenden Geldfummen unterftügt hatte. 

Kifalit, Rifalita, Vorfprung, wird in der Baukunft der Theil eines 
Gebäudes genannt, ber durch alle Stockwerke hindurch vor dem Übrigen etwas her: 
vortritt und gewöhnlich mit einem Fronton oder niedrigem ital. Dache bedeckt ift. 
Man findet ſolche Nifalite nicht allein in der Mitte der Gebäude, fondern auch an 
den Eden oder Enden; treten fie dafelbft aber fo weit hervor, daß fie wieder zu 
Wohnungen benugt werden, fo heißen fie Flügel. 

Riß, die Zeichnung zu einem Gebäude nach verjungtem Maßftabe, woraus 
man die Form, Anordnung und Einrichtung des Ganzen und aller Theile deffel- 
ben fieht, und wonach ein Gebäude errichtet wird. (S. Profil, Aufrig und 
Grundriß.) | 

Ritornell (Ritornello), in der Tonkunſt die mufitalifche Phrafe, welche, 
während die Hauptftimme paufirt, von den andern Inftrumenten gefpielt wird; 
öfter verfteht man darunter den Eingang einer Arie oder fonft eines Tonſtuͤcks, der 
von den begleitenden Inſtrumenten gefpielt wirb, ehe noch die concertirende Stimme 
einfällt, und der meift die Hauptgedanfen und Säge des nachfolgenden Stuͤcks 
enthält. Diefes Ritornell wird dann, nachdem die Singftimme ihre Partie geen⸗ 
det, häufig wiederholt; daher auch der Name. Es ift ſonach Vor⸗, Zwifchen: und 
Nachſpiel. Bei Opern, befonders benen im ital. Style, find die Ritornelle Häu- 
fig bis zur Ungebühr ausgedehnt, wodurch zwifchen dem der Arie vorangehenden 
Recitativ und der Arie felbft ein zu großer Zwifchenraum entfteht, der oft hoͤchſt 
ftörend ift; fie ganz wegzulaffen, thut dagegen audy felten gute Wirkung, wie Dies 
z. B. bei mehren Arien in dem von Himmel gefegten Singfpiele „Fanchon“ der Fall 
iſt. Die Anwendung oder die Weglaffung des Ritornells muß dem Genius des 
Tonſetzers Überlaffen bleiben, weil ein Eingang öfters an einem Orte von grofer 
Wirkung ift, der dagegen an einemandern fchaden würde. Ein allzu langes Ritor⸗ 
nell aber macht felten eine gute Wirkung. — In der italienifchen P oe fie verfteht 
man unter Ritornellen Eleine, meift locale breizeilige Volkslieder ber ital. Gebirge 
bewohner, die aud) zum Improviſiren benugt werden. Maß und Spibenzahl find 
dabei willkürlich, der erfte Vers ift aber gemöhnlich der kürzefte, dahingegen die 
beiden folgenden felten unter 5 Füßen haben. Die Melodien dazu find einfach und 
haben etwas Melancholiſches. Ruͤckert machte die erften deutfchen Verſuche in die- 
fer Form in dem Zafchenbuche „Urania” für 1821. 

Rittenhouſe (David), Aftronom, Präfident der Nordamerikan. Geſell⸗ 
Schaft zur Beförderung nüslicher Kenntniffe, wie Franklin ein Zögling der Natur, 
aufgewachfen unter demfelben Himmel, gehoben durch eignes Talent zu nicht gerin= 
ger Vollendung in Kunft und Wiffenfhaft. Seine Vorfahren waren Holländer. 
Sie ließen ſich zu Anfange des 17. Sahrh. in Nordamerika nieder und trieben meift 
geringe® Gewerbe. R. war geb. 1732 in der Provinz Pennfplvanien zu German 
town. Von feinen Altern zum Landbau beftimmt, genoß er nur nothdürftigen Un= 
terricht. Aber ſchon als Knabe verrieth er große Anlagen zur Mathematik und Me- 
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chanik. Er zeichnete als Ackerknecht mathtmatiſche Figuren auf feinen Pflug und 
verfertigte bei der Feldarbeit hölzerne Uhren und kuͤnſtliches Schnigwert. Seine 
Neigung zu mechaniſchen Wiffenfchaften und die Rüdficht auf feinen ſchwaͤchlichen 
Körper vermochte endlich die Altern, ihn zu einem Uhrmacher in die Lehre zu thun. 
Hier entwidelte ſich fein Talent bewunderungsmürbig ſchnell. Bald Hatte er das 
Handwerksmaͤßige feines Gewerbes begriffen und bürftete nach edlerer Nahrung. 
In freien Augenbliden und in den Stunden der Nacht las er mathematiſche Schrife 
ten (namentlidy Newton's Principien), und drang ohne Belhülfe in die höhere 
Mepkunft und Analvfis ein. Der Sternenhimmel und ein Buch wurden feine 
Lehrer in der Aftronomie, die für den ernten Juͤngling einen unmiderftehlichen Reiz 
hatte. Ganz nach eigner Erfahrung verfertigte er ein Orrery oder Planetarium, 
das die Bewunderung der Kenner erregte. Ein zweites, von ihm erbaut, wird noch 
jest in dem mathematifchsphpfifalifchen Gabinete der Univerfität von Pennfplvanien 
aufbewahrt. So ward allmälig der Werth des jungen Künftlers bekannt, und 
Männer wie D. Smith, der Naturhiftorifer Barton, der Generallandmeffer von 
Pennſylvanien, Sohn Lukens, felbft Franklin, wurden feine Freunde und trugen zu 
feiner wiffenfchaftlichen Ausbildung nicht wenig bei. Dabei bewahrte er, durch 
keine Regel der. gewöhnlichen Schullaufbahn gebunden, die Eigenthuͤmlichkeit fei> 
nes Geiftes und ſchritt auf den felbfterprobten Wegen des Denkens und Forfchens 
vorwärts, auf welchen er fich außer feinem Hauptfache gründliche Kenntniffe in der 
Philofophie, Theologie, Phyſik, in der franz., holländ. und deutſchen Sprache 
erwarb. Auch feine dichterifchen Anlagen und Zalente für Muſik bieben nicht ganz 
unaudgebildet. Mac, oft wiederholten Vorftellungen ließ er ſich endlich von feinen 
vornehmen Gönnern und Freunden überreden, auf einem größern Schauplage auf: 
zutreten. Er 309 1760 nad) Philadelphia, mo er fein Gewerbe als Uhrmacher und 
Berfertiger mathematifcher Inftrumente fortfegte, und bald die Mitgliedfchaft der». 
Amerik. Geſellſchaft der Wiffenfchaften erhielt. 1769 ward er von der Philofoph. 
Geſellſchaft in Philadelphia, deren Präjident bamals Franklin war, nad) Norris 
ton in der Graffchaft Montgomery gefandt, um dort den Vorübergang der Venus 
vor der Sonne zu beobadhten. Die Refultate davon und andre aftronomifche Be: 
flimmungen, bie er auf ber felbfterbauten Sternwarte zu machen Gelegenheit fand, 
leifteten volle Gnäge, und wurden vom D. Smith (in ben „Amerifan. philoſo— 
phifchen Zransactionen‘, 1. Bd.) umftändlid und mit ungemeinem Beifalfe bes 
ſchrieben. Auch in feinen fernern Beobachtungen auf der Sternwarte des Stadt: 
haufes zu Philadelphia zeigte er ficy als einen gewwandten praftifchen Aſtronomen. 
Mehrmals ward er in den nordamerikaniſchen Provinzen zur Berichtigung der polis 
tifhen Grenzen gebraucht. Beſonders feste er die Grenzen von Pennfplvanien 
feft umd endete dadurch manchen langen und.heftigen Streit mit den benachbarten 
Staaten und Landeigenthuͤmern, wobei er ebenfo viel Uneigennügigkeit als Fries 
densliebe bewies. Das Vertrauen feiner Mitbürger übertrug ihm 1777 die wich: 
tige Stelle eines Schagmeifters von Pennfplvanien, die er 12 3. hindurch mit fel- 
tener Gewiffenbaftigkeit und mathematifcyer Ordnung verwaltete. Selbſt die 
höchfte Leitung des Münzmwefens in den Verein. Staaten ward ihm 1792 Übertra- 
gen; allein feine zunehmende Schwäche nöthigte ihn, dies Amt nach 3 J. niederzu⸗ 
legen. 1791 widerfuhr ihm bie Auszeichnung, an des verft. Franklin's Stelle zum 
Präfideniten der Nordamerik. Geſellſchaft der Wiſſenſch. gewaͤhlt zu werden. Cine 
kurze Krankheit endete fein verbienftvolles Leben am 20, Juni 1796. 

Ritter, f. Ritterwefen. 

Ritter (Johann Wilhelm), einer der geiftreichften Phyſiker des 19. Jahth. 
Ihm verdanken wir zunächft die eigentliche Einficht in das Wefen des Galvanise 
mus. Er hat den Phofiologen gezeigt, daß den Lebensproceß ein beftändiger Gal⸗ 
vanismus begleite. Zu fo tiefer Einfidyt in den Geift der Natur kam R. nur durch 
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raſtloſes Unterſuchen ihres Leibes. Es hat wor Niemand mehr Volta'ſche Saͤulen 
erbaut, Niemand mehr Stoffe und organifche Theile in die Saͤule gebracht, Nie⸗ 
mand mehr feine Sinnorgane bei den Verfuchen angefirengt als er., Nur er Eonnte 
ein Syſtem der elektriſchen Koͤrper entwerfen. Wenn ſein Buch hieruͤber nicht die 
gewuͤnſchte Abrundung hat, ſo muß man bedenken, daß deſſen Druck einige Jahre 


dauerte, waͤhrend er unaufhaltſam weiter arbeitete. Seine „Beitraͤge zur naͤhern 


Kenntniß des Galvanismus“ (Jena 1801, 2Bde.) enthalten einen Schatz von 
Verſuchen und Erfahrungen, die in alle Zweige der Natur eingreifen. In Gil: 
bert's „Annalen der Phyſik“, in Voigt's „Magazin der Naturkunde” hat er Wich⸗ 
tiges über Elektricität, Mafferzerfegung, Magnetismus verfchiedener Metalle, 
über Meteore, Meteorfteine ıc. niedergelegt. Endlich flieg er in immer höhere 
Gegenden, nahm den von ihm fo genannten Siderismus, oder das Vermögen, 
befonders Metalle und Waſſer unter der Erbe zu empfinden und auf kleinere Mr= 
tallmaffen ſelbſt geiftig zu wirken, wiſſenſchaftlich mit dem befannten Metallfühlce 
Gampetti vor. Im Begriff, uns feine Verſuche und Theorien über biefen Gegen: 
ftand, der fo mefentlicdy mit dem Mesmerismus verfchmiftert (oder vielmehr mit 
ihm eins) ift, mitzutheilen, hörte fein durch phufikalifche und chemiſche Verfuche 
halb zerftörte® Leben auf. R. war geb. 1776 zu Samig bei Hainau in Schiefien. 
Fr ftudirte Medicin und lebte nachher in Sena, wo er fich vorzüglich mit feinen 
galvanifchen Arbeiten befchäftigte, übrigens in ziemlich kuͤmmerlichen Umftänden ; 
doch gab es eine Zeit, mo er vom Herzoge von Gotha Unterftügung erhielt. 1805 
erhielt er einen Ruf als Mitglied der Akademie zu München und hätte nun erft an= 
fangen Eönnen, ohne Sorgen zu leben. Allein ein regellofes Leben, Noth und 
Verdruß durch eine unkluge Heirath, Übertäubung durch geiftige Getränke, andrer- 
ſeits die angreifendften, Sinne und Glieder aufreibenden Verſuche umd tiefes Nach: 
denken, dazu noch Neid und Verfolgungsfucht, ſchwaͤchten das Nervenſyſtem des 
genialen Mannes fo, daß kein Organ mehr für das andre arbeitete und fie aus 
einander fielen in einem Alter, das dem Manne das £räftigfte ift. Er ftarb am 23. 
Fan. 1810 zu Münden. Unter den muͤnchner Akademikern war er ber fleißigſte, 
unter den Phyſikern von ganz Europa der tüchtigfte, unter den Menfchen der un= 
nahahmungsmürdigfte. Außer den ſchon erwähnten Schriften und Auffägen nen= 
nen wir noch feinen „Beweis, daß ein beftändiger Galvanism den Lebensproce 
begleite“ (Meimar 1798); f. „Phnfifch chemifchen Abhandlungen” (Reipz. 1806, 
3 Bde); „Sragmente aus dem Nacylaf eines jungen Phyfiters“ (Heidelb. 1810, 
2 Bde. ; mit einer verfchleierten Autobiographie). On. 

Kittergüter, gefchloffene größere Befigungen, worauf Ritterbienfte haf- 
teten, wobei aber die Lehnbarkeit nicht wefentlich if. Denn e8 gibt nicht nur allc= 
diale Nittergüter „ fendern ehemals auch ſolche, welche einen auswaͤrtigen Lehns⸗ 
beren hatten. Zum Befige der Rittergüter waren auch keineswegs die Adeligen 
ausfchließlich berechtigt, nur in neuerer Zeit hat dies in einigen Ländern ftattgefun- 
den. Mit dem Befig eines Ritterguts ift der Regel nach gutsherrliche Gerichts: 
barkeit, Freiheit von perfönlichen Dienften und Abgaben und Gig und Stimme 
auf den Landtagen verbunden. Gewoͤhnlich ftehen die Rittergliter unter den hoͤ⸗ 
hern Gerichten (als ſchrift- ober Eanzleifäffig) ; hier und da gibt es auch ir ige 
Ritterguͤter. 

Ritterorden, ſ. Orden (Ritter) und Ritterweſen. 

Ritterpferde. Als im Mittelalter die Ritterſchaft des Reichs und die 
freien Vaſallen vermoͤge der Lehnsverfaſſung gehalten waren, dem Reichsober⸗ 
haupte, oder wenn fie Lehnsleute eines Reichsvafallen waren, diefem Heerfolge zu 
teiften, wurde die Anzahl der von ihnen zu ftellenden Krieggmannfchaft beftimmt 
und ſolche unter dem Ausdrude Ritterpferde begriffen... Diefe Obliegenheit der 
Lehnstriger gegen die Lehnsherren ee als in der Folge die Einrihtung des . 
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Kriegsweſens fich änderte; die fonft aber wirklich unter dem Namen Nitterpferbe 
geftellte Kriegshlilfe wurde in eine Geldleiftung verwandelt, die den eingeführten 
Namen behielt, da fie fir die erſt perfönliche Keiftung der Kriegsdienfte erhoben 
wurde. In Sachfen werden auch die Donativgelder der Ritterfchaft nach dem Ver: 
haͤltniſſe der Ritterpferde ausgefchrieben. ⸗ 

Ritterſchaft, ſ. Ritterweſen. 

Ritterſchlag, diejenige feierliche Handlung, durch welche mittelſt eines 
kreuzweife geführten Schwertſchlages auf den Rüden ein Individuum zum Ritter 
erhoben wurde. Der, welcher diefe Handlung verrichtete, mußte mit der ritter⸗ 
lihen Würde bekleidet fein, fowie Der, an dem fie vollzogen wurde, das Alter von 
21 Jahren haben, von edler Abkunft fein und durch Kriegsthaten ſich ausgezeichnet 
haben mußte. 

KRitterfpiele, f. Turniere. 

Ritterfprung (Vorritt). Unter die befondern Rechte und Freiheiten dex 
Oberlauſitz gehört das noch beftehende, wiewol felten geübte Recht des Vorritté, 
das diefer Provinz vom Kaifer Ferdinand I. 1544 zugetheilt wurde, und das barin 
befteht, daß der adelige Befiger eines Mannlehngutes, wenn er £eine männliche 
Erben und keine Mitbelehnte hat, daffelbe ohne weitere Anfrage beim Lehnsherrn 
und ohne deffen Genehmigung veräußern darf, jedoch nur dann, wenn der Vaſall 
noch im Stande ift, in voller ritterlicher Rüftung , wie fie 1544 gewöhnlich war, 
von der Erde ohne Beiftand einen guten und ſtarken Hengft zu befteigen, und vor 
den von dem Lehnsheren abgefchidten Sommiffarien herumzureiten. Wenn ein 
ſolcher Fall eintrat, fo wurde eine völlig neue Rüftung angefertigt, diefe ſowol als 
das zu befteigende Pferd von den Sommiffarien gehörig geprüft, und barauf den 
folgenden Tag unter Vorausreiten von + Zrompetern das Probeftüd von dem 
Bafallen abgelegt. Diefe Geremonie muß auf dem Schloffe Ortenburg zu Bausen 
(wo man im Landhaufe der Stände des baugner Kreifes die Nüftungen fammtlicher 
Edelleute fieht, die den Vorritt gethan haben) gefchehen. Sie gefchah zum erſten 
Male 1626. Nach langem Zwifchenraume machte fie 1777 Graf Hoym, wodurch 
feine Tochter (nachmals die Gemahlin des Fürften Neuß zu Ebersborf) die Herr⸗ 
(Haft Ruhland erbte, und 1778 ein andrer adeliger Vaſall. 

KRitterwefen, oder, wuͤrdiger ausgedrückt, das Ritterthum in feiner 
alterthümlichen Bedeutung. Wir haben zwar auch jegt noch eine Nitterfchaft in 
mancherlei Form und Geftalt; allein diefe näher zu bezeichnen, überlaffen wir dem 
Diplomatifer und dem Staatsrechtögelehrten, doch kommen wir vielleicht hin und 
wieder des Gegenfages wegen darauf zurüd. Das Nitterthum ift die Blüthe, bie 
der Baum der Menfchheit im Thun und Wirken des Mittelalters (f.d.) ge 
tragen hat, und darum die fchönfte, bezeichnendfte Eigenthuͤmlichkeit jener Zeit. 
Denn der Geift eines Zeitalters wird doc; vornehmlich nad) dem Treiben und Thun 
der höher Geftellten und Wornehmern in ihm gefchägt, und jede Periode hat ihren 
Adel, der fie gleichfam vertritt. — In den Zeiten des Heidenthums, deſſen Rich— 
tung auf finnlichen Genuß und irdifche Liebe unverkennbar ift, konnte die Menſch⸗ 
beit feine größern Helden aufftellen als die, welche mächtig durch die Zapferkeit 
ihres Arms oder die Gewandtheit des Geiftes, nicht ohne eine gewiſſe natürliche 
Unfhuld fich zu Herefchern empoyfchwangen, um, von der Mitwelt geehrt, ein 
beiteres, genußreiches Leben zu führen; und wenn der fhönfte Kampf des Ritter: 
thums das Grab des Heilandes galt, fo opferten fich die edelften und gefeiertiten 
Helden Griechenlands für das Brautbett des fhönften Weibes auf. Daher jene 
Rücfichtölofigkeit, mit welcher der Sieger das Weib nur als den Gegenftand der 
Luft betrachtete und die Helden. Homer’s die fehönfte Gefangene für beftimmt 
bielten, das Bett des Mächtigften zu ſchmuͤcken. Daber jene Ausartung des alten 
Geiſtes in der ſpaͤtern abgeblühten Zeit in finnliche Wolluſt und Ausſchweifung. 
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Daher, daß alles geiſtige Leben, wo es oͤffentlich erſchien, nur in Kunſt und Poeſie 
ſich ausſprechen konnte, ſonſt aber in Myſterien und Geheimniſſen der Philoſophie 
ſich verbergen mußte. — Mit der neuen Zeitrechnung, die durch das wunderbare 
Zuſammentreffen der durch das Chriſtenthum bewirkten geiſtigen Revolution und 
jenes völligen Umſturzes der alten Throne und Herrſchaften durch das Einſtroͤmen 
germanifcher Völker ftark und unverkennbar bezeichnet ift, entwickelte fich ein völlig 
neuer Charakter der Menfchheit, ein neues, völlig verfchiedenes Leben. Das Chri⸗ 
ftenthum hatte die Myſterien aufgefchloffen , der Tempel der Mythologie ftürzte 
zufammen, der beiphifche Dreifuß verftummte, und Das, was vorher nur als 
geheime Lehre und Glaube von wenigen Eingemweihten mehr geahnet als erfannt 
worden war, murde nun Öffentliche Volkslehre, Volksglaube. Died entfchieb 
über Sinne » und Denkart der Menfchheit und gab ihr in der folgenden Periode 
eine ideale Richtung, die freilich ebenfo oft in Überfpannung und Schwärmerei aus: 
artete als die Sinnlichkeit des Heidenthums in Woluft und Sybaritismus. Es 
war dem Gemüthe ber Sinn für den Himmel aufgegangen. Die heilige Gefchichte 
ſtellt in einer Reihe der idealften Bilder das Innere Leben der Welt und Gottes, fo 
zu fagen, finnlich dar. Die Zeit der Symbole und der Dichtung war vorüber; das 
in fo mandyen lieblichen Antlängen der alten Zeit Angedeutete war wirklich erfchies 
nen und ber Sohn Gottes felbft auf Erden gewandelt, nicht wie in den Theophas 
nien der alten Zeit nur ſymboliſch und finnbildlich, fondeen in wunderbarer, eigent⸗ 
licher, wefentlicher Vereinigung mit einer menfchlihen Natur, mehr um zu wirken 
ald um zu lehren, mehr um zu fein als um geahnet zu werden. Der Sinn für 
einen anfänglichen felgen Zuftand des Menfchen, aus welchem er nur durch eine 
hoͤchſt traurige Verblendung gefallen war, ging wieder auf. Was die alte Welt in 
der Gegenwart und in der gemeinen Wirklichkeit gefucht, oft kuͤnſtlich nachgebildet 
und fo ſich immer weiter von ihrem Urfprunge entfernt hatte, das fuchte man nun 
da, wo ed doch allein zu finden ift, in der Zukunft und im Idealen; und wenn der 
Heiland das flammende Schwert des Eherubs, der das Paradies bewachte, zer: 
brochen hatte, fo war die Eroberung der heiligen Stabt und des Landes, das die 
Fuße des Göttlichen geweiht hatten, die fchönfte Offenbarung des zur Seele der 
Menſchheit gewordenen Glaubens; und die Kirche fland da als der eigentliche 
Vorhof des Himmels, durch den allein der Weg in die Heimath möglidy war, das 
fhönfte Kleinod der Zeit und das wahre Palladium des Lebens: nicht Vorbild, 
ſondern wirkliche Vorhalle, durch die ſchon das Licht des Paradiefes hereinleuchtete. 
Diefe neue, ideale Anficht, die als eigentliche Erfüllung ebenfo nothwendig auf bie 
reale der alten Welt folgen mußte, wie das Symbol ohne den bedeuteten Gegen 
ftand em leeres, trauriges Michts ift, Eonnte ſich nur langfam durch die Finfter- 
niffe der entfliehenden Geifter der alten Welt bindurcharbeiten. Endlich mußte 
ihr das römifche Reich, diefe größte und kuͤhnſte Ausgeburt bes alten Geiftes, 
Zeugniß geben in der gewiß nicht ohne Wunder erfolgten Belehrung feines größ- 
ten Kaiſers; und nun, zu einem univerfellen Dafein gelangt, wuchs fie groß und 
herrlich, bis fie in den Kreuzzügen ihren Gulminationspunft erreicht hatte und von 
da allmälig wieder fan, vielleicht zur Vollendung und als Schlußftein des Ganzen 
nicht8 weiter fobernd, als daß ein wiffenfchaftlich gebildetes Zeitalter die oft genug 
verlegte Harmonie des Himmels und der Erde in einem allgemeinen Staaten» und 
Geiſter-Gleichgewichte herftelle, wozu in unfern Tagen Anftalt gemacht zu werden 
fheint. — Sehen wir nun das Ritterthum als die Bluͤthe an, welche die That 
und Kraft der Menfchheit in dem Zeitalter deffelben getrieben hat, fo darf es uns 
nicht wundern, daß, was das allgemeine Element war, Glaube, Ehrfurcht gegen 
bie Kirche, ein lebendiges Ringen nach einer unfichtbaren Welt, ein ſchoͤner, ideali⸗ 
ſcher Schwung, auch als der erſte Charakterzug des Ritterthums betrachtet wer⸗ 
ben muß, Fuͤrſt und Unterthan, Hohe und Niedrige ergriffen mit Begierde das 
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Wort vom Himmel. - Die Kirche war bad Licht, das Augemeinmenſchliche in die⸗ 
ſer Zeit, und ſo konnte auch der Rittergeiſt in nichts Anderm ſich vorzuͤglicher und 
bezeichnender ausſprechen als in Ehrfurcht gegen die Kirche, im heiliger Scheu 
vor dieſem wunderbaren Heiligthum, in Schug und treuem Dienfte, der Kirche 
in allen Noͤthen, Gefahren und Anliegen geleiftet. Wir fehen dies als ben erften, 
bervorftechenden Zug bes Ritterthums an, und wenn Geiftliche überall die ganze 
Anftalt leiteten und Schwert und Roß bes Ritters erft weihen mußten, fo war 
dies der natürlichfte Zoll, der der Kirche entrichtet werben Eonnte. Daß die Kirche, 
als fie ausartete, nicht mehr das belebende Grundweſen für das Ritterthum fein 
fonnte, wie vorher; daß überhaupt dann die Elemente, die zur ſchoͤnſten harmo⸗ 
nifhen Vereinigung beftimmt waren, auseinanbergingen und ſich feindlich theils 
ten, ift bekannt; und wenn die Kirche ihre heilige Beftimmung vergaß, fo fegten 
bie Ritter nicht weniger ihre Pflichten aus den Augen. — Aber um nun dem gan: 
zen Ritterthum gerade die eigenthümliche Geſtalt zu geben, die e8 hatte, es gerade 
in ber Geftalt erfcheinen zu laffen, in welcher e8 erfhien, dazu wirkten viele befon: 
dere. Umftände mit, und felbft biefe Geftalt war nad) den verfchiedenen Himmels: 
firichen und Gegenden, unter welchen das Ritterthum auftrat, hoͤchſt verfchieden. 
— Das Ritterwefen verbankte feinen Urfprung ber eigenthümlichen Bildung 
und Weiſe germanifcher Völker, von welchen überhaupt die äußere Form aller 
öffentlichen Einrichtungen in der chriftlichen Zeit ausgegangen iſt. Vielleicht ift 
der. Urfprumg davon ſchon in der Eigenthümlichkeit der alten germanifchen Kriege 
zu fuchen , von welcher auch das Lehnsweſen und der Erbadel fich ableiten. Schon 
Hermanns Kämpfe waren mehr Ritters als eigentliche Kriegszuͤge. Men Geift 
und feöhlicher Muth trieb, der 309 aus, den Schwächern zu bekämpfen. Ihm 
ſchloß ſich eine Schar an, die dem Rufe des Führenden folgte, und die Natur 
deutfcher Biederkeit und Treue mochte #8 nicht über fi gewinnen, von Dem, dem 
einmal das Wort gegeben war, ſich fo bald loszufagen, ſowie e8 eben aus diefer 
Weiſe des deutfchen Geiftes folgt, daß jene Freien, die folche Nitterzüge führten, 
bei aller Verſchiedenheit und Abftufung, fich unter einander als ebenbürtig anfahen 
und den Dienenden entgegenfegten. So entitanden bei dem tiefen Gefühl für 
Sreundfchaft und Bundestreue, das der Germanen Charakter war, bald überall 
einzelne-Verhältniffe und Verbindungen mit engeren und mweitern Abftufungen, 
und wie die Funken des freien Geiftes ba und dort aufleuchteten, fo bildeten fie 
auch fogleich einen Kreis. um ſich, den fie erhellten. Das alte Homerifche Wort: 
nEiner fei Herr!“ bewährt fi) vom Anfang an in der deutfchen Nation auf eine 
ſeht beftimmte Weife, und der Gegenfag des herifchenden Geiftes und ber dienen» 

den Beichränktheit trat wol in feinem andern Volke fchärfer und ducchgreifender 
und in mannigfaltigern Geftalten hervor. Durch die uralte Ehrfurcht für Stämme 
und Familien kam man bald zu dem Glauben an Erblichkeit des Geiftes, und die- 
fer Glaube rechtfertigte fich wieder in dem edeln Feuer ber Nacheiferung, mit mel: 
chem dee Sohn den Tugenden eines berühmten Vaters nachftrebte, ſodaß fich früh: 
zeitig die Nation in Herren und Knechte mit mandyerlei Schattirungen, vom Der: 
gg bis zum freien Mann mit feinen Leuten herab, theilte, und fchon Karls d. Gr. 
Kaiferwürde war nichts Andres als der größte Ring, der die zahllofen Ringe der 
Herzoge, der Grafen, der adeligen Freien u. f. m. zufammenfaßte, alles Eins in 
dem ehrenden Namen ber Nitter. Wie diefer eigenthuͤmliche Geift germanifchen 
Volksthums fich überall hin ausbreitete, wohin der Strom der großen Völker! 
wanderung fich ergoß, fo wiederholte fich auch in Spanien, im füblichen Frank⸗ 
sich, in Stalien das Nämliche, und mit dem; Lehnswefen und dem Vaſallen⸗— 
verhältniß fand auch der Sattungsbegriff davon, das Ritterwefen, überall Ein: 
gang. — Daß nun, was Feder weiß, der Name Ritter vom Reiten herfommt, 
und dag man in Deutſchland erſt in den Kriegen mit ben feichtberittenen Ungarn 
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und Avaten beſſet mit dem Pferde bekannt ward, daß Die, welche ihre leichtbeweg⸗ 
lichen Feinde mit gleichen Waffen, naͤmlich zu Pferde, anariffen, nun Cavalerie, 
Chevaliers, Cavaliers und zu deutſch Ritter genannt wurden, das möge bloß der 
Vollſtaͤndigkeit wegen noch hier ſtehen Lieber bemerken wir, daß der Ritterſtand, 
wie die Natur ſelbſt ihm als ein Ganzes hinlaͤnglich ausgezeichnet hatte, das ſich 
in allen feinen ZTheilen, fo verfchieden an Größe und Bedeutung und Rang fie fein 
mochten, in dem Begriff des Herrſchens gleich war, nun auch fich ſelbſt äußerlich - 
zu einem Öanzen bildete und dazu vielleicht Manches aus einer niedrigern Sphäre, 
3. B. den Handwerkszuͤnften und Moͤnchsorden, borgte umd, früh vorbereitet, als 
abgefchloffene Anftalt erft feit dem 11 Jahth. beftand und bis zu feiner Vollendung 
fortdauerte. (Ein Ritterftand, auf welchen der Adel ausfchliehlich Anſpruch machte, 
bildete ſich erft am Ende des 14. Jahrh.). 

Jede Seite des Menfchengeiftes arbeitet fich durch die herrlichen Zeiten eine® 
freien Erguffes zu beftimmten Formen binan, und fo nothwendig und unvermeids 
lich ihm dies iſt, fo gewiß bereitet er fich auch allemal in diefen Kormen fein Grab, 
und über dem Abgefchloffenen und Fertigen wölbt fich die Puppenbülle dee Todes, 
So wurden jene natürlichen Scheidungen der Muͤndigkeit und Unmündigfeit, der 
Echtheit und Unechtheit, der Unbefcholtenheit und Befledung, im Rittertbume nad 
und nach auf beftimmte Formen und Gefege zurüdgebracht. Der gewöhnliche 
Gang der Ritterbildung fing mit dem Buben oder Pagen an, der am Hofe eines 
andern Ritters die Anfangsgründe ritterlicher Tugenden erlernte. Im 14. Lebenes 
jahre ward der Bube zum Kinappen und martete der Pferde und Waffen ine 
Meifters, ihn felbit zu Pferde begleitend, und im 21. Lebensjahre ward der Knappe 
gewöhnlich unter Feierlichkeiten zum Ritter geſchlagen — Der Zmeitampf, das: 
jenige Gottesurtheil, das das ehrenvolifte und ritterlichfte ſchien, entfchied über 
ihre Streitigkeiten; Wappen kamen auf, die Ahnenprobe ward auf fehr genau 
beftimmte Gefege zurüdigeführt u f. wm. — Hier aber müffen wir noch einmal auf 
eine fchon gemachte Bemerkung zuruͤckkommen. Der Ritterftand war ber 
herefchende und darum repräfentirende Stand. Ihm gebührte alfo auch das 
Befte, das die Länder trugen, und in feinen Schlöffern, die mit ihren Pflegen 
und Befigungen ber Ahnherr ale feinen Antheil an der Beute ritterlich erworben 
hatte, mußten Pracht, Reichthum, heiterer Rebensgenuß nicht weniger als bie 
fhönften Blumen der Kunft und Liebe zu finden fein. So war der Ritter auf 
feinem Schloffe unumfchräntter Herr; fo führte er, ein Kaifer im Kieinen, mit 
feinen Nachbarn blutige Fehden; fo artete, vom Bewußtſein der Unbeſchraͤnkt⸗ 
heit zu weit verführt, mancher Ritter zum Raubritter aus, der dem fahrenden 
Kaufmann am Wege auflauerte und manches wehrlofe Klofter aͤngſtigte, bis es 
mit großen Summen fidy löfte, — befonders in Deutfchland‘, mo, der Natur der 
Reichsverfaffung gemäß, die Freiheit des Einzelnen noch unbefchränfter war als 
in andern Ländern und oft unter ſchwachen Kaifern zu wahrer Zügellofigkeit wurde. 
Aber eben weil er der Herrfchende war, fo zog nun freilidy auch der Ritter alles 
Das in feinen Kreis, was ihn ald den Herrn bezeichnen und ſchmuͤcken konnte. 
Nicht nur die glänzendften Waffenrüftungen bedeckten ihn, wenn er auszog. erh 
von der Arbeit der Knechte, ergögte ihn, wenn er auf feiner Burg haufte, die rit⸗ 
terliche Luft der Jagd, oder die genußreiche Betrachtung feiner blühenden Fluren, 
oder ein heiteres Bankett, wo der Wein in reihen Strömen floß und der Geſang 
des Minnefängers fröhlich hindurchklang. Dann aber 309 er wieder aus mit 
feinen Reifigen, jest in den Kampf mit den Feinden feines Lehnsheren oder ben 
eignen, jegt zum feſtlichen Turniere, wo alle Pracht der Erbe vereinigt war, Feſte 
auf Feſte ſich drängten, und der Dank, aus den Händen der ſchoͤnſten Damesm- 
pfangen, die zartefte, aber eben deßwegen Böftlichfte Belohnung ded Sieges war. — 
So fehen wir den Ritterſtand im Beſitz der irdiſchen Herrlichkeit, des glänzenden 
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Lebensgenuſſes, der feinen Lebensart feiner Beit; und wenn uͤberall nur ber Freie 
befigen und genießen fol, und Genuß und Heiterkeit nicht in gemeiner Weife, fon: 
dern mit zartem Sinn und echt menſchlicher Bedeutung, ber natürliche und unent⸗ 
behrliche Schmuck des Befiges ift, fo erfcheint uns der Ritter als die Blume ber 
iedifhen Macht und Schönheit feiner Zeit. — Nehmen wir nun aber diefe Eigen» 
thuͤmlichkeit des Ritterthums zu jenem Einfluß, den die durchs Chriftenthum völlig 
umgekehrte Lebensanficht auf daffelbe aͤußern mußte, fo fehen wir ganz natürlich 
jene herrlichen, bedeutungsvollen Züge des Ritterthums hervorgehen, die ihm einen 
ungoiderfteblichen Reiz ertheilen. Hieraus erklärt fich jene fogenannte Che va⸗ 
lerie, die vielleicht aus Courtoiſie (curialis facetia, Höflichkeit) und edler Ga- 
lanterie befland. Die irdifche Liebe durfte im Kreife eines ſolchen Lebens nicht 
feblen, denn fie ift ja das Hoͤchſte, mas die Erde bringen mag. Aber nun war 
es nicht mehr jene gemeine, finnliche Liebe des Heidenthums, nun war fie durch 
die chriſtliche Anficht geläutert, und fo entftand jene zarte Minne, wo der Ritter 
nie durch Treue und feiner Thaten gefeierte Größe des Wohlgefallens feiner Dame 
ſich zu verfichern ftrebte; wo er Gott und feiner Dame ſich empfahl, wenn er ins 
Gefecht 309, und mit züchtiger Sitte und kindlicher Scheu von jedem unreinen Bes 
ainnen ſich zuruͤckhielt. Dies der eigenthümliche Geiſt der fo weit verbreiteten 
Chevalerie. — Nahe hiermit hing jenes zweite Hauptgefeg alles Ritterthums zu⸗ 
fammen: Schuͤtzer des ſchwaͤchern Gelchlechts zu fein, und die Frauen, felbft uns 
bewehrt; in dem Arm des Ritters Wehr und Waffe zu jeder Zeit finden zu laffen 
(Galanterie). — Eben daher erklärt ſich auch der eigenthuͤmliche Geift der 
Ritterabenteuer Abenteuer fucht überall der Held, der Mächtige, ber Herrfchende. 
&o zogen die Helden der Argo dem goldenen Vließe nad), und die des. Homer 
tämpften vor Slium. Aber der chriftliche Ritter, noch nicht durch Schranken des 
bürgerlichen Lebens feftgehalten, zoq für das Kreuz oder für die zuͤchtige Liebe ſei⸗ 
ner Dame, oder für den lieblichen Weihrauch des Ruhms, immer mit Glauben 
im Herzen, aus in ferne Bande. Es z0g fich durch feine erbittertften Kämpfe ein 
Strahl von Höflichkeit und Rechtlichkeit, und er befledte fein Schwert, wenn er 
von diefer Scheidelinie abwich, etwa im Vortheil der Waffen gegen feinen Feind, 
erzu Pferd, diefer zu Fuß war u. f.w. — Endlich fällt nicht weniger hier in bie 
Augen, wie gerade Turniere (f: d.) mit ihrer Pracht und ihren feinen zarten 
Beftimmungen die eigentlichen Ritterfefte fein mußten, und wie bie einzelnen Ges 
ſete derſelben, die ebenfo.finnreich als unverletzlich waren, meiftens nur aus die⸗ 
fem Geifte des Ritterthums erklärt werden fönnen. — Alles dies wurde durch den 
tomantifchen Geift des Beitalters (ſ. Romantiſch) noch beſtimmter ausgebil⸗ 
det, und bekam dadurch unſtreitig jenes bunte, reiche, farbige Gewand, das im 
Ganzen des Ritterweſens nicht verkannt werden mag, ſowie gerade dieſe bunte 
Mannigfattigkeit der Charakter der Romantik iſt. Indeß gilt dies doch zunaͤchſt 
und. hauptfächlich von den romantiſchen Ländern, und z. B. in dem nordiſchen 
Ritterthum ftört uns die erwähnte Mannigfaltigkeit weit weniger. | 
Die Geſchichte dis Ritterwefens im Allgemeinen. — Wie alle Keime 
nicht fogleich zu Bluͤthen, und alle Bluͤthen nicht fogleich zu Früchten werden; wie 
diefelbe Pflanze im Süden anders gedeiht als im Norden, und im fruchtbaren Erd⸗ 
reiche üppiger emporwaͤchſt als unter Dornen und auf Felfen: fo fehen wir auch 
das Ritterthum, von einer. ſchoͤnen Eraftvollen Kindheit beginnend, eine herrliche 
Reife und Vollendung fpäterhin erlangen, bis es nach burchlaufenem Ringe, wie 
alles Zeitliche, wieder feine Endfcyaft erreichte, und dabei eigenthuͤmliche Farben 
und Geftaltung annehmen von den verfchiedenen Ländern und Berfaffungen, un⸗ 
tee und in welchen esblühte. — Ritterromane nicht nur, fondern die Geſchichte 
feibft führt uns in die Zeiten Karls d. Gr. zurüd, wo wir die erften blühenden 


Beiten des Ritterthums, fein fabelhaftes Deldenzeitalter, fehen. In allen alten 
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Ritterepopoͤlen erfcheint Karl d. Gr. mit feinen 12 Pairs als das Haupt bed Mit: 
terwefens, und ihm fchließt fich die Gefchichte des fabelhaften Arthus mit der Ta⸗ 
felrunde, fowie der eigenthümliche Fabelkreis der Amadiſſe, an. Allein uͤberall ift 
es offenbar, daß man ſich noch auf fabelhaftem Boden, in der Zeit, da die Ge: 
ſchichte noch ungewiß iſt / befindet — vergleichbar der Ungewißheit griech, lagen 
vor ber Rückkehr der Herakliden. Aber wer mag die Rolande, die Ferragus, die 

Rinalde von Montalban u. ſ. w. für durchaus unhiftorifche Perfonen halten ? ober 
den Erzbifchof Turpin, fei er ober ein Andret der Verf. der Chronik, die feinen Nas 
men trägt und bie einzige Quelle für diefen Kreis ritterlicher Poefie aus Karls 
d. Gr. Geſchichte ift, befchuldigen, nicht einmal Das, was die Sage erhalten 
hatte, wiedergegeben zu: haben? Daſſelbe gilt von den Rittern des heiligen 
Graals und Könige Arthus; Daffelbe von den Amadiſſen, die, ohne Karl dem Gr; 
oder Arthus ſich anzuſchließen, mehr bie Ritter einzelner Abenteuer ald ‚großer 
Beitbegebenheiten gewefen zu fein fcheinen. In der Dämmerung des Morgen: 
roths wollen wir nicht verlangen, die Geftalten genau unterſcheiden zu können, und 
fd find wir zufrieden, in den Sagen von Karl d. Gr. die erfte jugendliche Regung 
des Rittergeiftes im Kampfe gegen die einbrechenden Araber, ein Vorſpiel des viel 
höhern Kampfes: gegen bie Saracenen im heiligen Lande ; in den Sagen von Ars 
thus diefelbe im Kampfe gegen die einbrechende Übermacht bes nordifchen Helden⸗ 
geiſtes, durch welchen dieſem ſeine Grenze angewieſen wurde; in den Dichtungen 
des Nibelungenlieds diefelben im großen, ernſten Gemuͤthe des Nieberländers, dem 
der deutſche Ritter ſich anſchließt; und in den Amadiſſen die erſten Spuren aben⸗ 
teuerlichen Ritterlebens in einzelnen Unternehmungen zu erblicken. — Lange 

mochte der bergang von der fabelhaften Zeit bis zur fichern, beftimmten Sefejichte 
der fchönen, ausgebildeten Bluͤthenzeit des reifen Alters dauern. Da mochten 
manche Großthaten gefchehen, und dieRitterfämpfe in Deutſchland, in den Kriegen 
der Kaifer, in Frankreich unter den Großen des Reichs, die bürgerlichen Kriege: in 
Spanien mitden Mauren waren herrliche Voruͤbungen des viel Größern, das ba 
kommen follte. Da that fi) (von 1095 bis gegen 1270) eim Lichtquell in Oſten 
auf, und der Ruf des Kreuzes rief den Ritter aus Sud und Weſt und Nord zu 
einem würdigen Schauplage feiner Thaten. Das heilige Land zu erobern .: die 
heilige Stadt zu gewinnen, ward für das Ritterthum ein herrliches Biel; und mag 
es immer fcheinen,'als fei alle diefe koſtbare Kraft an ein Hirngefpinmft verſchwendet 
worden, fo war doch bie Idee, welcher gehuldigt ward, die höchfte und ſchoͤnſte. 
Sehen wir ja doch auch, nach dem wunderbaren Willen bes Verhängniffes, alle 
Helden, die Zroja erobern halfen, die Früchte ihrer Anfttengungen in darauf fol» 
genden Abenteuern wieder verlieren, ‘und fo fcheint überalt die Menfchheit hier nur 
beſtimmt zu fein, die höchfte Sproffe wol zu erſteigen, ohne ſich jedoch behaupten 
zu koͤnnen. Idee fol und muß Idee bleiben, aber nichtsdeſtoweniger folk ber 
Menſch fein Alles an fie wagen. Hier in den Kreuzzuͤgen wurden aus allen 
Ländern der Erde die ritterlichen Helden auf einen Kleinen geweiheten Plan zuſam⸗ 
menbefchtooren, hier nahmen Kaifer und Könige das Kreuz und fehmachteten 
zum Theil, vom Unglüd des Kriegs verfolgt ‚' in jahrelanger fehimpflicher Gefan⸗ 
genfhaft; hier gefhahen Thaten, wie fie ein Taſſo nur getreu nachzubilben 
brauchte, um das Höchfte zu zeichnen; hier wurden im Kampf und inder Waffen- 
ruhe alle vitterliche Tugenden, Glaube, Gehorfam, Selbſtbeherrſchung, teine 
Minne ıc. in ihrem hoͤchſten Gange geuͤbt; und wenn das heitere Reich den Gabel, 
der Zauberei und Feerei verſchwunden war, fo ftand hier die klare, heile Wirklich», 
keit, der Kampf ber chriftlichen Ritterwelt für Glauben und für das Grab des 
Herrn, ben blöden Augen unferer ungiäubigen Zeit in Dimmerung gehuͤllt und 
unbegreiflih, dem Meiche des Wunderbaren und Unglaublichen nahe. — Hier 
Fönmen wie nun bie Behauptung nicht zuruͤckhalten, daß und als bie ſchoͤnſte like, 
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the der Kreuzzuͤge die Mitterorden erſcheinen, gleichfam das Allerheitigfte 
des Ritterthums, im welchem fich der Geift deffelben vecht idealiſch offenbarte. Es 
entftanden theils vor dem Kreuzzügen, theils während berfelben, 4 in dem heiligen 
Lande, unter welchen die dreifrüheften, die Johanniter», die Tempelher— 
tens und die Deutfhen Ritter (f. d.) am berühmteften wurden, da ber 
urſpruͤnglich zue Pflege der Ausfägigen geftiftete Lazarusorden , der nachher auch 
ritterlich warb, fchon in frühern Jahrhunderten erlofh. Pilgernde Ritter, ſich 
unter feften, ſtrengen, idealifchreinen Gefegen verbindend zur Pflege kranker Glau⸗ 
bensbräder und zum Schuge der vom Saracenenübermuth Gedrüdten ; mit den 
Dienern der Kirche in Brüderbündniß getreten, nur Schritt vor Schritt der wach⸗ 
fenden libermadyt des Jslams weichend und noch im Weichen mit urigebeugtern 
Muthe Wunder der Tapferkeit verrichtend — der hohe Muth bes fühnen, zum 
Herrfchen beftimmten Ritters, gemilbert durch das fanfte Licht des Glaubens, der 
hrifttichen Demuth, des Alles verläugnenden Gehörfams gegen des Ordens Ge- 
fege, und nun von Kaifern und Königen mit-2iebe gepflegt, beliehen mit weiten 
Herefchaften und Ländern, ja, als im Often dad Feuer des heiligen Kampfes fchier 
verlöfcht war, in den kalten Norden wandernd, um das Kreuz mit dem S 

zu verfündigen — gewiß, dies ift die Krone des Ritterthums. — Bor den Kreuz⸗ 
zügen war indeß dee Geift des Ritterweſens in den verfchiedenen Ländern hoͤchſt 
einfeitig gewefen. Anders der frangöfifche Ritter in feiner Leichtigkeit und Ges 
wanbtheit, in echt romantiſches Gewand ſich kleidend, oft fo des Halts und ber 
sechten Kraft entbehrend. Anders der fpanifche Ritter mit feinem heißen Blut 
and feiner ernften Beharrlichkeit, oft in der Glut der Eiferfucht und Rache das Ziel 
überfchreitend. Der deutfche Ritter mit feiner Rohheit und Ungefchliffenheit, aber 
im Befig der fchönften Rittertugenden, einer feften, unerfchütterlichen Treue, einer 
hohen Tapferkeit und Glaubensinnigkeit, konnte leicht feinen Nachbaren mehr mit⸗ 
theilen als von ihnen annehmen. Wie lieblich ſchmolzen nun nicht in den Kreuz⸗ 
zügen diefe einzelnen Elemente in einander, und wie theilten fich nicht im Wechſel⸗ 
taufche die Nationen gegenfeitig mit, fodaß Jeder, bereichert mit den Vorzügen Als 
fer, uͤberallhin nur das Vortreffliche und Höchfte brachte. Selbft die hohe Bil: 
dung des Morgenlandes und die finnliche Verfeinerung der Saracenen theilte ſich 
den chriftlichen Rittern mit, glättete manche rauhe Seite an ihnen ab und gefellte 
zum Guten auch die gefällige Form, ſodaß bie feine Sitte und Lebensart, das aus⸗ 
gebildetſte Ritterthum, erft von den Kreuzzuͤgen am datiert werben muß. — Aber 
leider fehen wir bald nach den Kreuzzuͤgen das Ritterwefen finten und, vielleicht 
durch jene Verſchmelzung der Individualitäten zu einem ſchoͤnen harmonifchen 
Bi, in der erften Zeit den Grund gelegt zu jener allmälig wachfenden Gemeinheit 
und Plattheit im Ritterwefen, die fchon in dem feltfamen Treiben der fahrenden, 
d. i. Abenteuer fuchenden, Ritter fi) ausſprach, und:bald nach ben Zeiten der Re⸗ 
formation, nicht ohne Mitwirkung bes unlängft erft erfundenen, Muth und Tapfer- 
keit bes Arms leicht erfegenden Schießpulvers ‚immer weiter überhandnahm, bie 
jegt wol nur der Name bes alten Rittertyums noch uͤbrig, der Geift aber laͤngſt ent⸗ 
flohen ift. — Hehr und im Geifte der alten Zeit, gleichfam ein trauernder Riefen- 
fhatten Über dem Grabe des eingefuntenen Ritterwwefens, fteht der edle Gög v. Ber⸗ 
lichingen mit der eifernen Hand im 16. Jahrh. ba. 

Wo das Ganze und der Geift der Zeiten fo viel gethan hat, um einen Stand 
zu erheben und ihn mit dem Köftlichften der Erde, gleich als den Erſtgeborenen, 
auszuftatten, da barf auch die holde Gabe der Poefie nicht zuruͤckbleiben, und ein 
Achilles foll auch feinen Homer finden, der ihn auf den Flügeln des Gefanges auf 
die Nachwelt trägt. Daß der Geift dee Ritterpoefie größtentheils. voman: 
tifch war und nur im Norden einen eigenthuͤmlichen Geift aus ber alten Welt mit 
heruͤbergenommen hatte, glauben wir u, d. Art, Roman tiſch zu zeigen, Wie 
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_ bemerken hier nur noch, daß die Troubabouren im füblichen, die Trouveren im noͤrd⸗ 
lichen Frankreich und. die Minftrels (Ministriers, Ministeriales, Dofleute) in Eng: 
land keinen würbigern Gegenftand ihrer Lieder finden Eonnten als die Thaten der 
Ritter, auf deren Schlöffern fie die gaftlichfte Aufnahme fanden. Ja die Ritter 
nahmen felbft Harfe und Zither und fangen dazu von ihrer Minne und ihren Tha⸗ 
ten. In der Provence entftand eine Cour d’amour, die bei den poetifchen Wett⸗ 
kaͤmpfen der Ritter entfchied, und Liebeslieder (chanzons), Wechfelgefänge (ten- 
sons), Schäferidyllen (pastourelles), poetifche Gefpräche (sirvrentes), Sonette 
u. dgl. waren nur Bariationen der Liebe und Ritterlichfeit athmenden Romanzen, 
flatternde Btüthen und Blumenfträuße am herrlichen Baume der Romantik, wel: 
chen die Dichter des fchroäbifchen Zeitalters in ihren Minneliedern nach Deutſch⸗ 
land verpflanzten. Ernſter und größer war die eingeborene Ritterpoefie Englande, 
Deutfchlands und befonders der Nordlaͤnder. Im Nibelungentiede weht ein Geift, 
geheimnißvoll, heroifch, erhaben, grotesk, wie die Berge und Thäler des Morbens 
ſelbſt mit ihrem unendlichen Schnee und ihren gefahrvollen Wildbahnen. — Eine 
merkwürdige Eigenthümlichkeit erhielt bie Ritterpoefie durch das Fabelhafte, Wun⸗ 
berbare, das die Kindheit des Nitterwefens auszeichnete; die Poefie that auch hier 
wie überall dad Ihrige, um die Ungewißheit noch größer zu machen und das Ge⸗ 
ſchichtliche noch weiter hinein in die Dämmerung des Fabelhaften und Wunder⸗ 
baren zu ruͤcken. So kamen die abenteuerlichen Dichtungen von Riefen und 
Zwergen, von Feen und Zauberern und Zauberinnen in den Kreis der Ritterpoefie; 
und wir mögen wol zugeben, daß die Äußere Veranlaffung zu den Feenmaͤrchen 
von den Arabern kam, aber wir behaupten deffenungeachtet, daß, wenn aud dies 
nicht gewefen wäre, bie Nitterpoefie ſich felbft diefe Dichtungen geſchaffen haben 
würde, Die Dichtungen vom Zauberer Merlin, von den Riefen und Zauberin- 
nen des Nordens ıc. find gewiß unabhängig von jener Quelle aus dem eignen Box 
den hervorgetrieben. Der Geift des Chriftentbums, zu dem Wunderbaren ber 
Zeiten gefellt, Eonrite wol kaum für Poefie ein andres Refultat geben, und gewiß, 
diefe Mythologie war die einzig mögliche in einer chriftlichen Ritterpoefie , offenbar 
anders unter den norbifchen, anders unter den füblichen Völkern ausgebildet. Hier 
durch aber begründet fich zugleich ein auffallender Unterfchied zwifchen der Ritter⸗ 
poefie ber früheren Jahrhunderte und der der Kreuzzüge, wobei jedoch nicht zu uͤber⸗ 
fehen ift, daß dem finnvollen Dichtergemüth auch der reingefchichtliche Grund die⸗ 
fer legtern nicht genhgte und darum, dem Geift einer fehr gläubigen Zeit anges 
meſſen, das fchöne Fabelfpiel jener Mythologie auch in die poetifchen Darftellun: 
gen ber Kreuzzüge herübergenommen wurde. — Wir unterfcheiden als die beiden 
Hauptarme der Ritterpoefie Epos und Roman, bie jedoch in der That Nichts weis 
ter find als fruͤherhin in poetifchem und fpäterhin in profaifchem Gewande ausge: 
führte Epopdien, vielfältig an die „Ilias“ und die „Odyſſee“ und die damit zuſam⸗ 
menhängenden cykliſchen Dichter erinnernd. Die Ritterromane ſaͤmmtlich, einige 
von den Kreuzzügen ausgenommen,’ bie feftern Grund und Boden haben, aber da⸗ 
für audy der poetifchen Bedeutung ermangeln, ſchweben auf der ſchmalen Grenze 
zwifchen Fabel und Dichtung, zwiſchen Wunder und Wirklichkeit, und nehmen 
überall einen cyElifchen Charakter an, fodaß in der That nur die Korm entfcheibet, 
ob man Epopdie ober Roman anzunehmen habe. Auch nennen die altfranzöfifchen 
Dichter Beides ohne Unterfchied Roman. lüber die jugendliche Periode des Ritter: 
weſens flo Roman und Epopdie in Eins zufammen; über bie Blüthenzeit deffel« 
ben in den Kreugzügen fchied fich zwar Epos und Roman etwas genauer, indeß, 
wenn jene allein in Taſſo's unfterblichenn Werke die Palme erfiegte, fo konnte der 
Roman, ein dichterifches Bild ber felbft Höchft wundervollen Geſchichte der Kreuz⸗ 
züge, boch auch hier kaum ein felbftändiges Sein erringen, und mufte durch 
Fabel und Märchen fehr nahe an die Sphäre wie des Epos, fo der alten Romane 
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— — Wir kennen, wie geſagt, nur eine Epopdie uͤber das herrliche Ritter» 
hum der Kreuzzuͤge, die alle andre Verfuche in diefem Felde weit hinter fich zuruͤck 
gelaffen hat: mir meinen das ſchon gedachte „Befreite Jerufalem’' von Torquato 
Taffo, dies Meifterftüd, das den Mamen feines Vfs. felbft in dem Munde des 
ital. Volks unfterblicy gemacht hat. Was e8 aber fonft von Ritterepopdien gibt, 
deren Zahl Legion ift, das gehört, mit fammt den Oberon und Bliomberis und 
Doolin der Neuern, dem zwiſchen Roman und Epopdie ſchwebenden Gefilde 
der Dichtung von den alten, jugendlichen Zeiten des Ritterthums an, und alle 
diefe Dichtungen waren wirklich urfprünglich in poetifchem Gewande gegeben, aber 
bideten nachher, in Profa Überfegt, die zahllofen Scharen der Ritterromane. 
Hier ift alfo die Gefchichte der Epopdie zugleich die Gefchichte des Romans, und 
wir bemerken, ehe wir diefelbe berühren, daß auch in diefer Sphäre der ital. Ge⸗ 
fang in dem Meifterftüd feines Ariofto, dem „Nafenden Roland, allen andern 
Völkern den Rang abgewonnen habe. — Daß die Dichtungen über die frühefte 
Periode des Ritterweſens ſaͤmmtlich einen cyElifchen Charakter haben, wird am 
beften gezeigt, wenn wir ben Fabelfreis der alten Ritterromane ungefähr gefchicht: 
(ih zu beflimmen fuhen. Nach Abzug der nordifchen Sagen bleibt uns für den 
Ritterroman ein dreifacher Mythenkreis übrig : der vom König Arthus, von Karl 
d. Gr. und von den Amadiffen. Wir können nicht mit Sicherheit beftimmen, 
welchen wir als den erften anzufehen haben. Wielleicht waren fie fo ziemlich gleiche 
zeitig. Aber gewiß ift, daß fie drei von einander verfchiedene Fabelkreiſe darftel- 
len und wol auch jeder einem andern Volke angehört, obgleich fie in der Folge in 
einander verfchlungen wurden. Wir können mit Recht behaupten, daß wenig⸗ 
ſtens die erſten beiden Cyklen ſich an etwas Hiſtoriſches anſchließen; und in dieſer 
Hinſicht gebührt der Dichtung vom König Arthus, der Tafelrunde (f.b. A.) 
und dem Seher Merlin (f. d.) der Vorzug des Alters, Mas vielleicht das eins 
zige Diftorifche in dieſem Mythenkreiſe ift, kommt ungefähr darauf zuruͤck, daß in 
jenem Kampfe zwiſchen den Britanniern und Angelfachfen (von 455 — 582) um 
den Befis Englands Arthus der Befehlshaber der Britannier und der Legte war, 
der fiegreich das Land feiner Väter, das bald nad) ihm den Sachfen zu Theil wurde, 
behauptete. Merkwuͤrdig bleiben in diefem Fabelcyklus die eigenthuͤmlichen Dich» 
tungen vom Zauberer Merlin und vom heiligen Graal, eigentlich dem Beden, in 
weiches Chrifti Blut bei der Kreuzigung aufgefangen wurbe (sang royal), nach⸗ 
ber aber, weil er in den Befig ber Ritter von ber Zafelrunde gefommen war, mit 
diefer gleichbedeutend, wodurch ſich diefe Dichtung an die biblifche Geſchichte an⸗ 
knuͤpfte. Die ättefte Chronik von diefem Fabelkreis ift von 1150, in der von 
Meifter Wiftace oder Euftache a. d. Lat. des Gottfr. v. Monmouth übertragenen 
„Hist. des Bretons” oder im „Brut d’Angleterre” ded Rob. Wace (Gaffe) 
aus Caen, und fehen wir auf den Schauplag, auf welchem er fpielt, und nehmen 
dazu die nordifchen Farben, die dem Ganzen bei weitem den ſuͤdlich romantiſchen 
Anftridy der Dichtungen aus der Provence nicht geben, fo werden wir nicht ans 
ftehen, ihn als das Eigenthum der Normandie und Englands und als den naͤch⸗ 
ften Ring nad) den nordifchen und bdeutfchen Sagen zu betrachten. Der zweite 
CEyklus faßt die Ritterromane von Karl d. Gr. und feinen Paladinen, feinen 12 
Pairs; und wenn er ſich an Karls d. Gr. Gefchichte, diefen Lichtpunft in der Ges 
fhichte des Mittelalters, wirklich anfchließt, fo hat die Didytung Nichts gefpart, _ 
was Feerei, ritterlicher Heldenmuth und Abenteuer zur Verherrlichung diefer Zeit 
beitragen konnten, und durchhin leuchten einzelne hiftorifche Sterne, z. B. bie 
Schlacht von Ronceval, im welcher Roland blieb, durch den lieblichen Zauber 
einer füblichen, mit des Morgenlandes Ippigen, ſchwellenden Bildern bereicherten 
Phantafie gehoben. Die Ältefte Quelle diefer Dichtungen ift Zurpin’s fabel« 
hafte „Chronik“, als deren Verf. der Zeitgenoffe Karls d. Gr., der Erzbifchof zu 
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Rheims, Turpin, angegeben wird, die aber wahrſcheinlich noch ſpaͤter als im 
10. Jahrh., wohin ſie von Vielen verlegt worden iſt, zuſammengeſtoppelt wurde. 
Allein aus dieſer Quelle ſchoͤpfte man erſt feine Ritterromane, als die Kreuzzuͤge 
ſchon beendigt worden waren, gegen das Ende des 13. Jahrh., und nun folgten 
die ſinnreichen Romane von Bertha mit dem großen Fuß, von Ogier dem Daͤnen, 
der Rinald von Montalban, die vier Haimonskinder, Huon von Borbeaur, Doolin 
von Mainz, Morgante ber Riefe u. f. w. Kaum darf bemerkt werben, daß Frank⸗ 
reich der Schauplag diefes Romankreiſes ift und die provengalifche Dichtung ges 
rade in ihm den würbigften Stoff fand, da Meifter Ariofto in f. „Rafenden Roland“ 
ihn fo glänzend verherrlicht hat. Hiſtoriſch wol völlig unbeftimmbar ift der Fabel⸗ 
$reiß der Amadiſſe (f. d.), der vielleicht den Spaniern ausfchließend gehört, und 
wenn ja bie franzöfifche Einbildung ſich die erfte Bearbeitung des Amadis von Gal- 
lien im 13. Jahrh. nicht nehmen laſſen will, fo find doch, die folgenden Nachah⸗ 
mungen: der Amadis von Öriechenland, der Florismart von Hirkanien, ber Galaor, 
ber Floreſtan, der Efplandian, rein fpanifchen Urfprungse. Man kann fein großes 
Ereigniß in der Gefhichte finden, welchem diefe Dichtungen ſich anfchlöffen,, und 
faft fcheint hier die Romanendichtung mehr in Familiengefchichten und Privataben⸗ 
teuer herabgeftiegen zu fein, wo eine erbichtete politifche Gefchichte und Verfaffung 
nur ald Hintergrund oder Einfaffung diente. Noch hatte die Ritterpoefie der Spa⸗ 
nier ihre herrlichen Romanzen vom großen Eid, ihre Guerras eiviles u. f. w., ſo⸗ 
wie Deutfchland fein den nordifchen Sagen verwandtes Nibelungenlieb und das 
Heldenbuch. ©. Prof. Buͤſching's „Vorleſungen über Ritterzeit und Ritterweſen“ 
(Leipzig 1823, 2 Bbde.); das an Notizen reiche, obwol minder gründliche Werk: 
„Das Rittertvefen und die Templer, Johanniter und Marianer x.” (Stuttgart 
1822 fo., 2 Xhle.); „Mem. sur l’ancienne chevalerie, par La Curne 
de Sainte-Palaye” (n. A., m. e. Einl. und hift. Anm. v. Nodier, Paris 1826, 
2 Bbe., m. Kpf.); Serrari’s „Storia degli romanzi di cavalleria etc. con dissert. 
sulle corti d’amore etc.” (4 Bde., Mail. 1828 fg, m. Kpfen.). M-i-r. 
Rituale, die römifche Kicchenagende, die die vorgefchriebenen Geremonien 
enthält, bie beim kathol. Gottesdienfte beobachtet werben. Mehre Mönchsorden 
hatten und haben noch zum Theil ihr eignes Rituale. Dann uͤberhaupt fo viel 
als Ceremoniel und fchriftliche Anordnung deffelben. 
Rivarol (Antoine), geb. 7. Apr. 1757 zu Bagnoles in Languedoc, Sohn 
eines Gaſtwirths, war Soldat, dann Hofmeifter u. d. M. Abbe Parcieur, den 
er jeboch twieber ablegen mußte; endlich führte ihn der Zufall nad) Paris. Hier 
gab er einen verfificirten, gegen bes Abts Delille Gedicht: „Die Gärten”, gerich⸗ 
teten Dialog: „Der Kohl und die Ruͤbe“, heraus. Diefes, nebſt noch andern 
Eleinen Sachen, verhalf ihm zur Mitredaction an dem berühmten ‚Mercure de 
France”. Als die Revolution ausbrach, ging R. 1790 nad) Hamburg, dann 
nach Berlin, wo König Friedrich Wilhelm II. und Prinz Heinrich (Bruder Fried: 
richs IE.) ihn mit befonderer Güte aufnahmen. Doch bebauerte er oft die Entfer- 
nung vom Vaterlande. Er ftarb den 14. April 1801 zu Berlin. In R.’s Charak- 
ter waren Eitelkeit und Eigenliebe hervorſtechende Züge; feine Satyre artete nur 
zu oft in Bosheit aus, wie u. a. die von ihm verfaßte Parodie von Athalie's Traum 
bezeugt: ein Werk, in welchen er mehr hämifc als wigig die befannteften und 
berühmteften Schriftfteller und Schriftftellerinnen feiner Nation angreift. Die 
swichtigften feiner Werke find: 1) eine Überfegung von Dante's „Hölle“, die jedoch 
nur in fehr wenigen einzelnen Zheilen den großen Italiener wiedergibt; 2) „Brief 
an Neder über die Wichtigkeit veligiöfer Meinungen und Moral”, und 3) fein 
„Almanach großer Männer”, worin er gleichfalls mehrmals feiner giftigen Satyre 
freien Zügel läßt. ine Abhandlung von ihm: „Sur l’universalitö de la 
langue frangaise”, welche einem franzöfifchen Wörterbuche, wozu er den Plan ent⸗ 
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— zur Einleitung dienen ſellte, wurde 1784 von der berliner Akabe⸗ 
mie gekroͤnt. 

Rivoli, ein wenig bedeutender Ort in ber venetian. Provinz Udine, noͤrd⸗ 
ih von Mantua, zwiſchen dem Gardaſee und dem rechten Ufer der Etſch, nahe 
ver Kaiſerſtraße, die von Trient nach Verona führt. Auf der Hochebene bei Ri⸗ 
voli entfchied eine blutige Schlacht am 14. und 15. Ian. 1797, zwiſchen den ft: 
rien und Stanzofen, das Schidfal von Italien. Wurmfer war in Mantua 
eingeſchloſſen, und von dem Beſitze diefer Feftung hing gewiffermaßen aud) der Bes 
fig der Lombardei und Venedigs ab. Man bot daher Alles auf, irgendwo die franz. 
Stellung zu durchbrechen und Mantun zu befreien. Alvinzy hatte beträchtliche 
Streitkräfte in Zirol gefammelt und gedachte über Rivoli vorzudringen, während 
rein zweites Corps unter Provera durch das Vicentinifche gegen M bewegte 
und zur Verbindung beider Operationen Verona angreifen ließ, was aber bei der 
Schwierigkeit des Terrains fchärfere Berechnung der Zeit und mehr Beruͤckſichti⸗ 
gung des raſchern und geſchicktern Gegners erfodert hätte. Napoleon hatte bald 
diefen Plan durchſchaut und eilte mit allen verwendbaren Truppen zuerft auf Ri⸗ 
voli, um ihn da zu vereiteln, wo fid) Sombert mit 9000 M. allerdings nicht lange 
hätte halten koͤnnen. Während Augereau auf dem rechten Flügel bei Ronco, Ser⸗ 
rurier vor Mantua und ein andres kleines Corps bei Verona die Öftreicher beob» 
ühteten, erfchien Napoleon mit Maffena und etwa 22,000 M. bei Rivoli, wo 
Alvinzy nur das Corps bes Gen. Joubert vermuthete. Diefes zu vernichten, hatte 
er alle Anftalten getroffen; die Divifion Lufignan, 4000 Mann ftark, umging es 
auf dem rechten, ein andres Gorps, 22,000 M. ftart, in 2 Golonnen auf dem 
linken $lügel, und die übrigen Truppen nahmen eine Stellung zwifchen Gaprino 
und San: Marco, den Franzoſen gegenüber. Napoleon benugte diefe Trennung 
der Streitßräfte feines Gegners, der fie in dem äußerft fchwierigen Terrain nicht 
übereinftimmend zu verwenden wußte. Soubert und Vial eroberten San: Marco, 
den Schlüffel zur oͤſtreich. Stellung. Dagegen verloren die Sranzofen auf ihrem 
infen $lügel Terrain, ihre Mitte wurde fogar erſchuͤttert und wankte. Berthier 
fellte jedoch das Gleichgewicht bald wieder her, und Maffena gab dem linken Flügel 
aufs Neue Keftigkeit. Unterdeffen war die oͤſtreich. Colonne durch das Etſchthal 
gerungen, breitete ſich auf der Hochebene vor Rivoli aus und bedrängte den franz. 
whten Fluͤgel. Doch wurde diefes Manoeuvre, durch die franz. Reiterei unter Le: 
dere und Lafalle und durch eine rücdtwirfende Bewegung Joubert's von San: Mar» 
0 ber, nicht allein gänzlich vereitelt, fondern auch die oͤſtreich. Golonne zerſtreut 
und ins Etſchthal zurücdigeworfen. Nicht beffern Erfolg hatte die Unternehmung 
der Divifion Lufignan. Schon des Siege gewiß, gerieth fie zwifchen die Reſerve 
der Ftanzoſen und das Corps ded Generals Ney, welches aus ber Gegend von De: 
inzana am füblichen Garbafee anlangte, und mufte ſich ergeben. Alvinzy felbft 
wurde bis in die Stellung von Corona zurüdgedrängt, und Napoleon hatte hins 
tihend Zeit, umzulehren und den General Provera zu überwältigen, der über Anz 
&iari nicht fchnell genug gegen Mantua zog und am 15. bei La Favorite vor Mans 
wa eingefchloffen, gefchlagen und mit 6000 M. gefangen genommen wurde, was 
die Übergabe von Mantua felbft zur Folge hatte. Die Franzoſen hatten am 14. 
und 15. über 20,000 M. Gefangene gemacht und 46 Stüd Kanonen genommen. 
So warb das 4. oͤſtreich. Heer in Italien faft ganz aufgerieben! Napoleon erkannte 
iterhin die Reiftungen Maffena’s bei Rivoli durch den ihm verliehenen Herzogsti⸗ 
lan und hat bee Schlacht in den „Memoires’ (t. IV, p. 331 fg.) eigne kriegskuͤnſt⸗ 
leiſche Betrachtungen gewidmet, die genauern Auffchluß über die damaligen 

Kriegöereignäffe geben. 5. 
Rizio (David, eigentlich Nicci), ber Vertraute der ſchottiſchen Königin 
Maria Stuart. Bon feinem Vater, einem armen Tonkuͤnſtler in Turin, zur 
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Muſik erzogen, zeichnete N. ſich bald vortheithaft in diefer Kunft aus und begab 
ſich nad) Nizza, der damaligen Refidenz des Herzogs von Savoyen. Hier wat er 
genöthigt, zu feinem Fortkommen als Bedienter bei dem Grafen Moretto, der das 
mals vom Hofe zu Nizza als Gefandter nach Scyottland gefendet wurde, Dienfte 
zunehmen. Sein Herr empfahl ihn dee mufitliebenden Königin Maria, die ihn 
anfangs bei ihrer Gapelle und nachher ald Secretair anftellte. Bald gelang e& dem 
ſchlauen Staltener, ſich die Gewogenheit feiner Monarchin zu erwerben; daß aber 
diefe Gunft bis zu einer zärtlichen Neigung geftiegen, ift durchaus unerwiefen und 
um fo mehr zu bezweifeln, da Rizio's Außeres nichts weniger als liebenswürdig ges 
weſen fein fol. Allein fo viel ift gewiß, täglich ftieg der Ftaliener in dem Vertrauen 
der Monarchin, und die Reichthuͤmer, mit denen fie ihn überhäufte, brachten die 
mißvergnügten Schotten um fo mehr gegen den Fremdling auf, da R. in f. Über 
muthe zulegt fogar allen Anftand gegen die Monarchin vergaß. Maria hatte das 
mals ihre Hand dem Grafen Darnley, vielleicht felbft nicht ohne R.'s Zuchun, 
gefchenkt, der durch die Wahl der Königin hoffen durfte, in feinem Einfluffe nicht 
aefährdet zu werden. Dennoch erwedten R.’s Anmaßungen endli Darnley's 
Stolz und Eiferfucht, ſodaß er, durch die gegen R. aufgebrachten fchottifchen 
Großen gereizt, den Gehaßten aus ber Welt zu ſchaffen beſchloß. As R. in Ges 
ſellſchaft einer Hofdame mit der Königin in ihrem Zimmer fpeifte, trat der König, 
umgeben von-einigen bewaffneten Vertrauten, in das Zimmer; R. wurde, unges 
achtet die Königin ihn zu beſchuͤtzen bemüht war, herausgeriffen und im Vorſaale 
niedergeftoßen, während Darnley die vor Schred und Zorn ganz außer ſich gefegte 
Maria in feinen Armen fefthielt. Dies gefchab 1567. RS Ermordung hatte 

Darnley's Tod, und diefer Marias Unglüd zur Folge. - FG. 
| Robert I., König von Schottland, deffen Unabhängigkeit er wiederhers 
ftellte, flammte aus dem alten berühmten Gefchlechte Bruce. Robert wurde 
1275 geb., wahrſcheinlich diente er in feiner Jugend unter dem Heere Eduards I. 
von England, dem fein Vater, Robert Bruce, ergeben war. Als Erbe der Guͤ⸗ 
ter und Anfprlche feines Vaters, machte er ühne Entwürfe für Schottlands Bes 
freiung, verließ den Hof Eduards und ging 1305 nady Schottland. Bei einer 
Zufammentunft mit feinen Anhängern in Dumfries im Febr. 1306 ftieß er dem 
Grafen Comyn oder Cumming von Badenoch, welcher, wie einige Schriftfteller 
behaupten, Roberts Plane dem König Eduard verrathen hatte, den Dolch ins 
Herz. Hierauf belagerte er das Schloß Dumfries, verhaftete die engl. Gerichts⸗ 
perfonen, die dort verfammelt waren, und erhob feine Anſpruͤche an Schottlands 
Krone. Bald ftand er an der Spige einer Heeresmacht, mit der er bis Perth vors 
drang, und ward zu Scoon feierlich getönt. Allein der engl. General Aymar 
v. Valence, Graf v. Pembrofe, ſchlug Bruce's Truppen bei Methren in Perth: 
ſhire gänzlich. Bruce mußte fein geringes Gefolge entlaffen und flüchtete nach einer 
unbewohnten hebridifchen Infel. Drei feiner Brüder und mehre feiner vornehm⸗ 
ften Anhänger wurden als Verräther hingerichtet. Seine Gemahlin, feine Zoch: 
ter und 2 Schweftern wurden in den Kerker geworfen. Ploͤtzlich erfchien R. wies 
der an der Spige einer Eleinen entfchloffenen Mannfchaft auf ſeinem Gute Gar» 
ri, wo er einen engl. Großen gefangen nahm, ber mit diefer Befigung befchentt 
worden war, 309 ſich aber bei der Annäherung engl. Truppen wieder in das Hoch» 
land zuruͤck. Eduard rüftete ſich jegt zu einem Heereszuge nach Schottland, und 

der an feinem Hofe befindliche Cardinallegat that Robert und deffen Anhänger in 
den Bann. Allein im Frühlinge 1307 kam Robert mit verftärkter Macht aus f. 
Gebirgen hervor, fchlug den General Aymar v. Balence und belagerte den Grafen 
v. Glouceſter in der Feftung Ayr. Bald darauf ftarb Eduard I., deffen ſchwacher 
Sohn, Eduard IL, den Krieg gegen Schottland mit wenig Nachdruck fortfegte. 
Unterbeffen hatte ſich Robert die weftlichen Landfchaften unterworfen ; er vertraute 
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fie dee Obhut feines tapfern Freundes, James Douglas, und drang meiter im 
Norden gegen feine Feinde vor; aber eine lange Krankheit hinderte feine Fortſchrit⸗ 
te, und er wurde von ben Cummings in einer feiner Seftungen belngert. Sein 
Bruder Eduard erhielt indeß mehre Vortheile gegen den Feind. Als R. wies 
der in Thätigkeit kam, ſchlug er feine Widerfacher bei Old Meldrum, bemächtigte 
fi der Feſtung Inverneß und der nördlichen Gegenden, und als er endlich auch 
die Stadt Perth und die Feſtung Forfar eingenommen hatte, mußte ganz Schott: 
land, mit Ausfchluß weniger Feftungen, feine Oberherrfchaft anerkennen. Der 
Feldzug, welchen Eduard II. im Herbfte 1310 nach Schottland unternahm, war 
ohne Erfolg. Endlich nöthigten ihn Unruhen in England, mit Schottland einen 
Waffenſtillſtand zu fchliegen, den Robert benugte, um feine Macht zu befeftigen. 
Zu Anfange 1314 waren nur noc) die Feftungen Dunkar, Stitling und Berwid 
in den Händen ber Engländer. Im uni d. 3. fiel Eduard UI. mit einem fo gros 
fen Heere in Schottland ein, wie noch keins von England aus Schottlands Grens 
zen überfchritten hatte.- R. belagerte eben Stirling. Sein Heer, viel gerin: 
ger an Zahl, aber aus alten geuͤbten Truppen beftehend, erwartete den Feind 
an ben Ufern bes Bannod auf der Straße von Stirling. Hier fam es zu der gro» 
ben Schlacht von Bannodburn, in welcher R. den entfcheidendften Sieg über 
die Engländer erfocht. Eduard felbft entkam nur mit Mühe. Die Zahl der vor: 
nehmen Gefangenen war fo groß, daß R. feine Gemahlin, feine Tochter, feine 
Schweſter, nebft andern hohen Perfonen, die in Eduards I. Gefangenfchaft ges 
rathen waren, auswechfeln fonnte. R. verfolgte feine Wortheile durch einen Ein» 
fall in England, wobei er die nördlichen Grafſchaften ohne Widerftand verwuͤſtete. 
1315 fandte er auch feinen Bruder Eduard mit einem Heere nad) Irland den Eins 
wohnern zu Hülfe, um ſich von Englands Herrſchaft zu befreien, welche Unter: 
nehmung jedoch mißlang. Englands innere Zwiftigkeiten verhinderten einen kraͤf⸗ 
tigen Verſuch, fich wegen bed Verluftes bei Bannodburn zu rähen. Nun wollte 
ber Papft einen Frieden zwifchen beiden Königreichen vermitteln, weil aber die 
päpftl. Legaten Roberten nicht den koͤnigl. Titel gaben, verwarf er ihre Vermittes 
lung und fuhr mit den Feindfeligkeiten gegen England fort. Endlich ward 1323 
ein 13jähriger Waffenftiliftand mit diefem Reiche gefchloffen, Robert jedoch nicht 
als vechtmäßiger König anerkannt. Nach Eduards II. Tode brach er (1327) ſelbſt 
den Waffenftilftand, verwüftete England und zwang Eduard IH. zum Frieden, in 
weichen diefer allen Anfprüchen und Rechten auf Schottland entfagte und die Uns 
abhaͤng igkeit dieſes Reiche und feiner Könige anerkannte. Zugleich wurde Roberts 
Sohn, David, mit Eduards Schweiter verlobt. R. flarb, nach einer 24jähr. 
Regierung, 1329, in einem Alter von 54 3. mit dem Ruhme, feinem Volke den 

Rang einer felbftändigen Nation wiebererfämpft zu haben. Be 
Kobert (Ludwig), geb. zu Berlin 1779, empfing feine erfte Bildung da» 
fetbfE auf dem franz. Gymnaſium und befuchte die Univerfität Halle. In Berlin 
war er Fichte's eifriger Schüler, deſſen Philofophie fein Leben und feine Dichtung 
begleitet. Ohne ſich eine vorgefchriebene Laufbahn zu erwählen, folgte er, mie f. 
unabhängige Lage e8 ihm geftattete, Lediglich ber Neigung zur Dichtkunft. Seine 
erfien dichkerifchen Arbeiten erfchienen in dem „Muſenalmanach“ von Chamiffo und 
Barnhagen für 1804. Nachher wurde in Berlin ein Luftfpiel von ihm aufgeführt: 
„Die Überbildeten”, eine neue Bearbeitung von Moliere’s „Precieuses ridieules“. 
R. befuchte darauf, nachdem er Wien und Hamburg kennen gelernt, Holland und 
Trankreih. Won, Paris riefen ihn die Unglüdsfälte 1806 in die Heimath zuruͤck. 
Fet erſchien von ihm nach unbedeutenden Verſuchen auf der Buͤhne: „Die 
Macht der Verhaͤltniſſe“, ein Trauerſpiel in Proſa, welches wol als das gehalt⸗ 
vollſte und eigenthuͤmlichſte Werk des Dichters zu betrachten iſt. Das J. 1813 
führte auch R. zu politiſcher Thaͤtigkeit. Bei einer Geſandtſchaft im füdlichen 
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Deutſchland hatte er Gelegenheit fuͤr die vaterlaͤndiſche Sache eifeig mitzuwirken. 
Die Ereigniffe gaben zugleich feiner Muſe neuen Stoff und veranlaßten bie „Kaͤm⸗ 
pfe der Zeit", 12 Ged., 1817. Nacdy wiederhergeftellter Ruhe Lehrte er in feine 
unabhängige Lage und zur Dichtkunſt zuruͤck. Auf einer durch Deutichland mit 
feiner Gattin unternommenen Reife hielt er fi) anfangs in Dresden auf und dann 
in Berlin; von bier kehrte er nach Karlsruhe, feinem gegenwärtigen Wohnorte, zus 
ruͤck. Unterdeffen war fein „Blind und lahm‘ mit Beifall gegeben worden. Wähs 
rend der legten Zeit theilte er, ohne fich zu nennen, kritiſche Cortefpondenzberichte 
im „Morgenblatte” mit; die Gedichte an Tieck: „Spaziergänge in Berlin‘, erſchie⸗ 
nen unter feinem Namen. Auch fallen in diefe Zeit bie Gedichte in den „Rheinblüs 
then‘ und ber „Gaffius und Phantafus” (Berlin 1824). Ein großer. Theil feiner 
dichteriſchen Arbeiten ift no ungedrudt. Das Unglüd, was fo Viele getroffen, 
in ihren ironifhen Schöpfungen von ihrem Volde nicht verftanden zu werden, hat 
zum Theil auch R. verfolgt. Im Ganzen ift das epigrammatifche Talent bei 
ihm das vorherrfhende. Präcifion im Ausdrud charakteriſirt feine fämmtlichen 
Schriften, wie denn auch bier feiner Vorliebe für den Alerandriner und der Meis 
fterfchaft in Ausbildung deffelben gedacht werden muß. 

Robertfon (William), der berühmte Gefchichtfchreiber, geb. zu Berwid 
1721, ftudirte anfangs Theologie zu Edinburg. Sein Hang zu den Wiffenfchaften 
erregte Aufmerkfamteit, und fchon fein Wahlfprudy: Vita sine literis mors est, 
den er in alle feine Hefte fchrieb, bervies feinen Eifer für die Wiſſenſchaften. Noch 
fehr jung, erwarb er ſich durch feine nachher im Druck erfchienenen Predigten vielen 
Beifall; doch zeichnete er fih auf dem Felde der Gefchichte befonders aus, und die 
Unparteilichkeit und Umſicht, die in feinen Werken herrſcht, die feine und treffende 
Charakteriftit des moralifhen und politifhen Zuftandes der Nationen und die ges 
diegene, Eräftige Sprache weifen ihm einen der ehrenvollften Pläge unter den Dis 
ftoritern neuerer Zeit an. Seine „Geſchichte Karls V." (im Original, London 
1769, 3 Bde., 4.5 deutfc mit Anmerf. von Remer 1778 u. 1792—95, 3 Bde.) 
zeigt fehr ehrenvoll die Kenntniß des Verfs. und fhildert den bamal. polit. Zuftand 
von Europa mit kritiſchem Scharffinn. Ein gleiches Lob verdient feine „Geſchichte 
von Schottland unter der Regierung der Maria Stuart und ihres Sohnes Jakob” 
(Lond. 1759, 2 Bde., 4., Zufäge 1787 u. mehrmals). Noch hat man von ihm eine 
„Sefchichte von Amerika’ (London 1777, 2 Bde., 4., Zufäge 1788) und „Unterſu⸗ 
chungen über die Gefchichte von Indien”, die, fomwie feine andern Werke, Beifall 
fanden. Robertſon ftarb 1793 als D. der Theologie und Principal der Univerfis 
tät Edinburg, welche legtere Stelle er 33 J. bekleidet hatte. S. D. Stewart’s 
„Account of the life and writings of W. Robertson” (Xondon 1801). 

Robespierre (Marimitien Joſeph), geb. zu Artas 1759, der Sohn eines 
llederlichen Advocaten, der nach langem Umberfchweifen in München ftarb. Da der 
junge R. auch feine Mutter verloren hatte, fo nahm fich der Bifchof von Arras feis 
ner an und bewirkte, daß er ins Collegium Louis-le-grand zu Paris aufgenoms 
men wurde. Schon in feiner Jugend zeigte R. einen verfchloffenen Charakter, 
ftudirte aber gut, und einer feiner Lehrer, ein eiftiger Bewunderer der Römergröße, 
- lobte feinen Hang zur Unabhängigkeit und Gleichheit. R. ftudirte die Mechte, 
ward Advocat und praßticirte in f. Vaterftadt, wo er u. A. einen Proceß gegen die 
Schöffen der Stadt St.:Omer gewann, die aus altem Wahne die Bligableiter für 
ſchaͤdlich hielten und nicht dulden wollten. In f. Schupfchrift für die Blitzableiter 
fprach er von Ludwig X VI. mit großem Kobe. 1784 trug er zu Amiens den Preis 
für die befte Beantwortung der Frage davon: moher e8 fomme, daß die Schande der 
Strafe eines Berbrechers auf feine Familie zuruͤckfaͤllt. Aumälig ward feine Spras 
che entfchledener, er griff verfchiedene Mißbraͤuche an, fein Charakter und fein eif 
riger Republikanismus fprachen fi aus. Er ward daher zum Abgeorbneten det 
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Amtmannſchaft Arras bei den Generalftaaten ernannt (1789). Als Mitglied der 
conftituirenden und felbft noch der gefeggebenden Verſammlung erregte er jedoch 
kin befonderes Auffehen. Zwar zog er die Aufmerkfamkeit durch mehre Reben 
auf ſich, 3. B. Über das Erbrechen der Briefe, Über die Drudfreiheit, über vor⸗ 
gebfiche Verſchwoͤrungen (ein Thema, uͤber weiches er beftändig fprach), über das 
Bekleiden der Stellen, uͤber das Recht, Krieg anzukuͤndigen und Frieden zu fchlie: 
fen u. f. w.; auch widerfegte er fich dem Grundfage der Unverleglichkeit der Pers 
fon des Monarchen; doc, behauptete er damals noch, die monarchifche Regierung 
fei die einzige, die einem fo großen Staate wie Frankreich zulomme. In einem 
kritiſchen Werke jener Zeit: „Les grands hommes du jour”, wird er gefchildert 
als ein petit homme roide et apprete, petit esprit see et pointu, petit ca- 
ractere inquisitionnaire et acariätre,, folglich als ein bloß Beinlicher Menſch, 
der feine Feinde, aber auch keine Bewunderer habe, und wenn er etwas Auffals 
lendes fage, Andern nachrede. Sogar Mirabeau, dem er ſich gern anfchloß, Toll 
ihn damals noch verfannt und wenig geachtet haben. Zu bemerken ift es auch 
noch, daß er in jener Zeit auf die Abſchaffung der Todesſtrafe drang und ſich uͤber⸗ 
haupt fehr gemaͤßigt — Man wollte ihn zum öffentlichen Anklaͤger beim Cri⸗ 
minafgerichternennen. Er flug diefe wichtige Stelle aus. Aber damals ſchon 
hatte er fich mit Marat und Danton verbunden, nahm lebhaften Antheil an der 
Sakobinergefeufchaft und gab ein Journal: „Der Vertheidiger der monarchifchen 
Conftitution”, heraus, Er ward nun (Sept. 1792) Mitglied des Convents, und 
bier fing fein fürchterliches Leben eigentlich an. Jetzt äußerte er fich als der Ärgfte 
Republitaner, verfolgte den König auf die wüthendfte Art, drang auf feine Hins 
richtung und vertvarf allen Aufſchub. Nach der Hinrichtung des Königs ſchlug er 
vor, die ganze koͤnigl. Familie und die Girondiften vor das Revolutionsgericht zur 
bringen. Letztere hatten f. Herrſchſucht fchon geahnet ar ihn im Convent des 
Anfchlags der Alteinherrfchaft befchuldigt; daher ruhte R. auch nicht, bis er 
fie aufs Blutgeruͤſt gebracht hatte. Won nun an beherrfchte er wirklich den Nas 
tionafconvent. Die parifer Gemeinde war ihm ergeben. Es wurde unter feiner 
Leitung ein Ausſchuß für die öffentliche Wohlfahrt, nebſt 12 Gommiffionen ertich⸗ 
tet, und fomit die Schteckensregierung begründet. R.'s Helferöhelfer errichtes 
ten Tribumäte in den Provinzen, welche, wie ber ——— in Pa⸗ 
vis, die unerhörteften Grauſamkeiten und Ungerechtigkeiten veruͤbten. Die He— 
bertiften und Dantoniften, die iym anfangs fehr behuͤlflich geweſen waren, wurden 
ihm fpäterhin verdächtig und ebenfalls Schlachtopfer f. Blutgier. Den National 
convert konnte er nun mit Recht feine Decretsmafchine nennen. Er herrfchte ganz 
imbefchräntt und ſprach wie der Gebieter Frankreichs. Indefjen merkte er, daf er 
allein fände, und um ſich dem Volke zu nähern, befchloß er einen Schatten von 
Religion wieder einzuführen, worauf das berüchtigte Decret erfchien, worin bie 
Republik ein höheres Weſen anerkannte. Diefer kluge Einfall that große Wirkung, 
und das Feft des höhern Wefens wurde in der That mit vieler Feierlichkrit bes 
gangen, wobei R: eine. Rede hielt, die feine eben nicht ſehr religiöfen Abſich⸗ 
ten ziemlich deutlich angab. Man rierh ihm, fich zuweilen zu Pferde zu zeigen, 
befonders der Truppen wegen. Er verfuchte deßhalb reiten zu lernen, allein es 
wöllte damit nicht geben. eig war er überhaupt; daher auch feine Tyrannei nicht 
lange dauerte! Da fich feine Grauſamkeit über alle Parteien erftredite und er ohne 
Unterfchied Freunde und Feinde würgte, jene, weil er neidifch auf fie war, und 
; weiß ee fie fürchtete, fo hatte er bald alle Parteien gegen ſich, und fo groß 

“der. Schreden war, den feine Macht einflößte, fo war doch das Elend zu 

groß und die Unterdruͤckung zu ſchmachvoll, als daß die Klagen nicht hätten laut 
werden follen, ſelbſt im Gonvente. Schon war ein Mädchen, Namens Ceci⸗ 
la Regnauit, in R.'s Wohnung ergriffen worden, das 2 Meffer bei fich hatte 
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und, wie man vorgab, ihn ermorden wollte. R. hatte bie Graufamkeit, fie mit 
ihrer ganzen Familie hinrichten zu laffen. Indeſſen ift diefe Verſchwoͤrung fehr 
zweifelhaft, und man vermuthet, R. habe den Umftand dazu benugt, um ſich das 
Anfehen eines verfolgten Staatsmannes zu geben und ſich dadurch zur Dictatur em⸗ 
porzufchwingen. Endlich entfpann fi) am 27. Juli 1794 (9. Thermidor), zufolge 
eines geheimen Einverftändniffes zwifchen mehren Mitgliedern der Verfammiung, 
eine unerwartete Verhandlung, worin das Verfahren des Wohlfahrtsausfchuffes 
heftig gerügt wurde. MR. und feine beiden Collegen, Couthon und St.:Fuft, wa: 
ren überrafcht; fie wollten fprechen, allein man überfchrie fie, beſonders Tal⸗ 
lien; R. wollte die Bühne befteigen,, fogleich erfcholl im Saale das fürchterliche 
Gefchrei: „Herunter mit dem Tyrannen!“ Er ſtieß einige Drohungen aus; allein 
fie wurden nicht mehr gefürchtet. Jetzt warb ein Anklagedecret gegen ihn ausgefer⸗ 
tigt, und er mußte fi mit Couthon und St.:Fuft, mit feinem jüngern Bruder 
und Lebas vor die Schranken begeben. Das Gerücht von feiner Anklage im Nas 
tionalconvent verbreitete fi in Paris, noch ehe die Sigung zu Ende war. Die 
Gemeinde der Stadt, die ihm ergeben war, begab ſich aufs Rathhaus, ließ die 
Sturmglode läuten und verfammelte eine Menge Bewaffneter auf dem Greveplatze. 
Henriot, der die Nationalgarde befehligte, rückte mit derfelben gegen den Gonvent 
an; allein der Haß gegen den Tyrannen aͤußerte fich fo laut, daß er Nichts that, 
um denfelben zu retten. R. ward alfo im Sonventsfaale verhaftet, wobei er aus⸗ 
tief: „Die Gauner triumphiren ; die Republik ift verloren!" Man führte ihn zum 
Iuremburger Gefängniffe; allein hier weigerte fich der Auffeher, aus Angft oder 
Vorficht, ihn aufzunehmen. Die Zahl feiner Anhänger vermehrte ſich; die Wache 
ward überwältigt, und R. von feinen Befreiern auf das Rathhaus geführt. Da 
die Gemeinde dafelbft ihren Sig hatte, fo ward gefchworen, man wolle ihn ge⸗ 
gen den Sonvent vertheidigen. Allein unterbeffen erklärte ihn der Convent in die 
Acht, und Barras befam Befehl, ihn aufs Neue zu verhaften. Barras erfchien 
mit feinen Bataillonen; das Dunkel der Nacht begünftigte ihn; er drang in dem 
Berfammlungsfaal. Hier fol fih R., mie auch Lacretelle erzählt, durch einen 
mit unficherer Hand geführten Piftolenfhuß die Kinnlade zerfchmettert haben. 
Prudhomme hingegen, in dem von ihm herausgegebenen „Dictionnaire histori- 
que”, behauptet, ein Gendarme, Namens Meda, habe fi im Getümmel hin⸗ 
zugedrängt und, da er R. in einer Ede bemerkt habe, auf benfelben geſchoſ⸗ 
fen. Won dba ward ber nun ohnmaͤchtige Tyrann zum Wohlfahrtsausfchuß im 
Gonventshaufe gebracht und hier auf einen Tiſch gelegt, wo er in der peinlichften 
Lage bis zum andern Tage liegen blieb. Zu den Schmerzen feiner Wunde und 
dem daraus erfolgten Fieber kamen noch die Schmähungen der Umftehenden und 
die Verhöre feiner vorigen Gollegen und Untergebenen. Am 28. Juli um 4 Uhr 
Nachmittags ward er mit 22 feiner Mitfhuldigen zum Blutgeruͤſte geführt. Sein 
Geſicht war ganz entftellt, und feine Augen faft zugefchloffen. Da der Zug vor 
feinem Haufe vorbeiging,, fo ließ das Volt den Karren ftille halten. Ein Weib 
tanzte vor demfelben her und rief: „Dein Zob macht mich vor Freude trunfen; 
herunter mit dir in die Hölle, ber bu von allen Gattinnen und von allen Müttern 
verflucht biſt!“ Auf dem Richtplage riß der Henker ihm mit Gewalt die Binde 
ab, die feine Wunde bedeckte, wodurch das fcheußliche Geficht R.'s ganz ficht 
bar wurde. Diefer ftieß einen Schrei aus. Darauf fiel fein Haupt unter dem 
Beile der Guillotine. Er war 35 Jahre alt, von mittlerer Größe, hatte immer 
eine bleiche Gefichtsfarbe und verlofchene Augen. In feinem Anzuge war er ftets 
fehr fauber und fogar gepugt: ein merkwuͤrdiger Umftand, da zu eben ber Zeit 
Schmug und Nacyläffigkeit im Anzuge zur Charakteriſtik eines Patrioten gehörten. 
Die Reizbarkeit feiner Nerven war fo groß, daß fich diefelben oft von den Finger» 
fpigen an bis zu dem Naden frampfartig zufammenzogen. Er hatte von Natur 
' © 
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eine Breifchende Stimme, deren Rauhheit er. aber durch Bemühung bedeutend ges 
milbert hatte. Ex declamirte gut, befaß aber übrigens keine Beredtſamkeit. Was 
er über Zugend, Lafter und Verſchwoͤrungen oft vorbrachte, war Geſchwaͤtz. Über⸗ 
haupt war er ein mittelmäßiger Redner. Unvorbereitet fonnte er faft gar nicht 
eben. Die Ironie war feine Lieblingsfigur; auch mwiderlegte er oft mit vieler Ge= 
ſchicklichkeit die Gründe feiner Gegner ; übrigens war fein Ideenkreis fehr bes 
ſchraͤnkt. R. muß weder als ein Ungeheuer ohne Yalent und Charakter, noch als 
ein geſchickter Ufurpator angefehen werden. Er war keins von beiden. „Niemand“, 
fagt ein Geſchichtſchreiber, der ihn gefannt hat, „bat beffer die Kunft verftanden, 
die Gefinnung des Volks zu lenken und fich eine fo außerordentliche Popularität zu 
erwerben. Mit Hülfe diefer Popularität lenkte er die Schritte des Gemeinderaths, 
zog den unbeftändigen und aufrührerifchen Pöbel an fi, machte das Gefeg geltend, 
um die Zyrannei zu geünden, und verhinderte die Weifen laut zu werben, indem er 
ihnen die Gefinnung der Böfen zeigte. Er brauchte die Hebert, die Cloots, bie 
Chaumette, um Alles zu dedorganifiren, um Alles zu zerftören, Sitten, Gefege und 
Religion, und ihr Lohn mar — Schande und Tod! Er ward plöglich ihr Ankläger, 
iht Richter und faft ihr Henker, erklärte ſich für den Vertheidiger des Gottesdiens 
ſtes und der Moral. Er nerfammelte um fich her die zerftreuten Refte der von ihm 
zerftörten Parteien und beftimmte die gefälligen Diener feiner Tyrannei zur Todes⸗ 
ſttafel“ Robespierre's jüngerer Bruder hatte zwar feine Kühnheit nicht, war 
aber nicht minder zum Despotismus geneigt, half ihm feine Graufamteiten volls 
ziehen, warb mit ihm gefangen, fprang aus einem Fenfter des Rathhaufes hinaus, 
btach ein Bein und ward verlegt, mie fein Bruder, zum Richtplage gefchleppt. 
An ben beiden folgenden Tagen hatten noch 83 feiner Anhänger daffelbe Schickſal. 
(Bol. Terrorismus.) | | 
Robinfon. Die erfte deutfche Überfegung des Robinfon Grufoe aus dem 
Engl. erſchien 1721, worauf in den naͤchſten 50 3. wenigftens 40 deutfche Rob. 
verfchiedener Art (darunter auch ein jüdifcher, ein mebdicinifcher, ein Buchhändlers 
und ein Sungfernrobinfon) gedruckt worden find, Diefe Robinfonaden ent» 
bielten Erzählungen feltfamer Abenteuer zu Waffer und zu Lande. Zu ber erften 
gab folgende Begebenheit Veranlaffung: Alerander Selkirk (od. Selcraig) aus 
Largo in Schottland, geb. 1676, diente von Jugend auf zur See, begleitete als 
Dberbootsmann den engl. Seefahrer Dampier nad) der Suͤdſee, gerieth mit feinem 
Sciffscapitain in Streit und warb 1704 auf der damals unbewohnten Inſel 
Juan Fernandez, hinter Chile, zuruͤckgelaſſen, nach einem einfamen und kuͤm⸗ 
merlichen Aufenthalte von 4 3. und 4 Mon. 1709 vom Gap. Woodes Roger, bei 
beffen Reife um die Welt, wieder an Borb genommen und nady 2 Fahren nach 
England zuruͤckgebracht. Selkirk befchrieb hierauf feine Begebenheiten und übers 
gab bie Papiere einem Schriftfteller, Daniel de Foe (f. d.) zur Ducchficht, um fie 
zum Drud zu befördern. Diefer entwendete aber daraus die Materialien zu einem 
Romane und gab dem betrogenen Seefahrer feine Papiere zurüd. Er änderte 
Zeit, Ort und Namen, verlegte die Scene auf eine der Karaiben beim Ausfluffe 
des Oronoko, nannte feinen Abenteurer Robinfon, ließ ihn durch Sturm u. Schiff: 
bruc dahin verfchlagen werden, verlängerte feinen Aufenthalt bis auf 28 Jahre, 
veifegte die Gefchichte ruͤckwaͤrts in die Mitte d. 17. Zahrh., woraus denn die Ges 
ſchichte des Robinfon Grufoe entftand. Rouſſeau fand diefes Buch befonders em= 
pfehlenswerth für feinen Emil. Auch ift es vorzüglich geſchickt, dem jugendlichen 
Alter die Nothwendigkeit einer frühen Gewöhnung zum Fleiß und Aufmerkfamteit 
auf Häusliche und bürgerliche Gefchäfte, zur Unabhängigkeit von äußerer Bequems 
lichkeit, zur Würdigung der wahren Güter des Lebens, zu Gebet und Vertrauen 
auf eine Worfehung, zur Übung des Erfindungsgeiftes, zur Schägung mancher un« 
erkannten Wohithaten des geſellſchaftlichen Lebens und viele heilfame Erziehungs⸗ 
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regeln anſchaulich zu machen. Nur waren Schreibart und Einkleidung ſehr veraltet; 
Wezel fing daher an, dieſen engl. Robinſon zuſammengezogen und umgearbeitet in 
den 2. Jahrg. des deſſauiſchen philanthropiſchen Lehrbuchs theilweis einzuruͤcken. 
Campe hatte zu gleicher Zeit den naͤmlichen Gedanken und kuͤndigte ſein Vorhaben 
unter einem neuen Geſichtspunkte an. Beide ließen ihre Arbeiten neben einander, 
ber eine zu Leipzig, der andre zu Hamburg, erfcheinen. Aber Campe’s Umfchmels 
jung der alten gedehnten Schreibart in einen leichten, unterhaltenden Erzaͤhlungs⸗ 
ton, die Einkleidung in Geſpraͤche, die für Kinder fo lehrreichen Bemerkungen aus 
dem menfchlichen Leben, der Naturgefchichte, der Geographie, der Schifffahrt ers 
heben dieſes Buch Über die fonft gute, aber dem Faſſungskteiſe der Kinder weniger 
angemeffene Umarbeitung Wezel’6. „The life and adventures of Alex. Selkirk” 
von J. Homwel (1828) enthält das Geſchichtliche. 

Robinfon (Sir John Frederit), Lord Goderich, geb. 1781, Ganning’s 
Nachfolger als erfter Minifter, ift der jüngere Sohn von Thom. Robinfon, dem Ab» 
tömmling einer alten $amilie, der im Apr. 1761 mit dem &. Baron Örantham zur 
Pairie erhoben wurde. Sir John wurde Mitglieb des Parlaments 1807, für ben 
Fieden Ripon, und feit 1813 ſtets wieder erwählt. Unter Lord Liverpool trat er 
in eine der fecunbairen Stellen bes Minifteriums. Beim Tode Lord Caſtlereaghs 
war er Präfident des Handelsbureaus, und als Vanſittart zum Lord Berley erhoben 
murbe, folgte ihm R. als Kanzler der Schatzkammer. Als Canning im April 1827 
erfter Lord des Schages ward, erhielt R. den Lordstitel unt.d.M. Biscount 
Gode rich. Er ging jegt aus dem Haufe der Gemeinen in das Oberhaus über und 
erhielt das Minifterium der Colonien. R. war e8 hauptfächlich, der f. Freunde Hus⸗ 
Eiffon in f. Bemühungen zur Seite ftand, um das alte Monopol: und Prohibitiv⸗ 
fuftem des engl. Handels abzuſchaffen. Bemerkenswerth ift f. Äußerung im beit. 
Dberhaufe am 18. Febr. 1830: „er wünfche, daß die Begebenheit von Zerceira 
(f. Portugal) auf immer aus den Jahrbüchern der Gefhichte Englands gelöfcht 
werden könne”. 

Rochdale, Marktfl. in dem gewerbreichen Lancafhire, am Koch und dem 
Canal gl. N., einft Lord Byron gehörig, mit 12,000 E., ift als Hauptfig der 
Slanellweberei ein merkwuͤrdiger Punkt, in der Nähe von Manchefter und Livers 
pool, auf Großbritanniens Culturdyarte. Diefer Ort und die umliegende G 
verforgen faft ganz England mit Flanell und Boy. Im J. 1824 wurden dajeibft 
wöchentlich ungefähr 20,000 Stüd Flanell und Boy (Baize), jedes zu 46 Yards 
(zu 3 Fuß) verfertigt, alfo jährlich: 47,840,000 Yarbs! Davon nimmt man an, 
daß 17,840,000 Yards ausgeführt werden. Die übrigen 30 Mill. bleiben in Eng» 
land. Der Werth des ganzen Fabricats ift ungefähr 3 Mit. Pf. St., und ber 
Merth der Wolle gerade die Hälfte des Verkaufpreifes, ſodaß für DI, Spinnen, 
Weben u. f. w. anderthalb Mit. Pf. St. verdient werden. 

Rochechouart (Frangoife Athenais de), eine der Geliebten Lubiwigd XIV, 
aus einer fürftl. Familie, anfangs befannt u. d.R. Madame de Tonnay-Charante, 
nach einer Befigung ihrer Familie. Ihre Schönheit zeichnete fie weniger aus als 
ihre angenehme, heitere und natürliche Gemüthsart. Sie ward an den Marquis 
de Montefpan verheirathet. Darauf nahm fie die Herzogin de la Balliere, 
Geliebte Ludwigs XIV., in ihre Gefellfchaft auf, und der König betrachtete fie an« 
fangs als eine (iebensmwürdige Unbefonnene. Sie fuchte unaufhörlich diefen Mon: 
archen zu locken, welcher fpöttifch zu Madame de la VBalliere fagte: „Sie mödhte 
gern, daß ich fie liebte; aber ich werbe ed nicht thun“. Er täufchte ſich und wurbe 
bald von ihren Reizen gefeffelt. Um der Königin, deren Ehrendame fie war, eine 
hohe Meinung von ihrer Tugendhaftigkeit einzuflößen, nahm Frau v. Montefpan 
alle 8 Tage in ihrer Gegenwart das Abendmahl und beſuchte die Hofpitäler. In 
der Folge herrſchte fie über den König gebieteriſch. Einſt geiff fie, bei Befoͤrde⸗ 
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rung ber Marfchälle von Frankreich (1679), in die Taſchen des Königs, um bie 
Lifte zu fehen, und als fie den Namen bes Herzogs be Viconne, ihres Bruders, nicht 
darauf fand, brach fie in Vorwürfe aus und ließ nicht eher ab, bis ihm der König 
ben Marjchallftab verlieh. Sie liebte den König nach Launen, aber noch mehr das 
Geld. Ihre Phantafien veranlaften ihn zu großen und unnügen Ausgaben. Aber 
allmälig entfernten ihn ihre Herrfchfucht und ihr Eigenfinn von ihr. „Sie hatte”, 
t Madame de Genlis, „Falſchheit im Charakter und Natürlichkeit im Verftande. 
von Empfindfamkeit, aber der Begeifterung unterworfen, liebte fie mit Lriden» 
ſchaft, oder fie liebte gar nicht; Alles, was glänzte, fchien ihr groß; Ehrenbezeis 
gungen nahm fie für Ruhm; fie hatte tiefe Entwürfe und Eindifche Beweggründe; 
zugleich unerfättlich und leichtfinnig in ihren Wünfchen, mollte fie herrſchen, nicht 
um toirflich zu leiten und zu regieren, fondern nur um fih-fehen zu laffen”. Die 
Montefpan hatte die La Valliere verdrängt und erfuhr durch die Herzogin de Konz 
tanges und bann durch die Marquife de Maintenon dafjelbe Schidfal. Ludwig XIV. 
befahl ihr 1680, den Hof zu verlaffen; fie ftarb 1707, 66 3. alt, zu. Bourbon, 
wo fie die Bäder gebrauchen wollte. In den legten Jahren ihres Lebens fah fie 
auf den Verluft ihrer Gunft ſtandhaft hin. Die Religion flößte ihr Empfindungen 
der Reue und felbft der Demuth ein. Der Marquis de Montefpan, an welchen fie 
auf Verlangen ihres Beichtvaters, bed Paters de [a Zour, fchrieb, wollte nichts von 
ihr wiffen ; indeß trauerte fie dennoch um feinen Tod wie eine Witwe. Nah und 
nad) widmete fie ſich ganz den Armen, arbeitete für fie mehre Stunden des Tages 
und ließ ihre weibliche Dienerfchaft für fie arbeiten. Ihre mit Überfluß verfehene 
Zafel ward einfacher; fie vermehrte ihre Faften und Gebete. Ihre Büßungen 
waren anhaltend ;' doc) Eonnte fie dad YAußere einer Königin nicht verläugnen. Sie 
hatte in ihrem Zimmer einen einzigen Armftuhl, wo fie die Huldigungen ber Gros 
fen, der Prinzen und Prinzeffinnen empfing, ohne ihnen das Geleite zu geben. 
Reize, die ihr eigen waren, erhöht durch feine Höflichkeit und treffende Spiele des 
MWiges, milderten, was ihr Hochmuth Hartes. haben Eonnte. Sie erhielt ihre Schoͤn⸗ 
beit und Gefundheit bis zu den legten Tagen ; indeß glaubte fie immer, fie ſei krank. 
Diefe Unruhe unterhielt in ihr den Gefhmad am Reifen. Das legte Mal, als fie 
nah Bourbon ging, bezahlte fie auf 2 Jahre die Penfionen ihrer Mitdthätigkeit, 
weil fie überzeugt war, daß fie nicht zurücktommen würde. Sie hatte von ihrem 
Gemahl einen Sohn, ber u. d. N. Herzog von Antin bekannt ift, und defjen Nach» 
tommenfchaft 1757 in feinem Enkel endigte. „Mem. de Mad. la Margq. de Mon- 
tespan” (Paris 1829, 2 Bde.). Ms. 
Rochefoucauld. Diefe Familie zählt feit dem 11. Jahrh. in Krieges 
und Staatsdienften, fowie im gelehrten und im geiftlichen Stande ausgezeichnete 
Mitglieder. 1) $rangois VL, Herzog v. La Rochefoucauld, Prinz v. Marfillar, 
geb. 1603, war durch Geiſt und Tapferkeit eine Zierde des franz. Hofe. Seine 
Verbindung mit der berühmten Herzogin v. Longueville bewog ihn, fich in die Streis 
tigkeiten der Fronde zu mifchen, wobei er in einem Gefechte beinahe für immer das 
Geficht verloren hätte. Nach diefen Unruhen gab er fich gang den Freuden der Lite⸗ 
ratur und der Gefellihaft hin. Sein Haus wurde der Vereinigungspuntt der auss 
gezeichnetſten Köpfe jener Zeit; hier fanden fih Racine, Boileau, Mad. de Ges 
vigne, Mad. de la Fayette zufammen. Er ftarb 1680. Man hat von ihm; „Me- 
moires de la regence d’Anne d’Autriche”, und die in alle Sprachen (ins Deuts 
ſche von Friedr. Schulz und Baron v. Maltiz) überf. „Reflexions ou sentences et 
maximes morales’. Der Hauptgebanfe, baß Eigenliebe die Zriebfeder aller menfch= 
lichen Handlungen fei, ift auf eine hoͤchſt geift = und finnveiche Art fo mannigfaltig 
gewendet und dargeftellt, und das Ganze wie alles Einzelne zeigt von einer fo feinen 
Menfhenbeobadhtung,, dag man diefe Sammlung immer gern lefen wird, wenn 
man auch ben Örundfag berfelben als allgemeinen Sag nicht annehmen fann, — 
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2) Frangois Alerandre Frederic, Herzog be la R. Palr von Frankreich, 
geb. d. 11. Fan. 1747, führte den Zunamen Liancourt von feinen Befigungen 
in Beauvais, nannte ſich aber feit der Reftauration bloß mit dem Familiennamen. 
Als Mitglied der conftituirenden Verſammlung unterftügte er Reformen; welche 
bie innere Verwaltung, die Finanzen und bie polizeiliche Verfaffung betrafen. An 
dem Belchluffe in ber Nacht vom 4. Aug., wodurch das Feudalſyſtem in Frankreich 
aufgehoben wurde, hatte er den größten Antheil. Späterhin ſuchte er beſonders 
durch feine amtlichen Berichte über Hofpitäler, Armenweſen u. dgl. Gegenftände, 
.  Philanthropifche Ideen in Anregung und zur Ausführung zu bringen. Nach dem 
10. Aug. (1792) entfloh er über England nach Amerika, wo er fic durch viele Reis 
fen im Innern (f. f. „Voyages dans les Etats-Unis d’Am, faits en 1795— 98", 
8 Bde.) mit Allem, was den Aderbau, die Manufacturen, den Kunftfleiß und die 
politifchen und wohlthätigen Einrichtungen berfelben betraf, genau befanntmachte. 
Nach dem 18. Brumaire Lehrte er über Holland, Dänemark und das nördliche 
Deutfchland nach Frankreich zuruͤck, lehnte aber alle Anträge Napoleons, ber ihn 
in feine Nähe ziehen wollte, ab, nahm von ihm bloß den Orden der Ehrenlegion an 
und befchäftigte ſich außfchliegend mit der Ausführung von Planen, wozu fein Aufs 
enthalt in England und Amerika ihm die Ideen gegeben hatte. Seine eignen Güter 
fand er zwar verkauft, nicht aber die Güter feiner Gemahlin, welche fih zum Schein 
von ihm getrennt hatte. Auf diefen legte er nun Spinnereien von Baummollengarn 
nach engl. Art an und erwarb fich dadurch große Verdienfte um den franz. Kunſt⸗ 
fleiß. Frankreich verdankt ihm vieles Gute, was er aus England und Amerika in 
fein Vaterland verpflanzte, vorzüglich die Einführung der Schugblattern; zulegt 
war ev Präfident vieler wohlthätigen Vereine, verlor aber diefe Stellen durch den 
Minifter Corbiere, weil er mit den Maßregeln der Minifter nicht übereinftimmend 
dachte. Seitdem lebte er zu Kiancourt, wo er fich der Leitung mehrer von ihm ges 
gründeten wohlthätigen Anftalten widmete. Ex war der Erſte, der in Frankreich 
1826 eine Normalfchule für angewandte Geometrie und Mechanik zu Paris grün 
dete. Diefer von den Ultras verfolgte Greis ftarb zu Paris den 26. März 1827 
in einem Alter von 81 Jahren, und felbft fein Leichenzug ward durch Parteihaß 
entweiht. 

Roche-Jacquelin (Graf Henri de la), geb. d. 30. Aug. 1772 zu Cha⸗ 
tillon in Poitou, und f. Bruders Louis Gemahlin, Marie LouifeBictoire, 
Marquiſe de la R.:%., geb. Domniffan, geb. zu Verfailles d. 25. Oct. 1772, 
haben fich in dem Vendeekriege großen Kriegsruhm erworben. Henri war lange 
eins der Häupter der royaliftifchen Partei in dieſem Bürgerkriege, bis er d. 4. März 
1794 von einem republitanifchen Soldaten in einem Zweigefechte getöbtet wurde. 
Dei Name La Roche » Jacquelin, feinen Anhängern, welche ihn den „Helden ber 
Vendée“ nannten, vor allen andern werth, wurde von ihnen in ihren Eriegerifchen 
Gefängen gefeiert, und die, welche ihn überlebt haben, erinnern fich feiner noch jegt 
mit Enthufiasmus. — Marie Louife war damals die Gemahlin des Marquis de 
Lefoure, ihres leiblichen Couſins, Heerführers in der Bender. Sie nahm an 
feinen Kriegszügen beftändig Theil und bewies durch Befonnenheit, Treue, Aus: 
dauer und Begeifterung flr die von ihr einmal ergriffene Sache einen großen Chas 
tafter und ‚ausgezeichneten Heldenfinn. Iht Gemahl ftarb an feinen Wunden 
1793. Im folgenden Jahre flüchtete fie ſich nach Spanien, Eehrte 1800 zurüd 
und vermählte ſich hierauf mit Louis Duvergier, Marquis de la Roche⸗ 
Facquelin (geb. 1777). 1815 flüchtete fie wieder nach Spanien. Ihr Gemahl 
ging in die Bendee und blieb bei einem Landungsgefechte gegen die Truppen Napo⸗ 
leons d. 4. Juni 1815. Ludwig XVIII. ernannte feinen älteften Sohn zum Pair 
von Frankreih. Die von der Marauife über den Vendéekrieg und ihre eignen 
und ihres Gemahls Schickſale 1815 herausgegebenen Memoiren find für bie 
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Geſchichte der Zeit hoͤchſt merkwuͤrbig und uͤberhaupt ſehr anziehend. Der Baron 
La Motte Fouque hat ſolche auszugsweiſe uͤberſezt. — Ein zweiter Bruder des 
Grafen Henri war Augufte Graf de la R⸗J. (geb. 1783). Er focht unter Napo⸗ 
leon in Rußland und ward gefangen, trat dann auf die Seite ber Bourbons und 
reiste 1815 die Vendee für fie zum Aufftande. 1823 commanbicte er in Spanien 
eine Cavaleriebrigade. Die Familie La Roche : Jacquelin wurde 1815 durch die 
preuß. Armee - von dem Dfficiercorp8 berfelben fehr ausgezeichnet; dem älteften 
Sohne der Marquife warb 1817 von dem preuß. Sefandten in Paris im Namen 
deffelben ein prächtiger Degen, als Zeichen ihrer Bewunderung für diefe Heldenfa= 
milie, feierlich überreicht. Außerdem meihte das preuß. Officiercorps dem Anden» 
ten des tapfern Henri Roche- Facquelin 2 Candelaber von carrarifhem Marmor. 

Rocelle, La, Handels: und Seeſtadt im Depart. der untern Charente 
in Srankreih, am atlantifhen Meere, ift ſtark befeftigt und gut gebaut. Der 
Schloßplatz iſt einer der fchönften öffentlichen Plaͤtze in Frankreich. R. hat 6 Kirs 
chen, mehre wiffenfchaftliche Anftalten, eine Schifffahrtsfchule, ein Naturaliencas 
binet, 2200 Häufer und 17,500 Einwohner , welche außer einer Zuderraffinerie, 
Fayence» und Glasfabrik, lebhaften Seehandel treiben. Der Hafen, welcher 
durch 2 ſtarke Thuͤrme vertheidigt wird, ift ficher und bequem, aber nur bei der 
Flut zugänglih. In den bürgerlichen und Religionskriegen Frankreichs, zu den 
Zeiten der Könige aus dem Haufe der Valois, ſowie unter den erften Bourbons, 
war R. als Haupt» und MWaffenplag der Hugenotten bedeutend, biß es unter der 
Berwaltung Richelieu's (f.d.) nach einer L4monatlichen Belagerung, in wel⸗ 
cher 15,000 Menfchen vor Hunger und Elend geftorben waren, den 29. Det. 
1628 in die Hände der Katholiten kam, wodurch der Untergang det reformirten 
Partei in Frankreich entfchieden ward. Ein großer Theil der Bewohner flüchtete 
damals nad) Amerika. 

Rochefter (John Wilmot, Graf v.), einer der wigigften engl. Satyrifer 
und zugleich einer der zügellofeften Würftlinge, welche den üppigen Hof Karls II, 
umgaben, geb. 1648, geft. 1680, zeigte fchon in der Jugend feltene Fähigkeiten. 
Er durchreifte Frankreich und Stalien, kam zurüd, nahm Kriegsdienfte und führte 
bie Waffen nicht ohne Auszeichnung, überließ fich aber der entehrenbften Lebens» 
weiſe und fchwächte dadurch feine Gefundheit fo fehr, daß er in der Bluͤthe feines 
Lebens dahin ſank. Das Befte, was er gefchrieben hat, find feine, jedoch nicht 
mufterhaften, „Satyren” (London 1714); feine Gedichte find zu ſchmutzig, als 
daß fie des Lefens dürften gerürbigt werden. Kurz vor feinem Tode ließ er den 
Biſchof von Salisbury, Burnet, kommen, um als veuiger Sünder fterben zu 
önnen; feine Belehrung wurde in der Folge durch eine Schrift von bemfelben 
Biſchof öffentlich befanntgemadht. 

Rochlitz Friedrich), großherzogl. fachfen » weimarifcher Hoftath, geb. zu 
Reipzig 1770, der Sohn eines nicht wohlhabenden Bürgers. Schon der Unters 
eiht, welchen er auf der Thomasſchule bafelbft genoß, brachte ihn der Kunft näher, 
um welche er fich fpäterhin verdient gemacht hat. Er widmete fi dem Studium . 
der Theologie, fand aber bald in literarifcher Thätigkeit, vornehmlich in. dem Kreife 
der Erzählung und in mufitalifcher Theorie und Kritik feinen Beruf. Unter den 

deutſchen Erzählern, welche ſich durch pſychologiſche Charakteriftit und tiefe Mens 
fhentenntmiß, verbunden mit reicher Gemüthlichkeit, auszeichnen, nimmt R. eis 
nen Ehrenplag ein. Noch mehr erhebt ihn die fefte religiöfe Grundlage der Welt: 
anficht, welche fic) in feinen Darftellungen entwidelt, über viele Dichter diefer 
Gattung. Vornehmlich aber gelingen ihm ausgeführte Schilderungen jovialer 
Charaktere, welche fi unter Außerm Drude frei und froh erhalten, ſowie die Schils 
derungen gutmüthiger Befchränktheit. überall erfcheint ex als feiner Beobachter 
der Wirklichkeit und durchaus fittlich in feinen Darftelungen. Schon feine erften 
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Darſtellungen: „Handzeichnungen von Menſchen nach Geſchichte und Erfahrung” 
(Leipz. 1794), und „Charaktere intereſſanter Menſchen in moraliſchen Erzaͤhlun⸗ 
gen dargeftellt” (1794, 4 Thle.), dann feine „Dentmale glüdlicher Stunden” zeir 
gen diefe Vorzüge. Unter den „Kleinen Romanen und Erzählungen‘‘ aber befin» 
den fich bie gelungenften erzählenden Darftellungen bes Verfs. Eine Auswahl des 
Beten aus feinen ſaͤmmtl. Schriften gab R. in 6 Bbn. (Züllichau) Heraus. Seit 
bem erfchien von ihm eine ähnliche Sammlung: „Für ruhige Stunden” (2 Thle., 
Reipzig 1828), welche u. a. f. Briefe aus Wien 1822 enthält. — In der Ton» 
kunſtlehre verdanken wir ihm die Gründung und erfte Leitung der „Leipziger mufir 
kaliſchen Zeitung‘, die feit 1799 bis zu feinem Abgange von der Redaction 1818 
ſehr verdienſtlich für die Kunft gewirkt Hat. Die ausgezeichnetften Abhandlungen 
und Mittheilungen über diefe Kunft hat er in feiner zulegt erfchienenen Samms 
Jung: „Fuͤr Freunde ver Tonkunſt“ (Leipzig 1825,. 2 Thle.; 2. Aufl. in 3 Th. 
1830), zufammengeftelit. R. privatifirt, allgemein gefchäst, in feiner Vaterſtadt. 
Rochow (Friedrich Eberhard v.) auf Rekahn. Diefer um die Jugenbbil- 
bung verdiente Mann war d. 11. Dct. 1734 zu Berlin geb. und kam auf die Rits 
terakademie zu Brandenburg. Im 15. Jahre trat er in die Garde und folgte ſeinem 
König in den fiebenjähr. Krieg. Im Leipzig lernte er 1759 Gellert und mehre bafige 
Gelehrte kennen. Das folgende Jahr rief R. wieder ind Feld; da aber eine Vers 
wundung ihn bed Gebrauchs ber rechten Hand völlig beraubte, fo mußte er bie 
Kriegsdienfte verlaffen. Er lebte nun auf feinen Gütern dem Landleben und ber 
Verbeſſerung des Ländlichen Schulunterrichts, der damals noch fehr vernachläffige 
war. Sein „Verfuc) eines Schulbuche für Kinder der Landleute” (Berlin 1772), 
worin er eine befiere Methode aufftellte, fand vielen Beifall, und die Ausführung 
‘ feiner Vorfchläge auf feinen Gütern wurde von dem beften Erfolge gekrönt, nas 
mentlic zu Rekahn, wie denn auch bie fpäterhin erfolgte Landſchulenverbeſſerung 
in den preußifchen u. a. Staaten größtentheild mit als fein Werk betrachtet werden 
kann. As Kinderfchriftfteler zeichnet ex fich gleichfalls aus, wie fein „Kinders 
freund” (Berlin, zuerft 1776) beweift. Überhaupt war R. in allen feinen Verhaͤlt⸗ 
niffen ein braver Mann. Seine Beftuebungen für die Aufnahme des Landbaues 
in den Marken find hoͤchſt lobenswerth. Mit Gellert blieb er flets in dem freund⸗ 
ſchaftlichſten Verkehr. Als warmer Anhänger feines Königshaufes und Bewun⸗ 
berer dev Heldenthaten der Brandenburger, ließ R. bei Hakenberg unweit Fehrbel⸗ 
iin ein Denkmal der 1675 auf diefen Feldern gefchlagenen Schlacht zwifchen dem 
großen Kurfürften und den Schweden errichten. Er ftarb d. 16. Mai 1805. 
Rocky Mountains, Zelfengebirge, eine Fortfegung ber Andeskette, 
oder jener Höhenzug, der längs der nordweftlichen Küfte in mehren von S. nad 
N. aufiteigenden parallel ftreichenden Ketten, die eine Breite von 4 Längengraben 
einnehmen, ſich erſtreckt, das amerikanifche Binnenland vom Auftralmeer fcheidet 
und an der Grenze von Neunorfolk endigt. Das Gebirge gleicht einer zerriffenen 
Felſenmaſſe von grotesken Formen und hat daher wahrfcheinlich feinen Namen. 
Es ragt über die Linie des ewigen Schnees hinaus, der auf dem hoͤchſten, nad 
neuen trigonometrifchen Meffungen 11,500 Fuß über das Meer ſich erhebenben 
Bipfel gegen 1650 $. unter der Spige anfängt. Innerhalb der Ketten find weite 
fruchtbare Thäler, und die Seiten der Berge mit hohen Fichten bebedit. Das Klima 
ber Umgegend ift rauh. Die Geftalt der Gebirgskette deutet auf frühere gemaltfame 
Erſchuͤtterungen, und man findet mehre Spuren von Bulfanität. über das Streis 
hen ber verfchiebenen Ketten, ihre Ausdehnung, ihre Höhe und ihre geognoftifcye 
Befchaffenheit waren wir zeither nur dürftig unterrichtet, und felbft die von Les 
wis und Clarke („Travels to the sources of the Missouri River”, London 
1814, 4.) gegebenen Nachrichten waren unvoliftindig. Befriedigende Kunde hat 
neuerlich Edwin James, der den Major Long auf feiner Reiſe von Pittsburgh zu 
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dem Zelfengebirge als Botaniker und Geolog begleitete, in felnem Berichte („Ac- 
count of an expedition from Pittsburgh to the Rocky Mountains performed 
in the years 1819, 1820”, London 1823) gegeben, der die erften wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beobachtungen über diefes Gebirge enthält. An dem Fuße deffelben dehnt 
ſich ein weited Sandmeer aus, u. die Sanbfteinformation zieht fich in einem fchroff 
aus der Ebene auffteigenden Walle, der die ihr eignen feltfamen Formen zeigt, um 
das Gebirge, das nach James aus grobkoͤrnigem röthlichen Granit befteht, in ber 
Höhe aber, wo die Alpenpflangen erfcheinen, in ein feinkoͤrniges Conglomerat von 
Duarz, Feldfpath und Hornblende übergeht. | 

Rode (Bernhard), welcher d. 24. Juni 1797 als Director der berliner Aka⸗ 
bemie ber bild. Künfte ſtarb, war 1725 zu Berlin geb. Seine frühere Neigung zu 
den Wiffenfchaften wurbe in ber Folge durch die Liebe zur Malerkunſt überwogen. 
Anfangs war Müller aus Siebenbürgen, dann der berühmte Ant. Pesne f. Lehrer, 
1750 befuchte er Paris, nuste anderthalb Jahre Karl Vanlo's Unterricht, kam 
nad Berlin zurüd und trat von da f. Reife nach Stalien an. Hier verlebte er 2 
Jahre theils in Rom, theils in Venedig, und verfertigte ein großes Gemälde, den 
Alerander vorftellend, welcher weinend den Leichnam des Darius mit feinem Pur» 
purmantel bedeckt. Nach ſ. Rüdkunft veranlaßte ihn der Tod f. Vaters 1756 zu 
2 großen allegorifchen Gemälden, welche er, nebft einem großen Altarblatte, der 
Marienkirche zu Berlin fchenkte. Ähnliche Gefchenke erhielten andre Kirchen, mas . 
mentlich die Garnifonkicche. Diefe Arbeiten machten f. Namen auch im Austande 
befannt. Sein raftlofer Fleiß und f. Manier, welche die mühfame Vollendung vers 
ſchmaͤhte, machen die Menge f. Arbeiten erklaͤrlich; die meiften derfeiben find von 
ihm felbft in Kupfer radirt worden. Don diefen Blättern gibt es ein Verzeichniß 
mebit 3 Beil., worin jedes Stüd ausführlich beſchrieben iſt. Mit befonderer 
Liebe malte er die merkwuͤrdigſten Epochen aus der brandenburgifchen Geſchichte. 
Auch aus f. Freundes Geßner Idyllen hat er einige ſchoͤne Stüde gemalt und 
zu allen Fabeln Gellert’3 Blätter radirt. Biblifche Gegenftände waren ihm jedoch 
bie liebften. Einen befondern Werth legte er auf einen Chriſtuskopf, der noch 1799 
in f. Haufe war und ihm zum Muſter für alle ſ. Chriftustöpfe gedient hatte; eben» 
fo wenig war er zu bewegen, eine Auferweckung der Zodten zu veräußern, ein treffe 
liches Werk, das R.'s Meifterfchaft als Geſchichtsmaler vollguͤltig beweift. Unter 
ben auferftehenden Frommen hatte er eine Gruppe feiner eignen Verwandten anges 
bracht. In den Schlöffern zu Potsdam ıc. fieht man mehre von ihm ausgeführte 
Dedengemälde. 

Rode (Pierre), einer der größten jegt lebenden Violinfpieler. Er iſt geb. 
zu Bordeaur 1774 und Schüler Viotti's. Seine großen Anlagen richteten bald 
die Aufmerkſamkeit auf ihn; er wurde daher zuesft 1798 Vorfpieler in dem Orche⸗ 
fler der großen Oper in Paris und dann 1801 Profeffor an dem Mufikconfervas 
torium. Napoleon ftellte ihn 1802 als erften Violiniſten und Goncertmeifter feir 
ner Gapelle an; allein er blieb nicht lange in diefer Anftellung. 1803 machte er 
eine zweite Reife durch Deutfchland (fchon 1798 fpielte er in Hamburg), wo er in 
den größten Städten und mit ungemeinem Beifall auftrat. 14804 ging er nach 
- Rußland und ward vom Kalfer Alerander in Petersburg angeftellt; 1809 reifte er 
nad Paris zuruͤck. 1812 war er wieder in Deutfchland und hielt fic längere Zeit 
in Berlin privatifirend auf. Später lebte er in der Schweiz und zulegt wieder in 
Frankreich. Alte Freunde ber Kunft beklagen es, daß feine günftigen Vermoͤgens⸗ 
umflände ihn wenigſtens der öffentlichen Ausübung der Kunft entzogen haben. 
Denn allgemein ward die Fülle feines Tons , fein großartiger Bogen, der einfache, 
feelenvolle Vortrag diefes berühmten Bioliniften bewundert. 

Rodney (George Brydges), der britifche Seeheld, geb. 1718, widmete 
fih fruͤh dem Seedienfte und zeichnete ſich bald fehr aus, 1754 ward er Com 
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mobore und 1759 Admiral. In dleſem Jahre befehligte er bie Unternehmung 
gegen Havre de Grace, welches er im Angefichte ber franz. Flotte bombarbirte. 1762 
eroberte er Martinique. Mit dem Bathorden fchon geſchmuͤckt, erhielt er nach Ab» 
ſchluß des Friedens, 1763, die Stelle eines Gouverneurs des Invalidenhofpitals 
zu Greenwich. Sein leidenfcyaftlicher Hang zum Spiel aber hatte fein kleines 
Bermögen verzehrt und ihn in Schulden geftürzt. Da er nicht bezahlen konnte, 
floh er nach Frankreich, wo ihn der Marſchall Biron edelmuͤthig unterftügte, ob» 
gleich R. alle Anerbietungen, in franz. Dienfte zu treten, verwarf. Dem Könige 
von England durch den Herzog v. Chatois empfohlen, erhielt er ben Oberbefehl ber 
weftindifchen Flotte, mit der er dem belagerten Gibraltar zu Hülfe eilen follte. Im 
Sanuar 1780 eroberte er eine bedeutende Anzahl fpanifcher Transportfchiffe, 8 
Tage hernach fchlug er die fpanifche Flotte unter Langara, der felbft gefangen 
wurde. Das edelmüthige Betragen, das R. gegen die gefangenen Spanier bes 
wies, hatte zur Folge, daß ſeitdem auch bie gefangenen Engländer ſich eines beffern 
Loofes in Spanien zu erfreuen hatten. Der Sieg Über Langara verfchaffte dem 
bedrängten Gibraltar Lebensmittel und Kriegsbebürfniffe. R. eilte nun nad, Wefts 
indien. Noch in demf. Jahre (im Mai) lieferte er der franz. Flotte unter dem Be⸗ 
feht ded Grafen v. Guiche auf der Höhe von Martinique 3 unentfcheidende Ges 
fechte, die aber den Ruhm der beiderfeitigen Anführer erhöheten. Sein Unterneh: 
men im Dec. 1780 gegen die Inſel St.Vincent mißlang , defto glänzender fiel der 
Angriff auf bie Infeln St.⸗Euſtach, Martin und Saba aus, die er im Febr. 1781 
eroberte, wobei 159 Kauffahrteifchiffe, eine Convoi von 30 Schiffen und mehre 
Kriegsfahrzeuge in die Hände ber Engländer fielen. Auf biefen Sieg folgte die 
Übergabe der hollaͤnd. Colonien Effequebo, Demerary und Berbice, ſowie ber Infel 
St.:Barthelemy. Sein glänzendfter Sieg war jedoch am 12. April 1782 über die 
franz. Flotte unter dem tapfern Grafen v. Graffe, auf der Höhe zwifchen St⸗Do⸗ 
mingo und den heiligen Infeln. (Vgl. Durch brechen ber Linie.) Die Frans 
zofen verloren 5 Rinienfchiffe, darunter das Admiralfchiff Ville de Paris, und 
Graſſe felbft wurde gefangen. Für diefen Sieg, welcher Jamaika rettete, ernannte 
ihn fein König zum Pair und Baron des Reihe m. d. T.: „Rodney v. Rodney⸗ 
Stokke“, das Parlament aber gewährte ihm eine lebenslängliche Penfion von 2000 
Pf. St. Bon da an lebte R. in Ruhe und ftarb d. 24. Mai 1792. 

Roger, oder Rogier von der Wende, einer ber trefflichften nieberländifchen 
Maler der Altern Schule. Er war zu Brüffel geb., auf deſſen Rathhauſe fich 
auch 4 allegorifche Bilder von ihm gemalt befanden. in andres berühmtes Bilb 
von ihm war eine Abnehmung vom Kreuze, welche nady Spanien kam. Ein Bilb 
deffelben Inhalts findet fich in der Bettendorf’fhen Sammlung in Aachen. Auch 
zeichnete ſich R. in der Glasmalerei aus, wovon fich ſchoͤne Belege in der Collegiat⸗ 
kirche in Brüffel finden. Er ftarb 1529 mit dem Ruhme eines Malers, welcher 
ber lebendigen Schilderung der Wahrheit fähig war. 

— Rohan-Gusémensé (Louis Rene Eduard), Cardinal, geb. d. 27. Sept. 
1734, anfangs bekannt u. d. N. Prinz Louis, wurde Bifhof von Strasburg, 
Grofalmofenier von Frankreich und Mitglied ber franz. Akademie. Sein Hang 
zum Vergnügen hielt ihn weder von den Studien noch von dem Streben des Ehr⸗ 
geizes zuruͤck. Als Ambaffadeur zu Wien zeichnete er fich durch fein gefälliges Be⸗ 
nehmen und feine Pracht aus. Mit einer fchönen Geftalt und einem behenden 
Berftande warb er weniger berühmt durch f. Talente als durch die berüchtigte Hals» 
bandgefhichte, in welche ihn eine gewiffe La Mothe(f. db.) verwidelte. Er warb 
in bie Baftille gefegt und, wie er verlangt hatte, vom Parlamente gerichtet. Diefes 
ſprach ihn am 31. Mai 1786, mit 30 gegen 20 Stimmen, von aller Anklage frei. 
Lubwig und f. Gemahlin konnten jedoch Denjenigen nicht um ſich fehen, ber ihre 
Namen in einer fo verbrießlichen Sache preisgegeben hatte, Der Gardinal wurde 


Rohr KRoͤhr 349 


ber Großalmoſenierwuͤrbe entſetzt und in die Abtei La Chaiſe⸗Dieu in Auvergne 
und nachher in f. Bisthum zu Strasburg verwiefen. 1789 ward er zum Abges 
orbneten der Geiftlichkeit des Amtes Hagenau bei den Generalftaaten ernannt. 
Die Volkspartei hoffte, daß er aus Rache gegen ben Hof die Neuerungen wider 
die Geiftlichkeit begünftigen würde; aber der Cardinal entfernte fi) von ihnen und 
verließ die Berfammlung. Kurze Zeit nachher, da er ald Urheber der in dem 
Rheindepart. entftandenen Unruhen angeklagt war, zog er fich in die in Deutfch- 
land gelegenen Theile feiner Befigungen zuruͤck, wo er fich frei von Bitterkeit und 
wohlthaͤtig gegen Ungluͤckliche zeigte. Er ſtarb zu Ettenheim den 16. Febr. 1802. 
As aufgeflärter Befchüger der Gelehrten hatte er den Abbe Le Batteur an fich 
gezogen. Seine Unterhaltung war lebhaft und aufgewedt; er ſprach über Alles 
mit Anmuth, und wenn feine Jugend ducch einige Verirrungen bezeichnet war, fo 
hatte das Unglüd und das Alter feinen Geift zur Reife gebracht und fein Herz fanft 
und wohlmollend geftimmt. Vgl. des Abbe Georgel „Memoires etc.‘ Ms. 
Rohr (fpanifcyes) ift aus Indien, Spanien und Stalien zu uns gefommen. 
In den beiden legtgenannten Ländern wird es, vornehmlich in den feuchten Wein: 
bergen, gepflanzt und treibt dicke, hohle und gleiche Stängel, die gegen 10 Ellen 
body werben und Stäbe, Pfähle, Pfeifen u. dgl. abgeben. Auch die Stuhlmacher, 
Weber u. a. Handwerker verbrauchen das Padrohr in großer Menge. Die Stod: 
röhre werden ſtuͤck⸗ oder bundweiſe verfauft. Die beften Eoften in Holland 50, 
100 und mehr Gulden das Stüd. | 
Roͤhr (Johann Friedrich), D., geb. am 30. Juli 1777 zu Roßbach bei 
Naumburg, bildete ſich von 1790—96 in der Fürftenfchule Pforte, ftudirte hier- 
aufin Leipzig bis 1802 Theologie und nahm ſchon hier, von den phitofophifchen 
und theologiſchen Anfichten Platner's und Keil's vorzliglich angezogen, die ent⸗ 
fhiedenfte Richtung zu der fogen. rationellen Anſicht und Behandlung des Chris 
ſtenthums. Zufolge der günftigen Meinung, welche Reinhard in Dresden in 
dem Canbdidateneramen für ihn gefaßt hatte, wurde er 1802 Hülfslehrer in Schuls 
pforte, wo er ficy neben dem Untetrichte in den alten Sprachen vornehmlich auch 
mit dem in der engl. Literatur befchäftigte. Won da wurde er 1804 in das Pfarr⸗ 
amt zu Oſtrau bei Zeig verfegt, deffen Gefchäfte f. Neigungen mehr zufagten als 
das Schulleben. Hier fand er Muße, f. theologiſchen Anfichten weiter auszubil- 
den und fie in den durch Reinhard’ ‚„‚Geftändniffe” angeregten Streitigkeiten über 
dogmatifche Gonfequenz öffentlich auszufprechen. 1820 erhielt er den Ruf als 
Gemeralfuperintendent nady Weimar und von ber Facultät zu Halle das theologis 
fhe Doctordiplom. Diefer umfaffende Wirkungskreis befchäftigt ihn als Predis 
ger bei Hof und in der Stadt, als Oberconfiftorial: und Kirdyenrath und als Vor: 
ſteher einer zahlreichen Geiftlichkeit ziemlich vielſeitig. Von f. zu Weimar gehals 
tenen Predigten ift eine Auswahl von 1822 — 23 (Neuftadt a.d. D.) erfchienen. 
Cafualreden von ihm ftehen in der mit Schleiermacher und Schuderoff von ihm 
übernommenen Fortfegung des Hanftein’fhen „Magazins chriftlicher Feſt⸗ und 
Gelegenheitspredigten”. Beim Oberconfiftorium macht er fich verdient durch f. 
lat. Sandidatenprüfungen, die nach Herder’s und Reinhard's Vorgang wieder bei 
offenen Thuͤren gehalten werden, ferner durch die in demfelben Geifte geleiteten 
Ascenfionscolloquia; auch erregen f. „Drei Jahrgänge neuer evangelifcher Peris 
kopen“ (Weimar 1824) mit Recht Aufmerkſamkeit. Die fogen. General⸗Kirchen⸗ 
und Schulvifitationen, weiche nady unbeftimmter Reihenfolge binnen einem mehr» 
jährigen Turnus nach und nach alle Kirchen und Schulen des Landes treffen, hält 
er mit befonderer Pünktlichkeit und Genauigkeit. 1824 befam er das Ritterkreuz 
bes großherz. Falkenordens. Seine Anficht ift von ihm befonders in den „Briefen 
über den Rationalismus (Zeig 1813) und in der von ihm herausg. „Kritifchen 
Predigerbibfiothet” (früherhin: „Predigerliteratur”) feit 1815 ausgeführt wor⸗ 


/ 
\ 


350 Roland Roland (Manon Jeanne Phlipon) 


den. Auch die Rechte der proteſtant. Kirche haben, den Anmaßungen der — 
katholiſchen gegenuͤber, an ihm einen muthigen Vertreter. 

Roland (Rutland), ein in alten Ritterbuͤchern und Gefängen * * 
Rolle ſpielender fabelhafter Held, Schweſterſohn Karls d. Gr. und einer der 12 
Paladine dieſes Kaiſers. Er ſoll bei einem Ruͤckzuge Karls d. Gr. aus Spanien 
in den Pyrenaͤen, im Thale von Ronceval, von den Basken erfchlagen worden fein. 
Dies gründet ſich auf Zurpin’s fabelhafte Erzählung „De vita CaroliM, et Ro- 
landi’ und die altfranz. Heldengebichte.von Karl. d. Gr. und feinen Paladinen. 
Die berühmteften Gedichte, welche.die Thaten des Roland (wiewol nicht aus— 
fchließend) befingen, find Bofardo’8 „Orlando innamorato‘ und nach biefem 
Ariofto’8 „Orlando furioso”. (Vgl. Rittermwefen.) 

Roland (ean Marie Baptifte de la Platiere), Gelehrter und Staats 
mann, geb. zu Villefranche bei Lyon um 1734, begab fi im 19. Jahre nad) 
Mantes, um die Handlung zu erlernen. Bei dem Manufacturmwefen in Rouen an: 
geftellt, bereifte er in kaufmaͤnniſchen Gefchäften mehre Ränder und warb bei f. Zu: 
ruͤckkunft Auffeher des Handels und der Fabriken in kLyon. Beim Anfang der Re⸗ 
volution ward er Mitglied der Nationalverſammlung fuͤr Lvon. Seine Kenntniß 
des Handels und Verkehrs, ſowie die Liebe, in der er beim Volke ſtand, empfahlen 
ihn Ludwig XVI., der ihn 1791 zum Miniſter des Innern ernannte. Er ſtand 
diefem Poften rühmlich vor, verfchlimmerte aber durch Bitterkeit die Stimmung 
gegen den unglüdlichen König immer mehr und ward befhalb den 12. Juni 1792 
aus dem Minifterium entlaffen, in welches er jedoch, als Ludwig entthront war, am 
413. Aug. wieder eintrat. Sein Bemühen, die durch die Jakobiner herbeigeführte 
Anarchie zu unterbrüden, forvie die Bekanntmachung mehrer von ihm vorgeblich in 
den Zuilerien gefundenen Papiere, wodurch Viele ins Unglück geriethen, machte ihn 
aber bald verhaft, und er ward mit den Girondiften zugleich geächtet. Gleich nach 
der Hinrichtung des Königs hatte er ſ. Minifterftelle niedergelegt. Vor den Verfol⸗ 
guagen der Bergpartei entfloh er nach Rouen, wo er erfuhr, daß f. Gattin, die in 
Paris geblieben war, das Blutgerüft beftiegen habe. (Vgl. d. folg. Art.) In ver: 
zweifeindem Schmerz erftach er fidy den 15. Nov. 1793 mit einem Stockdegen auf 
der Landſtraße unweit Rouen. Man fand bei ihm einen Zettel, worin er fich als 
einen Mann fehildert, der fein Leben dem allgemeinen Beften gewidmet habe, und 
tugendhaft geftorben fei, wie er gelebt. Mehre von ihm verfaßte Schriften, in das 
Fabrik: und Handelsweſen einfchlagend, zeugen von guten Kenntniffen. 

Roland (Manon Jeanne Phlipon), Gattin des Vorigen, T. des gefchäg: 
ten Kupferſtechers Phlipon zu Paris, war 175% geb., von fhöner Geftalt und 
erhielt eine ausgezeichnete Erziehung. Das Studium der griechifchen und römt: 
ſchen Geſchichte hatte ihr eine große Neigung zum Republikanismus eingeflöft, 
und fie fühlte ſich mächtig ergriffen, als die Staatsveränderung in ihrem Water: 
lande ausbrach. Sie hatte ſchon mehre Heirathsanträge abgelehnt, gab aber um 
1779 den Bewerbungen R.s nach, der durch bie an fie gerichtete Zueignung 
f. „Briefe über Italien“ ihre Hochachtung gewonnen hatte, und bearbeitete nun 
gemeinfchaftlich mit ihrem Gatten verfchiedene Grgenftände des gelehrten Wiſſens. 
As R. die Stelle eines Miniſters erhielt, eröffnete fich ihr die lang gewuͤnſchte 
politifche Laufbahn. Mit unermüdetem Eifer ftand fie ihrem Gatten in den Ges 
fhäften f. Departements bei, fertigte Auffäge, fehrieb Adreffen und verfammelte 
wöchentlich um ſich einen Kreis von Gelehrten und Staatsmaͤnnern, von denen 
die wichtigften Worfälle der Zeit befprochen wurden. In diefem Treiben fcheint 
fie einigermaßen die ihrem Gefchlechte gebührende Zuruͤckhaltung vergeffen zu has 
ben, denn ihre Anmafung ging bald fo weit, daß mehre Staatsmänner und Ges 
nerale deßwegen mit ihrem Gatten zerfielen, z. B. Dumouriez. Als M. ges 
ſtuͤrzt wurde, fiel auch fie, ein Opfer der Gegenpartei, am 10. Nov. 1793 unter 
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der Guillotine. Der koͤnigl. Familie, beſonders der Königin, hatte fie ſich immer 
ſehr abgeneigt gezeigt, und der Brief, dem fie im Namen des Convents an den 
Papft ſchrieb, beweiſt, mit wie wenig Zuruͤckhaltung fie ihre Anmaßungen geltend 
machte. Übrigens bleibt diefer geiftreichen, aber irreligiöfen und unmeiblichen Frau 
der Ruhm umfaffender wiſſenſchaftlicher Kenntniffe. Von der Anhänglichkeit ihres 
Gatten war fie fo feft überzeugt, daß, als fie. das. Schaffot beftieg, fie den LUmftehen: 
den verficherte: ihe Gatte würde fie nicht überleben. Noch im Kerker, wenige 
Tage vor ihrem Tode, fchrieb fie ihr Leben nieder, forvie mehre die Revolution bes 
treffende Auffäge. Die Standhaftigkeit, mit der fie das Blutgeruͤſt beftieg, machte 
fie fetbft ihren Gegnern achtungswerth. — Ihre hiftorifh wichtigen Schriften, 
welche 1795 einzeln, nachher 1799 gefammelt erfchienen waren, find 1820 voll« 
ftändiger enthalten in den „Memoires de Mde. Roland; avec une notice sur 
sa vie, par Berville et Barriere” (Paris, 2 Bde. ; die erfte Lieferung der 
„Collection de mémoires relatifs & la revol. frang.”). Mach diefen Denkwuͤr⸗ 
digkeiten ift ihre Lebensgefchichte in den „Zeitgenoſſen“, N. R., IV, bearbeitet. 

Rolandsfänlen, Rulandsfaulen, Rutlandsbilder, an 
fangs hölzerne, dann fteinerne, größtentheits roh und übel geformte Bildfäulen, die 
man in 28 deutfchen Städten, z. B. Hamburg, Bremen, Halle, Magdeburg, Bel 
gern, Bramftedt ıc., auf freien Plägen, Märkten ıc. aufgerichtet antrifft, und die 
gewöhnlich einen gewappneten Mann, ein Schwert in der Hand tragend, vorftellen. 
Der Sage nach follen die Säulen ihren Namen von dem Helden Roland tragen, 
dem zu Ehren fie errichtet worden wären; doch die Deutfchen, befonders die Sach⸗ 
fen, werden wol eben nicht gefonnen geweſen fein, einem Feldheren ihres Drängers, 
Karls des Gr., Denkfäulen zu errichten, der, wenn er je lebte, feine Thaten in Frank⸗ 
teich und Spanien verrichtete. Wahrfcheinlicher ift, daß die Bildfäulen, deren Ent: 
ffehung überdies noch aus fpäterer als des großen Karls Zeit fich herfchreibt, mit den 
Weichbildern einerlei Bedeutung haben, die man an den Grenzmarken verſchiedener 
Städte findet. in ſolches MWeichbild (von Weih, Wyk, d. h. Stadt oder Drt). 
iſt nämlich ein Zeichen, der Gerichtsbarkeit und bedeutet, daß die Stadt ihre eigne 
Gerichtsbarkeit und Statuten habe, und mie weit fich folche örtlich erſtrecke. Hier⸗ 
aus erklärt ſich auch, warum jene Säulen mitunter die Reiheinfignien an ſich tras 
gen. Der Name Rolands: oder Rutlandsfäulen rührt aber wol von dem im Zeis 
tenlaufe mißverftandenen Worte Ruge, Rüge her, welches ehedem fo viel als Ge⸗ 
richt bedeutete, daher der Name wol Rügelandsfäulen.fein muß, d. h. eine Säule, 
die einen befondern Gerichtöbezirk bezeichnet. S. K. Türk „De statuis Rolandi- 
nis” (Roſtock 1824).- Nach D. Deneken's Schrift: „Die Rolandefäule in Bres 
men" (Bremen 1828) war die Rolands⸗ oder Riefenfäule das Symbol des Stadt: 
tehts, überhaupt der Stadtfreiheit. 

Rolle (Johann Heinrich), geb. zu Quedlinburg 23. Dec. 1718, lernte uns 


ter der Leitung feines Waters, der in der Folge Mufikdirector zu Magdeburg war, . 


die Anfangsgründe der Mufit. Schonin ſ. 13. Jahre componirte er, im 14. erhielt 
er die Stelle eines Organiſten an der Peterskirche in Magdeburg. 1736 ging er 
nach Leipzig, die Rechte zu ftudiren. In Berlin richtete ſich fein Geſchmack ausſchlie⸗ 
Fend auf die Muſik, fodaf er ald Kammermuſieus in Pönigl. Dienfte trat. In der 
Bolge erhielt er die Stelle feines Vaters als Mufikdirector in Magdeburg umd ſtarb 
‘dm 29. Dec. 1785. Die von ihm gefchriebenen Oratorien, befonders f. „Tod 
Abel 3" und f. „Abraham auf Moria’ erwarben ihm einen gegründeten und ehrens 
vollen Ruf als Kirchencomponift. Beſonders find die Chöre derſelben ausgezeichnet. 
Luch ſchtieb er viele einftimmige Motetten. | 
Rolle nennt man in der Schaufpieltunft überhaupt den Antheil an der mis 

miſch darzuftellenden Handlung, welcher einem einzelnen mimifchen Kuͤnſtler zur 
Ausführung uͤbertragen wird, namentlich infofern er dem Künftier ſchriftlich aus⸗ 
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gezogen mitgetheilt und ſeinem Studium uͤberlaſſen wird; auch dieſe ſchriftliche 
Verzeichnung ber einem Schauſpieler zur Darſtellung der Perfon eines Stuͤcks über: 
tragenen Reben oder Handlungen felbft. Aus dem Begriffe der Rolle ergibt fich, 
daß der mimifche Künftler, dem eine folche übertragen wird, ſich nie ald Ganzes, 
wenn auch in vielen $ällen als Hauptperfon, anfehen darf, fondern ſich ſtets dem 
Ganzen unterorbnen und mit demfelben in Harmonie treten muß. Dazu aber wird 
erfodert, daß er nicht bloß feine Rolle im buchftäblichen Sinne ftudire, fondern erft 
das Ganze aufjufaffen und fich die Frage zu beantworten fuche, welche Beziehung 
der ihm übertragene Antheil zum Ganzen habe? Die gewöhnlichen Leſe⸗ und Thea- 
terpröben möchten dazu nicht hinreichen, oft auch ſchon zu fpät fein. Feder Schau: 
fpieler follte daher zuerft da8 Schaufpiel überlefen, in welchem er auftritt, und fid 
feine Rolle nad allen ihren Beziehungen vorftellen, um hiernach das Einzelne bil- 
den zu koͤnnen. Mehre nicht zufammentreffende Rollen in einem und demfelben 
dramatifchen Werke können nur von einem fehr gewandten Mimen, oder nur wenn 
fie ſeht unbedeutend find, von Einer Perfon übernommen werden. Übrigens ift jeder 
mimifche Kuͤnſtler durch fein Äußeres, fein beftimmtes Lebensalter, erlangte Übung 
und Talent ıc. für eine Gattung barzuftellender Charaktere befonder® geeignet: dies 
ift fein Rollenfah. Unzwedmäßig und das Zalent befchräntend ift es aber, 
wenn theatralifche Directionen im Allgemeinen gewiffe Rollenfaͤcher feftfegen und 
für diefelben einzelne Schaufpieler annehmen. Beim Ausfchreiben der Rollen, in 
dem oben zulegt angegebenen Sinne, gibt man bie legtern Worte des . 
chenden (Stichworte) zur Unterftügung des Gedaͤchtniſſes, gewöhnlich mit farbiger 
Dinte unterflrihen, und Alles, was ſich auf mimifches Spiel und Scene bezieht, 
im Schreiben befonder® ausgezeichnet und von den Reden abgefondert an. Stumme 
Derfonen, bei deren Leiftungen auf der Bühne das Auffchreiben überflüffig wäre 
(Statiften, Comparfen), pflegt man in den Proben mündlich anzumweifen, daher 
man auch nicht leicht von Rollen der Statiften fpricht. T. 
Rollenhagen (Georg), geb. 1542 zu Bernau in der Kurmark Bran⸗ 
denburg, widmete ſich ber Theologie und ftarb als Rector der Schule zu Magde⸗ 
burg, nad) Eörperlichen Leiden mancherlei Art, 1609. Er ift berühmt wegen einer 
von ihm verfaßten komiſch⸗ didaktiſchen Fabel: „Der Froſchmaͤuſeler, oder der Froͤ⸗ 
ſche und Mäufe wunderbare Hofhaltung ; der frölichen, auch zur Weyßheit und 
Megimenten erzogenen Jugend zur anmuthigen, aber fehr nüglichen Leer’ (Magde⸗ 
burg 1595), in melcher alfegorificend über ben Zuftand der Politik und Philofos 
phie, der Theologie und Moralität jener Zeit gefpottet wird. Diefes Gedicht iſt 
eine Nachbildung ber „Batrahompomadhie” (f. d.) und nähert fich in feiner 
Anlage einem andern bekannten fatyrifchen Heldengedicht altdeutfcher Zeit, dem 
„Reinede Fuchs“ (f. d.). Die neuefte Ausgabe des Originalwerks ift von 
1730. In ber erften, deren Zitel oben angegeben ift, führt fich der Verf. unter 
den fonderbaren Namen ‚Mare Hupfinsfeld von Mäufeloch, der jungen Froͤſche 
Vorfinger und Galmäufer auf, Eine Nachbildung diefes Werks ift: „Der neue 
Froſchmaͤusler“, von Stengel (Köln 1796); eine auszugsweife Bearbeitung von 
K. Lappe (Stralfund 1816). F.C. 
Rollin (Charles), Gefchichtfchreiber, geb. 1661 zu Paris, wo fein Vater 
ein Handwerksmann war, ward anfangs zu demfelben Stande erzogen: Ein Be: 
nedictinermoͤnch entdedite in ihm Anlage zu etivas Höherm und verfchaffte ihm 
- Unterftügung, fodag er fludiren Eonnte. Nachdem R. auf dem Collegium 
du Pleſſis ſ. Curfus vollendet hatte, ftudirte er 3 Jahre Theologie in der Sor⸗ 
bonne, erhielt die Stelle eines Lehrers der Beredtfamkeit und 1694 das Rectorat 
ber Univerfität zu Paris. In diefer Stelle, die er 2 Fahre nad) einander beklei⸗ 
dete, bewies fih R. für die Aufnahme der griech. Sprachkunde und des Bibel: 
feudiums, ſeht thätig. Dann ward er Vorfteher des Collegiums zu Beauvais, 


Rom, das alte 353 


welche Stelle er aber 1712 gezwungen war nieberzulegen, ba bie Jefuiten ihn des 
Sanfenismus befhuldigten. Don jegt an widmete fid) R. der Ausarbeitung f. 
geſchichtlichen Werke, die f. Ruf hauptfäcylich gegründet haben. Er ſtarb zu Paris 
1741. In weldyer Achtung er nicht allein:bei f. kandsleuten, fondern auch im Aus: 
lande und bei den vornehmften Perfonen ftand, bemeift f. vertrauter Briefwechfel 
mit Friedrich II. von Preußen, Die Werke, die ihn als hiftorifhen Schriftfteller 
berühmt machten, find f. Gefchichte der alten Ägypter, Carthager, Affyrier und Ba- 
bplonier („Histoire ancienne ete.“, Paris 1730 — 38, 13 Thle., 12.) und f. 
„Römifche Gefchichte von der Gründung der Stadt bis auf die Schlacht bei Actium“. 
Letzteres Merk ift duch f. Schüler Crevier und fpäter durch le Beau fortgefegt wor- 
den (Amfterd. 1742 — 50, 16 Thle.). Auch von R.’s „Alter Geſchichte“ ift eine 
Fortf. u. d. T.: „Neuere Gefhichte‘‘, in Frankreich erfchienen, welche die Begeben- 
beiten der neuern Völker, mit Ausſchluß des größten Theils der europäifchen, ent- 
hätt. Außer diefen verdient noch f. „Anmweifung zum Stubium der fhönen Wiffen- 
ſchaften“ (in4Bdn., 12.) Erwähnung. Baftien gab zulegt eine vollftänd. Samm- 
lung aller Schriften von Rollin mit ihren Fortfeg. von Grevier und le Beau in 60 
Bon. heraus. (N. Aufl. m. hiftor. Erläut. von Letronne, in 30Bdn., Paris 1828.) 
Wenn auch R. nicht alfe Foderungen befriedigt, die an einen claſſiſchen Gefhicht- 
ſchreiber gemacht werden Eönnen, indem er befonders zu declamatorifch ift, fo ift er 
doch duscch fein meiftentheild richtiges Quellenftudium und durdy die Anmuth und 
Gorrectheit ſ. Vortrags zu den beiten Hiftorifern f. Zeit und f. Volks zu zählen. 

Rom, die ewige Stadt, wie fie oft. genannt wird, an die faſt alles Große 
und Dentwürdige, das feit drittehalb Sahrtaufenden gefchehen, ſich Enüpft, und 
die erft mit dem Schwerte, bann mit den mächtigern Waffen des Glaubens Jahr⸗ 
hurderte hindurch den Erdkreis beherrfchte und vor ihrer Majeftät die Völker aller 
Bonen fich beugen fah, iſt jegt nur das Schattenbild ihrer ehemaligen Größe und 
Herclichkeit. — Das alte Rom lag ungefähr auf der Stelle des heutigen, in 
Latium, auf mehren Hügeln (daher die poetifche, nicht buchftäblicy zu nehmende 
Benennung der Siebenhügelftabt) zu beiben Seiten des Tiberfluffes unfern ‚des 
mittelländ. Meeres; doc) lag der Haupttheil der Stadt auf der Oftfeite des Fluſ⸗ 
fe. Hier befanden ſich zu oberft der pincifche Berg, und am Strome hin das 
Marsfeld, der capitolinifhe Berg, das Forum Romanum und der aventinifche 
Berg. Eine zweite Bergreihe, oͤſtlich von der vorigen, bildeten von N. gegen S. 
die Berge Quirinalis, Palatinus und Coͤlius; eine dritte endlich der viminalifche 
und edquilinifche Berg. Jenſeits der Tiber lagen die Berge Vaticanus und Jani- 
lud. Schon vor Roms Gründung war diefe Gegend angebaut. Die auf dem. 
capitolinifchen Berge von griech. Coloniften erbaute Stadt Pallantium fland viel 
leicht noch, ald Romulus und Remus eine Colonie aus Alba longa dahin führten, 
fobaß fie nur erweitert, und das eigentliche Rom nicht gänzlich neu angelegt wurde, 
Die neue Stadt erhielt den Namen Rom, wahrfcheinlid) nicht von ihrem Erbauer, 
der wol erft nad) ihr Romulus benannt wurde, fondern nad) dem Fluſſe, der, wie 
Servius anführt, vormals Rumon hie. Die Ableitung von dem griech. owun 
(die Starke, Maͤchtige) ift eine fpätere Spielerei. Zwei Zeitrechnungen geben 
uns das Erbauungsjaht Roms an: nach der Gatonifchen fällt es in das 752., 
nad) der VBarronifchen in das 754. J. v. Chr. Legtere ift die allgemein angenoms 
mene. Die Gründung der Stadt gefchah. nach. etruscifcher Sitte dadurch, daß 
Romulus mit einem von 2 weißen Rindern gezogenen Pflug um den palatinifchen 
Berg im Viered eine Furche zog und nad) diefer Furche einen Erdwall rings herum 
aufmwerfen ließ. Armfelige Hütten füllten den innern Raum. — Die Geſchichte 
Roms zerfällt in 3 Zeiträume:iin dem erften ift Rom Königthum, in dem 
zweiten Republik, im dritten Kaifertbum. I. Von Erbauung bie zum J. 245 
der Stadt Rom als Königreich. Romulus ward erfter König der neuen Stadt 
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duch Wahl. Er nahm das etruscifhe Regierungszeichen an, 12 Lictoren 
(f. d.). Uber feine und feiner Nachfolger Gewalt war fo befchränkt, daß 
Nom ſchon damals eigentlic, ein Freiftaat war. Es bildete fich eine Art von 
Municipalverfaffung, wahrfcheinlich nach der Verfaffung der Mutterftabt. Die 
Hauptpunkte diefer Verfaffung find: die Entftehung und innere Einrichtung 
des Senats; die Entftehung und Fortbildung des Patriciatd oder Erbabels; 
die Eintheilung des Volks und die darauf gegründeten Arten der Volksver⸗ 
fammlungen (Gomitien); bie religiöfen Anftalten; endlich die gefeglichen Wer: 
hältniffe des Privatlebens, der Clientel, der Ehe und befonders der väterli: 
den Gewalt. Romulus, der Gründer der Golonie (von 1— 37) vermehrte 
die Zahl der Bürger durch Errichtung eines Zufluchtsortes und durch die Ber- 
einigung mit einem heile der Sabiner; Numa Pompilius (39 — 82) ftiftete 
die römische Staatsreligion; Zullus Hoftilius (82 — 114) befiegte Alba und 
legte den Grund zu Roms Herrſchaft über Latium; Ancus Martius (114 — 138) 
legte die Colonie und den Hafen von Oſtia an; Zarquinius Priscus (138 — 176) 
führte bereit6 Krieg mit den verbündeten Etruskern ; Servius Tullius (176 — 
220), der merkwuͤrdigſte von allen, ftellte Rom an die Spige des latein. Bundes 
und theilte da8 Volk nad dem Vermoͤgen in 6 Glaffen ein, worauf die wichtigen - 
Einrichtungen, der Genfus und die Comitia centuriata, gebaut wurden; ber 7. 
und legte König, Xarquinius Superbus (220 — 245), ftrebte nad) Unumſchraͤnkt⸗ 
heit und ward wegen feiner Tyrannei vertrieben, worauf man die Berfaffung 
(509 v. Chr.) umgeftaltete. (Bgl. Romulus, Numa und Farquinius.) 
Schon in diefer Periode erkennt man in den Römern ein maͤnnlich, frei und Eühn 
emporftrebendes Volt. Aderbau und Krieg waren Hauptbefchäftigungen. Ein: 
falt der Sitten und der Genüffe herrfchten im Privatleben. — I. Rom als Frei: 
ftaat, von 245— 777 der Stadt. 1. Abſchnitt. Die königl. Gewalt wurde in 
eben der Unbeftimmtheit, wie die Könige fie ausgeuͤbt hatten, 2 jährlich gewaͤhl⸗ 
ten Gonfuln übertragen. Gleich im Anfange der neuen Regierung hatte Rom ei: 
nen Kampf für feine Freiheit mit Etruskern und Lateinern zu beftehen. Die har- 
ten Bedruͤckungen der Patrizier, welche alle Gewalt an-fic) riffen, empörten das 
Volt und hatten im J. 261 die Einführung von Volkstribunen (tribuni plebis) 
zur Folge, welche feine Rechte und Freiheiten gegen den Adel fchügen follten. 
Seitdem entfpann ſich ein langwieriger Streit zwifc;en den Volksvorſtehern und 
beri Patriziern, deffen Hauptpunfte folgende waren: a) die Tribunen maßen ſich 
bei dem Proceffe des Coriolan das Recht an, einzelne Patrizier vor das Gericht 
des Volks zu ziehen, wodurch die dem Adel fo nachtheiligen Comitia tributa ent: 
ftehen; b) fie verlangen, daß die den Nachbarn entriffenen Ländereien umter das 
armere Volk vertheilt werben, wodurch die Adergefege (leges agrariae) in Anre: 
gung- fommen; ce) der Tribun Publius Volero erweitert die Comitia tributa und 
fegt die Wahl der Tribunen in denfelben durch; d) der Zribun C. Zerentius Arfa 
fucht die confularifche Gewalt dadurch zu beſchraͤnken, daß er auf die Abfaffung eis 
nes beſtimmten Gefegbuches dringt. (S. Zwölftafelgefege und Appius 
Claudius.) Wiewol die neuen Gefege die rechtlichen Verhältniffe aller Bürger 
glei) beftimmten, fo blieb doch die Staatsverwaltung in ben Händen der Arifto- 
fraten, die von den Plebejern durch das Verbot der Heirathen fireng geſchieden 
waren, Daraus entftanden neue Kämpfe, die zunächft die Abfchaffung jenes 
Heirathsverbots zur Folge hatten; erft nach 8O Jahren erlangten bie Piebejer auch 
Antheil am Gonfulate. Während diefer Unruhen entftand das Cenforamt. — Ins 
zwiſchen befand fih Rom in unaufhörlichen Heinen Kriegen mit den Nachbarvoͤl⸗ 
Eern. Um die Bevölkerung nicht finken zu laſſen, nahm man die Fceigelaffenen, 
oft aud) die Befiegten in die Zahl der Bürger auf. Der Staat warbivöllig kriege⸗ 
riſch; man führte den Sold bei der römifchen Miliz ein, wodurd höhere Abgas 
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ben nöthig wurden. Durch die fennonifchen Gallier gerieth Rom an den Abgrund 
des Verderbens. Es ward erobert und eingeäfchert im J. d. St. 365. Camil⸗ 
us (f.d.), Roms Retter, ſetzte den Wiederaufbau der Stadt durch. Endlich 
ward im 5.388 der erfte plebejifche Conſul gewählt, und bald nahm das Volk 
an allen Magiftraturen Theil, nämlidy an der Dictatur 398, an ber Genfur 403, 
ander Praͤtur 417 und an dem Priefterthume 454 (300 v. Chr.). So fand am 
Ende diefes Zeitraums eine völlige politifche Gleichheit des Adels und des Bürger: 
fandes ftatt, die innern Unrühen ließen nad), und in gleichem Maße wuchfen die 
Kräfte des Staats nach Außen, worauf die glänzende Periode feiner Eroberungen 
begann. In diefer ganzen Zeit hatten die Sitten der Römer noch ganz die alte 
Einfachheit und Rohheit; ſchoͤne Künfte und Wiſſenſchaften waren ihnen fremd, 
obgleich fie ſchon bürgerliche Künfte und Geſchicklichkeiten, Handlung (im 3. 409 
ward ein Handelsvertrag mit Carthago gefchloffen), Schifffahrt und Handwerke be- 
faßen. Der Aderbau war noch die Hauptquelle des Volksreihthums. — Die erften 
Jahre des 2. Abfchnitts waren noch mit Unruhen zwifchen den Plebejern und 
Patriziern bezeichnet. Auch ward Rom von der Peft heimgeſucht, welches die 
Einführung der fcenifhen Spiele aus Etrurien veranlafßte. . Über die Gallier er: 
fohten die Römer mehre Siege, wobei 3. Manlius Torquatus (f. Manlius) 
ſich hervorthat. Zwei Gefege beftimmten die Zinfen zum Vortheil der Schuldner. 
Aus dem einige Jahre früher mit den Samnitern (f. d.) gefchloffenen Buͤnd⸗ 
niß entftand 411 ein fürcyterlicher Krieg zwifchen beiden Nationen, welcher bis 
464 dauerte, Mom den Weg zur Unterjohung Italiens bahnte und den erften 
Srundftein zu feiner künftigen Macht legte. Diefer Krieg mar bie Heldenperiode 
der Römer. Er lehrte fie die eigentliche Taktik, beftimmte ihre Verhältniffe mit 
den Nachbarn, den Lateinern und Etruskern, indem jene gaͤnzlich befiegt, dieſe 
aber wiederholt gedemüthigt wurden, und brachte die Römer auch mit den ent- 
fernten Lucanern, Apuliern und Umbrern in bald freundfchaftlicdye bald feind⸗ 
felige Berührung. Sn diefer Periode bildeten ſich die Hauptideen über die politi= 
(hen Verhaͤltniſſe, in welche fie befiegte Völker mit ſich festen, weiter aus. Als 
nach Unterjochung der Samniter die Römer ihre Macht in Unteritalien befefti- 
gen wollten, viefen die Zarentiner (im 5. Roms 473) aus Epirus ben König 
Pytrhus (f. d.) gegen fie zu Hülfe, welcher trog feiner macebonifchen Kriegs: 
kunft zulegt unterlag und 479 Stalien räumen mufte. Xarent fiel 482 und 
bald darauf ganz Unteritalien in Roms Gewalt. Sein Ruhm drang bis nad) 
Ägppten, deffen König (481) durch eine Gefandtfhaft um Roms Freundfdyaft 
anfuchte. Das Hauptmittel, wodurd Rom feine Herefchaft Über die, befiegten 
Völker befefligte, war die Anlegung von Colonien römifcher Bürger, die den ein- 
genommenen Städten zugleich zur Befagung dienten. Jede Colonie hatte ihre 
öigne, der römifchen ähnliche Verfaffung. Dies Colonialſyſtem umfaßte allmälig _ 
ganz Stalin. Zur Erleichterung der Verbindung wurden große Heerftraßen ange: 
legt Einige Städte und Völker Italiens hatten das volle römifche Bürgerrecht 
(mwnieipia) ; andre hatten das Recht der Colonien (jus eoloniarum); die übris 
gen waren entiveder Verbündete (socii) oder Unterthanen (dedititii). Legtere 
wurden durch abgeſchickte Präfecten regiert. Schon hielt Kom auf dem Meere 
eme Rriegäflotte und errichtete da8 Amt der Duumviri navales, welche die Auf: 
er das Seeweſen fuͤhrten. Die Gerichtsverwaltung gewann ſehr durch die 
ig der Praͤtoren, ſowie die Polizei durch die curuliſchen Adilen und die 
nümwirkcapitales. Die Geiſtesbildung begann. Fabius Pictor führte die Ma— 
Rom ein, 8. Papirius Curfor brachte (461) den erften Sonnenzeiger 
dahin, und Sp. Garvilius ließ eine Bildfäule Supiters gießen. Mit dem Afkulap-> 
dienfte kam die Arzneikunde nach Rom; die Werke des Appius und det Concor— 
dientempel des Camillus beweifen die Fortfchritte der Baukunft. Neben den ſchoͤn⸗ 
23* 
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ſten Proben von Sittlichkeit, Maͤßigkeit, Rechtſchaffenheit und Vaterlandsliebe 
kommen auch ſchon einzelne Beiſpiele von Lurus, Weichlichkeit und Entartung 
vor. In dem 3. Zeitabſchnitte that Rom ben erſten Schritt der Welt: 
herrſchaft; es beftand in 3 Kriegen den furchtbaren Kampf mit Carthago und vers 
tilgte feine Nebenbuhlerin. (Bol. d. Art. Carthago, Hannibal, Fabius, 
Scipio, Mafiniffau.f.w.) Der erfte Krieg mit Earthago warb um ben 
Beſitz Siciliens und die Herrfchaft des Meeres geführt, währte 23 Fahre (von 489 
— 511 d. &t.) und endigte mit der Vertreibung ber Garthager aus Sicilien. 
Rom, durch den Sieg Übermüthig gemacht, entriß ihnen 517 mitten im Frieden 
Sardinien. Im adriatifchen Meere demüthigte es den illyrifdyen Seeräuberftaat und 
erfchien dadurch den Griechen rettend und hülfreih. Korcyra, Apollonia und 
andre griech. Städte begaben ſich unter roͤm. Schug ; die Achder, Atolier und Athener 
wetteiferten in Bezeigung ihrer Dankbarkeit. Während Garthago fi) in Spanien 
zu entfchädigen fuchte und von Rom zu dem VBerfprechen genöthigt wurde, den 
Iberus (Ebro) nicht zu überfchreiten, führte diefes einen Gjährigen blutigen 
Krieg mit den cisalpinifhen Gallien, ber die Gründung feiner Herrfchaft in 
Norditalien (um 222 v. Chr.) zur Folge hatte. Hierauf nahm der zweite punifche 
Krieg feinen Anfang. Hannibal griff an und verfegte den Schauplag bed Krieges 
nad) Stalien. Er dauerte von 536 — 553. Nach großen Siegen unterlag Gar: 
thago; Rom aber fand, ungeachtet feines Menfchenverluftes und der Wermi: 
ftung Italiens, zu Ende des Krieges viel mächtiger da als zu Anfang; auswaͤr⸗ 
tige Länder waren erobert und bie Herrfchaft auf dem Meere gefichert. Ohne Ab: 
änderung der innern Verfaffungsform hatte der Senat eine faft unumfchränfte 
Gewalt erlangt. Der Geift der Regierung machte Rom zu einem nach der Welt: 
herrſchaft ftrebenden Staate. Am Ende des zweiten punifchen Krieges waren Si⸗ 
citien, Sardinien, Corfica und ein Theil von Spanien, wie auch das diesſeitige 
Gallien roͤmiſche Provinzen; Carthago war ganz’ von Nom abhängig. Dages 
gen bildeten im Oſten die macedonifchen Reiche nebft den griech. Republiken ein - 
Staatenſyſtem, deſſen Verhältniffe in ſich felbft fehr verwidelt, mit Rom aber 
erft feit dem illyriſchen Kriege und Philipps I. Verbindung mit Hannibal entftan 
den waren. Bon 3 Mächten vom erften Range, Macedonien, Syrien und 
Agypten, waren die beiden erften gegen die leßtere verbumden, welche aber mit 
Rom in gutem Vernehmen ftand. Die Mächte vom zweiten Nange, der ätolifche 
Bund, die Könige von Pergamus, die Republif Rhodus und andre Eleinere, wie 
Athen, waren bereits feit dem Bündniffe gegen Philipp (543) Verbündete Roms; 
der achaͤiſche Bund hingegen hing dem macedoniſchen Sntereffe an. — Kaum war 
mit Garthago Friede gefchloffen, als der Krieg mit Philipp von Macebonien be 
gann. Anfangs waren die Römer ungluͤcklich, bis T. Quinctius Flaminius durch 
Staatskunſt und Feldherentalent Roms Macht im Oſten begründete. Nach ber 
entfcheibenden Schlacht bei Kynoskephald (557) verlor Philipp feine Seemacht 
und feinen Einfluß auf Griechenland, defjen Abhängigkeit von Rom gerade durch 
das Geſchenk der Freiheit, welches Quinctius den Griechen machte, am meiſten 
gefichert ward, Roͤmiſche Gefandtfchaften, dergleichen Garthago und Numidien 
in Unterwürfigkeit erhielten, ‚ führten jegt audy in Griechenland und Macebonien 
die Aufficht und mifchten ſich in die innern Angelegenheiten. Den Griechen, bes 
ſonders den trogigen Ätoliern, wurde dies um fo läftiger, da das römifche Heer 
noch 3 Jahre bei ihnen verweilte. Der Friede mit Philipp enthielt den Keim zu ei⸗ 
nem gröfern Kriege mit Antiochus, indem Rom von ihm die griech. Städte zu: 
xüdfoderte, welche Philipp in Aften befeffen und: Antiohus befegt hatte. Der 
Streit begann 558, als Antiochus ſich des thrazifchen Cherfones bemädhtigte; er 
ward lebhafter durch Hannibal's Flucht zu dieſem Fürften 559, und brach bald in 
einen förmlichen Krieg aus, da Antiochus und Hannibal fi nicht verftanden, und 


Rom, die Republik 357 


Erxfterer nur halbe Maßregeln ergriff. Antiochus, zur See und zu Bande befiegt, 
ſah ſich nach der Schladht bei Magnefia (564) zu einem Frieden genöthigt, der 
ihr aus Vorderaſien drängte und gänzlich von Rom abhängig machte. Zu gleicher 
Zeit dauerten die biutigen Kriege in Spanien und Öberitalien fort. 569 fingen 
die Händel mit. Philipp wieder an, weil er einige Beine Eroberungen gemacht hatte; 
aber der Plan, den man mit feinem Sohne Demetrius hatte, und Philipps Tod 
575 verzögerten den Ausbruch bes Krieges bie 582. Der Krieg mit Perfeus von 
Macedbonien (f. d.), Philipps Sohn, endigte duch den Sieg des Paulus 
Amilius bei Pydna mit dem gänzlichen Untergange des Reiche. Die Eroberung 
Agyptens durch Antiochus Epiphanes hatte Rom durch ein Machtwort feines Ges 
fandten Popilius gehemmt. Nah Maceboniens Eroberung verfolgte e8 offen feis 
nen Plan zur Weltbeherefhung und verfhmähte dazu kein Mittel, Durch Raͤnke 
bewirkte e8, daß Ägypten getheilt wurde; es bemächtigte fich der Bormundfchaft 
von Syrien und machte e8 wehrlos. — Jetzt follte nach beifpiellofen Mißhand⸗ 
lungen aud) Garthago vernichtet werden. Dies gefchah in dem britten punifchen 
Kriege, welcher von 604—608 bauerte. Carthago warb 608 (146 v. Chr.) er: 
obert und zerftört. Gleichzeitig bekriegte Nom in Macedonien den Andriscus, der fidy 
an die Spige der Mißvergnügten.geftellt hatte, aber fchon 606 dem Metellus 
unterlag. Darauf nahm der ahydifhe Krieg feinen Anfang, beffen Zweck 
die Auflöfung des achaͤiſchen Bundes war. Mummius enbigte ihn mit der 
Zerſtoͤrung Korinths 608 (146 v. Ehr.); Griechenland und Macebonien wurden 
sömifche Provinzen. — Go hatte ſich Rom binnen 118 Jahren zur Beherrfcherin 
ber Welt emporgefhwungen. Seine Kriegskunft war jegt fo ausgebildet, daß 
keine Phalang der Kraft der Legionen zu widerſtehen vermochte. Den Seekrieg aber 
verftanden die Römer nur unvolllommen und bie Belagerungskunft brachte erſt der 
jüngere Africanus zu einiger Höhe. Außer Italien befaß Rom u. d. N. Provin⸗ 
zen: das diesfeitige und jenfeitige Spanien (beides aber: nod) beftritten), Afrika 
(das Gebiet von Carthago), Sicilien, Sardinien, Corfica, Ligurien, das cie- 
alpinifhe Gallien, Macedonien und Achaja. Nicht nur der Privatreihthum, 
fondern auch die Staatseinkünfte fliegen anfehnlich. überhaupt herrfchte in Roms 
Finanzſyſtem der Geift der firengften Drbnung. Mit dem Reichthume nahmen 
auch die Bildung und Verfeinerung der Bürger zu. Man fah unter ihnen die er⸗ 
ften Dichter auftreten und die erften regelmäßigen Schaufpiele geben. Noch mehr 
erhoben ſich die Wiffenfchaften nach den Kriegen in Griechenland und Afien. Lu— 
eilins fchrieb Satyıen, Fabius Pietor und Cato Annalen der römifchen Gefchichte. 
Die Sprache ward ausgebildet. Man lernte Sonnen: und Mondfinfterniffe be- 
rechnen; man führte Wafferubren und vollfommmenere Sonnenuhren ein. In 
den Künften waren die Römer nody Barbaren. Die Sitten verloren nad) dem 
jweiten punifchen Kriege immer mehr die alte Reinheit und Einfachheit. Man 
gab bei Leichenbegängniffen graufame Fechterfpiele, wandte ungeheure Summen 
auf die öffentlichen Spiele und ſchweifte auf mancherlei Weife aus. Schon muß: 
ten Sefege gegen den Aufwand gegeben, und die ſchaͤndlichen Backhanalien 568 
durch ein Verbot verhindert werden. — 4. Abfhnitt. Die Kriege in Spanien, 
vorzüglich ;mit den Geltiberern und Lufitanern, wurden mit Heftigkeit fortgefegt. 
Indem Landmann Viriathus erhielt Rom einen furchtbaren Gegner. Der Geiz des 
Proconfuls Licinius Lucullus (603) und des Prätord Sulpicius Galba (604) 
war Urfache, daß unter Viriathus's Anführung ber Krieg mit ernenerter Wuth los⸗ 
brach. Mach der Ermordung biefes berühmten Mannes (614) warb Lufitanien 
unterjocht, dagegen aber nöthigten die Rumantiner den Conſul Mancinus zu eis 
nem nachtheiligen Vergleiche. (S.Numantia.) Zwar beendigte 621 Scipio dies 
fen Krieg, aber das nördliche Spanien blieb ununterworfen. In dem naͤm⸗ 
lichen Jahre ererbten die Römer vom Attalus das. Königreich Pergamus in Afien 
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und behaupteten daſſelbe gegen den Ariftonicus. Mit diefer Befisnahme endigten 
auf einige Zeit die auswärtigen Kriege; dagegen litt Rom an innern Unruhen, die 
endlich in heftige Bürgerkriege Übergingen. Die unbegrenzte Macht des Senats 
hatte eine gehäffige Kamilienariftofratie zur Folge, welche die Volkstribunen be: 
kaͤmpften, und woraus ein verderblicherer Streit zwiſchen dem ariftokratifchen und 
demoktatiſchen Parteien hervorging als jener frühere zwifchen- Patriziern und 
Plebejern. Der Streit begann unter Tiberius Grachus (ſ. d.), ber zur Er: 
Teichterung der niedrigern Volksclaſſen auf eine beffere Vertheilung der Staatslän- 
dereien drang. Er fiel in einem Volksaufſtand, aber das Adergefeg blieb in feiner 
Kraft, und die Unruhen dauerten fort. Obgleich durch die Rüdkehr des Scipio 
Amilianus die Ariftofraten eine neue Stüge erhielten, fo kam doch den Demokta⸗ 
ten der große Sklavenaufftand in Sicilien (690— 6233) fo wohl zu flatten, daß 
fie nicht unterdrüde werden konnten. Die Bolkstribunen erlangten Sig und 
Stimme im Senate; fie wollten aud) ihre Erneuerung gefegmäßig machen. Es 
‚gelang, den Unruhen auf einige Zeit vorzubeugen, indem man die Häupter der 
Volkspartei ehrenvoll entfernte. Während deffen wurde 626 durch M. Fulvius 
Flaceus die roͤmiſche Macht im transalpinifchen Gallien begründet, und ſchon 632 
war der fübliche Theil deffelben römifche Provinz. 631 trat Cajus Grachus als 
Volkstribun auf, ermeuerte das Adergefeg noch gefchärft und erregte gefährlichere 
Gährumgen als fein Bruder. Er wollte den Ritterftand zum Gegengetwichte des 
Senats machen und fuchte feine Partei dadurch zu vergrößern, daß er vorfchlug, 
den italifchen Völkern das römifche Bürgerrecht zu ertheilen. Der Senat aber 
wußte ihn um die Gunft des Volks zu bringen und feinen Fall zu bewirken. 633 
ward auch er in einem großen Bolksaufftande ermordet, und bie Ariftokraten be: 
nusten ihren Sieg zu einer gänzlichen Aufhebung des Adergefeges. Dagegen be: 
gannen jest die Unruhen mit den italifdyen Bundesgenoffen, welche Antheil am 
Bürgerrechte foderten, und nur zufällig wurde noch der Ausbruch des Krieges ver: 
hindert, Auf die Sitten hatte der Parteigeift einen fehr nachtheiligen Einfluf, 
dem weder die Strenge ber Genfur, noch die Aufwandsgeſetze, noch die jegt ſchon 
nöthigen Geſetze gegen die Ehelofigkeit ſteuern fonnten. Bei den Großen hertſchte 
Habfucht, im großen Haufen Zügellofigkeit. Durch die übermäßige Bereicherung 
des öffentlichen Schatzes entftand zunächft ein Öffentlicher Zurus, welchem bald 
auch Privatlurus folgte, der reichliche Mittel zu feiner Befriedigung in den Er: 
preffungen der Statthalter und in den Geſchenken auswärtiger Fürften fand. Die 
Beftechlichkeit zeigte fich auffallend in dem Kriege mit Jugurtha (636— 648), der 
eben dadurch fo verlingert wurde. Das Ende diefes blutigen Krieges bahnte einem 
Plebejer, dem G. Marius, den Weg zu den höchften Staatswürben, - wodurch die 
Ariſtokratie einen empfindlichen Stoß erlitt. Ihm gelang, die Verfaffung zu 
ſtuͤrzen, da die Kriege mit den Cimbern, während in Sieilien ein neuer furchtba: 
rer Sklavenkrieg wüthete, ihn unentbehrlidy machten. Vier Fahre hinter einander 
veraltete er das Gonfulat. Endlich im J. 654 brad) der Sturm gegen ihn lo6, 
und nach vielen Kämpfen entfernte er fich nach Afien. (Vgl. Marius.) Bon 
656—663 herefchte Ruhe; die Provinzen athmeten ein wenig auf. Aber die 
Macht des Ritterftandes warb eine neue Quelle von Mißbräuchen; er hielt den 
Senat in Abhängigkeit und Eonnte fich leicht den nöthigen Reformen in den Provin: 
zen twiderfegen, da er nicht nur im Befig der Gerichte, ſondern auch der Pachtun⸗ 
gen der Staatseinkünfte war. Der Streit, welcher fich zwifchen ihm und dem 
Senat über die Gerichte erhob, war fehr verberblich für den Staat. Zwar verlo: 
ren die Ritter durch den Tribun Livius Drufus diefelden zur Hälfte, aber durch 
die Art, wie dies geſchah, wurde das Feuer des gefährlichen Bundesgenoffenkrie: 
ges angeſchuͤrt. Er trug nämlich darauf an, den Bundesgenoffen das Bürger: 
recht zu ertheilen, erregte aber dadurch fo großes Mißvergnuͤgen, daß er verräthes 


Rom, die Republik Ä 359 


riſcherweiſe ermordet wurde. est griffen alle Völker Italiens vom Liris bis 
zum abriatifhen Meerbufen zu den Waffen, um fi von Rom unabhängig zu ma= 
hen. Die Gefahr war groß. Die Kasces wurden dem L. Julius Cäfar und P. 
Rutilius Lupus anvertraut, und unter diefen Gonfuln traten die größten Feldher: 
ten beebamaligen Zeit auf: En. Pompejus, C. Marius, Q. Cäpio, C. Per: 
penna, Valerius Meſſala, Com, Sylla, T. Didius, P. Lentulus, P. Lici— 
nius und DM. Marcellus. Aber auch auf der Gegenfeite fanden Männer von gro: 
sem Talent, und nachdem der Krieg von 653—656 mit abwechſelndem Glüde 
und geößter Exrbitterung geführt worden, konnte Rom ihn doch'nur dadurch en: 
digen, daß es bie Foderungen der Bundesgenoffen bewilligte, wodurch e8 aufhörte, 
ausfchließend Oberhaupt des Staats zu fein. - Zu dieſer Nachgiebigkeit nöthig: 
ten des Mithridates (f. d.) Rüftungen und die Zwifligkeiten zwifchen Sylla 
und Marius. Diefe brachen zu Anfange des erften pontifchen Krieges aus. (Vgl. 
Marius und Sylla.) Der Senat hatte dem Sylla den Oberbefehl übertragen, 
Marius verband fich (656) mit dem Tribun Sulpicius, um e6 ihm zu entrei: 
fen. Sylla aber vertrieb ihn an der Spige feines Heeres aus Rom, ftellte das 
Anfehen des Senats wieder her und eilte feiner Beftimmung zu, nachdem er, um 
dem Volke zu ſchmeicheln, feinen Gegner Cinna zum Gonfulat erhoben hatte. Die 
Golgedavon war, daß während diefes Krieges (656— 659) eine neue Pöbelanar» 
chie in Rom ausbrady, die nad) des Marius Tode noch ärger wurde. 671 kehrte 
dergeächtete Sylla nach Rom zurüd; ein fchredlicher Bürgerkrieg entftand, ber 
«it 673 durch Sylla's Erhebung zur Dictatur beendigt wurde. Sylla fuchte die 
demokratifche Partei zu erdruͤcken. Des Ämilius Lepidus Verſuch, ihm entgegen: 
zuwirken, warb vereitelt. Wichtiger war der durch den Demokraten Sertorius 
in Spanien angefachte Krieg, welcher 682 mit deffen Ermordung endigte. Zus 
gleich brach in Italien felbft der furchtbare Krieg der Gladiatoren und Sklaven, in 
Afien aber ein neuer gefährlicher Krieg mit Mithridatesaus. Dazu Fam, baf die 
Seeräuber mit großen Flotten die Meere beunruhigten, und Rom eine Hungersnoth 
drohte. — Pompejus (f. b.) rettete den: Staat, indem er die Seeräuber und 
dann den Mithridat befiegte. Kleinafien, Syrien und Kreta wurden römifche 
Provinzen, Armenien, Kappabocien, der Bosporus und Zubda wurden gänzlic) 
von Rom abhängig; die Macht der thrazifchen Völker war gebrochen. Jetzt Eonnte 
kein äußerer Feind mehr Rom gefährlich werben, aber im Innern waren wieder 
neue Veränderungen vorgegangen. Einige Verſuche, die Conftitution des Sylla 
umpufloßen, waren zwar mißlungen, aber fhon 679 feste Opimius durd), daß 
das Tribunat nicht von hoͤhern Ehrenftellen ausfhloß, und daß den Nittern die 
Gerichte wiedergegeben wurden; hierauf vernichteten fie Pompejus und Graffus 
während ihres Gonfulats 684 faft ganz, indem fie die tribunizifche Gewalt völlig 
herftellten. Durch diefen Sieg der demokratiſchen Partei ward eine Art von Dlig- 
arhie eingeführt; einzelne ubermächtige Männer traten an die Spige bed Staats. 
Die Catilinariſche Verſchwoͤrung (f. Satilina) wollte die damaligen Gewaltha: 
ber ſtuͤrzen und eine aus der Hefe des Volks beftehende Partei erheben. Cicero 
ſchlug fie nieder und ftelite die innere Ruhe dadurch her. Dennoch) ging der Staat 
unaufhaltſam feinem Untergange entgegen. Lupus, durch die aus Afien gezoge: 
nen ungeheuern Reichthuͤmer erzeugt, hatte die alte Tugend verberbt. Cigennug 
und Ehrfucht waren die. herrfchenden Keidenfchaften der Großen. Pompejus, ber 
jetzt aus Afien zurückkehrte, fand in dem firengen Gato einen überlegenen Geg— 
ner; er fhlug fich baher zur Volkspartei, um mit ihrer Hülfe feine Plane durd;: 
jufegen. Caͤſar's Ruͤckkehr aus Lufitanien aber (694) gab der Sache eine andre 

sendung, Diefer bildete mit Pompejus und Graffus das fogen. erfte Trium— 
Diras(f.d.) und gelangte dadurch 695 zum Confulate, weldyes ihm den Weg zur 
Dictatut bahnte. Er ließ fi) die Provinz Gallien auf 5 Jahre ertheilen, um da: 
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durch Gelegenheit zu erhälten, Eroberungen zu machen und ein Heer zu bilden: 
Noch vor feiner Abreife wurden durch den Tribun Elodius die Häupter bes Senats, 
Gato und Cicero, entfernt; aber die Triumvirn ließen durch den Tribun Milo Ei- 
cero zurücberufen, ohne dadurch die Macht des Clodius brechen zu Eönnen. Caͤ⸗ 
far vollendete während feiner Verwaltung Galliens die Eroberung biefer Provinz 
(von 696— 704). Die Streitigkeiten, welche während f. Abweſenheit zwifchen 
. ihm, Pompejus und Craffus entftanden waren, wurden 698 durch den Vergleich 
zu Lucca dahin beigelegt, daß Cäfar f. Provinz aufs Meue 5 Jahre behalten, Pom⸗ 
pejus und Craffus das folgende Conſulat, und demnächft jener Spanien und Afrika, 
diefer Syrien als Provinz befommen folle. Trotz Cato's Widerftand ging diefer 
Dan durch. Als aber Graffus gegen die Parther geblieben war, und Pompejus; 
ftatt in f. Provinz abzugeben, als alleiniger Gonful mit faft dietatorifcher Gewalt 
an die Spige der Republik trat, war der Bürgerkrieg unvermeidlih. (S. Cäfar 
und Pompejus.) Statt dem Decrete des Senats zu gehorchen, ging: Gäfar über 
den Rubicon und nöthigte Pompejus zur Flucht aus Rom. Der Bürgerkrieg be: 
gann und wurbe 706 (48 v.Chr.) bei Pharfalus entfchieden. Jetzt ward Gäfar 
Dictator mit den ausgebehnteften Vorrechten. Sein nächftes Beftreben war, die 
Partei des Pompejus gänzlidy zu befiegen und die Ordnung in dem zerrütteten 
Stalien herzuftellen. Er fand 710 f. Xod, aber feine Gegner konnten die Republik 
nicht retten. Schon 711 bildete ſich ein neues Triumvirat zwifchen Octavius, An: 
tonius und Lepidus, deffen Zweck die Vertilgung der republitanifchen Partei war. 
ie fie diefen Zweck durch Achtungen und Willkuͤr verfolgten, ſich dann entzwei⸗ 
ten, und wie aufs Neue Bürgerbiut flofi, bis die Schlacht von Actium (31 v. Chr.) 
den Octavius zum Oberhaupte des römifchen Reichs machte , ift u. d. Art. Anto> 
nius und Auguſtus erzaͤhlt worden. Rom hörte auf eine Republik zu fein. Die 
Hauptveränderungen, welche in biefem Zeitabfchnitt die römifche Verfaſſung er: 
fuhr, find ſchon angeführt worden. Beftechung und Privatvortheil leiteten die Volks⸗ 
verfammlungen ; Eigennus und Ehrfucht riffen die Staatsämter an fih. Der 
Ritterftand bildete fi) und gewann große Macht und ungeheure Reichthuͤmer. 
Das Kriegswefen erweiterte Marius, aber die Kriegszucht verfiel. Die Heere 
fochten mehr für den Feldherrn als für den Staat. Sie ftanden Dem zit Gebote, 
ber fie bezahlte. Große Fortfchritte aber machten die Wiffenfchaften. In diefen 
Zeitraum gehören die Dichter M. Pacuvius, E. Lucilius, Plautus, Terentius, 
Lucretius und Catullus; die Hiſtoriker Galpurnius Pifo, Porc. Cato, Rutilius 
Rufus, Claudius Quadrigarius, vornehmlich Caͤſar, Salluftius, Gornelius 
Nepos, Hirtius Panfau. A.; ald Redner und Philofoph Cicero; als Gramma⸗ 
tiker Terentius Varro, der auch über den Landbau ſchrieb. Mit dem Ende biefer 
Deriode begann das goldene Zeitalter der roͤmiſchen Kiteratur und Kunſt. Man 
ahmte die Griechen mit Gefhmad und Gluͤck nach. Nicht nur gingen die vorneh⸗ 
men römifchen Sünglinge nad) Griechenland, um ihre Bildung zu vollenden, fon: 
dern auch zahlreiche griechifche Gelehrte ftrömten nad, Rom und beforgten dort die 
Erziehung und den Unterricht. Die Spradye erreichte ihre Höchfte Ausbildimg , die 
Bühne erhielt Meifterftüde. Won den philoſophiſchen Sekten der Griedyen fans 
den die Schulen des Epifur und des Zeno den meiften Beifall. Griechifche Künft: 
‚ler brachten die Künfte empor. Durch fie wurde Rom mit prächtigen Gebäuden 
und Meifterftücden der Bildhauerkunft angefüllt. Zur Zeit des Cäfar und Pom⸗ 
pejus lebten zu Nom die griech. Künftler Arcefilaus, Pafiteles, Zopyrus, Kris 
ton, Nicolaus Strongylion und der große Steinfchneiber Diofkorides. Aber das 
Sittenverderbniß flieg mit dem Luxus ins Ungeheure; ber größte Theil des Volks, 
befonders der VBornehmern, war in Wollüfte und after aller Art verfunten. Ge: 
fege Dagegen fruchteten wenig. Der Aderbau und die Handwerke waren Sklaven 
überlaffen, die man graufam behandelte. Das gemeine Volk lebte trog feiner Ar⸗ 
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much im Müßtggang und war um fo williger, ſich von Denen leiten zu laffen, bie 
ihm Geſchenke und Spenden zufommen ließen. Durdy Geld war Alles zu erreis 
hen. — 1. Rom als ungerheiltes Kaiferthum, ober als Monarchie, unter 
den Gäfaren, vom J. d. St. 7271148 (oder 395 n. Chr.). Wir theilen die 
fen Zeitraum in 4 Abſchnitte. 1) Octavian war 725 als Sieger nah) Rom zu⸗ 
ruͤckgekehrt und ſtand jetzt 43 3. an der Spige des Staats. Er war Roms erfter 
Monarch), ohne dieſen Namen zu führen. Zufrieden mit dem Beinamen Aus 
guſtus (f.d.), welcher ihm 727 ertheilt wurde, herrfchte er mild und mit Beibes 
haltung der republitanifhen Formen. Die Ämter, welche er in ſich vereinigte, 
waren: das Conſulat, die teibunizifche Gewalt, die Smperatorftelle und das Im⸗ 
perium proconfulare in allen Provinzen, endlich das Amt eines Magifter morum 
und des Pontifer marimus. Den Schein der Anmafung zu vermeiden, ließ er 
ſich die Höchfte Gewalt von Zeit zu Zeit beftätigen. Der Senat beftand als Staats: 
rath fort. Die republitanifhen Magiftraturen wurden beibehalten, verloren abet 
ihre Wirkſamkeit; dagegen wurben bie Präfecturen der Stadt und der Rebensmits 
tel die erften und wichtigften Stellen, weil von ihnen bie Öffentliche Ruhe abhing. 
Es wurde eine Stammmiliz (eohortes wrbanae) und eine Leibwache (cohörtes 
praetorianae) errichtet. Die Statthalter der Provinzen wurden befolbet und in 
ihrer Macht befchränkt. Im Finanzweſen wurden Verbefferungen gemacht. Der 
Unterfchted zroifchen der Staats : und Privatcaffe des Kaifers ergab ſich von felbft ; 
nn beide eins. Die Grenzen wurden erweitert, vornehmlich 
durch die ahme Ägyptens 724, Pannoniens 749, Möfins 725, Rhaͤ⸗ 
tiens, Vindeliciens und Noricums 739, und durch die völlige Unterwerfung des 
nördlichen Spaniens und weftlichen Galliens 729. Dagegen Eriegten die Roͤ⸗ 
mer ungluͤcklich gegen die Deutſchen. Augufts Nachfolger war fein Stieffohn 
Ziberius (f.d.), von 767— 90. Unter ihm wurde durch die Majeftätsges 
richte (Judieia majestatis, eine Art von Gabinefsjuftiz) ber Despotismus gegruͤn⸗ 
det. Daran warebenfo fehr die Feigheit und Miederträchtigkeit des Senats als 
der tyranniſche Charakter des Fürften Schuld, der fich uͤberdies von 776 — 784 
von dem Boͤſewicht Sejan leiten ließ. Seine Nachfolger, Caligula (bie 794) 
und Elaudius (bi8 807), waren jener ein wahnſinniger Tyrann, diefer ein Schwaͤch⸗ 
ling. ‚Unter Lesterm fingen feit 796 die Eroberungen in Britannien an, und zu 
Provirizen wurden gemacht: Mauritanien 795, Lycien 796, Zubda 797 und 
Thrazien 800. Sein Nachfolger Nero (von 807821), ein heuchlerifcher, zur 
Schmwelgerei und Graufamkeit geneigter Tyrann, mar der legte Kaifer aus dem 
Haufe Augufts. Unter ihm wurde der größte Theil von Britannien tömifche Provinz, 
und der Krieg in Armenien und gegen die Juden gluͤcklich geführt. Auf Nero's 
Zod folgten fo heftige Stürme, daß in nicht vollen 2 Jahren 3 Negenten fidy ges 
waltſam des Thrones bemädtigten, Galba, Otho und Vitellius (f.d.). 
Für die roͤmiſche Literatur und Kunft war diefer Zeitraum, beſonders die Regierung 
Augufts, das goldene Alter. Statt der Politik befchäftigten fich die Vornehmen 
mit den Wilfenfchaften, beſonders den fchönen, oder gewährten ihnen boch Schuß 
und Befoͤrderung/ wie Maͤcen und Agrippa. Auguft und Afinius Pollio legten 
öffnetiche Bibliotheken an. In der Dichtkunft glänzten Birgit, Ovid, Cornel. 
Gallus, Cornel. Severus, Tibull, Properz, Gratius Faliscus, Manitius, Horaz, 
Phädrus und eine Menge von Epigrammendichtern. In der Gefchichte lieferten Li⸗ 
vius und Dionyſius von Halitarnaf Allgemein gefchägte Werke. Die Beredtfam- 
keit mußte finten, aber die Philofophie und Mathematik fanden noch Verehrer 
und Bearbeiter; dahin gehört Vitruv megen feiner Baukunft und Hygin wegen 
fines Aſtronomikons. Als Grammatiker verdient M. Verrius Flaccus erwähnt 
zu werden ; die Geographie hatte einen Strabo, die Rechtsgelehrfamkeit einen Q. 
Antiſtius Labeo, C. Antejus Eapito und E, Trebatius Teſta. Unter den: bilden 
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den Künften blühten befonders die Baukunſt, die Bildhauerkunft und die Stein: 
ſchneidekunſt. Nach Augufts Tode fank die Literatur; Schreibart und Sprache 
arteten aus. Doch zeichneten ſich noch aus ald Dichter M. Annäus Lucanus, Va⸗ 
lerius Flaccus, Perfins Flaccus; als Gefchichtfchreiber Vellejus Paterculus, Dio- 
dorus von Sieilien und Balerius Maximus; ald Rhetoren und Philofophen M. 
und 2. Annaͤus Seneca; als Arzt Aurelius Cornelius Gelfus. über die Reden 
des Cicero commentirte Asconius Pedianus, und. in der Rechtögelehrfamkeit zeich⸗ 
nete ſich aus Mafurius Sabinus, M. Coccejus Nerva, Caſſius Longinus und 
Sempronius Proculus. Die Kuͤnſte geriethen ebenfalls in Verfall. Immer mehr 
nahm das Sittenverberbniß überhand durch Schmelgerei und unnatuͤrliche Wol⸗ 
lüfte. Ausländer und Freigelaſſene wurden die Vertrauten der Kaifer; die Sol 
daten bildeten einen eignen Stand und dienten nicht dem Staate, fonbern dem 
Despoten, ben fie hinwieber abhängig von ſich machten. — 2) Nad) Vitellius s Sturz 
beftieg 823 Flavius Vefpafianus den Thron. Er ftellte das Reich her, indem er bie 
Finanzen ordnete, für den öffentlichen Unterricht forgte, die Kriegszucht erneuerte 
und die Majeftätsgerichte aufhob. Unter feine Regierung fällt der Krieg mit dem 
Bataver Civilis und die gänzliche Eroberung Britanniens durch Agricola., Befpa= 
fian regierte bis 832, fein treffliher Sohn Titus bis 834, deffen Bruder und 
Nachfolger Domitian, der vollendetfte Despot, bis 849. Unter ihm entftandb 
der Krieg mit dem Könige der Dacier, Decebalus, welcher die für Rom fo un: 
glüdlichen Kriege mit den Markomannen, Quaden und Jazygen von 839—843 
veranlaßte. Er wurde ermorbet, und nun folgten die rühmlichen Regierungen 
des Nerva (bis 851), der die Schredensregierung anfhob, die Abgaben minderte 
und den Gewerbfleiß wieder wedte; Trajan's (bis 870), der eine möglichft freie 
Verfaſſung herftellte und das Reich durch glüdliche Kriege mit ben Daciern, Ar⸗ 
meniern und Parthern vergrößerte; Hadrian’s (bis 891), der vornehmlich das In—⸗ 
‚ nere bed Reichs verbefferte und die Kriegszucht [chärfte. Am glüdlichften war Rom 
unter der friedlichen Regierung des Antoninus Pius (bid 914); unter Marc Aurel 
oder Antoninus dem Philofophen (bis 933) beunruhigten große Unfälle und blu⸗ 
tige Kriege mit den Katten, Parthern und vornehmlicd mit den Markomannen 
das Meich, aber feine Meisheit wußte die Wunden zu heilen. Mit ihm endet 
(180 n. Chr.) das blühende Zeitalter Roms. Die Staatöverfaffung hatte den 
Charakter einer gemäßigten, auf bürgerliche Freiheit gegründeten Monarchie. Die 
Staatswürden wurden zum Theil zu leeren Ehrentiteln, und dagegen eine Menge 
von Hofftellen eingeführt, die immer mehr Macht an fich riffen. Stalien ward in 
4 Provinzen getheilt, denen Gonfularen vorftanden. Große Veränderungen be 
wirkte im Gerichtöwefen das Edictum perpetuum ; die £aiferl. Befehle verdrängten 
immer mehr die Senatsconfulte. Auch im Kriegswefen fanden Veränderungen 
ftatt, namentlich eine andre Eintheilung.der Truppen. Die Literatur, befonders 
die Dichtkunft und Berebtfamkeit, twaren zwar im Sinken; aber die Kaifer be— 
muͤheten fich, durch Anlegung von Bibliothefen und Verfammiungsfälen, ſowie 
durch Befoldung von Lehrern der geiftigen Bildung aufzuhelfen. Dichter aus bie- 
fem Zeitraume find Silius Stalicus, Statius Papinianus, Fuvenal, Martial; 
Geſchichtſchreiber Tacitus, Appian, Florus, Zuftinus, Gurtius, Arrian, Sueton, 
Plutarch; Redner Plinius'der Jüngere; Philofophen Epiktet, Marc Aurel als 
Stoiker, und mehre Neuplatoniker; Ärzte Galenus und Scribonius Largus. liber 
die Waſſerbaukunſt fchrieb Frontinus, über Erzeugniffe der Natur und Kunft Pli- 
nius der Ältere, -über den Landhaushalt Golumella, über die Kriegsliften Polyaͤn 
und Frontin; in der Alterthumswiffenfchaft machte fich Gellius berühmt; in der 
Geographie Ptolemäus, und durch fein Reiſebuch nad) Britannien Antonin;. in 
ber, Rhetorik Quintilian. Große Rechtsgelehrte waren Salvius Julianus, Abur- 
nus Valens, Sertus Caͤcilius Africanus, Terentius Clemens, Vinidius Verus, 
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Mauricianus, und noch berühmtere jurift. Schriftſteller, Sertus Pompo- 
nius, E. Veluſius Mäcianus, Q. Cervidius Scävola, Ulpius Marcellus.— 3) Bon 
jest an beginnt der immer zunehmende Verfall des römifchen Reichs. Commobus, 
Mare Aurel’d Sohn (von 933—945), war ein Ungeheuer. Bon den Marko: 
mannen erfaufte er den Frieden ; in Dacien und Britannien Eriegten feine Feldher⸗ 
ven gluͤcklich Nach feinem Tode erfolgten große Erſchuͤtterungen. Pertinar re: 
gierte nur 2 Monate, und M. Didius Julianus, der das Meich meiftbietend er- 
fand, nur 2 Monate, worauf das Heer in Sliyrien den Septimius Severus, das 
Heer in Syrien ben Pescenninus Niger zum Kaifer wählte. Erxfterer behauptete 
ſich und herrſchte bis 965. Er befämpfte die Parther und Britannier. Caracalla 
(bis 970) war ein Tyrann; ihm folgte bis 971 fein Mörder Macrinus; Helioga- 
balus, ein ſchamloſer Wolluͤſtling (bis 975); Alerander Severus (bis 988), eim 
teefflicher Fürft. Nach ihm berrfchte fein Mörder, der Thrazier Mariminus (bis 
991), der den militairifchen Despotismus aufs hoͤchſte trieb. Während er mit 
Gluͤck in Deutſchland Eriegte, wählte der Senat den alten Gordian zum Kaifer, 
und nach deffen Tode den Marimus Pupienus und Clodius Balbinus. Die Prä- 
torianer ermordeten fie und riefen den jungen Gordian zum Kaifer aus, ber bis 
997, fowie M. Julius Philippus bis 1002 regierte. Dann regierten Trajanus 
Decius (1004 von den Gothen erfchlagen); Trebonianus Gallus (bis 1006); 
Amilius Amilianus (3 Monate); P. Licinius Valerianus (bis 1011); P. Licin. 
Gallianus (bis 1024), unter dem ſich faft alle Statthalter zu Kaifern aufwarfen, 
und die Deutfchen und Perfer über die Römer fiegten; M. Aurelius Claudius (bie 
1023), der die Alemannen und Gothen ſchlug; Domitius Aurelianus (bis 1028), 
der alle verlorene Länder wieder ans Reich brachte, die Zenobia gefangen nahm 
und Dacien freiwillig räumte; M. Claudius Tacitus (bis 1029); Probus (bie 
1035), ein Eriegerifcher und guter Fuͤrſt; M. Aurelius Carus (bi8 1036); M. 
Aurelius Numerianus (bis 1037), ein gebildeter und fanfter Fuͤrſt. Ihm folgte 
Diocletian (bis 1058), welcher den M. Valerius Marimianus zum Mitregenten 
erwählte; außerdem nahm er noch den C. Galerius, ſowie Marimian den Flavius 
Kenftantius Chlorus zum Gehülfen an. Diefe theilten das Reich, unbefchabet 
feiner Einheit, und widerftanden nicht nur den Barbaren, fondern erweiterten es 
noch im Dften bis an ben Tigris. Beide Kaifer legten 1058 die Regierung nieder, 
worauf Salerius in den Morgenländern, Konftantius in den Abendländern folgte. 
Galerius ernannte 2 Gehülfen (Cäfares), den Flavius Eeverus und Mariminus. 
Konftantius ftarb 1059 und hinterließ feine Länder feinem Sohne Konftantin, der 
durch eine Reihe von Zreulofigkeiten 1076 die Alleinherrfchaft gewann. In bie 
fem Zeitraume war zwar die Staatsverfaffung diefelbe geblieben, aber überall 
berrfchte Mititairdespotismus. Der Soldat fegte Kaifer ein und ab. In Rechts— 
ſachen entfchieven die Kaifer durch ihre Conſtitutionen. Immer mehr fliegen das 
Sittenverberbniß, die Ohnmacht des Reich, die brüdenden Abgaben, die Ar- 
muth des Volks, die Tyrannei der Regenten, der Andrang der Barbaren. Die 
Riteratur umd der Geſchmack kamen gaͤnzlich in Verfall. Sprache und Schreibatt 
arteten aus. Einzelne Männer ftubirten die Alten und nahmen fie zu Muftern. 
Unter den Dichtern find zu bemerken Zerentianus Maurus und Nemefianus; un: 
ter den Gefchichtfchreibern find von anerfanntem Werth Dio Caffius und Hero- 
dian; ferner find-zu bemerken die Verf. der Kaifergefchichte (Scriptores historiae 
Augustae), Spartianus, Gapitolinus, Trebellius Pollio, Bopiscus, Lampri⸗ 
bins und Bulcatius Gallicanus, Apulejus fchrieb Romane, Alian Anekdoten. 
Rebnerifche Werke verfaßten die Lobredner der Kaifer, Mamertinus, Nagarius, 
Magnus Aufonius u. A., Latinus Drepanius, Eumenius und Pacatus. Der 
Grammatiker Latinus Solinus lieferte einen Auszug aus Plinius's Naturgefchichte 
u. d. T. „Polphiftor”, Serenus Samonicus ein Lehrgedicht uͤber die Arzneikunde, 
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Palladius ein Werk über den Landbau, der Grammatiker Cenſorinus ein gelehrtes 
chronologiſches Werk „De die natali". Große Rechtsgelehrte waren Papinianus, 
Ulpianus, Julius Paulus und Herennius Mobeflinus. Die Kunſt erlofd) ganz. 
Schon war die hrift!. Religion weit verbreitet. — 4) Konftantin der Große (bie 
1099) nahm aus Politit 1064 das Chriftenthum an, welches dadurch herrſchende 
Religion ward. Der militairifche Despotismus hörte auf. Die Refibenz ward 
nad; Konftantinopel verlegt, das Reich neu eingetheilt, Civil» und Militairge- 
malt getrennt. Nach Konftantin’s Tode theilten feine 3 Söhne, Konftantin, Kon: 
ftantius und Konftans, das Reich, bis nach L2jähr. Kriegen 1106 Konftantius 
das ganze Reich am fich brachte. Er regierte zuerfi mit dem Gäfar Konftantius 
Gallus, dann mit dem Cäfar Julianus, bis 1114 unter beftändigen Kriegen mit 
den Barbaren. Sein Nachfolger war Julian, der Apoftat oder Abtruͤnnige ges 
nannt (bi6 1116), ein talentvoller, lafterfreier Fürft, der aber zum Heidenthume 
zuchdtrat. Nach ihm regierte Sovian bis 1117, WBalentinian I. im Occident bis 
1128, Balens im Orient bis 1131, unter dem bie Hunnen nad) Europa famen, 
Gratian und Balentinian LI, im Deccident, Erfterer bis 1136, Letzterer bis 1145, 
dann Theodoſius bis 1147 im Orient, bis 1148 über das ganze Reich. Er theilte 
das Rei) (395 n. Ehr.), das fortan in dem morgenländifchen oder oftrömifchen 
und in dem abendläntifchen ober weftrömifchen Kaiſerthum getrennt blieb. S. die 
Geſchichte bes erftern unter Byzantiner, die Gefcichte bes legtern unter DO cz 
eidentalifhes Kaiſerthum. — Aus diefem Zeittaume nennen wir folgende 
Schriftfteller: Claudian als Dichter; Ammianus Marcellus, Aurelius Victor, 
Eutropius und Zofimus als Gefchichtfchreiber. Als Redner war Symmachus, 
als Sophift Themiftius berührt. Vegetius fchrieb vom Kriegsmwefen, und Ma⸗ 
crobius ward ein gluͤcklicher Nachfolger des Varro und Gellius. Victor und Ser 
tus Rufus fehrieben Zopographien von Rom. Bon jest an artete die römifche 
Sprache durch Bermifhung und Barbarei immer mehr aus, bis fie endlich ganz 
in den romanifchen Sprachen verſchwand, und ebenfo ſank die Geiftescultur, Ueber 
die ältere Zeit bis zum Volkstribunate, f. Niebuhr’s „Röm. Geſchichte“ (1. Th., 
3. Aufl., Berlin 1828). Vgl. Wahsmuth, „Die ältere Geſch. des roͤm. Staats“ 
: (Halle 1819). ber die Kaifergefch. f. die Werke von Zillemont u. Erevier, ſowie 
das von Hübler (3 Thle., Freib. 1803). D. 8.2. Blum entwidelt in f. „Einleit. in 
Roms alte Gefchichte” (Berlin 1828) den Gang der roͤmiſchen Geſchichtſchreibung. 

Rom, die Stabt, ift noch jegt, obfchon feit Sahrtaufenden durch mancher: 
lei feindfelige Schickſale heimgefucht, die herrlichfte allee Etäbte. Die Ruinen des 
alten wie die Pradhtgebäude des neuen Roms umſchwebt der Zauber heiliger 
Schönheit und Würde, und glänzende ‚Erinnerungen aus allen Zeiten find an die 
Denkmale gefnüpft, die bei jedem Schritte des Wanberers fidy häufen. Das Leben 
ber Vorzeit und der Gegenwart erfcheint nirgends fo, wie innerhalb der Mauern 
Roms; jenes claffifc) in aller feiner nach Außen gefehrten Kraftfülle, diefes in ſei⸗ 
nem mehr nad) Innen gerichteten, beſchaulichen Treiben voll romantifchen Reizes 
Daher der tiefe, umauslöfchliche Eindrud, den Kom auf jeden finnigen, unbefans 
genen Gaft macht; daher die Sehnfucht fo Vieler, die dort gewefen, dahin zuruͤck⸗ 
zufehren. — Das alte Rom war auf mehren Hügeln gebaut, die jegt wegen des 
vielen Schutts, womit die Thäler ausgefüllt find, kaum noch bemerkbar werben 
(f. d. Anfang d. vorigen Art.). Die niedrigen Oſtufer der Tiber gaben die Stadt 
häufigen überſchwemmungen preis. Umfang und Volksmenge waren zu verfchies 
denen Zeiten ſehr verſchieden. Wir fprechen bier von der blühenditen Periode. 
Bopiseus im Leben Aurelian’s fegt den Umfang der Stadt nady ihrer legten Er⸗ 
weiterung durch biefen Kaifer auf 50,000 Schritt (84 Meile), wofür wir jeboch 
15,000 Schritt lefen zu müffen glauben, da Plinius den Umfang in den Zeiten vor 
Aurelian auf 13,000 Schritte (24 Meile) angibt. Damit flimmen aud) Die Ans 
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gaben neuerer Reifenden überein. Die Bevoͤlkerung mag bamals gegen 3 Mitt. 
Menfchen betragen haben; die Zahl der Bürger war nie über 300,000. Schon 
Romulus hatte die Stadt mit einer Mauer ober vielmehr einem Erdwall umge⸗ 
ben. Bon den 4 Thoren, bie er anlegte, dem carmentalifchen, pandanifchen 
oder faturnifchen, romanifchen und mugonifchen, erhielt fi nur das carmentali- 
fche. Die Mauer lief vom palatinifchen Berge am Fuße des aventinifchen hinweg 
bis an die Fiber; dann füllte ein Stuͤck derfelben den Abftand zwifchen der Ziber 
und dem capitolinifchen Berge aus, fchmitt auf der andern Seite ben Palatinus 
von den Bergen Eoͤlius, Esquilinus, Wiminalis und Quirinalis ab und enbigte 
ſich abermals: bei dem Gapitol. Die zweite, die fervifche Mauer, war ungleich 
meitläufiger und fchloß die genannten Berge insgefammt von der Morgen» und 
Mittagsfeite ein, lief unter dem aventinifhen Berge herum nach der Tiber zu, 
ging dann über den Fluß auf die Adendfeite deffelben, wo fie, im Dreied bis auf 
die ſuͤdliche Spige des Janiculus fortgeführt, diefe von dem übrigen Berge ab⸗ 
ſchnitt und dann in einer geraden, nad) dem füblichen Ende der Tiberinfel zugehen: 
den Richtung, die ganze Maffe der Wohnungen jenfeits der Tiber umfaßte. Auf 
der Mordfeite der Stadt wurde größtentheils die alte Mauer des Romulus beibe- 
halten. Wo aber an der Spige des Quirinalis die alte Mauer geendigt hatte, 
da lief die ſerviſche bis ans aͤußerſte öftliche Ende des Quirinalis fort und zog ſich 
dann um die Übrigen Berge gegen Morgen herum. Der pincifche Hügel, das 
Marsfeld und der vaticanifche Berg lagen alfo ganz auferhalb derfelben. Alle 
diefe Theile umſchloß auch die dritte, die aurelianifche Mauer; indem fie aber vom 
norböftlichen Ende des Quirinalis nody weiter nad) Norden fortging, begriff fie 
auch das Marsfeld von dem pincifhen Hügel in fi, zog ſich außerhalb des legtern 
bis an die Fiber, umfaßte jenfeits derſelben in einem großen Bogen den vaticanis 
fhen Berg und ſchloß fid dann an die alte, bis auf die Spige des Janiculus ges 
führte Mauer an, fodaß die Tiberinfel num mit zur Stadt gehörte, Bei einem 
fo großen Umfange mußte die Zahl der Thore beträchtlich fein. Plinius zähle 37, 
von denen noch jeßt mehre unter verändertem Namen beftehen. — Das alte Rom 
hatte mehre Brüden, von denen einige noch gangbar find. Die unterfte umd ältefte 
war der pons sublieius, welcher vom Aventinus in das Thal unterhalb des Jani⸗ 
culus führte und jegt nicht mehr vorhanden ift. Die zweite führte vom Markte 
nach dem Janiculus und hieß pons senatorius, weil der feierliche Aufzug des 
Senats darlıber ging, wenn die fibyllinifchen Bücher vom Janiculus geholt wer: 
den follten. Sie war die erfte fleinerne Brüde Roms und liegt jegt u. d. N. der 
Mariendrüde in Truͤmmern (ponte rotto). Auf die Tiberinſel führten 2 Bruͤcken, 
die eine von der Oft:, die andre von der Meftfeite, jene pons Fabrieius (jest 
pönte di quattro capi), dieſe pons Cestius (jest Bartholomäusbrüde) genannt. 
Eine vierte Bruͤcke, pons Janieulensis (jet ponte Sisto), führte vom Mars: 
felde beim Theater des Marcellus nach dem Faniculus. Won der fünften, pons 
vyaticanus oder triumphalis , welche vom Marsfelde nad) dem Vatican führte, 
ſieht man noch Ruinen bei dem Heiligengeifthofpitale. Die aͤllſche Bruͤcke, pons 
Aelius; die jegige ſchoͤne Engelsbrüde, führte eben dahin nach der Moles Habriani. 
Außerhalb der Mauer, oberhalb des pincifchen Hügel®, lag die fiebente Brüde, 
pöns’Milvius (jet ponte molle), von M. Amilius Scanrus nach des Sylla 
Zenten erbaut. — Die Strafen Roms waren, felbft nad) dem Wiederaufbau der 
Stadt unter Nero, fehr unregelmäßig; die Öffentlichen Pläge, deren es eine große - 
Menge gab, unterſchied man in areae, Vorplaͤtze von Palaͤſten und —— 
eampi, freie mit Raſen bewachſene Piäge, die theils zu Berathſchlagungen des 
u theils zu A Aufzügen, theils zu Waffenuͤbungen der Jugend und 
der Leichen dienten, und in fora , weldheigepflaftere waren und 
* Ju Zuſammenkuͤnften des Volks, zum Abthun mancherlei bürgerlicher 
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Gefchäfte, oder zum Verkauf verfchiedener Waaren, ober zur Zierde dienten. Unter 
fegtern waren das Forum romanum (f. d.) und das Marsfeld die vornehmften. 
— Die ältefte Eintheilung Roms machte Servius Zullius; er theilte e8 in 4 
Quartiere, welche er tribus-urbanae nannte; fie hießen tribus suburbana, col- 
lina, esquilina und palatina. ie blieb bis auf Auguft, welcher die Stadt in 
14 Regionen theilte, nad) denen die Befchreibung des alten Roms gewöhnlich ab: 
gehandelt wird: 1) Porta Capena, 2) Coeli montium, 3) Isis et Serapis ober 
Moneta, 4) Via sacra, nadher Templum pacis, 5) Esquilina cum colle et 
turri Viminali, 6) Alta semita, 7) Via lata, 8) Forum romanum , 9) Cir- 
cus Flaminius, :40) Palatium, 11) Circus maximus, 12) Piscina publica, 
43) Aventinus, 14) Trans Tiberim. Zu den merkwürbigften öffentlichen Ge 
bäuden und Dentmälern gehören die Tempel, Theater, Amphitheater, Circus, 
Naumachien, Porticus, Baſillcaͤ, Bäder, Gärten, Triumphbogen, Ehrenfäulen, 

Cloaten, Wafferleitungen, Grabmäler ıc. — Von dem Capitol, der Burg und 
dem Haupttempel Roms, das dem Jupiter Capitolinus geheiligt war, ſowie von 
dem Pantheon, f.d. Art. Naͤchſtdem waren die merfwürbigften: der Tem⸗ 
pel des Äſkulap, auf der dem Gotte geweiheten Tiberinfel, jest die S.: Bartho- 
lomaͤuskirche; der Tempel des Antonius und der Fauftina in der Bin facra, jegt 
die Kirhe S.- Lorenzo in Miranda; der Eoftbare Apollotempel, welchen Auguft 
mitten im Palatium von weißem Marmor erbaute, um darin die jibullinifchen 
Bücher aufzubewahren; er enthielt außer vielen Koftbarkeiten eine ſchoͤne Biblio: 
thek und diente den Dichtern zum Verfammlungsorte, welche darin ihre Werke 
vorlafen; der Tempel aller Kaifer (Templum Caesarum), der Bildfäulen der 
Kaifer enthielt, denen allen einft ein Blig die Köpfe abſchlug; der Tempel der 
Dioskuren auf dem Forum vomanum unter dem palatinifchen Berge, der Kirche 
S.-Maria Liberatrice gegenüber, den beiden Jünglingen zu Ehren erbaut, die in 
der Schlacht am See Regillus den Nömern den Sieg erfechten halfen, und die 
man für Kaftor und Pollur hielt; der Tempel der Göttin Seja (der Saat) unter 
dem Palatinus, den Servius Tullius erbauge, Nero aber in feinen goldenen Palaft 
30g und mit ducchfichtigem kappadociſchen Marmor befegen ließ; der u. d.N. 
Templum Dianae commune berühmte Bundestempel, den auf Servius Tullius’s 
Beranlaffung die gefammten lateiniſchen Städte erbauten, und auf deffen einer 
Säule die Bedingungen jened Bundes eingegraben waren, gelegen auf dem aven⸗ 
tinifchen Berge bei der Kicche S.⸗Priscaͤ; der Tempel des Janus auf der Tiberinfel 
bei der heutigen Sirtusbrüde, einer der fchönften des alten Roms; der Tempel 
des Flaviſchen Geſchlechts, in welhem Domitian begraben liegt, auf der heutigen 
Piazza Grimana nody vorhanden ; der Zempel des. Hercules und der Mufen, erbaut 
in der neunten Region von M. Fulvius Nobilior, der hier die aus Ambracia mit: 
gebrachten Mufen aufftellte; der Tempel der Ehre und Tugend in der erſten Re 
gion, von M. Marcellus erbaut und von den Marcellern mit ben Dentmälern 
ihres Gefchlecht® verziert; der Tempel des Jupiter ftator, am Abhange des Pa- 
katinus, von Romulus.angelobt, als einft die Seinigen ſchon zu fliehen anfingen; 
der Tempel des Jupiter tonans, von, Auguſt mit vieler Pracht auf dem erften Ab: 
ſatze des capitolinifhen Berges erbaut; der ſchoͤne Tempel des Berges Lycaonius 
auf der Ziberinfel, von dem fpäter die ganze Inſel Lycaonia hieß; 2 Tempel der 
Iſis und des Serapis; der Tempel der Juno Moneta, an der Stelle des nieder: 
geriffenen Haufes des Manlius auf ber Burg des capitolinifchen Berges ‚erbaut; 
weil der Böttin-die Erweckung der-Befagung bei dem Überfalle der Gallier zuge⸗ 
ſchrieben wurde ; der Tempel. der Libertas, von Gracchus in der 13, Region ers 
baut amd von Aſinius Polio wieberhergeftelft, der daſelbſt die erfte Öffentliche Bi⸗ 
bliothek anlegte; der Tempel des Mars auf der Dftfeite des Appiſchen Weges vor 
der Porta Capena in der erften Region, in welchem ber Senat den Feldherren, die 
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um die Ehre des Triumphs anfuchten, und den feindlichen Gefandten Aubienz gab, 
und auf deffen Truͤmmern die Kirche delle Palme fteht; der Tempel des Mars 
ultor, von Auguft mit großer Pracht erbaut, als er die von ben Parthern erober: 
ten Zegionsabler zuruͤckerhielt; der Eoflbare Minerventempel, den Domitian auf 
dem Forum des Nerva erbaute; ein andrer Tempel berfelben Göttin, den Pom= 
pejus auf dem Marsfelde erbaute, Auguft aber mit Erz überziehen ließ ; der Tem: 
pel des Friedens, einſt der fchönfte und reichſte Tempel Roms, von Befpafian auf 
der Via facra in der 4 Region erbaut, der die Schäge bes jerufalemifchen 
Tempels, eine ſchoͤne Bibliothek und viele andre Koftbarkeiten enthielt, unter Com⸗ 
mobus aber abbrannte; der Tempel der Göttin Salus, den Roms erfter Maler, 
Fabius Pictor, ausmalte; der Tempel des Saturn, von bem jüngern Tarquin 
erbaut, der nachher die Schatzkammer und das Staatsarchiv Roms ward; der 
Tempel der Sonne, den Aurelian mit größtem Aufwand anlegte, und von dem 
noch viele Ruinen da find; mehre Benustempel, und unter diefen befonbers der 
prächtige Tempel der Venus Genitrir, den Cäfar der Stammmutter feines Ge⸗ 
ſchlechts, und der Zempel der Benus und Roma, ben Hadrian nach einem felbft- 
"gefertigten Riß erbauen ließ; ber Tempel der Vefta, einer der wichtigften und Älte- 
ften, von Numa an der Südfpige des Palatinus erbaut, in welchen die Staats- 
heiligthuͤmer, die Ancilien, das Palladium, das heilige Feuer aufbewahrt wurden, 
u.a.m. — Bon den Paldften führen wir bloß den Eaiferlichen als den vornehm- 
fin an. Er mar von Auguſt auf dem palatinifchen Berge erbaut und gab der 
10. Region der Stadt den Namen. Die Haupffeite war nad ber Via facra ge— 
fehrt, und Eichen bavor gepflanzt. Im Bezirke des Palaftes felbft lag der Tempel 
der Veſta und der des Apollo, den Auguft zum Haupttempel von Rom zu erheben 
fuchte. Die folgenden Kaifer erweiterten und verfchönerten diefen Palaft. Nero 
brannte ihn ab, erbaute ihn jedoch wieder, und zwar fo weitläufig, daß er nicht nur 
den ganzen palatinifchen Berg, fondern auch die Ebenen zwifchen dieſem und dem 
cölifchen und esquilinifchen Berge, ja felbft einen Theil von diefem einnahm. Dabei 
war er mit Edelfteinen, Gold, Silber, Statuen, Gemälden und Koftbarkeiten aller 
Art fo teich ausgeſchmuͤckt, daß er den Namen domus aurea mit Recht führte. Die 
folgenden Kaifer beraubten ihn aber nicht nur diefer Koftbarkeiten, fondern Veſpa⸗ 
fian und Titus ließen auch viele Nebengebäude abtragen. Den Hauptpalaft ver- 
fhönerte darauf Domitian; unter Commobus brannte ein großer Theil nieder, er 
ward aber von ihm und feinen Nachfolgern wiederhergeſtellt. Zur Zeit Theodo⸗ 
richs beburfte ev neuer Reparaturen, fpäter aber ftürzte der ungeheure Bau zuſam⸗ 
men, und jeßt ftehen auf feiner Stelle der Farneſe'ſche Palaft und Garten und die 
Billa Spada. — Unter den Theatern waren bie des Pompejus, des Cornelius 
Balbus und des Marcellus die vorzüuglichften. Pompejus erbaute fein Theater 
nach ſ. Ruͤckkehr aus Griechenland und ſchmuͤckte es mit den vorzüglichften und 
berühmteften griechjifhen Statuen. Eine Wafferleitung brachte Waffer in alle 
Theile defjelben. Um es vor dem Niederreißen zu bewahren, baute er in feinem 
Bezirk einen prächtigen Tempel der Venus Victrix. Es faßte 40,000 Menfchen. 
Erft Caligula endigte den Bau; ſchon früher: hatte Tiberius die Scene erneuert; 
ein Sleiches that fpäter Claudius; der Gothenkönig Theodorich ließ es wieder 
aufbanen: Jetzt fieht man noch wenige Überrefte bei dem Palaft Urfini. Das 
Theater bed Balbus , biefes Lieblings des Auguft, lag auf dem Marsfelde ; das 
Theater des Marcellus endlich ließ Auguft feinem Neffen Marcellus zu Ehren er: 
es faßte 22,000 Menfchen und warb von Vefpafian erneuert, Noch find 

ne Ruinen bavon:zu fehen.  — Unter mehren Amphitheatern war. das des Ti: 

tus das merkwuͤrdigſte. (S. Eolifeum, und. über den Circus marimus und 
Circus des: Caracalla f. Circus.) ‚Unter den Übrigen Circus verdienen genannt 
zu werden: der Circus agonalis in der 9. Region; der Circus. Aurelius in den 
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Gärten des Heliogabalus in ber 5. Region ; ber Circus Flaminius in ber 9. Re⸗ 
gion, einer der größten und anfehnlichften, auf deffen Ruinen jegt die Kirche 
©.:Gaterina de’ Funari und der Palaft Maffei ftehen; der Circus der Flora in 
der 6. Region, auf der jegigen Piazza Grimana, wo die zügellofen Florealien ges 

halten wurden ; endlich der Circus des Nero, in der 14. Region, in der Nähe der 

jegigen Peterskirche, und ber Circus des Salluft, von bem man beim collinifchen 
Thore noch überreſte fieht. — Ohne bei den Maumachien (f.d.) zu verweilen, 
gehen wir zu den Porticus oder Säulenhallen weiter, unter denen der porticus 
Argonautarum, aud) Neptuni, Agrippae oder Vipsanii genannt, den M. Vipſa⸗ 
uius Agrippa 729 erbaute und mit der Geſchichte der Argonauten ausmalen 
ließ, der vornehmfte war. Er ftand auf dem Marsfelde, von einem Lorber: 
hain umgeben, unb wahrfcheinlich rühren von ihm die Marmorfäulen her, die man 
noch jegt auf der Piazza di Pietra fieht; der prächtige Porticus der Europa auf 
dem Marsfelde, wahrſcheinlich von Augufi erbaut und mit der Geſchichte der 
Europa ausgemalt ; der Porticus Hekatonftylon in der 9. Region, von feinen 100 
Säulen fo genannt; der Porticus der Livia in der 3. Region, den Auguft erbauen, 
Nero aber nieberreißen ließ; der Porticus des Metellus, von Metell, dem Mare- 
donier, zwifchen den von ihm erbauten Zempeln des Apollo und ber Juno in der 
9. Region angelegt und mit den aus Macedbonien mitgebrachten Statuen geziert; 
der Porticus Milliarenfis, der taufendfäulige, von bem noch Spuren in dem Gatr- 
ten des Herzogs Muti zu fehen find; der Porticus der Octavia, von Auguft, und 
der Porticus Poli, von M. Vipfanius Agrippa erbaut; der Porticus des Pom: 
pejus, von feinen Säulen auch der.forinthifche genannt; Pompejus ließ ihn bei f. 
Theater anlegen und ſchmuͤckte ihn mit goldgemwirkten Tapeten; endlich der Porti⸗ 
eus der Sonne (P. Solis), welchen Aurelian erbauen lief. — Unter den Baſi⸗ 
Liten (f. d.) war eine der fchönften die Amilifche, auf der Nordfeite bes Forum 
romanum, von Paulus Amilius erbaut; außerdem nennen wir die Bafilica Gaji 
oder Lucii auf dem Esquilin, die prachtvolle Bafilica Julia auf bee Sübfeite des 
Forum romanum von Julius Cäfar, und die Bafilica Portia, die ältefte, von Cato 
Genforinns erbaut. — Der öffentlichen Bäder, die zum Theil weitläufigen Pald: 
ften glichen und mit großer Pracht ausgeftattet waren, zählen einige 22 warme 
und 856 kalte, außer 880 Privatbädern. Maͤcen und nad) ihm Agrippa legten 
die erften öffentlichen Bäder an, die aber fpäter von denen bes Garacalla, und diefe 
wieder von den Diocletianifchen, deren lÜberrefte noch vorhanden find, übertroffen 
wurden. — Auch an prächtigen Gärten war Rom reich. Den erften Plag nahmen 
die Gärten des Lucullus in der 9. Region ein; naͤchſt diefen waren berühmt bie 
Gärten des Afinius Pollio, des Julius Cäfar, des Mäcenas, des Heliogabalus 
u.a. — Bon den Triumphbogen find die berühmteften der des Konftantin in der 
4. Region, von dem noch Ruinen vorhanden find; der bes Drufus auf der Appi⸗ 
fchen Straße, aus welchem das jegige Thor S.:Sebaftian erbaut fein foll;. der des 
Gallienus, und die noch wohl erhaltenen Zriumphbogen des Severus und Titus, 
jener auf dem Forum, diefer im Vicus Sandalarius. — Unter den Ehrenfäulen 
war bie fchönfte die Trajaniſche von 118 Fuß Höhe, weldye ſich erhalten hat. Statt 
ber Bildfäule des Kaifers, welche fie fonft trug, ließ Sirtus V. die 23 Fuß hohe 
metallene Statue des h. Petrus darauf fegen. Die Basreliefs, womit die Säule 
von Außen fchnedenförmig bekleidet ift, flellen die Thaten Trajan’s dar und ent⸗ 

halten gegen 2500 halbe und ganze Menfchenfiguren. Von Innen führt eine 

Treppe bis zur Spige. Außerdem ift bekannt die Schifffchnäbelfäule, welche 
Duillius zum Andenken ſ. Sieges über die carthagifche Flotte errichten ließ, und die 
wie die Antoninifche und Aurelianifche: Ehrenfäule noch vorhanden ift. — Die 
Cloaken, mittelft welcher der Unflath und das Überflüffige Waffer aus der Stadt 
im die Tiber geführt wurde, gehören zu den merkwuͤrdigſten Bauwerken des alten - 
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Roms; es find unterisdifche Candle von 10 — 16 Fuß Tiefe und 12—14F. Weite, 
und wiewol ihre Erbauung in die diteften Zeiten der Stadt fällt; fo find fie doch von fo 
ungerftöcharer Seftigkeit, daß mehre Erf hütterungen ihnen wenig gefchadet haben, 
und fie noch jegt zum Theil unverfehrt find. — Über die 20 Warfferleitungen Roms 
f. Aquaͤduct. Unter den prächtigen Grabmälern glänzten vor allen das Maufos 
leum Augufts und das Septizonium des Septimius Severus. Überhaupt war der 
Reichthum diefer Stadt unermeßlich auch an den prachtvollften Privatgebäuden und 
an Kunftfchägen, womit nicht nur bie öffentlichen Piäge und Gaffen, fondern auch 
die Wohnungen und Gärten der Bornehmen gefhmüdt waren, und wovon nur tes 
nige Überrefte durch alle Stürme der Zeit bi8 auf ung gefommen find. Vgl. „Rom 
und Latium”, von Burton, von Sickler überf. (antiquar. : hiftor., mit Planen, 
Weimar 1823); Sachſe's „Gefh. und Befchreib. der alten Stadt Rom’ (mit 
Grundeiffen und Planen, Hanov. 1825), nad Adler, Fea, Nibby; Venuti's 
„Descrizione topograf. delle antichitä di Roma” (3. %., m. Anm., und verm. 
von dem Antiquar Stefan Piali, Rom 1824, 2 Bbe.,-4., m. 728pfn.); und 
des Architekten Giuf. Valadier „Raccolta delle più insigni fabbriche di Roma 
antica e sue adjacenze’’ m. Bemerf, v. Visconti, geft. von Vinc. Feoli (Rom 
1827 fg.) Von Aler. Adam’ claff. Werke ift die 2. franz. Ausg. nach der 7. engl. 
Paris 1829 erfchienen u.d. T. „Antiquites Romaines”. Piraneſi's Prachtw. „Le 
intichitä Romane“, 4 Bde. Fol., hat Köhler in Lpz. 1829 in Steindr. verkleinert. 
Das heutige Rom, die Hauptſt. des Kirchenſtaats, als Refidenz des Pap⸗ 
ftes Jahrhumderte lang die Hauptft. ber Chriftenheit, noch gegenwärtig die Hauptſt. 
der Kunftwelt (41° 537 45’ N.Br.), hat jegt einen Umfang von 24 deutfchen di 
13 ital. Meil. Sie wird von der Tiberin 2 Theile getheilt. Kirchen, Paläfte, Land⸗ 
fer, Pläge, Straßen, Springbrunnen, Wafferleitungen, Alterthümer, Ruinen, 
Alles verfündigt in diefer Stadt ihre alte Herrlichkeit und ihre jegige Größe. — 
Unter den Kirchen nimmt den erften Pla die Peterskirche ein, vielleicht bag 
ſchoͤnſte Gebäude der Welt. Bramante begann den Bau; ihm folgten Sangallo 
und Peruzzi ; aber den größten Theil der Zeichnungen lieferte Michel Angelo, der 
die ungeheure Kuppel darauf fegte, die bis zur Spige des Kreuzes 68 Toiſen hoch 
ift. Später arbeiteten mehre andre Architekten daran; Maderni vollendete die Vor: 
derfeite und die beiden Thuͤrme. Der ganze Bau währte von 1506 — 1614 und 
koftete 45 MIN. römifche Thle. Man gelangt zu diefen prächtigen Tempel über 
den wunderſchoͤnen Vorplatz, den Bernini’s trefflicher Säulengang umgibt und ein 
ptifcher Obelisk mit 2 herrlichen Springbrunnen [hmüdt. Beim Eintritt in die 
shalle zeigt ſich das Moſaikbild Giotto's, la Navicella; unter dem Porticus, 
dem größten Thor gegenüber, das große Basrelief Bernini’s: Chriftus, welcher 
Petrus befiehit, feine Heerde zu hüten; endlich die beiden Reiterftatuen an den bei: 
den Enden des Porticus, Konftantin von Bernini und Karl d. Gr. von Cornachini. 
Der Verein diefer Meifterwerke macht einen unausſprechlichen Eindrud. Die Har: 
monie und die Berhättniffe, welche im Innern des erhabenen Tempels herrſchen, find 
von der Art, daf, fo ungeheuer er auch ift, das Auge doch alle Theile ohne Verwirrung 
und Mühe unterfcheidet. Erſt wenn man fie einzeln genauer unterfucht, erſtaunt 
man ber ihre Größe, die man viel bebeutender findet, als fie zu Anfange fcheint. 
Befonders zieht der ungeheure Baldachin des Hochaltars, der von 4 bronzenen 
Säulen von 122 Fuß Höhegehalten wird, die Aufmerkfamkeit auf fih, Die Kuppel 
iſ das kuͤhnſte Werk, das die neuere Baukunft gewagt hat. Das Rreuz auf derfel- 
ben iſt 487 Fuß über dem Eſtrich erhaben, folglich um 39 F, höher als die große 
ägpptifche Ppramide. Man hat auf derfelben eine ber ſchoͤnſten Ausſichten, das 
Auge ſchwebt über der Hauptftadt der alten Welt und ihren Umgegenden. Die berr- 
fihen Mofaikarbeiten, die Grabmäler, die Gemälde, die Srescobilder, die koͤſtlichen 
Marmorwerke, die vergoldeten Bronzen und Studarbeiten, die neue Sacriftel, ein 
Sonv.:@er. Siebente Aufl. Bd.IX. + 24 
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‚prächtiges, aber mit dem Ganzen nicht übereinftimmendes Gebäude, verdienen eins 
zeln betrachtet zu werden. Nächft St. Peter find die beiden ſchoͤnſten Kirchen Ro: 
St.:Fohann vom Lateran und di Santa-Maria-Maggiore. Erftete, 
ftantin d. Gr. erbaut, ift die Pfarrkirche des Papftes; fie geht daher imi 
allen andern vor und nennt ſich Omnium urbis et orbis ecctesiarum mäter et 
caput. In ihr werden die Päpfte gekrönt. Man fieht hier mehre Säulen von 
Granit, Verde Antico und vergoldeter Bronze, die 12 Apoftel von Rusconi und 
Legros; am meiften bewundert man bie in ihren Verhältniffen unvergleichlich 
ſchoͤne Capelle Gorfini, von Aler. Galilei erbaut. Das Altargemätde ift eine nad) 
einem Gemälde von Guido verferfigte Moſaik, und ber ſchoͤne Porphyrſarkophag, 
welchen man unter der Statue Clemens XII. fieht, ward im Pantheon gefunden 
und enthielt, wie man vermuthet, die Afche des M. Agrippa. Das Schiff der 
Kirche Sta.:Maria- Maggiore wird von 40 ionifhen Säulen aus griech. Marmor 
getragen, die aus einem Zempel der Juno Lucina genommen worden: bie Dede 
ward mit dem erflen Golde aus Peru vergoldet. Man bewundert hier noch ver⸗ 
fhiedene Mofaiten, den aus einem antiken Porphyrfarfophag beftehenden Hoch⸗ 
altar, die nach Fontana's Zeichnung gebaute und feltfam verzierte Gapelle Sirtus V., 
die mit Marmor und Edelfteinen geſchmuͤckte Gapelle Pauls V., die Capelle Sforza 
von Michel Angelo und die Grabmäler Wilhelms della Porta und Algardi's. Auf 
dem Plage vor der Hauptfeite erblickt man eine Eorinthifche Marmorfäule, die man 
für ein Mufter in ihrer Art Hält. Die größte Kirche in Nom, nach St. Peter, 
rar die Basilica di S.-Paolo fuori delle mura, auf dem Wege nach Oſtia. (S. 
Paulskirchen.) Die St,-Laurenzkiche außerhalb der Stadt befigt feltene Denk⸗ 
mäler des Alterthums. Die Kirche di S.-Pietro in Vincola enthält die berühmte 
Statue Mofis von Michel Angelo. Die St.:Agneskicche auf dem Plage Navona, 
angefangen von Rainaldi und vollendet von Borromini, ift eine der gefhmüdtteften, 
befonders mit neuern Bildhauerwerken. Man bemerkt vornehmlich ein wunbetba= 
res Relief von Algardi, welches bie h. Agnes, ihrer Gemänder beraubt und bloß 
von ihrem Haupthaar bedeckt, vorftellt. Die Bafilica des h. Sebaftian vor der 
Porta Capena enthält die Statue des toͤdtlich verwundeten Heiligen von Giorgetti, 
einem Schüler Algardi's und Bernini's Lehrer. Unter diefer Kirche befinden ſich 
die Katakomben, die einft zu Begräbniffen dienten. In der St.⸗Agneskirche vor 
der Porta Pia fieht man unter vielen ſchoͤnen Säulen 4 porphyrne ald Stüdpfeiler 
des Hochaltars, welche für die fhönften Säulen Roms angefehen werden. In eis 
ner Eleinen Gapelle befindet ſich eine Büfte des Erlöfers von Michel Angelo, ein 
wahres Meifterftäl. In der St.:Auguftinerfirche bewundert man ein ſchoͤnes Bild 
von Rafael, den Propheten Jeſaias vorftellend, und eine Himmelfahrt von Lan⸗ 
franco. Das Klofter befigt eine reiche Bibliothet, bekannt u. d. N. l’Angelica, 
und vermehrt burch die Bibliothek des Gardinals Paffionei. Außerdem verdienen 
ihrer fchönen Bauart und ihrer Kunftwerke wegen ausgezeichnet zu werden: bie 
Kirchen S.⸗«Ignaz, Sta.Caͤcilia, S.⸗Andrea della Valle, S.-Andrea dei Novis 
ztato, das Pantheon, la Rotonda genannt, in welcher Rafael, Hannibal Carracci 
und Menge begraben liegen, und viele andre. Alle Kirhen Roms, beren man 
364, darunter 54 Pfarrkirchen, zähle, enthalten Merkwürdigkeiten der Kunft 
oder des Alterthums. — Unter den Paldften ift ber vornehmfte der Batican, ein 
ungeheures Gebäude, in welchem die Eoftbarften Denkmäler des Alterthums und 
die Werke der größten neuern Meifter aufbewahrt werden. Hier befindet fi) das 
Mufeum Pio-Clementinum, von Clemens XIV. angelegt und von Pius VI. erweis 
tert und vermehrt, und die vaticanifhe Bibliothek (f.d.). Die von den 
Franzoſen entführten Schäge find dahin zuruͤckgekehtt, dagegen aber die heidel⸗ 
berger deutfhen Handfchriften (etwa 700) vom Papfte zurüdgegeben worden. 
Unter den Gemälden diefes Palaftes betvundert man vor allen die Frescogemaͤlde 
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der Stangen und Logen Nüfael’s. Die ———— in DI befinden ſich in dem 
apparteniento Borgia, fo auch Rafael's Verklaͤrung. Inder Siptinifchen Capelle 
mdert man das juͤngſte Geticht von Michel Angelo. Den Palaſt von Monte 

Uo oder den quirinaliſchen Palaſt mit weitläufigen und fjönen Gärten haben 
Apfte wegen f. gefünden Luft und ſchoͤnen Ausficht zu ihrer gewöhnlichen Re- 

enz gewählt. Der lateranifche Palaft, den Sirtus V. durdy Fontana neu hatte 
uen laffen, ift feit 1693 in ein Armenhaus verwandelt. Überdies find auszu⸗ 
ächnen: der Palaft der Ne Kanzlei, der Palaft der Confervatoren, der 
+Marcuspalaft, das Akademiegebäube ꝛc. — Unter den Privatpaläften ift der 
jerini’fche der größte. Er ift von Bernini in einem ſchoͤnen Styl erbaut. Man 
fieht Hier die Magdalene des Guido, eins der ſchoͤnſten Werke des Garavaggio, die 
iereien ded großen Saale, ein Meifterwerk Peters von Gortona, u. a. koſtbare 
emälde. Unter vielen Bildhauerwerken bewunderte man fonft den fchlafenden 
Hann, jest in München, ſowie die Herzliche Grüppe der Atalante und des Meleager, 
eine ö, einen kranken Satyr von Bernini, die Büfte des Cardinals Barberini 
von deimf., und die Büften des Matius, Sylla und Scipio Africanus; die Biblio: 
thet foll 60,000 gedruckte Be. und I000 Handfchriften enthalten; dabei ift ein 
et von Medaillen, Bronzen und edlen Steinen. Der Palaſt Borghefe, von 
mante erbaut, iſt weitlaͤufig und vom ſchoͤner Architektur; der Säulengang 
&ift pr tig. Diefer Pataft enthält eine zahlreiche Sammlung von Ge- 

n, feltenen Bhibhanerneiten; ſtbaren Tiſchen und Geräthen von fchöner 
t, torhem Porphyr, blumigem Alabafter ıc. Der obere Saat ift unver: 
En die großen Landfchaften von Vernet, womit er geziert ift, find von folcher 














‚ daß man beim Eintritt fi in die Natur verfegt glaubt. Der Pataft 
„ deffen Lage eine der angenehmſten ift, beſiht eine anfehntiche Bibliothek, 
—— von Gemälden und eine Sammlung von Zeichnungen von Carracci, 
60, Lünfranco, Spagnofetto, Cignani ıc. Der Palaft Attiert, einer der 
di in Rom, von ganz einfacher Architektur, enthält feltene Handfchriften, 
' m, Gemälbe ıc, und koſtbare Meubeln. Im Palaſt Colonna findet man 
eine reiche Sammlung von Gemalden der erſten Meiſter; alle Zimmer find damit 
vornehmlich die Galerie, die zu den ſchoͤnſten in Europa gehört. In dem 
Hi fieht man die Ruinen der Büber des Konftäntin und des Tempels des Son: 
nen - a Palaft Albobtandini beſitzt das ſchoͤnſte Denkmal der alten Ma: 
Kir , die Aldobrandini ſche Hochzeit, von Pius VII. 1818 gekauft, ein Fresco— 
gemälde, in welchen die Zeichnung beidundernswuͤrdig iſt. Der große Palaft 
Sarnefe, nad) der Zeichnung des Sangalld begonnen und unter ber Leitung Michel 
Ingelo’8 vollendet, ift ebenfo fehr durch [ Schönheit ald durch f. Kunftfchäge be- 
übt. Die Carracci und Domeniching haben in feiner Galerie ſich durch ihre Fres⸗ 
tärbeiten verewigt. Den Hof zierten ſonſt der Farneſe ſche Hercules, die Herrliche 
Flora und die Urne der Eätilia Mitella im Palaſte ſeibſt bewunderte man die herr⸗ 
e Gruppe des Farneſe ſchen Stietes Als aber die Farneſe ſche Erbſchaft dem 
ige von Neapel vr würden jene Statuen nebft andern Seltenheiten nach 
apel gebracht, to fie gegenwärtig den Palaſt der Srudj ſchmuͤcken. Nicht weit. 
davon Liegt ber Palaſt Corfint, wo die Königin Chriftine wohnte und 1689 ftarb. 
St enthält eine Anfehnliche er und Galerie. Der Pataft Giuftiniani befaß 
‚eine mit verfchiedenen feht gefchäßten Stätuen und Bildhauerarbeiten gezierte 
Galerie; ihre Hauptjlerden waren die berühmte Statue der Minerva, die ſchoͤnſte, 
die don Diefer Göttin verhanden ift, und das Basrelief der Amalthea, welche dein 
Fupiter fäugt. Diefe Schäge find von Napoleon durch einen Scheinkauf erworben 
worden und auch in Paris geblieben. Die Gemälde find größtentheils in den Beſitz 
des Köni 8 von Preußen gekommen. Im Palafte Spada fieht man die Bildſaͤule 
des Pompejus, am deren Fuße Cäfar unter den Dolchen — fiel, — 
24* 
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Noch find auszeichnen: der Palaft Coſtaguti wegen feiner ſchoͤnen Frescoge⸗ 
mälde; Chigi wegen f. ſchoͤnen Architektur, f. Gemälde und Bibliothek; Mattei 
wegen f. vielen Statuen, Reliefs und alten Infchriften; der weitlaͤufige Palaſt 
Pamfili, von Borromini erbaut, wegen f. herrlichen Gemälde und innern Pracht; 
Pamfili auf dem Plage Navona, mit einer Bibliothel und Galerie; St 
aufdem Quirinal u. ſ. w. — Unter ven Paläften, welche den Namen Billa füh 

ren, bemerken wir die Billa Medici aufdem Monte Pincio, wo einft die Gärten bed 
Lucull prangten; fie enthielt eine Menge von Meifterwerfen aller Art, aber die 
Großherzoge Leopold und Ferdinand ließen die ſchoͤnſten Stüde, u. a. die Gruppe 
der Niobe von Skopas, nad) Florenz bringen. Dennody bleibt diefer Palaft fehr 
ſehenswerth. Unter dem Porticus der Billa Negroni find die beiden fchönen 
Statuen des Sylla und Marius, figend auf der Sella curulid. In dem mweitläus 
figen Garten, der 3 Miglien im Umfange hat, find unter den Ruinen einiger 
Häufer ſchoͤne Frescogemälde gefunden worden. Die Villa Mattei auf dem Monte 
Gelio, jegt dem Herzog v. Alcudia gehörig, befist außer andern Sehenswuͤrdig⸗ 
keiten eine herrliche Sammlung von Statuen. Die Villa Ludovifi auf dem 
Monte Pincio, unfern der Nuinen des Circus und der Gärten des Salluft, hat 
14 Miglien im Umfange und befist Eoftbare Kunftdentmäler, u.a. die Aurora 
von Guercino, eine alte Gruppe des Senators Papirius und feiner Mutter (oder 
vielmehr der Phädra und des Dippolyt), eine andre der Arria und bes Pätus und 
den Raub der Proferpina von Bernini. Die Billa Borghefe bei Rom hat eine 
herrliche, aber ungefunde Rage. Man überfieht von ihr den größten Theil der 
Stadt und der Gegend bis nach Frascati und Tivoli. Sie hat einen Garten mit 
einem Park, welcher 3 Miglien im Umfange hält. Der Palaft war in feinem 
Innern fo reich und gefhmadvoll verziert und meublirt, daß man ihn als das erfte 
Gebäude von Nom, nad) dem Capitol, befonders wegen feiner reihen Sammlung 
von Statuen, anfehen Eonnte. Die merkwürdigften unter diefen waren: der 
£impfende Gladiator, Silen und ein Zaun, Seneca in [hwarzem Marmor, ober 
vielmehr ein Sklave bei den Bädern, Camillus, der Hermaphrodit, ber Gentaur 
und Gupido, zwei Saunen, welche bie Fiöte fpielen, Geres, ein Ägypter, eine 
Statue des jungen Nero, die Büften des Lucius Verus, Alerander,' der Fauftina, 
bes Verus; verfchiedene Neliefs, unter denen eins den Curtius darftellt; eine Urne, 
deren Bildwerk Bacchusfefte vorftellt; eine andre von den Grazien getragene Urne; 
2Fuͤllhoͤrner ıc.; der größte Theil davon ift aus Paris nicht zuruͤckgekehrt. Die 
Außenfeiten find mit alten Reliefs bedeckt. — Die Villa Pamfili vor der Porta di 
&.:Pancrazio, aud) Belrefpiro genannt, hat eine angenehme Kage und 7 Miglien 
im. Umfange.. Die Architektur ift von Algardi, wird aber von Kennern getabelt. 
Sm Innern fieht man einige gute Bildhauerarbeiten. Sowol von diefer als von 
der Villa Borghefe gibt es weitläufige Befchreibungen. Die Billa Albani auf 
einer Anhöhe, welche Zivoli und die Sabina beherrſcht, iſt ein Zempel des Ges. 
ſchmacks und der Pracht. Der Cardinal Aler. Albani, ein gründlicher Kenner 
der Schönheiten des Alterchums, hat ungeheure Summen barauf verwendet 
und binnen 50 Jahren eine herrliche Sammlung zufammengebradht. Das Ge: 
wölbe der Galerie ift von Mengs gemalt und ein Mufter von Eleganz. Wegen 
ihrer herrlichen Ausfichten verdienen die Villa Lante und die Villa Eorfini genannt 
zu werden; in der Villa Doria, fonft Algiati, welche Rafael bewohnte, fieht 
man 3 Frescogemälde diefes großen Meifters. Die Villa Farneſe enthält die Über: 
tefte des Palaftes der römifchen Kaifer. — Das Capitolium (f. d.) befigt fo 
viele Merkwürdigkeiten aller Art, daß wir nur folgende anführen: die Reiterftatue 
Marc Aurel’$ vor dem Patafte, die gefangenen Könige im Hofe, die Schiffsſchnaͤ⸗ 
beifäule, und im Innern die koloſſale Statue des Pyrrhus, das Grabmal des Se: 
verus, die Gentauren von Bafalt, die ſchoͤne Alabafterfäule, endlich das Meifters 
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fit in Mofaitarbeit, das vormals dem Cardinal Zuretti gehörte: die 3 Tauben 
auf dem Rande eines mit Waffer angefüllten Schiffes, welche Plihius befchreibt. - 
= Eine Haitptzierde der öffentlichen Pläge Roms find die Springbrunnen. 
De ontaine auf der Piazza Navona, die prachtvollfte von allen, wird von einem 
© überragt und ift mit 4 Eotoffaten Statuen geziert, welche die 4 Haupt: 
Alkffe der Welt barftellen. Die Fontaine Pauls V. bei der Kirche di ©.: VPietro in 
Montorio ift zwar in einem ſchlechten Gefchmad, liefert aber fo viel Waffer, daß 
mehre Mühlen davon getrieben werben. Die Kontaine del Termine ift mit 3 
Reliefs, welche Mofes, der Waſſer aus einem Felfen fchlägt, darftellen, und mit 
einer Eoloffalen Statue des Mofes und 2 äguptifchen Löwen aus Bafalt geziert., 
Die prächtige Fontaine von Trevi liefert von allen das befte Waffer, welches fie 
durch eine alte Wafferleitung erhält. — Unter den Strafen zeichnet man bie 
Strada felice und die Strada pia, welche ſich Ereuzen, aus; unter den Brüden 
bie Engelöbrüde (fonft pons Aelius) von 300 Fuß Fänge; unter den Thoren bie 
'rta del popolo (fonft porta Flaminia). — Bon den alten Dentmälern find 
noch vorhanden das Pantheon, das Colifeum, die Golonna Frajana, die Colonna 
Antoniniana, das Amphitheater des Velpafian, das Maufoleum bes Hadrian 
—* Tags die Engelsburg, f. d.), das Maufoleum des Auguftus, die 
tinmphbogen bed Severus, Titus, Konftantin, Janus, Nero, Denfus, die Rui- 
‚am der Tempel ded Jupiter Stator, des Fupiter Tonans, der Concordia, der Par, 
des Antonin und der Fauftina, des Sol und der Luna, des Remulus, des Romu⸗ 
lud’ und Remus), der Pallas, der Fortuna Virilis, der Fortung Muliebeis, der 
Birius, des Bacchus, der Vefta, der Minerva Medien, der Venus und des Gi: 
po, die Überrefte bon den Bädern des Diocletian, des Garacalla und Titus ıt. a.; 
die Ruinen von dem Theater des Pompeius bei.der Guria Pompeji, mo Caͤſar er: 
morbet wurde, | und von dem Theater des Marcellus ; die gefammten Ruinen des 
‚ jest Campo Vaccino genannt; bie Überrefte alter Bruͤcken, des 
Gicus, des Circus des Caracalia, des Hauſes des Cicero, der Curia hoſtilia, 
tophäen des Marius, des Porticus ded Philippus und des Dectapius, des 
Ba und Thurmes des Mäcenas, der Claudianiſchen Wafferleitung; die 
der Arunzifchen Familie, der Scipionen, der Metella (Capo di’ bove 
ns „ bas Sefängniß des Jugurtha (Carcere mamertino), in welchem auch 
er gefangen gefeflen; das unverfehrt erhaltene Grabmal des Cajus Geftius, 
ſtalt einer Pyramide, neben welcher bie Proteftanten begraben werden ; die 
juin erbaute Cloaca maxima u. ſ. w. — Außer den Obelisken bei der 
» ı dei Popolo verbient der unter Pius VI. auf dem Monte Cavallo errichtete 
ifmerkfamteit. — Die vornehmften literarifhen und Kunftfammlungen haben 
wir bereit genannt, noch verdient erwähnt zu werben das Mufeum Kircherianum;; 
auch gibt es viele Privatfammlungen und Kfofterbibtiotheten, die manches Wichtige 
enthalten. — So große Schäge der Kunft machen Rom zur Hauptfchule für Ma: 
ler, Bildhauer und Baumeifter und zum MWalfahrtsort der Kunſtfreunde. Man 
fieht daſelbſt unzählige Werkftätten der Malerei und Bildnerei. Ja es fcheint, daß 
das römifche Künfkierfeben und Wirken von einem‘ neuen, glüdlichen Schwunge 
„mehr ald jemals ergriffen fei. Für die Malerkunſt befteht die Akademie di San: 
Puca, mit einer Galerie, und ihren Seuole publiche. Gelehrte Anftalten hat 
Rom mehre. Das Hauptcollegium der Univerfität, welches die Päpfte Sn: 
nocen; IV. 1245, Bonifaz VIII. 1303 und Glemens VI. 1311 angebaut haben, 
heißt della Sapienze, von feiner Überfchrift Initium sapientiae timor Domini. 
Es ift ein prachtvolles Gebäude, in welchem 8 Profefforen die Theologie, 6 die 
Rechte, 8 die Medicin, 5 die Philofophie, 1 die fhönen Wiffenfchaften und 4 
die Hebräifche, griechifche, forifche und arabifche Sprache lehren. Wiffenfchaftlichen 
und Sprachunterricht ertheilen auch: das Collegium de propaganda fide mit 
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einer reichen Bibliothek und ſehenswerthen Buchdruderei, in welcher bie —* 


von 30 alten und neuen Sptachen (von ben Franjoſen geraubt, aber zutuckgeg 
gefunden werben; das Collegium Clementinum, dag Coll. Romanum — a 
Coll. Nazarenum , verfchiedene Anftalten für den Unterricht in den morgen 
Sprachen, das ungarifhe und das deutfche Golfegium ıc.. Noch gibt es ‚ein 
Accademia de’ Nobili Eeclesiastici, mehte Seminari und Scuole ele 
— Unter den Akademien und gelehrten —— Roms ſind die wich 
bie Akademie der roͤmiſchen Geſchichte, der Geographie, der Kirchengeſchichte, be 
roͤmiſchen Alterthuͤmer, der Arkadier ꝛc. — Die beiden erften Theater find 
Theater Aliberti und Argentina, auf welchen heroifche Opern mit Balleten gegeb 
werden; den zweiten Rang nehmen die Theater della Valle und di Capranica eim, 
auf welchen man komiſche Opern, Luftfpiele und zuweilen Trauerfpiele gibt, „Im 
letzten Range ftehen La Paze und La Palla corda, wo Opere buffe und. Pofienfp 

für das Volk gegeben werden. Aber nur kurze Zeitim Jahre find fie geöffne 

Die fehenswürbdigften Feſt e find bie große Proceffion am Ftohnleichtzam 

und die Geremonien der heiligen Woche in der Sertinifchen Gapelle, namentlic 
die Aufführung des unfterblihen Miferere von Leo Altegri, dann die Kreujes⸗ 
erleuchtung in St.» Peter, die Erleuchtung der Pauliniſchen Gapelle ıc.;, ferner d 
Erleuchtung der ungeheuern Kuppel von St.:Peter am Tage diefes a die 











große Seuergarbe oder Girandola von 4500 Raketen, welche am Jahr 
Papfteströnung auf der Engelsburg abgebrannt wird und wegen der Nähe be 
Fluſſes, in deſſen Waffer die ungeheure Feuermaſſe ſich unzählige Mal abfpiegelt, 
von unbefchreiblicher Wirkung ift. liber dag Sarneval f.d. und Goͤthe's mei- 
fterhafte Schilderung. — Die Luft Roms ift vom Juli bis zum Oct. ſehr unge 
fund, der Fremde zumal ift gefährlichen Fiebern ausgefegt. Diefe aria cattiya 
macht, daß während der genannten Monate ganze Quartiere der Stabt umbes 
wohnt ftehen; ja fie fcheint ſich immer mehr zu verbreiten und volle Ben. 
der, ewigen Roma nehmen zu wollen. (Vgl. Campagna bi Roms n 
Pontinifhe Sümpfe) Der ud. N. Sirocco bekannte Suͤdwind 

die Spanntraft ber Muskeln, ohne jedoch gefährlich zu fein. Die Schwindſucht 
bat. in Rom einen bösartigen Charakter, indem fie fic) dem Gefunden nicht al 
duch den Gebrauch der Kleidungsſtuͤcke und Meubeln, fondern auch durch bie 
Mohnung mittheilt. Selbſt durch die Bücher kann fie fortgepflanzt werben. 
Das Waffer ift von fehr verfchiedener Güte. Die Kontaine von Trevi gibt das 
gefundefte Waffer; dagegen ift das Waſſer aus ben Thermen bed Diocletian und 
aus der Fontaine des Gianicolo ſchaͤdlich und von allen Zifchen verbannt, Man 
zähle in Rom die Stunden bis 24, wie in mehren ital. Städten. Der befuchtefle 
Spaziergang ift der Corfo. Won 22 — 24 Uhr ift er mit Zußgängern und Equis, 
pagen bededt. 1830 enthielt Rom, ohne die Juden, 144,541 Einw., darunter 
38,000 Nichtkatholiten, 35,900 Häufer, über 120 Patäfte, 81 Hauptkirchen, 
35 Bifhöfe, 1490 Priefter, 30 Klöfter, 1984 Mönche, 130 Nonnen, 460. 
Seminarien, 7000 Juden, 1210 Arme in den Spitälern und 1080 in den Ges 
fängniffen. Die Zahl der Kamilien 38,000. Unter 167 ausländ. Künftlern 
zählte man 127 Maler, 31 Bildhauer und 9 Baumeifter; darunter 24 Preußen 
10 Sachſen, 6 Baiern, 9 aus den oͤſtreich. Staaten, 27 Franzoſen, 16 Eng- 
länder, 12 Dänen, 3 Afiaten, 1 aus Merico, 1 aus Peru. Go viel von bem 
beutigen Rom. — Alles fpricht dort auf eigne Weiſe an; die Luft, die man ath⸗ 
met, der Anblick der erhabenen Truͤmmer, bie feierliche Größe ber Kirghen und Pa: 
Läfte, das Andenken an die Vergangenheit, die religiöfen Gebräuche, die magifche, 
faft ſchwermuͤthige Ruhe in den prächtigen Villen, der Genuß der unendlichen Kunſt⸗ 
Ihäge, — alles Dies verfegt die Seele in eine unbefchreibliche, über das Irdiſche ers 
habene Stimmung. Klarer als fonft irgendwo erkennt fie hier, wo bie Vergaͤnglich ⸗ 
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keit — das Ewige und Unſterbliche, und gewinnt aus dieſer Eckenntniß Frieden 
und Befeſtigung für das ganze Leben. M. f. Fea's „Descrizione” (Rom 1820); 
Meigebaur’s „Handb. f.Reifende in Italien“ (2pz. 1826); Speth's „Kunft in Jta- 
lien“. (2. u. 3. Th.), fowie das Prachtwerf: „Vedute diRoma disegnate ed incise 
da Gian. Batt. Piranesi, architetto veneziano” (2 Bde., Fol., 138 Bl.). Bei 
Gotta erfcheint: „WBefchreib. der Stadt Rom, von E. Piatner, 2. Bunfen und Ed. 
5 m. e. Abr. der Geſch. der alten und der Wiederherſt. der neuen Stadt, vom 

taatsrath von Niebuhr”; nebft Planen u. Anf., 2Bde., m. e. Urfundenbuche. 
Auch ift Rome in the 19th century” (4. A., Cond. 1826, 3 Bde. von einer geift: 
und Eenntnifreihen Beobachterin) zu empfehlen. ©. aud W. Müller’s „Rom, 
Römer und Römerinnen” (Berl. 1820, 2 Bde); „Rom, wie es ift” von S.⸗Do⸗ 
mingo, a. d. Engl. (3. A., 2p3.1828), und Stendahl's Skizzen von Rom, ent: 
worfen in b. 3. 1827 fo. 

Roman. Wir fennen kein Gebiet der Dichtung, das fo vielfältig angebaut 
worden wäre, fo hoͤchſt verfchieb. Früchte getragen hätte, ald das des Romans. Wenn 
wir ben Roman zu dem Gebiete der Poefie rechnen, Poefie u. Kunft aber keineswegs 
als eine Dienerin der Laune und der bloßen Unterhaltung anfehen, fondern fie als 
bie zweite. Hälfte des idealen Lebens betrachten, die mit ber Wiffenfchaft ſchweſterlich 
vereinigt iſt, fo halten wir dagegen jene efelhafte Romanenlecture, die, ohne mit 
Form und Inhalt e8 fonderlic genau zu nehmen, nur immer nach dem Neueften 
greift und feine andre Foderung madht, als daß nur das Herz gefigelt und die Phan⸗ 
tafie mit einem Wechſel von Geftalten überfchüttet werde, um fie wieber zu vergef- 
fen, für eine Art geifliger Woluft, und können unfern Abſcheu gegen Diejenigen 
fomol, welche für diefen Zweck ihre Federn in Bewegung fegen, als gegen Jene, die 
mit Begierde nad) diefer dargebotenen Speife langen, nicht flark genug ausfprechen. 
So lange Romanenlecture nicht ernfter genommen, fo lange ber echte Roman nicht 
mit Liebe behandelt wird, fo lange haften wir jene Romanenflut mit ihrer wäfferigen 
Unterhaltung für eine wahre Giftmifchung, die das edelſte Blut der Menfchheit ver 
berbt und unter allen Zriebfedern zur Entnervung der Menfchheit wol die gefähr: 
fichfte ift. — Daß der wahrhafte Roman dem Gebiete der Poefie und zwar der epi- 
ſchen angehöre, wird jegt allgemein zugegeben. Sa es ift allgemein angenommen, 
baß jene romanhaften Darftellungen wirklicher Charaktere aus der Öefchichte, wie fie 
Feßler u. X. geliefert haben, mit Recht nur als Halbromane, mithin ale ſich felbft ver: 
nichtende Werfuche anzufehen feien. Denn wo die Geſchichte als folche ſich noch im» 
mer der Dichtung gegenüberftellt und nicht ganz in ben Üther diefer aufgeklärt und 
aufgelöft ift, da wird weder diefer noch jener Genüge geleiftet. Der Roman gehört 
in die Sphäre der erzählenden Poefie, d. b. derjenigen Dichtungsart, welche die Be: 
gebenheiten ala gefhehen und vollendet barftelt. Wenn wir diefes große Gebiet in 
bie zwei Hälften: Heldengebicht und Roman, mit ihren Eleinen Gefchwiftern, dem 
Märchen, ber Novelle, ber Romanze, ber erzählenden Idylle u. f. w., abtheilen, fo 
leuchtet wol ein, baß ein großer Unterfchieb zwiſchen Heldengebicht und Roman ift, 
daß ein Roman in Verſen oder ein Heldengebicht in Profa Undinge find, und daß es 
alfo wol einen tiefern Grund haben muß, warum die Dichterfprache diefem und bie 
Profa jenem unentbehrlich if, Nun hat man zwar den Unterfchied zwifchen Epik 
und Dramatik völlig ing Meine gebracht, allein das Heldengedicht und den Roman 
bei weitem noch nicht gehörig abgefondert und in ihrer Verfchiedenheit dargeſtellt. 
Epiſche Poefie aber ift nichts Andres als der verflärende Spiegel, in welchem fich die 
Menfchheit in den verfchiedenen Epochen ihrer Gefchichte abdruͤckt, ſodaß dadurch 
nicht eine eigentliche Geſchichte derfelben geliefert wird, fondern ber Dichter als 
Schöpfer gleihfam über dee Menſchheit fteht und ihr das Ideal vorhält, das fie in 
irgend einem Zuftande anflrebte. Selbft wenn der epifche Dichter (und es mag dies 
beim Heldengebicht das Wentyuge fein) einen geſchichtlichen Stoff zum Grunde 
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legt, fo iſt die Treue und Wahrheit, die von ihm gefobert wird, nicht Äußere, actens 
mäßige, ſondern jene viel höhere, bie dem Befondern nachmweift, wo es im Allgemel⸗ 
nen eingetvachfen ift, oder vielmehr in Kraft vorherbeftimmter Harmonie aus dem 
eignen Boden das Nämtiche ins Leben ruft, was der Geiſt der Geſchichte vielleicht 
nur etwas roher und unausgearbeiteter in feiner Sphäre völlig unabhängig hervor: 
gebracht hat. Es Heißt ein Gedicht, ein Märchen, ein Drama fehr gemein anfehen, 
wenn man dabei fragt: iſts wahr? iſts wirklich gefchehen? Seibſt bei dem eigent- 
lic, Hiftorifchen Stuͤck ift diefes Hiftorifche immer nur etwas Zufällige. Dagegen 
muß bie Poefie ein treues Bild des menfchlichen Thuns und Treibeng in den Farben 
und Zügen der Zeiten und Völker, welchen fie angehört, fein, und was in ihren 

Kreis gehört, muß, wenn es feine Grundlage nicht in der Wirktichkeit hat, fie doch 
darin haben können, in der herrlichen, idealiſchen Ausbildung diefer Grundlage aber 
die Wirklichkeit zwar Üüberfliegen, jedoch fo, daß jeder einzelne Zug inmer noch 
bie Farbe und Eigenthuͤmlichkeit des Bodens trägt, dem er entwwachfen iſt. Dies 
erklärt jene wol nicht immer gehörig beurtheilte Erfahrung, daf alle alte Kr gr 
ber Völker mit Poefie zufammenfällt, die fpätere Gefchichte aber fich uͤberau bei: 
nahe feindlich derfelben gegenüberftellt, ſowie es den richtigften Mafftab für den 
Einfluß der Poefie auf die Gefchichte an die. Hand gibt, der wenigften® in nichts 
Geringerm befteht, als daß Poefie jedesmal ein lebenvolles, treffendes Bild der 
Menfchheit in ihren verfchiedenen Epochen, gleichfam als das Ergebniß der vet» 
ſchiedenen Beftrebungen derfelben, aufftelt. Mir find darum auch überzeugt, 
dee fruchtbarfte Eintheilungsgrund für die verſchiedenen Gattungen der Poefie 
könne nur von den verfchiedenen Beftrebungen der Menfchheit in den verfchiebenen 
Perioden ihres Seins hergenommen werden. In der Geſchichte eines jeden Volks, 
dus einen beftimmten Kreis der Bildung durchlaufen hat, fcheiden ſich zwei Haupt 
perioden aus: die erfte von der Kindheit bis zur Blüthenhöhe, die Zeit des jugend: 
lien Strebens, ber lebendigen Thätigkeit und Kraftäußerung, der gebrängten 
Ereigniffe und Begebenheiten, — die zweite, von diefem hoͤchſten Punkte bie zudem 
allmäligen Untergange, die Zeit des Beſitzes und Genuffes des Errungenen, bie 
Zeit der Ruhe, wo die Menfchheit im Glanz erfämpften Beſitzes und errungener 
Sicherheit ein heiteres Leben ber Kunft und der Wiffenfchaft, der Freude und des 
Dergnügens lebt und allmälig in dem verweichlichenden Strome diefes Lebens felbft 
zerfließt. Jener erften Periode gehört, behaupten wir, das Heldengedicht mit bet 
Idylle, ber Romanze, dem Märchen ıc. an ; diefer legtern der Roman mit der No; 
velle. Von ber lieblihen Kindheit frommer Unſchuld und einer tändelnden Phan: 
tafie, wo der Menfc mit kindlichem Herzen in dem Paradies der Natürlichkeit 
finnvoll umherwandelt und, ftatt ſchon handeln zu können, wozu die Kräfte noch 
fehlen, erſt von künftigen Zagen wundervoll träumt und in ber Befchränktheit kind⸗ 
licher Wuͤnſche und Ausfichten mit Blumen und Thieren fpielt — davon geht jene 
erfte Hälfte einer Umlaufszeit der Menfchheit jedesmal aus. Dies Quelle und Ge: 
genftand des Maͤrchens und der Idylle. Bald nach diefem goldenen Zeitalter 
regt ſich Thatendurft und öffentliche Wirkſamkeit. Der Süngling fühlt die Kraft 
in ſich frei werden ; das Ziel, nach welchem er ringen foll, ift ihm deutlicher gewor⸗ 
den. Kämpfe finden fid) von felbft, und nun bereitet ſich almmätig fortfchreitend 
das Helbenzeitalter, mehr durch Handlungen als durch eigentlichen Charakter aus: 
gezeichnet. Hier fteigen die Götter vom Olymp auf die Erde nieder. Das Reich 
ber Geifter und Wunder thut fich in feiner ganzen Größe und Herrlichkeit auf, 
und ber Zraum ber Kindheit geht in eine fchöne, große Erfüllung. Dies ift die 
Zeit des Heldengedichts, und daraus laffen fich die Eigenthlimtlichkeiten 
deffelben am beften erklären. Ohne die Mafchinerie des Wunderbaren kann e8 gar 
nicht gedacht werben. Der Gang der Begebenheiten muß gebrungen und, wenn 
auch nicht fo raſch wie im Drama, doch viel reicher und mannigfaltiger als im Ro⸗ 
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man fein, wenigftens muͤſſen die Charaktere nicht eigentlich pſychologiſch/ ſondern 
biftorifch, nur in Thaten und Handlungen entwickelt werden. Nicht die ftufenteife 
Bildung der Menfchheit, denn diefe verſchwindet ſelbſt in diefer Epoche über ber 
Handeln, fondern das Thun, das Wirken und Leiden derfelben (im diefer Epoche 
die Eigenthuͤmlichkeit derfelben) ift feine Sphäre. So wird das Heldengedicht ber 
ibealifirende Spiegel der Heldenperiobe eines Volks; fo erfcheint in ihm die Menſch⸗ 
heit in ihrer lebensvollen Thätigkeit, in ihrem nach bem Groͤßten ſtrebenden Ringen ; 
fo kann das Heldengebicht nur in der fehönen Sprache der Jugend und Phantafie, 
ber poetifchen, gedacht werden. Die Kämpfe find num geendigt. Das Wetter 
leuchten der Jugend hat den Himmel gereinigt. Ein heiterer Tag geht auf, tind die 
Menfchheit erlebt ein Zeitalter der Ruhe. Der Befig ift gefichert; im Schoß deſſel⸗ 
ben entfalten ſich die Ketme und Knospen zu fchönen beftimmten Bluͤthen und 
Fruͤchten. Hier entwickelt fi nun erft der Charakter der Menfchheit. Die Ver: 
ältniffe der Stände fcheiden ſich ab, ohne fich Feindlich gegenüiberzuftehen. Zur 
uhe gelangt, konn nun das Verwandte ſich anziehen und eine faft hemifche Schei⸗ 
dung det Elemente zu Stande kommen. Der Verftand fiegt allmälig über die 
Phantafie, die Wunder hören auf, die Orakel ſchweigen, die Götter gehen in ben 
Olymp zurüd, weil ihe Werk auf Erden vollbracht ift; die Wirklichkeit, ber kalte 
Ernft einer ſtrengen Urfächlichfeit, der höchften® zumeilen dem Zufall feine Rolle 
überläßt, macht ſich geltend ; die Poefie darf fich gar nicht an Das, was gefchieht, 
"wagen, weil es fLandhaft dem Zauber der Phantafie widerftrebt; fie muß fi) ganz 
im ihr eignes Gebiet flüchten und da einen eignen Garten fic) erziehen, in welchen 
fie nur die Blumen der Wirklichkeit verpflanzt und zur Bluͤthe bringt. Dies ift 
das Gebiet des nothwendig in Profa zu dichtenden Romans, und wenn hietnach 
ber Roman durchaus Feine aus der MWirktichkeit entlehnte Fabel haben darf, fo iff 
fein Hauptgefhäft Sharakterzeichnung der Menfchheit. Nest gilt es nicht mehr die 
Darftellung einer allgemein menfchlichen Begebenheit, fondern die dichterifche Ver⸗ 
herrlichung der Menfchheit ſelbſt. Befondere Bildungsgefchichte derſelben, Leben 
und Schickſale eines Einzelnen von feiner Geburt bis zu feiner vollendeten Bilbung, 
an und mit welchem aber der ganze Baum der Menfchheit nach feinen mannigfalti» 
gen Berzweigungen im der [chönen Stillftandszeit feiner Neife und Vollendung dat’ 
geftellt wird, Lehtjahre des Juͤngers, bis er zum Meifter erhoben ift, das ift der , 
Roman. Das Wunderbare ift ganz aus feinem Gebiete verbannt, und darum 
haben mir gewiß nicht mit Unrecht die Nittercomane (f. Ritterwefen) in die Ne: 
gion des Heldengedichts wenigftens auf, wenn nicht über die Grenze verwieſen 
Die Darftellung muß oft fehr nahe an das Gebiet der Neflerion ftreifen. Der Ro: 
man ift Bild des Gewordenen, mit der Erklärung der Art und Weiſe, wie e8 ges 
worden iſt, indeß das Heldengedicht Bild der werdenden Menfchheitift. An ihm 
muß alfo mit Volftändigkeit aller Stoff zur Erklaͤrung der einzelnen Ereigniffe und 
Begebenheiten gegeben fein. An der Stelle des Wunderbaren fteht in ihm hoͤch⸗ 
ftens Zufall. Ihm kommt darum eine gewiffe Breite, eine Gedehntheit mit Recht 
zu, ſowie er eben defhalb von viel größerm Umfange ift als das Heldengedicht. 
Er ift ja der Widerfchein der Menfchheit in der Ruhe, in. dem heitern Stiliftande 
eines zur Vollendung und dadurch zu einem gewiſſen Ippigen Reichthum des Per 
bens gelangten Zeitaltere. Mir erflären eben hieraus die meiften Übrigen Eigen» 
thümfichkeiten des Romans. Wie die Menfchheit, die er abbildet, felbft über das 
poetifche Leben hinweg ift, und alle Künfte der Profa mit Macht hervorbrechen, fo 
kann der Roman durchaus nur in der Sprache ber Profa gegeben fein, und liebt 
wol überhaupt vor Allem eine ruhig fließende, edle, nicht ungeſchmuͤckte, aber hoͤchſt 
durchſichtige und biegfame Sprache. Ebenfo kann «8 nicht ſchwer fein, von hier 
aus die mannigfaltigen Formen des Romans (Briefform, Dialog u. f. w) zu 
scchtfertigen, da Freiheit der Form und der Geftaltung das Eigenthuͤmliche biefer 
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Sphäre ift. „Im Roman (fagt Göthe, „Wilhelm Meifter”, 3. 3b.) follen vor- 
zuͤglich Gefinnungen und Begebenheiten vorgeftellt werben, im Drama Charafte 
und Thaten. Der Roman muß langfam gehen, und die Gefinnungen müffen, #6 
fei auf welche Weife es wolle, das Vorbringen des Ganzen zur — —3 uf 
halten. Das Drama foll eilen, und der Charakter der Hauptfigur muß ſich nad) 
dem Ende drängen und nur aufgehalten werden. Der Romanenhelb muß leidend, 
wenigftens nicht im hohen Grade wirkend fein; von dem bramatifchen 
man Wirkung und That. „Grandiſon“, „Glariffa”, „Pamela”, „Der Landprieſte 
von Wakefield”, „Tom Jones” felbft find, wo nicht leidende, bod) retarbirends 
Perfonen, und alle Begebenheiten werden gewiffermaßen nach ihren Gefinnungen 
gemobelt.. Sm Drama mobdelt der Held Nichts nach fi, Alles widerfteht ihm, 
und er räumt und rüdt die Hinderniffe aus dem Wege oder unterliegt i 4 
Nichts ift endlich natürlicher nach umferer Anfiht, als daß die mannigfaltigſte 
Neben: und Zwifchenhandlungen ‚den Roman durchkreuzen, baß ſelbſt —— 
und tiefgehende Betrachtung ben Gang der Begebenheiten unterbrechen, daß e 
philoſophiſche und Kunftromane geben kann. Nehmen wir noch hinzu, daß bei 
dem Roman auch Eigenfchaften vorfommen müffen, die andern Dichterwerfen ıı 
entbebrlich find, wie z. B. Anlegung ded Plans nicht nad) a | 
und Beftimmungen, fondern gleihfam den geheimen Büchern bes Schickſals ent» 
wendet; Einheit bes Plans, ſodaß fich alle die mannigfaltigen Elemente zu e 
ſchoͤnen harmonifchen Ganzen runden; Schönheit der Phantafie, richtig d 
führte Individualität u. f. w., fo weifen wir in ber That dem Roman eine ſehr 
wichtige Stelle im Gebiete ber Kunft an und glauben barum nicht wenig Urfache zı 
baben ftolz zu fein, daß e& unferm Zeitalter und Volk vorbehalten war, einen | 
hervorzubringen, nachdem die Griechen ihres Homer und die Engläuber iht 
Shakfpeare fich ruͤhmen Eonnten. Aber freilich halten wir es für eine ber 
ften Aufgaben, einen guten Roman zu liefern. Es ift dazu nicht genug, eine Reihe 
abenteuerlicher Begebenheiten, zum Schreden und zur Erfhütterung ſchwacher 
Merven, erfunden zu haben, fo wenig als eine moralifhe Erzählung in empfindfa: 
mer Manier ä la Lafontaine u. A. den Namen eines Romans verbient. 
ruht gewiß nicht bloß moralifcher, fonbern felbft poetifcher Fluch aufjenen füg 
empfindfamen Gemälden, die mit einer gewiffen Lüfternheit gerabe bie 
übren, um die aufgedeckte Scham des Laſters zuzudecken, auf jenen verum 
fich felbft mißverflehenden Dichtungen, die, ſtatt ein ibeales Bild der Menſchhe 
zu geben, mit all ihrem Ringen es nur zur Darftellung jenes Glanzes Si: 
erfo 















derben Karbenfpiels bringen koͤnnen, das nur dem gemeinen Troffe behagt. Der 
wahre Romandichter muß nicht nurbie innerften Falten der Denfchennatur erf 
haben, fondern auch ein helles lebendiges Bild von der wahren Reinheit und natur: 
gemäßen Vollendung menfchlicher Charaktere in ihren verfchiedenen Abſtufungen vom 
Greife bis zum Rinde und von dem Vornehmen bis zu dem Gemeinen, von bem 
Gemüthe wie von dem Beiftvollen in ber Seeletragen. Wir wiffen wohl, daß es 
jene bunten Karbenbilder gemeiner Jahrmarktsmaler geben muß, bie den Pöbel er- 
gögen, indeß er an ben bedeutungsreihen, Eunftvollen Gemälden bes göttlichen 
Kuͤnſtlers vorübergeht; wir wiffen, daß ber Geift des Ungeſchmacks nur zu ge 
tig ift und in der Gemeinheit des größten Theils der Menfchen ein allzu weites 
findet, um mit feinen verfchrobenen, durch bie Höllenkünfte ber Abenteuerlichkeit 
und Buntheit, fowie der verfledten und im Gewande ber Unfchulb deſto 

lichern Lüfternheit fo leicht anziehenden Bildern, die ſich Romane nennen, das 
Gift einer hoͤchſt gefährlichen geiftigen Selbftbefledung und Woltuft auszuffrenen; . 
aber fie gehören nicht in unfere Theorie. Nichtsdeftomeniger geben wir die größte 
Mannigfaltigkeit der Romane zu, und wie zwifchen dem Therſites umb vn 
des Homer bie ſchoͤnſte Mannigfaltigkeit der Helbeninbivibualitäten in ber Mitte 
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liegt; wie vom Ernſt und Scherz, vom Großen und Kleinen bie zahllofeften Ab⸗ 
fufungen führen, fo gibt es der Prädicate u endlich viele, durch welche dem einzel» 
nen Roman feine Individualität, bie er als Kunlmar nothwendig haben muß, —* 
ftimmmt wird. Die Derhältniffe der Menſchheit find uͤberdies im ber Periode, welche 
wir dem Roman zur Sphäre angemwiefen haben, noch viel zahlteicher und mannig= 
faltiger ale in jeder andern. Wir fehen ba die Gewerbe in ber wunderlichften Mans 
nigfaltigkeit in ihrer ben Witz nur zu leicht reizenden Befchränktheit mit ben Klıns 
. fen Band in Hand gehen: Die vornehmen Stände erheben ſich mit Hüffe bes Reich» 
un und er.übrigen Vortheile der Zeit gar bald zu einer freien, edeln Bildungs» 
afe,. fotwie zu einem glänzenden , ibealifchen und dabei oft das Ziel überfliegenben 
eb empor. Die Wiſſenſchaften wandeln eine freie, lebendige Bahn, ohne 
bach, zumal wo fie zugleich dem Amt und bem Brote dienen, jenes Pebantifche 
ganzabzufegen, das fich fo leicht mit ihnen verbindet, Die Liebe ſchlingt ihre Banbe 
in wunberlichen und hoͤchſt verfchiedenen Farben durch alle Stände hindurch — oft 
dia ebenfo oft komiſch und mit der heiterften Laune. Die freie, ungeſtoͤr⸗ 
tefte, ben, Stande der Zeiten ganz angemefjene Luft, Alles vecht rein und doch ers 
f zu genießen, weiß den Wechfel des war und Landlebens gar gut zu 
ven en zu benutzen. Die Lieblichkeit ber Meifen in fremde Länder führt ben I 
feine reinmenſchliche Bildung Bemühten in neue Lagen, ſowie dieſe friedlichen Wan 
berungem: ber Ebelften ber Zeit dem Ganzen eine eigenthümliche ibealifche Farbe mit» 
nie fo entftehen denn natürlich die mannigfaltigen Zweige der Kunſt: ber 





philofophifche, ber fentimentafe, ber humoriftifche, ber fatyrifcye, der Reiferoman ıc,, 
und wieber in jedem einzelnen wechfeln bie einzelnen Farben höchft verfchiebentlich, 
fomie es von ben kleinſten Handblaͤttern an den größten Panotamas an ber wun⸗ 
icften Abwechſelung in Ruͤckſicht der Groͤße und des Umfanges nicht fehlen kann, 

ı Paul ung mit feinem Stillleben im „Quintus $irlein” und, „‚Zibel” 

inen, engen, aber herrlichen Menſchenkreis einführt, fo.lät —2 






die ganze Menſchheit in ihrem ſchoͤnſten Glanze, in einem großen, lieb» 
In.und fanften Bilbe, von einem höhern Standpunkte aus, Überfchauen, 
n eben biefer ung in feinem Meiſterwerke deutſchen Geiſt und deutſches Leben 
hönften Spealität burchgearbeitet aufftellt, ſo Fönnen wir ſioiz ſein, ‚vo einem 
Deutichen (‚Deinfe) die füblihe Glut und üppige Lebensfüuͤlle ber len Met, 
beit.im „Arbingheilo” in ihrer ar Vollendung erreicht und. in dem breunenbiten 
Sarben einer füdlichen Phantajie ausgeprägt zu fehen. * 
Was die Geſchich te des Romans betrifft, fo iſt es merkwuͤrdig, daß 
wir bei dem herrlichen Volke der Griechen, das unſtreitig im ber alten Zeit im Ge⸗ 
biete ber Poefie das tonangebende war, kaum eine Spur von Roman Hai ob» 
wol zu fo viel am Zage liegt, daß, zur Beftätigung unferer Theorie, ganz in 
der natälichen Drbnung, nach welcher der Roman dem Helbengedichte folgen muß, 
bie wenigen unbebeutenden Anklaͤnge des Romans, die bei ihnen fich hören ließen, 
zu einer Zeit fich fanden, wo das Heldengedicht unter ihnen ſchon laͤngſt feine hoͤchſte 
Stufe erreicht hatte. Das griech. Volk hatte in feinem Heroenalter ein fo herelis 
ches jugendliches Leben geführt, daß es ſelbſt in bie zweite Hälfte feiner Periode 
noch viel von diefem Feuer mit hinuͤbernahm und darum nie zu jener fchönen Profa 
bed gefeßten Alters gelangen Eonnte, die das eigentliche Gebiet des Romans ift. 
Wollen wir nn hr verunglückten Gedanken einer Theorie ber Prinzenerziehung 
in feiner „Syropäbie" wegrechmen, fo fallen die fogen. milefifhen Märchen 
ineine Zeit, wo vom griech. Volke fein Schatten mehr übrig war, und nad) dem 
für ben beften gehaltenen dieſer Romane, dem Schäfergebicht des Longus von ber 
Liebe bes Daphnis und der Chloe, zu urtheilen (dem einzigen, den der Verf. dies 
ſes aus eigner Anficht kennt), fo kann es kaum etwas Geſchmackloſeres unb Er» 
baͤrmlicheres geben als biefe Dichtungen voll fader, bis jum Ekel gemeiner finns 
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licher Liebe. S. übrigens Heyne's Beurtheilung ber griech. Romane in f. überſ. 
bes „Chariton”. Daß bei den Römern noch weniger davon zu finden fein werbe, 
versteht fidy von felbft, da diefe, mas Kunft und Poefie betrifft, den Griechen 
weit nachftehen. Wenn dagegen bei uns das ſchoͤne Heroenalter der Ritterzeiten 
feine ehrenmwerthen Epopdien und Rittergedichte und Romanzen gefunden hat, fo 

follte doch die Menfchheit in der nachfolgenden Periode erft jene reinmenfchliche und 
allgemeine Bildumg erhalten, wo in dem fchönen Elemente einer genußreichen Ruhe 
bie Individualität menfchlicher Charaktere fidy ungehindert entfalten ſollte. Won 
Feiner Zeit paßt jedoch jenes Gemälde, das wir oben entworfen haben, mehr und 
eigentlicher als von der neueften, und erft im 18. Jahrh. hat die Menfchheit jene 
Ruhe und jenen Frieden erhalten, wo der Menfch als Menfch, und nicht bloß feine 
That und fein Äußeres Schickſal Hauptfache ift und die Phantafie des Dichters zu 
derjenigen Fdealität, die das Eigenthum des Romans ift, veranlaffen kann. Müf: 
fen wir nicht aus diefem Allen fchließen, daß auch wirklich unfere Zeit erft im Stande 
gerörfen fei, die Blüthe des Romans zur völligen Entwidelung zu bringen? Mir 
fegen daher die Nitterromane bei Seite (f. Troubadours, Ritterwefen, 
Minnefänger), und geftehen fehr gern den Briten die Ehre zu, den erften 
nicht unbebeutenden Verfuch im Roman gemacht zu haben. E86 wäre ungerecht, 
wenn wir hier das Meiſterwerk des großen Spaniers, Miguel be Cervantes Saa⸗ 
vedra, vergeffen wollten, f. fharffinnigen Edeln „Don Quirote von la Mandya”, 
ber in ben erften Fahren d. 17. Jahrh. erfhien, Wir fönnen ihm durchaus nicht 
das Charakteriftifche des Romans abfprecdyen, ſowie daß herrliche Leben, das über 
das Ganze ausgegoffen ift, das mit der Klarheit Hand in Hand geht und ihn zu 
einem in feiner Art wol unübertroffehen Kunſtwerke erhebt. Indeß der objective 
- Bed, auf den diefes Werk gerichtet iſt, der Zweck, den Halbdichtungen ber Rit: 
terromane ben Todesſtreich zu verfegen, ftellt es gleichſam als Hüter an die Pforte 
bes Heldengedichts, damit jene Mißgeburten nicht zutuͤckkehren; und fo konnte es 
Freilich nicht in die eigentliche Sphäre des Romans eintreten. Indem der mann» 
Hafte Ritter zum Schuge feines Phantoms redlich und unermuͤdet Wache hält, muß 
er unwillkuͤrlich den Abfichten feines großen Schöpfers dienen, und — eben dadurch 
feinen eignen Schuͤtzling aufs ſchmaͤhlichſte zu Grabe bringen; fo fteht er als die 
ſchoͤne Brüde ba, auf welcher man in das Gebiet des wahren Romans eintreten 
kann als der Vorläufer, der den Weg reinigt, damit das Beffere Raum und Bes 
quemlichkeit finde. — Auf diefem gereinigten Wege wandelten nun zuerft bie Eng: 
fänder, und auch diefe erft in der Mitte d. 18. Jahrh., von mo alfo eigentlid) 
die Geburtözeit des Romans zu rechnen if. Samuel Richardſon trat mit feiner 
„Pamela“ hervor ; ihr folgte die fo allgemein gefeierte „Clariſſa“, und zum Schluf 
wollte er das Höchfte in feinem „Grandiſon“ erftreben, ohne jedoch nur fein vor: 
hergehendes Merk erreicht zu haben. Noch fteht aber Richardſon auf dem Stand» 
punkt einer befchränkten, fittlichen Lebensanficht, und über den derben Farben ber 
moralifchen Erzählung geht ihm die echte Treue und Wahrheit ab, und feine Cha: 
raftere find am Ende nichts als abftracte Tugenden und Lafter, Neben diefen Ro: 
manen, bie der ernftern Gattung angehören, - erfchienen, nicht ohne die Abficht, 

ben gefeierten Ruhm Richardſon's zu beeinträchtigen, die komiſchen Familienge: 

mälde des Wuͤſtlings Heinrich Fielding: „Tom Jones” (4 Bde), „Amelia” 

(2 Bde.) und „Joſeph Andrews”, kleine mit vieler Kenntniß des menſchlichen Her: 

zens ausgeführte Miniaturgemälde des häuslichen und gefelligen Lebens. Zu ihm 

gefellte fidy der launige, humoriftifche Sterne in feinem „Life and opinions of 
Tristram Shandy” (9 Bde.), der ald Yorik inf. „Empfindfamen Reifen” nicht 

weniger Beifall fand. Wuͤrdig aber erfüllte Olivier Goldfmith den Kreis der engl. 

Momanbichter durch f. „Landprieſter zu Wakefield“, in welchem ein ſchoͤnes Les 
ben ber Darſtellung und Vorfälle, mit loͤblicher, beinahe idylliſcher Charakterzeich⸗ 
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nung, fich regt, und deffen Sphäre uͤberhauptnur zu klein und in ber That bloß Mi- 
niatur iſt, um dem Höchften im. Gebiete diefer Dichtung ſich gleihzuftellen. Seit⸗ 
—* wat der engl. Roman in tiefen Verfall gerathen, woraus ihn erſt neuerlich der 

erfafler des, Waverley“ durch die gediegenfi. Tharakterzeichnung, bei einer ihm. 


x 


lichen geiftweichen Behandlung hiftor. Hintergründe und Benugung auf⸗ 

fallenber Volksthuͤmlichkeit, wieder erhoben hat, worin ihm die Nordamerifaner, 
3.8. Cooper, und viele Deutfche nachfolgen. (Vgl. Scott, Walter, u. Waver: 
(ey ovellen.) — Die $ranzofen mochten wol die Mühe fcheuen, ſich den 
Enſt zu verschaffen, den die höhere Romanendichtung fodert, und beſſer gefielen 
en „Mille et une nuits”, ihre leichtfertigen Erzählungen, ihre „Märchen ber 
itter Gans’, Doc) verdienen Leſage's „Gilblas de Santillana” und fein 
Estevanille Gonzalez”, befonders der erfigenannte Roman, ausgezeichnet zu 
erben. Boltaire’s „Gandide”, „Zabig”, „Mikromegas“ u. f. w. find zu frivol, 
um als Mufter zu dienen; Marmontel hat das Verdienſt geiſtreicher Leichtigkeit 
und, nmuth, dArnaud's und Florian's Erzählungen aber find für ung nicht viel 
‚ mehr ald Bücher, aus welchen wir ein recht leichtes und gemandtes Srangöfifd) er» 
lemen können. Rouffeau in feiner, „Heloife”, fowie in feinem „Emil“, iſt am 

e etivad ganz Andres als Romandichter, ift Philofoph, und die Zeit, bie auf 
Kouſſeau ſche Phitofophie (don ben Staub der Vergeffenheit geworfen hat, iſt 
weis genug; daß diefe Philofophie nicht die hoͤchſte ift. Wir kennen die Roman 
ungen ber Frau v. Stael; wir ehren Mandyes aus den Erzählungen der Frau 
0, Genlis und der Mad. Cottin; aber find wir ungerecht oder einfeitig patriotifch, 
wenn wir behaupten, jene vorzügliche Schriftftellerin, bie wir zuerſt nannten, ver⸗ 
danke boch das Beffere ihrer Romane bem deutfchen Genius, u. ihre „Gorinne‘ fei 
och vollendeter und reiner Als ihre „Delphine? — Bon Italien u. Spanien (dies 

ere hat, wie gefagt, feine Schuld durch feinen Cervantes auf eine Art abgetra- 
gen, wie es nur eine fo poetifche Nation thun mochte) konnte aus dem höhern 
Örumde der eigentlich poetifchen Beftimmung diefer Völker für den Roman nichts 
weiter erwartet werben, obwol auch Stalien in den Novellen feines Boccaccio geleis 
ftet hat, was man nur verlangen Eonnte. Den erften neuern Verſuch zur Empor: 
eingang bed Romans in Stalien hat eben Manzoni (f.d.) gemacht. — Aber 
echtem Stolje wenden wir ung zu unferm Volke, dem es in feiner Befchei- 
heit und-bei feiner-oft ängftlichen Sorgfalt für innere harmoniſche Ausbildung 
des Re nmenfchlichen gelungen ift, den Roman zu vollenden. Im 17. Jahrh, 
em man aus ber. Flut der Ritterromane erlöft worden war, konnte man bei 
dem ohnehin ſchwachen Leben ber Poefie und der Verfchrobenheit des Geſchmacks, 
die buch Lohenſtein und Hoffmannswaldau aufgefommen war amd fait 60 Jahre 
berrfchte, im Roman e8 nicht höber bringen ald zu Volksmaͤrchen, Schäferfpielereien 
und hochtrabenden, noch in dem Nebel des Wunderbaren begrabenen Heldenroma⸗ 
en, am Ende eine bloße Namensveränderung der Ritterromane. Wir finden auf 
der einen Seite die Vollsbücher von Dr. Fauft, von Till Eulenfpiegel, von der 
„Schönen Melufine”, vom „Hörnernen Siegfried”, und auf der andern Ziegler’s 
„Aiatifche Banife”, Lohenftein’8,,Arminius” rc. Wir können diefen Zuftand hoͤch⸗ 
ftend als chaotiſch bezeichnen, two wenigftens Alles in der Flut dev Waffer des An- 
ea war, bamit fich eine neue Schöpfung daraus erheben moͤchte. 
Inder Mitte d. 18. Jahrh. lernte man in Deutfchland die Richardſon ſchen Romane 
Ernnen, durch fie ward der fehlummernde Funke angeregt. Freilich mußten aud) 
bier die erſten Verfuche noch fehr unvolllommen ausfallen, und das Licht hatte lange 
mit der Finfterniß zu kämpfen. Mufäus verpflanzte den „Srandifon” in einer nicht 
unglüdlihen Nachahmung auf beutfhen Grund und Boden, und in „Sophiens 
Reifen”, von Hermes, muß man bei allen Ochattenpartien des bändereichen Werks 
doch in vielen einzelnen Stellen bie Ahnung dr8 eigentlichen Romans anerkennen. 
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Wenigſtens bleibt ihnen das Verdienſt, der erfle deutfche Originalroman zu fein. 
Bon ba an ergoß fi nun der Quell des Romans bei unferm Volk in der That in 
vollen Strömen, und man mag Über diefe NRomanenflut fich vielleicht damit tröften 
Finnen, daß man nicht vergißt, wo die Natur befchloffen hat, das Höchfte hervor: 
zübringen, da müffen die vorhergehenden Werfuche ins Unendliche vervielfältigt 
werben. Es folgten die zum Theil mit Recht vergeffenen Familiengefchichten von 
Dufh, Gottwerth Müller, Starke, Lafontaine u. A. Neben diefen kam wol 
manches Beffere zum Vorfchein. Wir rechnen dahin des humoriftifchen v. Hippel 
„Lebensläufe in auffteigender Linie”, ſeine „Kteuz⸗ und Quetzuͤge bes Ritters 
A4— 3”, ferner die Klinger’fhen Romane, die Arbeiten des Grafen v. Benzel: 
Sternau (des Verf. des „Goldenen Kalbes”), die Romane von Heinfe, Friedrich 
Schlegel, Ziel, Novalis (Hardenberg), Ernft Wagner, Anton Wall und Fran 
Paul (Friedrich Richter) u. A. Allein zuglelch gab es auch wieder „Siegwart” und 
von ihm abftammende ähnliche, füßliche, weinerliche Kiebesgefchichten ; es gab „Ri: 
naldo’ und „Bairiſche Hiefel”, Weiber und Männer, wie fie fein follten, mit ihrem 
langen Anhange; kurz der Geift bes Romans fdyien nach allen Richtungen hin ſich 
verſuchen zu wollen, bis er endlich das Rechte treffen möchte. Hier muß auch des 
eine Zeit lang allgemein gefelerten Wieland gedacht werden. Wir ehren die feltenen 
Verdienſte dieſes wahrhaft großen Mannes um die deutfche Poefie. Eine innigr, 
lebendige Kenntniß des menfchlichen Herzens und der — — iſt ihm duich⸗ 
aus nicht abzuſprechen. Aber wir wollen es auch nicht verhehlen, daß, nach unſe⸗ 
ver Überzeugung, ein Wieland'ſcher „Agathon“ unendlich mehr Sinnlichkeit und 
Lüfternheit angeregt hat, als er zu befiegen und zu beherrfchen im Stande war, und 
wenn er ber Zeit ein Ideal der Menfchheit vorgehalten hat, fo war es Ideal der 
kunſtmaͤßig ausgebildeten Wolluͤſtigkeit eines untergehenden Zeitalters. Won Wie: 
land’s Wirkfamkeit an datirt fid, unverkennbar die Weichlichkeit und franz. Wol: 
füftigkeit der vornehmern Stände Deutſchlands, bei der wir nicht entſcheiden wol: 
fen, wie geoßen Antheil Wieland an ihrem Entftehen und ihrer Ausbteitung hatte, 
bie und aber gewiß in Schmad) und Schande begraben hätte, wenn wir nicht durch 
den Pofaunenton des Kriegs wieder aufgeweckt worden wären. Wir mögen es 
alfo wol leicht verantworten, wenn wir Wieland hier von der Preisbewerbung aus: 
ſchlleßen. Aber befto höher ftrahlt noch im Silber des Alters der große Dichter, der 
nun über ein halbes Fahrh. die Zierbe des deutfchen Parnaffes iſt. Er gab zuerft 
in „‚Werther’& Leiden”, in einem Miniaturgemälde (faft nur eine Novelle), bie erfte 
wahre Idee von einem Roman. Hier ift ſchon Charakterſchilderung in hoher Auss 
bildung. Darauf folgte Das, was wir das Hoͤchſte im Gebiete des Romans nen: 
nen: „Wilhelm Meifter's Lehriahre”, in welchem der Dichter, wie jeber finnige Lefer 
ahnete, noch ehe die geniale Seldftbiographie e8 beftimmt ausſprach, ein treueß, 
aber im eigentlihen Sinne dichterifches Bild des Edelften und Beſten feiner Zeit 
aufgeftellt hat. Dies Werk umfaßt wirklich alle Stände und Alter und Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Menſchheit auf ideale Weife und (mas es uns allgemein theuer machen 
muß) es gibt deutfches Leben in der hoͤchſten Vollendung, die es nur haben kann. 
Solche Männer, folhe Frauen, foldye Kinder hat Fein Roman weiter aufjumeifen, 
und (die wahre Apotheofe des Dichters) es find nicht abftracte Tugenden und Lafter, 
fondern Alles iſt concret, individuell, voll Leben und Selbſtaͤndigkeit — Charakter: 
hilderung, die Seele des Romans und der hoͤchſte Triumph diefes Werks. Noch 
gefiel e& dem Dichter, feine „Wahlverwandtfchaften” hervortreten zu Laffen, ein ge: 
glätteted Meifterftüh! Und wenn wir im „Wilhelm Meiſter“ die lieblichſte Früh: 
lings » und Sommerblunte erhalten haben, fo find jene eine Herbſtblume. Die 
den „Wahlverwandtſchaften“ fo oft vorgeruͤckte Unfittlichkeit wird, unfers Grad): 
tens, dadurch widerlegt, daß es kaum eine größere und durchgreifendere Verthei⸗ 
digung der Ehe geben kann, als gerade dies Bud) und fein ganzer Inhalt, Denn 
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bie Heiigkelt der Ehe Farin ja felbft bie Bande der Natur uͤberwaͤltigen, und ihr 
werden alle Helden und Heldinnen des Stuͤcks zum Opfer gebracht. Zu Bien 
Bierben unferer Romanliteratur gehört endlich die herrliche Selbſtbidgraphie, die 
der Verf. ſinnvoll Wahrheit und Dichtung nannte. Gilt unfere Theorie, fo wird 
&im großer Theil der Migurtheile über Goͤthe's Romane von ſelbſt wegfallen. Im 
Ganzen indeß hat doch das Zeitalter die Größe der Göthe’fchen Meiſterwerke aner⸗ 
kannt, Der Dichter hat uns neuerlich den Helden feines Romans in „Wilhelm 
Meiſter's Wanderjahren‘' in neuen Verhältniffen wieder vorgeführt, und nur 
Infofern mag man bas neue Werk eine Fortfegung bes frühern nennen; aber über 
Bedeutung und Abficht deffelden kann bei dem Bruchftüde, das wir erft befigen, 
noch nicht geurtheilt werden. Ernſt Wagner hat in feiner gelungenften Schrift, 
Wilibald's Anſichten des Lebens‘, ihn vor Augen gehabt. In „Sternbald's Wans 
derungen“ von Tieck ift der Einfluß des Goͤthe'ſchen Vorbildes nicht zu verfennen ; 
und noch haben wir ein Bruchſtuͤck „Slorentin”, von Fr. Schlegel, wovon nur der 
erfte Theil erfchienen, der wol das Nachbild ift, das feinem Vorbilde am naͤchſten 
fteht, Der geiftreiche Dichter Hat nun das Werk unvollendet hinterlaffen, und es 
ift Schade, daß der Eräftige Florentin kein Ziel feines herrlichen Strebeng gefunden 
bat. Leider auch bis jegt unvollenbet ift der „Krieg in dem Gevennen‘, von Tieck, 
vieleicht fein Meifterwerk., M-i-r. 
Romana (Marquis de la), Feldherr in dem Kriege der Spanier gegen 
Napoleon. Der franz. Kaifer hatte, feine Plane gegen die Bourbons in Spanien 
vorbereitend, 1807 ein fpanifches Armeecorps von 10— 12,000 M. nach Deutſch⸗ 
land gezogen, an deffen Spige der General R. ftand. Er war dem Oberbefehl des 
Marſchalls Bernabotte untergeordnet, und erklärte diefem, in feinem und feines 
anzen Corps Namen, ihre Anhänglichkeit an Joſeph Napoleon. Aber diefe Er⸗ 
rung tar nur eine durch die Noth abgebrungene Taͤuſchung. Voll Haß gegen die 
Unterdrüder feines Vaterlandes trat R., feine Stellung auf der Infel Fühnen bes 
nugend, zu verſelben Zeit mit dem Befehlöhaber der dort aufgeftellten engl. Sees 
macht in geheime Unterhandlung , erhielt engl. Zransportfchiffe und fchiffte fich 
nebft feiner gefammten Mannfchaft, mit Zuruͤcklaſſung weniger Abtheilungen, die 
nicht ſchnell genug hatten herbeigezogen werben koͤnnen, vom 17. bi8 20. Aug. 1808 
uͤcklich zu Nyborg und Svendbotg ein, und langte, wirkungslos von Napoleons 
ſcht verfolgt, zu Coruña an. Seitdem war R. unermüdlich befhäftigt, die Spa- 
nier gegen ihre Unterdruͤcker anzuführen. Er gab zuerft die Sdee an, die Bauern 
ju bewaffnen und die u. d. N. Guerillas fo befannten Banden zu bilden, um mit 
ihnen alle Deerftraßen zu beunruhigen und die Verbindungen der Franzofen zu er⸗ 
ſchweren. Sein Scharfblid erfannte, daß auf dieſe Weife ein leicht zu entflam⸗ 
mendes Volt und neue Soldaten, die an den Krieg nicht gewöhnt, ſchlecht gezo⸗ 
gen und fchlecht befehligt waren, und die gegen die frieggeübteften Truppen Euros 
pas kämpfen follten, mit dem beften Erfolg benugt werden konnten. Unlaͤugbar 
bat R. ſowol dadurch, als durch feine perfönlichen Dienfte, einen wichtigen Ans 
theit an der Behauptung der Unabhängigkeit Spaniens gehabt. Weniger in ber 
Gunft der Junta (die nur zu oft von Privatrhdfichten geleitet wurde) als im vols 
len Vertrauen der Engländer, führte R. zwar nie ein zahlreiches Heer an, aber 
auch fo machten ihn fein unverföhnlicher Franzoſenhaß und die unbegrenzte Anhaͤng⸗ 
lichkeit der Seinigen furchtbar. Er war eben im Begriff, im Anfang 1811 aus 
Portugal gegen die Franzoſen, die neue Vortheile errungen hatten, zu ziehen, als 
ee, von den unaufhörlichen Anftrengungen erfhöpft, farb. Er war nicht nur ein 
tapferer, umfichtiger Feldherr, fondern auch ein fehr gebildeter Mann, der mit 
einem einfachen Äußern Seinheit des Geiftes und ausgebreitete Kenntniffe verband. 
Er hatte 2 Jahre in Leipzig ſtudirt und mar mit der Literatur, namentlich der alten, 
mehr als oberflaͤchlich bekannt. 
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Romane, biftorifche, wie die novellenartig behandelten Scenen und 
Anekdoten aus dem wirklichen Reben hiftorifcher Perfonen zumeilen genannt werben, 
. gehören ganz in das profaifche Gebiet der Erzählung. Am Ende des 17. Jahrh. 
und im Anfange des 18. war e8 üblich, geheime Geſchichten der deutfchen Höfe in 
Romanenform mit erbichteten, aus der alten Geſchichte entlehnten Namen vorzus 
tragen. Die bändereihen Werke des Herzogs Anton Uli von Braunſchweig, 
vorzüglich deffen „Octavia“, hatten diefen Geſchmack ſehr verbreitet.” Won bie’er 
Art ift aud) die aus einem alten franz. Manufcripte 1825 zu Berlin herausgeges 
bene „Fredegunde“ (Sophie Dorothea, Gemahlin des Kurprinzen von Hanover, 
Georg Ludwig, der fpäter ald Georg I. den britifchen Thron beftieg). In dem Ro: 
mane „ Octavia‘ heißt diefe unglüdliche Fürftin Solane. Vgl. die Art. Waver⸗ 
ley-Novellen, van der Velde, Manzoni, Cooper, Pichler, Caroline. 

Romaniſche Sprachen heißen diejenigen, welche ſich in den zum rö: 
mifchen Reiche gehörigen Ländern Europas, wo bie lat. Sprache eingeführt war, 
zur Zeit ded Verfalls und Untergangs des wefttömifchen Kaiferthums, im dem 
Munde der Landesbewohner und einwandernden Barbaren aus dem verberbten und 
gemifchten Latein bildeten. Sie find ein Gemiſch der lat. Sprache und der verfchies 
denen Sprachen der eingewanbderten Barbaren, jedoch erfcheint in allen das Latei⸗ 
nifche als Grundlage und Haupttheil, nur nad) Verfchiedenheit der Völker verſchie— 
ben geftaltet. Diefe Sprachen find die italienifche, portugiefifche, fpanifche, frans 
zöfifhe und die chätifche oder romanifche im engern Sinne. Raynouard behauptet 
eine romaniſche Urfpradhe als Typus der gemeinfamen Bildung, was A. W. v, 
Schlegel läugnet, und hat in f. „Elemens de la gramm. de la langue Romane 
avant l’an 1000” (Paris 1816) über diefelbe Unterſuchungen angeftelit. 

Romano (Siulio), f. Julius Romanus. _ 

Romantifh. Das Wort deutet auf füdlichen Urfprung und auf jene 
munberbare Zeit hin, in welcher die neuere Geſchichte der füdlichen Völker ihr ſchoͤ⸗ 
ned Jugendalter gelebt hat. Wie Roman den Namen erhielt von der romaniſchen, 
befonders poetifchen Sprache (Romanzo), fo ift unftreitig auch dieſes Wort dem⸗ 
felben Grunde entwachſen, wenn auch die Sache felbft fhon vorher da war: Die 
Bedeutung des Romantiſchen wird am beften durch Betrachtung jener fchönen, 
wundervollen Zeit gefunden, in welcher im Süden von Europa, mit den neuen 
Sprachen, der Geift und das Weſen einer neuen Ära ſich entwidelte und ziemlich 
ſchnell eine Bluͤthe entfaltete, die nun auch ſchon Längft wieder untergegangen ift. 
Mur darf man das Wort romantiſch nicht mit romanhaft verwedjfeln, welches 
oft im guten, größtentheild aber im ſchlimmen Sinne alles vom Gewöhnlichen Ab: 
weichende, das Idealiſche, das Phantaftiihe, Seltfame, Verſchrobene bezeichnet. 
So gebraucht man es von Begebenheiten und Handlungen, Charakteren und Phy⸗ 
fiognomien. Wir eignen dies Wort der Kunft, zunächft der Poefie zu, und meinen, 
daß damit, nach der urfprünglichen Bedeutung, eine jener [hönen Formen bezeidy: 
net werde, in welchen die Kunſt zu den verfchiedenen Zeiten der Gefchichte geblüht 
bat. Sind auch die Formen und befondern Geftalten, in weldyen die Kunft, vor: 
nehmlich die Dichtkunft, im Gange der Gefchichte fic) zu offenbaren pflegt, nad 
Völkern, Zeiten u. Individuen unendlid) mannigfaltig: fo dürfte e8 doch nicht ſchwer 
fein, aud) in diefer Mannigfaltigkeit ein Gefeg der Einheit zu finden und jene Ver: 
f&iedenheiten auf 2 oder 3 Hauptarten zurüdzuführen, welchen dann die einzelnen 
Schattirungen mehr oder weniger nahe verwandt find. — Sn der Gefchichte der 
Kunft (und wiederum beziehen wir uns zunaͤchſt auf die Poefie) find, duͤnkt uns, 
wenn wir und auf die europdifche Gefchichte einfchränten, fehr beftimmte Anzeis 
gen davon gegeben. Hier fcheint der Gang der Bildung zwiſchen fchöner Ein⸗ 
fachheit (dem Edeln) und erhabener Mannigfaltigkeit (dem Großen) noch ein Drit⸗ 
tes, ſchoͤne Mannigfaltigkeit, in feinen Kreis mit aufgenommen zu haben, Jede 
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bleſer J Atten ber Poeſie iſt in der Geſchichte durch einen beſondern Cyklus bezeichnet, 
und wenn die erſte unter den idealiſchen Griechen ihre erſte Bluͤthe erreichte, ſo gehoͤrt 
die zweite unſtreitig der erſten großen Dichtung des Nordens und der damit verwand⸗ 
ten des alten Deutſchlands an; die dritte hat ſich augenſcheinlich in dem ſchoͤnen 
Blumengarten geoffenbart, den ſich die Poeſie in und nach dem Mittelalter in dem 
herrlichen Suͤden von Europa erzogen hatte. Dieſe letztere iſt uns romantiſche Kunſt. 
Schön in ihrer herrlichen Einfachheit, wie die Natur ſelbſt unter dem weiten, im: 
mer reinen Himmel Joniens, ift die griech. Poefie. Nicht das Gigantifche, das Un: 
geheure ift der vorherrfchende Charakter derfelben, fondern das Edle, das Große, doc) 
nut in einem fchönen, hellen, durchfichtigen Gewande. Dagegen, wie die ewigen 
Berge und Wälder und ftürmifchen Meere und der büftere geheimmißvolle Nebel: 
himmel des Nordens, fo ift die Poefie deffelben, die erft die neuere Zeit in ihrer wah⸗ 
ren Größe zu würdigen gelernt hat, gigantifch, voller Riefen und mächtiger Helden, 
weit hinausfchreitend über die Engen menſchlicher Niedrigkeit und felbft der Form 
nach mit großem, ernftem, furchtbarem Zritte einherfchreitend. Und nun, mie freund» 
lich und doch auch wieder nicht griechifch, iſt die füdliche, die romantifche Dichtung! 
recht eigentlich das verbindende Mittelglied zwiſchen beiden, wie die Länder, in mel: 
chen fie blühte, felbft die Brüde waren, auf welcher der Norden mit dem Lande und 
den Kunftfchägen der Griechen fpäterhin in Berührung kam. Ein ſchoͤnes, liebliches, 
wunderlich bewegtes Gemälde thut ſich unfern Blicken auf, wenn wir im Geift unter 
dem milden, füdlichen Himmel der Provence wandeln und in die blinfenden Scylöf: 
fer der gewaltigen Herzoge und Grafen eintreten. Verſammelt ift ein glänzendes _ 
Hoflager in Gärten und Hainen, die die Natur felbft gemacht hat, das Turnier ge= 
endigt, die Preife unter die fiegenden Ritter vertheilt von den Händen ber fchönften 
Dame des Feftes, das prächtige Mahl wird gehalten, füße Minne wuͤrzt den Becher 
und regt unnennbar Wohl und Weh wie mit Zaubergewalt im Herzen auf. Siebe, 
da erſcheint der Troubadour, die lieblich Elingende Harfe in der Hand, Ritter und 
Damen begräßen mit ftilfer Freude den lieben Gaft, er flimmt die Saiten, Alles 
lauſcht feinen Tönen, und nun ftrömen von feinem Munde die Thaten des großen 
Karl, des unbefiegten Roland, des Königs Arthus, der gefeierten Zafelrunde. Wie 
vie Fruͤhlingsſonne zaubert fein Lied einen bunten, duftenden Blumengarten hervor. 
Feen baden ſich in Erpftallhellen Seen, Zauberfprüce fchaffen im Ealten, unwirth— 
baren Norden freundliche Auen und Gärten, von Drachen und Ungeheuern bewacht, 
aber Jeden, ber in ihre lockenden Labyrinthengänge eingegangen ift, mit unausloͤſch⸗ 
lichem Liebreiz fefthaftend in den Zauberbanden Armidens. Auch der Schoß der Erde 
und der Gemwäffer thut fich auf, in ihm leuchtet eine andre geheimnifvolle Sonne, 
Gold und Ebelgefteine wachfen da in herrlichem Glanze. Doc) jegt führt den Ritter 
fein ſchuͤtzender Zauber ins dichtefte Schlachtgewuͤhl, Rieſen ftürzen vor feinem 
Schmerte, die gedrängteften Scharen burchbricht fein unbefiegter Degen, er verfolgt 
den furchtbarften der Feinde. Der Eifer zieht fie in entlegene Wüften und Waͤlder. 
Hier Ritter dem Ritter gegenüber, erhebt ſich der ſchrecklichſte Zweikampf. Schon 
wollen Beide ermatten und ermattend noch kaͤmpfen, da erfcheint die Geliebte, von 
Beiden in gleicher zauberhaften Liebe verehrt, der Haft entflohen. Ihr Anblid ver: 
einigt die erhigten Kimpfer in dem einen Wunfche, die Fliehende zu ereilen und feft: 
zuhalten, und wie reißt nun das abenteuerliche Schidfal die Suchenden fo weit aus 
einander, daß fie wol nie wieder zufammenkommen werden! Neue Kämpfe, neue 
Verwickelungen, England und Welſchland, Athiopien und Spanien, Arabien und 
Deutfchland, überall hin trägt der Hippogryph der Dichtung mit Windeseile, und 
reich und unerſchoͤpflich mannigfach verfchlingen die Fäden des Gewebes fich, wie die 
Blumen eines bunten Wieſenteppichs im Frühlinge, unzählbar dem Auge des Be: 
ſchauers, bis das Auge, nimmer müde des bunten Sarbenfpiels, fich gewöhnt hat, in 
dem ewigen Wechfel der Geftalten felbft Einheit zu finden. Merkwürbiger Geift der 
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romantiſchen Dichtung, hervorgegangen aus dem Geiſt der Zeiten und Laͤnder, da 
fie bluͤhte! Mannigfaltigkeit, aber im Zaubergewande des Schönen, find unver⸗ 
£ennbar die Züge defjelben. Das Abenteuerliche, das Sentimentale im guten Sinn, 
es ift das Romantiſche nicht felbft, aber es liegt im Kreife deffelben; diefes aber ift 
die natürliche Ruͤckwirkung auf den Menfchengeift von den Bergen, Thälern, Fluͤſ⸗ 
fen, Bäumen und Blumen des Südens. Jede Gegend, jede Landfchaft der Erde, 
von ber ftillen Höhe des Olympos, den [hönen, einfachen Flächen Joniens, bis zu 
dem ewigen Eife der nordifchen Wilder und den fchneebebediten Ebenen Sibiriens, 
hat ihr eigenthuͤmlich Schönes, ihren Äfthetifchen Charakter, und dieſer Charakter 
hat ſich immer auch in Kunft und Poefie ſolcher Länder abgedruckt. Aber welch eine 
ſchoͤne, liebliche, bunte Mannigfaltigkeit ift nicht der Charakter jener füdlichen Ges 
genden Frankreich und Spaniens, denen die romantifche Dichtung eigenthuͤmlich 
ift! Melch eine üppigkeit und Fülle, die weit über die Einfachheit Griechenlands 
und die brennenden Flächen des untern Staliens (denn die Lombardei gehört mit in 
den Ränderkreis des Romantiſchen) ſich erhebt, und von dem Wilden, Grotesfen des 
Nordens mit feinen Schreden und düftern Nebeln und ewigem Schnee ebenfo weit 
entfernt ift. Wenn im Norden die Flur gleichſam nichts weiter iſt als eine große 
Wildbahn, wo der fühne Jäger gelodt wird, mit dem Ur und dem Elen ſich zu mef: 
fen; wenn gried). Landfchaft in ihrer edeln, herrlichen, alles ſchimmernden Neizes 
entEleideten Einfachheit von felbft zur ibealifchen Lebensanſicht hinleitet und Veran⸗ 
laffung wird, das Leben geiftiger zu nehmen: fo find die fchönen, freundlichen Ge: 
genden der Provence, Gasconiens (das alte Königreich Aquitanien), die reichen, mit 
allen Gaben der Flora und Pomona gefegneten Küften Spaniens, fo find ſelbſt 
manche Gegenden im ſuͤdlichen Deutfchland liebliche Gärten, in welchen das Leben 
von felbft zum Spiel und Genuß wird. Eine milde, warme Luft das ganze Jahr 
hindurch, in den heißen Monden von der Nähe des Dceans oder von den plätfcherns 
den Süberbächen der nahen Gebirge abgekühlt, unter einem faft immer heitern Him⸗ 
mel, die Apfel der Hesperiden prangend in duftenben, fdyattengebenden Wäldern, 
die Erde, ohne viele Bearbeitung zu erfodern, im Überfluß gewährend nicht nur mas 
der Leib bedarf, fondern auch was ihn erquickt und ergößt, bunte, zerftreuende, reis 
zende Abwechslung überall, zahllos, wie die Blumen der Wiefe, kann ba Lebensges 
nuß und Lebensanficht anders als romantifch, d. h. ſinnlich weich, reinlich und zier⸗ 
lic) in einem fchönen, bunten Farbenfpiel des Genuffes werben? Gefang und Sais 
tenfpiel zu dem Geläute der weidenden Heerden, die zu hüten und zu warten ftatt 
Mühe ſelbſt Spiel und Unterhaltung gewährt, Übungen in ritterlichen Kämpfen 
zum Scherz und im Ernſt, Minneluft und Sinn für eine Poefie, die fo bunt, liebs 
(ich und ſinnlich ift, wie die Landfchaft felbft: das find die natürlichen Accorde aus 
der Menfchenwelt zu dem harmonifchen Spiele der Natur. Das ernfte Schidfal der 
griech. Tragödie, die düftere, nebelige Norne und Walkyre der Mordländer wird 
hier zur Zauberei und Feerei, die Liebe zum Minnedienft. Die fhönfte Blume des 
Lebens ift ein Nitterthum, abenteuerlich, bunt und mannigfady im Gemiſch des 
Geiftigen und Sinnlihen, und mehr ein lieblicyes Spiel als düfterer, fchneidender 
Ernſt. Wir finden zwar in jeder Poefie romantifhe Partien. So ift die „Odyſſee“, 
der „Ilias“ gegenüber, mit ben Abenteuern ihres Helden, mit ihrer Circe und Kas 
Iypfo in gewiffen Grade romantifh; fo find die mythologiſchen Dichtungen von 
den Cyklopen, den Arimaspen, den Graͤen, den Hesperiden (nur mit vorherrfchens 
dem griech. Geifte) romantifh. So fehlt e8 dein nordiſchen Fabelkreife gar nicht an 
den reizendſten romantifchen Einzelnheiten. Aber eigenthuͤmlich vorherrfchender Cha⸗ 
rafter iſt das Romantifche in den provengalifhen Dichtern und in dem Mythenkreiſe 
der alten Nitterromane, der unftreitig dem Süden von Europa entfproffen, ſich von 
da erit weiter ausgebreitet hat. Diefer romantifche Geift herrſchte von Italiens 
Alpen, von Limoſiniens Nebenhügeln, über die Pyrenäen hinüber bis an die Meeres; 
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grenzen bes von ben Mauren befegten Spaniens; Chrift und Araber lebt in ritter» 
lichen Spielen und Thaten, Herzog und Ritter in lauter Feſten; ein König zieht, 
vom Throne verftoßen, wie zum Feft, mit Rittern und Damen und Dichtern hinaus 
ins freie Feld, in den grünen Wald, wohnt unter Zelten und vergißt unter Spiel und 
Geſang, unter dem herrlichen Laubdache fchigender Bäume, den Verluft der Krone 
und kehrt nur mit Wehmuth auf den dornenvollen Koͤnigsſtuhl zuruͤck. 

Über die Gefhichte diefer Romantik vgl. m. Mittelalter, Deuts 
fhe Poefie, Ritterwefen c. Wir deuten nur Folgendes an: Nach den 
Zeiten Karls des Gr., unter feinen ſchwachen Nachfolgern, machten ſich die Oro: 
Ben des Reichs immer unabhängiger. Die burgundifchen Königreiche entftanden. 
Die Grafen von Provence, von Touloufe galten oft mehr als der König, den fie 
wol auch befehdeten. Die Hofhaltung in der Provence war eine Zeit lang die forgs 
fättigfte Pflegerin alles ritterlichen Thuns und Weſens; ganz Frankreich, befon= 
ders im Süden, ein Blumenbeet voll der mannigfaltigften Herrfcherblumen. Die 
Kreuzzüge, die gerade in jenen Ländern die meifte Theilnahme fanden (felbft das 
somantifchfte Gemälde in der ganzen Gefchichte), kamen hinzu, und fo finden wir 
in Frankreich die [hönen Dichtungen von Karl d. Gr., feinen Pair, feinen Kaͤm⸗ 
pfen mit den Mauren, erfunden und ausgebildet. Wie lieblich ift dies ſchoͤne 
Blumengewinde von Meifter Ariofto in f. „Rafenden Roland” mit allem Reich⸗ 
thum und Zauber der Romantik ausgeftattet! In Spanien verfchaffte der Kampf 
der Chriften mit den Mauren, das allmälige Auflommen chriftlicher Koͤnigreiche, 
der romantifchen Poefie Stoff und Nahrung. Selbſt die ganze Geſchichte diefes 
Kampfes ift, wie e8 das ritterliche Volk, das ihn beftand, immer bis in die neuefte 
Zeit herab geweſen ift, im höchften Grabe romantifh. Aber nun ging Romantik 
auch nach England, nad) Deutſchland über. Dort (in England) wurde doch nod) 
(aber offenbar, weil England durch die Normandie mit Frankreich fo nahe verbuns 
den war) der Mythus vom fabelhaften König Uterpendragon, von Arthus echt ros 
mantiſch ausgebildet und gab felbft der füdlichern Romantik feine Dichtung vom 
Zauberer Merlin ab. Aber in Deutſchland konnte, und auch dies bloß im fübli: 
chen, in Schwaben, durch die Minnefänger, die einem andern Klima gehörige 
Pflanze des Romantifchen kaum noch zu einer echt volksthuͤmlichen Ausbildung ges 
langen. War doch Deutfchland ſchon im Beſitz einer befondern Sprache, fowie 
einer eigenthümlichen Poefie, der nordifhen. Unfere Zeit num gleicht in Bezug 
auf Poefie einem großen Stapelplag, auf dem man Griechen, Franzoſen, Eng» 
"länder, Standinavier, jeden in feiner eigenthuͤmlichen Tracht und Weife, umher: 
wandeln ſieht. Wir haben kaum ein andres Verdienft um Poefie, als daß wir 
Das, was in dem Gange der Zeit allmälig und periodenweis fich entwickelte, in eine 
Periode vereinigt, die zerftreuten Strahlen in einen Brennpunkt gefammelt und 
fo, ohne etwas Eigenthümliches zu befisen, die Geifter der Vorwelt heraufbe⸗ 
ſchworen haben. So fehen wir denn neben der Griechheit, neben dem mit dröhs 
nendem Schritte auftretenden Riefengeifte nordifcher und damit gewiß verwandter 
echt germanifcher Poefie, auch die heitere, frifche, uͤppige Romantik lieblich verſchwi⸗ 
fiert mit jener umherwandeln. Daß wir auf diefe Weife wol am beften geeignet find, 
Ariftoteleffe nach den Hometen zu fein, Kunftkrititen zu machen und den Geift der 
Waaren als Euge Kaufleute beffer zu verftehen als mancher Künftter felbft, liegt am 
Tage. Aber möchte ſich nicht auch fehr natürlich daraus bemeifen laffen, daf unſere 
Kunft bloß liebliche Nachbluͤthe fei und wenigftens der Originalität entbehre, wie groß 
auch das Haſchen nad) und das Reden von Originalität unter uns fein möge? 

Hierdurch möchte ſich wenigſtens auch da8 Streben, das Romantifche in der 
Kreis dee Gegenwart zuruͤckzufuͤhren, erklaͤren laffen, Leiftungen, die ſich vor« 
züglich in der Poefie, Malerei und Baukunſt kundgethan und oft Verzerruu 
gen und hohles Formenfpiel hervorgebracht haben. Ganz — iſt die Stellur ıg 
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ber gegentoärtigen Sranzofen, welchen ber Einfluß bed andern Princips in ber Poe⸗ 
fie und vornehmlich der deutfchen und englifchen, fühlbar wird. Bei ihnen finden 
mir jegt Parteien, welche das Glaffifche, d. h. das nad) den Vorbildern der griech. 
Poefie für die franz. Nation Gedichtete, gegen Das, was fie das Romantiſche nen⸗ 
nen, in alleiniger Herefhaft zu behaupten fuchen; und Andere, welche eine Auf: 
nahme jenes Princips in die franz. Literatur für Fortfchritt und Bedürfniß halten. 
Jene meinen, daß fich die romantiſche Literatur durch Vernachläffigung der von 
‚ben Alten beobachteten Regeln, durch größern Umfang ber Dichtungen, duch 
bunte, verwirrende Mannigfaltigkeit und eine bis zum Ekeln wahre Schilderung 
der Leidenfchaften und Affecte charakterifice, und betrachten fo das Romantifche 
theild nur von feiner negativen Seite, theild ſchon in feiner Verzerrung ; während 
die jüngern poetifhen Talente fich immer mehr von den als claffifch befolgten Res 
geln losmachen. Als Dumas's romant. Schaufpiel „Henri AH.’ 1829 in Paris 
allgemeinen Beifall fand, bervog Haß und Eiferfucht'die fogen. Auteurs elassiques 
de la comedie frang. (mit Ausnahme Delavigne’s, Lebrun’s, Scribe’d und Sous 
met's) zu dem auffallenden Schritte, daß fie in einer Lettre remise au Roi gegen 
die Aufführung romantifher Schaufpiele auf dem Theätre frangais Vorftellungen 
machten. Derfelbe Antagonismus der romantifchen und der claffifhen Schule 
bat auch in Jtalien ſich gezeigt. Indeß befchreiben die Gegner des Romantifchen 
diefe Gattung nur in ihrer Ausartung. So Viennet, bdiefer Meifter in der 
Epiftel, wenn er in feiner „Epitre aux Muses sur les romantiques” (Paris 
1824) fagt: 
„C'est la melancolie et la mysticite, 
C'est l’affectation de la naivete; 
C'est un monde ideal qu’on voit dans les nuages: 
Tout, jusqu’ au sentiment, n'y parle qu’en images, 
C'est un je ne sais quoi dont on est transporte; 
Et moins on le comprend, plus on est enchante“, M-i-r, 


Romanze, die eigentliche Dichtungsart der romantifchen Poeſie. Wie 

das Romantifche zwifhen griehifchem und norbifchem Geifte in der Mitte fteht, 

‘fo fcheint die Romanze die Frucht zu fein, welche epifche Poefie in dem füdlichen 
Europa im ſchoͤnen Zeitalter des Ritterthums allein bringen Eonnte und wirklich ges 

bracht hat. Wenn nordifche Poefie in einzelne große, ungeheure Sagen zuſam⸗ 

mengeht, wenn das griech. Epos fuft einzig in dem großen aber einfachen Cyklus 

bes trojanifchen Kriegs fich bewegt und uͤberall eine edle, würdige Einfalt im-Rath 

der Olymposbewohner wie im Schlachtgewühl der Helden vor Troja offenbart: fo - 

ift die romantifche Epik in unzähligen Eleinen Blüthen und Blumen aufgegangen, 

durchgängig mit lytiſchem Ausdrud, und das der Grund des unendlichen Reichs 

thums an Romanzen, Das größte Epos des Südens bleibt immer des Ariofto herr 

-icher Blumengarten; aber ift er etwas Andres als eine Eöftliche Perlenfchnur der 
lieblichften Romanzen, finnvolt und £ünftlih angereiht? Und felbft Taſſo's „Be 

freites Jeruſalem“ Löft fi in eine Reihe fchöner Eleiner epiſcher Dichtungen auf, 

durch welche fich nur der rothe Haben der Verehrung für das herzogliche Haus, das 

ihn beſchuͤzte, hindurchzieht. Dies gibt uns, glauben wir, die befte Theorie ber 

Romanze. Gie iſt epifc) (im weitern Sinne des Worts), aber zwiſchen dem Hel⸗ 

dengedicht Homer's und den nordiſchen Sagendramen in der Mitte liegend. Sie 

verhält ſich auf der einen Seite zu dem Heldengedicht wie die Novelle zum Kos 

mane, auf der andern Seite hat fie das Gebrängte, Raſche ber bramatifchen Dar: 

ſtellung und ift ganz aus ber Individualität der romantifchen Bilbung hervorger 

gangen, mit welcher fie auch den Urfprung ihrer Benennung gemein hat. Zu 

‚rein und heil, zu licht und fröhlich ift die Romantik, als daß fie zu dem Ernſte 

;und dem Ungeheuern der norbifchen Poefie ſich erheben Eönnte; aber auch zu fehe 
-auf Genuß berechnet, zu fünnlich, zu bunt und gaufelnd, als daß fie die idealiſche 
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Einfachheit und Dauer, ben ruhigen, ſtillen Fluß des griech. Helbengebichts ſich 
aneignen koͤnnte. So entftanden jene lieblichen Gebichtsblumen, beren Knoten 
ſchnell ſich knuͤpft, oft plöglich in eine unerwartete Verfchlingung hineingeht; aber 
ebenfo fchnell ift er auch wieder gelöft, und die leichte Welle des Gefangs hüpft zu 
einem neuen Gegenftand über. Unter bem Fenfter feiner Dame, zur fanften Gui: 
tarre fingt der Dichter fein Lieb; feine Liebe, mie fein ganzes Leben, ift ein liebli- 
cher Wechfel von Weh und Luft, von Genuß und Ruhe, ein heiliger, milder Abend 
um ihn und ein kindlichluͤſtern Herz in ihm; fo wird die Klage der Liebe zum leicht: 
bewegten , fanft hinflrömenben Gefange von des Ritters Treue bis in den Tod, 
von dem Blümlein Wunderfchön, und wir haben eine Romanze in ihrer fchönften 
und natärlichfien Außerung, aus der Claſſe der zarteften und ruͤhrendſten, eine 
ber Liebe. Leichtigkeit, Gedrängtheit, Mannigfaltigkeit, und über dies 
Altes das ſchoͤne, ſchwellende Richt des Südens ausgebreitet, das find die Hauptei- 
genfchaften der Romanze. Sie ift Erzählung einer Begebenheit und in Form und 
Inhalt romantiſch, durch die lieblichen Reim - und Affonanz = und Gonfonanzge: _ 
winde und die Zaubergärten abentenerlicher Gegenftände fich hindurchſchwingend. 
In dieſes Gewand Fleidet fich hier Alles, jede Empfindung, die angeregt, jedes Ge: 
fühl, das ausgefprochen werden foll, vom. Gräßlichen bis zum füßen Zauberfpiel 
ber Liebe herab. So verfchieden jedoch das Heldengedicht, da8 Drama fein kann, 
fo verfchieden kann auch die Romanze fein, komiſch, tragifch ; felbft die Satyre 
und die Ironie iftnicht ganz davon ausgefchloffen, aber Alles im Geifte des Roman: 
tifchen, fchön in bunter Mannigfaltigkeit. Der Geift der Romanze ift verfchieden 
beiden verfchiedenen Völkern, die fie ausbildeten. Spanien(f. Span. Literatur) 
ift das Hauptland der Romanze, und in den Kampfe mit ben Mauren, der Jahr⸗ 
hunderte lang dauerte und, ftatt das Bild eines allgemeinen, zufammenhängenden 
Streits zu gewähren, ſelbſt hoͤchſt romantiſch in einzelne Ritterzüge zerfällt, mochte 
ber reichfte Stoff zu zahlreichen Romanzen gegeben werben. Dereinzige Alonfo de 
Fuentes, welch einen Reichthum herrlicher Romanzen hat er nicht geliefert! Indem 
alten Frankreich fehlte ed nicht an ähnlichen Gefängen, wenngleich nicht u. d. N. 
der Romanze. In dem Ältern und neuern England floß der Strom diefer Dichtung 
ebenfalls fehr reichlih. Man f.die Sammlungen von Percy und Ellis. So bei jeber 
Nation aus dem Kreife der Romantik. - Aber in der neueften Zeit, wo allmälig die 
Schaͤtze aller Rationen allen gemeinſchaftlich geworben find und felbft die Orangen⸗ 
gärten des Südens im Norden aufblühen, wo der Geift der Poefie, ohne ein eigen- 
thümlicher zu fein, in der Nachbildung der Dichtungsarten aller Zeiten und Länder 
‘eine gewiß nidyt zu verachtende Univerfalität fich erworben hat, in ber neueften 
Zeit, und zwar befonders in derjenigen Nation, die ohne Zweifel jegt allen übrigen 
die Dichterpalme entriffen hat, in der deutfchen, ift kaum eine Dichtungsart fchöner 
ausgebildet und mannigfaltiger geuͤbt worden als die Romanze. Unübertroffen ftehen 
Schiller und Göthe in ihren Balladen und Romanzen ba, obgleich nicht zu verkennen 
ift, daß, wenn der Erſtere eigentlich romantifcher, obgleich auch glänzenber ift, als 
diefe Form es eigentlich verträgt, der Letztere auch in der Behandlung dieſer Dich⸗ 
tungsart jene griech. Einfachheit und Idealitaͤt offenbart, die der Hauptzug in dem 
geiftigen Wirken diefe® großen Mannes ift. Und wem find neben den aͤltern Ro: 
eines Bürger, Stolberg, Maler Müller u. A. die eines Tied, Fr. Schlegel, 

A. W. Schlegel, Schwab, Uhland unbekannt? M-i-r. 
Schwer ift die Romanze von der ihr verwandten Ballade zu unterfcheiden. 
Diefe ift ebenfalls ein Gedicht, welches in Iyrifcher Form eine Sage oder Begeben- 
heit ſchildert. Siehat den Charakter bes Volkslieds, behandelt eine kuͤrzere und eins 
fachere Begebenheit als das epifche Gedicht, auch brängt fid) die Empfindung des 
Schildernden bei ihr mehr hervor als bei diefem. Die Lebhaftigkeit der Schilde⸗ 

ung, ihre Kürze und Raſchheit, bie mis dem Stoffe ſelbſt gegeben ift, bewirlte 
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wol, daß fie urfpränglich mit lebhafter Mimik vorgetragen wurbe; und dies deu⸗ 
tet wol auch der Name Ballade an. In der Geſtalt, in welcher wir Deutſche 
die Ballade vorzuͤglich auffaſſen, kommt ſie am fruͤheſten bei den Englaͤndern und 
Schotten vor, wo fie auch einen ernften Stoff und Ton hat. Was die Fran⸗ 
zofen ballades nennen, ift fchon von andrer Art. Die Jtaliener aber nannten feit 
dem 12. Jahrh. ballata ein rein Inrifches Gedicht von Eleinerm Umfang, deffen 
Gegenftand gewöhnlich Liebesftagen find, was alfo mit unfern Balladen wenig in 
Verbindung fteht. Die vorzüglichften deutfchen Balladendichter find Bürger, 
Stolberg, Göthe. Die „Lenore“ des Erſtern hat ein claffifches Anfehen gewonnen. 
Romberg. Aus bdiefer Zonkünftlerfamilie, welche von 2 Brüdern, 
Anton (dem Ältern), Virtuofen auf dem Fagott, und Gerhard Heinrich R., 
Mufikdirector zu Münfter und Virtuofen auf der Glarinette, abftammt und ch 
1792 zu Bonn verbunden der Zonkunft huldigte, find vorzüglich Bernhard und 
‚Andreas R. berühmt geworden; Bernhard, Sohn Antons, als der.erfie jetzt 
lebende Virtuos auf dem Violoncell (geb. 1770); Andreas, Gerhatd Heinrichs 
Sohn (geb. 1767), vorzüglich als Tonfeser und Violiniſt berühmt. Beide wur: 
den im Niederftift Münfter, und zwar Andreas zu Vechte, Bernharb zu 
Dinklage geb. und ließen ſich ſchon im 7. Jahre in einem Goncerte hören. 1775 
machte die mufitalifhe Familie eine Kunftreife nach Amfterdam und 1784 nach 
Paris, wo fie großen Beifall einärnteten. Beide Vettern wurden 1790: Mit: 
glieder der kurkoͤlniſchen Hofcapelle in Bonn, und gingen, als der Ausbruch der 
franz. Revolution fie nöthigte, mit ihrem Fürften zu entfliehen, im Oct. 1793 nad) 
Hamburg, mo fie ſich für die mufital. Akademien und Opern auf 1 Sabre ver: 
bindlih machten. 1795 traten fie eine Kunftreife über Deutfchland nah Italien 
an, von welcher fie 1797 nad) Hamburg zuruͤckkamen. Sie trennten ſich zuerft, 
als Bernhard 1799 Hamburg zum zweiten Male verließ und uͤber England und 
Spanien nad) Kiffabon reifte. 1800 fanden fie ſich in Paris wieder, wo fie für 
das Theater Feydeau die Oper „Don Mendoze” gemeinſchaftlich festen. Bernhard 
mwurbe 1801 als Prof. des Wioloncells an dem Confervatorium zu Paris ange: 
ftellt. Bon da kam er ziwar 1803 wieder nach Hamburg zurüd, nahm aber 1805 
eine Stelle in der Bönigl. Gapelle zu Berlin an. Er legte diefe nieder, als Spontini 
nad Berlin fam, und privatifirte in Hamburg oder machte Kunftreifen. Seit 
1877 ift er wieder in Berlin, jedoch ohne Anftellung. Überall ward des liebene: 
würdigen Bernhards geniale Reichtigkeit auf dem Violoncell gepriefen, und ebenfo: 
wol die Fertigkeit feiner Hand ald der geſchmack- und gefühlvolle Ausdruck des 
Künftlers bewundert, der keine Schwierigkeit fcheut, aber auch Peine fucht, und 
überall fein Inſtrument als ausgebildeter Meifter mit bewunderungswürbdiger 
Mannigfaltigkeit beherrſcht. Seine Violoncellconcerte, Wiolinquartette, Duette 
und Ouverturen find fehr beliebt, dagegen einige Opern, z. B. „Ulyſſes und Circe“, 
„Rittertreue“ ıc. weniger Beifall fanden. — Andreas dagegen, der fih 1801 zu 
Hamburg haͤuslich niederließ, hat durch feine gründlich gearbeiteten Snftrumental: 
ftüde, befonders durch f. Symphonien, Quatuors und Quintette, voll der rein: 
ften Melodie und gründlichften Harmonie, die Mufikfreunde in Deutfchland eben: 
fo, wie f. Vetter durch fein Violoncellfpiel gewonnen. Am meiften nähert er fich 
hier dem großen Haydn. Weniger allgemeinen Beifall hat er als Gefangscompo: 
nift (namentlicy durch die Gompofition Schiller’fcher Gedichte, z. B. der Glode, 
ber Macht des Gefanges ıc., mit Begleitung des Orchefters, und einiger Opern, 
3. B. der „Ruinen von Palnucci”) erhalten; hier hört man nur zu oft den Inſtru⸗ 
und ſ. Declamation iſt mitunter ſeht fehlerhaft. 1809 uͤber⸗ 
ſandte ihm die Univerſitaͤt zu Kiel das Diplom eines Doctors der freien Kuͤnſte, 
insbeſondere der Mufit, Er hatte ſich auf mehren ſ. Reifen als wackern und gruͤnd⸗ 
lichen Violinſpieler bekanntgemacht, ging 1815 an Spohr's Stelle als Muftl: 
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director nach Gotha und ſtarb daſelbſt d. 10. Nov. 1821. Andreas hinterließ 10 
Kinder, unter welchen der aͤltere Sohn ein ausgezeichneter Violiniſt, dagegen Bern⸗ 
hards Sohn ein guter Violoncelliſt zu werden verſpricht. — Noch iſt ein juͤngerer 
Bruder Bernhards, Anton (geb. 1777), als braver Fagottiſt bekannt. Er ge: 
hört der koͤnigl. wuͤrtemb. Gapelle an, reiſte 1817 und ließ ſich in Berlin und Leip: 
zig mit großem Beifall hören. Er hat eine treffliche Höhe und Gleichheit der Töne, 
Bartheit, Kraft, Sicherheit und große Fertigkeit. 

Romelien, Rum:Fli, Romanien, 1600 IM., das ehemal. Thra- 
zien, eine Statthalterfchaft des tuͤrkiſchen Reich, der ein Beglerbeg (Fuͤrſt der Für: 
-ften) vorfteht, welcher zu Sophia Hof hält. Romelien ift von hohen, fchroffen Ge⸗ 
birgen (Hämus, Rhodope) durchfchnitten, wird von der Marika durchſtroͤmt und 
ſtoͤßt an das ſchwarze Meer und den Archipelagus. Konftantinopel, Adrianopel, 
Philippopel und Robofto liegen in Romelien. 

Römer, das Rathhaus der Stadt Frankfurt a. M., fo genannt von den 
ehemal. Befigern, einer Familie Römer, die 1405 das Gebäude an den Stadtma- 
giſtrat verkaufte, der e8 zum Rathhaufe einrichtete. Als des alten deutfchen Reichs 
Berfaffung beftand, wurden in dem Römer die Berathfchlagungen uͤber die Wahl 
der deutfchen Kaifer und Könige gehalten; der gefrönte Kaifer nahm hier die Hul: 
bigung an, zu welchem Endzweck mehre Gemaͤcher und Säle eingerichtet waren, 
(Die Wahl felbft fand in der fogen. Wahlcapelle in ber St⸗Bartholomaͤuskirche 
ftatt.) Hier waren auch die Bruftbilder aller roͤmiſchen Kalſer aufgeftelle. S. Fa: 
ber's „Zopograph. Befchreib. von Frankfurt a. M.“ und Göthe: „Aus meinem 
Leben”, Th. 1. 

Römermonate, f. Deutfches Reid. 

Römerzinszahl oder Indiction, f. Periode, 

Römerzug, f. Deutfches Reid. 

Romilly (Samuel), ein ausgezeichneter Redner und grünbdlicher Kenner 
der britifchen Verfaffung, war einer ber ebdelften Vertheidiger ber Rechte und Freis 
heiten des Volks, geb. 1757 in London, ftammte aus einer franz. Familie ab, die 
fi in Folge der Aufhebung des Edicts von Nantes in England angefiedelt hatte. 
Er widmete fich der juriftifchen Laufbahn, in der er fid) fo auszeichnete, daß fein 
Einkommen in ber fpätern Zeit über 100,000 Thlr. betrug. In f. Privatleben 
war N. mit dem trefflichen Marquis v. Lansdown, ehemal. Lord Shelburne, enge 
verbunden, lernte in deffen Haufe f. Gattin, X. des Herrn Francis Garbett, Eennen, 
die erinf. 40. J. heirathete, und kam durch ihn nad) Pitt’ Tode in bas Fox⸗Gren⸗ 
ville'ſche Minifterium. Dann ward er in das Haus der Gemeinen gewählt, zeichnete 
ſich auch hier durch f. Talente, Kenntniffe und Grundfäge aus, und war bei der bes 
ruͤhmten Unterfuchung gegen Lord Melville einerder Commiſſarien des Unterhaufes 


und der Berichterftatter der Somite. Inden Verhandlungen über den Sklavenhandel- 


machte fid) Sir Samuel vor Allen bemerkbar. Nach Fox's Tode verlor er f. Stelle im 
Minifterium und trat auf die Seite der Oppofition, deren vorzüglichfter Führer er 
wurde. Bei dernächften Parlamentswahl ward er fürWeftminfter gewählt, wodurch 
f. Anfehennoch höher ftieg. Er befaß zwar nicht jene Gewalt der Beredtſamkeit die 
durch die Kraft der Phantafie und des Gefühls die Gemuͤther beherrfcht; aber alle f. 
Reden waren durch lichtvolle Anordnung, deutliche Darlegung der Gründe und durch 
bie Gefchidlichkeit ausgezeichnet, womit er die ftarke Eeitef. Gründe umd die Schwaͤ⸗ 
che der Darftellung f. Gegner ins Licht zu ftellen wußte. Seine Sprache war alß claf: 
ſiſch berühmt. Die größten Verdienfte erwarb er ſich buch f. Bemühungen um die 
Berbefferung des peinlichen Rechts in England, und f. „Observations on the erimi- 
nal law ofEngland as it relates to capital punishments, and on the mode in 
which it is administered” (%ond. 1810) find zur Kenntniß der engl Nechtepflege 
höchft wichtigund für den philof. Rechtögelehrten uͤberhaupt [chägbar. Der Schmerz 
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über ben Verlufteiner zärtlich geliebten Gattin verfegte ihn intiefe Schwermuth, unb 
in einem unbeobachteten Augenblide tödtete er fich felbft den2.Nov. 1818. 
Römifhe Curie, die Gefammtbenennung aller mit Handhabung ber 
Serechtfame und Oberaufficht des Papftes über die kath. Chriftenheit befchäftigten 
Megierungsbehörben zu Rom. Das einträgliche Recht der Verleihung und Be- 
ftätigung geiftlicher Ämter und Pfruͤnden wird durch die Dataria (f. db.) ver- 
twaltet, welche die Bittfchriften annimmt, die Befcheide abfaßt und die Einkünfte 
des Papftes für Pallien, Spolien, Präbenden, Annaten.ıc. beitreibt. Durch die 
Geſchenke, Sporteln und Gebühren, welche das Heer der Angeftellten bei diefer 
Behörde ernähren müffen, gehen Millionen nad) Rom, von denen ein Theil der 
apoftolifchen Kammer zufließt. — Schwieriger find die Gefchäfte des Oberappella- 
tionshofes oder ber Rota. (Vgl. d.) — Einen ausgebreiteten Einfluß hatte in 
gläubigern Zeiten das Amt des Garbinal-Grofpönitentiarius ald Präfidenten ber 
“ Penitenzieria, welcher in Anfehung aller Gewiſſensfaͤlle, Gelübbe, Büßungen, Fa: 
ften und verbotenen Verwandtſchaftsgrade in Ehefadyen abfolvirt und bifpenfirt, 
bei denen ber Papft ſich das Recht der Abfolution und Difpenfation vorbehalten 
hat (daher Nefervationen). — Außer diefen Behörden, deren Wirkungs- 
kreis fich Über die ganze kath. Chriftenheit erftredt, gibt es zu Rom noch mehre zu- 
nähft bloß mit der Regierung des Kirchenftaats befchäftigte Behörben, tie die 
Sagra consulta oder das peinliche Obergericht, in weldyem ber Cardinal Staats: 
fecretair präfidirt; die Signatura di giustizia, ein für Civilſachen niedergefegtes 
Suftizcollegium von 12 flimmfähigen Prälaten, an deffen Spige der Carbinal: 
proveditore oder Juſtizminiſter des Papftes fteht, und mit dem die Signatura di 
grazia concureirt; die apoftolifche Kammer, in welcher 12 Prälaten unter dem 
Vorſitze des Cardinalkaͤmmerlings arbeiten, das Vermögen der Kirchen und bie 
Domainen des Papftes verwalten und alle die Einkünfte einnehmen, welche ber 
Dapft als Landesherr und oberfter Biſchof des Kicchenftaats, wie auch von Kirchen 
und Ländereien, die außer diefem Staate unmittelbar unter ihm ftehen und Lehn 
von ihm nehmen, erhalten muß; und eine Menge von Governatoren, Prä: 
fecten, Procuratoren ıc., in deren Händen bie verfchiebenen Zweige der Staats: 
verwaltung find. — Die Ausfertigung der Bullen, Befcheide und Decrete, welche 
vom Papfte unmittelbar oder von diefen Behörden erlaffen werden, nur die Bre— 
ven, welche der Carbdinalfecretair der Breven erpedirt, ausgenommen, gefchieht 
durch die päpftl. Kanzlei, deren Gefchäfte unter dem Vicekanzler von 12 Abbre:» 
viatores (f. d.) und mehren hundert Schreibern beforgt werben. — Alle diefe 
Stellen werben von Beiftlichen verwaltet und find großentheild Pfründen, die der 
Papft um einen nad Verhältniß ihrer jährl. Einkünfte beftimmten Preis, förmlich 
verkauft. Bei dem Tode Sirtus V. gab ed 4000 verkäuflidye Amter; diefe Zahl 
ift fpäterhin herabgefegt und der damit getriebene Mißbrauch eingefchränkt worden. 
— Der oberfte Staats» und Kirchenrath des Papftes ift das Collegium der Cardi— 
näle, welche er, wenn es ihm gut bünft, zufammenberuft, um fich mit ihnen uͤber bie 
innern und äußern Angelegenheitenf. Staats und der kath. Kirche zu berathen. Die 
Sitzungen diefes hoͤchſten Senats, unter dem alle übrige Regierungsbehörden zu 
Mom ftehen, werden Gonfiftorien genannt und find von dreifacher Art. Ge 
heimes Gonfiftorium hält der Papft gewöhnlich in jedem Monate 2 Mal, nachdem 
er vorher jedem beifigenden Gardinale Privataudienz gegeben hat. Sn bie 
fen Sigungen werben Bifhöfe gewählt, Pallien verwilligt, Kirchliche und pos 
Litifche Angelegenheiten von Wichtigkeit verhandelt und Über die Vorträge und Be: 
richte ber vom Gonfiftorium belegirten Gongregationen Befchlüffe gefaßt; auch ge: 
ben von hier die Selig: und Heiligfprechungen aus. Verſchieden von den geheimen 
Gonfiftorien find die halbgeheimen dadurch, daß ihre Verhandlungen hauptſaͤchlich 
auswärtige Angelegenb, betreffen und zur Kenntniß der fremden Sefandten fommen, 
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Die öffentlichen Eonfiftorien Dagegen werben felten gehalten und find nur Geremo- 
nialverfammlungen, in denen der Papft Gefandtfchaften empfängt und wichtige 
Beihtüffe; 3. B. Heiligfprechungen, Ordensftiftungen ıc., feierlich befanntmachen 
Im der Regel nehmen alle zu Rom refidirende Garbindle an den Eonfiftorien 
heil, doch darf keiner dabei. erfcheinen, den der Papft nicht jedesmal ausdruͤcklich 
Dazu einladen läßt. Der Papft prafidirt bei biefen Sigungen ftets in eigner Perfon, 
und gegenwärtig find allemal der Cardinalſtaatsſecretair, welcher paͤpſtl. Miniſter des 
Innern und der auswärt. Angelegenheiten ift, und die Gardinatpräfidenten der zur 
zömifchen Surie gehörigen Behörden. — Gegentoärtig beftehen 22 Gongrögationen 
ber Sarbindle zu Rom: 1),heil. römifche und allgemeine Inquifition oder Santo 
oficio ; 2) Bifita apoftolica ; 3) Confiftoriale; 4) Vescovi regolari; 5) dei Eoncilio 
(tridentino) ; 6) Refidenza di Vescovi; 7) Immunita ecclefiaflica; 8) Propagan- 
da; 9) Indici (verbotene Bäder); 10) Sagri Riti (der h. Gebräuche); 11) Gere: 
moniale; 12) Disciplina regolare (Moͤnchsorden); 13) Indbulgenze e fagre Reli: 
quie; 14) Efame dei Bescovi; 15) Correzione dei libri della chiefa orientale; 16) 
Sabrica di S.:Pietro (Erhaltung der. Peterskirche); 17) Confulta; 18) Buongo- 
verno; 19) Loreto; 20) Wafferbau und pontinifhe Suͤmpfe; 21) Economica; 22) 
außerordentliche geiftfiche Angelegenheiten. Die wenigften diefer — * 
jedoch vollſtaͤndig beſetzt. 
Roͤmiſcher Kaiſer, ſ. Deutſches Reich. 
Roͤmiſch-katholiſche Kirche, diejenige chriſtliche Religionspartei, 
welche den Bifhof von Rom als ihr fichtbares Oberhaupt anerkennt, zum Unter: 
ſchied vonder griechiſchen Kirche, die ſich auch eine katholiſche, d.h. allgemeingeltenbe, 
nennt, aber keine Befehle vom Papfte annimmt. An Anfehen und Umfang über: 
trifft die roͤm.⸗kathol. Kirche, welche, Rußland und die Türkei ausgenommen, ‚bis 
zur Reformation bie alleinherrfchende in Europa war, noch jegt alle übrige. Sie hat 
mehr Befenner als die proteftant. Kirchen zufammengenommen, und ihr.beftändiges 
Bemühen, fid) auch auf Koften der griech. Kirche zu vergrößern, hat beinahe 2 Mitt. 
Anhänger des griech. Ritus in Europa unter die geiftliche Oberherrſchaft des Papſtes 
gebracht. (Vgl. Unirte Griechen.) Nicht geringern Eifer verwendet fie, weil 
nach ihrem Lehrbegriffe außer ihrem Schoße kein Heil iſt, auf die Bekehrung der 
Proteſtanten: die Hauptaufgabe der Jeſuiten. Doch hat der Geiſt unſerer Zeit die⸗ 
ſem Zwecke des Papſtthums ſo kraͤftig entgegengewirkt, daß nicht nur die Katholi⸗ 
ken, welche in proteſtant. Laͤndern leben, gelernt haben, ſich des verhaßten Bekeh⸗ 
rungs eifers (Proſelytenmacherei) zu enthalten, ſondern auch die freien Anſichten der 
Droteftanten von Religion und Kirchenthum das ftille Bekenntniß unzähliger Katho⸗ 
liken geworben find. Dies zeigt jich befonders in Deutfchland, wo der Einfluß Jo⸗ 
ſephs IL., das Schwanken der bifhöfl. Verhältniffe, die aufgeflärte Denkungsart 
einiger Erzbifhöfe, und hauptſaͤchlich der lebhaftere literar. Verkehr unter den Ka: 
tholiken felbft eine Oppofition gegen das roͤmiſche Wefen gebildet hat, und in Frank: 
reich, two ber Papismus durch die während der Revolution in Umlauf getommenen 
yolitifchen und religiöfen Meinungen einen harten Stoß erhielt. Doch haben neuer- 
liche Erſcheinungen nur zu auffallend verrathen, daß das alte: „Zwinge fie, herein⸗ 
zutreten’‘, noch immer nicht aufgehört hat, der Grundfag diefer Kirche zu fein. Über 
die Lehre, Verfaffung und Gefchichte der röm. = Eathol. Kicche f. Katholicismus 
und Papft. Bei Gelegenh. der brit. Emancipat. ſchrieb Southey mit ruhiger Po- 
lemik eine Gefch. der roͤm. Kirche (Book on the Church). Dagegen fchrieb Butler : 
„The book on the Roman Catholik Chureh‘'. Auch Lingard’s „Gefch. v. u 
Land“ ift mit großer Kunft für die kathol. Kicche gefchrieben. 
— Römifcher König, f. Deutſches Reid. 
Roͤmiſche Kunft oder Schule, f. Baukunſt (Gefhichte der), 
Bildhauerkunſt (Geſch,der), Malerei Geſch. der) und Muſik (Geſch.der.) 
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Roͤmiſche Literatur. Die Geſchichte derſelben wird gewoͤhnlich in 
4 Perioden getheilt: 1) von den aͤlteſten Zeiten bis auf Eicero; 2) bis zum Tode 
Auguftus, das fogen. goldene Zeitalter, wiewol ſchon einige frühere Schriftftelfer 
dazu gerechnet werben; 3) bis zu Trajan's Tode, das filberne Zeitalter; #) bis auf 
Roms Übermältigung durch die Gothen, das eherne Zeitalter. — Die Poefie 
ging auch hier, wie in allen Sprachen, der Profa voran. Urfprünglicy war bie 
Poefie in Rom nicht einheimiſch; fie war eine Eünftliche Pflanze, die groͤßtentheils 
griechiſchen Muftern, fpäterhin auch der Rhetorik und der Schule ihr Dafein vers 
dankte. Denn was fich in den Älteften Zeiten von echt italifcher Poefie in Rom 
zu bilden anfing, erflidte fpurlos im Keime, als der griech. Einfluß eine neue 
Epoche herbeiführte. Dahin gehören die Saturninifchen Gefänge. Zu den erften 
Verſuchen in der Poefie gehören die Atellanen (f.d.). Auch bie folgenden Ber: 
fuche waren mit wenigen Ausnahmen dramatiſch. Livius Andronitus, ein gefan⸗ 
gener Grieche aus Tarent, gab zuerft, gegen 500 nah Roms Erbauung, den Rös 
mern die „Odyſſee“, und machte fie durch lateinifche, a. d. Griech. überfegte ober 
nachgebildete Zrauerfpiele und Lufifpiele mit dem dramatifchen Reichthume ber 
Griechen betannt. Ihm folgten Nävius, der auch ein hiftorifches Gedicht über 
den erften punifchen Krieg fchrieb, die beiden Tragiker Pacuvius und Attius, vors 
zuͤglich aber Ennius (f.d.), der erfte epifche Dichter und Gründer der roͤmiſchen 
Poeſie, den auch Cicero und Virgil hochfhägten. Ex führte den griech. Gerameter 
ein und ſchrieb römifche Annalen in 18 Gefängen ꝛc. Sein Zeitgenoffe war Plau: 
tus, von welchem wir noch 21 Stüde befigen. Seine Stärke ift im Niedrigkomi⸗ 
ſchen; er hat glücklichen Wig, Laune und echtkomifche Sprache. Dann Caͤcilius, 
von welchem wir aus Ziteln und Bruchſtuͤcken 45 Stuͤcke kennen, und Terentius, ein 
gluͤcklicher Nachahmer Menander’3 u. A., welcher fich durch Wahrheit und Fein: 
heit des Dialogs, durch eine gebildete Sprache, ſowie durch planmäßige Anord⸗ 
nung feiner griech. Charaktergemälbe, auszeichnet. Diefe 3 Komiker nahmen bie 
neuere Komödie der Griechen zum Mufter (comoedia palliata). Dagegen brachte 
Afranius nebft wenigen Andern römifche Sitten auf das Theater (comoedia 
togata). Bald nad) ihm zeigte Lucilius (vgl. d.) ein großes Talent zur Satyre, 
deren eigentlicher Schöpfer er unter den Nömern ward. — Die Römer hatten 
demnach Eeine ausgezeichnete Schaubühne, und ihre- Dramen waren meiftens 
Überfegungen oder Nachbildungen griech. Werke. Die Mimen (komiſche Mono 
beamen) des Laberius und Sprus kennen mir zu wenig, um ihnen einen bebeuten: 
den Rang anzumeifen; doc; werben fie gerühmt. Auch, die fpätern Tragiker aus 
dem Augufteifchen Zeitalter, ein Afinius Pollio, ein Varius mit feinem „Thyeftes”, 
ein Dvidius mit f. „Medea’ werben zwar gepriefen; allein die Urfachen find leicht 
zu errathen, warum man glauben muß, daß die Tragödie auf römifchen Boden 
nie gedeihen konnte. Wir dürfen nur an die im Triumph aufgeführten Könige, 
bie dann im Kerker verſchmachteten, an bie Gladiatorenfpiele und Thiergefechte 
benten. Bei einem Volke, das hieran Gefallen fand, konnte man nie Ariftotelis 
ſche Reinigung der Leidenfchaften, das Ziel der attifchen Tragödie, erwarten. Das 
einzige Probeſtuͤck der tragifchen Poefie aus einer fpätern Zeit ift uns in den 10 
Trauerfpielen bes Annaͤus Seneca aufbehalten, die man aber, wol nicht mit Uns 
recht, mehren Verfaffern zufchreibt. Sie find unförmliche Declamationen, die, 
ohne innere Wahrheit, aus den Schulen der Rhetoren herftammen und mit ihrem 
Wortſchwall nur den gröbften Sinn beftechen können. — Lucretius, welcher unter 
ben frühen Dichtern Roms eine ganz neue Bahn betrat, ſchuf nach dem Syſteme 
bes Epikur ein philofophifches Gedicht über die „Natur ber Dinge”, in 6 Buͤch., 
welches er mit poetifchen Sarben reichlich gefhmücdt hat. Auch er ging von dem 
Geifte aus, den mehre wiffenfhaftliche Gedichte der Griechen athmen. Er ift 
Hllerdings ein begeifterter Darſteller der Natur, vol Kraft und Originalität, aber 
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auch nicht ohne Härten und Dunkelheit. — In’ einer andern Gattung zeigte ſich 
Catullus, naͤmlich im leichten Liede iind in der Elögie, auch in Epigrammen Er 
hat viel eigenthuͤmliche Feinheit der Empfindung, auch gluͤckt ihm der gefaͤllige 
"Scherz. Indeſſen nimmt er es, tie bie meiften erotifhen und fatprifchen Dichter 
"der Alten, mit der Sittlichkeit des Ausdrucks nicht zu genau, welches in der hert- 
ſchenden Anficht vom zweiten Gefchlechte feine Erklärung findet. Weit teiner und 
Fanfter erfcheint Tibullus, welchem wir mit Duintilianus den erften Rang unter 
den Elegikern zuerkennen möchten. Er behandelte die Liebe am wenigften roh, und 
zeigt überhaupt wahres Gefühl, ohne gefuchte Kunft. — Mit dem Zeitalter 
bes Auguftus, tvelches num beginnt, offenbart fich in der roͤmiſchen Literatur 
ein neuer Geift, da die Freiheit der Republik gänzlich verfchwunden war. Auguſtus 
ſelbſt und Maͤcenas unterſtuͤtzten die dichterifihen Talente. Der erſte dieſer beguͤn⸗ 
ſtigten Dichter iſt Virgilius, welcher in ſeiner Aneide“ ein eigentl. Nationalepos, 
die Landung des Äneas und die Gründung feiner Herrfchaft in Latium, aufgeftellt 
hat. Wiewol der Dichter fein eignes Werk wegen feiner Mangelhaftigkeit ſelbſt 
vernichten wollte, fo ift doch fein Streben zum Großen nicht zu verfennen, indem 
er f. Zeitgenoffen eine neue „Ilias“ nad) einem hohen Vorbilde erfehaffen wollte, 
die freilich nicht fo erztoungen werden konnte. Dennoch zeigt er in ſ. Därftellung 
vaterländifches Gefühl, gebildeten Kunftfinn und rein poetifche Sprache. Weit 
gelungener in feiner Art ift das Gedicht vom Landbau („‚Georgica”). Hier hat er in 
der Form eines Lehrgedichts und in einer vollendeten Sprache f. Anfichten, Re: 
geln und Gefühle vom Landleben niedergelegt, nachdem er in einem fruͤhern Ver: 
ſuche der „Eklogen“ oder Hirtengedichte diefelbe Liebe zur Natur und zum Landleben 
ausgefprochen hatte. — Wenn wir im Virgil den vorztiglichften epifchen und di- 
baktifchen Dichter der Nömer anerkennen, fo erfcheint Horatius als ein Liebling 
der Iprifchen Mufe, als ein Priefter der Muſen ſelbſt, wiewol man über den grö- 
‘fern oder geringern Grab f. poetifchen Selbftändigkeit, bei dem Verlufte f. griechi⸗ 
{chen Vorbilder, nicht ficher genug urtheilen kann. Doch bewegt ſich f. Ode oft 
ganz frei im Gebiete des römifchen Lebens, dann druͤckt er die edelften Empfindun⸗ 
gen, tie ed einem Römer geziemt, kraftvoll aus. In mandyen Oben ift er ganz 
Patriot; andre feiner Lieder athmen die höchfte Anmuth. Ebenfo achtungswerth 
zeigt fich diefer Dichter in der Satyre, einer den Römern eigenthümlichen Cat: 
"tung, welche überhaupt den Charakter ihrer Literatur zu beftimmen fheint. Auch 
‘in den meiften Epoden und Epifteln ftellt er mit fpielender Heiterkeit und großer 
Gewandtheit mehr das Ungereimte ald das Schändliche dar, wiewol auch dieſes 
"aus f. Lebensgemälden nicht ausgefchloffen ift. — In das Augufteifche Zeitalter 
falten noch unter den Elegikern, die wir befiten, Propertius und Ovid. Als erfter 
Prieſter der griech. Elegie betritt Properz den heiligen Hain bes Kallimachus und 
Philetas, um in hellenifchen Chören italifche Orgien zu feiern; er läßt umter der 
verzehrenden Glut der Sinnlichkeit doch eine gewiffe ernfte Hoheit hervorftrahlen, 
"wenn er auch in Gedanken und Ausdrud nicht felten gezmungen ift. Dem Ovi⸗ 
dius (f. d.) laͤßt ſich das fruchtbarfte poetifche Talent und die größte Leichtigkeit 
"der Verfification nicht abfprechen; nur fpielt er zu fehr mit f. Überfluß und wird 
“oft in f. elegifchen Klagen unmännlih. Das eigenthümlichfte f. Gedichte find die 
Faſti“, oder die poetifche Befchreibung der römifchen Fefte und ihres Urfprungs ; 
"das mißlungenfte find wol f. 21 „„Heroiden”. Ovid ift der Schöpfer dieſer ver 
rufenen Dichtungsart. Diefe fogen. Briefe find zu einförmig und zu fehr mit 
verliebten Klagen angrfüllt, um Würde und innere Wahrheit zu haben; fie find 
"mehr als rhetorifche Spiele zu betrachten. — Bon den andern Dichtern, die diefer 
Zeit angehören, ift wenig zu fagen. Einige gefhäste Elegiker, wie Pedo Albinos 
vanus oder Cornelius Gallus, find uns faft gaͤnzlich verloren gegangen. Cin Ge: 
dicht über den Atna, welches dem von Quintilianus gelobten Comelius Geverus 
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beigelegt wird, hat wenig fchöpferifche Kraft, und die Lehrgebichte des Gratius 
Faliscus über die Jagd („Cynegeticon”) , ſowie bes Manilius über die Aftronomie, 
behaupten bei gelungenen Einzelnheiten einen größern Werth durch ihren Stoff 
als durch ihre Form, die, wiewol nicht zu ihrem Vortheil, an den Alerandrinismus 
der griech. Poefie erinnert. — Das dritte Zeitalter nad dem Tode bes Augufius 
beginnt mit bem Phädrus, einem Nachahmet des Äfop, welcher mehr f. Sprache 
als ſ. Erfindung und Behandlung wegen gelobt zu werben verdient. — In bem 
berben und dunkeln Perfius zeigt fich ſchon der entartete Geift der römifchen Poefie. 
Er ſowol ald der fpätere Juvenalis fprechen ihren Unwillen über die Schlechtigkeit 
ihrer Zeit mit unverhaltenem Grimm aus, haben aber infofern mehr moralifchen 
als äfthetifchen Werth. — Wenn wir bei den Häuptern diefer fpätern Poefie ver 
weilen, bei dem Lucanus, welcher durch. die Befingung bed Bürgerkriegs zwifchen 
Caͤſar und Pompejus zum hiftorifhen Heldengedicht zuruͤckkehrte, oder bei dem 
fhwülftigprunfenden Statius, welcher eine „Thebaide“ und ben Anfang einer 
„Adyilleide” dichtete, um von den Eleinern Gedichten zu ſchweigen, fo finden wir einen 
durhgängigen Mangel an fchöpferifcher Phantafie und eine Kälte, die ſich und 
und vergebens mit rhetorifchen Feuerwerken zu erwärmen ſucht. Dabei war bie: 
fen Dichtern die eigentliche poetifche Welt und felbft der Sinn für republikaniſche 
Freiheit längft untergegangen. Bei fo überfpanmten Naturen, wie bie Römer 
waren, fonnten nur Dichter wie der pomphafte Statius oder der Ippige Epi⸗ 
grammatiker Martialis (welchem wir übrigens Wig und Reichthum der Erfindung 
nicht abfprechen koͤnnen) ihr Glüd machen. Indeß bewährt Lucanus, bei allen 
Fehlern der Anlage und bei einer oft unwuͤrdigen Schmeichelei, bisweilen einen 
uͤberraſchenden Adel der Gefinnung, Kraft des Ausdruds und glüdliche Darftellung 
der Charaktere. Balerius Flaccus, welcher den Argonautenzug nad dem Bor: 
bilde des Apollonius Rhodius befang, zeigt mehr ein Streben, durch Gelehrfams 
keit zu glänzen, als Originalität und Friſchheit des Colorits, und Silius Italicus, 
ein großer Verehrer Virgil's, welcher den zweiten punifchen Krieg zum beroifchen 
Stoff wählte, gilt bloß als Hiftorifcher Dichter. — Mit der vierten Periode 
zeigte fich der Verfall der römifchen Poefie immer mehr. Die 24 Fabeln des 
Avienus oder Avianus find in einem harten gefchraubten Style; dagegen zeichnen 
fid) das Gedicht bes Nemefianus über die Jagd, und die 7 Eklogen des Galpurnius 
wenigftens durch ziemliche Reinheit und Leichtigkeit der Sprache aus. Aufonius 
macht in f. Epigrammen und fogen. Idyllen, befonders in f. Gebicht auf die Mo: 
fel, gleichſam die Grenzfcheide zwifchen der alten und neuen Welt; nur Glaudianus 
erfcheint in diefer ehernen Zeit faft wie ein Wunder. Wenn er aud) von rhetotis 
ſchen und epigrammatifhen Auswüchfen, von der Sucht, durch Gelehrfamkeit zu 
fhimmern, nicht frei ift, fo ſteht er doch über feiner Zeit und neigt fich oft zu einem 
blühenden Kunſtſtyle. Wir fchließen diefe Reihe mit dem Rutilius Numantianus, 
welcher f. Seereife nach Gallien in elegifhem Versmaße nicht ganz verbienftlos 
befungen hat, und mit 2 chriftlihen Dichtern, dem Prudentius und Sebulius, in 
welchen wir faft nur moderne Klänge und die erften Keime der Kirchengefänge finden. 
In der profaifchen Literatur der Römer, die im Ganzen noch höher zu 
fegen ift als die poetifche, möchten die Beredtfamkeit, die Gefchichte, die Philofo- 
phie und die Rechtsgelehrſamkeit die Hauptfächer fein, in welchen fie fich ausges 
zeichnet haben. Nachdem die Römer ald Eroberer in die griech. Welt eingetreten 
waren, nachdem fie den Wiffenfchaften überhaupt mehr Schug gewährten und 
ſich befonders von der politifchen Wichtigkeit der Redekunſt überzeugt hatten, wur⸗ 
ben die Griechen, als Lehrer der Beredtfamkeit (Mhetoren), der griech. Sprache 
und Literatur überhaupt (Grammatiter) den Siegen unentbehrlich, wiewol fie 
2 Mal in diefer Periode aus Rom verbannt wurden. Man verband die theore⸗ 
tiſche Anweiſung mit frühen Voruͤbungen ober Declamationen, um fid auf öffent: 
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liche Reben vorzubereiten, ba die gerichtliche Beredtſamkeit immer ber Brennpunkt 
bei den freien Römern blieb. Won ihren Rebnern kennen wir Biele bloß dem 
Namen und dem Ruhme nach, melden ihnen andre Schriftfteller ertheilen. 
Dahin gehören Cornelius Gethegus, Tiberius Gracchus, Cotta, Sulpicius, bes 
ſonders aber Licinius Craffus, Antonius, Hortenfind und Cäfar felbfi. Das vor: 
zuglichfte Verdienst als Redner erwarb ſich Eicero, von welchem wir nicht allein 
in 59 noch vorhandenen Reden die fchönften Mufter der Beredtſamkeit befigen, 
fondern welcher auch in gediegenem rhetoriſchen Werken als Lehrer auftrat und 
überhaupt an der Gründung der profaifchen Literatur der Römer ben entfchieden: - 
fen Antheil hatte. — Im Zeitalter des Auguftus, nad) dem Tode des legten 
Verfechters der roͤmiſchen Freiheit, mußte freilich die freie Berebtfamkeit verftums 
men; boch waren auch die Werke diefer und ber fpätern Periode von jenem alten 
Geifte mehr oder minder durchdrungen. Als den legten Hauch der römifchen 
Beredtſamkeit kann man die Kobrede auf den Trajan vom jüngern Plinius ans 
nehmen, welcher fich auch als gerichtlicher Redner zu Rom Anfehen erwarb, Die 
Schwäche der num ganz baniederfinfenden Rednerkunſt fann man am beften aus 
Fronto und manchen dem Plinius nachgeahmten lobredneriſchen Verſuchen fpäterer 
Redner (dev fogen. Panegyriker) beurtheilen. Noch ift Quintilianus, ein Zeit- 
genoffe jenes Plinius, als die legte Stüge rebnerifcher Bildung, theils durch Uns 
terricht, theild durch eignes DBeifpiel, zu nennen. Wir haben nod u. f. N. 
19 größere und. 145 Eleinere Declamationen oder Übungsreden. Größer aber ift 
fein Berdienft als Rhetor und Grammatifer. In feinen 12 Büchern „De insti- 

tutione oratoria‘' verbindet er mit gefhmadvoller gründlicher Anweifung zugleich 
die Anführung und Charakterifirung der beften Mufter. Früher ſchon, im bluͤ⸗ 
bendften Zeitalter der römifchen Literatur, hatten, nächft dem Cicero, Caͤſar und 
Zerentius Varro durch ihre grammatifchen Schriften mitgewirkt, eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kenntniß der Sprache zu begründen und ihr dadurch eine fefte Geftalt 
zu geben. Varro, der gelehrtefte Sprach- und Altertbumsforfcher feiner Zeit, 
ſchrieb ein Werk über die lat. Sprache, welches urfprünglich aus 24 Büch. beſtand, 
von welchen aber nur noch 6 vollftändig übrig find. In vhetorifcher Hinficht find 
noch die bürgerlichen Rechtöhändel (Controversiae) und die Empfehlungsreden 
(Sussoriae) des Marcus Seneca zu nennen, vorzüglich aber ein’ ſchaͤtzbarer Dias 
log über die Urfachen der gefunkenen Beredtfamkeit, welcher von den Meiften dem 
Quintilianus zugefchrieben wird. Spätere Grammatiker, d. h. Lehrer der Sprach⸗ 
kunſt und Literatur überhaupt, von den Zeiten der Antonine an, find Aulus Gellius, 
Genforinus, Nonius Marcellus, Pomponius Feftus, Macrobius, Donatus, Pris: 
danus, die theils ducch grammatifche Belehrungen, theils durch Commentare über 
ältere Schriftfteller und durch Erhaltung [hägbarer Bruchftüde aus denfelben für 
ben Gelehrten fehr wichtig find. — Mit der Literatur der römifchen Sprache und 
Beredtfamkeit läßt ſich füglidy die Literatur ihrer Gefchichtfchreibung verbinden, 
weil fich diefe mit ihr und durch fie ausgebildet hat. Die erften hiftorifchen Schrif: 
ten waren bloß trodene Verzeichniffe wichtiger Vorfälle, welche duch die Annalen 
der Oberprieſter (Pontifices Maximi) auf einer Tafel in ihrer Wohnung und durch 
Berzeichniffe der Conſuln nebft den merfwürdigften Vorfällen im Tempel der Mo⸗ 
neta (libri- lintei)'aufbewahrt wurden. Fabius Pictor, Albinus Poftyumius, 
der ältere Gato, Coͤlius Fannius, Walerius aus Antium und einige X. waren die 
erfien Gefchichtfchreiber der Römer, jedoch ohne alle hiftorifche Kunſt. Erſt in 
der herrlichſten Zeit Noms traten einige große Meifter auf. Wer kennt nicht die 
Lebendigkeit, die fchöne Einfachheit, die zweckmaͤßige Schreibart bes Julius Caͤ⸗ 
far? - Befonders merkwürdig erfcheint er in den Nachrichten über den von ihm 
ſelbſt geführten galiifchen und bürgerlichen Krieg. In Salluſt's Sprache findet 
man freilich hier und da etwas Gezwungenes; indeß hat er eine große Sorgfalt 
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auf bie Erzählungen und auf die Schilderung der Charaktere verwendet und zeigt 
überall Gebankenreichthum und tiefe Beurtheilungstraft, fobaß er, nicht zu feinem 
Nachtheile, mit feinem Vorbilde, dem Thueydides, verglichen werden darf. Livius 
ift, wenn wir die verloren gegangene Univerfalgefcichte des Trogus Pompejus 
ausnehmen, der Hiftoriter vom größten Umfang unter den Römern und verdient 
in der Erzählung und rednerifchen Form volllommen genannt zu werben, wiewol 
ihm Einige eine gewiffe Patavinität (das Fremdartige feiner Baterftadt) vorwarfen. 
Seine Geſchichte girig von der Ankunft des Aneas in Stalien bis auf das J. Roms 
744 , von welcher aher verhältnifmäßig nur wenige Bücher. noch übrig find. Dies 
fen 3 Muftern der Geſchichtſchreibung zunächft fteht mit feinen Biographien vors 
züglicher Feldherren Cornelius Nepos, wenigftens durch die Reinheit des Aus: 
drucks. Es ift zu beklagen, daß ein gefchichtliches Hauptwerk von ihm unterges 
gangen ift. — Unter dem Drude des Despotismus entartete jetzt felbft die Ges 
ſchichte, die von den Römern fo wohl angebaut war; dies zeigt die gefchraubte 
deelamatorifche Spr ache des Vellejus, von bem wir einen kurzen Abriß der römis 
ſchen Gefchichte haben, in welchem er fich die niedrigften Schmeicheleien erlaubt 
hat. Noch mehr zu tadeln ift Florus. Auch er brachte die römische Geſchichte 
in einen Auszug; dach verirrte fich fein ſchwuͤlſtiger Styl oft zu weit über die 
Grenzen der Profa, der unwuͤrdigen Schmeicyelei nicht zu gedenten. WBalerius 
Marimus ift in f. Erzählungen von denkwuͤrdigen Männern mehr Gompilator und 
Anekdotenſammler; Suetonius befchränkte ſich bei f. übrigen grammatifchen und 
thetorifchen Arbeiten: auf bloße Biographien der Kaifer, die übrigens durch innern 
Gehalt anziehend find. — liber diefe verdorbene Zeit erhob ſich Tatitus durch 
echtrömifche Geſinmuing, durch Geiftestiefe und durch jene Kraft des Ausdruds, 
welche oft nachgealymt, aber felten erreicht worden if. Man kann mit Recht 
fagen, daß in ihm her Dichter, der Phitofoph und der Gefchichtfchreiber vereinigt 
erfcheinen. — Nach dem Zrajan verfchtwinden die bedeutenden Schriftfteller, da 
bie griech. Literatur wieder ihre Rechte behauptete und die römifche Geſchichte felbft 
von mehren Griechem bearbeitet ward. Juftinus trägt vielleicht die Schuld, daf 
wir durch f. Auszug die allgemeine Geſchichte des Trogus Pompejus in 44 Buͤch. 
verloren haben. Die Unkunde der römischen Gefchichte felbft war bei den Kaifern 
fo weit gekommen, daß Eutropius nad) dem Befehle des Kaifers Valens einen tur: 
zen Abriß der römifchen Geſchichte entwerfen mußte. Vom Aurelius Victor ift 
wenig zu fagen, und fo Dürfen wir den Vertuft f. Hauptwerks vom Urfprunge des 
tömifchen Volks, mwirlches nur bis auf das erfte Jahr nach Roms Erbauung geht, 
nicht zu fehr bedauerrt. Weit höher fteht Ammianus Marcellinus, welcher, freis 
lich in einer barbarifchen Schreibart, dem Forfcher oft reizende Ausfichten öffnet 
und durch gefundes Urtheil, fowie duch Mannigfaltigkeit des Stoffß, den Leſer 
ergögt. Defto weniger Lob verdienen die 6 fogen. Schriftftellee der Kaiſer⸗ 
geſchichte („Scriptor es historiae Augustae”), Spartianus, Gapitolinus, Tre⸗ 
beifius, Vopiscus, Ghallicanus und Lampridius. — Wenn wir oben fagten, daß 
ſich die Römer auch in der Philofophie ausgezeichnet hätten, fo ift diefes Lob dahin 
einzufchränten, daß fie das von den Griechen Gegebene zum Theil in einer popus 
latren Sprache verbireiteten, und baf die angefehenften Staatsmaͤnner in der 
blühendften Periode SRoms Freunde und Verehrer der Philofophie waren. Unter 
den ältern Römern müffen auch in diefer Hinficht befonders Lälius, der jüngere 
afritanifche Scipio urıd Lucullus ruͤhmlich erwähnt werden. — Bon der erhabes 
nen Begeifterung des Lucretius, wiewol er einem feindfeligen Syftem huldigte, von 
der Lebensphilofophie des Horatius, welcher übrigens den Epikurismus eine tolle 
Meisheit nannte, ift bereits gefprochen worden; allein durch die Einführung dee 
böhern fittlichen Philoſophie der Griechen hat fidy Cicero auch hier ein unfterbliches 
Verdienſt um die Bildung feines Volks erworben. Ex verlor ſich zwar nicht in 
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ben labyrinthiſchen Gängen der Speculation, aber er Eehrte zu ihr im Gluͤck und 
Unglüd ftets zuruͤck und ftellte fie in f. claffifchen Sprache dar. Urſpruͤnglich ein 
Platoniker, ging er doch oft zur Sittenlehre der Stoiker über, oder, wo ihm der 
zu firenge Exrnft derfelben mißfiel, zum Ariftoteles., Nur Epikur mit f. Syſtem 
war ihm zumider, ba er deffen Nachtheile für den Menfchen, befonders für den 
Staatsbürger, vollkommen einfah. Zugleich findet man in f. Werken viel Lehr⸗ 
reiches über die Gefchichte der alten Philoſophie, z. B. in f. tusculanifchen Unter: 
ſuchungen. Die Philofophie, wiewol bisweilen von den Kaifern, wie früher 
vom Altern Gato verfolgt, fand ftets ihre Liebhaber zu Rom, und faft jede ihrer 
Schulen zählte Anhänger dafelbft; allein fie trat mehr in der mündlichen Unters 
haltung, in der Schule und im Leben felbft als in Schriften hervor. Früher hatte 
die ältere Akademie und die Schule des Epikur die meiften Freunde gehabt; ſpaͤ⸗ 
terhin flüchteten die unterdruͤckten Geifter zur Stoa, die mit ihren pomphaften 
Sprüchen felbit auf einige Dichter einwirkte, 3.3. auf den Lucanus. Der Phis 
loſoph Annäus Seneca, aus dem Zeitalter des Nero, von welchem wir, außer a. 
Werken, 12 philofophifche Schriften befigen, gefiel fich vor allen in kuͤnſtlich zus 
gefpigten Sägen und in biendenden Antithefen ; doc) finden fich bei ihm auch viele 
vortrefflihe und fchön ausgefprochene Gedanken. — Aus der vierten Periode 
ber sömifchen Literatur ift nur Apulejus zu nennen. Die befanntefte f. Schrif: 
ten ift die Erzählung vom goldenen Efel. Er war Neuplatoniker, und felbft in 
dem lieblidy erzählten Märchen von der Pſyche finden wir. einen Wiberfchein Pla⸗ 
tonifcher Ideen. — Der Briefftyl fteht mit der Beredtſamkeit in Verbindung, und 
fo enthalt die römifche Literatur allerdings auch einige Sammlungen mufterhafter 
Briefe. Die Briefe des Cicero. find groͤßtentheils Über wirkliche Vorfälle an die 
größten Männer der damaligen Zeit gefchrieben, mit aller Reinheit und Eleganz, 
jedoch ohne Kuͤnſtelei. Sie enthalten zuverläffigen Stoff zur Gefchichte feiner 
Zeit und find gleichſam bie legten Denkmale der Republik. Die Briefe Plinius’s 
d. 3, find mit derfelben Feinheit und Eleganz gefchrieben; fie machen uns ein lies 
benstwürdiges Bild von dem Verf. Doc find fie faft zu zierlich und fcheinen 
weniger einer wirklichen Veranlaſſung ald einer gewiſſen Autoreitelkeit ihr Das 
fein zu verdanken. Die 24 Briefe des Annaus Seneca an den Lucilius beziehen 
ſich größtentheils auf die ftoifche Philofophie; fie find mehr ihres Stoffs als ihrer - 
Form wegen merkwürdig, welche die bekannten Fehler feiner Schreibart nicht vers 
läugnet. Noch find die Briefe des Symmachus aus dem Ende des 4. Jahrh. und 
die des nod) fpätern Sidonius Apollinaris, der auch ald Dichter nicht unbekannt 
ift, zu nennen. In den erften erkennt man einen nicht unglüdlichen Nachahmer 
Plinius’s d. J., bie legten dagegen tragen die Schuld ihres Zeitalter6, wiewol fie 
ducch ihren Inhalt anziehen. — Mit den Dichtern berühren fich die mythologis 
ſchen Schriftfteller der Römer. Der römifche Götterdienft war dem griechifchen 
einigermaßen verwandt, jeboch keineswegs fo völlig einerlei damit, wie Manche 
annehmen; aber die heroifhe Mythologie der Griechen war durch die Dichter im 
Rom eingeführt worden und Enüpfte fic durch Nichts an die nationalen Erinnes 
rungen an. So fchöpften audy die römifchen Mythographen meiftens aus griech. 
Quellen, und haben daher wenig Eigenthümlichkeit. Den einheimifchen Götter» 
dienft der Römer lernt man beffer und vollftändiger aus ihren antiquarifchen und 
biftorifchen Schriftftellern Eennen. Hyginus, deffen Zeitalter nicht ficher beftimmt 
werben kann, hat uns eine Sammlung von 277 mothologifchen Erzählungen ges 
geben, die nicht unwahrſcheinlich für Skizzen alter Trauerfpiele gehalten werden. 
Eine poetifhe Aſtronomie deffelben Schriftftellers erläutert die bichterifchen Stern» 
bilder. Ebenfo ungewiß ift das Zeitalter des Fulgentius, von welchem wir 3 Buͤch. 
mpthologifcher Fabeln haben. — Am fhidlichften läßt ſich hier noch Petronius, 
ein Zeitgenoffe des Nero, anführen, weil aud) er durch f. „Satyrifon‘' in welchem 
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er das Sittenverderbniß ſ. Zeitalters mit Witz und Lebendigkeit darſtellt und durch 
eigne eingewebte poetiſche Verſuche mit den Dichtern zuſammenhaͤngt. — In der 
Mathematik hatten die Griechen zu einer wiſſenſchaftlichen Erdmeſſung und Sterns 
kunde den Grund gelegt, und die Medicin gab ihrem Erfindungsgeift einen weiten 
Spiekaum. In allen diefen Gattungen, wenn man die oͤkonomiſchen Kenntniffe 
ausnimmt, erwarben fich die Römer kein eigenthuͤmliches Verdienft. Unter den 
mathematifchen Schriftftellern ift Vitruvius, der Zeit wie dem Werthe nad), der 
erſte. Er mar felbft Architekt, und fo ift ſ. Werk über die Baukunft noch immer ſehr 
fhägbar. Frontinus behandelte die Wafferleitungen, Vegetius das Kriegsweſen (da 
die Anwendung ber Mathematik auf die Kriegskunft bei den Römern befonders Bei⸗ 
fall finden mußte), und nad) ihm fchrieb Firmicus Maternus eine „Mathefis‘, die 
aber eigentlich Aſtrologie ift, wie ein Werk des Julius Obfequens Über die Wunder: 
zeichen. — Als Geographen find Pomponius Mela und Vibius Sequefter zu 
nennen. Der Lestere lieferte ein nicht unwichtiges Namensverzeichniß der Flüffe, 
Seen, Berge, Wälder. Auch Zacitus, der Befchreiber des alten Germaniens, 
bleibt hier Tacitus. — Die Ärzte wurden erft feit dem Caͤſar und Auguftus bei den 
Römern geachtet. Die 8 Bücher des Gelfus von der Medicin, welche nur den Theil 
einer großen Encyflopädie ausmachen, find ihres Inhalts und ihrer Schreibart 
wegen fehr bebeutend. Amilius Macer und Aulus Apulejus (von dem Vorigen 
verfchieben) ſchrieben über die Kräfte der Kräuter. Vom Scribonius Largus und 
Marcellus Empiricus befigen wir unbedeutende Schriften Über die Arzneimittel, 
und vom Serenus Sammoniacus, einem Günftlinge des Kaifers Severus, fogar 
eim medicinifches Gedicht. — Mehre oͤkonomiſche Werke der Römer find ung ver: 
foren gegangen. Unter d. N. des Ältern Gato befigen wir ein Werk vom Aderbau. 
Wichtiger und belehrend find die 3 Buͤcher des gelehrten Varro Über die Landwirth⸗ 
fchaft. Columella und Palladius, die zum Theil ihre Werke Über die Landwirth⸗ 
fchaft dichterifch einkleibeten, find mit Ruhm zu nennen. Dem berüchtigten Schwel⸗ 
ger Apicius legt man ein fchlechtgefchriebenes Werk uͤber die Kochkunft bei. — Un⸗ 
ter die Polyhiftoren gehört Plinius d. A., der eine Naturgefchichte fchrieb, in wel 
cher er zugleich die Kosmographie und Geographie, die Mebdicin und Kunft mit gro- 
Ser Gelehrfamfeit, doch in gezwungener Schreibart, behandelt. Er hat uns an eis 
nem Beifpiele gezeigt, was die Römer mit ihren unermeßlichen Hülfsmitteln für 
die Erweiterung menfchlicher Kenntniffe hätten leiften tönnen. Einen Auszug dar: 
aus machte Solinus. Endlich fchrieb Marcianus Capella im 5. Jahrh. in einer 
barbarifchen Sprache eine Art von Encyklopädie u. d. T. „Satyrikon“ (wegen ihres 
gemifchten Inhalts), in welcher er mehre Wiffenfchaften mit ihren vornehmften 
Lehrfägen behandelt. — Bei einer ÜÜberficht der römifchen Literatur finden wir, daf 
die eigentliche Blüthe derfelben nur kurz von Cicero an bis aufden Tod Trajan's 
gedauert, baß die Profa eine höhere Stufe erreicht hat als die Poefie, in welcher 
der Erfolg, nad) den Gattungen, verſchieden war, und daß bei allem Guten, was 
man von römifcher Kunft und Wiffenfchaft fagen muß, die Griechen den Römern, 
an Zahl ſowol ald an innerer Vollendung, überlegen find. WBielleicht hätte ihre Lis 
teratur, wenigftens die Poefie, einen höhern Schwung genommen, wenn fie weni: 
ger Nachahmer gewefen und mehr in der urfprünglichen Idee von Nom einheimifch 
geblieben wären. S. Manfo, „üb. das Geprägeder röm. Literatur” (Bresl 1818), 
und in f. „Bermifchten Abhandlungen”. Ferner: Fed. Cavriani , „Delle scienze, 
lettere ed arti dei Romani dalla fondazione di Roma fino al Augusto” (Man: 
tua 1822, 2Bbe.) und Bähr’s „Gefchichte der röm. Literatur (Karlsruhe 1828). 
Nur in der Rechtögelehrfamkeit behauptet die römifche Literatur, zu ihrem Ruhme, 
einen ganz eigenthümlichen Charakter, welcher ſich bis in die fpäteften Zeiten 
—— und allen gebildeten Nationen der neuern Welt mitgetheilt hat. (S. d. 
folg. Art.). bb. 
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—Moͤͤmiſches Recht. Die Geſchichte des roͤmiſchen Mechts, feiner innern 
Entwidelung ‚' f. Abfchließens unter den fpätern Kaifern, hauptfächlich unter Ju⸗ 
flinian, und f. Fortwirfung im neuern Europa, ift eine der merkwuͤrdigſten Er- 
ſcheinungen in der Weltgeſchichte. Die Herrfchaft, welche von dem Fleinen Haus 
fen der erften Römer erziwungen wurde , ift durch ihr Rechtsſyſtem viel weiter aus⸗ 
gebehnt und viel dauerhafter begründet worden als durch die Gewalt der Waffen 
und die geiftige Gewalt der Päpfte. Sie ift ein Beweis, daß Nichts umtergeht, 
was einmal ein wahres geiftiges Leben erlangt hat; und wenn alle Staaten Euro: 
pas ſich eigne neue Geſetzbuͤcher geben follten, fo wuͤrde immer der größte Theil 
ihres Inhalts auf diejenigen rechtlichen Anfichten gebant werden, welche uns dit 
Römer. als Erbtheil und Gemeingut der Menfchheit für ewige Zeiten binterlaffen 
haben. Eine formale Abfchaffung des roͤmiſchen Rechts ift noch weit Davon ent» 
fernt, feine fortwährende Wirkſamkeit aufzuheben, und felbft diejenigen Völker, 
weldye die römifchen Geſetzbuͤcher nicht als unmittelbare Rechtsquellen angenom: 
men baben;, find denſelben doch einen fehr großen Theil ihrer Rechtswiſſenſchaft 
ſchuldig und werden immer mehr zu den Grundſaͤtzen hingezogen werben , melde 
als die leitenden in der römifchen Gefeggebung enthalten find. Die germanifchen 
Staatsverfaffungen haben nicht wenig von den Negierungseinrichtungen beibes 
halten, welche fie in den römifchen Provinzen vorfanden , obgleich die Zeichen die⸗ 
ſes Urfprungs oft ſeht verwifche find. Die, Gefhichte der Entftehung und 
Fortbildung dieſes Rechtsſyſtems kann nur dann volfi'ändig aufgefaßt werben, 
wenn fie nicht allein das Rechtsſyſtem felbft in feinem ganzen Umfange ergreift, 
alfo auch das öffentliche Recht in allen feinen Beziehungen und die Staatsgefchichte 
mit ins Auge faßt, fondern aud auf die Gefchichte der geiftigen Gultur des Vol⸗ 
kes gegründet ift. Der Anfang berfelben ſcheint wenig Driginales darzubieten; 
Rom hatte feine Einrichtungen mit allen Nachbarftaaten gemein; griedyifche An⸗ 
fihten herrſchen allenthalben vor. Die Königsmwürde fiel in Rom, mie fie in allen 
griech. Staaten gefallen war, und die Spaltung des Volkes in eine erbliche-Ge: 
noffenfchaft von Vornehmen und eine Gemeinde gehorchender Bürger liegt auch 
hier in einem Jahrhunderte lang fortdauernden Kampfe. Die wahre Bedeutung 
diefer inneren Berhältniffe wird auch nach den tiefen und fcharffinnigen Forſchungen 
Mebuhr's in feiner „„Römifchen Gefchicyte‘ noch ein reichen Feld für gelehtte Uns 
terfüchungen und Gombinationen bleiben. Wenn wir aber männliche Feftigkeir 
(virtus) wol al® diejenige Tugend bezeichnen können , welche das Ideal eines- voll: 
tommenen Römers ausmadhte, fo finden wir auch in dem Sharakter der römifchen 
Gefege diefe Grundlage wieder. Sie faffen den Menfchen nicht in der Verbin: 
dung mit Andern auf, mie die Germanen, wo der Einzelne vorzugsmweife nur ale 
Mitglied der Familie, der Gemeinde oder einer Genoſſenſchaft Etwas gilt, fon: 
dern es ericheint ſchon fruͤh Jeder für fich allein, als Hausvater unabhängig von 
jeder Befchräntung durch, Verwandte oder Genoffen, als Herr der Seinigen und 
felbftändiger Bürger der Volksgemeinde. Anftalten, wie das deutfche Gefammt: 
eigenthum der Familie und Gemeinde, die Gefammtbürgfhaft, die Erb» und’ 
Stammgüter, das Gefolge und die Dienſtmannſchaften, ungleiches Erbrecht der 
Söhne finden ſich nicht; das Verhältniß zwifchen Patriziern und Plebejern, zwi⸗ 
ſchen Patronen und Glienten war von einer ganz andern Art. Die Vertreibung - 
ber Könige gereichte zunächft nur zum Vortheil der VBornehmen (3. Roms 245); - 
aber ſchon 15 Jahre nachher (I. R.;260) mußten diefe der gemeinen Buͤrgerſchaft 
das Collegium der Tribunen und Gemeindeverfammlung zugeftehen, welches die 
Borbereitung zu der großen Gapitulation der XII Zafeln, von patrisifchen Dei 
cemvirn entworfen (J. R.303, 304), war, welche die Alten ſchon als eine Gleich⸗ 
flelung der Rechte anfahen, obgleich erſt einige Jahre nachher die Folgen, daf 
Patrizier und Plebejer unter einander vollkommene Ehen ſchließen konnten (lex 
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Canuleja, J. R. 309) undwiel fpäter die, daß Plebejer auch confulatsfähig waren 
(I. R. 387), eintraten. Ein wichtiger Punkt diefed Grundvergleichs war, eine 
ſolche Ordnung des gerichtlichen Verfahrens aufjuftellen, daß damit nidyt, tie 
bieher, die Geringern, und vorzliglicy die außer der Stadt Wohnenden, üͤbereilt 
werden Eonnten, alfo auch wieder rechtliche Setbftändigkeit des Einzelnen. Aber 
mals 80 Jahre nady dem Einraͤumen der Confulatsfähigkeit (dritte Secefjion dar 
Bürgergemeinde, 3. R. 467) mußte der Senat den Schlüffen derfelben (Pie- 
bisseita) eine allgemeine Gültigkeit zugeftehen (lex Hortensia, 3 R. 468), und 
fhon von der Anftellung eine® Praetor: urbanus an (JI. R. 367) war es her⸗ 
koͤmmlich, daß diefer Zuftigminifter und Oberrichter der Republik jährlich bei An⸗ 
teitt feines Amts fich Öffentlich dıber gewiſſe Grundfäge erklärte, nach welchen &t 
die feiner Macht überlaffenen Entſcheidungen abgeben werde (Edietum Praetoris‘, 
Diefe Ediete der Prätoren, in weichen fich diefelben Anfichten immer gleichfoͤrmig 
und mit feltenen Abweichungen erhielten, waren mehr als ausdrüdliche Geſetze 
das Mittel, das Rechtsſyſtem fortzubilden. Neben dem ausdrüdlichen Geſetz 
(jus eivile in firengerm Sinne) erhob ſich dadurch ein Ganzes von anerkannten 
Nechtöfägen (jus honorarium), welches die Luͤcken der Gefege ergänzte, Härten 
derfelben milderte und oft die ausdrückichen Reformen vorbereitete. Obgleich 
fhon die Alten, z. B. Cicero, von der großen Anhäufung diefer ausdruͤcklichen 
Geſetze fprachen, fo war dodydie Zahl derfelben, wenigſtens in den privatrechtlichen 
Gegenftänden , gegen die neuern Zeiten gehalten, außerordentlich gering, und mut 
in Öffentlichen Verhältniffen mag ſchon zu Zeiten der Republik eine ſolche verwir⸗ 
ende Maffe derfelben ftattgefunden haben, daß Cäfar es für etwas Verdienſtliches 
halten konnte, fie in ein Syſtem zu bringen. Man darf aber dabei nicht ver 
geffen, daß der formale Zuftand der Rechtswiſſenſchaft ein ganz anberer ift, wenn 
die gefeglichen Beftimmungen dem Gedaͤchtniſſe des Rechtögelehrten eingeprägt 
fein müffen, und daß dabei die Maffe weit eher beſchwerlich werden muß, als 
wenn man ſich mir Gefegfammiungen, NRepertorien, Gompendien und Handbuͤchern 
beifen kann. Für bie ausdrüdliche Gefeßgebung beftanden in der Republik zwei 
gefeßgebende Gewalten neben einander, die große Sg rn (plebs 
unter ihren Tribunen in eomitiis tributis, deren Schlüffe Plebisscita hießen) 
und der Senat, deffen Verordnungen Senatus consulta genannt wurden. —* 
fangs waren die Kreiſe beider ſo getrennt, daß jeder Theil nur uͤber ſeine be 
dern Verhaͤltniſſe und Angelegenheiten verfügte; allein ſeht bald (lex Hortensin, 
3. R. 468) mußte man gegenfeitig die allgemeine Verbindlichkeit anerkennen, 
doch ift, fo lange Rom Republik blieb, das Eingreifen des Senats in die Gefeg: 
gebung das Seltnere. Als die großen innern Kämpfe ausgebrodyen waren, ſuch⸗ 
ten die Sieger theils ihre Herrſchaft fefter zu gründen, theils fich den Dank dei 
Volkes zu erwerben, indem fie größere Geſetzreformen vornahmen, befonder® in 
Beziehung auf Strafrecht überhaupt, Staatöverbrechen, gerichtliche® Verfahren 
und einige Mifbräuche der öffentlichen Verwaltung. Dies thaten Sulla (leges 
Corneliae, $.R. 673), Gäfar (708— 710), weit mehr aber Auguft, in deſ⸗ 
fen Hand fi vom I. R. 723 an die Gewalt aller obern Staatsbeamten, die Lei: 
tung ded Senats und der allgemeinen Bürgerverfammlung vereinigte (leges 
Juliae). Zu den bisherigen Kormen der Geſetze in eigentlihem Sinne (leges, 
von Bürgerverfammlungen genehmigt) und der Senatsverordnungen kamen nun. 
auch fhon die einfeitigen Berorbnungen (Gonftitutionen) der Imperatoren, und 
neben allen diefen behielten doch die Prätoren in Rom umd in.den Provinzen das: 
Recht, in ihren Edicten zur Fortbildung des Syſtems mitzuwirken. Sowie 
aber die monarchifche Verfaffung fich befeitigt hatte, verloren ſich auch die For⸗ 
men der Republik immer mehr; ſchon unter Fiber ($.R. 767 — 790, 3. Ehe. 
14 — 37) finden fi) nad 777 keine Leges mehr, und 200 Jahre fpäter gehen. 
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auch bie spass consulta in Eaiferl. Gdicten, Conſtitutionen, Reſcripten ganz 
unfer. . Die ‚bisherigen jaͤhrlichen Edicte der Prätoren wurden unter Hadrian 
& t. 834, 3. Chr. 131) duch den Nechtsgelehrten Salvius Julianus in eine 
anbre Sorm gebracht und dadurch unveränderlich, das E-dietum perpetuum, . Dierk: 
— iſt es aber, daß gerade dieſe Zeit, wo von Auguſt an in allen oͤffentlichen 

erhaͤltniſſen der abſoluteſte Despotismus herrfchend. geworden mar, mp man ins⸗ 
beſondere die Strafgeſetze nur zum Werkzeug, deſſelben und zur Verhoͤhnung aller 
Ideen von Gerechtigkeit gemacht hatte, die Blüthengeit der wiffenfhaftlihen Fort⸗ 
bildung des bürgerlihen Rechts genannt werden muß. Sie beginnt mit Auguſt, 
hebt fi aber allerdings unter den vortrefflichen Antoninen (23 v. Chr. — 1801. 
Chr.) auf den höchften Standpunkt. Die großen Namen Cajus, Papinian, Ul⸗ 
pian, Paulus gehören dem legtern Zeitraume,an. Während die bürgerliche Frei⸗ 
heit feine andre Buͤrgſchaft hatte als die, Gefinnung. des. Imperators, und vom 
diefer Buͤrgſchaft nur. gar, zu. oft gänzlich verlaſſen wurde, entfaltete fich der Cha: 
alter des Rechts immer, beflimmter zu dem Princip privatrechtlicher Unabhängig: 
keit, und, Cap des, Einzelnen, gegen, ben Einzelnen. ,. Bedenkt man) wie. oft 
umgekehrt die bürgerliche Sicherheit und Selbftändigkeit des Einzelnen gegen dem 
Staat durch Mängel der privatrechtlihen Gefeggebung und Rechtspflege, erkauft 
werben muß, ſo wird man fich nicht verhehlen koͤnnen, daß tiefer liegende Ucfacen 
be: Erfheinung vorhanden. fein müffen, ‚deren. nähere, Unterfuhung wol ber 
Mühe werth wire. Mit bewundernswäürdiger Kunſt und, Konfequenz. werben in 
biefem Zeitraume alle Rechtsverhaͤltniſſe in ſcharfbeſtimmten Begriffen ausgeprägt 
und aus wenigen durchgreifenden Grundfägen das Syſtem im ſich ſelbſt und aus 
fi felbft zu einer Vollkommenheit entwidelt,. welche ſich am deutlichſten in-der 
Allgemeinheit deffelben, d. h. in feiner Brauchbarkeit für die verſchiedenſten Voͤl⸗ 
fer und Zeitalter, bemwiefen hat. Das Verfahren dabri war nur inſofern hiſtoriſch, 
als es fich immer ſtreng an bie alten Formen der Rechtsverhaͤltniſſe anfajloh, aber 
durchaus rational oder philoſophiſch, indem es ſtets dahin ſtrebte, die realen 
Gründe der Rechte und Verbindlichkeiten aufzuſuchen und das bloß formale Recht 
ihnen uͤnterwuͤrfig zu machen. In dieſer Entwickelung iſt das roͤmiſche Recht ein 
biß jegt durchaus unerreichbares Mufter geblieben, und treue Nachahmung feines 
ahrens ift das hoͤchſte Verdienft, was neuere Voͤlker ſich bis jetzt haben -er- 
‚fönnen , wovon aber ſtlaviſche Anhaͤnglichkeit an, den. materiellen. Inhalt 
her Rechtsbeſtimmungen gerade der reine Gegenſatz iſt. Wir müffen unfere 
töin Hitute (theils die einheimifchen , theils die.von ben Mömern angenommpr 
en), ſowie fie ſich jegt geftaltet haben, zum Grunde. legen-und fie fo weiter ent⸗ 
ein, wie die Römer ‚die ihrigen entwidelt haben. Nach dem Zeitalter der 
ntoning, (feit, 180 n. Chr.) trat. eine, politiſch verworrene Zeit ein, ‚und auch ing 
Bolke verlor ſich der, wiſſenſchaftliche Geiſt. Das Rechtsſpſtem wurde. jest bloß 
durch kaiſerl. Gonftitutionen fortgebilbet, welche in Beziehung auf das Privatrecht 
ebenfo fparfam als in Beziehung auf,öffentliche Verhältniffe häufig warın.: Den 
ten ber aͤltern Rechtsgelehtten der, beſſern Zeit legte man ein faſt gefegliches 
nfehen bei, und bei den zwiſchen ihnen berefchenden Verſchiedenheiten half z. B. 
alentinlan HI; (3. & 406) dur ch ein fonderbares Geſetz Uber das Zaͤhlen ihrer 
——— Die Zahl der nach und nach erſchienenen Conſtitutionen veran⸗ 
te Sammlungen derſelben zuerſt von Privatperfonen (Codex Gregorianus et 
rmogenianus, um 365), dann eine officielle von Theodoſius A. (Codex 
odosianus, 438) in 16 Büd)., wovon bie legten 11 noch ganz, von den 
9 erften aber nur Kragmente (neuerlid) in Turin von Peyron und in Mailand von- 
Cloſſius entdeckt; ſ. Hermes“, XXV, 314), und in einem Ausz., wölcher i. 3.506 
zum Gebraud) ‚der Weftgothen gemacht wurde (Breviarium Alarieianum), vor 
handen find. Der bei weitem größte Theil diefer Verordnungen betrifft das öffent: 
26 * 
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liche Recht. (Er ift vortrefflich commentirt von Jac. Gobefroi, und mit. dieſem 
Commentar herausgeg. von Ritter, Lpz. 1736.) Der Stillſtand, welchet nach 
dem Zeitalter der Antonine in der wahrhaft lebendigen Fortbildung des Rechts ein⸗ 
getreten war, konnte feine nachtheiligen Wirkungen nicht verfehlen. Man ſieht 
aus den Außerungen Juſtinian's, in welche Spitzfindigkeiten, Form: und Wort: 
Häubeteien die Nechtögelehrten gerathen waren: offenbar ein Zuftand, dem äbn: 
lich, welcher ſich aus aͤhnlichen Urfachen heutzutage in England vorfindet. Die 
"öffentliche Verwaltung war von Diocletian und Konftantin I. an, wenigftens was 
ihre. Formen betrifft; Teidlich geordnet; aber im Privatrecht hatte zwar Theodo⸗ 
ſius II. (408-450) ſchon den Gedanken gefaßt, die vorhandenen Materialien in 
ein Ganzes zu ordnen, allein man hatte die Schwierigkeiten zu groß gefunden, und 
erft Juſtinian (527 — 565) hatte den Muth, fie zu überwinden. Er ließ zuerſt 
die noch gültigen: kaiſerl. Gonftitutionen in eine neue Sammlung bringen (Codex 
Justifüianeus, ‘angeordnet 527), entſchied (von 530 an) 50 bisher ftreitig gewefene 
Recht⸗fragen durch einzelne Decifionen; zugleich wurde aus den Schriften der 
Rechtsgelehrten ein fpftematifcher Auszug durch 17 Commiffarien verfertigt (50 
Buͤcher Digestorum oder Pandectarun) und eine wiſſenſchaftliche Einleitung in 
Die Rechtswiſſenſchaft ausgearbeitet (Inftitutionen), welche beide Werke ſchon d. 
30. Dec. 533. mit Geſetzeskraft bekanntgemacht wurden ; im folg. Jahre kam eine 
neite Sammlung der Eaifer!. Versrdriimgen (Codex repetitae praelectionis in 12 
Bü }und-von da an noch eine Reihe einzelner Verordnungen (13 Edicte und 159 
novellae constitutiones), womit das römifche Recht als ein Ganzes abgefchloffen, 
wenn man will, feines innern Reben beraubt und ohne weitere eigne Bildungsfä: 
digkeit’ der Menfärbeit als ein todter Echag, doch reich an Keimen künftiger Le: 
bendentwidelung überliefert worden iſt. Das Urtheil über diefes Werk Juſtinian's 
ift fehr verfbieden. Betrachtet man es aus dem Geſichtspunkte bes praftifchen 
Nutzens für f. Volk und f. Zeit, fo wird man ihm den Ruhm nicht ſchmaͤlern Eön: 
nen, jenem eine garnicht zu berechnende Wohlthat erwiefen zu haben, und aud) 
die Veränderungen, weldye im Rechte felbft vorgenommen wurden, find meiftens 
aus einem gefunden Urtheil Über die höhern Zwecke des Rechts hervorgegangen. 
Abſchaffung veralteter, bedeutungslos gewordener Formen, Vereinfachung der 
Rechts verhaͤltniſſe und des Geſchaͤftsganges find meiſtens als die Urſache ber ge: 
machten Abaͤnderungen zu erkennen, und dieſe mit Einſicht getroffen. Sind denn 
auch Verordnungen von geringerm Werthe darunter, ſo ſind die Unvollkommen⸗ 
heiten doch nicht groͤßer, als wir ſie in allen andern aͤltern und neuern Geſetzſamm⸗ 
lungen finden. Die Redaction aller rechtswiſſenſchaftlichen Schriften (welche man 
ale: Autorität anerkarinte) zu einem Ganzen, zu einer Art von Geſetzbuch, ift be: 
ſonders ein Grgenftand großer Klagen für die neuern Gelehrten geworden. Man 
hätte lieber die Schriften felbft als den zerfchnittenen und vielleicht oft entftellten 
Ausjug aus denfelten. Wir wollen auch nicht dagegen einwenden, baß wir von 
den einzelnen Schriften alsdann vielleicht gar Nichts miehr hätten, und noch weni: 
ger, daß eine gürige Vorfehung zumeilen große Mäffen hiftorifhen Willens ab: 
fichtlich vertilgt (wie die Sammlungen der Alerandriner), um die Menſchen mehr 
an die tiefern Quellen in ihrem eignen Geifte vom Wiffen zur Weisheit zu lenken. 
Aber Das läßt ſich dabei fehr wohl fagen, daß das Unternehmen Juftinian’s durch 
die Bedürfniffe der Zeit dringend und lange 'angeregt war; daß es beffer war, eine 
ſolche Foderung, wenn auch nidyt ohne Unvollkommenheiten, zu erfüllen, als unter 
dem Vorgeben,, daß man erft: tiefere hiſtoriſche Forſchungen anftellen und tuͤch⸗ 
tige Männer dazu erziehen 'müffe, Jahrhunderte hinauszuſchieben; endlich, daß 
die Nedaction mit allen ihren Mängeln ein Schag von juriflifdier Weisheit für die 
Macwelt geworden ift. Die mancherlei fpätern Bearbeitungen, Auszüge, Über: 
fegungen fire die griechiſchen Provinzen (da die abendlaͤndiſchen bald für immer 
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verloren gingen) müffen wir hier übergehen, nur einer viel fpätern griech. Umarbeis 
tung gebenfend, welche unter 2. Bafilius Macedo (867 — 886) angeordnet und 
unter f. Nachfolger Leo dem Weifen (886912) ausgeführt wurde (libri Basili- 
eorum), von deren 60 Buͤch. wir auch nur einen Theil, wiewol den gröfern, befis 
gen, herausgeg. von E. Hann. Fabrott (Paris 1647, 7 Bde. Fol. 4 dort fehl. Buͤ— 
her von Reig in Meermann’s „‚Thesaur. jur.”, Th. V, ©. 1). ©. Zimmern’s 
„Geſchichte des roͤm. Privatrechts bis Juſtinian“, 1. Bd. (Heidelb. 1826), und 
Stoͤckhardt's „Tafeln der Gefch. des röm. Rechts“ (Reipz. 1828, Fol.). 

So bietet das röm. Recht von feiner Entftehung bis zu feiner legten Reform 
ein originales und felbftändiges Ganzes dar, einen geiftigen Organismus, mit eis 
nem in fich felbft begraͤndeten und abgefchloffenen Leben von 1300 3. bie Juſti⸗ 
nian und von 1850 J. bis zu den Baſiliken. Es fteht in diefer Art in der Welt: 
gefhichte ohne Beiſpiel da, und nur das entfernte China bietet vielleicht, wenn 
wir dereinft feine Gefege und deren Geſchichte genauer Fennen, etwas Ahnliches 
dar. Selbſt der Zerfall des roͤmiſchen Reichs hat die Herrſchaft des roͤmiſchen 
Rechts nicht vernichtet, fondern zum Theil weiter ausgebreitet. Es galt, ehe die 
neuen Reiche geftiftet wurden, durch das ganze römifche Europa, und als die Go— 
then, Franken, Longobarden, Burgunder und andre germanifche Stämme neue 
Reiche gründeten, blieb nicht nur ein großer Theil des öffentlihen Rechts Grunds 
lage ber neuen Berfaffungen, fondern auch das Privatrecht wurbe als geitende& 
Recht der alten Einwohner fortwährend anerkannt. Die neuen Herrfcher forgten 
dafür, daß neben den mancherlei gefeglichen Anordnungen für ihre germanifchen 
Völker auch Auszüge, und freilich zum Theil fehr rohe und ungeſchickte Bearbei: 
tungen des römifchen Rechte abgefaßt wurden (Breviarium Alaricianum der Weft: 
gothen, 506; Lex romana ber Burgunder, ober Papiani Responsa zwifchen 
517 — 534; für die Longobarden eine Umarbeitung aus dem 8. oder 9. Jahrh. * 
und ſo ** im ſuͤdlichen Frankreich und Italien die Guͤltigkeit des roͤmiſchen 
Rechts, fo weit fie ſich mit den übrigen neuen Verhaͤltniſſen vertrug, ununters 
brochen fort. Allein diefe Gültigkeit verminderte ſich doch immer mehr, je mehr 
fi mandye andre Verhältniffe der Familien, der Gemeinde und des Grundeigen— 
thums, befonders die Hehnsverhältniffe, ausbildeten, und umter den innern Stür= 
men der neuen Staaten überhaupt die Idee des Rechts an Kraft verlor. Diefe 
erwachte aber wieder, ald die Staaten zu feftem Beftande gefommen waren; man 
fühlte, daß es etwas Heiligeres und Feſteres gebe als die bloße Gewalt; da 
Volksleben gewann einen reichern Gehalt durch Handel und Gemerbfleiß; die 
alten bürftigen Volksrechte reichten auf keiner Seite mehr aus, und aud) die Geis 
ftee wurden von ber Ahnung wiffenfchaftlicher Cultur (welche zum Theil vom ara⸗ 
biſchen Spanien aus verbreitet wurde). aufs Neue bewegt. In dieſer Lage der 
Dinge traten im obern Stalien im 11. Jahrh. Männer auf, welche die Rechtsbuͤ⸗ 
cher Juſtinian's aus der bisherigen Dunkelheit hervorzogen und durch die Erklaͤ— 
rung derfelben eine neue Wiffenfchaft des Rechts in die Welt brachten. Irnerius 
gegen das Ende des 11. und im 12. Jahrh. wird al& der Erſte genannt. Alle 
Europder ergriffen begierig den ihnen dargebotenen Schag, welcher nun auch in 
feiner wiſſenſchaftlichen Form Vorbild für die Behandlung der paͤpſtlichen Ver: 
otdnungen, des Lehnrechts und fpäter der germanifchen Rechte wurde. Zaufende 
von Schhlern aus allen Ländern fanden ſich zu Bologna u. a. Städten Italiens 
ammen und brachten die erlernte Weisheit in ihr Vaterland zuruͤck. Man zwei 

ke fo N. un daran, daß die Rechtsgrundſaͤtze nicht für die ganze Chriftenheit 
yüttie fe —3 fand man doch auch bald, daß es ganze Syſteme von Rechts: 
ebe, auf welche fie nicht anwendbar feien, und die eigenthümliche 
ung vs Geri pen ſtand lange der vollſtaͤndigen Anerkennung des roͤ⸗ 
an Rechts im Wege. Dieſe iſt daher in den verſchiedenen Ländern auch we⸗ 
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der zu einer Zeit noch in bemfelben Umfange erfolgt. In Italien. und im Süben 
von Frankreich faßte e8 zuerſt fefte Wurzel, weniger und fpäter im nötblichen Frank 
reich (ben pays de droit coutumier), wo man es auch bis in die neueften Zeiten 
nicht als eigentliches Gefeg, fondern nur als eine Autorität für allgemeine natur: 
techtliche Grundfäge (raison eerite) anerfannte und nody jegt, neben dem Code 
eivil, anerkennt. In England wurde es in den bürgerlichen und weltlichen Ge 
richtehöfen nie angenommen (etwas mehr in Schottland), aber die geiftlichen Ge» 
richte haben es ſtets als eine wahre gefegliche Regel befolgt. Es gilt daher in allen 
an diefe Gerichte gehörigen Sachen, 5. B. in Teſtamentsſtreitigkeiten, ſowie in 
den Admiralitätsgerichten, weil dieſe großentheils Fremdengerichte find, jedoch in 
beiden mit fehr bedeutenden Modificationen. In Deutfchland Eam die Idee hinzu, 
daß die deutfchen Kaifer Nachfolger der römifchen feien, und man legte ſchon dar: 
um dem röm. Rechte ein gefegliches Anfehen bei, welches auch in Reichögefegen 
(der Kammergerichtsotdnung) und vielen Landesgeſetzen betätigt worden iſt. Doc 
ftehen überall nicht nur die einheimifchen Gefege voran und das römifhe Recht 
fann nur in Ermangelung derfelben zuc Anwendung kommen (al8 fubfibiaires 
Net), fondern feine Gültigkeit fällt auch weg bei allen eigenthuͤmlich roͤmiſchen, 
in Deutfchland nicht vorhandenen Inftituten, und ebenfo umgekehrt bei allen erſt 
im neuern Europa ausgebildeten Mechtsverhältniffen (Fehen, Primogenituren, 
Wechſelrecht 2c.), ſowie in Gegenftänden des Staatsrechts und ba, wo die refigid- 
fen Anſichten die entfcheidenden find. Da fi) demnad häufig darüber ſtreiten 
täßt, ob das römifche Recht überhaupt anwendbar fei, fo ift zwifchen Gültigkeit 
und der unbedingten Kraft eines einheimifchen Gefeges immer eine bedeutende Ver: 
fchiedenheit. Da auch die Juſtinianeiſchen Rechtsbuͤcher im fich felbft nicht ohne 
Dunfelheiten und Miderfprüche find, und fehr Vieles ohne gerade ſchlechthin un: 
anwendbar zu fein, doch unzweckmaͤßig geworden ift, fo liegt in allen Diefem, vers 
bunden mit der Unzugänglichkeit der Gefege für das Volk, ein hinreichender Grund, 
aud ein unvollkommenes neues Geſetzbuch dennoch für eine große Wohlthat und 
ein dringendes Bedürfniß zu halten. 37. 

Roͤmiſche Schule, f. Italienifhe Kunft. 

Römifhe Sprache. Die altlateinifche und die römifche Sprache find 
verfhieden. Aus der erften, deren Spuren man noch in den Gefegen ber 12 Ta: 
feln findet, und die bald fo veraltet war, daß man zu Cicero's Zeiten die Gefänge 
der Satier (Priefter des Mars) nicht mehr verftand, bildete ſich nach der —* 
rung der Zwoͤlftafelgeſetze nicht ohne Einfluß der griech. Sprache die roͤmiſche. In 
Ruͤckſicht ihrer Mundarten theilte fie ſich in den sermo urbanus, rusticus und 
peregrinus. Die erſte Mundart war in Rom ſelbſt, die zweite auf dem Lande, 
die dritte in den Provinzen gewoͤhnlich. Wenn wir noch die „Origines“ des ältern, 
Gato befäßen, würden wir über die Älteften Bewohner Staliens, alfo auch über die 
Entftehung der lat. Mutterfprache mit Gewißheit entſcheiden können. Jetzt ergibt 
ſich aus den zerftreuten Nachrichten der Alten nur fo viel, daß die Önotrer, die 
arkadifchen oder vielmehr pelasgifchen Urfprungs gewefen fein follen, die Aufoner 
(unter diefen die Osker und Volsker), die Sabeller oder Sabiner, die Tyrrbener 
(Tusker, Hetrusfer), von denen die Zeichendeuterei und das Priefterthum bei den 
Römern ausging, endlich die Umbrer als Haupturvoͤlker Italiens anzunehmen find, 
denen ſich die alten Lateiner oder die fogenannten Aboriginer anſchließen. Mit dies 
fen verbanden ſich die Trojaner unter dem Äneas, deren Zahl aber zu unbedeutend 
war, um einen entfchiedenen Einfluß auf die lat. Sprache zu gewinnen, wiewel 
die Herrſchaft an die Fremden kam. Wichtiger find in diefer Hinfigt die tiech 
Colonien von Achaͤern, Loktern und Doriern, die im mittlern und untern, ta en. 
wohnten und ihre Bildung, felbft den bürgerlichen Gebrauch ihrer, Spräd über, 
ihre Orengen hinaus in Jtalien verbreiteten, Nothwendig mußte Vieled dayen in 
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bie lat: Sprache übergehen. Außer der alttat. Sprache findet man das Ettuskifche, 
das Oskiſche und Volskiſche erwähnt, welches wol nur verfchiedene Mundarten ges 
weſen fein mögen. Das Oskifche erhielt ſich fpäter noch in den fogenannten Atella⸗ 
nen. — Mit der Eroberung von Süditalien und Sicitien, von Macedonien und 
Achala mußte die griech. Sprache den Römern immer bekannter, und fo der Einfluß 


der griech. Sprache auf die Bildung der röm. noch bedeutender werben. Auch fine - 


ben mir in der Ableitung vieler Wörter fowol als in der Wortfügung diefer Sprache 
häufige Spuren griech. Abkunft, und gerade die Älteften roͤm Autoren, 3.8. Plaus 
tus, Zerenz, Lucrez, ſelbſt Catull, haben viele Gräcismen. Die romanifhen Spra⸗ 
chen bildeten fich wol meift aus dem Dialefte des Landes und der Provinzen. 
Rommel(Chriftoph v.), D., geb. 1781 zu Kaffe, ein Sohn des kurheſſ. 
Generalſuperintendenten ©. Ch. Rommel, gegenwärtig kurheſſ. Hiftoriograph, auch 
Director des Mufeums, der Bibliothek und des kurheſſ. Haus: und Staatsarchive, 
widmete fich zuerft in Göttingen den orientalifhen, philolog., ethnogtaph. und his 
ftor. Studien. Nachdem er in feinem 21. 3. die Preisfchrift „Abulfedae Arabia 
cömiientario perpetuo illustrata‘' und hierauf den „Caucasus Strabonianus” 
‚herausgegeben, verfah er von 1804 — 10 die ordentl. Profeffur der Beredtfamteit 
und alten Literatur zu Marburg. Außer mehren philolog. Programmen und einer 
bedeutenden Anzaht geographifch-hiftorifch=politifchsliterarifchsäfthetifcher Auflaͤtze 
in den damal. Zeirblättern gab er in jener Zeit eine Überfeg von Theophraſt's „Cha> 
rafteren”, eine Theorie der Kunft überhaupt und der Declamir: und Gebaͤrdenkunſt 
insbefondere („Ariftoteles und Roscius“, Leipzig 1809) und (feiner Hauptneigung 
gemaͤß) die’ deutfche „Beſchreibung der Völker des Kaukaſus“ (Weimar 1808) 
heraus 1810 folgte R., auf Heyne's und Joh. Müller’ Rath, einem Rufe der 
Unfverfität Charkow als ordentl. Profeffor der alten Literatur, und fand nun in eis 
nem Behrbezirke, der bis zum ſchwarzen Meer und bis zum Kaukaſus reicht und der 
mit unzähligen Schulen angefüllt wurde, eine anfehnliche Ausbeute für Länder: 
und Völkerkunde. Als Director des paͤdagogiſchen Snftituts gab er im Namen 
der Univerfität Charkom für ihre Gymnaſien Cicero's meifte Schriften, Cornelius, 
Salluft und eine deutfche poetifche „Chreſtomathie“ heraus. Die Univerfität ers 
freute fi) damals mehrer deutfcher Gelehrten umd einer literarifchen Akademie, als 
deren Präfident R. eine ins Ruffifche unter feiner Leitung uͤberſ. Rede über die 
Gultutanftälten der alten und neuen Welt hielt. 1814, nad) dem Ende der Nas 
poleonifchen Kataftrophe, veranlafte ihn das Nachtheilige der örtlichen Lage von 
Charkow für feine Gefundheit, und bie Sehnfucht nad dem Vaterland und deffen 
Wiederherſtellung zu einer Reiſe über das zerftörte Moskau (deren Univerfität er 
feine philologiſche Bibliothek zum Geſchenke machte) nad) Petersburg, und 1815 
mit Beibehalt eines ruffifchen Jahrgehaltes nach Kaffel, wo Kurfürft Wilhelm I. 
* — —— die durch Wachler's Abgang erledigte Profeſſur der Geſchichte zu 
und die kurheſſiſche Hiſtoriographie zu übernehmen. Da dieſe Arbeit eine 
faft — * Benutzung der kurheſſ. Archive zu Kaſſel erfoderte, ward ihm 1820 
die Direction diefes diplomatifchen Schages aufgetragen. (Vgl. Strieder's „Heſſ. 
Gelehrtenhiſtorie“, fortgef. von Juſti, nad) dem Regifter des legten Bandes, bes 
fondere BB. 17, Zufäge). 

Momulus, der Gründer Roms und beffen erſter König. Nach einerbuns 
tem Sage war feine Mutter, Rhea Sylvia, eine Tochter des Numitor, Königs von 
Alba, umd eine von den Priefterinnen der Veſta, die, der Göttin heiliges Feuer 
unterhaltend; in ſtrenger Keufchheit ihre Tage verleben mußten. Ste war von ihr 
rem Ohelm Amültus, der ihren Vater des Throne beraubt hatte‘, zum Dienfte der 
Berta beſtimmt worden, damit keine Nachkonmmenfcäft von ihr ihn des geraubten 
Thrones verluſtig madyen koͤnne. Aber die königliche Jungfrau vergaß des Gelüb- 
des der Keuſchheit/ und ein Zwilingäbtüderpaar war bie Frucht ihrer geheimen Liehe, 
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Um der furchtbaren Ahndung zu entgehen, die das Gefeg Über die ihre Pflicht ver⸗ 
gefjenden Veftalinnen ausſprach, gab Rhea Sylvia vor, der Kriegegott Mars fei 
Vater ihrer Kinder. Diele Liſt 'rettete die Mutter, ein günftiges Geſchick ihre 
Kinder. Auf Amulius’s Befehl wurden die Zwillinge in eine wilde Gegend an ben 
Ufern der Fiber ausgefegt. Hier foll eine Woͤlfin fie gefunden und fo lange gefäugt 
haben, bis der Zufall einen Landmann, Fauſtulus mit Namen, herbeiführte, der 
die Kleinen aufnahm und*erzog. Bei ihm verlebten Romulus und Remus ihre 
Zugendzeit unter den Beſchaͤftigungen der Jagd und wol aud) des Raubes. Als in 
der Folge der jüngere, Remus, einft von den Dienern des Amulius gefangen wurde, 
fammelte fein beberzter Bruder eine Eleine Schar unternehmender Gefährten, mit 
welcher er fo gluͤcklich war (da unterdeß feine und feines Bruders vornehme Abſtam⸗ 
mung bekannt geworben), nicht allein feinen Bruder zu befreien, fonbern aud) dem 
Amulius den unrechtmäßig befeffenen Thron zu entreißen und feinen alten Groß» 
vater Numitor wieder einzufegen.“ Nach Vollendung diefer That beſchloß R., in 
Berbindung mit feinem Bruder felbft eine Stadt zu gründen. Den Platz dazu fol: 
len ihm bei einem feierlihen Opfer die Götter durch den Flug von 7 Adlern ange⸗ 
zeigt haben. So. ward Rom im 3. 752 (nad) X. 755) v. Chr. erbaut. Die Ei- 
nigfeit, die bisher unter beiden Brüdern geherrfcht, endete bei diefem Unternehmen ; 
aus Ehrgeiz oder Jaͤhzorn befledte R. feine Hand mit Bruderblut. (Nach einer 
andern Sage entflohb Remus vor dem Zorne feines Bruders über die Alpen und 
gründete Rheims.) Um feine Stadt zu bevölfern, reichte der Eleine Haufen Ges 
treuer, die R. bisher gefolgt waren, bei weiten nicht hin; er fah fich daher gend» 
thigt, fie zu einem Zufluchtsorte für jeden heimathlofen Flüchtling zu machen. 
Männer wurden zwar dadurch gewonnen, an Frauen fehlte e8 aber bald den roͤm. 
Bürgern, und ihre Bemühungen um die Töchter der Nachbarftädte wurden von . 
den auf den Wachsthum der neuen Stadt eiferfüchtigen Vätern der Verlangten zus 
rüdgewiefen., Da veranftaltete R. ein religiöfes Volksfeſt, und Ind dazu die Sa⸗ 
biner (vgl. d.) mit ihren Frauen und Töchtern ein. Sie kamen; aber mitten im 
Feſte wurden bie Unbewaffneten überfallen und ihnen Frauen und Mädchen entri's 
ſen, und jeder Römer eilte, fich mit einer Hausgenoffin zu verfehen. Es tam zum 
Kriege zwifchen beiden Völkerfchaften; das Flehen der Entführten, die ſich zwifchen 
die flreitenden Parteien warfen, fliftete endlicy Frieden, und Rom gewann durch bie 
Bun mit dem Volke der Sabiner bedeutenden Zuwachs. Mehre glüdliche 
Kriege, bie ftetd mit Volke: und Laͤnderanwachs für den jungen Staat endeten, be: 
feftigten feine Fortdauer, und in dem fieggekrönten Muthe der erften Römer verkuͤn⸗ 
dete fich bereitd bad Gewicht, das diefe Stadt einft erlangen follte. R. herrfchte als 
König ſtreng und gewaltig, zu fireng vielleicht für feine fich ihm freimillig unters 
worfenen Unterthanen, und fein plögliches Verfchwinden erregt die Vermuthung, 
daß er durch die Hand eines Mißvergnügten fiel. Der Sage nach foll er gen Him⸗ 
mel zu ber Schar der Götter geftiegen fein, nachdem er fein Werk vollendet, die 
ewige Stadt gegründet hatte; und bis zur Annahme ber chriftlichen Religion vers 
ehrte Nom in eignen Zempeln die Gottheit feines Gründers. Möglich ift auch, dag 
er vom Blig erfchlagen wurde; denn fein Verfchwinden foll während eines Gemit- 
ters gefchehen fein, das heraufzog, als er fich außerhalb der Stabt bei den Suͤmpfen 
von Gaprea befand, um fein Heer zu muftern. R. hatte ungefähr 37 Jahre regiert, 
etwas über 50 gelebt, und bie zwar rohen, aber für Zeit und Umftände paffenden. : 
Verordnungen und Gefege, bie er feinem Volke gab, zeugen von feiner Herrfcherfär 
higkeit. Als R. ftarb, foll Rom nach einer Eurz zuvor von ihm veranftalteten Zaͤh⸗ 
lung zwifchen 3000 u. 4000 wehrhafte Männer gehabt haben. (Vgl, Romy: m 
Roncesvalles, franz. Roncevaux, Thal in Navarra, zwifchen Pam⸗ 
peluna und St.» Jean Pied de Port, wo nach der Sage bie Nachhut von Karls 
d. Gr. Heer von den Arabern (778) gefchlagen wurde, und der tapfere Roland feis - 
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nen Tod fand. Diefe Schlacht ſpielt in dem Fabelkreiſe Karls d. Gr. (vgl. Ritter⸗ 
wefenund Roland) und feiner Helden eine glänzende Rolle und ift der Gegen 
fand mehrer Dichtumgen. Durch den gleichnamigen Hauptort des Thales geht die 
über die Pprenden nad Frankreich führende Rolandepforte, und in der Kirche des 
Staͤdtchens werden fabelhafte Alterthuͤmer von Roland aufbewahrt. Die Franzoſen 
fhlugen bier unter Moncey 1794 die Spanier, und 1813 drängte Wellington den 
Marſchall Soult aus einer feften Stellung in diefem Thale. 

Rondeau, Rondo, f.Ringelgedicht. Im der Muſik ein Tonſtück 
(ober Gag eines Concerts, Quartetts, einer Symphonie oder Sonate), in welchen 
ein Hauptthema nach mehren Abwechfelungen der Modulation als Refrain wieber- 
kehrt; im dieſer Form componirte man fonft die Arie (f. d.); in der Vocalmuſik 
wird Rondo oft audy Rundgefang genannt. 

Ronſard, eigentlih Rouffard (Pierre de), geb. zuPoiffonniere, im Vau- - 
du-Loir des ehemal. Orleanais, den 25. Febr. 1525 , war der erfte franz. Oden⸗ 
dichter von Bedeutung. In f. Sugend ward er als Page von bem Herzog v. Orleans 
an den König Jakob von Schottland übergeben. Später in ſ. Vaterlande angeftellt, 
folgte er dem Lazarus Baif zum Reichstage nad Speier. Durch diefen gewann’ er 
Geſchmack an den ſchoͤnen Wiffenfhaften; er ftudirte vifrig die alten Dichter und 
ward bald felhft von feinen Landsleuten als der Fürft der Dichter anerkannt. Die 
Könige Heinrich U., Stanz II., Karl IX. und Heinrich IH. ehrten fein Verdienft, 
und die Stadt Zouloufe fchenkte ihm, hingeriffen von Bewunderung, eine maffive 
filberne Minerva von bebeutendem Gewicht, die der Dichter wieber feinem König 
Heinrich IL. verehrte. Auch die fchottifche Maria achtete R. und befchenkte ihre 

mehrmals. Als er zu St.:Gome de Tours d.27. Dec. 1585 ftarb, begleitete feinen 

Leichnam das ganze Parlament, und der Gardinal Duperron ſprach die Leichenrede. 
Meuere franz. Kritiker, befonders Malherbe, haben R.'s Talent herabgefegt, aber 
mit Unrecht „denn fie beachteten nicht die Zeit, in ber R. lebte, und bie Rohheit der 
damaligen, Sprache, mit welcher er zu kaͤmpfen hatte. Doch hat feine Eitelkeit, die 
oft ins Lächerliche und lübertriebene fiel, nicht wenig dazu beigetragen, feinen Nach⸗ 
ruhm zu fchmälen. Man bat von ihm Oben, Hymnen und Schäfergedichte. 
(„Deuvres‘, Lyon 1592, 5 Bde., und mehrmals.) 

R008, der Name einer Malerfamilie, welche im Fache der Landfchaft: und 
Thiermalerei berühmt ift, 1) Johann Heinrich R., zu Otterborf in der Pfalz 
1631 geb., der Sohn eines armen Malers, lernte in Amſterdam bei dem Hiftorien= 
maler Julien bu Jardin, nachher bei Adrian de Bie. Aus feinen Landfchaften wird 
es wahrfcheinlich, daß er Italien gefehen, indem ex mehre römifche Ruinen in feinen 
Darftellungen angebracht bat. Zwar malte er auch in der Folge Portraits, aber 
vorzüglich warf er fich auf die mit Thieren, befonders Ziegen, Schafen und Kühen 
ftaffirte Landfchaft. Treffliche, naturwahre Zeichnung und intereffante Gruppirung 
diefer Thiere, verbunden mit Eräftigem und angenehmem Colorit, und gefchidte Zu: 
fammenftellung machen ihn zu einem der beften Thiermaler. Auch hat er Einiges 
in Kupfer geftochen. Er ließ fich in Frankfurt nieder, wo er großes Vermögen ges 
wann, ‚verlor aber bei einem Brande 1685 f. Leben. Sein Bruder Theodor war 
mehr Portraitmaler. Unter Heinrichs 4 Söhnen war der ausgezeicmetite Maler 
2) Philipp, auh Rofa di Tivoli genannt, weil er mit f. Frau in Tivoli 
lebte. Er war in Frankfurt 1655 geb. und reifte, non dem Landgrafen v. Heſſen⸗ 
Kaffel unterftügt, nach Rom, wo er die Tochter des Malers Hyacinth Brendi hei⸗ 
rathete. - Sein Charakter wird nicht geruͤhmt, er ftürzte ſich in Ausſchweifungen 
und ſtarb hoͤchſt elend 1705 in Rom. Er hat fehr viele Thierſtuͤcke gearbeitet. Eimer 
feiner Soͤhne, Jako b, ahmtef: Water in der Thiermalerei nach und ift u. AN. 
Ro fampn Üheapekbefannt, 7 . 

Mooſe Wetty), geb. Edhardt, genannt Koch, geb; zu Hamburg 1778, 
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Diefe niimifche Kuͤnſtletin betrat, von ihren Vater, bee Schyäufpielbirertor zu Riga 
war, gebildet, in ihrem 8. 3. die Bühne: Im 10. fpielte fie die Rolle Julchens im 
Raͤuſchchen“, im 11. auf dem mainzer Theater die Rolle des Hermann in „Dba“, 
worin man fchon ihr großes Talent erkannte Einige Jahre fpäter bewunderte man 
fie als Gurli und als Margarethe in den „Hageftolzen". Das Native der Unſchuld 
biieb ihrem reinen Gemüthe fo eigenthuͤmlich, daß ſie ſpaͤter auf der hoͤchſten Stufe 
des Tragifchen die ſchwerſte Aufgabe der Kunſt, auch das Erhabenfte naiv barzus 
ſtellen, gluͤcklich loͤſe 1793 erhielten Vater und Tochtet einen Ruf nad) Man» 
heim, wo Iffland der Bühne vorftand. Hier fpielte fie die Cora. Der Krieg vers 
teieb Beide 1795 nad) Bremen, Hanover und Hamburg, wo Betty Koch durch 
vielfältige Übung jene Meifterfchaft erlangte, die ihr feit #798 in Wien mit jedem 
Jahre mehr die Liche des Publicums zumandte. 1799 verband fie ſich mit dem 
nun auch verſt. Schaufpieler Roofe, Ihr Triumph war jetzt die Rolle ver Iphige⸗ 
nie, Sie hatte von der Natur alld die Mittel empfangen, um das Ideal der Weib: 
lichkeit in den heitigften und fchönften Verhättniffen unübertreffbar darzuſtellen, "fo 
in der Desbemona, in der Octavia, imder Johanna von Orleans, in der Volumnia 
(im: „‚Coriolan’‘), in der Polnrena, in der Bertha (in den ‚„Huffiten”),in dor Maria 
Stuart u. i. acmı Sie mußte felbft eine undankbare Rolle fo zu hebem, daß fle nur 
für fie gebichtet zu fein fchien. So gab fie der Rolle Lady Athol in „Eduard von 
Schottland”, an der die Kunft' mittelmäßiger Schaufpielerinnen leicht: ſcheitert, 
ben Charakter ebler Einheit. Eine ihrer volendetften Leiſtungen war vielleicht die 
Dphella. Als Bertha ftellte fie die Muttetliebe fo ruͤhrend dar, daß die Frau, welche 
die Chöre der Kinder zu dem Stuͤck hetbeiſchaffte, ihr einen Knaben von 18 Mona» 
ten brachte, den arme Altern aus Noth ihr, „die fölche Liebe zur den Kindern zeige“, 
ale Pflegling darboten. Betty R. nahm das Kind auf; ihe Mann willigte ein, 
umd fie aboptitte daffelbe. Stets ‚gedachte fie dieſes Eteigniffes als eines der gluͤck⸗ 
lichften ihre® Lebens: Seit 1805 trat fie audy im Luftfpiel auf, wo fie'manidye; eben 
- nicht glänzende Kleinigkeit durch ihr Spiel hob’ und durch ihre liebenswuͤrdige Hei⸗ 
terkeit vergeiſtigte. Auch als Saͤngerin glaͤnzte ſie auf dem Theater an der Wien, 
obwol ihre Stimme für dieſes große Haus zu ſchwach war. In dem legten Jahre 
ihres unvergeßlichen Kuͤnſtlerlebens ſpielte fie die Lady Macbeth mit großem Bei⸗ 
fall, obgleich dieſer Charakter ihrer edeln zarten Natur ganz wiberftrebte. Auf ihren 
Kunſtreiſen entzuͤckte fie Prag, Breslau und Regensburg durch mehre Darſtellun⸗ 
gen, z. B. als Andromache. m Presburg trat ſie 1808 zugleich mit Iffland auf. 
Zum Bortheil dieſes Kuͤnſtlers gab man darauf in Wien „Das Teſtament des 
Onkels“, in welchem fie die Pauline mit unuͤbertrefflicher Wahrheit ſpielte. Die 
Aufführung ward den 17. und den 19. Sept. 1808 wiederholt. Dies war ihre 
legte Darſtellung. Am ’24. ward fie von’einem Kinde entbunden, das in der Ge 
bure farb. Am 18. Oct. zeigten fich bei ihr gichtiſche Zufaͤlle, denen fie am 24. 
unterlag: Hofſchauſpieler Lange hat fie als Irhigenia (von Goͤthe) gemalt, umd 
Pfeiffer das Bild geftochen. Das ähnlidyfte Bildniß von ihr fteht dor dem Trauer⸗ 
fpiele „Miranda, Königin der Amazonen“. 

Roquelaure(Gafton Jean Baptifte, Marquis und Herzög v.), Pair von 
Frankreich und Ritter mehrer Eönigl. Orden. Früh in Kriegsdienfte getteten, ward 
er 1642 in der Schlacht bei Honnecourt verwundet und gefangen. Nach ſeinet Ass 
wechfelung wohnte er als Marechal de Camp den Belagerungen von Geavelines 
(1644) bei. Als Genetallieutenant ward er zum zweiten Mate bei Bordeaur ver ⸗ 
wundet · Ludwig XIV. ernannte ihn hierauf zum Herzog und gab ihm das Gou⸗ 
vernement von Guienne. NR. war'ein geiſtreicher und wigtget Mann.) Setne oft 
ſchatfen. Reptiten und Scherze haben ſeinen Namen in Frankreich f mtet 
gemacht als die Dienſte, die er ſ. Könige widmete. Eine Samm ꝛer Einfaͤlle 
erſchiemund / T. „Momus franigdis;'.ou les aventures da Pus de'Rögädlaure", 
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aber die darin enthaltenen Gemeinheiten verrathen eine ſchlechte Quelle. R. ſtarb 
1683 zu Daris, 

Rofa (Salvator), Maler und Kupferftecher, zugleich ein ausgezeichneter 
fatpeifher Dichter, geb. 1615 zu Renella im Königreich Neapel, war der Sohn 
eines Landmeſſers. Einen Theil feiner Jugend fol er unter Räubern verlebt, und 
die rauhen, wilden Gegenden, bie er mit feinen Genoffen durchſtreifte, follen ihm 
den Stoff zu feinen ſchauerlich ⸗ romantifchen Schilderungen gegeben haben. Die 
grauenvoliften Wildniffe, vor denen auch der muthigfte, Eräftigfte Menſch unwill: 
fürlich zuruͤckbebt, waren ihm die willfommenften, und er füllte fie mit. Gruppen 
von Schäfern und Räubern, von Soldaten und Banditen aus, wodurch fie fo 
charakteriſtiſch und anziehend wurden. Wenn aud) feine Zeichnungen nicht immer 
correct waren, fo herefcht doc; in ihnen viel Leben und eine bewundernsmwärdige 
Leichtigkeit und Mannigfaltigkeit. Nicht das Lieblihe und Sanfte, bloß das 
Schauerlichwilde, das Entfegliche ſprach ihn an, und nach feinen malerifchen Dar⸗ 
fiellungen hätte man auf ein finfteres, melancholiſches Gemüth fchliegen müffen. 
Aber R. war ein fröhliher Menſch, reich an Wig und einer luftigen fatyrifchen 
Laune. Die legtere offenbarte fich auch in zweien feiner Gemälde, von denen das 
eine. die Vergänglichkeit des menſchlichen Lebens, das andre aber die Göttin des 
Glüds darftellt, wie fie ihre Gaben an Unwürbdige vertheilt. Dadurch zog er fich 
wichtige Feinde zu, weßhalb er ſich von Rom nach Florenz begab,. wo ex durch 
mehre Werke ben Beifall bes Herzogs erwarb. Er kehrte nachmals nad, Nom zus 
rüd, aber feine bittern Spöttereien über mebre feiner Kunftgenoffen, befonders über 
Bernini, vermehrten die Anzahl feiner Gegner, wiewol er auch durch feine gefellis 
gen Kalente und manche liebenswürbige Eigenfchaften fich viele Freunde erwarb, 
Wegen ſeines beißenden Wiges wurde er von ber römifchen Akademie ausgefchlofe 
fen. Als diefe Akademie nachher. einem Kuͤnſtler, der nebenher Chirurgie trieb, den 
Zutritt verweigert, hatte,. behauptete er, „das fei fehr unvecht, denn man beduͤrfe 
durchaus eines Wundarztes, um alle die Arme und Beine, welche die Mitglieder 
der Akademie in ihren Gemälden verrenkt hätten, wieber einzurichten‘. Selbft auf 
feinem Zobbette ‚verließ ihn feine Schalkpaftigkeit nicht. Mit feiner Aufwärterin 
hatte er bis. an fein Ende vertraut gelebt. Sein Beichtvater meinte, er müßte fie 
beicathen, wenn er anders, ins Paradies kommen wolle, „Meinethalben”, ant» 
wortete R., „wenn man doch ohne Hörner nicht hineinfommen darf’. Er ftarb, 
57 3. alt, zu Rom 1673. und erhielt ein Denkmal in der Carthauſe. Won feinen 
Gemälden (die Landſchaften find den Hiftorifchen Gemälden vorzuziehen) find von 
engl. Künftlern viele in Kupfer geftochen. Seine 6 Satvren heißen: die Muſik, 
die Dichtkunſt, die Malerei, der Krieg, die Babilonia ‚und der Neid. Fiorillo hat 
die zweite nebſt einer Biographie dieſes Künftlers (Göttingen 1785) herausgegeben. 
„Salvator Rofa und, feine Zeit" (London 1824), aus d. Engl. der Lady Morgan 

überf. (Dresden 1824 fg., 3 Bbde,), ift ein anziehendes Gemälde der Kuͤnſtlerwelt 
bes 17, Jahrh. in Italien. 

Rofa, der Monte: Rofa, bei den Alten Mons Splvius, bie höchfie 
unter allen. Alpen der Schweiz (45° 55° 55” N.B.), ift ein Gebirgsſtock, der die 
Spige des rechten Winkels bildet, in welchem das öftl, Ende ber penninifchen Als 
penkette an die hier nordwaͤrts bi zum St.-Gotthardt binlaufende lepontiſche Als 
penkette ſtoͤßt. Er trennt Wallis von Italien und das Novarzefifche,von Piemont. 
Bon ihm laufen aus das Matterthal,, da wilde Thal der Anza, das Thal der Se— 

ſia und bas Lysthal. Aus den immer blühenden Gärten der borromdäfchen Infeln 
im Lago maggiore gelangt man in 9 Stunden nad) Macugnaga, am Fuße, der 
Gletſcher des Monte:Rofa. Der füdlicye Theil deffelben, im Norden des Greflos 
narthales, bildet einen, breiten eifigen Felſenkamm, der in feinen Mitte, dam Lys⸗ 
fomm., am hoͤchſten it. Eine Menge Felſenkanten und Schluͤchte fallen ven ihm 
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fübwärts und vereinigen fich im Lysgletſcher, aus dem ber Lysbach entfpringt, der 
das Thal von Greffonay bewäffert. Der weltliche Kamm ift der Eleine Mont » Gers 
vin, viertehalb Stunden von der öftlichen Spige ober der Vincentspyramide, welche 
Hr. Vincent 1819 zuerft beftiegen hat. Diefe bildet eine vom den 9 Spigen bes 
nördlihen M.:R., den man vom Macugnagathal aus Überfieht. of. Zumftein 
aus Noverfh hat von 1819— 22 5 Reifen auf die Spigen dieſes Berges ausge: 
führt; die erfte mit 3 Begleitern am 12 Aug. 1819. Im 3. 18230 übernachtete 
er mit feinen Begleitern 13,128 Fuß hoch in einer 12 Klafter tiefen Eisfpalte, um 
am andern Tage den Gipfel zu erreichen. Auf der nad) ihm genannten Zumftein: 
fpige (2325 X. 2 F. oder 13,952 &.) errichtete er ein eifernes Kreuz. Ueberhaupt 
find von den 9 Spigen, welche den eifigen Felſenkamm bes noͤrdlichen M.:M. bil: 
den, 5 trigonometrifch gemeffen. Die höchfte Spige, ein jäher Fels mit 2 Eleinen 
Hörnern, ift unerfteiglich ; 270 F. höher als die Zumfteinsfpige, erhebt fie ſich 
23708. 25. (nad) parifer F. 14,222) über das Meer. (Der Montblanc hat 
nach der neueften Beftimmung eine Höhe von 2460 T. 1 F., od. par.$. 14,761.) 
Die niedrigfte oder die Vincentpyramide hat 2164 Toiſen. Die Parrotsfpige, nad) 
dem Maturforfcher, der 1817 einen Theil des M.⸗R. bereifte, fo genannt, bat 
2275 T. 4F.; die Signalkuppe, im Mittelpunfte des Gebirget, 2336 T. 3F. 
Der Gebirgsftod fcheint, vorzüglich im feiner obern Hälfte, aus Glimmerfchiefer 
zu beftehen, der bin und wieder mit Gneis abmwechfelt; er enthält Gold⸗, Silber⸗, 
Kupfer: und Eifenminen. Die legte Erzhütte liegt 10,086” body auf dem ewigen 
Schnee. Granit findet man in größem Maffen nur om Fuße des Berges. Win: 
ter» und Sommerroggen reift hier noch bei einer Höhe von 5500 — 6000’ ; der 
Meinftod im Sefiathale bis zu einer Höhe von 30907 (auf der Norbfeite 2200); 
Rafen findet man in einer Höhe von 9639” ; das Pyrethrum alpinum und Phy- 
teuma pauciflorum wachſen noch 11,340 über dem Meere an eisfreien Felfen. 
Zwiſchen der Nord: und der Sübfeite findet ſich ein Unterfchied der verfchiedenen 
Vegetationsgrenzen von beinahe 1000. Die Schneegtenze auf der Sübfeite if 
9500’, die Grenze des Hochwaldes 7000°. Auf der Süd: und Oſtſeite, ſelbſt 
auf der Nordfeite wohnen Oberwallifer deutfchen Stammes, auf der Weftfeite Nie: 
mand. M. vgl. die trefflihe Monographie: „Der Monte:Rofa; eine topograph. 
und naturhiftor. Skizze, nebft einem Anhange der von Hrn. Zumftein gemachten‘ 
Reifen zur Erfteigung feiner Gipfel”, herausgeg. von L. Frh. v. Welden (mit einer 
von Bonati in Mailand 1823 in Aquatintamanier geft. töpograph. Charte und 
mehren Steinabbrüden, Wien 1824). : (Ch. v. Welden hat die trigonometrifchen 
Meffungen angeftellt.) 

Rofalie nennt man in der Mufit eine gewöhnliche Phrafe oder einen 
kleinen Sag von wenigen Takten, der mehrmals hinter einander, nur auf eine höhere 
ober tiefere Stufe verſetzt, wieder erfcheint. Die Wiederholung in der Octave wird 
nicht dahin gezählt, weil hier Beine wahre Transpofition in andre Intervalle ſtatt⸗ 
findet und die Harmonie und der ganze Sag im Grunde derfelbe bleibt. Man darf 
auch mit den Rofalien nicht die contrapunktifchen Nachahmungen verwechfeln, wo⸗ 
bei keine Verfegung aller, fondern nur einer und der andern Stimme ftatt hat und 
die harmonifche Form immer verändert erſcheint. Man mißbilligt die Roſalien (zu 
deutſch Schuſterflecke), welche beſonders in aͤltern Muſiken oͤfter vorkommen, weil 
ſie Armuth an Erfindung verrathen, eine unangenehme Einfoͤrmigkeit mit ſich fuͤh⸗ 
ren, oder einen auffallenden Sprung in eine andre Tonart enthalten. Sie können 
nur in feltenen Fällen, wo etwas Komiſches oder eine Steigerung der Empfindung 
oder ein ſchatfer Contraſt auszudruͤcken iſt, erlaubt werden. 

Roscellinus, f. Nominatiften. | 

RMos cius (Quintus), von Geburt ein Gallier, war einer der cihen 
Schauſpieler des alten Roms und Zeitgenoſſe des Eicao, der ihn feiner Freund⸗ 
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ſchaft würdigte und ftets mit Bewunderung von ihm ſpricht. Wir haben noch eine 
Rede Cicero's, worin er diefen Künftler, der aud) wegen feiner Sitten ausgezeich⸗ 

net war, gegen eine Anklage vertheidigt. Nicht minder als Cicero ſchaͤtzten ihn 

Sylla und Pifo, und der Senat gewaͤhrte ihm einen anfehnlichen Sahrgehalt. Das 

entzücdte Rom konnte nicht aufhören, feine Kunft zu bewundern, die im Tragiſchen 
und Kömifchen gleich groß war. Sein Name ward fprühmwörtlic jedem ausge⸗ 

zeichneten Schaufpieler beigelegt. Er ftarb ungefähr 61 3. v. Chr. 

| Roscoe (William), ein engl. Schriftfteller von niedriger Herkunft, ver: 

danft feinem unermübeten Fleiße und feinen glänzenden Talenten einen dauernden 

Ruhm. Nur durdy Strenge Eonnten feine Altern ihn dahin bringen, etwas Schrei: 

ben und Rechnen zu lernen, aber defto .eifriger las er alle Dichterwerke feiner Na- 

tion, die ihm in die Hände fielen. Später, ald Schreiber bei einem Advocaten in 

Liverpool, ſtudirte er die lat., franz. und italien. Spradye. In ber Kenntniß ber 

legtern und ihrer Riteratur machte er außerordentliche Fottſchritte. In feinem 16. 

J. ſchrieb er das malerifche Gedicht: „Mount pleasant’', welches von hohem Dich» 

tertalent zeugt. 1773 trug er hauptfächlicy dazu bei, zu Liverpool eine Geſellſchaft 

zur Ermunterung der Maler: und Zeichnenkunft zu errichten. Überhaupt hat er 

durch fein Beifpiel und unermüdete Anflrengungen jene Verbindung bes kaufmaͤn⸗ 

nifhen Gewerbes und geiftiger Beftrebungen bewirkt, bie er in einer Mede, weldye . 
er bei der Eröffuumg einer in feiner Vaterſtadt gegründeten Bildungsanftalt hielt, 
fo warm empfahl, und er hat praktifch gezeigt, wie beide fich zu Ihrem gegenfeiti- 
gen Vortheil in die ſchoͤnſte Übereinftimmung bringen laffen. Diefe „Liverpool 
institution” und andre Stiftungen der Art, wodurch Liverpool fich auszeichnet, 
verdanken ihm das Dafein. Mit großem Eifer nahm er ſich auch der Abfchaffung 
des Sklavenhandels an; beſonders in einem ſchoͤnen Gedichte: „Die Graufamteit 
in Afrika” („The wrongs in Africa”, 2 Thle., 1788). Die franz. Revolution 
fand in ihm einen Bewunderer, und er fchrieb mehre Volksgefänge und poetiſche 
Stüde zur Verbreitung des Freiheitsfinnes. 1797 legte er feine Advocatur nie: 

der, ward Bankier zu Liverpool, darauf eine kurze Zeit lang Repräfentant diefer 
Stadt im Parlamente, wo er mit der Fox'ſchen Partei in Verbindung trat. Seine 
Anfichten über Parlamentsreform ſprach er in einem Briefe an Brougham (1811) 
aus, Mißlungene Handelsunternehmungen führten den Sturz feines Haufes und 
1816 felbft die Verfteigerung feiner trefflichen, befonder# im Fache der italien. Ge- 

ſchichte fehr reichen Buͤcherſammlung herbei. Außer den angeführten und andern 
zum Theil bloß ein vorübergehendes oder oͤrtliches Intereſſe habenden Schriften hat 
fi R. befonders durch feine Lebensbefchreibungen: „The life of Lorenzo deMe- 
diei, called the Magnificent” (Xiverpool 1795, 2 Bde., 4; 2. Aufl. 1796; 
deutfch von K. Sprengel, Berlin 1797); „Illustrations, historical and cri-. 
tical, of the life of Lorenzo de Mediei‘ (mit e. Anh. v. Originalurf.) u. „The life 
and Pontificate of Leo X." (4 Bde., 1805, 4., deutfch von Glafer, mit reichhaltigen 
Anmerk. von Henke, Leipz. 1806 fa., 3 Bde.) als hiſtor. Schriftfleller vorgethan. 
Sämmitt. „Historieal works of W. Roscoe“, Heidelberg 1825 fg., 8 Bde. Ein 
fhönes Denfmal hat ihm Wafhington Irving in dem „Sketch book’ (London 
1821) gefegt. 

Rosſscommon (Mentworth !Dilfon, Graf v.), ein Dichter, aus einer 
frländ. Familie, geb. 1633, fludirte zu Caen, machte eine Reife durch Italien, 
um bort bie Kunftwerke des Alterthums Eennen zu lernen, ward Stallmeifter der 
Herzogin v. York und ftarb 1684. Er hat wenige, aber [hägbare Gedichte hin: 
terlaffen und ift, wie Pope von ihm rühmt, aus dem dichterifchen Zeitalter Karls ll. _ 
der einzige, der die zuͤchtigen Mufen liebte. Die Engländer verdanken ihm das 
artiftifchy:didaktifdye Gedicht „Essay on translating verses““, worin er die Kunſt 
zu überfegen in einem edeln, reinen und männlichen Styl auf eine eindrucksvolle 
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Weiſe vorträgt. An der Errichtung einer engl. Sprachakadernie warb er durch den 
Tod gehindert. Die neuefte Ausg. f. Werke: Earl of Roscommons poetical 
— Glasgow 1753. 

Rofe, ein Blumengefchledht in der 5. Ordnung der 12. Claſſe (Icosandria 
Polygynia). Zinne beſchtieb 14, Willdenow 30, Perfoon 46, Thom 56, Lind» 
ley 76 Arten. Trattinich will rtehr als 200 Arten Eennen; mit den Sononpmen 
tönnte e8 wol an 500 Arteh geben! ’ Die Kunft hat nämlic) eine Menge Spielartın 
erzeugt, die fi mehr oder weniger von der Grundgättung entfernen und die Bes 
flimmung der einzelnen Gattungen ungemein erfhweren. Alle Gattungen bringt 
man unter 2 Familien, je nachdem die Früchte beinähe kugelrund oder eirund find, 
Zur erften gehört die pimpinellblättrige Rofe, die Zimmt: oder Zudeercofe, die ſchwe— 
felgelbe Rofe, die gelbe Rofe, die provenzer Nofe, die weihhaarige Roſe; zur zwel⸗ 
ten die hundertblaͤtterige oder gemeine Gartenroſe (R, centifolia, bie ſchoͤnſte von 
allen, welche, ba man wegen ihrer ftarfen Fülle keine Frucht von ihr erhält, durch die 
MWurzel vermehrt wird), die Zuder: oder Effigrofe, die bamascener Rofe, die wohl: 
riechende oder Weinrofe, die Moosrofe, die Bifamrofe, die weiße Roſe, die gemeine 
milde Roſe (Hagebutte). S. das Prachtwerk: „Les Roses, par J. P. Redoute, 
decrites et classees par €. A. Thory” (3. X. 1829, 3 Bde. od. 30 Liefer), und Roͤſ⸗ 
fig’8 Merk: „Die Roſen“. Die Köfe liefert das Rofenmaffer für die Apotheke unb 
auch Rofeneffig, Roſenſyrup u. ſ. w. Mit Nofen von Provins (Stadt i in Brie) 
wird nach fremden Ländern gehandelt. Man führt fie nach Indien, wo jie in mans 
hen Gegenden mit Gold aufgewogen werden. In Ägypten, befonders in der Rand» 
ſchaft Fajum, wo man ganze Haine von Rofenftöden findet, iſt das Deſtilliren des 
Rofenwaffers (befanntlicy in den Harems der Morgenländer ein Hauptlurusartifel) 
ein fehr einträgliches Gewerbe, und dieſes Erzeugniß ein nicht unbedeutender Aus⸗ 
fuhrartikel. über die Roſe von Jerich o ſ. d. ©. Lindley' 8 „Botanical history of 
Roses’ (mit Kpfen., London 1821). 

Rofe, Krieg der rothen und weißen: bie blutigen Kämpfe, welche die Haͤu⸗ 
fer Lancafter und Mork über 80 J. hindurdy um den Thron von England führten; & 
jenes hatte eine rothe, diefed eine weiße Rofe im Schilde. Nach vielen Unruhen 
und Kämpfen waren unter 3 nach einander folgenden Eduarden, befonders unter 
Eduard II., Ruhe, Ordnung und innere Macht gegründet worden, Die Freiheit 
det Vewohnet Englands, ſowie das Bluͤhen ihres Handels, ſtand in ſchoͤnem Vers 
haͤltniß mit der Macht ihrer Könige, die damals die ſchoͤnſten Provinzen Frankreich 
im Befig hatten; aber bald nach dem Tode Eduards LIT. gingen faft alle Vortheile 
verloren durch den wüthenden Kampf ‚ der zwiſchen den Yorks und Lancafters ſich 
erhob. Beide Häufer waren in Eduard III. vereint, auf den Thron war ihm aber 
Richard U. von York 1377 gefolgt. Als diefer ſchwache Fürft durch Heintich IV. 
von Lancaſter, genannt v. Bolingbrocke (1399), Thron und Leben verlot, kam 
das Haus Lancaſter (Heinrich IV., V. u. VI. bis 1461) an die Regierung. Hier 
durch entfpann fich der Kampf der beiden Roſen. Heinrich VI. von Lancaſter ward 
von feinem hertſchſuͤchtigen Vetter Eduard IV., einem York, vom Thron geftoßen 
(1461) und ermiordet (1471). Nach EduardslV. Tode (1483) beftieg fein 12jähr; 
Sohn, Eduard V., den Thron, aber Richard v. Gloucefter, fein Oheim Eduards iv. 
Bruder) bemächtigte fi) der Regierung, ließ Eduard V. und feinen jüngern Brus 
der im Tomer erſticken und ward als Richard III. (der Bucklige) König. Dieſet 
wilde Kronenſtreit, welcher 60 Perfonen ber koͤnigl. Familie und mehr als die Hälfte, 
des engl. Adels hinwegnahm, enbdigte, als Heinrih von Rihmond, aus dem, 
Haufe Lancafter: Tudor, nachheriger König Heinrich VIL, 1455 ben graufamen 
Richard in der Schlacht bei Bosworth erſchlug und, hierauf Buch, feine Vermaͤh⸗ 
lung mit Eliſabeth v. York (1486) die beiden feindlich getennten Häufer vereinigte, 
Doch gab es noch immer unruhige Bewegungen, bis Heinrichs VIII. Regierung 
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neuen Stoff gu Erſchuͤtterungen andrer Art vorbereitete. In der blutigen, faſt ein 
Jahrh. ausfuͤllenden Verwirrung ging ber kaum erſt aufbluͤhende Wohlſtand Eng: 
lands unter, und mit ihm die aͤußerliche Macht des Staats. Bon den reichen Bes 
figungen ber Krone Englands in Frankreich blieb nichts als Calais übrig. Die Na: 
tion war durch biefen Buͤrgerkrieg in eine Sittenverwilderung geftürzt, deten Spu⸗ 
ren ſpaͤter noch oft fich gezeigt haben. Nur die Bauern hatten dabei gewonnen, ins 
dem die Beibeigenfihaft abnahm, weil der Abel feine Landleute und Hörige bervaffnen 
mußte. (Vgl. Deineih V., VI, VIL, Margarethav. Anjou, Richard IH.) 
Roſenblut (Hans), oder Rofenplüt, genannt der Schneppeter;'d. 'h. 
der lofe Schwäger, welchen Beinamen er ohne Zweifel von der ungezuͤgelten Freis 
beit feines bisweilen nicht feinen Scherzes erhielt, geb. zu Nürnberg,’ lebte in der 
zweiten Hälfte des 15. Fahrh. und war ein Wappenmaler, berühmter jedoch als 
Meifterfänger. - Die Eigenfchaften,, welche feinen Beinamen veranlaften, findet 
man vornehmlich im feinen Kaftnachtöfpielen, deren 6 ganz abgebrudt, andre im 
Auszug mitgetheilt find in Gotefchyed’8 „Nöthigem Vorrath zur Gefchichte der deut⸗ 
ſchen dramatiſchen Dichtkunſt“ (Leipzig 1757). Das Intereffe verfelben beruht in 
der kraͤftigen Darftellung und dem kecken Spielen des Witzes; ein eigentlich drama⸗ 
tifches Intereſſe haben fie nicht; fie beftehen nur. aus loder aneinandergereiheten 
Scenen, die zu einem fatyrifchen Ergebniß hinführen. Wie weit die Frechheit der 
Saftnachtöfcherze zu jener Zeit getrieben wurde, kann man bei keinem Dichter der» 
felben mehr kennen lernen ala bei R., dem man jeboch fehr Unrecht thun wuͤrde, 
wenn man ihn bloß danach beurtheilen wollte. Ehrbar erfheint er. in andern Poe⸗ 
fin, namentlicy in. feinen erzäblenden Gedichten, die ihn auf einer weit Höhern 
Stufe der Bildung als einen geiftreihen Mann, einen Eräftigen Sittenmalet und 
Meifter ber Sptache zeigen. Komifche novellenartige Erzählungen gelangen ihm 
vorzüglich, Nur einzelne davon find bis jetzt in Canzler's und Meifmer’s „Quartal: 
ſchrift““, dem „Bragut“ u. a. D. gedtuckt erfchienen. Ä vis 
Rofenfefie, Roſenmaͤdchen. Noch feiert man jährlich zu Salench 
(Dorf bei Noyon in der ehem. Picardie, jegt Dep. Dife) am 8. Juni ein Feſt, deffen 
Feierlichkeiten berühmt find. Aus 3 Mädchen nämlich, die durch Sittfamkeit' und 
weibliche Tugenden ſich auszeichneten und gegenderen Verwandte felbft Fein Vorwutf 
vorjubringen war, wählte früher der Beſitzer von Saleney (jetzt wahrſcheinlich der Fries 
densrichter).die würdigfte aus. Ihr Name wird vor dem Feſte noch von der Kanzel ver: 
fündigt, damit: die Mitberverberinnen.um die Ehre einer Rofenkönigin die Wahl un⸗ 
terſuchen und Einwendungen, wenn es Noch thut, vorbringen koͤnnen. Denn nur diefe 
Königsprobe beftätigte fruͤher die gutßherrliche Wahl. Am 8. Juni, amFeſttage des 
h. Medardus, wurde danndie anerkannt unbefcholtenfte ale Rofenmädchen (Rosiere) 
unter Muſik und dem Geleite 12 fefttich geſchmuͤckter Paare, fetbft im ſchoͤnſten Puße, 
auf vas Schloß gefuͤhrt, dort feierlich empfangen, vom Herrn des Guts oder feinem: 
Beauftragten in die Kirche geführt, wo fie Enieend auf einer ausgezeichneten Stelle 
die Befper hörte. Dann gingen alle Berfammelte in feierlichen Aufzuge nach der! 
Medarbuscapelle, wo der Kranz oder Hut ſchon auf dem Altar lag, welcher der jun⸗ 
gen Erkorenen nad) der kirchlichen Weihung unter geiftlichen Reden aufgefetzt 
wurde, indem man ihr zugleid) 25 Livres als Geſchenk gab. Dann nodymaliger Zug 
indie Kirche, ein feierliches Danklied, bei bem felbft Gewehrfeuer nicht fehlen durfte. ' 
Endlich ein Schmaus im Freien und ein Ball, vom Rofenmädchen an der Hand’ 
des Gutsheten eröffnet, fchloffen das Ganze, das, fo viel ung berichtet worden if, 
mit Weglaſſung mehrer an lehnsherrliche Zeiten erinnernden Gebräuche, noch int» 
mer befteht und, an mehren Drten nachgeahmt (3. B. in Surene bei Paris, einem 
Dorfe, das durch fauern Wein, den Heinrich IV. gern trank, bekannt ift), uͤberall 
nicht ohne Wirkung auf äußere Zucht und Anftand blieb, obgleich empfindfame Reis 
fende. den. Einfluß diefes Feftes auf innere Hergensreinheit ſicher übertrieben Haben.’ 
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Mach der Sage wäre dieſes Heft. durch den b. Medardus, Biſchof von Noyon 475 
— 545, geftiftet ; aber die Bollanbdiften wiffen Davon nichts, Wahrfcheinlicher ift, 
daß es in ber Zeit Ludwigs XII. begründet ward, und daß man ben einfachen Ro: 
fenfranz, als fhönften Lohn jungfraͤulicher Unbefcholtenheit , "nur darum mit St.⸗ 
Medardus in Verbindung brachte, weil fein Feſt in die blumenreichfte Zeit des Jah⸗ 
res faͤllt. Von Ludwig XIII. ſtammt die ſilberne Schnalle, welche den Kranz zu⸗ 
ſammenhaͤlt, und ſeiner Zeit gehoͤrt wol auch das Bild an, welches das erſte Ro⸗ 
ſenfeſt darſtellt, in der Kirche zu Salench. Noch verdienen die beiden Roſenfeſte in 
Mähren Erwähnung, das zu Nikolsburg auf der Herrfchaft des Fürften Dietrich: 
flein und zu Frain auf dee Herrfchaft des Grafen Mniſchuk. 

Roſenholz, f. Rofendi. | 

Roſenkranz, bei den Katholiken, befteht aus einer Schnur, mit einer 
Anzahl Kügelchen von. verfchiedener Größe, die zur Abzählung der Gebete dienen. 
Er ift von Dominicus de Gusman, dem Stifter des Dominicanetordens, in der 
erften Hälfte des 13. Jahrh. eingeführt und nach dem Pater nofter und Ave Maria 
eingerichtet worden. Es find naͤmlich am Roſenkranz immer 10 Eleind und eine groͤ⸗ 
Gere Kugel 15 Mat befindlich; bei den Eleinern wird ein Ave Maria, beiden 
größern ein Pater nofter (f.d.) gebetet. Doch follen ſchon im 6. Jahrh. die 
Benedictinermönde ihre Gebete nad) einer Reihe von Kuͤgelchen, bie an eine 
Schnur gefaßt waren, bei ihrer Arbeit verrichtet haben. Zu Ehren des am 7. Dkt. 
1571 bei Zepanto über die Türken erfochtenen Sieges ftiftete Papft Gregor XII. 
1573 das Rofenkranzfeft, welches am erften Sonntage des Det. gefeiert wird. Papft 
Clemens XI, dehnte diefes Feft auf alle Kirchen des kathol. Abendlandes aus, zu 
_ Ehren des am 5. Aug. 1716 bei Peterwardein über die Kürken erfochtenen Sieges. 

Herennius Haid fchrieb eine „Abhandl. über die Metamorphof. des Rofenkranzes‘ 

(Landshut 1809), und Weber: „Liber. das Gebet des Rofenkranzes” (Münden 
1815). Auch die afiatifchen Völker von der lamaiſchen Religion und die Moham⸗ 
medaner bedienen fich einer folchen mit Kugeln verfebenen Schnur zur Abzählung 
ihrer Gebete. Die Schnur der Mohammebdaner hat 99. Kügelchen, die fie beim Ge⸗ 
bete nach und nach herablaffen, während fie die int Koran vortommenden 99- Eigen: 
ſchaften Gottes ausfprechen. Bei ihnen find die Kuͤgelchen gewöhnlich aus Heiliger 
Erde von Mekka oder Medina geformt. | Nr 

Roſenkreuzer, Mitglieder einer. geheimen Gefelfchaft, deren Daſein 
zu Anfange d. 17. Jahrh. unerwartet duch eine Menge Schriften bekannt wurde, 
welche zum heil die fonderbariten Behauptungen enthielten. Zweck des geheimen 
Bundes war, dem Vorgeben nad), eine allgemeine Verbefferung der Kirche, fowie 
Gründung einer dauernden Wohlfahrt der Staaten und der Einzelnen. Dieſe 
prächtigen Worte waren aber nur das Aushängefchild, um die leichtgläubige Menge 
anzuloden. Bei genauerer Unterfuhung fand ſich, daß die. feit Langen Jahren: ſchon 
in den Köpfen der Menſchen ſpukende Sucht der Auffindung des Steins der Wei: 
fen der wenigftens in der. Folge untergefchobene träumerifchhe Zwed des. Ordens 
war, zu deſſen Stifter man, gleichfalls faͤlſchlich, einen gewiffen Ehriftian Rofen: 
kreuz machte, der einen großen Theil feines Lebens unter den Bramanen, in den 
Pyramiden von Ägypten und im Orient zugebracht und dort faft göttlidye Weis: 
beit und Kunft erlernt haben follte, die er bei feiner Rüdkehr einigen Außer: 
wählten wieder mitgetheilt ; fo habe ber Orden oder Bund der Roſenkreuzer fchon 
im Anfange des 14. Jahrh. begonnen. Der eigentliche Stifter der Rofenkreuzer 
fol V. Andreä (f.d.) gewefen fein, ein Gelehrter; der im Anfange des 16. 
Jahrh. im Würtembergifchen lebte und der, wie Einige behaupten,. den ſchon fruͤ⸗ 
ber von Agrippa von Nettesheim geftifteten geheimen Bund dadurch habe neu be: 
leben wollen, ba ihm die zu feiner Zeit Öfter6 durch leere ſcholaſtiſche Streitigkeiten 
berabgewürbigte Religion in Reinheit zu erhalten, fehr am Herzen gelegen. Doc 
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ift diefe Meinung nicht erwiefen: Nach Kaufe befchäftigte ihn von Jugend an 
der Plan einer zum Theil geheimen Geſellſchaft zur Verbeſſerung der menſchlichen 
Angelegenheiten. Als einen rohen Verſuch, diefe Idee auszufprechen, gab er 1614 
die berüchtigte Schrift : „Reformation der ganzen weiten Welt”, heraus und „Fa- | 
ma fraternitatis” xc., welchenebft vielen ſchwaͤrmeriſchen auch viele treffliche Ges 
danken enthält. Die darin poetifch gefhilderte Brüberfchaft des Roſenkteuzes 
wurde von damaligen Alchymiſten und chriſtl. Schwärmern als geſchichtlich wahr 
und bereits beftehend angenommen, und fo wurde Andrei Veranlaffung zu den 
nachmal. tofenfreuzerifchen Schwärmereien und Ordensverbindungen, die fich über 
Europa ausbreiteten und auch als höherer Grad mit der Frelmaurerei in Verbin 
dung gebradyt wurden. So viel ift gewiß, daß der Bund der Rofenkreuzer, nach⸗ 
dem er durch eine Menge Schriften plöglich allgemein befannt wurde, bald in Vers 
geffenheit gerieth und nur noch bei betrügerifhen Goldmachern eine Rolle fpielte. 
In der legten Hälfte des 18. Jahrh. fing das Wefen der geheimen Orden und des 
Rofenkreuzerbundes aufs Neue an, die Köpfe vieler Menfchen einzunehmen, wozu 
befonders bie Aufhebung bed Ordens der Jefuiten und deren angeblich geheime Um⸗ 
triebe, fowie die mpftifhen Betruͤgereien des Caglioftro (vgl. d.) Veranlaf: 
fung gaben; body verfcholl audy dies, als die Welt durch das trügliche Gewebe 
fab, und Schröpfer’s(f.d.) trauriges Ende in Leipzig eintrat. 
Rofenmüller (Johann Georg), D., eifter Profeffor der Theologie und 
Superintendent zu Zeipzig, geb. am18. Dec. 1736 in Ummerftädt, einem Städt« 
hen im Hildburghaufifchen, wo ſ. Vater (nachher auch Schulmeifter in Kolberg) 
das Tuchmacherhandwerk trieb, bei welchem ihm der Sohn beiftand; fchrieb fchon 
als 10jähr. Knabe Predigten nieder, die er gehört hatte. 1751 kam er aufdie Lo⸗ 
venzfchule nach Nürnberg u. empfahl fi durch bie 1756 gehaltene Abfchiedsrede 
dem Antiftes Solger. Nachdem er die Borlefungen der Profefforen des Gymna⸗ 
fiums zu St.⸗Agidien befucht hatte, ftudirte er 1757, durch Solger's Verwenden 
unterftügt, in Altdorf, war einige Jahre Hauslehrer im Pfätzifchen und kehrte 
endlich nach Ummerftädt zuruͤck, um dem Prediger dafelbft Beiſtand zu leiften, 
Bon diefem warb er an den Director des foburg. Gymnaſiums (nachher. Abt in 
HKlofterbergen) Fromman empfohlen, welcher ihn zur Ausarbeitung feiner erften 
Schrift ermunterte und ihm eine Hauslehrerftelle in Hildburghaufen verfchaffte, 
wo er durch einige Predigten ſich fo empfahl, baß er 1767 hier, 1768 in Hefberg 
und 1772 zu Königsberg in Franken Prediger ward. Unerwartet erhielt der in f. 
Erwartungen befheidene R. den Ruf als Prof. d. Theologie nach Erlangen, wo er 
1775 die theol. Doctormwürde annahm und anderweit. Anträge ablehnte. Auf den 
Rath Arztl. Freunde, die eine Veränderung f. Aufenthalts zur Wiederherftellung 
f. zerchtteten Geſundheit für nöthig hielten, verließ ev 1783 Erlangen, dem Rufe 
als erfter Prof. d. Theologie und Paͤdagogiarch nach Gießen folgend. Von bier 
kam er ald Paftor an der Thomaskirche, Superintendent und vierter Prof. der 
Theologie 1785 nach Reipz., ruͤckte nach und nach in die erfte theol. Profeffur ein und 
ftarb am 14. März 1815, als der damals Altefte Theolog aller deutſchen Univera 
fitäten, im Leben hochgeachtet und im Tode tief betrauert. In Leipzig ward er 
Begründer einer gereinigtern Liturgie duch Abſchaffung des Erorcismus, des 
Wandelgloͤckchens, durch beförderte Einführung der öffentlichen Confirmation ıc. ; 
Beförderer des beffern Schulweſens durch die erfte Beranlaffung, die er zur Stifs 
tung des Arbeitöhaufes für Freiwillige, der Rathsfreiſchule und ber Bürgerfchule 
gab. Als Prediger war er Mufter einer ebein Popularität, der bei f. Vorträgen 
nie die prakt. Ruͤckſicht und das Zeitgemäße aus dem Auge verlor. Die Herz: 
fichkeit, mit welcher er ſprach, erhob oft f. einfache Form des Vortrags zu einer 
wahrhaft rednerifhen. Seine ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit (die Zahl f. Schriften 
beläuft fich gegen 100) erfiredte ſich nicht nur auf Lehrbücher zum Sugendunter: 
Eonv.:Ler. Siebente Aufl. Wr. IX. + 27 
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sichte („Chrifit. Lehrb. für die Jugend”, 11. Aufl., 1812; „Erſter Unterricht in 
der Religion für Kinder”, 2. A., 1807, auch in das Wendifche überf. 1799 ; „Res 
ligionsgeſchichte für Kinder”, 8. A. 1804), auf Andachts⸗ und Erbauungsbücher 
(„Morgens und Abendandachten“, 5. 4., 1799; „Betrachtungen über die vor⸗ 
nehinften Wahrheiten d. Rel. auf alle Tage d. J.“ 4Bde., 1801), und auf Pre» 
digten (u.a. Sammlungen: „Betrahhtungen über merkwuͤrd. Begebenheiten des 
18. Jahıh. mit Ruͤckſicht auf Relig. und Eittlichfeit”, 1801; „Etwas zur Be: 
herzigung für unfere Zeiten”, Leipz. 1786, unter welchen fid) die Bußtagsprebd, 
befindet, durch welche die Stiftung der Freiſchule veranlaft ward; „Das Reich 
Jeſu“, 1802, hat Beziehung auf die Stiftung der Bürgerfchule; „Warum nen» 
nen wir uns Proteſtanten“? 1790; „Der Tod des Chriften unter dem lehrreis 
hen Bilde des Schlaf”, am Sonnt. nah Morus's Zode gehalten), fondern auch 
auf Eehrbücher zu akadem. Vorlefungen („Paftoralanweifung”, 1788 ; „Anleit. 
für angehende Geiftliche”, 1792; „Beiträge zur Homiletik“, 1814). Unter f. 
Schriften für künftige Theologen haben f. „Scholia in N. T.“ (5. 4., 1801—7, 
u. dee 1. Th. der 6. A. 1815) noch immer Braucbarkeit, und feine „Historia 
.interpretationis libror. saer. in eccles. christ.' (5Bbe., Zeipzig 1795 — 1814) 
werben ftetö eine Dauptquelle für die Geſchichte der Hermeneutik bleiben. Dels 
ler Geiftesbliid, Wahrheitsliebe, Sanftmuth, zuvorfommende Gefälligkeit, 
Befcheidenheit, vaftlofe Ihätigkeit, flille Heiterkeit, echte Religiofität waren un« 
verfennbare Eigenfhaften R.'s. Sein fprechendes Bildniß in Fol. hat Baufe 
geft. ; ein Eleineres findet man im „Jahrb. der haͤusl. Andacht” von Vater (1820), 
in welchem ihm auch Dinter ein Eleines Denkmal gefegt und eine Vergleichung 
zwiſchen ihm, Reinhard und Morus als Examinatoren angeftelluhat. Eine Bio: 
grapbie R.’8 enthält die feiner legten Schrift: „Kehren d. Weisheit nady Sene⸗ 
ca“ (Leipzig 1816), vorgebrudte Vorrede von Dolz. 11. 
Rofenmüller (Ernſt Friedrich Karl), D., einer der berühmteften Driens - 
taliften unferer Zeit, geb. am 10. Dec. 1768 zu Defberg bei Dildburgbaufen, wo 
f. Vater, Job. Georg R. (f. d. vor. Art.), damals Prediger war. Durch Haus: 
lehrer vorbereitet, befuchte er das Pädagogium in Gießen, kam mit f. nad) Leip⸗ 
zig 1785 berufenen Vater in diefe Stadt, wo er, außer deffen Vorleſungen, auh® 
die eines Morus, Dathe, Platner, Reiz, Bed u. A. beſuchte. Nachdem er 1787 
Magifter geworden war, erwarb er fidy 1792 die Rechte eines akadem. Docenten 
durch Vertheidigung der Disputation: „Zehairi Carmen templi Meccani fori- 
bus appensum, nune primum ex codice Leydensi Arabice editum, Latine con- 
versum et notis illustratum” (4.); 1795 erhielt er eine außerordentt. Profeffur 
der arab. Sprache; 1813 ward er ordentl, Profeffor der morgenländ, Literatur 
und 1817 bei der Reformationsjubelfeier uͤberſchickte ihm die theolog. Facultaͤt 
zu Halle das Diplom der theolog. Doctorwürde. Unter f. gehaltvollen Werken 
find f. „Scholia in Vet. Testam.” (Leipj. 1788— 1827, 8 Bde.), von welchen 
die beiden eriten Bde. von 1821—24 in 3 Bdn. in der 3. Ausg., fowie der Jes 
faias in 3 Bdn. 1810—20, bie Palmen, ebenfalls in 3 Bbn. 18241— 23, der 
Hiob 1824, Ezechiel 1826 in der 2. Ausg. erfchienen, wegen der umfaſſenden 
Darlegung und Beurtheilung der ältern und neuern, juͤdiſchen und chriftl., mit» 
telſt Benuhzung der neueftenReifebefhreibungen gehörig gewuͤrdigten Erklärungen, 
ein [hägbares exegetiſches Repertorium überdas A.T. Das „Handb. für die Li⸗ 
teratur der bibt. Kritik und Eregefe” (Goͤtt. 1797 — 1800, 4 Bde.) liefert eine aus» 
fuͤhtl. Beurtheilung der größern ereget. und Erit. Werke über das A. und N. X, 
nebft theilweifen Auszügen aus jenen Werken. — Eine [hägbare Erläuterung des 
Asorientalifchen durch dag von neuern Reiſenden imDriente Beobachtete ift: „Das 
alteund neue Morgenland, oderErläuterungen der heil. Schrift" (Leipz. 1818-20, 
6 Bde. ; in das Holländ, 1823 Uberf.). Das „Handb. der bibl. Alterthumskunde“, 
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von welchem 2Bde. 1823—26 erfchienen, umfaßt alle zur Erklärung ber Bibel 
erfoderliche Realkenntniſſe ruͤckſichtlich Paläftinas und der mit demfelben in Vers 
bindung geftandenen Länder. Das Studium der arab. Sprache förderte diefer 
Drientalift nicht nur durch ein „Arab. Elementar: und Leſebuch mit einem Wort» 
regiſtet“ (Reipz. 1799), deffen profatfcher Theil methodiſch geordnete, die ältefte 
Geſchichte und Gebtaͤuche Arabiens betreffende Stüde, der poetifhe Theil aber 
Stuͤcke aus der Hamafa und Harrirt Conſeſſus enthält, fondern aud durch eine, 
für den erften Unterricht hinreichende, nach Sitveftre de Sach, u. d. T.: „Insti- 
tutiones ad fundamenta linguae Arabicae, acgedunt sententiac et narrationes 
Arabicae una cum Glossario Arabico-Latino’’ (1818, 4.), bearbeitete Clemens» 
targrammatif mit Leſeſtuͤcken. Nicht nurmit Erklaͤrungen der arab. Scholiaften, 
fondern auch mit eignen Scholien ausgeftattet, erfhienen: „Selecta quaedam 
Arabüm Adagia et Meidanenses Proverbiorum Syntagmata, nunc primum 
Arabice edita, Latine versa et illustrata’ (1796). Ferner gaberheraus ‚Ana- 
lecta arabica‘ (Reipz. 1825—2%6, 2 Thle., 4.). Außerdem verdankt man ihm 
auch die Verpflanzung einiger, in diefen Beziehungen wichtigen neuern Schrifs 
ten bed Austandes dutch treue Überf. auf deutfchen Boden. Zu den erften ges 
bören:: „BochartiHierozoieon, s. deanimalibus S. Scripturae etc.” (1793-96, 
3Bde., 4.), bereichert aus andermeitigen oriental. Quellen und aus neuen Reifes 
befljreidungen ; „Rob. Lowth de sacra Hebraeor. poesi, praelectiones c. not. 
et epimetris J. D. Michaelis etc.” (Leipz. 1815), welches ebenfalls eigne ſchaͤtz⸗ 
bare Bemerkungen nach neuern Forfhungen liefert. Zu den legten gebören: 
„Herbert Marſh's Anmerk. und Zufäge zu I. D. Michaelis's Einleit. in die 
goͤttl. Schriften des N. B.“, aus dem Engl. überf. (Bött. 1795— 1803); „Die 
Sitten der Beduinenaraber, aus dem Franz. des Ritters d’Arvieur“, mit Ans 
merk. und einem bibl.:300l0g. Anhange des liberf. (1789). Seine „Anſichten von 
Palaͤſtina und dem heil. Lande, nad Ludw. Mayer's Originalzeichnungen“ 
(Reipz. 1810—12, Querfol.), find and für Dilettanten anziehend. Endlich 
darf die Differtation: „De versione Pentateuchi Persica’ (Reip; 1813. 4), 
ht überfehen werden. Seit 1820 ift er Mitredacteur der „Leipz Literaturs 
J— und gegenwaͤrtig beſchaͤftigt ihn die Bearbeitung eines zweckmaͤßigen 
Ans;. aus ſ. „ScholiainV.T.” _ 11. 

j Rofenmüller (Johann Chriftoph), D., einer unferer berühmteften dar⸗ 
ftelehden Anatomen, der 2, Sohn D. Joh. Geotg Res (ſ. d), geb. 1771 zu 
Heßberg bei Hildburghatifen, befuchte in Gießen das Pädagogium, in Leipzig die 

Thomasſchule, fegte f. Studien in der Phitofophie, Mathematik, Phyfit und Arz: 
neitunde auf der Univerfität zu Leipzig und fodann auf der zu Erlangen fort, wo er 
fidy vorzüglich der Naturforfhung, insbefondere der Pflanzentunde, aber auch der 
prakt. Medicin und Chirurgie widmete. Während der Univerfitätsferien unterſuch⸗ 
te erdie von dem Fichtelgebirge verzweigten Höhlen und Bergfhludten bei Mug⸗ 
gendorf, in deren eine erfich mit Lebensgefahr wagte und aus derfelben herausge⸗ 
badt werden mußte. Eine andre, welche er entdeckte, erhielt den Namen der Rofens 
müllershöhle. Schon dadurch erwarb fich der junge Gelehrte als Naturforſcher eis 
nen Ruhm, welcher zu großen Erwartungen berschtigte, die er auch nachher ſpaͤter 
als Anatom und Arzt vollkommen vechtfertigte. 1794 als Profector bei dem anas 
tom. Theater in Leipzig angeftellt, verwaltete er dieſes Amt mehre Jahre mit dem 
lebhafteſten Eifer für die Wiffenfchaft. 1795 machte et einige der vorerwähnten 
Entdeckungen in den „Beiträgen zur Gefchichte und nähern Kenntniß foffiler Kno⸗ 
den" (1. St., m. Kpfen.), welche er 1794 als Habilitationsbisputation lat. ges 
ſchrieben hatte, bekannt. Später (Weimar 1804) entſtand aus diefen Schriften 
ein kleines Prachtwerk indeutfcher und franz. Sprache: „Abbild. und Beſchreib. 
ber foffilen Knochen des Höhlenbärs": — fo nannte erden Bär, deffen Knochen ſich 
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unter den in jenen Höhlen zahlreich vorhandenen verſteinerten Thlerknochen durch 
ihre Größe auszeichneten. Mit f. Freunde, dem fpäter ald Erbumfegler mit Kru⸗ 
fenftern berühmt gewordenenD. Zitefius, gab er 1796: „Abbild. und Beſchreib. 
merkwuͤrd. Höhlen um Muggendorf, im baireuthfchen Oberlande, für Freunde der 
Natur und Kunft“ (1. Heft) und: „Befchreib. der Höhle bei Moda”, mit bunten 
AKpfrn. (Erlangen, Fol.) heraus. Nah Vertheidigung f. Disputation: „Or- 
ganorum lacrymalium partiumque oculi externarum deseriptio‘ (Leipʒ. 1797), 
erhielt erdie mebdic, Doctormürbe, 1800 eine außerordentl. Profeffur und 1804 
die ordentl. Profeffur der Anatomie und Chirurgie. Mehre Differtationen, wels 
che ihm f, akadem. Amter zu fchreiben zur Pflicht machten, beziehen ſich auf wid): 
tige anatom. Forfhungen. Seinefeltene Fertigkeit im Zeichnen und Abbilden na» 
turhiftor. Körper erleichterte ihm die Darftellung und fegteihn in den Stand, nicht - 
nur mehre f. eignen Werke, fondern auch viele Disputationen andrer Ärzte mit in: 
ftructiven Zeichnungen zu verfehen. So trat er in die Reihe derverdienftvollen Anas 
tomen, dieniht nur Neues entdeden, fondern audy dem bereits Entdeckten Zweck⸗ 
mäßiges hinzufligen oder demfelben burch neue Bearbeitung einen höhern Werth 
verfchaffen. Das Legtere that R. mit John Bell's „Zergliederung des menſchl. 
Körpers“ (2Thle., mit Kpfen.), und Aler. Monro, „Über die Schleimbeutel” (mit 
Anmert. u. Kpfın., 1800, gr. Fol.). In Gemeinfhaft mit Ifenflamm gab er 
„Beiträge zur Zergliederungstunft” (Leipzig 1800, 2 Bde.) und andre period. 
Schriften heraus. Sein Ruf gründete ſich befonders aufein, in 2 Sprachen her: 
ausgegebenes, dem prakt. Wundarzte unentbehrl. Werk: „Chirurgiſch-anatom. 
Abbildungen für Ärzte und Wundärzte" (Weimar 1804—12, 3 Thle., mit den 
trefflichften Kupferftichen), wofür ihm der König v. Sachſen die goldene Verdienſt⸗ 
mebaille überfandte. Sein „Handb. der Anatomie nad) Leber's Umriß der Zerglies 
derungskunſt“ (Leipz. 1808), deffen 3. Aufl. noch vor des Verfs. Tode erfchien (die 
4. A. von D. E. H. Weber, Leipz. 1828) beweift dem Kenner, daß R. eigne For: . 
fhung mit eigenthuͤmlicher Methode zu verbinden verftand. Naͤchſtdem ſchrieb er 
für Pierer’s „Medicin. Realwoͤrterbuch“ mehre Artikel, lieferte Beiträge zu Eris 
tiſchen Zeitfchriften, begleitete verfchledene Werke, u. a. Benedict's Werk „übe 
die Hundswuth“, ein phyſ.⸗paͤdagog. Werk: „Die Kinderftube”, u. a. mit Vor: 
reden, verfertigte anatom. Präparate und leiftete, als fcharffichtiger prakt. Arzt, 
vielen Kranken Beiftand. Seine uneigennügigen Leiftungen in Mititatchofpitä> 
teen während der Kriegsjahre 1812 und 1813 belohnte der Kaifer von Rußland 
durch das Ritterkreuz des Wladimirordens; und für die Umficht, Mäßtgung find 
Gerechtigkeitsliebe, mit weldyer er in einer Erit. Zeit das Rectorat der Univerfität 
ein Jahr lang verwaltete, ertheilte ihm der König v. Sachſen das Ritterkreuz 
des Givilverdienflordens, nachdem er ſchon früher, wegen Ablehnung mehrer Rufe, 
befonders eines nach Rußland, zum k. ſaͤchſ. Hofrath ernannt worden war. Die 
in Leipzig 1818 geftiftete naturforfchende Geſellſchaft wählte ihn zu ihrem Di: 
rector. Auch wurde ihm die Mitvorfteherfchaft über andre Inftitute, wie das 
Zaubftummeninftitut in Leipzig, übertragen. Durch Anfpruchlofigkeit, Unei⸗ 
gennügigkeit, zuvorkommende Dienflfertigkeit, durch ein ihm eigenthuͤmliches, 
beiteres, die Herzen gerwinnendes Benehmen am Krankenbette, im Lehrſaale, in 
amtlichen wie in gefelligen Berhältniffen, feinen Mitbürgern unvergeßlich, ftarb 
diefer verdienftvolle Mann, nad) langen Leiden an der Brufibräune, an einem 
längft von ihm vorausgefehenen Schlagfluffe, am29. Febr. 1820 zu Leipzig. 11. 
Roſenoͤl (Roſenholzoͤl). Diefe wohlriechende Effenz fommt nidyt von 
den Rofen, mit denen fie Geruchsähnlichkeit hat, fondern von dem Holze eines 
Strauches, welches u. d. N. Rofenholz aus den canarifchen und antillifchen Ins 
fein, aud) aus der Levante, namentlid von Rhodus (daher auch Rhodiferhotz), 
zugeführt wird. Diefes Holz (lignum Rhodium, bois de Rose, bois de Chypre, 
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bois de Rhodes), deffen Heimath ber engl. Botaniker Maffon aufden cangrifchen 
SInfeln 1781 entdedte, hat einen Rofengeruch und liefert, mit Waſſer deſtlllirt, 
das goldgelbe, nach und nach fich röthende oleum L. Rhodii, von bitterm Gefhmad 
und fehr angenehmem Rofengeruch, aber in fo geringer Maffe (nur ', bie z'z), 
daß daraus ber hohe Preis biefes Ols leicht zu erklären ift. 

Roſenſtein (Nils v.), D. der Rechte, Commandeur vom ſchwed. Norb- 
flernorden, einer der 18 der ſchwed. Akademie und beftänd. Secretair derfelben, 
gefhägt in Europa als Schwedens größter Literator, und in feinem Vaterlande 
bochgeehrt ſowol wegen feiner gemäßigten parteilofen Denkart al auch wegen f. 
Berdienftes um bie höhere Ausbildung der Nationalfprache, war geb. d. 12. Der. 
1752. Sein Vater, der durch feine von Murray überf. Schrift über die Krank: 
heiten der Kinder (1796, 6. U.) bekannte Arzt und Profeffor zu Upfala, ſtammte 
aus einer Familie, bie viele ausgezeichnete Männer zählt. Der junge R. hatte 
von der Natur ein außerordentl. Gedächtnif, einen tiefen, durchdringenden Vers 
ftand und ein gefühlvolles Herz empfangen. Er ftudirte zu Upſala, ging auf Rei» 
fen und lebte längere Zeit als Secretair der ſchwed. Gefandtfchaft zu Paris, wo er 
Voltaire's, d'Alembert's u, a. berühmter Männer Achtung fich erwarb. Nach f. 
Zuruͤckkunft 1784 ernannte ihn Guftav I. zum Lehrer des Kronprinzen und 
übertrug ihm die Abfaffung der Statuten der von diefem Monarchen 1786 geft. 
ſchwed. Akademie, deren Mitglied und beftändiger Secretair er feitbem geblieben 
ift. Ohne Einfluß und Anftellung während Guſtavs IV. Regierung, ward er erſt 
nach deſſen Abdankung, 1809, zum Staatsfecretair der geiftl. Angelegenh. er- 
nannt, eine Stelle, die er 1822 niederlegte. Seit längerer Zeit blind, half er ſich 
durch ſ. Gedaͤchtniß. Er hielt die gründlichften Vorträge über weitläufige Acten, 
wenn er fich diefelben ein oder zwei Mal hatte vorlefen laffen. Außer ber von ihm 
beforgten Herausgabe der Denkfchriften der Akademie, hat er ſich durch f. Schrift 
„Über die Aufklärung” (aus dem Schwed. von Gröning, 1794) und durch f. Ge» 
daͤchtnißſchtift („Eloge") auf dD’Alembert dem Auslande befanntgemadht. Zur 
den Werken ber Dichter Lenngren und Kellgren, fowie des Rebners Lehnberg, 
fchrieb er geiftwolle Vorreden und Erläuterungen. Er ftarb zu Stodholm d. 8. 
Aug.1824. DreiBehörden ließen auf ihn Denkmuͤnzen ſchlagen: eine die ſchwed. 
Akab.mie, eine die finnifche Pfarrgemeinde in Stodholm und eine die Akademie 
der Wiffenfchaften. Als Anerkennung ber weifen Verordnungen, welche während 
f. Verwaltung zu einer beffern Einrichtung der Mebdicinalanftalten erlaffen worden, 
ließ das koͤnigl. Gefundheitscolkegium f. Büfte verfertigen und in dem Sitzungs⸗ 
fante aufftellen. R. war nie verhetrathet. 

Rofette (Rafhid), Stadt in Ägypten, am weſtl. Nilarme (3360 H., 
13,440 Einw.), mit einem Hafen an den Nilmündungen. Bei den Alten hieß fie 
Metelis, vielleicht auch Kanopus, obgleich man das heutige Abukir, ein mittelmäs 
ßiges Dorf, meift für jenes alte und prächtige Kanopus hält. R. hat viele griech. 
und Eoptifche Kicchen und bedeutende Linonmanufacturen, auch Leinoͤl⸗, Seſam⸗ 
oͤl⸗ u.a. Fabriken. Es iſt der Stapelplag zwifchen Kairo und Alerandrien, denn 
alle Waaren, welche den Nil aufwärts gehen, müffen hierher gebracht werben. 
Die Stadt hat, ſowol durch die [höne Gegend, in welcher fie liegt, als auch durch 
ihre vielen Gärten und gefhmadvoll gebauten Häufer ein heiteres Anfehen. Auf 
dem Marktplag wohnen meiftens Künftler, welche ihre Häufer nicht nur ſchoͤn er: 
baut und duch Kunſtwerke verziert haben, fondern auch in ihren offenen Läden dem 
Auge manchen herrlihen Genuß bieten. Die Lebensbebürfniffe find hier wohlfeil 
und im Überfluß ; nur das Waſſer iſt fehr felten, und in den Sommermonaten muͤſ⸗ 
fen ſich die Einw. mit Ciſternenwaſſer begnügen. In der Gegend gibt es eine Zie: 
genart, welche fo lange Ohren hat, daß fiediefelben auf der Erbe fehleppt. 

Roſette, Inſchrift von, Während Bonaparte's Feldzuͤge in Agppten ent⸗ 
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deckten die Franzoſen, bei der Herftellung bes Forts St. Julien, in der Stabt Ra» 
ſchid oder Rofette einen Stein aus ſchwarzem Dalbgranit oder aͤgyptiſchem Baſalt 
(black granite), von 2Fuß 1030U Breite und 34$. (par. Maß) Höhe, der durch 
feine dreifache Infchrift in Hieroglyphen, aͤgypt. Buchſtabenſchrift und in griech., 
glei anfangs die Aufmerkfamkeit der Gelehrten auf ſich zog, welche dem franz. 
Deere gefolgt waren. Die beiden von Marcel und Galland beforgten und durch 
den General Dugua überbrachten Copien wurden dem Nationalinjlitute überge> 
ben, das fa Porte du Theil mitihrer Unterſuchung beauftragte, die nach bu Theil's 
baldiger Abberufung Ameilhon aufgetragen ward. Aber auch Ameilhon ftand mit 
ber Bekanntmachung feiner Arbeit an, weil er den Stein felbft zu ſehen wuͤnſch⸗ 
te, der jedoch durch die Gapitulation des Generals Menou vom 2. Sept. 1801 
an den Lord Hutchinfon übergeben werden mußte und durch die engl. Fregatte 
The Egyptienne im $ebr. 1802 nady Portsmouth und von da in das britifche 
Mufeum kam, ohne je Frankreich berührt zu haben. Die Infchrift wor das erfie 
Denkmal, wo man neben Hieroglyphen und dgppt. Schrift eine griech. gleichen 
Inhalts antraf, Diefe griech. Überſ. in 54 Zeilen oder Abfägen hat zwar, wie 
die andern Seiten, durch den Bruch des Steins fehr gelitten, war aber, als fichere 
Brüdain ein unbefanntes Land, bald der allgemeine Gegenftand der Forſchung 
und der Hppothefen. An ſich feibft ward fie wichtig durch die Auffchlüffe über die 
Prieftercollegien, die durch die große Koͤnigsweihe, die Anakleterien, nach der als 
ten Sitte der Pharaonen, Ptolemäus V. Epiphanes 195 v. Chr. zu Memphis 
in ihre Mitte aufnahmen. Diefe Anakleterien und der Dank der Prieſterſchaf⸗ 
ten für die Begünftigungen, die Ptolemaͤus V. Epiph. ihnen hatte zulommen laſ⸗ 
fen, find der Inhalt diefer im aͤgypt. Sinne, d.h. ſchmeichelnd, abgefaßten Ius 
fhrift, welche den Scharffinn von Heyne, Ameilhon, d'Anſſe de Villoiſon, Gr. 
Pahlin, AÄAkerblad, de Sacy, Coufinery Combe, Schlihtegroll und Drumann aufs 
geregt bat und wahrfcheinlid noch Manchen befchäftigen wird, da die gegen feine 
Echtheit von Boffi in Turin erhobenen Zweifel nicht von großer Echeblichkeit 
find. Die befte Abbildung gab in einem Facſimile die Society of antiquaries 
(Lond. 1811), und über den hieroglyphiſchen Theil durfte man außer Dem, 
> was Ehampollion:Figeac und St.⸗Martin gegeben haben, auch duch Spohn 
(f.d. und Champollion) ſich fehr genügende Auffchlüffe verfpredhen, als ein 
zu frühes Schickſal Ihn abrief. — Noch ift diefer Denkftein der einzige, wo man 
zur Seite der Hieroglyphen eine entfprechende Übertragung"in eine und bekannte 
Sprache angetroffen, da der von Bankes zu Phitä gefundene Obelisk, jegt zu 
Deptford in England, diefe Hoffnung taͤuſchte. ©. „Hiſtor. antiquar. Unterfus 
chungen über Ägppten, oder die Infchr. von Möfette; aus dem Griech, überf. 
und erläutert von D. Wilh. Drumann’ (Koͤnigsb. 1823). 19. 
Rofette, Rofenftein, ein in der fogen. Rofettenform gefchliffener 
Diamant (f.d.). Auch Korallen in Rofettenform gefchnitten, ſowie alle gol⸗ 
bene oder filberne Verzierungen, welche die Form einer Rofe tragen, werben Ro: 
fetten genannt. * 

Roſinen, Weinbeeren, die entweder an der Sonne getrocknet ſind und 
ſuͤß ſchmecken (Zibeben) oder, im Ofen gedoͤrrt, einen etwas ſaͤuerlichen Geſchmack 
haben. Es gibt davon verſchiedene Sorten. Calabreſer Roſinen ſind fette Beeren 
von ſehr gutem Geſchmack, die, an Fäden gereiht, in Menge zum Handel ges. 
bracht werden. Spanien liefert ebenfalls eine große Menge Rofinen. Die fchöms 
ften und meiften erhält man aus den Weinbergen bei Velez Malaga (Muscatelier: 
rofinen), die geringern aus Balencia ; ferner aus Granada (Pafferillas de Sof). 
Die Pafferillas de Leria find die in eine Lauge von Weinrebenafche eingetauchten, 
welche ſtark nach dem Norden gehen, Trefflich find die Zopfrofinen, welheman mit 
Auswahl in heißer Mittagsfonne lieſt und fogleich im verkalkten Köpfen verkittet, 
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Die beften ſpaniſchen Roſinen (Pidrofinen, Pickzibeben oder lange Roſinen) feben 
ſchoͤn fleifchig und bläulicy von Farbe aus und haben dabei einen angenehmen, ho: 
nigfüßen Gefhmad; die ſchlechtere Gattung ift lichtgrau,. und zwar von Trauben 
noch größer, aber nicht fo ſchmackhaft. Von den Rofinenforten, welche Frankreich 
liefert, kommen die beften aus Kanguedoc und Provence, z. B. die Jubis, Piccars 
benrofinen, Muscatrofinen ; noch andre Sorten kommen von Zoulon, Aubagne, 
Pezenas u.f.w. Die Levante liefert eine Menge Zibeben.- Die befannteften find 
die ſmyrniſchen, welche man auf der Stelle in fchwarze Sorte u. rothe Karabuno 
unterfcheidet. Geringer find die von Lipari. Die Raifins de Damas find platte 
lange Rofinen von der Größe eines Fingergliedes, die aus Syrien, befonders von 
Damaskus fommen und in ben Apotheken verbraudt werden. — Die Korin: 
then kommen von einer Abart des Weinſtocks, deffen Trauben Klein, wie Zohan: 
nisbeeren, von rothſchwarzer Farbe und fügem Gefhmad find. Man brachte fie 
ehemals hauptſaͤchlich aus Korinth, jest aber erhalten wir fie nur aus den Infeln 
- des ionifhen Meers. — Rofinenwein (Vinum passum der Alten) bereitet man, 
indem man z. B. auf 20 Pf. reingelefene, abgeftielte Rofinen 8 Pf. Sarinzuder 
und 50 Kannen Wein nimmt, nad) 3 Tagen 40 Tropfen zerfioßenes XBeinfteins 
falz und gleich darauf 30 Tropfen Vitriolöl dazu mengt, die Maffe in ein Say 
füllt und diefes wohl zufpunder. Nach ſtarkem Din: und Herfhütteln fegt man 
das Faß an einen mäßig warmen Ort, verftattet dafelbft dem Gemenge noch eis 
nige Seit den gehörigen Zugang der Luft, fest nah 4 Wochen abermals + Pf. 
Zucker hinzu und läßt diefe Maffe S— 10 Wochen die Weingährung machen. 
Dann wird der Wein abgefüllt, mit Haufenblafe geſchoͤnt und auf ein andres Faß 
oder auf Flaſchen gezogen. 
Roskolniken (Raskolniken), Schismatiker. Man bezeichnet in 
- Rußland damit alle Sekten, die fich von der herrfchenden Kirche trennen. Ras: 
kolnik heiße Einer, der eine Erklärung befolgt, die dem herrſchenden Glauben 
in der griech. Lehre oder den Gebräuchen widerſpricht. Die Raskolniken felbft 
nennen ſich Starowerzi, d. h. Altgläubige, ober Jsbraniki, d. h. Auserwählte. 
. Unter Peter d. Gr. erlitten fie mannigfache Verfolgung und Drangfale; dennoch 
blieben fie ihrem Glauben treu. Katharina Ik. gab ihnen Religionsfreibeit, 
Viele. Kofakenftämme, fowie ein großer Theil der Bewohner Sibiriens, bekennen 
fi zu diefer Sekte. 
Rofoglio, Rofoli, f. Branntwein. 
Roß (Cap.), f. Notdpolerpeditionen. 
- Roßbach, Kirchdorf im Amte Freiburg der preuß. Provinz Sachfen, zwi⸗ 
[hen Naumburg und Merfeburg gelegen, ift bekannt durch den vollftändigen 
und entfcheidenden Sieg, ben Friedrich I. am 5. Nov. 1757 über die vereinigten 
Zruppen der Reihsarmee unter Hildburghaufen und des franz. Corps unter Sous 
bife erfocht. über den Stand der militairifch : politifhen Verhältniffe vgl. man 
Siebenjähriger Krieg. Die Niederlage bei Roßbach bededite die Frans 
zofen mit einer Schmach, die fich lange Zeit fprüchmörtlich im Andenken erhielt > 
gleihwol würde man ſehr irren, wenn man des Siegerd Verdienſt dabei geringer 
anſchlagen wollte,, weil feine Gegner ihm diesmal flärkere Blößen gaben.. Des 
Königs Lage war aͤußerſt mißlich; mit feiner Hauptkraft mußte er die Öftreicher: 
an der Grenze Schlefiens beobachten, es blieben ihm nur fel,c geringe Mittel, um 
den bedenklichen Andrang feiner Feinde von Weften her abzuwehren, degen Abficht 
auf Sachſen nicht zu verfennen war. Schon rüdten Nichelieu mit 30,000 M. ge⸗ 
gen Magdeburg und mit 60,000M. Prinz Soubife und der Herzog v. Sachſen⸗ 
Hildburghaufen von Thüringen herein auf Leipzig, während der König eilen mußte, 
zunaͤchſt Berlin feibft von Haddik's laͤſtiger Brandſchatzung zuerlöfen. Inzwiſchen 
ließ ſich der beutefüchtige Richelieu vor der Hand, man glaubt durch ben Zauber 
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bes Goldes, gefaͤllig finden und hielt Ruhe; Soubiſe aber und fein Verbuͤndeter 
ſchienen nicht recht zu wiffen, was fie wollten; fie handelten ohne Energie, ließen ſich 
fogar von ven 3 Mal ſchwaͤchern Preußen über die Saale zuruͤcktreiben und ftellten 
ſich bei Micheln auf, einem Örtchen, welches ungefähr die Spige bes Dreiecks zu 
Raumburg und Merfeburg mat. Auch hier tüdte ihnen Friedrich kuͤhn entge⸗ 
gen, ließ jedoch von feinem Angriffsplane ab, Schwierigkeiten in-dber Ausführung 
» findend, und bezog einftweilen ein Lager zwifchen Roßbach und dem Dorfe Bedra. 
Möglich, daß feine Gegner, Friedrichs geringe Macht nun beffer überfehend, jetzt 
den günftigften Moment gefunden zu haben glaubten, ihn völlig zu vernichten. 
Mit unbegreiflicher Sorglofigkeit, ja ohne ale militatrifche Vorſicht eilten fie nur 
ihren Iwed zu erreichen. Dem Lager der Preußen gegenüber flellte ſich General 
St.:Germain mit 6000 M. auf, fodaß er den Koͤnig nach Umftänden entweder 
in der Front befhäftigen, oder bequem von Merfeburg abfehneiden konnte. Das 
verbundete Hauptcorps marfchirte dagegen rechts ab und bewegte fich, um bie linke 
Flanke bed Königs zu umgehen, ihn von Weißenfels abzufchneiden und in den 
Rüden zunehmen. Seine lange ſcheinbare Ruhe täufchte fie ſchon mit der Hoff⸗ 
nung eines unfehlbaren Erfolgs, und fie nahmen fich nicht die Mühe, einen ſanf⸗ 
ten Höhenzug zu beachten, hinter welchem, als es endlich Zeit war, der König, von 
ihnen ungefeben,, fein Heer aufbrechen ließ, ordnete und zum Üüberrafchenden Ans 
gtiffe gegen die feindliche Marfchcolonne führen konnte. Dies gefhah mit einerden 
preuß. Kriegsgeift harakterifirenden Schnelltraft und Pünktlichkeit. Bor Allem 
aber ward Seyblig der Held des Tages. Er brach mit der Reiterei fo plöglicy und 
fo entfchlofien hervor gegen bie Spige der feindlichen Golonne, die gleichfalls aus 
Reiterei beftand, er [prengte fie fo tüchtig aus einander, während nun auch eine 
große preuß. Batterie, vom Oberft Moller verftändig auf dem Janushuͤgel aufges 
ftelit, die feindliche Infanterie fo wirkfam zu befchiefen anfing, daß fie mit jedem 
Augenblide in größere Verwirrung gerieth. Denn raſtlos trieb Seybdlig Alles aus 
einander, was Stand halten zu wollen ſchien, und Prinz Heinridy nur mit 6 preuß. 
Batailf, manoeuvrirte fo gut, daß Soubiſe's Maßregeln ſaͤmmtlich vernichtet, feine 
Meferven verjagt, fein Heer vom panifchen Schredeen ergriffen wurde, dem Bei: 
fpiel der Reichsarmee folgte und in wilder Auflöfung entfloh. So blieb dem Ges 
neral St.»Germain bie Rolle, diefe Flucht zu dedien, und es muß bemerkt werben, 
daß einzelne franz. Trupps fich gut fehlugen. Dennoch war ber Verluſt der Preu: 
Ben hoͤchſt unbedeutend, der der Verbündeten fehr beträchtlith. Diefer Sieg bes 
freite den König von Drängern, die ihm in den Operationen in Schlefien hinder⸗ 
lich, vielleicht fehr verderblich geworden wären. — Die Bauern von Reicharts⸗ 
werben, einem Dorfe bei Roßbach, und wo eigentlich der Steg erkämpft warb, er⸗ 
richteten dafelbft als Siegesdenkmal eine pyramidalifche Säule; 1792 ließ Prinz 
Louis von Preußen nebft den Goͤcking'ſchen Hufarenofficieren ein andres Denkmal 
von Sandftein aufrichten. Als Napoleon nach der Schlacht bei Jena das Schlacht: 
feld bei Roßbach befuchte, umarmte er die fpäter gefegte Säule und ließ fie nad 
Paris bringen. Das Buͤlow'ſche Corps ließ nach der Schlacht bei Leipzig eine 
neue Denkfäule an den Plag der alten ftellen. 5. 
"Roßfchweif iftein bei ben Osmanen und Tataren die Stelle ber Fahn 
vertretendes Kriegszeichen, das zugleich zur Bezeichnung des höhern ober niedern 
Grades der Heeranführer dient; denn je erhabener der Rang bes Anführers ift, 
defto mehr Roßſchweife werden vor ihm hergetragen und vor feinem Zelte aufge 
pflanzt. So hat ber Kaiſer im Felde 7, der Großvefier 5, die Paſchas 1, 2, 
auch 3 Roßſchweife ald Ehrenzeichen. Dies Eriegerifche Zeichen foll bei jenen’ 
Bölkern dadurch in Gebraudy gelommen fein, daß einft in einer Schlacht, als fie 
bereit alle Fahnen verloren hatten, ihr Feldherr einen Roßſchweif auf eine Lanze 
firgte, die Geſchlagenen von Neuem fammelte und num einen berrlichen Sieg er: 
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foht. Der Roßſchweif der Türken befteht aus einer Siange, an welcher ein ober 
mehre Pferbefchweife und allerlei aus Pferbehaaren geflochtene Zierrathen herab» 
hängen. Sie ift oben mit einem vergoldeten halben Mond geſchmüͤ 
Roftrappe, eine der fchönften Felfenpartien im nördlichen Deutfchland, 
da, wo fich der Bodefluß durch eine echt alpinifche Kluft aus dem Darzgebirge, 
in die Ebene windet, bei dem halberftädtifchen Dorfe Thale. "Den Namen trägt 
biefe vomantifche Gegend von einer auf der Spige eines jäh und fchroff ſich erhe⸗ 
benden Felſens befindlichen Vertiefung, die dem Eintritt eines rieſigen Pferbehus 
fes gleicht, und von deren Entftehung viele Sagen bekannt find. Die Granit- 
felfen erheben ſich 830 Fuß ſenkrecht über das Flußbett der Bode. 
Röffelfprung, f. Schachſpiel. | 
Roffini (Gioachimo), der beliebtefte der jegt lebenden Operncomponiften 
Staliens. Im 17. Jahre, fagt ein ital. Journal, begann R. feine mufitalifhen 
Kräfte zu entfalten und in feinem 30. zählte er ſchon mehr als 30 glänzende 
Triumphe f. Kunft. Seine Werke nahm ganz Europa freudig auf; ja fie drans 
gen Über den Dcean auf bie andre Halbkugel. Die muſikal. Annalen erzählen 
faft kein ähnliches Beiſpiel von der ſchnell verbreiteten Gelebrität eines Tonfegers. 
Gleichwol ER.’ 6 Ruhm der Gegenftand des Streits entgegengefeßter Parteien in 
der mufitalifchen Welt geworden, und f. Gegner behaupten nicht ohne Grund, 
daß den meiften Werken des berühmten Zonfegers bie Gruͤndlichkeit der muſikal. 
Ausführung und die Tiefe der dramatifchen Charakteriftit fehle, durch welche 
Gluck und Mozart unvergänglic glänzen: Eigenfchaften, die aber bei andern 
neuern Tonſetzern eine Schwerfälligkeit und Harmonifche Künftelel erzeugt haben, 
bei welcher in dem Zuhörer oft Zweifel entftehen konnte, ob die Muſik auch eine 
Kunft fei, die auf das Ohr gebaut if: Was iſt es num aber, das in Roffini’s 
Werken jest die ganze Welt bezaubert? Es iſt vornehmlich der unerfchöpfliche 
Quell von wohlklingenden Melodien, die ſich, in das Ohr einfchmeichelnd, ſogleich 
dem Gedaͤchtniß, oft unwiderſtehlich und unausloͤſchlich, einprägen und Jeden 
zum Nachfingen reizen; es iſt faft ebenfo fehr die unerfhöpfliche Mannigfaltigkeit 
teizender Verzierungen, mit welchen er ſ. Melodien ausſchmuͤckt, ja oft, gegen dem 
Charakter des zu fchildernden Gemuͤthszuſtandes, überladet. Inf. Sefangftüden 
laͤßt ſich nicht verkennen, daß er felbft fertiger und ausgebildeter Sänger iſt, der 
von f. Sängern Das in hoͤchſter Vollkommenheit fodert, was feine ital. Kehle mit 
Fertigkeit, Anmuch und Ausdrud hervorzubringen im Stande iſt; und er fcheint 
in dem Maße Zonfeger für den Gefang zu fein, als er felbft Sänger umd zwar ital. 
Sänger ift. Man müßte daher zuerft den ital, Gefang überhaupt als etwas Nich⸗ 
tiges barftellen, was feinem Einfichtsvollen einfallen wird, wenn man Rs Ruhm 
als Befangeomponiften in Anfprudy nehmen wollte; fo eng ift diefer mit ital. Ges 
fang verbunden, dem er neuen Reiz und Stoff gegeben und mannigfaltige anmu⸗ 
thige Weifen gefchaffen hat. Wenn man fomit R., um fo mehr, da er durch die 
Fruchtbarkeit ſ. Genies alle Theater in Italien beherrſcht, gar wohl den Repraͤſen⸗ 
tanten ber gegenwärtigen ital. Theatermufil nennen kann, fo haben bie Angriffe 
der Gegner R.'s wenig Gewicht, welche f. Werke entweder bloß aus Partituren 
kennen, ober fie von Sängern haben ausführen hören, bie für ital. Gefang nicht 
geeignet find und ihre Organ nicht zu beherrfchen verftehen,, wie es bie ital, Kunft 
verlangt. Nur wer R.’6 Gefangftüde von Stalienern, oder wenigſtens burch 
Sänger, welche den ital. Gefang In Charakter und Formen fich angeeignet haben, 
‚ und zwar in den gehörigen Beitmaßen vortragen hörte, kann Über die Wirkung urs 
theilen:, welche der Zonfeger hervorbringen wollte. Ein andrer Vorwurf aber, 
weichen man R. gegründeter machen kann, ift der, daß viele ſ. Melodien, ſtatt 
teine Themata zu fein, fchon felbft Variationen, Übergänge, Verbindung von 
Manieren find, und daß er bie Empfindung feisen in bey Einfachheit aus zudruͤgen 
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weiß, wie ſ. großen Vorsanger Cimaroſa, Paeſiello, Zingarelli, die auch dem Saͤn⸗ 
ger mehr Gelegenheit gaben, durch das Portament der Stimme zu wirken, ſodaß 
bei hm fh jener Gefang in einer Ausartung und Überladung zeigt, durch Die das 
menfchliche Organ zu einem Inſtrumente gemacht und die natürliche Kraft des 
Tons zerftört wird, Ein Grund diefer Überladung liegt wol darin, daß er eine 
reichere Inſtrumentation als f. Vorgänger anwendete, und dadurch) die Stimmen 
glängender zu behanbein ſich bewogen fand. Daß er die Charakteriſtik fehr ver» 
nachlaͤſſigt und in diefer Beziehung nie Mozart, Gluck u.a. großen Zonfegern wird 
gleichgeftellt werden können, dies ift ein Vorwurf, ben f. Landsleute mit ihm tra⸗ 
gen, die ihn dazu verleitet haben, und denen eine theatralifche Vorftellung größten. 
theils als Concert gilt, in welchem bie Aufmerkfamkeit fi immer nur auf einige 
glänzende Stuͤcke heftet und der Obrenreiz die Oberhand hat. Und doch hat R. 
Proben abgelegt, daß er auch tragifche Stimmungen und Charaktere gründlicher 
barzuftellen fähig ift — wie in „Othello“ und „Zelmira“ — ; noch entſchiedener 
iſt ſ. Talent für das Komifche, wovon f. faft überall mit Wohlgefallen aufgenom> 
meter „Barbier von Sevilla’ das günftigfte Zeugniß ablegt. Hier lodert das 
jugendliche Feuer ſ. Genius, das alle [. Werke mehr oder weniger duchdringt und 
den Zuhörer oft auch wider Willen elektriſch ergreift, am reinften und ſtrahlt in den 
mannigfaltigften Farben ; bier find bizarre Coups weniger flörend. Außer jenen 
Berfiößen gegen Coſtume, Charakteriſtik und poetifche Wahrheit mag man ihm 
Imcorrectheit und Mangel an gründlichen Say, häufige Wiederholungen eigner 
und Benugung fremder Gedanken vorwerfen: Fehler, welche alle theild aus dem 
Beichtfinn des ſchnell berühmt gewordenen Somponiften, theils aus dem damit ver: 
bundenen vorherrfchenden Streben nach Effecten (das ſich z. B. in f. befannten 
Crescendo’8 zeigt) und aus den gegenwärtigen Muſikverhaͤltniſſen in Italien über» 
haupt zu erfiären find. Allein diefe Fehler, die freilich einem Werke des Frucht: 
baren Componiften mehr ald dem andern ſchaden, find doch keineswegs fo groß, daß 
dadurch bie glänzenden Vorzüge diefes genialen Tonſetzers, nämlich feine an Mes 
todien und an intereffanten Motiven in der Inftrumentation reiche Erfindungs- 
kraft, f. Feuer, ſ. Anmuth und Leichtigkeit, ſ. Kunft, den Gefang immer fo zu be 
handeln, baß er bei dem erfoderlichen Vortrage immer Herrſcher bleibt, und übers 


haupt f. Kunſt, Ohr und Kehle nicht ohne den Reiz der Originalität zu befriebigen, 


verdunkelt und aufgehoben werden könnten. Einige jener Fehler zeigten ſich ohne, 
dies noch bedeutender in f. frühen Werken, z. B. Incorrectheit des Satzes — und 
manmuß, wo nicht von Sehlerhaftigkeit der Abfchriften die Rebe ift (die freilich mit 
ber Vervielfältigung derfelben,, zumal außerhalb des Vaterlandes des Tonſetzers 
waͤchſt), neben diefen Fehlern, je offener fie fich Häufig Eundgeben, die Größe des 
Talents um fo mehr berwundern, das ungeachtet eines fo mangelhaften Studiums 
oder beifo großem Leichtfinn, doch wiederum auch fo mandyes wahrhaft Ergreifende 
und überrafchend Zreffliche bervorbringt, wie befonders in f. neueflen Werken, 
5:8. „Semiramis”, bemerkbar ift. Übrigens wird von f. Werken, eben weil ipnen 
die Tiefe der Charakteriftit und die Gediegenheit ber Ausbildung fo häufig mans 
gelt, gar Vieles als Mode vorübergehen. Indeß ift doch fein Einfluß auf den 
muſikaliſchen Gefchmad überhaupt ſehr bedeutend, wenn aud) nicht durchaus guͤn⸗ 
fig. Denn dadurch, daß er dem Ohre zu ſchmeicheln fucht und am frifchen Dies 
lodien Borrath hat, wirkt f. Muſik der trockenen harmoniſchen Künftelel, der ori» 
ginalitätsfüchtigen Bizarrerie, der Herrſchaft der Harmonie über die Singftimmen 
vortheilhaft entgegen, wiewol er anderntheils, und nody mehr f. Nachahmer, durch 
allzu weit gettiebene Koderungen an Keblenfertigkeit, durch Gefallen: an immer 
wiederkehrenden, die Ohren kigelnden Lieblingsmanieren, dem tiefen ausdrucsvol⸗ 
len: Bortrag und dem Geſchmack am einfach Großen fehr gefchadet bat. In der 
Muſik der Italiener macht · R. baupsfächtich dadurch Epoche, daß er die durch Aus ⸗ 
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birdung ber Inſtrumentalmuſik in der neuern Beit und vornehmlich unter-den 
Deutfchen gemachten ze in ber Darmonie benußte, die autzu leere harmoni⸗ 
ſche Begleitung verdrängte und fo mit ben Reizen ital. Melodie eine intereffantere 
und reichere Harmonie und Inflrumentation verband. — R. ift 1789 zu Pefard, 
einem Städtchen in Romagna, geb. Sein Vater war ein herumziehenber Mus 
fier, f. Mutter eine untergeorbnete Sängerin bei Eleinen Theatern. Er fang als 
Knabe mit ſ. Mutter auf dem Theater zu Bologna. Zu f. mufitalifchen Aus⸗ 
bildung trug fpäter vorzüglich der Pater Mattei dafelbft bei. Doch ſcheint er Leine 
gründtiche Schule gemacht, fondern ſich mehr auf f. Bekanntſchaft mit den Wer» 
Een der Neuern, vornehmlid eines Haydn, Mozart, Cherubini, Spontini, und auf 


f. großes Zalent für Gefang verlaffen zu haben. Er fing fchon früh an zu compor . 


nicen. In Bologna ſchrieb ev 1808 eine Duverture und eine Gantate: „Il piarito 
d’armonia”, und wurde Director eines mufikalifchen Vereins. 1812 wurbe f. 
exfte Oper „Demetrio e Politio im Teatro della vallein Rom aufgeführt. Seine 


fpätern Opern find in folgender Ordnung gefchrieben : „L’inganno felice”’(1812); 


„Ciro in Babilonia”, Oratorium; „La pietra di paragone”‘, eine ergögliche 
Buffa, womit er in Mailand auftrat, und „Champiale”. Das meifte Auffehen 


machte f. „Tancredi’, welcher 1813 in Venedig zum erften Male mit glängender 


Wirkung gegeben wurde. Seitdem hat der Ruf f. großen Talents ihm von allen 
ital. Opernbühnen Beftellungen verfchafft, denen erin außerordentlich Eurzer Zeit, 
oft zum Nachtbeile ſ. Ruhms, Genüge zu leiften weiß. Bekannt it, daß mehre 
f. Opern, felbft komiſche und tragifche, nur eine gemeinfchaftliche Duverture 
haben. Seit 1817 ungefähr fing er auch an in Deutfchland Mode zu werden. 
Die Opern „Zancreb” und „Die Italienerin in Algier‘ führten ihn hier zuerſt ein. 
Darauf fhrieb er: „Aureliano in Palmira“; die Buffa „Il Tureo in Italia’; 
1815 bie „Elisabetta”; 1816 „I barbiere di Seviglia”; „Otello“; 1817 bie 
„Cenerentola‘ (‚‚Ufcpenbröbel‘‘); „Lagazza ladra” (‚Die dieb. Eifter‘); „Armi- 
da‘; 1818 den „Moise’ und „Riccardo e Zoraide‘'; 1819 „Odoardo e Eriati- 
na’; „La donna del lago” und „Bianca e Falliero” ; 1820 den „Maometto se- 
eondo’”; 1821 „Matilde di Chabran’ oder „Corradino”; 1822 die „Zeimi- 


ra” und 1823 bie „Semiramide”, im tragifhen Style das Ausgezeichnetfte. 


Bon 1815 — 22 war er unter Barbaja's Direction in Neapel angeftelt. Mache 
bem f. Gefänge in ganz Italien mit fhallendem Beifall aufgenommen worden 
waren, ärntete ex noch größern Triumph in Wien 1822, wohin er mit der ausge⸗ 
zeichneten Oper des Hrn. Barbaja und der Sängerin Mad. Colbran, bie er eben 
erft gebeirathet hatte, kam, und wo er f. Zelmira“, nebft a. Opern, mit dem glaͤn⸗ 
zendſten Erfolge ſelbſt aufführte, und Alte, die f. nähere Bekanntſchaft machten, 
durch ſ. Perfönlichkeit und duch f. angenehmen Gefang entzüdte. 1823 ging 
er über Paris, allgemein gefeiert, nach London, blieb aber die der Direction daſelbſt 
berfprochene Oper [huldig. In Paris, wo er 1824 angeftellt wurbe, hat er außer 
einer Gelegenheitsmuſik: „I viaggio di Rheima’, bloß f. „„Le siege de Gerinthe” 
(Umarbeitung bes „Moametto“ und die Oper „Wilhelm Zell” geſchtieben. Sein 
Ruhm hat dadurch gelitten. In dem nördlichen Deutfchland, wo man jeboch auch 
die Sänger nicht befigt, welche zum Vortrag Roffini’fcher Geſangſtuͤcke erfodert 
werben, bat R. die meiften Gegner gefunden, weit man bier die Gediegenheit 
claffifcher Meifter, und vornehmlich eines Mozart, verehrt und bewunbert. &., 
„Roffini’& Leben und Zreiben ıc.”, gefchildert von A. Wendt (Lpz. 1824). 
Roft, der metallifche, ift im weiteften Sinne ein jeder Metallkalk, welcher 
burch die Oxydation oder Calcinatiom (f. d) erzeugt wird. Es gibt demnach 
ebenfo gut Bleis, Zinn», Kupferroft ıc. als Eiſenroſt, wiewol wir mit dem Worte 
Roſt ohne weitern Beifag gewoͤhnlich den letztern bezeichnen. Mit dem Metallroſte 
bat ber Pflanzenroſt nichts als die braune Farbe des Eiſenroſtes gemein, Matt 
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nimmt ihn an den Gewachſen wahr, wo er ſich wahrſcheinlich aus zutuͤckgebliebe⸗ 
nen, an ber Luſt erhaͤrteten und zu Staub gewordenen Pflanzenſaͤften erzeugt. 
Roft (Johann Chriſtoph), ein Dichter und wigiger Kopf, geb. 1717 zu 
Leipzig, wo ſ. Vater Küfter an ber Thomaskirche war, ftubirte die Rechte, widmete 
ſich aber nachher ben fogen. ſchoͤnen Wiffenfchaften. 1742 ging er nach Berlin 
und gab bort ſ. „Schäfererzählungen‘‘ heraus, in denen eine ergöglicye Leichtigkeit 
und Schalkhaftigkeit nicht zu verkennen find. In Leipzig, wohin er zurückkehrte, 
erichienen von ihm „Die gelernte Liche“, ein Schäferdrama in 1 Aufzug, und 
„Das Vorſpiel“, ein fatyrifchsepifches Gedicht in 5 Gef., worin er [hon damals 
f. vormaligen Lehrer Gottſched angriff. Da er indeß Eeine fonderlihen Ausfichten 


» vor fich fah, ging er abermals nach Berlin, fchrieb hier die Haube » und Spener'- 


ſche politifche Zeitung, kehrte aber bald nach Sachſen zurid und warb 1744 
Secretair und Bibliothekar des Grafen Brühl. Hier fchrieb er, als Weiße’s ko: 
mifche Oper: „Der Teufel ift 108”, Gottſched's Eunftrichterlichen Ingrimm ers 
regte, f. bekannte „Epiſtel des Teufels” gegen Gottfcheb, unftreitig f. wigigftes 
Werk, wiewol ziemlich Eraftlos. 1760 wurde R. Oberfteuerfecretair zu Dress 
den und erwarb fich in diefem Amte allgemeine Achtung. Er ftarb 1765. Noch 
befigen wir von ihm Briefe und vermifchte Gedichte, unter denen ſich auch feine 
berüchtigte Erzählung : „Die ſchoͤne Nacht”, befindet, ein Hochzeitgebicht, das 
ohne fein Vorwiſſen ins Publicum kam, 

Roſtock, eine der bedeutendern Handelsftädte an der deutfchen Oftfeefüfte 
und die größte Stabt (mit 17,400 Einw., unter denen Bein Jude gelitten wird) 
in Mecklenburg, liegt in der Herrfchaft Roftod an der Warnom, welche bier eine 
anfehnliche Breite erhält und fi 2 Meilen nördlicher, bei dem Flecken Warnes 
münde, in die See ergießt. Sie ift in ihren 3 Thellen, der Alts, Neus und 
Mittelftadt, im Ganzen gut gebaut, und ihre alterthümlichen Giebelhäufer, 
mit burgzinnenähnlicher Vorberfeite, gewähren einen reinern Eindrud als manche 
dazwiſchen geftreute moderne Gebäude. R. hat 9 Kirchen, unter welchen die 
Marienkirche mit den Gebeinen bes Hugo Grotiuß fich auszeichnet. Unter ben 
Plaͤtzen zeichnet fich der ehemalige Hopfenmarkt, jest Blüchersplag, nicht ſowol 
durch Regelmäßigkeit als durch Bluͤcher's Standbild von Erz, eine Arbeit des aͤl⸗ 
tern Schabow, aus, welches von den Fürften und Ständen Medtenburgs dem 
berühmten Landsmanne 1819 hier errichtet ift. Es ift von einer fhönen Gartens 
anlage und biefe wiederum mit einem Gitterwerke von Gußeifen umgeben. Ro⸗ 
ſtocks Seehafen ift zu Warnemünde; aber auch hier können Schiffe von 8 — 10 
Fuß Tiefe einlaufen, größere müffen auf einer unbefchüsten Rhede ihre Ladung er: 
leichten, und felbft Die Erhaltung diefer geringen Hafentiefe ift für die Stadt mit 
einem jähel, hoͤchſt bedeutenden Aufwande verbunden. Die Stabt ift mit Mauern, 
Willen und Gräben umgeben, ohne jedoch eine haltbare Feftung zu fein; fie führt 
mit mehr als 130 eignen Schiffen einen lebhaften Handel, der jedoch nur ein 
Schattenbild ihrer mercantilifchen Wichtigkeit in den mittlern Jahrh. iſt. Auch 
bat fie mehre Fabriken, Zuckerſiedereien ıc. und hält jähel. eine Meffe. Ein uralter 
flawifcher Ort, wurbe Roftod 1161 von dem Dänenkönige Waldemar I. erobert 
und mit f. berühmten Gögenbilde in Afche gelegt. Um 1170 durch den chriftt. 
Dbotritenfürften Pribislav II. wieberhergeftellt, zog f. günftige Dandelslage bald 
eine ſtarke deutfche Bevölkerung zufammen, und als Fürft Heinrich Borvin 1. 
1218 ihm die Stabtgerechtigkeit verlieh, muß es bereits ungemifcht deutfch und 
mit Municipaleinrihtungen verfehen gemwefen fein. Bon 1237—1301 Refiden; 
der Derren von Roſtock, dann unter dänifcher Hoheit, ift die Stadt feit 1323 
mecklenburgiſch und zwar feit 1695 ber ſchweriniſchen Linie allein zuftändig ge» 
weſen. Mitglied der Hanfa, faft von ihrem erften Aufblühen an bis 1630, dem 
Todesejahre ber größern Berbindung, und eing Jange Zeit in ihr unter ben Städten 
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an ber Oſtſee ben Rang nach Luͤbeck behauptend, erreichte R. früh einen hohen 
Grad von Wohfftand und verhältnigmäßiger Macht gegen Außen, während es 
gegen Innen feine Gelegenheit verabfäumte, Erwerbungen aller Art, theils an 
Grundbefig, theils an Bewidmungen und Bevorrechtungen zu machen. Die 
beträchtlichfte Erwerbung der erftern Gattung und bis jegt erhalten, ift der Files 
den Warnemünde mit etwa 1000 €. Eine ſolche Stadt mußte bei den mehr fich 
ausbildenden Begriffen von Landeshoheit mit diefen oft in Collifion kommen; ins 
nere Zwiſtigkeiten gaben bie erften Beranlaffungen zu ftrengerer Ausübung der 
fürftt. Gewalt, das Sinken der Hanfa erleichterte fie, ohne darum auf einmal 
die alten Erinnerungen vertilgen zu können. So gefchah es, daß R. felt dem Ende 
bes 15. Jahrh. mit f. Landesheren in eine dauernde Kette von Streitigkeiten ver⸗ 
widelt ward, welche mehr als einmal Entſcheidungen durch die Waffen, zumeilen 
duch urfundliche Verträge, herbeiführten und erft unter ber Regierung des jegigen 
Großherzogs, Friedrich Franz, durch einen neuen Erbvergleich von 1788 einiger« 
maßen als beendigt ahzufehen find. Auch nach diefem Vertrage beſitzt R., außer 
einer eigenthuͤmlich und ganz republifanifch geordneten innern Berfaffung, weldye 
die gefammte Adminiftration in bie Hände der Bürgerfchaft legt und dem Rath 
eher zu wenig als zu viele Rechte zugefteht, noch eine ſolche Reihe der wichtigften 
politiſchen Rechte, daßfie unter ben Städten Deutfchlands als eine merkwuͤrdige 
Anomalie dafteht, zu welcher, wenn man die 4 freien Städte ausnimmt, nur 
Wismar in einigen Stüden einen Vergleihungspunkt darbietet. Eine eigne 
Der: und Niedergerichtöbarkeit, welche nur das Oberappellationsgericht zu Par⸗ 
chim über fich hat, wie früher die Reichögerichte ; eine ziemlich ausgedehnte Geſetz⸗ 
gebung® = und eine unabhängige Polizeigewalt ; fowie eine ganz freie innere Ver: 
waltung, felbft mit der Befugniß, Auflagen für die ftädtifchen Bedürfniffe zu ver⸗ 
anftalten ; das Recht der Münze und einer eignen Flagge; das Stapelrecht für die 
Ausfuhr zur See, welches nur mit Wismar, und eine Acchfe, deren Einkünfte mit 
dem Großherzoge getheilt werden; endlich das Compatronat der Univerfität, an 
welcher der Rath 9 ordentliche, von der Stadt befoldete Profefforem befegt, mögen 
dafür ald Belege angeführt: werden. Auch bie landſtaͤndiſchen Redyte Roſtocks 
find bedeutend ; es bildet einen Stand für fi; einer feiner Bürgermeifter figt 
mit im Directorium auf Landtagen und Landesconventen und ift Mitglied des 
engern, permanenten Ausfchuffes der Stände. — Die Untverfität ift 1419 
von den Herzogen Johann IH. und Albrecht V. unter Mitwirkung der Stadt geftifs 
tet und vom Papfte Martin V. beftätigt; fie war 1437 — 43 nad) Greifswald, 
1760 nad) Buͤtzow verlegt. Da bie raͤthlichen Profefforen damals in Roftod blie⸗ 
ben, gab es eigentlidy 2 Univerfitäten im Lande, bis 1789 ihre Wiedervereinigung 
und Reftauration erfolgte. In Folge des Vergleiche vom 14. März 1827 zwifchen 
dem Großherzog und der Stadt Roftod hat ber Stadtrath von Roftod fein Com⸗ 
patronat über die Univerfität gänzlich aufgegeben, und der Grofherzog ift alleiniger 
Patron berfelben. Sie hat 23 ordentl. Profefforen, unter welchen es nicht an be⸗ 
rühmten Namen fehlt. Unter den Inftituten der Univerfitdt find die wichtigften : 
eine an den feltenften Schägen reiche Bibliothek von 80,000 Bon. , welche durch 
den Ankauf der Tpchfen’fchen Bibliothek, vorzüglich in ber orientaf. und fpan. Lite⸗ 
ratur, einen großen Zuwachs erhalten hat; das unter der Leitung des D. Wiggers 
. ftehende theologiſch⸗paͤdagogiſche Seminarium, das Theatrum anatomicum, und 
das 1829 errichtete philolog. Seminarium. Die Zahl der Studirenden beträgt 
110—120, unter welchen über 70 Theologen find. — Ferner ift in R. der Sig 
des Landesconfiftoriums, des engern Ausfchuffes der Ritter: und Landfchaft und 
einer Juſtizkanzlei. Auch ift daſelbſt ein aus bürger!. und adeligen Sungfrauen 
beftehendes Kiofter, das Klofter zum heil. Kreuz benannt, und das 1823 eröff: 
nete Dandlungslehrinftitut des Kaufmanns Klinger, 
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Roſtopſchin (Fedor/ Graf), k. ruſſ. General der Infanterie und Mitgl. 
des Reichsraths, 1824 auf ſ. Anſuchen entlaſſen, war 1312 Gouverneur In Mos⸗ 
kau. über wenigen Thaten der neuern Zeit haͤngt ein ſolches Dunkel wie uͤber der, 
um deren willen Graf R. von Einigen hart angeklagt, von Andern dagegen ben er⸗ 
ſten Deroen aller Zeiten an die Seite gefegt wurde. Nicht minder war man in 
Deutſchland mie in Frankreich überrafcht, den Grafen 1817 in Karlsbad und 
‚bald darauf in Paris als einen der liebenswürbigften, gebildetften und geiftreich- 
ſten Männer kennen zu lernen. — Graf R. war geb. 1760 aus einer alten ruff. 
Familie, die ſich aber in Staatsdienften wenig bemerkbar gemacht hat; er kam 
als Lieutenant in die kaiſerl Garde und machte dann Reifen ins Ausland. Spaͤ⸗ 
ter ward er durch die beiden Grafen Rumjänzoff begünftigt, unter Paul I. anfangs 
ſehr hervorgezogen und mit Orden überhäuft, in der Folge aber in Ungnabe ents 
laſſen. Unter Alerander erhielt er das wichtige Gouvern. Moskau, und auf alle 
Faͤlle hatte R. bedeutenden Einfluß auf den Ausgang bes Feldzugs 1812, wenn 
auch die Angabe der Franzoſen, daf von ihm die Verbrennung der Stadt plan» 
mäßig angeordnet worden, unmwahr fein möchte. Er ſelbſt laͤugnete dies beftimmt 
in f. „Verite sur P’incendie de Moscou” (Paris 1824). Indeß ließ er f. Lands 
baue bei Moskau (vgl. d.) abbrennen und traf Anftalten zur Vernichtung der 
in Moskau befindlihen Magazine. Buturlin nennt ihn den Urheber des Bran- 
des von Moskau; auch die Öffentliche Stimme in Rußland hält ihn dafuͤr. — 
1814 begleitete er den Kaifer Alerander zum Congreffe nach Wien. Seitdem bes 
fand er fidy auf Reifen; mehre Jahre verweilte er in Paris, wo er eins der anges 
nehmſten Häufer machte und f. Tochter an einen Enkel des berihmten Grafen 
v. Segur (franz. Gefandten bei Katharina II.) vermählte. Er kehrte nah Ruß⸗ 
land zurüd und fFarb zu Moskau im Anfange des 3. 1826. 

Roftra, im alten Rom, die Rednerbühne, von der herab die Öffentlichen 
Vorträge an das Volk gehalten wurden. Der Name entftand von ben eroberten 
Sciffihnäbeln, mit denen die Römer nach der erften gewonnenen Seeſchlacht 
gegen die Garthager (dur Duilius, 260 v. Chr.) die Rednerbühne ſchmuͤckten, 
die bis dahin Su tus geheißen hatte. 

Roswitha (Hroswitha, Roswida), eigentlich Helena v. Roſſow, aus 
einer altadeligen Familie in der Mark Brandenburg, geb. um 920 und mit bem 
Kaiferhaufe der Ottonen verwandt, war Nonne ded Benebictinerordens zu Gans 
dersheim um 980. Ihre Lebensumftände find wenig bekannt, defto mehr aber 
ihre Schriften, welche ihr einen Ruf der Gelehrfamkeit für die damaligen Zeiten 
erwarben. Kaifer Otto II, und die Äbtiffin Gerberge v. Gandersheim foderten 
fie auf, die Thaten Otto d. Gr. zu fchildern, und fie chat es in lat. Herametern. 
Wir haben von ihr ein Gedicht auf die Gründung des Klofters zu Gandersheim, 
den Märtprertod einiger Heiligen in Berfen; eine Umarbeitung der Luſtſpiele 
des Terenz in Kloftermanier, mit Unterlegung geiſtl. Stoffe, u. andre, auch his 
ftorifche Schriften. Konrad Geltes gab zuerft ihre Werke, gefammelt zu Nuͤrn⸗ 
berg 1501, $ol., heraus; die neuefte Sammlung beforgte Schurzfleifch zu Wit⸗ 
tenberg 1707, 4. S. Schrödh’s „Lebensbeſchr. berühmt. Gel.” (Bd. 1). 

Rota oder Ruota Romana, das hoͤchſte Appellationsgericht bes 
Papſtes über die gefammte kath. Chriftenheit, das nicht nur in geiftlichen Streits 
fathen, fondern audy in Allem, was geiftliche Pfrüinden, die über 500 Scubi eins 
tragen, betrifft, entfcheidet und in feinen Urtelöfprüchen dadurch das hödhfte Gr» 
wicht erhält, daß von dem Grundfäge der Unfehlbarkeit des Papftes ausgegangen 
wird. Die Rota Romana hat eine collegialifche Verfaſſung und befteht aus 12 
Prälaten, unter denen 3 Roͤmer, 1 Deutfcher, 1 Franzofe und 1 Spanier fein 
muͤſſen. Sie führen ſaͤmmtlich den Titel: Auditores de la Rota, oder Auditoren 
des heit, apoftolifchen Palaftes, weil fie ihre Gigungen wöchentlich 2 Mal im 
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Palaſte des Papſtes halten. Der Name des Gerichts entſtand vielleicht daher, 
daß der Fußboden des Gerichtsſaales mit Marmorplatten in Geſtalt von Raͤdern 
(rota) belegt iſt; n. A., weil auf dem Platze, wo dieſes Tribunal zuerſt errichtet 
worden war, im alten Rom ein rundes oͤffentliches Gebaͤude ſtand. Es haben 
denfelben aber auch andre oberfte Gerichte, 3. B. zu Genua, geführt. Mit der 
paͤpſtl. Regierung hatte auch diefes Gericht aufgehört ; jegt ift es wiederhergeſtellt 
worden. (Vgl. Roͤmiſche Curie.) « 

KRöthelfarbe, ein Farbenartikel, welcher aus den Kiefen, woraus man 
den Vitriol ausgelaugt hat, erhalten wird. Man unterwirft nämlid das nach 
dem Auslaugen des Vitriols erhaltene Überbleibfel dem Schlämmen, zieht here 
nad, wenn der Sand und andre grobe Theile fich gefegt haben, die im Waffer bes 
findliche feine Erde ab, trodnet fie dann und brennt fie im Dfen zu rother Farbe. 
An vielen Orten führt fie den Namen roche englifhe Erde. Cie dient den Öl« 
malern zum Anftreichen, den Tabacksfabrikanten zum Färben der fpan. Tabacke ꝛtc. 
— Roͤtheloder Rothftift, eine ſchwere dunkelrothe Erde, eigentlich ein ro⸗ 
ther, mit Thonerde nermifchter Eiſenkalk, der befonders in England und bei uns 
um Nürnberg gegraben wird. Die gemeinere Art wird in der Medicin zum Blut» 
ftillen, wie auch von Tiſchlern, Zimmerleuten u. dgl. zum Bezeichnen ihrer Arbeis 
ten gebraucht. Die feine Gattung, welche ſich fpalten läßt, wird wie das Reif 
bfei in Holz eingefaßt, oder in länglihen Stüden ſchachtelweiſe zum Handel ges 
btacht. Man gebraudt fie zum Zeichnen ıc, 

Rothes Meer, auch der arabifhe Meerbufen, das Schilfmeer, und von 
ben Tuͤrken Meer von Mekka genannt, ift ein Meerbufen des indifhen Dceans, 
der gegen 300 deutſche Meilen weit in einer von ©. nad Nordweſten gehenden 
Richtung ſich zwifhen Arcbien und der Oftküfte von Afrika hin erſtreckt, bis zu 
der Afrika und Afien verbindenden Landenge von Suez (f.d.). Das rothe 
Meer nimmt nirgends einen Strom von Bedeutung auf und ift überall mit ſan⸗ 
diger Strandküfte, mit Klippen, oft mit Wüften umgeben. Die Schifffahrt auf 
demfeiben iſt gefährlih. Den Eingang aus dem arabifchen Meere, einem Theile 
des öftlichen oder indiſchen Oceans, bildet die 5 Meilen breite Meerenge Babsels 
Mandeb (die Pforte der Gefahr). Die Infel Perim (eine Zeit lang von den Briten 
befegt) trennt fie in die ſchmaͤlere arabiſche und in die breitere afrikaniſche Straße. 
Die arabifche hat ein 40—60 Fuß tiefes Fahrwaſſer. Auf der Straße Bab⸗el⸗ 
Mandeb liegt das Gap el Mandeb, ein iſolirter Berggipfel von mäßiger Höhe. 

Rothgießerei, Kunftgießerei in Metall und Bronze. Die größten 
Meifter in diefem Zweige der Bildnerkunft erzeugte Italien und Deutfchland, 
Hochberuͤhmt war dort der Slorentiner Lorenzo Ghiberti (f.d.), deffen 
bronzene, reichverzierte Thuͤren die Zaufcapelle des heil. Johannes zu Florenz 
(dmüden. Unter den Deutfchen. ift der vorzüuglichfte der treffliche Peter Viſcher, 
der mit feinen 5 Söhnen dag 1519 vollendete Grabmal des h. Sebaldus in Nuͤrn⸗ 
berg goß; auch ift Johann Jacobi, der 1700 die Statue des großen Kurfürften 
zu Berlin goß, zu erwähnen. | 

Rothſchild, das Haus. Unter den Handelshäufern, bie bloß durch ein« 
ſichtsvolle Benugung ber Wege, bie taufend Andern gleich ihnen offen fanden, 
durch mwohlverftandenen Unternehmungsgeift, geregelten gleichförmigen Gang, 
richtige Schägung der Menfchen und Dinge, bei feſtbegruͤndetem Ruf unbeſchol⸗ 
tener Rechtlichkeit, groß und blühend geworben find, vagt das Haus Roth« 
ſchild hervor. 

Mayer Anſelm R,, der Vater der jetzt lebenden 5 Brüder, warb zu 
Frankfurt a. M. 1743 geb. Seine Ältern, welche er fchon in feinem 11. Jahre 
verlor, waren gottesfuͤrchtige Leute, die, da fie frühzeitig an dem Knaben Spuren 
befonderer Fähigkeiten bemerkten, Alles daran wandten, ihm eine gute Erziehung 
zugeben, Zum Lehrfache beſtimmt, bettieb ev mit Fleiß die hierzu erfoderlichen 
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Wiſſenſchaften auf der Schule zu Fürth und kehtte von bort nach einigen Jahren 
in ſ. Vaterſtadt zuruͤck. Hier erwarb er fich eine gute Kenntniß der Antiken und 
alter Münzen. Dies Studium ward für ihn in der Folge nicht nur ein Mittel, 
fi) angefehene Verbindungen zu verfchaffen, fondern ſelbſt ein nicht unbeträcht: 
licher Erwerbözweig. Da er ſich zugleich in den Gomptoirwiffenfchaften geübt 
hatte, fo wurden ihm von mehren Seiten Dienftanträge gemacht. Er folgte einen 
Rufe nach Hanover, wo er den Gefchäften eines reihen Wechfelhaufes mehre 
Sabre hindurch mit großer Sorgfalt vorftand. Bei f. Ruͤckkehr nad Frankfurt 
verheicathete er fi) und gründete mit einem Eleinen, durch Fleiß und Sparfamteit 
erworbenen Gapitale das bis heute beftehende Wechfelhaus. In Burzer Zeit ge: 
wannen ihm f. Kenntniffe und die erprobte Rechtlichkeit [. Dentungsart das Vers 
trauen anfehnlicher Häufer; er erhielt bedeutende Aufträge; fein Credit und fein 
Bermögensftand nahmen zu. Eine wefentliche Erweiterung ſ. Wirkungskreifes 
ward ihm zu Theil, als ihn der Landgraf, nachher Kurfürft v. Heffen, der in ihm, 
zuerft beim Einkauf alter Münzen und dann bei a. Gelegenheiten, einen ebenſo zu⸗ 
verläffigen als brauchbaren Gefhäftemann kennen gelernt hatte, 1801 zu ſ. Hof: 
agenten ernannte, in welcher Eigenſchaft er fo erfprießliche Dienfte leiftete, daß der 
Kurfürft bis zu ſ. Tode nicht aufhörte, ihm Merkmale f. Wohlwollens und Zu» 
teauens zu geben.*) Während biefer Zeit, namentlich 1802, 1803 u. 1804, kam 
er auch in den Fall, die erften durch ſ. Haus contrahirten Staatsanleihen mit dem 
k. dänifchen Hofe im Betrage von 10 Mill. abzufchließen. Auch R.'s Mitbürger 
in Frankfurt ſchaͤtzten ſ. Verbienfte. Der damalige Großherzog, ber befänntlich 
den Iſtaeliten den volen Genuß der bürgerlichen und politiſchen Rechte verliehen 
hatte, berief ihn zum Mitgliede des dortigen Wahlcollegiums: eine Auszeichnung, 
wodurch diefer Fürft befonders die zahlreichen Unterflügungen, die R. in Zeiten 
der Noth feinen Mitbürgern angedeihen ließ, belohnen wollte. 1812 ward Maper 
Anf. R. den Seinigen durch ben Tod entriffen, nachdem ex feine 10 Kinder ge: 
fegnet und befonders feinen 5 Söhnen das Gebot unverbrüdhlicher Eintracht ans 
Herz gelegt hatte. Nie ift ein väterliches Vermaͤchtniß gewiffenhafter und loh⸗ 
nender vollzogen worden. Es iſt ein eigenthümlicher Zug in der Charakteriftik 
diefer Familie, daß die ſaͤmmtl. Mitglieder derfelben bei jedem wichtigen Ereigniß 
ihres Lebens, bei der Beurtheilung jebes Gefchäfts gleihfam den Schatten des 
Vaters zu Rathe ziehen, ſich oft wörtlich feiner weifen, durch Verftand und Er: 
fahrung gereiften Lehren erinnern und ſ. Namen nie ohne Ehrfurcht ausfprechen. 
— 1813 traten jene politifchen Verhältniffe ein, welche das Haus R. durch eine 
ununterbrochene Reihe großer Geld: und Greditoperationen zu der Stelle, die es 
gegenwärtig in den europäifchen Commerz · und Finanzangelegenheiten einnimmt, 
geführt haben. Es find nämlich in einem Zeitraume von 12 Jahren, durch Ver: 

mittelung dieſes Haufes, für Rechnung ber europdifhen Souveraine zwiſchen 

11 — 1200 Mitt. Gulden theild als Anleihen, theils als Subfidienzahlungen 
übernommen worden, wovon ungefähr 500 Mill. für England, 120 für 
Öftreich, 100 für Preußen, 200 für Frankreich, 120 für Neapel, 60 für Ruß⸗ 

land, 10 für einige deutfche Höfe und 30 für Brafilien — ohne weder die an bie 

verbündeten Höfe, im Betrage von mehren 100 Mill., ausgezahlten franz. Kriegs: 

entſchaͤdigungsgelder, noch die mannigfaltigen vorübergehenden Gefchäfte, die fie 

in Aufträgen der verfchiedenen Regierungen vollzogen, und deren Gefammtbetrag 

die vorftehenden Summen wol noch weit überftieg, in Anfchlag zu bringen. — 

‚Die Trage, wie das Haus Rothſchild in fo kurzer Zeit alles Das, was es gelei⸗ 

ftet, unternehmen und vollbringen konnte, hat ohne Zweifel mehr als einen mers 


*) Als der verfl. Kurfürft von Heſſen 1806 bei der Annäherung ber Franzofen 
aus —— —— BER: ax nn — — > Beute 
Napoleon orden. A; nen ei elben t b 
Kugpeit, obgleich nicht ohne eigne Gefahr, und verwaltete es gewiſſenhaft. . 
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eantilifchen und politifchen Kopf beſchaͤftigt. Wer, ohne bei Zufälligkeiten zu ver⸗ 
weilen, Sinn genug hat, um zu faffen, daß der Erfolg in allen großen Geſchaͤften 
nicht von ber Wahl und Benugung des günftigen Augenblids allein, fondern mehr 
noch von ber Befolgung einmal anerfannter Fundamentalmarimen abhängt, Dem 
wird bald Elar werben, welche Grundfäge died Haus nie aus den Augen verlor, 
denen es, neben einer Elugen Gefhäftsführung und vortheilhaften Conjuncturen, 
den größten Theil feines Flors zu verdanken hat. Der erfte diefer Grundfäge be⸗ 
flimmte die 5 Brüder, ihre ſaͤmmtl. Gefchäfte in ununterbrochener Gemeinſchaft 
zu betreiben. Das war die Negel, die der fterbende Vater ihnen hinterließ. Seit 
dem Tode beffelben ward jeder Antrag, von weldyer Seite er auch ausgehen mochte, 
der Begenftand ihrer gemeinfamen Berathungen; jede nur einigermaßen bedeus 
tende Operation ward nach einem verabrebeten Plane und mit vereinten Anſtren— 
gungen geführt, und Alle hatten gleichen Antheil an den Refultaten. Wiewol feit 
mehren Sahren ihre gemwöhniichen Wohnfige weit von einander getrennt waren, fo 
konnte doch diefer Umftand ihr enges Einverftändniß nie flören, vielmehr ftiftete er 
den Vortheil, daß fie, von der Lage der Dinge auf verfchiedenen Hauptplägen voll 
fommen unterrichtet, Jeder auf feinem. Punkte, die von dem Gefammthaufe zu 
übernehmenden Geſchaͤfte um fo zweckmaͤßiger vorbereiten und einleiten konnten. 

Es lebt naͤmlich der Altefte Bruder, Anfelm, geb. den 12. Juni 1773, als 
Chef des Stammhaufes zu Frankfurt a. M.; der zweite, Salomon, geb. den 
9. Sept. 1774, hat ſich feit 1816 abwechfelnd in Berlin und Wien, größtentheils 
jedoch in legterer Hauptftabt aufgehalten; der dritte, Nathan, geb. d. 16. Sept. 
1777, ein Mann, der durch feinen ſcharfen Gefchäftsblid und durch wichtige 
Dienfte ſich das Vertrauen der erften britifchen Staatsmänner erworben hat, lebt 
feit 1798 zu London; ‚der vierte, Karl, geb. ben 24. April 1788, feit 1821 zu 
Meapel; der jüngfte, Jakob, geb. den 15. Mai 1792, mit einer Tochter des 
zweiten Bruders, einer der liebenswürbdigften Frauen ihrer Zeit, vermaͤhlt, feit 
1812 zu Paris, 

Der andre Grundfag ift der, bei feiner Unternehmung nach übertriebenem Ges 
winn zu trachten, jeber ihrer Operationen beflimmte Schranken anzumeifen und, fo 
viel menfchlicye Klugheit und Vorſicht es vermag, ſich von bem Spiel der Zufälle 
unabhängig zu machen. . In diefer Marime liegt eins der Hauptgeheimniffe ihrer 
Stärke. Es ift kein Zweifel, daß fie mit den ihnen zu Gebote ftehenden Mitteln ih: 
ven Vortheil bei diefer oder jener Operation weit höher treiben Eonnten. Wenn aber 
auch die Sicherheit ihrer Unternehmungen dabei nicht gelitten haben follte, fo hätten 
fie doch zulegt weniger gewonnen als durch Vertheilung ihrer Kräfte auf eine größere 
Anzahl immer wiederfehrender, unter mannigfaltigen Gonjuncturen erneuerter Ge: 
ſchaͤfte. Daß es ihnen an diefen nicht fehlen Eonnte, dafür bürgte nicht bloß ihr 
Reichthum und Credit, fondern aud) das Vertrauen, das fie durch die Billigkeit ihrer 
Foderungen, durch die Pünktlichkeit ihrer Leiftungen, durch die Einfachheit und Klar» 
heit ihrer Plane und die verftändige Ausführung derfelben, allen Regierungen und 
allen großen Häufern eingeflößt hatten. Insbeſondere hat der perfönliche moralifche 
Charafter der 5 Brüder auf den Erfolg ihrer Unternehmungen keinen geringen Ein« 
fluß gehabt. Es ift nicht ſchwer, ſich eine zahlreiche Partei zu verfchaffen, wenn man 
mächtig genug ift, Diele in fein Intereſſe zu ziehen. Aber die Stimme aller Par: 
teien zu vereinigen, und, wie bie Volksſprache e8 ausdrückt, bei Groß und Klein hoch 
angefehen fein, fegt nicht bloß materielle Mittel, fondern auch Gemüthseigenfchaf: 
ten voraus, die nicht immer mit Macht u. Reichthum verbunden find. Wohlthaten 
um fich her zu verbreiten, feinem Nothleidenden die Hand zu verfagen, jedem Hülfe: 
ſuchenden, zu welcher Glaffe er auch gehöre, bereitwillig entgegenzufommen und die 
wefentlichften Dienfte in die gefälligften Formen zu Eleiden : diefe Wege zur wahren 
Popularität haben, wie Tauſende von Zeugen betätigen werden, fümmtliche Zweige 
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der Familie, und nicht aus Berechnung, fondern aus angeborener Menſchenfreund ⸗ 
lichkeit und Gutmüthigkeit, betreten. _ 

Die Verdienfte der Herren v. Rothſchild find von mehren Höfen öffentlich an« 
erkannt worden. Außer verfchiebenen ihnen verliehenen Drbenszeichen wurden 
fämmtl. Brüder bereits 1818 zu k. preuß. Geh. Gommerzräthen, 1815 zu kurheſ⸗ 
ſiſchen Finanzräthen und von dem jegigen Kurfürften zu Geh. Finanzräthen ers 
nannt. Der Kaifer von Oſtreich verlieh ihnen 1815 ben erbländifchen Adelftand 
und 1822 den öftreich. Freiherrnftand. Überdies wurde 1820 der in London eta⸗ 
blirte Bruber zum k. k. Conful und 2 Jahre nachher zum Generalconful dafelbft, fo 
wie 1822 der dem parifer Haufe vorftehende zum Generalconful ernannt. 5 

Rothwaͤlſch, eine Sprache, welche die europäifchen Zigeuner, Spigbuben 
und Bettler unter fich reden, um nicht von Andern verftanden zu werben: Sie ift 
ein Gemiſch von gemeinen oberdeutfchen, jüdifchdeutfchen und felbftgemachten Wör: 
‚ tern, auch Verdrehungen von Wörtern, um diefelben unkenntlich zu machen. Manche 
deutfche Wörter und Redensarten haben in diefer Sprache durch ben Gebrauch der 
Gauner eine ganz eigne Bedeutung befommen; vorzüglich findet man viele Milde 
tungswörter darin, befonder® für diejenigen Begriffe, welche das Handwerk der Dies 
be, die geftohlenen Sadyen u. dgl. bezeichnen. Einen Hauptbeftandtheil machen je: 
doch die Redensarten und Wörter aus, die aus dem fogen. Südifch: Hebräifchen, wie 
es naͤmlich von dem gemeinen Mann gefprochen wird, entlehnt find, ein ziemlich ſiche⸗ 
ver Beweis, daß Juden die Erfinder diefer Sprechart waren. Doch find bie meiften 
Woͤrter fo entftelt, daß es ſchwer iſt, die erfte richtige Lesart und Ausfprache wieder: 
herzuftellen, noch ſchwerer, fie richtig fchriftlich aufzuzeichnen. Die Sprache heißt 
auch die jenifche Sprache und iſt von der eigentlichen felbitändigen Zigeunerfprache, 
mit der fie nur einige Wörter gemein hat, fehr verfchieden. Die Kenntniß diefer 
Spradye ift befonders für den praftifchen Suriften von der größten Wichtigkeit, um 
bei Verhaftung von Diebesbanden die nähern Umftände bes Diebſtahls, die Art und 
MWeife, wie derfelbe geſchah, und überhaupt die Ökonomie der Banden genau kennen 
zu lernen. Daher bemühte man ſich ſchon früh, Gerichtöperfonen Hülfsbücher zur 
Erlernung derfelben in die Hände zu geben. Diefe Bücher entftanden aus Mitthei⸗ 
lungen eingezogener Gauner, denen man das Geheimniß ihrer Sprache entlodte. 
Schon 1601 erfchien eine Grammatik der rothwaͤlſchen Sprache, eine vollftändigere 
zu Frankfurt a. M. 1756; 1791 erfchienen bie von dem ehemals berüchtigten Gau⸗ 
ner Konftanzer Hans, der zu Sulz am Nedar verhaftet wurde, gegebenen Nachrich- 
ten im Drud. In den neueften Zeiten aber ift Die Kenntniß diefer Sprache durch die 
Bemühungen aufmerkfamer Furiften bedeutend erweitert und allgemeiner verbreitet 
worden. Das Ausführlichfte, was wir bis jegt Über diefe Sprache beſitzen, ift in 
der 1812 vom D. Pfifter herausgegebenen „Actenmäßigen Geſchichte der Räuber: 
banden an ben beiden Ufern des Mains, im Speffart und im Odenwalbe” enthalten, 
welcher der Verfaffer eine Sammlung und Verdolmetſchung jenifcher Wörter ange 
bängt hat. Da aber die in diefem Verzeichniffe vorfommenden aus dem Hebräifchen 
entlehnten Wörter u. Benennungen oft entftelft und unrichtig aufgefaßt waren, in» 
dem Pfifter feine Beiträge von Gaunern erhielt, bie nicht geborene Juden waren, 
ſondern e8 mit einer Bande zu thun hatte, die nur aus Ehriften beftand, fo hat fich 
ein Gelehrter (der ſich Br. unterzeichnet) der Mühe unterzogen, die aus dem Hebraͤi⸗ 
ſchen entlehnten, in bem genannten Verzeichniffe befindlichen Wörter zu berichtigen. 
Seine Verbefferungen ftehen im „Allg. Anz.“, 1812, Nr. 174 und 175; einige 
Nachtraͤge dazu ebend. Nr. 237. Noch einen wichtigen Beitrag zur Kenntniß der 
jeniſchen Sprache hat geliefert Chriftenfen (Juſtizrath zu Kiel) in feinem „Alphabes 
tifchen Verzeichniß giner Anzahl von Räubern, Dieben und Bagabunden mit hin: 
zugefügten Signalements ihrer Perfonen und Angabe einiger Diebesherbergen 
entworfen nach den Ausfagen einer zu Kiel 1811 und 1812 eingezogenen Räuber: 
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bande” (Hamburg 1814). In dieſem Buche liefert derſelbe Beiträge zum Diebs⸗ 
idiotikon, die vorzüglich darum anziehend find, weil diefe Beiträge, die dus Aus: 
fagen / von in Norddeutſchland, vorzüglich in Holftein und Medienburg, eingezo: 
genen Gaunern gefchöpft find, beweifen, daß jede Diebesprovinz ihre eigne Sprech⸗ 
art habe, und der Norbbeutfche ſich von dem Scdbeutfchen wefentlich unterſcheide. 
Die erfte Entftehung der Sprachen anzugeben ift ſchwierig. Gewiß ift, daß man 
fie ſchon feit Karls V. Zeiten in Deutfchland kennt, wo u. A. auch die Gordenbruͤ⸗ 
der, d.h. die abgedankten Soldaten, die ald Bettler umhberftrichen, ſich ihrer bes 
dienten. Ebenfo ſchwierig ift die Herleitung des Namens rothwaͤlſch. Gottſched, 
der oft ungluͤcklich in Ableitungen war, leitet ihn vom Eaiferl. Kammergericht zu 
Rothweil her, weil dies fo fchlecht deutſch gefchrieben. Vernuͤnftiger ift die Mei: 
nung Andrer, der Name ſtamme vom ital. rotto, gebrochen, fodaß es eine zerbro⸗ 
chene kauderwelſche Sprache bedeute. Die richtigfte Etymologie ift vielleicht die aus 
der Sprache felbft. In derfelben bedeutet Rot einen Bettler, und Rotbos eine Bet: 
telherberge ; waͤlſch ift ausländifh, fremd überhaupt; rothwaͤlſch wäre alfo ganz 
eigentlich eine Sprache ber Bettler und Bagabunden. Die Diebe und Gauner felbft 
pflegen ihre Sprache Kokumlofchen zu nennen, d. h. Eiuge Sprache, von ben hebr. 
Wörtern hanam (teife, klug) und laschon (die Sprache). Sonft ift fie auch noch 
befannt u. d. N. Diebes ⸗ oder Gaunerfprache. | x. u. ô. 

Rothweil oder Rottweil, vormals eine kleine freie Reichsſtadt in 
Schwaben, mit einem Gebiete, welches vom Herzogthum Wuͤrtemberg, der fuͤr⸗ 
ſtenbergiſchen Landgrafſchaft Bar und der oͤſtreich. Grafſchaft Hohenberg begrenzt 
wurde. Best gehört fie zum Schwarzwaldkteiſe des Koͤnigreichs Wuͤrtemberg. Sie 
liegt auf einer Anhöhe am Neckar, iſt altmodiſch gebaut und mit hohen Mauern 
und ftarfen Thürmen umgeben. Sie hat ein fchönes Kaufhaus, ein anfehnliches 
Hofpital, ein Gymnafium, eine Zeichnungsfhule für Künftler und Handwerker, 
2 Kicchen (die eine mit einem fehenswerthen gothifchen Thurme), 500 Häufer und 
3100 Einw., welche Korn⸗ und Viehhandel nad) der Schweiz treiben. Die Stadt 
hält anfehnliche Märkte, von welchen der Viehmarkt am meiften befucht wird. 
Sie war fonft der, Sig eines kaiſerl. Hofgerichts, welches Konrad III., als er feine 
Refidenz hier hatte, 1146 gegründet haben fol. Es beftand aus einem Erbhof: 
tichter ober deffen Stellvertreter und 7 Aſſeſſoren, die theild aus dem Adel, theils 
aus den Magiftratperfonen zu Rothweil gewählt wurden. Seit Friedrichs II. 
Zeit war das Erbhofrichteramt ein Erbmanniehn der Grafen von Sul. Rad) Er- 
loͤſchung des Mannsftammes berfelben kam diefe Würde 1687 durch Heitath an-die 
Fürften von Schwarzenberg, bei denen fie bis in die neueften Zeiten blieb.” Sein 
Sprengel erſtreckte fich weit Durch das mittlere Deutfchland bis an den Rhein; body 
waren das Erzhaus Öftreich, die Kurfürften, Bamberg, Würzburg, Strasburg, 
die Pfalzgrafen, die Markgrafen von Brandenburg, die Herzöge von Wuͤrtemberg 
u.a. m. von biefer Gerichtsbarkeit ausgenommen. Die Proceforbnung glich der 
des Reichskammergerichts, nur war fie nicht mit fo vielen Förmlichkeiten verbun⸗ 
den, Bor dem rothweilfchen Hofgericht konnten alle Rechtsſachen, nur nicht geift: 
liche und Ehefachen, verhandelt werden, und man appellirte von demfelben an das 

otammergericht und den Reichshoftath. 1803 ward es von bem Könige von 
MWürtemberg aufgehoben. Die Reichsftände hatten immer die Aufhebung deffelben . 
verlangt, weil auch feine Ausfprüche nicht in großem Anfehen ftanden. 

Rotrou (Sean), Zrauerfpieldichter, geb. 1609 zu Dreur, wo er ats flädti- 
Iher Beamter lebte. Er war unter den dramatifchen Dichtern unmittelbar vor 
Corneille der geiftreichfte. Von feinen 36 Zrauerfpielen, Tragikomoͤdien und Luft: 
fpielen hat fidy nur das von Marmontel Überarbeitete Trauerſpiel, Wenceslas“ (ab: 
gebrucdt im „Theät. franc.”, 2. Bd.), deffen Grundlage von dem fpan. Dichter 
Francisco de Roxas entlehnt ift, auf.der Bühne erhalten, R. — das Trauer⸗ 
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fpiel und bie Tragikomoͤdie durch moralifche Zwecke zu veredeln und feine Gelben 
und Heldinnen chriſtliche Empfindungen vortragen zu laffen. R. zeichnete fich 
durch fehr edle Gefinnungen aus. Er meigerte fich ftandhaft, ald Richelieu, der 
ihm ein Jahrgeld gab, in ihn drang, unter den Tadlern bed Xrauerfpiels „Gib“ 
aufzutreten, die der Cardinal zu werben fuchte. Er warb bas Opfer feines Edel⸗ 
muths, al& er 1650, wo eine peftartige Seuche feine Vaterſtadt verheerte, ſich durch 
keine VBorftellungen bewegen ließ, feine Mitbürger, deren Wohlfahrt zu befördern 
‚feine Amtspflicht gebot, in ihren Bedrängniffen zu verlaffen. Seine „Oeuvres“ 
find in Paris in 5 Bbn. 1820 erfchienen, 

Rotteck (Karlv.), großherzogl. badifcher Hofrath und ordentl. Profeffor 
der Rechte an der Univerfität Freiburg , ein für Wiſſenſchaft, verfaffungemäßiges 
Recht, Licht und Aufklärung in feinem Berufslreife wie in allgemeinern Verhaͤlt⸗ 
niffen gleich wirtfamer Mann, geb. den 1. Juni 1775 zu Freiburg, wo fein Vater 
Director der mebdicin. Facultät und Protomedicus der vorberöftreich. Lande war, 
ftudirte auf den Gymnaſialſchulen und auf der Univerfität feiner Vaterſtadt, wurde 
dafelbft Affeffor beim Stabtmagiftrat, 1797 D. der Rechte und 1798 orbentl. 
Drofeffor der allgemeinen Gefchichte. Durch Reifen nah Wien, Paris, in die 
Schweiz und nad Italien verband ſich in feiner Bildung mit tiefer Geſchichtsfor⸗ 
fhung die höhere Weltanfhauung; und wie er dadurch fefte Grundfäge und ben 
Ton edler Freimüthigkeit fid) aneignete, fo belebte diefer Geift und durchdrang diefer 
Charakter auch f. Schriften, die ſchon durch ihren blühenden Styl viele Lefer anzogen. 
Sn 3. ©. Jacobi's Tafchenbucd, „Iris“ und in den „Deutſchen Blättern” (reis 
burg) ftehen gehaltvolle Auffäge von Rotteck, meift gefhhichtlichen Inhalte. Auch 
hielt er 1811 dem unvergeßlichen Großherzoge Karl Friedrich, fowie 1814 feinem 
Freunde und Lehrer Jacobi die Gebächtnißrede. Rs Hauptwerk ift f. „Allgemeine 
Geſchichte““, durchgeführt vom Standpunkte bes Rechts und der gefeglichen Frei: 
beit; der 9. und legte Bd. erfchien Freiburg 1826. Es iſt reich an geiftvollen 
Blicden auf die Zeit, in welcher der Verf, fchrieb. Die 6. Aufl. dieſes Werks wird 
vorbereitet. - Unter feinen übrigen biftor. Arbeiten nennen wir unter mehren Art. in 
Erſch's und Gruber’s „Encyklop.“ die Biographie Alexanders d. Gr. Auch hier be 
zeichnet die Ruͤckſicht auf Recht und Politik den Charakter feiner hiftorifchen Stu» 
tien. Bald erweiterte fich der wichtige Beruf diefes Gelehrten. Er hatte 1816 
von feinem Landesherrn den Hofrathstitel und 1817 von der önigl. bairiſchen 
Akademie ber Wiffenfchaften das Diplom als Mitglied erhalten ; 1818 vertaufchte 
er den Lehrftuhl der Geſchichte mit dem des Wernunftredhts und der Staatswiſſen⸗ 
ſchaft, die er in feiner Antrittörede eine Schülerin der Gefchichte nannte. Seiner 
träftigen Vorftellung „Über die Erhaltung dee Univerficät Freiburg“ verdankt zum 
großen Theil diefe berühmte Anftalt den Beſchluß ihrer Fortdauer. Die Univerficdt 
wählte ihn daher, als die vom Großherzog Karl gegebene Verfaffung Babens durch 

deſſen Nachfolger 1819 ins Leben gerufen warb, zu ihrem Abgeordneten in der er» 

fien Kammer. Man kannte Hm. v. R. bereits als Publiciſten aus feinen Schrifs 
ven „Über die heutige Kriegsmanier“ (Germanien 1816) und „lber flehende Heere 
und Nationalmiliz‘' (ind Franz. und Engl. überfegt). Jetzt erfchienen feine der blei⸗ 
benden Betrachtung aller Vaterlandsfreunde würdigen „Ideen Über Landftände”, 
welche Benjamin Conftant ins Franz. übertrug: eine überfetzung, bie bloß nis Ges 
ſchenk an Freunde verfendet wurde. Dann legte Hr. v.R. das „Randftändifce 
Archiv” am, welches neben allgemeinen Auffägen eine fortwährende Überficht der 
Zandtagsverhandlungen dem Publicum barbot. Noch wichtiger war feine unmit ⸗ 
telbare Theilnahme an den Verhandlungen felbfl. Won ihm fagt ein geadhteter 
Staatdmann in der Zeitfcheift „Zribune” (bei Cotta 1819): „Rotted trug bie 
ftrengere Denkart und den Reichtum feiner Kenntniffe nicht nur als Grundlage 
feines -Wirkens in das öffentliche Staatsleben über, fondern fegte auch darin mit 
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eignem Geifte und glädlichem Talent die wiffenfchaftliche Behandlung fort, ohne 
daß bie treffende Anwendung und Wirkfamkeit für den Augenblick, die auf dieſem 
Gebiete mit Recht verlangt werben, jemals gefehlt hätten. Er ftand in der Stäns 
beverfammlung als das Mufter eines edeln Mannes ba, dem Vernunft und Wahr⸗ 
beit über Alles gehen. Keine Leidenfcyaft und feine Rüdficht ftörte fein Benehmen. : 
Bon fanfter Gemüthsart, von befcheidener und freundlicdyer Haltung, fein und 
mild im Umgange, konnte Hr. von R. felbft den Gegnern kein Gegenftand perföns 
licher Feindfchaft werden. Sein Vortrag ift ruhig und würdig, bisweilen blühend, 
doch meiftens einfach. Die Gabe der freien Rede befigt er in vorzüglichem Grade’. 
Auf den beiden erften Landtagen gehörte der Freihert von Tuͤrkheim, Staatsrath, 
Kreisdirector und Eurator der Freiburger Univerfität, zu R's vorzüglichften Geg⸗ 
nern. Mit den beiden Vertretern der Schwefterhochfchule Heidelberg, Thibaut 
und Zachariaͤ, ftand er ebenfalls meift in Widerftreit. Dagegen unterftügte ihn 
ber: edle v. Wefjenberg bei vielen Anlaͤſſen; auch that dies oft der Präfident der 
Kanımer, Markgraf Wilhelm. Worzügliche Beachtung erhielten R.6 Vorträge 
1819: über bie Stubdienfreiheit, über die Angelegenheiten der kath. Landeskirche, 
über die päpftlichen Anmaßungen in der Weffenberg’fchen Angelegenheit, über Zehn» 
ten und Frohnen, über das Adelsedict u. a.m.; aus dem J. 1820 die Vorträge 
über Abtöfung ber Leibeigenfchaftslaften, über Bermögensconfiscation und Beſtra⸗ 
fung der Deferteurs, über die Verantwortlichkeit der Minifter, über Preßfreiheit 
u. a.; aus dem F. 1822 die über Handelsfreiheit, über Abfchaffung ber Staats⸗ 
frohnen, der Einquartierungss und Lieferungsbedrüdungen, über die Gemeindeord⸗ 
numg u. ſ. w. — Bei feiner Ruͤckkehr von dem erften Landtage ward Hr. v. R. in 
Sreiburg feierlich empfangen, vorzüglich von Seiten der Studirenden ; die Stadt 
Freiburg weihte ihm als Zeichen ihrer Hochachtung einen filbernen Becher. Für 
bie folgenden Landtage wurde er weder von der Univerfität noch von der Stabt mies 
ber zum Abgeordneten gemähle Hr: v. R. hat zu mehren kritifchen Zeitfchriften, 
namentlich zum ‚„Dermes", treffliche Recenfionen, meift über ftaatsrechtl. Schriften, 
und zu Murharb’s ,‚Polit. Annalen” eine beurtheilende Geſch. des 3. badifchen Land⸗ 
tags beigetragen. Bon 1830 an übernahm er ſelbſt die Leitung der „Allg. polit. Anna⸗ 
fen”. S. v. Rotteck's Leben in den „Zeitgen.“ (H.IV,1830) von Munch. 67. 
Rotten-Borougb, d.h. ein veroͤdeter Marktflecken, welcher nach und 
nad fo fehr in Verfall gerathen ift, daß das darauf haftende Recht, Abgeord⸗ 
nete ind Parlament zu fenden, in die Hände weniger Eigenthlimer gelommen 
ift. Borough heißt in England jeder Ort, der berechtigt ift, Mepräfentanten 
ins Haus der Gemeinen zu wählen, das bekanntlich feit der Mitte bes 14. 
Jahrh. neben den Baronen, als abgefonderte Stellvertretung beftand. Seit⸗ 
bem find viele, in alten Zeiten zur Reihöftandfchaft berechtigte Orter zu arms 
feligen Dörfchen herabgefumten, wo oft nur fehr wenige abhängige Eigenthuͤmer 
das alte Stimmrecht ausüben, während anfehnliche, fpäter zu Wohlftand und Ans 
fehen gekommene Städte, wie Manchefter, Leeds, Birmingham, Sheffield, bis 
jest ohne Wahlrecht find. Solcher Örter werden ungefähe 20-—30 gerechnet, die 
zufammen 50— 60 Abgeordnete zum Parlamente wählen. Darunter gehören auch 
die Truͤmmer des Fleckens Old-Sarum, einige Meilenvon Salisbury, wo in einem 
Bauernhauſe, dem einzigen Überrefte des Ortes, zur Zeit einer Parlamentswahl 
ſich 7 Randeigenthümer, welchen die umliegenden Ländereien gehören, verfammeln, 
um 2 Abgeorbnete zu wählen. Man hat bei Gelegenheit der Borfchläge zur Ver⸗ 
befferung ber Parlamentsverfaffung jedesmal auch auf Aufhebung dieſes Miß⸗ 
brauchs gebrungen; aber immer vergebens, da die in Verfall gerathenen Flecken 
entweder unter dem Einflufjfe angefehener Gutsbefiger ftehen, in beren Händen daher 
die Wahl ift, oder aber durch eime Betriebfamkeit, die man Fleckenmaͤkelei (Bo- 
rough-jobbing) nennt, zur Verfügung der Minifter find und daher Schapfams 
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merfleden ( Treasury-boroughs) genannt werden. Diefer ſchmaͤhliche Handel 
ward erft in den legten 50 Jahren allmälig zu feiner gegentwärtigen Ausdehnung 
gebracht. Solcher Schagkammerfledien, wo hoͤchſtens einige hundert | 
ter leben, gibt es befonders viele in den Graffchaften Devon und Cornwall. Hier 
läßt fich ein betriebfamer Mäkter nieder, gewoͤhnlich einer vom Rechtsgelehrtenge⸗ 
ſchlechte, der dann zur Zeit ber Parlamentswahl feinen Handel mit der Regierung 
macht, fich theils Geld, theils Einfluß auf Ämterverleihung in feinem Bezirke br: 
dingt, und dagegen bie Verpflichtung übernimmt, den vorgefchhlagenen Bewerber 
twählen zu laffen, der auf diefe Art gar nicht unter das Strafgefeg gegen Beftechumg 
ber Wähler fällt. Die Vertheidiger der beftehenden Wahlgefege, wozu befonders 
der verftorbene geiftreiche und patriotifche, aber in diefem Punkte von Borurtheilen 
verbiendete Windham gehörte, fuchen zwar auch diefen Mißbrauch zu befchönigen, 
und meinen, e8 komme überhaupt auf die Wahlform wenig an, wenn nur die aus: 
gezeichnetften Köpfe in dem großen Volksrathe verfammelt würben, wozu gerade 
der in jenen Flecken leicht zu erlangende Einfluß (zumal wenn tedliche Vaterlands⸗ 
freunde ihn ausübten) ein Mittel werben koͤnne. Aber felbft wenn man die zuge: 
ben wollte, würde man dennoch ſolche Mißbräuche verdammen müffen, ba der un: 
wuͤrdige Gebrauch, bie Wahlberechtigten in den Rotten-Boroughs, wie in den an: 
dern feilen Sieden, zu gewinnen, nothwendig unter ben Volfe die Liebe zur Frei: 
heit und den Stolz auf Unabhängigkeit unterdrüden wird, und da in den Gefühlen 
des Volkes allerdings mehr als in ber Zufammenfegung der gefeggebenden Ber: 
fammlung der wahre Lebensquell der Landesfreiheit zu fuchen ift. 

Rotterdam, in Südholland, durch Handel und Wohlftand die zweite 
Stadt in den 7 noͤrdl. Provinzen der Niederlande und, die füdlichen mitgerechnet, 
die dritte an Volksmenge nach, Amfterdam und Bruͤſſel. Sie enthält 6600 H., 
mit 62,000 €. Sie hat die Geftalt eines Dreiecks, deffen Grundlinie fich ſuͤdoͤſt⸗ 
lich an die Maas lehnt, und gewährt, vorzüglicy wenn man zu Waffer von Dort: 
recht kommt, eine prachtvolle Anfiht. Der kleine Fluß Rotte, der hier mittelft 
einer Schleufe in bie Maas oder Merwe fällt, gab ihr den Namen. Gie erhielt 
Stadtrechte 1272, warb ſchon im 14. Jahrh. 3 Mal und noh 3 Mal gegen das 
Enbe des 16. Jahrh. vergrößert. 1480 ward fie durch den Häuptling der Inſel 
Hoekſche Waard (im Diftrict Dortrecht), Franz van Brederode, eingenommen und 
eine Zeit lang gegen den Erzherzog Marimilian mannhaft vertheidigt, brannte 1563 
großentheils ab, ward 1572 von den Spaniern durch Verrath eingenommen und 
geplündert, und erhielt 1580 durch Wilhelm I. als die erfte unter den fogen. Eleinen 
Städten Sig und Stimme in den Staaten von Holland. Seitdem hat ihr Wohl 
ftand beftändig zugenommen; felbft in dem nahrungslofen Zeitraume von 1795 
— 1813 litt R. vermöge feiner guten Handeldlage verhältnigmäßig weit weniger 
als andre Städte der vereinigten Provinzen, obwol nach der Vereinigung Hellands 
mit Frankreich und der Hemmung aller Schifffahrt auf der Mans durch die franz. 
Zolleinrichtungen auch ihr Wohlſtand fehr gefhmächt ward. Sn einer nieberl. 
Stadt haben ſich die Früchte der Revolution von 1813 ſchon jegt in einem folchen 
Umfange entwidelt als hier; bereit 1814 war die Maas mit auswärtigen, ins: 
befondere britifchen Schiffen bedeckt, ſodaß für die Inländifchen Fahrzeuge kaum 
Platz vorhanden war, und feitbem hat der Handel der Stadt fo weit ausgedehnte 
Verbindungen, namentlich nach Oft: und Weſtindien angeknüpft, daß felbft Am: 
ſterdam fich noch nicht in dieſem Grabe dem vorigen Wohlftande nähert. R. ift der 
Geburtsort bes Malers van ber Werff und des MWiederherftellers wahrer Gelehrfam: 
keit und des guten Gefhmads im Norden von Europa, Defiderius Erasmus, 
welchem hier auf dem großen Markte anfangs ein hölzernes, in der Folge ein flei- 
nernes und entlich das noch vorhandene 10 Fuß hohe metaliene Standbild errichtet 
ward. Die latein. Schulen der Stadt werben nod) jegt nach dem Namen des gro: 
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Sen Mannes benannt. Die innere Stadt (Binnenftab) wird durch die Hohe Straße 
von ber äußern (Buitenftad), an der Maas gelegen, gefchieben; die erftere hat viele 
enge Gaſſen und befteht faft ganz aus Bürgerhäufern, die legtere hingegen enthält 
prachtvolle Kaufmannshäufer, denen fich die Seefchiffe (jähel. über 1500) in ges 
raͤumigen Anterplägen unmittelbar nahen, wo fie mit feltener Leichtigkeit ein» und 
ausladen können. Unter den Landungsplägen oder Quais des trefflichen Hafens find 
die vorzuͤglichſten: der Wijn⸗, Leuven: und Nieumehaven, der Blaak, die gelder- 
Then und fpanifhen Quais, das Haringvliet und der prachtvolle, ſchoͤn bepflanzte 
Quai an der Maas, de Boompjes. Seefchiffe, die hoͤchſtens 15 Fußtief im Waffer 
geben, nehmen die Fahrt über Briel (Brielle); gehen fie tiefer im Waffer, von Hel⸗ 
voetfluis durch das Hollandſch Diep und das bortfche Kil (Fahrwaſſer). R. war ſchon 
fruͤh der Hauptfig bes holländ. Handels nach England u, Schottland, und regelmäßig 
fegelte eine Sloop zwifchen hier und London ; biefer Dandelszweig ift jet völlig her⸗ 
geftellt. — Die vorzüglichften Gebäude find: diegroße St.⸗Laurenzkirche, enthaltend 
die Gräber der niederländifchen, größtenteils in den Kriegen gegen England und 
Frankreich zwifchen 1660 u. 1674 gebliebenen Seehelden de Witte, Kortenar, Joh. 
van Brakel, Joh. de Lief, de Jan van Nes, Kornelius Matelief und Mooi Lam: 
brechts. Außerdem gibt es hier nieberbeutfche und fchottifche Neformirte, franz. und 
engl. Bifchöfliche, presbpterianifche, Iutherifche, katholiſche, anabaptiftifche und res 
monftrantifche Kirchen und Gotteshäufer. Die Börfe ift groß und [hön. Bemer⸗ 
kenswerth ift dad Admiralitätögebäude (Zefantoor) und ber anſehnliche Schiffswerft. 
Die beiden Hauptfpaziergänge find an der Weitfeite das Nieumes Werk und an der 
Dftfeite die Plantaadje (Anpflanzung), beide an ber Maas. — Unter den Fabriken 
zeichnen fich die Zuderraffinerien aus. Außerdem gibt ed Branntweinbrennereien, 
Naͤh ⸗ und Stedinadel:, Korkpfropfens und Lackmusfabriken; unter ben wiffenfchaft: 
lichen Anftalten: Het Bataafſch Genootſchap voor proefondervindelijte Wijsbegeerte 
Geſellſchaft zur Beförderung wiſſenſchaftlicher Forſchungen); eine gelehrte Gefell: 
ſchaft unter der Benennung: Verſchiedenheit und Übereinffimmung, und ein be: 
trächtlicher Zweig der holländifchen Akademie der ſchoͤnen Künfte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten. Man behauptet, dag in R. das Holändifche am reinften gefprochen wird. 

‚ Rotunda (Rotonda), überhaupt jedes Gebäude, das außen und innen 
rund ift. So iſt 3. B. das berühmte Pantheon zu Rom eine Rotunda, deren In⸗ 
neres durch eine an ber Dede angebrachte Öffnung erhellt wird. Bei Tempeln, 
Gartenfälen u. dgl. wird diefe Form häufig angewendet, feltener bei Gebäuden, 
deren Nutzen auf bad gemöhnliche Leben berechnet iſt. 

KRoucer (Jean Antoine), geb. zu Montpellier 1745, zeichnete fich ſchon 
früh durch feine dichterifche Phantafie aus. Beim Ausbruche der Revolution fühlte 
er fich von den Worten: Freiheit und Menfchenrechte, begeiftert; als aber unter 
ber Herrſchaft des Poͤbels das Syſtem der Zyrannei fich erhob und entmwidelte, 
folgte R. feinem empörten Menfchengefühl und lub bald den Haß ber Machthaber 
auf fih. Mehrmals entging er den Nachftellungen feiner Verfolger; endlich warb 
er verhaftet, zum Tode verurtheilt und ftarb unter der Guillotine am 25. Juli 
1793. R.'s Gedicht „Die Monate”, in 12 Gefängen, verdient, wenngleich mehre 
franz. Kritiker es ziemlich.hart beurtheilten, doch wegen der Zartheit feiner Spradye 
und Empfindungen Anerkennung. R. fchrieb auch eine Überfiht von Smith's 
Unterfuchung der Art und Urfachen des Volksreihthums, und Eleine Dichtungen, 
die nach feinem Tode herauskamen. 

Ro uE& nennt man einen Mann, der dem Leben in ber großen vergnügunge: 
fühtigen Welt Grundfäge und Sitten geopfert hat. Philipp, Herzog v. Orleans, 
Regent von Frankreich während der Minderjährigkeit Ludwigs XV., welcher we: 
nig von ben Menfchen hielt und überzeugt zu fein glaubte, daß felbft Die, welchen 
er feine Sreunbfchaft ſchenkte, nichts taugten, hatte feinen Tiſchgenoſſen und Lieb» 
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lingen ben Namen ber Roues gegeben, womit er felbft anbeuten wollte, daß fie 
nichts Befferes werth feien, als gerädert zu werben, nicht al8 gemeine Verbrecher, 
‚fondern als Höflinge, die fich jede Handlung, zu der fie der Taumel des Vergnuͤ⸗ 
gend trieb, erlaubten, befonders wenn ihr Fuͤrſt ſich daran beluftigte: 
Rouen, Hauptftadt der vormal. Normandie, jegt des Depart. der untern 
Seine, liegt in einer fhönen mit Anhöhen begrenzten Ebene, am rechten Ufer der 
Seine, und hat 11,000 H. mit 87,000 €. Es hat 6 Vorftäbte, wovon St.⸗Se⸗ 
ver am linken Ufer der Seine durch eine Schiffbruͤcke mit der Stadt verbunden ift. 
Diefe Schiffbrüde fällt und ſteigt mit der Ebbe und Flut, obgleich fie gepflaftert 
und einer fteinernen Bruͤcke ähnlich iſt. Sie ift 770 Schritte lang und fteht feit 
1626. Die Stadt ift nicht huͤbſch gebaut; die Häufer find größtentheils von Holz, 
die Straßen meiften® enge und dunkel, nur die Quais längs der Seine find ſchoͤn. 
Die große Domkirche, die fhöne vormalige Abtei St.-Duen, wegen ihres hohen 
Thurmes merkwürdig, der Juſtizpalaſt und das Schaufpielhaus zeichnen ſich un: 
ter den Gebäuden aus. Auf dem Marftplage aux veaux fteht eine Bitdfäule des 
1430 dafelbft von den Engländern verbrannten Mädchens von Orleans. R. ift 
ber Sig des Präfecten, der Departementsbehörben, des commandirenden Generals 
der 15. Divifion, eines Erzbifhofs, e. Eönigl. Gerichtshofes, ©. Handeldtammer 
und e. Handelsgerichts. Es hat e. Akademie der Wiffenfchaften und Künfte, e. 
Societe d’emulation, e. Lyceum, e. Schifffahrtsfchule, e. Zeichnenfchule, e. mer 
dieinifche und Hebammenfchule, eine öffentliche Bibliothet, e. Mufeum, e. natur: 
biftor. Gabinet und e. botanifchen Garten. Zahlreiche Manufacturen und Fabriken 
liefern Baummollenzeuche, vorzüglich Nanquin, Pique, Gattun, Shawls, Hals: 
und Zafchentücher, Leinwand, Papiertapeten, Spielkarten, Tuch, Wachstuch, 
Zuder, Horms und Eifenbeinarbeiten, chemifche Fabricate, vortreffliche Gonfitus 
ren, abgezogene Waffer, Eifen» und Gelbgieferarbeit, Oblaten u. ſ. w. Mit der 
Flut können fchwerbeladene Schiffe bis an die Quais gelangen, und von hier wer: 
den dann die Waaren aufder Seine weiter verführt; daher ift auch der Speditions⸗ 
handel fehr anfehnlih. Die Stadt hält große Garn- und Twiftmärkte. 1830 
ward ein Denkmal bes großen Corneille hier in f. Vaterſtadt gegründet. 
Rouget de Lisle (Joſeph), geb. d. 10. Mai 1760 zu Lons⸗le⸗Saulnier 
im Juradepart., ift der Verfaffer und Componiſt der marfeillee Hymne, die auch 
u.d. T. „L’offrande a la liberte’’ mit großer Pracht auf dem Operntheater zu Paris 
gegeben wurde. Den Namen marfeiller Marfc od. Hymne erhielt diefes Gedicht, 
weil es in Paris zuerft (1792) durch die marfeiller Föderirten befannt wurde. Die 
Wirkung diefed Gefanges, deffen Muſik meifterhaft ift, war bei den franz. Heeren 
fo außerorbentlich,, daß Klopſtock zu dem Verfaffer fagte, als er ihn in Hamburg 
ſprach: „Durch hr Gedicht find 50,000 brave Deutfche gefallen. R. war zu 
Anfang der Revolution als Ingenieurofficier in Strasburg. Man hörte damals 
nur Baffenhauer auf den Krieg, und er ward aufgefodert, eine Kriegshymme zu 
"dichten. In einer Stunde der Begeifterung fchloß er ſich ein, und in einer Nacht 
hatte er die Hymne und die Muſik dazu vollendet. Gleichwol rettete ihn nur der 9. 
Thermidor vor den Verfolgungen der Terroriften. Bei Quiberon ward er verwun: 
det; feitdem lebte er zuruͤckgezogen, dichtete und componirte verfchiedene Gefänge, 
ſchrieb eine „Ecole desmeres” 1798, gab „Cinquante (gut ausgerwählte) chants 
frangais‘' 1825 heraus und arbeitet noch an einer Schrift über Quiberon. 
Rouladen nennt man in der Mufit und vorzüglich im der Gefangsmufit 
die vollenden Läufer, mit welchen die Melodie ausgefchmüdt und niannigfaltiger 
gemacht wird. Sie erfodern ein Stud von lebhafter Bewegung, und'dürfen auch 
da nicht mit Überladung angebracht werden. Beim Vortrag derfelben muß man 
den Mechanismus und die Anftrengung vergeffen önnen. Der Tadel trifft diefels 
ben nur, wenn fie am unrechten Orte oder übermäßig angebracht werben. - Rouffeau 
1) 
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fodert ſie da, wo es zweckmaͤßig iſt, die Rede aufzuhalten und die Melodie zu ver⸗ 
laͤngern. Wenn, ſagt er zur Rechtfertigung derſelben, das Herz am lebhafteſten 
bewegt iſt, fo findet die Stimme viel leichter Accente, als der Verſtand Wow fins 
den kann, fo auch Paffagen und Verzierungen. ' 

Rouffeau (Jean Baptifte), ein Dichter, der unter Srankreiche Lyrikern 
noch immer die erfte Stelle einnimmt. Er war der Sohn eines Schuhmachers, 
1669 (n. A. 1671) zu Paris geb., und ftarb zu Bruͤſſel 1741. Eine vörtreffliche 
Erziehung wedte fein Talent, umd der Unterricht Boileau's f. dichterifchen Geift. 
Die Eleinen poetifchen Verſuche des Juͤnglings zeugten von Geift und Einbildungs⸗ 
kraft. 1682 ward er bei dem nach Dänemark abreifenden franz. Gefandten Bonres 
peaur Page; in der Folge wählte ihn der Marſchall v. Zallard, als er nach England 
reifte, zu feinem Secretair. In London ward St.»Evremont f. genauer Freund. 
Darauf kam er zum Finanzdirector Rouille, dem er uͤberall folgte und in deſſen 
Umgang er den Wiffenfdyaften und der Dichtkunft harmlos lebte, daher er mehre 
ihm angebotene Stellen ablehnte. Als aber gegen den Dichter der parifer Oper 
„Hefione” eine wigige Satyre in Verfen und bald darauf eine Menge ähnlicher 
Couplets voll Gift und Geifer erfhienen, kam R. in Verdacht, daß er der Vf. fei. 
Er Iäugnete dies ftandhaft vor Gericht. Indeß war er fchlecht genug, einen Zeügen 
zu beftechen, um den Verdacht auf einen Unfchuldigen, den Geometer Saurin, zu 
bringen. Die Sache kam jeboch bald an den Tag, und R. ward (d. 7. April 1712) 
auf ewig aus Frankreich verbannt. Er ging nun nad der Schweiz und fand dafelbft 
an dem franz. Botfchafter, Grafen de Luc, einen Gönner. 1714 begleitete er den 
Prinzen Eugen nad Wien, wo er ein hoͤchſt angenehmes Leben führte, Nach 3 
Jahren mußte er ſchnell Wien verlaffen ; wahrfcheinlich hatte er an einigen Werfen 
des Grafen Bonneval auf eine der Maitreffen des Prinzen Theil gehabt. Fest ging 
er nach Brüffel, wo er mit Voltaire, f. Schulfreunde, in neuen Streit verwickelt 
wurde. Unterdeffen hatte e8 der Großprior von Vendome, in Verbindung mit dem 
Grafen dv. Breteuil, dahin gebracht, daß R. vom Megenten, dem Herzoge v. Or⸗ 
leans, ein Zuruͤckberufungsſchreiben erhielt. Dies befriedigte aber den Ehrgeizigen 
nur halb; er verlangte eine nochmalige Durchſicht feiner Procefacten und eine oͤf⸗ 
fentliche Zuruͤkberufung. Mit Recht ward dies einem Manne verweigert, der fich 
durch eine ehrlofe Handlung gefchändet hatte. Unmuthig hierüber, begab er ſich auf 
Reifen und 1721 nad) London, wo er 1723 die Sammlung f. Werke (2 Bbe., 4.) 
berausgab. Sein damit ermorbenes Vermögen verlor er bei ber damals ſchon ſin⸗ 
kenden Handelscompagnie zu Oftende und mußte nun von der Unterftügung einiger 
Freunde leben. Endlich ward ihm Brüffel unerträglih. Einige Freunde liegen ihn 
heimlich nach Paris kommen, aber na 3 Monaten müßte er die Hauptftabt wieder 
verlaffen, in der er abermals feiner Satyre zum Nachtheil mächtiger Perfonen freien 
Lauf gelaffen hatte. 1740 kam er nad) Bräffel zuruͤck und ftarb daſelbſt 1741. 
Noch in der Sterbeftunde betheuerte er, nicht der Verf. der ſchaͤndlichen Verſe ger 
wefen zu fein. — R.’s Worte find: 1) 4 Bücher „Oden“, deren erftes Oden aus 
den Pſalmen enthält. In diefer legtern Gattung ift R. der erfte franz. Dichter. 
Reinheit und Eleganz des Ausdrucks, forte ein edler und ſchoͤner Versbau, find 
barin mit trefflichen religiöfen Gedanken gepaart, wenngleich ein prunkendes Wort: 
gepränge oft den Iytifchen Schwung erfegen muß. 2) Gantaten. Auch in diefer 
Dichtungsart, die R.ſſchuf, alänzt er vorzuͤglich; die Wahl der Gegenftände, bie 
Gewandtheit, mit der er diefelben behandelt, verdient ebenfo viel Lob ala der edle 
Ausdrud. Die Cantate von der „Circe“ fcheint unter allen bie gelungenfte zu fein. 
3) Briefe in Verfen, am wenigſten geiungen, wlewol fie zu f. Zeit wegen ihrer fatns 
rifchen Seitenblide und Beziehungen allgemeinen Beifall fanden. 4) Allegorien. 
Sie find zwar nicht fo incorrect wie die Briefe, aber langweiliger. Die Erfindung 
ber meiften iſt gezwungen und hoͤchſt unwahrſcheinlich, der Wersban einförmig. 
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5) Epigramme, nächft den Cantaten und Pfalmen das Befte, wenn man die abredy: 
net, in denen franz. Srivolität vocherrfcht. In ben übrigen ift ber Wig angenehm 
und leicht, die Abwechfelung und Wahl ber Gegenftände gut. 6) Verfchiebene Poe⸗ 
fien von geringem Werthe, unter denen jedoch manches Stüd noch beſſer ift, als 
7) f. 4 Luſtſp. in Berfen und 8) f. 2 Luftfp. in zen. Zwar ift der Styl rein, aber 
die Fabel fo langweilig als der Dialog, der fich nur in wenigen Scenen auszeichnet. 
Auch haben diefe Stüde bei der Aufführung nie Gluͤck gemacht. 9) Die Opern, bie 
R. gefchrieben, find völlig feiner unwuͤrdig, auch hat er fie ſelbſt unterdrückt und 
nicht in die Sammlung f. Werke aufgenommen. 10) Eine Sammlung von Brie: 
fen in Profa, von denen mehre f. zweideutigen Charakter verrathen. — Zu ber oben 
angeführten Ausg. ſ. Werke erfchien auf Verlangen der Subferibenten, welche alle 
Werke Rs verlangten, ein „Supplement aux Oeuvres de Mr. Rousseau” 
(London 1723). Zu Amfterdam fam 1726 eine etwas verm. Ausg. f. Werke in 
3 Bon. heraus. Endlich beforgte Seguy, in Dienften des Fürften v. Thurn und 
Zaris, 1743 eine Ausg. (3 Bde. 4. und 4 Bde. 12.) Die genannten Ausg. ent: 
halten Nichts, als wozu ſich R. bekannte; die Couplets, welche ihn ins Ungluͤck 
ftürzten, finden ſich nur in folchen Ausg., die gegen bes Dichters Willen erfchienen 
und felten find. Proben diefer höchft gemeinen Verſe findet man in La Harpe’s 
„Cours de litterature”, Th. 6. (herausg. von Auger). — Eine 1716 zu Paris 
erſchienene Schmähfchrift: „Histoire satyrique de la vie et des ouvrages de 
Mr. Rousseau, par Mr. F. Gacon”, enthält die Actenftüde Saurin’s gegen R., 
auch einen Theil der beruͤchtigten Couplets. ud. 
Rouffeau (Sean Jacques), geb. 1712 zu Genf, ber jüngere Sohn eines 
Uhrmacher, kam ſchwaͤchlich auf die Welt und Eoftete feiner Mutter das Leben, 
weßhalb er auch feine Geburt fein erftes Ungläd nannte. R. fagt in f. „Con- 
fessions”' (die doch immer Selbftbefenntniffe einer eiteln Seele find) von ſich, daß 
ex als Tjähriger Knabe viel Religion gehabt, daß f. erfte Lecture von jener Zeit an 
Romane gewefen wären, worauf er jedoch bald eine beffere erhalten und befonders 
den Plutarch liebgewonnen habe. Im 8. Fahre wußte er den Piutarch auswen⸗ 
dig und im 12. hatte er bereits die meiften Romane durchlaufen ; body lernte er 
aud) den Zacitus und Grotius, welche zwifchen ben Inſtrumenten auf der Werf: 
ftätte feines Vaters lagen, kennen. Zugleich ward fchon früh ſ. mufitalifcher Sinn 
eweckt. Mit dem 9. 3. warb er einem Pfarrer auf dem Lande zur Erziehung 
übergeben; mit 14 3. tam er zu einem Graveur in die Lehre, diefe Kunft ent» 
ſprach f. Neigung, wurde ihm aber durch die bespotifche Härte feines Herrn ver: 
leidet. Er entlief, irrte in Savoyen herum und änderte aus Dürftigkeit die 
Religion. Man unterrichtete ihn in einem Klofter, aus dem er aber bald ent» 
fprang ; nach manchen Abenteuern kam er endlich durch bie Empfehlung eines fa- 
voyiſchen Landpredigers zu Frau v. Warens in Annecy, die ihn in Wiffenfchaften 
und in ber Muſik unterrichten ließ und ihn wie ihren eignen Sohn liebte, wol auch 
verzärtelte. — Im 20. Fahre ging R. nad) Frankreich, mit der Hoffnung, durch 
f. Kenntniffe in dev Muſik ſich Unterhalt zu verfchaffen. In Befangon fang er 
mit Beifall in einigen Concerten; man verſprach ihm Beförderung, fobald eine 
Stelle erledigt fein würde. Inzwiſchen gab ex einige Jahre lang zu Chambery 
in der Muſik Unterricht und ging dann f. kraͤnklichen Körpers wegen nach Mont» 
pellier. Allein die Meeresluft war ihm nicht zuträglich; er kehrte zu f. Wohl⸗ 
thäterin zuruͤck umd blieb bei ihr bi6 1742, wo er die Stelle eines Secretairs bei . 
dem franz. Sefandten-in Benebig erhielt. Nach anderthalb Jahren trennte er ſich 
von demfelben, ging nach Paris, gewann f. Unterhalt durch Notenfchreiben und 
legte ſich in müßigen Stunden auf Naturlehre und Chemie. Um diefe Zeit befam 
er einen Anfall von Steinfhmerzen, welche Krankheit ihn nie wieder verließ. — 
1750 gewann er die Preisfrage der Akademie zu Dijon (ob die Wiederherftellung 
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der Künfte und Wiffenfchaften zur Verbefferung der Sitten beigetragen habe ?). 
Seine paradore Behauptung, daß die Wiffenfchaften und Kuͤnſte verderblich ge⸗ 
wefen feien, warb eifrig widerlegt; in Spanien mifchten fich fogar ber Hof und 
die Inquiſition in diefe Sache. Im der Vorrede zu f. „Narciß”, einem Luftfpiele, 
vertheibigt er-fich gegen viele Mifverftändniffe, und wählte zu f. Sinnſpruche: 
Vitam impendere vero. Von jegt an war Unabhängigkeit fein Lebenszweck. 
Hierauf brachte er f. „Devin du village” auf das Theater, eine Beine Oper, wozu. 
er die Mufik felbft componirt hatte. Dies Stud fand allgemeinen Beifall, und 
der Bf. ward von der franz. Nation faft angebetet. Als er aber 1753 f. beruͤhm⸗ 
ten „Brief über die franz. Muſik“ Herausgab, worin er die Unvollkommenheit ber: 
fetben zeigte, gerieth Alles in Aufruhr. Sänger, Sängerinnen und Birtuofen, 
welche die Feder nicht führen Eonnten, legten ſich aufs Schimpfen und verbreiteten 
gegen ihn Pasquille, Gefänge und ehrenrührige Kupferftihe. Man hing f. Brief 
im Theater auf, und e8 wurden fogar Leute beftellt, welche den Vf. ermorden folls 
ten. MR. entfloh nady Genf. Durch f. Religionsveränderung hatte er f. Bürger: 
recht verloren. est nahm er Öffentlich die reformirte Religion wieder an und ward 
in alle Rechte eines freien Bürgers von Genf eingefegt. Won ba reifte er nad) 
Savoyen und beantwortete in Chambery die Preisfrage der Akademie von Dijon, 
über den Urfprung der Ungleichheit unter den Menfchen („Sur l’inegalite parmi 
les hommes“). Diefe Schrift ward nicht gekrönt, erhöhte aber R.’3 Ruhm. Er: 
bielt den wilden und gefitteten Menfchen neben einander; das Mein und Dein, 
Eigenthum und Reichthum, die daraus entftehende Obermacht und Üppigkeit er⸗ 
Elärte er für Quellen taufendfachen Elends, und voll Ekels vor dem gleißenden 
. Wefen der großen Welt, in ber fein Naturgefühl zum Spotte geworben, rief er ſ. 
Brüdern zu: „Kommt in die Wälder und werdet Menſchen!“ Sie follen ſich felbft 
überlaffen gleich den Thieren leben ; das fei der Stand der Unfhulb und bie ans 
erfchaffene Einfalt. „Eigentbum und Verträge”, behauptet er, „haben die Men- 
fchen-unglüdlidy gematht; Eifen und Korn haben bie Einzelnen zwar gebilbet, das 
menfchliche Sefchlecht aber zu Grunde gerichtet”. (Vgl. Voltaire.) — Unterdeß 
hatte ſich in Paris der Haß gegen ihn gelegt: Auf dringende Einladung kehrte er 
zuruͤck, begab fidy aber nah Montmorenchy (f.d.). Hier fchrieb er „Du con- 
trät social”, „La nouvelle Heloise” (ein zuweilen ſchwaches Nachbild der „Cla⸗ 
riſſa“) und den „Emile: Werke, durch die er auf fein Zeitalter mächtig gewirkt 
bat. — Seine politifchen Schriften, vorzüglich die beiden Abhandlungen über ben 
bürgerl. Vertrag und über die Ungleichheit unter den Menfchen, follen Schuld fein 
an den fpeculativen Verirrungen der franz. Revolution. Die Schrift: „Du con- 
trät social”, wurde für die Metaphyſiker gewiſſermaßen der Katechismus der 
Revolution; fie hieß nur „Le Pharus de la legislation‘’; und doch war unter 
allen Rouffeau’fchen Schriften diefe am feltenften vorher gelefen und noch feltener ' 
verftanden worden. Auf einmal glaubte man in ihr die Grundlagen zu einem 
unwandelbaren Staatögebäube entdedit zu haben. R.'s Andenken warb baher 
auf alle mögliche Art geehrt. 1791 veranftaltete man zu Montmorency deßwegen 
ein laͤndliches Feſt. Am 11. Oct. 1794 wurden ſ. Gebeine feierlich im Pantheon 
au Paris beigefegt. — Während die Weltleute und die Gelehrten für und gegen 
f. Gefellfhaftsvertrag und von f. Behauptungen über bie franz. Muſik fprachen, 
erfchien f. „Julie““ (die Neue Heloife), vor welcher ex ganz unfhuldige Mädchen 
warnte, nämlich folche, die nie einen Roman gelefen hätten und in deren Phan⸗ 
‚ tafie fein Funke von Leidenfchaft gefallen wäre, die nur Ahnungen ber Liebe trügen 
in ihrem lautern, für befchränfte häusliche Freuden fich aufbermahrenden Herzen. 
Julie und ihr Liebhaber machten in Frankreich, wo die Liebe leichtfinnig um den 
Putztiſch flatterte, und in den Ländern, wo die Sungfräulichkeit noch etwas Dei: 
liges war, einen fehr verfchiedenen, aber gleich ſtarken Eindruck. — Endlich gab 
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er 1762, zunaͤchſt für eine Mutter niedergeſchrieben, das beruͤhmteſte Erziehungs⸗ 
wert: „Emile, ou de l’education‘', heraus. In einem Briefe an die Mars 
fhallin v. Lurembourg, vom 12. Juni 1767, gibt R. folgende Urfache ber Heraus» 
gabe f. „Emil“ an. Er hatte mit einer Haushälterin, welche er fpäterhin noch 
zur Frau nahm, 5 Kinder gezeugt, alle aber in ein Findelhaus geſchickt, mit fo 
geringer Vorficht zu einer MWiedererfennung, dafser nicht einmal die Tage ihter 
Geburt ſich aufgezeichnet hatte. Seit mehren Jahten empfand er deßwegen die 
kraͤnkendſten Gewiffensbiffe, doch „‚fein und der Mutter Gram deßhalb fei Frucht: 
108, und der Wunfch, feinen Fehler wenigftens einigermaßen zu vergüten, fei eine 
der Daupturfachen f. über Erziehung gefchriebenen Werks". (Bgl. „Le Conserr. 
de Neufchateau“, 1800:) Er hatte, namentlich im „Emil”, die fpeculativen 
Wahrheiten der Religion von denen abgefondert, deren Einfluß auf unfer Leben 
Niemand läugnen wird. Kaum war der „Emil mit R.’s Glaubensbekenntniß 
erſchienen, fo ließ das Parlament dad Bud) wegen der gewagten Urtheile Aber das 
Pofitive ber Religion 1762 verbrennen und verurtheilte den Vf. zum Gefängnif. 
Der Erzbifhof von Paris verfolgte ihn mit einem Hirtenbriefe und nannte ihn 
einen Gottlofen, einen Verfuͤhrer. M. antwortete: „Nicht er fei ber Gottlofe; 
die Gottlofen feien Diejenigen, die fi” Gottes Gerichte anmaßen“. MR. wollte 
nad Genf fliehen, aber f. Vaterſtadt nahm ihn nicht nur nicht auf, fondern bes 
drohte ihn ebenfalls mit dem Gefängniffe, und ließ das einzige Exemplar des 
„Emil”, das fid) dort vorfand, durch den Denker verbrennen. Er flüchtete nach 
Yoerbun umd von da nad) MoitierdsTravers, einem Kleinen Dorfe in der Graf⸗ 
[haft Neufchatel. Da er feit den Kinderjahren nie unter Proteftanten gewohnt 
hatte, fo wär die Vereinigung mit der dafigen Gemeinde ihm deſto angenehmer. 
Ihm gefiel ihr einfacher Gottesdienſt; er befuchte fleißig bie Kirche des Orts, er» 
baute fidy und gewann die Sreundfchaft des Prebigers und die Liebe der ganzen 
Gemeinde. Er bat um Zulaffung zum h. Abendmahl, und diefe ward ihm ges 
waͤhtt. Als die Geifttichen in Genf f. Namen von ber Kanzel herab zum Gräuel 
zu machen fuchten, fchrieb er gegen biefe Verleumbungen und gegen das ungefeps 
nıäßige Verfahren bes genfer Senats in feiner Sache, auf Anrathen f. Freunde, 
die berlichtigten „Briefe vom Berge”. — Unterbeffen blieb R. mit ganzer Seele 
f. Gemeinde zugethan, bekannte fich feierlich zur proteftantifchen Kirche und bes 
gehrte zum zweiten Male das h. Abendmahl, Über beffen Verftattung man ihm 
Scywierigkeiten machte. Seine „Briefe vom Berge”, der „Brief an ben Erz⸗ 
bifchof von Paris" und f. „Dietionnaire physique portatif” wurden in Paris 
1765 Öffentlich verbrannt. Die genfer Geiftlichen fuchten ben Prediger in Mois 
tierd gegen ihn einzunehmen und die Gemeinde von ihm zu entfernen; von legs 
terer mußte er mehre Mißhandlungen erdulden. Er verlebte hierauf in 2 Mos 
naten auf der Peterdinfel im Bielerfee, wie er felbft fagt, Jahrhunderte; feinem 
Botanifiren dafelbft verdankt man f. „Botaniste sans maitre” und den guten 
Gedanken, die Jugend früh in die Botanik einzuführen. Er ward aber auch 
bier nicht länger gebuldet. Die Obern eines deutfhen Cantons geboten ihm 
in der rauheften Jahreszeit, ihr Land binnen kurzer Frift zu räumen. Er bat 
umfonft um eine kleine Verlängerung, umfonft um ein Gefängniß, wo er ohne - 
Schreibzeug, ohne Gefellfhaft, nur ungequält dem Tode entgegenharren dürfe. 
Man trieb ihn fort und überließ ihn der Gefahr, unterwegs umzukommen. — 
Seine Freunde bewirkten ihm einen freien Geleitsbrief nach Paris, wo die Philo⸗ 
fophen, bie es verdroß, fo viel Herz und fo viel Glauben in ihm zu finden, eben» 
fo granfam feiner fpotteten, als die Geiſtlichen ihn verfolgt hatten. Billiger gegen 
ihn war Hume, ber ihn mit nach England nahm. MR. betrat mit Jubel den Boden 
der Freiheit, fiel f. Retter un den Hals und begleitete ihm nach London, wo man 
ihn mit aller der Schtwärmerel, deren jene Nation fähig ifl, empfing. Die Eng» 
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länder draͤngten ſich, ihn zu fehen ; die Damen trugen fein Bild an ihren Arnibaͤn- 
dern. Hume war ein guter, aber Außerft alter Mann, welcher R.'s Begeifterung 
nicht begeiff und deſſen Wärme nicht erwidern konnte. R. wurde durch die Gleich⸗ 
gültigkeit feines einzigen Freundes mißtrauifch, einige von leichtfertigen Engländern 
audgeftreute launige Blätter gegen dem vertriebenen Weltweifen beftärkten dieſen 
Mißmuth, und fo verzweifelnd an Rechtfchaffenheit und Freundſchaft ging er weg 
aus dem Lande, das er als feinen legten Zufluchtsort angefehen hatte. (S. Hume’s 
„Private correspondence‘', Zond. 1820.) Er kehrte unter einer ſtillſchweigenden 
Bergünftigung 1767 nad) Paris zurüd, ward anfänglich von Neugierigen überall 
umringt, nachher nicht mehr bemerkt; fonderte fi) immer mehr von der Gefellfchaft 
ab, ernährte fich zum Theil mit Notenfchreiben und fammelte Kräuter. Sein 1818 
erſt befannt gewordener „Brief an Rinne” enthält das rührende Bekenntniß feines 
Gluͤcks im flillen Umgange mit der Pflanzenwelt. 1768 ließ er f. „Mufikal. Leris 
ton‘‘ druden, und bald darauf erfchien f. „Ppgmalion“, ein Melodrama, von ihm 
erfunden und vortrefflich ausgeführt. Für mehre Momanzen und Lieber fegte er 
einfache und rührende Melodien. — Je älter R. wurde, defto mehr wuchfen feine 
Menſchenſcheu und fein grämliches Wefen. Sehnſuchtsvoll wünfchte er in irgend 
einem Winkel eine Stätte zu finden, wo er ruhig flerben könnte. - Sein Wunſch 
ward ihm gewährt. Der Marquis Girarbin bot ihm an, auf feinem Lanbhaufe 
Ermenonville unweit Paris zu wohnen, wohin R. im Mai 1778 zog, aber fchon 
den. Juli d. J., ald er eben von einem Spaziergange zuruͤckkam, plöglic an einem 
Scchlagfluſſe ftarb; er war 66 J. alt geworben. Das Gerücht, als habe er fich ent: 
leibt, hat Graf Stanislas v. Girardin (Paris 1824) widerlegt. Sein Körper 
ward einbalfamitt, in einen bleiernen Sarg verſchloſſen und innerhalb des Parks von 
Ermenonville auf der Pappelinfel beerbigt. Über ihm ift ein ungefähr 6 Fuß hohes 
Grabmal errichtet. — Schwärmerifcher Eifer für Liebe und Freiheit, Paradorien- 
fucht , feibftifcher Starrſinn, warmer Eifer. für Menſchenwohl mit büfterer Hypo⸗ 
chondrie verbunden, waren Hauptzüge f. Charakter. Man glaubt, ſ. Monomanie 
fei die Folge eines Falles in der Jugend, der die Organe des Gehirns erfchlittert habe. 
— Seine Werke erfchienen Paris 1764, 10 Bde., 12., und nachmals öfter. über 
diefelben und über den Bf. ift das vollftändigfte und beiehrendfte Werk folgendes: 
„KHistoire de la vie et des ouvrages de J. J. Rousseau” (par Musset-Pathay) 
(2 Bde., Paris 1821). Üb. ſ. Verbindung mit Mad. d’Epinay, die ihm in der Ere⸗ 
. mitage bei Montmorency eine Wohnung gab, und mit Grimm, f. Suard's „Me- 
moires“. — Geit 1745 war Therefe Levaffeur, eine Wäfcherin, die er in Venedig 
liebgewonnen, f. unzertrennliche Lebensgefährtin. Sie wußte ſich in ſ. Launen zu 
ſchicken; andre Vorzüge befaß fie nicht. Um fie für ihre Treue zu belohnen, heirathete 
‚er fie 1768. Als man in der Revorutionszeit R.’s Afche in das Pantheon brachte, 
konnte es nicht fehlen, baß man auch f. hinterlaff. Witwe gedachte; fie erhielt auf 
Barrere’s Antrag 1790 von der Nationalverfamm lung einen jährl. Gnadengehalt 
von 1200 Livres. 55 5. alt heirathete fie einen Stallknecht, verthat die literar. Erb⸗ 
fchaft ihres erften Gatten und ftarb in großer Armuth 1801. — Von R.s Schriften 
erfchienen in Paris von 1817 — 24 13 verfchiedene Ausg, die in diefer Zeit zuſam⸗ 
men 480,500 Er. verbreiteten. W.L. 
Rouffillonweine, im Algemeinen, die Weine aus der Provinz d. RN. 
Die beften Gewaͤchſe zum Verfahren find die von Bair, Tormilla, Salces, Rives⸗ 
altes, Spira, Eollioure, Bagnols, Parcous, St.» Andre. Die rothen Sorten find 
did, gedeckt, von fhöner Farbe und vornehmlich zum Verfchneiden und Verbeſſern 
andrer Weine brauchbar. Ein befonderer Wein ift der Grenache, der anfangs dun⸗ 
keltoth ift und dem Alicantweine gleicht, mit dem Alter aber die Farbe verliert und 
in 6—7 Jahren dem berühmten Capweine gleich wird. Unter den weißen Rouffik 
lonweinen ift ber Maccabeo der koſtbarſte. 
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Routiniers nennt man diejenigen Ärzte, welche bei der Ausuͤbung ihrer 
Kunſt bloß eingelernte Regeln in Anwendung bringen, ohne ſich um die tiefere Be⸗ 
gruͤndung derſelben zu bekuͤmmern. Solche Regeln find bald aus der roheſten Ems 
pirie, b:2ld von irgend einem mebicinifchen Spfteme entlehnt. Jedoch in dem einen. 
fowie ir dem andern Falle wird man finden, daß der Routinier entweder von fehr bes 
ſchraͤnkten Geiftesträften ift, oder daß f. frühere wiſſenſchaftliche Bildung in hohem 
Grabe vernadyläffigt worden war, oder endlich, daß beide Umftände vorhanden find. 
“ Inder Stufenfolge der Heilküinftler werben daher jederzeit die Routiniers den nie: 
drigften Rang haben. Der Übergang vom Routinier zum Charlatan ift fehr ge 
wöhnlich; beide Charaktere find daher oft vereinigt. Alsdann aber bildet fich eine 
niebrige und fehr ſchaͤdliche Individualität aus; der Routinier, der fich dafür er: 
kennt und weiter Nichts fein will, kann beim Mangel wirklich ausgebildeter Arzte 
eine n ıgfiche Rolle als Landarzt (wie z. B. in Baiern) fpielen. Er wird in den Faͤl⸗ 
len, wo feine Regel nicht ausreicht, einen andern Arzt zu Rathe ziehen, was begreif: 
lich der Charlatan im frechen Übermuthe unterläßt. 

Roveredo, Rovereith, 45° 5536” Br., 28° 40’ 20” 2., eine gut gebaute 
Kreisftadt der gefürft. Graffhaft Zirol, liegt im Etfchthale, da wo fich der Eleine 
Geno in die Etſch ausmündet, an der Heerftraße von Trient nach Pefchiera. Ein 
feftes Schloß beherrfcht die Umgegend und den Ort, der ungefähr 7200 Einw. zählt, 
die ſich größtentheils von Seidenfpinnerei, Seidenfärberei und Seidenhandlung 
(vorzüglich Nähfeide) ernähren. Außer mehren Kirchen, 3 Moͤnchskloͤſtern und vers 
fchiedenen Verwaltungscollegien, befinden fich zu Roveredo ein Gymnafium, eine 
€. €. Akademie der Bedächtigen (degli agiati, vom Caval. Vanetti 1750 geftiftet) 
und ein englifches Fraͤuleinſtift. Der Ort ift militairiſch wichtig, wie mehre Ge⸗ 
fechte beweifgn, die in f. Nähe vorfielen, namentlich das am 3. und 4. Sept. 1796 
zwifchen Maffena und einem Theile des Wurmſer'ſchen Heeres. Wurmfer’s An: 
firengungen im Juli, der Lage der Dinge in Italien eine andre Wendung zu geben 
und Mantua zu retten, hatten feinen weitern Erfolg, als daß die Einfchliefung 
von Mantua auf kurze Zeit von Bonaparte aufgehoben wurbe, wodurch diefer Fe⸗ 
ftung am 2, Aug. fg. einige Unterflügung zugeführt werden konnte: ein Vortheil, 
welchen die Öftreicher zu theuer erfauften, denn fie wurden bei Leonato, wo Bona⸗ 
parte am 3. Aug. den General Quosdanowitſch, bei Caftiglione, wo er am 5. Aug. 
den General Wurmfer felbft ſchlug, u. a. a. D. befiegt und nad) Zirol zuruͤckge⸗ 
drängt. Hier nahm Wurmfer füblich von Roveredo zu beiden Seiten der Etſch 
eine fefte Stellung, Italien noch immer bebrohend, indem er mit einem Theile feiner 
Streitkräfte wieder gegen die Brenta bis Baffano vorruͤckte. Napoleon verkannte 
die Wichtigkeit dieſer Stellung keineswegs und fäumte nicht, durch wohlberechnete 
und überrafchend kühne Gegenwirfungen bie Plane des Feindes zu vernichten. 
Zuerft fein Augenmerk auf das öftreich. Corps unter Davidowich bei Roveredo rich: 
tend, bewegte er raſch die Divifion Maffena auf dem rechten Ufer der Etſch Uber 
Alta und Serravalle, die Divifion Baubois auf dem linden Ufer dieſes Fluſſes gegen 
bie öfteeih. Stellung bei San: Marco, und ließ durch Augereau den Angriff unter: 
fügen. Nach hartnaͤckigem Widerſtand überwwältigte Vaubois den vechten Flügel 
bes öftreich. verfchanzten Lagers bei Mori, und Maffena brachte die Gegner bei 
San:Marco zum Weichen. Im zweitägigen Kampfe gänzlidy gefchlagen, zogen 
fich die oͤſtreich. Truppen tapfer fechtend durch Roveredo, hielten ſich eine Zeit lang 
jenfeits des Orts in dem feften Schloffe Calliano, wurden jedoch aud) daraus ver: 
trieben und zogen ſich 3 Meilen hinter Trient zuruͤck. Man fhägt ihren Verluſt 
auf 5000 M. und 25 Kanonen. Daburdy warb den Franzofen unter Maffena 
die Einnahme von Trient möglich ; der Öftreich. Feldhere Wurmfer aber, welcher 
während des Kampfes bis Verona vorgebrungen war, wurde von Bonaparte am 
7. und 8. Sept. an der Brenta und bei Baffano eingeholt, am 9. von f. Nach⸗ 
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hut unter Quosdanowitſch abgefchnitten und nach mehren blutigen Gefechten, vor 
züglih am 11. bei Gerea und am 15. Sept. bei San: Giorgio, genöthigt, ſich mit 
ben Truͤmmern ſ. Heeres (etwa 10,000 M.) in Mantua einzufchließen, deffen Be» 
lagerung die Sranzofen fofort aufs Neue unternahmen. 5. 
Rovigo, Stadt am Canal Adigetto, im öftreich. lombard.⸗ venetianifchenn 
Königreiche, Hauptort in der canalreichen Provinz if Polefine di Rovigo. Sie hat 
7000 Einm., ein Gymmaſium, eine wiffenfchaftliche Geſellſchaft (de? Concordi), 
Fabriken, Salpeterfiederei, Handel, und ift befeftigt. Der franz. General Savary 
(f. d.) erhielt davon ben Titel: Herzog v. Rovigo. | 
Rome (Elifabeth), Dichterin, T. eines diffentirenden Geiftlihen, Walter 
Singer, zu Frome in Sommerfetfhire, geb. d. 11. Sept. 1674 zu Ilcheſter, zeigte 
ſchon als Kind Hang zur Lecture und Dichtkunſt, fchrieb im 12. 3. Gedichte und 
übte fich in Muſik und Malerei. In ihrem 22.3. gab fie einen Bd. verm. Gedichte 
heraus. Wegen ihrer Eörperlichen und geiftigen Reize gehörte der Dichter Prior 
unter die Zahl ihrer Verehrer. Aber fie weihete einen großen Theil ihrer Jugendzeit 
ber Pflege ihres Vaters und verheirathete fich erfit 1710 mit Thomas Rowe 
(geb. zu London d. 25. April 1687), mit weldyem fie, obgleich er jünger war, ſehr 
glüdlich lebte. Ihr Gatte, ein talentvoller Mann, von dem auch mehre dichteriche 
Arbeiten in ihren „Miscell. works“ mitgetheilt worben find, der aber leichtfinnig 
Gefundheit und Vermögen zu Grunde richtete, ftarb d. 13. Mai 1715 und hinter 
ließ fie in einer druͤckenden Lage. Sie lebte zu Frome in ftiller Zuruͤckgezogenheit 
und ftarb am 20. Febr. 1737. — Außer der gedachten Sammlung von Gedichten 
gab fie noch die „Geſchichte Joſephs“ u. a. verm. Gedichte heraus, die fich durch 
einen melodifchen Versbau, eine fließende, bilderreiche Sprache und durch zärtliche 
und erhabene Empfindungen auszeichnen. Unter ihren profaifchen Schriften find 
bie befannteften „Friendship in death , in twenty letters from tlie dead to the 
living‘. Sie find das Werk einer blühenden Einbildungskraft und eines tief em⸗ 
pfindenden, mit frommen Betrachtungen vertrauten Herzens, und find in vielen 
Aufl., aud) von andern religiöfen und fittlichen Schriften der Vfin. begleitet, erfchies 
nen. Noch gab fie ihre „Letters moral and entertaining in verse and prose” 
(3 Thle.) heraus. Sie ſchrieh mit Leichtigkeit, aber ohne große Sorge für die Cor⸗ 
vectheit; deffenungeachtet erwecken ihre Schriften eine günftige Idee für bie Vfin. 
Auch Klopftod hat die legtern mehre Male in f. Gedichten, befonders u. d. N.: „der 
frommen Singer‘, und fonft erwähnt. Ä 
Rome (Nicolas), geb. 1673 in Bedforbfhire, ein vorziglicher Dichter aus 
einer alten Familie in Devonfhire. Nachdem er fich in einem Privatinftitut und 
auf der Schule in Weftminfter vortreffliche Kenntniffe gefammelt hatte, ward er in 
f. 16. 3. von f. Vater, einem Rechtsgelehrten, zum Studium der Rechtswiſſenſchaft 
beſtimmt, kehrte aber nach deſſen Tode zu f. Lieblingsftubium, der Dichtkunſt, zu⸗ 
ruͤck. In ſ. 25. 3. lieferte er f. erſtes Zrauerfpiel: „Die ehrgeizige Stiefmutter'‘ 
(„The ambitious stepmother"). Der Beifall, mit dem dies Stüd, ungeachtet f. 
Fehler, aufgenommen wurde, verleitete den Vf., fich in der Folge wenig um die 
Regeln der dramatiſchen Kunft zu kuͤmmern. Diefem erften Verfuche folgte fein 
„Tamerlan“ (aufgeführt 1702), in welchem er Durch den Tyrannen Bajazerh den 
König Ludwig XIV. als ben größten Feind der bürgerlichen und kirchlichen Freis 
beit, und durch Zamerlan, der von dem Dichter in ben vortrefflichften Fürften um« 
gewandelt war, Wilhelm IIL andeuten wollte. In den Darftellungen beider 
herrfchte viel Übertreibung, aber der Zweck des Stuͤcks und die vielen erhabenen 
und freien Gefinnungen erwarben ihm lange außerordentlidyen Beifall. 1703 er⸗ 
ſchien f. „Schöne Büßende” („The fair penitent‘‘), eins f. vortrefflichften Stuͤcke, 
wenn auch die Fabel von Maffinger (f.d.) entlehnt ift. Diefen Stuͤcken folgten 
mebre, unter denen f. „Jane Shore” eine der rührendften tragiſchen Dichtungen 
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der Engländer ift. Überdies gab er Shakſpeare's — f. Vorbildes — Werke nebft 
deſſen Leben heraus. Unter dem Staatöfecretariat des Herzogs v. Queens bury bes 

Eleidete er mit Ruhm die Würde eines Unterſtaats ſecretairs. Unter Annas Regie: 
rung ward er nicht wieder angeftellt. Georg I, ertheilte ihm bei f. Thronbeſteigung 
mehte eintraͤgliche Amter. R. ſtarb 6. Dec. 1718, 45 3. alt, wurde in der Weſt⸗ 
minfterabtei beerdigt, und f. Witwe (er war 2 Mat verheirathet) errichtete ihm ein 
koſtbares Denkmal. R. war ein Mann von liebenswürdigem Charakter, ausgeruͤ— 
ſtet mit allen gefelligen Tugenden. Unter Englands Tragifern gehört er zu denen 
des zweiten Ranges. Die „Poetical works of Rowe“ (3 Bbe., Lond. 1719, 12.) 
enthalten auch f. Leben. Außerdem hat er Überfeg. ins Engl. von den „Goldenen 
Sprüdyen‘’ des Pythagoras, des 1. Buchs von Quillet's „Kallipädie” (e. Ged. über 
die Erziehung) und von Lucan's „Pharfalia” geliefert. P.N, 

Rorane, f. Alerander. 

Roxburghe Gohn, Herzog v.), einer ber leidenfchaftlichften engl. Bücher: 
fammler neuerer Zeit. Seine Bibliothek, bei f. Ableben 9353 Werke ftarf, empfahl 
fich nicht fowol durch planmaͤßige Vollftändigkeit, als durch die erftaunenswürdige 
Menge ihrer Seltenheiten. Vorzüglich war das Fady der alten Ritterromane und 
der Altern engl. Poefie reich befegt. Sie wurde 1812 zu London verfteigert. Der 
von den Buchhändlern Georg und Will. Nico! verfertigte Katalog derfelben ift fchon 
ziemlich felten, aber nicht mit genügender bibliographifcher Ausführlicykeit und Ge: 
nauigfeit gearbeitet. Die Preife, welche von den Engländern felbft ald das Höchfte 
bibliomanifcher Ausfchweifung betrachtet werden und ſeitdem wieder beträchtlich ges 
fallen find, macyen diefe Verfteigerung zu der merfwürdigften, welche je gehalten 
worden ift. Die erfte Ausg. des Boccaccio (Venedig 1471, ol.) wurde vom Mar: 
quis v. Blandford (jegt Herzog v. Marlborougb) für 2260 Pf. St. erftanden’; das 
erfte von dem engl. Buchdrucker Garton mit Angabe des Jahres gedrudte und zus 
gleich das erfte in engl. Sprache erfchienene Buch: „Recuyell of the Historyes 
of Troye‘ (1471, 301.) für 1000 Guineen, die erfte Ausg. des Shakſpeare (Lond. 
1623, Fol.) für 100 Guineen, u.f.w. Zum Andenten an diefes merkwürdige 
bibliographifche Ereigniß wurde der Rorburghe » Clubb geftiftet, welcher auf 31 
Mitgl. beſchraͤnkt ift und jährlich einmal, am 17. Supi (dem Jahrestage der Ver: 
fteigerung des Boccaccio), zuſammenkommt. Jaͤhrlich muß ein Mitglied ums andre 
auf f. Koften einen Abdrud einer feltenen alten Schrift, vorzüglich poetifchen In: 
halte, veranftalten, wovon nur fo viel Eremplare abgezogen werden, als der Clubb 
Mitglieder zählt. Ein frohes Mahl mit bibliographifhen Toaſts, gewürzt mit 
bibliographifcher Unterhaltung, und die Vorlefung und Vertheilung der neuen Ab: 
druͤcke unter bie Mitglieder, machen das Feft aus, welches 1813 zum erften Mat 
gefeiert ward. Präfident des Clubbs ift Lord Spencer, Vicepräfident der berühmte 
Bibliograph Dibdin; von den übrigen Mitgliedern nennen wir bloß den Herzog 
von Devonihire und Marquis v. Blandford. Auf einer Reife, welche Dibdin im 
Sommer 1818 durd) Frankreich machte, feierte er diefen Tag in Paris in Geſell⸗ 
ſchaft der erften Bibliographen diefer Stadt, und gab —. ES zur 
Stiftung eines ähnlichen Clubbs in Paris, 5, 

Roxolane, f. Soliman II. | 

Royaliften. Wenn in einem monarchiſchen Staate Bewegungen ent⸗ 
ſtehen, deren Zendenz entweder Umſturz der monarchiſchen Verfaffung oder auch 
bloße Veränderung der Dynaſtie ift, fo ift e8 die Pflicht eines jeden redlichen Man: 
nes, feft und treu an alten Verhältniffen zu halten und fich weder durch Gefahren 
—* Eigennutz davon abwendig machen zu laſſen. Denn abgeſehen ſelbſt von der 
perſoͤnlichen Pflicht der Treue, welche jeder Staatsbeamte, ja jeder Staatsbuͤrger 
angelobt hat, kann das Heil ber Staaten niemals durch gewaltſame Veraͤnderun⸗ 
gen, fondern nur durch gewiffenhafte Sefthaltung und Fortbildung der in einer jeden 
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Verfaſſung ſiegenden Grundfäge ber Gerechtigkeit geförbert werben, und je mehr 
Punkte in einer gegeb. Verfaffung unbeftritten und. allgemein anerfannt find, defto 
leichter wird es, fie als Grundlagen zur weitern Ausbildung des öffentl. Rechts zu 
benugen. Allein zwifchen wahren und fcheinbaren Royaliſten ift ein großer Unter» 
ſchied, und übertriebene (Ultra⸗) Royaliſten find in der Regel den legtern beizuzaͤh⸗ 
len. Jene haben den wahren Vortheil der Monarchie und des Monarchen vor Aus 
gen, welcher in nichts Anderm beftehen kann als in möglichft vollftändiger Erfuͤl⸗ 
Iung aller hoͤhern Zwecke bes Regierens, in Dinleitung der Monarchie zu firenger 
und für Alle gleicher Gerechtigkeit, zur Wahrhaftigkeit, in welcher die hoͤchſte 
Würde des Staats befteht, zur freiem geiftigen und fittlichen Entwidelung des 
Volks. Diefem wahren Vortheile der Monarchie ſteht Altes entgegen, was auf 
bloße Befriedigung individueller Gefühle, des Ehrgeizes, der Luft an unbeſchraͤnk⸗ 
ter Herrfchergewalt, der Sinnlichkeit hinauslaͤuft, und je mehr durch conflitutions 
nelfe Einrichtungen von der Peifon des Fürften bie Veranlaffungen zu willkuͤrli⸗ 
chen Gebrauche der Macht entfernt werden, befto reiner zeigt fich der Glanz der 
Monardjie, deſto wohlthätiger ihre Wirkung, defto fefter ihe Gebäude. Gewalt» 
fame Veränderungen, Entthromungen, Ermordungen durch ehrfüchtige Große (Ma- 
jores domus, Veſiere), Hersfchfächtige Weiber, Brüder und Söhne, durch Ver: 
ſchnittene, keibwachen und Generale, ſelbſt die durch erobernde Züge eines Alexan⸗ 
der, Dſchinglothan, Tamerlan, werben in bene Grade feltener und ſchwieriger, in 
welchem die Monarchie felbft mehr geregelt und die Herrfchaft durch conflitution- 
nelle Einrichtungen gemäßigt wird. Der echte Royaliſt wird baher den Reformen, 
wodurch biefes legte Biel erreicht werden Tann, nicht nur willig die Hand bieten, 
fordern ihnen auch alles Das zum Opfer bringen, was unter a. Umftänden diefelbe 
Tendenz hatte, im Laufe der Zeiten aber ein Bortheil geworden ift, welchen ein 
Theil der Bürger nur auf Koften ber übrigen genießen kann. Der fcheinbare Ro⸗ 
valiſt nimmt aber die Monarchie nun zum Vorwande, um gerabe fi) und Die Sei: 
nigen im Beſitze folcher Vortheile zu erhalten , welche ohne Bedruͤckung ber Anbern 
gar nicht genofjen werben koͤnnen. Won der vegellofen Staatshanshaltung erwartet 
er Penfionen ; von der unbeſchraͤnkten Herrſchergewalt ift Wegfall ber Verantworts 
lichkeit und Controle im Staatsbienft eine natuͤrliche Folge, und durch fie wird es 
leicht, ſich in Staatsämtern zu behaupten, zu welchen man keiner mühfamen Vor⸗ 
bereitung bedarf. Diefer falfche Royalismus hat befonders in Frankreidy viel mehr 
zum Ausbruche der Revolution beigetragen als irgend eim abfichtliches demokrati⸗ 
Beftreben. Diefem falfchen Royallsmus find aud) die Befchränfungen der 
monarchiſchen Rechte nicht fremd, aber er verlangt fie nur zum Vortheil bevorrechs 
teter Stände und Eorporationen, nicht zu Begründimg allgemeiner Rechtsſicher⸗ 
beit und einer vernünftigen Fteiheit. Echter Liberalismus und echter Ro= 
valis mus find in monarchiſchen Staaten Eins; Witraliberalismus und Ultra⸗ 
toyalisinus find auch in ihrem Weſen Daffelbe, weil fie beide auf Egoismus ges 
gründet find (die Fälle eines redlichen Fanatismus find fehr felten); nur das Mit: 
tel, der Vorwand iſt verfchieben. Wenn man den Stand der Parteien in Frank⸗ 
reich betrachtet, fo find die etwa vorhandenen Ultraliberalen bergeftalt von dem Sf: 
fentlichen Schauplage verdrängt, daß von ihmen ald Partei gar nicht mehr die Rede 
fein kann; defto zahlreicher Hingegen ift bie Gomtreoppofition geworben, und wenn 
man Über ihre egoiſtiſchen Abſichten Früher noch in Ungewißheit fein konute, fo hat 
die legte Zeit in diefer Hinſicht alte Zweifel gehoben. Die Entſchaͤdigung für die 
verkauften Entigrantengüter kann man kaum anders als gerecht finden , aber die 
. Art und Weife der Verhandlung, die Anbewtungen barauf, daß man feldft die 
1000 Millionen nur für eine Abſchlagtzahtung annehme, flr den Anfang einer 
viel größern Reaction bis zur Beit Lubwige XV., haben zur Genuͤge gezeigt, was 
ſich, wenn das Erfte gelungen ift, noch daran knuͤpfen wird. Ruͤckgabe auch der 
Conv.⸗Cex. Siebente Aufl. Bd. IX. + 29 
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verkauften Güter, Annullirung der Abfindungen zwiſchen ben alten und neuen 
Befigern, Wiederherftellung der Majorate im Algemeinen, ber Zehnten und andrer 
gutöherrlichen Rechte, felbft Zutuͤckgabe der Kirchengüter ıc.: das find die Dinge, 
welche u. d. N. des Royalismus zur Sprache gebracht werden. 37. 
Royer-Collard (Pierre Paul), einer der gründlichften Redner im linfen 
Gentrum der franz. Deputirtenfammer, geb. 1763 zu Sompuis bei Vitry le Fran: 
cois, war 1789 Parlamentsadvocat zu Paris. Als einen Freund gefegmäßiger 
Freiheit ernannte man ihn zum Mitgliede des Gemeinderaths von Paris. Mit 
dem 10. Aug. hörte er auf dies zu fein; er entging den Bluturtheilen des Syſtems 
von 1793 und 1794; im Mai 1797 ward er vom Depart. der Marne zum Mit: 
gliede des Raths der Fuͤnfhundert ernannt, allein 3 Monate fpäter, weil er ſich ges 
aen den Prieftereid erklärte, am 18. Fructibor ausgefchloffen. Später gehörte er 
nebft dem Marquis v. Clermont » Gallerande, dem Abbe Montesquiou und Hrn. 
Becquey zu den Näthen des Königs in Frankreich, bis Ludwig XVIII ſich nad 
England flüchtete, worauf diefer Verein ſich auflöfte. R.⸗C. lebte jegt den Wif: 
fenfchaften und erhielt 1811 das Decanat der philofoph. Facultät nebft der Profeſ⸗ 
fur der Geſchichte der neuern Philofophie. Hier entfaltete er 2 3. lang die Talente 
eine® Pascal: fo tief drang er in die Theorie ein, fo biindig war feine Logik, fo ſchatf 
f. Beweisführung , fo lebendig und geiftvoll f. Vortrag! Denker und Redner zu: 
gleich, ergriff er Herz und Verſtand; vor Allen begeifterte er die guten Köpfe und 
309 treffliche Schüler, unter weldyen ſich auch Victor Goufin befand. R.:E. be: 
fannte fi, wie man aus f. im Dec. 1813 gedruckten „Discours” fieht, zu ber auf 
Thatſachen der Erfahrung geftügten Philofophie der ſchott Schule. Das feltene 
Zalent der philofophifchen Beredtſamkeit bewährte er auch als politifcher Redner in 
der Kammer, mo fein ruhig fefter Charakter feiner freifinnigen Denkart etwas 
Großartiges gibt. 1814 emannte ihn Ludwig XVIII. zum Generaldirector ber 
Druderei und des Buchhandels, dann zum Staatsrath und Ritter der Ehtenle⸗ 
gion. Als Napoleon 1815 zuruͤckkam, legte er ſaͤmmtl. Stellen nieder und blieb 
bloß Profeffor. Nach ber zweiten Reftauration warb er in den Staatsrath zurüd: 
berufen und zum Präfidenten der Unterrichtscommiffion ernannt. Hier wirkte er 
viel Gutes, befonder® bei ber, jegt aufgehobenen, Normalfchule; auch ſchuͤtzte er 
men er konnte gegen bie Reibungen des Parteihaffed. In der Sigung der Kam: 
mern von 1815 ftimmte er mit der Minorität für die Charte und für die verfal- 
fungsmäßige Wahlform. In ben folg. Sigungen behauptete er ein von allem Par: 
teieneinfluffe unabhängiges Stimmrecht; audy warb er öfter zur Präfidentenftelle 
vorgeſchlagen, jedoch erft in den 3 legten Sigungen 1828, 1829 und 1830 von 
dem Könige als folcher beftätigt. In der Sigung von 1817 galt er für das Haupt 
der wenigen Deputirten, die man Doctrinatres nannte, weil fie aus allgemeinen 
Grundfägen und Schlußfolgen liberale Meinungen ableiteten. Sein conftitution: 
nelles Koͤnigthum gründet fich auf vernunftgemäße und gefchichtliche Überzeugung. 
Seit 1819 fteht R.⸗C. nicht mehr an der Spige des Öffentl. Unterrichts ; wahr: 
fcheinlich in Folge feiner Anfidhten, die mit dem Spiteme des Minifteriums nicht 
übereinftimmten. Denn er befämpfte mit ber ganzen Stärke feiner politifcyen 
Vernunft die Ausnahmgefege, die neue Wahlform, die Bewilligung der 100 Mil, 
lionen für den fpan. Krieg und ähnliche Mafregeln bis zur Auflöfung der Kammer 
1823. Vom Depart. der Marne aufs Neue für die Sigung von 1824 erwaͤhlt, 
ftimmte er gegen die Septennalität und 1825 gegen das Sacrilegiengefeg. In 
ben bei beiden Gelegenheiten gehaltenen Reden gab er neue Beweiſe f. Talents, 
die erften Gründe eined Satzes zu entwideln und aus dem Wefen der Sache das 
hellſte Licht über den Gegenftand zu verbreiten. 1827 mwurbe er an Laplace's 
Stelle Mitglied der franz. Abademie. — Sein Bruder, Antoine Athanafr, 
Leibarzt bes Königs und Profeffor bei der medicinifchen Facultät zu Paris u. ſ.w, 
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geb. 1768, - ftudirte feit 1797 die Heillunde, worin er fich ſehr auszeichnete. 
Das Ausland Eennt ihn als Herausgeber der „Bibliotheque medicale” feit 1803. 
Bon ihm hauptfächlid) ruͤhrt die beffere Einrichtung des Irrenhauſes zu Charen: 
ton ber. Ehemals hielt er Vorlefungen über Seelenkrankheiten, fpäter trug er 

gerichtliche Arzneitunde vor. Seine Abhandlung über den Group (im „Dietionn. 
des sciences medicales”) ift ind Deutfche überfegt. Er ftarb zu Paris am 
Ende 1325. 

Rozier (Pilatre de), f. Asroſtat. 

Rubato tempo, verrüdtes Zeitmaß, in ber Muſik, von dem ital. ru- 
bare, rauben, bedeutet eine eigne Art des affectvollen Vortrags, vorzuͤglich lang— 
famer Stüde, bei welchen man in der Hauptflimme der Geltung mancher Noten 
etwas entzieht und fich alfo nicht fireng an den Takt bindet, im Ganzen aber und 
in den untern Stimmen die Ordnung bes Zeitmaßes genau beobachtet. Nach dem 
Tempo rubato werden manche Gänge befchleunigt, manche verzögert, und der 
Takt wird fo im Einzelnen etwas verrüdt, ohne bag im Ganzen die Einheit darun: 
ter leidet. Das Tempo rubato ſchoͤn und richtig vorzutragen, erfobert viel Übung 
und feines Gefühl, und es darf nicht zu Häufig angewendet werden. | 

Rubel, eine ruff. Sitbermünze, die 10 Griwen oder 100 Kopeken enthält. 
Nach unferm Gelde beträgt der Silberrubel (zum Unterfchiede von dem Papierru: 
bei, f. Affignation) ungefähr 1 Thlr. 3—4 Gr. 1654 wurden die erften Rubel 
in Moskau gefchlagen. Nach X. aber anhaltend feit 1704. Vorher ftempelte man 
durchſchnittene hamburger Thaler mit dem ruff. Wappen. Goldrubel findet man 
wenig, und diefe faft nur mit dem Gepräge von Katharina Il. Noch feltener find 
Bweirubelftüde von Gold. Goldene Halbrubel findet man auch von Eliſabeth. 

Rubens (Peter Paul), einer der größten Maler, geb. d. 28. Juni 1577 
zu Köln, wo ſich f. Vater, ein abeliger Schöppe zu Antwerpen, wegen der Unru: 
ben in Brabant für einige Zeit niedergelaffen hatte, Nach dem Tode f. Vaters, 
der ihm eine gelehrte Erziehung hatte geben laffen, ward R. in Antwerpen Page 
bei einer Gräfin v. Lalaing. Er verließ fie aber wegen ihrer ausfchweifenden Sit- 
ten, um fich feiner Lieblingskunft zu widmen. Otto Vernius liebte den edeln 
Süngling ebenfo ſehr wegen f. Tugenden als wegen f. Fleißes und Talents, und 
weihte ihn in die Geheimniffe der Kunft ein. Bald ward N. größer als f. Meifter 
und befuchte auf des Legtern Rath, mit Empfehlungen des Erzherzogs Albrecht an 
den Herzog Vincenz Gonzaga verfehen, Italien, um dort feine Studien fortzu- 
fegen. Der Herzog nahm ihn ald Edelfnaben in feine Dienfte, worin er 7 3. blieb 
und von Mantua aus Rom, Venedig und Genua beſuchte. Beſonders zogen ihn 
Zitian und Paul Veroneſe's Werke nad) Venedig, wo er fich nad) diefen Meiftern 
bildete. Wohin er kam, verewigte er fich durch ſ. Meifterhand. In Spanien, 
wohin ihn der Herzog Wincenz als Gefandten mit einem prächtigen Geſchenk an 
den König Philipp IV. gefandt hatte, malte er diefen Monarchen und mehre feiner 

Großen, ftudirte die dortigen Kunftfhäge und Eehrte, mit Ehren und Eönigl, Ge- 
ſchenken überhäuft, nad) Mantua zurüd. Benachrichtige von der Krankheit f. 
Mutter, eilte er nach Antwerpen. Sie war fchon todt, ald er anfam. Aug Be: 
trübniß ſchloß er fich in die Abtei St. Michel 4 Monate lang ein, wo er durch wif: 
ſenſchaftliche und kuͤnſtleriſche Thätigkeit f. Schmerz zu zerftreuen fuchte. Won der 
Ruͤckkehr nad) Mantua hielten ihn die glänzenden Verfprechungen der Erzherzoge 
und die Liebe zu Iſabella Brant, die 1609 f. Gattin ward, zuruͤck. Er baute ſich 
zu Antwerpen ein praͤchtiges Haus, welches er felbft von Außen in Fresco malte. 
Die herrliche Rotunda, die er daneben aufführen lic, ſchmuͤckte er mit den Eoftbar: 
ften Bafen, Büften, Gemälden und Medaillen aus, und diefen ganzen Schmuck 
verkaufte er, obgleich er fehr große Reichthuͤmer befaß, an den Herzog v. Bucking⸗ 
ham für 10,000 Pf. St. Für die Kathedralkirche zu en malte er jenes 
29 * 
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Meifierwwerk, die Abnehmung des Heilandes vom Kreuz, und flr die Jakobiten 
daſelbſt die 4 Evangeliften, und aufer diefen viele Werke, die feinem Namen die 
UnfterblichEeit fihern. — Viele Gemätde, die für die feinigen gelten, ließ er durch 
feine Schüler malen und vollendete fie nachher. Daher ift es nur fehr geübten Ken: 
nern möglich zu beurtheilen, was ganz R.'s Eigenthum, und was fein und feiner 
Schüler gemeinfchaftliches Werk iſt. Selbſt von den Scenen aus dem eben der 
Königin Maria von Mebici, welche diefe Fürftin durd) ihn für eine Galerie in ihrem 
Palaſt Lurembourg malen ließ, verfertigte R. nur 2; die übrigen, feiner Gewohn: 
beit gemäß, mit fremder Beihülfe. R. war ein Maler vom erften Range. Sein 
fhöpferifcher Geift zeigte fi) im größten Umfange bewundernswuͤrdig. Mit faft 
gieicher Geſchicklichkeit malte er Landſchaften, Bitdniffe, Thiere, Blumen, Früchte 
und Befchichten. Innig vertraut mit den größten Gefchichtfchreibern und Dichtern 
faft aller Nationen und Zeiten, vereinte er die forgfältigfte Beobachtung der Nas 
tur, der alten und neuen Kunft mit der richtigften Beurtheilung. Vielleicht hat 
fein Maler ihn in der Fertigkeit, die menſchlichen Keidenfchaften barzuftellen, er: 
reiht. Genau und mit der höchften Feinheit bezeichnete er Alter, Geſchlecht und 
Stand f. Figuren und wußte jeder derfelben, e8 mochten Götter oder Menfchen, 
Helden oder Schäfer fein, ihren eigenthuͤmlichen Charakter zu gebe. Weniger 
als in den Gemälden Rafael's herrfcht in den feinigen das Sanfte und Kiebliche, 
aber die Flamme der Begeifterung , welche in f. Darftellungen ſich fo kuͤhn, Eraft: 
voll und lebendig ausfpricht, und der großartige Styl f. Geftalten fegt den Be: 
fhauenden in Bewunderung, daher ihn Einige den flanderifchen Rafael genannt 
haben. Allein dies Feuer, das ihn bei feinen Compoſitionen begeifterte, verbun: 
den mit der Schnelligkeit der Ausführung feiner Werke, riß ihn manchmal fo hin, 
daß er mehr auf Schimmer als auf Schönheit der Formen fah und zumeilen die 
Richtigkeit der Zeichnung ber Zauberkraft feines Colorits aufopferte. Doch wird 
M. einer der pradhtvollften Maler bleiben, von Wenigen erreicht, von noch mweit 
Menigern, und von diefen nur in einzelnen Theilen, übertroffen. Deßhalb gab 
man ihm mit Recht den Ehrennamen bed Fürften der niederländifchen Schule, in 
welcher er den Übergang von dem ältern Gefchmad in den neuern zu bilden fcheint. 
— Daß ein foldyer, mit allen Fächern des menfchlichen Wiffens vertrauter, mit 
einem ſchoͤnen Äußern, einer hinreißenden Beredtfamteit, einem Alles umfaffen: 
den Genie, den liebenewürbigften gefelligen Talenten und Tugenden und mit ei: 
nem tiefdringenden Scharfblide, durch Natur und eigne Ausbildung reichlich aus» 
geftatteter Mann auf dem politifchen Schauplage eine bedeutende Rolle fpielen und 
nuͤtzlich ſein koͤnnte, wußte der Erzherzog Albert und empfahl daher noch auff. 
Todbette feiner Gemahlin, der Infantin Sfabelle, ſich in wichtigen Fällen R.’s 
Math zu bedienen. Wirklich ward er feit 1627, wo er mit Karla I. Gefandten 
(gleichfalls einem Maler, Namens Nicolaus Gerbier) zu Delft eine Friedensun⸗ 
terhandlung zwifchen Spanien und England anknüpfen follte, zu politifchen Wer: 
handlungen gebraudt. So ſchloß er mit dem engl. Kanzler Sottington 1630 ei⸗ 
nen Frieden zwiſchen Spanien und England ab, wofür er von beiden Monarchen 
fönigl. belohnt wurde. Schon früher hatte ihn der König von England, der ihn als 
Menfhen, als Künftier und Unterhändler in gleich hohem Grade achtete, auf eine 
ehrenvolle Weife zum Ritter gefchlagen. — R. führte unter biefen vielfachen Ge 
fhäften ein einfaches, regelmäßiges Leben. Seine Nebenftunden widmete er dem 
Umgange mit einigen geiftreichen Sreunden, die zu ihm kamen; denn er felbft be: 
fuchte bloß Mothleidende, um ihnen wohlzuthun. Die übrige Zeit theilte er zwi⸗ 
fhen dem Stubium und der Ausübung f. Kunft und den Wiffenfchaften. Seine 
zweite Gattin, Helene Formann, mußte ihm oft zum Modell für Frauenköpfe dies 
nen; aber nur dann, wenn das Bild feine Helena felbft darftellen folte, malte er es 
fo ſchoͤn und reijend, wie fie war. Mehre Jahre vor f. Tode konnte er wegen der 
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Gicht und des Zitterns ſ. Hand keine Werke von Wichtigkeit malen und beſchraͤnkte 
ſich deßhalb auf bloße Staffeleigemaͤlde. Er ſtarb d. 30. Mai 1640 zu Antwerpen, 
wo er mit großer Pracht begraben wurde. — Man hat vor einigen Jahren ein 
Selbſtportrait, von ihm gemalt in f.46. Jahre (1623), in Forebridgegreen bei Staf: 
Ford gefunden. Unter den deutfchen Galerien befigen die zu Wien, München, Dres: 
den, Kaffel die herrlichften Bilder von ihm. 

übezahl, der Volksname eines Berggeiftes, welcher der Sage nad) 
im Riefengebirge gehaufet und, je nachdem ihn die Laune anmwandelte, bald als wohl: 
thätiger Freund, bald als neckender Spuk fidy den Bewohnern jener Gegend gezeigt 
haben fol. Mufäus in f. „Volksmaͤrchen der Deutfchen” hat zum Theil die Sagen 
und Erzählungen von Rübezahl, ſowie den Urfprung des fonderbaren Namens bie: 
ſes Berggeiftes, mit Anmuth und heiterer Laune dem lefenden Publicum vorgeführt. 
Meuerdings haben mehre Opern die Sage von ihm zum Inhalte. / 

Rubicon, in den Römerzeiten der Grenzfluß zwifchen dem cisalpinifchen 
Gallien und Stalien, der jegige Luſo (nach dem paͤpſtl. Decrete von 1756) oder ber 
Pisciatello (nach der Peutingerfchen Tafel). Indem Cäfar (vgl. db.) ihn mit feis 
nem Heer überfchritt und fo die Grenzen der ihm angemwiefenen proconfularifchen 
Drovinz (Gallien) verließ, kuͤndigte er fich ald den Feind des Senats und der Repu⸗ 
blik an und gab Anlaß zum Bürgerfkriege. 

Rubin. Mit diefem Namen bezeichnet man mehre Ebdelfteine, bie ver: 
ſchiedenen Mineralgattungen angehören. 1) Der orientalifche Rubin ift ein 
Sapphir von cochenill: und carmoifinrother Farbe, der oft fehr theuer bezahlt wird; 
2) Rubin:Balais, ein blaßrother, u. 3) Rubinfpinell, ein hochrother 
Spinell, von benen leßterer nicht felten einen ziemlich hohen Werth'hat. 

Rucellai (Giovanni), ein ital. Dichter, welcher fic) die Nachahmung der 
Alten zum Ziele feste, geb. zu Florenz am 20. Dct. 1475. Sein Bater, in deffen 
berühmten Gärten ſich bie gebilbetften Florentiner zu verfammeln pflegten, gab ihm 
eine wiffenfchaftliche Erziehung, welche der Sohn mit Eifer benugte. Er widmete 
ſich dem geiftlichen Stande und übernahm mehre politifche Sendungen. Die Hoff: 
nung von Leo X., der f. Vetter war, und nachher von Clemens VII., der ihn zum 
Gouverneur ber Engelsburg ernannte, den Cardinalshut zu empfangen, blieb uner: 
fuͤllt. R. flarb, von einem Fieber weggerafft, 1526. Sein Gedicht uͤber die 
Bienenzudt: „Le api”, in reimloſen Verfen (versi sciolti), die zu den erfien 
ber ital. Literatur gehören, ift als Lehrgedicht ausgezeichnet durch Zartheit, womit 
der Verf. feinen Gegenftand behandelt, wie auch durch Wohlklang und Leichtigkeit 
ber Berfe. Seine frühern Zrauerfpiele, „Rosmunda‘ u. „Oreste”, beide dem 
Euripides nachgeahmt, werden zwar von ben Stalienern gefchägt, indeß befteht ihr 
Hauptverbienft nur in der Sprache und Verfification. 

Ruͤckenmark, die hHirnähnfiche Maſſe, die fich in dem Canale der Rüden: 
wirbelfäule befindet. Es hängt auf der untern Fläche des Schädels mit dem Ge: 
bien, das nach einigen Phufiologen der neuern Zeit eine höhere Entfaltung und 
weitere Entwidelung des Rüdenmarks felbft ift, zufammen, und erftredt fich, in 
fehnichte Hüllen eingefchloffen, durch das große Hinterhauptloch hindurchgehend, 
bis in die Gegend des zweiten Lendenwirbels, wo es ſich mit einem ftumpf abge: 
rundeten Knoͤtchen, an welchem noch ein fpigigere® hängt, endigt. Meuere Un: 
terfuchungen haben gelehrt, daß es, wie das Gehirn, aus einer Mark: umd Rin⸗ 
denſubſtanz beftehe, und daß ein Bleiner Canal fich in bemfelben befinde. (S. Ver— 
tebralfpftem.) — Die Verlegungen des Ruͤckenmarks find defto gefährlicher, 
je näher dem Kopfe fie find. Am Halfe hat audy ber geringfte Drud den fchnell: 
fien Tod zur Folge, und man fagt dann, das Genick fei gebrochen worden. B.P. 
Rüdert (Friedrich), bekannt unter d. Dichternamen „Freimund Raimar”, 
wurde 1789 in der ehemal. freien Reiheft. Shueinfurt a. Main geb, Das Gym» 
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naſium ſ. Vaterſt. gab ihm die erſte geiſtige Bildung, und Jena zaͤhlte ihn einige 
J. lang zu f. akademiſchen Bürgern. Hier widmete ex fic) keiner Facultaͤtswiſſen⸗ 
haft, fondern ſchweifte in dem weiten Gebiete philolog. und belfetrift. Studien um⸗ 
ber, und trat 1811 ale Privatdocent, aber nur auf Eurze Zeit auf, nachdem er eine 
Habilitationsdiffertation über die Sprache geſchrieben. 1815—17 hielt er ſich zu 
- Stuttgart auf, nahm Theil an der Redaction des Morgenblatts und begab fich von 
da nad) Italien. Er brachte den größten Theil 1818 in Rom und Aricia zu, unter 
andern Studien und Liebhabereien audy dem ital. Volksgeſange nadhfpürend, von 
dem er ſchoͤne Blüthen in f. Tagebuͤchern mit nach f. Heimath gebracht hat. Im 
folg. I. ließ er fi in Koburg nieder, wohin f. Familie fi) ſchon früher verfegt 
hatte. Hier privatifirte er, den Mufen in dem Schoße einer glüdlihen Haͤuslich⸗ 
keit opfernd, und „auf feiner Ottomane reinen Often Eoftend”. Eifrig befchäftigt 
mit den Sprachen des Drients, fcheint er dem Weften ſich immer mehr zu entfrem> 
den, was die Freunde f. Mufe, die diefem Einfluffe nicht entgehen kann, mit Bes 
dauern bemerken. Zulegt ift er als Prof. der orientaliſchen Sprachen, unter wel⸗ 
chen er das Arabifche und Perfifche mit großem Erfolg betrieben bat, 1826 auf die 
Univerfität Erlangen berufen worden. R. gehört als lyriſcher Dichter zu den aus: 
gezeichnetften Erfcheinungen in der deutfchen Literatur der gegenwärtigen Periode. 
Seine fchriftftellerifche Laufbahn eröffneten: „Deutſche Gedichte von Freimund 
Kaimar" (u. A. die „Geharniſchten Sonette” enthaltend), welche 1814 gedrudt 
wurden. A182. Th. ſchließt fich diefer Sammlung an, der „Kranz der Zeit” (un: 
ter d. N. Friedrich R's; Stuttgart 1817). Ein Jahr früher war ebenbaf. er: 
Ihienen: „Napoleon, eine polit. Komödie in 3 Stüden. 1. Stüd: Napoleon 
und der Drache‘ (von Fr. Raimar). Bon den „Oftlichen Roſen“ (Xeipzig 1822) 
haben wir 3 Leſen erhalten. Außerdem liefern viele Taſchenbuͤcher Gedichte deffel 
ben; namentlich die „Ucania”, das „Zafchenb. zum gefelligen Vergnuͤgen“ (bei 
Gleditſch), die „Aglaja und das Frauentafchenb.”, deffen Redacteur er einige J. 
Lang gewefen ift. Auch hat er die Makamen des Hariri frei bearbeitet, und u. d. 
T.: „Die Verwandlungen des Abu Seid‘ (fo heißt der Held des Werks, ein Res 
präfentant arabifher Bildung, Poet, Schoͤnredner, Prediger, Landftreicher, 
Bettler und Gauner), geiſtreich ins Deutfche übertragen (1. Thl., Tübingen 
1826). Die lytiſche Mufe Fr. R's ift vieleicht die vielfeitigfte, aber freilich aud) 
die unftetefte und buntefte, welche je zu deutfchen Verſen begeiftert hat. Uber: 
fhauen wir, was fie in ungefähr 10 J. gegeben hat, mit einem Blicke, fo moͤch⸗ 
ten wir meinen, eine Mufterkarte von allen lyriſchen Dichtungsarten darin zu er 
bliden, welche feit Jahrhunderten auf dem deutfchen Parnaß geübt worden find. 
Die politifchen Volkslieder in den beiden erften Gedichtfammlungen, die zarten und 
üppigen Ghafelen des Orients, die kunſtreich geketteten Terzinen, die Sonette in 
Harniſchen und in fpanifcher Galla, möchten etwa die Grenzlinien des Gebiets bils 
den, auf welchem R.'s Mufe fich bewegt. Dazwifchen ſchwaͤrmen aber nod) Heine 
Nitornelle, Sicilianen, Vierzeilen,, Diftichen umher, und das Lied der Nibelun- 
gen laͤßt fich in dem Gewitre mit einigen derben Nachklaͤngen aud) vernehmen. Es 
ift fchwer, alle diefe verfchiedenartigen Producte zu einem Mittelpunkte zurüdzu: 
führen, in dem fie ihren Urfprung nehmen und ihre VBerwandtfchaft wiederfinden. 
Uns fcheint in R'.s Poefie der Geift über das Herz entfchiedener zu herrſchen, als 
wir es in der Iyrifchen Poefie fodern und erwarten. Phantaſie und Wig glänzen 
am vortheilhafteften in allen f. Gedichten, unb nur wenige fprechen uns mit ber 
Kraft und Innigkeit des Gemüths an, die und z. B. in den Göthe’fchen Liedern 
fortreißt oder beruhigend fefthält. Phantafie und MWig haben aber, ihrer Natur 
nad), feine natürlichen, in der Individualität des Dichters begründeten Grenzen, 
tie died mit dem Herzen der Fall ift. Daher kann R. dichten, was unb mie er 
nur will, alter es fehlt ihm in diefer oft bis zum Fabriciren überfpannten Birtugs 
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fitaͤt auch ber innere Takt, welcher dem dichtenden Herzen Stoff und Form gibt, 
fichtet und’nimmt. Woher fonft die mandherlei verfünftelten Versfpiele, in welche 
der tüchtige Mann den kräftigen Stamm feiner Poefie zerfplittert? Wenige Dich⸗ 
ter können fich in eigentlicher Schöpfungskraft und Reichthum der Anfchauung mit 
M. meffen. Der Stoff ſchwillt unter f. Händen auf und will vergeudet fein. ber 
der Dichter macht ſich nichtsdeftowen'ger oftmals gleichfam einen Spaß daraus, 
einen und denfelben Stoff bis ins Ermüdende zu verfolgen, Form aus Form dre⸗ 
hend, bis Alles verdreht und verzwidt wird. Der Umfang feiner Leier geht von 
den Eräftigften Tönen eines Kriegemarfches bis zu dem fanften Gekoſe einer Äols⸗ 
harfe, und wenn man ein gebarnifchtes Sonett neben eine Heine öftliche Roſe 
ſtellt, fo perfonificirt fich f. Poefie zu einem Hercules, auf deffen Schultern 
Amoretten fpielen. R.'s Birtuofität in der Sprache und dem Versbau ift über: 
aus bewundernswürdig; aber freilidy wollten wir uns gern einen etwas geringern 
Grad derfelben gefallen laffen‘, wenn er dadurch bewogen würde, fie weniger zu 
überfpannen und zu mißbrauchen. E 29. 

Rückfall (Recidiv) nennen die Arzte die Ruͤckkehr derfelben Kramkheit, 
welche entweder bereitö gehoben war, oder wenigftens ſich in dem Stadium dev 
Reconvalefcenz befand. Zwar tragen mancde’Umftände (z. B. fehlerhafte oder 
unvollkommene Euren, unvollftändige oder geftörte Krifen, die Fortdauer der Ur— 
fache des erften Erkranfens, Fehler in der Diät, zu reichliche und unangemeffene 
Speifen und Getränke, zu lebhafte Bewegung, Gemüthsbewegungen, Erkaͤl⸗ 
tungen u. a. Umftände) viel zu Rüdfällen bei, und fie vermögen fonft in jeder 
Neconvalefcenz, mo die Gefumdheit noch nicht gehörig befeſtigt ift, dem Körper 
wieder in Krankheit zu ftürzgen. Die Möglichkeit zu Ruͤckfaͤllen ift daher in den 
mehrften Krankheiten vorhanden. Einige aber find ganz vorzüglich dazu geneigt. 
Dahin gehören epidemifche und endemifche Fieber, vorzüglich die Wechſelfieber, 
alle Entzündungen ohne Ausnahme, viele Gefhrwüre und chroniſche Hautkrank⸗ 
heiten, viele Nervenuͤbel; die Geiftes: und Gemuͤthskrankheiten, Krämpfe, Blu: 
tungen, die Ruhr und Unterleibstrankheiten, Katarrhe ıc. Dft ift der Rüdfall 
hartnädiger, gefährlicher als die urfprüngliche Krankheit, durch welche die Con⸗ 
ftitution ſchon angegriffen wurde. — Vor den Rüdfällen kann man ſich nur das 
durch ſchuͤtzen, daf man die Urfachen berfelben vermeidet, und daß die erfte Krank: 
heit volltommen geheilt wird, 

Ruͤckgrathsverkrümmungen heißen die wibernatürlichen Biegun— 
gen des Ruͤckgraths, welche dem Stamme des Körpers und felbft auch den Glie⸗ 
bern eine mehr oder weniger verbildete (verwachfene) Geftalt geben, daher fchiefen 
Hals, hohe Schultern, Budel, verfhobene Bruft, ungleiche Hüften, Lahmheit, 
Hinten und ähnliche Übel hervorbringen. Se häufiger jet Übel diefer Art unter 
den höhern Ständen, namentlidy unter dem weiblichen Gefchlechte, vortommen, 
und je mehr man die meiften derfelben einer Machläffigkeit der Altern und Erzieher, 
einer Verwöhnung von Seiten der damit behafteten und oft einer verkehrten Be: 
handlung von Seiten der ſich mit Heilung derfelben befchäftigenden Perfonen zus 
fchreiben muß, defto mehr ift es Pflicht, hier diefelben hinfichtlich ihrer Entftehung 
und hinſichtlich der Verhütung und Heilung derfelben genauer zu betrachten. Die 
fhöne Bildung des ganzen Körpers hängt vorzüglid, von der naturgemäßen Be: 
ſchaffenheit des Enschernen Ruͤckgraths (der aus 24 Wirbeln beftehenden Wirbel: 
fäufe) ab, weldye, vom Beden auffteigend, auf ihrer Spige den Kopf und in der 
Bruftgegend die Rippen trägt. Diefe Wirbelſaͤule darf feitwärts weder rechts noch 
links bleibend von der geraden Linie abweichen, wohl aber macht fie nach vorn und 
hinten einige naturgemäße fanfte Krümmungen: in der Lendengegend ift fie etwas 
nach vorn, in der Bruftgegend etwas nadı hinten, am Halſe wieder etwas nad) 
vorn gebogen, Diefe regelmäßige Bildung des Ruͤckgraths wird durch die gefunde 
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Beſchaffenheit der knoͤchernen Wirbel ſelbſt, der ſie verbindenden Knorpel und Baͤn⸗ 
der und der ſie haltenden und bewegenden Ruͤckenmuskeln hervorgebracht. Leiden 
die Wirbel ſelbſt an einer Knochenkrankheit (vie z. B. bei der ſogenannten engl. 
Krankheit), ſo iſt das Ruͤckgrath nicht im Stande, die Laſt des Kopfes zu tragen 
und den Koͤrper aufrecht zu erhalten: es biegt ſich nach irgend einer Seite hin, und 
diefe widernatürliche Biegung nimmt, wenn nicht geholfen wird, täglich zu, vers 
waͤchſt wol endlich gang, und dann ift bie Werfuiunmung unbeilbar. Leiden bie 
Knorpel und Bänder an widernatuͤrlicher Schlaffheit (wie z. B. bei fchlaffens, kraft⸗ 
lofem Körperbau ıc.), fo kann fich das Ruͤckgrath nicht mach jeber Bes 
twegung wieder in feine natürliche Lage zuruͤckbringen, und es geſchieht leicht, daß 
einzelne Wirbel aus ihrer natuͤrlichen Verbindung treten, fi unvolllommen auss 
tenten, und hiermit ift auch die Anlage zu einer Verkruͤmmung gegeben, weil der 
uͤber dem ausgetretenen Wirbel liegende Theil der Wirbelſaͤule nunmehr ber fichern 
Grundlage entbehrt und defhalb ſich nach einer Seite Frankhaft verbiegen muß. 
Die Ruͤckenmuskeln endlich, welche zu beiden Seiten bed Ruͤckgraths in gleicher 
Form und Anzahl vorhanden, nicht nur bie mannigfaltigen Bewegungen bed Koͤr⸗ 
pers ausführen, fondern auch durch das Gleichgewicht ihrer Kraft bie gerade Rich⸗ 
tung der Wirbelfäule erhalten, koͤnnen fehr häufig Urfachen der-traurigften Ver⸗ 
kruͤmmungen werden, dadurch, daß fie entweder der gehörigen Kraft ermangeln, 
in welchem Falle das Ruͤckgrath, feiner Doppelfeitigen Anfpannung entbehrend, im 
ſich zufammenfinten und feitwärtd oder auch nach vorm ober hinten ausweichen muß; 
oder daß fie einfeitige Bewegungen zu oft ober zu lange ausüben, wo dann das 
Rüdgrath endlich in eimer folchen oft gehabten Richtung verharet unb nie wieder im 
feine gerade Richtung zuruͤckkehren kann. Aus diefer Überficht ergeben fich leicht 
die mannigfaltigen Urfachen ber Verktuͤmmungen und bie Mittel, fie zu verhuͤten 
und zu heilen. Die Urfachen koͤnnen wir auf Krankpeiten und auf Verwoͤh⸗ 
nungen zurüdbsingen. Die Krankheiten der Kinder, welche zu Rüdgrathövers 
kruͤmmungen Anlaß geben können, find vorzüglich die Skrofelkrankheit, bie meiſt 
mit diefer in Verbindung flehende englifche Krankheit, und bie krankhafte Schwäche 
der Kinder. Diefen Krankheiten bauen wir am-beften vor bucch gefunde Leichtver- 
bauliche Nahrung, reine Luft, hartes, nicht zu warmes Lager, fleißige Bewe⸗ 
gung, hohe Reinlidykeit, oͤfteres Baden, Wafchen und Reiben der Haut und aͤhn⸗ 
liche Exfoderniffe einer guten Kinderzucht. Die krankhafte Schwäche der Rüden 
musfeln hat häufig darin ihren Grund, daß man Kinder, beſonders fchwächliche, 
zu früh zum Aufrechtfigen zwingt, wobei das Rüdgrath nothwendig zuſammenſin⸗ 
Een und fidh verbiegen muß; oder darin, daß man Kindern zu wenig freie Bewe⸗ 
gung und übung ihrer Muskeln verftatset und ſie zu anhaltend zum Stillſitzen und 
zum Lernen zwingt (bie ſicherſte Art, geiflige und koͤrperliche Kruͤppel zu ziehen); 
endlich tragen auch die zu früh angelegten Schnürleibchen ober Schnürbrüfte gar 
viel zur Schwächung ber Ruͤckenmusleln und in Folge deflen zur Erzeugung nen 
Verktuͤmmungen bei. Werden nämlich fortwährend durch eine l 
Schultern kuͤnſtlich unterflügt und der Leib eingezwaͤngt, ſo gewoͤhnt fich.ber 

per fehr bald daran, die Stüge des Ruͤckgraths ganz allein In diefem Schnürleibs 
chen zu finden, die Rüdenmusleln, denen ed naturgemäß zukaͤme, das Rüdgrath 
aufrecht zu erhalten, bleiben muͤßig und verlieren befhalb ganzähre Kraft; es kann 
der Körper nunmehr gar nicht ohne Schnürkeibchen ſich aufrecht halten und, fintt 
zuſammen, fotoie diefes entfernt wird. Kommt num hierzu noch fortwährend bie, 
wol gar mit Drohungen gefchärfte Ermahnung:: ſich gerade zu halten, die von bem 
nunmehr in den Ruͤckenmuskein geſchwaͤchten Kinde das Unmoͤgliche verlangt, fo 
koͤnnen die fruchtlofen Auſtrengungen nichts Andres bewirken ald eine Verbiegung 
des Rüdgraths, die denn auch bei Mädchen aus den höhern Ständen ebendeß⸗ 
halb fo häufig, dagegen bei Knaben aus denfelben Ständen, die weder mit Schnuͤt ⸗ 
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leibchen geplagt, noch auch ſo ſtreng zum Sitzen angehalten werden, weit ſeltener 
vorkommen. Nicht weniger häufig iſt aber die zweite Urſache ber Verkruͤmmun⸗ 
gen, nämlich die Verwöhnung, und a8 verdient diefe ganz die Beachtung des auf: 
merkfamen Exziehers, weil hier gerade durch ihm fo wohlthätig gewirkt werben kann. 
Zuvoͤrderſt gehört hierher, daß viele Wärterinnen die Kinder immer auf einem unb 
demfelben Arme tragen, wodurch das Kind ſich gewöhnt, immer nach Einer Seite 
fi binzuneigen und in Einer Richtung zu fchlafen, woraus nothwendig fpäter 
eine Ruͤckgrathsverkruͤmmung ſich entwideln muß. Sodann gehört hiecher die 
alſche ‚Haltung bed Körpers bei manchen Spielen und Befchäftigungen, fo beim 
—8 der Maͤdchen, beim Schreiben, Leſen, Zeichnen, Naͤhen, Sticken, 
beim Spiel der Floͤte, Geige, Harfe und Guitarre; die Gewohnheit, bie Füße 
beim Stehen Über einander zu fchlagen, oder auf Einem Fuße zu fiehen, bad Hins 
Een, bas anhaltende krumme Liegen im Bette u. bgl.; ja es kann bei Mädchen 
felbft das langdauernde Zopfflechten am eignen Kopfe das Entfichen einer Der, 
Erümmung begünftigen. Alte einfeitige, oft wieberholte ober lange fortgefegte Be: 
| Kann eine Anlage zur Verkruͤmmung bed Ruͤckgraths werden, und ift eins 
mal eine Anlage dazu gegeben, fo vermehrt fich das Übel mit jedem Tage. Die 
Folgen einer Ruͤckgrathsverkruͤmmung find außer der Berunftaltung bes Körpers, 
die bei Männern zu manchem Berufe völlig untauglich macht, bei Mädchen aber 
wol das Glüd des ganzen Lebens verhindern kann, auch noch Engbrüftigkelt, Nei⸗ 
gung zu Lungenentzündung, Bruftwafferfucht, Lungenſchwindſucht und Schlag- 
Aug, ſowie überhaupt eine Störung des Börperlichen Wohlfeins und ein frühzeiti> 
ger Tod. Bei Weibern bringt eine Verkruͤmmung des Körpers, auch wenn fie 
weniger bedeutend iſt, oft ſchwere Entbindung , oft völlige Unmöglichkeit der Ent» 
bindung auf natürlihem Wege und Nothwendigkeit des Kaiferfchnitts mit fich. 
As VBerhätungsmittel ber Verkruͤmmungen bienen benn bie oben ange 
führten Regeln für Nahrung, Luft, Lager, Bewegung und Reinlichkeit der Kin 
der, bie Aufficht über Wärterinnen und über die Kinder felbft, um jeder übeln Ans 
gewoͤhnung möglichft vorzubeugen, und endlich die wichtige Regel: bie gerabe Hals 
tung bes. Körpers weder durch das Anlegen von Schnürleibchen noch durch das 
swiberfinnige Anhalten zu einem fteifen Tragen des Körpers erzwingen zu wollen, 
da Beides offenbar das Gegentheil bezwecken und Rüdgrathöverkrimmung zur 
Folge haben wuͤrde. Wichtig iſt es aber, ſich von der früheften Entftehung einer 
erkruͤmmung in Kenntniß zu fegen. Demzufolge ift es Pflicht für 
Mütter und Erzieherinnen, bie Körper der Kinder oft in Diefer Hinficht zu unter: 
ſuchen. Es muß dies fo gefchhehen, daß man das Kind entkleibet, fo vor fich ſte⸗ 
hen (nicht liegen) laͤßt, daß man den Rüden volllommen überfehen kann; ber 
Kopf muß gerade, das Geficht vollkommen gerabeaus gerichtetmerben, bie Arme 
müffen.gleichförmig herabhängen, und die ganze Stellung muß babei fo ungezwuns 
gen als möglich genommen werden. Man unterfucht nun, ob das Ruͤckgrach feit- 
wärts von ber geraden Linie abweiche, indem man mit den Fingern der rechten 
Hand auf den leicht fühlbaren Wirbeln herabfährt, wobei man auf etwanige Er⸗ 
böhung einer Stelle ober etwanige ſchmerzhafte Empfindung bes Kindes bei der 
Berührung einer Stelle wohl achtet. Man vergleicht fobann bie zu beiden Seiten 
des Ruͤckgraths liegenden Rüdenhälften, die vollkommen gleich fein: muͤſſen, bes 
trachtet die Form des Halfes, bie Höhe der Schultern und Hüften ; bei Ungleich» 
heit der legten muͤſſen auch die Huͤftgelenke und Fuͤße unterſucht werben. An ber 
vordern Seite des Koͤrpers beachte man, ob der Bruſtknochen genau in der Mitte 
der Bruſt liege und ob er eine gerade Linie bilde, ob die Schluͤſſelknochen gleich⸗ 
maͤßig geformt ſind, ob keine Rippen ungleich hervortreten. Bei erwachſenen 
Maͤdchen beachte man die Gleichheit oder Ungleichheit der Bruͤſte; oft geben dieſe 
das fruͤheſte Kennzeichen einer Ruͤckgrathsverkruͤmmung. Alle dieſe Unterſuchungen 
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muͤſſen wenigſtens 1 oder 2 Mal woͤchentlich vorgenommen und bis in das reifere 
Alter, befonders bei Mädchen, fortgefegt werben, weil gerade in diefen Jahren für 
das weibliche Gefchlecht am häufigften die Gelegenheit zu Ruͤckgrathsverkruͤmmun⸗ 
gen ſich findet, und weil nur in diefen Fahren noch, bis gegen das 20. bin, bie 
Heilung möglich iſt. Man verfchiebe die Aufmerkſamkeit auf ein noch nicht unter 
fuchtes Ruͤckgrath ja nicht bis dahin, wo eine hohe Schulter oder Hüfte u. dgl. ſich 
zeigt; dieſe find Erfcheinungen der bereits fchon lange dageweſenen Verbildung. 
Hat man aber etwas von Rüdgrathöverbildung bemerkt, fo hüte man ſich vor den 
bier oft angerathenen Mitteln des Aufhängens an den Armen (ein ſehr ſchaͤdliches 
Verfahren), bes Auflegens von Pflaftern, das zu gar nichts führen kann, und ebenfo 
huͤte man fich vor dem Wahne, al könne der Tanzmeiſter einem folchen Übel bes 
gegnen, das unter feiner Leitung gewiß ſich verfchlimmern wird. Schaͤdlich ift fer 
ner das Tragen ber hierzu empfohlenen Zwangsleibchen und das Abändern der Klei: 
derfchnitte oder das Ausfüttern der Kleider, um das Übel zu verbergen. Die einzige 
Huͤlfe kann ein mit diefen Verbildungen vertrauter Arzt gewähren, der aber nur 
durch die genauefte Unterſuchung des Zuftandes des Kranken ſich in den Stand fegen 
ann, zu helfen, und der diefe Hülfe auch nur unter ber Bedingung gewähren kann, 
daß man fie nicht zu ſchnell verlangt und mit Geduld feine Anordnungen ausführt. 
Er muß dabei weder zu mechanifc zu Werke gehen und zu viel auf Mafchinen hal⸗ 
ten, noch auch zu fehr unwirkfamen Mitteln vertrauen, die das Übel vermehren, 
indem fie die Heilung verzögern; er muß, wenigftens in ben hier betreffenden Thei⸗ 
Ien, Arzt und Chirurg zugleich fein. (8. Wenzel, „Über die Krankheiten am Rüds 
grathe”, m. Kpfen., Bamberg 1824, Fol.). 16. 
Rüdläufig, in der Aſtronomie, die ſcheinbar rüdgängige Bewegung (von 
Morgen gegen Abend) der Planeten und Kometen. Bei den obern Planeten neh= 
men wir fie zur Zeit ihrer Oppofition mit der Sonne, bei den untern zur Zeit ihrer 
unteren Conjunction mit derfelben wahr. Der Grund diefer Erfcheinung liegt in der 
Stellung diefer Geftirne gegen die Sonne und Erde; von der Sonne, als dem 
Mittelpunkt ihrer Bewegung, aus gefehen, ift diefelbe immer rechtläufig. Nur von 
einigen Kometen weiß man, daß fie ſich nicht bloß fcheinbar, fondern wirklich ruͤck⸗ 
Läufig bewegen. Auch den Planeten felbft nennt man während feines Ruͤcklaufs 
ruͤcklaͤufig, und fagt in diefem Sinne 5. B., Mars fei jährl. 75 Tage rückläufig. 
Dies zur Erklärung eines häufig vorfommenden Galenderausdrudes. 
Rückungen (chythmiſche) oder ruͤckende Noten in der Mufik find Das, 
was man auch fonkopirte Noten nennt, wenn auf den guten Takttheil kurze Noten 
fallen und der natuͤrliche Accent dadurch gleichfam verfchoben wird. Solche Ruͤckun⸗ 
gen werden angewendet, um ein wibderftrebendes Gefühl auszubrüden. Durch 
Rüdungen (fagt K. P. €. Bach) wird die gewöhnliche Harmonie entweder voraus: 
genommen ober aufgehalten. Es gibt geſchwinde und langfame, durch ganze und 
durch halbe Töne, 5.8. | 





Gottfr. Weber unterfcheidet die Rüddungen von den Synkopen und befchräntt die 
erftern auf diejenigen Fälle, in welchen eine Note, die auf eine leichte Zeit fällt, 
noch über die Dauer diefer Zeit hinaus und zwar bis auf die folgende ebenfo leichte 
Zeit fortgehalten wird, folglich auch die Rüdungen im ungeraden Takte, 3. B. 
Pelkad 
..e 
RWRuͤckungen (enharmonifche) heißen diejenigen plöglichen und unvermerften 
libergänge aus einer Zonart in eine ganz unerwartete und fremde, welche durch den 
fogen, enharmonifchen Tonwechſel geſchehen, wobei Toͤne in doppelter Beziehung 
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und Bebeutung vorfommen. Indem z. B. ber Ton b (wie er als um einen halben 
Ton erniedrigtes h heißt) nachher als ais (als um einen halben Ton erhöhtes a) er» 
fcheint, tuͤckt die Modulation durch diefe veränderte Beziehung ſchnell in eine andre 
Tonart fort, 3.8. 
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Rudbeck (Diaus), ein berühmter Polphiftor, geb. zu Arofen in Weiter: 
mannland 1630. Außer der Arzneiwiffenfchaft ftubirte er Mufit, Mechanik, Ma⸗ 
lerei und Alterthuͤmer und erlangte fchon als Zljähriger Jüngling durch die Ent» 
deckung der Iymphatifchen Gefäße, durch welche die ganze Phnfiologie viel Aufklaͤ⸗ 
zung gewann, einen großen Ruhm. Seine über jenen Gegenſtand 1653 heraus⸗ 
gegeb. Schrift ift auch enthalten im 2. Th. von Manget’8 „Bibliotheca anato- 
mica”. Gleich nach f. obigen Entdeckung gelangte der befannte Thomas Bars 
tholin zur richtigen Einficht in das Gefchäft der Inmphatifchen Gefäße, und es er» 
bob fich zwifchen den beiden Anatomen ein higiger Streit über die Ehre der erften 
Entdeckung, welche jedoh R. verblieb. Nachdem er von einer gelehrten Reife 
nad) Holland zurückgekehrt war, lehrte er zu Upfala die Botanik, legte einen botas 
nifchen Garten an und warb hernady Prof. der Anatomie und zulegt Curator ber 
Univerfität. Er ftarb 1702. Sein befannteftes Werk ift: „Atland eller Man- 
heim, Atlantica sive Manheim, vera Japheti posterorum sedes ac patria‘' 
(Upfala 1675— 78, 3 Bde., Fol.). (©. Atlantica)— Sein Sohn (gleich⸗ 
falls Olaus), geb. zu Upfala, war der Nachfolger f. Vaters und flarb 1740. 
Er fchrieb ein Werk über Lappland („Lapponia illustrata‘, Upf. 1701), eine 
Ichthyologie („Ichthyologia biblica”, ebend. 1705—22) u.a.m. — Ein Dich⸗ 
ter Rudbed (C. J. oder gleihfalld Olaus), der 1756 zu Stodholm geboren 
wurde und 1777 dafelbft ftarb, machte ſich durch 2 fhön verfificirte hiſtoriſche ko⸗ 
mifche Heldengedichte: „Die Borafiade”, in 4 Gef. (Stodh., 2. Ausg. 1783), 
und „Neri“ (ebend. 1784) bekannt. 

Rübdesheimer, f. Rheinweine. 

Rudolf J., der Stammvater vieler beutfchen Kaifer und des Haufes Öfts 
reich, geb. den 1. Mai 1218, war der Ältefte Sohn Albrechts IV., Grafen von 
Habsburg und Landgrafen von Elfaß. Bei dem Heere Kaifer Friedrichs II. zeich- 
nete ex ſich buch Muth und Gefchidlichkeit aus. Nach f. Vaters Tode (1240) 
erbte er die habsburgifchen und aargauifchen Güter defjelben. Um fein Gebiet, 
nach damaliger Sitte, durch Eriegerifche Unternehmungen zu vergrößern, unterhielt 
er ein Heine Heer, zufammengefest aus Abenteurern verfchiedener Völker. Da: 
. mit vertheibigte er fich gegen feine unruhigen Nachbarn und dehnte auf ihre Koſten 
feine Macht aus. 1245 erlangte er durch feine Bermählung mit Gertrud, Toch⸗ 
ter Burchards, Grafen von Homburg oder Homberg (in der Schweiz), das Weis 
lerthal und das Schloß Drtenberg im Elſaß. Bon feiner Mutter erbte er bie 
Grafſchaften Kyburg und Lenzburg. Außerdem befaß er die Grafſch. Habsburg, 
einen Theil des Zürchgaues, die obere Landgraffchaft Elfaß, das Burggrafthum 
Rheinfelden und zerfireute Güter in Schwaben. Der tapfere Rudolf half dem 
König Dttofar von Böhmen in feinem Kriege gegen bie heibnifchen Preußen. 
Durch Klugheit, Muth, Gerechtigkeitsliebe und durch den Schuß der friedlichen 
Bürger gegen bie Raubgier der Edeln erwarb er ſich fhon damals die Achtung 
der Hohen und Niedern. 1273, als er gerade den Bifchof von Bafel belagerte, 
erhielt er die unerwartete Nachricht, daß er einftimmig in Frankfurt zum beuts 
(chen Kaifer erwaͤhlt fei, Weder erflaunt noch verwundert, nahm ex bie Krone an 
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und verorbnete fogleich, daß keine Verleihung von Reichelehen ohne Einwilligung 
der Kurfürften gültig fei. Darauf foberte er, biefer Verordnung gemäß, von 
Ottotar, König von Böhmen, der ſich feiner Wahl widerfegt und fich ſelbſt um die 
Kaiferkrone beworben hatte, die öftreich. Lande ald Reichslehen zurüd. Ottokat, 
damals einer der mächtigften Eriegerifchen Fuͤrſten Europas, weigerte fi. Aber 
R. eilte ſchnell mit einem Kriegsherre nad) Nieberbaiern, zwang ben dortigen Ders 
zog Heinrich, den Ottokar gewonnen hatte, feine Partei zu ändern, drang in ſtreich 
bis an die Mauern Wiens vor und überrafchte feinen Feind , indem er eine Schiff» 
brüde über die Donau ſchlug. Ottokar hatte zu wenig Macht, Öftreiche Haupt: 
ſtadt zu fchügen, und bat um Frieden. Diefer ward ihm bewilligt unter der 
dreifachen Bedingung , Oſtreich, Steiermark, Kärnthen, Krain ıc. zu entfagen, 
Rudolf als Kaifer anzuerkennen und ihm wegen Böhmen und Mähren zu huldigen. 
Ditolar bat hierauf (25. Nov. 1276) in dem Lager vor Wien den Kaifer fußfältig 
und in Gegenwart vieler Fürften um Verzeihung , feiftete Verzicht und wurde mit 
Böhmen und Mähren belehnt. Er konnte aber ben Verluft nicht verſchmerzen und 
brach 1277 den Frieden. Die Reichsfürften betrachteten jegt den Streit als eine 
Privatſache R.’S und unterftügten diefen weit weniger als vorher; Ottokar hin: 
‚gegen hatte fich durch Buͤndniſſe mit mächtigen Kürften verftärtt. Am 26. Aug. 
1278 trafen beide Heere bei Stillfried am Weidenbache auf einander, wo R. 
verwundet wurbe, fein Gegner aber das Leben verlor. (Vol. March feld und 
Ottokar.) Nach dieſem Siege ſchloß der Kaifer mit dem Markgrafen Dito von 
Brandenburg, dem Vormunde des jungen Könige Wenzel von Böhmen, einen 
Dertrag, durch weldyen Öftreich, Steiermark, Kärnthen, Krain und die windifche 
Mark ihm auf immer abgetreten wurden. Mit Sſtreich und Steiermark belehnte er 
1283 den 1. Juni feinen Sohn Albrecht, welcher der Stammvater des mächtigen 
öftreich. Haufes wurde. — Mit den Päpften, deren Einfluffe R. vorzüglich feine 
Wahl zum Kaifer dankte, lebte er in fortwährendem Frieden; boch fuchte er das 
kaiſerl. Anſehen, welches in Stalien fowie in Deutſchland während des Inter⸗ 
regnums fehr gefunken war, wieder zu heben, auch ertheilte er den Staaten von 
Florenz und Lucca nur gegen —* großer Geldſummen einige Vorrechte, ohne 
ihre Verbindung mit dem deutſchen Reiche dadurch aufzuheben. Durch die Ver— 
maͤhlung ſeiner Toͤchter mit großen deutſchen und auswaͤrtigen Fuͤrſten hatte er 
ſ. Macht noch mehr befeſtigt. Nunmehr beſchloß R., der Geſetzloſigkeit in Deutſch⸗ 
land, wo durch die fortwaͤhrenden Befehdungen raubſuͤchtiger Edelleute und Gro⸗ 
fen Handel, Gewerbjleiß und das Fortſchreiten ber ſittlichen und geiſtigen Bildung 
gehemmt wurden, Einhalt zu thun; aber zur gefeglichen Abftellung ber Fehden 
tonnte er auf dem Reichstage zu Worms nichts weiter bewirken als die Verordnun 

daß jeber Befehdung eine breitägige Ankündigung vorausgehen folle. Er felb 
reifte im Reiche umher, fchlichtete perſoͤnlich die Streitſachen Hoher und Nieberer 
und ſtellte den Landfrieden wieber her, ſodaß man ihn auch das lebendine Geſetz 
. nannte. Den Rurfürften ficherte er ihre Rechte, unternahm nichts Wichtiges ohne 
ihre Zuftimmung die er ſich mittelft der Willebriefe, weldye nachher von f. Nach⸗ 
folgern beibehalten wurben, ertheilen ließ, und verordnete, daß bie Einwilligung 
der Kurfürften auch da erfoberlich fein fole, two biejenige der andern Stände 
nicht nöthig fei. Gegen die Erbauung von Feftungen, die dem untuhigen Adel 
zu Raubſchloͤſſern dienten, gab er ernfte Verordnungen und zerftörte in einem Jahre 
(1290) mehr als 70 ſolcher Schlöffer. 1283 unternahm er einen Krieg gegen 
ben Grafen von Savoyen, der mehre deutſche Reichslehen in der Schweiz ſich 
zugeeignet hatte, und zwang ihn zur Rüdgabe und Unterwerfung. Gleich gluͤc⸗ 
lich mar gr gegen den mäshtigen Grafen von Burgund, der ſich dem deutſchen 
Meiche hatte entziehen wollen. Durch die Unruhen in Böhmen, wo ber Mark: 
‚graf Dito fi der Herrfchaft ganz bemächtigen wollte und den König Wenceslaus 
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gefangen hielt, veranlaßt, eilte N. mit einem Kriegsheere dahin, befreite den Koöͤni 
und vermaͤhlte eine f. Töchter mit ihm. Noch in f. 6#. 3. verheirathete er ſich 
mit einer 14jährigen Prinzeffin von Burgund. Der Wunſch aber, f. Sohn Albrecht 
zu f. Nachfolger erwaͤhlt zu fehen, ward ihm nicht gewaͤhrt, und er flarb zu Gew 
mersheim, auf einer Reife nach Speler, am 15. Zu 1291 im 76. Jahre. — 
Wenige Fürften haben Kaffer Rudolf an Kraft des Charakters und an bürgerlichen 
und friegerifchen Tugenden erreicht. Er war im höchften Grabe tapfer, unermüs 
det thätig, einfach in Sitten und Lebensweiſe, herablaffend und geſpraͤchig, gütig, 
grofi ig und durchaus gerecht. Im Anfange f. Laufbahn fheint er freilich nicht 
allzu gewiſſenhaft in bee Wahl feiner Mittel gervefen zu fein. Aber ald Kaifer war 
er ein Mufter der Mäfigung und Bilfigkeit. Er ward durch die Wicberherftelung 
elnes frieblichern Zuftandes der Schöpfer bes neuen höhern und geiftigern Lebens und 
Wirkens in Deutfchland, wie er denn audy die loͤbliche Abficht Hatte, den Gebrauch 
ber deutfchen Sprache in Ausfertigung der Urkumden einzuführen, wovon bie Lande 
friedensfasung von 1281 als erfte Probe anzufehen ift. *) P.N. 
Rudolf IIL, deutfcher Kaifer, Sohn Kaifer Maximillans II., geb. 1562, 
und größtentheils von den Iefuiten in Spanien erzogen, erhielt durch feinen Bas 
ter 1572 die ungarifche und 1575 die böhmifche Krone, nebft dem Titel eines roͤmi⸗ 
ſchen Könige. Nah Marimilians Tode (12. Oct. 1576) beftieg er den Kaiferthron, 
und man hielt ihn für einen talentvollen, Eenntnifreichen und gutmüchigen Fürften. 
Altein ftatt zu regieren, befchäftigte er fi) mit mechanifhen Erfindungen, Chemie 
und Pferden. Auch war er furchtfam und unentſchloſſen, und fein Eifer fuͤr die ka⸗ 
thol. Religion verbarb wieder, was die gemäßigten Grundfäse feines Vaters gut 
gemacht hatten. Er allein hatte die zahlreichen Ränder des öftreich. Haufes geerbt, 
und feine Brüder waren durdy Apanagen abgefunden. Als er fah, daß die protes 
ſtant. Religion in feinen Erbländern ſich fehr ausbreitete, nahm er, von Fefuiten 
geleitet, druͤckende Maßregeln, um der kathol. Kirche wieder das Übergewicht zu vers 
ſchaffen, und veranlafte dadurch manche Empoͤrung. Auch im deutfchen Reiche trat 
er bei allen Streitigkeiten ber Proteftanten und Katholiken auf die Seite der legten; 
durch feine Einwirkung warb der Erzbifchof und Kurfürft Gebhard von Köln, der 
zum Proteftantismus übergetreten tar und geheirathet hatte, 1684 abgefebt. 
Darauf veranlaften die räuberifchen Einfälle der vom Kaifer in Dalmatien geduldes 
ten Uskoken (Üiberläufer) einen Krieg mit dem Sultan Amurath III. 1592, der in 
Ungarn bis zu den 1606 mit dem Sultan Achmet gefchloffenen Frieden mit wech: 
fendem Güde geführt wurde. Rudolf, der zu Prag refidirte, nahm an biefen Er: 
eigniffen wenig Theil und überließ fich feinen Lieblingsbeſchaͤftigungen. Seine un« 
garifchen Unterthanen erfuchten daher feinen Bruder, den Erzherzog Matthias, bie 
Regierung zu Übernehmen, und erwählten diefen 1607 zu ihrem Könige. Matthias 
nahm von diefem Reiche Befis, ging mit einem Heere nad) Öftreich und zwang f. 
Bruder, ihm diefes Land und Ungarn feierlich abzutreten. Bald nachher entftanden 
die Erbfolgeftreitigkeiten wegen Juͤlich und Kleve, bie den Ausbruch der Uneinigkeit 
zwifchen ben Proteftanten und Katholiken herbeifährten. Es wurben Buͤndniſſe ges 
fihloffen und Kriegsheere geruͤſtet. Wergebens berief R. Neichötage, um die Ruhe 
zu erhalten. Auch die Utraquiften und Proteftanten in Böhmen, denen er durch den 
Majeftätsbrief (11. Juli 1609) freie Religionsübung, ein Gonfiftorium und die 
Univerfitdät zu Prag, ſowie bad Recht, neue Kirchen und Schulen anzulegen, zuge: 
ftanden hatte, wurden durch die Verlegung ihres Freiheitöbriefes beleidigt, und ries 
fen, als der Erzherzog Leopold mit einem Heere nad) Böhmen kam, um fie zur 
Gehorfam zu bringen, den König Matthias zu Hülfe, welcher den Kaifer nöthigte; 
ihm 1611 auch Böhmen zu Überlaffen. Rudolf, dem eine jährliche Summe von 


7 Ein als echt anerkanntes Exemplar dieſes Landfriedens beſindet ſich, von dem 
berühmten Conring (1660) dahin geſchenkt, in ber fuͤrſtl. Bibliothek zu Wolfenbuͤttel. 
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300,000 rhein. Gldn. ausgeſetzt und der Genuß von 4 Herrſchaften geblieben war, 
ftarb den 20. Jan. 1612 im 60. 3. feines Alters und im 36. feiner Regierung. 
Die Prophezeiungen des berühmten, jedoch) abergläubigen Sternfundigen Tycho de 
Brahe, den er nebft feinem Schüler Kepler glänzend aufnahm, machten den Kaifer 
fo mißtrauifch gegen alle feine Umgebungen, daß er weder zum Vergnügen noch 
Geſchaͤfte halber feinen Palaft verlief. Er war nie verheirathet und hatte nur 
einige natürliche Kinder. P.N. 
Ruffo (Babrizio), Gardinal:Diakonus, geb. den 16. Sept. 1744 zu Nea» 
pel, ward als der jüngfte Sohn einer Familie, deren Ältefter den Zitel Herzog v. 
Baranello führt, dem geiftt. Stande beftimmt. In Rom gewann er das Ver: 
trauen Pius VL., der ihn zum Oberfchagmeifter ernannte. Sein heftiger Charaf: 
ter und feine fiscalifhe Strenge machten ihm Feinde; allein Unbefangene ließen 
f. Finanzkenntniß Gerechtigkeit widerfahren. Er wurde 1791 Gardinal, ging nad 
Neapel und nahm vom Könige die Stelle eines Intendanten des Schloffes Caferta 
an. Dies mißfiel dem roͤm. Stuhle; allein R. glaubte fi) dadurch vor den polit. 
Umwälzungen Italiens ficherzuftellen. Vergebens wiberrieth er den Krieg mit 
Frankreich. Dann floh er mit dem Hofe nad) Sicilien. Hier wollte Acton den 
talentvollen R. aus der Nähe des Königs entfernen; er ſchickte ihn daher nach Ca⸗ 
labrien, um das Volt zum Aufftande zu reizen. Man gab dem Gardinal Voll: 
madıt, 3000 Ducati und 5 Mann Soldaten. Kaum war er im März; 1799 bei 
Bagnara, einem Lehngute feiner Familie, and Land getreten, fo brady das ſchon 
glimmende Feuer des Aufftandes in vollen Flammen aus. Das Volk trat haufen» 
goeife unter die Fahne bes Kreuzes; es nahm Monteleone mit Sturm und beging 
hier, wie in Gatanzaro, Cofenza, Roffano, und vorzüglich in Altamura, bie 
wildeſten Ausfchweifungen. Der Garbinal mußte dem Fanatismus der Calabre: 
fen nachgeben; doch war er großmüthig gegen die Anhänger der Republik, welche 
ſich ihm unterwarfen. Indeß machte er nur geringe Fortfchritte, weil er den Krieg 
mit zuchtlofen Haufen ganz regellos führte; als aber Macdonald fich mit dem 
Heere aus Neapel zurücigezogen hatte, und ein Corps Ruffen gelandet war, drang 
er rafcher gegen die Hauptftabt vor. Zuvor empfahl er dem Hofe zu Palermo 
Maͤßigung und Milde; allein ee ward nicht gehört. Aus Eiferfucht auf den 
Ruhm des Cardinals verbot ihm Acton, Neapel früher zu befegen, als unter 
Mitwirkung des Admirals Nelfon und der Linienregimenter, die General Acton, 
der Bruder des Minifters, anfuͤhrte. Doch um fo fehneller eilte nun R. nach der 
Hauptftadt, wo er aber ohne die Ankunft der Ruſſen und ohne die fehlerhaften 
Anordnungen des Anführer der Patrioten, Schipani, in die größte Gefahr ge: 
eathen fein würde. Meapel öffnete die Thore, und alle Furien der Barbarei und 
des Kanatismus feierten diefen blutigen Einzug; es gelang jedody dem Cardinal, 
den in den Forts eingefchloffenen Republikanern einen capitulationsmäßigen Abzug 
zuzufihern. Nur Nelfon und deſſen Rathgeber wagten es, diefes auf Treue und 
Glauben gegebene Ehrenwort zu brechen. Der Gardinal felbft war in Gefahr, 
auf Acton's Beſchuldigung, daß er die Jakobiner begünftige, verhaftet zu werden, 
als man ihn zu dem Gonclave nad) Venedig berief. Er ‚folgte hierauf dem neuen 
Dapfte nad) Rom, wo er 1801 eine Berwaltungsftelle erhielt, kehrte dann nad) 
Neapel zuchd und trat wieber in den Staatsrath. Hier erklärte er ſich 1805 ver- 
gebens gegen den Krieg mit Frankreich. Aufgefodert, das Volk wieber zu bewaff: 
nen, gab er zur Antwort: „Das feien Unbefonnenheiten, die er einmal in feinem 
Leben begangen und nicht wieder”. Darauf follte er Neapel mit Napoleon aus: 
föhnen; er fam aber nur nach Rom, wo er bis 1809 zurücgezogen lebte. In 
Folge der Zerſtreuung des Carbinalcollegiums ging er nad) Paris und näherte fid) 
dem Kaifer. Er war bei deffen Bermählung und erhielt von ihm das Großkreuz 
der Ehrenlegion. Nach der Wiederherftellung des Papftes Pius VII. begab ex 
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ſich zu demſelben, fand aber beiden übrigen Cardinaͤlen, die ihn für einen Bona⸗ 
partiften hielten, keine freundliche Aufnahme. Auch in Neapel, wohin er. fpäter 
zuruͤckkehrte, ward ermit Kälte behandelt, bis ihn Ferdinand I. nach feiner legten 
Miederherftellung, 1821, in den Staatsrath berief, wo er ſich durch Mäßigung in 
feinen Vorſchlaͤgen bemerkbar machte. 1823 nahm Gardinal R. in Rom an der 
Wahl Leo's XL. Theil. Er ftarb zu Neapel d. 13. Dec. 1827. 20. 
Ruffo-Scilla (Lodovico), Cardinal und Erzbifhof von Neapel, geb. 
zu ©.:Onofrio in Gatabrien, den 15. Aug. 1750, ernannt zum Gardinal 1801 
(ein entfernter Verwandter des Vorigen), gehört zu dem Geſchlechte der Fürften v. 
Scilla und Grafen v. Sinopoli. Er war Cardinal und Erzbiſchof, als Joſeph 
den Thron beſtieg. Am Zage des Einzugs diefed Prinzen folgte ihm der Cardinal 
Erzbiſchof zu Fuße von der Kirche bis ind Schloß. Hier wurde er von dem Minis 
fter des Cultus aufgefodert, in. die Hände des Königs den Eid abzulegen. Der 
Garbinal, welcher bis dahin der neuen Ordnung der Dinge ſich willig gefügt batte, ' 
erklärte jest nur dann fidy bereit, jenen Eid zu leiften, wenn der König als Vaſall 
des roͤm. Stuhls verfpräche, alle Jahre den Tribut und den Zelter nad) Nom zu 
ſchicken. Sofeph befahl hierauf dem Prälaten, das Königreich zu verlaffen. R. 
ging nad) Rom, wo er alle Schidfale des rim. Stuhls theilte. Nach der Ruͤck⸗ 
kehr des Königs Ferdinand, 1815, trat er in f. Würde wieder ein und verfam- 
melte fogleid) eine Diöcefanfpnode, um der Kirchengewalt die Rechte und Priviles 
gien, welche fie in den legten Jahren verloren hatte, wieberzuverfhaffen. Er 
erließ einen Hirtenbrief, den die Regierung mißbilligte und fogar von den Kirchthuͤ⸗ 
ren abnehmen ließ. Seitdem gab ber Gardinal nad) und bewies bloß im Innern 
der Verwaltung feines Sprengels viel Unduldſamkeit. Bei der legten Revolution 
erklaͤrte er fi zum Erſtaunen Alter für die fpanifche Gonftitution, welche er in feis 
nem Schreiben vom 3. Aug. 1820 an die Geiftlichkeit und das Volk mit dem Ge- 
fege verglich, das Mofes nach dem Willen des Herrn zum Heile Iſraels gegeben. 
Diefes Schreiben beförderte fehr die Annahme der neuen Verfaffung ; um fo mehr 
Auffehen erregte eine Schrift des Cardinal⸗Erzbiſchofs an das Parlament, vom 13. 
Dec. 1820 (am Tage der Abreife des Königs nach Laibach), worin er die den Nicht: 
Katholiken ertheilte Erlaubniß des Privatgottesbienftrs für conftitutionswidrig er» 
£lärte. Ein zweites Schreiben an das Parlament, vom 2. Jan. 1821, worin er bie 
Preßfreiheit verwarf und die geiftliche Gerichtsbarkeit verteidigte, follte unterdrückt 
werden; allein das Parlament genehmigte diefen Antrag nicht. Nach der Rückkehr 
des Königs von Laibach wurde ber Cardinal an die Spige der Univerfität und des 
öffentlichen Unterrichts geftellt; er gab jedoch diefen wichtigen Poften bald auf, den 
darauf Mfgr. Rofini erhielt. — Nody bemerken wir, daß ein andres Glied dieſes vor⸗ 
nehmen Haufes, der Fuͤrſt Alvaro Ruffo, feit 1822 an der Spige des Staats: 
minifteriums bes Königs von Sicilien ftand und als ficilian. Botfchafter am wie: 
ner Hofe am Ende Juli 1825 ſtarb. — Ein Marchefe Hier. Ruffo ift jegt 
Staatsfecretair des Eönigl. Haufes zu Neapel. — Der ficilian. Gefandte in Paris, 
Prinz von CaftelsCicala, hieß ehemals Fabrizio Ruffo, und war nebft Vanni 
and Guidobaldi, Mitgl. der berüchtigten Staatsjunta von 1795— 98. Die franz. 
liberalen Blätter hatten diefe Thatſache 1829 dem Prinzen vorgeworfen. Er Elagte 
wegen Verleumdung; allein die Angeklagten wurden Eoftenfrei losgefprochen den 
2. Dec. 1820. en 
Rügen, die größte unter den zu Deutſchland gehörigen Infeln, in der Oft: 
fee, von dem feſten Lande, womit fie einft vermutblich zufammengehangen hat durch 
den 4 Meile breiten Göllen getrennt, hat auf 184 IM. 2 Städte, 2 51., 67 D,, 
‚mit 33,000 Einw. Sie gehört zum bergenfchen Kıeife in dem Regierungsbezirke 
S:ralfund (Provinz Pommern). Das Meer bildet eine Menge Bufen, Bodden 
oder Binnerwaffer genannt, und macht das Land zu Infeln und Haltinfen. Zwi⸗ 
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ſchen Rügen und ber Mündung ber Peene liegt der Nuben, eine kleine vom Fifchern 
und Rootfen betoohnte Düneninfel, auf welchet Guſtav Adolf 1630 landete. Diefe 
an grotedfen und romantifchen Gegenden reiche Infel erhebt fi) in ihrem Innern 
und an ihren nördlichen Küften, welche meiſtens fchroffe, fteile Kreidewaͤnde bil 
den. Eine der bedeutendftert Anhöhen in der Mitte der Inſel, beider Hauptft. Ber⸗ 
gen, iſt der Rugard, auf welcher die Nefidenz der alten Fürften Rügens ſtand. 
Die Stubbentammer, ein Vorgebirge an der nordöftt. Spige der Dalbinfel Jasmund, 
wo das anfehnfiche Kreidegebirge, nach der See zu ſenkrecht abgefchnitten, eine der 
ſchoͤnſten Felfenpartien bildet, fteigt 543 F. hoch bis zu dem König Friedrich Wit: 
helmeſtuhl; eingehauene Stufen führen zu dem Strande hinab. Auf derſelben 
Halbinfel iſt die Stubbenig, ein anfehnlicher Buchenwald mit dem Borgfee, einem 
ovafen, mit einem hohen Walle umfchloffenen Plage; wahrſcheinlich der Ort, mo 
nad) Tacitus's Erzählung die alten Rugier die Göttin Hertha verehrten. Auf der 
Halbinfel Wittow ift das Vorgebirge Arfona, die noͤrdlichſte Spige von Deutſch⸗ 
land, wo man noch Ueberrefte von dem Walle fieht, der ehemals die ſlawiſche Feſtung 
Arkona umgab, den Sig des Hauptgögen der heidniſchen Ruͤgier (des 4Löpfigen 
Smwantewit). Die Witterung ift veränderlic), die Luft oft fehr nebelig. Den 
ling macht der trockene Oſtwind angenehm. Der ſchoͤnſte Theil des Jahres iſt der 
Herbſt. Ftäffe hat Rügen nicht, kaum einen beträchtlichen Bach. Der Boden ifl, 
einige Sandſtriche und Torfmoore abgerechnet, ſeht ergiebig und liefert viel Getreide, 
fetbft zur Ausfuhr. Die Fiſcherel und die Viehzucht find gleichfalls wichtig. Holz 
iſt nicht hinreichend vorhanden. Die Einm. find fehr fleißig, gute Schiffer und Fir 
fcher, und fehr gaftfrei. Der Adel tft zahlreich, und die Inſel mit adeligen Höfen wie 
befdet. Ruͤgen ward 1478, nad) dem Tode f. legten eingeborenen Fürften, mit Pom⸗ 
mern vereinigt, kam 1648 an Schweden, 1715 an Dänemark und von legterm 
1720 wieder an Schweden. Da 1815 das fchmedifche Pommern, wovon Rügen 
einen Beftandtheil ausmachte, an Preußen abgetreten würde, fo wurde auch Rügen 
preußifch. Die Hauptft. Bergen hat 2200 E. Der Markıfl. Sagarb hat einen 
Gefundbrunnen ; das der fürftt. Familie v. Putbus gehörige Dorf und Schloß Put: 
bus hat Seebäder. Vgl. 3. I. Gruͤmbke's „Seogr.-ftatift.hiftor. Darftellung der 
Inſel und des Fürftenth. Rügen” (Berl. 1819, 2Thle.). Zoͤllner's „Reife durch 
nimern nach Rügen” (Berl. 1797); Engelhardt's Charte von Rügen und 
euvotpommern (Berlin 1823). | 
Rugendas (Georg Philipp), einer der berühmteften Schlachtenmaler, geb. 
Augsburg d. 27.Nov. 1666, Sohn eines Uhrmachers, Schüler des Hiftorien 
malers Jeſaias Fifches zu Augsburg, ſtudirte Eriegerifche Darftelungen nad) Bours 
gulgnon, Tempefta u. A. Nach Hjähr. Studium und angeftrengten Arbeiten war f. 
Hatid durch eine Fiſtelkrankheit völlig unbrauchbar geworden, er hatte fich aber neben: 
ber mit der linken diefelbe Fertigkeit erworben und reifte nun nach Wien, two er den 
Gebrauch f. rechten Hand, bie von feldft heilte, wieder erhielt; 1692 ging er nach 
Benebig, wo der Hiftorienmaler Molinaro f. Lehrer und Freund wurde; dann ging 
er nach Rom, von wo er 1695 nach Augsburg zurückkehrte. R. malte und radirte 
ſeht viel. Seine Zeichnung ift richtig, ſ. Compofition und Färbung fdyön, und Altes, 
was er machte, vol Geift und Reichtigkeit. Im den Stellungen der Pferde war er 
unerſchoͤpflich. Auch hat man von ihm Blätter in ſchwarzer Kunft mit radirten Um» 
riffen, fie find meiftens braun abgebrudt. Seine Gemälde find überall zerftrent ; ums 
ter f. taditten Blättern aber, die mit beroundernswürdigemn Fleiße gearbeitet find, zeich⸗ 
net ſich eine Folge von 6 großen Bl., die Belagerung von Augsburg vorftellend, der #r 
ſelbſt mic beiwohnte, vorzüglich aus. Er ſtarb in f. Vaterſtadt d. 10. Mai 1742. 
— She Söhne (Georg Philipp, fl. 177%, und Chriftian, ft. 1781) 
find ebenfalls als Kupferftecher befanmt. — Joh. Lorenz R., Prof. der Kunſt⸗ 
ſchule und Director der ſonntaͤgl. Zeichnenſchule in Augsburg, geb. 1775, hat Bas 
taillenſtuͤcke, u. A. Scenen aus Spaniens neuefter Gefchichte, auf BI. in Aquatinta: 
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M orig. ift eine „Malerifche Reife in Braſilien“ (Paris 18277) erfchienen. 

Rugievit, Rugewit, eine von den alten Norddeutſchen verehrte krie⸗ 
gerifche Gottheit, die unter feltfamen und ſcheußlichen Geftalten von ihnen darges 
ſtellt ward. Die Verehrung des Rugewit foll unter den Obotriten (heutigen Med 
lenburgern) und auf der Inſel Rügen befonders gebräudjlich gewefen fein, in wel⸗ 
cher letztern Gegend Rugewit dann wol mit dem auf Arkona einft hochgefeierten 
Goͤtzen Swantewit in Eins zufammenfällt. 

Ruhnkenius (David), eigentlich Ruhnken, Prof. der Gefchichte und 
Beredtſamkeit auf der Univerfität Leyden, einer der berühmteften Humaniften feis 
ner Zeit, beſonders ausgezeichnet durch f. einfach ſchoͤnen, clafjifchen latein. Styl, 
war 1723 zu'Stolpe in Hinterpommern geb. Seine wohlhabenden Altern, welche 
bie gluͤcklichen Anlagen des Knaben bemerkten, beftimmten ihn den Studien und 
ſchickten ihn zunaͤchſt auf das Friedrichscollegium nad; Königsberg, wo er nicht nur 
mit den elaſſiſchen Schrifeftellern des Altertyums bekannt wurde, fondern auch Mus 
fit und andre ſchoͤne Künfte übte. Inf. 18.3. bezog er die Univerſitaͤt. Nach dem 
Witten: f. Altern follte er in Göttingen Theologie ftudiren ; "ihm aber Lagen die hu⸗ 
maniſtiſchen Studien -weit mehr am Herzen. Auf f. Reife nad) Göttingen kam er 
über Wittenberg, wo der berlihmte Literator Berger und ber gelehrte Herausg. des 
„Codex Theodosianus”, Ritter, den Juͤngling dergeftalt feffelten, daß er ihren Un» 
terricht benutzte und mit Eifer die Wolf'ſche Phitofophie ftubirte. Nach 2 Jahren 
zog ihn der Ruf des großen Tibetius Hemſterhuys nad) Leyden, um dort den Unter 
richt diefes tiefen und feinen Kenners der griech. Sprache zu benugen. Ehe er jedoch 
Wittenberg verließ, fehrieb er 1743 feine grümdliche Magifterdisputation „De Galla 
Plaeidia‘', deren mündliche Wertheidigung ihm mißlang, da ihm das Talent, ger 
wandt und fließend zu fprechen, für immer abging , weßhalb er feine lat. Vorträge 
meiftens aus dem Hefte ablas Hemſterhuys, der bald R.'s Talent und Gelehr: 
ſamkeit bewunderte, bewies ihm die wohlwollendſte Theilnahme und ward bald fein 
Freund. 6 Jahre wandte R. an, um unter feines großen Kehrers Leitung den 
ganzen Kreis der humaniſtiſchen Studien noch einmal zu durchlaufen. Die erften 
Fruͤchte eines fo weile und zweckmaͤßig geordneten Studiums gab er in zwei Episto- 
lis eritieis (1749 u. 1751), von welchen die eine die Homerifchen Hymnen, ben 
Hefiod und die griech. Anthologie, die zweite den Kallimachus, Apollonius und 
Orpheus zum Gegenftande hatte. Sein Wunſch war jest, ein philoſophiſches Lehr⸗ 
amt auf einer hollaͤnd. Univerfität zu erhalten ; dazu aber fehlte die Ausficht, weß⸗ 
halb Riauf Hemſterhuys s Rath das bereits in Wittenberg fudirte römifche Recht 
wieber vornahm. Ohne fich jedoch dadurch von der griech. Literatur abziehen zu laſ⸗ 
ſen, uͤbernahm er eine Bearbeitung des Plato. Zu diefem Zwecke verfchaffte er ſich 
aus ber Sangermann’fchen Bibliothek zu Paris eine Abfchrift des einzigen noch vors 
bandenen Coder von Timaͤus's Wörterbuch uͤber den Plato, und gab daffelbe nebit 
einem Gommentar heraus (Leyden 1756 und 1789). Micht leicht findet man fo 
viele kritiſche und grammatiſche Gelehrfamteit in einem fo engen Raume zufams 
mengebrängt. Diefes Werk reichte hin, R. eine Stelle unter den erften Philologen 
feiner Beit gu verfchaffen. Da er die zwatiglofe Rebensweife in Holland liebgewon⸗ 
nen hatte, fo lehnte ex ehrenvolle Anträge zu Lehrftellen im Auslande ab, und be» 
nugte feine Muße zu einer literar. Meife, auf welcher er die vorzüglichften Bibliothe⸗ 
ten Europas benutzen wollte. : &o arbeitete er in Paris ein Jahr lang in den 
Schaͤtzen der koͤnigl. Bibliothek, wo er mit raftlofem Fleiße Handſchriften abfchrieb, 
aus jog und verglich. Hemſterhuys hatte inzwifchen Gelegenheit gefunden, da Alter 
und Kraͤnklichkeit ihn beugten, ſich R. als Rector der griedy. Sprache beifegen zu laſ⸗ 
fen, welcher auch, als Dudendorp flarb, zum wirkt. Prof. der Gefchichte und Be: 
redtſamkeit ernannt wurde. Unter vielen fehr gefchaͤtzten Arbeiten, wohin feine Denk⸗ 
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ſchrift auf Hemſterhuys, feine Ausgabe des Muretus u. f. w. gehoͤten, zeichnet ſich 
hauptſaͤchlich fein Vellejus Paterculus (Keyden 1779) aus, ein wahres Muſter von 
Bearbeitung lat. Claſſiker, ſowol was die Kritik des Textes als die grammat. Erklaͤ⸗ 
rung betrifft. 1780 gab er einen Homeriſchen Hymnus auf die Ceres heraus, wel⸗ 
chen Matthaͤi in Moskau aufgefunden und ihm abſchriftlich mitgetheilt hatte. Zu 
feiner beabſichtigten Ausgabe des Plato hatte er nur die Scholien beendigt, als der 
Tod 1798 feiner Tätigkeit ein Ziel feste. Sein Leben hat fein Schüler Daniel 
Wyttenbach mufterhaft befchrieben. ©. Lindemann’s „Vitae duumvirorum, Tib. 
Hemsterhusii (von Ruhnken) et Dav. Ruhnkenii” (von Wpttenbach) nebft dem 
„Elogium Jo. Meermanni’ (von Cras), (Leipz. 1822). 

Ruͤhrend in allgemeinfter Bedeutung ift Das, was unfer Gefühlsvermö: 
gen bewegt, wozu alfo aud) das Pathetiſche gehören würde; in engerer Bedeutung, 
was das Gemüth zu den fanftern Empfindungen des Mitgefühls, der Andacht, Zärt- 
lichkeit, Hoffnung anregt. In der Kunft beſchraͤnkt man das Ruͤhrende faſt vorzugs⸗ 
weiſe auf Dasjenige, was unſer Gemuͤth in eine gemiſchte Empfindung der ſanfte⸗ 
ren Art verſetzt, oder was das Gemuͤth auf einige Zeit im Schwanken zwiſchen Luſt 
und Unluſt erhaͤlt, aber zuletzt in ein angenehmes Gefuͤhl verſetzt. In der Kunſt 
darf das Ruͤhren nicht Zweck an ſich ſein, und die Beabſichtigung der Ruͤhrung 
ſchlaͤgt leicht ins Komiſche um, wohl aber nimmt das Schoͤne haͤufig die Geſtalt des 
Ruͤhrenden an, wo es gilt den Wechſel menſchlicher Zuſtaͤnde zu ſchildern. 

KRulbieres (Claude Carloman de), geb. 1735, Mitglied der Académie 
frangaise und Ritter des heil. Ludwig, bekannt durch geſchichtliche Schriften, war 
im Öefolge des franz. Gefandten Breteuil am peterdburger Hofe Zeuge der Staats: 
ummwälzung, die Peter III. das Leben koftete und Katharina auf den Thron von Rufr 
land hob. Diefe Begebenheit hat R. zwar kurz, aber trefflich befchrieben, dody dürfte 
Katharinens Charakter in dieſer Schilderung nicht ganz der Wahrheit gemäß gezeich⸗ 
net fein, indem das Gefühl beleidigter Eitelkeit hin und wieder aus dem Verf. fpricht. 
Nachdem R. darauf in Gefellfchaft des Baron Breteuil mehre europäifche Höfe 
(Wien, Dresden, Berlin, Warfhau) befucht hatte, folgte er dem Marſchall Ri: 
chelieu in fein Gouvernement und begann jrgt feine literarifche Laufbahn mit. feiner 
von Voltaire fo gerühmten „Epitre sur les disputes”, 1787 ernannte ihn die 
Akademie zu ihrem Mitgliede. Die von ihm bei diefer Gelegenheit gehaltene Rede 
zeigte, daß er diefer Auszeichnung würdig war; nod) mehr bewies er dies durch f. 
„Eelaircissemens hist. sur les causes de la revocation de l’edit de Nantes etc.” 
(2 Bbe., 1788), (zugleich über die Lage der Proteftanten in Frankreich feit Luds 
wig XIV ), und durch f. „Hist. de l’anarchie de Pologne et du demembrement 
de cette rep.; süivie des anecdotes sur la revolution de Russie en 1762” 
(4 Thle., Paris 1807). Diefes nad) feinem Tode erfhienene Werk gibt über die 
Raͤnke, die Polen den Untergang brachten, viel Licht. Das von ihm in 3 Geſaͤn⸗ 
gen verfaßte Gedicht „Les jeux de main‘, das gleichfalls nad) feinem Tode er 
ſchien, zeigt ebenfall® von dem Geifte des Verf., aber auch, daß die höhere Dichter» 
weihe ihm abging. R. ftarb den 30. Jan. 1791. ©. „Oeuvres” erfchienen 1800. 
Die Charakterzeich nung die Chamfort von ihm entwirft, ſtellt Beide, den Zeich⸗ 
ner ſowol, der R.’s Freund war, als den Gezeichneten, nicht in das beſte morali⸗ 
fche Sicht, indem fie den Todten eines ziemlichen überſchwanges an Eitelkeit, Ver» 
flellungstunft und Irrthuͤmern beſchuldigt, dadurch aber zugleich anzeigt, daß ihr 
Verf., der doch fo lange Zeit ſich deffen vertrauten Freund nannte, felbit nicht frei 
war von kleinlichen Zeidenfchaften. F. G- 
| Rum, eine Art Branntwein, ber aus dem Saft des Zuckerrohrs oder ben übrig» 

gebliebenen Unreinigkeiten des Zuckers verfertigt wird. Der befte kommt von der ns 
fel Jamaika. Die Engländer treiben mit diefem Artikel einen bedeutenden Handel, 
da der Rum zwar minder ftark als der Rad ift; doch noch häufiger geſucht wird. 

Rumelien, Rum⸗-Ili, f. Romelien. 
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Rumford (Benjamin Thompfon, Graf v.), geb. 1752 zu Rumford in- 
Nordamerika. Obgleich ſehr dürftig, benutzte er doc) den Unterricht eines Geiſtli⸗ 
chen, derihn aufgenommen hatte. Im 19. Fahre heirathete er eine reihe Witwe. 
Bei dem Ausbruche des Kriegs zroifchen England und Amerika trat er in britifche 
Dienfte, ward Major und machte ſich befonder® durch feine Ortsfenntniffe fehr 
brauchbar. Als er zu Ende des Kriegs nach London kam, ernannte der König ihn 
zum Ritter; auch war er eine Zeit lang Unterflaatsfecretair des Kriegsminifteriums, 
Mährend des Krieges führte er den Auftrag, die engl. Reiterei in beffern Zuftand zu 
fegen, mit Eifer aus. Nach dem Frieden erhielt Thompſon einen Ruf nach Müns 
hen, wo er fich durch Aufhebung der Bettelei, Anlegung von Manufacturen zu Ver: 
forgung der Armen, Einführung der Exbäpfel und der Sparheizungen, fowie befon» 
ders der ötonomifchen, nad) ihm benannten Suppen große Verdienfte erwarb. Der 
Kurfürft erhob ihn zum Grafen von Rumford, machte ihn zum Generallieutenant 

und verlieh ihm mehre Orden. Auch in England verbreitete er feine nüglichen Ers 
findungen ; er fchenfte als Vicepräfident der Eönigl. Gefellfchaft der Wiffenfchaften 
derfelben große Summen zu Preisvertheilungen für die wichtigften Erfindungen, 

"legte 1800 u. d. N. Eönigt. Inftitut (Royal Institution) zu London eine Lehranftalt 
für Okonomen, Künftler und Handwerker an, befuchte 1802 Frankreich und ward 
ehrenvoll von Bonaparte aufgenommen. Damals erjchienen f. in mehre Sprachen 
überf. „Essais et experiences politiq., &conomiq. et philosoph.” Er hielt ſich dar: 
auf längere Zeit in Paris auf, mo er mit feiner zweiten Gattin, Witwe des beruͤhm⸗ 
ten Lavoifier, einen Scheidungsproceß führte, und ftarb auf feinem Landhaufe zu 
Autenit den 22. Aug. 1814. Er hat von feinen Arbeiten und Erfindungen felbft in 
Teinen Eeinen Schriften (Weimar 1800 —5, 4 Bde.) Rechenſchaft gegeben. 

Rumjänzoff (Nicolai Pettowitſch, Graf), ruffifcher Reichskanzler, Sohn 
des Feldmarfchalls Peter R., der die Regierung Katharinens durch feine Siege über 
die Türken verherrlichte, begann feine Laufbahn um 1785 als uff. Gefandter in 
‚Frankfurt a. M. Unter Paul I, lebte erzu Moskau. In der Folge beförderte er als 

- Minifter des Handels durch gute Mafregeln die Ideen Alexanders zur Erweiterung 
bes in und ausländifchen Verkehrs, namentlich in Beziehung auf Odeffa. Übri: 
gend galt er für einen Anhänger Napoleons. 1807 wurde er Minifter der ausmärt. 
Angel. und bald darauf auch Reichskanzler (Präfident im Neichscollegium). Er be⸗ 
gleitete den Kaifer 1808 nach Erfurt und ſchloß 1809 den Frieden mit Schweden. 
Waͤhrend der Feldzüge von 1813 —14 blieb er in Petersburg an der Spitze des 
Depart. der ausmwärt. Angel,, bie jeboch im Feldlager des Kaifers von diefem felbft 
geleitet wurden. Nach der Rückkehr deffelben gab er das Portefeuille an den Grafen 
Meffelrode ab. Seitdem lebte Graf R., der das Gehör beinahe gänzlich verloren 
hatte, von den Öffentlichen Angelegenheiten entfernt, und mwibmete feine großen 
Reichthuͤmer patriotifchen und miffenfhaftlichen Unternehmungen. Namentlich) 
hatte er großen Theil an der Einführung des Bell:Lancafter’fchen Unterrichts ; auf 
feine Koften wurde die Reife um die Welt durch Kotzebue ausgeführt, und die 
Befchreibung gedrudt. Canova verfertigte für ihn 1817 eine Koloffalftatue des 
Friedens, in der einen Hand einen Olzweig haltend und mit der andern ſich auf eine 
Säule ftügend, melde bie Infchrift hat: „Friede zu Abo 1743; Friede zu Kud— 
ſchuck⸗Kainardji 1774; Friede zu Friedricheham 1809", und an den feltenen Um: 
ftand erinnert, daß 3 der wichtigften Friedensſchluͤſſe Rußlands von Srofvater, Ba: 
ter und Sohn gefchloffen wurden. Als er die Stelle eines Reichskanzlers 1814 nies 
berlegte, fandte er alle Geſchenke an Gold und Diamanten, welche er während f. 
Mintiteriums von fremden Höfen erhalten hatte, als patrtotifche Gabe an die In: 
validenanftalt. Ihm verdankt die Gefchichte den auf f. Koften feit 1813 in Moskau 
gedruckten ruff. „Codex diplomaticus”. Dem Prof. Hafe in Paris gab er die ber 
deutenden Koften zur Herausgabe des Leo Diaconus, und der a. Akad. d. Wife 
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ſenſch. eine Summe von 25,000 Rub. B.:Aff., um ſie zu dem Drucke alter ruſſ. 
Urkunden and Chroniken zu verwenden. Er ſelbſt bereiſte 1817 fg. das innere Ruf: 
land, um Urkunden, Driginalfchriften, feltene Manufcripte u. dgl. für die Natio: 
nalgefchichte aufzufuchen und anzukaufen. Dann ließ er ein für die Kunftgefchichte 
des Mittelalters merkwuͤrdiges Denkmal, die Korfunfhen Thüren in der Kathedrale 
zu Nowgorod (mit 46 bibl. und biftor. Vorftellungen) durch den Staatsrath Ade⸗ 
lung (f. d.) beſchteiben und deffen Werk auf f. Koften drucken. 1820 gründete er 
auf f. Gütern (1. St., 90 D., 30,000 Seelen) eine Volks: und Gemwerbfchule zu 
Homel (im Gouvernem. Mohilew) unter der Zeitung des brit. Weltbuͤrgers Heard. 
Er vereinigte 6O— 200 umherfchweifende Bettelkinder leibeigner Bauern in einem 
Flügel feines Schloffes , wo fie gefleidet, verpflegt, nach der gegenfeitigen Lehrart 
unterrichtet und zur Handarbeit angehalten wurden. Heard's Macyfolger fest das 
edle Werk in einem vom Grafen dazu erbauten, zweckmaͤßig eingerichteten Haufe 
fort. So ward die Herrſchaft Homel durch die mufterhafte Beförderung der Land: 
wirthſchaft, des Gewerbes und des Volkdunterrichts ein Vorbild für andre Guts⸗ 
befiger. Auch verdankt man ihm die erfte Ausg. in tatar. Sprache von Abulgafi’s 
„Geſchichte der Mongolen und Zataren” (Kafan 1825 fg.). Graf NIE. R. ſtarb 
im San, 1826 zu St.» Petersburg im 73.3. f. Akters ohne Kinder. Er hinterließ 
u. 2. eine wichtige orientalifche Miünzfammlung. Sein Älterer Bruder, Paul Pe: 
trowitſch, trat fpät in Kriegsdienfte, lebte zurüdgezogen und farb ohne Kinder. 
Der jüngere Bruder, Sergei Petromitfch, war efandter am preuß. Hofe zur 
Zeit des Todes von Friedrich II., nachher Gefandter in Schweden, zog ſich aber zu⸗ 


ruͤck. Er lebt noch und hat eine natürliche Tochter. Die 3 Brüder waren nie verhei: 


rathet. — Ein geb. Rath Graf S.P. Rumjänzofffchenkte 1830 den Bauern 
f. Dorfes Tarutino die Freiheit, weil fie auf ihre Koften (45,000 Rub.) ein Denkmal 
des dafelbft 1812 vom Feldmarſchall Kutufoff erfochtenen Sieges errichten. 
Rumoffsfi (Stephan v.), Rußlands erfter Mathematiker und Geograph, 
geb. den 29. Oct. 1734 in einem. Dorfe des ruff. Gouvernements Wilodimir, ward 
1748 auf Koften der Regierung unter die Zöglinge der peteröburger Akad. der Wil: 
ſenſch. aufgenommen und hier vorzüglich von der Mathematif angezogen, 1753 er⸗ 
nannte ihn die Regierung zum Adjuncten gerade in dem Jahre, wo fein einziger Leh⸗ 
rer Rihmann ein Opfer feiner eleftrifchen Verſuche ward. 1754 ſchickte fie ihn 
nach Berlin, um fich unter Euler auszubilden, berief ipn 1756 zurüd und über 
trug ihm das mathematifche Lehramt. Er fchrieb 1760 das erfte ruff. Lehrbuch der 
Matbematik, fo trefflich und klar, daß er dadurch und durch feine mündlichen Bor» 
träge Rußlands Wolf ward, und ſich das Verdienft erwarb, zuerft allgemeinere 
Liebe zur Mathematik geweckt und ihr Studium verbreitet zu haben. In demf. J. 
ward er Adjunct des Eaif. Aſtronomen Griſchoff, und nach deffen Tode verpflichtete 
ihn feine Stelle 1761 zur Reife nach Nertſchinsk in Sibirien, um dort den Vor: 
übergang der Venus vor der Sonnenfcheibe zu beobachten. Zur Belohnung feiner 
bierbei der Wiffenfchaft und der Akademie geleifteten Dienfte ernannte man ihn 
1763 zum kaif. Afttonomen. Bald darauf berief Katharina II. auch 2. Euler ald 
Akademiker, und R. trat mit feinem großen Lehrer in eine noch engere Verbindung, 
da bei der angeorbneten Reorganifation der Akademie Beiden ausſchließlich das 
geographifche Departement anvertraut ward. Auf R. allein fiel die Veranftaltung 
vaterländifcher Charten. Diefe erfchienen nun zum erfien Male im einem feltenen 
Grade der Vollkommenheit, und man kann fagen, dag R., unterftügt durch Eu: 
ler's Rathſchlaͤge, deffen herrliches Gedaͤchtniß den Geſichtsverluſt erfegte, der ruſſ. 
Geographie einen wahren Aufſchwung gegeben. 1769 ereignete fich der zweite, 
noch merkwuͤrdigere Durchgang der Venus, zu deffen Beobachtung ihn die Akademie 
nad) Kola am Eismeere ſchickte. Die Refultate machte er in einer lat. Abhandlung 
und im 14. Bde. der peteröburger Sommentarien bekannt. Bald darauf wurde ihm 
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von Katharina die Direction des Studienmwefens einer für junge Griechen neu ers 
richteten Erziehungsanftalt anvertraut; es hatte nämlich die fiegreiche ruff Flotte 
aus dem Archipel über 200 derfelben nach Petersburg gebracht. 30 J. lang beforgte 
er den ruff. Calender; auch überfegte er Euler’s „‚Briefe an eine deutfche Prinzeffin‘‘ 
ins Ruffifhe. Vom 3. 1774 an hatte er 3 Jahre lang die Akademie bei der Kat: 
ferin gegen die Anklagen ihres Directors in einer Menge Auffüge aller Art zu vers 
treten , welches verbrießliche Gefchäft gänzlich f. Zeit in Anfpruh nahm. Später 
legte er die Direction der griech. Anftalt nieder und machte ſich audy vom geographis 
ſchen Departement los, um fich ganz den mathematifchen Wiffenfchaften zu wid⸗ 
men. Mit welhem Erfolge, beweifen bie neuen Commentarien der Akademie. 
Bei der neu errichteten Akademie, welche binnen 5 Jahren das „Wörterbuch der 
ruff. Sprache” in 6 Bdn. herausgab, war er ebenfalls fehr thaͤtig. Mit Lepechin 
arbeitete er gemeinfchaftlich an der ruffifchen Überfegung Buffon’s. Fortwaͤhrend 
blieb er ein fleißiger Beobachter des Himmels, und noch im hohen Alter (1798 und 
1799) ertheilte er den Officieren, welche Kaifer Paul flır das weiße Meer und das 
Eismeer beftinmmte, um hier nautifche und geographifche Beobachtungen zur Siches 
rung der Schifffahrt und zur Weförberung der Erdkunde anzuftellen, afttonomis 
fhen Unterricht, im Gebrauch der Spiegelkreife, kuͤnſtlicher Horizonte u. f. w. 
Alerander ernannte ihn zum Gurator der neugeftifteten Univerfität Kafan; als m 
cher war R. zugleich Mitgt. d. Oberfchuldirection in Rußland. 

Rundgefang, ein zum gefelligen Gefange beftimmtes Gedicht, in — 
einige Verſe nach jeder Strophe, entweder unveraͤndert oder mit einer kleinen Veraͤn⸗ 
derung, oder einem Zuſatze vom ganzen Chor wiederholt werden. Entweder machen 
dieſe Verſe den Schluß jeder Strophe, oder auch den Anfang derſelben aus, oder 
es find befondere Verfe, welche immer wiederkehten. Bon biefer Art ift der Rund⸗ 
gefang von Voß: „Freund, ich achte nicht des Mahles u. ſ. w.“ Dies Gedicht gleicht 
dem Rondo in der Mufit, wo das Thema nach kleinem Zwifchenfpiel immer wies 
derfehrt oder im Zutti wiederholt wird. Ms. 

Runen. Bon einigen Gelehrten wirb das Alter dieſes den nordifchen voͤl⸗ 
fern (Germanen und Skandinaviern) eignen Alphabets weit vor die chriſtl. Zeitrech⸗ 
nung hinausgeruͤckt, von andern ift deffen Entftehung erft nad) Chr. Geb. gefegt 
worden. Die Ähnlichkeit, die einige Runenbuchſtaben mit ihnen verwandten roͤ⸗ 
miſchen haben, kann ihre Abftammung von dem roͤmiſchen Alphabet nicht beweifen, 
da fie nur bei einigen ftattfindet, bei andern aber durchaus nicht nachzumeifen iſt; 
auch hat das Alphabet der Runen nur 16 Buchftaben, eine Mangelhaftigkeit, die 
ſich ſchwerlich finden dürfte, wenn die Standinavier diefe dem reichen römifchen 
ABE nacygebildet hätten. Da indeß den fo lange in Unmiffenheit lebenden norbis 
fchen Völkern eine eigne Erfindung von Buchſtabenſchrift nicht wohl zugutrauen Ift, 
fo koͤnnte man der von Fr. Schlegel in f. „WBorlefungen uͤber alte und neue Litera⸗ 
tur‘' aufgeftellten Hypotheſe folgen, nach welcher die Buchftaben‘hrift durch die 
bekanntlich im höchften Alterthum fchon die Meere und auch die Oftfee befahrenden 
Phönizier den Anwohnern jener Küfte befannt wurbe, woraus ſich die ihnen eig= 
nen Runen bildeten, deren Gebrauch von der ziemlich gefchloffenen Priefterkafte 
bewahrt und zu mancyerlei magifchen ober vorgeblich zauberifchen Künften verwens 
det wurde. Die Ähnlichkeit mit manchen Schriftzügen der Römer kann gegen 
diefe Annahme Nichts beweifen, da diefe ja auch ihre Schrift aus derfelben oͤſtli⸗ 
chen Quelle erhielten, daher nothwendig eine Stammverwandtichaft. ſich zeigen 
muß. Daß aud) in Spanien u. a. ſuͤdweſtl. europäifchen Banden fich Überrefte von 
Runen und Runenfteinen (mit Runenfchrift bezeichnete Steine, die zu Grab: 
monumenten, Markbezeihnungen u. dgl. dienten) finden , ift aus der Stamm» 
verwandtſchaft der neuern Bewohner jener Gegenden feit den Zeiten der Völker: 
manderung mit den Ein, des alten Germaniens und Sfandinaviens erflärlich, 
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W. C. Grimm in ſ. Schrift: „über deutſche Runen” (Goͤtt 1821), hat zu erwei⸗ 
fen geſucht, daß die Deutſchen wahrſcheinlich ſchon in vorgeſchichtlichet Zeit eine 
Bugſtabenſchrift von mehr als zufaͤlliger Ähnlichteit mit dem gried. und andern 
Alphabeten erhalten haben, und daß die im engern Sinne fogen. deutſchen Runen 
(die der norbelbifhen Sachſen und auch wol andrer Völker Deutſchlands) im der 
Mitte Reben zwifchen den alten nordifchen (flandinavifcyen) und den angelfächfifchen 
Runen, fobaß fie, von erfiern ausgegangen, letztere erzeugt zu baben [dyeinen. 
Das Wort Rune erkiärt er wie Mone, vonrunen, d.i. rigen; Andere leiten es 
ber von raunen, flüftern, daher Geheimfchrift. Nah Dahlmann und Kopp find 
die nordiſchen Kımen jünger, als man gewoͤhnlich glaubt. Die runifcdyen Codices der 
nordiſchen Literatur find erweislich jünger als die in gewöhnlicher Schrift abgefaß⸗ 
ten. Auch Langebed fand 1753 in Gothland, daf keine der vielen dafigen 
fhriften über d. 3. 1200 hinausging ; die jungſten warenvon 1449. Nach Sjöberg 
fennt man in Schweden an 1300 Runenfteine, wovon allein auf Upiand 700 
tommen. In Lappland und Finnland hat man feine gefunden. Bol. Brynjulfs 
„Perieulum Runologieum” (Kopenh. 1823). Femer: „Die Runen und ihre 
Denkmäler, 1.Bd. der „Fundgruben des alten Nordens‘ von D. ©. Ihormed 
Legis (2pz. 1829, m. lithogr. B.). Der Verf. glaubt, die Runen feien phönizifchen 
Urfprungs, durch Kabmus nad Europa gebracht. (Vgl. Nyerup, u. „Birnen 
Fahrbüicher”, 43. Bd. 1828.) 

Runftäbe, Runenfiäbe, Signalftäbe, mwurben bei den ein, 
Völkern im Norden gewiffe aus Weidenholz verfertigte Stäbe genannt, auf denen 
mandherlei, vorgeblich Zauberkraft in ſich tragende Charaktere eingefchnitten waren, 
mit welchen dann die Priefter und andre von den Göttern begünftigte Perfonen Wun⸗ 
ber: und Zauberwerke verrichten zu können vorgaben. (Vgl. Runen.) Auch wurs 
den dergl. Schriftftäbe von dem Altern Bewohnern Schwedens und Norwegens zur 
Bezeichnung der Zeitfolge gebraucht. Noch heutige® Tages findet ſich dort unter den 
Landleuten der Gebrauch, ſich bezeichneter Stäbe ftatt der Galender zu bedienen. 

Runfelrübenzuder, f.Zuder. 

Runzeln, Hautfalten, welche dann mtfichen, wenn bie Haut meiter iſt als 
die Theile, welche fie umgibt, Wenn daher die Haut urſpruͤnglich oder nach und nach 
erfchlafft, wenn bie unterhalb derfelben befindlichen Theile, 4. B. das Fett xc., gänzlich 
ſchwindet und die Haut ſich nicht verhältnigmäßig zufammenzieht, oder wenn die Haut 
fehr häufig bewegt wird, ſo muͤſſen Runzeln entftehen, daher beobachtet man fie vors 
züglich bei alten, fehr leidenſchaftlichen Leuten, bei Reconvalefcenten und Kranken, 
welche an Auszehrung leiden. Sie erfcheinen vorzüglich im Gefichte, bei Frauen um 
die Brirfte und am Untesleibe (in Folge von Schwangerfchaften.. Warme —* 
vermehren die Dispoſition zu denſelben, weil ſie die Haut erſchlaffen. 

Rupie, eine oſtindiſche Münze, deren flaches Gepräge gewoͤhnlich in * 
ſiſcher Sprache den Namen und Titel des Nabobs, unter dem, ſowie das Jahr 
und die Provinz anzeigt, wann und wo ſie geſchlagen worden. Die Goldrupien 
betragen ungefähr 9 Thlr. an Werth, bie ſilbernen gewöhnlich 18 Gr.; doch laͤßt 
fidy fein beftimmter Preis annehmen, da die Münzen verftorbener Kürften in Oſt⸗ 
indien immer gegen die der lebenden Etwas verlieren. — 100,000 —⸗ 
machen 1 Lad, 100 Lad 1 Caron. 

Ruscfuf, auch Ruſtſchuck, in Bulgarien, Sandſchak Nikopoli, liegt 
auf dem rechten, höbern Ufer der —* wo dieſe den Lomm aufnimmt, und 
Giurgewo ziemlich gegenüber. Die Stadt, ehebem eine bedeutende Feſtung, hat 
weitläufige Werke und ein fefte® Schloß. Seit dem legten Wiederaufbau, 1811, 
zählt fie 6000 H., bie Vorftädte mitgerechnet, ift der Sig eines griech. Erzbifchofe, 
eines Hauptzollamts, und ihre 30,000 E., theils Türken, theild Griechen, Armes 
nier, Zigeuner und Juden, treiben einen tebpaften De und unterhalten Seide⸗ 
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Woll:, Baummwollz, Leder, Taback⸗ und ähnliche Fabriken. R. ift ein Haupts 
punft militairifchee Operationen in den Feldzuͤgen der Ruſſen gegen die Zürten 
1809 und 1810. Er wurde endlih, fowie Giurgewo, mittelft einer für die’ 
Türken fehr günftigen übereinkunft ben Ruffen eingeräumt, hatte ihnen aber waͤh⸗ 
renb einer ungeſchickten und mehrmals vergeblichen Belagerung und Erftürmung 
über 12,000 Mann gekoftet. Bei der Wiedereröffnung des Feldzuges, 1811, 
richteten die Türken ihre ganze Aufmerkſamkeit auf Ruscſuk; die Ruffen konnten 
fidy nur vertheidigungsweife verhalten, da der Kampf mit Frankreich ihre ganzen 
Kräfte in Anfpruch nahm. Kutufoff, der an des Fürften Proſorowski Stelle den 
Heerbefehl an der Donau übernommen hatte, fühlte fich zu ſchwach, um hier et= 
was Bebeutendes zu unternehmen, und was er that, läßt mit Grund vermuthen, 
daß er den Krieg weit gefchicter politifch führte. Er ließ zwar R. fo viel ald mög» 
lich in Vertheidigungsftand fegen, fand aber bald, daß er es nicht halten koͤnne. 
Um es daher zu decken, wählte er das befte Mittel, ruͤckte am 1. und 2. Juli über 
bie Donau und ging, obmwol nur 14,000 M. ftark, dem Großvefier Achmed, dem 
tapfern Bertheidiger von Brailow, der mit 60,000 M. und 78 Stud Geſchuͤtz 
auf dem Wege von Rasgrad her z0g, entgegen. Achmed fand die Ruffen 4 Meile 
vor Ruscſuk und griff fie am 4. Juli mit ungemeiner Überlegung an. Indem er 
ihren vechten Flügel, unter Effen, befchäftigte, fuchte er den linen, unter Langeron, 
mit dem Kerne feiner Reiterei und von der Örtlichkeit begtinftigt, zu überwältigen. 
Ein entfendetes Corps Türken follte während der Schlacht die Ruffen umgehen 
und in ihrem Rüden R. mit Sturm nehmen, was bei der ſchwachen Befagung 
leicht gewefen wäre. Die ruffifche Neiterei wurde auch wirklich beim erften An⸗ 
griff der Türken in Unordnung und zum Weichen gebracht. Allein unerfchütterlich 
hielt das Fußvolk Stand; das 7. Jägerregiment insbefondere gewann durd) ein 
raſches und pünktlich ausgeführtes Manoeuvre eine Anhöhe, von welcher aus dem 
Vorbringen der Türken Einhalt gethan werden konnte. Dies pflegt denn faft jeder« 
zeit der Wendepunkt in den Gefechten mit den Türken zu fein. So auch hier. Die 
Ruffen fammelten ihre Reiterei, gingen mit vereinter Kraft zum Angriff über 
und trieben die vom panifchen Schreden ergriffenen Zürken bis in ihr verfchanztes 
Lager zuruͤck. Sie geftehen felbft zu, daß fie mit ihnen leicht dort eindringen und 
deren Niederlage vollenden konnten, vom Oberbefehlshaber jedoch keinen Befehl 
bierzu erhielten. Nach einer Weile gegenfeitigen ruhigen AnfäsanensYogen fie. 
ſich in ihre vorige Stellung. Kutufoff ging fogar ungeachtet feines merkwuͤrdigen 
Sieges, der ihm etwa 800 Mann, den Türken 1500 Mann Eoftete, am Abend 
nach Ruscſuk und über die Donau zurüd. Er ließ die Stadt abbrennen, aber die 
Werke wurden zu fprengen verfäumt. Befonders hatten ſich in der Schlacht Ges 
neral Langeron, Woinoff und Oberft Benkendorf ausgezeichnet. — R. blieb nun 
noch immer der ftreitige Punkt, und die folgenden Ereigniffe würden ein fonderba= 
zes Licht auf Kutufoff’s Maͤßigung werfen und des Großvefiers Feldherntalent 
ftark in Schatten ftellen, wenn nicht aus dem Ganzen hervorginge; daß Beide den 
Frieden mitten unter Gefechten im Geheim vorbereiteten, und durch die Waffen 
nur den Hauptzweck gewiffermaßen maskirten. In Folge ded Friedens von Adria« 
nopel (14. Sept. 1829) ift Ruftfchud keine Feſtung mehr. 6. 
Ruffifchsdeutfher Krieg von 1812 bis mit 1815. Zwi— 
ſchen Frankreich und Rußland hatte fich, fo fehr auch die Zufammenkunft der Herr= 
fcher von beiden Ländern zu Erfurt, 1808, einen dauerhaften Frieden (zumal bei 
ber geographifchen Lage ihrer Staaten) zu verbürgen fchien, ſchon feit 1809 gegen= 
feitig Kälte erzeugt. Der geringe Antheil, ben das aͤußerſt langfam herantuͤckende 
Hülfsheer der Nuffen an dem Kriege gegen Öftreich nahm, zeigte deutlich, daß 
feinem Befehlshaber von Petersburg aus politifche Umficht empfohlen war. Zus 
glei ward jeder ruffifhe Hafen den Engländern, wenn fie amerifanifche Flagge 
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aufftedten, geöffnet, während die franz. Waaren fireng verboten wurden. Dadurch 
fand ſich Napoleon veranlaßt, gleichfam nur um feinen Danbelöverboten gegen 
England Gewicht zu geben, ſich der deutfchen Nordſeekuͤſte zu bemächtigen und den 
Herzog v. Didenburg, einen nahen Verwandten Aleranders, zu vertreiben. Ruf 
land proteftirte nachdrücklich hiergegen, und 5 ruffifche Divifionen nahmen bereits 
(1811) eine Stellung gegen Warfchau hin ein; dagegen ließ Napoleon die Weit: 
fels und Oderfeftungen in Belagerungsftand erklären, ſchickte große Xruppenmaffen 
dahin und befegte Schwebifh" Pommern, weil Karl XIU. von Schweden ein engeres 
Buͤndniß mit Frankreich ablehnte. Derurfprüngliche Operationspları der Ruffen 
war offenfiv, und man hatte befchloffen, die Annäherung der Franzofen gegen bie 
Der als eine Kriegserkiärung anzufehen, die uff. Deere in Preußen. einruͤcken zu 
laffen, ſich der Gefinnungen diefes Staats zu verfihern und bie Feindfeligkeiten 
anzufangen. Allein politifhe Erwägungen, befonders audy die Lage Preußens, 
riethen zur Aufgebung diefes Plans. Franzöfifcher Seits deuteten die Reifen fo 
vieler Fuͤrſten und Könige, felbft des Öftreich. Kaifers, nach Dresden, ebenfalls auf 
ein ungeheures Beginnen, obfhon Napoleons Abreife von Paris, dem „Momiteur“ 
zufolge, nichts als eine Mufterung der großen Weichſelarmee beabfichtigen folite. 
Vielleicht hoffte er felbft noch den Rieſenkampf nach feinen Anfichten abwenden zu 
Lönnen ; wenigftens war befhalb der alte, gewandte, aber redliche Graf v. Marbonne 
in das Lager Alexanders nad Wilna abgegangen, Denn wol mochte ihm ber im- 
mer hartnädiger werdende, Menfchen und Gelb verzehrende Kampf auf ber pyte⸗ 
näifchen Halbinfel als Hinderniß erfcheinen; aber einestheild berechnete er, baf 
fein faft auf 1 Mit. fleigendes Heer , das er durch eine neuerrichtete, 80,000 M. 
ſtarke Nationalgarde gaͤnzlich mobil machte, dem Kampfe hier und dort gewachfen 
fein koͤnne, anderntheils verließ er fich auf eine große Maffe von Hälfskräften , die 
ihm befonders der Rheinbund (100,000 M.) gewährte, und endlich auf das halb 
feeiwillige, halb abgedrungene Buͤndniß mit Preußen und Öftreich, welches ihm die 
beiden Flanken dedite, den Ruͤckzug ficherte und zufammen 60,000 M. bergab. — 
So feste fid) denn, ald Napoleons Gefandter unverrichteter Sache nach Dresden 
zuruͤckkehrte, 4Mill. Krieger (Deutfche, Italiener, Franzoſen, Polen, Schweiger, 
in ber Kriegsgefangenſchaft gezwungene Spanier und Portugiefen) mit mehr als 
1200 Kanonen am Ende des Juni in Bewegung, um jenfeits des Niemens und ber 
Weichſel die Ruffen aufzufuchen. _ Diefe nabmen in 3 Armeecorps eine Linie von . 
Kiew, Smolensk, nad Riga ein. Die erfte Weftarmee (127,000 DM.) in Lithauen 
und Kurland, fand unter Barclai de Tolly, dem bisherigen Kriegeminifter, ber 
Witgenftein unter ſich hatte; die andre Weſtarmee (43,000 M.) befehtigte der 
Fürft Bagration, zwiſchen Smolenst und Kiew. in Berbindungscorps leitete 
zwiſchen beiden als drittes Corps der General Doktoroff. Übrigens hatte man 
Waaren, Archive ſchon längft ins Innere gebracht, Riga, Smolensk ıc. befeftigt, 
und an der Diina ein verfchangte® Lager angelegt. Napoleon, ſchon in der Nähe 
der ruff. Grenze, machte noch einen biplomatifchen Verſuch und fandte den Grafen 
Zaurifton, der früher Gefandter in Petersburg gewefen war, zum Kaifer Alepanber ; 
aber die Gemüther waren zu entzweit, die Spannung zu groß, und Napoleon fagte 
in feiner gewöhnlichen Sprache: „Die Überwundenen nehmen den Ton bes Sie⸗ 
gers an. Das Verhängniß reißt fie hin. Ihr Schickſal möge erfüllt werden”. — 
Den 24. Juni pafjicte die Hauptmacht feiner Truppen den Niemen, indeß bie 
übrigen tiefer unten über die Weichfel gingen. Die Nuffen wurden, da der übet⸗ 
gang *) dicht beim Einfluß der Wilna gefhah, und auch diefe überfcheitten wurde, 


*) Länge bes Niemen ftand bis Grodno bie erfte ruffifche Weſtarmee, 6 Infante⸗ 
rie⸗ und 2 Cavaleriecorps; bie zweite Weſtarmee ſtand in ber Gegend von Slonim, & 
Infanterier und ein Gavaleriecorps. Die Verbindung zwiſchen beiden machte Hetmann 


Piatoff mit 10,000 Koſacken bei Vialyſtock. Die Arme von Volhynien unter Zorı 
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welche in ihrer linden Flanke floß, bis nach ber Duͤna hin umgangen, von der zwei⸗ 
ten Weſtarmee völlig getrennt, und entweder zu einer Hauptſchlacht mit getheilter 
Kraft oder zu einem fchleunigen Ruͤckzuge gezwungen. Sie wählten den legtern 
und opferten ihre großen Magazine auf, die ihrem rechten Flügel hatten Unterhalt 
fchaffen ſollen. — Wilna, vorher Aleranderd Hauptquartier, ward num das von 
Napoleon, der hier (ein bedeutender Nebenzweck diefes fogen. 2. polnifchen Krieges) 
Polens Wiederherftellung organifiete, und theils darum, theils aus dem Grunde hier 
weilte, weil es nody an Nachrichten von den Operationen des rechten Fluͤgels unter 
Poniatowski, Schwarzenberg und Regnier fehlte, welche unter dem Oberbefehl des 
Königs. von Weftfalen ftanden.. Er hatte den Auftrag, die zweite Weſtarmee dee 
Ruffen, von der erften durch den Marſch nady Wilna getrennt, in diefer Trennung 
zu erhalten und jede Vereinigung weiter ruͤckwaͤrts zu erſchweren, was auch der 
Marſchall Davouft, der fich links in der Flanke des Königs von Weſtfalen anfchlof, 
fo gut vollzog, daß bas Corps des Generals Doktoroff von der Bagration’fchen 
Maffe wie von der Barclai de Zolly’fchen Weftärmee getrennt und faft ſchon ums 
zingelt war, als ein 36ſtuͤndiger Regen die Straßen unwegfam machte, und durch 
die plögliche Kälte nach der entfeglichen Hige die durch Mangel aller Art entkraͤfte⸗ 
ten Pferde ber Sranzofen zu Zaufenden tötete, ſodaß Doktoroff mit mäßigen Vers 
luſt entkam. Die Vorſicht, Kühnheit und Tapferkeit des Fürften Bagration, bei 
gaͤnzlichem Mangel an militairifchem Scharfblid von Seiten des weftfälifchen Koͤ⸗ 


maffoff bei kutzk zähfte in 2 Infanterie: und einer Gavaleriebivifion etwa 20,000 M. 
In Kurland deckte Riga der Gen. Effen mit etwa 10,000M. Eine Referve ward vom 
‚en. Milorabowitfch in Nowgorob, eine andre vom Gen. Örtel in Smolensk gebildet. 
Außerdem ftanden 16,000 M. unter Steinheil in Finnland, welche ſpaͤterhin nebft der 
aus Petersburg nachkommenden 25. Infanteriebivifion das Witgenftein’fche Corps vers 
ftärkten. Erſt im Sept. vereinigte fich bas jeht noch mit ben Türken befchäftigte 85,000 
M. ftarfe Heer Kutuſoff's mit Tormaffoff. lberdies wurden bald nach dem Einbruche 
des Feindes Milizen in Moskau, Petersburg u. a. D. zur Ergänzung bes Heeres ges 
bildet; folcye Miligen fochten bei Borodino und in den fpätern Zreffen mit, und mebre 
Divifionen berfelben befanden ſich 1813.bei dem Heere in Deutfchland,. Der ruff. Feld⸗ 
zugsplan war dahin berechnet, dem entfcheibenden Schlage durch Rückzug fo lange aus⸗ 
zu ‚ bis der Feind von feinen Hülfsquellen entfernt und durd) die Maͤrſche in 
t Sandftrichen geſchwaͤcht, das eiane Heer aber durch das Deranziehen aller in: 
def ausgebildeten Streitmittel fo bedeutend verftärkt fein würde, dag ihm ein in der 
t entſcheidendes übergewicht nicht fehlen könnte. Die auf beiben Flügeln detas 
i Corps ſollten ben vorrüdenden Feind hindern, durch entſendete Truppen mehr 
Breite zu gewinnen, dem geſchlagenen aber zum Verberben gereichen. Auch war dabei 
auf.das nad) Abſchluß des Friedens mit ber Pforte moͤgliche Eintreffen ber Moldau: 
atmee gerechnet. Indeß veranlaßten Örtliche oder perfönliche Berbältniffe manchen Miß⸗ 
griff in der Ausführung. Napoleons Kriegtplan war dagegen, mit feiner ganzen Macht 
bie 9 zur Schlacht zu zwingen, fie nach der Niederlage aufzureiben und, rafch nach 
der tftabt vorbringend, ben Frieden vorzufchreiben. Schwaͤchere Geitencorps foll- 
ten inbeß feine Verbindungslinie mit Deutfchland decken, bes Keindes Hülfsquellen ſchwaͤ⸗ 
Ken und denfelben zu falfchen Schritten verleiten. Allein ber durch das Glüd ver: 
mwöhnte Feldherr beging den Fehler, den Krieg in Rußland wie in der Lombarbei ohne 
Magazine: führen zu wollen; er überfab, daß er das getwonnene Land immer nur in 
verhaͤltnißmaͤßig geringer Breite beherrfchte, und daher ben Feind in bem Befise feiner 
Hülfsquellen laffen müffe; er verrechnete fich endlich ganz in der Perfönlichkeit feines 
Gegners. Doc benugte er ben Hauptfehler ber Ruſſen — bie auseinanbergebebnte 
Aufftellung ber beiden Weftarmeen — vortrefflih, indem er bei Kowno über ben Nie: 
men und raſch auf Wilna vorging. Dierauf verfolgte Murat die abgefchnittene erfte 
Weftarmee, die fich in das verfchangte Lager bei Driffa zuruͤckzog. Macdonald drängte 
ben Gen. Effen gegen Mietau, Dudinot aber Witgenftein über Wilkomirz zurüd, Zwei 
Divifionen unter Kamensky wurden von ber zweiten Weftarmee getrennt und zogen 
ſich zu dem Corps in Bolhynien. — Gen. Segur fchreibt- trrig bem Gen. Barclai ben 
Plan des Rüdzuges 1812 zu; er war das Werk bes früher in preuß. Dienften geftan- 
denen Gen. von Phull, ber aerabe wegen biefes Projects von ben Ruffen gehaßt, bie 
Armee verlaffen mußte und fi nad) England begab. Barclai war in Phull's Idee 
singegangen, weil fig bie den Umfkänden angemeffenfie war, Bagration aber nicht, 
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nigs, vereltelten ebenfalls die Plane gegen ihn; es gluͤckte ihm ſogar, auff. Ruͤck⸗ 
zuge bie Polen in Romanoff zu überfallen und ein Corps von 6000 M. zufammen: 
zubauen, in Volhynien aber den General Tormaſſoff ftehen zu laffen, der dem franz. 
Außerften rechten Flügel nicht allein fortwährend die Spige bot, fondern auch durch 
einen kuͤhnen Zug in feine Flanke eine ganze Brigade der Sachſen in Kobryn (dem 
27. Zuli) gefangen nahm. Endlich gelang es ihm bei Mohilew, ſich mit feiner gan⸗ 
zen Macht auf den Marſchall Davouft zu werfen, der zwar einfichtsvollen Wider: 
ftand leiftete,. aber dennoch nicht ohne den größten Verluſt entkommen fein würde, 
wenn nicht Bagration jeden Augenblid die Corps des Königs von Weſtfalen in 
f. Flanke hätte fürchten müffen. — Als die Kunde von dem Allen in Wilna einge 
gangen war, eilte Napoleon feinen Truppen nach, die bereitö an der Düna fanden, 
wo fie die Ruffen in ihrem großen verfchanzten Lager beobachteten und bedeutenden 
Verluſt durch ihre Ausfälle erlitten hatten. Eine Schiffbrüde gewährte ben Ruf: 
fen den Vortheil, nach Willkür auf dem einen oder dem andern Ufer der Düna ihre 
Dauptmaffen aufzuftellen. Das Lager war äußerft feſt durch die Kunft wie durch 
die Natur, da die Anhöhen des rechten Ufers das linke beherrfchen. Napoleon ließ 
es jeboch auf der Straße von Poloczk umgehen, und da die frühern Folgen feines 
teefflich berechneten Durchſchneidens der ruff. Linie noch nicht gut gemacht, d. h. 
bie beiden ruſſ. Weftarmeen noch nicht vereint waren, fo blieb abermals den Ruffen 
nichts übrig, als mit der halben Kraft aufgerieben zu werben, ober das Lager zu räus 
men und nad) dem Dnepr hinzueilen, wo ſich Bagration anzufchließen hoffte. Nur 
der Fürft Witgenftein blieb ftehen, um die Straße nach Petersburg zu dedien und 
die Einfchliefung Rigas zu hemmen. Das franz. Hauptheer, mit Ausnahme 
dreier Corps unter dem Herzog von Neggio, Macdonald und St.⸗Cyr, die Riga 
blofirten und die Straße nach Petersburg wegzunehmen fuchten (was eine Menge 
blutiger, Nichts entfcheidender Kämpfe verurfachte), ging nun theil über die Dina, 
theils längs derfelben nad) den wolgonstifchen Höhen, das ruff. Heer verfolgend, 
deſſen Nachtrab oft bedeutende Gefechte anmahm und namentlich vom 25. bis 27. 
Juli bei und hinter Oſtrowno jeden Fuß breit Landes ftreitig machte. Mur der im: 
mer in bie Mitte hereindringende Marſchall Davouft, der Bagration’s und Barclai 
de Tolly's Heer Eeilförmig auseinanderhielt, zwang fie endlid) doch, wiederum das 
Fed zu räumen und nady Smolensk zu ziehen. — Hitze und Mangel aller Art 
wirkten inde& im franz. Heere fo nachtheilig, daß es eine 10taͤgige Raſt in diefem 
ziemlich fruchtbaren Landftriche machen mufte, während welcher fich endlich bie 
beiden getrennten ruff. Heere unter den Mauern von Smolensk vereinten. Diefe 
gingen nun fogleich zum Angriff über. *) Sie überfielen mit 12,000 M. Reiterei 
den General Sebaftiani am 8. Aug. und-warfen ihn 4 Stunde mit Verluft zurüd. 
Am 17. fegte fich die Hauptmaffe felbft in Bewegung, dem franz. Heere die Spipe 
zu bieten, das bereit8 am 10. aufgebrochen war, wo möglich eine Hauptſchlacht 
zu liefern. Als Napoleon feine Verfuche, den ruff. rechten Flügel zu umgehen, ver» 
eitelt ſah, ließ er feinen rechten Fluͤgel über Orga unter Poniatowski in Gefchwind: 
märfchen heraneilen, um bie Ruffen von Moskau abzufchneiden. Dagegen eilte 
Bagration, diefe Straße feftzuhalten, und Barclai de Tolly fuchte den Feind fo lange 
ab: und aufzuhalten als möglich. Das alte, ehemals fehr fefte Smolensk und 
die ganze Stellung am Dneprt begünftigten dies in foweit, daß die Sranzofen erſt 
am Mitternacht, nach einem Verluſt von vielen Taufenden, diefes Bollwerk am 17. 
einnahmen, nachdem e8 größtentheils eine Ruine geworben war. Das franz. Heer 
war nun im Befig der Straße nah Moskau und bildete ein Dreieck, mit ber linken 


*) Nach ruff. Berichten war bei Smolensk nur die erfle Armee im Kampfe, ba bie 
zweite fich gleich nach der Vereinigung in Eilmärfchen nad Dogorobufch gezogen und 
hinter fi) den Weg nach Moskau gedeckt hatte. Nah dem Treffen vereinigten fid 
beide trog der Anftvengungen des Beindes zum zweiten Mal, 
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Spige vor Riga, mit der rechten am Bug, und mit ber vorberften am Dnepr, im 
Smolensk; links und im Rüden wär es leidlich, aber Außerft ſchlecht auf der rech⸗ 
ten Flanke bafirt, wo die Zormaffofffche Divifion Immer Nedereien veruͤbte. — 
Schon den 19. Aug. ruͤckte Napoleon von Smolensk den Ruffen nach, deren Nach» 
hut bei Bolontina dem franz. Vortrab unter Marfchall Ney die Stirn bot. Schon 
war ihr der Herzog von Abrantes, ber bes zuruͤckgeſchickten Hieronymus von Wefts 
falen Stelle einnahm, in den Küden gefommen, als der Kern der ruf]. Hauptmacht 
zu ihrer Unterftügung heraneilte; dadurch gelang es ihr, den 10 Stunden langen 
Engpaf, wiewol mit großem Verluſt, zuruͤckzulegen. Raſtlos ging das ruff. Heer 
zurüd und brannte alle Städte, durch die #8 zog, nieder. Ebenfo raftlos folgten die 
immer mehr durch Mangel und Klima Jeidenden Truppen Napoleons. Indeß 
mußte Barclai de Tolly den Oberbefehl dem greiſen Kutuſoff abtreten, der im eben 
geendigten Tuͤrkenkriege neue Lorbern geaͤrntet hatte. Durch Landwehrtruppen und 
Reſerven verſtaͤrkt, beſchloß er, 15 Meilen von Moskau, in einer feſten Stellung, 
die ſo gut, als die Zeit es zuließ, verſchanzt war, den Feind zu erwarten. Am 
5. Sept. lagerten ſich die Framzoſen gegenüber, und noch am Abend wurde bereits 
eins dev Außenwerke vom ruff. Lager nad) dem furchtbarften Gemegel genommen, 
und am 7. mit Aufgang der Sonne begann die biutigfte Schlacht in dieſem Kriege, 
wo die Einen kämpften, allen Entbehrungen und Leiden durch einen Hauptſchlag 
endlich ein Ziel zu fegen, bie Andern, das Vaterland zu vertheidigen und die Haupts 
ſtadt zu retten. (S.Mostwa, die Schlacht a.d.) — Die Ruffen ‚verloren auf 
25,000 M., 10,000 geftanden die Franzoſen ein; die Zahl der Verwundeten läßt 
ſich nicht beftimmen. Dbfchon die Ruſſen im Mittel durch die unerfchütterliche 
Beharrlichkeit von Ney und dem Vicekönig durchbrochen waren, fo blieben fie doch 
techts und links Meifter ihres Schlachtfeldes, und konnten, ohne bedeutenden Vers 
luft an Geſchuͤtz, noch weniger an Gefangenen zu erleiden, fich nach Moskau zurüds 
ziehen, da Napoleons Heer erſt nad) 2 Tagen Erholung in 2 großen Abtheilungen 
nachfolgen konnte, wovon die eine die Ruffen in die Slanfe zu nehmen beflimmt war, 


Kutufoff wagte es nicht, noch eine Schlacht vor Moskaus Thoren zu liefern. Er zog 


ſich hindurch und gab e8 den Flammen und den. Franzoſen preis, die ben 14. Sept, 
in dad öde Moskau (f. d.) einruͤckten. Die Stadt ward der Zerftörung geweiht, 
und alle Hoffnung, die man auf ihren Befig gegründet hatte, war vereitelt. Kutus 
foff ſtellte ſich durch einen Flankenmarſch füdlich davon bei Kaluga auf, und drohte, 
die Verbindung der Franzofen mit ihrer Bafis an der Weichfel jeden Augenblid zu 
unterbrechen. Seine Kofaden ftreiften nach Smolensk hin. Wereja, ſuͤdlich von 
Moskau gelegen, gleichfam ein ſchuͤtzender Poften für die Franzoſen, ward von ihm 
durch Überfall am 29. Sept.,erobert. Nichts konnte das franz. Heer retten als 
fhleuniger Ruͤckmarſch oder Friede. Zum legtern machte fi) Napoleon um fo mehr 
Hoffnung, da er zum erftern zu ſtolz war. Mit jedem Tage ftieg das Elend f. Hee⸗ 
res, zumal da die geretteten VBorräthe mehr verfchwendet als benust wurden und das 
Fouragiren mitten unter ben ruff. zufammenlaufenden Bauern und Kofaden ims 


mer verderblicher ward. Als Kutufoff endlich von allen Seiten durch Landmilizen, 


deren Aufgebot Alerander im Sommer felbft geleitet hatte, und Kofaden in eben 
dem Maße verftärft war, als das franz. Heer verlor (man berechnet den Abgang 
in Moskau durch Hunger, Meuchelmord, Überfälle der Marodeurs ıc. auf 40,000 
Mann), legte er die Maske der Friedensunterhandlungen fo ſchnell ab, daß er am 
18. Det. unter dem Öeneral Benningfen ein ſtarkes Corps bei Tarutino über bie 
dies nicht vermuthenden Sranzofen, von Murat und Sebaftiani befehligt, herfallen 
ließ, und fie mit großem Verluft an Todten, Gefangenen und Geſchuͤtz zuruͤcktrieb. 
Nun that Napoleon aus Noth, was er 4 Wochen früher freiwillig hätte thun fol« 
fen: er räumte Moskau den 19. Oct. | 

Durch die anfängliche Richtung gegen Kaluga gewann er zwar einen Marſch 


- 
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vor Kutufoff; allein nad dem Zreffen bet Malo⸗Jaros lawez (24.De), 
nad) welchem fich die Ruffen zuruͤckzogen, und Napoleon über diefen Umſtand ent: 
weder getäufcht war ober nicht gehörigen Auffchluß erlangt hatte, zog fich auch fein 
Heer, auf die große Straße nach Smolensk beichränft, zuruͤck, was hauptfächlich 
ben Untergang beffelben bewirkte. Denn mit jedem Augenblide ward der Mangel 


an Gavalerie immer fühlbarer, während die Ruſſen mit der ihrigen Überfälle auf. 


Überfaͤlle unternehmen konnten. Die franz. Colonnen muften daher immer ges 
drängter marfchiren; dabei war das Land eine Wüfte, und der Mangel aller Art 
löfte bereits die Bande des Gehorfams, ald nun auch der ftrenge Winter bie Wege 
mit Eis und Schnee bedeckte, Pferde und Menfchen zu Zaufenden vernichtete, und 
die Ruffen immer zahlreicher angriffen. — Unter taufend Opfern war Smolenek 
(d. 12. Nov.) erreicht. Allein umfonft hatten alle Heerestrümmer gehofft, hier 
Ruhe, Nahrung, Kleider zu-finden. Der Friede mit der Pforte hatte der Mok 
dauarmee der Ruffen unter Admiral Dſchitſchakoff erlaubt, gerade auf Napoleons 
BVerbindungslinie hinaufzugehen. Er lieg nämlich einige Streitkräfte zurüd, um 
die Öftteicher und Sachfen in Volhynien zu befhäftigen,, und ging mit dem uͤbri⸗ 
gen Heere auf die Berefina los, wo er fih mit Witgenftein an der Düna zu ver 
einigen fuchte, um fo Napoleon gänzlicy abzufchneiden.”) Alfo mußte das frang. 
Heer ſchon d. 13. Smolensk verlaffen und mit dem Verluſte zweier ganzen Corps, 
von Davouft und Ney, bei einer Kälte von 12—18 Grad, ohne andre Mahrung, 
als die zu Tauſenden niederftürzenden Pferde gewährten, eilen, dem nördlich und 
füdlich zufammeneilenden Feind zuvorzufommen. Kutufoff hätte dies vielleicht ver- 
eiteln koͤnnen; allein er ftellte nach dem bei Krasnoi (feitwärts von Smolensk 
) gelieferten Zreffen (18. Nov.), aus jet noch nicht genug bekannten Ur- 

ächen, feine Verfolgung ein, und Napoleon war fogar fo glüdlich, von der Düna 

ber feifche Truppen fich entgegentommen zu fehen, bie beſonders die gänzlidy vers 


nichtete Gavalerie wenigſtens in Etwas erfegten ; und durch diefe unter Belluno’s, 


Meggio's und Dombrowski's Anführung verftäckt, gluͤckte es ihm, den Admiral 
Tſchitſchakoff über den wahren übergangspunkt, über die Berefina bei Semlin, 
oberhalb Boriffow, zu täufchen. Hier erfolgte der Übergang am 27. Nov. fg. mit 
Berluft von 20,000 Menfchen und des meiften Heergepäds und Gefhüpes. 
Aber der Weg na Wilna, den man einfchlug, war ſehr weit, und die bei dem 


 *) Hier Fonnten bie beiben Flügelarmeen der Ruffen entfcheibend eingreifen. Die 
von Napoleon bei Poloczk zurücdgelaffenen Truppen hatte naͤmlich Witgenftein, nachdem 
er durch das finnländ. Corps verftärkt worben war, den 18. Oct. an ber Driffa fo ge 
fhlagen, daß fie über bie Düna zurächgehen mußten. Doch gelang e# ihnen, ſich am 30, 
Det. bei Szasnidi mit dem 9. Corps zu vereinigen und am 15. Nov, MWitgenfteins Ans 
xiff bei Smoliani zuräczumeifen. Nun aber wandte ſich biefer, ſlatt dem auf Ratalichi 
birenden Gegner immer nachzudringen, gegen Baran, wodurch er das Corps von 
ſchakoff an der Berefina feinem Schickſal überließ. Während jener Kämpfe an ber 
war die Armee von Volhynien den 12. Aug. von dem vereinigten dftr.: Tächf. Gorps 
bei Pobobna geſchlagen und bis Lutzk hinter dem Styr zurüdgeworfen worden. Allein 
durch die Donauarmee um das Doppelte verftärkt, nöthigte fie jene Corps bald zum Rüdı 
zuge, worauf ihr Heerführer, Admiral Tſchitſchakoff, den Gen. Saden mit 25,000 M, 
bei Brzesc zurüctieß und den 27. Oct. von da in der Richtung nach Minsk in den Rüden 
bes franz. Hauptheeres abmarfcdjirte. Jene beiden Gorps wollten ibn aufhalten, wurben 
aber felbft von Sacken unabläffig verfolgt, und als fie biefen ben 16.Nov. bei Wolkowisl 
lagen und bis hinter Brzesc gurücdaetrieben hatten, gelang es Tſchi ler 
flein bereits durch den Oberften Gzernitfcheff von feinem Marſche hatte 
niß Fam laffen, den 16. Nov. in Minsk einzutreffen; hier raftete er $ Tage, eroberte ten 
21. Boriffow, verlor es aber ben 23. wieder und breitete fich am 26. bem Feinde gegenüber 
an ber Berefina aus; die ruff. Hauptarmee war an biefem Zage noch an ben Ufern det 
Dnepr. Jetzt hätte Witgenftein fich an Tſchitſchakoff anſchließen follenz allein er verfolgte 
am 27. bie Divifion Partonneaur vom 9. Korps, nahm fie zwar gefangen, aber unterbeffen 
‚röftelligte Nopoleon, obwol mit großem Verluſte, den Übergang über bie Berefing, 
Iſchitſchakoff nur erfchweren, nicht aufhalten konnte. a vr 
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fchredtichften Mangel mit jedem Tage fleigende Kälte brachte die Unofbnung, das 
Elend und die Verzweiflung aufs hoͤchſte. Am 3. Der. erließ Napoleon fein 29. 
Bulletin aus Molodetſchno und am 4. übergab er dem König v. Neapel in Smor: 
gonie den Heerbefehl, er felbft eilte im ſtrengſten Incognito über Warfchau und 
Dresden nah Paris. Marfchälle, Dfficiere hohen und niedern Standes folgten 
bem Beifpiele des Kaiferd. Keine Sompagnie hielt mehr zufammen. Alles fuchte 
nun das Leben, und wo mögfich fremde Beute, oder bie den Kameraden abgenoms 
men war, zu retten. Noch in Wilna wurden die legten Refte überfallen und nach 
dem Niemen zu getrieben, hinter dem fie fi) dann nad) allen Richtungen zerftreus 
ten und die Peft, wohin fie kamen, mit fi) brachten. Vom ganzen Heere, das den 
Niemen im Juni überfchritt, kam faft nur das preuß. Corps zuruͤck, das fich aber 
durch eine Capitulation (bei Zauroggen, 30. Dec.) vertete und unter York in Preus 
fen ftehen blieb. Auch die Öftreicher und Sachfen zogen fich, bie auf Warfchau 
zurüdgedrängt, nad) ihren Grenzen. ' 

Die Capitulation des preuß. Generals York war das Zeichen zum Ers 
wachen des preufifchen Volks, das feit 5 Jahren von Napoleon gedemüthigt und 
gemißhandelt worden war. Der König ging den 22. Ian. von- Potsdam nad) 
Breslau ab und rief fhon am 3. Febr. 1813 alle Wehr: und Waffenfähige zum 
Kampfe für das Vaterland auf. Moch gab er den Zweck nidyt an, allein fein Vote 
verftand ihn, und mit nie gefehener Begeifterung kamen aus allen Gegenden Tau⸗ 
fende nad den Sammelplägen; Zaufende, zu alt zum Kampf, gaben den legten 
Sparpfennig. Vergebens hatten ſich die Franzofen durch ihre letzten Reſerven, 
durch in Eil zufammengeraffte Truppen an dem Pregel, an der Weichfel, an der 
Oder zu halten geſucht. Die Ruffen drangen zwar langfam, aber mit übermacht 
auf alten Punkten vor, und der Vicekönig von Italien, welchem Napoleon den 
Dberbefehl übergeben hatte, Eonnte nichts thun, als mit möglichft geringem Ver: 
luſt hinter die Elbe zuruͤckgehen. Es war den 8. März, als er nach dem legten 
Gefechte Über diefelbe ſich nach Magdeburg zog. — Nun erklärte Preußen an 
Frankreich den Krieg und ſchloß mit Rußland ein Buͤndniß. Darauf fprady Kutu⸗ 
ſoff's Aufeuf zu Kalifch die Auflöfung des Rheinbundes aus (25. März). Unter 
deß hatte Napoleon in Frankreich ein neues Hrer gebildet, dad am Ende des März 
über den Rhein ging. Allein Oſtreich war neutral, der Rheinbund ohne Kräfte und 
ohne Willen, im nördlichen Deutfchland faft allgemeiner Volksaufſtand; längs der 
Eibe und bis an die Wefer bedurfte es nur einiger Zeit, um das Volk zu bewaffnen, 
das hier wüthender als in vielen andern beutfchen Ländern war, weil es unmittelbar 
und ftärker von der franz. Herrfchaft gedrückt worden war. Napoleon verfannte die 
Gefahr nicht, und eilte, die nöthigften Streitkräfte nach den bedrohteften Punkten 
binzufenden. Zum Gluͤck für ihn waren die Preußen und Ruffen nicht im Stande, 
von dem geringen Wibderftande, den fie fanden, den vollen Vortheil zu ziehen. Die 
Kräfte der Ruffen waren ziemlich erfchöpft, die der Preußen mußten erft gebildet 
werden, die Einfchließung der Feftungen an der Oder und Weichfel hatte viel In⸗ 
fanterie weggenommen, Kutufoff zeigte wenig Ernſt für Deutſchlands Befreiung, 
und wollte fie nicht von Sachſen aus, fondern an der Unterelbe verfucht wiffen ; 
man verlor die Zeit durch Unterhandlungen mit Sachfens König, während Kutufoff 
trank ward und (28, Apr.) in Bunzlau ftarb. — So konnte der Vicekoͤnig die über⸗ 
bleibfel des. Heeres unter den Wällen Magdeburgs vereinigen und felbft gegen Ber: 
lin vordeingen, was zu dem an ſich Nichts entfcheidenden Treffen bei Leigfau oder 
Mödern (5. April) Anlaß gab, während Wandamme und Davouft zwifchen der 
Weſer umd Unterelbe die Volksgaͤhrung mit eiferner Hand unterdrüdten und die 
Stadt Hamburg bedrohten, die ihr Joch am muthigften abgefchlittelt hatte, ats 
durch den kuͤhnen Zettenborn das ganze rechte Eibufer von den Franzoſen gereinigt 
worden war. Das verbündete Heer, kaum 70,000 M. ftark, fah jegt ein faft dop⸗ 
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pelt fo ftarkes von Franzoſen gegen fih. Napoleons Heerhaufen fchloffen fich denen 
des Wicekönigs an, der fuͤdlich laͤngs der Saale zog und diefe bei Wettin uͤberſchritt, 
während Napoleon fie bei Jena paffirte. Schon am erften Tage des Mais drängte 
er auf die Eibe hin. Die Preußen und Ruffen fahen ſich in Gefahr, von Merfe: 
burg aus über Leipzig von ihr abgefchnitten zu werden, und entfchloffen fich zu einer 
Schlacht, die (2. Mai) bei Großgoͤrſchen (vgl. Lügen, Schladyt bei), ummeit 
Lügen, gegen Mittag ihren Anfang nahm und keinen andern Zwed hatte, als Na: 
poleon, der nad) Leipzig vordrang, mit dem linken Flügel zu umgehen, ihn von der 
Saale abzufcjneiden und mit dem rechten in feine Flanke zu fallen. Allein er hatte 
biefe durch vorgefchobene Abtheilungen in den Dörfern Großgörfchen, Kaja zc. wohl 
gedeckt. So unvermüthet der Angriff war, fo widerftanden ihm die Franzoſen doc 
tapfer. Napoleons Hauptmaffen, in große Vierecke vertheilt, wieſen theils alle An- 
geiffe ab, theils wurden fie bald wieder Herren des entriffenen Vorteile. So drehte 
ſich im ſchrecklichen Gemebel der Kampf in den Dörfern bis zum dunkelnden Abend, 
mo das Gorps von Laurifton, Napoleons Vortrab nad) Leipzig bildend, anfam, um 
den Berblindeten in die rechte Flanke zu fallen. Dies nöthigte fie zum Ruͤckzuge in 
ihre alte Stellung, die fie am 3. Mai, von Napoleon nicht verfolgt, ohne Verluſt 
an Gefhüg, aber mit großem Verluft an Todten umd Verwundeten (gegen 15,000), 
der jedoch dem feanzöfifchen fat nachftand, nach der Oberelbe fich zuruͤckziehend, 
verließen. — Napoleon folgte den Verbündeten auf dem Fuße nad, ohne aber, 
beim Mangel an Cavalerie, die noch zurüc war, ihnen viel Abbruch thun zu koͤn⸗ 
nen. Am 8. Mai bereits war er Herr von Sachfen und der Elbe, da Dresden ge: 
räumt, Torgau vom General Thielemann geöffnet und Wittenberge Belagerung 
aufgehoben werden mußte, Sachſens König mußte von Prag zuruͤckkommen, und 
Napoleon ging nun in die Laufig, wo die Verbimdeten, durch ein Corps von 17,000 
M. unter Barclai de Tolly verftärkt, bei Baugen hinter der Spree in einer feften 
Stellung ihn erwarteten. Aber auch Napoleon hatte von den Rheinbundsfürften 
und aus Frankreich neue Kräfte an fi gezogen, und fo begann am 19. Mai die 
Einleitung zu einer zweiten Hauptfchlacht, die den 20. und 21. bei und hinter 
Bautzen geliefert und durch das Umgehen des rechten Flügels der Verbündeten 
zu ihrem Nachtheil entfchieden wurde, ſodaß ſich das preußifchsruffifche Heer nad 
Schleſien gegen Schweidnig zuruͤckzog, und die Franzofen, obfchon mit vielfachen 
Berlufte, befonders bei Görlig, wo Duroc und 2 andre Generale blieben, und bei 
Haynau, bis Breslau vordrangen. — Ein Waffenftillftand, deram 4. Juni 
durch Öftreich. Wermittelung im Dorfe Präswis (im ftrigauer Kreife) abgefchtof: 
fen wurde, erlaubte den Franzofen, Herren der Ober bie zum Eintritte ins ſaͤchſ. 
Gebiet und der ganzen Elbe bis zu ihrem Ausfluffe zu bleiben; den Verbündeten 
aber, ihre Verſtaͤrkungen an fich zu ziehen, die Ankunft des Kronprinzen von Schwer: 
den, der thätigen Antheil gegen Napoleon nahm, zu erwarten, Oftreich Zeit zu 
verfchaffen, entweder feine Rüftungen zu vollenden und Partei gegen Napoleon zu 
nehmen, ober einen Frieden zu vermitteln, der auf einem in Prag zu eröffnenden 
Congteſſe verhandelt werden follte. — Napoleon that hier den aͤrgſten Mißgriff. 
Er hatte vom Waffenſtillſtande keinen andern Nugen als den, daß eine Menge 
kuͤhner Parteigänger, die in f. Rüden umherſchwaͤrmten, bis zum 12. Juni über 
die Eibe zuruͤckkehren mußten (eine Bedingung, deren Vernachläffigung das vor: 
nehmfte Corps derfelben, die Luͤtzow'ſche Freifchar [f.d.), durch den Über: 
fall bei Kigen büßte), und daß er Hamburg behaupten fonnte, das von fo vielen 
Freunden, Dänen, Schweden, Preußen, Ruffen, Engländern unterftügt, am Ende 
von Allen verlaffen, bereit8 am 2. Juni von den $ranzofen unter daͤn. Vermitte⸗ 
lung befegt worden war. — Der Congreß in Prag nahm fpät f. Anfung und 
führte zu Nichts. Preußen und Rußland machten Bedingungen, wie Nationalehre 
und Unabhängigkeit fie foderten; ſtreichs Wermittelung und bisherige Meutrali: 
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tät fah Napoleon als Untreue an dem vorjährigen Buͤndniß an. — Der Krieg bes 
gann mit dem 17. Aug. fürchterlicher als vorher. Oſtreichs Theilnahme am Kriege 
hatte Napoleon ſchon nach der lügner Schlacht geahnt und defhalb den Vicekoͤnig 
mit vielen Dfficieren und Unterofficieren nad) Italien gefandt, um dort ein Heer zu 
bilden. Aus demfelben Grunde mußte Baiern feine Streitkräfte am Inn aufſtellen. 
An dieſe ſchloß fich ein Corps Eliten, vorzüglich Gavalerie, die aus Spanien gekom⸗ 
men war. Die Dauptmafien aber fanden von Seiten Napoleons an der Ober: 
elbe, Mittelelbe und bei Hamburg, von Seiten ber Verbündeten in Böhmen und 
in Schlefien, ohne die großen Corps, welche Berlin deckten und die Unteroder gegen 
Davouft ficherten. Die Verbündeten waren vorzüglich feit der Zufammenkunft 
in Trachenberg (9., 10., 11. Juli) übereingefommen, Napoleons beide Flan⸗ 
ten, insbeſondere feine vechte, von Böhmen aus zu umgehen und ihm f. Grundlinie 
abzufchneiden. Deßwegen z09 fi Blücher unmittelbar zurüd, als Napoleon gegen 
ihn vorbrang, während das Hauptheer unter ber Anführung des Fürften Schwars 
zenberg in Sadyfen einbrady, und eben Dresden, das in der Waffenſtillſtandzeit ber 
feftigt worden war, zu nehmen Hoffnung hatte, ald Napoleons Heermaffen aus der 
Lauſitz, nach den angeftrengteften Märfchen, anlangten und nicht,allein den Sturm 
auf Dresden (f.d.) abfehlugen, fondern auch den Verbündeten eine Niederlage 
(27. Aug.) beibradhten, welche, da ihnen die Hauptftraßen nad) Böhmen abges 
ſchnitten worden und alle Mebenmwege verborben waren, bie Vernichtung des ganzen 
Heeres herbeigeführt haben würde, wenn von dem Augenblide an nicht Napoleons 
Gluͤcksſtern für immer hätte verbleichen follen. — Den Sieger bei Dresden am 26; 
und 27. Aug. (wo Moreau[f. d.] tödtlich verwundet ward) hielten in f. Forts 
ſchritten auf die Niederlage Bandamme’8 bei Kulm (30. Aug.), die gleichzeitige 
f. Heeres unter Macdonald in Schlefien, die harten Schläge bei Großbeeren 
(23. Aug.), bei Belzig (27. Aug.) und die Niederlage bei Dennewig (6. 
Sept.), die Ney erlitt. Dazu kam der Mangel aller Art in dem erfchöpften Sachs 
fen und der Sammer in den Hofpitälern, wo Zaufende an Ruhr und Fiebern ſtar⸗ 
ben. Endlich vereinigte ſich durch einige fchnelle, gut verdedite Märfche Bluͤcher 
mit dem Kronptinzen von Schweden an ber Elbe, indem er ein franzoͤſiſches, den 
Übergang bei Wartenburg beobachtendes Corps unter dem Grafen Bertrand 
überfiel und ſich zwifchen der Mulde und Elbe aufftellte. Napoleon brady gleich, 
als er dies hörte, von Dresden (7. Dct.) dahin auf, und hoffte, Beide einzeln zu 
erdruͤcken. Sie waren aber ſchon Über die Mulde nady der Saale vorgegangen. 
Auch die große boͤhmiſche Armee war bereits in f. vechten Flanke vorgedrungen. 
Shre und Bluͤcher's Streifparteien trafen ſchon einander in f. Rüden, und der 
General Thielemann, der Sachſens Kriegsbienfte mit euffifchen vertaufcht hatte, 
befreite Gefangene, nahm ganze Scharen franz. Ausreißer und lieferte mehre Ge . 
fechte zwifchen der Eifter und Saale, die faft alle für die Franzoſen nachtheilig ab⸗ 
liefen. Mit ihm wetteiferte, von der entgegengefegten Seite, der kuͤhne Czerni⸗ 
tfcheff, der mit f. Kofaden fo raſch nach Kaffel vordrang, daß er das Königreicy 
Weſtfalen (1. Oct.) für aufgelöft ertlären konnte. — Napoleon ging, nach einigen 
Bewegungen auf dem rechten Elbufer, die Berlin zu bedrohen fhienen, mit feinem 
Dauptheere nach Leipzigs Ebene, wo er mit den Garden am 14. Oct. eintraf, als 
bereit8 Schwarzenberg eine Recognoseirung gegen den König von Neapel, ber den 
linken Flügel Napoleons von Dresden herunter gebildet hatte, begann, die ſich in 
ein heftiges Reitergefecht bei Liebertwoltwig auflöfte. Unterdeß hatte Augereau 
ein treffliches Reſervecorps herbeigeführt; auch hatten gegen 14,000 in Erfurt 
neuorganifirte Außreißer fein Heer verſtaͤrkt, und da er wahrfcheinlich in der Mei⸗ 
nung ftand, durch feine jenfeits Wittenberg gemachten Betwegungen den Kronprin- 
zen und Bluͤcher irregeleitet und Zeit gewonnen zu haben, der großen böhmifchen 
Armee allein eine Hauptfchlacht zu liefern, fo faumte ex nicht, dieſer in des weiten 
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Ebene bei Leipzig, zwifchen der Pleiße, Eifter und Parthe, mtgegenzugehen. — 
Es war den 16. Oct. fruͤh um 9 Uhr, als der Kampf im Suͤden von Leipzig ent: 
brannte. Napoleon hatte f. rechten Flügel unter Poniatowski an die Pleiße ge: 
lehnt, alle Dörfer, von Konnewig hinauf an diefer gelegen, ſtark befegt. Sein 
Mittel ftand bei Wachau. Der linke Ftügel lehnte ſich an die Höhen der Parthe. 
Fuͤrſt Schwarzenberg fuchte den rechten Flügel zu umgeben; allein alle Anſtren⸗ 
gungen dazu waren umfonft, weil Napoleon im Mittel folche Fortfchritte machte, 
daß alle Referven, die die erftere Beftimmung hatten, für die Verſtaͤrkung diefes 
verwendet werden mußten. Die Schlacht wurde nach mörberifchen Angriffen auf 
beiden Seiten fo entſchieden, daß Napoleon im Mittel und linken Flügel einiges 
Zerrain erobert hatte. Noch entfdyiedener Hatte der Graf Bertrand einen Verſuch 
der böhmifchen Armee zuruͤckgewieſen, fich des Engpaffes von Lindenau und fomit 
der ganzen Rüdzugslinie Napoleons, vieleicht der Stadt Leipzig feibft, zu bemaͤch⸗ 
tigen. Defto unglüdlicher war aber der Herzog v. Ragufa bei Mödern gervefen, 
wo er Im Norben von Leipzig eine weite Rinie befegte und, wol wider Erwarten, 
vom General Blücher mit dem größten Ungeftüm angegriffen, nach hartnäcdigem 
Widerftand auf f. linken Flügel gänzlich geſchlagen und in Unordnung nach Gohlis 
zurüdgetrieben ward. — Napoleon unterhandelte am 17. durch den gefangen ge: 
nommenen Grafen Meerveldt um freien Abzug und Waffenftiliftand. Beides fand 
um fo weniger Gehör, weil die Verbündeten nun über ihre Schritte gemeinſchaftlich 
einverftanden fein konnten, indem der Kronprinz von Schweden mit mehr als 
60,000 M. an Bluͤcher 8 Seite eintraf und ber General Benningfen mit faft eben 
fo viel jeden Augenblid von Grimma erwartet wurde. So ward den 18. Det. bie 
furchtbarfte Hauptſchlacht bei Keipzig geliefert; die Franzofen fochten, obſchon meht 
für die Ehre und den Rüdzug, der ſchon mit Tagesanbruch eingeleitet war, wie 
Berzweifelte. hr Mittel, ihr rechter Flügel ftand von Probftheyda nach Konne: 
witz unerſchuͤtterlich. Der linke, in Schönfeld an die Parthe gelehnt, ging mehr 
durch den Übertritt der Sachſen und Würtemberger als durch Mangel an Tapfer⸗ 
keit verloren, und nur die unerflärliche Sorglofigkeit Napoleons am 19. Dct. ver: 
wandelte den geordneten Ruͤckzug am Ende in eine Flucht und allgemeine Nieder: 
lage der Nachhut. (SG. Leipzig, Schlachten bei.) — Diele Schlacht befreite 
Dentichland. Schon am 8. Det. hatte Baiern dem Rheinbund entfagt und ſich 
mit Oftreich vereinigt. Alle deutſche Fürften folgten diefem Beiſpiele, mit Aus: 
nahme des duch feine Gefangennehmung in Leipzig daran verhinderten Königs von 
Sachſen, bes fliehenden Hieronymus von Weſtfalen und des gleichfalls davon ei⸗ 
enden Fürften Primas. Nach Vertuft vieler Tauſende an Gefangenen und Dienft: 
unfähigen mußte Napoleon, überall angegriffen oder genedt, um den Rhein zu ge: 
winnen, ben ſchon bei Hanau (f. d.) ftehenden Baiern und Ditreichern ein biuti- 
ges Treffen liefern (31. Oct.). — Die Verbündeten machten am Rheine Raft, um 
die Kräfte, bie jetzt das freie Deutfchland aufbot, mit denen, welche England und 
das fich felbft befreiende Holland hergaben, und welche ihnen bereits felbft zu Ge: 
bote ftanden, zu vereinigen. (Alle 1814 gegen Napoleon aufgebotene Maffen zählt: 
ten 1,208,000M.) Das Einzige, was noch an Napoleons Macht erinmerte, wa: 
ven bie Feſtungen an der Weichfel, Ober, Elbe ꝛc., in denen jedoch f. beften Trup⸗ 
pen, von aller Hülfe abgefchnitten, endlich dem Mangel und Elend unterlagen oder 
fi) ergeben mußten. Selbft die Dänen, durch harte Bedingungen, die ihnen Eng: 
land und Schweden im Srühjahre 1813 vorlegten, zu dem engften Bunde mit Na: 
poleon genöthigt, mußten dem Kronprinzen von Schweden im Frieden zu Kiel 
(14. Jan. 1814) Alles bewilligen, was fie früher nicht freiwillig thun wollten. — 
As nun der Rhein vom 1. Jan, 1814 an bei Caub, Manheim, Raſtadt, Ehren: 
breitftein, Düffeldorf uͤberſchritten war, da ließ fich bei folcher Übermadht leicht vor: 
ausfehen, daß Mapoleon um fo weniger in ber Ränge wiirde widerftehen Eönnen, 
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als er in Frankteich nur ats Günftling des Gluͤcks geliebt, als Despot verhaßt, 
vom Senat und Volk nur gefürdytet war. Zwar hatte er gleich nach f. Rüdkunft 
alte Triebfedern in Bewegung geſetzt, und die Gefahr, die Frankreich drohte, faſt 
nöd) größer als fie war vorgeftellt, um die unerhörten Anftrengungen, die ſchon 
1811 und 1813 gemacht worden waren, noch einmal zu wiederholen. Allein das 
Schlimme bei der Sache war, daß auch die fpan. Angelegenheiten die ungünftigfte 
“ Wendung genommen hatten, daß Marſchal Jourdan bei Bittoria (21. Juni 
1813) von Wellington völlig gefchlagen und mit Verluft des ganzen Geſchuͤtzes 
bis an die Pyrenaͤen getrieben war, daß feitdem Soult und Suchet nur mit Mü- 
be den Feind vom franz. Boden felbft abhielten, daß alfo auch dahin neue Streit: 
Eräfte gefendet werden mußten. — Zum erften Mal wagte e8 daher felbft der Se⸗ 
nat, ſchuͤchtern wenigftens, Frankreichs Elend vorzuftellen, als ein Decret Napo» 
leons nach dem andern beinahe4 Mill. neuer Gonferibirten von 1807 — 1814 aus⸗ 
zubeben, Sohorten von Nationalgarden zu errichten und 4 Referveheere zu bilden 
befahl. Noch lebhafter ſprachen die Abgeordneten Laine und Raynouard im ges 
feßgebenden Körper; und je unwilliger Alles über den ungeheuern Menſchenver⸗ 
luft geweſen war, defto fchwerer hielt e8 nun, ba es ber Selbftvertheidigung galt, 
die Hunderttaufende, die dazu nöthig waren, aufzubringen und mit Gefhüs, 
Pferden und andern Bebürfniffen zu verfehen. — Die Verbündeten fanden baher 
auch jenfeits des Nheins, von der Schweiz an bis nach Holland hinunter, das meift 
freiwillig von den Franzoſen geräumt war, geringen Widerftand. Faft ohne allen 
Blutverluſt konnten fie ſich des Juragebirges bemächtigen, ihren linken Flügel 
mit dem oͤſtreich.⸗italieniſchen Deere, das, vom General Hiller befehligt, den Vi⸗ 
cekönig von Zirol aus abzufchneiden gedroht und bis an die Etſch zuruͤckzugehen 
gezwungen hatte, in Verbindung fegen, ſich aller Päffe nad) Italien, der Stadt 
Genf, der Übergänge über den Siniplon und Bernhard bemächtigen, und bereits 
am 9. Jan. eine neue Linie, von der Seine links, von der Maas rechts gedeckt, in 
Elſaß, Lothringen, Zweibrüden ıc., mit Ausnahme der blodirten Feſtungen, bes 
ziehen. — Napoleon hatte umfonft eine Art Landſturm (Aufftand in Maffe) auf: 
geboten. Diefe Mafregel, die in der Revolution Wunder hat, wirkte Diesmal 
fehr wenig, da das Elend und der Haß gegen ihn das Gefühl der Nationalehre bes 
täubten. Nur in wenigen Gegenden, und erft fpäter, als die Ausfchweifungen 
bes nicht immer gebändigten, von Nationalhaß erbitterten Feindes dazu Veran 
laffung gaben, zeigten fich davon die Spuren, die dem Ganzen feine neue Wendung 
zu geben vermodhten. Man nahm beim weitern Vorrüden die Saar, die Mofel, 
die Ardennenpäffe faft ohne Schwertftreih. Nirgends hatte ein franz. Feldherr 
Kräfte genug, die wichtigften Punkte gegen die libermacht zu halten, und man 
hoffte in der Mitte des Febr, ficher in Paris einzurüden, ald Napoleon, der es 
den 25. Ian. verließ und zu dem mit aller Mühe an der Aube gefammelten Heere 
ging, vom 27. Jan. an bis zum 3. Febr. eine Reihe Gefechte Iteferte, die mit der 
Schlacht bei Brienne am1. Febr. ein Ganzes ausmachten. Napoleon verlor 
diefe Schlacht, nachdem fein 70,000 M. ftarkes Heer den verzweiflungsvoliften 
Miderftand geleiftet hatte, den er, keine Gefahr achtend, aller Orten felbft leitete, 
und ließ 73 Kanonen und 12,000 Gefangene zurüd, um fich, wie es ſchien, über 
Troyes zuruͤckzuziehen. — Indeß veranlaßte die Eile, mit ber man von biefem er: 
ften Siege auf Frankreichs Grund und Boden Früchte ziehen wollte, eine Tren: 
nung der Streitkräfte, welche Napoleon Elug und kuͤhn benugte. Er hatte auf 
Wagen neue Truppen von ber fpan. Armee befommen und ſich raſch von der Seine 
nach det Untermarne gezogen, längs welcher das Blücher’fche Heer in langer Aus⸗ 
dehnung forglos nad) Paris hinzog. Er durchbrach es in der Mitte und vernich⸗ 
tete bei Champeaubert (10. Febr.) die Colonne des Generals Olfufieff. Ein gleis 
ches Gefchid hätte am folg. Tage, ohne die Unterftügung des Generals York, der 
Conv.⸗Lex. Siebente Aufl. Bd. IX. + 31 
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General Sacken bei Montmirail gehabt (11. Febr.), und ebenfo ſchlug Napoleen 
die Colonnen, welche der Feldmarſchall ſelbſt herbeifuͤhtte, bei Vauchamp und Ets⸗ 
ges (14. Febr.) mit bedeutendem Verluftezurüd. Nur mit großer 

gelang eine Bereinigung mit Bluͤcher's Neferven. Schwarzenberg und 

ftanden damals mit den würtemberg. a... sc. jenfeits der Seine; man —* 
naͤmlich Napoleon für geſchwaͤcht genug gehalten, theils laͤngs derſelben, theils 
längs der Marne in 2 großen Heerſaͤulekknach Paris ruͤcken zu können. Zum Thäl 
hatte diefe Idee auch der Mangel der ohnedies unfruchtbaren Champagne empfoh⸗ 
ten. Das große Dreieck zwifdhen der Seine und Marne trennte fie daher, benn in 
ihm fland Napoleons Heer. Um eine Seitenbewrgung zu machen, mußte man erft 
über Die Seine kommen, wo man nur 2 Übergangspunßte, bei Nogent, ftark befeftigt, 
und bei Brap, ohne Brüde, aber im Angeſicht eines ſchwachen franz. Beobachtungs ⸗ 
corps fand. Napoleon hoffte jegt gegen das Schwarzenberg’fche Deer ebenfo gros 
fe Vortheile zu erfämpfen. Wrede, mit Witgenftein’d Corps vereint, mußte wie: 
der über die Seine zuchd (17. Febr.) ; Napoleon griff den 18. die Würtenibergerbei 
Montereau am Bufammenfluffe der Yonne und Seine an; dennodj zogen fie ſich, 
obwol mit Berluft, auf das linke Ufer der Seine. Schwarzenberg eilte nun ſchnell 
zuruͤck und ging durch Troyes über die Seine, um wieder mit Blücher inBerbindung 
zu kommen. Immer gedraͤngt, mußte man immer weiter zuruͤck, und die Lage der 
Dinge war ſo mißlich, daß im Hauptquartier der Monarchen ſelbſt verſchiedene An⸗ 
ſichten entſtanden, die auf den Friedenscongreß in Chatillon(f.d.) Einfluß hats 
ten. Aber eben in dieſer Ktiſis, die Napoleon ſo muthig machte, daß er feine Fode⸗ 
rungen in Chatillon hoͤher ſpannte als zuvor ſeit der leipz. Schlacht, trat aufs neue 
ein Wendepunkt ein. Die Verbuͤndeten ſchloſſen den Tractat von Chaumont 
(f.d.). Nach dem unentſchiedenen Treffen bei Bar fur Aube (27. Febr.) zog Napo⸗ 
Leon gegen Bluͤcher, welcher fic) der Nordarmee näherte, deren Vorhut bereits Soiſ⸗ 
fond genommen, aber wieder verloren hatte. Doch im rechten Augenblicke capitulirte 
Soiſſons d. 2. März, und Blücher vereinigte ſich mit der Nordatmee, die unter Buͤ⸗ 
low bisher in den Niederlanden und in der Picardie mehre fefte Pläge, namentlich 
la Fere (26. Febr.) mit einer Menge von VBorräthen, durch den Gen. Thuͤmen ges 
nommen hatte, und durch den Herzog von Weimar, der mit 30,000 Sachfen u. a. 
Zruppenanlangte, bie nicht eroberten Plaͤtze einſchließen laffen konnte. Auch auf 
dem aͤußerſten linken Flügel der verbündeten Deere, von Genf aus, waren die ents 
ſchiedenſten VBortheile errungen worden. Der Graf von Bubna hatte hier bis gegen 
den 25. Febr. ebenfalls mit Widerwärtigkeiten aller Art zu fämpfen gehabt. Mar: 
ſchall Augereau,nach einigen Berftärfungen von Spanien aus ermuthigt, hatte den 
gemeffenften Befehl von Napoleon, auf diefer Seite vorzudringen und die linke 
Flanke der Verbündeten zurüdzumerfen. Schon gingen alle oͤſtreich Verwundete 
nach Bern, und Genf wurde halb fürverloren geachtet ;ald aber der Fürft von. Hom= 
burg und Graf Bianchi bedeutende Verftärkungen heranführten, verlor Augereau 
die bisherigen Vortheile ebenfo geſchwind wieder, als er fie errungen hatte. — Na⸗ 
poleon felbft ſah fich jegt bedroht, auf beiden Flanken umfaßt und zwiſchen derSeine 
und Marne erdrüct zu werden. Er griff daher Blücher’8 Heer am 9. März beiGraos 
ne an und lieferte ihm am 10. eine Schlacht bei La on, dieer verlor. Darauf ging 
er über die Aisne und Marne zurüd, nahm Rheims, und warf ſich mit Ungeſtuͤm 
auf Schwarzenberg bei Arci fur Aube. Allein am 20. und 21. mit Verluſt 
zurüdgefchlagen, faßte er den früher fhon entworfenen Plan von Neuem atıf, im 
Rüden der Verbündeten dem Rheine ſich zu nähern und, geftügt auf feine Mofelfes 
flungen, das Volk zum Aufftande aufzurufen, ſich not Augereau zu verbinden und 
den Verbündeten den Rüdzug abzufchneiden. Allein diefe lie ßen ihn bloß beobachten 
undzogenrafhaufParis(f.d. %. Einnahme 1814). Denn (domwar der Mar⸗ 
fhall Augereau bis nach Lyon zuruͤckgetrieben und dies am 21. u te Capi⸗ 
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tulation genommen worden ; dann hatten ſich auch die Engländer nad) dem Siege 
bei Orthes über Soult(27. Febr.) am 14. März der Stadt Borbeaur bemaͤchtigt 
und Marfhall Soult bis Touloufe zuruͤckgetrieben; endlich waren von Paris felbft 
Nachrichten im Hauptquartier eingetroffen, welche das Dafein einer antinapoleos 
niſchen Partei und die Eroberung diefer der Nationalgarde anvertrauten Stadt 
als leicht fehilderten. Die Schlaht am 30. März öffnete ihnen die Hauptſtadt 
Frankreichs. Napoteons Familie hatte fich von hier ſchon geflüchtet; jest erklärte 
Alerander, er werde nie mit ihm und diefer unterhandeln. Den 1. April ward 
durch Talleyrand eine vorläufige Regierung eingerichtet, Napoleon von diefer für 
abgefeßt erklärt, und darauf die Krone den Bourbons Übertragen. — Napoleon 
eilte zu fpät zur Rettung von Paris herbei; er kam nur bis Fontainebleau. Hier 
vereinigten fich die Truͤmmer der aus Paris capitulationsmäßig abgezogenen&rups 
pen; boch verließ ihn Marmont mit f. Corps ſchon am4. April. Nach mandyen Uns 
terhandlungen verzichtete Napoleon auf den Thron, und bedung ſich nur den Kai⸗ 
fertitel, die Inſel Elba mit völliger Souverainetät, 2MIN. Franken ıc., was ihm 
Alles bewillige wurde. — Unter ſolchen Umftänden hatte der Krieg felbft ein Ende. 
Schon am 9. April ward ein Waffenftilftand mit allen franz. Befehlshabern ge= 
ſchloſſen. Die meiften außer den Grenzen des alten Frankreichs gelegenen Fe⸗ 
ftungen öffneten ihre Thore, die andern innerhalb gelegenen erkannten Ludwig 
XVII. geen oder ungern an. Am meiften zögerte Davouft in Hamburg, der erft 
am 29. Matabzog. — Zugleicd) entſchied die Einnahme von Paris uͤber das Schick⸗ 
fal von Italien. Hier. hatte der Krieg theils durch des Vicekoͤnigs treffliche 
Vorkehrungen, theils durch das zweideutige Benehmen Murat's von Neapel, der 
Napoleons Partei verlaffen und die der Verbündeten, von Öftreich begünfligt, 
ergriffen hatte, ohne etwas Ernſtliches für fie zu thbun, am wenigften einen ent» 
fheidenden Gang genommen. Seit dem Treffen, das der Vicefönig am Mincio 
dem oͤſtreich. Feldheren geliefert hatte, behauptete er f. Stellung an diefem Fluſſe 
mit einem Heere von höchftens 30,000 M. gegen ebenfo viel Neapolitaner und 
50,000 Öftreicher. Die Nachrichten aus Paris gaben dem Gange der Dinge 
auch bier eine neue Wendung. Am 16. April ward ein Waffenftiliftand geſchloſ⸗ 
fen, ber den franz. Truppen den Abzug nach Frankreich geftattete und bie italieni= 
fchen zu bleiben nöthigte. Ein Aufftand in Mailand aber änderte die Bedingung 
deffelben, in Paris das Schiefal Italiens entfcheiden zu laffen, dahin ab, daß der 
Prinz Eugen. Befehl über die Truppen an den öftreich. General Bellegarde (dev 
Hiller’8 Stelle eingenommen hatte) abgab und über Verona nach München reifte, 
— Unterbeß war der GrafArtois ald Stellvertreter Ludwigs XVII. in Paris ein⸗ 
getroffen. Diefer [hloß den 23. Apr, einen allgem. Waffenftillftand mit den verbuͤn⸗ 
deten Monarchen und einen vorläufigen Vertrag über die künftigen Friedensbedin⸗ 
gungen. Ludwig XVIII. ſelbſt zog in Paris am3. Mai ein. Am 5. legte Schwar⸗ 
zenberg den Oberbefehl nieder, und die Deere zogen nun raſch nad) dem Rheine zus 
ruͤck, obgleich der Friede erſt am 30. Mai unterzeichnet ward. (S. Frankreich, 
feit 1814.) — Im Ganzen war wegen dergroßen Erwartungen des allgemeinen 
Haſſes gegen Frankreich die Freude überdiefen $rieden fehr gering, obgleich er über 
100 fefte Piäge und 25 Mit. Menſchen von Frankreich Iosgeriffen hatte. 

Die Ruhe Europas wurde bald wieder geſtoͤrt. In Frankreich gelang es 
Ludwig XVIII. nicht, ſich die Liebe diefes ihm fo unbekannt 'gewordenen Volkes 
zu erwerben. Napoleon entfloh daher von Elba und beftieg den franz. Thron wies 
derden 20. März; 1815.(S. Bonaparte, Napoleon.) Seine Bemühun: 
gen, die Ruͤckkeht aus einem günftigen Geſichtspunkte zu zeigen, die verfprochene 
Veränderung. Negierungsgrundfäge, Alles ſcheiterte jedoch an der Erinnerung f. 
Hinterliſt und Verachtung aller Menſchen⸗ und Voͤlkerrechte, und fo erging der 
Ruf zum Kriege wieder durch ganz Europa, biesmal nicht m. gegen Frankreich‘ 
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als vielmehr gegen den einzigen Mann, der fid) Allen furchtbar gezelgt.hatte. ‚Ges 
gen 770,000 Streiter zogen aus Deutfchland, Rußland, Belgien (das zu einem 
Königreihe mit Holland vereint war), England, Dänemark heran, ihn von dem 
ohne Schwertftreich beftiegenen Throne herabzuftürzen. Napoleon war feiner 
ſeits auch nicht müßig gewefen. Aus ganz Frankreich hatte er in Paris zu einem 
großen Maifelde im Anfang bes Juni 4000Abgeordnete zuſammenkommen Laffen, 
die einerneuen VBerfaffung und ihm Treue ſchworen. Vom 20. Maͤrz an hatten 
er, Carnot, Davouftu. A. Alles gethan, das Heer in einen achtbaren Zuftand zu 
bringen. Die Begeifterung der alten, aus der Gefangenſchaft inzwifchen heimge⸗ 
Eehrten Krieger hatte fie dabei fehr unterſtuͤtzt. Dies Alles flößte den gegen ihn 
verbundenen Fürften um fo mehr Behutfamteit ein, als fie einestheils bei ihrer 
erften Erklärung (13. März) in Napoleons Erſcheinen Nichts als eine Soldaten: 
verfhwörung vermuthet hatten, anderntheils ein Sturm in Italien den oͤſtreich. 
Kaifer bedrohte, welcher mit dem in Frankreich zufammenzuhängen ſchien. Der 
König Murat von Neapel hatte nämlich mit den bourbonfchen Höfen auf dem 
Gongreffe in Wien einen um fo härtern Kampf zu beftehen gehabt, da England ges 
gen den vormal. König von Neapel Verpflihtungen eingegangen war und über 
dies Murat’8 zweideutiges, das Jahr zuvor beobadhtetes Betragen zu gut durch⸗ 
fhaute, um nicht in den gemeffenften Ausdrüden zuerklären, daß er nicht König 
bleiben könne. Nur Oftreich, feinen Verpflihtungen mit ibm um fo getreuer, je 
weniger es fein Vortheil war, im Süden Italiens einen Bourbon zum Nachbar zu 
haben, ſprach fürihn; allein entweder gab es doch nach, oder Murat glaubte we⸗ 
nigftens von ihm verlaffen zu werden, oder hoffte, durch die Landung Napoleons 
den Zeitpunkt gefunden zu haben, wo er, bei der obwaltenden Gährung Staliens, 
ſich zum Herrſcher diefer ganzen Halbinfel machen fünne; genug, er brach, ohne 
Kriegserkiärung, am 4. Aprilmit ungefähr 50—60,000 M. nah Rom und ger 
gen die oͤſtreich Truppenlinie auf. Die Oftreicher, kaum 12,000 M. unter Gene: 
ral Bianchi, zogen ſich fechtend hinter den Po, wo fie fich fo lange behaupteten, 
bis die auf Wagen eiligft dahin gefandten Truppen anlangten, worauf General 
Frimont, der fie befehligte, fo raſch und fo geſchickt wieder vorfhritt, daß Murat 
ſchon nad) 20 Tagen in der verzweifeltften Rage war,da [.Zruppen,von Feigheit und 
Mutblofigkeit ergriffen, ſich nad und nach auflöften und feinem Angriffe mehr 
fianden. Immer umgangen und von den beften Landftraßen abgefchnitten, fah er 
fi zum fteten Rüdzuge auf Nebenmwegen gezwungen, wo Gefhüs und Gepäd 
verloren gingen. Ein Verfudy, durch einen Waffenftillftand fich zu retten, ſchei⸗ 
Korte an der Feftigkeit des oͤſtreich. Feldheren; ein andrer, bei Zolentino (1—3. 
Mai), mit den Waffen in der Hand feine Lage zu verbeffern, an ber Tapferkeit 
f. Gegner, und In Folge diefer legten mit Verzweiflung und perfönlicher Tapferkeit 
gemachten vergeblichen Angriffe zerſtreute jich fein Heer gänzlich, ſodaß er felbft 
nad Frankreich floh. Seine Gemahlin ward nad Oftreih geführt; bie Truͤm⸗ 
mer des Heeres firediten hinter dem Volturnoflüßchen (20. Mai), 5000 M. ftark, 
das Gewehr. — Das halbe oͤſtreich. Deer hatte ſich ſchon früher, bei dem unerwar- 
tet geringen Dinderniffe, nach Oberitalien hinaufgeſchwenkt, um von dba aus über 
die Alpen in Frankreich einruͤcken zu können ; doch verfhob man in Wien den Ans 
griff gegen Frankreich, ba die am weiteften entfernten Ruffen erft in die Linie am 
Rhein einrhden follten. Es war daher bereits der Juni ziemlich zur Hälfte vor⸗ 
geruͤckt, als der Angriff von Seiten Napoleons ebenfo ungeflüm als unvermuthet 
erfolgte. Gleich nah dem Maifelde war er von Paris zu dem an ber noͤrdlichen 
‚Grenze ftehenden Deere von 150,000M. ausgefuchhter Truppen abgegangen, hatte 
die bei Laon verfammelten Garden an ſich gezogen und brach damit gegen mebr 
denn 200,000 Engländer und Preußen, die unter Bluͤcher's und Wellington’s 
Oberbefehl längs der Dyle und Sambre gegenüberlagen, am 15. Juni mit Tages⸗ 
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anbruch los. Ohne ihnen Zeit zur Vereinigung zu laffen, druͤckte ef die Preußen 
bis hinter Fleurus zurück und fchlug fie mit 75,000M. am 16. Sunibeikigny, 
während er durch ein Corps, unter Mey, die aufder Straße von Brüffel einzeln her- 
befeilendenEngländerbei Quatrebra8 aufzuhalten und deren Vereinigung mit 
Blücher zu verhindern verfuchte. In dem hier flattfindenden Gefecht, wobei der ta⸗ 
pfere Herzog v. Braunſchweig blieb Eonnte Ney Napoleons Abficht nicht vollkom⸗ 
men erreichen ; aber auch Bellington konnte den Preußen nicht zu Hülfe kommen, 
ſodaß ihnen nichts übrig blieb als ein Ruͤckzug, den die Dunkelheit der Nacht be= 
günftigte. Den Tag darauf ließ Napoleon die nach Wavre ziehenden Preußen 
durh2f. Armeecorps verfolgen, mit dem übrigen Heere, etwa 68,000M., ging er 
aufder Straße nach Brüffel vor, um die Engländer ebenfo aufzureiben, wieer es in 
Bezug auf die Preußen gethan zu haben glaubte. Wellington hatte inzwifchen vor 
dem großen Walde von Soigny auch nicht mehr als etwa 68,000 M.auf einer 
Hochebene aufgeftelit, die durch mehre Längliche Vorwerke, Vertiefungen zc. eine 
natürliche Feftung bildete. (Bot. Waterloo, Schlacht bei.) Den 18. lief Na: 
poleon diefe Stellung in der Überzeugung angreifen, daß die Engländer nicht 
lange Wibderftand leiften würden. Allein alle f. Angriffe fcheiterten, und je mehr 
er f. Kräfte vergebens aufrieb, defto ſchrecklicher follte die Niederlage werden, als 
gegen Abend das am 16. geſchlagene, aber defto Eampfbegierigere Deer der Preu⸗ 
fen von Wavre her in 2 Abtheil. auf dem rechten Flügel und im Rüden bes 
franz. Heeres durch den Engpaß von St.:tambert hervorbrady. In einer Stun: 
de war das ganze franz. Heer, ba jegt Wellington eine allgemeine Bewegung vor« 
waͤrts machte, zerftreut, und Napoleon felbft von den Flüchtigen mit fortgeriffen. 
Bluͤcher ließ Alles auffigen, in der mondhellen Nacht die Gefchlagenen zu verfol: 
gen. Alles Geſchuͤtz und Gepäd ging verloren, Fein Ruͤckzugspunkt war angege: 
ben ; fie, diegeglaubt hatten, morgen in Brüffel zu fein, irrten im traurigften Zu: 
ftande an der Sambre umher. — Da nirgends ein Armeecorps dem Steger Hin⸗ 
derniffe entgegenfeßte, fo wurden die im Wege liegenden feften Drter genommen 
oder umzingelt. Abgeordnete aus Paris, die um Waffenftillftand baten und Na: 
poleons Abdankung kundthaten, wurden nicht gehört; man fhritt immer vors 
waͤrts, bie erfte Betäubung benugend. Am 27. Juni war man bereit® Herr der 
nach Paris führenden Hauptftraßen, und man Eonnte hoffen, ohne Schwertftreich 
Herr der Hauptftabt zumerden. Aberdie beiden franz. Generale, Bandamme und 
Grouchy, welche nad) der Schlacht am 16. die. Preußen verfolgt und in dem Aus 
genblicde, wo Napoleons Heer zerftäubt ward, den General Zhielemann aus Wa: 
vre vertrieben hatten, machten einen fo fchnellen und befonnenen Ruͤckzug, daß fit, 
twelche von Feind und Freund für verloren geachtet waren, nad) mäßigem Ber: 
Tufte mit Bluͤcher und Wellington zugleich unter den Mauern von Paris eintra⸗ 
fen. Da Paris beffer als 1814 befeftigt war, fo kam es allerdings darauf an, ob 
es fo geſchwind genommen werden würde. Zum Unglüd für die Franzoſen wur⸗ 
den die Befeftigungen umgangen, und Paris kam in Gefahr, auf feiner ſchwaͤch⸗ 
ſten Seite geftürmt zu werden. Grouchy und Vandamme konnten um fo weniger 
die Spige bieten, al täglich friſche Streitkräfte bei den Preußen und Engländern 
nachruͤckten. So kam es zu einem Waffenftillftand und zur Räumung von Paris, 
(S.Paris, Einnahmevon, i. 3. 1815.) Alte Truppen zogen hinter die 
Loire mit ihrem Gepäd, Geſchuͤtz ic., und den 6. wurde die Stadt uͤbergeben. — 
So war der Krieg durch die Schlacht von Waterloo in der Hauptfache entfchieben. 
Die Streitfräfte, welche die franz. Nation auf den übrigen Punkten aufgefteift 
hatte, waren zu unbedeutend, als daß fie, da auf allen Seiten die Ruffen, Baiern, 
Würtemberger, Öftreicher vordrangen, ungeachtet dedtapfern Widerftandes eines 
Rapp unter Strasburgs Wällen,, eines Suchet vorwärts Lyon, ungeachtet des 
würhenden Bolksaufftandes mehrer Gegenden im Elſaß und in Lothringen, etwas 
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Andres ald unnüges Blutvergießen hätten zur Folge haben können. Waffenſtiu⸗ 
fandöverträge machten nach und nach auch auf diefen Punkten dem Kriege ein um 
fo ſchnelleres Ende, da in Paris felbft Zubwig XVIII. bereit am 9. Juli wieber 
f. Einzug gehalten hatte. — Napoleon hatte gleich nach [. Zuruͤkkunft abgebantt. 
Er hoffte vielleicht dadurch den Sturm zu befhwören, und reifte nach Roche fort 
ab, wo er fi) am Ende den Englänbern (15. Juli) halb freiwillig, halb gezwun: 
gen überlieferte. In Paris war jegt die Meinung der Kammern der Pairs und 
Repräfentanten getheilt. Republik, und Napoleon U:, und neue Berfafjung be 
fchäftigten, während die Sieger heranrüdten, die Köpfe fo lange, bis Fouche, ber 
an die Spige ber einftweiligen Regierung getreten war, ihre Säle ſchließen lief, 
und Ludwig ald König auftrat, fo ftark fidy auch noch in diefen Augenblicken die 
Stimme bes Volks in ſ. Kammern und im Deere dagegen ausſprach. Diefe Rüd: 
Behr hatte auf die Beendigung bes, Kampfes auch mannigfachen Einfluß. Die 
Sürften hatten Lubwig alsihren Verbündeten aufgenommen. Sie hatten in ihren 
Erklärungen nur gegen Napoleon, nicht gegen das franz. Volk geſprochen. Je thaͤ⸗ 
tigern Antheil dies aber offenbar an ihm genommen hatte, je lebhafter es fich noch 
an vielen Orten laut gegen bie Bourbon erklärte, defto weniger konnte jenes fruͤ⸗ 
here Berfprechen gehalten werben, befto [honender mußte man zugleid) handeln, um 
die Bourbon (gegen die frühere Meinung des Prinz: Regenten) wider ben Willen 
bes franz. Volks aufdem Throne zu erhalten, zu befeftigen. Auf der einen Seite 
mwurbe baher Frankreich von Truppen immerfort uͤberſchwemmt, auf ber andern ar- 
beitete man mit Ludwigs Miniftern an Ausgleichung der polit. Berhältniffe, mit 
denen man aber bis zum 29. Sept. fo wenig ins Reine kam, daß fie alle ihren Ab⸗ 
ſchied nahmen. Erft mit den einige Zage darauf von Ludwig XVIIIeu ernannten 
Miniftern wurden am 2. Oct. die vorläufigen, in dem eigentl. Abfchluffe vom 20. 
Nov. beftätigten Friedenspunkte unterzeichnet, welche 1) Frankreichs Grenze ber 
flimmten, tie fie 1790 gewefen war, jedoch Davon 2) die Feftungen Landau, Saar 
louis, Philippeville, Marienburg, Verſoix, mit einem gewiffen näher zu bezeich: 
nenden Umkreiſe, abriffen; 3) Hüningen zu fchleifen geboten ; 4) eine Entſchaͤdi⸗ 
gung von 700,000,000 Franken für die Kriegskoften, in 5 J. zahlbar, feftfegten; 
5) eine Linie, von Conde über Bouchain nah Bitſch, mit 150,000 M. (auf 
Frankreichs Koften) ebenfo lange den Verbündeten zu befegen einräumten, und 
6) die Hoderung aller Privatperfonen an Frankreich (mit Ausnahme der Hambur: 
ger von Davouft 1813 geleerten Bank) ficherten. — Erſt damit war der Krieg 
felbft eigentlid) beendigt, denn immer waren bis dahin, mwenigftens von den Preu: 
fen, Frankreichs nördt. Feſtungen belagert und größtentheild erobert worden. 
Durch eine befondere Übereinkunft ward, halb gezwungen, halb freiwillig, bie Zu: 
ruͤcknahme aller feit 1792 in Paris angehäuften Kunftwerke Italiens, Deutfc: 
lands ıc. bewilligt. — liber Napoleon kamen bie Verbündeten dahin überein, daß 
erin St... Helena auf Englands Koften als Kriegsgefangener, jedoch mit aller mög: 
lichen Erleichterung, die eine ſolche Lage zuläßt, leben folle. Seine Brüder und 
Verwandten hatten ein gluͤcklicheres Loos: Joſeph lebte Frei in Nordamerika, Lu: 
cian, Jerome ıc. unter fehrleidlicher Auffichtin Rom, in Öftreich, in Deutſchiand; 
nur Murat, bem daffelbe Gefchid angeboten ward, ging, von einem ungluͤcklichen 
Mahn geleitet, fein Reich zu erobern, und ftarb den Tod eines Verbrechers am 13. 
Det. zu Pizzo in Calabrien. Außer ben am Schluffe d. A. Paris ( Einnahme x.) 
genannten Schriften empfehlen wir bes franz. Artillerieoberfien Mara, de Cham: 
bray „Hist. del’expedition deRussie”, m. e. Atlas (3. A, Par. 1825, 3Bde). 
Bleſſon, beran Drt und Stelle gewefen war, hat die erfte Ausg. dieſes Werkes mit 
genauern Planen deutfdy herausgeg. (Berl. 1824, 2 Bde.). Bleffon’s-und des 
kaiſerl. ruſſ. Adjut, Oberften Butturlin („Hist. milit, de la campagne de Rus- 
sie en 1812", Paris 1824, 2 Bbe.,.m. Planen) Angaben hat Chambray in der 
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neuen Ausg, ſ. Werkes benust. Genau ift die Furze „Äberficht der Kriegsjahre 
1813, 1814, 1815, von v. Pfuel (Berl. 1828). — Kunfifreunden nennen 
wir bie „Malerifche u. militair. Reife von Wittenberg bis Moskau i. 3.1812, 
auf Stein gez. von Albr. Adam (m. franz. Text, 120 Bl., Münd). 1827). 
Buffifhe Jagd: ober Hörnermufil. Sie befteht aus Hörnern, 
deren jedes nur einen Ton gibt, und bie mie die Orgelpfeifen geflimmt find. 
20, 30, 40 Bläfer haben jeder ein Horn. Der eine gibt nun alle e, ber andre 
alle dis. an, weiche in einem Tonſtuͤcke vortommen. Die Blaͤſer find meift Leib» 


eigne unb fo eingeübt, daß Jeder mit der größten Genauigkeit, wenn es nöthig. 


«ft, mit frinem Zone einfaͤllt; und bie von ben derſchiedenen Blaͤſern angegeber 
nen Töne Elingen, als ob fie von Einem Inftrument ausgingen. Man hat ed mit 
dieſer Muſik bis zur Ausführung Pleyel'ſcher, Haydn'ſcher und Mozart'ſcher 
Stüde getrieben und den Vortrag im feinſten piano und erescendo auf das 
Hoͤchſte gebracht. In weitefter Ferne glaubt man eine Harmonica zu hören. 
Diefe Mufit ift von Nariſchkin erfunden worden. 1763 wendete man felbige 
mit großem Erfolge bei einem großen Feft in Moskau an und hat fie ſeitdem ver» 
vollkommnet. | | 

Ruffifhes Bad, f. Bäder. 

Ruffifhes Glas (Sliate), Frauenglas, f. Gyps. 

Ruffifhe Spradhe und Literatur. Man muß zwei Sprachen 
unterſcheiden. 1) Die ru ſſiſche Sprache, urfprünglich die Mundart derjenigen 
Slawen, welche das Reich gründeten. Sie erlitt, wie das Reich ſelbſt, vielfache 
Veränderungen. So hat fie nach und nad) viel Skandinaviſches, Mongolifches, 
Tatariſches (1225 —1477) und Deutfches (auch Polnifches und Framoͤſiſches) 
in fi) aufgenommen. Noch ift die Ausbildung diefer Eräftig und mohlklingenden 
Sprache nicht geſchloſſen, fondern fortwährend im Hortfcheeiten begriffen, als die 
reifende Feucht der Nationatliteratur. — 2) Die flawonifche Sprache, ober 
bie ber flawonifchen Bibel. Sie wurde durch die liberfegung der heil. Schrift 
beftimmt, und fo befeftigt, daß fie feitbem nur wenig Veränderungen erfahren 
hat. Sie ift die Sprache der Bibel, der alten Jahrbücher, 5. B. Neftor’s um 
1100, ber Kicchengefege, einiger Paftoralvorfchriften, der Gebete in der Litur⸗ 
gie. — Aus beiden Sprachen iſt eine gemifchte entflanden, die in den Kanzel: 
reden, in deu Profa bes Rebners überhaupt und in der höheren Dichtkunſt ges 
braucht wird. Ihr Dauptftoff ift die ſlaw iſche Sprache (ſ. d.); allein fie hat 
ſolche Wörte und Wendungen aus ber flawonifchen Sprache entlehnt, welche, 
für den Ausdruck bibliſcher Ideen und Bilder ausgeprägt, dadurch mehr Kraft 
und Würde erhalten haben. Im den Kanzelreden herrſcht jedoch mehr das Sla⸗ 
mwonifche vor, in der Profa bes Redners und in der höhern Dichtkunſt mehr das 
Ruffifche. Je mehr nun diefe entiehnten Ausdruͤcke ſich zugleich fuͤr die Umgangs⸗ 
ſprache eignen, deſto gluͤcklicher tragen fie zur Verſchoͤnerung derſelben bei. Diers 
über entfcheidet allein der Gefhmad. — Gefhichte der ruffifhen Sprache. 
Died: Periode, die längfte und bie aͤrmſte an literarifchen Erzeugniffen, ums 
faßt ‚die Beit von der Gruͤndung bes Reichs bis auf Lomonofoff , der zuerſt eine 
bleibende Dauptveränderung in der ruſſ. Sprache hervorgebracht hat. Wichtig 
fuͤr die ſchriftliche Seftftellung der Sprache ward die Einführung einer ruffifchen 
Currentſchrift, wodurch die fhwerfälligen Schriftzeichen außer Gebrauch gefest 
wurben, welche Kyrill eingeführt hatte. Kyrill (f. Eyridius) hatte für bie 
Bezeichnung der Töne, welche den ſlawiſchen Sprachen eigenthümtich find, und 
wo er mit dem griedy. Kettern nicht ausreichte, Schriftzuͤge aus den afiatifchen 
Alphabeten entiehnt, deren Bilbung bei einem ohnehin nicht fehreibelufligen 
Volke der ſchriftlichen Überlieferung ein Hindernig wurde. Gegen das Ende des 
17. Japeh. verbefferte fie Eins Kopiemitfch zu den jegt gebräugrlicpen Leitern, 
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fuͤr deren Verzierlichung in den letzten Jahrzehenden ſo viel geſchehen iſt, daß jetzt 
die ruſſ. Schrift in Gefaͤlligkeit der Form mit jeder europaͤiſchen ſich meſſen Bann, 
Namentlich ift Hrn. Schnoor's Schriftgießerei für Rußland ebenfo bedeutend 
geworden, als die Bodont’fhen und Didor’fhen für das lateiniſch fehreibende 
Europa. Die Gefchichte der flawifhen Drude hat im neuerer Zeit eifrige 
Forfhungen veranlaßt, und dem Hofr. v. Köppen ift es gelungen, einen von 
1475 aufzufinden, der dem flawonifhenPfalter ( Krakau 1481) und dem Pfalter 
von Kiew (1551) [die ältefte in Rußland ſelbſt gedruckte Incunabel] ſonach weit 
an Alter voranfteht. Krakau war die Wiege der ſlawoniſchen Typographie. Die 
ötteften Sprachdenkmaͤler find: Dleg’s Friedens » und Handelövertrag vom J. 
912; Igor's Vertrag mit dem griechifhen Kaifer, 945; das nowgorodſche 
Stadtrecht, 1019. Diebedeutendften Denkmäler aber find: Das ruffifche Recht, 
aus der Zeit des Jaroslaff (ftarb 1054); der Deerzug des Igor, ein Helden 
gedicht aus dem 12. Jahrh.; Volkslieder und die Gedichte des Fürften Kantemir 
aus der Zeit der Kaiferin Anna. Diefer nächfte Vorgänger Lomonofoff’8 beſaß 
wahres Talent, hatte eine europätfchhe Erziehung erhalten und kannte die Claſſiker. 
Seine Gedichte beftehen in Satyren und Epifteln, worin er, obwol als Nachahmer 
des Horaz und Boileau, die Sitten und Verirrungen feiner Zeittreu ſchildert. Der 
Geift in feinen Gedichten ift modern, die Form antik, doch das Versmaß gereimt. 
Auch hat er Fontenelle's „Geſpraͤche über die Mehrheit der Welten“ ins Ruffifche 
überfegt; allein die Sprache war noch zu wenig ausgebildet, um die Schönheit des 
Originals wiedergeben zu koͤnnen. Überhaupt zeigt diefe Periodenur einzeln ſtehen⸗ 
de Denkmäler einer erft im Werden begriffenen Schriftfpradhe. Peter der Große 
hatte ihr, ohne e8 zu glauben, eine rudgängigeRichtung gegeben, als er viele fremde 
Ausdrücke einführte, um eine große Zahl fchon vorhandener Kunftwörter zu erfegen, 
welche Durch diefeMeuerung außer Gebrauch kamen, ſodaß die Sprache ſelbſt ärmer 
und entftellt wurde. — Die2.Periode geht von Romonofoff bis auf Karamfin. 
Lomonofoff (f.d.), ein Mann von Gente, erfchuf die Sprache der ruff. Poefie, 
indem er theils die Spradye mit dichterifchen Ausdrücken bereicherte, theils neue 
Formen einfübrte, bie er vorzüglich aus der beutfchen Literatur entlehnte, und die 
ſ. Nachfolgern ale Mufter dienten. Auch zeigte fein Belfpiel, wie man Ausbrüde 
und Wendungen der ſlawoniſchen Sprache zur Bereicherung und Veredlung der 
euff. Sprache anwenden kann. Er entwickelte zuerft ihren geammatifchen Grund: 
bau und bildete durch f. Schriften auch die Profa. Seine Oben haben die Bege: 
benheiten des Tages zum Gegenftande ; man findet in ihnen wenig Poefie, aber viel 
rednerifche Fülle, die Sprache ward durch fie mächtig gefördert. In f. Tragoͤdien 
herrſcht der Iyrifche Ton vor, man darf nichts Dramatifches darin fuchen. Im 
Epos ift f. „Peter der Große” ein erfter Verſuch; einzelne Stellen find von großer 
Schönheit, aber das Gedicht felbft ift ohne Intereſſe. Seine Nahahmtıngen der 
Dfalmen find reich an poetifchen Ausdrüden. Seine „Epiftel über den Nuten 
der Verſe“ ift ein wahres Kunftftüd, durch das der Verf. bewies, wie fehr er die 
Sprache in f. Gewalt habe. — Sumarofoff, ein zu f. Zeit berühmter Schrift- 

fteller, ift in Allem fehr breit.” Seine Fruchtbarkeit in Trauer: und Luftfpielen, 
in &atyren, Epifteln, Elegien, Eflogen, Fabeln, Epigrammen, Liedern gab ihm 
Ruf; allein ex ift in einer Gartung ein Mufter geworden. — Bon Keraskoff 
haben wir 2 große epifche Gedichte Über die Eroberung von Kafan und über 
Wladimir d. Großen; außerdem Tragödien, Oden und Epifteln. Seine Spradye 
iſt ſchoͤn und weit fließender als die des Lomonoſoff, aber fein Talent ift toeniger 
ausgezeichnet. Seine Gedichte in Profa leiden ebenfo an einer gewiffen Schwädhe, 
wie feine Berfe. Zu f. Zeit galt er für Rußlands Homer, jegt iſt er vergeffen. — 
Maykoff machte durdy 2 burleske Gedichte Auffehen , die.aber darum nicht min: 
der gehaltlos find. — Kniafhinin ahmte in f. Trauer: und Luftfpielen die Fran: 
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zofen nach, knechtiſch, aber nicht ohne Talent. Einige Luftfpiele, in bie er manche 
Lächerlichkeit f. Zeit gluͤcklich eingemwebt hat, haben fich auf der Bühne erhalten. Er 

erteifft Sumarokoff bei weitem, und einige Scenen von ihm werden noch jetzt 
gern gelefen, obgleich die Sprache feitbem weit fortgefchritten iſt. — Koftroff vers 
dient Erwaͤhnung, weil er die erften Gefänge der „Iliade“ in Alerandrinern und 
den Dffian in Profa überfegt hat. Seine Sprache iſt nicht ohne Kraft. — Bobroff, 
ein wildes Genie, hat eine Menge ſchwuͤlſtiger Oden und ein befchreib. Gedicht: 
»Zautien“, hinterlaffen, ein Chaos, aber hier und da mit glaͤnzenden Dichter: 
funten. — Bogdanomwitfch(f. d.), Vf. bes Gedichte „Pſyche“, nach Rafon: 
taine; naiv, viel Grazie und Originalität, aber Breite und Mangel an Geſchmack 
— Oſeroff gehört.der Zeit nach, in welcher f. Gedichte erſchienen, der folgenden, 
aber der Sprache nach diefer Periode an. Die Form f. Trauerfptele ift französ 
ſiſch, die Sprache weder rein noch ſchoͤn, aber der Ausdruck ift oft kraͤftig, bie 
Darftellung der Leidenfchaften wahr; einige Scenen find in der hat tragifch, 
einige Charaktere gut gezeichnet und ficher burchgeführt. — Petroff, ein wahrer 
Dichter, aber ſ. Sprache ift rauh; er hat viele Fdeen und ftarfe Bilder. P. befang 
in f. Oden die Siege der großen Katharina. Seine Helden waren Potemkin 
und Rumjänzoff. Seine Überfeg. der „AÄneide“ in Alerandrinern iſt der Sprache 
nach fehr raub, aber voll Kraft. — Die Reihe der Profaiften in diefer Periode 
eröffnet ebenfalls Lomonofoff. Seine Lobreden auf Peter d. Großen und Elifas 
beth haben-wenig Ideen, aber vfel rednerifhen Schmuck. Beide Schriften unter⸗ 
ſcheiden fich gänzlich von denen f. Vorgänger. Ste haben die Sprache fehr weit 
vorwärts geführt, ihr aber keine bleibende Form gegeben. Daffelbe gilt von ſ. 


wiffenfchaftlichen Abhandlungen Über die Elektricitaͤt und die Metallurgie, von ' 


f. „Berfuche einer ruff. Grammatik”, und von f. „Rhetorik”, die viele aus den 


Alten uͤberſ. Bruchftüde enthält. — Bon Weifen (Wifin) fchrieb 2 Luftfpiele . 


in Profa, voll echter Komik, die einige Kächerlichkeiten der Zeit treu darſtellen; 
beide haben ſich auf dem Repertoir erhalten und werben es auch fünftig, Noch 
hat man von ihm 2 fehr originelle Satyren und lÜiberfeg. von Montaigne und 
Terraffon. — Muravieff, der Erzieher des Kaifers Alerander, fchrieb für f. 
hohen Zögling mehre Abhandl, über die ruff. Gefchichte, Todtengeſpraͤche und 
Fragmente in ber Art des englifhen Zufchauers u. d. T.: „Der Vorſtaͤdter“. 
Sein Ausdrud ift nicht ganz rein, er hat die Sprache nicht in f. Gewalt; man 
fieht, daß er fich nach franz. Muftern gebildet hat; aber er ift voll Ideen und vors 
züglich bilderreih. Wenn man ihn lieſt, fo fühlt man, daß fein Geift mit Allen, 
was die alte und neue Riteratur Schönes hat, vertraut geworben ift. Aus Allem, 
was er gefchrieben, leuchtet ein ſchoͤnes Gemüth hervor, ein reiner Sinn und die 
Liebe zum Guten. An heller Einficht fchritt er |. Zeit voran. Aber auf f. Beit: 
genoffen hat er wenig eingewirkt, denn er ließ faft nichts druden. Seine Werke 
erfchienen lange nach ſ. Tode. — Im Allgemeinen hat alfo in diefer Periode Lomos 
noſoff's Genie die Liebe ſ. Nation zur Literatur gemedt. Man las Alles, was 
im Drud erfhien, mit Begierde, vorzüglich die Erzeugniffe der Dichtkunſt, und 
fand Altes gut. In Sumarokoff fah man einen großen Tragiker, und in bem Ge: 
dichte des Keraskoff bei allen ſ. Schwächen eine, Iliade“. Man fühlte das Schöne, 
mußte e8 aber nicht von dem Schlechten zu unterfcheiden. Der Gefhmad war 
noch das Kind in der Wiege, und die Kritik faft unbekannt. Man könnte diefe Pes 
riode das Erwachen des Genies umd der Poefie nenmen. In der legten Hälfte der: 
felben trat ein genialer Mann auf, der feiner Schule angehört, original und eigen⸗ 
finnig, ohne Bildung, aber einzig in feiner Art, der wahre Repräfentant der ruff. 
Dichtkunſt: Derfhamin (f.d.). Er befang den Ruhm der ruff. Waffen unter 
Katharinas Regierung, wie Lonsonofoff und Petroff; wenn aber dieſe nur Lob» 
tebnier ihrer Souveraine und Helden waren, fo befang fie Derſchawin als Dichter, 
unabhängig von f. Gegenftande. In Allem hertſcht fein freier Dichtergeift vor 
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er bieibt Philofoph zu den Fügen des Thrones, er zeigt ſich ſelbſt in Dem, was er 
von Andern ſagt, er erweckt große und patriotifhe Gedanken, und zugleich ſchil 
bert er die Ratur mit unnachabmlichen Zügen. Seine Erzeugniffe find jedoch nicht 
lehrreiche Mufter, aber fie glühen von einem Feuer, welches entflammt umb bas 
poetiſche Gefühl erweckt. Dieſe Periode hat bie Dichterſprache bereichert und den 
Stoff für die Proſa vorbereitet. Sie brachte eine Menge überſetzungen, vorzüg 
li aus dem Franz., hervor; alle find ohne ſtyliſtiſches Berdienſt, body betoei- 
fen fie die allgemeine Regung jener Zeit für Literatur. In diefe Zeit aan, auch 
bie Erſcheinung des großen, nach einem durchaus neuen Plan entworfenen Woͤr 
terbuches ber ruff. Akademie. Man ift bei bemfelben ber etumologifchen Ordnunug 
gefolgt. Für das Stubium der zuff. Sprache und für die Schriftjteller hat «# 
großen Nusen gehabt, Überhaupt wies die ruff. Akademie (geftiftet den 21. Det, 
1783) das ſchreibende Publicum auf die reinern Elemente ber Sprache hin; außen 
bem vereinigten ſich noch mehre Geſellſchaften zur Ausbildung ber ruf]. Spradk. 
Endlich trug ganz vorzüglich zur Verbreitung des Sinnes für Literatur ein Mann 
bei, der felbft wenig Kenntniffe, aber viel natürlichen Berftand und noch mehr Liebe 
zu den Wiſſenſchaften und Sinn für Aufklärung überhaupt befaß. Diefer ver 
bienftvolle Mann war Novifoff; er gründete eine typograph. Gefellfchaft und 
gab felbft eine fatyrifche Zeitfchrift u. d. T.: „Der Mater“, heraus, welche damals 
viel gelefen wurde und darum befonders merkwürdig ift, weil fie für Karamſin dis 
ſchriftſtelleriſche Laufbahn eröffnete. — In ber 3. Periode ift Karamfin 
(f.d.) der Repräfentant für die Profa, und Dmitrieff für die Poefie. Die Zeit: 
ſchrift, welche Karamfin nad der Ruͤckkeht von f. Reife herausgab, brachte ein: 
burchgreifende Beränderung In der ruff. Sprache hervor. Er enthällte ſ. Sprach⸗ 
genoffen das Geheimniß des treffenden Ausdrucks, ber Klarheit, ber Schönheit und 
der Beſtimmtheit. Diefelbe Vollendung, die er der Profa verlieh, hat Dmitrieff 
ber Poefie gegeben. Beide haben gewiffermaßen die Bildung der Sprache ge: 
ſchloſſen. Die kommenden Schriftfteller können fie durch ihre indivibuellen Ta 
lente bereichern, allein Hauptveränderungen kann fie nicht weiter erfahren. — Su 
Karamfin’s fchriftftellerifher Laufbahn laffen fih 3 Epochen unterfcheiden. Die 
erfte begann mit der Derausg. des „Journals von Moskau”. Hier erfchienen 
Bruchſtuͤcke ſ. „Briefe eines reifenden Ruſſen“ und f. nachher befonders gebzudten 
Erzählungen. Diefe Erzeugniffe tragen ganz das Gepräge des echten Gefchmadis, 
ben fie zuerſt verbreiteten, haben aber noch den Charakter der Jugend. Seine in 
jener Zeitfchrift vorfommenden Bemerkungen und Nachrichten über bie Schriften 
des Auslandes haben die Theilnahme an der fremden Literatur in Rußland wieder 
geweckt und zugleic) den Keim der wahren Kritik entwidelt. Die 2. Epoche be: 
ginnt mit ber Herausg. des „Europäifchen Eilboten“. Hier erreichte feine Profa 
ihren Hoͤhenpunkt. Diefe Zeitfcprift z0g die Aufmerkfamkeit auf politifche Ge 
genftände und hatte viel Einfluß auf die Bildung des Nachdenkens. Die Aufläge 
über einige Öegenftände der Politik des Tages umd der Moral find Mufter in 
ihrer Art. K.'s Shöner Styl gibt dem Gedanken einen noch höhern Reiz. Die 
3. Epoche bezeichnet ſ. „Geſchichte Rußlands“. Man kann nidyt fagen, daß R.'8 
Profa hier noch ausgebildeter erſchien; allein der Reichthum des Gegenftandes 
bat ihm Gelegenheit gegeben, fie in allen ihren Formen anzuwenden, Dieſes 
Geſchichtswerk ift als ſchriftſtelleriſches Erzeugniß eine Fundgrube für ale Schrift- 
fteller f. Nation, die das Geheimniß, ihre Sprache zu brauchen und ein großes 
Merk abzufaffen, daraus lernen können. Nah K. hat kein ruff, —— ein 
bedeutendes Anſehen erlangt. Im Allgemeinen ſchreibt man jetzt veiner, aber 

ſein Styl iſt ſein Geheimniß geblieben. Viele wollten ihn nachahmen, allein 
fie haben nur ihre Mittelmaͤßigkeit verrathen. Makaroff hat ein „Kritiſches 
Journal“ herausgeg.; er ſchreibt ſehr correct, aber er iſt trocken. Batuſchkoff bat 
ſ. Proſa bloß den Reiz und die italieniſche Dee ſ. Verſe zu geben gewußt, 
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Shukoffokij war, nad) Karamfin, Deraudgeber des ‚Europ. Eilboten und gab 
darxin einige profaifche Auffäge. — Diefe u.a. Schriftfteler haben Jeder — 
genthuͤmliches Verdienſt, allein ihrem Meiſter find fie nicht gleichgekommen. übri⸗ 
— er geſchrieben haben, unbedeutend, und konnte daher die weitere Aus⸗ 
bildung dee Sprache nicht ſehr fördern. Überhaupt fehlt es der ruſſ. Literatur 
noch an Originalwerken über Phitofophie. — Wirmüffen hier zweier Parteien ers 
waͤhnen, welche fich in der ruff, Literatur anfeinden: die zuffifche und die fläs 
bes Diefe Art von Schisma entftand, feit der Admiral v. Schiſchkoff, gegen: 
Minifter: des öffentlichen Unterrichts, als Karamſin's Antagonift auftrat. 
Nach f, Anficht foll in der ruſſ. Literatur der flawonifche Dialekt der zuff. Bibel: 
überfegung vorherefchen. Diefe Anfiht Halten Viele für offenbar irtig, weil jene 
Sprache gewiffermaßen-als eine todte anzufehen-fei, die nur in der überſetz. der h. 
Schriften und in einigen Kirchenfchriften ſich erhalten. habe, und daher bloß zur 
Bereicherung oder zus Ausſchmuͤckung der lebenden oder Volksfprache angewendet 
werden könne. Diefe legtere allein folle und könne man noch vervolllommnen 
Schiſchkoff machte Karamfin den Vorwurf, er habe die Sprache entſtellt Durch die 
Einführung fremder Formen, vorzäglich von Gallicismen. Die Freunde der ruff. 
Sprache fagen dagegen, Karamfin habe die ruſſ. Sprache gereinigt. Zwar habe 
‚er fich nach dem Muſter der großen Schriftfteller des Auslandes gebildet, allein 
zugleich habe er gewußt, das Fremde in fein Eigenthum zu verwandeln. Sein 
Gegner im Gegentheil wende veraltete Ausdrüde an, oder uͤberſetze bie fremden, 
welche der Gebrauch fehon eingebürgert habe, unpaffend, indem er gegen die Gal⸗ 
liciömen mit Ausdruͤcken kaͤmpfe, die felbft voll von Gallicismen feien. 

In der Gefchichte der Sprache der Poefie machen Dmitrieff's Nachahmun⸗ 
gen Lafontaine’s und feine: Erzählungen Epoche. Bor ihm hatten Lomonofoff und 
vorzüglich Derſchawin Mufter dichterifher Schönheit gegeben und der Kühnheit 
bie Bahn geöffnet. Ohne den Flug des Genies zu hemmen, wußte ihn Dmitrieff 
durch die Kritik des Geſchmacks zu mäßigen. Seine Gedichte zeigen, wie Idee und 
Ausdrud dichterifch und zugleich correct fein können. Man hat von ihm an 100 
Sabeln, nad) Lafontaine u, X. treffliche Erzählungen, viele Lieber, bie Volks: - 
lieber geroorben find, und. Oden, die als cinffifch gelten, ohne den Schimmer 
von Derſchawin's Originalität und Kühnheit zu haben, Durch Dmitrieff hat 
bie euff. Dichterfprache ihre bleibende Form erhalten. Weniger rein umd correct 
als D. ift Neledinsky⸗Meletzky; allein viele f. Rieder leben im Munde des Volkes, 
Das wahre und darum ſtets jugendliche Feuer der Reidenfchaft belebt feine Ge⸗ 
dichte und fichert ihnen eine lange Dauer. Chemmniger wird als Fabeldichter ges 
ſchaͤtzt; fein Ausdrud iftnaiv, indeß ſehr profaifh. Kriloff, ein Dichter im 
vollen Sinne des Wortes, ift in ſ. Gattung, wie Derfhawin, der Repräfentant 
ber Nationalpoefie, denn f. Fabeln find faft alle original. Wie Jener in ſ. 
Dben bie glänzende Seite des Zeitalters darftellte, fo hat Kriloff in f. Fabeln 
die laͤcherliche Seite und die profaifche Denkart ſ. Zeit gefchildert. Im Ausdrucke 
weniger rein und vollendet als f. Vorgänger Dmitrieff, übertrifft er ihn als Dar» 
Seller. Kriloff iſt ein guter Beobachter ; feine Fabeln, die mit den beften in jeber 
Literatur von diefer Seite die Vergleihung aushalten, find reich an Ideen und Er: 
fahrung ; baher'gelten jegt viele Verſe von ihm ald Spruͤchwoͤrter — Shus 
Boffstsii(f.d.) hat. die poetifche Sprache der Ruſſen bereichert, indem er Ideen 
und Gefühle barflellte , die ber ruſſ. Literatur noch neu waren. Seine Gedichte 
find ein treues Bild f. Individualität in der Zeit, als er ſie niederſchrieb. Eben 
dadurch ziehen fie ungemein die Lefer an. S.'s Vorliebe für die deutſche Dicht- 
kunſt, weldye vorihm f. Landsleuten weniger befannt war, bewog ihn, ſie in f. 
Nachahmungen mit der ruffifchen zu verfchmelzen ; daher haben f. Gedichte ein 
eigenchümliches Gepräge, das ihrem tiefen melancpolifchen Gefühle und Naturs 
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tone bei ihrer Exfcheinung einen befondern Reiz verlieh. — Batjuſchkoff gefaͤut 
durch den Zauber f. Sprache. Mit einer glänzenden Einbildungstraft verbindet er 
das feinfte Gefühl des Schicklichen, daher iſt ſ. Sprache in der Wahl und Har⸗ 
monie des Ausdrucks unnachahmlich. Man hat von ihm erotifche Elegien, geiſt⸗ 
reiche Epifteln und Iyrifche Berfuche ; alle tragen den Stempel einer Vollendung, 
die Nichts zu wuͤnſchen übrig läßt. Indeß ift fein Gefang verfiummt, zu einer 
Beit, wo feine Kraft fi ganz entfalten konnte. — Fuͤrſt Wiaſemskij fagt 
in feiner kraͤftigen inhaltreihen Sprache mit wenigen Worten viel; dies gibt 
bisweilen fo Ausdruͤcken etwas Gezwungenes und Hartes. Vorzuͤglich gelingen 
ihm die Satyre und das Epigramm. Seine körnige Profa leidet noch mehr als 
f. Verſe an jener Üuberreichen Kürze. — Woftokoff hat wahres Dichtertalent: 
Reichthum an Ideen, Einbildungsfraft, Wärme des Ausdrucks, aber f. Sprade 
iſt noch wenig ausgebildet. — Gneditſch hat fidy durch f. Überfegung der „IHade" 
in DHerametern um die ruff. Sprache ein großes Verbienft eriworben. Im Allgeme: 
nen ifb ber Charakter diefer Periode eine, der ruff. Literatur vorher fremde, Elegati; 
und Eorrectheit. Die Sprache hat eine feftere Geftalt angenommen, aber'nod 
kennt man nicht den ganzen Umfang ihrer Bildungsfähigkeit. Im der Proſa beſitzt 
Rußland gegenwärtig nur Einen genialen Schriftfteller. Noch fehlt ihr die Bear⸗ 
beitung von mehren denfenden Köpfen, daß fie fich weiter ausbildend, allen Ideen 
anfügenlerne, Nur die Dichterfprache der Ruffen kann man bis jegt reich nennen. 
— Die jüngfte Zeit der ruff. Literatur fteht gleichfam noch in der Bluͤthe. Schon 
nennt fie einen vielverfprechenden Dichter: Aler. Puſchkin (f.d.). Er hat Er 
findungstraft und Originalität; fein Styl ift Höchft gebildet. Karamſin's Ge⸗ 
ſchichtswerk zeigt jeßt der Nationalpoefie eine neue Bahn. Bisher war die ruff. 
Geſchichte für den Dichter ein Land, auf dem die Nebel der Chroniken und der Sa: 
gen lagen. Karamfin zerftreute die Nebel und brachte Licht in die dunkle Vorzeit. 
An feiner Fackel möge die Dichtkunſt die ihrige anzinden! Der Dichter, der dies 
vermag, tft Puſchkin. Man erwartet von ihm Natiomaltrauerfpiele, deren Gegen: 
ftände er aus den Jahrbuͤchern Rußlands gewählt hat und-bei denen er ſich nicht 


an bie engen Formen des franz. Zrauerfpield binden wird. Unter den übrigen noch 


lebenden Dichtern nennen wie Kos loff (f.d.); Gribojedoff, den Bf. eines fehr 
anziehenden Luſtſpiels; Glinka, einen Iyrifhen Dichter, voll Feuer; den Baron 
Delwig (den Herausg. des ruſſ. Mufenalmanahs: „Nordiſche Blumen”, 18% 
und 1826); den jungen Schazykoff, Baratinskij u. A. Unter den liberfögern: 
den Prof. Mersläfoff in Moskau, der Taſſo's „Befreites Jeruſalem' uͤberſeht 
bat. — Die ruff. Profa zähle jeßt wenig Originalproduete. Es gibt viel Your: 
nale, ‚aber man kann in ihnen nicht das Ergebnif der Nationalbildung erfennen, 
ba fie meiftens Auszüge aus fremden Zeitfchriften enthalten, Der Pritifche Theil 
berfelben kann nicht bedeutend fein, da die Nationalliteratur arm ift. Doch zeich⸗ 
net fich vor fo vielen mittelmäßigen Proſaikern Gretſch aus, deffen Styl viel Leich⸗ 
tigkeit hat, obwol er nicht frei ift von Fehlern gegen den guten Geſchmack. Seit 
18 Jahren gibt er das befte ruffifche Journal heraus, und ſchon dies ift ein Ver: 
dienst. Auch befchäftigt er ſich mit der Abfaffung einer ruff. Sprachlebre. In 
biefer Dinficht verdienen außer den ältern ruff. Sprachlehten von Ludolph ( „Gr. 
russica et manuduetio ad linguam slavonicam", Orford 1696, 4.), von Grö: 
ning (Stodholm 1750), Lomonofoff, Rodde, Heym (n. A. von Belgien, Riga 
1821), der Sprachlehre der ruff. Akademie (St.:Prtersb. 1802), vorzüglich die 
von Vater (Lpz. 1808), und wegen der glüdlich gewählten Beifpiele und der 
praftifhen Anmeifung die von Tappe (St.:Petersb, und Riga 1810, 5. Aufl. 
4820) den Deutfchen empfohlen zu werden, ſowie Puchmayer’s „Lehrgebäude der 
uff. Sprache” (Prag 1820), wozu 3. Dobrows ky (f.d.) eine Vortede ſchrieb, 
welche die Geſch. der ruſſ. Sprache, als flawifcher Mundart, enthält, und bie 
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„Grammaire raisonnce de la langue Russe‘ von Nic. Gretfh, a..d. Ruff. uͤberſ. 
von Ch. Ph. Reiff (1. Th., Petersb. 1828). Sie alle umfaffen, wenigftens bie 
neuern, nur das Umgangsruffifche. Für die flawonifche oder Kirchenſprache fehl: 
ten bis jegt nur zu fehr die grammatifchen Hülfsmittel. Die in aitftawiſcher - 
Sprache verfaßten Lehrbücher von Zizania (Wilna 1596), Smotristi (1619), 
das Rimnifer v. 3: 1755 und ähnliche, waren nicht geeignet, das Berftändniß ders 
felben zu. erleichtern. Als Fortfchritt mußte daher ſchon die in ruff. Sprache ges 
ſchriebene Grammatik des Kirchenflawifchen gerühmt werden, welche Pet. Wino⸗ 
graboff 1811 gab, wenn auch jegt anerkannt ift, daß ſie durch Dobrowsky's In⸗ 
stitutiones linguae Slawicae dialeeti vet." (Wien 1822) völlig außer Werth 
gefegt wurde. Wie ernft aber die Regierung felbfi ven grammat. Unterricht beaufs _ 
fichtige, kann das Verbot von Lewizkij’s „Kleiner ruſſ. Gtammatik“ (St.-Per. _ 
1814) beweifen, die 1814, „wegen mehrer Sehler und falfcher Definitionen“, 
einem Interdicte des Minifters der Aufkiaͤrung unterlag. — Über die Woͤrterbuͤ⸗ 
cher der rufj. Sprache von Rodde, Heym, ein „Deutfcheruff.sfranz. Taſchenwoͤr⸗ 
terbuch“ (Riga 1805) u.a. m., f. m. die Überficht von Schlözer in den „Goͤtt 
gel. Anzeigen”, 1810, Nr. 47. Seitdem gab A. Didekop ein „Ruff.»deutfhes und 
deutſch⸗ ruſſiſches Wörterb,” in Bon. heraus. Der Präfident der ruff. Akademie, 
Admiral und Minifter Aler. Schiſchkoff, hat eine 2. Aufl. des „Wörterb. der ruff. 
Akad,” (6 Bbe., 4., 1826) befördert. Auch gibt die Akademie feit 1829 eine 
Sammlung der von ihr gebilligten flawon. ruff. Schriften u. liberfeg. heraus, 

Nach diefer Charakteriftit der Dichter und Profaiften, die auf die Bildung 
der ruff. Sprache Einfluß gehabt haben, bemerken wir über einzelne Gegen 
ftände der ruffifchen Literatur Folgendes: 1) Die früher vernachläffigten alten 
Bolkslieder und Sagen der Ruſſen haben erſt in den neuern Zagen wegen der 
Ahnlichkeit mit den Romanzen der Spanier, Engländer und Sfandinavierdie Aufs 

merkſamkeit der Ruſſen erregt, welche durch das Beifpiel des Auslandes angeregt 
wurden. Wie jene Romanzen, feinen fie auf eine zufammenhängende Volksſage 
binzumeifen, die es vielleicht noch aufzufinden gelingt. Noch hatte ſich in der Pe= 
riode, ber diefe alten Lieder angehören (1015— 1224), die Nationalpoeſie nicht 
von der altflawifchen Fabellehre losgeriffen, und die ruff. Wärdyen und Volksſagen 
baben dadurch einen eignen Reiz phantaftifcher Geſtaltung gewonnen, ber in ber 
Sage von Filipat und Marim und ihrer Tapferkeit, von ber Hochzeit Devgieies 
was unb ber Entführung Stratigounas, in der Sage vom Shinagrip, Bar der 
Adorer, fich auf eine eigenthuͤmliche Weife bemerklich macht. Fürft Wiladimie I, 
mit feinen Rittern war der Mittelpunkt diefes Sagenkreifes, der ſich mit den Aben⸗ 
teuern von Karl und feinen Pairs und vom König Arthur mit den Rittern feiner 
Zafelrunde vergleichen läßt. Die Helden Dobrenja Nikititſch und Tſchurilo Plen⸗ 
kowitſch u. X. find hier an die Stelle der allverbreiteten und wohlklingenden Nas 
men von Doolin, Rinaldo und Amadis getreten. Seit 3. Müller „Igor's Zug 
gegen die Polomzer” (a. d. Altruſſ., Prag 1811 u. 1812) herausgegeben hat, ift 
diefes Gedicht im ruff. Original mehrmals erfchienen. „Fürft Wladimir und defs 
fen Zafelrunde‘' (25.1819), ift eine deutſche Nachbildung und aus einer Samm⸗ 
lung altruſſ. Lieder entftanden, die Rumjänzoff hat deuden laffen. Auch des: Für: 
ften Zerteloff „Geiſt der zuff. Poefie oder Sammlung alter euff. Dichtungen, bie 
theils durch ihren Inhalt, theils durch ihre Auslegung Aufmerkfamkeit erregen“ 
(Petersb. 1822, 2Bde,), hat im Deimathlande bie Blide nach diefem Kerne der 
Sprache hingezogen. : Vorzüglich waren es Geiftliche, die in jener Periode eine hoͤ⸗ 
here Geiftesthätigkeit bewiefen; doch blieben auch weltliche Große ihr nicht fremd. 
Meftor (f. d.) nennt;mehre Große, die an diefen geiftigen Befchäftigungen Theil 
nahmen. Nur fonnten diefe Anfänge von feinen dauernden Folgen fein, weil hoͤ⸗ 
bere Lehranſtalten fehlten; dann auch Darum, weil bie griech. Vorſteher der öffent 
üchen Schulen zu Wladimir, Smolensk und Halitſch, wunderbar genug, die Liebe 
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zum griech. Alterthume nicht begründeten, welche eine fortwährende Schugwehr 
gegen Verwilderung fein mußte. Jeden beffeen Keim zerftörend wirkte die mon⸗ 
golifche Periode. Nur in den reichen Kiöftern, welche die Mongolen in Ehren hiel⸗ 
ten, wurden einige Reſte jenes geiftigen Lebens bewahrt. Bon dorther ſtammen 
die Huͤlfsmittel für die Gefchichte jener Zeit, die allein uns über fie einigen Auf⸗ 
ſchluß geben, namentlich die Jahrbuͤcher in der alten Kirchenſptache, verfaßt von 
Simon dem Heiligen, Biſchof von Susdal (geft. 1226), das Stufenbuch des 
Metropoliten Kiprian (geft. 1406), die Sophienchronik, oder uff. Jahrbuch von 
862 — 1534 (herausgeg. von Strojeff, Moskau 1820— 22, 4.), unfere einzis 
gen Erkenmtnißquellen über die Schickſale der einzelnen Fuͤrſtenthuͤmer. Sie und 
die Lebensbefchreibungen Alexanders d. Gr., der römifchen Kaifer, des Marc. 
Antonius und der Kieopatra, märchenhaft erzählt, waren die einzigen Bücher, 
welche fuͤr den Bedarf der Lefeluftigen austeichten. Dadurch, daß die Schreiben: 
den die Umgangsfprache verfhmähten, welche durch ihre tatarifchen Zufäge ein 
fremdes, dem Volke felbft mißfälliges Anfehen bekommen hatte, und nur ber alten 
flawonifchen Sprache fidy bedienten, mußte nothwendig bie Luft an ſolcher Unter: 
haltung, alle Außere Mißverhältniffe ungerechnet, auf immer Wenigere befchräntt 
werben. Weil die Ruffen nicht reiften und Beine fremde Sprache lernten, fehlte 
ein geiftiges Band der Verknüpfung mit dem übrigen Europa. Schulen gab es 
in Großrußland gar nicht, und als man endlich zu Moskau durch Errichtung der 
flawifch » griechiſch⸗ latein. Akademie des fatlonoffpafkifchen Kloſters (1682) auf 
eine Lehranftalt nad) dem Muſter der kiewſchen geiftlihen Schule (ſeit 1588) bes 
dacht war, hinderte die Engherzigkeit des Lehrplans und der Unterricht in unver 
ſtaͤndlichen Sprachen den möglichen Erfolg. Wenigen Einfluß übte die Druckeret, 
indem fie ausfchließlich der Kirche diente, und die Vergnügungen waren zu toh, 
um edlere Anregungen zu geben. Inden dramatifchen Darftellungen geiftticyer 
Geſchichten, bie von den kiewſchen Studenten während der Ferien in den Städten 
aufgeführt wurden, fanden die Scenen, wo Ataferna dem König den Kopf ab» 
ſchlug, wo Artarerres den Haman zu hängen befahl, und dann die drei Männer 
im Feuerofen vorzäglichen Beifall. Als einen Fortſchritt fah man die ſlawoniſch⸗ 
ruſſiſchen Dramen des Prieftermönds Simeon von Polotsk an (1628 — 80), 
welche zu Fedors HI. Zeit erft im Kiofter, dann am Hofe gegeben wurden. Lieb⸗ 
haben finden f. „Mebulabnezar” und ſ. Berlorenen Sohn” im 8. Bde. der „Alt 
ruſſ. Biblioth.“ gedruckt und die meiften andern handfchriftl. in der Synodalbi⸗ 
blioth. zu Moskau. Das erfte fremde Luftfpiel, das man ins Ruff. Überfegte, war 
Moliere’s „Arzt wider Willen‘‘, das von der Zatin Sofia Alerterona mit ihren Hofe 
fräulein aufgeführt ward. Überall dienten die Polen als Mufter, ſelbſt in den Ge- 
dichten, unter denen des ebengenannten Simeon aus Polotsk Überfeg. der Pfatmen 
Davids (Moskau 1680) Erwähnung verdient. Doch auch in ihnen verfennt man 
diefen fremden Einfluß nicht. Vielleicht wären die von Karamfin atifgefundenen 
Märchen von einem Kaufmann, vom Drakul geeignet, unfere Meinung zu ändern, 
aber noch erwarten fle die Befanntmahung. Schon aus dem 17. Jahrh. kann 
man Proben eines Versmaßes anführen, das die griech. Eigenthuͤmlichkeiten der 
Längen und Kürzen nachzubilden fuchte; aber fie biieben als fremdartig ohne 
dauernde Einwirfung. Selbſt die ſylbenzaͤhlenden Versmaße waren der ruff. Na⸗ 
turpoefie zu zwängend ; fie blieb in den Dichtungen, die am meiften volksthuͤm⸗ 
liche Eigenheit zeigen, noch bis auf den heutigen Tag ein freier ungebundener 
MNaturgefang, der weder eine gleiche Anzahl von Sylben noch Affonanz oder 
Reime kennt, ſondern nur auf einem Gefege der Betonung beruht. — 2) Peter d. 
Große ſuchte zunähft durch tehnifhe Mittel die Literatur zu befördern. 
Darum unterftügte er die Buchdruckerei und erfand (1704) ſelbſt eine ruff. Buch⸗ 
ftabenfchrift, die, der lateiniſchen ſich nähernd, die Mitthellung und den Ideenaus⸗ 
taufd) gegen das übrige Europa bequemer machen ſollte. Mit ihr wurde 1705 in 
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der geiſtl. Druderei zu Moskau der erfte ruff. Beitungsbogen gebrudt. Die Ukaſen⸗ 
druckerei ward 1711 geftiftet, aus der 1714 die erften petersburgifchen Zeitungen 
bervorgingen. liberfegungen ausländifcher, meiftens deutſcher Werke ſollten die 
Luft am Lefen anregen, und durch junge Ruffen, die er auf Reifen ſchickte, hoffte 
er den Vorzuͤgen der Bildung bei feinem Volke Glauben zu verfchaffen. Bei feinem 
Tode hinterließ er 51 Volksſchulen, 56 Garnifonfhulen und 26 andre Anftalten 
für Kinder der Geiftlichen , die der fo langſam gedeihenden Civiliſatlon nur un⸗ 
merklich vorarbeiteten. Doch war es weniger das Hangen am Herkoͤmmlichen, 
was fich von Seiten des für große Eindruͤcke fo empfünglichen Volkes dem Forts 
gange f. Werks entgegenftellte, als das Ränkefpiel der Staatsbeamten, denen 
Bildung oft am wenigften am Herzen lag. (S. Akademien.) Die Akademie 
ber Wiffenfchaften beförderte felt 1725 die wiſſenſchaftl. Richtung , welche die 
Geiftesthätigkeit vorzugsmeife genommen hatte, weil das Beduͤrfniß einer eigents 
lichen Literatur noch nicht fühlbar geworben war. Täglich mehrten fich jedoch 
durch kaiſ. Liberalität die Lehr: und Bildungsanftalten, und namentlich war es 
Katharina I., die durch Begünftigung der Künfte und Wiffenfchaften, zunaͤchſt 
von ihrem Umgangskreife aus auf Achtung des Schönen und Nüslichen hinwir⸗ 
tend, mit beharrlichem Eifer in der Ausführung der oft unterbrochenen Pläne vor⸗ 
waͤrts ſchritt. Allgemeiner wurde das Beftreben, dem Auslande nachzueifern, und 
der für geifligen Genuß empfänglicye Theil des Adels und des Beamtenflandes 
gab ſich demfelben mit folcher Regfamkeit hin, daß Paul L Beforgniffe faßte und 
eine Landesfperre gebot. Alerander I. verfolgte in den erften Jahren f. Regierung 
die Bahn f. Großmutter mit Enthufiasmus. Er ftiftete Lehranftalten und Volks⸗ 
ſchulen, forgte fuͤr die gründlichere Bildung der Geiſtlichkeit, unterftügte mit kaiſerl. 
Sreigebigkeit das Talent, ließ aber den Volksgeiſt in feinem wiſſenſchaftl. Streben 
mit fo ſtrenger Ängfttichkeit beauffichtigen, daß vielleicht darum eben die neueften 
Zeichen beffeiben der europäifhen Beachtung weniger werth gefchienen haben. 
Gleichwol hat ſich diefer wiſſenſchaftl. Geiſt mit der den Ruffen eignen Betriebs 
ſamkeit bermaßen geregt, daß von Sopikoff in f. „Essai de bibliographie russe” 
(Petersb, 1813—23, 6Bbe.) 13,249 in ſlawon. und in ruſſ. Sprache feit Ein 
führung der Druderei in Rußland (1553) bis 1823 in Rußland herausgeg. Ori⸗ 
ginalmwerke und Überfegungen alphabetifch verzeichnen konnte. Seit dem fruchtba⸗ 
ven 3. 1820, in welchem allein 3400 Werke erfchienen, darunter aber beinahe die 
Hälfte Überfegungen (über 800 a.d. Franz., 483 a.d. Deutfchen), hat diefe Zahl 
fehr abgenommen, fodaß im I. 1824 in Allem nur 264 Werke, meiftens Überſe⸗ 
gungen, vorzüglich hiftor.=geogr. Werke, Gedichte, Romane, erfchienen. — 4) Poe⸗ 
fie. Bei aller Nachbildung der vom Ausland entlehnten dichteriſchen Formen er> 
hielt fidy body in der Dichtkunſt noch das nationale Lied in Ehren, das bald Liebe, 
bald Krieg fingt, bald Spiele, Kirchenfefte, Zifchfreuden, bald Nationalluſtbarkei⸗ 
ten feiert. Unter den Ältern waren die des Koſacken Semen Klimoffskij (geft. 1725) 
fehr beliebt ; eine Zufammenftellung derer, die jegt noch in Anfehen fliehen, gibt 
Oftolopoff’s „Wörterb. der alten und neuen Dicytkunft” (St.⸗Petersb. 1811), wo 
auch die Namen Dmitrieff, Neledinfkij-Melezkij, Karamfin und Shukoffetti 
(der geniale Dichter des „Sängers im ruff. Lager”) vor allen ſich bemerklich mas 
den. Seit durch Knaͤs Konftant. Demetr. Kantemir (f.d., geft. 1744) die 
Proſodie genauer beftimmt ward, verſuchte man ſich in allen Dichtungsarten, von 
der Dithyrambe bis zum Madrigat. Die vuff. Volkslieder, welche in dem Munde 
bes Volks gelebt haben, find aus der Regierungszeit Peters d. Gr, und der Kaifes 
tin Eliſabeth, welche felbft dichtete. Das Lyriſche ift vorzüglich gelungen. Auch 
muß ber philofoph. Dden und Epifteln des Fürften Iwan Michailowitſch Dolgo⸗ 
rucki (ft. 1823) u. d. Tit, „Dafein meines Herzens”, Erwähnung gefchehen. Die 
poetifchen Erzähiungen, zu denen die alte Sage fo vielen Stoff gäbe, find bearbeitet 
worden von Sumarokoff, Kriloff, Batjuſchkoff, Omitrieff, Shukoffskij, über deſ⸗ 
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fen Verdienſt namentlich als Balladendichter, nah Buͤrger's und Schlller's Vor⸗ 
bild, wir auf f. Art. verweilen. — Das ruffifche Theater ift ext feit 1758 vorhan⸗ 
den. In diefem Jahre errichtete man zu Jaroslawl eine Privatbühne, die bald in 
die Refidenz verfegt ward und durch Katharina I. Vorliebe für das Drama fchnell 
in der Liebe des Volks flieg. Sumarokoff ſchrieb die erften regelmäßigen Trauers 
fpiele, ihm folgte Kniaͤſhjnin (Aler. Jakowlewitſch, Generallieut., geſt. d. 8. April 
1829 zu St.Peteröb.). Der gefanntefte von allen, Wlad. Dferoff, hat die Aus: 
zeichnung gehabt, oft überfegt zu werben. Sein „Odip““ (Petersb. 1805), f. 
„Dmiteij dee Donier“, f. „Bingal‘’ galten mit „Roßlaff“ von Kniäfhinin für die 
bebeutendften Erſcheinungen der tragifchen Literatur. Knidfhinin war audy im 
Luſtſpiel thaͤtig. Das für die Auffaffung des Lächerlichen und das Nachahmen 
fo empfaͤngliche Talent der Ruffen ließe im Luftfpiel noch reichere Arnte hoffen, 
als Wifin, Shachoffskij ſich erfreuen, läge nicht in der Eilfertigkeit, mit der man 
alles Fremde überfegt, ein Anlaß, das Eigenthümliche zu unterbrüden. Die Oper 
mußte an einem pradhtliebenden Hofe, wie der zuffifche, lebhafte Theilnahme fin: 
den. Die erfte von Sumarofoff ward 1764 zu Petersburg aufgeführt; fie hat 
feitvem fortwährende Bearbeiter gehabt. Im Lehrgedichte galten fonft Keraskoffs 
Fruͤchte der Wiffenfchaften‘'; jegt haben fich die Kabeln von Dmittijeff, Chem: 
niger, Kritoff fogar in Überfegungen Freunde gewonnen. (Kriloff's „Ruſſiſche 
Kabeln‘, Petersb. 1826, wovon ein Theil ruſſiſch mit franz. Überf. Graf Orloff, 
Paris 1825, herausgab. Alter. Kriloff, in den legten Jahren blind, ftarb d. 26. 
Juli 1829 auf f. Landgute, 31 I. alt.) Kleinere Dihtungsarten finden in den 
zuffifchen literariſchen Zeitfchriften ein williges Unterkommen, und Beifall bei dem 
immer noch Eleinen Publicum. Deutfche finden die Belege für die bier gegebenen 
Anführungen in N. v. Gretſch's „Dandb. der ruff. Literatur, oder Beifpielfammi. 
aus Dichtern und Prof.” (St. Petersb. 1821, 4Bde.), und in von der Borg’s 
„Poet. Erzeugniffen der Ruſſen“ (Riga 1823, 2Bde.), mit denen man J. Bow⸗ 
ring's „Speeimens of the russian poets" (2. Aufl., Zond. 1821) und Dupre 
de St.-Maure’d „Anthologie russe“ (Paris 1823) verbinden kann, fowie denn 
auch allen Freunden der Literatur X. Oldekop's „St.petersburgifche Zeitfchrift”, 
wegen der dort gegebenen Zufammenftellungen, zu empfehlen ift. Unter den Zeit- 
fchriften find diejenigen, welche ung mit dem Innern des Reichs vertrauter ma: 
chen, wie Bulgarin’s „Nordifches Archiv‘, „Der fiberifche Verkuͤndiger“ von 
Sſpaßkij, „Der Sohn des Vaterlandes“ von Gretfch, „Der Beförderer der Auf 
Eldrung‘‘, einer Auszeichnung werth. 5) Profa. Unverkennbar fteht die ruff. Profa 
ihrer Dichterfprache an Ausbildung und Gewandtheit nad. In geiftlichen Reden, 
durd) die fie zuerft ihre Ausbildung erhielt, hat fich eine bombaftifche Rhetorik er: 
halten, die oft den mindern Gehalt verbergen muß, wie die Homilien von Feofan 
Prokopowitfch (ft. 1736), von Gedeon, Platon, Anaftafij, Georgij, dem Protoierni 
Lewanda, dem Metropoliten Michajl, Bilaret erweifen. Vgl. Katfchenoffskij's 
Blick auf die Fortſchritte der cuff. Beredtfamkeit in ber erften Hälfte des 18. Jahrh., 
in deff. Verf. „Europäifhem Verkündiger”, Jahrg. 1813. Neuerdings ging ein 
mehr freömmelnder als frommer Zon aus biefen Homilien fogar in die Staatsfchrif: 
ten über, die fonft durch ihre Form Auszeichnung verdienen. Die weltl. Reden, de: 
nen z. B. Lomonofoff ſ. Berühmtheit verdankt, find zum Zheil in einem panegy- 
riſchen Style verfaßt, der an der Echtheit der Überzeugung und an der Innern Er⸗ 
waͤrmung zweifeln läßt. So tjt Lomonoſoff's Rebe auf Peterd. Gr., gehalten d. 
26. Apr. 1755, ein oft erwähntes Mufter eines Elogiums. Den jetzigen Foderungen 
an ſolche Vorträge entfpriht Karamſin's Rede, gehalten in der Verſamml. d. ruff. 
Akad. am 5. Dec. 1818, genauer, fowie denn überhaupt Nik Karamſin's Name in 
faft allenFaͤchern derDarftellung mit Auszeichnung genannt werden muf. Bon einer 
anfangs fpielendenSorm hatte er ſich zum Ernſt der Geſchichte gewandt und Rußland 

ein Werk gegeben, das mit Ehren neben den Geſchichtsbuͤchern jebes Volks beftebt. 
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Leider ziehen viele der ausgezeichnetften Gelehrten und Staatdmänner Rußlands 
für ihre Werke ausländifche Sprachen vor, und entziehen dadurch ihrem Vaterlande 
einen Ruhm, ber vielleicht den einer politifchen Bedeutenheit aufwiegt. Die 
Denkſchriften von Schachoffskoi (1821, 2Bde.), Münnich (1818), madyen davon 
eine beachtungsmerthe Ausnahme. Einen Roman, ber Originalität mit ben Vor⸗ 
zügen der Darftellung verbindet, die ihn der Übertragung in fremde Sprachen werth 
machen, erhielt Rußland von Th. Bulgarin „Iwan Wuishigin” (a. d. Ruff. von 
A. Oldekop, 2Bde., Petersb. 1830); er züchtigt die Fehler der höhern Stände. 
Für Novellen find Karamſin, Shukoffskij und Benizkij die beften Mufter. Ins: 
befondere verdienen die Reifebefchreibungen der Ruffen die Aufmerkſamkeit des Aus⸗ 
landes. Jährlich haben feit der erften Meife der Ruffen um die Welt, Krufen- 
ftern (ſ. d.), die amerifanifche Compagnie oder Einzelne, Schiffe nad) der Norb- 
weſtkuͤſte Amerikas abgefandt; und Golownin's Reife (1807—14), die des Gap. 
O. v. Kotzebue (f. d.) auf Koften des Gr. Rumjänzoff, die des Lieut. Lafaroff, 
die von Bellingshaufen und Waffiljeff, die des Lieut. Wrangel, Murawieff’s 
Landreiſen, Broneffski's Unterfuhungen von Taurien u. X. m., find reich an 
wiſſenſchaftlichen Ergebniffen. In vielen bemerkt man die Spuren der ſich fortbil- 
denden Sprache, in Stellen, die durch ihre Darftellung zu den anziehendften aller 
Literaturen gehören. Auch erwerben fich ruffifche Akademiker und Gelehrte (Fraͤhn, 
Krug, Schmidt u. A.) große Verbienfte um die orientalifche Literatur. Fraͤhn be: 
forgte auf des Grafen Rumjänzoff Koften die Auszüge für des Hrn. v. Hammer 
Schrift: „Sur les origines russes, extraits de manuscrits orientaux”, ſowie 
ben Drud von Abulghafl’8 „Hist. Mongolorum et Tatarorum” (Kafan 1825). 
Molkoff arbeitet an einem Wörterb. der tatarifchen Sprache. Senkoffski gibt Text 
und Überf. des „Derbent:Nameh” heraus, und das franz.zarabifche Wörterb. von 
Berggren. Bon ihm erfchien auch in polnifcher Sprache e. „Samml/alter Nach⸗ 
richten bei türkifchen Hiftorikern in Bezug auf die Gefchichte Polen" (Warfchau 
1824 fg.). Prof. Boldpreff zu Moskau hat ein „Lehrb. der arabifthen Sprache‘ 
1824 und e. „Perſiſche Chreftomathie” (2 Thle.) 1826 herausgegeben. — Noch 
bemerken wir die Theilnahme an Zeitfchr. und Alman., welche die ruff. Literatur 
feit 1822 bereichern. 1825 erfchienen in St. Petersburg 18, in Moskau 7 Zeitfchr., 
fowie 6 Almanadye. Von Beſtucheff's und Rylejeff's „Polarftern”, ein Taſchenb. 
für 1824, und „Die nordifche Blume“, für die folg. 3., fanden Beifall. 1826 aber 
erfchienen zu St.» Petersburg nur 6 Zeitungen und 15 Zeitfehr. Zur Beförderung 
der Kenntniß der vaterländ. Literatur in ruff. Sprache gab Hofr. Peter v. Köppen 
1825 u. 1826 zu St.-Petersb. ein „Bibliographifches Blatt" heraus. Auch hat 
die in St. Petersb. feit 1816 beftehende Gefellfch. der Freunde ber ruff. Literatur, 
deren Vorſteher N. Glinka und N. J. Gretfch find, eine Samml. der vorzüglichern 
Schriften umd Überfeg. veranftaltet (bis jest 16 Bde.). Won des Metropoliten 
Eugenij's (geb. Bolchowitinow) ruff. gefchr. „Hiſtor. Wörterb. der verft. Schrift: 
fteller in Rußl.“ erfchien zu Petersb. 1827 e. verb. Aufl. (Strahl’8 „Gelehrtes 
Rußl.“ ift nad) der 1. Ausg. diefes Lerik. gearbeitet). Die von Strojeff in Mos- 
kau entworfene „Archäographifche Erpedition” 1829 beabfichtigt die Erforfchung 
aller Klofter:, Kirchen» u. a. Bibliotheken Rußlands, zur Abfaffung e. Katalogs, 
vorzüglich in Beziehung auf ruf]. Gefh. Vgl. die liberficht der neueften ruſſ. Li: 
teratur im 7. u. 45. Bde. der wiener „Sahrblücher der Literatur‘. 

Rußland. 1 Ältere Gefhihte. Mit dem gemeinfchaftlichen Na⸗ 
men Scythen, Sarmaten, umfaßte man eine Menge nomadifcher Stämme, welche 
bis an die römifchen Grenzen reichten, und ſchon vor Cyrus die Damals gebildete 
Melt, vorzüglicy Vorberafien, beunruhigten. Sie bewohnten die von Herobot be: 
fhriebenen Gegenden zwifchen dem Don und Dnepr. Strabo und Tacitus nennen 
hier die Rorolanen ein farmatifches Volt, Die Griechen legten dafelbft Handels: 

Gonv.s er. Siebente Aufl. 8b. IX. + 32 
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colonien an. Im 2, Jahrh. n. Chr. zogen von der Oftfee her in bie Gegenden vom 
Don bis an die Donau die Gothen. Seit dem 5. Jahrh. drängten fich bier Hor- 
denzüge der Alanen, Hunnen, Avaren und Bulgaren. Die Slawen, ein farme 
tifches Volk, zogen hierauf mehr nah W. und N.; die Chazaren, von den Avarın 
gedrängt, kamen im 6. Sahrh. in die Länder zwifchen der Wolga und dem Don, 
rüdten nad) und nad) bis an die Donau, eroberten die Krim und flanden dadurch 
mit den Bpzantinern in genauer Verbindung (die Kaiferin Irene war eine dyazari: 
Ihe Prinzeffin). Die Petfchenegen, Stammverwandte der Chazaren, faßen am 
Easpifhen Meere, gingen weſtlich, drängten die Ungarn nad) Pannonien, wäh: 
rend fie die Gegenden zwifdyen dem Don und der Aluta behaupteten. Im nördl. 
Rußland wohnten die Tſchuden (Finnen und Efthen), finniſche Völker. Alle dieſe 
Stämme führten ein nomadifches Hirten= oder Jägerleben; nur fpäter gelangten 
einige derfelben dadurch, daß fie in ehemalige römifche Provinzen rückten, oder mit 
den Bpzantinern in Berbindung kamen und mit dem Chriftenthum befannt wurden, 
zu einiger Bildung. Diefe zeigte ſich am früheften unter den flawifchen Völkern, 
welche von der nördl. Donau her im 5. u. 6. Jahrh. die Weichfel hinab und den 
Dnepr hinaufjogen. Es entftanden durch fie die Städte Nowgorod (neue Umjdu: 
nung, novus hortus) *) und Kiew, melde fpäter durch ihrep Handel zu ei⸗ 
ner bedeutenden Macht heranwuchfen. Beide Städte mußten gefährliche Kämpfe mit 
den Chazaren beftehen; außerdem wurde Nomwgorod noch von den Warägern *) 
(Seeräuber, welche die Oftfeeküften beunruhigten) hart bedrängt. Daher fandte 
Momgorod Befandte an die Varjager, um ihren Schuß zu erlangen, indem fie ihn 
die Herrfchaft übertrug. Alſo Eamen im J. 862 (nad) Neftor jenfeits des Meeris 
her) die Brüder Rurik, Sineus und Truwor, Deerführer der Varjager, mit vielen 
Zandsleuten nah Nowgorod und ftifteten in der Nähe 3 Fuͤrſtenthuͤmer. Nah 
dem Tode feiner Brüder herrfchte Rurik allein, und feine Landsleute verbanden ſich 
mit den befivgten Slawen zu Einem Volke, den Ruffen. Diefer neue Staat, in 
welchem die Barjager wahrfcheinlich die Gutsherren und Krieger waren, - hatte eine 
militairifche Verfaffung, er iftu.d. N. Holmgard, Gardarike und Oftrogard be» 
kannt und umfaßte das nörblicye Rußland, welches da, wo jegt Archangel liegt, 
aud) Biarmaland hieß. Nach Ruriks Tode (879) regierte f. Sohn Ighor unter |. 
Vormunde Dleg (Diaf). Diefer eroberte Kiew und machte e8 zur Hauptſtadt. 
Ighors Witwe und Nachfolgerin, Olga, nahm in Konftantinopel 955 das Chri⸗ 
ſtenthum an und brachte dadurch den griech. Ritus inihr Vaterland. Ighors Sohn, 
Swaͤtoslaw, ein Eroberer, blieb 972 im Kampfe gegen die Petfchenegen, an den 


*) Die ruffifhe Sprache braudyt bekanntlich g ftatt h (Hospodar, Gospobar). 

*’) Die alten Bew. Sfanbinaviens erhielten in den Ländern, welche fie befegten, 
verfcriedene Namen: in England Dänen, in Frankreich Normänner, in NRufiand 
Waräger oder Varjager (fahrende Jäger, Abenteurer), die von den Tſuden im Fin— 
nifchen Ruotfi, Rugi, d. i. Reifende, Fremde, Abenteurer, genannt wurben; daher Rhot, 
jegt Ruffen. Diefe Benennung fommt ſchon vor Rurik bei den Byzantinern vor, ob: 
aleich erft feit dem Anfange des 9. Jahrh. Nach Neftor ift die Benennung Ruſſen 
erft, nachdem durch Rurik die Varjager fi) unter ben Slawen zur hirrſchenden Kafle 
erhoben hatten, allgemein nangbar geworden. Neftor nennt den Rurik und ſ. Bri- 
der Njemtzen, d. i. Deutfche; Thunmann und Schloͤzer halten fie für Skandinaviet 
(Rormannen); Ewers fagt ohne Grund, daß fie Chazaren gewefen feien. Wahrfchein 
ih kam Rurik mit feinem Gefolge aus —— aus dem damals bekannten Seeha⸗ 
fen Aldeigaborg (jetzt Aldenburg oder Oldenburg). Sie waren vielleicht Frieſen oder 
Juͤten. Der erſte Platz, den Rurik unweit Nowgorod anlegte und befeſtigte, empfing 
von ihm den Namen Aldeigaborg, wovon noch gegenwärtig der Ladoga⸗ (ehemals Al 
doga:) Sce den Namen hat. über den finnifhen Volks: und Sprachſtamm bat 
D. Sidgren (auf einer Reife feit 1824 auf kaiſerl. Koften) im nördl. Rußland und 
Finnland, in ben Archiven und umter den Volksſtaͤmmen ſelbſt Unterfuchungen ange: 
ftellt. Gr fand unter den Kareliern einen Stamm, ben bie ruff. Nachbarn noch jegt 
Iſchuden nennen, und überzeugte ſich, daß alle ruſſiſch⸗lappiſche Dialekte fic dem 
Finniſchen nähern, mit welchen auch bie Eyrjänifch? Sprache verwandt ift. 
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MWafferfällen des Dnepr. Unter Swaͤtoslaw's Söhnen vereinigte Wladimir T. 
aus Nowgorod, der Heilige oder der Große, das Ganze 980. Er machte bedeu⸗ 
tende Eroberumgen, heirathete die byzantinifche Prinzeffin Anna, ließ fich zu Cherfon 
taufen 987, ſtrebte feinem Volke eine höhere Bildung zu geben und ftarb 1015. 
Wladimir hatte das Reich unter f. 12 Söhne getheilt; zwar follten nad) flawifcher 
Sitte die einzelnen Fuͤrſtenthuͤmer unter dern Großfürftenthum zu Kiew vereinigt 
bleiben ; allein da die Thronfolge noch nicht beftimmt war, entftanden blutige Fa= 
milienkriege um den Befig der großfürftl. Würde. Doch ficherte das Chriftenthum 
durch die Verbindung des Metropoliten von Kiew mit Konftantinopel den Frieden 
mitden Byzantinern. Bald nach Wladimir Tode wurde Chazarien erobert und mit 
den Griechen getheilt, während Saroslam f. Bruder Swaͤtopolk I., ber 3 ſ. Brüder 
hatte tödten laffen, vom Throne ſtuͤrzte. Erfter wurde Großfürft (LO16—45), gab 
den Bewohnern Nowgorods ihr Stadtrecht, eine Sammlung von Gefegen, wodurch 
fie bedeutende Sreiheiten erhielten, legte mehre Städte an und that viel für das Chris 
.ftenthum. In der Folge wählten die Kiewer 1114 von einer entferntern Linie Wla⸗ 
dimir IL, genannt Monomach, zum Großfürften. Diefer wurde vom byzantinifchen 
Kaiſer Alexius Komnenus als Zar anerkannt, ließ fich zu erft frönen *) und vertrieb die 
Juden aus Rußland. Sein Sohn Zurje erbaute 1147 Moskau. Während dies 
fer Samitienkriege war unter allen ruff. Städten Nowgorod am glüdlichften, ob⸗ 
gleich auch hier blutige Thronveränderungen ftattfanden. Noch mehr wurde das 
Reich durch die Nachbarvölker gefchwächt, welche die innere Zwietracht zu feindli= 
hen Einfällen benugten. Am gefährlichften wurden feit 1223 die Mongolen. 
Diefe Eroberer hatten die Polowzer“) befiegt; zu fpät leifteten die Ruffen den 
Überwundenen Beiftand. Beide verbuͤndete Völker wurden 1225 an der Kalka ges 
ſchlagen. Doch befegten die Mongolen erft nach einem 15jaͤhr. Verheerungskriege, 
als ber Großfürft Jurje H. in der Schlacht bei Sita1238 gegen den Khan Batu geblie= 
ben war, ganz Rußland. Nur Nowgorod erhielt durch Verträge f. Unabhängigkeit. 
In Hinſicht aufBildung hatten die Ruffen gegen a. Völker geringe Zortfchritte ges 
macht, woran die Verfchiedenheit der Nationen und bie militairifche Verfaffung 
vorzüglich Schuld waren. Der Handel war meiftens in ben Händen deutfcher Kauf: 
feute, welche mit den Miffionarien feit 1200 von der Düna her nad) Rußland fa= 
men. - Die Hauptfige dieſes Handels, der nad) dem Weſten durch Deutfche und 
nach dem Süden durch Griechen betrieben wurde, waren Nowgorod und Kiew. Von 
einer gelehrten Bildung wußte man nichts ; die Begebenheiten wurden in Moͤnchs⸗ 
chroniken, aber in der Landesfprache aufgezeichnet, wovon feit Neftor (ft. um 1113) 
eine lange Reihe vorhanden ift. Außer dem Drude, welchen die Ruffen durch die 
Mongolen erlitten, mußten fie noch mit den Liefländern, deutfchen Rittern und 
Schweden kämpfen, welche die Abhängigkeit der Ruſſen benugten, um Exobe= 
rungen zu machen. Die Großfürften durften nichts unternehmen, was den Mon= 
golen gefährlich ſchien, und mußten jährlich Tribut an die goldene Horde bezahlen. 
Dennoch führten fie auch in diefer Abhängigkeit glückliche Kriege. Jaroslaw er= 
oberte Finnland, ftarb aber in der tatarifchen Hotde an Gift; f. Sohn Alerander 
flug die Schweden 1241 an der Newa umd erhielt deghalb den Beinamen Newsky. 
(S. Alerander Newsky.) Daniel, Aleranders jüngfter Sohn, kam 14 3. 
nach des Vaters Tode (1277) zur Regierung; er wohnte bereits in Moskau und 
nahm daher 1296 zuerft den Titel eines Großfürften zu Moskau an. Er erbaute 
1300 den Kremi. Sein Sohn Surje führte gluͤckliche Kriege gegen die Schweden 
und erbaute Orſchek (Schlüffelburg). Unter Demetrius Donsky, welcher den Kreml 
*) Gewiſſe Nachrichten über die Krönung des ruff. Bars haben wir erft vom I. 
1138 unter Wfewolob II, 


*) Die Polowzer waren vom Stamme ber Ufen, und biefe theilten fi in Feld— 
ufen (Polomzer) und in Gebirgsbrwohner (Rumanen). 32 
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von Stein baute, wurden zwar 1360 die Tataren mehre Male von den Ruffen ge: 
ſchlagen; allein endlich mußten diefe dennoch unter die Zinspflichtigkeit zuruͤckkehren. 
1. Mittlere Gefhichte. Glüdlicher waren die Ruffen unter Iwan I. 
Waſiljewitſch dem Großen (1462— 1505), welchem e8 in dem Kampfe von 1477 
—81 gelang, Rußland von der Herrfchaft der Zataren zu befreien. Die Khane 
von Kaptſchak waren naͤmlich theils durch Theilungen, theils duch Timurs Erobe: 
sungen fehr gefehwächt worden; früher aber hatten die lithauifchen und ſchwedi⸗ 
ſchen Kriege Rußlands Macht geheilt. In diefem Zeitraume ber ruff. Gefchichte 
entftanden die Kofaden. Die Polen und Lithauer hatten nämlid) alles ruſſ. Ge: 
biet im Weften bis Kiew erobert und brüdten die Befiegten ſowol durch ihre Herr: 
[haft als auch durch ihren Religionseifer. Ebenfo wurden die Ruffen von Often 
her durch die krimiſchen Tataren gedrängt. Die Mißvergnügten zogen ſich Daher in 
die menfchenleeren aber fruchtbaren Gegenden der Ukraine, und lebten hier in einer 
militairifhen Verfaffung unter Atamanen (Hetmann), denen die Älteſten der ver- 
ſchiedenen Stämme (Starfchine) zugeordnet waren. Iwans I. Gemahlin Zoe *) 
bewirkte viel Gutes in Rußland. Iwan felbft erhob die Einheit und Untheilbarkeit 
des Reichs zum Reichsgeſetz; er hielt die Großen in Unterwürfigkeit, ftellte die 
Grenzen des Reichs wieder her und machte Kafan von Rußland abhängig. Auch 
führte er den Gebrauch der Feuergemwehre ein. War gleich die Bildung nur unbe 
deutend fortgefchritten , fo konnte doch die Regentenkraft, welche hier einen freiern 
Spielraum als in irgend einem andern flawifchen Staate hatte, viel ausrichten. 
Unter Iwans Sohne Wafilej verloren die Großen noch mehr von ihrem Anfehen. 
Im Kriege mit den Polen eroberte er Smolenst ; allein die Erimifchen Tataren pluͤn⸗ 
derten bad Land, und die Bunbesgenoffen derfelben, die Polen, fchlugen mehre 
Male die ruſſ. Heere. Kaifer Marimitian fuchte diefe Streitigkeiten beizulegen, um 
einen heiligen Bund aller chriftt. Fürften gegen die Tuͤrken zu Stande zu bringen, 
und ſchickte deßhalb den Freih. v. Herberftein (f. d.) als Gefandten an ben Zar. 
Aud der Papft Clemens VII. fuchte den ruff. Sroßfürften für die kathol. Kirche 
zu gewinnen, und trug ihm ben £öniglichen Titel an; allein Polen ging auf den 
Hauptplan nicht ein. In Hinficht der Beförderung der Civilifation des halb wilden 
Volkes übertraf Iwan Waſiljewitſch II. alle f. Vorgänger. Deutfche Handwerker, 
Künftter und Gelehrte gingen über Luͤbeck nach Rußland, Buchbrudereien wurden 
angelegt, Gefege gegeben und der Handel durch einen Vertrag 1553 mit Elifabeth 
v. England, indem die Engländer den Seeweg nad) Archangel gefunden hatten, 
zuerft gegründet. Iwan errichtete ein ftehendes Heer, die Strjelzi oder Streligen 
(Schuͤtzen), eroberte 1552 Kaſan, bemächtigte ſich 1554 des Königreiche Aftradyan 
und der Gegenden am Kaukaſus und faßte den Entfchluß, die Ritter aus Kiefland zu 
verdrängen ; daher griff er fie 1558 an und erklärte 1569, da es ihm nicht gelingen 
wollte, den Prinzen Magnus v. Dänemark unter feiner Schughoheit zum Könige 
von Liefland. Seine Hoffnung wurde aber nicht erfüllt, vielmehr vereinigten fich 
Polen, Schweden und Dänen gegen ihn. In diefer Noth, wozu noch eine Ver⸗ 
ſchwoͤrung im Innern des Reiche kam, wendete fid) Swan an den Kaifer Rudolf IE 
und an den Papft Gregor XI. Legterer ſchickte einen Nuntius, Pofferin, nad 
Rußland, welcher zwifchen Swan I. und Stephan Bathory, dem Könige v. Polen, 
1582 den Frieden zu Zapolia vermittelte. Rußland trat darin f. Recht auf Kiefland 
an Polen ab. Am Ende von Iwans Regierung (ft. 1584) wurde Sibirien (um 
1578) von dem Kofaden Jermak entdedt, die Eroberung diefes Landes aber erft 
1587 unter feinem Nachfolger Feobor vollendet. Diefer trat dagegen im Frieden 
1595 Ejthland an Schweden ab. Nach Feodors, des Lesten aus Rurits Stam⸗ 
me, Tode (1598) ward Rußland 15 3. durch innere Zerrättung und äußere Krirge 
erfchüttert, wodurd viele ſchoͤne Früchte, welche die vorige Zeit getragen hatte, 
*) Z0& (Sophia Paläologa), e. griechifche, durch ihre abenteuerlichen Schickſale befannte 
Prinzeffin, gab Veranlaffung, daß Rußland ben doppelten Adler ins Wappen nahm. 
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verloren gingen. Es war ber Krieg ber polnifchen Partei mit der Partei bes fal⸗ 
ſchen Demetrius *), welcher erft 1613 durch die Thronbefteigung Michaels Fedo⸗ 
rowitſch, und burch die Friedbensfchlüffe zu Stolbowa mit Schweden 1617 und zu 
Divelina mit Polen 1618 beendigt wurbe. 

I. Neuere Geſchichte. Die Ruffen wählten Michael, einen Sohn 
bes Metropoliten von Roftoff und nachmaligen Patriarchen Philaret, deffen Fami⸗ 
lienname Feodor Nikitowitſch (Sohn von Nikita) Romanoff war, 1613 zum 
Bar mit unumfchränkter , erbliher Gewalt. Er hatte viele Parteien, und auch 
die Schweden, welche unter ihrem Anführer de la Gardie einen Einfall in Ruß» 
land gethan hatten, gegen ſich; aber er fiegte über alle Schtoierigkeiten, ftellte zum 
Theil die alten Verhältniffe Rußlands wieder her und regierte ziemlich ruhig bis 
1645. Unter f. Sohne Aterej wurde der legte falfche Demetrius 1653 enthauptet. 
In diefe Zeit fällt der Anfang der Türkenkriege. Seit 1472, alfo nad) der Zeit der 
mongolifchen Herrfchaft, waren die oßmanifchen Türken Nachbarn der Ruffen ge⸗ 
worden, und 200 3. nachher entftand 1671 der Krieg mit ihnen wegen der Ukraine 
und wurde bis 1681 auch unter Feodor Alerjeroitfch fortgefegt. Alexej (ft. 1676) 
und f. Sohn Feodor IL. (ft. 1682) erwarben ſich Werdienfte um die innere Aus⸗ 
bildung bed Reiche. Sener errichtete einige Seiden» und Leinenmanufacturen 
und bie erften Poften. Unter ipm hörte die Einfuhr fremden Biers und Brannt⸗ 
weins auf. Er ließ Eifens und Kupferbergwerke anlegen, den Schiffbau verbeffern 
und die Norbküfte Afiens befchiffen. Er fammelte die Wlofchenije, die noch jet 
gefegliches Anfehen hat, und bemüthigte den Stolz des Patriarchen. Feodor aber 
vernichtete die Anfprüche bes Adels auf den erblicyen Beſitz der hoͤhern Stellen, ins 
dem er bie Gefchlechtöregifter deffelben verbrennen ließ, und ernannte f. unmündigen 
Halbbruder Peter, mit Borbeigehung bes ſchwachen Iwan, zum Thronfolger. Zwar 
brachte ſ. Schwefter Sophia e8 durch die Strjelzi dahin, daß Beide zu Zaren aus⸗ 
gerufen wurden und fie felbft die Regentfchaft erhielt; allein 1689 ward fie in ein 
Kloſter geſteckt, und Peter I. regierte, weil Iwan ihm die Verwaltung überließ, 
allein. — Rußland erſtreckte fi) von Ardyangel bis Aſow, war aber nody getrennt 
von der Oftfee. Die Bemohner diefes weiten Landſtrichs machten jeboch Eine Nation 
aus, und fanden darin eine mächtige Stüge gegen ihre feindlichen Nachbarn ; 
Sprache und Religion vollendeten bie Einheit. Peter wurde für Rußland, mas 
Philipp für Macedonien gewefen war; die Macedonier wurden Hellenen, die Rufs 
fen Europäer. Über die Gefhichte ſ. Schöpfung: europäifches Heerweſen; Erobe⸗ 
tung Aſows und der Oftfeeprovinzen ; Erbauung von Petersburg und Kronftadt ; 
Umgeftaltung des Innern x. ſ. d. A. Peter J. Durch den Erwerb der Oftfeeküfte 
trat Rußland in die Reihe der europdifchen Mächte, und hielt, indem es ſich an die 
Spige der nordifchen Staaten ftellte, fpäterhin dem weftl. und ſuͤdl. Staatenſy⸗ 
fteme das Gleichgewicht. Der Tag bei Poltawa (8. Juli 1709) entſchied über den 
Norden; Schwedens Übermacht warzerftört. Unter harten Bedingungen ſchloß das 
vom 20jähr. Kampfe erfchöpfte Schweden den Frieden zu Nyſtadt (10. Spt. 1721). 
So ging Rußland, in f. Heere und in f. neuen Hauptftadt dem übrigen Europa 
gleichgeftelt, aus dem Kampfe als Kaiferthum hervor und befchiffte mit f. eignen 
Flotte fiegreich die Dftfee. — Peters Entwürfe gegen bie Pforte, Perfien und Po: 
len wurden erſt in der Folge ganz ausgeführt. Seine Gemahlin und Nachfolgerin, 
Katharina I., regierte (1725— 27), unter Menzikoff's Leitung nur auf das In⸗ 
nere bedacht, ohne auf die auswaͤrt. Verhaͤltniſſe Ruͤckſicht zu nehmen. Unter ihrem 

*) Der ädhte Demetrius, Swans II. jüngerer Sohn und Feodors Bruder, foll vom 
Thronräuber Boris Ghobunoff ermordet worden fein: eine durch neuere Korfchungen 
fehr ungewiß gemachte Sage, bie jedoch Karamfin als erwiefen annimmt. Der ermors 
dete Demetrius ift in Rußland ein Kirchenheiliger. ©. des Gap. Margeret „Etat du 
Grand-Duch& de Moscovie depuis l’an 1590 jusqu’en l’an 1606 en Spt.“, publie 
en 1607; Paris bei Langlois 1669; reimprime en 1821, 
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Nachfolger, Peter li. (f.d.), welcher ſchon am 29. San. 1730 ftarb, Hatten die 
Dolgorudy, welche den Fürften Menfchikoff ftürzten, mit ihrer Gegenpartei fo viel 
zuthun, daß fie fich nicht um das Ausland befümmerten. — Als Anna (f.d.), 
Iwans Alerjewitfch T., Peters d. Gr. Nichte und feit 1711 Witwe bed Herzogs 
Friedrich v. Kurland, den ruff. Kaiferthron beftieg, verfuchten es zwar die Großen, 
die höchfte Gewalt zu befchränten; doch biefer Verfuch endigte mit ihrem Sturge 
und mit ber Bildung eines ruff. Cabinets von Fremden. Münnich und Oftermann, 
in Peters Schule gebildet, griffen nun von Neuem in die auswärtige Politißkgin ; 
felbft Annens Günftling, der mächtige Biron, glaubte dadurch f. eigne Macht zu 
vermehren. Kurlands Stände fahen e8 daher, damit nicht Kurland nach dem Aus: 
fterben des Kettler’ fchen Herzogeftammes als polnifches Lehen mit Polen vereinigt 
werde, nicht ungern, daß Herzog Ernftv. Biron (f. d.) unter ruff. Einfluffe 1737 
das Land erhielt. Als darauf nach Augufts IL. v. Polen Tode 1733 der fchon frü: 
her gewählte Stanislaus Leſczinski, Schwiegervater Ludwigs XV., auf den pol- 
nifchen Thron erhoben ward, erklärten ſich die Ruffen für Auguft ILL. v. Sachfen, 
weil er, ungeachtet f. Anfprüche auf Kurland durdy die ftändifche Wahl des Grafen 
Morig v. Sahfen, Kurland, als polnifches Lehen, dem Herzog Biron zuficherte. 
Ein ruff. Heer eroberte Danzig; Stanis laus (ſ. d.) entfloh, und Auguft HI. 
beftieg den polnifchen Thron. So hatte ſich Rußland f. Einfluß auf diefes Reich ge: 
fichert. — Darauf begann der Türkenfrieg unter Münnich, dem nordifchen Eugen. 
Afow und Oczakow wurden ftürmend erobert; ber Sieg bei Stawutfchana, 1739, 
gab Choczim und die Moldau in ruff. Gewalt. Aber diefe Vortheile gingen durch 
die unglücklichen Feldzüge der Öftreicher und den beigrader Frieden, 1739, verloren. 
Doc war Rußlands Überlegenheit entfchieden, f. Heerweſen mehr vervolltommnet 
und das Anſehen f. Cabinets in Europa bedeutend erhöht. — Nach Annas Tode, 
1740, gelangte der kaum 2 Monat alte Swan III., ein Enkel ihrer Schwefter, un: 
ter Biron’s Bormundfchaft auf den Thron; aberBiron ward verbannt, und Iwan 
d. 6. Dec. 1741 durdy die Prinzeffim Eliſabeth, jüngfte X. Peters d. Gr., vom 
Throne herab ind Gefängniß geſtoßen. Elifaberh (f. d.) ſchien anfangs den al: 
ten ruff. Sitten den Vorzug geben zu wollen. Der Großkanzler Oftermann und 
ber Feldmarfhal Münnich wurden nebft mehren ausgezeichneten Männern nad) 
"Sibirien verwiefen ; doch blieben viele der erften Stellen mit Deutfchen und andern 
Ausländern befegt. Bisher hatte die deutfche Sprache bei Hofe und in den vor: 
züglichen Schulen geherrfcht, jegt gewann die franzöfifche den Vorzug. Unter 
diefer Regierung zeigte fich zuerft Rußlands bedeutender Einfluß auf die uͤbrigen 
europdifhen Staaten. Frankreich hatte im öftreich. Erbfolgekriege, um der Tochter 
Karls VI., der hochherzigen Maria Therefia, ihren einzigen Verbündeten, Rußland, 
zu entziehen, Schweden zu einem Kriege gegen Rußland gereizt. Allein der Sieg 
bei Wilmanftrand (3. Sept. 1741) und die Eroberung Finnlands führten den $rie: 
den von Abo (17. Aug. 1743, f. d.) herbei. Durch die Grenze des Kymenefluſ⸗ 
ſes wurde Peteröburg gefichert, und durch die Nachfolgeacte des Prinzen Abolf 
Friedrich v. Holftein-Gottorp Rußlands Einfluß auf Schweden befeftigt. Zu Gun: 
ften deffelben entfagte f. Vetter Karl Peter Ulrich v. Holftein = Gottorp feinen An: 
fprüchen auf den ſchwed. Thron, und wurde von f. Tante, der Kaiſerin Eliſabeth, 
1743 zum Thronfolger im ruſſ. Reiche erklaͤrt. — Als hierauf der Geh.:Rath 
Leſtocq aus dem Reiche entfernt war und Beftucheff allein die auswärt. Angeleg 
leitete, änderte fich auch die ruff. Politik, und Oſtreichs Partei gewann fo fehr das 
Übergewicht, daß Elifabeth 1747 mit Maria Therefia und mit England das Bünt: 
niß erneuerte, ein Heer nach Deutfchland gegen Frankreich fandte und dadurch den 
aachner Frieden gemwiffermaßen entfchied. 1754 verband fid) Rußland noch enger 
mit Oftreich gegen Preußen, und nahm daher an dem fiebenjähr. Kriege Antheil, 
Sm Laufe deffelben fa) Europa zuerft die Wirkung der neuen ruffifchen Militair⸗ 
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organifation. Die Siege bei Großjägerndorf und Kunersborf, felbft die verlorene 
Schlacht von Zorndorf, zeigten, daß Rußlands Heere nicht nur den Heeren bes 
weſtlichen Europa, fondern fogar Friedrichs Taktik widerſtehen konnten. Doch als 
Beſtucheff (ſ. d.) 1758 geftürzt und Elifabeth (d. 5. San. 1762) geftorben war, 
ſchloß ihr Nachfolger Peter III. (f.d.), Friedrichs II. Freund und Verehrer und 
zugleich erbitterter Feind Dänemarks, fogleic Frieden und Buͤndniß mit Preußen. 
Indeß beftätigte Katharina II., als fie durch eine Revolution (9. Suli 1762), wels 
che Petern Thron und Leben raubte, zur Kaiferin erhoben ward, nur den Frieden. 
— Mit Katharinas II. Regierung beginnt eine neue Geftaltung des Nordens, 
Rußland erlangte dadurch einen entfcheidenden Einfluß auf das politifhe Schidfal 
von Europa. Sobald Katharina die Laft eines erfchöpfenden Krieges *) von ihrem 
Reiche abgewaͤlzt hatte, widmete fie ihre Sorgfalt der Geſetzgebung, und zog def: 
halb die vorzüglihften Männer des Auslandes zu Mathe. Schon der von der Kai: 
ferin felbft entworfene Plan zeugte von feltenem Scharfblide, denn er umfafte 
alle Zweige der Staatövermaltung. Aber die Bevölkerung lag ihr zunaͤchſt am 
Herzen. Deßhalb rief fie Coloniften, befonder® aus Deutfchland, nah Rußland. 
Städte, Dörfer und Kornmagazine wurden angelegt, und überall für das Auf: 
kommen des Aderbaues, fowie für die Vermehrung und Gefundheit der Anbauer 
thätig geforge. Nicht minder zwedimäßig wußte fie den Gewerbfleiß und Handel 
bedeutend zu erheben, ſowie durch Schulen, Penfionsanftalten und Akademien die 
Bildung der niedern und höhern Stände zu befördern. Insbeſondere fiel, nad) 
Story („Gemälde des ruff. Reich"), die glänzendfte Epoche des bisherigen ruff. 
Bergbaues in bie Regierung Katharinens. „Die Anftellung geſchickter und ehrlicher 
Männer und die Abfchaffung vieler Mißbraͤuche und Unterfchleife bewirkten eine 
Ausbeute, die das Erftaunen der Welt erregte. Der Werth der Mineralproducte, 
das Satz mit eingefchloffen, erhob fich bis auf 13 Mitt. Rubel, und Rußland ge: 
mann feit 1763—97 weit über 300 Mit. an Werth". — So konnten natürlidy 
die Finanzen von 30 bis 60 Mitt. Rubel fteigen. Dabei überfah Katharina weder 
bie Landmacht, welche bis auf 450,000 M. wuchs, noch bie Seemacht, melche, 
früher in Verfall gerathen, jegt bi an 45 Linienfchiffe flieg. — Im Auslande 
wendete Katharina zuerft ihren Blid auf Polen, wo Rußland die innere Zerrüttung 
zum Borwande nahm, um die Ruhe wiederherzuftellen. Durch Kayſerling's ſchlaue 
Vorbereitung fiegte Repnin’s Eräftige Entfchloffenheit, und unter dem Schuge der 
ruſſ. Waffen ward 1764 Stanislaus Poniatowski zum Köntge von Polen ermählt. 
Preußen mußte, felbft gefhmwächt und Oftreich fürchtend, nachgeben, und ſchloß ein 
Bündniß mit Rußland. Hierauf nahm ſich Katharina der polnifchen Diffidenten 
an, und die Generalconföderation unter Radzivil, 1767, beförberte Katharinens 
Plane. Die Annahme der neuen Gefege ward erzwungen ; aber plöglich erzeugte 
die Kraft der Verzweiflung die Generalconföderation zu Bar 1768. Mit der Pforte, 
welche an Rußland den Krieg erklärte, weil fie kein ruff. Heer in Polen dulden wollte, 
verbunden, widerftand Polen 6 Jahre den Planen Katharinens. Preußen und Öft- 
reich fahen ruhig zu; erfteres bezahlte fogar Hülfsgelder. Die Landfiege am Pruth 
und Kagul (1770) und die Seefiege bei Scio und Tſchesme würden Rußland die 
Ausführung feiner Entwürfe völlig gefichert haben, wenn nicht eine verwuͤſtende 
Peſt, die fich bis nach Moskau erſtreckte, der Aufftand eine® gemeinen Kofaden, 
Pugatfcheff, der ſich für Peter II. ausgab, und die Revolutionen in Schweden und 
Polen Katharinens Heeresmacht auf verfchiedenen Punkten befchäftigt und ges 
ſchwaͤcht hätten. Dagegen hatte zwar auf dem ſchwediſchen Reichstage von 1762 


*) Da Rußland ſich in Hinficht auf Menſchenzahl zu Holland wie 1 zu 10, zu 
England wie 1 zu 7, zu Preußen und Öftreich wie 1 zu 5 verhielt, und auf 82,000 
DM. nur 30 Mill. Menfchen zählte, fo mußte ein Krieg für Rußland empfindlicher 
als für irgend einen jandern europäifchen Staat fein. 
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bie englifchruffifche Partei (die Mügen) über bie franz. Partei (die Hüte) gefiegt; 
allein des Königs Adolf Friedrich) Nachfolger, Guſtav III., ſchuf 1772 eine neue 
Gonftitution, welche die Macht der Krone wieberherftellte. — Unterdeß dauerten 
die Unruhen in Polen fort, und bie barer Sonföderation machte große Fortfcheitte, 
Da gefiel es den mächtigen Nachbarn, jene Verwirrung benugend, Ländertheile, 
die ihnen bequem lagen, von Polen abzureißen. „Es war‘, fagt ein geachteter 
Hiftoriker, „die Frucht der Arrondirungspolitik, hervorgehend auß der zerftüdkelten 
Lage der preußifchen Monarchie”. Und wir können hinzufügen, daß, wenn ſtreich 
und Preußen nicht gemeinfchaftlich die Hand boten, Rußland wol allein gehandelt 
haben und feinen Nachbarn dadurch noch weit gefährlicyer als das zerrüttete Polen 
geworben fein würde. Es ward alfo am 5. Aug. 1772 der erfte Theilungsvertrag 
abgefchloffen, vermöge befjen Rußland denjenigen Theil Polens erhielt, welcher zwi⸗ 
fchen der Düna, dem Dnepr und Drutfch liegt. Zugleich blieb Rußlands Einflus 
auf Polen durch die Errichtung des immerwährenden Rathes, durch die Garantie 
des Wahlteichs und durch das liberum veto für die Zukunft gefichert. — Nach der 
Beendigung dieſes Gefchäfts feste Katharina den Tuͤrkenkrieg mit erhöhter An: 
firengung fort, und auch hierin wurde fie vom Glüde begünftigt. Denn auf ben 
entſchloſſenen Muftapha IL. war 1774 fein ſchwacher Bruder, Abdul Hamib, ge: 
folgt. Rumjänzoff ging über die Donau und ſchloß den Großvefier in den Ge: 
birgspäffen der Bulgarei ein. Da jebocdy Katharina fich ihrer Anfprüche auf die 
Moldau und Walachei begab, fo erleichterte fie den Frieben, welcher am 22. Juli 
1774 zu Kutſchuk Kainardfchi zu Stande fam. Kinburn, Afow, ein Theil der 
Krim und die Kabarbei blieben in ruffifcher Gewalt, alle andre Eroberungen wur: 
den wieder herausgegeben. Hierauf verbefferte Katharina die innere Einrichtung 
ihres Reichs durch die neue Eintheilung beffelben in Gouvernements (1776), wo: 
durch zugleich die Souverainetät der Kaiferin felbft nicht wenig befeftigt wurde. — 
Mährend des britifhsamerikanifchen Krieges, ber Rußlands Handel fehr vortheil: 
baft war, bewirkte fie 1780, auf Panin’s Rath, eine Verbindung der norbifchen 
Mächte, des deutfchen Kaifers, Preußens und Portugals, zu ber bewaffneten Neu: 
tralität(f.d.). Allein Panin’s weife Mäfigung wurde bald nicht mehr beachtet, 
ba, vorzüglich feit 1778, ein neuer Günftling, Potemkin der Taurier (f.d.), 
durch Katharina und die Zeitumftände einen mädtigen Einfluß auf das Schickfal 
des Nordens gewann; er leitete die politifchen Schritte Rußlands bis 1791, wo 
er ftarb. Mit ihm entwarf Katharina den Plan, auf den Trümmern des o8mani: 
(hen Reichs ein griechifches Kaiſerthum zu errichten, und einem Großfürften aus 
ihrem Daufe das wiedererweckte Reich der Byzantiner zu erteilen. Aber politiſche 
Ruͤckſichten verboten die Ausführung diefer Idee, welche erft 10 Jahre fpäter von 
Neuem ergriffen, jedoch nur theilweife ausgeführt wurde. — In ber Krim und in 
den Ebenen des Kuban dauerten noch feit 1441 die Trümmer von Dſchingiskhans 
ebemaligem Weltreiche fort; fie fanden unter eignen Khanen und waren Schüg- 
linge ber Pforte, welche fie feit 1474 als treue und mächtige Bunbdesgenoffen oft 
gebrauchte und fehr auszeichnete. 300 Jahre fpäter hatte der Friede von Kai: 
nardfchi fie diefem Schuge entzogen, und 1783 erfolgte die förmliche Befegung der 
Heinen Tatarei. Nun befaß Rußland den Schlüffel zum osmaniſchen Reiche, und 
wenn ruff. Danbelsfchiffe ſchon vorher frei die türkifchen Gewäffer hatten befahren 
dürfen, fo ging dieſe Handelsfreiheit jegt in eine Seeherrfchaft über. Preußen war 
durch die erfte polniſche Theilung gewonnen, Öftreich durch das bairiſche Tauſch⸗ 
project, und fogar durch eine Verbindung gegen die Türken an Mufland gefeffelt; 
alfo konnte Katharinens dee, die Türken aus Europa zu vertreiben und ein griech. 
Katferreich in Byzanz zu fiften, ihrer Ausführung nahe gebracht werden. Die 
Türken, von Potemkin’s diplomatifchen Foderungen gereizt, begannen ben Krieg; 
aber vergeblich waren 1787 ihre Verſuche zur Ser, die Krim wiederzuerobern. 
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Auf die Niederlage ihrer Flotte 1788, an ben Muͤndungen des Dnepr, folgte die 
blutige Erftünmung Oczakows. Dagegen waren bie Öftreicher ungluͤcklich, und 
Sofeph II. verlor bei Lugoſch (20. Sept. 1788) feinen Waffenruhm und die Ge: 
fundheit, Doch eroberte Prinz Koburg, in Vereinigung mit den Ruffen, Choczim, 
und Laudon im folg. Jahre Belgrad. Nach den ruff. Siegen bei Fokſchani und 
Martineftie wurden Gallaz, Akierman, Bender, Kilianova und Jsmael erftürmt. 
Aus aber ſtreich 1790. nach der reichenbacher Convention vom Kriegsſchauplatze 
abgetreten und Guſtav III. von Schweben in das ruff. Finnland eingefallen war, 
neigte ſich Katharina zum Frieden. Die Türken ließen die für fie glüdlichen Zeits 
umftände ungenügt vorüberjlreihen. Den ſchwed. Krieg endigte, nach mehren 
für Schwedens Seemacht ruhmvollen Gefechten, 1790 der Friede von Weielaͤ, 
ohne fremde Vermittelung. Hierauf ſchloß ſtreich mit der Pforte den Frieden 
zu Sziftowe 1791. Nur Rußland zögerte, weil 8 feine fremde Vermittelung an⸗ 
nehmen wollte; doc) endlich am am 9. Fan. 1792 der Friede zu Jaſſy zu Stande, 
worin bloß Oczakow nebft feinem Gebiet der Pforte entriffen, und der Dniefter 
die Grenze Rußlands gegen die Moldau und Beffarabien wurde. — In diefem 
Kriege hatte Rußland Polen zum Beiftande gegen die Türken aufgefodert; aber 
Preußen hatte Polen erklärt, daß es die Erfüllung der uff. Foderungen als eine 
Kriegderkiärung anfehen werde. So entftand in Polen eine preußifche Partei, 
weldye, Ignaz Potodi an der Spige, am 3. Mai 1791 unter Preußens Schug 
ihrem bedrängten Vaterlände eine neue Verfaffung gab. Dagegen bildete Selir 
Potocki 1792 unter ruff. Schuge die targowiger Gonföderation zur Sicherung ber 
alten Berfaffung. Nun brang ein uff. Heer in Polen ein, der König von Polen 
erklärte ſich für die targomwiger Gonföderirten, und die neue Verfaffung warb ges 
flürzt. Preußen, mit Frankreich in einen zweifelhaften Krieg verwidelt, mußte bei 
erſchoͤpften Finanzen einen zweiten Krieg mit Rußland fürchten; es nahm daher 
fein der Republik gegebenes Wort zurüd und rüdte gleichfalls mit einem Heere 
in Polen ein. Endlich erfolgte (f. Polen) zu Grobno (17. Aug. 1793) die 
zweite Zheilung Polens, in welcher Rußland 4253 IM. (den größten Theil von 
Lithauen mit Wilna, von Volhynien und das noch übrige Podolien) an fich riß. 
Der Republik blieb kaum der Schatten von Unabhängigkeit, indem der Unions- 
vertrag mit Rußland fie fefjelte. Dies vermochten die Polen nicht zu ertragen, 
und es entfland 1794 unter Kosciuszko und Madalinski eine Revolution, welche, 
obſchon ruhmvoll für Polens Nationalfinn, doch in demfelben Jahre mit der 
gänzlihen Auflöfung diefes Reichs endigte. Zu biefer dritten und legten Thei⸗ 
lung Polens wurbe jegt auch Öftreich gezogen. Der Abfchluß des Grenzvertrags 
zwifchen Rußland und Preußen erfolgte ben 24. Dct. 1795, der Definitivvertrag 
aber erft den 26. San. 1797, welchem auch Öftreich beitrat. Das Herzogthum 
Kurland wurde als polnifches Lehn eingezogen; der Eurländifche Landtag hatte 
fhon den 18. März 1795 feine unbedingte Unterwerfungsacte freiwillig ausge: 
ſtellt. — Mitten unter noch geößern Entwürfen übereilte (17.Nov. 1796) der Tod 
die mächtige Kaiferin. Sie hatte das Reich um 10,000 IM. fruchtbaren Landes 
vergrößert. In die franz. Revolution raſch einzugreifen, war fie durch ihre eignen 
Entwürfe und durch kluge Berechnungen abgehalten worden. Sie konnte anfangs 
nichts weiter für die unglüdlichen Bourbons thun, als reiche Geldunterftügung 
an das fogen. auswärtige Frankreich geben. Als aber mit den Türken der Friede 
bergeftellt und die polnifche Angelegenheit beendigt war, fchloß Katharina ein Ver: 
theidigungsbuͤndniß mit England, und bald darauf die Zripelalliang mit England 
und Oſtreich. Deffenungefichtet blieb es nur beim Buͤndniß; eine thätige Mitwir⸗ 
tung fand die vorfichtige Katharina nicht rathfam. Allein ihr einziger Sohn und 
Nachfolger, Paull.(f.d.), verband ſich, ald Bonaparte den Zug nad Ägypten 
unternommen hatte, mit Neäpel und mit der Pforte, und erneuerte ſ. Verträge mit 
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England und Öftreih. Hierauf erſchien Suwotoff als Dberfelbberr ber vereinigten 
Ruſſen und Öftreicher in Stalien; er fiegte am 27. April 1799 bei Cafjane, am 
17. Juli an der Trebia und am 15. Aug. bei Novi. Italien ward von den Fran- 
zofen geräumt, aber die Politik zerftörte Suworoff s Siege; Sumeroff mußte 
fi, da in der Schweiz, nach dem kurz vorher über Korfakoff erfochtenen Siege, 
Maffena fi behauptete, über unmwegfame Alpen fechtend bis nad Oberdeutſchland 
zurützichen. Sorie die Verhältniffe zwifchen Rufland und Dftreich abgebrochen 
waren, fo wurben fie auch zwifchen Rufland und England aufgelöft; die ſen Bruch 
befchleunigte befonders die mißlungene Landung in Norbholland (1799). Englant, 
Das die hollaͤnd. Flotte im Terel für fi) genommen hatte, behielt fpäterhin auch 
Malta, auf das Paul als Ordensgrogmeifter Anfprüche machte; daber f. fleigende 
Erbitterung gegen England! Doch dauerte der Seekrieg fort, und das Mittel: 
meer war mit britifchen, tuͤrkiſchen und ruffifchen Schiffen bededt. Corfu ward 
von der ruſſiſch⸗ tuͤrkiſchen Flotte erobert, und unter ruff. und türkifcher Garantie 
1800 die Republik der fieben Inſeln geftiftet, welche bis 1807 von ruff. Truppen 
befegt blieb, wodurch Rußlands Einfluß auf das Mittelmeer fehr bedeutend wurde. 
— Somie Paul I. feinen Einfluf im Süden und Weſten (felbft mit dem entfern⸗ 
ten Portugal wurben Verträge gefchloffen) geltend madıte, fo verband er ſich nım 
auch enger mit den nordifchen Staaten und erneuerte den Plan einer bewaffneten 
Meutralität. Daraus ensftand ein neuer Seekrieg im Norden, im deſſen Folge die 
Schlacht von Kopenhagen (2. April 1801) vorfiel; doch Paul hatte fhon 9 Zage 
vorher das Leben verloren, und Alerander, fein Nachfolger, erklärte ſich für Eng: 
land und den Frieden. Unter feiner Vermittelung fam, in Folge des luneviller 
Friedens, der deutfche Entfhädigungsplan zu Stande, und er hoffte nun, ungeftört 
für das innere Gtüd feines ausgedehnten Reiches forgen zu koͤnnen. Er berief eine 
Gefegcommiffion unter dem Fürften Lapuchin; er gab dem dirigirenden Senat die 
Wuͤrde einer moralifhen Mittelöperfon zwifchen dem Regenten und der Nation ; 
er milderte allmälig die Leibeigenfchaft, vorzüglich auf den Krongütern und in den 
deutſchen Provinzen zc. Die Polizeianftalten wurden verbeffert, befonders bie Ge: 
fundheitspolizei, wozu der Staat gegen 2000 Ärzte und Chirurgen befoldet; auch 
führte man die Kuhpoden ein. In mebren Gouvernements wurden englifche Mu» 
fterötonomien und Ackerſchulen, befonders auf Antrieb des Grafen Roſtopſchin, 
errichtet, und viele nomabdifche Stämme, ſowie die nogaifchen Zataren, gingen zum 
Aderbau über. Biel geſchah für die Wiffenfchaften! Das Eleine Boot Peters 
murbe in einem Jahrhundert zur weltumfegelnden Newa unter Krufenftern. In 
Charkow und Kafan fah man neue Univerfitäten entftehen, und überall blühten 
Schulen und Akademien auf. — Doc nur zu bald ward Alerander in den Krieg 
mit Frankreich hineingezogen. Zuerft für Öftreich 1805, bis zu der ungluͤcklichen 
Schlacht bei Aufterlig. Ihr folgte im naͤchſten Jahre der preußifch = franzöfifche 
Krieg. Auch hier waren die Verbündeten unglüdfich, und Frankteich gab 1807 
das Gefeg im Frieden zu Tilfit. Rußland erhielt ein Stud von Polen (Bialyſtock) 
und trat dagegen Jever ab; es räumte Gattaro und Corfu, bob alle Verbindung 
mit England auf und erklärte dem noch allein für England kaͤmpfenden Schweden 
den Krieg. In demfelben wurbe 1809, durch den Frieden zu Friedrichshamm, 
Finnland und Oftbothnien bis mit Torneä und den Alandeinfeln eine ruff. Pro: 
vinz. An dem Kriege zwifchen Frankreich und Öftreih, 1809, nahm Ruflant, 
als Frankteichs Bundesgenoffe, geringen Antheit, defto Eräftiger fette es den Krieg 
gegen die Türken und Perfer fort. Durch den wiener Frieden erhielt Rußland 
ein Stüd von Oftgalizien, das fpäter auf dem wiener Gongreffe durch den Vertrag 
vom 21. April 1815 zurücigegeben wurde. — Als endlich Rußland gegen Frank» 
reichs Ausdehnung bis an die Trave, wegen Oldenburg, Widerfpruch erhob und 
in feinem Handelsſyſteme Napoleons Politik beleidigte, entftand der ruffifg: 
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franzöfifche Krieg von 1812, in den bald alle Mächte Europas verwicelt wur⸗ 
den. Rußland hatte zwar in biefem Zjährigen Kampfe durch die ungeheuern An⸗ 
firengungen, durch die Verwuͤſtung feiner Fluren, durch die blutigen Schlachten und 
durch zerftörende Kranfheiten einen bedeutenden Verluft erlitten; es hatte aber auch 
feine Kräfte kennen gelernt; e8 war dem Weften und Süden Europas furdtbar 
geworben, und hatte ſich nicht nur durch die Erwerbung des Herzogth. Warfchau, 
welches 1815 als Königreich Polen feinem unermeßlichen Länderbezirke einverleibt 
wutde, gegen MWeften zu verftärkt und befeftigt, fondern auch eine bedeutende 
Stimme im Reichsrathe Europas erworben. Diefe Stimme hat es, befonder® 
auf dem wiener Congreffe und auf dem marfchauer Reichstage, nach liberalen 
Grundfägen, dann für Frankreich bei der Vollziehung bes Vertrags vom 20. Nov. 
1815, und 1818 auf dem Gongreffe zu Aachen durch die feierliche Anerkennung 
des Völkerrechts in den Grundfägen der Staatskunſt, insbefondere aber durch die 
Stiftung der heiligen Allianz (f.d.) geltend zu machen gewußt. (gl. 
Alerander 1) Während jenes Kampfes mit Napoleon endigte Rußland feine 
Kriege mit der Pforte und mit Perfien: jenen durch den Frieden von Bukareſcht 
(f. d.), 28. Mai 1812, in welchem e8 die Moldau bis an den Pruth, Beffarabien 
und die Hauptmündungen der Donau (850 IM. mit den Feftungen Chotin, 
Bender, Akierman, Kilia und Jsmail) erhielt; diefen durch den Frieden von Ziflis 
1813, der ihm, nachdem fchon 1801 Gruſinien mit Rußland vereinigt worden 
war, alle Länder weftfic vom Easpifchen Meere zroifchen dem Kur und Aras, an der 
Oſtkuͤſte aber bis an den Golf von Balkan, nebft der ausfchliegenden Schifffahrt 
auf dem Easpifchen Meere gab. 

IV. Neuefte Zeit feit 1818. Rußland, die erfte Macht des euro: 
päifchen Feſtlandes, fand feit dem Gongreffe zu Aachen in dem Friedensſyſtem 
feiner Staatskunft die Mittel, nicht allein feine einflußreiche Stellung in dem euro» 
päifchen Staatenbunde zu befeftigen, fondern auch zugleich die Grundlagen feiner 
politifchen Kraft — Staatshaushalt und Heerweſen — fo zu orbnen und auszu> 
bilden, daß e8, ſtets zum Kriege gerliftet, denfelben einft mit Nachdruck, ohne fremde 
Hülfe und eigne Erfchöpfung, führen Fann. Die Geſchichte Rußlands in den letz⸗ 
ten 12 Fahren bezieht fich daher thells auf die Wiederaufnahme des durd) den Krieg 
gehemmten Verbefferungsplang der innern Verwaltung, theild auf die Anwen: 
dung und weitere Entwidelung des durch die heilige Allianz 1815 und die Erklaͤ— 
rungen des aachner Gongreffes 1818 gegründeten Syſtems der auswärtigen Po: 
litik. Um die mweitfchichtige, aus fo verfchiedenen Beftandtheilen zufammenge: 
feste Länder und Voͤlkermaſſe des größten Weltreichs, das die Gefchichte Eennt, 
durch politifche Einheit zu beleben und die ungeheuern Kräfte derfelben gefpannt zu: 
fammenzuhalten und ebenfo ficher als leicht zu bewegen, wurden die Verwaltungs⸗ 
formen — einfach, wie die altrömifchen — in immer enger werdenden Kreifen mit 
dem Mittelpunkte der Regierung verbunden. Seit 1810 wird nämlich alle Thaͤ⸗ 
tigkeit der Landesbehörden, unter der unmittelbaren Leitung des Kaiferd, von dem 
Reichsrathe, dem Miniftercomite und dem dirigirenden Senate gelenkt und be: 
obachtet. Der dirigirende heil. Synod verwaltet die Angelegenheiten der griech. 
Kirche. Die Diffidenten oder Altgläubigen (Roskolniken) find jedoch in Glau— 
bensfachen nicht dem Synod, fondern dem Minifterium des Innern untergeordnet. 
Sm Staatsminifterium ward 1819 das Polizeiminifterium aufgehoben, und die 
Polizeiverwaltung mit dem Minifterium des Innern, ſowie das Depart. der Ma: 
nufacturen und des innern Handels mit dem Finanzminifterium verbunden. Die 
neuorganifirte Meichsfanzlei befteht aus dem Reichsſecretair, 4 Staatsſecretairs, 
12 Staatsfecretair: Gehülfen, 5 Erpebitoren und den Dfficianten. Unter ben 
Provinzen erhielt Sibirien 1822 eine weftliche und eine öftliche Hauptverwaltung, 
jene mit 3, diefe mit 2 Gouvernements und 3 Provinzen. Das ſchwach bevöl: 
kerte Kaufafien wurde in eine Provinz verwandelt und, ftatt Georgiewsk, Stawro⸗ 
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pol zum Sig der Regierung (1824) erhoben. Der Kaifer Alerander prüfte felbfi 
auf f. Reifen bis in die entfernteften Gegenden bes Reiche, z. B. bis nad) Lapp⸗ 
land hinauf (1819), in die Militaircolonien und zu den an den fübweftl. Grenzen 
zufammengezogenen Heerestheilen (1823), bis Orenburg in bie Kirgifenfteppe 
binein (1824), nad) Warſchau 1818, 1820, 1823, 1825, die wichtigften Gegen: 
ftände der Provinzialverwaltung. Vorzüglich war Petersburg ein Gegenſtand fei- 
ner unmittelbaren Fuͤrſorge bei dem Unglüd, das die Sturmflut (f. d.) am 19. 
Nov. 1824 verurfachte. In einer Autofratie wirkt überhaupt der perfönliche Cha⸗ 
rakter des Monarchen auf Staat und Volk vielfach ein. Daher verbreitete fich 
auch von Alerander aus in die höhern Kreife ber Hauptftabt und der Beamten ein 
religioͤſer Geift, der von dem glänzenden, üppigen Weltfinn früherer Zeiten ebenfo 
weit fich entfernt als von der myftifhen Schwärmerei, welche fchon vor dem Tode 
der Frau v. Krüdener (13. Dec. 1824, in der Krim) in Petersburg nicht Ein- 
gang finden Fonnte. Mit diefem Geifte frommer Demuth, der jedoch bei Man- 
chem in Srömmelei ausartete, war eine ftrenge, faft ängftliche Aufficht auf Alles 
verbunden, was ber beftehenden Ordnung im Staat und in der Kirche nachtheilig 
werben konnte. Auch bedurfte e8 firenger Mafregeln, um das Heer von Beamten 
an Ordnung und Fleiß zu gewöhnen, fowie der Verwaltung felbft den Geift der 
Gerechtigkeit und Unbeftechlichkeit zu geben. In dieſer Hinficht ift der Ukas vom 
26. San. 1822 merkwürdig, der eine große Menge von Beamten (678), die in Si» 
bitien, unter dem Öeneralgouverneur Peftel, pflichtwidrige Handlungen ſich hatten 
zu Schulden kommen laffen, wegen Wucher und Unterfchleif abfegte und verur: 
theilte, darunter den Generalgouverneur und 2 Gouverneurs. In Anfehung ber 
legten Regierungsjahre des Kaifers Alerander vermweifen wir auf f. Art. und 
auf die geogr.:ftatift. ÜÜberficht des ruff. Reiches. Nach Aleranders Tode (1. Der. 
1825) beftieg f. zweiter Bruder, Nicolaus I., den Thron, indem der Caͤſarowitſch 
Konftantin (f. d.) auf die Thronfolge verzichtet hatte. Bei diefem Anlaß brach 
die Verſchwoͤrung, deren wir im Art. Alerander gedacht haben, am 26. Dec. 
1825 aus, als die Garderegimenter den Eid der Treue leiften follten. Acht Regis 
menter hatten bereit gefchtworen, nur 2 Sompagnien vom Regiment Moskau wei: 
gerten fich, verließen die Gaferne, riefen den Großfürften Konftantin zum Kaifer 
aus, ermordeten 2 ihrer Befehlshaber und fellten fid) vor bem Senatspalafte auf, 
wo mehre Verſchworene und Pöbel fich zu ihnen gefellten. Der Kaifer begab ſich 
fofort ohne Gefolge unter das Volk, das ihn froh begrüßte; doch gegen die Aufs 
rührer, welche auf keine Vorftellungen hörten und den Militairgouverneur von 
Petersburg, Grafen Miloradowitfh, durch einen Piſtolenſchuß tödtlich verwun- 
beten, mußte ein Bataillon des Reginients Preobraſchensky 'marfchiren. Unter: 
def verftärkten fid) die Rebellen durch einige Soldaten der Leibgrenadiere und ber 
Marxinegarde. Nach wiederholt vergeblicher Auffoderung, fid zu unterwerfen, ent: 
ſchloß fich der Kaifer erft gegen Anbruch der Nacht, Gewalt zu braudyen. Einige 
Kanonenfhüffe und das Einhauen der Reiterei machten in wenig Augenbliden 
dem Aufruhr ein Ende. Über 500 Aufrlihrer wurden von den Streifwachen er⸗ 
griffen ; die Verführten bewiefen Neue und wurden begnadigt. Diefer Aufftand, 
bei welchem der Kaifer ebenfo fehr Muth, Gegenwart des Geiftes und Feftigkeit als 
Milde und Großmuth bewies, hatte die gänzliche Enthuͤllung der feit mehren Jah⸗ 
ven in bee Stille verbreiteten Staatsverfchwörung zur Folge. (Schon Alerander 
war, wie man fagt, davon unterrichtet gewefen, und es follen von ihm befhalb 
vorläufige Unterfuhungen angeordnet worden fein.) Nach dem von der Negies 
rung zur Öffentlichen Kunde gebrachten Berichte der Unterfuchungscommiffion vom 
30. Mai (11. Zuni) 1826 (franzöf. 138 Seiten, deutfch im „‚Polit. Journal“, 
Juli u. fg. Monate, 1826 und 1827), foll der Plan der Verfchworenen gemefen 
fein, den Senat mit Gewalt zur Unterfchrift einer Gonftitutionsacte zu nöthigen; 
auch war von ber Ermordung der kaiſerl. Familie, von der Theilung des Reiche, von 
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einer republikan. Regierung und andern finmlofen Entwürfen bie Rede geweſen. 
Ein dreifacher Bund wirkte gemeinfhaftlidh. Die Verſchwoͤrung des Nordens ums 
faßte 61, die des Südens 37 und die Gonfpiration der vereinigten Slawen 23 Per: 
fonen. Unter den Anftiftern befanden fich der Oberft Peitel, der Oberftlieut. Mus» 
rawieff⸗Apoſtol, der Fürft Trubetzkoy u. A. m. Die übrigen waren meiftens juͤn⸗ 
gere Dfficiere aus vornehmen Familien und eraltirte Köpfe. Muramieff hatte in 
der Gegend von Kiew, als er verhaftet werden follte, einige Compagnien des Regim. 
Zichernigoff aufgewiegelt; allein audy hier waren die meiften Truppen treu geblieben 
und hatten den Aufruhr bald unterdrückt. — Der Kaiſer milderte ſaͤmmtliche Straf: 
urtheile, ſchenkte dem Fürften Trubetzkoy das Leben und erließ 31 Verurtheilten die 
Todesſtrafe, welche, nach der Entfcheidung des Dbergerichtöhofes, nur an 5 zum 
Rade verurtheilten Hauptverbrecher: Obrift Peftel, Obriftlieut. Sergius Muras 
wieff⸗Apoſtol, Unterlieut. Rylejeff, Unterlieut. Beftufheff:Rumin und Lieut. Ka⸗ 
chowski am 25. Zuli 1826 zu Petersburg durch den Strang vollzogen wurde. Die 
übrigen 84 kamen auf längere und kürzere Zeit nad) Sibirien, zur Zwangsarbeit da⸗ 
felbft (in den Bergwerken zu Nertſchinsk u.a. a. D.) verurtheilt; doch ift mehren der⸗ 
felben ſeitdem ein Theil ihrer Strafzeit erlaffen, auch find andre Milderungen vom 
Kaifer anbefohlen worden. Dem fpäter in Warfchau verhafteten Küchelbedier, der am 
26. Dec. auf den Groffürften Michael das Gewehr angelegt hatte, wurde auf deffen 
Berwendung bie Todesſtrafe eriaffen und in mehrjährige Zwangsarbeit in Sibirien 
verwandelt. Der Kaifer erließ einen Ukas, daß die Schuld der Verbrecher ihren Fa- 
milien auf feine Art zum bürgerlichen Nachtheil oder Vorwurf gereichen folle. Den 
verführten Garbecompagnien warb erlaubt, nad; der kaukaſ. Linie zu marfchiren, 
um im Kampfe gegen die rebelliſchen Bergvoͤlker durch tapfere Thaten ihre Schuld 
zu fühnen. (Sie haben dafelbft gegen die Perfer gefochten und u. a. die Feftung 
Eriwan erſtuͤrmt.) — Nachdem auf diefe Art der große Staatseriminalproceh ges 
endigt war, erfolgte am 3. Sept. 1826 die Krönung des Kaifers und der Kaiferin 
Alerandra zu Moskau. Auch erließ der Kaifer an diefem Tage ein Manifeft, nach 
welchem im Falle feines Ablebens und bis zur gefeglichen Volljährigkeit des Thron⸗ 
folgers, Großfürften Alerander Nicolajeritfc (geb. 29. April 1818), der Großfürft 
Michael Paulowitſch zum Regierungschef des Kaiſerreichs, fowie des Königreich® 
Polen und des Großfürftenthums Finnland, beftimmt wurde. Wenn aber kein 
Sohn bes Kaifers mehr vorhanden wäre, fo follten die Rechte eines Erbkaifers an 
den Groffürften Michael Paulowitſch übergehen. In allen Fällen aber folle die 
Kaiferin Alerandra über ſaͤmmtliche Kinder bi zu ihrer Volljaͤhrigkeit (wie es ſchon 
das Gefeg vom 7. Aprit 1797 beftimmt) die Wormundfchaft führen. Die edle 
Mutter des Kaiferhaufes und aller Waifen des Reiche, Maria Feodorowna, Toch⸗ 
ter des Herzogs Friebe. Eugen von Würtemberg, ftarb zu Peteröburg den 5. Nov. 
1828. — Im Allgemeinen ift Kaifer Nicolaus dem Spfteme feines Bruders Alex⸗ 
ander treu geblieben, hat jedoch die türkifch-griech. Sache Eräftig entfchieden und den 
Krieg gegen den Schach von ran, deffen Heer 1826 in die ruff. Grenzprovinzen ein= 
gebrochen war, fiegreich geführt. (S.den Schluß des. bei den auswaͤrt. Angeleg.) 
V. Geographifch-ſtatiſtiſcher überblick. Rußland (35°— 227°. 
—78 N. Br.) erſtreckt ſich über halb Europa und ganz Nordafien, nebft bedeu⸗ 
tenden Inſelgruppen im öftl. und nördl. Ocean. Es umfaßt den 9. Theil der bes 
wohnten Erde, und grenzt im N. an die Oftfee, an Norwegen und an das Eismeer, 
im O. an den Ocean, im S. an China, an bie freie Tatarei, an das kaspiſche Meer, 
an Perfien und tuͤrkiſch Armenien, an das ſchwarze Meer und an die Türkei, im W. 
an Galtzien, Krakau, Pofen, Preußen, die Oftfee, Schweden und Norwegen. Es 
enthätt nebft den Inſeln, den amerikan. Befisungen und den am Kaukaſus neu⸗ 
erworbenen Rändern 380,000 IM. mit mehr als 62 Miu. Bew. in 1840 Städten, 
1210 Stoboben und Feftungen und 227,400 Dörfern und Weilern. Davon kom» 
men ungefähr 80,000 IM. auf den europäifchen (und 1607 Städte), das Übrige 
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auf den afiatifchen Theil. Die nordamerifan. Grenze beftimmte der Vertrag zwi⸗ 
ſchen Großbritannien und Rußland, Petersb. 28. Febr. 1825. — Boden. Ruf 
land ift großentheil® eben; doch wechfeln fübl. Berg u. Thal. Zwiſchen dem fchwar- 
zen und Easpifchen Meere liegt der Kaukaſus (ſ. d.), ſuͤdweſtl. nad Galizien hin 
liegen die Karpathen, und im Nordweften die Hochebenen des Wolchonskiwaldes. 
Im D. dehnt ſich der Ural (f. d.) zwifchen Europa und Afien bis ans Eismeer aus, 
Bon ihm ziehen ſich mehre Kettengebirge durch das afiatifche Rußland, darunter bie 
Salzberge Schooget, das Sofgebirge, das fibirifche Grenzgebirge, der kleine Altai, 
das Baikalgebirge, das Apfel: und Stanmowoigebirge, welches, die chineſiſche 
Grenze bildend, bis zum tſchuktſchiſchen Vorgebirge reift. Das füböftliche Ruf 
land befteht aus Steppen, weldye theils unbemohnt find, theild Nomaden zur Vieh⸗ 
zucht dienen. Das Klima iſt verfhieden. Im ©. berrfchen kurze und gelinde 
Winter, ein zeitiger Frühling, ein heißer und langer Sommer mit ſeltenem Regen, 
und ein fpäter Herbft ; im mittlern Rußland rauhere und längere Winter, befonders 
im öftlichen Theile beffelben, und kürzere Sommer; noͤrdlich friert da8 Queckſilbet, 
dag man es in warmen Stuben noch haͤmmern kann, und die Gewäffer find vom 
Det. bis Ende Mai mit Eis bededt. Wenn im mittlern Rußland Getreideärnten 
dem Fleiße der Einw. noch gelingen, fo find fie im nördlichen felten und umficher. 
In dem arktifchen Kreife Rußlands fehen wir lange Sommertage, welchen das Eis 
ſich doch nicht unterwirft, und lange Winternächte, twelche das Nordlicht heller bes 
glänzt, aber eine heitere Kälte erfriſcht das wenige Leben, das hier nicht erftarrt.— 
Gemäffer. Vom Eismeer im N. umfloffen, welches hier das weiße Meer, die 
Bufen des Obi, Jeniſei und der Lena bildet; im D. vom öftlichen Ocean, mit der 
Berings⸗ oder Cooksſtraße, mit den anadyrfchen, kamtſchatkiſchen oder ochotzkiſchen 
Meeren begrenzt; im ©. an das ſchwarze Meer und im NW. und MW. an die Oft: 
fee mit dem finnifchen, bothnifchen und rigaifchen Meerbufen ftoßend, hat Rußland 
2 Hauptabdbahungen nah NON. und NW., und nah S. und SD. Dorthin 
ftrömen die Divina mit dem Jug und der Suchona, die Petfchora, der Ob, der 
Senifei, die Lena; im NW. der Niemen, die Düna und die Newa; im ©. fließen 
der Don, Dnepr, Dniefter, Pruth und die Donau, der Kuban, die Wolga und der 
Ural, Rußland zählt, außer vielen Salz: u. a. Heinen Seen, 14 größere, dar 
unter das Eafpifche Meer, den Ladoga⸗ und Onegafee, das tfchudifche Meer, ben 
Sadfee in der Krim, den Aral-, Baikal: und Altinfee. Die kuͤnſtliche Wafferver- 
bindung wird immer mehr planmäßig erweitert. Der Canal von Wiſchnei⸗Wolot⸗ 
ſchok verbindet Petersburg mit Aftracyan ; daffelbe gefchieht auch durch den neuen 
Ganal von Nowgorod; der Canal der Berefina vereinigt die Oftfee mit dem ſchwar⸗ 
zen Meere, und der Ladogacanal läßt die Schifffahrt auf dem ftürmifchen Ladogafee 
vermeiden. Seit 1827 verbindet der Kirilow’fche Canal (118 Werft) Aftrachan, 
Petersburg und Archangel; der Vollendung nahe find: der Windau’fche Canal, der 
200 Werft lange Canal mit 36 Schleufen, der die Moskwa mit der Wolga verbins 
det, und der von Peter d. Gr. ſchon befchloffene, von Alerander 1825 wieder aufges 
nommene Ganal, der 114 Werft lang 20,Schleufen zählt, welcher den Don und 
die Wolga, dadurch aber das baltifche, ſchwarze und kaspiſche Meer verbinden fol. 
Die ſibiriſche Wafferverbindung erſtreckt ſich von der chinefifchen Mauer bis Peters: 
burg, Archangel und Riga; daher kann man in Kolywan, Tomsk und Irkutzk alle 
europäifche Waaren um billige Preife haben. — Erzeugniffe. Rußland baut 
ungleich mehr Getreide ald ed verbraucht: Obſt, Wein, ſelbſt Suͤdfruͤchte und die 
zuderreihen Arbufen werden in Menge erzeugt. Die Waldungen gewähren, außer 
dem ftarken Verbrauch, reichliche Ausfuhr, und der Nugen würde noch bedeutender 
fein, wenn e8 nicht an tuͤchtigen Forſtmaͤnnern fehlte; exft feit 1804 wird diefer Ge: 
genftand wiffenfhaftlic behandelt. Maulbeerbäume werden jährlidy angepflanzt, 
1802 allein über 1 Mil. Faft alle Arten Gartenfrüchte find dem Lande nicht mehr 
fremd. Gewinnreich find die Rindvieh⸗ u. Pferdezucht, die Schaf: u. Bienenzucht 
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(600,000 Pfund Wachs und Honig Finnen jährl. ausgeführt werben), Seidenbau 
(16,000 Pf. Seide jährl. Gewinn), Kameele, Büffel und alle Arten von wilden 
Thieren, felbft Gemfen u. Steinböde. Den Ertrag der Fifcherei rechnet man jährl. 
auf 15 Mit. Rubel. Gold erzeugen die berefowifchen Bergwerke, Silber die koly⸗ 
wanifchen und nertfchingkifchen Gruben, Kupfer, -Eifen, Zink, Quedfilber, Alaun 
und Salz (jähtl. gegen OO Mill. Pf.), der Ural(f.d.) Platina, auch Diamanten ; 
auch an a. Mineralien ift Rußland reih. Man rechnet den jährl. Ertrag aller rohen 
Naturerzeugniffe über 50 Miu. S.:Rubel. — Einwohner. Rußland mit Polen 
und Finnland hat 62,300,000 E., davon Polen 3,860,000, Finnland 1,380,000. 
Diefe theilen fich nad) den Sprachen in 10 Völkerfamilien: 1) Slawen (über 52 
Milt.), wozu die Ruffen, Kofaden (600,000 waffenfähige Männer) und Polen ge= 
hören ; 2) Finnen, welche ſich von der Tornea und vom Niemen bis an den Obi hin 
ausdehnen ; 3) Zataren, vom Dniefter bis zum Kaufafus, meift unter eigner Stamm 
verfaffung, ohne Aderbau und Feuergemehr; 4) Georgier und Tſcherkeſſen; 5) Sas 
mojeden ; 6) Mandfchuren; 7) Mongolen, wozu die Kalmüden gehören; 8) oͤſtliche 
Völker, wozu die Tſchuktſchen, Kurilen und Aleuten gehören; 9) Juden (580,000), 
vorzüglich in den poln. Provinzen; 10) Ausländer, faft aus allen Ländern Europas 
und Afiens, auch Indier und Zigeuner. Man zählt von der niedrigften Stufe der 
Rohheit bis zur europäifchen Bildung 80 in Sprachen, Sitten und Religion ver« 
fchiedene Völker. Nach der Revifionslifte vom 3. 1811 waren davon in 51 uff. 
Gouvern. Eriegspflichtig 643,135 Krümer, 6,389,279 Kronbauern, 10,113,177 
Privatbauern, 1,077,636 Apanagebauern, 112,453 freie Leute, zuf. 18,335,730 
Mann. — Manufacturen und Fabriken von Leder, Juften, Zalg, Lichtern, 
Seife, Filz, grober Leinwand, Metallen und Matten aus Lindenbaft, ſowie Faͤr⸗ 
bereien gab es fchon vor Peter d. Gr. ; feitdem haben die alten nicht nur einen fehe 
erhöhten Grab der Vollkommenheit erlangt, fondern es find auch unzählige andre 
binzugefommen. 1779 gab e8 bei 23 Mill. Einw. nur 501 Fabriken; 1796 2270; 
1815 zählte man 3253 und 1826 6000 Fabriken ; darunter 2000 Serbereien und 
Lederfabriken, 500 Baummwollenwebereien, 400 Wollmanufacturen, 300 Kichter-, 
700 Seife:, 200 Leinwand:, 200 Seidenfabrifen ıc. 23 verpflichtete Tuchfabriken 
liefern der Regierung jährl. für 700,000 Rubel Tuch. In 45 Dffieinen werden 
Apothekerwaaren bereitet; Branntwein, wovon jährl. 6 Mill. Eimer im Lande ver= 
braucht werden. Schiffbau wird in den größern Dörfern an der Wolga und in den 
Serftädten getrieben. Die wolgaifchen Zimmerleute machen Barken ohne alles Eis 
fenwerf, welche in Petersburg, Aſtrachan und a, Städten als Brennholz verkauft 
werden. Unter den Metallarbeiten find die Gewehrfabriken die wichtigften ; in Tula 
allein werden von beinahe 6000 Arbeitern jährl. über 17,000 $linten, 6500 Paar 
Piftolen und 16,000 Seitengemwehre verfertigt. Das Manufacturcollegium in Moss 
Eau und Petersburg hat die Oberaufficht über das Fabrikweſen Rußlands. — Der 
Handeltheilt fi in Land: und Seehandel. Der inländifche findet weder in Zwi⸗ 
fchenzöllen noch Stapelplägen Hinderniffe, fondern wird durch Meere, fchiffbare 
Fluͤſſe, Candle, durch die lang dauernden Schlittenbahnen und durch die großen 
Meffen, vorzüglich zu Nowgorod, ehemals Makariew, fehr befördert. Die Ausfuhr 
wird aus allen Häfen und Grenzorten erlaubt, aber für die Einfuhr der erlaubten 
MWaaren find nur Petersburg, Riga und Odeffa beftimmt. Der auswärt. Handel 
geht in Afien nady China, Perfien, nach der Bucharei und den kaukaſiſchen Ländern, 
und in Europa nady der Türkei, nach Galizien, Preußen, Schlefien und Sachſen. 
Sowie am auswärt. Landhandel vorzuͤglich Armenier, Bucharen und Juden Antheil 
haben, fo haben im Seehandel die Engländer entfcyiedenes Übergewicht. 1815 fchägte 
man die jährl. Einfuhr zur See auf 28 Mill, und die Ausfuhr auf 45 Mitt. Rubel; 
1829 belief ſich nach dem officiellen Bericht die Gefammtausfuhr des Land: und 
Seehandels auf 253,934,164, die Gefammteinfuhr auf 202,648,313 und die Ein⸗ 
nahme aller Zölle auf 86,285,000 Rubel ; die Einfuhr in Petersburg allein betrug 
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über 148 Mitt. Rubel (174 Mitt. mehr als im 3. 1828) und die Ausfuhr beinahe 
1074 Miu. (1,701,474 R. mehr als im 3.1828). Die Actien der amerikan. 
Handelsgeſellſchaft und der des weißen Meeres ftehen hoch. Das Commerzcolle: 
gium in Petersburg iſt die Höchfte Inftanz in allen Handelsangelegenheiten. 1770 
ward auch eine Bankangelegt, deren Zettel wie baares Kupfergeld im Werthe ftehen; 
die Commerzban (feit 1818 in Xhätigkeit) hat Comptoire in Moskau, Archangel, 
Odeſſa, Riga und Aflvachan. 

Die Regierung ift unumfchränft monarchiſch; der Kaifer ift Autokrator 
(f. Selbftherrfcher) aller Reußen ; der Staat untheilbar ; der Regent darf nicht 
zugleich Herrfcher in einem andern Staate fein (feit 1815 aber ift er zugleich Zar 
von Polen) und muß ſich zur griechifchen Religion betennen. Seit 1797 ift die Erb⸗ 
folge nad) dem Rechte der Erftgeburt in männlicher und nady deren Erlöfchung in 
weiblicher Linie feftgefegt. Alle Prinzen von Gehlüt heißen Großfürften. Mad) dem 
Manifeft Aleranders I. vom 20. März 1820 werden nur die Kinder aus einer von 
dem Kaifer anerkannten ftandesmäßigen Ehejfür thronfähig erklaͤrt. Die höchfte 
Leitung aller Gefcyäfte hat der Kaiſer. Die höchften Negierungscollegien find: 1) 
der am 1. Fan. 1810 errichtete Reichſsrath unter dem Vorfige bes Kaiſers, mit 4 
Depart.: der Gefeggebung, der hoͤchſten Inſtanz in geiftl. und weltl. Juſtizſachen; 
der Kriegsmacht; der bürgerlichen und kirchl. Angelegenheiten; der Staatswirth⸗ 
fhaft. 2) Der dirigirende Senat für die innern Angelegenheiten, eine berathende 
und auffehende Behörde, die aus 8 Depart. befteht, wovon 3 ihren Sitz in Moskau 
haben. 3) Der heiligft dirigirende Synod. 4) Das Staatsminifterium. Die Mi: 
nifter Haben im Reichsrath und im Senate Sig und Stimme. Das Minifterfum 
theilt fich in 3 Sectionen: a) der ausw. Angel., des Kriegs, des Seewefens, des 
Innern, der geiftlihen Sachen, ber Volksaufllärung und des Finanzweſens; 
b) des Reichsſchatzamtes; c) des Staatsrechnungsweſens, der Generaldirection 
ber Land: und Wafferftraßen und des Juftigminifteriums. Der Staat ift in Gou⸗ 
vernements und mehre Provinzen getheilt; davon 40 in Europa, obne das Land 
der donifchen Kofaden, der Kofaden am ſchwarzen Meere, und Polen (f.b.). Die 
Staatseink. betragen jährlich mit Polen 130 Mill. Guld.; die Staatsſchuld mit 
Polen 500 Mit. Guld. Die Eaiferl. Bankzettel (641 Mil. Rubel Affign. im J. 
1822) werden feit 1818 nad) und nach getilgt. Die Landmacht zählte im J. 1822 
über 1 Mill., darunter 613,000 M. Inf., 118,000 M. Cav., 47,000 M. Art., 
irregul. Cav. 105,000 M., Garnifon 77,000 M., Ertracorps 27,000 M., das 
polnifche Heer 50,000 M. tiber ein Drittel ift beurlaubt. Obſchon Rußland viele 
Krepoft (Blockhaͤuſer) hat, fo fehlt e8 doch an Feſtungen; die Befchaffenheit des 
Landes felbft und der Patriotismus f. Bewohner bedrohen ben Ins innere vorbrin: 
genden Feind. Die Seemacht hat ihren Hauptfig an der Oftfee und zähle 32 Li- 
nienf&hiffe, 25 Freg. 20 Corvetten und Briggs, 7 Brigantinen, 84 Schooner, 20 
Galeeren, 25 ſchwimmende Batterien, 121 Kanonenbote ıc., mit 4348 Kanonen 
und 33,000M. 1829 wurden 23 neue Kriegsfchiffe gebaut, darunter 4 Linien⸗ 
fchiffe und 4 Fregatten. Die Hauptftation ift Kronftadt; in dem ſchwarzen Meere 
Sebaftopol. Das Lafpifche Meer wird von einigen Fregatten und Kriegsbarken 
beherrſcht. Keinem Staate Eoftet die Unterhaltung feiner Land » und Seemadht fo 
wenig als bem ruffifchen. 

Die berrfchende Kirche iſt die griechifche, aber alle Chriften genießen gleiche 
Rechte, und alle Religionen werden geduldet. Die oberfte Leitung der griech. Kirche 
hat der heiligft birigirende Synod zu Petersburg ; unterihm ftehen 20 Archijereis mit 
ebenfo viel Confiftorien, 480 Moͤnchs⸗ und 80 Nonnenttöfter (alle nad der ftrengen 
Regel des h. Bafilius), 28,112 Kirchen u. 67,900 Geiftliche. Diejenigen, welche 
ſich genau an die Lehre der alten griech. Kirche halten, nennt man Roskolniken 
(f.d.). Man zähle 46,200,000 Stiechen, 6,600,000 Kath., 2,560,000 Luth., 
83,000 Ref., 9500 Herrnhuter, 2500 Philipponen, 6000 Mennoniten, 400,000 
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Armenier, 600,000 Suden, 4,400,000 Moslemin (die 2 Muftis haben), 207,000 
Zamaiten, 700,000 Schamanen. — Für alle Zweige der Bildung hat Rußland 
zahlreiche und meift treffliche Anftalten. 8 Univerfitäten; Moskau, Petersburg, 
Wilna, Dorpat, Charkow, Kafan, Helfingfors und Warfchau (Kiew ift eine theo⸗ 
log. Hochſchule), ftehen an der Spige der übrigen Schulen. Im J. 1824 gehörten 
zu ben 54 Lehrbezirken der 6 erfigenannten, 1410 Lehranftalten; fie zählten 4562 
Profefforen und Lehrer, und 69,452 Zöglinge. Außer den beträchtlichen Privatbeis 
trägen gab die Krone zu ihrer Unterhaltung jähr!. an 24 Mit. Rbl.; die übrigen 
Erziehungs: und Unterrichtsanftalten unterftügte die Regierung mit 2 Mil. Bor 
150 3. gab e8 nur 2 Buchdrudereien, jest über 50 in Nufland. Die von der Kai: 
ferin Elifabeth 1758 gegründete und von Katharina 1764 organifirte Akademie der 
fchönen Künfte hat von 1767 bis 1828 Über 700 Künftler gebildet, darunter 14 
Geſchichtsmaler (Buͤrlow, Venezianow u. A.), 12 Bildhauer (Martos, Orlowski, 
der Bildgießer in Erz, Jekimoff u. A.), 9 Kupferſtecher (Utkin, Goloktionoff u. A.). 
Auch hat ſich der Vicepraͤſid. der Akad., Graf Tolſtoi, durch f. ſchoͤnen Medaillen be⸗ 
kannt gemacht. — Zur Ermunterung der Thaͤtigkeit und der Ehrliebe find der Nas 
tion verfchiebene Rang» und Dienftftufen beflimmt. Der reichgewordene Leibeigne 
kann, wenn f. Here einwilligt, die Freiheit kaufen. Die Bürger theilen ſich ig 6 
Claſſen: Stabtbürger, die 3 Gilden (Gapitaliften nach der Vermögensfteuer), die 
Zünfte, die Fremden, die namhaften Bürger (Gelehrte, Künfkler, Banquiers), die 
Beifaffen. Der Adel hat zwar Vorrechte ; da aber alle Stände in Rüdficht des Ran: 
ges in 14 Claſſen getheilt find, fo erhält, wer fich in einer der 8 erften befindet, den 
Adel für fich und feine Familie. Diefe Glaffen find nad) den militairifchen Rang: 
ftufen geordnet. — Rußland hat 6 Ritterorden; von allen ift der Kaifer Großmei⸗ 
fter. Die in a. Ländern übliche Benennung von Großkreuzen und Commandeurs fin- 
det hiernicht ftatt ; dagegen find die 3 ruff. Orden, welche) am häufigften ausgegeben 
werben, in 4 Glaffen eingetheilt, die fich Durch die Art ber Decoration unterfcheiden. 
1) Der St.:Andreasorden, der Ältefte und vornehmfte in Rußland, geftiftet von Pe- 
ter I. am 30. Nov. 1698, als militairiſcher Verbienftorden für die Generale, die 
ſich im Tuͤrkenkriege ausgezeichnet hatten. Jetzt wird er aud) an Civilperfonen und 
an, Ausländer vertheilt. Er hat nur eine Claffe. 2) Der Damenorben der heil. Ka: 
tharina, geftiftet von Peter I. d. 24. Nov. 1714, feiner Gemahlin Katharina, die 
ihn aus ſ. mißlichen Lage am Pruth befreit hatte, zu Ehren. Er hat 2Cl., Groß: 
Freuze und Kleinkreuze, und ward anfangs auch an Männer, nachher bloß an regie: 
rende Fuͤrſtinnen gegeben; jegt erhalten ihn auch a. Damen von hohem Wange. 3) 
Der Alerander:Newskyorden, ein Verdienftorden, von Peter I. 1722 geftiftet, aber 
erft von Katharina I. am 30. Aug. 1725 völlig eingerichtet. Er befteht aus einer 
Claſſe, und f. Mitglieder müffen wenigftens Generalmajorsrang haben. 4) Der 
militairifche St.-Georgenorben, geftiftet von Katharina I. d. 26. Nov. 1769 für 
Land: u. Seeofficiere, die ſich (befonders im damaligen Fürkenkriege) durch Tapfer- 
Erit oder Eluges Benehmen ausgezeichnet. Kaifer Alerander I. hat ihn 1801 er⸗ 
neuert. Er befteht aus 5 CL.; die 5. CI, wurde 1807 nach der Schlacht von Eylau 
für Unterofficiere und Gemeine'geftiftet. 5) Der St.:-Wiadimirorden, ein Verdienſt⸗ 
orden für Militair⸗ und Givilperfonen, Gelehrte, Künftler und überhaupt für Alle, 
welche fich durch Zalente oder irgend ein Verdienſt auszeichnen, geftiftet von Katha⸗ 
tina II. am 22. Sept. 1782, vom Kaifer Aleranber I. erweitert 1801. Er befteht 
aus 4 GL. und wird auch Ausländern zu Theil. 6) Der St.:Annenorben, ein Ver: 
dienftorden für alle Stände, auch für Ausländer; geftiftet am 3. Febr. 1736 vom 
Herzog Karl Friedrich v. Holftein-Gottorp, und durch deffen Sohn, den nachmali- 
gen Kaifer Peter III., nad) Rußland gebracht. Er befteht ebenfalls aus 4 Ct. — 
Ferner werden goldene Ehrendegen oder Säbel, mit oder ohne Diamanten und mit 
der Auffchrift: Für Tapferkeit, ertheilt. Auf einigen ift die nähere Veranlaffung 
Conb.⸗ex. Siebente Aufl. Bd. IX. + 33 
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zur Verleihung angegeben. Man rechnet, daß gegen 600 Dfficiere bergt. Ehren: 
degen, und einige mehr ald einen erhalten haben. — Medaillen find, und zwar 
goldene am Bande des Georgenordens, bloß für Officiere, filberne für die Subal- 
ternen, und filberne, dem Georgenorden ähnliche Kreuze für Unterofficiere, Sol» 
daten und Matrofen beflimmt. ine befondere Medaille tragen alle Soldaten, die 
den Feldzug von 1812 mitgemacht haben. Am 22. Aug. 1828 ftiftete der Kaifer 
ein Ehrenzeichen für den tadellofen Dienft der Givil: und Militairbeamten, und 18% 
für Frauen, welche ihre Pflicht in den Anftalten, die unter dem Schuge der verft. 
Kaiferin Mutter ftanden, pünktlich erfüllen, das „Marien Ehrenzeichen für tadel: 
loſe Dienftleiftung” in 2 Glaffen. Der St.:Zohanniterorbden, den Kaifer Paul J 
am 15. San. 1797 in Rußland gründete, hat ein ruffifch= griech. Priorat mit 
218,000 R. Eink., und ein rufjifch-tathol. mit 84,000 R. Eink. ohne die Fami: 
liencommenben. 

Übrigen hat die Regierung in ben legten 123. bie wichtigften Gegenftände der 
Staatsverwaltung forgfältig beachtet.“ Die Landescultur machte große Fort: 
fchritte. DerBauer erhielt gefegliyen Schuß gegen Willfür und Drud. Die Auf 
hebung ber Leibeigenfchaft gelang in den Oftfeeprovinzen. Kurlands Adel hob fie 
1818 auf, und Lieflands Große beftimmten 1819 deren Aufhebung fo, daß nad 
und nach bi8 1826 alle liefländifche Bauern frei geworben, alle nacdı Bekanntma⸗ 
chung der Freiheitöverorbnung von 1819 Geborene aber von felbft frei find. 1823 
befahl Alerander dem Reichsrathe vorzubereiten, daß nirgends Keibeigne ohne das 
Land, zu dem fie gehören, verkauft würden. In den Militaircolonien gibt es Feine 
Keibeigne. Das Colonifationsfpftem in Anfehung fremder Einwanderer, 3. B. ber 
MWürtemberger in Grufinien feit 1817, bat ſich in Beffarabien*), in den füdruffi- 
ſchen Provinzen und am Kaukaſus gluͤcklich bewährt. Das Verforgungscomits für 
Goloniften im füdlihen Rußland zu Cherfon war dabei befonbers thaͤtig. Diean- 
haltiſche Eolonie in Neurußland verbindet Fabrikinduſtrie mit der Schafzudyt umd 
dem Aderbau. Die Auswanderungsluft aus Deutfchland und der Schweiz nad) 
Rußland nahm aber fo zu, daß ſchon 1819 die Erthellung der Päffe für die Ein» 
wanderer befchränft werden mußte. Außerdem verleiht die Megierung wüfte Kron- 
Ländereien in den Sübgouvernements zur Urbarmachung an verdiente Militairs. 
Auf Sibiriens Anbau wird vorzüglich gefehen; daher erlaubte ein Ukas vom Juni 
1822 allen Kronbauern der nicht fruchtbaren Gouvernements, fich in dem frucht: 
baren Theile des füdlichen Sibirien niederzulaffen. Seitdem fangen auch diene ' 
madifchen Völkerfchaften (Büräten, Surjänen, Wotjaͤken, Tſchuwaſchen, Mord: 
winen, felbft die Zungufen und Jakuten) an, fidy mit dem Aderbau zu befchäftigen, 
und erhalten dazu von der Regierung alle Unterftügung ; dies befördert ihren liber: 
gang vom fhamanifchen Gögendienfte zum Chriſtenthume. Bekannt ift, was in 
Rußland für die Gemöhnung der Iſraeliten an Aderbau und Handwerke gefchieht. 
Ein foldyes, ganz von Ffraeliten, die ihre Felder fleißig und gut anbauen, auch alle 
Arten gefchichter Handwerker unter ſich haben, bewohntes Dorf, befindet ſich bei 
Nikolajew im Gouvernement Cherfon. Auch die 1819 zu Moskau geftiftete Land: 
baugefellfhaft laͤßt im ihrer trefflich eingerichteten Landbauſchule jährlich 400 
Bauernföhne in der Landwirthſchaft theoretifch und praktifch genügend unterrichten. 
Zwar ift der Getreidebau wegen Mangel an Abfag nicht mehr fo einträglich für die 
Gutsbefiger als ehemals, allein deſto wichtiger ift Die Verbefferung der Schafzucht. 
Schon 1320 fhäste man bie Anzahl der Schafe im ruffifhen Reiche auf mehr als 
60 Mitt. und die über Odeffa qudgeführte Wolle ward der beften fpanifchen gleich 
geachtet. Jetzt (1825) werden in den 9 Provinzialftädten (4. B. Orell, Woronefc, 
Kiew, Charkow, Poltawa) eigne Wollmärkte gehalten, und alle Kronanftalten, fc: 

*) Die hier amgelegten Dörfer haben den Namen nad ben Siegen ber Ruffen er 


halten, und heißen z. B. Kulm, La Fere Champenoife, Brienne ig, Paris, Arcis 
uf. 1, Die Zahl der Goloniften daferbft beträgt über 8300, — 


Rußland (gesgraph.-itatift.) 515 


yie bie Armee, verbrauchen nur inländifche Tücher und Wollenzeuche. Neue Vor: 
heile verfprad) der Anbau einer in der Ukraine 1824 entdedten Pflanze (Polygo- 
‚um minus), welhe Würmer (Coccus Polonorum, von der Form ber Cochenille) 
rnaͤhrt, die die ſchoͤnſte Carmoifinfarbe hervorbringen. Noch wichtiger war die Ent: 
eckung der Goldbergwerke (durch Auswaſchen) und der Platina in den uralfchen 
Hebirgen (f. Ural) 1821 und 1823, wo ſich überhaupt für die Bereicherung der 
Mineralogie ein fobald nicht zu durchforfchendes Feld zeigt. Es ward daher im April 
1825 bei dem Bergcorps, zur Beförderung des Bergbaues und des Salzweſens in 
Rußland, ein gelehrter Verein errichtet, der mit den in jedem Bergwerksbezirk und 
ieder Oberfalzdirection zu ftiftenden Berggeſellſchaften in Briefwechfel tritt und von 
denfelben monatliche Berichte erhält. Der Kaifer unterftügt diefen Verein mit 5000 
R. jährlich. Schon find in den lithauifchen Gouvernements mehre ergiebige Salz: 
quellen entbedt worden. Won 1810 bis 1828 war der jährliche Ertrag de Berge 
baus durchſchnittlich geftiegen auf 22,000 Mark Gold und 77,000 Mark Sitber, 

und im J. 1828 an Platina 6570 Mark, fodag Rußlands Ausbeute die aller Üübri- 
gen Laͤnder Europas zufammen um 12 an Go!d, und um 10 Proc. an Silber über: 
ſteigt. Endlich hat man auch den Weinbau nach Sibirien verpflanzt, und 1824 
haben im Gouvernement Orenburg die erften glüdlichen Verſuche damit am Fuße 
des Ural begonnen. Dies Alles wirkt auf die Vermehrung des Wohlſtandes der un= 
tern Volksclaſſen fichtbar zurück. Unter den Bauern handhaben jegt weit über 2 
Min. Odnomorzji die Güterfreiheit, fodaß fie fi vom Adel nur durch die Dienft: 
freiheit unterfcheiden. Über 6 Mill. Bürger aber bilden nebft allen nach abgelaufe- 
ner Dienftzeit aus dem Heere entlaffenen Soldaten den Stamm eines dritten 
Stande. 

Nicht minder thätig forgt die Regierung für die Vol ks cul tur/ theild abweh⸗ 
rend und ausfcheidend das gefährliche Auslaͤndiſche, theils erweiternd und befruch- 
tend den innern Kreis von Lehrmitteln. An der Spige diefes Zweiges der Verwal⸗ 
tung ftand früher der Minifter des Cultus, Fürft Aler. Gallizin, feit 1824 der 
Admiral Aler. Schifchkoff, der f. Anfichten von Unterricht und Aufklärung in einer 
Rede ausfprach, welche die „Allg. Zeit." (1825, Nr, 30) mitgetheitt hat, und ges 
genwärtig Fürft Lieven. Überhaupt hat das Minifterium der Volksaufklaͤrung, 
welches feit 1817 mit dem Minifterium der geiftlichen Angelegenheiten für alle 
Gtaubensbefenntniffe im ruff. Reiche vereinigt war, unter Aleranders Regierung, 
bis 1820, 5 Univerfitäten, 50 Gymnafien und 100 Kreisfdyulen, außer einer Menge 
Unterrihtsanftalten zu befondern Zwecken, gegründet. Vorzüglich wurden feit 1818 
viele neue Landfchulen angelegt; jedoch ift der Plan, junge Ruffen nach England 
zu ſchicken, um bie Lancafter’fche Lehrart zu lernen, weßhalb auch das vom tuſſ. Hof: 

rath, Zof. Hamel, in Paris auf kaiſerl. Koften deutfch gedruckte Werk Über diefe 
Methode ind Ruſſiſche überfegt wurde, in den legten Jahren nicht ausgeführt, wohl 
aber find feit 1818 Rancafter’fche Schulen angelegt worden. Dagegen hat ber Kai: 
fer 1824 die Errichtung von Landſchullehrerſeminarien in den Oftfeeprovinzen ge: 
nehmigt, und e8 find bereits 2 zu Dorpat und Pernau angelegt. Diefelbe Aufmerf: 
famteit war auf die höhern Bildungsanfkalten gerichtet. So entftand ein Gymna⸗ 
fium in Odeſſa für junge Griechen. , Am 13. Nov. 1819 ward in Petersburg die 
neu organifirte Univerfität eröffnet. Ebenſo blühte daſelbſt die mediciniſch- chirur⸗ 
gifche Akademie auf, deren talentvollere Zöglinge auf kalſerl. Koften ins Ausland 
teiften. Überhaupt befaß 1823 der uff. Kaiferftaat, außer den Univerfitäten, 18 
reich fundirte Höhere Anftalten für Wiffenfchaft und Kunft. Darunter ift das 1823 
errichtete Inſtitut fr bad Studium orientalifher Sprachen zu bemerken. Es fteht 
unter dem Collegium der. auswaͤrt. Angeleg. und foll 20 junge Leute zu Dolmet- 
ſchern für die Diplomat. Miffionen im Orient bilden. Auch gründete Alerander zu 
Petersburg ein afiatifches Mufeum, das, mit ber Akademie der aa vers 
33% 
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bunden, eine Sammlung orient. Denkmäler, arabifche; perfifche und tuͤrkiſche Hand⸗ 
ſchriften u. a. Hülfgmittel zum Studium des Orients enthält. Endlich ftiftete Ni: 
£olaus 1829 zu Petersb., mit 207,000 Rbl. Etat, ein pädagogifche® Gentralinfti: 
tut, um Lehrer für gelehtte Schulen zu bilden. Für die Erweiterung der vorhande: 
nen mwiffenfhaftlichen Anftalten thut die Regierung fehr viel, z. B. für Dorpat. 
(Bol. Refractor.) Eine zwedmäßig eingerichtete Sternwarte ward 1824 in 
Nikolajef am ſchwarzen Meere, wo Prof. Knorre und Admiral Greigh Beobadhtun: 
gen anftellen, prachtvoll erbaut, eine andre in Moskau. — Verdienſtvolle Gelehrte 
wurden bei wiffenfchaftlichen Reifen, 3. B. im 3. 1829 Kupfer, der den Elbrus, 
und Parrot, der den Ararat erftieg, fowie Künftler auf ihren Kunftreifen, reichlich 
unterftügt. Auch patriotifche Große, vor Allen der verft. Reichekanzler, Graf Rum: 
jänzoff (f.d.), beförderten wiffenfchaftliche Zwecke, insbefondre die von Ruffen 
ausgeführten Entdedungseeifen, 3. B. die des Gap. v. Luͤtke 1827 fg. zur Unter: 
ſuchung der Beringsftrafe, die, wenngleich fie zunächft anf Handel und Schifffahrt 
ſich bezogen, dennoch für Erd» und Völkerkunde reiche Ausbeute gaben. — 18% 
wurde, um die Samojeden zum chriſtlichen Glauben zu befehren, in Acchangel, nadı 
dem Vorfchlage des dafigen Bifchofs Neophytus, eine geiftliche Commiſſion einge: 
fegt, die Miffionsreifen anftellt. — Das gefammte nicht griechifche Kirchenthum 
warb unter die oberfte Aufficht einer auf den Grundfag der Einheit neu geordneten 
BVerwaltungsform geftellt. Das höchfte geiftliche Gericht der Bath. Kirche in Ruf: 
land ift das römifch:katholifche Collegium zu Petersburg, mit 2 Departements: 1. 
für die roͤmiſch-katholiſche; 2. für bie griechifche unirte Kirche. In jenem führt den 
Borfig der römifch = Batholifche, in dieſem der griechifche unirte Metropolit. Unter 
ihnen ftehen die roͤmiſch⸗katholiſchen und die griechifchen unirten Eparchien. Außer: 
dem haben 3 armenifche Bifchöfe ihre eignen Sprengel. Die evangelifche Kirche 
genießt, nach dem Beſchluß vom 22. Dec. 1823, diefelben Vorrechte, welche fie ehe: 
mals genoffen und welche die Kirchenorbnung vom 24. Dec. 1801 der kath. bewil 
figt hatte. 1819 wurde in Petersburg ein Bifchof für alle Proteftanten im peters 
burger Gouvernement eingefegt, und fpäter ein evangelifches Gonfiftorium für 
fämmtliche evangel. Gemeinden in den Gouvernements Saratow, Aftrachan u. a. 
m’ errichtet. Der 1820 aus Borgo in Finnland berufene Bifhof Zygneus erhielt 
als vorfigendes Mitglied des Confiftoriums die geiftliche Leitung der proteftant. 
Kirche im Gouvernement Peteröburg. Ex hat den D. Feßler zum Superintendenten 
der proteft. Kirchen in mehren öftlichen Gouvernements, wo man über 60,000 pre: 
teft. Colonien zählt, geweiht, und 1822 die Oftfeeprovinzen bereift, wo er mit den 
Geiftlichen Über die Angelegenheiten der dafigen Kirche berathfchlagte, weil eine neu: 
Kirchenordnung und Liturgie entworfen werden follte. Nach der Rede, welche der 
weltliche Präftdent, Graf Kieven, 1821 im petersburger Confiftorium hielt, fol 
daffelbe insbefondere über die reine Lehre nach den Bekenntnißſchriften der evange- 
lifchetutherifchen Kirche wachen. In diefem Sinne traf D. Feßler in f. Sprengel 
einige auf ftrenge Kirchenzucht abzwedtende Verfügungen. *) Noch machen die 
evangel. Brüder in Sarepta eine für ſich beftehende Gemeinde unter einer befondern 
Synode aus. Dagegen halten fich die Brüder in Kurz, Lief: und Eſthland zur evan- 
‚gelifchelutherifchen Kirche, ftehen aber mit der Gemeinde zu Sarepta in Verbin: 
dung. — Außer der ftrengen Aufficht auf Lehre und Kirchenglauben muß noch ein 
Befsrderungsmittel der Volkscultur, die Verbreitung der Bibel, erwähnt werden, 


*) Der abgefegte Paftor Limmer zu Saratow gab in f. Schrift: „Meine Verfolgung 
in Rußland”, dem D. Keßler und dem Staatsr Defarovius in Petersburg jeſuitiſche 
Umtriebe Schuld ; Beide verfheidigten fich dagegen in eignen Schriften. (Vgl. Nr. 45, 48, 
51,52,68 bes „Lit. Conv.⸗Blatts“ 18%). Der Euperintendent Böttiger in Obeffa wurde 
wegen Vergeben abgefegt, und in Leipzig, wo er 1829 unt. d. Nam, v. Reichmeifter die 
Rolle eines Heuchlers fpielte, entlarvt, darauf verhaftet und an die ruff. Behörben aus: 
geliefert. 
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welche durch bie von ber Regierung unterftügte Hauptbibelgefellfchaft zu Peters: 
burg, zu welcher 128 Toͤchtergeſellſch. im 3. 1818 gehörten, ins Zatarifche, Tuͤ⸗ 
kiſche, Armenifche, Buriatzmogulifche, ſowie aus dem Altflawonifchen in die ges 
möhnliche ruffifche Volksſprache Üüberfegt worden iſt. Allein feit dem Zuli 1822 
hat biefe Gefeufchaft keine Jahresverſammlung gehalten; das von ihr herausg. 
Journal hörte im Jan. 1825, auf Verfügung des Metröpoliten Seraphim, auf, und 
die Geſellſchaft befteht gegenwärtig nicht mehr. 

Hinfichtlich der Sicherheit, des Staatshaushalts und des Heerwefens hat bie 
Regierung Maßregeln ergriffen, die der Wohlfahrt bes Relchs neue Grundlagen und 
Bürgfcaften geben follen. Für die innere Sicherheit wurde mit ebenfo vieler 
Umficht als ſtrenger Wachfamkeit geforgt, wozu die Vorgänge in dem füdl. und 
weſtl. Europa vielfache Beweggründe darboten. Auch ereignete fich im innern 
Volksleben Mancherlei, was ftrenge Maßregeln, namentlich gegen die Sefuiten, 
zur Folge hatte. Diefe wurden vorzüglich wegen gefegwidriger Profelytenmacheret, 
auf einen Bericht des Minifters des öffentlichen Unterrichts, duch ben Befehl vom 
25. März 1820, aus dem Reiche entfernt. Die. Sefuitenakademie zu Polozk ward 
mit ben dazu gehörigen Schulen aufgehoben, und die liegenden Gründe ber Fefuiten 
kamen unter die. Kammern ber Finanzen; boch follte deren Ertrag zum Vortheil der 
roͤmiſch⸗kathol. Kirche verwendet werden. Späterhin verbot der Kaifer f. Untertha= 
rien, was vorzüglich in ben polnifchen Provinzen bis 1823 gefehehen war, ihre Kin- 
der in die Sefuitenfchulen der öftreich. Monarchie zu fenden, und e8 mußten Die, 
welche ſich auf ſolchen Schulen befanden, zuruͤckgenommen, feitbem aber, wenn Kin⸗ 
der zur Erziehung ins Ausland geſchickt werden folen, die Schwlanftalten, wohin 
fie gehen, namhaft gemacht werben. — Durch den Ukas vom 26. April 1822 wur: 
ben in allen Gouvernements VBerforgungscommiffionen angeordnet, wozu bie in den 
weißenffifchen Gouvernements wegen Mißwachs entftandene Hungerdnoth die Vers 
anlaffung gegeben hatte. - Jene Commiffionen follen, um ihre Gouvernements uns 
unterbrochen mit Brot verforgen zu können, Kornmagazine anlegen unb Fonds zur 
Unterſtuͤtzung Hülfsbedürftiger zufammenbringen; biejenigen Gutsbeſitzer aber, 
welche von dieſen Maßregeln keinen Gebrauch machen und ihre Bauern dennoch 
dem Mangel preiögeben würden, follten mit ihren Grundftüden unter gerichtliche 
Vormundſchaft gefegt werden. Nicht minder thätig war die Regierung bei bem 
Ausbruche der Cholera morbus 1823 zu Aſtrachan, wo petersburger Ärzte die 
Seuche genau beobachteten und durch die getroffenen Anftalten bald dämpften. 
Um bem bemagogifchen Unmwefen vorzubeugen, unterfagte der Ukas vom 12. Aug. 
1822 alle geheime Geſellſchaften; zugleich fchloß er die fümmtlichen Freimaurer: 
logen im ganzen Reiche und verbot alle Betconventifel, ſowie jede Zheilnahme an 
ben Freimaurer: u. a. Verbindungen im Auslande. Aus demfelben Grumde und 
wegen bebenklihen Briefwechſels hob der Generalgouverneur in den ruffifchbeut: 
fchen Provinzen die Miſſionsgeſellſchaften auf. Noch ſtrenger wurde bie Polizei feit 
1823 gegen Alles, was unfittlich, irreligid® und revolutionnair war; ber Ukas vom 
29. Nov. 1824 ertheilte bem Minifter des öffentlichen Unterrichts und Generaldi⸗ 
rector ber geiftl. Ungeleg., Admiral Schifchkoff, gefhärfte Vorfchriften in Anfehung 
der Auffiht auf religiöfe Schriften. Außerdem ermächtigte der Kaifer ben Ober: 
befehlshaber ber Oftfeeprovinzen, Marq. Paulucei (er warb 1830 von dieſer Stelle 
entlaffen) und den Kriegsgouverneur von Lithauen, General Korfakoff, alle in die⸗ 
fen Gouvernements umlaufende in: und ausländifche Zeitungen und periodifche 
Schriften einer Cenſur zu unterwerfen. Doc ward ber Wilfür durch das kaiſ. 
Genfurreglement vom 22. April 1828 (f. „Bl. f. Tit. Unterh.“ 1829,N.155— 57) 
Einhalt gethan. Die Civilgouverneurs ber Grengprovinzen bürfen Bücher vom 
Auslande, ſelbſt die aus Polen kommenden, deren Eigenthümern nicht anders al® 
nach darüber zuvor eingeholter Entfcheidung vom Minifterium des Innern verab: 


folgen, Diefem müffen ‚daher doppelte Verzeichniſſe folher eingeführten Bücher 
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mit Bemerkung ihree Abfchnitte, Capitel und der Zahl ber Exemplare zugeftelt 
werben. Buchhändler und Befiger von Bibliotheken dürfen alfo nur ſolche Bücher 
haben, die in den vom Minifterium des Innern beftätigten Katalogen angeführt 
find. Die Zollämter aber müffen monatlic an das Minifterium des Innern be: 
richten, wie viel Bücherballen, wann, woher und wohin bei ihnen durchgeführt wor» 
ben find. Jene gefeglichen Kataloge find jegt der einzige Maßftab-legitimer Buͤcher⸗ 
einfuhr. — Über die Lehranftalten würde befonderd gemacht. Schon 1821 hatte man 
auf der peteröburger Univerfität 4 Profefforen wegen Anfchuldigungen über den 
Inhalt ihrer Lehrvorträge in Unterfuchung gezogen; Ähnliches geſchah auf andemn 
— Hierauf erſchien der neue Studien⸗ und Unterrichtsplan, ber manche 

eſtunmung und Vorſchrift enthielt, die den Geift militairiſcher Ordnung und 
Strenge in die Schulen einführen follten. Spätere Vorfälle (1823) bei ber mil: 
naer Univerfität und auf einer Eaiferl. Lehranftalt bei Wilna *), veranlaßten Maf- 
regeln, die der Geheimerath Nowoſilzoff dafelbft einführte, und welche der Kaifer 
durch den Minifter der Volksaufklaͤtung, Alter. Schifhkoff (im Aug. 1824), allen 
Schulkreiſen vorfchreiben ließ. Nach diefer neuen Univerfitäts: und Schulpoligi 
darf u. U. die Auswahl der Säge, die den Schülern zur Ausarbeitung gegeben wer» 
den, nicht den Lehrern überlaffen bleiben, fondern der Univerfitätsfenat muß fie be: 
flimmen und zu diefem Zwecke eine befondere Sammlung veranftalten; die poligei- 
liche Aufficht auf das Betragen der Stubirenden und Schüler in den Vorlefungen, 
in den Kicchen, in ihren Wohnungen und überhaupt in der Stadt, durch Inſpecto⸗ 
zen, Pedelle u. ſ. w., wurde auf eine noch eingreifendere Weife angeordnet. **) über 
Naturrecht wird auf keiner ruffifchen Univerfität mehr gelefen, außer auf der zu 
Dorpat. — Eine andre Mafregel betraf den Privatunterricht. Um unfähige Lehrer 
unb Abenteurer vom Privat: und Familienunterrichte zu entfernen, ward in der ruf: 
fifchsafademifchen Zeitung zu Peterburg (28. Jan. 1825) befanntgemacht, daß, 
wer das für folche Perfonen durch den Ukas von 1757 vorgefchriebene Faͤhigkeits⸗ 
zeugniß nicht aufmeifen koͤnne, fofort zu entlaffen ſei, außetdem verfalle der Fami⸗ 
lienvater in eine Strafe von 100 Rbln. Überhaupt fuchte Rußland allen unreinen 
, Gährungsftoff auszufcheiden; daher wurden 15 junge Männer ohne Rang, Deut: 
fche, Sranzofen und Staliener, zum Theil Künftler, im 3. 1825 aus dem Reiche 
verwiefen, weil fie einen cynif&h=unfittlichen Verein geftiftet hatten, den auslaͤndiſche 
Blätter mit Unrecht ald einen demagogifchen dargeftellt haben. 

Das große Werk der Gefeggebung ward fortgefegt. Auf kaiſerl. Befehl 
gab die Gefegcommiffion die Inftitutionen und Pandekten bes ruff. Rechts heraus, 
welche für die Oftfeeprovinzen deutfch bearbeitet worden find (Petersb. 1819—23, 
22 Bde.). Der erfte Paragraph d. 1. Bd8. lautet fo: „Der Regent, als Serbft: 
herrſcher, iſt die Quelle alfer politifchen und bürgerlichen Gewalt. Der oberfte 
Grundfag, welcher dem ruffifhen Monarchen bei Ausübung diefer Gewalt zur 
Richtſchnur dient, ift in der Acte des heiligen Bundes ausgefpeochen”. ine voll 
ftändige Sammlung der ruff. Gefege und rechtlichen Entfcheidungen gab, mit hoͤch⸗ 
fter Genehmigung, ber Gollegienrath Schtfherbakoff feit 1824 in alphabet. Ord⸗ 
nung heraus. Eine andre Samml. died. ruff. Eriminalgefege (von 1753 — 1826) ga- 
ben P. u. T. Chawsky in 16 Th. heraus, u. von der Samml. der Gefege über Staat: 
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controle, Revifion bed Volkes und Abgaben, erfchien zu Petersburg 1827 ber 21. 
Bd., 4. Unter den einzelnen Gefegen ift der Ukas von 1822 zu bemerken, wodurch 
das fonft nach der Anute gewöhnliche Brandmarken der Verbrecher für immer auf⸗ 
gehoben wurde, bamit „ber gebefferte Verbrecher wieber in die bürgerliche Gefellfchaft 
treten Eönne, ohne durch das Brandmahl ihm den Erwerb bürgerlicher Achtung zu 
erſchweren“. Ein andrer Senatsukas vom 25. Juni 1823 geſtattete den Beſitzern 
von Erbleuten die Verſendung derſelben nach Sibirien „wegen Trunkenheit und an» 
drer ſchlechten Handlungen, die ihnen Unruhe verurſachen“, ohne vorhergehende ges 
richtliche Unterſuchung, ſodaß der Erbherr ſich mit feinem Geſuche gleich an die Gou⸗ 
vernementsregierung wendet, welche daſſelbe ſofort zu erfuͤllen hat. 

Die gluͤcklichſte Sorgfalt widmete man dem durch den langen Krieg zerruͤtteten 
Staatshaushalte. Dem Gewerbfleiße im Großen hatte fchon der Ukas vom 
San. 1819 ein weites Feld eröffnet, der auch den Bauern das bisher nur dem Adel 
und ben Kaufleuten 1. u. 2. Elaffe zuftehende Recht ertheilte, Fabriken und Manu⸗ 
facturen anzulegen. Für die Bereitung der feinern Tücher Insbefonbere warb 1823 

u Moskau eine Lehranfkalt zur unentgeltlichen Bildung von 450 Werkmeiftern auf 
6 Sahre angelegt. Am meiften hatte ſich 1824 die Baummwollenmanufactur geho= 
ben. Man glaubte die inländifche Induftrie durch ein ſtrengeres Zollſyſtem zu be= 
günftigen, und nachdem Polen vom 1. San. 1820 an in einen Zollverband mit 
Rußland gezogen worden war, erfchien ben 12. März 1822 ein ſeitdem näher bes 
flimmter Zolltarif; das damit in Verbindung ftehende Zollreglement erhöhte den 
Einfuhrzoll auf mehre Artikel faft um das Doppelte, bei einigen Waaren fogar um 
das Dreifahe; deffenungeachtet bedurfte der Manufacturftand 1822 eine Unter- 
flügung aus der Leihcaſſe von 104 Mill. Rbl. in Affignaten, und noch 1823 beklag⸗ 
ten fich die Sabrikvorfteher über Mangel an Abfag und folglich an Arbeit, ſodaß 
mehre derfelben bie Hälfte ihrer Arbeiter entließen. Diefes polnifch =ruffifche Zoll⸗ 
und Sperrſyſtem hielt viele Eaiferl, Unterthanen ab, ausländifche Meffen, nament» 
Tich die leipziger, zu befuchen, wozu noch die Strenge kam, mit welcher angefehene 
Handelshäufer in Mitau, Warfhau u.a.a.D. wegen Zollvergehen beftraft wurben. 
Allein es läßt ſich nicht laͤugnen, daß bei dem geringen Abſatz der Landproducte im 
Auslande für Rußland Fein andrer Ausweg blieb, als felbft ein Manufacturftaat zur 
werben und ſich dadurch in den Befig des ganzen Handels nad) dem Innern von 
Aſien zu fegen. Zugleich ſollte ſich dadurch für den Landmann ein größerer Abſatz im 
Reiche felbft eröffnen. Die meiften Fabriken u. Manufacturen befanden ſich 1823 
im Gouvernement Moskau (540) und im Gouvernem. Petersburg (170). In Pe⸗ 
teröburg wurde 1828 ein Manufacturconfeil errichtet, mit einer Section in Moskau, 
1829 aber ein praßt. technolog. Inftitut; zugleich begann eine Ausftellung ruff. Fa⸗ 
brifate. Übrigens beweifen ale Angaben der Handelszeitung, welche das auswärt. 
Handels depart. zu Petersburg feit 1825 ruff. u. deutſch herausgibt, den Kortfchritt 
des Gewerbfleißes im J. 1829. Glaͤnzend waren die Fortfchritte bed Handels 
vorzüglich feit 1821. (1820 hatte nämlich die Einfuhr 190,388,897 Rbt., die 
Ausf. aber nur 105,085,920 Rbl. betragen.) Diefer wird gegenmärtig durch 29 Hä> 
fen und 41 Zolfpläge der kandesgrenze geführt. Odeſſa und der 1823 eröffnete See: 
bafen Kertfch (f. d.) blühten auf, obwol der Handel auf dem ſchwarzen Meere in 
Folge des griechifchen Aufftandes nachtheilige Hemmungen erfuhr. Aſtrachan nahm 
feit dem legten Frieden mit Perfien an Wohlftand zu, und in Sibirien erhob ſich 
Irkuzk zu einem mit allen europäifchen Beblirfniffen reichlich verfehenen Handels⸗ 
und Meßplage des Orients, dem auch die nähere Verbindung mit China zu ftatten 
kommt. Eine große Handelsſtraße erleichterte ben Raravanenzug durch Sibirien bis 

eröburg und Kamtſchatka. In Tiflig ward 1828, in Kiſchenew (Beffarabien) 
1829 die erfte Meſſe gehalten. Neue Handelöverbindungen wurden mit der Bucha⸗ 
zei. angeknuͤpft, wohin 1820 von Drenburg eine Handelskaravane von 473 Kamee⸗ 
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len zog, bei ber ſich der ruffifche Staatsrath und Orientalift Aler. Negris befand, um 
als Gefandter an den Khan der usbedifhen Tataren, dem Handel in jene Gegend 
größere Sicherheit zu verfhaffen. In berfelben Abſicht fdhicte der Generalgouver: 
neue der Prov. Kaukafien, General Sermoloff, den Hrn. v. Muramieff 1819 als 
Geſandten an den Khan in Khiwa. (Vgl. TZurfmanen.) Iſt einmal der Hanbel 
gegen die räuberifhen Nomadenhorden an ber Grenze der Bucharei geſchuͤtzt und re; 
gelmäßig im Gange, fo muß bie von Makariew nad Nifchnei Nowgorod verlegte 
Meffe nod) blühender werden. Auf der Spätjahrsmeffe 1823 befanden fich daſelbſt 
für 94 Mi. Rbl. Waaren, mworunter chinef. Thee für 12 Mill., fibirifches Pe; 
werk für 5 Mil. und ruff. Metallwaaren für mehr als 1O Miu. Dagegen hatte 
man auf der legten Meffe 1821 für 106 Mit. Rot. Waaren umgefegt. Meberhaupt 
fchreitet der afiatifche Handel vorwärts. Die ruff. Baumwollenfabrikate verbreiten 
ſich in der Bucharei, Turkheſtan u. ſ. w. — Getreideund Talg find Hauptgegenftänte 
der Ausfuhr. Diefe betrug 1828 vom Talg 39,707,967 Rbl. An Getreide äm- 
tet Rußland nad) einem jährigen Durchſchnitt jährl. 181 Mitt. Tfchetwert, ober 
beinahe 11 Mill. Hamburger Laſten Kornfrucht aller Art; das meifte davon wird im 
Goudernement Penfa erzeugt. Allein diefer in Odeſſa und in den Oftfeehäfen früher 
fo wichtige Getreidehandel hatte, bei dem allgemeinen Falle der Kornpreife, in den 
legten Jahren fehr abgenommen, was auf die Grundbefiger nachtheilig zuruͤckwirkte, 
fodaß der Eurländifche Landtag (der alle 3 Jahre gehalten wird) deßhalb eine Bank, 
als Greditanftalt fir die Gutsbefiger, errichtete. Englands feit 1825 angenomme: 
nes liberaleres Handelsfpftem kann aber nur nach erfolgter Abänderung oder Aufbe: 
bung der britifchen Kornbill auf den Kornhandel Rußlands einwirken. Für den ruff. 
Handel ift die Niederlaffung der Ruifen auf der Nordweftküfte von Amerika wichtig. 
(Vgl. Nordamerika.) Die 1797 geftift. und vom Kaifer privileg. ruffifchsame: 
rikaniſche Handelsgefellfchaft, weldye von dem Gollegienrath Baranoff geleitet wurde, 
befaß im 3. 1821 große Comptoire zu Moskau, Irkuzk, Jakuzk, Ochozk, Kafan, 
Tomsk und Kamtſchatka; fie hatte Niederlaffungen auf den Baranominfeln und im 
Numjänzofffhen Meerbufen; fie legte auf der Infel Sitka den Seehafen Neu: 
archangelsk (ſ. d.) an und breitete ſich fo weit aus, daß darüber Irrungen mit den 
Berein. Staaten entflanden, weldye endlich durch den petersburger Vertrag vom 17. 
April 1824 dahin ausgeglichen wurben, daß der 54° 50 NB. die füdl. Grenze der 
ruſſ. Befigungen auf jener Küfte beftimmt. Vo. Nordamerika; f. Schabelsti’s 
„Voy. aux Colonies russes de l’Amerique 1821— 23" (St.:Petersb. 1826). — 
Außer den neu angelegten Kunftjtrafen, 3. B. die von Petersburg nad) Moskau, 
werden für den inneren Verkehr ſowol als für den auslaͤnd. Handel die Sandle immer 
wichtiger, welche das weiße Meer und die Oftfee mit dem Easpifchen verbinden; und 
im 3.1823 erhielt eine Gefeufchaft von Actionnairs auf 15 Jahre das Privilegium, 
die Wolga, Kama und das kaspiſche Meer mit Dampfböten zu befchiffen. Außer 
dem bildete fi) 1824, unter dem Fürften Gagarin, noch eine andre Geſellſchaft von 
Actionnairs u. d. N.: Ruſſiſche Südweft:Compagnie, um die Schifffahrt auf den 
innern Flüffen nach dem fchwarzen Meere und in das baltifche zu erweitern. $ol- 
gende Angaben laffen auf die Erweiterung des ruff. Handels ſchließen. 1823 betrug 
Rußlands Einfuhr 105,969,000 R. und die Ausfuhr 103,524,000 R., die Zoll: 
gebübren aber 22,386,000 R.; folglich hatte das Probibitivfpftemm noch nicht die 
Bilanz für Rufland entfchieden. 1824 betrug die Einfuhr von Petersburg, das 116 
Grofbändler bat, 120, die Ausf. 97 Mill. R, und im 3.1829 flieg jene über 148, 
diefe faſt auf 1074 Mill. R. Zu Odeſſa betrug 1824 die Einf. 10,929,591 R., 
die Ausfuhr 14,099,220 R. Allein 1825 belief fich die gefammte Einfuhr des 
Reichs auf 182,706,835 R. und die Ausfuhr auf 234,731,448 R., was für 
Nufland eine Bilanz von 5? Miu, R. gab. Das von der Kaufmannſchaft verfteu: 
grte Berriebscapital belief fich auf 319,660,000 R. Davon verfteuerte Moskau 
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2, Petersburg 26, Twer 17 und Liefland 14 Mill. (Vgl. oben bie Angabe vom 
3. 1828.) Der am 27. Febr. (11. März) 1825 zwifchen Rußland und Preußen 
‚u Berlin auf 9 Jahre abgefchloffene Handels : und Schifffahrtövertrag feste feft, 
daß die Unterthanen gegenfeitig in Handelsverhältniffen in der Fluß⸗ u. Canalſchiff⸗ 
fahrt wie bie eignen behandelt werden follten; das Zollſyſtem wurde nur in An= 
fehung des Getreides verändert; einige unbedeutende Artikel wurden von Abgaben 
ganz befreit, forwie überhaupt der Durchgang durch Polen ; in Anfehung des Durch⸗ 
gangs nad) Odeſſa blieb es bei bem Ukas von 1818. Es ſcheint alfo der preußifche 
Franfitohandel dur Rußland nad China Feine Erleichterung erhalten zu haben. 
Bon dem Aufblühen des ruff. Natur: und Gemwerbprobuctenhandels hängt 
die Wiederherftellung der Finanzen und die Befeftigung des Staat scredits 
ab. Schon 1818 hatte der Finanzminifter, Graf v. Gurieff, eine neue Verwal⸗ 
tung diefes Zweigs eingeleitet. Die ausländifche (hollaͤndiſche) und die inländifche 
Staatsfchuld wurden in das Reichsfchuldenbuch verzeichnet, und zur allmäligen Ab= 
zahlung derfelben ein Zilgungsfonds angewiefen, den die am 1. Sept. 1817 eröff: 
nete Amortiffementscommiffion verwaltete. Zugleich zog man, um die umlaufens 
den Banfzettel zu vermindern, durch Anleihen im Auslande baares Geld ins Reich, 
und verbot das Ausführen des Silber: und Kupfergeldes, ſodaß nach ber Berfügumg 
vom 21. März 1825 Eein Reifender über 50 Silbereubel und 10 Rubel Kupfer 
mit fich über die Grenze nehmen follte. 1817 warb die erfte jener Anleihen, 1818 
eine zweite und 1822 durch Rothſchild in London eine dritte (von LI Mitt. filb. 
Bancorub.) abgefhloffen. Damit ftand die zu Petersburg mit einem Capitale von 
30 Mitt. Rubel geftiftete Handelsbank in gegenfeitiger Beziehung; fie hob fich 
nicht nur felbft, fondern hatte auch auf die Belebung des Handels und ber Induſtrie 
ſolchen Einfluß, daß mehre Städte um Filialbanken anſuchten; eine ſolche erhielt 
Moskau 1818, als der Mittelpunkt des inländifchen Handelsverkehrs. In dem 
Abgabe» und Steuerſyſtem felbft änderte fi) wenig; der Kaifer hat jedoch von 
1820 an die 1812 als Kriegstare angeordnete Einkommensſteuer völlig erlaffen 
und die Eigenthuͤmer von der Pflicht entbunden, ihr Vermögen und Einfommen 
der Regierung fernerhin aufzudecken. Sodann hob der Ukas vom 14. Juni 1823 
bie Abzugsfteuer in Anfehung derjenigen auswärtigen Staaten auf, die diefelbe 
gegen Rußland nicht erhoben, z. B. mit Baden d. 11. April 1824, mit Preußen 
durch die berliner Gonvention vom 31. Mai 1824, und im Dec. 1824 ward au) 
ber Preis des Salzes, ſowie der Einfuhrzoll deffelben in den Oftfeeprovinzen, fo 
herabgeſetzt, daß die jaͤhrl. Einf. fich um 3 Mit. Rubel verminderten. Ein neuer 
Geift der Ordnung, Thätigkeit und ftrengen Vollziehung belebte das Finanzſyſtem 
feit vom Mai 1823, als der Monarch dem Generallieutenant und früher Generals 
intendanten ber Armee, Hrn. v. Cancrin, einem geb. Heffen, das Finanzminifterium 
übertrug, indem Graf Gurieff bloß die Verwaltung der Krondomainen und einiger 
dahin gehörigen Zweige behielt. Bei der Armee traten fofort große Erfparniffe ein. 
Das Zoll: und Sperrfpfte aber ward mit Strenge gehandhabt, und wenn biefe® 
Syſtem frühern Außerungen des Hrn. v. Eancrin in einem nicht u. ſ. N. erfchienes 
nen Buche: „Weltrelchthum, Nationalreichthum, Staatswirthfchaft” (Münden 
1821) widerfpricht, fo müffen in Rußland befondere, oben ſchon angebeutete Staats⸗ 
ruͤckſichten, hinfichtlich der Nationalinduftrie, vorwalten, gegen welche bie Nachtheile 
bes Prohibitiofpftems nicht in Anfchlag kommen. Aus dem Bericht über das erfte 
Verwaltungsjahr, den dieſer Minifter in dem Auffichtsconfeil der Greditinftitute am 
3. Zuli 1824 vorlegte, erfah man, daß die größte Pünktlichkeit in Erfüllung ber 
eingegangenen Verbindlichkeiten den Staatscredit unterftügt, daß mit ber Verbren- 
nung ber Affignationen einftweilen inne gehalten wurde, um bie hierzu beflimmten 
Summen zur Tilgung der Staatöfchuld zu verwenden, daß die Leihbank ihre Ca⸗ 
pitalien zur Unterftügung der Inbuftrie, ber Grundbefiger und bes „merklich ger 
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drhten „anbels. vorfghufteeife beflimmen ſolte, was zugleich ben in wehten 
Provinzen ftodenden Umlauf des baaren Geldes beleben würde. Die Staats ſchuld 
beftand im Jan. 1825 in folgenden Summen: 1) holländ. Schuld 47,100,000 
Rubel; 2) einheim. ruͤckzahlbate Schuld: in Silber 2,688,000, in Bankafjign. 
27,536,000 (6 Proc.); Staatenfhuld: in Gold 20,620, in Silber 8,491,812, 
Bankaffign. 226,096,4115 3) Rentenfhuld: 77,470,590 Rubel. — Die 
Maffe der in Umlauf gefegten Bankaffignat. betrug 595,776,310 Rubel. *) — 
Der Betrag ber Staatseinkünfte wird auf 50 Miu. Rubel Affign. gefhägt; we: 
nigftens tragen die Kopf und Getränkefteuer allein jährlich an 170 Mill. Rubel 
ein, wovon auf Moskau 10, auf Petersburg 64 Mil. fallen. Der Erfolg bes 
neuen Finanzſyſtems war, daß ber Krieg 18528 fg. ohne neue Auflagen und An: 
leihen geführt werben konnte. Hrn. v. Cancrin's Verbienfte um das Finanzweſen 
wurden u. A. vom Monarchen auch dadurch anerkannt, baß er ihm 1825 auf 50 
Fahre den Befig ber Krondomaine Baldorn in Kurland (mit 8360 Silberrubel 
Einf.) verlieh. 

Kein Zweig ber uff. Staatöverwaltung ift wol mehr ausgebildet als das 
Heerwefen. Bloß die 1819 gegründeten Militaircolonien (f. d.) ſchei⸗ 
nen feit 1826 £eine weitere Ausdehnung zu erhalten. Rußland braucht viel Sol: 
daten, um bie weitläufigen Grenzländer gegen Afien zu befegen und fie gefegmäfig 
zu verwalten, weil Soldaten dafelbft die Stelle der Polizei und obrigkeitlichen Die: 
ner vertreten, Je mehr das Heer die Stüge bes ganzen politifchen Syſtems ift, 
um fo folgerichtiger wird auf die Erhaltung der Mannszucht in demfelben fireng 
gefehen. Daher mufte der Tumult des erften Bataillong des Semenoffsky'ſchen 
Garbderegiments am 29. Oct. 1820, welchen ber Obrift Schwarz durch Mißhand⸗ 
lung feiner Untergebenen veranlaft hatte, mit großer Schärfe geahndet werben. Als 
1821 Irrungen mit der Pforte entftanden und Revolutionen das füdliche Europa 
erfchütterten, ward das Heer in 2 Haupttheile und einige Nebencorps zuſammen⸗ 
gezogen. Ungeachtet diefe beiden Heere ſchlagfertig ftehen blieben, und in Georgien 
bis Aftrachan ein drittes Heer ſtets unter den Waffen ift, fo waren dennoch im April 
1823 bei der ganzen Armee, mit Ausnahme bed Garbecorps, bes lithauifchen und 
kaukaſiſchen Corps und der Militaircolonien, ſolche Einfhränkungen angeordnet wor: 
den, daß fich die Summe der Staatsausgaben dadurch um 18 Mill. Rubel jährlich) 
verminderte. Für die afiatifchen Regimenter ftiftete Alerander 1825 in Orenburg 
eine Mititairfchule, welche zugleich den Unterricht der arabifhen, tatarifchen und 
perfifhen Sprache umfaßt. Der nad) dem Plane bes verft. Staatsraths Norberg 
neuerbaute Kriegehafen zu Reval warb im Sept. 1824 eingeweiht. Seit dem 
Jan. 1824 ift der ſchon 2 Fahre vorher mit der Leitung bes Kriegsminifteriums 
beauftragte General ber Infanterie, Hr. v. Zatitfeheff, zum wirft. Kriegsminifter 
ernannt worden. General Araktfchejeff aber leitet feit 1826 die Militaircolonien 
nicht mehr. | 

Mit diefer Thaͤtigkeit ber Regierung in der Verwaltung des Innern wett⸗ 
eifert der Gemeingeift vieler Großen und Reihen. Durdy die Stiftung und 
Erweiterung von Schulen und wiffenfchaftlichen Anftalten hat fich der Staatsrath 
Demidoff, und vor Allen ber ehemalige Reichskanzler Numjänzoff ausgezeichnet. 
Beſonders wirkfam ift die zu Petersburg geftift. menfchenliebende Geſellſchaft un: 
ter dem Vorſitze des Fürften Alter. Gallizin; auch muß bie 1819 eröffnete Gefell: 
[haft zur Verbefferung der Gefängniffe und der Gefangenen genannt werden. Bes 
ſonders regt fich unter den Höhern und Reichern ein edler Eifer für Wiffenfhaft 
und Kunft; Chemie, Naturgefhichte und ſtaatswirthſchaftliche Gegenftände 
werden, aud) ohne Beruf, aus Neigung betrieben. So blüht feit 1817 in Pe: 


*) Bei ben Zollgefällen ift ber Werth bes Gilberrubels auf 8 Rubel 60 Kopeken 
apier beftimmt, ß f 
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ersburg eine mineralogifche Geſellſchaft, deren Präfident ber kaiſ. Fluͤgeladjutant, 
Sraf Aler. v. Stroganoff, ift (Sohn des Geh. : Rathe und ehemal. Gefandten in 
Ronftantinopel). Überall trat der Kaifer Alerander mit f. Beifpiel voran; wir erins 
ern bier nur an f. Unterflügung gemeinnügiger Anftalten, z. B. der Bäder am 
Raufafus, zu deren Einrichtung die Regierung 600,000 Rubel im 3. 1823 be: 
timmte, und über welche Prof. Neljubin und D. Conradi phyf. = mebdic, Beſchrei⸗ 
sungen bekanntmachten, an die Beförderung wiffenfchaftlicher Werke, z. B. Ka⸗ 
ramſin's Gefhichte, an die Ermunterung verdienftvoller Künfkler, 5. B. Karl v. 
Kügelgen, an ben Ankauf von Bibliotheken (die Adelung’fche in Dresden flr Dor⸗ 
pat und bie Haubold’fche in Leipzig für Abo (mo fie 1827 mit verbrannte; die Uni: 
verfität warb nach Helfingfors verlegt). So erſchien auf kaiſ. Befehl (St.:Petersb. 
1825) ded Commodore Krufenftern „Atlas de l’Ocean pacifique‘’ nebit einem 
„Recueil de memoires hydrographiques” zur Erläuterung bes Atlas. In Pes 
ter&burg (f. d.) erheben fich prächtige Bauwerke, wobei das Gußeifen, mie in 
England, vielfache und Eunftvolfe Anwendung findet. Über die Candle werden Ket⸗ 
tenbrüden von Eifen gebaut; die erfte diefer Art ift die bei dem neuen Palais des 
Großfürften Michael, unter welcher Schiffe hinfegeln, und auf welcher 2 Wagen 
neben einander fahren können. Der Eolofjale Triumphbogen bei dem Luftfchloffe 
Zarskoje:Selo, mit der Infchrift: „Meinen theuern Waffenbrüdern geheiligt“, in 
antiker Form von Eifen, ift ein würdiges Denkmal des Faiferl. Kunftfinns, — Sn, 
wiſſenſchaftlicher Hinficht erinnern wir an die von den Ruſſen unter Aleranders 
Regierung unternommenen Entdedungsreifen. liber die in das nördl, Polarmeer 
gemachten Seereifen der Ruffen f. d. Art. NRordpolerpeditionen. Außerdem 
veranftaltete die Megierung eine Entdedungsreife um die Welt und in das antarkti- 
ſche Meer, durch den Cap. Bellinghaufen, welcher am 3. Juli 1819 von Peters: 
burg mit den Sloops Woftod und Mirnoi (Lieut. Lafareff) abfegelte, und nad) eis 
ner fehr glüclichen Reife von2 53.21 T., am 24. Juli 1821 in Kronftadt wieder 
anlam. Man entdedte an 30 bisher unbekannte Inſeln, darunter den Archipel 
Alexanders J. (in der Nähe der gefährlichen Snfeln), und am 11. San. 1821 uns 
ter 694° die Infel Peters I. und die Küfte Alexanders I., die füdlichften bis jegt bes 
kannten Länder auf der Erde. Bellinghaufen drang an einer Stelle fogar bi zum 
70° in das ſuͤdl. Eismeer vor, weiter als je ein Seefahrer vor ihm. Auch hat er zus 
erft den fübl. Polarkreis rundum befchifft und zum erften Male Über 14 Tage ins 
nerhalb befjelben verweilt. Die vorläufige Befchreibung dieſer Reife von Simos 
off, dem Schiffsaftronomen (jegt Director der kaiſetl. Sternwarte zu Kafan), ers 
chien a. d. Ruſſ. überf. zu Wien 1824, Unter den Landreifen ber Ruffen ift die 
von Murawieff nady Khiwa (vgl. Zurfomanien) und die von Timkoffskij (Col⸗ 
legienafjeffor im afiat. Depart. des Minifteriums der austwärt. Angeleg.) nad) 
China (Petersb. 1823, in ruff. Spr.) zu erwähnen. Timkoffskij ward 1820 nad) 
Peking geſchickt, um bie neuen Glieder der uff. geiftlichen Miffion dahin zu führen 
und bievorigen ins Vaterland zuruͤckzubtingen. Won Everdmann erfchien e. „Reife 
von Petersburg nach Buchara” (mit e. Plan von Buchara, Berl. 1823). Ein ands 
rer Ruffe, der 1820—22 einige Gegenden des Orients und Afrika bereifte, Sſen⸗ 
toffotij, gab die Befchreibung f. Reife, bie gute Nachrichten von Nubien enthält, 
in ruff. Sprache heraus, 

Rußlands auswärtige Verhältniffe umfpannen Afien, Nordweſtamerika 
und Europa. Die mit China find diefelben geblieben, fowie fie der vom Grafen 
Wladißlawitſch 1727 an der Grenze, zwifchen der mongolifhen Stadt Urga und 
Kjaͤchta, abgefchloffene Freundſchafts⸗Vertrag beftimmt hat. Durch denfelben 
ward der freie Aufenthalt einer ruſſ. Miſſion (Gefandtfchaft von jungen Geiftlichen, 
die dort bie Sprache lernen) in Peking bewilligt, mittelft welcher die Ruſſen eine 
fortwährende Verbindung mit Chinas Hauptftabt unterhalten. Rußlands engere 
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Verbindung mit P erfien warb durch ben Frieden von Guliftan d. 12. Oct. 1813 
(catificiet zu Tiflis d. 15. Sept. 1814) begründet, durch welchen Rußland 8 Kha⸗ 
nate und 6 Landſchaften, die ausfchliegende Kriegsflagge auf dem Easpifchen Meere 
und völlig freien Handelsverkehr in allen perfifhen Rändern gegen einen Waaren: 
zoll von 5 vom Hundert erhielt ; dagegen follte e8 Demjenigen von ben Söhnen bes 
Schade, welchen diefer zum Erben bes perfifchen Reiche ernennen würde, Hülfe lei: 
ſten und durchaus nicht geftatten, daß irgend eine fremde Macht ſich in Perfiens 
Angelegenheiten miſche. Der Schad ernannte einige Jahre nachher f. Sohn Ab: 
bas Mirza zu f. Nachfolger. Während Rußland jegt f. Einfluß in Perfien zu befe: 
ftigen hoffte, mußte der Gen. Jermoloff (f. d.) die räuberifchen Bergvoͤlker des 
Kaukafus fortwährend befämpfen. Die meiften unterwarfen fi) im $. 1823. In 
bemf. Jahre begaben ſich auch 7 Khans Eirgififcher und kalmuckiſcher Horben frei: 
willig aus chineſiſcher unter ruffifche Oberhoheit. Um diefe Zeit entftanben Über bie 
neue Grenzbeflimmung zwiſchen Perfien und Rußland Streitigkeiten, die bei bes 
Kaifers Alerander Tode noch nicht gefchlichtet waren. Der Kalfer Nicolaus fchickte 
daher den Generalmajor Fürften Menfchikoff an ben Hof zu Teheran, um einen 
Austauſch ber ftreitigen Grenzprovinz vorzufchlagen. Allein der Eriegsluftige Ab⸗ 
bas:Mirza glaubte, der Zeitpunkt fei guͤnſtig um Rufland mit Erfolg angreifen zu 
tönnen. Er ging (Aug. 1826) Über die Grenze, befegte die ruff. Provinz Karabad, 
tief die mohammedaniſchen Unterthanen ber Ruffen zu den Waffen, fünbigte einen 
Religionskrieg an und drang bis Elifabethpol vor. Während General Jermoloff die 
zerſtreute ruſſ. Armee um Tiflis zufammenzog, ſchlugen Fürft Madatoff und Gene: 
talmajor Krabbe d, 14. Sept. das perſiſche Heer, und am 25. Sept. ſchlug General 
Paskewitſch den Kronprinzen Abbas Mirza bei Elifabethpol und befreite das ruſſ. 
Gebiet. Am 28. Sept. erfolgte die ruff. Kriegserflärung gegen Sran. Indeß fand 
ſich ber Kalfer bewogen (9. April 1827), ben in Grufinien en Chef befehlenden Ge: 
neral Sermoloff abzurufen und-beffen Poften bem General Paskewitſch zu geben. 
Segt gingen die Muffen Über den Arares, nahmen d. 27. April das armenifche Klo: 
ſter Etſchmiaſin (im perfifchen Armenien), eroberten (1. Oct.) die Feftung Sarbar: 
Abad und am 13. Oct. die Feftung Eriman (Perfiens Bollwerk gegen Rußland), 
wo ber berühmte Anführer der perfifchen Zruppen, Huffein Kuli Khan, der Guͤnſt⸗ 
ling Feth⸗Ali's, dem er auf den Thron geholfen, gefangen wurde. Hierauf drangen 
fie in das alte Medien ein und befegten d. 31. Oct. ohne Wibderftand in der Provinz 
Aderbidfchan die Hauptſt. Tauris, die Refidenz des Abbas: Mirza, was ben Schach 
nöthigte, um Frieden zu bitten. Am 5. Nov. 1827 wurden die Präliminarien-und 
am 22. Febr. 1828 ber Friede zu Turtmanſchai bei Tauris unterzeichnet, durch wel 
hen Rufland das Khanat Eriman, biesfeitd und jenfeits bes Arares, und das Kha⸗ 
nat Nakhiſchewan erhielt c. (S. das Weitere in d. Art. Perfien.) — Mit ber 
Pforte waren feit der legten Grenzbeftimmung in Anfehung Beffarabiens und 
der Donaumündung am 2. Sept. 1817 *), im 3. 1819 neue Irrungen entftanden, 
indem fich Kaifer Alerander, auf Tractaten geftügt, für ben geflüchteten Hospobar 
Karadja verwandte und Genugthuung für die f. Flagge im Hafen von Konſtanti⸗ 
nopel zugefügte Beleidigung verlangte. Dazu kam noch 1820 ein Angriff der Ja: 
maks (Soldaten von ber Befagung der Schlöffer am Eingange bes ſchwarzen Mee- 
tes) auf den Palaft bes ruff. Gefandten, Baron Gregor v. Stroganoff, weßhalb 
zwar endlich bie gefoberte Genugthuung gegeben wurde; allein bie Ausgleichung 
wegen Erfüllung des bucharefter Vertrags Fam nicht zu Stande, indem die Pforte 
auf der Räumung der afiat. Grenzpläge von ruf. Truppen beftand. Viel ernſthaf⸗ 
ter wurde biefe Spannung, als ber Einfall Ypſilantis's in die Moldau und ber Auf⸗ 


- *) Die neue Grenzlinie folgt dem rechten Ufer des u, d. N. Sulina befannten Do: 
nauarms bis auf den Punkt, wo er ſich mit dem Kili oberhalb Jemail vereinigt, fa: 
daß Rußland die Hauptmündung ber Donau befigt, 


"Rußland (auswaͤrt. Berhättniffe von 1821-27) 525 


ftand ber, Griechen 1824 den Sultan aufs höchfte reizte. Vergebens erklärte Aler- 
ander, von Laibach aus, Ypſilantis's Schritt für firafbar und Rußland in der 
griech. Sache für neutral. Der Divan glaubte in bem rein biplomatifchen Zwifte 
Rußlands mit ber Pforte einen verborgenen Zufammenhang mit ber griech. Rebo⸗ 
lution zu erfennen; dadurch aufgebracht, verlegte er die Verträge mit Rußland we⸗ 
gen der Moldau und Walachei; er legte auf bie aus dem ſchwarzen Meere kommen: 
den ruff. Schiffe Beſchlag; er achtete nicht auf Die Vorftellungen des ruff. Gefa nf» 
ten *), ber fich den Ausbrüchen des Fanatismus gegen bie griech. Kicche und gegen 
ſchuldloſe Opfer des tuͤrk. Argwohns mit Nachdruck entgegenftellte, und brachte end» 
lich duch f. Trotz den ruff. Geſandten, beffen Sicherheit fogar von der Wuth des 
Poͤbels bedroht war, zu dem Entfchluffe, ſ. Päffe zu fodern. Hr. v. Stroganoff fer 
gelte nady Odeffa ab d.9. Aug. 1821. Seitdem führten die diplomatifche Verhrand- 
lung Rußlands mit ber Pforte in Konftantinopel als Vermittler der brit. Geſaudte, 
Kord Strangford, und ber öfter. Internuntius. Nach ber an das ruff. Minifterium 
unmittelbar gefandten Note des Reiseffendi vom 26. Juli 1821 ſchien ein Bruch 
unvermeiblich; allein die friedliche, von Eroberungsentwürfen weit entfernte Politik 
der heil. Allianz, beunruhigt durch die Militairrevolutionen in Spanien, Portugal, 
Neapel und Piemont, ſowie durch den Geift des Carbonarismus überhaupt, und 
geleitet von den Befchläffen in Laibach, trug im ruff. Cabinete ben Sieg über bie 
Freunde der griech. Sache davon; dazu kam bie Überzeugung, daß ein ruſſ. Krieg 
mit der Pforte leicht ganz Europa in Flammen fegen, und daß der damit verbundene 
Volks: und Retigionstampf eine gefährliche politifhe Schwärmerei in Rußland 
felbft entzünden könnte. Die Eabinete von Wien, London und Paris traten vermit- 
telnd ein, um bie friebfertige Gefinnung des Kaifers über alle Berechnungen des 
Ehrgeizes zu erheben. Bei diefer Richtung des ausmärtigen politifchen Syſtems 
zog fich der Staatsfeeretair, Graf Capodiftrias, im Mai 1822 von ben Staatsge: 
ſchaͤften zurüd. **) Daffelbe that der gemefene Gefandte in Konftantinopel, Baron 
(feit 1826 Graf) v. Stroganoff. So waren die frühen Hoffnungen ber Het airia 
(f.d.) auf Rußlands Beiſtand gänzlich vernichtet. Die Erklärung Neſſelrode's in 
der Note: Laibach d. 10. Mai 1824, „daß weder Liebe zum Kriege, noch ber ehrgei⸗ 
zige Gedanke, einen ausfchließlichen Einfluß auf die Rathfchläge andrer Moriarchen 
oder auf die Schickſale der ihnen von der Vorfehung anvertrauten Völker auszu⸗ 
‚üben, die politifchen Anfichten des Kaifers leite“, ſchien jeßt den Gang der ruf. Po⸗ 
litit zu bezeichnen. Diefe nahm nad) ber Ruͤckkehr bes Kaiſers von Veroina Über 
Warſchau im San. 1823 (vgl. Laibah, Verona und Congreſſe) einen be 
ftimmtern Charakter an. Daher entftand in Folge eines von dem Eönigl. w uͤrtemb. 
Staatsminifter, Grafen v. Winzingerode, an die würtemb. Gefandtfcho ften im 


Auslande gerichteten Rundfchreibens vom 2. Jan. 1823 (im franz. „Conf titutions 


nel” vom 17. Sebr.), und einiger Abftimmungen des würtemb. Gefandten a m Bun» 
destage, des Baron v. Wangenheim (am 20, u. 24. Febr, 1823), eine S pannung 
mit dem mwürtemb. Hofe. Öftreich, Preußen und Rußland riefen Ihre E Jefandten 
von Stuttgart ab; der wuͤrtemb. Gefandte in Petersburg, Graf v. Ber oldingen, 
teat an die Stelle bes verabfchiedeten Staatsminifters, Grafen v. Win; jingerobe. 
Indeß ward ein neues Familienband zwifchen R. und Würtemberg gekni apft durch 


*) Nach dem Frieben von —— (1774) und nad) ber über einkunft zu 
Konftantinopel vom 21. März 1779 hatten bie ruff. Gefandten bei ber Pforte das 
Recht, zu Gunften jener Fürftenthümer, der Griechen und ber griechifchers Kirche fo 
‘oft zu fprechen, als es die Umftände erheifchten. 

**) Als bie griech. Regierung 1826 den Grafen Gapodiftrias zu ihrem Praͤſibenten 
ernannte, begab er fich von Genf, wo er bisher gelebt hatte, nad Petersburg, bat hier 
um feine Entlafjung (12. Zuli 1827), und ging hierauf über London und Paris had) 
Ancona, und von ba nad Moren. 
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bie Vermaͤhlung des Großfuͤrſten Michael mit der Prinzeffin Charlotte von Wir: 
temberg, T. des Prinzen Paul (u.d. N. Helena verrmähtt den 20. Febr. 1824); 
allein die diplomatifche Verbindung ward erft 1825 völlig wiederhergeftellt , indem 
ber Fuͤrſt v. Hohenlohe = Kirchberg als würtemb. Gefandter zu Peter&burg im Jan. 
1825 ankam, worauf der Geh.:Rath v. Anftett, ruff. Geſandter beim deutfchen 
Bundestage, auch den Geſandtſchaftspoſten am Hofe zu Stuttgart erhielt. Mit 
berfelben libereinflimmung und gemäß den zu Verona gefaßten Befhlüffen, han: 
beiten der ruffifche, öftreihifche und preußiſche Hof in Madrid. (S. Spanien.) 
Als hierauf der Herzog v. Angoulẽme an der Spitze eines franz, Heeres in Spanien 
einrlickte, wurden die ruff. Kaufleute angewiefen, alle Handelsverbindbungen mit 
Spanien und Portugal aufzuheben, und der Eaiferl. Adjutant, Graf Butturlin, 
begab fih im Namen f. Monarchen in das Hauptquartier des Herzogs, um dem 
Feldzuge beisumohnen. Nach der Wiederherftellung ber alten Ordnung in beiden 
Ländern ertheilte der Kaifer den Prinzen, Staatsmaͤnnern und Kriegsbefehlsha⸗ 
bern, die dazu beigetragen, mehre Ordenszeichen, und wirkte durch f. Gefandten 
in Paris, den Grafen Pozzo di Borgo, forsie durch ben Herrn v. Oubril in Ma- 
drid, fehr auf den Gang der wiederhergeftellten k. fpan. Regierung ein. Die enge 
Verbindung mit Öftreich ward fpäter noch durch die perfönliche Zuſammenkunft 
bes Kaifers Alerander mit dem Kaifer Franz zu Cjernowitz, 6 — 11. Oct. 1823 
(vgl. Neffelrode), beftätigt, wo, als die Pforte den Beſchwerden Über bie 
Schifffahrt abgeholfen, in den Berathungen des Grafen Neffelcode und des Für: 
ſten Metternich zu Lemberg (bis zum 24. Det.) der Befchluß gefaßt wurbe, einen 
uff. Geſchaͤftstraͤger nach Konftantinopel zu ſchicken. Hier betrafen Strangford’s 
Verhandlungen mit der Pforte hauptſaͤchlich die Räumung der beiden Fürftenthü: 
mer von tuͤrk. Truppen und die Derftellung ber freien Schifffahrt auf dem ſchwat⸗ 
zen Meere. Die Pforte hatte dagegen in ihrer Note vom 2. Dec, 1821 die Aut: 
lieferung der auf ruff. Gebiet geflüchteten griech. Mebellen und des Fuͤrſten Suzjo 
verlangt. Diefe mußten daher Rußland verlaffen und gingen dur Deutfchland 
nad) einem mittelländ. Hafen. Bel dem Trotze der in biefen Verhandlungen nichts 
weniger als ungefchidten Barbaren galt es für Rußland, den politifchen Ehren: 
punkt zu retten. Es foderte daher in f. Ultimatum vorläufig die Räumung der 
Fuͤrſtenthuͤmer und die Einfegung von Hoßpodaren; Beides ward aber am 28. 
Febr. 1822 vom Divan verweigert. Erſt am 13. Juli entfchloß ſich die Pforte, 
neue Hospobare zu ernennen, und ließ die Räumung hoffen, weigerte fich jedoch, 
einen Friedensunterhaͤndler nach Kaminig = Podolsky zu ſchicken: denn Rußland 
habe den Swift angefangen; diefes möge daher einen Gefandten nach Konſtanti⸗ 
nopel fchiden, nur nicht auf einem Kriegsfähiffe; übrigens beftand fie fortwährend 
auf Räumung ber afiatifchen Grenzpläge. Auf die ihr durch den Korb Strangford 
im Febr. 1823 vorgelegten Befchlüffe des Congreffes zu Verona antwortete fie fo, 
daß fie alle Einmiſchung fremder Mächte in die griech. Sache ablehnte; indeß kuͤn⸗ 
digte der Reiseffendi in f. Note vom 26. Febr. 1823, die Lord Strangford dem 
ruſſiſchen Staatsminifter, Grafen Neffeltode, überfchidte, die Emennung ber 
Hospodare für die Moldau und Walachei an, ſowie die nahe Räumung diefer 
Provinziin, verlangte aber nochmals die Zuruͤckgabe der gegen den Inhalt des Fries 
bens von Buchareft in Aften von den Ruffen befegten Seftungen und bie Abfen= 
bung eines ruffifchen Gefandten nach Konftantinopel. Meffelcode erwiderte hier 
auf am 19. Mai, daß die Ernennung der Hospodare ohne die Zuftimmung des 
Kaifers von Rußland nicht legal fei, daß Rußland in dem Benehmen der türkifchen 
Commanbanten in den Fürftenthlimern die baldige Räumung nicht wahrnehme, 
und daß ber legte Ferman den Handel in ber Levante noch mehr flöre als biöher ge⸗ 
ſchehen fei, daß endlich Rußland, als Grundbedingung jeder Ausföhnung, in Ans 
fehung der griech. Kicche eine befriedigende Antwort auf feine erfte Vorſtellung noch 
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erwarte. Unterdeß hatte bie Pforte bereits mehre griech: Kirchen twiebetherftellen 
laſſen und den griech. Patriarchen, nebft der übrigen Geiftlichkeit, in ihren Würden 
gelaſſen. Auf die dringendften Noten des Lord Strangford gab zwar. die Pforte 
die Schiffe mit ruff. Flagge, welche fie, als den Infurgenten gehörig, in Beſchlag 
genommen hatte, frei und hob die Handeldfperre im ſchwarzen Meere auf; allein 
ſie wich in allen übrigen Punkten der uff. Note geſchickt aus. So drehte fich die 
Hauptverhandlung noch immer in bemfelben Kreife, als der uff. Gefchäftsträger, 
Staatsrath v. Minziaky,den 22. Jan. 1824 zu Konftantinopel eintraf. Er öffnete 
daher f. Kanzlei erft im März und bloß als ruff. Kanzleihef. Nun erft begann die 
Pforte ihre Zruppen aus den Fürftenthümern zu ziehen, und Alerander ernannte 
den Geh.:Rath v. Ribeaupierre am 27. Aug. 1824 zu f. Geſandten bei der Pforte. 
Endlich erfolgte die Räumung der Fürftenthümer in ben legten Monaten bed Jah: 
res, worauf Herr v. Minziaky fogleih am 11. Dec. 1824 fein Beglaubigungs: 
ſchreiben als Gefchäftsträger überreichte. Dadurch ward bie biplomatifche Verbin: 
dung zmifchen Rußland und ber Pforte wiederhergeftellt. Allein die Ankunft bes 
ruff. Gefandten, Ribeaupierre, in Konftantinopel verzog fich, weil Rußland in An: 
fehung der griech. Sache gemeinfchaftliche Befchläffe mit den Hauptftaaten des Feſt⸗ 
landes faffen wollte, weßhalb e8 auch die Minifterialverfammlung zu Mailand im 
Suni 1825 beſchickte. Unterdeß fchien der ruff. Einfluß in Morea ganz aufgehört 
zu haben. Den Kaifer Alerander befchäftigte Hauptfächlich die ſpaniſch⸗ amerikani⸗ 
ſche Frage. Er konnte hier aber weniger einwirken, weil das britifche Gabinet fich 
von dem Spfteme der heil. Allianz entfernt und die fpanifch-amerifanifchen Frei⸗ 
ftaaten anerkannt, ſich auch, ſowie der Gongreß ber Verein. Staaten, gegen jede 
Intervention der europ. Gontinentalmächte (Spanien ausgenommen) in Amerika 
beftimmt erklärt hatte. Die Sendung des brit. Gefandten, Stratford:Ganning, 
im April 1825 nad) Petersburg, betraf daher bloß den Abfchluß eines Vertrags 
zwifchen Rußland und England in Betreff,geriffer Länderbefigungen an der Küfte 
von Nordweſtamerika, two die Irrungen zwifchen Rußland und den Verein. Staa: 
ten, in Folge bes Ukafes vom 4. Sept. 1821, ausgeglichen wurden. Nach diefem 
Bertrage gehört die Prinzevon:Walesinfel zu Rußland. | 

Die ruſſiſch-tuͤrkiſche Frage hingegen ward erft vom Kaifer Ricolaus zur Ent: 
ſcheidung gebracht. Da alle Befchwerden des Hm. v. Minziafy Über die Erpref: 
fungen der Türken in ber Moldau und Walacyei ohne Erfolg blieben, fo übergab 
er (April 1826) eine kategorifche Erklärung feines Monarchen wegen Herftellung 
des vertragsmäßigen Zuftandes ber beiden Fürftenthimer und wegen Abfendung 
türkifcher Commiffarien zur Beilegung der Streitfragen, in eine ruff. Grenzftabt. 
Die Pforte follte binnen 6 Wochen Ja oder Nein fagen. Nun gab fie nach (4. Mai),. 
und es traten ruffifche und tuͤrkiſche Sommiffarien in Adierman zufammen, wo Ruf 
land abermals der Pforte einen peremtorifchen Termin bis zum 7. Dct. fegte und 
82 Propofitionen vorlegte, welche ſich auf die Fürftenthümer, bie ferbifchen Ver: 
hältniffe imd ben Befig der afiatifchen Feftungen am Phafis bezogen. Alle biefe 
Foderungen bewilligte die Pforte am 6. Oct., und Rußland behielt in Afien alle tuͤrk. 
Plaͤtze, die es bisher befegt gehalten hatte, als fein Eigenthum. Über die griechifd)- 
türkifche Frage aber hanbelten England und Rußland gemeinfhaftlih. Ganning 
wollte nämlich dem Vernichtungskriege in Griechenland ein Ende machen, die aͤgyp⸗ 
tifche Macht aus Europa entfernen, den Griechen Schug gewähren und einen Land» 
Erieg zwifchen Rußland und. der Pforte verhindern. Schon hatte ber Herzog v. 
MWellington in Petersburg daruͤber am 4. April 1826 eine vorläufige Lbereinkunft 
abgefchloffen, wie die Pforte nöthigen Falles zum Nachgeben in ber griech. Sache 
zu zwingen fei; als nun aud) Frankreich diefem Plane feine Zuftimmung gab, fo 
ſchloſſen die 3 Höfe zu London den 6. Zuli 18277 den Pacificationsvertrag Gries 
chenlands ab und festen der Pforte einen Zermin zur Annahme der Vermittelung. 
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Dyrei Escadern, eine britiſche, eine franzoͤſiſche und eine ruſſiſche (unter dem Gontre- 
admiral, Grafen v. Heyden) unterſtuͤtzten dieſen Vorſchlag und blockirten die tuͤrkiſch⸗ 
aͤ gyptiſche Flotte im Hafen zu Navarin. Als aber Ibrahim Paſcha den proviſoriſch 
bꝛewilligten Waffenſtillſtand verlegte und Morea zu verwuͤſten fortfuhr, drangen bie 
3 Flotten in den Hafen ein, wo fie, da bie tuͤrkiſchen Schiffe zuerſt ſchoſſen, bie tür- 
tifcheägpptifche Flotte am 20. Dct. vernichteten. Wie hierauf die Pforte Rufland 
zum Kriege reizte, in welchem Witgenftein 1828 Varna einnahm, Paskewitſch in 
Afien die tuͤrk. Grenzprovinzen eroberte, und Diebitfch die Pforte zum Frieden von 
Adrianopel (14. Sept. 1829) nöthigte, wird im Art. Zürfei und Gries: 
henland, am Schluſſe des 12. Bds. erzählt werden. Rußland behielt in Afıen 
die eroberten Feftungen Akhalzich, Azchour, Poti, Anapa und Akhalkalaki (tuͤrkiſch 
- Georgien und ein Stüd von Armenien); die Pforte zahlte 10 Mit. Dukaten, und 
14 Mitt. Dukaten Scyadenerfag für die ruff. Unterthanen ; die Meldau und Wa— 
lachei wurden von tuͤrk. Einw., Truppen und Lieferungen befreit, Serbien durch 6 
Diftricte vergrößert, und der ruff. Schifffahrt alle tuͤrkiſche Meere und Häfen geöffnet. 
Bol. Ch. Dupin’s (gründliche und lehrreiche) „Observations sur la puis- 
sance de l’Angleterre et sur celle de Russie” (2.%., Paris 1824); Robert 
Lyall's ultrafreimüthiges Werk: „The charakter of the Russians and a detai- 
led history of Moscow” (mit 22 Kpfn. und Beil, £ond. 1823); des brit. See 
capitains auf halbem Sold, John Dundas Cochrane (Neffen des Admiral), 
„Narrative of a pedestrian journey through Russia and Siberian Tartary“ 
(von 1820— 23, Lond. 1824, überf. zu Weimar), welche gute Nachrichten über 
das Land und die Sitten der Bew., befonders über die von Kamtſchatka, enthält; 
:D. 3. $. Erdmann's „Beitr. zur Kenntniß des Innern von Rußland” mit Ch. u. 
lithogr. Zeichn., 2 Bde., Lpz. 1822 fg. (wichtig zur Kenntniß der Wolgalinder); 
„Die Reife einer Engländerin, Miß Maria Holdernef, von Riga über Kiew nad 
ber Krim" (Lond. 1823, intereffant über Neurußland); Dupre de St :Maure: 
„L’Ermite en Russie’’ (Paris 1829) und 3. B. May: „St.-Petersb. et la 
Russie en 1829" (2 Th., Paris 1830). liber die Eaukafifch = perfifch = tuͤrkiſchen 
Grenzländer lefe man Gamba's „Reife (Paris 1826). — Des B.v. Widmann 
„Chronofog. Überf. der ruff. Geſch. von Peters d. Gr. Geburt an” (1. Bd. 1672— 
1727,2. Bd. bis 1762) hat nach W.'s Zode Prof. Eifenbad) in Tübingen fortgef. 
(1. Bd. von 1762— 1801, 2. Bd. von 1801—25, pz. 1821 fg.). Des General 
Gr. Segur „Hist. de Russie et de Pierre-le-Grand‘' (2. A., Paris 1829); Ph. 
Strahl's „Geſch. der ruff. Kirche” (1. Th. Halle 1830), und Polewoy's „Geſch. 
bes ruff. Volks“ (Petersb. 1829 fg.). Karamfin’s „Geſch. des ruff. Reichs‘ (2. 
A. uff. 1818 fg., deutfch von Örtel) will nad) des Vfs. Tode (1826) H. v. Biu— 
boff, Miniftergehülfe bei dem Minifterium des öffentl. Unterrichts, fortfegen. Der 
von Karamfin nicht beendigte 12. Bd. geht bis auf die Thaten des Minin und Po: 
ſcharsty, 1613. Arfenieff’s „Statiftit des ruff. Reiche” (2 Bde. 1822, in ruf. 
Sprache) ift von der Regierung unterdrückt worden. Alex. v. Weydemeyer „Tabl. hi- 
stor. chronol. geogr. et statist. de l’Empire de Russie, avec une carte gencalog. 
(16, Zab., Fol., Petersb. 1825); Schnigler’$ „Essai d’une statistique gener. de 
l’Emp. de Russie’ (Paris 1829). — In Petersb. erfchien 1825 eine allgem. Charte 
bes ruſſ. Afiens von Pozniakoff; 1827 eine allgem. Ch. des ruff. Reichs, vom Gen. v. 
Schubert, in8 Bl.; 1829 Adymatoff’8 „Hiftor., dronolog. und geograph. Atlas 
des ruff. Reiche, 1.Xh., und feit 1823 der Atlas geogr. de ’Emp. de Russie, 
du roy. de Pol. et du Grand-Duche de Finl. in 75 Bl. von dem Oberften des 
Generalftabes Pebifchem. 20. 
Ruthe, ein Längenmaß (vgl. Maß), welches in Fuße abgetheilt wird. 
“  Beometer und Feldweſſer bedienen fich, der Erleichterung in der Berechnung wegen, 
der zehntheiligen oder Decimaleintheilung, und geben der Nuthe 10 Fuß oder 100 
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Zoll m. ſ. w., weßhalb fie Decimal⸗ oder geometriſche Ruthe genannt wird. Im 
jemeinen Leben ift eine Duodecimal⸗ oder zwoͤlftheilige Eintheilung der Ruthe ge: 
raͤuchlich, nach welcher alfo diefelbe Länge einer Ruthe 12 Fuß, jeden zu 12 Zoll 
u. ſ. w. enthält. Die Auadratruthe iſt Flaͤchenmaß und enthält entweder 100 
oder 144 IFuß, fowie die Kubikruthe, Körpermaß, 1000 oder 1728 Kubik⸗ 
fuß beträgt. (S. Fuß.) 
Rutſchberge (Parifer), in neuerer Zeit eine öffentliche Vergnügung 
ber Parifer, die auch an andern Orten nachgeahmt worden iſt. Die Ruffen, die das 
MWintervergnügen’ ihrer Eisberge im Sommer durch hölzerne Rutſchbahnen zu er: 
fegen pflegen, veranlaßten während der Anmwefenheit der ruffifchen Zruppen in Pa: 
vis zuerft die Einführung dieſer Beluſtigungsweiſe, die hier mit aller parifer Eleganz 
ausgeftattet wurde. Bald gab ed 4 Gattungen von Rutfchbergen: ruffifche, ſchwei⸗ 
zerifche, englifche und franzöfifche. Die fogen. Montagnes russes in einem Garten 
außerhalb der Barriere du Roule waren von allen bie erften. Bon dem Belvedere 
eines vieredigen, etwa 3 Stod hohen Thurms, zu dem auf der einen Seite eine be: 
queme Treppe hinaufführt, fährt man auf der andern in eleganten, auf einem Eleinen 
breiräderigen Geftelle ruhenden Lehnfeffeln ein in gerader Linie ablaufendes planunr 
inelinatum pfeilfchnell hinab. Damit diefe Wagen nicht zur Seite ausgleiten koͤn⸗ 
nen, ift die Vorrichtung getroffen, daß nicht nur die beiden Hinterräder, fondern auch 
das fich in der Mitte befindende Vorderrad faft bis an die Achfen in hölzernen Ge: 
leifen laufen, und diefe Sicherheit hat Mehre, beſonders wettluſtige Engländer, ver: _ 
Leftet, aufrechtftehend hinabzufahren. Auch einige parifer Damen, u. A. eine junge 
Aectrice vom Theätre Frangais, haben dies Wagſtuͤck verfucht. Bei Letzterer lief es 
aber fo tragifd) ab, daß die Polizei diefe Erperimente unterfagte. Die bald nachher 
inbem Kaurbourg St.Germain errichteten Montagnes suisses (wo die Seitenwände 
der Anhöhe theaterartig mit Felfendecorationen verziert find) erhielten noch ben Vor⸗ 
zug, daß man hier auch auf hölzernen Pferden, die auf Rädern ruhen, völlig frei 
figend hinabrollen kann. Alle Üübertrafen aber an Größe, Eleganz und Kunft des 
Mechanismus die im Aug. 1817 eröffneten Montagnes francaises oder fogen. 
Promenades aöriennes, die, ald Bergnügungsanftalt betrachtet, ein ebenfo finn- 
reich erdachtes als koloſſal ausgeführtes und in ihrer Art ganz eignes Werk find. 
Sie find in dem Garten Beaujon in den Champs Elifces erbaut und haben aufer 
diefer ungleich angenehmern Lage auch noch den Ifachen Vorzug, daß man hier 1) 
weit länger und höher, 2) in veränderten Richtungen, nämlich in einem Halbeirkel 
hinab, und 3) in der Mitte des Cirkels in gerader Linie auch) wieder hinauffährt, und. 
alfo diefe Luftbarkeit, ohne (mie bei den andern nach jeder Derabfahrt) ein einziges Mat 
außfteigen zu dürfen, fo lange als es Einem beliebt, fortfegen kann. Zu diefem Ende 
ift ein 4 Stod oder an 100 Fuß hoher Thurm erbaut, auf dem ſich ein offener Pa: 
villon befindet, von welchem man bie ſchoͤnſte Ausficht auf Paris und deffen Umge: 
bungen hat. Won ben beiden Seiten diefes Pavillons laufen 2 Bahnen in wellen⸗ 
förmig gefchwungenen Linien, jede für 2 neben einander in hölzernen Geleifen fah: 
rende Wagen und noch mit einem von Barrieren eingefdyloffenen Trottoir für Fuß⸗ 
gänger verfehen, in einem weiten Cirkel nach unten in der Mitte zufammen und ver: 
einigen ſich hier in einer biametralen Bahn, die alle 4 Wagen neben einander zu dem 
Pavillon wieder hinaufführt, ohne daß dadurch der mindefte Aufenthalt fuͤr die 
Tahrenden entfteht. Dies wird durch eine ſtarke ftählerne Feder mit einem Haken 
bewirkt, welche fi vorn an der Spige des Eleinen Fuhrwerks befindet, und 
womit es, durch dem heftigen Impuls beim Hinabrolen felbft einige Schritte 
wieder auf die berganlaufende Bahn hinaufgetrieben, hier fich in eine ber vie: 
len Schnalfen einhängt, die von Elle zu Elle an einem breiten, ftarfen Gurt be: 
feftigt find, welcher, in einem hohlen Geleis laufend, den Wagen auf dieſe Art wie 
der hinaufzieht. Im Fall der Haken aber die Schnalle nicht gleich — ſollte, ſind 
Gonv..Ler. Siebente Aufl. Bd. IX. } 3 
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zur Borficht hinten am Wagen 2eiſerne Streben angebtacht, die ihn vor bem Zu⸗ 
ruͤcktollen fügen und ihn, was indef mur einen Augenblid dauern fann, fo lange 
fefthalten, bis die Geber fich eingehangen hat, da er dann, indem der Gurt im ſteter 
Bewegung ift, ungehindert hinauffaͤhtt. Diefer Gurt gebt in Form einer Winde 
unter dem Geleis hinab und in demfelben wieder herauf, und wird burdy eine Walze, 
welche wieder im untern Theile des Thurmes zu ebener Erde von einem gewaltigen, 
25 $u$ im Diameter haltenden Rade umgedreht wird, in Bewegung gefest. Da 
Menſchen weder die Kraft noch Ausdauer haben würden, eine fo ſchtoere Lafl, wie 
diefe für 2 Perfonen eingerichteten Wagen, Stundenlang eine fo jäbe Anhöbe bin» 
aufzuminden , fo wird diefe® Rad von 8 daran gefpanaten und befiändig im ftarfen 
Seit im Kreife gehenden, ſtuͤndlich gewedhfelten Pferden gedreht, und indem es 
wieder in ein kleineres (von 5 Fuß im Diameter) eingreift, welches die Winde noch 
5 Mai ſchneller bewegt, fo wird dadurch die Gefchreindigkeit des Dinaufrutfchens 
ber eines ſtacken Trotts gleichgebracht. Die Spazierfahrt eines Curfes dauert 
18 — 20 Gecunden, in weldhen man die ganze Bahn von beinahe 800 Fuß Länge 
binab und 300 hinauf durdplaufen hat. Man kann alfo auf diefe Art in einer Mi- 
nute lber 3000 Fuß und in einer Stunde 7 Meilen zuruͤcklegen. Der ganze Flaͤ⸗ 
chentaum, den diefer Circus einnimmt, beträgt an 3000 Zoifen. Die hoben, von 
ſtarkem Gebätt und Fachwerk errichteten Gebäude, auf denen diefe Bahnen ruhen, 
und die dur 3 übereinanderftehende Reihen von Schwibbogen faft das Anfehen 
eines römifchen Aquaͤducts haben, find zu verſchiedenen Durchgängen, 
und Sälen benugt ; in dem mittelften befindet ſich im Erdgeſchoß eins der glänzend: 
ften Gaffeehäufer von ganz Paris. Innerhalb des Thurms führt eine Treppe erft zu 
dem Bureau, wo man die Charten zum Fahren mit 10 Sols die Perfon für einen 
Cours (öft, und dann zum Pavillon, wo man einfteigt, hinauf. Für die Nichtfah⸗ 
renden, die zu Fuß, um fich an der Ausficht zu meiden, diefe künftliche Höhe beſtei⸗ 
gen wollen, ift ein befonderes Bureau unten am Eingange errichtet , wo die Perfon 
den Einlaß mit 5 Sols bezahlt Der innere Raum des Circus ift zu einem Eleinen, 
fehr geſchmackvoll angelegten Garten benugt, mit welchem das Ganze fich in dem 
geößern Garten befindet, der einen Ausgang nach den Champs Elifee® und einen 
zweiten an der entgegengefegten Seite bat. In diefem Garten, der ſich durch die 
teigendften Anlagen auszeichnet, ift auch fonft noch für Vergnägungen geforgt, undin 
einem zur Seite des Circus in fehr gefälligem Style erbauten Zftodigen Pavillon 
befindet ſich ein Reftaurateur, der mit den erften der Hauptftabt wetteifert. Abends 
ift der ganze Garten und der Circus erleuchtet, und von einem über dem Dache des 
Pavillons der Berge fehr paſſend angebrachten Leuchtthurme ftrahlt dann Über das 
Ganze noch ein künftliches Sonnenfeuer herab. Das Schaufpiel der in der ewig 
kreifenden Bewegung hinab: und hinauffahrenden Herren und Damen nimmt ſich 
bi diefer Beleuchtung faft feenartig aus, und ebenfo phantaſtiſch iſt der Anblick der 
Zaufende von Zufhauern, für welche die vor dem Circus befindliche Fläche des 
Gartens mit vielfachen Reihen von Stühlen befegt if. Diefe Luftfpazierfahrten 
brachten anfang® täglich im Durchſchnitt 3000 Franken ein. Dagegen koſtete aber 
auch die ganze Unternehmung, den Ankauf des Gartens mit inbegriffen, faft eine 
Mit. Fr. Zum Preife diefer Vergnügungen trat fogar ein praktiſcher Arzt, D. 
Gotterel, mit einer Schrift hervor, betitelt: „Promenades aöriennes ou Mon- 
tagnes frangaises, considerees sous le rapport de l’agr&ment et de la sante“, 
worin er diefe Anftalt im lächerlichften Pofaunentone dem Publicum anpries. 
Später haben diefe Anftalten wegen mandyer Ungluͤcksfaͤlle Beſchraͤnkungen erlitten. 
Rutſcherrecht wurde ehedem ein in einigen Gegenden uͤbliches Recht des 
Grundherem oder Darleihers genannt, welches darin beftand, daß, wenn an dem 
beftimmten Zage, ja felbft zur Stunde, der an ihn zu zahlende Zins nicht entrichtet 
rar, die Summe dieſes Zinfes mit jedem Taze oder jeder Stunde um ein gewiffes 
Quantum fieg, gleihfam fortrutfchte (daher der Name), bis fie abgetragen wurde. 
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Ruyſch (Friedrich), geb. am 23. März 1638 im Haag, ftudirte Mebdicin 
und erwarb ſich durch wichtige Entdeckungen im Gebiete der Zergliederungskunſt, 
befonders aber durch die Wervolllommnung der Erfindung, durch Ausfprigen der 
Gefäße die Körper Berftorbener vor der Verweſung zu ſichern, den Ruf des größten 
Anatomen f. Zeit. Als Peter I. von Rußland nach Holland kam, befuchte er auch 
R., und das Cabinet anatomifcher Präparate biefes Gelehrten erregte feine höchfte 
Bewunderung; aud) Faufte er es in der Folge. R. farb am 22. Febr. 1731, als 
Mitglied der londner und parifer Akademie. Seine metft anatomifhen Schriften 
beftätigen feinen Ruf. | 

Ruyſch (Rahel), Friedrichs Tochter, eine der berühmteften Frucht: und 
Blumenmalerinnen, geb. im Haag 1664, kam mit ihrem Vater nach Amfterdbam, 
wo fie den Maler Georg Pool 1695 heirathete und 1750 ſtarb. Sie arbeitete 
feit 1708 viel für den Eurpfätz. Hof zu Düffeldorf. In ihren Bildern vereinigen ſich 
Wahrheit und Farbenglanz mit dem bewundernswuͤrdigſten Fleiße der Ausführung. 

Ruysdael oder Ruysdaal (Jakob), einer der größten Landfchafts- 
maler. Ermar in Harlem 1635 geb. und fcheint f. Bruder Salomon. (geb. 
1613, geft. 1670) zum Lehrer gehabt zu haben. Er flarb in f. Vaterftadt 1681. 
Sein Ziel ſcheint die treue, aber poetifche Auffaffung einer melancholiſchen, oft wil: 
ben Natur gervefen zu fein. Er ftellte Landfchaften von Bäumen, gefchloffen mit 
Bächen und Seen, in welchen ſich bie Gegenftände fpiegeln, mit herbftlichem, duͤ— 
fterm Wolkenfluge, dichtere Wälder, und Wafferfälle, die zrwifchen Felſen und Ge: 
büfch herniederſtroͤmen, mit unnachahmlicher Kraft und Empfindung dar. Seine 
Figuren lie er von Andern zeichnen. Herrliche Bilder von ihm befigen bie Dresdner, 
muͤnchner und Söder’fhe Sammlung. ©. Über ihn und f. Gemälde auch Göthe 
im „Morgenblätt” (1816, St. 107). 

Runter (Michael Habrian), ein berühmter Seeheld, geb. 1607 zu Vlieſ⸗ 
fingen in Seeland, ward von f. Altern zum Seilerhandwerf angehalten. Er ent: 
tief und nahm Dienfte auf einem Schiffe, wo er bald Gelegenheit fand, fein aus: 
gezeichnetes Talent zum Seedienfte zu entwideln, durch welches er ber Stolz und 
Ruhm f. Volks wurde. Vom Matrofen bis zum Admiral alle Dienftgrade durch: 
laufend, verbanfte R. nıtr feinem Zalent und f. Eifer die Erhebung aus niedrigem 
Stande, und fein Leben ift ein fchöner Beweis, wie große Fähigkeiten fich durch 
alle Hinderniffe Bahn zu brechen vermögen. Auf allen ſ. Seezuͤgen erwarb er fid) 
den Ruhm eines tapfern, umfichtigen,; unerfchrodenen und den Seekrieg völlig 
innehabenden Helden; f. Privatleben zeigt ihn uns als einen befcheidenen und ge: 
nügfamen Mann. As 1641’ Holland Portugal gegen Spaniens furchtbare 
Macht unterftühte, befehfigte Rbereits ald Contreadmiral die abgefendete Huͤlfs— 
macht und erwarb ſich den Dank des Liffaboner Hofes. Nicht minder ruhmvoll 
waren f. nachher unternommenen Züge gegen die afrifanifchen Naubftaaten. Als 
1654 der Krieg zwifchen Holland und England ausbrach, befehligte er unter 
Tromp (f.d.) und ſchlug mehrmals den engl. Anführer Askyn und deffen weit 
ftärfere Macht. Nach dem Ftiedensſchluſſe von 1665 kreuzte er aufs Neue gegen 
‚die Corfaren im Mittelmeer‘, nahm den Türken mehre Schiffe, nahm den beruͤch— 
tigten Renegaten Armand be Dias gefangen und ließ ihn hängen. Der nene Krieg 
mit England tiefihn zu grögern Unternehmüngen. Vother fhon war R. von dem 
König von Dänemark, dem er mit glüdlihem Erfolge gegen die Schweben beige: 
ftanden hatte, nebft f. Familie in den Adelftand erhoben worden, jest übertrug 
ihm fein in Gefahr ſchwebendes Vaterland ben Oberbefehl der hollaͤndiſchen Flotte, 
die der Übermacht Britannien ſich entgegenfegen follte. MR. Löfte auf die ehren: 
vonfte Art dies große Verttauen. Nachdem er der britifhen Seemacht in den au- 
Bereutopäifchen Gewaͤſſern manchen Verluſt zugefligt hatte, fehlug er fie 1666 in 
J großen Seeſchlachten im Canal, und, obgleich bald darauf —9— einen Untergebe⸗ 
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nen in Berlegenheit und großen Verluft gebracht, ermannte er ſich doch fchnell wie⸗ 
der, lief in die Themſe ein und nöthigte England zu einem $rieden, gleich ehrenvoll 
für f. Vaterland und ihn (1667 — 68). Bald entftand ein dritter Krieg mit Eng- 
land und zugleich mit Frankreich. Auch diesmal errang R.'s Genie und Tapferkeit 
den Sieg, und während zu Lande die Waffen der Republik hoͤchſt ungluͤcklich kaͤmpf⸗ 
ten, triumphirte die holländ. Flotte in einem entfcheidenden Siege (1673) über die 
verbundene englifch-frangöfifche. Dankbarehrte Holland feines Seehelden Verdienſt. 
As die berühmten Gegner des Haufes Oranien, die Brüder de Wirt, geftürzt und 
ermordet wurden, verfchonte der Parteihaß den Helden, der Freund und engverbun: 
den mit den Brüdern war. Die Republik fandte ihn mit einer Flotte zur Unter 
ftügung der Spanier in Sicilien; bier Eämpfte er tapfer wie immer gegen eine ſeht 
überlegene Macht ber Feinde (der Sranzofen), bis er 1676 in einem Treffen bei 
Meffina durch einen Kanonenfhuß ben Fuß verlor und bald darauf in Syrakus an 
diefer Wunde ſtarb. Sein Leichnam ward nach Amfterdam gebracht, wo ihm der 
Staat ein wuͤrdiges Denkmal in der Neuenkirche errichtete. 

Ryffel, f. Lille. 

Ryswik, Dorfund Schloß in bem nieberländ. Gouvernement Suͤdhol⸗ 
land, 1 Stunde vom Haag, wo ben 20. Sept. und ben 30. Dct. 1697 der Friede 
zu Ryswik gefchloffen wurde. Lubwig XIV. hatte 1688 das deutfche Reich 
angegriffen, um der Ligue von Augsburg, bie feinen Vergrößerungen ein Ziel fegen 
wollte, zuvorzufommen und zugleid Wilhelms III., des Exbftatthalters von Hol⸗ 
land, Plan, fich auf den britifhen Thron zu ſchwingen, zu vereiteln. Als Bor: 
wand bienten ihm die Anfprüche feiner Schwägerin, der Herzogin von Orleans, 
auf die pfälzifch = fimmernfche Erbfolge, und die Wahl des Erzbifchofs von Köln. 
As Wilhelm dennoch in England landete (8. Nov. 1688), fo erklärte Ludwig 
auch an Holland den Krieg. Schon hatte er bie Rheinprovinzen erobert, als ber 
Kaifer Leopold und bie Generalftaaten gegen Frankreich ein Buͤndniß fchloffen 
(Mien, 12. Mai 1689), dem Grofbritannien, Spanien und Savoyen beitraten. 
Der Krieg wurde von Frankreich zu Lande mit großem Erfolge geführt. Der Mar: 
ſchall von Luremburg eroberte die fpanifchen Niederlande; Gatinat fiegte in Stalien. 
Allein die Landung der Franzofen in Irland zu Gunften bes vertriebenen Königs 
Jakob II. Stuart verungluͤckte, und die franz. Flotte unter dem Marfchall Tourville 
ward von den Engländern und Holländern, unter dem Adm. Ruffel, bei La Hogue 
den 29. Mai 1692 gänzlich gefchlagen. Won diefer Zeit an erhob ſich die britifche 
Seemacht über die franzöfifhe. Indeß eroberte der Herzog v. VBendöme Gatalo: 
nien und ben 7. Aug. 1697 Barcelona. Dies und ber Wunſch Ludwigs, den gro: 
fen europdifchen Bund aufjzulöfen, ehe der fpanifche Thron erledigt würde, bes 
fhleunigte den Abfchluß des Friedens, Schon hatte Savoyen einen befondern 
Frieden mit Frankreich zu Turin, 29. Aug. 1696, geſchloſſen und ſich mit Franf: 
reich verbunden; darauf vermittelte Schweden den allgemeinen Frieden auf dem 
Congreſſezu Ryswik, feirdem 9. Mai 1697 bis zum 20. Scept., two Eng⸗ 
land, Spanien und Holland den Frieden mit Frankreich unterzeichnetm. Lud= 
wig XIV. gab alle Eroberungen in Gatalonien und in den fpan. Niederlanden, mit 
Ausnahme von 82 reunicten Orten, zurid und erkannte Wilhelm II. als König 
von Großbritannien und Irland an. Kaifer und Reich unterzeichneten den Frieden 
mit Frankreich erft am 30. Oct. Ludwig gab alle reunirte Orte an Deutfchland 
zurüd, ausgenommen was im Elſaß lag, deffen Souverainetät Ihm zugeftanden 
wurde. Er behielt audy die 1681 in Befig genommene freie Reicheftadt Stras: 
burg. Biel Widerfpruc von Seiten ber Proteftanten veranlaßte die fogen. Rp #= 
wifer Glaufel des 4. Art., nach welcher bie von Srankreich in den veunirten, 
jetzt zuruͤckgegebenen Orten (1622) eingeführte Fatholifche Religion in ihrem bie: 
herigen Beſitzſtande bleiben follte. Für die Allodialerbfchaft der Herzogin von 
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Orleans bezahlte Kurpfalz, nach dem ſchiedsrichterlichen Ausſpruche des Papſtes 
(1702), 300,000 Thlr. Frankreich gab alle Eroberungen, u. A. Philippsburg, 
Freiburg, Altbreiſach, und das von ihm erbaute Fort Kehl zurüd. Die Rhein» 
fchifffahrt wurde für frei erfiärt. S. „Actes et mem, des negociations de la 
paix de Ryswik' (5 Bbe.). 


©. 


©, ber 19. Buchftabe des beutfchen Abe, welcher mit einem Anftoßen der Zunge 
- vorn an die Zähne und mit einem zifchenden Laut außgefprochen wird. 

Saadi, f. Sabi. 

Saale, 1) Fluß in Franken (die fraͤnkiſche S.), deffen Lauf fich bloß durch 
den Untermainkreis des Königreichs Baiern erfiredt. Sie entfpringt in dieſem 
Kreife aus dem Saalbrunnen oberhalb der Stadt Königshofen im Grabfelde und 
ergießt ſich bei Gemünd in den Main; 2) ein Fluß in Thüringen (die thuͤringiſche 
S.), entfpringt im Obermainfreife des Königreich® Baiern auf bem Fichtelgebirge 
- aus dem Saalbrunnen. Die Hauptquelle riefelt mit einem Elaren, zu jeder Jah: 
reszeit gleihen Waſſer unter einer Buche hervor, flürzt fich in ben verfallenen 
Schacht eines Bergwerkes, und fließt aus deſſen Stollen wieder hervor, um fich 
mit dem Waſſer des untern Saalbrunnens, einer Eleinern Quelle, zu vereinigen, 
Durch viele Geroäffer verftärkt, bildet die Saale eine Zeit lang die Grenze zwifchen 
dem Dbermainkreife und den reußifchen Landen, verläßt nad) einem Laufe von 8 
Meilen das bairifche Gebiet, durchfließt hierauf die reußifchen Lande, Saalfeld, 
bas Fürfteneh. Schwarzburg » Rubolftadt, Altenburg, das Fürftenth. Weimar, 
den merfeburger Regierungsbezirk der Provinz Sachfen, das Anhaltiſche, und vers 
einige fich im magdeburger Regierungsbezirk der Provinz Sachſen, füdlich von 
Barby bei Saalhorn, mit ber Elbe. Erſt von Halle an ift fie ſchiffbar mittelft 
mehrer Schleufen. est fol fie noch weiter hinauf bis Naumburg fchiffbar ge: 
macht werden, um fo die Schifffahrt auf der von Artern bis zu ihrem Einfluffe in 
bie Saale fchiffbaren Unſtrut nugbarer zu machen, befonders aber bas Salz von 
Dürrenberg und Köfen zur Elbe führen zu tönnen. Die vornehmften Nebenflüffe 
der Saale find: die Schwarza, Drla, Ilm, Unftrut, weiße Eifter, Wipper und 
Bode. Die wichtigften Städte an berfelben find: Hof, Rudolſtadt, Jena, 
Naumburg, Weißenfels, Merfeburg, Halle, Bernburg und Kalbe. 

Saalfeld, eim Fuͤrſtenthum, auch Pflege genannt, über 8 UM. mit 
22,300 Einw., gehört feit der Theilung der Länder der gothaifchen Speciallinie zu 
Meiningen (f.d.). Die Hauptft. Saalfeld, an der Saale, hat 3500 €., e. 
Münzftätte, Lyceum, Fabriken u. Bergbau; in der Naͤhe bei Wöisdorf das am 10. 
Det. 1823 geſetzte Denkmal d. Prinzen Louis v. Preußen , ein Cippus (Wegfäufe) 
von Eifen m. d. Infchrift: „Hier fiel kaͤmpfend für f. Vaterland Prinz Ludwig v. 
Preußen, d. 10. Oct. 1806". — S. Chrift. Wagner’s „Darftellung des Fuͤrſten⸗ 

thums Saalfeld in flatift., topograph. und hiftor. Hinſicht“ ( Hildburgh. 1827). 
Saarlouis, in der Revolution Sarrelibre, die aͤußerſte nach Frankreich 
zu liegende Grenzfeftung Preußens, in dem Regierungsbezirke Trier. Die Stadt 
bat 500 H. und, mit Einfchluß des Militairs, 7000 E., darunter viele Draht: 
gieher und Gewehrfchmiebe. In ber Nähe gibt es Blei: u. Eifengruben. Bis 1815 
gehörte Saarlouis zu dem Mofelbepart. von Frankreih. Ludwig XIV. ließ die 
Stadt 1680 zur Dedung Lothringens durch Vauban befeftigen. Sie liegt in einer 
Ebene auf dem linken Saarufer ; auf dem vechten befindet fich als Bruͤckenkopf eine 
It von Hornwerk. Die eigentliche Feſtung bildet ein regelmäßiges. Sechseck und 
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beſteht aus Bollwerken und Courtinen, vor welchen ſich Grabenſcheeren und NRa⸗ 
velins befinden. Dex trodene Theil der Feſtungsgraͤben, durch weichen bie Saar 
nicht unmittelbar fließt, kann, fowie ein großer Theil bed vorliegenden Terrains 
auf ber fuböftt. Seite, unter Waffer gefegt werben und ift zu Waflermansuers 
eingerichtet. Die Gräben umgibt ein geräumiger doppelter bebediter Weg. Auf 
ben meiften Fronten befinden ſich vorgeſchobene bombenfefte Rebuits (Nothſchan⸗ 
sen), bie jebe Annäherung an den bedediten Weg erſchweren. Auf den fübdlichen 
Fronten liegt noch überdies ein abgefondertes Werk, ebenfalls mit bombenfejten 
Reduits verfehen, welches zugleich die Gaferne für die Befasung abgibt und bas 
vor und beſonders rechts feitwärts gelegene Terrain ber Hauptwerke mehr in ber 
Nähe beftreihen fol. Der ganze Plag ift durch die preuß. Regierung in fehr guten 
Dertheidigungeftand gefest und durch die erwähnten bombenfefien Rebuits u. ſ. w. 
betraͤchtlich verftärkt worden. Den Hauptwall zieren Alleen, und das Glacis, 
welches rund herum mit Strauchwerk bepflanzt ift, gleicht einem englifchen Part, 
ber von ben Feſtungswerken felbft fehr wenig von Außen fehen läßt. — Im rye: 

roller Frieden, 1697, behielt Frankreich S., das vorher zu Lothringen gehört hatte. 

Im fpan. Erbfolgekriege belagerten die Verbündeten S. 1705, allein der Marſchall 
Villars dedte biefen Play und Thionville buch feine Stellung bei Sierques. 
1814 ward ©. von ben Verbündeten eingefchloffen. Im parifer VBertrage vom 20. 
Nov. 1815 trat Frankteich S. und Saarbrüd, nebft beiden Ufern der Saar bis 
oberhalb der legtgenannten Stadt, an die verbündeten Mächte ab, nachdem diefe 

bereits in bem Protokolle, Paris d. 3. Nov., jene Bezirke Preußen zugetheilt hat⸗ 
ten, worauf oͤſtreich. und preuß. Commiffaire durch den Vertrag zu Worms (1. 

Jull 1816) die Grenzen des preuß. Gebiets an der Saar näher beftimmten. Die 

Einw. weihten 1829 dem hier geborenen Marfchall Ney eine Marmortafel. 23. 

Saavedra Faxardo, f, Faxardo. 

Sabäer hießen bei ven Alten die Bewohner des heutigen Jemen in Arabien. 
Ihre Hauptftabt hieß Saba. 

Sabädismus (a. d. Hebr. Zaba, Heer, wovon, weil Gottes Heere bie 
Geſtirne oder Mächte des Himmeld genannt werden, Gott Zebaoth, Herr der 
Himmelsheere heißt), diejenige Religion, welche die Himmelskoͤrper, infonberheit 
Sonne und Mond, als Götter verehrt. Die Wahrnehmung des mächtigen Ein» 
fluffes der Geſtirne auf die aljährlichen Veränderungen in der Natur und auf das 
damit zufammenbängende Wohlfein der Menfchen erzeugte die Vorftellung ihrer 
Goͤttlichkeit, und die Beziehung zu den Geftimen, in der gewiſſe Thiere und 
Pflanzen, wie bie in ihnen wirkenden Naturfräfte überhaupt, entweder durch bes 
ſtimmte Abhängigkeit ftehen, ober durch finnbildliche Deutung gebracht werben 
können, führte auch diefe in dem Kreis der Exfcheinungen ein, in denen der Sa- 
baͤlemus göttliches Leben und Gegenftände der Verehrung erkennt. Die aus der 
Anſchauung des Gefchlechtsverhältniffes der lebendigen Geſchoͤpfe hervorgegangene 
und in den indifchen Mythen vorwaltende Grundidee des Zeugens, Empfangens 
und Sebärens, welche in der finnlichen Vorftelungsweife der Urwelt die Stelle des 
Begriffs von Urfach und Wirkung vertrat, warb auf biftorifchem Wege mit der 
veligiöfen Anficht des Sabdismus verfhmolzen, wodurch diefer die Richtung und 
Ausbildung erhielt, in der er in dem Göttergefchichten der vorberafiatifchen Völker 
erſcheint. Denn Agppten, Arabien, und befonders die Linder, welche oͤſtlich der 
Eupdrat und Tigris, weitlih das Mittelmeer und noͤrdlich das ſchwat ze Meer be: 
arenzt, waren, mach ben ung bekannten mptbologifchen Überlieferungen, das Ge: 
biet, auf dem der Sablismus in der vorchtiſtlichen Zeit berrfchte, und ſelbſt die 
zur Veredrung des einigen Gottes amgeleiteten Hebräer zeigten oft ſtatke Neigung 
zu dem üppigen Naturdienſte, in den der Sabüidmus ausartete. Herodot befchreibt 
uns denſelden ald ein Spiel mit den fchaffenden und echaltenden Kräften der irdi⸗ 
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ſchen Natur, das die Einbildungskraft anziehen und alle Sinne und ſinnliche 
Triebe lebhaft beſchaͤftigen mußte. Wer die Religionsgeſchichte der Chaldaͤer, Aſſy⸗ 
rer, Syrer und der Völker Kleinaſiens aus Wagner's „Ideen zu e. allgem. My⸗ 
thologie der alten Welt’, aus Goͤrres's „Mythengeſchichte“, aus Creuzer's „Sym⸗ 
bolik und aus Baur’s „Symbolik kennt, wird ed nicht zu hart finden, baß bie 
Propheten des alten Zeftaments die Gottesbienfte dieſer Heiden eine Hurerei nen⸗ 
nen, welche die wüfte, fich felbft zerftörende finnliche Begierde mit der Natur 
treibt. (Vol. Mythologie, Natur, Polytheismus.) 

Sabbath, 1) bei den Hebräern und bei ben jegigen Juden ber Sonnabend, 
weil fie ihn, nad) der Mofaifchen Gefeggebung, ber Ruhe von Arbeiten und der 
GSottesverehrumg widmen, wie bie Ehriften den Sonntag, mit dem Unterfchiebe 
jedoch, daß der Sabbath bei ihnen ſchon am Freitage, kurz vor Sonnenuntergange, 
anfängt und mit großer Strenge gefeiert wird. Ihnen folgt in der Feier des Sonn» 
abends eine Sekte der Wicdertäufer, Sabbathianer genannt. Auch mochten 
fich die Juden am Sabbath; nicht weit von ihrem Aufenthalt entfernen (ungefähr 
eine halbe Stunde), daher ein Sabbathermeg. — 2) Verfteht ein. aus bem 
Alterthum zu, uns gelommener Volksglaube unter Sabbath eine mitternaͤchtliche 
Feſtverſammlung von Zauberern und Deren, unter dem Vorſitze ihres Deren und 
Meifters, des Teufels. Tag und Ort der Zufammenkunft find in den verfchie> 
denen Ländern ’verfchieden. In Deutfchland z. B., wenigſtens indem nördlichen, 
ift es die Macht vom 30. April auf den 1. Mai, und der Broden ober Blods- 
berg , die hoͤchſte Spige des Harzgebirged. Mit dem Schlage der fogen. Geifter: 
ftunde wet Satan feine Juͤnger duch. ein nur ihnen hörbares und verftändliches 
Zeichen aus dem erften Schlafe. Ziegenböde, Efel, Befenftiele, Ofengabeln 
u. ſ. w. führen fie, mit Hülfe einiger Zauberworte, windſchnell duch die Lüfte, 
wobei die dickſten Mauern, die ftärkften Feſſeln ihnen kein Hinderniß find. Wenn 
die Geſellſchaft verfammelt ift, erfcheint der Teufel, gewöhnlich unter der Geftalt 
eines großen Bocks mit mächtigen Hörnern und mit einem ſchwarzen menfchlichen 
Antlig unter dem langen Schwanze, welches vorzugsweiſe beſtimmt ift, bie Ehren- 
bezeigungen der Verſammlung zu empfangen. Ex fcheint alfo ein Abkoͤmmling bes 
eömifchen Gottes Janus, mit dem Doppelgefichte, zu fein, obgleich fein zweites 
Geſicht nicht gerade diefelbe Stelle einnimmt, wie bei biefem. — Nach den Be- 
willklommnungsgruͤßen befteigt Satanas f. Thron, muftert das verfammelte Heer, 
Läßt fich die Neuangeworbenen vorftellen, bezeichnet fie an irgend einer geheimen 
Stelle ihres Körpers mit dem Zeichen der Aufnahme in den fhönen Bund und 
weift ihnen ihren künftigen Wirtungskreis an. Unter den Ältern Ordensgliedern 
gibt es Beförberungen und, den Umftänden nah, auch wol Entwürbungen, Bes 
lohnungen und Strafen. Diefer Feierlichkeit folgt das Mahl, wo Brot von 
ſchwarzer Hitſe, und als vorzugliche Leckerei Krötenfleifdy und Fleiſch von hinge- 
tichteten Übetthätern und gemorbeten ungetauften Kindern aufgetragen wird, und 
nach beffen Beendigung Satan die Huldigungen feiner Gäfte empfängt. Sie kuͤſ⸗ 
fen ihm das eine und das andre Geficht, überreichen ihm mannigfaltige Opferga⸗ 
ben unter taufend wiberlichen und unziemlidyen Stellungen und Verſchraͤnkungen, 
bringen ihm ekelhafte Libationen dar, machen das Zeichen bes Kreuzes, aber in um⸗ 

gekehrter Richtung und mit ber linken Hand u. f.w. Den Befchluß des ſcheuß⸗ 
lichen Gelags machen endlich Gefang und Tanz; ſchmuzige Lieder und Liebkoſun⸗ 
gen, üppige Sprünge und fchandbare Genuͤſſe aller Art durchkreuzen füch in wilder 
Berwirrung, bis das Krähen bes Hahns, der den anbrechenden Morgen verkündet, 
die hoͤlliſche Berfammlung auseinanderfprengt. 

Sabellius, ein chriſtlicher Lehrer zu Ptolemais, ein Afrikaner, lebte um 
250 und ift als Stifter einer Partei in ber chriftlichen Kirche merkwuͤrdig, welche 
in der Lehre vonder Dreieinigkeit dadurch von dem nachher gefeglich gewordenen 
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Kircherglauben abwich, daß fie ben Sohn. und den heit. Geift nur als verfchiebene 
Dffenbarungen oder Kraftäußerungen des einigen Gottes, aber nicht al8 befonbere 
Desfonen in der Gottheit gelten laffen wollte. Die Dreifaltigkeit erfchien nach ihrer 
Vorſtellungsweiſe nur als eine dreifache Wirkungsart, als ein dreifaches Verhaͤlt⸗ 
niß Gottes zur Welt. Was der Evangelift Johannes das Wort (Logos) und die 
chriftliche Kirche den Sohn Gottes nennt, verglich ©. mit einem Strahle, den bie 
Sonne ausfendet, um zu erleuchten und zu wärmen, und meinte Daher, daß bie: 
fer Logos oder Strahl ber göttlichen Urkraft nur in und durch den Menfchen Jeſus 
thätig gemwefen fei, um dad Werk der Erlöfung zu vollbringen ; aber keinesweges ein 
von dem Leben bes einigen Gottes gefonbertes und verfchiebenes Dafein habe. Die 
Sabellianer wurden im 4. Jahrh. von ber orthodoxen Kirche unterdruͤckt, bie 
Anfiht des Sabellianismus aber hat immerwährend Freunde gefunden, und nod 
jet leuchtet fie aus den Deutungen hervor, welche neuere Theologen bei dem Be: 
ftreben, bie Eicchliche Lehre von der Dreieinigkeit aufrecht zu erhalten und fie doch 
auch der Vernunft faßlich und annehmlich zu machen, verfucht haben. E. 
Sabier, Babier, auch Johannisjünger, die Anhänger einer veligiöfen 
Sekte, welche ſich aus denjenigen Schülern bes Taͤufers Johannes, die nicht zum 
Chriftenthume übertreten wollten, gebildet hat. Sie ging kurz vor der Entfiehung 
der chriftt. Gemeinde aus dem FJudenthume hervor, von dem fie fich trennte, und 
wendete fidy von den Ufern des Jordans, der ihe heilig mar, nach Khufiftan in 
Perſien, wo fie von hriftlichen Reifenden im 17. und 18. Jahrh. unweit Schufter 
(dem alten Sufa) gefunden worden ift. Das ehebem auf der Gefchichte, Lehre 
und VBerfaffung ber Sabier ruhende Dunkel wurbe gegen das Ende des 18, Jahrh. 
durch die Unterfuchungen unferer Orientaliften über einige Bruchftüde der fabifchen 
Religionsfchriften noch wenig aufgeflärt. Nur fo viel wird jegt angenommen, baf 
fie den Täufer Johannes als ihren Stifter und vorgäglichften Propheten verehren, 
an einen einigen Gott und an bie Sendung eines Gottmenſchen glauben, den fie 
Manda di Chaie, d. h. Wort (Logos) des Lebens, und nach ihm ſich felbft Man⸗ 
dier nennen. Diefer Gottmenſch foll von Johannes getauft worden und kurze 
Zeit auf Erben ſichtbar, aber mit dem Stifter des Chriftenthums keineswegs einer: 
lei Perfon gemwefen fein. Sefum erklärten die Sabier für einen bloßen Menfchen 
umd falfchen Meſſias, obgleich Das, was fie von den Thaten und Schickſalen ihres 
‚Gottmenfchen angeben, den evangeliſchen Nachrichten von Chrifto fehr ähnlich 
fieht und davon entlehnt zu fein ſcheint. In ihren Anfichten von dem Verhaͤlt⸗ 
niffe Gottes zur Welt und ber Geifterlehre find die Spuren von Einmifchungen 
aus Zoroafter’s Lehren, und Übereinflimmungen mit der gnoftifcheni Äonenlehre 
nicht zu verfennen, wodurch es wahrfcheinlidy wird, daß ſich ihr Lehrbegriff erfi 
‚während ihres Aufenthalts in Perfien entwidelt hat. Ihr Glaube an Vorfehung 
und Unſterblichkeit ſchließt fich näher an den hriftlichen an, und das Wenige, was 
man von ihren religiöfen Gebräuchen und ihrer kirchlichen Verfaffung weiß, läßt 
vermuthen, daß fie von den Neftorianifchen Chriften, mit denen fie unter den Pa: 
triarchen derfelben zu Babylon die 1480 in kirchlicher Vereinigung lebten, die bei 
‚ihnen noch jest beftehende Ordnung bes Priefterftandes unter Bifchöfen, die Sonn» 
tagsfeier und die Verehrung bes Kreuzes angenommen haben. Ihr vornehmfter 
Gebraud) ift bie Taufe ober heilige Abwafchung im Namen des Worte des Lebens, 
die fie nach Altern Nachrichten täglich wiederholen. Aus ihren Glaubensfchriften 
fieht man zwar, daß fie nicht ganz ohne Literatur find, doch gibt der finftere Aber: 
‚glaube, ber ihren Priefiern als Mittel der Herrſchaft dient, ben niedrigen Stand 
ihrer Bildung zu erkennen. Die Verſuche, fie dem Papfte zu unterwerfen, waren 
ohne bleibenden Erfolg. Sie wollen keine Chriften fein, aber noch mehr verab: 
fcheuen fie die Zügen und den Islamismus überhaupt, daher fie die blaue Farbe, 
welche bie tuͤrkiſchen Meiber zu ihren Beinfleidern zu wählen pflegen, weder an ih: 
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ren Geraͤthen und Haͤuſern noch an ihren Kleidungen dulden, und bie.blauen 
Meßgewaͤnder und Altardecken der Katholiken viel unertraͤglicher fanden als ihre 
Lehren. Von den Mohammedanern, unter denen ſie leben, ohne ſich mit ihnen 
zu vermiſchen, unterſcheiden fie ſich durch mildere, der chriftlichen Lebensweiſe ver: 
wandtere Sitten. E. 

Sabiner, eine alte Voͤlkerſchaft Italiens, wahrſcheinlich Abkoͤmmlinge 
der Auſonier und Verwandte der Aborigener. Dieſes zahlreiche Volk, das viele 
Colonien angelegt hatte, lebte in den Apenninen, vornehmlich als Hirten von der 
Viehzucht. Horaz ruͤhmt ihre Redlichkeit, Maͤßigkeit und Einfachheit der Sitten. 
Ihr Land wurde gegen Abend durch die Tiber von Etrurien, gegen Mittag durch 
den Anio⸗Fluß (Teverone) von Latium, gegen Mitternacht durch den Mar: Fluß von 
Umbrien gefhieben; gegen Morgen wohnten die fabinifchen Colonien ber Veſtiner 
und Marruciner, welche ed vom Deere trennten; es begriff daher größtentheils 
Berggegenden des Apenninus. Der Boden war fruchtbar und reich an trefflichen 
Weiden. Ertrug DI, Obft und Wein. Auch gab er gute Eichelmaft. 

Sabinerinnenraub, f. Romulus. 

Sachini (Antonio Maria Gafparo). Diefer Somponift, geb. zu Neapel 
1735, hatte mehre Jahre unter dem berühmten Durante. zugleich mit Piccini, 
Zraetta und Guglielmi ftudirt. Die Gewanbtheit, welche er ſich auf der Violine 
erwarb, war in ber Folge in f. Compofitionen wahrzunehmen. Bald nachbem er 
biefe treffliche Muſikſchule verlaffen hatte, machte er fich durch ſ. Werke bekannt. 
Sie verfchafften ihm 1762 eine Anftellung bei dem Theater zu Rom, wo er 7 oder 
8 Jahre blieb; er befuchte von bier aus einige andre Städte Staliend. Die Kenner 
urtheilten, daß wenn Piccini ihn im Komifchen, er diefen im Zragifchen übertreffe. 
1769 warb er ald Galuppi's Nachfolger nad) Venedig berufen. Abgefehen von 
ben Kirchencompofitionen, welche er hier herausgab, bildete er auch treffliche Saͤn⸗ 
gerinnen: die Gabrieli, Conti, Pasquali u. A. London wuͤnſchte ihn als Theater: 
componiften zu befigen. Er ging daher über Stuttgart und Mündyen, mo er mit 
großem Beifall gehört wurde, und 1771 über Holland nady London. Hier compos 
nirte er für das ital. Theater treffliche Iyrifche Zragödien, als: „Montezuma”, „Pers 
ſeus“, den „Eid” u. A., deren ung bekannt gewordene Bruchſtuͤcke von ber höchften 
Schönheit find. Seine Leidenfchaft für bie Frauen ftürzte ihn in große Verlegenhei⸗ 
ten. Gegen 1782 ließ ihm die Verwaltung ber Oper zu Paris den Antrag machen, 
für das Theater zu arbeiten. Man vereinigte ſich über die Bedingungen, und 1783 
erichien „Renaub’', worauf „Chimene” und „Dardanus“ folgten. Da ©. zu einer 
Zeit auftrat, wo buch Gluck und Piccini die Franzoſen bereits an fremde Muſik 
waren gewöhnt worben, fo erregte er anfang® Beine befondere Theilnahme, bis f. 
„Oedipe ä Colone” erſchien, der in jeder Hinficyt großen Beifall ärntete und noch 
bis jet eher darin geftiegen als gefunfen ift. Bevor er ihn aber auf die Bühne brin⸗ 
gen konnte, hatte er mit fo unglaublichen Schwierigkeiten zu Bämpfen, daß er be—⸗ 
ſchloß nach England zuruͤckzukehren, wohin f. Gönner und Freunde, nach übernoms 
mener Zilgung f. Schulden, ihn einluden. Aber er ftarb zu Paris 1786 an den 
Folgen eines zuruͤckgetretenen Gichtanfalls. Die Oper „Arvire“, welche er unvoll⸗ 
endet hinterließ, beendigte Rey zur Zufriebenheitder Mufikfreunde. — Man zählt 
gegen 50 Opern von ihm. Seine Büfte aus Marmor fteht in der Capelle des Pans 
theons in Rom neben Rafael’8 Denkmal. Die Haupteigenfchaften diefes großen 
GComponiften find Leichtigkeit, Anmuth und einfache Hoheit. Seine Gefänge find 
fo natürlich und fo gluͤcklich, daß fie fich in der Kehle des Sängers von felbft zu bil» 
den und daraus hervorzugehen ſcheinen. Er verftand die, fchwere Kunft, Geſang 
und Declamation, biefe beiden fo wichtigen und faft entgegengefegten Eigenfchaften, 
mit einander zu vereinigen. Seine Harmonie ift rein und voll; auch glänzt er in 
dem religioͤs⸗ idealen Styl; f. Priefterchöre in ber „Olympiade“ find die ſchoͤnſten 
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Muſter in ihrer Art. Sein „Odip“ wird noch jetzt zuweilen auf der koͤnigl. Buͤhne 
zu Berlin gegeben; auch gibt es einen Clavierauszug davon. Einfoͤrmigkeit iſt wol 
der einzige Fehler, den die Kritik ihm vorwerfen kann. 

Sachalien, Sachalin, Sagalien, oder Ula⸗Hata, d. i. große Inſel, eine 
Halbinſel im ochozkiſchen Meere, der Muͤndung des Amur gegenuͤber, mit dem 
Lande der Mandſchu noͤrdlich durch eine flache Erdzunge verbunden, Hilft die Strafe 
Jedſo bilden. Das von gutmüthigen Schthyophagen, den Ainos, bewohnte Land 
ift gebirgig, aber nicht unfruchtbar. An der Bai Nadeshda ift eine Anfiedelung von 
Tataren. Die ruffifdysameritanifche Gefellfchaft nahm bie Halbinfel 1807 in Be: 
fig als bequeme Station der zum Handel mit Nordamerika beftimmten Schiffe. 

Sachenrecht (jus rerum) ſteht in der wiffenfchaftlichen Anordnung der 
Rechtsobjecte dem Perfonenrechte entgegen und ift der Inbegriff aller rechtlichen Be⸗ 
ſtimmungen, welche fich nicht auf perfönliche Eigenfchaften und Verhältniffe (status 
personalis, wie Samilienvechte, Paternität, Standesrechte u. f. w.), fonbern auf 
äußere Gegenftände beziehen. Dies ift aber wieder von einer boppelten Art, indem 
entweber eine Sache mit einer Perfon in einer folchen rechtlichen Verknuͤpfung fteht, 
daß daraus für alle andre die Schulbigkeit entfteht, fich jeder Einwirkung auf die- 
felbe zu enthalten, und für den Deren ber Sache das Recht, feine Sache von Jedem 
zuruͤckzufodern, in deſſen Gewahrfam er fie findet (jus in re, dingliche Rechte), 
oder indem nur eine beftimmte Perfon zu Gewährung einer Sache (einem Geben 
oder Hervorbringung derfelben) verpflichtet ift (jus ad rem, in personam, Fode⸗ 
rung, Obligation). Das dingliche Nechtsverhältniß ift alfo ein allgemeines, einem 
Berechtigten ftehen alle andre als zu einem Unterlaffen Verpflichtete gegenüber, 
und er hat, wenn er beeinträchtigt ift, eine Klage gegen einen Geben, welcher ihn 
in feinem Rechte ftört, eine dingliche Klage; das Obligationenverhältniß ift ein ſpe⸗ 
cielles, wo dem Berechtigten ein befonders Verpflichteter gegenüberfteht. Die Klage 
ift Daher auch nur gegen diefen beſonders Verpflichteten und Die, welche feine Hand- 
lungen zu vertreten haben, moͤglich (actio personalis). Die binglichen Rechte find 
auf 4 Hauptformen zurhdjuführen : 1) Eigenthum, welches durch Vindicationskla⸗ 
gen geltend gemacht wird; 2) Exrbfcyaftsrechte, wo bie Klagen hereditatis petitio 
genannt werden; 3) Gebrauchsrechte an einer fremden Sache, Servituten, die Kla 
gen find actio confessoria, wenn Jemand dergleichen Nechte an einer fremden 
Sache verlangt, und actio negatoria, wenn ber Eigenthümer bie Freiheit feiner 
Sache gegen einen Andern geltend macht; 4) Pfandrechte, aus welchen eine Pfand: 
lage gegen jeden dritten Befiger entfpringt. Die feinen Nuancen können hier 
nicht angegeben werden. Im beutfchen Rechte kommen noch einige andre fä 
Rechtöverhältniffe vor, 5. B. Bannrechte, Retract u. a. 37. 

Sacherklaͤrung, f. Definition. 

Sachs (Hans), der vorzüglichfte Meifterfänger Deutſchlands im 16. Jahrh,, 
wurde 1494 zu Nürnberg geb., lernte in ſ. Jugend das Schufterhandwert, wan- 
derte ald Gefelle, verband nachher in f. Vaterftadt ſ. Handwerk mit der Übung’ des 
Meiftergefanges, in dem er die hödyften Ehren und Würden erlangte. Er nahm 
lebhaften Theil an den Ereigniffen f. Zeit, namentlidy an der Lutherifchen Kirchen: 
verbefferung, zu welcher er felbft überging, und ftarb 1576 den 19. Jan. allgemein 
geehrt. Er gehört nicht nur unter die beften Dichter feines Jahrh., fondern iſt 
auch für unfere Zeit der Anerfennung würdig. Er befaß ein fehr fruchtbares dichte: 
riſches Genie und ungeachtet der rauhen Sprache zeichnen fi ſ. Gedichte durch 
Maivetät, Gemüthlichkeit, wisige Darftellung, finnteihe Erfindung und tref: 
fende, oft beißende Sittenfdilderung aus feinem Zeitalter aus. Geine fämmtl. 
Werke kamen heraus zu Nürnberg 1570 fg. in 5 Bon., Fol., nachher ebendaf. 
1588 fg., 3 Bde. Fol., und zu Kempten 1612 — 16 in 5 Bbn., 4. Hand: 
ſchriften von Hans Sache's Gedichten befinden ſich in der Schufbibliothef zu Zwi⸗ 
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au, in ber Bibliothek des Alumneums zu Altdorf u.a. O. F. J. Bertuch's 
„Proben aus Hans Sachs's Werken” (Weimar 1778) wurden nicht mit ber Liebe 
aufgenommen, daß eine vollftändige Ausg. folgen Eonnte. Um fo erfreulicher ift es 
für die Freunde alter vaterländifcher Dichtkunſt, daß Büfching unternommen hat, 
ihn in einer Auswahl zu erneuern (Nürnberg 1828, in 6 Bbn., m. Kpfın.). Die 
bis jegt gedruckten poetifchen Werke biefes merkwürdigen Schriftftellers beftehen in 
272 weltlihen, 116 allegorifhen Erzählumgen und 197 Schwänfen. Auch hat 
er ſchoͤne einfache , herzerhebende Kirchenlieder gebichtet, u. a. das: „Warum bes 
trübft du dich, mein Herz u. ſ. w.“ Ferner das berühmte Gebicht auf Luther: 
„Die Wittenberger Nachtigal". Göthe hat fich das Verdienſt erworben, in f. Er» 
klaͤrung eines alten Holzfchnitte® den alten Meifterfänger ben Zeitgenoffen durch 
Empfehlung näher zu bringen. | 
Sachſen. I Altere Geſchichte. Wenngleich ver Name der Sachfen 
in dem Berzeichniß der germanifchen Bölkerfhaften beim Zacitus fehlt, und weder 
Pomponius Mela noch Plinius der Sachſen gedenken, fo dürften fie doch urfprüngs 
lich zu den norddeutſchen Stämmen gehören, die u. d. N. der Cimbern und Zeutos 
nen bei ihren Zügen nad) dem Süden das: sömifche Reich mächtig bedrohten und 
nur durch den Heldenmuth des Marius bezwungen werben konnten. Erſt Ptoles 
mäus führt biefen Volksſtamm bei der cimmbrifchen Halbinſel, im heutigen Holfteis 
‚nifchen und beffen Umgebungen, auf. Die verfuchten Herleitungen des fächfifchen 
Volksnamens (von Saffen, Eingefeffenen, von Sar, einem Kleinen Doldye) er» 
mangeln bes geammatifchen Beweifes und ber hiftorifchen Begründung. Seit aber 
die Sachſen im 3. chriftl. Jahrh. als eine befondere germanifche Völkerfchaft im 
- nördlichen Deutfchland erfcheinen, wirb ihrer als eines zahlreichen, Eriegerifchen und 
feeräuberifchen Volks gebacht, welches die belgifchen, armorifchen und britannifchen 
Küften fo oft bedrohte, daß die römifchen Smperatoren zur Dedung biefer Küften 
einen eignen $lottenführer (comitem littoris Saxoniei) ernannten. Schon gegen 
das Ende des 3. Jahrh. beunruhigten bie Sachfen aud die römifchen Grenzprovin⸗ 
zen in ben Rhein⸗ und Scheldegegenden, und wahrfcheinlid, befegten fie feit ben Zu: 
gen ber Völkerwanderung bie zroifchen dem Rheine, ber Wefer und ber Eibe von den 
fortziehenden Stämmen erledigten Wohnpläge. Zwei bedeutende Horden derfelben 
singen uns 449, unter Hengift u. Horfa, nad) Britannien (f. Großbritannien) 
und flifteten dafelbft 7 angelfächfifhe Königreiche. Die Herrfchaft der Sachſen be: 
ftand in Britannien bis 1066. Die in Deutfchland zuruͤckgebliebenen Sachſen er> 
fchienen in ihren weit außgebreiteten Befigungen u. d. N. der Oftfalen, Weftfalen 
und Engern. Sie grenzten im N. an die riefen und an die Dänen, im D. an bie 
den Deutfchen feit der Völkerwanderung bis an die Elbe nachgeruͤckten flawifchen 
Dölkerfchaften. In Verbindung mit ben Franken, welche unter Chlobowig im 3. 
486 in Gallien den legten Überreft der roͤmiſchen Macht vernichtet hatten, zerftörten 
fie 528 das damals im mittleren Deutfchland bedeutende Königreich Thüringen, von 
welchem die nördlichen, am Harze gelegenen Theile des eroberten Landes an bie Sach⸗ 
fen famen. Doch zerfielen die Sachſen und die Franken felbft unter fid) über diefe 
neue Erwerbung, und ald Karl d. Gr. die Macht des fränkifchen Reichs im Sinnern 
und nach Außen befeftigt hatte, begann er den 3Ojährigen Kampf mit den Sachfen, 
bie er zur Anerkennung feiner Hoheit und zur Annahme bes Chriftenthums bringen 
wollte. Der Eräftige Widerftand der Sachfen, befonders unter ihrem Helbenanfühs 
ver Wittefind, zeigte, wie theuer diefes freie Volk f. bisherige Selbftändigkeit und 
Unabhängigkeit verkaufen würde. Denn felbft nachdem Wittefind, nach f. Kaufe zu 
Attigny in Champagne (785), nicht mehr an ber Spige der fächfifchen Voͤlkerſchaf⸗ 
ten fand, ward ber blutige Kampf berfelben gegen Karl fortgefegt, bis endlich 803 
dev Bertrag zu Selz die Sachſen dahin brachte, daß fie bas Chriftenthum annahmen, 
der Beiftlichfeit den Zehnten entrichteten und mit den. Franken zu Einem Volke vers 
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einigt wurben. Doch follten fie alle ihre bisherigen Rechte und Gefege behalten und 
zu keinen befondern Abgaben an den neuen Oberherrn verpflichtet fein. — Wenn: 
gleich Karl für die Entwilderung und Bildung der Sachſen durch viele im Umfange 
ihres Gebietes angelegte Bisthuͤmer und Schulen (zu Dsnabrüd, Minden, Bre 
men, Varden, Paderborn, Münfter, Hildesheim u. f. w.) forgte, fo verfielen ded 
überhaupt feine für Wiſſenſchaften und für die Kirche begrümdeten Anftalten unte 
ben innern und äußern Unruhen während der Regierung ber unmittelbaren Nachfol: 
ger aus f. Haufe. Als aber unter dem Eräftigften f. Enkel, unter Lubwig dem Deut: 
ſchen, im verbuner Vertrage (843) Deutfchland ein eignes Reich unb von Frankreis 
auf immer getrennt ward, ba bildeten die Sachſen einen der maͤchtigſten Stämme in 
ber Reihe der 6 zu Deutfchland gehörenden Völkerfcyaften: der Oftfranten, di: 
Sachſen, ber Frieſen, der Thüringer, der Schwaben und Balern. Schon unter 
Ludwigs Regierung wird (845) Ludolf, welcher große Erbguͤter in Oſtfalen befai, 
als Herzog von Sachſen genannt. Sein ältefter Sohn Bruno folgte dem Water in 
biefer Würde (859), erbaute (861) Braunſchweig und fiel (380) im Kampfe gegen 
die Normänner; die herzogl. Würde ging auf f. jüngern Bruder, Otto den Exlaud; 
ten, über. Diefer, ber entweder nur beträchtliche FBamilienländer in Thüringen, 
ober das Herzogthum Thuͤringen felbft, ſowie Sachſen als deutfche® Reichslehn be 
faß, lehnte, nady dem Exlöfchen des Garolingifchen Geſchlechts in Deutfdyland mit 
Lkudwig bem Kinde (911), die ihm angebotene beutfche Krone ab und leitete die Wahl 
ber Nation auf den oftfränkifchen Grafen Konrad. Allein Konrad ſchlug feibft bei 
f. Zode den Sohn Ottos des Erlauchten, den Eräftigen Herzog Heinrich v. Sachfen, 
zu f. Nachfolger vor, und fo trugen Heinrich und nach ihm, in unmittelbarer Folge, 
f. Sohn, Enkel und Urenkel, Otto I, U., IH; die deutfche Krone. Unter diefen 
4 Fuͤrſten aus dem ſaͤchſiſchen Haufe war Heinrich. (f. d.) der Eräftigfte und aus: 
gezeichnetfte. Er hatte das. Herzogthum Sachſen beibehalten ; allein f. Sohn Otto J 
(eg. von 936 — 973) ertheilte e6 einem feiner Verwandten, dem tapfern eingebo: 
tenen Sachſen, Hermann Billung. — Diefes Billung'ſche Haus der Herzoge von 
Sachſen erloſch 1106 mit dem Herzoge Magnus, worauf Kaifer Heinrich V. den 
Grafen Lothar von Supplinburg und Querfurt mit Sachſen belehnte. Nachdem 
aber biefer (1125) den beutfchen Thron beftiegen hatte, übertrug er Sachſen, das 
gegen D. bis an Pommern und Mecklenburg, gegen ©. bis an die Unſtrut, gegen 
W. bis an den Rhein, und gegen N. bis an die Eider ſich erſtreckte, feinem Scmie: 
gerfohne, dem Herzoge Heinrich dem Stolzen von Baiern, der im Mannsftamme 
von bem Guelfifhen Haufe abflammte, durch feine Mutter aber der Enkel. dei 
legten fächfifchen Herzogs Magnus war. — Allein nur zwei Guelfen, Heinrich 
ber Stolze und fein Eräftiger Sohn, Heinrich ber Löwe, beherrfchten, unter ab» 
‚wechfelnden Schidfalen, zugleich die beiden mächtigften Herzogthuͤmer Deutſch⸗ 
lands in ber damaligen Zeit; denn bie Ländergier der Feinde des Löwen, befon: 
ber& unter ben geiftlichen norbdeutfchen Fürften, und die auf die Schwächung der 
größten ReichBvafallen berechnete Politit Kaifer Friedrichs I. trafen zuſammen in 
dem beabfichtigten Sturze jenes Fürften. Die über ihn 1180 ausgefprochene 
Reichsacht war der Wendepunkt feiner politifhen Macht. Kaum Eonnte feinem 
Haufe das braunfchweigifhe Erbland gerettet werden; das Herzogthum Baiem 
kam an das Wittelsbachiſche Haus; das Herzogthum Sachſen aber an Bernhard 
von Askanien, den Enkel des Herzogs Magnus von feiner zweiten Tochter, die 
mit dem Askanier Albrecht dem Bär vermäplt gewefen war. Es begann alfo mit 
1180 der Askaniſche Mannsftamm ber Herzoge von Sachſen. Allein Bernhard 
befaß zu wenig Macht burch feine Familienbefigungen, um die vom Kaiſer beabſich⸗ 
tigte Zerfplitterung bes großen Herzogthums Sachfen hindern zu fönnen. Die bie 
herige Hauptftabt beffeiben, Kübel, warb eine freie Stadt; der Exzbifchof von 
‚Köln fegte ſich in ben Befig des Herzogthums Weſtfalen; mehre geifktiche und weltl, 
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Fuͤrſten, welche bis jetzt unter der Hoheit des Herzogs v. Sachſen geſtanden hatten, 
gelangten zur Reichsunmittelbarkeit, beſonders die Fuͤrſten von Mecklenburg und 
Pommern. Wenn alſo auch der Name eines Herzogs v. Sachſen und das damit 
verbundene Reichserzmarfchallamt auf Bernhard v. Askanien durch die kaiſerl. Bes 
lehnung zu Würzburg uͤberging, fo ward doc) feit diefer Zeit jener Name auf andre 
Gegenden Deutfchlands übergetragen als bie, welche bis 1180 Sachfen geheifen 
hatten. — Das neue, Astanifche, Herzogthum Sachſen erhielt feit dieſer Zeit f. 
Mittelpunkt an der Mittelelbe in Wittenberg, in Gegenden, welche Bernhards Vater, 
Albrecht ber Bär, in mehrjährigen Kämpfen den flawifchen Voͤlkerſchaften enteiffen 
und durch mehre aus den Niederlanden dahin verfegte Eoloniften neu bevoͤlkert hatte. 
Gegen diefe befiegten Slawen, von denen Jeſſen, Pretzſch, Schlieben, Schweinis, 
Belzig, Seyda u. a. O. m. erbaut worden waren, hatte Albrecht die Burgmarten 
Wittenberg, Zahna, Eiftermünde (das jegige Dorf Eifer), Wiefenburg (ein Ritter: 
gut ber Watzdorfiſchen Famitie), Dobien (ein Dorf, anderthalb Stunden von Wit: 
tenberg) und Coſſewitz (das jegige anhalt-bernburg. Städtchen Koswig an der Elbe) 
angelegt. Bernhard baute die Stade Wittenberg. Won den aus den Niederlanden 
angetommenen neuen Goloniften (vgl. Helmoldi Chron. Slavorum, I. 1. c. 88) 
wurben in dieſen Gegenden mehre Flecken und Städte begründet, deren Namen fos 
gar auf den niederländifchen Urfprung binführen, als Kemberg (Gambray), Brüd 
(Brügge), Niemegk (Nimmegen), Gräfenhaynichen (Grafenhaag) u.a. — In 
diefen von Albrecht eroberten und mit f. anhaltiſchen Familienbefigungen verbundes 
nen Ländern war Bernhard feinem Vater 1170 gefolgt, und von bier aus machte er, 
nach f. Gelangung zur herzogl. ſaͤchſ. Würde, die Rechte derfelben geltend, indem er 
wenigſtens Über die mindermächtigen fächf. Vaſallen, z. B. die Grafen v. Schwerin, 
v. Danneberg u. a. , die bisherige ſaͤchſ. Obechoheit behauptete und durch Eroberuns 
gen an der Niederelbe im Lande ber Polaben feine Befigungen erweiterte, two er zur 
Sicherung dieſer Eroberung gegen die befiegten Stawen die Lauenburg (Polabens . 
burg) anlegte. Nach f. Tode folgte ihm (1211) in dem Herzogthum Sachfen fein 
Sohn Albredht I. und in den anhaltifchen Familienbefigungen fein Sohn Heinrich, 
der Stammpvater des noch jetzt in drei Linien blühenden anhaltifchen Haufe. Da 
Albrecht mehre Urkunden in Wittenberg ausſtellte, fo fcheint wenigftens feit f. Zeit 
diefe Stadt die Refidenz der Askanifchen Herzoge v. Sachfen geweſen zu fein. So 
klein auch f. Land war, fo war es doch bereits (1260) zwiſchen f. Söhnen getheilt, 
von welchen der Ältere, Johann, die lauenburgifchen, und ber jüngere, Albrecht IL., 
die wittenbergifchen Gegenden erhielt. — Seit diefer Zeit find beide Länder nicht 
wieder vereinigt worden. Die fachfen » lauenburgifche Linie erloſch 1689, worauf 
bie Befigungen derſelben, nach einem mehrjährigen Streite mit ben beiden fächf. 
Häufern ber Aibertinifchen und Erneftinifchen Linie, an Braunſchweig⸗ Celle famen ; 
die fachfen-wittenbergifche Linie, von welcher feit 1370 der Eurfürftt. Ziel in Unter: 
fchriften vorkommt, hingegen erloſch bereitd 1422 mit dern Herzoge Albrecht ILL. 
In diefen Ländern und der herzogl. Würde folgte demfelben, nach der Belehnung 
des Kaifers Sigismund, der Markgraf von Meißen und Landgraf von Thüringen, 
Friedrich der Streitbare, wodurch alfo das in Meißen feit 1127 erblich res 
gierende Wettinfche Befchlecht zur ſaͤchſ. Kurwuͤrde und zum Reichserzmarſchallamt 
gelangte, obgleich das fachfen = lauenburgifche Haus einen lange fortgeführten Wis 
derfpruch defhalb erhob, und felbft der neue Kurfürjt von Brandenburg, Friedrich 
von Hohenzollern, das Land für f. Sohn Johann, der mit der Tochter des vorlegten 
Askanifchen Kurfürften Rudolf III. vermählt war, in Anfpruch und wirklichen Be: 
fig nahm. Doc) gab Friedrich von Brandenburg an Friedrich den Streitbaren das 
Land heraus, nachdem er von dem Legtern 10,000 Schod böhmifcher Grofchen 
(nad) Andern 28,000 Gldn.) erhalten, und der Kaifer erklaͤrt hatte, er werde den 
Markgrafen von Meißen gegen jeden Anſpruch, und namentlich gegen den Kurfuͤc⸗ 
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ſten v. Brandenburg vertheidigen. — Diefe Übertragung der faͤchſiſchen Kurwuͤrde 
und Kurländer (des Herzogthums Sachſen mit dem Burggrafthume Magdeburg 
und ber ſaͤchſiſchen Pfalz Altſtadt in Thüringen) auf das marfgräfl. Haus Wettin 
in Meißen führt von ſelbſt auf die frühere Geſchichte des meißiner Landes, als des 
Stammlandes der jegt regierenden beiden ſaͤchſiſchen Linien, der Erneftinifdyen und 


ſchen. 

In dieſem Lande, wo im J. 928 die Mark Meißen vom deutſchen Könige 
Heinrich I. errichtet warb, erfcheint, nach den Zeugniffen roͤmiſcher Schriftftelier, 
am Anfange der hriftt. Zeitrechnung der germanifche Volksſtamm der Hermun: 
burer als eine Nomadenhorde Er durdyzog bis gegen das Ende des 4. Jahrh. bie 
Fluren und Gegenden zwifchen der Elbe, Mulde, Pieiße, der weißen Eifter und der 
Saale. Seit diefer Zeit, dem Zeitalter der Völkerwanderung, verfiert fich zmar 
ber Name Hermundurer aus der Gefchichte; allein keine Nachricht des Mittel: 
alters berichtet, daß diefe Hermundurer den Maffen der übrigen, nah W. und ©. 
ins roͤmiſche Weſtreich vordringenden, deutfchen Wötkerfehaften fidy angeſchloſſen 
und ihre fruͤhern Wohnptäge verlaffen hätten. Da num gegen das Ende d. K Jahrh 
ganz in den damals von den Hermundurern bewohnten Gegenden der Name des 
deutfchen Volks der Thuͤringer erfcheint, obgleich Feine Nachricht daruͤber fich erhal: 
ten bat, daß diefe Thuͤringer erft in diefer Zeit als ein neuer Volksſtamm in Mittel: 
deutſchland eingemwandert wären; da vielmehr diefe Thliringer fogleich bei ihrem Er⸗ 
feinen in der Gefchichte, nach Berfaffung, Sprache, Sitte und Religion , fomwie 
die Hermundurer, als cin deutfcher Volksſtamm ſich ankündigten: fo wird durch 
dies Alles die (von Adelung inf. „Directorium“ aufgeftellte und von Heinrich im 
ber neuen Bearbeitung f. ſaͤchſiſchen Geſchichte gleichfalls angenommene) Muth: 
mafung begründet, daß Hermundurer und Thüringer, ebenfowie Ratten und Hef: 
fen, nur ein und daffelbe Volk find, und daß, wenn diefes Volk den Römern unt.d. 
N. Hermundurer befannt war, ber eigentlidye deutfche Name deffelben Thuͤringer 
war, forie die Römer auch die Heffen nur u. d. M. der Katten kannten. Für diefe 
Vermuthung fpricht befonders, daß diefelbe Flußgrenze der Werra, welche früher 
zroifchen den Hermundurern und Katten beftand, auch feit dem Erſcheinen des Na: 
mens der Thüringer in der Gefchichte, zwifchen den Thuͤringern und ihren Nach⸗ 
barn, den Heffen, fortdauerte. Durch fefte Niederlaffungen und durch den Anbau 
bed Bodens in den Niederungen zreifchen der Werra, Unftrut und Saale ward da: 
ber der Grund bes thuͤringiſchen Königreich® gelegt, das feit dem 2. Viertel 
des 5. Jahrh. fidy Über mehre Theile des mittlern Deutfchlande bis in die Nähe 
Böhmens ausbreitete, weil durch die Theilnahme fo vieler germanifchen Stämme 
an der Völkerwanderung in Mitteldeutſchland die vorigen MWohnfige derfelben er 
lebigt worden waren. So lange als dieſes thuͤringiſche Königreich in f. Kraft be: 
ftand, war es zugleich die fichere Vormauer gegen die im Often Europas den Deut: 
hen von der Oſtſee bis an das adriatiſche Meer nachziehenden ſlawiſchen Völker. 
Denn wenngleich zur der Zeit der thüringifchen Macht das Rand zwifchen der Saale 
und Elbe wahrfcheinlic ungleich weniger angebaut und bevölkert war ale das Land 
an der Unftrut, zrifchen der Saale und Werra, fo gehörte e8 doch als wefentlicher 
Beftandtheil zu den thüringifchen Befisungen und ward gegen die Slawen behaup⸗ 
tet. Als aber das thuͤringiſche Königreich 528 durch die vereinigte Kraft der Fran- 
fen und Sachfen zertruͤmmert ward, da erfchtenen nicht me die Sorben, ein Haupt: 
zweig der Stawen, in dem Lande zwifchen der Eibe, Mulde und Saale feit 534, 
fie behaupteten ſich auch in demfelben und brachten die dort wohnenden Deutſchen 
zur Unterwerfung. — Bon 534—928 mar alfo diefe® Land zwiſchen der Elbe, 
Mulde, Pleife, Elfter und Saale eine Befigung der Sorben und ward nach ihnen 
Sorabia genannt, auch von ihnen in Zupanien getheitt, welche Eintheilung eine 
Ahnlichkeit mit der Eintheilung deutfcher Provinzen in Gaue hatte. Die wichtigſten 
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ſorbiſchen Gaue waren der Gau Niſen, der von Scharfenberg bis an die damalige 
boͤhmiſche Grenze in der Gegend von Pirna reichte; der Gau Glomaci (oder Dale⸗ 
minze), von ber Voͤlkerſchaft der Dalemintier bewohnt, mit dem Hauptorte Glomaci 
(Lommatfc)) und der in der Nähe liegenden Sefte Sana; der Gau Plisni mit dem 
Hauptorte Plisni (dem heutigen. Altenburg) ; der Gau Neletici mit Halle und dem 
Giebichenſtein; der Sau Scudici, mit Skeuditz und Leipzig; der Gau Milin mit 
Bwidau ; der Gau Chutici, mit Chemnig, Rochlitz, Borna u. f. w. Eine Menge 
von Örtern, aus welchen in der Folge blühende Städte erwuchſen, wurden von den 
Sorben angelegt, beſonders Lipzk (Leipzig), Wurzen, Zeig, Altenburg, Zwickau, 
Chemnitz, Koldig, Belgern, Strehla u. a. — Mit diefen Sorben begannen aber 
die Kämpfe der Deutfchen unter abwechfelnden Erfolgen, ſeitdem das fränkifche 
Reich, zu deffen öftt. Theile (Auftrafien) Thuͤringen gehörte, durch die Majores Dos 
mus aus dem Garolingifchen Haufe wieder mehr gehoben ward, und Karl d. Gr. 
machte bereits in f. Zeit die Sorben bis an die Elbe, und die Milgener und Obo⸗ 
triten zinsbar. Doch dauerte es, bei den unter f. Nachfolgern eingetretenen innern 
und äußern Kämpfen, bis zu der Zeit des deutfchen Königs Heinrich I., bevor die 
Eibe ald Grenze des feit dem verduner Vertrage (343) felbftändigen deutſchen Reichs 
behauptet, und das Land zwifchen der Saale und Elbe den Stawen völlig entriffen 
werben konnte. Demn wenngleich ſchon vor Heinrich I. das Land zwifchen der Saale 
und Mulde als eine deutſche Mark unt. d. N. des Ofterlandes (Times Sorabicus, 
Marchia orientalis, füdthüringifche Mark) erfcheint, und, wahrſcheinlich von diefer 
verfchieden, auch bereits feit 874 eine zweite nordthüringifche Mark beftand, welche 
ihren Sig zu Belgern und dann zu Eilenburg hatte, fo gelang doch die völlige Bes 
zwingung / der Sorben in biefen Gegenden erft dem deutfchen Könige Heinrich l, 
nachdem er die Fefte Sana zerftört und (928) die Mark Meißen begründet hatte, 
wo durch den angeftellten Markgrafen die in die Oberlaufig zuruͤckgedraͤngten Sta» 
wen und die dort wohnenden Milzener im Zaume gehalten und zur Entrichtung des 
Zributs an den König Deutfchlands genöthigt wurden. Gleichzeitig hatte Heinrich 
auch das Land der Haveller an der Havel zu Deutfchland gebracht, nachdem er ihre 
Feſte Brennibor (Brandenburg) 931 erobert und die Markgraffhaft Nordſachſen 
auf dem ihnen entriffenen Boden geftiftet hatte. Von f. Sohne Dito I. wurden in 
diefem Lande zur Verbreitung und Erhaltung des Chriſtenthums die 3 Bisthuͤmer 
Meipen(965), Merfeburg und Zeig (968) geftiftet, der Sig des legtern aber (1029) 
nad Naumburg verlegt. Weil jedoch in diefem Zeitalter, und nach dem urfprüng- 
lichen Charakter des Lehnſyſtems, die Wuͤrde der deutfchen Herzoge, Lands, Pfalz-, 
Mark» und Burggrafen als Reichslehen nur anfehnliche Staatsämter ohne erb- 
lichen Befig derfelben in gewiffen Familien waren, fo wechfeite auch, entweder bei 
dem Tode ihrer Inhaber oder wegen Rehnsuntreue (Felonie) der Beſitz diefer Wuͤr⸗ 
ben, bis biefetben, ſowie die mit ihnen ald Befoldung ber großen Reichsvafallen 
verbundenen Rehnsgrundftüde, in den Zeiten der legten falifchen Kaifer und nad) 
dem Abgange des ſaliſchen Hauſes, unter dem Kaifer Kothar II. bei denjenigen Fa⸗ 
milien erblich wurten, welche fie eben damals befaßen. Nach einem 200jährigen 
Wechſel der marfgräfl. Würde in Meißen gelangte daher au das Haus Wet⸗ 
tin mit dem Markgrafen Konrad, einem nahen Verwandten der Gemahlin des 
Kaiſers Lothar II., zum erblichen Befise der Markgrafſchaft Meißen 1127, — 
Ob diefes Haus, deffen beglaubigte Abftammung nicht weiter als bis auf Theodo: 
rich Buzici (der in Ottos I, Zeiten lebte) zurüdigeführt werden kann, ſlawiſcher ober 
germanifcher Abkunft war, ift nicht bis zur Gewißheit auszumitteln. Doch nennt 
ihn ein Chronift: Vir egregiae libertatis, welches im Mittelalter den Befiger 
eine® bedeutenden deutfchen Freigutes bezeichnete, der einem Höhern durch Lehns⸗ 
verhäftniffe verpflichtet war. Daß feiner Familie erblich eine anfehnlidye Beſitzung 
in der Nähe von Halle:gehörte, wo fie die Burg Wettin erbaute und fich nach ber» 
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ſelben nannte, iſt hiſtoriſch gewiß. Nur dürfte Die von Adelung im Directorium 
aufgeſtellte Abſtammung dieſes Hauſes von dem gräfl. Haufe Mansfeld, ſowie die 
von Wedekind (in ſ. Schrift: „Die Eingänge der Meſſen“, Braunſchweig 1815) 
angenommene Sdentität des tribus Buzici mit der alten Burgmark Zörhig, in Er: 
mangelung näherer Notizen bei den beiden Hauptquellen für die ältefte meißnifche 
Geſchichte (im „Ditmar von Merfeburg” und im „„Chronicon Lauterbergense“, 
das von einem ungenannten Mönche des von dem Haufe Wettin geftifteten Klo⸗ 
ſters auf dem Peteröberge bei Halle gefchrieben ward), nie bis zur hiftorifchen Ge» 
wißheit erhoben werden können. — Konrad von Wettin, erfter erblicher Markgraf 
von Meifen, erbte nad) dem Tode feines Wetters, des Grafen Heinrich von Wet: 
tin zu Eilenburg, deffen eitenburgifche Samtlienbefigungen ; vom Kaifer Lothar I. 
erhielt er (1143) bie Reichsdomaine Rochlitz; auch ward er von bemfelben (1136) 
mit der Sftlicher Mark (Niederlaufig) beiehnt; daher führte er auch den Mamen 
Marchio Misnensis et Lusicensis.. Obgleidy feine Länder nad) f. Tode (1156) 
zwoifchen f. 5 Söhnen getheilt wurden, fo fielen doch die meiſten derfelben, bei dem 
fruͤhzeitigen Exlöfchen diefer Seitenlinien, an die meifner Stammlinie zuruͤck, bis 
auf Brena mit Wettin, melde der deutfche König Rudolf I. (1290), als ein ers 
öffnetes Reichslehen, dem Herzoge von Sachſen ſchenkte, ſodaß Brena erft 1423 
zugleich mit bem Herzogthum Sachſen an Meißen zuruͤckkam, Wettin aber bereits 
vorher auf das Erzbisthum Magdeburg übergegangen war. In unmittelbarer 
Folge regierten nach Konrad: fein Sohn Dtto der Reiche (115690), unter 
welchem bie freibergifchen Bergwerke entdeckt und die erften beiden leipziger Meffen 
geftiftet wurden; bann deſſen Ältefter Sohn, Albrecht der Stolze (1190—95), 
und nach ihm ber jüngere, Dietrich der Bedrängte (1195 — 1221), der mit feinem 
Bruder in Streit verwickelt ward und erft nach Kaifer Heinrich VI. Tode, welcher 
Meißen als ein erledigtes Reichslehn einziehen wollte, zum ruhigen Befige der 
Markgraffchaft gelangte. Durch die Vermaͤhlung dieſes Dietrich mit der Tochter 
des Randgrafen Hermann von Thüringen ward die unter f. Sohne Heinrich dem 
Erlauchten (reg. von 1224—88) erfolgende Vereinigung ber Landgraffchaft Thuͤ⸗ 
tingen mit Meißen vorbereitet. 

Die Landgraffchaft Thuͤringen umfchloß bei weitem nicht den Umfang 
des alten thüringifchen Königreich®, das unter feinem legten Könige Hermannfried 
(528) von den Franken und Sachſen zerftört und fo getheilt ward, daß das eigent: 
Uche Thüringen als Provinz an bie Franken, der noͤrdliche Theil am Harz aber an 

die Sachſen kam. Wenngleich num nach diefer Zerftörung die Sorben in dem thü: 
ringifchen Grenzlande zwifchen ber Elbe und Saale ſich feftfesten, fo drangen biefe 
doch noch nicht in das eigentliche Thüringen vor, das von den fränkifchen, in dem⸗ 
felben angeftellten Grafen und Herzogen gegen fie vertheidigt ward. Seit 687 
warb das Chriftenthum burch den Briten Winfried (Bonifacius) in diefem Lande 
verbreitet, wo bereit8 mehre Städte (Erfurt, Weimar, Gotha, Elſenach, Eis: 
Ieben, Arnftadt, Norbhaufen, Mühihaufen ıc.) aufblühten, und mehre gräfliche 
Geſchlechter (von Weimar, Gleihen, Mansfeld, Schwarzburg, Orlamuͤnde, 
Beichlingen, Käfernburg u. a.) fchöne Freigliter erwarben. Unter allen dieſen 
thuͤringiſchen Gefchlechtern erhob fich aber keins fchneller al8 das vom Grafen Lud⸗ 
wig mit dem Barte abflammende, der, ein Anverwandter der Kaiferin Gifela, 
Gemahlin Konrads II., von dem Letztern (um 1026) einen beträchtlichen Strich 
Land in der Nähe bes thuͤringer Waldes geſchenkt erhielt und feine Befisungen 
durch ſ. Bermählung mit ber Gräfin Gäcitia von Sangerhaufen ermeiterte. In bie: 
fen Samilienbefigungen folgte ihm feinSohn Ludwig (nach einer Kabel des Mittel: 
alter6.der Springer genannt), welcher die Wartburg und Stadt Freiburg erbaute. 
Der Sohn deffeiben, Ludwig, erhielt 1130 die vom Kaifer Heintich IV, in Thuͤ⸗ 

fingen begtändete Iandgräfliche Würde, die ur'primglic ein kaiſerl Richteramt 
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mit herzoglichen Rechten bezeichnete. Diefe Würde blieb. bei feiner Familie, bis 
dieſelbe 1247 mit dem Landgrafen Heinrich Raſpe erlofh, und Kaifer Friedrich IL. 
das erledigte Land und die erledigte Würde auf den Markgrafen Heinrich den Er: 
lauchten von Meißen übertrug, der von demfelben Kaifer bereit8 1242 das pleiß: 
ner Land unterpfändlich erhalten hatte. Obgleich nun Heinrich der Erlauchte über 
‚den Befig von Thüringen mit feiner nahen Anverwandtin, der Herzogin Sophia 
von Brabant, einer Tochter des frühern Landgrafen, Ludwigs des Heiligen von 
Thüringen, in einen vieljährigen Krieg verwidelt ward, fo behauptete er doc) im 
Frieden von 1263 die Landgrafſchaft Ihhringen, wogegen die heſſiſchen Freiguͤter 
an das brabantifche Haus fielen, und der Sohn der Sophia, Heinrich, der Stamm» 
vater bed gefammten heffifchen Haufes ward. — Berftärkt durch den Erwerb von 
Thüringen, war im 13. Jahrh. das Wettinfche Haus in Meißen eine der mächtige 
ften deutfchen Regentenfamitien; nur daß die von Heinridy dem Erlauchten be: 
fchloffene Teilung feiner Länder, und die Fehden feines Älteften Sohnes, Als 
brechts des Unartigen, dem er Thüringen Überlaffen hatte, mit feinen beiden Söh: 
nen, Friedrich dem Gebiffenen und Diezmann, die innern Kräfte des Landes er= 
ſchuͤtterten, bis endlich nach 2 fturmvollen Zahrzehnden und nad) dem Abfterben 
der übrigen Fürften des Haufes, Friedrich der Gebiffene zum ruhigen Befige von 
Meißen und Thüringen gelangte. Bei feinem Tode (1324) folgte ihm fein Sohn 
Friedrich der Ernfthafte (1324— 49). In Verbindung mit Heffen und Mainz bes 
fiegte er die rauffüchtigen Herren von Treffurt in Thüringen, deren Befigungen 
(Zreffurt nebft der Vogtei Dorla) in eine Ganerbfchaft (gemeinſchaftliche Befigung) 
der 3 Sieger (1337) verwandelt ward. Mit Friedrich des Ernfthaften Söhnen be= 
gannen wieder die für das Land fo nachtheiligen Zheilungen; es war aber im 
Mittelalter durchgehende in ben deutfchen Lehen die Anficht vorherrfchend, dag, wenn 
gleich dem Älteften Sohne ein größerer und befferer Theil gehöre, die übrigen Söhne 
doch berechtigt wären, in ziemlich gleiche Theile der Erbſchaft zu gehen. So erhielt 
Friedrich ber Strenge (reg. 1349— 81) in der durchs Loos beflimmten Xheilung 
das Ofterland; fein mittlerer Bruder, Balthafar, Thüringen, und ber jlngfte, 
Wilhelm I, Meißen. Durch Heirath brachte Balthafar Hitdburghaufen, und 
Friedrich die Pflege Koburg an das Haus. Zum Glüde für das Land ftarb Wil— 
beim 1. (1407) ohne Exben, und die thuͤringiſche Linie erloſch gleichfalls (1440) 
fhon mit Balthafars Sohne, Friedrich dem Friedfertigen. Dagegen regierten die 
Söhne Friedrichs des Strengen, Friedrich der Streitbare (1351—1L428) und 
Wilhelm U. (ft. 1425) im Ofterlande gemeinfchaftlich, bis fie nach dem Erloͤ⸗ 
fchen der meißner Linie (1407) eine neue Theilung ftifteten. Sie gründeten 1409 
die Univerfität Leipzig, und beide Brüder, fowie ihr Vetter Friedrich von Thuͤ⸗ 
ringen, unterftügten den Kaifer Sigismund in dem Huffitenfriege. So viele ver= 
derbliche Kolgen diefer Krieg für die meißnifchen Länder hatte, fo ward er doch auch 
die Beranlaffung, daß Sigismund die ritterliche Zapferkeit und Eriegerifchen Vers 
dienfte Friedrichs des Streitbaren 1423, nad) dem Erlöfchen des Askaniſchen Haus 
ſes in der ſaͤchſ. Kur, mit diefer Kur und den dazu gehörenden Rändern belohnte. 
Wenn von der einen Seite die Macht bes Wettinfhen Haufes durch die Ge- 
langung zue ſaͤchſ. Kurwuͤrde mit einem neuen Glanze umgeben und durd) den Er= 
werb ded Herzogthums Sachſen weſentlich verftärkt ward, fo erhielt zugleich von 
der andern Seite die ſaͤchſ. Kur, die unter den Askaniern fo wenig gegolten hatte, 
im beutfchen Staatenfpfleme ein neues höheres Gewicht, weil nun, durch die Ver: 
einigung von Sadjfen, Meißen und Thüringen in Einem Negentenhaufe, der po= 
litiſche Einfluß defjelben auf die Angelegenheiten Deutfchlands felbft beträchtlich 
gefteigert ward. In ber That war feit diefer Zeit der Kurfürft von Sachſen, wie 
vormals die Guelfifchen Herzoge von Sachfen, der mädjtigfte und wichtigfte Fürft 
Deutfchlands naͤchſt dem regierenden Iuremburgifchen Kaiferhaufe; denn felbft das 
Conv.⸗kex. Siebente Aufl. Bd. IX. + 35 
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öftreich. ſtand hinter dem Wettinſchen an politiſchem Einfluſſe zuruͤck, bie baſſelbe 
zur Kaiſerwuͤrde, und in ſchneller Folge der Begebenheiten, durch Erbſchaft zum 
Beſitze der burgundiſchen Staaten (1477), des Koͤnigreichs Ungarn und dir 
Linder des-böhmifchen Lehnsnerus (1527) -gelangte. — In der ſaͤchſ. Kur und 
den dazu gehörenden untheilbaren Ländern folgte auf Friedrich den Streitbaren fein 
Altefter Sohn Friedrich der Sanftmüthige (1428—64); in den Übrigen Hausbe⸗ 
figungen regierte er aber. gemeinfchaftlich mit feinem Bruder Wilhelm III, (ft. 
1482), nachdem der auf das Erlöfchen der thüringifchen Seitenlinie (1440) er⸗ 
folgende Bruderkrieg durch die Dazwiſchenkunft des Kaiferd und mehrer Reiche» 
fürften ausgeglichen worden war. Doch war der fächfifche Prinzenraub (9. Futi 
1455) eine Folge dieſes Brubderkriegs. (S. Kunz von Kaufungen.) — 
Obgleich nun nad) des Kurfürften Zode, Ernft im Kurfreife allein und in den 
übrigen Erbländern gemeinfchaftlich mit feinem Bruder Albrecht regierte, fo theil⸗ 
ten fie doch nach dem unbeerbten Tode ihres Oheims, Wilhelms IH. in Thuͤrin⸗ 
gen (1482), im J. 1485 die gefammten Familienländer zu Leipzig, in welchet 
Theilung Ernft Thüringen, und Albrecht Meißen erhielt, das Ofterland aber und 
die Bafallen zwifchen ihnen getheilt wurden. 

Seit diefer Theilung find die gefammten Wittinfchen Familienbeſi isun: 
gen nie wieder verrinigt worden, wenngleich der Befisftand felbft durch die witten: 
bergifche Gapitulation zum Nachtheile des Erneftinifchen Haufes bedeutend verän- 
dert ward. — In der Erneftinifchen Linie, welche den Kurkreis und Thäringen 
befaß, folgten auf Ernſt feine Söhne: der Kurfürft Friedrich der Weife (1486 
— 1525) und der Herzog Johann der Beftändige, auf welchen nach Friedrichs 
anbeerbtem Tode auch die Kurwuͤrde überging (1525— 32). Nicht ohne Grumd 
ward Friedrichs Weisheit ih feinem Zeitalter gefeiert, denn er hatte nicht nur auf 
die Angelegenheiten Deutfchlands einen bedeutenden Einfluß und war des Kaifers 
Stellvertreter bei deffen Abweſenheit aus Deutfchland; er ftiftete auch (18. Oct. 
1502) die Univerfität Wittenberg und leitete die von diefer Univerfität (1517) aus: 
gegangene Kirchenverbefferung mit religiöfem Sinn und mit politifcher Umficht 
dor Verhaͤltniſſe. Ohne fein perfönlidyes Gewicht bei den Kaiſern, Marimilian 
und Karl V., und ohne feine Gewandtheit und Klugheit würde wahrfcheinlich der 
fühne Luther das Schickſal Huß's erfahren haben. Allein bei Friedrichs Tode war 
die neue Lehre bereits fo feft gegründet und hatte auf Fürften und Völker fo maͤch⸗ 
tig eingewirkt, daß fein Bannflurh vom Batican und feine Reichsacht, felbft nicht 
der ſchmalkald. und dreißigiäht. Krieg, Das wieder vernichten konnten, was aus dem 
mündig gewordenen Geiſte des Volks felbft hervorgegangen war. Mochte alfo 
auch nad) der mühlberger Schlacht (24. April 1547) der ſaͤchſ. Kurhut in der wit: 
tenberger Gapitulation (19. Mai 1547) von dem Haupte des Kurfürften 
Johann Friedrich des Großmüthigen fallen, fo ward doch die proteftantifche Frei: 
heit durch feinen Vetter und Nachfolger in der Kur, durch Morig, gerettet, nad: 
dem er gezeigt hatte, was ein Eräftiger deutſcher Fürft gegen den mäctigften dama: 
ligen Negenten in Europa vermochte, fobald er die bürgerliche und kirchliche Frei⸗ 
beit Deutfchlands gegen die Angriffe feiner Zeit vertheibigte! -—— Die mwittenber: 
ger Gapitulation, in welcher Morig außer dev Kurwuͤrde auch den beträchtlichiten 
Theil der Befigungen des fächf.:Erneftinifhen Haufes auf die Albertinifche Linie 
brachte, befchränfte freilich das neue, meiſtens aus thüringifchen Amtern gebildete 
Fuͤrſtenthum fuͤr die Soͤhne des gefangenen Kurfuͤrſten nur auf ein jaͤhrl. Einkom⸗ 
men von 50,000 Gulden; allein auch der Kurſtaat ſelbſt verlor dadurch, daß 
Morig dem Könige von Böhmen das fchlef. Herzogth. Sagan, die voigtlaͤndiſchen 
Befigungen, als erledigte böhmifche Lehen, und die bisherige fächfifche Lehnsho⸗ 
beit über die reußifchen Ränder uͤberlaſſen, ſowie die Fortdauer der Bifchöfe und 
Domcapitel in den 3 meißnifchen Hochftiftern zugeftchen mußt⸗. Der geweſene 
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Kurfürft Johann Friedrich Lehrte nad einer Hähr. Gefangenfchaft in die feinen 
Söhnen angemwiefenen thuͤringiſchen Amter zuruͤck, ftarb aber bereits 1554, nachdem 
ber neue Kurfürft von Sachſen, Auguft, der Erneftinifchen Linie unter Mitwirkung 
der Krone Dänemark, zur Ausgleichung der bisherigen Streitigfeiten, das Fürften: 
thum Altenburg abgetreten und 100,000 Gldn. ausgezahlt hatte. — Bei den im 
Erneftinifchen Haufe fortdauernden Ländertheitungen ward der Befisftand, befon: 
ders bei dem baldigen Erlöfchen mehrer neugebildeten Seitenlinien, vielfach verän- 
dert ; doch erhielt das Erneilinifche Haus 4583 fieben Zwölftel (214 IM.) der Hen: 
nebergifchen Herrſchaft. In unfern Zeiten blühen noch im Emmeftinifchen Haufe 2 
Linien: die weimariſche und das gothaifche Geſammthaus in den 3 Spectallinien : 
S.Meiningen-Hildburgh.; S.⸗Altenburg und S.:Koburg:Gotha. 

1. Neuere Geſchichte. Das Albertinifche Haus, durch die Theis 
ung 1485 vom Herzoge Albrecht aeftiftet, und im Befige von Meißen und rinzelnen 
Theilen des Ofterlandes, blieb nad) Albtechts Tode (1500) unter feinen Söhnen, 
Georg dem Bärtigen (1500— 39) und Heinrich dem Frommen (1539 —4t) in 
die ſem Länderumfange, bis Heinrichs Sohn, ber ſtaatskluge und als Held aus: 
gezeichnete-M orig, durch fein Buͤndniß mit dem Kalfer Karl V. in der witten- 
berger Gapitulation zum Befise der fächf. Kurwürde, des Herzogtums Sachſen 
und andrer Länder des Erneftinäfchen Daufes gelangte. Doc) bald darauf bewährte 
er in dem nad) einem Eurzen Feldzuge dem Kaiſer Kart V. (1552) abgedrunge: 
nen Vertrage zu Paſſau, daß ihm bürgerliche und teligiöfe Freiheit mehr galt als 
die Gunft des Kaifers, ftarb aber (11. Juli 1553) an den Wunden, die er (9. Zuli) 
in der Schlacht bei Sievershaufen gegen den Markgrafen Albrecht von Kulmbach 


erhalten hatte. Ihm folgte in der Kur und in ben erworbenen Ländern fein Bru⸗ 


der Auguft (1553 — 86). Wenngleich nicht Moritzs militairifche Talente auf 
ihn übergegangen waren, und fein Antheil an den Erpptecalviniftifchen Streitigkeis 
ten einen Schatten auf feine Regierung wirft, fo darf doch nicht vergeffen werden, 
daß er der erfte Staatswirth feines Zeitalter war, daß er die trefflichſten Anftats 


ten für die innere Verwaltung feines Staats begriindete, und daß er durch Vers - 


träge, dur) Ankauf und Eaiferl. Belehnung den Umfang dieſes Staats beträcht: 
lich erweiterte, obgleich er 1554 dem Erneftinifchen Haufe das Fürftenthum Alten: 
burg überließ. Unter ihm gefchah es, daß die Verwaltung der zum Proteftantis» 
mus gettetenen 3 meißinifchen Stifter, Meißen, Merfeburg und Naumburg:Zeis, 
durch Vertrag mit den Domcapiteln, deren Rechte beibehalten wurden, auf den 
Karfürften überging ; daß er durch Kauf von dem Burggrafen von Meißen und 


Voigte von Plauen die fchen früher feinem Haufe gehörenden voigtländifchen Be: 


figungen (den nachmaligen voigtländifchen Kreis) wieder erwarb (1566); baf er, 
nach der vom Kalfer ihm aufgetragenen Achtsvollziehung gegen den Herzog Johann 
Friedrich den Mittlern von Gotha, für die aufgewandten Kriegefoften die.-Erne: 
ftinifchen Amter Sachſenburg, Arnshaugk, Weida und Ziegenrüd (1567) unters 
pfändlich erhielt; daß ihm her Kaifer aus der hennebergiſchen Erbſchaft (1583) 
+ beftimmte (weiche in der Theilung des Hennebergifchen Landes, 1660, in den 
Aemtern Schleufingen, Suhla und Kühnsdorf mit Benshaufen beftanden); und 
daß er, durch die nöthig gewordene Befchlagnahme der mansfeldifchen Länder 
(1570), den fpätern Anfall (1780) des unter ſaͤchſ. Landeshoheit ſtehenden Theiles 
diefer Länder an das Kurhaus, nach voͤlligem Erloͤſchen des gräflich mansfeldiſchen 
Gefchlechts, vorbereitete. Für die innere zweckmaͤßige Einrichtung feines Staats 
wirkte Auguft durch die Stiftung des Appellationsgerichts, des geheimen Goniis 
liums, des Oberftenercoflegiums, des Kammercollegiums, des Oberconfiftoriums, 
und durch Sammlung eines neuen Gefegbuches, -befonders aber durdy die Ord— 
nung in den Finanzen, durch die erhöhte Bevölkerung und Anfiedelung von Golo: 
niften, da er mehre Domainen in Erbpacht gab, durch viele a zur WVerfchönes 
35% 
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rung der Reſidenz und einzelner Städte, und durch feine Anſtalten für die Polizei, 
für das Münz =» und Poftwefen. — Die kurze Regierung feines Sohnes Chri- 
ſtian I. (1586—91) bezeichnete zunächft der Einfluß des Kanzlers Crtell auf die 
felbe, der aber, obgleidy nur die Beglinftigung des Krpptocalvinismus ihm zunaͤchſt 
zur Laft gelegt werden konnte, dennoch unter der folgenden Regierung, nad) einem 
gefegmwidrigen Procefgange, als ein Opfer des von ihm beleidigten Adels (9. Der. 
1601) entbauptet ward. — Für den minderjähr. Chriftian U. (1591—1611) 
führte anfangs der Herzog von Sachyfen:Altenburg die vormundfchaftliche Regie 
rung. Die Unthätigkeit Chriftians, nad) angetretener Regierung, trug größtem: 
theils die Schuld davon, daß die auf Faiferl. Anwartfchaft gegründeten Rechte bes 
ſaͤchſ. Haufes auf die reiche jülichfche Erbfchaft beim Tode des legten Herzogs von 
Juͤlich (1609) nicht geltend gemacht, und biefe Länder von Brandenburg und 
Pfalz: Neuburg in.Befig genommen wurden, welches zu einer Entfremdung Sat: 
fen gegen diefe beiden Fuͤrſtenthuͤmer nothwendig führen mußte, die auch während 
bes dreißigjährigen Kriegs nicht ohne fichtbare Folgen blieb. — Denn ale, nad) 
Chriftians ll. Tode, ihm fein Bruder Johann Georg I. (1611—56) in der Re: 
gierung folgte, lehnte diefer nicht nur felbft die ihm von den Böhmen (welche Fer: 
dinand Hl. des Throns für verluftig erklärten) angebotene böhmifche Krone ab; 
se rieth auch, wiewol vergeblich, dem Kurfürften Friedrich V. von der Pfalz, baf: 
felbe zu hun. Johann Georg brachte, als Bundesgenoffe Ferdinands, für die: 
fen die Laufigen und Schlefien zur Unterwerfung, und erhielt für die auf 72 Ton: 
nen Gold berechneten Kriegskoften die beiden Laufigen anfangs (1623) unterpfänd- 
lich, nach dem Kriege mit dem Kaifer aber im prager Frieden (1635) völlig abge: 
treten. Das gute Vernehmen des Kurfürften mit dem Kalfer war nämlich durch 
das Reſtitutionsedict des Letztern (1629), nach welchem die feit dem paffauer Ber: 
trage vermweltlichten geiftlichen Länder wieder in die vorigen kirchlichen Verhaͤltniſſe 
zurücgebrängt und von den Proteftanten herausgegeben werben follten, geftört 
worben. Unter dieſen Umftänden hatte fi Johann Georg (1631) dem Könige 
von Schweden, Guftav Adolf, angefchloffen, worauf die Schweden in Verbin: 
dung mit den Sachſen gegen Zilly (7. Sept. 1631) die Schlacht bei Breitenfelb, 
und gegen Wallenftein (6. Nov. 1632) die Schlacht bei Küken gewannen. Aber 
der König war in ber legtern gefallen, und nad) ihm die Leitung der ſchwed. Ange: 
legenheiten in Deutfchland auf feinen Kanzler Orenftierna übertragen, mit mel: 
chem der Kurfürft fich nicht zu gemeinfamen Entfchlüffen vereinigen konnte. Die 
Folge ihrer Mißverftändniffe war Sachſens vorerwähnter Friede mit dem Kaifer zu 
Prag (30. Mai 1635), in welchem der Kurfürft von Öftreich die beiden Laufigen 
abgetreten, fein Sohn Auguft die Verwaltung des Erzſtiftes Magdeburg, und der 
Kurfürft von diefem Erxzftifte die fogen. querfurtifchen Amter (Querfurt, Juͤter⸗ 
bod, Dahme, Burg) erhielt. Als aber kurz nach diefem Frieden Johann Georg 
auf Öftreichs Seite gegen Schweden trat, buͤßte fein Land diefen Mßgriff der Po- 
litik durch die wildeſten Verheerungen der fchwebifchen Truppen, und der weſtfaͤl. 
Friede (1648) verfchaffte Sachfen bloß die Beftätigung der im prager Frieden gt: 
machten Erwerbungen. Überhaupt war der prager Friede, feit welchem der fächl. 
Kurftaat keine Vermehrung feines Laͤnderbeſtandes erhielt, fondern bis zum wie: 
ner Zractate am 18. Mai 1815 in statu quo blieb, der Gipfelpunft des politis 
ſchen Gewichts Sachſens in Deutfchland; denn feit diefer Zeit trat Sachſen aus 
der erften Stelle nächft dem Kaiferhaufe in die zweite, weil Brandenburg den po= 
litiſchen Einfluß Sachſens feit der Regierung des großen Kurfürften überflügelte 
und verdunkelte, und feine Befigungen und feine Macht feit dem weftfäl. Frieden, 
befonder® aber unter Friedrich IL., bedeutend vergrößerte und verftärkte. — Die 
Nachtheile der von Johann Georg I. in feinem Teftamente begründeten Theitung 
der Albertiniſchen Länder, durch die Stiftung der 3 Seitenlinien zu Weifienfels, 
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Merfeburg und Zeig, waren zum Güde nur vorübergehend, weil diefe Finien 
fruͤhzeitig erlofchen und ihre Länder (die zeiger 1718, die merfeburger 1738, die 
weißenfelfer 1746) wieder mit dem Kurftaate vereinigt wurden. — In diefem 
Kurftaate regierten Johann Georg Il. (1656 — 80), Johann Georg III. (1680 
—91) und Johann Georg IV. (1691— 94) ohne wichtige und durchgreifende Er: 
eigniffe. Als aber dem Lestern fein nachgeborener Bruder Friedrich Auguftl. 
(1694 — 1733) folgte (f. d.), bewirkte zwar fein Übertritt zum Katholicidmus 
(1697) im Innern Eeine wefentliche Veränderung ; allein feine Wahl zum Könige 
von Polen (1697) führte nicht nur zu einem glänzendern Hofftaate, als er den 
Kräften Sachſens angemeffen war, es ward auch Sachſen in den nordifchen Krieg 
verflochten, welchen Auguft, in Verbindung mit Rußland und Dänemark, gegen 
den König Karl XII. von Schweden führte, der Augufts Abfegung und die Wahl‘ 
Stanislaus Lefezinski’s in Polen bewirkte, auch im Herbfte 1706 nach Sachſen 
ging, zu. Altranftädt (24. Sept. 1706) die Bedingungen bes nacıtheiligen Frie: 
dens mit Auguft vorfchrieb, und während feines einjähr. Aufenthalts in Sachſen 
dem Kurftaate große Summen Eoftete. Wenngleich nun Auguft nad Karls Nie: 
derlage bei Pultawa (1709) die polnifche Krone in bemfelben Jahre zurüderhielt, 
fo ward doch der erneuerte Krieg gegen Schweden größtentheild mit ſaͤchſ. Truppen 
und fächf. Gelde geführt, ohne daß im Frieden mit Schweden irgend ein Bortheil 
daraus für Sachſen, oder felbft für Polen, hervorgegangen wäre. Die Liebe Aus 
gufts zum Glanze bewirkte zwar manche Verfchönerungen und die Begründung 
und Nährung des Kunfifinnes in der Reſidenz; doch wurden auch von ihm mehre 
fächf. Amter an benachbarte Fürften verpfändet, die Voigtei über das Stift Qued⸗ 
linburg, die 3 Amter Lauenburg, Sevenberg und Gersborf, nebſt dem Peters: 
berge, an Brandenburg verkauft und dem Haufe Schwarzburg gegen einige Geld» 
fummen bedeutende Rechte zugeftanden. — Nach Friedrich Augufts I. Tode folgte 
fein Sohn, der Kurfürft Friedrich Auguft II, (1733—63), als Auguft III. aud) 
auf dem polnifchen Throne; doc) mußte ber Befig deffelben erft gegen die erneuer: 
ten und von Frankreich unterftügten Anfprüche bes Stanislaus Leſczinski im pol: 
nifchen Thronfolgefriege (1734 fg.) behauptet werben, deffen Erfolg aber für Po: 
len bereits durch die Einnahme von Danzig von den Sachſen und Ruſſen entfchies 
den ward. Beim Ausbruche bes öftreich. Erbfolgekrieges, nach dem Tode Kaifer 
Karls VI., fand Auguft IH, im erften fchlef. Kriege (1741 fg.) auf der Seite der 
Gegner der Maria Therefia. Obgleich nun in dem Frieden zu Berlin (1742) 
der König von Preußen den größten Theil Schlefiens von Öftreich erwarb, fo er: 
bielt Sachſen, das diefem Frieden ſich anſchloß, doch keinen Theil der öftreich. 
Erbfchaft und trat bereits im Mai 1744 auf Öftreih® Seite. Der zweite ſchleſ. 
Krieg (1744 fg.) gewährte Sachſen, nach der Schlacht bei Keffelsborf (15. Dec. 
1745), im dresdner Frieden (25. Dec. 1745) nur den vorigen Länderbeftand; da— 
gegen mußte es, ungeachtet der in diefem Kriege erlittenen vielen Verluſte, an 
Preußen eine Million zahlen, und das fleigende Übergewicht Preußens im deutfchen 
Morben war durch den behaupteten Befig Schlefiens fichergeftelt. So blieb es 
auc im hubertöburger Frieden (15. Febr. 1763), der den britten fchlef. (fieben» 
jähr.) Krieg beendigte; allein diefer Krieg hatte furchtbare Leiden und eine Schul: 
denlaft von 29 Min. Thln. über Sachſen gebracht. Einen wefentlihen Einfluß 
auf die nachtheiligen Ereigniffe während Augufts III. Regierung hatte die Pre: 
mierminifterfchaft des Grafen v. Brühl (1746 — 63), eines ſchwachen Politikers 
und eine® Verſchwenders, ber, bei feinem ungeheuern Aufwande, dennod) ein 
bedeutendes Privatvermögen und anfehnliche Befigungen hinterließ. — Sollte 
Sachſen von den Wunden bes fiebenjährigen Krieges genefen, fo mußte an die 
Stelle der Brühl’fchen Verſchwendang das Syſtem der Sparfamteit und die neue 
Begründung des Staatscredits treten, Dies leitste der würbige Kurfuͤrſt Friedrich 
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Chriſtian in feiner ziwelmonatlihm Regierung ein (6. Oct. bis 17. Dec. 1763), 
und ward von den: Adminiftrator Xaver während der Minderjährigkeit Friedrich 
Augufts MI. (bis 1768) mit Beharrlichkeit fortgefegt.. Die Landesſchulden und 
deren Zinfen wurden auf die Steuercreditcaffe angewieſen, welche jähr!. 1,100,000 
Thlr. dafür bezahlte, ſodaß 1807 die Landesfchuld bereits bis auf 15 Mill. abbe- 
zahlt war. Ebenfo ward für die Bezahlung der 6 Mit. Kammerfhulden eine Kam⸗ 
mercreditcaffe geftiftet, welche jährl. 300,000 Thlr. abtrug. Schon unter Friedtich 
Chriftian ward die in Dresden (feit 1703 beftehende) Maleratademie zu einer Aka- 
dene der zeichnenden Künfte unter Hagedorn’s Leitung erhoben und mit 16,000 
Thlrn. jährl. Cinfünfte ausgeftattet. Der Adminiftrator fette damit (1761) die 
leipziger Zeichnungs:, Malerei: und Architekturakademie in Verbindung. Ebenfo 
erweiterte er (176%) den Gefchäftskreis ber (1735 errichteten) Landesöfonomie>, 
Manufactur: und Commerziendeputation und fliftete (4. Dec. 1765) die trefftiche 
Bergakademie zu Freiberg. Auch errichtete er zu Dresden (1766) eine Artillerie: 
ſchule. Für die innere Verwaltung wurden (1764) in den einzelnen 7 Kreifen des 
Landes Kreis: und Amtshauptleute angeftellt; auc ward zu Dresden (1768) das 
Sanitaͤtscollegium errichtet. 

Unter dem legtverft. Regenten, deſſen Gerechtigkeit und Weisheit von f. Zeit: 
alter allgemein anerkannt ward, erhielt das neugeftift. Finanzcollegium (1782) 
eine zweckmaͤßige Einrichtung; Ermerbfleiß und Handel wurden unterftügt und ge> 
hoben, der Aderbau war im Emporblühen; der Wohlftand der mittlern und nie: 
dern Volksclaſſen flieg immer höher; die Öffentlichen Verbindlichkeiten wurden 
puͤnktlich erfüllt; die Tortur (1770) abgeſchafft; neue Zucht: und Arbeitshäufer 
wurden (1772 und 1776) zu Torgau und Zwidau, ein Arbeitshaus für Bettler 
und Landftreicher (1803) zu Koldig angelegt ; die früher in Torgau beftandene Jr: 
renanftalt (1811) auf den Sonnenftein verfegt und in eine Heilanftalt für Geiftes: 
Franke verwandelt; das Taubſtummeninſtitut zu Leipzig anfehnlich unterftügt ; 
eine zweckmaͤßige Brandaſſecuranzordnung (1787), und (1809) die Genbarmerie 
eingeführt, die Saale (feit 1790) ſchiffbar gemacht, für die Bearbeitung eines 
treuen Geſetzbuchs (1791) eine befondere Gefegcommiffion (aufgehoben 1819) nie: 
dergeſetzt; das Schulweſen durch 2 Landfchullehrerfeminarien zu Dresden und 
Weißenfels, und befonders in Hinficht der 3 Landfchulen (Pforta, Meißen umd 
Grimma) beffer eingerichtet, und zur Werbefferung diefer und der beiden Univerfiti: 
ten wurden vom Megenten (1811) die ihm zugefallenen 5 Commenden des deut: 
[hen Ordens angemiefen. Für die Bildung der Officiere des Heeres erhielt die Rit⸗ 
terakademie (feit 1798) eine zeitgemäße Erweiterung und neue Einrichtung ; das 
annaburger Soldatentnabeninftitut forgte väterlich flr die Waifen der Soldaten, 
und das Heer felbft erhielt (1810) eine neue Einrichtung, den Bebürfniffen der Zeit 
angemeffen. Der Landescredit war fo gefichert, daß die 1792 ausgegebenen andert: 
halb Mit. Caſſenbillete, felbft nad) ihrer fpätern Erhöhung auf 5 Mill., im Eurfe 
al pari ftanden, bis erft die Vorgänge 1813 nachtheilig auf fie einwirkten und fie 
auf einige Zeit unter den Mennwerth herabfegten. Bär die Künfte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten ward durch die Überlaffung des japanifchen Palais an die Bibliothek und die 
Antiten, fowie durd) den Ankauf der Mengs'ſchen Gypsabgüffe (1792), durch die 
Vermehrung der Gemäldegaletie, durch die Vervollkommnung der Gapelle und 
durch manche Ergänzung fehlender Anftalten auf beiden! Univerfitäten (in keipzig 
durch die Stiftung des Hebammeninflituts, des Klinikums, der Sternwarte, des 
chemifchen Laboratoriums, des phifologifchen Seminartums u. f. w., in Wittenberg 
durch das Hebammeninftitut 2c.) vaͤterlich geforgt. — In Hinficht der auswaͤtt. 
Berhältniffe machte Friedrich Auguft LIE f. Rechte auf die bair. Allodialerbſchaft 
in dem bairifchen Erbfolgekriege (1778; geltend, in welchem er mit Preußen gegen 
Sſtreich verbündet war, Er erhielt durch den Teſchner Frieden (ſ. d.) 6 Mil, 
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Gidn. Diefed Bündnis ward noch fefter geknüpft, als er (1785) dem von Fried⸗ 
eich IL. geftift. deutſchen Fuͤrſtenbunde beitrat, durch welchen der. von Oſtreich beab⸗ 
fichtigte Eintauſch Balerns gegen ben größten Theil der oͤſtr. Miederlande vereitelt 
warb. 1791 ſchlug er die, nach der neuen Berfaffung Polens vom 3. Mai d. J. 
ibm und f. Zochter beftimmte pol. Krone aus, weil bei.der Stellung Rußlands ges ' 
gen Polen nicht zu erwarten war, daß Katharina H. die von ben Polen und ihrem 
Könige Stanislaus Auguflus angenommene neue Verfaffung anerkennen würde. 
Auch die Einladung, an dem (7. Febr. 1792) zwifchen Oſtreich und Preußen gegen 
die franz. Revolution gefchloffenen Bünbniffe Theil zu nehmen, lehnte er ab und 
ftellte im Kriege gegen Frankreich bloß (feit 1793) f. Gontingent als beuticher 
Reichsfuͤrſt, nachdem zu Regensburg der Reichskrieg gegen Frankreich war erklaͤrt 
worden. Selbft als Preußen fich im bafeler Frieden (1795) von Oſtreich und dem 
beutfchen Reiche getrennt hatte, und eine [hügende Demarcationslinie das nördf. 
Deutfchland und felbft die deutfchen Staaten des Königs von England umfchlof, 
blieb das kurſaͤchſ. Sontingent im Felde und nahm (15. Suni 1796) Antheil an dem 
Siege des Erzherzogs Karl bei Weglar. Nur ale bei dem Vorbringen Jourdan's 
und Moreau’s im mittlern und füdl. Deutfchland der ganze oberſaͤchſ. Kreis (13. 
Aug. 1796) zu Erlangen einen Waffenftiliftands » und Neutralitätsvertrag fchloß, 
rief auch der Kurfürit ſ. Contingent auf die Grenze diefes Kreifes zur Deckung deſ⸗ 
felben zuüd, und f. Gefandten machten vergeblich zu Raſtadt (feit 1797) beine 
Friedenscongrefie, und (1802 fg.) zu Regensburg beim Reichsdeputationshaupt⸗ 
ſchluſſe die Rechte des deutichen Reichs gegen Frankreichs Anmaßungen, und die 
Rechte der Kleinen Reichöftände gegen die Gelüfte der größern geltend. — Wenn 
nun auch die individuelle Denfungsart des Kurfürften die bereits Damals (feit der 
Zheilung Polens) herrfchend gewordene Arrondirungspolitik nicht hindern konnte, 
fo blieb er doch entfernt davon ‚- ben Umfang f. Länder durch fremdes Gut zu erwei⸗ 
teen. Selbſt ältere Rechte des fächf. Haufes auf Erfurt, Reuß ıc. wurden nicht er⸗ 
neuert, weil fpätere Verträge und Verhältniffe anders daruͤber entfchieben hatten, 
So ‚behielt der Kurfürft diefe ſ. Würde felbft dann. noch bei, als durch die Stiftung 
des Nheinbundes (12. Zuli 1806) und durch die Verzichtleiftung Kaifer Franz II, 
(6. Aug. 1806) das deutſche Reich aufgelöft war. Und ald es darauf ankam, den 
Norden Deutfchlands gegen Frankreich zu vertheidigen, obgleich Preußen in diefem 
Norden unter f. Protectorate einen ähnlihen Bund, wie Napoleon im ©. und 
W., bilden wollte, fo fochten 22,000 Sachſen (Det. 1806) in Thüringen unter 
Hohenlohe's Anführung gegen Napoleon, bis die Doppelfchlacht bei Auerſtaͤdt und 
Jena uͤber das Schickſal des nördlichen Deutfchlands entſchied. In unerklärbarer 
Schnelle eröffneten die preuß. Feſtungen den Sranzofen ihre Thore; fchon hatten 
Dohenlohe und Blücher bei Prenzlau und Ratkau capitulirt ; fchon begann an der 
Weichſel der zweite Act des großen Kampfes: als der Kurfürft (11. Dec. 1806), 
im Frleden zu Pofen mit Frankreich, die Selbftändigkeit und ben Vollbeftand f. 
Staats rettete, die koͤnigl. Würde bei dem Beitritte zum Rheinbunde annahm und 
fich verpflichtete, in diefem Bunde ein Gontingent von 20,000M., für den preuß.= 
ruſſiſchen Krieg aber bloß von 6000 M, zu fielen. — In bem Frieden von Tilſit 
(7. und 9. Juli 1807) erkannten Rußland und Preußen den Rheinbund mit allen 
gegenwärtigen und künftigen Einrichtungen Napoleons in demfelben, und ben 
König von Sachſen ald Negenten des in diefem Frieden neu geftift. Herzogthums 
Warſchau an, deffen Verfaffung (22. Juli 1807) von Napoleon zu Dresden bei f. 
Ruͤckkehr von Zilfit unterzeichnet wurbe, bei welcher Gelegenheit die erfte Verlei- 
hung bed Ordens der Rautenktone, am 20. Zuli 1807, ftattfand. Zugleich war 
in diefem Frieden von Preußen die Abtretung von Kotbus an Sachſen, fowie die 
Verzichtung auf alle fächfifche und anhaltiſche Befisungen auf dem rechten Eibufer 
(Art, 10.) geleiftet worden, Übrigens hatten dieſe Errigniffe in Sachfen weder sine 
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Veränderung bee landſtaͤndiſchen Verfaffung noch eine Annahme der franz. Geſetz⸗ 
bücher, fondern nur die Gleichftellung der Katholiken, fpäter auch der Reformirten, 
mit den Lutheranern, und die Erhebung der gefammten kurfürftl. Lande zu einem 
Königreihe (nad) der Proclamation vom 20. Dec. 1806) bewirkt. — Der Krieg 
von 1809, wo am Tage von Wagram auch faͤchſiſches Blut floß, vergrößgrte das 
Herzogthum Warfhau duch MWeftgalizien und Krakau, Sachſen felbft aber ge 
wann dadurch bloß einige in die Laufig eingefchloffene boͤhmiſche Ortſchaften, die 
jedoch nicht förmlich in Befig genommen wurden, fondern bis in die neueften Zei- 
ten gewiſſermaßen herrenlos blieben. 1812 floß von Neuem ſaͤchſ. Blut im Kampfe 
gegen Rußland. Als aber der Brand von Moskau den Zauber von Napoleons 
Weltherrſchaft loͤſte; die Sachfen, die bei Kobeyn, bei Slonim, und noch am 15. 
Febr. 1813 bei Katifch bedeutend verloren hatten, in ihr Vaterland zuruͤckkehrten 
und ſich auf des Königs Befehl von den Franzofen trennten; Preußen an Rußland 
zum Kampfe gegen Frankreich, nachdem alle preuß. Provinzen von den Franzofen 
geräumt waren, ſich anfchloß, und der Vicefönig von Stalien mit dem Reſte dei 
franz. Heeres Sachſen bis zum 20. März 1813 behauptete: da verließ auch der 
König von Sachſen am 23. Febr. feine Hauptftadt, wo Davouft am 19. März bie 
Elbbruͤcke fprengte, und ging zuerft nach Plauen, von da nach Regensburg und zu: 
legt nach Prag, weil er fich für die Fortfegung dieſes Kriegs den Mafregeln Oft: 
reichs anſchließen wollte. Deßhalb war zwifchen dem fähf. Sefandten in Wien 
und dem oͤſtr. Minifterium eine Übereinkunft unterzeichnet worden, in welcher der 
König die Verbindlichkeit übernahm, „mit allen ihm zu Gebote ftehenden Kräften 
zu ben von bem öftr. Hofe zur Derftellung des Friedens zu ergreifenden Maßregeln 
mitzuwirken“, und in diefem Falle ſich felbft zu der Abtretung des Herzogthums 
Marfhau im voraus anheifchig machte. („Acten⸗ und thatmäßige Widerlegung 
einiger der gröbften Unwahrheiten ꝛc.“, Deutfchland 1815 ; auch in Luͤder's „Di: 
plomat. Archiv”, Th. 3, Abth. 2, und des verft. Conferenzmin. Gr. v. Hohenthal 
„Apologie de Frederie Auguste‘', 1814.) fleichzeitig waren auch von Ruf: 
land und Preußen Unterhandlungen mit dem Könige eröffnet worden, deren Er: 
gebniffe aber von dem Ausgange f. Unterhandlungen zu Wien abhängen mußten. 
Der Befehl des Königs an den General Thielemann lautete jedoch dahin, „daß bie 
Feſtung Torgau Beinerlei fremden Truppen, ohne Unterfchied und Ausnahme, ohne 
ausdrüdlichen Befehl des Königs geöffnet werden follte”. (Ebendaf., &. 74 fa.) 
Als nun die Schlacht von Rügen (2. Mat 1813) von Napoleon gegen die Verbün: 
beten gewonnen, und Reipzig und allmälig alles Land bis an die Elbe von den Fran: 
zofen befegt worden war; als der König ein Schreiben des Herzogs von Weimar 
erhielt, in welchem diefer, auf ausbrüdliches Verlangen Napoleons, dem Könige 
die Erklärung des Kaiſers in Beziehung auf Sachfen meldete („Je veux que le 
Roi se declare, je saurai alors ce que j’aurai & faire; mais s’il est contre 
moi, il perdra tout ce qu’il a“, ebend., ©. 77 fg.), und am 9. Mai von Dresden 
aus der vormalige ſaͤchſ. Gefandte zu Paris und der franz. Obrift v. Montesquiou 
mit unmittelbaren Aufträgen des Kaifers beim Könige in Prag ankamen , in wel: 
hen der Kaifer ihm f. Ankunft in Dresden meldete und eine beftimmte Erklärung 
darüber foderte, ob der König in f. Hauptftadt zurückkehren, Torgau und alfe vor: 
handene fächhfifche Truppen zur Verfügung des Kaifers ftellen und ſ. Obliegenhei: 
ten als Mitglied des Rheinbundes Genüge leiften wolle, widrigenfalls er Sachſen 
als ein erobertes Land behandeln werde (ebenbaf. S. 80): fo Eehrte der König nach 
Dresden zuruͤck, ließ Torgau den Franzoſen öffnen, und f. Truppen nahmen Theil 
an den folgenden Ereignifjen des Feldzuges. — Während des Waffenftiliftandes 
hatte Oſtreich f. Rüftungen vollendet; die Friebensunterhandlungen zerfchlugen 
fi, und nad dem Siege Napoleons bei Dresden (27. Aug.) wid) das Gluͤck von 
f. Waffen. Das franzöfifche, bei Großbeeren (23. Aug.) gefchlagene Heer erlitt 
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bei Dennewig (6. &ept.) eine neue Niederlage ; die fchlefifche Armee ging bei War: - 
tenburg (3. Oct.) über die Elbe, und die Völkerfchlacht bei Leipzig (16. und 18. 
Dct.) entfchied das Schickſal Sachfens. Der König, welcher Napoleons Antrag, 
ihm zu folgen, ablehnte, ward (19. Dct.) Gefangener der Verbündeten und 20 
Monate von f. Lande getrennt, das bis zum 10. Nov. 1814 unter ruffifcher und 
von da an unter preuß. Verwaltung ftand. Ein bedeutendes fächfifches, vom Lande 
, ausgeftatteted Heer folgte den Verbündeten über den Rhein, bis die Einnahme 
von Paris den franz. Kaiſer zur Verzichtleiſtung brachte (11. April 1814). — 
Doch Sachſens Schickſal follte erft auf dem wiener Congreß beftimmt und anfangs 
das ganze Königreich mit Preußen vereinigt werben, wogegen dem Könige, ber 
am 4. Nov. 1814 jede Veräußerung f. Erbftaaten verweigerte, eine Entfhädigung 
von 300,000 Menfchen in Weftfalen angetragen ward. Nach Smonatlichen Un: 
terhandiungen beim wiener Gongreffe (vgl. „Überficht der diplom. Verhandlungen 
bes wiener Congreffes” von 3. Ludw. Klüber, 1. Abth., Frankfurt 1816), auf - 
welche die ſtarken Erklärungen des britifchen Parlaments (vgl. „Europäifche Anna= 
len”, 1816, ©. 2) nicht ohne Einfluß blieben, ward endlich im Febr. 1815 (nach 
Gens: 6 Wochen vor Napoleons Landung) die Theilung Sachſens befchloffen und 
dem Könige von Sachfen, der von Berlin nad) Presburg gefommen war, am 12. 
März 1815 erklärt: „daß ohne Verzug diejenigen Landestheile Sachfens, welche 
unter preuß. Hoheit kommen, von denjenigen getrennt werben follten, welche dem 
Könige bleiben; daß Preußen für immer Befig nehmen werde von bemjenigen Theile 
Sachſens, weicher ihm überlaffen worden, und daß dasjenige, was dem Könige 
von Sachſen bleibe, unterdeſſen der proviforifhen Regierung des Königs von Preus 
Ben unterworfen bleiben folle” (Ktüber, &.38). — Unterdeflen war Napoleon von 
Neuem in Frankreich erfchienen; die Verhandlungen des Congreſſes mußten ſich 
ihrem Ende nähern; der König unterzeichnete alfo am 18. Mai 1815 zu Wien 
den Frieden mit Preußen, in welchem er dieſem Reiche die größere Hälfte ſ. Staas 
tes in Hinficht auf den Umfang, die Eleinere in Hinficht ber Bevölkerung überließ. 
Er trat zugleich der deutſchen Bundesacte (8. Funi) bei, ftellte f. Contingent gegen 
Frankreich und kehrte am 7. Juni 1815 nach Dresden zuruͤck. In jenem Vertrage 
kamen die ganze Niederlaufis, ein Theil der Oberlaufig, der wittenberger Kreis (mit 
Barby und Gommern), Theile des meißner und leipziger Kreifes, der größte Theil 
der Stifter Merfeburg und Naumburg = Zeig, das fächfifche Mansfeld, der ganze 
thüringifche Kreis, das Fürftenthum Querfurt, der neuftädter Kreis, die voigt⸗ 
laͤndiſchen Enclaven und der koͤnigl. ſaͤchſ. Antheil von Henneberg mit 3854 IM. 
unb 875,578 €. an Preußen. Da aber in diefen Zahlen auch der an Preußen zu⸗ 
ruͤckgekommene Eotbuffer Kreis’ mit eingerechnet ift, für welchen 1808 Mansfeld, 
Barby u. f. w. an Weftfalen abgetreten ward, fo betrug der fächfifche Verluft im 
wiener DVertrage (nad) Abrechnung von Barby, Gommern und Mansfeld) nur 
3734 OIM. (genauer 359) und 845,218 Einw. — Die in Dresben in Wirkſam⸗ 
£eit getretene Ausgleihungscommiffion von preuf. und fächf. Abgeordneten, unter 
Mitwirkung eines öfter. Commiffarius, feßte Durch die Gonventionen vom 20. Febr. 
1816 und 18. Aug. 1819, wegen der Grenzberichtigung,, ſowie wegen der ge= 
fammten Landesfchulben, ein gegenfeitiges Abkommen feft. Der König felbft aber 
wandte gleich. nach ſ. Zuruͤckkunft ſ. Bli auf Verbefferungen im Innern. In 
Kurzem. war ber Credit wieder hergeftellt. Die 3 Depart. des Finanzcollegiums 
wurden (Sept. 1815) auf 2 befchränft; die unter der fremden Verwaltung neuge⸗ 
bildete Kriegsverwaltungsfammer ward (20.Nov. 1815) beftätigt; das Collegium 
medico - chirurgieum zu Dresden nad) einem erweiterten Plane in eine chirur⸗ 
giſch⸗ medicinifche Akademie verwandelt; die Ingenieur: und Artillerieſchule vers 
einigt und 1816 zu einer Militairafademie erhoben, welche 44 befotdete Zöglinge 
zu Officieren für alle Waffen bildet; die Ritterakademie zugleich als Vorſchule für 
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jeden akademiſchen Unterricht (nach Art des aufgehobenen Pageninftituts) im April 
1820 beftdtigt, jedoch nach der neuefien, mit 1822 eingetretenen Einrichtung 
wieder mebr auf ihre frühere rein militairifche Beftimmung zurüdgeführt. Es 
ward ein Civiverdienftorden (7. Juni 1815) gefliftet; zu Tharant (Febr. 1816) 
eine Forſtakademie errichtet, und der Gefchäftskreid und die Zahl der Kreis» und 
‚ der Amtshauptleute in ben 4 alten Kreifen (22. Juni 1816) vermehrt u. f. m. 
Die beiden legten wichtigen Gefege, welche K. Friedrich Auguft gab, waren das 
Mandat, die Ausuͤbung der Bath. geiftl. Gerichtsbarkeit vom 19. Febr. 1827, nad 
welchem ber jedesmal. apoftol. Bicar den Untertbanen» und Dienfteid leiften muf, 
und das Mandat vom 20. Febr. 1827, den Übertritt vom einer Eicchl. Confeſſien 
zur andern betreffend. Der Übertretende muß mündig und mit einem Zeugniffe 
über die Entlaffung von dem Geiftlichen feiner Confeffion verfehen fein. Verlei⸗ 
tung zum Übertritte und geheimer Übertritt werden befiraft. Friedr. Aug. ſtarb d. 
5. Mai 18277. Ihm folgte f. Bruder Anton. Seitdem wurde die Liquibationd: 
Angelegenheit bes ehemal. Herzogthums Warſchau durch die Convention vom 16. 
Sept. 1828 (vatif. 17. Febr. 1829) zwifchen der k. poln. und k. fächf. Regierung 
verglichen und entfchieden. Die Verwaltung des Innern ſchritt in ihrem Verbeſſe⸗ 
rungsplane, befonders in der Rechtspflege und Landesötonomie, fort. Noch mehr 
hofft man von den Ergebniffen des Landtages 1830. — Das Königreid, hat durch 
‚die Theilung die beften Korn: und Holzgegenden und alle Salzwerke, und der Kö: 
nig bie reichften Domainen oder Kammergüter verloren ; allein die durch den Ge: 
werbfleiß bevoͤlkertſten Theile des erzgebirgifchen und laufigifchen Kreifes und die 
wichtige Handels ſtadt Leipzig find ihm geblieben ; auch find die lommatſcher Pflege 
und der leipziger Kreis ergiebige Korngegenden. Die freiberger Bergwerke find, 
ſowie ber Weinbau im Meißnif chen, geblieben ; allein die thuͤringiſchen Berqwerke 
und die Weinpflanzungen im thüeingifchen und wittenbergifhen Kreife find an 
Preußen gelommen. Der Handel im Inlande ift durch die Xheilung und durch 
die neuen Örenz- u. Zolleintichtungen allerdings beſchraͤnkt worden; was namientlich 
‚auf Leipzig nachtheilig zuruͤckgewirkt hat. Doch ſcheinen jetzt (vgl. SZollvereine) 
richtigere Geundfäge der Staatswirthſchaft darauf hinzufuͤhren, dem gegenfeitigen 
Handelsverkehr überhaupt auf dem deutfchen Boden die größte Freiheit zu geben und 
die beſchraͤnkenden Formen, als nachtheilig für alle Staaten, zu befeitigen. Sad; 
fen hätte bie verheerenden Stürme der legten 10 Kriegsjahre nicht beftehen Eönnen, 
wenn nicht der Wohlſtand dieſes Landes feit dem hubertsburger Frieden fich über 
alle Stände verhältnigmäßig verbreitet und befonders den Landmann emporgebradjt 
hätte; denn nur bei der fächfifchen Sparfamkeit und Genuͤgſamkeit war es möglidı, 
die großen Leiftungen aufzubringen, die von allen friegführenden Mächten in diefer 
Zeit, außer den gewöhnlichen Öffentlichen Abgaben, den Bewohnern Sacyfens zu⸗ 
gemuthet worden. Nur ein lange bauernder Friede kann die Wunden beiten, welche 
die Stürme der legten Kriege dem Lande gefchlagen haben, und die Bevölkerung 
emporbringen, bie in Vergleichung mit den Jahren vor 1806 ſich ebenfalls ver: 
mindert bat. Übrigens ift durch die Theilung Sachſens nicht bloß Sachfens Stel: 
fung zu Deutſchland und Europa, fondern auch das innere Verhaͤltniß der wich: 
tigften deutſchen Bundesſtaaten gegen einander felbft weſentlich verändert worden. 
I. Statiſtiſche überficht. 1) Land und Bewohner. Das Koͤ— 
nigreich iſt ein Staat des vierten Ranges geworben, ſeit es 3 des Flaͤchenraumes, 
eines rechtlich erworbenen, mit dem übrigen innig verfchmaolgenen Gebietes, die 
Eleinere Hälfte feiner durch gleiche Liebe an das Vaterland gefeffelten Bewohner und 
ungefähr $ feiner Einf. verloren hat. Gegenwärtig bildet es ein nach allen Seiten 
offenes, wiewol in ſich faft ganz gefchloffenes Rand, das unter ben europ. Staas 
ten an Flächenraum das 20., an Volksmenge das 18., unter den beutichen Bun- 
deöftaaten hingegen in der erften Dinficht das 6., in ber andern bas 5. iſt. Es dehnt 
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fich duch 14 Gr, d. Br. und durch 34 Gr. d. 2. aus (50° 487 30” bis 51° 297 
noͤrdl. Br. und von 29° 34° bis 32° 44° öftl. Länge). Seine Grenzen find oͤſtlich 
und füböftlich, in einer Länge von 47 Meilen Böhmen, oͤſtlich, norböftlich und 
noͤrdlich, in einer Ausdehnung von 37 M., das preuß. Herzogthum Sachſen, 
meftlich, in einer Länge von 10 M., das Fürftenehum Altenburg, ſuͤdweſtlich, nur 
in ber Ausdehnung von 14 M., das mweimarifche Gebiet, in ſuͤdweſtl., noͤrdl. und 
wett. Richtung, auf 12 M. Länge, bie reußifchen Lande, und ſuͤdweſtl., in ber Länge 


von 23 M., der bairifche Mainkreis. Natürliche Grenzen hat das Land nur gegen . 


Böhmen, in einem Bergzuge, der fich von Voigtlande Über das Erzgebirge, das 
Eibfandfteingebirge, den Hochwald, die Gebirge an ber oben Spree, das zittauer 
Gebirge und das friedländer Gebirge zieht, wiewol an den wenigften Stellen bie 
Gebirgstämme und Hochebenen die Grenzfcheide machen, die oft nur Bäche beſtim⸗ 
wien. Der Slächentaum beträgt, mit Einfchluß der dem Lande einverleibten ehe: 
mals böhmifchen Orte Schirgiswalde, Niederleutersborf und Halb Weigsdorf, nach 
v. Schliebens Eulturcharte (1825) faft 273 OM.; nad) der von dem Ingenieur: 
corps feit 1781 bis 1812, dann feit 1821 fortgefegten topograpbifchen Kandesaufs 
nahme von Sachſen aber nur 271,? ? geogr. IM. (mit Einfluß ſaͤmmtl. Schön» 
burg. Befigungen, auf welche 11,?°! geogr. IM. kommen, nämlidy auf bie 5 
Receßherrſchaften 6,’ !* und auf die Lehnsherrſch. Penig, Wechfelburg, Rochsburg 
und Remifja 4,67.) Der erzgebirgifche Kreis hat, mit Einſchluß des Schönburs 
gifchen, 83,'?*, ber meißnifche mit f. Enclaven in ber Oberlaufig und im leipz. 
Kr. 78,°°°, der leipgiger, mit ben im Verbande des meißner: und des erzgeb. 
Kr. liegenden Enclaven, 46,’ ?°, ber voigtländ. Kr. 25,05, und bie ſaͤchſ. Ober⸗ 
laufig, mit Ausfchluß der früheren böhmifchen Enclaven, 38,0" TM. Der a 
gebirgifche Kreis begreift 4, der meißnifche I, der voigtländifchehingegen nur 'r des 
Ganzen. Bor der Zheilung hatte Sachfen nicht, wie Ganzler annahm, 736, ſon⸗ 
dern nicht volle 630 IM. ©. ift groͤßtentheils Gebirgsland ; etwa I befteht aus 
Ebenen, 2 aus hügeligem Lande, 2 aus Gebirgen. Ein von Suͤdweſt nad) Nordoſt 
ftreichendes, gegen Böhmen fteiler als gegen Sachfen abfallendes Kettengebirge, das 
Erzgebirge, bildet des Landes höchften Rücken und erreicht auf der fächfifchen Seite 
in der vordern Kuppe des Fichtelberges (nach den neueften barometrifhen Meſſun⸗ 
gen 3758 par. F. über d. Meere) den hoͤchſten Gipfel. Suͤdweſtlich haͤngt dieſer 
Gebirgskamm mit dem Elſter⸗ und Egergebirge zufammen, mit bem Riefengebirge 
hingegen durch das Eibfandfleingebirge und das oberlaufigifche Gebirge. Zu dem 
gebirgigen Theile gehören der füböftliche, bei weiten größere Theil des Erzgebirges, 
das ſuͤdoͤſtliche Viertel des meißnifchen Kreifes, der ſuͤdoͤſtliche Theil der Laufig und 
das ſuͤdoͤſtl. Drittel des voigtländ. Kreifes. Das Hügelland bilden der Überreſt 
des erzgebirgifchen und das ſuͤdoͤſtl. Viertel des leipz. Kreifes, die Gegenden von 
Stolpen, Dresden und Meißen, ein Theil der Gegenden von Oſchatz und Nabeberg, 
“ amd endlich der überreſt der Oberlaufig, bis auf einen von Baugen nach Königs» 
brüd laufenden Streifen. Das ebene Land begreift, außer dieſem Streifen, den Reft 
des meißmifchen und des leipziger Kreifes. Die niedrigften Punkte des Landes find 
an ber preuß. Grenze, wo die Elbe und die zu ihrem Gebiete gehörenden Flüffe das. 
Land verlaffen. Die Eibe bildet das Hauptthal, nach welchem die Gebirge ſich ab- 
dachen, die oberlaufigifchen ausgenommen, die ſich nach der Ober fenken. Alle Ge: 
waͤſſer Sachfens, mit Ausnahme ber laufigifchen Neiß, gehören zum Stromgebiete 
der ſchiffbaren Elbe, mit welcher fie mehr oder weniger mittelbar zur Norbfee gehen. 
Landfeen gibt e8 nicht, und außer mehren Gandien gu Floͤßen und zur Erleichterung 
des Bergbaues auch keine Canalverbindungen. Mineralquellen find zahlreich, die 
wwichtigften Radeberg, Schmeckwitz bei Kamenz, Giefhübel, Schandau, Wolken» 
ftein und Wiefenbad bei Annaberg. Das Klima iſt gemäßigt und gefund, wiewol 
nach der Verſchiedenheit von Berg und Thal, Wald ımd angebautem Boden klima⸗ 
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tifche Abänderungen entftehen. Das raubfte ift im Obererzgebirge, befonbers im 
füdlichen Theile des Amts Schwarzenberg, und im angrenzenden Boigtlande — 
einem Landftriche, den man das fächfifche Sibirien nennt, wo der Schnee erſt gegen 
Anfang des Sommers verſchwindet und im Sept. der Winter wiederkehrt, ja in ei- 
nigen Gegenden der Schnee nur in ben heißeften Sommern gaͤnzlich ſchmilzt — 
und in der füdlichften nach Böhmen einlaufenden Spige des meißnifchen Kreifes; 
das mildefte in der ebenen Gegend des erzgebirgifchen, voigtländifchen und meißni⸗ 
ſchen Kreifes, in der Oberlaufig und im leipziger Kreife. 

Der Boden ift im Ganzen mittelmäßig, der befte von Meifen abwärts nad) 
der Niederung, bei Chenmig, Zwidau und Bautzen, der fchlechtefte im obern Erz⸗ 
gebirge und in den Waldgegenden bes Boigtlandes ; daher ift Sachſen mit Na» 
turerzeugniffen nicht überreichlich, doch auch nicht karg begabt. Der Umftand, 
daß fie dem Boden oft muͤhſam abgewonnen werben müffen, läßt die Thätigkeit ber 
Bewohner nicht erfchlaffen, und die Erzeugniffe find ergiebig genug, die aufgewandte 
Mühe zu belohnen. Sacyfen enthält mehr als die Hälfte aller Foffilienarten, und 
keine Gegend Deutfchlande von fo geringem Umfange hat einen gleichen Reichthum 
an Mineralien. Gold ift jegt felbft in Fluͤſſen ſelten. Man gewinnt Silber (im 
Erzgebirge, weit weniger in einigen Theilen des meißnifcyen Kreifes), Eifen (vor= 
zuͤglich im Etzgebirge), Kobalt (nirgends fo gut und fo reichlidy als im Erzgebirge) 
Blei (faft überall, wo Silber gefunden wird), Kupfer (im Erzgebirge), Zinn (im 
Erzgebirge und bei Zinnwalb im meißnifchen Kreife), Quedfilber (in mehren Ge: 
genden des Erzgebirges, doch nicht häufig), Zink, Spiefglas und Arſenik (im Erz⸗ 
gebirge). Unter den Übrigen Mineralien find, binfichtlicy theils der Seltenheit, 
theils der Nugung, auszuzeichnen: dee Topasfels (der geognoftifch merkwürdige 
Schnedenftein bei Auerbad im Voigtlande), natürlicher Zinnober, gediegen Wis: 
much, Wafferblei (bei Altenberg), Wolfram, wahrer Schmirgel (bei Eibenftod), 
Pechſtein (befonders bei Meißen), Porzellanerbe (bei Aue, und in einem noch un> 
benugten Lager bei Nieder⸗Zwoͤnitz im Erzgebirge), Achat, Marmor, Serpentin, 
Baſalt, Spedftein, Steintohlen (im Weifferigthal bei Dresden und bei Zwidau), 
Sandftein (an der Elbe und bei Zittau) und mehre Arten von Edelfteinen, 5.8. 
Rubin (felten), Sapphir, Granat. Der Hauptfig bes trefflic, verwalteten Berg: 
baues ift das Erzgebirge in f. mittlen Höhe (zwifchen 1000 und 2000 F. üb. d. 
Meere) und das niedere Gebirge. Der Gefammtertrag ber rohen oder bloß durch 
Bergbau gewonnenen, nicht durch die Hütten veredelten Mineralproducte wird 
jährlich auf 1,500,000 Thlr. gerechnet. ©. gewinnt nächft Rußland und Öftreich 
in Europa das meifte Silber, feit 1815 bis 1824 im Durchfchnitte jährlich 64 
Mark Gold und 50,276 Mark Silber; legteres im Münzwerthe 670,000 Thlr. 
Das reichfte Berggebäube, der Himmelsfürft. bei Freiberg (von 1573 bis Ende 
1828 brachte er aus 847,203 Mark Silber) trägt jedoch feit 1829 nicht mehr die 
Koften der neuen Baus, fobaß die Ausbeute für jeden Kur (bisher 32 Speciesthal. 
vierteljährl.) herabgefegt werden mußte. Berner gewinnt S. an Kupfer (nicht hin» 
reichend für den Landesbedarf) durchfchnittlich etwas über 300 Ctnr., an Werth 
gegen 10,000 Thlr.; Eifen (über den Landesbedarf) 80,000 Etne.,zu dem Werthe 
von 200,000 Thle.; Blei ungefähr 10,000 Etnr., nah Mittelwerth 70,000 
Thle. ; Zinn etwa 3000 Etnr., zum Werthe von mehr als 100,000 Zhlen.; Ko: 
balt gegen 3000 Etnr., zu dem Werth (des rohen Products) von mehr als 100,000 
Thlen. ; Arſenikkies 5 — 6000 CEtnr.; Porzellanerde 3000 Etnr., zudem Werthe 
von 8000 Zhlen.; Steinkohlen über 600,000 Scheffel, wovon der plauenfde 
Grund allein $ liefert, ‚zu dem Betrage von 250,000 Thlrn. Durch die Hütten 
erhalten die rohen Probucte einen erhöhten Werth von 1,500,000 Zhlen., wozu 
die Blaufarbenwerke (derem reiner Gewinn jährl. auf 80,000 Thlr. angefchlagen 
wird) und bie Porzellanmanufactur allein die Hälfte beitragen, Rechnet man dazu 


\ 
Sachſen. IM. Statiftifche Überfiht 557 


verfchiedene, bie Mineralproducte bearbeitende Gemwerbanftalten, fo läßt ſich der 
Gefammmtwerth ber Mineralproduction auf 4 Mit. Thlr. anfchlagen. Die Ge: 
winnung der Mineralien nährt gegen 10,000, und die Kabrication derfelben gegen 
50,000 Menſchen. — Unter den Erzeugniffen des Pflanzenreichs ift vor allem ' 
das Holz wichtig. Ungefähr + des Flächenraums ift mit Wald bebedit; im voigt- 
Lind. Kreife 3, im erzgebirg. * im leipziger mehr als I, im meißnifchen 4; etwa 
* ſaͤmmtl. Waldungen find Staatseigenthum. Fichten ‚ Kiefern und Tannen 
find die verbreitetften Holzarten; unter den Laubhölzern find-die Buchen die haͤu⸗ 
figften, und naͤchſt ihnen Eichen und Birken. Die Wälder des Hochgebirges ver⸗ 
forgen fowol die Bewohner deffelben mit Brennholz, als auch eine Menge von 
Hütten: und Hammerwerken, und mit Beihülfe benachbarter boͤhmiſcher Wälder 
mittelft der Floͤßen (befonders auf der Kirnitſch, Weifferig, weißen Eifter, Flöhe 
und Mulde) die Bewohner holzarmer Gegenden. Die Wälder liefern Überdies noch 
viele wilde Beeren, felbft für auswärtigen Abſatz, und in einigen Gegenden (bei 
Altenberg) wahres isländifches Mood. ‚Wenn man von der Bodenfläche, die man 
zu 3 Mitt. Morgen angefchlagen hat, abzieht, was für Waldung (800,000 Mors 
gen), Wiefen, Gewaͤſſer, Ortſchaften, Straßen, viele, aber nicht große Wuͤſtun⸗ 
gen in Rechnung zu bringen ift, fo wie nie unter dem Pflug getriebene, und die 
wegen ber erzgebirgifchen Koppelwirthſchaft jährlich brach liegenden Äder (800,000 
Morgen), fo bleiben 1,100,000 Morgen zu gleicher Zeit mit Getreide beftellter 
Acker übrig. Die feuchtbarften Landftriche find die Gegend unterhalb Meißen um 
Zommatfh — „des Landes Meißen große Korntenne’ fchon im Mittelalter ges 
nannt — in einem Umfange von 10 IM. und das Amt Pegau. Das Land brauche 
nur 2 f. Getreidebedbarfs (die Kartoffeln mit in Rechnung gebracht) vom Auslande 
zu kaufen. Der Aderbau, das allgemeinfte und einträglichfte Gewerbe des Landes, 
wird mit vorzüglicher Einficht getrieben. Das mwenigfte und geringfte Korn wird 
im Obererzgebirge (kaum + des Bedarfs) und im Voigtlande, das fchönfte und 
fchwerfte in den Gegenden von Lommatfch, Leisnig, Zwidau, Chemnig gewonnen. 
Die widhtigften Feldfrüchte find: Roggen, Weizen, Gerfte, Hafer (den beften 
liefert das Erzgebirge in 5— 600,000 Scheffeln), Erbſen, Heidekorn, Kartoffeln, 
bie gleichfalls im Erzgebirge am vorzüglichften find. Der Gefammtertrag einer Irnte 
betrug nach runden Durdyfchnittsfummen von drei Jahren: 1,500,000 Scheffel 
Roggen, 220,000 Scheffel Weizen, 750,000 Scheffel Gerfte, 1,580,000 Schef: 
fel Hafer, woraus fic ein Gefammtertrag von mehr als 4 Mitt. Scheffeln ergeben 
würde. Da fich jedoch diefe Berechnungen auf die unter der Wahrheit bleibenden 
Gonfumentenliften gründen, fo kann man, wenn man dieübrigen Fruchtarten, Erb: 
fen, Linfen, Heidekorn und ben wichtigen Ertrag ber Kartoffeln, einen Hauptgegen= 
ftand des Aderbaues in Sachſen, ohne weldyen das Erzgebirge und Voigtland nicht 
beftehen könnten (jährlich über 3 Mitt. Scheffel), Hinzurechnet, wenigftens 8 Mi. 
Scheffel als Gefammtertrag einer Mittelämmte annehmen. Das Geſetz verbietet die 
Kornausfuhr, fo lange die Preife des Weizens, Roggens, der Gerfte und des Hafers 
über 4, 3, 2 und 1 Thlr. ftehen, doch kann der inländifche Aderbauer im Auslande 
nirgends mehr aus f. Getreide löfen als im Vaterlande. Der einbau ift am wichtig- 
ften im mittlern Erzgebirge bei Frauenftein, Saida, Annaberg. Maps wird um 
Leipzig, Pegau, Dresden uͤber den Landesbedarf, Mohn nur bei Pegau angebaut. 
Krapp erzeugt die Gegend von Dahlen; die wichtigften Zabadspflanzungen, die 
jährl. gegen 4000 CEtnr. liefern, gibt es öftlich von Leipzig. Der Kleebau ift durch Cul⸗ 
tur und Anpflanzungen vorzüglicher Arten fehr veredelt worden. Kuͤchengewaͤchſe 
liefern (zum Theil fürs Ausland) Pie Gegenden von Leipzig (befonders die Kohle 
gärten), Pegau, Oſchatz, Großenhain, Dresden, Zittau. Der zu hoher Voll: 
kommenheit gebrachte Obftbau, zuerſt durch den Kurfürften Auguft begründet und 
feit 1788 durch Praͤmien gehoben, blüht befonders in ben Ämtern Dresden, Mei⸗ 
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fen, Leienig und Kolditz; vorzuͤglich erzeugt die Gegend von Meißen bis Noſſen 
und Döbeln treffliche Kirfchen. Der Sachfen eigne bor&dorfer Apfel, der feibft in 
Böhmen leicht ausartet, veranlaft einen eignen Dandelsartifel auf der leipgiger 
Michaelmeffe, wo oft für 20,000 Zhir. Obft überhaupt abgefegt reird. Der Wein: 
bau feit d. 12. Jahrh. im Elbthal, feitd. 16. Jahrh. beſonders befördert, feit 1799 
duch) eine Weinbaugeſellſchaft (in Meißen) belebt, hat f. Hauptgebiet von Pillnis 
bis unterhalb Meißen, befonders auf dem rechten Elbufer, und bier vorzüglich auf 
den Sienitgebirgen. Man ſchaͤtzt die Bodenfläche ſaͤmmtl. Weinberge auf 7—8000 
Morgen. Ein bedeutender Theil derfelben ift koͤnigl Eigentbum. Der Ertrag 
fämmti. Weinberge wurde 1818 auf 200,000 dresdner Eimer (zu 72 Kannen) 
angefhlagen. Der Hopfenbau, in frühern Zeiten bedeutender, wird oberhalb Pirna 
(bei Rathen und Wehten), bei Schneeberg, Wurzen, Penig getrieben, liefert aber 
bei weitem nicht die Hälfte des inländ. Bedarf. — Bon den Erzeugniffen des 
Thierreich& gehören zur Urprobuction vorzuglih Schwarz: und Rothwild, mehre 
Heine Raubthiere (u. q., wie man behauptet, noch wilde Katzen eberhalb Scyandau), 
Hafen überall in großer Menge; mehre Raubvögel ; der Auerhahn (im Erzgebirge, 
in der ſaͤchſ. Schmweiz und im Boigtlande), das Birkhuhn, der Faſan (fehr felten), 
der Zrappe (nur felten bei Leipzig und Wurzen), Rebhuͤhner faft uͤberall haͤufig, 
Lerchen (ein Handelsartikel für Leipzig), Singvögel (die im Erzgebirge, befonders 
in Wermegrim, abgerichtet werden und ins Ausland, oft bis. Rußland, geben), 
Zifche bis zum Lachs (befonders im Lachsbache bei Hohnftein, in den beiden Mulden 
und in der Zfchopau), Wels und Stöhr, befonders aber Karpfen (in einigen Zeichen 
oft bis zu 28 Pfund fdywer) und Forellen (vorzüglich im Erzgebirge und in den Bi- 
chen ber fähfifhen Schweiz), Fifchotter (felten), Biber (nur an der Mulde und 
an der untern Eibe), Schildkröten felten in der Pleife, Parde und Mulde. Im 
Altgemeinen hat das Wildpret gegen frühere Zeiten fehr abgenommen ; das Schwar;> 
wild ift in neuern Zeiten auf einige Gegenden an großen niederländifchen Heiden bes 
ſchraͤnkt worden; unter der Regierung des Königs Anton ift den fogen. Wildſchaͤ⸗ 
den Einhalt geſchehen. Hinſichtlich der Rindviehzucht gilt der voigtländ. Vieh: 
ftamm für den beften in Sachſen, aber auch im untern Erzgebirge findet man einen 
trefflihen Stamm, und auf großen Landgütern gibt es überall veredeltes Vieh aus 
ſchweizeriſchem, frieſiſchem und holfteinifhem Stamm. Die Rindviehzucht ift nicht 
ausreichend für den Landesbedarf an Schlachtvieh, wozu viel aus Polen kommt. 
Die Pferdezucht liefert zwar einen guten, durch die Hengfte des Landgeſtuͤts feit 
1787 veredelten Stamm, aber nicht hinreichend flır das Beduͤrfniß. Die Schaf: 
zucht (vgl. d.) ift die Hauptquelle des Nationalreihthums in Sachſen. Seit 1765 
wurde durch eingeführte fpanifche Merinofchafe und durch die Anlage von Stamm: 
fchäfereien, welchen eine eigne Behörbe vorfteht, der einheimifche Stamm derge: 
ftalt veredelt, daß man das einheimifche beutfche Schaf faft nirgends mehr in Sad): 
fen findet, da man es auch in einigen gebirgifchen Gegenden durch ben ungarifchen 
Stamm veredelt hat. Man rechnet in Sachfen mehr als 2 Mill. veredelter Schafe, 
welche, jähel. nur 24 Pf. auf das Städt gerechnet, 4,500,000 Pf. Wolle geben. 
Mad) Kernaur (Paris 1837) war die fächf. Etectoralwolle, welche allen andern vor: 
gezogen wird, allein im Preife geftiegen; das Kilogramm, welches 1804 nur 16 
Fr. koftete, galt im J. 1827 34 Franken. Dagegen foll aber au dee 10— 12. 
Theil des Landes zu Gunften der Schaftrift unangebaut liegen. Die Schafzucht 
bluͤht am meiften in den Gegenden von Döbeln, Oſchatz, Lommatſch, Pegau, Keip: 
zig, weftlich von Pirna und um Baugen. Außer den Eönigl. Schäfereien ift die 
Schäferei des Grafen v. Schönburg zu Rochsburg im Erzgebirge als die vorzlig 
Uichſte in Deutfchland zu erwähnen. Man hat jedoch die Bemerkung gemacht, daf 
Sachſen, wofern nicht Mafregeln getroffen würden, in Gefahr ftehe, an Auslän: 
ber die Früchte zu'verlieren, die dem Lande beſtimmt waren, da die fächfifchen Schaͤ 
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fereien ihre Stammthiere verfchleubern, und die Schäfereibefiser ſelten verftehen 
folten , eine richtige Auswahl ihrer Stammböde zu treffen. Im März 1829 wur» 
den auf Verlangen des fpan. Hofes aus den koͤnigl. ſaͤchſ. Stammfcyäfereien zu 
Renneredorf und Lohmen 20 Widder und 12 Mutterfchafe nach Spanien gefdyickt. 
In demfelben 9. kauften die Engländer über 100 Stüd für ihre neue Colonie am 
Swanriver. — Die Schweinezucht ift für den inlaͤndiſchen Bedarf unzureichend. 
Bienenzucht wird. befonders im nördlichen Theile. des Landes, aber im Ganzen 
ſchwaͤcher als früher und nicht ausreichend für den Bedarf betrieben. 

Die Angabe der Sefammtzahl der Bewohner bes Königreichs beim Bun» 
destage zu 1,200,000 fcheint hauptſaͤchlich auf den nichts weniger als genauen Con⸗ 
fumentenverzeichniffen zu beruhen. Man fchägt fie auf 1,414,500 (mit Einſchluß 
von 89,500 Unterthanen ber Standesherrſch.) in 145 Städt., 55 Mfl., 3,260 
D.; folglich leben auf LIM. 5220 Menfchen. ©. gehört daher zu den bevoͤlkert⸗ 
ften Theilen Europas. Am bichteften ift die Bevölkerung in den Gegenden von 
Schwarzenberg (7000 auf ber IM. nad) Abzug der Stadt), um Zittau (8000 
auf. der AM.), bei Chemmig umd in den fchönburg. Befigungen. Der Bevoͤlke⸗ 
zungsgrad ift weniger nach den 5 Landestheilen als nach einzelnen Bezirken vers 
fchieden ; denn «8 werden im erzgebirg. Kreife 5440, im leipziger 5500, im meiß⸗ 
nifchen 4440, im voigtländ. beinahe 4000, in der Oberlaufig 5000 Seelen auf die 
DIM. gerechnet. Im Durchſchnitt zählt man auf der IM. 14—15 Ortſchaften. 
Das Berhältniß der Städtezahl zum Fiächenraum ift in Sachſen günftiger als in 
Deutfchland überhaupt, wo man auf 5 IM. nur eine Stadt rechnet, während in 
Sachſen auf eine Stadt noch niht 2 IM. tommen. Der ſuͤdweſtliche Theil des 
Erzgebirges kann fuͤr den ftädtereichften Theil Deutfchlands gelten. iiber ein Dritt: 
theil der gefammten Volksmenge in den 4 Kreifen wohnt in Städten, in der Ober 
laufig aber haben die Städte verhältnifmäßig weniger Bewohner als das platte 
Land. In den 4. Rang ber europäifchen Städte (mit mehr als 50,000 Einw.) - 
gehört Dresden, in den 5. (mit 33— 40,000 €.) Leipzig; in den 7. (mit 14,000 
€.) Chemnig; 3 Städte (Zittau, Freiberg, Baugen) haben 7 10,000, 2 Städte 
(Plauen und Meißen) 5—6000, 8 Städte 4—5000, 20 Städte 3—4000, ebenfo 
viele 2— 3000, 56 nur 1000-2000 und 34 ımter 1000 €. Bon Dörfern mit 
mebr als 2000 €. gibt es im meißnifchen Kreife 1, im erggebirgifchen 9, in ber 
Dberlaufig 9, worunter die Fabrikdoͤrfer Eybau und Großſchoͤnau (jedes mit 4000) 
und Ebersbach (mit 700 H. und 5000 E.), Sachſens größtes Dorf, gehören. Die 
Dörfer find im Ganzen wohl gebaut, bie anfehnlichften im Erzgebirge, befonders in 
der Gegend von Chehmig. Der Abftammung nad) beftehen die Bew. des Landes 
aus Deutfchen — die Hanptmaffe der Volksmenge, wozu befonders der Ein- 
wohnerftamm bes Erzgebirges und Voigtlandes gehört — und Wenden, bie in der 
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und Löbau wohnen durch Sprache jegt weniger als durch Sitten und Tracht, die 
nur bei den Weibern noch ganz eigenthuͤmlich iſt, ihren reinen flawifchen Urfprung 
verrathen, durch Eörperliche Kraft und ſtarken Hang zur Sinnlichkeit von den Deut: 
ſchen fich unterfcheiden, aber aud) durch Fleiß, Bildfamkeit und Gaftfreiheit ſich em> 
pfehlen. Die Bewohner des Hochlandes zeichnen -fich von dem Niededländer durch 
fchärfer hervortretende Volksthuͤmlichkeit aus; der Voigtländer ift rauher und haͤr⸗ 
ter, doch genügfam, treu und thätig, der Erzgebirger kraftvoll, kuͤhn, gemwerbfam; 
ehrlich und gutmüthig, der Bemohner des meißnifchen und leipziger Kreifes meift 
wohlhabend und mit frädtifcher lippigfeit nicht unbefannt. Im Ganzen fteht der 
Sachſe auf den hoͤchſten Standpunkte deutfcher Cultur, iſt unternehmend und thaͤ⸗ 
tig, mit Kunft und Wiffenfchaft vertraut, durch Rechtlichkeit und Waterlandsliebe 
ausgezeichnet, Neuerungen im Allgemeinen abhold, bedachtſam und befonnen in f. 
Thätigkeit. Die Sprache der beutfchen Einw. kommt der feit’d. 16. Jahrh. ausge: 
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bildeten Schriftfprache ziemlich nahe, zwifchen Ober: und Niederbeutfch in ber Mitte 
fiehend , jedoch nidyt ohne viele mundartliche Abweichungen und landſchaftliche Ei- 
genheiten, wie fie denn im Erzgebirge härter und wibrig fingend, im Boigtlande ned) 
rauber und unteiner wird. Am beften fpricht das Volk füblich bei Dreöben, wiewol 
es ein Vorurtheil ift, daß man hier das reinfte Deutfch rede. — Die Sterblichkeit 
ift, teog der ftarken Bevölkerung und der zahlreichen Städte, gering, und es ſcheint 
angenommen werben zu Eönnen, daß jährlicy 'z der Volksmenge, alfo eine Zahl von 
etwa 36,000 Menfcyen ſtirbt. Das Verhältniß der Geb. beftimmt man wie 1 zu 
28, wonach jährl. 50,000 Kinder geboren würden, wozu der erggebirgifche Kreis al- 
lein ber 18,000 beiträgt. Auf eine Ehe rechnet man 4 Kinder. — Die Bewohner 
Sachſens, der Wiege der Reformation, find befonders feit 1539 dem evangeliſch⸗ 
(utherifhen Bekenntniß zugethan, deffen Anhänger in ben 4 Kreifen bie überwie: 
gende Mehrzahl bilden, ihrem Glauben aus Überzeugung treu find und Überhaupt 
durch Fromme Gefinnung fich auszeichnen. Zum kathol. Glauben, dem feit 1697 
der Fürftenftamm fich wieder zugewendet hat, gehören uͤber 47,000, wovon in Drei» 
den über 8000, die meiften aber in der Oberlaufig wohnen. Reformirte, über 600, 
meift Nachkommen franz. Glaubensflüchtlinge, haben feit 1686 in Dresden und feit 
1701 in Leipzig Bethäufer. Die Mitglieder der Brüdergemeinde haben, außer dem 
Hauptfige Herenhut, in der ſaͤchſ. Oberlaufig noch eine Colonie zu Kleinwelka bei 
Baugen, und beſonders in diefem Landestheile mehr zerftreute Freunde. Die Nach: 
kommen der.aus Böhmen vertriebenen Proteftanten, die Böhmifhen Brüder 
(f. d.), haben in Dresden und Zittau eigne Kirchen und Prediger. In der Oberlau: 
fig findet man noch zerſtreute Duäler, Schwentfeldianer (f.d.) und Anhän- 
ger Jakob Böhme’s(f.d.). Juden find am zahlreichften in Dresden (1000), in 
weit geringerer Zahl in Leipzig. — Der fähfifche Adel, der in Folge des Lehnwe⸗ 
fen® große Vorrechte genießt, theilt fic, in den hohen und niedern. Zu dem erften ge: 
hören Diejenigen‘, die ehemals Sig und Stimme auf Reich8- und Kreistagen hat: 
ten und noch jet unter des Königs Oberhoheit eine mehr oder weniger untergeord- 
nete Landeshoheit Über ihre Unterthanen ausüben; der niedere Adel aber begreift die 
Mitglieder der gefammten Ritterfchaft, worunter auch bie nicht zu den Standeshers 
ren gehörigen Grafen und Freiherren gerechnet werden. Die Rechte des Adels find 
theils perfönliche Vorrechte, theils dingliche, von dem Beſitz eines adeligen Lehns 
abhängige Rechte; zu diefen gehören: Landtagsfähigkeit (in der Regel ift eine ge: 
wiffe Ahnenzahl erfoderlich), Freiheit von Geleite und Landzöllen, von verfchiedenen 
indirecten Steuern binfichtlicy der Erzeugniffe feiner Güter, und von den die Stelle 
der Grunbdfteuer vertretenden Abgaben (f. unten), Patrimonialgerichte und niedere 
Jagd. Doc) find die Rittergüter in Hinficht der feit 1811 erhöhten Staatsausga⸗ 
ben nicht mehr fteuerfrei. Der Reichthum des fächl. Adels, unter welchem es fehr 
alte Geſchlechter gibt, ſammelt fich immer mehr in einigen reichen Familien oder geht 
auf den Buͤrgerſtand über. Der fächf. Adel gehört zu dem gebildetften Deutfch- 
lands. — Zum Bürgerftande rechnet man Alle, die nach deutfchem Recht als Freige⸗ 
borene betrachtet werden, überhaupt alle nicht abelige Städtebemohnet. Diefe find in 
Sachfen lehnsfaͤhig, mit dem Rechte, Rittergüter zu erwerben, ohne jedoch dadurch 
perfönliche Landtagsfaͤhigkeit zu erlangen. In ihren Händen ruhen vorzüglich Handel 
u. Gewerbe, womit überhaupt 3 der Bew. des Landes befchäftigt find, während mur 
noch} fich der Urproductionwibmen. Unter den Bauern unterfcheidet man urfprüng- 
lich freie, die ein ererbtes, nicht mit Frohnen belaftetes Gut befigen, freigemordene, die 
zu Frohndienſten verpflichtet find, welche jedoch nach fächf. Rechte als gemeffene, nicht 
als ungemefjene Froͤhner angefehen werden, und endlich Reibeigene, die es jedoch nur 
noch (!) inder Oberlaufig gibt, zwar nicht ind. firengen mittelalter!. Sinne, aberu. d. 
M.der Erbunterthänigen find fie doch, weil fie auf fogen. dingpflichtigem Boden gebo⸗ 
ren wurden, fchon in der Wiege dem Grundherrn zu Dienften verpflichtet umd dürfen 
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das Gut nicht nach freiem Willen verlaffen. Der ſaͤchſ. Bauer darf feine bürgerliche 
Gewerbe treiben, und obgleid, mit einer Menge von Steuern belaftet, wird er doc) 
auf dem Landtage nicht vertreten. — Unter den perfönlichen Ständen genießt der 
Gelehrte in Sachſen noch die verdiente Achtung, ſowie Sachſen ihm auch einen Theil 
feiner Achtung beim Auslande verdankt. Die alademifchen Lehrer, die Prediger 
und Schullehrer haben ihren eignen Gerichtsftand, befondere Vorrechte und Be: 
freiungen. Ebenfo die übrigen perfönlichen Stände, Hofbediente und Krieger. 

Hinfichtlich der wiffenfhaftlihen Eultur nimmt Sachſen feit der Re> 
formation und bur ch diefelbe — maß feine Licht Liebenden und verbreitenden Be⸗ 
wohner nie vergeffen werden — nicht nur unter den deutſchen, fondern überhaupt 
unter Europas Staaten einen ausgezeichneten Rang ein, und es hat ſchon feit 
SZahrhunderten ein allmäliges Fortfchreiten feiner Höhern und mittlern Volksclaſſen 
vor den Süddeutfchen voraus. Faſt in jedem Fache der Wiffenfchaften haben ſich 
Sachſen ausgezeichnet und manche Fächer zuerft ausbilden helfen. Man rechnet 
der gefammten Schriftftellerzahl Deutfchlands auf Sacyfen. An der Spige aller 
Anftalten für höhere Bildung ſteht bie Univerfität zu Beipzig (f.d.). Haupt: 
vorbereitungsanftalten für gelehrte Bildung find die beiden Landesfchulen zu Meis 
fen und Grimma (f. Fürftenfchulen), deren Stiftung aus eingezogenen Klofter: 
gütern zu den wohlthätigften Vermaͤchtniſſen der Reformation gehört. Außerdem 
gibt ed Gelehrtenſchulen in Dresden, Leipzig, Bubiffin, Freiberg, Zittau, Zwidau, 
Plauen, Chemnitz, Annaberg und Schneeberg. Strenge Schulprüfungen wurden 
(4. Juli 1829) angeorbnet, um alle Unfähige vom Studiren zurüdzumeifen und 
die Unreifen nicht auf die Untverfität zu ſchicken. Vorzuͤgliche, für nicht gelehrte 
Bildung beftimmte Schulen befigen Dresden, Leipzig, Bubiffin, Zittau. Kein 
Kirchſpiel im Lande ift ohne Schule, und in mehren großen Dörfern gibt e8 mehr 
als eine, Zur Verbefferung der Unterrichtsöweife hat befonders das 1788 ges 
ftiftete Landfchullehrerfeminarium zu Dresden wohlthätig gewirkt. Außer diefem 
gibt es ähnliche Anftalten für einzelne Bezirke, wie Freiberg, Bubiffin, Zittau, 
Glauchau. In den bedeutendften Städten gibt es Freifchulen für Arme, und in 
Dresden, Leipzig und Freiberg Sonntagsfchulen für Handwerkslehrlinge, welche 
in ben beiden erften Städten von den Freimaurerlogen geftiftet wurden. Als Lehr: 
anftalten für befondere Zwecke find ausgezeichnet: 1) die Bergakademie zu Freiberg 
zur wiffenf&haftlichen Bildung der dem Bergbau ſich widmenden Sünglinge, welche 
feit ihrer Stiftung, 1766, Zöglinge aus allen Ländern Europa's und felbft aus 
andern Welttheilen gehabt hat; 2) die urfprünglich 1748 geftiftete, 1815 nad) 
einem beffern Plan eingerichtete chirurgifch »medicinifche Akademie zu Dresden, 
zunaͤchſt zur Bildung tüchtiger Feldwundärzte, mit welcher eine Hebammenfdyule 
und ein Entbindungshaus verbunden und eine Thierarzneifchule vereinigt iſt; 3) die 
41816 zur öffentl. Anftalt erhobene Forſtakademiezu Tharant (f.d.), mo Alle, 
die beim Forſtweſen Anftellung fuchen, ſich bilden müffen, und die häufig von Aus: 
Ländern befucht wird, womit 1830 eine landwirthfchaftliche Lehranftalt verbunden 
worden iſt; #) die 1815 u. 1816 auß der ehemal. Ingenieurafademie u. Artillerie: 
ſchule nad) einem erweiterten Plane neu gefchaffene Mititairafademie zu Dreöden , 
die Officiere für alle Waffengattungen bildet; 5) dad Cadettenhaus zu Dresden, zur 
wiſſenſchaftlichen Bildung adeliger Juͤngling, hauptfächlich für den Kriegsdienft ; 
6) eine technifche Schule entitand 1828 in Dresden, fowie 1829 ein polytechni⸗ 
fher Verein für Sachfen, und Induftriefchulen für arme Kinder zu Mylau und 
Eifterberg. Zu den literar. Vereinen gehören: die feit mehr als 50 3. nüglicy 
wirkende oͤbonomiſche Societät, bie ihren Hauptflamm zu Dresden und eine Ne: 
bengefellfchaft zu Leipzig hat; bie Jablonowski'ſche, die deutfche, die Linneifche, die 
naturforfh. Gefelihaft und der Alterthumsverein, fämmtlich zu Leipzig, die mi⸗ 
neralogifche Geſellſchaft, die Gefelfch. für Naturs und Heilkunde und die (1828 
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geſtiftet⸗ Kloralf. Botanik) zu Dresden. Unterben öffentt. Büdherfonumilungenficht 
chrn an bir #, Bibtiorhrt zu Dresden *) mit 220,000 Ben. und 2700 Haubiägr. ; 
Leipzig befigt Die Rathe⸗ und die Univerfitätsbibliotket. Noch gibt es eine Öffentl. 
Bibliothek in Zittau und anfehnlihe Blherfammlungen bei ven Schulen zu Mei⸗ 
ven, Frelberg, Zwickau, Leipzig. Ein wichtiges Beförberumgsmittel und zugleich 
Barometer ber literariichen Gultur ift der Buchhandel, deffen Mittelpunft Leipjiz 
ift, wo In ben Dftermeffen oft an 200 auswärt. Buchhandlungen zufammenfommen. 
Sachſens Buchhandlungen (in Leipzig gegen SO Buch, Charten: und Mufikhant: 
lungen) bringen über 4 ber jährlich erfcheinenden neuen Werke (etwa 3 — 4000) 
und barunter bie leipziger Buchhandlungen # auf den Buͤchermarkt. Buchdrucke⸗ 
relen find fehr zahlrelch; faſt jede Mittelftabt hat deren 1, zumeilen 2—3. Geit 
Betebridy Auguft 1. hob fidy auch die artiftifche Gultur in Sachſen durch die Beför- 
berung, bie er und nach Ihm f. Sohn den Künften angedeihen ließen, da man theild 
Künftter aufmunterte und befchäftigte, theild Kunftfammlungen anlegte und er 
welterte, (&, Dresdens Kunftfammlungen.) Am Dürerfefte zu Dresden 
1828 ward ber ſaͤchſ. Kumftverein geftiftet. Unter den einzelnen Künften möchten 
Vildhauerkunſt und Baukunſt in Sachſen nod) am weiteften zur&d fein, während 
ed In der Materel und Kupferſtecherkunſt fehr achtbare Namen aufzumeifen hat. 
Die ſchon zu Anfange bes 18. Jahrh. geftiftete Malerfäule ward von dem Kunf. 
Ehrlſtlan 1763 nad) Hagedorn's Plan in eine Akad. der bildenden Künfte umge⸗ 
(daffen, dle zu Dresden ihren Sig hat, und mit welcher eine ähnliche Anftalt zu 
Yelpyig und eine Beichnnungsfchule zu Meißen in Verbindung ftehen. Eine Baw 
ſchule wurde 1819 damit verbimden. Baugewerkfchulen follen angelegt werden. 
Die jaͤhrl. Ausftellungen der Akademie zu Dresden geben den Maßftab zur Beur⸗ 
ebellung der Leiſtungen ab. Unter Friedrich Auguft I. und I. hob fich auch die 
Tonkunſt, welche durch eine treffliche Gapelle in Dresden gefördert wurde, und 
fortdauernd wird durch diefe Anftalt, ſowie durch ftehende Concerte in der Haupt» 
ſtadt und In Leipzig, zur Ausbildung des mufifalifchen Geſchmacks gewirkt. 
Sachſen 52 von ſeher zu den gewerbſamſten Laͤndern; einen hoͤhern Auf⸗ 
ſchwung aber erhlelt die Betriebſamkeit nach der Mitte des 16. Jahrh., wo viel 
Nüchtlinge aus den fpan, Miederlanden, befonders Wollweber, einwanderten, wo: 
au In der Folgezelt auch gewerbfame, durch blinden Glaubenseifer vertriebene Flücht: 
linge and Ofrelcb umd Frankreich kamen. Noch jetzt iſt Sachſen binfichtlich des 
Sewerdfleifes und Handels eins der ausgezeichnetften Länder Europa’s, und mehr 
als die Diälfte ()) feiner Bewohner gebören zu denjenigen, die einbeimifche oder 
auslaͤndiſche rohe Stoffe vereden und damit Verkehr treiben. Das Land erzeugt 
und veredelt für den eignen Bedarf, und fo viel darüber, daf es das Fehlende vom 
Nustande nehmen und doch im Wodlſtande ſteigen kann. Die Negierumg greift mie 
dindernd und demmend, wohl aber durch Belodnungen, Preife und a Begünffi⸗ 
gungen fordernd ein, und eine eigne Beboͤrde, die Landes Denemie Manufartar 
und Commerzien: Drpntation, bat in diefem inne feit 1764 metichätig gewirkt. 
Einer iur atdeen umd michtiaften Gewerdzweige If dir Srinmelerei, tür vorzüglich 
auf der echten Seide der Elde, im der fühlt Lauſte (moch immer der Duzoci die: 
6 Gewerder amd einem Teile des meiämifden Keriſes getrüchen micd. Fu der 
Tania dar ih dee Gererdzeecig Mit der Mitte des 47. Tube zu tum ErSeru 
RT zn auf dat Prmb gezogen umd daderch zur der Der dendet Wrürf zugehen, Der 
vi Tas Gerede tue Rudel oder Füctuelich als madhelhriäfiz gemeine FE mt Due 
zur von der Ayirung zegen die Anfsedhe der Breiten Mrmrmeifiier heidägt 
wurde. Die Uns dutpmae gegee die züingemtite Zeit des Berears üee Degen Fiße> 
dedend der EI Irded dederernd aöyemensmmem, duch zufgee Fit Dh immer zezen 
U Mrnflhere mit Türken Gempertgameige beükhlftigem, der zu 32 Dem Duke 
> & ‚Seuier a Wolfen. der 2 Hin Rioüochet padeeiten‘ um.Z Ziel 
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bon Großſchoͤnau ein Erzeugniß liefert, das nirgends in gleicher Vortrefflichkeit vers 
fertigt wird. Altein die Bleichanftalten in der Oberlaufig reihen nicht hin, und es 
geht jährlich eine bedeutende Summe (menigftens 50,000 The.) fir Bleicherlohn 
nad Böhmen und Scylefin. Man rechnet ben jährl. Betrag diefes Gewerbes 
auf 3Min. Thlr. Die Wachstuchfabriken zu Leipzig lieferten fonft ganze Schiffs: 
ladungen nad; Amerika. Gutes Malertuch verfertigt Dresden auch für auswärtis 
gen Abſatz. Die Leinenbandmanufacturen um Radeberg, Pulsnig und Annaberg 
find bedeutend. Zwirnſpitzen von vorzüglicher Schönheit liefert das Ober-Erzge⸗ 
birge, wo Annaberg und Schneeberg die Hauptfige diefer Manufactur find, die 
gegen 30,000 Menfchen befchäftigt und für beinahe 1 Mil. Thlr. Waare umfegt, 
wozu nur der feinfte Zwirn aus den Niederlanden bezogen wird, da das Erzgebirge 
ſelbſt Zwirn bis zu 70 The. das Pfund fpinnt. An Papiermühlen ift Sachſen 
nad) Verhäftniß das reichfte Land; es gibt deren gegen 60, und im ſuͤdweſtl. Erz 
gebirge Eommt eine auf 2 TIM.; dennoch liefern fie nicht hinlaͤnglich für den Bes 
darf des Landes. Bedeutender als die Leinweberei ift dieFabrication der rohen und 
theils in England, theils im Lande gefponnenen Baummolle. Das Erzgebirge 
und das Voigtland find die Hauptfige diefes Gewerbes, und während dort, befon» 
ders um Chemnig, wo es auch die wichtigften Cattundrudtereien und darunter bie 
größte in Deutfchland gibt, die Baummollenmweberei und Strumpfwirkerei blühen, 
ift Hier, vorzüglich in Plauen, ber Sig dee Mouſſelin- und Schleiermeberei. 
Nirgends in Deutfchland wird die Baumwolle fo ſchoͤn gewebt als in Sachſen, und 
feit dee Abnahme der Leinweberei hat fich die gluͤckliche Betriebfamkeit des ſaͤchſ. 
Fabrikanten mit Erfolg dem neuern Gewerbe zugewandt. Für Baummollenwebe: 
reien gibt e8 eine Menge Bleichen, die größten um Mitweida. Die engl. Spinn⸗ 
maſchinen, deren man bereitd 18,000 zählt, und bie ſich noch immer vermehren, 
haben die Hanbdfpinnerei fehr vermindert; man fpinnt bereits aus 16 Loth Baums 
wolle einen Faden von mehr als 45,000 Fuß Länge. Spinnmühlen gibt es über 
20 um Chemniß, bie fchönfte in Geier. In und um Chemnig allein find gegen 
10,000 Menfhen mit Baummollenarbeiten, und um Plauen im Voigtlande 12 
— 15,000 mit Mouffelinweberei und gegen 10,000 mit Petinetnähen befchäftigt. 
Bobbinettftühle aus England wurden 1828 in Mylau errichtet, und bald im Lande 
felbft verfertigt. Der Betrag der fächf. Baummollenfabrication möchte leicht 4 der 
gefammten Baummollenwaarenerzeugung in Deutfchland ausmachen. Auch find 
bie Manufacturen von Holzwaaren und hölzernen Spielfachen (im Ober : Erjges 
birge), von mufitalifchen Infteumenten (zu Adorf, Neukirchen und Leipzig), von 
Meublesgeftellen (um Tharant, in Dlbernhau, Leipzig, Herrnhut), zufammen 
tiber 200,000 Thle. an Werth, wovon das Ausland über + bezahlt, de Strohs 
hutfledhterei um Dresden, von gleichem MWerthbetrage, und die Tabacksfabriken 
(befonders in Leipzig) zu erwähnen. — Unter den Gemwerben, melde Erzeugniffe 
des Thierreich® verarbeiten, fteht die Tuchmanufactur oben an, und wenn fie gegen 
frühere Zeiten, too fie für mehr al8 516,000 Thlr. inländ. und fuͤr Sr en 
Thlr. ausländ. Wolle brauchte, an Abfag verloren haben follte, fo möchte fie doch 
an Güte ihrer Erzeugniffe, beſonders feit der Gontinentalfperre, gewonnen haben. 
Dderan, Oſchatz, Großenhain, Krimmitfhau, Roßwein, Baugen, Zittau, Bern: 
ftadt, Kamenz liefern die meiften und beften Tücher; das Land überhaupt jährl. 
60,000 Stüd vortrefflicher Mitteltuͤcher, ſelbſt feine bis zu einem hohen Grade von 
Bolltommenheit. In manchen Zweigen der Wollenmanufactur, die der ſaͤchſ. In—⸗ 
duftrie noch neu find, hat fie in Eurzer Zeit große Fortfchritte gemacht, wie in der 
Gafimirfabrication, vorzüglich aber in der Manufactur des Merino, der engl. 
Fabricate weit übertrifft. Man zählt an 25,000 Wollenfabritanten, die Spinner - 
mit gerechnet. Diefe haben e8 zu einer ſolchen Vollkommenheit gebracht, daß fie 
aus 1 Pfund Wolle über 10,000 Ellen Garn fpinnen. Es a ſchon einige 
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Spinnmuͤhlen. — Die 24 Eiſen⸗ und Drahtfabriken im Erzgebirge find jest 
minder bedeutend als ſonſt; 1827 ſchaͤtzte man ihr Ausbringen auf 335,827 Tolt. 
Für das Silberausſchmelzen gibt es zwei Schmelzhuͤtten zu Freiberg und Schwar⸗ 
zenberg. Bei jener ift das Amalgamirwerk, das größte von allen für kalte Amal- 
gamation. Aus dem Silber wird jährl. gegen 1 Mitt. Thle. gemünzt. Von der 
größten Wichtigkeit find 4 Blaufarbenwerke, die aus dem ſaͤchſ. Kobalt (feit d. 17. 
Sahrh.) eine blaue Farbe bereiten; 1827 an Werth 304,545 Thle. Außerdem 
find zu erwähnen: die Kupferfaigerhütte im Erzgebirge, die auch viel böhmifches 
- Kupfer verarbeitet, nebft großen Kupferhammerwerken, die auch das fächf. Kupfer: 
geld prägen; das große Mefjingwerk im Voigtlande, zu Rodewiſch, das wichtigfte 
in Deutfchland ; die Zinnfchmelzhütten und der für anſehnlichen Abfag ins Aus: 
land arbeitende Zinnfolienhammer zu Olbernhau; 2) Arfenikwerke im Erzgebirge; 
anfehnliche Schwefel: und Vitriolwerke, befonders zu Beierfeld und bei Geier im 
Erzgebirge. Bedeutend find noch: die Blechlöffelfabrik in der Gegend von Schwar: 
jenberg im Erzgebirge, deren Ertrag über 100,000 Thlr. fteigt; die Bereitung von 
ſchwarzen und verzinnten Blechwaaren in berfelben Gegend ;. die Ragelfchmieberri; 
eiferne Öalanteriewaaren zu Hainichen, deren Abfag befonders in die Levante gebt; 
die Porzellanfabrik, die hinfichtlich der Weiße und Haltbarkeit der Maffe ihrer 
Fabricate die erfle von allen ift; die Serpentindrechfelei (zu Zöblig), die einzigr, 
die den Serpentin im Großen verarbeitet. 

Die wichtigfte Beförderung des fächfifchen Handels war die Entdeckung 
der Sitberbergwerfe (1167) und die Stiftung (1176) der Meffen zu Leipzig, das 
fhon in der legten Hätfte des 14. Jahrh. über Augsburg und Nürnberg Theil am 
levantifchen Handel nahm. Sachſen treibt noch jegt, trog aller Befchränkungen 
von Außen, nach Verhaͤltniß feiner Größe den wichtigften Handel unter allen deut: 
ſchen Staaten, die Hanfeftäbte ausgenommen. Der Mittelpunkt des Iranfite-, 
Speditions:, Commiſſions-, Wechfel: und Buchhandels ift Leipzig. Den Baum: 
wollenhandel theilt es mit Chemnis, Plauen und Zittau, den Colonialwaarenhan⸗ 
dei, befonders ſeit der freien Eibfchifffahrt, mit Dresden. Der Zranfitohandel, 
für Sachſen von der größten Wichtigkeit, iſt durch die Theilung des Landes und 
die den freien Waarengang hemmenden Zollgefege des von 3 Seiten angrenzenden 
Nachbarlandes zum Theil vermindert, zum Theil auf andre Wege gelenkt worden. 
Schon feit der Einführung des neuen preuß. Zollfpftems ift der Zranfitohandel in 
Dresden bedeutend geworden; er hat fich noch mehr, ſowie überhaupt der Spedi⸗ 
tionshandel, durch die freie Eibfchifffahrt gehoben, die für alle ſaͤchſiſche Elbſtaͤdte 
und den ſaͤchſ. Handel im Allgemeinen günftige Ergebniffe erwarten läßt; doch bat 
die 1823 gefliftete elb:weftind. Handelsgeſellſchaft ſich aufgelöft. Wichtigen Zwi⸗ 
ſchenhandel treiben, außer Leipzig und Dresden, auch Zittau, Chemnig und Herrn⸗ 
hut. In Folge des mitteldeutfchen Dandelsvereins (f. Zollvereine) wurde 1829 
der Tranfito-MWaarenzug von Magdeburg über Leipzig, Zwidau und Hof vom Ge: 
leite ganz befreit; auch wurden die Durchgangszölle fehr ermäßigt. Viele und durch⸗ 
aus die bedeutendften Fabriken fegen ihre Waaren häufig von Haufe aus in das 
Ausland ab oder verkaufen fie auf den Meffen zu Frankfurt und Braunfchweig. 
Der Betrag des ſaͤchſ. Handels läßt fich nur hoͤchſt unficher angeben. Man ſchaͤtzt 
den inländ. Handel auf 10 Mill., wovon gegen 8 Mil. durch die Hände der leipzi⸗ 
ger Kaufleute gehen; den gefammten leipziger Waarenhandel in den Meffen auf 
18 Miu, den Buchhandel auf 2 Mill, und Sachſens reinen Gewinn von dem ge: 
fammten Handel auf 2 Mil. und von dem Buchhandel auf 200,000 Thir. 

2) Berfaffung und Verwaltung. Das Land ift politiſch, wie in 
frühen Zeiten, in vereinigte und nicht vereinigte Lande eingetheilt. Die er: 
ftern haben eine im Ganzen gemeinfchaftliche Verfaffung und Verwaltung, umd 

. zerfallen a) in unmittelbare, wozu die 4 Kreife gehören, bie in Ämter getbeilt 
find und auch bie alten Erblande heißen b) in mittelbare, wozu die Stifter 
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Meißen und Wurzen und die Standesherren, bie Grafen v. Solms als Befiger 
ber Herefchaft Wildenfels und die 5 Receßherrſchaften der Fürften, Grafen und 
Herren zu Schönburg (f. d.) gerechnet werden. Zu den nicht vereinigten Landen 
gehört jegt nur noch der überreſt des Markgrafthums Oberlaufig, der aus den Vier⸗ 
ftädten (ehe Görlig und Lauban abgeriffen waren, hießen fie Sechsſtaͤdte) Budiffin, 
Zittau, Kamenz, Löbau und dem Landkreis, nebft den Befigungen des Stiftes 
zu Budiffin, der Nonnenflöfter Marienftern und Marienthal, und den Standes⸗ 
herrſchaften Königsbrüd und Reibersdorf befteht. Diefe Provinz hat ihre eigne 
alte Verfaffung und Verwaltung. — Sachfen ift eine durch die Verhaͤltniſſe des 
Landesherrn zum deutſchen Bunde und zu der auf Vertraͤge und Landtagsabſchiede 
gegruͤndeten landſchaftlichen Verfaſſung beſchraͤnkte Monarchie. Die Thronfolge iſt 
im Mannsſtamm der Albertiniſchen Linie nach dem ſeit 1499 eingeführten Erſtge⸗ 
burtsrecht erblich, und der Thronerbe nach vollendetem 18. 3. mündig. Die Vors - 
munbdfchaft über den Unmuͤndigen und die Regentfchaft fteht dem nächften Seiten» 
verwandten zu. Im Erlöfchungsfalle der regierenden Linie würden die Erblande an 
die ältere oder Erneftinifche Linie fallen, hinſichtlich ber Lauſitz aber nach den Beſtim⸗ 
mungen bed prager Friedens (1635) andre Verhaͤltniſſe eintreten. Das Wappen 
befteht aus 5 fchwarzen Balken im goldenen Felde mit der in Rautenform verzierten, 
fchräg darüber gebogenen Herzogskrone. Der König hat ungetheilt bie vollziehende 
Gewalt, das Ermennungsrecht zu allen Stellen, das Recht der Begnadigung, alle 
Mititairgewalt und die Oberhoheit in den Stanbesherrfchaften, Er hat keine Civil⸗ 
lifte; die Hofausgaben (für alle Hofämter, Küche, Keller, Jagd, Bedienung, Scha= 
tulle, Appanagen u. f. w.) betragen jest 600,000 Thlr. jährlich. Die Stände neh» 
men an der Staatäregierung Antheil, 1) durch Bewilligung ber Steuern, 2) durch 
Begutachtung wich!iger allgemeiner Landesangelegenheiten, ald Gefeggebung, Res 
ligions =» und Schulwefen, Polizeis, Gewerbe: und Handelsſachen; 3) durch das 
Recht, Beſchwerden über die Verwaltung zu führen. Die ftändifche Verfaffung ift 
faft ganz die alte, aus frühern Jahrhunderten übergegangene. Das Markgrafthum 
Oberlauſitz hat feine eigne ftändifche Verfaſſung, doch nehmen die Stände deffelben 
feit 1817 auch an den allgemeinen Landtagen Thell. 

Die Stände der Exrblande bilden: a) die Prälaten, Grafen und Herren, _ 
wozu bie Abgeordneten des Stiftes Meißen, der Herifchaft Solms, der fhöns 
burgifchen Herrfchaften und der Univerfität zu Leipzig gehören; b) ber Ritterſchaft, 
d. i. die Befiger von Rittergütern ; nur die altsadeligen Befiger der fchriftfäffigen, 
d. i. der höchften Regierungsbehörde unmittelbar unterworfenen Güter, die zugleich 
8 Ahnen von väterlicher und mütterlicher Seite beweifen können (wirkliche Geheimes 
räthe und Oberften, die im Felde befehligt haben, find von ber Ahnenprobe frei), 
haben in eignem Namen Sig und Stimme, die bürgerlichen Befiger ſolcher Güter 
hingegen fowie die neusadeligen Eigenthümer der Rittergäter erfcheinen nad) der 
Berorbnung vom 16. Det. 1820 durch 40 gewählte Abgeordnete (29 aus den Erbs 
landen uud 11 aus der Oberlaufig); o) die Städte, d. h. die Abgeorbneten ber 
Stadträthe derjenigen 81 erbländifchen Städte, die Sig und Stimme aufden Land 
tagen haben, wozu neuerlid, auch die 4 oberlaufigifchen Städte, Budiffin, Zittau, 
Kamenz und Löbau gefommen find. Die Ritterfchaft theilt fich in 3 beſonders be= 
tathfchlagende Vereine: den engen und weiten Ausſchuß und die allgemeine Ritter⸗ 
ſchaft. Im engen Ausfchuffe hatten bei dem Landtage von 1820—21 auch die 
Stanbesherrfchaften Königsbrüd und Meibersborf, der (Eatholifche) Dechant des 
Stiftes zu Budiffin und die Abgeordneten bed Stiftes zu Wurzen, und außerdem 
26 alt:abelige Mitglieder der mit fchriftfäffigen Rittergütern angefeflenen Ritters 
ſchaft, überhaupt 30 Stimmführer Sig. Im weiten Ausfhuffe waren bei jenem 
Landtage 45, und in der allgemeine JRirterfchaft a) vom meißnifchen Kreife 22 
(worunter 4 bürgerliche Rittergutsbefiger) , b) vom erzgebirgifchen 9 (darunter ein 
Bürgerlicher), ©) vom leipziger 13 (mit 4 Bürgerlichen), d) vom voigtlaͤndiſchen 2, 


566 Sachſen. III. Statiftifche Überſicht 


e) von ber Oberlaufig: 19 mit 3 Bürgerlichen. Nach diefen Angaben find im 
leipziger Kreife verhältnigmäßig mehr Rittergüter im Beſitze von Bürgerlichen, als 
in den andern Landestheilen. Auch bie Städte bilden 3 Vereine: einen engen Aus- 
ſchuß (Leipzig — das hier, ſowie unter den Städten überhaupt den Vorfig hat — 
Dresden, Bubiffin, Zwickau, Freiberg, Zittau, Chemnig, Plauen), einen weiten 
Ausſchuß (Annaberg — mit dem Rechte des Vorſitzes —, Meißen, Großenhain, 
Schneeberg, Marienberg, Kamenz, Löbau, Wurzen, Pirna, Olsnitz, Borna, 
Adorf), und die allgemeinen Städte, die nach den 4 Kreifen an 4 Zifchen fügen, 
überhaupt 65, bavon aus bem meißnifchen Kreife 16, worunter Dfchag den Vorſit 
bat, aus bem erzgebirgifchen 32, Darunter Stollberg als vorfigende Stabt, aus dem 
leipziger 14, worunter Grimma den Vorfig führt, aus dem voigtländifchen 3, we: 
von Marktneukirchen den Rang hat. Die Zahl der Mitglieder des Landtages be: 
trägt 225 bis 230, doch kann man, da die Städte und die Univerfität mebhre Ab: 
geordnete fenden, die Zahl der nach und nad) eufcheinenden Mitglieder mol auf 350 
fegen. Das Directorium ber zweiten und dritten Claſſe der Stände, und insbe: 
fondere des engen Ausfhuffes der Ritterfchaft hat der Erbmarfchall, oder deffen 
Stellvertreter, der Erbmarfchallamtsverwefer. Die Erbmarfchallamtswürde beſaß 
ehedem mehre 100 Jahre hindurch die gräfliche Familie Loͤſer, feit fie aber diefelbe 
zu Anfange biefed Jahrh. abgegeben hat, wird fein Stellvertreter (der Landtage- 
präfident), jest der Kandtagemarfchall, Graf Bünau auf Dahlen, (1823 auf ke 
bengzeit) vom Könige ermannt. Alle Angelegenheiten, weldye vom Lanbeöhern 
an die Stände, ober an jenen von diefen gelangen, werden gleichmäßig in allen 3 
ritterfchaftlichen wie in den ftädtifchen Curien berathen, und jebe Curie führt, 
unabhängig von den andern, ihre begutachtende Stimme. Die Landtagsorbnung 
von 1728 *) ift im Ganzen nody gültig, außer daß zur Ritterfchaft, wie oben er: 
waͤhnt, auch gewählte neu:abelige und bürgerliche Abgeorbnete —— ſind, da 
von 800 landtagsfähigen Ritterguͤtern ſich ſchon gegen 4 in buͤrgerlichen Händen 
befindet, daß ferner die Laufigifchen Ritter und Vierftädte Theil am allgemeinen 
Landtage nehmen, und einige früher nicht landtagsfähige Städte (Markranſtaͤdt 
und Zwenkau) im leipziger Kreife 1817 Sig und Stimme erlangt haben. Der von 
den Ständen 1821 gemachte Antrag, die Landtagsordnung buch Eönigl. und flän: 
difche Abgeordnete neu bearbeiten zu laffen, rourde abgefchlagen. Nur die Exöfi: 
nung und der Schluß des Landtages find feierliche Handlungen, die beide vor dem 
Könige ftattfinden. Bei jener wird die koͤnigl. Landtagspropofition den Ständen 
vorgelefen. Über diefe berathen die ftändifchen Collegien mit ihren Unterabtheilun: 
gen, worauf dann die Präliminarfchrift, die Befchwerben und Anträge der Stände 
enthaltend, von dem ftädtifchen Divectorium (den Abgeorbneten der Stadt Leipzig) 
ausgearbeitet und durch eine Deputation der Ritterfchaft und Städte überreicht wird. 
Die während der Sigungen an die Stände von Seiten ber Regierung zu machenden 
Eröffnungen: geſchehen durch Decrete, welche an den engen ritterfchaftlichen Aus: 
ſchuß gelangen und von biefem den übrigen Gollegien mitgetheilt werben. Finden 
bei der Verhandlung zwifchen ber Regierung und den Ständen feine Schwierigkei: 
ten ſtatt, fo erfolgt die Hauptbewilligungsfchrift (dev Steuern und Abgaben), meld 
ber Landtagsmarfchall felbft mit einer Depütation aus 3 Claffen der Stände über: 
reicht. Endlich. wird durch ben Landtagsabſchied der Landtag gefchloffen, wobei der 
König jedesmal durch eigens ausgeftellte Verficherungen (Reverfe) den Ständen ſich 
verpflichtet, ohne deren Rath und Bewilligung in der Steuerverfaffung feine Ver: 
änderung zu geftatten. Manche Unterfuchungen und Arbeiten werben während 
der Sitzungen einzelnen ftänbifchen Commiffionen ober Deputationen aufgetragen. 
Die Landtagsacten wurden früher gefchrieben, nach dem Decret vom 16. Det. 1820 
wurden fie, jedoch bLoß für die Mitglieder der Ständeverfammlung, durch Stein: 
druck vervielfältigt, und 1830 für diefelben gedrudt, die ſchon 1818 von einigen 
ı ®) Herausgeg. von Hausmann (Beips. 1799) und von Bluͤmner (Leipg. 1822), 
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ftändifchen Gollegien in Antrag ehe, aber vom engen Ausfchuffe der Ritter: 
ſchaft „bedenktich” gefundene Veröffentlihung der wichtigften Landtagsfchriften 
durch den Drud ift nicht genehmigt worden. Die Landtage wurben bis in die 
neueſte Zeit alle 6 Jahre gehalten, und auf biefen Zeitraum von ben Ständen jedes: 
mal die Steuern bewilligt, neuerlich) haben aud) Zjährige Bewilligungen ftattges 
funden, wodurch die Berfammlung ber Stände von 3 zu 3 Jahren nöthig wurde. 
Die Stände erhalsen eine beftimmte tägliche Auslöfung aus der Steuercaffe. Der 
Sig der Ständeverfammlung ift feit dem 17. Jahrh. Dresden. Die ehemaligen 
Aus ſchußtage haben aufgehört. — Die Stände der Oberlaufis, die bis in die neue» 
ſten Zeiten die Angelegenheiten ihrer Landfchaft in befondern Verſammlungen, bie 
zu Budiffin gehalten wurden, beriethen, theilen ſich in den Ar voꝛu Xande und 
in ben, Städteftand. Zu jenem gehören die Standeaps«en, bie Prälaten (das Dom: 
capitel zu Bubiffin) und die durch proteftantifche abelige Kloftervögte vertretenen 
Nonnenkloͤſter Marienftern und Marienthal und dieRitterfchaft, welche wie in ben 
Erblanden in 3 Unterabtheilungen zerfaͤllt; zu dem Städteftande die noch übrigen 
4 Schöftädte. (Vgl. Laufig.) Die Kreistage, geſetzlich conftituirt durch die 
Kreistagsordnung vom 10. Aug. 1821, bilden ſich durch die Ritterfhaft ber ver- 
fchiedenen Kreife. Sie befchäftigen ſich mit der Berathung ber allgemeinen Ange⸗ 
Legenheiten ihres Kreifes, insbefondere mit der Vertheilung der auf den Landtagen 
auf die Nitterfchaft verwilligten Präftationen derfelben unter deren Glieder, ſowie 
mit den Caſſen⸗ und Rechnungsangelegenheiten. 
Zum Hofftaate gehören: 1) das Oberhofmarfchallamt, bie erfte Hofbe⸗ 
hoͤrde für alle eigentliche Hofangelegenheiten; es ſteht unter dem erſten Hofmar> 
ſchall, dem Oberfüchenmeifter, dem Oberfchenfen und dem Hof» und Reifemarfchall ; 
ihm find die Kammerjunker, Hofärzte ıc. untergeben; 2) die Oberfämmerei befteht 
aus dem Oberfammerheren, dem die Geremonienmeifter, die Kammerherren, die 
Eönigl. (öffentliche) Bibliothek und einige andre Sammlungen untergeben find, 
und aus dem Kammerbepartement, zu welchem die koͤnigl. Beichtväter, die Geift- 
lichen der kathol. Hofkirche, die Leibärzte, Hofapothefe, die Kammerbedienung, 
koͤnigl. Schatulle ıc. gehören; 3) das Hausmarfchallamt; 4) das Oberſtallamt; 
5) das Oberhofjägermeifteramt. Das Hoftheater (dbeutfches Schaufpiel und italien, 
Oper) und die mufifalifche Capelle ſtehen unter einer befondern Direction. Die 
Königin und jedes Mitglied der Eönigl. Familie haben einen eignen Hofftaat. Die 
Hoforbnung befteht aus 5 Glaffen vom Oberhofmarfchall bis herab auf den Zitulars 
rath und wird firenge beobachtet. Die Ritterorden find: 1) der 1736 geftiftete und 
1768 erneuerte Militair: St.=Heinrich8orben, mit 3 Rangclaffen; er erhielt den 
23. Dec. 1829 neue Statuten, nad) welchen die Commandeure in 2 Claſſen ge> 
theilt find und die Inhaber der Militair-Verdienftmedaille die 5. Claffe des Ordens 
bilden; 2) der 1807 geftiftete Orden ber Rautenkrone (f. d.), deſſen erfter 
Ritter Napoleon wurde, ein Hausorben für Fürften und vornehme Staatsbeamte; 
3) der Civiforden für Verdienſt und Treue, 1815, nad) des Könige Rückkehr, ges 
fliftet, mit 3 Nitterclaffen und der Medaillenclaffe. Der König ift Großmeifter 
aller Orden. Über das im Publicandum vom 29. Dec. 1806 angenommene Wap⸗ 
pen: 5 fchwarze Balken im goldenen Felde mit dem Rautenkranze und der Koͤnigs⸗ 
krome, [. Anhalt und Rautenkrone. 

Inder Staatsverwaltung find feit 1815 wichtigere Veränderungen 
eingetreten al& in der Verfaffung; fie ift jedoch, wie biefe, noch mancher zeitge> 
mäßen Umbildung und Vereinfachung fähig. Im Ganzen ift ihe Charakter recht⸗ 
lich, ohne willkuͤtliche Formen, vorfichtig, langſam und bedächtig vorwärts fchrei- 
tend, Die hoͤchſten Verwaltungsbehörden find: 1) das geheime Gabinet, ur 
ſpruͤnglich (1697) fuͤr die polnifchen Angelegenheiten errichtet; e8 vertritt die Stelle 
des Staats ſecretariats anderer Linder ; ihm kommt bie Bearbeitung aller dem Lanz 
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die eingereichten Bittfchriften zum Vortrag. Den Vortrag hat ber Cabinetsmi; | 
nifter (ehemals 3) in den 2 Departements: a) des Innern, wohin alle Regierungt: | 
und Verfaffungsangelegenheiten,, uͤber welche der Geheimerath nicht ertfcheibet, 
ſowie die Berichterflattungen mehrer Verwaltungsbehörden gehören; b) ber aut: 
waͤrtigen Angelegenheiten (bei welchem außer dem Minifter 1822 ein Director an: | 
geftellt wurde). Das ehemal. 3. Depart. ift gegenwärtig die geheime Kriegskangtei, . 
welche der Staatsfecretair der Militair-Commanbo:Angelegenhriten birigirt, dem 
daher alle unmittelbare Vorträge in Commandoſachen zugewiefen find, wogegen ale | 
Mititairangelegenheiten in Land» und Wirthfchaftsfachen für den Minifter des In: | 
nern yesleon. 2) Der am 6. Oct. 1817 neuorganifirte Geheimerath trat, jebob | 
«nt etwas befchränkter., Metributionen, an die Stelle des ehemal. geheimen Confi: 
liums ; es wurden jedoch bie Evonferenzminifter, hie an ber Spige ber aufgebobe 
nen Behörde ftanden, mit der obern Leitung der evangelifcy:geiftlichen Angelegen: | 
heiten beauftragt, weßhalb diefe Staatsbeamten augsburgifcher Gonfeffion fein und 
den Religionseid ablegen müffen. Der Geheimerath befteht aus wenigftens 3 be: 
fonder& dazu verorbneten wirkt. Geheimenräthen, aus dem Präfidenten des Finanz: 
collegiums, dem Präfidenten der Kriegsverwaltungsfammer und dem Kanzler der 
Landesregierung, wozu in Fällen, die das Steuerwefen betreffen, der Oberſteuer⸗ 
director gezogen wird; biefe hoͤchſte Behörde ift zunächft zur Berathung des Königs 
in allen die Kandesverfaffung, die Gefeggebung und allgemeine Verwaltung betref: 
fenden Angelegenheiten beftimmt und hat über die gefammte öffentliche Verwal⸗ 
tung bie Oberauffiht. Aus ihm gelangen auch durch den erften Gonferenzminifter 
die Decrete des Königs an die Stände; die Oberlaufig fteht unmittelbar unter ihm. 
3) Daß geh. Finanzcollegium, da® aus der 1553 angeordneten Kammer entftand 
und 1782 feine neuere Einrichtung erhielt, hat bie Verwaltung des gefammten Fi: 
nanzwefens, der Domainen und Regalien und der daraus fließenden Einkünfte, fo: 
tie auch der Bergwerde, mithin die Staatshauptbuchhaltung und die Oberaufficht 
über alle landesherrliche Caſſen. Es befteht feit 1815 nur aus 2 Depart., wovon 
dem erften die Verfaffungsangelegenheiten dee Behörde, die Hauptcaffe, das Poft: 
wefen, der Straßen : und Wafferbau, die Salzregie und die indirecten Abgaben, 
dem zweiten aber die Domainen, Forften, $lößen, der Bergbau, die Münze und das 
Bauweſen zugemwiefen find. Diefer Behörde find die Kreis: und Amtshauptleute 
(obgleich eigentlich Polizeibeamte), die hoͤhern Korftbeamten, die Bergämter, bie 
Dberpoftämter (Leipzig und Budiffin), die obern Accifebeamten untergeben. Sie 
bat die Gerichtsbarkeit über die mit der Accife=, Zoll: und Geleitsregie beauftragten 
Derfonen, fowie über alle ihr untergeorbnete Beamten in Sachen, welche ihr Dienſt⸗ 
verhältnig angehen, und bildet die Höchfte Appellationsinftanz für das Bergweſen. 
4) Die Kriegsverwaltungstammer trat an die Stelle des ehemal. geb. Kriegsraths⸗ 
collegiums und leitet alle militair. Angelegenheiten, mit Ausnahme der Commando⸗ 
ſachen und der dem Generalkriegsgerichtscollegtum untergeordneten Militairjuftis; 
die Militairangelegenheiten der Laufig aber gehören vor den Geheimenrath. 5) Die 
Zandesregierung befteht nad) der Organifation v. 14. Fan. 1818 aus 3 Gefchäfts: 
abtheilungen, welche a) Lehns=, Hoheits : und Regierungsſachen, b) Civiljuſtiz⸗ 
und Vormundfchaftsfachen, e) Sriminaljuftizs und Polizeifachen entfcheiden ; aud) 
bat fie die Entwerfung und Bekanntmachung neuer Gefege und die Erörterung 
von Hoheitd = und Grenzftreitigkeiten zu beforgen. Sie ift indbefondere die Lehns⸗ 
curie für die erbländifchen Vaſallen. Die Mitglieder derfelben zerfallen in adelige 
und gelehrte Käthe. 6) Das Appellationsgericht — fchon 1559 geftiftet, aber 
erſt feit 1734 felbftändige Behörde — befteht ebenfalls aus abeligen und ges 
Iehrten Raͤthen und iſt der hoͤchſte Gerichtshof für da gefammte Land mit Inbe⸗ 
griff der Befigungen der Standesherten. Ausfchliefend find ihm vorbehalten: 
die gegen Mitglieder des königlichen Haufes erhobenen Klaganfprüche, die gegen 
den koͤnigl. Fiscus, das Steueraͤratium, die Amenhaushauptcaffe und die Aus- 
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gleichungescaffe anzubringenden Rechtsſachen; die zur rechtlichen Ausführung ge⸗ 
langenden Lehnsſtreitigkeiten, und endlich Klaganfprüche gegen das Domcapitel zu 
Meißen und die Kürften, Grafen und Herren zu Schönburg. Durch das Mandat 
vom 13. März 1822 ift die Verfaffung der Juſtizbehoͤrden einfacher geworben, und 
bie Cognition über eingemwendete Appellationen in bürgerlichen Rechtöftreitigkeiten 
kommt nicht mehr der Randesregierung,, fondern dem Appellationsgerichte zu. 7) 
Das Oberfteuercolfegium empfängt und berechnet alle von den Ständen bemilligte 
ordentliche und außerordentliche Steuern, und die Mitglieder deffelben werben zum 
Theil vom König, zum Theil von den Ständen ernannt. Unter ihm fteht auch bie 
Steuercreditcaffe, die aus 4 Deputirten von der Ritterfchaft und ebenfo vielen Ab» 
georbnneten ber Städte Dresden, Leipzig, Zwidau und Plauen befteht. 8) Der 
Kirchenrath und das Oberconfiftorium, feit 1706 eine vereinigte Behörde, die in der 
erſten Eigenfhaft als die hoͤchſte geiftliche Kandesftelle das gefammte Kirchen: und 
Schulweſen leitet und im Namen des Landesheren verfügt, als Gonfiftorium aber 
nur Verordnungen erläßt. Unter ihm ftehen die 25 Superintendenten und die 2 
geiftlichen Inſpectoren des Landes, forvie die Büchercommifften in Leipzig, die über 
die Beobachtung der hinfichtlich der Literarifchen Polizei und des Buchhandels befter 
henden Verordnungen zu wachen hat. Für die roͤm.kathol. Glaubensgenoffen in 
den # erbländ. Kreifen ift nad dem Mandat vom 19. Febr. 1877 das apoftolifche 
Vicariat im Könige. Sachfen (zu Dresden) die oberfte geiftliche Behörde; es hat, 
nebft dem ihm umtergeorbneten kath. Gonfiftortum, bie geiftlichen Angelegenheiten 
und die geiftlihe Gerichtsbarkeit in der Maße zu verwalten, mie ſolches von dem 
evangel. Kirchenrathe (untergeorbnet den im Geh.⸗Rathe figenden evangel. Geh.⸗ 
Raͤthen) und den unter bemfelben ftehenden Conſiſtorien hinfichtlich der evangel. Urfs 
terthanen geſchieht. Das Kirchenregiment der Eath. Kirche in der Laufig wirb von 
dem Dechant des Domftiftes St.:Petri zu: Bubiffin ausgeübt. Überdies gibt es 
noch Deputationen und Commiffionen, die theild nur einftweilig, theild dauernd 
find. Zu den legtern gehören: a) die Oberrechnungsdeputation, aus Mitgliedern 
verfchiebener hHöchften Behörden und einem Steuerbeamten unter dem Vorfite eines 
Gonferenzminifters beftehend, für die Unterfuchung der Rechnungen aller Staates 
caffen, bis auf die koͤnigl. Schatulle, und für die Aufficht über die der Beftimmung 
gemäße Verwendung aller Gaffeneinnahmen; b) die Landes » Ökonomie: Manufacs 
tur» und Commerziendeputation, gleichfall® aus Mitgl. verfchiebener Kandesbehör: 
den zufammengefegt, führt die Aufficht Über die Landesinduftrie überhaupt; e) die 
Commiffion zur Beforgung der allgemeinen Straf: und Verforgungsanftalten, zu 
deren Mitgl. auch 3 ftändifche Abgeordnete gehören; unter ihr ſtehen die 1824 ers 
öffnete Landes: Waifenanftalt zu Bräunsdorf, die Heil und Verpflegungsanftalt zu 
Sonnenflein (f.d.), die Strafanftalt zu Waldheim, das Landarbeitshaus zu 
Zwidau, die VBerforgungsanftalt zu Coldig und die zum Beſten diefer Anftalten ers 
richtete Lotterie⸗Expedition; d) die Brandverficherungscommiffion für die Verthei⸗ 
lung der Beiträge zu der allgem. Brandverficherungsanftalt; e) die Commiſſion zur 
Veredlung der Schäfereien. Bloß zeitliche Behörden biefer Art find: die Kammer: 
crebitcaffencommiffion, 1765 zur Abtragung der Kammer: und Acciſeſchulden ers 
eichtet; die 1772 zur Ausfertigung und Ausmwechfelung bes zu jener Zeit gefchaffes 
nen Papiergeldes angeordnete Gaffenbilletscommiffion. — Die feit 1791 beftandene 
Gefsscommiffion , die ſich auch mit einer neuen Proceforbnung befchäftigte, ward 
1819 aufgehoben, fowie die 1807 zur Beforgung aller auf die Folgen des Kriege fich 
beziehenden Angelegenheiten ernannte Landescommiffion. Die ehebem einzeln bes 
fanntgemachten Landesgeſetze werben feit dem 9. März 1818 unter einer eignen Res 
baction im der Gefesfammlung zur öffentlichen Kunde gebracht. 
Die oberften Juſtizbehoͤrden find: die Landesregierung und das 1483 geftift. 
DOberhofgericht zu Reipzig, welches, aus einem Oberhofrichter und einer adeligen 
und gelehrten Elaffe beftehend, jährlich 4 Hauptfigungen hält, two Urtheile befannts 
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gemacht werben, von welchen aber Berufung an bie Landesregierung flattfinder. 
Die Oberamtsregierung ift der höchfte Gerichtshof für die Laufis. Es gibt and 
mehre Urtheil fprechende Behörden oder Spruchcollegien. In Eivilfachen ift das 
Appellationsgericht (jegt mit 3 Senaten) bie oberfte Inftanz; doch ift hier gegen 
Haupterkenntniffe noch bie Läuterung zuläffig. In peinlien Sachen wirb megm 
aller Appellationen an bie Landesregierung berichtet, die dann nöthigenfalls buch 
Mefcripte das weitere Verfahren anorbnet. Der ſchon im 13. Jahrh. beftanben,, 
aber erft 1572 zur Landesbehoͤrde erhobene Schöppenftuhl zu Leipzig [pricht in allen 
bei den Juftizbeamten der 4 Kreife anhängigen peinlichen Faͤllen das erfte Urtheil, de 
verfaffungsmäßig der unterfuchende Richter nicht Urtheile fällen fann. Die Juriſten 
facultät zu Leipzig, die, unabhängig von der Univerfität, ein Spruchcollegium in 1. 
und 2. Snftanz bildet und aus 5 Profefforen der Rechte und 7 Beifigern, mit Ein- 
ſchluß eines vom König ernannten, befteht, erhält Civilfachen zur Entſcheidung. Die 
Dberamtöregierung zu Bubiffin ift zugleich Sprucheollegium für die Oberlaufis. 
Der 1255 geftift. u. 1665 neu eingerichtete Bergfchöppenftuhl zu Freiberg entfcri 
det in allen das Bergwefen betreffenden Fällen. Das Handelsgericht in Leipzig, aus 
2 Redhtögelehrten u. 2 Kaufleuten beftehend, fpricht in Handels ſachen. Die Rees: 
pflege in erfter Inſtanz wird theils durch die koͤnigl. Juſtizaͤmter, deren es in den 4 
Kreifen 41 gibt, theils durch die Stadträthe, theils durch die gutsherrlichen Gericht: 
ber Rittergüter, die geiftliche Gerichtsbarkeit aber von den evangel. Conſiſtorien zu 
Dresden und Leipzig und von dem kathol. Confiftorium zu Dresden verwaltet. S 
Treitzſchke's und Schubert’8 „Umriß der Juftizverfaffung im Könige. Sachfen und 
in der £. fächf. Oberlaufig” (Leipz. 1829); Zacharid’s „Handb. des £. fächf. Lehn: 
rechts" (2. A., Leipz. 1823), und Haubold's „Lehrb. bes k. fächf. Privatrechts 
(2. A., Leipj. 18%). | 
Die oberfte Leitung des Polizeimwefens fteht ber Landesregierung zu, melde 
Dolizeigefege bekannt macht und über Polizeifkreitigkeiten in legter Inftanz entſchei⸗ 
det. Inden 4 Kreifen beforgen die Polizeiangelegenheiten 4 Kreishauptleute, und 
die ihnen untergebenen Amtshauptleute, deren e8 13 gibt. Sie haben außer ber Auf: 
ſicht über bie Polizei, jedoch ohne Erecutivgemwalt, auf bie meiften Theile der Staats: 
verwaltung, insbefondere auf ben Zuftand ber Gewerbe zu fehen. Die jaͤhtl. Be 
richte der Unterbehörden über Nahrungsftand, Gewerbe und Feldbau werden an fie 
abgegeben und von ihnen an die betreffenden Oberbehoͤrden eingefendet. Die Gen: 
barmerie ift ihnen, zur Führung befonderer Aufficht, untergeben. Die Ortspolizei 
beforgen die Juſtizaͤmter und Stadträthe in ihren Amtsfprengeln und die Dorfric- 
ter. Dresden und Leipzig haben eigne Polizeibehörden. In der Oberlaufig leitet der 
Amtshauptmann die Polizei. Das Sanitdtscollegium zu Dresden, welches die me 
diein. Polizei leitete und die Ärzte, Wundaͤtzte, Hebammen und Apotheker prüfte, 
wurbe 1824 aufgehoben und fein Gefchäftsfreis mit dem ber Landesregierung ver: 
bunden, in welcher 4 Mebicinalcäthe Sig und Stimme haben, der Polizeipräfident, 
der Decan ber mebic. Facultät zu Leipzig und der Director ber chirurg.⸗medic. Akad. 
aber zur Berathung beigezogen werben. Jedes Amt hat f. befoldeten Arzt, der aufer 
der Aufficht über die Gefundheitöpflege auch bie Heilung der Armen unentgeltlic, 
übernehmen muß. Für Krankenhäufer und Irrenanſtalten ift twefflich geſorgt. Die 
Armenpflege wird durch Waifenhäufer, Arbeitshäufer, Armenftiftungen (devem es 
befonders in ber Oberlaufig fehr reiche gibt) unterftägt. Die Zucht» und Arheits⸗ 
bäufer find mufterhaft eingerichtet, ba man nicht bloß auf die Bewahrung ber Straͤf⸗ 
linge bedacht ift, fondern fie aud) zum Selbfterwerb und zur Befferung anhält. Die 
Seuerpolizei ift beſonders in Dresben und Leipzig vorzüglih. Zu ber 1787, geftift, 
Smmobiliar-Brandverfiherung find alle Hausbefiger in ben 4 Kreifen verpflichtet, 
In Leipzig beftebt eine auf Actien unternommene Brandverfiherung. Die Mobi⸗ 
ar Brandeaffe ift eingegangen. —— Unten den befondern Verwaltungs zweigen find 
ch folgende zu beruhen. Das Po fimefen gelangte in Sachſen fruͤh zu beden 
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tender Ausbildung und ward 1681 ausſchließendes Regale; 1715 entſtand die 
jetzige Poſtordnung, und 1722 ſetzte man nach Zuͤrner's Vermeſſungen die erſten 
Poſt ſaͤulen, bie jedoch an ben neuen Kunſtſtraßen durch andre Säulen von Viertel» 
zmeile zu Biertelmeile erfegt werden. Die Verwaltung fteht unter Oberaufficht des 
Sinanzcollegiums. Es gibt 42 Poftämter, 35 Pofterpebitionen, überhaupt an 77 
Dertern Poftanftalten und Poftftationen an mehr ald 90 Ortern, nad) Verhältnig 
mehr als in irgend einem Lande. Die Poftwogen find gegenwärtig bequemer als 
ſonſt, befonders die Eilwagen; auch für die Poftftraßen ift feit der Negierung des 
legtverft. Königs mehr als je zuvor gefchehen,, da von mehr als 100 Meiten Kunfts 
ſtraßen, die es im Lande gibt, vor f; Regierung nicht eine vorhanden war. Dazu 
trug befonders die vom geh. Finanzcollegium abhängende Straßenbaucommiffion 
bei. — Das Forſt weſen hat in neuern Zeiten eine verbeflerte Einrichtung erhal⸗ 
ten. Das Land (auch hierin mit Ausnahme der Laufig) ift feit 1817 in 4 Forſt⸗ 
reife und die Oberforſtmeiſterei im Voigtlande getheilt. Diefe 5 Abtheilungen zer: 
fallen in Bezirke und Reviere, welchen Forſtmeiſter und Förfter vorgefegt find. — 
Die muflechafte Verwaltung der Bergwerke hat viel Eigned. Der Bergbau auf 
ganze und halbe Metalle ift zwar Staatseigenthum, ſchon in früheren Zeiten aber lie> 
gen die Landesherren auch Privatperfonen Antheil daran nehmen und erklärten den 
Bergbau für frei, nur mit Vorbehalt gewiffer Rechte und Abgaben. Die Rechte des 
Staats beſtehen: in dem durch Belehnung ausgeübten Obereigenthum, in der Ober» 
aufficht über den Bergbau durch öffentliche Beamte, in der Gerichtsbarkeit über bie 
Bergleute, im Vorkaufsrecht der Metalle, nach welchem alles Silber aus den Pri⸗ 
vatgruben für einen beftimmten Preis dem Staate uͤberlaſſen werben muß, die Ab⸗ 
gaben aber in dem Zehnten, Wagegeld ıc. Mur die Porzellanerde und ber ſchnecken⸗ 
feiner Topasfels find der ausfchließenden Benutzung des Staats vorbehalten. Der 
König hat, außer rinzelnen Antheilen an manchen Zechen, nur eine Erzgrube als 
alleiniges Eigenthum; defto wichtiger find die Huͤttenwerke, die Silberhütten und 
das Amalgamirmwerk, dad Blaufarbenwerk, die Saigerhütte, das Alaunwerk. Die 
koͤnigl. Steintohlenwerke im plauenfchen Grunde find beträchtlich, doch jetzt, wegen 
Eoftbarer Anlagen, noch ohne reinen Gewinn. (Bol. Freiberg.) Die Bergleute 
haben manche Vorrechte und Befreiungen und eine Uniform. über alle Bergwerke 
und Hütten eines Bezirks ift ein Bergamt gefegt, nach defien Gutachten und Vor⸗ 
ſchrift alte Gruben gebaut werben müffen. Es gibt deren 7. Die Oberaufficht füh- 
ten das Oberbergamt und das Oberhüttenamt. Unter jenem ftehen die Bergämter 
und die Bergakademie; unter dieſem alle Schmelzhütten und das Amalgamirwerk. 
Dar Staatshaushalt zerfällt in das eigentliche Finanziwefen, wozu alle in 
die Eönigl. Hauptcaffe fließende Einfünfte gehören, und in das Steuerwelen, wel⸗ 
ches die der Steurrcaffe gehörenden Einkünfte betrifft. Die Eink. des Staats flie 
. Ben theild aus den Domainen und koͤnigl. Kammerguͤtern, theils aus den Negalien, 
wozu die Bergwerks⸗, Forſt⸗, Flo, Münze, Poſt⸗, Salz und Lehngefälle gehoͤ⸗ 
ven (man rechnet die Eink. diefer beiden Glaffen auf 1,200,000 The.) , theils aus 
den Steuern. Zu ben directen Steuern gehören: als Grundftener die Schockſteuer, 
als urfprüngliche Gewerbfteuer die Duatemberfteuer, bie jedoch fpäter auch auf 
Grundſtuͤcke ausgebehnt wurde ; ferner: die Perfonenfteuer, die Magazinmetze, feit 
41751 von. den Adergrundftücden zur Unterhaltung der Magazine genommen, die 
neue Steuer von biefen Grundſtuͤcken zur Unterhaltung ber Landſtraßen, die Ritter 
pferdgelder, eine von Rittergütern für die ehedem perfönlich zu leiftenden Kriege» 
bienfte erhobene Abgabe, Die 420 50,000 Thlr. beträgt ; die Averfionalfummen der 
Stanbesherefhaften Wildenfels und Schönburg , und der Steuerbeitrag der Ober 
haufig, die ein eignes Steuerſyſtem hat, ungefähr 1'5 zu gemeinfchaftlichen außeror> 
dentl. Geldleiftungen. Die gleichmäßige Befteuerung der Grundſtuͤcke foll durch eine 
neue Bermeffung und Abſchaͤtzung vorbereitet werden. Unter ben indirecten Steuern, 
welche in Sachſen niebriger find als in allen angrenzenden Ländern, find begriffen: 
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die Landaccife von inländ. Waaren, die Grenzaccife von ausländ. Waaren, bie Con: 
fumtionsaccife in Städten, die Generalaccife auf Dörfern, der Mahlgrofchen (von 
verbadenem Getreide) in den Städten, bie Trankfteuer von auslaͤnd. Weinen, Bie: 
ren, Branntweinen, und außerdem die Trankſteuer von inländ, Biere, die Fleiſch⸗ 
feuer, der neuerlich erhöhte Stempelimpoft. Man rechnet die gefammten Staats: 
eintünfte auf6,500,000 Thlr. oder gegen 10 Miu. Sion. Da Preußen nady der 
Theilung des Landes, Praft des Vertrags vom 28. Aug. 1819, einen Theil ber 
Staatsfhuld übernahm, fo blieben dem Königreiche etwas über 16,660,000 
The. Davon betrugen die Kammerfchulden, für deren Bezahlung die Kammer: 
Greditcaffen-Commiffion beftimmt ift, 1,613,234 Thlr. Zur Bezahlung der Zin⸗ 
fen und zum Tilgungsfonds wird jährl. über 1,000,000 hie. beflimmt, wozu feit 
1821 die Steuercreditcaffe (4 ritterfchaftt. und 4 ftädtifche Deputirte, welche das 
Steuerfhuldenmwefen verwalten) jährlich 713,333 Thlr. beiträge. Won 1823 an 
wurden alle mit 5 Proc. verzinfeten Schulden nad) ber Wahl der Gläubiger entwe⸗ 
ber bezahlt oder auf 4 Proc. herabgefest. Das Papiergeld (2,500,000 Thlr.) ftebt 
der Münze im Verkehr glei), und alle Zahlungen in öffentliche Gaffen können zur 
Hälfte darin geleiftet werden. 

Das Kriegsmwefen hat feit 1815 u. 1820 wichtige Veränderungen erfah: 
ven. Die Kriegsmacht betrug 1829, mit Einſchluß der Officiere, 12,869 M., dar: 
unter auch das Ingenieurcorps und das Zrainbataillon; an Feldtruppen aber nur 
525 Köpfe mehr als das Contingent von 12,000 M., welches Sachſen für bie 1. 
Abth. des 9. Heerhaufens des beutfchen Bundes in Friebenszeiten bereit halten muß. 
Die Verwaltung (mittelft der Kriegsverwaltungsfammer und der Generaltriegsges 
richte) fteht unmittelbar unter des Königs Leitung, theils durch den Minifter des Ins 
nern, theils durch den Staatsfecretair der Militair: Sommmando » Angelegenheiten, 
welcher die geh. Kriegskanzlei dirigirt. Zur Unterhaltung des Heeres verwilligen die 
Erblande jährl. 666,666 und zum Mehrerfoderniß 207,000 The. als gewöhnt. 
Beitrag, und die Oberlaufig 26,997 Thle. und zum Mehrerfodernif 23,000, zu: 
fammen 923,663 The. Nach dem Kriegsdienftgefege vom 25. Febr. 1825 tritt 
die Dienftpflichtigleit des Einzelnen mit bem 1. Jan. desjen. Jahres ein, in beffen 
Lauf derfelbe f. 20. Jahr zuruͤcklegt. Wenn diefe Glaffe den erfoberlichen Bedarf 
nicht deckt, follen Mannfchaften aus dem zundchitfolgenden Lebensjahre herbeigezos 
gen werden. Befreit find die Studenten in Leipzig, Freiberg, Tharant, Dresben, 
die Fürftenfchüler, Gpmmnafiaften, Seminariften. Die Dienftzeit ift auf 8 Sabre 
feftgefegt. Die Entlaffung erfolgt dann mit der Verpflichtung, auf Erfodern wäh: 
rend der nächften 4 Fahre zur Kriegsreferve fich zu ftellen. — Die auswärtigen 
Berhältniffe betreffend, fo unterhielt ber Staat (1828) außer dem Gefandten 
beim Bundestage, Gefandte zu Berlin, München, Paris, Petersburg, Wien, Ger 
fhäftsträger zu Kaffel, Kopenhagen, Madrid, Stuttgart, Weimar, Altenburg, Kos 
burg, Meiningen, Stodholm, Rom, London, Hanover; Conſuln in Borbeaur, 
Hamburg, Malaga, Baltimore, Brüffel, Kübel, Neuyork, Philadelphia, Trieft, 
Neapel. Zu den Gefandtfchaftskoften geben die Stände 30,625 Zhle. — Sach⸗ 
fen bildet im deutfchen Bunde deri vierten Staat und hat 4 Stimmen im Plenum. 
Das Eontingent, das im Kriege auf i8,000 M. erhöht wird, bildet mit den Gon: 
tingenten der herzogl. fächfifchen Häufer, der Häufer Anhalt, Kurheffen, Luxem⸗ 
burg, Naffau, Reuß, Schwarzburg das neunte Corps, Über weldhes Sachſen den 
Dberbefehl hat. 

IV. Das Geſammthaus Sahfen in Meißen theilte ſich 1485 in 2 is 
nien: A. Die jüngere, die Albertinifche, feit 1697 kath. Religion, vom Hers 
zog Albert dem Beherzten (ft. 1500) geftiftet, hat ihren Sig zu Dresden. Da der 
feit d. 5. Mai 1827 regier. König Anton, geb. d..27. Dec. 1755, vermählt zum 
zweiten Male mit der den 7. Nov. 1827 zu Beipzig verft. Erzherzogin Maria Thes 
vefia, Kaifer Leopolds II. Tochter, keine Kinder hat, kommt die Ehronfolge auf 


Sachfen. IV. Das Geſammthaus Sachſen 573 


den juͤngern Bruder Maximilian, geb. 1759, der mit ſ. 1804 geſt. Gemahlin Ca⸗ 
roline v. Parma 2 Söhne (Friedrich Auguſt, verm. 1819 mit Caroline, Erzherzogin 
v. Oſtreich, und Johann, geb. 1801, verm. 1822 mit Amalia, Tochter des Königs 
Mar. 1. v. Baiern) und 4 Töchter erzeugt hat. B. Die Ältere, Erneftinifche Lis 
nie, evangel.=lutherifcher Religion, geftift. von dem Kurf. Ernſt (ft. 1486), theilte 
ſich durch die Söhne des Enkels deffelben, des legten Erneftinifchen Kurfürften, Jo⸗ 
hann Friedrich des Großmuͤthigen (ft. 1554), in mehre Äſte, die durch die Herzoge 
Wilhelm und Ernft den Frommen (Söhne Sohanns, des Enkels Johann bes Groß⸗ 
möüthigen) 2 Hauptzweige: Sachſen⸗Weimar⸗Eiſenach, (feit 1815 großherzoglich) 
und Sachſen⸗Gotha bildeten. Lesterer theilte fic wieder durch die Söhne Ernſt des 
Frommen in 7 Zweige, von denen, nachdem die Speciallinie S.:Gotha und Alten: 
burg 1824 mit dem Herzoge Friedrich IV. ausgeftorben ift, noch 3 blühen: S.⸗Mei⸗ 
ningen-Hildburghaufen, S.-Altenburg und S.:Koburg- Gotha (f. Weimar, Gos 
thbau.f.w.). Der Großherzog und die 3 Herzoge v. Sachfen haben in der Bun⸗ 
desverfammlung den 12. Plag und eine Gefammtftimme; im Plenum hat jeder eine 
Stimme. Sämmtl. Länder des Sachſen⸗Erneſtiniſchen Haufes haben einen Flaͤ⸗ 
chenraum von 181 IM. m. 618,700 €. Die Gefammtuniverfität der Länder dies 
ſes Haufes ift Jena. — 1) Der Großherzog zu S.:MWelmar und Eiſenach, Karl 
Friedrich, geb. 1783, verm. mit Maria Paulowna, Schwefter des Kaiſers Nico» 
laus, hat einen Sohn, Karl. 2) Der Herzog v. S.:Meiningen, Bernhard, geb. 
1800, verm. mit der Prinzeffin Maria v. Kurheffen, hat einen Sohn, Georg. 3) 
Der Herzog v. S.:Altenburg, Friedrich, geb. 1763, hat 4 Söhne; ber Erbprinz 
beißt Joſehh. 4) Der Herzog von S.:Koburg- Gotha, Ernft, geb. 1784, hat 2 
Söhne, Ernft u. Albrecht. Sein Bruder Ferdinand, oͤſtr. Feldmarfch.Lieut., nennt 
fih H. zu S.Kob.⸗Saalf.⸗Kohary, weil er mit der Erbin der Güter des Prinzen v. 
Kohary in Ungarn vermählt ift. Sein jüngfter Bruder, Leopold (f. d.), nahm zu 
London bie ihm von England, Rußland und Frankreich am 4. Febr. 1830 ertheilte 
Wuͤrde eines fouverainen Fürften von Griechenland an, und ward als ſolcher am 
20. Febr. von den 3 Mächten anerkannt. Seine Schweſter Victorie if die Witwe 
des Herzogs v. Kent, Bruders des Königs Georg IV. v. England. Über die Regie: 
rungsnachfolge in dem Gefammthaufe Sachfen vgl. m. D. Pfeiffer, „üb. die Ord⸗ 
nung der Regierungsnachfolge in deutfchen Staaten überhaupt und in dem herz. 
Gefammth. S.Gotha insbef.“ (Kaffel 1826, 2 Th.); „üb. den Roͤmhilder Receß 
vom 28. Juli 1791" (Götting. 1826); „Hiftor. Entwidel, der im herzogl. Haufe 
Sachſen beobachteten Grundfäge der Erbfolge unter Seitenverwandten ıc.” (Gotha 
1826); „über die Untheilbarkeit deutfcher Bundesſtaaten“ (Hanov. 1826) u. a. m. 
— D. Eh. €. Weiße’s „Lehrb. des koͤnigl. fächf. Staatsrechts (Rpz. 1827, 2 Th.) 
und die Nachtr. in der Selbftrecenf. in d. leipz. „Lit. Zeit." (1827, N. 250) ; Hein- 
tich’8 „Handb. d. ſaͤchſ. Gefch.”, (1. Th., Lpz. 1810; 2. Th. von Pölig, 1812); 
Weiße's „Geſch. der churfächf. Staaten" (Rpz. 1802 fo., 7 Bde.) ; Pölig’s „Geſch. 
des Könige. Sachſen“ (Dresd. 1826, 2 Th.); Deffelben „Gefch. der Staaten bes 
S.⸗Erneſtin. Haufes (Dresd. 1827); (Gebhardt’8) „Beitr. 3. Gefch. der Eultur, 
der Wiff., Künfte und Gewerbe in Sachſen, feit d. 6. bis 3. Ende des 17. Jahrh.“ 
(Dresd; 1823)! D. Ferd. Wachter's „Thuͤring. und oberfächf. Gefch. b. 3. Anfalle 
Thüringens an die Markgrafen v. Meißen 1247" (Reipz. 1826, 2 Th.); Ferber, 
„L’esprit et le systeme du gouvernement de la Saxe” (N. %., 1801); (Des 
Geh. Cab.:R. Kohlſchuͤtter's) „Acten⸗ und thatmäßige Widerlegung ꝛc.“ (Deutſchl. 
1815) in Lüder’8 „Diplomat. Archiv“, Th. 3, Abth. 2, und des verft. Gonferenz- 
min. Gr. v. Hohenthal „Apulogie de Frederic Auguste” (1814). „Die Feld: 
züge der Sachſen 1812 fg.” „Sachfen und f. Krieger 1812 und 1813 ’ (Leipz. 
1829), des Gr. v. Holzendurff „Beitr. 3. Biogr. des Gen. Thielemann und zur 
Geſch. der jingflverg. Zeit” Leipz 1830). „Üb. das Mandat vom 19. u. 20. Febr. 
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1827 f. bes Kirchenrath Paulus „Kirchenbeleuchtungen“ (2. J., Heibelb. 1827); 
„üb. d. Gleichſtellung der Proteſtanten und Katholiken in den deutſchen Bundes 
ſtaaten, a. d. Geſichtspunkte des Rechts. Mit Bezug auf d. Königr. Sachſen und 
d. Mandat vom 19. Febr. 1827“ (Hanov. 1828); Des Maj. Oberreit „Seogt. 
Ortsbeſtimm. a. d. koͤnigl. Sachſen und den anftoß. Landen” (in ber leipz. „Lit. 
Zeit." N. 115 — 17, 3. 1827); Schyumann’s „Geogrt. Lexikon v. Sachen“, fort: 
gef. von Alb. Sciffner (1814—30, 17 Bde., ber 18. endigt die Suppl. Engel 
hardt's „Erdbeſchr. des Koͤnigreichs Sachſen“ (5. A., Dresd. 1823); Won Schlie 
ben’s „Schulatlas von Europa”, die 8. Liefer. (Leipj. 1828, Querfol.). Deffelben 
Culturcharte v. Könige. Sachen ; Riedig’s Charten v. Königr. Sachſen und den 
Kreifen 7 BI., Leipz. Die topogr. Charte nady der Meffung der fächf. Ingen. (5: 
Boll auf die geogr, Meile) wird jetzt geftochen. B. LL 

Sachſenfriſt, ſ. Friſt. 

Sachſenjahr iſt nach ſaͤchſ. Rechte der Zeitraum von einem gewoͤhnlichen 
Jahre, 6 Wochem und 3 Tagen, und die ordentliche Verjaͤhrungszeit beweglichet 
Dinge und einiger andern Rechte, wofern nicht beſondere Geſetze dieſes oder jenes 
Landes einen ärgern oder fürzern Zeitraum zur Berjährung (f. d.) beftimmen. 
Sabferfpiegel ift eine Privatfammlung von Rechtsvorſchriften und 
rechtlichen Gewohnheiten, welche im Mittelalter in Deutfchland, befonders in Sad: 
fen und den Landen bes fähf. Rechts, d. h. in Weftfalen, Friesland, Heffen, Nie 
derfachfen, Brandenburg, Pommern, der Laufis, Schlefien, Böhmen und Mähren, 
rechtliche Kraft Hatten. Diefe Sammlung veranftaltete ein fächf. Edelmann, Epko 
v. Repkau oder Eyke v. Repgow, als gräfl. Falkenſteiniſcher Gerichtefchöppe 1215 
fg., und fie befteiht nicht bloß aus urfprünglich deutfchen Rechtsvorſchriften, Urtelss 
fprüchen der Schöppen und Gewohnheiten, fondern aud aus einigen Sägen des 
röm. und kanoniſchen Rechts, welches ſchon damals anfing, in Deutfchland verbreis 
tet zu werden. Der „Sacfenfpiegel” war defhalb für das deutfche Recht von au: 
Ferorbentlichem Werthe, da durch denfelben der Verdrängung der vaterländ. Gefege 
und gerichtlichen Gebräuche vorgebeugt und dem mwillfürlichen Verfahren der Schöp: 
pen, welche nad) den fremden, von ihnen oft nicht verftandenen Rechten urtbeilen 
wollten, Einhalt geſchah. Epko v. Repkau theilte fein in der alten ſaͤchſ. Mundart 
gefchriebenes Merk in 2 Abfehn.: „Landrecht“, d. h. bürgerliches und peinliches 
Recht (in 3 Büchern), und „Lehnrecht". Späterhin warb noch der Richtfteig des 
Landrechts und Lehnrechts hinzugefügt, welcher eine Procegordnumg enthielt. Vom 
Mangel eines wohlgeordneten Plans, einer gefunden Philofophie und Hift. Kennt: 
niß finden ſich in dieſem Werke häufige Proben ; befto zuverläffiger ift es im rechtli⸗ 
her Rüdfiht. Daher wurde ber Sachfenfpiegel trog der Hinderniffe, welche ber 
Dapft feiner Ausbreitung in den Weg legte, bald als allgemeine Regel rechtlicher 
Entſcheidungen, nicht allein in allen oben angeführten Ländern, fondern fogar in 
Polen, Dänenrark und a. auswärtigen Staaten angenommen und iſt noch jet der 
Grundftein des ſaͤchſ. Rechts. Die öffentliche Einführung des röm. und kanoni⸗ 
fhen Rechts brachte es aber dahin, daß jegt nur wenige Vorfchriften des „ Sachfen: 
ſpiegels“ von prakt. Gültigkeit find. Wir haben ihn in der deutfch. Überf. (Baſel 
1474) und mehrmals; die befte Ausg. war bisher von Gärtner (&pz. 1732). Seit 
aber Eichhorn, Mittermaier, Spangenberg u. a. um das deutfche Recht verdiente 
Männer darauf hingewieſen haben, welcher Schag in diefer Rechtsquelle liege, und 
ſelbſt zung Theil aus derfelben gefchöpft haben, ift auch die Eritifche Bearbeitung des 
„Sachſenſpiegels“ vorgenommen worden, und wir haben denfelben, nach einer berl. 
Handfchrift von Homeyer (Berl. 1827), in einer kritiſchen Ausg. erhalten. 

Saͤchſiſche Schweiz nennt man, wiewol unpaffend, feit einigen Jahr: 
zehenden, befonders ſeitdem Goͤtzinger diefe Gegend durch f. Beſchreibung umd 
Bingg durch |. Kupferbiätter bekannter gemacht hatten, den oͤſtl. Theil des meißni⸗ 
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ſchen Kreifes, der das Amt Hohnftein und einen Theil der Ämter Pirna und Stol⸗ 
pen umfaßt. Ein Sandfteingebirge fenkt fi fübl. von Stolpen und Hohnftein zur 
Eibe hinab, in mehren Gegenden von tiefen Thälern durchſchnitten, wo hahe und 
fteile Felfen bie Ufer der Bäche einfchließen. Gegen ©. fteigt das Gebirge höher an, 
zieht fich ſuͤdweſtl. bis in die Gegend von Gleßhuͤbel und erfcheint jenſeits der Gott⸗ 
leube, wo Gneis die herefchende Gebitgsart wird, nur in einzelnen Felſen. Suͤdoͤſt⸗ 
Lich aber flreicht der Hauptzug deffelben durch den einfpringenden Theil Boͤhmens bis 
zu den bei Waltersdorf, Sohnsborf und Oybin an der Grenze der Laufig fich erhe⸗ 
benden Gebirgen. Denjenigen Theil diefes reizenden Gebirgslandes, der noͤrdl. vom 
Eleinen Fluſſe Wefenis, weft. von der Gottleube, füdl. und füdöftl. von Böhmen, 
und oͤſtl. von einer über Stolpen und Neuftadt am Fuße des Falfenbergs laufenden 
Linie begrenzt und von der Eibe in ſchoͤnen Windungen durchftrömt wird, nennt 
man im weiteften Sinne die ſaͤchſ. Schweiz, paffender das meißnifche Hochland. 
Diefer Landftrich, der von Liebethal bis Hinterhermsdorf an der boͤhm. Grenze bei⸗ 
nahe 5 Meilen lang, vom Falfenberg bis zur Gottleube beinahe ebenfo breit ift, bes 
greift 12— 15 IM. Sanbfteinfelfen, die befonders bei Königftein, Rathen und 
Schandau in einem langen Zuge fortlaufen, mebre bis gegen 1800 Fuß anfteigende 
Berge, milde von Waldbaͤchen durchftrömte Schluchten wechfeln mit fruchtbaren 
Landfkrichen und heitern Thälern. Auch hier findet man jene ben Sandfteinges 
birgen(f.d.) überall eignen Felfenbildungen. Die Wände der Bergmaffen und 
Thaͤler fleigen fteil empor und haben bei der deutlich erfennbaren Schichtung eine 
um fo größere Ahntichkeit mit kuͤnſtlichem Mauerwerke. Hüfte ſtuͤrzen tief hinab; 
oft woͤlbt fich ein hohes Thor durch die Felſen; Höhlen öffnen ſich an fchroffen Wäns 
ben; überall an waldigen $elfenbergen, in eng umfchloffenen Thaͤlern, erfcheinen 
pfeilerattige Klippen wie liberrefte von Bauwerken, während auf fanft fich erheben» 


‚ den Bergen fenkrechte Sandfteinfelfen emporfteigen, deren ebene Kuppen oft von bes 
traͤchtlichem Umfange und häufig mit Nadelholz bewachſen find. Die Ufer der Elbe 


find in manchen Gegenden, wie bei Wehlen, Königftein, Schandau, nadte, ſenk⸗ 
rechte Felſenwaͤnde, jedoch nicht fo hoch, als jene auf Bergen hervorragenden Felſen. 
An der Grenze des Landſtrichs wird diefe Kette von Bergreihen u. Thaͤlern von ho⸗ 
hen Bergen eingeföhloffen, unter welchen noͤrdl. der Falkenberg, ſuͤdoͤſtl. der große 
Minterberg und jenfeits derböhm. Grenze der Rofenberg und der Schneeberg bie an= 
fehnlichften find. Auf einigen diefer Höhen Überfchauen wir ein Gebiet von 10 20 


‚ Meilen. Die Eibe bildet das Hauptthal diefes Berglandes, zu welchem alle übrigen’ 
‚ Xhäler und Selfenfchluchten fich hinabfenten. Der Anblid des Landes beftätigt die 
Vermuthung, daß der Landfee, deffen Boden einft Böhmen war, den Felfendamm 


an der böhm. Grenze zwifchen Tetſchen und Hirniskretſchen durchbrochen und bie 
ausgemwafchenen, einzeln emporragenden Felſenkegel ftehen gelaffen habe, während ſich 
der Strom in der Richtung von Südoft nach Nordweſt fein Bett wühlte. Dem 
Zuge der Elbe folgen die Eleineren Fluͤſſe und Bäche, die Kirnitfch, die Sebnig, die 
Polenz, die Mefenig und die Biela. Mie weftt. die Gottleube das Sandſteinge⸗ 
birge vom Gneis fcheidet, fo bildet eine von Stolpen und Hohnftein füdöftl. bis 
Hinterhermsdorf laufende Linie die Grenze, auf deren nördlicher Seite der Granit 
herrfchend wird. — Das engere Thal der Elbe betritt man zuerft hinter der Stadt 
Pirna, wo zu beiden Seiten die hohen Sandfteinmände beginnen, doch immer nody 
im freundlichen Gewande. Über dem Dörfchen Vogelgefang ragt eine Felfenfpige 


. hervor, die wegen ihrer Form den Namen der Königsnafe führt. Won hieraus be⸗ 


ginnen allmälig zu beiden Seiten die Sandfteindrüche, welche der hiefigen Gegend 
einen Haupterwerbszweig abgeben. 

Auf der Sftlichen Seite teifft man bald auf das Städtchen Wehlen, das 
noch Überbieibfel eines alten Schloffes zeigt. ſtlich von hier liegt ein zerkluͤfteter 
Felfengrund, der Ottowalder Grund, wohin ein angenehmer Weg von Lohmen 
führe. Hier ift eine Stelle merkwürdig, wo die Felfenwände von beiden Seiten ſich 
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nähern, baf nur noch für ben Durchgang eines Menſchen Ram if. 3m 
iefe Bände ftürzten ſich andre von der Höhe und bilben ein Thor, das ungr- 
20 Schritte lang und u. d. N. des Ditowalbder Thores bekannt it. Am Ente 
Grundes führt eine in den Felſen gebauene Stiege nach dem Derfe Ottewalde 
iner halben Stunbe, von Webien aus, erreicht man das Dorf Ratben mi 
bier aus, an den Ruinen des Schloffes Rathen vorüber, nach dem Kanc: 
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eine Burg, zu welcher ber Zugang über eine Bruͤcke, durch ein von 2 ſich anlehum- 
ben Seifen gebildetes Thor, gegangen fein fol. Ein Felſenweg führt einige 100 3. 
tief hinab im die Abgründe ber Vogel: und Marbertelle, von weldyer aus man im den 
romantiſchen Rathewalder Grund gelangt, wo fi der von hoben Felfenwänden enz 
zufammengepteßte Bach über das Amſelloch herabftürzt und einen Waſſerfall, den 
Amſelfall, bildet. Diefer Grund führt nad) dem Dorfe Rathewalde. Im der Nähe 
find der Gamricyftein, der Feldſtein, die grofe und Heine Gans x. Oberhalb Ra: 
then, an ber Eibe, gleicht eine hervorragende Felfenede dem Profil Ludwigs XVL, 
und heißt auch die Königenafe. Gegenüber im Walde jenfeits ber Eibe erheben fih 
der große und eine Bärftein, an welchen der Jungfernfprung und der Diebskeler 
merkwürdig find; auch lohnen fie durch ihre herrliche Ausſicht. Micht weit von ih⸗ 
nen hebt ſich die Feftung Königftein (f. d.) auf fteil aufftrebenden Sandfelfen 
empor. Zu ihren Füßen liegt das Städtchen Königftein; ihr gegenüber der Lilien: 
fiein, ber eine Spisfäule trägt, welche des Königs Auguft Beſuch diefes Berges 
im lat. Worten verewigt. ine ſtarke Stunde weiter hinauf liegt das Eleine, aber 
gewerbfleißige Schandau (ſ. d.). Bon bier aus führt ein Grund, der durch die 
Kirnijſch gebildet wird, von hohen Sandfteinwänden eingefchloffen, in das Gebirge 
hinein. Dft liegen häuferhohe Felfenwände, den Berggipfeln entftürzt, an den 
Berghängen, oder im Thal, immer von wilden Gefträud) und Schlingkräutern 
maleriſch geziert. Oben über einigen Mühlen führt ein Pfad rechts den Berg bin: 
aus, nad dem Kuhftall, einer hochgewoͤlbten, zu beiden Seiten offnen Felſen⸗ 
halle, von welcher aus fich das Auge in ſchwarzen Schlünden und Abgründen und 
hoben Felſenwaͤnden verliert. Eine Zelfenfpalte führt auf die Höhe dieſes Felfens, 
wo man Spuren ehemaliger Bewohnung wahrnimmt. Hart neben diefem Haupt» 
felfen ift eine Eleinere Höhle, das Schneiderloch, und eine andere, das Pfaffenloch, 
in welchem ſich zur Zeit der Huffiten ein kathol. Pfarrer verborgen haben, aber, 
nachdem ihn f. huffitifhen Kirchenkinder hier gefunden, über den Felſen hinabge: 
ſtürzt worden fein fol. Zur Zeit des dreißigjährigen Krieges waren biefe Höhlen 
von den armen Einwohnern der umliegenden Dörfer bewohnt, bie fid) vor den 
Gräueln ber Schweden und Kaiſerlichen nicht anders zu retten vermodhten. Duck 
den Habichtögrund, den Berg hinaus, ‚gelangt man zum Beinen Winterberge, wo 
auf einer unterhalb des höchften Gipfels frei hervorragenden $elfenfpige ein kleines 
Haus, das Winterhaus, Schug gibt gegen Regen, Sonne und Wind, und von 
wo aus man eine ftundenmweite Selfenwelt in ber Tiefe überblidt. Durch Buchen: 
und Fichtenwald, Über quellenreihe Waldiwiefen, führt ein fhmaler Pfad nad) dem 
großen Winterberge, dem hödyften Berge ber ganzen Umgegend. "Liber alle 
Belchreibung fchön ift die Ausficht von diefer Bergfpige. in weites MWald- und 
Felfenland ruht in der Ziefe, nur hie und da von Kirchen, Schlöffern, Dörfern 
und einfamen Waldhäufern unterbrochen. Südlich hinein liegt im zarten Nebel: 
duft ein großer Theil von Böhmen, in der ſuͤdweſtl. Ferne vom Mittel: und Erzge⸗ 
birge gededt; nördlic ein großer Theil von Sachſen mit feiner Königsftadt und 
ihren herrlichen Umgebungen; öftlidy der Laufig und des Riefengebirges duftige 
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Berge; weſtlich der immer höher fteigende Kamm des Exrzgebirges; durch Alles hin 
lutet ſtolz die ſchoͤne Elbe, gleich einem filbernen Bande auf blauem Grunde, Won 
Nord nad Süd erblickt das Auge eine Ferne von mehr als 20 Meilen. — In einer 
Stunde von hier aus erreicht man das Prebifchthor, einen der fchönften Punkte 
yer ganzen Gegend, Bon ſchwindelnder Höhe blickt man herab, über ſich einen haus⸗ 
yohen Felfenbogen, aufgebaut von der Hand der Natur, unter fich nichts als thurm: 
hohe Felfenzaden und Mauern, und darüber hinaus das blaue Gebirge von Böh: 
men mit dem Prebifchkegel, dem Rofenberge und Kahifteine. Unter bem Berge des 
Prebifchthores leitet ein vomantifcher Grund nad) Himiskretfchen, von wo aus der 
MWandererdie Elbe entlang ober auf einem Kahne nad) Schandau zuruͤckkehrt. Hoch 
an der Bergwand, Hirniskretfchen gegenüber, Elebt malerifch eine Mühle, auf welche 
fich die Zfchiepe in einem Wafferfal herabftürzt. Weiter herab liegt, zum Theil 
unter den Felfen gebaut, die Hirſchmuͤhle, tiefer unten das fleißige, bedeutenden Holz⸗ 
handel treibende Krippen; am rechten Ufer der Elbe das Dorf Schmilka. — Ein 
Dfad, rechts ab vom ſchandauer Bade, führt den Berg hinaus nad) der hohen Liebe, 
einem waldigen Berge, von deſſen Selfenfpige fich eine herrliche Ausſicht öffnet, 
Eine lange Reihe von Felfengipfeln leitet uns nad) dem Eoloffalen Schrammftein, 
der nur mittelft hoher Leitern zu erfteigen ift und einer weitläufigen alten Burg mit 
Bafteien, Thuͤrmen und Mauern gleicht. Die heilige Stiege hinunter gelangen wir 
zum Heringsloch, und von ba durchs Reifchenthor zu den feltfamen Zelfenwänden 
des MReifchenfteins, der im Mittelalter befeftigt geweſen zu fein fcheint. Durch die 
Seifen des Schrammthors hinab nähern wir uns dem Falkenfteine, der, in Verbin: 
dung mit dem Schrammifteine, eine der mächtigften Felfengeftalten bildet. Weiter 
in die Felfen hinein zieht fich der Roßſteig, ein fteil herabgehender Felfenpfad, auf 
welchem man durch Webers Schlüchte in den großen Zſchand, einen Hauptfel- 
fengrund der Gegend, gelangt. Der in der Nähe gelegene Raubjtein enthält eine 
hohe, geräumige Höhle; auf der Höhe findet man Spuren ehemaliger Bewoh— 
nung. So finden ſich auf dem Zelfen des Arnſteins nod) viele Spuren ehemaliger 
Befeftigung. Von hier aus ift man in einer halben Stunde an der fehenswerthen 
Höhle des Kleinfteins. — Von Schandau führt ein ſchoͤner Weg, beim Lachsfange 
vorüber, durch den wilden tiefen Grund nad der romantifchen Felſenkuppe des 
Brandes im Walde, und von hier nach dem Schloß und Städtchen Hohnftein. 
Bon erfterm ift nur ein Theil bewohnt. Dem Scyloffe gegenüber fteht eine hohe 
Felfenwand, ber Hodftein, gegen 500 F. body. Im Innern dehnt ſich eine ſchmale 
Spalte aus, die faft durch den ganzen Zelfen geht, die fonft der einzige Zugang war; 
neuerlich hat man den Gipfel durch eine über den Abgrund geworfene Brücke und 
Felſenſtufen bequem erfteiglich gemacht. Auf der Höhe bemerkt man Spuren ehe: 
maliger Befeftigung und eine Gifterne. Von hier führt cine ſchoͤne Straße nach 
Lohmen. Obſchon das Thal bei Lohmen, das nach Liebethal hinabführt und den 
Namen des liebethaler Grundes trägt, manche ſchoͤne Partie hat, fo zeichnet e8 fich 
doch durch feine große Naturfcene aus. 

Auf dem weftlichen Ufer der Elbe, Schandau gegenuber, gelangen wir von 
der Zſchiepmuͤhle nach dem Dorfe Schönau, in deffen Nähe ſich 2 Felfen erheben, 
die ſchon in weiter Ferne auf den höchften Punkten des jenfeitigen Gebirges durch 
ihre Ähnlichkeit mit Thurm: und Burgruinen täufchen. Der Cirkelftein ragt in der 
Geftalt eines runden Eoloffalen Wartthurmes empor; der Kahlftein in der Form 
einer Burgruine, die den Gipfel eines fanften grünen Huͤgels kroͤnt. Wegen feiner 

. zadigen Form wird ber legtere, vorzuͤglich in Böhmen, auch der Kronenberg genannt. 
Doch den höchften Punkt diefer Gegend bilden der große und Eleine Zfchirftein; 
von dem erftern genießt man eine herrliche Ausſicht. Außer diefen Bergen ragt weis 
ter füdlich der Schneeberg in Böhmen empor und ſchließt, als der höchfte Berg 
der ganzen fächfifdyen Schweiz, die Reihe jener merkwürdigen Gebirgsbildungen. 
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Von hier aus leitet das Thal der Biela durch eine Reihe ſchoͤner Naturbilder nad, 
Königftein hinab. Geht man aber nach Langenhennersdorf und verfolgt den bafigen 
Dorfbach bis an die Waldung unterhalb des Dorfes, fo gelangt man zu dem Waſ⸗ 
ferfallam Zwieſel, dem ſchoͤnſten Sachfens. Über eine hohe Felfenwand, mit: 
ten in dunkler Waldung, ftürzt er ſich herab umd eilt dann zwifchen hohen Felsbloͤcken 
hindurch, den Berg hinab, der Gottleube zu, die hier mit blendend weißem Schaum 
ſich durch die Wände wählt und von Blod zu Blod fällt. Beruhigter geht fie hier: 
auf durdy ein fanfteres Thal, als die bisherigen Gegenden gezeigt, nad) Rottendorf 
und Pirna hinab und befchreibt fo die weſtliche Grenze der fogen. Schweiz. S. die 
Schilderungen von Gösinger (‚„Schandau und f. Umgebungen“), Haffe („Wegwei⸗ 
fer durch die Gegend um Dresden‘‘) und Lindau’s „Rundgemälde der Gegend von 
Dresden” (2. Aufl. 1822), ſowie des Oberften v. Odeleben topograph. Charte der 
ſaͤchſ. Schweiz, geftochen von Reyher in Berlin. 

Säbhfifher Bergbau, f. Freiberg. . 

Sad (Johann Auguft), k. preuß. wirft. Geheimerath und Oberpräfident 
von Pommern, geb. zu Kleve 1764, trat nad) vollendeten Studien zu Duisburg und 
Halle 1785 ald Regierungsreferendar in den Staatsdienft. Seit 1788 Bergrid: 
ter zu Wetter an der Ruhr, hatte er Gelegenheit, feine Talente als Verwaltungs: 
beamter zu entwideln. Zugleich bearbeitete er mit dem Bergamtsdirector, Frhrn v. 
Stein, dem fpäter fo berühmt gewordenen Minifter, einen Plan zur Umgeftaltung 
der Aceifeverfaffung ; diefer trat in der Graffhaft Mark in Wirkſamkeit und veran- 
laßte den König, ©. zum Kriegsrath nach Kleve zu befördern, wo er bis zum Vor: 
dringen der $ranzofen 1794 als Zuftitiarius und Director des Mebicinalcollegiums 
thätig war. 1795 wurde er Mitglied der damals eingefegten Armenverpflegungs: 
commiffion. 1797 ſchloß er mit dem General Hoche eine für die auf dem linken 
Rheinufer liegenden preuß. Provinzen fehr wichtige Convention dahin ab, daß diefel« 
ben ferner nach preuß. Verfaffung und durch preuß. Behörden verwaltet wurden. 
1800 zum Geh.Oberfinanzrath befördert, arbeitete er an Verbefferungen in der 
Verwaltung. In der Ungluͤckeperiode Preußens ftand ©. in der von Feinden befeg- 
ten Refidenz an der Spige der Verwaltung; hier fuchte er dem Feinde ftreitig zu 
machen, was nur irgend möglich, und in den mißlichften Verhaͤltniſſen verließ ibn 
nie die Gegenwart des Geiftes. Die franz. Behörden mußten ihn achten, wenn fie 
auch von f. Privatklugheit Feine befondere Meinung hatten, weil er die nach ihrer 
Anſicht ſchicklichen Gelegenheiten, fidy zum reihen Manne zu machen, nicht benußte. 
Mac) der Ruͤckkeht des Königs ward S. Geh.-Staatsrath und hatte in den ſchwie⸗ 
rigften Zeiten mehre Minifterien zu verfehen. Außerdem arbeitete er mit Stein die 
Städteorbnung und mit Schamhorft und Gneifenau die Landwehrordnung aus. 
Überhaupt half er Alles mit vorbereiten, daß Preußen zur rechten Zeit wieder mit 
Kraft auftreten konnte; dadurch ward e8 1813 möglich, in einigen Tagen die wich: 
tigften Gefege zu vollenden, die ganz neue Grundfäge aufftellten. Der Krieg brach 
aus, und ©. warb Givilgouverneur zwifchen der Elbe und Oder; 1814 beriefen ihn 
die verbiindeten Mächte als Generalgouverneur an den Niederrhein, und 1815 um: 
faßte fein Wirkungskreis als Oberpräfibent vom Nieder: und Mittelrhein beinahe 
2 Mill, Einw. Gegen 90 Mill. Franken find von ihm aus jener Verwaltung, die 
ftets denkwuͤrdig bleiben wird, zu berechnen gewefen. Der König ertheilte ihm den 
rothen Adlerorden 2, Cl. Mit Gruner fchied S. 1816 vom Rheine, um f. neuen 
Wirfungsfreis in Stettin anzutreten ; die Trauer über f. Entfernung war fo groß, 
als hätten Alle einen Vater verloren. Was eru. A. dort für das Schulmefen-gethan, 
dad er neu organifirte, fihert ihm den Dank der künftigen Gefchlechter. Auch in Dom: 
mern haterneues Leben in die Verwaltung gebracht. Er ordnete 1824 die 700jaͤhr. 
Feier der Einführung des Chriftenthbums in Pommern an, oder das Apoftel:Dtto: 
Feſt, und wirkte 1825 mit zur Stiftung einer Gefellfchaft fürpommerfche Gefd ichte 
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und Alterthumskunde. Der König erhob ihn zum wirkt. Geh.⸗Rath mit dem Praͤ⸗ 
dicat Ercellenz, und die Univerfität Halle ertheilte ihm die Doctorwuͤrde. | 

Sadleiter. Die Hülfsmittel zur Rettung bei Feuersgefahr müffen leicht 
und fchnell herbeigefchafft werben können, wenig Raum einnehmen, nicht leicht 
Befchädigungen unterworfen fein und dem zu Rettenden einen gefabrlofen Weg 
anbieten. Ein foldjes Mittel ift die in Weimar längft eingeführte Sadleiter. 
Der in ſolchen mechanifchen Vorrichtungen als Erfinder und Verbefferer bekannte 
Hauptmann v. Neander hat fie in Vorſchlag gebracht. Sie befteht in einer Strid> 
leiter mit hölgernen, etwa 18 Zoll breiten Sproffen und mit 2 Ofen an den obern 
Enden der beiden Stride, woran die Sproffen befeftigt find. An dieſe Stride 
wird an ber. ganzen Ränge ber Leiter Zwillich etwa 2 Ellen breit angenäht, dadurch 
eritfteht ein nad) unten haͤngender Sad, welcher oberhalb durch die Sproffe der Lei- 
ter auseinandergefpannt bleibt und geräumig genug ift, daß auch der ſtaͤrkſte Menſch 
durchkommen, gefahrlos und bequem der Feuersgefahr entgehen kann. Außerdem 
kann bie Leiter felbft an den Außenfeiten zum Dinauffteigen ber Rettenden dienen. 
Die Sacdleiter wird in einer Fenfteröffnung des vom Feuer bedrohten Stockwerks 
mittelft eines durch bie beiden am ebern Ende der Stricke befindlichen Oſen geſteckten 
Holzes befeftigt. Dies rundgehobelte Kreuzholz von 5 Zoll Stärke und 6 Fuß 
Länge wird zu beiden Seiten der Fenſteroͤffnung gegen die innere Seite ber Front⸗ 
wand gelegt. Die Befeftigung des: untern Endes der Leiter hat feine Schwierige 
keiten. Die Größe der Reiter richtet fich nach, der Höhe der Wohnungen. Die Länge 
für Gebaͤude von 4 Geſchoß müßte folglich mit Berudfichtigung ihrer Krümmung 
bei dem Gebrauche ungefuͤhr 60 Fuß fein. Sie kann alsdann in einem Kaften von 
kaum 3 Fuß Breite, deffen Boden eine Schleife bildet, aufbewahrt, und da ihre 
Laſt nicht bedeutend fein Bann, mit bem zur obern Befeftigung dienenden Querholze 
in Ermangelung eines Pferdes durch einige Perfonen fchnell.an den Ort der Gefahr 
gebracht werben. Der Aufbewahrungskaſten dient, zur Befeftigung des untern 
Endes der Sadleiter. Bei geringerer Höhe des vom Feuer bedrohten Raums kann 
ein Theil der Reiter Im Kaften bleiben. Gegen die Anzuͤndung fichert die Eintau⸗ 
chung in Alamauflöfung bei der Anfertigung und ebenfalls die Näffung derfelben 
beim Gebrauch. — Einfacher wäre wol noch ein fhräg geleiteter Sadfdylaudy, an 
deſſen beiden Seiten Seite, des Anhaltens wegen hier und da in Knoten gefhürzt, 
hinablaufen, tbeil er zugleich die Gefahr und die Fahrt verfchleiert, alfo Angft und 
Derlegenheit erfpart. (Bl. Rettungsanftalten.) 

Sadpfeife oder Dübdelfad (franz. musette), ein fehr altes mufikalifches 
Inſtrument, das man nur noch bei Schäfern und Randleuten, bei Kameels und 
Bärenführern auf Meffen und Sahrmärkten und bei der Regimentsmuſik der 
Bergſchotten im engl. Heere findet, wie e8 denn überhaupt in Schottland, befon= 
ders in dem Hochlande, Häufig im Gebrauch if. Es befteht aus einem ledernen 
Sad oder Schlauch, an deſſen einer "Seite ſich eine Röhre befindet, durch weche 
der Spieler den Wind in ben Schlauch blaͤſt, dei er vor fich hält, um ihn mit dem 
Arme an fich zu druͤcken und dadurch den Druck der Luft zu vermehren, damit: eine 
auf der andern Seite in diefem Schläuche ftedende Art von Schalmei die nöthige 
Luft zur Anfprache erhalte, wenn die Finger beider Hände auf berfelben die Töne 
der Melodie greifen, Naͤchſtdem find noch einige in einem Zone fortklingende 
Pfeifen, die man Stimme nennt, mit dem Schlauche verbunden. E8 waren fonft 
verſchiedene Gattungen biefes Inſtruments gebräuchlich. 

Sacrament (fatein.: Übernahme einer Verbindlichkeit, Bund oder Weihe 
zu Etwas, beiden Römern der Soldateneid). Diefes Wort hat nur darum in der 
chriſtlichen Kirdyenfprache eine religioͤſe Bedeutung erhalten, weil e8 in der Bulgas 
£a (f.d.) zur Überfegumg des griech. Worts Myflerion gebraucht worden war. Bei 
den aͤltern latein. Kicchenfchriftftellern bedeutet Sacramentumi —* ein Geheimniß 
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oder eine ſymboliſche Religionshandlung; doch erft im 12. Jahrh. fing man ar, 
diefes Wort zur Bezeidnung der heiligen Handlungen zu gebrauchen, die noch jest 
inderröm. Kiche Sacramente heißen, ohne einen zureihenden Grund anzugeben, 
warum deren gerade 7 fein follten. Die Reformatoren des 16. Jahrh. machten bie 
Zehre von den Sacramenten zu einem der Streitpunfte, woruͤber fie mit der röm. 
Kirche zerfielen, indem fie den Begriff des Sacraments dahin beftimmten, daß es ein 
von Chriſto felbft eingefegter Feiergebrauch fein müffe, wobei Der, der ihn wuͤrdig 
begehe, durch finnlihe Mittel und Zeichen gewiffer göttlicher Gnadenwohlthaten 
theilhaftig werde. Diefer Begriff paßt, genau genommen, nur auf die Taufe um) 
das Abendmahl, daher ſowol die wittenberger als die ſchweizer Reformatoren fi& 
weigerten, mehre religiöfe Handlungen in demfelben Sinne ald Sacramente gelten 
zu laffen, Doc, rechneten Luther und Melandıthon anfangs auch die Buße ober 
Abfolution unter die Sacramente und gefellten fie fpäterhin nur ſtillſchweigend als 
Vorbereitung zum Abendmahl. — Deru.d.N. Sacramentsftreit befannte 
Zwiſt unter den Reformatoren felbft warb über die Frage, ob Chriftus im heil. Abent: 
mahle leiblich oder bloß geiftig zugegen fei, zwifchen Kuther und Karlftade (f. d.) 
1524 begonnen, und da Zwingli fidy mit dem Lestern einftimmig gegen bie Leibliche 
Gegenwart erklärte, zwifchen den fchweizerifchen und wittenberger Reformatoren bit 
1536, wo Bucerus die wittenberger Concordia (einen Friedensvergleich der Schwei: 
zer mit Luther) zu Stande brachte, fortgeführt. Luther fing 1544 die Feindfelig: 
Eeiten von Neuem an, und feine Partei fuhr nach ſ. Beifpiele darin mit einer Härte 
und Kampfluft fort, die ihr gerechten Zabel zugezogen hat. (S. Abendmahl.) 
Diefer Streit wurde die Haupturfache ber Trennung der Reformirten von den Lu— 
theranern und der harten Verfolgung, welche über die fogen. Sacramentirer, 
d. h. Anhänger der ſchweizeriſchen Meinung, erging. Im Abfchiede des Reichstags 
zu Speier, 1529, wurdendie Sacramentirer den Wiedertäufern gleichgefegt und mit 
denfelben Strafen bedroht; auch Luther und feine fteifen Anhänger druͤckten ſie durch 
Bewirkung bes Verbots ihrer Schriften und manche perfönliche Angriffe, mit denen 
man felbft den edeln Melanchthon wegen des ihm angefchuldigten Kryptocalvinismus 
nicht verfhonte. Inzwiſchen ift die reformirte Kirche mit der Iutherifchen darin einig 
geblieben, daß fie nur 2 Sacramente, Taufe und Abendmahl, angenommen, und aud 
diefen nur unter der Bedingung eines würdigen Genuffes die Kraft, der Gnade Got: 
tes in Chrifto theilhaftig zu machen, beigemeffen hat. Dagegen erhob die Kirchen: 
verfammlung zu Zrient 1547 die Lehre von 7 Sacramenten, Zaufe, Abendmahl, 
Firmelung, Bufe oder Abfolution, legte Ölung, Prieftertveihe und Ehe, zum Glau: 
bensartifel der roͤm. Kirche und verdammte Diejenigen, welche an der Kraft diefer 
Handlungen, durch den bloßen Gebrauch (ex opere operato) Gnade zu ertheilen, 
zweifelten oder fie nur für aͤußere Zeichen einer göttlichen Begnadigung hielten, wel: 
che man eigentlich nur durch Glauben und Befferung erlangen könne. Die griechifche 
Kirche ftimmt in diefer Lehre mit der rom. überein. Die Socinianer erflären die Sa: 
cramente für willtürliche Feiergebräuche ohne befondere göttliche Segenskraft, zu 
deren Übung fein Chrift nothmwendig verbunden fei. Die Quäker nennen dagegen bie 
Sacramente innere Handlungen des Gemüths und begehen fie gar nicht aͤußerlich. 
Unter den aus dem Proteftantismus hervorgegangenen Eleinern Parteien folgen die 
Herrnhuter der lutherifchen, die Methodiften und Zaufgefinnten aber der reformirten 
Anſicht. Es leuchtet ein, daß die Uneinigkeit der Parteien in diefem Punkte von der 
Verfchiedenheit ihrer Erklärung bes Begriffs Sacrament herrührt, und die Unbe: 
ſtimmtheit diefes vielfinnigen lat, Worts großen Antheil an den darüber entftandenen 
Haͤndeln hat. Doch wird diefe Uneinigkeit ſchwerlich beizulegen fein, weil fie Gebräu: 
che betrifft, deren Feier die hauptſaͤchlichſte Haltung bes religiöfen Leben der chrifili- 
chen Völker ift und daher in Form und Begriff eine Anderung viel weniger zuläft, 
als die wiffenfchaftlihe Darftellung der Dogmen. E. 


Satramente (fath.) | Saͤculariſation 581 


Sacramente. Die Religion Chriſti iſt nicht bloß eine Anſtalt zum Vor⸗ 
tragen von Moralprincipien, ſondern ſie heiligt auch auf nie ganz begreifliche Weiſe 
das Volk. Chriſtus hat durch fein Blut, das er am Kreuze für die Menſchheit 
vergoß, den Chriften einen großen myſtiſchen Schag hinterlaffen, der nun durch 
mebre befondere Candle auf die Gläubigen abfließt und in dieſen wirkfam wird. 
Diefe, durch welche außerordentliche höhere Gnaden mitgetheilt werden, nennt man 
Sacramente, deren Name zwar fpäter aufkam, deren Sache aber gleich mit dem 
Chrijtenthume vorhanden war. Diefe Heiligungsmittel find es vorzüglich, die 
das kirchliche Chriftenthum zu einer uͤberirdiſchen Anftalt erheben. Darum hat der 
Katholicismus auch freng auf diefe Sacramente gehalten und ſich deren keins neh: 
men laffen, vielmehr hat der Kirchenrath von Trient in der 7. Sigung die Lehre 
der kathol. Kirche aus Beranlaffung der Angriffe der Proteftanten ausgefprochen 
und feſtgeſtellt. — Sacrament ift ein fihtbares, von Chrifto (felbft oder durch feine 
Apoftel) eingefegtes Zeichen, wodurch den Chriften eine unfichtbare Gnade mitges 
theilt wird. Diefer Zeichen find fieben. 1) Die Taufe. Chriftus gab kurz vor 
f. Auffahrt in den Himmel feinen Züngern den Befehl: „Gehet und machet zu 
Anhängern alle Völker, fie taufend auf den Namen des Waters und des Sohnes 
und des heiligen Geiſtes“ (March. 28, 19). Chriftus hat hier mit Elaren Worten 
ausgefprochen, daß Alle, die ſich zu feiner Lehre befennen würden, getauft werben 
foltten; ee hat fomit das Taufen ald einen eignen Ritus für feine Heilsanftalt ans 
georbnet. 2) Händeauflegung zur Vollendung und Betätigung ber Getauften 
(Siemung); vgl. Apoſtelgeſch. 8, 14—21. AÄhnliche Erwähnungen der Hände: 
auflegung kommen vor in Apoftelgefch. 19, 1—4, und Hebr. 6, 1—5. Die Nad): 
folger der Apoftel haben diefen ehrwürdigen Ritus ald Sacrament der Firmung 
beibehalten. 3) Abendmahl (f. d.). 4) Buße (f. d.). 5) Letzte Ölung. 
Bol. den Brief des Apoftels Jakobus, 5, 14 u. 15. 6) Händeauflegung zur Ber 
fähigung der Kirchenvorfteher (Weihe). Vgl. Apoftelgefh. 6, 1—7; 13,14, 
und 14, 20—24, forvie Paulus 2. Tim. 1,6u.7. Es geht aus diefen Schrift- 
ftellen hervor, daß die Weihe fo alt ift als das Chriftentbum. Durch diefe Weihe 
ift die Amtsgewalt der Apoftel von Nachfolger zu Nachfolger übergegangen, und 
die Kirche immer diefelbe geblieben. Das 7. Sacrament ift die Ehe, deren heilige 
Natur und Unauflöslichkeit Chriftus und Paulus in den Schriftftellen (Matth. 5, 
31 u. 32; 19, 1—10; Mare. 10, 2—13; Luc. 16, 18; Röm. 7, 2—4; 

1. Kor. 7, 10 u. 11) ausfprechen. Als Minister Sacramenti wird hier aber nicht, 
der Priefter, fondern die Sontrahenten betrachtet. — Die Lehre von den Sacramen> 
ten ift der Eathol. Kirche wefentlic) ; fie kann von ihr nicht laffen. V. e. Kath. 

Sacrilegium, f. Kirchenfrevel. 

Sacriftei heißt das zur Aufbewahrung der heiligen Bücher, Gefäße und 
Geräthfchaften, zum Aufenthalte der Geiftlichen und zur Verrichtung Eirchlicher 
Handlungen, die nicht öffentlich gefchehen follen, beftimmte Zimmer oder Gewölbe, 
welches in oder bei jeder Kirche befindlich zu fein pflegt.— Sacriftan ift bei den 
Bathol. Domftiftern derjenige der jlingern Geiftlichen, welcher die Schlüffel zur 
Sacriftei hat und dafelbft bie Aufbewahrung der zum Kirchendienfte beftimmten 
Gegenftände beforgt. E. 

Säcularifation oder Verweltlichung nennt man die Verwandlung 
geiftlicher Güter in weltliche. Die erfte Hauptfäcularifation hatte in Deutfchland 
bei dem mweftfälifchen Frieden 1648 ftatt. Durch. die Reformation hatte man 
ben Ausſpruch des. Heilandes erfahren: „Euer Reich ift nicht von diefer Welt’ ;- 
und demnach wurden die geiftl. Stifter Magdeburg, Bremen, Halberftadt, Min- 
den, Kamin, Schwerin, Rageburg, die Sohannitercommenden Nemerom u. f. wm. 
in. weltliche Länder und Befisungen- verwandelt. ‚Die zweite Hauptfäeularifation 
war. Folge bes Iumeviller Friedens (9, Febr. 1801) und des demfelben folgenden 
Reichsdeputationshauptſchluſſes vom 25. Behr, 1803, in Gemaͤßheit deſſen alle 
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bis bahin unmittelbar gemwefene Stifter ıc. fäcularifict und weltlichen Regenten zu: 
getheilt wurden. Bloß der Kurfürft Reichserzkanzier, nadymaliger Fürft Primas, 
vettete ſweltliche Herefchaft aus dieſem Schiffbruche des Priefterregiments, um 
1813, durch die Moth gezwungen, fich felbft feiner irdifchen Gewalt zu begeben. — 
Die Säcularifation enthält, aus rechtlihem Geſichtspunkte betrachtet, nichts Un» 
gerechtes, da die geiftlichen Regenten nicht durch ben Willen der von ihnen regier- 
ten Bölker, fondern durch bloße Anmaßung zu ihrer Herrfchaft gelangt waren, mit: 
hin Bein wohlerworbenes Recht (jus quaesitum) hatten. 

Saͤculum. Diefes Wort hat 2 fehr verfchiedene Bedeutungen. Im 
Sinne des kanon. Rechts zeigt es die Welt und das bürgerliche Leben im Gegenfag: 
der Kirche und der geiftl. Sachen an. Daher Säcularifation (ogl. d.) — In 
der Sprache des gewöhnlichen Lebens heist Säculum ein Zeitraum von 1005, 
ein Jahrhundert. Daß ältere Völker zu einem Jahrhunderte theils einen Länger, 
theils einen kuͤrzern Zeitraum als 100 J. foderten, ift nicht glaublich, obgleich es br: 
hauptet worden ift ; wenigftens bei den Römern und Deutfchen war es nicht der Fall 
— Am Ende des 17. und 18. Jahrh. ftritt man Über die Frage: ob der Schluß des 
Fahrh. mit dem 5.99 oder mit dem folgenden zu madyen fei. Mehre Chronologen 
ftimmten für das 3.99, aus dem Grunde, weil nad) ihrer Meinung Chriftus ein 
Fahr früher als nach umferer bisherigen Zeitrechnung geboren fei, daß man alfo be: 
reit8 1799 die Jahreszahl 1800 hätte fchreiben müffen, indem ſchon 1799 volle 1800 
J. nach Chr. Geb. vergangen wären. Andre behaupteten, daß erft mit Ablauf des. 
1700 ober 1800 die Jahrhunderte voll wären. Allein die erftere Partei beftritt bie 
nicht, fondern bloß die Richtigkeit unferer Zeitrechnung, welche erſt im 6. Jabrb. 
nad Chr. durch einen Geiftlihen, Dionyfius ben Kleinen (wegen f. Eleinen Statur 
fo genannt), aufkam. Nad) Fran verrechnete er ſich um 2 Jahre, nad) A., denen 
Brebom beiftimmt, um 5 3., naͤmlich zu wenig. 

Sacy (Baron Antoine Iſaak, Silveftre be), Orientaliſt, Mitgl. der Akad 

ber Infchriften, Ritter der Ehrenlegion, geb.d. 21. Sept. 1758 zu Paris. Er verlor 
f. Bater früh. Bildung und Unterricht empfing er von Privatlehrern. 1781 ward 
er als Rath bei der Cour des monnaies angeftellt. und trat 1785 als Associe libre 
in bie Akad. der Infchriften, deren orbentl. Mitglied er 1792 ward. 1791 ernannte 
ihn der König zu einem der Generalcommiffaire der Münzen. Bon 1793 — 96 lebte 
er auf dem Lande in der Zuruͤckgezogenheit. Bei der Errichtung des Nationalinftituts 
ward er zum Mitgliede gewählt, trat aber nicht ein, weil er ben Eid des Haffes gegen 
das Koͤnigthum nicht ſchwoͤren wollte. Er verweigerte biefen Eid auch als Prof. an 
der Specialfchule der lebenden morgenländ. Sprachen; dennoch ließ man ihm biefe 
Stelle, die ſchwer wieder zu befegen war. Seine ununterbrochene Befchäftigung 
mit ben Wiffenfcyaften rettete ihn während der Schreckens zeit. Als Napoleon bem 
Inſtitut eine neue Einrichtung gab, trat S. als Mitglied deffelben in die Elaffe der 
alten Literatur und Gefchichte. 1808 erhielt er den neu. errichteten Lehrſtuhl der 
perfifchen Sprache am College de France und warb vom Seinedepart. zum Mitgl. 
des gefeggeb. Körpers gewaͤhlt. Er erklärte fich für die Entfegung Napoleons am 
3. April 1814 und nahm jest den lebhafteſten Antheit an den Verhandlungen über 
die verfchiedenen Gefegentwürfe, womit die Kammer fid während dieſer Sigung 
befchäftigte. Zu der neuen Sisung, welche nach des Königs zweiter Ruͤckkehr ftatt: 
fand, ward er nicht berufen. Die Regierung hatte ihm 1813 die Baronswürbe er: 
theilt. Der König ernannte ihn 1814 zum Genfor und 1815 zum Rectot ber: parifer 
Univerfität, und bald darauf zum Mitgl. der Commiſſion für den Öffentl. Unterricht. 
Biele Akademien und gelehrte Geſellſchaften haben ihn in ihre Mitte aufgenommen, 
Zu den wichtigften Schriften diefes Gelehrten, dem unter ben jegt lebenden Drien: 
taliften wol keiner bie erfte Stelle ftreitig machen kann, gehören f. arabifche Gram: 
matit und Anthologie (zuf. 5 Bde., 1816 u. 1810), welche alle ähnliche Werke 
Ibertreffen ; ſ. Überfeputig des Abdollatif aus: welcher ſich die Unbrauchbarkeit der 
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fruͤher von Wahl gemachten Überf. deſſelben Schriftſtellers ergibt, und welche we: 
gen der hinzugefügten Anmerk. unfchägbar ift; f. „Memoires sur diverses anti- 
quites. de la Perse‘' (1793, 4.), worin alte gef&hichtliche Denkmäler mit tiefer 
. Sad)» und Sprachkenntniß erläutert werben; f. „Memoires d’histoire et de lit- 
terature orientale” (1818, 4.); f. „Allgem. Grammatik”, f. Werkchen über die 
Brieftauben, f. „Chrestomathie arabe’ (2. Aufl., Paris 1826, 2 Bde., 3. Bd. 
1827; die Fortſetz. u.d. T.: „Anthologie grammaticale arabe“, 1829). Auch 
bat er die.Makamen des Hariri herausgegeben, Außerdem zeugen die „Memoi- 
res de l’Academie’’ und die „Notices et extraita“, von welchem legtern Werke 
verfchiebene Bände ganz oder faft ganz von ihm find, ebenfo fehr von f. Fleiße als f. 
umfaffenden Gelehrfamkeit. Als Lehrer hat S. durch f. Unterricht zur Verbreitung 
einer gründlichen Kenntniß des Arabifchen und Perfifchen in Europa gewirkt und 
trefflihe Schüler gezogen. Mit ftrenger Rechtfchaffenheit verbindet er den gefällig: 
ften; offenften Charatter, und ift ſtets bereit, die Arbeiten und Studien Andrer felbft 
mit Aufopferung zu förbern. 

Sad es (Marquis v.), geb. in der Graffhaft Venaifjin, war vor ber Re: 
polution Gavalerieoberft. Durch das Dfficiercorps feines Regiments fchimpflich 
fortgejagt, kam er nad) Paris, um ſich fo entfeglichen Orgien zu überlaffen, daß 
er 1789 auf Befehl des Hofes in die Baſtille gefhidt wurde. Später in Vincen- 
nes eingefperrt, ſchrieb er einen abfcheulichen Roman: „Justine, ou les malheurs 
de la. vertu”, dem er nach 2 J. ein noch gräuelhafteres Werk, „Juliette, folgen 
ließ Was die ausfhweifendfte Phantafie jemals Ungeheured und jedes menfc- 
liche Gefühl Empörendes erfinnen kann, fand ſich in diefen beiden Werken, deren 
bloße Ideen als ein Hochverrath an der Menfchheit zu betrachten find. ©. war 
ftolz auf diefe Schriften, und wagte es, ben Mitgliedern des Directoriums Erem- 
plare zu überreichen. 1804 abermals verhaftet und nad) Charenton gebracht, fchrieb 
er Zuftfpiele, welche von Wahnfinnigen auf einem Theater bargeftellt wurden, das 
ber Director bed Irrenhauſes, Abbe de Coulmiers, erbauen ließ. ©. durfte hier 
Beſuche annehmen; aber einige berfelben erregten Verdacht, und aus den Nach: 
forfhungen der Polizei ging hervor, daß biefer entfeglihe Menfch mitten im Ge: 
füngniffe Schlachtopfer der höllifchen Luft zu erfaufen wußte, welche er in f. Werken. 
gefhilbert hatte. Sogleich ward er nad) Bicetre geführt, wo er im 63. 3. geftorben 
ift. Der beifpiellofe Cynismus feiner Schriften fand ſich auch in feinem Gefpräc, 
und mit bem ruhigen Zone der Überzeugung verfündigte er Grundfäge, die un: 
vermeidlich zum Schaffot führen. 

Sadi oder Saadi (Scheikh Moslehedin Sadi el Schirazi), aus Schiraz, 
einer ber berühmteften Iyrifchen und moralifchen Dichter der Perfer, geb. zu Schiras 
im J. ber Flucht 571 (1175 n. Chr.), farb als ein 116jaͤhr. Greis (1292 n. Chr.). 
Da f. Altern arm waren, ward er am Hofe Abubekt's erzogen und genoß von den 
verfchiedenen Monarchen Perfiens große Gunft und reihe Wohlthaten. Er fing, 
nachdem er 30 55. feine Jugend genoffen, 30 3. auf Reifen hingebradht, erft im 
90.3. feines Lebens an zu fehreiben, und vollendete den beträchtlichen Folioband 
ſ. Werke in ben legten 12 5. feines Lebens. Die Perfer [hägen ihn über Altes we: 
gen feiner goldenen Sprüche, die fie als einen Schag wahrer Lebensweisheit betrach: 
ten, und wegen feiner reinen, höchft zierlichen und dabei einfachen Schreibart. Wir 
befigen von ihm: 1) eine Sammlung (Divan) lyriſcher Gedichte in arabifcher und 
perfiicher Sprache (Gafeln und Kaffiden), in denen ein mildes Feuer der Phantafie 
mwaltet, theils Liebesgedichte, theils Auffoderungen zu eben Lebensgenüffen, ver: 
miſcht mit ernten Betrachtungen; 2) ein moralifches Werk, aus Profa und Berfen 
gemifcht, u. d. T.: „Gulifian (Roſengarten), in 8 Bücd,, mit folgenden Über: 
fohriften: vom Geifte und ben Sitten ber Könige; vom Geifte und den Sitten der 
Derwifhe; von. der Ruhe und dem Glüde ber Zufriedenheit; vom Nugen ber 


Werichrwiegenheisz, non, der Kiche und. Jugend; von Schmachheit umb.Aikeri.. von 


5 Saducüer Sage 


Erziehung der Kinder und guten Sitten; von der Kunft, mit Leuten umzugehen ; 
3) ein Werk in Berfen: „Boftan (Baumgarten), enthaltend eine Samml. von 
Geſchichten, Fabeln und moralifdyen Antveifungen; endlich 4) eine Samml. von 
Eittenfprädhen, ebenfalls in Verfen, u.d.T.: „Pendnahmeh oder Molamaat". — 
Saͤmmtliche Werke des ©. find zu Calcutta in 2 Großguartbänden perfifch im 
Drud erſchienen; das fhönfte f. Gedichte, „Guliſtan“, gab Gentius perfifch und 
lat. heraus, und Dumoulin perfifc und engliſch (Galcutta 1823). D. Bert. 
Dom hat „Drei Luftgänge aus Saadi's Rofenhain” aus dem Perf. Überfest 
(Hamb. 1827). Das „Pendnahmeh‘ ift perf. und engl.in Oftindien und England 
einzeln gedruckt worden ; von den lytiſchen Gedichten findet man einzelne bei Dufe: 
ley u. A. Überfegungen des „Boftan” und „Guliſtan“ gibt e8 in vielen Sprachen. 
Deutſch hat fie zuerft Dlearius geliefert. ( Vgl. Perfifhe Literatur.) Sein 
Grabraal, 2 Meilen norböftt. von Scyiras, befchreiben Franklin und Morier in 
ihren Reifen. M. 

Sabducäer, eine von den 4 Hauptſekten ber Juden, deren Stifter Sader 
ein jüdifcher Rabbiner, war, der ungefähr 200 3. vor Chr. lebte. Die Lehre fei- 
nes Meifters, des Antigonus, daß man die Tugend um ihrer felbft willen und 
ohne Rüdficht auf Belohnung ausüben müffe, führte ihn zu der Behauptung, 
daß in einem andern Leben weder Belohnung noch Strafe ftatt finde. Seine An: 
hänger läugneten daher die Auferftehung und die Unfterblichkeit der Seele, glaub: 
ten weder Engel noch Geifter, waren aber in ihren Sitten fehr fireng, daher aud) 
Chriftus, troß des Vorwurfs, daß fie die Schrift nicht verftänden, fie wegen ihrer 
Sitten nicht tadelt. Auch gelangten fie zu den höchften Würden und felbft zum 
Hohenpriefteramte. Noch jest befteht diefe Sekte unter den Karaiten (f.d.). 

Saffian, f. Maroquin. | 

Saftfarben, f. Malerfarben. 

Sagan, Fürftenthum in Niederfhhlefien (204 TIM., 39,400 Eintm.), 
ehemals ein Theil des Fuͤrſtenthums Glogau, von dem ed durch die Erbtheilung 
der Söhne des Herzogs Heinrich VIII. 1395 getrennt wurde und feinen eignen 
Fürften erhielt. Nachmals kam es an die Krone Böhmen. Kaifer Ferdinand II. 
ſchenkte e8 feinem $eldherrn, Albrecht v. Wallenftein. Nach der Ermordung bei: 

felben warb es eingezogen und 1646 an einen Fürften von Lobkowitz verkauft. 
Bon den Nachkommen des Letztern Fam e8 1786 durch Kauf an den Herzog Peter 
von Kurland, nad) deffen Tode, 1800, es feine ältefte Erbtochter, die Prinzeffin 
Katharina Friederike Wilhelmine (verm. mit dem Grafen Rud. v.d. Schulenburg) 
erhielt, die fi) davon Herzogin von Sagan nennt. — Stadt und Schloß Sa: 
gan, am Bober, hat 580 Häufer, 4600 Einw., und Fabriken. 

Sage ift die unmwillkürliche Dichtung, welche aus dem Drange eines Vol: 
kes entfteht, irgend etwas Gefchehenes oder überhaupt Gegebenes erzählend aufzu⸗ 
faffen. Die Sage hat alfo einen hiftor. Grund. Übrigens kann fie etwas Fruͤhetes 
oder Gegenmwärtiges darftellen, oder auch nur auf Veranlaffung eines gegebenen 
Wirklichen (3. ®. des Anblicks merkwuͤrdiger Felfen, Höhlen u. a. Örtlichkeiten, ober 
durch Denfmale, ja durch) auffallende Namen) entftehen. In ihr geben fich zugleich 
die Vorftellungen und Anfichten eines Volkes auf eine dem Standpunkte deffelben 
angemeffene, anfchauliche Weife kund. Ja oft find diefe Vorftellungen felbft der 
hiftor. Anknuͤpfungspunkt wie in der Götterfage, bie eben dadurch ſich von der 
Heldenfage und überhaupt von ber Menfchenfage unterfcheibet, daß biefe ſich 
mehr an gegebene Ereigniffe anfchliefit. Indem fie von Mund zu Munde läuft, er: 
fährt fie große Veränderungen und wird mit den fich ertweiternden Begriffen bes 
Volks mobificiet; daher oft ihre feltfame Geftalt. Außer der mündlichen LÜberliefe: 
rung wird fie erhalten ducch Volkslieder und Chroniken und Denkmale räumlicher 
Art. In der neyern Zeit hat man, die Vorzeit mit größerm Ernſte betrachtend, 
Sammlungen von Sagen veranftaltet ; fo haben Die Gebr; Grimm (1817, 2Xhle) 
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Deutſche Sagen” herausgeg., und W. Grimm: „Die deutfche Heldenfage‘ 
(Goͤtt. 1829); P. L. Müller eine „Sagenbibliothet”. (Vgl. Mythen [oder die 
Sagen des Alterthbums; Buttmann's Abhandl. darüber find gefammelt in f. „My- 
thologus“, 2 Bde., Bert. 1829; und Hurwig’s „Sagen ber Ebraͤer“, Nördlingen 
1829]; und über die Saga, d. i. die Überlieferung Standinaviens, f. Skan⸗ 
dinavifdhe Literatur.) 

Sagentreife des Mittelalters, f. Mittelalter und Ritters 
wefen. 

Sago, das Mark, nicht wie man fonft glaubte einer befondern Sagopalme 
ober des Sagobaums, fondern mehrer Palmenarten (f.d.). Die baraus berei⸗ 
teten Sagokörner wurben erft 1774 ein Hanbdelsartikel. 

Sagunt, eine berühmte Stadt im taraconenfifcyen Spanien, unfern von 
dem Fluffe Turius (Murviedro). Als eine Pflanzftadt der Zacpnthier und Rutus 
ler ftand fie mit Rom im Bunde, und wurde daher von Hannibal 219 v. Chr. 
angegriffen und nad) einer hartnädigen Belagerung erobert, worauf ber ziveite pu⸗ 
nifche Krieg feinen Anfang nahm. Sest fteht auf derfelben Stelle die Stadt Mur⸗ 
viedro (Muri veteres), bei welcher in dem fpanifch-franz. Kriege den 25. Det. 
1811 die Armee von Valencia unter Blake durch Suchet gefchlagen wurde, worauf 
das Fort Sagunt capitulirte. 

Saidfhüs und Sedlig, 2 Dörfer nicht fern von der böhmifchen 
Stadt Bilin am Abhange des Mittelgebirges. Die Gegend um diefe Dörfer ift an 
trinfbarem Waffer und Bäumen arm, enthält einen bedeutenden Sumpf (den 
Serpina:Sumpf), und ift von Bafalthügeln eingefchloffen. Am füblidhen und 
nördlichen Fuß eines fich in den Sumpf hereinziehenden Hügels befinden ſich etwa 
24 Bitterwafferbrunnen, deren Waffer bitter ſchmeckt, Tarivende Eigenfchaft bes 
figt und als Mineralwaffer weit verfendet wird. 

Saigern, f. Silber. 

Sailer (Johann Michael), D. der Theologie, bair. geiftl. Rath, war Prof. 
ber Theol. zu Landshut, dann Weihbifchof u. Coadjutor zu Regensburg, und General: 
vicar, auch Dompropft (1825) an der dafigen Kathebralkicche, Bifchof v. Germani⸗ 
Eopolis und d. 28. Oct. 1829 Bifchof v. Regensburg, ift 1751 zu Arefing unmeit 
Schrobenhaufen in Baiern geb. Da f. Altern ohne Mittel waren, fo Eonnte er nur 
durch die Unterftägung, die er in Minden fand, f. Studien anfangen und fortfegen. 

1770 trat er zu Landsberg in Oberbaiern in den Jeſuitenorden und blieb in demſel⸗ 
ben bis zu beffen Aufhebung 1773. Hierauf vollendete er in Ingolftabt feine philof. 
und theolog. Studien, war dann 3 3. lang öffentl. Repetitor und wurde 1780 zwei⸗ 
ter akadem. Prof. der dogmat. Theol., neben Benedict Stattler, feinem Lehrer und 
Freunde. Da aber 1781 die bairifchen Klofterabteien alle Lehrftellen im Lande aus 
ihrem Mittel zu befegen befamen, verlor auch ©. feine Stelle gegen ein Eleines Jahr: 
geld. Drei J. lebte er jegt im Privatftande den Studien und fchriftftellerifchen Ars 
beiten, die ihn bereits ruͤhmlich bekanntgemacht hatten. 1784 folgte er dem Rufe 
zu einer Profeffur an der damals bifchöflich-augsburg. Univerfität Dillingen, wo er 
Moralphilofophie und Paftoraltheologie lehrte, auch Religionsvorlefungen für alle 
Akademiker hielt und mehre vielgelefene Schriften herausgab. 10 3. war er hier 
thätig gemwefen, als er unerwartet f. Entlaffung erhielt. Er lebte jegt wieder mit fehr 
geringen Einfünften bloß den Wiffenfchaften und der Freundſchaft, theils zu Mün- 
chen, theils zu Ebersberg in Oberbatern. Bei der Regierungsveränderung in Baiern 
1799 warb ©. als Lehrer an ber bair. Randesuniverfität angeftellt, und befand ſich 
ſeitdem an der 1800 von Ingolſtadt nad) Landshut verlegten Ludwig: Marimilians- 
univerfität als orbentl. Prof. der Theologie. Er hat fid) durch zahlreiche Schriften 
um bie Erweckung wahrer Religiofität unter den Katholiken in Baiern ungemein 
serdient gemacht. Sein bifchöfl. Kreisfchreiben (Regensb. d. 7. Dec. 1824), wels 
ches die Feier des Jubilaͤums in Rom 1825 ankündigte, zeichnete ſich durch einem 
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würbigen Ton ſowie durch eine weiſe Achtung andrer Confeſſionen aus. (Wet 
„Hesperus“, 1825, Nr. 21.) | 

Saint: Aulaire (Rouis Beaupoil, Graf v.), geb. 1779, war unter Na- 
poleon Kammerherr und Präfect des Maasdepartements. Nah Wiederherftellung 
ber Bourbons erhielt er die Präfectur ber Obergaronne und befand ſich zu Toulouſe, 
als Napoleon von Elba zuruͤckkehrte. Bei der zweiten Rüdkehr Ludwigs XVIII. zum 
Deputirten des Maasdepart. ermählt, ſprach er ſtets im Sinne der conflitutionnelien 
Freiheit und vertheidigte die Sache der unglüdlichen Proteftanten, welche im fübL. 
Frankreich der Verfolgung eines. fanatifchen Ultraroyalismus preisgegeben waren. 
1818 trat St.⸗A. ald Deputirter. bes Depart. du Gard zumzmeiten Malindie Kam: 
mer; man fand aber, daß fein polit, Slaubensbefenntniß nicht mehr daffelbe fei,und 
erklärte diefe Veränderung aus dem Einfluffe des Minifterd Decazes, welcher Eur; 
zuvor f. Schwiegerfohn geworden war. Als am 14. Febr. 18520 Clauſel de Couffer: 
gues den Minifter als Mitfchuldigen der Ermordung des Herzogs v. Berry bezeich⸗ 
nete und diefe Befchuldigung in das Sigungsprotofoll eingetragen werben follte, 
widerfeßte er fich lebhaft diefer Verlaͤumdung. In ben ftürmifhen Verhandlungen 
über den Entwurf. des neuen Wahlgefeges, 1820, fpradı St.:A. mit Feuer und 
Kraft; er ſtimmte für die Verwerfung, weil die neue Wahlform die öffentliche 
Freiheit bedrohe, die Kammer entwürdige und die repräfentative Verfaffung um: 
fioße. Er trat aus der Kammer 1823 und befchäftigt fich feitdem mit Literatur, 
befonders mit der beutfchen. Auch gab er eine (Lpz. 1827) ins Deutfche überf. 
„Geſchichte der Fronde“ heraus. Sein Neffe ift der General d'Ambrugeac. — 
Graf Joſeph Beaupoilv. St.:X., geb.zu Malicorneb. 3. Mai 1749, focht 
in Polen und in Nordamerika, diente ber Republik Frankreich, zeichnete fich in Sta: 
lien aus, nahm 1811 feinen Abſchied, ſchrieb Memoires über die von ihm in Po: 
len, Griechenland und der Türkei 1770 fg. erlebten Begebenheiten. Er wurde Pair 
von Frankreich, und ftarb d. 16. Febr. 1829. Sein einziger Sohn, der Grafv. 
St.:Aulaire, in der Deputirtenfammer ein guter Redner, trat jegt in bie 
Pairskammer ein. —— 

Saint-Cyr, Gouvion, Marſchall und Pair von Frankreich, geb. 
1764 zu Zoul, unter Napoleon tapfer, klug, gerecht und edel auf hohen militairis 
fhen und Verwaltungspoften (z. B. ald Gouverneur von Dresden 1813), mar als 
Kriegsminifter Ludwigs XVIII. Ucheber bes Recrutirungsgeſetzes, fchrieb Memoi- 
res, bie fich auch durch ihren Styl empfehlen, und ſtarb zuruͤckgezogen aus. dem 
öffentlichen Leben zu Dyeres b. 17. März 1830. (©. Cyr.) 

Saint:George (Ritter v.), berühmt durch ſ. bewunderns wuͤrdige Gr 
wandtheit in allen Leibesübungen (weßhalb f. in den franz. Memoiren und Romanen 
aus biefem Zeitraum oft gebacht wird), geb. 1743 auf der Infel Ouabeloupe von einer 
Creolin, war ber. natürliche Sohn des Generalpachters be Boulogne, der ihn gut erzie: 
benließ. Er trat früh in Kriegsdienfte, wurde aber fpäter am Hofe bes Herzogs v. Dr- 
leans angeſtellt und war. ein Liebling des in der Revolution hingerichteten Herzogs. 
Man erzähltvonf. Geſchicklichkeit im Gebrauche bes. Degens und der Piſtolen faftun: 
glaubliche Dinge. So warf er 3.8. 2 Laubthaler nad) einander in die Luft und traf 
fie, einen nach dem anbern, indem fienieberfielen, mit 2 verfchiebenen Piftolen. Schr 
fanft, fobald er nicht gereizt wurbe, vermied er Streitigkeiten, und fing immer damit 
an, f. Gewandtheit zur zeigen, um jeben Zwift abzuwenden. Im Sechten war ihm 
Niemand gleich. Er war ein leidenfcyaftlicher Freund der Muſik und galt für einen 
der erſten Violinfpieler f. Zeit. Beim Ausbruche der Revolution warb er einer ihrer 
eiftigften Anhänger, und diefe Gleichheit der Meinungen Enüpfte ihn noch fefter an 
den Herzog v. Orleans. Er warb 1792 ein Jägerregiment, mit welchem er als Obriſt 
unter Dumouriez bei ber Norbarmee ftand. Nach dem Abfalle bes, Generals ward 
St.G., um ſich zuretten, f. Anklaͤger; aber er ſchuͤtzte ſich dadurch nicht vor dem 
Grfängniß, und obgleich bald entlaffen, wurde er doch 1798 wieder verbaftes und 
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Saint:Lambert (Jean Frangois), Mitgl. der Akad. und bes. Natios 
nalinftituts, geb. zu Nancy 1717, ward von ben Jefuiten zu Pont a Mouffon ers 
zogen und. erwarb ſich früh. bei ſ. Lanbsleuten den Ruhm eines ausgezeichneten 
Dichters: und eines liebenswürbigen Gelehrten. In f. Jugend diente er bei der 
lothringiſchen Garde und flieg bie zum Range eines Hauptmanns, Nach dem Fries 
den verließ er diefe Laufbahn, um fich an den Hof des Königs Stanislaus v. Polen, 
der zu Luneville bie geiftvoliften Srauen. und Männer um ſich verfammelte, zu be⸗ 
geben. Frau v. Chatillon glänzte hier durch ihre Kenntniffe und ihren Verftand, 
unb St.:2. gewann ihre Liebe. Auc mit Voltaire befreundete er fich, ſchmeichelte 
ihm gar fehr in f. Verfen und warb dafuͤr auch wieder von Voltaire gelobt, Er 
ftarb zu Paris den: 11. Febr. 1805 im 88. 3. bei f. Freundin, Frau v. Houbetot, 
die fich feiner mit ber größten Sorgfamteit annahm, obgleich er in dem Zuſtande 
der Kindheit, worein er zuruͤckgeſunken war, fich oft bitter über die treue Sreumbin. 
befchtverte. Seine Gedichte: „Le matin et le aoir“ (1769) und „Les saisons‘, 
find unter f. Schriften am befannteften. Sie gehören zu der Gattung der beſchrei⸗ 
benden Gedichte, und obgleich fie Thomfon’s „Jahreszeiten“ nachftehen, fo zeich⸗ 
nen fie ſich doch durch eine blühende, oft glänzende Phantafie und einen leichten 
haemonifchen Versbau aus. Außerdem hat er Erzählungen in Profa, orientalifche 
Fabeln (Paris 1772) und Eleinere Gedichte, welche in franz. Muſenalmanachen 
zerſtreut find, gefchrieben. Seine „Memoires de la vie de Mylord Bolingbro- 
oke“ find unter f. profaifhen Schriften das Lefenswerthefte, 

Saint: Marfan (Anton Maria Philipp Afinari, Marquis v.), Mar 
chefe di S.⸗Marzano; in Europa bekannter unter jener franz. Benennung, Eönigl, 
fardinifcher Staatsminifter der auswärt. Angeleg., Großkreuz des ungarifchen Ste⸗ 
phansordens ıc., geb. zu Zurin, wo f. Vater Gouverneur war, widmete ſich ber 
Diplomatie, arbeitete in dem Depart. der auswärt, Angeleg. und wurde Kriegsmi⸗ 
nifter. Als folcher unterzeichnete er den Vertrag vom 28. Juni 1798, nach welchem 

ben franz. Truppen unter Brune die Eitabelle von Turin eingeräumt wurde. Nach 
ber Vereinigung Piemonts mit. Frankreich 1802, trat Hr. v. S.⸗M. in franz. 
Dienfte. Napoleon ernannte ihn zum Staatsrath und fpäter zu f. Gefandten in 
Berlin. Als Preußen 1813 f. politifches Syſtem änderte, ward er abgerufen und 
trat in den Erhaltungsfenat. Nach der Befegung der Hauptft. durch die verbinde: 
ten Truppen begab. er fich nad) Zurin, wo er bis zur Ruͤckkehr des Königs Victor 
Emanuel in f. Staaten, von den verbündeten Mächten angeftellt, den Vorfig im 
Regentfchaftscathe führte. Jener Monarch ernannte ihn zu feinem Kriegsminifter 
und fandte ihn zu dem in Wien verfammelten Eongreffe, um Savoyens Zuruͤckgabe 
an Sardinien zu bewirken. Er ſchloß damals mit den 8 Congreßmaͤchten den Trac» 
tat vom 29. Mär; 1815, der bie Verhaͤltniſſe Sarbiniens zu Genf beftimmte, 
hierauf mit den 5 verbündeten Hauptmächten den Tractat vom 20. Mai 1815 ab, 
ber die neuen Grenzbeſtimmungen und: bie Bereinigung des Staats von Genua mit 
der fardinifchen Monarchie feftfegte. Nach dem Schluffe des. Congreſſes kehrte Hr. 
v. SM. nad) Turin zuruͤck, wo er die Leitung der auswärt. Angelegenheiten erhielt, 
am Ende 1817 wieder das Kriegs: und Seeminifterium, 1818 aber aufs Neue. die 
Verwaltung der auswärt. Angelegenheiten an der Spige des Staatsminifteriums: 
übernahm. Diefer talentvolle und heilfehenbe Staatsmann hatte jedoch keinen Ein 
fluß auf das Ganze, welches eigentlich durch die Königin, deren Beichtvater und 
den Polizeiminifter regiert wurde, Als diePiemontefifche Revolution (f.d) 
ausbrach, befand er fich auf dem Gongreffe zu Laibach. Sein Sohn, ber.den Feld- 
zug Napoleons in Rußland mitgemacht und fpäter den Poften eines Geſandtſchafts⸗ 
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ſecretairs verfehen hatte, ward als Theilnehmer d. 6. März 1821 verhaftet, bad 
aber von ben Rebellen befreit. Der Minifter kam von Laibach zurüd, um dem Rö- 
nig Victor Emanuel die Mifbilligung des Congreſſes, die Einführung einer neuen 
Berfaffung betreffend, mitzutheilen, worauf der König am 13. März abbantte. 
Herr v. S.⸗Marzano legte ſ. Minifterium nieder, das ber Marcheſe di Breme erhielt. 
Mad) der Unterdruͤckung des Aufftandes ernannte der König Karl Felir den Grafen 
Della Torre zum Minifter der ausmwärt. Angelegenheiten. Des Erminifters Sohn 
hatte ſich nad) Frankreich geflüchtet und ward nach Pille vertiefen. Er ſollte daſelbſt 
verhaftet werden, als er im März 1822 einen Paß benugte, um nad) England zu 
gehen, wo er Begnadigung und Erlaubniß zur Ruͤckkehr in fein Vaterland => er: 
wartet. Sein Vater ſtarb zu Turin im Juli 1828. 

Saint-Martin (Jean Antoine), ſeit 1820 Mitglied ber Acad. F in- 
scriptions et belles lettres, geb. zu Paris d. 17. Jan. 1791, einer der ausge 
zeichnetften Schüler des Drientaliften Silo. de Sacy, hat fid) durch feine vertramte 
Kenntnif der armenifchen Literatur und durch Forfhungen in der alten Chronole- 
gie eine Stelle unter den erften jest lebenden parifer Gelehrten erworben. Ermar 
längere Zeit Mitglied der Eönigl. Gefellfchaft der franz. Alterthbumstenner ımd Auf: 
feher der orientalifchen Typographie in der Eönigl. Druderei. 1824 ernannte ihn 
der König zu feinem Bibliothekar. ©. „Memoires historiques et geographiques 
sur l’Armenie” (2 Bde., 1818 fg.) haben zuerft ein helleres Licht über dieſen dun⸗ 
keln Theil der Geſchichte des Orients verbreitet. S. „Histoire de Palmyre‘‘, mit 
Kpfın., ift ein Hauptwerk über diefe berühmte Stadt der Zenobia (f.b.). ©. 
„Nouv. recherches sur l’epoque de la mort d’Alexandre et sur la chronologie 
des Ptolemees’ (1820) find Vorläufer eines wichtigen Werks: „Chronologie 
de l’histoire ancienne”, das er vorbereitet. Moch erwähnen bir, daß er inf. 
„Notice sur le zodiague de Denderah” (1822) das Alter diefes Thierkreifes in 
bie Zeit nach 900 bis 560 v. Chr. fegt, welchem aber Letronne und Halma miber: 
fprochen haben, die jenes Denkmal nicht für älter als die gewöhnliche Zeitrechnung 
halten. 3u der „Biogr. univers.”, zu dem ‚Journ. des savans” und zu dem 
„Journ. asiatique‘ hat St.⸗M. wichtige Beiträge geliefert. Die „Hist. du Bas- 
Empire” von Lebeau hat er verb. und vermehrt feit 1824 herausgegeben (20 Bde, 
nebft einem Atlas); auch feßt er die „Art de verifier les dates” fort. 20 

Saint:Pierre (Charles Srenee Gaftel, Abbe de), geb. in der — 
bie 1668, geft. zu Paris 1743, ein franz. Schriftſteller, der zu f. Zeit viel Auf: 
fehen machte und von dem berähtnten Berf.v. „Paul und Birginie ıc.”, Bernardin 
beißt. P., zu unterfcheiden ift. Seine „Annales politiques deLouis XIV’ werden 
noch immer gefchäst und follen Voltaire die erfte Idee zu feinem „Siecle de Louis 
XIV’ ſowol als zu f. „Essai sur l’histoire generale” gegeben haben, vor welchen 
beiden Werfen fie unläugbar den Vorzug der größern hiftor. Treue haben, ohne ihnen 
in Ruͤckſicht des Styls bedeutend nachzuftehen. Sein in die meiften europ. Spra- 
chen überf, „Projet de paix perpetuelle entre les potentats de l’Europe” ift 
allerdings nicht viel mehr als ein [chöner Traum, aber voll trefflicher Gedanken umd 
folgerecht bucchgeführt. Man kann dabei nur bebauern, daß er, wie Plato, ſich 
die Welt gedacht hat wie fie fein follte, und nicht wie fie ift. 

Saint:Pierre (Jacques Bernardin Henri de), einer ber geift= und ge: 
müthvoliften philofoph. Schriftfteller der Sranzofen, geb. zu Havre de Grace 1737, 
war in f. 12. 3. des Schulzwanges fo überdrüßig, daß er mit f. Oheim nach Mar: 
tinique fegelte. Das Heimmeh trieb ihn zuruͤck. Er ſtudirte in ber Ingenieur: 
ſchule zu Paris und ging als Dfficier nach Malta. Ein Zweitampf nöthigte ihn, 
im Auslande Dienfte zu ſuchen. Katharina II, gab ihm eine Unterlieutenantsftelle 
beim Ingenieurcorps, die er aber nach 18 Monaten nieberlegte. Er diente in Po: 
len der franz. Partei, warb von den Nuffen gefangen, freigelaffen, hielt ſich im 
Warſchau, Dresden, Berlin und Wien auf, ging wieder nach Paris, erhielt eine 
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Ingenieurofficierſtelle in Isle⸗de⸗France, nahm wegen Zwiſtigkeiten nach 2 J. ſ. 
Abſchied und ging nach Frankreich zuruͤck. Nun begann ſ. literar. Leben. Er theilte 
eine kleine Penſion mit ſ. Mutter und gab 1773 f. „Voyage à FPlale de France” 
heraus. 1784 erfcyienen f. „Etudes de la nature”, Nun ernannte ihn Ludwig 
XVl. zum Intendanten des botan. Gartens und bed naturhiftor. Mufeums. Sein 
Roman „Paul et Virginie‘ (1788) erlebte in einem 3. 50 Aufl. und Nachdruͤcke, 
unb bis 1828 an 300. Er ift in alle Sprachen überfegt, ind Engl. von Helen 
Marie Williams, deutſch von Gleich (Leipz. 1820). Der Verf. veranftaltete eine 
Prachtausgabe (Paris 1803, 4). Napoleon gab ihm den Drben ber Ehrenle- 
sion; Joſeph Bonaparte eine Penfion von 6000 Fr. Bernarbin gab nody bie 
„Chaumiere indienne”, die „Harmonies de la nature‘ u. a. Schriften mehr her- 
aus, ©. „Oeuvres” erſchienen zu Brüffel in 8 Bon. Er ftarb d. 21. Fan. 1814 
auf f. Landgute bei Paris. Aime Martin ſchrieb einen „Verſuch über Bernardin’s 
Leben und Schriften” (Paris 1820) und gab deffen „Oeuvres completes’ (Paris 
19 Bde: in 18.), auch deffen „Etudes de la nature” (8 Bbe. in 18.) heraus. 
Saint:Real (Gefar Vichard de), ein ausgezeichneter Schriftfteller, be= 
fonders im hiftorifchen Fache, geb. zu Chambery in Savoyen, wo f. Vater Staats» 
rath war, kam früh nad) Paris, mo bie Lebhaftigkeit f. Geiftes und f. Kenntniffe 
ihm Freunde erwarben. Hier lebte er bei dem Gefchichtfchreiber Varillas, von 
welchem ihm wahrfcheinlich die Liebe für das Romantifche in f. hiftorifchen Darftel- 
lungen mitgetheilt wurde. Varillas befchuldigte ihn, daß er ihm einige f. Papiere 
entwendet habe. 1675 Eehrte St.-R. nach Chambery zuruͤck, lernte daſelbſt die 
Herzogin v. Mazarin Eennen und begleitete fie nad England, ging aber bald wieder 
nach Paris, wo er mehre Jahre u. d. T. eines Abbe (ohne jedoch eine Pfründe zu 
haben) fich als Gelehrter aufhielt. Seine Schriften verwidelten ihn in gelehrte 
Streitigkeiten, befonders mit dem Theologen Arnauld, der ihn des Socinianismus 
befchuldigte. Seine Empfindlichkeit gegen die Kritik ging bis zur Schwäche; zugleich 
war er higig und ungeftüm, wenn ihm in Schriften widerfprochen wurde, zeigte aber 
im gefelligen Leben einen höchft [hägbaren Charakter. 1692 ging er nach Cham: 
bery zuruͤck und ftarb in demf. Jahre. Unter f. Werken zeichnen ſich aus: „Sept 
discours sur Pusage de Phistoire”, voll f[harffinniger Bemerkungen, aber ohne 
Praͤciſion gefchrieben; „Histoire de la conjuration que les Espagnols formerent 
en 1618 contre la republique de Venise”, welches Werk fehr viel Romanhaftes 
enthält. Übrigens hat St.:R. hinfichtlich des Styls in diefem Werke f. Worbilb 
Salluſt nicht ganz erreiht. „Don Carlos, nouvelle historique‘, gleichfalls ro⸗ 
manhaft, aber vortrefflich gefchrieben; „Discours sur lavaleur”, eins der vortreff- 
lichſten Werke diefes Schriftftellers; „Traduetion des lettres de Ciceron & Atti- 
eus“, nicht fo gut gerathen u. a.m. ine vollftändige Ausg. von St.:R.’3 Wer: 
Een beforgte der Abbe Perau 1757 zu Paris in 8 Bon. 12. 
Saint:Simon, ein altes berühmtes franzöf. Gefchleht. 1) St.⸗Si⸗ 
mon (Louis de Rouvroi, Herzog v.), Pair v. Frankr., geb. zu Paris 1675, Mi: 
litair, dann Diplomat, ald Staatsmann unter Ludwig XIV. und dem Herzog Re⸗ 
genten berühmt, wegen f. religiöfen und fittlichen Grundfäge höchft achtungswerth, 
hinterließ Memoires (von 1693 fg.), die zu den ſchaͤtzbarſten hiſtor. Denkwuͤrdig⸗ 
keiten gehören; allein die Ausgabe in 3 Bbn. und 4 Suppl., 1788 fg , gab nur 
Bruchſtuͤcke und Ausz. aus dem Original, das die Regierung um 1740 weggenoms» 
men hatte. Auch die Ausg. biefer Mem. vom Abbe Soulavie (Strasburg 1791, 
13 Bde.) iſt nicht voliftändig. Erſt Kacl X. ließ das Driginalmanufeript dem Mar: 
quis de St.:Simon zuftellen, welches nun Saufelet zu Paris ohne Verkürzung ber- 
ausgabu.d.%. „Mem. complets et authentiques sur lesieclede Louis X1V et la 
Regence, publies pour la premiere fois sur le manuserit original entiere- 
ment €crit par la main de l’auteur”, vom Marg. de St.:Simon (Paris 
1829, 16 Bde), — 2) Claude Anne, Marquis, feit 1815 Herzog v. 
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Saint: Simon, geb. zu Ia Kaye den 16. März 1740, einer der täpferften Of: 
ficiere des Regiments Auvergne, ging 1780 nach Spanien und führte als Mareche 
de Camp ein Eorps von 3000 M. nad) Nordamerika, wo eru. A. zur Miederlag 
des Lord Cornwallis bei Yorktoron (18. Det. 1781) mit beitrug umd ben Cincinns: 
tusorden erhielt. 1789 wählte ihn dev Adel zum Abgeordneten bei den Reicyöftin- 
den; er proteftirte gegen bie Befchlüffe der Mehrheit in der Nationalverfammtung 
und wanderte nad Spanien aus. Hier befehligte er die k. Legion, welche aut 
Emigranten beftand, und wurde Generallientenant. Verdienſte und Wunden er: 
warben ihm die Gnade Karls IV., der ihn zum Generalcapitain von Altcaftilien er: 
nannte und ihm 1801 den Heerbefehl gegen Portugal anvertraute. 1803 erhielt 
er den Rang eines Grande von Spanien; 1808 ward er bei der Einnahme von Ma 
deid kriegsgefangen und vor eine Militaircommiffion geftellt, die ihn, weil er bi 
Waffen gegen Frankreich getragen, zum Tode verurtheilte. Allein Napoleon, 
durch das Flehen f. Tochter gerührt, ließ ihn nad) Frankreich abführen, wo er in 
der Eitadelle zu Befangon gefangen ſaß. Das 3. 1814 machte ihn frei. Lud 
wig XVIH. vernichtete jenes Urtheil. Darauf Eehrte der Marquis nach Spanien 
zuruͤck, wo ihn Ferdinand VII. zum Herzog und Generalcapitain der ſpaniſchen At 
meen erhob. Seit diefer Zeit hat er an Öffentlichen Ereigniffen keinen Theil genom: 
men. — GSeitenverwanbte von ihm find: Saint: Simon, Henri, Guf 
v., bekannt durch Schriften über Politik und Staatswirthſchaft, geb. 1760, fodt 
an der Seite des Vorigen im norbamerik. Freiheitstriege und erhielt den Eincinna 
tusorben. In der Seeſchlacht, die H. de Graffe 1782 gegen Robney verlor, kam 
er durch die Eroberung des Admicalfchiffes, auf welchen er fich befand, im engl. 
Gefangenfhaft. Durch die Revolution verlor ereinen großen Theil ſ. Wermögens; 
daher unternahm er 1797 die Einführung einer Eitpoft In Frankreich, die m. d. N. 
Y’Eelair befannt ift. Den Grundfägen einer vernünftigen Freiheit ftet® treu geblie⸗ 
ben, gab er eine etwas polemifche Zeitfchrift heraus: „L’organisateur”, bie aber 
1820, von der Genfur beſchraͤnkt, aufhören mußte. Außer den „Lettres de Saint- 
Simon‘ (1808) erſchien von ihm, gemeinfchaftlich mit H. Thierry: „industrie, 
ou discuss. polit., morales et philosoph. , dans l’interet de tous les hommes 
livres ä des travaux utiles” (1815, 4). Sein Wert: ‚De la regeneration de 
la soeiete europeenne” (1814) erlebte 2 Aufl. Graf Simon ftarb zu Paris im 
Mai 1835. — Saint: Simon, Henri Jean Victor, Marquis v., Ma 
techal de Camp und feit 1819 Pair v. Frankreich, geb. 1782, diente in der Rhein: 
armee unter Moreau, focht bei Jena, dann in Gatalonien mit Auszeichnung, und 
trat 1814 auf die Seite der Bourbons. Ludwig XVIH. gab ihm ben Rang und die 
Stellen, die er noch bekleidet. Won Karl X. erhielt er das Driginalmanufcript der 
Mem. feines Ahnherrn (f.1.). 20. 
Saint» Bincent (Lord, Graf John Jervis v.), Admiral, Pair, 
Geheimerath u. ſ. w., ter Sohn des Swynfen Jervis Esq., Herrn v. Meaford, 
Mitglieds des Admitalitaͤtsraths, geb. 1736, bildete fi von feinem 10. Sabre an 
zum Seemann, amter Anfon, Hawke u. A. Nach dem Frieden zu Aachen 1748 
machte er ſich in Paris mit ber franzöfifchen Sprache bekannt. Im ſiebenjaͤhrigen 
Kriege bewies er als Schiffslieutenant viel Muth und Geſchicklichkeit, z. B. bei der 
Unternehmung auf Quebed 1760. Indem norbamerikanifchen Kriege befehligte 
er den Foudroyant von BO Kanonen und ſchlug fich tapfer in dem unentſchiedenen 
Seetreffen mit der franzöfifchen Flotte unter dem Grafen d’Orvilliers, auf der 
Höhe von Dueffant (27. Juli 1778). Admiral Keppel ward wegen feines Verhal⸗ 
tens an biefem Tage vor ein Kriegsgericht geftellt, auf des Gap. Jervis Zeugniß aber 
freigefprochen. Mit demfelben Schiffe eroberte Jervis durch ein gefchicktes Man: 
oeuvre 1782 ein frangöfifches Linienfchiff von 74 Kanmen. Nach dem Frieden 
zum Mitgliede des Unterhaufes gewählt, ſchloß ſich Jervis an dem Grafen 
Shelbume an und flimmte mit der Oppofition. Im Laufe des frangöfifchen 
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devolutionskrieges eroberte er ald Contreadmiral im März 1794 Martinique und 
3t.Lucie; dann kreuzte er 1796 vor Genua und Toulon, mußte aber, als fich die 
oaniſche Flotte unter Langara mit der franz. in Toulon vereinigt hatte, Corfica, 
ba und Capraja räumen und das mittelländifhe Meer verlaffen. Hierauf blo⸗ 
uirte er Cadiz und ſchlug am 14. Febr. 1797, beim Cap St.:Bincent, mit 15 Li⸗ 
ienfch. und 4 reg. (1232 Kan.) die fpan: Flotte von 27 Linienſch. und 10 Freg. 
2212 Kan.) unter D. Luis de Cordova. Jervis trennte die feindl. Linie und nahm 
Linienſch. Die gefchlagene Flotte flüchtete ſich nach Cadiz, das hierauf Commo⸗ 
ore Nelfon (unter Jervis's Dberbefehl) am3. Juli bombardirte. Das Parlament 
ante bem Sieger feierlich; London verehrte ihm einen Eoftbaren Degen; der Kö- 
ig erhob ihn zum Grafen v. St.⸗Vincent, Baron Meaford, und gab ihm ein Jahr⸗ 
‚eld von 3000 Pfd. St. Lord St.:BV. nahm jegt f. Sitz im Oberhaufe, befehligte 
‚ber fortwährend die Stationen vor Liffabon, Gadiz und im mittelländ. Meere, wo 
r durch einzelne Abtheilungen wichtige Entwürfe ausführen und auch durch Nelfon 
1798 die franz. nach Ägypten beftimmte Flotte verfolgen ließ. 1801 wurde er er— 
ter Lord der Admiralität unter Addington’s Verwaltung, legte unter Pitt's Mi- 
iifterium 1805 jene Stelle nieber und übernahm 1806 den Befehl über die Flotte 
m Ganal. Damals ward er von einer Anklage, daß er die Flotte nicht mit den noͤ⸗ 
higen Borräthen verfehen habe, losgeſprochen. Später trat er öfter im Oberhaufe 
uf. Ohne zur Oppofition zu gehören, tadelte er die Unternehmung 1807 gegen 
Ropenhagen, ben Feldzugsplan des Sir Sohn Moore 1808 in Spanien und die 
yeharrliche Kortfegung des Kriegs mit Frankreich. Auffallend war es, daß er 1807 
jegen die Abfchaffung des Negerftlavenhandels flimmte. Seit 1816 309 er fich 
vegen Kränklichkeit aus dem Öffentl. Leben zutuͤck und ftarb auf f. Landfige zu Ro» 
hett8 bei Brandwood, als Admiral des erften Ranges und General der Seefoldas 
en, im März 1823, in einem Alter von 87 Jahren. 20, 

Saiten find Fäden von zufammengebrehten Schafbärmen ober von gezo⸗ 
jenem Metall, deren man fich in verfchiedener Länge und Stärke bedient, um fie 
zuf der bünnen Dede eines dazu eingerichteten Inftruments in Schwingungen zu 
etzen und dadurch verfchiedene Klänge hervorzubringen. Die Darmfaiten verfer- 
igt man aus den Därmen der Schafe und Lämmer, die man reinigt, im einer 
?auge beizt, zufammenfpinnt und fchleift. Man mwindet fie in Ringel, von denen 
30 Stud zufammengebunden ein Stod heißen. Ihre Güte wird durch ihre Halt: 
dackeit, Reinheit und durch das Helle und Körnige ihres Tons beftimmt. Ein äu- 
jeres ficheres Merkmal für diefe Eigenfchaften gibt es nicht, doch fehlen fie wenig- 
tens allen den Saiten, die nicht durchfichtig und nicht elaftifch find. Bekanntlich 
ind die in Italien verfertigten fogen. romanifchen die vorzüglichfien. — Die Me: 
‘altfaiten find entweder aus Meffingdraht oder aus Eifen. Solche liefert Nuͤrn⸗ 
erg. Man hat auch Verfuche mit Saiten aus Seide gemacht, aber es fehlt Ihnen 
ın einem feinen Klange. Ein gerwiffer Boud zu Verſailles foll fie in der neueften 
Zeit vervollkommnet haben. Mad) der Stärke theilt man die Saiten in Baß - und 
Discantfaiten, ferner in Quinten, Quarten u. f. w. 

Saiteninftrumente find diejenigen, bei welchen burh Schwingung 
ser Saiten der Zon hervorgebracht wird. Nach der Art, wie die Saiten in Bewe- 
jung gefegt werden, zerfallen die Saiteninftrumente in befondere Glaffen: 1) Bo— 
jeninftrumente (f. d.) oder Geigen; 2) die, wo die Saiten durch Dämmer, 
velche an Taſten befeftigt find (Zafteninftrumente oder Elaviaturinftrumente) ; 
3) die, in welchen die Saite mit dem Finger (unmittelbar oder mittelbar, d. i. durch 
inen Griffel) geriffen wird. Hierher gehoͤren z. B. Harfe, Guitarre, Mandoline. — 
Die Saiteninftrumente find weit mehr als die Blasinftrumente geſchickt, die Men- 
chenſtimme begleitend zu tragen, weil fie im Tone mit ihre mehr contraftiven. Zwei⸗ 
ens gewähren jie den Vortheil, daß man durch fie die mathemat. Verhältniffe der 
Töne gleichfam fichtbar nachweiſen und mehre Toͤne zugleich angeben kann, tMeß- 
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halb fie auch zur Entwickelung ber Harmonie und ber Harmonielehre ſehr viel bei- 
getragen haben. Ferner find die Saiteninjtrumente einer leichtem Benutzung faͤhig 
als die Blasinfirumente, indem fie nur die Arme umd Hände der Spielenden in 
Bewegung fegen, während legtere auch die Lungen der Spielenden u. a. Organe er: 
mübden, weßhalb fie den Saiteninftrumenten an Ausdauer nicht gleichkommen 
Wegen biefes Umſtandes ſowol ald megen der größern Leichtigkeit rein einzuftim- 
men und die verfchiedenften Grade ber Stärke und Schwäche hervorzubringen, bil 
den die Saiteninftrumente in dem Orcheſter die herrſchende Partie. 

Sakkarah, die Kobtenftätte des alten Memphis, von deffen Trümmern 
es etwa eine halbe Meile entfernt liegt, am Saume ber libpfchen Wüfte, wurde 
darum wol als fegenbringender Port der Frommen (öpuov dyasww) betrachtet, 
weil dort das Grabmal bes Oſiris an der Seite der Iſis eine troftreihe Grabgenof: 
fenfhaft und fiufenweifes Annähern an die höchften Götter verficherte. Dort 
fiehen jene Reihen von Pyramiden, die in ber Richtung von D. nah W. gegen 5 
Biertelmeilen und von N. nad) ©. 34 einnehmen. Bon den früher vorhandenen 
Pyramiden find nur nod) gegen 30 übrig, dody manche davon bloß in Trümmern 
erkennbar. Die größere darunter, die treppenartig auffteigt, die zuerft Pietro bella 
Valle 1618 unterfuchte, hat Gen. Minutoli(f.d.) aufgraben laffen und interef: 
fante Ergebniffe gefunden. Anziehend wird Sakkarah den Kunſtfreunden vorzüglic 
durch die unzähligen unterirbifchen Grotten, deren Eingänge man in f. Ebene fin: 
det. In einer von ihnen war es, mo die dresdner Mumien durch Pietro della Valle 
gefunden wurden. Sarkophage mit Hierogipphen, oft von Granit, belohnen den 
Eifer der Auferfiehungsmänner nicht felten. Einer, den Gen. Minutoli (f.d) 
zu Zage förderte, ging an dem Eingange ber Elbe verloren. Ein andres Intereſſe 
hatte Sakkarah durch die Ibiskatakomben, in denen diefe Vögel zu Hunderttaufen: 
ben in den befannten Krügen beigefegt find. Nah Minutoli’d Meinung waren 
dort jeber Kafte und mehren Thiergattungen abgefonderte Nektopolen von der er: 
ftaunenswertheften Ausdehnung angewiefen. 19. 

Saladin, eigentlich Salahebdin Juſſuf Ebn Ayub, Sultan v. Ägypten 
und Syrien, geb. 1137 auf dem feften Schloffe Zekrit, deffen Gouverneur f. Water, 
ein Eurdifcher Krieger, war. Im f. Jugend diente er unter f. Vater und Oheim, 
welchen Letztern Sultan Nureddin nad Agppten zur Unterftügung des Satimitifchen 
Khalifen Adhed wiber den Veſier Shawer fandte. Diefer farb 1168 auf diefem 
Zuge, und ©. folgte ihm im Heerbefehl. Der bisher dem Wein und Spiel ergebene 
Süngling warb plöglich einer der firengften Befolger der Vorfchriften da Korans 
Den Anfichten Nurebdin’d gemäß haßte und unterdrüdte er die Sekte Ali’ und 
machte1171 dem Zatimitifchen Regentenhaufein Agypten ein Ende. Um diefelbe Zeit 
farb Adhed. ©., der f. Reichthuͤmer in Befignahm, wollte ſich unabhängig machen, 
und fuchte zu dem Ende die Liebe der Ägypter durch eine milde und weife Regierung 
zu erwerben. Nureddin aber, wiewol Jener deffen Unternehmungen gegen die Chri- 
ften unterftüste, ſchoͤpfte Verdacht und brad) mit einem zahlreihen Heere nach Ägp: 
pten auf. Ein Vergleich beugte den Zeindfeligkeiten vor, Als jedoch 1174 Nured- 
din geftorben war, und deffen unwuͤrdiger Sohn Al-Malek den Thron beftiegen hatte, 
ergriff S. Maßregeln, anfangs unter dem Vorwande der Beſchuͤtzung, deifen Be: 
figungen an ſich zu reißen. Er unterwarf Damask und andre Piäge in Syrien, bela- 
gerte aber Al-Malek felbft in Aleppo ohne Erfolg. Auch verfuchte er, die Franken 
von den Seeküften von Paläftina zu vertreiben, ward jedoch bei Askalon gänzlich 
geſchlagen. Al⸗Malek farb 1181, und 25. darauf ergab fich Aleppo an Sala: 
din, der nun ganz Syrien und Ägypten unter dem von dem Khalifen Naſſer be: 
ftätigten Zitel eines Sultans befaß. Seine Politit war jegt darauf gerichtet, die 
Chriften aus Paldftina zu vertreiben und Serufalem zu erobern, Jene hatten f. 
Zorn durch einen vertragsmibrigen Überfall der Pilger nach Mekka noch mehr ge: 
zeigt. Er vergalt ihnen diefen Treubruch durch die berühmte Schlacht in der Ebene 


Salamanca 593 


on Tiberias 1187, in welcher Guy von Rufignan, König von Jeruſalem, zugleich 
nit Chatillon, den Großmeiftern der Tempelherren und Sohanniter und einer 
Menge von Rittern zu Gefangenen gemacht wurden. Alle Gefangene wurden 
iiedergemacht; Chatillon, der die Begnadigung durch den Übertritt zum Islam 
icht erfaufen wollte, fiel unter ©.’8 eignem Schwerte, und nur der König von 
Serufalem ward verfchont und ehrenvoll behandelt. Die Folge diefes Siege war 
ie Einnahme von Akte, Seid, Barout ıc. Serufalem ergab fi ihm 1187 nad) 
inem hartnädigen Widerftande auf die Bedingung, daß die Einwohner gegen ein 
uͤr jeben Kopf zu zahlendes mäßiges Köfegeld frei abziehen, wer aber nicht zahlen 
oͤnne, Sklav fein folle. S. hielt einen triumphirenden Einzug in Serufalem und 
füllte geroiffenhaft den Vertrag. Darauf belagerte er Tyrus, welche Unterneh: 
nung ihm jedoch mißlang, da f. Flotte von den Franken gefchlagen wutde. Auf 
ie Nachricht von dem Berlufte Jeruſalems nahmen ber Kaifer Friedrich Barba: 
:offa, die Könige Philipp Auguft von Frankreich und Richard Lömenherz von Eng» 
‚and und viele andre Fürften das Kreuz. Das Gerücht davon ermuthigte die Chris 
ften zu Tyrus, welche 1189 Akre den Moslemin entriffen. ©. eilte herbei, und 
2? Fahre lang waren bie Felder um Akte der Schauplag ber erbittertften Kämpfe. 
Kaifer Friedrich langte mit einem Heere in Afien an; doch fein Tod flöfte den 
Moslemin Muth ein, bis Richard Lömwenherz und Philipp Auguft mit neuen zahl: 
reihen Schaten erfchienen. Akte ergab ſich ihnen 1191, worauf Philipp Auguft 
nach Europa zuruͤckkehrte. Richard aber blieb, ſchlug S. in 2 Schlachten, nahm 
Gäfarea und Jaffa und bedrohte Sarufalem. Die ritterliche Tapferkeit diefes Kö: 
nigs verdunkelte auf einige Zeit S.’8 Ruhm. Endlich ward ein Vertrag zwifchen 
beiden Fürften gefhloffen, der die Küfte von SSaffa bis Tyrus den Chriften ein: 
räumte; Askalon ward gefchleift, und der Überreft von Palaͤſtina verblieb dem 
Sultan. Diefer war kaum durch Richards Abreife von f. furchtbarften Feinde be: 
freit, als ihn in feinem 56. Lebensjahre, 1193, zu Damaskus der Tod liberrafchte. 
S. mwar ein Fuͤrſt von großer Einficht und Tapferkeit; er liebte die Gerechtigkeit 
und hielt ftets fein Wort. Er hinterließ 17 Söhne und eine Tochter und war der 
Stifter des Haufes der Ayoubiten. 

Salamanca, Provinz im ſuͤdl. Theile des Königreichs Leon, mit der 
Hauptft. gl, N., die am Fluffe Tormes auf 3 Eleinen Hügeln liegt. Die Stadt 
ift nad) alter Art gebaut und hat enge, ſchmutzige Straßen, aber einen großen Frei: 
plag, die plaza mayor, ber zu ben fchönften in Spanien gehört, und wo im Juni 
Stiergefechte gehalten werden. Über den Tormes geht außerhalb ber Stadt eine von 
den Römern erbaute Brüde von 27 Bogen. Wie in der Umgegend der Aderbau, 
fo ift in der Stadt in den legten Jahrh. die Betriebfamkeit in tiefen Verfall gefom: 
men, und die Volksmenge auf 13,000 gefunten. Dagegen gibt es 25 Pfarreien, 
viele geiftt. Stifter und über 30 Moͤnchs- und Nonnenkloͤſter. Die zahlreichen 
Kirchen mit ihren zum Theil fehenswerthen Bildhauerarbeiten und Gemälden be: 
fchreibt Ponz in f. „Viage de Espana”, Bd. 12. Die Domkirche iſt ein praͤchti— 
ges gothifches Gebäube, das 1513 angefangen und erft 1734 vollendet wurde, da— 
her e8 viel Ungleichheit in den Theilen und Mangel an Ebenmaß hat. Unter andern 
wird hier das fogen. Schlachtenfreuz (erucifixo de las batallas) aufbewahrt, das 
der id in f. Feldzuͤgen mitgeführt Haben fol. Die im 12. Jahrh. erbaute alte Kirche 
hat gleichfalls mehre Denkmäler, und in einer dazu gehörigen Gapelle wird die Meffe 
nach mozarabiſchem Gebrauche gelefen, wie fonft nur nody in Toledo. Das 1614 
erbaute Sefuitencollegium ift eins ber prächtigften, die der Orden in Spanien be» 
faß, nad) deffen Aufhebung e8 1778 zum Theil einem Priefterfeminarium einge: 
räumt wurde, Die Univerfitätsgebäude beftehen aus 2 durch eine Strafe getrenn« 
ten Abtheilungen, den escuelas menores, und ber eigentlichen Univerfitit oder 
ben escuelas mayores, wo fich die Hörfäle der Theologie, Rechtsgelehrſamkeit, 
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Xrzneitunde, Philoſorhie, morgenlänbifcher Sorachen x. befinden. Bier if auch 
die — —— welche u, a. Bildern ein Gemälde befisf, das die von ben 
Dectoren in Salamanca abzulegende Eibesleiftung vorſtellt, das Geheimmiß ber 
unbefleften Empfaͤngniß zu vertheidigen. Die Univerfität fliftete im 13. Jahth 
König Alfons IX. von Leon, um mit Alfons VILL, von Gaftilien zu wetteiferm, der 
1209 eine Hochſchule in Palencia angelegt hatte. Ferdinand III. der Erbe Keons 
und Caftiliens, vereinigte diefe 1239 mit Salamanca, Der gelebrte Alfons X. 
war der eifrigfte Beförberer der großen Anftalt, die er mit ausgezeichneten Männen 
befegte, reich begabte und 1254 mit Statuten verfah, die Davila in ber „Historia 
de Salamanca” (1606, 4.) mittheilt. Der Ruhm ber Schule verbreitete ſich in 
ganz Europa, und bis zu Philipps U. Zeiten, und fpäter zu Ende bes 16. Tabıb. 
waren dafeibft nach Pedro de Medina in f.,,‚Grandezas de Espana” (Alcala 1595) 
7000 Stubenten, ungerechnet viele Mönche, Gollegialen und andre Geiftliche, die 
Matrikeln hatten. Sie wurde nicht nur von Spaniern und Portugiefen, fonden 
von Zöglingen aus Oftindien, Neufpanien, Franzofen, Flamändern, Stalie 
nern, Engländern ımd vielen Srländern befuht. Mit dem allgemeinen Verfal, 
worein Wiffenfhaften und geiftige Bildung in Spanien im 17. und in der 1. Hälfte 
des 18. Jahrh. gerathen waren, verfant auch die Schule zu Salamanca in eine 
Barbarei, die allen Glauben überfteigt, und wenn man aud) den Schilderungen 
bes fatprifchen Caimo („Lettere d’un vago italiano”, Pittburgo, d. i. Zucca, 
1764—67, 4 Bbe.) nicht ganz trauen will, fo beftätigt doch ber Spanier Fepjoo 
(in f. „Teatro eritieo‘) in der Hauptfache, was ber ital. Mönch fo bitter rügt. Der 
ehemalige Wohlftand der Stadt verfiel wihrend deffelben Zeitraums. Der Eifer, 
momit man unter Philipp V. und befonders unter Ferdinand VI. und Kart III. für 
die Beförderung wiffenfhaftliher Bildung zu forgen begann, wirkte auch auf die 
Univerfität zu Salamanca. Schon 1771 geſchahen von Seiten der Regierung bie 
erften Schritte, diefe Anftalt aus ihren BVerfalle zu erheben, aber die Mehrzahl 
der Lehrer war im zu roher Unwiſſenheit, als daß diefe Bemühungen [chnellen Er- 
folg gehabt hätten. Um jene Zeit rechnete man zwar nod) 4000 Studenten, wozu 
man aber auch alle Anfänger im Lateinifchen zählte. Durch bie neuen Einrichtum- 
gen wurbe die Zahl der Lehrftühle auf 61 gebracht, und ein anatomifches Theatet 
errichtet. Außer den gewöhnlichen Univerfitätswiffenfhaften gibt e8 auch einen Lehr: 
ſtuhl für Muſik. Die Anftalt ftand, der angefangenen Verbefferungen ungeachtet, 
noch tiefer als die finfterften Univerfitäten in den finfterften Gegenden Deutfdykante 
vor etwa 50 Jahren. Während der Kriegsjahre und feit 1814 ift, wie begreiflic, 
Nichts gefchehen, und die während der Cortesherrſchaft gemachten Entwürfe find 
nnausgeführt geblieben. Bei dem Mangel näherer Nachrichten über den gegen: 
waͤrtigen Zuftand der Univerfität kann audy nicht beſtimmt werben, was aus dem 
von ihr erhobenen Widerfpruche gegen den neuen allgemeinen Studienplan von 
1324 für ihren Gulturzuftand ſich ſchließen laffe. Mit der Univerfität vereinigt ift 
daß Colegio trilingue, wo Hebräifh, Griehifh, Lateiniſch, Rhetorik ıc. gelehrt 
werden. Außer der Hochſchule gibt e8 in Salamanca nody 4 colegios mayores 
oder Erziehungsanftalten für junge Leute aus angefehenen Häufern. Diefe Anftal: 
ten erhielten mit den 3 ähnlichen, die es noch in Spanien gibt, 1776 eine verbr” 
ferte Einrichtung. — Die Umgegend von Salamanca ward am 22. Zuli 1812 der 
Schauplatz einer entfcheidenden & ch lacht. Die Franzofen hatten die Stadt am 
16. Juni bei dem erften Angriffe verlaffen, ben die unter Wellington vereinigten 
Engländer und Portugiefen machten; die von ihnen noch befegt gehaltenen Forts 
von Salamanca wurden am 27. Juni genommen. Marmont, ber bie Armee von 
Portugal anführte, hatte unterbeffen fich verftärkt und zog aufs Neue den Feinden 
entgegen; da kam es nad) mancherlei Bewegungen, die den Zweck hatten, die 
Engländer von Ciudad-Rodrige und Salamanca äbzufchneiden, in dem engen 
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Raume am Tormes zum blutigen Kampfe. Der franz. Feldherr hatte zwar feinen 
Angriffsplan mit Einfiht gemacht, dehnte aber f. linken Flügel zu fehr aus: ein 
Fehler, der dem engl. Heerführer eine Gelegenheit zum Angriffe gab, die er geſchickt 
benugte. Die Franzoſen verloren an Zodten, Verw. und Gef. über 7000 M. und 
20 Kan. Marmont felbft wurde fo ſchwer verwundet, daß Gen. Clauzel den Ober: 
befehl übernahm, beffen kluge Mafregeln, wie man behauptet hat, den unvermeid- 
lichen Untergang bes Heeres verhüteten. Die Folge der Schlacht, in welcher die Ver: 
bündeten 840 Todte und 4723 Verw. zählten, war der fchnelle Ruͤckzug der Fran: 
zofen nad) Burgos und die Unterbrechung der Verbindung dieſes Heeres mit der 
Abtheilung, die Jof. Bonaparte im mittleren Spanien befehligte. 26. 

Salamander, auch Molch, Feuermolch, eine Familie des Eidechſen⸗ 
geſchlechts, die in 4 Gattungen zerfällt. Sie find ungefähr eine Spanne lang, einen 
Daumen did, gewöhnlich [hwarz und gelb gefleckt, halten fich an dunkeln, ſchat— 
tigen Orten auf, und find insgeſammt unſchaͤdlich und Feineswegs giftig. Die 
Sage, daß der Salamander im Feuer nicht verbrenne, iſt unwahr. Wenn er ge: 
ängftigt wird, dringt aus f. Munde und f. warzigen Haut eine milchige Feuchtigkeit, 
die ihn wol auf einige Minuten gegen ein ſchwaches Kohlenfeuer [hüten kann; aber 
einem anhaltenden Feuer kann er keineswegs wiberftehen. Bei den Alten war er 
Sinnbild des Feuers, daher auch die Feuergeifter der Fabellehre, die ald Genien 
mit feuerfarbenen Schmetterlingsflügeln vorgeftellt werden, Salamander heißen. 
Eine treffl. Monographie ift D. A. $. Funk's „Traot. de salamandrae terrestris 
vita, evolutione, formatione‘ (Berl. 1826, Fol. m. Kpf.). 

Salamis, jest Koluri, eine griech). Infel von 4 IIM., Eleufis gegenüber, 
berühmt durch dem glorreichen Sieg der verbündeten Flotte der Griechen Über die 


ungleich ftärfere ber Perfer (480 v. Chr., [. Themiftofles). Sie ift burch eine 


nicht über 1 Viertelftunde breite Meerenge von ber Landfchaft Attika getiennt. Ihr 
ältefter Name foll Kychrea ober Kenchrea gewefen fein. Unter ihren Fürften aus den 
frühern Zeiten ift vorzüglih Ajar (f. d.) bekannt. Einige Jahrhunderte nach dem 
trojanifchen Kriege bemächtigten fich die Megarenfer der. Inſel, wurden aber bald 
von den Athenienfern vertrieben. Unter dem Kaifer Befpafian ward fie eine römi- 
fhe Provinz, Die Bewohner von Salamis waren fehr geſchickte Seefahrer. Auf 
der Dftfpige ftand das Denkmal wegen des uͤber die Barbaren errungenen Sieges. 
Gegenwärtig haben fid) die Bewohner Athens bei den Einfällen der Türken mehr: 
Mais nach Salamis gerettet. 
| © alas (Jakob), k. geiftl. Rath und ordentl. Prof. ber Moralphilofophie auf 
ber Univerfität zu Landshut feit 1807, nachdem er vorher Pfarrer zu Haberskirch 
(1801), Prof. der Moral und Paftoraltheologie des Lyceums zu München, feit 
1803 Mfarrer zu Arnbach in Baiern gemwefen war, geb. am 24. Aug. 1766 zu 
Abbtsgmuͤnd im Ellmangifhen. Diefer fruchtbare philofophifcdye Schriftfteller, 
in deſſen Anfichten eine gemiffe Übereinftimmung mit dem Geifte der Sacobi’fchen 
Philoſophie kaum zu verfennen fein dürfte, machte ſich, nachdem bereits mehre Eleine 
Schriften, als: „Haben wir in Deutſchland Revolutionen zu befürchten?” (1795), 
„ur Berichtigung gewiſſer Urtheile, welche die franzöf. Revolution in Deutſch⸗ 
land veranlaßt hat““, und andre von ihm erfchienen waren, dem philofophifcyen 
Publicum duch mehre Auffäge in Fichte’8 und Niethammer's „Philofoph. eur: 
nale” (1797 fg.) bekannt, von welchen auch einige, wie: „Auch die Aufklärung 
hat ihre Gefahr”, mit einigen Veränderungen einzeln oder in a. Zeitfchriften abge: 
druckt erfchienen. Außer f. übrigen Schriften, welche ſich auf Beförderung eines 
gründlichen Studiums der Philofophie, auf Darlegung der innern Verbindung, 
in welcher bie philofophifchen Wiffenfchaften unter einander ftehen, als: „Liber das 
Berhältniß der Gefchichte zur Philofophie und der Rechtswiffenfhaften” (1817), 
auf freimüthiges Entgegenarbeiten gegen einen fehlerhaften Zeitgeift, gegen Ob» 
38*+ 
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feurantismus, Myſticismus und Möncherei, als: „Die Philofophie mit Obfen 
tanten und Sophiften im Kampfe' (1803), ſowie auf [härfere Beftimmung eini- 
ger philofophifhen Begriffe: „Vernunft und Verftand” (1. Th. 1808), und a. 
wichtige Gegenftände: „Die reinmenfchliche Anficht der Ehe, mit Erläuterungen 
über das Höchfte der Menfchheit" (1807), beziehen, und zum Theil auch eine po: 
lemifche Zenbenz haben, wie: „Der Geift ber allerneueften Philofophie der Herren 
Schelling, Hegel und Compagnie“ (München 1803 u.1805, in Verbindung mit 
Bened, Schneider und Kajet.v. Weiller herausgeg.), „Erläuterungen einiger Haupt: 
punfte der Philofophie, mit Zugabe über den neueften Widerftreit zwifchen Jacobi, 
Schelling und Fr. Schlegel” (1812), — hat er audy mehre Hand » und Lehrbüher 
der Philofophie und einzelner philofophifchen Wiffenfdhaften herausgegeben. Hier 
ber gehört: „Darftellung der allgemeinen Philofophie aus dem Standpunkte ber 
hoͤhern Bildung” (2.%., 1826); die „Moralphilofophie” (3. Aufl., 1821). Nah 
der neueften Aufl. diefes Werks ift das „Handbuch der Moralwiffenfchaft” (1824) 
mit befonderer Rüdficht auf den Zeitgeift bearbeitet; ber „Religionsphilofophie, 
dem erften und nächften Hauptzweige der Philofophie ber Wiffenfhaft‘'(1819) ging 
als Vorarbeit voran: „Grundlinien ber Religionsphiloſophie“ (1819). An biefe 
Schriften ſchließt fih: „Sokrates, oder über ben neueften Gegenfag zwiſchen Chri: 
ſtenthum und Philofophie; mit mehren Belegen vornehmlich aus dem proteftant. 
Deutſchland“ (1820). Auch die Seelenkunde fand an ©. in f. „Lehrb. der Höhen 
Seelenkunde, ober die pfochifche Methropologie” einen Bearbeiter (2.%A., 18%). 
Sn den „Denkwuͤrdigkeiten, betreff. ben Gang der Wiffenfchaften und Aufklärmg 
im ſuͤdlichen Deutfchland” (1823), erzählt er felbft f. Leben. Mit f. Recenfenten 
bat er immer Fehden gehabt. Bei der Verfegung der Univerfität Landshut nad) 
München ift er in Landshut geblieben. 
Salbung. Bon Alters her pflegten fich bie Morgenländer zur Stärkung 
der Glieder und zur Erhöhung der Förperlichen Schönheit zu falben, daher auch 
unter den Ehrenbezeigungen, bie fie geachteten Gäften bewiefen, das Salben mit 
mohlriechenden Olen eine der vorzüglichften war. Von bdiefer Sitte des gemeinen 
Lebens unterfchieb die mofaifche Gefeggebung, übereinftimmend mit a. Religionen 
bes Alterthums, die Salbung der Priefter, ihrer Kleider und der zum Gottesdienfie 
‚ beftimmten Dinge, welche nur mit einem beſonders dazu bereiteten heiligen Öfe ge: 
fchehen durfte und die Bedeutung einer Weihe zum ausfchließlichen religiöfen Ge: 
brauche hatte. Schon das Alterthum betrachtete in dieſem Sinne die Salbung der 
Prieſter und Könige als eine finnbildlihe Handlung, bie den Gefalbten ben unaue: 
loͤſchlichen Charakter ihrer Amtswuͤrde mit befondern göttlichen Beljtesgaben auf: 
drüdte. Daher heißen Könige und Priefter vorzugsmeife Gefalbte des Herm, deren 
Perſon heilig und unverleglich, und deren amtliches Anfehen von Gott ift; aud 
wird der im A. Teft. angekündigte Erlöfer wegen f. koͤnigl Abftammung und Würde 
Meffias, d. h.ein Gefalbter, genannt. — Noch jetzt werden die Könige bei ihrer 
Krönung gefalbt, um ihrer Würde die religiöfe Weihe und Heiligkeit zu geben, die 
fie in den Augen der Völker haben fol, und bei der kathol. Priefterweihe falbt der 
ordinirende Bifchof mit dem heil. Salböle (f. Chrifam) die innere Fläche beiber 
Hände nebft den Daumen und Zeigefingern des Ordinanden, wodurch nach dem 
Ausdrucke des Ordinationsrituald den Händen die Kraft gegeben wird, zu fegnen, 
zu weihen und zu heiligen. — In einem bildlichen Sinne follen teligiöfe Vorträge 
und Gebete Salbung, d.h. die Kraft haben, Den, ber fie hört, mit frommen 
Gefühlen, innigen Überzeugungen und heiligen Entfchliegungen zu erfüllen; denn 
dies ift die Meihe, die von den Worten bes Redners, ber auf die Herzen wirken 
will, auf f. Zuhörer übergehen muß. Die Gabe, mit Salbung zu ſprechen, kann 
durch Kunft und Studien nicht erworben werben, und nur der Redner wird fie ha- 
ben, der Stärke und Innigkeit der eignen Überzeugung von dem, was er vorträgt, 
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sit Herzlichkeit und Wärme ber Empfindung verbindet. Freilich aber wird bei dies 
er feltenen, oft ben ſcharfſinnigſten und glänzendften Nebnem abgehenden Gabe 
orausgefegt, daß fie nur wichtigen Gegenftänden, bie das ganze Gemüth des Men- 
hen angehen, gewidmet und nie ohne gründliche Einficht, gebildeten Geſchmack 
nb fichern rebnerifchen Takt angewenbet werde. | E. 
Saldern (riedrich Chriftoph v.), E. preuß. Generallieut. der Gavalerie, 
eb. b. 2. Jan. 1719 in der Priegnig, der Sohn eines preuß. Obriftlieutenants, trat 
735 als Fähnric in den Dienft. Friedrich I. nahm ihn wegen f. anfehnlichen 
aͤnge in bie Leibgarbe als Oberlieutenant. Im ſchleſiſchen Kriege focht er tapfer 
ind wurde Hauptmann. Baft in allen Schlachten des fiebenjähr. Kriegs war er 
egenwärtig. Bei der Erftürmung bed Dorfes Leuthen zeichnete er fich fo aus, daß 
sriebrich ihm ben Verbienftorden verlieh. Mac ber Eroberung von Breslau warb 
r 1758 Oberftlieutenant und dedite nad) der aufgehobenen Belagerung von DU: 
nüg ben Rüdzug des Königs durch Mähren und Böhmen. Bei Hochkirchen 
1758) leiftete er bedeutende Dienfte. Zum Lohn ernannte ihn Friedrich, da er auch 
10c) in demſ. Fahre, beidem kühnen Marfchevon Sachſen nad) Schlefien zum Ent: 
ag von Neiffe, ſich befonders ausgezeichnet, zum Generalmajor, ohne daf er vor: 
yer Oberſt gewefen (1759). Auch bei Liegnig (1760) und vornehmlic) bei Torgau 
1760), wo er unter Ziethen focht, bewährte er ſ. Muth und f. Kriegserfahrenheit. 
Sr farb zu Magdeburg 1785. — Er hat ſich befonderes Verdienft um die Verbef: 
erung des Kriegsmwefens erworben; auch zeigen f. Schriften von f. militairifchen 
Sinfiht: „Taktik der Infanterie” (Dresden 1784); „Taktiſche Grundfäge” (mit 
K., Dresden 1786). Beide Schriften find ohne feinen Namen erfchienen. Nach 
einem Herbfimanoeuvre ritt Friedrich zu ihm heran und fagte: „Saldern, höre 
Er auf, das ift Alles und übertrifft Alles, was man mit. der Taktik thun kann!” 
Sr fchentte ihm ein maffives filbernes Gedeck. — Auf dem Schweizerling , einem 
Berge bei Wettina im Saalkreife, 3 Meilen von Halle, ift dem Helden eine 
Gedaͤchtnißurne auf einem 148 Fuß hohen Porphyrfelfen mit f. Bild und Namen 
einfach geſchmuͤckt aufgeftelt. | 
Salem heißt 1) urfprünglich in ber heil. Schrift bie Stabt, in welcher Mel: 
chiſedek regierte, nachher auch Jeruſalem; ferner auch eine Stadt in dem Lande der 
Sichemiten, in welche Jakob nach feiner Rüdkehr aus Mefopotamien kam. Der 
Name bezeichnet Friede. 2) In ber neuern Geographie ein Seehafen in dem 
nordamerik. Staate Maffachufetts, meift auf einer Landzunge gebaut. Der Hafen 
hat guten Ankergrund, doch ift das Waſſer fo feiht, daß fchwere Schiffe, die uͤber 
12 Fuß tief Waffer brauchen, ausladen müffen. Die Stadt mit 13,000 E. hat 
eine niedrige, aber angenehme und gefunde Lage. Sie ward 1626 gegründet und 
ift jegt hinfichtlich der Bevölkerung und des Wohlftandes die zweite Stadt in Neu⸗ 
england. Der oftindifche Hanbel ift die Hauptquelle ihres Reichthums. 1801 
wurde bier eine Geſellſchaft von Seefahrern, bie das Vorgebirge der guten Hoff: 
nung umfegelt haben, gebilbet, deren Zwed ift, hülfsbebürftigen Gliedern ihrer 
Familien Unterftügung zu geben, die Kenntniß der Schifffahrt und des Handels 
nad) Indien zu befördern und das Mufeum (eine reiche, unentgeltlicy zugänglicye 
Sammlung von Merkwürbigkeiten aus allen Theilen ber Welt) zu vermehren, 
3) Der Hauptort der Brüdergemeinde in dem nordamerif. Staate Norbcarolina. 
Er befteht aus einer beinahe 4 Stunden langen, mit Baumreihen befegten freund: 
lihen Straße. Der Ort hat eine vorgügliche Lehranftalt für Mädchen und verfchie: 
dene Manufacturen. — Es gibt in Nordamerika (Meujerfey) auch eine Graffchaft, 
und in mehren Staaten, ſowie in ber Präfidentfchaft Madras, Örter gt. N. 
Salep oder Salap, bie Wurzel bes auch bei uns auf feuchten Wiefen 
häufig wachſenden Knabenfrauts (OrchisMorio), welche jegt nicht mehr, wie ehe: 
mals, von ben Apothefern nur aus China und Perfien bezogen wird, Ein Theil 
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von dem daraus zubereiteten Pulver, mit 64 Theilen Waſſer gekocht, gibt ein kräf- 
tige® und dabei doc) leicht verbauliches Nahrungsmittel, welches bie Ärzte, diefer 
Eigenfhaften wegen, ſchwachen und kraͤnklichen Kindern verorbnen, befonders fel- 
den, welche die Mutterbruft entbehren müffen. 

Salernum (jest Salerno in Principato citta, mit 10,000 €.), Stat 
im Gebiete der Picantiner, in Unteritalien, merfwürdig durch die eivitas Hippoer- 
tica, oder mebicinifche Lehranſtalt, schola Salernitana genannt, die ſchon im 12. 
Fahrh. n. Chr. blühte und die Pflanzſchule aller medicin. Facultäten von Europa 
wurde, Bon ihr ging hauptfächlich die praktiſche Heilkunde aus, und ihre biäteti- 
ſchen Vorſchriften wurden in Verfe gebracht und überall verbreitet. Diefe um 1150 
geftift. Univerfität warb 1817 aufgehoben. (Vgl. Medicin, Gefchichte ber.) 

Salefianerinnen heißen die Nonnen des Ordens von der Heimfuchung 
ber Jungfrau Maria, nad) ihrem Stifter, dem h. Franʒ von Sales, von dem md 
f. Freundin Chanta diefer Orden 1610 zu Annecy in Savoyen urſpruͤnglich als 
eine Zuflucht für Witwen und Eränklihe Frauenzimmer, gegründet wurde. In der 
Folge erweiterte fich derfelbe, ward hauptſaͤchlich zu geiftlichen Übungen und nebenbei 
auch zur Krankenpflege beflimmt, ſchwarz gekleidet und fo zahlteich, daß er im 
18. Jahrh. 160 Kiöfter und 6600 Nonnen hatte. Mod jest gibt es Kloͤſter der 
Salefianerinnen in ben Städten Staliens, befonders in Venedig, auch in Trieſt 
und Breslau. Sie widmen ſich nur der Krankenpflege und Erziehung junger 
Mädchen. E. 

Salfi (Francesco), Literator, geb. d. 1. San. 1759 zu Coſenza in Galabrien, 
trat nad) dem Unglüde f. Baterlandes, welches ein Erdbeben 1783 verwüftet hatte, 
als Schriftfteller mit Beifall auf. Sein Verſuch fiber anthropologifche Erſcheinun 
gen, in Beziehung auf jene Erderſchuͤtterung, machte ihn mit Gelehrten in Neapel 
bekannt, mo er feit 1788 ſich aufhielt. Bei dem Streite des Hofes mit Rom über 
das Lehnsverhaͤltniß ſchrieb er eine kuͤhne ftaatsrechtlihe Schrift in Form einer von 
einem Gardinal an den Papft gerichteten Anrebe. Mit feinen philof. und flaate: 
wiffenfchaftlihen Studien verband er die Liebe zur dramat. Dichtkunſt und ſchrieb 
ein Zrauerfpiel: „Conradin“. Mehr Beifall fanden f. fpätern Schaufpiele, das 
Zrauerfpiel „Medea“, f. Oper „Saul“ u.a.m,. Mitten unter den politifdyen Par: 
teien, welche die franz. Revolution aud) in Neapel erzeugte, wurde ©. feirrer Regie: 
rung verdächtig. Cr floh nad Genua; dann gab er in Mailand Zournale heraus, 
wurde Secretair der Unterrichtscommiffion bei det cisalpinifchen Republif, ging mit 
den Franzoſen nad) Neapel, war Generalfecretair der dafigen Regierung und zes 
fid) mit den Republitanern zurüd. 1801 wurde er in Mailand als Auffeher des 
großen Theaters und ald Prof. der Philofophie und Geſchichte bei der Brera ange: 
flellt; 1807 erhielt er bie Profeffur der Diplomatie und 1809 bie des Staate: 
rechts. Er ſchrieb bier u. X. über die Philofi ophie der Geſchichte, uͤberſetzte Chenier’s 
„Fenèelon“ in ital. Verſe und gab ſ. Gedicht „Iramo“ heraus. Seit 1814 lebt er 
in Paris, wo er „Discorsi sulla storia dei Greci ete.“ (1817), ‚eine Fortſetz. der 
„Geſch. der ital. Literatur”, von Ginguene, und Galiani’$ „Correspondance in- 
edite etc.” (1818, 2 Bde.) herausgegeben hat. 

Salier, Priefter des Mars, welche ihren Namen von salire, Hüpfen, 
— hatten. Numa beſtimmte ihre Zahl auf 12, eg Hoſtilius vermehrte 

ie Veranlaffung zu ihrer Stiftung wird fo erzählt: Als einft zu Numa's 

— eine heftige Peſt in Italien wuͤthete und ſich — nad) Rom verbreitete, lie: 
fen die Götter das Ancile, einen Schild von befonderer Geftalt, vom Himmel her 
abfallen, worauf die Peft nachließ. Die um Rath gefragten Wahrfager erklärten, 
daß diefer Schild ein Zeichen der ſtets bauernden Herrſchaft der Römer fein folle, 
und riethen, noch 11 ähnliche verfertigen zu laffen, damit ber echte nicht fo Leicht 
entroenbet werben könnte. Dies serheh, und ſaͤmmtliche Ancilia wurden in der 
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Suria aufbewahrt. Aber jährlich am 1. März, wo bie Salier dem Mars opferten, 
rugen fie diefelben‘ in der Stadt herum, indem fie diefelben aneinanderfchlugen, 
riegerifche Fänge aufführten und alte Lieder (falifche Gefänge) abfangen zum Lobe 
es Mars u. a. Götter, auch berühmter Männer, namentlid) des Mamurius, der 
ie übrigen 11 Ancilien verfertigt hatte. Die Kleidung der Salier war eine mit 
Bold geſtickte Tunica von Purpur, die mit einem Gürtel von Erz f-Agehalten wur: 
e, barüber eine mit einem Purpurfaume befegte Toga, auf dem Kopfe eine hohe 
egelförmige Muͤtze, an der Seite ein Schwert und in der Nechten ein Spieß oder 
ine Ruthe, in der Linken das Ancil. Nur patricifhe Juͤnglinge, deren Altern noch 
ebten, wurden unter bie Salier aufgenontmen. 

Salier, falifhe Franken, gine Völkerfhaft, bie zum erſtenmal 
‚uf der Inſel der Bataver, und als fie da vertrieben wurden, an der Maas füdlich 
inter den Chamavern erfchien. So lange man den Namen Cherusfer nennt, weiß 
aan noch nicht von Saliern, und fobald diefe auftreten, verſchwinden die Cherus: 
er. Vermuthlich nahmen fie die Benennung Salier erft an, al fie in Batavia, an 
oelches fie grenzten, einwanderten, von der Iſala (Yffel) oder von der Saale in ih: 
em alten Vaterlande. War dies die fränkifche oder fächfifhe Saale? Vielleicht 
eide, denn es ift nicht unwahrſcheinlich, daß die Merovinger aus Franken ſich wies 
er mit ihren ältern Brüdern vereinigt hatten, weil die Könige der falifchen Fran— 
en, ‘und nachher aller Franken überhaupt, fich aus dem merovingifchen, ſowie die 
Bandalen aus dem aftingifhen Stamme ableiteten. Vielleicht erhielt die fraͤnkiſche 
Daale den Namen erft von den Merovingern, zum Andenken des Fluffes im alten 
Baterlande, und wegen ber Salzquellen, die fie an beiden fanden. — Won den Sa: 
iern rührt das falifhe Geſetzbuch her, das noch vor Chlodwig, zur Zeit, als 
ie Salier noch Eeine Könige, fondern bloß Anführer hatten, von 4 der angefehenften 
Männer, Arogaft, Bodogaft, Salogaft und Windagaft, gefammelt und wahrfchein: 
ich in lat. Sprache abgefaßt wurde. Die Vorrede zu dem falifchen Gefege athmet 
aͤmlich republifanifchen Geift. Es galt zum Theil bis ins 11. und 12. Jahrh. 
;ufolge des 62. Art. waren bei falifchen Gütern, d. h. bei ſolchen, welche die falt: 
chen Fcanfen in Gallien und dem heutigen Frankreich erobert hatten, bie Töchter 
on der Erbſchaft ausgefchloffen, und nur die Söhne derfelben fähig. Ungeachtet 
iefer Artifel nur von Privatgütern handelt, fo machte man die Anwendung davon 
mf die Krone felbft. Gewiß ift, daß von ben erften Zeiten der franz. Monarchie an 
tie Prinzeffinnen zur Thronfolge gelangten, ohne daß dafür ein andres Gefeg als 
as Herkommen angeführt wurde. Erft in den Streitigkeiten, die Philipp VI. von - 
jrankreich mit Eduard III, von England um die franz. Krone hatte (1329 fg.), ward 
as falifche Gefeg wider Eduard angeführt; «6 hat feitbem unverändert gegolten. 

Salieri (Antonio), ein berühmter, Stalien und Deutfchland gemeinſchaft⸗ 
ch angehörender Gomponift, kaiſerl. Capelhmeifter in Wien, geb. zu Legnago, einer 
enet. Feftung, 1750. Sn f. 11. Jahre fing er an, Glavierunterricht zu nehmen, 
nd f. Neigung für die Mufit nahm fo zu, daß er nad) dem Tode f. Vaters, eines 
ngefehenen Kaufmanns, ic ganz diefer Kunft wibmete, Er feste f. Studien zu 
Benedig, wohin er fich ſ. Gönner Mozenigo wegen begab, fort und endigte fie zu 
Reapel. Pescetti, Gapellmeifter von St. Marcus zu Venedig, war fein erfter Reh: 
er im Generalbaß; im Gefange der Tenoriſt Pacini. Um diefe Zeit war ber bes 
uͤhmte Gaßmann nady Venedig getommen, ber unfern ©. liebgewann, mit nach 
Bien nahm und ihn in der mufital. Sompofition gründlich unterrichtete, auch in 
ndern, für eine höhere Bildung wefentlichen Kenntniffen unterrichten ließ und 
nit ausgezeichneten Männern bekanntmachte. Er brachte mandye Gompofition f. 
Schülers zur Aufführung. 1769 componirte S. feine erfte Oper. Als Safmann - 
(773 ftarb, ward S. zum Director der Gapelle, der Kammermufil und bes Thea⸗ 
ers zu Wien ernannt, 1778 reifte er, ſchrieb mehre komiſche Opern, bie er mit 
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Beifall auf die Bühne brachte, 3.3. „U Talismanno”. 1783 lernte er Glud ge 
nauer kennen, was auf f. Arbeiten einen großen Einfluß hatte. Unter f. Zeitung 
ſchrieb er die „Danaiden”. Glud gab ihm bei diefer Gelegenheit das Zeugniß, daf 
er fich mit f. Styl vertraut gemacht, was bisher noch Keinem gelungen war. In 
Paris glaubte man, daß S. nur am 3. Act diefer Oper Theil habe. S. kam 1784 
nah Paris; f. Oper wurde wiederholt vor der Eönigl. Familie mit zunehmendem 
Beifall gegeben; die Königin felbft fang darin. Nachher wurde bie Oper auch auf 
das Theater der Hauptftadt gebracht. Die Kenner fanden befonders in dem Rec 
tativ und Gefang einen eigenthümlichen Styl und erkannten ein ausgezeichnetes 
Zalent. Gluck erklärte erft nach ber 13. Vorftellung S. oͤffentlich für den alleinis 
gen Somponiften der „Danaiben‘‘. Diefer wurde reichlich belohnt und erhielt vor ſ. 
Ruͤckreiſe nad) Wien von der Direction der Oper den Auftrag, die „„Doratier und 
Guriatier"’ zu componiren. Bald darauf componirte er „La grotta di Trofonio“ 
und f. herrliche Oper „Zarare” zu dem franz. Tert von Beaumarchais (1785), 
welche er 1787 felbft in Paris aufführte und nachher für die ital. Bühne, nad 
La Ponte's Bearbeitung, u. d. N. „Arur, König von Ormus“, auf die Bühne 
brachte, wofür der Kaifer Joſeph ihn mit 200 Dufaten beſchenkte, denen er einen 
Jahrgehalt von 300 Dukaten beifügte. — Bon f. Werken für die Kirche ift ein 
Dratorium: „La passione di Gesu Cristo nostro Signore”, das befannteft, 
obgleich es nicht gedrudt worden. Für die Bühne haf er feit 1772 eine Reihe von 
beutfchen und ital. Opern, 39 an der Zahl, componirt, von denen mebre zu ben 
Merken vom erften Range gehören. Die befannteften find, außer den genannten: 
‚La scuola dei gelosi‘', „La eiffra” („Das Käftdyen mit der Chiffre‘), „Pal- 
mira” (1795), „Armida”, „Der Jahrmarkt von Benedig”, „Semiramide” x. 
Außerdem hat er viele einzelne Arien, auch Vieles für die Inſtrumentalmuſik und 
feit 1794 eine Menge Eleiner, größtentheils launiger Duette, Terzette und Kanone 
verfertigt: eine Gattung, die ihm faft eigenthuͤmlich angehört. Seine „Danaiben“ 
wurden nadı 30 5. (1817) in Paris wieder mit großem Beifall auf die Bühne ge 
bracht. Er hat viele der ausgezeichnetften Sängerinnen gebildet, 5. B. die Kraut: 
Mranizky, GCanzi ıc. ; in der Compofition find Weigl, Hummel, Mofcyeles u. X. 
feine Schüler. 1824 ward er wegen f. zunehmenden Krankheitsjuftandes ehren: 
voll penfionirt. Er ftarb am 7. Mai 1825 nach [hmerzlichen Leiden und wieder: 
Eehrenden Zuftänden der Bewußtloſigkeit, in weldyen er fich ſchweret Verbrechen 
anklagte, deren f. Seele nicht fähig war. H. v. Mofel hat, mit Benugung eigen: 
händiger Auffäge des trefflichen Meifters, „Über das Leben und die Werke Salieri’s” 
gefchhrieben (Wien 1828). 

Saline, f. Grabdiren. 

Salis (Johann Gaubdenz, Freib. v.), geb. 1762 zu Serwis in Grau: 
bündten, diente zu Verfailles ald Hauptmann der Schweizergarde. Im Anfange 
ber Revolution fand er unter dem General Montesquiou in Savopen, als dies 
Land von den Stanzofen erobert wurde. Darauf lebte er ald Privatmann zu Chur, 
mar feit 1798 Generalinfpector des Milizwefens in der Schweiz und wohnte end: 
ich zu Malans in Graubündten. Weder die Pracht des franz. Hofes, noch das 
ESittenverberbniß der Refidenz, in weldyer S. feine Jugendzeit verlebte, no ſpaͤterhin 
das Getümmel des Krieges, Eonnten ſ. Sinn für ländliche Natur, für Freundſchaft 
und Unfhuld, welcher ſich in allen ſ. Gedichten fo zart und lebhaft ausfpricht, ver: 
wiſchen. Bon f. Gedichten fagt ein geiftvoller Beurtbeiler: „Seine Mufe ift bie: 
jenige, unter deren Leitung die Denham, Thomfon, Haller und Kleift die Natur in 
ihren geheimſten Winkeln befhlichen, und dann in größern, malerifchen Gedichten 
verriethen, was fie gefehen hatten. S., ihnen gleich an Originalität und Empfin- 
dung, ſchraͤnkt ſich auf kleinere Lieder ein; eine Form ber Darſtellung, welche den 
Vortheil hat, daß der Dichter jeder einzelnen, aus ber Natur gehobenen Scene meh; 
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en Ton ſ. augenblicklichen Gemuͤthsſtimmung geben, und durch dieſe Individuali⸗ 
irung um fo ficherer hoffen Bann, der bei befchreibenden Gedichten fo ſchwer zu ver⸗ 
neidenden Ermübung auszumweichen. Indeß gefhmadlofe Versler Alles, was ih- 
zen in ber Natur vorkommt, Ealt auffaffen und natuͤrlich auch ihre Lefer kalt laſ⸗ 
"en, weiß ©. durch den Standpunkt, aus welchem er zeichnet, und durch die allent> 
halben fichtbare moralifche Zendenz feinen Naturgemälden Einheit, Charakter und 
Intereffe zu geben. Die Correctheit f. Zeichnung und bie Lebhaftigkeit ſ. Colorits 
feffeln unmiberftehlich. Kraft ift mit Grazie verbunden”. In faſt allen f. lyriſchen 
Gedichten athmet eine fanfte Melancholie und ein tiefes, inniges Gefühl. — Mats 
thiffon gab 1793 die Gedichte von J. ©. v. Salis zu Züri) zuerft heraus, die 
neuefte Aufl. erfchien ebendbafelbft 1821 in 12. 
Salisbury, Hauptft. der Graffhaft Witt in England, 82 engl. Meilen 
von London, mit 7000 €., verbankt f. Urfprung dem Rottenborougb (f.b.) 
Old⸗Sarum, deffen ungefunde Lage die Einw. vor mehr ald 600 J. auszumandern 
bewog, bie hierauf 1 engl. Meile ſuͤdwaͤrts, an ber Vereinigung 3 Eleiner, noch 
nicht ſchiffbar gemachten Fluͤſſe New: Sarum, fpäter Salisbury genannt, erbaus 
ten. Noch ftehen zu Old: Sarum 3 Hütten, die der Grundherr unterhält, weil dies 
fer Flecken das Recht hat, 2 Glieder des Unterhaufes zu ernennen. Bei dem Ein» 
fluffe, den der Burghere auf die Bewohner jener Hütten ausübt, verfügt diefer 
uͤber die beiden Parlamentöftellen nach Belieben. Auffallend genug hat feine Wahl 
meift Männer getroffen, die gegen die Mißbraͤuche der Parlamentözufammenfegung 
am lebhafteften auftraten. . Salisbury ift berühmt burch feine Woll-, befonders 
FSlanellmanufacturen umd durch feine Stahlarbeiten. Die größte Merkwürbigkeit 
ift f. prächtige Kathedrale. Sie ward 1216 begründet, durch ital. Bauleute aufge: 
führt und am 30. Sept. 1258, in Gegenwart K. Heinrich) III., vom Biſchof 
Giles de Bridport eingeweiht. Ihr reiches Domcapitel hat bis auf die neueften 
Zeiten für die Erhaltung und Ausfhmüdung einer Kirche Sorge getragen, welche 
zu den fchönften Dentmälern jener gothifchen Baukunft gehört, wovon England fo 
herrliche überreſte zeigt. Noch in den legten Bahrzehnden wurden Fenfter ange: 
bracht, welche Slasgemälde, nach Weft’fchen Zeichnungen durch Francis Egniton 
zu Birmingham ausgeführt, darftellen. Vorzüglich bewundert man den Glocken⸗ 
thburm. Das Gewölbe des Chorherenfaales, welches mehr ald 140 Fuß im Umtteife 
hat, ruht auf einem einzigen ſchlanken Pfeiler in der Mitte. Diefe Kirche muß für 
die Einförmigkeit einer Steppe entfhädigen, die nörblid von Salisbury fich aus: 
breitet und fchwerlich Reifende anziehen Eönnte, lägen nicht in ihr, etwa 14 Meile 
von Salisbury, bie Truͤmmer von Old⸗Sarum, nur durch wenige Refte einer un« 
geheuer bilden Mauer erkennbar, die der höchfte Punkt der Gegend ift. In der 
Nähe liegt ber Trafalgarpark, feit 1814 Nelfon’s Familie gehörig. Auf ber ſalis⸗ 
buryer Haide, die von dort an ſich ausdehnt, begegnen nichts als Schafe dem Blide. 
10 Meilen davon liegt Stonehenge, das Raͤthſel für die Alterthümler der brit. 
Infeln. Überall ift e8 abgebildet, daher bedürfen diefe rohen, in Thorwegform uͤber 
einander gethürmten Granitblöde wol Feiner genauern Befchreibung. Allem Ans 
fcheine nach find fie die erfte Anlage eines unvollendet gebliebenen Werkes, das bie 
Einbildungskraft der britifchen Antiquare über die Gebühr vergrößert hat. Da bie 
Anlage engerer und weiterer Kreife um Einen Mittelpunkt, die Manche zu bemer⸗ 
fen glaubten, von Andern geläugnet wird, fo fühlt man ſich in ber Entfernung vom 
Orte doppelt verlegen, ob man an einen Druidentempel dabei denken dürfe ober an 
ein Grabmal heimifcher Fürften. Römifchen Urfprung wird wol Niemand jegtnoch 
vorausfegen. Man nimmt fie für die Metropolitanticche der Briten, bie in der 
alten Sprache Cör Gawr geheifen habe. Die Sage hält ben berühmten König 
Emrys für ihren Erbauer. In feiner Nähe foll der Meuchelmord vorgefallen fein, 
ben Dengift mit feinen Sachſen an den 360 wehrlofen Walen beging: eine That, 
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bie ber Bade Anteiktin in dem großen Liede „Sododin” erzähte hat. — Demi 
ähnlicher Zufaminerfesung findet man bei Orford, die Rollerichſtones, und bei 
Abury in Wilts, doch von minderer Ausdehnung und Gtoͤße. 18 engl. Meilen 
von Salisbury liegt auch der prächtige, vor Kutzem von der londner Mobemelt 
häufig beſuchte Landſitz Fonthill:Abben, ben fein Befiger, Mamens Bedford, rin 
teiher Sonderling, 1824 für Gelb fehen ließ und verkaufte, worauf der ne 
Hausrath verfteigert wurbe. 

Salifhes Geſetz, f. Salier. 

Salluhius (Gajus Gliepus) wurde im J. R. 668, v. Chr. 86, zu Ami: 
ternum, einer Municipalftabt im fabinifchen Gebicse, geb. Sein tebbafter Geiſt 
und ſein feuriger, unruhiger Charakter verleiteten ihn zu manchen jugendlichen 
Ausſchweifungen; doch mag er wol nicht ganz fo verdorben geweſen fein, wie ae 
woͤhnlich erzählt wird. Auch muß man den herrſchenden Sittenzuftand jenes Zeit: 
alters bei Beurtheilung f. Fehler mit in Anfcylag bringen. Aus der getreuen um 
Eräftigen Schilderung ber ſittlichen Verderbtheit der Kömer fieht man freilich, dat 
er diefelbe fehr genau Eannte. Durch Caͤſar's Gunft ward er zum Prätor ermannt 
und nah Numibdien geſchickt, wo er fidy bedeutende Schäge fammelte. Daher fpielte 
er nad) f. Ruͤckkehr zu Rom eine glänzende Rolle. In den fpätern Jahren fchemt ı 
f. Zugendfehler eingefehen und mäßiger gelebt zu haben. Er ftarb im $.R. 719, 
v. Chr. 35. Während feines Privatlebens machte er die vaterländifche Geſchichte 
zuf. Hauptftubium. Leider haben wir von der ausführlichen Geſchichte, welche die 
Zeiten nad) Sulla's Tode bis auf die Catilinariſche Verſchwoͤrung befchrieb, nur 
noch einige Bruchſtuͤcke. Zwel andre Hiftorifhe Schriften, die uns vollftändig er: 
halten find, erzählen die Kriege der Römer gegen den ſchlauen Jugurtha, König 
‚von Numidien, und die Verſchwoͤrung des kuͤhnen Gatilina. Diefe hiftorifchen At⸗ 
beiten empfehlen ſich nicht weniger durch die Art der Erzählung und ihren Inhalt, 
als durch ihre Schreibart. &. fcheint ſich befonders den Thucydides zum Muſter 
genommen zu haben, den er nad) Quintilian’8 Urtheil fogar übertrifft. (Vgl. Li 
bel: „Zur Beurtheilung bes Salluft”, Brest. 1818.) Mit vollem Recht kann 
man ihn der reifern Jugend empfehlen, da nicht nur fein Eräftiger, reiner, oft ſeht 
redneriſcher Styl, fondern auch die Würde, Stärke, Wahrheit und Klarheit der 
Gedanken f. Schriften angenehm und nuͤtzlich machen. Die Hauptausg. find von 
Corte, mit einem ausführlichen Commentar (?pz. 1724), und von Haverfamp 
(Amſterd. und Utrecht 1742). Zu den beften deutſchen Überſ. kann man die ven 
Schlüter, v. Woltmann (Prag 1817), Steombed (Gött. 1817) und Höd (3. A. 
Frankf. a. M. 1818) zählen. 

Salm. Es gab bis zum franz. Revolutionskriege 2 Grafſchaften d. N.: 
bie gefuͤrſt. Grafſchaft Oberfalm mit den Städtchen Salm im Wasgau, zwifchen 
Elſaß und Lothringen, und die Graffchaft Niederfalm mit dem Städtchen Salm 
in den Ardennen, an der Grenze von Rüttid) im Luremburgifchen. — Das uralt 
Geſchlecht der Grafen Salm, welches diefe Graffchaften befaß, theilten die beiden 
Söhne des Grafen Theodorih 1040 in 2 Linien: 1) Oberfalm erhielt Heinrich⸗ 
beffen Nachkommen in 2 Äfte ſich ausbreiteten. Won dem aͤltern Afte kam ein Theil 
ber Grafſchaft durch Heirath im Anfange des 17. Jahrh. an Lothringen ; der lehte 
Zweig dieſes Aftes, der die Grafſchaft Neuburg am Inn befeffen hatte, ftarb 1784 
aus. Die Hälfte von Oberfalm aber, welche der jüngere Aft befaß, war durch Si⸗ 
mons U. Tochter, Johanna, welche ſich 1475 mit dem Wild: und Rheingrafen 
Sohann V. vermaͤhlt hatte, an das wild und rheingräfl. Geſchlecht gekommen, 
wodurch ein neues fürftt. Haus Salm entitand, 2) Nieberſalm erhielt Karl. 
Seine Nachkommen erwarben das Herzogthum Limburg ; daher fiel die Graffchaft 
Salm an den jüngern Zweig diefer Linie, welcher mit Helutich IV. 1413 erlofd). 
Sein Erbe war Johann IV., Graf v. Reiferſcheid (in der Eiffet), ein Nachkonime 
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Gerlach, bes jüngern Sohnes Heinrichs II. Herzogs von Limbur. Alfo ffamme 
das Haus Niederfalm (Reiferfcheid) allein von bem alten Haufe Salm in männ- 
licher Linie ab, und die Fürften diefes Haufes nennen fich deßhalb Altgrafen von 
Salm. Es theilte fih 1629 in 2 Linien. Die ältere befigt Salm und Reiferfcheid, 
die jüngere Dyk. — A. Die Ältere theilte ſich wieder in 3 Zweige: a) Das fürftl. 
Haus Salm:Reiferfcheid-Krautheim (fonft Bebbur). Diefes verlor f. Befigungen 
im luneviller Frieden und erhielt dafuͤr durch den Entfchädigungsreceß 1803 Län 
dereien in Franken, die 1804 zu einem Fürftenthum Krautheim (6 IIM., 14,000 
€. und 160,000 Fr. Einf.) erhoben wurden. Durch den Rheinbund kam dieſes 
Fuͤrſtenthum, deſſen Fürft kathol. ift und zu Gerlachsheim an der Zauber wohnt, 
unter die Souverainetät von Würtemberg und Baden. b) Das Haus Salm⸗ 
Reiferfcheid: Hainsbach , welches allein nody den Grafentitel führt, hat niemals un⸗ 
mittelbare Befigungen gehabt. Seine Güter liegen in Böhmen, wo ber Graf ein 
Kronerbamt bekleidet. e) Das 1790 in den Fürftenftand erhobene Haus Salm- 
Reiferſcheid hat ebenfo wenig jemals unmittelbare Befigungen gehabt. Es erbte die’ 
Majoratsherrfchaften der 1784 ausgeft. falmsneuburger Linie. Der Fürft wohnt 
in Wien. — B. Die jüngere Linie Dyk hat ihre Befigungen im Bezirke Köln des 
preuß. Großherzogth. Niederrhein und in Würtemberg (23°; der Hertſch. Schuffen- 
ried und Weiffenau). Sie warb 1816 in den Eönigl. preuß. Fürftenftand erhoben. 
— Das gegenwärt. Haus Dberfalm ift urfprünglicd) ein Zweig der Wild- und 
Rheingrafen. Die Güter der alten Wildgrafen (im ardenner Walde), Nachkom- 
men der Söhne Ottos v. Wittelsbach, des Mörders König Philipps v. Schwa⸗ 
ben, welche im Anfange des 15. Jahrh. ausftarben, kamen durch Heirath an bie 
Rheingrafen, die ſchon im 13. Jahrh. die Rheingraffhaft Stein an der Nahe be- 
faßen und ſich nun Wild: und Rheingrfennannten. Bon diefen;ftiftete Johann V., 
ale Gemahl der Erbin von Oberfalm, Johanna, das neue Haus Salm. Seine 
Nachkommen theilten ſich in mehre Zweige, von denen der ältere ben Namen Salm, 
die übrigen aber den Namen Wild⸗ und Rheingrafen führten, bis fie diefen 1816 
mit dem Namen Fürften von Salm-Horftmar vertauſchten. Nach mehren Ber: 
zweigungen find gegentoärtig nur noch 3 Äſte des Haufes Oberfalm vorhanden: 
a) Die Fürften von Salm:Salm, kath. Religion. Diefe verloren in Folge ber 
franz. Revolution bie noch übrige halbe obere Graffhaft Salm im Wasgau und 
bie wild» und rheingräfl. Länder. Sie behielten bloß die Herrfchaft Anholt an ber 
Grenze von Weftfalen und Holland. Durch den Nece von 1803 erhielten fie als 
Entfhädigung ein Fürftenthum im ehemal. Bisthume Münfter von 21 TIM., 
mit 38,000 €. und 330,000 Fr. Ein. Der Fürft von Salm-Salm trat zum 
Rheinbunde, verlor aber ſ. Souverainetät durch den Senatsbefchluß vom 10. Dec. 
1810. Er ift feit 1815 €. preüß. Bafall. Der Fürft Konftantin von Salm⸗Salm, 
zu Bocholt, Aahaus und Anholt, Herzog von Hoogſttaten (Refibenz Anholt unmeit 
Bocholt, FI. an der Aa), überließ 1816 den anholter Zoll an den König der Nie: 
derlande gegen jährl. Entfeyädigung von 22,150 holl. Gld. Den 17. Mai 1826 
trat er für f. Perfon zur proteft. Kirche uber, mußte bewegen Frankreich verlaffen, 
ging nad) Dresden und ftarb zu Karldruhe im Febr. 1828. Ihm folgte fein Sohn 
erfter Ehe, Florentin, geb. 1786. Seine Kinder zweiter Ehe befigen + von ben 
Herrſchaften Schuffenried und MWeiffenau in MWürtemberg. b) Das fürflliche 
Haus Salm-Neu:Kyrburg wurde 1803 fürden Verluft der Graffchaft Kyr⸗ 
burg und f. Antheil an ben wild: und rheingräfl. Gütern, im Münfterfchen (mit _ 
10M., 8000 €. und 170,000 $r. Einf,), angrenzgend an Salm-Salm, feit 
1815 unter. pteuß. Souverainetät, entſchaͤdigt. Diefer Kärft trat 1806 zum 
Rheinbunde, verlor aber 1810 feine Sowverainetät an Frankreich (S. Salm⸗ 
Kyrburg. c) Das fürftl. Haus Salm:Horftmar, luth. Kirche, ſtammt 
von der Grumbach'ſchen Linle ber Wild: und Rheingrafen ab, deren beibe Zweige, 
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Rheingrafenſtein und Grumbach, 1803, für ben Verluſt ihrer Erbguͤter auf dem 
linten Rheinufer, das Amt Horftmar im Bistyum Münfter (von 31 TIM., mit 
46,000 €. und 400,000 $t. Einf.) erhielt; gegenmwärtig unter E. preuß. Souve: 
rainetät. Das Haus Rheingrafenftein erlofh, und ber Wild: und Rheingraf von 
Grumbach wurde 1817 vom König von Preußen in ben Fuͤrſtenſtand erhoben. 
Seitdem nannte er ſich Fürft zu Salm:Horftmar. Er refidirt zu Kösfed. K 

Salm (Niktas, Graf v.), ber Vertheidiger Wiens, geb. 1458 zu Nieder: 
falm in ben Ardennen aus dem Haufe Salm-Reiferfcheid , focht bei Granfon und 
Murten wider die Burgunder, dann wider die Ungarn, wider Venedig und miber 
die Franzoſen. Er entfchieb in ber Schlacht bei Pavia die Gefangennehmung 
Sranz I... 71 Jahr alt ſchlug er die Anhänger des Joh. Zapolya in Ungarn, und 
rettete burch bie thätigfte Anftrengung Wien vom 23. Sept. bis den 15. Oct 
1529 gegen bes Sultans Suleyman I. Angriff. Er farb an einer beim legten 
Sturme der Fürken erhaltenen Wunde den 4. Mai 1530. Das ihm von Karl V. 
und Ferdinand I. errichtete Denkmal befindet ſich jegt auf der Salm’fchen Het: 
fhaft Raig in Mähren. 

Salm-O yk (Eonftanze Marie be Theis, Fürftin v.), aus einem adeligen 
Gefchlecht in ber Picardie, if. geb. zu Nantes den 7. Nov. 1767. Ihre Fugend 
war dem Studium der Wiffenfchaften und Künfte, beſonders der Poefie gewit: 
met; ihr fchönes Lied „Bouton de Rose’ wurde in Deutfchland und Frankreid 
viel gefungen. 1789 heirathete fie ben Chirurgus Pipelet, begab fich mit ihm nad) 
Paris und ſchrieb hier eine Iprifche Tragddie in 3 Acten: „Sappho”, die mehr als 
100 Mat aufgeführt worden if. Shre „Epitre aux femmes“, das Ausgezeic: 
netfte, was fie in biefer Gattung leiftete, ward mit Enthufiagmus aufgenommen; 
die „Poesies fugitives”, welche fie in Zeitſchriften erfcheinen ließ, find unzählig. — 
Als fich Mad. Pipelet 1803 mit dem 1816 in den Fürftenftand erhobenen Grafen 
Joſeph v. Salm-Dyk (geb. 1773, der ſich von feiner erften Gemahlin, einer Graͤ⸗ 
fin von Hagfeld, 1801 hatte fcheiden laffen), vermaͤhlte, ließ fie unter ihrem neuen 
Namen mehre „„Eloges’ und „Discours academiques’ erfheinen, worunter bie 
„Eloge de Lalande”, welche auf bes Gefeierten Wunſch entflanden war, Aus: 
zeichnung verdient. Außerdem gab fie noch eine große Auswahl von „Rapports“, 
3.3. „Sur la condition des femmes” und „Sur les fleurs artificielles‘’’ heraus. 
In ihrem 2 Mal aufgelegten Roman in Briefen: „Vingt-quatre heures d’une 
femme sensible‘, hat fie ein glänzendes Darftellungstalent bewiefen. Eine Samm: 
lung ihrer Gedichte, „Poesies de la princesse C. de Salm“, von denen fie mehr 
in Muſik gefegt hat, erfchien 1817. Gegenwärtig befchäftigt fie ſich mit einer voll 
ftändigen Ausgabe ihrer Werke, bie fich größtentbeils durch Gedankenreichthum 
und energifchen Styl empfehlen. Die Fürftin ift Mitglied verfchiebener gelehrten 
Geſellſchaften und Akademien, aud) bes Atheneums ber Künfte, wo fie zumeilen in: 
tereffante Abhandlungen vorträgt. Ihr Gemahl beſchaͤftigt ſich mit ber Abfaf: 
fung eines botan. Werks. Bei feinem Scloffe zu Dyk, in ber preuß. Provinz 
Kleve⸗Berg, hat er einen trefflichen botan. Garten angelegt. 

Salm:Kyrburg GEriedrich IV., Ernſt Otto, Fürft v.), Sohn des Für: 
ften Friedrich und einer Prinzeffin von Hohenzollern, ift geb. zu Paris d. 14. Dex. 
1789." Als er, 5 Sabre alt, feinen Vater d.23. Juli 1794 durch die Guillotine 
unter Robespierre's Schredeensregierung verloren hatte, erzog ihn f. Zante, bie Zür: 
flin von Hohenzollern-Sigmaringen. Alle in Frankreich gelegene Güter des jungen 
Prinzen wurden eingezogen, und f. kleines Fuͤrſtenthum an ben Ufern bes Rheins 
mit, der Republik vereinigt. Im Frieden von Luneville erhielt die Fuͤrſtin von Ho: 
benzollern für ihren Neffen eine fouveraine Herrſchaft im Münfterfchen. — Für 
den franz. Dienft beftimmt, ging der Prinz 1806 auf die Mititairfchule zu Fontaine» 
bleau. Die Siege Napoleons entflammiten feine Phantafie; er verließ Fontaine⸗ 
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feau heimlich; und zwang dann feinen Gouverneur, ihn nad) Polen zu begleiten, 
»o ſich das Hauptquartier der großen Armee befand. Zum Souslieutenant bes 
0. Hufarenregiments und bald darauf zum Orbonnanzofficier des Kaiſers ernannt, 
ohnte der Prinz dem Feldzuge von 1807 bei, und feine erften Waffenthaten vers 
Hafften ihm Ruf. In Portugal unter Junot vertrauete man ihm bie ſchwierig⸗ 
en Erpebitionen; fein Verhältniß in Madrid, während des Aufftandes 1808, 
meingte ihn mit Gefahren, welchen er durch ein halbes Wunder entging. Bald 
arauf empfing er im Schloffe Marac bei Bayonne von Napoleon ben Befehl, fid) 
am Gen. Reille zu begeben und einen geh. Bericht deffelben ficher in die Hand des 
daiſers zu Überliefern. Der Prinz erhielt die Depefche, aber nur eine Bedeckung 
on 10 Reitern. Kaum mar er 4 Meilen von Figueras, als ihn eine zahlreiche 
Zande von Miquelets umringte. Nach lebhaften Wiberftande fiel er, von einer 
dugel getroffen; aber in bemfelben Augenblick zerriß er die wichtige Depefche mit 
en Zähnen und verbarg die Meinen Stüde unter Kiefelfteinen. Nach Tarragona 
bgeführt, wurde er 9 Monate in harter Gefangenfhaft gehalten und war nicht 
elten in Gefahr, ein Opfer der Volkswuth zu werden, weil nıan in ihm, als 
Srande von Spanien 1. Claffe, einen Hochverräther erblickte. Auf fein Ehren: 
ort nad) Frankreich entlaffen, erhielt er von Napoleon Befehl, ſich zur Armee 
on Deutfchland zu begeben; er befand fich in ber Schlacht bei Wagram und ging 
ald darauf ald Commanbeur bed 14. Chaffeurregiments nad) Stalien. — Napos 
son war dem Prinzen fehr gewogen; bekannt mit feiner Unbeftändigkeit in der 
iebe pflegte er ihn oft zu fragen: „Eh bien, prince, sommes-nous sages?" — 
Inmillig antwortete einft der Prinz: „Si nous sommes sages! eh mais, Sire, 
e ne reponds que de moi”. — Während aber der Prinz fein ganzes Leben dem 
Dienfte Frankreiche widmete, nahm ihm Napoleon durch einen Feberftrich das 
‘eine Fuͤrſtenthum Salm, um es feinem Reiche einzuverleiben. Gegenwärtig hat 
er Prinz den Dienft verlaffen und lebt abwechfelnd bald in Deutfchland auf feinem 
5chloffe zu Aahaus (in der preuß, Provinz Weftfalen), bald in Frankreich. Seit 
815 ift er mit Gäcilie, geb. v. Borbeaur, vermählt. Durch den Vertrag vom 5. 
Yct. 1825 trat er feinen Antheil an den Amtern Bocholt und Aahaus an has Haus 
Salm:Salm ab. Er befigt num noch das Fürftenth. Hornes und die Herrfchaften 
euze, m. und Bortel, die mit der Rente von Salm:Salm gegen 200,000 Gld. 
ine, geben. 

Salmafius (Claubius), eigentlich Claude de Saumaife, berühmt durch 
ine tiefe und weitumfaffende Gelehrſamkeit, geb. zu Semur en Aurois (jest Des 
art. ber Göte d’or) d. 15. Apr. 1588. Sein Vater, der eine angefehene Magiftrats: 
erfon und zugleich ein gelehrter Mann war, unterrichtete ihn felbft in den alten 
Sprachen und ſchickte ihn nad) Paris, um dort Philofophie zu ftudiren. Wie fehr f. 
ienntniffe feinem Alter vorausgeeilt waren, beweiſt feine Ausgabe des Florus, 
elche 1609 erfchien und nach feiner Verficherung fchon einige Fahre vorher bear: 
eitet war. 1606 ging er nad) Heidelberg, um unter bem großen Gothofredus bie 
Rechtsgelehrfamkeit zu ſtudiren. Die dortige reiche Univerfitätsbibliothet gab Ihm 
Helegenheit, feine Lernbegierde durch ben Gebrauch berfelben zu befriedigen und 
ch durdy die Herausgabe gelehrter Arbeiten Ruhm zu erwerben. Als er 1610 
ach Frankreich zuruͤckkehrte, trat er als Anwalt in die gerichtliche Laufbahn, wid: 
nete fic aber bald ganz der eigentlichen Gelehrfamkeit. Kritifche Arbeiten und ge: 
hrte Streitigkeiten füllten fein folgendes Leben aus. Won f. Mutter, einer Cal: 
iniftin, mar er fruͤh der proteftantifchen Glaubenslehre geneigt geworden; aud) 
eirathete er 1623 die Tochter eines angefehenen Proteftanten. Einige Jahre ſpaͤ⸗ 
er lebte er eine Zeit lang auf dem Landhaufe f. Schwiegervater bei Paris, mo er 

großen Arbeiten über den Plinius und Solinus endigte. 1629 wuͤnſchte ſ. Bas 
er, f. Amt auf ihm zu übertragen; auch machte das Parlament von Dijon Feine 
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Schwierigkeiten, obgleich der Sohn ſich oͤffentlich zum Calvinismut befanhte; 
aber der Siegelbewahrer Marillac weigerte ſich, die Urkunde zu vollziehen. Die 
Einladungen der Univerſitaͤten Padua und Bologna lehnte er ab; dagegen folgte er 
1631 einem Rufe nad) Leyden, um die Ehreuprofeffur einzunehmen, welche Joſ. 
Scaliger bei dieſer Univerfität gehabt hatte. Nachdem er hier einige Zeit gelebt, er: 
hielt er bei einem Beſuche in Frankreich den Staatsrathetitel und den St.⸗Michaels⸗ 
orben. Seine Freunde machten mehre Verfuhe, ihn in Frankreich zu behalten; 
der Cardinal Richelien, wie man fagt, bot ihm einen anfehnlichen Jahrgehalt un: 
ter ber Bedingung an, bie Geſchichte ſ. Miniſteriums zu fehreiben. Er aber ſchlug 
das Anerbieten aus. 1644 erhielt er dennoch einen Penfionsbrief von dem König 
von Frankreich, doch bleibt es zweifelhaft, ob ihm je darauf Etwas gezahlt worden. 
Der verbannte König von England, Karl II., bewog ihn, 1649 eine Denkfchrift 
für f. Vater zu fdyreiben. Diefe „Defensio regia pro Carolo I.” machte folches 
Auffehen, daß das Parlament durch Milton eine äußert heftige Antwort darauf 
abfaffen ließ („Defensio pro populo Anglicano”), die S. um fo übler empfand, 
als auch f. republifan. Beſchuͤtzer in Holland den Eifer mißbilligten, womit er das 
Koͤnigthum verthridigte. Unter biefen Umftänden folgte ev 1650 gern ben drin: 
genden Einladungen der Königin Chriftine, Schweden zu beſuchen. Das Klima 
dieſes Landes war aber f. Gefundheit nachtheilig; er ging über Dänemark, wo ihn 
ber König fehr ehrenvoll aufnahm, 1651 nah Holland zuruͤck, und begab fih 
1653 in die Bäder von Spaa, wo er aber am 3. September flarb. Er warb zu 
Maſtricht begraben. — So ſchonungslos grob er in feinen literar. Streitigkeiten 
war, fo fanft und-Ieutfelig war er in feinem Haufe, wo er ganz unter ber Herrfchaft 
feiner Freiu ftand. Bon f. zahlreichen Werken find die wichtigften: „Plinianae 
exereitatiiones in Solinum’ und die Ausgabe der „Seriptores historiae Augu- 
stae”, ferner „De mutuo‘, „De modo usurarum‘, „De foenore trapeze- 
tico”, „De re militari Romanorum‘, „De re hellenistica”, „Observatio- 
nes.in jus atticum et romanum epistolae ete.“ Alle zeugen von f. vielfeitigen, 
ebenfo tie fen ald umfaffenden Gelehrfamfeit, weniger von f. Gefhmad und Ur: 
theil. Zyiefe Gelehrfamkeit, unterftügt buch ein wunderbares Gedächtniß, war 
ungeheuer:; außer ben claffifchen und vielen neuern Sprachen verftand er hebräifc, 
chaldaͤiſch, arabifch, perfifh, koptiſch wc. Er arbeitete mit bewundernswärbiger 
Leichtigkeit und Schnelligkeit, ohne weiter die Zeile zu gebrauchen. Unter f. Zeit: 
genoffen hyatte er ſich durch f. Ausfälle viele Feinde gemacht; aber die gelehrteften 
Männer arkannten in ihm ihren Meifter. 

Salmiaf, ein farbelofes, oder graue, gelbes, felbft ſchwarz gefärbtes, 
durchſichti ges, glasglänzendes Salz, welches in Wuͤrfeln und Oktaẽdern kryſtal⸗ 
lifirt vorkommt, mufceligen Bruch und 1,5faches fpecififches Gewicht hat, weich 
ift und au:3 Ammoniak, Salzfäure und Waffer befteht. Er ſchmeckt ftechend uri- 
noͤs und virrflüchtigt fich im Feuer. Er finder ſich in Fugeligen, traubigen, eier 
förmigen umb tropffteinartigen Geftalten, als rindenartiger Überzug und als mehl: 
artiger Beſſchlag, zumal als Sublimat in der Nähe ber Krater thätiger Vulkane 
und brennender Steinkohlenflöge: am Veſuv, Ätna, auf den liparifchen Inſeln, 
in Auvergnie, in der Zatarei, zu Newcaſtle in England, bei Lüttih. Der meifte 
im Handel vortommende Salmiak wird jedoch auf Fünftlihem Wege aus Kameel: 
mift, Knochen u. a. thierifchen Abfällen dargeftellt. Er dient bei dem Verzinnen 
und Löthen der Metalle, beim Schmelzen des Goldes, bei ber Bereitung des Kö: 
— als Beize des Schnupftabacks, in der Faͤrberei und als Arznei- 

off. 
Salomo, Davids Sohn von der Bathſeba, und auf deren Fuͤrbitte, mit 
Zurüdfetung f. ältern Brüder, Erbe des Throns der Hebräer, genoß während ei: 
ner langen friedlichen Regierung, 1015— 975 v. Chr., die Früchte der Thaten 
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ines Vaters. Das Gefühl f. Majeftät brachte er aus einer mit koͤnigl. Glanz 
mgebenen Jugend, und die Weisheit, die ihm nachgeruͤhmt wird, aus dem Un: 
errichte der Erfahrungen Davids und der Weifen f. Hofes mit auf den Thron, den 
re, noch Süngling, mit der Strenge und Kälte eines oriental. Monarchen ein» 
ahm. Um ihn zu befeftigen, ließ er f. Bruder Adonai und einige mißvergnügte 
Sroße des Reich tödten und knuͤpfte polit. Kerbindungen mit ausmwärt. Königen 
n. Su f. treffenden richterlichen Urtheilen, wie durch die Vervollkommnung der 
Davidifchen Staatseinrichtungen, zeigte ex eine Überlegenheit des Verftandes, bie 
hm Ehrfucht bei dem Volke erwarb, Duck den Bau ded Tempels, deſſen 
Scöße, Pracht und Schönheit Alles übertraf, was man bisher von Werfen ber 
Baufunft gefehen hatte, gab er dem Gottesdienſte der Hebrier einen Glanz, ber 
ie von Neuem an ihre Nationalheiligthlumer feffeln follte. Der Reihthum, den 
5, durch Eugen Gebrauch der eroberten Schäge, durch Gewinn im Handel, wobei 
e die Hebräer zuerft mit der Schifffahrt befanntmachte, durch genauere Benugung 
er koͤnigl. Einkünfte, die er durch 12 Statthalter eintreiben ließ, und durch Ver: 
nehrung der Abgaben an fich zu ziehen wußte, machte ihm diefen und andre Baue 
‚on Paläften, Städten und $eftungen und den Aufwand einer Tıppigen Hofhal- 
ung möglid, wodurch auf der einen Seite der Wohlftand des Volks gehoben, bie 
[bung der Künfte befördert und die Bildung gefteigert, auf der andern Seite aber 
uch das Beiſpiel eines verderblichen Lurus gegeben und eine allmälige Entfernung 
yon ber urſpruͤnglichen Strenge des Mofaismus vorbereitet wurde. — Die Be: 
vunderung der Weisheit und koͤnigl. Herrlichkeit S.’8, die ihm neben dem num 
haͤufigern Zufluffe von Fremden zu ſ. Hauptftadt auch den Beſuch einer Königin 
on Saba (Äthiopien) verfchaffte, Eonnte einige Stimmen des Mifvergnügens 
ıbertäuben; f. Gerechtigkeit erhielt ihm die Achtung des Volks, und gegen das 
Murren der von ihm zu regelmäßigen Srohndienften genöthigten heidniſchen Voͤl⸗ 
'er, welche David dem hebräifchen Reiche unterworfen hatte, ftand ihm ein Kriegs: 
yeer zu Gebote, das 12,000 auf ägpptifche Art gerüftete Reiter und 1400 Streits 
vagen zählte. Auch ſchien das Glüd diefen großen König lange zu begünftigen, 
nd das ifraelitifhe Volk im Genuffe feines Wohllebens kaum zu bemerken, daß 
te immer mehr despotifch regierte. Wider das moſaiſche Gefeg erlaubte ſich ©. 
sie Aufnahme auslind. Weiber in f. zahlreichen Harem und war aus Liebe zu die: 
en Weibern im Alter ſchwach genug, ihnen freie Übung ihres Gögendienftes zu 
jeftatten und felbft daran Theil zu nehmen. Dennody konnten die Widerfacher, 
vie ihm gegen das Ende f. Lebens nach dem Throne ſtrebten, wider feine befeftigte 
Macht nichts ausrichten. Erſt nad) f. Tode brach die Unzufriedenheit des Volks in 
»ffene Empörung aus, und fein unwuͤrdiger Sohn, Rehabeam, vermochte die 
Theilung des Reichs nicht zu hindern. Die 40jähr. Regierung S.'s, die er 
chwaͤcher und unrühmlidyer endete, als er fie begann, wird dennoch wegen ihres 
Blanzes und ihrer glüdlichen Ruhe von ben Sfraeliten noch immer als einer der 
yellften Lichtpunkte in ihrer Geſchichte gepriefen, und das ganze Morgenland fieht 
n ihr eine goldene Zeit, deren Bilder bie oriental. Poefie an den ins Unermeßliche 
zefteigerten Ruf der Eigenfchaften diefes Koͤnigreichs anknüpft. In der That ges 
orte ©. mehr dem gefammten Orient als f. Volke an. Seine Denkungsart war 
viel freier, ald einem Hebräer geziemte. — In den Schriften, die die Bibel unter f. 
Namen enthält, und die, wenn auch ihre Zufammenfegung einer viel ſpaͤtern Zeit zu: 
zefchrieben wird, in ihrem Grundftoffe doch unftreitig falomonifchen Urfprungs find, 
Ipricht ein philofoph. Geift, der ſich über die Einfeitigkeit der hebr. Nationalität zu 
weltbürgerlichen Anfichten erhoben hat. Seine „Sprüchmörter” (Mefchalim, Gno: 
men, Sentenzen, überfegt von Döderlein und Ziegler) find reich an ſcharfſinnigen, 
wigigen Sprüchen, f. „Prediger“ (Kohelet, Verſammlung der Weifen, überf. von 
Mendelsfohn, Friedländer, Kleuker, Schmidt, Nachtigall u, A.) erinnert an die 
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Philoſophie, welche fich geiftreiche Große und Weltfeute im Überb-uß eines langen, 
üppigen Lebensgenuffes aus dem Schage ihrer Erfahrungen endlich zu bilben pfle: 
gen. Sie lehrte: da nichts beftändig ift, fo eilezu geniefen, und deutet auf Gott 
als den Quell aller Weisheit Hin. Dagegen drüdt das Hohelied (f.d.) (Scir 
Haſchſchirim) die ganze Glut und Suͤßigkeit einer bräutlichen Liebe aus umb ftelt, 
fei e8 aud) das Werk eines fpätern Dichters, doch im Geifte S.'s dar, wie glüd: 
lich er in der Liebe war. Daher ift S.'s Weisheit und f. Glüd bei der Nachwelt 
ſpruͤchwoͤrtlich, und die Märchen ber Rabbinen, die Helden: und Liebesgedichte 
der Perfer und Araber feiern ihn, tie bie romantifchen Sagen der Normänner ımb 
Briten den König Arthus, als einen fabelhaften König, deffen in der Bibel felbft 
gerühmte Kenntnig der Natur, deffen Reihthum an Sinnfprühen und Räthfeln, 
beffen Herrlichkeit und Macht in ihren Darftellungen zu Zauberei und Wumber 
wird. — Der Siegelring S.'s war nad) diefen Dichtungen der Talisman feine 
Meisheit und Zauberkraft, und hat, wie der Salomonifche Tempel, in den Ge 
heimniffen ber Freimaurerei und Rofenkreuzerei hohe fombolifhe Bedeutung 
Über Das, was die Rabbinen von diefem Wunderkoͤnige gefabelt haben, f. die „Eu: 
riofitäten” (4. Bd.). 

Salo nichi (Theſſalonich), in Macedonien, naͤchſt Konſtantinopel die 
wichtigſte Handelsſtadt in der europ. Türkei, ift mit hohen Mauern und Feſtunge 
merken umgeben, liegt am Ende des durch viele Anſchwemmungen fehr feicht ge: 
wordenen thermäifchen Meerbufens, an dem fteilen Abhange des Berges Kurtiah 
in der Geftalt eines Dreiecks, zeichnet ſich vor andern tuͤrk. Städten durch Nein: 
lichkeit aus und enthält 10 große und mehre Eleinere Mofcheen, 9 Bäder und 
70,000 Einw., darunter 10,000 Griechen und 23,000 Juden, welche an 4000 
Häufer bewohnen und hier eine hohe Schule, Hora genannt, mit 200 Lehrern und 
1000 Schülern haben. Die Häufer find im tür. Style erbaut, und die Bazars 
befinden ſich in dem untern Theile der Stabt. Die vorzüglichften Mofcheen find 2 
ehemalige, der heil. Sophia und dem heil. Demetrius gemweihete, griech. Kirchen. 
In der legtern zählt man 360 Säulen, melde das Dach und 2 Galerien tragen. 
Auch befinden ſich hier einige griech. Kirchen, ein griech. Metropolit, einige griech. 
Ktöfter und eine kathol. Kirche. Die Stadt ift der Sig eines Pafcha von 3 Rof 
ſchweifen. Der ſichere Hafen kann 300 Schiffe faffen. Won dem mit 7 Thür 
men verfehenen Gaftelle, welches die Stabt beherrfcht, hat man eine entzüdent: 
Ausſicht auf den ganzen Meerbufen, die Stadt, die unabfehbare Ebene Macedo: 
niens und bie fie bucchfchlängelnden Fluͤſſe. Nordwaͤrts von diefer Ebene zieht fic 
eine hohe Bergkette, jest Zerolivado genannt. Man findet in und außerhalb ber 
Stadt viele Alterthuͤmer mit Infchriften. Seit dem 17. Jahrh. machen hier Ita: 
fiener, Engländer, Deutſche, befonders aber Franzofen, bedeutende Handelsge: 
ſchaͤfte. Schweden, Dänemark, Holland, Rußland und Neapel haben zwar 
Gonfuln dafelbft, aber ihr Handel ift minder bedeutend; doch waren die ruffifchen 
Gefhäfte mit Sammet, Seide und Pelzen vor Kurzem wichtig. Die Stadt bat 
Tuͤrkiſchroth⸗Faͤrbereien, Teppich⸗/ Baumwollen⸗, Seiden:, Tuch⸗, Saffian- 
u. a. Manufacturen. | 

Salpeter, ein Salz, welches farblos, gladglänzend, in hohem Grabe 
durchſichtig ift und in meift langgeftrediten ſtrahligen, rhombiſchen Prismen kry⸗ 
ftallifirt vorkommt. Der Bruch ift mufchelig, die Härte ift gleich der des Gnpfes ; 
das fpecififhe Gewiht— 1, 9. Er befteht aus Kali und Salpeterfäure, ſchmeckt 
bitter = fühlend, ift beftändig an der Luft und verpufft auf glühenben Kohlen. In 
der Natur fommt er in ziemlicher, doch nur oberflächlicher Verbreitung vor. Die 
merkwuͤrdigſten Fundorte find Pulo di Molfetta in Galabrien, die Salpeterhöhlen 
von Latera und Syrakus, die 22 Höhlen auf Geylon, mehre Landftrihe Südfpa- 
niens, Indiens, Chinas, einige Binnenwuͤſten Afrikas und die Umgegend von 
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Lima in Suͤdamerika. In Oberungarn findet er ſich in Quellwaſſern; uͤbrigens 
bildet er ſich uͤberall, wo thieriſche und vegetabiliſche Stoffe langſam verweſen, zu⸗ 
mal wenn ſie mit Kalkmergel vermengt ſind, und hierauf beruht die kuͤnſtliche Fa⸗ 
brication des Salpeters in den Salpeterplantagen. Bevor er jedoch in den Handel 
kommt, bedarf er noch einer Laͤuterung und Umkryſtalliſirung. Beſonders rein iſt der 
oſtindiſche Salpeter; es werden davon jaͤhtlich an 10 Mill. Pfund nach Europa 
gebracht. Die Hauptbenugung ift die zu Schießpulver, in deffen Miſchung er nach 
Maßgabe der Feinheit (Sprengpulver, Kanonenpulver, Fagbpulver) zu 65, 70 
und 78 Proc. eingeht. Ein zweiter wichtiger Gebrauch des Salpeters findet bei der 
Bereitung der Salpeterfäure oder des Scheidewaſſers ftatt; auch dient er als 
Schmelzmittel, ald Reinigungsmittel ber edeln Metalle, als Arzneimittel, zum 
Einpddeln ıc, H. 

Salpeterſaͤure, diejenige Saͤure, welche durch ihre Verbindung mit 
Kali den Salpeter bildet; fie wird aus dieſem gewoͤhnlich durch Aufguß von Schwe⸗ 
felfänre, welche ſich dann mittelft näherer Berwandtfchaft des Kalis bemädjtige 
und die Salpeterfäure freiläßt, - ausgeſchieden. Man hat fie von fehr verfchies 
dener Befchaffenheit. Die gelbe bampfende Säure heißt Spiritus nitri fumans ; 
eine ſchon mit Wuffer verdünnte weiße wird Scheidewaffer genannt, Diefe muf, 
wenn fie rein ift, Silber und Blei Har und ohne Ruͤckſtand auflöfen. Mit einem 
Drittel Salzfäure vermifcht, gibt fie bad Goldſcheidewaſſer, Koͤnigswaſſer oder Aqua 
regia.. (S. auch Chemie und Scheibemwaffer.) 

Salt Geinrich), engl. Generalconful in Ägypten, geb. 1771, Mitglied der 
lond. Societät und Correſp. des Inftituts von Frankreich, geb. zu Kichtfield, begleitete 
den Lord Valentia (jegt Graf v. Mountmorris) auf feinen Reifen in Oftindien, 
Agppten und Abyſſinien und leiftete ihm als Beobachter und Zeichner große Dienfte. 
Ihm verbantt man die Entdedung der berühmten Inſchrift von Arum und die ges 
naue Befchreibung der Denkmäler diefer alten Hauptftabt Athiopiens. Es konnte 
S, nicht verborgen bleiben, daß eine Handelsverbindung mit den Küftenländern 
Abpffiniens für England große Vortheile barbiete; er ging nach London, uͤberzeugte 
bie Regierung von ber Ausführbarkeit eines ſolchen Unternehmens, wurde von ihr 
mit einer Sendung an den Beherrfcher von Abpffinien beauftragt und fegelte im 
März 1809 mit einem veichbeladenen Schiffe nach Afrika. Nicht ohne Schwierig: 
Beit eröffnete er bei feiner Ankunft zu Maffuah einige Verbindungen; zwar gelang 
es ihm nicht, einen förmlichen Handelstractat abzufcyließen, doc; machte ev viele 
neue Beobadptungen, die für Handel und Wiffenfchaft gleich wichtig waren und 
zum Theil frühere, bisher in Zweifel gezogene Berichte des berühmten Reiſenden 
Bruce beftätigten. In Agypten hat er feit 1817 durch Ausgrabungen mehre Tem» 
pel, Gräber und andre Eöftliche Denkmaͤler des alten Theben and Kicht gebracht. 
©. befchäftigte ſich mit einem großen Werke über Agypten und genof der ausge: 
zeichneten Achtung bes Vicekoͤnigs Mohammed: Ali, als er den 30. Oct. 1827 auf 
einem Dorfe zwifchen Kairo und Alerandrien farb. — Er gab. heraus: „24 Ans 
fihten von Indien, dem rothen Meere und Abyſſinien“ (1809), und 1814]. „Reife 
durd) das Innere von Abyffinien in den J. 1809 und 1810”, 

Saltarello, einbefiimmter Rhythmus, dem die Italiener bei jeder befon- 
bern Öelegenhr;. "re befondere Melodie und einen befondern Text unterlegen. 

Saluzzo, eins ber älteften Gefchlechter Staliens, berühmt in der Ger 
ſchichte des Mittelalters, blüht gegenwärtig in Frankreich, Meapel und Öftreich. 
Der Fuͤrſt Giacomo, geb. 1786, und in zweiter Ehe 1812 mit Clotilde Murat 
vermaͤhlt, ift Herzog von Gorigliano und Prinz v. S.⸗Mauro. Sein Bruder 
Silippo, geb. 1788, ift Marfchall in k. ficilian. Dienften. Das Haus hat feinen 
Namen von der ehemal. Markgrafſchaft Saluzzo (franz. Saluces), die bis ins 16. 
Jahrh. ihre eignen Markgrafen hatte, nad) deren Abgang der Befig diefer an die 
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Dauphine und an Nizza grenzenden Provinz zwiſchen dem Könige von Frankreich 
und dem Haufe Savoyen lange ftreitig blieb. Endlich gelangte Savoyen 1601 
durch Tauſch gegen Breffe und Bugey, die fonft Savoyen gehörten, zum ruhigen 
Befige von Saluzzo, das feitdem eine Prov. des Fürftenth. Piemont ift und auf 
36 IM. 127,000 €. zaͤhlt. Die Hauptft. Saluzzo, nicht weit vom Po, hat 10,200 
E. viele Fabriken und Handel mit der Lombardei. — In der Literargefchichte iſt 
ber Marg. Giufeppe Angelo v. Saluzzo (de Saluces), geb. 1735, befanmt. 
Er war vor der Vereinigung Piemonts mit Frankreich k. fardin. General. Nape- 
Icon ernannte ihm zum Kanzler der 16. Gohorte der Ehrenlegion und zum Director 
der. Claffe der phyfit. und mathemat. Wiffenfchaft in der Akademie zu Turin. Er 
gab nebft Laplace und Cigna die an nüglichen Entdeckungen und gelehrten Beob⸗ 
achtungen reichhaltigen „‚Melanges de l’Academie de Turin‘ heraus und farb 
zu Zurin den 16. Juni 1810. 20. 
Salvandy (Marciffe Achille v.), ein Schriftfteller von Ruf im Fache der 
Politik und des Romans, geb. zu Condom, im Depart. du Gers, den 11. Juni 
1795, ftudirte im Lyece Napoleon (jegt College de Henri IV), diente als Frei⸗ 
toilliger 1813 und 1814, wurde bei Brienne verwundet und flieg durch Talent umdb 
Muth bis zum Adjutantmajor. Den 6. April 1814 gab ihm Napoleon zu Fon- 
tainebleau das Kreuz ber Ehrenlegion. Nach der Reftauration bei den koͤnigl. Haus: 
truppen angeftellt, begleitete er im März 1815 die Prinzen an die Grenze. Nach 
der Niederlage bei Waterloo fchrieb er „Sur la necessite de se rallier au roi“. 
Seine mit außerordentlichem Freimuth und gut gefchriebene Flugſchrift: „La coa- 
Jition et Ja France” (1816), follte auf die Beſchwerde der fremden Gefandtfchaf: 
ten, die fogar die Verhaftung des Verf. verlangten, unterdruͤckt werden; allein ©. 
ſtellte fich unter den Schuß bes Gefeges, und die Gefandtfchaften drangen nicht 
weiter auf.gerichtliche Beftrafung. Indeß gab der junge Salvandy (damals Ca⸗ 
pitain und Adjutantmajor in einer Legion) den Höheren Ruͤckſichten nad), auf weldye 
ihn die Minifter aufmerkfam machten; er fchteieg feitbem und ward 1819 als 
Maitre des requötes im Staatsrathe angeftellt. Als Barthelemy in der Pairs⸗ 
kammer bie Abänderung des Wahlgefeges vorfchlug, ſchilderte H.v. ©. in f. „Vues 
politiques’ die Abfichten und Hülfsmittel der verfchiedenen Parteien mit richtiger 
Urtheilskraft. Als hierauf die Regierung 1820 denfelben Plan aufnahm, ſchrieb 
er, f. Überzeugung allein folgend, ohne Rüdfiht auff. Stellung: „Sur les dan- 
gers de la situation presente”. Dadurch verlor er Amt und Ausſicht. Er machte 
nun eine Reife nad Spanien, heirathete die &. des Hm; Oberfampf (f.d.), 
lehnte alle Anträge ab, die ihm von Seiten der Minifter gemacht wurden, teil f. 
Überzeugung damit nicht übereinftimmte, und lebte unabhängig der Literatur. Eine 
Frucht diefer Muße ift f. Halbroman: „Don Alonzo, ou l’Espagne” (1824, 
4 Bbde.), ein Gemälde ber Halbinfel, das den Hiftoriker umd Publiciften mehr be: 
friedigt als die Kunſtkritik, obgleich Eräftige Darftellungen,, tief eindringende Be⸗ 
merfungen, eine edle Öefinnung und wahre Beredtſamkeit dieſen hiftorifchen Ro: 
man empfehlen. Darauf erfchien f. „Jslaor, ou lebarde chretien’ (Paris 1824), 
der die Geſchichte eines Tribunen erzählt, welcher umter Zulians Regierung, weil er 
ein Chrift ift, das Heer verlaffen muß und nad) Gallien ſich flüchtet. Mit politis 
fher Begeifterung umd feſtem conftitutionnellen Charakter hat ſich ©. auch über 
wichtige Angelegenheiten feiner Zeit ausgefprochen, z. B. gegen bie Genfur in der 
Flugſchrift: „Le ministere et la France” ; in den Schriften „Le nouveau regne 
et l’ancien ministere”; „Dn parti à prendre envers !’Espagne’' und in mehren 
Auffägen im „Journ, des debats”. Bei mehr Ruhe und Haltung kann diefer 
geiftvolle Schriftfteller künftig einen ausgezeichneten Rang in der franz. Literatur 
behaupten, was aud) f. „Hist. de Pologne, avant et sous le roi Jean Sobieski” 
(Paris 1829, 3 Bde.) beweift. 20. 
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SalvatorRofa, ſ. Roſa (Salvator). | 

Salvegarde ift der von einem Kriegsbefehlshaber einem Orte, einem 
Haufe ober einer einzelnen Perfon zue Sicherung vor Pländerungen und Mißhand⸗ 
lungen ertheilte Schußfchein. Auch die Wache, welche zu jenem Zwecke gegeben 
wird, heißt Salvegarde (Schutzwache), und trägt den fchriftlichen Befehl des Ge: 
nevals ut. f. w. zw ihrer Beglaubigung bei ſich. Auf die Verlegung der Salvegarde 
ſteht die Todesſtrafe. Wenn feindliche Truppen einen Ort einnehmen, wo bie Sal: 
vegarben fich befinden, fo werben legtere nicht zu Ariegsgefangenen gemacht, fon: 
dern frei fortgeſchickt An manchen Orten nennt man auch eine Art von Polizei: 
wache, die zur Wegſchaffung von Bettlern gebraucht wird, Salvegarden. 

Salvi (Giambattifta), f. Saffoferato. 

Salvus Conductus, ficheres Geleit, die Zufage, daß Jemand gegen 
perfönliche Unannehmlichkeit, Verhaftung und Werantwortung frei fein folle, 
welche in verfchiedenen Verhättniffen, 3. B. in Kriegszeiten, einem ausgetretenen 
Wechſelſchuldner, befonders in Criminalſachen, ertheitt zu werben pflegt, um einem 
Angektagten die Möglichkeit zu geben, ſich perfönlich zur Verantwortung einzufin⸗ 
den. Das fichere Geleit ift daher keineswegs ein Mittel, des Verbrechers habhaft 
zu werben, fonbein dient bloß: dem Angefchulbigten, fich ohne die gewöhnlichen 
Nachtheile des Anklageftandes zuireihtfertigen. Die gewoͤhnlichen Fälle find daher, 
wenn derfelbe behauptet; daß ein Griminalverfahren gegen ihn nicht ftattfinde, z. B. 
wenn er feine Unfchulb, trotz des gegen ihm fprechenden Verdachts, auszuführen 
fucht, etwa: durch den Beweis eines Alibt,; ober der Nothwehr, oder wenn er aus: 
führen will, daß die von ihm begangene Handlung gar nicht ober Doch nur in ge: 
einger Maße ftrafbar fei u. dgl. Im fotchen Fällen wird ficheres Geleit gegeben 
auf fo lange: „bis etwas. Peinliches gegen den Angeſchuldigten erfannt werde”, 
alfo biß feine Einreden durch richterliches Urtheil verworfen worden find. Zumeilen 
wurde auch wol das fichere Geleit auf eine gewiſſe Zeit gegeben, damit der Ange: 
klagte ſich ftellen, dann aber wieder-feine Sicherheit ſuchen Bönne. Ein ſolches Ge: 
leit erhielt Johann Huf vom Kaifer Sigismund zum Erfcheinen vor dem Conci⸗ 
lium zu Konftanz; und Luther zur Berantivortung vor dem Reichötage zu Worms. 
Karl V. hielt es, trog aller Zudringlichkeit der Geiſtlichen, aber Sigismund ließ 
fich durch fanatifche Priefter zum Bruche feines Wortes verführen. 37. 

Salz, im Allgemeinen eine Zufammenfegung beftimmter Berhältniffe Säu: 
ve mit einem Alkali, einer Erbe oder einem Metalloryde. Sind die Berhältniffe ber 
Beftandtheile fo, daß die aus ber Zufammenfegung hervorgehende Subftang die 
Farbe des Lackmuspapiers oder eines Rothkohlaufguſſes nicht verändert, fo nennt 
man fie ein Meutralfalz. Herrſcht aber bie Säure vor, was man aus dem 
Rothwerden des Lackmuspapiers und des Kohlaufguffes erkennt, fo heißt das Salz 
ein faures. ft hingegen die Saͤure nicht im Uberſchuß vorhanden, ja nicht ein» 
mal in hinlänglichee Quantität, um bie alkaliſchen Eigenſchaften der Grundlage 
zu neutralifiren, fo nennt man das Salz bafifchfauer. Jedoch ift diefe Mei: 
nung von den Salzen nach ben neueren Anfichten der Chemiker etwas modificitt. 
Die allgemeinften Charaktere der Salze find. folgende: Die meiften Iöfen ſich in 
Waſſer auf und Erpftalfifiten daraus wieder, jedes in feiner ihm eigenthuͤmlichen 
regelmäßigen Geſtalt. Einige zerfallen an dee Luft zu Pulver, fobald die warme 
oder trodene Luft mehr Verwandefchaft zum Kryſtallwaſſer hat als das Salz; im 
Gegentheil zerfließen fie. Einige find im Feuer fluͤchtig und werden deßhalb fluͤch⸗ 
tige Salze genannt, zum Unterſchiede von den feuerbeſtaͤndigen. Über dem Feuer 
zerfließen die meiften in ihrem Kryſtalliſationswaſſer, fobalb dieſes aber durch die 
Hitze verdunſtet iſt, trodinet das Salz ein, und nur verftärktes Feuer kann e8 zur 
eigentlichen Schmehung bringen. — Die Salze find übrigens ſowol als Heilmit: 
tel als auch in den Künften und Gewerben von ausgebreitetem a Die merk: 
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wuͤrdigſten Salze find unter den betreffenden Artikeln beſchrieben worden. Wir ers 
waͤhnen bier nur des Koch ſalzes, im gemeinen Leben Salz genannt. Es iſt 
farblos oder grau, gelb, fleifchroth, feltener violett und blau gefärbt, hat fettartigen 
Glasglanz, ift durchſichtig und findet fich Eruftallifirt in Würfeln, derb, feltener 
ftaudenförmig und tropffteinartig. Der Bruch ift mufchlig; es ift ſproͤde, weich, 
und das fpecif. Gewicht — 2, 2—2, 3. Es befteht aus Chlor und Natrum, 
Löft fich im dreifachen Gewichte Falten und fiedenden Wafferd auf und hat dem be: 
fannten, reinfalzigen Gefhmad. Man unterfcheidet 4 Hauptarten des Bor: 
kommens: 1) als feftes Mineral im Schoße der Gebirge, Steinfalz; 2) eben: 
fo als oberflächliche Ausbluͤhung, Steppenfalz; 3) aufgelöft in den Gewäſ⸗ 
fern des Dceans und mancher Seen, Seefalz; 4) aufgelöft in vielen Quellen, 
Quellſalz. Das Steinfalz findet ſich theils in großen Maffen, theils in Ne 
ftern und Adern, theild grob und fein eingefprengt in dem fogen. Salzthongebirge. 
Berühmt find die mächtigen Salzftöde von Wieliczka und Bochnia in Galizien, 
von Cardona in Spanien, von Northwich in England. Hier wird das Steinfalz 
durch ordentliche Bergarbeit gewonnen. In Zirol und im oͤſtreich. Salzkammer⸗ 
gute dagegen findet ſich das Salz mehr eingefprengt und wird durch Auslaugung 
gewonnen. (S. Berchtesgaden und Reihenhall) — Das Steppenfal; 
bildet in großer Menge ummmterbrochene, Erpftallinifch=törnige Überzüge wuͤſter 
Landftriche, ber fogen. Ealzfteppen ober Salzwüften, und fcheint ſich durch Aus: 
btühung aus dem mit Salztheilen gefhwängerten Boden zu bilden, ift aber auf 
jeden Falkbas Refiduum ehemaliger Meeresbededung. Der Nordabfall des afri- 
tanifchen Hochlandes, die Steppen Mittelafiens und jene von Peru und Chili find 
vorzüglich berühmt. — Das Meerfalz ift nicht rein, fondern mit falzfaurer Ma- 
gnefia und fchwefelfaurem Kalte gemengt, weßhalb e8 gewöhnlich erft gereinigt wer⸗ 
den muß. Man befördert feine Bildung im Großen, indem man Meerwaſſer bei 
ſehr hohen Fluten in flachen Baffins (Salzgärten) auffängt und fperrt, worauf 
Mind und Sonne die allmdlige Verdampfung bes MWaffers bewirken. — Das 
Duellfalz findet ſich aufgelöft im Salzquellen, welche meift im Gebiete ober doch 
in der Nähe der durch Steinfalz ausgezeichneten Gebirgsformationen fpringen und 
deßhalb mit großer Wahrfcheinlichkeit auf ihre Entftehung fchließen laffen; fie füb: 
ren naͤmlich urfprünglic) reines Waffer und Iöfen nur bei ihrem Durchgange durd) 
Steinfalzlager mehr ober weniger Salz duf. Dergleichen falzhaltige Waffer heißen 
Salzfoolen, die Quellen felbft Soolquellen. Da biefe Salzquellen nım 
weit häufiger jind als Salzſtoͤcke oder Salzlager, fo ift die Zugutemachung der Soo⸗ 
fen oder die Darftellung des Quellfalzes die wichtigfte Aufgabeder Halurgie oder 
Salzwerkskunde: eine Aufgabe, welche einestheild durch Goncentration oder Gra⸗ 
dirung (f. d.), anderntheils durch Verſiedung gelöft wird. Diefe Siedearbeit 
gefchieht in vieredigen, 10—16 Ellen langen, 6 — 10 Ellen breiten und + 
Ellen tiefen Pfannen von Eiſenblech mit Steinkohlen-, Torf: oder Holzfeuer, deren 
in einem Siedehaufe (Salz koth e)⸗gewoͤhnlich mehre vorhanden jind. Beim er 
ften, Auffieden fegt man gewoͤhnlich etwas Rindsblut zu, um die Soole zu reini⸗ 
gen, und darauf erfolgt erft das eigentliche Salzfieden (Soggen). Das kryſtalli⸗ 
nifch-präcipitirte Salz wird in fegelförmige Körbe gefchüttet, um das MWaffer und 
die leicht zerfließenden Salze ablaufen zu laffen, und dann in den Trockenkammern 
(Poͤtſchen) getrodnet. Die zuruͤckbleibende Mutterlauge kann auf Glauber- und 
Bitterfalz, der gebildete Pfannenftein aber ebenfalls auf Glauberfalz und als Dün: 
gemittel benust werden. — Das Kocfalz ift ein unentbehrliches Beduͤrfniß für 
alte Völker, und daher feine Gewinnung, welche in Deutfchland allein jährlich un: 
gefähr 6 Mil. Cine. beträgt, einer der allerwichtigften Gegenftinde des Staate: 
baushalts. Der Gebrauch zum Einfalzen oder Einpödeln des Fleifches und der 
Fiſche ift, wo nicht allgemein, doc) ebenfalls fehr wichtig. Übrigens wird «8 in 
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ber Agriculture, Pharmacie, Töpferei, Faͤrberei, zum VBleichen, zur Bereitung des 
Matrons, der Salzfäure, des Salmiaks ıc. angewendet. H. 

Salza (Hermann von), beutfcher Ritter, wurde 1210 zum Ordensmei-⸗ 
fter gewählt; ein Mann von reinem Seelenadel: und erhabener Geiftesgröfe, den 
der Papft Gregor IX. und der Kaiſer Friedrich IL. in ihren Streitigkeiten als Schieds⸗ 
tichter (1230) anerkannten. Der Kaifer erhob ihn zum Neichsfürften, welche Winde 
auf f. Nachfolger überging. Unter H. v. S.'s Verwaltung erjtieg der Orden eine 
hohe Stufe der Macht und des Anfehens. Schon 1226 fandte H. v. S. 2 Rit: 
ter zu dem Herzoge von Mafovien in den Kampf gegen die Preußen, 1228 nod) 
mehre, denen er Hermann Balk zum Anführer gab. Darauf fchenkten Gregor IX. 
und Friedrich II. ihm und dem Orden das Land der heibnifchen Preußen 1231. So 
begründete. H. v. S. den Ordensſtaat Preußen. Er ftarb in Salerno den 20. März 
1239. Mehr über ihn findet man in Juſti's „Worzeit”, 1825, und vorzüglich in 
Sohannes Voigt's „Geſchichte Preußens‘ (Bd. 2, Königsberg 1827). 

-  Salzbrunn, Pfarrdorf, 9 Meilen von Breslau, im fchlefifchen Gebirge 
unter dem ſchoͤnen Fürftenftein, gehört dem Grafen v. Hochberg, hat 2000 E., die 
von Aderbau, Viehzucht und Weberei leben. Es wird wegen f. ſchon im 14. Jahrh. 
als heilfam anerfannten Mineralquellen befucht. Der dafige Oberbrunnen und ber 

Muͤhlbrunnen find die einzigen Salzquellen in Schlefien. Dererftere hat dem Dorfe 
f. Namen gegeben. Beide enthalten in einem Pfunde zu 16 Unzen nad) Fifcher: 


Natrum. Glauberſalz. Kochſalz. Kohlenfaure Kalkerde. 
Oberbrunnen 8 Gr. 3,2. 1,01 ‚02. 
Mühlbrunnen 6,373. 2,587. 0,464. — 3,38. 
eſammte Kohlenſ. in 
Kohlenſ. Talkerde. Eiſen regul. Ip a. i 
Dberbrunnen 5 11 0,018. 1,30 Eubifz. 
Muͤhlbrunnen 1,563. 0,095. 1,70 — 


Alfe Gattungen Bruſtkranker, fowie Solche, die an Hämorrhoiden und an Ver: 
ftopfung ber Organe des Unterleibes leiden, namentlid auch an Urinbefchwerben, 
fanden und finden Hülfe. Seit 1815 ift der Ort als Curanſtalt fehr befucht ; ebenfo 
wurde in diefem Jahre erft eine Verſendung des Waffers eingerichtet. 1821 zähl: 
ten die Brunnen fchon 450 Säfte, felbft aus den entfernteften preußifchen und a. 
Provinzen, und die Verfendung war auf 70,000 Krüge geftiegen. Auch hier find 
in der Nachbarſchaft der Quellen Steinfohlengruben. Die gefunde und malerifche 
„age bes Dorfs, die fhönen Gebirgspartien rings umher, und dabei die Nähe des 
flachen Landes, von bem es nur 14 Stunde entfernt ift, machen es ganz geeignet 
zu Befuchen von Gurgäften. 

Salzburg war nad) bem mweftfälifchen Frieden bis 1802, außer den 3 
geiftlichen Kurfürftenthümern, das einzige Erzbisthum in Deutfchland. Es lag 
im baieifchen Kreife, hatte 180 TM., 16 Städte, 23 Marktfl. und in aͤltern Zei: 
‚ten 250,000 Einw. Durch die Bebrüdungen aber, welche viele von ihnen we: 
gen der prot⸗ ſtant. Religion, zu ber fie fich bekannten, befonders unter dem Erzbi- 
fchof Leopold Anton Eleutherius v. Firmian (von 1729 — 33) zu leiden hatten, 
‚wanderten gegen 30,000 Menfchen aus, ſodaß in fpätern Zeiten die Volksmenge 
£aum 190,000 betrug: eine Auswanderung, deren Gefchichte K. Panfe 1827 be- 
fehrieben hat, und Gärtner in der Kortfegung der Zauner’fchen „Chronik. Jene 
Ausgewanderten begaben ſich in a. deutfche Länder, auch nach Holland, England, 
Rußland, Schweden und Morbamerika, wo fie durch ihre Thätigkeit und ihren 
Kunftfleiß zu dem Flor ihres neuen Vaterlandes Eräftig wirkten. — Das falzburgi- 
fche Land ift gebirgig, bildet gleichſam nur ein großes Thal längs der Salza, in wel: 
ches viele Nebenthäler auslaufen. Es wird heſonderz auf ber rechten Geite, laͤngs 
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ber füblichen Grenze bes Landes von hohen Gebirgen, bie zur norifchen Alpenkette 
gehören, eingefchloffen. Viele derfeiben (namentlich das 10,381 Fuß hohe Hoͤch⸗ 
horn) find mit ewigem Schnee bedeckt, und zeigen alle Erfcheinungen der Schwei⸗ 
zeralpen, Gletfcher, Ktüfte, Schneelavinen, Wafferfälle ꝛc. Gegen N. ift das 
Land offen und hat einige fhöne Ebenen. Die Luft ift rein und gefund, aber ſtren⸗ 
ge. Die Winter find ftart und anhaltend, bie Sommer in den engen Thaͤlern fehr 
beiß; die meiften Berge find fruchtbar und tragen unten Getreide, weiter hinauf 
Waldungen und gegen ben Gipfel zu vortreffliche Weiden, Almen ober Alben ge⸗ 
nonnt, Zwiſchen den Wergen gibt es breite und fruchtbare Thaͤler, und der nörd- 
liche ebnere Theil des Landes ift fehr fruchtbar. Auch wird der Feldbau Amfig be- 
trieben. Doch bringt das Land nicht fo viele Feldfruͤchte, beſonders Getreide, hervor, 
als es braucht; Baum: und Gartenfrüchte aber binlänglich, Wein nirgends. Die 
Maldungen find von Wichtigkeit, noch richtiger ift ber treffliche Graswuchs, der ei⸗ 
ne ſtarke Viehzucht veranlaßt. Die Rindviehzucht, welche ganz auf fchweizer Art 
getrieben wird, ift überaus beträchtlich und macht die Hauptnahrung des Landes aus. 
Das Vieh ift von ungemöhnlicher Größe. Auch die Pferdezucht, von einem nicht 
ſchoͤnen, aber fehr ſtatken Schlage, ift anfehnlih. An Wild ift großer überfluß. 
Sehr wichtig find die Mineralien, vorzüglich Steinfalz. Die übrigen find Gom, 
Silber, Kupfer, Blei, Eifen, Kobalt, Arfenit, Bergkryſtalle, Marmor, Salpeter, 
Braunftein, Spedftein, Serpentin, Asbeft, Zorf, mineralifhe Quellen. Die 
Verarbeitung der Bergerzeugniffe macht beinahe ben einzigen Fabrikzweig des Lans 
des aus. Man hat Eifen:, Stahl: und Meffinghämmer, doch wirb noch vieles roh 
ausgeführt. Hier und da verfertigt man wollene Waaren, und bie DA — 
ſtrickerei iſt durch daß ganze Land verbreitet. Der Bauer pflegt ſ. Beduͤ an 
Flachs und Wolle nicht nur zu ziehen, ſondern auch felbft zu verarbeiten, und macht 
fid) Tuch, Leinwand, Strümpfe und Schuhe zu eignem Gebrauche. — Die ehe⸗ 
maligen Erzbifchöfe von Salzburg hatten große Vorrechte. Sie konnten in ben 
Adelftand erheben, hatten mit ben Herzogen von Baiern das Directorium im baiti- 
ſchen Kreife, auf den Reichstagen bie erfte Stelle auf ber geiftlichen Bank im Für- 
ftenrathe, und abtwechfeind mit Öftreich (welches aber immer den Anfang machte) 
das Directorium im reichöfürftl. Collegium. Außerdem erhielten fie von dem Kais 
fer, auch wenn fienicht aus fürftl. Häufern waren, den Zitel: Ew. Liebden, dages 
gen bie geiftl. Kurfürften in diefem Falle nur Ew, Andacht genannt wurden. 1802 
wurde bies Erzbisthum verweltlicht und nebft Eichftädt, Berchtesgaden und einem 
Theile von Paffau bem Erzherzoge von Öftreich und Großherzoge von Toscana, 
Ferdinand, zur Entfhädigung für Toscana gegeben. Außerdem warb der Erzhet⸗ 
309 unter die Zahl der Kurfürften aufgenommen. Durch den preöburger Frieden 
(1805) kam Salzburg unmittelbar an Öftreih, und Eichftädt und Paffau an Bai- 
ern, wogegen ber Erzherzog: Kurfürft Würzburg bekam. Der wiener Friebe(1809) 
ſtellte Salzburg zur Verfügung Napoleons, ber es 1810 an Baiern abtrat. Mad, 
bem parifer Frieden ift #8 von Baiern wieder an Öftreich vertauſcht worden, mit 
Ausnahme eines Theile vom linten Salzaufer, welcher, nebft Berchtesgaden, 
bairiſch geblieben tft. Der oͤſtreichiſch gewordene Theil Salzburgs bildet jetzt (mit 
Ausnahme einiger Eleinen zu Tirol gefehlagenen Bezirke) den Sal zach⸗ oder ſalz⸗ 
burger Kreis bes Landes ob der Ens (1237M., 141,100 €., in 3:St., 19 
Mfi., 1078 D.). — Die Hauptft. Salzburg ift auf 3 Seiten von Bergen und 
gegen N. von einer Ebene umgeben. Sie llegt im einer fehr romantiſchen Gegend, 
an beiden Ufern der Salza, über welche eine 370 Fuß lange und 40%. 
führt, Salzburg ift der Geburtsort Mozart's, Mid. Haydn's und Neukomm's 
Die Stadt mit 860 H. und 15,000 E. hat enge und krumme Strafen, 'zegelmä: 
Fige Pläge (den Hofplag mit dem prächtigen Springbrunnen von Marmor, den mit 
Arcaden und Galerien eingefaften Domplatz) und meift in ital. Manier erbaute 
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Häufer. Einige Feſtungswerke umgeben bie. Stabt, und auf bem Nonnenbergr, 
dem hoͤchſten oͤſtl Punkte des Moͤnchsbergs, liegt 100 Klaftern hoch uͤber ber 
Salza die Feſtung Hohenfalzburg, mit einem Zeughaufe und einer unvergleich- 
lichen Ausficht. Der ſuͤdl. Theil des Moͤnchsbergs ift gleich einer Wand fenkrecht 
abgefchnitten und dient zu einem umerfteiglichen Bollwerke. Durch den Moͤnchs⸗ 
‚berg führt das neue ober Sigismundsthor, welches von 1769— 74 erbaut, ein 150 
Schritte langes und 7—8 Schritte breites, durch einen Felſen gehauenes Gemölbe 
darflellt. Bor befnfelben fieht die 50 Fuß hohe Bildfaule des h. Sigismund von 
weißen Marmor. Merkwürbige Gebäube find: das Refidenzfchloß oder der jegige 
erzbifchöfl. Palaſt; die im edelſten Gefhmad und im Style der Peterskirche auf: 
geführte prächtige Domkirche mit 2 Thürmen und vor derfelben die bronzene Bild: 
fäule der unbefledten Empfängniß; die Gebäude des Lyceums (der ehemal. Uni: 
verfität) mit einer ſchoͤnen Kirche; das neue Dikafterialgebäude; das Gapitel- 
haus ; das Hofftallgebäube mit einem in Selfen gehauenen Amphitheater, deſſen 
man ſich ald Sommerreitfchule bedient hat, und mehre Paläfte des Adels, als der 
Kodbroni’fche, Kuenburg’fche c. Die ehemalige fhöne Sommerrefidenz Mirabella 
brannte 1818 nebft einem beträchtlichen Theile ber Stabt ab. Außer dem Lyceum 
findet man hier e. medicinifchschirurgifche Lehranftalt, e. Gymnaſium, e. Priefter: 
feminar, e. Schullehrerfeminar, mehre Bücher: und Kunftfammlungen. Bon Fabri⸗ 
Een: eine Drabtzieherei, 2 Eifenhämmer, 4 Tabacks-, 4 Stärke: u. Puderfabriken, 
e. Spielkarten, e. Majolika⸗, e. Baumwollen⸗, e. Cattun⸗, e. Siegellack⸗ und e. 
Lederfabrik. Auch treibt die Stabt wichtige Handelsgefchäfte, und jährl. werden 
2 Meffen oder Dulden gehalten. In der Nähe der Stadt, auf den Koiger-Feldern, 
2 Stunden bavon, wurbe ein römifcher Mofaitfußboden (Trümmer ber alten Juja- 
via) ausgegraben, welcher nach Wien gebracht worden ift. Andre bei Salzburg 
1818 fg. ausgegrabene Alterthuͤmer bilden Hrn. Rofenegger'8 Sammlung. In der 
Nähe liegen: die Iandesfürftl. Luftfchlöffer Hellbrunn, mit Eünftt. Wafferwerken, 
und Klefheim mit einer Faſanerie; das gräfl. Firmian'ſche Schloß Leopoldskron, 
bekannt wegen f. herrlichen Gemäldegalerie; das fuͤrſtl. Schwarzenberg'ſche Schloß 
Aigen mit fhönen Gartenanlagen, und ber ſtattliche Untersberg mit ſ. Umgebun⸗ 
gen; das Salzwerk Hallein und Gollingen mit f. [hönen Waſſerfall, ſowie das 
fchöne Berchtesgaden und der Königs» oder Bartholomäusfe. S. 8. Hübner’s 
„Befchreib. der Stadt Salzburg“, und über das Land: Zauner's „Neue Chronik 
Salzburgs”, fortgef. von Gärtner (1813 fg.). 
Salz mann (Chriſtian Gotthilf), der berühmte Stifter ber Erziehungs: 
anftalt zu Schnepfenthal, war 1744 zu Sömmerda im Erfurtifchen geb. Für den 
Stand f. Vaters, der erft zu Sömmerda, dann zu Erfurt Prediger war, wurde 
S. auf gewöhnliche Weife gebilbet, ftudirte 1761—64 zu Jena, erhielt 1768 bie 
Pfarrſtelle zu Rohrborn im Erfurtifhen und folgte 1772 dem Rufe zum Diafo- 
‚nat an ber Andreaskicche zu Erfurt, an welcher er bald darauf Paſtor ward. Hier 
fand er als gemeinfaßlicher, herzlicher Prediger Beifall, aber aud) wegen f. vor: 
urtheilöfreien Denkart Widerfacher. Frühzeitig hatte er fich zum eignen Forfchen 
gewöhnt und bei f. theologifchen Studien auf die Seite der damals noch feltenen 
Freunde der Aufklärung gewendet. Durch Rouſſeau und Baſedow gewedt, und 
‚vol Empfänglichkeit für die Stimme der Natur, beobachtete er f. eignen Kinder, 
und ſchlug bei ihrer Erziehung den Weg ein, den f. Neigung zum Einfachen und 
Natuͤrlichen und. bie umlaufenden philanthropifchen Ideen ihm vorzeichneten. Bei 
dieſer Erfüllung ſ. Vaterpflicht warb er fich ſ. Berufs zum pädagogifchen Schrift: 
ſteller und praktiſchen Erzieher bewußt, den er zuerft durch feine 1778 herausgeg. 
nterhaltungen fuͤr Kinder und Kinderfreunde‘‘ und noch mehr 1780 durch fein 
treffl. Krebsbuͤchlein (eine Anweiſung zur unvernuͤnftigen Kinderzucht, die. mit er⸗ 
gtreifender Jronie auf den entgegengeſetzten Zweck hinwirkt) und durch ſ. Schrift: 
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„Über die beſten Mittel, Kindern Religion beizubringen‘, beurkundete — 1781 

erhielt ex einen Ruf von Bafebow zu einer Stelle an deffen Philanthropin zu Def: 

fau, und die Begeifterung flr das Unternehmen diefes merkwuͤrdigen Mannes be 

ftimmte ihn zur Niederlegung f. Paftorats, um bie ihm zugebachte Stelle als Re: 

ligionslehrer und Liturg an der erwähnten Anftalt anzutreten. Doch Eonnte er fi 

bier, obſchon mit gleichgefinnten Pädagogen zufammentirtend, wegen des Man⸗ 

gels an Einheit und Zufammenhang in der Leitung biefer Anftalt nicht ganz befrie- 

digt fühlen, und unerträglich war ihm das Anfinnen, f. Schriften allein der Ge 
lehrtenbuchhanblung zu Deffau in Verlag zu geben. Wie er als Religionslehre 
wirkte, beweifen ſ. Vorträge bei den Gottesverehrumgen der Anftalt, die er 1781 
— 83 in 4 Bochn. herausgab. Den Freunden ber damals beliebten nuͤchternen 
Anficht des Chriſtenthums waren fie willtommen, und duch ihre Faßlichkeit und 

fanfte Wärme aud) der Jugend erbaulich. Vorzuͤgliches Auffehen machte ſ. Roman 
„Karl von Karlsberg, oder über das menfchliche Elend“, den er 1783 anfing und 
1788 mit dem 6. Bde. beendigte. — Geftügt auf f. literarifchen Ruf und Erwerb, 
und von bem Wunfche, auf eigne Hand zu wirken, getrieben, verließ er 1784 
Deffau, und gründete auf dem von ihm angekauften und wegen f. gefunden freund» 
lichen Lage wohl bazu geeigneten Randgute Schnepfenthalcf.d.) bei Waltert: 
haufen im Gothaifchen eine Erziehungsanftalt, deren Zöglinge anfangs nur aus [. 
Kindern und wenigen Pflegeföhnen beftanden. Ungeachtet ihm der Herzog v. Gotha 
4000 Zhlr. zu diefem Unternehmen ſchenkte, und die herzogl. Regierung mandy 
Vortheile und Freiheiten bemilligte,'waren body bie Mittel, mit denen er nun an 
ben Bau der Inftitutsgebäude ging, bei weitem nicht hinlänglich, und unftreitig 
haben f. unermüdete Ihätigkeit, fein tüchtiger Verſtand, ber ſich in dem wichtigen 
Fache bes Haushalts bald zurecht fand, feine Orbnungsliebe und Rechtlichkeit und 
ein feftes Vertrauen auf Gott zum Gelingen f. Werks das Befte gethan. Er fand 
Freunde, bie ihn unterftügten, und geſchickte Mitarbeiter bei dvem Erziehungs: 
gefchäft, unter denen Andre, welcher 1787 eine Köchteranftalt zu Schnepfenthal 
gründete und fie 1790 nad) Gotha verlegte, fpäter als fürftt. falmifcher Wirth: 
ſchaftsrath in Mähren lebte, gegenwärtig aber al k. würtemb. Hofrath in Stutt: 
gart ſich aufhält, der num verft. Naturforfcher Bech ſtein (f.d.), ber Philolog 
Lenz, in ber Folge Director am Gymnafium zu Norbhaufen, fpäter zu Weimar, 
jegt wieberin Schnepfenthal privatifirend, Glag (ſ. d.), Guts Muths, der Wieder⸗ 
herfteller der Gymnaſtik und Herausg. der „Pädagogifchen Bibliothek", Weißenborn, 
Blaſche, Ausfeld u. X.m. als pädagogifche Schriftfteller und einſichtsvolle Etzie⸗ 
ber ruͤhmlich bekannt find. — Das fröhliche Leben, die Eörperlichen Übungen, bie 
lachende rothe Uniform der Zöglinge, bie Reifen, welche S. mit ihnen unternahm 
und gar gemüthlich für Kinder in mehren Bbn. zu befchreiben wußte, feine Jugend⸗ 
ſchriften, unter benen das „Moralifche Elementarbuch” vorzüglihen Werth hat, 
waren wohlgewählte Mittel, das Publicum zu gewirmen. Aus Deutfchland, der 
Schweiz, England, Portugal und den nordiſchen Reihen wurden ihm Knaben 
zugefandt, und felbft 3 Prinzen (von Heffen- Philippsthal, fowie der damalige 
Erbgraf, jegt regier. Fürft zu Schaumburg⸗Lippe) anvertraut; auch fein 1797 ber» 
ausgeg. „Himmel auf Erden“ wendete ihm viele Vater: und Mutterherzem zu, fos 
daß die Zahl f. Zöglinge 1803 bis auf 61 anwuchs. So wurde Schnepfenthal im: 
mer blühender, da f. weiſe und wohlberedjnete Wirthfchaftlichkeit zu erhalten und 
auf bie Vervollkommnung ber Anftalt zu verwenden verftand, was das Bertrauen 
der Ältern ihm in bie Hände legte. Seit 1788 kam aus der damals zu Schnepfen- 

thal errichteten (jegt nicht mehr beftehenden) Buchdruderei, in Verbindung mit einer 

Buchhandlung (welche noch) jegt u.d.N.: Buchhandlung ber Erziehungsanſtait zu 

Schnepfenthal, fortbefteht), fein „Thüringer Bote”, ein vielgelefenes Volkeblatt, 

und eine Menge yon Erziehungs» und Kinderfchriften heraus, durch ‚welche S, 
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nd feine Mitarbeiter mit Gluͤck und Beifall auf zahlreiche Lefer wirkten. Weil 
biefe Mitarbeiter willig auf f. Grundfäge und Anordnungen eingingen, und Über 
dies 6 derſelben, Lenz, Weißenborn, Märker und 3 Brüder Ausfeld, ſ. Schwie⸗ 
gerföhne wurden, fo konnte f. Anftalt, auc nach Wergrößerung ihres Perfonals, 
ein- erweiterter Familienkreis bleiben, wozu ber von ihm und den Seinigen aus⸗ 
gehende Geift-der Liebe, des Vertrauens und der Frömmigkeit fie gleich anfangs 
gemacht hatte. Ex zog 2 feiner Söhne zu Lehrern heran, mehre feiner Töchter er= 
theilten felbft Unterricht, und der Zufammenhang ihrer Gatten mit dem gemein- 
ſchaftlichen Hausvater erleichterte ungemein bie Erhaltung der Einheit und bie 
Beftreitung der Koften. So konnte S., umgeben von wohlgerathenen Kindern 
und bankbaren Pflegeföhnen,, im Genuffe des Beifalls f. Zeitgenoffen, geachtet 
und vielwirkend als Schriftfteller, von Andern glücklich gepriefen werben (wenn man 
naͤmlich die Kehrfeite [. Lage, 3. B. die vielen Sorgen, welche die Erhaltung einer 
ſolchen Anftalt, in Verbindung mit einer ftarken Familie, mit fich führen mußte, 
- ben Berbruß, welcher mit dem Wechfel und dey nicht immer gluͤcklichen Wahl der 
jüngern Lehrer nothwendig verbunden war, dieVorurtheile von Seiten ſ. Nachbarn, 
mit welchen er zu impfen hatte, u. a. Umftände in den Hintergrund fellte). Den 
Abend f. thätigen Lebens trübte die nach menfchlichen Anfichten traurige Kataftrophe, 
welche im erften Jahrzehend des 19. Jahrh. Über Deutfchland hereinbrach. Auch 
auf S.'s Wirkungskreis hatte fie einen ſcheinbar nachtheiligen Einfluß, indem bie 
Zahl f. Zöglinge feit 1807 — 9 auf 36 herabfant, und fich im Vaterlande Alles fo 
geftaltete, daß er auf kein baldiges Wachfen diefer Zahl rechnen durfte. Außerdem 
muß man bie Urfache von ber Abnahme der Frequenz der Anftalt auch in ber ftets 
zunehmenden Anzahl neuer Erziehungsinftitute in und außer Deutfchland fuchen. 
Nachdem f. würdige Frau ihm 1810 vorangegangen, und f. eigne, fonft ungemein 
dauerhafte Gefundheit durch gichtifche Übel zerrlittet worden war, ſtarb er für fein 
Gluͤck und f. Ruhm nicht zu früh den 31. Oct. 1811 im 68. 3. feines Lebens. — 
©. hat als Erzieher und Volkoſchriftſteller viel Gutes gewirkt. Klarheit der Ge: 
danken, Faflichkeit des Vortrags und edle Einfachheit zeichneten Alles aus, was er 
ſchrieb, und f. Belehrimgen und Rathfchlägen Bann das Verdienft der Zweckmaͤßig⸗ 
Leit nicht abgefprochen werben, wenn auch f. durchaus praßtifche Richtung Denen 
nicht immer zufagen Eonnte, welche die ideale Welt fuͤr das wahre Gebiet der menfch- 
lichen Geiftesthätigkeit halten. S!'s perfönliche Darftellung war ganz einfach, aber 
achtunggebietend ; feine hohe Stimm bezeichnete den felbftändigen Denker, bie würdige 
Haltung feines Körpers und fein patriarchalifcher Anſtand den Herrn und Vater einer 
großen Familie. Scharf und eindeingend war fein Blick, fchnell ſ. Entſchluß, ruhig 
und beſonnen fein unermübetes Wirken, groß f. Herefchaft über fich felbft und feine 
Gewalt über die Eindlichen Seelen, bie er fchon durch Blicke und Worte zu regieren 
wußte. Haushälterifch ohne Eigennus, feft und Eräftig ohne Eigenſinn, wohl: 
thätig und huͤlfreich ohne Eitelkeit, ward er Allen, die ihn kannten, ehrwuͤrdig durch 
Das, was er war, wie durch Das, was er Ieiftete. Tauſende, denen er Lehrer und 
Führer zur Tugend und echten Lebensweisheit war, fegnen das Andenken ſ. Nas 
mens. (Bol. Philanthropinismus md Schnepfenthal.) — Sein ſchoͤ⸗ 
nes Werk, die Erziehungsanftalt zu Schnepfenthal, befteht noch jegt unter der Leis 
tung’ feines Sohnes Karl Salzmann. 

Salzfäure, eine mineralifche Säure, bie durch Zerfegung bes Kochfalzes 
mittelſt Vitrioloͤls erhalten wird. Sie ift im reinen Zuftande waſſerklar, ftößt ſte⸗ 
chende Nebel aus und riecht umangenehm. Sie befteht aus Wafferftoff und einem 
einfachen Körper, den man ehedem orpdirte Satzfäure nannte. Dieſe orybirte 
Salzſaͤure, beffer Halogen ober Ehlorine (vgl. d.), entfteht aus der Salzfäure, 
fobald diefe durch Beruͤhrung mit fauerftoffhaltigen Körpern ihren Wafferftoff 106 
werben Bann, Glauber ſtellte die gemeine Sälzfäure zuerſt aus dem Kochſalze bat, 
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fie hieß auch fange Zeit nad) feinem Namen, ſowie der Rüdftand.ber Deſtillatien 
beftehenb aus Schtwefelfäure und Soda, noch jest Ölauberfalz genannt wird. Man 
findet dic Salzfäure mit Bafen verbunden in großer Menge in der Natur. Im 
Deean in den Salgfoolen ift fie an Natrum und zum Zheil an Talk gebunden; bie 
amermeflichen Niederlagen von Steinfalz find ebenfalls eine der Sal; 
ſaͤure mit Matrum. Endlich zeigt das falzfaure Gas ſich aud in den Vulkanen 
—— ——— Chlorine gehört ihr Beſchleunigen ber Ve 
getation durch das Einweichen des Samens in ein mit Chlorine vermiſchtes Waſſet, 
das Begießen der Pflanzen mit einer ähnlichen Mifhung x. S. Fechner’s „Re: 
pextor. der organ. Chemie“ (2p5.4826, Bd. 1). 

Salzwerkskunde oder Halurgie, f. —— Salz amd K 
Chriſtian v. Langsdorff s Anleit. ʒ. Salzwertötunde, mi Ruͤckſicht auf halurgiſche 
Geognoſie ꝛtc.“ (Heidelb. 1824, — 

Sam, Samum, Smum, d. Lo, auch Samiel genannt, eim um bie 
Zeit ber Nachtgleiche an den Grenzen Arabiens und um Mekka, am Euphrat und in 
Perfien wehender giftiger, — — Er kommt 





—— aͤherung. 
tet ſich ploͤtzlich am oͤſtl Himmelsrande aus, während ein dicker Schwefeldunſt vom 
Boden aufſteigt, der erſt ringsum in ſchnellen Wirbeln ſich dreht, dann zu ben Mei: 
Een ſich erhebt und endlich das ganze Himmelsgewoͤlbe verbunkelt. Man hört Zi: 
ſchen und Praffeln in der Luft, und alsbald fährt der glühende Windftrom mit dum: 
pfem Geräufcye ſchnell über den Boden. Selbft Thiere verrathen ihre bange Em: 
pfindung durch Geheul, und ſenken den Kopf zur Erde, wenn der Glutſtrom die Ka: 
ravanen im ber Wuͤſte ereilt, und die Kameele werfen fich nieber, um Mund m) 
Naſe im Sande zu verbergen. Die Reifenden mögen biefes Rettungsmittel ihnen 
abgelernt haben, ——————— 
Geſicht auf die Erbe und liegen unbeweglich, kaum athmend, im Sande begtaber, 
bis nad) höchftens einer halben Stunde ber heiße Hauch verweht ift. Nur mer fid 
in einem Fluſſe befindet, Hat Nichts zu befuͤrchten. Die Körper der getöbteten Men: 
fchen und Thiere ſchwellen an und gehen ſehr fchnell in Faͤulniß über, Der fein: 
Staub, den ber Wind mit ſich fuͤhrt, dringt in alle Falten der Kleider, ſelbſt in Si 
fen und Gepi Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß dieſer und andre beige Wint: 
mit Elektricitaͤt überladen find. Der Samum if verſchieden von dem Chamfin, ci: 
nem Suͤdweſtwinde, der in Ägypten, in Arabien und am perfifchen Meerbufen zwi 
ſchen dem 15. Zuliund 15. Aug. 3—4 Tage weht, uͤbrigens von ähnlichen Erſchei 
nungen begleitet ift. Er ift glühend und ausdorrend. Beiden Menfcyen , bie er in 
ber Wuͤſte uͤberfaͤllt, wird die Lunge zufammengepreft, ber Athem ſchwer, die Haut 
——— ee ae 
ten Menfchen und Zhiere find ganz ausgetrocknet, ohne verwefet zu fein. 
ſchuͤtzt ſich gegen ihn wie gegen ben Samum. Noch weniger aber find diefe —* 
mit dem Harmattan ([.d.) zu verwechſeln. 

Samariter oder Samaritaner. Nach dem Untergange — 
reichs Iſrael entſtand auf dem Gebiete deſſelben, aus den zuruͤckgebliebenen Iſtae⸗ 
liten von den Stämmen Ephraim und Manaffe und den mit ihnen vermiſchten aſ⸗ 
ſyriſchen Goloniften ein Volk, das von ben Griechen nady ber Stabt Samaria, um 
die es wohnte, den Namen Samariter erhielt. Als die aus ber Verbannung zu: 
ruͤckgekehrten Juden ben Tempel zu Zerufalem wieber nufbanten, mollten die Sa⸗ 
mariter daran Theil nehmen , wurden aber von jenen, meilfie wegen ihrer Vermi⸗ 

ſchung mit Heiden umtein amd nicht ebenbürtig waͤren, zuruͤckgewleſen, worauf fie 
‚denn aus Rache den weitern Bau der Stadt und des Tempels auf einige Zeit zu hin: 
bern wußten. Daher der Haß ber Juden und Samariter gegen einander , ber zu 


Samarkand 619 


den Zeiten Jeſu, wo die Samariter auf einen Beinen Strich Landes zwiſchen Ga: 
llaͤa und Judaͤa beſchraͤnkt waren, alle Gemeinſchaft zwiſchen dieſen beiden Nach: 
barvoͤlkern verhinderte und noch jetzt fortdauert. Nie zur Selbſtaͤndigkeit gelangt, 
haben die Samariter die Schickſale ihres Landes getheilt und unter dem Drucke der 
Tuͤrken fo an Bevölkerung abgenommen, daß nicht nur ihre im 17. Jahrh. noch 
bluͤhenden Colonien in Ägnpten it ausgeftorben find, fondern auch zu Naplufa, 
dem alten Sichem, und Jaffa, den einzigen Orten, wo es noch Samariter gibt, 
zufammengenommen, nad) einert811.an Silo. be Sacy zu Paris von ihrem Prie⸗ 
fier Salameh gelangten Nachricht, nur noch 3O Familien mit etwa 200 Indivi⸗ 
duen biefes Volks leben. — Zufolge biefer Nachricht und a. Briefe, welche beutfche 
und engl. Gelehrte im 16, und 17. Jahrh. von den Samaritern erhielten, find fie 
in veligiöfer Hinficht als eine den Yuben, befonders den Karaiten, bie ben Talmud 
vertwerfen, ſeht nahe verwandte Sekte zu betrachten, und unterfcheiben fich auch 
von den rabbinifhen Juden nur darin, daß fie außer ben,d Büchern Mofis, an 
deren göttlichen Urfprung fie glauben, und dem Buche Soft Leine biblifche Bücher 
haben und anerkennen, den Zalmub aber, wie alle vabbinifche Zufäge, ganz vers 
werfen, in Gebräuchen, - Sitten und kirchlichen Einrichtungen nur fo viel, als das 
mofaifche Gefeg ausbrüdlich vorfchreibt, pünktlid, beobachten, und ftatt bes Tem⸗ 
pels zu Serufalem den Berg Garifim in Samaria, wo fie in glüdlichern Zeiten 
‚ihre Feſte feierten und ihre Opfer brachten, heilig halten. Die Verehrung bes 
einigen Gottes, die Beſchneidung, die Reinigungen und Kefte, bad Purim oder 
Tempelweihfeſt ausgenommen, haben fie mit ben Suben gemein. Auch glauben fie 
an Engel, an die Auferftehung und Vergeltung in einer andern Welt, und hoffen 
auf einen Meffias, den fie fi) nad) der Weiffagung Mofis nur als einen Propheten 
vorftellen. Ihre Priefter find vom Stamme Levi und werben von ihnen als ihre 
Obern geachtet. Wegen ihrer Armuth opfern fie jegt nur einmal jährlich ein Lamm 
zum Paffahfefte in ihrer Synagoge, mo fie ihre Gebete und Borlefungen aus 
dern Pentateuc, in aramaͤiſch⸗ ſamaritaniſcher Mundart halten und weiß gekleidet 
gehen. Sonft fprechen fie meift arabifch, zeichnen ſich durch. einen weißen Turban 
ans, und friften ihr Leben durch Gelbwechfel und Handarbeiten. Sie vermeiben 
jede nähere Gemeinfchaft mit Denen, die nicht zu ihrer Sekte gehören, und verheis 
rathen ſich nur unter einander, ſodaß ein Mann zwar zur erften Ehe 2 Weiber auf 
einmal haben, wenn aber eine davon flirbt, nicht vor dem Tode der andern und 
dann auch nur 1 Weib ehelichen darf. — Diefes allmälig untergehende Voͤlkchen 
bat befonbers darum einiges Gewicht, weil e8 einen-fehr alten, wenn nicht, wie 
Einige behaupten, den älteften Coder bes Pentateuchs befigt. Um dieſes Schages 
willen warb jener Briefwechfel europäifcher Gelehrten mit den Samaritern (ange: 
knuͤpft, wodurch bei ihnen die Erwartung einer Huͤlfe von ihren ae 
bern in Europa erregt und _— worden ift. 
Samarkand, Hauptſt. der Bucharei ober Usbekiſtan (der — 
Mir Batyr, ſeit 1827, aus der Dynaſtie Dſchingis, reſidirt zu Buchara), an der 
Kuanderia, in einer fruchtreichen, ‚parabiefifchen Gegend. Sie ift gut gebaut, | 
body hat fie meift hölzerne Gebäude. Nach neuern Nachrichten enthält Samar- 
kand 250 Mofcheen und 150,000 Einw., die Lederwaaren, baumwollene Beuche 
und vorzügliches Seidenpapier verfertigen. Diefe Stadt ift, was fie ſchon vor faft 
beittehalbtaufend Jahren war, einer von den großen Stapelorten bes indifch-afin- 
tifchen Binnen ober Karavanenhandels. Rußland ſucht jetzt mit ihr in nähere 
Verbindung zu treten,. weßhalb Hr. v. Meyendorf 1820 eine Reiſe nach Buchara 
unternahm. Im hohen Alterthume.hieß die Stabt Maratanda, ımd * 
—— der Prov. Sogdiana, die an der Nordgrenze des perſiſchen Reichs, inner 
alb bes Drus und des gegen bie ſcythiſchen Nomadenwvoͤlker befeſtigten — 
—* Sarartes, Ing. Alexander erreichte ſie auf ſ. Croberungszuge und ſoll fie 
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verheert haben. Gewiß ift e8, daß er in diefer Provinz und am Jarartes militairiſche 
Golonien gegen die Maffageten angelegt hat. Im Mittelalter drangen die Araber bis 
über Marakanda nördlich vor; feit dem 18. Jahrh. herrfchten hier die Mongolen; 
Zimur (f. d.), deffen Vaterſtadt Keſch bei Samarkand war, machte fie 1369 zu 
f. Refidenz und gründete dafeibft am Ende des 14. Jahrh. eine hohe Schule bes 
Islam, welche fich bald zum Sig der mohammebanifchen Theologie und Literatur 
in Mittelafien erhob. Diefe Schule befteht noch jegt. Mit ihr ift eine Stemmarte 
verbunden. Den Aftronomen, die fich dafelbft unter dem gelehrten Khan Ulugh Beg 
1437 verfammelt hatten, verdankt man aftronomifche und geographifche in 
Samarkand blieb der Sig der Timuriden bis 1468. 

Same oder Samen, ber Stoff, welcher allen organifchen —— folge 
lic) ben Thier = und Pflanzenreiche, zur Fortpflanzung dient. Betrachten wir bie 
äußere Geftalt des Pflanzenfamens, fo finden wir hier die größte Mannigfaltigkeit. 
Es gibt kugelrunde, rundliche, eirunde, längliche, tellerförmige, nierenförmige ıc. 
Samen, deren Oberfläche bald glatt und glänzend, bald rauh und mit allerlei Ne 
bentheilen verfehen ift. Bei dem innern Bau haben wir die äußere Schale oder Br: 
deckung, fobann den Kern und ben barin eingefchloffenen Keim, ben eigentlichen Haupt: 
theil, zu betrachten. Die äußere Bedeckung foll den Samendern ſchuͤtzen. Sie be 
fteht meift aus mehren übereinanderliegenden feinen Häutchen, und ift von ver: 
fchiedener Subftanz. Iſt fie holzartig und Enochenhart, fo heißt ber Same Nuf, 
beren Kern noch überdies mit einer binnen und weichen Haut umgeben ift. Bei vir: 
len ift die äußere Bedeckung bloß pergament= oder leberartig, bei den meiften aber 
noch dünner. Der Samenkern befteht aus einem mehlartigen, Ölig=fchleimigen We: 
fen von mehr ober weniger Härte, und befigt bie Eigenfchaft, bie in der Erde befind: 
lichen Feuchtigkeiten einzufchluden, wodurch er erweicht wird, anſchwillt und dem 
Keime zur. erften Nahrung dient. Man fieht einkernige, zwei- und vielfernige 
Samen. An der Stelle, wo der Same an der Samenkapfel oder am Fruchtboben 
befeftigt war, befindet ſich eineMarbe. Unter diefer liegt det Keim, welcher die Fünf: 
tige re enthält. (Bat. Befruchtung und Pflanzen.) 

Saͤmiſchger berei unterſcheidet ſich von der Weißgerberei nur darin, daß 
bie mit Fett und Kalk zubereiteten Haͤute nicht weiter durch Alaun gegerbt werben, 
daher auch an vielen Orten die Weißgerber zugleich fämifche Leber liefern. Sie be 
nugen dazır Häute von Ochfen, Külbern, Hämmeln, vorzüglich aber von Gem 
fen, Hirfchen, Rehen und Elenthieren. Diefe werben mit Kalk gebeizt, fobann 
enthaart; hierauf wird ihre Marbenfeite mit einem ftumpfen Meffer abgeftoßen, 
und fo werden fie. auf 4—-8-Tage nochmals in den Kalkäfcher gelegt. Nachdem 
man fie herausgenommen, wird bie Fleifchfeite glatt abgefdyabt, nodymals auf 
kurze Zeit mit Kalk behandelt, und fobann gehörig rein ausgewafchen und abgeſtri⸗ 
chen. Jetzt werben fie burch eine gährende Kleienbeize (aus Weizenkleie mit Sauer: 
teig ober Hefen) weiter behandelt und darin gewalkt, bamit fich-aller Kalk entfernt. 
Nach dem Ausringen befommen fie durch Walken mit Ehran und durch das Färben 
in der Braut die vollftändioe Zurichtung. Wenn fie nämlid durch mehrmaliges 
Walken im Walkſtocke ihre frühere Feuchtigkeit verloren und dafür Thran eingefe- 
gen haben, legt man fie in Haufen Über einander, bedeckt fie mit leinenen Tuͤchern 

und läßt fie bis zu einer, nicht zu ftarken, freiwilligen Erhitzung liegen. Durch die: 
ſes fogen. Färben in der Braut ziehen fie den Thran gleichfoͤrmig an und erhalten 

+ ben eigersthünmlichen Grab von Gefchmeidigkeit. "Das Überflüffige Fett wird ihnen 
nachmals durch Afchenlauge wieder genommen. Dann werben fie vollends durch 
Streichen und Trocknen zugerichtet. Solche Leber haben eine gelbliche Farbe umd 
bienen. wegen ihrer Gefchmeibigkeit zu Beinkleidern und Handſchuhen. 

Samniter, die Bewohner der ehemaligen Landfhaft Samnium in 
Unteritatten, hatten zu Grenznachbarn hie Peligner, Marfer, Campaner, Luca 
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nee und Apulier. In früheren Zeiten verbreiteten fie fich Über ben größten Theil 
ienes Landes. Wir lernen fie in der römifchen Geſchichte als ein Priegerifches und 
freiheitliebendes Volk kennen, tweldyes die Römer erft nach langen blutigen Kriegen, 
die mit einigen Unterbrechungen faft 70 Jahre dauerten, gänzlich unterjochen konn⸗ 
ten: Die erften Feindfeligkeiten zmwifchen beiden Staaten entfpannen ſich im. J. R. 
411, als die von den mächtigen Samnitern hart: bedrängten Campaner die Hülfe 
Roms fuchten und, um fie dazu zu vermögen (denn fie hatten mit ben Samnitern 
einen Frieden gefchloffen), ihr ganzes Land dem Schutze ber Römer übergaben. Da 
nun die Samniter auf die freundſchaftliche Auffoderung berfelben Campanien nicht‘ 
verließen, fo ruͤckte ihnen der römifche Conſul Balerius Corvus entgegen und nö« 
thigte fie, nach einem blutigen Treffen ſich in ihre Grenzen zuruͤckzuziehen. Zu 
gleicher Zeit. hatte ein andres roͤmiſches Heer das Gebiet der Samniter-angegriffen 
und ebenfall® nad) einem verzweifelten Kampfe durch die heidenmüthige Entfchlofs 
fenheit des jungen Publ. Decius Mus einen Sieg über fie errungen. Die Befieg- 
ten mußten um Frieden bitten, hielten aber denfelben nur fo lange, bis ſie ſich von 
ihrer Niederlage erholt hatten. Denn im 3. 426 brach ein neuer Krieg aus, noch 
biutiger als der erfte, welcher um fo hartnädiger geführt wurde, da auch andre» 
Staaten Unteritalieng den Samnitern zu Hülfe kamen. Obgleich.nun die Römer 
gewöhnlich fiegten, fo gerieth body ihr Heer im 3.433; bei der Stadt Caudium in 
ſolche Engpäffe, daß es, auf allen Seiten von feindlihen Scharen umringt, ſich 
ben größten Schimpf gefallen laffen und unter dem Joche weggehen mußte. Da 
indeß der Senat den Frieben, welchen die gefangenen Conſuln mit den Feinden ges 
fhloffen hatten, verwarf und bie Urheber deffelben den Samnitern auslieferte, fo 
wurden zur Fortfegung des Kriegs neue Feldherren abgefandt. Dem tapfern Pa⸗ 
pirius Curſor gelang ed, die erlittene Schmach durch eine gleiche Beſchimpfung an 
den gefchlagenen Feinden zu rächen. Deffenungeachtet dauerte der Krieg mit Er» 
bitterung fort, weil die Samniter von ihren Nachbarn, weldye Roms Oberhert> 
ſchaft verabfcheuten, thätig unterftügt wurden, und felbft der Friegerifche König von 
Epirus, Pyrrhus, auf Bitten der beängftigten Stadt Zarent gegen die Römer 
Eämpfte. Aber die Confuln Papirins Eurfor, Q. Fabius Marimus, Publius 
Decius Mus, Curius Dentatus, Caj. Luſcinius Fabricius u. A. triumphirten wie⸗ 
derholt Über die verzweifelt kaͤmpfenden Gegner, und nach den fchredlichften Nieder: 
lagen und der gänzlichen Berheerung ihres Landes fahen ſich die Samniter genöthigt, 
mit andern Völkern, die ihnen beigeftanden hatten, um Frieden zu bitten. Diefen 
erhielten fie 482. — Als zu Sulla’s Zeiten fid) die ital. Bundesgenoffen gegen 
Rom empörten, ftanden die Samniter noch einmal gegen ihre Unterdruͤcker auf und 
kaͤmpften mit wuͤthender Erbitterung. Doch Sulla demüthigte fie gänzlich und 
befahl, keinem Sammiter das Leben zu ſchenken. 4000 von ihnen, die gefangen 
worden waren, ließ er 3 Tage nach der Schlacht auf dem Marsfelde niederhauen 
Die geringen Überrefte des famnitifchen Volks lebten von diefer Zeit an in Dörfern 
zerftreut. übrigens ift nody zu bemerken, daß die Samniter auch Künfte und Hand» : 
werke manchetlei Art betrieben. Denn die Nähe ihrer gebildeten Nachbarn, ber 
Griechen in Unteritalien, hatte auf fie einen fehr wohlthätigen Einfluß. Seibſt 
Gefege und Verfaſſung follen fie größtentheild von denfelben entlehnt haben. Ihre 
Regierungsform war demofratifcher Art. Beim Ausbruch eines Krieges pflegten 
fie einen gemeinfchaftlichen Feldherrn zu wählen. M.K. 
Samojeden, eine Voͤlkerſchaft, deren Vorzeit in Dunkel gehuͤllt ift, da 
fie als Nomaden in rauhen Wilbniffen,, unbekannt mit Schrift und Zeitrechnung, 
das Andenken an ihre Schicfale und Helden durch Lieder aufbewahren, die nur 
unvolftändige und höchft unfichere Auffchlüffe geben können. Als die fiegenden 
Ruffen fie erreichten, waren fie ſchon von den Zataren aus ihren heimifchen Wohn 
figen verdrängt, von ihren verwandten Stämmen getrennt und nirgends in ihrer 
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eigenthümlichen Berfaffung. Auch nach ihrer Unterwerfung hat man fie nicht nd: 
her kennen gelernt ; denn noch hat kein Korfcher ihre kalten und untwegfamen Wit- 
niffe betreten. Die einzigen $remblinge, welche zu ihnen fommen, find bie Zri- 


lichkeit in Sprache, und ⸗ die nahe Ver: 
wandtſchaft ber Stämme und Völfer, auge "tere sn toten Diefe 
mohnen j den Küften bes Eis — —— 


ropaiſchen Samojeden wurden Rußland ſchon 1525 zinsbar; fie wohnen in den 
Statthalterſchaften Archangel und Wologda Algarve ben Slüffen Meſen und Pet 
ſchora, von andern Völkern getrennt, Die fibirifhen Samojeden, oͤſtlich vom 
= finden ſich in der Statthalterfchaft Tobolsk, um den Ausfluß des Ob, in 
eheuern Ländereien einzeln und zerſtreut. Verwandt mit den Samojeden find 
die — —— jeniſeiſchen Oftjäfen, die Koibalen und Tubinzen am SSenifei, 
die Sojoten und Mutoren im ſajaniſchen Gebirge, die Kaimaſchen am Kana und 
Mana, die Juraken und einige a. unbedeutende Voͤ 
Samos, beitenifche Inſel im Archipel, den Trlmmern von Ephefus und 
dem Borgebirge Mykale (Samfun) gegenüber, des u. Geburtsiand, wie 
man glaubt, war im Alterthum die mächtigfte Infel der Jonier, befannt, feit ber 
Tyrannis des Polykrates (f. d.) 566 v. Ehr., in der Gefchichte der Kunft und 
Wiſſenſchaft durch den Dienft der. Here, die hier geboren war, und als die Heimath 
geſchickier Seeleute und unternehmender Kaufleute, die durch Die Säulen des Her: 
cules bis in die Mündung des Guadalquivir fchifften. Die Flotten der reichen Sa: 
mier machten ſich oft den Perfern furchtbar. Auf Samos verfertigte man zuerſt 
gegoffene Bilder von Bronze. Rhoͤkos und f. Söhne Theoboros und Telekles wa⸗ 
ren Bildner zu Samos. ©. verlor den legten Schatten republikaniſcher Freiheit 
unter dem Kaifer Bespafian (70 n. Chr.). (Wal. Panofla’s „Res Samiorum‘, 
Berl. 1822.) Im Mittelalter ward fie abwechſelnd von Arabern, Benetianern, 
Genueſen und Türken beherrfcht, bis fie umter einem Aga des Kapudan Paſcha 
dieſem teibutbar wurde. Sieift 84 IM. groß, fehr fruchtbar, gebirgig und hat 
außer dev. Hauptſt. Kora, neben welcher das alte Samos und der Tempel ber Juno 
—— in Truͤmmern liegen (jetzt die Colonnen genannt), noch 3 Städte (Vahti 
Karlovaſi, Furni), und jetzt, ſeit die Kampfluſt der Samier gegen die Tuͤrken die 
Büder vergangener Zeiten ernewert, durch die Aufnahme vieler Geflüchteten aus 
Natolien, Sco, Ipfara u. a.D., an 50,000 griech. Bewohner (vorher nur 
12,000). Nabe bei Samos liegt die Infel Itaros (Nikari), von 300 Griechen 
bewohnt; hier ftärzte der Sohn des Daͤdalus (f.d.) ins Meer. Samos griff 
1821, auf die Nachricht von ber Hinrichtung des Patriacchen, zu den Maffen. 
Man befeftigte. den Hafen, um von Natoliens Küfte her in der ſchmalen Meerenge, 
Bougas genannt, nicht angegriffen werden zu können. Bald fanden 10,000 M,, 
in Regimenter und Gompagnien getheilt, unter der Fahne des Kreuzes. Der Erz⸗ 
bifcof erhielt die Eintradyt und die Ordnung. Seitdem haben die Samier nicht 
aufgehört, die benachbarten Küften Aſiens, insbefondere Scalanuova, zu über: 
fallen ; ihre Kuͤhnheit ift ebenfo groß als ihr Gluͤck. Wergebens hat fie der Kapu- 
dan Paſcha mehrmals zur Unterwerfung aufgefodert. Sie verwarfen bie angebo⸗ 
tene Anmeftie. Der Angriff des tuͤrkiſchen Admirals auf Vahti, den — zu⸗ 
gaͤnglichen Punkt der durch fteile, felſige Ufer geſchuͤtzten Inſel, am 16. Juli 1821, 
mißlang. Die griech. Flotte drängte die türkifchen Transportſchiffe im Canal von 
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Soamos verbrannte einige davon am 21. und verfolgte mit ihren Brandern den 
Kapudan Pafcha bis nad) Kos. Seitdem hat fich die Kühnheit der Samier ver» 
boppelt. Die Tuͤrken wagten erſt 1824 wieder einen ernftlichen Angriff. Der 
Kapudan Pafıha, Mehemet Paſcha, hatte Ipfara genommen und wollte im Aug. 
auf Samos eine Landung bemwerkftelligen. Allein bie griech. Flotte, geführt von 
Mianlis, behauptete die Meerenge und ſchlug am 17. Aug. eine Abtheilung der tuͤr⸗ 
Eifchen Flotte, verbrannte umd zerftörte eine tuͤrk. Fregatte von 54 Kanonen, eine 
Gorvette und eine Brigg, nebft mehren Kanonierſchaluppen und re 
Der Kapudan Pafcha zog ſich mit der Flotte nach Bubrumi (dem alten 
Unter ben griech. Branderführern zeichnete ſich Gap. Kanaris von Ipſara aus. > 
dem Feldzuge von 1825 fegelte der Rapudan Pafcha Samos vorüber. Das Ion: 
doner Protokoll vom 4. Febr. 1830 hat Samos den Türken zuchdigegeben. 20. 
Samothrake, eine Infel des ägdifchen Meeres, unweit Lenmos, an ber 
thraziſchen Küfte, der Gegend von Troja gegenüber, im Alterthume berühmt 
bürdh ihre — deren Priefter zuerſt die Kabiren, dann bie Dioskuren gewe⸗ 
ſen ſein ſollen. Die Einweihung in diefe Myſterien ſollte audy vor ben Gefahren 


p heus’s (f.d.) Rath}, der feibft ein Eingeweihter war, auf Samothrate gelans 
det.“ Auch über diefen Myſterien liegt ein geheimmißvolles Dunkel, das fich felbft 
auf die Namen der verehrten Gottheiten erfiredt. Daß ägnptifche und phönizifche 
Sotteödienfte und Gebräuche fpäter mit griechifchen vermifcht und verwechſelt wur: 
den, feheint gewiß. Später foll der famothrazifche veligiöfe Eultus zu den Etrus⸗ 
Eern gekommen fein, jedoch mit veränderten Götternamen. Übrigens genof die 
— * aus Achtung fuͤr die Mofterien, auch unter der roͤmiſchen Herrſchaft eine 
eröiffe Freiheit, und felbft eine Zeit lang nach Chr. Geb. noch ftanden jene altbes 
ee Moöfterien in Anfehen. Über fie hat gefchrieben Münter. S. auch Schel⸗ 
ing, „Die Gottheiten von Samothrake“, und Lobeck's „Aglaophamus“, Könige: 
berg 1829, (Bol. Eleufis.) 
Samuel, dev legte Richter der Hebrder. Er wurde ſich der hohen Bes 
g, fein Volk von ben umter f. Vorgängern eingeriffenen Gräueln bet Ab: 
göttetei und Gefeglofigkeit zum Dienfte des einigen Gottes zuruͤckzufuͤhren, fchon 
al® Knabe bewußt. Im Tempeldienft herangewachfen, hatte er erkannt, was ben 
Hebraͤern Noth that, und als fie von den Philiftern hart bebrängt wurden, trat er 
mit kraͤftigen Ermahnungen zur Gottesfurcht, als dem einzigen Rettungsmittel, 
unterihnen auf. Auf fein Gebet und Opfer gab Gott f. Volke wieder den Sieg, 
Daher übertrug es ihm das Richteramt, das er mit großer Thätigkeit 12 Jahre 
lang vertwaltete und durch Wiederherftellung des vernachläfjigten Jehovahdienſtes 
attszeichnete. Auch gab er ber nach Mofis Gefege verfaffungsmäßigen Theofratie 
sine ſtarke Stuͤte durch Stiftung der Prophetenfchulen. (S. Propheten.) Da’ 
ieboch feine Söhne, denen er bei herannahendem Alter das richterliche Amt übers 
trag , nicht im Geiſte feiner Gerechtigkeit handelten, fo mußte er dem Berlangen:: 
des Volks, einen König zu wählen, nachgeben. Bei biefer Staatöveränberung, 
die f. Grundfägen und Überzeugungen ganz entgegen war, berieth er dennoch das 
Volk mit der Weisheit und Uneigennügigkeit eines Vaters. Er wußte ben erkore⸗ 
nen König Saul durch einſchraͤnkende Bedingungen an die alte Verfaffung zu bin- 
ven, und wenn ev bagegen fehlte, zurechtzumeifen. Unerbittlich war ev aber audy, 
ats diefer unkluge König ſich Eingriffe in die priefterlichen Rechte zu Schulden 
kommen ließ. Er verwarf ihn und ſalbte den Hirtenjingling David zum Mache 
folger auf dem Throne Iſtraels. Vorzuͤglich durch dieſe giüdtiche Wahl ward ©. 
ber Wohlthaͤter f. Volks, doch erlebte er das Ende der Zwiſtigkeiten zwifchen Saul 
und David nicht, und nod) fein Schatten nmıfte den von Gott verlaffenen König 
ſchrecken und firafen. Die unter Samuels Namen im A. Teft. befindlichen hiſto⸗ 
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riſchen Bücher find im Geifte feiner hierarchiſchen Idee geſchtieben, doch von.fpi: 
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San: Garlos (Joſeph Michael de Carvagal, Herzog von), ein Rad: 
komme ber alten Könige v. Leon, geb. zu Lima 1763, kam 16 3. alt nach Sp« 
nien und ward Oberft des Infanterieregiments Majorca. Er befand ſich beider 
Belagerung von Oran und begleitete bie Erpedition gegen Toulon als Frei 
Bald darauf zum Generallieut. und Kammerheren ernannt, wurde er Gouverneur 
des Prinzen v. Afturien und der Infanten. Sein Erziehungsſyſtem mißfiel aber 
dem Günftling Godoi; er verlor diefe Stelle, um Majordomus ber Königin und 
453. fpäter auch des Königs zu werden. Um ihn vom Hofe zu entfernen, ernannte 
man ihn 1807 zum Bicetönig von Navarra ; aber ſchon nad) 3 Monaten erhielt ıt 
Befehl, ſich ald Gefangener nach ber Eitadelle von Pampelona zu begeben. Man 
befehufbigte ihn, dem Prinzen v. Afturien gerathen zu haben, daß er nach bem To 
Karls IV. die Königin alles Einfluffes berauben und den Günftling Goboi zur Re 
chenfchaft ziehen fole. Zwar wurde S.⸗C. bald in Freiheit geſetzt, doch verwir 
man ihn 60 Stunden von der Hauptftabt. Nach der Abdankung Karls IV. wurde 
er von Ferdinand gun Dherhofmeifter und Mitglied des Staatsraths ernannt, be 
gleitete auch ben König auf der Reife nach Bayonne und hatte hier mehre Linterrebun- 
gen mit Napoleon. 1808 ward ihm erlaubt, den König Ferdinand nach Balencu 
zu begleiten ; doch bald rief man ihn nad) Paris, weil f. Einfluß auf Ferdinand Br 
forgniß erregte. Bon hier wurbe er nad) Zonssle-Saulnier verwiefen, da f. mit den 
Gefandten von Rufland, Oſtreich und Preußen angefnüpften Verbindungen Na 
poteon gefährlich ſchienen. S.-E. benugte ſ. Muße, um Geſchichte und Staat 
wiffenfchaften, Botanik und die ſchoͤnen Künfte zu ſtudiren. Als Mapoleon fih 
entfchloß, dem König Ferdinand den fpanifchen Thron zurüdzugeben, berief er ©.:C. 
nad) Paris, wo diefer (8. Dec. 1813) einen Zractat unterzeichnete, den er nad 
Madrid überbrachte, um ihn von der Regentfchaft und den Cortes realifiren zu laſſen 
Aber die Regentfchaft verwarf den Vertrag, weil &panien keinen Frieden mit Frank⸗ 
reich ohne Englands Zuftimmung abfchließen durfte. Noch ehe der Herzog dieſen 
Beſchluß nach Valengay überbradhte, hatte Napoleon dem König und den Prinjen 
v. Spanien die Ruͤckkehr ohne Bedingung geftattet. Sie erhielten die Päffed. 7. 
Mär; 1814. König Ferdinand ertheilte hierauf dem Herzog v. San⸗Carlos dm 
Drden bes goldenen Vließes und ernannte ihn zum Minifter-Staatsfecretair. Al 
folcher fuchte der Herzog Ordnung in die öffentliche Verwaltung zu bringen; er ſtellte 
die St.⸗Karlsbank wieder her, befahl die Wiedereinfegung der Akademie, forgte für 
die Aufnahme der botanifchen Gärten und ſchlug dem Könige die Gründung des Mu- 
seo Ferdinandeo vor. Auch ſchloß er mit dem engl. Gefandten, Sir Henry Wal 
lesley, am d. Zuli 1814 einen Vertrag ab, nad) welchem Spanien f. Unterthanen 
den Negerftlavenhandel mit fremden Golonien verbot. Doc) bald erregte die Gunfl, 
in welcher dev Herzog bei dem König ftand, Eiferfucht; die Zahl feiner Feinde wuchs 
mit der allgemeinen Unzufriedenheit: ba foderte und erhielt der Herzog f. Entlaffung. 
Indeß behielt er doch das Minifterium des koͤnigl. Haufes bis 1815, wo Ferdinand 
den Befehl an den Herzog, ſich auf f. Güter nady Eftremabura zu begeben, mit 
ſchmeichelhaften Zuficherungen f. Achtung begleitete; am naͤchſten Morgen wurde 
er zum Gefandten in Wien ernannt, Hier blieb er bis 1817 und ging dann in glei» 
cher Eigenfchaft nad) London. Sn Folge der legten Ereigniffe in Spanien begab 
fi) San⸗Carlos nad) Lucca, wo ihn der Herzog Karl Ludwig zu f. bevollmädhtig- 
ten Minifter am franzöfifchen Hofe ernannte. Auch blieb er koͤnigl. ſpaniſchet 
Staatsrath. Er ftarb zu Paris den 16. Juli 1828, 65 Jahre alt, an einem 
Herzaneurisma. 

San:Marino, f. Marino, 

Sanct= Gallen, eins der gemwerbfleißigften Länder in Europa, der 
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14. Canton der ſchweizeriſchen Eidgenoffenfchaft feit 1803, zählt auf 351 IM. 
157,700 Deutfcye, worunter 99,300 Reform. , hat eine arifto-demofratifche Ver⸗ 
faffung und ift gemifchter Religion. — Die Stadt St.: Gallen (962 H., 9000 
E. (darunter 1200 Kathol.), in welcher die berühmte Benedictinerabtei St.-Gallen 
liegt, hat 2 Biblioth. mit wichtigen Handfchriften, e. akad. kath. Gymnafium, e. 
literarifche Gefellfchaft und a. Vereine, viel Spinnerei, Weberei und Bleihen. In 
der Pfalz wohnt der Bifchof von Chur und St.-Gallen, feit 1827. Die Mfl. Nor: 
ſchach, Dber: und Unter:Toggenburg und Rappersweil, ſowie das Rheinthal mit 
der Stadt Rheined im Canton St.Gallen, find durch Leinwand: und Baummols 
lenfabrifen, Spinnereien und Handel bedeutend, 

Sanct:Helena. Diefe Infel, Napoleons Verweifungsort und Grabmal 
(15° 55° ©. 3., 64 OM.), erhebt ſich einfam in der Mitte des weftlichen Oceans, 
2700 F. über dem Meere, hat einen Umfang von 12, in der größten Länge 5 und 
in ber größten Breite 4 Stunden, und befteht aus Bafaltfelfen, die in vielfältigen 
Michtungen gewunden, fonderbar zerflüftet und von Eleinen Thälern durchſchnitten 
find. Aus der Ferne erfcheint diefe Inſel als eine ſchwarze, verbrannte, taufends 
zadige, zerfpaltene Felfenmaffe. In der Nähe aber zeigt fich das tropifche Pflanzen⸗ 
leben in f. ganzen Herrlichkeit. Diefe Infel ward am 22. Mai (dem Namenstage 
ber h. Helena) 1508 von den Portugiefen entdedt und nach diefer Heiligen benannt. 
Damals war fie unbewohnt; man fand nur Schildfröten und Seevögel. Die Por: 
tugiefen verfegten vierfüßige Thiere und Geflügel dahin, machten Anpflanzungen 
und fäeten mancherlei Sämereien aus, legten aber Feine Niederlaffung an, fondern 
bauten bloß eine Eleine Kirche in dem fogen. Gapelfenthale. Sie ward gegen 1600 
von den Hollänbdern zerftört, die fogar die in der Umgegend gepflanzten Bäume faͤll⸗ 
ten. Bu verfchiedenen Malen ließen ſich Europäer auf diefer Inſel nieder, wurden 
aber immer wieder vertrieben. Endlich fegten fich die Holländer feft, verpflanzten 
neue Thiere dahin und fäeten neue Getreidearten aus. 1650 erhielt die engl. oſtin⸗ 
difhe Compagnie diefe Infel von den Holländern gegen Abtretung des Vorgebirges 
ber guten Hoffnung und legte dafelbft 1660 eine Niederlaffung an. Die Holländer 
nahmen fie zwar 1673 durch liberrumpelung, aber im nämlicyen Fahre eroberten die 
Engländer fie von Neuem und bauten das Fort St.-James. Seit diefer Zeit blieb 
fie in ihren Händen. Die aus Oftindien nad) Europa zuruͤckkehrenden (nicht aber 
wegen der Paffatwinde die nach Oftindien hinfahrenden) Schiffe finden hier auf hal: 
bem Wege den beften Erfrifhungsort. Man pflegt die Reife von St.:Helena nach 
England in 8— 10 Wochen zu machen, während man umgekehrt auf einer ganz 
andern und längern Linie fchiffen muß. Das Klima ift ſchoͤn: der heiterfte Him⸗ 
mel, der ſich nur in der Fühlen Jahreszeit des Juli und Aug. zumeilen bewölkt ; 
Bein andrer Wind als der erfrifchende, beftändige Oftpaffat, und weder Orkane noch 
Erdbeben oder irgend eine Naturerfchütterung der tropifchen Zone. Auch weiß 
man nichts von der gefährlichen Nachtluft, die in diefer Zone oft tödtlich wird. Es 
regnet fehr felten, jedoch verliert die Luft, welche immer durch den Paffatwind ab» 
gekühlt wird, dadurch nicht an ihrer Güte; Pflanzen und Thiere dagegen leiden 
fehr dabei. Diefe Selfeninfel, deren fchroffe Küften eine 800 — 1200 Fuß hohe 
Mauer bilden und nur Einen Landungsort barbieten, ift nach und nach mit einer 
gegen 14 Fuß diden fruchtbaren Dammerbe bededit worden, die eine uͤppige Ve: 
getation erzeugt. Das Mehl kommt aus England; in böfen Jahren ift man 
Dame, Ignamen und Pataten fatt des Brotes. Es gibt wenig Pferde, aber viele 
Ziegen, Rindvieh, Schafe, Schweine, Kaninchen, Perlhühner, wohlſchmeckende 
Schildkröten und eine Menge von Fifhen. Das füge Waffer ift gut und fehr ge: 
fund, vorzüglich im Gapelfenthale, wo mehre f[höne Quellen von ber Höhe herab 
ſich mit dem Hauptbache vereinigen. Die Oftindienfahrer bringen eine Menge 
von Waaren nah St.:Helena, und man findet die Kaufmannslaͤden mit oſtindi⸗ 
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‚ {hen umd europäifchen Waaren reichlich verfehen, aber wegen der Menge bed une 
laufenden Geldes fteht Alles in ungeheurem Preife, 4 Mat theurer als in London. 
Die Inſel hat 5000 Einw. Mit Ausfhluß der Compagniebeamten lebt hier Alles 
von der Landwirthfchaft und dem Scyiffverfehr. So bringen die Einw. 9 Monate 
des Jahres auf ihren Landgütern im Innern der Inſel zu und kommen nur zur 
Zeit der Dftindienfahrer (Febr. bis April) in die einzige vorhandene Stadt St.: Ja: 
mestown. Diefe liegt im Hintergrunde einer herrlichen Bai in einem fchmalen, 
ſich fanft erhebenden Thale, das ungefähr eine Viertelftunde lang und auf beiden 
Seiten mit hohen Bergen eingefaßt ift. Das Ganze befteht aus 3—4 gepflafterten 
Strafen. Die Häufer haben platte Dächer, Galerien u. f.w. St.-Helena ift ge: 
gen feindliche Landungen nicht bloß durch die hohen Felſen und die heftige Bran- 
dung gefihert, fondern es find auch auf den vornehmften Punkten Batterien und 
Bollwerke angelegt. Die Schiffe können nur in der St.:Jamesbai mit Sicherheit 
antern, indem fie hier allein vor Stürmen und Windftößen gededt find. Man 
trifft auf der Infel keine Fahrftraßen, fondern nur Feldwege, auf denen Eleine mit 
Ochſen befpannte Karren zu Fortfchaffung größerer Laſten benugt werden. Napo: 
leon farb hier den 5. Mai 1821. 

Sanction (pragmatifche) ift die Urkunde, durch weiche Kaifer 
Karl VI., der fich ohne männlihe Nachkommen fah, feinen weiblihen Nachkom— 
men die Erbfolge in allen f. Staaten zu ſichern bemüht war. Er bewog nidyt ohne 
große Schwierigkeiten alle Fürften Europas zur Annahme und Gemährleiftung 
diefer Urkunde (daber der Name), bis auf den Kurfürften Karl Albrecht von 
Baiern, der ald naͤchſter Erbe der öftr. Länder feinen Beitritt verweigerte. Nach 
Karls VI, Tode (1740) veranlaßten Baierns Anſpruͤche den öftreich. Erbfolgekrieg 
(f. Sſtreich); doch erfannte Baiern ſchon im Frieden zu Füffen (22. Apr. 1745) 
die pragmat. Sanction an. — Auch das vom König Karl VI. von Frankreich 
1438 zu Bourges nach den Belhlüffen des basler Gonciliums gegebene Grund: 
gefeg, auf welchem die gallicanifche Kirdyenfreiheit beruht, wird Sanction 
pragmatique genannt; ferner hieß der Beſchluß des deutfchen Reichstages zu 
Mainz 1439, welcher diefelben Befchlüffe annahm, Sanctio pragmatica, 
Beide Grundgefege befchränkten die päpftliche Macht, wurden aber durch fpätere 
Goncordate zu Gunſten des römifchen Hofs abgeändert. Endlich nannte Karl II. 
von Spanien, ald er 1759 den Thron von beiden Sicilien feinem dritten Sohn: 
und deffen Nachkommen abtrat, das Erbfolgegefeg, welches er für diefe Linie gab, 
eine Sanctio pragmatica, K. 

Sanct-Jakob (Schladht bei), unweit Bafel, am 26. Aug. 1444. 
(S.Schweizerifhe Eidgenoffenfhaft.) Zum Andenfen an die hier Ge: 
fallenen veranlaßte der Pfarrer Marcus Lug in Läufelfingen (Bf. einer „Hifter. 
Darftellung” diefer Begebenheit, 1824, 4.) die Errichtung eines Denkmals, das 
am 26. Aug. 1874 eingeweiht wurde. 

Sanct:Petersburg, f. Petersburg. 

Sand, der, befteht aus feinen Körmern und Gefchieben von Quarz und 
andern Gefteinen und enthält foffile® Holz, zumeilen Gold, Bernftein und Ge: 
fchiebe oft von ungeheurer Größe. Er bededt fehr bedeutende Landſtriche, z. B. 
in der norddeutfchen Ebene, in Nordafrika ıc., bildet oft ſehr mächtige Schichten 
und zuweilen ganz bedeutende Hügel, 3.8. bei Potsdam. (Bol. Sandftein.) 
Er wird zum Glasſchmelzen, zum Schleifen, zu Sanduhren ıc. benugt. In der 
Mechanik ift der Sand eine zuVerläffig wirkende Kraft; wie überhaupt alle feinkör- 
nige Subftanzen, unterliegt er nicht den Gefegen der wirklichen Fluͤſſigkeiten. 

Sand (Karl Ludwig), Gandidat der Theologie, aus Schwärmerei der 
Mörder des Staatsraths v. Kogebue, geb. d. 5. Dct. 1795 zu Wunfiedel im 
Bairenthiihen, in dem jegigen Obermainkreife dee Könige, Baiern, mo f. Vater, 
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Juſtizrath und Amtmann, 1823 ſtarb, erhielt eine forgfältige Erziehung, die vor 
züglich feine (ſchwaͤrmeriſchen Anfichten nicht unempfängliche) Mutter geleitet ha: 
ben mag. Als Kind war er faft immer Eränklich, und man erklärte aus ber bei ihm 
zuruͤckgebliebenen Schwäche f. Niedergefhlagenheit und den Hang zur Verfchloffen: 
beit. 1810 folgte er f. Lehrer Saalfrank auf die Schule zu Hof und 1812 auf das 
Gymnaſium zu Regensburg, wo er fleißig und brav, aber immer etwas finfter und 
verfchloffen war. Won Regensburg zog den jungen ©. im Herbft 1814 Eſchen⸗ 
mayer's Ruf nach Tübingen, wo er mit vielem Eifer den Vorbereitungswiffen: 
[haften der Theologie oblag, bis auch ihn, wie fo viele andre Studirende, die Wie: 
dererneuerung des Krieges gegen Frankreich 1815 zu den Waffen rief. Er diente, 
nachdem er vorher in die Verbindung der Teutonia getreten war, ald Cadet unter 
den freiwilligen bairifchen Jaͤgern des Rezatkreifes, kam aber nie ind Gefecht. Sein 
Hauptmann hat fein mufterhaftes Betragen Öffentlich anerkannt. Der Friede gab 
ihn den Studien wieder, welche er zu Erlangen fortfegte. Hier zog ihn unter feinen 
Lehrern D. Kaifer befonders an. Während er ſich durch Fleiß und anftändiges Be— 
tragen die Zuneigung feiner Lehrer erwarb, gewann er durch Biederkeit und Gerad⸗ 
finn die Liebe faft aller Derer, die ihn Eennen lernten; feinen vertrautern Freun— 
den aber flößte er durch f. in Schwärmerei ſich verirrende Begeifterung für Reli: 
gion und Vaterland ſchon damals Beforgniß ein, denn es blidte allenthalben nur 
zu deutlich hervor, daß in ihm das Gemüth eine gewaltige Herrſchaft über den 
Verſtand behauptete, und daß religiöfer Myſticismus, verſchmolzen mit verkehrten 
Anfichten von deutfcher Nationalität, ihn aufs höchfte überfpannten. Früher wollte 
er fich zum Miffionnair bilden. Ein Unglüdsfall 1817 entfchied nollends den Vers 
luft des Elaren, fittlich freien Bewußtfeins in ihm. Cs war naͤmlich fein Stuben: 
genoffe und liebfter Freund vor f. Augen beim Baden ertrunfen, ohne daß er ihm 
helfen konnte. Fortan war Zieffinn bie Farbe f. Seele, bis das Wartburgsfeft 
(f. d.) und das atademifche Leben zu Sena, wo er feit Mich. 1817 fudirte, feinen 
niedergedruͤckten Geift wieder etwas aufrichteten. Bei jenem Feſte leitete er mit 
die Ordnung und übergab den dafelbft verfammelten Jünglingen eine Punctation 
(Nürnberg 1819), die f. Anficht von einer aligemeinen Vereinigung aller deut: 
fchen Akademiker enthielt. Auch fah er Abends die Bücher verbrennen, unter wel: 
chen Kotzebue's „Deutſche Geſchichte“ fic befand, wodurch er, wie man fagt, zuerſt 
auf diefen Schriftfteller aufmerffam wurde, Im Herbft 1818 machte er eine Reife 
nad) Berlin, wo er Jahn Fennen lernte. In Jena erſchien ©. Allen als ein ernft: 
hafter, ruhiger, befonnener und nad) dem Guten eifrig ftrebender Menfch. Er ſprach 
wenig und hielt unter den Studenten auf gefegliche Ordnung. Übrigens war er 
Mitglied der fogen. Burfchenfchaft und eines literarifchen Vereins, aber keines 
Ordens oder geheimen Bundes. In Erlangen hatte er felbft ſchon 1816 eine Bur- 
ſchenſchaft gegründet. Dabei war fein Herz voll von der dunkeln „warmen dee 
des großen deutfchen Vaterlandes“, wie er ſich ausdruͤckte, ohne baß er, wie man 
aus f. Papieren erfah, uͤber Zwed und Mittel f. eigentlichen Berufes mit ſich ins 
Klare kam. Vielmehr in fid) verfchloffen, brütete f. Phantafie über Gefühlen, die 
er mit Religion und Politik verſchmolz. Für das Vaterland hatte er einft im Kriege 
das Leben wagen wollen, auch jegt war erimmerfort bereit, ſich demfelben zum 
Opfer barzubringen. Den neuen Anktömmlingen auf der Univerfität drückte er die 
Hand und ſprach mit feierlichen Ernſt einzelne große Worte zu ihnen, als ob er fie 
für Wahrheit, Recht und Vaterland einweihe. Man will bemerft haben, daß er 
das Studium der Eregefe ganz vernadhläffigt, daß er fleißig in der Bibel gelefen, 
und einige Male zu Erlangen, Zübingen und Jena den anatomifchen Hoͤrſal be: 
fuhht habe. Dem Gefpräche überhaupt wenig zugänglich, mußte er in feinen An: 
ſichten immer tiefer verfinken, und bei alfer Demuth eines religiöfen Gemuͤths, ſtolz 
auf fein Bewußtfein, jeden Andern tief verachten, der den Schwung ſeines Gefuͤhls 
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nicht begriff oder theilte; er mufte bei Dem, was er fir wahr und gut hielt, recht⸗ 
haberiſch, hartnädig und unbemeglich ftehen bleiben, und da er die Kraft zu handeln 
wie den Willen dazu hatte, den Vorfag immer tiefer in ſich wurzeln laffen, etwas 
Großes für f. Idee von dem Vaterlande zu thun, felbft mit Hintanſetzung des Le: 
bens, das ihm, mie er die Zeit anfah, Feine Freude mehr gab. Diefe Gemüths: 
richtung beweifen folgende Zeilen, welche man von ©. in dem Stammbuche eines 
Sreundes, am 24. Juni 1818 zu Jena, gefchrieben fand: „Unfer Leben Helden: 
fahrt. kutzer Sieg und früher Zod”. Hierauf einige überfpannte Äußerungen und 
Koͤrner's Worte: „Frei woll’n wir das Vaterland wiederfehn oder frei zu den 
glüdlihen Vätern gehn”. — In der Nähe diefes Schwärmers nun lebte Koge: 
bue, der durch falten Spott und bittern Wig, ohne Gemüth und Erhebung, die 
akademiſche Freiheit, das Heiligfte in den Augen einer feurig fühlenden Jugend, 
ongriff und den Verdacht auf ſich zog, daß er die Meinung der Großen und des 
ruffifhen Gabinets durch öffentliche und geheime Berichte nachtheilig für die Na: 
tionalehre und die politifche Volkskraft feines ehemaligen VBaterlandes Ienfe. Da 
mußte in S. der mit Verachtung gepaarte Haß gegen diefen vermeintlichen Feind 
der deutfchen Nation um fo heftiger entbrennen, je mehr ſich der Eräftige und reine 
Juͤngling durh Gefinnung und That über die Sphäre der Knabenzucht erhoben 
fühlte, in die der fpottende Tadel eines der politifchen Angeberei verbäcdhtigen Luft: 
fpieldichter®,, deffen Charakter durch nichts Hohes Ehrfurcht einfloͤßte, die afade: 
mifche Jugend zurüchverfegt fehen wollte. Auch konnte e8 mol feinen ſchneidendern 
Gegenſatz geben, als Kogebue, den gewandten, der Überlegenheit feines Wiges ſich 
bemußten Weltmann, bie Geißel der Satyre gegen feine Gegner f[hwingend, und 
ihm gegenüber den von Nationalftolz, Waterlandsliebe und akademiſch-politiſchem 
Parteigeifte zur fektirerifhen Schwaͤrmerei entzündeten S. Natürlidy erblickte 
diefer in jenem den geiftoolliten, mithin den furchtbarften Feind feines Vaterlandes. 
Das „Literariſche Wochenblatt”, die Auftritte in Weimar, Luden’s, Oken's, Wie: 
land's, Lindner's Verfolgung, endlich die Stourdza'ſche Schrift, deren Abfaffung 
man Kogebue zufchrieb, dies und manches Andre fcheint den unglüdlidy befange: 
nen Süngling zu dem Entfchluffe gebracht zu haben, Kogebue zu ermorden. -- 
Mit diefem ſchon im Dec. 1818 gefaften Vorhaben verließ er Jena den 9. Mär; 
1819 und fam den 23., früh um 10 Uhr, nad Manheim. Schon um 11 Ub: 
ließ er ſich in Kotzebue's Wohnung anmelden. Es hieß, Kogebue fei nicht zu Haufe, 
und S, der ſich Heinrichs aus Mitau nannte, ward aufden Nachmittag zwifchen 
4 und 5 Uhr wiederbeftellt. Unterdeſſen ſah er fich in der Stadt und im Schlof— 
garten um, fpeifte im Gafthofe an der Wirthetafel, unterhielt fi mit den Anwe—⸗ 
fenden und begab ſich Nachmittags gegen 5 Uhr in das Haus Kogebur’s, der eben 
eine Geſellſchaft bei fi erwartete. Er ward in ein Zimmer geführt, wo Kogebue 
bald darauf eintrat. Nach den gewöhnlichen Fragen zog S. den Doldy und ftief 
ihn mit den Worten: „Hier, du Verräther des Vaterlandes!“ Kogebue ins Herz. 
Nachdem er ihm noch 2 Stiche gegeben hatte, gab er fich felbft einen Stoß mit ei: 
nem Pleinen Schwert in die linke Bruft, zog den Stahl heraus und ging ungehin: 
dert die Treppe hinab, bis an die Hausthür, wo er eine Schrift: „Todesſtoß dem 
Auguſt von Kotzebue“ überfchrieben, die er mit dem Dolche irgendwo hatte an- 

heften wollen, einem Bedienten gab, der nach der Wache eilte. Kaum hatte er die 

Straße erreicht, fo rief er dem zufammengelaufenen Volke zu: „Hoch lebe mein 

beutfches Vaterland!’ Eniete nieder und ftieß mit den Worten: „Sch danke dir, 

Gott, für diefen Sieg!’ das Eleine Schwert wiederholt in feine linke Bruft. Man 

fchaffte ihn ins Hofpital und am 5. April ins Zuchthaus, wo er ein bequemes Zim: 

mer für fich allein hatte und mit der größten Menfchlichkeit behandelt wurde. Seine 

Jugendkraft friftete ihm, nad) einer am 8. April überftandenen fchmerzbaften Ope: 

sation, das Reben, ungeachtet die verlegte Lunge eiterte und f. Tod erwarten lief, 
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Unfähig zu fpeechen, gab er anfangs im Verhöre f. Erklärungen ſchriftlich, blieb 
ſtandhaft, audy bei mehren Gonfrontationen dabei, daß er keine Mitfchuldigen habe 
(was auch durch Eeinen Umftand ſich dargethan hat) und bewies bei allen Schmer: 
zen die größte Ruhe und Sanftmutb. Doc) hatte S. den Grundfag, daß er nur 
ſchuldig fei, dem Nichter in denjenigen Punkten die Wahrheit zu fagen, welche ihn 
felbft beträfen. Daher wurde Mehres, was er in Anfehung dritter Perfonen an= 
führte, theils von ihm felbft zuruͤckgenommen, theils fonft widerlegt. Seiner That 
fid) freuend, die er nach feinem Geftänbniffe feit Länger als einem Jahre überdacht, 
und nad) manchem Seelenfampfe ald nothwendig für das Geſammtwohl Zeuto: 
niens befcyloffen habe, bedauerte er bloß Kogebue’s Familie. Sein Schidfal er: 
wartete ©. mit Gleihmuth. Er ließ fich vorlefen, las fpäterhin auch felbft, meift in 
der Bibel, oder in Schiller’ und Körner’8 Gedichten. — Bei der Unterfuchung 
feiner Papiere in Jena fand man folgenden Anfang eines Briefes: „Sch gehe mei: 
nem Schidfale, dem Schaffott, entgegen”, und einen Brief von ihm an einen 
Studenten in Jena, ben diefer der Burſchenſchaft vorlefen follte. ©. erklärt dar- 
in, daß er aus ihrer Verbindung trete — weil es ihr nicht gleichgültig fein koͤnne, 
wenn er auf dem Rabenſtein fterbe, und er hierdurch nur Dem zuvorkomme, was 
ſie ohnehin unter dieſen Umſtaͤnden fuͤr nothwendig erachtet haben wuͤrde — der 
Ausſchließung aus ihrer Mitte. — In einem andern Briefe bezeichnet er die That 
naͤher, zu welcher er ſich anſchicke, und ſagt: daß es ihm freilich ſchrecklich fei, einen 
Menfchen zu ermorden, aber er koͤnne unmoͤglich Länger der innern Stimme wider⸗ 
ſtehen, die ihn unablaͤſſig treibe, den Vaterlandsverraͤther aus dem Wege zu taͤu— 
menzc. Auch aus dem Briefe, den S., kurz vor Veruͤbung f. blutigen That, 
an f. Verwandten erlaffen hat, welcher aber erft fpäter eintraf, überzeugt man fich, 
daß er nur das Opfer f. eignen fanatifchen Verblendung, nicht das Werkzeug eis 
ner Verſchwoͤrung gemwefen ift; aber nicht ohne Wehmuth kann man in diefen Zeis 
len den Kampf eines edlen Gemuͤths, aus welchem Großes hätte werden können, 
mit den Veritrungen einer wilden Schwaͤrmerei und den Sieg der legtern erbliden. 
Der Brief ift abgedrudt in der „Allg. Zeit.”, 1819, 106 fg. Der Bruder des 
Unglüdlichen und f. Mutter erhielten die Srlaubniß, ihn zu ſprechen; allein ©. 
lehnte den Beſuch ab, weil er fie nicht ohne Zeugen fprechen durfte. Die Unter: 
fuhung ward in Manheim von dem Oberhofgerichtsfangler v. Hohenhorft, 2 Ober: 
bofgerichtsräthen und dem Stabtdirector v. Sagemann, al einer beſonders hierzu 
angeordneten Commiffion, geführt, welche mit den Commiffionen zu Weimar, 
Darmftadt und Gießen und mit dem berliner Polizeiminifterium correfpondirte. 
Auch ſchickte man von Katlsruhe Auszüge aus den Unterfuchungsacten an die Gen: 
tralunterfußungscommiffion in Mainz, welche in ihrem Berichte vom 1. Mai 
1822 an die Bundesverfammlung in Frankfurt S.'s That ald Product des durd) 
Lehrer gehegten Treibens der Jugend darzuftellen ſich bemüht, aber keine Mit: 
wiffer derfelben entdedt hat. (S. „Altg. polit. Ann.“, VIII, 1.) Am Scluffe 
der in Manheim geführten Unterfuhung bezeugte das dafige Stadtphyfifat, daß 
„Inquiſit im Beſitz richtiger Sinne fei. An feiner Vernunft habe man nie eine 
Zerrüttung wahrnehmen fönnen. Indeſſen habe e8 fih, befonders in den Auße— 
rungen des Inquiſiten über Politik und Religion, unverkennbar ausgefprochen, daß 
fein Verftand mittelmäßig (nicht umfaffend, nicht ſcharf, nicht gründlich) und ganz 
in ber Herrfchaft eines heftigen, Überfpannten Vorftellungs: und Gefühlsvermd: 
gens befangen fei. ©. felbft erklärte: „er bäte Bott täglih um Erkenntniß und 
Erleudptung. Wenn er durch göttliche Eingebung erfenne, daß feine That unrecht. 
fei, fo werde er fie zu jeder Stunde bereuen; bisher fei dieſes jedoch nicht gefche: 
hen”. Die verfuchte Selbftentleibung aber wollte S. gar nicht vertheidigen. Sein 
Verbrechen nannte er einen Gollifionsfall mit den weltlichen Gefegen, welche auf 
ben Mord bie Strafe der Wiebervergeltung fegten; auch nahm er den Grundſatz 
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als richtig an: „ber Zweck heilige die Mittel". S.'s gerichtlicher Wertheibiger, 
der Licentiat Rüttger zu Manheim, ſuchte die That pfochologifh zu erflären und 
den Verbrecher ald gemuͤthskrank, der in dem Irrthum, eine Handlung der Noth: 
wehr zu begehen, befangen gewefen, darzuftellen.. Am 3. Sept. 1819 war bas 
Sclußverhör geendigt, und die Acten wurden dem manheimer Hofgerichte, als 
dem ordentlihen Richter, d. 10. Nov. 1519 übergeben. Das von diefem am 
5. Mai 1820 gefprocdyene Zodesurtheil wurde von dem Großherzoge v. Baden 
beftätigt und am 20. Mai, früh halb 6 Uhr, mit dem Schwerte vollzogen. 

unglüdtiche Verbrecher behielt f. Faſſung und die Überzeugung, daß er mit Gott 
einig fei, bis zum legten Augenblide. Er ftarb in einem Alter von 24 J. 7 Mo: 
naten. Aufdemfelben Kirchhofe, dem evangelifch = lutherifchen, wo er begraben 
wurde, liegt auch Koßebue. — Die peinlichfte Strafe für ihn würde es geweſen 
fein, wenn fein moralifches Bewußtſein zur Klarheit gelangt wäre, und er eingefehen 
hätte, daß fein Einzelner befugt ift, der Zeit und dem gefeglichen Wien der Ge 
fellfchaft vorzugreifen und an fein Urtheil, an f. Überzeugung, wie das eigne Le: 
ben, fo das Leben eines Andern, der unter dem Schuge der Gefege und des Voͤl⸗ 
kerrechts fteht, und das Glüd einer ſchuldloſen Familie zu fegen; wenn er einge: 
fehen hätte, daß Recht und Wahrheit gegen ungerechte und falfche Meinung nicht 
durch die Spige eines Dolches fiegen können, fondern daß fie dadurch fich ſelbſt 
vernichten; daß er alfo nicht bloß ber Mörder eines Schriftſtellers, den bereits bie 
Öffentliche Meinung entlarvt und vernichtet hatte, und der eben barum im Begriff 
war, Deutichland ganz zu verlaffen, fondern daß er auch ber Mörder der eignen 
Sache war, für die er f. Leben einzufegen glaubte; wenn er eingefehen hätte, 
weld ein ungeheurer Irrthum es ift, ſich durch ein inneres Gefühl berufen zu 
glauben, an die Stelle des Geſetzes, des Richters und des Urtheils feine Privat: 
meinung fegen zu müffen und diefer Alles preiszugeben, was der vermeintliche 
Feind Heiliged und Theured auf Erden hat. Welch ein Wahnfinn, dem ewigen 
Rathſchluſſe Gottes entgegenzuftreben, der auch dem Sünder, wie dem Irrenden, 
Zeit läßt, in ſich zu gehen und ſich zu beffern! Und mas hatte endlich Kogebue ges 
than, wofür er nicht ſchon in der öffentlichen Meinung büßen mußte? Was aber 
Kogebue fonft nody gegen Myſticismus und Schwärmerei gefchrieben hat, war an 
ſich nicht nur wahr, fondern erhielt fogar durch S.'s That die furchtbarfte Bes 
fräftigung. Nun erſt, durch S.'s Verbrechen erſchreckt, fanden Viele in Kotzebue's 
Anfhuldigungen des alademifchen Geiftes den Schein der Wahrheit. War end: 
lich Kogebue an Deutfchland ein Berräther, fo war er e8 durch offenfundige Schrif: 
ten; und hatten diefe nicht ſchon Widerleger gefunden? — Deffenungeachtet er: 
regte ©.’8 That allgemein faft ebenfo viel Bedauern als Abſcheu. Kotzebue war 
in der Öffentlichen Meinung zu tief geſunken, und f. Mörder ftand in der Glorie 
eines Heros ber deutfchen Jugend, Eräftig und fchön gebildet, wie er war, mild 
und ernft, wie er ſich dußerte, tadellos und brav, wie man f. früheres Leben 
kannte, in ben Augen der leichtfinnig urtheilenden Menge als ein freiwilliger Mär: 
tyrer bed Waterlandes da, ſodaß es Bethoͤrte gab, die feine That für ein ſchoͤnes () 
Zeichen ber Zeit erklärten. — Uns duͤnkt, S.'s That war fo wenig ein befonderes 
als ein ſchoͤnes Zeichen der Zeit. Denn in jeder bewegten Zeit gab es gemüthe: 
Eräftige Menfchen, ohne Klarheit und Zufammenhang in ihren Ideen, die eben 
darum, von bunfeln Gefühlen überwältigt, den Verhältniffen trogten und ihr Le: 
ben an eine ungeheure That — fo mußte ihnen bag Verbrechen des Mordes er: 
fheinen — fegten, um ein dunkles Etwas, das fie Idee nannten, zu behaupten. 
So handelten Hunderte in der Zeit der franz. Revolution, fo Charlotte Corday, 
fo einft Zeil, fo in unfern Tagen Schill, fo der heidenmüthige Süngling Stapf. 
Aber unter Allen überfprang Keiner fo anmaßend Eühn die fittlihe Ordnung des 
göttlichen Geſetzes: „Du (d. h. Du Einzelner nach deinem fubjectiven Urcheil) 
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ſollſt nicht toͤdten“, als der von feiner Meinung und feinem Stolze bis zum me: 
thodifchen Wahnfinn bethörte S. Was wir von Ravaillac wiffen, lautete ebenfo> 
wie Das, was ©. erklärte, nur daß Heinrich IV. im moralifchen Sinne chenfo 
body über Kogebue fteht, als S. über Ravaillac. Diefer wollte nämlich die Chri— 
ftenheit von einem kriegsluſtigen König, den er für einen Feind der Chriftenheit 
bielt, befreien, und äußerte in jedem Verhoͤr, daß er Chriftum im Herzen trage! 
Die Idee der Religion bethörte den Mörder Heinrichs IV., die dee des Water: 
Landes bethörte den Mörder Kotzebue's. Jener wurde von fanatifchen Prieftern in. 
feinem Haffe beftärft, diefer ward von feinem eignen ftoljen Wahne, daß er beru⸗ 
fen fei, der feigen Welt ein Beifpiel zu geben, zum Morde hingetrieben. Jener 
durfte vorausfehen, daß feine That Europa von einem Kriege befreien würde, dies 
fer hatte feinen Grund zu glauben, daß feine That Deutfchland gegen den Des: 
potismus fügen werde, für deffen Anwalt er Kogebue hielt. S. hat bloß die alte 
Wahrheit aufs Neue beftätigt, daß der alles vernünftige Nachdenken ausfchließende 
Myſticismus, verbunden mit ber gefegwidrigen Rohheit vieler jungen Leute, ſich 
gemwaltfame Selbfthülfe zu erlauben, ein Eräftiges, nad Sieg und Ruhm duͤrſten⸗ 
des Gemuͤth, das ſein Leben, andrer Umſtaͤnde wegen, ohnehin gering achtet, ſehr 
leicht zu jener Schwärmerei verleite, welche Gefeg und Drbnung unter die Füße 
tritt. Übrigens laͤugnen wir nicht, daß S.'s Myſticismus mit einer hochherzigen 
Kraft gepaart war; und biefe auf eine Nationalfache gerichtete Kraft, die unferm 
heutigen Myſticismus, der, ats Schwäche und Scheu vor dem Denken entfpruns 
gen, oft nur Modethorheit ift, gänzlich fehlt, war es eben, was dem unglüdlichen 
Schwaͤrmer bie Bewunderung des großen Haufens und das theilnehmende Mit: 
leiden aller guten Menfchen gewann. Darum glaubte audy der berliner Profeffor 
ber Theologie, de Wette, einen Troftbrief an S.'s Mutter (die deffen, wie wir 
glauben, nicht bedurfte) ſchreiben zu müffen (Berlin, d. 31. März 1819), in wel: 
chem er zwar fagte: „Die That ift — allgemein betrochtet“ — (warum nicht: 
ſchlechthin?) „unſittlich und ber fittlichen Gefeggebung zumiderlaufend, Das 
Böfe foll nicht durch das Boͤſe übertwunden werben, fondern allein durch das Gute. 
Durd) Unrecht, Lift und Gewalt kann fein Recht geſtiftet werden, und der gute 


Zweck heiligt nicht ungerechte Mittel”, Allein wie fol man damit die übrigen Säge 


diefes Briefed zufammentreimen, 3. B.: „Sowie die That gefchehen ift, mit dieſem 
Gtauben, diefer Zuverficht” — beide find ja offenbar die eines Schwärmers, d. h. 

eines von Gefühl und Einbildung zum Irrwahn bethörten Menfchen gewefen — 
„ist fie ein ſchoͤnes Zeichen der Zeit“17 Wenn dieſe und ähnliche Stellen nichts weis 
ter fagen wollen, als: auch ein guter Menfc kann unter gegebenen Umftänden 
aus VBegeifterung für eine Idee zum Verbrecher werden, wenn Vernunft und Ver: 
ftand (bei hundert Andern hindern dies freilich Furcht und Schwäche) nicht fein Ge: 
fühl und frine Einbildungskraft beherrfchen, fo waren fie Doch fehr zweideutig ab— 
gefaßt. Der Staatsrathv. Hohenhorft (vorfigendes Mitglied bei der Unterſuchungs— 
commiffion) gab eine „Vollſt. ÜÜberficht der gegen Sand geführten Unterfuchung‘ 
(aus den Acten gezogen, bei Cotta 1820) heraus; allein der Verkauf des Buches 
warb erft im Dct. 1823 geftattet. Auch erkennt man bie Zhat in ihrem Zuſam— 
menhange mit Allem, was ihr vorausgegangen, in der mit pſychologiſchem Scharf: 

blick und Hiftorifcher Unparteilichkeit verfaßten, aus den Quellen felbft geſchoͤpften 
Schrift: -„Actenauszlige aus dem Unterſuchungsproceß über K. &. Sand, nebft 
andern Materialien zur Beurtheilung deffelben und Aug. v. Kogebue, mit 4 Brufi- 

bildern von Sand und f. Ältern” (Altenburg und Leipz. 1821). Als Ergänzung 
diefer Haupffchrift lefe man: „Noch 8 Beiträge zur Gefhichte Auguft v. er 8 


und K. L. Sand's“ (Mühlhaufen 1821). 


Sandale, eine Art Fußbefleidung bei den Griechen und Römermn die 
wir ſchon im hoͤchſten Alterthum finden. Sie beſtand aus einer dicken Korkſohle, 
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die oben und unten mit Leber überzogen und am Rande zierlich gefteppt war. Sie 
lieg den obern Theil des Fußes bloß und war mit gekreuzten und gefchlungenen Ric: 
men faft bis auf die Mitte des Schenkels befeftigt. In ber fpätern Zeit warb auch 
mit den Sandalen ein außerorbentlicher Lupus getrieben, und die vornehmen Damen 
hatten befondere Pantoffelträgerinnen. — Die höhern kath. Geiftlicyen tragen eben: 
falls eine Art Eoftbar geftickter Soden, dieman Sandalen nennt. — In der 
Schifferſprache heißt Sandale eine Art Fahrzeug auf dem mittelländ. Meerr, 
welches dazu dient, die großen Schiffe zu entlaften. 

Sandeman (Robert), in Schüler des Joh. Glaß und Älteſter der zu den 
ſchottiſchen Diffenters gehörenden Gemeinde der Gtaffiten, die nach ihm Sande: 
manianer genannt werben. Er wies, nad) den Glundſaben feines Lehrers, bie 
Sekte in ihrem Glauben auf ben buchftäbtichen Sinn der heil. Schrift und in ihrem 
Leben auf die Einfalt der erften Kirche zurüd. Das Kicchenregiment durch Bifchöfe, 
Ältefte und Lehrer, die Verwerfung finnlicher Vergnügungen und der Glücksfpiele, 
den Gebraud; des Looſes, die Liebesmahle, den Bruderkuß, das Fußwaſchen und 
den Gebraud) der Sammlungen zu einer Gemeindecaffe haben die Sandemanianer 
mit den Herrnhutern gemein, body weichen fie von diefer Sekte darin ab, daß fie 
fi des Fleiſches von erflidten Thieren und des Blutes enthalten und ihr Privat: 
eigenthum noch mehr dem allgemeinen Beften widmen. ©. ftarb 1772 in Eng: 
land, mo feine Sekte weniger Eingang gefunden hat als in Schottland. Die An: 
muth und Feierlichkeit ihrer häufigen Andadıtsverfammlungen wird von Reifenden, 
die ihnen beimohnten, fehr gerühmt. E. 

Sandifort (Eduard), Profeffor zu Lenden, Nachfolger de berühmten 
Anatomen B. S. Albin, glänzt in dem naͤmlichen Fache mit verdbientem Ruhme. 
Sein wichtigſtes und für alle Zeiten brauchbares Werk ift f. „Beſchreib. der anatos 
mifchen Sammlung zu Leyden“ („Museum anatomicum academiae Lugdune- 
Batavae”, Leyden 1793, Fol., 2 Bde., mit 136 großen und trefflich ausgeführten 
Kpfen.), die ſich an Albin’s „Befchreibungen des Rupfch’fchen und bes eignen Prä: 
paratencabinets’ anſchließt. Es ift am meiften für pathologifche Anatomie wichtig, 
ebenfowie f. „Observationes anatomico-pathologicae” (Leyd. 1778, 4 Bbe., 4.), 
und die Fortfegung derfelben: „„Exereitationes anatomico -academicae” (Lepden 
1783—85, 2Bde., 4). Alle diefe Werke enthalten jedoch auch wichtige Arbeiten 
für die phufiologifche Anatomie. Außerdem gab er heraus: „Thesaurus disser- 
tationum, programmatum aliorumque opusculorum ad omnem medicinam 
facientium‘ (Rotterd. 1768, 1769, 4., Zeyd. 1778, 4.), eine [häsbare Samm⸗ 
lung in 3 Bdn., mit Kpfen. 16. 

Sandrart (Joachim v.), geb. zu Franff. 1606, verfchaffte fich eine aus: 
gezeichnete Bildung und widmete ſich der Malerei und Kupferftecherfunft zulegt 
ausfchliegend. Sein Lehrer Gerh. Honthorft nahm ihn mit nady England. Hier 
erwarb er fid) angefehene Gönner, 3. B. den Herzog von Budingham, nach deffen 
Tode er nad) Ftalien ging. Er ftudirte in Venedig, Bologna, Slorenz und Rom 
die Werke der größten Meiſter. Auch ihm ward der Auftrag, für den König von 
Spanien ein großes Gemälde zu arbeiten. Diefes ftellte den Tod des Seneca bar. 
Auch malte er in dem Haufe des Marchefe Siuftiniani u. für den Papft Urban VIII. 
mehre Portraits. Für den Erften verfertigte er auch die Zeichnungen zu dem Werke, 
welches deffen Statuenfammlung darſtellt („Galleria Giustiniana”, Rom 1631, 
Fol.). Darauf ging er nad) Neapel und Sicilien, wo er mehre Gegenden nad ber 
Natur zeichnete. 1635 kehrte er nach Deutfeland zuruͤck; aber die Kriegsunruhen 
in feinem VBaterlande beftimmten ihn von Frankfurt nach Amſterdam zu gehen, wo 
er ebenfalls viel Beifall erhielt. Im Holland verkaufte er feine Sammlung von 
Zeichnungen, Gemälden und Kupferflihen um einen hohen Preis und begab ſich 
auf das von feiner Frau geerhte Landgut Stuckau, dann nad) Augsburg, wo er 
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Vieles auf Beſtellung malte. Nach dem weſtfaͤl. Frieden wurde er 1649 nach 
Nuͤrnberg berufen, wo er die Portraits des ſchwed. Koͤnigs, der Geſandten und 
Feldherren malte. Sn ſ. Gemälden verfolgte er die Bahn des Paul Veroneſe, Ti⸗ 
tian und des Angelo Merigi. In der Kupferftecherkunft war er Merian’ Schüler 
unb verzierte durch f. Arbeiten f. und andre literarifche Werke. Durd) diefe hat er 
fi am meiften berühmt gemadyt; vor allen aber durch das Werk: „Die deutfche 
Akademie der Baus, Bildhauer: und Malerkunſt“ (von 1675 an), verbeffert von 
D. J. J. Volkmann (Nürnb. 1768— 75, 8 Bde., Fol., m. Kpf.); im 1. Bor. 
das Leben des Hrn. v. Sandrart. Auch wird S.'s Sammlung von Profpecten 
Roms gefchägt. Er beſchloß f. thätiges Leben im 3.1688. Rochlitz hat ihn in dem 
„Frauentaſchenbuch“ gefchilbert. 
Sandſchak (türtifh, ein Roßſchweif), bedeutet im tuͤrk. Heere einen Un⸗ 
terbefehlöhaber, der als Ehrenzeichen nur einen Roßſchweif führt, während die Pa> 
[has 2—3 haben. in der Regel find audy die Sandſchaks Statthalter Eleinerer 
Landesbezirke, welche nady ihnen Sandſchiakate (Sandſchakſchaften) genannt 
werden, und deren 3 — 4 ein Paſchalik ausmahen. 
Sandftein heißt jedes aus zufammengefitteten Sandkörnern gebildete (re= 
generirte) Geftein von Eörniger Structur im Kleinen, und Schichtenftructur im 
Großen. Rüdfichtlich feiner Maffe muß man die Subftanz der Körner und jene des 
Caͤmentes oder Bindemittels, ruͤckſichtlich feiner Textur vorzüglich die Größe der Koͤr⸗ 
ner und das Mengenverhältniß derfeiben zum Caͤment berüdfichtigen. Da Quarz⸗ 
£örner in den meiften Sandfteinen vorherrfchen, fo unterfcheidet man nad) der Bes 
fchaffenheit des Gämentes: Kiefelfandftein, Thonſandſtein, Kalkfandftein u. Eifen= 
fandftein. a) Der Kiefelfandftein hat ein bald fehr vorherrfchendes, bald 
faſt ganz zuruͤckgedraͤngtes quarziged Bindemittel, ift meift weiß, grau und roth,, 
gibt am Stahle Funken und Elingt unter dem Hammer. Er ift ein trefflicher, fehr 
häufig angemwendeter Bauftein. b) Der Eifenfandftein wird von Quarzkoͤr⸗ 
nern mit Eifenoryd ald Bindemittel gebildet, hat gelbe, braune und braunrothe 
Farben und ift zum Theil fehe hart. ec) Der Kalkfandftein befteht aus Quarz⸗ 
körnern (auch Feldſpath-⸗, Thonfciefer: und andern Körnern) mit Ealfigem Binde⸗ 
mittel; erift weiß, grün, gelb, braun, oft weich und mürbe, erhärtet jedoch an 
der Luft und ift dann ein ſeht brauchbarer Bauſtein. d) Der Thonfandflein 
befteht aus Quarzkoͤrnern und'thonigem Bindemittel, iſt weiß, roth, grün, grau, 
zum Theil bunt gefledt und geftreift, nicht felten fchiefrig und meift weicher und 
mürber als die übrigen Sandfteine. — In geognoftifcher Hinficht gehört der Sand⸗ 
ftein zu den Flößgebirgen, und man unterfcheibet folgende Hauptformationen deſſel⸗ 
ben, an welche die bezeichneten Arten jedoch keineswegs gebunden find. 1) Der 
rothe Sandftein findet fih in großen Maffen in der Gegend von Ilfeld am 
Harz, in Thüringen, in der Graffhaft Glatz, in Böhmen, in der Rheinpfalz, 
in den füdlichen Alpen ıc. 2) Der bunte Sandftein findet fidy-befonders in 
ber Umgebung ded Harzes, am Niederrhein, in England ıc. 3) Der Quaber: 
fandftein, welcher vorzugsweife als Bauftein benugt wird, findet fich am Nord⸗ 
rande des Harzes, in Weſtfalen, in der fächf. Schweiz, in Böhmen, Schlefien ıc. 
4) Der Mergelfandftein oder die Molaffe findet fich in Oberfchlefien, Po— 
len, Galizien, in der Schweiz ıc. Außer biefen 4 Hauptformationen findet man 
auch noch bedeutende Sandfteinmaffen andern Gebirgsformationen umtergeordnet. 
Mir erwähnen von biefen nur den Kohlen ſandſtein, welcher ein wefentlicyes 
Glied der Steinkohlenformation und älter als ber rothe Sandftein ift. Alter 
Sandftein enthält mehr oder weniger Verfteinerungen ; ber Ältefte gewöhnlich nur 
Baumftämme und Pflanzenabdrüde, ber jüngere auch Mufcheln von Land = und 
Seethieren. H. 
Sandwichinſeln, eine Gruppe von 10 beiyohnten und 2 unbewohnten 
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Inſeln im ſtillen Meere (f. Südfee), zwifhen 19° —2N.B. u. 154°— 165° 
W. L. von Greenw., welche Cook auf f. dritten Reife um die Welt entdedte und nad 
dem Grafen Sandwich, erftem Lord der Admiralität, benannte. Auf der größten, 
Hauhai (Diwaihi), ward Cook 1779 getöbtet. Diefe Infeln, unter welchen jegt Daba 
(Woahoo) die am meiften befuchte ift, find zufammen 360 IM. groß, fcheinen 
vulkaniſchen Urfprungs zu fein, enthalten viele Berge (darunter auf Owaihi ber 
16,000 F. hohe Mauna:Roa, an deffen Fuße der Vulkan Kerahuja mit f. 50 Ka 
tern liegt) und Thäler mit fruchtbarem Boden. Das Klima ift dem weftinbifchen 
ähnlich, nur gemäßigter. Waffer ift überflüffig vorhanden. Schweine, Hunde, aus 
Europa eingeführte Hausthiere, Zauben, wilde Gänfe, Wafferhühner, Fifche, Arum- 
wurzeln (dev Hauptgegenftand ihrer Landwirtbfhaft), Yamswurzeln, Ananas, Pa⸗ 
taten, Zuderrohr, Brotfrucht, Kokosbaͤume, Piſangs, Sandelholz, Papiermaulber: 
bäume, Kartoffeln, europäifche Vegetabilien, Schiefer, Wesfteine, Marmor ıc. find 
die Haupterzeugniffe. Die Einw. (nad) Coof 400,000), jegt durch Trunkſucht, Sp 
philis und Kindermorb auf 150,000 gefunfen, find von der malaiifchen Race, wohl: 
gebildet und von dunklerer Farbe als die Zahiter, haben einen fanfter Charakter und 
find Außerft gefickt in Verfertigung von Zeuchen und Matten, die in Ruͤckſicht der 
Feinheit, ZierlichEeit und Dauer alle andre Matten übertreffen; auch machen fie An: 
gelhaken von Perlmutterfcyalen, Knochen oder Holz, bauen Schiffe nach europaͤiſchet 
Art und haben e8 in Verfertigung von Striden, Neggarn, Seilen und Tauwerk Io 
weit gebracht, daß ſich die Seefahrer damit verfehen, welche dieſes Takelwerk für 
dauerhafter halten als bas europäifhe. Europaͤiſche und nordamerikaniſche Schiff: 
taufchen hier gegen europ. Waaren von den Einw. frifche Lebensmittel ein. Diefe 
Verkehr bildet die Sandwichinfulaner fhneller ald andre Südfeebemohner zu einem 
Handelsvolke um. Der 1819 verft. König Tamaahmaah, der fich alle Infeln dir: 
fer Gruppe (mit Ausnahme zweier, Atooi und Onehau) unterworfen hatte, hatte fei- 
nen Wohnfig auf der Infel Woahu, und benugte den Verkehr mit den nordamerikan. 
Serfahrern und ben ſich hier aufhaltenden Weißen, darunter viele Engländer, um 
feine Unterthanen immer mehr zu bilden. Er unterhielt üter 30 bedeckte Fahrzeuge, 
alle von f. Schiffezimmerleuten, meiftens Eingeborenen, erbaut, und befaß ein am: 
tifan. Schiff von 200 Tonnen, welches er einem amerifan. Gapitain abgekauft hatte. 
Er ließ es durch f. eignen Schiffszimmerleute ausbeffern, zu welchem Zwede ein eig: 
nes Werft gebaut wurde. Er bewohnte ein auf europ. Art erbaute® Haus, vor mel: 
chem 15 Kanonen ftanden und wo ein mit Slinten und Bayonnetten verfehenes Mi» 
litaie von ungefähr 50 M. Wache hielt. Er hatte einen beträchtlichen baaren Schas 
und einen großen Vorrath an europ. Waaren, vorzüglicy Kriegsbeduͤrfniſſe, die er 
durch Handel mit den Schiffen, welche hier beilegen, erlangt hatte, hinterlaffen. 
Seine Refidenz war die Stadt Hanarura mit einem Hafen, welcher durch eine Sand: 
banf gebildet wird, die ihn vor der See befchirmt, und wo die Schiffer bei jedem Mit: 
ter einlaufen fönnen. Zamaahmaah richtete f. Verfahren nach fo firengen Regeln 
der Öerechtigkeit ein, daß die Fremden in feinem Hafen volllommene Sicherheit fan: 
den. Daher legt jest faft jedes diefen Theil des Oceans befahrende Schiff bier an, 
um fid) auszubeffern und mit Lebensmitteln zu verforgen. Viele von den Eingebe: 
tenen werben als Zimmerleute, Bötticher, Schmiede und Schneider gebraucht, und 
verfertigen ihre Arbeit fo volllommen wie Europäer. Viele von ihnen haben Reifen 
nach China, der Nordweftküfte von Amerika, den Verein. nordamerikan. Staaten 
und nad) England unternommen. Zamaahmaah’s Sohn u. Nachf., der junge Ki: 
nig Rio Rio und die Königin der Sandwichinfeln famen 1824 nad) London. Beide 
ftarben dafelbft den 8. u. den 14. Juli 1824, und der Cap. Lord Byron brachte ihre 
Leichname nach ihrer Heimath zuruͤck. — Seit 1820 haben Miffionnaire die Ein: 
führung des Chriftentyums bewirkt und Schulen angelegt, auch Bücher in hauayi- 
gg Sprache gebrudt. S Ellis, „Tour through Hawaii or Owhyhee” (deutfd, 
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Hamburg 1827); Mathifon’s „Beſchreib. der Sandwichinſeln“; Lorb Byron's 
„Voy. ofthe Blonde to the Sandwich Islands for 1824 etc.” (Kond. 1827, 4.), 
und Otto v. Kogebue’s „Reife um die Welt" (Weimar 1830, 2 Thle.). 

Sandwich land, eine Gruppe von 5 größern und mehren Eleinern Infeln, 
an der Grenze des fuͤdl. Eismeeres (60° ©. Br. und 350° D. 2.), ift ganz mit Eis 
und Schnee bededit, ohne alles Wahsthum. Die Südfpige heißt das füdliche Thule. 
Cook entdedte diefe Gruppe 1775. (S. Sübdpolarländer.) 

Sanguinifh, Sanguinifer, f. Temperament. 

Sanhedrin (fpeifh) oder Synedrium (grieh.), Rathöverfammlung, 
hieß das höchfte geiftliche und weltliche Gericht der Juden (vgl. d.), welches fie, 
nachdem ihre Hasmondifchen oder Makkabäifchen Priefterfürften durch die Römer 
verdrängt worden waren, zur Entfcheidung ihrer innern Streitigkeiten und Ange» 
legenheiten errichteten. Es beftand, unter dem Vorfige des Hohenpriefters, aus 
71 Beifigern aus den Ständen der Priefter, Äiteften und Ausleger des Gefeges 
(Schriftgelehrten), die imM. Teſt. gewöhnlich die Glieder des hohen Nathes oder 
die Oberften genannt werben. Außer diefem hohen Rathe, der in Serufalem feinen 
Mohnfis hatte, gab e8 Eleinere aus denfelben Ständen zufammengefegte Synedrien 
ober Untergerichte in ben Landftäbten. In Jeruſalem felbft waren 2 foldye Unters 
gerichte. Durch die roͤm. Procuratoren ward diefe Nationalbehörde auf die Anges 
legenheiten der Religion und die Schlichtung derjenigen Händel, welche die Beob- 
achtung des mofaifchen Gefeges betrafen, eingefchränkt, und durfte auch in Sachen 
diefer Art die Todesſtrafe nicht eigenmächtig verhängen. Nach der Zerftörung es 
ruſalems durch die Römer ward fie mit dem jüdifchen Staate felbit aufgelöft. — 
Das von Napoleon 1806 zu Paris zufammenberufene grofe Synedrium war nur 
eine vorübergehende Maßregel, um die bürgerlichen Verhältniffe der Zuden im 
franz. Reiche zu ordnen. E. 

Sannazaro GJacopo), ein ausgezeichneter Dichter d.15. und 16. Jahrh. 
in italien. und latein. Sprache, war 1458 zu Neapel geb., wo feine aus Spanien 
ftammende Familie ſich niedergelaffen hatte. Seine gelehrte Bildung verbanft ex 
der Schule des Giuniano Maggo, und hauptfächlich der Akademie des Pontano, 
welche damals die gelehrteften Männer von Neapel vereinigte, und in welcher er nach 
italienifch » akadem. Gebrauch, den Namen Azzio Sincero annahm. Die Liebe zu 
Garmofina Bonifacia, die er u. d. N. Harmofine und Filli befungen hat, entwidelte 
f. poetifches Talent. In ber Hoffnung, ſich von diefer Leidenſchaft durch die Tren⸗ 
nung zu befreien, reijte er nach Frankreich, Eehrte aber, von Sehnſucht überwältigt, 
bald nach Neapel zuruͤck, wo er jedoch ſ. Geliebte nicht mehr am Keben fand. Waͤh⸗ 
rend feiner Abwefenheit fchrieb er die „Arcadia”, eine Reihe von Idyllen, welche 
zwar, wie feine übrigen Gedichte in italien. Sprache, eine Jugendarbeit ift, dennoch 
aber einen bleibenden Werth behauptet. Eine fanfte einſchmeichelnde Poefie und 
eine reine Sprache und wohlklingende Verfification find die Vorzüge dieſes Werks, 
welches aus Profa und Verſen gemifcht ift. Seine Porfien zogen die Aufmerkſam⸗ 
keit des Königs Ferdinand und f. Söhne, Alfons und Friedrich, auf ſich, welche 
ihn zu ihrem Begleiter auf ihren Reifen und Feldzügen wählten. Friedrich, welcher 
1496 den Thron beftieg, fchenkte ihm die angenehm gelegene Vila Mergellina und 
gab ihm außerdem ein Jahrgelb von 600 Dukaten. Aber ©. follte diefes Gluͤck 
nicht lange genießen. Sein Wohithäter mußte 1501 auf fein Reich Verzicht leis 
ften und feine Zuflucht nad) Frankreich nehmen. ©. hielt e8 für einen Treubruch, 
fi fortan eines Beſitzes zu erfreuen, deſſen Geber im Unglüd ſchmachtete. Er 
folgte feinem Fürften in bie Verbannung, und Eehrte erft nach dem Tode beffelben 
nach Neapel zuruͤck, wofelbft er 1533 farb. Er ward in der Kirche beigefegt, die er 
auf feiner Billa erbaut und Santa-Maria del Parto benannt hatte. Außer der ans 
geführten „Arcadia” ſchrieb ©. in italien. Sprache noch Sonette und Canzonen, 
die ſich ebenfalls durch Reinheit der Sprache empfehlen, ohne weiter ausgezeichnet 
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- zu fein. Die befte Ausg. diefer ital. Werke erfchien 1723 in 4. zu Pabua u. d T 
„Je opere volgari del Sannazaro da varj illustrate”. Faft noch berühmter if 
©. durch feine latein. Gedichte geworden, welche außer einem längern Gedichte in 
3 Büchern: „De partu virginis‘, in Elegien, Eklogen und Epigrammen beftehen. 
Unter lestern ift das lobpreifende Epigramm auf Venedig das befanntefte, das 6 
Verſe enthält und von dem venetianifchen Senat mit 600 Dufaten belohnt wurde. 
Eleganz und forgfältige Wahl des Ausdruds, fowie Feinheit der Gedanken un 
poetifher Schwung weifen ihnen unter den Latein. Poefien der neuern Zeit einen 
ausgezeichneten Plag an. 

Sandculotte (ein Menſch, der keine Beinkleider hat), war ein Spett: 
name, den in der franz. Revolution die ariftofrat. Partei der patriotifchen beilegte 
Es ging damit wie mit dem Spottnamen gueux in den nieberländ. Unruben unter 
Philipp II., aus welchem der Ehrenname Geufen geftempelt wurbe. Cine Zeit lanı 
war cd nämlich in Frankreich guter Ton, für einen Sansculotten zu gelten. 

Sanffrit= oder Samffrit: (d.h. volllommene), auch Deva-Nagarı 
(d. h. göttliche) oder bramanifche Sprache (weil fie von den Bramanen allein nos 
verftanden wird), heift die gegenwärtig ausgeftorbene Sprache der Hindu, worin 
außer vielen Schriften verfhiedener Art die Religions: und Gefegbücher dieſes 
"Volks abgefaßt find. Die auffallende Ahnlichkeit zwifchen dem Sanſkrit und dem 

Griechiſchen erinnert an Gibbon's Behauptung, daf Einiges, vielleicht Vieles im 
indiſchen Wiffen von den Griechen der baktrifchegriech. Colonie herruͤhre. libe 
Bopp (Df. eines Lehrgebaͤudes der Sanſkritſprache), A. W. v. Schlegel, ber das 
epifche Gediht Ramayana, movon die beiden erften Bücher ſchon 1806 von Garer 
und Marfhman m. e. engl. Überf. zu Serampore erfchienen waren, herausgegeben 
"hat, u. A. f.d. Art. Oriental. Literatur. Eine Überficht der Sanfkritliteratur 
findet man in X. Langlois's „Monum. litteraires de l’Inde, ou melanges de lit- 
terature sanserit ete.“ (Paris 1827). Nach des Staatsraths F. Adelung „Berl. 
e. Literatur der Sanfkritfprache” (Petersb. 1829) Haben 170 Indier, 6 Perfer, 63 
Engländer, 78 Deutfche, 40 Franzoſen, 8 Dänen, 3 Ruffen, 4 Holländer, 1 Pal 
und 1 Grieche (zuf. 380) Über das Sanfkrit gefchrieben. Im 28. Bde. des Kein. 
„Hermes“ hat ſich Kofegarten gegen Voß über die Sanfkritliteratur erklärt. (©. 
Indifhe Sprahen und Sprachenkunde.) 
Sansfouci, ein. preuf. Luftfchloß, auf einem Hügel vor dem branden: 
burger Thore von Potsdam, wo Friebridy d. Gr. ſich am liebften aufhielt, daber er 
auch der Weife von Sansfouci genannt wird. Das Schloß hat nur ein Stodwnt 
und ift Elein, aber von herrlicher Bauart und im Innern vortrefflih ausgeziert. In 
dem runden Marmorfaale beroundert man die Säulen, die Malereien und den nah 
florentinifcher Art mit Blumenwerk ausgelegten Fußboden. Man hat von dem 
Schloſſe aus eine reizende Ausficht über die Stadt und ihre Umgebungen. Vor: 
waͤrts erblidt man den Weinberg mit f. 6 Zerraffen, deren jede 12 Stufen umb die 
beften Weinftöde unter Glasfenftern hat. Am Fuße ded Berges ift ein Ruftgarten. 
Merkwüuͤrdig find auch die beiden Pavillons zur Rechten und Linken, die Orangerie 
und die Bildergalerie. Aus dem Luftgarten geht man in den Park, wo ein japanl: 
ſches Haus zur Linken der Hauptallee fteht. Zu beiden Seiten der fteinemen 
Bruͤcke find fhöne Tempel, deren einer die Eoftbare k. Samml. von gefhnittenen 
Steinen und Alterthümern aus den Verlaffenfchaften des Barons von Stoſch und 
des Gardinals Polignac enthält. — Das neue Schloß oder der neue Palaft, wel: 
chen Friedrich d. Gr. nach dem hubertöburger Frieden erbauen ließ, ift aͤußerſt ſchoͤn, 
‚prächtig und gefhmadvoll. An dem ganzen Gebäude find Beine andern als Fenfter; 
thüren, bie mit den übrigen Fenſtern einerlei Geftalt haben, fobaß die Eingänge 
und Zreppen nicht ins Auge fallen. König Friedrich Wilhelm II. erbaute noch das 
ſogen. Marmorpalais im neuen Garten und nahm zu demfelben die Säulen einer 
Colonnade in Sans ſouci. | | 
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Santander (S.-Andero), eine Landſchaft Spaniens (Las montanas 
de Santander e de Burgos), an der ſuͤdl. Küfte der Bat von Biscaya, aus fleilen 
Bergen und tiefen Thälern beftehend. Sie ift reich an Eifen von der beften Gat: 
tung, und in den Eleinen Bebirgsftädten La Cavada und Liergams gibt e8 Kanonen» 
gießereien und Gußftahlfabriten. Die Küfte hat treffliche Häfen. Der Hauptort 
gi. N. (10,000 Einm.), feit 1754 Sig eines Biſchofs, hat eine nautifhe Schule, 
Schiffswerfte und den geräumigften Hafen, der fehr gut gegen Winde gefchügt und 
für Handelsfchiffe von jeder Größe zugänglich ift; Fregatten von 40 Kanonen aber 
können nur mit der Flut einlaufen. ©. war einer der zum freien Handel mit dem 
fpan. Amerika berechtigten Häfen, die man puertos habilitados nennt; aud) hat es 
viel Verkehr mit dem nördl. Europa, wohin es u.a. viel Wolle ausführt. 

Sappe, ein Graben, in welchem ſich Truppen einem befeftigten Plage 
nähern und daher nicht leicht gefehen und befchoffen werben können. Nach Befdyaf: 
fenheit ihres Gebrauch unterfcheidet man die mit leeren und hernad) erft von 
den Arbeisern ber Laufgräben zu füllenden Schanzkoͤrben gebaute Sappe, bie fluͤch— 
tige Sappe (sappe volante) und die volle Sappe (sappe pleine), two bie Sap— 
peurs die Schanzkörbe felbft ausfüllen. Laͤßt man Erdmaffen, die man umgehen 
kann, in der Sappe ftehen, fo nennt man fie die wendende Sappe (sappe tour- 
nante). So gibt e8 auch eine Doppelte Sappe (sappe double), wo eine Seite 
von der andern gedeckt wird, und eine bededte Sappe (sappe couverte). Diefe 
befteht aus einem bedeckten Gange von 6 Fuß Höhe und 5—6 Fuß Breite, der von 
Drt zu Drt mit Blenden ausgefegt und mit Faſchinen bededt ift. Den Gebraud) 
der Suppen Eannten ſchon die Alten bei ihren Belagerungen. — Sappeur wird 
ein Arbeiter genannt, der befonders darauf eingelernt ift, alle Arten von Verfchan: 
zungen zu bauen und Mauern zu unterminiren. Die Sappeurs bilden bei den mei: 
ften Heeren ein befonderes Corps, find mit Haden, Schaufeln und Fafhinenmeffern 
verfehen, und werden hauptfächlich bei Belagerungen gebraucht. Meift find auch 
die eigentlichen Mineurs und Pionnier® mit diefem Corps verbunden. 

Sappbhir oder Korund. Diefer Edelftein findet fich theils Erpftallifirt 
in Rhomboedern oder in fpigen 6feitigen Pyramiden, theild in Körnern; er ift 
farblos oder blau, roth, grün, gelb und braun, oft fehr lebhaft gefärbt, durch⸗ 
fihtig, glasglaͤnzend, zumeilen mit Öftrahlig fternförmigem Lichtfcheine oder opa⸗ 
Iifirend. Der Bruch ift mufchlig bis uneben, die Härte nach der des Diamants 
die höchfte im Mineratreiche, das fpecif. Gewicht — 4.0. Er befteht aus reiner 
Thonerde. Die als Edelftein brauchbaren Abänderungen finden ſich im Sande 
einiger Flüffe Oftindiens und Ceylons, ferner zu Hohenftein in Sachfen, Bilin in 
Böhmen, Erpailly in Frankreich. Die Steinfchleifer unterfcheiden nach der Farbe: 
den orientalifhen Rubin, cochenill= und carmoifinroth; orientalifhen 
Zopas, gelb; orientalifhen Amethyft, violett; orientalifchen 
Smaragd, grün; männlihen Sapphir, rein und lebhaft blau; weib⸗ 

lihen ©., blafblau; Luchs ſapphir, fhmwärzlihblau; Girafolen, die 
opalifitenden, und Sternfapphire, die mit fternförmigem Lichtſcheine. — 
Am meiften werden die Rubine gefchägt, nach ihnen die rein blauen, dann bie vios 
letten, gelben und endlich die farblofen Sapphire. Sehr [höne Rubine bezahlt 
man oft viel theurer als farbige Diamanten von gleichem Gewichte. Auch ſteigt ihr 
Preis in einem noch rafchern Verhaͤltniſſe, während ſchon die blauen Abänderuns 
gen im Preife jederzeit tief unter bem Diamante ftehen. Durch ungleiche und 
zweierlei Farben, Wolken und trübe Stellen wird der Werth der Steine fehr ver: 
tingert. — Man fchleift die Sapphire theils ala Brillanten und Roſetten, die opa= 
lifirenden und Sternfapphire en cabochon. Auch fchleift man ihn zu mikroſkopi⸗ 
fhen Linfengläfern aus. Die Eleinen Steine endlich, fowie die trüben und miß⸗ 
farbigen Varietäten werden zum Graviren, oder in Pulverform als Schmitgel zum 
Schleifen und Poliren andrer Edelfteine benugt. — Für Rubine werden bisweilen 
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färfhlich rothe Varietäten von Spinell, Granat, Hyacinth, auch geglühete Ame- 
thnfte und Topaſe verkauft. | H. 

Sappho, eine der berühmteften griehifchen Frauen, Meifterin in ber Ip 
riſchen Poefie, geb. zu Mitplene auf der Inſel Lesbos, blühte um 600 v. Chr. 
Alcäus, ebenfalls einer der größten Lyriker und von berfelben Inſel geb., fol die 
Saͤngerin geliebt haben, aber f. zärtliche Liebe fol voh ihr verſchmaͤht worden fein. 
Der glänzende Ruhm und die allgemeine Bewunderung, die fie genoß, fcheinen 
ihe manche Berleumdungen und felbft Verfolgung zugezogen zu haben, weßmwegen 
fie ihr Vaterland verlief. Namentlich wird ihr eine unnatürliche Liebe für ihr Ge- 
ſchlecht Schuld gegeben ; daher der ſpruͤchwoͤrtliche Ausdrud: Sapphifche Liebe. — 
Sie ift nicht zu verwechfeln mit der fpätern aus Ereſſus, ebenfalls auf der Infel 
Lesbos gebürtigen und durd) den Sprung vom Leufadifchen Felſen berühmt gewor⸗ 
denen Sappho, wie ſchon im Alterthume von Dvid gefchehen iſt. S. Welker’s 
„Sappho von einem herrfchenden Vorurtheile befreit" (Götting. 1816). Denn 
da ein ſchoͤner Füngling, Namens Phaon, ihre heiße Liebe nicht erwiberte, fo 
trieb die Verzweiflung fie auf den leukadifchen Zelfen, von dem fie ſich herab in da4 
mittellaͤndiſche Meer ftürzte. — Die Alten legen der aͤltern Sappho Gedichte ver: 
ſchiedener Art bei, Hymnen, Oden, Elegien, Epigramme, von denen nur we 
nige Bruchſtuͤcke erhalten find, die von tiefer Empfintung und feuriger Einbil: 
dungskraft zeugen und eine hohe Vollendung der Form haben. Sie fol die Erfin: 
derin mehrer Versmaße gemwefen fein, menigftens führt noch jegt folgendes ihern 
Namen, das alte und neue Dichter angenommen haben: i 
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©. die Bearbeitung ihrer Bruchſtuͤcke, von H. Fr. Vogler (Leipzig 1810). Über 
die Bildniffe der Sappho f. das „Kunſtbl.“, 1825, St. 4 und 5. S. „Sapphe- 
nis Mytilenaeae (139) fragmenta” (Berlin 1827, 4.). 

Sara (Sahara, arab. die Wüfte) heift vorzugsweife die größte Sand 
wuͤſte der Erde, 60,000 AM., welche ſich in Afrika von der MWeftküfte, zwiſchen 
dem Staate von Marokko und dem Senegalfluffe, gegen D. durdy ganz Afrika bis 
Ägppten und zum Theil durch Nubien bis an rothe Meer erftredt; das alte Li: 
byen war ein Theil davon. Nur hin und wieder finden fich in diefem Sandmeere 
Quellen umd fruchtbare Pläge, die Inſeln gleichen (f. Dafe), von denen 20 be: 
wohnt find. Berbern und gegen den Senegal hin maurifche Stämme treiben hier 
Handel mit Salz und Gummi. 

Sarabanda, ein Eeine® für den Tanz eingerichtetes Zonftüd von unge 
rabem (}= oder 4:) Zaft, beftehend aus 2 Theilen, deren jeder gemeiniglich 8 Takte 
bat, von langfamer, ernfter Bewegung. Sie rührt aus Spanien ber, wo fir 
vormals mit Gaftagnetten getanzt wurde, aber heutzutage, fowie bei uns, aufer 
Gebraud; ift. 

Saracenen, Morgenländer, nannten fi) die Araber in Europa, da der 
Name Araber, Abendländer, den fie in Afien führen, in Europa nicht pafte. 

Saragojffa (fpan. Zaragoza), von einer Colonie des Auguftus Caesar 
Augusta ober Cacsarea genannt, die Hauptfi. vom Königreich Aragon in Spa: 
nien, liegt in einer fruchtreichen Ebene, am rechten Ufer des Ebto, über den eine 
fteinerne 600 5. lange Brüde führt, 56 Leguas von Madrid, 564. von Ba- 
lencia, 188. von Tudela in Navarra, Bor 1808 hatte Saragofja 18 Kirchen, 
40 Kıöfter und 4700 H., mit 55,000 E. Die Strafen find, mit Auetnahme 
des Coffo und einiger andern, eng, winklich und ſchlecht gepflaftert, die Häufer at, 
aber ftattfich gebaut, Unter den Kirchen ift die Nueſtra Sennora del Pilär, U, £. 
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F. zum Pfeiler, in ganz Spanien beruͤhmt. Man wallfahrtet zu dem wunderthaͤ⸗ 
tigen Bilde der heil. Jungfrau, das auf einer Saͤule von feinem Jaspis ſteht. Die 
Stadt hat einen Erzbiſchof, eine 1472 geſtiftete Univerſitaͤt, eine Akademie der 
Künfte und eine von der dfonom. Gefellfchaft geftift. Aderbau: und Handelsfchule; 
auch einige Fabriken in Leder, Mole, Seide. In der reich angebauten Gegend 
liegen einige Klöfter und das alte koͤnigl. Schloß Aljuferla. Unterhalb der Stadt 
geht der aragonifche Canal, das treffliche Werk des D. Ramon Pignatelli, in den 
Ebro. Er führt eine halbe Stunde von Saragoffa vorbei, ift 264 Leguas lang, 
bat 3,250,000 Livres gefoftet und verbindet Navarra und Aragon mit dem Mit: 
telmcere. Wäre er bis nach Biscaya verlängert, fo würde er vom Mittelmeere bie 
in das Meltmeer eine gerade MWafferftraße bilden. — Saragoffa hat große Be: 
rühmtheit erlangt durch den begeifterten Muth, mit weldyem ihre Einw. unter Pas 
Lafor (f.d.) den erfahrenften Feldheren Napoleons in 2 Belagerung:n (1808 und 
1809) den entfchloffenften Widerftand leifteten: ein Muth, der an die Zeiten der 
alten Numantia und Sagunts erinnert. Als die Franzofen im Mai 1808 Mei: 
fter von Madrid waren, führte der Generallieut. Guillermi in Saragoffa den Ober: 
befehl. Guilfermi, der beim Volke Feines Vertrauens genoß, warb als Staats⸗ 
gefangener in das Schloß Aljuferia gebracht, und Generallieut. Mori zum Oberbe: 
fehtshaber ernannt. Hierauf bemächtigte ſich das Volk am 28. Mai des Zeughau: 
ſes, Mori verfammelte eine Junta, das Volk aber erklärte ſich fofort gegen bie 
Ftanzoſen und fperrte die in Saragoffa anwefenden in bie Citadelle. Nun erfuchte 
Mori den Gen. Palafor, nach Saragoffa zu tommen. Kaum hatte er im Kriegs: 
rathe f. Sig eingenommen, fo ziwang das Volk den Kriegsrath, ihn zum General: 
capitain zu ernennen, und ganz Aragonien erkannte ihn als Statthalter an. Mit 
unglaublicher Thätigkeit wurden Waffen gefchmiedet und Pulver bereitet. Span. 
Negimenter in Pampeluna und Mabrid löften ſich auf und eilten nach Saragoffa ; 
fo auch bie Lehrer der Kriegsfchule von Alcala. Jeztz ruͤckte der franz. General Le: 
febre:Desnouettes gegen Saragoffa vor. Er flug am 16. Juni die Truppen, die 
ihm Palafor entgegenftellte. Nun verſchanzten fi bie Einw. und binnen 24 
Stunden war die bisher offene Stabt gegen einen Überfall gefichert. Saragoffa 
ward eingefchloffen. Nach mehren Angriffen erſtuͤrmten die Sranzofen 2 Kiöfter 
und den Monte Terrero, die außerhalb der Stadt lagen. Der Feind ſtuͤrmte hier: 
auf, jedoch ohne Erfolg, mehre Thore. Tägliche Ausfälle und der Eleine Krieg mit 
den Bauern förten f. Belagerungsarbeiten; auch erhielt die Stadt (d. 2. Aug.) 
eine Verſtaͤrkung. Aber an demſ. Tage flog der Pulverfpeicher am Coſſo in die Luft, 
und d.3. Aug. nahm die Befchießung des Plages ihren Anfang. Schon d. 4. Aug. 
drangen die Franzoſen durch die Sturmluͤcken in das Klofter S.-Engracia ein, und 
der Häuferkrieg begann mitten in der Stadt; zugleich Plünderung, Mord und 
Brand. Endlich behauptete fich der Feind auf der einen Seite des Coſſo; auf der 
entgegengefeisten fochten die Aragonier mit Erbitterung. SPriefter feuerten durch 
Gelübde und Beifall den Muth an zum Todeskampfe. Weiber pflegten die Vers 
wundeten. Sie traten wol aud) in die Reihen der Streitr. Man rief zur heil. 
Jungfrau vom Pfeiler. Diefem Heiligthume, das man fhägen wollte, verdankte 
man die Rettung ber Stadt. Der Feind Eonnte fi) vom 4. — 14. Aug. nur 4 
Häufer bemächtigen. Doc die Flucht Joſephs aus Madrid, der Ruͤckzug des 
franz. Heeres auf Vittoria und das Anruͤcken der Heerfchar von Valencia zum Ent: 
fage der Stadt nöthigten den General Verdier, welcher an Lefebre's Stelle getreten 
war, die Belagerung in der Nacht vom 15. Aug. aufzuheben. Die $ranzofen 
warfen ihe ſchweres Geſchuͤtz in den Ganal und zogen eilig ab. Das Volk jauchzte 
freudetrunfen. Es lebe U. L. Frau vom Pfeiler und der General Palafor! — 
Am 20. Dec. nahm bie zweite noch merfwürdigere Belagerung ihren Anfang. Pa: 
Infor regierte jegt in Aragonien mit unumfchränfter Gewalt; aber das Volk riß ihn 
auch oft zu blutigen Maßregein hin. Während der Feind in Bayonne und Pam⸗ 
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peluna neue Heermaffen gegen Saragoffa ausrüftete, fing man hier erft im Sept. 
(1808) an, bie Stadt zu befeftigen. Die Zeit war zu kurz, um neue Werke kunſt⸗ 
mäßig anzulegen. Dan fchuf Kiöfter in Citadellen um, befferte die alte Mauer 
aus, legte Schulterwehre an, baute Schanzen, 309 Umpfählungen und einen 15 
3. tiefen und 21%. breiten Graben um die Stabtmauer ıc. Zugleich verfah man 
viele Häufer mit Schießſcharten und z0g in ben mwichtigften Straßen Querwoͤle 
(Zraverfen). Jede zufammenhängende Häuferreihe ward zu einer Schanze. X 
bem Plage befanden fich überhaupt 160 Feuerfchlände; bei einem hinreichenden 
Borrath von Salpeter bereitete man nur täglich das nöthige Pulver, bamit kein 
Speicher wieder aufflöge. Lebensmittel waren zwar für 15,000 M. auf 6 Mo: 
nate angefchafft, ohne die Vorräthe der Einw. und der Kiöfter, jedoch trat Mangel 
ein, als fid), nad) der Niederlage der Spanier bei Tudela (d. 23. Nov.), die Sied: 
bäufer der Stadt mit Verwundeten füllten und aus den zerftreuten Soldaten Pal: 
for, nebft der 15,000 M. ſtarken Befagung, ein Heer von beinahe 30,000 M. 
gebildet hatte. — Unterdeſſen ging das Belagerungszeug bes Feindes von Tudela 
den Canal herab. Den 20. Dec. 1808 erſchien das an 30,000 M. ſtarke Belage: 
tungsheer, von Moncey und Mortier geführt, vor dem Plage. Schon den 21. 
Dec. befcyoffen die Franzofen den Monte Zorrero, drangen ftürmend ein und zwan- 
gen die Beſatzung mit Verluft ſich in die Stadt zu werfen. Die Angriffe aber, 
welche General Gazan auf die Batterie beim Thurme dei Arzobispo in der Vorftadt 
unternahm, wurden abgefchlagen. Der Feind entfchloß ficy daher zu einem regel: 
mäßigen Angriffe, und f. Arbeiten rüdten auf 3 Punkten der Stadt näher. Daher 
fing ſchon d.9. Fan. das Feuer aus 8 Brefchebatterien gegen S.⸗Joſeph und zu: 
gleich die Beſchießung des Plages an. Jenes Klofter ftürzte bald zufamımıen un) 
ward den 13. erftürmt. Nun begann der Krieg gegen die Haͤuſer. Er dauerte 23 
Tage. Die Einw. drängten ſich in den Kellern in der Mitte der Stadt zufammen. 
Bis zum 21. Jan. war des Feindes 3. Parallele gegen das Klofter S. = Engracis 
vollendet; doc) gelang es ben Belagerten, in einem Ausfalle das Gefchüß deffelben 
zu vernageln. Allein bis zum 27. San. ‚hatten 50 Feuerfhlünde 3 große Sturm: 
lüden geöffnet, durch die der Feind eindrang ; indeß Eonnte er fi nur in den Wal: 
Öffnungen und einigen eingefchoffenen Häufern behaupten. Die Aragonier thaten 
ihm auf allen Seiten Abbruh. Im Rüden fammelten fidy bewaffnete Bauer, 
um feine Verbindung mit Pampeluna abzufchneiden und die Zufuhr zu bindern. 
Daher war oft großer Mangel im Lager. Doch flieg auch in der Stadt die Notb 
immer höher. An der Seuche ftarben täglich mehre huntert Perfonen; es fehlte 
an Deden und Heilmitteln, an gefunder Nahrung: fo ging fehnell die Leichtefte 
Wunde in Brand Über. Ja zulegt fehlte der Boden, um die Todten zu begraben. 
Gleichwol verwarf Palafor jede Auffoderung bes Marfchalls Lannes, der am 2%. 
San. den Oberbefehl des Belagerungsheeres übernommen hatte. Mit den Mor: 
ten: „Hasta la ultima tapia!“ (bi® zur legten Lehmmand) verließ Palafor den 
Kriegsrath. Mer fid) beflagte, war verdächtig, und bie Strafe erfolgte fofort 
auf die Anklage. — Unterbeffen dauerte der Häuferkrieg Tag und Macht fort. 
Man Lämpfte um jede Scheidewand. Zwei Heine Häufer von einem Stodwerk 
wurden erft nach zweitägigem Kampfe vom Feinde erobert. Dft, wenn man von 
den Kellern bis unter da8 Dad) und vom Duche bis in den Keller ſich vergeblich ge: 
fchlagen, fprengte endlich der eine oder der andre Theil die Häufer in die Luft, um 
ſich auf den Trümmern zu behaupten. Gewöhnlich hatte ber Feind bei jedem Haufe 
dreifahen Widerftand zu brechen. Den erften, um einzubringen, den zweiten von 
Stodwerk zu Stodwerf, vom Keller bis auf das Dach, den dritten, um das Hans 
zu fprengen und die Truͤmmer zu befegen. In dem untericdifchen Kriege richteten 
jedoch die Sranzofen mehr aus, da e8 den Belagerten an geſchickten Minenarbeitern 
fehlte. Die Spanier zünderen, wenn aller Widerftand vergeblich war, das Haus 
an; defhalb Überzogen fie die Wände mit There. So Eonnte der Zeind erft den 
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7. Febr. ſ. Angriff gegen ben Mittelpunkt der Stadt richten. Der Kampf ent» 
brannte jetzt heftiger als je, unter und über der Erde. Zwar behauptete ſich der 
Feind am 12. Febr. auf den Trümmern des Klofters San: Francisco und a. Punks 
ten; alein 2 Mat vergeblicy fuchte er durch Stollenbau dieſe Strafe zu durch— 
brechen. Die Belagerten führten mit Erfolg Gegenminen ; in einem dritten Stols 
Ien fließen beide Theile auf einander. Man flug ſich in dem Stollen mit Si; 
bel und Bayonnet, und ber Feind mußte felbft ſ. Bau zerftören. Endlich gelang 
es ihm bis zum 17. duch Minen einen Theil des Univerfitätsgebäudes zu ftürzen. 


"Aber auch hier noch, unter einſtuͤtzenden Mauern und brennenden Balken, kaͤmpf⸗ 


ten felbft die Kranken mit Wuth gegen ben anftürmenden Feind. Fieberkranke 
übernahmen bie Wachtpoften, mo fie fafen, biß der Anfall der Krankheit fie er? 
griff. In einem Haufe hatte der Feind das Erdgeſchoß erobert; bie Spanier vers 
theidigten ben erften Stod ; eine Mine warf die Wandmauer um, und der Fußboden 
ftürzte mit 12 Spaniern auf die Feinde herab. Beide Theile wurden unter den 
Trümmern begraben. — Den 18. bemächtigte ſich der Feind der eingefchloffenen 
Vorftadt auf dem linken Ufer des Ebro. Dies entfchied den Fall der Stadt. Denn 
nun war auch dieſe Seite bes Plages dem feindlichen Feuer bloßgeftellt. Die Fran: 
zofen waren Meifter von einem Dritttheile ber Ningmauer und von dem vierten 
Theile des Grund und Bodens, ungerechnet bie Vorftadt. Sie hatten 13 Kir- 
chen ober Klöfter erobert; 40 waren noc) zu nehmen. Binnen 42 Tagen waren 
16,000 Bomben in die Stadt gefallen. Schon trieb der Feind 6 neue Stollen 
quer unter dem Coſſo durch. Die Belagerten hatten kaum nod) 9000 M. dienft: 

fähige Leute; es gab feine Siechhäufer, keine Heilmittel mehr für die Kranken, 

Palafox lag feit 4 Wochen frank in einem Eleinen Keller. Cine gänzliche Erſchoͤ— 

pfung nöthigte ihn, ben Oberbefehl an den General St.:Marc abzutreten. Unter: 

befjen hatte der Feind in jedem der 6 Stollen Minen angebracht, mit 3000. Pf. 

Pulver gefüllt. Mit einem Schlage follten fie am folgenden Tage fpringen und die 
Häufer auf der andern Seite des Coſſo zertrummern. Das Feuer hörte den 20, um 
4 Uhr Abends auf, da man jegt Unterhandlungen anfnüpfte. Lannes verlangte 
unbedingte Ergebung. Endlich kam man über einen ehrenvollen Vertrag überein, 
dem jedoch Ferdinands VII. Name nicht vorgefegt werben durfte. Die Abgeorbnes 
ten felbft hatten es nicht gewagt, mit diefer Gapitulation in die Stadt zuruͤckzu— 

kehren, wo ein wilder Haufe nichts von Übergabe hören wollte. Über. 54,000 
Menfchen, wovon ber 4. Theil Soldaten, waren binnen 60 Tagen umgekommen, 
davon jedod; kaum 6000 durch das feindliche Feuer. Am Tage der Übergabe lagen 
6000 Todte unbegraben vor ben Kirchen und auf ben Strafen, ober in ben Schanz- 

gräben. — Die Bertheidigung diefer Stadt hat der fpanifche Ingenieur, Oberft: 

lient, Gaballero, ber im Plage felbft fich befand, befchrieben ; den Eunftvollen Be⸗ 

lagerungsftieg der Franzoſen aber ber General Rogniat, der an die Stelle des wäh: 

rend der Belagerung getödteten Generals Lacofte beim Genieweſen getreten war. 

Der Hieronpmit P. Ramon Valdidares hat diefe Vertheidigung in einer Epopde, 

Iberiade 3— Aufl., 1826), beſungen. 

Sarbiewäti (Matthäus Kafimir), Sarbievius, aus Sarbiewo in der 
Woiwodſch. Plozk, geb. N Sefuit und Ein. Hofpred. zu Warfchau, ft. 1640, 
berühmt als ein geiftvoller Lyriker und Epigrammatift inlat. Sprache. Seine „Poe- 
mata’’ gab ig (Brest, 1753), dann Rathsmann lat. u, deutfch (Brest. 1800) 
herans., Über ſ. Leben und ſ. Schriften ſchtieb Langbein (Dresden 1754, 4.). 

nal Ar ober Zonoskonkoleros (der biblifche Esar-Haddon ?), leg: 
ter König, von Affyrien, deſſen Name weibifche Weichlichkeit und Üppigkeit (prücı- 
—— Er ſoll ein von großer Macht und großem Reichthum 
geweſe ſein, der, nach der Inſchrift auf ſeinem Grabmale, die Staͤdte Tarſus und 
lnchiale in einem Tage erbaute. In ſinnlichen Genuß verfunten, ſoll ex in Weis 
‚ Eonv.Ler. Giebente Aufl. Bd.IX. + Ä 41 
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berkleidern unter f. Beifchläferinnen unthätig gelebt haben. Dadurch erregte er bas 
Mifvergnügen f. Unterthanen. Arbaces, ein medifcher Satrap, unb Beleſis, ein 
babplonifcher Priefter, brachten ein Heer gegen ihn zufammen. ©. zog ihnen ent- 
gegen und fiegte in 3 Schladhten. In bem Glauben, volllommen ficher zu fein, 
überließ er fid) aufs Neue dem Genuffe und bereitete ein großes Feft für f. fiegrei- 
ches Heer. Aber Arbaces, von den Bactrianern verftärkt, Üüberfiel Nachts f. Lager, 

richtete eine große Niederlage an und verfolgte die Flüchtlinge bis vor die Thore von 

Niniveh. Hier vertheidigte ſich S. 2 Jahre lang, während alle Provinzen fich wide: 

ihn erhoben. Eine Überfhtwemmung des Euphrat hätte einen Theil ber Stabtmaur 
zerftört und dadurch die längere Behauptung von Niniveh unmöglidy gemacht. In 

dieſek verzweifelten Lage zuͤndete ©. f. Palaft an und verbrannte ſich felbft mit allm 
f. Weibern, Dienern und Schägen. Er hatte 20%. regiert. Sein Fall wird ge: 

woͤhnlich in das 3. 888 v. Chr., von Volney aber in das 3. 717 gefegt. 

Sarbes, auh Sardis, die alte Hauptft. des Ipdifchen Reichs in Klein- 
afien, am Fluß Paftolos, unweit des Berges Tmolos. Unter den perfifchen Köni- 
gen war fie eine prächtige Stadt; befonders lebhaft wegen der Hanbelsftraße aus 
Afien nad) Europa, und als ein Hauptmarkt für den Sklavenhandel. 500 v. Ch. 
wurde fie von den Griechen erobert und verbrannt. Dies war mit eine Urfache des 
mebdifchen Krieges. Später verwuͤſtete fie ein fchredliches Erdbeben; der Kaifer 
Tiberius ließ fie wieder aufbauen. Gegenwärtig liegt an ihrer Stelle ein aͤrmliches 
Dorf, in deffen Umgebung noch jegt anfehnliche Trümmer von der Größe des alten 
Sardes zeugen. 

Sardinien, bie alte Ichnuſa oder Sanbaliotis, fpäter von den Griechen 
Sardo genannt, Inſel im mittelländ. Meere, mit dem Titel eines Königreichs. Sie 
wird zu Stalien gerechnet. Auf 448 IM. zählte fie 3 Erzbisth., 8 Bisth, 10 
Stifter, 3 Abteien, 39 maͤnnl., 13 weibl.Kiöfter, 368 Gemeinden und gegen 500,000 
E. Sie ift gegen D. vom tyrrheniſchen, gegen ©. vom afrifanifchen, gegen IB. vom 
fardin. Meere umgeben und gegen N. durch den Canal Bonifacio von Corſica ge: 
trennt. Der Boden ift fehr fruchtbar an ÖL, Getreide (fehr feinem Weizen), Mein, 
Feigen und a. Baumfrlchten. Fünf Salinen geben jährl. 200,000 Etr. ©. bat 
Silber, Eifen, Blei, Marmor, Edelfteine. Der höcyfte Berg Genargentu, 5276$. 
hoch, verforgt Cagliari mit Schnee, auf welchen eine Abgabe liegt. Holz haben die 
Berge im Überfluf, aber wegen des Mangels an Straßen müffen die Seeftäbte ihr 
meiftes Holz von Corſica kaufen. Eine Kunſtſtraße ward erft 1804 durch die ganze 
Sinfel angelegt; feit 1821 mehre. Aus eben der Urſache hat S. auch noch Feine 
Moften. Die Pferde, welche in einigen Gegenden wild herumlaufen, find, ſowie das 
Hornvieh, Elein, aber fchnell und wohlgebaut. Eigenthümlid hat S. einhufige 
Schweine, den fardin. Hund, das Muffelthier u.a. Der Fifhfang ift bedeutend; 
mit Käfe wird ein ftarfer Handel nad) dem Auslande getrieben, der Handel mit Ge: 
treide aber durch große Auflagen auf die Ausfuhr gehindert. Die von e. Schweizer, 
Bar. dv. Prumner, in Cagliari geftiftete dtonom. und Aderbaugefelifch. hat viel aite 
Voruttheile zu befämpfen. &. hat 12 Seehäfen. Die Urfacye ber geringen Be: 
völferung liegt: a) Im den grofen Befigungen. ©. hat 376 Lehngüter, von denen 
die Hälfte fpan. Familien gehört. b) In den Vorrechten der Geiftlichkeit und des 
Adels; Keiner des leptern Standes kann z. B. bei einem Geridhtshofe belangt wer: 
den, fondern 7 Perfonen f. Standes müffen den Streit entfcheiden. e) Inder Blut: 
rache. Man zählte einft in einem Monate an 1000 Mordthaten! d) In der Sn: 
temperie ; die ungefunde Luft hält 6 Monate an, und ift befonders in den Sumpf: 
ebenen gefährlib. Es wehen ftarke und gefährliche Winde; das Klima’ift unbe- 
jtindig. Die Sardinter find, gleich den Corſen, unverſoͤhnlich rachgierig, aber arbeit: 
fam, aufgewedt und erfinderifch. In feinem Anzuge gleicht der gemeine Sarde eis 
nem Wilden. Er trägt Kleider von gegerbtem Leber; einige huͤllen fich in Schaffelle 
ein. Dies Königreich wird in 2 Haupttheile getheilt, Capo di Sotto (dem untern 
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Theil) und Gapo bi Sopra (den obern Theil). Die Hauptft. Cagliari (f. d.) hat 
nad) ber neueften Zählung 27,356 E. S. wurbe wahrfcheinlich durch pelasgifche 
Eolonien zur Zeit der Herakliden angebaut, worauf die Nurraghi (vielleicht Hirten⸗ 
wohnungen aus den Älteften Zeiten), 700 ander Zahl, hinweiſen. Die unverfahrten 
haben etwa 50 $. Höhe, an der Grundfläche einen Durchmeffer von 90 5. und en⸗ 
digen am Gipfel mit einem eingedruͤckten Kegel. Sie find aus verſchiedenen Steins 
arten auf Hügeln in einer Ebene erbaut und bisweilen mit einem Walle umgeben. 
In der Folge gehörte die Infel nach einander den Garthagern, den Römern, Vans 
dalen, Saracenen, den Päpften, den beutfchen Kaifern, ben Pifanern, ben Genuefern 
und Spaniern; oft gab es langen und -. Streit um ihren Befig. 1154 er- 
bob Kaifer Friedrich I. die Infel zu einem Königreiche. Papft Bonifacius VII. 
verfchentte ©. an das koͤnigl. aragonifche Haus, welches nach mehren Hinda niffen 
1324 zum ruhigen Befig fam. Darauf gab Don Pedro v. Aragonien am Ofters 
fefte 1335 der Infel eine auf die gluͤckliche Verbindung ber Öffentlichen Freiheiten 
mit dem Königthume gegründete Verfaffung, die von den 3 Ständen (Stamenti) 
unterzeichnet und beſchworen wurde, und die berühmte Eleonora von Arborea gab 
ihr 1395 die Carta di Logu (von Loeus). Außer dem allgemeinen Parlamente 
ber fardin. Cortes befaß S., wie Aragonien, eine hoͤchſte Behörde, welche gleihfam 
bie Gerechtigkeit perfonificirte, das Jufticiat, oder ein Organ bes Rechts zwiſchen 
dem Könige und feinen Untertbanen. In demſelben Jahrh. erhielt die Inſel ein 
bürgerl. und ein peinliches Gefegbuch, das noch jegt ald gemeines Recht gilt; die 
Gonftitution aber wurde von Philipp II. befeitigt. So gehörte die Infel bis 1708, 
da bie Engländer fie für das Haus ſtreich eroberten, zu Spanien. Im utrechter 
Frieden (1713) ward fiedem Haufe Oftreich zugefprochen, bem fie aber 1717 von 
dem Könige Philipp V. v. Spanien entriffen wurbe. Endlich ward Sardinien 1720 
dem Herzoge v. Savoyen, als Erfag für Sicilien, eingeräumt. Die Einw. Sardi- 

niens wurden fehr gelind durch einen Vicekoͤnig regiert und bei ihren alten Gebräus 

hen gelaffen. Der Wohlftand blühte von Neuem unter ber Regierung Karl Emas 

nuels; allein unter feinem Nachfolger trat Ehrgeiz an die Stelle der Gerechtigkeit. 

1793 fg. brach das öffentl. Mifvergnügen in einen Aufruhr aus, den nad 4 J. 

das Verfprechen ſtillte, die alten Nechte der Stände, die 1796 förmlich anerfannt 

wurden, wieberherzuftellen, welches jedoch noch nicht gefchehen ift. 1821 ward S, 

in 10 Provinzen eingetheilt; 1822 wurden bie Zefuiten hergeftelt. Fabriken und 

Manufacturen fehlen faft ganz, und die Infel hat kein Schiff, um ihre Erzeugniffe 

felbft auszuführen. Selbft die Thun⸗/ und Korallenfifcherei wird von Engländern, 

Franzoſen, Genuefern, Sicilianern ıc. getrieben; eine Abgabe für die Erlaubniß 

bazu wird von dem Thunfiſchfang an einige farbin. Familien, für die Korallenfi- 

fherei an den König bezahlt. Die koͤnigl. Einkünfte waren ehedem fo unbedeutend, 

daß damit nicht die öffentl. Koften, als die Befoldungen ber Beamten und des auf 

ber Infel befindlichen Militairs (16,000 M.) beftritten werden konnten. Sie betru> 

gen 1811 etwa 200,000 Thle,, wovon für die Erhaltung der koͤnigl. Familie und 

bes Hofftaats nicht mehr als 40,000 Thlr. übrigblieben. Die Einw. find kathol. und 

reden mehre Munbarten, bie zum Theil ein Gemiſch des Spanifchen und Stalienifchen 

find. Doch fprechen die Wornehmen ein veineres Stalienifch. Spanier, Neapolitas 

ner und Sicilianer Haben noch große Befigungen auf diefer Infel. S. Alb. de la Mar: 

mora’8 „Voy.enSardaigne de 1819— 25, ou descript. statist., phys. et polit. de 

cette ile‘ (Paris 1826, m. e. Atlas) ; des ehemal. franz. Confuls in Sardinien Mi⸗ 

maud „Hist. de Sardaigne ete.“ (Paris 1825, 2 Bde.),des Sercap. Smyth (Vf.des 

Werkes uͤb. Sicilien) „Present state of the Island of Sardinia‘'(Lond. 1828); Petit 

Radel's „Notices sur les Nuraghes de la Sardaigne‘ (Paris 1826), und des Chev. 

de St. Severin „Souvenirsd’ un sejour en Sard.“ (Lyon 1827). Hörfchelmann’s 

„Beogr. und Stat. ber 3. Sard.“ (Berl, 1828) iftnach er 2 Mimaud. 

\ * 
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SardbinifheMonardhie und das Haus Savoyen. Der An— 
fangspunkt diefer Monarchie ift das Alpenland Savoyen. Diefes Bruchftüd zer: 
trümmerter Staaten (des alten Koͤnigreichs Burgund, ber fränkifchen Monardjie; 
des Könige. Italien unter den Karolingern, und des Königr. Arelat) gewann f. Selb: 
ftändigkeit im Anfange des 11. Jahrh. durch den Grafen Berthold, e. Abkoͤmmling 
des Grafen v. St.:Maurice im wallifer Lande (nad A. ein Urenkel Wittefinds 7), 
ben ber legte König v. Arelat, Rudolf IIL, um 1016 zum Grafen über Savoyen 
gefegt hatte. Er ift wahrſcheinlich der Stammvater der folgenden Grafen und nat: 
berigen Herzoge v. Savoyen. Sein Sohn, Graf Humbert I. (aux blanches mains) 
erhielt vom Kaifer Konrad II. (1032), als Arelat an Deut[chland gefallen war, die 
Herrſchaft Chablais. Seitdem erwuchs das Land nad) und nad) zu einer Monar: 
hie. Die Grafen v. Savoyen (15 nach einander) erweiterten ihr Gebiet und ihre 
politifchen Vorrechte, theils durch Vermählungen, 5. B. mit der Erbgraͤfin v. Sufa 
1050, welche einen Theil von Piemont (Sufa, Aofta und Zurin) dem Haufe Sa: 
voyen zubrachte, theils durch ihr kluges Anfchließen, im Kampfe der Guelfen mb 
©ibellinen, an ihren Oberlehnsheren, den König der Deutfcyen, wodurch fie neue 
Zitel (den reichsgraͤfl. 1111) und Fürftenlehne, auch mit dem Reichsvicariate in der 
Lombardei eine gewiffe Gewalt über die Reichsvaſallen unter der Geiftlichkeit und 
dem Adelerwarben, theils durch Kauf: und Zaufchverträge, theilsin der Folge durch 
eine nach Zeit und Umftänden wechfelnde, oft getwinnreiche Politik, die zwiſchen den 
fi) befriegenden Staaten: Frankreich, Öftreih und Spanien, hin- und ber: 
ſchwankte. Durch die Vermählung Herzog Ludwigs mit Anna von Luſignan, einer 
Tochter des Königs Janus von Cypern (1438), und durch das Teſtament der ver: 
witweten Königin Charlotte von Eypern, die ihren Neffen, den Herzog Karl I. von 
Savoyen, 1482 zum Erben von Cypern einfegte, erhielt das Haus Savoyen An: 
fprüche auf Cypern, welche Veranlaffung gaben, daß die Könige von Sardinien fi 
fpäterhin audy Könige von Cypern und Jeruſalem nannten, legteres wegen der An: 
fprüche des Haufes Lufignan auf das Königreich Jeruſalem. — In der Gefchichte 
des Staats felbft find 2 Zeiträume zu trennen. 1. Von der erſten Befeftigung 
deffeiben 1383 durch das Teftament bes Grafen Amadeus VI., welches die Un: 
theilbarkeit der Länder und die Vererbung derfelben nach dem Erftgeburtsrecht zu 
Grundgefegen erhob, biß zur Erwerbung des Königthums und zu dem Eintritt der 
fardin. Monardyie 1720 in die europaͤiſche Staatenorbnung, nad) dem utrechter 
Frieden. In diefer Zeit erwarb das Haus Savoyen u. A. die Graffchaft Nizza 
1388, und Graf Amadeus VII. erhielt 1416 vom Kaifer Sigmund den berjog: 
lichen Titel; dagegen verlor es, unter Karl III. in den Kriegen zwiſchen dem 
Kaifer Karl V. und dem Könige Franz I. von Frankreich, in der Mitte des 16. 
Jahrh. das wallifer Land und Genf, melde ſich unter den Schuß der Schweiz be: 
gaben; ferner das Waabtland, welches von Bern in Beſitz genommen wurde. 
Karls 114. Sohn, der von den Franzofen aus feinen Staaten vertriebene Herzog 
Philibert Emanuel (ft. 1580), zeichnete fi als Philipps II. von Spanien Feld: 
herr im Kriege gegen Frankreich fo aus, daß er durch den Frieden zu Chateau⸗Cam⸗ 
breiis 1559 Savoyen und Piemont wiedererhielt. Unterdeffen hatte fich der Pro» 
teftantigmus in feinen Staaten ausgebreitet, Auf Zureden bes Papftes wollte 
Herzog Philibert die Proteftanten, unter benen ſich feit alten Zeiten viele Wal: 
denfer (f.d.) befanden, mit Gewalt befehren; allein er ward in den Gebirgen 

mehrmals von ihnen gefchlagen (in einer Schlacht verlor er 7000 M.) und mußte 
ihnen endlich die freie Religionsübung einraͤumen. Übrigens ermunterte er den Ge 
werbfleiß feiner Unterthanen, die vorhin träge und unthätig waren; befonder® legte 
er durdy Anpflanzung von Maulbeerbäumen den Grund zu dem jegigen großen 
Seidendbau. Auch lieh er Feftungen anlegen ımd baute die Gitadelle von Tu⸗ 
rin. Durch Tauſch brachte ee 1576 das Fuͤrſtenthum Oneglia und durch Kauf 
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die Grafſchaft Tenda anf. Haus. Im fpan. Erbfolgekriege erwarb Herzog Victor 
Amadeus ll, ein Stuͤck von Mailand (Aleffandria, Val di Sefia u. f. m.) als Reiche: 
lehn, und das Herzogthum Montferrat, das urfprünglic (im 12. Jahrh.) 
ein beutfches Markgrafentbum geweſen war und ſchon 1631 durch Erbrecht an Pies 
mont hätte fallen follen. Hierzu gab ihm der utrechter Friede 1713 Sicilien mit dem 
Königstitel; doch mußte er 1720 für Sicilien Sardinien annehmen. — Die ll. Pe: 
riode, von 1720 bis jegt, begreift 3 Zeitabfchnitte. 1) Die43jährige Regierung des 
als Feldherrn und Negenten gleich ausgezeichneten Königs Karl Emanuel III, 
(1730— 73), welcher 1735 im wiener Frieden, als Frankreichs und Spaniens Buns 
besgenoffe gegen Öftreich, ein zweites Stud von Mailand (Tortona und Novara) 
als Reichslehn, dann im oͤſtreich. Erbfolgekriege, durch den Vertrag zu Worms 
1743, noch ein drittes Stüd von Mailand (Anghiera, Vigevanasco u. ſ. w.) eben: 
falls ald Reichslehn erwarb. 1762 war er Friedensvermittler zwifchen Frankreich 
und England. Durch die Eluge Verwaltung des Innern gelangten f. Länder zu eis 
nem großen Wohlftande, und das neue Geſetzbuch von 1770, das „Corpus Caro- 
linum‘, iſt noch jest ein Denkmal feiner ruhmvollen Regierung. Audy in dem 
Zwiſte mit dem Papft wußte Karl Emanuel bie Rechte der Staatsgewalt nad) dem 
Goncorbate von 1726, beftätigt von Benedict XIV. 1742, zu behaupten, indem er 
alle geiftliche Stellen befegte, die Geiftlichkeit befteuerte und die paͤpſtl. Bullen feis 
ner Beftätigung unterwarf. — 2) Die unglüdlihen Regierungen des Sohnes 
Bictor Amadeus III. (ft. 1796) und des Enkels des Vorigen, Karl Emanuel IV, 
(dankte ab 1802). Jener wurde ben 25. Juli 1792 in den Bund mit Öftreich ges 
gen Frankreich gezogen, und verlor dadurch im Sept.d. J. Savoyen und Nizza. 
Diefer verband ſich zwar mit Frankreich den 5. April 1797 gegen ſtreich, ward 
aber deffenungeachtet von dem franz. Directorium, das die Stimmung bes durch 
große Auflagen, Drud und Vorrechte bes Adels erbitterten Volks für ſich benutzte, 
mit Krieg überzogen und gezwungen (9. Dec. 1798), dem Befige aller f. Staaten 
auf bem feften Lande zu entfagen, welche fammtlidy Frankreich einverleibt wurden, 
Er behielt bloß Sardinien, wohin er fich mit f. Familie begeben mußte. Den 4. Juni 
1802 überließ er die Regierung f. Bruber, Victor Emanuel I., und lebte hierauf im 
Privatftande zu Nom, wo er 1817 Sefuit geworden und 1819 geftorben ift. 
Seit 1806 gehörte Piemont nebft Genua zu dem Eaiferl. franz. Generalgouvernes 
ment jenfeits der Alpen. — 3) Die Wiederherftellung und Vergrößerung ber fars 
din. Monarchie durch den mwiener Congreß. Victor Emanuel I. kehrte d. 20. Mai 
1814 in f. Refidenzft. Zurin zurüd, da ihm die Siege ber Verbündeten und ber pa= 
rifer Friede ſ. Staaten auf dem feften Rande wiedergegeben hatten. Nur halb Sa 
voyen blieb noch bei Frankreich, ward aber ebenfalls, nebft dev Souverainetät über 
Monaco, durch den parifer Vertrag vom 20. Nov. 1815 ihm zurückgegeben, wogegen 
er (23. Oct. 1816) die Bezirke von Carouge und Chesne mit 12,700 E. an Genf 
abtrat. Außerdem fand es noch der wiener Congreß feinen Berechnungen ber Macht⸗ 
verhältniffe gemäß, den König von Sardinien ald Herrn ber ital. Alpenpäffe zu 
verſtaͤrken. Eigentlich aber mochte wol England durch bie Seeverbindung mit dem 
turiner Hofe ben genuefifchen Stapel für feinen Handel gewinnen wollen. Darum 
warb bie alte Republit Genua nicht wieberhergeftellt, fondern als Herzogthum 
ben 14. Dec. 1814 mit der fardin. Monarchie vereinigt. — Victor Emanuel hat 
die alte Verfaffung, wo es nur möglich war, erneuert, die Sefuiten aufgenom» 
men, den heil. Bund unterzeichnet und bie ftrengfte Cenſur eingeführt. 1818 er» 
klaͤtte er die unter ber franz. Regierung gemachten Verkäufe ber Domainen für uns 
widerruflich und wies den Ausgewanderten, welche dadurch ihre Güter verloren 
hatten, als Entſchaͤdigung eine Rente von 400,000 Lire an. Als Englands Bun» 
besgenoffe erlangte er durch den britifhen Admiral, Lord Ermouth, einen bauer» 
haften Frieden mit den Barbaresfen. Im März 1821 fand er ſich durch innere 


% 


646 Sardinifche Monarchie, feit 1814 


Unruhen, welche bie Befegung des Landes von Seiten Öftreich® zur Folge 
veranlaft, dem Throne zu entfagen, und hatte f. Bruder, den jegt regier. Blake 
Kari Felir, zum Nachfolger. Überhaupt haben die neueften Ereigniffe feit der 
piemontefifhen Revolution (f. d.) die politifche Stellung ber. farbinifchen 
Monarchie, inwiefern fie bei den Gonferenzen bes wiener Gongteffes als der Wall 
zwiſchen Frankreich und Oſtreich bezeichnet wurde, in ihrer vollen Bebeutung ge- 
zeigt. Mach der Unterbrüdung jener Militairrevolution buch Ö 8 Waffen, 
trat König Karl Felir feine Negierung mittelft einer Kundmachung (13. 2 1821) 
an, welche die Grundfäge der Öffentl. Verwaltung ausſprach. „Gott habe — bief 
es darin — die Dirmgefpinnfte des modernen Philoſophismus zu Schande gemacht, 
— es würben nun die gluͤcklichen Zeiten wiederfommen, in welchen bie trügerifchen 
und verkehrten Theorien unferer Tage verachtet, die Religion dagegen, bie guten 
Sitten, bie väterlihe Zuneigung des Königs und die gehorfame Ergebenheit der Un: 
—— die einzigen Grundlagen der Gluͤckſeligkeit der Völker ſeien“. Die von 
bem fardin. General della Torre mit den Geſandten v. Öftreich, Rußland und Preu- 
fen zu Novara am 14. Juli 1821 abgefchloffene Übereinkunft wegen Befegung ei⸗ 
ner mititairifchen Linie in den Staaten bes Königs v. Sardinien, durch ein zur Ber: 
fügung des Könige geftelltes Hülfscorps, ward vollzogen. Der fardin. Staat hatte 
daflır, außer den Naturalleiftungen, jährlich 6 Mit. Franken baar an Öftreich zu 
zahlen. Hierauf nahmen die Hochverrathsproceſſe gegen die Urheber und Theilneh⸗ 
mer ber Revolution ihren Anfang. Enticheidend war die Auflöfung derjenigen Re: 
gimenter, welche ſich für bie Staatsveraͤnderung erklärt hatten. Dagegen dauern bie 
ſtrengen Vorſichtsmaßregeln, welche für nöthig erachtet wurden, um revolutionnaire 
Gefinnungen in der Wurzel zu erſticken, noch jegt fort. Für die Univerfitäten Zurin 
und Genua (wo allein die Literatur ein reges Leben zeigt, während fie auf dem beiden 
Univerfitäten der Infel Sardinien, Cagliari und Saffari, zu ſchlummern ſcheint) 
erfhien 1822 eine königl. Verordnung, welche den Studirenden insbefondere bie 
Erfüllung ihrer religiöfen Pflichten einfhärfte und 4 Studienpräfecte anzuftellen 
befahl, die über die religiöfe und moralifche Aufführung ber Studenten wachen folk: 
ten. Noch firenger und ausführlicher war die Verordnung über das Disciplinarz, 
Unterrichts: und Auffichtsmwefen der Gymnaſien, Lyceen und untern Echulen. Da: 
mit ftand die Wieberherftellung ber Fefuiten auf der Inſel Sardinien und im Her: 
zogth. Savoyen (Febr. 1822) in Verbindung. Diefer Geſellſchaft wurden nicht mur 
viele Privatunterrichtsanftalten,, fondern auch die koͤnigl. Schulen anvertraut, und 
im Juli 1823 erhielt fie die oberfte Leitung der wichtigen, feit einem Jahr aufgeho⸗ 
benen, jest wieberhergeftellten Erziehungsanftalt, des fogen. Provinzialcollegiums, 
beffen Rector von ihr ermannt wird. Auch die Juden traf eine ihr Grundeigenthum 
befchräntende Mafregel. Die bis zum 1. San. 1824 nicht verfauften Judengüter 
foltten vom Staate feilgeboten, und ber Erlös den Juden eingehändigt werben. 
Doch ward ihnen geftattet, Staatspapiere an fich zu kaufen und ihre Häufer im den 
Subenquartieren der Städte zu behalten. Außerdem wurden viele, fehr nothwendige 
Berbefferungen in mehren Zweigen der Staatsverwaltung wenigftens vorbereitet, 
u. A. ein neues Hypothekenweſen und ein neues Militairgefegbuch. Um den vorzüg: 
lich in Genua jegt aufblühenden Seehandel gegen die Barbaresten zu befchügen, 
mußte das gefammte farbin. Geſchwader (2 Blodfdyiffe, 1 Fregatte, 1 Corvette, 
2 Briggs und 3 Goeletten) im Juni 1822 aus dem Hafen von Genua auslaufen. 
Zunis, das ſchimpfliche Foberungen an die fardin. Regierung machte, ward dadurch 
zum Nachgeben bewegt, es kehrte aber bald zu feinem trogigen Spfteme zurüd. 
Großbritanniens Macht und Geſchenke vermittelten endlich den Frieden, worauf im 
Zuli 1825 von der fardin. Regierung 2 oriental. Staatswagen mit fardin. Pferden 
und ber nöthigen Bedienung dem Dey von Algier und dem Bey von Tunis zum Ge: 
ſchenk überfhidt wurden. Die fardin. Handelsflagge wird jegt auf allen Meeren 
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geſehen, felbft im Plataftrom und an der Weftküfte von Süd» und Norbamerifa.. 
Es war daher der Freundſchafts⸗ und Handeldvertrag wichtig, ben die farbin. Re: 
gierung mit der Pforte im Dct. 1823, durch die Vermittelung des britifchen, Ge: 
fandten in Konftantinopel, Lord Steangforb, abfchloß, wodurch die Unterthanen des 
Königs v. Sardinien, insbefonbere die Genuefer, ihre vorigen Nechte in Anfehung 
des Handels und der freien Schifffahrt auf dem ſchwarzen Meere wiedererhielten. 
Seitdem foll fi Genua, dies behaupten amtliche Nachrichten, mit der fardinifchen 
Monarchie immer mehr zu einem Ganzen vereinigt haben, obmol noch einige maͤch⸗ 
tige Familien bie Unabhängigkeit der alten Republik und ihren eignen oligarchiſchen 
Einfluß zuruͤckwuͤnſchen mögen. Mit der hergeftellten Ordnung nahm der Wohl: 
fland, und mit diefem die Bevölkerung zu. 1825 gab man die Volksmenge der far: 
dinifhen Staaten auf 4,168,417 Seelen an, worunter die Infel Sardinien aber 
nur 490,078 zählte. Zu der Befefligung der Ruhe trug die Bildung des neuen 
Eönigl. Heeres viel bei. Dieſes kam, mittelft einer der franz. ähnlich eingerichteten 
Confeription, 1823 zu Stande. Nun konnten die Maͤchte auf dem Congreſſe zu 
Berona 1822, wohin fich der König Karl Felix nebft f. Gemahlin im Nov. 1822 
begeben hatte, eine Verminderung des Befagungsheeres in Piemont ſchon am Ende 
1822 eintreten laffen, worauf am 29. Sept. 1823 mit ber Räumung von Aleffan: 
dria die legten Truppen ber Schutzmacht Italiens vertragemäßig abzogen. Weil 
man jedoch befürchtete, daß die gefluͤchteten Piemontefer u. a. Fremde, die in der 
benachbarten Schweiz eine Freiftätte gefunden hatten und dafelbft in Drudfchriften 
ihre Anfichten verbreiteten, auf die innere Ruhe bes fardin. Feftlandes einen gefähr: 
lichen Einfluß erlangen und frühere Verbindungen wieder anknüpfen Eönnten, fo 
bewirkte man durch Vorftellungen bei der Zagfagung nicht allein die Entfernung ber 
Geaͤchteten und Verdächtigen, fondern auch eine größere Beſchraͤnkung der in der 
Schweiz; noch vorhandenen Preßfreiheit. Auch mit Spanien wurben noch vor ber 
feindlichen Überziehung diefes Landes 1823 durch die Franzoſen alle Handelsverbin- 
bungen unterfagt. In dem franz. Deere, das damals unter dem Herzog v. Angous 
leme bis Cadiz vordrang, diente der farbin. Zhronfolger, Prinz v. Carignan, welcher 
bisher wegen f. Betragens in der piemontefifchen Revolution vom farbin. Hofe ent: 
fernt gelebt hatte, als Freiwilliger. Er bewies bei mehren Gelegenheiten fo viel Ta⸗ 
pferfeit, daß er nach f. Ruͤckkehr aus dem Felde (3. Dec. 1823) in Paris mit Aus: 
zeichnung empfangen wurde und hierauf aud am turiner Hofe wiebererfcheinen 
burfte. Sardinien ſchloß fich jedody weniger an Frankreich, fondern immer enger an 
Dftreih an, ſowol was feine innere Regierungspolitif betraf, als in Hinficht auf 
Staliens Angelegenheiten überhaupt. Der am 10. San. 1824 erfolgte Tod des vom 
Thron 1821 freiwillig herabgeftiegenen Königs Victor Emanuel war, bei dem ohne⸗ 
bin legitimen Befisftande ſ. Nachfolgers, ein gleichguͤltiges Ereigniß. Zwiſchen Oft: 
reich und Sardinien fam 1824 ein Vertrag Über gegenfeitige Freizügigkeit des Ver: 
mögens und der Exrbfchaften der Unterthanen beider Mächte zu Stande. Die Freund: 
ſchaft, welche beide Höfe verbindet, zeigte ſich auch während der Anmwefenheit des Kai: 
fers und der Kaiferin von Öſtreich zu Mailand, wo fic) die Minifter der erften europ. 
Mächte im Juni 1825 verfammelt hatten. Der König und die Königin von Sar⸗ 
dinien begaben ſich damals nach Genua, um dafeldft den König und die Königin von 
beiden Sicilien zu empfangen, welche von hier nach Mailand gingen. Darauf ftat: 
teten die in Mailand verfammelten Souveraine dem Könige v. Sardinien in Zurin 
und in Genua einen Beſuch ab. Indeß hat diefer Congreß zu Mailand feine Ver: 
änderungen in der politifchen Rage Italiens bezwedt. Die Politik Italiens ift auf 
Erhaltung und Befeftigung des Beftehenden gerichtet. In diefer Hinficht war allein 
auf der Inſel Sardinien der alte Zuftand durch Nichts geftört worden. Daß aber 
für die Fortdauer der Ruhe auf dem Feftlande noch nicht alle Beforgnif verſchwun⸗ 
ben fei, kann man daraus fchließen, daß fogar die fortfchreitende Bildung des Volle 
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und der Einfluß vielgeleſener Schriftfteller von der farbin. Regierung gefürchtet 
wird. MWenigftens verbot 1825 ein koͤnigl. Edict das Lefen» und Schreibenlernmn 
Alten, die fidy nicht über den Befig von 1500 Lire, und das Stubiren Denen, bie 
ſich nicht über ebenfo viel an Renten ausweifen innen. Auch follen Überfegumgen 
von Goͤthe's, Wieland’ und Schiller's Schriften in den farbin. Staaten als ae 
fährlich weggenommen worden fein. So wenig ift man bier über den eigentlichen 
Grund aller Revolutionen im Klaren. 

Da das regierende Haus Savopen feine männliche Erben hat, fo wird bie 
Linie Savoyen-Carignan folgen, beren Erbrecht auf die fardin. Monarchie 
der wiener Gongreß anerkannt hat. Thomas Franz, Prinz v. Carignan, jüngerer 
Sohn des Herzogs von Savoyen, Karl Emanuel I. (ft. 1630), hatte 2 Söhne. Bon 
dem ältern ftammt die noch blühende Linie Carignan (f.d.) ab. Der jünger 
ftiftete die Nebenlinie Savoyen:Soiffons, welche 1736 mit dem großen Eugen 
v. Savopyen (f.d.) ausftarb. Die farbin. Monarchie bildet gegenwärtig ein Gan- 
je8 von 1364 3M. mit 4,377,000 €., in 95 Städten, 285 Fl., 3441 Dörf.; 
darunter 300,000 $ranzofen in Savoyen, 21,900 Waldenfer und 3200 Juden 
Sie befteht I. aus den Staaten bes feften Landes, welche 1818 zum Behuf der in- 
nern Berwaltung in 8 Bezirke getheilt wurden: Savoyen, Turin, Goni, Aleffan: 
dria, Novara, Xofta, Nizza und Genua. Diefe begreifen: 1) das Herzogtb. Sa: 
voyen; 2) das Herzogth. Piemont; 3) die Graffhaft Nizza mit dem Fürftentb. 
Monaco; 4) die Herzogth. Montferrat und Mailand (fardin. Antheils); 5) das 
Herzogth. Genua; und enthalten zufammen 923 TM., mit 3,700,000 €. in 
2727 Gemeinden. 1. Aus dem Königreih und der Infel Sardinien (f.b.) 
und ber Inſel Sapraja (24 TM., 2000 E.). — Die Einf, betragen 21,852,000 
Gldn. Die Staatsſchuld fhäst man auf 60 Mil. Gidn. Die Landmacht if 
28,000 M. ftark; außerdem 40,000 M. Nationalmiliz auf der Infel Sarbinien. 
Die Seemacht: 1 Fregatte, 3Schooner, 5 Galeeren. Der König vertheilt 3 Ritter: 
orden: 1) D. ber Verkündigung Mariens (dell’ Annunziata); 2) D.des h. Morig 
und Lazarus; 3) der Militairorden von Savoyen, geftiftet 1815. Außerdem gibt 
ed nod) das Kreuz der Zreue. Die Macht des Königs ift erblich und umeingefchräntt. 
An der Spige der Verwaltung ftehen 3 Staatsfecretaire. In Sardinien find Stände 
vorhanden, und in Genua ijt zur Einführung neuer Abgaben die Zuſtimmung ber 
ftändifhen Gollegien jedes Bezirks erfoderlih. Der zahlreiche Adel ift nicht fteuer: 
frei. Die Geiftlichkeit (39 Erz» und Bisthümer, 3996 Pfarreien, 293 Manns: 
und 144 Nonnenktöfter) ift nicht fehr reich. Die paͤpſtl. Macht ift durch ein Goncor: 
bat befchränft. Die höhere Bildung (auf 4 Univerfitäten: Turin, Genua, Gagliari 
und Saffari, in 41 Gpmnafien und 39 Seminarien, Gefellfhaften für Wiffen: 
fchaften und Künfte ıc.) ift noch fehr dutch Lehr und Preßzwang gehemmt. Der 
Handel befchäftigte 1826 Uber 4000 Schiffe; am 1. Febr. 1830 wurden alle Zoll: 
und Plombirungsgebühren für bie Zranfitowaaren aufgehoben. — Bol. Giuf. 
Manno’s „Storia di Sardegna” (Zurin 1825, Bd. 1); Luigi Cribrario's „Noti- 
zie sopra la storia dei prineipi di Savoja” (Turin 1825) und Jean Frezet’s 
„Hist. de la maison de Savoye“ (3 Bde., Zurin 1826 fg.). 

Sardonyx, f. Quarz. Ä 

Sarfasmen, grieh., urſpruͤngl. ber hohnſprechende Jubel Über den ges 
fallenen Feind; im allgemein angenommenen Sinne aber beifende Spöttereien, 
bittere Anzüglichkeiten. — Sarkaftifch heißen Bitterkeiten der Art, die gleich 

fam durch Mark und Bein dringen; eine Perfon oder auch ihren Wig nennt man 
ſarkaſtiſch, wenn fie gewohnt ift, fich ſolche Bitterkeiten gegen Andre zu erlauben. 
Sarkophag. InderNähe von Afforin Myſien fand fich eine Kalkfteinart, 
bie nad) Plinius („Hist. natur.”, 11, 96, und XXXVI, 17) die eingelegten Reichen, 
mit Ausnahme ber Zähne, binnen 40 Tagen zerftörte und daher Sarcophagus ger 
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nannt wurde. Man wählte baher biefe Steinart zu Särgen, in benen bie Beftatteten 
(sepulti) beigefebt wurden, und umrichtig ift der Name Sarkophag allen Steinfärgen 
geblieben, deren äußere Form zum Theil ſchon der Bedeutung d. N. widerfpricht. Oft 
murben folche Steinfärge, denen man gern die Form von Wannen oder viereckigen 
Kiften gab und welche der Eunftliebende Sinn der alten Welt mit Bildwerken ver: 
‚zierte, auf bie Monumente gefegt, mit denen man die Gräber anfangs, um fie ges 
gen Verlegung zu [hügen, ausfchmüdte (monumentum i.q. munimentum). Mit 
ben Zeiten der Kaifer fcheint diefe Sitte allgemeiner geworden zu fein, und römifche 
Prunkfucht verwandte in ber fpätern Periode dazu bie feltenften Steinarten, wie 
Porphyr und Breccia. Man hatte an den granitenen und alabafternen Steinfärgen 
ber Ägypter das Vorbild. Die Entfernung von dem Befchauer mag der erfte Anlaß 
gewefen fein, bie halb erhabenen Arbeiten daran fehr hervortreten zu laffen, damit 
durch den Schatten bie Theile fich beffer abhüben. Den Beleg zu diefen Annahmen 
gibt die Gräberftraße in Pompeji, wo mehre folcher Monumente fich vollſtaͤndig ers 
halten haben. — Bon ber großen Menge auf uns gelommener Sarkophage — dies 
fen Namen in der gewöhnlichen umgenauen Bedeutung genommen — find mehre 
den Alterthumstennern befannt durch die Namen, bie man ihnen zugetheilt hat. So 
der Sarkophag des Homer in den Besborodko'ſchen Gärten zu Petersburg, eine Ars 
beit der fpätern Zeiten; oder der Sarkophag des Alerander, jegt im britifchen Mu⸗ 
feum, einft in der Mofchee des h. Athanafius zu Alerandtia, ber, von den Franzoſen 
während ihres Feldzugs feinem Plage entruͤckt, ben brit. Heeren mit einer Menge 
alter Denkmäler zufiel; er ift aus grünlicher Breccia gearbeitet, und die engl. Ars 
chäologen haben Scharffinn und Gelehrſamkeit aufgeboten, um f. Echtheit zu be> 
weiſen. Bekanntlic war e8 das Schidfal der Leiche Aleranders, oft ihre Stelle zu 
verändern: vom Tempel des Supiter Ammon kam fie nah Memphis, fpäter nach 
Alerandria ; bott fahen fie Auguftus und Septimius Severus (202 n. Chr.). Bei der 
fanatifhen Wuth der Chriften, die fo viele Tempel zerftörten, nimmt man an, feider 
Körper verſchwunden, aber das Grab, als zu prächtig in einen Tempel des h. Atha⸗ 
nafius verwandelt, habe widerftanden, der Sarkophag fei als Gifterne gebraucht 
worden. Diefen Angaben fcheinen freilich Chryfoftomus Worte (‚‚Opera‘', X, 625, 
ed. Montfauc.) entgegen zu fein, aber eine oriental. Tradition fuchte dort bie bes 
rühmte Stelle. Diefer mit Hieroglyphen Über und über bedeckte wannenförmige 
Steinfarg ift durch Clarke (‚The tomb of Alexander”, Cambridge 1805, gr. 4.) 
genau befchrieben und abgebildet worden. 19. 
Sarmaten, Sauromaten, hießen bei den Alten die flawifchen un 
a. Nationen, welche die Norbländer Europas und Afiens bewohnten. Das europ. 
Sarmatien begriff (nach Gatterer, der e8 jeboch mol zu weit ausdehnte) Polen von 
der Weichſel an, Preußen, Kurland, Liefland, Rußland und die europ. Tatarei mit 
ber Krim, das afiatifche aber das afiatifche Rußland, Sibirien und die Mongolei. 
Die Sarmaten lebten nomadiſch. Sie follen Abtömmlinge der Meber fein, und 
wohnten urfprünglich in Afien zwiſchen Don, Wolga und Kaukaſus. Sie erfcheis 
nen ald Bundesgenoffen des Könige Mithridates VI. von Pontus, waren ſchon das 
mals biesfeits des Dons anfäffig und nachher zwifchen dem Don und der Donatt 
ausgebreitet. Sie waren einige Zeit ben afiatifchen Königen furchtbar. Unter ihnen 
waren merkwürdig bie Jazyger und Rorolanen. Mit den Römern führten fie ange 
und blutige, meift unglüdliche Kriege. Auch die Weiber der Sarmaten waren krie⸗ 
gerifh. 407 n. Chr. zog ein Theil von ihnen mit den Barbaren nach Gallien; die 
zurücgebliebenen bezwang Attila, Nach dem Tode beffelben unterwarfen fie fich 
dem Kaifer Marcianus, der Ihnen Wohnpläge an der Donan anwies. Hier vers 
mifchten fie ſich fpäter mit ben Gothen zu Einem Volke. 
Sarpi(Paolo), Pietro mit Vornamen, als Orbensbruder Fra Paolo, geb. 
zu Benebig 1552, erwarb fich früh, mit feltenen Talenten ausgerüftet, bewunderhör 
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nauer die Beftimmung und die Mißbräuche der Kiccheneinkünfte („Trattato delle 
materie beneficiste”, auch deutſch Nümb. 1786), ober die Rechte bes Staats in 
Rüdficht ber geifilichen Gewalt beffer entwidelt als er. Er war ein Feind aller Sek 
tirerei und fällte die günftigften Urtheile über Luther und die deutſche Kirchenverbeſ⸗ 
ferung. Sein Hauptwerk, die Geſchichte der tridentinifhen Kicchenverfammalung 
(‚„‚Istoria del Coneilio Tridentino‘) kam zuerft zu London 1619 unter dem erdich⸗ 
teten Namen „Pietro Soave Pobano’' heraus, erlebte viele Aufl. und ward auch 
ins Deutfche von Rambach Überfegt. Unter f. übrigen Werken find f. Briefe vor: 
zuͤglich lehrreich und anziehend. Auch in ber Naturkunde, Mathematik und Optik 
befaß er große Kenntniffe. * erſte vollſtaͤndige Ausg. ſeiner Schriften erſchien 
1677 = Benebig in 6 Bbn., 12 

arter, Zerter, heißt beim Schiffbau das Modell eines Schiffes, der 
ſchriftliche Entwurf dazu, die Bauart, das Verhaͤltniß aller Theile gegen einanber. 
Jede Nation hat ihre befonbern Sarter, und ein erfahrener Seemann erkennt jedes 
Schiff ſchon an feinem Sarter, welche Flagge es auch führen follte. 

Sarti (Giuſeppe), Tonſetzer, geb. zu Faenza 1729, ward 1756 Hofcapell⸗ 
meifter zu Kopenhagen und zugleich, Muſik⸗ und Gefangmeifter der jungen Für: 
ften. Er componirte hier einige Opern, fand jedoch Damit nicht ſonderlichen Beifall. 
1768 ging er nad) England. Einige Zeit darauf ward er Gapellmeifter des Conser- 
vatorio della pietä zu Venedig. Won biefem Zeitpunkte fängt fein großer Ruf in 
Italien an. Man pries f. Gompofitionen als himmliſche Muſik. Alle Theater gas 
ben ihm Aufträge. 1782 ward er zum Gapellmeifter am Dom zu Mailand ernannt. 
Unter f. Opern hat „Giulio Sabino” das größte Auffehen gemacht, welche er 1781 
für das Theater von Venedig componirt hatte, und welche 1784 zu Wien gebrudt 
wurde. Aber eben biefe Oper bewies ben wahren Kennern, daß ©. bei einer ſchwa⸗ 
hen und mangelhaften Harmonie die einzige Kunft nn dem Sänger eine leichte 
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und anmuthige Melodie zu liefern. Sein Ruf verbreitete ſich indeß auch durch a. 
Opern, wie die „Gelosie villane“, bis in ben Norden. Die ruſſ. Kaiſerin berief ihn 
nad) Petersburg, um hier 3 Jahre der Capelle vorzuftehen. Er kam 1785 dort an 
und debutirte mit einer Charfreitagsmufit und einigen Pfalmen, bie von 66 Saͤn⸗ 
gern und 100 ruff. Hörnern, außer ben gewöhnlichen Saiten- und Blasinftrumen: 
ten, ausgeführt wurden, Da er beffenumgeachtet die Muſik noch nicht rauſchend genug 
gefunden, fügte er bei einem Te Deum, welches er bei der Einnahme von Oczakow 
aufführen ließ, noch Kanonenfchüffe hinzu. Die Kanonen, von verfchiebenem Galis 
ber, in dem Schloßhofe aufgefahren, machten, indem fie zu manchen Stellen ben 
Baß fpielten, eine gar feltfame Wirkung. Nach der Aufführung f. „Armide“ 1786 
beſchenkte ihn die Kaiferin mit einer goldenen Dofe und einem Demantring. Bei 
mehren gegen ihn durch bie Sängerin Todi angefponnenen Gabalen von Potemkin 
in Schuß genommen, errichtete er auf einem ihm von bemfelben gefchenkten Dorfe 
eine Singſchule, warb aber 1793 in Petersburg wieder als Capellmeifter angeftellt. 
Die Kaiferin ernannte ihn zum Director des Eonfervatoriums von Katharinoslom 
mit einem Gehalte von 35,000 Rubel und freier Wohnung, bewilligte ihm 15,000 
Rubel für die Reifekoften und erhob ihn in den ruſſ. Abel vom erften Rang. Auf 
einer Reife in f. Vaterland ftarb er den 28. Zuli 1802 zu Berlin im 74.3. Die 
Hochachtung, die er ald Componift im Auslande,wie auch in f. Baterlande, genoffen 
bat und genießt, fcheint ihm in mindern Grabe in Deutfchland zu Theil geworden zu 
fein, wo von f. Opern nur einige komiſche auf bie Bühne gekommen find, 5. B. 
„Fra i due litiganti il terzo gode” (‚Wenn Zwei mit einander fireiten, gewinnt 
der Dritte‘). & bat aber auch im firengen Kirchenftyle mehres Gute gefchrieben 
und eine Mafchine erfunden, die Zahl der Schwingungen zu beftimmen, welche ein - 
Ton in einer Secunde madıt. 

Sarto (Andrea del) — fein eigentlicher Name ift Andrea Bannuchi —, 
ein berühmter Maler der floremtin. Schule, geb zu Florenz 1488. Er hatte uns 
berühmte Lehrer und bildete fich mehr felbft durch da8 Studium großer Vorbilder, 
des Leonardo und Michel Angelo, aus. Einige behaupten, ed habe ihm an Feuer 
ber Erfindungsfraft gefehlt, weßhalb er fich auch bei einigen ſ. Compofitionen der 
damals bekannt gervorbenen Blätter des Albrecht Dürer bedient habe. Mit einem 
andern Floventiner, Marcant, Srancialigi, eröffnete er gemeinſchaftlich eine Werk: 
ftätte in Florenz und arbeitete viel für f. Vaterſtadt. Franz J., zu welchem durch 
Gemätde fein Ruf gedrungen, zog ihn mit einem anfehnlichen Gehalte 1518 nach 
Frankreich. Aber feine verfchwenderifche Frau, welche er fehr liebte, verleiteteihn zum 
Undank gegen biefen Fürften. Er ging nicht nur bald wieder nach Stalien zuruͤck, 
fondern wendete auch bedeutende Summen, welche fein hoher Kunftgönner ihm zum 
Ankauf der Gemälde guter Meifter in Italien hatte zuftellen laffen, zu feinem und 
feiner Frau Bedarf und Vergnügen an. Er beveuete zwar feinen Fehler, vermochte 
aber nicht, ben König zu verföhnen. Unter Anderm malte er auch Damals die fchöne 
Dpferung Abrahams, welche fpäter in bie bresbner Galerie gekommen ift. Bon f. 
Meifterhaftigkeit in der Nachahmung erzählt man, daß er Rafael’s Portrait des 
Dapftes Leo X. fo täufchenb nachgeahmt habe, daß es felbft von Giulio Romano, 
ber an den Gewaͤndern mitgearbeitet hatte, nicht erfannt worden fei, bis Vaſari den 
Betrug entdedte. Zu feinen berühmteften und größten Werken gehört noch eine 
Grablegung im Patafte Pitt, und der todte Heiland mit Maria und ben Heiligen 
in der großherzogl. Galerie, ferner eine ſchoͤne Madonna in der Kirche l Annunziata, 
genannt Madonna del sacco, ſowie mehre andre zu Florenz. Eine Carita, jest in 
Bafel, Zobias mit ben Engel und mehre heilige Familien, die Gefchichte Joſephs 
in 2 Gemälden, in dem parifer Mufeum, find ebenfalls berühmt. Sein Nachtmahl 
Chriſti fchonten die bei der Einnahme von Florenz 1529 in das Nefectorium, wo ee 
ſich befand, eindringenden Soldaten, weil fie der Anblick überrafchte und in Staunen 
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verfegte. Ex ftarb an der Peft 1530. Seine Gemälde zeigen einen guten Zeichner 
und Coloriften, feine Gompofitionen find anmuthig und haben eine gefällige Run⸗ 
bung; auch drapirt er fehr gut. Zumeilen wirkt er zu fehr nach Effect hin. Sein 
Schüler war Giac. de Pantormo. 

Saffoferato, von feinem Geburtsorte gewöhnlich fo genannt, eigentlid, 
Giambattiſta Salvi, geb. 1605. Er lernte die Elemente der Malerei von f. Vater 
Tarquinio; ſpaͤter bildete er fi in Rom unter Domenichino, Guido und Albani, 
Seine Werke nahmen beſonders den fleißigen Charakter des Legten an. Sie gleichen 
ſich fehe. Er malte Mabonnen mit dem Kinde, legteres groͤßtentheils ſchlafend, bie 
Mutter es mit einem Schleier bedeckend oder den Schleier forgfältig aufhebend. 
Seine Köpfe find fehr lieblich und ausbrudsvoll; in der Draperie bes blauen Ge: 
wandes zeigt er große Kunſtfertigkeit. Größtentheild malte er in halben Figuren. 
Bon feiner Mater dolorosa hat Folo einen fehr ſchoͤnen Kupferftich geliefert. 

Satelliten, aftron. fo viel ald Trabanten (f.d.), auch Monde oder 
Nebenplaneten ; doch hat diefes Wort, wenn von Menfchen bie Rebe ift, einen 
ſchlechten Nebenbegriff, der bei Trabanten nicht flattfindet. 

Satrapen biefen die Statthalter ber einzelnen Provinzen bes perfifchen 
Reiche; die Statthalterfhaftn Satrapien. — Die Neuern bedienen ſich des 
Worts Satrapen im Allgemeinen zu Bezeichnung angefehener Beamten, bie 
das Volk oder ihre Untergebenen brüden: Tytannenknechte. 

Sattelhoͤfe nennt man gewiffe Arten von Landgütern, welche zwar nicht 
bie Vorrechte der Rittergüiter genießen, aber doch viele Freiheiten und Vorzüge vor 
ben gewöhnlichen Bauerglitern haben. Sie kommen befonders in Ober» und Nie: 
derfachfen vor und find meift alle zins⸗ und fteuerfreie Güter; liberbleibfel ehema- 
liger größerer Befigungen mit verfchiebenen Rechten und ohne Dinterfaffen und 
Gutsherrlichkeit, zumeilen auch fteuerfrei, gewöhnlich amtsſaͤſſſig. Man nennt 
fie auch fattelfteie Güter; und ihr Name kommt nach der wahrfcheinlichften Mei 
nung von dem lat. Sedes (Sig ober Wohnfig eines Abeligen) her, woraus Sedel⸗ 
hof, Sadelhof und zulegt Sattelhof gemacht worden ift. 

Sättigung ift derjenige Zuftand, in welchem durch die Aufnahme ber 
Speife das Verlangen des Magens danach befriedigt ift. — Chemifc) aber tritt 
Sättigung zwifchen 2 Körpern, die gegenfeitig auf einander wirken, dann ein, 
wenn fie ſich gegenfeitig fo verändert und vereinigt haben, daß alle Wirkung auf: 
bört. Salz wird vom Waffer aufgelöft, doch hat diefe Auflöfung ihre Grenze; 
biefe Grenze, wo das Waffer nicht mehr wirkt, beftimmt die Sättigung. est ift 
ein Probuct mit neuen Eigenfchaften entftanden, das Waffer ift fpecififch ſchwerer 
geworben, hat einen andern Gefhmad angenommen; bas Salz dagegen hat burd) 
die Vereinigung feine fefte Form verloren. ‚So gibs ferner eine Säure mit einem 
Alkali gefättigt ein Salz, welches weder faure Eigenfchaften noch alkaliſche mehr 
zeigt, fondern neue, d. i. neutrale, angenommen hat. SSnfofern ift Neutrali— 
firen (f. d.) mit Sättigung einerlei. 

Saturnus, urſpruͤnglich eine altsitalifche Gottheit, welche fpäterhin zum 
griech. Kronos umgebeutet wurde. Uranus und Gaͤa hatten die 6 Titaniden erzeugt. 
Der Tüngfte diefer Titanen war Kronos (die Zeit), welcher, als Uranus f. Kinder 
einterferte, von ber zuͤrnenden Mutter zur Rache befhalb aufgefobert, mit fcharfer 
Hippe, wie Hefiod fagt, die Scham des Vaters hinwegmähte, worauf derfelbe der 
Herrfchaft entfegt wurde, bie Titanen ihre eingekerkerten Bruͤder befreiten, und die 
Herrfchaft in des Kronos Hände kam. Diefer vermählte ſich mit Rhea, die ihm 
mehre Söhne und Töchter gebar. Aber da er wol wußte, daß auch ihm Entthro: 
nung von einem Sohne bevorftehe, verfchlang er bie ihm geborenen Kinder. Nur 
Beus wurbe gerettet, indem Rhea ſich auf Kreta verbarg, wo Gaͤa ihn aufzuziehen 
verhief, Dem Kronos reichte Rhea einen Stein in Windeln dar, den er flatt de$ 
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neugeborenen Knaben verfchlang. Auf ein von ber Gda und Metis ihm beigebrach« 
te8 Brechmittel aber gab er ſowol biefen Stein als alle verſchluckte Kinder wieder 
von fi, mit deren Beiftande nun Zeus ihn und die Titanen befriegte und nad) 
10jährigem Kampfe entthronte. Kronos wurde fammt den Zitanen in den Tarta⸗ 
rus eingekerkert, aus dem fpätere Dichter ihnen Erlöfung gaben; Zeus aber er 
kannte, nad) Pindar, den Kronos als Beherrfcher bes feligen Eilandes im mweftlichen 
Dcean an. Das unbelannte Hesperien galt für das Land, mo Uranus und die fols 
genden Titanen geherrfcht Haben. Als man fpäter dies Land näher kennen lernte, 
ward Kronos und das goldene Zeitalter nach Stalien verfegt. Kronos mit Saturs 
nus vermifchend, dichtete man, Saturn habe, bed Reiches entfegt und vor f. Sohne 
fliehend, Stalien zu feinem Zufludytsorte gewählt und ſich in Latium (von latere) 
verborgen, Hier theilte ber uralte König Janus die Oberherrfchaft mit ihm, und 
Saturn erbaute auf dem capitolinijchen, ehemals faturnifchen Berge die Stadt 
Saturnia. Auf dem Forum in Rom ftand fein Tempel, in welchem man ben öf- 
fentlihen Schag verwahrte. Die faturnifche Zeit ift ald das goldene Alter unver: 
geßlich geblieben und von den Dichtern metteifernd gepriefen worden. Friedlich 
eollten die Jahre dahin, und jeder Augenblick bot eine Fülle heitern ungetrübten 
Lebensgenuffes und reiner unverbitterter Freuden dar. Er wird auch zum Vater 
bes Gentauren Chiron gemacht. 

Saturnalien, ein Feft bei ben Römern zum Andenken an die glüdliche 
Zeit unter Saturn's Weltherefchaft, wo unter dem Menfchengefcjlechte Gleichheit 
und Freiheit beftanden, Treue, Vertrauen und Liebe Alle verbrüderten, und Unters 
druͤckung und Empörung fremd waren. Sie dauerten anfangs nur 1, dann 3, 
dann 5 und unter den Cäfaren 7 Zage, vom 17.—23. Dec. Das Feft begann, 
fobald die wollene Binde, die das ganze Jahr hindurch die Füße von Saturns 
Bildfäule umfchlang, abgenommen war. Es hob damit an, daß im Tempel bes 
Saturn eine Menge Wachskerzen angezündet wurden, zum Zeichen, baß nicht mehr 
Menſchen geopfert werben follten. Die Sklaven waren jegt frei, trugen zum Zeis 
hen der Freiheit den Hut und gingen im purpurbefegten Rod und der weißen Toga. 
Herren. und Sklaven taufchten ihre Rollen, und während bie Knechte zu Zifche 
faßen und fchmauften, wurden fie von den Herrn und f. Gäften bedient, die fich, menn 
fie es nicht recht machten, allerlei laͤcherlichen Strafen unterwerfen mußten. Ueberall 
herrſchten Scherz und Freiheit, und die Gefchäfte feierten. In ben legtern Tagen, 
bie in fpäterer Zeit hinzukamen, fandte man einander Gefchenke, namentlid, Eleine 
Sötterbilder, Sigilla, von denen dieſe Tage auch Sigillarien hießen, und begrüßte 
fi) mit dem Zuruf: „lo Saturnalia! Bona Saturnalia!" Einige Gefangene 
wurben in Freiheit gefegt, bie ihre Feſſeln dem Saturn weihten. 

Satyr. Unter bem Namen der Satyın (oarvpoı, Tırupo:), wie unter 
dem der Silenen, Faunen und Panen, ftellt die griech. Mythologie eine Art von 
Weſen auf, die fich mehr oder weniger der thierifchen Natur, befonders der Bies 
gengeftalt, nähern. Sie waren urfprimglich peloponnefifche Waldgötter. Ihre 
weitere Ausbildung verdanken fie dem attifchen Drama, befonders dem fatyrifchen. 
Der frühere Grieche dachte fie fpigohrig, glagig, mit Eleinen Hervorragungen hin: 
ter den Ohren, die fpätern Künftler mäherten fie durch Hörner und Bocksfuͤße den 
Panen. (S. Voß's Mythol. Briefe", Bd. 2, &.30.) In den Abbildungen fieht 
man baher bei einigen mehr Thieriſches: Geisfühe, Schwanz, gefpigte Ohren und 
Hörner; andre behalten die menfchliche Geftalt und verrathen das Thierifche bloß 
durch bie Geisohren und den Schwanz, wozu noch Bleine keimende Hörner kom⸗ 
men. Auch druͤckt ſich das Thierifche aus im ganzen Geficht, in ben Augenknochen, 
dem Barthaar, den hängenden Wammen unter den Ohren am Halfe. Ein ander 
mat geht das Thieriſche in eine bloß bäuerifche, rohe und plumpe Menfchengeftalt 
fiber, woraus aber die Kuͤnſtler doch ein angenehmes und gefälliges Ideal der laͤnd⸗ 
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Urheber war Lucil; mehr Ausbildung gaben nachher Horaz ber muntern, bie er als 
launigen Discurs Sermones nannte, Juvenal und Perfius der ernfthaften Gattung. 
(Über die römifche Satyre Haben Vulpius, König und Caſaubonus gefchrieben. Ein 
vortreffl. Auffag über diefelbe, von W. Wachsmuth, findet fi) in deffen „Athe⸗ 
ndum”, 1.Bd., 2. Heft.) Won den Neuern nennen wir bei den Stalienern Ariofto, 
Alamanni, Salvator Rofa, Menzini, Dotti, Gafparo Gozzi, Alfieri; bei ben 
Spaniern Gervantes, Quevedo und Saavedra ; bei den Franzofen Regnier, Boileau 
und Voltaire; bei den Engländern Donne, Rochefter, Pope, Swift, Young, Churs 
chill, Johnſon und Peter Pindar (Wolcott) ; bei den. Polen Kraficzky; umd bei ben 
Deutfchen Seb. Brand, Murner, Ule. Hutten, Fifchart, Rollenhagen, Rochel, Ga: 
nig, Liskov, Haller, Hagedorn, Rabener, Sturz, Stolberg, Käftner, Pfeffel, Lich 
tenberg, Falk, Wieland, Tieck, Wesel, Weiffer, Haug ıc. Die Griechen hatten 
die eigentliche Satyre nicht; das Gedicht des Archilochus, ſowie des Simonibes, 
war mehr ein Schmähgebicht, und die Sillen hatten zwar währfcheinlic eine didak⸗ 
tifhe Form, gehörten aber mehr zu den Parodien. — Ganz verfchieden von ber Sa⸗ 
tyre aber war das Drama fatyrifon, Satyrenfpiel, der Griechen, von Prati⸗ 
nas erfunden, eine Mifchung tragifcher, wenigftens heroifcher Handlung mit dem 
Komifhen. Diefe Dramen dienten zu Nad) = und Zwifchenfpielen und hatten einen 
niedrig⸗ komiſchen Charakter. Wir befigen von ihnen noch den einzigen Cyklops bes 
Euripides. Vgl. Eichftädt, „De dramate Graecorum comieo - satyrico ete.“ 
und Hermann und Pinzger über denfelben Gegenftand (Berl. 1822). 

Satz bezeichnetin ber Grammatik und Styliſtik eine Verbindung von Worten, 
‚ welche fuͤr fich einen Sinn gibt. Logiſch betrachtet, iſt der Sag ein ausgedruͤcktes 
(einfaches ober zufammengefegte8) Urtheil. — In der Muſik bezeichnet Sag theils 
eine Tonverbindung, die einen vollftändigen Sinn gibt, theils ein Mufitftüd, wel⸗ 
ches einen untergeordneten Theil eines größern Mufitftüds ausmacht, theils die 
harmoniſche Ausarbeitung eines Tonſtuͤcks und die Kunft derfelben (Segkunft); 
endlich auch die Formen der Harmonifchen Ausarbeitung, 3. B. zweiflimmiger, dreis 
flimmiger, vierftimmiger Sag. | 

Sauerbrunnen oder Säuerlinge heißen diejenigen Mineralmaffer, 
die neben andern falzigen Beftandtheilen das Eohlenfaure Gas (fire Luft, Luftſaͤure) 
zum vorherrfchenden Beftandtheile haben. Sie zeigen einen Fühlenden, prickelnden 
Geſchmack, perlen beim Eingiefen und ſchaͤumen gleich dem Champagnerweine, 
wenn man ihnen Zuder und Wein zufegt, weil dadurch das in ihnen enthaltene 
Gas entweicht. Die befannteften deutfchen Brunnen diefer Art finden fi zu Gel 
ters und Faching im Naffauifchen, zu Bilin und Eger in Böhmen, und zu Geils 
nau in der Graffchaft Holzapfel. er 

Sauerfleefalz (salacetosellae, sal oxalis) ift ein weißes, kryſtallini⸗ 
fches Salz vegetäbitifchen Urfprungs (fälfchlich zumeilen Bitterkleefalz genannt); 
welches aus Sauerkleefäure (Zuderfäure) und Potafchenalkali fo zufanmmengefegt 
ift, daß die Säure Überfchuß und das Salz daher faure Eigenfchaften zeigt. Viele 
Säfte ſaurer Pflanzen enthalten es ſchon zubereitet, dahin gehören vorzuͤglich alle 
Arten des Sauerklees (oxalis) und einige des Ampfers (rumex). lm es zu berei⸗ 
ten, wird ber ausgepreßte Saft abgedampft, mit Eiweiß geklärt und zur Kry⸗ 
ftallifation befötbdert, die man durch Zufag von Weingeift befchleunigt. Die Schweiz 
liefert das mehrfte und beſte Satz diefer Art zum Handel. Seine Anwendung fin 
bet e8 bei vielen Farben» und Druckerbeizen, wie bei der Reſervage⸗Beize zum 
Gattundrud, wenn ber ausgefärbte Grund des Zeuches mwieber farbenloß ‚werben 
fol. Bekannt ift fein Gebrauch zum Vertilgen der Roftfleden aus ber Leinwand 
und Baummolle, bie auf der Leichtlößlichkeit und Farbenlofigkeit der entftandenen 
Eifenverbindung beruht. Neue Erfahrungen haben bewieſen, daß dieſes Salz in- 
nerlich, zu 1 bis 2 Loth genommen‘, aͤußerſt ſchaͤdliche Wirkungen haben koͤnne 
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Säuerling, f. Sauerbrunnen. 

Sauerfioff, Oxygen, ein bisher noch ungerlegter Körper, der im ber 
Natur unter allen Formen vortommt und einer der wichtigften Stoffe iſt. Seine 
einfahfte Form ift die Luftform (Sauerſtoffgas, Drpgengas); in felbiger ift er 
farbenios, elaftifch gleidy der gemeinen Luft. (S. Gasarten.) Um ihn fo dar: 

zuſtellen, ſcheidet man den Sauerftoff aus Braunfteinorpd gay rege. 
sothem Quedfilberpräcipitat, Salpeter ıc. durchs Glühen in einer Retorte, md 
fängt bie entweicyende Luft unter Waffer auf. Diefe zeigt ſich als das Verbrennen 
ungemei 


Bunt 

mehr Licht als in gemeiner Luft. Ebenſe chleunigt ſie das Athmen: Thiere ath⸗ 
men ſchneller, erhitzen ſich datin und fcheinen Wohlbehagen zu fühlen. Sementini 
ſchlaͤgt vor, fie gegen den Scheintod erwärmt mit einem Blafebalge in die Lungen 
gu treiben, und will gluͤckliche Folgen biefes Verfahrens gefehen haben. Während des 
Brennens vereinigt ſich der brennende Körper mit dem Gauerftoffe der Luft, und 
beide geben ihr Licht und ihre Wärme ald Feuer von ſich; das Product der Verbren- 
nung ift allezeit eine Verbindung des Verbrannten mit Sauerftoff, es fei luftfoͤr⸗ 
mig, flüffig oder feft. Verbrennt man irgend einen brennlichen Stoff, 3. B. Phos: 
phor, in Sauerfloffiuft (in einem umgeftürzten Bierglafe, das in einem Zeller mit 
Waſſer ſteht), fo findet ſich, daß eine gewiffe Menge des Phosphors einer gewiſſen 
Menge jener Luft, die während bes Brennens verfchwindet und durch eindringen: 
des Waffer erfegt wird, bedarf, bei ihrem Mangel aber verlifht. Daffeibe wird 
in gemeiner Luft ftattfinden (nur mit dem Unterfchiede, daß wegen ihres Gehalts 
an Stickſtoffluft allezeit 78 Theile Rüdftand bleiben und Alles langfamer vor fi) 
geht) und beruht auf denfelben Urſachen, weil 21 — 22 Procent Sauerftoffluft in 
ihr enthalten find. Die durchs Verbrennen mit Sauerftoff entſtandenen Producte 
find bisweilen von neutralen Eigenfhaften, wie das Waffer, weldyes durch Ver: 
brennung des Wafferftoffs in Sauerftoff bereitet werden kann; viele find offenbar 
fauer, wie Dünfte aus brennendem Schwefel, der Farben bleiht, andre aber find 
Körper, welche in —* Eigenſchaften den Säuren gerade entgegengefegt find und 
bafifche Oxyde heißen, wie mehte der verbrannten Metalle. Die Körper verbinden 
ſich nur in beftimmten Verhältniffen mit dem Sauerftoffe, mehre aber in mehren 
Stufen. Die Chemifer nennen diefe Oxyde in ber erfien Stufe Protorpd , in der 
zweiten Deutoryb, in der höchften Peroxyd; es findet ſich, daß die Menge des 
Sauerftoffs, welche den erften Grab bildet, anderthalbfach oder zweifach in dem 
zweiten ift und fo mit jeder Stufe in beflimmter Menge waͤchſt. Erwägt man bie 
‚ vielen Verbrennungen, bie täglich in der Luft vorgehen und nebſt dem Athmen der 
Thiere eine ungeheure Maffe Sauerftoff verzehren, fo muß man fidy wundern, ba 
die Luft überall aus gleichen Berhältniffen Stickſtoffluft und Sauerftoffluft befkeht, 
wo ber Erſatz dieſer legtern immer herfommt. De Luc meint, aus dem Waffer. 
Dann müßten aber Wafferftoff und Stidftoff einerlei Grunbbeftandtheile haben 
und in einander übergehen können. Die grünen Theile der Pflanzen geben im Son» 
nenfcheine viel Sauerftoffluft her und erfegen fo den Abgang etwas im Sommer, 
aber im Winter bleibt der Erfag aus, obne daß dadurch das Mifhungsverhältnig 
der Luft geändert wird. Überhaupt ift die Thierwelt durch Oxydation mit ber Atmo⸗ 
fphäre verbunden, indem fie ihr Sauerftoff, wenn nicht entzieht, doch ihn zur Koh⸗ 
lenfäure umfcpafft ; die Pflangenwelt hängt bus) Desorydation mit ber Atmofphäre 
zufammen, benn die Begetabilien nehmen orydirte Probucte, wie Koblenfäure und 
Waffer, auf, behalten die brennbare Grundlage diefer Körper zur eignen Ernaͤh⸗ 
zung und entlaffen den Sauerftoff im Sonnenlichte Iuftförmig, ‚Der Sauerftoff 
fpielt eine Hauptrolle in Lavoifier’s (f.b. ) antiphlogiftifhem Spfl (vgl. Ches 
mie) und begründet, wine. Einführung in die Erflärung bes Eiſcheinungen, 
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den charakteriſtiſchen Wiiterfchied deſſelben von der Älteren Stahl ſchen (f. Stab) 
öber phlogiſtifchen Anficht. M. f. darliber Girtanner's „Anfangegr. der antiphlos 
giſtiſchen Chemie” (Bert. 1792); gleichwie ber das oben erwähnte Verhäftniß 
zwifchen Begetation und Desorydation v. Humboldt's „Aphorismen aus d. chem. 
Pflanzenphyſiologie“ (a. d. Lat. v. Fifcher, Lpz. 1794). F. 
Säugthiere (mammalia) machen die 1. Elaffe bed Thierreih8 aus, Sie 
haben ein Herz mit 2 Kammım, 2 Ohren und rothed warmes Blut. Die 
Außere Bedeckung ihrer Oberhaut befteht, die Wafferthiere ausgenommen, in 
"Haaren, die in ihrer Weiche, Länge und Ordnung verfchieden und den Thieren 
Falter Erbgegenden dichter und veichlicher als denen der waͤrmern zugeihellt find. 
Man fieht diefe Haare borftig beim Schweine, in Stacheln übergehend beim gel 
und Stachelfchweine, Im Schuppen beim Panzerthiere, in Schilder beim Bürtels 
thiere. Ebenfo feßen fie fidy bei den meiften in ben Schwanz fort. Das Eichhorn 
bat einen langbehaarten, auteinanderffehenden Schwanz, der Loͤwe hat ihn bis 
ſchelfoͤrmig behaart, das Pferd zopfförmig, fehr kurz zeigt er fich beim Hafen und 
Maulwurf, känger fchon bei Ratten und Hunden ; die Meerkatzen koͤnnen ihn fos 
gar gleich einer fünften Hand gebrauhen; wenigen Affen, einigen Nagethieren und 
den Menſchen fehlt er ganz. Bel vielen Saͤugthieren ift das Geficht mit Warzen 
befest, bei andern trägt das Kinn eitten Bart, beim Kameele ift die Bruft, beim 
Pferde find die Fuͤße mit hornartigen Auswuͤchſen befest. Die Wafferfäugthiere 
haben flatt der Hinterfüße, auch bisweilen ftatt der Vorderfüße Floſſen; die Land⸗ 
fäugthiere befigen dagegen durchgaͤngig 4 Füße, welche ihnen den auszeichnenden 
Marten der vierfüßigen geben. Die Enden diefer Füße find mannigfaltig geftalter, 
bei alten findet eine hand» ober fußfoͤrmige Ausbreitung oder eine Zertheilung in 
Finger oder Zehen ſtatt. Diefe Finger oder Zehen find bei einigen mit unbewegli⸗ 
chen Mägeln befegt, die ihren Spigen Feſtigkeit geben; oder mit beweglichen fchars 
fen Krallen (bei den reißenden) zur Vertheidigung, zum Feflbalten ihres Raubes oder 
zum Wühlen; die ſchwimmenden Saͤugthiere haben diefe Zehen mit Schwimmhaut 
verbunden; bei dem Laſtthieren ift der Fuß mit Klauen beſetzt, die einem Schuhe 
gleich die Zehen einhuͤllen und ſchuͤzen. Krallen, Klauen, Hörner an der Stirn 
und Zähne dienen ihnen zu Waffen ; fegtere insbe ſondere zu Fteßwerkzeugen. Bon 
zahnloſen Säugthieren kennt man die Gefchlechter ter Ameifenbiren und Panzer 
thiere. Die dußern Sinnmerkzeuge find in den Säugthieren, und vor allen in dem 
Menſchen, fuͤnffach, fuͤr Gehör, Geruch, Geſicht, Geſchmack und Taſten ſehr 
vollkommen ausgebildet. Die Werkzeuge jener * erſtern tragen fie am Kopfe, der 
Zaftfinn Hingegen ift unter der ganzen Oberhaut mehr ober weniger ſtark verbreitet. 
Ihre äußern Ohren find von verſchiedener Geftalt, der innere Bau ift beſonders 
bald nur für höhe Toͤne und weit herfommenden Schalt fehr empfindlich, nachdem 
fie wehrlos fich durch Flucht nur retten koͤnnen, bald vorzugemeife für ttefe und nahe 
Zöne eingerichtet, wenn ihr Gehör ihnen zum Reiter ihres Raubes gegeben ift, und 
fie ſelbſt bewaffnet feinen Feind im der Nähe fürchten. Ihre Augen haben bewegliche 
Pupillen und Augentider; die Pupillen find bei den am Zage geſchaͤftigen rumdfich, 
bei den in der Macht fehenden beftehen fie im einer horizöntaten oder verticalen 
Spalte. Die Nafe als Geruchswerkzeug fteht über dem Munde und ihm als Weg: 
meifer zugegeben, oft kuͤrzer als die Oberlippe, ober über diefe hervorftchend, biswei⸗ 
len gefpalten oder, wie beim Elefanten, in einen Rüffel verlängert. Die Zunge für 
den Geſchmacksſinn liegt in der Unterfinnlade und hinter der gemölbten oder gefpals 
tenen Obertippe. Sie ift mit Geſchmackswarjen beſetzt, die beim Hunde zahnförs 
mig, bei der Kate flachelärtig hervorftehen, fie ſelbſt iſt meiſt einfach und breit, doch 
auch walzenförmig (beim Ameifenbär), oder gefpalten (beim Seehund). Die Saͤug⸗ 
thiere gebären lebendige Junge und ſaͤugen fie mit Mitch an ihren Brüften. Diefe 
Drgane kommen ihnen ausfchließend zu, find (den Hengft ausgenommen) bei Männs 
Sonv «ter. Eiebente Aufl, 8b. IX. + 42 
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chen und Weibchen zu finden und gleichzaͤhlig in ſolcher Menge, daß gewoͤhnlich für 
jedes Junge 2 vorhanden find. Der Menſch, die Affen und der Wallfifdy tragen 
fie an der Bruft, der Sechund am Bauche, die Laftthiere an den Leiften, mebre 
Nagethiere am Bauche und der Bruft zugleich, und das Schwein längs bes Leibes 
Die wenigften leben paarweis, wie das Lemur, der Igel, die Fledermaus, die Af⸗ 
fen; die mehrſten begatten ſich mit jedem Weibchen ihrer Art, das ihnen aufftösk, 

wo dann der Mutter die Sorge und Vertheidigung der Jungen allein zur Laſt fält 

und von ihr bis zur zweiten Miebertunft übernommen wird. Der Seehund alrin 
hält und vertheidigt ein Harem von mehren Weibern. inne bringt diefe Thiere in 
folgende Ordnungen: 1) Primates, welche den Menſchen, das Lemur, den Affen 
und die Fledermaus umfaffen; 2) Bruta, wohin der Ameifenbär, das Rhinoceros 
der Elefant, das Wallroß, Zaulthier, Schuppen» und Gürtelthier; 3) Ferae, wo⸗ 
zu das Geſchlecht der Hunde, Wiefel, Maulwürfe, Beutelrattenx.; 4) Glires, wos 
bin die Mäufe, Hafen, Eichhörner, Biber:c.; 5)Pecora, wohin das Rind, Kamerl, 
ber Hirfch, das Schaf, die Gazellen ıc. ; 6) Belluae, wohin Pferde und Schweine ; 
7) Cetae, in welche die Wafferfäugthiere, der Waufifh, Delphin. gehören. Ben 
ES hreger’s Säugthierwerke (4.) erfchien die 12. Liefer. Erlangen 1829. 

Saugwerf, Saugpumpen, ſ. Pumpen. 

Saul, König in Ifrael um 1050 v.Chr. Er ftammte aus einer geringen Fa⸗ 
milie des unbedeutenden Stammes Benjamin, zeichnete fid aber aus durch Schön: 
heit und Tapferkeit, und ward von Samuel zum Könige gewählt, als das Volk der 
republikaniſchen Berfaffung müde war. Aber erft nad einem Siege über die Am⸗ 
moniter ward er von dem ganzen Volke anerfannt. Wiederholte Siege Über die 
Philiſter, Edomiter, Moabiter, Ammoniter, felbft über den König Zoba jenfeits 
des Euphtats befefligten fein Anfehen. Samuel(f. d.) aber, ber nur ungern bie 
hoͤchſte Gewalt niedergelegt hatte, behielt ſtets eine Partei im Volke, und als er 
mit Saul, wegen eines Angriffs in die Vorrechte des Priefterthbums und wegen 
eines in einem Kriege mit den Amalelitern bezeigten Ungehorfams gegen den von 
ihm im Namen Gottes gegebenen Befehl zerfiel, falbte er David (f. d.) insgeheim 
gegen ihn zum Könige. Saul erfannte ſ. Gegner und hate ihn um fo mehr, als 
diefer fih durch die Befiegung des Philifter6 Goliath und andre tapfere Thaten ber: 
vortbat, ihm f. Tochter Michal zur Gemahlin abnöthigte und die Freundfchaft ſei⸗ 
nes Sohnes Jonathan zu gewinnen wußte. in bürgerlicher Krieg entftand dar: 
aus, der bis zu Sauls Tode währte, dem diefer in einem unglüdlichen Treffen ge 
gen die Philifter fich felbft gab. 

Säule, eine runde, freiftebende, ſich nach oben verbünnende Stüße ber 
Bauwerke. Der Urfprung der Säulen fällt in die entfernteften Zeiten. Die Tem: 
pel fcheinen die erften Gebäude gewefen zu fein, deren größerer Umfang es nöthig 
machte, das Dach durch einige fenkrechte Stügen vor dem Einfturz zu fihern. Man 
wählte dazu in Griechenland, und wo man an Holz Überfluß hatte, Baumſtaͤmme, 
von deren Geftalt ſich unftreitig die Form ber nachherigen Säule berfchreibt. Da, 
wo man aus Mangel an Holz von Anfang an mit Steinen baute, wie in Ägppten, 
waren die erften Säulen rohe, plumpe Steinblöde, obne Zierrath oder Abfag, die 
erſt fpäter eine gefälligere Form erhielten. An einer Säule unterfcheidet man ge: 
mwöhnli 3 Theile: den Säulenftuhl oder das Poftament (f.d.), auch Piedeftat, 
die Saͤule und das Gebaͤlke. Die Säule befteht aus dem Fuße, dem Schafte und 
dem Knaufe oder Gapitäle.. Der Fuß oder die Bafis enthält den ebenen Unterfag, 
und ein oder mehre runde Glieder, um der Säule einen Anfang zu geben. Der 
Schaft iſt der mittlere Theil der Säule zwiſchen dem Fuße und dem Rnaufe. Der 
Knauf ift nothwendig, bie Säule oben als vollendet vorzuftellen. Ohne diefen und 
die runden Glieder des Fußes würde die Säule nur eine abgefchnittene Stuͤtze, kein 
ſchoͤnes Ganzes fein, das feine beftimmten Grenzen hat. Die Säule wird nad 
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oben zu etwas zufammengezogen oder verjuͤngt; bis zum britten Theil ihrer Höhe 
pflegt man fie fenfrecht laufen zu laffen. Das Gebaͤlk endlich befteht aus dem Haupt: 
oder Unterbalken (Architrav), der auf dem Gapitäte ruht, dem Borten oder Fries, 
und dem Kranze oder Karnieß. Zum Maß ſtab der Saͤulen bedient man fid) gewoͤhn⸗ 
lich des halben Durchmeffers des Schafts, welchen man. Modul nennt, und wels 
chen Vignola fuͤr die beiden unterften Ordnungen in 2, für die 3 hoͤhern in 18 
Theile teilt. (Vgl. Gekuppelte Säulen.) 

ı Säulenordnung. Mit diefem Ausbrude bezeichnet man den befondern 
Styl, die Anordnung der Theile der Säulen zu einem kunſtvollen Ganzen: Man 
unterfcheidet 5 Säulenordnungen: biethuscifche oder toscanifche, dorifche, ioniſche, 
korinthiſche u. römifche; die erfte und legte find zufammengefegt. Das Kennzeichen 
der toscaniſchen Ordnung ift, daß fie gegen ihre Höhe einen verhaͤltnißmaͤßig 
diden Schaft, wenige und ſtarke Glieder hat, weßhalb man fie rustica nannte, 
Die Säule (Schaft mit Fuß und Capitäl) hat nach Vittuv und Vignola 14 Mos 
dul zur Höhe, wovon auf Fuß und Gapitäl auf jedes eins kommen. Das Gebält 
bat nad) Legterm 34 Modul, nämlich der Architrav 1, ber Fries 14, der Kranz 
13. — Die do riſche Drdnung hat zum Hauptlennzeichen die Zrigiyphen oder 
Dreifchlige (Darftellung der dreifaitigen Apolloleier) im Frieſe, welche die Köpfe 
der auf dem Architrav liegenden Balken vorftellen und 2 prismatifche Vertiefungen 
mit 2 halben auf der Seite haben. Die Zwifchenräume heißen Metopen (f. d.), 
Über jeder Säule muß gerade nach ihrer Mittellinie ein Dreifchlig treffen. Man 
nimmt e8 nach Vitruv als eine Regel an, daß die Dreifchlige 1 Modul breit und 
14 Modul hoch, die Metopen aber ein Quabrat fein fellen. Auch pflegt man bie 
Triglyphen zreifhen 2 Säulen gern in ungeraber Anzahl fein zu laffen. An den 
vorfpringenden und einwärtögehenden Winkeln machen die Triglyphen und Metos 
pen Schwierigkeit. Der Charakter dieſer Ordnung ift Grofartigkeit, majeftäti» 
ſche Schöhheit, die Feine feine Zierrathen, aber durchaus Fleiß und einfachen Reichs 
thum zeigt. Die Höhe der Säule war bei den Griechen anfangs nur 12 Modul, 
hernach 14 und in den Schaufpielhäufern 15. Vignola gibt ihr 16 Modul, wo: 
von 1 der Fuß und 1 das Gapitäl erhält. _ Beide find wenig mehr geſchmuͤckt ats 
die toscanifchen. Einige geben der dorifchen Säule zwar den ſchoͤnen attifhen Sin: 
tenfuß, jedoch unpaffend. Der Kranz in diefer Ordnung ift ftark vorfpringend, 
nad) Vignola 2 Modul Über die Fläche bes Schaft. Daher hat man der Kranzs 
teifte zur Unterftügung die Dielentöpfe gegeben, die 1 Modul breit und + Modul 
body find und über jedem Dreifhlige fic) befinden. Man erktärt fie für die Her— 
vorragung ber Dielen über den Balken. Der beffer, fie dienten bloß zur Unters 
ftügung ber ftarfen Ausladung des Kranzes. Man gebraucht aud) ſchon in diefer 
Ordnung die weiter unten vorfommenden Zahnfchnitte. Unter den Teiglyphen 
find noch im Architrav 6 Meine koniſche Körperchen, Trophen, angebracht, ders 
gleichen man auch auf der Unterfläche der Kranzleifte anzubringen pflegt. Die Tri⸗ 
glyphen fallen in den höhern Ordnungen weg, indem man bie Balkenköpfe verklei⸗ 
det. — Die ion iſche Ordnung hat zum Kennzeichen ein mit 2 Schneden auf 
2 Seiten oder ein mit 4 doppelfeitigen Schneden auf den 4 Eden geziertes Capitaͤl. 
Jenes ift das Capitaͤl der Alten, welches die Neuern verfchönert haben. Man hat 
ed ganz artig mit einem gelodten Mädchenfopfe verglichen. Anfangs hatte die 
Säule nur 16 Modul, hernach 17, und Vignola und andre Neuere geben ihr 
18. Der von Vitruv befchriebene Säulenfuß ift wegen des ſtarken Pfühls Uber 
ben vielen Eleinen Gliedern fehlerhaft. Beſſer gebraucht man den attifhen. Der 
Hauptbalken wird der Zierlichkeit wegen in 3 Streifen abgetheilt. Der Fries bleibe 
entweder glatt ober wird mit ſchicklicher Bildhauerarbeit gefhmüdt. Der Kranz 
befommt auf einem platten Öliede zwifchen dem Fries und der Kranzleiſte, um 
das Glatte zu unterbrechen, aft einen Zierrath, der aus Eleinen hervorfpringenden 
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Theilen mit Zwiſchentaͤumen beſteht. Man nennt fie Zahnſchniite (Kaͤlber zaͤhne). 
Angemeſſener ſcheint es, die Kranzleiſte durch glatte Spatrenkoͤpfe zu unterſtuͤtzen, 
wie durch die niedtigern Dielenkoͤpfe in dem dorifhen Kranze. Anmuth und weib⸗ 
liche Zierlichkeit ift der Charakter diefer Orbnung. Der attifche Säulenfuß beftebt aus 
einem Unter'age, einem Pfühle, einem Riemchen, einer Einziehung, einem Riem: 
hen, einem Pfühle und einem Saume von beftimmten Berhälmiffen. Der Unter: 
fat beträgt 23 Modul. — Das Meifterftüd der Baukunſt ift die koörinthiſche 
Säulenordnung. Sie zieht fogleich das Auge an durch das ſchoͤne Capitaͤl, ein gre⸗ 
fes rundes Gefaͤß, mit einem vieredigen, auf den Seiten eingebogenen Dedkel, der 
unten mit 2 Reiben, jeder von 8 Blättern, umfaßt ift, hinter weldyen 4 Etiele, je 
der 2 Heinere Blätter unter den 4 größern Schneden an den 4 Eden und den 4 
Paar kleinern unter der Mitte der Seiten ſich kruͤmmend, in die Höhe geben laffen. 
Diefe Schneden nehmen gleichfalls aus den Stielen ihren Urfprung und unterftügen 
auf eine ungeswungene Art den Deckel des Gapitäls. Die Höhe der Säule mit Ca⸗ 
pitäl und Fuß ift nah Wignola 20 Modul, wodurd fie ein zu dem Ganzen paffen» 
des ſchlankes Anſehen befommt. Am angemeffenften ift für fie der attiſche Fuß, 
dem man an den Pfühlen noch einen Ring zufegen kann. In dem Gebälfe bekom⸗ 
men die Streifen des Architravs eine Kehlleifte am obern Rande, die an dem ober: 
ften noch mit einem Überfchlage und Stabe eingefaßt wird. Der Fries wird oft mit 
Bildhauerarbeit verziert; der Kranz befommt unter ber Kranzleifte zierlich geſchweifte 
Sparrenköpfe und in dem untern Theile noch Zahnfchnitte. Die ganze Ordnung 
iſt durch die Verhältniffe der Theile, die Feinheit der Verzierungen und die Überein⸗ 
ſtimmung ein vollendetes Mufter der architeftonifhen Schönheit. — Die römifche 
Drdnung, ober bie zufammengefegte, unterfcheidet ſich von der korinthiſchen haupt: 
fächlich in dem Gapitäl, welches aus dem ioniſchen und korinthiſchen zuſammenge⸗ 
fest ift, indem aus jenem die großen Voluten oder Schnecken mit den dazwiſchen bes 
findlichen runden Gliedern, aus diefem die breiten Hauptreihen von Blättern ent: 
lehnt find. Die dritte Reihe, welche in dem legtern fidy unter den Schneden bin: 
kruͤmmt, iſt hier nicht befindlich. Doch find Stiele mit kurzen Blättern vorhanden. 
Das Verhaͤltniß der Höhe zur Dice diefer Säule ift wie bei der korinthiſchen. 
Übrigens möchte fie noch die meiften Freiheiten geftatten, daher fie am ſchicklich⸗ 
ften da gebraucht wird, wo man der Einbildungskraft freieres Spiel laffen will, 
— Der mahre Unterfchied der Säulenorbnung möchte wol in dem Verhaͤltniſſe der 
Höhe bes Schaftes zu feiner Dicke, in dem größern oder geringern Maße der Zier 
rathen und den damit uͤbereinkommenden feinen oder gröbern Gliedern ber Haupt: 
teile beftehen, ſodaß man die Zahl der Säulenordnungen auf 3, die dorifche (von 
gefallender Stärke), die ionifhe (von zierlicher Einfachheit) und die korinthiſche 
(von geſchmackvoller Pracht) zurüdführen kann. Auf die Verzierung des Gapitäls 
fommt es nur infofern an, als diefem bei den feinern Ordnungen mehr Verzierung 
zukommt. — Eine feste oder deutfche Säulenordnungift völlig unftatthaft, denn 
fie unterfcheidet fi von der ioniſchen nur durch das fchlechtere Capitaͤl und einige 
willkuͤtliche Veränderungen der Eleinen Glieder. — Die Wahl ber Säutenorbnung 
bei einem Gebäude hängt von der Beftimmung deffelben ab. Die toscanifche Ord⸗ 
nung dient zu Stadtehoren, Arfendien, Leuchtthürmen, Brunnen u. dgl. Die 
dorifche Ordnung paßt befonders für gottesdienftliche Gebäude, die tonifche für Luft: 
ſchloͤſſer, im Innern der Gebäude, auch als zweite Ordnung an ihrer Außenfeite. 
Die korinthiſche Ordnung dient zur Verzierung fuͤrſtl. Palaͤſte, überhaupt da, wo 
Zierlichkeit und Pracht der Stärke und Einfachheit vorgezogen werden. Der Ges 
brauch der römifchen Säule ift fchon oben angegeben. Wo mehre Saͤulenordnun⸗ 
gen übereinandergeftellt werden, nimmt die ftärfere allemal den niedrigern Plag ein. 
Die Aren der Säulen müffen in eine gerade Linie fallen. Die obere Säule wird 
unten fo di, als die nächft untere Säule am Knoufe iſt. Man pflegt auch die 
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obere Saͤule um einen Modul der naͤchſt untern Saͤule niedriger zu machen als dieſe. 
Um indeß die Einheit nicht zu verlegen, iſt bei üÜbereinanderſtellung der Säulen Al⸗ 
les wohl zu. berückfichtigen. Cine korinthiſche Säulenreihe über einer toscaniſchen 
ober borifchen würde durchaus nicht paffen, ebenfo wenig find 3 verfchiedene Did- 
nungen Über einander zuzulaffen. Zwei oder 3 ähnliche aber erzeugen Einförmig: 
keit. Man wird dergleichen lbereinanderftellungen, zumal an Wohngebäuden, 
am beften ganz vermeiden. S. Ludw. Voch in f. „Unterricht in der Aufreißung der 


-5 Säulenorbnungen” (Augsb. 1779) und f. „Anwendung der 5 Säulen ıc.'’; bes 


fonders Weinbrenner in f. Werk über die Säulenorbnungen (Xübing. 1809); 
2. Schöpf, „Die einzelnen Theile der Säulenordnung mit Schattenbeflimmun: 
gen” (m. Kpfen., Leipz. 1821), und des franz. Architekten Normand „Die archi⸗ 
teftonifchen Ordnungen der Griechen und Römer und der neuern Baumeifter”, 
beutfh von M. H. Jacobi (11 B. Text und 65 Kpf., Fol., Potsdam 1829). 

Säulenftupl, f. Poftament. 

Saurau (Franz, Grafv.), k. k. öfte. Minifter des Innern, geb. zu Wien 
1760, aus einer der Älteften und edelften Familien in Steiermark herſtammend, 
309 ald Kreiscommiffair in Öftreich Joſephs IL. befondere Aufmerkfamteit auf fich, 
ward von ihm, bei dem damals viel befprochenen, aber bald ganz verunglüdten Gr: 
fchäfte der allgemeinen neuen Steuerregulicung gebraucht und fchnell nach einander, 
in noch früher Jugend, zum böhmifchen Gubernialrath, zum Stadbthauptmann in 
Drag, zum Hofrath beim Directorium in Wien befördert. Mit dem erftien Wahl: 
botfchafter und olmüger Cardinalerzbiſchof Collorebo bei der Kaiferwahl Leopolds ll. 
verrichtete er dort das Amt eines Hofmarſchalls der Kur und Krone Böhmen. Er 
ward nieberöftreich. Negierungspräfident, und, dem Minifter Frei. von Thugut 
enge verbünbet, vereinigte cr eine Zeit lang die Gewalt eines Polizei: und Finanzmi⸗ 
nifters, erfteres als Adjunct des alten Grafen von Pergen, ben man diefer wichtigen 
Stelle nicht mehr für gewachfen hielt. In diefe Zeit fiel die gezwungene Arroficung 
der Obligationen und der Anfang zur unverhältnigmäßigen Ausgabe des Papiergel: 
bes, fowie die Jakobinergefchichten, die der Anlaß einer eignen Verfügung des neuen 
bürgerlichen Gefegbucyes wurden, wodurch Verleitung zum Verbrechen und Stei⸗ 
gerung beffelben, um es dann anzugeben und ſtrafen zu Eönnen, ftreng unterfagt 
mwurbe. Bald nad dem Austritte des Minifters Thugut trat ©. ebenfalls von 
Finanzminifterpoften ab und ging als Botſchafter nad) Petersburg, wohnte auch 
zu Moskau der Krönung des Kaifers Alerander bei. — Nach der Beendigung des 
duch Frankreich und Rußland geleiteten deutſchen Entfhädigungs- und Säculari: 
fationsgefchäfte® 1804 von Petersburg zuruͤckberufen, ward er oͤſtreich. Land: 
marfchall, und 1805 Gouverneur in Inneröftreich. Als folcher leitete er mit dem 
Erzherzoge Johann die Bildung der Landwehr und alle Vorbereitungen zum Kriege 
von 1809. In demſelben bekleidete er eine Zeit lang eben bei dem Heere von In⸗ 
neroͤſtreich, unter dem Erzherzog Johann, den Poften eines bevollmaͤchtigten Hof: 
commiffairs. Er war beftimmt, den Maffeaufftand feiner Provinz einzurichten 
und mit dem heldenmüthigen Tirol in Verbindung zu fegen, als die Bewegungen 
des Bannus Grafen Giulay den gräger Schloßberg entfegt und Steiermark, forvie 
der tiroler Landſturm ganz Oberkaͤrnthen befreit hatte. Im Nov. 1809 ward 
Graf S. wieder, was er vor 14 Jahren gewefen war, Regierungspräfident zu 
Mien, mit dent Titel eines Statthalters von Ober: und Nieberöftreich, 1815 
Gouverneur des neuerworbenen lombardifchen Königreich, und 1817 zum Bot: 
fchafter in Spanien ernannt, welche Stelle er jedoch nicht angetreten hat. Eine 
Zeit lang war er auch bevollmaͤchtigter Minifter beim Heere Bianchi's, welches 
Ferdinand IV. wieder auf den Thron von Neapel fegte. 1818 ward er zum Mi- 
nifter des Innern, oberften Kanzler und Chef aller politifchen Hofkanzleien der 
oͤſtreich. Monatchie mit Ausnahme der ungarifchen und firbenhürgifchen ernannt: 
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eine neue Stelle, die ihm den größten Einfluf in die Staatserwallung gibt, deſſen 
er ebenfo ſeht burch Patriotiemus als durch die reichfien Geſchaͤfts erfahrungen, 
duch, eine feitene Gewandtheit in allen VBerwaltungsongelrgenbeiten und gro 
flaatswirthihaftliche Kenntniffe würdig ft. Bis jetzt if fein Minifterium haupt: 
ſaͤchlich dur einen gefegli; volljogenen, in ber Ausführung aber weit ausichen: 
ben und ben größten Schwirrigfeiten unterfiegenden Pian einer allgemeinen ( — 
ſteuer für die ſaͤmmtlichen feiner Zeitung un , unendlid) 

tigen Provinzen autgezrichnet werben. Übrigens ift der Graf ©. ein — 
Beſchuͤtzer der Wiſſenſchaften, der Künfte und der Gewerke, wie auch ein eifrigr 
Beförberer aller gemeinnügigen und wohlthaͤtigen Anftalten. 

Säure (Acidum) ift der Name für eine Glaffe zufammengefregter Körper, 
bie folgende Eigenfhaften habın: fie ſchmecken fauer, färben blaue Pflangenfarben 
roth, Iöfen fi im Waffer auf und haben große Verwandtſchaft zu den Alkalien, 
Erden und Metallorpden ; fie bilden mit den erftern Neutralialge, mit den zweiten 
Mittelfalse und mit den dritten metalliſche Mittelfalze. Vielen Säuren fehlt zwar 
ber faure Geſchmack; aber alle befigen die Verwandtſchaft zu den 3 Elaffen der 
Salzbaſen als ihre ausjeichnende Eigenfhaft. Einige Siuren fommen mar im 
flüffigen Zuftande vor, entweder luftförmig, wie die Kohlenſtoffſaͤute, oder mit Waf: 
fer verbunden, welches fie zu ihrer Bildung durchaus nethwendig haben , tie die 
Echmefelfäure, andre in ftarrer Form und Erpftallifirt, wie bie Benzoe-, Wein: 
flein: und Borapfäure. Sie find alle zufammengefegte Körper; bie mebrfien be 
ſtehen aus Sauerftoff mit noch einem, 2 oder 3 andern Körpern; andre find aus 
MWafferftoff und Schwefel oder Halogen gebildet. Gewoͤhnlich vertheilt man fie 
in 4 Glaffen, wovon bie 3 erfien diejenigen enthalten, weiche Sauerftoff im ibrer 
Miſchung haben, und zwar kommen in die erfte Claffe die aus Sauerſtoff und ei: 
nem zweiten Körper beftehenden, wie die Schwefelfäure, Photpborfäure, Bo: 
tarfäure u.a. Da diefe Grundlagen ſich in mehren Verhältniffen miit Sauerftoff 
verbinden, und jede Verbindung eine Säure fein kann, fo wird die mit Sauerftoff 
gefättigte volllommene Säure genannt, während die andre unvolllommene heift; 
3. B. die vollfommene Verbindung des Schwefels mit dem Sauerftoffe Heißt Schwer: 
felfäure, die unvolltommene: ſchwefelige Säure; die volltommene Berbindumg des 
Arfenits mit dem Sauerfloff Arfenikfäure, die unvollfommene dagegen arfenige 
Siurere. In die zweite Glaffe werden die Säuren georbnet, die aus Kohlenſtoff, 
Waſſerſtoff u. Sauerfloff, in verſchiedenem Mengenverhaͤltniß zuſammengeſetzt ſind, 
wie die Eſſigſaͤure, Citronenſaͤure. Die dritte Claſſe umfaßt die mit dreifacher Grund⸗ 
lage und Sauerſtoff, wo zu jenen beiden noch der Stickſtoff hinzukommt, wie die Blau: 
fäure, Die vierte Claſſe enthält Säuren, die (wenigftens nad) einigen neuern Chemi: 
Kern) feinen Sauerftoff haben, wie die Salzfäure, aus Halogen und Waſſerſtoff beſie⸗ 
hend, den geſchwefelten Waſſerſtoff etc. Altern Chemikern waren weit weniger Säuren, 
und ihre Zufammenfegung gar nicht bekannt, fieordnneten die befannten auch nach den 
3 Naturreihen in mineralifche, vegetabitifche und animalifhe Säuren, welche Ein 
theitung deßwegen nicht beftehen kann, weil mehre Säuren, wie die Phosphorfäure, 
in allen 3 Reichen vorlommen. Bol. die im A. Chemie genannten Schriften. 

Saurin (Jacques), ein franz. proteftant. Geiſtlicher und berühmter Kan: 
jelredner, Sohn eined Rechtögelehrten zu Nismes, wurde bafelbft 4677 geb. 
Als das Edict von Nantes widerrufen wurde, ging er mit feiner Familie (1685) 
nad) Genf, wo er beträchtliche Fortfchritte in den Wiffenfchaften machte. In fei: 
nem 17. Jahre trat er in Kriegsdienfte und machte mehre Feldzüge unter ben engl. 
Huͤlfstrupren bed Herzogs von Savoyen gegen Frankreich mit, kehrte aber 1696 
nad) Genf zu feinen Stubien zuruͤck und widmete fich der Theologie. Hierauf 
(1700) ging er nad) Holland und England, und predigte in London, während fei- 
nes djaͤhr. Aufenthalis, mit ungemeinem Beifall. Er verheirathete fich 1703, 
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Behrte darauf nach Holland zuruͤck und ward, nachdem er längere Zeit eine Haus: 
Faplanftelle verfehen hatte, als Prediger ber franz. Neformirten, die in einer dem 
Fürften Erbftatthalter gehörigen Gapelle im Haag ihren Gottesdienft hielten, an= 
geſtellt. Er hatte bei einem anfehntichen Äußern, voller Stimme und feurigens 
Vortrage immer ein zahlreiches und glänzendes Auditorium, aber f. Beruͤhmtheit 
reiste ben Neid feiner Mitbrüber, die ihn in Streitigkeiten verwidelten und feine leg: 
ten Lebenstage verbitterten. Er war ein vortrefflicher Gelehrter, ein frommer Chrift, 
voll Haß gegen alles Unfittliche und voll Liebe gegen Gott und Menſchen. Er farb 
d. 30. Dec. 1730, nicht bloß von feinen Glaubensgenoffen, fondern von Jedem, 
der ihn kannte, innig betrauert. Seine Predigten, die in viele Sprachen überfegt 
und wegen ihres rein-moralifchen, von allen theologiſchen Streitfragen fich entfernt 
haltenden Inhalts felbft bei den Katholiken fehr gefchägt find, kamen in einer fehr 
guten Ausg. u. d. T.: „Sermons sur divers textes de l’Ecriture sainte par 
Jacques Saurin‘ (1749, 10 Bde.) im Haag heraus. Außerdem hat er theologifche 
Merke, die aber weniger bekannt geworben find, hinterlaffen. 

Sauffure (Horace Benedicte de), Naturforfcher, geb. 1740 zu Genf, der 
Sohn von Nicolas de S., der als Schriftfteller durch feine Werke über den Ader: 
bau befannt ift und Mitglied des Raths der Zweihundert zu Genfwar. Durch 
den Umgang mit feinem Vater und andern Naturforfchern ward in dem Juͤngling 
die Liebe für diefe Wiffenfchaft erregt, worin en fo ſchnelle Kortfchritte machte, daß 
er ſchon im 22. Fahre die Profeffur der Philofophie in feiner Vaterſtadt erhielt, 
welche er 25 Jahre lang mit Ruhm bekleidete. Die Zeit, welche fein Amt ihm 
übrigließ, vertwandte er aufReifen. Er befuchte 2 Mal Frankteich, ein Mal um 
die vulkanifchen Gebirge in Viennois, Forez und Auvergne zu unterfuchen, das 
andre Mal um ſich ber Montgolfier’8 aeroftatifche Maſchine zu belehren. Auch 
Holland und England bereifte er, und ward in bem lestern Rande mit Franklin bes 
kannt. Der Bau und die Höhe der Berge machten 2 Lieblingsgegenftänbe feiner . 
Nachforſchungen aus. Als er im Stalien reifte, unterfuchte er die Eifenminen auf 
Eiba fehr genau, beftieg mit Sir William Hamilton den Veſuv und maß die Höhe 
des Atna. Die Kräuterkunde liebte er gleichfalls fehr, und entdedite mehre Gat⸗ 
tungen von Moofen. In einem Briefwechfel mit Spallanzani bewies er, daß bie 
Infufionsthierdyen , forwie die Polypen, ſich wiebererzeugen. Aud) zeigte er eine 
große Geſchicklichkeit in Erfindung neuer Inſtrumente zu naturwiſſenſchaftlichen 
Unterfuhungen, 3. B. eines Elektrometers, eines Hygrometers, Hellothermo⸗ 
metersu.a. Am brrühmteften warb S. durch feine Exrforfhungen der Gebirge. 
Er befuchte, wie ſchon einige Engländer vor ihm gethan hatten, bie Eisberge von 
Chamouny, und machte alle Jahre Reifen nach den Alpen, die ee 1779 fchon 
14 Mal von 8 verfchiedenen Seiten beftiegen hatte. 1787 beftieg er auch den 
Gipfel des Montblanc, und maß nach barometrifchen Beobachtungen feine Höhe. 
Wegen feiner vortrefflichen Schriften warb er von den berühmteften gelehrten 
Geſellſchaften als Mitglied aufgenommen; die vornehmflen und geiftreichften Rei: 
fenden, welche nady Genf kamen, befuchten ihn, um ſich von ihm belehren zu lafs 
fen und fein an Naturfeltenheiten reiches Gabinet zu fehen. Er ftiftete an feinem 
Mohnorte, wo er einer allgemeinen Verehrung genoß, eine Gefellfchaft der Künfte, 
deren Präfident er bis an feinen Tod blieb, und die fich um den Flor der Fabriken 
daſelbſt hoͤchſt verdient machte, ſowie er überhaupt auf alle Weife bemüht war, das 
allgemeine Wobl zu befördern. Als Genf mit der franz. Republik vereinigt wor: 
den, warb be ©. zum Deputirten bei der Nationalverfammlung ernannt. Aber 
diefe Staatsummälzung raubte ihm den größten Theil feines Vermögens und feine 
Gemüthöruhe. Er erlag dem Unglüd und ſtarb d. 22. Fan. 1799. Unter feinen 
Schriften zeichnen ſich feine „Essais sur P’hygrometrie” (1783; deutſch von’ 
J. D. Titins, Leipz. 1784) durch eine Fülle neuer und richtiger Bemerkungen in 


664 Savannen Savary 


meterotelogiſchet Dinficht, und feine „Voyages dans les Alpes“ (1779 — 96, 
43.4; deutſcho. J. S Wottenbach, Leipjig 1781—88), beſenders aus. 
Savannen. Die Oberfläche Amerikes iſt von dem alten Feſtlande be: 
fonber6 darin auffallend verfhirden, daß bie an bie hoͤchſten Gipfel ich Ichmenben 
Hochebenen durch große Niederungen getrennt find. So grenzen die Gebiztz ber 
Eordilleren und der Hoche benen Mericos unmittelbar an die Ebenen, bie der Mi: 
fifippi, ber Amazonenfluß und der Parana burd;fitömen. Diefe Ebenen find bad 
mit hohen Kräutern bededt, wie die Savannın im Miffifippigebiete, bald Fi 
hen, wie die Llanos in Garacas, bie theils von der Sonne werfalft, theils vor 
tropiſchen Regen getränkt, mit Sräfem befieibet find, theils wie die Pampas, Ir 
häufungen yon Flugſand, mit falzjigen Zeichen abwech ſelad und mit Salzpflanze 
bedeckt. Die Savannen, die fi durch das große Stromgebiet hinziehen, Ar: 
wellenförmige, durch den Schlamm der Ströme befruchtete Flächen, die fich wir 
ein unermeßliches grünes Meer bis an ben Himmelsrand ausdehnen, nur feier: 
weiſe von Bäumen beſchattet und von zahliofen Bifonheerden belebt. Der Boden 
ift üppig und fruchtbar, aber auch ebenfo ungefund als anderswo die Darfchen, 
und bier und da mit Natrumfern bededt. Die Bäume, die man daſelbſt findet, 
gehören zum Geſchlechte der Wafferpflanzen, ftehen aber nur einzeln ober in Grup 
pen, während der größte Theil der Savannen mit langem faftigem Grafe und Ge 
firäuche bekleidet ift. Die Wachsmytte (Myrica cerifera) zeichnet ſich bier unter 
mehren Gattungen der YAzalia, der Andremeda und des Khobodendron aus, bier 
erfireitt, dort in Gruppen, und von f[hönblühenden Pflanzen umrantt, die ihre 
fie ſchmuͤcken. Selbſt die Ufer der Teiche und die niedrigen und ſumpfigen Stei: 
len entbehren nicht eines ähnlihen Schmudes. 
Savary (Rene), Herzog v. Rovigo, geb. 1774, Napoleons Polizeimi- 
“nifter ıc., diente feit 1789 in ber Linie mit Auszeichnung, 1796 unter Moreau 
und 1799 unter Defair in Ägypten. Nach Deſaix's Tode bei Marengo 1800 ward 
er Napoleons Generafabjutant, und bald darauf mit ber geheimen Polizei beauf: 
tragt. Klug, thaͤtig und gewandt, 5. B. bei der Entdedung der Verſchwoͤrun 
von Georges und Pichegru, dabei dem Kaifer mit Eifer ergeben, erlangte er bald 
deffen Vertrauen. Napoleon übertrug ihm wichtige Sendungen, 3. B. nach dır 
Schlacht bei Aufterlig in das öftreich.sruffifche Hauptquartier und 1808 nad Ma: 
brid zu Ferdinand VII., den er nah Bayonne zu kommen bewog. Daß er abır 
W right's und P ide gru's (f. bb.) angebliche Ermordung bemwerkftelligt habe, 
ft ein von ihm und von A. laͤngſt widerlegtes Gerücht. Wegen eined glänzenden An- 
griffs, den er in der Schlacht bei Friedland, 1807, an der Spige ſ. Regiments mit 
Erfolg unternahm, ernannte ihn der Kaifer zum Herzog v.Rovigo (f. d.), und 
als Fouché in Ungnade fiel, 3. Juni 1810, zu feinem Polizeiminifter. Mater’ 
Verfhwörung (23. Det. 1812) entzog ihm nicht das Vertrauen feines Gebieters. 
Nach Napoleons Rückkehr von Elba erhielt jedoch Fouché das Polizeiminifterium, 
©. ward zum Generalinfpector der Gendarmerie und zum Pair von Frankreich er: 
nannt. Es ift befannt, daß die britifhe Regierung ihm nicht erlaubte, f. Her 
nad) St,. Helena zu begleiten. In Malta gefangen gehalten, entfloh er im April 
1816 nad Smyrna, ging darauf 1817 nach Trieſt, um fid gegen das Über ihn 
am 25. Dec. 1816 zu Paris von einem Kriegegerichte ausgeſprochene Todesurtheil 
zu vertheidigen, ward aber zu Graͤtz unter Aufſicht geſtellt, bis er im Juni 1818 
‚ fi) wieder nah Smyrna begeben durfte, mo er Handelsgeſchaͤfte trieb. 1819 
ging er nach London und von hier nad) Paris, ftellte fich dafelbft vor Gericht und 
ward am 27. Dec. 1819 freigefprohen. Darauf lebte er ald Privatmann, trat 
jedoch bald wieder in die Salons der Hauptftadt ein und erlangte durch feine Ber: 
bindungen die Erlaubniß des Königs von Preußen, in Berlin, wohin er fi 1823 
begab, frine (mach bem parifer Frieden unftatthafte) Reclamationsklage auf Ent: 
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ſchaͤdigung fuͤr ſeine in den preuß. Staaten belegenen Dotationsguͤter, die der Koͤ⸗ 
nig dem General Grafen v. Gneiſenau geſchenkt hatte, gegen den koͤnigl. Fiscus vor 
einem koͤnigl. preuß. Gerichtöhofe anzubringen. Er sing hierauf nad) Paris zuruͤck 
und gab bafelbft, um eine Stelle im „Memorial” des Grafen Las Cafes zu widers 
legen, ein Bruchftüd aus feinen Memoiren heraus: „Sur la catastrophe de 
Msgr. le duc d’Enghien”, worin er fein Mitwiffen an der Verhaftung und Hin⸗ 
richtung des Herzogs abläugnete und dagegen behauptete, baf Alles, ohne Vorwiſ⸗ 
fen Napoleons, durch den Minifter, der damals an der Spige der auswärtigen Ans . 
‚gelegenheiten ftand (Zalleyrand), berechnet und vollzogen worden fei. Allein Tal⸗ 
leyrand rechtfertigte fich gegen Ludwig XVIII., und andre Schriften über jenes 
Ereigniß, vorzüglich die des Generals Hullin und die von Dupin, belafteten den 
Derjog v. Rovigo mit ſolchen Angaben, dag man ihn vom Mitwiffen an ber ſchleu⸗ 
nmigen Vollziehung des Urtheils nicht freifprechen kann. Dem Herzöge v. Rovigo 
wurbe damals der Hof verboten, und er lebt ſeitdem in großer Zurüchgezogenheit. 
Die Recntfertigungsfchtift: „Memoire du duc de Rovigo sur la mort de Piche- 
gru, du capitaine Wright, de Mr. Bathurst, et sur quelques autres circon- 
stances de sa vie” (Pari6 1825), hat die für S. nachtheiligen Gerüchte ebenfalls 
entktaͤftet, obmwol die Vorgänge mit Wright und Bathurft noch immer einer weis 
tern Aufklaͤrung bebürftig find. ©. hat uͤberhaupt nicht Alles gefagt, was er weiß. 
So viel geht jedoch aus feinem Leben hervor, daß er nie ein Mann war, ber ſich vom 
irgend einer Idee begeiftern ließ; muthig, gewandt, aber von fügfamem Charakter, 
mar er von der Natur beftimmt, ſich an Männer von entfchiedenerm Talent und 
Charakter anzufchließen und blindling® der Richtung zu folgen, welche ihm von je⸗ 
nen gegeben wurbe. Die „Memoires du duc de Rovigo, pour servir à l’hist. 
de l’Emper. Nap.' (8 Th., Paris 1828) follen eine Rechtfertigung Napoleons 
und feine eigne fein; aber ©. hat fie mit zu vieler Bitterkeit gegen feine Gegner 
geführt. 20. 
Savigny (riedrich Karl v.), geb. 1779 zu Frankfurt a. M,, einer.der 
verbienteften Kehrer des römifchen Rechts. Nach Vollendung feiner akademiſchen 
Studien, bei denen er vorzüglich ben verft. Weis in Marburg und Hugo zum Fühs 
ser nahm (meldyer Legte feiner auch ſchon früher mit Auszeichnung erwähnte; ſ. 
„Siv. Magazin’, 3. Bd.), und nachdem er in Marburg 1800 die Doctorwürbe ans 
genommen hatte, benußte er eine vom Gluͤck ihm gegebene äußere ſeht vortheilhafte 
Lage dazu, fi) zum akademiſchen Lehramte mit einem Ernſt und Umfang vor» 
zubereiten, wie es nur Wenigen geftattet if. Mehrjährige Reifen durch ganz 
Deutfchland, Frankreich und das obere Stalien hatten den Zweck, unbekannte ober 
wenig benugte Quellen bes roͤmiſchen Rechts und ber-Literargefchichte aufzuſuchen, 
und er kehrte mit reicher Ausbeute nach Marburg zuruͤck, wo er bald darauf Prof. 
ber Rechte wurde. Hier fchrieb er 1803 fein vortrefflihes Werk: „Das Recht des 
Befiges‘' (5. Aufl,, Gießen 1877). 1808 wurde er als Prof; der Rechte nach 
Landshut berufen, und ald 1810 die neue Univerfität in Berlin errichtet wurde, : 
war er einer der erften Lehrer derfelben. Er ift dort nach und nah Mitglied der 
Akademie der Wiffenfchaften, des 1817 neu organifirten Staatsraths, und end» _ 
lich des für die cheinifchen Provinzen errichteten Revifionshofes geworden, waͤh⸗ 
send feine Lehrvorträge, vorzüglich über die Inftitutionen, verbunden mit der Ger 
ſchichte des römifchen Rechts und Über die Pandekten, durch ihre außerorbentliche 
Klarheit, Präcdifion und Reinheit des Ausdruds, ſowie durch materiellen Reich⸗ 
thum, eine große Zahl von Zuhörern anziehen. Hr. v. S. gehört jegt zu den Fuͤh⸗ 
tern der fogen. hiftor. Schule der Rechtögelehrten, obwol man ihn, ohne Hugo und 
Schloſſer Unrecht zu hun, nicht den Stifter derfelben nennen kann. Er hat jedoch 
zuerft diefen Namen für ſich und die Seinigen anerkannt (,Zeitſchrift für die ges 
ſchichtliche Rechtswiffenfchaft”, herausgegeben von F. K. v. S., C. F. Eichhorn 
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und 3.$.2. Göfchen, I, 2; Berlin 1815) und ſich gleich dadurch in Vortheil zu 
fegen gefucht, daß er ihr eine angeblich ungeſchichtliche Schule geg 
Aber ein großer Theil der Zuriften, welche zwar ben Werth und bie Unentbebrlid- 
keit der gefchichtlichen Entwidelung einer gegebenen Redhtöverfaffung nicht ver- 
kennen, aber nur der einfeitigen Behandlung ber Geſchichte ald einziger Quele 
des Mechts mwiderfprechen, muß fich jene Bezeichnung einer ungeſchichtlichen Schule 
gänzlich verbitten. Sie Eönnten dagegen Diejenigen, welche darauf ausgeben, al 
Ableitung der Rechtswahrheiten aus höhern Principien der menfhlichen Natur ab 
zuläugnen, ober der Vernunft ihre Gültigkeit ald Quelle unabänderlicher ewigr 
Mechtöfäge zu beftreiten, init ebenfo-vielem Recht als die unphiloſophiſche Schuk 
bezeichnen. Diefe Anfichten über die Grundlagen des Rechts, nach welchen dieſel 
ben weder in der menfchlichen Willkür als pofitiver Gefeggebung,, noch in ber Gr- 
feggebung der Vernunft gefunden werben follen, hat Hr. v. S. fpäterhin in eine 
eignen Schrift entwidelt, als andre Rechtögelehrte, wie Thibaut, Schmid, Gin: 
ner, den Wunſch außgefprochen hatten, daß man bei der Damals noch zu erwarten: 
den neuen Geftaltung Deutfchlands ein allgemeines Geſetzbuch des bürgerlichen 
Rechts, des Proceffes und des Strafrecht aufitellen möge. In diefer Schrift: 
„Bom Beruf unferer Zeit für Gefeggebung und Rechtswiſſenſchaft“ (Werl. 1814, 
wird zu zeigen gefucht, daf neue Gefegksicher im Grunde weder nöthig noch mög: 
lich feien, daß die vorhandenen Gefegbücher Ftankreicht, ſtreichs und Preufent 
zur allgemeinen Einführung nicht geeignet, und nicht einmal die deutfche Sprad: 
dazu reif fei. Abgeſehen von ſolchen Anfichten einer beflimmten Schule, in wel 
hen fi) Das, was wirklich übertrieben und unrichtig fein follte, im Laufe der Zei: 
ten endlidy von felbft ausfcheidet und abfchleift, verdanken wir Hrn. v. S. einen 
großen Schag echt hiſtor. Unterfuchungen. Einen Theil berfelben hat er f. größer 
Werke: „Gefcyichte des roͤm. Mechts im Mittelalter” (6 Bde, 1815 — 30) ein: 
verleibt ; einen andern Theil hat er in Vorlefungen in der Akademie der Wiffenfchaf: 
ten und in Abhandlungen in der „Zeitfchrift für geſchichtliche Rechtswiſſenſchaft 
niedergelegt, und auch jene Vorlefungen, welche im Buchhandel nicht zu haben me: 
ven, follen zur Freude Aller, bie ihren Werth erkennen, nach und nad) in biefer mit: 
getheilt werden. Eine feltene Gelehrfamteit, große Sombinationsgabe, fcharffin: 
nige Keitit und dazu eine außerordentliche Eleganz der Darftellung müffen aud 
Diejenigen, welche fi nicht unbedingt zur gefchichtlichen Schule befennen, in dm 
Werten diefes Gelehrten mit Achtung anerkennen. 37. 
Savonarola (Geronimo), ein durd fein bewundernswuͤrdiges Mebner: 
talent und fein trauriges Ende berühmter Mann, wurde den 21. Sept. 1452 zu 
Ferrara geb. Er war der Enkel eines berühmten Arztes, und gleichfalls zur Arznei: 
wiffenfchaft beftimmt. Schwärmerei bewog ihn aber, in einem Alter von 14 93. 
das väterliche Haus heimlich zu verlaffen und Dominicaner zu werden. Einige 
Fahre fpäter beftieg er zu Florenz die Kanzel, aber mit fo unglüdlichem Erfolge, 
daß er befchloß, fie auf immer zu meiden. Darauf lehrte er Metaphyſik und Ph 
fit zu Bologna. Das Anfehen, welches ihm bier ſ. Gelehrſamkeit und Talente er⸗ 
warben, veranlafßte den Lorenzo von Mebici, ihn nach Florenz zuruͤckzurufen. Run 
fing er wieder an zu predigen, und mit einem fo auferorbentlichen Beifalle, daß die 
Kirche die Zuhörer nicht faffen konnte. Durch den Anfchein einer vorzüglichen 
Heiligkeit und durch f. hinreißenden Reben erlangte er einen wundervollen Einfluf 
auf die Gemüther der Florentiner. Dadurch warb er dreift gemacht, einen propbe: 
tifhen Zon anzunehmen, und begann nım oͤffentlich und ſtark auf eine Kirchen: 
verbefferung zu dringen und Uber Italiens Unglüd zu eifern. Der große Haufe in 
Stalien betrachtete ihn als einen von Gott Begeifterten ; Einige verlachten ihn als 
einen Scywärmer; Andre verwünfdhten ihn als einen Betrüger. Bald aber fing 
er auch an, ſich von feinem Beſchuͤtzer Lorenzo losufogen, beffen Charakter anzu 
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ſchwaͤrzen und deffen Sturz zu prophezeien. Als Prior von St. Marcus mollte 
er jenem Oberhaupte der Republik den herkoͤmmlichen Beſuch nicht abftatten, und 
als Lorenzo ſich zu ihm nach St. Marcus begab, ließ er fich verläugnen. Lorenzo 
war oft veranlaßt, ſtrenge Maßregeln gegen diefen Geiftlichen zu nehmen; allein 
er unterließ es entweder aus natürlicher Gutmüthigkeit oder aus geheimer Ehr⸗ 
furcht für f. Charakter. Als Lorenzo auf dem Todbette lag (1492), ward der 
Moͤnch zu ihm gelaffen und fprach zu dem Sterbenden mit der Würde feines Amts. 
Nach) dem Tode Lorenzos und der Vertreibung f. Sohnes Peter nahm ©. den 
thätigften Antheil an den Staatsangelegenheiten von Florenz. Er ftellte fi an 
die Spige Derjenigen, die eine mehr demofratifhe Verfaffung wünfchten, bes 
theuerte, Gott habe ihn bevollmächtigt zu erklären, daß den Bürgern die gefeßgeben» 
de Gewalt zukomme, daß er felbft der Abgefandte der Slorentiner an den Himmel 
geweſen fei, und daß Chriftus eingewilligt habe, ihr eigenthümlicher König zu fein. 
Dem gemäß legten‘ die neuerdings gewählten Magiftratsperfonen ihre Ämter nie: 
der, und die gefeggebende Gewalt wurde einem Bürgerrath übergeben, ber zur Be: 
forgung diefer Gefchäfte aus feinem Mittel einen engern Ausſchuß ermählte. In⸗ 
deffen herefchten Uneinigkeiten in bem neuen Freiftaate: die ariftofratifche und die 
demofratifche Partei haften und verfolgten einander; bie erftere beftand aus ben 
Freunden der alten und den Feinden der neuen Berfaffung ; die bemoßratifche aber 
aus den andächtigen Bewunderern des Mönche. — Doc) genügte e8 dem Feuers 
eifer S.'s nicht, den florentinifchen Staat umzuwaͤlzen; auch den Mißbräuchen 
des tömifchen Hofes und dem ungeregelten Lebenswandel feiner Amtsbruͤder hatte 
er eine Reform zugedacht. An Urfachen zur Unzufriedenheit über Beides konnte es 
ihm während der Regierung des Papftes Alerander nicht fehlen. Er ſchrieb, nad 
dem Berichte f. Lobtedner, an die chriftlichen Fürften, verficherte fie, daß die Kirche 
zu Grunde gehe, und daß es ihre Pflicht fei, eine Kirchenverfammlung zuſammen⸗ 
zueufen, in welcher er felbft darthun wolle, daß bie Kirche ohne Haupt, und ber bas 
malige Papft Eein wahrer Bifchof, nicht einmal des Titels und ebenfo wenig bes 
Namens eines Chriften werth wäre. Alerander ercommunicirte den Prior. Die 
Bannbulle warb in ber Hauptkirche zu Florenz verlefen; aber ©. trogte dem vati⸗ 
canifchen Donner und prebigte fort. Ja f. Einfluß flieg noch höher, da Peters 
v. Medich Verfuch, die alte Würde f. Hanfes wieberzuerlangen, fehlgefchlagen war. 
Indeſſen entftand wider ihn eine andre Gegenpartei. Durch feine Neuerungen zu 
St.: Marcus und in a. Klöftern hatte er fich unter den Mönchen, befonders ben 
Sranciscanern von ber firengen Obſervanz, viele Feinde gemacht, bie jegt von ber 
Kanzel gegen ihn als einen Keber und Ercommunicirten eiferten. Um f. Sache zu 
vertheidigen, bewog er einen Möndy feines Klofters, Fra Domenico da Pescia, ihm 
beizuftehen, welcher in ſchwaͤrmeriſchem Eifer ſich erbot, um die Wahrheit der Leh⸗ 
ven feines Meifters zu beweifen, dafür durchs Feuer zu gehen, wenn Einer von ber 
Gegenpartei für deren Meinung Daffelbe thun wollte. Die Herausfoderung ward 
von einem Francidcanermöndy angenommen. &., mit feinem Streiter an ber 
Spige eines zahlreichen Zuges, flimmte den Pfalm an: „Der Herr erhebe ſich und 
zerftreue feine Feinde!" Der Sranciscaner kam. Das Feuer wurde angezündet, 
und ©., welcher merkte, daß der Gegentheil nicht zu fchreden ſei, that den Vor⸗ 
ſchlag, daß Domenico eine Hoftie mit fich ind Feuer nehmen folle. Dies ward von 
dem ganzen Haufen als eine verdammliche Gottestäfterung ausgerufen, und ba 
Domenico dennoch) auf ber Foderung beftand, fo entging er gluͤcklich dem Gottes» 
urtheil, dem er fich unterworfen hatte. Für ©. hingegen war dies von fchlimmen 
Folgen. Das Volk befchimpfte ihn, und nach einem harten Kampfe warb er mit 
Domentco und einem andern Mönd ins Gefaͤngniß gefhleppt. Eine Verſamm⸗ 
lung von Geiftlihen hielt unter der Leitung zweier päpftl. Abgeordneten Gericht 
ber ihn. Anfangs fegten die Entſchloſſenheit und Beredtſamkeit ©.’ feine Rich⸗ 
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ter in Berlegenheit. Als aber die Folter angewandt wurde, befannte er, baß er fih 
betrügerifherweife das Anfehen einer übernatürlien Gewalt gegeben habe. Run 
ward er nebft ſ. Schülern Domenico und Sitveftro Maruffi verurtheilt, erſt firan- 
gulirt und dann verbrannt zu werden, welches auch am 23. Mai 1498 vor einer 
Menge von Zuſchauern gefhah, von denen einige ihn nach f. Tode als Märtyrer 
und Heiligen priefen. Diefer außerordentlihe Mann hat außer f. Briefen eine Ab 
handlung gegen bie Aftrologie und mehre philofophifche und afcetifche Schriften gr: 
fhrieben (‚‚Opera”, &yon 1633 —40, 6 Bde.). Seinen Predigten (‚‚Prediche", 
Florenz; 1496) fehlt es freilich an den nöthigen Eigenfhaften gut geordneter Reden; 
aber fie find aud) wiederum reich an kräftigen, Herz und Geift erhebenden Stelien, 
und laffen uns vermuthen, daß er beffer war, als f. Biographen ihn ſchildern, viel 
leicht weit beffer, als wir felbft, von Jenen geleitet, ihn darftellen fonnten. 

Savopyen, ein zur fardinifhen Monarchie gehöriges Herzogthum (f. Sar: 
binifhe Monardie), weldes an Helvetien, Piemont und Franfreich grenit. 
Es enthält 177 IM. (nad Stein: 211 TM.), 505,000 E. in 19 St., 36 Zi, 
594 Dörf. Der größte Theil ift mit hohen Alpen und Waldungen bedeckt, zwiſchen 
welchen ſich ſchmale Thaͤler (5. B. das Sirt- und Chamounythal) binziehen. Di: 
cottifchen und penninifhen Alpen gehören zum Theil hierher; bie grajifchen Aipen 
fcheiden Savoyen von Piemont. Der böcfte Berg Europas, dr Montblan: 
(f.d.), auch der Iſeran, der Eleine St.-Bernharb und der Mont:Genis, über welchen 
eine Kunſtſtraße aus Savoyen nad Piemont führt, liegen in Savoyen. Viele von 
diefen favopifchen Alpen find mit ewigem Eis und Schnee bevedt. Das Land mir 
vorzüglid) von der Rhone, als Grenzflug, der Iſere, Arve und Arc bewaͤſſert Bon 
dem Genferfee gehört ein Theil hierher. Kleinere Seen find der See bei Boutget 
und bei Annecy. Bei dem See von Bourget ift die fogen. Wunderquelle, deren 
Waſſer von 20 Minuten bis gegen 3 Stunden ausbleibt. Das Klima ift im Gar: 
zen veränderlich und gebt oft in einem Tage von ber firengfien Kälte zur Hitze über. 
Der Boden ift meiftens fteinig und wenig fruchtbar; da, wo er urbar gemacht wer 
ben kann, bringt er Getreide, body nicht hinlänglih, Wein, Hanf, Flache, Kartof: 
feln, Obſt und Kaftanien hervor; auch find die Walbungen anſehnlich und de 
Wieſewachs gut, baher eine ſtarke Viehzucht getrieben wird. Auf ben Gebirgen gibt 
es Wild, auch Murmelthiere, Gemfen und Steinböde. Das Mineralreich Kiefer 
Silber, Kupfer, Blei, Eifen, Steinfohlen, Muͤhlſteine, Marmor, Serpentinftein 
und Salz. Die Einw. reden theils die italieniſche, theils die franz. Sprache. Sir 
find wegen ihrer Treue, Bieberkeit, Arbeitfamleit und Armuth befannt. Ungeachtet 
ihres Fleißes nährt fie ber undankbare Boden ihres Landes nicht; daher find fie ge: 
zwungen, in andre Länder ausjumandern, von da fie mit ihrem Erwerb ftet# in ibı 
Baterland zurückkehren. Die Haupiſtadt heift Chamberpy (f.d.). — Savonen 
gehörte in dem Älteften Zeiten zu Gallien, und die Allobroger hatten hier ihren Sit 
Unter der Herrſchaft ber Römer ſtand es big 400; dann gehörte es bis 530 zu Bur: 
gund, zu Frankreich bi6 879, zum arelatifchen Königreiche bi8 1000, wo e8 ein Graf 
Beroald erhielt, und 1416 ward e8 zum Herzogthum erhoben. Herzog Victor Ama: 
beus erhielt 1713 Sicitien und die Königsmwürde, mußte jedoch 1718 jene Inſel an 
Sſtreich abtreten umd erhielt daflır 1720 Sardinien. 1792 wurde Savcyen von 
ben Franzoſen erobert und Frankreich u. d. N. des Depart. Montblanc einverleibt. 
Durd) den erften parifer Frieden 1814 kam ein Theil, und 1815 durch den zweiten 
parifer Frieden das ganze Land wieder an den König von Sardinien. Jetzt iſt es in 
6 Provinzen eingetheilt: Chambery, Chablais, Fauciany, Genevois, Maurienne 
und Zarantaife. S. Dav. Bertolotti „Viaggio in Savoia‘ (Turin 1828). 

Say (Jean Baptifte), einer der ausgezeichnetften ſtaatswirthſchaftlichen 
Schriftſteller Ftankteichs, geb. 1767 zu Lyon. Er Fam in ber erfien Zeit der Mr: 
volution nach Paris, um ſich gelehrten Befhäftigumgen zu widmen, und ward ſpaͤ— 
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ter einer der Stifter der „Decade philosophique, deren Herausgabe er jedoch 
bald aufgab. Er wurde 1799 Mitglied des Tribunate, fpäter aber von Napoleon 
ausgeftoßen, und dadurch gekraͤnkt, wollte er Feine in der Folge Ihm angebotene 
Stelle annehmen, fondern lebte ganz den Wiffenfchaften. Er ward 1817 zum 
Mitgt. der Akad. der Wiffenfch. und zum Ritter des Wladimitordens ernannt: eine 
Auszeichnung, die er feinen ſtaatswirthſchaftlichen Arbeiten verdankt. Srin Haupt: 
merf: „Traite d’economie politique, ou simple exposition de lä maniere dont 
se fornıent, se distmbuent et se consomment les richesses” (1803 und 1817), 
hat in der 5. Aufl. (Paris 1826) 3 Thle. (deutſch von Morftade, mit Anmerf., 
Heidelb. 1830). Später folgte f. „Catechisme d’Economie politigue” (deutſch, 
Karlsruhe 18165 3. Aufl. 1826), und 1829 f. „Cours complet d’economie 
politique pratique’' (6 Bde.). Eine feiner geiftreichften Schriften ift: „Le petit 
volume contenant quelques apergus des hommes et de la societe” (Paris 
1817; von Ludwig, Altenburg 1821, verdeutſcht). Auch f. ſtatiſtiſchen Werke : 
„De l’Angleterre et des Anglais” (Par. 1815) und „Des canaux de navigation 
dans l’etat actuel de la France” (Paris 1818) find geſchaͤtzt. 

Sayn und Witgenftein. Die Graffhaft Sayn, im Woftermalbe, 
ehemals von Berg, Naffau und Wied eingefchloffen, beftand aus 2 Theilen: 
Sayn⸗Hachenburg und Sayn» Altenkirchen; beide gegen 25 IM. mit 32,000 €. 
und 180,000 Guld. Eine. Sayn⸗-Hachenburg gehört jest zum Herzogthum Nafs 
fau, und Sayn: Altenkirchen (Kreisftadt und Schloß im Regierungsbezirk Koblenz) 
zur preuß. Prov. Niederrhein. Die ehemalige Reichsgraffhaft Sayn hatte bis 
1246 eigne Grafen zu Sayn und fiel fodann an des legten Grafen Schwefter, 
Adelheid, vermählte Gräfin von Sponheim. Bon ihren Nachkommen “erhielt 
Gottfried, verm. mit der Erbgräfin von Homburg an der Mark, die Graffchaft 
Sayn und ward der Stammvater aller nachherigen Grafen von Sayn. Seine 
Söhne ftifteten 1294 2 Rinien: Johann die Ältere oder Johanniſche, welcher die 
Eraffhaft Say, Engelbert die jüngere oder Engelbertifche, welcher die Grafſchaft 
Homburg und Vallendar zufielen. Des Lesten Enkel, Salentin, vermählt mit der 
Erbgräfin von Wirgenftein, wurde dadurch der Stammvater der jegigen Grafen 
und Fürften von Witgenftein, die deßhalb, ohne die Grafſchaft Sayn je befeffen zu 
haben, ſich Sayn und Witgenftein nennen. Zwar ftarb 1606 die Johanniſche 
Linie aus, und Sayn kam durch Helrath an Wilhelm III., Grafen zu Witgenftein ; 
allein f. Water Ludwig der Ältere (ft. 1607) theilte ſaͤmmtliche Befigungen unter f. 
3 Söhne, welche dadurch die Stifter der 3 Linien des Haufes Sayn und Witgen« 
ftein wurden ; der Ältefte, Georg, ftiftete nämlich die Linie Sayn⸗ Witgenftein: Berle⸗ 
burg; der zweite, Wilhelm III., befam Sayn und ftiftete Say Witgenftein: Say; 
ber dritte, Ludwig, erhielt Mitgenftein und fliftete Say: Witgenftein-Witgenftein. 
As aber Wilhelms IH. Sohn erfter Ehe, Exrnft, nur 2 Töchter hinterließ, fo theils 
ten diefe 1632 die Grafſchaft Sayn in Sayn⸗-Hachenburg und Sayn: Altenkirchen, 
mit Ausfchluß eines Sohnes Wilhelms IH. zweiter Ehe. Den darüber erhobenen 
Rechtsſtreit entfchieb der Reichsdeputationsrecef von 1803. Das Haus Witgenftein 
gelangte nicht wieder zum Befige der Graffhaft Sayn, , welche jest theils zum Ges 
fammtgute des Haufes Naffau, theils zu Preußen gehört. An Naffau- Weilburg 
fiel nämlidy durch Erbrecht 1799 der fonft burggraͤflich von Kirchbergiſche Antheit 
Sayn⸗ Hadyenburg; an Naffau : Ufingen kam 1802, nad) verſchiedenem Wechſel 
der Befiger, Sayn⸗Altenkirchen, daflır trat NaffauUfingen die Herrfhaft Lahr an 
Baden ab; Baden und Naffau aber zahlten an das Haus Witgenftein ein Capital 
von 300.000 Gulden und wiefen ihm überdies eine Jahrrente von 12,000 Guld. 
an. Endlich trat Naffau 1815 Sayn- Altenkirchen an Preußen ab. Die Befiguns 
gen des fürftt. Haufes Witgenftein find feit 1806 mediatifirt und liegen in dem 
Reglerungsbezirke Arensberg der preuß. Prov. Weftfalen ; doc) liegt noch ein Thell 
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Hoheit. — Das fürfil. Haus Witgenftein tbeilt fich jegt in 2 Linien: 1) Sarn» 
Witgenftein » Berleburg, mit 3 Aften. Der ältere erhielt 1792 die fürftt. Würde. 
Der jegige Fürft Albrecht (geb. 1777) ift teformitt umd refidirt zu Berleburg 
(Schloß und Stadt mit 1950 Einm.). Hier ward die berleburger Bibel mit myſti⸗ 
fher Auslegung gedrudt. Die Grafſchaft Berleburg, unter preuß. Oberhobeit, ein 
Theil der Grafſch. Witgenftein, hat 44 IM., 6845 E. 1 St., 22 Dörf., 3 Schiöl- 
fer, mit 100,000 Su. Eint., wozu noch eine Rente von 17,000 Gulden megen 
Meumagern gehört. Die beiden andern Afte jind gräflic und führen die Namen 
Karleburg und Lubwigsburg. 2) Sapn: Witgenftein: Witgenftein, welche 1801 die 
fürftt, Würde erhielt. Der jegige Fürft v. Witgenftein, Friedrich Karl (geb. 1766), 
ift Iucherifch, vefidirt zu Witgenftein, einem Bergſchloſſe an der Lahn bei der Stadt 
Laasphe. Er befist die Hälfte der Grafſch. Witgonftein, LTIM., 8410 €., 1 St, 
1Mf., 26 D., 4 Schiöff. und die Herrfch. Vallendar (2400 E.), beide unter 
preuß. Hoheit, mit 130,000 Guld. Eint. — Sein Bruder, Fürft Wilhelm, €. preuf. 
—— und bis 1819 Staatspolizeiminiſter, wurde 1804 zum Mitregen⸗ 
ten tt. ' 

Sbirren hießen fonft in einigen ital. Ländern, namentlich im Kirchenftaatt, 
gewiſſe Juſtiz ⸗ ober Polizeidiener (Häfcher), welche unter einem Anführer, Barigelio 
genannt, militairiſch organifirt waren, aber 1809 aufgehoben wurden. 

Scabin, seabinus, ſ. Schöppe. 

Scagliola heißt die Mifhung aus feinem Gyps und gepülvertem Frauen: 
glas (pietra specolare), durch Leim zu einem Zeige verbunden, mit der man ſtein⸗ 
harte Gemälde barftellt. Das Verfahren dabei ift folgendes. In einer Platte von 
weißem Stucco (dem genannten Gypsteig) fchneidet man mit einem eignen ſeht 
fcharfen Werkzeuge den Raum einer vorgefchriebenen Zeichnung aus, der mit gleich 
artigem aber gefärbtem Gypeteig, wie es die Zeichnung mit fich bringt, lagenweiſe 
ausgefüllt wird. Man wiederholt dies Hinzufegen von angefärbten Zeigen, bit 
alle Abfcyattungen der Farben erreicht find, und ſchleift zulegt das Ganze ab. Ar 
beiten diefer Art haben den Vorzug vor der Moſaik, baf man die Verſchmelzungen 
- der verfchiedenartigften Farben erreichen kann und daß bei der Gleichartigkeit des 
Stoffe eine weit innigere Verbindung möglich ift, die den Bildern, wegen des fpie: 
gelhellen Ganzes, den man erreichen Bann, eine längere Dauer zufichert. — Pre: 
ben von einfady weißem Stucco hat ſchon das Alterthum uns binterlaffen, 3.8. 
die itifchen Tafeln. Grabfchriften aus dem Mittelalter beweifen, daß faft niemals 
die Technik diefer Bildnerei vergeffen war. Die Art, wie man in der Levante noch 
jet die Fiſcherbarken mit Wachs und gefärbtem Harzteige, der in ausgehöhlte Mu: 
fter eingerieben wird, auf eine feit uralten Zeiten gebräuchliche Weife ausputzt, 
hätte Übrigens auf die Wiederauffindung der Scagliola führen müffen, wenn fie 
jemals verloren gemwefen wäre. Doc) fchreibt man die Erfindung des jetzt üblichen 
Verfahrens einem finnreihen Maurermeifter aus Gari unweit Gorreggio in der 
Lombardei zu, Namens Guido del Conte oder Faſſi, 1584— 1649, der f. Mi: 
ſchung zuerft zur Darftellung architektonifcher Glieder benuste. In Bologna wa- 
ren jedoch Arbeiten aus Scagliola, zu der man wie bei den Alten Leim aus Perga- 
mentfchnigeln gebrauchte, nie aus der bung gekommen. Guido's Scagliola ahmt 
täufchend den Marmor nah. Annibal Griffoni, fein Schüler, benußte die Mi: 
(hung, um kleinere Bilder, Kupferftiche, Ölgemälde nachzuahmen. Auf diefem 
Wege ging Giov. Gravignani noch weiter, der die feltenften Marmorarten mit Fi: 
guren durchbrochen darftellte. Das wahre Gebiet diefer Geſchicklichkeit bleibt die 
Nachahmung feltener Marmorarten, das Weitere find fpielende Verfuche. Giov. 
Maffa und Giov. Pozzuoli verbreiteten die Anwendung der Scagliola in der Ro: 
magna. Sie machten perfpectivifch gearbeitete architektonifche Bilder, die vielen 
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Beifall erhielten. Von Maſſa ſah der Pater D. Enrico Hughord aus Valombroſa 
das Verfahren ab und verpflanzte e8 nach feinem Klofter,- wo es aufs Neue ſehr in 
Aufnahme kam. Doch fuchen die Toscaner durch eine Arbeit in der Galerie zu Flo⸗ 
renz, von ber Hand des Pietro Antonio Paolini, zu beweiſen, daß bei ihnen diefe 
Kunftfertigkeit früher gebt wurde. . Gerade die erwähnte Arbeit gehört zu ben ſorg⸗ 
fältigften. Einer der letzten Künftier, der Werke des mühfamften Fleißes in Scag⸗ 
liofa hinterlaffen hat, war der 1824 verft. Pietro Stoppioni zu Florenz. Jetzt wird 
in Stafien ein gewiffer Paoletti zu Florenz als der Einzige angefehen, der das künfts 
liche Verfahren noch immer ausübt. (Kunſtblatt“, 1822, Nr. 4.) 19. 

Scala, f. Zonlelter. 

Scaliger (Julius Caͤſar). Die Gefchichte diefes berühmten Gelehrten ift 
durch f. Eitelkeit in Dunkel gehuͤllt. Zufolge feiner Erdichtung war er ein Abkoͤmm⸗ 
ling des berühmten Haufes der Scaliger, Fürften von Verona, und den 23. Apr. 
1484 auf dem Schloffe Riva am Gardafee geb., warb nachher Page beim Kaifer 
Marimilian, dem er 17 Fahre in Krieg und Frieden diente, erhielt fodann einen 
Jahrgehalt vom Herzoge von Ferrara, ftudirte zu Bologna, befehligte unter dem 
franz. Vicekoͤnig eine Schwadron, legte fi auf das Studium der Naturlehre und 
begleitete 1525 den Bifchof von Agen, Antonio de la Rovera, nad) feiner Diöcefe in 
Frankreich, wo er ſich niederließ. Diefe Erzählung erhielt bei mehren Gelehrten, 
unter denen auch de Thou, ber Freund und Bewunderer f. Sohnes Sofeob, war, 
Glauben; aber fie wurde auch ſchon zu f. Zeit von Scioppius u. A. lächerlich ge= 
macht und allgemein als ganz oder größtentheils erbichtet angefehen.. Nach Tira⸗ 
bofchi’8 Angabe ift ©. der Sohn Benedetto Bordone's, eines geb. Pabuaners, der 
zu Venedig bie Kunft eines Illuminirers betrieb, und entweder von dem Zeichen f. 
Merkftätte oder dem Bezirk, worin fie belegen war, den Beinamen bella Scala ers. 
halten hatte; bis zu f. 42. Jahre lebte er zu Venedig oder Padua in Dunkelheit, 
befchäftigte fidh mit dem Studium und der Ausübung der Arzneilunde und gab u. 
d. N. Guilio Bordone einige Schriften heraus. Entweder ein Berfprechen oder. 
die Hoffnung, feine Umftände zu verbeffern, zog ihn nach Agen, wo er f. Übrigen 
Tage verlebte. 1528 fcheint er noch nicht Willens gewefen zu fein, ſich für einen 
Abkoͤmmling jenes fürftt. Gefchlehts auszugeben, da er von Franz I. fi ein Nas 
turalifationspatent u. d. N.: Julius Cäfar della Scala be Bordone, D. der Phyſik, 
aus Verona in Salien gebürtig, auswirkte. Indeſſen muß er zu Agen mit einiger 
Auszeichnung erfchienen fein, indem er Andietta de Roques, ein junges Frauen» 
zimmer aus einer adeligen und wohlhabenden Familie, 1520 zur Gattin erhielt. 
Bon dieſer Zeit an begann er Öffentlich f. fürftt, Herkunft zu verfichern, ohne jedoch 
darin durch irgend ein beglaubigte® Actenftüd oder das Anerkenntnig eines Fürften 
aus dem veronefifchen Haufe unterftügt zu werden. Ruͤhmlicher machte er f. Na⸗ 
men durch mehre Schriften, welche ihm einen hohen Plag unter den Gelehrten f. 
Zeit erwarben, bekannt, obgleich die prahlerifche Anmaßung, welche in f. Werken 
berrfchte, ihm viele Feinde zuzog. Durch fortgefegte Ausübung der Naturkunde 
erwarb er beträchtliche Reichthuͤmer und hielt ein glänzendes Haus. Durch die Frei⸗ 
muͤthigkeit f. Schriften machte er f. Rechtgläubigkeit verdächtig. Er ftarb jedoch als 
guter Katholit zu Agen den 21. Det. 1558 im 76. Lebensjahre. S. war gewiß. 
ein Mann von außerorbentlichen Fähigkeiten, und obgleich er zu den Spätgelehrten 
gerechnet wird, fo haben doch nur wenige eine höhere Stufe in wiſſenſchaftlicher 
Hinficht erfliegen. Er hatte ein ſtarkes Gedaͤchtniß und einen lebhaften Verftand; 
er dachte frei, wenn auch nicht immer folgerecht. Ruͤckſichtlich f. fittlichen Eigen» 
ſchaften wird f. große Wahrheitsliebe befonder6 von feinem Sohne gepriefen, doch 
mußten babei feine Eitelßeit und ftreitluftige Rechthaberei nicht ins Spiel kommen. 
Bon f. phyſiſchen und naturhift. Werfen bemerken wir: „Exercitationum exote- 
ricarum liber quintus decimus de subtilitate ad Cardanum” (Par. 1557, 4.); 
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‚Gommentarien zum Hippofrates de Insomniis” (yon 1538) ; deßglelchen ein 
Werk über Theophraftus und Ariftoteles von den Pflanzen, und Über die Naturs 
geſchichte der Thiere mit einer Überfegung. Als Philolog gab er 2 Orationen gegen 
ben „Ciceronianus” des Erasmus heraus , worin er-diefen mit vieler Bitterkeit bes 
handelt, ſowie auch ein vorzügliches Werk über die lat. Sprache, betitelt: „De cau- 
sis linguae latinae libri XVII” (&yon 1540, 4., Genf 1580), welches als das 
erfte nach einer philofophifchen Methode abgefaßte über diefen Gegenftand betrach⸗ 
tet wird, jedoch manche unnuͤtze Spitzfindigkeit enthält. Sein Bud „De arte 
poetica libri VII” (Lyon 1561, $ol., yon 1581) ertwarb ihm großen Ruhm, 
obgleich er mehr grammatikalifche Kenntniß als wahre dichterifhe Schöpferkraft 
und Kritik darin zeigte. Seine vermifchten Gedichte find nichts weniger als vors 
teefflich, und f. Briefe oft dunkel und ſchwuͤlſtig. Im Ganzen genommen ftimmen 
die neuern Kritiker nicht mehr in die Lobfprüche ein, welche Lipſius, Caſaubon, 
Boffius u. A. ihm ertheilt haben. N.P. 
Scaliger (Joſeph Juſtus), der Sohn des Vorigen, Chronolog und Phi 
lolog, geb. den 4. Aug. 1540 zu Agen, ward im 11.9. f. Alters nady Bordeaur 
gefandt, mo er mehre Fahre lang bie lat. Sprache fludirte. Die Peft nöthigte ihn 
zur Rückkehr zu feinem Vater, der ihn jeden Tag eine lat. Rede Über irgend einen 
Gegenftand halten ließ, wodurch er bald mit diefer Sprache aufs gründlichfte bes 
kannt wurde. Nach dem Tode feines Waters ging er, 19 3. alt, nad) Paris, 
wo er fich befonbers ber griech. Sprache widmete. Er verſchloß fich in feinem Zim⸗ 
mer und las den Homer und die übrigen griech. Dichter und Proſaiker mit ſolchem 
Eifer, daß er in 2 Jahren fie ſaͤmmtlich durchgelefen hatte. Nun fludirte er für 
ſich felbft auch die hebr. und a. orientalifche Sprachen und übte fich zugleich in poes 
. tifchen Auffägen in den clafjtfchen Sprachen, wie er 3. B. fchon in f. 16. Jahre ein 
lat. Erauerfpiel gefchrieben hatte. Es fcheint, daß er lange Zeit ein unftetes Leben, 
von dem wir feine genauen Nachrichten befigen, geführt habe. Durch f. Übertritt 
zur proteftant. Kirche ward ohne Zweifel feine Anftellung in Frankreich verhindert. 
Endlich erhielt er einen Ruf als Prof. der ſchoͤnen Wiſſenſchaften nad) Leyden, mo» 
bin er 1593 abging und wo er f. übrige Lebenszeit blieb und d. 21. San. 1609 ftarb. 
Er befaß ganz den Charakter eines Gelehrten, der, in feine Bücher vertieft, auf die 
menſchlichen Angelegenheiten nicht achtet, fodaß er beinahe in Dürftigkeit Iebte; 
doch ſchlug er mehre Male Geldgefchenke von vornehmen Perfonen, bie f. Talente 
und Gelehrfamkeit achteten, aus. Auch war et nie verheirathet. In Ruͤckſicht 
ded Stolzes und der Anmafung fand er feinem Vater wenig nad), und durch f. 
Brief an Doufa über den Glanz ber Scaliger’fchen Familie bemühte er fih, das 
Märchen von f. fürftt. Herkunft zu beträftigen. Kein Gelehrter war gegen f. 
Miderfacher ftärker in wegwerfenden, verächtlichen Nedensarten. Er war ben 
- „ Wiffenfchaften fo eifrig ergeben, daß er manchen Tag ohne zu effen in f. Arbeits» 
zimmer zubrachte. Er rühmte fi, 13 Sprachen zu verftehen. Von f. zahlreichen 
Merken ift f. Buch „De emendatione temporum” (Par. 1583, Fol., in der bes 
ften Ausg. zu Genf 1609, Fol.) eins der mwidhtigften. In diefem gelehrten 
Werke ftellte er zuerft ein voliftändiges, nach beftimmten Grundfägen georbnete® 
Spftem der Chronologie auf, und verdient hierdurch, forwie durch f. Auffindung 
der Fulianifchen Periode, den Namen des lichebers jener Wiffenfhaf. Manche 
Irrthuͤmer, die von Petau u. U. aufgebedt wurden, verbefferte er in dem „The- 
saurus temporum, compleetens Eusebii Pamphili chronicon, cum i gi- 
eis chronologiae eanonibus” (Amft. 1658, 2 Bde., $ol.). Seine Annotatios 
nen zu Theoktit, Nonnus, Catull, Tibull, Properz, Seneca’s Tragödien, zum 
Barro, Aufonius, Feftus führen wir bloß beiläufig an und bemerken, daß er als 
Gommentator ſich in zu viele Spigfindigkeiten einließ und zu fühn in Veränderuns 
gen der Worte verfuhr. Auch hat er viele Claſſiker a. d. Griech. in d. Lat. und ans 


Scalpiren Scarlatti 673 


vere a. b. Sat. in das Griech In: Werfen: überfegt. Seine „Poemata’ haben fels 
mem dichteriſchen Werth. Gehattvoller find feine „Epistolae” (Lyon 1627). Im 
Ganzen hatte Fof. S. weniger Genie als fein Vater, befaß aber mehr Kenntniß und 
Genauigkeit in feinen Ausarbeitungen. 

Scalpiren (von dem J Scalp, die Haut von der Hienſchale ziehen) 
heißt das Abziehen der Kopfhaut, welches die Wilden in Norbamerika an ihren 
todten und fdhrver vertundeten Feinden zu verrichten pflegen. Ste wickeln das Haar 
ihee® Feindes um die line Hand, fegen ihm einen Fuß auf den Hals u? ſchnel⸗ 
den die auf foldhe Weite ausgefpannte Haut mit ihren Meffern in einigen Scnit⸗ 

‚ten herunter, Die abgezogenen Haͤute heben fie als Zeichen ihrer Tapferkeit auf. 

Scandiren heißt, einem Vers beim Lefen in feine Fuͤße auflöfen oder ab» 
theilen , indem man jeder Sylbe die ihr nach dem Versmaße zukommende ſtaͤrkere 
oder ſchwaͤchere Betonung und Zeitdauer gibt und jeden einzelnen Fuß mit der 
Stimme bezeichnet, ohne Rädficht auf den Inhalt des Verſes, mithin nach ber 
mufitalifhen Quantität ſprechen; zuweilen auch Einſchnitt, Versende und Reime 
heraus zuheben. 

Scapulier (seapularium) iſt ein Theil eines Moͤnchskleldes und beſteht 
aus? Stüden Tuch, von denen das eine die Bruſt, das andre den Ruͤcken deckt. 
Bei den Laiendruͤdern geht das Scapulter nur bis an die Knie, bei den andern Re⸗ 
ligiofen bis auf die Füße. 

Scarabaͤus, der Käfer, deffen Geftalt die Alten, befonders die Ägypter 
auf vielen Gemmen und andern Kunſtwerken nachbildeten; daher Scarabäen» 
gemmen. Einige halten ihn für ein Sinnbild der Sonne. 

Scaramug (ital. Searamueccia) iſt einer von den grotesken Charakteren 
ber ital. Bühne, welcher ungefähr um 1680 am bfe Stelle des alten fpanifchen Ca⸗ 
pitains trat, gamy ſchwarz, in fpanifcher Tracht, wie fie in Neapel bei Hofleuten 
und obrigkeitlichen Perfonen gebräuchlich war, ging und den Auffchneider vor: 
flellte, der am Ende vom Hartekin durchgeprügelt wird. Der eigentliche Scaramug 
hieß Tberius Fiorelli und war ein geb. Neapolitaner, weldyer auf der ital. Bühne 
ſich durch feine Witzworte und Späße nicht weniger als durch feine mimiſche Kunft 
auszeichnete, In Frankreich ward er noch zu andern Charakteren gebraucht. 

Starlatti (Aleffandro), Ritter, Capellmeifter am neapolitanifchen Hofe, 
war 1658 zu Neapel geb. Die Gefchichte dieſes ausgezeichneten Mannes ift wenig 
bekannt: Die Itallener nannten ihn den Stolz der Kunſt und das Oberhaupt der 
Eomponiften, und Haſſe fagt von ihm, daß er in Hinficht auf Harmonie der größte 
Meiſter Itallens ſei; Jomelli ſah feine Kirchenmufit als die vorzüglichfte in ihrer 
Uran. Man weiß, daß er zu Rom von Gariffimi erzogen wurbe. 1680 ward er 
batrifcher Hoftomponiſt; hier Heß et zuerft ital. Opern mit großem Erfolg auffühs 
ven. Einige Zeit nachher ging er nach Wien und von da nad Rom. Nachdem 
er für Theater und Kirche viel componitt hatte, lebte er ruhig zu Neapel und bes 
ſchaͤftigte ſich mit der Bildung junger Mufiter. Auch der berühmte Haffe und Leo» 
nardo Leo verbankten ihm ihre umfaffenden Kenntniffe in der Mufit. 1725 fand 
ihn Quanz zu Neapel; er componirte ungeachtet feines hohen Alters noch für die 
Kirche und fplelte trefflich die Harfe. Er ſtarb 1728. Man hat von ihm eine Menge 
von Motetten und gegen 200 Miffen. Von feinen Kirchencompoſitionen [ließen 
ſich einige ihres'würdigen Styls wegen an Palaͤſttina's Werkean. Ein Privarmann 
zu Neapel verficherte Quanz, daß er 400 Compofitionen von ©. befige. Die Oper 
‚ba principessa fidele' tward'allgemein ats fein Meifterwerf angeführt. Auch 
erſchien das „Da capo” zuerft in feiner 1693 aufgeführten „Teodora”. Seine 
Gantaten hat Durante ald Duette arrangiert. Sacchini lehrte danach im Conſerva⸗ 
torio des. Dfpedalerto zu Venedig. Sein Sohn Domenico S. ift durch feine Ela⸗ 
vſerſtuͤcke noch jegt befannt. 
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Searpa (Antonio), einer der beruͤhmteſten Anatomen und Chirurgen des 
18. Jahth., ift gegen 1746 in der Lombardei geb. Seim Werk „Anatomicae 
disquisitiones de auditu et olfactu”, Fol., erſchien inPavia 1789, nachdem « 
1772 in Modena „Anatomicae observationes de structura fenestrae rotundae 
auris“ herausgegeben und dadurdy bereits die Aufmerkfamkeit der gelehrten Wal: 
auf fidy gezogen hatte. Bei der Revolutionirung Staliens weigerte er ſich, dem von 
der cisalpinifchen Republik allen öffentlichen Beamten auferlegten Eid zu leiften, na) 
ward defhalb feiner Stelle ats Prof. an der Univerſitaͤt zu Pavia entfegt. Er gal 
num fein berühmtes Werk über die Pulsadergefhwälfte heraus. Als Mapoleen, 
nachdem er fid in Mailand zum König von Jtalien hatte Erönen laſſen, 1805 nad 
Pavia Fam, umd ihm die Lehrer der Univerfität vorgeftellt wurden, fragte er nad €. 
Man erwiderte ihm, derfelbe habe [don lange aufgehört, Mitglied der Univerji- 
tät zu fein, und gab zugleich die Urfache davonan. Napoleon gab dieedie Antwort: 
„Was hun bier politiſche Anfichten und Meinungen? ©. ift eine Zierde Pavias 
und meiner Staaten. Man ftelle ihn ſogleich wieder ehrenvoll an’. Seine fpäten 
Xrbeiten find hirurgifchen Inhalts. Er ift jest emeritirt und beforgt die Deraus 
gabe feiner ſaͤmmtlichen Werke (Pavia 1830, in 16 Bon. 4.). 
; Scarron (Paul), ein burlester und fatprifher Dichter, ward 1610 (nick, 
wie Einige angeben, 1598 oder 1601) zu Paris geb. Sein Vater, ein Parla: 
menterath, zwang ihn zum geiftlichen Stand, er lebte aber fehr weltlich gefinnt. 
Als er 24 I. alt war, machte er eine Reife nady Italien, wo er fidy allen Vergni- 
gungen ergab. Bei feiner Ruͤckkeht nach Paris feste er feine Lebensart fort. 1633 
befudyte er das Garneval zu Mans, wo er Kanonicus war. Dier ward er, als Wil: 
der maskitt, von den Straßenbuben verfolgt, mufte in einen Moraſt flieher, 
wobei er ſich heftig erfältete und ducch eine hieraus erfolgende Nervenkrankheit fait 
an allen Gtiedern geläbmt ward, Trotz dieſer Leiden behielt er durch fein ganzes Le 
ben feinen fröhlichen Sinn, ließ fich zu Paris nieder und machte ſich durch feine Lu: 
ftigkeit und die Annehmlichkeit feiner Geſellſchaft die geiftvollften Perfonen des Hof 
und der Stadt zu Freunden. Als fein Bater geflorben war, batte er einen Pros 
mit feiner Stiefmutter, den er, obgleidy es fein ganzes Vermögen betraf, auf ein 
burledke Weife betrieb und verlor. Frau v. Hautefort, feine Freundin, durch fein 
Ungluͤck gerührt, ftellte ihn der Königin vor. Der Dichter bat diefe: „ſich ihren 
Kranken von Amtöwegen nennen zu dürfen”. Die Fürftin lächelte, S., der die 
als Einwilligung annahm, unterfchrieb und nannte fich von jegt an: Scarron, von 
Gottes Gnaden unwürdiger Kranker der Königin. Um ſich dieſes Amt einträglic 
zu machen, lobte er den Cardinal Mazarin, der ihm eine Penfion gab, die abıe 
nachher wieder eingezogen wurde, als S.'s „Mayarinade” u. ſ. Typhon“ exfchienmn, 
worin er den Cardinal beleidigt hatte. Darauf wandte er ſich an den Prinzen v. 
Gonde, deſſen Siege er befang, und an den -Coabdjutor des Erzbiſchofs von Parik. 
Seine VBerheirathung mit Francisca d’Aubigne (nachmaliger Marquife v. Mainte 
non) vermehrte vielleicht feine Kebensfreuden, verbefferte aber nicht feine Gluͤcksum⸗ 
ftände. Er lebte fo unwirthſchaftlich, daß er bald in duͤrftige Umftände gerieth. Mit 
Trotz und Unverfhämtheit verlangte er feine Penfion, wodurch er feine Lage noch 
verfhlimmerte. Die Schaufpiele,die er nun fcyrieb, boten ihm einen neuen Erwerbt 
zweig dar, obgleich er fi wenig um die Regeln dramatiſcher Dichtkunſt bekuͤmmerie. 
Es war damals bei den Franzofen an ber Tagesordnung, die fpanifchen Dichter zu 
plündern, und auch S., weldyer ihre Sprache verftand, ärntete auf diefen Feldern, die 
er nicht befäet hatte. Sein Zuftfp.: „Jodelet, ou le maitre valet”‘, wurde mit dem 
meiften Beifall aufgenommen. Auch die Königin Chriftine von Schweden mür- 
digte ihn ihrer Gunſt und erlaubte ihm, ſich ihren Noland zu nennen. Er farb 
1660. Seine „Zraveflicte Äneide” und fein „Roman comique‘', von welchen die 
erftere durch Moreau de Brafen fortgefegt, der letztere aber verdeutſcht iſt (Scars 
ron's „Komiſcher Roman”, 3 Bde., Reval 1782) find unter uns am befannteften 
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geworden. Der letztere zeichnet ſich durch originelle Charaktere, komlſche Laune, 
Raſchheit und Munterkeit der Erzaͤhlung aus. Außerdem hat S. noch Novellen, 
vermiſchte Gedichte, Lieder, Oden, Epiſtein, Stanzen x. geſchtieben. Seine Werke 
bat Bruzen la Martiniere 1737 zu Paris in 10 Bon., 12., herausgegeben. 

Scaurus (Marcus Amilius), 2 Römer, Vater und Sohn. Der Ers 
ftere bekleidete im 3.d. St. 639 das Confulat und wurde fpäter Princeps senatus, 
berühmt als Redner und ausgezeichnet durch feine Strenge und die Würde, bie er 
fich zu geben wußte, daher er auch bei dem Senat und dem Volk in ungemeinem 
Anſehen ftand ; dabei ein hoͤchſt fchlauer Mann, der feine Habfucht und feinen Ehr⸗ 
geiz gefchicht zu verbergen wußte. Auch als Feldherr zeichnete er fich gegen die Gal⸗ 
tier aus und erhielt bei feiner Rückkehr die Ehre des Triumphs. Nicht fo Löblich bes 
nahm er fi im Kriege mit Jugurtha, wußte ſich aber Flug genug zu behaupten und es 
dahin zu bringen, daß man ihn nohmals zum Conful und fogar zum Genfor wählte. 
— Sein Sohn zeichnete ſich ald Aedilis eurulis durch den glänzenden Aufwand 
aus, den er machte. Er ließ ein ungemein prächtige und großes Theater errichs 
ten und gab Eoftbare Wettkaͤmpfe. . Cicero vertheidigte ihn, als er wegen Bedrüs 
dungen in der Prov. Sardinien angeklagt wurde. 

Scävola, f. Mucius. 

Sceaux, Garde des Sceaux, f. Siegel, Siegelbewahrer. 

Scene, Schauplag, Auftritt, ſ. Schaufpiel. 

Schabemanier, f. Shwarze Kunf. 

Schachſpiel. Kein Spiel für das reifere Alter ift fo alt, fo geachtet, fo 
ſchwierig und zugleich fo geiftreich als diefes. Dem Zufall, der bei allen übrigen 
Spielen den Hauptcharakter macht, ift hierbei nichts Üüberlaffen. Nur Überblid, 
Klugheit, Vorſicht entfcheiden in ihm den Sieg, und fo ift es mindeſtens ein des 
denfenden Mannes wuͤrdiges Spiel, während e8 dem Juͤnglinge Gelegenheit gibt, 
die Hige ber Leidenſchaft zu mäßigen, Gebuld, Umficht, Urtheilstraft, Faſſung 
zu üben. Es ift das aͤlteſte Spiel; die Chinefen behaupten, es ſchon 200 Jahre 
vor unferer Zeitrechnung gekannt zu haben. Minbeftens ift es fhon im 6. Iahrh. 
aus Indien nad) Perfien gekommen und hat fi) von da durch die Araber und 
die Kreuzzüge *) über die ganze Welt verbreitet. Am Allgemeinften ift es im 
Morgenlande; auch beweift die ganze Zufammenfegung und Benennung ber. 
Hauptfleine feinen morgenländifhen Urfprung. Die Sanfktitfprache nennt es 
Schthrantſch, ein Wort, das die Haupttheile eines (dortigen alten) Heeres, Ele⸗ 
fanten, Fußvolk, Wagen (nämlid Streits oder Sichelwagen), Pferde, anzeigt. 
Doch wurbe diefe Benennung von dem perfifchen Namen Schah, Schach (König) 
verdrängt, der dieſem Spiele in allen Sprachen geblieben ift. — Gewoͤhnlich wird 
das Schachſpiel von 2 Perfonen auf einem in 64 gleiche Felder getheiken Vierede 
gefpielt, fodaß Feder auf den ihm zunächft ftehenden 16 Feldern in der vordern er⸗ 
fien Reihe berfelben 8 fogen. Bauern, in der zweiten, unmittelbar vor ihm befind⸗ 
lichen in der Mitte einen König, eine Königin, und ihnen zu beiden Seiten 2 Läu« 
fer, 2 Springer, 2 Thürme befehligt. Der Zweck des Spiels geht darauf, des 
Gegners Königin eine Lage zu bringen, daß er feinen Zug mehr thun Fann, ohne 
genommen .oder.gefchlagen zu tverben, welches in der Kunflfprache heißt: Schach⸗ 
matt machen. Die Namen aller diefer Steine, mit Ausnahme des Königs, find 
und waren nad) Sitte und Gewohnheit der verfchiedenen Völker fehr verſchieden. 
Namentlich gilt die Königin im Morgenlande ungleich richtiger als Veſier (Fers) 
oder Feldherr; die Springer gelten beim Engländer, Franzoſen ıc. als Ritter, Reis 
ter; die Läufer werben in England zu Biſchoͤfen, in Frankreich zu Narren (fou) 

*) Die Gedichte von der Tafelrunde kennen es fchon, und zwar als eine Kunft, worin 


die Saracenen vorzüglich ftark waren. 1477 erfchien bie erfte Überfegung eines im 18. 
Sahrh. gefchriebenen lat. Werks, worin es ebenfalls vorfommt 
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gemacht; urſpruͤnglich waren fie Elefanten, mit Reiſigen verſehen; bie Thüͤrm⸗ 
find urſpruͤnglich in Indien Streitwagen, was auch der ziemlich allgemeine Name 
Rochen, aus dem Indifhen Roch oder Roth, bedeutet, Die Bauern hießen bei 
unfern Vorfahren Wenden: ein charafteriflifcher Zug, die Herabwürbigung Bft 
von den Deutfchen unterjochten Stawenftammes zu beweifen. Don Juan ven 
Oſtrelch Tief den Fußboden eines Saales wie ein Schachbtet auslegen, worauf 
mit lebenden Figuren fpielte. — Die als Spieler und Schrififteller berühmiteften 
Schachſpieler waren der Herzog von Braunfchweig, Auguft, im 17. Jahrh. (unter 
d. Namen Guftavus Selenus gab er eine „Anleitung“, 1616, 4., heraus, biejet 
aͤußerſt felten iſt); Philidor, ein Franzoſe, in London vorzüglich 1780-90 berühmt 
geworden; Gioacchino Greco bereit in der erften Hälfte des 17. Jahrh., um ir 
Araber Philipp Stamma in Paris 1737. Koch's „Codex der Schachſpielkunſt 
(2. Aufl, Magdeb. 1813-—15) ift das umfaffendfte und deutlichfle Wert. FR 
v. Mauvillon's „Anweiſ. 5. Erlernung des Schachſpiels“ (Effen 1877): (Der it. 
ift ein Schüler des großen Schachfpielers Elias Stein, der im Haag 1812 ftart) 
— Unter den niederen Ständen ift dies Spiel in Deutſchland nicht fehr gewoͤhmich 
doch ift es merkwuͤrdig, daß fich dad Dorf Ströpke, Ströbed, in der Nähe von Hat 
berftadt, feit wenigftens 300 Jahren durch eine bedeutende Fertigkeit darin auf 
zeichnet, ohne daß man den Grund davon’ beſtimmt angeberi koͤnnte Wahrfch:in 
lich iſt es, daß ein Biſchof, anfangs hier ald Privatmann lebend, die Landleite auf 
eigner Liebhaberei damit bekannt und fpäterhin deßhalb und unter diefer Bedingung 
von manchen Abgaben freigemacht hat. Über den fogen. Röffellfprung, oder 
die Kunft, den Springer Über alle Felder des Brets mit einem Zuge zw führen, 
ohne eind 2 Mal zu treffen, f. Kluͤgels „Mathem. MWörterb.”, 4. Bd., und r. 
Marnsdorf, „Des Röffelfprunges einfachfte Köfung” (mit Fig., Schmalkam,., 4.) 
— Des Hieron. Vida (fi. 1566) Taten. Lehrgedicht Über das Schachfpiel bat J 
J. Hoffmann herausgeg. und metrifch überf. (Mainz 1826). — Ungewoͤhnlicher if 
das Schachſpiel unter 3 und unter # Perfonen. Ebenfo felten und zugleich unge 
mein fchrierig find das daraus entftandene Courierfpiel mit 24 Steinen auf 
einer Zafel von 96 Feldern und das noch viel zuſammengeſetztete, vorzüglich ven 
Venturini, und noch vorzüglicher das von Reiſewitz ausgearbeitete Krie gsſpiel 
(Bgl. Shlahtordnung.) — Schach maſchine, vgl Kempelen. 

Schacht, f. Grube. 

Schädel ift die knoͤcherne Grundlage des Kopfes, die man in Hirnſchale 
(eranium) und Geficht abtheilt. Im engern Sinne verfteht man audy wol blei 
die Hirnfchale darunter. Diefe befteht bei den Menſchen aus 8 Knochen, nämlich 
aus dem Stirnbein (os frontale), den beiden Scheitelbrinen (ossa parietalia s. 
bregmatis), dem Öinterhauptbeine (os oceipitis), den beiden Schlaͤfebeinen (ossa 
temporum), dem Keilbeine (os sphenoideum), und dem Siebbrine (os ethmoi- 
deum s. eribriforme). Diefe meift platten Knochen bilden eine große Höhle, im der 
ſich das große und Meine Hirn befindet, befigen Erhabenheiten und Vertiefungen 
von den anliegenden Theilen und mehre Öffnungen, durch welche Gefäße und Nr 
ven hindurchgehen. Verbunden find fie unter einander und mit ben Gefichtefns 
chen im außgebildeten Zuftande durch das Ineinandergreifen der gezaͤhnten Ränder 
(Näbte), die keine Bewegung zulaffen. Im frühern Lebentalter aber berühren ſich 
diefe Knochen nur mittelft einer Rnorpelmaffe, die es zuläßt, daf der Kopf u 
fammengebrüdt (3. B. bri der Grburt) und verffeinert werden Bann, ja, da ſich die 
Knochen von ihrem Mitkelpunkte aus bilden, fo find fie in der Zeft der Geburt an 
den Ecken nody fo wenig ausgebitbet; daß haͤutigknorpelige Zwiſchentaͤume bemerkt 
werden, welche Fontanelle heißen. Mur zwifchen den Schlafbeinen und der untern 
Kinnlade, fowie zwiſchen dem Dinterhauptbeine und dem erfien Ruͤckenwirbel fin- 
der ſich ein wirkliches Gelenk. Die Gefihtöknodyen find bei dem Menſchen folgende: 
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2 Oberkieferbeine (ossa maxillaria,superiora), 2 Nafenbeine (ossa nasi), 2 Thraͤ⸗ 

nenbeine (ossa lacrymalia),2 Jochbeine (oasa zygomatica), 2 Gaumenbeine (ossa 

palatina), die beiden, untern Nafenmufcheln (ossa spongiosa), das Pflugfharbein 
(vomer), und die untere Kinnlade (os maxillare inferius). In ber legtern, ſowie 
in ben beiden Oberkieferbeinen find die 32 Zähne eingekeilt. Die Geſichtsknochen 
bilden mehre Höhlen, welche Sinnesorgane enthalten, wie die Augen:, Nafen: oder 
Mundhöhle, und beſtimmen die Form des Geſichts. Die Art, wie fie, inebefon: 
dere die obere Kinnlade, zu den eigentlichen Schädellnochen geftellt find, begründet 
Verſchiedenheiten, ducch welche ſich das menfchliche Geficht von dem ber Thiere 
unterſcheidet, fowie ſich auch viele nationale Verſchiedenheiten darauf surüdführen 
laſſen, daß der Oberkiefer und die Jochbeine entweder nieht bervorragen ober eins 
gedrüdt find. — Man kann in dem Bau des Schädels eine Ähnlichkeit mit dem 
Bau der Wirbelfäule und überhaupt manche anziehende Analogie finden; vgl. 
Spix's „Cephalogenesis s, capitis ossei structura et significatio etc. acc. tab. 
XVIII (Münden 1815, Foi). 

Schaͤdellehre, Kraniologie, ift die von D. Gall (ſ. b.) ſyſtematiſch 
aufgeftellte Lehre von dem Bau und den Berrichtungen bed Nervenfpftems und vor: 
zuͤglich derjenigen Abtheilung, welche im Schädel eingeſchloſſen ift und das Gehirn 
zufammenfest. Daher Eommt ihr der Name Schädellehre nur infofern zu, als das 
Gehirn vem Schädel eingehuͤllt wird, und diefer fich nad ihm formt. Noch weni: 
ger darf fie für eine Phyfiognomik angefehen werben, obgleich fie ald Phyſiologie 
des, Gehirns fich fehr fruchtbar auf Phyſiognomik, fowie auf Pädagogif und Me: 
dicin anwenden läßt. Die Entftehung der Lehre ift bei dem Art. des Autors fchon 
berührt. Ex hat durch ein eigned Werk („Anatomie et physiologie du syst&me 
nerveux.en general et du cerveau en particulier”, Par. 1801 fg., 4.) ſ. Beobach⸗ 
sungen befanntgemacdht und durch viele Kupfer (Fol.) erläutert. Die Hauptpunfte 
feiner Rebre find: Das Gehirn ift dasjenige Organ, wodurd die geiftigen Thaͤtigkei⸗ 
ten des Menfchen vermittelt werden. Es ift, als ein foldhes Organ, aber nicht bri 
jedem einzelnen Acte bed Denkens in feiner ganzen Maffe thütig, fondern ſowie jeder 
Siun, jedes. Bewegungsorgan, überhaupt jedes befondere Geſchaͤft im Körper 
einen befondern Nerven als Werkzeug hat, ebenfo gehört jeder qualitativ verfchiedes 
nen Denkverrihtung ein abgefonderter Gebirntheil ald Organ, wodurch fie erft mög» 
lich wird. Die Stärke des Nerven und die Menge feiner Maffe fteht mit der In⸗ 
tenſitaͤt der in biefem Organe auszuübenden Verrichtung in geradem Verhältniffe. 
Der Ruͤſſelnerv des Elefanten hat die Stärke, eines Kinderarms. Der Menſch be» 
fig, das aus. den mehrſten Theilen zufammengefegte Gehirn inder ganzen Thierreihe, 
In ihm find alfo weit mehr Draane vorbanden, er trägt in feinem Gehirn alle die , 
Organe, welche den Thieren einzeln zukommen, nicht nur vereinigt, fondern er 
beſitzt noch andre, den Thieren fehlende. Die Menſchenſchaͤdel zeigen aber uns 
ter ſich, ſowol in. der Menge ihres Gehirns, als in der Vergrößerung einzelner 
Punkte, große Verfchiedenheiten; bazu lehrt die genaue Beobachtung, daß der 
beffere, Kopf ſich, wenn auch nicht durch den größern Umfang des ganzen Schädel, 
doch durch. ausgezeichnete Vergrößerung, einzelner Punkte deffelben, alfo durch groͤ⸗ 
Bere Gehirnmaſſe auszeichnet. In der Jugend, als ber Entwidelungsperiode 
und Bildungszeit der fhlummernden Anlagen, hat das ganze Gehirn ein Streben 
nad Ausdehnung ; wenn an einem jugendlihen Schädel die obere Hälfte abgenom⸗ 
men wird, ſo drängt ſich das Gehirn hervor, und kann durch Auffegung des Des 
dels nicht wieder in biefelbe Höhle zuridigebracht werden; an einem alten Schädel 

iſt dagegem gerade das Gegentheil,zu bemerken. Die Vertichtungen beſtimmter Ges 

hientheile find von einander verſchieden und behaupten fich in wechfelfeitiger Unab» 
haͤngigkeit, ſowie auch die ihnen vorgeſetzten Gehirntheile ſelbſt durch beſtimmte — 
eigenthuͤmliche Formen ſich unterſcheiden. Das Aa if} ein Convolut von O 
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ganen. — Dan muß ſich den Vereinigungspunkt aller Nerven des ganzen Körper: 
da vorftellen, wo Ruͤckenmark und Gehirn zufammenftofen, d. i. im Genid, un 
der Stelle, durch deren Drud jedes Thier, das ein Gehirn hat, fehr leicht getötet 
wird. in Theil der Nervenmaffe geht unterwärts als Ruͤckenmark, gibt Nern 
in alle Organe des Körpers und zertheilt ſich endlich vollftändig in Mervenfähn 
Der zweite Theil fteigt in der Form markiger Schenkel unter der Varolsbrück h 
die Schädelhöhle, gibt Afte zum Fleinen Hirn und verbreitet ſich firahlenförmig inte 
ganzen Maffe de großen, oder feßt diefe® vielmehr felbft zufammen, indem er m 
4 Drten Zwifchenräume (Gehirnhoͤhlen) läßt. Die Vielfeitigkeit in den Verrichte 
gen ift durch eine ebenfo große Mannigfaltigkeit in der Form und Farbe bildlich de 
geftellt. Denn bie ftrabligen Markverbreitungen endigen fi) auf der Oberflik 
der Hirnbemifpbhären in mannigfaltigen Windungen , indem fie nad) und nach ike 
markige Befchaffenheit verlieren und in eine graue Rindenfubftang übergeben. Bis 
rend dieſes Überganges dehnt ſich die Hirnmaffe in eine hautförmige Fläche au, 
deren Stamm von den Schenkeln gebildet wird; diefe Fläche ift in jene Windunge 
Enaulförmig zufammengemwidelt, doc fo, daß fie durch gehörige Behandlung vel 
kommen ausgebreitet werben kann, auch ſich dann von felbft aus ihren Windım 
gen entwidelt, fobald beträchtliche Wafferanfammlung in den Hirnhöhlen das ©: 
birn von einander treibt. — Die Organe ded Gehirns find alle Doppelt vorbande: 
die ganze Hirnmaffe laͤßt fich In 2 durchaus gleiche Hälften fpalten, und es find« 
nur an den Stellen Einfachheit (z. B. an der Hirnfchwiele) ftatt, wo man biejenign 
Drgane zu vermuthen bat, welche zur Verknüpfung aller Thaͤtigkeiten zum gemein: 
fchaftlichen Bewußtſein beftimmt zu fein fcheinen. Deßhalb ift bei Fehlern der einm 
Hirnbälfte die naturgemäße Thätigkeit der zweiten noch moͤglich, ſowie eime Nie 
feblen kann, ohne daß die Urinabfonderung völlig unterdrüdt ift. — Diejeniom 
Drgane, welche allen mit Gehirn verfehenen Thieren zukommen (foldye, die mei 
auf Kraft und Erhaltung des Lebens Bezug haben), liegen nach der Baſis des Sk: 
dels zu; ſowie aber das Gehirn fi durch Vermehrung der Organe höherer Seele 
kraͤfte veredelt, fo finden fich die binzugelommenen mehr nah Oben umd Außen sr 
gen die Dede und Seitentheile des Schädeld. Gleichergeſtalt gibt fich die Wergr: 
ferung einzelner Hirntheile durch Hervortreten über die andern zu erfennen. Deb⸗ 
verhält fich der Schädel leidend, d. b. feine Form wird durch die Befchaffenbeit da 
Gehirnoberflaͤche erft beftimmt, er drüdt im gefunden Zuftande nicht auf das Gr 
birn. Denn ſchon ift im Fötus Gehirn da, ehe noch der Schädel ſich bildet; « 
iſt dann nur mit der harten Hirnhaut überzogen, welche hier, wie die Beinbau 
an andern Knochen, die Erzeugung und Ernährung der Schädelfnochen übernimmt. 
Die Schaͤdelknochen beftehen beim Erwachſenen aus 2 Tafeln, zwifchen denen ein 
marfige Diploe liegt. Deffenungeachtet laufen beide Tafeln parallel mit einandr, 
bis auf folgende Stellen: an den Stirnhoͤhlen, an der Kreuggräthe des Hinterhaup 
beins, an der Gräthe des Stirnbeins, und an der Gegend der beiden größern Fu: 
tanellen. — Genaue und fortgefegte Beobachtung und Bergleihung der Menfden 
baben gezeigt, daß einzelne Hervorragungen auf fehr große Entwidelung eimzeinn 
Fähigkeiten und Neigungen fchließen laſſen; daß aber da, mo alle Werrichtunge 
der einzelnen Theile in gleihmäßiger Harmonie entwidelt find (Wieland's Kopf) 
ber Schädel Peine jähen Hervorragungen bilde, fondern eine glatte Woͤlbung be 
zeihne. Genaues Stubium der Anthropologie; Beobachtung der Menfchen in it: 
ren verſchiedenen Situationen und damit verbundene Vergleihung ihrer Gehich 
form ; anatomifch = phyſiologiſche Unterfuchung des Gehirns und vorzüglich vergfei 
ende Anatomie mit Rüdficht auf die jededmaligen Neigungen des Thieres; pa 
thologifche Beobachtungen an Gehirn: und Geiſteskranken, als an Kretinen, Biöd- 
finnigen, Wahnfinnigen, Menfhen mit Verlezungen am Gehirn x. müffen als 
bie Stügen ber Schädelfehre angefehen werden. Geftügt auf ſolche Beobachtungen 
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and Arbeiten glaubte Gall, die Orte der Gehirntheile für mehre Faͤhigkeiten und 
Neigungen aufgefunden zu haben, Daß diefe, infofern fie außen erfannt werden 
£önnen, nur ſolche find, die nach der Oberfläche des Gehirns zu liegen und Ein: 
druͤcke in ben Schädel zu machen vermögen, ift von felbft klar; eine Menge andrer, 
in der Tiefe und Mitte gelegener, laffen ſich zwar jetzt fhon vermuthen, aber erſt 
Durch fortgefegteres Studium erkennen. — Was bie einzelnen Organe betrifft, fo 
nennt Ball den Fortſatz zum verlängerten Marke das Organ der Lebenskraft, mel 
her bei gehirnten Thieren von niedriger Organifation bisweilen das Gehirn allein 
ausmadıt.. Von der Größe des Dinterhauptloche® und von der Dicke bes Nadens 
laͤßt fich auf die Stärke dieſes Organs ſchließen. Alle Thierarten mit Gefchlechte- 
unterſchied befigen neben andern Dirntheilen zugleich ein Pleines Gehirn; daraus 
und aus andern Gründen fchloß Gall, das kleine Gehirn fei das Organ des Ger 
ſchlechtstriebes; feine Stärke gibt ſich durch die Größe der Hinterhauptshligel und 
die dadurch bewirkte Breite des Nadens zu erkennen, die in allen männlichen Thies 
ren bedeutender ift. Über und hinter den Ohren ift bei fleifchfreffenden Thieren eine 
Erhabenheit zu finden, die den pflanzenfrefjenden fehlt; er nennt fie Würgfinn. 
Im Keilfortfage des Dinterhauptbeins über dem großen Hinterhauptloche befindet 
fidy eine Schädelgrube, die durch das Organ des Lebenstriebes ausgefüllt wird. 
Über diefen Organen find die Nerven der Sinne gelagert. Die Oberfläche des gro» 
fen Gehirns endlich mit feinen Wölbungen, Einfchnitten und Höhlen gibt folgende 
Drgane: Um die Augen herum, fodaß fie die Stellung derfelben verſchieben, lie: 
gen diejenigen Gehirntheile, welche als Sammelpläge ber durch die Sinne erhal» 
tenen Eindrüde dienen. Man unterfcheidet hier den Sachſinn gleich Über der Naſen⸗ 
wurzel, der in höherer Steigerung Erziehungsfäbigkeit gibt; den Ortsfinn, ber 
fi durch Erhebung der Stirnhuͤgel ausdrüdt und feinem Inhaber die Fähigkeit gibt, 
fi in Gegenden, Wegen, aftronomifh am Himmel, leicht zu finden; den Wort» 
finn, das Vermögen, Worte, Zerminologien x. zu faffen, in der hinterften Spige 
der obern Knochendecke der Augenhoͤhle, wodurch das Auge hervorgetrieben und 
zum Ölogauge wird; den Sprachſinn, ber fi duch Einficht in den Sprachbau 
auszeichnet und durch Derabfenken des vordern Stuͤcks der Augenhöhlenplatte er⸗ 
kannt wird, fodaß er Schlappaugen madıt ; den Zonfinn am aͤußern obern Augens 
höblenrande ; den Zahlenfinn, ber dem Menfchen ausfchliegend zukommt und an 
einer tiefen Derabfenkung des Augenbrauenbogens nad Außen erfannt wird, ſodaß 
dadurch die Stirn faft vieredig wird. Etwas neben dem Zonfinne nad) Innen fteht 
der Karbenfinn. Iſt aber der innere Augenwinkel und mit ihm die Querare des Au» 
ges herabgetrieben (Ziegenaugen), fo.verräth das Perfonenfinn, d. i,die Fähigkeit, an⸗ 
dre Menfchen, fie mögen ein auffallendes oder nicht auffallendes Außere haben, leicht 
wieder zu erkennen. ine horizontale Grube über dem Augenhöhlenbogen deutet auf 
Geiz, ihre Ausfüllung auf Freigebigkeit. — Höher ander Stirn trägt der Menſch 
die Organe, welche feiner Gattung ausfchließend zutommen und den Vorzug feiner 
Menfchennatur ausmachen. Sie geben Aufſchluß und Berichtigung über die Cams 
per’ihen Beftimmungen der Gefichtölinie. Sm Allgemeinen deutet daher eine hohe, 
breite und gewölbte Stirn auf ausgezeichnete Geiftesftärke, eine niedere Stirn auf 
geringe Entwidelung von Geifteskräften. Bei fehr jungen Kindern, in dem Xiter, 
wo fich das Auffaffungsvermögen (Beobachtungsgeiſt) zu regen anfängt, ſowie bei 
ausgezeichneten Beobachten , ift die verticale Stirnhöhe Eugelig gewoͤlbt. Die 
pbitofophifche Speculation zeigt fich in ber Mitte der Stirn an ihrem höchften Punkte, 
die populalre Berebtfamkeit etwas unter derfelben, ber Wig offenbart ſich durch die 
2 hügelförmigen Erhöhungen zu beiden Seiten ber Stien Über den Augen. In 
der Mitte des Schädels, uͤber der eigentlichen Stirn, drüdt ficy die Gutmütbigfeit 
durch eine Woͤlbung aus; Grauſamkeit durch die Abmefenheit derfelben ; binter 
berfelben zeigt eine fortgefegte Wölbung ben Hang nah Schwärmerei an, melde 
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durch Einwirkung andrer Organe bald fanatiſch, myſtiſch, religloͤs, politiſch wer⸗ 
den kann. Noch weiter nach hinten, zu beiden Seiten der Pfeilnaht, ſtrebt die 
Beharrlichkeit (Trotz) empor; ihr zu beiden Seiten liegt das Organ für das Daw 
flellungsvermögen. Neben den Augen nad Außen, doch etwas hoͤher als fie ſelbſt 
neben dem Zahlenfinne, drüdt der Kunftfinn, die Anlage zu mechanifchen Fertig: 
keiten, ſich durch eine Erhöhung des Schädels aus; weiter nady Hinten, nach den 
Ohren zu und über ihnen, deutet eine Erhabenheit bie Schlauhelt am, ‚die, wem 
ihr die Unterftügung edler Drgane und Motive fehlt, und wenn fie in hohem Grab: 
vorhanden fft, zum Diedsfinne ausartet. Diefer erzeugt dann ein Vergnügen au dem 
Uſtigen Entwenden eines Gegenftandes, nicht an dem Befige des Entwenböten. Gr 
rade hinauf über den äußern Ohren, wo ſich der Schädel umbeugt und woͤlbt, gibt 
eine große Breite des Kopfs Bedächtigkeit, das Gegentheil Leichtſinn zu erfeunn. 
Etwas darunter, nad dem hinter dem Ohre gelegenen Warzenfortfage zu, finde 
fich die freundſchaftliche Anhänglichkeit ; noch tiefer, in der Nähe des Würgfinnet, 
des Gehört, der Schlauheit, der Bedächtigkeit, fteht der Much. Eine borkzomtak 
Linie von einem Organe der freundfchaftlichen Anhänglichkeit zum gegemüberfteber: 
den gezogen, durchſchneidet die Ältern⸗ und Rindesliebe; über diefer nach der MBit 
bung des Hinterkopfs hinauf und in ihrer Mitte grenzt an die Beharrlichkeit der 
Höhefinn, der phufifch (die Gemfe, den Steinbod) zum Steigen treibt, mioraliid 
zum edlen Stolze ober zum -verächtlichen Hochmuth (Eitelkeit) wird. F. 
Schaden. Die Lehre vom Schaden und deffen Vertretung: ift eine ber 
wichtigſten und vertofdeleften im Recht, und datin wiſſenſchaftlich noch viel zu tbun. 
Schoͤmann's Bud: „Die Lehre: vom Schadenerſatze“ (1805, 2 Bde.), Jr 
die Sache gar nicht, und Haſſe's gründlicheres Werk: „Die Culpa des roͤmiſchen 
Rechts“ (1815), faßt fie nur von der einen Seite her auf, welche hier am wenig 
ſten genügt. Schaden iftjeder Verluft, welchen Jemand an Demjenigen erleidet, 
was er mit Recht zu dem Seinigen zählte. Mit Hecht; denn wer Dasjenige ver 
Lert, was ihm ohnehin nicht gehörte, erleidet auch keinen Schaden im juriſtiſchen 
Sinne. Der Schade ift 1) entweder ein unmittelbarer, pofitiver, directer (dammum 
emergens, dommage), wenn er fi) an Dem ereignet, was der Beſchaͤdigte bereite 
wirklich hatte; er ift mittelbar, privativ, indirect (luerum cessans, interet), wenn 
er nur einen erft zu erwerbenden Gegenftand betrifft: entgehender Gewinn. Bei 
des wird unter dem roͤmiſchen Id quod interest verftanden. Er iſt 2) entweder 
zufällig, wenn er bloß durch blind waltende Naturkräfte verurfacht wird, wozu aus 
in gewoiffer Beziehung die Handlungen andree Menfchen gerechnet werben, oder 
verſchuldet, wenn er in freien Handlungen eines Menſchen feinen Grund hatte; + 
ift auch möglich , daß Zufall und Verfhuldung als mitwirkende Urfachen zuſam⸗ 
mentteffen, fodaß beide als wefentlidy bei der Entftehung des Schadens betrachtrt 
werden müffen, und eine ohne die andre foldhen nicht, oder auch, daß jede für ſich 
allein ihn hervorgebracht haben würde. Bei dem zufälligen Schaden iſt es ſeht 
ſchwierig, darüber, wen derfelbe treffen müffe, fefte Grundfäge auszumittein; die 
Regel: daß er Denjenigen, in beffen Perfon und Sache er ſich erelgne, treffe (ca- 
sum sentitis, in cujus persona accidit, casum sentit dominus), bat mancher: 
lei Schwierigkeiten und Ausnahmen (Kant’6 „Rechtslehre” und Schwab, ‚„„WBom 
unvermeidlichen Unrecht”, 1805). Die Berfhuldung ift wieder a) eine abfichtliche, 
vorfägliche Befchädigung (damnum dolo datum), oder b) eine unvorfägliche, aber 
durch Unvorfichtigkeit, Nachlaͤſſigkeit (culpa) berbeigeführte. Wer eine Dandfung 
unternimmt, wodurch er bloß fein Recht ausübte, wenn auch ein Andrer dadurch 
beichädigt witd, ift doch zu keinem Erſatz verbunden (qui jure suo utitur , nemi- 
nem laedit); bingegen wer ohne Redht (injuria) einen Andern beſchaͤdigt, iſt dazu 
und in vielen Fällen durch ein Vergeben oder auf analoge Weiſe (ex delicto und 
quasi ex delioto) dazu verbunden, Es iſt sine perfönliche Verpflichtung (Dpliga: 
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tlon), deren Entſtehungsgtund bei Contractverhaͤltniſſen In ber pöfltiven Verbind⸗ 
Uächkeit der Contrahenten Tiegt, in ihren Angelegenheiten gegenfeitig mit Worficht 
zu verfahren, außerdem aber in ber allgemeinen negativen Berbindlichkeit, Mies 
manb zu beſchaͤdigen Die bloße Verſchuldung ohne Votſatz (eulpa) hat der Natur 
der Sache nach Abſtufungen, welche ſich ſowol nach allgemeinen Regeln (in ab- 
straeto) als nach der Handlungsweiſe eines beftimmten Menfchen (in concreto) 
abmeffen faffen. Wie viel Abftufungen das pofitive Gefeg annehmen will, ſcheint 
faft willkuͤrlich, doch iſt es kaum moͤglich, mehr als 3 aufzuftellen: a) eine Ver⸗ 
nachläffigung dergemeinften, Jedem bekannten, durch das geringfte Nachdenken zu 
findenden Regeln (eulpa lata); b) eine Vernachlaͤſſigung ſolcher Regeln, welche 
nur für fehr ſeltene Fälle anwendbar find und im gewoͤhnlichen Leben für uͤbertrie⸗ 
ben gehalten werden (eulpa levissima), und e) ein dazwiſchen llegendes Mittlere 
(culpa levis). Solche 3 Grade nahmen die Meiften nach dem roͤmiſchen Recht an; 
aber in der neuern Zeit findet man darin nur 2, eine grobe, ans Abfichtliche gren⸗ 
gende, fich der Nachläffigkeit bervufßte (culpa lata), und eine geringere (culpa le- 
vis), welche ſich je nach den Umftänden geftalten muß. Überhaupt aber laͤßt ſich 
nicht verkennen, daß ebenſowol der Punkt, wo die Verſchuldung überhaupt nur 
anfängt, als auch der, wo große und geringe ſich von einander fcheiden, im Allges 
‚meinen unbeftimmbar if. Was beidem Einen ganz ohne Verſchuldung fft, ‘wenn 
der Zufall, die Nothwendigkeit ihn zwingt, Gegenftände zu behandeln, deren phy⸗ 
ſiſche Geſetze er nicht kennt, ift bei einem Andern vielleicht culpa lata, und diefe 
Grenzen verruͤcken fi daher immer, ſowie die Kenntniß der Naturkräfte ſich er» 
meitert. Daher ift ein geroiffes Schwanken in den Gefegen, wenn fie dieſe Abſtu⸗ 
fungen genau zu beftimmen verfucyen, faft unvermeidlich, und die Frage: ob eine 
Verſchuldung groß oder gering fei? iſt mehr factifch als nach rechtlichen Begriffen 
beſtimmbar. Befonders in Anfehung des zufällig durch Thiere verurfachten Scha⸗ 
dens enthält das roͤmiſche Recht eigenthuͤmliche Beftimmungen; ‚wenn ein Thier - 
ducch eine gegen feine Natur laufende Handtung Schaden thut (pauperies), kann 
ber Eigenthümer ſich durch Auslieferung deffelben (noxae datio) von dem Scha⸗ 
denserſatz losmachen; wenn er fein Vieh fremde Früchte abweiben täßt, findet eine 
actio de pastu gegen ihn ftatt; wer ein fchädliches Thier hält, kann wegen bes 
angerichteten Schadens ex lege Aquilia (eins der Älteften, noch aus den mittlern 
Beiten der Republik herrührenden Gefege über Schadenerfag überhaupt) belangt 
werben. Auch wegen eines noch nicht gefchehenen, aber vorauszufehenden Scha⸗ 
bens (damnum infeetum), wenn ein Gebäude den Einffurz droht, kann Sicher⸗ 
beit gefodert werden. Wer durch eigne Verfchulbung ſich irgend einen Schaden zu= 
gezogen hat, kann überhaupt Beinen Erfag verlangen, wenn auch die Berfchuldung 
eines Andern dabei mitwirkte (damnum, quod quis sentit sua culpa, sentire 
non videtur),. 37. 
Shadow (Johann Gottfrieb), Profeffor, "Director der k. Akad. ber 
Künfte und mechaniſchen Wiſſenſch. zu Berlin, auch k. Hofbitdhauer und Mitgl. 
ber Akademien der Künfte zu Stodholm und Kopenhagen, ein berühmter deutfcher 
Bildhauer, geb. 1764 zu Berlin, zeigte ſchon früh einen unwiderſtehllchen Hang 
zu den zeichnenden Künften; allein die Dürftigkeit feined Waters — eines Schneiders 
mit einer zahlreichen Familie — Heß die Befriedigung jenes Dranges nicht Höffen, 
bis er zufüllig den erften Unterricht im Zeichnen von einem Bitdhauer erhielt und 
fi) dann mehr im Zeichnen übte, endlich aber ſich doch der Bildhauerei widmete. 
Bon feiner Geliebten begleitet, flüchtete er nach Wien, heirathete fiedortim 21.3. 
feined Alters und ging, Lehre, Penifion, Altern und alle Ausfichten aufgebend, mit Ein: 
willigung und auf Koften feine® Schwiegervaters nach Italien. Unermuͤdet fleißig ats 
beitete ee 1785 — 87 in dem Mufeum des Baticans und des Gapitols. Zu dem 
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und erhielt bafür.die goldene Preismedaille, obgleich ex Beine Verbindungen hatte, 
wie fo viele andre mitbewerbende Kuͤnſtler. 1788 erhielt er die durch des Bild: 
bauers Teſſaert Tod erledigte Stelle. Sein erſtes großes Werk in Deutſchland 
war das dem verft. jungen Örafen v. d. Mark, einem natürlihen Sohne Friedrich 
Wilhelms II, 1790.errichtete Denkmal in der Dorotheenkiche zu Berlin. Die 
fem folgten bald mehre, 3. B. die Eoloffale Bildfäule des Generals v. Biethen in 
Hufarenuniform; die Bildfäule Friedrichs d. Gr. zu Stettin; ein Gppsmobell in 
Lebensgroͤße, welche die damalige Kronprinzeffin, jest verewigte Königin Loum⸗ 
von Preußen, umd ihre Schwefter, die Herzogin von Cumberland, darſtellt, wie fir 
ſich an einander lehnen und umarmen; bie Bildfäule Leopolds von Deſſau im 
Luftgarten zu Berlin; mehre Sanbfteinarbeiten am neuen Münzgebäude dafelbii; 
das Denkmal des Generals v. Tauengien zu Breslau. Außer den Modellen zu ei: 
nem Denkmal für Friedrich d. Gr. verfertigte S. audy das Denkmal auf Luther 
in Wittenberg. Das Viergefpann auf dem brandenburger Thor ift von ihm me: 
bellirt und von dem Kupferfchmied Jury in Porsdam in Kupfer ausgetrieben. Au: 
Ser vielen vorteefflihen Büften berühmter Männer hat er das Blücyer’fche Dent: 
mal in Roſtock verfertigt. — Bon feinen beiden Söhnen ftarb der ältere, Rudolf, 
1822 als einer der ausgezeichnetften Bildhauer in Rom. Außer mehren trefflicen 
Basreliefs, Büften ıc. haben in der neueften Zeit feine Statuen einer Sandalen 
binderin und Spinnerin ben einftimmigen Beifall aller Kenner erworben und find, 
mehrmals in Marmor ausgeführt, nach England gelommen. — Der andre Bruder, 
Wilhelm Friedrich, geb. zu Berlin den 6. Sept. 1789, Diftorien = um 
Portraitmaler, war Prof. und Mitgl. der Akad.zu Berlinund ging im Det. 18% 
als Director der Malerakademie nach Düffeldorf. Seine Arbeiten zeichnen ſich 
durch das Edle und Reine des Styls, die Großartigkeit der Gompofition und un⸗ 
gemeine Schönheit und Wärme des Colorits aus, Meifterhaft find feine Bildniff: 
feine Frescomalereien in der Wohnung bes verft. preuß. Öeneralconfuls v. Barthold: 
zu Rom beweifen, welche bedeutende Stelle er unter den Hiftorienmalern einnimm! 
Unter feinen neueften Werfen nennen wir das große Altarbild für Schulpforte: Cbü: 
ftus zwifchen Johannes und Matthäus, und eine heilige Familie, gemalt 1825 
Schaf. Diefes Hausthier lebt faft unter jedem Himmelsftriche, fobal 
Kälte und Näffe nicht übermäßig find; es liebt reine Luft und gute Kräuterweiben. 
In Geftalt und Anfehen gibt es verfchiedene Abarten: die isländifchen Schafe ha: 
ben mebre Hörner, die arabifchen in Afien fette und dide, oft bis 40 Pfund ſchwen 
. Schwänze, die ungarifchen gewundene Hörner und grobe Wolle. In Europa fin 
bie fpanifchen und bie englifchen die beften Arten; jene ſtammen aus Afrika, dire 
aber durch Veredlung aus Spanien. (S. Schafzucht.) — Das Wort Schaf 
bezeichnet das weibliche Thier ; bat e6 gelammt, fo nennt man ed Mutterfcaf; 
das männliche Thier wird Widder, Stöhr, Stähr oder Bod genannt. Der ver 
ſchnittene Bod heißt Hammel, und der gemäftete Hammel, wenigftens in einigen 
Theilen Deutſchlands, Schoͤps. in neugeborenes Schaf heißt Lamm, man un 
terfcheidet nach dem Gefchleht Bode: und Schafläinmer. Die Bockslaͤmmer mwır: 
ben, wenn fie nach einigen Wochen verfchnitten worden, Hammellämmer genannt. 
Den Schaflämmern wird der Schwanz bis auf einige Glieder gekürzt, Jaͤhrige 
Laͤmmer beißen Jaͤhrlinge, zweijährige aber Zeitſchafe, und diefe werden zur Begat: 
tung gelaffen. — Noch theilt man die Schafe in ein» und zweifchürige, je nad: 
bem fie jährlich ein ober zwei Mal gefchoren werden. Selten befommt man vom 
zweifchürigen Vieh mehr Wolle als von dem einfchürigen, und immer ift diefe beſſet 
und feiner. Auch find zweifchürige Schafe ſchwer zu veredeln, denn immer müffen 
fie beirp Anfange der Veredlung in‘einfhürige verwanbelt werden. — Das Alter 
ber Schafe erkennt män aus den Zähnen. Das Lamm hat 8 Spitzzaͤhne, von de 
nen es jährlich ein Paar einbüßt, wogegen es breite Schaufeljähneerhält, Der Zar: 
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be nach find die Schafe weiß, braum, ſchwarz und ſchecklg. Scheckige nennt man 
auch Spiegelſchafe. Die weiße Farbe der Wolle iſt die befte, weil fie ſich mit allen 
Farben färben läßt. In veredelten Schäfereien duldet man daher auch bloß weiße 
Schafe. — Gute Pflege und Fütterung find bei der Schafzucht das Wichtigſte. 
Um die Ausartung zu verhindern, ift ed nöthig, alle 3 Fahre ben Ankauf edler 
Stähre zu wiederholen. Man muß dabei außer der Geſtalt und Gefundheit beſon ⸗ 
ders auch die Weide beruͤckſichtigen, an welche fie gewöhnt find, ba fie einen bedeu⸗ 
tenden Wechfel nicht leicht vertragen. Schafe von ftarfem Leibe, breiter Bruſt und 
Eurzen Beinen find trefflicy; fie bleiben gern bei der Heerde und freffen gut; dabei - 
muß die Wolle fettig; fein, raus, aber nicht verworren fein. Ein gefundes Schaf 
bat lebhafte und heile Augen mit vielen rothen Adern, ift munter und frißt gut. 
Alte Schafe, die fchon die Zähne zu verlieren anfangen, muß man gar nicht kaufen, 
fondern am beften nur zwei⸗ und dreijährige. Das Schaf, als ein furchtfames, 
ſchwaches und einfältiges Thier, bedarf im Felde und Stalle der fteten Aufficht. 
Zu diefem Zwecke find audy gute Schäferhunde noͤthig, welche die Heerde vor Woͤl⸗ 
fen ſchuͤzen und in Ordnung halten. Die Weide muß man mit Sorgfalt wählen. 
Sumpfige Wiefen find den Schafen ſchaͤdlich, zumal im März und Apr. Man 
darf fie nicht zu früh austreiben, fondern erft, wenn der Thau abgegangen iſt. Auch 
muß man dafür forgen, ihnen bei großer Hige wo möglich Schatten zu verfchaffen;; 
daher weidet man fie Morgens auf der Morgenfeite und Nachmittags auf der Mit: 
ternachtfeite. Ihre Kieblingspflanzen find das Schafgras (Festuca ovina), das 
Taͤſchelkraut (Bursa pastoris), mehre Zrespenarten ıc. Die befte Begattungszeit 
der Schafe ift im Sept. und Oct. ; two aber die Stähre frei unter der Heerbe gehen, 
begatten fie ſich fhon im Auguft und felbft im Juli. Da nun ein Schaf nur 21 
Wochen trächtig geht, fo würden die Laͤmmae im härteften Winter geboren werden, 
Dies zu vermeiden, fondert man die Widder von den Schafen und Läßt fie erft zu 
Ende des Det. zu ihnen. Ein Stähr zur Zucht muß wenigftens ein Zeitbock, ftark, 
breit, kraus koͤpfig und wollreich fein. Ein Schaf aber wird am beften erft zugelaffen, 
wenn es vierjährig wird. Mährend des Tragens ift die forgfältigfte Pflege und 
MWartung nöthig; man muß fie mit unverborbenem, guten Futter verfehen. In der 
Lammzeit muß der Stall noch erweitert werden; die ganz jungen Lämmer werden 
mit ihren Müttern 3— 4 Tage befonders gethan, und erft nach 10 Tagen kann 
man fie unter die übrigen Schafe laufen laffen. Einige Mütter laffen ihte Lämmer 
nicht faugen, diefe muß man abfondern und eigens daran nerwöhnen. Man muß 
ihnen in diefer Zeit das befte Heu und Grummt geben. Daß erfte Gefchäft nach 
der Geburt der Laͤmmer ift, fie zu zeichnen, welches gewoͤhnlich an den Ohren ges 
ſchieht. Später folgt dann das Verfchneiden bei den männlichen und das Kuͤrzen 
des Schwanzes bei ben weiblichen Laͤmmern. Zu derfelben Zeit muß man fie an 
Das Freffen gewöhnen. Wenn das jüngfte Lamm 3 Monate alt ift, kann man alle 
von den Müttern entwöhnen; die Schäfer thun es gewöhnlich zu Ende Mais oder 
Anfang Juni. Man treibt fie nun auf die befte Weide und ſchafft ihnen dabei die 
moͤglichſte Abwechfelung. Im Stalle muß man fie noch, foviel e8 gefchehen kann, 
mit feinblätterigem Wiefengras und etwas Luzerne füttern. Ein Irrthum ift es, 
daß man ihnen nichts zu trinken geben müffe. Man tränft fie am beften vor dem 
Austreiben, oder treibt zuerft dahin, wo fie gefundes Waffer finden. Bei der gro: 
Ben Hige im Sommer muß man dabei fehr behutfam verfahren. Die Lämmer wer: 
den gewöhnlich zum erften Mat erft bei der ziveiten Schur gefchoren. Der Kopf bes 
hätt die Wolle, weil fie verhindert, daß Inſekten ſich einniften, wodurch die Dreh» 
krankheit erzeugt wird. — Man halte nicht mehr Schafe, ald man gut verpflegen 
Tann; menige gut gepfleat werben mehr Vortheil gewähren als viele fehlecht ge» 
pflegt. Man rechnet, daß das Schaf 7 Monate von der Weide lebt, 1 Monat vor 
dem Winter und 1 vor dem Frühling halb von Weide, halb von Fütterung, 3 Mo⸗ 
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nase endlich ganz von ber Fuͤtterung. Dem gemäß muß man ſich mit Heu und 
Stroh einrichten. Beim euften Austreiben im Frühjahr dürfen Die Schafe nicht 
ganz hungrig ausgetrieben werden / weil fie fonft zu begierig Alles, was ihnen vor 
kommt, freffen und-leicht-Erank werben. Wenn aber das Gras erwachfen ift, kann 
man fie-allenhalben bintreiben, nur nicht an moraftige Orte. Darf man fie nice 
mehr auf die Weide treiben, fo kommen fie auf bie Brachaͤcker, und werben die: 
umgeriffen, fo haben fie eine Hungerweide, wenn nicht-bloß für fie. beſtimmte Weit 
binlänglich vorhanden ft. Im Winter muß man ein Hauptaugenmerk auf ſie ha⸗ 
ben, fie reichlich und gut tränfen und füttern, denn davon hängt die Güte un 
Menge ber Wole, der Dünger und die Güte der Lämmer ab. Winter und Som: 
mer muß man fie auch öfters Salz lecken laſſen, befonderd wenn fie ihre Begierde 
danach durch Belecken der Lebmmände und bes Erdbodens zeigen. Man vecnet 
bierbei auf 5 Schafe alle 10 Tage eine Hand voll Salz. — Der Nugen, den di 
Schafe gewähren, befteht vornehmlich in der Wolle, dem Mift, der Milch und dem 
Fleiſche. Die Gebärme benugt man zu Saiten, die Selle entweder mit der Wolke ju 
Unterfutter und Gebräme, oder ohne bie Wolle zu Pergament, Corduan und ſaͤm⸗ 
ſchem Leder. Das Fett gebraucht man an Speifen, das Unſchlitt zu Richtern un 
die Klauen und Fußknochen zu Leim, Die hauptſaͤchlichſten Krankheitender. Schaft 
find die Poden, der Durchlauf, die Seuche, die Faͤule, die Egeln, bie Drebkrant: 
beit, dad Blut, das Gliedwaffer und-die Raude. S. Rud. Andre’s Anleit. zu 
Beredlung des Schafviehes“ (2.4. mit-Zuf. von Elsner, mit Kpfn., Drag 18%). 
Schäfer (Gottfried Heinrich), ein um die griechifche Grammatik: hochder 
bienter und ungemein thätiger Philolog, wurde am 27. Sept. 1764 in Leipi 
geb., mo fein Bater Bürger und Schneider war. Bon ſeinem 9. J. an. ward er auf 
der dortigen Nicolaifchule von Martini, Forbiger u. U. für die afabemifchen Stu 
‚bien vorbereitet, dieer 1781 begann. Neben feinem bamaligen Hauptftudium, der Me: 
bicin, ſtudirte er zugleich mit großem Fleiße, unter Platner’s und Caͤſar's Leitum, 
Philoſophie, und unter Hindenburg u. A. Mathematik und Phyſik. In ber Phil 
logie, für die er von jeher. große Vorliebegezeigt hatte, genoß er den Unterricht ein 
A. W. Emefti, Reiz und Bed. 1792 erlangte er die Magifterwürbe, und einis: 
Fahre fpiäter errichtete er, in Verbindung mit einem a. Gelehrten in. Zeipzig ein 
Buchhandlung, in welder u. a. fein „Athenaeus” (1796) erfhien. Später foli: 
ton. viele Ausgaben nicht nur griech. und rom, Schtiftſteller, fondern auch anbrer in dis 
Gebiet der Philologie einfhlagender Schriften, von welden bier nur die wichtig: 
fien angeführt werden: „Plut. opp. moral.“ (%p3.1796—99). 1800 .beendigt: 
er die Reiy ſche Ausgabe bed Derodot, welche nachher einige Male wieder aufgelist 
worden ift, und gab den. 1. Band feiner-eignen Ausgabe des Herodot heraus (Lpi. 
3 Bde). 1802 erſchien zu Leipzig von ihm der „Thesaurus erit. nov.“; „Ju- 
liani Imp. in Constantii laudem oratio” und ein ‚mit guten indicibus und eini 
gen eignen Anmerk. verfehener Abdrud der Porfon’ihen Ausg. von uripidet, 
4 Tragöbien; 1803 „Longi Pastoralia” ; 1804 das von ibm überarbeitete Cr: 
neſti'ſche „„Glossarium Livianum‘’; 1805 „C.Plinii Sec, epistolae et panegyr." 
Nachdem er ſich 1806 das Recht, Öffentliche Vorlefungen zu halten, erworben hat: 
te, durch Vertheidigung der bekannten Differt.: „Meletemata eritt, in Dion. 
Halio. art. rhet.”, welche man auch an ſ. Ausg. des „Dionys. Halic. de eompos.“ 
(2p3. 1808) findet,. erhielt er 2 Jahre fpäter eine außerord, Profeffur der Philo⸗ 
fopbie. — Zu gleicher Zeit erfdhien von ihm bed Lamb. Bos Buch uͤber die Eili: 
pſen in der griech. Sprache, mit vielen Zufägen bereichert, fowie Die Practausı. 
des Zrpphiodorus (Reipz., bei Tauchnitz). Bei eben dieſem gab er Theokuit, 
Dion und Moſchus (1810), Pindar (1810), Homer (1811 +. Sophoftes 
(1812), Anatreon (1811) und A. heraus, und machte fi auch um verſchie— 
bene von deſſelben Stereotppausgaben, bei welchen er oft ſtiſſſchweigend mandı 
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girte Anderung traf, ſowie auch um einige der Weiger’fchen Ausge durch moͤglichſt 
genaue Correctur verdient: 1809 beſorgte er eine Sammlung von Valckenaer's 
Opusceul. oratt. eritt. ete.“ und gab- „Bastii epist. erit.” und bald’ darauf 
‚„„Apoltonii Rhodü Argonaut.“ {&pz. 1810, 2 Bde.) heraus; 1811 „Aristopha- 
nis Plut.“ und den vorzuͤglich reich ausgeftatteten „Gregorius Corimthius”; 1816 
„Etymot. Magn. ed. Sylburg.” (8pz., #); 1817 ‚Brunckü poetae gnom.“ 
umd „Aesopi Fabul.” Seine aus 6696 Bdn. beſtehende und die ausgefichteften 
und ſeltenſten Ausg. der Clafſiker, nebft a. wichtigen philologiſchen Büchern ent» 
baltende Bibliothek wurde ihm 1818 vom Könige von Sachſen abgekauft, der 
Univerfitätsbibtiorhe® einverleibt und er felbft als Bibliothekar ar derfelben anges 
ſtellt. (S. Leipzig, als Untverfität.) Außerdem „Ammonius de differ, verb. 
affin.“ (®pz. 1822) und „Phalar. epist.” (%pz. 1823), welche beiden Bücher mit 
vielen ſchaͤtbaren Noten von ihm durchwebt find, bearbeitete er noch den Demos 
ſthenes mit verbeff. Reiskefchen Text (Lond. fett 1822). Überdies findet man 
rioch viele Bemerk. von ihm in det rienen londner Ausg. des Stephan’fchen „The- 
saurus” und in a. Schriften, deren Correctur er beforgte. Leider hatte diefe ſo 
undankbare Arbeit des Corrigitens die traurige Folge, daß er dadurch die Schärfe 
feiner Augen im hohen Grade ſchwaͤchte. | | 

Schäfergediht, Schäferfpiel, Pastorale, Da die Lebensart der 
Hirten und Schäfer die grüdktichftr und ruhigſte, und ihre Sitten den in den Ver: 
haͤltniſſen der conventionnellen Welt lebenden Menfchen die fanfteften und unſchul⸗ 
digſten fchtenen, fo wurden hauptfaͤchlich fie von Altern und neuern Dicjtern zw 
handelnden Prrfonen des Idylls, das daher auch oft den obigen Namen befam, ger 
wählt. Doch ift die Idylle (f.d.) nicht auf das Schäfer > und Hirtenteben bes 
ſchraͤnkt. Die tunfimäßige dramat. Ausführung eines größern idylliſchen Stoffes, 
beſonders wenn die Hauptperfonen Schäfer find, Heißt Schäferfpiet. Diefer 
letztern Art der Behandlung haben fich zuerſt die Italiener bedient, 3. B. Taſſo und 
Buarini; aud unter den Franjofen wurde diefelbe einige Zeit Mode und nahm 
felbft, gegen feine Beftimmung, die Biererei der Empfindungen der modernen Ge: 
ſellſchaftswelt in fich auf, weil man ſich nicht aus feinen? Kreis heraus verfegen 
Fonnte. Wer erinnert fich nicht Dagegen an Göthe’8 „Lauren des Vertiebten”? 

Schaffhauſen, einer der kleinſten unterden 22 Cantonen Helvetiens, 
ber Rangordnung nach der 12. im der Eidgenoſſenſchaft. Er liegt am nördlichften 
in der Schweiz, am rechten Rheinufer, vom Großherz. Baden größtentheils um⸗ 
geben; ſuͤdlich trennt ihn der Rhein von den Gantonen Zürich und Thurgau. Auf 
feinen 55 TIM. teben 30,000 Menfchen, die ſich, mit Ausnahme weniger Katho⸗ 
liken, zur teformirten Kirche befennen, Der hügelige Boden mitt weiten Thätern ger 
bört zu den fruchtbarſten der Schweiz. Die höchfle Gegend, ber Randenberg, im 
Morden des Cantons, Iiegt 1200 Fuß Über dem Rheine. Außer diefem au gibt 
es nur Baͤche; die Wutach bildet gegen Weſten an einigen Stellen die Grenze. 
Die Hügel enthalten mannigfaltige Verſteinerungen und treffliches Eifenerz. Wein⸗ 
und Feldbau beſchaͤftigen die Einw. vorzüglich, auch gutes Obſt wird gezogen, und 
die Viehzucht mit Einſicht betrieben. Die Fabrffarbeften find nicht einmal in der 
Hauptftadt befonders wichtig; doch find Durchfuht und Spedittonshandel nicht um» 
wichtig. Die Verfaſſung iſt arifto-demokratifh. Ein großer, aus 74 Mitgl. ber _ 
ftehender Rath hat die gefeßgebende,, ein aus 24 Mitgl. des großen Raths befte: 
bender kleiner Rath hat die voliziehende' Gewalt und ift die oberfte Juſtizbehoͤrde 
Zwel Bürgermeifter führen abwechſelnd ein Jahr lang den Vorſitz in beiben Ra⸗ 
then. Zum Bundesheere ſtellt der Canton 466 Mann; zu den Kriegskoſten und 
a. Ausgaben des Bundes zahle er jäkrtih IZIO ſchweiz. Franken. Die Hauptſt. 
Shaffhaufen, am teten Rheinufer, am Abhange eines Hügels, von kleinen 
Bergen eingeſchloſſen, enthält 811 Gebäude in der Stadt und 395 in den 3 Vor⸗ 
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ſtaͤdten, unb 7000 Einw. Der Drt hat, obgleich die Straßen nicht eben find, 
doc) «in freundliches Anfehen und mebre gutgebaute Häufer. liber den Rhein 
führt eine 120 Schritt lange hölzerne Brüde, an deren Ende das züricher Gebirt 
anfängt. Die von 1754 — 58 erbaute 364 Fuß lange, ſchoͤne hölzerne Rhein 
brüde, in ihrer Art ein Meifterftüd, ein Haͤngewerk, welches, aufer auf dem Ufern, 
nur auf einem einzigen Pfeiler ruhte, wurde 1799 von dem franz. General Dubi- 
not zerflört. Am hoͤchſten Ende der Stabt, auf dem Emmersberge, liegt die alte 
Sefte Unnoth oder Munoth. Außer dem Collegium Humanitatis mit 9 Profeſſe⸗ 
ven für Theologie, Phyſik, Phitofophie, Mathematik, Gedichte und alte Spru 
ben, bat die Stabt noch ein Gymnafium. Die Stabtbibliotbel wurde durch die 
Bücherfammiung Job. v. Müller’s (defien Geburtsort diefe Stadt ift) beträcdtüd 
vermehrt. Es find bier eine Gußſtahlfabrik, Fabriken von baummollenen umd fei- 
denen Beuchen, eine große Cattundruderei, große Gerbereien und .__—_ 
fpinnerei. Übrigens befcyäftigt viele Bewohner die Güterverfendung,, der Dandıl 
mit Landeserzeugniffen, als Wein, Getreide, Kitſchgeiſt w. Am meiften wirb Zand: 
bau betrieben. Spaziergänge find der Fäfenftaub an der Weftfeite ber Stadt mit 
einem ſchoͤnen Garten, die neue Promenade, das romantifhe Muͤhlthal und di 
Klus. Eine Stunde von der Stadt ifi der berühmte Rheinfalt (f. d.). 

Schaffhur. Bei einfhürigen Schafen (ſ. Schaf) iftdie Zeit der Schaf: 
ſchut im Mai; bei zweifchärigen im Mai und um Michaelis. Den Zag vor dr 
Schurt ſchwemmt oder badet man die Schafe und forgt dafür, daf fie ſich bis zur 
geenbigten Schur nicht wieder befhmugen. Das Scheren gefchieht am beften unter 
einer Scheuer. Man bindet dem Scyafe bie Füße, hütet ſich aber möglichft, es za 
verlegen. Man fortirt hierbei zugleich die Wolle fo viel möglich ; vornehmlich fen- 
dert man die Laͤmmerwolle ab, weil fie viel feiner ift. Der Ertrag bei der Schaf— 
ſchur ift ſeht verfchleden, gewiß aber ift «6, daß alle veredelte und gut gefüttert: 
Schafe mehr Wolle geben. Die geſchorenen Schafe führt man auf die befie Weid⸗ 
oder füttert fie noch beſonders gut, weil fie eine große Eßluſt haben. 

Schaft, f. Säule. 

Skaftgefimfe, fo viel als Fuß, Säulenfuß, ſ. Säule. 

Schafzudt. Dieenglifhe Schafzudt wurde [yon vor 200 Jahren 
duch die Verpflanzung fpan. Race auf den engl. Boden veredelt. Man nahm 
die erften Schafe aus der ſpaniſchen Barbarei, welche ſeht wohl gediehen. Aber er 
unter-Elifabeth wurde die Schafzucht zur Volltommenbeit gebracht. Man kauft: 
dazu caftilifche Widder, ertheilte Privitegien und Prämien und erhielt dadurch ſchon 
nah. 8 — 105. eine fo ausgezeichnete Race von Schafen, als man fie kaum in 
Spanien hatte. Gorgfältig fortgefegte Zucht hat fie in diefem volllommenen Zw 
fiande zu erhalten gewußt und daraus eine ergiebige Goldgrube für England ge 
macht. Die gemeinen engl. Schafe find gewöhnlich gehömt. Die Hörner der Wid- 
der find größer und feitwärts gewunden; bie der Schafmütter und Haͤmmel hinge: 
gen liegen am Kopfe an, gehen über die Ohten, auch wol unter denfelben weg, oder 
find gleich über den Augen gektuͤmmt. Die beften Schafe haben einen 
breiten, nicht runden Rüden, feine kurze Beine, Kleinen Kopf, gleichförmige feine 
Wolle, lange Schwänze und lange Schwanenhälfe. Man findet fie in Lincoinfhire, 
Dorſetſhite, Wittfhire, Derfortfhire, Norfolt und Wallis. Da die Nahrung der 
Schafe auf die Güte der Wolle den entfchiedenften Einfluß bat, fo wählt man die 
Arten jedesmal nad) der Befchaffenheit der Weide. Bei dem Berfegen der Schafe 
kommt man ibnen durch kuͤnſtliche Futterfräuter zu Hülfe. Die großen Schaf: 
beerden find in England Winter und Sommer auf dem freien Felde; fie beffer ver» 
forgen zu koͤnnen, theilt man fie in mehre Eleine Abtheilungen. Der engl. Lands 
wirth hält auf kuͤnſtliche Wiefen, fucht audy wol Gemeinweiden zu benugen. Er 

baut Zurmips und Kraut zur Winternahrung der Heerde. Dabei technet er auf 
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100 Schafe für 5 Monate 4 Ader mit Turnips. Sonſt muß er wenlgſtens 
20 — 30. Morgen Land für jedes 100 Schafe haben und ein Stüd Land zu Pim⸗ 
pernell oder Raygras, um fiemit Anfang des Frühlings dahin treiben zu können. 
Den Pferdy. führt er, und zwar mitten im Winter, der freilich in England gelinder 
iſt als befonder® im nördi. Deutfchland, auftrodenes und kieſiges Land. Die jun⸗ 
gen Schafe benugt er noch anderweitig. Er kauft fie naͤmlich im Sept., hält fie 
bei den Laͤmmern auf dem ärmften Lande und zieht fie dann mit Turnipskraut ſpaͤr⸗ 
lich auf. Im folg. Sommer verfauft er.erft die bavon fommenden Laͤmmer und 
dann die fetten Schafe, und zwar fhon im Mai, wo fie am meiften gelten. Einige 
Eaufen im Herbſt jährige Mutterlämmer, ftellen fie in einen befondern, mi: Rüben 
befegten Platz, laſſen fie feibft die Rüben ausreißen und abfrefien, und machen fie 
dann zum Verkaufe fett. Mehr Nutzen foll dabei fein, wenn man 2 — 3jährige 
Widder anfhafft, den Winter über mit Kraut und Turnips erhält, und wenn «6 
angeht, beftändig auf trodenem Sande mit Gradland zum Pferchen ftellt, fie 
dann mit allerhand Futter anfüttert und im April oder Mai verfauft, mo fie am 
theuerften find. Kraut macht fie beffer fett ald Zurnips. Einige geben ihnen vom 
Det. bis ins Frühjahr Gras und Rüben und: treiben fie im Nothfall auf Korn: und 
Meizenfaat, oder wenn der Boden naß ift, auf trockenes Grasland. Im Herbfte 
ſchmieren die Engländer die Schafe mit Theer und Butter, um die Raude zu ver» 
hüten. Im Det. und Nov. läßt der Engländer auch durch magere Schafe den Reſt 
des Sommergrafes abmweiden, fetteaber füttert er mit Turnips und Kraut. Treff⸗ 
lich zum Mäften ift Heu und Zurnips, auch Gerftenmehl,; Malzſtaub, kurz jedes 
trockene Futter, felbft Spreu, verbunden mit der wäfferigen Zurnips; Rüben mit 
Linfenftrob und zuweilen Deu, was viele Deutfche geben;: fchlagen ebenfalls ſehr 
gut an. Zum Winterfutter für die Schafe baut der. Engländer vorzüglich das 
fchottifche Kraut und Kohlrabi (Quad), womit man bis in den Mai füttern kann, 
Auf mittelmäßigem, aber gut bearbeitetem Boden gibt Klee und Raygras ein Fut⸗ 
ter bis in den Mai; doch. werben zur Abwechſelung mehre Selber erfodert. Dom 
Febr. an füttert der Engländer ftatt der hartiverdenden Zurnips mit Kraut. Iſt 
noch Raygras oder fonft ein Futtergras vorhanden, fo gibt er auch dies. In diefer 
Beit laͤßt er weder Schafe nody Laͤmmer hungern, und verkauft lieber einen Theil, 
um den andern beffer verforgen zu können. In der Mitte des Mai treibt man 
gewöhnlich die Schafe auf die Weiden und Zriften, die oft voll Katzenzahl und 
Farrnkraut fiehen und mit Ameifenhaufen bedeckt find. An manchen Orten aber hat 
man gute, wohlumzaͤunte Wiefen. Dabei kommt die Eigenfchaft der Heerde in Be⸗ 
tracht. Beſteht der Stamm aus magern Schafen, die man bloß der Laͤmmer und 
der Wolle wegen zieht, fo gibt man ihnen nur mittelmäßige Weiden. Woman 
umzdunte Felder und Wiefen hat, kauft man im Aug. und Sept. Schafe, ‚bringt 
fie auf Brachfeld oder armes Grasland bis Weihnachten, gibt ihnen dann etwas 
Rüben oder Kraut und füttert fie bis zur Sommerszeit möglichft gut, damit fie 
zum Verkaufe recht fett werden. Schon im Mai fängt der Engländer das Pferchen 
an, um beſonders Kraut: und Rübenbrachen zu nugen, diedann im Juni bepflanzt 
werden... Im uni theilt man die Schafe ab, je nahdem man fie mäften oder 
zur Zucht und Wollnugung halten will. Erlaubt es die Witterung, fo wird jegt 
auch die Schur vorgenommen. Das Schaf wird einige Tage vorher ganz rein ges 
wachen , bann an einen reinlichen Ort gebracht und endlich mit größter Behutfams 
keit, erſt an. Bauch, Füßen und Schenkeln, dann an Rüden und Hals gefchoren. 
Den Lämmern laͤßt man vorn die Wolle, um fie mehr vorder Witterung zu fichern. 
Nach der Schur hält. man die Schafe gemöhnlich 24 Stunden im Stall, welcher 
gefund, luftig und reinlich iſt. Man wäfcht, kaͤmmt und bürftet die Schafe, um 
fie von aller Unreinlichkeit frei zu halten. Der Engländer beruͤckſichtigt forgfältig 
die Natur des. Schafe. Da das trodene Futter demfelben nicht angenehm , das 
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feuchte aber nicht dienllch iſt, fo gibt er beides neben einander; bei ſeuchtem Wetter 
führt er die Schafe auf Anhöhen und trockene Triften, bei trodienem: in naffe Ge⸗ 
genden, Auch theilt er feine Deerbe ſo ab, daß bie ftarten Schafe nicht ben ſchwaͤ⸗ 
dyern das. Futter wegfreſſen, fondern alle genugfames Futter erhalten, Date 
MWohtftand der Heerde urfprünglich von den Widdern abbängt, fo: beruͤckſichtigt er 
bei der Mahl derfeiben alle Umftände. Ein. Widder zur Zucht muß-feine, glänzen 
weiße Wolle ohne Sieden haben, über 2 Fahre alt und: mo möglich eim Zwilling 
fein. Er muß völlig. ausgetragen werben, von ber zweiten. ober dritten Generatien 
Im Frühjahr gefegt und von ber Mutter fo lange gefäugt worden fein, als er gewollt 
bat. Man rechnet auf 40 Schafe 1 Widder. In England allein follen übır 
43, in Schottland und Irland 30 Mil. Schafe gezogenwerden. — Die fpani- 
fe Schafzucht. Das urſpruͤnglich ſpaniſche Schaf gibt nicht feinere Wolke 
als das deutſche. Um bie durch afrikaniſche Schafe veredeitim Schafheerden, Me: 
ein of. d.) genannt, nicht wieder ausarten zu laffen, hütete man fie forgfältig ver 
aller Vermiſchung mit gemeinen. Man traf außerdem noch eigne Anftalten, um 
einen fo einträglichen Zweig der Staatswirthfchaft immer mehr zu vervolftonmnen, 
namentlich beftellte man eigne Gerichte für alle Grgenftände, die auf Schafe, Wolk, 
Schäfer, Weiden u. f. w. Beziehung haben. Die Art, wie die verebeiten Schaf: 
beerden in Spaniembehanbelt werden, iſt gewoͤhnlich folgende: ſtatt daß die gemei- 
nen Schafe nie aus ber Gegend kommen, wo fie gervorfen werden, und inden Win⸗ 
sernächtem in den Schäfereien eingeſchloſſen bleiben , lebt bie veredelte Gattung ber 
ftändig unter freiem Himmel, hätt ſich den Sommer über vornehmlich in bem — 
birgigen Theile vom Attcaftilien oder dee Montaña, und in der Herrſchaft Mo⸗ 
lina von Aragon auf, weiche die hoͤchſten Gegenden von Spanien find und feine 
vorzuͤglichſten Weideflächen abgeben. Die Montafia ift die Höchfte, und die Mo: 
lina die niedrigfte Sommerweide. Jene ſteht voll gewuͤrzreichet Pflanzen, die auf 
diefer fehlen ; fonft find.diefe Gebirge mit Eichen, Buchen, Birken, Stechpalmen 
und Hafelftauden bebedt ; auch findet man bier alle Pflanzen, die Inder Schoriz 
wachfen. Wenn der Schäfer oder Führer einer Heerde mit feinen Schafen an den 
Drt feines Sommeraufenthalts kommt, gibt er ihnen zunaͤchſt ſo vlel Salz, als fie 
lecken wollen. Man rechnet (vielleicht zu hody) im den 5 Sommermonaten auf 1000 
Schafe ungefähr 20 Etnr. Salz. Zu Ende des Juli werden die Boͤcke zu den Schu 
fen gelaffen, 5— 6 auf 100 Scyafe ; vor: und nachher werden fie getrennt. Die 
Boͤcke geben mehr, aber nicht fo feine Wolle; auf 25 Pfund rechnet man 3 Böck 
oder 5 Schafe. In der Mitte Sept. zeichnet man die Schafe, indem ihnen dir 
Lenden mit einem im Waffer aufgelöften Oder oder ber fogen. Amalganerde gerie⸗ 
ben werden. Mic Ende des Sommers werden die Schafe in gangzen Heerden 
zu 10,000 Stüd, in Xtupps von 1000 — 1200 Stüd, aus: diefen gebirgigen 
Gegenden in bie füdlichen Ebenen von La Mandya, Andalufien,, vorzuͤglich aber 
nad Eſtremadura getrieben. Sie fangen den Zug nad) wärmern Gegenden zu Ende 
Sept. an, wobei fie befonderer Gerechtigkeiten genießen. Bisweilen machen ſie 
6— 7 Meilen an einem Tage, um am gute Weide: und Ruhepläge zu kommen. 
Man ſchaͤtzt die ganze Reife vom Gebirge bis ins Innere von Eftremadura 150 
Meilen, und dazu brauchen fie etwa 40 Tage. Nun ift die erfie Sorge des Schi: 
fers, fie auf die Weide des vorigen Winters, und wo die meiften Jungen geworfen 
worden, zu führen. Diefen Ort erkennen fie felbft mittelft des Geruchs. Hier 
werben nun Horden und für bie Schäfer Laubhütten gemacht. Kurz nady der An⸗ 
tunft auf der Winterweide fällt die Lammzelt ein. ‚Die umfruchtbaren befommen 
aledann ſchlechtere, die trächtigen eine beffere, die aber, welche gelammt haben, die 
befte Weide. Die fpäteften Laͤmmer kommen nach ben fetteften Gegenden, um befto 
geftärkter zur Reife zu werden. Im März haben die Schäfer vielertet Arbeiten bei 
den Lämmern zu verrichten, naͤmlich bie Schwänze zu kuͤrzen, die Mafe mit einem 
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heißen Eifen zu zeichnen, bie Spigen der Hörner abzufägen und die zu Hammeln 
beftimmten zu verfchneiden. — Im Aprit ift die Zeit, nach dem Gebirge zuruͤckzu⸗ 
kehren; die Heerde felbft äußert um diefe Zeit durc) Unruhe ihr Verlangen zu wans 
bern; einzelne Schafe entlaufenu.f.w. Mit dem 1. Mai fängt die Schur an, 
wenn das Wetter nicht unfreunblich ift. Das Scheren gefchieht an bedeckten Orten. 
Bor der Schur wird eine beträchtliche Anzahl Schafe in das große Schafhaus ges 
bracht, welches aus 2 Gebäuden, 4 — 800 Schritte lang und 100 Schritte breit, 
befteht. Davon werden gegen Abend fo viele, ald man den naͤchſten Tag zu fcheren 
gedenkt, in eine lange, ſchmale und niedrige Hütte getrieben, welche das Schwitz⸗ 
haus heißt, wo fie, dicht aneinanderftehend , ftark ausbünften müffen. Dadurdy 
wird die Wolle fanfter und für die Schere gefchmeidiger gemacht. Die Wolle wird 
fortirt und vor der Verfendung gewafchen, die Schafe aber an einen andern Platz 
gebracht, gezeichnet, und diejenigen, welchen die Zähne fehlen, zum Schlachten aus: 
geſucht. Man rechnet in Spanien 8 Mit, Schafe. — In Deutfchland wurde zu: 
erftin Sach fen die Schafzucht durch Veredelung des inlaͤndiſchen Stammes vers 
beffert. Im Erzgebirge geſchah dies nur durch ungarifche Stähre; das meißner 
Land aber wurde der eigentliche Hauptfig ber verebelten Schafzuht. Schon 1765 
wurben Über 200 fpan. Stähre und Mutterfchafe, von 2 fpan. Schäfern begleitet, 
nad) Sachſen gebracht, welche man in dem ehemal. Thiergarten bei Stolpen auf: 
nahm. Diefer fpan. Stamm wurde 1778 durch einen Zuwachs erlefener Merino: 
ſchafe aus den beften Heerden Leons und Caſtiliens vermehrt, und zur Erweiterung 
der Anftalt in Lohmen und Rennersdorf und anfangs auch in Hohnftein Schäfe: 
reien angelegt. Diefe Schäferei in Stolpen hat feitbem durch fortgefegte Sorgfalt 
einen vorzuͤglich feinwolligen Stamm erhalten. Sie ift die erfte urfprünglic; fpan. 
Scyäferei in Deutfchland, und man behauptet, Spanien felbft habe jegt feine Heerde 
mehr aufzumeifen, die bem 1765 nad) Sadyfen gefommenen Stamme volltommen 
gleich wäre. Sie hat auf bie Veredelung der Schafzucht zunächft in Sachfen und 
dadurch auf den Gewerbfleiß des Landes mohlthätig eingemwirkt, da von 1779 — 
1811 über 10,000 Stähre und Mutterſchafe an andre inländifche Schäfereien 
gegen feftgefeste fehr billige Preife abgelaffen wurden. Es wird daher das urſpruͤng⸗ 
lid) deutſche Schaf faft nirgends mehr in Sachfen gefunden, und ein neuer Stamm 
feinwolliger Schafe hat ſich gebildet, dieman Electoralfchafe, wie die davon 
gewonnene Wolle Electoralwolfe nennt. Wenn auch, wie man behauptet hat 
(v. Ehrenfels, „Über das Electoralſchaf und die Electoralwolle“, Prag 1822), jest 
in Sachen felbft felten noch reine Abkömmlinge ber Heerde von 1765 fid finden, 
da die ſaͤchſ. Gutsbefiger gewoͤhnlich nur ihre Landfchafe durch echte Electoralböde 
verebelten, und felbft echte Electoralheerben dadurch verberbten, daß fie, um ihnen 
größern Wollertrag zu geben, dichtwollige fpan. Boͤcke von fremder Abkunft ein= 
miſchten: fo find doch allerdings noch Heerden im Befige des reinen Stammes, 
aber freilich Könnte die Schafzucht in Sachfen durch die gewöhnliche Verſchleude— 
rung der Stammthiere leiden. Die von der Heerde von 1765 abftammenden Schafe 
haben felten ganz glatte Wolle ohne alle Biegungen, fondern die reinen Abkoͤmm⸗ 
linge berfelben durchaus entweder, und zwar größtentheils gewäfferte, oder aber, 
jedoch feltener, fehr gefräufelte Wolle. Außer den koͤnigl. Schäfereien, die immer 
ganz rein in der Abftammung und ebel in der Zucht erhalten wurden, haben audy 
andre Gutöbefiger im Lande Stammheerden aus Spanien erhalten und reine Me: 
tinofchäfereien gezogen. Dahin gehört befonders die Schaͤferei auf der ſchoͤnburgi⸗ 
ſchen Herrſchaft Rochsburg im Erzgebirge, bie feit langer Zeit vortrefflich gehalten 
worden iſt. Sie hat während des ganzen Jahres Stalffuͤtterung, und die wohlge⸗ 
naͤhrten Jaͤhrlinge haben bereits ihre beinahe vollſtaͤndige koͤrpetliche Ausbildung, 
und geben daher ſchon bedeutenden Ertrag einer ſehr langen und kraͤftigen Wolle. — 
Ähnliche Merinoſchaͤfereien find zu Holitſch in Mähren, wo man fich die Veredelung 
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ber Schafzucht fehr angelegen fein laͤßt, und in Rambouillet. Auch in Preußen wird 
eine ſolche Anftalt gegründet. Hr. dv. Ehrenfeld hat den Vorfchlag gethan, den fpan. 
Stähr mit ſaͤchſ. Electoralfchafen von 1765 zu beziehen und dann nach beuitfchen 
Beredelungs = und Paarungsgrundfägen fortzufahren, um dadurch reine Wolle zu 
erhalten, die weit vorzüglicher als felbft die fpanifche wäre. (S. Wolle und Wollt: 
bandel) S. D. J. W. D. Korth: „Das Schaf und die Schafzucht in allen it- 
ten Zweigen” (Berlin 1825, 2 Bde). 

Schagren, Schagrin (Chagrain oder Chagrin), in ber Levante Saghit 
genannt, ift ein lohgahres ftarkes und hartes Leder, das auf der Narbenfeite uͤbetal 
Kleine körnige Erhebungen oder Hügelchen hat, leicht allerlei Farben annimmt und 
fi) im Waffer erweicht. Diefer Handlungsartikel wird von den Zataren, Ruffen 
und Zripolitanern aus Häuten der bucharifchen Waldeſel zubereitet. Manche glau: 
ben irrig, daß diefe Efeldhäute von Natur das Narbige an ſich haben, und aus feiner 
andern Thierhaut ſich Schagren madyen laffe. Im Gegentheil wird zu Aftrachan in 
Rußland und in ganz Perfien Schagren aus den Theilen der Pferbehäute bereitet, die 
das Äuferfte Ende vom Rüden und den enden umgeben. Diefe Hautſtuͤcke werden 
in Geſtalt eines halben Mondes ausgefchnitten. Die entfleifchte, enthaarte und vol: 
fommen von Nebenhäuten freigemachte Haut fpannt man in einem Rahmen aut, 
bededt fie auf der Haarfeite mit den harten Körnern einer Art Melde (Chenopodium 
album), und drüdt diefe durch Treten in die Oberfläche der Haut ein. Auf ein Bret 
gelegt, läßt man fo die Häute trodnen, und dann nimmt man mit einem befondern 
fcharfen Meffer die durch das Eindruͤcken der Körner auf derfelben Seite entftandenen 
Erhöhungen hinweg. In Waffer eingeweicht, gehen die Körner hernach von ſelbſt 
wieder aus der Haut, und laffen auf der einen Seite lauter Eleine Grübchen, auf ber 
andern lauter kleine Erhöhungen zurüd. Nun erft werden die Häute gefärbt. Die 
gewöhnlichfte und beliebtefte Farbe ift die meergrüne (mittelft des Kupferftaubes und 
einer Salmiafauflöfung), aber auch blau, roth, ſchwarz und afchgrau färbt man 
Schagren. Die Bulgaren gerben die ganzen Efeldhäute nach Schagrenart ; aber bie 
feinen und vorzüglich ſchoͤn gefärbten Häute, die uns Aſtrachan und Perften liefern, 
werden aus den obengedachten Rüdenftüden der Pferbehäute bereitet. Am ſchwarzen 
Meere, infonderheit zu Ghoͤslewo, macht man fie bei vielen Zaufenden. Sie gehen 
befonder® nad) Bender und Konftantinopel, wo fie zu Meffer: und Säbelfcheiben ver: 
braucht werden. Die geringern Schagrenforten kommen aus verfchiedenen Gegenden 
von der barbarifchen Küfte, befonders von Tripolis. Die ſchlechteſte Are ift die, welche 
bei ung auch hier und da aus Ziegenfellen verfertigt wird, Letzteres erfennt man daran, 
daß fich die Oberfläche [hält. Die Scyagrenhäute müffen recht groß, von ſchoͤnem An: 
fehen, überall gleicy fein, und nur wenig glänzende ungekörnte Stellen haben. Man 
handelt fienady Dugenden. — Auch nennt man Schagren die mit härtern und ſchaͤt⸗ 
fern Körnern zubereitete Haut von Fifchottern, Seehunden und einer Art Meerkagen. 

Schall, die allgemeine Benennung für das Object (den Gegenftand) des 
Gehört. Ton, Klang, Laut, Geräufh, Knall, Saufen u. a. Benennungen 
bezeichnen daher verfchiedene Arten und Mobificationen (befondere Beftimmungen) 
des Schalls. Bei der Betrachtung (Theorie) bes Schals find zu erörtern: 1) die 
Matur oder das Wefen des Schalls, 2) die verfchiedenen Entftehungsarten, 3) die 
Fortpflanzung, 4) Grund der verfchiedenen Stärke, 5) Arten des Schalls. Das 
das Weſen des Schall in einer Bewegung bejteht, davon kann man ſich 
ſchon durd) befannte Erfahrungen überzeugen. Bei einem ſtarken Domner 5.8. 
klirren (erzittern) die Senfterfcheiben, und durch den Knall naher Kanonen werden 
fie gar zerfprengt, was nur aus dem Stoß ber heftig erfchüfterten Luft erklaͤtbar 
it. Ein Trinkglas kann buch bloßes Schreien in dem dieſem Glafe eigenthümli: 
chen Tone zerbrochen werben, und bei Elingenden Körpern, z. B. Gloden, auf 
welche man etwas Sand aufgeftreut hat, bemerkt man eine hüpfende Bewegung der 
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Sandkoͤrner. Das Letztere beutet auf ein Zittern der fchallenben Körper ; daher bie 
‚bisher gewoͤhnliche phyſikaliſche Erklaͤrung: ber Schall fei eine zitternde (ſchwin⸗ 
gende) Bewegung der Luft oder überhaupt elaftifcher Körper, welche dem Ohre mit: 
getheilt diefes erſchuͤttere und mittelft des Hötnerven das Hören (die Wahrneh: 
mung des Schalls) hervorbringe. Diefe Erklärung ift aber unbefriedigend und gibt 
einen Aufſchluß über die große Mannigfaltigkeit des Schals. Ein mechaniſches 
Zittern der Körper kann man ſich nur verfchieben denken nad) ber verfchiedenen 
Stärke des Zitterns und nach ber verfchiebenen Geſchwindigkeit, mit welcher bie 
Schwingungen auf einander folgen ; bie erftere Verfchiedenheit macht einigermaßen 
die verfchiebene Stärke des Schall, bie letztere die Mannigfaltigkeit in der Höhe 
und Tiefe der Töne begreiflich, aber nicht die. (qualitativ) verfchiedenen Arten des 
Schals, nicht die unmdliche Mannigfaltigkeit in ber Eigenthuͤmlichkeit bes Klan⸗ 
ges, wodurch ſich die Körper für das Ohr von eimander unterfcheiden. Chlad» 
ni's Klangfiguren (f. db.) haben denkende Naturforfcher auf einen beffern 
Begriff des Schalld geleitet. Das Zittern naͤmlich (welches Jeder leicht von der 
Maffenbemegung [Bewegung der ganzen Körper] unterfcheidet) betrifft nur die 
Bleinften Theile oder Atome ber Körper, welche fich, wiederholt, gegen und von 
einander beivegen. Das Zittern wird durch Stoß und Reiben, alfo mechanifch, 
erregt, aber ohne deßhalb ſelbſt mechaniſch zu fein, und e8 find vorzüglich die ftar= 
von ,. elaflifchen Körper, welche fo. in zitternde Bewegung gefegt werben koͤnnen. 
Beim Zittern wird das Innere ber Körper erregt und bewegt, und die Gefege ber 
Urbewegung, nad) welchen die Atome eines Körpers ſich urſpruͤnglich in Kryſtall⸗ 
form zufammengefügt haben, werten wiedet lebendig und offenbaren ſich ald Schall, 
d. h. in beftimmten Zitterfiguren, als Nachbildung oder Wiederholung ber eigens 
thuͤmlichen Kryſtallform des Körpers in der bloßen Bewegung feiner Atome, 
Denn tie die äußere Bewegung der Körper Linien bildet und Figuren ſichtbar ums 
ſchteiben kann, fo erfolgt die innere Atommbewegung nad nothwendigen Form: 
gefegen und bildet hörbare Figuren, die Zitter⸗ ober Klangfiguten, die ſich der Luft 
zur Fortpflanzung eihprägen oder: mittheilen, durch biefe den Gehörwerkzeugen, 
durch diefe endlich dem Hörnetven, worin fid) die gleichen Klangfiguren abbilden, 
Da alfo in ben Zitterfiguren die Gefege der Urbildung oder Kryftallifation wieder 
rege werben und ſich in der Atomenbewegung wiederholen, fo muß man das Zittern 
oder Schallen ber Körper ald ein Streben derfelben betrachten, wieder in den Urzus 
ftand zuruͤckzukehren, d.h. ſich wieder auf diefelbe Art in Atome aufzulöfen, wie 
fie aus Atomen, durch deren Bewegung und Veteinigung entftanden waren; aber 
die Starrheit (Eohäfion) det Körper widerfteht diefem Streben, fie hebt die Bewe: 
gung allmälig auf (der Klang verliert ſich) und läßt es nicht zur Auflöfung kom⸗ 
men. — Die verfchiedenen Entfiehungss oder Erregungsarten be 8 
Schatils find eigentlich nur ſcheinbat, nicht weſentlich verfchieden. Vergleicht 
man bie Entftehungsart bes Klangs einer Glocke, eines Trinkglafes, einer Saite 
u. fi w. mit der Entftehumg des Knalls einer Peitſche oder eines Schiefgewehrs, bes 
Donners, der menſchlichen und Thierſtimme u. f. w., fo fcheinen hier freilich fehr 
verfchiebene Urſachen ven Schall zu erregen; aber im Grunde läßt ſich alle Schall- 
ertegung auf Stoß und Reibung zuruͤckfuͤhren. Der Hauptunterfchieb ift nur der, 
daß entiweber ftarre (fefte) Körper an ſtarren fich reiben oder ftoßen, oder daß unmit⸗ 
telbar die Luft einen Etoß ober eine Reibung und dadurch Preffung und Erſchuͤtte⸗ 
rung erleidet. Da bie erftere Entftehungsart (durch Stoß und Reibung ſtarrer 
Körper) fehr bekannt ift, fo. bedarf nur bie leßtere einer Erörterung. Das Rau- 
fchen oder Saufen bes Windes entfteht durch das Reiben der bewegten Luft an fe: 
ften. Gegenftänden, 3. B. an Häufern, Thürmen, Bäumen; bei legtern wird, 
wenn fie belaubt find, das Rauſchen noch durch das Reiben der Blätter an einan⸗ 
der verftärkt. Beim Losbrennen eines Schießgewehrs empfängt die im Rohr bes 
44* 
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chraͤnkte Luft, vermoͤge der ploͤtzlichen Entwickelung verſchiedener Gasarten aus 
dem entzuͤndeten Schießpulver, einen heftigen Stoß und augenblickliche Preſſung, 
wodurch zugleich das Rohr des Schießgewehrs heftig erſchuͤttert wird, was zur 
Verſtaͤrkung des Schalls viel beiträgt. Die Stimme der Menſchen und Thiere 
entfteht durch bie Reibung der aus der Lunge durch die Luftröhre ftreichenden, an 
ben elaftifhen Wänden berfelben, befonders bed Zungenkopfs, burch deffen zit 
ternde Bewegung vorzüglich die Zöne hervorgebracht, durch die Stimmrige aber 
zugleich hinſichtlich der Höhe und Tiefe der Töne mobdificirt werden; denn je enger 
die Offnung ift, durch welche die ſchallende Luft ftreicht, deſto höher wird ber Ton, 
und umgekehrt, je weiter die Offnung, defto tiefer der Ton. Daher die Höhe 
ber Zonleiter bei Singvögeln. Der vollfommene, unendlich mobificirbare Bau des 
menſchlichen Luftroͤhrenkopfs bedingt, von organifcher Seite, die Vollkommenheit 
des menfchlichen Gefanges und der menſchlichen Sprache, bei welcher noch die Töne 
oder Laute durch die Zunge mittelft des MWiderftandes der Zähne articulirt werben. 
Sm Blasinftrument entftehen die Töne im Ganzen auf diefelbe Art wie in ber 
Zuftröhre, die man bildlich das organifche Blasinftrument nennen könnte, wähs 
end umgekehrt die. Blasinftrumente als kuͤnſtliche Luftröhren betrachtet werben 
dürften. Die Verſchiedenheit des Klanges der verfchiebenen Blasinftrumente bes 
ruht auf ber Verfchiebenheit theild der Form, theild der Subftanz, woraus fie ge⸗ 
macht find. Bei der Trompete, dem Walbhorn, der Pofaune gibt vorzüglich das 
Metall in Verbindung mit der Form dem Klange die Schärfe bes Charakters, indeß 
ber hölzernen Flöte, Glarinette, Oboe u. f. w. viel fanftere Töne eigenthuͤmlich 
find. — Die Fortpflanzung des Schalls erfolgt durch alle elaftifche Ma— 
terien, und zwar um fo volllommener, je elaftifcher und elaſtiſch erregbarer fie find. 
Daher ift die Luft ober überhaupt die gasförmige Materie das volllommenfte Me 
dium (vermittelnde Materie oder Subftanz) der Fortpflanzung des Schalls. Fruͤ⸗ 
ber hielt man die Luft für unbebingt nothiwendig zur Forterregung des Schals. 
Erfahrungen beweifen aber das Gegentheil. Man nehme 5. B. das eine Ende eis 
ned hölzernen Stäbchens zwiſchen die Zähne und laffe das andre Ende auf dem 
Refonanzboden eines Claviers oder Fortepianos ruhen, indem man zugleidy beide 
Ohren mit ben Fingern feft verftopft, und man wird, während auf dem Inſtru⸗ 
mente gefpielt wird, alle Toͤne fehr deutlicy vernehmen, und zwar ftärfer ald ges 
wöhnlih. Ebenfo wird man den Klang einer Eleinen, an einem Drahte befeftig- 
ten Glocke ſehr ftark hören, ivenn man, unter gleichen Umſtaͤnden, das wingebo- 
gene Drahtende zwifchen den Zähnen hält, In beiden Fällen wird der Schall of- 
fenbar nicht durch die Luft, ſondern durch die ftarren Reiter (das Holzftäbchen, dem 
Draht) bis zu den Zähnen, und von da weiter durch die Knochen der Kinnlaben 
bis ins Hörorgan fortgeleite. Man wird aber zugleich bemerken, daß der durch 
ftarre Schallleiter, ohne Vermittelung der Luft, dem Hörorgan mitgetheilte Schall 
nicht fo angenehmen Eindrud macht, als ber durch die Luft fortgeleitete; in jenem 
Kalle Elingen die Töne viel rauher ald in diefem, Die Luft ift alfo der vollkom⸗ 
menfte, der Organifation des Ohrs entfpredyendfte Schallleiter; durch fie wird ber 
Schall gemäfigt, werden die Töne und Klänge gleihfam veredelt und auf ähnliche 
Art für das Ohr vorbereitet, wie die Speifen durch den Speichel der Zunge für den 
Magen. — Was nun die Art der Fortpflanzung des Schalls durdy die Luft be= 
trifft, fo haben fie Einige mit der fortfchreitenden MWellenbewegung verglichen, 
welche in einem ruhigen Waffer entſteht, in welches man einen Stein gemor= 
fen hat, und fie glaubten die Sache dadurch recht anfchaulid zu machen. Die: 
fes Gleichniß ift aber keineswegs treffend. Vielmehr werben diefelben Klang oder 
Zitterfiguren, welche in einem Elingenden oder tönenden Körper entftehen, durch 
Erregung in der Luft nachgebildet und durch Forterregung fchnell weiter getragen. 
Man muß annehmen, daß eine Klangfigur, die als beflimmter Schall ober Klang 
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empfunden wich, fich, wie im Körper fo in der Luft, in jedem unbeftimmbar Elei- 
nen Theile derfelben wiederholt und in folcher Kleinheit fortpflanzt ; denn fonft waͤre 
nicht zu begreifen, wie bei einem Concert eine beträchtliche Zahl von Tönen zugleich 
gehört werben könnte, die baher als ebenfo viel Klangfiguren in dem Eleinen Raume, 
den das Ohr geftattet, zugleich fein müffen, um ald Harmonie empfunden zu wer= 
ben. Daß übrigens zur Fortpflanzumg des Schalls, vermöge des Widerftandes 
ber Luft und fonftigen Schallleiter, eine Zeit erfodert wird, weiß Jeder aus eigner 
Erfahrung, indem z. B. beim Abfeuern einer entfernten Kanone der Blig um fo 
früher vor dem Knall gefehen wirb, je weiter fie entfernt ift. Die Fortpflanzung 
gefchieht gleichförmig, d. h. durch gleiche Räume in gleichen Zeiten. Viele Natur: 
forfcher haben ſich mit der Berechnung und Beftimmung der Gefchtwindigkeit des 
Schalls beſchaͤftigt, aber die Refultate ihrer Verſuche flimmen nicht völlig überein. 
Nach Derham, der in feinen forgfältig angeftellten Verſuchen mit Flamſtead's und 
Halley's Beftimmungen zufammentrifft, durchläuft der Schall in der Luft in der 
Secunde eine Länge von 1142 Fuß, welches man vor ber Hand als bie richtigfte 
Beftimmung gelten laffen muß; eine ganz genaue dürfte auch nicht möglich fein, 
da die Fortpflanzung des Schall auf der Elafticität der Luft beruht, deren Grade, 
vermöge der großen Veränderlichkeit der Atmofphäre, zu verfchiedenen Zeiten ver: 
fhieben find, Am meiften aber hat begreiflich ber Wind auf die Gefchmwindigkeit 
bes Schalls Einfluß, welche durch übereinftimmende Richtung des Windes mit der 
bes Schalls befördert, durch entgegengefegte Richtung aber gehemmt, d. h. ver: 
mindert wird. Auch gefchieht die Fortleitung des Schalls, wie die des Lichts, in 
gerader Richtung, und die Phyſiker fprechen daher bei der mathematifchen Betrach⸗ 
tung des Schalls von Schallftrahlen, wie fie bei ber gleichen Betrachtung des Lichts 
von Lichtftrahlen fprechen. Daher findet auch beim Schall, wie beim Lichte, ein 
Zuruͤckſtrahlen (Reflexion) von den Flächen fefter Körper nad) mathematifchen Ges 
fegen ſtatt, worauf ſich das E ch o gründet, ſowie auch die Sprahgemwölbe(f.d.), 
wenn die zuruͤckſtrahlende Fläche elliptifch gekruͤmmt ift, woburd an 2 Orten ein 
Schallfocus (Bereinigungspunkt der Schallftrahlen), wie beim Brennfpiegel ein 
Lichtfocus, entfteht. — Die Grade der Stärke (Intenfität) des Schalte haͤn⸗ 
gen von verfchiedenen Umftänden ab, namentlicy a) vonder Entfernung des Hörers 
von dem Entftehungsorte des Schalld; denn jenäher man diefem Orte ift, defto 
ftärker, je entfernter, defto ſchwaͤcher hört man den Schall. Die Stärke des Schalls 
vermindert ſich alfo durch die Fortpflanzung (vermöge des Widerftandes der Schall: 
leiter) und nimmt mit zunehmender Entfernung allmälig ab. b) Von der Quantität 
der erregenben Urfache des Schalls bei gleicher Entfernung. Se ftärker z. B. ein 
Schlag oder Stoß ift, der gegen einen elaftifchen Körper erfolgt, defto ſtaͤrker iſt 
ber dadurch entfiehende Schall, und umgekehrt je ſchwaͤcher u. f. w.; je fchärfer 
ein Schießgewehr, 3. B. eine Piftole, geladen wird; defto ftärker ift beim Abfeuern 
ber Knall, und umgekehrt. ©) Bon der Qualität (befonders Dichtigkeit und Elaſti⸗ 
cität) ber fchallenden Subftanz, bei gleicher Stärke der Erregung und gleicher Ent» 
fernung des Ohrs vom fchallenden Körper. Man hänge 5. B. 2 der Größe nad 
gleihe Stäbe, einen hölzernen und metallenen, durch Fäden auf, und man wird 
finden, daß, bei gleichen Schlägen gegen diefe Stäbe, ber metallene ftärker fchallt 
als der hölzerne. Die verfchiedenen Grade der Stärke des Schalls — zugleich aber 
auch andre Beflimmungen deffelben — hängen ferner ab d) von der Lage des fchal- 
kenden Körpers, d. b. von feiner Verbindung mit mehr oder weniger elajtifchen 
Körpern. Eine Glode z. B. Mingt nur ſtark (zugleich aber auch heil und anhal⸗ 
tenb), wenn fie frei hängt und Überall von dem fehr elaftifhen Schallleiter, der 
Luft, umgeben ift; fie Elingt dagegen ſchwach und dumpf, wenn man fie mit ih: 
ver Mündung auf die Erbe, Überhaupt auf feſte Körper, ftellt, und zwar ift der 
Schall um fo ſchwaͤcher und bumpfer, d. h. er wird um fo mehr gehemmt, je weis 
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her und weniger. elaftifh der Grund ift, auf welchem die Glocke ruht. Diefes 
Deifpiel gibt ben Schlüffel zur Erklärung vieler andern ähnlichen Fälle. Auch bes 
ruht die verſchiedene Intenfität des Schall e) auf dev Befchaffenheit des Schall» 
leiter, alfo vorzüglich der Luft, hinſichtlich der Elafticität und Dichtigkeit derfel- 
ben, beren höhere Grabe die Stärke des Schals begünftigen. Daher knallt z. B. 
. ein Schiefgemwehr bei gleicher Ladung auf hohen Bergen ſchwaͤcher als in der Tiefe 
ber Thäler, und aus gleichem Grunde ſchallen alle Körper bei heiterm Wetter ftärs 
ker al& bei trüber, feuchter Luft, auch zur Nachtzeit färker ald am Tage, was 
nur zum Theil fcheinbar ift, in Folge der allgemeinen Stille der Nacht, andern 
Theils aber von der geringen Temperatur und daher größern Dichtigfeit ber Luft 
zur Nachtzeit kommt. Endlich hat auch f) bad Dafein oder der Mangel zuruͤckſchal⸗ 
Iender naher Wände oder Flächen, und, im erften Falle, zugleich die mehr ober 
wenigerelaftifche Befchaffenheit der zuruͤckſchallenden Wände Einfluß auf die Stärke 
oder Schwäche, Verftärkung ober Verminderung bes Schall. Denn das Zuruͤck⸗ 
fallen von Wänden, die wegen ihrer Nähe kein Echo geben Eönnen, verftärft 
nothwendig den urfprünglichen Schall. Daher fallt in Zimmern mit harten, 
elaftifchen Wänden Altes ftärker als in freier Luft, ftärker Alles in leeren Zimmern 
als in meublirten, ftärker in einfamen ald mit Menſchen angefüllten Zimmern, 
denn weiche Körper hemmen, vermindern, dämpfen den Schall aus Mangel an 
Elafticität. — Als verfchiedene Artendes Schall und als befondere Beſtim⸗ 
mungen (Mobificationen) des Schalls werben vorzüglich folgende unterfchieden. 
Ton wird ber Schall genannt, wenn er mehr ober weniger gleihartig anhaltend iſt; 
ein gleichartiges Zittern, ober beffer, eine gleich fchnelle Aufeinanderfolge gleicher 
Bitterfiguren erzeugt ben Ton. Er ift der Stoff für die Mufit oder Tonkunſt, des 
ten Gegenftand und Aufgabe bie melodifche Verkettung und Harmonifche Zuſam⸗ 
menftellung der Töne zu organifchen Ganzen (Tonftüden) ift. Klang fcheint, dem 
Sprachgebrauche nach, die Qualität der Töne zu bezeichnen, welche mit dem mehr 
quantitativen Unterfchiebe derfelben hinfichtlich der Höhe und Ziefe nicht zu verwech- 
feinift; oder auch: der Klang bedeutet die befondere Eigenthuͤmlichkeit eines Koͤr⸗ 
pers (eines Inſtruments z. B.) im Schallen oder Tönen. So unterfcheidet ſich z. 
B. der Ton einer gläfernen Glocke von dem einer metallenen — wenn auch beide in 
gleicher Höhe geftimmt find — unb biefen Unterſchied gibt ber verfchiedene Klang 
der Subftanzen, woraus fie gemacht find. Der Zon einer Flöte Elingt anders als 
der einer Violine, und biefe Elingt anders als ein Clavier; anders ift der Klang der 
Harmonica, viel anders ber bes Waldhorns oder der Pofaune, und welch ein Un- 
terfchieb ift zwifchen ben Toͤnen ber Trompete und ber Orgel! Jedes Inftrument 
hat feinen eignen Klang, jeder Vogel feinen befonbers mobdificirten Ton, jedes tö- 
nende organifche Wefen feine eigenthuͤmliche Stimmung des ihm natürlichen Lau⸗ 
tes. Diefe unendlihe Mannigfaltigkeit wirb ohne Zweifel durch die gleiche Vers 
ſchiedenheit der Zitterfiguren hervorgebracht, daher auch die Benennung Klang: 
figuren. Stimme heißt der Klang bed Schalls, welchen organiſche Weſen durch 
bie Luftroͤhre hervorbringen. Laut hat, in Beziehung auf Thiere, eine ähnliche 
Bedeutung; in Beziehung auf die menſchliche Sprache find die Laute Grundbe⸗ 
ftandtheile (Elemente) ber Lautfprache. Außer diefen beftimmten Gattungen des 
Schalls gibt e8 noch eine Menge unbeftimmbarer Arten (die nicht aus beftimmten 
Klangfiguren, fonbern vielleicht aus einem zufälligen, unharmoniſchen, bisweilen 
widrigen Gemifch derfeiben beftehen), welche aber doch ihre Benennungen haben, 
und theils organifchen, theils anorganifchen Urfprungs find, wovon die Zeitwoͤr⸗ 
ter: raufchen, braufen, tofen, faufen (fäufeln), Enallen, krachen, zifchen, praf- 
fein, lispeln u. f. w. einige Beifpiele geben, 

Schalmei (Chalumeau, von calamus, Rohr, Schilf), Schäferpfeife, 
welche gemeiniglich aus Rohr gemacht ift; dann wird ein aus Buchsbaum gefer- 
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tigted Blasinftrument fo genannt, welches 7 Löcher, 2 meffingene Klappen und bei 
der untern noch ein befonderes Loch hat, und von f bis zum zweigeftrichenen a und 
h, auch dreigeſtrichenen geht. Seitdem die Oboe einen bedeutenden Rang unter 
den Blasinftrumenten hat, ift jenes Inſtrument ziemlidy abgefommen. — Auch 
pflegt man der Pfeife an dem Dudelfad (f. Sadpfeife) den Namen der Schal: 
mei beizulegen, und bei den Orgeln gibt e8 ein Schnarrwerf dieſes Namens. 

Schalthiere, Schalenthiere (Eondyylien). Unter den Gewürmen 
gibt e8 mehre, denen ein falfartiges, fchalenförmiges Haus zur Wohnung angebo: 
ren ift, und die fich nicht ohne Verluft ihres Lebens daraus entfernen laffen. Man 
nennt fie Schalthiere. Ihre Gehäufe find oft fehr einfach; fo lebt die Wurmröhre 
(Dentalium) in Röhren, die an beiden Enden offen find; der dem Sciffholze 
feindlihe Bohrmwurm (Teredo) in einer federkieldicken rundlichen Schale; der See: 
igel (Echinus) figt in einem runden ſtachelichen Gehaͤuſe. Die Häufer der Schne: 
den und Mufcheln find fchon Eünftliher gebaut; ihrer Zeichnungen und Formen 
wegen werben fie zumeilen zu hohen Preifen verkauft; hierher gehören die ſchrauben⸗ 
förmigen Wendeltreppen, bie Begelförmigen Admirale (Conus) mit bandförmigen 
Streifen, die nebft andern zu den Seltenheiten der Naturaliencabinette gehören. 
Bon der Perlmuttermufchel (Mytilus margaritifer) ſchaͤtzt man die Schale felbft 
und ihre Auswüchfe, die Perlen (f.d.). In füßen Waffern gibt die Perimufchel 
(Mya margaritifera) ebenfalls Perlen. Die Flußmuſchel (Mya pietorum) dient 
zur Aufbewahrung der Farben. Drei Schneden fucht man wegen ihres färbenden 
Saftes auf, den fhon die Alten Eannten und ald Purpurfarbe dem Golde gleich) 
ſchaͤtzten; fie find Buceinum lapillus, eine Trompetenſchnecke, Turbo ianthinus, 
eine blaue Eräufelförmige, und Murex ramosus, eine Stachelfchnede. Die Mies: . 
mufcheln und Stedmufcheln (Pinna) fpinnen Fäden, die an Schönheit und Dauer 
die Seide bes Seidenwurms Übertreffen. Die Aufter (Ostrea edulis) ift als Le: 
derbiffen bekannt. Endlich gehören hierher die Korallen (f.d.). Alle Schalthiere 
haben einen weichen, gallertartigen Körper und find mehrentheild mit Fühlfäden 
verfehen, Sie find Zwitter und legen meift Eier; nur wenige gebären lebendige 
unge. Die Schalen find das Werk ihrer Bewohner und entfliehen aus einem Ealt- 
artigen Elebrigen Safte der Thiere. Eingetheilt werben die Conchylien in 4 Fami⸗ 
lien: die vielfhaligen, zweifchaligen (Mufcheln), einfchaligen mit beftimmten Win: 
dungen (Schneden) und einfhaligen ohne beftimmte Windungen. 

Schaltjahr, f. Calender und Jahr. 

Schamanen nennt man in der großen Tatarei und Mongolei, einem 
Theil von China, in Sibirien und Kamtſchatka die Priefter, die zugleich Ärzte, 
Zauberer und Geifterbefchmwörer find. MWahrfcheinlich wurde die ſchamaniſche Re: 
ligion, welche aus den albernften Vorftellungen von Gott und göttlichen Dingen 
befteht, in den füdlichen Gegenden Afiens erft durch die neuen Belehrungen des 
Confucius und Zoroafter verdrängt. Die neue, in Tangut, einem Theile von China 
und der Mongolei noch fortdauernde fhamanifhe Religion ift aus dem alten ſcha⸗ 
maniſchen Heidenthum und dem neftorianifchen Chriftenthume gemifcht; fie heißt 
bie lamaifche oder fchigemunifche, hat fich in China durch die Mandfchu verbreitet 
und ift dort die Hofteligion ; außerdem herrfcht fiein Tibet, einem Theile Oſtindiens, 
der Zatarei und Mongolei und bei den Kalmuͤcken. Die Meinung von der Seelen: 
wanderung und die Verehrung bes Abgotts Fo, welcher vor feiner Vergötterung 
Schaka oder Schekia hieß, machen einen Theil der neufhamanifchen Religion aus. 
Die altfhamanifche Religion ift weit abergläubifcher als jene, und hat ungefähr 
folgende Hauptlehren: Es gibt unzählig viele Götter, theils erfchaffene, theils uns 
erfchaffene, die zum Theil in Himmelskörpern, zum Theil in andern lebendigen oder 
lebloſen Geſchoͤpfen beftehen, oder auch durch Menfchen in willkuͤrlichen Formen 
gemacht find; auch gibt es gute und böfe Geifter, Die Menfchen dauern nad) ihrem 
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Tode in einem traurigen Zuſtande, der weder durch gute noch boͤſe Handlunges 
ſich verändern laͤßt, fott, ohne daß die müfigen Götter ſich um fie befümmern. 
Der ganze Gottesdienft der ſchamaniſchen Religionsbelenner befteht daher in Opfern, 
Gebeten, Gefängen ıc., wodurch fie von den guten Göttern großes Gluͤck zu erlar- 
gen und die böfen mit ſich zu verföhnen trachten. Die reichlihen Opfer und Ge 
ſchenke machen ſich die Schamanen oder Priefter zu Nuge. Der Name Scham 
bedeutet übrigens in der heiligen Sprache in Siam einen Einfiedler oder Walbtrr 
der. Die Schamanen unterfcheiden ſich dadurch von den Fetifhanbetern , baf dir. 
ihren Gott in einem Bilde verehren, jene aber einen unfichtbaren Gott anbeten mi 
eine Religion, wenigftens Priefter und Zauberer, haben. Im ruffifhen Reic 
gibt es keine Fetifchyanbeter, fondern Schamanen und Lamaiten. Legtere find von 
jenen dadurch unterfchieden, daß fie gefchriebene Religionsbücher befigen. 

Schandau, eine Eleine Stadt im meifnifchen Kreifebes Königreiche Sat- 
fen, am Ausfluffe der Kirnitſch in die Elbe, 8 Stunden füböftlich von Dresder, 
in einem von malerifchen Felfen umgebenen Thale, im Mittelpunfte der fädii: 
[hen Schweiz (f. d.), 2 Stunden von der böhmifchen Grenze. Sie zählt 100 
Einw., deren Hauptnahrungszweig der Handel mit Sandfteinen, welche die Um 
gegend liefert, mit Holz, das fie für auswärt. Abfag, bei verbotener Ausfuhr rt 
inländifchen, nur aus Böhmen beziehen, und ein nicht unbedeutender Verkeht 
mit Getreide und eine lebhafte Schifffahrt iſt. Schandau war früher ſchon cin 
Grenzzollamt und ift, nad) den Beflimmungen ber Eibfhifffahrtsacte, die britte 
Elbzoll ſtaͤtte abwärts von Böhmen. Die im 16. Jahrh. angelegte Holzflöße auf 
der Kirnitſch, welche jährlich mehre 1000 Klaftern liefert, geht bis Schandau. 
Der Zufammenfluß von Reifenden und der Beſuch bes Heilbabes find gleichfals 
Ermwerbsmittel. Die Heilquelle entfpringt ungefähr eine Biertelftunde von de 
Stadt, am Eingange des Kirnitfchthales, auf einer von waldigen Felfen um: 
gebenen anmuthigen Wiefe. Man kannte fie [hon im Anfange des vorigen 
Jahrh., und felbft die erften unvolltommenen Unterfuchungen ihres Gehalts 1750, 
wo fie mangelhaft gefaßt wurde, brachten fie in Ruf, doch ward fie ganz wer 
nachläffigt. Erſt in den legten Jahren des vorigen Jahrh. verbankte fie dem verſt 
Befiger ihre Reinigung und beffere Faffung, und ſeitdem entflanden nach und nad 
ein Brunnenhaus und mehre freundliche Gebäude. 1803 wurde eine neue un 
zwar die ftärffte Quelle entdeckt, deren es überhaupt jegt 9 gibt. Die Bäder find in 
dem für Babdegäfte beftimmiten Haufe befindlich und fehr bequem eingerichtet. Die 
Hauptquelle enthielt nach den 1803 angeftellten Unterſuchungen in 100 par. Cı: 
bikzoll Waſſer über 18 Gran Eiſenoxyd, über 8 Gran falzfaure Talkerde, über 5 
Gran fhwefelfaure Kalkerde und über 11 par. Cubikzoll Eohlenfaure Luft und 
Schmwefelmafferftoffluft. Das Waffer wird zum Baden und Trinken gebrautt, 
und man hat es gegen Nervenſchwaͤche, Fehler der Verdauung und Hämorrhoidal: 

. befchwerden wirkfam gefunden. Die Vergnügungen ber Babegäfte beftehen in dem 
Genuffe der reizenden Natur, und Schandau ift ber bequemfte Drt, von wo aus 
man die fächfifche Schweiz und die angrenzenden herrlichen Gegenden Böhmens auf 
einzelnen Luſtreiſen durchwandern Bann. 

Schanbpfahl, Pranger, ift ein fleinerner Pfeiler, ober auch ein hölzer: 
ner Pfahl, an welchem Verbrecher, nach gerichtlichen Urtheile, durch den Ge: 
richtsfrohn befeftigt oder hingeftellt und zur Schau ber Öffentlichen Beſchaͤmung 
preisgegeben werben. Diefe Strafe hat mancherlei Grade und Formen. Es ge: 
hört dahin der Lafterftein, auf welchem ſich in einigen ital. Städten zahlungs: 
unfähige Schuldner mit entblößtem Hintern fegen mußten, ber Efel, auf wel: 
chem ehedem zu Darmſtadt die Frauen umberreiten mußten, welche ihre Männer 

geſchlagen hatten, ber hölzerne Efel, auf welchem Soldaten wegen Trunfen: 
heit u. a. geringerer Vergehen reiten mußten ;das Trillhaus, Pilory in Eng: 
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land (f. d.); die Kirchenbußen (f. d.); ber Läfterftußl (Cucking ober 
Ducking stool), auf welhen man in einigen engl. Städten zänkifche Weiber feft- 
band und zur Abkühlung in einen Fluß tauchte; gegitterte Käfige an Thlrmen, 
in welche man liederlihe Dirnen einfperrte, bamit fie von Jedermann gefe- 
ben würden; die Cathedra stercoris, auf welchem die bürgerlichen Bierwirthe 
außgeftellt wurden (malam cerevisiam faciens, ponatur in cathedram sterco- 
ris), und viele Ähnliche Strafen, welche der derbe Wis unferer Vorfahren erbachte. 
Zu Schärfung des Ehrgefühls wirkten fie gar fehr, und mehr als unfere 
Zuchthaͤuſer. 37. _ 
Schanze wird jeder Drt im offenen Felde genannt, welcher nad) ben Regeln 
der Feldverfchanzungskunft (f. Kriegsbauktunft) mit einer Bruſtwehr und eis 
nem Graben umgeben und fo eingerichtet ift, daß eine geringere Truppenabtheilung 
zu irgend einem vorübergehenden Zweck vortheilhaft ſich darin vertheidigen oder eine 
Abſicht des Feindes nachdruͤcklich vereiteln koͤnne. Der fehr verfchiedene Zweck 
beftimmt baher jedesmal den Ort, die Stärke (d.h. Feftigkeit, Dauerhaftigkeit) 
und eine Verbindung mit dem Terrain auch die Form einer Schanze. Oft will man 
nur einem ſchwachen Punkte der Stellung, oder dem wichtigften berfelben, mehr 
Feſtigkeit geben, oder eine Flanke (f. d.), welche fonft Beinen beffern Anlehnungs⸗ 
punft erhalten konnte, fichern. Hier hat man felten viel Zeit und Mittel zu fol- 
chen Schanzen, ihre Dauer ift nur für einen befondern Moment (4. B. einen 
Schlachttag) berechnet. Es kommt alfo nur darauf an, daß bie Bruſtwehr ben 
Bertheidiger und fein Gefhüg vor dem Feldgeſchuͤtz des Feindes ziemlich decke, und 
der Graben breit und tief genug fei, daß er bie Reiterei abhalte, das Terrain aber 
fo gluͤcklich und verftändig benugt werde, um durch Form und Anlage der Schanze 
ſchon den Vortheil zu gewähren, jeden Angriff des Feindes auf bas wirkfamfte ab» 
fchlagen zu koͤnnen. Oft will man aber irgend einen für Operationen wichtigen 
Punkt fefthalten, etwa einen Paß (Defilee),, einen Flußuͤbergang (daher Brüden- 
ſchanzen, Brüdenköpfe) u. dgl. Da bier fchon ein Fräftiger anhaltender Andrang 
des Feindes zu erfvarten ift, fo müffen auch folhe Schanzen folider erbaut, wo 
möglidy bekfeidet und mit Hinderniffen aller Art umgeben und verftärft werden. In 
Hinficht ber Form unterfcheidet man lefhen und Redouten (f. d.) und Sterns 
fhanzen (Vieleckform; auch wol baſtionirt). Die Verbindung einzelner Schan⸗ 
zen durch Linien und mit andern fecumdirenden Werken bildet Verſchanzun— 
gen, bie heutzutage feltener vorfommen und überhaupt nur da, wo eine größere 
Zruppenmaffe genöthigt ift, gewiffe Operationen von Umftänden abhängen zu laf- 
fen, deren Dauer nicht zu beftimmen ift, und woman während ber Zeit in ſ. Stel⸗ 
lung bleiben will. Alle Schanzen, die Holirt liegen, müffen an ihren Eingängen 
gut verbarricabirt, und wenn fie, wie z.B. bei Fleſchen, offene Seiten haben, an 
diefen durch Palifaden verſchloſſen werden. ; 
Scharbod (Scorbutus), eine Krankheit, welche in Falten nörbi. Gegen: 
ben, befonders an den Seefüften, in feuchter Falter Luft entfteht, daher fie an den 
Seeküften von Holland, in den Ländern nad dem Norbpole zu, 3. B. in Grön- 
land, einheimiſch ift, und es fonft auch auf den Sciffen war. Wahrſcheinlich 
herrſchte fie aber auch in jenen Gegenden unter den Eingeborenen Teltener als unter 
den Antömmlingen, die, des Elimatifchen Einfluffes weniger gewohnt!, bemfelben 
bald unterliegen mußten. Am ſchlimmſten war fie auf Schiffen, welche weite See- 
reifen zu machen hatten, befonders nach ben noͤrdl. gelegenen ändern, weil hier 
alle Urfachen, die den Scharbod erregen koͤnnen, vereint und in vollee Stärke zu⸗ 
fammenwirkten. Daher oft auf folhen Schiffen über die Hälfte der Mannfchaft 
an biefer Krankheit litt, und fie nicht felten in bie mißlichfte Lage dadurch verfegt 
wurden. Das Entſtehen dee Krankheit kuͤndigt fich durch verbrießliche, traurige 
und niedergefchlagene Gemütheftimmung und durch das vorherrfchende Gefühl von 
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Muͤdigkeit an. Allmaͤlig nimmt dieſe letztere ſo zu, daß ſie in große Schwaͤche und 
Mattigkeit übergeht, das Athmen dadurch bei jeder Bewegung befchwerlicher uns 
mühfamer wird. Bildet ſich die Krankheit weiter aus, fo wird das Zahnfleiid 
dunkelblau, fogar ſchwaͤrzlich, ſchwillt auf, blutet leicht; ber Athem wird uͤbel 
riechend, bie Zähne werden loder, fallen auch endlidy aus. Dabei wird bi 
Gefichtsfarbe blaß und ſchmutzig, es entftehen Flecke von blaurother Farbe uf 
ber Haut, befonders an den Armen und Füßen, und es tritt Geſchwulſt zuerfi = 
ben Süßen ein, verbreitet ſich aber auch weiterhin über den Körper. Die übrign 
Gefchäfte des Organismus gehen dabei noch eine Zeit bang ungehindert von fa: 
ten, doch ift der Urin ſchon fehr dunkel und geht ſchnell in Faͤulniß uͤber. Dits 
bleibt die Gemütheftimmung bes Kranken beftindig niedergefhlagen und trauri 
Diefe und feine Eörperliche Schwäche verhindern ihn an allen Bewegungen, fo bei: 
am fie ihm auch wären und fo fehr er bazu aufgemuntert wird; nur mit groiz 
berwinbung kann er fich dazu entfchließen, allein bald zwingt ihn bie Außerfte Er 
mattung und der Furze Athem wieder zum Niederfinten und zur Ruhe. Geht vi 
Krankheit in einen höhern Grab über, fo nehmen die erwähnten Zufälle an Stit: 
und Heftigkeit zu. Nun wird alle Bewegung beinahe unmöglich, denn bei dem ;: 
ringſten Verfuche dazu überfält den Kranken eine heftige Kurzathmigkeit, die in & 
ſtickung überzugehen droht. Die Schwäche geht leicht in Ohnmacht Über, und 
ftellen ſich ſchmerzhafte Empfindungen, Reifen und Ziehen in den Gliedern es 
welche bis in das Innerſte ber Knochen zu bohren ſcheinen. Das Zahnfleifh be 
kommt dem Brande ähnliche Flecken; felbft aus ben in der Haut befindlichen Flede 
werden nun Gefchwüre, welche leicht bluten. Diefe Geneigtheit des Blutes ju 
Ergiefungen aus den Gefäßen vermehrt fich fo fehr, baß in noch höherm Grat: 
der Krankheit Biutflüffe entfiehen, welche ſchwer zu flillen find und die Schwaͤche 
auf das Äuferfte vermehren. Dft erfolgt der Tod während eines folchen heftigm 
Blutfluffes. Der Brand greift hier und da weiter um fih, fodaß ganze Gliede 
davon ergriffen und ſchwarz werben. Zulegt ftellt ſich allgemeine Anſchwellung dx 
Körpers und gänzliche Lähmung ein, und der Tod endet nun die traurige Scem. 
Näffe, Kälte, verborbene Nahrungsmittel, beſonders aber der lange Mangel an 
Pflanzenkoſt und der Genuß vielen Salzes und gefalzener Speifen find die Haupt: 
urſachen der Biutverberbniß, bie diefer Krankheit zum Grunde liegt. Es ift be 
merkenswerth, baf in ben Ländern, beren Elimatifche Befchaffenheit vorzüglich bie 
Entftehung biefer Krankheit begünftigt, in den Eälteften Norbküftenländern, be 
Tonders in Grönland, auch zugleich ein untrügliches Mittel dagegen, das Löffel: 
Eraut-(Cochlearia oflieinalis), in zahllofer Menge waͤchſt und am beften gebeiht. 
Der Naturtrieb felbft fodert in der Krankheit diefed und ähnliche Mittel, befonder 
fäuerliche, ſcharfe, die Thätigkeit der Verdauung, Überhaupt das Reproduction 
ſyſtem erregende Genüffe. Eitronenfäure, Eſſig, Kreffe, Senf, Rettig find dem 
Kranken vorzüglich angenehm und bie beften Heilmittel. Auf Schiffen wird jest, 
befonders um dem Scharbod vorzubeugen, fo viel als möglich die größte Reinlich 
Zeit beobachtet. Das Schiff wird oft und allenthalben gelüftet, inwendig gekehrt, 
und wo es nur angeht, abgewafchen; die Mannfhaft muß ſich in müßigen Stunden 
Bewegung machen und auf bem Verdeck aufhalten. Bei dem Schiffsproviante wird 
mehr Auswahl und bie möglichfte Reinlichkeit beobachtet, und befonders werden 
reichliche Quantitäten von Sauerfraut mitgenommen, weldes zur Verhütung 
diefer Krankheit ald das einfachſte und mohlfeilfte Mittel ſich bewährt bat. HL, 
Scharfſchuͤtzen, Shüsen (Tirailleurs), diejenigen Infanteriften, 
bie beſonders im Zielfchießen geübt unb zuweilen mit beffern Gemwehren verfehen find. 
Da zum ruhigen und richtigen Zielen die möglichfte Freiheit in ben Koͤrperbewegun⸗ 
gen erfodert wird, fo Eönnen fie, um ihrem Zwecke zu entfprechen, nicht immer in 
geſchloſſenen Gliedern fechten, fonbern werden gewöhnlich vor den Linien zerftreut, 
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vo fie vereinzelt beffer die Örtlichkeit benugen, dem Feinde fihern Verluſt zufügen 
ind die hinter ihnen ſtehenden Truppen deden können. Die franz. Zirailleurs 
nögen im Anfange theilweife wol auch befonders geübte Schugen geweſen fein, und 
ya fie vorzugsmweife zum zerftreuten Gefechte verwendet murben, fo haben ſich diefe 
beiden Begriffe in einander verfhmolgen, obwol bie Sache felbft in der neuern 
Kriegsführung weſentlich unterfhieden wird. Denn bie franz. und nad) ihnen alle 
abrige Deere hatten in neuern Zeiten Infanterieabtheilungen, welche eigens zum 
serftreuten Gefechte beftimmt waren, ohne befhalb gerabe durch befondere Schuß» 
fertigeit oder eigenthümliche Gewehre ausgezeichnet zu fein. Diefe Zirailleurs 
wurden benugt, um das Gefecht zu unterhalten, ben Colonnen vorauszugehen 
und fie gegen unerwartete Anfälle zu deden, Wälder ıc. zu nehmen, überhaupt um 
die gefchloffenen Infanteriemaffen fo lange ald moͤglich vor dem feindlichen Feuer zu 
ſchuͤzen. — Die eigentlihen Scharfſchuͤtzen wurden babei freilich mit vermenbet, 
aber getroffen wurden im Ganzen doch im Verhältniß der Maffe des Feuers wenig. — 
Gewoͤhnlich werden die Scharffchügen zum Dienfte ber leichten Truppen, und am we⸗ 
nigften da gebraucht, wo fie niemals fehlen follten, vor und in belagerten Feſtungen. 

Scharlach ift eine brennend rothe Farbe, aus reinem Roth und Gelb zufams 
mengefest. Der Ölmalerei mangelt noch ein ſchoͤnes Scharlachpigment, weil Öldas 
Ausfehen des Materials mehr oder weniger ändert. Für Waffermalerei bedient man 
ſich dazu des Zinnobers ober des Cochenillenlacks, der mit Zinnauflöfung bereitet ift. 
Selbft die Färberkunft fchlägt diefen legtern Weg ein, um ſchoͤnes Scharlach zu ers, 
halten, es wird z. B. Wolle zuerft in Zinnauflöfung gebeizt und dann im Coche⸗ 
nillenbade ausgefärbt. 

Scharlachfieber gehört unter die fieberhaften Ausſchlagskrankheiten 
(Hautkrankheiten oder Erantheme), welche in ber Regel ald Epidemie vorfommen 
und zugleich durch ihr eignes Gift ſich fortpflanzen. Die Krankheit befteht in dem 
eigenthuͤmlichen Scharlachausfchlag und einem Fieber, welches bald gelinde, bald 
heftig, zuweilen gutartig, oft aber auch fehr bösartig iſt. Der Ausfchlag befteht 
in dunkelcothen Sleden, die ſich, bald in unbeftimmt großen und unregelmäßigen 
Formen abgefondert, bald zufammenfließend, über die Haut verbreiten. Dabei 
ſtellt ſich jedesmal Entzundung des Halfes und der Halsdrüfen ein. Der Verlauf 
der Krankheit bleibt ſich zwar nicht in allen Fällen vollkommen gleich, doch hält er 
4 Perioden, welche unter allen Abweichungen immer bemerkbar bleiben. Die erfte 
Eann die Periode des Ausbruch, die zweite die Periode ber Entzündung, bie britte 
die des Nachlaſſes, die vierte die Periode ber Abfhuppung genannt werben. Die 
erfte Periode bereitet da8 Eranthem vor. Das Fieber mit feinen Zufällen und in⸗ 
nerlichen Bewegungen erſcheint zuerft. Mißmuth und Übelbefinden, Mattigkeit, 
Übelkeit oft bi8 zum Erbrechen, laufender Froft über den ganzen Körper, Schmerz 
im Halfe beim Schluden find die Erankhaften Erfcheinungen der 2—3 erſten Tage. 
Bei Manchem kommt gleich anfangs heftiges Kopfweh, Schlaflofigkeit und Irre⸗ 
reden bazu. Vom 3. Tage an, in feltenen Fällen, wenn bie Krankheit fehr heftig 
und ungeftüm verläuft, ſchon von dem 2. Tage an, fommen die Flecken auf ber Haut 
zum VBorfchein, erft Bein und gleichfam nur durch die Haut ſchimmernd, allmälig 
aber größer, ineinanderfliefend und ftärker gefärbt, gemeiniglich zuerft im Ge: 
fiht, an dem Leibe, dann an den Händen und Fuͤßen. Diefe Flecken haben bie 
größte Ähnlichkeit mit den Rothlaufsfleden, bleiben ebenfo flach in der Haut figen, 
und die Röthe verfchwindet beim Drude, kehrt aber wieder zuruͤck, fobald diefer 
aufhört. Taͤglich waͤchſt num die Hige, das Brennen in der Haut, bie Heftigkeit des 
Fiebers bis zum 5. und 6. Tage. Die Kranken werfen ſich entweder unruhig und 
fchlaflos hin und her, oder fie liegen in Betäubung und Phantafie. Dft fleigt das 
Irreſein bis zum Rafen. Die ganze Haut glüht vor Hige; diejenigen Theile, 
welche vorzüglich roth gefleckt find, ſchwellen etwas auf, befonders nimmt man dies 
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an ben Haͤnden bis zu ben Fingerſpitzen und an ben Füßen wahr. Die Entzümter 
des Halfes fleigt zumeilen immer höher, zugleich wächft bie Gefehrwulft der Has 
drüfen fo, daß die Kranken nicht mehr ſchiucen Finnen, und der Speichel fogar pm 
Munde herausläuft. Wo die Krankheit einfach ift und ihren Verlauf ohme Stöc: 
durchſetzt, if der 5. Tag der hoͤchſte der Entzündung und des ‚al 
geht das legtere bis zu dem 7., 9., ja nicht felten bis zum 14. und noch länır 
fort. An dem 6. oder 7. Zage fängt in der Regel die Periode des Machlaffet = 

Das Reber wird nun gelinder, und verſchwindet zumeilen fo ſchnell als es exit 

nen ift; hiermit laͤßt aud) das Srrereden nach, und der Schlaf ftelft fich ein. Ti 

brennende Hige ber Haut nimmt ab, bie hohe Röthe ber Flecken verliert fich in ir 

Drbnung, wie fie erfhienen ift, fodaß meiftens Hände und Füße noch ro, » 

fhmwollen und fchmerzhaft find, wenn die Haut des Gefichts, des Halfes u (.i 

beinahe bie natürliche Farbe ſchon wieder hat. Der Halsfchmerz verliert fid am 

war aber Gefhmwulft der Halsdrüfen vorhanden, fo ift diefe meiftens etwas bat 

nädiger. Sobald die hohe Röthe der Flecken abnimmt, zeigen fich ſchon bie min 

Spuren ber Abfhuppung des Oberhaͤutchens, umb einige Tage darauf geht di 

wirklich vor fih. Die alte Oberhaut wird von der neu gebildeten abgeflogen w 

laͤßt fich in großen Stüden losfhälen. Auf der Bruft, aufden Armen, Hine 

und Füßen ift diefe Häutung am flärkften, ſodaß z. B., wenn die Krankheit ik 
ftark geweſen ift, die Haut der Finger in ganzen Formen wie Fingerſtuͤcke von nr 
Handſchuh fic abziehen laͤßt. — Bei dem regelmäßigen und einfachen Scharladär- 
ift die Krankheit mit der Vollendung der Abhäutung geendet, und die Gefundte 
kehtt wieder zurüd. Anders aber ift der Ausgang ber Krankheit, wenn zu de 
Sqarlachfieber gefährliche Zufälle fich gefellen, die entweder von ber Heftistr 
ober von einem bösartigen Charakter des Fiebers, von der Verbreitung der Entiir 
dung auf innere Theile, von Vernachlaͤſſigung, von verfehrter Behandlung u. ii. 
herruͤhten können. Das einfache Scharlachfieber befteht in feinem Wefentlichen ı 
einer eignen Entzündung ber Haut, wovon die Röthe, die Hige, die Aufacu 
fenheit der Haut, die beſchleunigte Function derfelben, befonders der Dberbin 
hinlaͤnglich Beweis gibt. Der entzuͤndliche Zuftand des Haargefaͤßſyſtems der Her 
ift zugleich die Urfache, daß weit mehr Blut dahin firömt als im gefunden dr 
flande, auch der Wechfel der Stoffe, befonders das Freiwerden des Wärmeirf 
in der Haut, viel rafcher von flatten geht. Diefer entzündliche Zuftand der Her 
iſt in genauer Verbindung mit dem Fieber. Diejenigen Kranken, welche weni 
Schatlachexanthem haben, kommen in der Regel auch mit leichterm Fieber mr: 

je höher und ausgebreiteter dagegen die Röthe der Haut ift, je mehr fie burd de 
fere Wärme ober innere erhigende Mittel erhöht wird, deſto mehr waͤchſt auch de 
Sieber. In dem gefunden Zuftande geht zwar auch die Emeuerumg der Epidermi 
und die Abhäutung des alten Oberhaͤutchens unaufhörlich vor ſich, aber in fo lan: 
famer und ſtiller Thätigkeit, daß wir es nur an dem Staube, ber fich auf der Har 
einfindet, wenn ſich ein Menſch lange Zeit nicht gebabet oder getwafchen hat, ge 
wahr werben. Bei dem Scharlachfieber aber wird die Natur zu der uͤbermaͤßige 
Anftrengung gezwungen, biefe neue Bildung in der kurzen Zeit von einigen Zaar 
zu beſchaffen, welches demnach nicht nur eine außerordentliche Erregung des bilden 
ben Spftems im Drganismus, fonbern auch einen fo fhnellen Verbrauch der g: 
tinnbaren Lymphe des Blutes veranlaßt, daß die Ernährung des Körpers ſtiile ftcht 
und die Kranken, zumal da durch das Fieberfeuer die organifchen Stoffe aufgelöt 
und verflüchtigt werden, fchon in wenig Tagen Außerft abgezehrt erfcheinen, Di 
meifte Gefahr führt das Scharlachfieber durch die Entziindung innerer Theile mit 
fi), welche fowol von der urfprünglichen Erregung bes Fiebers als auch von der 
weitern Derbreitung der Hautentzuͤndung entftehen ann. Am meiften ifk dies der 
Tal im Gehirne, mit Anhäufung des Bluts im Kopfe, welche um fo ſchneller ge: 
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aͤhrlich wird, da ſchon im gefunden Zuftand eine fo bedeutende Menge Blut nach 
dem Kopfe ftrömt. Daher entjtehen bei dem Scharlachfieber fo häufig und oft 
ſo ſchnell heftige Kopfſchmerzen, Betäubung, Irreſein, Schlaffuht, Krämpfe 
und Schlagfluß. Dft teitt aber audy Entzündung in abfonbernden Häuten innerer 
Theile ein, und fowie aͤußere Entzuͤndung bie neue Oberhaut erzeugt, fo ift das 
Product der Entzündung der innern Organe Schleim, Iymphatifche Fluͤſſigkeit, 
ſcharfe Galle u. ſ. w., je nach der eigenthuͤmlichen Abfonderung der Organe. In 
biefem Falle geht die Kraufheit einen weniger ſchnellen Gang, und die Gefahr tritt 
oft erft alsdann ein, wenn die eigentliche Scharlachentzuͤndung ber Haut vorüber 
iſt und das Fieber entweder aufhört oder nur von dem Innern Entzünbungszuftande 
nod) unterhalten wird, woher alsdann oft Hartnädige und gefährliche Nacjkranf: 
heiten entftehen. — Das Scharlachfieber kann zu jeder Zeit des Jahres, bei jeder 
Witterung, an jedem Orte herefchend werben. Am meiften uͤberfaͤllt es Kinder, 
Erwachſene feltener, weil die Krankheit in der Regel den Menfdyen nur einmal bes 
fältt, und bie meiften ſchon ald Kinder fie auszuftehen haben. Wenn in einem 
Haufe, wo mehre Kinder find, eins davon das Scyarlachfieber befommt, fo fol 
gen zwar in den meiften Fällen die andern nach, body bleiben aud) zuweilen einzelne 
auf fürzere oder längere Zeit, mandye für das ganze Leben davon befreit. Aus 
diefen Erfahrungen ift der Schluß zu ziehen, daß das Scharlachfieber weder das 
Erzeugniß einer befondern Befchaffenheit der Luft oder der Witterung, noch eine 
nothmendige Bildungskrankheit ift, welche der Menfch durchlaufen muß, fondern 
daß es von einem Anftedungsftoffe entſteht, welcher jedesmal im Weſentlichen die 
nämliche Krankheit erzeugt, und von ihr wiederum von Neuem gebildet wird, wie 
bei den Blattern derfelbe Fall ftattfindet. Gleichwol muß aud) noch eine befon- 
bere, bisher noch nicht erforfchte Geneigtheit des menſchlichen Organismus dazu 
gehören, diefen Anftedungsftoff aufzunehmen und von ihm in diefelbe krankhafte 
Erregung verfegt zu werden. Die Empfänglichkeit für ihn wird wahrſcheinlich 
durdy Einfluß der Luftbefchaffenheit befördert. Deßhalb vielleicht find zu manchen 
Zeiten, befonders im Winter und Frühjahr, bei naßkalter Witterung, bei Norb= 
weft: und Nordoftwind, unter welchen Umftänden die Thätigkeit der Haut verän- 
bert, das Nervengewebe berfelben Erankhaft geftimmt wird, und fatarrhalifche Zu: 
fälle, befonders Halsentzundungen, häufiger vorkommen, auch die Scharlachfieber 
weit häufiger. Für Vorherfagung des Ausgangs diefer Krankheit find die Zufälle 
und Zeichen noch immer trüglich. Viele Kranke kommen fehr leicht durch, bei ans 
dern ift die Krankheit aͤußerſt heftig; manche genefen trog der ſchlimmen Zufälle, 
bei andern hat die Krankheit anfangs einen gelinden Anfchein, und plöglic) treten die 
gefährlichften Zufaͤlle ein, welche oft ſchnell ben Tod herbeiführen, ehe noch Zeit 
übrig bleibt, Mittel dagegen anzumenden. Die größte und dringendfte Gefahr 
rührt meiftens von einem ſchnell eintretenden Blutandrange nach dem Gehirn, Ent: 
zuͤndung, aud) wol Lähmung beffelben, oft auch von einem unvermuthet fchnell 
überhandnehmenden Zuftande von Schwäche der Lebenskräfte her, welche bis zur 
Lihmung der Blutgefäße und bis zur Faͤulniß ähnlicher Verderbniß der Säfte her: 

abſinken können. Andre innere Organe, z. B. Drüfen, bie Leber u. a.m., wer: 

den zwar auch zuweilen von einem entzündlichen Zuftande ergriffen, allein in diefen 

Fällen hat die Krankheit einen fo raſchen Verlauf. Diefer oft fo trügliche Anz 

fchein von Gelindigkeit mit nachfolgenden gefahrbrohenden Zufällen, überhaupt die 

häufigen Fälle, in weldyen ber Tod erfolgte, haben befonders die Familienvaͤter und 

Mütter in große Beforgniß verſetzt, und das Scharlachfieber in den Ruf gebracht, 

als wenn es jest eine Bösartigkeit mit fi führe, die es fonft nicht gehabt habe. 

Dies ift jedoch nicht der Fall, indem auch die Altern Ärzte, welche Befchreibungen 

diefer Krankheit lieferten, Beifpiele ihrer Bösartigkeit aufftellen, und es erfcheint 

noch jegt ebenfo häufig auch in gelinder Form und Öutartigkeit, als es fonft darin 
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auftrat. Es kann aber ganze Epidemien geben, bie ſich boͤsartig zeigen, und von 
denen fo viele Faße töbtlich ausfallen, ja es kann eine Reihe von Jahren eine bösartige 
Beſchaffenheit ber Krankheiten uͤberhaupt herrſchen, die ihren Einfluß auch uͤber das 
Scharlachfieber erſtreckt. Nicht in der Krankheit felbft liegt folglich die Boͤsartig⸗ 
feit, fonbern in Außen Umftänden und Verhältniffen, welche diejenige Richtung 
der Krankheit, von welcher gefährliche Zufälle herruͤhren koͤmnen, befonders bes 

ünftigen. Diefe liegen befonders in gewiffen Veränderungen der Luftbeſchaf⸗ 
enbeit, 3.8. ſtarke und trodene Kälte, welche die Neigung zu , 
oder anhaltende, befonders naffe und warme Witterung, weldye die Neigung zu 
dem Sinten der Lebenskraͤfte und zur Abweichung der Säfte begünftigen. Eine 
vorzuͤgliche Urfache fchlimmer Zufaͤlle gibt auch oft verkehrte oder nachläffige Bes 
Handlung. Die Heilmethoden find zu verfchiebenen Zeiten fehr abtweichend gewe⸗ 
fen, je nachdem eine verfchiedene Meinung über das Weſen der Krankheit unter den 
Ärzten und dem Volke herrfchte. Keine derſelben ift unbedingt zu tadeln ober an- 
gupreifen, jede kann nach Zeit und Umſtaͤnden in einzelnen Fällen anwendbar, ja 
eine Zeit lang nothwendig fein; Beine darf baher als allgemeine Richtſchnur empfoh- 
len werden. Mir müffen noch einige Vorurtheile ruͤgen, deren verderblicher Ein: 
fluß manches mit diefer Krankheit befallene Kind kraͤnker macht. Das erfte diefer 
Vorurtheile ift, daß man, in der Vorausfegumg, ald miürffe ein Friefel (wie man 
den Scharlacdyausfchlag gemeinhin nennt) auf der Haut zum Vorfchein kommen, 
welches die giftige Schärfe aus dem Körper herausfchaffe, durch äußere Wärme 
und durch treibende, hitzige Mittel den Ausbruch dieſes Friefeld befördern und durch 
genaues Warmhalten ded Kranken, ja durch ängftliche Vermeidung jeder AbEüh: 
tung den Zuruͤcktritt diefes Friefels verhäten muͤſſe. Man glaubt demnach, daf 
ber Körper defto reiner von dem Scharlachgifte werden müffe, je mehr Röthe ımb 
Ausfchlag auf der Haut zum Vorfchein Eommt, und daß hiervon ein gluͤcklicher 
Ausgang allein zu erwarten fei. Diefer ganz falſchen Meinung widerfpricht aber 
alle vorurtheilsfreie Erfahrung. Wir haben fchon bemerkt, daß das Mefen 
des Scharladyeranthems in einem Entzuͤndungszuſtande der Haut beftehe, wovon 
alte Zufälte abhängen. Se heftiger folglich diefer entzündliche Zuftand ift, deſto 
ſtaͤrker muß die Röthe der Haut, defto ftärker muß das Fieber, defto heftiger müf- 
fen die daher rührenden Zufälle fein. Was diefe Entzündung der Haut vermehrt, 
muß folglich auch alle die davon abhängigen Zufälle vermehren und fogar ihre Wer: 
breitung auf innere Theile befördern, dagegen Dasjenige, was diefe Entzuͤndung 
in Schranken hält, fodaß fie ihre natürlichen Grenzen nicht zu überfchreiten ver: 
mag, was die zu hoch geftiegene Entzündung berabfegt, auch die Heftigkeit ber 
Krankheit vermindern muf. Wie oft fehen wir, daß Kinder, welche von biefer 
Krankheit befallen werden, nur wenig Scharlachausfchlag befommen, und body 
ihre Krankheit fo leicht ift, daß fie kaum nöthig haben, fich in das Bett zu legen; 
daß dagegen andre, die mit brennender Röthe übergoffen find, gefährlich krank dar⸗ 
nlederllegen. Auch wird das Fieber nie burd; den Ausbruch des Eranthems gemin- 
dert, fondern in den meiften Fällen wächft es in biefer Periode noch immer mehr an, 
und die higigen Mittel, welche nicht felten dem Kindern gegeben werben, um ba® 
fogen. Sriefel herauszutreiben, erhöhen die Entzuͤndung und verftärken die Krank: 
beit. Wie peinlich muß das Gefühl der armen Kinder fein, die mit entzimbeter 
ſcharlachrother heißer Haut, bei erhigter Stubenluft in warmen, von Dunft qual⸗ 
menden $ederbetten fteden müffen! Da ift denn mol natürliche Folge, wenn 
folche Kranke immer höher fleigende Fieberanfälle befommen, wenn Delirien und 
fogar Raferei eintreten, und enblich auch wol von Entzündung des Gehirns Betaͤu⸗ 
bung, Krämpfe und Schlagfluß erfolgen, wie wir Beifpiele genug gefehen haben. 
Dagegen mufte uns auffallend fein, wie häufig Kinder armer Leute bei dem Schar: 
lachfieber in Falten Stuben liegen geblieben, auch wol mit dem Schatlachausſchlag 


Scharlachfieber 703 


auf der Haut Im Freien herumgelaufen find, nicht allen ohn⸗ Nachtheit, fondern 
mit offenbarer Erleichterung der Krankheit und mit Beſchleunigung des gluͤcklichen 
Verlaufs derfelben. Erfahrung und die Theorie von dem Weſen des Schatlachfie⸗ 
bers lehren uns demnach, daß die Kranken in der Periode der Entzündung, alfo in 
den erften 5—6 Tagen der Krankheit, ganz Fühl gehalten werden müffen. Der 
Aufenthalt des Kranken fei in einer zwar trodenen, aber Fühlen und luftigen Stube, 
auf einem mit Pferbehaaren verfehenen Lager, die Bedeckung ganz leicht. "Man 
gebe ihm fäuerliches Getraͤnk, 5. B. Abkochung von fäuerlichen Früchten, friſches 
Waſſer mit Gitronenfäure oder Weineffig und Zuder. Alle erhigende Getränke 
und ſchwere Speifen, der zu häufige Genuß warmer Getränke, Hollunderbiüthen- 
thee und dgl. Laffe man ihn vermeiden. Stellt ſich aber das Fieber mit größerer 
Heftigkeit ein, fo muß man auch Eräftigere Mittel dagegen anwenden, er 
lauwarme Bäder, und bei fehr heißer, trodener und rother Haut öfteres Waſchen 
und Übergieen des ganzen Körpets mit kaltem Maffer, die vorzäglichften und huͤlf⸗ 
reichften find. Man laffe fi) durch keine Furcht vor Erkältung oder Unterdruͤckung 
des Scharlachausſchlags davon abhalten. Das Fieber vermindert ſich hiernach, der 
Kranke befommt Ruhe, die brennende Hige der Haut mwird gemindert. Nach 2— 
3 Stunden, je nachdem bie Fieberhige heftig iſt, eher oder fpäter, nimmt die Uns 
ruhe, das Herummerfen des Kranken, die Hige und das Fieber von Neuem zu, 
man wiederholt deßhalb das Wafchen des Körpers mit Falten Waſſer, worauf die 
ruhigen Zwiſchenzeiten immer Länger werden, bis das Fieber gemäßigt, die Haut: 
entzündung gedämpft und bie Kriſis mit gänzlichem Nachlaß eingetreten ift, was 
bei diefem Verfahren eher gefchieht als bei dem entgegengefegten. Übrigens verfteht 
e8 fich, daß fogleich bei Entftehung dieſer Krankheit die Leitung der Behandlung 
einem Arzte übertragen werden muß, da fo viele unvorbergefehene, gefahrdrohende 
Zufälte, Verwidelungen und Unregelmäßigkeiten bei dem Schatlachfieber vorkom⸗ 
men Eönnen, daß der Beiftand eines Arztes unumgänglich nothivendig if. Wenn 
einmal die Entzündung ber Haut, das Fieber und andre davon abhängige Zufälfe 
nachgelaffen haben und die Abfchuppung der Haut anfingt, dann muß allmälig das 
Verhalten bed Kranken ſich ändern und etwas wärmer werden. MWafchen und Ba: 
den hören alddann auf, und der Kranke bleibt entiveder in einem leichten Bette ober 
doch gehörig bekleidet in der Stube. Es ift hoͤchſt nothwendig, daß in der Zeit der 
Wiedergeneſung die Ausbünftung ungeftört von ftatten gehe, und alfo alle Erkältung, 
befonder& die Berührung der Luft, vermieden werde. Auch hierin wird nicht fel- 
ten fehr gefehlt. Man überficht oft die Wichtigkeit diefer Periode und erlaubt ben 
Kanten oder Geneſenden Nachläffigkeiten, bie fie theuer, nur zu oft mit dem Leben 
büßen müffen. Das Scharlahjfieber hat das Eigne, daß es gern eine Geneigtheit 
zu Haut:, Bauch- und Kopfwaſſerſucht hinterläßt. Die Erfahrung lehrt es, daß 
nicht die Heftigkeit der Krankheit allein die Urſache davon ift, denn man findet fie 
auch bei folchen Kindern, bei denen der Hautausſchlag fehr gering war, beinahe ebenfo 
oft al& bei ſolchen, bei denen er fehr ſtark mar, obgleich die legtern noch größere Nei⸗ 
gung dazu behalten; allein gewiß ift es, daß durch Erkältung, oder auch nur wenn 
die Genefenden der freien Luft ausgefegt werben, diefe Anhäufung von wäfferiger 
Fluͤſſigkeit am Ööfterften und ſchnellſten enefteht. Jede vom Scharlachfieber gene- 
fende Perfon follte noch 4 Wochen nad) der Krifis die Stube hüten ind warm 
gekfeibet fein : eine Vorficht, die jedoch felten ganz beobachtet wird. Ein andres Vor: 
urtheil in Rüdfiht ber Behandlung diefer Krankheit ift diefes, ‚es fei bei derfelben 
nichts zu brauchen, man müffe die Natur walten laffen. Dies ift nur halb wahr. 
Die Krankheit felbft kann wol nicht mehr unterdriidt werben, wenn einmal ber ans 
ftedende Stoff im Körper ift und die Erregung des krankhaften Bildungsproceffes 
beginnt. Allein die Verordnung bes jeber Periode angemeffenen Verhaltens des 
Kranken, die Beftimmung der zu beobachtenden Diät, die Milderung des Fiebers, 
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die zeitige Abwendung drohender Gefahren, die Entfernung nachtheiliger Einfluͤſſ 
auf den Kranken, die Abwendung oder Bekämpfung verderblicher Verwickelungen 
mit dem Scharlachfieber und vieles Andre find Gegenftände von dem größten Ge— 
wicht für die Achtfamkeit und Thätigkeit eines Arztes: Dinge, an welche freilich der 
große Haufe nicht denkt, welcher gewohnt ift, nur dann erft die Gegenwart des X; 
tes fuͤr wünfchenswerth zu halten und zu verlangen, wenn der Kranke ſchon mit ur: 
fährlichen Zufällen zu impfen hat, die den innen Kampf um Leben und Tod durd 
graufenerregende Bewegungen andeuten und dem Arzte nur nod) übriglaffen, da 
Ausfchlag zum legten vorauszufehen. H. 

Scharmuͤtzel, f. Schladt. 

Scharnhorft (Gebhard David v.), geb. 1756 zu Hämelfee im Hand: 
ſchen, von bürgerlichen Altern, die dafelbft und nachher zu Bothmar ein Gut « 
pachtet hatten. Der Vater, durch eine Ungerechtigkeit in einen Proceß verwidtt, 
konnte f. Sohn nur in die Dorffhule ſchicken, und beflimmte ihn ebenfalls jun 
Landwirth. Diefer erreichte unter den geringfcheinenden Befhäftigungen ein« 
beſchraͤnkten Landwirthſchaft das 15. Jahr. Durch einige Schriften über den fi: 
benjähr. und den öfter. Erbfolgekrieg, die er beim Paftor fand, noch mehr durch di 
Erzählungen eines invaliden Unterofficierd, war in ihm der Wunſch gemedt wer 
den, Soldat zu werden. Der Gedanke, einft ald Unterofficier Vorpoſten zu bi 
fehligen, begeifterte ihn ſchwaͤrmeriſch. Endlich gewann der Vater f. Procef un 
damit das adelige Gut Bordenau. Unfern davon hatte zu Steinhude ber berühm!: 
Graf Wilhelm zu Schaumburgskippe-Büdeburg ein Artilleriecorp® errichtet un) 
damit die bekannte Kriegsfchule verbunden. Niemand wurbe ohne bes Grufn 
eigne Prüfung aufgenommen. Neuere Sprachen, Geſchichte und Geograpkir, 
auch höhere Mathematik, Phyfit und die eigentlichen Kriegswiffenfchaften warıı 
die Gegenftände des Unterrichts. Der Graf kannte ben gefunden, kraͤftigen Geil 
des Juͤnglings und verweigerte ihm den gewuͤnſchten Eintritt nicht; wiewol dien 
von Kenntniffen noch entblößt war. S. bildete ſich ſchnell. Goͤthe's Werke, da 
„Wandsbecker Bote” umd Young’s „Nachtgedanken“ waren f. Lieblingsbüdr 
und fchärften f. Sinn für das Rechte, Große und Schöne. Nah 5 Fahren mi 
er Gonducteur, als Graf Withelm 1777 ſtarb. Der hanöverfhe General Efict 
verfchaffte ihm Dienfte als Faͤhnrich bei feinem eignen Regimente. Er mufte iv 
gleich die Unterofficiere und felbft die ältern Dfficiere des Regiments untetrichte 
Damals ward er auch bekannt durdy die Erfindung, Femröhre mit Mikrometer 
für den Kriegsgebrauch einzurichten, und durch fehr brauchbare flatiftifche Kabeln. 
1780 warb er Artillerielieutenant zu Hanover, zweiter und bald nachher erfter Lt 
ter an der damals errichteten Kriegsfhule. Nach 12 Jahren ward er Stabshaurt: 
mann, und 1793 erhielt er eine Compagnie reitender Artillerie. Sein fchriftftelle 
fher Ruhm war fchon durch f. „Handbuch der Kriegswiffenfchaften”, dann durt 
das „Tafhenbuch für Officiere“ und das „Militairifche Journal” gegründet. Im 
Revolutionskriege gründete er f. Ruhm als Krieger. Als der hanoͤverſche Gene: 
Hammerftein 1794 für die Vertheidigung von Menin und dann durch das kuͤhm 
Durchſchlagen durch einen zehnfach ftärkern Feind den Dank feines Fürften un! 
hohen Ruhm erwarb, erkannte er das ganze Verdienft in Plan und Ausführun 
©. zu, der von dem Könige von Großbritannien einen Ehrenfäbel empfing, zum 
Major im Generalftabe und bald darauf zum Oberftlieutenant ernannt wurd. 
Auf Empfehlung des Herzogs von Braunſchweig ftellte ihn der König von Preufen 
als Oberftlieutenant bei dem damaligen 3. Artilferieregiment af. Nachher im den 
Beneralftab als 3. Quartiermeifter:Lieutenant verfegt, hielt er zu Berlin Vorle 
fungen für Officiere. 1804 ward er Oberft, 1807 Generalmajor und 1813 
Generallieutenant. Bei Auerftädt 2 Mal verwundet, folgte er doch dem Zugt 
Bluͤcher's nad) Luͤbeck ald Chef des Generalftabs deffelben. Ausgewechſelt eilte er 
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nach Preußen, 10 er Antheil an der eylauer Schlacht nahm. Der Koͤnig, deffen 
Achtung und Vertrauen er befaß, ernannte ihn nach dem Frieden von Zilfit zum 
Präfidenten der Commiffton zur neuen Einrichtung des Heeres. Nachher verwal⸗ 
tete er auf kurze Zeit das gefammte Kriegsweſen, ward Chef des Ingenieurcorps 
und empfing die preußifchen und ruffifchen Orden. Mit befonnenem Eifer griff S. 
auf das thätigfte ein, als flr Preußen die Stunde erfchien, das Franzoſenjoch ab⸗ 
zumerfen. Er leitete bie Bewaffnung, bie nach feinem Plane gefchah: Als Chef 
des Generalſtabs erſchien er im Frühjahr 1813 mit dem Heere Bluͤcher's in Sad» 
fen, ward in ber Lügner Schlacht durch eine Kartaͤtſchenkugel am Schenkel verwun⸗ 
det und farb an den Folgen dieſer Wunde, ba er fich nicht die erfoderliche Ruhe 
gönnte, fondern in Aufträgen f. Königs nach Prag und Wien eilte, am 28. Juni 
1813 zu Prag. In Berlin fteht f. Bildſaͤule auf dem Königsplage. 

Schatten und Licht machen die eigentliche Seele der Zeichnung und 
der Malerei aus, da der Umriß mehr den Körper und die geftaltete Form beftimmt. 
Sowie das fanfte Dunkel des Schattens auf jedem Gegenftande unferm Auge erſt 
Ruhe gewährt und Haltung gibt, fo ift auch kein Kunſtwerk bei ben zeichnenden 
Künften denkbar ohne Schatten. Selbſt der einfachfte Umriß hat feine Schatten: 
feite, wo die Linie Dunkler und breiter ift. Schatten hebt das Licht erft heraus, er ift 
ſtaͤrkend und wohlthuend für Auge und Seele, wie der Ernſt des Lebens, wie die 
Kühle der Nacht. Im Orient, in Perfiens Rofengefilden, bei Indiens Ambraftaus 
den, wo bie fenfrechten Pfeile der Sonne den wohlthätigen Schatten verfcheuchen, 
da verfteht es auch die dort in ewiger Kindheit bleibende Kunft nicht, Schatten in 
eine Darftellung zu bringen. Nur die brennenden Farben bezeichnen die Richtfläche 
eines orientalifchen Gemaͤldes. Ebenfo find die Gebilde der heißern Zone in der 
neuen Welt; ſchattenlos und bunt malen dieMericaner und Peruaner. Im reins 
ſten Licht erfheinen uns die Gebilde griech. Kunft ; doch da diefelbe ſich mehr zur 
Plaſtik neigt, fo ſteht fie in fliller Klarheit und laͤßt die wechfelnden Schatten Über 
ſich hinſchweben wie den Hauch der Jahrhunderte. — Unfere gemäßigten Him⸗ 
melöftriche genießen den vollen Zauber des Schattenwechfeld und bes reizenden 
Helldunfels. Je mehr nach Süden, deſto mehr bemerken wir bie Neigung zu glüs 
henden Farben, und das von der Natur felbft dazwiſchen gemifchte tiefe Dunkel des 
Haares und ber Augen erfegt ben Schatten und ahmt feine Wirkung nad). — In 
den Gemälden bemerken wir dreierlei Hauptgattungen der Schatten: Hauptſchat⸗ 
ten, Schlagfchatten und Halbſchatten. Der Hauptfchatten breitet ſich über alle bie 
Theile des Gemäldes aus, die dem einftrömenden Licht entgegenftehen; nothwen⸗ 
digerweife muß jeder einzelne Gegenftand feinen Hauptfchatten haben; doch find 
dieſe Schatten der einzelnen Theile von abgeftufter Dunkelheit, je nachdem fie dem _ 
Hauptlichte näher ftehen. Se breiter die Maffen der Schatten fich verbinden und je 
mehr alle verftxeuten zufälligen Lichter vermieden find, um fo einfach größer ift die 
Wirkung des Ganzen; es hat Haltung und Ruhe. Schlagfchatten find ſolche, 
bie durch einen auf dem Gemälde befindlichen Gegenftand geworfen werden vınd 
dazu dienen, ihn herauszuheben von den dahinter befindlichen Gegenftänden. Halbs 
fhatten find zweierlei Art: theils nennt man die Mitteltinte zwifchen dem Licht 
und dem Hauptfchatten fo, theils bezeichnet man auch zumeilen die Widerfcheine 
mit diefer Benennung. Auf der Schattenfeite eines gerundeten Gegenftandes naͤm⸗ 
lid) wird fich nie der Hauptfchatten bis an den Umriß erſtrecken, weil ein gebroche⸗ 
ner Lichtſtrahl, der von hinten um den Gegenſtand hetumſchimmert, ſowol als ber 
Widerſchein des zunaͤchſt befindlichen Gegenſtandes die Dunkelheit des Schattens 
dicht neben dem Umtiß erhellen; dieſe Widerfcheine oder Reflexe find die zweite 
Art der Halbfchatten. — Alte Dunkelheit in der Natur und auf den Gemälden 
entfteht nicht ſowol durch völlige Abwefenheit des Lichts (die wäre Finfterniß und 
koͤnnte nicht mehr Gegenftand der Kunſt fein), als vielmehr durch das Brechen 
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und Einfangen bre Pictfkrabien. Wer alfo, um Schatten zu bewirken, nur glaubt 
ſchwatze Farbe hinmalen zu müffen, — ———— rn 
wird ſelbſt zum Körper, ber das Licht wieder zuruͤcſtrahlt. Rus ducchſichtige, gr 
brochene Farbentöne faugen das Light ein und bewirken tiefe® Dunkel. Dämmen 


—— — — wir werben aber nie einem ſchroar⸗ 


Schatten. Es ift eine wahrhaft geweihte Nacht. — — 
tiefſten Dunkel und wird zum Licht der Welt. Nicht in dem green Gegenſatz je» 
bern in der hoͤchſten Verſchmelzung von Licht und Schatten liegt die auffallendir 
Wirkung. — Die Meifter der Iombardifchen und venetianifdyen Schule find ım 
bewundernswertheſten hierin ; man kann von ihnen fagen, daß fie verflanben, dem 
Licht einen Ton, dem Schatten eine Sprache zu geben. Gherardo della Motte, de 
von ſolchen Eunftvollen Beleuchtungen den Namen erhielt, verdient hierbefonde: 
bemerkt zu werden. Die römifche und florentinifche Schule beſchaͤftigt fi mer 
mit der Form und ift näher mit der Alles geftaltenden Plaftit verwandt, da jm 
ſich mehr zur zauberwirkenden Mufit hinneigen. — Noch müffen wir der nice 
länd. Schule gedenken, deren Meifter jenen Zauber trefflich anzuwenden verkur 
den. Da fie die Farben befonders zart und burchfichtig behandelten, fo brachte 
auch felbft untergeordnete Künftter bei ihnen große Wirkungen diefer Art heuer 
Rembrandt bleibt der berühmtefte jener Schattenkünftier. Er wußte auf f. Gemüi 
den Alles mit warmen, bräunlihgrünen Zinten zu uͤberdaͤmmern und das Licht urf 
engen Raum zufammenzudrängen, fobaß es da flammenartig wirkte. Durch dirk 
wundervolle Beleuchtung weiß er oft den gemeinflen Gegenftänden und Form 
eine höhere Bedeutung und wahre Poefie zu geben. Viele der Meifter im Fach d 
feinen zart ausgeführten Gabinetsfthde find hierin auch bewundernswerth, beic- 
ders van der Werff, Gerard Dow, Schalten und Mieris. — Die deutfche Shut 
bleibt hierin weit hinter dem Stalienern und Niederländern zuruͤck; meift find ihr 
Schatten troden, grau und urduckhfichtig. Schon der Goldgrund, den fie fo ſch 
liebten und fo oft anwendeten, zeigt das Streben diefer ſchlichten tiefen Gemüt 
nad) Licht. Das Heilige erſchien ihnen fo heilleuchtend, und Sinn und Lebmmx 
bei ihnen fo klar und eintönig, daß ihre Phantafie garnicht aufdie magifchen Sa: 
tenwirkungen hingeleitet wurde. Sie grenzen hierin wieder an die ruhige Klathet 
ber altgriechifchen und byzantiniſchen Künftter. Das Stillbeſchauende des Orient 
lebte noch in ihnen, fowie die Eindliche Freude an der bunten Farbenpracht, die fi 
fo ungern trübten und verbämmerten. — Die büftern ſchwermuͤthigen Spanin 
dach ten anders, body ihre Maler (befonders Murillos und Spagnoletto) malten ı 
me or finfter als dunkel. — Die ältere franz. Schule zeichnet ſich nicht —— 
te awirkungen aus; daher haben auch faſt alle ihre Gemälde etwas Flaches 
Kaltes, beſonders ſqeian ſie den tiefen Sinn des Schattens nicht gefuͤhlt ne fr 
ben; fie nahmen und gebrauchten ihn nur als eine praktiſche Nothwendigkeit. Wi 
unendlich ergreifender würden Pouffin und Lefueur wirken, wenn ihr Pinfel tie 
fere und wärmere Schattenlinien hervotzulocken vermödhte! Die neue franz. Schul 
hat hierin große Vorzüge. Ihe Schöpfer, David, wendete ſchon bei f. beiden br: 
rühmteften Gemälden, dem Schwur ber Horatier, und Brutus, Schatten und Lid! 
hoͤchſt finnig an. Gerard und Richard wiffen den Schatten und das ‚Hellbuntt! 
meifterlich zu behandeln. Die neuere deutfche Schule hat auch in dieſem Fadı 
treffliche Meifter. — Auch auf die Muſik, wie auf andre Künfte, hat man den 
Ausdtuck Schatten und Licht Übergetragen und bezeichnet damit die aͤſtheti⸗ 
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> Anwendung ber Gegenfäge jur Hervorbeingung wohlgefaͤllger Dannigfaltig- 
keit. Vornehmlich verfteht man darunter das Hervorheben bes Dauptgegenftandes 
— der Darſtellung und die abſichtliche Verdunkelung der Nebendinge, F forte 


Scha ttirun g, in der Malerei, iſt die Veraͤnderung, welche * bie vers 
ſchiedenen Grabe der Stärke des darauf fallenden Lichts in einer und der nämlichen 
Farbe hervorgebracht wirb. Hierdurch entftehen Mittelfarben, welche zur Lebendig⸗ 
Peit des Colorits gehören. Die Wirkung einer Beleuchtung ober bes Lichts hat 
nichts Willkuͤrliches; fobalb es einmal gegeben ift, folgt die Art, wie e8 erleuchtet, 
ed mag nün gerade oder durch ben Widerfchein gefchehen, nothwendig aus der erften 
Stellung. Daher muß der erfindende Künftler, befonders wenn er Zeichnungen 
durch Karben beleben will, füch einen Worrath von Beobachtungen Über ale Wir: 
kungen des Lichts gefarnmelt haben, die ihn in den Stand fegen, die Natur zu co⸗ 
piren. Viele wollen für Scyattirtung Nuancirung fagen ; und rechnen fie darunter 
alle Tinten, wodurch die 2 Farbe eines Gegenſtandes von dem hoͤch⸗ 
ſten Lichte altmdtig abnimmt, es fei, daß fie fich Im ganzen oder halben Schatten 
verliert, oder nur in eine andre weniger helle Farbe Übergeht, fo mögen fie Recht 
haben. Es gibt Köpfe von van Dyk, am denen man keine Schatten wahrnimmt, 
und bie ſich dennoch volllommen rundet. Hier entfteht die Wirkung von ben — 
Mittelfarben, oder von der aͤhnlichen Wirkung durch Licht und Schatten. — Auch 
in allgemeiner Bedeutung bedient man ſich in ben ſchoͤnen Kuͤnſten des Ausbruds 
Nuanctrung, und bezeichnet damit die Anwendung feinerer Unterfchiede und 
Übergänge, durch welche Gegenftände und ihre Theite wohlgefällig verbunden und 
vollkommen individualiſirt werden 

Schatulle, f. EThaconiie. — Schatullenguüͤter, vgl. Domainen. 

Schatzkammerſcheine. Der Art. Erchegquer(f. d.) gibt einen = 
griff von diefer Art Scheine (Exchequer-bills) in England, two am 5. Far. 1830 
die in Umlauf befindl. Schatzkammierſcheine 5,689,514 Pfd. betrugen. Man hat 
dergl. auch in a. Ländern gefchaffen, z. B. in Frankreich 1828, um einen Theil 
des Deficits zu decken. Sie dienten bazu, Theile von dem künftigen Staatse in⸗ 
kommen zu anticipiren und baffelbe auf ben Staatscrebit in Eirculation zu fegen, 
und vermehren daher die Umlaufsmittel auf eine wohlfelle Weiſe. So ftellt die 
Schatzkammer in England Scheine aus und bezahlt damit die Landesbedürfniffe an 
rn melde fit anzunehmen geneigt find; oder fit. laufen als Wechfel auf bie 

und werben von diefen als baares Geld wieder angenommen. In 
Na ee bi6 fie im die Schagfammer zuruͤckkehren, können fie als Zahl⸗ 
mittel gebraucht werben... Ein Gleiches findet im dem ruſſ. Finanzminiſterlum, for 
wie auch in al Staaten ſtatt. Die Formen, deren man ſich zur Erreichung dieſes 
Zweckt bedient, koͤnnen in jedem Lande verſchieden fein, und fie richten ſich insbe⸗ 
fonbere nach der Art bet Geidseſchafte wide im ande auͤblich iſt, und nach dem 


derſelben 

Schaubühne, f. Theater. 

Schauer iſt ein Hautkrampf, ber bald ſchnelle Veränderung ber 
äußern Temperatur, bald durch innere Urſachen veranlaßt wird. Die Haut wird 
biaf, kalt, geſpannt, zleht ſich meht zufammen; und ein unangenehmes ziehemdes 
Gefühl in der Haut iſt damit verbunden - Dee Schauer iſt bald nur auf einze lne 

Deite beſchraͤntt bald iſt er allgeinein; an ihn relhen ſich die hoͤhern Grade vun 
Bet, weh a nah Fiebers vorzuͤglich «auszeichnen. — 
7 reagitende keit den entgegengefegten an 
der Wärme oder Hitze —2 
Schaumünze, f. Muͤnzkunde. 
Shaufpiel heißi in der Umgangefpräd)e diejeni ge — welche 


108 Schauſpiel 
Darſtellungen auf dem Theater gewähren. Die Kunſtlehre verſteht datunter in der 
weitern Bedeutung das zur Darftellung beftimmte bramatifdye Gedicht, es fei vor 
weichem Inhalt und weldyer Form man will, in ber engen aber jene Mĩttelget 
tung von Drama, melde zwiſchen bie Komöbdie und die Tragödie fällt, imbem fi, 


zulegt unfer Gemüth durch einen Ausgang (Rettungstemöti,. 
Es unterſcheidet ſich von der Komödie durch den Exnft der Handlung , der jebes 
durch komiſche Einzelheiten unterbrochen fein kann; von der Tragödie mit giäd: 


lihem Ausgang hingegen dadurch, daß der Eindrud des wegfält, a 
chen jene entweder durch felbft, ober durch die heilbringenbe Peri- 
petie(f d.) hervorbringt. Man denke, um diefen zu ma: 


„Die Hageftolzen”, „Die Sonnenjungfrau”, und auf der andern an Beltaiır'i 
„Merope’' und an Calderon’s „Das Leben ein Traum”. Das leftgenannte @ 
mit gröferm Rechte noch als „Mexope” — —— 


Er 


gen Polpphont), ift mehr heldenkuͤhn als ſittlich erhaben zu 
nenjungfrau’’ fehlt auch das. Der König vernichtet ein graufames Gefeg, 
die Liebenden trennt. In den „Hageſtolzen“ befiegt der ſchwache Held ein 
Borurtheit, und ift alfo hier von Erhabenheit ebenfalls nicht die Rede. Diefer Br- 
griff des Schaufpiels füllt jebody den Spielraum nicht aus, welchen bie freie Kunf 
zwifhen Komödie und Tragoͤdie findet. So z. B. ift Goͤthe's „Taſſo“, bei alle: 
geftellten Sinne «i 


il 


mit Standesfchranfen befteht, weder gluͤcklich noch ungluͤcklich, fondern — ungerrij 
ift. — In der Sprache der Xheaterpraris wird das Schaufpiel in ber weitern Be 
deutung gewöhnlich in daß recitirende Schaufpiel — Schauſpiel ſchlechthin ge 
nannt), in die Oper und das Ballet eingetheilt. Man verſteht dann unter jenem 


und Handlung dem Ohr und dem Auge verfinnlicht, welches in ber Oper vornehm: 
lich durch Gefang und im Ballet durdy Zanz (beide mit Gebärdenfpiel vereinigt) 
gefchieht. Die verfchiedenen Gattungen des reciticenden Schaufpiels find: Ira: 
yödie, Komödie, hiſtoriſches Schaufpiel, Schaufpiel in dem obigen Sinne (Rübe: 
fpiel, comedie larmoyante), wohin aud) das gewöhnliche Ritterſtuͤck und das Fe⸗ 
miliengemätde, ferner das dramatifche Idyll, Schäferfpiel (fonft Schäferei, Wald⸗ 
Eomöbdle), Zauberfpiek (wohin z.B. Shakſpeare s „Sturm“ zu rechnen), Feſtſpiel 
(meiſt ein allegorifche® Drama), Borfpiel, Nacyfpiel ꝛc. — Allen Arten gemein: 
ſam ift die Aufgabe, ein Bild des menfchlichen Lebens aufzuftellen, und zwar durch 
Handlung (f.d.). Die dramatifche Handlung wird als gegenwärtig entſtehend, 
fortfchreitend und ſich entwickelnd gedacht; wo hingegen die Handlung des epiſchen 
Gedichts als vergangen vorausgefegt wird. Die Fabel (ſ. b.) gibt den Stoff zur 
Handlung. Die erfte Eigenfchaft der dramatifchen Handlung ift, daß Das, was ge⸗ 
fhieht, aus den vorhergehenden Urfahen und unter den gefegten Bebingungen, 
wenn auch nicht im Kreife der gemeinen Wirklichkeit, hätte erfolgen muͤſſen. Hierin 
beſteht die wahre Natuͤrlichkeit der Handlung, ohne “welche kein Intereffe möglich 
ift. Es muf die Handlung aus dem Charakter und den Verhaͤltniſſen der Perfonen 
ent!pringen. Zweitens muß die Handlung intereffant fein durch Beziehung auf ir» 
gend eine ber Menſchheit würbige Idee, und der Geiſt des Zuſchauers muß dadurch 
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unaufhöclich in Spannung und Erwartung erhaften werden. Vor Allem aber ift 
Einheit der Handlung dem dbramatifchen Gedicht nothwendig. Nur eine Haupt: 
handlung, in welcher die zu verfinnlichende Idee fich klar ausfprechen foll, auf wel⸗ 
che ſich alle Nıbenhandlungen beziehen, muß zum Grumbe liegen, damit nicht das 
Intereſſe getheilt und geftört werde. So muß auch bie Handlung ganz und volls 
ftändig fein. Man muß den Anfang, die Triebfedern und den Fortgang der Hand 
lung wahrnehmen und über nichts Wefentliches in Ungewißheit bleiben. Die Ber 
obachtung der Einheiten (f. d.) der Zeit und des Orts, welche man ehedem ſtren⸗ 
ger foderte, war bei den Griechen und Römern wegen der Einrichtung ihrer Buͤh⸗ 
nen und der beftändigen Anwefenheit des Chors durchaus nöthig. Jetzt hält man 
hierauf. weniger fireng ; und die neuere Einrichtung unferer Bühnen verftattet bem 
Dichter mehre Freiheiten, fobald die Beibehaltung der nämlichen Scene und eine 
zu firenge Befchränkung der Zeit größern Schönheiten im Wege ſtehen würde. 
Man muß jebody die wirkliche Zeit ber Vorftellung von der fcheinbaren Zeit des 
Verlaufs der ganzen Handlung unterfcheiden. Öftere Veränderungen des Orts der 
Scene muß der Dichter während der Aufzüge wo möglich vermeiden ; mwenigftens 
muͤſſen fie nicht fo plöglich und unwahrſcheinlich gefchehen, daß fie die Täufhung 
der Zufchauer ſtoͤren und. ihr Intereffe vermindern könnten. — Um dem dramati= 
[hen Ganzen Zufammenhang zu geben, muß der Ausarbeitung eines dramatiſchen 
Gedichts ein wohl uͤberdachter, in allen feinen Einzelheiten georbneter Plan vors 
ausgehen. In der Ausführung muß man alles Widerfprechende, Gekünftelte und 
Unwahrfcheinliche, und Reben, welche weder in der Handlung noch in dem Charak⸗ 
ter der Perfonen ihren Grund haben, vermeiden; Nichts thut der Wirkung eines 
dramatifchen Gedichts auf der Bühne mehr Schaden, als gedehnte und Üüberflüffige 
Unterrebungen, die ben Fortgang der Handlung aufhalten; auch die glänzendflen 
Denkfprüche koͤnnen den Zufchauer für eine auf folche Weife hingehaltene Erwars 
tung nicht entfchädigen. — Aus den Dinderniffen, welche fich der Haupthandlung 
bes Drama entgegenftellen, entfpringt die Berwidelung oder Schürzung des Kno⸗ 
tens, welche in jedem Schaufpiele nothwendig ift, falls es die Aufmerkfamteit der 
Zuſchauer erregen fol. Doch ift die Berwidelung nicht in allen Schaufpielen gleich ; 
in Zrauerfpielen ift fie beffer ganz einfach, denn hier würde ein allzu verfchlungener 
Knoten unfere Aufmerkfamkeit fo ſehr befchäftigen, daß ber Zweck der Rührung 
verfehlt würde, indem Nachdenken und Rührung nicht gut neben einander beftehen 
können. Eine zu vielfache Berwidelung kann aber auch dem Luftfpiele ſchaden, und 
oft ift es fogar vorteilhaft, ben Zufammenhang mancher verwidelten Umftänbe 
mehr den handelnden Perfonen als den Zuſchauern räthfelhaft fein zu laffen, vor⸗ 
nehmlich wenn durch die Entdedung die Rührung befördert wirb, die allemal ſtaͤr⸗ 
fer und anhaltender wirkt als flüchtige Überrafchung. — Unter Auflöfung wird 
die Wegräumung und Hebung der Hinberniffe, die fich der Haupthandiung in dem 
Meg legten, verftanden. Diefe Auflöfung darf nie gewaltfam gefchehen durch eis 
nen bloßen Theatercoup (f. b.); ihr Keim muß gleichfam fchon in der Haupt⸗ 
handlung felbft, in dem Charakter ber Perfonen und in ihren Verhältniffen liegen. 
Eine Aufiöfung von fremder Hand, ein Deus ex machina, ift am wenigften im 
ftrengen Drama zuläffig. — Die Zahl ber Perfonen wird durch ihre Nothwendig⸗ 
Beit zur Ausführung der Haupthandlung beftimmt. Mehre, als dazu erfobert wer⸗ 
den, find überfläffig und fehlerhaft, denn fie zerftreuen die Aufmerkfamteit des Zus 
ſchauers und leiten diefelbe von dem Hauptgegenftand ab, wodurch immer die Er⸗ 
seihung des Hauptzweckt vereitelt wird. — In den Charakteren vorzüglich muß 
ber Dichter, der in dem Schaufpiel ein poetifches Bild des Lebens aufftellen fol, 
der Natur folgen und bie Reben und Handlungen der Perfonen ihren Gefinnunger 
genau anpaſſen; vor Allem aber nach jener beamatifchen Objectivität ftreben, bie 
und nur bie angeführten Perſonen nach ihten Gefinnungen und Verhaͤltniſſen, 
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nicht aber bloß ben Dichter fehen und hören läge. Obgleich die Charaktere — ſewel 
im Guten als im Schlimmen — fhärfer gezeichnet fein muͤſſen, als fie in de 
Wirklichkeit ſich äußern, fo müffen fie, wenn fie Theilnahme pen: dot 
nicht in das Phantaſtiſch⸗Beſtandloſe übergehen. Auch hier muß bie menfchlic: 
Natur treu, wenn auch zufammengedrängter in ihten Äußerungen, barpeflck 
werben. Hat der Dramatiker die Perfonen aus der wahren Gefchichte genommmem, 
fo ertheilt er ihnen ihren hlſtoriſchen Charakter, Doch fteht es ihm fee, Infofrn infofren « 
feinem Zwecke entfpriht, ihnen einige von dem Gefcyichtlichen Zus 
beizulegen. — Bon den Verhättniffen oder Situationen, im welche dee Dicir 
feine Perfonen verfegt, hängt auch befonders die Äußerung und Entwickelung ihen 
Charaktere ab. Deßhalb müffen die Situationen auf eine Eräftige, wahre und drin: 
gende Weife angelegt fein. Nicht der Contraft allein, worin bie verfchiebenartign 
Charaktere gegen einander ſtehen, fondern berjenige, indem fie zu ihren Situati» 
nen fich befinden, dieſes Kämpfen und —* gegen die Verhaͤltniſſe und geren 
das Schickſal ſelbſt, macht eine dramatiſche Dichtung fo anziehend. Indeſſen fam 
auch der Contraſt der Charaktere ſelbſt fehr — wirken, nur muͤſſen legten 
nicht allzu abſtechend gegen einander ſein. — der dramatiſche Dichter for; 
fältig auf richtige Zeichnung und Haltung bes —— der dargeſtellten Perie 
nen achten muß, fo iſt auch die Beobachtung des Co ſtums J d. rs feine Pric, 
befonders dann, wann ber Stoff aus ber wahren 
Die äußere wefentliche Form jedes Schaufpiels iſt dramatiſches —— di 7 
ſolches, wo während und mittelſt der Unterredung ſelbſt zwiſchen ben ſptechenden 
Perſonen eine Handlung oder Veränderung ihres Zuſtandes entſteht und autge 
führt wird. Das dramatiſche Geſpraͤch (d. hDialog, f.b.) hat alſo hen 
Baffelbe auszuführende, gegenwärtig gefchehende Handlung zum Gegenftande; de 
ber bewirkt und veranlaft e8 bie Handlung ihrer Entflehung und ihrem = 
nah. Das dramatifche Gefpräh muß bie Denkart und den 
redenden Perfonen richtig barftellen ; fie müffen fo fprechen - m Ai nee 
wie fie in der Wirklichkeit unter denfelben Verhättniffen un dem nämlice 
‚Charakter ed thun würden. Dadurch erhält bie "Remi gfaltigkei 
Wahrheit und Individualitaͤt, und deßhalb muß der —* Dichter hoſ 
aufmerkſam auf das Benehmen und bie Gemüthödußerungen der Menſchen nad 
ihren verfchiebenartigen Verhältniffen, ihrem Alter und Temperamente fein. UÜbt 
gend muß ber Dialog auch natürlich und einfach fein, er muß im richtigen Ver 
haͤltniſſe zur Handlung, zu dem hoͤhern ober geringern Grade der Leidenſchaft und 
zu dem aͤußern und innern Zuſtande der Perſonen ſtehen. Die richtige Fuͤhrun 
bes Dialogs trägt ungemein viel zur Erhöhung des Intereſſes bei. Monolog: 
(vgl. d.) oder Selbftgefpräche, worin nur Eine Perfon für ſich oder zu Andern redet, 
die jedoch nicht gegenwärtig find ober an dem Selbſtgeſpraͤche keinen unmittelbaren 
Antheil haben, darf der Dichter nur da einmifchen, wo die eingeführte redende Par: 
fon in einen fo leidenfchaftlichen Gemüthözuftand oder in ein fo versieftes Nad- 
denken über fich und ihre Lage gerathen ift, daß der Ausbruch ihrer Empfindungen 
und Worte, die eigentlich Niemand vernimmt, wahrfcheinlich wird. Um fo geöfe 
iſt der Werth der Selbftgefpräche, wenn fie zum Fortgange der Handlung über > 
Entwidelung ber Leidenfchaft des Rebenden mitwirken. Die Sprache folcher M 
nologe muß nicht periodiſch und ausführlich, fondern kurz, abgebrochen und * 
den ausgedruͤckten Geſinnungen ſtark und forteilend fein. Durch die Mimik, wel: 
che Gebaͤrden, Bewegung und Thaͤtigkeit mit der Rede verknuͤpft, wird die drama⸗ 
tiſche Vorſtellung lebhafter, wahrer und eindruͤcklicher. Sie muß daher dem Schau⸗ 
ſpieldichter immer vorſchweben, der auf der Buͤhne Wirkung zu machen wuͤnſcht. 
Uebrigens wird Geſpraͤch und Handlung jedes Schauſplels in Aufsüge ober Acte, 
und biefe wieder in Auftritte ober Scenen vertheile. Im Luftfpiele find der 
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Aufzüge gewöhnlich 5, 3 oder 1, felten 2 oder 4; das Zrauerfpiel hat gewoͤhnlich 
5, die ernſthafte Oper 2 oder 3, und die ſcherzhafte fo viel wie das Luftfpiel. Die 
Anzahl und Länge der Scenen ift unbeftimmt, benn hier entfcheidet allemal das 
Bedürfniß des Stoffe; ebenfo unbeftimme ift aud) die Zahl der Auftritte oder 
Scenen eines Aufzugs, denn bies richtet fich gleichfalls nad) der Beſchaffenheit der 
Handlung und ber Schidlichkeit des Aufſchubs oder Stilftandes derfelben, worin 
die Abtheitung der Aufzüge immer gegründet fein muß. — Jeder Aufzug oder Act 
hingegen hat, wenn das Schaufpiel deren mehre enthält, feinen beftimmten Antheil 
an dem Ganzen. Der erſte Aufzug macht ben Zufchauer mit dem Inhalte bes 
Stüuds, den theilnehmenden Perfonen und Mitteln, woburd die Handlung aus» 
geführt werben foll, befannt. Dieg gefchicht am beften durch Gefpräd, und Thaͤtig⸗ 
keit der Perfonen feldft; nicht durch Befchreibung und Erzählung, und wird die Er- 
pofition oder Einleitung zur Handlung genannt. Auch muß fehon hier die Ver- 
wicdelung der Handlung beginnen. Perfonen, von denen nicht bereit# in dem erften 
Aufzuge Rede, ober die dort nicht vieleicht fchon felbft thätig waren, bürfen der 
Regel nach nicht in den folgenden Aufzügen erfcheinen. In den legtern nimmt bie 
Verwickelung zu, die Handlung wird immer lebhafter, die Aufmerkfamfeit und Er⸗ 
wartung ber Zufchauer immer gefpannter, biß fie durch die Aufloͤſung, weldye erft 
am Schluß des legten Acts erfolgen darf, befriedigt werden. Diefe Auflöfung muß 
volftändig fein, und hat fie einmal flattgehabt, fo darf keine neue Verwidelung 
beginnen, da hierdurch die Einbeit-der Handlung zerftärt werben wuͤrde. librigens 
find die Auftritte oder Scenen nicht als abgefonderte Abfchnitte und Stüde ber 
Aufzüge, fondern als: gemeinfchaftliche und einwirkende Theile eines Ganzen zu bes 
trachten. Deßhalb müffen fie auf das Engfte mit einander verbunden werben, in 
dem vorhergehenden Auftritt muß immer der Grund des nachfolgenden fein. Ohne 
hinlaͤnglich angebeutete Veranlaffung dürfen überhaupt keine Perfonen auftreten 
und abgehen. Auch barf die Bühne am Schluffe eines Auftritt, der nicht zugleich 
den Aufzug felbft befchließt, nicht leer bleiben ; denn baburch würde die Handlung 
fichtbar unterbrochen, und ihr Fortgang unmwahrfcheinlich werben. — Beildäufig bes 
merken wir noch, baß die Benennung Scene einen weiten Umfang hat als ber 
Begriff, den wir. mit Auftritt verbinden. Unter Scene verfteht man nicht bloß ben 
- eben genannten Theil einer dramatifchen Dichtung und Vorftelung, fondern auch 
die Bühne felbft, und in noch ausgebehnterm Sinne fogar ben Ort und das Land, 
wo die Handlung bed Schaufpield vorfällt. — Das Erauerfpiel oder die Tra⸗ 
goͤdie (f. d) ift die dramatifche Bearbeitung einer erhabenen Handlung, welche in 
dem Kampf einer ober mehrer theilnehmenden. Perfonen mit dem durch Leiden 
fchaften ober Verkettung der Umftände herbeigeführten Schickſal ihren Grund hat; 
denn nur darin kann ber Menſch feine Kraft und Sittlichleit berähren. Und diefer 
Kampf ift um fo erhabener, je mehr, je größer und fittlicher die kaͤmpfenden Mächte 
find. Das Gemuͤth des Zufchauers fühlt ſich erhoben durch die Kraft, welche der 
Menfc in dem Streite mit dem Schickſale oder der Keidenfchaft beweift, und er 
mutbigt, in gleichem Falle mit gleicher Kraft gegen bie äußere Nothwendigkeit ans 
zutämpfen. Ein unglüdlicher Ausgang ift kein wefentliches Exrfoderniß des Trauer: 
fpielö; aber ein ernfter Ausgang ift durchaus nothwendig, bamit nicht die in dem 
Zuſchauer erregten Gefühle der Beſorgniß, bes Mitleidens und befonders die Er⸗ 
hebung des. Gemuͤths, welche der Hauptzweck jeder Tragoͤdie ift, wiederum zerftört 
werben. — Hieraus ergibt fi, daß die Wahl des Gegenftandes von der größten 
Wichtigkeit it. Der Zrauerfpieldichter kann feinen Stoff aus der Gefchithte neh» 
men oder ihn felbft erfinden. Im erftern Falle ſteht e8 ihm, wie jedem andern Dich⸗ 
ter, frei, die Begebenheiten und Charaktere anders zu ordnen und zu halten, als fie in 
der Gefchichte erfcheinen, nur muß er in der Veränderung wirklicher und in der Hin⸗ 
zubichtung neuer Umftände vorfichtig fein, damit bie innere Wahrheit nicht verlegt 
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werde. librigens ift ein biftorifcher Stoff wegen des hoͤhern Intereffe und ber gti» 
Bern Wahrfcheinlichkeit der vortheilhaftefte. Das Zrauerfpiel ift in Hinficht auf dm 
Gegenftand am nächften mit dem Heldengedichte verwandt. Beide erfodern —— 
lungen von Wichtigkeit; allein das Heldengedicht erzählt fie als vergangen, da} 
Trauerſpiel wie das hiſtoriſche Schaufpiel ftellt fie als gegenwärtig und wirklich da, 
wodurch es einen höhern Grad von Stärke erhält. Das Heldengedicht umfaßt einn 
aus mehren Begebenheiten und Umftänden zufammengefegten Stoff und ſchilden 
(den Helden in vielfachen Verhaͤltniſſen und Lagen ; das Trauerfpiel und das hifter; 
The Schaufpiel iſt mehr auf eine Handlung befchräntt. Das Trauerfpiel aber fait 
die Handlung von dem tragifchen Standpunkte auf, d. b. fie ftellt in der Handlum 
ein Bild der fich im Kampf entwidelnden menfclicyen Freiheit auf; während da 
hiſtoriſche Schaufpiel gewiſſe Handlungen und e mehr von dem gefhict 
lichen Standpunkte auffaßt und dramatiſch vergegenwärtigt. Doch beruht die Bid: 
tigkeit der Handlung zunaͤchſt in dem hohen Grade der Thätigkeit, Kraft und In 
firengung der handelnden Perfonen, und in der Gluͤcksveraͤnderung, welche badurd 
bewirkt wird; die Theilnahme der Zufchauer aber ann fehr gefpannt und erhitt 
erden, wenn der tragifche Dichter eine foldye Begebenheit wählt, die an fich oder in 
ihren Folgen einen beſonders großen und merkwürdigen Einfluß auf die Menſchtei 
gehabt Hut. — Die Handlung des Zrauerfpiels vornehmlich muß ein abgeſchleſt 
nes Ganzes ausmachen, deffen Theile mit einander in genauer Verbindung und in 
ſolchem Verhaͤltniſſe ſtehen, daß keiner derfelben ohne Veränderung und — 
bes Ganzen wegfallen kann. Bei dem Mangel eines einleitenden- Anfangs dr 
Handlung würde der Zufchauer ſich die Thätigkeit der theilnehmenden Perfonn 
nicht erklären können ; er würde ungebuldig werden. Daher ift es nöthig, ihn [he 
fruͤh mit der Veranlaffung jener Thätigkeit, mit der Wichtigkeit der Handlum, 
fowie mit den Mitteln und Hinberniffen derfelben befanntzumachen. Diefes ge 
ſchieht, wie oben gefagt, durch die Erpofition, und fie findet gleich im —- durd 
Unterredung ber theilnehmenden Perfonen ftatt. Wefentliche Theile des Traum 
fpiels find ferner die Peripetie (f. d.) oder Gluͤcksveraͤnderung, und die Kati 
ſtrophe, welche zum Ende führt. Erftere muß, wieder Ausgang, durch matürlidt 
und vorbereitete, nie durch bloß wundervolle Mittel herbeigeführt werben. Kıt 
ftrophe aber nennt man im Zrauerfpiele denjenigen Zeitpunkt, welcher in im 
Schickſalen der Hauptperfonen eine wichtige und entfcheidende Veränderung hr 
vorbringt. — Auch in Hinficht der Einheit der Handlung wird bei dem Zrauerfpiek 
Daffelbe erfobert, was wir deßhalb im Allgemeinen oben ſchon angefuͤhrt haben. 
Um diefe Einheit nicht zu verfehlen, muß der Zrauerfpieldichter den Zufammm 
hang der Handlung ve überdenken. Hier muß er fein vornehmaftes Augenmr! 
auf tie Haupthandlung und die Hauptperfonen richten, und epifobifche Vorſib 
amd Nebenperfonen zum VBortheil jener benugen, ohne dadurch das Intereſſe dit 
Zuſchauers zu theilen oder zu ſchwaͤchen. — Was die Perfonen anlangt, fo fin 
weder volllommen tugendhafte, nody durchaus lafterhafte Perfonen für das Traurr 
fpiel geeignet; ben erftern fehlt e8 an Wahrfcheinlichkeit, fie erregen bloß kalte Br 
wunderung , aber feine Theilnahme; bie ganz bösartigen hingegen können und nıt 
mit Unwillen und Abfcheu erfüllen. Auch muß die Würde und Größe der tragilcn 
Derfonen mit der Wichtigkeit der Handlung im Verhältniffe fichen. Die handel 
den Perfonen müffen Menfchen der erften Gattung fein, d. h. fie muͤſſen eine ver 
zügliche Kraft der Seele befigen. Die Größe ihrer Sitten, fowol im Guten alt 
im Boͤſen, aͤußert ſich in ſtarken und muthvollen Entſchließungen und Handlun 
gen, in kuͤhnem Unternehmungsgeiſte, und in kraͤftigen oder auf wichtige Ding 
gerichteten Leidenfchaften. Denn nicht bloß die Heftigfeit der men macht 
ihre Größe aus, ſondern die Kraft des Geiſtes, mit welcher fie ausgeruͤſtet find 
und das Ziel, wohin fie ſtreben. Ebenſo wenig trägt ber Rang, ben ber Dichter 
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feinen tragifchen Perfonen beilegt, zur Größe ihrer Sitten bei; obgleich eben nach 
dieſer Verſchiedenheit des Außern Ranges und bes Wirkungskreifes der Unterſchied 
zwifchen heroifchem und bürgerlichem Zrauerfpiele bis jegt flattgefunden hat. Doch 
bat der Dichter fich bei der Größe ber Sitten in Acht zu nehmen, daß er nicht ins 
Abenteuerliche verfalle.. — Die dichterifhe Wahrheit der Sitten ift die oben ver 
Langte Übereinſtimmung der Reden und Handlungen der Perfonen mit ihren Vers 
haͤltniſſen umd ihrem Charakter. Außerdem muß der Dichter ben Charakteren Con⸗ 
traft und Mannigfaltigkeit, und jene Grundzüge moralifcher Güte geben, welche: 
der Erregung ber Xheilnahme, des Mitleids und der Beforgniß fähig find. — Der 
Ausdrud und die Sprache bed Trauerſpiels muͤſſen dem Stande, dem Charakter 
und dem Gemüthszuftande ber tragifchen Perfonen gemäß fein. Für das heroifche 
Zrauerfpiel ift die metrifche Form am vortheilhafteften ; doch findet dieſe auch bei 
dem bürgerlichen ftatt, obgleich man hier häufiger die profaifche Einkleidung wählt. 
Bei uns Deutfchen find die fünffüßigen Samben von verfchiedener Länge die ge 
mwöhnlichfte Versart. Doch haben ſich Neuere, nad) dem Vorgange der Spanier, 
auch der gereimten Trochaͤen mit Wirkung bedient. — Urfprünglich waren bie 
Tragoͤdien gemifchte lyriſche und erzählende Gefänge zur Ehre des Bacchus bei dem 
Feſte der Weinlefe, wie noch der Name andeutet. Die Spuren dieſes feftlichen Ur⸗ 
ſprungs der griech. Tragödie verloren fich nie aus derfelben; und die Begleitung von 
Tanz und Muſik blieb, fo lange noch ein griech. Zrauerfpiel aufgeführt wurde. (&. 
Griechiſche Literatur.) Die Erfindung ber Tragoͤdie bei den Griechen fchreibt 
man gewoͤhnlich dem Thespis zu (f. d.); ihm folgte Phrynichos. Der wirkliche 
Schöpfer ber Tragödie war Aſchylos (ſ. d.). Thespis hatte nur einen Schaufpies 
ler auftreten laffen, der durch bloße Erzählungen, die er von Zeit zu Zeit herfagte, 
den Chor ablöfen mußte, um der Vorftelung mehr Reiz zu geben. Xfchylos vers 
wandelte die Darftellung in wirkliche Handlung, indem er noch einen zweiten, auch 
wol einen dritten und vierten Schaufpieler gebrauchte, .ben Dialog erfand, und, 
durch die Freigebigkeit des Staats unterftügt, der Aufführung ‚mehr Würde vers 
fhaffte. Nun ward einer feiner Schaufpieler ber Held des Stuͤcks und erregte vor⸗ 
züglic) die Aufmerkfamkeit und Theilnahme der Zufchauer. Der Chor bekam eine 
untergeorbnete Rolle, und die Gefänge beffelben wurden abgekürzt, obgleich fie im⸗ 
mer noch unverhältnigmäßig lang und im höchften lyriſchen Schwunge abgefaßt was 
ven, ber felbft ſich bisweilen im Dialoge findet. Äſchylos fah überhaupt mehr auf 
Größe als auf Schönheit; er erfchlitterte und flößte mehr Entfegen als Ruͤhrung ein. 
In f. Zrauerfpielen find noch viele Spuren von Rohheit; allein e8 herrfcht auch ein 
Reichthum großer und auffallender Züge darin. Die Handlung ift überaus einfach, 
ohne Berwidelung. Der Chor befchäftigt fich nicht mehr mit Abfingen von Gefän- 
gen, bie auf ben Inhalt bes Stüds keinen Bezug haben, fondesn er gehört zum Gans 
zen, ift ber Vertraute der handelnden Perfonen, ber Rathgeber ber Könige, der Troͤ⸗ 
fter der Ungluͤcklichen, das Schreden der Tyrannen. Äſchylos führte flatt der Weins 
hefen, womit bie Schaufpieler des Thespis ihr Geficht befchmierten, die Larven ein, 
und abmte durch lange fchleppende Gewaͤnder und hohe Kothurnen den erhabenen 
Wuchs und das ſtolze majeftätifche Anfehen, welches man den alten Heroen beilegte, 
nad. Statt bes ehemaligen fchlechten Bretergerüftes erhielt er eine mit Mafchinen 
und Decorationen verfehene Bühne, und feine Schaufpieler übte er faft immer ſelbſt 
in der Declamation. Ihm folgte Sophokles (f. d.), ein vorzüglicher Meifter 
ber tragifchen Kunft, welcher Größe und Schönheit zu vereinigen und die Leidens 
ſchaften der Theilnahme, bes Mitteidens und bes Bedauerns auf das innigfte zu ers 
zegen wußte. Euripides (f.d.), weniger erhaben und groß als Äſchylos und 
Sophokles, verfiand vorzüglich die Kunft zu rühren, allein in ber Anordnung f. 
Stüde war er weniger glüdlich, verleßte oft die Wahrfcheinlichkeit und die Einheit 
ber Handlung, und verfehlte nicht felten bie Auflöfung des Knotens. Durch biefe 
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drei großen Männer wurde das griech. Zrauerfpiel ausgebilbet. Ihnen felgten ieh 
viele andre griech. Dichter, von denen uns aber nichts übriggeblieben ift. ©. Bid 





har Denn man wüde den Begriff des Komifch en (f.d.) a 
ſeht befchränfen, wenn man bloß das Lächerlicye darunter verfiehen: wollte. Dr 
—— en oder aud av 
der Wirklichkeit einen Stoff zur Bearbeitung wählen. Auch da, wo die Fabıl dr 
Komödie erfunden ift, wi Bo Bft ef, anziehend und lehrreich durd Ni 


wenn die Haupthanblung, bie Perfonen und die Scene feines Stuͤcks einheimik 
find. Durch zu großes Anfchließen an ben geſellſchaftlichen Geſchmack der Zeit m: 
— a nee 
in welchem Altes auf Gewandtheit der Charakterwahrheit und Wis is 
Einzelnen beruht. — Das Komifche ded Buftfpiels wird entweder durch) die Chan 
tere, ober die Situationen, ober durch beibe zugleich erzeugt. Die letztere Su 
tung be® Romifchen, welche nämlich durch den Gontraft des Charakters: mit der ©: 
tuation hervorgebracht wird , ift gewiß die wirkſamſte. Man theilt übrigens ix 
Komifche in das hohe und niebere ein: eine Eintheilung, bie nicht nach dem Stan 
der vorgeftellten Perfonen, ſondern nach der Befchaffenheit des Stoffes umd fein: 
Behandlungsart zu beftimmen ift. Doch fallen die Grenzen oft zufammen. War 
das Riebeigfomifehe, Brit br ni nat Gemeine un Mei fm 
in einem Luftfpiele herrfchend ift, fo heißt e8 eine Poffe oder eine Farce fd 
Ein Charakterſtuͤck nennt man hingegen ein ſolches Schaufpiel, wo ber Die 
eines 


hörig in dee Natur und Wahrheit gegrlindet find; nur erfodern fie eine gefhidt 


werben. Ein Luſtſpiel darf kein einzelnes Portrait, es foll ein volles, veichhalti 
Charakteren 


; Dichter die Anhdufung 
und Verwickelung wichtiger Schwierigkeiten und Vorfälle mehr als bie Schitderun; 
Br Opera der anne Pf in Gef fin U fo entfteht das Ju 
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triguenftäd. Die Verwickelung (der Knoten) oder bie Intrigue bed Luſtſpiels ent» 
fpringt aus ber Anordnung und Verflechtung ber einzelnen Vorfälle und Begeben⸗ 
beiten, woraus die ganze dramatifche Handlung befteht, durch die Spannung und 
Erregung ber Ungeduld des Zuſchauers im Hinficht des Ausgangs. Durch Mit 
der verfchiedenen Situationen und Charaktere und durch die allmälige Des 
bung ber gegen bie Haupthanblung erregten Schwierigkeiten, aber nicht auf eine ges 
waltfame Weife, muß die Auflöfung bed Knotens erfolgen. Die Verwickelung fos 
wol als die Auflöfung muͤſſen nicht bloß im Reiche ber Möglichkeit liegen, fie mäfs 
fen auch als ein natücliche8 und wahrfcheinliches Ergebnif aus dem Bau des Gans 
zen, aus ben. Charakteren, Begebenheiten und Situationen hervorgehen. Sowie 
richtige Haltung und Darftellung der Charaktere, Leidenfchaften und Begebenheis 
tem wefentliche Exfoderniffe eines guten Luſtſpiels find, fo wird auch die Wahrfchein» 
lichkeit der Haupt und Nebenhandlungen bann um fomehr erfobert, wenn ber 
Stoff aus dem gewöhnlichen Leben genommen wird. Nur muß diefe Wahrfcheins 
lichkeit —— Gemeinen oder gar zum Ekelhaften — zen ein ges 
wifjer Grad von Übertreibung bei Schilderung der Charaktere und Begebenheiten 
nach Maßgabe des Stoffs flattfinden kann. Die feltenen und vereinzelt ſich aͤußern⸗ 
den komifchen Charakterzuͤge können naͤmlich mehr gehäuft und verſtaͤrkt, die Ver» 
anlaffungen dazu mehr vervielfacht werben, um ben Charakter von allen Seiten 
und nach allen feinen Abftufungen zu zeigen; nur darf die Schilderung, außer in 
der eigentlichen Poffe, nicht in Garicatur ober Übertreibung, jeber einzelnen Cha- 
rakteräußerung fo ausarten, daß bie innere Wahefepeinlicpfeit durchaus verloren 
geht, Nicht minder wirb vom Luftfpiel Einheit, Vollſtaͤndigkeit und Intereſſe der 
Handlung gefobert. Die mit ber Haupthandlung verbundenen ober in biefelbe 
eingerwebten Nebenhandlungen oder Epifoden müffen jener beftändig untergeordnet 
bleiben und fo wenig ihr . hemmen als ihren Zuſammenhang unters 
brechen. — Der Dialog des Luſtſpiels muß den Charakteren, den Verhältniffen 
und Leidenfchaften ber redenden Perfonen, ihrer jedesmaligen Lage und ber Sprache 
bes gefellfchaftlichen Lebens gemäß, dabei lebhaft, abgerundet und natürlich, fein. 
Bei den Griechen und Mömern waren bie Luiftfpiele durchgehends metrifch, die 
Neuern ahimten diefe Form nach, jetzt wendet man gewöhnlich nur bei kleinern, feis 
nen Luftfpielen bie metrifche Form (des Alexandriners) an. Ertheilt auch ber profais 
ſche Dialog der Nachahmung einen höhern Grad von Natürlichkeit, fo kommt fie 
. body beim gemeinen Leben leicht zu nahe. — Der Willkuͤr des Dichters ift faft ganz 
die Wahl bes Titels für fein Luſtſpiel Überlaffen ; wenn nur von dem ober 
Aus gange des Stuͤcks nichts im Voraus verrathen wird. — Nicht bloß Beluftigung 
und Unterhaltung der Bufchauer, fondern mittelbar auch ihre Belehrung und fittliche 
—— durch lebendige Darſtellung menſchlicher Guͤte, Thorheit und Untu⸗ 
gend, und durch Aufdeckung und Entwickelung der verborgenen Falten des menſch⸗ 
lichen — iſt Endzweck des Luſtſpiels. Dieſer Endzweck kann aber nicht durch 
gen, ſondern nur durch das piel der ndlung 
und Thaͤtigkeit gefegten Perfonen erreicht werben. — librigens hängt die Wirkung 
des —— bei der gap aniereien Borftellung hauptſaͤchlich von bee mimifchen 
Darftellung ab. Dierauf muß der Luftfpielbichter MRüdficht nehmen, und durch Ans 
deutung des mit der Unterrebung ergehen Leſer fowol ald dem 
Schaufpieler zu Huͤlfe kommen. Der Schaufpieler kann aber die Wahrheit und 
erh des Stuͤcks durch eine leichte, lebhafte und natürliche Darftellung, die 
durchaus keine Kunft ahnen laffen darf, fehr. heben. — Dem rohen Anfang der Kos 
möbdie bei ben Griechen findet man um 580 v. Chr. bei Thespis’s Zeitgenoffen Su» 
farion, der einem Bretergerhfte bie Xhorheiten und Lafter feiner Zeit ſchildernd 
durchzog. Die urfprängliche Form des kuſtſpiels unterfcheibet ſich von ber gegen⸗ 


. 
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wärtigen gar fehr, denn die alte Komödie ber Griechen beitand aus bramatifch = et: 
ſchen Gefängen, bie mit Tanz verbunden waren, womit umherziehende Lufligm: 
cher bie Leute in ben Dörfern unterhielten. Daher entfprang auch ber u. Ku 
möbdie, ber fo viel wie Dorfgefang bedeutet. Der Inhalt diefer Gefänge war über: 

aus fröhlich und poffenhaft, oft ausfchweifend und unanftändig; indeß wenig ven 
den damaligen Zragödien unterfchieben, welche bei den Feften der Weintefe zu € 
ven des Bacchus in begeifterter Luft abgefungen wurden. Nach und nach wurden 
jedoch die Tragoͤdien ernfthaft und anfländig; fie dienten zum Vergnügen der Stade 
bewohner ; die Komödien hingegen behielten:ihren fröhlichen Charakter bei, wurden 
bisweilen von einer Art deamatifcher Vorftellung begleitet, und machten hauptſaͤc⸗ 
lich die Belufligung des attifchen Landvolks aus. Selten nur kamen folche Gefel: 
ſchaften von Komödianten nach Athen, wo fie von derRegierung nur geduldet wur: 
den. Endlich wurde auch eine ordentliche Gefellfchaft von Komödianten zu Athen 
errichtet, und mehre Veränderungen der Komödie wurben von ber Tragödie entlehnt 
Eine Hauptperfon, ein tangender und fingender.Chor, mehre Schaufpieler un) 
eine ſchickliche Bühne wurden für die Komödie eingeführt; auch fuchte man durd 
Masten bieperfönliche Satyre, welche in der alten Komödie vorherrfchte, zu mik 


» bern. (S. Kannegießer, „Über die Eomifche Bühne von Athen.) Epicharmus 


um 485 v. Chr. führte die Einheit dee Handlung Auge Stüde nad 
ber Form des Zrauerfpield. Seine Komödien wurden in Griechenland,‘ befonders 
in Athen, mit Beifall aufgenommen, und unter f. Nachfolgern zeichneten ſich Pher: 
mes, Magnes, Krates, Kratinus, Eupolis, Pherefrates und Ariftophanes aus. 
Indeſſen blieb perfönliche Satyre noch immer der Hauptgegenſtand, und —* 
obrigkeitliche als Privatperſonen wurden mit Namen genannt und angeführt. Di 
alte Komödie der Griechen war durchaus national und mit politifcher Tendenz. Ba: 
gebens wurde dies. durch Volksbeſchluͤſſe und Gefege verboten. Erſt mit dem Ent 
bes peloponnefifchen Krieges erhielt die Komödie in Griechenland eine neue Geftait. 
Es begann nun die fogen. mittlere Komödie. Die neuen Oligarchen nahmen, un 
ihre Macht auch in diefer Ruͤckſicht zu fihhern, dem Volke die Freiheit, die Mat 
regeln der Regierung ferner zum Gegenftande bes Spotted zu machen. Es ma 
durchaus verboten, lebende Perfonen namentlich auf die Bühne zu bringen, un) 
ber Chor, ber bis jegt der Haupturheber der Schmähungen gewefen war, wurde 
abgefhafft, dagegen famen mit den allgemeinen Charakterfchilberungen auch di 
Charaktermasken auf, und bie Bildniffe auf den Larven verſchwanden. — ” 
ftophanes mußte fich in f. legten Stüden dieſer Veränderung 
fo trat an die Stelle ber vormaligen Zügellofigkeit mehr Anfiand und Sitte. a 
Gegenftände des Luftfpiels wurden indeſſen immer noch, wie vorher, aus ber fu 
bei und Gefchichte genommen; aber die Schilderungen des So Thörid: 
ten und Lächerlichen enthielten mehr allgemeine als individuelle . Mur feltm 
kam der Chor wieder zum Vorfchein, und alddbann wurden, wie er, Zwiſchen 
fpiele und Gefang unter die Declamationen gemifcht. Zu der neuen Komoͤdie be 
Griechen gehört (300 3. v. Chr.) Menander, ber durch die Feinheit feines Witzen 
burch feine Laune und die Regelmäßigkeit f. Stüde eine neue Periode des grieh. 
Zuftfp. herbeiführte. Von ihm und dem Philemon find uns nur Bruchſtuͤcke uͤbtiz 
geblieben. — Nicht viel glüdlicher waren wir in Hinficht der nachahmenden roͤm⸗ 
ſchen Luftfpieldichter, unter denen Plautus (ft. 184 v. Chr.) und Terentius (ft. 161 

v. Chr.) die einzigen find, von welchen wir vollftänbige Werke Art erhalten 
haben. — über das Theater der neuern Völker f. die befondern Art. 

Schaufpieler, deutfche, die außgegeichuetern ber neueften Zeit, f. Deut: 
ſche Schaufpieler und einzelne Art. - 
Scaufpielhaus, f. Theater. 

Schauſpielkunſt ift die vor, bramatifche Werke durch theatraliſch 
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Darftellung dem Ohr und dem Auge zu verfinnlichen. Diejenigen, welche biefe Ver⸗ 
ſinnlichung dadurch bewirken, daß fie fich ftellen, die von dem dramatiſchen Dichter 
als handelnd gedachten Perfonen zu fein, heißen Schaufpieler. Auf Berftellung, 
aufZäufhung fremder Einbildungskraft mittelft der Sinne, des Gehoͤrs und bes 
Geſichts beruht ſonach die Ausübung dieſer Kunft. Daher bezeichnet im Griehifchen 
ein und bafjelbe Wort (droxprrng) den Heuchler und den Schaufpieler, Der legte 
genannte muß bie Perfon, welche er fcheinen will, fich zuvoͤrderſt im Geiſte vorftels 
ten, und fie ſodann durch feine wirkliche Perfon, fo weit 8 deren Beſchaffenheit zus 
Läßt, verfinnlichend barftellen. Jene Thaͤtigkeit des Geiſtes, beſonders der Einbil- 
dungsfraft, heißt die Auffaffung der Role (der gefamınten Eigenſchaften der im 
Drama als handelnd gebachten Perfon) ; die legtgemannte Thätigkeit (ded Geiſtes 
und Leibes zugleich) nennen wir das Spiel. Der höcyfte Zweck der Auffaffung ift, 
die Vorftellung des Dichters von der darzuftellenden Pe rfon mit der Phantafie zu 
erreichen. Das höchfte Ziel des Spiels foll fein, durch die SBerfinnlichung der Auffaf- 
fung (der eignen Borftelung von der darzuftellenden Perfen) zu entfprechen. So ift 
denn die Kunft bes Schaufpielers in der Theorie nichts Andres als die Fähigkeit, den 
Gedanken des Dichters in Bezug auf eine gegebene Perfon des Drama In feiner Ge: 
fammtheit aufzufaffen, des Dichters Vorftellung zur einer Wiorftellung der eignen Eins, 
bildungskraft zumachen, und diefelbe an ber eignen Perfon zu verfinnlichen. Weniger 
die zweite al& die erfte diefer beiden Fähigkeiten iſt e8, wehhe den Schaufpieler zum 
Kuͤnſtler macht. Viele Haben das Geſchick, Eigenfchaften einer fremden Individualität, 
die fie beobachteten, an ihrer eignen Perfon nadyzuahmen. Wenigen ift e8 gegeben, eine 
dramat. Perfon in ihrer Sanzheit, alfo auch in ihrem Zufarnmenhange mitdem gan» 
zen Drama, nad dee duͤrftigen Anleitung bes todten Buchfl abens lebendig in der Eins 
bildungsfraft wieberjugeben, und diefe dichterifche Nachſchoͤpfung an feiner eignen 
Derfon täufchend vor fremden Sinnen heraustreten zu laffen. Das Gefchäftder Aufs 
faffung ift es, welches vom Schaufpieler fodert, was die Girfindung und geiftige Ges 
ftaltung vom Dichter Heifcht: Streben nach möglichfter Ausbildung feiner geiftigen 
Kräfte. Das Gefchäft bes Spiels (der Darftellung) richtet: feinen Anfpruch mehr auf 
Übung und Ausbildung der phyfifchen Kräfte und Kähigt!eiten, damit es der Einbil⸗ 
bungsfraft um fo leichter werde, die phyfifche Perfon zu Dem, was dargeftelltwerben 
fol, und mithin zur Verftelung (öroxgiorg) zu beftimmen. Stubium der Decla> 
mation in Verbindung mit Mimik od. Gebärbenfprach e iſt das Wefentlichfte, weil 
beide die Grundbeftandtheile der Schaufpieltunft find (f.1>.). Wie man feine Faͤhig⸗ 
keiten zur Schaufpieltunft, befonders zur Darftellung einer gegebenen Rolle, prüfen, 
und bei Ausübung der Kunft vom Einſtudiren an bis zur wirklichen Aufführung in feis 
nem Innern verfahren möge, daruͤber findet fich eine Abhandlung in Müliner’s „Als 
manach für Privatbühnen‘ (1817). — So wenig bie Sıhaufpieltunft als eine ſelb⸗ 
ftändige angefehen werden kann, da fie nur in Verbindung mit ber dramatiſchen Poefie 
denkbar ift (denn felbft beim Ertemporiren kann biefe nicht fehlen), und Überdies ihre 
volle Wirkung nur in Verbindung. mit denjenigen Hülfskünften und Handwerks 
festigkeiten erreichen kann, welche die gefammte Theaterfiinft ausmachen (z. B.1Der 
corirkunft, Mafcyinerie, Coftumirung, Gefichtsmalerri m. f. f.), fo gewiß ift fie 
unter allen fchönen Künften die wirkfamfte; weil eben als Kunſtwerk nichts mehr 
auf den Menfchen wirken kann, als der Menfch lebend durch den Menſchen darge⸗ 
ſtellt. Diefe Wirkſamkeit erklaͤrt den Hang zu ihr, Iven wir bei allen gebildeten 
Bölkern finden. Ihr Keim liegt tief in der Natur des mnenfchlichen Geiftes und Ge 
mühe. Es iſt der Keim aller ſchoͤnen Künfte überharapt: der Trieb, unabhängig 
von dem Zwange ber Wirklichkeit, von ihrer Nöthigung zu Gedanken und Empfin⸗ 
dungen, freithätig zu fpielen mit dem Schein. (Dean ogl. Schiller, „Über die aͤſthe⸗ 
tifche Erziehung des Menſchen“.) Der Trieb, anzufch auen-und zu empfinden, was 
wie wollen, nicht was wir muͤſſen, hat alle ſchoͤne Künfte erfunden, weiche 
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treffend die Kuͤnſte des Scheins nennt. Der Wunſch, durch den Schein fo viel al 
möglich getäufcht zu werden, muß nothwendig die lyriſche und epiſche Dichtkunf 
zur dramatifchen, und den mümblichen Vortrag der legtgetannten zur Schaufpie: 
Eunft fleigern, fo lange Die Bilbunıg eine® WBotß6 und mit Ihe Die Anfpräche ber Gr; 
na 
ı Was wir erfehnen $ 
Was ſich begibt, ift nicht, wonach wir ftreben. 

Darum, mitten unter Dem, was ſich begibt, erſchafft bie Einbildungskraft, wei 
wir erfehnen, und das Talent führt es aus im ſelbſtgewaͤhlten fuͤgſamen Stef 
Die Theatergeſchichte aller Wölker wird am Ende auf diefen Quell — 
ven laſſen. Hiermit iſt auch zugleich der Werth des angedeutet. Dit 
Theater fol fo wenig eine Schule der Moralität fein als eine bloß ſinnliche Luk: 
barkeit, welche der Zerftreuung, der Phantafterei, der Genußfucht Hufbigtz es ſel 
das menſchliche Leben in einem geiftigen Spiegel barftellen, aus welchen ſich de 
Zuſchauer die Lehre ſelbſt abziehen mag. Mut Gebitdete koͤnnen eigentlich mi 
Nugen Zufchauer fein, und die Bildung, bie aus dem Gedichte bitch den Schar 
fpieler fpricht, wird fie noch Höher heben. Am meiften aber werden fie ais Geſamm 
beit ergriffen werben, wenn Das, was ihre gemeinſchaſtliche Grundlage ift, dat 
Nationalleben und der Nationalcharakter, durch das Schaufpiel beruͤhrt umd at: 
widelt wird. Da das Theater aber nicht immer ift und leifter, was es fol, bepbal 
ift fein Werth oft im Zweifel gezogen worden. S. Staͤudlin's Seſchichte ie 


fiem. Was Sonnenfe, gef, Göthe (in „Witheln: Meifter”) Engel, Einſiede 
¶ Grundlin. einer Theorie der Schauſpielkunſt“, rer 1797), v. Sedenbderff, 
land, Schink u. A. über dieſe Kumft gefchrieben haben, hat großen Werth, ohne ein: 
fammenbhängendes, umfaffendes Ganzes zu fein. Die ————— von Sir 
vers find unklar und verworren. Ein foftemat. Werk, welches der verſt. Koller anti 
digte, ift, obgleich größtentheils Im Manufeript ausgearbeitet, nicht im Deuck erfäie 
nen. Die Schriften von Mercier, Dorat, Riccobont, Hu (ſ. Theatrali ſche Dar: 
ftellung) handeln von der Schaufpieltumft, mie fie bei andern Natlonen fidygeftat 
tete und auszuüben iſt. Berdeutender find die Beitr. von Tieck und Mäliner. 

Schawl, ber feinfte unter allen bis jetzt bekannten wollenen Zeuchen, we 
det im Orient verfertige wird. Die Wolle dazu wird in-Eiber (f. d.) von-ian 
daſelbſt einheimifchen Ziegenart getoonnen und heiße dort Touz. Sie iſt ſanfter um 
feiner als das befte Biberhaar. Caſchemir (vgl. ECafhemirgiege) werden 
daraus Kopftücher gemacht, weiche die Mongolen umd Judlet das Stuͤck mie 100 
Dutaten und daruͤber bezahlen. Auch zu uns kommen fögen. tuͤrkiſche zu — 
getuͤchern beſtimmte Schawls, welche das Stuͤck 1000 und mehr Thir koſten. Ir 
Europa heißen überhaupt alle große Umſchlagetuͤcher de Damen Schawis. Dir 
werden aus Seide, Wolle und Baumwolle von verfchledenen Karben und Größe 
verfertigt, am volltonmmenften in Frankreich und England; im beiden Ländern feit 
1820 auch aus der Wolle der eingeführten Birgififchen Ziege, die dee tibetanifche 
gleich fein ſol. (S. Ternaur.) Öbter In Beipng läßt aus dem feinften Schafhacı 
(von fpan. Merinds) acht verfertigen, die, ähntidy den perfifchen amd titrkifchen, 
ev Sadıla — e Frei k. batriſchet Fin Banq 

er ann Lorenz, Freih v.), = 

Gründer ur Sen des bluͤhenden —— er 
geb. zu Augsburg d. 15. Sept. 1762, ſtammte atı6 dem ſchon im 12. Jahrh * 
kannten Geſchlechte der Freih. v. Sayäzler ‚ daher ſein Adel 1818 ernenirt oder 
reaſſumitt wurde, worauf er auch das alte Schägter’fche Stammſchloß zu Tyrnau 
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wieder an fich beachte. Er befuchte das Gymmafium in Anfpach und kam 41778 
nad) Frankfurt a. M. in eine Ausſchnitthandlung als Lehrling. Hier blieb er aber, 
weil ihm alle Gelegenheit, etwas zu lernen, fehlte, nur 2 Jahre, und nahm dann 
Pri t. Seine weitere Ausbildung verdankte diefer Geſchaͤftsmann dem 
Ben. Metzler'ſchen Wechſelhauſe. Seit 1784 ftand er in einer Tuchfabrik zu 
Aachen, wo er zugleich eine Stickereifabrik für eigne Rechnung führte. Dann uͤber⸗ 
nahm er die Bergmwerke zu Trarbach an ber Mofel in Gemeinfhaft mit dem Eigen» 
thuͤmer; allein biefer war fo verfchuldet, daß S. in mehre Proceffe verwidelt wurde 
und fein ganzes Vermögen verlor. Endlich gab er feinen Antheil gegen eine Abfins 
dung von kaum 2000 Sidn. auf. Mit diefer Summe legte ©. den Grund zu f. 
nachmaligen Vermögen. Er kam 1791 in das augsb. Wechfelhaus des Baron v, 
Liebert, von dem er 1793 eine Tochter heirathete, und dem er bis 1799 als Ges 
huͤlfe beiftand, Am 1. Ian. 1800 gründete er ein eignes Wechfelhaus, das ihm 
bald in den Stand fegte, zu dem Wohle feiner Mitbürger Eräftig mitzuwirken, 5. B. 
1804 als Mitglied der Sublevationscommiffion, und 1805 als Mitbeputister bes 
Dandelsftandes an Napoleon, wodurd die angebrohte Befeſtigung der Stadt fo: 
wie die Niederreißung der Gartenhäufer und Fabriken abgewendet wurde. Auch 
erließ Napoleon.auf einen durch ihn veranlaßten günftigen Bericht der Stadt Auge» 
burg alle noch rüdftändige Foderungen, zufammen über 400,000 Gin. A1s 
Augsburg in Folge des presburger Friedens 1806 mit Balern vereinigt worden 
war, leifteten ©. und C. D. Carli diefem Staate durch Geldanleihen, die fich auf 
Mitionen beliefen, wichtige Dienfte. Der König ernannte daher ©. tarfrei zum 
wirkt. Finanzrathe. In diefer Eigenfchaft hat er mehrmals in München fein Guts 
achten über Finanzgegenftände zum Protokoll gegeben. Auch nahmen S. und Garli 
an den Arbeiten ber Commiſſion Theil, weldye 1809 die Grundlage zu einem bal⸗ 
rifchen Handelsgeſetzbuche entwarf. Insbefondere wurden nach feinem Vorfchlage 
feit 1809 k. baitifche Kronenthaler ausgeprägt. Übrigens trug er zu jedem vater 
Ländifchen Zwecke das Seinige nad) Kräften bei; dies bezeugen u. X. die feinen Nas 
men führende Suppenanftalt und eine von ihm unterhaltene Lehr: und Induſtrie⸗ 
ſchule für arme Kinder, in welcher ex feit 1820 in Baiern zuerſt den wechfelfeitigen 
Unterricht eingeführt hat. Auch arme Kranke wurden viele Sabre hindurch auf 
feine Koften geheilt und erquickt. Wir erwähnen noch den vorzüglich durch ihn wie⸗ 
derhergeftellten Wohlftand der zen in Augsburg , wo bald über 500 Weber 
ftühle an 1500 Arbeiter befchäftigten; überhaupt kann der vom Hrn. v. ©. für 
milde Zwecke feit 22 I. gemachte Aufwand auf 2— 300,000 Gidn. geſchaͤtzt wer⸗ 
den. Seine Mitbürger ernannten ihn daher zum Vorftande des Handelsftandes, 
dann zum Vorftande der Gemeindebevollmaͤchtigten, und 1819 zum Adgeorbneten _ 
bei der erften Ständeverfammlung. In diefer fprach er bei mehren VBeranlaffungen 
feine Erfahrung aus, 3. B. über das Zahlenlotto, das Mauthwefen, den Wechſel⸗ 
ftempel, die Errichtung einer Nationalbank und die Stantsfchuldentilgung. 1822 
begründete er in Augsburg eine Erfparnigcaffe mit ſolchen Vortheilen für die Ein⸗ 
leger, daß fie im März 1825 über 300,000 Sion. verzinfte, obgleich nur Augs⸗ 
burgs Einw. daran Theil nehmen koͤnnen. Dieſer um ſeine Mitbuͤrger hochver⸗ 
diente Mann ſtarb zu Augsburg den 19. Maͤrz 1826. Sein Bildniß hat Fleiſch⸗ 
mann in Nuͤrnberg geſtochen. Ein Sohn hat ſich dem Staatsdienſte gewidmet; die 
beiden andern wurden von dem Vater am 1. Jan. 1825, bei der Feier des 26jaͤhr. 
u. feines Handlungshauſes, als Handlungsgefellfchafter aufgenommen. 

Sceeren heißen die Seeklippen auf den Küften von Schweben und Finn» 
land, votzuͤglich vor Stodholm, melde ſich 16 — 17 Meilen weit ind Meer er» 
fireden und die Einfahrt in die Häfen unſicher machen. Daher die Scheeren» 
flotte, bie zur Dedung des Eingangs in die Schreren dient und aus ui 
befteht, die auch in dem feichten Waſſer ficher fortlommen. 
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Scheffler, f. Angelus Silesius. 

Scheffner (Johann George), ein durch Geiſt und Charakter, Vaterland: 
ſinn und Muth, Offenheit und ſeibſtaͤndiges Denken ausgezeichneter Dann, du 
Freund eines Kant, Hamann und Hippel, geb. zu Königsberg in Preußen ben S. 
Aug. 1736. Nad) vollendeten Studien trat er 1757 als Secretair in die Dienfı 
bes Herzogs Karl von Holftein: Bed, und gewann deſſen Vertrauen , doch br 
ihn feine glühende Vaterlandsliebe, diefes angenehme Verhältnig 1760 aufjur 
ben. Mit ziemlich) leerer Wörfe trat er in die Reihen des preuß. Heer umb wohnt 
als Fähnric mit Auszeichnung den Feldzuͤgen in Schlefien, Sachfen u. Pommm 
bei. Eine bedeutende Wunde, die Bekanntſchaft mit Shakfpeare in Efchenburi 
Überfegung und eine Zuſammenkunft mit Gottſched und Ramler waren die Frust 
diefes militairifchen Lebensabfchnittes. 1765 ward ©. bei der koͤnigsb. Kammr 
als Secretair, 1767 zu Gumbinnen al Kriegs: und Steuerrath angeftellt. Bir 
drang er in das Wefen aller Berhältniffe ein und fagte feine Meinung gerabe herari 
1775 nahm er den Abfchied. Wohl hätte er eine Penfion verdient; aber das Gelut 
um biefelbe beantwortete Friedrich IL. eigenhändig alfo: „Mihr Muͤſte der Teu 
plagen, das ich en Kriegsrach Penfion gebe, da nody So vihl brav Dfficierd obu 
verforge Syndt. Die 200 Thlr. wehre einem Invaliden Officer zu verm". — 
Seitdem lebte S. auf dem Lande von feinem Heinen Vermögen ; er hörte aber nic 
auf, gemeinnüsig wirkſam zu fein, und machte fich befonder® um die Werbefierun 
des Landſchulweſens verdient. Briefwechfel, Umgang mit Gelehrten, Staatömin 
nern und gebildeten Officieren, literarifche Arbeiten, Garten: und Landbau befhif 
tigten den für Alles empfänglichen , ſich gern mittheilenden und bis in fein fpätefi« 
Alter noch thätigen Mann. Indem er in der Einfamteit fein reiches Leben betr+ 
tete wie der Hausvater das vollendete Tagewerk, entftand feine Selbftbiograpkir: 
„Mein Leben, wie ic Johann George Scheffner es ſelbſt befchrieb” (Leipzig 1816 
ausgegeben 1823; mit dem Portrait des Verf.). Man könnte Montaigne’s War 
vor Scheffner’s Leben fegen: „Crest iei un livre de bonne foi, lecteur!” % 
Dichter, Schriftfteller, Staatödiener, Freimaurer und wohlgelaunter Gefellfcat 
ter ftand-S. in ausgebreiteten Verbindungen mit den ausgezeichnetfien Männen 
und Srauen, von denen er in feiner Biographie viele nad) dem Leben gezeichnet bit 
Die verew. Königin von Preußen umd ihre Schwefter, die jegige Derzogin v. Cum 
berland, gaben S. Beweiſe der größten Achtung ; der König ehrte fein Werdirnt 
durch Ertheilung des rothen Adlerordens dritter Glaffe. Die deutfche Gefelfcet 
feiner Vaterſtadt ernannte ihn zu ihrem Director, und allen Edlen war der Geburti: 
tag des verehrten Greiſes ſtets ein hocherfreuliches Felt. Ehe S. das Ziel der lm 
gen Laufbahn erreichte, welche er als Weifer und als Chrift gegangen war, fol 
noch ein tiefer Schmerz feine legten Lebenstage treffen: feine Babet, Die ein halb 
Jahrhundert als treue und theilnehmende Gefährtin ihm zur Seite fand, war 
ihm 1815 durch den Tod entriffen. Ihr folgte S. den 16. Aug. 1820, und rühren 
ſprach fi an feinem Grabe die allgemeine Verehrung aus. Unter feinen zahler 
hen Schriften, die zum Theil aus dem Buchhandel verfhwunben find, zeichnen wi 
aus: „Fteundſchaftliche Poefien eines Soldaten‘ (2.%., 1793); „Spätling‘ 
(1803) ; „Ein Vierblatt, gewachfen unter Schnee und Eis” (1813). 

Scheidemuͤnze, eine Gattung von Metallmünzen, welche bei ben im Bir 
nenverkehr vorkommenden kleinern Ausgleichungen von Waaren und Dienften gr 
braucht wird; fie befteht gewöhnlich entweder aus bloßem Kupfer, oder aus fehr gr 
einghaltigem Silber. Je gebildeter die Nation ift, defto mehr Fleinere Dienfte mer: 
ben bei ihr gegen Bezahlung verrichtet, defto mehr fonft unbedeutende Dinge erbal 
ten einen Tauſchwerth, defto mehr Scheidemünze ift daher erfoderlih. Im Algo 
meinen find die nachtheiligen Folgen bes Mangels an Scheidemünge weit fichtbarrt 
als die des Mangels an Münze aus edlem Metall. Der Tauſchverkehr in Gegen 
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ftänden de täglichen Bedarfs Fällt zwar nicht fo ins Auge, wie ber Großhandel; 
die kleinern Gütermaffen, welche bier im Verkehrbegriffen find, gehen beinahe von 
einer Hand in die andre; allein gerade die Lebhaftigkeit dieſes Verkehrs im Kleinen 
ift Die Grundlage eines jeden Verkehrs im Großen. Stodt daher, aus Mangel an 
Scheidemuͤnze, der erfiere Verkehr, fo muß nothwendig auch der letztere ſtocken. 
Alle unfere Gewerbe müßten in Stillſtand gerathen, verfchmände auf einmal unfere 
Scheidemuͤnze, die allein ben Übergang der Erzeugniffe menfchlicher Betriebfamteit 
in den Kreis des Verbrauchs befördert. — Es ift aber nicht gleichgültig, in welchem 
Verhaͤltniſſe die Maffe von Münze aus edlem Metall zu der Maffe der Scheide 
münze in einem Lande ftehe, wenn der Zweck, nämlich die Ausgleichung der in den 
Tauſchverkehr gebrachten Werthe, möglichft volltommen erreicht werden fol. In 
dieſer Hinficht betrachte man folgende Fälle: Sobald größere Zahlungen mittelft 
Sceidemünze geleiftet werden, oder fobald die Metallmünze aus edlem Metall im 
Verkehr eine Aufmünze (Agio) gegen Scheidemüngen trägt, ift verhältnigmäßig zu 
viel Scheidemünze im Umlaufe; fobald hingegen für Scheidemünze eine Aufmuͤnze 
ı gezahlt wird, fobald ſchlechte Sorten und felbft falfche Scheidemünzen in Umlauf 
i gefegt werben, um nur der Verlegenheit bei feinen Zahlungen abzuhelfen, ift 
ı gu wenig von dieſer Münzgattung im Lande vorhanden. Der Metallwerth der 
ı Scheidemünge kann übrigens fo unbedeutend fein, daß er gar nicht in Betracht 
kommt, und fie kann dennoch ihren Zweck, die Ausgleichung der Eleinften Vermoͤ⸗ 
ı genstheile unter den Staatöbärgern, vollkommen erfüllen; benn während bei ber 
ı Gold» und Silbermünze immer der Charakter einer Waare vorherrfchend ift, fo iſt 
es bei der Scheibemünge immer der eines reinen Werthausgleichungsmittels. (Dal. 
ı Münze.) Daß die k. preuß. nach dem Gefeg vom 30. Sept. 1821 ausgeprägte 
ı Scheidemünge (30 Sgr. auf 1 The. Tour.) zu den beften gehöre, welche jemals 
‚ geprägt worden find, hat G. B. Loos (k. preuß. Generalwarbein) in einer Schrift 
‚ (Berlin 1823) gezeigt. KM. 

I 
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Scheiden heißt in der Chemie die Beftandtheile eines zufammengefesten 
Koͤrpers von einander trennen; die Chemie (f. d.) felbft wird von diefer in ihr 
Gebiet gehörenden Operation Scheide unft genannt. (Vgl. Aufloͤſung.) 

Scheidewaffer ift Satpeterfäyre mit mehr (einfaches) oder weniger (dop⸗ 

peltes Scheidewaſſer) Waffer verdünnt. Es wird durch Schwefelfäure mittelſt ber 

ı Deftillation in vorgefchlagenes Waffer aus dem Salpeter erhalten. Je reiner biefer 

; ft, defto beſſer wird das Scheidewaffer. Im reinen Zuftande muß es Silber oder 

ı Blei ohne weißen Rüdftand klar auflöfen. Es dient als das vorzüglichfte Aufloͤ⸗ 

‚ Jungsmittel der mehrften Metalle, und färbt Haut und Seide dauerhaft gelb. Koͤ⸗ 

‚ nigsmwaffer oder Goldfcheidewaffer, das Auflöfungsmittel des Goldes und des 
Platine, wird aus Scheidewaffer und + Salzſaͤure bereitet, auch dient iftatt letzte⸗ 
ver Kochfalz oder Salmiak. S. Simon’s „Kunft, Scheidewaſſer zu brennen” 
(Dresden 1771). | 

—— ſ. Ehe und Eheſcheidung. 

Scheikh, Schech (arab.), fo viel ais Alter oder Älteſter, heißen die Be⸗ 
fehlshaber arabiſcher Staͤmme oder Horden. Sie ſind aͤußerſt ſtolz auf ihren alten 
Adel, vorzuͤglich die Stammhaͤupter der Beduinen. Einige von ihnen nehmen 
aud den Zitel Emir an, ohne zu Mohammed’ Geſchlecht zu gehören. — 
Sheikh von Mekka heißt der Kürft von Mekka, welcher ſich für einen echten 
Nachkoͤmmling Mohammed’s ausgibt und von den Karavanen Geſchenke fodert. 
Audy nennen die Mohammedaner die Vorfteher ihrer Kiöfter. Scheikhis, und der 
tuͤrkiſche Mufti wird zuweilen Scheith Ulislam (Oberhaupt der Rechtglaͤubi⸗ 
gen) genannt. Ä 

Schein, in pſychologiſcher Hinſicht, iſt das Verhättnig der Gegenſt aͤnde 
zu unſerm Vorſtellen, oder Dasjenige an der Erſcheinung, wodurch wir zum Irr⸗ 
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thum verleitet werben. Jeder Irrthum gründet ſich auf einen Schein, if. 
nicht ſelbſt und an ſich Irrthum(ſ. d.). Ein Schein aber findet ſtatt, wenn hi 
Erfcheinungen fo befchaffen find , daß einerlei Gegenftände verfchiedene, oder 
ſchiedene Gegenftände einerlei Vorftelungen erwecken, fobaß dadurch der Une 
lende leicht verleitet wird, jeme für verſchieden, dieſe für einerlei (im Hinfih: u 
Natur, Eigenfchaft, Urfache, Wirkung) zu halten. Wer nur nad) dem Shi 
urtheilt, irrt, und hält einen Gegenftand für Etwas, was er nicht ift (. 2.u 
Birdfäule für eine lebendige Perfon), oder für Das nicht, was er doch if. ri 
fern aber der Schein immer auf einem fubjectiven Grunde beruht, iſt er gleidie 
der Schatten der Wahrheit, das auf der Oberfläche nachgeahmte Sein; un 
ſchwerer der Schein zu entdecken ift , defto größer ift auch die Scheinbarkeit, « 
defto verzeihlicher der Itrthum; je geringer der Schein, defto größer die Ungerin 
heit des Irrenden. Um den Schein zu mwiderlegen, muß man die Urfachen dıfk 
kennen und ihn aufdecken. Da der Schein ein fubjective® Verhaͤltniß ift, fol 
auch. die Gründe deffelben zunächft in unferer auffaffenden und erkennenden ii 
tigkeit, fowie in dem ganzen WVerhältniffe unferer geiftigen Kräfte. Dem! 
Wahrnehmungsfähigkeit äußerer oder innerer Erſcheinung (innerer und due 
Sinn) hat ihren beftimmten Wahrnehmungsfreis und Wahrnehmungspuntt, u 
was den Aufern Sinn indbefondere betrifft, fo verurfacht 3. B. die befonbere, jı 
Theil auch Erankhafte, Belchaffenheit unferer Sinnesorgane auf mannig« 
Weiſe Schein. Hiernach gibt es einen optifchen, akuſtiſchen ıc. Schein. Brru 
das fubjective Verhalten unferer Sinneborgane, 3. B. des Geſfichts (Hier iſt im: 
gentlichen Sinne von Schein die Rede), zu den Gegenftänden für eine will‘ 
Beſchaffenheit der letztern nimmt, der irrt, durch Sinnenſchein verleitet. E 
dabei wirkt größtentheils die Einbildungsfraft mit, welche die mangelhafte Sinz 
empfindung ausfülit, das Gegebene vergrößert und bei der Wergleichung dr: © 
genftände Einbildungen unterfchiebt, die der Urtheilende leicht für Sinntend 
nehmungen hält. Ferner entfteht auch der Schein unmittelbar aus der Eindildun 
kraft (Schein der Einbilbungskraft), wenn die Bilder derfelben zu ſtatk mr 
ſodaß fiean Lebhaftigkeit den Sinnesanfhauungen ſich annaͤhern, oder wiltu 
Fdeenverbindungen ftatt Urtheite ſich eindrängen. Das Gedächtnig und die &i 
merungskraft erzeugt den Schein, indem wir Manches vergeffen, : was wir dam! 
micht vorhanden betrachten. Der Berftand fördert den Schein durch Mangı 
Selbſtthaͤtigkeit, Mangel an Aufmerkfamkeit auf die Denkgefege (daher der nit 
“oder dialektifche Schein, der in der Nahahmung der Denkformen befteht), P 
gel an Kenntniffen; fo auch Verwechſelung gewohnter Zeichen mit den Sa 
und endlich die Herrſchaft der Gefühle und Neigungen über und. So wirken id 
haupt Schwäche und Krankheit des Erkenntnifvermögens und die verſchiede 
Lagen und individuellen Verhättniffe der Menfhen. Der Bernunftfcein im 
genfa& des empirifchen, der durch die Erfahrung erkennbar ift, beruht auf der R 
gung des Menfchen, gewiſſe Vorftellungen des Überſinnlichen für Erfahrum 
gegenftände zu halten oder die Gefege der Wirklichkeit auf das Ideale ausjudbr 
Der Schein verſchwindet entweder, fobald er aufgedeckt wird, dann nennen mir) 
Biendiwerk, bei den Sinnesgegenftänden Betrug der Sinne oder.richtiger Sin 
trug — denn ber Betrug deutet mehr auf böfe Abſicht —, oder er bieibt, und® 
überlaffen uns ihm gern, dann wird er Fllufion (f. d.) genannt, vorzüglid me 
wir und ihm gern und abfichtlich hingeben. Einen foldyen bewirkt die Kunll. - 
In phofifcher Bedeutung heiße Schein die-Empfindung einer Lichtmaſſe « 
diefe Lichtmaſſe ſelbſt in ihrer Beziehung auf das Sehen. . T. 
Scheintod ift der Zuftand eines Menfhen, da alle Äußerungen ht! 
bens, welche von andern Menfchen bemerkt werden können, fehlen, und eb! 
Innerften des Körpers noch Reben vorhanden fft. In einem ſolchen Zuſtande fir 
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alfo ber Menfch völlig todt ſcheinen und doch noch leben. Die aͤußern Bewegun⸗ 
gen, wodurch ſich das Leben offenbart, die Muskelbewegungen, der Gebrauch der 
Sinne, die Gegenwirkung durch Sprache umd roillkürliche Bewegung, das Ath⸗ 
men, bie Wärme des Körpers , die Möthe der Haut, das Schlagen des Herzens 
und der Arterien : alle diefe Erſcheinungen Fönnen fehlen ; find aber die Innern Bes 
dingungen des Lebens, unverleßte Drganifation der zum Leben norhwendigen Theile 
bes Körpers und gehörige Beſchaffenheit der Fluͤſſigkeiten deffelben, noch nicht fo 
weit angegriffen, daß fie des Lebens ganz unfähig find, fo ift wenigſtens die Moͤg⸗ 
lichkeit vorhanden, daß auch in die Theile, welche ſchon leblos erfcheinen, das Leben 
wieder zuruͤckkehren könne. So fehen wir an einzelnen Gliedern, 3. B. den Fin⸗ 
gern, der Hand, den Füßen, den Ohren, daß fie von Kälte gleichſam abgeftörben 
erfcheinen, daß fie gefühllos, erftarrt, ohne Wärme und ohne Bewegung find, und 
doch, wenn ihre innere Organtfation noch nicht zerſtoͤrt ift, durch die gehörigen 
Mittet wieder das volle Leben in ihnen zurüdgerufen werden kann. Wir fehen 
ferner an der Ohnmacht, daß der Menſch einige Zeit ohne alle Äußerungen des Les 
bens daliegen kann, obgleich Miemand glaubt, daß kein Leben mehr in ihm fei, da 
diefer Zuftand gemeiniglich nicht lange dauert, fondern alle Lebensäußerungen in 
kurzer Zeit fich von feibft nieder einftellen. Indeſſen kann audy der Zuftand einer 
tiefen Ohnmacht folange anhalten, daß der Menfch mirktich todt zu fein ſcheint, 
und doch kann ebenfo gut Leben noch in ihm verborgen fein als bei einer kuͤrzer vor« 
übergehenden Ohnmacht. Ein Menſch, welcher in Aſphyxie (f. d.) liegt, hat 
ſogleich von Anfang an ganz den Anfchein eines Reblofen, allein obgleich Viele in 
biefem Buftande wirklich geftorben find, fo wurden doch auch Manche gerettet und 
wieder in das Leben zuruͤckgerufen. Gleiche Beifpiele des Scheintodes liefern uns 
die Erfrörenen, von denen, bei gehöriger Behandlung, mancher wieder zum Leben 
kommt: Daß aber nicht allein äußere Einflüffe, fondern auch innere Vorgänge, 
welche die Verrichtungen des Lebens einige Zeit hemmen, einen tobähnlichen Zus 
ftand hervorbringen können, davon haben wir gleichfalls mehre Beiſpiele. Hyſte⸗ 
rifche Frauensperſonen verfallen nach heftigen Kraͤmpfen und Verzudungen nicht 
felten in Ohnmachten, aus denen fie fehr ſchwer und erft nach langer Zeit wieder 
erwachen. Auch Katalepfie, Starrſucht, Starrtrampf, nimmt oft den Grad von 
Heftigkeit und Hartnädtgkeit an, daß ſolche Kranke von Unkundigen für todt ges 
halten werben fönnen. Manche Perfonen, welche fheintodt find, haben dabei ihr 
volles Bewußtfein, manche gar nicht. Unter denjenigen, welche fich bewußt find, 
haben auch manche noch eine Wahrnehmung von der Außenwelt durch das Gehör, 
welches unter allen Sinnen einzig und allein empfänglich bleibt. Wenn aber auch 
nicht alle Scheimtodte da8 Bewußtſein und das Gehör behalten, fo bleibt doch bei 
alten die Möglichkeit, aus diefem Zuftande wieder in das Leben mit Bewußtſein 
zuruͤckzukommen, und felbft im Grabe kann dies noch gefchehen, da zumal das bei 
ung übliche Begraben der Leichen in Särgen es begünftigt. Die Wahrſcheinlich⸗ 
Leit des Scheintedes iſt nicht bei allen Todesarten in gleichem Grade vorhanden. 
Es wäre libertreibung, bei einem an utiheilbarer Verlegung eines zum Leben noth» 
wendigen Theils Geftorbenen an Scheintod zu denken. Ebenfo wenig iſt er bef 
Berftorbenen, welche an langrolerigen Krankheiten, mit Zerflörung innerer Einges 
weibe verbunden, an Lungenfucht, an ®ebervereiterung u. dgl. m. litten, zu erwars 
ten. Dagegen waͤchſt die Wahrſcheinlichkeit, wenn die Perfon mit übrigens gefuns 
den oder boch durch langwieriges Leiden nicht zerftörten Eingemweiden, an blofier Ers 
fdyöpfung der Lebenskraft oder Blutverluſt geſtorben iſt, und diefe Wahrfcheinlichs 
£eit muß. um fo eher ald Gewißheit geachtet werden, je ſchneller jene Urfache des 
fcheinbaren Todes auf fonft gefunde oder doch mit unverlegten Eingewelden begabte 
Perſonen gewirkt haben, und noch miehr, wenn mehre dergleichen Urfachen ſich ver» 
einten. Am meiſten hat man deßwegen Urfache, bei I auf der Dut zu 
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fein , zumal wenn fie mit Rrämpfen ober an Biutflüffen ſtarben; überhaupt fs 
Frauen mehr zum Scheintode geneigt ald Männer. Auch anhaltender Rumme, 
verbunden mit nervenerſchuͤtternden Auftritten, kann Schwäche und Ohnmacht «: 
zeugen, welche legtere fo tief, fo hartnädig und anhaltend werden kann, daß fir zum 
Scyeintode wird. Auch bei neugeborenen Kindern ereignet es fidy nicht gar feitm 
daß fie fcheintobt geboren werden. Perfonen, von welchen man vermuthet, bas 
nur ſcheintodt find, dürfen durchaus nicht von einem bequemen und zwedimäfige 
Lager weggebracht werden, bis man alle mögliche Berfuche zu ihrer Wieberbeichus; 
gemadıt hat. Aber feibft alsdann, wenn biefe vergeblich angewendet worben fl, 
darf man fie nicht in das Grab legen, bis ein Sacyverftändiger von der Unmögiis 
keit, daß noch Leben in ihnen verborgen fein koͤnne, Gewißheit gegeben bat. Di 
Behandlung felbft muß fanft, gradmeife und Eräftig, aber nicht ſtuͤrmiſch und ver 
wiret unter einander gefchehen, damit durch ein tumultuarifche® br 
ſchwach und verborgen glimmende Lebensfunte nicht vollends erlöfche. (5.8 — 
digung.) 

Scheinwechſel, Kellerwechſel, ſ. Wechſel. 

Scheitelkreis, ſ. Verticalkreis. 

Scheitelpunkt, f. Zenith. 

Schelde (franz. Escaut), ein Fluß, mweldyer in dem franz. Depart. Au 
auf dem Berge St: Martin, aus einem Heinen See bei dem Beaurrt 
entfpringt, bei Gonde ſchiffbar wird und bei ©t.-Antring in das Königreich der Rir 
derlande tritt. Bei Gent erhält die Scheide eine beträchtliche Erweiterung, tbril 
durch 2 große Canaͤle, weldye die Verbindung zwifhen Brügge, Gent und Su 
unterhalten, theils durch die fhiffbare Ly6. Wei Dendermonde wird fie durch de 
Dender verftärkt und bei Aupelmonde durch die Aupel, welche aus ber Wereinigum 
der Dyle und großen und Heinen Nethe entfteht. Bei Antwerpen wird fie zu einm 
fehr beträchtlichen Strome. Die Flut des Meeres dringt nämlich bis über ii 
Stadt hinauf, verfchafft bei derfelben der Scheibe eine Breite von 1600 Fuf m 
fteigert ihre Tiefe von 30 auf 45 Fuß. Da diefe Breite und Ziefe noch weiter ge 
gen das Meer hin zunimmt , fo wird Antwerpen dadurch zu einem geräumigen m 
fihern Seehafen. 4 Meilen noͤrdlich von diefer Stadt theilt fi der Fluß ini 
Oft: und Weftfchelde. Die letztere ift der Hauptfluß, hat den Namen Dont, fir 
zwiſchen Norbflandern und den feeländifchen Inſeln umd verliert ſich bei Wtieffinge 
in die See. Die erftere windet ſich burdy die feeländifchen Inſeln gleichfalls in dei 
deutfhe Meer. Beide Arme haben noch innerhalb des feiten Landes Werbindun 
mit den Ausflüffen der Maas und des Rheins. Die vornehmften an der Schi 
gelegenen Städte find: Cambray, Valenciennes, Conde, Tournay oder Der 
nit, Dubdenarde, Gent, Dendermonde, Antwerpen und Bilieffingen. Werübmt 
wurde die Schelbe dur) bie 1784 und 1785 entftandenen Streitigkeiten, indem 
Öftreich die Aufhebung der feit dem weftfälifchen Frieden zu Gunſten des bollän. 
Handels beftandenen Sperrung der Schelde und durchaus freie Schifffahrt aufter 
felben von den Generafftaaten der Republik Holland verlangte. Da die Repukil 
indiefe Foderung nicht willigen wollte, und Öftreich deffenungeachtet 2 Brigantinn 
von Antwerpen aus abſchickte, um auf der Scheide in die See zu fahren, fo wur 
den beide Schiffe von den Holändern durch Kanonenſchuͤſſe an der Fortfegung ih⸗ 
ver Fahrt verhindert. Öftreich fah dies als eine Kriegserklaͤrung an und ließ Trup 
pen zufammenziehen. Durch die Vermittelung des Königs von Frankreich wurden 
jedoch die Streitigkeiten beigelegt. Gegen einige kleine Abtretungen und Bezab: 
(ung einiger Geldfummen erhielten die Generalftanten von Öſtreich, daß es fich die 
fernere Berfchliegung der Schelde gefallen ließ. (Vgl. Antwerpen.) 

Scheller (Immanuel Johann Gerhard), Rector u. Bibliothekar am Gym⸗ 
nafio zu Brieg in Schlefien, geb. d. 22. März 1735 zu Ihlom, #. Dorfe im fächf Kur 
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kreiſe, wo fein Bater Prebiger war, legte ben erften Grund zu feiner wiffenfchaftlichen 
Bildung auf der Schule zu Apolda; dann kam er auf das Lyceum zu Eifenberg im 
Altenburgifchen und fpäterhin auf die leipziger Thomasſchule, wo er den grünblis 
chen Unterricht 3. A. Erneſti's und Fiſcher's in der griech). und lat. Sprache genof, 
Dierauf bezog er die Univerfität zu Leipzig, wo er ſich dem theologifchen und haupt» 
fachlich philol. Studium mit großem Eifer widmete. 1761 erhielt er den Ruf als 
Rector nach Lübben in der Niederlaufig und 1772 das Rectorat am Gymnafium 
zu Brieg, das er 31 Jahre bis an feinen Tod verwaltete. Er farb bafelbft d. 5. Fuli 
1803 in feinem 69. Lebensjahre. Die Verdienfte, welche ſich ©. um ein gründliches 
Studium derlat. Sprache erworben hat, find allgemein befannt. Als Lehrer wußte ex 
fich die Liebe und Achtung feiner Schüler zu erwerben ; doch hatte fein Ton einigen Ans 
ftrich von Pebantismus, Für die Geſellſchaft war er nicht gebildet; feine Sitten 
verriethen eine große Unbefangenheit über Alles, was der gefellfchaftliche Umgang 
auch dem Gelehrten und Schulmann auferlegt. Seine Wörterbücher, Sprach⸗ 
Lehren und Anweifungen zum lat. Styl machten feinen Namen auch im Auslande be« 
zühmt. Der Werth feines „Rat.sdeutfchen und deutfchslat. Wörterbuche‘', 7 Bde., 
und feines „Handwoͤrterbuchs“, 3 Bde., ift allgemein anerkannt. Letzteres, deſſen 
neuefte Ausg. Lünemann beforgt hat, ift zum Schulgebrauche von allen, die wir 
befigen, bei weitem das empfehlungswerthefte. Seine übrigen zahlveichen Schriften 
bat Meufel im „Belehrten Deutfchland‘ der Zeitfolge nach verzeichnet. 
| Schelling (&riedrich Wilhelm Joſeph v.), geb. Hoftath und Vorſtand der 
k. Akad. der Wiſſenſchaften zu Münden. Von dieſes berühmten Phitofophen Außerm 
Reben ift uns nichts weiter befannt, als daß er den 27. San. 1775 zu Leonberg im 
Mürtembergifchen geb. ift, in Leipzig und Jena ftudirt hat, Fichte's Schuͤler gewefen 
und diefem als Lehrer ber Philofophie in Jena mit großem Beifalle nachgefolgt ift: 
Bor mehren Jahren erhielt er die Stelle eines Secretairs der k. Akademie der bildenden 
Künfte in München und wurde von dem König von Baiern geadelt. Im Winter 
1820 nahm er feiner Gefundheit wegen Urlaub und hielt feitdem in Erlangen philofos 
pyhiſche Vorlefungen. 1823 wurde er auf fein Anfuchen feiner Stelle bei der Akad, 
ber Künfte entlaffen, 1827 aber an die neuerrichtete Univerfität München berufen und 
zum Vorſtand der neuorganifirten Akad. d. Wiff. ernannt. — Wichtiger ald Notizen 
dieſer Artift die eigenthümliche phitofophifche Anficht, welche ſich aus dem tieffinnis 
gen Beiftediefes genialen Mannes entwidelt hat. Die Einfeitigkeitdes Fichte ſchen 
Idealismus, welcher das Objective aus dem Subjectiven (dem Ich) herleitete, veran⸗ 
lofteihn, nachdem er die Kant'ſche Kritik und Wiffenfchaftslehre mit philoſophiſchem 
Ernſt bearbeitet hatte (feine erfte Schrift ift „Liber die Moͤglichkeit einer Form der Phi: 
loſophie überhaupt‘, Tüb. 1795), derfelben eine Naturphilofophie entgegenzuftel« 
Ien, in welcher er „das Ideelle aus dem Reellen zu erklaͤren“ verfuchte, Hierher 
gehören feine „Ideen zu einer Phitofophie der Natur” (Tuͤb. 1795, fpäter in der 3. 
Aufl.) ; „Von der Weltfeele, eine Hppotbefe der höhern Phyſik zur Erläuterung bes 
allgemeinen Organismus” (Hamburg 1798); „Erfter Entwurf der Naturphilofos 
phie" (Jena 1799). Diefer fegte er feinen transfcendentalen Idealismus zur 
Seite, welcher bie Aufgabe haben folite, „bad Reelle dem Ideellen unterzuordnen“. 
(Hierher gehört fein „Suflem des transfcendentalen Idealismus“, Tuͤb. 1800.) 
Deide Wiffenfhaften aber find ihm eine nur durch die entgegengefegten Richtuns 
gen ihrer Aufgaben fich unterfcbeidende Wiffenfchaft, und beiden kommt im Gy: 
fleme des Wiſſens gleiche Nothiwendigkeit zu. Es leuchtet daraus ein, daß es 
falſch if, S's ganze Phitofophie Naturphilofopbie zu nennen; und es ift dies nur 
daraus zu erflären, daß ©. diefe Seite feines Syſtems zuerft bearbeitet und am 
meiften ausgebildet hat. Ihren höhern Vereinigungspunft follten beide dadurch 
finden, daß das Ideale und Reale als in der Idee des Abfoluten eins (identifch) ſei; 
baber die Schelling’fhe Philoſophie mit grögerm Recht den Namen Jdentir 
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taͤts ſyſtem oder Philofophie des Abſoluten empfing, indem fie von dieſer 
ausgeht. „Schwer iſt es“, ſagt ſelbſt einer der vorzüglichften Schuͤler umdb Kemır 
dieſer Philoſophie (in den „Betrachtungen über den gegenwärtigen Zufland der Pu 
lofopbie in Deutfhland überhaupt und überdie Schelling’fche Phitofopbie imäbrien 
dere”, Mürnb. 1813), „von der Philofopbie S. 's einen erfhöpfenden Begriff os 
zuftellen, denn fie iſt noch fein völlig entwideltes und zur äußern ſyſtematiſchen En 
heit verbunderre® Ganzes, und die über diefelbe herrfchenden Meinungen durdfrm 
zen fih fo febr, daß man e6 vielen Menſchen nicht verdenken kann, wenn ſie 
ſelbe mißverftehen und unricytig deuten.” — Wir verfuden daher im Folgentn 
nur den Begriff der Philofophie, welchen S. aufftellt, unddie Hauptlehren feine» 
Lofophifchen Anficht berauszuheben, indem wir uns fo viel als möglich feiner eisen 
Worte bedienen. „Die erfte Idee der Phitofopbie, wenn biefe mehr als en 
dingtes Willen enthalten foll, beruht auf der ſtillſchweigenden Borausfegung riar 
möglichen Indifferenz des abfoluten Wiſſens mit dem Abſoluten ſelbſt, mithin ie 
auf, daf das abfolut Ideale auch daB abfolut Reale ſei. Das abſolut Ideale ii de 
abfolute Wiffen, und diefes ift ein foldyes, worin das Subjective und Objective nik 
als Entgegengefegte vereinigt, fondern worin das ganze Qubjective auch das am: 
Obje etive und umgekehrt ift. Das Abfolute ift reine Identitaͤt, ſich ſelbſt Stoff u 
Form, Subject und Object, das gleiche Weſen des Subjectiven und Objectiven, 
Produciren, in welchem ed auf ewige Weife fich felbft in feiner Ganzbeit als In 
als lautere Identität, zum Realen, zur Form wird, und hinwiederum auf gleid 
Weiſe ſich ſelbſt als Form (infofern ale Object) in das Weſen oder das Subject mi 
1öft”, oder mit andern Worten, „ein Produciren, in welchem «8 feine Subie 
vitaͤt und Unendlichkeit ganz in die Objectivität und Endlichkeit bis zur wefentüde 
Einheit der legtern mit den erftern gebiert und ſich felbft in feine Objectivirät odr 
Form wieder ungetheitt in das Wefen verwandelt (diefe® die Subjectobjectivirun:) 
Im Abfoluten ſelbſt find diefe beiden Einheiten (Form und Weſen) nicht veriäie 
den; es ift im feiner Abſolutheit und dem ewigen Handeln oder Produciren feld 
bin Eins und dennoch in diefer Einheit unmittelbar eine Allheit der drei Einbeitn 
nämlich derjenigen, in welcher das Wefen abfolut in die Form, derjenigen, in we 
chet die Form abfolut in das Wefen geftellt wird, umd derjenigen, worin dieſe biie 
wiedet eine Abſolutheit find (Triplicität im der Fdentität). Diefe Einbeiten im 
zugleich die Ideen oder Dinge an fih. Die erfte iſt die Natur, die ande di 
ideale Welt, und die dritte wird als foldye da unterfchieden, wo in jenen bein 
Die befondere Einheit einer jeden, indem fie für ſich abfolut wird, ſich zugleich ini 
andre auflöft und verwandelt. Weil aber Natur und ideelle Welt jede einen Punkt 
der Abfolutheit haben, wo bie beiden entgegengefeßten zufammenfließen: fo mu 
auch jede in fich wieder die drei Einheiten unterfcheibbar enthalten, die im diefer Unter 
fcheidbarkeit und Unterordnung unter eine Einheit Potenzen genannt werden, |r 
daß dieſer allgemeine Typus der Erſcheinung fi nothwendig auch im Beſonden 
und als derfelbe in der realen und idealen Melt wiederholt. Die Philoſophie fi 
Miffenfhaft des Abfoluten; aber ſowie das Abfolute in feinem ewigen Hander 
nothwendig zwei Seiten, eime reale umd eine ideale, als Eins begreift, fo bat!i 
Philoſophie, von Seiten der Form angefehen, fich ebenfalls in ziwei Seiten zu thri 
Ien, obgleich ihe Wefen eben darin beftebt, beide Seiten als Eins in dem abfolutr 
Erkenntnißact zu fehen — und fo ift alle Phitofophie Idealismus, aber abfolute 
Idealismus, meldyer den relativen Idealismus wie den Realismus unter fi ve 
greift”. — Dies Ses Begriff von der Philofophie (vgl. „‚Einfeitung zu den Iden 
zu einer Phitofophie der Natur” n.A.; auch entwidelt in feinen „Worlefungen übe: 
die Methode des afademifhen Studiums”, Tuͤb. 1803, 2. Aufl. 1814) und die 
damit verbundenen philofophifchen Grundbegriffe. — Der Verf. dieſes Artikels wil 
diefer Anſicht eine andre, vielleicht deutlichere Darftelung dieſes Begriffe der Phi 
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— und ihrer Hauptlehren beifügen. Das wahre und eigentliche Wiſſen, wel: 
ches die Philoſophie immer hervorzubringen gefucht hat, ift ein in ſich felbft begruͤn⸗ 
detes, allummfafjendes, ſich lebendig (organifch) entwidelndes und feinem Gegen: 
Stande volltommen entfprechendes. Denn die Wahrheit fann nur in der vollkom⸗ 
menen lbereinftimmung des Wiffens mit dem Gewußten beftehen. Indem nun 
alles Philofophiren von der Worausfegung ausgehen muß, daß der erfennende Geift 
wahrer Erkenntniffe fähig fei, fo folgt au, daß das Wiffen dem Gemwußten, das 
Subjective dem Objectiven nicht wefentlich. entgegengefegt fein könne, und e6 darum 
moͤglich fei, da® wahre Sein der Dinge zu erfennen. Ss Grundbehauptung ift 
nun, daß das Wefen des Denkenden und Seienden, ber See fe und des Leibes, Ein 
und Daſſelbe fei (abfolute Sdentität), diefe mithin nur Formen'eined und deffelben We⸗ 
fen® feten, umd fo bob er den abfoluten Gegenfag zwifhen Sein und Wiffen, Leib 
und Seele in Hinficht des Wefentlichen auf, obne jedoch damit die Verfchiedenheit 
der Dinge überhaupt aufzuheben. Vermoͤge diefer wefentlichen Einheit des Wiſ⸗ 
fens und Seins (Identität, oft auch Indifferenz genannt), und weil der Geift ſei⸗ 
ner Subſtanz nady den Dingen gleichartig ift, ift der Letztere fähig, die Dinge, mie 
fie in der Wahrheit oder dem Weſen nach find, im Erkennen abzubilden. Cine 
fotche Erkenntniß ift Beine bloße Neflerion, die auf das Gegebene befchränft ift, fon» 
been fpeeulative Erkenntniß der Vernunft, welche, indem fie fich durch intellectuelle 
(veingeiftige und probuctive) Anfchauung über die Erfcheinungen bis zum ibentifchen 
Urfprunge derfelben oder zur Idee des Abfoluten erhebt, in den Ideen das Weſen 
der Dinge ergreift. Diefe (Ideen) bringen wir zum Bewußtſein mit Hülfe der 
Sinne durch Reflerion. Die Kunft der Reflerion, die Ideen zu entfalten, ift die 
Dialektik. Dazu gehört, daß man das identifche Princip in feiner gefeglichen Ent⸗ 
widelung (Dreiheit in der Einheit) verfolge und jede Erkenntniß fowol im Verhaͤlt⸗ 
niß zur Grundidee des Wahren, als zu den verwandten Erkenntniffen beflimme. 
Dies ift die Methode der Conftruction. „Sid, der dem Geifte inwohnenden 
Gefegmäßigkeit bervußt werben, und ihr gemäß das befondere Wiſſen entfprechend 
der Eriftenz der Dinge geftalten, macht die Methode der Philofophie aus, ohne 
welche kein Schritt im diefer Wiſſenſchaft mit Sicherheit gethan werden kann“. 
Mittelſt ihrer entfteht die philofophifche Wiffenfchaft, und die Philofophie ift ſonach 
eine Wiffenfchaft des Seienden durch die Ideen (Wiffenfchaft der Ideen), d. i. eine 
Wiſſenſchaft von Gott, feinem Verhaͤltniſſe zur Welt, der Natur und dem Mens» 
ſchen. Und ſo erhellt zugleich, wie die Schelling’fhe Anſicht von der Kant'ſchen 
nicht nur in Dinficht der Erkenntnißart, welche fie vorausfegt, fondern auch ber Ge: 
genftände, von denen fie ein wahres Wiffen für möglich hält, verfchieben, ja diefer 
fogar entgegengefegt it. Ihrem Wefen nach will fie ein treues Bild von dem Ge⸗ 
wußten geben, und umfaßt daher die „Naturs, Menfchens und Geifterwelt” ; in 
Hinſicht ihrer Darftellung will fie aus eben diefem Grunde den reellen Bildungs⸗ 
gang in der Natur, vermöge beffen Alles in zufammenhängender Stufenfolge von 
dem Unentfalteten zum Entfaiteten und Vollkommneren fortfchreitet, nachahmen, 
von den unterften Stufen des Seins beginnen und zu den höhern Entwidelungen 
befjelben fortfchreiten. Durch Letzteres entftehen die fogenannten Potenzen, welche 
bei diefer Conftructionangenommen werden. — Die Grundlehren der S.'ſchen Ans 
ſicht laffen fi nun auf Folgendes zurüdführen: Das Abfolute, Gott, ift das 
Sein und Wiſſen in der Einheit ohne Gegenfag (abfolute Fdentität), aus welcher 
Altes durch den Gegenfag hervorgegangen, und in welche Alles durch feine Miederr 
vereinigung zuruͤckkehrt. Hierin liege: 1) Das Abfolute, Gott, ift das eine und 
ewige Wefen aller Dinge. Alles wahre Sein ift mithin göttlich und lebendig (rait: - 
‚bin auch die Natur): ein Sein, das nicht göttlich wäre ‚oder an dem görtlichen 
Sein Antheil nahme. Die Dinge find daher nicht nach ihrem wahren Wefen fon: 
dern nur quantitativ verfchieben, womit die Subſtantialitaͤt und fpecififche Ver ſchit ⸗ 
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denheit der Dinge nicht aufgehoben wird. 2) Das Abfolute hat ſich in ber ewien 
Erzeugung der Dinge auf unendliche Weiſe felbft geoffenbart in Raum und Zu. 
Das Abfolute if die Urfache alles Seienden. Seine Offenbarung aber ift ein: ie 
bendige Entwidelung unendlicher felbftändiger Dinge durch wirkende Gegen 
(daher auch Selbftentzweiung genannt). Diefe Gegenfäge find im Allgemein 
das Reale und Ideale. 3) Diefe Gegenfäge ftreben fidy auf verfchiedenen Stufn 
(wo fie verfchiedene Benennung erhalten) mit verfchiedenem übergewicht des Jon 
len oder Realen (Polarität) zu vereinigen, und die Dinge find um fo volllommmz, 
je mehr die Gegenfäge in ihnen vereinigt, und fie dadurch Abbilder des Abfolute 
find. Ihre völlige Vereinigung (abfolute Indifferenz) findet ſtatt in dem unive 
fellen Organismus (Univerfum), und diefe Wiebervereinigung iſt bie vollente: 
Selbftoffenbarung Gottes. Der Menſch ift ein Abbild des Univerfums (Mit 
kosmus), infofern er die Gegenfäge bes Reellen und Ideellen auf feine Weife mio 
der vereinigt. — Kiefer indas Einzelne einzugehen, ift bier unmöglich ; Einiget abe 
noch unten, Bier bemerken wie nur, daß ©. die Philofophie nicht im abgeſonde 
ten Disciplinen bearbeitete und ſich nach den deßhalb herkömmlichen Abtheilung 
richtete, fondern mehr um die Sache felbft bemüht und auf die Unterſuchung de 
böchften Aufgaben der Phitofophie gerichtet ald um bie Anordnung des Gefunden 
befümmert war. Natürlich, daß diefe® Denjenigen anftößig fein mußte, mel 
in die gewohnten Eingrenzungen und in die ängfllichen Berzäunungen gegeben 
Erkenntniſſe und herrfchender Anfichten das Werfen der Wiffenfchaft fegen. — Di 
erfte allgemeine Darftellung feines Syſtems, weldheer nach feiner eignen Erflärun 
in der „Beitfchr. für fpeculative Phyſik“ (2Bde., Jena 1800 und 1801) gegeben bu 
ift „regen äußerer Umſtaͤnde“ nicht fortgefegt worden. Er hat ſich ſeitdem mehr ar 
naturphilofophifche Unterfuchungen befchräntt, und nur einzelne Hauptpunkte au 
dem Gebiete der Phitofophie theils dialogifch (wie im „Bruno, oder Über das gött 
liche und natürliche Princip der Dinge“, Berlin 1802, auch wieder aufgeleal), 
theils in einer diefer Darftellungsweife verwandten und weniger fpftematiite 
Form, in der Heinen Scheift „Pbitofophie und Religion‘ (Tüb. 1804), und in feine 
Abhandl.: „Philoſophiſche Unterfuchungen über das Wefen der menfchlichen Fri 
beit und die damit zufammenhängenden Gegenſtaͤnde“, im 1. und bis jegt einzien 
Bde. feiner gefammelten „Philoſoph. Schriften" (Randsh. 1809), worin auch fein 
ſchaͤtzbaren frühern Abhandl. „Vom Ich, als Princip der Philoſophie, oder über bit 
Unbedingte im menfchlichen Wiſſen“ (ebemals Zub. 1795), ferner die ‚‚Phitofepti 
ſchen Briefe über Dogmatismus und Kriticismus⸗, ehemals im Niethammer ſcha 
„Dbil. Journal“ (Jena 1796), die Abhandl. „Zur Erläuterung des Fdealismusde 
Wiſſenſchaftslehre“, ebenfalls dafelbft, und die 1807 zum Namengfefte des Könix 
von Baiern gehaltene meifterhafte Rede „Über das Verhältniß der bildenden Künfı 
zu der Natur‘ enthalten find, fehriftlich behandelt. Jacobi's Behauptungen übe 
die neuern Philofopbien in der Schrift „Won den göttlichen Dingen” bewogen ©. 
zu einer Schrift: „Schellings Denkmal der Schrift von den göttlichen Dingen di 
Hrn. $. H. Jacobi und der ihm in derfelben gemachten Beſchuldigung eines dt: 
fichtlich täufchenden, Lüge rebenden Atheismus“ (Tuͤb. 1812), deren polemiſcha 
Theil audy von Freunden S.'s nicht ganz gebilligt worden iſt. Im feiner „Allgemeine 
Beitfchrift von und für Deutfche” (vom weldyer nur 3 Hefte erfchienen find, Nür 
berg 1813) befindet fib S.'s Antwort auf ein Schreiben Eſchenmayer's über dir 
vorhin genannte Abhandl. überbie Freiheit, welche diefen Gegenftand mod; erwal 
genauer beleuchtet. in einer frühern Schrift gab er eine „Darlegung des wahren 
Verbältniffes der Naturpbilofopbie zu der verbefierten Fichte ſchen Lehre“ (Tüb. 
1806). Dies find feine phitofoph. Schriften. — S.s eigenthümliche Anficht, die 
fi unter dem vorzüglichen Einfluffe des Plato und Spingza entwickelt bat, liegt, 
wie er ſelbſt erftärt hat, noch nicht volltommen als fertige, gefchloffenss Syſtem 
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Bor den Augen ber Welt; er hat nur einzelne. Seiten eines ſolchen und auch biefe . 
oft nurin einer einzelnen (3.B.polemifchen) Beziehung gezeigt, fomit feine Scheäften 
felbft für Bruchftüde eines Ganzen erktärt, „deren Bufammenhang einzufehen eine 
feinere Bemerkungsgabe, als ſich bei zubringlichen Nachfolgern, und ein befjerer 
Mille, als ſich bei Gegnern zu finden pflegt, erfodert wide”. Auch find feine die 
hoͤchſten Gegenftände alles Wiſſens umfaffenden tieffinnigen Unterfuchungen wehr 
im Großen und Ganzen als im Einzelnen ausgearbeitet und in verfchiebenen Dar⸗ 
ftellungsformen aufgeftellt worden, ſodaß es leicht und natürlich zu erklären iſt, 
warum ©. fo viele Zadler und Gegner fand. Zu den ketztern gehörten befonders 
gr. Köppen (Iacob?8 Schüler), Weiller, Fries und Eſchenmayer („Übergang der 
Philoſophie zur Nichtphitofophle”, 1804), welcher Letztere S. vorwarf, aus 
feinem Syſtem fei die Seele, der Glaube und die Tugend ausgefchloffen. Diefem ant⸗ 
wortete ©. in der Schrift: „Philofophie und Religion”, in welcher er diefe Ge⸗ 
genftände im Sinne feines abfoluten Idealismus berührt und die Abkunft der endli⸗ 
hey Dinge aus dem Abfoluten mit Platon durch Abfall oder Entfernung der Ideen 
von dem Abfoluten erflärt, woraus dann durch Wiedererhebung , freie Wiedervers 
einigung, die Sittlichleit entipringe. Dem legtern Gegner trat auch Jak. Wag- 
ner, früher Anhänger der Schelling’fhen Philoſophie, bei und tadelte deffen Ans 
ſicht 1) als reinen Idealismus oder leere Speculation, welche fich die Abfoluthait 
anmafe, 2) das Verhaͤltniß des Abſoluten zum Wirktichen nicht zu löfen vermöge 
und 3) des Princips der Religion und Sittlichfeit ermangele. Der erfte Vorwurf 
iſt mit dem Einwurfe der Eritifchen Schule nicht zu vermechfeln, es widerftreite dem 
Begriffe ber philofoph. Methode, Dasan die Spige der philofoph. Unterfuchung zu 
ftellen, was erft das Mefultat derfelben fein koͤnne (das Abfolute), wogegen Si.'s 
Anhänger rühmen, daß S. die Philoſophie wieder auf die Idee Gottes gegründet, 
welche arlomatifcher Natur fei, und. dadurch auch ber in der Kant'ſchen Lehre eine 
hoͤchſt untergeordnete Stelle behauptenden Religionswiffenfhaft ihren gebührenbem 
Rang zurüdgegeben habe, und hinzufügen, das Abfolute fei als ſolches Feiner ei» 
gentlihen Deduction oder Demonftration fähig c. Was aber Wagner’s erften 
Vorwurf betrifft, fo hat man ihm, fo viel wir wiffen, nirgends geantwortet. Z)er 
zweite, betreffend die Lehre vom Abfall, trifft entweder einen Machtſpruch Sch el⸗ 
ling’® oder beruht aufber Unbeftimmtheit der Darftellung S.'s in jener Lehre; es ift 
aber zugleich ein Vorwurf, der, wenn von Erklärung der Art und Weife, wie bie 
wirklichen Dinge aus dem Ewigen entftanden find, die Rede ift, alle Phitofopkie 
trifft, die nicht den Gegenfag als das Uefprüngliche fest (Dualismus), oder die Auf⸗ 
gaben des Phitofophirens auf bie Gefege des menſchlichen Geiftes, ebenfalls durdy 
einen nur mehr ober minder verſteckten Machtſpruch, beſchraͤnkt. Der legte Vor» 
wurf endlich, und baf namentlich S.'s Lehre pantheiftifch oder atheiftifch fei, iſſt 
ſeitdem oͤftersvorgebracht worden, aber vielleicht mit dem wenigſten Grunde, da 
©. den ethifchen Theil der Phitofophie bisher mur tweniger berührt hatte. Auch Hurt 
er ſich gegen biefen Vorwurf in der Abhandlung „Über die Freiheit” und in dein 
„Denkmal ıc.” bei Denjenigen hinlänglich gerechtfertigt, die nicht bloß aͤngſtlidhe 
Bucyftabenkritiker find. Am merkwuͤrdigſten iſt f. in der Abhandl. über die Feet 
beit aufgeftellte Gotteslehre, nach welcher Gott fi) aus einem von ihm verfchieb e⸗ 
nen und doch in ihm liegenden Grunde der Epriftenz entfaltet, wobei aber S. nicht 
von Gott ſchlechthin, den er auch fpäterhin ein intelligentes, allervollkommenſtes 
und perfönliches Wefen nannte, fonbern dem durch die Welt fich offenbarenden urıd 
feine Vollkommenheit Eundgebenden Gotte ſprach. Ferner hatte man gegen &. 
behauptet, der Menfch, als Offenbarung oder Mobification Gottes, könne unmoͤg ⸗ 
lich einen freien Willen haben, mithin auch nicht fittlich fein, wogegen er erwidert, 
die Gottheit kann nur ſich offenbar werben in Dem, was ihr ähnlicy iſt, in freien, 
aus fich felbft handelnden Wefen ıc. Zu weit würbe #8 ums führen und hier nicht 
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am Orte fein, audeinanderzuſetzen, wie S. die Entfiehung des Böfen und de 
Verhaͤltniß der Freiheit zur Nothwendigkeit außfeiner Gottes: und Freiheitslehre m 
widelt. — Ein andrer Borwurf, den man ©. macht, ift: er hebe die Verſchirden 
beit der Dinge-auf und identificire fie mit Gott; Alles, felbft Gott, fei ibm Natrı 
worauf zum Theil fchon oben geantwortet, theils hier noch hinzuzufügen iſt, dei 
©. unter Natur nicht die wirklichen Erfcheinungen im gewöhntirhen Sinne, m 
been dasjenige Princip in Gott verfieht, woraus die ganze Welt, Geifterwelt un 
Natur im engen Sinne ihren Urfprung bat. Hier ift jedoch zu bemerken, baf ©. 
oft willkuͤrlich feinen eignen Sprachgebrauch wählt, obme eine Erftärung beizufügen 
unb dadurch felbft eine Menge Mißverftändniffe und Srrthümer bei feinen Schuͤlea 
unb Gegnern erzeugt, die den gewöhnlichen vorausfegen müflen. — Borzügis 
aber wirft manfeiner Philofophie Myſticismus und poetifche Schwärmerei vor. Ba 
jeoch weiß, wie fehr es noch unter Denen, die von Myſticismus fprechen, an einm 
Bien Begriffe des Myſticismus fehle, und bedenkt, wie fogar ©. da, wo Antı 
nee von Ahnung reden, ein beftimmtes Wiffen für moͤglich hält und ein wie 
ſchaftliches Verfahren verlangt, der wird auch wiffen, tie wenig diefer Vorne‘ 
meiften® zu bedeuten bat. Er kommt zurüd auf den Vorwurf der relativen Um 
ſteindlichkeit, die bei einer originellen, umfaffenden und im Einzelnen nicht imme 
fol gerecht, ja oft fehr dunkel ausgefprochenen Anficht unvermeidlich ift, ober betrif 
die intellectuelle Anfhauung, welche bier an die Stelle eines wiffenfchaftlichen Priv 
cip 8 gefeßt worden ift. Die poetifhe Schwärmerei teifft wol mehr diejenigen Schu 
lee S.'s, welche, ohne feine reichen, beſonders naturwiſſenſchaftlichen Kenntnifk 
und ohne den: Geift feiner Methode zu befigen, bie ebenfo ber philofopbifchen ale de 
portifchen Darftellungen fähigen Anfichten defjelben in ein loſes Spiel des Wiyt 
und der Phantafie verwandelten, als den Lehrer, der der berabgefegten und au 
bern Gebiete der Philofophie verwiefenen Phantafie wieder größere Rechte . 
eärımte und fich des poetifchen Bildes zur Erkäuterung bier und da bediente, 

ſich von dem „‚haltungslofen poetifhen Taumel“ vieler feiner Anhänger re 
gef agt hat. (Vgl. die Vorrede zu feinen „Philoſophiſchen Schriften.) — Dageyı 
karın behauptet werden, daß feit ihrem Erfcheinen der Geiſt diefer Lehretiefer als ma 
gla ubt in die Wiſſenſchaft und felbft ins Leben eingedrungen ift, um fo mehr, & 
die Grundlagen derfelben In alle Wiffenfchaften eingreifen und die S. ſche Philcir 
vb eie Feine lebloſe abftracte, bloß für die Studirftube beftimmte, für das wirklict 
Loben unbrauchbare, fondern eine Welt: und Lebensanficht ift, welche die echte Er 
fahrung mit dem VBernunftwiffen in Verbindung bringen will, mithin umfaſſende 
amd lebendiger ift als viele andere philofoph. Syfteme der Neuen. Dies ifi da 
Grund, warum felbft Fichte in feiner legten Zeit feiner Wiſſenſchaftslehre aus dirie 
Anſicht Manches zuzufegen anfing. Auch find aus S.'s Schule eine Menge derbe 
beutendften und geiftreichften Männer hervorgegangen, welche die Schelling ſa 
MPhiloſophie nicht bloß erläutert, fondern zum Theil auch auf andre Wiffenfcafte 
angewendet und ihr im Leben Einfluß verfchaffe haben. Dierher gehören G. N. 
Klein („Beiträge zum Studium der Phitofophie, als Wiffenfchaft des Au, nei 
einer volliänd. und faßlichen Darftellung ihrer Hauptmomente‘, Würzb. 1805; 
wian nennt ihn auch als Verf. der oben angeführten Schrift: „Betrachtungen üb« 
din gegenwärtigen Zufland ꝛc.“, welche zugleich als eine Art von Apologie dr 
ESchelling’f&pen Ppitofophie angefehen werden ann); aid Beazbeiterder eigentlichen 
Htaturphitofophie Steffens, Trorler, Den, Kielmayer, Windiſchmann,. Schelvet, 
Baader, Kiefer, E. E. Schelling, Schubert, Fr. v. Walther, Weber, Naſſe, 
Burdach; in andern Fächern Aft, Thanner, Rixner, Cremzer, Solger, Goͤrres 
Zuden, Daub, Zimmer, Kraufe, Kanne, Degel, welcher nachher einen eignen We 
gegangen iſt und eine dialektiſche Methode für die Philofopbiegefodert bat. Bor 


güglic) aber hat ©6 Sehre zu einer tiefen, eifigen- und geiftreichen Forſchung de 
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Natur, vermöge deren man biefelbe mehr als organifches und lebendiges Ganze be⸗ 
trachtet und den Innern Bufammenhang ihrer Erſcheinungen erforfcht hat, ſowie zu 
vielen Entdedungen in der Phyfiologie und Medicin mächtig beigetragen. Als phi⸗ 
loſoph. Anficht fchließt fie eins der Probleme aus, welche von jeher die Philofopbie 
aufzulöfen verfucht hat, umd verbindet die philoſoph. Wiffenfchaften aufs innigfte. 
Doch ift ihr ſchwaͤcherer und bis jegt am wenigften ausgebildeter Theil der ber ethi⸗ 
fchen Phitofophie, der ftärkfte die Naturphitofophie ; undes wäre daher auch in diefer 
Dinficht zu wünfchen, daß ©. fein Längft verfprochene® Werk: „Die Weltalter”, da® 
feine Zehreim Zufammenhange enthalten fol, bald mittheilen möchte, ſowie eine er» 
Thöpfende Prüfung feines Syſtems von einem ihm geiftig verwandten Philoſophen 
ebenfalls noch zu wünfchen fteht. In der legten Beit hatte fih S. auch mit mytho⸗ 
logiſchen Unterfuchungen befchäftigt, und. eine Probe derfelben in der Schrift: 
„Weber die Gottheiten von Samothrafe” (Tüb. 1816) aufgefteltt. 

Schema (griech), urfprünglich eine Figur, wird befonder® in ber Methos 
Die, Logik und Grammatik von einer abftracten oder conereten Form gebraucht, 
bie man als Mufter oder Zeichen beider gefeglichen Betrachtung und Entdedung 
eines Gegenftandes anwendet, um die in jener enthaltenen Entwidelungsmomente 
auf den Gegenftand überzutragen. Das Schema ift gemeiniglich ald Vorbild aus 
ber Sphäre genommen‘, in welcher man es anwendet; wogegen das Symbol ein 
aus einer andern Sphäre entlehntes Ähnliches ift, wodurch man an bad Ahnliche 
im ©egenftande erinnert wird. Das Schema ift in Beziehung auf den Gegen= 
fand, auf welchen e8 angewendet wird, eine abftracte Verzeichnung individueller 
Theile und Verhaͤltniſſe; 3.3. ein philoſophiſches Schema, wohin die Kategorien 
gehören, wenn man nach ihnen einen Gegenftand betrachtet; die Duplicität, Tri⸗ 
plicieät ıc. Dagegen findet man, die wahre Betrachtung des Gegenftandes müffe - 
ein ſolches Schema nicht als Regel von Außen empfangen, fondern fich biefelbe 
felbft geben; fie müffe aus dem zu entwidelnden Gegenftande felbft hervorgehen. 
In der Rhetorik heißen Schemata aud Figuren und Wendungen, welche beider 
Mede angemendet werden, um fie mannigfaltiger zu machen. Im gemeinen Les 
ben —* ein Entwurf, nach welchem man Etwas, z. B. einen ſchriftlichen Aufſatz, 
ausführt. 

Schemnitz — ungar. Selmecz-Bänya — ſlaw. Stjawniza — koͤnigl. 
Freiſtadt in der Geſpanſchaft Honth (48° 20° N. B. und 36° 30° D. 8. nach der 
Lipsky’fchen Charte) legt 2172 Fuß Über der Meeresfläche, in einem tiefen und 
ſchmalen bewaldeten $elfenthal. Ihre rings an den Berghöhen auffteigenden Haͤu⸗ 
fer und Gärten gewähren eine materifche Anſicht. Überhaupt macht die frifche und 
waldige fhemniger Gegend mit ihren ſlawakiſchen Einw. gegen die 1 und 2 
Tagereiſen davon entfernten niebern Streden Ungarns und das bafelbff vorherr» 
ſchende magyarifche und deutfche Weſen in aller Art einen auffallenden Contraff. 
Diefe größte und wichtigfte unter den ungarifchen Bergftädten wurbe im 12. Jahrh. 
gegründet und fammt dem ganzen nordungarifchen Bergdiftricte von flanderifchen 
und niederfächfifchen Coloniſten bevölkert, welche die dort wohnenden Slawen voͤl⸗ 
lig verdrängten. Die Einmiſchung deutfcher Bergmerkögeneralpächter (folche was 
ren namentlich die augsburger Fugger unter Ferdinand I. und fpäter) beförberte 
bie Germanifirung des ganzen Bergdiſtricts, und Spuren davon finden fich nicht 
nur in der altdeutfchen Momenclatur des nordungarifchen Bergweſens, fondern 
auch Inden Urkunden und Acten des 13. bi8 16. Jahrh. Mit dem Ende bes 16. 
Jahrh. aber miſchten ſich die Slawaken wieder ein, durch deren außerordentliche 
Vermehrung u. volksthuͤmlichen Umtriebe, während ber langen Friedensperiode des 
18. Jahrh., Schemnig mit dem ganzen Bergwerksdiſtricte fo ſlawakiſirt wurde, daß 
fih dad Deukſchthum nur durch den amtlichen Zufammenhang mit Wien an den 
Bergwerkobehoͤrden und Zubehör und andern Honoratloren erhielt. Die Stadt 
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mit ben zum Theil eine Stunde entlegenen und durch Berg und Thal von ihr 
trennten VBorftäbten, oder vielmehr Vorbörfern, Windſchacht, Hodritſch, Scis 
tersberg, Steplighof und Siglisberg, zähle in 1486 Häufern gegen 17,000 8, 
größtentheild Bergknappen (dort Häuer genannt), dann Waltbürger, d. h. & 
werkſchaften, welche ſich mit Bergbau und Zubehör abgeben und befondere Kıtı 
und Freiheiten genießen, endlicy Handel und Handwerke treibende Bürger, mon 
noch das anfehnliche, faſt Üüberfüllte montaniftifhe Amtsperfonale und mas ik 
onhängig, kommt. Hier ift der Sig des oberfien Kammergrafenamts für is 
nördliche Ungarn, eines Bergdiftrictualgerichts und einer fonft mehr als jegt ti 
benden Bergakademie, melde, 1760 von Maria Therefia geftifter, einen Di 
zector, 5 Profefforen und in 3 Claſſen jegt 75 Studirende ober fogen. 

ten bat; 1816 zählte man 146, worunter viele Ausländer. Die Ha 

find: das alte Schloß, faft ganz in Ruinen; das neue Schloß auf einer Hik 
bicht über der Stadt; 4 kathol. und eine luther. Kirche (leßtere in eblem Geihmil 
und mit Kupfer gededt, aber zwifchen 2 Privathäufern eingebaut); das hohe Haut 
ein der Stadt gehöriger Gaſthof auf dem Play; der Kammerhof, die Wohn 
bes Oberfilammergrafen; die Reſidenz der Piariften; das Berggerichtögebäubtr 
Der auf einer Bergfpige oſtwaͤrts außer der Stabt 1744—51 durch die Jeſuin 
von frommen Beiträgen. der Bürger und Häuer errichtete Galvarienberg ift mit 
gierlich als ſchoͤn zu nennen. Der Bergbau, die Seele des Verkehrs in der Gtak 
und Umgegend, ift jegt von abnehmendem Segen, und nur wenige Gruben nr 
Den ohne Zubuße gebaut, welches, außer den natürlichen Urfachen und ben durd 
Die viele Maſchinerie gefteigerten Koften, auch von politifchen Fehlgriffen der d 
börden und namentlich von den Dinderniffen herruͤhren fol, weiche die überzähle 
and egoiftifche Bureaukratie der Induſtrie und den Gewerbfchaften in den Wegh 
legen befliffen ift. Dennoch zähle man 18 gangbare wichtige Gruben, milk 
nebſt den Poch⸗, Schlämm > und Wafchwerken über 8000 Arbeiter befhäfin 
und jährlich über 2 Miu. Gld. Conv.⸗Muͤnze Ausbeute an Gold, Silber, Kup 
Eifen, Arſenik und Schwefel liefern. Auch hier war, wie bei alten feit Jahıhur 
berten gangbaren Bergwerken, der Segen bed Bergbaues in der Vorzeit weit 
her. Er wurde zwar früher durch den Einfall der Mongolen (1240 unter Belall., 
aber nur auf 3 Jahre, keineswegs aber hernach durch die Türken zerſtoͤtt, mid 
nie in das Herz des ungarifchen Berglandes vordringen konnten und oft bei dehſe 
figen Verſuchen, von Gran und Erlau aus, die ſchweren Faͤuſte der ſchemmite 
Haͤuer fühlen mußten. Wohl aber hauften hier früher die Huffiten unter Gitlu 
und fpäter beeilten fich bie Dalcontenten unter Zököly und den Räkoöczy's, in 
Genuß der reichen Bergwerke zu kommen. Auch dem miener Hofe mag ber feit ſ 
nen Unruhen ungeftörte Befig der Bergſtaͤdte in den vielen Kriegen des 18. Jehth 
reiche Geldmittel verfchafft haben. In Schemnig betrug die reichfte Ausbrute u 
Gold im I. 1690 1872 Mark, weldyes 132,428 Dukaten ergab. Das m 
1740 —73 erzielte Gold und Sitber flieg nach Delius's Berechnung über 70 Dü. 
Gldn. Conv.⸗Muͤnze. 

Schenkung (donatio), im Allgemeinen jede Handlung, wodurch Je 
mand einem Andern freiwillig und unentgeltlih Etwas, fei es ein Mecht ober ein 
Sache, eigenthuͤmlich überträgt. Im engern Sinne wird bloß die unentgeltlide 
Übertragung des Eigenthums einer Sache an einen Andern Schenkung genanml. 
Im mweitern Sinne heißt aber audy der Vertrag, durch welchen Jemand. einem In 
bern eim erworbenes Recht unentgeltlich uͤberlaͤßt, eine Schenkung. Die Schr 
kungen unter Lebendigen (donationes inter vivos) erhalten, fobald die Annahm 
bes Geſchenknehmers oder Befchenkten (donatarius) durch Wort oder That erfolt 
ift, ihre Gültigkeit, und der Geſchenknehmer kann, wenn der Zeitpunft der Über 
gabe bed Geſchenks ba ift, diefelbe gerichtlich einklagen, Alle Schenkungen unit 
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Lebenbigen aber, bie über 500 Solidos (1000 Speciesthaler) betragen, erfodern 


eine gerichtliche Unterfuchung und Beſtaͤtigung, fonft werden fie, fall der ge= 
ſchenkte Gegenftand nicht ſchon uͤbergeben iſt, auf Verlangen des Schenkers (do- 
nator), feiner Erben oder Gläubiger, bis auf jene Summe befchräntt. Ausges 
nommen hiervon find Schenkungen des Landesheren und feiner Gemahlin, der Mis 
litatechefs an ihre Untergebenen, und foldye Schenkungen, die zur Errichtung einer 
frommen Stiftung oder zur Auslöfung von Gefangenen gemacht find. Außer⸗ 
dem werden hierher alle remuneratorifche Schenkungen, die bloß zur Belohnung 
der Verdienſte bes Gefchentnehmers um den Schenker, alle biejenigen, welche die 
Erleichterung der Laften des Ehe: und Witwenftandes zum Zwed haben, und end⸗ 


lich auch die Schentungen gerechnet, welche dem Herkommen nach gemacht werden 


müffen; alle diefe, welche man juriftifch auch qualificirte Schenfungen nennt, bes 
dürfen ber richterlichen Unterfuhung und Beftätigung nicht. — Einfache, nicht 
qualifiticte Schenkungen (donationes simplices) , welche in der Abficht, die Noth⸗ 
erben in ihrem Pflichttheil zu verlegen, gemacht find, koͤnnen binnen 5 Jahren, 
nachdem dieſe die pflichtwidrige Schenkung erfahren haben, mit ber Beſchwerde 
wegen pflichtwibriger Schenkung gerichtlich angefochten werben. Jene Abſicht 
muß aber beiviefen werden. Nach ber Größe bes Vermögens zur Zeit der gemach⸗ 
ten Schenkung wird, im Fall ſolcher Beſchwerde, der Pflichteheil gerechnet. 
Schenkungen unter Eheleuten find bis an den Tod des Schenkers widerruflich, 
durch feinen Tod aber werden fie beftätigt. Schenkungen, welche Eheleute ſich 
einander zum Beweiſe ihrer Liebe machen, find jedoch gleichguͤttig; nur darf das 
Geſchenkte nicht in Grundftüden oder Geld beftehen. Auch erkennt der Gerichts⸗ 
gebrauch alle Schenkungen unter Ehegatten für gültig, wenn fie mit einem Eide 
beftätigt find, und dies nicht in der böfen Abficht, einen Dritten zu benachtheiligen, 
gefchehen ift. Der Gefchenkgeber kann die Schenkung auch wegen grober Undank⸗ 
barkeit widerrufen. — Schenfungen von Todes wegen (donationes mortis eausa) 


“ find folche, die nach der Abficht des Schenkers erft durch feinen Tod unmwiderrufs 


lich werden, und wobel die Sache oder das Recht erft nach feinem Tode übertragen 
werden follen. Bu foldhen Schenkungen wird in Ruͤckſicht des Schenkers verlangt, 
daf er alle zur gültigen Teftamentserrichtung erfoderlichen Eigenfchaften befigt, daß 
der Gefchenknehmer den Schenker überlebt, daß bie Schenkung vor 5 Zeugen ges 
macht wird, und endlich auch die Annahme des Geſchenknehmers. Sie ift wider⸗ 
ruflich bis zum Tode des Schenkers, wofern dieſer ſich nicht verpflichtet hat, fie 
nicht zu widerrufen. Sie behätt ihre Gültigkeit, wenn auch der im Teſtament 
eingefegte Erbe die Erbſchaft nicht antritt, und alfo das Teſtament, weldyes die 
Erbeinfegung enthält, zu Grunde geht. Nur dann, wenn der von Todes tvegen 
Schenkende ftirbt, braucht der auf diefe Weife Beſchenkte fähig zu fein, gültig zu 
einem Erben eingefegt zu werden. Der Gefchentnehmer von Todes wegen hat . 
übrigens alle die Rechte, welche den Legatarien, oder den mit Bermächtniffen bes 
dachten Perfonen zulommen. N. P. 

Scherbengericht, ſ. Oſtracismus. | 

Scherif (arab. edel, heilig) bedeutet bei ten Türken einen Dann von hoher 
Würde und ift befonders ein Titel der Nachkommen Mohammed’s von feiner Toch⸗ 
ter Fatime und ihrem Gatten At, die auch Emirn genannt werden. Defgleichen 
heißt Scherif.eine türkifche Golbmünze, 1 Thlr. 16 Gr. oder 3 Gid. werth. (S. 
auh Sheriff.) 

Scherzo. Dies ital. Wort, welches den Scherz bezeichnet, wird jet ges 
meiniglich von einem ſcherzenden und nedienden Satze eines größern Inſtrumental⸗ 
muſikſtuͤcks (3. ®. Sonett, Symphonie, Quartett) gebraucht, welcher feit Beetho⸗ 
ven einen gewöhnlichen Theil der Symphonie ausmacht und an die Stelle der Mer 
nuet getreten iſt. In dem humoriſtiſchen Scherzo iſt Beethoven unuͤbertrefflich. 
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Scheuffelin oder Scheuffelein (Hans), ein gefhägter altdeutſher 
Mater. Sein Vater, Franz S., war ein Kaufmann in Nörblingen , der 1476 
fi in Nürnberg niederließ undihn zu Albrecht Dürer in die Schule ſchickte, mit 
dem er auch in feinen Zeichnungen viel Ähnliches hat. In Nürnberg foll Dans ®. 
_ auch (nad; Doppelmayer) geb. fein. In Nördlingen finden fich einige ſchoͤne Ware 
von ihm, namentl. Altartafeln, die Grablegung Ehrifti vorftellend, welche er unte 
Dürer’s Aufficht gemalt hatte, und die Belagerung von Bethulia auf dem Rat- 
hauſe dafelbft al freseo und im deutfchen Sofltume gemalt. Er erhielt auch wen 
feiner Kunft das Bürgerrecht in Nördlingen 1515. Die muͤnchner Gaterie beiik 
eine Grablegung des h. Johannes von ihm. Er foll, auf die ehrenvolle Auffoderun 
des Raths in Nitenberg an ihn, dahin noch ein Mal zurückgekehrt, fpäter aber zu 
Nördlingen geftorben fein, zwiſchen 1539 und 1540. Sein Name ift and un 
der Kunft der Holzfchnitte berühmt, doch ift nicht erwiefen, was er eigenbändis 
verfertigt hat. Sein Sohn gi. N. war ebenfalld Mater, der fich in Freiburg nie 
derli - 


Schiavone (Andrea), eigentlih Andrea Medola, ein audgezeidn: 
tee Maler der venetianiichen Schule, gebürtig aus Sebenico, 1522, einer Stat 
in Dalmatien, daher wahrfheinlic der Beiname Schiavone (Selabonus). Et 
machte feine erften Studien nad den Kupferftichen des Parmegianino (Mazzela 
und fludirte hierauf die Werke des Giorgione und Titian. Die Grazie jenes Mei: 
ſters und das Golorit diefer fuchte er zu vereinigen. Aber die großen Maffen von 
Heldunkel und ein weicher faftiger Pinfel waren ihm eigenthuͤmlich. Indeſſen to 
beit man an feinen feurigen Werken Mangel an Genauigkeit in der Zeichnung. Er 
ftarb zu Venedig 1582. In Venedig und dem übrigen Stalien, Frankreich, fe 
wie in einigen deutfchen Galerien, find Werke von ihm zu fehen. (In der Dresdner 
2 heil. Familien, und ein Chriftus, von Arimathias und dem Engel gehalten.) 

Schiboleth, ein Wort oder Ausdrud, wodurch man verräth, daß man 
zu einer gewiffen Partei gehöre; Lofungswort. Es war dies nämlidy das Wort, 
welches zufolge der biblifhen Erzählung (B. d. Richter, XI, 6) die Lißpelnden 
Ephraimiter, auf die Anfrage der Gileaditer, nur Siboleth ausfprechen konnten; 
dadurch verriethen fie fi und wurden alddann von biefen an dem Jordan fofort nie 
dergemacht. Der fo Erfchlagenen waren 42,000 Mann. 

Schicht (Iohann Gottfried), Cantor und Mufikdirector in Leipzig, eine 
der größten muſikaliſchen Theoretiker und gründlichften Kiechencomponiften Deutfd» 
lands. Er wurde am 29. Sept. 1753 zu Reidyenau bei Zittau geb. und war eins 
Häuslers und Leinwebers Sohn. Des Vaters Schwefter, welche ebenfalls an 
einen Häusler und Leinweber verbeirathet war, nahm ihn wegen des befchräntten 
Raums im Älterlichen Haufe ſchon im erften Jahre feines Lebens zu ſich. Nach⸗ 
, dem er feinen erſten Unterricht von den beiden Schullehrern des Orts empfangen 
hatte, ward er aufdas Gymnaſium nach Zittau gebracht, wo er durch den Unter 
richt des Organiften und Mufildirectors Joh. Zrier im Clavier » und Orgelfpiel 
und im Öefange ſolche Fortſchritte machte, daß diefer ihn zu feinem Adjuvanten 
beim Orgelſpiel machte und bei der Aufführung von Kirchenmuſiken vorzüglich zu 
gebrauchen wußte. Indeſſen befchäftigte ſich S. auch mit den Sprachen u; Wiſſen ⸗ 
(haften und bezog nach Yijähr. Aufenthalt in Zittau 1776 die Univerfität Leipzig, 
um die Rechte zu ftudicen. Auf Hiller's Anrathen aber widmete er fidy gany der 
Mufit, indem er nicht nur die beften theoret. Werke dieſes Fachs fleißig ſtudirte, 
fondern auch einige Berfuche in der Compofition machte und fid) in der prakt. Muſik 
eifeig ausbildete. Schon im erfien Jahre feines Aufenthalts in Leipzig war feine 
Züchtigkeit in ber lebtern fo anerkannt, daß mann ihn als Gontertfpieler auf dem 
damals üblichen Flügel und als Geiger bei der erften Violine in dem damals in den 
3 Schwanen gehaltenen Concerte, ſowie in den Hillerfcjen Übungsconterten 
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brauchte; in gleicher Eigenfchaft ward er von 1781—85 bei dem darauf errichte⸗ 
ten großen Concert im Gewandhauſe in Leipzig angeftellt. Während diefer Zeit 
machte er fich auch durch mufitalifchen Unterricht, befonders im Clavierfpielen und 
im Gefang, unendlidy verdient. Er befaß viele Fertigkeit und großen Umfang der 
Stimme und bildete fich zum vorzüglichen Gefanglehrer auch dadurch aus, daß er 
viele der beften Sänger und Sängerinnen damaliger Zeit mit Aufmerkſamkeit hörte, 
ja-fich mit einer der vorzüglichften, Dem. Baldefturla, welche gegen 1785 als or» 
dentliche Goncertfängerin angeftellt. wurde, verheirathete, im welcher Ehe er 2 
Töchter zeugte, wovon die jüngere, noch lebende, eine der vorzüglichfien Dilets 
tantinnen im Gefange ift. 1785 ward er zum Mufikdirector bei legtgenanntem 
Eoncert erwählt. In demfelben 3. erhielt er auch die Stelle eines Drganiften und 
Mufitdirectors an der neuen Kirche. Zur Aufführung größerer Mufiten an bei⸗ 
den Orten bildete er fi aus Knaben bafigee Familien und Studirenden: mit gro⸗ 
fem Fleiß einen eignen Singchor, der, als er fpäterhin Cantor wurde und den 
Thomanerchor zur Leitung übernahm, leider eingegangen iſt. Die Freiwilligen 
diefes Chor, welche Luft und Fähigkeit äußerten, zog er vornehmlich durdy uns 
entgelttihen Unterricht in Geſang und Harmonie an fi. 1810: ward er Cantor 
an der Xhomasfchule und Mufikdirector an den beiden Hauptkirchen zu Leipzig. 
Bon diefer Zeit an gab er den Privatunterricht im Clavierfpielen und im Gefang 
auf, außer baf er die von ihm errichtete Singakademie noch einige Zeit dirigirte. 
Defto mehr wandte er feinen Fleiß auf Bildung dee ihm untergebenen Chors und 
Ausarbeitung derjenigen Kichyencompofitionen , welche ihn als Componiften vors 
nehmlich befanntgemacht haben. Auch gab er bis in den legten Fahren feines: Les 
bens noch immer einigen fäbigen Zünglingen, befonders aus dem Thomanerchor, 
3.8. demtalentvollen Reißiger, Unterricht in der Harmonie und Compofition. 
Beim Unterricht fehlte ihm übrigens die Fähigkeit, die Regel Mar und beſtimmt 
berauszuheben, weßhalb er mehr durch Beifpiele lehrte und feinen Schülern die 
Abdftraction der Grundfäge überlief. Aber diefe Beifpiele waren immer: treffend: 
und gründlich gewählt, fowie er überhaupt in Beifpielen und drolligen Gleichniſ⸗ 
fen ſich mitzutheilen liebte. Unter feinen theoretifhen Schriften find die „Grund⸗ 
regeln der Harmonie, nach dem Verwechſelungsſyſteme“ (Leipzig bei Härtel) und 
die Zufäge zu Pleyel's und Clementi's „Clavierſchule“ (Leipzig, Bureau de mu- 
sique) befannt. Bei der gründlichen Theorie der Muſik, welche ©. befaß, und bei 
feiner vielfeitigen Befanntfchaft mit der Alteften und neueften mufitalifchen Litera⸗ 
tur, von welcher auch feine feltene Bibliothek zeigt (die zum Beſten der Kunſt nie 
vereinzelt werden follte), mußten ſich auch feine Compofitionen durch Gruͤndlichkeit 
und Reinheit des Sage, gehörige Ökonomie und Kenntniß der Inftrumentirung 
auszeichnen. Obwol denfelben der freie Schwung des Genius abgeht, der neue 
Bahnen bricht und unwiderftehlich durch die Kraft des Geiftes fortreißt, fo fehlt 
ibnen doch, außer jenen formellen Eigenfhaften, auch der Netz der Ruͤhrung und 
Anmuth nicht; und wenn daher S. im Kräftigen wenigftens die Würde nie ver⸗ 
legte und durch forgfättige Berüudfichtigung des Textes, welche ihm durch feine wife 
fenfchaftliche Bildung möglid; war, wie durch die Kunft der Stimmenführung und 
des Contrapunfts faft immer intereffirt, zuweilen auch erhebt, fo’ gelirigt es ihm 
dagegen überall, durch das Sanfte zu rühren und durch eine natuͤrliche, gefällige 
Melodie in Verbindung mit der fließendften Behandlung der Unterftimmen das 
Herz anzufprechen, wovon befonders mehre Beine Chöre und vierſtimmige Säge 
die deutlichften Belege find. Außer 2 frühern Oratorien von Roft: „Die Feier der 
Ehriften auf Golgatha“ (Clavierauszug bei Härtel) und: „Die Gefeggebung auf 
Sinat”, ‚ferner 2 Gantaten von v. Noſtitz-Jaͤnkendorf: „Preis der Dichtkunſt“ 
und „Däusliches Gluͤck“, nebſt einigen Chören, die er fruͤher fuͤr das Concert ge» 
ſchrieben, ift aus feiner frühen Zeit; wenig bekannt geworden. Aus der zweiten 
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Perlobe ſeines Lebens aber ſtammt fein treffliches „Te Deum“ nach Klopſtock, jur 
Zubelfeier der neuen Kirche und ein andres mit beutfcher Parodie zur Fubelfeier de 
Univerfität Leipzig (1809) gefchrieben,, ferner fein beſtes Wert, was ihn als Dis 
torie ncomponiften unſterblich macht: „Das Ende des Gerechten” (von Rodylit gr 
bichtert und nach feinem Tode in Partitur und im Glavierauszug). Die Chöre die 
ſes Oratoriums gehören zu feiner beften Arbeit, und vergebens verfuchte er in zu ml 
vorgerüdtem Alter daffelbe durch ein andres (von Kunath gedichtete®) Dratoriun: 

„Die legten Stunden bed Erloͤſers“, an Kraft und Glanz zu überbieten. Aue 

noch einigen Compofitionen des „Te Deum“ (zur Regierungsjubelfeier des Könid 

von Sachſen; eines deutfchen zur Jubelfeier der Reformation nach Dolz; eind 

nach Luther und nach Wiefchel), mehren Miffen mit und ohne Orcchefterbegieitung 

(eine zur Vermaͤhlung des Prinzen Friedrich), hat er gegen 42 Motetten, uniz 

weldıen 3 zrveichörige, gefchrieben. Darunter gehören zu ben ausgezeichneten 

Com pofitionen diefer Gattung und zu den vortrefflihften Aufführungen des De 

manerchors da6 „Veni sancte spiritus‘' mit Parodie von Michaelis (Leipzig hi 

Peters), und die bei Härtel erfcyienenen Motetten: „Nach einer Prüfung kur 
Tage”, „Jeſus meine Zuverſicht“, „Meine Lebenszeit verſtreicht“, und der 1. 
Pam. Nicht minder bekannt ift fein mit großer Mühe ausgearbeitetes, wiewel 
nicht yanz zweckmaͤßig eingerichtetes allgemeines Choralbuch, welches unter 1285 
Choratmelodien auch 306 von ihm felbft componirte enthält (bei Härtel), und die 
ſchoͤne muſikaliſche Begleitung bes Waterunfers und der Einfegungsworte (bei Pr 
ters). S. farb am 16. Febr. 1823 an der Wafferfucht. In feinem Charakır 
war manches Sonderbare und Eigne, was fich befonders von der Zeit am, wo ıt 
ohne Familie lebte, flärker entwidelte. Er war nicht ohne wiffenfchaftlicye Bi: 
dung, dagegen ging ihm die feinere gefelfchaftliche Blldung ab. Gemachte Er 
fahrungen hatten ihn etwas mißtrauiſch gemacht. Aber hinter einem barfchen und 
oft eigenfinnigen Werfen brach die reinfte Gutmuͤthigkeit und Froͤhlichkeit immer wir 
der hervor, 

Schickſal, f. Fatum und Vorſehung. 

Schickſalstragödie. Diefe Battung des hoͤhern Dramas (Kraurr 
ſplels oder Tragodie, vgl. d.) iſt in neuefter Zeit durch den Mißbrauch, wer 
her von Mehren mit ber Idee eines unausweichlichen Verhaͤngniſſes im Leben gr 
trieben worden ift, in einigen Verruf gekommen. In Folge der dem aufmertir 
men Beobachter durch die ganze Geſchichte, ja faft täglich im Leben fich darbieten: 
den Bemerkung, daß die an ſich freie Kraft des Menfchen dennoch oft gegen alı 
Berechnungen ded Willens und des Verftanded unerwartet zu Schanden gemadtt 
wird, konnte es nicht fehlen, daß der Gedanke an ein Fatum, Werhängniß ode 
Schickſal entftand, gegen deffen eiferne und unerbittliche Rieſenkraft die Kraft dıs 
Menfchen im Kampfe ohnmächtig zerftäubt, umd fo ſcheindar das Erdgeborene ge⸗ 
wiffermaßen zu Sklaven einer unbegreiflichen, geheimnißvoll verfchleierten, meil 
harten Wilffür wird, welcher, nad) den Anfichten des Alterthums, felbft die uns 
fterblichen Götter gewiffermaßen unterworfen find. Diefe Vorftelung , die am 
böchften in dem Begriff des Fatums, eben in jenem Alterthum ausgebildet mar, 
deffen veligiöfe Anfichten in ihrer Allgemeinheit noch nicht die Laͤuterung einer bis 
bern Gott» und Weltanfhauung, wie fie dad Chriſtenthum aufſtellt, erfabren 
hatten, ift aber keineswegs fo zerdrüdend und troſtlos, wie fie auf den erften Biid 

fheint ; denn wenn auch der Menfdy dadurch eine Obmacht anerkennt , die in ih⸗ 
tem ſtrengen, fcheinbar rein willkuͤtlichen Walten oft feines Seins befte Bluͤthen, 
ja ihn ſelbſt zerdruͤckt, fo bleibt ihm dody immer die Freiheit des männlichen Kam⸗ 
pfes gegen biefelbe, in welchem er, felbft unterliegend, immer infofern Sieger 
werden kann, als es ihm gelingt, entweder durch moralifche Ausdauer oder durch 
großartigen Aufihwung aus der Nacht feines Verhängniffes nody in dem Augen: 
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blicke bes Untergange® zu zeigen, daß ein Etwas in ihm lebt, welches fein Geſchick, 
Beine Macht, keine düftere Werkettung der Lebensſchickſale zu vertilgen im Stande 
ift, und wodurch eben auch zugleich der unwiderfprechlichte Beweis ber wahren Gott- 
abftammung der edlern menſchlichen Natur geführt, und ein fo von dem Geſchick 
Geprüfter als leuchtendes Vorbild Deffen, was rechte Kraft und rechter Wille ver⸗ 
mögen, bingeftellt wird. Diefen Kampf des Menfchen mit dem Schidfal in ber 
Tragödie durch eine gegebene Handlung zu verfinnlichen und fomit das MWalten 
jener dunkeln Macht in einem beftimmten Bilde vor die Augen zu bringen, ift nun 
feit langen Zeiten fehon die Aufgabe geweſen, welche fich viele Dichter diefes Fachs 
geftellt haben, und ihre Löfung ift nach den verfchiedenen Fähigkeiten und nach der 
mehr ober minder großartigen Lebensanficht jedes einzelnen verſchieden ausgefallen. 
Während einige jener poetifchen Geifter, deren es in allen Zeiten und allen Ländern 
immer nur wenige gab, dahin gelangten, in ihren Gebilden dem Zuſchauer jenes 
erhabene und felbft in feinen ſchrecklichen Wirkungen noch immer Ehrfurcht erres 
gende Schickſal waltend vorzuführen (melche Idee dann, fo ausgeführt, auch kei 
neswegs den Begriff der Chriſtlichkeit und des Chriftenthums in feinem hoͤch ſten 
Sinne ausfchließt), verloren ficy andre, minder tief in das eigentliche Weſen der 
Scidfalsivee Eingebrungene, oder wol gar das Ganze höchft feltfam und verkehrt 
Auffaffende in eine Abart, deren Aufftellung gerade das Gegentheil von Dem be> 
wirkt, was eigentlich erzielt werden foll: Erhebung des fittlihen Gefühle nämlich). 
Denn während ber Kampf einer ſtarken menfchlichen Nature mit einem, wenn auch 
harten und firengen, doch großartigen Geſchick nothwendig das fittliche Gefühl durch 
die Betrachtung und Hinweifung auf die innere Kraft und Freiheit bes Menfchen er⸗ 
heben muß, indem das Schickſal hier zugleicd Den adelt, den es trifft, fo kann dage⸗ 
gen das Abhängigmachen des moralifch freien Menfchen von einem Fatum, welches 
bloß aus reiner Willkür (gleichfam aus bem tel est notre plaisir), ohne eine höhere 
leitende Idee, nach bespotifchem Gutduͤnken ſchaltet und waltet, das fittliche Gefühl 
nur beleidigen und beugen. Legteres ift nun in neuern Zeiten ganz beſonders geſche⸗ 
hen, und die Mißgriffe, welche einige große Köpfe, verleitet von einer augenblidlichen 
falfchen Anficht des Weſens der Tragödie, in der Wahl und Bearbeitung ihrer tragis 
fchen Stoffe begingen, haben feitbem immer jenen kleinlich fataliftifchen Welt: und 
Lebensanfichten zum Schilde dienen müffen, bie uns jegt häufig in der Tragoͤdie für 
das gewaltige Walten eines erhabenen Verhängniffes verkauft werden. Im claffis 
fchen Alterthume war jede Tragödie, nach den von und am Eingang erwähnten 
Ideen vom Schidfal, eine Schickſalstragoͤdie, d.h. eine Darftellung des Kampfes 
der freien menfchlichen Wollens⸗ und Willenskraft mit jener geheimnißvollen, den 
Bliden der Sterblichen verfchleierten Macht, die fcheinbar (aber aud) nur fcheinbar) 


willkuͤrlich und zufällig fi, dem Menſchen auf feinen Wegen entgegenftellt und ihn 


fo fühlen Iäßt, daß er bei aller Freiheit des Handelns dennoch burch eine ewige, ſei⸗ 
nem Auge indeß nicht immer faßliche und begreifliche Weltorbnung gebunden ift. 
In neuerer Zeit wurbe bie in der Tragödie anders. Nicht allein in den großen Er: 
eigniffen des Lebens, wo die Nemefis als Richterin und Ausgleicherin des Geſchehe⸗ 
nen durch ben Bang ber Begebenheiten gewiffermaßen fichtbar einfchreitend zu bes 
merken ift, unb nicht in dem der Schickſalsidee fehr verwandten Kampfe großartiger 
und heroifcher Reidenfchaften mit ben Bedingniffen des Erdenlebens glaubte man 
mehr bie tragifchen Stoffe ſuchen zu dürfen, ſondern auch in dem engen Kreife des 
bürgerlichen und Samitienverhättniffes. Hierdurch entftand aber eine neue Gattung 
der Tragoͤdien, oder, hier richtiger gefagt, Trauerfpielen, indem in diefer, der Natur 
diefer Verhältniffe nach, mehr der Kampf des Menfchen mit den Neigungen, als ber 
mit dem Geſchicke, hervortrat, wodurch allerdings viel Rührung erweckt wurde (die 
ſich meift in wehmüthigen Thraͤnen über die Härte ‚der bürgerlichen Verhältnifle, 
wenn fie in Conflict mit den Wünfchen des Herzens oder den individuellen, oft fehr 
Conv.⸗Lex. Siebente Aufl, Bd. IX. f 47 
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fubjectiven Anfichten des Lebens treten, offenbarte), aber keineswegs jene® grf- 
artige, die Seele zu höherm Standpunkte hinaufhebende Gefühl, welches die Be⸗ 
trachtung des Untergangs einer großen Natur unter der Ungunft bes Berhängaifie 
erzeugt, Diefer erften Abireung von dem Wefen der höhern Tragödie in bie einki- 
tige Gefühlsanzegung des fogen. bürgerlichen Zrauerfpiels folgte indeß balb cm 
zworite noch ſchlimmere, melche darin beftand, daß man nicht allein das (gefumk) 
Gefühl zermarterte, fondern auch nebenher den erhabenen Standpunkt der Schickſa⸗ 
idee im Welt⸗ und Menfchenieben verrückte, und ftatt jenes großartigen Verbin; 
niffes, welches nach dem treffenden Ausfpruche des Dichters: „den Menfcyenerheii, 
wenn es den Menfchen zermalmt‘, einen Popanz hinſtellte, welcher, wollte man in 
als wahr annehmen, die Gottheit in dem gehäffigften Lichte barftellen und alle me 
ralifche Freiheit des Menfchen vernichten würde. Beweis hiervon find die Gem) 
ideen in den Zrauerfpielen: „Die Schuld‘, „Die Ahnfrau“, „Der 24. Sebmar", 
„Der 29. Februar”: Probuctionen, meldye unverkennbar den Stempel einer mir 
verftandenen und verkehrten Weltanficht ihrer Autoren an fi) tragen. Dies hatze 
gleich den Namen „Schidfalstragödie”, wie Eingangs bemerkt, gewifjermaßen n 
Verruf gebracht, obwol nach deffen wahrer Bedeutung nicht allein bie größten tx: 
gifchen Meifterwerke des claffifchen Alterthums, fondern auch mehre der beften Did- 
tungen Shaffpeare’s (ein „Lear”, „Macbeth“ ꝛc.), Schiller’ s („Wallenfieinz. 3.) 
Göthe’s („Iphigenia”) u. A., welche die Idee eines großen tragifchen Schiefais 
verfinnlichen, Schickſalstragoͤdien der edelſten Art find. (S. auch Deutſche 
dramatifhe Dichter.) | 

Schieds mann heift ein Vermittler, deſſen Ausfprud von den Partei 
nicht angenommen zu werben braucht, indem die Annahme bloß von ihrem Belic 
ben abhängt. Schiedsrichter (compromissarius) hingegen ift ein Bermitt: 
ler, der von flreitenden Parteien zur Entfcheibung ihrer Sache unter der Bedin- 
gung, daß fie fich feinem Ausfpruche (laudum) unterwerfen wollen, gewählt if. 
(S. Austrägalinftanz, Compromiß und Arbiter,) 

Schiefe der Ekliptik (ogl.d.). Die Sphärik lehrt, daß man da 
Winkel, den die Ebenen von 2 größten Kreifen durch ihre fchiefe Lage gegen einar- 
der machen, durch ben Bogen eines dritten größten Kreifes mißt, weldyer fo gej« 
gen wird, daß er bie beiden vorigen in ben Punkten, two fie am weitefien von einan: 
der abftehen, rechtwinklig durchſchneidet. Diefe Durchſchnittspunkte fallen X 
Grad von den Punkten entfernt, in welchen fich Aquator und Ekliptik ſchneider 
d. h. in die Solftitialpumkte. Schon im Alterthume hat man die Schiefe der Efiir- 
tik zu meſſen gewußt. Nach Plinius fand fie Anarimander zuerft, nach Gaffeni 
hat fie ſchon Thales beftimmt. Die berühmtefte Meffung im Alterthum ift die dei 
Pytheas zu Maffilien. Er fand fie 350 3. v. Chr. 23° 49’ 23°. 100 5. fpäter 
fol fie, nach Ptolemäus’s Bericht, Eratofthenes 23° 517 20” gefunden haben. 
Nachher beftimmen Mehre die Scyiefe der Ektiptif bis auf unfere Zeiten, und merk: 
würdig ift e8, daß die fpätern Beobachter fie faft übereinftimmend mit der Orbnung 
ihres Alters immer geringer gefunden haben. Neuere Beſtimmungen find von Caſ⸗ 
fini 23° 28’ 35”, von 2a Gaille 23° 28° 19”, von Bradley 23° 287 18” und ven 
Mayer 23° 28” 16” ; bie Beobachtungen von Delambre, Maskelyne, Piazzi, Beſſel 
u. A. endlich geben dieſes wichtige Element für 1800 23° 27’ 56”. In Beruf 
der allmäligen Abnahme ber Scyiefe der Ekliptik nehmen die berühmteften Aſtre⸗ 
nomen unferer Zeit, 3.8. Lalande, an, daß fie ununterbrochen fortfchreite. Louville 
beftinmmte diefe Abnahme für jedes Jahrhundert auf 1’, La Eaille auf 44” und La 
lande auf 33”. Mehre Phpfiker der neueften Zeit haben damit die Vermuthung in 
Verbindung gebracht, baf bie Ebene ber Ekliptik mit der Ebene des Äquators ehe- 
bem zufammengefallen fei; baß nachher ein Stoß von einem Kometen oder eine 
mächtige Revolution auf der Erde der Are berfelben die fchlefe Richtung gegeben 
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abe; daß nunmehr fchon feit Jahrtauſenden die Erdaxe ihrer utſpruͤnglichen Lage 
eder entgegenruͤcke und nach 198,000 Jahren abermals in biefelbe gelangen werde. 
Laplace hat dagegen in bet „Mec. cel.” mit Hilfe der erhäbenften Analyfis gezeigt, 
daß dies nie gefchehen werde, fondern daß die Abnahme der Größe des Winkels zwi⸗ 
ſchen den Ebenen der Ekliptik und des Aquators bloß von einer periodifchen Witkung 
der übrigen Planeten herrühre, fich fpäter wieder in ein Zunehmen vertwanbeln und 
folchergeftalt für alle Ewigkeit innerhalb ziemlich enger, unuͤberſchreitbarer Grenzen 
oscilliten könne. Nur ein langer Zeitraum wird verftatten, Beobachtungen anzu⸗ 
ſtellen, bie hieruͤber etwas Näheres beflimmen Iaffen. — Außer diefer bisher be: 
trachteten Veränderung ift die Schiefe der Ekliptik oder, mas einerlei iſt, die Lage 
ber Exbare gegen biefe noch einer andern Veraͤnderung unterworfen, nad; welcher 
fie abwechfelnd 9 Jahre waͤchſt und 9 Fahre abnimmt, während welcher Zeit der 
größte Unterfchied 18” beträgt, und wovon fich die Gründe ind. A. Wanken der 
Erdare entwicelt finden. — Ausführliche behandelt dieſe ſchwierige Unter» 
ſuchung aus der phyſiſchen Aſtronomie u. A. Littrow in ſ. „Populairen Aftrono.mie” 
(Wien 1825, 2 Bbe.). 

Schiefer, ein in dünnen eberien Platten brechendes Geftein von hinlaͤng⸗ 
licher Haͤtte, Feſtigkeit und Ausdauer in Luft und Waſſer, Feuer und Froſt, um 
als Deckſtein zum Decken der Dächer, Plattformen, Fußböden, Altane u. bgl., fo: 
wie aud als Schreibtafeln benußt werden zu koͤnnen. Zu biefem Behufe find 
Slimmer:, Quarz», Kalk⸗, Sandftein, Thonfchiefer und Klingftein mehr 
oder weniger geeignet; zum Dachdecken jedoch, als einem der mwichtigften Gegen: 
ftände des Bauweſens, find allen Übrigen Gefteinen einige Varietäten des Thon⸗ 
fchieferd vorzuziehen, welche deßhalb auch mit dem Namen Dachſchiefer belegt 
werden, — Kalkfchiefer wird 3.8. im Bourgogne im Depart. de "Aveyron bei 
Conflans, fchiefriger Zechftein (eine Art Kalkſtein) im Mansfeldiſchen, Sandftein: 
ſchiefer am Solling bei Holzminden, Klingftein im Velay und in der Auvergne, 
Glimmer⸗ und Quarzfchiefer in dert Alpen, in Norwegen und Schweden als Dad): 
fchiefer angewendet. — Ein guter Dachſchiefer muß fich leicht in ebene, dünne und 
große Platten fpalten Taffen, darf das Waffer nicht zu ſtark einfaugen, muß frei von 
fremdartigen Einmengungen, die feine Verwitterung herbeiftihren, und hinlaͤnglich 
feſt und ſproͤde, auch feuerfeſt ſein. Obgleich nun der Thonſchiefet in manchen 
Gegenden weit verbreitet iſt, fo gehört doc; ein guter Dachfchiefer wegen der vielen 
an ihn zu machenden Anfoderungen zu den feltenern Vorkommen. Vorzuͤgliche 
Scieferbräche find bei Goslar und Huͤttenrode am Harz, im Kalenbergifchen, 
Saalfeldifhen, Batreuthifchen ıc. vorhanden. Der Dachſchiefer wird erft in gro: 
fen Blöden und mächtigen Platten gebrochen, darauf in paffende Stuͤcke getheilt 
und mit breiten dünnen Meißeln in Dachfteine von erfoderlicher Dicke gefpalten, 
welche nachher auf [harflantigen Ambofen viereckig geſchlagen, von dem Schiefer: 
deder aber gelocht werden. — Bu Schiefer = ober Screibtafeln werden 
ſehr reine, harte und ſchwarze Abänderungen des Thonſchiefers verarbeitet, und be: 
kannt find in diefer Hinficht beſonders die Brüche bei Probſtzelle im Saalfeldiſchen. 
Man ſpaltet zu dieſem Behufe den Schiefer in duͤnne Tafeln, ſchabt diefelben mit 
einem Schabeifen, fchleift fie mit Sand und polirt fie mit Tripel- ober Bims- 
ftein und Kohlenftaub- und faßt fie darauf in hölzerne Rahmen. — Griffel: 
ſch ie fer nennt man diejenigen Abaͤnderungen des Thonſchiefers, welche beim Zer⸗ 
fchlagen und‘ Spalten’ in längliche Bruchſtuͤcke fpringen unb fo tweich und mild find, 
daß fie auf Schiefertafeln ſchreiben, ohne diefelben anzugreifen. Am ausgezeichnet: 
ſten kommen fie zu Sonnenberg in Meiningen vor. | H. 

Schienenwege, Riegelmege, Eifenbahnen (engl. railways) 
find Straßen, welche auf ihrer gangen Länge aus 2 parallellaufenben Schienen oder 
Straßbaͤumen beftehen, welche einige Zoll über den Weg hervorragen, und auf 
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welche bie Raͤber der dazu eigens gehörigen Wagen paſſen. Auf dieſen Schienen⸗ 
wegen ift man im Stande, mit einer geringen Kraft eine fehr große Laft zu bene⸗ 
gen, und die Art der Communication duch diefelben ift in jeder Dinficht weit vor: 
theilhafter als durch ſchiffbare Candle; denn 1 Meile von legtern Eoftet im Durt- 
ſchnitte 40— 60,000 Thle., wogegen eine ebenfo große Länge von erftern umgefüh 
auf 20— 35,000 Xhlr. zu fiehen kommt. Erſt inneuern Zeiten hat man angefır 
gen, Schienenwege in größern Entfernungen anzulegen; auf Eünzere Streden fa 
fie ſchon längft bei Fabriken und beim Bergbau, befonders beim Steintohlenbergbu 
benugt. Man unterfcheidet Schienenwege: 1) Mit hölzernen Straßbäumen; dirk 
find ganz eben, und die Räder der Wagen mit einem Kranze verfehen, damit fie nic‘ 
von den Straßbäumen abgleiten. Man wendet jedoch diefe hölzernen Scyienemmy 
jest nur noch felten an, 2) Mit platten eifernen Schienen (plate railway), meld: 
auf hölzerne Straßbäume aufgenagelt und mit Rändern verfehen find, wogegen di: 
Raͤder keinen Kranz oder keine Scheibe haben. Am vortheilhafteften find unſtreiti 
aber 3) die Schienenwege mit converen eifernen Schienen (edge railway), wit: 
wie die platten von Guß- oder auch von gefchmiebetem Eifen find. Sie bebüre 
feiner hölzernen Straßbaͤume, fondern nur querliegender Unterlagen von Holz ade 
auch von Stein. Die Räder der auf diefen Schienenmwegen angemwendeten Was 
find mit Scheiben verfehen. — Haben die Schienenwege ein geringes Fallen, ſe 
gehen die beladenen Wagen durch ihr eignes Gewicht herab und werben durch Pferde 
oder Dampfkräfte (Dampfwagen) hinaufgezogen. Bei einem ftarfen Falle geben di 
beladenen Wagen durch ihr eignes Gewicht herab und ziehen die leeren mittelfi eine 
über eine am obern Ende befindliche Scheibe gehenden Seiles wiederum hinauf. Di 
Geſchwindigkeit der herabgehenden Wagen fucht man zu hemmen. Am vortheilbaf: 
teften iſt es, wenn die Schienenwege möglichft horizontal geführt werden koͤnnen 
Ein ſtarkes Anfteigen wird beffer durch einen fenfrechten Schacht mit einer Hebe: 
mafchine, 'mittelft welcher die Wagen herabgelaffen ober hinaufgewunden werden 
tönnen, überwunden, — Hölzerne Schienenwege waren ſchon im 16. Jahrh. bi 
Newcaſtle in England bekannt; der erfte Öffentliche mit eifernen Schienen wurde 
1789 bei Loughborougb in England conftruirt. Segt findet man fie in allen The 
len Großbritanniens, in Frankreich, in den Rheinlanden, am Harz, in Schlefim, 
zwifchen der Moldau und der Donau, in Nordamerika ꝛc. In England war 
Mitte 1827 ungefähr 2000 Meilen Eifenbahnen fertig, und eine Menge noch in 
der Anlage begriffen. H. 
Schierling (eieuta) nennt man verſchiedene Giftpflanzen, vorzäglie 
aber das conium maeulatum, ein zweijaͤhr. Doldengewaͤchs, welches an den mei: 
jten ſchattigen, feuchten Orten wild wächft. Die Blätter find groß, glatt und ge 
fiedert, auf der obern Fläche dunkelgrün und etwas glänzend, auf der untern blaf: 
grün. Gerieben geben fie einen eigenthümlichen, widrigen Geruch, der bald mit 
dem der Moofe, bald mit dem des erwärmten Kupfers verglichen wird. Der Ge— 
ſchmack ift ſuͤßlich, ſcharf und ekelhaft. Der Stängel iſt grün, rund, hohl, glatt, 
gefurcht und mit rothen oder bräunlichen Sleden befprengt. — Die Ahntichkeit 
mit der Peterfilie veranlaßt oft nachtheilige Verwechfelungen, und die dadurch er: 
tegten Zufälle, welche bisweilen, jedoch felten, toͤdtlich verlaufen, find: WBerbunte 
lung des Geſichts, Schwindel, Kopfichmerz, ein wankender Gang, Ängftlichkeit 
in den Präcordien, Magenkrampf, Zrodenheit des Halfes, brennender Durf, 
Aufftoßen, Erbrechen eines grünen Stoffs mit Überbleibfeln der Speifen; die Re 
fpiration ift frequent, unterbrochen, Ohnmachten, Lethargien, Kälte der Ertremi: 
täten folgen. Bisweilen hat man aud) wüthende Delirien und Epilepfien eintreten 
fehen. — Bel Leicyenöffnungen fand man die gewöhnlichen Wirkungen ber Gifte, 
Entzündung im Magen, Darmcanal und andern Organen, das Gerz fchlaff, die 
Höhlen beffelben mit ſchwarzem, flüffigem Blute angefüllt, die Harngefaͤße von 
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Blut Uberfült. Seit Plinius hat ſich die Meinung erhalten, baf in dem Gifts 
becher, ben Sokrates geleert, Schierlingsfaft fic befunden habe; vergleicht man 
jeboch die obigen Symptome mit denjenigen, welcdye, nach Plato, dem Tode des 
Sokrates vorhergingen, fo wird biefe Meinung fehr unmwahrfcheinlih. Bei der 
Vergiftung mit Schierling muß man zuerft, und zwar ſo bald als möglich, Erbre⸗ 
chen zu erregen fuchen. Alddann werben ſchleimig⸗ fäuerlihe Mittel empfohlen; 
die Nachkrankheit ift nad) den Regeln der Kunft zu befeitigen. — Als Arzneimits 
tel wird die Cicuta in vielen lymphatiſchen und nervöfen Krankheiten mit Nutzen 
gebraucht, ja felbft gegen Skirrhen und Krebs wird fie empfohlen. — Der Schier⸗ 
lingbaum (Hemlocktree) im britiſchen Nordamerika (auf der Prinz v. Wales: 
Inſel) hat die merkwuͤrdige Eigenfchaft, das in fein Holz eingefchloffene Eifen felbft 
unter Waſſer vor Roft zu ſchuͤtzen. 
Schießpulver ift eine Mifchung von Salpeter, Schwefel und Holzkoh⸗ 
len. Am frübeften follen, wenn man den Erzählungen der Miffionnairs und ben 
prahleriſchen Angaben der eignen Gefchichtfchreiber trauen darf, die Chinefen das 
Schießpulver und deffen Anwendung gekannt haben. Vielleicht kam es von da zu 
den Arabern, denn fchon 1331 brauchten die Mauren vor Alicante, 1342 zu Als 
geſiras entfchieden, 1250 die Araber vor Damiata wahrfcheinlih und 1085 in 
einem Seetreffen vielleicht eine dem Schießpulver ähnliche Mifhung. Bei den 
europaͤiſchen Nationen find die Spuren diefer Erfindung nody älter; denn das 
griechifche Feuer, welches zuerft 668 gebraucht wurde, muß, da ed Steine aus me⸗ 
tallenen Röhren fchleuderte, mindeftens Salpeter mit Pech, Naphtha ıc. gemifcht 
enthalten haben. Gewiſſe Spuren ber Bekanntſchaft der Europäer mit der chemi⸗ 
ſchen Mifchung des Pulvers findet man zuerft in einem im 9. Jahrh. verfaßten, 
auf der Univerfität zu Oxford aufbewahrten Buche des Marcus Grachus, der die 
‚ Bufammenfegung ganz richtig angibt; auc Roger Baco (ft. 1294) Eannte bie 
Kraft des Salpeters, entzuͤndet ein donneraͤhnliches Geraͤuſch hervorzubringen. Als 
Entdecker der Kraft des Pulvers, eingeſchloſſen und entzündet ſchwere Körper fort⸗ 
‚ zutreiben, gibt die Sage bekanntlich den Moͤnch Berthold Schwarz an, ber zwis 
ſchen 1290 und 1320 zu Mainz gelebt haben, bei alchymiſtiſchen Verſuchen die 
Miſchungi in einen Moͤrſer gethan, und als zufaͤllig ein Funken in denſelben fiel, zu 
ſeinem Erſtaunen die Moͤrſerkeule in die Luft werfen geſehen haben ſoll; andre 
Sagen nennen ben Konſtantin Antlitz zu Köln als Entdecker. (Vgl. de Boucher's 
„Mem. sur Porigine de la poudre à canon”.) Wie dem aud) fei, zum Kriegs: 
' gebrauche verwendet kommt das Pulver vor 1350 ſchwerlich vor, und mas man von 
Kanonen in der Schlacht von Grey (1346), von Poitierd und noch frühern 
ſpricht, beruht auf der mehrfachen Bedeutung des Worts Canon. 1356 verrech⸗ 
nete indeffen die Kämmerei zu Nürnberg Pulver, 1360 brannte das Lübecker Rath⸗ 
haus durch die Unvorfichtigkeit der Pulvermacher ab, und 1365 hatte ſchon ber 
Markgraf von Meißen Gefhüg. Wenige Sahre darauf war es in ganz Europa 
bekannt. Dadurch, daß fich diefe erften Spuren in Deutfchland zeigen, toiderlegen 
fic) die Behauptungen andrer Nationen, die die Ehre der Erfindung den Deutfchen 
fireitig machen wollen, am beften. — Das Verhältnif der einzelnen Beftandtheile 
bes Pulver bei der Mifchung ift verfchieden: im den preuß. Pulvermühlen werben 
75 Theile Salpeter, 114 Th. Schwefel und 134 Th. Kohle genommen; in den 
feanzöfifchen 75 Ih. Satpeter, 124 Th. Kohlen, 124 Th. Schwefel. Bei der Fa: 
brieation, bie auch auf fehr verfchiedene Art gefchieht, kommt das Meifte auf die 
Güte der Beftandtheile an. Der rohe Salpeter (f.d.) wird gebrochen, d. h. 
angefeuchtet über gelindem Feuer fo lange abgefhäumt und mit großer Kraft um⸗ 
gerührt, bis alle Feuchtigkeit verdunftet und der Salpeter in Geftalt eines feinen 
Staubes zuruͤckbleibt. Auch der gut geläuterte Schwefel wird pulverifirt. Die 
Kohle wird von dem Faulbaum, der Erle oder anderm fehr weichen Holz ober 
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Strauchwerk, z. B. Hanfſtaͤngeln, genommen, in einem verſchloſſenen Raume mit 
großer Sorgfalt gebrannt und auch zu Staub zerrieben, Dieſe 3 Beitandthiik 
werben angefeuchtet, umter eine Stampf⸗ ober jegt gewoͤhnlicher unter eine Wal; 
muͤhle gebracht, wo fich 2 metallene oder beffer marmorne Walzen um eine verticıl 
befeftigte hölzerne Säule drehen und die auf einer runden Scheibe von gleichem 
Stoffe liegende Mifhung zermalmen. Andre Mühlen bewirken biefe Zermalmn 
durdy mehre große, ſich auf einer Metallplatte drehende eiſerne Läufer, nad) Art in 
Malerreibfteine, ober durch fchnelles Umbrehen in Tonnen, in denen ſich metallm 
Kugeln befinden. ft die Mifhung 6—8 Stunden unter der Mühle irgend cin 
Art gewefen, und find die einzelnen Theile alfo verbunden worben, daß fie mı 
ein gleicyartiges Ganzes bilden, fo preft man ben nody naffen Sag mittelft ein« 
hölzernen Gplinder durch ein Sieb mit pergamentenem burchlöcherten Baba 
wodurch das Pulver gekörnt wird. In andern Pulvermühlen gefchieht diefes Ki: 
nen, indem man das Pulver zwifchen Breterm zu Kuchen brüdt und dann eine ge 
ziefte Walze 2 Mal darüber gehen läßt. Hierauf wird das Pulver in Zrodenhie 
fern auf Bretern ausgebreitet und bei ſtarker Ofenhitze 2 Tage lang getrodinet. in 
Entzündungen zu vermeiden, ift der Ofen mit Lehm gut verflrichen und mit einm 
tupfernen Mantel umgeben. In neuerer Zeit gefchieht das Trocknen zumeilen aus 
duch Dämpfe. Bulegt wird das Pulver fortirt, indem es durch mehre Sick 
(Fegen), wo in bem erften mit ganz weiten Öffnungen nur das ganz unbrauchbar, 
in dem zweiten engern das Kanonenpulver, in bem letztern feinften das Musketen 
pulver zuruͤckbleibt, getrieben wird. Das fertige Pulver wird in eichenen Tonnen 
verpadt. Um Unglüd zu vermeiden, brauchen bie Engländer neuerdings Eupfem: 
Tonnen hierzu, deren Dedel aufgefehraubt wird. — Gutes Pulver muß ein fcpiefe: 
farbenes, gleiches, rundes, veine® Korn und zerrieben gleiche Farbe haben, auch werr 
auf der Hand noch auf dem Papiere Schwärze zurüdlaffen. Entzündet muf « 
ſchnell zufammenbrennen, nicht praffeln und auf Papier keine Brandflecke zurüdii: 
fen. Auf der Zunge muß es ftarf fühlen. Um die Stärke zu probiren, wirft mar 
metallene, genau paffende Kugeln aus einem Beinen Mörfer; die Wurfweite zeix 
die Stärke des Pulvers an. Eine ähnliche Probe, two das Pulver den Deckel ein 
kleinen Mörfers und mit ihm ein Rad, das in eine Stahlfeber eingreift, zurcdwirft, 
und wo die Stärke durch ben Zahn, mit den jenes Rad in die Feder eingreifend ftchn 
bleibt, beſtimmt wird, ift unficher, indem bie Stahlfeber durch den Gebraud m 
ſchlafft. — Bei der Aufbewahrung des Pulver muß Feuchtigkeit und Feuer gleit 
forgfältig abgehalten werben. Das zu Militairzweden beflimmte Pulver wird dab 
in leicht’gebaute, mindeftens 1000 Schritt von jeder Wohnung entfernte, mit Bis: 
ableitern verfehene, mit Wall, Graben und Pallifaden umgebene Gebäude, wo ein: 
Schildwache die Annäherung jeder Feuer oder Feuer etregende Dinge bei fich tragen: 
ben Perfon verwehrt, niedergelegt. Diefe Gebäude enthalten Offnungen zu freiem 
Luftzuge; bie Faͤſſer kommen auf eine hölzerne Unterlage von der Wand entfernt ju 
ftehen, und das Pulver wird alle 1—2 Jahre gefonnt und getrodnet. Muß man 
das Pulver an feuchten Orten, 3. B. in Feftungen in Cafematten, aufbewahren, ſe 
belegt man bie Wände mit Bleiplatten und ftellt in der Mitte ein mit ungelöfchten 
Kalt gefuͤlltes Gefäß auf, wo die Feuchtigkeit ber Luft durch den ſich felbft abföfchen- 
ben Kalk angezogen wird. — Bei Pulverttansporten wird die Gefahr durch auf: 
merkfame Aufficht auf das Durchſtaͤuben der Fäffer am beften vermieden. Dai 
hierbei die Wagen und Schiffe wafferbicht fein müffen, verftebt fich von feibft. Vol 
lig fihert man das Pulver gegen Näffe, wenn man erft das Faß und dann ben fad: 
leinenen Überzug in gefchmolzenes Pech taucht. Solche Fäffer kann man Wochen 
lang ind Waffer Hängen, ohne baf das Pulver im mindeften an Stärke verliert. — 
Die Wirkungen bes entzünbeten Pulvers find wahrhaft wunderbar. Im Freien 
aufgefchüttetes Pulver verpufft entzündet ohne Knall und Wirkung. In einem Zim: 
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mer frei niedergelegt, druͤckt eine gewiſſe Menge Pulver nur die Fenſter ein, und eine 
nicht groͤßere zerſchmettert eben dort in einer Bombe verſchloſſen und entzuͤndet das 
ganze Haus. Graf Rumford lud in einen Moͤrſer „4 Loth Pulver, ſetzte auf den⸗ 
felben ein 8081 * ſchweres, 24pfuͤndiges Kanonentohr, verſchloß ſodann alle Öff- 
nung moͤglichſt hermetiſch und entzuͤndete die Ladung, die num mit fuͤrchterlichem 
Knall den Moͤrſer ſprengte und das Rohr abhob. Woher ſolche und aͤhnliche Wir⸗ 
kungen kommen, hat noch fein Chemiker genügend erforſcht; die meiſten Erklaͤrun⸗ 
gen ſind nichts ald Umfchreibungen ber befannten Thatfachen. Die befte Erklärung 
ift, daß bei der Entzündung aus dem Salpeter der in fefter Form befindlich geweſene 
Stiftoff und Sauerftoff und aus den Kohlen der Kohlenftoff in Gasform verwan⸗ 
bett frei werben und vermöge ber Ausbehnungskraft aller Safe viel mehr Raum als 
fricher einnehmen. Sie fireben num, die Gegenftände, welche dieſe ne Ausdehnung 
hindern, zu befeitigen, und diefe Neigung wird noch durch die Glühhige, welche die 
Gafe erzeugten, bedeutend vermehrt. Endlich wirken noch bie eingeſchloſſenen Daͤm⸗ 
pfe (man denke an die Dampfmaſchinen) in gleicher Art, ohne jedoch, wie ne 
faͤlſchlich meint, die einzige Urfache der Erſcheinung zu fein. 
Schießſcharten find in die Bruftwehr einer Verfchanzung — 
Einſchnitte, um dadurch, gegen das feindliche Feuer gedeckt, mit Geſchuͤtz zu feuern. 
Sie find fo hoch von der Erde, daß das Rohr bequem in die Öffnung gebracht wer⸗ 
den kann. Diefe Höhe heißt die Kniehöhe. Die Seiten der Schießfcharte werben mit 
Faſchinen oder Flechtwerk, beffer mit Rafen verkleidet, und Baden genannt; bie 
untere Fläche, die mit der Krone der Bruftwehr parallel abläuft, heißt die Sohle; 
bie innere Weite beträgt 14—18 Zoll, die äußere muß wenigftens 5—6 Fuß be> 
tragen, weil fonft der Pulverdunſt die Bekleidung zerftört. Soll das Gefchüs aber, 
wie gervöhnlich in der Felbbefeftigung, bas ganze vorliegende Feld beftreichen, fo 
Öffnet man bie Scharte außen 8-9 Fuß; eine größere Weite wuͤrde die Bruſtwehr 
zu fehe ſchwaͤchen. Das zwiſchen 2 Scharten ftehenbleibende Stud Bruftwehr 
beit die Schartenzeile, Merlon; deſſen gewöhnliche Länge beträgt 18—20 Fuf, 
iſt fie geringer, fo leidet dad Merlon zu leicht vom feindlichen Kanonenfeuer, und 
das eigne Geſchuͤtz kann wegen zu großer Annäherung nicht bequem bedient werben. 
Um nody mehr gebedt zu fein, blendet man bie Schießfcharte, d. h. man befeftigt 
eine Faſchine, Schanzkorb oder Wollfad über derfelben; bebarf man aber gar kei 
‚ ner Dedung, fo ift es allerdings beffer, ganz ohne Scharten über Bank zu feuern, 
wo es ſchneller und nach mehren Richtungen geſchehen kann. — Die auf angege⸗ 
bene Weiſe erbauten Scharten erfuͤllen den Zweck: das Feld vor einer Verſchanzung 
bis an den Grabenrand wirkſam beſtreichen und ſonach des Feindes Annaͤherung hin⸗ 
dern zu koͤnnen. Bei den Ricochetbatterien, welche dieſen Zweck nicht haben, indem 
aus ihnen nur ein entferntes feindliches Merk mit Ricochets (Schleuderſchuͤſſe mit 
ſchwacher Ladung) beftrichen werden fol, findet daher auch eine andre Bauart ftatt, 
die mehr auf die Deckung der Bedienung des Gefchüges berechnet iſt. 
Schiff, der mittlere größere Theil der Kieche, von der Halle, wo der Glo⸗ 
ckenthurm fteht, an bis an das Chor. Es ift gewöhnlich wie ein T geftaltet. 
Schiffbaukunſt. Die Kunft, den einzelnen Theilen eines Schiffs die ge- - 
hörige Geftalt und Verbindung zu eimem zweckmaͤßigen Sergebäube zu geben, ober 
die eigentlidye Schiffzimmerkunft, ift ein Theil der Technologie und beruht auf der 
wiſſenſchaftlichen (aus ber Mechanik und Hpdraulit abgeleiteten) Unterfuchung der 
Eigenfchaften eines Schiffs, inſofern diefe Einfluß auf das Gleichgewicht und die 
Bewegung beffelden haben. Diefe Unterfuchung felbft ift die Aufgabe der Schiff: 
baukunſt. (Bol. Schifffahrtstunde, auh Steuermannsktunft und 
Seemannfhaft) Esift Hier nicht der Ort, über das Schiff — das kühnfte, 
finn= und Eunftreichfte menſchliche Bauwerk — mwiffenfchaftliche Betrachtungen 
anzuftellen, noch in die Geheimniffe der analytifchen Theorie von bem Mechanis⸗ 
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mus der beiden Schwerpunkte einzudringen, wie der Druck des Schwerpunkts des 
Waſſerraums aufwaͤrts und der des Schwerpunkts des Schiffe auf dem Kiel fent: 
vecht wirkt, beide aber vereinigt ftreben, die auf den Kiel ſenkrecht fallende Linie 
lothrecht zu ftelen. Ebenfo wenig geftattet e8. der Raum, das zaubervolle Gemaͤlde 
bed neptunifchen Lebens — feit Geßner's erftem Schiffer bis zu ES menard’s 
(f. d.) Gedicht über die Schifffahrt — hier aufzuftellen und alle Theile des Schifft, 
vom Kiel an, auf den Rahen und Gtengen bis zur Bramftenge zu durchlaufen, 
oder, nad) Röding (Df. des „Allg. Wörterb. der Marine‘, nady Stratico’& „Vo- 
cabolario di marina”, 4 Bde., Mailand 1809), alle Kunftwörter der Mautil 
und ber Seefprache (welche bei den Deutfchen und Holländern, wahrfcheinlich fe 
ben Zeiten der Hanfe, faft diefelbe ift) zu erflären. Wir verwweifen den Lefer, wel: 
cher die flürmifche Welt des Seemanns und das furchtbare Bild einer Seeſchlacht 
verfinnlicht anfchauen, und die Ausdrüde der Takelage, Bemaftung und Schif ⸗ 
baufunft verflehen lernen will, auf das Prachtwerk von Stallkart („Naval archi- 
teeture‘, Lond. 1781), oder auf Ozanne („Marine militaire“) und auf die ge: 
nannten Wörterbücher. Beffer noch ift e8, ein Mobell zu betrachten, und z. B. 
hinter den weggenommenen Planken, in bie Spanten oder Rippen des Körpers 
eines Linienfchiffe vom erften Range einen Blick zu werfen. Hier enthuͤllt ſich ihm 
bie wundergleihe Einrichtung eines Gebäudes, das über 1200 Mann und 120 
Kanonen — in der untern Lage 36:Pfünder, in der obern Stüde von leichterm 
Kaliber — trägt; über welchem eine Segelflähe von beinahe 6500 [Ellen 
ſchwebt, wo das große Marsfegel allein’ gegen 30 Ellen tief und 26 — 40 Ellen 
breit ift; aus welchem Maften von 70—117 Fuß Höhe emporfteigen; welches 
Anker von 2—8000 Pfund an 9—10 ſchweren Zauen, jedes von 13,000 Pf., 
ohne das Kabeltau, welches gegen 5000 Pf. wiegt, in ber Tiefe fefthalten, und das 
mit allen nöthigen Borräthen eine finnreich vertheilte Laft von mehr als 5 Mil. 
Pfund, in einem Raume von 180—190 Fuß Länge und 50 5. Breite, bei einer 
Ziefe von 25 $., einfchließt! In einem folhen Modelle fieht man, wie der Ballaſi 
den Schwerpunft des Schiffs nad) unten zieht, um der großen Schwere des Gr 
baͤudes über dem Waffer, nebft dem Gefhüge, das Gleichgewicht zu halten; bier 
erkennt man bie einzelnen Abtheilungen des Raumes, 3.3. das Kabelgat, bie 
Kambüfen oder Küchen, den Wafferraum und die Buttlerei, den Pumpfoo und die 
Kugelbaden, die Segelkoje, die Pulverfammer (Ste.-Barbe) und felbft das Ge 
täthe in den Kajlıten. 1805 Eoftete in England ein Kriegsfhiff von 100 Kanonen 
zu bauen und auszurüften gegen 80,000 Pf. St. oder über 480,000 Thlr., deffen 
monatliche Unterhaltung aber wurde auf 3400 Pf. oder ungefähr 20,500 The. 
geſchaͤtzt. Ein ſolches Linienfchiff ift 163 F. lang, 51%. breit, geht 204 5. tief im 
Waſſer und dauert 30 Jahre. — Eine andre Einrichtung haben die Hanbelsfchiffe 
oder Kauffahrer, bie jedoch nach der Befchaffenheit der Waaren oder der Ladung, 
fowie nad) den Eigenſchaften der zu befahrenden Meere, manche Berfchiebenpeit zu: 
laffen. Die Größe der Kauffahrteifchiffe wird nad) einem Maße des Gewichts fei- 
ner Ladung beftimmt, welches man Zonne (etwa 2000 Pf.) oder Laft (etwa 4000 
Pf.) nennt. Endlich find auch die Padetboote, oder Fahrzeuge, die zwifchen be 
ftimmten Örterg, wie eine Poft zu Lande, fahren und für Reifende bequem einge: 
zichtet, leicht und fchnell fegeln, noch zu bemerken. (Bol. au Dampfboot.) — 
Der zum Schiffbau eingerichtete Plag heißt Schiffswerft. Legt man den Kiel 
eines Schiffs bei feiner Erbauung auf Klögen unb andern Hölzern (Stapeln) zu, 
fo fagt man, fo lange es in diefer Rage bleibt, es fteht auf den Stapeln. Eine andre 
Vorrichtung zum Kielbau ift die Hellung, d. i. ein langes, auf Röften, Unterla- 
gen ıc. befeftigtes, gegen die Wafferfeite zu geneigtes Stud Holz. Auf diefe Heilung 
wird aud) das Schiff hinaufgerwunden, wenn e6 einer beträchtlichen Ausbefferung 
am Boden bebarf. (S, Kameel.) Das Aufwinden erleichtern große Waſſerbecken 
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oder Schiffsbocken. (S. Docke.) Wichtig für die Erhaltung bes Schiffs iſt die 
von den Englaͤndern zuerſt, nun auch von den Franzoſen angewendete Filzbeklei⸗ 
dung. Man nimmt naͤmlich ſtatt betheerten Papiers oder Segeltuches, welches 
bald fault, Filz, um den unter Waſſer gehenden Theil des Schiffes zu überziehen. 
Auf diefen Filz legt man die Kupferplatten, womit man feit 1760 die Schiffe vers 
leidet. Der Filz; [hust vor dem Wurmfraß und verhindert durchaus jedes Ein» 
dringen des Waſſers K. 

Schiffbrücke ift eine Art von Brüden, welche man ba fhlägt, wo die 
Breite und Gewalt des Stroms bie Erbauung einer gewöhnlichen Brüde verhins 
dert, ober wo Eile nöthig iſt. Im erſten Falle pflegt man fich einer Anzahl Kähne 
zu bedienen, die man durch Anker im Fluffe befeftigt und durch darüber gelegte Bals 
ten und Bohlen zu einer Brücke verbindet. Zu den Schiffbrüden, welche ber Eile 
wegen gefchlagen werben, gehören vornehmlich die militatrifchen, welche aus fupfer: 
nen, blechernen ober von getheerten Segeltüchern und hölgernen Rahmen gefertig: 
sen Schiffen (Pontons) beftehen, welche eigens zu diefem Zwecke bie Deere mitzus 
führen pflegen. 

Schifffahrt. Die Geſchichte dee Schifffahrt ift zugleich die Gefchichte 
des Völkerverkehrs und der Ausbreitung der Givilifation. Die Phönizier werden 
für die Urheber der Schifffahrt gehalten, wenigftens haben fie nad) der alten Ges 
ſchichte das mittelländifche Meer zuerft bis nady Spanien befahren. Wahrfchein: 
lic, wurde mit den kleinſten Verſuchen der Anfang gemacht. Bei der Nothwendig⸗ 
keit, über Fluͤſſe und Seen zu fegen, verfuchte man durch Zufammenfügumg meh⸗ 
rer Stüde Holz fortzulommen, und fo entftanden Fähren oder Floͤße. Die erften 
Fahrzeuge der Deutfchen waren hohle Bäume. Anfaͤnglich ſchiffte man bloß an 
den Küften und Ufern; wurde man vielleicht von denfelben durch Stürme verfchlas 
gen, fo mußten die Geftirne und die Sonne zu Hülfe genommen werden, um den 
Lauf wiederzufinden. Hatten Ungewitter oder andre Unfälle jene verborgen, fo 
hatte man Voͤgel in Vorrath, die man fliegen ließ, und deren Fluge man folgte, 
weil man vorausfegte, daß fie aus natürlihem Hange ihrem Vaterlande wieder zus 
fliegen würden. Nach Erfindung der Magnetnadel und des Compaffes 
(f.d.) konnten die Seefahrer vermöge des legtern die verfchiebenen Himmelsgegenden 
felbft bei Nacht und trüber Witierung erfennen und ſich nun auch außer bem Ges 
fichte des Landes auf das hohe Meer wagen. Im Mittelalter waren die Venetias 
ner ausgezeichnet in der Schifffahrt. Die Entdedung beider Indien gab Anlaß, 
die Schifffahrt mit immer größerm Eifer zu betreiben, und die Spanier, Portus 
giefen, Engländer und Holländer fuchten fie von jener Zeit an zur höchften Vollkom⸗ 
menheit zu bringen; auch ſcheint das Ziel beinahe erreicht. Die immer höher ge= 
fiegene Schiffbau: und ‚Schifffahrtstunft haben die Gefahr, welche ehedem mit 
ber Schifffahrt verbunden war, um Vieles vermindert, und fo haben die Euro: 
päer die wichtigften Entdeckungen und Eroberungen in den uͤbrigen Welttheilen ma⸗ 
chen und den Handel beſonders zu feinem höchften Flor bringen Eönnen. Zur Be: 
förderung des Handels durch die Schifffahrt fuchte man in mehren Ländern durch 
Candle die Fluͤſſe und Meere mit einander zu verbinden. Jetzt find die Engländer 
durch ihre vortrefflichen Häfen, durch ihre geographifche Lage, ihre reichen Colo⸗ 
nien und ihre gut geuͤbte Seemacht in dem Beſitze der größten und einträglichften 
Schifffahrt und der meiften Handlungs und Kriegsfchiffe unter allen Nationen 
Europas. Dagegen ift Holland, ehemals der Mebenbuhler Britanniens, In dies 
fer Hinficht fehr von feiner Höhe herabgefunten. Die Sranzofen, deren Schifffahrt 
in Vergleihung mit andern Zeiten jest von geringer Bedeutung ift, haben das 
große Verbienft, unter Ludwig XIV. die erften Schulen zur Bildung von Seeoffis 
cieren angelegt und die Schifftunft zuerjt auf wirkliche Regeln gebracht zu haben. 
Die wichtigfte Erweiterung der Schifffahrt hat die Erfindung des Dampfboots 
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(f. d) herbeigefuͤhrt. Vergl. Benedict's ‚Verſuch einer Geſch. ber Schifffahrt und 
bes Handels der Alten‘ (Lpz. 1806); Heeren's Ideen über Politik, Werth: 
und Handel d. alten Welt“ (4. Aufl., Göttingen 1824, 4 Thle). liber die Schiff: 
fahrt d. Neuen finden fi) eine Menge Notizen im 11. Zhl: von Bufch’s „Dands. 
d. Erfind.“ (4. Aufl., Eiſenach 1821). 

Schifffahrtskunde oder Steuermanns kunſt iſt die Kunft, im 
Meg auszumitteln, ben ein Schiff von einem gewiſſen Punkt aus zuruͤckgelegt hat, un 
ben ed nehmen muß, um an einen beftimmten Ort zu gelangen. Sie erfobert rin 
gute Kenntniß ber Rechnenkunft, der Trigonomettie, der Aftronomie, des Some: 
und Mondlaufs insbefondere, und Fertigkeit inıgeometrifhen Gonftructionen. Di 
dem Schiffer nöthigen Werkzeuge find der Compaf, das Log, einige Inftrument 
zur Höhenmeffung und das erfoderliche Reißzeug; auferbem find ihm genaue Set 
harten unentbehrlih. — Vom Seecompaß f. Compaß. Man unterſcheidet 
aber einen Strid) = und einen Peit: (Bifir-) Compaß. Von jenem hat. der Steun: 
mann gewoͤhnlich 2 vor fi, in einem Schranke, der das Nachthaus Heißt und fo 
. eingerichtet ift, daß Nachts zwifchen beiden Gompaffen ein Licht angezündet werden 
kann, Der Peilcompaß dient, die Page entfernter Gegenftänbe oder der Himmil: 
Eörper in Abficht auf die Weltgegenden aufzunehmen, auch die Abweichung de 
Magnetnabdel zu erfahren. Iſt der Peilcompaß zu Beobachtungen eingerichtet, um 
das Azimuth der Sonne, des Mondes oder eined Sterns zu finden, fo heift « 
Azimuthcompaß. Das Log ift ein hölzernes Dreied, 6— 7 Boll hoch, an wel: 
ches eine durch Knoten eingetheilte lange Reine, die Logleine, an ber einen: Spise 
geknüpft ift. Diefes wird ind Waſſer gelaffen, worin es fich, wegen des in den 
untern, der Spitze gegenüberftehenden Theil eingegoffenen Bleies, fenkrecht fteilt. 
Damit das Dreied aber feine breite Fläche dem Waſſer entgegenftelle, ift unten 
daran noch ein Stüdchen Holz mit einer ftarten Schnur angebunden ; eine andre 
kurze Schnur geht von der Logleine ab und vereinigt ſich mit jener mittelft eine 
Pfloͤckchens, das in ein Loch des Stuͤckchens Holz geftect wird. So lange man 
von dem fegelnden Schiffe ab die Logleine Laufen läßt, ftellt ſich die breite Flaͤche de? 
Dreiecks dem Waffer entgegen nad) der Richtung des Schiffes; fobalb man, nad 
vollendetem Verſuch, das Log wieder einnehmen will, zicht man mit einem Rud 
bie Leine an fich, der Pflod geht aus dem Stuͤckchen Holz heraus, und das Dreied 
wendet dem Schiffe feine ſchmale Seite zu. Mit diefem Werkzeuge mift man die 
Geſchwindigkeit des Schiffes. Man nimmt an, daß dad Dreied im Waffer unbe 
wegt ftehe, und fchließt von der Ränge der abgewidelten Schnur und der Zeit auf 
die Geſchwindigkeit des Schiffes, allein mit volltommener Sicyerheit kann dies 
nicht gefchehen, da das Log nicht feft ſteht. Auf Kriegsfchiffen pflege man 
alle Stunden, auf Kauffahrteifciffen alle 2 Stunden das Log zu gebrauchen. — 
Lauf und Kiel eines fegelnden Schiffes weichen in der Richtung von einander ab. 
Diefe Abweichung , welche die Abbrift heißt, wird beſonders auch durch einen fchief 
in die Segel ftoßenden Wind verurfaht. Daher muß der Schäffer die Angabe des 
Compaffes, welche bloß auf die Richtung des Kield geht, zu verbefferm fuchen. 
Die Inftrumente, deren ſich der Schiffer zur Meffung der Höhen der Himmels 
£örper bebient, find jegt vornehmlich der engl. Schiffsquabrant und der Hadien’fche 
Reflectionsoctant. Die Charten, deren fich die Seefahrer bedienen, find ent- 
weder platte oder reducirte. Jene ftellen ein Stud der Erdflaͤche als eben vor und 
können nur bei Eleinen Gegenden, als einer Bai oder einem kleinen Theile einer 
Küfte gebraucht werben. Die rebucirten oder runden Charten find zur See einzig 
allgemein brauchbar. Auf einer ſolchen Charte werben von ben Ländern nur die 
Küften, die Häfen, die Mündımgen der Flüffe gezeichnet, außerdem aber Alles, 
was auf dem Meere dem Schiffer zur wiffen nothwendig ift, als Infeln, Klippen, 
Sandbänte, Meerftröme, Waffertiefen u, f. wm. An mehren Stellen werden die 
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32 Striche des Eompaffes aufgetragen, daß der Schiffer, wenn er von irgend einent 
Drte aus eine Linie zieht, die er zu befolgen gedenkt, durch eine Parallele mit bers 
felben an die naͤchſte Windrofe, leicht den-Stridy erfahre, nach dem er fein Schiff 
zu richten hat, ober auch, daß er den zuruͤckgelegten Weg bequem auf die Charte 
tragen Fönne, wenn er den gehaltenen Curs weiß. Die geograph. Operationen 
auf der Eharte nennt der Schiffer Beſteck fegen. — Ein Schiff hält, wenn auch 
nicht auf der ganzen Reife, body durch beträchtliche Theile berfelben einerlei Curs. 
Der Weg eines Schiffes nun, das denfelben Curs haͤlt, heißt die loxodromiſche Lis 
nie, deren Berechnung (Lorodromie, Scyieflauf) dem Seefahrer fehr nöthig ift, 
weßwegen man auch lorodromifche oder Strichtafeln berechnet hat, welche für die 
8 Striche bes Quadranten auf dem Compaffe für jede Meile des Wegs vom Äqua⸗ 
tor an bie dazu gehörige Länge und Breite angeben. Der Schiffer kann alfo aus 
dem Curs, den er gehalten, und dem Wege, wenn er die Länge und Breite bes 
einen Endpunktes weiß, ben Unterfchied der Länge und Breite bes andern Endpunk⸗ 
tes finden. Nothwendig ift dem Schiffer die Tafel der Meridionaltheile, in wel 
cher die vergrößerte Länge der Breitenkreife vom Aquator an, wie fie in ben revi⸗ 
birten Chatten aufgetragen werden, angegeben if. Mit dieſer Tafel kann er 
allenfalls die Strichtafel entbehren. Geſetzt, es weiß ein Schiffer den zuruͤckgeleg⸗ 
ten Weg und den Curs, fo kann er von dem zulegt auf der Charte bemerkten Orte 
feines Schiffes die Richtung des Weges nad) dem Curs zeichnen und die Länge deſ⸗ 


ſelben nad) der Größe der Meridiangrade zwifchen den Parallelen der Breite, two er 


ſich befindet, auftragen. Dadurdy erfährter, wie viel er Länge und Breite verän- 
dert hat. Diefe Verzeichnung feines Weges muß er moͤglichſt oft vornehmen. Der 
Winkel, den die Richtung des Schiffs mit dem Meridian nach der Angabe des 
Compaffes macht, heißt der gefegelte oder angelegene Curs; ber wegen der Abwei⸗ 
hung der Magnetnadel und der Abfchrift verbefferte wahre Winkel, ſowie er in der 
Sciffsrehnung gebraucht oder auf der Charte abgefegt wird, heißt der behaltene 
Curs. Der Schiffer muß den Punkt feiner. Abfahrt nicht allein genau bemerken, 
fondeen kurz vorher, ehe er die Küfte verliert, wo moͤglich die Lage zweier auf. der 
Charte bemerkten Örter mit dem Peilcompaffe aufnehmen und. den beobachteten 
Strich auf der Charte durch jeden Drt ziehen. Dann gibt der Ducchfchnitt. beider 
Stripe die Stelle an, wo ſich dad Schiff noch zur Zeit der Beobachtung befand. 
Iſt erim Schägen geübt, fo mag er auch bloß die Richtung eines Punktes auf der 
Charte peilen und die Entfernung nach dem Augenmafe ſchaͤtzen. Jenes Verfahren 
heißt: den Punkt der Abfahrt durch eine Kreuzpeilung feftlegen; das andre nennt 
man eine einfache Peilung. Solche Beobachtungen wird er bei jeber befannten 
Küfte vornehmen, um feine Angaben dadurch zu verbeffern. Diefes Verfahren, 
den Drt des Schiffes durch Schägung ber Länge des Weges und der Richtung zu 
beflimmen, heißt bie Schiffsrehnung. Sie befteht in der Auflöfung des 
rechtwinkligen Dreiecks, welches der Weg des Schiffes, die Veränderung der Breite 
und die Veränderung ber Länge auf einem Paralleltreife mit einander bilden, von 
welchen Seiten bie beiden legtern den rechten Winkel einfchließen, bie erfte aber die 
zweite unter einem fpigigen Winkel fchneidet, welcher der Curs ift. Zwei von bie- 
fen Stuͤcken (außer dem rechten Winkel) find gewöhnlich gegeben; am öfterften Curs 
und Weg, oder Curs und Veränderung der Breite, auch wol Weg und Veraͤnde⸗ 
rung der Breite. Je nachdem man diefed Dreieck auf der platten oder auf der run⸗ 
ben Charte darftellt, unterfcheidet man in ber Stenermannskunft das Segeln nach 
der platten oder nach der runden Charte. Zwiſchen beiden liegt bas Segeln nad) 
der Mitteibreite. — Da bie Schiffsrechnung immer unſicher bleibt, fo muß der See⸗ 
fahrer, fo oft er kann, die Länge und Breite feines Orts durch aftronomifche Beob⸗ 
achtungen zu erfahren fuchen. Die Breite macht Beine Schwierigkeit, zumal wenn 
man die Höhe der Sonne zu Mittage ober bie Höhe eines Sterns im Durchgange 
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durch ben Meribian zu beobachten Gelegenheit hat. Die Declination ber Sonne 
ift aus einem aſtronomiſchen Galender oder aus Ephemeriden, die Declination der 
Sterne aus den Sternenverzeichniffen zu erſehen. Der Unterfchieb oder bie Summ: 
der Höhe und der Declination aber gibt die Höhe des Aquators , deren 
Die Polhöhe oder Breite des Drts if. Die Zeit, wo das Geftirn im Meridian 
ift, erfährt man hierzu hinlaͤnglich genau mittelft des Compaſſes. Kann man abe 
einen ber Sonne oder eines Sterns durch ben Meribian beobachten, fs 
laͤßt fich doch aus 3 Höhen aufer ber Meridianfläche, aber in der Nähe berfeiber, 
und den Zmwifchenzeiten der Beobachtung die —* herleiten, am leichteftm, 
wenn bie Zwifchenzeiten gleich find. Die wahre Zeit, deren genaue Kenntnif be: 
ſonders zur Erforſchung der Länge nöthig ift, erfährt der Seefahrer am zuverläffie 
fien, wenn er aus der Breite bes Orts, der Abweichung ber Sonne und ihrer Höb 
die Entfernung derfelben vom Meridian oder den Stundenwintel beredynet, md 
diefen mit der Zeit der Uhr vergleicht. Ein andres Mittel ift, die Zeit des Auf: 
oder Uinterganges der Sonne zu beobadhten, welche man aus ber befannten Brrit: 
bes Orts auch berechnen ober mittelft berechneter Tafeln wiffen fann. Der Units; 
fchieb der berechneten und beobachteten Zeit ift Die Abweichung der Uhr; doch mui 
dabei die Strahlenbrechung berüdfichtigt werden. — Das Wichtigſte und Schwerfi: 
ift die Erforfchung ber Länge (f. d.) zur See; body ift es gegenwärtig nicht mebr 
von befonderer Schwierigkeit für den Schiffer, Breite und Länge zu erfahren. Mi 
ihrer Huͤlfe kann er den Ort des Schiffs auf der Charte genau angeben, die Schiff: 
Bun damit vergleicyen und verbeſſern und den fernern Lauf. des Schiffs beftim: 
men. — Außer den eigentlichen aftronomifchen Kenntniffen und Gefchickticykeiten 
muß der Schiffer noch ein guter Zeichner und Rechner fein, die Strömungen um) 
Winde, die Meeresufer und Meerestiefen, die Befchaffenheit der Ebbe har Flut 
u. ſ. w. kennen und zu beurtheilen wiſſen. — Das befte Werk (feit Roͤhl's „„Steun: 
mannstunſt“, Greifsw. 1778, und Robertfon’s „Elements of navigation”, 
1796) zum Gebrauche für Navigationsfcpulen und zum Selbftunterricht angeben: 
ber Steuerleute ift das von ber hamburgifchen Geſellſchaft zur Verbreitung ber mo 
themat. Kenntniffe verfaßte „Dandbuch der Schifffahrtskunde, mit einer vollftänt. 
Sammlung der unentbehrlichfien Seemannstafeln, nebft 158. und 2 Seecharten 
(Hamb. 1819). Auch ift Kruſenſtern's (f.d.) Werk: rin zur Hpbre: 
graphie der größern Oceane“ (Lpz. 1819, 4.), zum Studium des Seewefens un 
entbehrlich. Es enthält wichtige Bemerkungen über den Gebrauch des Marineba 
rometers und eine treffliche Seecharte 

Schiffm ühle iſt eine Mühle, welche auf einem platten Fahrzeuge erbaut 
ift, und auf den Strömen von einem Orte zum andern gefahren werben kann, da 
mit ihr Wafferrab von dem daran ſchlagenden Strome gehörig hHerumgetrieben werde. 
Eine ſolche Mühle hebt und fenkt ſich mit dem fteigenden und fallenden Waffe, 
muß aber mit ſtarken Seilen ober Ketten entweber an das Land gehangen und befe 
fligt oder tüchtig verankert werden. 

Schiffpfund, f. Pfund. 

Schiiten, Sergläubige; fo werben von den Sunniten (f. db.) alle Mo: 
hammedaner genannt, welche die Sunna nicht als Gefeg annehmen. Die Scii- 
ten glauben, daß Ali, der vierte Khalif, d.h. Nachfolger Mohammed's, dem Pre 
pheten in der Würbe eines hohen Priefters gefolgt, alfo deffen erfter rechtmäßiger 
Nachfolger fei. Die Perfer find Anhänger bes Ali oder Schüten. Won ihnen 
trennte ſich die Sekte ber Jomaeliten (f.d.). 

Schikaneder (Emanuel), der Verf. der „Zauberflöte und einer Menge 
andrer fogen. mwiener Local» und Bauberopern, wurde 1751 zu ..... geb. Der 
theatralifchen Laufbahn von Jugend auf fich wibmend, gewann er fich auf den Buͤh⸗ 
nen mehrer oͤſtr. Staͤdte in den Rollen der Thaddaͤdel u. dgl. ben Beifall der Menge; 
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bald ſuchte er denſelben auch als Dichter zu erhalten. Eine Menge Opern und 
Singfpiele wurden nach und nach von ihm ausgearbeitet und machten, je nachdem 
ber Gomponift war, dem fie in die Hände fielen, bald längere, bald kuͤrzere Zeit, 
und bald mehr, bald minder Gluͤck. Mit keiner war dies aber mehr und verbienter 
der Fall ald mit der „Zauberflöte, bie durch Mozart's unfterbliche Muſik wie mit 
einem goldenen Rahmen eingefaßt wurde, Die Vorwuͤrfe, welche man übrigens 
Diefer Oper als Dichtung fo oft und vielfach, gemadyt hat und noch zuweilen machen 
hört, als fei fie nämlich nichts als ein Gemiſch von Unfinn und Trivialität,; find 
fo ungerecht ald unkritiſch. Ohne eine poetifche Grundidee, die dem Ganzen zur Bas 
ſis dient, würde des Componiften großer Genius das Machwerk nicyt fo lange auf 
der Bühne haben erhalten können, und man würde dann. allgemein (mas jeboch 
nicht der Fall ift) die Muſik lieber im Goncertfaale als von der Bühne hören. Eine 
folche echt poetifche Grundidee ſchlingt ſich aber allerdings durch das Gewebe biefer 
Oper hin, deren metrifche und dialogifche Ausführung dagegen freilich fo fehlerhaft 
und unbeholfen ift, daß man biefelbe mit einem ſchlecht und roh gezimmerten, 
aber auf einem trefflichen Grunde ruhenden Gebäube vergleichen kann. Durch die 
„Bauberflöte”, deren voltsthümliche Melodien, wie man behauptet, der Verf. dem 
großen Somponiften zum Theil vorträllernd mit angegeben haben foll, fowie durch 
ein, wenn auch nicht Bunftgerechtes, doch für die Caſſe erfpriesliches Erfaſſen Deffen, 


was die Menge des Publicums anzieht, hatte ſich S. nad) und nad) fowol in Prag, 


wo er eine Zeit lang bie Direction des Theaters führte, als fpäter in Wien, wo er 
bem leopolbftädter Theater vorftand, fo viel Vermögen und Credit erworben, daß 
er es unternehmen konnte, ein neues großes Theater am der Wieden zu bauen (das 
fogen. Theater: an der Wien), welches er ſowol aͤußerlich als in Betreff der innern 
Einrichtung, der Mafcyinerie u. f. w. mit einem Glanz und einer Bolllommenheit 


ausſchmuͤckte, die feiner Kenntniß Deffen, was zu einem guten Theater in biefer 
Hinſicht gehört, die größte Ehre machte. Den 13. Juni 1801 wurde dieſe neue 


Bühne mit einer Vorftellung der Oper „Alerander”, componirt von Teyber, eröffs: 


net, und die entzuͤckten Wiener fahen hier zum erften Mal auf den Bretern einen 


Zug von 40 Pferden erfcheinen, was denn nicht verfehlte großen Eindrud zu ma⸗ 
chen. Trotz feiner meift richtigen Speculationen und dem Gluͤck, welches diefelben 
bäufig begleitete, kam S. doch in feinen Ötonomifchen Umftänden zurid, mußte. 
die Direction bes von-ihm gegründeten Theaters niederlegen unb ſtarb d. 21. Sept. 
1812 zu Wien in ziemlicher Dürftigkeit. | 

Schild, eine Schugwaffe der Alten, bie aus Häuten, welche über Reifen 
gefpannt wurden, beftand. Schon im Altertum fhmüdte ihn die Kunft; bes 
ruͤhmt ift in diefer Hinficht der Schild des Achilles, S. „Ilias“, XVill, 378 
fg. ; vergl. Bolvin und Eaylus in den „Mem. de l’acad. des inser.”, XXVII. 
Über d. Schild des Hercules f. die Fleine Schrift von SchlichtegroU (Gotha 1788). 
— Wappenfdhild, f. Heraldik. 

Schildknappe, Schildträger, Junker, Wapener, bieß-im 
Mittelalter Derjenige, weldyer unter, den Befehlen und der Leitung eines wirklichen 
Nitters ſich zum Kriegsdienfte und zu den Nitterfpielen vorbereitete. Als in der 
legten Hälfte des 11. Jahrh. die Ritterfpiele (Turniere, deren Urſprung jedoch in 
Frankreich zu ſuchen iſt) aufkamen und allgemein beliebt wurden, behandelte man 
fie ordentlich zunftmäßig als Worbereitungsmittel zum wirklichen Kriegsdienſte. 
(S. Ritterwefen.) Jeder, ohne Unterfhied bee Geburt,. ber einft Ritter 
fein und heißen und als folcher bei Ritterfpielen. erſcheinen und turnieren wollte, 


mußte fich allen deßhalb beftehenden ausdrücklichen und flillfchweigenden Verfuͤgun⸗ 


gen unterwerfen. Die Ritter theilten fich in Nationen ein, und jeber derfelben 
ftanb ein angefehener und beliebter Ritter vor, ber deßhalb Turnierkoͤnig hieß, und 
dem jeber andre Ritter, wenn auch von noch fo hoher Geburt, untergeordnet war, 
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Nun hatte jeder Ritter wieder dergleichen junge Männer unter ſich, bie, weil fe 
noch nicht zunftgerecgte Ritter waren, Schildknappen hießen und mandyerlei Ber: 
pflidytungen gegen ben Ritter, der ihr Lehrer war, hatten, z. B. ihm an Zumir- 
tagen bie ritterlichen Waffen u. f. w. nachtragen und herbeifhaffen, außer Zurmier: 
tagen aber ihm auf feiner Burg aufwarten. und ihr bedienen mußten. Selbft jun 
Fürften unterzogen ſich in Deutfchland gern ſolchem Dienfte, unb wenn auch de: 
Meifter von nicht fo hoher Geburt war. Um aber Schildfnappe zu werben, muft: 
man bis zu Kaifer Friedrichs IL. Zeit frei geboren fein und’ den zum Ritterftande ni 
thigen Lebensunterhalt haben. jener Kaifer verordnete, daß bloß Diejenigen a 
Lehrlingen der Ritterfpiele angenommen werden follten, welche | Rittern geboren 
ober von dem Kaifer wegen ihrer Berbienfte mit biefem Rechte würden 
werden. Dabei blieb e8 bis zum Ausgange bes 16. Jahrh. Don dem Meiſter det 
jungen Schildknappen hing es übrigens:ab, ihn zum Ritterſchlage ober berjenigm 
felertihen Handlung zuzulaffen, Eraft der er durch einen Scylag mit dem = 
Schwert auf den Rüden zum Ritter gefchlagen ward. Diefe 
terwuͤrde gefchah von Kaifern, Königen und berühmten Fürften, beſonders * * 
lichen Gelegenheiten. Auch konnte kein Fuͤrſt ſich vermaͤhlen oder zur Erbfolge gr: 
langen, wenn er nicht erſt auf eine Art zum Ritter gemacht worden war. 
Schildkröte. Diefe vierfüßige oder friechende Amphibie ift von allen an- 
bern Gefchöpfen buch den fie oben und unten bedeckenden Schild unterſchieden, 
durch den fie meiftentheils Kopf, Füße und Schwanz willkürlich hervorſtreckt und 
wieder einziehen kann. Der. Schild ber größten Art mißt 4—5 Fuß in der Laͤnge 
md 3—4F. inder Breite; die Dicke des Thieres beträgt an den erhabenften Stellen 
nicht felten 4 $., und das Gewicht wol gegen 800 Pf., wovon auf die beiden Schild: 
die Hälfte kommt. Die Eleinften Gattungen bagegen find 2 — 3 Boll lang und 
wiegen oft nicht ein Pf. Nach der Befchaffenheit ihres Aufenthalts und der ficybar- 
af beziehenden Form ihrer Fuͤße unterfcheidet man Meer⸗, Fluß⸗ und Landfchild⸗ 
fröten. Der Ruͤckenſchild ift bei diefen Thieren fo feft, daß ein Laſtwagen darüber 
hingehen kann, ohne ihn einzubrüden. — Die Schildfröten wachfen fehr langfam 
und fcheinen ein fehr hohes Alter zu erreichen; dabei ift ihre Lebenskraft fo grof, 
daß fie Monate lang an feuchten Orten ohne Nahrung leben und oft erft mach meh: 
ren Tagen fterben, wenn ihnen der Kopf abgehauen — Sie pflanzen ſich durch 
Eier fort, welche fie in den Sand vergraben und durch die Sonnenwaͤrme ausbri: 
ten laffen. Eine Schildkröte legt deren jährlich 1000—1200. Sowol die Eier 
als auch die SchitdEröten felbft find eine angenehme Speife. Die Rieſenſchildkroͤte, 
welche zwifchen den Wendekreiſen einheimifch ift, dient den dortigen Bewohnern zur 
Hauptmahrung. Man kann fie leicht fangen; denn ba fie ſich nicht umwenden kam, 
darf man fie nur mittelft eines Hebels auf den Rüden werfen, wenn fie ans Land 
tommt. Das Fleiſch wird theils frifch, theils eingefalzen genoffen. Die gemeine 
Flußſchildkroͤte oder die europ. Schildkröte bewohnt die meiften Länder Europas bis 
Preußen hinauf und wird ebenfalls häufig genoffen, da ihr Fleiſch fehr ſchmackhaft 
iſt. — Das Schilbpatt, welches aus ben Schalen der ſchuppigen und der Ka: 
retſchildkroͤte befteht, wird zu allerlei Waaren verarbeitet, welche bekannt genug find. 
Schill (Ferdinand v.). Wenige Namen find fo allgemein in’ ben Mund des 
beutfchen Volks übergegangen als der Name diefesjungen Mannes, welcher den 
feit mehren Generationen mit hoher Achtung genannten preuß. Militaircharakter 
zu einer Zeit, wo plöglich dad Vertrauen zu demfelben fchier verfchwinden zu tool: 
len —— durch feine mit dem gluͤcklichſten Erfolge gektoͤnten Anſtrengungen zuerſt 
wieder zu Ehren brachte und ſeinen tiefgebeugten Landsleuten allmaͤlig wieder das 
Bewußtſein ihrer beſſern Kraft zuruͤckgab, ja ihnen eine Begeiſterung einflöfte, 
für welche die Nation, in der Betaͤubung des fo ſchnell über fie hereingebrochenen 
Ungluͤcks faft erftorben fhien. Schill war ein Mann von echt deutſchem Sinn umd 
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Herzen; feine Begriffe von Ehre die hoͤchſten; fein Patriotismus gluͤhend; feine 
Abfichten vein und frei von jeder Seldftfucht ; feine Sitten liebenswürdig. Er beſaß 
nicht die höhere Geiftesbildung, deren er bei einer forgfältigern Exziehung fähig 
geweſen wäre; allein fein Blick war frei und hell; fein Eriegerifches Talent, in einer 
begrenzten Sphäre und als Parteigänger an der Spige einiger 100 Köpfe, eben: 
fo erprobt als fein an Verwegenheit grenzender Muth und fein Reichtum an 
augenblidlichen Hülfsmitteln. Indem ihn aber feine Zeit höher ftellte, als er ſich 
feibft, und als er dennoch dem Reize nicht widerftehen Eonnte, in das rollende Rab 
des Schickſals kühn einzugreifen, verwirrte und brangte es ihn ind Verderben. 
©. war zu Sothof bei Pleß in Oberfchlefien 1773 geb. Sein. Vater hatte ſich an⸗ 
fange im öftreihyifchen, dann im fächfifchen Heere während des fiebenjährigen Krie⸗ 
ges als Parteigänger ausgezeichnet und war von Friedrich II. fpäterhin in feine 
Dienfte hinübergezogen worden. Der Sohn, von 4 Brüdern ber jüngfte, trat früh 
in das Dragonerregiment Anſpach⸗-Baireuth (nachmals Königin), das zu Pafes 
walk in Borpommern gamifonirte; machte fich aber, in ſtiller Berfchloffenheit, durch 
höhere Eigenſchaften / des Geiftes oder Anftelligkeit und Eifer im Friedensdienfte 
fo wenig bemeribar, daß man im: Regimente nur eine geringe Meinung,von ihm 
hegte, und auch der Ausbruch des Krieges 1806 ihn nur noch als Seconbelieutes. 
nant vorfand, In der Schlacht bei Auerftädt empfing er bedeutende Kopfwunden, 
vettete fi, indie allgemeine. Flucht mit fortgeriſſen, nur mit Mühe nad) Magde⸗ 
burg, und ſchleppte ſich von dort weiter auf bem Wege nady Preußen bis nad) Kol: 
berg in Pommern, wo endlich feine Erfchöpfung ihn zwang, feine Genefung abzu⸗ 
warten. Diefer fefte Plag ward jeben Augenblick von einer franz. Belagerung be: 
droht, wozu berfelbe auf Feine Weife vorbereitet war. Überzeugt, wie twichtig deffen 
Erhaltung fei, erbot ſich ©. gegen den Commandanten, Obriften v. Loucadon, zur 
| Ausführmg Heiner Streifzüge, theild um den Feind zu beunrubigen, theils -um 
die hier und da noch vorhandenen koͤnigl. Effecten, die öffentlichen Gaffen und aller: 
kei Vorräthe für das Beduͤrfniß der Feftung herbeizufchaffen. Mit Mühe erhielt er 
a verfprengte Dragoner feines ehemal. Regiments, zu denen fich andre Freiwillige 
gefellten. Mit dieſen machte er gluͤckliche Streifereien, verſcheuchte durch ausge⸗ 
ſtreute Geruͤchte von einer Landung ruſſiſcher Truppen die feindlichen Detache⸗ 
wents, griff ſie oft mit uͤberlegenem Muthe an und kehrte ſtets mit zahlreichen Ge⸗ 
fangenen und anſehnlicher Beute heim. Seine Entſchloſſenheit, ſein Muth und 
‚ der Erfolg diefer Eleinen Gefechte machten ihn bei dem Feinde bald gefürchtet. Er 
' wagte ſich bis an die Oder und in die Neumark hin, und von allen Seiten ſtroͤm⸗ 
‚ ten ihm. tampfluftige Krieger zu, berem unbegrenzte u... er ſich durch 
kluge und freundliche Behandlung zu gewinnen wußte. Loucadou jedoch, ein ſchwach⸗ 
ſinniger Greis, verftand fich fo wenig auf die Würdigung eines folchen Beiſtandes, 
daß er dem fühnaufftrebenden Parteigänger feine weitern Unternehmungen nicyt 
| nur überall erſchwerte, fondern endlich auch ganz unterfagte. Daher fuchte ©. beim 
| 
) 


Könige und erhielt auch die Autorifation zu Errichtung eines Freicorps, um in 
Pommern den Heinen Krieg auf feine eigne Hand zu führen. In weniger als einem 
Monate ftanden 4 Schwadronen Hufaren, eine reitende Jdgercompagnie und 
einige leichte Sufteuppen, zufammen gegen 1000: M., unter tlchtigen Officieren, 
voͤlig organiſirt und nothduͤrftig ausgeruͤſtet, ſammt einigen Beinen Feldſtuͤcken, im 
Felde. Sein Abfehen ging dahin, am Ausfluß der Oder, auf der militairifchewich- 
tigen Infel Wollin, feſten Fuß zu gewinnen, auf beiden ‚Seiten Stralfund und 
 Kolberg zu feinen Anlehnungspunkten zu machen und von hier, mit immer wach⸗ 
ſenden Streitkräften, im Rüden des großen franz. Heeres, nach allen Ricdytungen 
hin zu opericen. Doch die verehrte Weiſe, nie von ſchwediſcher Sette der Feldzug 
in Pommern eingeleitet ward, und 2 nadytheilige Gefechte, welche S. gegen das zu 
Kolbergs Belagerung herantuͤckende, weit überlegene feindliche Gorps bei Stargard 


- 


ten. An dem Zugendbunde war er, wenigiten® in beffen erftem Entftehen, nid 
ohne Antheil, und Haß gegen Napoleon warb immer mehr feine glühendfte Leibe: 


Alle in 

Erſchoͤpfung foderte eine umfichtigere Politik. Diefe ſtimmte jedoch nicht mit den 
Ideen jener geheimen Partei, welche zuverfichtlic auf die allgemeine Unzufrierer 
beit in ganz Deutſchland redpnete und dafürbielt, Preußen mäffe, auch tiber feinn 
Willen, durch einen gewagten Streich, ber ihm keine fernere Wahl übrig liefe, = 
den Kampf hineingezogen werben. ©. warb zum Werkzeuge diefes entſcheidende 
Anftoßes, leider auch zum Opfer befjelben, erfehen. Kurz zuvor hatte bereits 
Abgeordneter von mehren bäuerlichen Gemeinden der Grafihaft Ravensberg beim 
lich und wiederholt ihn aufgefobert, ben Aufftanb, mit welchem fie umgingen, tb} 
tig zu umterftügen. In Heffen ward, wie er wußte, eine ähnliche Volksinfurrectien 
durch den Oberſten v. Dörmberg eingeleitet. Im ganzen Königreich MWeftfaim 
gährten die Gemüther in bumpfer Unzufriedenheit; von Königsberg, wo 

noch der preuß. ‚Hof verweilte, fehlte es nicht an vertraulichen Inſinuationen, dsi 
die Stunde gefchlagen habe, etwas Entſcheidendes zu wagen. S. bedachte fich nic: 
länger. Unter dem Vorwande, fein Regiment in größern Feldmanoeuvres ju 
üben, 309 er ben 28. April von Berlin mit dbemfelben aus, ohne wiederzukehren 
Erſt auf dem libungsplage eröffnete er feinen Officieren, deren bis dahin kaum €: 
ner oder der Andre in das Geheimniß gezogen worden, fowie feinen übrigen Begle 
tern, in einer feurigen Anrede die eigentliche Abficht biefed Zuges, der die geheim: 
Billigung des Monarchen nicht entftehen werde. Alle gaben ihm ihre unbedingt: 
Zuftimmung ; Viele, die zufällig zurüdigeblieben waren, u. A. eine Compagnie leid 
ten Fußvolks, eilten auf mancherlei Wegen, ſich ihm anzufchließen. Unangeftelte 
Dfficiere ftrömsten herbei, ihr Glüd unter feiner fo kuͤhn aufgeworfenen Fahne zu 
verſuchen. So fegteer ſich gegen die Eibe in Marſch, die er bei Wittenberg paffirte. 
Allein ſchon hier lehrte ihn fein erfier Empfang, daß er ſich im ber Stimmung der 
Sachſen getäufcht Habe. Er wandte ſich nun gegen Drffau, Köthen und Bernburg, 
ſtreifte bis nach Halle hinauf und erfuhr hier erft, mit einer Beftärzumg , bie feine 
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bisherige Zuverſicht aufs tiefſte erſchuͤttern mußte, daß Napoleon bereits die ge: 
fammte oͤſtreich. Heeresmacht in den Schlachten, von Tann, Abensberg, Eckmuͤhl 
und Regensburg binnen wenig Tagen zertruͤmmert habe. Von dieſem Augenblick 
an war es entſchieden, daß Preußen ſich, wie es auch ſogleich geſchah, von S.'s 
Unternehmen auf jede Weiſe losſagen mußte. Auch Doͤrnberg's Aufſtand in Heſ⸗ 
fen, zu frühzeitig ausbrechend, war im erſten Beginnen erſtickt worden. S. berief 
daher am 4. Mai zu Bernburg ſeine Officiere zu einem Kriegsrath und fragte, ob 
man uͤber die Elbe zuruͤckgehen und das Unternehmen aufgeben ſolle? Dies fand 
den lebhafteſten Widerſpruch. In Heſſen ſchien noch nicht Alles verloren. Weftfas 
lens Stimmung bot ein weites Feld zu neuen Hoffnungen; ganz Norddeutſchland 
ſchien entbloͤßt von feindlichen Truppen; man konnte den kleinen Krieg nach allen 
Seiten hinſpielen, und inſonderheit ließ ſich in Oſtfriesland, durch die Natur und 
den Reichthum des Landes beguͤnſtigt, eine treffliche Stellung fuͤr die militairiſchen 
Operationen finden, welche zugleich im ſchlimmſten Falle den ſichern Ruͤckzug uͤber 
das Meer nach England verhieß. Der weitere Zug ward beſchloſſen, fand aber 
Widerſtand bei dem Dorfe Dodendorf, wo ein Theil der nur ſchwachen Beſatzung 
von Magdeburg am 5. Mai ihm den Weg zu verlegen ſuchte. Das Gefecht war 
blutig und dennoch nicht entſcheidend. S. verlor mehre ſeiner beſten Officiere und 
wandte ſich darauf nach Wanzleben, von dort aber, anſtatt ſeinen Weg auf Braun⸗ 
ſchweig zu verfolgen, auf Tangermuͤnde und in die Altmark. Hier waren erſt vor 
Kurzem einige Verſuche, das Volk zu erregen, für die Anſtifter uͤbel ausgeſchlagen, 
und auch ©. fand weder den gehofften Zulauf unter feine Fahnen noch eine lebhafte 
Neigung, feinen Proclamationen Gehör zu geben. In Kaffel war er für einen Raͤu⸗ 
ber und Störer des Landfriedens erklärt, und ein Preis von 10,000 Fr. auf feinen‘ 
Kopf gefegt worden. Unfchlüffigkeit und Unzweckmaͤßigkeit offenbarten jegt ſich im: 


. mer mehr in feinen Operationen. Wenn ihm aud) von Magdeburg aus wenig wei⸗ 
ter in den Weg gelegt werden konnte, fo wußte er body, daß fich in Hanover unter 


dem General Gratien ein holländifches, und in Holftein unter dem General.Ewald 
ein dänifches Corps fammelte, um gemeinfchaftlich zu feiner Erdrüdung zuſammen⸗ 
zuwirken. Cine Zeit lang hoffte er, in der Bemächtigung des kleinen mecklenburgi⸗ 
fchen Forts Dömig an der Eibe einen Stügpunft fammt Gefhüs und Waffenvors 
räthen gefunden zu haben. Doch ehe noch Gratien vor demfelben erfchien und fih 
feiner im erften Anlaufe wieder bemächtigte, hatte ©. ſelbſt die Unzulänglichkeit dies 
fer Idee erkannt und fich, um vielleicht fih von den Engländern die Hand geboten 
zu fehen, gegen die Oftfeefüfte auf Wismar und Roftod gezogen, beide Pläge aber 
feiner Hoffnung gleich wenig entfprechend gefunden. Nur Stralfund blicb ihm jest, 
da ihm Holländer und Dänen immer eifriger drängten, als legte Zuflucht übrig; 


zuvor aber mußte er, um dahin zu gelangen, bei Damgarten einige gefammelte 


mecklenburgiſche Zruppen, die ihm bier den Paß verlegen wollten, auseinanderfpren= 
gen. Stralfund felbft, wo er einen Eleinen franz. Artilferiepark vorfand, warb ohne 
großen Widerftand genommen. Er hielt diefen Platz, der noch einige Spuren der 
fruͤhern Befeitigung zeigte, durch feine Lage zwifchen großen Zeichen für feft genug, 
um ſich in demfelben feiner Gegner zu erwehren, und fäumte auch nicht, die Werke 
in ber Eile möglichft wieberherzuftellen. Zur beffern Vertheidigung derfelben hatte 
er die ſchwediſch- pommerfche Landwehr aufgeboten, bie zwar nicht fehr eilig war, 
diefe Auffoderung zu befolgen, aber doch feine bewaffnete Macht bis gegen 2000 M. 
verftärkte. Etwa 500 M. andrer Truppen waren in Warnemünde zu Schiffe ge: 
gangen, ohne ſich noch wieder mit ihm vereinigt zu haben. Denn ſchon nach wenig 
Tagen, den 31. Mai, erfchienen feine Verfolger, 5—6000 M., vor Stralfund 
und griffen ihn von der Seite des Enieper Thored an, wo er e8 am wenigſten erwar= 
tet. hatte. Nach einer heftigen Kanonade drangen fie, troß des verzweifeltiten Wis 
derftandes, flürmend in die Stadt. Noch in den Straßen ſetzten die Weichenden 
Gond «ter. Siebente Aufl. Bd. IX. + 48 | 


u. 


— 
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das Gefecht wuͤthend fort: Se ſelbſt wat überall im heifeften Gewuͤhl an der Eike 
dir Seinen, die treu bei ihm aushielten, und hieb eigenhändig den hollaͤnd. Genen! 
Garteret vom Pferte. Schon aber mehrfach verwundet und im Sattel ſchwanken 
trafen ihn beim Zurüdfprengen in eine Nebengaffe einige Flintenſchuͤſſe, und hollän. 
iger hieben den Sinfenden vollends in Stüden. Sein Tod ward nicht fer 
befannt, als auch die fernete Gegenwehr ein Ende hatte. Nur etwa 150 Rei 
fammt einigen Jägern fchlugen fich'tapfer durch ins offene Feld und ertroßten fi 
die Bewilligung eines freien Abzugs nach der prettfnächften Grenze, fomie are 
jene Eingefchifften noch fruͤhzeitig genug von der Kataftrophe in Stralfund benat- 
richtige wurden, um von Rügen nah Smwinemünde zu fegeln. Die preuf. Rosi 
rung ſchickte die heimgekehrten Truppen nad Preußen und fteflte die Dfftciere ır 
ein Kriegsgericht, weiches fie zu Feftungsarreft und Caſſation verurtheilte. Die iv 
Dodendorf und Stralfund gefangenen 12 Dfficiere wurden von den Sranzo’en nıs 
Weſel abgeführt und dort erfchoffen ;'die Übrigen fehleppte man ins innere Fra 
reich, wo fir zum Theil bis zu Napoleons Sturz auf den Galeeren ſchmacht 
&.’8 Leichnam war auf der Wahlftatt nur mit Mühe ertannt worden. Ein lass 
verbreiteter Volkeglaube ließ ihn fogar enttommen und in England in kirfer Verber 
genheit leben, tm als ein erwarteter Heiland im rechten Augenblide den She 
plas des Öffentlichen Lebens aufs Neue zu betreten. Sein Kopf wurde auf hoͤben 
Befehl vom Körper getrennt und in Weingeift aufbewahrt, endlich Bam er in cin 
Privatmufeum nah enden. Sein Übriger Körper fand in Stralfund ein Gut; 
aber nody fehlt ihm der einfache Denkftein, deffen S's Andenken fo werth ik 
Eine treffliche „‚Lebensbefchreib. des Maj. Ferd. v. Schill” aus d. Driginalpapiern 
hat 3. ©: 2. Haken (Reipz. 1824, 2 Bde.) herausgegeben. 

Schiller (Johann EChriftoph Friedrich v.). Diefer große Dichter, Denie 
und Geſchichtſchreiber der deutichen Nation, deffen Werke mehr als irgend eines ar: 
dern Deutfchen ein Gemeingut feiner Nation geworden, im allen Volksclaſſen Ex: 
züden und Bewunderung erregt haben und noch erregen, und der bei allen gebildeten 


- Nationen unfterblich fortleben trird, war am 10.Nov. 1759 zu Marbach, einm 


wuͤrtembergiſchen Städtchen am Nedar, geb. Sein Vater, früher Wundarzt br 
einem bairifhen Hufarenregimente, dann Fähnrich und Adjutant eine® Prinzen wı 
Mürtemberg, nachher Hauptmann und Infpector der aufdem berzogl. Lufticlef 
Solitude angelegten Baumfchule, war ein biederer, verftändiger und durch ein Wer 
über die Baumzucht rühmlich befannter Mann. Die Mutter, die T. eines Bilt 
aus Kodweis, war eine treffliche und gemüthliche Hausfrau, die ihren Gatten un) 
Sohn innig liebte. ©. zeigte ſchon als Knabe eine feurige Einbildungsfraft; « 
las mit bobem Vergnügen die heifigen Sänger des alten Bundes; Defekiel’e Viſe 
nen entzuͤckten ihn vor allen; im Übrigem zeigte er Überall Spuren eine® weichen, 
reblichen und frommen Herzen®. Seinen erften Unterricht erhielt er von einem 
Pfarrer Mofer in Lorch, einem mürtemberg. Grenzdorfe, wo f. Ättern fich von 1765 
an 3 Fahre aufbielten. Nachher zogen fie wieder nad Ludwigsburg, wo er bis 
1773 die Öffentliche lat. Schule beſuchte. Ein glänzendes Schaufpiel, das er in! 
9.3. ah, bemirkte, daß alle f. jugendlichen Spiele fih auf Schaufpiele bezog 
Sein erfte® Gedicht, religiöfen Inbalts, foll er, veranlaft durch eine Ermahnen: 
feiner Mutter, am Tage vor f. Gonfirmation 1772 gefchrieben haben. Sonft war ır 
muthwilfig, munter umd dabei von großem leiße. Letzterer veranlafte, daf ibn der 
Herzog Karl von Würtemberg in die militair. Pflanzſchule, welche er für Söhne 
feiner Dfficiere errichtete (zuerſt auf dem genannten Euftichloffe, dann u. d. M. die 
bebe Karlsſſchule in Stuttgart), nicht ganz nach dem Willen f. Altern 11773) 
aufnehmen ließ. Er opferte den Verhäitniffen feiner Altern feine Neigung um 
entfchied ſich bier für das juriftifiche Studium. Schwer ward es ihm, bie all 
Freiheit des Griftes niederdruͤckende Erziekungemethode, welche in jener Anftatt 
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herrſchte, zu ertragen; aber je tiefer ſein Geiſt dieſen Druck empfand, deſto mehr 
ſchwang ſich deſſen Kraft in eine ideale Welt, die ſich ſein Geiſt erſchuf, empor, 
wobei er nicht ohne Bitterkeit und Trotz die wirkliche anzuſchauen gewohnt wurde. 
In der Jurisprudenz machte er wenig Fortſchritte und ergriff ſchon 1775 die darges 
botene Gelegenheit, fie mit dem Studium der Medicin zu vertaufchen, für wel⸗ 
ches ebenfalls eine Anftalt bei der genannten Militairafademie eröffnet wurde, deren 
Benutzung der Herzog den Zöglingen frei ließ. Nächft diefem Studium trieb er 
vorzüglich Gefchichte und lat. Sprache. Hier gewann er vor Allen Homer und 
Birgit lich. In ſ. 16. Jahre lieferte er in dem ſchwaͤbiſchen Magazine einen Abs 
fehnitt von Virgil’s „Aneide” in einer herametr. Verdeutſchung. Die Dichtkunft war 
für ihn eine „verbotene Frucht”, um fo begieriger fuchte er in Stunden der Muße 
von ihr zu naſchen. Unter den deutfchen Dichtern zog ihn beſonders Klopſtock an. 
Und gewiß hatte die frühe Vertrautheit mit den altteftamentlichen Dichtern in Zus 
ther's kraͤftiger Sprache, ſowie naher das begeifterte Studium von Klopſtock's 
ernften, hohen, oft durch erhabene Einfachheit fo tief erfchlitternden, oft aber auch 
nad) einem Unerreichbaren unbefriedigt ringenden Werfen einen entfcheidenden Eins 
fluß auf die Entwicelung und Richtung feines dichterifchen Genius. Aber nicht bloß 
genießend verhielt fih Schiller bei feiner poetiſchen Lecture, fondern er las mit freier 
Urtheilsfraft, von keiner vorgefaßten Liebe oder Hochachtung beftochen, und ſtrich 
felbft in ſ. Klopſtock Verſe und Strophen aus, bie ihm nicht gefielen. Durd) fort: 
gefeßtes Lefen der Bibel und Klopſtock's war fein religiöfer Sinn fo angeregt wors 
den, daßer, um feinen Ideen Geſtalt zu geben, an einem epifchen Gedicht zu ar: 
beiten anfing (1773), deffen Held Mofes, der Befteier, Heerführer und Gefeps 
geber feines Volks, fein follte. Die Bekanntfchaft mit Gerftenberg’s „‚Ugolino” aber, 
diefem an den gräßlichften und erfchütterndften Scenen fo reichen Trauerfpiele, wedte 
ploͤtzlich in ihm die Liebe zur tragifchen Dichtkunſt; Goͤthe's „Goͤtz von Berlichin⸗ 
gen’, Leiſewitz's „Julius von Tarent“ und Leffing’3 dramatifche Arbeiten nährten 
diefe Glut; Shakſpeare's befebender Athem endlich fachte fie zue Flamme an. 
&. unternahm die erften dramatifhen Verſuche: „Dee Student von Naffau”, 
ein Trauerfp., deflen Stoff er aus einer Zeitung genommen haben foll, und „Cos⸗ 
mus von Medici”, ein nady Julius von Zarent entworfene Schaufp. Beide wur« 
den in der Folge von dem Verf. felbft verbrannt, und wir zweifeln nidyt, daß diefes 
Urtheil geredyt war. Mur einzelne Stellen bes legtern Stuͤcks nahm er in die ſpaͤ⸗ 
teen „Raͤuber“ auf. Seine gleichzeitigen Iprifhen Verſuche gelangen nod) weniger, 
da fie nicht aus einem in ſich felbft Elaren und berubigten Gemüth hervorgingen, 
fondern größtentheils getrübte Neminiscenzen aus andern Dichtern waren, die feine 
ſtuͤrmiſche, leidenfchaftlich bewegte Phantafie zu überbieten fuchte. Übrigens bildete 
er durch Plutarch’8 Lebensbefchreibungen, Herder’s, Garve's und Ferguſon's philos 
fophifhe Schriften auch f. hiſtotiſchen und philofophifchen Geift. Zwei Jahre trieb 
ec dann die Medicin ausfchließlidy und ſchrieb damals eine lat. Abhandlung: „Phis 
loſophie der Phyſiologie“, die aber nicht im Drud erfchienen if. Bon 1777 an 
ſchuf der 18jaͤhrige Jüngling „Die Räuber”, ein gigantiſches Werk voll ungebändig= 
ter Kraft, das die Kritik zwar als völlig unkuͤnſtleriſch zu tadeln, dem fie aber nicht 
die Bewunderung der Lofer und Zufchauer zu rauben vermocht hat. Als S. nun 
mehr in Stuttgart f. akademiſchen Studien vollendet hatte, gab er nach dortiger 
Gewohnheit 1780 eine deutſche Probefcheift u. d. T.: „Verſuch über den Zuſam⸗ 
menhang der £hierifhen Natur des Menfchen mit feiner geiſtigen“, heraus, welche 
in der neuern „Berl. Momatfchr." 1821 abgedr; worden it. Mar findet darin, ans 
geblich als eine Überfegung ad. Engl., ein Brudftüd aus dem 5, Acte feiner das 
mals noch ungedrudten „Räuber” als einen pſychologiſchen Beleg.angeführt. ©. 
bediente ſich dieſes Vorwandes, weil er fich auf den Kath f. Freunde ale Verf. eines 
ſolchen Schaufpiels verläugnen mußte. Er ward noch in. diefem Jahre ald Rrgis 
: 48 * 
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mentsarzt angeftellt. Bisher war S.'s Kraft duch eine befpotifche Erziehun: 
hemmt gemwefen, und nur auf Stunden, auch nicht ungeftraft, entfchlüpfte er 
einigen Freunden feinem Schulkerker oder troste der dort herrfchenden Drdn: 
Aber deſto gemaltfamer brady num jene Kraft hervor, als er Herr f. Willens ger 
den war. Seltft inden Mauern der militairifh:pädagogifhen Anftale wart: 
jenen Zwang nur eine innigere Verbindung, eine Art ven Corporationggeift w 
den jungen Studirenden entftanden, die, wie er ihren Eifer in den Studien fa 
und fie antricb, in dem Gebiete der Wiffenfchaft eine Freiheit zu erringen, de 
Bird ihnen vorſchwebte, auch große und erhabene Ideen in ihnen wedte un! 
dichteriſchen Genius mächtig in feinem Aufihwung unterftügte. Vielleicht fie : 
tiefer Quelle die Scene in den „Räubern“, in weldyer Karl Moor mit f. Grfätr 
den ſchrecklichen Bund ſchließt, und jene andre, in welcher er dem platten Deir 
fer der Gerechtigkeit Rechenſchaft von f. Thaten gibt. Noch in f. fpätern Jet 

verficherte S., daß er, troß der großen Einfhränfung auf der Akademie zu Er 
gart, feine gludtichften Zage dort verlebt habe. Auch fehlte es ihm nicht an =‘ 
oder minder gleichgefinnten Freunden. Der ausgezeichnete liebenswürbdige I: 
kuͤnſtlet Zumſteeg gebörte zu f. Schulfreunden; und viele Gedichte, Die er nat! 
nebft den Arbeiten feiner Freunde u.d.N. „Anthologie“ herausgab, entftander 
diefer Zeit. est ließ er aud (auf eigne Koften, weil er feinen Verleger fant 

„Raͤuber“ drudın, nachdem er aufden Rath feiner Freunde manche zu greife Eu 
und Stelle ganz geftrichen oder doch gemildert hatte. Hoͤchſt erfreulich mar it 
die Anerkennung dieſes Werkes im Auslande, indem ihn ſchon 1781 der Budbi: 
ler Schwan in Manheim zu einer Umarbeitung deffelben für die dortige Buͤb 
auffoderte. Einen ähnlichen Antrag erhielt er kurz darauf von dem Directsr ) 
manbeimer Theaters, dem Freih. v. Dalberg, mit weldyem er von diefer Zait: 
in immer genauere Verbindung kam. M. f. darüber Fr. Schiller’s „Briefe an 
Freih. Heribert v. Dalberg in den 3. 1781 -- 85" (Karlsruhe 1819). Er Anden 
two man ihn überzeugen konnte, und die „Räuber“ wurden in Manheim 1782 x 
erften Mate aufgeführt. Beiden zwei erften Aufführungen war S. gegenwärtig, ıı 
da diefe Reife nah Manheim ohne Urlaub gefchehen war, fo erhielt er nach f. Nil 
£ehr 14tägigen Arreſt. Natürlich mußte ein fo origineles Werk allgemeines Ar 
fehen machen. Unglüdlichermweife war da® vaterlaͤndiſche Ehrgefuͤhl eines Gr: 
bündtners durch eine Stelle in jenem Schaufpiel, wo von f. Landsleuten, ala 
gemeinen Straßentaͤubern, die Rede war, gefränft worden. Diefer führte % 
ſchwerde beim Herzoge, welcher dem Dichter verbot, außer bem medicinifchen Fat 
irgend Etwas druden zu laffen, wahrfcheintich weit feinem Geſchmacke S ’s Rat: 
anftöfig waren. & , der fi) damals mit Prof. Abel und Bibliothekar Petri: 
zur Herausgabe der Zeitfhrift: „Würtembergifches Repertorium“, vereinigt un 
in diefelbe den Auffag über da® gegenwärtige deutfhe Theater und verſchiede 
Mecenfionen geliefert hatte, dem überdies durch f. Verbindungen in Manbeim ti 
lockendſten Ausfichten zu einer Anftellung bei der Bühne fich eröffneten, mußte die 
Beſchraͤnkung unerträglich finden. Einen Ausweg einzuſchlagen, welcher die}: 
ruͤcknahme jene® Verbot hätte bewirken können, da ber Herzog Eein Feind der Kint: 
und dem talentvollen Züngling überhaupt gewogen war, erlaubte diefem fein Ste 
und vielleicht auch die Furcht vor gewaltfamen Mafregeln der Regierung nicht, tü 
er an Schubart erfahren. Der Herzog wuͤnſchte nämlih, ©. follte ihm f. per 
tifhen Erzeugniffe vor dem Abdruck felbft mittheilm; dies wollte diefer nicht un 
entfernte fi 1782 heimlich aus Stuttgart, nachdem er den Freih. v. Dalberg ver 
gebtich um f. Verwendung in diefer Sache gebeten. Er ging unter einem angenem: 
menen Namen nach Franken. : Hier lebte er beinahe ein Jahr zu Bauerbad hi 
Meiningen auf einem Gute der Geheimenräthin v. Wolzogen, deren mohlmel: 
lende Aufnahme er feiner Verbindung mit ihren Söhnen verbanfte, die mit ihm in 
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Stuttgart ſtudirt hatten, und endete in poetiſcher Muße ſ. ſchon in Stuttgart an⸗ 
gefangenen , Fiesco“ und ſ. Trauerfp. „Cabale und Liebe”. Im Sept. 1783 begab 
er fich nah Manheim, wo damals Iffland, Bed, Beil und Caroline Bed auf der 
Bühne glänzten. Die Darftellung f. „Räuber“ von diefen Künftlern hatte ſchon bei 
f. erften Aufenthalt einen fo begeifternden Eindrud auf ihn gemacht, daß der Wunſch 
in ihm entftanden war, Mitglied diefes Theaters zu werden. Diefem Gedanfen 
ſoll ſich damals vorzüglich Beil fehr ernft entgegengefest und prophetiſch geſagt ha> 
ben: „Nicht als Schaufpieler, fondern ald Schaufpieldichter werben Sie der Stolz 
der deutfchen Bühne werden”. est fand ©. in Manheim unter den Vornehm⸗ 
ften gebildete Freunde, vorzuͤglich Dalberg und Ant. v. Klein, durch deren Mit- 
wirkung ihm die Freude zu Theil ward, fich ald Theaterdichter an der manheimer 
Bühne angeftellt zu fehen. In diefem Amte fühlte er ſich um fo glüdlicyer, da er 
die Schaubühne nach ihrem hoͤchſten Einfluß auf den Menſchen würdigte und fie 
als moralifche Anftalt betrachtete. Auch ward er damals zum Mitgliede der fur: 
pfüälzifch : deutfchen Gefelfchaft zu Manheim aufgenommen. Hier war er auch 
v. Klein’s Hausfreund, vor deffen freimuͤthigem Urtheil er viel Achtung hegte. Eben 
deffelben „Rudolf von Habsburg” beftimmte auch ©., f. „Carlos“, zu dem er [hen 
damals den Entwurf gemacht hatte, in Jamben zu fchreiben. Er felbft hat ſich auf 
eine merkwürdige Art über f. erfte dramatifche Arbeit erklärt. „Fruͤh“, fagte er, 
‚verlor idy mein Vaterland, um es gegen bie große Welt auszutauſchen, die ic) 
nur eben durch die Sernröhre kannte. in feltfamer Mißverſtand der Natur hatte 
mich in meinem Geburtsorte zum Dichter verurtheilt. Neigung für Poefie beleis 
digte die Gefege des Inſtituts, worin ich erzogen warb, und widerſprach dem Plane 
feines Stifterd. 8 Fahre rang mein Enthufiasmus mit der militairifchen Regel; 
aber Leidenfchaft für die Dichtkunſt ift feurig und ſtark, wie die erfte Liebe. Was 
fie erſticken follte, facht fie an. Verhaͤltniſſen zu entfliehen, die mir eine Folter war 
ven, ſchweifte mein Herz in eine Jdealenwelt aus, aber unbekannt mit der wirklis 
chen, von welcher mid) eiferne Stäbe ſchieden — unbekannt mit den Menfchen — 
denn die 400, die mich umgaben, waren ein einziges Gefchöpf, ber getreue Abguß 
Eines und eben diefes Modells, von welchem die plaftifche Natur fich feierlich los— 
fagte, — unbekannt mit den Neigungen freier, ſich felbft überlaffener Wefen, denn 
- bier fam nur Eine zur Reife, Eine, die ich jegt nicht nennen will; jede übrige Kraft 
des Willens erfchlaffte, indem eine einzige fich convulfivifch fpannte ; jede Eigenheit, 
jede Ausgelaffenheit der taufendfach fpielenden Natur ging in dem regelmäßigen 
Tempo ber herefhenden Ordnung verloren; — unbekannt mit dem [hönen Ge⸗ 
ſchlechte — unbefannt mit Menfhen und Menfhenfhidfal, mußte mein Pinfel 
nothwendig bie mittlere Linie zwifchen Engel und Zeufel verfehlen, mußte er ein Un: 
geheuer hervorbringen, das zum Glüd in der Welt nicht vorhanden war, bem ich nur 
darum Unfterblichkeit wünfchen möchte, um das Beifpiel einer Geburt zu verewigen, 
die der naturwidrige Beifchlaf der Subordination und des Genius in die Welt fegte. 
— — Ich meine die „Räuber. Dies Stuͤck iſt erfchienen. Die ganze fittliche Welt 
hat den Verfaſſer als einen Beleidiger der Majeftät vorgefobert. Seine ganze Ber: 
antwortung fei das Klima, unter dem es geboren wurde. Wenn von allen den un: 
zähligen Klagfchriften gegen bie „Raͤuber“ nur eine einzige mid) trifft, fo ift es diefe, 
daß ich zwei Jahre vorher mir anmaßte, Menfchen zu fhildern, ehe mir nur einer 
begegnete”. I So urtheilte der Dichter über f. erſtes dramatiſches Studium, ein 
Stud, weldyes trog allen theild üppigen, theild mißgeftalteten Auswüchfen einer 
glühenden, noch nicht durch Weltkenntniß geregelten Phantafie und gehäuften Gräß: 
lichkeiten immer eine geniale Schöpfung bleiben wird, und welches mon in f. ur: 
fprünglichen unkuͤnſtleriſchen Rohheit nicht antaften darf, wie alle, theils vom Ver: 
faffer felbft, the von Andern gemachte, aber mifrathene Verſuche mit Zeile 
und Scheere beweifen. Die Aufgabe des Dichterd war: darzuftellen, wie ein von 
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Natur edler Menſch durch harte Verhaͤltniſſe und feindfelige Bosheit zum B: 

chen verleitet wird. Tief verborgene Falten des menſchlichen Herzens find ir 

Urfachen entwidelt, welche die beiden Brüder Moor jeden auf feine ftrafbare 2 
binfeiten, wenn auch die Urfache felbft, wodurch Karl verleitet wird, Berb: 
zu werben, naͤmlich der Brief mit Drohungen von feinem Bruder, feiner Wir 
nicht entfprechend ift. Franz’s Monolog, wo er fagt: „Sch habe große R 
mit der Natur zu grolfen, und, bei meiner Ehre, ich will fie geltend machen”; 

Karls — des vaͤterlichen Fluchs ſtatt des eben erwarteten Segems, 
ihm die Himmelspforte zum erfehnten Guten und Rechten werben ſollte, fin. 
chologiſche Meiſterzuͤge und zeigen, daß, wenn Schiller'n damals die Watt 
fremd war, er den Menſchen fchon kannte, und deffen Innerftes, wenn aud m 
der Ahnung, ſchon tief ergründete. — „Fiesco“ (1783) und „Cabale u. Liebe“ (1: 
zeigen bei aller fchroffen Größe, die audy fie auszeichnet, ſchon ein befonne 
Streben, fowie eine beffere Kenntniß der dem Dichter zu Gebote ftehenben Di 
und konnten ©.’8 Ruf nur befeftigen. In diefen 3 Stüden gibt das Laſte 
Anſtoß; Hauptgegenftand ift das Ningen ber Freiheit mit dem Schickſal, 
Staat und feinen Gonventionen, aber die Zeichnung des Laſters verliert alm! 
das Verzerrte, Ungeheure, Teuflifche, und wird menſchlicher, wahrer; derö 
fpannte Styl, der das ungewöhnlich Kräftige fucht, und das Paradore ift in ih 
noch herrſchend. Mit diefen 3 Tragoͤdien fchließt fi) in S.'s Dichterlebe 
erfte Periode, welche wir als die Zeit der mächtig, aber regello® aufftrebenden & 
binlänglich charakterifirt zu Haben glauben. Noch fallen in diefen Zeitraum «ir 
Beinere Gedichte: „Die Schlacht", „Die Kindesmörderin‘ u. die Gedichte an fa 
(Tochter des Kammerraths Schwan) u. a. m., gedichtet in Stuttgart zu ein 
wo ihn Petrarca begeiftert hatte. Auch unternahm er die Herausg. der „Ib: 
(1784), durch welche er auf die Verbefferung der Bühne zu wirken fuchte. En 
befchäftigten ihn Damals noch mehre bramatifche Stoffe, befonder® ein „Gen? 
von Schwaben” und ein zweiter Theil der „Räuber. Seine längft gebegte Var 
für „Don Carlos”, welchen Stoffihn Dalberg zu bearbeiten veranlaft hatte, ga} 
Ausfhlag. Seine glühende Jugendliebe und das Studium der Philofepbir, " 
ches u. a. auch f. philofophifchen Briefe von Julius und Rafael bezeugen, bu 
feinem Geifte eine neue, ideale Welt aufgefchloffen, die er in f. „Don Gartos” ız' 
ftalten begann, von welchem er zuerft einige Scenen in die „Thalia“ einrucken? 
Durch BVorlefung derfelben an dem heffendarmftädtifchen Hofe ward S. ver‘ 
habenen Befchüsger und Freunde der Künfte und Wiffenfchaften, dem verft. &r 
berzoge von Weimar, perfönlich bekannt und von ihm zum Rath ernannt, m 
Auszeichnung für ihn von den wichtigften Folgen war. — ©. fehnte fich aber!“ 
wieder nach einem erweiterten Wirkungskreiſe. Er befchloß daher zu reifen « 
zuerft nach Leipzig zu gehen, wo er fich durch f. poetifche Werke viele Freunde, | 
fonders Huber, gewonnen hatte, mit dem er in Briefwechſel ftand. Er fuͤhlte w 
das Beduͤrfniß eines vertrauten Freundes, der mit ihm wohnen, ihm rathen ın 

öfonomifchen Angelegenheiten teiten follte, und kam im März 1785 nach Rein 
Hier und in dem nahen Dorfe Gohlis lebte er in einem freundfchaftlicyen Kreife. H 
warb auch das „Lied an die Freude” erzeugt. Zu Ende bes Sommers ging ern 
Dresden. Viele geiftreiche Männer, die er bort kennen lernte, die fchönen Um⸗ 
bungen der Stadt, dp: Reichthum an Kunftfhägen und vornehmlich die koͤſtle 
Bibliothek feffelten ihn bis 1787 an diefen Aufenthalt. Er ftudirte des „Don € 
108° wegen Alles, was er über Philipp HI. und f. Regierung bier auffinden konnt 
Eine Frucht diefer Studien, die ihn unvermerft in das hifterifche Gebiet führe 
war f. „Sefchichte des Abfalls der vereinigten Niederlande von deufpanifchen Rai 
rung‘ (Reipz. 1788, 1. Thls. 1. u. 2. Bd.). In dieſem Werke (zu dem er fpäter nid! 
zuruͤckkehtte, um es zu beendigen) verband er, damals noch ein Juͤngling, mit ti" 
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en philofophifch = hiſtoriſchen Unterfuchungsgeifte eine lebendige Darſtellung und 
Zlänzende Schreibart, In dieſe Zeit der hiftorifhen Forſchungen gehört auch fein 
omplicirtes Werk: „Gefchichte der merfwürdigften Revolutionen und Verſchwoͤ⸗ 
zungen‘, wovon ebenfalls nur ein Bd. erfchien. Seinebefannte Freigeiſterei der Leis 
denfchaft” (welche aber, wie fo manche f. andern Gedichte, durch. fpätere Ünderun- 
gen und Abkürzungen fehr an ihrem urfprünglichen Charafter verlor) fchrieb er um 
diefelbe Zeit. Wie jeder mit.reicher Fülle des Geiſtes und Gemuͤthes begabte Menſch, 
ber früher den Genuß des Lebens hat entbehren müffen, ‚oder dem er durch Zwang 
xvergaͤllt worden, fegte auch S., da ihm die Freiheit ju Theil worden, den Becher 
uber Sreude an die empfänglichen Lippen und leerte ihn oft und gern in glühenden 
Zuͤgen. Aber feine Freuden waren genialiſch und edel wie er felbft. Gern mochte er 
„fein allem Großen. und Schönen gemweihtes Herz dem ea Tnnien öffnen und im 
Austauſch der verwandten Gefühle ſ. Dafein vervielfachen. Das Erhabene, das 
ſchauerlich und wuͤrdig Begeiſternde ſprach ihn maͤchtig an. Seinen Studien und 
kleinen Arbeiten waren die Nächte vorzüglich gewidmet. Wenn das verworrene und 
derwurende Treiben der Außenwelt ſchwieg, dann ſprach der Genius vernehmlicher 
und klarer zu ihm. Mit der verloͤſchenden Fackel des Tages entzuͤndete ſich die Flamme 
ſ. Begeiſterung, und oft brach die Morgenroͤthe an, ohne daß noch S. des Schlafs ge⸗ 
„noffen hatte. In Dresden und in dem ——— Dorfe Loſchwitz, in dem Wein⸗ 
bexrgshauſe ſ. ſ. Freundes, des damaligen Appellationsrathes Koͤrner, vollendete S. 
„feinen „Don Carlos“ (1. %., Lpj. 1787), welcher, obgleich immer ein Merk, das 
ſchon allein den Namen des Verf. bei der Nachwelt verherrlichen würde, doch nicht 
den Grad von Vollendung erhielt, welchen er erlangt hätte, wenn ©. feinen urſpruͤng⸗ 
_ „ lichen Ideen gefolgt wäre. Er felbft fagt in diefer Hinſicht (in f. „Briefen über Don 
", Carlos‘): „Es kann mir: begegnet fein ‚ daß ich in ben etſten Acten dieſes Stuͤcks 
andre Erwartungen erregt habe, als id) in * letzten erfuͤllte. St. Real's Novelle, 
vielleicht auch meine eignen Außerungen darüber ini. Stüde ber „Zhalia”, mögen 
„ dem Lefer einen Standpunkt angewiefen haben, aus dem es jet nicht mebr betrad): 
tet werden kann. Waͤhrend der Seit nämlich, daß, ich es ausarbeitete, welches meh⸗ 
rer Unterbrechungen wegen eine ‚ziemlich lange Zeit war, hat ſich — in mir ſelbſt 
Vieles verändert... An den verſchiedenen Scidfalen, die während diefer Zeit über 
- meine Art zu denken und zu empfinden ergangen find, mußte nothwendig auch die⸗ 
ſes Werk Theil nehmen. Was mid) zu Anfange vorzüglich in demfelben gefeffelt 
hatte, that diefe Wirkung in der Folge fhon ſchwaͤcher, und am Ende nur kaum 
*noch. Neue Ideen, die indep bei mir auffamen, verdrängten die frühen; Carlos 
" felbft war in meiner Öunft gefallen, vielleicht aus einem andern Grunde, ale weil 
* ich ihm in Fahren zu. weit voraußyelprungen war,, und aus der entgegengefeßten 
Urſache hatte Marquis Pofa feinen Plag eingenommen. Der Hauptfehler war; 
ich hatte mich zu lange mit dem Stüde herumgetragen; ein dramatifches Werk aber 
kann und.foll nur die Blüthe eines einzigen Sommers fein. Auch der Plan war für 
' die Grenzen und Regeln eines dramatifchen Werks zu weitläufig angelegt. Diefer 
’ Plan foderte z. B., daß Marquis Pofa das uneingefchränfte Vertrauen Philipps 
davontrug; aber au diefer außerorbentlichen Wirkung erlaubte mir die Ökonomie 
I des Studs nur eine Scene. Schiller wollte daher auch diefes Stud nicht für ein 
" Theaterftüd gehalten wiſſen, obgleich es mit dem groͤßten Beifall auf der Buͤhne 
aufgenommen wurde und immer. eine Zierde derfelben bleiben wird, tie vielfach 
und oft ganz ſinnlos es auch verftümmelt worden iſt. Er ſelbſt nennt es in ſ. Brie⸗ 
fen an Dalberg ein Familiengemaͤlde aus einem koͤnigl. Hauſe. Wieland, der ſehr 
I Scharf datuͤber urtheilt, fand in den Perſonen dieſes Stuͤcks nur idealiſche Phanta⸗ 
ſiegeſchoͤpfe, bei denen man doch die pſychologiſche Wahrheit vermiſſe. Und in der 
That fi ind in diefem Stüde ber Drang nad Anwendung philofophifcher Ideen von 
Fieiheit und Kosmopolitismmus, fowie das Streben der Phantafie, den geſchicht⸗ 
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lichen Stoff zu idealiſiren, mit dem Streben, die in dieſer Beziehung entworfenn 
Charaktere durch pſychologiſche Kraft und Wahrheit zu individmatifiren, noch in ci 
nem großen Streite begriffen. — Außerdem gehört in diefe Periode feines Leni 
noch der Entwurf zu einem Schaufpiele: „Der Menfchenfeind“,, von welchem vi 
nige Scenen vorhanden find, und der unvollendete Roman „Der Geifterfehr 
(2p; 1789): ein Verſuch feiner Phantafie im Gebiete der Erzählung, zu meiden 
ihm wahrfcheinlich die damaligen Geruͤchte von Gaglioftro Veranlaffung gabe 
Anziehende Charakterzeihnung, Lebendigkeit der Erzählung und Sprache zeichen 
ihn aus. 1787 ging Schiller nach Weimar, wo ihn Herder und Wieland freundic 
aufnahmen, und Letzterer beſonders fehr günftig auf ihm wirkte. Dem Glaffiise 
zugewendet, arbeitete et jetzt auch an Überfegungen des Euripides. Übrigens ie 
er bier in vertraulichen Verhäftniffen mit H. v. Wolzogen und Niethbammer. Ba 
Weimar aus machte er wieder einen Beſuch in Bauerbach. In Rudolſtadt lernten 
f. nadyherige Gattin, Fräulein v. Lengefeld, Eennen, und fühlte das Bedürfni 
ſich an einer Gattin Seite eine bürgerliche und häusliche Eriftenz zu gründen. Int 
im folgenden Jahre kehrte er nach Rudolftadt zuruͤck. Hier traf er zum erſten Di 
mit Göthe aufammen, der in Geſellſchaft der verwitweten Herzogin Amalia wa 
Weimar eben aus Stalien zuruͤckkehrte. Durch Böthe, der ihn anfang® nicht or 
ſptach, und der in der ganzen Weltanficht fo hoͤchſt verfchieden von ihm war (f. Girk 
„Zur Naturwiffenfhaft” und den Auszug im Morgenblatt“, St. 216, 1817 
ward er diefer geiftreichen Fürftin bekannt; atıch erhielt er durch deffen umd des Ge 
heimenrath# v. Voigt Verwendung im Sommer 1789 eine Profeffur der philofort. 
Facultät an der Univerfität Jena, ohne jedoch Prof. pubt. ordinarius zu fen. ©. 
trat f. Lehramt 1789 mit der Rede an: „Was heift und zu welchen Zwecke ftubir 
man Univerſalgeſchichte ?“ — · Dem Studium der Gefhichte und des Alterthum 
widmete er fich jest voll Begeifterung , und die wenigen poetifhen Erzeugniffe di 
fee Periode beziehen ſich größtentheits daranf. Hierher gehören ‚Die Götte 
Griechenlands”, „Die Künftler” und der kuͤhne Plan zu einem epifchen Gediet 
aus der Geſchichte Friedrich® des Großen. Der Umgang mit den ausgegeichnetii 
Gelehrten in Jena regte ihn bedeutend an, namentlich mitReinhold, durch welder 
er mit Philofophie, befonder® mit ber Kant’fchen, vertrauter ward. Worzüglic be 
ſchaͤftigte ihn 1792 die Kritik der Urtheilskraft. Dies veranlaßte viele philofophild 
und äfthetifche Abhandlungen in diefer Zeit, in weldyen bie Kant’fche Grundanfit: 
oft hervorfchimmert, ohne die geiftreichen und eigenthümlichen Anfichten unſen 
Dichters zu unterdrüden. ©. lehrte mit dem außgezeichnetften Beifalle Geſchichte 
in der Folge auch Äſthetik, und benugte ben Reihthum der deutſchen Sprache glid: 
lich zur Darftellung der abftracteften Begriffe, der erhabenften Ideen und vermwide: 
ter Thatfachen. In diefer Zeit begann er ferner die Herausgabe der „Hiſtor. Me 
moiten vom 12. Jahrh. an bis auf die neueften Zeiten” (1790) und die „Gefdict: 
des breifigjährigen Krieges". Diefe zweite bedeutende Frucht feiner hiſtoriſchen 
Forfhungen ward mit Begelfterung in ganz Deutfchland aufgenommen. Gier: 
ſchien zuerft im „Zafchencalender für Damen“, 1790—93. Für die Poefie fett 
wirkte er in diefer Zeit weniger; nur Überfegungen aus dem Birgil und andre fallen 
von 1790— 94, und mehre Plane zu künftigen poetifhen Arbeiten. In und außer: 
halb Deutfchland wurden jegt S.'s große Berbienfte anerfannt und von Fürften und 
Völkern belohnt. So ertheilte ihm der Landgraf von Heſſen-Darmſtadt gleichfalls 
fhon 1788 den Titel ald Rath. 1790 verheirathete er fi und ward von dem Her: 
zoge von Meiningen zum Hofrath ernannt. Die damalige franz. Republik ertheilte 
ihm zu Anfang der Revolution das Bürgerrecht. und der deutfche Kaiſer erhob ihn 
1802 in den Reichsadelſtand. Wenn auch dergleichen Ehrenbezeigungen nicht den 
Werth des Mannes erhöhen, fo find fie doch als Beweife freiwilliger Anerkennung 
jenes Werthes ſchaͤtzbar. — Anhaltendes nächtliches Studiren, verbunden mit dem 
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Benuffe geiftiger Neizmittel, hatte S.'s Gefundheit untergraben ; nur langſam 
genas er von einer gefährlichen Bruſtkrankheit, ohne ſich jedoch ganz wieder erholen 
zu können: Aber dies hemmte f. Thätigkeit nicht, die ihn oft das Aeußere vergeflen 
machte. Um ihr indeffen in eine forgenfreiere Rage zu verfegen, bei welcher er ſich 
ſchonen und geiftänftrengende Arbeiten einige Zeit lang unterlaffen könnte, bot ihm 
der damalige Erbprinz, jegt regierende Herzog von Holftein-Auguftenburg, vereint 
mit dem Grafen v. Schimmelmann, ein Sahrgehalt von 1000 Thin. auf 3 Jahre 
an, was ben Empfäriger ſehr rührte. Um 1793 hatte S. auch eine Revifion ſei⸗ 
ner Gedichte Horgenommen , bei welcher er fehr ftreng gegen ſich verfuhr. Im dies 
felbe Zeit fiel die ſcharfe Beurtheilung der Bürger’fchen Gedichte, die man wol auf 
f. Standpuntte, der fich zu dem Buͤrger'ſchen faft wie Kunftpoefie zur Naturpoefie 
verhielt, ganj natürlich und begreiflich finden muß, obgleich diefe Kritik den ungluͤck⸗ 
tichen Dichter tief verlegte. ° 1793 reifte ©. in f. Heimat) nach Schwaben und 
lebte dort vom Aug. bis zum Mai d. folg. J. in dem Kreife f. Altern und Freunde _ 

abwechſelnd in Heilbronn und Ludwigsburg fehr gluͤcklich, und ohne von dem Her⸗ 
zoge, an den er von Heilbronn aus ſchrieb, geftört oder weiter bemerkt zu werben. 
Bon tebterm Orte aus fehrieb er auch ſ. Briefe über äfthetifche Erziehung an den 
Herzog von Auguftenburg und die geiftreiche Recenfion von Matthifon’s Gedichten. 
Hier genof er auch zum erften Mat das Gtüc der Vaterfreude. Als er nach Jena 
zurüdgefommen mar, faßte er den Plan, in Verbindung mit den vorzüglichften 
Schriftftellern Deutſchlands eine neue Zeitfchrift: „Die Horen“, zu eröffnen, da 
mit 1793 die „Thalia“ gefchloffen worden war. In derfeiben Zeit kam er auch mit 
Goͤthe in vertraulichere Verbindung und fortgefegteni Briefwechſel, was auf f. Poefie 
ben entfchiedenften Einfluß hatte. "Auch befuchte er Letztern zuweilen in Weimar und 
wohnte bei ihm. M. ſ. den ‚‚Beieftwechfel zwiſchen Schiller und Göthe in den J. 
17494 bis 1805(6 Bde., 1829. Mit neuer Liebe kehrte er in den folg. J. zut Dicht⸗ 
kunſt zuruͤck und brachte, vorzuͤglich von 1795 an, die ſchoͤnſten ſ. lyriſchen Gedichte 
hervor, die er in den „Horen“ und in ſ. Muſenalmanachen (der erſte erſchien 1796) 
mittheilte, zuerſt mehre didaktiſcher Art, die ihm vorzüglich eignete (z3. B. „Das 
Ideal und das Leben“, „Die Ideale“, „Der Spaziergang“), 1796 in Verbindung 
mit Goͤthe die kritiſchen Renien (f.d.), und 1797 f. erſten Balladen, wozu er durch 
einen Wetteifer mit Göthe veranlaßt wurde. Doch Eehrte er bald zur bramatifchen 
Laufbahn zurüd. Schon 1795 legte er den Plan zu einem Stüde aus der Ge⸗ 
fchichte der türkifchen Belagerung von Malta, unter dem Namen „Die Ritter von 
Malta’. Aber uͤber alle andre Plane fiegte „Wallenftein", den er 1799 beendigte. 
Die „Geſchichte des dreißigiährigen Krieges” hatte ſchon früher in S. den Gedanken 
rege gemacht, den großen Guftav Adolf zum Helden eines epifchen Gedichte zu ma⸗ 
chen, der aber nicht zur Ausführung kam. Statt deſſen ergriff er aus derfelben Ges 
hichte den Plan des Wallenſtein. Mit großer Scheu ging er an bie Ausführung 
diefer fchweren Aufgabe, und die jegt Elarere Reflerion in ihm erregte ihm manche 
Zweifel. Große Charakterfchilderung wird hier fein Hauptzweck, in der Compoſi⸗ 
tion der ganzen Handlung aber, die faft epifche Breite gewinnt, ſowie in den ein⸗ 
zelnen Reden des Wallenjtein, bricht bie Reflerion über Schickſal und S.'s Theo: 
tie der Tragoͤdie uͤberall hervor. Unftreitig ift „Wallenftein’' durch gleichmäßige Hals 
tung und ftete Sicherheit dem „Carlos“ wie den meiften Werken feiner Gattung 
weit vorzuziehen. Allenthalben ift verftändige Fügung fichtbar, die Charakteriſtik 
der Hauptperfonen aus der Tiefe des gefammten Lebens gefchöpft und feft in ſich 
felbft gegründet. Vor allen herrlich fteht Wallenftein felbft da, als großer, kuͤhner 
Krieger gefchildert, der feiner überwiegenden Geifteskraft, dem von ihm erſt ges 
ſchaffenen Heere, der Freundfchaft und den Sternen vertrauend, als Opfer der Eis 
genmacht fällt, mit welcher er verbrecherifch den unverdienten politifchen Fall abzu⸗ 
wenden verleitet wird. eich und herrlich if bie Schattirung diefes großen Chatak⸗ 
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ters durch bie Charaktere ber Krieger, welche ihn umgeben, bewirkt. Das „Ras 
Mallenfleins‘ hängt damit nur loder zufammen und fdildert den Charakter du 
Heeres, die Meinung und die Erwartungen defjelben von feinem Führer. Zugkis 
iſt die Sprache, welche fich in den tragifchen Vers Eeidet, und überhaupt die gan; 
Außere Form mit großem Fleiß abgerundet und zu einem hoben Grade von Bi: 
kommenheit geführt. Mit diefem Werke ſchließt S.'s zweite Dichterperiobe, dur: 
Streben nach großer und wahrer Charakteriſtik, fowie durch Einfluß felbft ges: 
fener Theorie ausgezeichnet. Goͤthe und das Theater zog ihn nach Beendigung li 
ſes Werks immer fefter nad Weimar. Hier: lebte er feit 1799 im Umgang: tr 
Beiftreichiien und herulichften Freunde, gluͤcklich als Gatte und Bater und von iv 
nem Fuͤrſten fehr geehrt, und gewann neue Kraft und Heiterkeit des, Geiftes, Zu 
dramatiſche Werke folgten dem „Wallenftein‘‘: „Maria Stuart” und „Die Ju; 
dran von Orleans’... Wenn ſich jenes Drama durch echt tragifche Motive und du: 
meifterhafte Anerbnung auszeichnet, fo ſtrahlt diefe, ‚ald da& begeifterte Wertju: 
der rettenden Gottheit, im reichften Schmude ber damals wiedererweckten Wundr: 
romantik, nicht weniger. mit dem heiten Zauber der Phantafie als mit dem äuim 
Ptunke deu, Bühne ausgeftattet, und in die Rechte wieder eingefegt, die der Dicır 
ſchon früher gegen unheiligen Spott in einem Bleinern Gedichte geltend gemaöi 
S.1äft fie.auf dem Gipfel ihres Gluͤckes durch irbifche Liebe geprüft und von de 
Geſchick ensfühnt werden. Der Dichter felbft fchrieb in der Folge einige Briefe übr 
die „Sungfrau‘', die in ihrer Einfachheit und Sinnigkeit ein ſchoͤnes Licht auf ii 
damaliges inneres Leben werfen. — Diefe Werke (fie wurden 1800 und 180! 
«genzbeitet) ſcheinen den Gipfel ſ. dramatiſchen Poeſie zu bezeichnen. Ruhe, Ku 
heit und Zufammenhang, glüdlicheres Streben nach dem Ganzen und nach por: 
cher Wahrheit, in welcher Idealitaͤt und Wirklichkeit vereinigt find,- zeigen ſich nic 
gends fo offenbar als in „Maria Stuart”; dagegen ber Dichter in ber „„Sungfrau 

manchen fremden Schimmer geborgt hat und von der Einfachheit der Geſchichte «+ 
‚zunseichen durch feine Anficht von tomantifcher Ausführung beſtimmt wurde, Ju‘ 
lebte er ganz für die dramatiſche Dichtkunit, und wie ihn die ausgebreiteten Nat 
forſchungen Göthe's vielfältig anregten, fo befchäftigte ihn auch die Wervolkone 

ung: bes deutfchen Theaters, zu welcher er durch beiehrenben Umgang, mit de 
Schauſpielern der weimarifchen Bühne und Bearbeitung feiner und fremder Stie 
ſeht wortheilhaft wirfte. (Bol. Goͤthe's Aufi. „Über das deutfche Theater‘, „Max 

‚genblatt“, April 1815, St.85.) — In f. nähften Drama, der „Braut von Di 
fina‘’ (1803), wich ©. wieder ab von der betretenen Bahn. In dieſem Stüde, de 
zugleich einen Verſuch enchält, den Chor ber Griechen auf unfere Bühne: zu brie 
‚gen, ‚find mit Iprifchem euer die glühendfie Liebe und bie furdtbarfte Race 
ſchildert; aber wenn ſchon bie Bermifchung dev heibnifchen und: chriftlichen Ri 
‚gion förend wirkt, fo ift die Darftelung des Schickſals, das nicht als ernſt gerät: 
Strafgöttin, fondern als furcytbare Furie erfcheint, welche die ſchoͤnſten Bande nu: 
knuͤpft, um fie hohnlachend zu zerreißen, dem Einbrude bes Ganzen noch nachthe 
liger. Das Ganze konnte mehr ald Studium angefehen werben, .dba& Antike un 
Momantifche zu verbinden. — So fehr in diefem tragischen Intriguenſtuͤcke d: 
Charakterzeichnung gelitten hat, fo kraͤftig ift fie. wiederum in f. legten großen Werl: 
„Wilhelm Zelt" ift mächtig anziehend durch die Wahrheit, womit die einfache Sit: 
eines freigefinnten, unverderbten Volkes, das in glüdticher Abgefchiedenheit let 
geſchildert und im Kampfe gegen frevelhafte Unterdrüdung ald Sieger dargeilcl! 
wird. Als ein Seher der Zukunft hinterließ der Dichter diefes Werk zum Eofibaren 
Erbe feinem Volke, deffen Erniedrigung er nicht [hauen ſollte. Möge dies Bit 
ber Sittlichkeit, Einfalt, Eintracht, das fein ſcheidender Sänger ihm zurüdürf, 
nie aus feinem Andenken fommen! — Ein Werk, das ihn der Tod nicht vollendın 
hieß, war „Der falfche Demetrius”. (Hr, v. Maltig hat denſelben nach Schiller’ 
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Plane ausgeführt.) Außerdem bearbeitete er noch Shakſpeate's „Macheth“, 
&o;31’8 „Turandot“ für die Bühne; ſchrieb die prächtige „Duldigung der Künfte! 
(1804) zur Vermählungsfeier des Erbprinzen von Weimar; bearbeitete Racine’6 
„Phaͤdra“ und zwei franz. Luftfpiele („Der Neffe als Onkel‘ und „Der Parafit‘‘)- 
Zu letzterm befaß er nicht die leichte, fpielende Munterkeit, welche im Gebiete bes 
Luftfpiels herrfchen.muß. — Hiermit ſchließt der Kreis f. dramatifchen Wirkſam⸗ 
keit. über diefe fagt Friede. Schlegel in f. Worlefungen über die Gefchichte der de 
tern und neuern Literatur (Bd. 2.) : „Wenn auch zwifchen feiner Poeſie und unferer 

Bühne noch einige Dieharmonie: bleibt, fo ift ©. doch als der wahre Begründer 
unferer Bühne zu betrachten, der bie eigenttiche Sphäre derfelben und die iht ange: 
meffene Form am glädlichften getroffen hat. Er war ganz dramat. Dichter ; felbft 
die leidenſchaftliche Rhetorik, die er neben der Poefie beſitzt, ift dieſem weſentlich. 
Seine hiſtoriſchen und auch f: philofoph.: Werke und Verſuche find nur als Stubien 


und Vorübungen feiner dramat. Kunſt zu betrachten. Doch find die philofophifchen 








auch don der Seite merkwuͤrdig, daß fie und am meiften darftellen, wie er in feinem 
Innern dachte, und wie wenig er in ſich zur volllommenen Harmonie gelangt war. 
‚Eine zweifelnde, ſteptiſche und unbefriedigte Anficht: leuchtet ans .allen jenen Ber- 


fuchen, feinem forſchenden Geifte Genüge zu leiften, hervor. Einige find der Mei- 


nung ; dad Studium der Philofophie fei ihm ſchaͤdlich geweſen, auch für die Kunfl. 


Allein in Zweifel befangen war er fchon früher, und die innere Befriedigung eines 


folchen Geiftes muß doch. immer als das Erſte gelten: und iſt wichtiger als alle aͤu⸗ 
Bere Kunftübung. Und felbft fuͤr die Kunft dürften diefe großen hiftörifchen und phis 
Iofophifchen Zurüftungen S.'s zu einigen Dramen eher zu loben als zu tabeln fein. 
Nicht durch eine noch fo große Menge ſchneller Arbeiten vielfchreibender Theater: 
dichter wird bei’ ung die Bühne aufblähen. Nur durch Gedankentiefe und Hiftori- 
ſchen Gehalt ift dramatifche. Vortrefflichkeit, wie in Griechenland, England und 
Spanien, fo infonderheit fuͤr uns erreichbar. Iſt S. in einigen Werfen feiner mitt» 
lern Periode nicht frei von einer verkehrten Anwendung philofophifcher Begriffe über 
das Wefen der alten Tragödie, ober von hiftorifcher Einfeitigfeit, fo entfpringen 
diefe Mängel nicht daraus, daß er fich der Speculation ergab, fonbern nur daraus, 
daß diefe Studien, fo ernſt er fie auch getrieben, und-fo gründlich er fie meinte, doc) 
noch nicht zum Ziele gelangt und für feinen Zweck vollendet waren“. — Unter allen 
Werfen, dieS. hervorgebracht, ftehen f. dramatifchen oben an. Wenn aber Shak⸗ 
fpeare die vielgeftaftete Welt in den mannigfaltigften Schöpfungen abbildet und 
darftellt wie fie ift, fo fehen wir S., nicht zufrieben mit dem Irdiſchen, Menfchlich- 
erreichbaren, nad) einem Ideale ringen, welches nur in der Phantafie feinen Sig 
bat. Ein Schwanken zwifchen Ideal und Wirklichkeit war überhaupt Grundzug f. 
Weſens und war vieleicht aus dem Nachdenken über die grellen Gegenfäge, bie ihm 
in feinem Leben fo früh entgegentraten, veranlaft: worden. Ein zweiter Promes 
theus, ſtrebt er. nach dem himmliſchen Feuer, das dem Sterblichen verfagt ift, mit 
fihtbarem Kraftaufwand. Daher gelingt e8 ihm nie ganz, ſich und fein Werk zu 
trennen, fondern immer erfcheint ung in demſelben zugleich der Dichter, obgleich er 
in fpäterer Zeit, wo er mehr im Schaffen lebte, dies wohl fühlend, die ganze Äfthes 
tie unmwillig verbammte; daher auch bildete er die Komik ungleich weniger aus als 
die Tragik, in der fein auf das Erhabene und Ernſte gerichteter Geift ſich einheimi⸗ 
ſcher fühlte. Daher legte ex ſelbſt in die Zeichnung feiner weiblichen Charaktere mehr 
Größe als weibliche Grazie und iſt weniger glücklich ald Göthe in der Schilderung 
berfelben ; auch bleibt ihm die Liebe ftetö untergeordnet. Daher mußte ihm vor Als 
lem, und mit Redyt, das Fleinliche, ewig wiederkehrende Treiben des alltäglichen 
Lebens, als ein fchlechter Stoff für die Bühne, verhaßt fein, woruͤber er ſich in 
„Shakſpeare's Schatten” Eräftig ausfpricht. Auch f. Poefien tragen ſaͤmmtlich das 
Gepräge diefes Geiſtes. — Unter f, kleinern Gedichten zeichnen fich durch glängend 
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malerifche Phantafie und poetifche Kraft befonders die befchreibenden,, bibaktifd: 
und philofophifchen aus. Weniger gelingt ihm das eigentlicye fangbare Lied, da 
er gewöhnlich einen zu dithytambiſchen Schwung gibt, und die Romanze und B: 
labe, die er meift durch rhetorifhen Schmuck überladbet. Cine Ausnahme ma: 
der „Ritter Toggenburg“, der nimmer veralten und ftet& zum Herzen fpredyen wi 
fo lange die Heiligkeit der Liebe umd der ewige Schmerz umerwiberter Reiguns : 
wahr wird anerkannt werden. Mufterhaft find f. didaktiſchen Epigramme der 
die tiefe Bedeutung, die er den meiften.derfelben einzuprägen gewußt bat. Zu» 
fen gehört auch fein Antheil an ben 1797 zuerft erſchienenen „Kenien”, die zur © 
nüge beweifen, wie wenig es ihm an. dem recht eigentlichen epigrammatifchen ©; 
fehlte. - Dagegen ift er im Mechanismus des Derameterd und Pentameters =: 
volllommen Meifter, wie er fidh denn auch in andern Bersmaßen und im Rız 
viele Nachlaͤſſigkeiten erlaubt, die et feicht befeitigt haben würde, wenn er nic: ; 
wenigen Werth darauf gelegt hätte. — Bon f. hohen Zalente ald Romandichter 
S. und eigentlidy nur einen Wink gegeben, ‚aber einem bedeutenden, der ihn aus: 
diefer Gattung als Meifter zeigt. Außer dem oben angeführten Romane: „\- 
Goifierfeher‘‘, befigen wir von ihm nur die ſchoͤne Erzählung : „Der Sonnentrir: 
und einige.andere Bruchſtuͤcke in f. Eleinen profaifhen Schriften. — Ein früberli 
entriß ihn der Welt. 1804 wohnte er in Berlin der Aufführung des „Tell“ bein 
ihm die ebrenvoliften Auszeichnungen zu Theil wurden; kraͤnklich kehrte er nah: 
mar zuriid. Schon war er auch diedmal dem Anfcheine nach wieder geneien, al: 
am 9. Mai: 1805 in f. 46. Lebensjahre unerwartet farb. Wol nie erregte der ]: 
eines deutfchen Dichters eine tiefere und allgemeinere Trauer, ald S.'s frühes di 
fcheiden. Im Ringen nad dem Ewigen, Göttlichen war er ein Opfer geworden fi 
Wiſſenſchaft und Kunft, und mit Wahrheit fagt fein großer Freund Göthe von ihe 
Er wendete bie Brüche hoͤchſten Strebens, 
Das Leben felbft am diefes Bild bed Lebens. 

„Wie dürfen ihn wohl gluͤcklich preiſen“, fagt eben derfelbe, „daß er von dem Eiri 
des menfchlihen Dafeins zu den Seligen emporgeftiegen,. dag ein fchneller Scha 
ihn vonden Lebendigen hinweggenommen. Die Gebrechen des Alters, die 
nahme ber Geiſteskraͤfte hat er nihtempfunden. Er hat ald ein Mann gelebt und‘ 
‚als ein vollftändiger Mann von binnen gegangen. Nun genießt er im Anbenken !: 
Nachwelt ben Vortheil, ald ein ewig Züchtiger und Kräftiger zu erfcheinen. Dre 
in der Geftalt, wie der Menfch die Erbe verläßt, wandelt er unter den Schati 
und fo bleibt uns Achill als ein ewig ftrebender Juͤngling gegenwärtig! Daß er fi 
hinwegſchied, fonımt aud) und. zu Gute. Don feinem Grabe ber ſtaͤrkt aud u 
ber Anhauch feiner Kraft und erregt in und ben lebhafteften Drang, Das, wit 
begonnen, mit Liebe fort= und immer fortzufegen. So wird er feinem Bolt: ıw 
der Menfchheit in Dem, was er gewirkt und gewollt, ſtets leben’. — Bisher hade 
wir nur von feinen feltenen Geiftesgaben gefprochen; gleich felten waren die Gatı 
feines Herzens. Haß gegen alles Falſche und Rechtswidrige war ein Hauptzug \i 
nes Charakters. Ein reiner Ernſt und Eifer für das Wahre und Schöne, weßwrgr 
ihn U. W. Schlegel mit dem volllommenften Rechte den tugendhaften Kuͤnſth 
nennt, und eine tiefe Ehrfurcht vor dem Heiligen erfüllte fein Herz. Zutrauli: 
und offen, redlich in Worten und Handlungen, gewann er ſchnell eines Jeden Ba 
trauen. Kein Stolz, kein Geltendmachen einer Überlegenheit, Feine vornehme Zu 
sudhaltung entfernten von ihm. Je näher man ihm kam, deſto mächtiger zog ı 
an. Seine lange Statur, fein hageres, bleiches Geſicht, das die Spuren der Kıdn! 
lichkeit trug, mochten im erften Augenblide gleichgültig laffen ; aber dem Forſche 
leuchtete in feinem blauen Auge ein geiftvolle® Feuer; die gemötbte freie Stirn ver 
kündigte den Dichter und Denker, und fobald fich die Lippen zur Rede öffneten, wc 
über feinem Geſichte, dem in der Lebhaftigkeit des Geſpraͤchs wol eine leichte Röth 
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flog, eine unbefchreibtiche Anmuth verbreitet... (Am treueften Hat Prof. Danneder 
5.8 Bild in einer koloffalen Büfte gegeben. S. hatte ihm bei feinem Aufenthalte 
ı Schwaben dazu ferbft gefeffen.) In Alb. Dürer’3 4 Apofteln (zu Münden und 
x Muͤrnberg) ift der Kopf des Johannes dem von Schiller fehr aͤhnlich — S.'s 
eiche ward auf dem Jakobskirchhofe zu Weimar beerdigt und ruhte im Landſchafts⸗ 
affengerwötbe bis 1826, wo f. Gebeine auf dem neuen Kirchhofe neben der groß⸗ 
erz. Gruft, und f. Schädel am 16. Sept. auf der Bibliothek zu Weimar in dem 
Poftamente feiner Marmorbüfte von Danneder niedergelegt wurden. Er hinterließ 
. Witwe mit 2 Söhnen und 2 Töchtern. — Schön und würdig war des wadern 
Becker Vorfdylag, auf allen bedeutenden Bühnen Deutſchlands Todtenfeiern für 
ven Verewigten zu veranftalten und den Gefammtertrag zum Ankauf eines Lands 
Juts anzumenden, das u. d. N. Schiller’s:Ehre ein unveräußerliches Eigenthum feis 
zer Familie bleiben follte. Die bald darauf ausgebrochenen Kriegsunruhen waren 
Schuld, daß erft ſpaͤt mehre Bühnen ihre Schuld an ſ. Manen abgetragen haben. 
In der Biographie S.'s von D. im XV. Hefte der „Zeitgenoffen (Epz. 1819) fin- 
den fich ziemlich alle Schriften über S.'s Leben verzeichnet. Über f. legten Tage 
f. m. die ‚‚Zeitgenoffen“ (1829, 11,2, S. 76). Als das Befte über fein Leben nennen 
wir Körner’s Auffas im 1. Thle. der Werke. Diefe erfchienen feit 1818 zu Stuttgart 
und Tübingen in 12 Bdn., fpäter auch in einer wohlfeilern Tafchenausg. Diefer 
ſchließt fich als Suppibd. an H. Döring’8 Biographie des Dichters. Seinem Sohne, 
dem k. preuß. Appell. Affeffor Srdr. With. Ernft von Schiller zu Köln, ift in feinem, 
f. Mutter und Geſchwiſter Namen, als Anerkennung des hohen Rußnes f. Vaters, 
ein Privilegium gegen den Nachdruck f. Schriften auf 20 Fahre vom König von 
Baiern 1826 ertheiltworden. A. Maffei hat S.'s „Maria Stuarda’ ins Stat. überf. 
(Maitand 1829). S.'s „Wallenftein“ hat Benj. Conftant, und kürzlich Liadier: 
ins Franz. überfegt; doch fagt der „Globe“ von diefer guten Überfeg.: felbft da ; 
Beſte erreiche den deutfchen Dichter nicht, 
Schilling ift eine deutfche, theil® wirkliche, theils Rechnungsmuͤnze, welche 
man von den ehemaligen-römifchen Solidiß herleitet, wovon auch die franz. Sole 
oder Sous, ingleichen die ital. Soldi zc, herftammen. In Deutfchland ift fie theils 
in Gold als Gulden, theild in Silber als Schilling ausgeprägt worden; ehemals 
war ein alter Schilling von feinem Silber 20 — 24 Groſchen werth, daher denn 
auch diefe Schillinge, fowie die nachher erfolgten Grofchen, bis zu Ende des 15. 
Jahrh. die größten Silbermuͤnzen im deutfchen Reiche waren. Die gegenwärtigen 
find hiervon fehr verfchieden, wiewol es ſchwerere und leichtere gibt, die an verfchies 
; denen Orten in verfchiedener Währung ftehen. Bon jenen, den f[chweren, machen 
gemeiniglih 6 Stüd einen Reichsthaler; von den leichten’ hingegen hält das Stud 
12, wol auch nur 6 Pfennige. — In Anfehung ber ausländifchen Schillinge rech⸗ 
net man den brabanter Schilling (Schilling flaͤmiſch, Escalin) ungefähr 34 Gro= 
ſchen fächf., den englifchen (12 Pence haltend) etwa 74 — 4 Grofchen. 
Schilling (Friedrich Guftav), einer unferer berühmteften und fruchtbarften 
erzählenden Schriftfteller, wurde zu Dresden 1766 geb. Sm 9. J. verlor er f. 
Mutter ducch den Tod, und Berufsgefchäfte entfernten f. Vater, welcher kurſaͤchſ. 
Affftenzrath war, oft Monate lang von ibm. Daher nahm Frau Sophia Kauf: 
mann zu Bifchofewerda, eine edle, gebildete Frau, den Eränfelnden Knaben bei ſich 
auf. Bon 1779—81 fludirte er auf der Fürftenfchule zu Meißen, trat aber, aus 
Vorliebe für den Sotbatenftand, 1781 in das fächfifche Artilleriecorps ein. Nach 
7 Jahren und nad dem Hährigen Befuche der Artilleriefchule zum Dfficier vorge: 
ruͤckt, wohnte er (feit 1791 Gatte und Vater) der Belagerung von Mainz, der Ztaͤ⸗ 
gigen Schlacht von Moorlautern und den meiften Gefechten des ſaͤchſ. Contingents 
während des Feldzugs von 1793 bei. Nach der. unglüdtihen Schlacht von Jena 
ward er, nebft noch 122 ſaͤchſ. Officieren, gefangen. 1807 führte-ihn der Krieg 





766 an” Schimmelmann 


nach Watfchau iind Danzig, von mo aus er, jegt zum Hauptmann vorgerhdkt, nad 
erfolgten. Frieden wegen eines hronifchen Nervenübels auf fein Geſuch entlaffın 
nach Freiberg zurückkehrte. Cr lebt feit einigen Jahren in Dresden. — Schilin: 
ift einer unferer erfindungsreichften‘, gewandteſten und launigften Romanbidtr. 
Kenntniß des menſchlichen Herzens, ber Sprache und. der Sitten, befonders in im 
höhern und gebifdetern Ständen, eine lebhafte Phantafie, ein leichter, natürlit« 
Witz und eine große Mannigfaltigkeit und Vielfeitigkeit der Anfichten und Darſie 
lungen charakterificen f. Werke. Sein „Guido von Sohnedom“ iſt eins f. erfn 
und gelungenften. Außer vielen andern lobenswerthen Romanen, unter denen m: 
ben komiſchen den Preis zuerkennen, befigen wir von ihm mehre Sammlungen fir 
ner, mehr oder minder gelungener Erzählungen. Befonbers ift der Dialog in ©: 
Schriften vortrefflich, und deßhalb möchte man es bedauern, daß diefer Schriftſtela 
wenig oder gar nichts für die Bühne gearbeiter hat. Was man vielleicht ihm wer: 
werfen tönnte, wäre, daß feine Sprache nicht immer gleich correct ift, dakeris 
mitunter in üppigen Schilderungen etwas zu fehr gefällt, und daß er, bem&r 
ſchmacke der Leſewelt fröhmend, ſich f. Arbeiten zu bequem macht. Übrigens get 
er zu den wenigen beutfchen Schriftftellern,, bie fich nie einer Schule angeſchloſſe 
haben. Bei Arnold in Dresden kommen feit 1810 f. ſaͤmmtl. Schriften heran? 
2 Sammlungen: die erfte von 50, bie zweite (bi 1827) von 44 Bdn. 
Schimmelmann (Heinrich Karl, Grafv.), geb. zu Demmin in Per 
mern den 13. Juli 1724, ward von feinem Bater, einem Kaufmann daieltl, 
einem Haufe zu Stettin, das mit feidenen Waaren handelte, in die Lehre gegeber 
4744 wünfchte er einen Handel für ſich Telbft zu treiben, und begab ſich, da da 
zweite fchlefifche Krieg ausgebrochen war, ins preuß. Heer, wo er fidy ein Brrmi: 
gen von 4000 Thlr. erwarb. Allein 1745 ward er von den fächfifchen Uhlanen cr 
fangen und verlor Alles, was er beſaß; er befam es jedoch nach dem Kriege, durh 
Hülfe des Grafen Heinrich von Brühl, dem er empfohlen worden war, mieh. 
Nun legte er in Dresden einen Materialhandel-an, hatte aber kein Gluͤck. Eiri 
Jahre danach pachtete er in Verbindung mit bem Grafen von Bolza die Einkünft 
der Generalaccife in den fämmtlichen Eurfächf. Ländern auf 7 Fahre, und befın 
bei diefer Gelegenheit den Zitel Accisrath. Als der fiebenjährige Krieg ausbrad 
übernahm er die Kornlieferung fuͤr das preuß. Heer. Nachher Faufte er den ganz 
Vorrath der Porzellanfabrik in Meißen. Durdy dies Alles war fein Vermoͤgen iv 
reits zu ein paar Mill. Mark Banco geftiegen. 1760 ging S. nach Hamburg, m 
er einen gemwinnreichen Handel trieb und das holfteinifche Gut Ahrensburg kauft 
Er trat jegt in dänifchen Dienft und wurde 1761 dänifcher Gefandter im nick 
ſaͤchſiſchen Kreife; 1762 befam er den Danebrogorden und wurde mit f. ganın 
Familie in den dänifchen Freiherrnftand aufgenommen; in demfelben J. vermott: 
er die Bürger Hamburgs zu einer Anleihe von 1 Mill. Bancozettel für die däniit: 
Regierung, die ſich gegen den vom ruffifchen Kaifer Peter III. angedrohten Kir 
ruͤſtete. 1763 Eaufte er das koͤnigl. daͤniſche Eigenthum auf den weftindifchen Ir: 
fein an fih. Sein Vermögen nahm unterdeſſen immer zu; er kaufte die daͤniſhe 
Baronie Lindenborg und das Gut Wandsbeck. Da die daͤniſche Regierung 176! 
den Unterthanen eine außerordentliche Steuer auferlegen wollte, wurde S. ix 
Borftand der Commiſſion, die fie erheben follte. 1764 befam er den Titel eine 
Geheimenraths und beforgte nach der Thronbefteigung Chriftians VII viele Auf: 
träge für die Regierung. 1768 begleitete er den König auf einer Meife durd 
Deutfchland, Holland, England und Frankreih; auch kaufte er eine Gewehr: 
fabri: die Hammermühle. 1770 erhielt er Sig und Stimme in dem geb. Rathe; 
doch hielt ex fich meiftens in Hamburg auf. Nach dem Falle Struenfee’8 vermehrt: 
fich fein Einfluß. Eine feiner erften Unternehmungen war die Reduction der Bel: 
der und die Veränderung mit der Bank 1775. Auf die Nachricht von der Herab: 
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sung der Iweiſchillingsſtuͤcke, welche auch in Hamburg ſtark im Umlaufe waren, 
erfammelte fich vor feinen Haufe daſelbſt eine erbitterte Menge Dienfchen, die 
ait Gewalt eindtingen wollten, ſodaß die Polizei den Auflauf ftillen mußte. In 
Ropenhagen fandemdiefelben Unruhen ftatt. Dagegen flieg S.'s Anfehen bei Hofe 
mmer höher. 1778 erhielt er den Elefantenorden und wurde bald im Finanzwe⸗ 
en unentbehrlich. Mehre vortreffliche men gen, 3.3. der holfteinifche Ca⸗ 
al, find fein Werk. Endlich; ward Baron ©. 1779 in den Grafenftand erhoben! 
St ftarb reich und mächtig den 23. Fan. 1782 und hinterließ 2 Söhne, von weis 
hen Graf Ernft als Staatsminifter in Kopenhagen noch lebt. 
Skhimmelpennin? (Rütger San), der legte Oberbeamte der Repubtit 
yer Vereinigten Niederlande, oder Großpenfionnair der bataviſchen Republik, aber 
mit faft monarcifcher Gewalt bekieidet, geb. 1761 zu Deventer aus einer anges 
fehenen, aus Oberyſſel ftammenden Samitie, hatte in Leyden die Rechte ſtudirt 
and fich hier ſowol durch Fleiß ald untadelhafte Aufführung die Liebe und Achtung 
feiner Lehrer und Mitfchüler erworben. Als 1784 ein Tumult in Leyden ausbrach 
und die Studirenden die Waffen ergriffen, um die Ruhe der Stadt zu ſichern, da 
ward S. einſtimmig zum Führer erwaͤhlt, und er benahm ſich in dieſem Amte mit 
fo viel Umſicht, daß, nach Herftellung der Ordnung, der Magiftrat ihm eine Eh⸗ 
renmedaille zuerfannte. Nachdem er die Doctorwürde erhalten, bei welcher Ges 
legenheit er eine treffliche Differtation: „De.imperio populari eaute temperato‘' 
ſchrieb (die den Geiſt einer echten, geſetzmaͤßigen Freiheit bezeichnet und von Suart 
ins Holländifche überfegt wurde), begab er ſich nach Amfterdam, mo er als Ad» 
vocat prakticirte. Bei den Unruhen 1785 — 87 in Holland gehörte er zu Des 
nen, die eine Änderung in der Verwaltung wuͤnſchten und auf ein Repräfentativs 
foftem drangen. Beim Ausbruche der Revolution (nad Pichegru's Einrüden) 
wurde er zum erften Magiftrat der Stadt Amfterdam und dann zum Mitglied in 
die batavifche Nationalverfammliung gewählt; fpäter (1798) überttug man ihm 
die damals befonders wichtige Stelle ala Gefandter in Paris. Bei den Unterhands 
lungen von Amiens, denen er als außerordentl. Botfchafter der batavifchen Re: 
publik beimohnte, mußte er mit Erfolg die Intereffen derfelben geltend zu machen. 
Nach gefchloffenem Frieden wurde er zum batavifchen Ambaffadeur am engl. Hofe 
ernannt. Bei dem Ausbruche des Krieges von 1803 verfuchte er, die Neutralität 
Hollande zu behaupten, welche ihm Bonaparte, damals erfter Conſul, jebody nicht 
zugeftehen wollte. ©. entzog fic daher ganz den Staategefchäften und lebte auf f. 
Gute in Oberpffel den MWiffenfchaften. Ein Schreiben von Bonaparte und die 
Wuͤnſche des Vaterlandes riefen ihn aber aufs Neue in den Strudel der Öffentlichen 
Gefchäfte zuruͤck. Er hatte mit dem erften Conful eine Zufammentunft zu Brüffel 
regen der Fünftigen Verhältniffe der Niederlande, und ging dann von Neuem als 
Gefandter nady Paris (1803). Hier gewann er bald Bonaparte’s ganzes Vers 
trauen, und als nad) des Letztern Verlangen mehr Einheit in die Staatsform Hol: 
lands durch eine neue Conftitution gebracht wurde, trat ſtatt der zeitherigen execu⸗ 
tiven Gewalt (eines Collegiums von 10 Perfonen u.d.N. Staatsbemind), S 
(im März 1805) als Sroßpenfionnaie (Präfident) an die Spige der Regierung: 
Er bediente fich feiner bedeutenden Gewalt zur Einführung vieler nüglichen Eins 
rihtungen. Insbeſondere gründete er ein neues Abgaben und Finanzfpftem, wo—⸗ 
bei ihn fein Studium der engl. Staats » und Finanzwiffenfchaft trefflich leitete und 
wodurch er den nahen Bankerutt des Staats vermied und den völlig geſunkenen 
Credit aufs Neue hob. 1806 aber, nad) kaum einjähr., den Umftänden nach gluͤck⸗ 
licher Regierungsverwältung verfchlimmerte ſich feine vieljähr. Augenkrankheit fo 
fehr, daß er faft gänzlich erblindete und ſich keinem Gefchäfte mehr unterziehen 
konnte. Bonaparte benußte dieſen Umftand, feinen Bruder Louis ale König vorzus 
fehlagen, und vergebens fuchte &. diefem gemaltfamen Aufbringen eines Fremd⸗ 
lings entgegenzuwirken. Auch erwartete er die Ankunft Louis nicht, ſondern zog ſich 
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auf-feine Güter zuruͤck. Als Holland förmlich mit Frankreich vereinigt wurde, rief 
ihn Napoleon aufs Neue zuden Geſchaͤften zurücd und ernannte: ihn zum Grafen, 
Ritter bes Vliefes und Senator. Nach des Kaifers erfter Abdankung (1814) ent: 
309 ſich auch ©. den Gefchäften wieder; indeß wurde er bei der Bildung des König: 
reichs der Niederlande, als Repräfentant in die erfte Kammer gewählt,. Er ftarb zu 
Amfterdam d. 15. Sebr. 1825. ©. hat auf allen Poften, die er bekleidete, den Um⸗ 
fang feiner Kenntniffe und den Abel feines Charakters bewährt. Sowol mit der als 
ten als mit der neuern Literatur genau befannt und mit dem feltenften Gedächtniffe 
begabt, wußte er aus den com. und griech. Claſſikern, fowie aus demen der neuern 
Literatur, bei jeder Gelegenheit ganze Stellen treffend anzuwenden. 

Schink (Johann Friedrich), ein geachteter Dichter und Dramaturg, geb. 
zu Magdeburg am 29. April 1755, genoß noch Privatunterricht, als ein Freund 
des Daufes, der berühmte Kanzelredner 3. ©. Patzſchke, das poetifche Talent des 
12%ähr. Knaben bemerkte und ermunterte. Die Schule des Kiofters U, 2. Frauen 
zu Magbeburg bildete ihn für die Univerfität Halle, wo er 1773 fg. Theologie ſtu⸗ 
Dirte und zugleich feinen erften Flug ald Dichter in den Leipziger und göttinger Mu: 
fenalmanadhen, forvie im Dyk'ſchen „Taſchenb. für Dichter und Dichterfreunde” 
verfuchte.: Auch erhielt er den in Hamburg ausgefegten Preis von 20 Friedrichs: 
d’or für fein Zrauerfpiel „Sianetti Montaldi“ (Hamb. 1784 und 1795). 1778 
privatificte er in Berlin, wo er feine erfte bramaturgifche Schrift über Brockmann's 
„Hamlet herausgab und im freundfchaftlichen Umgange mit Engel, dem jüngern 
Leffing und dem berühmten Arzte Selle lebte. 1779 ward er Dichter bei dem ha⸗ 
növerfchen Theater; 1780 ging er nad Wien, wo er f. „Dramaturgifchen Frag: 
mente”, das „Theater zu Abdera‘' und die „Ausftellungen’‘ fchrieb. 1789 ward er 
als Dramaturg und Dichter in Hamburg bei dem Roscius der deutfchen Bühne, 
Schröder, angeftellt. Hier fhrieb er f. „Dramaturgifhen Monate” und das 
Mochenblatt: „Laune, Spott und Ernſt“. Auch verlebte er ſchoͤne Tage in dem 
Kreife der hochgefeierten Elifa v. d. Rede, ber geiftvollen Elifa Reimarus und der 
Dichterin Carol. Rudolphi. 1797 fiedelte er fich zu Nageburg an, two er feinen 
„Johann Fauft” und die „Geſaͤnge ber Religion” (N. A., Berlin 1817) heraus: 
gab. Won 1812 — 16 lebte er im Holfteinifhen; dann ging er nad) Berlin, 
wo ihn der Fürft von Hardenberg zu einer Anftellung bei dem Nationaltheater em⸗ 
pfahl. Seine Hoffnung fchlug fehl; dafür ermeuerte er die Bekanntſchaft mit 
Goͤckingk, Tiedge und Elifa v. d. Rede, welche ihm die thätigften Beweiſe ber 
Achtung und Theilnahme gaben. Er fchrieb damals: „Wahrheit in Dichtung‘; 
„Kügungen, eine dramat. Dichtung”, und romantifche Erzählungen. 1819 führte 
ihn die Frau v. d. Rede zu Löbichau ein, wo die verewigte Herzogin von Kurland 
(f.d.) ihn huldvoll aufnahm und durch einen Zahrgehalt von drüdenden Sorgen 
befreite. Nach dem Tode diefer Fürftin berief ihn deren Tochter, die Herzogin von 
Sagan, zu fih. Unter ihrem Schutze lebt er feitdem frei und unabhängig zu Sa: 
gan. Huldvoll bieten dazu auch die Hand ihre fürftlichen Schweftern. So genieft 
der von den Edelften feines Vaterlandes nicht vergeffene Dichter eine heitere Gegen» 
wart und fieht einer wolkenloſen Zukunft entgegen. Bon S.’8 hier nicht angeführ 
ten Schriften nennen wir noch ſ. aus dem Leben aufgegriffenen „Moraliſchen Dich⸗ 
tungen” (2 Bde., Berlin 1799 fg.) und „Satans Baftard’, eine Reihe dramati: 
ſcher Scenen aus der Zeitgefchichte von 1812 — 14. Außer feinen in vielen Zeit 
ſchriften zerftreuten Gedichten und Auffägen find vorzüglich feine Necenfionen in 
der „Allg. Deutfchen Biblioth." von Schiller'8 Gedichten, die der „Maria Stuart”, 
des „Wallenftein”, der „Johanna von Orleans”, des „Don Carlos” und des 
„Wilhelm Tell” zu bemerken. ‚Diefe Beurtheilungen, nebft der über die „Braut 
von Meffina”, ftehen in S.'s neuefter Schrift: „Frieder. Schiller’ 8 Don Gar: 
108 ıc., Afthet., Exit. und pfychol. entwidelt; oder Schiller’d Dramat. Genius“. 
gerechtfertigt gegen den Mi: und Unverfiand des Zeitalters” (Dresden 1827), 
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Seine Darftellung des Lebens und Charakters Leſſing's zu ber neuen Auflage von 
effen Schriften warb 1825 auf den Wunfch der Freunde Leſſing's beſonders ge— 
ruckt. Bon S.'s fpätern dramatifhen Dichtungen find einige auf öffentlichen 
nd Privatbühnen mit Beifall gefehen worden. 

Schinkel (Karl Friedrich), Eönigl. preuß. Geh. Oberbaurath, Profeffor 
n der Akademie ber Künfte zu Berlin und Mitglied ihres Senats, Ritter des ro: 
ben Adlerordens zc., ift and 13. März 1781 zu Neuruppin, wo fein Vater Su⸗ 
erintendent war, geb. Schon im 6. Jahre ward ihm der Vater durch die Folgen 
‚er Anftrengungen entriffen, welche er beim Brande der Stadt 1787 zur Rettung 
einer Familie und feiner Habe beftehen mußte. Die Mutter forgte nad Kräften 
uͤr die Erziehung der Familie. S. befuchte das Gymnaſium feiner Vaterftadt bis 
u feinem 14. 3.; dann zog die Familie nad) Berlin. Hier feste ©. feine Stu: 
ien auf dem berlinifhen Gymnafium, damals unter Gedike's Direction, bis zur 
vften Glaffe fort. Bon Kindheit an hatte er viel gezeichnet; deßhalb ergriff er mit 
Sreuden die Gelegenheit, welche ſich ihm darbot, ein Schüler des Geh. Oberbau: 
aths Gilly zu werden. in ganz beſonderes Intereffe aber hatten für ihn die geift: 
eichen Entwürfe und Arbeiten des Bauinfpectoss und Prof. Gily, Sohns des 
rühergenannten, durch welche er zuerft in nähere Berührumg mit der fchönen 
Runft trat. Nachdem naͤmlich ©. ein Jahr unter Leitung des Vaters ſtudirt hatte, 
ehrte jener junge talentvolle Mann von feinen Reifen durch Deutſchland, Frank: 
eich und England zuruͤck, und der Vater gab nunmehr den Schüler ganz in bie 
Hände des Sohnes, mit welchem er in immer lehrreicher Mittheilung, leider aber 
nur den kurzen Zeitraum von etwa 2 Jahren verlebte, nach welchem ein früher 
Tod diefen genialen Mann dahinraffte. S., dem die Fortfegung aller architeftoni> 
chen Privatarbeiten des Verftorbenen anvertraut wurde, empfand am meiften, 
velche Anfttengungen er zu beftehen habe, um nicht hinter einem ſolchen Vorgän: 
jer zuruͤckzubleiben. Diefes Verhaͤltniß gründete nad) S.'s eignem Geftändniß zu: 
rt bei ihm eine gewiſſe raftlofe Thaͤtigkeit, welcher er vieles Gute in feinem Leben 
yerdantte, indem fie bei ihm zur zweiten Natur ward. Während S. mit mannig» 
Fachen praftifchen Bauarbeiten befchäftigt wurde, fegte er das theoretifche Studium 
er Baumiffenfhaften auf der bamals fehr vollftändig eingerichteten Bauakademie 
fort und übte die Kunft durch Entwerfen von Bauplänen für Privatleute, durch 
Zeichnen neuer Formen für Gefchirre, Vaſen, Dfen, Meubles, Bronzen, Mo: 
aumente in Eiſenguß und in Stein. Da ein geoßer Theil diefer Entwürfe unter 
', Zeitung zur Ausführung kam, fo warb er immer auf das Praktifche hingewie⸗ 
en. Go gelangte er zu dem Gefühle, daß es num Zeit fei, Stalien mit Nugen zu 
befuchen. Als er daher ein. ererbtes kleines Vermögen durch die Erfparungen bei 
feinen Arbeiten fo weit vermehrt fah, daß er bamit fein Vorhaben ausführen Eonnte, 
sog er 1803 über Dresden, Prag, Wien und Trieft nach Italien, durchforfchte 
die Denkmäler Iſtriens, befuchte Venedig, Florenz und Rom, ging 1804 über 
Neapel nah Sicilien, nahm den Ruͤckweg über Frankreich und kehrte 1805 nad) 
Berlin zuruͤck. Die Mißverhältniffe aber, welche bald darauf der ungluͤckliche Krieg 
von 1806 herbeiführte, waren befonders dem Baugefchäft hinderlih, und S., 
an Kunftthätigkeit gewöhnt, mußte die Leere, welche in dem Wirkungskreife der 
Künftler eintrat, durch irgend eine Befchäftigung ausfüllen. Dies war die Zeit, 
wo er durch die Erinnerung an bie kuͤrzlich verlaffenen Parabiefe zum Landfchaftma: 
lee ward, und dieſe Kunſt dadurch mit feinem frühern Berufe in Berührung brachte, 
daß er meiſtens Compoſitionen ausführte, in denen Architektur einen wefentlichen 
Theil ausmachte. Sie fanden ben lebhafteften Beifall. Auch ein großes Pan- 
orama der Umgegenb von Palermo brachte er zu Stande, und die Theaterdirection 
unterftügte er mit Entwürfen von Decorationen. Eine Hauptaufgabe in diefem 
Felde der Kunft war ihm die Darftellung der verfchiedenen Zeitalter in einem Cyklus 
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von Bildern, wobei das Klimatiſche, das Architektoniſche unb das Piafifs 
möglich angemeſſen im Stpie gewählt werde. Daß fein Streben ibm geiun 
barüber gibt es wol nur Eine Stimme. ©. ſelbſt behielt noch in fpätern Bei 
niffen diefe Beſchaͤftigung als eine Erholung bei, im zerfireuenden Wechſel cs 
lich artiftifcher, calculatorifcyer und actenartiger Arbeiten. Nach der Rüdter 
koͤnigl. Kamilie aus Preußen hatte ©. das Glüd, daß feine Entwürfe für m 
Einrihtungen im koͤnigl. Palais den Beifall der Königin erhielten und ausge 
wurden. Im Mai 1810 wurde er in die neuerrichtete Baudeputation als Af 
gelegt. Die Revifion faämmtlicyer Bauten, die aus Staatscaffen beftritten mr 
in artiftifcher Beziehung, und die Einficht in die hierzu nöthigen neuen Ente, 
Antheil an den Prüfungen der jungen Baumeifter, welche auf Anftellung im ti 
Dienfte Anfprüche haben, dies ift fein Wirkungskreis auf diefer Stelle. Bein 
Aufträge von allen Mitgliedern der Eönigl, Familie, von den Minifterien, Bebi 
und Gorporationen gaben feiner amtlichen Xhätigkeit eine immer einfluftci 
Ausdehnung. Die Akademie der Künfte nahm auferdem S. im Mai 1811: 
“ihre ordentl. Mitglieder auf, im Dec. 1830 ward er Profeffor bei derfelbe 
Mitglied des akademiſchen Senats. Im Mai 1815 rüdte er in die Stel: 
Geh. Oberbauraths auf, ward 1819 Mitglied der technifchen Deputation im 
nifierium für Handel, Gewerbe und Baumefen und wirkte bier fehr thätig zur | 
führung der Kunft in das tägliche Leben. Vgl. das Prachtwerk: „Vorbilde 
Handwerker, das auf Befehl des Minift. unter des Geh. Oberfinanzraths B 
Leitung erſchien. 1821 beehrte ihn der König nad Vollendung des neuen Ci 
fpielhaufes zu Berlin, welches nach feinen Entwürfen ausgeführt worden wa, 
dem rothen Adlerorden 3. Claſſe, und das franz. Inſtitut ernannte ihn im Jar 
1824, die Akademie der fhönen Künfte zu Kopenhagen im April deffelben 5 
zu ihren Mitgliedern. Das Gebäude der neuen Königswache in Berlin, das Ki 
denkmal auf dem Kreuzberge, das neue Schaufpielhaus, die neue Schloßbrüd: 
Anlage des neuen potsdbamer Thors mit feinen Umgebungen, die Anlage dern 
Wilhelmsſtraße und der Ingenieur: und Artillerieſchule (alle in Berlin), das Cr 
in Potsdam, das Schlöfchen Tegel, ein Landhaus des Geheimenraths Grit 
Thiergarten bei Berlin, das Gafino im Garten des Prinzen Karl zu Glimil: 
Potsdam, das Gavalierhaus auf der Pfaueninfel und mehre andre Schlöffer, 
haͤuſer, Kirchen und öffentliche Gebäude in den Provinzen, ſowie bie arditef 
ſchen Hefte (bei Wittich zu Berlin) haben den Ruhm diefes Baumeifters bear 
det. Denn es wurben feit der Beendigung des für Preußen fo denkwuͤrdigen Ku 
nad) des Königs großem Sinn für Kunft, als die bleibendfte Werkündigerin « 
Grofes erfirebenden Zeit, viele bedeutende Bauten in der Hauptſtadt um) 
Lande angeordnet; eine gleihe Neigung erwachte bei Privatleuten, und 
wurde durch Entwürfe, die er bearbeitete, oder dur Ausführungen, die m 
tete, in der angeftrengteften Tätigkeit erhalten. Leider blieb einer feiner kuͤhn 
Entwürfe unausgeführt. Es war die Aufgabe einer Kathedrale fir Berlin, 
ihm von des Königs Majeftät aus London, wo der König fich mit den vereinis 
Monardyen befand, aufgetragen worden war; fie follte zugleich ein — 
gluͤcklich beendeten Kriegs werden. Aber Ruͤckſichten beſtimmten ſpaͤterhin die (€ 
ausgearbeiteten Pläne zurüdzulegen und dieſen Prachtbau auf andre Zeiten zu? 
ſchieben. Das neue Muſeum und die damit in Verbindung ſtehenden Ändern: 
im Laufe der [chiffbaren Spree durch die Stadt Berlin, fowie die Anlagen, mel 
weiter baraus folgen mußten, find das legte größere Werk, welches S. ausfüht 
Im 3. 1828 wurde diefer Kunfttempel vollendet. In der 6. Lieferung von ©. 
architekt. Heften (wovon 1829 das 14. Heft erfchien) findet man davon die Pi 
und Befchreibungen. Nicht ohne Ausbeute für den innern Schmud des Mufur 
wird S.'s legte Reife nach Italien geweſen fein (1824), wo er 6 Monate buoffi 
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unſt und Kunſtforſchung zubrachte. Doch fand der ſo beſchaͤftigte und jedes tuͤch⸗ 
ge Streben fördernde Kuͤnſtler noch Muße zu einem Gemälde — feiner legten Ar⸗ 
it im Felde der Landfchaftsmalerei —, das zugleich als das reichfte und größte ſei⸗ 
er Bilder einer vorzüglichen Erwähnung verdient. Es ftellt einen Blid in eine gries 
ifche Gegend dar zur Zeit der höchften Bluͤthe der hellenifchen Freiheit. Die Stadt 
zerlin überreichte diefes Bild der Prinzeffin Louiſe nach ihrer Bermählung mit dem 
rinzen Friedrich der Miederlande, bei ihrem Scheiden aus der Vaterftadt, als 
nr Andenten. 19. 

Schirach (Gottlob Benebict v.), Eönigl. daͤn. Etatsrath, ein Mann von 
ielfeitiger gelehrter Wirkfamkeit, Begründer und vieljähr. Herausgeber des „Poli: 
fchen Fournals”, war geb. 1743 zu Tieffenfurth in der Oberlaufig, wo f. Vater 
Irediger war, befuchte mit f. 16. 3. das Gymnafium zu Lauban und bezog darauf 
ie Umiverfität Leipzig, wo Ernefti f. Lehrer ward. Mit Eifer fludirte er die alten 
Sprachen, Gefchichte und fchöne Wiſſenſchaften, fühlte aber fo entfchiedene Abnei⸗ 
ung gegen die Theologie, daß er ihr und mit ihr der väterlichen Unterflügung ent: 
ıgte. 1764 ging er nach Halle, wo er mit Semler und Klo befannt wurde. Die 
iterarifche Verbindung mit Legterm ward Urfache, daß er an den gelehrten Fehden 
uf Klotz's Seite Antheil nahm. Fünf Jahre währte dies Verhältnif. ©. verließ 
arauf da® Gebiet der oriental. Literatur, um ſich ganz; der latein. und griech. Spra= 
he zu widmen. Fiber den Sophokles, Cicero, Horaz, Virgil, Ovid, Terenz u. a. 
Staffiter fchrieb er Sommentare und einzelne kritiſche Anmerk. Auch die Geſchichte 
vefchäftigte ihn, und er gehörte zu ben erften deutfchen Schriftftellern, die fie mit 
Rritit und philofoph. Geift behandelten. Die fehöne Kiteratur verband ihn mit De: 
ven, die damals für die Bildung des Gefhmads thätig waren. Er gab felbft einen 
Band Gedichte heraus und lieferte mehre beletriftifche Beiträge und überſetzungen. 
769 ward ihm eine außerordentliche Profeffur in der philofoph. Facultaͤt zu Helm: 
tädt angetragen; ein Jahr darauf ward er ordentlicher Profeffor. Jetzt wählte er 
Sefchichte und Statiftik zu f. Hauptfächern.. Die erfte Frucht f. Fleißes zu Helm: 
tädt war (1770) der erfte Bd. der „Biographien der Deutfchen”, dem noch 5 an: 
»re folgten. Man muß dem Beftreben einer philofophifhen Behandlung, das ſich 
yarın offenbart, Gerechtigkeit widerfahren laffen. 1776 erfchien fein „Pragma- 
ifches Leben Kaifer Karls VI.“, in welchem er die Früchte feiner Eritifchen Unterfu- 
hungen über einen wichtigen Zeitraum des 18. Jahrh. niederlegte. Maria There: 
ia erhob ihn zur Belohnung daflır in den Abelftand. Daß er auch jegt der Philo- 
ogie und fhönen Literatur nicht ganz untreu geworden, bemeifen feine Überf. der 
Biographien des Plutarc (8 Bde.), feine Ljähr. Herausgabe des „Magazins der 
deutſchen Kritik“, feine „„Ephemerides literariae Helmstadienses’ (6Bbe.) ıc. 
1780 legte er fein Lehramt nieder, um einem Rufe der dan. Regierung, veranlaft 
surch feine Schrift Über das Eönigl. dän. Sndigenatrecht, als Legationsrath nad) 
Altona zu folgen. Hier begann er mit 1781 in dem noch beftehenden (und von ſei— 
nem Söhne fortgefegten) „Politifhen Joutnal“ feinen Kandsleuten eine gedrängte 
fortlaufende Zeitgefchichte zu liefern. Bis an feinen Zob (7. Dec. 1804) widmete‘ 
S. diefem nüslichen Werke feine Zeit, Kraft umd Thätigkeit. Unläugbat hat er 
fich dadurch ein Recht auf den Dank feiner Zeitgenoffen erworben, wenn aud) 
einige Schwadhheiten bei der Redaction diefes Journals ben übrigens wadern Pa- 
trioten dem Spotte feiner Zeitgenoffen ausſetzten. 

Schiras, die ehemals blühende, jegt aber, in Folge der Unruhen, welche _ 
das ganze and zerrüttet haben, tief gefunfene Hauptſt der perf. Provinz Farſiſtan 
auch Pars, das eigentliche Perfien), von 1755 —96 die Haupt: und Nefidenzft. der 
perſ. Regenten, liegt in einem reizenden und fruchtbaren, von ſchuͤtzenden Bergen 
umgebenen Thale, 7 Stunden von ben muthmaßlichen Ruinen der alten berühmten 
Perfepolis, Sie hatte vor dem Erdbeben am 25. Juni 1824 De 52,000 €., 
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welche Leder⸗, Seiden⸗ Wollen⸗, Glas: und Roſeneſſenzfabtiken unterhalten. 

ber Umgegend wachſen ungewoͤhnlich große und ſchoͤne Granataͤpfel und der 
N, Wein von Schiras bekannte Rothwein, den man für den beften im ganzen? 
genlande hält. In der Nähe find die Gräber der Dichter Hafiz und Sadi 

Alexander's „Travels from India to England” (Xond. 1827, 4.). 

Schirin, eine armenifhe Prinzefjin, gewann als Sklavin eines vom) 
Perſers die Liebe des Prinzen Parviz; ihr Herr ließ fie in den Euphrat werfen 
rettete fi und flüchtete in ein Klofter, von wo fie, ald Parviz (am Ende d. 6. Ja! 
u. d. N. Khosru den perfifhen Thron beftiegen hatte, demfelben von ſich Nad 
gab. Sie wurde feine zweite Gemahlin. ©. ift bis auf heute durch ganz Br: 
afien das Mufterbild aller 40 weiblichen Volltommenheiten und kann die weib 
Blüthe des perfifchen Heldenthums genannt werden. Ihre ploͤtzlich auflodemt, 
ter druͤckenden Dinderniffen maͤchtig anwachſende, aber in einer ungluͤcklichen! 
flimmung und Entfremdung allmälig endende Liebe zu Khosru einerfeits, und an 
feits die ſchwaͤrmeriſche, in bedauernswuͤrdige Geifteszerrüttung fich auflöfenk 
denfchaft des gefühlvollen Bildhauers Ferhad für die begaubernde Königin ift ix 
liebte Stoff, den die berühmteften perfifchen umd türkifchen Schriftfteller zu be 
zendften Gefängen wetteifernd ausgefponnen haben. &. befchließt ihr romant 
Keben durch heidenmüthige Aufopferung am Grabe ihres geliebten Gemahls, ı 
dem fie den Vatermoͤrder Schiriuge, der um ihre Hand warb, durch verftelltet. 
wort zuerft zur Herftellung ihres von ihm beeinträdhtigten guten Namens ger 
gen hat. Diefe Sage von ihr findet fidy in „Schanameh”. Hr. v. Hammer hi 
nad perfifchen und türfifhen Quellen in 14 Gefängen u.d. T.: „Schirin, ein! 
fifches romantiſches Gedicht‘ (Leipzig 1809), bearbeitet. 

Schiſchkoff (Alerander), k. ruffifcher Admiral, von 1824—28 Ri 
bes öffentl. Unterrichts und Generaldirector der geiftl. Angelegenheiten aller in 
land tolerirten fremden Gonfeffionen, ein wiffenfchaftlich gebilbeter Mann un = 
gezeichneter Schriftfteller, geb. 1754, flammt aus einem alten edeln Geföx 
wurde im Marinecorps erzogen und machte al6 Seeofficier See: und Landreifan 
und durch Schweden, Dänemark, England, Deutfchland, Preußen, Jtalin, 
Türkei u. ſ. w. 1812 wurde er Staatsfecretaie, 1816 Präfident der Akadem 
ruff. Sprache und 1820 Mitglied des Reichsraths. Schon als Cadet begann! 
fchriftftellerifche Laufbahn. Seine erften Arbeiten waren Überfegungen aus Cam 
Schriften und Gefner’s „Idyllen“; nachher fchrieb er Einiges für das Ihr: 
Dann widmete er feine literarifche Mufe ganz feinem Berufe, dem Marinedis 
Er gab heraus: „Die Marinewiffenfchaft”‘ (2 Thle.); ein „Marinewörtere 
(engl., franz. und ruff., 2 Thle.); eine Sammlung von Seetagebüchern (2 2% 
In f. „Betrachtungen über den alten und neuen Styl in der ruff. Sprache” vr! 
digte er die nationale Originalität gegen den Eindrang franzoͤſ. Verweihlidn 
Auch Taſſo's „Befreites Jeruſalem“ üÜberfegte er in Profa. Die von ihm 
Staatsfecretait entworfenen Manifefte, Aufrufe, Ukaſen und Refcripte aus dt, 
1812— 14, die 1816 in einer eignen Sammlung gedrudt erfchienen, find voll bt 
zen Gedanken und zeichnen fich auch durch ihre ſtyliſtiſche Form aus. F 

t al Nachfolger des Cultminifters, Fürften Aler. Golpzin, in dem wichtigen) 
ften, den er feit dem 27. Mai 1824 bekleidete, gethan hat, ift in d. Art. Rufle 
angedeutet. Die dem Gultminifterium feit 1819 zugetheilten Angelegenheiten ! 
griech. Kirche aber wurden bemfelben 1824 entnommen und wiederum, mie frü‘ 
der Reitung des Synods Üübergeben. Unter dem Minifter S. arbeiteten als Dien 
ven die Staatsräthe Kartaſcheffsky (für das Depart. des Eultus) und Bam’ 
(für das des Öffentlichen Unterrichts). Inder Rede (abgedruckt in d. Algem. Bei 
1825, Nr. 30), welche der Minifter S. am 23, Sept. 1824 vor der Obe (6 
birection hielt, ſprach er die Nothwendigkeit aus, das Erziehungsweſen in Kr 
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arıb kuͤnftig nach veränderten Grundſaͤtzen zu leiten. x bezeichnete darin bie 
5xcenzen zwifchen wahrer und Afteraufklärung, ftellte die Religion als DVereinis 
ungspunkt zwifchen Aufklaͤrung und Voͤlkerwohl auf und wollte die niebern Volks: 
[affen, zur Begründung ihres Lebensglüds, von jeder wiffenfchaftlichen Bildung 
Öllig ausgefchloffen mwiffen. 20. 
Shisma, Kiechenfpaltung, wird derjenige Zuftand der katholiſch 
Ricche genannt, wo die oberfte Kirchengewalt durch die Wahl mehrer Gegen» 
äpſte, deren jeder von einzelnen Staaten anerkannt wird, getheilt, und da= 
rch die Einheit der Kirche aufgehoben if. Das Beifpiel der längften Spal: 
zang diefer Art war das fogenannte große Schisma, welches 1378 durch 
ie Wahl zweier Gegenpäpfte begann und erft durch die Kirchenverfammiung 
zu Konſtanz, welche die allgemeine Anerkennung des (von ihre 1417 erwählten 
ıkfeinigen) Papftes Martin V. bewirkte, völlig aufhörte. (Bol. Papft.) E. ' 
Skhismatifer, Diejenigen, welche in Anfehung der kirchlichen Form 
anders denken als die Mitglieder ber Kirche. So werden die nichtunirten griechis 
‚chen und armenifchen Chriften von den Katholiten Schismatiker genannt. 
Skhlaberndorf (Guftav, Graf von), geb. zu Stettin den 22. März 
1749, ein ausgezeichneter Mann, welcher, ohne Schriftfteller und Staatsmann 
zu fein, nicht unbedeutenden Einfluß auf fein Zeitalter ausgehbt hat. Sein 
Water war Gouverneur in Schlefien. Ein anfehnlihes Vermögen und andre 
günftige Verhättniffe festen ihn früh in den Stand, feinem Triebe nach Erkennt⸗ 
niß in faft allen Kreifen menfhliher Forſchung nachzuhaͤngen. Nachdem er 
Deutſchland durchreiſt und Frankreich gefehen, brachte er 6 Sahre in England 
zu, wo er eine Zeit lang ben Frhren. v. Stein auf feinen Reifen im Innern diefes 
merkwürdigen Landes zum Begleiter hatte. Beim Ausbruche der Revolution ging 
er nad) Frankreich zuruͤck und blieb feitdem ununterbrochen in Paris. Mit einem 
für die Menſchheit glühenden Herzen, mit hohem und Eräftigem Geifte ftand er 
im draͤngenden Gewühl dieſes großen politifhen Lebens, eifrig und thätig für 
Alles, was in dem Wechfel der 'Ereigniffe als wahrhaft gut zu erfennen war. 
Die mwohlthätigen Unternehmungen, denen er mit Rath und That beigetreten, die 
Anftalten, die ex gefördert, die menfchenfreundliche Hülfe, die er Einzelnen bar: 
gereicht, find nicht aufzuzählen. Doch ift dies Alles nichts gegen die Wirkung 
feineß-ebenfo tiefen als reichen und lebendigen Geiſtes, der durch den Zauber 
der herrlichſten Beredtſamkeit unaufhörlic in die Gegenwart einftrömte und be: 
fonders für Deutfche, von denen er die würbigften in Paris feit 25 Jahren zur 
feinem Umgange fich drängen gefehen, lehrreich umd heilfam war. Mit einer 
unglaublihen Gefchichts = und Weitteftntnif ausgerüftet, zu ben tiefften Quellen 
der Stantskunde gedrungen und vertraut mit der lebendigen Fülle des Geſchehen⸗ 
den, ſptach or befonders gründlich, fcharffinnig, hinreißend über die politifchen 
Gegenftände, und Vieles, was in Büchern ober Berichten unter andern Namen 
Auffehen und Bewunderung erregte, war nur ber Abfall feiner reichhaltigen, täg- 
lich erneuerten Gefpräche. Sein Reichtum an Gedanken und Ergründungen 
war fo groß, daß er niemals nöthig hatte, das Ausgefprochene noch als fein Eigen⸗ 
thum zu bewachen. Seine tieffinnigen und felbftändigen Unterfuchungen geftalz 
teten ſich zu einer vollftändigen Philofophie des Staats. Aber auch in ans 
bern Gebieten. des Denkens verfuchte fein reicher Geift fih mit fruchtbaren. 
Erfolg, und ein Werk, das 3. B. feine Forfchungen über Sprache mittheilte, 
wuͤrde durch die wunderbarſten Auffchlüffe überrafchen. — Während der Schre⸗ 
ckenszeit war er 14 Yahre lang im Gefängniffe, bis ber Fall der Jakobiner ihm 
bie Freiheit wiebergab. Unter Napoleons Hertſchaft, gegen den er nie aufhörte mit 
allem Nachdrucke der Wahrheit zu reden, und deffen Sturz er lange vorausfagte, 
entging eu neuer Verhaftung zum Theil vielleicht ducch die Sonderbarkeit feiner - 
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Lebensart, die man für ein Zeichen der Unſchaͤdlichkeit nehmen mochte. In e 
fchlechten Zimmer, das er nie verfchloß und felten verlief, unter geringer Umgeb 
in zerriffener Kleidung und ohne Bedienung nahm er bie zahlreichen Beſuch 
die ihm täglich von Menſchen aller Art und jedes Standes zufamen; fein ge 
Mefen und Betragen zeigte gleich den Mann, der offen und gerade feinen rechtſ 
fenen Wandel verfolgt, nichts für fich will, nichts auf Nebenmwegen berbeizufü 
fucht, der, ohne Ehrgeiz und fogar der Eitelfeit unzugänglich, feinerlei Einfl 
rungen anhören oder Ränke anzetteln fann. Weil er feine Gefinnungen und : 
nungen nicht verhehlte, felbft den abgeſchickten Kundfchaftern nicht, fo Fonnt: 
nicht gefährlich dimEen, und die Polizei, die mit dringendern Sachen beſch 
war, ließ ihn in Nuhe. Zehn Fahre lang verließ er fein Zimmer nicht, fets 
Ideen befchäftigt, z. B. mit einer Sprachmaſchine, welche die Laute einer Sp: 
treu angeben folte. Über f. Verbindung mit Reichardt und über die ihm beig 
ten Schriften f. m. die „Allgem. Zeitung”, 1826, außerord. Beil. 5 zu Mr. : 
Seine Einkünfte verwendete er, da er fuͤr fich fait gar nichts brauchte, meift : 
im Stillen zu wohlthätigen Zweden, befonders für Landsleute, denn in faft 30 
tiger Abwefenheit blieb er ein Deutfcher, Preuße und Schlefier ; auch wußte 
kannte er Alles genau, was dort gemeint und gethan wurde. An die preuß. Kri 
gefangenen in Frankreich ließ er mehrmals die größten Summen insgeheim ver 
Ien, und zwar in Zeiten, wo ihm ber größte Theil feines Vermögens in Preu 
wegen feiner langen Abmwefenheit, mit Beſchlag belegt worden war, der erſt 

ter wieder aufgehoben wurde. 1813 wollte er an der feinen heißeften Wiüni 
entfprechenden Begeifterung des preuß. Volks thatigen Theil nehmen nt ı 
Preußen zurückkehren, allein böfe Raͤnke mußten dies zu hintertreiben, und er m 
in Paris die Ereigniffe abwarten. Aber auch von hier aus wußte fein vaterlä 
ſcher Eifer fo herrlich auf die Heimath zu wirken, daß der König ſich bewogen’ 
ihm das eiferne Kreuz zu verleihen. Die Wiederkehr Napoleons im folg. 
hunderte ihn abermals, Paris zu verlaffen. Er ftarb dafelbft den 22. Aug. X 
Man gab ihm die von ihm felbft verfaßte Grabſchrift: „Civis eivitatem quaen 
do obiit oetogenarius‘'. 

Schlacht, Schlahtorbnung. Der Kriegszweck kann im Felt 
zweifache Art erreicht werden. Entweder die eine Partei nöthigt bem Gegner de 
ftrategifche Operationen, Märfche, Stellungen, Demonftrationen, das Feld zu: 
men und auf feine Vortheile zu verzichten, oder die gegeneinandermogenden St 
maffen nähern fich fo, daß (beabfichtigt oder zufällig) ein Anftoß unvermeidlich n 
Nun muß durch Kampf ſich entfcheiden, wer im Vortheil, wer im Machtbeilt 
ben foll, und den Moment der Entfheiduhg führt die Schlacht herbei. ! 
Ausdruck: DOffenfiv: oder Defenfivfhladt, iſt relativ und erklärt ſich 
ſelbſt. Man wog fonft häufiger die Worte und fuchte den Unterfchieb zmil 
Schlacht, Gefecht, Treffen, Scharmügel u. dgl. bald nach der Anzahl der in? 
tigkeit gefegten Kräfte, bald nadı dem Zwecke, nad dem Refultate oder- fonfti 
Zufälligkeiten zu beftimmen; allein diefe Begriffe laffen fid) ihrer Matur nad ni 
ſtreng fondem. Wo nicht ein zufälliges Begegnen ober Aufeinandertreffen 
Streitkräfte (Rencontre) ftattfindet, pflegen beide Theile ihr Schlachtfeld 
ihre Berechnungen zu ziehen, fuchen einander die vortheilhaftere Aufſtellung ab 
gewinnen und alle zuc Verwendung möglihen Mittel urdiefe Gegend zufammı 
zusiehen. Es laffen fi) dann 3 Momente jedesmal unterfcheiden: Worbereitu 
Plan, Anordnung; der Kampf felbft, und die Entfheidung — 1.M 
ment. Der Feldherr faßt feinen Gegner fchärfer ins Auge, er recognofeirt, ı 
beffen Stärke, Stellung, Abficht, die Örtlichkeiten des Schlachtfeldes zu erkenn 
was oft, wenn Jener fein Spiel zu verſtecken für gut findet, zu Scharmügeln u 
kleinen Gefechten führt, um ihn aufzufcheuchen, hervorzulocken, Gefangene zu m 
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chen, die man ausfragen will, Da ber Feldherr nicht überall fetbft fehen kann, fo 
unterftügen ihn Officiere des Generalftabes und Adjutanten; ed werden einzelne 
Kundfchafter oder größere Parteien in gleicher Abficht ausgeſchickt, felbft Spione 
benugt. Nach den Ergebniffen der Recognofcirung, mobei gute Charten und Si: 
tuationsplane unentbehrliche Auffchlüffe geben müffen, erwägt und ordnet der Feld⸗ 
berr feine eignen Kräfte und Mittel, entwirft aus feinem Genie oder nach Erfah: 
tungen und gewiffen Regeln den Hauptplan, vertheilt die Rollen an feine Unter: 
feldherrn, die Befehlshaber der Armeecorps und der ‚befondern Waffengattungen, 
belehrt Diejenigen, denen er Entfendungen oder andre wichtige Manoeuvres und 
Operationen anvertraut. Der Plan und die Umftände beflimmen die Schlacht⸗ 
ordnung ober bie Hauptform ber Stellung und Bewegung zu Angriff oder Ber: 
theidigung. (Man nennt auch Schlachtordnung, ordre de bataille, die Grund: 
ftellung und Ordnung der Truppen eines Heeres Überhaupt.) Die Hauptform 
der Schlachtordnung pflegt entweder parallel mit der feindlichen Stellung oder 
diefe umfaffend, wo man an Streitmitteln überlegen ift ober der Gegner feine 
Kräfte nicht genugfam entwicdeln kann, ober endlich gegen feine Flanke gerichtet 
zu fein, wobei indef doch immer ein Theil feiner Fronte befchäftigt und fein Rüden 
mit bedroht wird. Die legtere Schlachtorbnung heißt bisweilen auch die fchräge*) 
(oblique), unrichtiger die fchiefe, und wir haben im Art. Angriff ſchon das Ni: 
here daruͤber gefagt. Iſt nun jeber Heeresabtheilung ihre Stellung, ihr Wirkungs⸗ 
kreis angewieſen, find ſchwaͤchere Punkte, wenn #8 die Zeit erlaubt, verſchanzt (vgl. 
Skhanzen), ift das Geſchuͤtz auf die günftigften Orte geführt und die Verbin: 
dung der einzelnen Theile durch Hinwegräumung von Hinderniffen oder Einrich- 
tung von Brüden, Wegnahme von Dörfern, Gehölzen, was oft nicht ohne Ge: 
fechte gefchehen kann, hergeftellt, ift zulegt noch für den Fall eines Mißgeſchicks ein 
Mint im Allgemeinen gegeben, fo hebt der 2. Moment an. Auf ein verabredes 
tes Signal oder aus einzelnen Operationen, gewoͤhnlich der leichten Truppen, ent⸗ 
fpinnt fich der Kampf. Das Gefhüs, entweder vor ben Linien aufgefahren oder 
aus andern günftigen Pofitionen, fängt an, die Reihen oder Golonnen, die Ver: 
fhanzungen und befonders das Geſchuͤtz des Gegners zu bearbeiten, es bahnt den 
vorruͤckenden Truppen den Weg, unterftügt ihre Manoeuvres. Die Anführer 
geben ihren Abtheilungen, bie jegt meift in gebrängten Golonnen, nicht mehr mit 


dem ehemaligen taftifchen Zufammenhange, fonbern felbftändiger fid) bewegen, bie 


erfoberliche Richtung im Sinne des Schlachtplans, und wirken, wie es die Um: 
ftände, die Gunft bed Augenblicks oder andre Weifungen des Feldherrn gebieten. 
Diefer leitet von einem Punkte, auf dem er nach allen Seiten hin die befte Über: 
fiht hat, das Ganze, welches nun im einer Reihe von Treffen und Gefechten be= 
fteht. Er empfängt hier die Berichte von den entfernter wirkenden Unterfeldherren, 
er verfolgt bed Gegners Plan, Haltung, Rüd: oder Fortfchritte, ordnet hiernach, 
wo ednöthig wird, Maßregeln an, vornehmlich warın und wie bie noch unthätig 


gebliebenen Streitmittel (vgl. Referve) verwendet werden follen, um etwa er= _ 


ſchuͤtterten Punkten Unterftügung, ſchwankenden beffere Haltung zu geben, oder 
um durch eine kühne, Eräftige ober auch wol nur fcheinbare Bewegung den 3. 
Moment, den der Entfcheidung, herbeizuführen, Er ift und kann freilich nicht 
immer das Ergebniß der Sombinationen des Feldherm fein. Oft tritt er durch Zus 
fälle früher ein als zu ertwarten fand, oft wird er durch Schwierigkeiten, Fehler, 
Mangel an Energie im Einzelnen, aufgehalten; oft nähern fich ſchon alle Opera- 
tionslinien der Linterfeldherren bem Punkte, von welchem aus dann bed Feindes 
Widerftand gebrochen werben follte, und es zeigt fich ploͤtzlich ein unbeachteter oder 
) Über die fchräge Schlachforbnung möge man nachlefen: Napoleons „„Melanges, 
T.1H, dieté au comte de Montholon ’; „Préeis des guerres de Frederic H“, und 
was dagegen im preuß. „Militairwochenblatt“, 1824, Nr. 400 fg., angeführt wird, 
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andrer Umftand, der bie wankenden, vielleicht ſchon getrennten Maffen zu m 
hartnädiger Gegenmwehs-befeelt. Sieg oder Niederlage hängen nun an einem 
genblid, an einem glüdlichen Gebanten. Es gilt.vielleiht mit aller Kraft 
feindliche Centrum zu fprengen, oder durch einen großartigen Stoß ber ganzen! 
termaffe feine Reihen, Colonnen, Duarrees niederzumerfen, oder durch Anbiri 
von Geſchuͤtz mit zerfchmetternder Wirkung feinen Widerftand zu uͤberwaͤltige 
er ſich bietet, ja fogar ihm den errungenen Bortheil etwa wieder zu entreiger 
Meicht num der Gegner auf eine ober die andre Weiſe, loͤſt fidy feine Orbam 
milde Flucht auf, oder zieht er fich befonnen, Schritt vor Schritt, vom Shi 
felde zuruͤck: immer muß die legte Kraft aufgeboten werden, um den Sieg fı 
als möglich zu verfolgen. — Es ergibt ſich überhaupt für jeden der 3 Hau 
mente der Schlacht eine Marime, deren Berabfäumung faft nie ungefiraft & 
1) Klares und richtiges Erkennen des gegenfeitigen Verhaͤltneſſes und Streber 
Kräfte, klarer Hauptgebanke zur Schlacht; 2) möglichft genaue lbereinflimn 
der Wirkſamkeit aller einzelnen Theile im Sinne des Schladhtplang ; 3) ra 
Berfolgen ber errungenen Vortheile, bis des Feindes Kraft zerftört ift. Wr 
Marimen befolgt wurben, dorthin wandte fich faft immer der Sieg. — Zur! 
flellung von Kriegsereigniffen und Manoeuvres hat der Premierlieut. v. Rıi 
in Berlin ein finnreiches Kriegsfpiel zufammengefegt, nad) welchem auf 
tuationsplänen, im Maßftabe von gu'sw, mit Truppenzeichen von Blei, ir 
Geftalt von Eleinen Parallelepipeben, manoeuvrirt werben kann, und bei dem 
moralifche Element, die Wirkungen der Waffen, die Zufaͤlligkeiten, kurz Ass, ı 
bei Friedensmanoeuvres unbeadytet gelaffen wird und dody im Kriege von fe: 
fcheidender Wichtigkeit ift, duch Würfel dargeftellt ımb ausgemittelt x 
Diefes Spiel ift fo intereffant als lehrreich und laͤßt kaum Etwas zu wuͤnſcheri 
als vielleicht größere Einfachheit. 

Schlachtenmalerei ift eine befondere Gattung der Malerei, inn« 
die Aufgabe ift, den phyfifchen Kampf der Menfchen mit einander in großen iv 
pen zu fchildern. Durch das Lestere fondert fich diefelbe von dem eigentlice‘ 
ftorifchen Gemälde ab, bei welchem e8 mehr auf handelnde Individuen antım 
Hier handeln aber Menfchen in Maffe. Günftiger jedoch für diefe Gattums ii 
Kampfweife der frühen Zeit als die der neuern, in welcher die menfchlichen Ni 
mehr als Mafchinen in geregelter, der malerifchen Anficht widerftrebender Orte 
kämpfen, und ber perfönliche Much minder hervortritt. Mannigfaltiger me 
diefe Schilderungen durch Mitwirkung des Thierifchen, namentlich durch die Pin 
Hier find Angriff amd Widerftand in verſchiedenen Stellungen und Gruppen: 
und ausdrucksvoll barzuftellen, und es gehört zum Schlachtenmaler eine fix 
Einbildungskraft, um Das aufzufaffen, was felten eine ruhige Beobachtung verä 
tet, und ein Präftiges Colorit, welches mitwirft. Zu den größten Schlachtbih 
gehört die Schlacht des Konftantin, von Rafael entworfen, von Giulio Rom: 
ausgeführt, Lebrun’s Schlachten des Alerander und die Amazonenfchlachten: 
Rubens. Davon kann man die Scharmügel, Überfälle, Dinterhalte unterfdwü 
in welchen Antonio Zempefta, Hans Snellint, Jof. van der Velde, Joh. Affe 
Pet. Sneyers, Rob. von Hoed, Fulcone, genannt oracolo delle bataglie, Jacy 
Gourtois, Franz van ber Meulen, Phil. Wouvermann, Karl Breydel, Heinr. I 
ſchuuring und Georg Phil. Rugendas fich auszeichnen. 

Schladen find Producte und Abgänge hättenmännifcher Proceffe, wei: 
je nachdem fie beffer oder fchlechter geſchmolzen, mehr ober weniger vollkomm 
Glaͤſer find. Sie werden theil wiederum benußt, theils als unbrauchbar wer 
worfen — Ein Schlackenb ad iſt ein Bab, mobei das Waſſer durch hinein; 
worfene Schladen erhigt wird. 

Schlaf if derjenige Zuftand, in weichen bie Sinne, die willkuͤtliche 8 
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gung und die Seelenthätigkeiten nad, Außen hin unthätig fcheinen, und ſich 
ze Kräfte flr das machende Leben fammeln. Für diefe Functionen iſt daher der 
Stand des Schlafs dem des Wachens völlig entgegengefegt, nicht fo für die uͤbri⸗ 
ı Bunctionen bes Körpers, Denn das Geſchaͤft des Herzens und der ungen, naͤm⸗ 
, das Athemholen und der Blutlauf, gehen auch während des Schlafs ununters 
schen, nur ruhiger und gleichmäßiger vor ſich als im Wachen; die Ernaͤhrung 
: Theile, der Stoffwechfel, die Ab: und Ausfonderung der Säfte zc. werben un: 
ftörter und vollftänidiger vollzogen ald im Wachen. Daher ift der- Schlaf weder 
‚gemein, d.h, für alle Functionen des Organismus dem Wachen entgegengefegt; 
ch auch ein wirklich unthätiger Buftand, und daher nur fehr unpaffend mit dem - 
ode zu vergleichen.‘ Der Menfch bedarf um fo mehr Schlaf, je jünger er iſt, für 
‚8 mittlere Lebensalter fcheinen 2 Stunden vor Mitternacht und 5 Stunden nad) 
ditternacht hinzureichen; lbermaß oder-Entziehung des Schlaf haben bald ſeht 
ichtheiligen Einfluß auf dVie®efundheit. Das Schlafzimmer fei den Tag über ge: 
ftet und nicht bewohnt, kühl, dunkel, ruhig; ohne Blumenduft oder. ähnliche ftarke 
jerüiche, das Bett mehr hart als weich, nicht. mit Bedeckungen Überlaftet, der 
zchlafende möglichft frei von anfiegenben- Kleidungsſtuͤcken. Der Mittagsfchlaf 
heint den Bewohnern warmer Gegenden Beduͤrfniß (Siesta), in fältern Klimaten 
tbehrlich, oft nachtheilig. 16. 
Schlaͤgeſchatz, ſ. Schlagfhas. A Zu 
Schlagfluß nennt man den meiſtens plöglich (gleichfam mit einem Schlas 
e) eintretenden Zufall bei dem Menfchen, welcher im Berlufte des Bewußtſeins, 
es Gefühle und aller willkuͤrlichen Bewegung befteht, während das Athmen, ber 
Jerz» und Arterienfchlag fortdauern. Ein von volllommenem Schlagfluß befalles 
er Menfch Fällt plöglich, ‚wie von einer unfichtbaren Macht getroffen, zufammen, . 
ft unfähig, feine Glieder feibit zu bewegen, unfähig zu fprechen, hört auf keinen 
zuruf, hat kein Gefühl, ſieht nicht, wenngleich feine Augen offen ftehen, athmet 
tark und zumellen mit Schnarchen, wie ein im tiefften Schlafe Liegender. Bei 
inem weniger volllommenen Schlagfluffe find manche Zufälle gelinder. Das Bes 
vußtfein fehlt alsdann zumeilen nicht ganz, bie Bewegung iſt noch etwas frei, oder 
ehlt doch nur auf einer Seite, die Sprache fehlt zuweilen nicht ganz, fonbern 
tönt noch als ein unverftändliches Lallen. Deßhalb theilen die Arzte den Schlagfluß, 
aach feiner Verſchiedenheit in der aͤußern Form, im den Halbſchlag (Hemiplerie), 
vo der Kopf und die Hälfte des Körpers gelähmt iſt; in die Paraplerie, wo der 
Kopf, das Bewußtfein und die Sprache frei und unverlegt'geblieben find, aber der 
ganze Rumpf gelähmt ift, und in den volllommenen Schlagflaf, wo der oben beſchrie⸗ 
bene Zuftand eintritt. — Die mwefentliche Urfache des Schlagfluffes iſt eine Laͤh⸗ 
mung des Gehiens, wahrfcheinlich auch des Ruͤckenmarks, entweder in feinem gans 
zen Umfange ‚welches den vollkommenen Schlagfluß bemirkt, ober nur im einer 
Hälfte des Gehirns, wodurch Hemiplerie entfteht, oder nur im Ruͤckenmark, wos 
duch wahrſcheinlich Paraplerie entfteht. Obgleich die Erhaltung des Organismus 
nicht von biefers Mervempartien abhängt, fo kann doch eine fo bedeutende Verlegung 
deſſelben in feinem Innerſten nicht lange beftehen, ohne daß das Leben daruͤber zer⸗ 
ftört werde. Daher ift der Ausgang des Scylagfluffes verfchieden: entweder er iff, 
jeboch in den feltenern Fällen, mit bald darauf (in einigen Stunden) folgendem Tode 
verbunden, oder der Anfall tödtet erft in 2—3 Tagen, während-welcher Zeit man 
oft einen fieberhaften Gang bemerkt; ober. es folgt zuweilen Geneſung, doch bleibt 
meiftens Lähmung irgend eines Gliedes oder mehrer Glieder zuruͤcẽ Was num aber 
biefe plögliche Lähmung jener wichtigen Theile felbft verurfacht; ift ſchwer aufzu⸗ 
hellen, So viel Iehrt die Erfahrung andver Fälle, daß ein Druck auf das Gehirn 
einendem Schlagfluffe ganz ähnlichen Zuftand hervorzubtingen vermag, daß, ſo⸗ 
bald diefer Dru aufhört oder weggenommen wird, das Bewußtſein, die Empfins 
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bung und ber Gebrauch der Sinne und Glieder zuruͤckkehrt. Sa man hat bei $ 
fonen, bei welchen das Gehirn zum Theil entblößt lag, 3. B. bei Verwunde 
Trepanirten, buch abmwechfelndes Drüden auf. das Gehirn und Nachlaffen 
Druds ein ebenfo abwechſelnd erfolgendes betäubtes Einfchlafen und Erwaden 
wirken koͤnnen. Perfonen, welche burdy einen heftigen Schlag auf den Kopf 
legt worden find, wodurch ein Erguß von Blut oder ein Austreten von Blutwı 
entftand, oder wodurch in dem Schädel ein Knochenſtuͤck niebergedrüdt wu 
liegen in einer. Betäubung, welche ſogleich aufhört, fobald das geronnme X 
oder die niedergebrüdte Knochenplatte durch den Zrepan weggebracht worden 
Bon Äähnlicdyen Zufüllen hat man auf ähnliche Urfadhen den Schluß gemacht, 
befhalb auch bei-dem Schlagfluffe einen Druck auf das Gehirn vermuthet. Frl 
fen kann aud) dies nicht allemal und für- ſich allein.der Fall fein; benn man hat 
Leichenöffnungen mancher am Schlagfluß.verftorbenen Perfonen nicht allemal; 
chen eines folchen vorhanden gewefenen Druds auf das Gehirn gefunden, man| 
im Gegentheil,: ohne alle foldye Veranlaffungen, von bloßer Schwaͤche Schlai 
entftehen fehen. — Man kann daher für jegt folgende nad) den entfernteften | 
ſachen für die Behandlung wichtige Eintheilung des Schlagfluffes als die beſte 
fehen. Die Thätigkeit der Dirnorgane iſt gelaͤhmt, entweber 1) durch einen mei 
nifhen Drud auf daffelbe, oder 2) durch eine unverhältnigmäßige Ableitung | 
Mervenäthers auf das Ganglienfpftem, ober 3) durch unverhältnißmäßiges Zui 
men des erftern nad) dem Gehirn, oder 4) durch eigne Schwädye und Exfchörpfn 
des Nervenäthers felbit. — Was die erfte Urfache betrifft, fo Bann der Drud : 
das Gehirn entftehen von übermäßiger Anhäufung des Bluts im Gehirn (gewoͤht 
Blutſchlagfluß, apoplexia sanguinea genannt), welche durch Entzuͤndung 
Aderneges in demſelben, durch Hemmung des Zurudfluffes des Blutes auf) 
Behältniffen deffelben, felbft durch Heftige Affecten, welche das Blut nad 
Kopfe treiben, durch übermäßige Erhigung des Körpers, durch Hemmumg 
Athemholens, 3.8. bei Ertrunkenen, durch habituelle Hemmung des Rüdkt 
u. f. w. veranlaßt werben kann. Der lähmende Drud auf das Gehim kann = 
ausgeuͤbt werden von einer Anhaͤufung mäfferiger, lymphatiſcher oder eiterartx 
Fluͤſſigkeit (wäfferiger Schlagfluß, apoplexia serosa), 5. B. bei der innem Sr 
wafferfucht, nach Hirmentzundungen bei Ausſchwitzung von dergleichen Fluͤſſike 
bei einem plöglichen Erguffe von Eiter aus Hirngefhwüren. — Die zweite Utſad 
krankhafte und übermäßige Ableitung des Nervenaͤthers aus dem Gehim, fu 
vorfalten bei heftigen oder oft wiederholten Erregungen andrer Organe, Üben: 
im Genuffe von finnlichen Vergnuͤgungen, Überfüllung des Magens mit Speiſe 
beftigen Kraͤmpfen, ftarten Reizen im Unterleibe u. dgl. Daher der fogenun 
gallichte, gaftrifche und Erampfhafte Schlagfluß (apoplexia spasmodica). — O 
deitte Urfache findet nicht felten ftatt bei heftigen Affecten, von dem Genufl 
narkotifchen Giften, von dem übermäßigen Genuffe geiftiger Getränfe. Di 
Eönnte man Schlagfluß von Betäubung (apoplexia narcotica) nennen. — Eni 
die vierte Urfache kann eintreten nach heftigen Anftrengungen, Folge heftiger, 1“ 
anhaltender, oft wieberfehrender Krämpfe, Schwäche überhaupt und Mangel 
Blut, übermäßige Genüffe der Sinnlichkeit u. a. m., welche Art zuweilen ap 
plexia nervosa, Nervenfchlag, genannt.wird. — Man fieht ſchon hieraus, d 
die Heilung des Schlagfluffes nicht leicht iſt, indem die Verſchiedenheit der Ur: 
chen berudjichtigt, und die Behandlung danach eingerichtet werden muß ei 
jederzeit ein fehr bedeutender Zufall, doch ift die Gefahr nicht allemal gleich ar. 
Nicht felten erholen ſich auch die Kranken wieder, indem entweder die Gefundbr! 
ganz zurückkehrt, oder Laͤhmung einer Seite, einzelner Muskeln, z. B. der Sit 
werkzeuge, einiger Muskeln des Gefichts, zuruͤckbleibt, fobaf der Mund nad un" 
Seite gezogen, die higherige Phpfiognomie des Kranken verändert wird, Ein 
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icher Ausgang ift meiftens zu erwarten, wenn der Schlagfluß volllommen unb 
yartnädig ift, wenn das Bewußtſein und die Empfindung ganz verloren find, wenn 
ie Empfindlidykeit des Auges gegen das Licht ſich gar nicht regt, tvenn der Kranke 
sicht fchluden kann, wenn das. Athmen immer ſchwerer und mühfamer wird, einige 
Tropfen Blut aus der Naſe oder Schaum aus dem Munde kommen, wenn der 
Puls anfängt fhwächer zu werden. Dagegen ift ziemliche Hoffnung zu einem bef- 
Fern Ausgange da, wenn ſich bald nach dem erſten Anfalle wieder Nachlaß der Zus 
Fälle zeigt, wenn Spuren von Bewußtfein zuruͤckkehren, das Schnarchen und Rö- 
cheln ſich verliert, wenn ein hinlänglicher Blutabgang fid) einfindet mit Erleidy- 
terung. — Es gibt Menfchen, welche vor andern, wermöge ihrer körperlichen Bes 
fchaffenheit, in Gefahr find, von diefem Zufalle betroffen zu werden. Auch kommt 
er eigentlich wol nie fo fchnell und unvorbereitet, als es bei manchen Kranken diefer 
Urt der Fall zu fein fcheint, fondern es verfündigen manche vorausgehenbe Zeichen 
feine Ankunft. Wenn man nod) genauer darauf merkte, würde man noch mehre 
Vorzeichen beobachten, denn nur der legte Schlag kommt ſchnell auf eine befondere 
Veranlaſſung, allein die porbereitenden Urfachen wirken vielleicht Fahre lang vors 
ber. Befonders fcheinen foldye Derfonen zum Schlagfluffe geneigt, welche ſchon 
etwas in. die Jahre vorgeruͤckt find und einen -diden, ſchwammigen, fetten, furz= 
gebauten Körper, einen etwas großen Kopf, einen kurzen Hals haben ; ferner Pers 
fonen, welche an fieten Krämpfen leiden u. ſ. w. — Zeichen, welche bei Perfonen, 
die fchon Anlage dazu haben, baldigen Schlagfluß befürchten laffen, find beftän- 
dige hohe Möthe des ganzen Geſichts, Schwindel, Ohrenbraufen, libelkeit bei 
nüchternem Zuftande, plögliche Abnahme des Gebädhtniffes, einzelne Eleine Läh- 
mungen, befonders im Geſichte. Wer Anlage zum Schlagfluffe hat oder Vorboten 
davon merkt, muß in allen finnlichen Genüffen fich der größten Mäßigfeit befleißi= 
gen, nieden Magen überlaben, beſonders Abends nicht viel und.nur leichte Spei= 
fen genießen, ſich der erhigenden Getränke enthalten, nad dem Effen keine an- 
firengende Kopfarbeit vornehmen, vor Erhigung überhaupt fich hüten, befonders 
aber fchnelle Erkältung, Zugluft bei ſchwitzendem Koͤrper oder Erkaͤltung des 
Kopfs, wenn er ſchwitzt, vermeiden. Dagegen muß ein Solcher maͤßige Bewegung 
vornehmen, und ſtets auf gehoͤrige vegelmäßige und leichte Leibesöffnung halten. H. 

Schlaglicht (coup de jour) heißt in der Malerei ein lebhafter, wirkſam 
angebrachter Lichtſtrahl, durch welchen man einen Gegenftand vorzüglich heil und 
leuchtend hervortreten läßt. 

Schlagſchatten, f. Schatten. 

Schlagfhab. Die Verfertigung der Metallmünze verurfacht einen Ko= 
fienaufwand, diefen nennt man den Schlagfhag oder Prägfchag der Münze, 
Großbritannien ift der einzige Staat in Europa, welcher die Prägkoften feiner. 
Münze nicht auf biefe felbft fchlägt; dort wird naͤmlich die geprägte Metallmünze 
bloß um ihr Gewicht weggegeben, und die Regierung trägt bie Koften der Prägung. 
Es verdient jedoch diefes keineswegs nachgeahmt zu werden, benn bie Anrechnung 
des Schlagſchatzes allein kann hindern, daß der in bemfelben liegende Arbeitslohn 
im Verkehr nicht wieder der Metallmünze entzogen, die Münze von Neuem in bloßes 
Metalt verwandelt, zu Gefäßen, Zierrathen ıc. eingefchmolzen, alfo der Nation 
das Ausgleihungsmittel, deffen fie bedarf, entriffen, und fie zugleich durch die 
Vernichtung, durch den Untergang bes auf die Verfertigung ber Metallmünze vers 
wandten Arbeitslohne in Verluſt gebracht werde. Hierzu kommt noch, daß, wie 
ſehr auch die Muͤnzkunſt in den neuern Zeiten vervollkommnet worden, man es 
doch noch immer nicht dahin hat bringen koͤnnen, dem einen Muͤnzſtuͤcke genau den⸗ 
ſelben Metallgehalt zu geben, den das andre hat; kommen nun dieſe Stuͤcke von ver⸗ 
ſchiedenem Metallgehalte aus der Muͤnzſtaͤtte, und es wird kein Schlagſchatz genom⸗ 
men, ſo ſuchen Gewinnſuͤchtige die guten Stuͤcke aus und ſchmelzen ſie ein, ſodaß 
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nur die fehlechtern im Umlaufe bleiben. Dieſer Fall tritt in England wirklich ein, 
wo man nur felten gute Münzftüde im Umlaufe fieht. Läßt fi ein Staat den 
Scylagfchag nicht wieder vergüten, fo macht er dadurch alfen fremden Nationen, 
welche fich feiner Münze zu ihren Werthausgleichungen bedienen, ein ganz unver: 
dientes umd zweckloſes Geſchenk, weßhalb auch die beitifche Regierung die Ausfuhr 
einheimifcher Münzen bei Xodesftrafe verboten hat. Aber ein ſolches Verbot 
kann allenfalls nur in einem Inſelſtaate wie Großbritannien ftreng befolgt werden; 
in irgend einem Staate bes feften Landes ift dies faft gar nicht denkbar, denn wenn 
nicht ale Nationen durch eine allgemeine Übereinkunft ſich dazu verftänden, den 
Schlagſchatz aufjuopfern, fo hätte ja eine einzige Nation, welche fich denfelben vers 
güten ließe, es ftets in ihrer Macht, die Metallmünze aller andern Nationen mit 
Gewinn an fic) zu ziehen. — Die Größe des Schlagſchatzes einer Metallmünze ift 
denfelben Bedingungen ee wie der Schaffungskoftenbetrag irgend eines 
andern Gewerberjeugniffes, es hängt diefelbe naͤmlich ab theils vom Arbeitslohne, 
theild vom Gapitalaufwande, welchen die Ausprägung der Münze nothwendig 
mad)t; beide, fowol der Arbeitslohn als der Capitalaufwand aber find, je nachdem 
die Metallmünze entweder von grobem oder feinem Schrote ift, und je nachdem 
diefelbe an dem einen oder andern Orte verfertigt wird, höchft verfchieben. _ Die 
Ausprägung einer Mark Sitber zu groben Münzforten, 3. B. zu Speciesthalern, 
Eoftet natürlich bei weiten weniger, als deren Ausprägung zu kleiner Münze, 3.8. 
zu Grofchen ; ‘bei jener ift daher der Schlagſchatz nothwendig geringer als bei diefer, 
und ebenfo ift die Münzprägung an den Orten, mo fowol die Brennftoffe als der 
Arbeitslohn vorzüglich niedrig find, oder mo eine vernolfommmete Mafchinerie Erfpas 
tungen an Capital und Arbeitslohn geftattet, wohlfeiler als da, wo folche günftige Vers 
hältniffe fehlen. — Was übrigens die Art und Weiſe betrifft, wie ſich die Regierung 
den zur Prägung der Metallmünze vorgefchoffenen Koftenaufwand, den Schlagſchatz, 
von den Benugern dieſer Münze wieder vergüten läßt, fo kann dies nur dadurch ge: 
ſchehen, daß die Geltung der Münze Über den Betrag des in ihr enthaltenen Metalls 
gefeglich um fo viel erhöht wird, als der Schlagſchatz ausmacht. K.M. 

— Schlangen, Amphibien, fo benannt, weil fie ſich vermöge ihres langen 
wurmförmigen, aͤußerſt biegfamen und gefchnieidigen Körpers auf mancherlei Art 
in fich felbft und um andre Körper fchlingen oder winden koͤnnen. Ihr Körper, der 
gaͤnzliche Mangel aller äußern Gliedmaßen zur Bewegung, fowol der Beine als 
der Floſſen, zeichnen fie hinlänglich vor den übrigen Amphibien aus. Trotz des leg: 
tern Mangels bewegen ſich die Schlangen mit ungemeiner Geſchwindigkeit. hr 
langer geſtreckter Körper ſchießt, da vermoͤge feiner wunderbaren Einrichtung jeber 
Theil deffelben eine elaftifche Feder ift, die bei der Berührung des Bodens losſchnellt, 
pfeilfchhell dahin, und fcheint mehr in der Luft dicht über der Erde hinzufliegen als 
die Exde felbft zu berühren. Mit unglaublicher Leichtigkeit winden fie fich die Baͤu⸗ 
me hinan ımd heben fi), wenn Zom ober Liebe fie erhigt, auf ihren geringelten 
Schwanz geftüst, mit dem Vordertheile bes Körpers in die Höhe. Sie haben auch 
feine äußere Ohren, wohl aber innere Gehororgane, und hören ziemlich gut. Das 
Berhättniß des Kopfes zum Rumpfe, ſowie die Geftalt beffelben , ift fehr verſchie⸗ 
den; die Augen find ſchoͤn und feurig, die Manböffnung ift ungemein weit, und 
der Rachen kann ftark erweitert werden, ba die Kinnladen nur mittelft elaftifcher 
Bänder zufammenhängen; der Schlund dehnt fich zu einem Kropfe aus, der ein 
3— 4 Mal größeres Thier faßt als die Schlange felbft, wenigftens in Ruͤckſicht 
ihrer Dide, ift. Die Zunge ift in einer Scheide verborgen, lang und gefpalten 
und bewegt fich pfeilfchnell im Rachen, befonders wenn man das Thier zum Borne 
reizt. Die Ränder der Kinnladen find gezähmt, dienen aber nicht zum Zermalmen 
der Speifen, fondern bloß zum Feſthalten des erhafchten Raubes. Nur bei eini- 
gen finden ſich vorn ein Paar längere, zum Verwunden geſchickte Zähne, Diefe find 
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hohl, beweglich, in einen feften Knochen eingefenkt und ſtehen mit dev Speicyeldräfe 
in Verbindung. Sie können durd) eine Bewegung des Unterkiefers und mittelft 
eigner Muskeln hervorgeftredit und eingezogen werden. Hinter ihrer Wurzel liegen 
kleine Bläschen, in welchen fich aus der Speicheldrüfe ein Gift abfondert, welches 
beim Biß mittelft eines Druds in den hohlen Zahn und durch eine äußerſt 
feine Öffnung an der Spige deffelben in die Wunde fließt. Viele Schlangen, be» 
fonder# in den heißen Ländern, führen ein fo fcharfes Gift bei fid), daß e6 in kurzer 
Zeit, ja felbft aufder Stelle, tödtet. In Anfehung der äußern Bekleidung halten 
die Schlangen das Mittel zwifchen den Fiſchen und Eidehfen- Die Schuppen, 
welche den Außern Überzug bei den mehrften ausmachen, teichen in Dinficht auf 
Größe und Geftalt bei den verfchiedenen Gattungen fehr von einander ab, und auf 
ihrer Zahl und Zufammenftellung beruhen meift die Charaktere der Gefcylechter 
und Gattungen, obgleich diefe Merkmale nicht ganz ficher find. Das Anod)enges 
rüft der Schlangen ift höchft einfach und befteht außer dem Schädel in einer vom 
Kopfe bis zum Schwanze reichenden Reihe von Wirbelbeinen, ohne irgend weitere 
Verzweigungen. Die einzelnen Wirbelbeine find fehr beweglich und endigen ſich 
am bintern Theile mit einer Kugel, die in der Pfanne des folgenden Wirbeibeing 
frei fpielt. An den Seiten derfelben ftehen die Rippen, die ſich nach mehren Rich— 
tungen biegen. _ Gegen das Ende des Schwanzes haben die MWirbelbeine weder 
Rippen noch Zaden. Rippen und Wirbelbeine machen übrigens bie einzigen feften 
Theile in dem Rumpfe der Schlangen aus, und die innern weichen Theile find da: 
ber von unten durch Nichts als durch die breiten Bauchſchuppen und durch eine be: 
trächtliche Lage von Fett zwiſchen Haut und Eingeweiden befhügt. Einige Schlan: 
gengattungen erreichen eine Länge von 30 und mehr Fuß, dagegen meffen andre nur 
wenige Zoll. Dabei find die Zeichnungen und Farben ungemein mannigfaltig und 


bei einigen fo prächtig, daß man fie zu den ſchoͤnſten Thieren rechnen kann. — Die 


Schlangen finden fich nur in der heißen und in den gemäßigten Zonen, nicht jenfeits 
des Polarkreifes. In den heißen Ländern innerhalb der Wendekreife gibt e8 die mei: 
ften, die größten, die ſchoͤnſten und die gefährlichften. Mehre Gattungen trifft man 
ſowol in der alten als neuen Welt an. Faſt alle lieben feuchte, dumpfige, aber zu: 
gleich warme Örter. In der. Hitze des hohen Sommers find fie am lebhafteften und 
thätigften, die giftigen aber auch am gefährlichften. Dagegen werben fie im Herbſt 
immer träger und erflarren zulegt, wo der Winter auch nur einigermaßen ftreng ift. 
In dieſem Winterfc)lafe verbleiben fie, bis das Frühjahr fie wieder erwedt. Als: 
dann häuten fie fih. Die größern Schlangengattungen find dem Winterfchlafe nicht 
unterworfen, ba fie nur in heißen Ländern leben; auch zeigen fie feine Gefelligkeit, 
dagegen man die kleinern öfters in ganzen Gefellfchaften und in einander verſchlun⸗ 
gen in Erdhoͤhlen zc. findet. Alle Schlangen können im Waffer leben und fuchen 
zum Theil ihren Fraß dort; aber fie muͤſſen befiändig Luft ſchoͤpfen, wenn fie nicht 
erftiden follen. Die Nahrung der Schlangen befchräntt ſich auf das Thierreich. 
Die Eleinern Gattungen fangen Inſekten und Gewuͤrme, bie großen aber ftellen 
auch den größten Säugthieren nad, umd felbft Panther und Leoparden werden ih⸗ 
nen Öfter& zur Beute. Sie zerkauen ihren Fraß nicht, fondern verfchluden ihn ganz. 
Iſt ihre Beute dazu zu groß, fo zermalmen fie fie burch ihre Windungen. Die Ver: 
dauung der mit Haut und Haar verfhludten thierifchen Körper fcheint bei den 
meiften Schlangen viel Zeit zu erfodern, und daher ihr Fraß im Magen felbft in 
Faͤulniß uͤberzugehen. Daraus laffen fic die übelriechenden Ausdünftungen erklaͤ⸗ 
ten, die man bei allen Schlangen bemerkt, und die wol Urfache fein mögen, daß 
man ihnen fonft eine betäubende Zauberkraft zufchrieb. Sie gehören ſaͤmmtlich zu 
den eierlegenden Thieren, doch brüten einige ihre Eier im Leibe felbft durch ihre 


. eigne Wärme aus; diefe pflegt man daher auch lebendiggebärende oder Vipern 


(Viviparae) zu nennen. Für den Menfchen haben die Schlangen Beinen bebeuten- 
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den Nugen. Einige dienen zu Arzneimitteln, andre, felbft die giftigften, zur Ru 
rung. Man Eennt jest 9 Gefchlechter der Schlangen, welche in ungefähr 104 ©: 
tungen zerfallen. — Bei den Alten hatten die Schlangen eine heilige Bebeutu. 
Schon in den äfteften Zeiten erhält fic) die Borftellung der Schlange als eines bir 
Mefens, und fie wurde daher bald Symbol des Böfen, Schäblidyen, Zweideutisı 
der verlodenden Wolluſt, der verderblichen Lift, aber auch der Fruchtbarkeit. 2: 
Erfte findet fich in der heil. Sage vom Süntenfall und in dem perfifchen Du: 
mus, wo Ahrintan in Geftalt der Schlange den Stier des Ormuzd mörberifd 
faͤllt. Als Symbol der Fruchtbarkeit erfcheint fie aber in der ägpptifchen Mythele 
wo fie auch als guter Genius (ayaFodaumv) angefehen und verehrt wurde; r 
ebenfo ald Symbol fchaffender Kraft in der phönizifhen Kosmogenie. Hiem 
hängt auch zufammen, daß man ihr zauberifche und heilende Kräfte zufchreibt. & 
wird fie Attribut des Askulap und Symbol der Zauberei und Heilfunft. Bet 
Griechen war aber auch die Schlange dem traumfpendenden Apollo geheiligt, 
wurde darum bei den Orakeln aufbewahrt. Hier wird fie Symbol der Seherkt 
und Weiffagung. — Die Schlangen, deren fich die ägnptifchen Priefter bedier 
und die u.d.N. Kneph vorkommen, waren von Natur zahm ; fie rourdenm 
abgeridhtet. Diefe Schlange hatte, nad Alian, ihre Tempelverehrung, und nz 
Mosheim’s „Geſchichte der Schlangenbrüder der erften Kirche” wurde fie von) 
gnoftifhen Ophiten (f. d.) in das Chriftenthum eingeführt. Sie ift die Aa 
lapiusfcylange, welche in Epidaurus verehrt wurde. 

Sklangenbad und Langenfhmwalbadh (ſ. Shwalbad)! 
der vormals Burheffifhen Grafſchaft Niederkagenellnbogen, in der Mähe des fe 
nen Rheingaues, gehören jegt zum Herzogthum Naffau und liegen in einer rem: 
tifhen Waldgegend. Ein Rind, das krank fich täglicdy von der Heerde fonderte «= 
von dem Hirten an der warmen Quelle gefunden ward, von der es Genefung erk- 
entbedte diefe Quelle vor 200 Sahren. D. Glarin aus Worms erfaufte 165° 
felbe nebft nothdürftigem Bauholz um 2 Ohm Wein von den Bauern vonk 
ftadt. Später ward das Bad heffifch und 1694 mit Anlagen aussefhmüdt, 
immer fortgefegt wurden. Die Alleen und Spaziergänge find, ſowie die mit’ 
fhönften Zimmern verfehenen Gebäude, gefhmadvoll angelegt. Das naffır 
Haus ift durch einen bedeckten Gang mit dem heffifchen Haufe verbunden und r 
hätt 3 Quellen und 10 geräumige Bäder, außerdem auch noch ein Tropfbad. D 
neue Haus hat 6 Bäder. Obige 3 Quellen geben in 24 Stunden 3500 Sı 
Waffer, das 21 — 22° Reaumur hat und Thon und Kalkerde enthält. Es v 
jüngt gleichfam das Alter, inden es als feifenartige® Waſſer und durch feine mi! 
Wärme gefchmeidig macht, die firaff gewordenen Hautfafern ermweicht und ftir 
und Steifigkeit und Contracturen hebt. Schärfe der Säfte, Flechten, Gries ı 
Stein, Doͤrrſucht, Krämpfe des Unterleibes, Erampfige Engbruͤſtigkeit zc. beit 
ebenfalld. Der Haut gibt e8 eine unglaubliche Zartheit und Weichheit. Es ift hi: 
lich und wie Seifenwaffer anzufühten. Die ihm eigne Fettigkeit ſchwimmt in & 
ſtalt eines fchmierigen Schmuzes auf dem Waffer. Der Badefchlamm wird jr 
Heilen und Trocknen alter Geſchwuͤre benugt. Zwiſchen Schwalbach und Sti: 
genbad ift ein immerwährender Verkehr, ſodaß die Gäfte beider Bäder fich fait t! 
lic) beſuchen. Das ſchwalbacher Waffer wird auch täglich in der Kühle des Ms 
gend nady Schlangenbad gebracht und dort gebraucht. 

Schlegel (Johann Elias), geb. den 28. Fan. 1718 zu Meißen, mat! 
fhon im 12, J. deutſche Verfe. Sein Vater, dafelbft Appellationsrath und Stift 
ſyndikus, ließ ihn durch Privatlehrer unterrichten. Mit großen Kenntniffen in de 
Schulwiſſenſchaften ausgeruͤſtet, beſuchte er Schulpforte, no er auch über feine 
jüngern Bruder, Johann Adolf, die Aufſicht uͤbernahm. Durch f. Vater ermın 
tert, ſtudirte er den Doraz, fuchte diefen Dichter und die „Spropäbdie” des Renophe 
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u Überfegen, las auch Sophokles und Euripides, und verfertigte ſchon in feinen 
Schuljahren ein Trauerfpiel, welches er „Die Trojanetinnen‘ nannte. So begeiftert 
c war, wenn er arbeitete, fo ſtreng in der Kritik war er gegen ſich felbft, und häufig 
wich er die Hälfte ſ. Arbeit, die er Abends vorher gemacht hatte, am andern Mor: 
en buch. In Leipzig, welches er 1739 befuchte, um bie Rechtswiſſenſchaften zu 
tudiren, warb er mit Gottfcheb bekannt, der, feinen manfenden Ruhm durch Ber: 
indungen mit jungen talentvollen Dichtern zu fichern bemüht, auch ©. an fidy 
og und mehre Auffäge deffelben in f. „Beiträge zur Eritifchen Hiftorie der deut- 
hen Sprache, Poefie und Beredtfamkeit‘ aufnahm. Nach Beendigung der Uni- 
erfitätsjahre (1743) ging ©. als Privatfecretair des fächf. Kriegsraths und Ge- 
andten v. Spener, feines Verwandten, mit nad) Kopenhagen, nahm fpäterhin an 
en „Bremifchen Beiträgen" thätigen Antheil, und gab felbft eine Wochenfchrift 
Der Fremde“, heraus, worin er feine Bemerkungen über dänifche Sitten, Ber: 
affung, Geſchichte, Sprache ıc. vortrug. Diefe Wochenfchrift ward in Dänemark 
owol als in Deutſchland fehr günftig aufgenommen. Für das dänifche Theater ars 
eitete er einige Luftfpiele aus, welche nach feiner Handfchrift ins Dänifche uͤberſetzt 
ourden. Durch den Einfluß des Freih. v. Holberg, deffen Gunft er fich durch feinen 
Fleiß in der dänifchen Geſchichte und Sprache erworben hatte, ward er (1748) zum 
ußerord. Profeffor an der neuerrichteten Ritteradademie zu Soroe ernannt. Aber 
. Einkünfte waren fehr gering, und defto größer f. Arbeitfamkeit, die, verbunden 
it Nahrungsforgen, ihm ein higiges Fieber zugog, woran er 1749 im 31. 3. 
tarb. — Hoͤchſt ruͤhmlich, aber Färglich belohnt, war das Streben diefes Mannes 
uͤr die Literatur feines erften und zweiten Vaterlandes. Er war nad) Andr. Gry: 
hius der erfte deutfche bramatifche Schrififteller, der genannt zu werben verdient. 
Sind feine dramatiſchen Arbeiten jegt gleich tief unter den Werth geſunken, den fie 
‚ei ihrem urfprünglichen Erſcheinen hatten, und fchließen fie fid gleich zu fehr an 
ie Reihen ber franz. Dramaturgen und an bie Gottfcheb’fche Schule an, von wel⸗ 
her fie ſich nie ganz losreißen konnten, fo bleiben fie doch immer ſchaͤtzbare Denk: 
nale des Aufblühens unferer ſchoͤnen Literatur. Für fein beftes Trauerſpiel wird 
‚Hermann” gehalten. &. behandelt den Alerandriner mit Leichtigkeit. „Joh. 
kẽlias Schlegel’ Werke’ (herausg. von Joh. Heine. Schlegel, Kopenh. und Lpz. 
\761—70, 5 be.) enthalten außer den dramatiſchen Studen andre Gedichte 
mb profaifche Ausarbeitungen, namentlich auch die obige Wocenfchrift: „Der 
fremde“. 

Schlegel (Johann Adolf), Dichter und Kanzelredner, geb. zu Meißen 
721, bezog mit ſ. Bruder Joh. Elias, nachdem Beide zu Schulpforte die erſte 
elehrte Bildung empfangen hatten, die Univerſitaͤt zu Leipzig. Hier entſtand 
wiſchen ihnen, Gellert, Rabener, Cramer, Ebert u. A. jener Freundſchaftsbund, 
er auf die Ausbildung des deutſchen Geſchmacks fo vortheilhaft wirkte. Die „Bre⸗ 
nifchen Beiträge” waren bie erfte Frucht diefes Buͤndniſſes. Späterhin gaben die: 
eiben Verf., von denen 3. X. Schlegel einer der eifrigften war, u.d. %.: „Ber 
nifchte Schriften“, eine Monatsfhrift heraus, die als Fortſetz. jener Beiträge zu 
etrachten iſt. Nachher arbeitete er mit an der von Cramer herausgeg. Wochen: 
hrift: „Der Juͤngling“. In aͤſthetiſcher Ruͤckſicht erwarb ihm jedoch f. Überſetz. 
on Batteux's Zuruͤckfuͤhrung der ſchoͤnen Kuͤnſte auf einen Grundſatz („Les beaux 
rts reduits & un m&me principe”’), welche er mit Abhandl. und Anmerk. begleis 
ete (1751, 3. A. 1770), ben meiften Ruf, obgleich f. Anfichten oft ebenfo un: 
‚altbar find wie die des von ihm verbeutfchten und zum Theil widerlegten Originals, 
75% ward er als Prediger und Prof. der Phitofophie am Gymnafium zu Zerbft 
ngeftellt, von wo er 1759 als Paftor an der Hauptlicche nad) Hanover fam und 
.787 mit Beibehaltung feiner übrigen Stellen Generalfuperintendent des Fuͤrſten⸗ 
hums Kalenberg wurde. Er ſtarb als Conſiſtorialtath zu Hanover 1793. — Ob⸗ 
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gleich der größere Theil von feinen dichterifchen Werken für unfere Zeiten £ 
Werth mehr hat, obgleich feihe Afthetifchen Anfichten, feinem Zeitalter gemäf, 
hoͤchſt beſchraͤnkt waren, fo verdienen doch feine Bemühungen um bie deutſche f 
Literatur Achtung , und felbft feine Fabeln (Kpz. 1769) und. feine geiftlichen ! 
(„Bermifchte Gedichte”, Th. 1, Danov. 1786) gehören zu dem Beſſern, wa: 
Deutfcye in diefen Dichtungsarten aufjuweifen haben. Als aufgeklärter Ka 
redner ficherte fi) ©. gleichfalls einen dauernden Ruhm durch mehre Samm 
gen von Predigten, unter benen bie zu Reipzig 1757, m 3 Bdn., eine ber voı 
lichern ift. — Sein ättefter Sohn, Kari Auguſt Morig, befannt durch 
logiſche Schriften, ftarb als Generalfuperintendent in Haarburg 1827; ein jü 
er, Karl Auguft, farb als Officer in Oftindien. Sein Manufeript über 
Carnatik befindet ſich auf der Bibliothek, zu Göttingen. 

Schlegel (Johann Heinrich), geb. zu Meißen 1724, ein. Bruder 
Koh. Elias und Zoh: Adolf, mit denen er gleiche Erziehung erhielt, ftubirt: 
1741 an in keipzig die Rechtswiſſenſchaften, beſchaͤftigte fidy aber befonders mi 
Geſchichte der fchönen Literatur, und Fam durch Vermittelung f. ältern Brut 
oh. Elias, ald Secretair der dänifchen Kanzlei nad; Kopenhagen, wo er (1730) 
Prof. der Geſchichte, koͤnigl. Hiftoriograph und Juftizrath ſtarb. Er hat &i 
fpiele von Thomfon und a. engl. Dramatitern, nach Maßgabe f. Zeit fehr glüd 
verdeutfcht. Aufer andern, die bin. Gefchichte betreffenden Werken, Hat man 
ihm auch eine „Geſch. der daͤniſchen Könige aus dem oldenburg. Stamme“ (Kor: 
und 2p3. 1777, 2Bbde., Fol., m. Kupf.). 

Schlegel (Auguft Wilhelm und Friedrich v.), I WBrüber, mı 
durch ihre. Eritifchen Beftrebungen, durch eigne poetifche Erzeugniffe, in 
durch Nachbildungen und Überfegungen auf deutfche Kunft und Wiffenfchaft & 
fam und befruchtend eingemwirft haben. A. W. ift den 8. Sept. 1767 zu Ham 
geb., $. ebend. 1772. Ihr Water war Joh. Adolf. (S. oben.) Wie eine &= 
der Elegie von A. W. S.'s „Neoptolemus an Diokles“, die ſich auf den mÜi 
indien verftorbenen Bruder bezog, anbeutet, herrfchte im Älterlichen Haui \: 
tiebevolifte Verhaͤltniß. Bon der Muster, einer trefflihen Frau, ward ern) 
Religion, von Hauslehrern und auf der Schule zu Hanover in den Element’ 
Sprachen und Wiſſenſchaften unterrichtet. Ein befonderes Talent zeigte ef 
Sprachen. Früh entwidelten fidy feine Dichteranlagen, und fchon in feinen erſe 
zum Theil abenteuerlichen, Jugendverfuchen zeigte er eine ungemeine Reichtigkeit 
BVersbau und Reim. Als 18jähriger Juͤngling ſprach er auf den Lyceum an ein 
Geburtstage des Königs eine von ihm verfertigte herametrifche Mede, bie eine & 
fchichte der deutfchen Dichtkunft im Abriffe gab und mit Recht bewundert wur 
In Göttingen ftudirte er anfangs Xheologie, ging aber bald zur Philologie übr 
Hier gewann er Buͤrger's Freundfchaft, welcher ihm in der Worrede zur 2. Ark 
f. Gedichte (1789) die poetifche Weihe gab und in einem Elangreichen Sonett: } 
Unſterblichkeit verfündigte. Auch arbeitete er an deſſen „Akademie der fchin 
Redekuͤnſte“, im welcher fich 3. B. ſ. „Atiadne“ und ein Auffag über Dante fin 
Zugleic war er Mitgl. des philolog. Seminariums unter Heyne, umd eine Ix 
Abhandi. über die homeriſche Geographie, welche 1787 das Acceffit erhielt, | 
waͤhrte feine gründliche Bekanntſchaft mit einem der ſchwierigſten Theile unſen 
Kenntnif des Alterthums. Auch fertigte er. 1788 das Regifter zum Heyne ſche 
Virgil. Bon Göttingen ging er als Hofmeifter nad Amfterdam in das Haus da 
Banquiers Muilman, von wo er nach einem dreijährigen Aufenthalt in fein Batır 
land zurückkehrte und ficy bald nady Jena begab. Er nahm an den „Horen“, fori: 
fpäter an den Mufenalmanahen von Schiller lebhaften Antheil (befonders zoger. 
außer den Briefen über Poefie, Sylbenmaß und Sprache, die lberfegungen auf 
dem Dante, mit ihrem Gommentare, die Aufmerkfamkeit der Kemmer auf fi, 
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wiemwol bie Form bed Driginals abfichtlich verlegt war) und war bis 1799 vielleicht 
‚ex fleißigfte Mitarbeiter an der „Allg. Lit. » Zeit.” 1797 begann er die Überfegung 
es Shaffpeare, deren wohlthätiger Einfluß auf den Geift und das Gemüth ver⸗ 
oandter Deutfchen, ſowie auf theatralifche und declamatorifche Darftellung noch 
ange fortdauern wird. Won diefer Überf. find 9 Bde. erfchienen, und Tieck hat die 
Kevifion berfelben mit Beifligung der noch unüberf. Stüde in einer neuen Aufl. 
ıbernommen. ©. lebte jest, mit dem Titel eines Raths, als Prof. in Jena, wo er 
ſt hetiſche Vorlefungen hielt und fi) von 1798 — 1800 mit f. Bruder zur Heraus: 
abe des „Athenaͤums“ verband, einer Afthetifch = Erit. Zeitfchrift, die bei aller kriti⸗ 
chen Strenge bie Keime lebendiger Bildung in empfänglicen Gemüthern zu entfals 
en fuchte. Diefes „Athenaͤum“, wiewol es feiner Schärfe und feines übermüthigen 
Fond wegen Vielen mißfiel, hat auch durch die Theilnahme befreundeter Geifter viel 
‚eigetragen, einen freien Geift in der deutfchen Literatur aufzuregen, und die geiftis 
‚en Bortheile haben infofern den Nachtheil uͤberwogen, den diefe Zeitfchrift, ſowol 
urch ihre eigne Übertreibung als durch einige tölpelhafte Nachtreter bewirkte. Noch 
rfchien während f. Aufenthalts in Jena die erfte Ausg. f. Gedichte 1800, unter wel- 
ben befonders die Sonette, deren zweiter Vater unter den Deutfchen A. W. ©. ift, 
ramentlich die geiftlichen und Kunftfonette, einen Chor von Nachahmern erweckt has 
en. Beide Brüder gaben auch die „Europa” und „Roſtorf's Dichtergarten‘’ her⸗ 
zus. — Sin bie legten Jahre f. polem. Periode in Jena füllt nod) das „Leben Nicos 
ai’8 von Fichte”, welches er mit einer Vorrede herausgab, und die „Ehrenpforte für 
ven Theaterpräfidenten von Kogebue” (1800). Diefe Geburt des Muthwillens, 
urch ben „Dyperboreifchen Eſel“ von K. veranlaßt, ift von Vielen angefochten wors 
ven; boch muß man fie ald Spottgebicht aus ihrem eigenthuͤmlichen Gefichtspunfte 
‚etrachten und der Wahrheit zur Ehre geftehen, daß ©. dieſes Quodlibet herausgab, 
18 bie Zeitungen Kogebue’s gewiffe Rückkehr fogleich nach f. Gefangennehmung ges 
nelbet hatten. Der Gedanke war originell, f. Gegenftand in allen poetifchen Formen 
u befingen. — 1801 erfchienen die „Charafteriftiten und Kritiken“ in2 Thln,, von 
‚eiden Brüdern herausgeg., worin das Urtheil über Bürger’ Werke, von X. W. 
5, mit Einfidyt und Unparteilichkeit ausgefprochen, neu war; die andern Auffäge 
varen aus mehren Zeitfchriften zufammengefteltt. Gewiß ift e8, daß diefe Samm⸗ 
ung mandyen Geiftesfunfen entzündet und manche treffliche Sdeen in Umlauf ges 
sracdıt hat. Bald darauf erfchien der „Mufenalmanadı) auf das J. 1802”, welchen 
er mit L. Tieck gemeinfchaftlich herausgab. Ein myſtiſch-ſymboliſcher Geift herrſcht 
hier vor; doch werden viele mit Freuden dieſer Erſcheinung gedenken, z. B. der ruͤh⸗ 
renden Sonette von A. W. S. an ſ. Stieftochter, Auguſta Boͤhmer. — leb⸗ 
ten jetzt die beiden ©. ein ſchoͤnes Leben mit gleichgefinnten Freunden, und nur ber 
Tod von Novalis (f. Hardenberg) hatte fie in diefem Zeittaume betrübt. — 
A. W. S., der ſich von f. Gattin, einer geb. Michaelis, trennte, wandte fich hier» 
auf nad) Berlin, wo er Ende 1802 Vorlefungen über Literatur, Kunft und Geift des 
Zeitalters hielt, die im 3. Bde. ber „Europa” f. Bruders abgedrudt find. 1803 er- 
ſchien der „Jon“, ein antikes Trauerfpiel, ohne eigenthuͤmliche Lebenskraft, über wel: 
ches in der „Zeitung für die elegante Welt” (an weldher A. W. S. mit Rath und 
That arbeitete) auch in Beziehung auf den Euripides und auf bie theatralifche Dar: 
ftellung lehrreiche Gefpräche zwifchen Bernhardi, Schelling und dem Verf. geführt 
wurben. Jener Zeitung hatte ſich bald der „Sreimüthige”, von Kogebue und Mer⸗ 
Eel herausgeg., entgegengefegt, und ed kam nun zu einem Feberfriege gegen bie fo= 
gen. neue Schule und ihre Häupter, bei welchem auch Kiätfchereien und Zerrbilder 
nicht verfchmäht wurden; A. W. ©. ging jedoch auf diefen Schmug nicht ein. — 
1803 erfchien der 2. Bd. des fpanifchen Theaters, welcher 3 Stüde des Galderon 
enthielt; der 2. Bd. folgte 1809.. ©. hatte kurz zuvor, im 2. Stüd der „Europa, 
auf den Genuß jenes Dichters vorbereitet. Man Eonnte an den liberfeger des Shak⸗ 
Sonv.:er. Siebente Aufl. Bd. IX. + 50 
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fpeare Beine geringe Foderungen machen; fie wurden aber vollfommen erfüllt, und 
man ann wol fagen, daß er hier mit größern Schroierigkeiten zu kaͤmpfen hatte. 
Die Überfegung ift treu; auch hat er fich in Beziehung auf Splbenmaße, Reime 
und Affonanzen bie ftrengften Gefege vorgefchrieben und durchgeführt. A. W. ©. 
behauptet einen ausgezeichneten Rang unter allen Überfegern. Er vereinigt tiefe 
Kenntnißder fremden Sprachen mit der größten Gewandtheit im Gebrauch der Mut: 
terfprache und eine Leichtigkeit, ſich in den Geift des Originals zu verfegen, welche 
Voß entbehrte: Die „Blumenfträuße der italieniſchen, ſpan. und portug. Poeſie“ 
gaben 1804 einen neuen Beweis dieſer Kunftfertigkeit. — A. W. S.'s Leben in 
Berlin gewann einen neuen Wendepunft, indem er einer unfreundlich beengenden 
Lage durch eine der edelften Frauen entriffen ward, mit welcher er nach neuen Quel⸗ 
len dev Wahrheit und Schönheit forfchte. Mit der Frau v. Stael, die er auch in 
der Elegie „Rom gefeiert hat, ging er 1805 auf Reifen und lebte bald in Coppet, 
bald in Ftalien, Frankreich, Wien, Stodholm ıc. Einige vortreffliche Recenfionen 
von ihm aus diefem Zeitpunfte finden wir in der „Jenaiſchen Lit.» Zeit.”, fpäterhin 
in den „Heidelberger Jahrbuͤchern“. In franz. Sprache fchrieb er 1807 eine „Bet: 
gleihung der Phädra des Euripides mit ber des Racine“, welche unter den parifer 
Literatoren ungewöhnliches Auffehen machte. Im Frühling 1808 hielt er in Wien 
Borlefungen über bramat. Kunft und Literatur, die 1809 — 11 in 3 Thin. erfchie: 
nen find (2. Ausg., 1817). Sie find in mehre Sprachen Überfegt worden, ins Ita⸗ 
lien. von Gherardini, mit z. Theil widerlegenden Anmerk. Seine Abficht dabei war, 
einen allgemeinen Überblid® zu geben und die Begriffe zu entwideln, nad) denen der 
Kunſtwerth der dramat. Hervorbringungen verfchiedener Zeitalter und Voͤlker zu 
fhägen ift. In diefen Vorlefungen herrſcht eine Klarheit und Leichtigkeit des Vor: 
trags, und, wenn man die Vorliebe für einige Meifter abrechnet, eine Befonnenheit 
des Urtheils, die nichts zu wuͤnſchen übrig läßt. Ebenfo beforgte er 1811 eine neue 
Sammlung f. poetifchen Werke, von welcher wir noch den 3. Thl. erwarten (2. Aufl. 
1820). In diefen Gedichten, worin zugleich die Sprache in glänzend reinen Farben 
fpielt, findet fich der größte Reichthum poetifcher Formen. Sein „Arion“, „Pyg⸗ 
malion“, „Der b. Lucas”, f. ſchoͤnen Sonette und die koͤſtliche Elegie: ‚Rom‘, 
melde ec der Frau v. Stael zueignete, bezeichnen ſ. Anſpruch auf den Dichternamen. 
. An dem „Deutfchen Mufeum” (1812 fg.) f. Bruders nahm er beſonders durch die 
gründlichen Unterfuchungen Antheil, welche er in mehren Stüden defjelben Über das 
Lied der Nibelungen anftellte. — Die großen Ereigniffe der Zeit bemächtigten fich f. 
Gemuͤths; er ward im verhängnißvollen 3. 1813 politifher Schriftfteller in franz. 
und deutfcher Sprache, begleitete den Kronpringen v. Schweden, welchen er 1812 in 
Stodholm kennen gelernt hatte, als Secretair; auch hat er zur Anerkennung f. Ber: 
dienftes mehre Orden und den Adelsrang erhalten. — Nach Napoleon’s Sturz kehrte 
er zu Mad. Stael zuruͤck und erhielt nach dem Tode f. Gönnerin 1818 einen Ruf 
als Prof. an die Univerfität Bonn, den er annahm. Er verheirathete fi) 1819 mit 
der T. des Kirchenraths Paulus zu Heidelberg, aber auch diefe Ehe ward ſchon 1820 
getrennt. Als akadem. Lehrer trug er vorzüglichdie Gefchichte der ſchoͤnen Künfte und 
MWiffenfchaften alter und neuer Zeit vor und wandte ſich mit befonderm Eifer, unters 
ſtuͤtzt durch die preuß. Regierung , bem Stubium ber oriental. Literatur und nament: 
lich des Sanfkrit zu. Dem zufolge gibt er feit 1820 die „Indifche Bibliothek” ber: 
aus. In der von ihm eingerichteten indifhen Druderei erſchien von ihm der „Ras 
manana“ (i. e. Carmen epicum de Romae rebus gestis, poetae antiquissimi 
Val micis opus) in Sanſkrit, mit e. lat. Überf. u. Erit. Anmerk., Bonn 1829. Als 
Pro be f. Bearbeitung fanfkritan. Texte hatte er 1823 eine Epifode aus dem Epos 
„Ma ha-Bharata’, „Bhagavad:Gita”, mit Iatein. liberf. herausgegeben. Seine 
orien tal. Studien führten ihn nad) Frankreich und 1823 nad) England, wo er in Lon⸗ 
don, ; Orford, Sambridge und in der oftind. Lehranftalt zu Hayleybury bie Handſchrif⸗ 
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wunterſuchte. Mach f. Ruͤckkehr übernahm er in Bonn auch die Aufficht über das 
uſeum vaterländifcher Alterthünmer. Noch fchrieb er einen Auffag über Neder, 
3. Stüd der „Zeitgenoffen” ; eine italienifche ſehr gelehrte Abhandlung, in ber 
tiblioteca italiana” (1816), über die bronzenen Pferde zu Venedig, die er für 
jech. Kunftwerke erflärt; eine Abhandl. über die Gruppe der Niobe in der „Biblio- 
eque universelle” von Genf, 1817; eine hiftorifche Notiz Uber den florentini= 
ven Maler, Joh. v. Fiefole, und eine Erklärung von deffen Gemälde bes heil. Do: 
inicus; Bemerk. über die provenzal. Sprache und Literatur (franz. 1818), auch 
ige gehaltvolle Recenfionen, 3. B. über Niebuhr's „Roͤmiſche Geſchichte“, in den 
Heidelberger Jahrb.“. 1827 reifte er nach Berlin und hielt dort vor einem gemifchz 
n Publicum Vorleſungen über die ſchoͤnen Künfte, welche man zum Theil in dem 
Berliner Gonverfationsblatt” gelefen hat. 1828 vertheidigte er fich in einer trefflid) 
fchriebenen Brofchüre („Berichtigung einiger Mifdeutungen”, Berlin‘), gegen die 
m gemachte Befchuldigung des Kryptokatholicismus. — 4. W. v. ©. ift Ritter 
8 rothen Adlerordens und wurde 1830 Mitgl. der literar. Societät in Bombay. 
Sein Bruder, Friedrich v. S., verlebte ſ. Kindheit bei f. Oheim und dann 
ei f. älteften Bruder, welche beide Landgeiftliche waren. Obgleich der Vater ihn dem 
'aufmannsftande zu widmen wünfchte, ließ er ihm doch einen vielfeitigen Unterricht 
eben, um ihm eine defto freiere Wahl vorzubehalten. Er zeigte bei natürlichem Ver: 
ande und lebhaften Geifte keine bedeutende Spur eines ausgezeichneten Talents; 
och fühlte er, als er in Leipgig die Handlung erlernte, ſ. Unfähigkeit dazu fo lebhaft, 
aß der Water f. Bitten nachgab und ihn zurüdnahm. est, im 16. Sahre, fing er 
gelehrte Bildung mit dem glühendften Eifer an. Er widmete ſich der Philologie, 
udirte ein Jahr in Göttingen, dann in Leipzig, und durfte nach Vollendung f. aka⸗ 
em. Studien ſich rühmen, jeden uns übrig gebliebenen griech. und röm. Schrift: · 
'eller von einiger Bebeutung aus eignem Stubium zu kennen. Die erfte Schrift, 
nit welcher er, fo viel wir mwiffen, Öffentlich auftrat, ift ein Auffag über die griech. 
Dichterfchulen (in der „Berl. Monatsfchrift”), der etwa in das J. 1793 fällt. 
Dann war er Mitarbeiter an Reichard's Journale „Deutfchland” (Berlin 1795 
ind 1796), ſowie an deſſen „Lyceum der [hönen Künfte” (1797). Seine Beiträge 
veftanden in Gharakteriftiten und Kritiken, mie z. B. die Auffäge über Forſter und 
tffing. Die erfte Schrift Fr. S.’8 von größerm Umfange waren bie „Griechen und 
Römer‘ (1797), welcher ein Auffag. über die Platonifhe Diotima und über bie 
Darftellung der Weiblichkeit in den griech. Dichtern angehängt war. Den Werth 
jiefer Schrift erfannte felbft Heyne mit Achtung an. Sie ift nicht fortgefegt worden ; 
nan kann aber die „Poefie der Griechen und Römer” (1798) als den 2. Th. derfelz 
ven anfehen, wiewol auch diefe Gefchichte leider nur Bruchſtuͤck geblieben ift. In dies 
ion Werken zeigt Sr. S., bei einer Fülle von Gelehrfamkeit, die Originalität des 
Selbſtdenkers und die Kraft der hiftorifch » Eritifchen Waffen, mit welchen er ſich im 
Felde der alten und neuen Poefie zu bewegen anfing. Dabei befchäftigte er fich mit 
ber Kritik des Platon, in Beziehung auf welchen er ſich in Berlin mit Schleiermadher 
verband, zog fich aber von der überſ. dieſes Schriftftellers zurück, nachdem 5 Bogen 
bavon bereits bei Frommann gedrudt waren. Im „Athenaͤum“, welches er mit f. 
Bruder gemeinfchaftlich herausgab, befinden ſich gebiegene Auffäge von ihm, und 
fruchtbare, Andeutungen in Sragmenten, Ideen u. ſ. w. 1799 erfchien, als freies 
Merk der Phantafie, des Gefühls und des Nachdenkens zugleich, der 1. Thl. der 
„kLucinde“, die unvollendet geblieben ift. Schwerlich haben fich je ber ein Werk vers 
fcjiedenere Stimmen erhoben, jedoch ſchien der Verf. felbft Durch das Aufgeben ber 
Fortſetzung beffelben die Gerechtigkeit der Urtheile anerkannt zu haben, die in ihm 
eine gefährliche Verklärung der Wolluſt wahrzunehmen meinten. Damals lebte Fr. 
S. in Berlin. 1800 ließ er ſich als Privatdocent in Jena nieder, wo er mit Beifall 
phitofophifche Worlefungen hielt. Im diefer Periode trat er — als Dichter auf, 
0 * 
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da er vorher immer geklagt hatte, daß es ihm an der Sprache gebreche. Die ern 
Gedichte von ihm befinden fich im „Athenaͤum“, deffen legtes Stüd 1800 heran 
kam, namentlidy die Eräftigen „Xerzinen an bie Deutfchen”. 1801 erfchien im‘ 
Bd. der „Charakteriftiten und Krititen” ein größeres Gedicht im elegifchen Spike 
maße: „Hercules Muſagetes“, welches für bie Ergreifung f. eigentlichen Char 
ters und Streben fehr wichtig ift. Won jegt an fprach er fich in den mannigfali 
ften Formen aus, 3. B. im „Mufenalmanady” von Vermehren auf 1802 u 
1803, vorzüglicy aber im „Muſenalmanach“ von Ziel und A. W. Shi 
Die Affonanz wendete er bei größern Gedichten zuerft an, nämlid) im „Aa 
(1802), einem feltfam originellen Trauerfpiele, welches Aſchyleiſch gedacht, — 
dem Stoffe und der Außerlichkeit nach romantiſch genannt werben muß. Man fi 
demfelben f. Entftehung aus einer Romanze an, und es will ſich nicht dramatı 
geftalten. 1802 lebte er einige Zeit in Dresden, zu welcher Stabt ihn alte Ei 
nerungen und eine dort verheirathete Schwefter öfters hinzogen. Dann reif 
mit f. Gattin (einer T. Mendelsfohn’s) nach Paris, wo er Worlefungen über T 
tofophie hielt, die Monatsfchrift „Europa“, beftehend aus 2 Bon. oder 4 Stüd: 
herausgab und ſich außer der Kunft und ben füdlihen Sprachen befonders mit ! 
indifhen Sprache und Literatur befchäftigte. Die Früchte diefes Studiums In 
er 1808 in der Schrift: „Uber die Sprache und Weisheit ber Indier“, nieder; u 
bei der Mangelhaftigkeit dieſes Verſuchs ift doch der Fleiß des Forſchers anzuerr 
nen. Einfeitig, obwol confequent ift f. Kritik der italien. ,, niederländ, und allda 
ſchen Schule in 4 Sendungen aus Paris und den Niederlanden, 1802 — 4. U. 
rend f. Aufenthalts in Paris las er die altfranz. Ritterromane, und gab 1804“ 
Sammlung romantifcher Dichtungen des Mittelalters aus gedruckten und bu 
ſchriftl. Quellen in 2Thln. heraus, fowie 1805 den Lother und Maller, Doc m 
das Driginal der Rittergefchichte, die er nach einer ungedruckten deutfchen Hu 
fchrift bearbeitete, urfprünglich italienifh. Endlich verdanken wir ihm diplem“ 
fche Aufflärungen über die „Befchichte der Jungfrau von Orleane’', die er uk 
: „Notices et extraits’’ 309. Fr. S. ging nun nad) Deutfchland zurüd, md." 
terländifches Gemüth ergo fich auf der Reife zum Theil in dichyrambifchen, = 
Theil in elegifchen Gefängen. Man findet den Ausdrud diefes Gefühls nicht — 
in f. Gedichten (1809), fondern audy in f. „Poetifhen Zafchenbuche” für 1% 
worin er zugleich über die deutfche Kunft, befonders über das Weſen der gothi 
Baukunft, treffliche Worte gefprochen, und nad) Zurpin’s „Chronik, den ‚® 
land”, ein Heldengedicht in Romanzen, mit durchgehender Affonanz gebildet 
In Köln ging er mit feiner Gattin zur Fatholifchen Kirche über, eine Weränderm 
die auch auf feinen fchriftftellerifchen Charakter bedeutend, wenn auch nicht im 
vortheilhaft, wirkte. Ein noch ungedrudtes hiftorifhes Drama: „Karl V.", du‘ 
Benutzung hiftorifher Urkunden zu vollenden, ging er 1808 nach Wien. Ash 
fett. Hoffecretair im Hauptquartier des Etzherzogs Karl 1809, wirkte er durch kr! 
volle Proclamationen auf den Geift der Nation. Bei der ungluͤcklichen Wentu 
der Dinge Eehrte er zur literarifchen Thätigkeit zuruͤck und hielt zu Wien Vorlefa 
gen über die neuere Gefchichte und über die Geſchichte der Literatur alter Bölt 
welche 1811 und 1812 im Drud erfchienen find. WBorzüglic in den erften ti 
feine Befangenheit in religiöfer Anficht, welcher er feit dem Übertritt in bie kathe 
Kirche zugethan ift, hervor. Das zweite ift ein lebensreiches Gemälde aller Lit 
tur, ein Werk, welches der ganzen deutfchen Nation angehört. In Verbindun 
mit Hrn. v. Pilat hatte er den öftreich. Beobachter begründet, jenem aber ba 
Redaction ganz Überlaffen. 1812 gab er das „Deutfche Muſeum“ in 2 at 
gängen heraus, erwarb ſich Metternich” Vertrauen durch manche diplomati 
Schrift, wurde dann Legationsrath der öftr. Gefandtfchaft bei dem deutfchen Bun 
destage zu Frankfurt a. M., welche Stelle er im Anfang 1818 verlieh, um md 
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Wien zuruͤckzukehren, wo er, von Gefchäften frei, als Hoffecretair und E. E. Lega⸗ 
tionsrath ein Wartegeld von 3000 Gldn. Silber bezog. Dort gab er eine Darftels 
lung der jegigen Staatenverhältniffe und f. ſaͤmmtl. Schriften heraus ; auch unter: 
nahm er 1820 eine Zeitfchrift: „Concordia“, in der Abficht, die verfchiedenen Mei: 
nungen Über Kirche und Staat zu vereinigen, aber fie erhielt fich nicht lange. Um 
diefe Zeit erhielt er den päpftlichen Chriftorden. — Noch erwähnen wir f. Beiträge 
zu dem „Attifchen Mufeum”. Mit f. Freunde, 2. Tieck, gab er die Schriften von 
Movalis heraus; dann den 1. Th. des „Florentin“ von f. Gattin, und 1807, nody 
vor ber Erfcheinung des franz. Originals, die „Gorinna‘ der Frau v. Stael deutſch, 
welche Überfegung , ſowie die „Romantifhen Dicytungen des Mittelalters”, eben= 
falls von f. Gattin herrühren foll. Die Sammlung f. Werke (10 Bde., Wien 1822) 
enthält die borzüglichften derfelben in neuer Ordnung mit Veränderungen und Zu⸗ 
fügen. 1827 hielt er in Wien 15 (ſeitdem gedrudte) Vorlefungen über die Philo: 
fophie bes Lebens. Ihr Inhalt ift eine vornehme Popularphitofophie, welche der 
wiffenf&haftlihen Phitofophie nicht geführlich werden kann, da fie in einem fchon 
zuruͤckgelegten Standpunkt eingemwurzelt if. 1828 hielt er 18 Vorlefungen Über 
die Philofophie ber Gefhichte (2 Bde., Wien 1828). Sn den legten Sahren be> 
fchäftigten ihn magnetifche Hellfhau und apofalyptifche Zahlendeutung, wie man 
aus den Borlefungen erkannte, welche er über die Philofophie des Lebens zu Dresden 
hielt, wo er, noch ehe er fie vollendet hatte, ben 11. Fan. 1829 am Schlage farb. 
Die literarifche Revolution, welche diefe geiftigen Dioskuren bemwirkten, wurde, 
mwiewol fie Spuren genug hinterlaffen hat, mehr durch die Schuld vieler fogen. 
Schlegelianer, als der Stifter felbft, welchen man Tiefe und Fülle der Kenntniffe 
unb eine gediegene Form ber Darftellung nicht abfprechen Eann, verhaft. Befonders 
ift die Profa von A. W. S. wegen ihrer Klarheit und Anmuth zu loben, zu welcher 
fich der Tiefſinn des Bruders nicht immer herabläßt ; dagegen verräth die Poefie des 
Erften, vorzüglich in den fpätern Erzeugniffen, bisweilen eine zierliche Künftlichkeit. 
Mir müffen aber von den eignen poetifchen Schöpfungen diefer verbrüderten Kraft 
die ritifchen Beftrebungen fondern, welche eine dankbare Nachwelt gewiß nicht ver= 
tennen wird. Es verdient Lob, daß fie bei ihren fteten polemifchen Berührungen, ' 
ohne Ruͤckſicht auf berühmte Namen, immer auf das wahrhaft Vortreffliche dran⸗ 
gen, das Schlechte und Mittelmäßige aber mit entfchiedenem Haffe verwarfen, tvenn 
fie auch in jugenblichem Feuer oder in mwohlgemeintem Scherze bisweilen zu meit ge: 
gangen fein follten, wie z. B. in jenen Bücheranzeigen des „Athenaͤums“. Sie un: 
terfchieben, wie ſchon angebeutet ift, bie Grenzen der antiken und romantifchen Kunft 
und bie einzelnen Dichtungsformen genau, drangen mehr auf das Ideale und auf 
die Objectivität der Darftellung, und machten in diefer Hinficht auf Göthe aufmerf: 
fam, deſſen gründficheres Stubium fie wirklich eingeleitet haben. Auch blieben fie 
durch) ihr reges Leben in einer reichern Welt, ſowie durch den fchnellen Umtauſch ih= 
ver Ideen von aller Pebanterei und geiftigen Faͤulniß frei, welches bei Gelehrten 
nicht immer der Fall ift. Vorzüglich ift es A. W. S., welcher in einem großen 
Sinn und Umfange Vermittler der deutfchen und ausländifchen Literatur geworden 
ift, Die gegenfeitigen Verhältniffe der beiden Brüber find am beftimmteften aus⸗ 
gefprochen in A. W. S.'s „Gedichten“, 1. Th., ©. 216, und in $. S.'s „Ge⸗ 
dichten”, & 369. Sie lebten ſtets harmoniſch mit einander, wenn fie auch ihre 
Anſichten nicht immer theilten. Auf ihr kirchliches Verhaͤltniß warf die legte Bro⸗ 
ſchuͤre A. W. ©.’ einiges Licht. über eine gewiffe Einfeitigkeit in der Liebe zum 
Mittelalter, uͤber ihre Polemik gegen franz. Poefie, wie uber manches Andre, hat 
fich die edle Freundin der beiden Brüder, die Frau v. Stael, befonders im 3. Thle. 
ihres Werks über Deutfchland erklärt. Bei fo vielen Verdienften können fie nicht 
fo ftrenge für das Unheil verantwortlich gemacht werden, welches ihr Auftreten in 
der deutfchen Literatur veranlafte. Es wurden zwar in manchen jungen Gemüthern 
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herrliche Kräfte geweckt; es iſt aber auch nicht zu laͤugnen, daß bei vielen ihrer %ı 
hänger die Form vorwaltete, daß oft ein lofe® Spiel mit dem Heiligen getrich 
wurde, und daß Manche den Thyrſus ſchwangen, ohne begeiftert zu fein. bi 

Ein dritter Älterer Bruder, Johann Karl Fürhtegott Schlegt 
Gonfiftorialcath zu Hanover und Landftand, geb. in Zerbit am 2. Jan. 1758, h 
ſich durch ſ. Hanoͤverſches (für die deutfche Eirchliche Rechtötheorie überhaupt wi 
tige) Kirchenrecht” (5 Bde., 1801—5), durch f. Werk: „üb. den Geift der & 
figiofirät aller Zeiten und Völker" (1819), und vorzüglich durch f. aus den Qurl 
gearbeitete „Kirchen» und Meformationsgefhichte von Norddeutſchland und ı 
handverfhen Staaten” (1828 fg.) verdient gemacht. 

Schleiermacher (Friedrich Daniel Emft), einer unferer gelehrteften u 
geiftreichften Theologen und Philologen. Geb. zu Breslau (?) 1768, empfin 
f. Schulbildung auf dem Pädagogium der Brüdergemeinde in Niesky, fing darı 
in dem Seminarium derfelben in Barby das theolog. Studium an, hörte aber 17! 
auf ein Mitglied diefer Gemeinde zu fein und bezog die Univerfität Halle, m 
f. Studien unter Nöffelt und Knapp fortfegte, dabei auch Eberhard und Wolf hi 
Nach zuruͤckgelegten Univerfitätsjahren war er Erzieher bei dem Grafen Dohn: ı 
Sinkenftein in Preußen und trat fodann zu Berlin in das Schullehrerfeminarz 
unter Gedike’s Leitung. 1794 warb er zum Predigtamt orbinirt, und zuerft Hi 
prediger in Landsberg a. d. Warte, dann von 1796— 1802 Prediger am Chir 
baufe zu Berlin. Hier trat er zuerft als Schriftfteller auf, indem ihm der jegige? 
ſchof Sad einen Theil derÜüberf. des legten Bdos. der Blair’fchen Predigten übern 
Dann uͤberſ. er auf deffen Anrathen Fawcet's Predigten, 2Bde., nahm bierufl' 
theil an dem von A. W. und Fr. Schlegel herausgeg. „Athendum‘' und fchrieh ! 
herrlichen, durch Kühnheit ber Gedanken und den Schwung des Vortrags aukı 
zeichneten „Reden über die Religion’ und die „Monologen‘ (4. Aufl. 1829), = 
noch bei Gelegenheit des Sendfchreibens jüdifcher Hausväter an Zeller „Briefe in 
Predigers außerhalb Berlin”. In diefen Jahren wurde zwifchen ihm umd Fr.Scin 
eine gemeinfchaftliche ÜÜberf. des Platon verabredet, die er hernach allein untetnehe 
Bon derfelben find, aus Schuld f. wechfelnden Lage und der Zeiten diberhaupt, 
1804 erſt 5 Bde. erfchienen. Die „Republik, „Zimäus”, „Kritias“, die 
fege und Briefe” und eine verfprochene Charakteriftit des Platon und ſ. Phir 
phie find noch zu erwarten. Diefe Arbeit gehört unftreitig zu den fruchtbarften 
über den Platon unternommen mworben, ba wol ſchwerlich unter den Meuern in“ 
einer tiefer in den unerfchöpflichen und unergründlichen Geift des Phitofophen © 
gedrungen fein möchte. Noch 1802 gab ©. die erfte Sammlung f. Predigten" 
aus, der 2 andre gefolgt find. Einige Predigten, größtentheils bei befondern I 
anlaffungen, find außerdem einzeln gebrudt. Alle diefe Reben find Mufter tr‘ 
Elaren, gebiegenen, eindeingenden Vortrags, wiewol nicht zu Iäugnen, dab fi 
minder an das Gefühl als an das Denkvermögen der Zuhörer wenden. ud" 
legtern Gattung der Erbauungsrede ift S. Meifter, aber auch den erſtern kein 
wegs fremd. In demf. I. ging er als Hofprediger nach Stolpe, wo er bie „Ar 
der Sittenlehre” und die „Zwei unvorgreiflichen Gutachten in Sachen des pre 
Kirchenmwefens" verfaßte, leßtere ohne f. Namen. Einen Ruf an die Univerli 
MWürzburg lehnte er, nach dem Wunfche der Regierung, ab und ward noch in der 
J. als Univerfitätöprebiger und außerordentl. Prof. der Theologie und Philoſoſh 
nad) Halle berufen. Der Univerfitätsgottesdienft kam jedoch erſt 1806 kur d 
dem Kriege zu Stande, der die Univerfität auf eine Zeit lang wenigſtens unterbtat. 
In biefen 2 3. hatte er theologifche Encyklopaͤdie, Eregetit und Dogmatik gelele 
auch philof. Sittenlehre vorgetragen. Er ging 1807, erft nur auf einen Somm 
nad) Berlin zurüd, begab fich dann, als Halle abgetreten worden, ganz dahin un 
hielt Vorlefungen vor einem gemifchten Publicum. Zugleich nahm er, ald wahr 
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Patriot, den lebhafteſten Antheil an den politiſchen Verhaͤltniſſen, unter welchen 
ſ. Vaterland ſchmachtete, und ſprach unaufhoͤrlich von der Kanzel in dem herrlid= 
ften Sinne für König und Vaterland, mit einem Muth und Trotze, der felbft ins 
mitten ber Bayonnette Davouſt's unerſchuͤtterlich blieb. Im diefer Zeit erfchienen 
auch f. Eleine Schrift: „Über Univerfitäten”, das „Sendfchreiben über den erften 
Brief an ben Zimotheus" und der Auffag über Heraklit im Wolffhen „Mufeum 
ber Alterthumswiſſenſchaften“, und früher „Die Weihnachtsfeier”. 1809 ward 
er Prediger an der Dreifaltigkeitskicche zu Berlin und verheirathete fih. Als 1810 
bie neue Univerfität eröffnet wurde, trat er bei felbiger als ordentl, Profeffor auf, 
wie er es auch zulegt in Halle [yon gemwefen war. Wol möchte der Lehrftuhl der 
ihm angemeffenfte Wirkungskreis fein. Hier zeigt ſich f. Beredtſamkeit noch glaͤn⸗ 
zender als auf der Kanzel. Im großen zufammenhängenden Redebau, deffen Kunft 
von ber fließenden Anmuth eines freien Vortrags belebt wird, faßt er die ſchwierig— 
ften und reichhaltigften Gegenftände der Wiffenfchaften mit Scharffinn und Klars 
heit zufammen und verfolgt fie auf das Einzelnfte mit heller Ordnung und Sicher: 
beit. 1811 warb er Mitgl. ber Akad. der Wiffenfhaften und 1814 Secretair der 
pbilof. Claffe, bei welcher Gelegenheit er von dem Antheile, den er feit 1810 an 
ben Arbeiten in der Abtheilung für den öffentlichen Unterricht im Minifterium des 
Innern gehabt hatte, wieder freigefprochen ward. Seit 1811 kommen in den 
„Denkſchriften der Akademie‘ mehre Abhandl., befonders die Gefchichte der alten 
Philofophie (z.B. Anarimander, Diogenes von Apollonia, Sokrates) betreffend, 
von ihm vor. Auch fallt in dieſe Zeit noch f, „Darftellung des theolog. Studiums”, 
Bon Vielen wird ihm, mit welchem Rechte, fteht dahin, das Gluͤckwuͤnſchungs⸗ 
ſchreiben an die zur Verbefferung der Liturgie niedergefegte Commiffion zugefchries 
ben. Unverkennbar herrſcht darin biefelbe platonifhe Dialektik, die in der Schrift 
gegen Schmalz (f. d.) ebenfo bewundernswürdig ald graufam erfcheint. Zulegt 
hat er in Beziehung auf Harms 99 Thefen gegen den Oberhofprebiger v. Ammon 
gefchrieben. Die Schrift über „Religion und Mythologie” ift feiner ausbrüdlichen 
Erklärung nad) nicht von ihm. Don f. neueften Werke: „Der hriftlihe Glaube 
nad) den Grunbfägen der evangelifchen Kirche im Zufammenhange dargeftellt”, 
2 Bde., erfchien die 2. umgearb. Ausg. Berlin 1830. 

Schleifen heißt in der Muſik, 2 oder mehr unmittelbar nacheinanderfofs 
gende Töne unabgefegt vortragen. Dies gefchieht beim Gefang und bei den Blas⸗ 
inftrumenten mit einem fanften und ununterbrochenen Athemzuge, bei ben Bogen: 
inflrumenten mit einem einzigen fortlaufenden Bogenftriche, bei den Claviaturs 
inſtrumenten durch einen fanften Drud der Finger, durch das Verweilen derſelben 
auf den Zaften und durch einen ziehenden libergang berfelben von einer Tafte zur 
andern. Die Bezeichnung des Schleifens ift ein bogenförmiger Strich, welcher alle 
zu fchleifende Noten umfaßt. — Schleifer, ein deutfcher Nationaltanz, deſſen 
Charakter hüpfende Freude ift. Er ift im Dreiachteltaft gefegt und befteht aus 
2 Reprifen von 8 Takten. 

Schleißheim, ein koͤnigl. Luſtſchloß 3 Stunden von München, zu dem 
man auch zu Waſſer gelangen kann, beſteht aus einer Altern Anlage, die von Wil: 
beim V. herftammt und jegt in einen Wirthichaftshof verwandelt ift. Das praͤch⸗ 
tige Schloß mit ausgedehnten Lufthainen ließ Marimilian Emanuel in der flachen 
unfruchtbaren Gegend (1684 — 1700) ausführen, um thätige Menfchen herbeis 
zuziehen. Der Plan deffelben ift von ital. Baumeiftern in dem überzierten neuital, 
Styl entworfen, deffen Kleinlichkeit aber bei der Ausdehnung des Gebäudes weniger 
ins Auge fällt. Die Abfiht Mar. Emanuels, der Umgegend durch diefen Bau aufs 
zubelfen, ſchlug fehl. Der Drt blieb eine große Einfiedelei, die verwittert, ehe fie volls 
endet ift. Die große Marmortreppe ift eine der prächtigftenin Europa. Eine Samm⸗ 
lung von Gemälden, welche Kurfürft Ferdinand Maria durch den Maler Triva, 
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einen Schüler Guercino’s, zufammengebracht hatte, war ſchen feit Mar. Ex 
als innerer Schmud in den geräumigen Sälen von Schleifheim aufgefielit = 
Als in Mündyen der Schag der Gemälde fo bedeutend anmwuchs, dbaE zu ihrer 
flellung der Raum zu beengt war, beſchloß der großfinnige Kumflfreund, 
Marimilian Joſeph, Schleifheim zu einem Mufeum zu erheben, wie fi —— 
anderes Land eines rühmen kann. Bei dem Reichthum am alten &e 
den aller Schulen und aus jener Periode, welche allen Schulen 
die Regierumg an eine Sammlung, die gefhichtlich angeorbnet, ben Gang der. 
und ihrer Entwidelung von ben erften unbeholfenen Anfängen an bt8 zum frı 
Gebtauch aller Kunftmittel, die Fortſchritte und Stiltftände, die verfeblten ın 
lumgenen Befttebungen anſchaulich vor Augen legte. Zur Aufnahme diefer ©: 
lung warb S. beflimmt, und dem verft. Dir. v. Mannlich die Ausführung 
Idee übertragen. Wie viel durch eine örtliche Zufammenftellung gewonnen ı 
um bie Bewegungen des Kunftgeiftes in den Werfen, bie er hervorrief, wor bie | 
zu bringen, braucht keiner Erklärung; doch würde es zu viel gefodert fein, wenn 
bier trog aller Fülle (mehr als 2000 der verfchiedenartigften Kumſtwerke im 42 
len und Zimmern), eine lüdenlofe Folge aller betannt gewordenen KRünftler fı 
wollte. Die Sammlung führt die gefhichtliche Anordnung überall burch, wo 
Local und Licht zu Abweichungen nöthigten. Da fie fortwährend durch Min 
— Zuwachs erhält, fo darf ſie nicht als abgeſchloſſen angeſehen werden; ;ı 
em Heile, benn Sammlungen unbeweglich machen beißt fie im Intereſſe br 
— Nirgends fo ſeht wie in S. möchte es moͤglich fein, die Sinnigfeit der 
Meifter in ihrer Farbenptacht durch Vergleichung kennen zu lernen. Bifr: 
ob. v. Eyd, von jenem alten Meifter, deffen Malerzeichen bald Mart. Schön, ! 
Mart. Schönhamwer gelefen wird, von Wohlgemuth, Kranach (namentlich die € 
hauptung ber heil. Katharina und die Ehebrecherin), von Dürer, von Holbein bes 
nen hier dem Beſchauer forgfältig erhalten. Zu den berühmteften Zierden di 
reichen Galerie gehört das jüngfte Gericht von Rubens, das Kunftfreunden de 
einen Kupferftich bes Prof. Heß in frifcherem Andenken ift, obgleich Feine verklein 
Darftellung eine Ahnung von Dem geben kann, was das ungewöhnlich ed: 
zeichnete Bi, mit Rubens’fchyem Feuer colorirt, in f. großen Verhaͤltniſſen feibi' 
Vormals in Düffeldorf, mußte es fpäter hier aufgeftellt werben, meil Eein Se 
München (wo ſich die Skizze davon auf Holz befindet) hoch genug war, e# ar) 
nehmen. Außer biefem KRiefenbilde befigt S. in der Capelle bes Schleffet r 
zweites, die Kreuzi von Zintoretto (einft in ber Auguftinerficche zu Miünde 
welches für das größte befannte Staffeleigemälde gilt. Freunde minder gigantiis 
Darftellungen kur durch die Bilder von Breughel, von Mieris, und durch die I 
tern Jagbftüde von Joh. Bapt. Weenir, die einft im Schloffe zu Bensberg bei K 
als Zapeten angebracht waren, fehr angezogen ; vor allen aber von Guido Reni’s & 
tin des Gluͤcks, welcher der Genius folgt, feftgehalten. Diefes Bild wird von Ar 
nern [Wiederholung in der Sala Borgia zu Rom vorgezogen, bie einft in Parisfeui 
gemein bewundert wurde. 1827 wurde die vom König Ludwig erfaufte Boifferei 
ſcheGemaͤldeſammlung (f.d.)inS. aufgeftellt; boch werben die beften Bil 
einft in die Pinakothek kommen. — Noch ift die Art der Canalführung zu S. me! 
wuͤrdig. In dem Hofgarten zu Luftheim wird manches Seltene den Pomologen m 
den Botaniker überrafhen. 1822 warb in &., dem Sige der koͤnigl. Staatsghte: 
Abminiftration, eine in ihrer Art einzige landwirthfhaftlid e Lehranſtalt 
errichtet, und 1829 der landwirthſchaftl. Verein Triptolemea gegründet, welche 
im Det. zu München f. erften Culturcongreß hielt und ein Gorrefpondenzblatt br 
ausgibt. In jener Anftalt werben die Zöglinge, nach Mafgabe ihrer Bildımg un 
ihres fünftigen Berufs, in 3 Claffen, vom Knechte bis zum bloß befehlenden Gi: 
terbefiger vertheilt, zugleich theoretiſch und praktifch unterrichtet. Diefes mit allm 
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öthigen Sammlungen und Hülfsmitteln verfehene Inftitut zählt an 50 Zöglinge, 
ie nach den verfchiedenen Glaffen 100 — 300 Sion. jaͤhrl. entrichten. Die Regie: 
ung felbft gibt keinen Zuſchuß; fo fparfam und zweckmaͤßig wird das Ganze verwal⸗ 
et! Über die Schleifheimer Mufterwirthfchaft und Lehranftalt f. des Vorſtandes 
erſelben, D. Schönteuthner, und des Prof. D. Zierl „Zahrb. der koͤnigl. bair. land: 
virthſchaftlichen Lehranftalt zu Schleißheim“ (1. Bd., 1829, bei Cotta). 19. 

Schleſien, ein ehemals zu Böhmen gehöriges Herzogthum, wird geo- 
raphiſch in Ober: und Niederfchlefien, politifch aber in Preußiſch⸗ und Oſtreichiſch⸗ 
Schlefien getheilt. Niederfchlefien begreift die Fürftenth. Breslau, Brieg, Schweid⸗ 
vis, Sauer, Liegnitz, Wohlau, Glogau, Carolath, Münfterberg, Sagan, Ols und 
Trachenberg, die Standesherrfchaften Mitiefh, Wartenberg und Goſchuͤtz und die 
Minderherefchaften Neufchloß, Freihan und Suhlau, und ift ganz preußifch ; Ober⸗ 
'chlefien begreift die Fürftenth. Oppeln, Ratibor, Reife, Troppau, Jägerndorf, Tes 
chen und Bielis, die Standesherrfchaften Pleß und Beuthen und die Minderherr- 
"haften Loslau, Oberberg, Freiftadt, Freudenthal, Friedeck, Deutfchleuthen, Rei⸗ 
henwaldau und Roy, wovon die an dem rechten Ufer der Oppa liegenden Theile 
von Troppau und Jaͤgerndorf, der Eleine ſuͤdl. Theil von Neiße, ein Xheilvon Ober: 
berg und ganz Teſchen, Bielis, Freubenthal, Freiftabt, Friede, Deutfchleuthen, 
Meichenwaldau und Roy öftreichifch find, das Übrige preußifch ift. Auch rechnet man 
bie Graffchaft Glag zu dem preuß. Schlefien. Seit ber neuen Eintheilung des 
preuß. Staats ift der Umfang bes preuß. Schlefiens verändert worden, indem der 
vormalige ſchwiebuſer Kreis des Fürftenth. Glogau zur Prov. Brandenburg ge: 
fchlagen, und nebft Glatz auch ein Bleiner Theil der Neumark und ber durch die wie⸗ 
ner Congrefacte 1815 an Preußen abgetretene Theil der Oberlaufig (mit Ausnah⸗ 
me ber Herrſchaft Hoyerswerda und ber weftlich von berfelben gelegenen Ortfchaf: 
ten) mit dem preuf. Schlefien vereinigt worden find und nun die Prov. Schlefien 
bilden. — Die preuß. Provinz Schlefien grenzt, nad) jenem Umfange (7434 
TIM., 2,397,000 Einmw.)und nad) der neuern Eintheilung bes preuß. Staats, ge: 
gen D. an die Prov. Pofen, das Königreich Polen und ben Freiftaat Krakau; ge: 
gen ©. an das oͤſtreich. Schlefien, Mähren und Böhmen; gegen W. an Böhmen, 
Sachſen und Brandenburg, und gegen R. an Brandenburg und Pofen. Schlefien 
ift die wichtigfte Provinz des preuß. Staats, welche 4 der ganzen Volksmenge ent: 
Hält und über 4 zu den Bebürfniffen des Staats beiträgt. Die königl. Einkünfte 
betragen 8 Mit. Thle. Der weft. und ſuͤdl. Theil bes Landes ift gebirgig, weil 
hier die Sudeten mit ihren Abzweigungen liegen. Der Gebirgszug, welcher am 
Queis anfängt und bis an die Graffchaft Glatz hin reicht, heißt das Iſer⸗ und Ries 
fengebirge (f. d.), welches Schlefien von Böhmen trennt. Den ditt. Arm der 
Sudeten bildet das mährifche Gebirge, welches ducch Glatz und den füdl. Theil Schle⸗ 
fien® zieht und fich bei Jablunka (im oͤſtr. Schlefien) dem Farpathifchen Gebirge 
anfchließt. Gegen Brandenburg und Pofen zu ift das Land ohne Gebirge und eben, 
aber zum Theil ſandig und fumpfig, doch zum Aderbau durchaus brauchbar. Der 
Hauptfluß, die Oder (f. d.), tritt aus dem oͤſtreich. Schlefien in das Land, wird da⸗ 
ſelbſt ſchiffbar, durchſtroͤmt e8 der ganzen Länge nach, nimmt an beiden Seiten viele 
Flüffe (die Oppa, Neiße, Ohlau, Bartfch, die in der Kriegsgefchichte von 1813 be⸗ 
ruͤhmt gewordene Katzbach und ben Bober mit bem Queis) auf und iſt von der groͤß⸗ 
ten Wichtigkeit für den Handel Schlefiens. Die füböftt. Grenze berührt die hier 
noch unbedeutende Weichfel.— Das Land ift im Ganzen genommen fehr frucht⸗ 
bar, reich an Getreibejeder Art, ald Weizen, Roggen, Gerfte, Hafer, Spelz, Mais, 
Erbſen, Linfen, Heidekorn und Bohnen. Die beften Gartengemwächfe baut man um 
Breslau, Brieg, Liegnig und Neiße. Das Obft bei Niederbeuthen und Grüneberg 
ift das vorzüglichfte. Der fchlefifche Wein, befonders der an letzterm Orte wach⸗ 
fende, ift, wenn er einige Jahre gelegen hat, fehr gut. Aus dem fchlechten Weine 
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wird Effig gemacht. In den gebirgigen Gegenden, wo ber Boben ſich weniger 
Getreide: und Gartenbau eignet, ift er doch mit Holz bewachſen ober gibt 
MWeiden und Wiefen. Flache wird in Menge gebaut, und ift ein Hauptzwei 
Babrifen und des Handels. Hanf hat man nicht fo viel, wie verarbeitet wird; 

der Handel ins Ausland mit Färberröthe, deren Anbau hier von einem niederi 
Kaufmann im 16. Jahth. eingeführt ward, ift befto beträchtlicher. Auch mir 
Hopfen, befonders inder Gegend von Münfterberg, gebaut und ausgeführt. ©: 
te, ein Faͤrbekraut, fammelt man in mehren Gegenben fuberweife ein. Aud 
Zabadsbau ift fehr in Aufnahme gekommen. Das Holz; nimmt auf dem pla 
Lande ab, indeffen wird aus den Fichten, Tannen und Kiefern viel Theer und 7 
und aus den Lerchenbäumen Terpenthin und Kienruß verfertigt und ausgefü 
Rindvieh: und Pferdezucht reichen nicht zu dem Bebarf hin. Dasnöthige Schla 
vieh kommt aus Polen und Ungarn. Die Wolle der fchlefifchen veredelten Si 
gehört zu den feinften Sorten, welche die Provinzen bes preuf. Staates lirf 
Die feinfte faͤllt um Ols und Namslau. Ziegen gibt es vielim Gebirge, und 
Bienenzucht ift befonders in der Herrfchaft Muskau und in Oberfchlefien wid 
Wildpret und Fifche find reichlich vorhanden. Das Steinteich ift ſehr ergiebis 
Eifen, Kupfer, Blei, etwas Silber, Arfenik, Galmei, Vitriol, Schwefel, Steint 
len an vielen Orten, Kalk, Gyps, Mergel, Marmor, Schiefer, Muͤhl- und Shi 
feinen, Jaspis, Agat, Topafen, Karniolen, Onyr, Amethyſt x. Mineralm: 
find zu Warmbrumn, Flinsberg, Reinerz, Landed, Altwaffer, Charlottenbrum 
Die Leinwanbmanufacturen und die dazu gehörigen Spinnereien und Bleichen 
fehr berühmt. Sie lieferten 1805 für 104 Mil. Thlr. Waaren, und der Ex 
ber Baummollen: und Wollenmanufactur und der Leberbereitung flieg beinahe ebe 
hoch. Man webt Leinwand von verfchiebener Güte und Breite; feine befon 
in Greifenberg und in der Umgegend. Daß bie fchlefifche Leinwand fo berühmt: 
verdankt fie hauptfächlicy den eingeführten Schauanftalten, die alle gewebte !ıi 
wand prüfen müffen. Unter den Metallfabriten find nur die in Eifen von Bi: 
tung. Auch gibt es Papiers, Tabads:, Fayence-⸗ und Irdengeſchirrfabriken. I 
vorzüglichften Ausfuhrartikel find Garn, Leinwand, Tuch, Baummollenwaarene 
Krapp. Die Ausfuhr Überfleigt im Allgemeinen die Einfuhr. — Schlefien ii: 
3 MRegierungsbezirke, Breslau, Liegnig und Oppeln, getheilt. Die hoͤch ſte Gerid« 
pflege beforgen die koͤnigl. Oberlandesgerichte zu Breslau, Liegnig und Kati 
Ein großer Theil der oben genannten Fürftenthüumer, Standes: und Meinderbr 
ſchaften wird von mittelbaren Fuͤrſten, Standes: und Minderherren befeffen, > 
zwar zum Theil auch ihre eignen Regierungen und Juſtizkanzleien, aber £ein: I» 
beöherel. Gewalt Haben und der Aufficht der k. Oberlandescollegien untergeorm 
find. — Die meiften Einw. (1828) find Evangelifhe (1,264,786) und Kathe 
Ben (1,077,107). Doch ift auch den Huffiten, griech. Chriften, Herinhuten 
Schwenkfeldern und Juden die freie Übung ihrer Religion geftattet. Die Kathe 
Een ftehen in Kicchenfachen unter dem Biſchof von Breslau, der zugleich Fuͤrſt ve 
. Neiße und als foldyer, wegen ber beftehenden Theilung dieſes Fuͤrſtenthums, au: 
Öftreich. Unterthan ift. Die Schrift: „Die Eathol. Kirche, befonders in Schlefin 
in ihren Gebrechen dargeftellt von einem kathol. Geiſtlichen“ (Altenburg, 2. verm 
%. 1828), veranlafte eine „WVorftellung von 11 Discefan-Beiftlichen an den Fürt: 
bifchof v. Breslau, D. Eman. v. Schimonsky (übergeben am 29. Nov. 1826 un! 
gedrudtu.d. T.: „Erfter Sieg des Lichts Über die Finfterniß in der kath. Kirdı 
Schleſiens““ Hanov. 1826), worin um die Einführung eines allgem. Dioͤceſan⸗Gt 
ſangbuches, um Abfchaffung der lat. Sprache bei den gottesbienftl. Werrichtungen, 
um bie Umarbeitung bes Miſſals und um die Umwandlung des Rituals gebeten 
wurde. Die geiftl. Sachen der Rutheraner werden von den in jedem Regierungsbt 
zirk beſtehenden Kicchen> und Schul commiſſionen, und in letzter Inſtanz von dem 
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Sonfiftorium zu Breslau beforgt. Zu Breslau, der tft. von gan, Schlefien, 
ft eine Univerfität, womit 1811 die proteft. Univerfität zu Frankfurt vereinigt wor⸗ 
ven ift, ſodaß fie jetzt 2 theologifche Facultäten, eine für bie Proteftanten und eine 
ür die Katholiten, hat. Schlefien zählt 20 Gymnaſien (darunter 6 Fathol.) mit 
239 Lehrern und 5360 Schülern ; als zu Breslau (4), DI, Brieg, Glogau, Hirſch⸗ 
erg, Jauer, Liegnig (die Ritterakademie ift in eine Erziehungs» und Lehranftalt 
uͤr die gebildeten Stände umgefchaffen), Schweidnig, Görlig, Lauban, Glas, Op⸗ 
sem, Leobfhüg und Gruͤſſau. Juͤdiſche gelehrte Schulen find zu Breslau und 
Slogan, und zu Niesky haben die Herrnhuter ein akademiſches Collegium, das in 
Ruͤckſicht der Theologie die Stelle der Univerfität vertritt. Auf dem Lande ift eben> 
Falls für den öffentlichen Unterricht auf das befte geforgt. Überhaupt hat Schleſien, 
befonder& in frühern Zeiten, vorzüglihe Dichter und Gelehrte hervorgebracht. 

Unter Öftreihifh » Schlefien verfieht man denjenigen Theil, wels 
her im bubertsburger Frieden 1763 dem Haufe Oſtreich verblieb. Er grenzt an 
Preußiſch⸗ Schlefien, Galizien, Ungarn und Mähren; feine Beftanbtheile find 
oben genannt. Das Ganze ward 1784 in den troppauer und tefchener Kreis ein⸗ 
getheilt und zu Mähren, unter dem Gubernium zu Brünn, gefchlagen. Auf 
119 IM. enthält e8 27 Städte, 4 Marktfl., 646 Dörfer und 393,000 Einw. 
Mad) dem auf dem deutfchen Bundestag Übergebenen Etat hatte damals das oͤſt⸗ 
reich. Schlefien 684,000 Einmw., weil die galizifchen Diftricte Zator und Auſchwitz 
(zufammen ein Herzogthum von 874 IIM., 335,000 Einmw.) als ehemalige boͤh⸗ 
mifche Lehen mit zu Schlefien gerechnet werben. Das Land ift fehr gebirgig; im 
D. find die Karpathen und im W. das mährifche Gebirge, eine Abzweigung ber 
Sudeten ; das Klimaift jedoch gemäßigt, nur im DO. rauh und alt. Der größere 
fübliche Theil des tefchener Kreifes ift wegen f. fleinigen Bodens wenig fruchtbar, 
mehr jeboch im troppaue: Kreife, wo auch der Garten: und Obftbau blühenber ift. 
Die Einw., welche durch mühfamere Bearbeitung und beffere Düngung den Er⸗ 
trag ihrer Aderfelder zu erhöhen fuchen, treiben außer dem Getreide:, Dbft: und‘ 
Gartenbau auch ſtarken Flachsbau. Die Waldungen find anſehnlich, befonders von 
Nadelholz. Die Rindvieh: und Pferdezucht Eönnte bebeutenber fein, das Schlacht» 
vieh zieht man aus Ungarn und Galizien. Schaf» und Bienenzucht find nicht un= 
wichtig. Es werden Eifen- und Steinkohlenbergwerke bearbeitet. Die Einw. find 
theils deutfcher, theils flawifcher Abkunft und zeichnen fich durch Gewerbfleiß aus, 
indem fie befonders wichtige Tuch: und Mollenzeuchfabriten unterhalten und viel 
Leinwand verfertigen. Der Handel mit Landes: und Fabrikerzeugniffen, ſowie der 
Commiſſions⸗ und Tranſitohandel, gewähren bem Lande viele Vortheile, Die herr: 
ſchende Religion ift die katholiſche, aber die Proteftanten haben auch öffentliche Res 
ligionsäbung. Gymnafien findet man zu Troppau, Teſchen und Weißwaſſer. 

In ältern Zeiten wurde Schlefien von den Lygiern und Quaden bewohnt, 
welche im 6. Jahrh. durch die Slawen verdrängt wurden, wodurch das Land an 
Polen kam. Der Name Schlejien entftandb aus dem flamwonifchen Worte Zle, 
womit die Polen ben Begriff des Worts Quade (böfe) bezeichneten. Unter polnis 
ſchet Herrſchaft wurden auch polnifche Sprache und Sitten, welche noch in mehren 
Gegenden Schlefiens fortbeftehen, und die hriftliche Religion eingeführt. Zur Bes 
feftigung ber legten ward 966 zu Schmoger ein Bisthum errichtet, welches fpd= 
ter nad) Breslau verlegt wurde. Als der polnifche Regent Boleslaus IH. f. Laͤn⸗ 
ber 1138 unter f. Söhne theilte, bekam ber Ältefte, Wladislav oder Uladislaus, 
außer andern Landfchaften auch Schlefien und den vornehmften Antheil an ber 
Regierung. Er wurde aber von f. Brüdern, benen er ihren Antheil nehmen wollte, 
aus Polen verjagt, u. f. Bruder Boleslaus III. der fich feiner Länder bemaͤch⸗ 
tigt hatte, trat mit Zuftimmung f. Brüder Wladislavs I. Söhnen, naͤmlich dem 
Boleslav, mit dem Zunamen der Hohe, ober Altus, Micislav und Konrad, Schle⸗ 
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ſien 1163 ab. Dieſe 3Brüber, welche fich in das Land theilten, wurden bie Stan 
väter der fchlef. Herzoge aus dem piaftifchen Gefchledyte. Die zahlreichen Rat: 
men biefer 3 Herzoge theilten fich wieder in ihre väterlichen Landesantheile ; d 
entftanden die vielen Eleinen Fuͤrſtenthuͤmer, aus denen Schlefien befteht; dos 
es, befonders in Oberfchlefien, auch noch Fürften Ottokariſch⸗Boͤhmiſchen Stanz 
von einem natuͤrlichen Sohne Königs Dttokar (ft. 1278), namentlidy bie Heu 
zu Troppau, Jaͤgerndorf und Ratibor. Johann, König v. Böhmen, fuchte dat ı 
diefe Theilungen, durch die Uneinigkeit feiner Regenten und durch andre Uris 
geſchwaͤchte Schlefien unter ſ. Scepter zu bringen, und von 1327 an trugen ı 
wirklich alle [hlef. Herzoge (2 ausgenommen) ihm ihre Länder, mit Vorbehalt 
anfehnlichften fuͤrſtl. Hoheitsrechte, zu Lehn auf. Sein Sohn und Rachfolger, ! 
fer Karl IV., erhielt durch ſ. Gemahlin, Anna, das Erbfolgerecht in dem beiden: 
übrigen Fürftenthümern Sauer und Schweibnig und verleibte 1355 ganz Sdi 
ber Krone Böhmen ein. Die Könige v. Polen leifteten 1335 u. 1338, naher: 
der 1356 u. 1372 auf Schlefien Verzicht. Unter der böhmifchen Herrſchaft bu 
ten fich hier Huß's, Luther's, Calvin's und Schwenkfeld's Lehren aus, umd di‘ 
bänger derfelben erhielten zum Theil Freiheit zur Ausübung ihres Gottesdien 
Das Ober: und Fürftenreht (supremum tribunal principum atque ordin 
welches König Wladislav 1498 den Herzogen ımb Ständen ertheilte, verbant 
Herzogthuͤmer zwar näher mit einander, allein der Legtern Macht warb immer = 
geſchwaͤcht, ſowie die Gewalt der Oberherren zunahm und die piaftifchen Hm 
ausftarben, deren Rande theils der Krone Böhmen unmittelbar unterworfen, t 
andern Fürften, aber mit weit größern Einfchränfungen, zu Lehn gegeben mın 
Mit den polnifchen Regenten verfchwanden auch größtentheils polnifche Sitten: 
Gebräuche; Alles ward auf deutfchen Fuß geftellt, und Handel und Gewerb:,£ 
fte und Wiffenfchaften fingen an aufzublühen. Noch höher aber würde fdyon in! 
bern Zeiten der Flor des Landes geftiegen fein, wenn nicht die Proteftanten wär 
ber öfte. Herefchaft fo fehr gebrüdt worden wären. Schlefien warb zwar, feit (.T 
einigung mit Böhmen, zu Deutfchland gerechnet, hat aber nie in unmittelbare?! 
bindung mit dem deutfchen Reiche geftanden und ift nie, wie die übrigen deut‘ 
Staaten, ein Reichslehn gervefen. Beſonders haben bie Könige v. Preußen de 
Land als ein voͤllig unabhaͤngiges Befigthum angefehen und ſich daher auch iv 
raine und oberfte Herzoge von Schlefien genannt. Über bie neuere Gefchichte & 
fiens f. Sriedrih Wilhelm (d. große Kurf.), Friedrich H., Friedt 
Wilhelm U., Preußen, Deutfhes Reih mb Therefia (Mari 
S. Mid. Morgenbeffer’s „Geſchichte Schlefiens” (Breslau 1829). N.! 
Schlefifhe Dichter, f. Deutſche Poefie, IM. 
Schleswig, daͤn. Herzogth. (1634 IM., 323,000 €., in 13 &t, 
Mfl., 1500 D.) maht den füdl. Theil von Fütland aus. Es grenzt gegen N. 
Nordjuͤtland, gegen ©. an das Herzogth. Holftein (von dem es durch die Eider ı 
ben kieler Kanal getrennt wird), gegen W. an das deutfche Meer und gegen O 
den Bleinen Belt. Das Land ift eben; es gibt bloß Hügel und Anhöhen. Auf 
Weſtkuͤſte liegen niedrige und fette Marfchländer, die durch 20 F. Hohe Damm: 
gen das Meer gefchügt werden müffen, beſonders gegen die Spring- oder Stumi 
ten, bie oft bis 13 F. hoc) fteigen ; doch hat auch) da6 Meer Sandduͤnen 20—60 
hoch aufgeworfen. Durch die Mitte des Landes zieht ſich eine ſandige Heide: 
Torfmooren abwechfelnd hin. Die Oftküfte iſt nicht fo niebrig als die Wefttii 
aber auch nicht minder fruchtbar. Das Klima ift im Ganzen gemäßigt und geſu 
nur an der Weftküfte feuchter und weniger gefund. Das Land ift reich an Getrril 
von welchem jährl. an 150,000 Tonnen ausgeführt werben; an Rindvieh, won 
nicht bloß ein großer Handel getrieben wird, fondern welches auch Butter ımd fi 
jur Ausfuhr liefert; am Pferden, von denen jährl. über Z000 Stück ing Auele 
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kauft werben. Auch wird mit Fifchen ein bedeutender Handel getrieben. An 
ru = und Brennholz ift Mangel. Die Einw., welche fi zur lutherifchen Kirche 
ennen, find theils vom deutfchen, theild vom ftiefifchen Volksſtamme und reden 
iſtens plattdeutfch ; doch hört man auch hier und da bänifh. Sie treiben haupt⸗ 
hlich Aderbau, Viehzucht und Fifcherei. Fabriken find nur in ben größern Städ- 
und von geringer Bedeutung, am beträchtlichften die Spigen: und Wollen; 
umpffabrifen, 3. B. zu Zondern, Hufum, Friedrichſtadt). — Schleswig war von 
yer ein Beftandtheil Dänemarks, und nur furze Zeit eine beutfche Markgraffchaft 
urch König Heinrich I.) von 931 — 1026, vo Konrad I. die Eider als Grenze herz 
llte. Später hat das Land faft immer den nachgeborenen bänifchen Prinzen als 
panage gedient, und verfchiedentlich zu Familienftreitigkeiten, infonderheit über die 
vage, ob ber Befig deffelben erblich oder perfönlich fei, Anlaß gegeben. Seit 1720 
t Dänemark im unbeftrittenen Befige Schleswigs, doc, find die Anſpruͤche des 
yaufes Holftein erft durch den Vertrag von 1773 völlig ausgeglichen worden. 
ebrigens fteht das Land noch in gewiffer Verbindung mit Holftein, wird mit dem⸗ 
ben durch einen gemeinſchaftlichen koͤnigl. Statthalter nach gleichen Gefegen res 
iert, und bie Streitigkeiten ber Unterthanen beider Rande werden nach einerlei Rech= 
m beurtheilt und gefchlichtet. Die Hpeft. Schleswig liegt an der Schley, befteht 
us der Altſtadt, dem Lolfuß und dem Friedrichsberg und hat 1280 meift gut ges 
aute H. mit 9000 Einmw., ohne das Militair. Sehenswerth find das Rathhaus 
ind der Dom. Unter den milden Stiftungen find das graue Klofter, das Waiſen⸗ 
aus und das Arbeitshaus bie vorzüglichften; befgleichen eine Taubſtummenanſtalt. 
Kuf dem Holm, zu dem man über eine Schiffbrüde kommt, ift das Johannisklofter, 
vorin eine Priorin und 9 Stiftöfräulein wohnen. Schleswig hat eine Fayence⸗, 
ine Segeltuch⸗, eine Strumpf: und eine Battiſtfabrik und eine Zuderfieberei. Die 
Schifffahrt ift, da die verfandete Schleymündung durch einen Canal fahrbar ges 
macht worden, ziemlid) lebhaft. Nahe bei ber Stadt liegt das Schloß Gottorp, auf 
einer Inſel des Meerbufens Schley, vormals die Refidenz der Herzoge v. Schleswig: 
Holftein, jegt der Sig des Eönigl. Statthalterd und der höchften Behörden von 
Schleswig und Holftein. S. Doͤrfer's „Topographie des Herzogth. Schleswig” 
(alphab., 3. Aufl., Schleswig 1829). 
| Schleufe nennt man einen folhen Bau (von Holz, Erde oder Steinen), 
der beftimmt ift, das MWaffer eines Sees, Fluffes u. f. w. aufzuhalten und zu erhoͤ⸗ 
hen, um es zu beliebiger Zeit fließen Laffen zu fönnen. So hat man Schleuſen, 
wodurch das Waſſer von Fluͤſſen gehemmt und geſammelt wird, um es in groͤßerer 
Fülle zum Betriebe der Muͤhltaͤder laufen zu laſſen; andre Schleuſen dienen dazu, 
das Seewaffer von dem niedrig gelegenen Lande zurädzuhalten, oder baß legtere, 
wenn es nöthig ift, unter Waffer zu fegen, wie z. B. bie Schleufen in Flandern u. 
f.w. Wenn ſchiffbare Ströme, von denen ber eine höher als ber andre liegt, zur 
Beförderung der Schifffahrt durch einen Ganal in Verbindung mit einander gebracht 
find, und ein Theil des höher liegenden Stromwaſſers in den niedrigern geleitet wor⸗ 
den, oder wenn die Schifffahrt auf dem Strome durch eingebaute Mühlwehre un= 
terbrochen wird, umd letztere durch Candle umgangen werben, fo legt man barin 
Schleufen an, mittelft deren man an einem Punkte das Waffer des niedrigern Stroms 
bem hoͤhern gleich bringen Fan. Diefes Gebäude nun befteht in einer von allen 
Seiten wohl verwahrten Kammer, bie fo meit ift, daß ein Schiff gemaͤchlich hin⸗ 
durchkommen Bann, umd fo lang, daß 2, auch wol 3 Schiffe auf einmal darin lies 
gen können. Bei der Einfahrt ſowol als der Ausfahrt, oder oberhalb und unter: 
halb des Ganals, ift die Kammer mit Pforten oder Thorfluͤgeln — bei kleinern 
Schleuſen nur mit Staͤben — verſehen. Will nun ein Schiff ſtromab, oder aus 
dem hoͤhern Strom in den niedrigern fahren, fo werden die obern Thorfluͤgel geoͤff⸗ 
net, und die untern zugelaffen; das Waffer in der Kammer wird num durch das zus 
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ſtroͤmende anwachſen und ſich fo weit erhöhen, bis es ſich mit dem hoͤhern St 
ſpiegel in der Ebene befindet, wo dann das Schiff bequem hineinfahren kann. 9 
ber werden die obern Thorflügel gefchloffen umd die untern geöffnet, woran 
Waſſer aus der Schleufe abflieft und bis auf den unterhalb befindlichen &ı 
fpiegel fällt. Weil nun das Schiff zugleich mitgeſunken, und hierdurch auf d 
ters mehre Ellen tiefer liegenden Strom gebracht worden ift, fo kann es bamı 
Hinderniß die Fahrt weiter fortfegen. Will im Gegentheil ein Schiff firomau| 
zen, fo läuft e& in die Kammer der Schleufe ein; die untern Thorflügel wer 
ſchloſſen, die obern aber geöffnet. Das zuftrömende Waffer fleigt dann in der ! 
mer fo lange, bis es die Höhe des höher liegenden Wafferfpiegels erreicht hat; 
Schiff wird zugleich mit gehoben, und kann ebenfalls ben Canal weiter firoma 
in den Hauptſtrom fahren. 

Schlez (Johann Ferdinand), feit 1800 Infpector u. Oberprediger zu S 
auch großherz. Kirchenrath, vorher Pfarrer zu Ippesheim in Franken, wo er an 
Juni 1759 geb. warb, ein helldenkender und beliebter Schriftfteller, deffen zabı 
Schriften vorzüglic) die Bildung bes Volks, der Jugend und ihrer Lehrer bezw: 
Als Vorksfchriftfteller fuchte er nicht nur durch feine „Landwirthſchaftsptedi 
(1788) und durd) feine „Worlefungen gegen Irrthuͤmer, Aberglauben, ẽ 
und Mißbraͤuche“ (1786), fondern auch durch: „Fliegende Volksblaͤttet 
Berdrängung ſchaͤdlicher und geſchmackloſer Volksleſereien“ (1. Bbd., 1797 
1798) und deren Fortfegung : „Der Volksfreund" (1798 — 1800), ſowie! 
die unterhaltend und belehrend gefchriebene „Geſchichte des Dörfleins Zruu 
heim” (3. %., 1817), ben „Heffifhen Hausfreund“ und a. Schriften m 
Bolksaufklaͤrung zu befördern. Auch das fhligifche Gefangbuch ward von 
(1814, 3. A.) herausgegeben. Die Jugend verdankt ihm, außer bem befonderi 
Franken bearbeiteten von Rochow'ſchen „Kinderfreund“ (3. A., 1795), nit 
mehre Lehrbücher: „Bilderfibel zur Beförderung der Lautmethode” (1810), ‚! 
faden zum erften Unterricht in der chriſtl. Religion” (1795) und in der Natı 
ſchichte (1797), „Briefmufter für das gemeine Leben, befonders für Bürgericu! 
(6. A. 1820) und in dem „Denkfreunde” (6. A.,1822) ein zweckmaͤßiges Lehr 
zum Unterrichte in gemeinnügigen Kenntniffen; fondern auch Iehrreiche und un 
Haltende Lefebücher: „Parabeln“ (1822) u. a. Schriften. Auch gab er 1808! 
Steinbed eine neue „Sugendzeitung” heraus. Den Volkslehrern ftellt ſ. „En 
rius Schlaghart und Lorenz Richard‘ (2 Thle., 3.X., 1813) ſowol einen ih 
wie er nicht fein foll, ald auch das deal eines guten Lehrers auf. „Lorenz Rica 
Unterhaltungen mit ſ. Schuljugend über Rochow's Kinderfreund‘ (1796 u. 17} 
u. „Handbuch für Volksſchuliehrer“ (6 Bde. 1815— 24) geben nicht nur praft.] 
feitungen zur Unterrichtskunſt, fondern auch den nothwendigen Lehrftoff. 9.3 
findet man in „Deutfchlande jest Lebenden Volksfchriftftellern" (1.9.1795). ! 

Schlichtegroll (Adolf Heinrich Friedrich), Eönigl. hair. Director umd | 
neralfecretair der Akad. der Wiffenfch., Mitgl. vieler gelehrter Geſellſch., Ritter! 
bair. Civilverdienſtordens umd des St.:Michael-Hausordens, ein als Bibliothe 
Numismatiker und Gelehrter überhaupt, wie als Menſch in jedem Lebensverhältt 
Höchft ausgezeichneter Mann, ward geb. zu Waltershaufen im Herzogthum Gel 
d.8. Dec. 1765. Sein Bater, dafelbft Amtscommiffarius, fpäter Lehnfecretair' 
Hofcath in Gotha, und eine haͤuslich Fromme Mutter erzogen ihn religiös und en 
fach. Seine caff. Bildung verdankt S. dem Gymnaſium zu Gotha. In Ten: 
gann er 1783 nad dem Wunfche ſ. Vaters das Rechtsſtudium; f. Neigung füh! 
ähn aber zur Theologie, und vorzüglich zur Philologie. Döderlein, Griesbach, Sa 
Eichhorn und Hufeland wirkten am tiefiten auf f. wiſſenſchaftliche Bildung "" 
Später ftudirte er in Göttingen die Alterthumswiffenfchaften, wo er umter Deu 
Augen die Beine Schrift: Über den Schild des Hercules” (Gotha 1788), wtf 
Dann war er faft 14 J. bis 1801 Prof. an dem Gymnafium zu Gotha, wo ennod 
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Stellen eines Bibliothefars und Auffehers des Minzeabinets erhielt. Hierdurch 
er in nähere Verbindung mit dem Herzog Ernſt IL, ber ihm außerdem einen 
il ſ. Privatgefchäften. a. Aufträge anvertraute. Mit glüdlichem Eifer beförderte 
oxzuͤglich die Muͤnzkunde. Er ftand mit. den berühmteften Numismatitern, ſowie 
Heyne, Heeren u. X. im fleifigften Briefwechfel. Die Wirkſamkeit diefes verei⸗ 
en Streben bezeugen die von ©. 1804 herausgeg. (leider mit dem 1. 9. d. 2. 
3. unterbrochenen) „Annalen der Numismatif”, und f. „Dactyliotheca Sto- 
iana’ (2 Bde., Nürnb. 1805). 1805 machte er eine Reife nach Genf und Paris, 
er mit mehren Mitgl. des Inſtituts näher bekannt wurde. Später befuchte er 
Eunftreiche Dresden. 1806, kurz vor der Schlacht bei Jena, trug ihm der Her» 
Auguft auf, das Münzcabinet und die vorzüglichften Kleinodien des herzogl. Haus 
zu flüchten. Er brachte Alles gluͤcklich nach Altona und im folg. 3. wohlbehalten 
b Gotha zuruͤck. Mit f. alterthuͤml. Forfchungen verband ©. biograph. Arbeiten, 
f. Herz, das für echte Menfchenbildung rein und kräftig ſchlug, vorzüglich anzog. 
ch jegt nennt man S.'s „Nekrolog merkwuͤrdiger von 1790— 1805 verft. Deut: 
m’ (Gotha 1791—1806, 28 Bde.) mit Liebe und Achtung. Bald fuchte das 
8land — Rufland, Berlin, Dresden und das nach höherer Entwickelung ſtrebende 
ern — ben kraftvoll vielthätigen Gelehrten ſich anzueignen. &. zog den Ruf 
h München vor, wo er im Mai 1807, unter dem Präfidenten F. H. Jacobi, Ges 
:alfeeretair der k. Akad. d. Wiffenfch., fpäter zugleich Director der Hofbibliothet 
irde und nach Jacobi's Austritt die Leitung des Ganzen allein über ſich hatte. 
er wirkte er mit dem reinften Eifer für Wiffenfhaft und Kunft. Er brachte den 
kauf der Goufinery’fhen Münzfammlung zu Stande. Er fchrieb die Jahresbes 
hte der Akad., mehre Reben und Abhandlungen. Insbeſondere beſchaͤftigte ihn 
: Reorganifationsentwurf der vom Unverftande vergeblich angefeindeten Akademie. 
igleich nahm er Theil an dem frankfurter Verein für aͤltere deutſche Geſchichtskunde 
d begann mit dem erften Hofbibliothefar Scherer eine period. Schrift: „Teuto⸗ 
xg", für die Fortbildung und Gefchichte der deutfchen Sprache; auch legte er ein 
(cchiv des heil. Bundes’ an. Beide Zeitfchr. hatten keine lange Dauer. Dann 
mmelte er für die Gefchichte der Lithographie und gab das Turnierbuch des Herzogs 
zilhelm IV. v. Baiern heraus. Außerdem mar er einer von den Stiftern des muͤnch⸗ 
x polytech. Vereins und Xheilnehmer an Vorherr's Inftitut für dieVerfchönerung 
8 Landbaumefens, Endlich fuchte er in Nürnberg eine Buchhändlermeffe zu errichs 
n. Dabei führte er mit Gelehrten in und außer Deutſchland den Iebhafteften 
riefwechſel. Manches Feindfelige mit Liebe vermittelnd und alles Gute, vor 
(lem Religion und Geſetz, redlich umfaffend, drückte ihn bloß das Gefühl, fo vie . 
n Gefchäften unterliegen zu müffen. Sein Körper unterlag, nicht fein Geiſt. Uns 
r vielen Leiden ohne Klage, babei bis zum legten Tage thätig, ftarb S. am 4. 
yec. 1822. Seine Gattin, Tochter des gothaifchen Münzcabinetsdirectors Roufs 
au, hat ihm 3 Söhne, wovon 2 bereits in bair. Staatsdienften ftehen, und 2 
‚öchter geboren. Kajet. von Weiler (Nachfolger im Directorium der Akademie) 
hilderte S.’8 Leben und Wirken am 28. März bei ber Stiftungsfeler der Akad. 
»e Wiſſenſch. (München 1823). Vol. Zſchokke's „Überlieferungen, Juli 1823, 
nd Schmidt's „Meuen Nekrolog der Deutfchen” (Stmenau 1824, 1.). 20. 
Schlieffen (Martin Ernft v.), geb. 1732 zu Pudenzig bei Golinow in 
)ommern, trat früh in Kriegsdienfte und kam 1749 nad Potsdam unter die koͤnigl. 
darde. Mit unglaublichen Eifer und ohne Lehrer erwarb er ſich hier mannigfaltige 
denntniſſe, doch eine gefährliche Krankheit und eine unbegreifliche Laune Friedrichs 
ntfernten ihn aus dem preuß. Dienft. Er wurde hierauf in Heffen angeftellt, ges 
ıngte zudem bedeutenden Poften eines Adjutanten des die allliete Armee commanbdis 
enden Prinzen Ferdinand von Braunfdyweig und war am Ende des fiebenjähr. Kries 
es Generalmajor. 1772 ernannte ihn Landgraf Friedrich IE. zum Generallieut. u. 
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Staatsminiſter. Jetzt entſtand bei ihm der erſte Gedanke zur Stiftung eines ın 
bängigen deutſchen Fürftenbundes : ein Gedanke, ber Friedrich LI. mitgetheilt un 
ihm lebhaft aufgefaßt wurde. 1789 trat ©. ald Generallieut. u. Gouvernem 
Weſel in preuß. Dienfte zurüd, befaß in vorzüglihem Grabe das Vertrauen Fı 
rich Wilhelms U. und wurde mit wichtigen Sendungen nad Holland und En 
beauftragt. Die Unruhen in den öfter. Niederlanden gaben ihm viele und fahrir 
Geſchaͤfte. 1792 nahm ©. feine Entlaffung und lebte feit dieſer Zeit, ganz denÜ 
ſenſchaften gewibmet, auf f. Gute Windhaufen bei Kaffel, wo er am 15. Sept. 1; 
ftarb. 1780 gab er anonym heraus: „Nachricht von dem pommerfchen Geſc 
der von Sliewin ober Schlieffen” ; dieſes Werk (2. A. Kaffel 178) ift nicht mu: 
Mufter einer treffl. Geſchlechtsgeſch., fondern die vorausgeſchickte Abh.: „Ba: 
Beſchafſenheit des deutfchen Adels in alten u. mittlern Zeiten”, enthält in einer & 
Eräftigen Sprache geijtvolle Refultate tiefer Forfhungen und ausgebreiteter Ö 
fenheit: es ift das Befte, was über die Gefchichte des Adels gefchrieben ift. — I 
bat der ehrwürbige Greis die Gefchichte f. Lebens gefchrieben ; follte das Manuſt 
felben einft herausgeg. werben, fo erhält bie beutfche Literatur ein Werk, weldes, ı 
v. Dohm''s Urteile, den beften Memoiren des Auslandes an die Seite gefegt me 
kann. Seinen ganzen Nachlaß, darunter mehre Güter in Mecklenburg umd Hri 
bat er zu einem Samilienfideicommiß beftimmt, welches an den Grafen Heint. & 
v. ©. zu Schlieffenberg gelangt. | 

Schlippenbach (Urid Heinrich Guſtav, Freih. v.), geb. 1774 d. 18.7 
in Groß: Wormfahten in Kurland, bezog, im väterl. Haufe gut vorbereitet, die l 
verfität Königsberg, um die Rechte zu fiubiren. Nach einem anderthalbjähr. Auiı 
halte dafelbft ging er im Frühlinge 1791 nad) Leipzig und legte dort, im geſel 
Umgange mit ausgezeichneten Menfchen, den Grund zu jener hoͤhern Weltbilde 
deren der wahre Dichter nie entbehren darf. Schon früh hatte fich das poetifd«! 
Ient in ihm geäußert : bie heitere Muße eines reichen Jugendlebens reifte den $ı 
zur vollen Blüthe. Unterdeffen rief die Pflicht bes Bürgers ihn nach Kurland zwi 
Er begann 1797 f. Gefhäftsleben als Bevollmächtigter bes ambothenfchen & 
fpiels; 1799 ward er zum Landnotar und 1807 zum Landrath des piltenfdn® 
ſes erwählt. Gleichzeitig übernahm er das Kanzleidirectoriat der Ritterfchaftke= 
und ging, bereit 1809 zum Mitgl. der Reich8-Gefegcommiff. ernannt, 1814: 
Petersburg als Adelsbevollmächtigter, um dem Kaifer Alerander die Güde 
fche der piltenfchen Ritterfchaft zum erfämpften Frieden darzubringen. In dem 
ward er Mitgl. der wegen Verbefferung des Zuftandes der Eurländ. Bauern nit 
gefegten Commiſſ., und von diefer zum Redacteur ihrer Arbeiten erwaͤhlt. Fuͤrder 
diefem Gefchäfte bewieſenen Eifer belehnte ihn der Kaifer 1815 mit dem Kronen 
Kanneneden auf 125. Mehrmals von f. Kreife abgeorbnet, um bie Rechte deſſe 
bei den Landtagen zu vertreten, oder um hohen Reifenden aufzumarten, hatte © 
legenheit, dem Monarchen perſoͤnlich befannt zu werden, ber ihn 1818 nad) Ar 
bung des piltenfchen Landrathscollegiums, mit Beibehaltung des Landräthlichen !: 
dicats, Ercellenz, als Dberhofgerichtsrath nad) Mitau verfegte. In demf. Z.nır 
er Mitglieb der neu errichteten Provinzial-Gefegcomite, Correfpondent derfelben i 
Lief- und Efthland; 1820 Gurator der fürftl. Saden’fhen Familienftiftune 
1822 Präfident der Provinzial-Gefegcommifjion. Schon früher hatte ber Mu 
arch S.'s Verbienfte um die Befchreibung der Herzogthuͤmer Kurland und Sr 
gallen durch das Geſchenk eines Brillantıinges anerkannt; 1824 verlieh er ih 
den St.:Annenorden 2. Claffe. Außerdem war Hr. v. ©. feit 1806 Maltriı 
ritter und ald Familienvater Inhaber der zum Gedaͤchtniß des glorreichen Sie! 
jahtes 1812 geftifteten Adelsmedaille. in bleibenderes Denkmal aber bat ! 
ſich durch die Gründung der „Rurifchen Geſellſchaft für Literatur und Kunſt“ 181 
errichtet, deren Stifter und erſtes Mitglied er war. — Weit entfernt, feine am: 
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chen Geſchaͤfte dem Dichterberufe nachıufegen , beſchraͤnkten vielmehr jene die Er⸗ 
suigniffe feiner Muſe. Hr. v. ©. befaß noch das feltene Talent des muſikaliſch⸗ 
riſchen Improviſirens. Seine fhönften Gedichte befinden ſich zum Theil unter 
jefen vergänglichen Schöpfungen des Augenblicks; fie haben ganz den Zauber jener 
sichen, faft üppigen Phantafie, welcher in den übrigen Erzeugniffen des Dichter® 
ritunter an das Flüchtige, Megellofe ſtreift. Wir zeichnen unter den gedruckten 
zedichten aus: „Die Wolken”, „Die Geburt der Liebe‘ und die „Epigramme”. — 
)x. v. S. gab von 1806—9 die „Curonia und Wega’ heraus. Außerdem find von 
ym erfchienen: „Ikonologie des heutigen Zeitalters” (Miga 1807); „Maleriſche 
Banderungen durch Kurland” (Niga1809); „Gedichte (Mitau 1812); „Beitr, 
ur Gefch. des Krieges“ (4 Hefte, Mitau 1813); „Lebensbluͤthen“ (2Bde., Ham⸗ 
urg 1816), und „Erinnerungen von einer Reife nach St.-Petereburg im 3.1814 
2 Bde., Hamburg 1818). ©. ftarb d. 20. März 1826 zu Mitau. 

Schlittfhuhfahren, nad Heinfius richtiger ald Schrittfehuhfahren, 
yeil man mit diefen Schuhen nicht Schritte macht, fondern wie auf Schlittenfufen 
ortgleitet. Klopſtock ſchtieb Schrittfehuh, von fhreiten, „weil man, den homeria 
hen Göttern gleich, auf diefen geflügelten Sohlen über das zum Boden gewordene 
Meer hinfchreite”. Diefer Art des Eislaufes warb fehon vor 800 Jahren in der 
Edda” gedacht, in dem Bilde von dem Gotte Uller, „den Schönheit, Pfeil und 
Schlitefchuhe vor den übrigen auszeichnen”. Sept veranlaßt diefe gymnaſtiſche 
dunſt des Nordens an mehren Orten Volksfeſte, nicht allein in Holland, fondern 
elbſt in London, Paris, Berlin und Wien ; doch ift fie noch nicht zur ſchoͤnen Kunft 
usgebildet Klopſtock beſang fiein mehren Oden: „Der Eislauf“ (1764); „Braga 
1766); „Die Kunft Tialf's“ (1767); „Der Kamin“ (1770); „Winterfreuden‘‘ 
1797). Auch Göthe, Herder, Cramer, Krummadıer u. X. haben fie befungen. Dal. 
3. U. A. Vieth's „Verſuch einer Encyklopaͤdie der Leibesübungen” (Th..II, 1794); 
J. C. F. Guts Muths's „Gymnaſtik für die Jugend“ (2.X., m. K., Schnepfenth. 
804); Deffelb. „Turnbuch“ (Frkf. a. M. 1817); J. Garcin, „Le vrai patineur 
te." (m. K., Paris 1813); Aloys Mayer, „Das Schlittſchuhfahren; ein Ta- 
chenb.“ (Satzb. 1814), und Chriftoph Sigm. Zindel, „Der Eislauf, oder das 
Schlittfchuhfahren” (m. Kupf., Nürnberg 1825). — Schneeſchuhe find von 
en Schlittfhuhen dadurch verfchteden, daß fie 6—7 Fuß lang und ganz von Holz 
ind, Man bedient ſich ihrer in Norwegen u. a. Ländern, um über den Schnee der 
Hebirge, befonderd wenn er nicht mehr loder, fondern hart geworden ift, ſchnell 
inwegzukommen umd das Wild einzuholen. Man bedient fid dabei eines langen 
nd, um nicht einzufinten, unten mit einer Scheibe verfehenen Stockes. Natuͤrlich 
elangt man mit diefen Schuhen bergaufwaͤrts nur mühfam, bergab aber fährt man 
nit der Gefchwindigkeit eines Pfeils. Ein Regiment von 4 Comp. das zu Dronts 
eim fteht, ift mit ſolchen Schneefchuhen verfehen. 

Schloſſer (Johann Georg), geb. 1739 in Frankfurt a. M., Goͤthe's 
Sugendfreund, ſtudirte zu Gießen, nachher zu Altorf die Rechtewiffenfchaften und 
thielt an legterm Orte bie Doctorwürde. Darauf ging er in die Dienfte des Herz 
098 Friedrich von Wuͤttemberg nad) Mömpelgard, von da nad) Karlstuhe, mo er 
Dofrath, Amtmann zu Emmendingen, auch Geh. Hofrath wurde, Fam als folcher 
787 nach Karlsruhe zuruͤck und wurde 1790 wirklicher Geb.:Rath und Director 
es Hofgerichts. 1794 foderte er aus Gerechtigkeitsliebe f. Abfcyied, weil ein Gefeg, 
velches er zu Gunften armer- Bürger gemacht hatte, nicht gelten follte, Wegen des 
Revolutionskrieges begab er ſich 1796 nach Eutin. 1798 wählte ihn feine Vater: 
tadt Frankfurt zu ihrem Syndikus wo er ſich aufs Neue als einen vielfach thaͤti— 
en und nüßlichen Gefhäftsmann zeigte, aber fehon 1799 im 61.8. ftarb. ©. 
var ein feuriger Denker und Wahrheitsforfcher, der für Gott, Recht und Tugend 
iftig ſchtieb und handelte. Er fammelte die wohlthätigen Wahrheiten aus dem 
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Gebiete ber Politik, Gefthichte, Moral und praftifchen Philoſophie überhaupt ı 
ſpendete fie mit einer glänzenden Beredtſamkeit aus. Man mußte f. Talente ben 
dern, f. wohlwollendes Herz lieben, f. weltbuͤrgerliche Gefinnung , f. Sreimütbid 
und den edein, männlichen Ton ſeines Vortrags ehren, wenn man ihn gleich ni 
von einem gewiſſen Hange zur Paradorie freifprechen kann. Da er gewohnt n 
Altes auf praktifhe Wirkſamkeit, auf das Thun, zuruͤckzufuͤhren, und da fein rb, 
tafiereiches Philofophiren nicht für trodene, abgezogene Grübeleien gemacht mar 
gereichte ihm Kant's Eritifche Philofophie mit ihren tieffinnigen Unterfuchungen 
Aergerniß, und er fchrieb mit einer Leidenfchaftlichkeit dagegen, die ihn als Ken 
verdächtig machte, und des praktifhen Weifen nicht würdig war. Sein „Seutt 
oder der Monarch“ und andre Schriften über Gegenftände des Staats: und bir: 
lichen Rechts zeugen von hellem Kopfe und warmem Eifer für Wahrheit und R« 
Er liebte und ſtudirte die Alten fleißig und hat den Longin „Wom Erhabenen“ ı 
Mehres aus dem Afchylus, Plato, Ariftoteles, Thucydides u. ſ. w. Überfegt. Au 
f. zahlreichen übrigen Schriften hat man eine Samml. Eleinerer Auffäge und Ib 
fegungen, u. d. T.: „J. ©. Schloffer’s Kleine Schriften” (n. Aufl., Bafel 1787—! 
6 Thle.) herausgegeben. 
Schloffer (Friedrich Chriſtoph), D. der Phitof. und Prof. der Gefid 
zu Heidelberg, feit 1824 Geh. Hoftath, ein durch innere Kraft, tiefe Studien u 
reiche Welterfahrung auf eigenthuͤmliche Weife gebildeter Hiftorifer, der felbftänt 
und fireng, oft ſcharf, ja rauh in f. Urtheil, was er gewiffenhaft erforfcht hat, rü 
ficht#los darftellt. Geb. zu Jever d. 17. Nov. 1776, vaterlos fchon vor dem 6.) 
von 12 Kindern, unter 10 Brüdern, das jüngfle, ward er bis ins 9. 3. aufdr 
Lande erzogen, wo ihm ein braver Schullehrer die Liebe zum Lefen einimpfte. ? 
„Robinfon”, Campe's Schriften, eine Menge Reiſebeſchreibungen und a. Büsr 
regellos gelefen, unterhielten den lebhaften Knaben bie ins 10.5. Er beſuchte a 
die gelehrte Schule zu Jever, wo in dem Haufe feiner Mutter die Officiere und! 
Feldprediger der aus Amerika zuruͤckgekehrten anhaltszerbftifhen Truppen den m 
den Frig gern um fich hatten. Dadurch und mittelft Benugung einer Lefebibliet 
lernte er vieler Herren Länder, Völker und Sitten Eennen. Aber in befärint 
Lage, oft hart geftraft, wuchs er auf, ohne die Zucht der Liebe und Freude. Eni 
gewann ein trefflicher Lehrer das Herz des gereizten Knaben unb gab feinem 6“ 
eine glüdtichere Richtung für Sprach- und Sadıftudium. In Secunda ni 
jedoch die Leſerei aufs Neue fo überband, daß er bis zum 15. J. wenigftens I 
Bücher durchlaufen hatte, darunter folche, die feinen Glauben an pofitive Relige 
ſchwaͤchten. Planmäßiger betrieb er in Prima alte Sprachen, Mathematit u 
neue Sprachen, wobei er das Lefen deutſcher Schriften ganz aufgab. Com 
durch eigne Studien gut vorbereitet, ging er Oſtern 1793 nad) Göttingen, U 
Theologie zu ſtudiren. Hier genügten dem überaus fleifigen, ſelbſtdenkenh 
Juͤnglinge am meiften Plank's und Eichhorn's Vorträge. Die Poefie des AM 
Teftaments wie die Gonfequenz des alten bogmatifchen Syſtems zogen ihn all 
ſehr an. Bei Spittler hörte er ein geiftreiches Collegium über alte Geſchi 
Auch bei Käftner lernte er viel durch Nachfragen; bei Lichtenberg hörte er Phpf 
Das Meifte lernte er für fich in völliger Zurückoegogenheit von jeder Zerftreuum 
Auch befchäftigten ihn die ſchoͤne Kiteratur der Jtaliener, Spanier und Eos 
Reiſebeſchreibungen und Mathematik. Legtere gab er erft nach 20 Jahren a 
Erin Freund Köppen (jest Hofr. und Prof. in Erlangen) machte ihn mit bel 
Sena erkannten Werthe der Philofophie bekannt. Dann wurde er Gandidat H 
Waldeckſchen, wo er, befonders zu Arolfen, ſich in einem trefflichen Kamilienfral 
gefellig ausbüldete. 1796 Eehrte er nad) Jever zurüd. Sein Eleines von f. M 
ererbted Vermögen hatte genau hinguceicht, um ohne Unterflügung zu fludiren. 
uͤbernahm daher die Erziehung der Kinder des Grafen v. Bentink in Varel, mel 
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ie höhere Welt beobachten lernte und für ſich Philofophie aus Plato und Kant ſtu- 
irte; dabei fegte er das Studium der Neifebefchreibung fort. 1798 gab ©. dieſes 
Berhältniß auf, um in f. Baterlande ein Pfarramt zu erlangen, und verfah einit: 
yeilen die Stelle eines Predigers auf dem Lande. Als nad) 6 Monaten kein Amt 
ch zeigte, wollte er f. Gtüd in Rußland ſuchen. Altein der ruffifche Gefandte in 
Jamburg (damals in Altona) verweigerte ihm den Paß; er nahm daher in Oth— 
narfchen bei Altona eine Beine Hauslehrerftelle an, im welcher er Kant, Fichte, 
Schelling, den Thucydides, den Euripides und die Metrif zu ſtudiren Muße fand. 
‚800 erhielt er eine Hauslehrerftelle bei einem reihen Kaufmann in Frankfurt a. M. 
dier feßte er f. claffifchen und hiftorifchen Studien fort, las den Ariftoteles und die 
Scholaftiir, befchäftigte fi viel mit Chemie und Botanik, benugte die Stadt- 
ibliothek zur Abfaffung eines aus den Quellen unmittelbar gefchöpften „‚Leitfadens 
er Geſchichte“ und hatte vielfache Gelegenheit, in den Kriegsjahren das Getreibe 
er Weltbegebenheiten anfhaulich kennen zu lernen, fowie durch den vertrauten 
Imgang mit intereffanten Menfchen fein todtes Wiffen zu beleben. Er gab jest 
1806) den Gedanken an ein Pfarramt auf und wollte fidy durch eine Überfesung 
ind Erläuterung der entftellten Schrift des Arifloteles „De plantis” in die Gelehr— 
enrepublik einführen. Gurlitt und Schneider riethen zur Herausgabe; allein fie 
enügte ihm nicht. Nun arbeitete er die Schrift „Abalard und Dulcin“ aus 
Gotha 1807); hierauf „Das Leben Bezas und Peter Martyr‘’ (Heidelb. 1809), 
oozu ihm Loͤffler aus der herzogl. Bibliothek zu Gotha die handfchriftlichen Briefe 
er [hweizer und franz. Neformatoren mittheilte. Unterdeffen war er Oftern 1808 
(8 Gonrector an die Schule zu Jever berufen worden. Diefes Amt unterbrad) 
. biftorifchen Studien. Er legte e8 daher nieder und ging 1809 nach Frankfurt 
urüd. Hier übernahm er einige Lehrftunden am Gymnafium, entwarf f. „Ge: 
hichte der bilderfiüirmenden Kaifer des ofteömifchen Reichs“ (Frankf. a. M. 1812), 
udirte zugleid) die Geſchichte und Literatur des 18, Jahrh. und ſchrieb Necenf. für 
ie „Sen. Lit.-Zeit.“ (z. B. von Neanders, Julian“) und für die „Heidelb. Jahrb.“ 
z. B. von Grimm's „Correspondance”, und ſeitdem mehre von bleibendem 
Verthe). Mit außerordentlichem Fleiße las er alle Schriften, die ihn in das Innere 
er Melt und Zeit einführen konnten. Dabei ſetzte er den Unterricht in der Familie 
. Kreundes fort, deffen ältefte Kinder er früher (feit 1000) erzogen hatte. Der cdle 
Yalberg ernannte ihn 1812 zum Prof. der Geſchichte und der Geſchichte der Philo— 
ophie bei dem neuerrichteten Lyceum in Frankfurt; er lehnte daher einen Ruf nach 
Heidelberg an Neander’8 Stelle ab. Für f. Vorlefungen gab cr jegt den 1. und 
Theil f. „Weltgeſchichte in zufammenhängender Erzählung” heraus, ein aus dem 
Schacht der Beweiſe felbft zu Tage gefördertes Merk, das, obwol in feiner Form 
— was die beiden erflen Theile betrifft — minder anziehend, dennoch durch feinen 
inhalt gründlich belehrt. Des 3. Bde. 2. Thl., 2. Abtheil., geht bis auf die Zeiten 
er Entftehung des Schweizerbundes (Frankf. a. M. 1815—24). Eine 2. Aufl. 
er erften Theile wird erwartet. Seitdem erſchien der 4. Bd. von f. „Univerfalhiftor. 
Iberficht der Gefchichte der alten Welt und ihrer Cultur“ in 3 Abtheil. (Frankfurt 
.M. 1826 fg.); der 2. Bd. in 2 Abth. und die 1. Abth. des 3. Bos. (bis auf An— 
ninus Pius) 1830. Nach der Auflöfung des Fürft:Primatifchen Staats, 1814, 
ing das Lyceum ein. Senat und Vürgerfchaft ernannten nun S, zum Stadt: 
ibliothekar; diefe Stelle begüunftigte fein Quellenftudium, und der mit der alten 
nd im Mittelpunfte des europäifchsdeutfchen Weltverkehrs auch mit der neuen Zeit 
ınig vertraut gewordene Mann erhielt dadurch die rechte Weihe zu einem Priefter 
er Geſchichte. S. wurde 1817 in Heidelberg Wilken's Nachfolger. Vor Kurzem 
at er die außerdem noch von ihm geführte Bibliothekbirection niedergelegt. Zur 
bendigen Ausführung f. Skizze der Gefchichte des 18. Jahrh. und der-franz. Ne: 
olution machte er auf eigne Koften 1822 eine Reife nad) Paris, wo er dis bereit— 
— * 
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willigſte literatiſche Aufnahme fand und zugleich die Handſchriften der Bibi: 
für die neueften Theile ſ. Weltgefchichte benuste. Jene ſchon in der Handſchrift 
Alex. v. Humboldt feines Beifalls gewuͤrdigte „Geſchichte des 18. Jahrh. ir 
draͤngter Überficht, mit ſteter Beziehung auf die völlige Veränderung ber I 
und Regierungsmeife am Ende deſſelben“ (2 Thle., Heidelb. 1823) ward ing &: 
überfegt (Paris 1825). Auch ift fie reich an hellen und ſcharfen Blicken in den 
en Spiegel des Weltgeiftes. 

Schlözer (Auguft Ludwig v.), einer unferer gruͤndlichſten und umfaif 
ſten Geſchichtsfotſcher, geb. d. 5. Juli 1737 zu Sagftadt an der Jart im Hc! 
lohe⸗Kirchbergiſchen, verlor f. Vater, Prediger dafelbft, früh, ward bei Verwan 
erzogen, und ging, mit guten Borfenntniffen in der lat., griech., hebr., dhalbäifd 
fpriichen und franz. Sprache ausgerüftet, 1751 nach Wittenberg, um dort ı 
dem Willen f. Verwandten Theologie zu ftudiren. Hier ergriff ihn der Wunſch, 
er faft fiin ganzes Leben hindurch feurig verfolgt und dennoch nicht erreicht hat, 
Drient zu bereifen, und veranlafte ihn zum gründlichen Studium der orientair 
Spradyen. Nachdem er zu Wittenberg über eine Abhandl. „De vita Dei” 17 
disputirt hatte, ging er nah Göttingen, wo 2 Fahre hindurch gleichfalls Theols 
vorzüglich biblifche Philologie, f. Hauptftudium blieb. Ein vortheilhaft fcheinen 
Vorſchlag führte ihn als Hauslehrer nad Schweden, wo er viertehalb Jahre tb 
zu Stodholm, theild zu Upfala verlebte und 1758 f. „Verſuch einer Handels 
ſchichte“ in ſchwediſcher Sprache herausgab. Aber ftets ſ. Reifeplan im Auge bet 
tend, Eehrte er 1759 nach Göttingen zurüd. Neben den orientalifhyen Sprası 
befonders der arabifchen, in der er bald ſelbſt Unterricht ertheilen konnte, legte er‘ 
mit Eifer, vorzüglich unter der Anweifung des Geburtshelfers Roͤderer, deffen Te 
ter nachher f. Gattin ward, auf die Medicin, die er für nothwendig zum Gelin: 
feines Plans hielt, und ſchon wollte er darin promoviren, ſchon hatte er einige bx 
dert Dufaten Reifegeld erfpart, als ein Antrag aus Rußland f. ganzen ebenen. 
ftörte. Der berühmte ruffifhe Reihshifteriograph Müller ließ ihm den Bari. 
machen, ald Hauslehrer und literarifcher Gebülfe in f. Dienfte zu treten, mit} 
Ausficht auf eine künftige Anftellung bei der peter@burger Akademie. S., in R 
Hoffnung, f. Reifeplan dadurch zu fördern, begab fi) 1761 nach Petersburg. ! 
Abenteuer f. Reife und f. dortigen Aufenthalts hat er felbft fehr anziehend in” 
erften Bruchftüd f. Selbftbiographie (Göttingen 1802) befchrieben. Sein «“ 
Geſchaͤft in Rußland mar die Erlernung der Sprache, mit deren Hülfe er fer 
an das Studium der altruſſi [hen Jahrbuͤcher ging. Allein eben dadurch rei‘ 
Muͤllet's Eiferfucht, der überdies weder für f. Reifeplan noch für f. Anftellung ı: 
fen Eifer zeigte. S., der f. Ausfichten fo unangenehm geftört fab, fuhr indei fr 
die mittlere ruffifche Gefchichte aus den Chroniken und fonftigen Nationaltr* 
ftellern zu bearbeiten, ward 1762 Adjunct bei der Akademie und Lehrer an der: 
ſumowsky'ſchen Etziehungsanſtalt und trennte ſich von Müller, der jegt fein m 
ſchiedener Gegner ward. In diefer Rage war ihm 1764 die Ernennung ala Ti 
zu Göttingen, wenngleich für jegt ohne Gehalt, die er auf Michaelis’g Betricht 
bielt, fehr willkommen. Allein Müller wirkte ihm entgegen und brachte es debt 
daß der Senat förmlich befahl, S.'s Abreife aus dem Reiche aufzuhalten und ir 
feine hiftorifhen Sammlungen abzufodern. Das Legtere gefchah zwar nicht, > 
deffen mußte er doch bleiben. Nach manden Verhandlungen bewilligte ihm m! 
lich die Regierung 1765 f. früher gemachten Foderungen und ernannte ihn us 
Prof. bei der Akademie mit 860 Rubel Gehalt, wobei alte rufjifche Gefchicte ihr 
zur Hauptbefchäftigung angemwiefen ward. Auch befam er dreimonatlichen Urla‘ 
zu einer Reife nad) Deutſchland, die er fogleich antrat. Nach f. Ruͤckkehr kit 
noch 23. in Petersburg, dann Eehrte er 1767 aufs Neue mit Urlaub nad Ei: 
tingen zuruͤck, wo er zum ordentl. Prof. der Politik ernannt wurde. — Mit dit 
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(nftellung beginnt f. gemeinnügige Thaͤtigkelt, die ſich über einen weiten Wirkungs⸗ 
reis verbreitete. Die vorzüglichfte Ausbeute f. hiftorifchen Forſchungen waren f. 
‚Allgem. nordifhe Geſch.“ (zuerft 1772) und f. „Neftor”, den er bis 3. 3. 980 
ıberfegte (1802 —9). Mit nicht minderm Eifer bearbeitete er die Statiftit. Wie: 
vol er darin nur zu große Vorliebe für das Tabellenwefen zeigte, fo gebührt ihm 
‚och der Ruhm, zuerft ihren Begriff und Umfang genauer beftimmt und eine volls 
tändige Theorie berfelben entworfen zu haben. Naͤchſtdem verdankte ihm die Uni- 
‚erfalgefchichte neues Licht und Leben; dies beweifen f. „Weltgefchichteim Auszuge 
ınd Zufammenhange” (1792), fowie eine Vorbereitung zur Weltgefhichte für 
Rinder. Noch nicht zufrieden mit diefen Leiftungen, umfaßte f. Streben die ge: 
ammte Staatswiffenfchaft, die er nach ihren Haupttheilen in kurzen Abriffen aus⸗ 
uarbeiten fih vornahm; leider erfchienen davon nur 2 Hefte. Einen befondern 
Finfluß auf Deutfhland erhielt er als polit. Schriftfteller durch ſ. „Briefwechſel“ 
1776—82) und f. „Staatsanzeigen“ (1782— 93), deren Hauptzwed war, ohne 
Furcht und Scheu Mißbraͤuche und Mängel zu tügen. Seine Anfichten find nicht 
hne Paradorie, fowie f. Darftellung zwar intereffant, aber derb ift und häufig dem 
zuten Gefhmade trotzt. Als akadem. Lehrer hielt er mit großem Beifall und vor 
inem zahlreichen Auditorium, hauptſaͤchlich über allgemeine Weltgeſchichte und Sta: 
iſtik, über europaͤiſche Staatengefchichte, allgemeines Staatsrecht, Politik und 
nordifche Gefchichte Vorträge; auch lad er ein Reife: und ein Zeitungscollegium. 
Nachdem er ſich mit feinem 70. J. von allen Gefchäften zurüctgezagen hatte, ver: 
lebte er die legten 5 J. nicht ohne tiefen Kummer über die traurige Rage, in ber er 
ſ. Bäterland fehen mußte, und ftarb d. 9. Spt. 1809 als Geh. Juſtizrath u. Mitgt. 
mehrer gel. Gefellfchy., auch feit 1804 vom Kaifer Alerander geadelt und mit dem 
ladimirorden + Cl. beſchenkt. — Seine T., Dorothea, verehel. Rodde zu 
Luͤbeck, verdient eine eüßmtiche Erwähnung. Sie wußte die gründlichen Kenntniffe 
eines Öelehrten mit aller Liebenswuͤrdigkeit ihres Geſchlechts zu vereinen, bearbeitete, 
um ihrem Vater Freude zu machen, 3.8. die ruſſ. Münzgefchichte in den trodenften 
Pebuctionen und Müngberechnungen, erhielt 1787 die Doctorwürde und trat mit 
ihrer Verheirathung anſpruchlos in den reinen Kreis der weibl. Wirkfamkeit zuruͤck. 
Sie ftarb auf der Ruͤckreiſe aus dem füdl. Frankreich zu Avignon d. 12. Juli 1825, 
55 3. alt. — Ihe Bruder, Chriftian v. Schlözer, Prof. d. polit. Okon. und 
der Diplomatie an der Univerfität zu Moskau ‚ Faif. Etatsrath u. Ritter des St.⸗ 
UAnnen:D., feit 1828 außerordentl. Profeffor in der philofoph. Facultät zu Bonn, 
bat ſich durch f. „Staatswicthf haft" (ruſſ. u. deutſch, Halle 1804—6) und durch 
Eleine Schriften über die Statiftik in lat. und franz. Sprache 1822 fg. befanntge- 
macht. Er gab zu Leipzig 1828 „RL. A. v. Schlözer’s oͤffentliches und Privatleben 
aus Originalurkunden“ heraus. ine Biographie A. L. v. S.'s und f. Tochter 
fteht in den „Zeitgenoffen”, XIV. 

Schluß, logifher Schluß. Der Schluß entfteht, wenn mehre Ur: 
theile in ein inneres Verhältniß zu einander geftellt werben, fobaß eins als Folge 
aus dem andern ale dem Grunde abgeleitet wird. Man unterfcheidet aber Wahr: 
ſcheinlichkeitsſchluͤſſe, dergleichen Induction und Analogie find, in welchen 
das Allgemeine aus dem Befondern gefolgert wird, und Nothwendigkeité— 
fhlüffe oder eigentlich logiſche Schlüffe, in welchen ſich das Befondere aus 
dem Allgemeinen ergibt. Das einfachfte log. Verhaͤltniß zwifchen Urtheilen findet 
nur flatt, wenn eins derfelben unmittelbar als Folge aus dem andern abgeleitet 
wird, ſodaß alfo der ganze Schluß ein zmeifägiger ift, d. h. nur aus einer Prämiffe 
(fo nennt man einen begründenden Sag im Scluffe) und dem Schlußfage (con- 
clusio) befteht. Einen folhen Schluß nannte man fonft auch fätfchlich einen Ver: 
ſtandes ſchluß — aber der Verftand ift überhaupt das Vermögen des Denkens, 
folglich. auch des Schließens —, richtiger eine unmittelbare Folgerung (consequen- 
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tia immediata). Die unmittelbaren Schluͤſſe beruhen lediglich auf der Vern 
ſchaft zweier Urtheile in Hinficht ihrer logifhen Form, zu deren Einficht rt 
vermittelnden bedarf. Weit man fonft aber gewohnt war, den Schluf, in mi 
die Abfolge eines Urtheil® aus dem andern durch ein drittes, beiden verwandte 
als das vollftändigere anzufehen, fo meinte man, der unmittelbare fei ein ver: 
und folglich) Etwas, vielleicht die Regel des Schluſſes felbft, binweggelaffen. 
aber verhalten fih wie unmittelbarer und mittelbarer logifher Zufammer 
liber den mittelbaren Schluß f. Syllogiemus. Die üffe find ferner 
liche und nicht förmliche, einfache oder zufammengefeßte? Legtere nenn: 
Schlußreihen ober Polpfollogismen : fie find wieder vollftäntige, offenbar ;: 
mengefeßte, wenn die Saͤtze alle außgefprochen find, oder verſteckt zuſammeng 
weun Säge zu fuppliren find; diefe nennt man auch Schlußketten, Kettent: 
Zoriten, f.d.). 

Schluß, Tonſchluß, f. Cadenz. 

Schlüffel, Muſik- oder Notenſchluͤſſel. — Weil man fich in der nı 
Muſik eines größern Umfangs der Töne bedient als in der alten, und weil! 
Umfang der bei uns gebräuchlichen Töne nicht mit einem Linienfpfterme von: 
nien vorgeftellt werden Eonnte, chne die Noten bis zur Verwirrung des Auget 
Nebenlinien zu überhäufen, fo hat man in der Tonſchrift ein Mittel erfunden, 
nicht mebr als 5 Linien den Umfang ber Töne jeder Stimme und jedes Sinfirum 
mit Bequemlichkeit darftellen zu können. Dieſes beftebt in der Verſchiedenb⸗ 
Schluͤſſel, mittelft welcher man den auf dem Linienfpfteme dargeftellten N 
die Bezeichnung einer höhern oder tiefern Region verfchaffen kann. — Man kr 
fid) 3 verfchiedener Arten diefer Schlüffel, naͤmlich des F-Schlüffels, wodurt 
die tiefere Hälfte der Tone unfers Tonſyſtems dargeftellt wird, und den mn 
ber gud; den Baffchlüffel (f. d.) oder das Baßzeichen nennt. Seine fur 


>, Der zweite, oder G-Schluͤſſel (f. b.), dient für die höhere Hilf 
Zöne und heißt auch Violinfhlüffel. Seine Form ift & Der dritte St 
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ſteht, das eingeftrichene C if. Man braucht ihn jest hHauptfächlich im der! 
ſchrift für die Discant:, Alt: und Tenorflimme. Für den Discant fegt mar! 
auf die unterfte Linie und nennt ihn dann Discantfhlüffel; für den At 
er auf die mittlere Linie gefegt und heißt Altfhlüffel, und für den Tenor ur! 
zroeite von oben und heißt Zenorfchlüffel. Beim Discant bezeichnet dakır 
Mote auf der 1., beim Alt eine auf der 3., und beim Zenor eine auf der 4 &n 
daffelbe eingeftrihene C. . . 
Schlußfall, f. Cadenz. 
Skhlußfaß, f. Finale. 
Schmade, ein mittleres Kaufffahrteiſchiff. Es ift unten platt und 
und hinten fehr voll gebaut, und hat anden Seiten Schwerter (d. i ſtark mit Eifer“ 
ſchlagene Planken, faft in Geitalt einer Schuhfohle, die am Schiffe ungefähre 
die Sloßfedern am Fiſche angebracht find, um deſſen zu viele® Abtreiben und 
die Seite legen zu verhindern). Der erſte Maſt ifl ein Gabelmajt (der einen »‘ 
hintenzu laufenden Stod [Gabelbaum] hat, an welchem das Segel befeſtigt if 
der Befanmaft (hintere) ift viel Feiner und fleht ganz hinten auf dem Hd. D 
Edymade hat aufer der Kajlıte noch auf dem Verdeck einen zur Küche ıc. diene: 
* Hof. * — bat mit dem der Kufen und Galioten Ähnlichkeit. I 
Helland, auf der Eibe und auf der Wefer find fie vorzüglich ebräu (ich. 
Schmäbhfhrift, f. Pasquill. — Ka 
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Schmaltaldifher Bund heißt die Vereinigung, welche im März 
531 von 9 proteftant. Fürften und Grafen und 11 Reichsftädten zur gemein: 
baftlichen Vertheidigung ihres Glaubens und ihrer polit. Selbftändigkeit gegen 
'aifee Karl V. und die kathol. Stände zu Schmalkalden im Hennebergifchen, vor: 
ufig auf 6 Jahre, gefchloffen und auf den Gonventen zu Frankfurt, im Julius und 
Yec. deffelben 3., mit der Beftimmung beftätigt wurde, daf der Kurfürft von 
Sachfen und der Landgraf Philipp von Heffen die gemeinfchaftlichen Angelegenhei- 
n als Häupter des Bundes leiten follten. Er wurde, da der feichte nürnberger 
teligiongfriede (f.d.) feine Erhaltung nit unnuͤtz machen konnte, auf ei⸗ 
em Gonvent zu Schmalkalden 1535 durch den Zutritt neuer Glieder, durch die 
3erlängerung auf 10 Jahre und durch den Befchluß, ein ftehendes Bundesheer von 
2,000 M. zu unterhalten, ſehr verftärkt und erhielt auf dem Convent 1537 ein 
eues Band der Vereinigung durch die von Luther abgefaßten Berwahrungsartikel 
yelche von ben zu Schmalfalden anmwefenden Theologen unterfchrieben wurden und 
d.N.derfhmalfaldifhen Artikel bekannt find. Ihre erſte Beſtimmung, 
uf dem vom Papfte angekündigten Soncilio in Mantua zur Darftellung des evang. ; 
Slaubens zu dienen, konnten fie zwar nicht erreichen, ba diefes Gonctlium nicht 
u Stande fam, doc) find fie als völlig übereinftimmend mit der augsburgifchen 
Sonfeffion unter die fombolifchen Bücher der evangelifch = lutherifchen Kirche aufge⸗ 
ommen worben und durch ihren derben Ton in Befkreitung der papiftifchen Kehren 
nd Misbräuche ein Beweis der Erbitterung und ruͤckſichtsloſen Heftigkeit, von 
velcher Luther und feine Partei damals befeelt waren. Seit diefer Zeit nahm der 
chmalkaldiſche Bund immer mehr eine feindliche Stellung gegen die Katholifchen 
n. Die volle Hälfte der Kräfte Deutſchlands war damals auf feiner Seite; ganz 
Zachſen, da das Meifnifche nach George Tode an den gut lutherifchen Herzog 
Heinrich von Freiberg fiel, Heffen, Würtemberg, Lüneburg, Dänemark, Pom: 
nern, Brandenburg, die anhaltifchen und mansfeldifchen Lande in Vereinigäng 
nit den oberbeutfchen, ſchwaͤbiſchen, feänkifchen, theiniſchen, weftfätifchen und 
iederſaͤchſ. Städten, die faft alle vem Bunde zugethan waren, boten eine Macht 
ar, gegen die ſich weder die 1538 gefchloffene heilige Ligue der Eathol. Fürften, 
ıoch der durch die Türken und wiederholte Kriege mit Frankreich befchäftigte Kaifer 
tark genug fühlte. Daher blieb der kuͤhne Schritt, den der Kurfürft Johann Fried: 
ich von Sachſen und der Landgraf Philipp 1542 auf’ einem Feldzuge zu Gunften 
er Städte Goslar und Braunſchweig, durch Vertreibung Herzog Heinrich d. 3. 
von Braunfchweig (welcher daß eifrigfte Mitglied der Ligue war) und durch völlige 
Befignahme feiner Lande wagten, vor ber Hand ungeftraft. Der Kaifer wendete 
edes Mittel der Lift an, die Proteftanten durch Unterhanblungen friedlich hinzu- 
‚alten, und diefe würden. gerade jegt durch einen offenen, gemeinfamen Angriff 
es Kaiſers Alles erlangt haben, was fie wünfchten, wenn nicht die Uneinigkeit un: 
er ihnen felbft, die Verlegenheit Philipps wegen feiner Doppelehe, und Johann 
Friedrichs grillenhafter Eigenfinn ihre Thatkraft gelähmt hätten. Sie fahen der Un- 
ntfchloffenheit und Demüthigung des ihnen geneigten Herzogs von Kleve und dem 
jeringen Erfolge ber Neformation des von ihnen verlaffenen Kurfürften von Köln 
ınthätig zu; fie lehnten aus fürftt. Stolz den Beitritt tapferer und vielgeltender 
Reichsritter zu ihrem Bunde ab; fie fegten auf die wiederholt angebotene und wie: 
wer hinausgefhobene Unterftügung des Königs von Frankreich, der freilich weit 
ntfernt, den Proteftantismus befehlgen zu wollen, ihren Bund nur als Gegen» 
jewicht gegen den Kaifer zu brauchen gedachte, bald zu viel, bald zu wenig Ver: 
rauen und verwilligten dem römifchen Könige die Türkenhülfe zu einer Zeit, mo 
ieſer felbft ihr Ärgfter Keind zu werben drohte. Indeß war ihre Macht, als der 
Rrieg endlich im Juli 1546 von dem Heere der oberländifchen Städte unter Schaͤrt⸗ 
in und von den beiden Bundeshäuptern in Schwaben begonnen wurde, groß ge> 
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nug, um ben wenig gerüfteten Kaifer in Verlegenheit zu ſetzen. Schättlin 
gluͤcklich an der Donau vor, um dem aus Italien hervorruͤckenden Eaiferi. 
ben Paß zu verfperren. Doch die traurige Eiferfucht des Kurfürfien Sobann 
rich und des Landgrafen Philipp lähmte auch diefen großen Feldern. Dau 
daß nad) der d. 20. Juli gegen beide Bundeshäupter erlaffenen kaifert. Acht 
rung Morig von Sachſen die Kurlande als Voliftreder der Acht in Befis 
wodurch der Kurfürft zum Ruͤckzuge genöthigt wurde. Nun eroberte zwar J 
Friedrich fein Kurfürftenthum noch im Herbfte 1546 wieder, allein mähreı 
Winters ruͤckte Karl V. nebft feinem Bruder Ferdinand mit einem fchlagf: 
Heere, das ihm ſchon ſaͤmmtliche oberdeutfche Bundesglieder unterworfen 
durch Franken vor, bald ftanden Johann Friedbrih und Philipp in der Näl 
Gefahr allein und von den Übrigen Bundesgliedern verlaffen, und die unglü 
Niederlage bei Muͤhlberg, d. 24. April 1547, brachte fie Beide in des Kaifır 
malt. Diefer traurige Erfolg, an dem Verrätherei und Schwäche gleichen A 
‚haben modıten, beendigte den fchmalkaldifhen Krieg und löfte den obnebi 
fireueten Bund völlig auf. Der Zwed des Bundes aber, die Sicherftellur 
Religionsfreiheit, für welche die Proteftanten gefämpft hatten, wurde dur 
kuͤhnen Streich des Kurfürften Morig-erreicht, der 1552 den paffauer Vertu 
|. (Bol. Morig, KurfürftvonSacfen.) E. 
Schmalte oder Smalte ift eine blaue Farbe, die in verfiel 
Künften häufig gebraudht wird. Man erhält fie aus calcinirtem Kobalt 
und Sand, die zufammengefchmelzt ein blaues Glas geben, welches miederu 
einem feinen Pulver zermahlen wird. Man färbt damit Kmftall- und Schmil 
fer, bemalt damit das echte Porzellan, die Fayence: und Zöpferwaaren. Aud 
dienen fich die Maler derielben zu Paftell:, Waſſer⸗ Wahre: und Difarben. 
man zum Behufe der Porzellanmalerei eines veinern Kobaltorydes bedarf, al! 
Schmalte gewöhnlich enthält, fo kann man einen Theil Schmalte mit 8 Ih 
Kali ſchmelzen und das Kiefelöl in Waffer auflöfen, worin das Kobaltoxyd iu! 
den fällt. Der erfte Gebrauch des Zaffer zu Färbung des Glafes fällt in die! 
Hälfte des 15. Jahrh. Die geringfte Sorte gebrauchen die Wäfcherinnen als, 
fag zur gewöhnlichen Stärke, um dadurch die Weiße der Waͤſche zu erhöhen. | 
ftalten, wo Schmalte verfertigt wird, heißen B . aufarbenwerke. 
Schmalz (Theodor Anton Heinrich), D ., königl. preuß. Geh. :& 
und Prof. der Rechte auf der berliner Univerfität, Aft geb. zu Hanover 1750, 
dirte zu Göttingen und Rinteln, erlangte hier 1786 die juriftifche Doctomi 
und 1787 eine außerordentl. Profeffur. 1789 erhielt er einen Ruf nad) Koͤnig 
Als Schriftfteller war er 1783 durch f. „Denkwürbigkeiten des Grafen Bib 
zu Schaumburgsfippe‘ aufgetreten. Später zeigte er fich im ganzen Gebiet! 
Staatswiffenfchaften und Staatswirthſchaft und der Rechtslehre als ein geifl: u 
Eenntnifreicher und fehr fruchtbarer Schriftfteller. (©. das Verzeichn. feiner St: 
ten im Meufel.) 1815 erregte er durch die Eleine polit. Schrift: „Berichtigung! 
ner Stelle in der Venturini'ſchen Chronik”, in der preuß. Monarchie, wie il: 
baupt in Deutfhland, eine große Bewegung, da es ſchien, als ob S. die dx 
fterung des deutſchen Volks 1812 — 15 herabfegen wolle, von der Fortdaur : 
beimev und gefährlicher Vereine die Nede war und allerhand Same der Ztwietrt 
ausgefäet fchien. Niebuhr, Schleiermaher, Koppe, Ludwig Wieland, Fr. fü 
fier, Fr. Ruͤhs, Krug, 2. Lüders u. A. traten gegen ihn auf, und es wurd 
fer Streit mit einer folchen Erbitterung geführt, daß der König von Preufen ni is 
lich befahl, es folle darüber weder für noch gegen weiter Etwas gedrudt werden. ) 
diefem Cabinetsfchreiben wurden zugleic) die Verbienfte des von ihm früber Mr j 
gewrfenen Zugendbbundes in den Tagen und Jahren ber Gefahr des Vaterland 
anerkannt. In neuerer Zeit ift Geh.⸗Rath ©. ald Verf. einer Eleinen Scart 
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über Ständeverfammlungen (Berlin, bei Rüder) genannt worden, bie ebenfalls 
mancherlei Gegenfchriften und Kritiken veranlaft hat. Sein „Danbb. des deutfchen 
Staatsrechts“ (Berl. 1825, 2 Bde.) umfaßt außer dem Bunbesftaatsrechte auch das 
allgemeine Zerritorialftaatsrecht ; im legterer Hinficht tritt der Verf. ald entfchieber 
ner Gegner gegen die von Klüber aufgeftellten Grundfäge auf. 

Schmauß (Johann Jakob), einer der berühmteften deutſchen Staate- 
rechtölehrer, geb. zu Landau im Elſaß am 10. März 1690, hatte zu Strasburg 
und Halle ftudirt. Er hielt dafelbft Vorlefungen und wurde 1721 von dem Mark: 
grafen zu Baden- Durlady zum Hofrath und 1728 zum Kammerrath ernannt, 
1734 ging er ald Prof. des Natur: und Voͤlkerrechts na Göttingen, 1743 als 
Prof. des Staatsrechts nady Halle und 1744 wieder nach Göttingen zurüd, wo er 
1757 ftarb. Er las zu Göttingen mit dem größten Beifall über Gefchichte und 
Staatörecht, und war überhaupt ein geiftreicher Kenner und Bearbeiter diefer Wiſ⸗ 
fenfchaften, befonder& der neuern Gefchichte. Er war fcharffinnig und freimäthig 
und eröffnete manche neue Anfichten. Aber fein Charakter hatte viele Fleden. Er 
war ein Zyrann in feinem Haufe und von rohen, anftößigen Sitten. Unter S.'s 
Schriften find zu merken: „Corpus juris publici sacri Romani Imperii acade- 
micum“ (Leipzig 1745, 2 Bde.), mit Anmerf. von Schumann (ebendaf. 1774); 
„Corpus jur. gentium scademicum‘ £eipz. 1730, 2 Bbde.); „Einleit. zu ber 
Staatswiſſenſchaft“ (Xpz. 1742, 2 Thle.). Durch f. „Neues Syſtem des Rechts 
ber Natur’ (Göttingen 1753) erregte er Aufmerkſamkeit, da er einige neue Ans» 
fihten darin aufitellte, Sein „Neuefter Staat von Portugal” (Halle 1714, 2 The.) 
verdient gleichfalls als eine fehr gute Geſchichte diefed Staats voll vortvefflicher Eris 
tifcher Bemerkungen Achtung. | 

Schmelzen. Sobald ein fefter Körper bis zu einem gewiffen Grabe er: 
wärmt wird, vermindert ſich f. Cohaͤſion dergeftalt, daß f. Eleinften Theilchen bes 
weglich werden, ihre Lage gegen einander verändern und mit geringer mechanifcher 
Kraft getrennt werden können. Der Körper wird dann flüffig, und diefer Übergang 
aus dem feſten in den flüffigen Zuftand heißt Schmelzung. Man pflegt einen 
ſolchen Körper tropfbar flüffig zu nennen. Nach der Verfchiedenheit der Körper 
wird auch eine verfchiebene Temperatur zur Herporbringung diefes Zuftandes erfos 
dert, fodaß manche fchon bei der gewöhnlichen mittlern Luftwärme oder noch vor 
dem Glühen fchmelzen, wieder andre einen höhern Grab der Hige dazu erfos 
bern, und endlich manche felbft bei den höchften Wärmegraden, die wir hervorzu⸗ 
bringen im Stande find, durchaus nicht zum Schmelzen fommen. Quedfülber z. B. 
ſchmilzt ſchon bet — 35°, Waffer bei 0°, Wachs bei + 65°, Zinn bei 228°, 
Blei bei + 312°, Kupfer bei + 2530°, Eifen bei + 12,000° x. Vermehrt man 
die Temperatur eines gefchmolzenen Körpers noch weiter bie: zu einer gewiſſen Höhe, 
fo nimmt ber Körper Luft» oder Gasgeftalt an. In vielen Fällen wird die Schmel⸗ 
zung durch eine Verbindung verſchiedener Subſtanzen befördert. Kupfer mit Zink 
vermifcht fließt leichter als für ſich; reine Thonerde ift nicht für fich allein und nur 
in Desbindung mit Kali ſchmelzbar. Die Art und Weife, wie die Schmelzung 
eintritt, forwie die Nebenumftände, find auch bei verfchiedenen Körpern verfchies 
den. — Nach Entdedung des Galvanismus (f. d.) hat man. denfelben an⸗ 
gewendet, um fehr hohe Zemperaturgrade hervorzubringen und dadurch das 
Scymelzen der [hwerflüffigften Körper zu erleichtern. Naͤheres über diefe intereſ⸗ 
fanten Verſuche, gleichwie über die andern neueften auf den Schmelzungsproceß 
Bezug habenden Entdeckungen findet man in Klaproth’s und Wolff's „Chem. 
Wörterb.” (Berlin 1819, m. d. Supplem. 9 Bbe.). 

Schmelzmalerei, f. Email. 

Schmerz nennt man eine eigenthuͤmliche hervorftechende und unangenehme 
Empfindung. Urſpruͤnglich bezieht fich biefes Wort nur auf unangenehme koͤrper⸗ 
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liche Empfindungen; dann aber bezieht man es aud) auf Unluftgefühle, bie in! 
Seele felbft ihren Grund haben. Sprechen wir nun von jenen zuerjt, fo bemzi 
wir, daß nicht die Sinnesorgane eigentlich der Sig ded Schmerzes find; diefen 
den nur von gewiſſen Gegenftänden angenehm oder unangenehm berührt, al 
ohne Gefühl von Schmerz. Ein unangenehmer Gefhmad 3. B. ift noch 
Schmerz, ebenfo wenig als ein widriger Geruch, das Anhören einer ſchles 
Muſik u. ſ.f. Allein das Sinnesotgan felbft, als Theil des Organismus, or 
dem Ganzen an und ift infofern auch mit Nerven des Gemeingefühls veric 
folglich auch durch dieſes felbft des Schmerzes fähig. Der Eörperliche Scmai 
fleht demnad) von einer heftigen und befchränfenden Einwirkung auf die Nr 
des Gemeingefühle. ine folche Einwirkung kann theil® von Außen berkom 
nämlidy von mecyanifchen Urfachen, von Verlegung des Zufammenhangs ı 
Stih, Schnitt, heftigen Stoß oder Drud, von chemiſcher Einwirkung zerit 
der Subftanzen, z. B. ägender Mittel, oder von organifch einwirkfenden, die It: 
feit eines Theile in feiner Ordnung ftörenden Dingen ; theil aber kann der Sr 
von Innen felbft erzeugt werben durch die widrige Aufregung des Gemeingrfi 
mittelſt gefegwidriger Erhebung eines Organs in dem Körper vor den andern, 
durch die Harmonie aufgehoben wird und ein Theil des Nerven in feiner Thaͤt 
eine Störung und Hemmung erfahren muf. So z. B. erregt jede Entzündun: 
Annern um fo mehr Schmerz, je reichlicher der entzüundete Theil mit Merven 
fehen ift, daher ift auch jedes Fieber mit ſchmerzhaften Empfindungen in : 
Gliedern verbunden, und je größer dies Schmerzgefühl ift, auf defto wicri 
Störungen der Gefundheit ift zu ſchließen. — Der körperliche Scymerz kan 
feinen Folgen nachtheilig, aber auch wohlthätig fein. Das Erſtere ift er durch 
niederfchlagende Einwirkung auf das Gemüth, durch die Verhinderung des ©: 
fe bei Kranken, wenn er anhaltend und heftig ift, durd) die Störung der Ven 
tungen des übrigen Theild des Nervenſyſtems, welche zuweilen Durch ſtatken 
anhaltenden Schmerz fo heftig werben Eönnen, daß bloß hiervon der Tod af 
Wohlthaͤtige Folgen kann der Schmerz haben, indem er die Seele aufmerfi: 
auf das Keiden ihres Körpers macht, als es ohne ihn gefehehen würde, undt 
den Menfchen antreibt, fich um Hülfe zu bemühen. Aber auch al® mächtige: 
leltungsmittel wirft der Schmerz oft heilfam auf bie verirrte Aufmerkfamti 
Seele, wenn das Bewußtſein felbft ſchlummert oder unterdruͤckt iſt. Auch de 
wir nicht uͤberſehen, daß der Schmerz felbft ein Zeichen wieberfehrender Gr“ 
beit ift, wenn er nämlich nicht empfunden wurbe, da doch die Urfachen davon i 
fanden, 3. B. bei Lähmung des Nerven, bei gänzlicher Unthätigkeit deffelben 
Berhärtungen und manchen kalten Gefhmwülften. Endlich müffen wir aud no 
Anſchlag bringen, daß der Schmerz ald Zaum und Gebiß für das libermaf in ! 
lichen Genüffen und als moralifches Zuchtmittel bei Manchen wohlthätig mwirk: 
ten harte Haut ſchon ſtarke Schläge verlangt, wenn das moralifche Selbſtge 
erwachen fol. Jeder zu hoch getriebene Genuß wird zum Schmerz, teil «ı 
ftörendes Object für das Gemeingefühl wirkt und alfo Schmerz erregt, ſowie 
Aufhören eines jeden Schmerzes ſchon an ſich ald Luft empfunden wird, mei 
Störung in den Mervenverrichtungen des Gemeingefühls aufhört und das Se 
gefühl wieder zur vorigen Klarheit und Ruhe zuruͤckkehrt. | H 

SchmerzftillendeMittel,f.Anodyna. Dieunmittelbaren ſchm 
ſtillenden Mittel benehmen durch ihre betäubende Grundlage den Merven de? 
meingefühls bie Empfänglichkeit für den Gegenftand des Schmerzes und verhin! 
demnach die Seele an der Wahrnehmung deffelben. Ihr Gebrauch, kann nu 
ftattfinden, mo die Urfache des Schmerzes nicht gehoben oder nicht fo fehnell 
fernt werden kann, als e8 die Heftigkeit deffelben’erfodert; ferner da, mo der ( 
druck des Schmerzes felbft nachtheiliger wirkt als feine Urfachen, indem er 3.3. 
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toͤrung des Schlafes die guͤnſtige Entſcheidung einer Krankheit verhindert. Sie 
irfen aber nicht angewendet werben, wo man die Urſache des Schmerzes kennt 
nd entfernen kann, fondern hier muß der Arzt folche Mittel anwenden, welche die 
rfachen des Schmerzes, 5. B. Blutanhäufung, Entzündung, Verlegung von 
nem fremden Körper u.a. m., entfernen. 

Schmettau (Grafen v.). 1) Samuel, Reichsgraf von ©., koͤnigl. 
ceuß. Generalfeldmarfhall, Grand Maitre d’Artillerie, Ritter des ſchwarzen 
dlerordens, erfter Gurator der koͤnigl. Akademie der MWiffenfchaften zu Berlin, 
eb. 1684. Er focht zuerft in einem fürftl. anſpachiſchen Regiment, welches in 
ollaͤnd. Dienften fand, unter Prinz Eugen und Marlborough bei Hochſtaͤdt 1704; 
714 trat er in polnifche Dienfte, wo er bei den dortigen fogen. Conföberationsums 
uben dem Könige Auguft wichtige Dienfte leiftete, der ihm auch nach ber Schlacht 
ei Kowalewe zum Oberften der Artillerie ernannte. Nach der Schlacht bei Bel 
rad 1717 trat er in Öftreich. Dienfte und wurde, nachdem die Türken beruhigt 
yaren, gegen die Spanier nad) Sicilien geſchickt, wo er als Generalfeldwachtmeis 
ter in der Schlacht bei Villafranca ruͤhmlichſt focht, worauf ihm ber Oberbefehl 
ei der Belagerung von Meffina anvertraut wurde (1720). 1731 ging er auf 
aiſerl. Befehl nach Genua, um die dortigen Aufrührer zu beruhigen. Auch dies 
‚elang ihm, und nun zog er 1733 als Generalfeldmarfchall:Lieutenant unter dem 
Dberbefehl des Herzogs v. Braunfchweig = Bevern gegen die eindringenden Franzo⸗ 
en nad) dem Rhein. 1737 309 er wieder gegen die Türken mit gleihem Waffen- 
uhme, wie früher. Won ber Befchuldigung, als habe er einigen Antheil an der 
richt rühmlihen Übergabe Belgrads gehabt, ift er völlig freigefprohen. (Wal. 
Schoͤll's „Hist. des traites ete.“, XIV, 361.) 1741 ward er $eldmarfchall. 
Beim Ausbruche des Kriegs zwiſchen Öftreich und Preußen berief ihn Friedrich II. , 
[8 preuß. Vafallen, zuruͤck; er folgte gern, da in Wien feine Neider ihm viel 
Verdruß machten. Da er nicht wuͤnſchte, gegen Öftreich zu fechten, fo brauchte 
hn Friedrich mehr als Gefandten; zuerft nah München, dann an Kaifer Karl VII. 
und an den König von Frankreich. Er ftarb zu Berlin 1751. Erhatin 28 Schladye 
ten und bei 32 Belagerungen mitgefochten. — 2) Karl Chriſtoph, Reiches 
graf von S., fönigl. preuß. Generallieut., Ritter des fchwarzen Adlerordens, 
geb. 1696, des Vorigen Bruder, ftand zuerft in oͤſtreich, dann während des 
fiebenjähr. Kriegs in preuß. Dienſten; er vertheidigte Dresben 1759. 

Schmetterlinge oder Zweifalter find geflügelte Inſekten (f. d.), 
welche die 3. Ordnung diefer Glaffe von Thieren einnehmen ; fie charakterifiren fidy 
durch 4 beftaubte Flügel und eine fpiralförmige Zunge. Der Staub ihrer Flügel 
befteht aus einer Menge Eleiner Schuppen ; ihre Nahrung im Safte der Blumen; 
obgleich auch mehre nichts zu genießen feinen. Um ihre Art fortzupflanzen und 
ihre vollfftändige Ausbildung zu erhalten, durchlaufen fie mehre unvolllommene Zus 
ftände. Das Weibchen legt Eier, aus welchen Karen (Raupen) mit nicht wer 
niger ald 8, aber nicht mehr als 16 Füßen kriechen, bie fehr gefräßig find, ſich 
einige Male häuten und in den Zuftand der Puppen übergehen, wo fie mehre Zeit 
ohne Nahrung faſt leblos verweilen und unterbeffen fidy zum vollflommenen Infekt, 
das mit Gefchlechtsunterfchieb verſehen ift, entwideln. Während des Puppenzus 
ftandes erzeugt ſich in ihnen rothed Blut, was zur volllommenen Ausbildung des 
Schmetterlinge nothwendig und ſtets im liberfluffe vorhanden ift. Das nicht ver- 
brauchte entläßt der ausgefrochene Zweifalter tropfenweis, wo es dann oft für 
Blutregen gehalten wird. Man findet Zweifalter, die des Tages umherſchwaͤt⸗ 
men und beim Sigen ihre Flügel in die Höhe halten, fie werden Zagevögel (Pa- 
pilio) genannt; andre haben einen didern und rauhern Körper, ein Theil davon 
fhwärmt in der Dämmerung, fie heißen Dämmerungsvögel (Sphinx); ein and» 
ver, die Nachtvögel (Phalaena), find in der Nacht am gefchäftigften. Die Rauprm 
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ber Zagevögel haben alle 16 Füße; fie verpuppen ſich ohne Gefpinnft; ihre Pu; 
find gewöhnlich goldfarbig (Ehrpfaliden), hängen fi an dem Dintertheile urf 
kommen in 3 Wochen aus. Zu diefen Vögeln gehören diejenigen Weißlinge 
sen Raupen unfern Obft: und Küchengemächfen oft großen Schaden juft 
Die Dimmerungsvögel haben Raupen, die mit bem Oberleibe gewöhnlich arı 
figen (daher der Name Sphinx) und fich unter der Erbe ohne Gefpinnft verpu;. 
Die Vögel felbft ſchwitren beim Fliegen, weßhalb fie Schwärmer heißen, ü 
ſeht fchnell und legen beim Stillſitzen die Flügel dicht an den Leib. Die: 
milchraupe, Lindencaupe, die bes Todtenkopfes, find bie befannteften dieſch 
ſchlechts. Das Geſchlecht der Nachtvoͤgel ift an Arten weit zahlreicher als di: 
ben vorigen, und ihre Raupen find weit ſchaͤdlicher. Beide, Wögel und Kar 
find des Nachts fehr munter, diefe verkriechen fi) oft am Tage in die Erde ur: 
ben erſt des Nachts auf Nahrung aus. Sie verpuppen fich alfe, die Fein 
ausgenommen, in feidenartiges Gefpinnfi. Von mehren Arten, vorzüglit 
ber Seidentaupe (Phal. bombyx mori) fammelt man diefes Gefpinnit und de 
beitet e8 ald Seide (f.d.). Außerdem gibt die Raupe des Atlasvogels, } 
Zoll breit ift, in China wilde Seide, die fpinnemwebenartig in die Citronent“ 
gefponnen ift und ba gefammelt wird. Auch liefert die Phal. noetua seriei in, 
pan eine fehr leichte Seide, ſodaß 10 lange Srauenkleider, die davon gemeit‘ 
nur ein Pfund wiegen. Zu den fchädlichen Raupen dieſer Wögel zählt mar 
Stammraupe, die Ringelraupe, die Fichtenraupe, die Proceffionsraupe ı 
Dchfenheimer’s treffl. Werk: „Die Schmetterlinge von Europa”, hat Fri 
Treitſchke fortgefegt (Leipzig 1825 fg., 6. Bds. 4. Abth., 1827). 
Schmid (Karl Chrifiian Ehrhard), Prof. der Theologie und Kirchen: 
zu Sena, ein eben fo vielfeitig als gründlich gebildete Gelehrter, trug durd 
Schriften viel zur Verbreitung der Kant'ſchen Philofophie bei. Geb. zu Heil“ 
im Weimariſchen d. 24. Oct. 1761, und von feinem Bater, Pfarrer dafeltii, i 
Univerfität gut vorbereitet, ſtuditte er in Jena Xheologie und verband damit fi 
lologie, Geſchichte, Philofophie, Mathematit, Naturwiffenfchaft und Ne 
As Privatdocent zu Jena (feit 1783) machte er fich mit dem Geifte der bit !> 
faft unbeachteten Schriften des großen £önigsberger Philofophen bekannt. * 
©. s Kritik der zeinen Vernunft, im Grunbdriffe zu Vorlefungen, nei 
nem Wörterbuche zum leichten Gebrauche der Kant'ſchen Schriften‘ (Jena 1? 
erfchien (ohne das Wörterb.) die 4. Aufl. 1798. Sein „Verf. einer Ma 
loſophie“ (Jena 1790, 4. U. 1802) zeichnete ſich ebenfo durch Ziefe alt= 
Klarheit aus; Kant's „Tugendlehre“, die fpäter erfchien, hatte nicht diefeld ?- 
endung. Durch feine „Empirifche Pfychologie” (Jena 1791, 2. A. 1796,2°* 
bahnte er ber Behandlung der Pivchologie nad) Kant'ſchen Grundfägen und "= 
ber neuerlich gefobesten pſychologiſchen Behandlung der Philofophie überhaun 
Meg. 1791 erhielt ©. einen Ruf als ordentl. Prof. der Philofophie nad & 
en. Hier warb er wegen der Derausgabe ber feltenen Schrift: „De tribus inf 
storibus eto.“, zur Verantwortung gezogen ; bajd nachher 1793 folgte et dem de 
nad) Jena als Diakonus und als ordentl. Prof. ber Philofophie. Seitdem wi 
er, als Lehrer und Schriftfteller gleich thätig, bei der großen Umgeftaltun; 
Philofophie nach Kant’s Grundfägen ober nach der kritiſchen Methode. Wirn’ 
nen nur [. Phyſiologie, philofophifcy bearbeitet” (3 Bde., 1798— 1801). 9° 
aber entwidelte ſich in Jena aus der Kant'ſchen Schule felbft eine Art zu phile 
phiren, welche über die durch jene ald nothwendig gefundenen Grenzen bin 
fhreitend, aus einem Sage alle Wahrheit abzuleiten verfuchte. Da 8, N 
Richtung, welche Altes mit ſich fortzog, feft widerftand, fo gerieth er mit 5% 
. in Streit, der in f. „Philoſophiſchen Journal” (Il, 4) den Elaren S, ad Pi 
fophen für „Nichts“ erklärte. Diefer fogen. Annipilationsace ift aud in Reindel 


Schmid (Karl Ernft) Schmidt (Michael Ignaz) 813 


en abgedrudt. &. wurde 1798 dritter Prof. der Theologie und 1800 D. der 
eologie, 1804 erhielt er vom Herzog von S.:Gotha den Titel eines Kirchen 
bes. Sn den legten 6 Sahren feines Lebens leitete er ein von ihm errichtete® 
siehungsinftitut und half 1809 einen Verein ftiften, der reinere Begriffe von 
‚re und ein fittlich-wiffenfchaftliches Reben unter den Studirenden befördern, dem 
densweſen aber fteuern follte. S.'s legte Schriften find ſ. „Adiaphora“ (Leipz. 
09) und f. „Allgem. Encyklop. und Methodologie der Wiffenfchaften” (Gotha 
10). Er ftarb zu Jena 1813. 
Sch mid (Karl Ernſt), D., herzogl. fächf. Geh.-Rath, jest erfter Rath 
8 gemeinfchaftl. großherzogt. und herzogl. ſaͤchſ. und fürftt. reußifchen Oberappel⸗ 
tionsgerichts zu Jena, auf der nichtzafademifchen Seite deffelben, ift geb. 177& 
: Weimar aus einer Kamille, welche feit einer langen Reihe von Jahren dem 
taate Beamte und der Univerfität Jena Lehrer faft in allen Fächern geliefert hat. 
>. ftudirte zu Jena 1793 — 96 und war im Begriff, ſich der akademiſchen Lauf: 
ihn zu widmen, als er 1797 einen Ruf nach Baireuth zur Redaction der dortigen 
lit. Zeitung annahm, welche er bis 1804 führte. Daneben betrat er den ges 
oͤhnlichen Weg der Vorbereitung zum Staatsdienft, als Aufcultator und Refe⸗ 
ndarius bei der dortigen Regierung und wurde 1803 als Griminalrath und 1804 
(8 Stadtgerichtsrath angeftellt. Nachdem die Provinz Baireuth an Frankreich abe 
etreten war, ging er 1807 als Regierungs: und Gonfiftorialrath nah Hildburg⸗ 
aufen, 1809 als ordentl. Profeffor der Rechte nach Jena, 1810 aber als Mit: 
lied des geh. Nathscollegii wieder nach Hildburghaufen, wo er 1811 Vicepräfident 
immtlicher Zandescolegien und 1812 Geh.:Rath wurde. Nachdem er 1816 den 
sonferenzen zur Errichtung des gemeinfchaftlichen Oberappellationsgericht8 und Ab⸗ 
affung der Gerichtsordnung beigewohnt hatte, trat er felbft in daffelbe ein und hat 
itdem auch Vorlefungen vorzuͤglich über Staaterecht gehalten. Seine fchriftftels 
riſche Thaͤtigkeit iſt großentheils auf eine ziemlich lebhafte Theilnahme an der 
Jen. allgem. Literaturzeitung‘‘, der „Leipziger Literaturzeitung”, dem „Lit. Con⸗ 
serfationsbl.” und am „Hermes“ gerichtet geweſen, deffen Redaction er nad) dem 
“ode des verewigten Stifters übernahm. Auch zu unferer „Real:Encyklopädie” hat 
x wichtige Beiträge aus dem Staatsrechte und der Rechtswiſſenſchaft uͤberhaupt 
eliefert. Außer einigen kleinen Schriften („Über Kriegsſchaͤden“, 1808; ,„Deutſch⸗ 
ande Wiedergeburt”, 1814; „Über das Bürgerrecht der Juden“, 1816; „Über den 
Nahdrud”, 1823; eine Schrift zur Vertheidigung des Geh.-Dbermedicinalraths 
Robleaufch zu Berlin, gegen ein Urtheil des Eönigl. Kammergerichts, 1818) ift fein 
„Lehrbuch des Staatsrechts“ (Jena 1821, 1. Abth.) zu bemerken.‘ Früher unters 
hahm er ein größeres Merk tiber das gefammte franz. Recht, deffen Fortfegung durch 
Außere Umftände gehemmt und endlich durch den Umfturz der franz. Herrſchaft ganz 
unterbrochen wurde. Man kann ihm nicht vorwerfen, dieſer Herrfchaft geſchmei⸗ 
chelt zu haben; jenes Werk enthält mehr, als damals ein andres, freimüthige Kri« 
tiken der franz. Gefeggebung. &. hält fich zu der Minorität der beutfchen Furiften, 
welche in der Rechtswiſſenſchaft auf die Verbindung der Gefchichte mit der Philofos 
pbie dringen und die eine ohne die andre für unvollftändig erklären. / 
Schmidt (Michael Ignaz), einer der verdienftooften Gefchichtfchreiber 
Deutfchlands, geb. 1736 zu Arnftein, einer Stadt im vorm. Hochſtift Würzburg, 
hatte den erften Unterricht in f. Waterftadt, und nad) dem Tode f. Vaters 1749 auf 
dem Gpmnafium zu Würzburg erhalten. Er wählte den Stand eines Weltgeifttihen “ 
und trat defhalb in das bifchöfl. Seminarium, wo er außer der Theologie fidy befon= 
ders mit Befchichte, Philofophie und der franz. Sprade befchäftigte. Nach 5jähr. 
Aufenthalt in dem Seminarium ward er Ricentiat der Theologie und Priefter, und 
als Kaplan zu Haffurt angeſtellt; bald darauf kam er nach Bamberg als Hausleh⸗ 
ter zu dem Großhofmeifter von Rothenhan, einem Manne von vielen Kermtnife 
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fen und hohem Geiſte. ©. lernte hier die beften Schriftfieller aller Nationen! 
nen und bildete ſich durch den Umgang mit mebren angefebenen und geitw 
Männern. Im fiebenjäbr. Kriege begab fih Rothenban nah Schwaben aufii 
Güter nahe bei Stuttgart und nahm feinen bisherigen Hauslehter mit babin, | 
ex eine geiftliche Pfründe ertheilte. S.s Aufenthalt in der Nähe jener Ri 
wo Pracht und Luxus damals den hoͤchſten Gipfel erreicht hatten, gab frinem & 
einen hoben Schwung und eine freiere Anficht des Lebens. 1771 warte; 
Bibliothekar der Univerfirät in Würzburg ernannt. Bald darauf ward «ı 
Mitglied der vom Fürftbifchofe zur Reform des Erziehungsweſens angeerte 
Schulcommiſſion, darauf Beifiger der theologifhen Facultät und Zebrer der) 
fchen Reichsgeſchichte. 1774 erhielt er eine anſehnliche Pribende und dir ® 
eines geiftlihen Raths mit Sig und Stimme in der geiftlichen Regierung. 
war er ernſtlich auf die Verbefferung des Schul: und Erziebungsmefens ki 
wobei er von feinem Landesherrn moͤglichſt unterflüst wurde. Schon 
hatte er indefjen durch feine [häsbare Schrift über die Metbode zu Eatesei 
(‚„Methodus tradendi prima elementa religionis, sive catechizandi « 
Bamberg und Würzb. 1769) auf die Reformation vorbereitet. Zur nm 
Zeit ftiftete der Fuͤrſtbiſchof mit S.'s Zuziehung und Beihülfe ein Seminari= 
Zandfhullebrer, eins der erſten in Deutſchland, das felbjt b.. den Protrfz 
großen Beifall fand. 1772 erfhien feine „Gedichte des Selbfigefühls“ F 
und Leipzig; der eigentliche Verlagsort war Würzburg), ein Werk, welde: 
phitofophifhen Beobachtungsgeiſte feines Verfaffers viel Ehre machte. Ar 
Empfehlung Karls v. Dalberg (nahmaligen Großherzogs von Frankfurt) mız 
zum Mitgliede der Akademie der Wiſſenſchaften in Erfurt erwaͤhlt. 1778 bw 
er die Herausgabe feiner „Geſchichte der Deutſchen“, welcher er f. ganzes üt 
Leben widmete. Diefem Werke vetdankte er feinen Ruf zum Cuſtos der fr 
Bibliothek, welchen er aber ablehnen mußte. Indeſſen reifte er doch nad Es 
um die dortigen Archive zur Fortfesung feiner Geſchichte zu benugen. Hierin: 
Kaiferin ihm ihren Antrag, in ihre Dienfte zu treten, wiederholen, unde 
denfelben, ohne weiter auf den Fürftbifhof zu achten, annahm, fo war r. 
wirklicher Eaiferl. Hofrath und Director des Haus: und Staatsarchivs any 
Der Kaifer Joſeph kannte S.'s Werth und benugte feine Talente aud dir 
daß er ihn zum Mitgliede des neu organifirten Genfurcollegiums und zum > 
in der Geſchichte für feinen Neffen und Thronfolger, den jegigen Kaifer Zum“ 
ſtreich, ernannte. Nachdem er 14 Jahre in Wien gelebt hatte, ftarb er!” 
Er war der Erfte, welcher eine Gefchichte der deutſchen Nation ſchtieb, denn“ 
Vorgaͤnger bearbeiteten nur deutſche Kaiſer⸗, Reichs- und reihsftändift: © 
ſchichte. Seine Hauptabfiht war, zu zeigen, wie Deutfchland feine gegenn“ 
gen Sitten, Auftlärung, Gefege, Künfte und Wiffenfhaften, bauptfädlie : 
feine Staats» und Kirhenverfaffung erhalten habe, kurz, mie e8 Das gemer 
fei, was es wirklich ift. Und fo war die Bildungsgefhichte der Mation feinn 
nehmfter Gegenftand. So weit er diefen durch feinen Zod unterbrochenen Entm: 
ausführte, geſchah es mit Wahl, Ordnung, Geſchmack und philofophili 
Scharffinn. Indeſſen ift er bei der Erzählung der großen Kirchenverbefferuns! 
16. Zahrh. nicht immer treu und unparteiifh. Auch ift feine Schreibart = 
Sprache nicht durchaus mufterhaft. — M. I. S.'s „Geſchichte der Deutfän 
1.—5. Thl. erfchien auch u. d. T.: „Altere Gefhichte der Deutfchen”, 1.— 
Thl. (Um 1785— 87); der 6.— 11. Thl. auh u. d. T.: „Neuere Geſchichte! 
Deutſchen“, 1. — 6. Bd. (Ebendaſ. 1788— 93). Mich. Ign. Ss Geſche 
der Deutſchen“ wurde aus den hinterlaſſenen Papieren des Verf. fortgefest 
Joſeph Milbiller, 12.— 22. Thl., auch u. d. T.: „Neuere Gefchichte der Die 
ſchen“, 7.—17. Bd. (Ebendaf. 1797 — 1808). Auch zu Wien: „Ältere 6 
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chte“, 8 Bbe. (1783 — 93), und „Neuere Geſchichte“, 17 Bde. (1785 — 
8). — Für die Befiger der ulmer und wiener Ausg. ift v. Dreſch's „Geſchichte 
utfchlands feit dem Rheinbunde“, 3. Abth. (Ulm 1824 fg.), auch als Fortfeg. 
S.:Mitbillerfhen „Neuern Gefchichte der Deutfchen‘', 18., 19. und 20. Bd., 
‚gegeben worden. Der Bollftändigkeit halber führen wir hier noch an: Joſeph 
I(biller’3.,‚Sefcichte des deutfchen Reichs unter Kaifer Franz IL.“ 

Schmidt (Johann Ernft Chriftian), großherzogt. heſſiſcher Geh.: Nath 
> erfter Prof. der Theologie an der Univerfität zu Gießen, if 1772 zu Bufen: 
a in Oberheffen geb., wo fein Vater Prediger war. Auf fich felbft verwieſen 
ann er ſchon früh, ſich mit Gegenftänden des Wiffens zu befchäftigen, befon» 
s mit Naturgefchichte und Geometrie. Mit dem 11. Fahre begann fein Vater, 
: eine bequemere Stelle erhalten hatte, das Studium der alten Sprachen einzus 
ten, ohne jedoch dem an Selbftunterricht bereitd gewoͤhnten, auffttebenden jun⸗ 
ı Geifte Feffeln anzulegen. Won ben griech. und lat. Dichtern ging ©. zu den 
»räifchen über, erlernte. das Arabiſche, Syriſche und Chaldaͤiſche ohne andre 
eihülfe als die der Bücher und begann nebft Philofophie die theologifhen Wiſſen- 
‚aften, befonderd Dogmatik, zu ftudiren. 1788 bezog er die Univerfität, wo er 
itthalb Jahre zubrachte; auch hier nicht ſowol durch den Befud) der Collegien 
3 durch ſtets firenger georbnetes Selbitftudium fid) Bahn bredyend in dem ausge— 
huten Felde der theologifhen Wiſſenſchaften. Die Schriften von Herder und 
emler zeigten dem allfeitig umgreifenden Jünglinge den Weg in dem Labyrinth 
ıd gaben ihm Veranlaffung, ein planmäßiges Studium zu beginnen. Erklärung 
3 Neuen Zeftaments, Kirchengefchichte und Patriftit waren feine Hauptbefdyäfs 
zung. 1791 beftand er die Prüfungen der Candidaten des Predigeramtes ehren: 
u und gab im nächften Jahre die erfte Probe feiner Gelehrfamkeit und feines 
Scharffinns in einer neuen Überfegung-und Erklärung des fogen. „Segens des 
akob“; im folgenden Jahre erfchien von ihm: „Salomo's Prediger oder Kohe⸗ 
th’8 Lehren, Verſuch einer neuen Überfegung und richtigern Erklärung” (Gießen 
794). 1793 trat er als Privardocent auf und lehrte mit vielem Beifall; es 
heint aber, als habe ſich in diefer Zeit Mancherlei vereinigt, f. Ausfichten zu trüben 
nd fiinem Wunfche, als afademifcher Lehrer Unterftügung zu finden, entgegen zu 
yirken, Er übernahm daher die 4. Lehrerſtelle am akademiſchen Pädagogium, 
yelche er bi8 1708 bekleidete. Mehre philologifche und theologifche Schriften und 
(bhandlungen ſchreiben ſich aus diefer Zeit her, two befonders f. „Clavis über das 
R. Teſt.“, den fpäter MWelder fortfegte, zu nennen ift. 1798 wurde er ordentl. 
Drof. der Theologie, und gab nun, unermübdet auch ald Lehrer, wiffenfchaftlicye 
Schriften aus den verfchiedenen Zweigen der Theologie heraus, unter welchen (f. 
Ztrieder's „Heſſiſche Gelehrtengeſchichte“) befonders feine „Kirchengeſchichte“ (Gies 
en 1801 — 20, 6 Thle., vom 1. und 2. Bde. iſt eine 2. Aufl. erſchienen), um 
‚er Gruͤndlichkeit der Forſchung, der Gelehrſamkeit und des Scharfſinns bei Ber 
gung der beften Quellen und der vielfach höchft originellen, tiefen und geiftreichen 
Anſichten willen, den allgemeinen Beifall der gelehrten Welt erhalten hat und feis 
aen Namen der Nachwelt Üüberliefern wird. Don ſ. „Lehrb. der chriſtl. Kirchen» 
zefchichte" erſchien 1827 die 3. A. Auch um die heſſiſche Geſchichtskunde hat er 
id dur) ſ. „Geſchichte des Großherzogthums Heſſen“ (biß jest 2 Thle., 1818 fg.) 
verdient gemacht. 69. 

Schminke, ein Mittel, wodurch man die Flede und ſchlechte Farbe der 
Haut zu verbeffern und ihr ein jugendliches, frifches Anfehen zu geben fucht, war 
(don bei den Griechen und Römern, ja felbft bei den Hebräern im Gebrauch. Sie 
wurde aus fehr verfchiedenen, bisweilen in hohem Grade nachtheiligen Stoffen be= 
reitet. — Die weiße Schminke wird meiftens aus Kreide (von Briangon) und Wis⸗ 
muthoppd bereitet, Uber die Kreide verftopft die Hautporen und hindert die Aus: 
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duͤnſtung; das Wismuthoryd wird ſchwarz, wenn es mit geſchwefeltem Baflrtı 
gas in Beruͤhrung kommt. Da nun dieſes häufig in der Luft vorhanden ift, I: 
kommen die Frauen, weldye fich diefer Schminke bedienen, gewoͤhnlich einen \ 
haͤßlichen Zeint. Darum bereitet man die weiße Schminke auch bloß aus Aui 
zu der ein wenig sperma ceti hinzugefegt wird. — Zur Bereitung der mi 
Schminke bedient man ſich theils (vorzäglidy auf dem Theater) des Zinnobert, | 
mandmal Speicheifluß und andre Zufälle erregt; theils bereitet man fie aus S 
ran; theils wird Garmin mittelft ein wenig Schleim in Weineffig fdymweben 
halten (vinaigre de rouge); ober es wird ein wollene® Läppchen (erepon) is: 
der Farbe getraͤnkt, daf es, angefeuchtet, die Haut färbt, die damit gerieben mwir!- 
Im Allgemeinen ift jede Schminke der Haut und ihrer Verrichtung nadırki 
Die erftere wird rauh, troden, ſchmutzig; die legtere wird geftört. 

Schmirgel, Smirgel. Diefes Mineral befteht aus unreinen, * 
koͤrnigen, blaulich » grauen Abänderungen des Sapphir® oder Korunds und kr 
am Ochfenkopfe in Sachſen, in Spanien und auf der Infel Naros vor. Exr 
gepufvert, geſchlemmt und beim Schleifen, Sägen und Bohren der Edelſtei 
angemwenbet. 

Schmöllnig (ungar. Szamolnof), ein Bergfleden in der Gefpannis 
Zip, unter LE’ IHM. B. und 38°257 D. 2. (nach Lipsky's Charte) in einem: 
Bergen umgebenen, engen und häufigen überſchwemmungen ausgefegten That 
legen, hat meift hölzerne Häufer, worunter der Kammerhof, die neue kath. um! 
evangel, Pfarrkirche, ſowie die wichtige Münze (für Kupfergeld mit dem Buzi 
ben S) zu bemerken. Die Einm. (5450) find meiftens Deutfcye, welche den fo 
gründner Dialekt fprechen und fi vom Bergbau nähren. Die fdymöliniger Geb 
beftehen aus einem blaulichen, mit Glimmer gemifchten Thonfchiefer, und das ! 
pfererzgebirge wird in 3 Felder, das öftliche, mittlere und weſtliche, eingette 
welche Erzlager fämmtlicy aber fehr verhauen und hoffnungsarm find. Des 
läuft ſich die jährliche Ausbeute des fhmöllniser Bergbezirks noch auf 12WR: 
Silber und 20,000 Etnr. Kupfer (worunter 1000 Etnr. Caͤmentkupfer); aus 
Schwefel, Schwefelblumen und Kupfervitriol gewonnen. Die hydrauliſchen 
f&hinen, zumal die zu Heraufbringung des Caͤmentwaſſers, find fehenswertb. ! 
ſchon vor alten Zeiten unter Zapolya und Bathory gangbare Bergbau mird für 
lich auf Rechnung der Regierung betrieben, feitdem bie gräfl. Cſaky'ſche Fam 
eine Hälfte des Dominiums durch Confiscation verloren und die andre durd Tr 
veräußert hat, und wird durch einen unmittelbar unter der Hoflammer zu Wini 
henden Oberinfpector dirigirt, welcher zugleich dem hier befindlichen Oberberaam 
über die oberungarifchen Bergmerke beifigt. 

Schmusger (Jakob Matthäus), der berühmtefte aus einer nicht unberik: 
ten Künftlerfamitie, Sohn von Andreas ©., geb. 1733 zu Wien, wurde 
7. 3. zur Waife. Ein reicher Verwandter, Fleifcher feines Handwerks, ni 
ſich des fehr armen Knaben an; er mußte die zur Schlachtbank beftimmten He 
mel auf einer Wiefe nahe bei der Kunftafademie hüten. Aber einem angeerht 
Drange folgend, übergab ©. feine Heerde einem mitweidenden Knaben un) | 
fuchte die Zeichnenfäle, wo f. Fleiß Aufmunterung, aber f. uͤbeltiechenden Kir 
Anftoß fanden. Da trat Matth. Donner ein und verſchaffte Mittel, daß er: 
der wiener Akademie fortftudiren Eonnte. Seine Fortfchritte erwarben ihm Gi 
ner, deren entſcheidender Einfluß ihn ber Kupferftecherkunft beftimmte. M: 
mancherlei Übungen außerhalb f. Sphäre, durch die Noth veranlaft, erlangt 
durch Wohlwollende und eine Heitath (1753) fo viel, daß er fich der Kupferftet: 
kunſt ausfchließlich widmen fonnte; namentlich war e8 ber Gen. Baron v. Kettlı 
der ihm beinahe zwang, bei f. Arbeiten dem Äswaffer und der Nadel zu entſoe 
und nur das Orabeifen zu gebrauchen. Er hat in diefer fchwierigen Art Wortrri 
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ches geleiftet. Sein Talent hatte ihm die Gunſt des Fürften Kaunig erworben, 
er ihm die Möglichkeit verfchaffte, in einer forgenfreien Lage 1762 eine Reife nach 
Daris zu machen. Unter Wille that er ſich bald hervor. Er war der Befte in dem 
Preife, der fih um Wille gebildet hatte. Ein Bild des Fürften Kaunig, Le goute 
lamand nad) Terbourg, der Gefchirrflider nach Kraus, und die Savoyardin, wel⸗ 
be ihren Sohn die eier fpielen lehrt, nad) Greuze, erwarben ihm in Paris Bei⸗ 
all und Auszeihnung. 1766 Eehrte er nach Wien zuruͤck, ward Hofkupferſtecher, 
ald darauf Director der neuen Afademie für Zeihnung und Kupferſtechkunſt. Als 
Dberbdirector aller erblaͤndiſchen Normalzeichnenfchulen feit 1771, hatte er viel Ein: 
[uß auf Hebung der inlaͤndiſchen Induſtrie durch gefällige Mufter. Bei der nach⸗ 
naligen Veränderung in der innern Einrichtung behielt er aber ſtets die oberfte Leis 
ung der Kupferftecherfchule bei. Unter der Menge feiner vortrefflichen Blätter 
eichnen fich feine Arbeiten nad) Rubens aus, deſſen Eigenthuͤmlichkeiten ihm am 
yeften zuzufagen fchienen. Wenige möchten fo berufen gemefen fein, ſich an diefen 
chwierigen Meifter zu wagen. Gerade diefe fich hervorhebende Anordnung, bie . 
Mannigfaltigkeit der kuͤhnſten Stellungen und bie Eräftigen Gegenfäge von Licht 
ind Schatten wußte S. mit überrafchender Geſchicklichkeit wiederzugeben. Sein 
Mucius Schvola, 1775, und f. heil. Ambrofius, der dem Theodofius den Zus 
zang zur Kirche verwehrt (nach Gemälden der fürftl. Kaunig’fchen und der Galerie 
»es Belvedere), die Geburt der Venus, 1790, und Neptun und Thetis, 1792 
aus der gräfl. Schönborn’fhen Sammlung), find hiervon die vollgültigften Bes 
veife. Ebenfo bewundernswerth hat er ſich in 2 großen BI. gezeigt, Ainer Jagd 
yon Ruchfen auf Steinböde (nach Ruthart) aus der Galerie Lichtenftein 1804, und 
in einem andern, wo Adler Schlangen und einen Wolf erlegt Haben (nad; Sneyder, 
Beſitz des Hrn. v. Bickenſtock). Der Grabftichel ift hier mit unglaublicher Meis 
terfchaft geführt, und das Metallifche, welches man in andern Blättern bemerkt, 
ztücdlich vermieden. Auch mehre Bitdniffe der Kaiferin Maria Therefia, des Fürs 
ten Kaunig, namentlidy das en medaillon nad) einem Bronzerelief von Hages 
nauer, u. A. m. gehören zu den Pracheftüden jeder Sammlung. Das Verdienfts 
liche feiner Schule erferint man in den Arbeiten von Kohl, John u. f. w. wieder. 
S. ftarb (nach Bartſch) 1806. 

Schneden, f. Schalthiere. 

Schnee, ein Erzeugniß gefrorener Mafferdünfte. Die durchſichtigen elaftis 
[chen Wafferbünfte werden in der obern Luft durch die Kälte zu Nebel oder Wolken, 
d. 5. zu Meinen Dunftbläschen, welcher Zuftand ihrer gänzlichen Niederſchlagung 
als Waffer vorangeht. Haben diefe Bläschen durch die Kälte allen Wärmeftoff ver: 
foren, fo fchießen fie unter gewiffen Umftänden in Feine Eisnadeln an, welche ſich 
fo lange in der Luft ſchwebend erhalten, bis die Wolke, zu der fie gehörten, ihre 
Elektricität verloren hat. Nun fallen fie herab, und fegen fich, wenn fie unterwegs 
einander nahe fommen, meift unter Winkeln von 60, aber auch von 30 und 120 
Graden an. Nach Beſchaffenheit der Atmofphäre und des Windes verbinden ſich 
bald mehr, bald weniger Eis naͤbelchen mit einander zu einem Ganzen, welches wir 
Flocke nennen, und welches bei näherer Unterfuchung eine fehr regelmäßige Bildung 
zeigt. ine ſolche Schmeeflode befteht aus lauter ſechseckigen Sternchen von ver⸗ 
fchiedener Größe und — die ſechseckige Figur ausgenommen — von unbefchreiblid) 
mannigfaltiger Bildung und Zufammenfegung. Je kaͤlter die Luft if, defto einer 
find die Flocken, ja bei ſehr ſtrenger Kälte fallen die einfachen Nadeln felbft herab ; 
gegen bie Pole Hin ift der Schnee dem Staube ähnlih. Dagegen find die Schnee⸗ 
floden um fo größer, je gelinder das Metter ift. Wegen feiner großen Loderheit 
faͤllt der Schnee fehr langſam herab, ſenkt ſich auch, wenn er einige Zeit gelegen hat, 
und gibt im Verhäftniffe des Raums, welchen er füllt, nur wenig Waffer. Er ift, 
wie das Waſſer und Eis, der Verdänftung unterworfen, befionders ſobald heftige, 
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wenngleich Ealte, Winde wehen. Um bie Pole felbft ſchneit es faſt 
felbft im Sommer, und die Schneemaffen fammeln ſich dort zu ungeheuera 
an. Ungefähr 140 — 150 Meilen diesſeits des Nordpols ſchneit es, wenit 
manchen Gegenden, im Juli und Auguſt nicht. Je mehr man ſich der Linie ; 
det, deſto kürzer ift die Schneezeit. In Norddeutfchland kann man in der 
annehmen, daß es im Mai, Juni, Juli, Aug. und Sept. nidht ſchneit; in 
deutfchland, die hohen Gebirgsgegenden ausgenommen, fällt noch weniger Ti 
in Oberitalien ift er nit felten, doch bleibt er felten fo lange liegen, dag ii 
bahn würde. In Neapel fällt in den Ebenen faft gar kein Schnee, undes 
gleich wieder weg. Naͤher gegen die Wendekreife bin, auf Malta und in 
afrita Eennt man den Schmee nicht, und innerhalb der heißen Zone nod n«- 
Senfeits des ſuͤdl. Wendekreifes fängt er fchon etwas früher wieder an, m 
dem Sübpole bin trifft man weit eher unaufhörliches Schneegeftöber als gear 
Nordpol zu. Hohe Berge, wie die Schweizeralpen, der Atna, die Schnee 
Suͤdafrika und felbft die Andes und Cordilleras unter oder am Aquator in! 
amerika haben ewigen Schnee. — Der Schnee ift von wohlchätigem Er 
Bei dem beftigften Frofte der Polargegenden bleibt die Temperatur fon! 
unter der Oberfläche des Schnees immer die des aufthauenden Eifet. Mi 
daraus, welche Dede er dem Erdboden mit den darauf befindlichen Pflar 
wäbtt, und wie warm felbft die unter dem 6 — 8 Ellen hohen Schnee bear: 
Hütten der Polarmenfhen liegen müffen. Auch bei ung ift der Schnee in! 
Wintern eine unentbehrliche Dede; viele Gewaͤchſe gehen, wenn er fehlt, zu Et 
Dagegen ſchadet er felbft den zartejten Gewaͤchſen nicht, die gar Beinen Froki: 
gen können. Sir liegen fiher darunter, und einige Pflanzen wachfen un? !. 
fogar unter diefer Dede. Ebenfo [hüst der Schnee den thierifchern Körper ex 
zerftörenden Wirkungen einer übermäßigen Kälte. Reifende, von der Kält: ci 
welche in den Schnee begraben wurden, lebten wieder auf, da fie an ber freim 
nie erwacht wären. Daher wühlen ſich auch die Bewohner der Polargegenden, ı 
fie vor Ermüdung oder der Nacht wegen ihre Winterwohnungen nicht erreider 
nen, fo tief als möglich in den Schnee ein, und feßen nach einigen Stunden «: 
ihre Reife weiter fort. Der Schnee auf den Gebirgen ijt ein Unterhaltungs 
der Quellen. Itrig ift es, ihm eine befonbere befruchtende Kraft beizulege 
kann den Pflanzen nur als Feuchtigkeit und ald Dede gegen die Kälte nusen. 
Lampadius's „Grundriß der Atmofphärologie” (Freiberg 1806). 
Schneeberg, wohlgebaute Bergftadt im erzgebirgifchen Kreife des £ 
reichs Sachſen, auf einem Berge, unweit der Mulde, aus welcher ein Flef 
abgeleitet ift, worauf das Holz nad Schneeberg geflößt wird. Sie enthält? 
chen, darunter die Stadtkirche eine der [hönften im Lande ift, 606 H. u. 580 
weldye vom Bergbau, von Verfertigung von Seiden= und Zwirnfpigen, Ble 
Pofumentir: und Dredhslerarbeit, von Arzneimaarenbereitung und Bierbraue 
ben, und Spigenhandel treiben. Auch ift bier D. Geitner’8 Argentanfabrit. 
find hier der Sig eines Bergamts, ein Gymnaſium, mehre Bürgerfchulen, r 
‚zugleich das Spigentiöppeln gelehrt wird, ein Waifenhaus und ein Hoſpital. 
ift hier die Hauptnicderlage des £. Blaufarbenwerkes im Dorfe Schlema, mı 
am Floßgraben in einiger Entfernung ven der Stadt liegt. Drei Viertelftunder 
Schneeberg ift der Filzteich, der eine Stunde im Umfange bat, und aus wel 
mehre Berggebäude zur Betreibung ihrer Künfte die Aufſchlagwaſſer erh: 
1783 zerriß das angelaufene Waifer den Damm des Teiches und richtete in? 
liegenden Dörfern einen großen Schaden an, wobei 18 Menfchen umfamen. ° 
bat feit dieſem Vorfalle die beften Vorkehrungen getroffen, ums ähnlichen Unf. 
vorzubeugen. leid neben dem Filzteiche find Torfſtechereien. Schneeberg m 
1471 erbaut, als man beim hiefigen fehr alten Bergbau neue reichhaltige ii 
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= entdeckt Hatte. Die Georgenzeche war vorzüglich reich. Daß Herzog Albrecht 
Z. Yprit 1477. in diefer Grube mit f. Räthen an einer Stufe gediegenen Silber: 
3 yon 7 Lachtern Breite und 2 Lachtern Höhe, aus welcher 400 Star. Silber ge: 
=golzen worden, gefpeift habe, ift nach Adelung (Direct. 220) nicht erwiefen. In 
Folge hat bie Reichhaltigkeit diefer Bergwerke fehr abgenommen ; dagegen wurde 
"ı nun auf den Kobalt aufmerffam. Kobalt und Silber find noch jest die Haupt⸗ 
ggniffe des hieſigen Bergbaues; in der Gegend wird aud) Wismuth, Blei, Zinn 
> Eifen gewonnen. 1828 ward hier eine Sonntagsſchule für junge Fabrikan⸗ 
and Handwerker errichtet. 
2 Schneetoppe ift der hoͤchſte Berg (4950 rhein. Fuß über dem Meere) 
©: dem ſchleſ. Riefengebirge (f. d.) im Fuͤrſtenthum Sauer, am ber böhm. 
senze, und der gräfl. Familie v. Schafgotſch gehörig. Auf demfelben fteht eine 
öyelle, worin fonft jährl. 5 Mat kath. Gottesdienft gehalten wurde, jegt aber eine 
rhſchaft ſich befindet. — Er ift von dem Schneekopfe, ber hoͤchſten Spitze 
:.86, nach Andern 2975 Fuß) des Thuͤringerwaldes, zu unterſcheiden. 
= Schneelinie, diejenige Höhe, zu welcher fih 3. B. Berge in einem Erd⸗ 
che erheben müffen, damit der Schnee dort dauernd liegen bleibt; fie ift nach 
‚örfchiedenheit der Breiten verfchieden. Auf der Nordfeite des Himalayagebirges 
fie 2833 Toiſen (gegen 17,000 Zuß); auf dem Chimboraffo 26243 Zoifen 
3,746 F.). Humboldt fegt die Schneelinie unter dem Aquator auf 2460 Toiſen 
:#,760 5.). Polwärts finft fie immer tiefer über ber Meeresflaͤche. Inden Al: 
‚a unter 46°N.B. kann fie 1400 Toifen (8400 F.) fein, folglich ſenkt fie ſich 
= jeden Breitengrad um 23 Toifen. In den Pyrenäen ift fie in der Höhe von 
+00 Zoifen (9600 F.). Gegen N. finkt fie ſchneller herab, und am Nordcap un: 
+ 71° beträgt fie nur 366 Zoifen, ſodaß fie auf einem Breitengrade 41 Zoifen 
‚entung hat, und die Schneecurve folglich im 80° die Erdflaͤche beruͤhren würde. 
ennoch gruͤnt die Erde auf Spitzbergen unter 76 — 80° Br. im Suli und Aug. 
„ae Eurze Zeit lang. Um die untere Öletfcherlinie zu beflimmen, muß man ſolche 
letſcher wählen, die von ſehr hohen, ſich weit erſtreckenden Gebirgen nieberjteigen, 
je im Chamounythal und im Grindelwald. Hier ſcheinen die Eismaffen fi ch bie 
+ 500 Zoifen über das Meer hinabzufenten. In Lappland, Island, Grönland 
‚weichen die Gletſcher, die von den Bergen nieberhängen, das Meer unter 66 — 
3°, woraus folgt, daß die untere Gletfherlinie von der Alpenkette an bis gegen 
0° für jeden Breitengrad ebenfalls um 23 Zoifen fällt, Im höhern Breiten über 
‚0°, wie auf Spigbergen und in der Baffinsbai, ſenken ſich die Gletſcher nicht nur 
;8 zur Meereöfläche herab, fondern fogar unter diefelbe hinuuter, Dod wird die 
ziefe diefer Senkung durch große loßbrechende Eismaffen und den darauf wirkenden 
Vellenſtoß beſchraͤnkt. (S. Meisner’s „Annalen“, I, 1, Bern 1824.) In Merico 
inter 45° N. B. ift die beftändige Schneeregion 1300 Zoifen (7800 F.). Die 
Höhe der Schneegrenze in Europa, vorzüglich auf den not weg. Gebirgen , hat Hr. 
‚. Buch beftimmt, unter 70° zu 550%. Die Zwergbirfe und die Salix Janata 
teigen dafelbft faft bis zur Schneegrenge, und der fenkrechte Abftand zwiſchen diefer 
ind der Zwergbirkengrenze beträgt 154%. Die Kiefer kommt nod) in einer ‚Höhe 
yon 1218. fort. Dies gegenfeitige Verhältnig bleibt fich immer gleich. Iſt in 
indern Gegenden z. B. die Kiefergrenze in einer Höhe von 3000 Fuß (500 T.), fo 
vird dafelbft die Birkengrenze in einer Höhe von 3750 F. (625 X.) und die Gren Ye 
ye8 ewigen Schnees in einer Höhe von 5570 3. (9284 X) fein. ©. Alcenius, 
‚De termino atmosphaerae terrestris nivali' (Abo 1823, 4.). 
Schneider (Eulogius), geb. zu Wipfeld im Würzburgifchen d. 20. Oct. 
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reich wirkten aber auf f. lebhafte Phantafie fo leidenſchaftlich ein, daß erf. 2a 
land, f. Studien und f. Wohlthäter verließ, nady Strasburg außwanderte und y 
fortgeriffen von dem Wahnfinne jener Zeit, einer der wuͤthendſten Demagogenmı 
und die NRationalfranzofen felbft in Ihren Gräueln zu überbieten fudhte. 2: 
Spige eines Revolutionsheeres und begleitet von der Guillotine durchzog er von! 
zu Drt die ganze Umgegend von Strasburg. Auf die bloße Ausfage feiner Cu 
fen wurden Menfchen jedes Gefcylechts, Alter und Standes auf das Blute 
geſchickt. Nachdem S. viele Gräuelthaten verübt hatte, ließen ihn die Com 
faire des Sonvents, St.:Fuft und Lebas, jedoch mehr durch feinen Hocdhmutı 
buch f. Verbrechen wider ihn aufgebracht, den 20. Dec. 1793 verhaften umd ic 
ten ihn nady Paris, wo er am 1. April 1794 hingerichtet wurde. 
Schneider (Johann Gottlob). Diefer berühmte Philolog, geb. 175: 
Kolm bei Wurzen, ftudirte auf der Landesfchule zu Pforta und in Leipzig e 
Ernefti, wo ihn ein bemittelter Verwandter in Dresden unterftügte, der ibn: 
dem damals in Sachſen vielgeltenden Geh. Kammerrath Heineke empfahl, ' 
dem ©. f. Erftlingsverfuch, die von ihm 1770 herausgeg. „Anmerk. übe 
Anakreon“ zueignete. Bald darauf fing er an, in f. philologiſchen Unterfusu 
gegen Klotz zu Felde zu ziehen, begab ſich nady Göttingen und erlangte dafelti 
Gewogenheit Heyne’s, der ihn dem franz. Kriegsprocurator Brunk empfahl, 
deffen Amanuenfis er nach Strasburg ging, um dort gemeinfcyaftlich mit ib: 
der Herausgabe von deffen „Analekten“ zu arbeiten. Drei Fahre lebte er 
dann erhielt er burch den Geh.⸗Rath v. Zeblig einen Ruf an die Univerfität zur 
furt a.d.D., und dort gab er, mit Brunk noch gemeinfhaftlich, den Ir 
heraus. 34 Fahre wirkte S. hier nüglich als Prof. der alten Sprachen, we 
durch Vorträge vom Katheder herab als vielmehr durch eine Menge Eritifcher } 
gaben von alten Claſſikern. Sein Fleiß wandte ſich beſonders auf foldye Se 
fleler des Alterthbums, deren Werke zugleich Auffchluß Über die damaligen fa 
niffe der Naturgegenftände gaben, indem er ben Glauben hegte, daß hierdui 
fonders das Sprachſtudium gefördert werde. So entftanden nach u. nad. 
von Älian’s „XThiergefchichte” und von Nikander's 2 mebicinifchen Lehrgeii‘ 
mit den griech. Scholien und der Periphrafe des Euteknius. Seine „His 
amphibiorum”, deren erfte beide Fafcikel bereit 1779 erfchienen,, wurde’ 
durch ungüinftige Umftände veranlaßt, nicht fortgefegt. Ebenfo ausgezeichn 
ren f. Verdienfte, welche er ſich um die Ichthyologie erwarb, bei welchem Eu 
ihm die Freundſchaft des juͤdiſchen Arztes D. Bloch in Berlin viel nuͤtzte iv 
merfwürdiges Cabinet diefe® Zweiges der Naturgefchichte befaß und es ©’: 
ſchungen bereitroillig öffnete. So nad) und nach immer tiefer in die Maturtü 
eindringend, gab er endlich, nach dreißigjähr. ämfiger Arbeit und Mühe, die 9 
gebliebenen Bücher des Ariftotele®, die Thiergefchichte enthaltend , heraus (f: 
1811, 4 Bbde.), ferner die phyſ. und meteorolog. Schriften bes Epikur, die „. 
leften zur Metallurgie der Alten”, die „Eclogae physicae ete.“. Am verdi 
ften machte er ſich aber durch die Ausarbeitung f. bekannten trefflichen „Gi: 
Woͤrterbuchs“, das bereits 3 Aufl. und eine Umarbeitung von Paffow erlett: 
nicht wenig dazu beigetragen hat, daß das Stubium der griech. Sprache in nrı 
Beit einen neuen und beffern Schwung unter uns erhalten hat. Außer allem ) 
beforgte er noch die Ausg. der politifchen Schriften bes Ariſtoteles, ferner dei 
nophon, Üfop, Pſeudo-Orpheus, der „Scriptores rei rusticae”, Vitrw, 2 
phraſt u. A. As 1811 die Univerfitäe von Frankfurt a. d. O. nad) Breslau vr 
wurde, fam auch S. mit ihr an diefen Ort, mo er zugleich die Stelle eines! 
bibfiothefarß erhielt, in welchem Poften er ſich fehr gluͤcklich fühlte und vie 
Gutes wirkte. Er ftarb hier am 12. Yan. 1822. Als Menfch war er ebenf: 
tungswerth wie als Gelehrter, und die Liebe zu ſ. Vaterlande erloſch, obſch 
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Telbe als 23jähriger Jüngling verließ und nachher nur noch einige Male auf kurs 
Reiſen wiederfah, nie in feiner Bruft. 

Schneider (Anton), geb. am 13. Oct. 1777 in dem vorarlbergifchen 
314 bairifch verbliebenen) Fleden Weiler. Sein Vater, ein armer Wundarzt, 
mte feinen Kindern feine angemefjene Erziehung geben. Schneiders lebhaf- 
Talent, £reuberzige Freimüthigkeit und unerfchöpfliche Sovialität halfen ihm 
:ch eine mühevolle Jugend hindurch, bis er an der innsbruder Hochfchule die 
chtswiſſenſchaft vollendete und fic der Advocatie zu widmen beſchloß. Mittler 
ile war Vorarlberg 1796, 1799 und 1800 von den Herren Moreau's und Mafs 
za's hart angegriffen worden, und die Vertheidigung von Feldkirch infonderheit 
ı zuhmvoller Tag geweſen (25. Mär; 1799). ©. diente in diefer Zeit ald Ges 
einer, Feldwebel und zuletzt als Lieutenant und zog als Freiwilliger bis vor Züs 
h mit. Die juridifche Facultaͤt der innsbruder Hochfchule wollte nach beenbigtem 
iege bem tapfern Vorarlberg ein Zeichen ihrer Hochachtung geben und einen ta⸗ 
ıtvollen Zanbesvertheidiger unentgeltlich zur Doctorwürde promoviren. hre 
zahl fiel auf S., der fi darauf in Bregenz ganz der Advocatie wibniete und 
ı in Vorarlberg, in Schwaben und in der Schweiz fehr gefuchter Rechtsfreund 
urde. Schon 1807 wurde er, in Folge einer Irrung über die Conſcription, zu 
m als ein geheimer Agent Oſtreichs verhaftet, aber fogleich wieder in Freiheit 
fegt. Aus Öftreich zur Rettung Spaniens und feiner eignen den wahrhaft na= 
nalen Heldentampf von 1809 begann, erhoben ſich einftimmig Tirol und Vor⸗ 
(berg für ihren alten Deren und für ihr alted Recht. Worarlberg war fowol für 
e Verforgung des von allen Seiten ſtreng blodirten Tirols mit Lebensbedürfniffen, 
ie als moralifcher Leiter nah Schwaben und nach der Schweiz und für die Bes 
eiung vieler tauſend Kriegägefangenen ungemein wichtig. Das Eleine Ländchen 
site von f. 91,000 Seelen 20,000 M. unter Waffen. S. wurde von den 
tänden Vorarlbergs zum Generalcommiffaie gewählt und von f. Schulfreunde, 
m $reiheren v. Hormayr, bamals bevollmächt. Hofcommiffair in Zirol und Vor: 
berg, als folcher beſtaͤtigt. S. erfchuf ſich mit bewundernswerther Thätigkeit 
'eiterei und Gefhüs, machte bedeutende Ausfälle nach Schwaben und hielt den 
Ruth aufrecht, obgleich die Unterftügung der Öftreicher kaum 400 M. betrug und 
ı Geld, Munition, Waffen u. a. Erfoderniffen drüdender Mangel herrſchte. Ges 
ide im Augenblid der Schlacht von Wagram war ber Aufftand Tirol und Vor: 
:lbergs am brohendften. Ihre Unterwerfung durch die Waffen hätte Napoleon eine 
gne Armee gekoftet, wie denn auch bald darauf der Marfchall Herzog von Dans 
g mit großem Verluſt aus Zirol verjagt und biefes Land binnen 4 Monaten zum 
itten Male befreit wurde. Aber die Vertheidigung Vorarlbergs löfte fich mit dem 
raimer Waffenftiltftande auf, vom Kronprinzen von Würtemberg von vorne, von 
zeaumont im Rüden angegriffen. S. verfhmähte es, an die eigne Rettung zu 
enden, und, wie er aufgefodert wurde, mit ben Öftreichern hintwegzuziehen. Er 
nterhandelte mit dem würtemberg. Vorpoftencommandanten eine Gapitulation 
ir das Land, auf Sicherheit der Perfon und des Eigenthums; dann lieferte er ſich 
Abſt aus. Aber die Gapitulation wurde nicht gehalten ; er ward geplündert, miß⸗ 
andelt und als Gefangener erflärt. Napoleon hatte aus Schönbrunn das Todes» 
rtheil wider ihn gefprochen, und fein Leben wurde nur dadurch gerettet, daß ihn 
er Kronprinz (der jegige König) von Würtemberg auf den Hohenasperg abführen 
eß undeſ. Auslieferung dem franz. General Beaumont, der ungeftüm darauf 
rang, fchlechterbings verweigerte. Die im wiener Frieden ftipulirte Amneſtie vet: 
ste auch S.'s Leben und Freiheit. Er war lange Gefangener in Ulm, in Lindau, 
n Kempten gemwelen. Anfangs Febr. 1811 kam er nad) Wien und wurde k. €. Ap⸗ 
ellationsrath. Als 1812 in Rußlands Schneewüften jenes furchtbare Gotteöge: 
icht über das Heer Napoleons erging, und ganz Deutſchland die Sehnfucht durch⸗ 
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zudte, dad Fremdlingsjoch abzumerfen, ergriff auch Firol und Vorarlberg dei 
gebuldige Verlangen, jegt zu erreichen, was 1809, trog fo großer Opfer, mid: 
reicht worden war, Allein ein feltener Zufammenflug von Umftänden bemm 
Ausbruch und ftellte die gute Sache bei Lügen und Bautzen nody einmal auf vu 
Ferfte Spige. Hormanr, S. und die vorzüuglihften Männer von 1809 in} 
und Vorarlberg kamen in Staatsgefangenfhaft, Exil oder unter firenge Bit 
tung. Nachdem S. mehre Jahre lang in f. Heimath privatifirt Hatte, flart e 
17. Zuli 1820 im graubündtnerifchen Babe zu Fidris ploͤtzlich am gebrochen! 
zen. Der Erzherzog Johann von Öftreich feste ihm dort ein einfaches Dentn 
Schneider (Johann Chriftian Friedrich), berzogl. anhalt: deffuri 
Gapellmeifter, Mitgl. der Akad. der Muſik zu Stodholm, berirhmt als Com; 
mehrer großen Dratorien, ift geb. d. 23. San. 1786 in dem laufigifchen ? 
Maltersdorf an der böhmifchen Grenze. Seinen Trieb für die Tonkunſt m 
nebft f. Bruder (Johann, Drganift in Görlig, einer der erften lebenden & 
ler auf der Orgel, jegt in Dresden) von feinem Vater, der, früber Zwillick 
es durch angeftrengten Fleiß dahin brachte, daß er vom Rathe zu Zittau zum S 
lehrer und Organiften diefes Dorfes gewählt wurde und bald eine befjere Er 
einem andern Dorfe erhielt. Vom 4. Jahre an unterrichtete er f. Sohn in deri 
Kunſt mit Eifer. Er lehrte ihm erft Elavier und Orgel, dann bis zum 12. 
alle a. Inſtrumente. Auch bediente fi) der Vater feiner, um den vielen Edi 
die ihm zuftrömten, Unterricht zu geben. Im Generalbaß und im Singen m 
unfer Componift nicht mindere Fortfchritte. Schon 1794 verfuchte er f. mr“ 
fchen Gedanken zu Papier zu bringen. Die Erfcheinung der Mozart'ſche 
vierſtuͤcke in der Breitkopf⸗ Härtel’fchen Ausgabe brachte eine neue Epoche in. 
fitalifchen Studien hervor. Die Anhörung der Mozart’fchen „„Zauberflöt‘ 
von einer Fleinen Truppe in einem naheliegenden Städtchen aufgeführt wurde 
endete diefe Revolution in feinem Innern, und die Anhörung einer ital. Ip« 
Dresden, wohin ihn fein Vater mitnahm, zeigte ihm die Tonwelt in ihrem u 
Umfange. 1798 brachte ihn f. Vater auf das Gymnaſium in Zittau, wo n= 
dem Cantor Schönfelder f. mufitalifches Studium fortfegte und die beften & 
md neuern Mufitwerke, zu deren Aufführung er felbft thätig mitwirkte,; & 
lernte. In der Compoſition half er fich felbft fort, indem er die ihm von fh 
überfendeten Partituren fleißig ftudirte, Partituren aus Stimmen z0g m" 
den Stadtmuſikus in Zittau fogen. Hommufif für alle Gattungen von Blair" 
menten zu mannigfaltigem Gebraud) componirte. Haydn zum Vorbild nee‘ 
verfuchte er auch die Gompofition einiger Meffen; er hätte fchon damals die € 
verlaffen und ſich ausfchliefend der Muſik gewidmet, wenn nicht f. Water, # 
höhere Ausbildung beforgt, ihn davon abgehalten hätte. Doch zog ihn untr! 
Unterrichtögegenftänden am meiften Mathematik an. Er gab dann auch mufl 
fhen Unterricht, befonders auf dem Pianoforte, und fpielte bei Operauffühn 
in Zittau im Occhefter mit. Sein Talent wurde von einigen Muſikfreunden ur 
muntert, obgleich fein Streben, ſich ganz ber Muſik zu widmen, viele Hinden 
fand. Ein Gönner ſchickte 3 von ihm componirte Clavierfonaten nach Leipiis, 
fie gedruckt wurden (1803, Breitkopf u. Haͤrtel); dies verfchaffte ihm mehre Gi 
in Zittau und Görlig. Als Präfect des Chor in Zittau (1804) fchrieb er Man 
für mehrftimmigen Gefang, u. A. eine Hymne mit Occhefterbegteitung, und! 
fi im Dirigiren. 1805 bezog er die Univerfität Leipzig, um dort fich in der Mr 
fowie in denjenigen Wiffenfchaften auszubilden, welche ſich auf eine allgemeine ® 
dung beziehen; er fand an Platner, Carus und an ben Zonfegern X. E. Wil 
und Schicht Gönner und Befoͤrderer f. Talents. Hier ward es ihm möglich, mr! 
f. Compofitionen zur Aufführung zu bringen, auch trat er hier als tüchtiger Pia 
fortefpieler öffentlich auf und ftudirte die Muſik praktiſch an dem Beſten, mas de 
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hören ift. Fr. Rochlis gab ihm manchen nüglihen Rath. 1807 wurde er Orga= 
t an der Univerfitätsticche; dabei gab er Mufikunterricht und fand in vielen mu⸗ 
alifchen Familien Anerkennung. Darauf übernahm er feit 1810 die Mufikdirec- 
ſtelle bei dem Privatunternehmer Sof. Seconda, der abwechfelnd in Dresden auf 
m Lint’fchen Bade und in Leipzig fpielte, und wurde fo der Vorgänger des humo⸗ 
tifchen Erzählers Hoffmann in diefem Amte. Als aber das Amt eined Drganiften 
ı der Thomasfirche in Leipzig erledigt wurde, verließ er jene Anftellung (1813, 
uͤhjahr) und übernahm diefes Amt. Bon diefer Zeit an befchäftigte er fich mit der 
chöpfung großer Werke. Seit 1814 fchrieb er mehre Vocalwerke für die durch 
schicht gegründete Singakademie, z. B. die treffliche Meffe aus F-dur für bloße 
ingftimmen, welche ber König von Sachſen, dem er diefelbe dedicirte, mit gro: 
r Huld aufnahm. Nachher übernahm er die Leitung der genannten Akade- 
die, für melche er noch 4 Vocalmeſſen fchrieb. Als Mitglied der 1815 ge: 
ift. Liedertafel lieferte er eine Reihe der Eöftlichften Gefellfchaftslieder. In demf. 
. tam er mit dem geiftvollen A. Apel in Verbindung, der ihm f. Gediht: „Das 
Beltgericht”, 1816 mittheilte. Diefes Werk nahm f. volle Kraft in Anfpruch, und 
entſtand die durch ganz Deutfchland bekannte Sompofition diefes großen Drato- 
ums, das er jedoch erft 1819 in einem kurzen Zeitraume niederfchrieb. 1817 
bernahm er die Mufikdirectorftelle bei dem neueröffneten Stadttheater in Leipzig, 
ir welches er mehre Ouverturen und a. Mufitftüde fchrieb, z. B. die beliebte Du⸗ 
erture, welche „God save the King" zum Thema hat. 1820 führte er das 
Weltgericht“ zuerft in Leipzig mit einftimmigem Beifall auf. Im Mai 1821 
ing er nad Deffau, wohin man ihn als Gapellmeifter berufen hatte. Seitdem 
at diefer raftlos thätige Tonmeiſter Niemeyer's Cantate: „Die Todtenfeier”, 
aehre Palmen für das koͤlner Mufikfeft, das von de Grote gedichtete Oratorium: 
‚Die Suͤndflut“, componirt und im Sommer 1824 felbft dirigirt. Das von ihm 
omponirte Oratorium: „Das verlorene Paradies‘ (gedichtet von dem Schuldirector _ 
e Marees), führte er beim Mufikfefte in Magdeburg am 2. Sept. 1825 in Anz 
vefenheit des Königs von Preußen mit großem Beifall auf. Er hält daffelbe für 
‚a8 gelungenfte f. Werke. 1827 gab er die 2. Aufl. f. „Elementar⸗-Handbuchs 
ver Harmonie und Tonſetzkunſt“ und einen zweifachen Curſus von Geſangsuͤbun⸗ 
zen für Schulen heraus. Ein neues Oratorium hat er bei dem Düreröfefte in 
Nürnberg (7. Aprit 1828) aufgeführt. — Überfieht man S.'s zahlreiche Com: 
pofitionen (bis jest find gegen 60 größere Mufitftüde von ihm herausgegeben 
worden), fo bemerkt man, daß es keine Gattung gibt, in welcher diefer frucht- 
bare mufifalifche Geift ſich nicht verfucht hätte. Sein eigentliches Gefchäft ſcheint 
jedoch das Gebiet der vollftimmigen Inftrumentalmufit und die kirchliche Vocal: 
mufiß zu fein. Seine Oratorien find eine große Bereicherung der beutfchen Mufit, 
nicht nur deßhalb, weil ©. einer der größten Contrapunktiſten, welche jegt leben, 
und in der gefchidten Behandlung des Orcheſters wie Wenige gewandt und erfah- 
ren ift, fondern auch darum, weil er mit ben Erfoberniffen eines Tonkuͤnſtlers eine 
nicht gewöhnliche Einficht in die Poefie und ein ernftes Gemüth verbindet, das die 
Größe feiner Aufgabe Eennt. 44. 
Schneller (Julius Franz Borgias), D., geb. zu Strasburg 1777, ver: 
dankt f. Bildung der Hochfchule zu Freiburg, wo f. Vater Prof. der Nechte war. 
Mathematik befchäftigte ihn zuerft, ſodaß er ſchon als Juͤngling den erkrankten 
Profeffor derfelben an der Albertina fupplirte (1794). Während f. Rechtöftudien 
ſchrieb er die Flugſchrift: „LÜber Preußens Demarcationslinie” (1795). Bei Mo: 
reau's nun drohendem Mheinübergange wirkte er mit großer Anftrengung für das 
Aufgebot bed Landſturms in Hauenftein und zog mit den Stubirenden von Freiburg 
gegen den Feind, wo er bei Wagenftatt mittämpfte (1796). Der Sieg bes Fein- 
des bewog ihn, das Breisgau zu verlaffen und fih nach Wien zu begeben. Diet 
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bildete ex ſich fuͤr Linguiſtik und betrieb die gelehtten Sprachen mit foldyem & 
baf er über Griechiſch, Latein, Italieniſch, Franzoͤſiſch, Englifh und Deurid| 
serricht erteilen konnte. Zugleich beſtimmte ihn der Umgang mit Künftiene 
Größe, befonders aber die Auffoderung Kotzebue's, welcher damals das Schaf 
wefen in Wien leitete, zu theatralifhen Arbeiten, wovon das Zrauerfp. „Bird 
und das Luftfp. „„Gefangenfcaft‘‘ auf den E. €. Hofbühnen oftmals gegeben ı 
den. 1802 begleitete er einen jungen Abdeligen nach Paris, London, Venedi 
Belgrad. Der Anblid diefer Städte und der Gang der Weltbegebenheiten, m 
immer großartiger fich entwidelten, beftimmten ihn nady der Rüdkebr zjumf 
dium der Gefchichte. Durch Löfung der Preisfragen erhielt er einen Lebriut 
felben zu Linz und fpäter zu Gräg in Steiermark (1806). Hier übergab « 
„WBeltgefchichte” in 4 Bdn., dann eine „Staatengefhichte des Kaiferthums 
reich” in 4 Bon (Gräg 1820) dem Drude. Zugleich lieferte er viele Aufii 
Hebenftreit'6 „Wiener Zeitſchrift“, in Gaftelli’6 „„Converfationsblatt‘ und As 
Hesperus“. In diefem gab er die zu Prag gekrönte Preisfchrift: „Geift der) 
hunderte im Kaiſerthum Öitreih”. — Obmwol Nordamerika und Großbritar 
ihm als Mufterftaaten vorfchwebten, hoffte er dennoch den allmäligen Fort: 
der Völker auf dem Fefllande Europas vorzüglicd von kraftvollen Fürfien, m 
wie Joſeph IL, die allgemeinen Menſchentechte anerkennen oder für einzelne 3= 
der Givilifation großartig wirken würden. Er hatte ſ. Grundfäge ſtets ale! 
und Profeffor ungehindert vorgetragen. Als man aber nady Bonaparte’s ©: 
viele frühere Anftalten theils untergrub, theils vernichtete, wurde f. Stel: 
angenehm (1816). Man madıte ihn wegen Neuerungsfucht oder Conſtitet 
finn als Fofephiner und Bonapartiften verdächtig und bewirkte, daß die Wiede 
lage der „Weltgeſchichte“ unterfagt und der 5., alfo legte Theil der öftreis. 
ſchichte nicht zum Drude gelaffen wurde. Diefe Befchränkung in der Schrift 
rei und der Lehrfreiheit bewog ihn, nad) einem 28jährigen Aufenthalte die ütris 
gluͤcklichen Verhättniffe in Oſtreich aufzugeben und das Lehramt der Philen 
an der Hochſchule zu Freiburg anzunehmen (1823). Als er von Gräg fair 
theilte ihm die Stadt, wie ſchon früher eine andre in Steiermark, das Bürge 
wegen Rath und That in fchwieriger Angelegenheit zur Zeit bes Krieges uft: 
ber. Seitdem ift von f. „Weltgeſchichte“ d. 2. Aufl. des 1. Bos. (Keipz 187 
fhienen. Das didaktifhe Gedicht: „Weiblichkeit, ein Sonettenfrang, zum & 
nachtgeſchenke“, ift in der 2. Aufl. (Wien 1822) vergriffen. Außer f. Antrin 
zu Sreiburg: „Über den Einfluß der Weltgefchichte auf die Philofophie” (1 
ſchrieb er einzelne Abhandlungen für das „Freiburger Wochenblatt” (1824; 
die „Steiermärkifche Zeitfchrift” (1824); für Mündy’s „Deutfches Muſ 
(1825), und für Poͤlitz's „Sahrbücher”; dann: „Zacharias Werner als ?: 
prediger”’, die „Sreiheitrufe von Palafor”. Die Satyre „Sündenbabel und &ı 
winkel” gab er u. d. N. Julius Velor heraus. 1827 ſchrieb er die „Geſchicht 
Böhmen" (2 Bdchn.) in Hilſcher's „Hiſt. Tafchenbibliothek”; 1828 fg. .i 
reiche Einfluß auf Deutfchland und Europa feit der Reformat. bis zu den Re 
tionen unfrer Tage”, 2 Th. Stuttg. (mit den Noten des Genfors, ber früb: 
ſtr. den Drud nicht erlaubt hatte) u. a. m. - 
Schnellpreffe oder Drudmafchine, eine in neuerer Zeit erfun: 
Mafchine, womit die Arbeit der gewöhnlichen Buchdruckerpreſſe mit grii 
Schnelligkeit und Leichtigkeit verrichtet werden Fann. Das Verdienſt diefer 
findung gehört einem Deutſchen, Friedrih König aus Eisleben, der in 
Breitkopf > und Härtel’fhen Officin zu Leipzig die Buchdruckerkunſt erlernte, ı 
fhon während diefer Zeit ſich mit dem Gedanken, die gewöhnliche Buchdtue 
preffe zu verbeſſern, befchäftigte. Nachdem er ausgelernt, ſtudirte er mehre Ju 
in Leipzig Mathematik und Mechanik. Da aber in Deutfchland ſowol als 
Drußland Niemand auf ſ. Ideen eingehen wollte, fo reifte er 1809 nach Enzin 
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er alle Hülfsmittel zur Ausführung f. Plans fand und fich zur weitern Vervoll- 
manung f. Erfindung mit dem mathematifchen Inftrumentnmaher Bauer 
Stuttgart verband. Beide Männer ftellten nach Überwindung vfeler Schwie⸗ 
eiten eine Drudmafdine auf, auf welcher am 29. Nov. 1814 zuerft die 
mes’ gebrudt wurden. Sie bauten nun noch mehre Mafchinen, doch wurde 
en durch die Unredlichkeit ihres dritten CSompagnong, bes Buchdruders Bensley, 
Aufenthalt in England verleidet, und da fie, durch den damaligen König von 
iern, Marimilian, bei dem Ankauf des ehemal. Kloſters Oberzell bei Würzburg 
terftügt, vollkommene Gewerbefreiheit zugefichert erhielten, fo legten fie daſelbſt 
17 eine mechanifche Werkftatt, eine Eifengießerei ıc. an, zu welcher fie ſich Bauern 
Umgegend als Arbeiter gezogen hatten. Hierauf begannen fie den Bau von 4 
afchinen, wovon 2 in der Haube: und Spener’fchen Zeitungsdruderei und 2 in 
Decker'ſchen Officin zu Berlin aufgeftellt worden find. Bald darauf legte Hr. 
Sotta um Drud der Zafchenausgabe von Schiller’ 8 Werken und der „Allgemei> 
n Zeitung” in Augsburg eine Druderei mit 2 Mafchinen an. Durch mandje 
erbeſſerung wurden jegt die Mafchinen auch für Eleinere Etabliffements anwend⸗ 
r gemacht; denn bie bisher gebauten wurden durch Dampfmafchinen getrieben. 
iefe wurden nun entbehrlich, da 2 Männer durch ein Schwungrab die Mafchine 
ne befonbdere Anftrengung in Bewegung fegen Eonnten, Sie lieferten mit dieſer 
ereinfachung feit 1814 mehre Mafchinen, ald nad; Hamburg, Kopenhagen, Stutt- 
xt, Zeipzig, Berlin, Koblenz, Frankfurt und Paris. — Schon in London bauten 
‚und B. verſchiedene Arten von Druckmaſchinen, welche fie ſaͤmmtlich in Deutfch- 
nd noch verbefferten und vorzüglich vereinfachten. Aus ihrem Bericht von 1825 
ht hervor, daß fie jegt 3 Arten verfertigen: 1) Die vollftändige Mafchine; 
efe druckt den Bogen auf beiden Seiten und liefert 900 — 1000 Bogen in einer 
stunde; diefe Maſchine kann nicht wohl anders als durch eine Dampfmafchine ges 
ieben werden; zum Anlegen und Abnehmen des Bogens find 2 Burfche erfoder: 
bh. 2) Die doppelte Mafchine; diefe drucdt den Bogen nur auf einer Seite 
uf einmal und liefert 2400 Abdrüde in einer Stunde; es find bei derfelben 2 
zurſche zum Anlegen und 2 zum Abnehmen der Bogen nöthig. 3) Die einfache 
Rafchine; diefe druckt auch den Bogen nur auf einer Seite und liefert 1400 Ab: 
ruͤcke in der Stunde; hier find nur ein Burfche zum Anlegen und einer zum Abneh: 
nen der Bogen nöthig. Von diefer Art gibt «8 2 Sorten zu groß und klein Format, 
Da diefe verfchiedenen Arten auf einem und bemfelben Princip beruhen, fo wollen 
oir von der legten Art, als der einfachſten, unfern Lefern einen Begriff zu geben 
erſuchen. Bekanntlich find mittelft des alten Werkzeuge des Buchdruders, mit der 
Dreffe, 2 Mann ungefähr 250 Bogen auf einer Seite in einer Stunde zu bruden 
m Stande, wobei jede einzelne zum Drud eines Bogens nöthige Vorrichtung uns 
nittelbar durch Menſchenhand gefchehen muß. Mittelft einer Drudmafcine ge: 
heben aber alle die Vorrichtungen, 3. B. das Nehmen und Vertheilen der Farbe, 
as Schwärzen ber Lettern, ber Drud u. f. w., durch einen fehr zufammengefegten 
Mechanismus, der auf eine einzige Ereisförmige Bewegung zuruͤckgebracht ift, ſodaß 
der Menſchenhand nichts zu thun uͤbrig bleibt, als den Bogen einzulegen und nach 
dem Drud in Empfang zu nehmen. — Man bene ſich eine gewöhnliche Schrift: 
form auf einer horizontalen Linie ununterbrochen hin» und zuruͤckgetrieben. Uns: 
gefähr über der Mitte diefer Linie find eine Anzahl Walzen angebracht, welche die 
Druderfhwärze von einem Eleinen Behälter empfangen, durch beftändige Um: 
drehung auf ihrer Oberfläche verbreiten und der darunter hingehenden Korm durch 
leichte Berührung mittheilen. Der zu drudende Bogen wird von einem Knaben 
auf eine mit Schnüren oder Bändern befpannte Fläche gelegt, die ſtill fteht, bis der 
Bogen aufgenommen ift, und dann in Bewegung gefegt wird, um ihn der fich dar⸗ 
pnter beftändig umgdrehenden Druckwalze zu überliefern. Cine Anzahl endloſer 
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Bänder ſchlingt gleichfam ben Bogen um diefe Walze. Unten trifft bderfelb: ı 
der gefchmwärzten Form zufammen, und der Driud wird dur Berührung mit! 
gleichmäßig bewegten Form abgenommen. Der fo auf einer Seite bedrudte B:; 
1öft fi) nun von der Drudwalze ab und wird von einem andern Knaben in € 
pfang genommen ; die zuruͤckkehrende Form wird von den Farbecplindern auft N 
aefchmärzt, und derfelbe Kreislauf von Bewegungen und Operationen fortari 
Nachdem einmal die Erfindung gemacht war, haben fidy in England und Franfıı 
mehre Mechaniker damit befchäftigt, Drudmafchinen zu bauen, die aber alle in 
Hauptfache mit der befchriebenen Art übereinftimmen. — Es gibt auch Maſch 
wo die Lettern auf der Drudtwalze felbft ftehen: diefe Art ift Hauptfächlich nur 
Stereotppplatten anwendbar. Die befannteften Erbauer von Druckmaſchinen 
Applegath und Cowper, Donkin, Brightley, Rutt, Wind, Cooper und Mi 
Gongreve, Wood, Napier und Hanfard; doch bleiben die von ben urfprünglä 
Erfindern gebauten immer die beften, wie die darauf gelieferten Arbeiten brmr‘ 
Die neuefte Veränderung an der Druckmaſchine ber „Times“ rührt von dem ö 
Applegath her und bewirkt, daß gegen 4000 Bogen auf einer Seite in 1 &ır 
gedruckt werden; diefe Mafchine ift die unter Pr. 2. angeführte. In neuern 3 
hat man, ganz von diefen Druckmaſchinen verfhieden, eigentlich nur verbefi 
Dreffen von Gußeifen in mehren Arten erfunden, die zum Theil in ihrer © 
ftruction fehr von einander abweichen. Die vorzüglichften find: 1) Die ſogene 
Stanhope:Preffe, in Deutſchland von verfchiedenen Buhdrudern und Mechen 
nachgemacht und zum Theil verbeffert. 2) Die Eoggers: Preffe, in Deutfchlant ı 
dem Mechanitus Hofmann in Hamburg nachgemacht. 3) Die Ruthrven : Yır 
4) Die Ruffell:Preffe. 5) Die Eiymer: oder Columbian=Preffe, in Deutfchlant : 
den Herren Vieweg und Sohn in Braunfchmweig nachgemacht. 6) Die Ati 
Preffe, und endlich 7) die erft 1826 erfundene Preffe des Mechanitus E. ix 
mann in eipzig. 

Schnepfe(Scolopax). Von diefem Geflecht, a. d. Orbnung der Exr: 
vögel, find über 50 Gattungen bekannt, von denen an 14 noch nicht gen‘ 
ſtimmte Gattungen in Deutfchland einheimifch find. Nach der Michtum: ! 
Scynabels vertheilen die Naturforfcher die Schnepfen in 3 Familien: 1) mi 
waͤrts gekruͤmmtem, 2) mit geradem und 3) mit aufwärts gefrümmtem Sc 
Sie halten ſich meiftens an der Erde auf; felten fieht man fie auf Bäumen. | 
den Sümpfen, Moräften und feichten Gewäffern waten fie mit Bequemli 
umber und fuchen Gemwürme, Infektenlarven und Inſekten, wovon fie ſich nö 
doch freffen fie auch verfchiedene Pflanzenblätter. Aus den Falten Ländern ji 
fie meiftens im Herbfte nach den füblihen. Man ißt von den Schnepfen nit! 
das Fleifh. Das gefammte Eingemweide, nebft dem in den Därmen befindlis 
Kothe, wird, unter alleiniger Befeitigung der Galle und mit ſtarker Wiürzund: 
fehen, zu einer Art von Brei geflopft, auf Semmelfcheiben geftrichen und int 
felben Pfanne, welche beftimmt ift, bie von den am Spieße befindlichen Schu! 
herabträufelnde Butter aufzunehmen, gebraten. Den Feinſchmeckern gilt die 
Gericht als ein ganz befonderer Lederbiffen. 

Schnepfenthal, eine von Salzmann angelegte Erziehungsanftalt 
dem Amte Reinhardsbrunn des Herzogthums Gotha, am Fuße des Thuͤring 
waldes, eine halbe Stunde von der Stadt Waltershaufen. Die Lage ift ſeht an: 
nehm, die Inftitutsgebäude liegen fämmtlich auf einem geräumigen Hügel, meld 
eine weite Ausfiht auf eine mit Dörfern befäete Ebene, nach Gotha hin, beberriö 
von welcher Stadt man das Refidenzfchloß deutlich liegen fieht (welches zur Zeit? 
Tag : und Nachtgleiche, von diefem Standpunfte aus, beim Untergang der Som 
einen auffallend ſchoͤnen und wechfelnden Anblick gervährt, in welchen die Brfar: 
bung der Feenſchloͤſſer realifire zu fein fcheint). Dagegen erfreut ſich die hinte 
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‚eite ber Gebäude der romantifchen Anſicht von ber walbigen und gebirgigen Ge⸗ 
nd um Reinhardbebrunn. Die 4 Häufer des Inftituts umfchließen von 2 Seiten 
n vordern Plag des Huͤgels, in deffen Mitte ein umzäuntes Baffin und vor bie: 
m ein laufender Brunnen angebracht ift. Der Hügel ift vorn mit vielen Obftbäu: 
en befegt und auf einer Seite mit hohen Pappeln eingefaßt. Das ältefte (zuerft 
baute) Haus enthält, außer der Wohnung des Director und andern Zimmern, 
en Speifefaal, den mit einer Orgel und Galerie verfehenen Betfaal zum Behuf 
»x Morgenandahten und Gottesverehrungen, und das Naturaliencabinet, welches 
rr Berhältniß zu feinem Zwecke nicht unbedeutend ift. Die Inftitutsbibliothefbe- 
ndet fich in einem andern Haufe. Außer den nöthigen Seitengebäuben hat die 
(nftalt auch eine bedeckte Reitbahn, und ein reitfundiger Lehrer beforgt den Unter- 
cht in diefem Face. Der Plas für die gumnaftifchen oder Turnuͤbungen ift an 
inem fchattigen Orte, an der Spige eines nahen Laubwaͤldchens, mit allen dazu 
öthigen Vorrichtungen ausgeruͤſtet, und ein klarer Zeich in der Nähe von Rein: 
ardsbrunn dient für das Baden und die Schwimmübungen im Sommer. Diefe 
uͤr die Erziehung von leiblicher Seite, für die Erhaltung und Befeftigung der Ge: 
undheit der Kinder und Erwachfenen fo vortheilhafte Lage des Inſtituts, die leichte 
Bergluft, die Nähe intereffanter Waldgegenden madıt diefen Ort zugleich zu einem 
ingenehmen Aufenthalte für Fremde, die fid) für das Inſtitut intereffiren oder 
seffen nähere Bekanntfrhaft machen wollen, oder für die Altern ber Zöglinge, die 
bre Kinder und deren Erzieher zumeilen befuchen. — ©. die gedrudte „Nachricht 
son der Einrichtung der Erziehungsanftalt”‘, in der Buchhandlung der Erziehungs 
anſtalt (Vgl. Salzmann.) 

Schnepper der Schnäpper, eine Kleine ftählerne Armbruft, fo 
zenannt wegen des fchnappenden Lautes der Sehne; dann 2 wundaͤrztliche 
Werkzeuge, von denen das eine zum Aderlaffen, das andre beim Schröpfen 
zebraudt wird. — | 

Schnorr (Veit Hans v. Karolöfeld), ein ruͤhmlich befannter Maler, geb. 

zu Schneeberg im Erzgebirge 1764, verfuchte ſich ſchon früh in der mechanifchen 
wie in ber bildenden Kunft. Da ihm bie damalige Befchaffenheit der niedern 
Schulen den entfchiebenften Widerwillen einflößte, fo wuchs er faft ohne alle wif: 
ſenſchaftliche Kenntniffe auf; deſto Iebhafter zog ihn die Natur an, in derer, ſich 
ſelbſt überlaffen, einen großen Theil f. Zeit verlebte. Als 14jähr. Knabe begleitete 
er f. Vater auf einer Gefchäftöreife nach Leipzig. Der Eurze Aufenthalt in diefer 
Stadt bewirkte eine völlige Veränderung in dem Süngling ; um einft dahin zuruͤck⸗ 
kehren zu können, nahm er die Bedingung dazu, die Rechte zu ftubiren, ſogleich an. 
Mit Beifeitefegung jeder Lieblingsbefchäftigung ſtudirte er nun mit raftlofem Fleiße 
und brachte e8 in 3 Jahren fo weit, daß er die Univerfität beziehen konnte. Aber die 
Jurisprudenz konnte ihn nicht feffeln, und als nad) vollendeten Stubien und be: 
ftandenem Eramen f. Vater ftarb, ging er, verheirathet und durch einige Verhaͤlt⸗ 

niffe getrieben, mach Königsberg in Preußen, wo er bei Hippel und einem Univer: 

fitätöfreunde Rath und Theilnahme fand. Die Einladung von einigen adeligen 

Häufern, den Ihrigen Unterricht zu ertheilen, nahm er gern an und entfprach ihr 

mit gutem Erfolg. Im Begriff, mit dem Sohne eines ruff. Minifterd nach Pes 

teröburg zu gehen, erhielt er, auf Betrieb feiner Mutter, eine Stelle an der magde⸗ 

burger Handlungsfchule, die er jedoch nach Verlauf eines Jahres aufgab. Er ging 

nach Leipzig zuruͤck, wo er ſich mit Miniaturmalen und Buchhändlerarbeiten bes - 

ſchaͤftigte. Durch raftlofes Studium der Kunft und im Umgange mit Öfer, Weiße, 

Müller, Seume und a. trefflichen Männern bitdete er f. Anlagen immer volltom» 

mener aus, wiewol ihm das Glüd nicht zu Theil wurde, f. ganze Zeit forgenfrei und 

einzig der Kunft zu widmen. Er hat vielfältige Arbeiten auf Elfenbein, in Kupfer, 

Thon und Gyps, und viele Staffeleibitder, unter welchen auch Portgaite in Öl, ge 
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liefert, bie ben Beifall der Kenner fanden. Seit 1816 ift er Director und Prof. 
der k. Kunſtakademie zu Leipzig. Unter f. Kindern zeichnen ſich als Künftler aus: 
Louis (verheirathet in Wien), Eduard und Julius. 
Schnorr (Veit Julius v, Karolsfeld), Prof. der Hiftorienmalerei bei ber 
k. Akad. der Künfte in München, geb. zu Leipzig am 26. März 17494, zeigte, wie 
f. ältern Brüder, frühzeitig Talent zum Zeichnen, Darftellen und Nachbilden unb 
Geſchicklichkeit im Schnigen und Modelliren. Er componirte im 11. und 12.5. 
mit einer Leichtigkeit, wie ein Kind, daß fpielend ſich am Geftaltenzeichnen ergögt; 
babei hatte er ſchon im 9. J. Ernft und Beharrlicykeit genug, um Anatomien nach⸗ 
zuzeichnen. Der Tod ber Amazonenkönigin, die Hercules im Itrthum getoͤdtet, eine 
Darſtellung, die er im 14. J. vertieft in Schiefer ſchnitt, war eine bemerkenswerthe 
Probe ſeines fruͤhen Talents. Dieſes Intaglio, ſowie ein andres ſeines aͤltern Bru⸗ 
ders, der wetteifernd 2 Kaͤmpfer in Schiefer grub, ift noch im Befige des Vaters. 
Benvenuto Gellini, das Leibbuch unfers Julius, weckte jeden Tag neue Verſuche. 
Bald ward modellirt, bald gezeichnet, und die vom Vater uͤbernommene Verkleine⸗ 
rung der Flaxman'ſchen Umriſſe zur Goͤſchen ſchen Ausg. des Homer gab ſelbſt zum 
Radiren Veranlaſſung. So gewann er im Mechaniſchen und Techniſchen Ge⸗ 
wandtheit und in allen Theilen ſ. Kunſt bis aufs Transparentmalen eine vorlaͤufige 
Kant. Mie ernft felbft der Brüder Spiel war, mag ber Umftand beweifen, daß 
ulius, in Gemeinfchaft mit einem ältern, jegt verft. Bruder, ein Kriegsſpiel nadı 
eignen Ideen verfertigte, das in diefem Umfange und in diefer Eigenthuͤmlichkeit 
neu, wegen bes Scharfſi nn$ in ber Berechnung vielen Beifall fand. Als Julius 
duch mehre Studien, in Kreide wie in Öl, buch Unterrichtgeben und einige Arbei 
ten für Buchhändler eine gewiffe Reife erlangt hatte, ging er in f. 16.5. zu f. beiten 
ältern Brüdern nad) Wien. Auch hier gab er Unterricht, um, gleich den Brüdern, 
einen Theil feiner, Bebürfniffe zu getvinnen, ba der Vater allen Anfprüchen einer fo 
zahlreichen Familie zu genügen außer Stand war. Damals trat bei unferm jungen 
Kuͤnſtler jener Zwiefpalt ein, den wol Jeder beftanben hat, dem es mit ſ. Beftreben 
Ernft if. Früher hatte ihn Michel Angelo’8 gewaltige Kraft angezogen; dann 
mehr dem Öleichmaße der Formen zugewandt, war er an der Richtigkeit feiner Wahl 
irre geworben. In Wien hatte fich f. Anficht von dee Würde der Kunſt fo gefteigert, 
daß er zweifelte, ob er je ihren Anfprüchen werbe genügen können. Schon war er 
baran, völlig umzukehren, um ald Handwerker nüglicher zu wirken, als ihn der 
väterliche Zufpruch und die Ermahnungen einer Schwefter aufs Neue ermuthigten. 
Nun wandte ſich S., den die Charakterlofigkeit ber verflachtemungt.anekelte, mit 
jugendlicher Bewunderung zu dem feelenvollen Ausdrude der altdeutfchen Meifter 
und zu ihrer Kindlichkeit in der Darftellung. in Zuruf des Vaters, den Weg 
wohl zu beachten, ben er gebe, ſowie bie Kritiken ber leipziger Kunſtfreunde, erreg- 
ten f. Aufmerkfamteit und f. Umblid. Sein ganzes Streben gewann einen neuen 
Anlauf, der zu einem fchönern Ziele führte. Nach Beendigung des Krieges ent: 
ftand bei ©. der Wunſch, nach Italien zu gehen. Durch eine Verfteigerung 
eingeſchickter Arbeiten, die einige Freunde unter fich anftellten, wurden einige 
100 Thaler gewonnen, die, bedeutend vermehrt durch ben Verkauf des h. Rochus 
an Hrn. Proclamator Weigel und einer heil. Familie an Hrn. v. Quandt, hin: 
reichten, um bie Reife anzutreten. Unterwegs entwarf Julius die Hochzeit zu 
Kana, bie, halb vollendet, einen Scottländer in Rom fo anzog, daß er den 
Künfkter auffoderte, fie für ihn zu vollenden. Bald darauf erhielt S. vom Mar: 
chefe Maffimi den Auftrag, im mittlern Saale feiner Villa zu Rom Scenen aus 
Ariofto in Fresco zu malen. Er begann fogleich das Ganze im Kleinen zu entwer: 
fen und zu coloriren; aber jegt warb er von dem italienifchen Fieber befallen, das 
* ihn durch eine ſechsmalige Wiederholung dermaßen ſchwaͤchte, daß er an der Mög- 
lichkeit der Ausführung feines Unternehmens verzweifelte, Er glaubte, um nicht 
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ı Marchefe und ſich felbft in Verlegenheit zu fegen, dieſer Arbeit entfagen zu müf: 
, und ging, um zu genefen, nad) Florenz. Hier erlangte er f. völlige Geſundheit 
eder. Bald darauf vernahm der Kronprinz, jegige König von Baiern, in Rom, 
8 gefchehen. Ihm, ber ſchon früher den jungen Kuͤnſtler mit Wohlgefällen ausge: 
chnet hatte, that deffen Entfagung leid; aber die Ausführung war bereits einem 
alierrer übertragen worden. Doc, bald darauf farb diefer Staliener, und dem 
‚unfche des Kronprinzen zufolge warb dem nun völlig genefenen ©. die Arbeit über: 
ıgen. 1825 hat der Künftler diefe ſchoͤnen Gemälde, Scenen nad) Ariofto, vollens 
t, von deren Werth die 11 Cartons, die einige Zeit in der Amtswohnung des Va⸗ 
8 in Leipzig zu fehen waren, auch in Deutfchland die begründetfte Meinung ver: 
eitet haben. Vgl. das „Kunftblatt” zum „Morgenblatt‘‘, St. 26, 3. 1825, wo 
ch ein Umriß mitgeteilt worden ift. 1827 beriefihn der König Ludwig nah Muͤn⸗ 
en. ©. verließ Italien, kehrte zuerftin f. Vaterhaus zuruͤck, reifte dann nach Wien, 
o ex fich verheirathete, und hat ſich nun in München niedergelaffen, wo er jegt für 
n Eunftliebenden König eine Galerie aus den Nibelungen für die untern Säle der 
uen Refidenz zu malen beauftragt ift. - Er flellte davon 2 Ölfkisien und 5 Gars 
ns 1829 in München aus, die allgemeinen Beifall fanden. 19. | 
Schnupfen, eine Krankheit, die mit Froft und gelinder Hige, zuweilen 
ach mit Kopffchmerz anfängt, mit häufigem Niefen verbunden ift und endlich in 
nen Scleimausfluß aus der Naſe übergeht. Während der ganzen Zeit ift die 
tafenhöhle verftopft und innerlich verfchwollen, der Geruch fehlt, ſowie auch der 
jefhmad; beide ehren erft nach Beendigung des Schnupfens zurüd. Wenn 
e Feuchtigkeit ausfließt, fo nennt man den Schnupfen fließend oder triefend; iſt 
er die Nafe innerlich fehr verfchwollen, und ber Ausfluß fehlt ganz oder ift fehr 
ih, fo nennt man dies den Stockſchnupfen. Der Schnupfen hat feinen Sig in ber 
Schleimhaut der nach hinten über den Gaumen, nad) oben bis an die Hirnſchaͤdel⸗ 
oͤhle verbreiteten Nafenhöhle. Diefe Haut befteht aus loderm Zellgewebe, in 
elches fich eine außerordentliche Menge von Blutgefäßen veräftelt, wodurch fie ihr 
othes Anfehen erhält. Außer mehren andern Nerven, welche fich in biefer Haut 
erbreiten und fie fehr empfindlich machen, ift befonders der eigentliche Geruchsnerv 
aerkwuͤrdig, indem dieſer feine Zweige vorzüglich in den Theil der Schleimhaut 
‚erbreitet, welcher die beiden obern Naſenmuskeln und den größten Theil der Schei⸗ 
ervand der Nafenhöhle bedeckt. Diefe Zweige find außerordentlich weich und ver⸗ 
nifchen ſich zulegt ganz mit dem ſchwammigen Gewebe der Schleimhaut. Die Ab: 
onderung von Feuchtigkeit und Schleim iſt in der Nafenhöhle zur Erhaltung ber 
Beichheit und Zartheit der die Geruchönerven umfaffenden Haut, alfo zur Befoͤr⸗ 
‚erung des Geruchsfinnes, nicht aber zur Reinigung des Blutes von Schärfen vor: 
jerichtet, denn zu dem lettern Zwecke würde die Natur wol nicht einen Theil bes 
timmen, welcher durch die Menge feiner Nerven, durch die Zertheilung berfelben zu 
inem äußerft empfindlichen Organ wird, ebenfo wenig als die Abfonderuing der 
Thränen in der Thränendrüfe des Auges, die Abfonderung des Obrenfchmalzes 
m äußern Gehörgange ıc. als reinigende Abfonderungen in Rüdficht des Blutes 
‚u betrachten find. Dagegen ift die mit fo zahlreichen arteriellen Haargefäßen ver: 
ebene Haut um fo leichter der Entzuͤndung ausgeſetzt, und alle Zufälle des Schnus 
ofens zeigen an, daß er nichts Andres fei als eine Entzündung der Schleimhaut ber 
Nafenhöhle. Diefe Entzündung entfcheidet ſich gewoͤhnlich durch vermehrte Ab- 
'onderung eines dicken häufigen Schleims in Zeit von 2 — 4 Wochen, nach wel: 
hem Zeitraume fie ſich wieder zertheilt, die Geſchwulſt der Schleimhaut abnimmt, 
yie Luft wieder freier durch die Naſe gezogen werden kann. — liber die Urſachen 
des Schnupfens find die Meinungen eben fo verfchieden, wie Über das Weſen beffel: 
ben. Häufig wird er noch für eine Kolge von Schärfe im Blute und von Erkältung 
angefehen. Allein wir ſehen oft, daß ganz gefunde Menfchen, bei denen Beine 
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Schärfe im Blute zu vermuthen ift, den Schnupfen befommen; dagegen anı 
von deren Säften und Blute wir allerdings eine nicht regelrechte Beſchaffende 
vermuthen können, den Schnupfen gar nicht oder doch nicht beftändig haben. Pi: 
Anſchein hat ed noch, daß eine zu große Menge roher Schleimftoffe die Entftehr 
des Schnupfens begünftige, und diefer als Ableitung derfelben anzufeben fei. C 
kaͤltung ift ebenfalls nicht allemal Urfache des Schnupfens, denn fie findet garı 
bei mehren Menfchen ftatt, ohne dag Schnupfen darauf erfolgt, dagegen «3 vi 
gibt, welche den chroniſchen Schnupfen faum in den wärmfien Sommertagen | 
werden. Alles, was Entzündung überhaupt und insbefondere Entzündung ! 
Schleimhaut der Nafe hervorzubringen vermag, erregt oder befördert den Sta 
pfen. Meigung dazu entfteht überhaupt aus Überflug an Blut, befonder 
Scyleimftoff in demfelben, und vorwaltende Thätigkeit der Schleimhäute. ? 
Urfachen, welche den Ausbrud) des Schnupfen veranlaffen, find ſolche, welchen 
wirklich die Thaͤtigkeit des arteriellen Haargefaͤßſyſtems der Schleimhaut ;; 
Übermaß bringen, befonders Einwirkung von fauerftoffreiher Luft, daher vorü 
lich bei Nordoft: und Nordwetiuft der Schnupfen, fowie überhaupt Eatarrbalii 
Entzündung jeder Art, allgemein berrfchend wird. Aber auch jede Beranlafir 
zur Erhigung, wodurch die Ihätigkeit des arteriellen Blutfpftems übermäßig em 
wird , kann diefes bewirken, daher plöglicher Übergang aus der Kälte in die Wir 
beiße Stuben, in welche man aus ber Ealten Luft fommt, auch der Genufn 
erhigenden Getraͤnken, befonders Wein und Branntwein, ihn fehr oft erregen. & 
häufige Beranlaffung zum Schnupfen ift die Unterdrüdung der Hautausdünfı 
daher auch bei feuchter und kalter Luft der Schnupfen ſich häufiger einfindet. — 
ter und Frühjahr find befonder® die Jahreszeiten, in weldhen der Schnupfen ba 
ſchend ift, weil in ihnen alle oben angeführte Urſachen, Ealte und feuchte % 
ſchneller Wechfel von Kälte und Wärme, Überfüllung des Blutes mit fchleimis 
rohen Stoffen von zu reihlihem Genuffe der Nahrungsmittel, befonders fx 
finden. — Der Schnupfen ift alfo allemal audy eine Krankheit, obgleich ein: o 
lindere, die aber durch ihre Heftigkeit und Verbreitung größere Befchwerden u 
urfahen und fogar gefährlidy werden kann, wenn der entzündliche Zuftand de 
Vernachlaͤſſigung oder fortgefegte Einwirkungen der Urfadhen fich nach dem Gr- 
oder nach den Lungen hinziebt. Kann man alfo den Schnupfen verhüten, ſe— 
in der Regel beffer. Nur darf man nicht glauben, . daß man ihm bloß dadurds 
gehe, wenn man ſich recht warm hält; im Gegentheil verzärtelt man ſich date: 
und fest ſich um fo leichter der Erkältung aus. Gerade Diejenigen, die in mim 
Stuben ſich aufhalten, fi in Pelz und Wolle einhüllen, erfälten ficy, wem‘ 
von einem rauhen Lüftchen befirichen werden, und haben beinahe beftändis 
Schnupfen. Die frankhafte Empfindlichkeit, in welche die Haut durch dieſe & 
zärtelung verfegt wird, pflanzt ſich auch auf die innere Haut der Mafenböhle f: 
und gibt die Anlage zum chronifchen Schnupfen. Zur Verhütung bes Schnurir 
gehört überhaupt Stärkung der Eörperlihen Natur, Abhärtung des Körpers ar 
die Einflüffe der Witterung, Verhütung einer Anhäufung von rohen fchleimis 
Nahrungsftoffen im Blute. ' Hierzu dient öftere® Baden in lauem, und täglic 
Waſchen, befonders des Kopfes, des Halfes und der Bruft, mit kaltem Rıfi 
und darauf vorzunehmendes Bürften oder Reiben der Haut; ferner täglicher € 
nuß der freien Luft, Mäsigung im Effen und Trinken, befonders im Genuffe fer 
Speifen und higiger Getränke. Bei erhistim oder [hwigendem Körper vermz 
man ſchnelle Abkühlung duch Zugluft, Entkleidung oder kaltes Waſchen; mi 
vermeide aber auch den ſchnellen Wechfel von Kälte zur Wärme, Erlauben ı# 
Umftände, fo verhalte man ſich, aus der Kälte fommend, erft in einer nur mäfiz 
twärmten Stube, che man in die wärmere fich begibt, fo lange, bis der Körper ü 
erſt an einen gelindern Grad von Wärme gewöhnt hat. Zu heife Stuben überhau 
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neide man ganz. — Mer mit dem Schnupfen wirklich befallen ift, beobachte in 
erften Periode, von etwa 3 — 4 Tagen, durchaus die fühlende Methode, halte 
in einer nur ganz mäßig erwärmten Stube auf, mwafche den Kopf, das Geficht, 
Naden, den Hals und die Bruft einige Male des Tages mit kalten Waſſer, 
gele fich öfters mit Waffer, worin etwas Salpeter aufgeiöft, oder welches mit 
wenig Weineffig vermifcht iſt. Wer fich vorher gewöhnt hat, zumeilen kaltes 
aſſer in die Nafe zu ziehen, thue es auch jet oͤfters; wer aber hieran nicht ges 
hut ift und heftigen Stodfhnupfen hat, mit ſtarkem Schmerz in die Stirn hin: 
" oder in die Backenknochen, der ziehe öfters den Dampf von warmem Waſſer in 
Nafe, fege aber diefes nicht länger, als die Umftände es nöthig machen, fort. 
Anſehung der Speifen und Getränfe lege man fich ſtrenge Enthaltfamkeit auf. 
18 Getränf beftehe aus Limonade, Zudermaffer, oder auch bloßem reinen Waffer ; 
er, Wein und andre erhigende Getränke vermeide man. Der Speifen enthalte 
in fich fo viel als fein kann, und genieße bloß etwas Suppe von Hafergrüge, leicht 
trichenes Butterbrot, oder etwas Ähnliches. Dabei nehme man einige Male des 
iges, befonders Nachmittags und Abends, eine Gabe von Weinſteinrahm, Sulz 
er und Zuder, Bor dem Schlafengehen wafche man ſich noch ein Mat auf fdyon 
gezeigte Weiſe und fege die Füße in ein laues Bad. Dabei vermeide man aud) 
diefer Periode nicht den Genuß der freien Luft, fondern, zumal wer ſchon daran 
wöhnt ift, gehe täglich ins Freie. Nur vor den zu warmen Zimmern hüte man 
bh bei der Zuruͤckkunft. Durch diefe Behandlung bricht man gleich anfangs die 
oͤßte Stärke des Schnupfens, fodaß Fieber, Hige und Kopfſchmerzen, die Läftige 
erfhmwellung und Verfchliegung der Nafenhöhle und die Entzuͤndung derfelben 
cht weiter zunehmen und ſich ausbreiten wird. In der folgenden Periode hat mın 
ichts zu thun, als daffelbe Verfahren, nur etwas gelinder, fortzufrgen. In Ans 
hung der Diät kann man nun Etwas zugeben und die Efluft mit mehren Speifen 
friedigen. In den Naden kann man jegt ein Pechpflafter legen, als gelindes Ab: 
tungsmittel. Abends kann man einige Zaffen Thee von Fliederblumen mit 
deinſteinrahm und Zuder trinken, dabei fegt man die Zußbäder fort. Sollte der 
Schnupfen heftig werden oder mit Zufällen drohen, die fogar Verbreitung der Ent⸗ 
indung auf andre Theile andeuten, 3.8. es ftellen ſich heftige Kopffchmerzen, 
arkes Fieber, Huften mit Beengung der Bruft, befchwerlicher Athem, Keuchen 
der Stechen in der Seite ein, fo brauche man den Arzt. | 
Schnuͤrbruſt, Shnürleib, ein Stüd der weiblichen Kleidung, wel: 
Jes aus einer umfaffenden Bedeckung des Unterleibed und der Bruft ſowol als der 
Seiten und des Rüdgrathes befteht, aber zugleich durch die Härte der dazu kom⸗ 
aenden Stüde und durch die Feftigkrit der Anlage fo befchaffen iſt, daß es nicht 
en weichen Theilen, die e8 bedeckt, nachgibt und deren Form annimmt, fondern 
m Gegentheile diefelben in Zwang hält und feine Form ihnen aufdringt. Die dazu 
ommenden Stüde, entweder von Holz oder von Fifchbein, felbft von Stahl ver= 
ertigt, werden in Leinwand eingenäht, auf diefe Weife in die paffende Form ges 
wacht, und das Ganze am Rüden herauf zufammengefchnürt. Die Form felbft 
ft verfhieden gewefen, je nachdem nun die Abſicht ihres Gebrauchs fie nach der 
yerrfchenden Meinung Über Schönheit des weiblichen Körpers oder nad) einem bes 
ondern Beduͤrfniſſe beflimmte. Soll fie zur Beförderung der Schönheit dienen, 
o muß fie der dee der weiblichen Schönheit entfprechen und dem Körper nicht 
ine andre Form aufzwingen, als die Natur mit fich bringt. Die Beftimmung, 
velde die Natur dem Weibe gegeben hat, bringt e® mit ſich, daß der weiblidye 
Körper mehr Zartheit, Vollheit und Rundung, Biegfamkeit und Weichheit hat, 
daß beſonders in der Form ein unmerklich fanfter Übergang von einem Bliede zum 
andern, von einem Theile des Körpers zum andern ftattfinde, daß er in harmoni⸗ 
[hen Vethaͤltniſſen ſchlank, rund und vol fei, daß Buſen und Unterleib, jener in 
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ftärkerm, diefer in ſchwaͤchetm Bogen nady Außen ſich bemerklich made. 
Übergang in beiden Seiten auf die Hüften muf in ganz unmerklichen Reln; 
von der Seite der Bruft herunter mit unmerflich einwärt® gehendem, von hi 
die Hüfte mit fanft auswärts gehendem Bogen gefcheben. Diefe Form i 
welche die Schnürbruft oder der Schnürtleib unterftügen muß. — Bier 
dern Moden in der Kleidung ging, fo auch mit diefem Stücke derfelben. Dr 
niß, Bequemlichkeit, natürliches Gefühl des weiblichen Geſchlechts für Ir 
und Berfhhönerung erfand es, Liebe zur Veränderung verfhlimmerte und v 
ferte daran, je nachdem Eitelkeit, Nachahmungsſucht oder beffere Uberzeusu 
Herrfhaft hatten. Inſofern die Schnürbruft und der Schnürleib den ck 
nannten Foderungen ent/prechen, kann man ihren Nutzen nicht läugnen. | 
geben dem Körper eine Bekleidung, die gut anliegt, dem Unterleib gehörig: 
hält, zu einer fhidlihen und bequemen Befeftigung der untern Kleidung 
dient, ohne den Unterleib zufammenzufchnüren, wie bei dem Binden ve! 
über den Hüften außerdem unvermeidlich ift. Durch feine anfchmiegende Fur 
es den Vortheil, daß es die fchöne Geftalt des weiblichen Körpers nit de 
fondern fie bei dem Gebrauche der übrigen Kleidungeftüde noch bemerkte 
durch welche fie außerdem zu fehr verhüllt würde. Dabei erleichtert die Fri 
und Steifheit des Schnürleib8 dem Körper die gehörige Haltung. Sol 
Gebrauch, der Schnürbruft diefe Vortheile gewähren und feinen Nadyıbeil 
Gefundheit verurfadhen, fo muß fie der Geftalt des weibl. Köcpers uͤberhar 
der Perfon insbefondere angemeffen fein, für welche fie beſtimmt ift, ohne bede 
Abweihung, weder in Anfehung der Größe noch der übrigen Form zu! 
Die Schnürbruft darf, indem fie angelegt wird, durchaus die matürliche fu 
Körpers nicht verändern, fondern fie muß ſich ganz nach ihr richten; fie mui 
nad) vorn elaſtiſch, mad) den Seiten nachgebend, nad) vorn und untermärti 
wenige® weiter und in einem kaum merflichen Bogen ausſchweifend fein. 
Seiten herunter müffen durchaus über die Hüften, wenigftens einen Zoll tie 
untergehen und diefen gefdyloffen anliegen. Nach unten und vorn, mo ie! 
leib umfchloffen wird, kann die Form fteif und etwas rund, nach obmı 
vorn mehr platt und breit fein, auf den Seiten einen Bogen nady hinten zu m 
Bis in die Gegend der Herzgrube kann die Schnürbruft anliegen, doch ohne 
nur den Unterleib, wenn er etwas zu ſtark ift, wenn er herunterhängt, ka 
muß fie durch etwas feftern Druck unterftügen. Dies ift nicht nur obn 
Nachtheil und dem Gefühle beim Gehen fehr wohlthätig, fondern es ift «ı 
den Körper felbft vortheilhaft, indem es die Eingeweide des Unterfeibes un: 
und die zu große Ausdehnung deffelben, welche ber Schönheit zumiber il 
ſchraͤnkt. Won der Gegend der Herzgrube an, unter der Bruft, muß all 
von der Schnürbruft aufhören. Hier muß fie ausgefchnitten fein und n: 
Seiten und dem Rüden zu etwas weniges höher gehen. Sol fie vom 
Bruft noch höher heraufgehen,, fo muß fie nach dem Bogen, den die Brüftı 
rer gehörigen Lage bilden, gemwölbt fein, ſodaß fie von der 7. Rippe an etm 
13 oder 2 Zoll hoch eine bogenförmige hohle Wölbung bildet, welche den Bi 
wenigitens der untern Hälfte derfelben, Schug gegen Druck und Verletzu 
eine Unterftügung geben, daß fie nicht zu tief herabſinken. — Zum Mate 
Schnuͤrbruſt ſchicken ſich duͤnne Fifchbeinftäbchen dm beften, welche mit dei 
rigen Elafticität verfehen find, ohne zu ſtarken Druck auszuüben. Noch die 
dazu wäre vielleicht, zumal im Winter, gewöhnlicher Hutfilz , der nach de: 
rigen Form gefchnitten in Leinwand eingenäht würde, Bei der Antegır 
Schnuͤrbruſt ift zu beobachten, daß der Drud Überall nur mäßig fein muß, 
fie an allen Stellen zwar gefchloffen und feft anliegt, doch den Theilen kein: 
als die naturgemäße Form gibt. Der verhältnigmäßig ſtaͤrkſte Druck muß ve 
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nterſten Theile, dem eigentlichen Schnuͤrleibe, ausgehen, und nicht ſtaͤrker fein, 
is erfoderlich iſt, um die Eingeweide in ihrer natuͤrlichen Lage zu erhalten, ober, 
enn ſie (bei Fettbaͤuchen, Haͤngebaͤuchen) von derſelben etwas herunterwaͤrts ab⸗ 
wichen waͤren, im dieſelbe zuruͤckzuheben. Bei juͤngern Perfonen, deren Geſtalt 
ech die Jahre oder durch andre Veraͤnderungen noch nicht gelitten hat, bedarf ber 
nterleib nur. eines mäßigen Druds durch das Zufammenfhnüren, ſodaß ber 
zchnuͤrleib der natürlichen Form des Unterleibes nur feft anliegt, dem Gegendrude 
icht nachgibt und nur ein Stügpunft für den Unterleib wird. Won bier aus 
ach oben muß das Anziehen in der Stärke gradweiſe abnehmen, ſodaß ed um bie 
urzen Rippen herum fchwächer wird, und die Darunter liegenden Theile nicht ges 
ruͤckt werden. — Die meiften Schnürbrüfte find unten zu eng und preffen den 
Interleib zu fehr ein. Hierdurch müffen allemal die Eingeweide deffelben fehr viel 
Ruck ausftehen, wodurch das Athmen ängftlicy und erfchwert wird, Beklemmun⸗ 
en,. Derzktopfen, Ohnmachten, Blutungen, befonders Bluthuften und andre 
lebel entftehen. Auch muß die fchädliche Einwirkung auf die Merven des Unters 
sibes in Erwägung fommen, die durch Öftern Drud beleidigt und in ihrer Vers 

ichtung geftört werden, daher fo häufig Krämpfe, Hyſterie, felbft Melancholie 
hren Urfprung bloß von dem Mißbrauche der Schnürbrüfte haben. Ein andrer 
jehler ift der, wenn die Schnürbruft zu weit heraufgeht und babei eng und platt 
ft, fobaß fie die Brüfte mit Gewalt heraufdrängt und an ihrem untern Theile 
ruͤckt. Diefer Fehler ift jest, da man die ehemalige Form der Schnürbrüfte etwas 
‚bgeändert hat, noch häufiger als der vorige. Mach der ältern Mode follte es 
te Schönheit gelten, wenn bie Frauenzimmer um die Hüften herum fo eng zu» 
ammengefchnürt waren, daß von beiden Seiten die Hüfifnochen weit hervorftans 
en, wozu die auf beiden Seiten durch hohle Taſchen (poches) ausgebreitete Klei⸗ 
mng noch mehr beitrug , ſodaß damals die fo angepugten Damen mit Recht einem 
Infekt verglichen wurden, das in der Mitte ganz dünnleibig ift, nad) oben und 
inten aber immer breiter wird, Doch blieb damals die Bruft mehr verfchont, 
veil die Schnürbruft nach oben geräumiger war und die Brüfte weniger drüdte. 
Die neuere Art aber preßt diefe nicht nur mehr in die Höhe, fondern drückt fie auch, 
ver natürlichen Schönheit ganz zuwider, von unten beinahe platt, welches zu den 
raurigften Folgen Anlaß gibt. Die Natur hat die Brüfte nicht unter das Kinn 
yerfegt, wo hinauf man jegt zumeilen fie gepreßt erblidt, fondern ihr Plag ift von 
ver 3. bis zur 6. oder 7. Rippe. Jede Verlegung derfelben kann die traurigften 
Folgen haben ; und felbft ein’gelinder, aber oft wiederholter und anhaltender Druck 
auf diefe Theile kann hoͤchſt nachtheilig werden. Auch find diejenigen Schnürleiber 
ſchaͤdlich, die mit einem fogen. Blankfcheit verfehen find, welches nach oben zwi⸗ 
Ichen dem Bufen auf die Bruſtknochen drüdt und das Schnürleibchen fo gegen die 
Brüfte andrängt, daß diefe von unten platt und hinaufwaͤrts recht voll gepreßt wers 
den. Nach unten aber drückt diefes Blankſcheit fo auf den Unterleib, daß auch 
hier das Schnuͤtleibchen fefter und ftärker denfelben zuruͤckdraͤngt. Diefe Anwen- 
bung des Blankſcheits, zumal wenn es zu lang und von Holz oder gar vom Metall 
ift, hat in jeder Ruͤckſicht Manches wider fih. Es iſt der wahren Schönheit und 
Grazie nicht gimflig, wenn ein Frauenzimmer fo gerade, fteif, gezwungen und 
gefttedt einhergeht, als wenn der ganze Körper aus Holz gefchnigt wäre, ober 
wenn die Bruſt von unten herauf platt gebrüdt ift, oben der Stab herausguckt, 
ober auf dem Leibe die untere Spige bes Blankſcheits fich von dem Drude nad 
oben biegt. und wie ein. Schnabel die Oberkleider in die Höhe hält. Iſt aber audy 
das Blankſcheit nicht zu lang, fo kann ſich doch ein Frauenzimmer, beim Buͤcken 
durch den Drud von demfelben, wenn es zu ſtark und zu hart ift, oder wenn es 
ſich von der Mitte nad) der Seite hin verfchiebt, auf die Bruft oder auch auf den 
Unterleib ben größten Schaden zufügen. Wenn fie denn aber nöthig find, fo muß 
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dazu ein duͤnnes elaſtiſches, kurzes und breites Staͤbchen von Fiſchbein genommen 
werden, welches oben und unten abgerundet und in das Leibchen feſtgenaͤht iſt, ſodaß 
es auf den Körper keinen unmittelbaren ſtarken Druck ausüben kann. H. 

Schnurrer (Chriftian Friedrich v.), Drientalift, vormaliger Prof. und 
Kanzler der Univerfität Tübingen e., geb. d. 28. Oct. 1742 zu Kanſtadt im Würs 
tembergifchen, bildete fich von 1756—60 in 2 Klofterfchulen,, dann in Tübingen, 
wo er 1760 als afademifcher Lehrer auftrat; dann war er Repetent in Göttingen 
1766, befuchte Jena, Leipzig, Wittenberg, reifte nach Holland und England, und 
kehrte von Paris 1770 ind Vaterland zuruͤck. Hier wurde er nad) einander Prof. 
der Philofopbie, der griech. und morgenländ. Sprachen und Ephorus ber theolog. 
Facultaͤt zu Tübingen. 1805 empfing er die theolog. Doctorwürde und 1808 den 
würtemberg. Civilverbienftorden. Großen Antheil nahm er feit 1793 an den „Tuͤ⸗ 
binger literar. Nachrichten”. Bei den polit. Streitigkeiten im Würtembergifchen be 
fand fi) S. anfangs auf der koͤnigl. Seite; fpäter zeigte er fich der Gegenpartei ges 
neigt. Zulegt lebte er von allen Geſchaͤften zurückgezogen in Stuttgart, und hatte 
fogar f. fhöne Bibliothek an einen Engländer, f. ehemaligen Schüler, verkauft, der 
mehre von ©. unvollendet gelaffene Arbeiten fortzufegen willens ift. Außer f. phi⸗ 
lologifhen Abhandlungen über die Pfalmen, über verfchiedene Propheten ıc. nennen 
wir ſ. „Bibliotheca arabiea“ (neuefte Aufl., Halle 1811), die einen rühmlichen 
Beweis von des Verf. Genauigkeit und Gelehrfamkeit gibt. Seltene Kraft druͤckte 
ſich in f. Charakter aus; Ernft und Würde umgab f. Außeres, das zugleich einnahm 
und Ehrfurcht gebot. Er farb 1822, Mehr über ihn in Memminger’s „‚Wür: 
temb. Jahrb.“ (1824). Sein ehemaliger Schüler, der G. 8.:R. D. Paulus, gab 
v. Schnurrer’® „Orationum academicarum delectus posth.‘ mit einer biograph. 
Einleit. (Tübingen 1828) heraus. 

Schod, 1) eine Anzahl von 60 Stuͤcken; 2) war es, als noch feine Guͤl⸗ 
den und Thaler befannt waren, in einem Theile Deutfchlands eine Rechnungsmünze 
von 60 Grofhen. In Sachſen hatte man 2 Arten Grofchen, naͤmlich Wilhelmi- 
ner oder alte filberne, wovon 160 eine feine Mark Silber enthielten, und Loͤwengro⸗ 
fchen, von denen 60 Stud ein Schod und fo viel wie 20 alte filberne Groſchen aus» 
machten. Daraus entftand der Unterfchied zwifchen alten und neuen Schoden, der 
in Sachſen noch jegt in geroiffen Fällen, 5. B. bei Geldftrafen:c., ftattfindet, two dann 
ein altes Schod zu 30 Grofchen, ein neues aber zu 2 Thlr. 12 Gr. gerechnet wird. 
3) Heißen gewiffe Landfteuern in Sachſen Schode. (Vgl. Quatember.) 

Schoen (Martin), einer der Älteften und vorzüglichften deutfchen Maler, 
auch Goldfhmied und Kupferftecher, wurde zu Kolmbach geb. und ftarb 1486 zu 
Kolmar. Er lernte bei Franz Stoß (nad) Andern bei Ruſt). Die Italiener nann⸗ 
ten ihn Buonmartino, auch Martino d’Anverfa, vielleicht weil er fic in den Nies 
derlanden aufhielt, wie Hr. v. Quandt glaubt. Er iſt einer der trefflichften Ste: 
der und hat vorzüglich nach Bildern der niederländifchen Schule gearbeitet. Er 
fliftete eine dauernde Freundfchaft mit P. Perugino. Michel Angelo foll in feiner 
Jugend den Traum des heil. Antonius, den Martin ©. in Holz gefchnitten hatte, 
<opirt haben. Man bat ihn aber mit dem Maler Hypſch Martin Schöngauer, 
geb. zu Kolmar und 1699 geft., häufig verwechfelt. Man kennt von M. ©. 121 
größtentheils biblifche Gemälde. Noch gegenwärtig geftehen ihm Kennet ein felte: 
ned Genie, Reichtum an Ideen und das Verdienft zu, feinen Figuren eine natür- 
liche Bewegung gegeben und fich faft über alle Künftier feiner Zeit emporgefhwuns 
gen zu haben. Der Florentiner Gherardo, W. Hollar u. A. haben nach M. S.'s 
ar + eaͤtzt. 

höffer Det), f. Buchdruderkunft. 

S i olarchat heißt in einigen Ländern die über eine gelehrte Schule Auf: 
ſicht fuͤhrende Behörde. Scholatchen find bie Glieder diefer Behörde oder 
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Aufſeher über Lyceen und Gymnaſien. Gewöhnlich wird dieſe Wuͤrde von 
oberſten Magiſtratsperſonen und den erſten Semuchen bekleidet. est 
bulen.) - 

S holaftifer hießen bei den Römern die Lehrer ber Beredtfamteit. — 
ittelafter entſtand eine eigne Gattung von Philoſophen u. d. N. Scholaſtiker und 
e eigne ſcholaſtiſche Phitofophie oder Schulweisheit, deren Wefen in dee Anwen: 
ag einer aus der alten Zeit ſtammenden Dialektik auf die Theologie und der inniz 
t Verbindung beider beftand. Da diefe Anwendung mehre Berfchiedenheiten dar» 
tet, welche periodifch zum Votſchein kamen, fo flimmen die Gefhichtfchreiber 
er den Anfang der ſcholaſtiſchen Philoſophie nicht überein. Diejenigen, welche 
ı tbeologifhen Gehalt derfelben vorzüglich beruͤckſichtigen, machen den Auguſtinus 
a Urheber derfelben, Andre finden ihren Anfang in den monophufitifchen Streis 
keiten im 5. und 6. Jahrh. Gewöhnlich nennt man als erften Scholaftiter Joh. 
cotus Erigena (f.d.) im 9. Jahrh., ohne diefen zum eigentlichen Urheber der 
cholaftit zu mahen. Er war, Philofoph f. Jahrhunderts, der neuplatonifchen 
zeiſe fich anſchließend. Die fcholaftifhe Philofophie erhielt ihren Namen dadurch, 
ß fie aus den von und feit Karl d. Gr. geftifteten Schulen zur Bildung der Geifts 
ben hervorging. (S. Schulen.) Die hier vorgerragene Philofophie beftand in 
1er aus den latein, Erklärern des Ariftoteles, befonders dem Pfeudo: Auguftinus 
ıd Boethius, ſowie aus des Porphyrius Einleitung zu den Ariftotelifchen Schrif⸗ 
n gezogenen Zufammenftellung logifcher Regeln und ontologifcher Begriffe, die 

d. M. Dialektik die theoretifhe Phitofophie überhaupt ausmachten und mit der 
ätern alerandeinifhen Vorftellungsart von Bott, f. Eigenfchaften und Verhältnifs 
n zur Welt verbunden oder darauf angewendet wurden. Ihre urfprüngliche Ten⸗ 
nz war feine andre, al® das dogmatiſche Religionsſyſtem der Kirche zu befeftigen 
id zu vertheidigen. — Buhle fegt 3 Perioden feft: Die erfte bis auf Roscellinus 
089), oder biß auf den Streit der Realiften und Nominaliften (f.d.); die 
oeite bi® auf Albertus Magnus (ft. 1280), wo die metaphufifhen Werke des Ari⸗ 
otele® allgemeiner befannt und erläutert wurden; bie dritte bis auf die Wiederhers 
ellung der alten Literatuc in der Mitte d. 15. Jahrh und die dadurch bemirkte Vers 

»fferung der Philofophie. — Nach Ziedemann, der den Scholaſticismus als dies 
nige Bebandlungsart der Gegenftände a priori erklaͤtt, wo, nad Aufitellung der 
‚eiften für und wider aufzutreibenden Gründe in fpllogiftifcher Form, die Entfcheis 
ang aus Ariſtoteles, den Kirchenvdtern und dem herrfchenden kirchlichen Syſteme 
mommen wird, fängt die Geſchichte deffelben mit dem Franciscaner Alerander von 
yales (ft. 1245), einem Kloſter in Gtoucefterfhire, an, welcher von den Ariftotelis 
hen Schriften zuerft einen bedeutenden Gebrauch machte. Der genannte Alerander 
yalefius war der erfte ausführliche Commentator der Sentenzen Peters des Roms 
arden: und erwarb ſich als Lehrer zu Paris den Beinamen Doctor irrefragabilis. 
luch erlaͤuterte er die Pfychologie des Ariftoteles. Ohne eignes Denken enticheidet 
nd urtheilt er allenthalben nach andern Kirchenfchrififtellern u. Phitofophen. Das 
weite Zeitalter der Scholäftifer beginnt Ziedemann mit Albertus Magnus (f.d.), 
eicher ſowol die phyſikaliſchen ale ——— Schriften des Ariſtoteles, mehte 
— Bücher ec erläuterte. Noch groͤßern Ruhm erwarb fein Schüler, Thomas von 

(quino(f.d); der Vater der Moral und ftrenger Anhänger des Ariftoteles, uͤbet 
en er 52 Commentare hinterließ. Diefem ftellte ſich der Franciscaner Joh. D uns 

ſ. d.) Scotus, der mit dem zuvor genannten Joh. Scot. Erigena nicht zu verwech⸗ 
An iſt / entgegem;-einerider dunkelſten, fpigfindigften Dialektiker, der durch fein ſcho⸗ 
aſtiſches oder barbariſches Latein befannt iſt. Da er ald Gegner des Thomas aufs 
rat, bildeten fi die Tho miften und Scotiften (f. d.), deren Zwiſtigkeiten 
eſonders lebhaft wurden, als Scotus ſich gegen die durch Thomas vettheidigte 
trenge Auguſtiniſche Lehre von der Gnade erklärte, und welche een lang 


836 Scholien 


ſich in der Kirche erhielten. Außerdem waren ſcharfſinnige Scholaſtiler 
raums ber Franciscaner Bonaventura, Schüler des Alexander Haleſius 
ein Myſtiker (f. Bonaventura), der General des Domini 

der Kranciscaner Franz Mairon, Schüler des Duns Scotus und 
bonnifhen Disputation zu Paris, bei welcher der Refpondent von 6 Ubr 
bis 6 Uhr Abends ganz allein die Streitfäge vertheibigen mußte, und nur 
Mahlzeit auf dem Katheder zu fidy nehmen durfte. Das dritte Zeitalter h 
lafticiemus fangen Einige mit Wilhelm de St.:Pourcain oder Durandus 
Porciano (geft. zu Meaur 1332) an; beffer beginnt man mit ihm das di 
alter der fcholaftifchen Theologie. Wegen feiner Fertigkeit in Auflöfung fl 
Stagen befam er den Beinamen Doctor resolutissimus. Er machte ein 
ſchied zwifchen theologifcher Wahrheit (die auf der Autorität ber Kirche bil 
philofophifcher (die unabhängig vom Kirchenglauben durch eignes Rad 
gründet werde) und gab zu, daß Manches theologifch wahr und doch phil 
falſch fei. Andre fangen den britten Zeitraum der Scholaftiter mir Wilheln 
oder Dccam (geft. 1347) an, einem Sranciscaner, der die faſt vergeffenn 
keiten der Nominaliften wieder belebte und fich als unerſchrockener Verthei 
hriftlichen Freiheit gegen die Anmaßungen der Päpfte merkwuͤrdig machte. ( 
Resten diefes Zeitraums war Gabriel Biel (geft. 1495), ein befcheidener N 
und thätig bei der Begründung der Univerfität Tübingen (1477). — Im 
nimmt 4 Perioden der fcholaftifhen Phitofophie an. Die J., bis zum 12. 
charakterifirt er durch blinden Realiemus , einzelne philoſoph. Verſuche in d 
matifchen Theologie. In diefe Periode gehört vornehmlich, Joh. Stotus ( 
Berengar von Zours, fein Gegner Lanfranc, Damianus, Hildebert von! 
und der große Anfelm von Canterbury. Il. Entzweiung bes Mominalien 
Mealismus. Sie geht von Roscellin bis zü Albert dem Großen im Anfı 
13. Jahrh. Wir nennen aus derfelben Roscellin, Abdlard, With. v. Chu 
Hugo de St.-Victore, Richard de St.⸗Vietot, Gilbert Porretanus, Pet 
dus, Pet. v. Poitierd, Alanus und v. Ryſſel, Joh. v. Satisbury. IH. %ı 
liche Herrfchaft des Realismus. Voͤllige Verbindung des Firchlichen Soft 
der Ariftotelifchen Philofophie von Albert dem Großen bis Occam im 14 
Hierher gehört Aler. von Hales, Vincent von Beauvals, Bonaventura, 
von YAquino, Petrus Hifpanus, Heinr. Goothals, Rich. Middleton, Du 
tus, Kranz Mairon, St.:Pourenin. IV. Erneuerter Kampf des Nominalid 
dem Realiemus, mit Übergewichte des erftern, und allmälige Trennungd 
logie und Philofophie. Hierher gehört With. v. Decam, Marſilius von 
Mobert Holcot, Gabriel Biel, Joh. Buridan c. (S. Tennemann’s „Gr 
Geſchichte der Philofophie”, +. Aufl., oder 2. Bearbeit. von Wendt.) — 
der Spitzfindigkeit, die in der fcholaftifchen Philoſophle herefchte, hat der I 
fholaftifch dieBedeutung des Spisfindigen erhalten. Seit der Reforma 
der Erneuerung der alten Kiteratur verſchwand nach und nach der Schotalli 
Nur einzeln ftanden noch bedeutende Scholaftiker auf, wie der fpan. Jeſuit 
(geft. 1617). Mit Baco von Verulam und Descartes beginnt das freie 
Autorität unabhängige Philofophiren. 

Scho lien find kürzere oder längere Erklärungen zu eimem griech 
Schriftfteller, welche vornehmlich die alten Grammatiker, die den praktiſch 
der Sprachmiffenfchaft lehrten, beizufchreiben pflegten. Die Verf. folde 
lien heißen Scholiaften. Wir befigen noch eine Menge alter Scholien u 
Dichten und Schriftftellern , weniger zu lateiniſchen. Die Namen der di 
meift unbekannt. Man kennt jedoch den Scholiäften Didymus, ben Job. 
und — den berühmten Scholiaſten des Homer (beide Letztere geht 
12, Jahrh.). 
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Schoͤll (Maximilian Samſon Friedrich), ausgezeichnet als Sachwalter, 

weiftfteller, Buchhändler und Diplomat, geb. 1766 in einem naſſau⸗ſaarbruͤck⸗ 
'on Dorfe, verlor ſ. Vater (Juſtizamtmann), als er.erft 7 Jahr alt war, und da 
of. Mutter nach Buchsweiler wendete, fo erhielt:er feine Bildung auf dem Gym⸗ 
sum daſelbſt, bis er, 15 3. alt, die Univerfität Strasburg beziehen konnte und 
munter Koch befonders in Gefchichte, Politik und Staatsrecht ausbildete. Ber 
nt geivorden im Haufe der Generalin v. Kroof aus Liefland und Erzieher ihres 
hnes, Bam er hüer in einen Kreis der gebildetften Männer von allen Nationen 
» begleitete ſie mit ihrer Familie auf einer Reife duch Frankreich nach Stalien, 
dur Hires Geſellſchaft für ihn doppelt lehrreich wurde. In Paris war er 
39 Zeuge der erften Revolutionsauftritte, und obfchon er, als er feinen bisheri» 
u Meifegefährten nach Petersburg gefolgt war, hier fehr glänzende Einladungen 
delt; fo führte ihn der Enthufiasmus für die ermachte Freiheit boch ſchon 1790 
„der nach Straßburg zuruͤck, wo er fich, der juriftifchen Laufbahn widmend, bald 
„eutend auszeichnete, aber audy bald von feinen fchönen Träumen zuruͤckkam. 
48 Schreckens ſyſtem drohte auch feine Eriftenz zu gefährden. Zu rechter Zeit ges 
„ent, verließ er Strasburg, um in der Nähe von Kolmar zu leben. Auch hier in 
.. geößten Gefahr, floh er nach dem Wasgau und von da nach dem eidgenöffifchen, 
„e ſtreng blodirten Mühlhaufen, von wo er aus Furcht, ausgeliefert zu werben, 
Fleiſcher verkleidet in die Schweiz ging. In Bafel legte er ſich auf die faufmän- 
„hen Wiffenfchaften, und eine Einladung rief ipn 1794 erft nah Weimar und 
an nach Berlin, two ihm der berühmte Buchdrucker Deder den Vorſchlag machte, 
‚‚e eben errichtete Druckerei in Pofen zulübernehmen. Robespierre's Sturz erlaub⸗ 
„Ha 1795 die fichere Heimkehr ins Vaterland, und fo kam Decker mit ihm über- 
y, daß er flatt des Gefchäfts in Pofen einer ihm in Bafel gehörigen Buchhand⸗ 
as und Druckerei vorftehen möchte. Unter der Firma: Jakob Deder, ward fie, 
‚a ihm geleitet, mehre Jahre lang der Sammelplag Aller, die in dem neutralen 
Aſel die Erzeugniffe der franz. und deutfchen Literatur kennen lernen wollten. Die 
erausgabe von Delille's „L’homme des champs“, von der in einem Monate 
),000 Er. zu 1 bis 96 Fr. in allen Formaten abgefegt wurden, gehört gewiß zu 
‚m feltenften Unternehmungen des Buchhandels. Nach dem luneviller Frieden 
rkaufte Decker feinen Antheil an der Handlung, und ©. verlegte fie nad) Paris, 
s er fie 1806 mit der der Gebrüder Levrault vereinigte, wo die noch nicht vollen» 
‚te Humboldt’fche Reife — ein Erempt. Eoftet gegen 2000 Thlr.! — wiederum zu 
n geößten Unternehmungen gehört, die von Privatleuten ausgeführt wurden. Von 
807 an richtete ©. feine Aufmerkſamkeit darauf, die franz. Gelehrten mit den 
erſchiedenen Ausgaben der alten Glaffiter befanntzumachen und das Stubium bie: 
r zu verbreiten; allein diefe mancherlei gewagten Unternehmungen und bie Sto⸗ 
ungen 1812 in allen Gefchäften wirkten audy auf ihn fo nachtheilig, daß er nurdurch 
ie Unterftügung eines großmüthigen Freundes dem Falliffement entging. Beim 
Einzuge der Verbündeten in Paris ward er im Cabinet des Königs von Preußen, 
uf Antrag von Aler. von Humboldt, angeftellt, und nach der Abreife des Königs 
lieb er bei der preuß. Gefandtfchaft. Napoleons Unternehmung 1815 beftimmte 
hn, Frankreich zu verlaffen. Der Fürft Staatskanzler rief ihn nach Wien, von wo 
e nach Berlin ging und ſich wieder dem Cabinet anzufchließen den Befehl erhielt. 
50 kam er bald noch einmal nach Paris zurüd und leiftete ald Legationsrath beim 
Hauidationdgefchäfte wichtige Dienfte. Nach manchen diplomatifchen Sendungen 
819 ward erin Berlin ald Geh. Oberregierungsrath u. vortragender Rath beim Fürs 
en Staatskanzler angeftellt und erhielt ſpaͤterhin noch die Mitgliedfchaft des Ober» 
enfurcollegiums. In biefer Sphäre lebt er gegenwärtig, feine Muße gelehrten Ar- 
eiten wibmend. Von mehren trefflichen Werken, die er verfaßt und herausgegeben 
‚at, nennen wir f. „Histoire de la litterature romaine‘' (1815, 4 Bbe.); 
‚Histoire dejalifterature greogue” (2 Bde., 1813, 2, Aufl, Daris 1824,49 dr, ’ 
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deutfdh m. Zuf. von Schwarze, 3 Bde, Berl. 1828 #2); en 
(1815, 6. Umarbeitung); „Annuaire genealogique” ; {. „Recueil — 
fieielles destines à detromper les Frangais (1814 — 15, ABre 3 

des peuples qui habitent P Europe” (neuzfie Aufl. 1823). — 
ſetzung von Koch s „histeire des traites de paix“ (15 Die.) Dürefem Bet 
Ben fi die „Archives polit.” (1818—19, 3Dde.) an. Ans f. Bar, 
Berlin entftand f. „Cours d’histeire des Etats Europeens depuis le be: 
sement de l’empire romain d’oeeident jusqu’en 1759" (Bert. 18h 
Ganze foll 20 Bde. enthalten). Die Geſchaͤfte ſ. Budbandiumg bat er mai! 
tritt in preuß. Dienſte an Hrn. Mare völlig abgetreten. Bat. „Zeitzen.”, R! 

Schomberg (Friebrid Hermann v.) fammte aus einer berühbmn 
milie und biente zuerft im Deere bes Prinzen Friedrich v. Dramien, dann = 
nem Sohne Wilhelm. Sein Name war befannt geworden. Er folgt: 
1650 einer Einladung, in franz. Dienfte zu treten, wo er als Gouverneur in 
velines und ber Umgegend angeftellt wurde. 1661 ging er im Auftrag: &ı 
XIV. nad Portugal und befehligte im dortigen Deere fo gtüdfidy, da © 
1668 zum Frieden und zur Anerkennung des Haufes Braganza genötbigt: 
Für ebenfo ausgezeichnete Dienfte in Catalonien 1672 erbielt er enblib, ı 
er Proteftant war, 1675 ben Marfchalleftab nach der Einnahme von Bılı 
Beim Feldzuge in den Niederlanden entfegte er 1676 Maftricht. Aus aber 
das Edict von Nantes aufgehoben wurde, verließ er Frankreich und ging jun 
fürften v. Brandenburg, der ihn zum Gouverneur in Preußen ernannt: u 
Generalifjimus f. Heeres und als Staatsminifter anflelite. Madıdem x 
bier quittirte, trat er erft in portugiefifche und zulegt in hollaͤndiſche Diak 
er den Prinzen Wilhelm v. Oranien auf f. Erpedition nach England begleit 
folgte ihm 1689 nad Irland, wo Jakob eine Landung verfucht hatte, um 
um biefen, der gegenüber ftand, anzugreifen, ander Spitze feiner Reit 
bie Bönne (den 11. Julius 1690). Hier ſchlug er die feindliche viel f 
Meiterei, während Wilhelm das Fußvolk feines Schwiegervaters warf. 
deffen mußte Schomberg ben Sieg mit dem Leben bezahlen. Seine Fam 
in England. 

Schön, Schönheit. Die Menfchen find fo verfchiedener Mer 
Beilegung derjenigen Eigenfchaft , die fie durch das Wort ſch oͤn bezeichn« 
Einige diefelbe gewiffen Dingen beilegen, welchen Andre fie abfprechen* 
entgegengefegten Eigenfchaften beilegen. Deffenungeachtet würde man ii 
irten, wenn man (mie Einige gethan, welche eine Wiffenfchaft des Schiu 
unmöglid halten) daraus den Schluß ziehen wollte, daß das Schöne fir 
und allgemeine Beftimmung zulaffe, fondern etwas nach Willkür und Gem! 
(3. B. durch nationelle Anſichten) Beftimmtes fei. Demm wie bie — 
welche die Menſchen von einem Geſetze machen, verſchieden fein kann, c 
das Geſetz ſich ändert, wie ferner ein inneres Geſetz und urſpruͤngliches Beil 
des Menſchen auf verſchiedene Weiſe vorgeſtellt und ausgeſprochen werden 
fo kann auch der Gedanke des Schönen und das Beduͤrfniß, weiches der äh 
Stufe der Thierheit ſich erhebende Menſch in dem Beſtreben, fich mit fhin« 
genftänden zu umgeben und fie dem Häßlichen vorzuziehen, bald verräth, mai 
verfchiedenen Stufe der Bildung fich mehr oder minder vollfommen aus 
und Einer\von dem Andern ſich in der Auswahl und Beurtheilung ber ſc 
Gegenftände weit entfernen, mithin auch die Schönheit felbft fich durch * 
Begriffe oder Bilder denken; ſodaß der Eine als haͤßlich verwirft, mas der] 
ſchoͤn findet, ohne daß das Ziel fi) Ändert, zu welchen Alle unbemuft ir 
Suchen des Schönen hinftreben. — Auf. ähnliche Weiſe wird bie Idee dei 
lichen, wie wir e8 an ben verfchiebenen Moralprincipien ſehen, verſchieden i 
ſprochen; auch find die Menſchen in der Beuttheilung der eingelnen Hardi 
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neswegs einftimmig, ohne daß fie als fittliche Menfchen e8 wagten, bas Werfen 
3 Sittlihen für wandelbar zu halten. — So verfchieden und irrig num auch der 
‚brauch jener Ausdrüde fein mag, fo kommen doch Ale darin überein, daß fie 
ter dem Schönen etwas Vorzügliched und unter der Schönheit einen Vorzug, 
e Vollkommenheit verftehen, wenn auch Das, was fie für vollkommen halten, 
ht immer wahrhaft volllommen iſt. Die Schönheit ift fonad) eine Idee, denn 
Ideen find Gedanken des Volltommenen, Urbilder, denen das Wirkliche nur 
3 Abbild gleicht. Nun aber deuten wir felbft durch den Ausdruck ſchoͤn, welcher 
n ſcheinen herſtammt, auf eine Vollkommenheit des Scheins oder der Erfcheis 
ng; die Schönheit ift alfo die Idee von der Volltommenheit der Erfcheinung, 
id fchön ift ſonach, was einen volllommenen Schein von ſich gibt. Das Schöne 
igt ſich aber nicht nur an allen finnlicy wahrnehmbaren Gegenftänden, fondern 
ıch an denjenigen Veränderungen unfers Innern, die wir durch den innern Sinn 
fahren, infofern fie durch die Einbildungsfraft geftaltet, fich auf ſinnliche Vor: 
lungen beziehen, denn in allen diefen Fällen reden wir von Erfcheinungen. Daß 
ie aber bei dem Ausbrude ſchoͤn zunaͤchſt an das Sichtbare denken, ift nicht zu 
wundern, da ber Schein im engern Sinne von beleuchteten oder Licht ausſtrah⸗ 
nden Gegenftänden ausgeht, die fihtbaren Erfcheinungen aber die beftimmteften 
nd, am welchen wir deßhalb die Vollkommenheit finnlicher Gegenftände am leich⸗ 
ſten und feüheften aufzufaffen und feftzuhalten gewohnt werden. Aus diefem 
zrunde hat man aud das Schöne früher in den Werken der bildenden Kunft er» 
annt. — Die Volllommenheit der Erfcheinung ift aber darum nicht bloß eine 
nnliche VBolllommenheit. Legtere nämlich würde entweder auf der bloßen Anges 
aeffenheit der finnlichen Gegenftände an unfere Empfindungs» und Wahrneh> 
zungsorgane beruhen und infofern ganz fubjectiv fein, oder zugleich auf objectiven 
tigenfchaften der Dinge, die wir mittelft der Empfindungen vorzuftellen angeregt 
verden. Waͤre das Erftere der Fall, dann würden nebft den Urfachen der äußern 
tebensempfindung die Gegenftände derjenigen Organempfindungen, welche wie 
orzugsweiſe fubjectiv nennen (d. i. des Geruch® und des Geſchmacks), um diefer 
Sinwirtung willen ſchoͤn fein, ba fie doch nur einen materiellen Reiz in unfern Orts 
‚anen hervorbringen; und fo fiele das Schöne überhaupt mit dem Angenehmen 
ufammen. Auch wuͤrde daraus folgen, daß der finnlichfte Menſch die Schönheit 
im meiften zu faffen fähig fei, und daß das Schöne die finnlihen Begierden am 
neiften reize; allein Jenes widerlegt ber Zuftand ungebilbeter Völker, Diefes gilt 
aur von einigen Arten Deffen, was ſchoͤn genannt wird. Auch nennt die Sprache 
Runft» und Schönheitsfinne nur diejenigen, durch deren Empfindungen wir ob» 
ective Eigenfchaften, und zwar zundchft individuelle Formen der Dinge anzufhauen 
aͤhig find. Wo wir aber diefe anfhauen, da ift zwar der finnliche Reiz nicht gänz» 
ich außgefchloffen, es verbindet fich indeß mit ihm die höhere Bedeutung des Geis 
tigen. Bolllommenheit der Erfcheinung finden mwir alfo da, wo wir ein durch bie 
Sinne ober die Einbildungskraft anſchaubares und überfchauliches Ganzes wahr⸗ 
nehmen oder hervorbringen, deſſen Mannigfaltiges nicht nur zur Hervorbringung 
eines wohlthätigen und erfreulihen Gefammteindruds zufammenftimmend wirkt 
(formale Vollkommenheit des Gegenftandes), fondern auch zu einer das Ganze bes 
lebenden und bildenden Idee innigft übereinftimmt (ideale Vollkommenheit). Die 
Schönheit oder die Vollkommenheit der Erfcheinung befteht alfo darin, daf die 
ſinnlich vollendete Form Form oder Ausdruck des Idealen wird und fich dadurch 
auf die hoͤchſten Gegenftände der Menfchheit bezieht. Sonach ift weder das Sinns 
liche an ſich fchön, fondern nur durch eine in demfelben fich ausprägende Idee, noch 
bas rein Geiftige, und wir reden uneigentlich von einer [chönen Seele, wenn fie fich 
nicht in entfprechenden anfchaubaren Handlungen äußert, wie wir anderntheild nur 
dann mit Recht von fhönen Formen reden, wenn wir biefelben auf ein ideales 
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Mufter beziehen können, das in ihnen gleichfam ausgeprägt wird. Ad & 
b. i. alles Dasjenige, was ſich biefer Idee nähert, ift etwas Sinnliches un) & 
ges zugleich, aber Beides in harmonifcher Verbindung finnlich angeidhaut. 5 
mit haben wir nun den allgemeinen Begriff vom Schönen mitgetbeüt, nadı 
chem die Schönheit der erhabenen Idee des Guten und Wahren zur Exit i 
— Gleichwie num die Idee der Menſchheit beide Gefchlechter, das männlidı 
das weibliche, begreift, im welchen das rein Menſchliche unter verfchiebenm | 
rakter erfcheint, fo wird auch die Anmuth und Echabenheit von ber Idee der &ı 
beit umfaßt, fodaß wir jene die weibliche, dieſe die männliche Schönkeit m 
wuͤrden, weil beide auf ähnlichem Gegenfage beruben. Hiermit ift aud ja 
der Grumd des gemeinen und befchränkten Sprachgebrauchs amgedeutet, m 
die meiften Äſthetiker oft bewußtlos befolgt haben, wenn fie das Schöne den 
habenen entgegengefegt und unter jenem das Anmuthige, Reizende, die © 
(denn fo wird daffelbe nur unter verfchiedenen Beziehungen gemannt) werk: 
haben; auch zeigt fich Bar, wie einfeitig es ift, nur das Weibliche ſchoͤn zu an 
Es kann nämlich, unbeſchadet jenes barmonifchen Verhaͤltnifſes ohne weid« 
Ding ſchoͤn genannt werden darf, die Idee, welche den Gegenftand belebt, 1) 
weder die Form ganz erfüllen und gleihfam aus ihr hervorzuge hen feinen, 
ches der Fall ift, wenn die der ſelbſt fich auf den Kreis des Sinmeniebent u 
telbar bezieht. Hier, wo die Form ung ganz anzieht und ihren Sinn volten 
erklärt, wo bie Vollkommenheit der Form mit einem leichten Übergewicht de 
zutreten fcheint, reden wir von Anmuth und Grazie(f.d.), undfieil 
bie Gabe der Natur, der hoͤchſte Reiz, welchen diefe ihren Bildungen geben | 
ja fie erſcheint auch überall natlırlih und ungeswungen. Ineinan 
fen ber Formen, eine ben Sinn ergoͤtzende und an ihre Beſchauung feſſelnd 
wegung find die Zeichen der Anmuth, ein beiteres, ruhiges Spiel der Serien 
ihre Wirkung. Oder 2) die Form eines Gegenftandes erhebt ums durd }ı 
tung eines Idee, welche über alle Form erhaben ift, zu der Berftellung un 
Gefühle des Unendlichen. Dies ift das Erbabene; und das Erhabene liegt is 
infofern es Etwas ift, das den unendlichen Geift durch fidytbare oder hörbar 
wirkung in feinem innerften Wefen erfcyüttert, indem es das Gefühl dei l 
lichen und Unerreihbaren in ihm aufregt. Hier ſcheint der Gegenftand meh: 
fein inneres Wefen auf uns zu wirken ald durch feine Form, ja er fcheint ! 
Form abzumerfen (z. B. Felfenmaffen, die gen Himmel ragen), und dod w 
durch feine Form, wenn audy nur negativ, indem er daß Unzureichende alleräi 
an bie Unendlichkeit der Ideen andeutet, aber feine äußere Größe wirkt nırı 
bar zu diefer Stimmung mit. Nun aber wirkt ein äußerer Gegenftand mt 
ertenfio (dieſes das mathematifch Erhabene, welches auf Ausdehnung berubt 
intenfiv (diefes das dynamiſch Erhabene, welches auf Wirkſamkeit der Ku 
ruht); das Seiftige aber wirkt durch die Kraft der Vorftellung oder durch $ 
des fittlichen Willens das Gefühl des Erbabenm. Hier aber kann nur ve 
Erhabenen die Rede fein, das unter dem Charakter der oben aufgeftellten Id 
Schönheit erſcheint, kuͤtzer von dem Erhabenen, welches zugleich ſchoͤn (mitbi 
ſtig⸗ ſinnlich) iſt. Es wird durch das Zuſammenwirken großer Kräfte erzeus 
muß darum auch das Gemuͤth mit Macht bewegen und über das Gewoͤhnlic 
portragen. — In der Wirklichkeit nun neigen fich die Gegenftände (der Natu 
Kunft) größtentheils zu einer diefer beiden Erſcheinungsformen (dem Etha 
oder Anmuthigen) in verfchiedenen Graden hin. In der Kunft, deren Princ 
Schönheit ift, fol die Anmuth durch Kraft geftärkt, da8 Erhabene dur An 
gefänftigt fein, und fo fuchen beide, das männliche und das weibliche Schöne, 5 
wie die beiden Gefchlechter der Menfchen zur gegenfeitigen Ergänzung und 
Fommenen Vereinigung in ber Menfchheit liebend hinftveben, fich in den bi 
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erken der Kunſt in einer Schönheit zu vereinigen. Das Schöne ift ferner Na» 
Schönes und Kunftfchönes, und ftelit fich dort bewußtlos, hier burch den weltums 
ſenden Geift des Künftterd dar. Von diefer Eintheilung ift zu unterfcheiden eine 
Dre Häufig vorkommende: die Natur: und Sdealfchönheit, welche felbft das Ge» 
t des Kunftfchönen beftimmen foll, und durch jene das in die Kunft übergetra- 
ne Maturfchöne , durch diefe das in dem Kunſtgebiete ibeenmäßig und urſpruͤng⸗ 
) erzeugte Schöne bezeichnet, oder auf die mehr oder minder kuͤnſtliche (Intellec- 
elle und artiftifche) oder einfachere Bildung (Naturalismus) hindeutet, welche 
Werke der Kunft verrathen oder vorausfegen. (Vgl. Naturdich ter u. Poe— 
e.) Inder Kunft kann endlich das Schöne ſich ebenfowol unter dem Charakter 
8 Ernſten ald des Scherzenden barftellen. Das Komiſche alfo wird ebenfalls als 
ve Gattung des Schönen anzufehen fein, wenngleid) es feinem Begriffe zu wider 
:eiten fcheint. Jede Kunft beruht aber auf einer eignen Darftellungsform der 
hönheit. (Vgl. Kunft, Poefie, Malereiu.a.) — Der Verf. diefes Art., 
eicher hier größtentheils feiner. eignen Anficht gefolgt ift, vermweift in Dinficht der 
teratur dieſes Gegenſtandes auf Erſch's ‚Literatur der ſchoͤnen Künfte”, Nr. 5 
-31 (foftemat. Schriften über Afthetif), insbefondere auf Nr. 55— 67. Ken» 
ve werden beurtheilen, wie fich die hier gegebene Anficht zu den Kant’fchen Be⸗ 
immungen: „1) Schönheit ift, was ohne alles Intereffe gefällt; 2) Schönheit 
t Korm der Zweckmaͤßigkeit eines Gegenftandes, fofern fie ohne Vorftellung eines 
wecks an ihm wahrgenommen wird; 3) ſchoͤn ift, was ohne Begriff allgemein 
fällt; 4) fchön ift, was ohne Begriff als Gegenftand eines nothwendigen Wohls 
»fallens erkannt wird“, oder zu der daraus gefloffenen Erklärung: „Schön ift, 
a8 durch feine Form gefällt, oder: was durch feine Form Einbildungsfraft und 
zerſtand in eine freie Harmonifche und fpielende Thätigkeit verfegt, welche mit Wohl⸗ 
falten (einem hohen Gefühle der Luſt) verbunden iſt“, verhalte. Doch ift zu erinnern, 
16. das Schöne auch bei Kant dem. Erhabenen entgegengefest wird. Übrigens vgl. 
ſthetik, Baumgarten, Batteur. :Schedius „Prineipia Philocaliae s. 
octrinae puleri ad scientiae formam .exigere conatus’ (Pefth 1829). T. 
Schön-(v.), ein um die Verwaltung Preußens höchft verdienter Staatds 
ann , k. preuß. Wirkt. Geh.⸗Rath und Oberpräfident der Prov. Oft: und Wefts 
veußen u. Lithauen. Vor der 1824 erfolgten Verſetzung bed Landeshofmeifters v. 
(uerswald in ben Ruheftand war er Oberpräfident der Provinz MWeftpreußen zu 
Yanzig, früher Geb. Staatsrath u. Präfident der lithauifchen Regierung. Der verft. 
Scheffner fchildert ihn als einen Mann von eigner Kraft und Gewandtheit, der, in 
eder zu f. Fach erfoderlichen Wiffenfchaft volllommen unterrichtet, ganz feinem Bes 
ufe lebt. Hr. v. S. hat ſtets für das Befteber unter f. Leitung ftehenden Provinzen 
nit Einficht, Kraft und Thätigkeit geforgt. So.that er 1812 alles Mögliche, um 
ie Ausführung der Vermögens: amd Einkommenſteuer im Königreiche Preußen zu 
intertreiben, weil er glaubte, daß diefes von dem Kriege und bei dem Durchmar⸗ 
he der franz. Heere nach Rußland ganz erfchöpfte Land nicht vermögend fei, jene 
Steuer aufzubringen. Er verfolgte f. Widerfpruch mit ſolcher Beharrlichkeit und 
olchem Eifer, daß er darüber in fiscalifchen Anfpruch genommen wurde. Die bald 
yarauf eintretende Kataftrophe von 1813 hat diefe Sache in Vergeffenheit gebracht, 
nicht aber das VWerdienft des Marmes. Der Staatskanzler Hardenberg würdigte ihn 
'. Vertrauens. Auch war er in der legten Zeit bei den Berathungen über das Pros 
sinzial-Ständewefen, unter dem Vorfige bed Kronpringen, in Berlin gegenwärtig. 
Die Wiederherftellung der Marienburg (f. d.) ift hauptſaͤchlich unter ſ. Mit- 
virkung erfolgt, ſowie alles Gemeinnügige an ihm den eifrigften Beförberer findet. 
Schönborn, Reihsgrafen v., Erbtruchfeffe in den Ländern unter und 
ob der Eng, befaßen ehemals 2 Stimmen auf der fränkifchen Grafenbank und wurs 
pn 1806 meblatifirt, Die Linie Schönborn = Bu ch he im ober ber oͤſtreichiſcheun⸗ 
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garifche Zweig befigt: a) die mittelbaren Herrſchaften Schönborn (Dorf, I 
ſchoͤnes Schloß und großer Garten, im Lande unter der Ens), Weierburg, Max 
und Rofjag in Oſtreich (zuf. 13,500 Einw.), b) die Herrſchaft Munkars un | 
Miklos (1 Stadt, 6 Fl., 3 Schlöffer und 181 D.) in Ungam; überhaupt 300 
Gldn. Eink. Die Linie Schönborn Wiefentheid befigt die vormals reichter 
telbaren Güter Wiefentheid, Zeilisheim, Pommersfelden bei Bambetg mi 
ausgezeichneten Gemäldegalerie, Weiher, Krombach und Speffart (34 DR. 
9200 Einmw.), die feit 1806 unter der Landeshoheit von Baiern ftehen, w 
mittelbaren Herrfchaften Arnsfels in Steiermarf, Walbdenftein in Illyrin 
3 andre in Böhmen, überhaupt mit 28,000 Einw. Seit 1814 hat fie von! 
Buchheim die Herefchaft Heußenftamm (4 TIM., 1520 €.), unter großber; | 
ſcher Hoheit, eingetaufcht. Die Einf. diefer Linie werden auf 250,000 Eh 
fhäst. Dem E. bairifhen Standesherrn Grafen Franz Erwin von Schönbem: 
fentheid, deffen Standesherrſchaft Wiefentheid (Mefl.) im bairifchen Unterman 
liegt (24 TIM., 5369 Einw. und 75,000 Gldn. Einf.), gehört das zu Gaite 
‚findliche Refidenzfchloß mit einer ausgewählten, befonder® durch Handfchriften! 
würdigen Bibliothek und einem ſchoͤnen Garten, in welchem. der kunſtlicben 
figer zue Berewigung ber neuen Berfaffung Baierns eine canelirte dorifh: 
auf einem dreifachen Sodel von randerdader marmorartigem Stein, 90 Fi 
errichtet hat. 1825 gründete der Graf bier ein Denkmal - für Schilke, 
Danneder f. £olofjale Büfte Schiller's wiederholte. ö 
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Schoͤnburg (das Haus), oder die Fürften, Grafen und Herten ( 
ften) zu Schönburg, ein ehemals reichsunmittelbares Gefchlecht im Kimi 
Sachſen, evangel.:tuther. Religion, hatte auf der wetterauifchen Grafenbun 
und Stimme auf dem Reichstage, befaß aber nie ein unmittelbares Raid 
fondern böhmifche und meißniſche Lehns-Standesherrfchaften ober Feuda m: 
mit eignen Bafallen-Rittergütern , unter fächfifch = meißnifcher Landeshohri 
Beweis, wieverworren noch immer in Deutfhland Souveraimetätsrechte w 
daltechte mit alten Dynaftenvorrechten iin Eleinen zerftüdelten Gebieten fid ! 
kreuzen und jede Herftellung einer einfachen und reinen Berfaffungs » umd & 
tungsform hindern, ftehe bier die Angabe von ben Befigungen und Red 
Haufes Schönburg. I. Jene Feuda majora nebft den dazu gehörigen Bafa 
tern, bie alten Stammgüter des Haufes, bilden jest bie mit Gefanzmtregierum 
ten oder mit ber untergeordneten Landeshoheit (nad) dem mit Kurfachfen abs 
fenen und auf dem wiener Gongreffe d. 18. Mai 1815 beftätigten Meceffe von 
beliehenen 5 Recefherrichaften Glauchau, Waldenburg, Lichtenftein, Hat: 
und Stein, die auf 6, IM. 9 Städte und 80 Dörfer mit 49,000 gem 
Bigen Einw. enthalten, in einem fchönen, fruchtbaren Thale an der zwickauer! 
im ſaͤchſ. Erzgebirge liegen und commiffionsweife an das k. fächf. Amt Zwid 
wiefen find.‘ Die 3 erfien waren bis 1779 alte böhmifche, die beiden legten ab 
meißnifche Zehen. Durch den tefchner Frieden von 1779 erhielt Kurſachſe 
über die 3 erſten die Landeshoheit. Die landeshoheitlichen Mechte find du 
nen Receß von 1740 in Anfehung biefer 5 Herrfchaften dahin beftimmt, de 
zelne ausdruͤcklich bezeichnete Regierungsrechte ald Ausnahme von ber Lan} 
heit, welche in der Regel dem Könige von Sachſen gehört, den ‚Herren zu © 
‚burg zukommen, welche fie theild gemeinfchaftlich durch die fuͤr Juſtiz⸗, & 
Steuer: und Militairfachen errichtete und mit einem Gefammtconfiftorium vr 
dene Regierung zu Glauchau, theils befonders in den jener gemeinſchaftliche 
gierung untergeordneten Kanzleien und Imtern der abgetheilten Linien aus 
Sie gehören in Anfehung diefer Receßherrſchaften zu den Standesherren un? | 
Sig und Stimme in bei 1. Claſſe (oder unter den Prälaten, Grafen und H 
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e £. fächfifhen Landftände. Da jedoch Irrungen über dieſes Verhaͤltniß entftan- 
n, fo ernannte-1825 der Bumdestag, auf-Antrag bes Königs von Sachſen, eine 
is den Gefandten von Öftreich, Preußen und Baiern beftehende Commifjion, um 
ver das Rechtsverhaͤltniß der [hönburg. Herrfchaften zum Königreiche Sarhfen im 
utfchen Bunde eine Vereinigung zu treffen. II. Sn Anfehung ihrer übrigen Beſi⸗ 
ingen, dietheils aus.altfchriftfäffigen Herrfchaften (Feuda minora : Penig, Rochs⸗ 
rg, Wechſelburg und Nemiffa [4,’IM.), ſaͤmmtlich an der zwidauer Mulde im 
pziger Kreife gelegen), theils aus Ritterglitern (3. B. Ziegelheim, Ölsnig, Abtei 
'berlungwig u.a. m.) mit Patrimonialgerichten, theild endlich aus entfernt und 
eſtreut liegenden, ererbten Gütern beftehen, find die Herren zu Schönburg zugleich 
ſaͤchſiſche, preuß., böhmifche und bairifhe Bafallen. Als Befiger der obengenann= 
n Feuda minora und Rittergüter insbefondere gehören fie im Königreihe Sach⸗ 
nn zu der 2. Claſſe der Landftände oder zu der Ritterfchaft. — Unter dem Lehnehofe 
rt Gefammtregierung zu Glauchau ftehen die Vafallen des Haufes Schönburg, 
yer Die Befiger der Rittergüter Alberoda, Kallenberg, Thurn, Schönburg, Obers 
iehra, DObermofel u. a.m., über welche das Gefammthaus ebenfall® die unter: 
eordnete Landeshoheit ausübt. Doch liegen einige andre Rittergüter, wie Kaͤndler, 
Iſtrau, Bonig u. a. m., deren Oberlehnseigenthum dem Haufe Schönburg ges 
ört, unter fremder (fächfifcher, preuß., gothaifcher) Souverainetaͤt. Die Herren 
u Schönburg leiten ihren Urfprung ab von Alban Schönburg, dem Kaifer Dtto I. 
‚36 in der Reichsdomaine Zwidau bie Vertheidigung des Landes gegen die Sorben 
dertrug. Ernft v. Schönburg (ft. 1534) befaß die genannten 5 Feuda majora und 
tiftete durch f. Söhne Hugo und Wolfgang die beiden Hauptlinien: Waldenburg 
md Penig, weiche 1700 die reichsgraͤfl. Würde betätigt erhielten. I. Die wal⸗ 
enburger, 1790 in den Reichöfürftenftand etbobene, oder die obere: fürftl. 
Jauptlinie zu Waldenburg, weldye ungefähr 8 IM. mit 29,000 Einw. und 
00,000 Thten. Einf. befigt, hat ſich 1816 in 2 Äfte getheilt: a) Stein-Walden- 
urg: Fuͤrſt Otto Victor , vefidirt zu Waldenburg, befigt die mit der Erfigeburt 
‚erbundenen Herefchaften Waldenburg, Lichtenftein und Remiſſa nebft den Ritter⸗ 
uͤtern Kallenberg, Reichenbach, Tirſchheim, Ziegelpeim und Ölsnig, ſaͤmmtlich un- 
er ©. fächf. Souverainetaͤt; b) Stein=Hartenftein: Fürft Alfred (der Bruder des 
gürften Dtto Victor zu Waldenburg), der zu Dartenftein refidirt, und dem feit 1813 
ie Hertſchaften Stein und Hartenftein nebft dem Rittergute Zſchocken (zufammen 
13,000.€.) gehören. Ein dritter Bruder, Fürft Eduard (kathol. Relig.), ift Herr 
‚ee böhm. Herefchaft Dobritfhan u. Tuhorſchitz. Beide, nebft dem jüngften Bruder, 
em Prinzen Hermann, und ihren Schweftern, befigen gemeinfchaftl., nach gewiſſen 
Untheiten, die im Baireuthfchen liegenden Güter Schwarzbach und Förban, fowie die 
verbten, vormals gräfl. Podewills ſchen Güter Tempelhof bei Berlin, Gufow und 
Platkow bei Frankfurt a.d. D., und die im fchlawefchen Kreife von Hinterpommern 
yelegenen Güter Wufterwis, Bubdiger, Balentin und Schmarſow. — IL. Hauptiinie 
»es Haufes Schönburg, oder bie gräfl. Hauptlinie zu Penig, welche ungefähr 8 
IM. mit 26,800 Einw. und etwa 35,000 Thlr. Einf. befigt, theilte fich 1662-in 
2 Afte: a) Penig-Remiffa, und.b) Penig-Penig. Der Aft Penig-Remiffa theilte ſich 
1746 in die beiden Familien: aa) Schoͤnburg⸗Rochsburg: Graf Heinrih Ernft 
zu Rochsburg, mit:deffen Tode (19. April1825) diefer Aft.erlofch ; er hinterließ hand⸗ 
ſchriftl. Nachrichten uͤber ſ. (muftechafte) Wiethfchaftsführung, ‚herausgegeben von 
Prof. Weber (2 Bde. Halle 1828), und.bb) Schönburg-Hinterglauchau: Graf Lud⸗ 
ig zu Glauchau. Der Aft Penig:Penig oder Wechfelburg befigt die vordere Herr 
Schaft Glauchau u: Penig, wie auch Wechſelburg, welche feit 1815 dem Grafen Karl 
Heine. Alban gehören. &.(Pintber’s) „Topographie von Schönburg” (Halle 1802). 
Schöne Künfte, f. Kunft, UI und IV. | 

Schöne Wiſſenſchaften (beiles lettres) nannte man fonft die Dicht: 
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kunſt und Beredtſamkeit, welche beide zu den Kuͤnſten gehören, weil man die Rı 
MWiffenfhaft und Kunft, wie die Alten Zuornun und zeyvr7, scientia mu 
oft gleichbedeutend nahm und fo das Verfchiedenartige verwechfelte. (Bol. &ı: 
MH) Den Unterfcyied der fhönen Wiſſenſchaften und Künfte feste man jeri 
die Verſchiedenheit der Zeichen, deren fie ſich zur Darftellung derfelben Gegenüi: 
bedienen. Die fhönen Wifienfchaften, fügte man, bedienen fidy der willlich 
Zeichen, worunter man die menfchliche Sprache verftand; bie ſchoͤnen Künfie h 
gen bedienen ſich der natürlichen, d. i. der Zöne und unfichtbaren Formen. D 
nannte man oft, wiewol ebenfalls unrichtig, alle nicht ſtrenge Wiſſenſchaften ic 
Wiſſenſchaften. Die Deutfchen haben, nad) genauerer Unterfuchung über bie ! 
ſchiedenheit der Künfte und Wiffenfchaften, diefen Sprachgebraudy mit Reit 
‚gegeben, fobaß er faft num noch hiftorifches Intereffe hat. 

Schonen (ſchwediſch Skäne), eine Provinz von Gothland in Schw 
‚gegen M. von den (ſchwediſchen) Prov. Blelingen, Smaland und Dallanı, ı 
D., ©. und W. von der Oftfee und dem Sunde umgeben. Sie enthält 188 u 
DM. und 335,000 €., die fich durd) ihre Mundart ſowie durch ihre Sit 
den Übrigen Schweden auszeichnen. Schonen, befonders im Süden einer der ii 
fien und fruchtbarfien Theile des fchwebifchen Reichs, ift flach, umb nur gem 
finden fich einige mit niedriger Holzung bewachſene Bergrüden. Vormals st 
‚fie den Dänen, warb aber im roeskildſchen Frieden (1658) nebft den Landi 
ten Bletingen, Halland und Bahus an Schweden abgetreten. Schonen bat! 
flug an Getreide, vorteeffliche Viehzucht, bedeutende Waldungen und ein gi 
Klima. Man baut auch Zabad und etwas Hopfen. Pferde ſowol als Rindvid 
bier größer und ftärfer als im übrigen Schweden. Auch bie Bienenzuct wir 
Fleiß betrieben. In den Landſeen und an den Küften findet man einen Überid 
Fiſchen. Aus dem Mineralreiche gibt es Sand», Schleif: und Muͤhlſteine, I: 
ſchiefer, Kalk, Steinkohlen und Bleierze. Die vorzüglichften Ausfubrartikel hä 
in Getreide, Vieh und Holz. Im diefer einzigen Landfchaft von Schweden d 
Stoͤrche und Machtigallen. Schonen ift jegt unter die beiden Läne (Statthalr 
Chriſtiansſtadt und Malmoehuus vertheilt, wovon jene das oͤſtl. und diefe de 
weftl. Sch. begreift. Die größte Stabt ift Malmoe ; zu Lund befindet fic ein? 
Delfingborg liegt am Sunde, und von Yſtadt geht die Dampffahrt nady Str“ 

Schönheitämittel. Da die Schönheit des menfchlichen Kö! 
auf beruht, daß .er regelmäßig gebaut und gefund fei und daß er durch f. jur 
Idee einer hoͤhern Vollkommenheit in dem Beſchauer erwede, fo kann alle & 
'heitöpflege nur darauf hinauskommen, bie Gefundbeit des Körpers und fein: 
zelnen Theile zu erhalten und durch harmonifche Ausbildung unferer Geiſtesen 
gen, durch Bildung zur wahren Menſchenwuͤrde dafür zu forgen, daß die al 
finnung auch äußerlich ſich ausſpreche. Denn wie körperliche Krankheit, for 
auch niedere Leidenfchaften, Laſter und ruhelofes, unftätes Gemuͤth fid du‘ 
in der Form des Menfchen aus. Körperliche Schönheitspflege wuͤrde babe ı 
den allgemeinen diätetifchen Regeln vorzliglich die Sorge für die äußern Organ 
Körpers zu beruͤckſichtigen haben; dahin gehört die Haut, die Haare, Naͤgel 
Zähne. Alte Pflege diefer äußern Theile kommt aber. vorzüglich auf Reinlit 
hinaus, baher die armen und kalten Bäder und Wafchungen in öfterer Wird 
lung für die gefammte Haut das wichtigfte und ſicherſte Schönheitsmittel find; 
Haare verlangen außerdem nichts weiter als von Zeit zu Zeit den Gebraud « 
milden Dles ober Fettes, um die Gefchmeidigkeit und das Wachsthum derfelk 
befördern. Die Zähne erfodern außer dem öftern Ausfpülen des Mundes mi 
‚nem frifchen (weder zu kalten noch eigentlich warmen) Waffer das Reinigen | 
Hülfe einer nicht zu fteifen Zahnbürfte-und eines Pulver aus Kohle und einen 

fommenziehenden Pflanzenftoffe, z. B. der Eichenrinde, ber florentiniſchen ® 
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nwurzel und ähnliche; ‚harte, treibende, mineraliſche Zahnpulver, Zahnlatwergen 
d Zahneineturen find zu verwerfen. Das Reinigen der Zähne muß täglich des 
orgens und ebenfo nach der Hauptmahlzeit gefchehen, auch muß ber fchnelle 
echfet von kalten und heifen Speifen und Getränken, der häufige Genuß des 
ers und das Ausftochern derfelben mit metallifhen Werkzeugen vermieden wer⸗ 
. So bebürften wir zur Schönheitspflege felbft nur weniger und einfacher Mittel, 
d wirklich haben die meiften der empfohlenen Schönheitämittel mehr ben Zweck, 
wiffe Mängel der Schönheit zu verbeffern oder zu verbergen ‚' oder fie haben den 
t nur vermeinten) Zweck, biefen Mängeln vorzubeugen. Sehr oft erfüllen fiediefe 
vecke nicht nur nicht, fondern haben felbft nachtheilige Folgen für die Schönheit 
d fuͤr die Gefundheit. Die Haut mild und weiß zu machen, empfiehlt man mehre 
zaͤfſer, Zincturen, Seifen und Paften. Am befannteften ift eine Mifchung aus 
ofenwaffer und Benzoetinctur (Verhältniß von 12: 1), mit welcher man Abends 
» Haut zu wafchen pflegt, das Reinwaſchen und Abtrocknen gefdjieht erft am ans 
en Mörgen; ein unfchuldiges, gewiß aber auch ganz unkräftiges Mittel. Zu den 
dieſem Zwecke gebrauchten Zincturen kommt meiftens Benzoe, Perubalfam, 
tekfabalfam ıc. Die Wäffer, die man zum Vertreiben der Hautflede zu verkaufen 
legt, enthalten oft metallifche Gifte und find daher weder zweckmaͤßig noch uns 
yadlich. Die Seifen find um fo beffer, je vollfommener in ihnen bie Sättigung 
e Lauge mit dem Die oder dem Fette flattgefunden hat und je reiner das Fett 
; die wohltiechenden Zufäge verbeffern die Seife nicht. UÜbrigens muß nad) dem 
jebrauche jeder Seife der damit gemafchene Theil forgfältig wieder mit reinem 
Baffer gereinigt werden, weil fonft die Haut, ebenfown von dem zu häufigen Ges 
auche der Seife, leidet. Weit mehr als von der Seife follte man von der Manbels 
eie zum Waſchen Gebraudy machen: diefe nimmt jede Unreinigkeit, felbft aus den 
etieften Dautftellen, weit befjer hinweg, erhält die Haut weich, weiß und frei 
mn jedem Ausfchlage und hat ftatt des ekelhaften Geruchs der Seife einen hoͤchſt 
ngenehmen Geruch ohne Parfum. Die Handpaften zum Waſchen beftehen mei⸗ 
ens aus zerriebenen Mandeln, mit Zufag von Eidotter, Citronenfaft, wohltie⸗ 
enden Wäffern und Olen; die reine Mandelkleie hat jedoch außer der Wohlfeilheit 
uch noch den Vorzug vor ihnen, daß fie beffer reinigt. Gegen Sommerfproffen 
nd Leberfledie dient oft ber reine Citronenfaft frifch aufgeftrihen und erft nady 
ehren Stunden wieder abgewafchen. Die Schminken (vgl. d.) find faft ſaͤmmt⸗ 
ch ſchaͤdlich, indem fie die Haut verderben oder wol auch felbft innere Krankhei⸗ 
m veranlaffen können. Die Pomaden find fehr mannigfaltig, zum großen Theil 
atbehrlich, durch mineralifche Zufäge und durch gewuͤrzhafte Die nachtheilig und 
hr ihren Zweck leicht zw erfegen durch eine Mifhung aus einem Lothe Mandeloͤl 
nd 15 Tropfen Perubalfam. Selbſt das in neuern Zeiten berühmt geworbene 
Nacaſſaroͤl möchte nicht viel Andres fein als eine ähnliche Mifhung. Die zum 
iärben der Haare vorgefchlagenen Mittel find größtentheils ſehr ſchaͤdlich und koͤn⸗ 
en nur unter forgfältiger Aufficht eines Sachkundigen angewendet werben ; ebenfo 
ie. Mittel, Haare aus einzelnen Stellen des Körpers auf die Dauer zu entfernen. 
Bir empfehlen: ©. €. Kletten’s „Verſuch einer Gefchichte des Verſchoͤnerungs⸗ 
riebes im weibl. Gefchlechte, nebft einer Anweifung, die Schönheit ohne Schminke 
u erhöhen‘ (Gotha 1792); J. B. Zrommsdorff’6 „Kallopiftria, oder die Kunſt 
er Toilette für die elegante Welt, eine Anleitung zur Verfertigung unfchädlicher 
Darfums und Schönheitsmittel” (Erfurt 1805); C. H. Th. Schreger's „KRosmetis 
ches Taſchenb. für Damen zur geſundheitsgemaͤßen Schönheitspflege ihres Koͤr⸗ 
vers” (Nürmb. 1810); 3. ©. Klee, „Über die weiblichen Brüfte und die Mittel, 
ie gefund und fchön zu erhalten, ein Leſebuch für Frauenzimmer” (Frankf. a, M. 
1806); „Unentbehrliches Taſchenbuch für Frauen, oder Anleitung, die weibliche 
Beſundheit und Schönheit zu erhalten und zu erhöhen‘ (Berlin 1823). 16. 
Schopenhauer (Johanna), geb. 1770 zu Danzig, two ihr Water, Heinr. 
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Troſina, Senator war, zeigte ſchon fruͤh entſchiedene Neigung zum Zeichen 
Malen, ſowie ein großes Talent für Sprachen. Nachdem fie im aͤlterlichen h 
eine ſorgfaͤltige Erziehung empfangen und eine gluͤckliche Jugend durchlebth 
verheitathete fie ſich mit dem Banquier Heine. Floris Schopenhauer. Diekr fi 
f. junge Gattin durch Deutfchland nach Frankreich, von da nach Londen, m 
länger weilten, und dann durch Brabant, Flandern nad Danzig zurüd. Hin! 
fie bis zur Beſitznahme biefer freien Stadt durch die Preußen 1793; bie ni 
Fahre brachte fie mit ihrem Gatten in fehr angenehmen Verhaͤltniſſen in Has 
zu. 1803 traten Beide eine größere Reife an. Sie befuchten Holland, Neth 
reich, England, Schottland, und gingen von da über Holland nad) Paris, » 
von dem berühmten Auguftin gruͤndlich in der Miniaturmalerei, bie ſtets ibe| 
lingebefchäftigung gewefen war, unterrichtet ward. Won Paris ging die Ri 
durh Südfrankreich nach Genf, durchftreifte die Schweiz, fah Münden, i 
Presburg, Schlefien, Böhmen, Sachſen, Brandenburg , berührte Dani, 
kam nad 3 Jahren wieder in Hamburg an, wo fie ihren Gatten durch den Zu 
lor. Sie nahm 1806 ihren Wohnfig in Weimar, wo fich bald ein böcft an 
mer gefelliger Verein um fie bildete, zu dem Göthe, Wieland, Heine. Mein 
now, Bertuch, Falk, Fr. Majer und viele Literatoren und gebildete Fraun| 
Stadt gehörten. Jeder dazu geeignete Fremde war hier willkommener Gut. 
Fernow, von dem fie die ital. Sprache erlernte, knuͤpfte fie bald eim ſchoͤnes fr 
ſchaftsband, das leider ſchon nach 2 Fahren der Tod diefes trefflichen Mann 
©. v. Kügelgen war um biefelbe Zeit nach Weimar getommen und hatte © 
Wieland’s, Herder's und Schiller's Bildniffe gemalt. Eine Befchreibun di 
Gemälde und fpäter eine von mehren Olgemaͤlden des Lardfchaftmalers Fri 
(in Bertuch's „Mobdejournal”) war das Erfte, womit Mab. Schopenber⸗ 
Schriftftellerin auftrat. Auf Cotta's Wunſch fchrieb fie „Hernom’s Leben‘ (il 
Zwei Jahre fpäter gab fie „Erinnerungen von einer Reife durch Englant u.‘ 
heraus (2. Aufl. 1818); 1816 folgte ein Band „Novellen, fremd und rı 
1817 die „Reife durch das füdliche Frankreich bis Chamouny“ (2. Aufl. 1 
Bde.) und 1818 die „Ausflucht an den Rhein und deffen nächte Umgetwi 
Feine Beobachtungen, verbunden mit einer leichten und anziehenden Dark 
haben diefen Schriften gerechten Beifall erworben. Dann erfchien der ® 
„Gabriele“, ein meifterhaftes weibliches Charaktergemälde im einer ride 
mannigfaltigen Umgebung der vornehmen Welt, deren Schilderung der Ba 
befonders gelingt (1819, 2Bde., 2. Aufl. 1826), und eim Merk uͤber 
Eyck und f. Nachfolger” (1823, 2 Bde.), das fich insbefondere mit der Beüi 
fhen Kunſtſammlung befchäftigt. Seitdem hat fie fidy ganz dem Movellenfat 
widmet. Ihre neueften Schriften find, aufer einzelnen Erzählungen: | 
Tante”, ein Roman (1822, 2 Bde.) ; „Erzählungen” (1825238, 6 Dix) 
ber Roman „Sidonia“ (1827 — 28, 3 Bbe.). 

Schoͤpf (Joſeph), ein ausgezeichneter Frescomaler, geb. d. 3. Febr! 
zu Telfs im Oberinnthale in Zirol, ftudirte die Kunft in Innebrud, Sal 
Paffau, Wien, und von 1776—84 in Rom, wo er ein Freund David’s, Fü 
Bauner’3 u. A. war. Der Minifter Graf Firmian zu Mailand zeichnete dit 
Ientvollen Künftler fehr aus. Man kennt von ihm mehre treffliche Gemäß" 
3. B. Amor und Pſyche, die von Aktdon erblickte Diana. Wiele der beften Fı 
gemälde und Attarbilder in den Kirchen Tirols find von diefem Meifter, der ii 
woͤhnlich Giufeppe Schöpf, Zirolefe, unterzeichnete. Beinahe 80 I. alt, “ 
dete er 1820 den Plafond in der Servitenkirche zu Innsbruck, des h. Zofpt! 
ſchied von der Welt und deffen Eintritt in den Himmel. 

Shöpflin (Johann Daniel), Geſchichts- und Alterthumsforfdr, 
b. 8. Sept. 1694 zu Sulzburg im Breisgau, wo f. Vater am Hofe dei Marl 
fen von Baden ⸗ Durlach angeftellt war, geb. Er ftudirte zu Baſel und Sf 
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unb warb 1720 Prof. der Gefchichte und Beredtſamkeit. Er erhielt von mehren 
Fürften und Univerfitäten Berufungen, zog es aber vor, in Strasburg zu bleiben. 
1726 bereifte er $ranfreich, Italien und England, Nach f Rückkehr erhielt er ein 
Kanonicat an St.:Thomas. Auch ward er franz. Rath und Hiftoriograph. Die 
Geſchichte des Elſaſſes befchäftigte ihn; um Materialien dafür zu fammeln, bes 
fuchte er die Niederlande, Deutfchland und die Schweiz. Die Frucht diefer Bemuͤ⸗ 
bungen war 1751 der 1. Bd. f. „Alsatia illustrata” (Fol.). Als er diefes Werk 
dem Könige von Frankreich überreichte, benuste er diefe Gelegenheit, für die Pri⸗ 
vilegien der proteftant. Univerfität Strasburg zu fprechen, und bewirkte deren Be: 
ftätigung. Der 2. Bd. der „Alsatia illustrata” erfchien 1761. In der Zwiſchen⸗ 
geit gab er die „Vindieiae celticae” heraus, worin er bewies, daß die Celten ein 
ganz von den Germaniern verfchiedener Volksſtamm waren. Als Nachtrag zu f. 
„Geſchichte des Elſaſſes“ wollte S. noch eine Urtundenfammlung und eine Samm ⸗ 
lung der Gefchichtfchreiber diefer Provinz liefern, die jedoch erft nach f. Tode von 
Koh u. d. T.: „Alsatia diplomatica” und „Alsaticarum rerum seriptores‘' hers 
ausgegeben wurden. G.s legtes großes Werk war eine Geſchichte f. Geburtslan⸗ 
bes in 7 Bbn., 4., die „Historia Zaringo-Badensis” (1763—66). Bon f. Eleis 
nern Abhandl. find mehre in den „Denkichriften der franz. Akademie der Inſchrif⸗ 
ten’ gedrudt. Er ftarb zu Strasburg den 7. Aug. 1771. Seine f[höne Biblio: 
thek und f. reiches Mufeum vermachte er der Stadt Strasburg; Oberlin hat es in 
f. „Museum Schöpflinianum‘' beſchrieben. 

Schöpfung wird in Beziehung auf das fchaffende Werfen diejenige freie 
Handlung ber Gottheit, wodurch bie Welt hervorgebracht wurde, in Beziehung auf 
das Gefcyaffene der Inbegriff aller außer Gott vorhandenen Dinge genannt. Da 
fich der Begriff der Schöpfung nicht ohne einen Schöpfer denken läßt, fo kann ee 
auf die Art der Weltentſtehung, welche die Corpuscularphilofophie (f. Atomen) 
annimmt, nicht angerendet werden. Auch ftimmt die in den orientalifchen Kosmos 
gonien und in den philofophifchen Syſtemen ber alten Griechen vorwaltende Meis 
nung von der Emigkeit der Materie, nach welcher dem geiftigen Princip nur das 
Geſchaͤft, die vorhandenen Stoffe zu ordnen und zu geftalten, zutommt, die daher 
entftandene Lehre von einem der hödhften Gottheit untergeordneten Weltfchöpfer 
(vgl. Enofis) und die Meinung des Kirchenvaters Drigenes, welcher fich das Das 
fein anfangslofer Weltenreihen vor Entftehung ded gegenwärtigen Weltſyſtems 
dachte, mit dem biblifchen und chriftlichen Glauben nicht überein. Mach diefem 
Glauben hat Gott die Welt in Anfehung auf Stoff und Form aus Nichts, d. h. 
ohne einen vorhandenen Stoff dazu zu haben, bloß durch das Machtwort feines 
Willens gefchaffen. Der kirchliche Lehrbegriff unterfcheidet dieſe erfte unmittelbare 
Schöpfung, welche das Ganze der Welt hervorbrachte, von ber mittelbaren Schoͤ⸗ 
pfung, welche durch die in die Natur gelegten Kräfte jedem Gefchöpfe fein Dafein 
gibt. Die Philofophie der Neuern unterftägt den chriftlichen Glauben, indem fie 
darthut, daß die Materie ihrer Natur nach veränderlic und vergänglidy fei und ” 
ohne einen von ihr verfchiebenen, reingeiftigen Urheber nicht hätte entftehen koͤnnen. 
iiber die mofaifche Kosmogonie der Iſtaeliten und die Sagen andrer Völker über 
die Vorwelt vgl. man: „Die Urgefchichte der Menſchheit“, von Pufttuchen (Lemgo 
1821). E. 
Shöppen, Schöffen, nennt man 1) die Beifiger in den Gerichten, 
befonder® aber in den Dorfgerichten ; 2) vom Staate beftellte Juftizcollegien, deren 
Pflicht es ift, Urtel über die an fie zur Entfcheidung geſchickten Rechtsfachen zu 
fällen, die aber Beine eigentliche Gerichtsbarkeit haben. Ihr Name kommt von 
Schaffen, weil fie gleichſam das Urtheil fchufen, d. h. erfanden (daher man fie lat. 
Scabinos nennt), richtiger von Schöpfen, weil fie ihre Ausfprüche aus den Rech⸗ 
ten fchöpften. Schon in ben ätteften Zeiten Deutfchlands konnten die Richter nur 
das Gericht anordnen und ſchuͤtzen, aber das Urtel mußte von Belfigern geſprochen 
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(gefunden, gewieſen) werden, die man im Mittelalter Schöppen ober S 
nannte. Gelbft in Heinen Orten und Dörfern wurden ſolche Gehülfen te 
ter angeftellt, und davon ſchreiben fich noch unfere Dorfgerichtsfchöppen ber, 
freilich jegt wegen des außerordentlihen Umfangs des juriſtiſchen Wiſſens ii 
lichen Sachen nicht die geringfte Gewalt haben, ſondern bloß ber Feierlict 
Ordnung wegen bei den meiften Handlungen, bie vor Gericht gefchehen (br 
bei peinlichen Sachen), gegenwärtig fein müffen. Man hat ihrer gewöbı 
bie zugleich mit dem Dorfrichter und Gerichtshalter das Perfonale dei € 
ausmahen. — Im Mittelalter ftiftete man aber in vielen Städten’gany 
gien von rechtöerfahrenen Männern, welche ben eigentlichen obrigfeitlichen 
nen die Urtelöfprüche verfertigten, und nannte fie Shöppenftühl: 
Schöppen diefer Art waren damals beinahe die einzigen, welche des Rechts 
maßen kundig waren; aber ihre Kenntniß erſtreckte ſich bloß auf das ein 
deutſche Recht, welches fie daher auch fehr ftandhaft erhielten und gegen d 
dringen der fremden römifchen und kanoniſchen Rechte ſchuͤtzten. Sie retti 
durch das deutfche Recht von feinem gänzlichen Untergange. (S. Sadıfıı 
gel.) Wo keine Gefege vorhanden waren (mie fie denn bamals faft gänji 
ten), ober ihre fehr eingefchränfte Rechtskenntniß fie verließ, entfchieben 
Billigkeit, Herkommen und gefunder Vernunft. Ihr Anfeben flieg fo be: 
man nicht nur das ganze Damals gebräuchliche vaterländifche Recht mach ihr: 
ſcheidungen bildete, fondern auch Ausländer, z. B. die Polen, ihre Rech 
freiwillig ihren Ausfprüchen umterwarfen, welches befonders bei dem max} 
Shen Schöppenftuhle, dem berühmteften unter allen, gefhah. Da abe 
theild das roͤmiſche und kanoniſche Recht 1495, als Huͤlfsentſcheidungen 
im deutfchen Rechte nicht beftimmten Fälle, ausdruͤcklich aufgenommen 
theils den Suriftenfacultäten ebenfalls das Recht, Urtel zu machen, beigelrs: 
verloren fie das Monopol ber rechtlichen Entfcheidungen. Noch jest bei 
Schöppenftühle zu Halle, Jena, Leipzig ıc. 

Schoreel (Joan oder Hans v.), der treffliche niederländifche Me 
hielt diefen Zunamen von f. Geburtsorte Schoreel, einem Dorfe bei Alk: 
er 1495 die Welt betrat. In früher Jugend verwaift, nahmen fich redli 
wandte feiner an, und als fich bei dem Knaben fein Beruf zur Kunft im ti 
Spiele duferte, als erjedes gemalte Fenfter nadyzeichnete, jedes hölzerne: 
faß mit zartgefchnigelten Geftalten zierte, brachten fie ihn beim Maler Bi 
nelis in feinem 14. 5. in die Lehre. Sein Meifter war nicht ohne Taler 
rauh und eigennüsig und dem Trunk ergeben, und fo gehörte S.'s Eifi 
nicht von der betretenen Bahn verfcheucht zu werden. 173. alt, ſah er! 
lich frei und wanderte nun nach Amfterdbam in die Werkftätte des Jakob E 
eines der beruͤhmteſten Maler und Holzfchneider jener Zeit, bei dem er mehr 
lang das gluͤcklichſte Künfkterleben führte. Doc immer nad Höherm 
ging er, von den Segenswünfchen des Meifters und den Thränen von dr 
ſter Tochter, die ©. liebgewonnen hatte, begleitet, zu dem erften aller da 
benden] Meifter, Joh. von Mabufe in Utrecht, dem Maler des Bifchofd 
von Burgund. Das mwüfte Leben beffelben verttug fich indeffen keinest 
dem frommen Sinne des jungen S., und fo wanderte er nach und nad 
große Städte, wo Maler einen Ruf hatten, befonders nad Köin und 

er Baufunft und Perfpective ſtudirte. Auch zu Dürer in Nürnberg fa 
ward herzlich willtommen geheißen. Doch da vertrieb ihn wieder Dürer’ 1 
für Luther, und fo gelangte er endlich durch Kärnthen, 22. alt, nah} 
Ein Landsmann von ihm, der Kiofterbruder war, beredete ihn hier ohm 
eine Wallfahrt nad) Paldftina mitzumachen, wo S.'s Phantafie num 
Ufern des: Jordan reiche Nahrung fand. Drei Jahre blieb er im den 
Mauren Serufalems, und ein großes Gemälde ift vielleicht von ihm 
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Kirche daſelbſt an der Staͤtte, wo Chriſtus geboren worden ſein ſoll. Auf der Heim⸗ 
kehr weilte er auf Rhodus, welches er nebſt ber umliegenden Gegend aufnahm, 
‘ dann in Rom bei den Werken Rafael's, Mich, Angelo’ und Giulio's, bis 
Adrian VI,, ein Niederländer aus Utrecht, 1522 den päpftt. Stuhl bejtieg und fee 
die Aufſicht über das Belvedere auftrug. Adrians Tod im folgenden Jahre trieb ihn 
endlich über Frankreich und Amſterdam in die Heimath zu gehen und um die zuruͤck⸗ 
gelaffene Geliebte anzuhalten. Sie mar ihm nicht treu geblieben. ©. aber fußte 
num. den Entſchluß, bloß der Kunſt binfort zu leben. Und fo arbeitete er manches 
treffliche Stud im Haufe feines Gönners, des Dechanten Lockhorſt in Utrecht, z. B. 
den Einzug Chrifti in falem, auf welchem Bilde die Stadt treu nad) ber Na— 
tur bargefiellt war (nachher in dem zu Utrecht), ſowie, als hier bürgerliche Unruhen 
entftanden, in Harlem, im fleten Umgange mit den Edelften und Gebilbetften des 
Landes, die den vielgewanderten und unermädeten Kuͤnſtler liebgewannen, und von 
Zeit zu Zeit andıe Städte in den Niederlanden befuchend, für bie er ehrenvolle 
Aufträge erhielt. So bat man ihn, ein großes auf 4 Flügelthüren auszuführendes 
Altargemälde in der Marienkirche zu Utrecht zu übernehmen, das nachher Philipp II. 
1549 für Spanien erfaufte. Selbſt nad) dem hohen Norden drang fein Ruhm, 
und Schwedens König fandte ihm einen Ning, einen Marberpelz und feinen eignen 
Eisfclitten mit vollftändigem Befdyiere. Seine Landsleute nannten ihn die Fackel 
der flandrifchen Mater, and) eignete er ſich wirklich dan Gefhmad der Staliener 

an, Zu ſ. Schuͤlern gehört auch Dart. Heemskerk. Sein Freund war Johann Ever: 
ard (Joannes Secundus), ben er auch malte. Am 6. Dec. 1562 flarb vr. Man 
bat ihn mit Joh. v. Eyd, und wol mit Recht, verglichen, da er in unlbertroffener 
Farbenpracht, Wahrheit in dem Golorit, dem Ausdrud, der Wärme ber Zeichnung, 
‚diefem gleich, und höchftens in der Ausführung der Einzelheiten ihm nach ſteht. Leis 
ber hat die Wuth der nachherigen bilderzerflörenden Fanatiker viele der ſchaͤtzbarſten 
Werke von ihm vernichtet. Schon 1566 trafdiemeiften, Die beften in allen Kirchen 
und Kiöftern ber Niederlande diefes Loos, und nur in wenigen Runftfammlungen 
findet man daher, was jenen Zagen des blinden Fanatismus entgangen ift. Bier 
von unfhägbarem Werthe finden ſich in der Boifferee’fhen Sammlung: bie ſter— 
bende Matter Jeſu mit 2 Seitenbildern, und eine Scene aus der Kindheit Jeſu. 

Shörl, Schirl, ſ. Turmalin. 

Schott (Geinrich Auguſt), ordentl. Prof. der Theologie zu. Jena und 
großherz. füchf. Kiechenrath, ein gelehrter Theolog und gefchägter Kanzelredner, 
geb. am 5. Dec. 1780 zu keipzig, wo f. Vater (Aug. Friedrich) als ord. Prof. 
der Panbekten 1792 ftarb. Schon die in „Beckii Comment. soeiet. philol.“ 
eingeructen Abhandlungen, welche S. als Mitglied des philologifhen Seminars 
in Leipzig fhrieb, wo er auch dem Unterricht der am Ende des vor. Jahrh. noch les 
benden berühmten akabemifchen Lehrer der Theologie, Phitofophie, Philologie, Ges 
fhichte 1c. genof, ingleihen die „Commentatio philologieo-aesthetica, qua Ci- 
‚ eeronis de fine eloquentiae sententia examinatur et cum Aristotelis, Quin- 
etiliani et recentiorum quorundam seriptorum deeretis comparatur” (Reipzig 
1801, 4.), mit welcher er fich das Recht erwarb, afademifche Vorlefungen zu hal⸗ 
ten, die einige Jahre ſpaͤtet herausgeg. „Texvn E7rogıx7, quac vulgo integra 
Dionysio Halicarnassensi tribuitur, emendata, nova versione lat. et com- 
mentario illustr,‘' (Leipzig 1804) geben ein ruͤhmliches Zeugniß für die gründliche 
pbilologifche Kenntniß und große Belefenheit ihres Vfs. Nicht weniger fprechen 
die ebenfalls in gutem Latein abgefaßten Differtationen, welche cr feit 1805 als 
außerorb. Prof. ber Philofophie, 1808 als außerord. Prof. der Theologie zu Leip« 
zig, 1809 bei Erlangung der theol, Doctorwürbe und als Prof. der Theol. zu Wit- 
tenberg und feit 1812 zu Jena verfaßte, für f. egegetifchen Kenntniffe. Einige ber= 
felben find zufanımengedrudt in „Commentar. exeg, dogm. in eos Jesu Christi 
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sermones, qui de reditu ejus ad judie. futur. et judieandi provineia ipsi 
mandata agunt” (Jena 1820). Sein „Novum Testamentum Graee., u 
versione illustrat.” (juerfi 1806, verb. 1811), fomwie „Pentateuchus ex » 
mone hebr. in latin. translat. auet D. H. A. Schott et D. J. F. Winzer”, : 
ten als verbienftliche Arbeiten. Nach den Anfichten des ES upematuraliämet, 
welchen ſich S. auch anderwärts erklärt hat, iſt ſ. „Epitome theologiae cı 
stianae dogmäticae” (?.%X., 1822) gearbeitet, und f. „Isagoge histerioo-erid 
in lib Novi foederis’ (“Jena 1830). Das Studium der Kanzeiberedtfamfeit iv: 
er nicht nur durch ſ. „Kurzen Entwurf einer Theorie der Beredtſamkeĩt, mit bi 
derer Anwendung auf die Kanzelberedtfamfeit” (2.%., 1813), fondern and ix 
ein größeres, von reicher Belefenbeit und Forfhung zeugendes Werk: „Die Tbr 
der Berebtfamkeit, mit befonderer Anwendung auf die geiftliche Beredtfamte 
ihrem ganzen Umfange” (1815 u. 1824, 2 Bde), zu fördern. Aus diefem 6 
ſichtspunkte können auch f. „Geiſtliche Reden und Homilien, zum Theil mit bei« 
Hinſicht auf die Ereigniffe der Zeit“ (1815), „Chrifttiche Religionsvorträge { & 
gewöhnliche Perikopen und freigewaͤhlte Terte“ (1819, 2 Bde.), und viele eine 
mit forgfäftiger Beruͤckſichtigung der in f. Theorie der Homiletik aufgeftellten 
geln gearbeitete Gelegenheitepredigten, ja felbft mehre Auffäge in der ven ibm ı 
Rehkopf gemeinfchaftlich herautgeg. „Zeitfchrift für Prediger” (3 Bde 18 11—1. 
und in Tzſchirner's „Memorabitien”, deren erfte H. des +. Bdos., im Abımeieni 
des Herausgebers, ©. felbft redigirte, angefehen werden. Won f. Keiftungen : 
Director des Predigerfeminars in Jena geben die von ihm herausgeg Dentisi 
ten diefes homiletifchen und katechetifchen Seminars erfreuliche Kunde. 11. 
Schottiſche Philofopbie, f. engl. Literatur. 
Schottland bildet den nörbl. Theil von Großbritannien. Sm® m 
es vom atlantifhen Ocean, im N. von der Ealedonifchen oder Mordfee, imD. gie‘ 
falls von der Nordfee, im S. von England umgeben. Vom legtern theilt a 
Kerholm der Tweedfluß in Süboften und der Nordcanal in Suͤdweſten, min 
zwifchen ben 2 Ländern felbft eine öfters unterbrochene Huͤgelkette binlduft & 
erſtreckt ſich vom 54— ISIN. Br.; mit den Shetlande: und Orknepinfris = 
bis zum 61° 1%, und zwifchen dem 1—5° W. 8: von Greenwich, mit Ausfchluir 
in W. gelegenen Infeln. In der größten Ausbehmung beträgt feine Länge 244 ie 
Meilen, auf andern Punkten nur 180 — 230; die Breite in der größten Aut 
nung 147, in der geringften 36 Meilen. Der Flächeninhalt wird auf 1461 ax 
EM. (mit 2,218,000 Einmw.), oder auf 29,600 engl. TM., oder 18,94% 
engliſche Ader mit Einfluß der Inſeln gefhäst, wovon 5,043,450 angebır 
13,900,550 wüft find, und 638 von Seen und Flüffen beveft werben. Sc 
land zerfällt in die Staff haften Berwick, Roxburg, Setkirk, Dumfries, Kirkcudbtet 
Wigton, Ayr, Renftew, Lanark, Peebles, Haddington, Edinburg Linlithgow, Er 
fing, Dumbarton, Clackmannan, Kintof, Fife, Fotfat, Perth, Argyle, Kincardiv 
Aberdeen, Banff, Elgin, Nairn, Inverneß, Roß, Sutherland, Gaithnef, Gromarm 
die Orkneyinſeln und Bute. Alle werden wieder in 899 Pfarreien getbeilt. Eher 
lands noͤrdl. Theil iſt meiſt bergig und unfruchtbat, während ſich der ſuͤdl in frue 
bare Ebenen abdacht; daher theilt man Schottland indie Hoch: und Niederland 
In geographifcher Hinficht zeigt die Natur eine deutliche Grenzabtheilung in Oba 
Mittel: und Suͤdſchottland. Den nördliden Theil trennt nämlich vom mittlen 
eine Kette von Seen, die von dem Moraybuſen anfängt und bis Loch (Randir 
Linnhe geht. Den mittlern ſchneiden vom fütlichen der große Canal, der Forth: um 
Gipdebufen ab. Eine Reihe großer, unfruchtbarer Berge, mit einigen bazwild 
durchzieheriden Thälern, die befonders nach S. und Südoften hin vortommen, bi 
den den nördlichen Theil. Viele diefer Berge find mit Gras bedeckt und begümfion 
dann die Schafzucht. Die meiften indeffen tragen Heide oder Moos, ober find Fr" 
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Sandberge und endigen oft in große Felfen von 3—4000 uf Höhe, in ver- 
erte Hörner, ſodaß der Blick zwar oft auf große, malerifche, aber nicht fehr ab: 
ſelnde Maffen ftößt, Die betriebfamen Bewohner, weld:e auf den Bergen 
rden von Schaf: und Rindvieh halten und in den Thälern alle nur gebeihende 
flanzungen verfuchen, haben den undankbaren Boden fo gut als möglich zu be: 
en gewußt und jeden beffern Strich aufs befte veredelt. Laͤngs den Fluͤſſen zie⸗ 
zum Theil duͤrre Sandftreden hin. An den Mündungen ber Fluͤſſe ift dagegen 
gutes Land zu finden. Die Bergketten nady W. zu, in der Nähe von Roß und 
therland, dachen fich (im W. am hoͤchſten) nah D. ab; die Dftküfte diefer Stri- 
‚ft daher flaches Land, das mit einem Vorgebirge, Ordhead, endet. Gaithneß, 
hier anfängt, bildet dann den nordöftlichen Theil und ift mit geringen Ausnah⸗ 
im Ganzen moraftig und niedrig gelegen. Weſtwaͤrts liegen die ſchwarzen, 
en Hligel von Sutherland. Den mittlern Theil Schottlands durchſchneidet eine 
mit Heide bedeckte Bergkette in der Breite von 4O— 60 Meilen; doch geben 
Täler treffliche Weiden. Auch diefe Berge dachen ſich nach D. ab, fodaß Aber: 
‚ Moray, Banff zum großen Theil Ebenen find, und von den erftern nur die 
fſchaft Argyle bededt wird, während die See zugleich große Buchten an der 
te bildet. Sin beiden Theilen Schottlands (mehr al$2 Dritttheile feines Flaͤchen⸗ 
Ite8) gleicht der des Anbaues fähige Boden nur längs ber öftlichen Küfte dem 
England. Dagegen hat der füdliche Theil die größte Mannigfaltigkeit; grüne 
hen find von waſſerreichen Fluͤſſen belebt; unzählige Heerden meiden darauf, 
ende Hügel wechfeln mit fruchtbaren Thaͤlern, Gehölzen, Zelfen, fteilen, engen 
(uchten, raufhenden Wafferfällen, und um den Contraſt zu erhöhen, fehlen 
E wilde Heiden und unfruchtbare Moore nicht. Die Cheviothills (Cheviotberge) 
'n hier längs der Grenze von Northumberland; eine andre Kette geht durch 
‚les und längs den Grenzen von Berwick und Haddington; eine dritte durch 
lothian und eine vierte nach der Mündung der Clyde. Die darin liegenden 
che find eben, fruchtbar und wafferreih. Der ſuͤdweſtliche Theil ift bergig und 
g bevölkert. Am nördlichen Abhange diefer Bergruͤcken liegen die eigentlich 
. Niederlande bis zur Grampiankette, die fie vom mittlern Scyottland trennt. 
diefer großen Ebene bilden die Baien vom Forth- und Clydefluß eine Landenge. 
chen der Sidlawkette und ben Grampiansbergen liegt das große, fruchtbare, 
e Thal von Strathmore, Wenig Länder haben eine fo große Küftenausdeh: 
als Schottland; vom Schloß Berwid, an der aͤußerſten Suͤdoſtkuͤſte, gebt 
be bis zum Forthbuſen nordweſtlich, der von Lothian und Fife begrenzt wird, 
öftlicdyen Theil des legtern ducchfchneidet die Bucht vom Tay, deren Breite 
Meilen beträgt. Bon feiner Mündung aus fteigt die Küfte nordnord oͤſtlich 
Kinnairdhead, dem aͤußerſten nordoͤſtlichen Punkte von Aberdeenſhire. Zwis 
dieſem Vorgebitge und der Kuͤſte von Caithneß iſt ein dreieciger Meerbu⸗ 
deſſen oͤſtliche Ausdehnung 70 Meilen beträgt, und den man in die Engen 
Baien von Morap, Gromarty und Dornoch theilt, welche von Heinen Halb: 
gebildet werden. Die Nordküfte zwifchen Duncansbyhead und Cap Wrath 
dem Pentlandbufen ift wegen des fleinernen Felſenufers ſchwer zu befahren. 
3 der MWeftküfte bildet die See viele Einfchnitte mit trefflichen Ankerplägen. 
ner iftdie Mündung der Clyde, den auf der einen Seite Ayrfhire, aufder an⸗ 
Cantyre, Arran und Bute begrenzt. Von da geht die Küfte bis Mull of 
way, dem fübmeftlichften Grenzpunkte Schottlands. Zahlreiche Slüffe durch» 
den Schottland aller Orten, und in der Nähe ihrer Quellen bilden fie die 
ten Landſchaftspartien mit Waſſerfaͤllen aller Art. Die vornehmften im noͤrd⸗ 
Theile find der. Conon, Naver und Beaulyfluß, die aber alle nicht von fern 
im mittlern gleichen. Hier ſtroͤmt von Lochaber die Spey wüthend raufchend 
öftlicy das Land befpülende See. Der Dee und Don eiten der Nordſee zu, 
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mo ber erſtere den Hafen von Aberdeen bildet, der noͤrdiche umb fühle Eik 
von jener den Hafen in Mentrofe ſchafft. 30 Meilen tiefer ift der Zap, am 
breiteften Ströme in Britannien, der 6 Meilen unter Dundee in die Rerbir 
Im ©. find der Fotth-, der Clode- und ber Tweedfluß. Unter den ebenie ;:' 
hen Seen (Rode) mit ihren malerifhen Ufern find die berühmtefien Led : 
Maver, Lomond, Am, Zap, Neß, Ebin, Lobar. — Erie Metalie achte 
in älteın Zeiten. Als Jakob V. die Tochtet des franz. Königs heiratbete, mı 
die Gäfte mit daraus gefhlagenen Münzen beſchenkt; man [4 iug jährüc + 
Pf. Sterl. Goldſtuͤcke. Auf Eilber arbeitet man jest im keine Mine me: 
größte Bleigrube ift in den Ochilisbergen. Überhaupt findet man viel Die. | 
Quedfilber, Kobalt, Wismuth, Kupfer und Steinkohlen; legtere beſende 
mittlern und füdlihen Echottland. Kall:, Sand: und Schieferſtein ik - 
in Menge. Einige Marmorbrücde können mit denen Italiens wettrifen { 
pbire, Zopafen, wie fie kein Land aufmweifen kann, Rubinen, Emarasden, ©: 
ten, Amethoften (jum Theil 30 — 40 Guineen werth), koſtbate Berple ! 
(diefe in allen Arten, wo Bafaltfelfen find, aus denen fie der Regen mitt: 
Kryftalle, Jaspis, Kiefel in allen Farben, Chalcedon, Granit mit ſchoͤnem ©: 
finden fi zum Theil in größter Menge und Güte vor. Außerdem trifft mar 
mehre bdiefem Lande ziemlich eigne Foſſilien, namentlih den Bafalt m: 
Maffen bei Staffa. Stablwäffer find unzaͤhlig. Schwefelwaſſert finden ©: 
Edinburg, Moffat ıc. Andre Quellen enzhalten Salje. Mehte, aus Kat: 
gen entfpringend, zeigen verfleinernde Kraft. — Die berühmten „caledex- 
Wälder” find jegt fehr Elein geworden und befiehen meiftens noch aus Ix- 
indeß fehlt es nicht an Eidyen und andern Laubhoͤlzern Einige Wälder bite 
Laͤnge von 30-40 Meilen; daher gibt es beträchtliche Holzflögen, nımc 
auf dem Spey ıc. — Einzelne Thäler, wie bei Berwick in den 3 Zotbiant, 
find fo trefflich angebaut als irgend ein Theil der ganzen Infel; überbaugt 
Aderbauim Süden. und im mittlern Lande aufeiner hoben Stufe der Velten 
heit. Weizen, Roggen, Gerfte, Hafer, Kartoffeln, Rüben, Erbfen x. mi” 
Menge. Für Hanf und Flachs aber fagt der Boden fo wenig zu wie firl 
England wachſende Frühte. Der Gartenbau macht immer neue Fer— 
Äpfel und ähnliche Früchte find im Überfluffe vorhanden. Wuͤſte Orte mer‘ 
mit Madelholz angefäet, wobei man aufer Zannen befonders auf Lerche 
fowie auf Laubholz Rüdfiht nimmt. Der Wahholderftrauh waͤchſt «- 
Bergen; die Küften find, mit Tang bebedt, der für die Gewinnung dei da 
ſalzes ein bedeutender Gegenstand ift. — Vermoͤge feiner Lage am Mm = 
einer nördlichen Breite wechfelt Schottlands Klima ungemein, doch ift der Ü 
ter weniger anhaltend als in ähnlicyer Breite auf dem Feſtlande, umd im Sem 
fühlen die Seewinde die Luft. Selbft im S. Englands ift der Winter mail iz 
dauert aber in Schottland gewoͤhnlich länger. “Die größte beobachtete Hr 
92° Kahrenh., und die größte Kälte 3°. Gleich andern Bergländern rem 
bier viel, befonder® auf der Meftküfte, wo der Wind vom atlantifcyen Des 
Dünfte herliberführt. Man rechnet dort jährlid) 205 Regen: und Schnectag 
gegen auf der DOftküfte 230 heitere Tage gegen 135, wo Schnee oder Reen 
In der höchften Breite ändert der Windſtrich nach der Richtung der engen 7) 
häufig der Stärke und der Heftigkeit nah. Auf der Weftküfte ift 2 Diitt 
des Jahres uber der Suͤdwind vorherrfhend und begründet warmes und fin 
Merter. Auf der Oftküfte hat man 1 Dristtheil des Jahres hindurch Nor: 
Norbofiwinde, die Falt und für die Pflanzen wie für die thierifche Melt ım 
kommen find. Befonders mehen fie im März und April, oft aber auch ten) 
und den ganzen Sommer hindurch. Bei dem nahen Meere ift die Luft im ©: 
jen reiner, gemaͤßigter und geſuͤnder, ald man es in diefem nördlichen Kim‘! 
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ithen ſollte. Tiefen Schnee findet man nur während bed Winters im Innern 
: Hochlande. — Bon wilden Thieren gibt e8 in Schottland Fuͤchſe, Dachſe, 
(sen, Hirſche, Nehe, Wiefel und Igel ꝛc. Ehemals fand man auch Wölfe, 
twerochfen, Biber. Die fhottländifhen Schafe find Eleiner, geben aber bef: 
e Wolle als die englifchen. Der biefige Schäferhund bildet eine befondere Race 
d iſt zum Theil noch ganz rein erhalten. Bon Waldvögeln gibt es Fafane, 
chnepfen (beide aber in geringer Zahl), Auerhähne, Hafelhühner, Rebhuͤh— 
ee. Das zahme Geflügel läßt Eeine befondern Arten bemerken. Die Fluͤſſe 
d Buchten haben einen liberfluß von Fifchen, namentlidy an Heringen, Neun: 
gen, Lachſen, Aalen, Stören, Stodfifhen ꝛc. An den Küften der Ork- 
pinfeln treiben oft Wallfifche an. Kine in dies Geſchlecht gehörige Art ftreift 
ufig an ber Weftküfte und belebt manche Thranfiederei. — Das Manu: 
sturtwefen hat einen hohen Aufſchwung genommen. Indeſſen vergingen ge: 
n 150 Sahre, feitdem Schottland mit England vereint ift, bevor e8 aus 
nem Schlummer erwachte. Seit 1750 ift aber jeder Zweig des erftern 
fgebluͤht. Flachs und Hanf werden vielfach verarbeitet. Doch hat die fei- 
ve Leintvandfabrication durdy die Goncurren; mit Itland und den vermehr: 
ı Gebrauch der baummollenen Stoffe verloren; auch ift das Spinnen bes 
achfes nicht mehr die Lieblingsbeſchaͤftigung aller fchottifhen Frauen, fon: 
en durch Mafdinen verdrängt worden, ſodaß Tauſende derfelben genöthigt 
erden, in den Mamufacturen zu arbeiten, two beide Gefchlechter ohne Unter: 
yied zuſammen find, und die Sitten immer mehr von jener frühern Einfalt 
rlieren. Solche Spinnmafchinen gibt es in Aberdeen, Angus, Fife und 
kearns Meit beträchtlicher ift die Baummollenmanufacur. Muffeline, 
hawls ıc. werden in Menge und von vorzügliher Güte geliefert. Manche 
tafıhineneinrichtung ift fchottifchen Urfprungs. Der Hauptfig dieſes Indu— 
tezweiges ift Glasgow, Paislen und die Umgegend. Garne der Art gehen 
Menge nah Meftindien. Der Drud der Galicos ift von nicht geringerer Be— 
utung. Schottlands Eiſenhaͤmmer gehören zu den bebdeutendften in Europa. Die 
oͤßte Fabrik der Art ift Carron bei Falkirk. Es werden hier jährlih 6500 Ton- 
n gegoffen, und 2000 Menfchen find in fteter Arbeit. Man zählt im ganzen 
ınde 40 — 50 Eifengiefereten, die eine Maffe von 30,000 Tonnen jährlic) 
00,000 Etnr.) fördern. Eine Menge Eifenwaaren geht nad) Amerika, Weft: 
dien und in anbre britifche Colonien, namentlicd Anker, Achfen, Walzen, Ürte, 
ammer ic. Da in Scyottland gegen 3600 Waffer:, 100 Wind» und mehre 
ufend andre Mühlen find, fo kann man danad) die Zahl der in Holz arbeitenden 
tenfchen berechnen. Der Mafdyinenbau, namentlich der der Dampfmaſchinen, ift 
ı bedeutender Induſtriezweig. An diefe Glaffe von Arbeitern reihen fidydie Er: 
uer von Schiffen, muſikaliſchen Inſtrumenten ıc. Doden zur Ausbefferung und 
rbauung von Schiffen finden ſich in allen Städten. Im Durchſchnitt zählt man 
er 2500 fchottifche Fahrzeuge von allen Größen. Glashütten, die alle 
‚orten Glas liefern, Seifen», Lichte-, Stärkefabriten, Gerbereien, Brannt⸗ 
einbrennereien, Brauereien find in Menge und von ausgezeihnetem Umfange 
ı. Die Heringsfifcherei an der Küfte, der Wallfifchfang in der Davibsftraße 
ıd bei Grönland befchäftigen eine Menge Hände, was felbft vom Übrigen Fiſch⸗ 
nge an der Küfte und in den Flüffen gilt. — Ehemals nahm Schottland am 
ıswärtigen Handel wenig Antheil. Es taufchte hauptſaͤchlich Wolle, Häute und 
ıdre rohe Producte gegen Korn, Wein und Specereien aus. Indeſſen war Ein⸗ 
ıd Ausfuhr von geringer Bedeutung; denn im 13. Sahrh. hatte das Land nur 
) Eleine Fahrzeuge, bie der Hebriden abgerechnet. Zu Cromwell's Zeiten be: 
yäftigte der Handel 93 Schiffe, welche 2724 Tonnen führten. Von da an nahm 
r Handel zu, befonders mit dem N, und D, Europas, Die Holländer knuͤpften 
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wigen bes Heringöfanges Verbindungen an. In der Mitte des vorigen } 
gingen aus den öftlichen Häfen Schottlands bedeutende Ladungen nach He 
Schweden, Norwegen, den Dfifeehäfen. Seitdem ift dies immer geflieger, 
während Flachs, Hanf, Korn, Holz, Eifen ıc. eingeführt wird, gibt Sa 
feine baummwollenen u. a. Waaren dafür hin. Große Verbindungen beitchen : 
fählic) mit Archangel, Spanien, Portugal, dem mittelländ. Meere und C: 
Leith, Dundee, Aberdeen, Arbroath, Montrofe, Peterhead, Banff und Su 
ſind die vorzüglichften Verladungspläge. Auf dem Clyde ift der Sammeizi 
die meiften Schiffe, die mit Amerika und Weftindien die Geſchaͤfte führen 
1814, wo die Oftindifche Compagnie in ihrem Monopol beſchraͤnkter iſt, gebe 
dahin Schiffe ab. Mit London findet ein lebhafter Küftenhandel ftatt. € 
fegler und Dampfboote gehen regelmäßig in unglaublicher Geſchwindigkeit 
Zölle haben daher, nebft den andern Einf. des Staats, ſich jedes Jabt sr 
und waren feit 1801—14 von 2 Miu. Pf. St. bie auf 4,403,000 geſtiege 
Die Bewohner Schottlands theilt man in Hoch- und Miederli 
Spradye, Kleidung, Gewohnheiten find bei Beiden weſentlich verſchieden 
gleichen darin den Einw. Irlands und benen von Wales, Diefe dagegen fai 
lid) den Engländern. Die Sprache der Erſten ift ein Zweig der celtifhen » 
fogen. galifchen, wie fie im Innern und im N. Irlands gefunden wird. D 
malige Art ſich zu Eleiden herrſcht noch in vielen Drten; felbft Leute von : 
tragen fich fo bei befondern Gelegenheiten. Diefe Kleidung befteht aus m: 
Zeuche, verſchieden gefärbt, Zartane genannt, der der alten Römer nicht 
id. Im ©. find Kleidung und Sprache die englifhe, mit wenig Eigenth: 
keiten. Da bas Englifche die Sprache der Gelehrten und der Wornehmen 
fhottifche aber nicht mehr gefchrieben wird, fo fleht fie in Gefahr, ganz auzjui 
Indeſſen werden einige ihrer trefflihen Nationalgefänge, wovon Feraui: 
Burns viele Proben aufbewahrt haben, immer zeigen, was fie war; die‘ 
und Gebräuche fchottifcher Vorzeit aber erhalten ſich in Walter Scott's 
Charakteriftifhe Züge, Wendungen und Ausdrüde der Schotten treten in 
unfterblihen Romanen mit einer Kraft, Lebhaftigkeit und Fndivibuali 
vor, daß fie die Theilnahme des ganzen Europa rege gemacht haben. Ü 
fhottifhe Poefie ift zu benugen Dav. Irving's „The lives of the 
poets with preliminary dissertations on the litterary history of Sc« 
(2 Bbe., 1804) und Auen Gunningham’s „Songs of Scotland‘ (Xonb. ! 
Die Schotten find kuͤhn, unternehmend, thätig und, um das GIäd ju 
fchen, in allen Theilen der Erde zerftreut, wo fie ihre nüchterne, befonn: 
bensweife nicht vergeffen. Sie find geiftreicher und fröhlicher als die Enü 
auch ſehr gaſtfrei. Mur wirft man ihnen vor, daß fie, ihre Zwede zu em 
oft zu gefällig, nachgiebig, felbft Enechtifch find. — Durch den Parlamı 
ſchluß von 1696 ward die presbpterianifche Kirche eingeführt und bei der Uni: 
England beftätigt. Sie grünbet ſich auf volllommene Gleichheit aller geil 
Stellen; in ihrem Außern ift fie ungemein einfach. Keine Pracht, Feine Cr 
nie, fein Hülfsmittel der Mufit oder Malerei darf hier der Andacht zu 
kommen. Es gibt in Schottland 899 Pfarreien mit 938 angeftellten Geil! 
Ein Gemeindeausfhuß bildet mit ihrem Prediger die erfte kirchliche In 
Mehre Prediger aus benachbarten Pfarreien machen ein Presbpterium auf, 
über die Aufführung der Geiftlichen und alle andre Bicchliche Angelegenpeiten ı 
Endlich bildet die Synode, ein Ausfhuß aus Presbpterien, wozu aug je 
meinde ber Kirchenaͤlteſte Eommt, das Appellationsgeriht. Die Hauptuerii 
lung, wozu nod) die Univerfitäten und koͤnigl. Ortſchaften ihre Abgeordnete 
ben, befteht aus 200 Predigern, 89 Kirchenälteften, 67 Älteſten aus fi 
Flecken, 5 Predigern der Univerfitäten, in Alem 361; fie ift der hoͤchſte gil 
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ichtshof, tritt jährlich im Mai zufammen und arbeitet 10 Tage lang. Die 
Eünfte der Geiftlichkeit find mäßig und bei verheiratheten gerade ausreichend; 
fläeßen aus Lindereien, Renten und dem Zehnten, von dem ein Theil bei der 
ormation dazu angewiefen ward. Bor einiger Zeit ging eine Acte durd), bie 
den Staatseinfünften das Fehlende zufichert, wenn der Geiftliche jährlich un: 
150 Df. bezieht. Außer Presbpterianern finden fich noch eine Menge Anhaͤn⸗ 
der bifchöfl. Kirche; Quäker, Wiedertäufer, Katholiken in den Hauptftädten 
‚im N. des Landes, wo ihre Religion durch die Reformation nie ganz vers 
nıgt worden ift.— Für Erziehung iſt in Eeinem Lande beffer geforgt als hier; 
um ift das Volk aud) ungewoͤhnlich gebildet. Schon unter Wilhelm und Ma: 
ward durch eine Parlamentsacte von 1696 in jeder Pfarrei eine Schule ange: 
net, worin Elementarunterricht,. in vielen auch Griechiſch und Lateiniſch getrie: 
ı mid. Unmiffenheit galt feit jener Zeit für Schande. Die damals aus: 
vorfene Befoldung der Volkslehrer von 7 Pf..wenigitens iſt 1803 auf das Mi: 
num von 16 bis 22 Pf. erhöht und jedem ein Wohnhaus mit wenigftens 2 Zims 
en und einem Garten angewieſen worden. Die Gefellfchaft zur Verbreitung des 
iftlichen Unterrichts hat in den Hochlanden 324 Schulen auf ihre Koften errich⸗ 
Unter den 4 ſchottiſchen Univerfitäten, Edinburg, St.⸗Andrews, Aberdeen 
d Glasgow, behauptet Edinburg den erſten Rang, befonder& in der Arzneis 
ſſenſchaft. | 
ie alte Verfaſſung Schottlands ſchwand feit der Vereinigung mit England 
707). Im Parlament wird der fchottifche Adel durd 16 Pair vertreten; die 
emeinen ‚haben für das Unterhaus 30 Abgeordnete zu ernennen; dazu fenden 
‚ch die 65 koͤnigl. Ortſchaften 14 und die Stadt Edinburg einen. Dagegen 
ıd die. alten Einrihtungen und Gefege geblieben. Ein Juftizcollegium, errich⸗ 
t von Jakob V. 1532, - verwaltet die bürgerliche Nechtöpflege nach jenen alten 
eſetzen und läßt nur an bie Lords eine Appellation zu, von welchen es felbft einen 
is 14 Beifigern und einem Präfidenten beftehenden Ausſchuß bildet, ber feit 
307 in 2, Abtheilungen zerfällt. 1815 ward für bürgerliche Rechtshaͤndel ein 
vefchworenengericht ernannt, das aus einem Vorfigenden und 2 Beifigern bes 
eht. . Für peinliche Fälle gibt e8 einen befondern Gerichtöhof, der gleich den eng= 
[hen Afjifen durch Geſchworene entfcheidet; es darf jeboch ber Angeklagte keinen 
erſelben verwerfen. Dagegen wird ihm eine Abfchrift der Klage vorher mitge: 
yeilt; er erhaͤlt das Verzeichniß der auftretenden Zeugen und eine Lifte von 45 
Rännern, aus welchen 5 Geſchworene binnen 15 Tagen von ihm zu bezeichnen 
nd. Die vorfigenden Lords durchreifen jährlich da8 Land 2 Mal. Die Schag- 
ammer hat diefelbe Macht und Gewalt wie in England, und befteht außer den 
‚nterbeamten aus 5 Baronen, von benen einer an ber Spige fteht. Eine Jury 
ntfcheibet auch hier in zweifelhaften Fällen. Das Seewefen wird von einem Ad⸗ 
siralitätshofe verwaltet, den ein Lieutenant und Gerichtsanmwalt des Königs in 
Uen Sees und Hanbelsangelegenheiten repräfentirt, von beffen Ausfpruch dann 
‚ber Appellation an jene beiden Gerichtshöfe für Civil» und Griminaljuftiz ftattfin- 
et, je nachdem die Befchaffenheit des Falles ift. Das Advocatencollegium ent: 
pricht ben engl. Inftituten der. rt und umfaßt zugleich die Notarien und nicht pro- 
novirten Rechtsanwälte. Liber Ehen und Ehefcheidungen, Teftamente, Begräb: 
ißtoften,, Schulden unter 40 Pfund x. entfcheidet ein Gericht von 4 Männern, 
ie die Krone ernennt. Diefelbe bezeichnet auch den Großfiegelbewahrer, den Klein: 
iegelbewahrer, den Kronanwalt u. f. f. Außerdem hat jede Graffchaft ihren Shes 
iff, deſſen Gerichtsbarkeit fi auf mehre, jenen Gerichtshöfen nicht unterwor⸗ 
ene bisrgerliche und peinliche Fälle bezieht. Noch unbebeutendere Fälle werben von 
vom Ortsbehörben verhandelt, und ber Sheriff hat die Oberaufjicht. Seit 1809 : 
ibt es auch Friedensgerichte, deren Wirkungskreis indeffen nicht genau beftimmt 


, 


856 Schottlands Geſchichte 


iſt, und Schuldſachen unter 5 Pf. werden vor einem beſendern Gerichtshee 
ſummariſch abgenttheilt. 

Die fruͤhe ſten Bewohner Schottlands gehoͤtten wahrſcheintich zu dem 5 
Geitenftanmme. Die Römer, die ſchon 50 Jabt v. Ehr. in Südbritanmnien be 
ten, befegten 130 Jaht fpäter auch Mordbritammien oder Caledenien. ein 9 
der im mweitzften Sinne den ganzen Landſtrich vom Tweed bis an das nörh! 
Ende des Landes bezeichnete; das eigentliche Caledenien aber begriff nur die! 
ſchaften Stratberne, Atgyle, Breadalbane, Atbol und Prertb. Die Caled 
ein toher, aber tapferer Volksſtamm oder Voͤlkerbund, ſezten den Römern 
hartnaͤckigen Widerſtand entgegen; diefe erbauten baber, um ihre Grm 
fikern, unter Hadrian’s Regierung eine feſte Mauer zwifhen dem Eoim:: 
dem Zone, und 20 5. fpäter eine zweite ähnliche Schugwehr. 1823 ward | 
Grafſchaft Fife in Suͤdſchottland eine alte roͤmiſche Gelonie, die Urbs Ore: 
Titus und Ptolemäus, aufgefunden. (Die Fundamente von 30 Häufern in 3 
ben, und ein großer dreiediger, aus einem Helfen gehauenet Tiſch, auf einer € 
und einem Fufgeftelle ruhend, mahrfcheinlih eine Art Sennenubr.) Die 
wohner des Landes theilten fi) nady dem 2. Jahrh. in 2-Hauptvölker, bie & 
im Hochlande jenfeits der Grampianberge angefiebelt, umd die Piften, bie die 
im Niederlande wohnten. Jene fheinen aus Irland herübergefommen ze 
Beide Völker fochten zumeilen vereint gegen bie Römer, warm aber häufig in 
den mit einander, bis im 9. Jahrh. der Scotenfönig Kenneth IE. die Pitt 
zwang und beide Völker und Reiche u. d. N. Schottland vereinigte. Das Eiri 
thum ſcheint im 6. Jahrh. durch irländ. Mönche verbreitet worden zu Fein. 
Reihe der Altern Könige ift ungewis, ‚Erf mit Malcolm IH, genannt Carı 
dem Schne des von Macbeth ermordeten Duncan, kommt Licht in bie dunkle ©: 
geſchichte des Landes. Bei einem Einfalle, den er in ber 2. Hälfte bes 11. It: 
England mashte, entführte er viele Gefangene. Durch diefe und viele Fremii 
die bald nach der Eroberumg Englands durch die Normänner fih anfiedelten, mo 
in Suͤdſchottland, das Überhaupt früher als das nördliche Fortichritte im der © 
tung gemacht hatte, Sprache, Sitten, Kenntnif und Gebräuche der Angels: 
eingeführt. Die Hochlande lagen noch im tiefer Barbarei. Schon im 12. Zur 
ftand eine Lehnsabhängigkeit der [chottifchen Könige von den englifchen, und = 
Richard I., um Geld zum Kreuzzuge zu erhalten, diefe Oberherrlichkeit äßidie : 
fo gaben doch die fpäter erneuerten Anſpruͤche oft Anlaß zu blutigen Kriegen jmf 
beiden Ländern. Nach dem Ausfterben der minntichen Linie des alten ſchett 
Herefhetftammes (1289) errang der König von England, Eduard L. durch Er 
ſchung in den Streit der Kronbewerber die Oberherrſchaft über Schortlant. 
großherzige Wilhelm Wallace (f.b.) erlag in dem Verſuche, Schottlands Fr 
zu retten; Robert Bruce aber, ein Abkoͤmmling bes alten Fuͤrſtenſtammes gem 
(1306) die Krone und Ticherte buch ben Sieg bei Bamockburn (1314) die Una 
giafeit feines Waterlandes. Mas fein Heldengeift errımgen hatte, konnten ſ. 
hen Nachfolger nicht behaupten, und die meift unglüdlichen Kriege mit En:! 
dauerten fort, da der alte Bund Schottlands mit Frankreich, der durch bie feindi: 
Stellung beider Linder gegen England herbeigeführt wurde, ber Zwietracht im: 
neue Nahrung gab. Robert Bruce's Mannsſtamm erloſch fehon 1371, md 
verwandte Haus Stuart (ſ. d.) kam aufden Thron. Die Kriege mit Engtant ı 
bie häufigen vormundſchaftlichen Regierungen in dem durch eigne Schuld ımalü« 
chen Fuͤrſtengeſchlechte trugen hauptſaͤchlich bazu bei, die Macht des, miemol m 
zahlreichen Adels mehr als in andern Ländern zum Nachtheil der koͤnigl. Gemalt ı 
. bes Gemeinmwohls zu erheben, ba in dem armen und getverblofen Lande erft fpät 
gebildeter Mittelftand aufkam. Zwar gab es auch hier, wie in England, fon fı 
eine den König befchräntende ftändifche Macht, die aus den unmittelbaren weltlie 
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ʒa ſallen der Krone und ben um mehr als ein’ Dritttheil zahlreichern gefftlichen Wäto- 
en beftand; auch nahmen ſchon unter Robert Bruce die, jedoch nicht zahret 
Städte Antheil daran; aber diefe achteten ihre ftändifchen —— aß 
e noch im 15. Jahrh durch Zwangsgeſetze zum Erſcheinen im Parlament angehal⸗ 
en werden mußten. Die Staͤndeverſammlung beſtand nur aus einer Kammet; ha⸗ 
er ſcheuten die ftädtifchen Abgeordneten die Gegenwart des mächtigen Adels; Wäh- 
end dieſer, nur des Kriegshandwerks kundig, die Arbeiten ber Gefeggebung gern ber 
Heiftlichfeit überließ. Des Königs Vorrecht war e8, das Parlament zu verfammeln 
mb Gefege vörzufchlagen, bie immer angenommen wurden. Oppoſition galt mit 
dochverrath für gleichbebeutend, und die mißvergnügten Glieder ber Ständener: 
ammlung konnten ihte Unzufriedenheit nur durch Ausbleiben zu erfennen geben. 
Die Rechtspflege gehörte zwar fcheinbar ben Könige; die Kriegsmacht und der größte 
Theil der bürgerlichen Richtergewalt aber waren in den Händen der weltlichen —* 
ne, welchen bie geringern Edlen theils durch Verleihungen von Rändereien, theils 
urch Stammverbindungen, theils durch Anwartſchaft auf Belehnungen anhin⸗ 
ven. Eine Eigenheit des ſchottiſchen Lehnweſens war bie Abgabenfreiheit zu einer 
zeit, wo andre Ränder, wie 5. B. Frankreich, fchon mit Steuern belaftet waten, und 
er Umftand, daß die koͤnigl. Gewalt im Kriege gefchwächt wurde, in Sriebenszeiten 
ıber wuchs, da im Kriege die Soldaten ihren Häuptlingen und nicht dem Könige ge= 
yorchten. Bis zu Anfange des 15. Jahrh. hatten die Schottländer nur geringe Fort: 
chritte in der Gefittung gemacht. Krieg war bie Befhäftigung des Adels, Jagd und 
vilde Zechereien der Zeitvertreib der Häuptlinge. Die Folgen des Despotismus, 
Rnechtfinn, Trägheit und Dürftigkeit, zeigten ſich in auffallenden Zigen. Die Land: 
eute, wiewol ſtets durch Much und Anhänglichkeit an ihr Vaterland ausgezeichnet, 
olgten dem Beifpiele, das ihnen die Rohheit ihrer Obern gab; von den Wohlthaten 
hrer Lehnherren abhaͤngig, kannten ſie keine Gewerbſamkeit. Selbſt die gering: 
ten Manufacturerzeugniffe, 5. B. Hufeifen, Sättel, Zaͤume, kamen aus Flandern, 
Der Aderbau lieferte nut die nothdürftigften Erzeugniffe, da geräde die fruchtbar 
ten Landſchaften, das fübliche Grenzland, ſtets den Verheerungen des Krieges 
ausgefegt waren. Noch im Anfange des 15. Jahrh. mußte durch ein Strafgefeg 
befohlen werben, daß jeder Pachter, der mit 8 Ochfen pfluͤgte, jährl. eine Mege 
Weizen, 2 Megen Erbfen und 40 Bohnen ausfden füllte. Brot ward als Lecket 
biffen gegeffen. Innere Fehden ftärten unaufhoͤrlich die Herrfchaft des Ghfeges, 
und wenn bie Regierung den Srieden ſchuͤtzen wollte, gefchah es durch Mittel, die 
ebenfo viel Rohheit verriethen; fo warb z. B. 1396 der Streit zweier feindlichen 
Stämme des nördlichen Schottlands durch einen gerichtlichen Kampf von 30 Krie⸗ 
gern aus jeder Partei in Gegenwart be3 Königs und feines Hofes gefchlichtet. Ja⸗ 
kob l, der als Gefangener in England erzogen, feine trefflichen Seiftesanlagen in 
hohem Grade ausgebildet hatte, fuchte durch kraftvolle Verwaltung Gefittung zu 
verbreiten und ben Landfrieden herzuftellen. in Dbergerichtshof ward errichtet, 
bie Anlegung von Gaſthoͤfen in den Städten (1424) befohlen; Handwerker kamen 
aus Flandern. In der ftändifhen Verfaſſung wurde, da die Verfammlungen, 
trog ber Strafdrohtmgen, num unregelmaͤßig befucht wurden, 1428 eine Verän: 
berung gemacht, wodurch die kleinern Barone und Freifaffen von der gewoͤhnlichen 
Erfcheinung befreit wurden, unter der Bedingung, daß aus jeder Grafſchaft 2 ge: 
mählte Abgeordnete erfchienen, die zugleich das Recht erhielten, den Sprecher 
(Präfidenten) des Parlaments zu wählen. Weniger gelang der Verſuch, das nörb: 
lihe Schottland, das unter mächtigen Häuptlingen fand und von dem übrigen 
Lande durch hohe Berge getrennt und durch eine eigne Sprache gefchieden war, ber 
Dbergetvalt ber Könige gänzlich zu tinterwerfen. (S. Hoch! and.) Jakobs Re: 
formen reizten den Übermuth des Lehnadels. Ein Edler, Robert Graham, durch 

erlittene Gefaͤngnißſtrafe erbittert, verband fich mit Andern, bem Könige die Be; 
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ſchwerden des Adels vorzutragen; von feiner Heftigkeit aber hingeriffen, {pa 
in der Staͤndeverſamm von feinem Sitze auf, trat wuͤthend zu dmÜ 
und feine Hand an den König legend, rief er: „Ic verhafte Euch, im 
ber hier verfammelten Stände Eures Reihe. Wie Euer Volk Euch Geberjin 
fhworen, fo feid aud) Ihr durch einen Eid gebunden, nach dem Gefeze ju | 
ſchen, nicht aber Eure Unterthanen zu kraͤnken, fondern fie gerecht zu befhis 
And fi) umfebend, feste er hinzu: „Hab' ich nicht wahr geredet?" Et ward 
ſogleich verhaftet, zu Verbannung und Güterverluft verurtheilt ; aber der % 
gene kündigte dem König aus feiner Verbannung in einem Briefe den Gehe 
auf.und drohte ihm Rache. Mit Verfchworenen verbunden, wozu felbft 5: 
Oheim gehörte, drang der Geaͤchtete am MWeihnachtsfefte 1437 ins Sci 
der König wurde nebft feiner Gemahlin ermordet. Seine nächften Rıti 
festen den Kampf gegen den unruhigen Lehnabel fort, während die Fehde 
England nur durd) Eurze Waffenftiftände unterbrochen wurden, Der u: 
niſche Jakob III., der nad) Gewaltherrfchaft ftrebte, obgleich fein Geift der 
ternehmen nicht gewachfen war, unterbrüdte alle Stände, fuchte den Eini: 
Parlaments zu vernichten und führte die noch beſtehende, in unfern Zagen |; 
tig angefochtene Gemeindeverfaffung ein, indem er den Bürgern daß alte Ver 
ihre Stabtobrigkeit zu wählen, entriß, und dem abgehenden Rathe die We 
neuen überließ. Er fiel feig im Kampfe gegen den empörten Adel. Unter 
Nachfolger, Jakob IV,, einem geiſtreichen Fürften, begann eine beffere 3: 
Schottland, und feine VBermählung mit Margaretha von England, Heinrict 
Tochter, legte den Grund zur fpätern Vereinigung beider Länder. Die R 
pflege wurde verbeffert, ber Kandfriede gefidyert, und das Recht ber ſtaͤdtiſce 
geordneten, zu den Steuerbewilligungen ihre Zuflimmung zu geben, geſet 
gründet, Schifffahrt und Fifcherei wurden ermuntert; um Aderbau und ©: 
ſamkeit zu beleben, wurden die geringern Lehnsleute 1457 von perfönlichen & 
dienften befreit und bloß zu Abgaben und landwirthfchaftlichen Dienften ve, 
set. Die unwiffenden Edelleute mußten bei ſchwerer Strafe ihre Söhne in) 
Sprache und in den Wiffenfhaften- unterrichten laffen, um fie zu Richter 
Deamten tauglich zu machen: eine Maßregel, die viel zur Verbreitung von‘ 
niffen beitrug; die Erziehung der geringern Volksclaſſe aber blieb vernas 
weil. man fie für unnöthig oder. gar ber Lehnsabhängigkeit und ber gri 
Obergewalt nachtheilig hielt. Es konnte daher, ungeachtet im 15. Jabıh.! 
verfitäten, Glasgow und Aberdeen, geftiftet wurden, allgemeine Bildum: 
nicht gebeihen. in neuer Krieg mit England, worein ber König unbefonn 
einfieß, endigte (1513) mit ber Niederlage bei Flodden, die ihm und vielen 
des Landes das Leben Eoftete. Diefes Unglüd bradjte Schottlands Unabh 
keit wieder in Gefahr und ftürzte das Land in neue Zerrüttungen,. um fo md 
eine minderjähtige Regierung folgte, während welcher Parteiungen berrfchte 
England benugte. Seitdem war flets, bis zur Vereinigung beider Kronen 
engl. Partei in der Regierung Schottlands wirffam. Jakobs V. Vermaͤhlur 
einer Verwandtin ‚des franz. Königshaufes, Maria von Guife, Enüpfte den 
mit Frankreich fefter. Der engl. Partei trat nun eine franz. entgegen, deren ! 
befto verberblicher wurden, ba die Guifen durch diefelbe bald Gelegenheit fı 
ihren Eifer gegen die Reformation aud) in Schottland wirken zu laffen. Die 
Lehre hatte durch mehre fchottifche Edelleute, die in ber erſten Zeit mad) der 9 
mation in Deutfchland gemwefen waren, in Schottland früh Eingang gefundeı 
es bier ſchon im 15. Jahrh. heimliche Anhänger Wiclef’s (ſ. d.) gegeben 

die in mitternaͤchtlicher Einſamkeit die Bibel in der engl. Überfegung lafen. 

in Schottland herrfchende Unmiffenheit unter Geiſtlichkeit und Laien feste | 
ber Verbreitung des Lichts viele Dinderniffe entgegen. Während in Deutfd 
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Hand, England und Frankreich die Wieberauflebung der Wiffenfchaften: der Re⸗ 
:mation vorquggegangen war und deren Sortfchritte . befehleunigte, hatte in 
chottland gerade das Gegentheil jtatt, da der Anfang literarifher Bildung bier 
: Einführung ber proteftantifchen Lehre folgte. . So war die griech. Sprache lange 
ch ber Zeit, wo man fie auf dem Feftlande und in England ſchon mit Eifer trieb, 
ſt nody ganz unbekannt in Schottland, bis endlich 1534 ein Edelmann, Erskine 
Dun, einen gelehrten Franzoſen mitbrachte, der eine Lehranftalt in Montrofe 
legte, die viele Schüler bildete, Die hebr. Sprache ward erft nad) der Gründung 
r proteftant. Kirche gelehrt. Patrik Hamilton, ein zum geiftlichen Stande be- 
mmter Süngling von edler Geburt, war ber erſte Schottländer, der ſich oͤffent⸗ 
h zur neuen Lehre. befannte.. „Er wurde (1538) verbrannt; aber bie Flammen, 
e ihn und bis 4540 mehre andre ſtandhafte Bekenner verzehrten, leuchteten wie 
uerzeichen durch das Land. Es war Alles zu einer gänzlihen Ummandlung und 
x gewaltfamen Einführung der neuen Lehre vorbereitet. Während die Beiftli- 
en und an ihrer Spige der eifrige und verfolgungsfüchtige Cardinal Beaton der 
erbreitung des Proteftantismuß fich widerfegten, ‚gewann diefer bald unter dem 
del mächtige Anhänger. Die Biihöfe waren lange vor.ihrem Falle ein. Gegen: 
and des Neides und der Eiferfucht der Edelleute, wähtend die niedere Geiſtlich— 
it ſich durch ihre Unwiſſenheit verächtlich und durch die Exrpreffungen, welche fie 
h gegen die untern Volksclaſſen erlaubte, verhaßt machte. Das Beifpiel Eng» 
nds gab dem Abel die Hoffnung, fich durch die geiftlichen Güter zu bereichern, 
nd der den Schottländern eigne Hang zum Nachdenken verfchaffte der neuen Lehre 
ichtere Aufnahme, fobald die Hinderniffe gehoben waren, ‚bie der Verbreitung 
‚rfelben entgegenftanden. Dies. gefchah durch ben auf den Antrag eines Edel- 
anne 1543 erfolgten Befchluß des Parlaments, der dem Volke das Leſen der 
jibel in der Landesſprache erlaubte. Seitdem wurden Überfegungen berfelben in 
:oßer Anzahl aus England eingeführt, und überall erfchienen Schriften, ‚die dem 
stolz, die Anmaßung und den Aberglauben der kathol. Geiſtlichkeit mit Ernſt und 
Spott angriffen. Joh. Knox (f, d.) trat nun mit feiner Unerſchrockenheit und 
nerfchütterlichen, Stanbhaftigkeit an die Spige der Reformation. Auf feinen 
zetrieb wurde 1560 eine Kichenverfaffung eingeführt, die theils von Genf, theils 
on ber beutfchen Kirche entlehnt war, Diefe Verfaffung war weſentlich auf 
jleichheit. gegründet; jeder Vorrang unter ben Geiftlihen wurbe abgefchafft, und 
bgleich anfänglich fogen. Superintendenten das Auffeheramt der ehemaligen Bi- 
höfe erhielten, fo. waren fie doc) ‚den eingeführten Synoden untergeordnet, wie 
eſe ber allgemeinen Berfammlung (General assembly) , die gleichfalls 1560 als 
e höchfte kirchliche Behörde angeordnet wurde. Erſt 3O Jahre fpÄter ward bie 
publifanifhe Form der Verfaffung vollendet, ald an: die Stelle jener Auffeher 
e Presbyterien famen, die aus den Geiftlihen und Kirchenälteften mehrer be 
achbarten Kicchfpiele beftanden. Der Sieg der Reformation. wurbe vorzüglich 
ch die Zerrüttung beguͤnſtigt, worein. Schottland nad) Jakobs V. Tode und 
aͤhrend der Minderjährigkeit feiner, Tochte Maria Stuart (f.d.) gerieth. 
he Mutter, die Regentin, konnte ungeachtet der franz. Kriegsvoͤlker, die fie 
ad) Schottland gerufen hatte, die Anhänger ber neuen Lehre um fo weniger bes 
vingen, ba ber Argwohn, ben fie durch ihre unfluge Nachgiebigkeit gegen franz. 
rathgeber erregte, viel dazu ‚beitrug, die Sache der Reformation mit-der Ber 
huͤtzung politifcher Freiheit. zu verflechten. Als ihre Tochter den Thron beftieg 
560), war. der Sieg ſchon entſchieden. Maria fah in den Mächtigen, die ihn 
rungen hatten, ihre Stügen; baher blieb fie, ungeachtet ihrer offen erklärten 
nhaͤnglichkeit an den Glauben ihrer Väter, lange ihrer Zufage treu, bie einge: 
ihrte Glaubenslehre und die Gewiſſensfreihelt zu fhügen. Wenn fie auch fpäter 
sch ihren Oheim, den Cacdinal von Kothringen, fich verleiten ließ, einem Bunde 
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zur Ausröttung ber proteftant. Lehre beizutreten, und dadurch Argwehn gran 
Gefinnungen erwedte, fo war es doch nicht ihte, dent Wolfe Freilich derden 
gebenheit gegen den Kathelicismus, fondern vielmehr die Parteiumg det >: 
Königin Elifabeth aufgereisten Adels, was ihren Sturz berbeifüßrte, a8 fr 

Leidenfhaft zu Unbeformenheiten verleitet und felbſt von dem ſchreckus ẽer 
dachte verfolgt, die Achtung bed Volks verloren batte. (S. Maria Stu 
Sobald ihre Gegner fih der Staatsgewalt und der Vormumdſchaft über de 
münbdigen Thronfolger Jakob VIE. bemädtigt hatten, und ihres Vaters und 
Sohn, der Graf v. Murray, an die Spige der Regentibaft getreten war, ! 
die Herrfhaft des Proteftantismus völlig geſichett. &. Cooks grümdt. und ı 
teiifhe „History of the reformation in Scotland” (bis zu ihrer gefeglitr 
feftigung 1567, 2 Aufl., Edinbutg 1819, 3 Bde.) Die them ©: 
des Landes bis zur Union mit England wurden meift burch bie Refigientır 
beftimmt, die e8 während bes 17. Jahrh. zerrütteten. Sateob VE (f ! 
bei aller Gelehtſamkeit, womit er eitel prabite, micht fühig, dem zerrätter 
ſtande des Landes abzuhelfen. Der wilde ungrfenffame Geift des Adel: -- 
zahflofe und grauſame, Fehden. Ungeftraft wurde gemordet. Der Kr 

ſchwach, durch Strafen abzufchreden, oder zu trige, dem Frevel zu Kaum 

müßiger Zuſchauer, und feine Eraftlofe Verwaltung warb verächtiih. Dir 

tracht, worein er bald mit den presbyterianiſchen Geiſtlichen gerieth, gab m: 
Störungen und zu Erfhütterungen bes tönigl. Anfehens Verantaffung u 
der erfte Anlaß zu feinen fpätern Schritten gegen eime Kirhenverfaffung,, iur 
publikaniſche Form feinen Anfichten der Fürftengemwalt durchaus entgegen nr 
presbpterianifchen Prediger gaben ihm freilich durch den ffrengen Eifer, mr 
nach der freimüthigen Sitte der Zeit öffentlich gegen Berwaltunggmaftn." 
chen, melde die Glaubensfreiheit zu bedrohen ſchienen, nicht felten Urin: 

Anſehen für beleibigt zu halten. Als er 1603 den engl. Thron beftiegm | 
konnte er zwar das Vorhaben, beibe Reiche zu vereinigen, nicht durchſe 

fein übergewicht war aflmätig fo geftiegen, daß der behartlich verfolgte ©" 
die bifhöfliche Kirchenverfaffung in Schottland einzuführen, 161O vidis : 

Das bifchöfl. Kirchenwefen war hier jedoch von der engl. Kircheneintichtn 

verfchieden. Die fchottifhen Bifhöfe hatten weder richterlihe Gewalt n’ 

liche Vorrechte, und ihre Einkünfte beftanden bloß aus bem dürftigen Über 
nicht veräufßerten ehemaligen Kirchengutes. Die unzeitige Herſtellun 

ſchofswuͤrde erregte Argtwohn bei allen Glaffen des Volkes, und als der X 
ber Folge eifrig bedacht wat, einen Theil der gottesdienftfichen Gebräude 

Kirche in Schottland einzuführen, ftieg das Mifvergnügen immer höher. $ 

(f. d.) verfolgte den Plan feines Vaters. Er that Alles, was ihm die Jar 

der Schottländer von allen Parteien rauben mußte. Den Abel erbitterte «" 
die Einziehung ber Zehnten, womit er die neuen Biſchofsſitze außftattete, ud) 
bie völlige Einführumg einer neuen Form der Gotteöverehrung (1637) emp.“ 
auch die untern Volksclaſſen fo fehr, daf ein heftiger Aufſtand in der Ham 
ausbrach. Seine. unbefonnenen Maßtegeln führten zu einer feften Dat 
der Presbpterianer und zur Erneuerung des fogen. Covenants (f.d.) ° 
drohende Widerftand machte den ſchwachen König nachgiebig. Der firenae 
byterianismus getvann 1639 wieder die Oberhand, die hierarchifhe Bf 
wurde gänzlich vernichtet, und das Kirchenwefen durchaus auf eine freie Or 
verfaffung gegründet. Die unglüdtichen Zwiftigkeiten zwiſch en Karl und. 0 
die das Eönigl. Anfehen immer mehr erfchütterten, befeftigten die neu Nr” 
verfafjung. Als Cromwell (f.d.) die koͤnigl. Gewalt vernichtet hatte, im 
die Schottländer, die gröfttentheils auf Karls II. Seite ftanden, um fo id“! 
fiegen, da bie hetrſchenden Presbpterinner durch Zwietracht geſchwaͤcht marcı. | 
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eß die allgemeine Kirchenverſammlung auseinandergehen und begünftigte nur die⸗ 
enige Partei, die fich früher fhom gegen den König erklärt hatte Schottland 
itt fo-fehr unter dem Druck engl. Befagungen, daß man das Ereigniß, welches 
tarl ll. (f. d.) auf den Thron brachte, als glüdliche Rettung begrüßte ,: und trog 
er Stimmen einzelner firenger Presbptetianer, die dem König nur unter Bedin⸗ 
‚ungen hergeftellt zu fehen wünfchten, wurde Nichts über bie fünftige Form. ber 
ticchenverfaffung feſtgeſetzt. Karl, dem Presbpterianismus fo abhold als (Re 
Borfohren, fuͤhtte die bifhöfl. Verfaſſung 1660 wieder ein, und als ex 2 Empoͤ⸗ 
ungen (1666 und 1679) durch Waffengewalt befiegt hatte, wurde Schottland 
‚on Machthabern, die des fchlechten Königs wuͤrdig waren, mit einer eifernen 
Ruthe beherrfcht, und die Freiheit der Gewiffen mie des Bürgerlebens unter em⸗ 
yörenden Gräueln vernichtet. Jakobs IL. (f.d.) Regierung war zu kurz, als 
‚af fein Plan, aud) in Schottland das Papſtthum mwiederherzuftellen, hätte aus⸗ 
yführt werden können, obgleich auch hier die Stände jeden feiner Eingriffe in die 
Berfaffung mit Enechtifcher Unterwürfigkeit befräftigten. Die Nevolution ward in 
Zchottland mie in England duch Wilhelm Ill. (f. d.) Leicht bemirkt, und mit 
hr kam die Morgenröthe ber Freiheit. Der Presbpterianismus ward die herr 
chende Kirche; die buͤrgetlichen Rechte des Volks und der verfaſſungsmaͤßige Ein- 
Tuß des Parlaments wurden gefichert. Der ariftokratifche Geift blieb zwar bis zur 
Bereinigung beider Reiche vocherrfchend und hemmte die Verbefferung der Lage des 
Landes, aber das Volk war doch in einem geficherten Rechtäzuftande, und Gewerb⸗ 
amkeit und Handel nahmen ailmälig einen höhern Schwung. Der Geift ber 
Zmwietracht war aber keineswegs gebannt, und es entflanden neue Parteiverbinduns 
zen, welche die Ruhe des Landes noch oft ftörten.- Die Anhänger der bifhöfichen 
Kirchenverfaffung waren unwillig über die den Presbpterianern. verliehenen Rechte 
und ergriffen die Partei des verbannten Könige. Sie wurden daher Safobiten, 
and weil fie den Huldigungseid nicht leiften wollten, Eidweigerer (Non Jurors) 
zenannt. Gie blieben mit dem vertriebenen König in heimlihem Briefmechfel und 
nährten die Unzufriedenheit und Exbitterung, welche die neue Ordnung der Dinge 
erwedt hatte. Die Vereinigung Schottlands mit England, die nad) langen Un» 
terhandlungen 1707 erfolgte, gab dem Parteigeift eine neue Richtung, da man 
die wohlthätigen Folgen diefer Mafregel, welche durch die Unterdruͤckung des Arie 
ſtokratismus die Feſſeln des Volks löfen und vollenden follte, was die Revolution 
begonnen hatte, vorausfah, Der Gedanke, bie Selbftändigkfeit und Unabhaͤngig⸗ 
keit des alten Reichs vernichtet zu fehen, war allen Ständen empfindlich und machte 
die Union dem Volk im Allgemeinen fehr verhaßt. NReligiöfe und politifhe Par⸗ 
teien vergaßen eine Zeit lang ihre gegenfeitige Erbitterung bei dem gemeinfamen Un» 
willen über dieſes Ereigniß; ja felbit die heftigften Gegner der Stuarte hielten es 
für ein größeres Übel als felbft die Zuruͤckberufung des verbannten Könige. Die 
Thaͤtigkeit ber Parteien, die ſeitdem fir das vertriebene Fuͤrſtenhaus heimlich wirk: 
ten, und befonders tie Anhänglichkeitder dem herifchenden Königsftamme abhols 
ben Hochlaͤnder, begünftigten bald den Verfuch, den der Prätendent (f. Sao b III.) 
1715 madıte, das Reich feiner Väter wiederzuerobern. Das unbebachtfam begons 
nene und ſchlecht geleitete Unternehmen mißlang, aber bie Hoffnungen der Jakobi⸗ 
ten waren nod) immer auf .den Hof ber verbannten Stuarte in St.»Germain ges 
richtet, und ber Aufftand zu Gunſten berfelben 1745 (f. Eduard, Karl) hätte 
für Großbritanniens Schidfal den entfcheidendften Einfluß haben koͤnnen, wern 
Karl Eduards Heer einig geweſen wäre und von Frankreich Unterftügung erhalten 
yätte. Die wichtigfte Folge diefes Aufitandes fr Schottland war die Aufhebung 
ver Glanverfaffung im Hoch lan de (ſ. d.), wodurch auch diefer Theil des Landes, 
yon Fortfhritten der Gefittung geöffnet wurde. ©. Lindau’s „Geſchichte Schotte 
ande“ (Dirsden 1826 fg., 4 Bdchn.) ; Tytler's „History of Scotland” 
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(Edinburg 1829 fg., 6 Bde.). Über Schottlands aͤlteſte Geſch. vergl. m. den Tr 
im „Quart. Rev.“, LXXXI. (London 1829). 

Schout by Nacht (ausgeſprochen: Schaut bei Nacht), ſ. Abmir:: 

Schraffiren (ital. sgraffiare), Schraffirung nennt man bie? 
zeichnung des Schattens in Zeichnungen und Kupferftichen durch nebeneinm 
gefegte ober ſich durchkreuzende Striche, wobei die Striche vom Dunkelſten gr 
das Helle zu immer feiner werden. Hierbei kommt auf die Richtung der Eir- 
ſowie auf den größern oder geringern Abſtand berfelben von einander fehr vi- 
Schraffirte Zeichnung ift eine Federzeichnung. 
" Schraube ohne Ende. Die Schraube, deren Einrichtimg mir «5 ) 
kannt vorausfegen, ift eine von ben 5 mechaniſchen Potenzen oder einfachen T 
ſchinen. Man kann durch fie erftaunfiche Laften bewegen und einen Drud bir 
bringen, der ungeheure Gewichte erfodern würde. Der Cylinder, welcher den &: 
per der Schraube ausmacht, Heißt die Spindel; um fie herum läuft der Si: 
bengang fhnedenförmig. fm andrer Körper mit einer cylindriſchen Offnur; 
der Weite, daf die Spindel hineinpaft, und mit einem Schraubengange per‘ 
in deſſen Vertiefungen die erhabene Schraubenlinie der eigentlichen Schraube ı- 
heißt die Schraubenmutter. Eine ans einer Schraubenfpindel umd = 
Stirnrade fo zufammengefegte Schraube, daß die Schraubengemwinde zwiſden 
Zähnen des Rades eingreifen, einen Zahn nad) dem andern fortfchieben un : 
diefe Art das Rad umdrehen, heift Schraube ohne Ende, weil bei der fr 
Wiederkehr des Rades die Schräubenfpindel unaufhörlich fortbewegt werden tz 
ohne daß fie, mie die gemeine Schraube, einmal auf einen feften Punkt ken 
über die Theorie der Schraube f. die Lehrbücher der Mechanik; auch gibt fra 
„Grundt. der mechaniſchen, optifchen und aftron. Wiffenfch.” (2. A., Heimft.1"' 
m. 8.) eine gute Anleitung. | 

Schreden, eine heftige, unangenehme Empfindung des Gemütts, x 
einem plöglic, ergreifenden , befonders von einem Gefahr drohenden Gegmt= 
veranlaßt. Der Schreden ergreift das Gemüth fo heftig und wirft fchnell ar“ 
Nervenſyſtem fo machtheilig, daß der ganze Körper Daran Theil nimmt; er it: 
das Mervenfuftem eine vernichtende, lähmenbe Gewalt aus, ſodaß Beri 
Ohnmacht, Stiltftand des Herzfchlags, Erftarrung der Muskeln, Lühm 
Schwindel, Schlagfluß, felbft Verruͤcktheit danach folgen Eönnen. Gin M 
welcher von einem heftigen Schredien überfallen wird, befommt ein Gefühl m 
nen eleftrifchen Schlag durch den ganzen Körper, fein Bewußtſein verliert fid= 
einen Augenblid oder es verſenkt fich doch in das Gemüth, daf er nur das Ein," 
ihn fo fchmerzlich und heftig ergriff, denken und fühlen fann. ine Starrhet! 
Muskeln bemächtigt fich feiner im nächffen Augenblick; nach dem erften Zufanme 
fahren bleibt er eine Zeit lang in der nämlidyen Stellung; nach dem erften unmilt 
lich ausgeftoßenen Ausrufe bleibt die Sprache gleihfam in dem geöffneten Min! 
fteden. Der Herzfchlag und das Pulſiren der Arterien wird fo ſchwach, di! 
fprüächmwörtliche Redensart davon herfommt: „Das Blut ftand mir vor Schtedu 
den Adern ſtille“; daher tritt auch ein Erblaffen des Geſichts fogleich mit ein, I 
nur dann erft der lebensrothen Färbung wieber Plag macht; wenn der erfte Einder‘ 
des Schreckens vorbei ift. Die Nöthe des Geſichts tritt um fo ſchneller wieder in 
wenn ber Gegenftand des Schredens fich bei näherer Betrachtung in einen freut‘ 
gen verwandelt; denn auch eine plöglich eintretende Freude wirft im erften Augn 
blide dem Schrecken gleih. Der Schreden aber, der von einem unangenehme 
Gegenſtande herrührt, wirft länger nach, obgleich die folgende Nachwirkung ir 
mer ſchwaͤcher wird, da jeder Affect fich in der Dauer ſelbſt ſchwaͤcht, mag bei den 
Schrecken um fo eher gefchieht, da der Gegenftand bei näherer Betrachtung faltnt | 
Das ift, was er bei dem erften Anblicke zu fein ſchien. In Ruͤckſicht auf den Kipr 
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t ber Schrecken zunaͤchſt auf das Nervenſyſtem vom Gemuͤth aus, Die ploͤtzliche 
ht vor einem drohenden Ungluͤck bringt jenes fo außer Faſſung, daß das Be: 
tfein außer Stand gefegt ift, in demfelben Augenblide den Gegenftand, die Ver: 
iffe ber Außenwelt und den Zuftand des Gemuͤths klar zu überfchauen, e8 bleibt 
e firirt auf die dunkle Vorftellung von dem Schrecken erregenden Gegenftande, 
; e8 für alled Andre verfchloffen bleibt. Die einzige ftarke Erregung, fie mag 
finnlich durch einen woirklich zur Anſchauung kommenden Gegenftand, aber durch 
(08 in der Einbildungskraft durch Worte, felbft durch eigne Phantafie erregtes 
der Vorftellung gefchehen fein, ift aber fo heftig, daß fie vor allem Andern her⸗ 
gt. Sowie aber die gewöhnlichen Vorftellungen fchnell durch eine hervorbres 
‚e verbunfelt werden, fo werben auch die Organe der Seelenverrichtungen im 
rne felbft gehemmt, dba die Functionen des Geiſtes mit denen ber Seelenorgane 
genauer Verbindung ftehen. Alle traurige Affecten wirken geradezu ſchwaͤ⸗ 
ı auf das Nervenſyſtem, daher muß nothwendig der Schredien, als der ftärkite 
t, dies im höchften Grade thun und in einem Augenblide bie fchredlichfte Wir: 
vereinigen, welche langfamer wirkende unangenehme Affecten auf Wochen und 
ate vertheilen. Doch ift die Wirkung des Schreckens nicht bei allen Menfchen 
ı heftig; es kommt bier auf die Faſſungskraft, welche man Gegenwart des: 
es nennt, und auf die Kraft des Nervenſyſtems an, vermöge deren es fähig 
plöglichen Anguiffen mehr oder weniger zu widerftehen. Daher Das, was der 
n heftig erfchredft, den Andern nur ftugig macht, naͤmlich feine Aufmerkſamkeit 
hem Grade und plöglich erregt, mas jedoch das Bemwußtfein für die übrigen 
Altniffe nicht verbunkelt, auch auf den Körper keine fo fuͤrchterliche Wirkungen 
als der Schreden. — Da der Schreden feine Wirkungen auf den Körper 
1 äußert, fo ift es jedesmal nöthig, ben nachtheiligen Folgen berfelben zuvor⸗ 
ımen. Hierzu find demnach Mittel nöthig, welche das Gegentheil von jenen 
irkungen hervorbringen koͤnnen. Das erfchütterte Gemüth muß von dem ein- 
Gegenftande des Schreckens losgeriffen werden, das Bewußtſein muß ſich auf 
Gegenftände wenden, fobaß der Gegenftand, welcher den Schreden erregte, 
von einer andern Seite angefchaut und unterfucht wird, In phyſiſcher Rüd: 
nuf man fuchen, die Lähmung des Nervenfpftems, die krampfhafte Erftars 
des Muskel» und Arterienfoftems wieder aufzuheben, das nad) dem Herzen 
menbe ober bafelbft ftodende Blut zu zertheilen. Am beften und jederzeit ans 
yarift ein warmes Bad, mwenigftens ein warmes Fußbad, von Zeit zu Zeit 
Saffe Meliſſen- oder ähnlicher Thee, Reiben des Körpers mit warmen Tüchern, 
nit einer Bürfte, mit wuͤrzigen Effenzen befprengt. Man laffe öfters am dergl. 
ade Effenzen oder Spiritus riehen, z. B. an das fogen. englifche Riechſalz, 
iakſpiritus mit Lavendelöl, koͤlner Waffer u. dgl. Innerlich kann man auch 
ft etwas kräftig Ableitendes und Beruhigendes, z. B. Salz in Waffer auf: 
, Satpeter mit Weinfteinrahm, geben, dann aber, wenn ber erite Sturm 
er ift, laſſe man zuweilen ein wenig Wein, einige Eropfen Effigäther in Wafz 
der Thee, oder Hoffmann’fchen Liquor nehmen. H. _ 
Schreibart, f. Styl. 
Schreibekunſt iſt die Kunſt, durch Buchſtaben oder a. Zeichen, auf Pa⸗ 
ver eine a. Maſſe, ſ. Gedanken zu aͤußern oder mitzutheilen. Auf fie bezieht ſich 
Scönfhreibetunft oder Kalligraphie (f. d.); 2) die Rechtfchreibefunft 
Irthograpbie(f.d.), welche auch ein Theil der Grammatik oder Sprache 
(f.d.) iſt; 3) die Geſchwindſchreibekunſt oder Tachygraphie (f.d.); 4) 
eheimfchreibekunft (Kryptographie) oder Steganographie (f.d.) 
die Schreibmalerei (f.d.). Die erfte Grundlage der Schreibetunft wa: 
itber, durch die man ba8 Andenken merkwuͤrdiger Perfonen oder Begebenhei⸗ 
fberahrte, aus denen fpttechin bie Hieroglyphen (f. d.) Mmtfkanden ſein 
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nicht die Borfiellung oder Sache, twie die Bilderfchrift, bezeichnet, memai m 
Pobmizier, von diefen kam fie, nah der Sage fhem durch Kabzum$ „ zu den 
hen, jedoch Bann die eigentliche Buchftabenicrift nicht viel uber das Se 
Zeitalter binaufgerüdt werden; dann zu den Hettustern und Römern. Nr 


terthume der Schrei im der Weit“, Leip; 1800; Hug’s „Exrfinie 
Buchſtabenſchrift“, Um 1801, und Webers „Verſ. einer GSeſchichte der ©: 
kunſt“, Göttingen 1807.) Mit der Herrfdyaft der Römer wurde bie Schr! 
immer mebr verbreitet. In Deutihiand (auf welches wir uns bier allein cin! 
en) war anfangs bie Runenſchrift (f. d.) bekannt; jebocdy muzbe ba d 
nifhe Echrift fowie bie lat. Sprache bei dem Schreiben üblich, tbeils weil D 
lands Lehrer, die aus Itland und England famen, in diefer Eprache fdhrieben 
meil bie beutfche Sprache noch zu raub und an Worten fehr arm war. Eine fr 
ſchichte der Schreibefunft unter Ben Altdeutſchen bis auf Karl d. Gr. f.in &, 
„Ausführlicher Schreibungslehre der deutfdyen Epracdye. Erſt umter Kar. 
wurde fie durch Kero und Difried gebildet; im 9. Jahrh. fing man an fie ; 
ben, jedoch bio mit latein. Buchftaben. Überhaupt wurden äffentlihe Se 
„ B. Gefege, Sriedensfhlüffe und Verträge, nicht bloß mit latein. Schtift, 
aud) in latein. Sprache abgefaft, weil die Geiftlichen, die allein der latein. © 
mächtig waren, ſich durch ben Gebrauch derfelben in dem Alleinbefig der = 
fien Staatsämter zu erhalten fuhten. Die Zeit, im der zuerfi die deutſche 
gewöhnlich geworden, fegt man gemeiniglic ins 13. Jahrh., unter die Rus 
Kaifer Friedtichs II., Andre nehmen diefen Zeitpuntt fpäter an. Die Auin 
der beutihen Schrift wurde wol am meiften durch die Buchdruckerkunſt vü 
Deutfchland hat, wie Breitkopf bemerkt, nur 2 eigne Schriftarten, bie ärı 
und Currentſchrift, indem die Kanzleifchrift bloß eine zum Gefchwindfchteite 
richtete Fractur ift, in der die Buchftaben mehr gebogen ımd mit einander = 
den find. Die Fracturfchrift bildete fi) aus der im 11. Jahrh. entftanden-: 
neugothifhen und Moͤnchsſchrift. Späterhin und erft am Ende des 15 
kam auch bei dem Drude die Current: oder Curfivfchrift in Gebrauch ; m! 
nämlidy bisher bloß mit gerabeftehender Schrift gedrudt, allein der älte:! 
Manutius in Venedig erfand auch die fhiefliegende oder Curfivfchrift. Im 16.) 
. erhielt die deutſche Schrift ihre vorzüglichfte Ausbildung duch Albrecht? 
(f.d.); diefer f ste anfangs für die Fractur, nachher aber auch für die übrigm © 
ten die Propor on feft, worauf fie durch feine Schüler und die Schönfdre 
-jegigeregelm ge Geftalt erhielten. Unter ben jegt lebenden Schreib£ünftlern 
Heinrig in Koın, Künftler der berliner k. Akad. der Künfte, durch feine Ealis 
fhen Blätter befannt. ni. 
Schreiber (Aloys Wilhelm), Hofrath und Hiftoriograph zu Kur“ 
geb. d. 12. Det. 1764 zu Kapell unter Windek, in einem der anmuthigften T 
des untern Schwarzwaldes, kam auf das Lyceum in Baden, wo damals ale! 
ftellen noch in den Händen der Erjefuiten ſich befanden und der ganze Unter‘ 
auf Latein und Griechiſch befchränkte. Unterbeffen wurde Wiehrl, Bekannt dr! 
nadıherigen Verfolgungen, welche die Intoleranz ihm bereitete, als Lehrer der! 
loſophie nad) Baden gerufen, und erft jegt erfuhren die Schüler, daß es aus 
neuere Literatur gebe und fogar eine deutſche ©. wurde, bei Beend 
bes philofophifchen Curſus, mit 3 andern jungen Männern nady Freiburg gr? 
um fi) dort für das Lehramt zu bilden. Won ber Univerfität kam S! als &ı 
an die Schule nach Baden zurüd. „Später ging er nach Mainz, wurde Hof‘ 
bei dem verft. Grafen von Weſtphalen, Eehrte, als eben der Krieg mit Juan 
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Bgebrochen war, ind. Vaterland. zuruͤck ‚und Ichte dort einige, Jahre in ſtiller 
rickgezogenheit. Verſchiedene Verbindungen veranlaften ihn, während des 
rrgeeffes in Raftadt f. Aufenthalt dafelbft zu nehmen, wo er aud) u, X. in Ge: 
Fchaft mit dem handv. Minifterrefidenten v. Schwarzkopf das Congreßhand⸗ 
SS “ redigirte. 1800 wurde er zum zweiten Male Profefjor (dev elaſſ. Literatur) 
baden, und 1805 erhielt ex von f. ihm immer wohlwollenden Fuͤrſten den 
a frals Prof. der Äſthetik nach Heidelberg, den er aud annahm. Das atadem. 
sen und Treiben hat viel Ähnliches mit dem Schaufpielerleben, ‚und es gab 
ve: Belt; wo man diefe Bemerkung befonders in Heidelberg machen konnte. 
ehre Lehrer fahen fich dadurch veranlaßt, anderwärts ein Unterfommen zu fu: 
2. ©;, der. nie ruhenden Intrigue müde, that Daffelbe. Er bat f, Sürften 
a die feit Poſſelt's Tode erledigte Stelle eines babifchen Diftoriographen und 
zielt fie. 1813 verließ er Heidelberg und zog nad) Karlsruhe, wo er einzig ber 
säffenfchaft, dee Kunft und ſ. Samilie lebt, Unter ben zahlreihen Schriften 
8 findf. Gebichte, vorzüglich die in alemannifher Mundart, und Erzählungen, 
topographifhen und hifter, Werke, befonders die „Anleitung zur Rheinxeiſe“ 
rd die „Mheinifhen Sagen” am günftigfien- aufgenommen worden. : Seine 
Poetifchen Werke” erfchienen Tüb, 1817. Seit 1816 hat er das Taſchenbuch 
r deutfche Frauen, „Cornelia”, herausgegeben. 

Schrei ber (Chriftian), Kirchenrarh und Oberpfarrer ber Ephorie Lengs⸗ 
td im Großherzogthum Sachſen, geb. zu Eiſenach d. 15. April 1781), iſt bes 
mut durch lyriſche, größtentheils in Schiller'ſcher Manier gefchriebene Poefien, 
Bbefondere durch „Religion, ein Gedicht in 2 Gefängen‘‘ (Gotha 1816), und 
ırchf. ‚Chrifttiches Liederbudy (Eifenady 1816), ſowie durch „Predigten, Do: 
ikien und geiflliche Reden‘ (Eiſenach 1817). Auch gab er gemeinſchaftlich mit 
eillodter und Dennings eine „Allgem. Chronik der 3. Zubelfeier der Reforma⸗ 
on’ (Gotha 1818, 2 Bde.) heraus, | ’ 

Schreiber (Philipp Wilhelm), geb. zu Wilhelmshöhe bei Kaffel d. 9. 
uni 1786, widmete fich der Handlung, fpäterhin den Kameralwiffenfchaften, 
efonders der Landwirihſchaft. Durch vielfältige Reifen und Umgang mit Mens 
hen aus allen Glaffen bildete er ſich für das Geſchaͤftsleben. Er bewies dies in 
er Sache ber weftfäl. Domainenkäufer. Das vormals Eurfürftt. eff. Domai: 
engut Freyenhagen unweit Kaffel, welches Schreiber’ Schwager, der Ökonom 
Schneider, als Pachter gleichfam urbar gemacht und in welches er den größten 
heil f. Vermögens verwandt hatte, war 1807 Eaif. franz. Domaine geworben. 
Rapoleon dotirte damit den franz: Obrift v. Zimmer. Der neue Eigenthümer ließ, 
ait Genehmigung des Kaifers, Freyenhagen zum Verkauf qusbieten. Der fruͤ⸗ 
ere Pater war mit f. Familie ruinirt, wenn das Gut in andre Hänbe fam. 
Daber entfchloß fih ©., daffelbe zu kaufen. Er reifte 1811 nah Paris und 
rachte es dahin, dag der Donateur ihm Freyenhagen kaͤuflich überließ. Aber kaum 
ab ex fi) im Genuß diefes im guten Glauben und mit Beobachtung aller Formen 
es Rechts vonihm erfauften Eigenthums, als die Auflöfung des weitfäl. Staates 
folgte. Wie fehr die Freude über die Reftauration bes angeftammten Fürftenhaus 
esin Kurheffen burdy die Nichtanerkennung der Handlungen der weftfäl. Regie: 
ung bei Manchen getrübt ward, ift befannt. Auch S.'s Kauf von Sreyenhagen 
ourde für nichtig erklärt, und obſchon ex fich mit vieler Gewandtheit noch einige 
Zeit im Befige f. Eigenthums zu erhalten fuchte, warb er doch deffelben zulegt mit 
Unmwendung der bewaffneten Macht den 4. Sept. 1816 entfegt. Gleiches Schick⸗ 
al theilten mitiym alle übrige Domainenkäufer in Kurheſſen. S. war der Eine 
ige, der den Muth hätte, dieſe Angelegenheit Öffentlich zu vertreten. Mit Dolls 
nachten von einer. großen Anzahl ber, Betheiligten verfehen, begab. er fi, nachdem 
alle Verfuche in Kaffel, auf gütlichem Wege Etwas zu erlangen, mißlungen waren, 
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1814 nach Wien zum Congreß. Hier ward er an den deutſchen Bundebtag weni 
fen. ©. nahm hierauf, zur beſſern Berreibung des Geſchaͤfts ſaaänen Bike 
in Frankfurt, Über die ausdauernde Thaͤtigkeit, mit welcher eu dort ſeitden 
Intereffen f. Committenten raſtlos verfocht, it nur Eine Grimme. Da derde 
dDrstag anfangs den Anfprüchen der Domainenkaͤufer auf eine ihrem Beriufr: 
gemeffene Entfhädigung Gerechtigkelt widerfahren zu laſſen ſchien fo ik«ı 
nur fpäterhin eingetretenen unguͤnſtigen Zeitverhaͤltniſſen zuzufcheeiben, wını 
Reclamanten biöher noch nicht zu dem erwarteten Ziele gelangt find. Diea 
Bundestag gerichteten Eingaden, forwie viele andre von ©. über diefen Ex: 
ftand verfaßte Schriften find zu Frankfurt a. M. im Drud erfchienn. | 
Beftrebungen fanden in Deutſchland viele Theitnahme. Dieliniverfität Je 
theilte dem Verf. im Juni 1819, 918 ein Zeichen ihrer Anerfennung, die philel 
Doctormürde. S. bradyte die von ihm betriebene Angelegenheit bei dei Cabinı 
mehrmals in Anregung. Man fah ihn 1818 in Aachen während des den 
Monarhhencongreffes; 1819 zu Karlsbad, als der Miniſterjalcengreß ardı 
wurde, und zu Wien während der Minifterialconferenzen 1819 und 18%. 
betrieb hierauf (1824 — 24) die Angelegenheit perfönlich. an dem Hoͤfen don fı 
Hanover, Braumfhweig und Berlin. (Bol. f. Borftelung an den Bund! 
vom 20. Nov. 1823.) Inzwiſchen war zu Berlin eine aus Abgeorduten! 
‚bei der Auflöfung des Königreichs Weftfaten betheiligten Regierungen zufun: 
gefegte Commiſſion in Tätigkeit getreten, und D. ©. handelte jegt als 
vollmädhtigter in allen mit der Auflöfung des Königreichs Weſtfalen in Bei 
ftehenden Angelegenheiten; unter diefen iſt die weſtfaͤl. Gentzatfepuidenfst 
fonders wichtig. Die Nothwendigkeit einer endlichen Feſtſtellung der (ün 
weftfät. Angelegenb.wurbe allgemein, felbft vom den betheiligten Regierungen 
kannt. Die Sache der weftfäl. Domalnenkäufer ift nämlich, nach der rt! 
auch dem Bundestage zu erfennen gegebenen Anficht des P, preuß Gabintt 
gen der in den öffentl, Schag des vormal. Koͤnigreichs Weſtfalen griri 
Kaufgelder und der dadurch erweislichen versioinrem, als eine von der ®da 
heit der Regierungen, welche ſich in das weftfät. Gebiet gerhellt Haben, zutı 
de Gentralfaft anzufehen; vorausgefeßt, daß die einzelnen Regierungen « 
ihrem Intereſſe gemäßer finden, den Koderungen der Domainenkänfer' 
tem Gebiete durch guͤtliche Übereinkunft Genüge zu leiften. Preußen oa) 
das Beifpiel, Auf die legte Bittſchrift S.'s an die Bundesvwerfammiun 
30. Jan. 1826 wurden ſaͤmmtl. Reclamanten, durch den Beſchluß der du 
verfammlung vom 10. Aug. 1826, von felbiger wegen Mangel an Com 
abgeriefen, den betheiligten Regierungen aber ward empfohlen, dabin zu = 
daß die Regulitung der meftfäl. Gentralangelegenheiten durch die zu 
Zwecke in Berlin beflehenbe Commiſſion bald bewitkt werde. 
Schreibmalerei (die Malerei mit der Feber) dankt ihren Urſpru 
Schreibemeiftern oder Schönfchreibern. Zur Beit der Erfindung der But! 
kunſt war befonders in Nürnberg eine Glaffe derfelben, die man Modiſten ne 
diefe fuchten nicht bloß fhön zu ſchreiben, fondern auch ihre Schrift burd u 
Farben, Verzierungen und Sonderbarkeiten zu heben. Zuerſt erfandın 
Kleinfchreiberei ; fie fehrieben nämlich mit fo kleinen Buchftaben, daß man 
kaum ohne Vergrößerungsglas fefen konnte. Der Gebrauch derſelben erhielt i 
17. und zu Anfangedes 18. Jahrh.; man findet noch in öffenel Bibllothele 
Bildercabinetten ganze Bildniffe mit Einfaffungen, die aus ganz Heiner S 
beſtehen, weiche die Geſchichte der abgebildeten Perfon, eine Kobfchrift der 
oder biblifhe Stellen enthält. Da diefe'Arbeit mit vielee Mühe verbunden 
fo wählten ſich die Schönfchreiber einen Freiern Spielraum und fertigen ju 
zierung ihrer Schriften, befonders zu Anfang und. am Ende derfelben, m 
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ganze Landſchaften u. dgl. Der beſſere Geſchmack hat jedoch ſowol die Klein 
berei als auch bie eigentliche Schreibmalerei in Vergeſſenheit gebracht. 
Schreyvogel (Joſeph), geb. 1768 in Wien, wo er auch ſtudirte und ſich 
; und 1794 durch ſ. Theilnahme an Atringer’s „Dftreichifcher Monatfchrift” 
: als Schrifefteler befanntmachte. Gegen das Ende 1794 ging er nach Je⸗ 
»o er ſich 2%; aufhielt. Hierauf kehrte er nach Wien zuruͤck und privatifirte 
ft, bis er nach Kogebue’s Abgang 1802 die Stelle eines k. k. Hoftheater⸗ 
airs zum erften Mal antrat, Die Unternehmung des Kunft: und Induſtrie⸗ 
toirs in Wien, worauf er fich in Verbindung mit einigen Jugendbefannten 
früher eingelaffen, nöthigte ihn, f. Stelle beim Hoftheater 1804 niederzule⸗ 
1807 gab er u. d. N. Thomas Weftdas „Sonntagsblatt”, eine Wochenſchrift 
zeſchmack des engl. „Speetator”, heraus und ſetzte dieſelbe als Hauptverf. bis 
: 1808 fort, wo erdie Herausgabe den Herren Ludwig Wieland und D, Lind⸗ 
betlleß. Zu Anfang 1814 trat er feine Kunftanftalt einem feiner Gefehfchafter 
ıd wurde bald darauf wieder ald Hoftheaterfecretairund Dramaturg bei den 
nigten ka k. Hoftheatern angeſtellt. Während diefer neuen Anftellung hat er 
e dem Namen C. A. Weft außer dem Originaltuftfpiele: „Die Glelchguͤlti⸗ 
‚in3 Aufz., mehre Übertragungen’ aus dem Spaniſchen, worunter „Donna 
2a”, „Don Gutierre“ und „Das Leben ein Traum“, auf die Bühne gebrache, 
I — 24 beforgte er die Nedaction des Taſchenbuches „Agıaja” und befchäfs 
fih mit einer Sammlung f. größtentheils noch ungedruckten Schriften. 
Schrift (Heilige), f. Bibel und Teſtament (Altes und Neues). 
Schrift. Sprache und Schrift, wie-alle zum Stammgute des Menfchens 
es gehörige Ideen, ziehen fich, aller Zeitbeftimmung fpottend, gleichſam in ihre 
zkelt ihr Weſen und Urſprung wird daher auf dem gewoͤhnlichen Wege 
riſcher Forſchung nicht ausgemittelt, wenn auch einzelne verlorene Spuren da⸗ 
rufgezeigt werden. Sprache iſt veranſchaulichtes Denken oder Erkennen, 
veift demnach auf finnliche Anfhauung hin. Dem gemäß [pricht ſich mit jedem 
citte, den fie aufdem Wege ausdem Gemuͤth heraus thut, ein allmaͤliges Ver: 
des Subjectiven in das Objertiveaus. Sie braucht naͤrnlich Organe des Leis 
ınd Elemente, vote Luft und Kicht, um als Ton⸗ und Gebärdenfprache ſich zu 
nnlichen, oder hörbar und fichtbar zu werden.‘ Als Gebaͤrdenſprache iſt fie fchon 
tarrerer leiblicher Gegenftand geworben, und Gebaͤrden ſprache eignet darum, 
Beobachtungen der Reifenden, vorzuͤglich finntichern Völkern und Stämmen. 
bildet undift fie alſo Figur. Wird aber die Tonſprache für einen andern Sinn 
as Ohr feftgehaften, fo entfteht Schrift, d. h. eben’ für das Auge feftgehaltene 
fprache, mithin ſchaltet Schriftfprache im Raume als Bildzeichen und Budys 
. Diefe beiden müffen urfprünglich in der Idee Eins und Elemente der Ur: 
he des in Zeit und Raum’ bildenden Geiftes fein. Wer-aber kann die Zelt und 
taͤnde jener Schritte genau angeben und beftimmen? und, wenn Einer «6 
te, wäre damit mol das Weſen dee Idee ausgemittelt? Da nun das Bildzei- 
oder die Hieroglyphe mehr die Anſchauung, der Buchſtabe aber den Begriff in 
oruch nimmt, fo fest Buchftabenfchrift ſchon eine höhere Ausbildung des Gei⸗ 
voraus, wenngleich auch die Hieroglyphik mehre Stufen durchlaufen mußte, 
ſich zu vollenden. Dies ergibt fich bald, wenn man das Verhaͤltniß von Bild 
Kunft wie von Wort und Wiſſenſchaft ernftlich erwaͤgt und ihte Wechſeldurch⸗ 
zung auffaßt. — Sind wir nun aber hiermit ruͤckſichtlich der Schrift in eine 
elt zutuͤckgewieſen, ſo muß Entftehung, Bewahrung und Element der Schrift 
wendig heilig fein, Darum ſchteibt dte Sage durchgängig die Erfindung der» 
n einem Gott zu, wieauch die Folgezeit die Sage mißnerftanden und diefen als 
yalben umd allezeit waltenden Gott z. B. zu einem Kadmus individualifirt, den 
con Mythus alfo zur Fabel umgebeutet haben möge. nn ferner darf es 
ar * 
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nicht befremben, Priefler, diefe erſten und legten Siegelbewabrer bei gilt 
genthunis der Menfhheit, audı ale Schriftbewahrerzu finden. Darummm. 
es ganz in der Ordnung, daß die Urmelt, welcher Alles beilig und Aus 
Idee war und wurde, die ganze umgebende Melt als Bild und Sgmkel je: 
anſchaulichung und Dergegenfländigung des Geiſtes und ber Idee braus 
Natut war gleich ſam die erſte koloſſale Schrift, in ihren ſchematiſchen Sun) 
ſowol als in deren Auefuͤllung fiunig ergriffen und geahnet. Darum Ipic. 
en des chine ſiſchen Kohl, als ungebrochene und gebrochene Linien Sech 
olltommenen und Unvollfommenen, um Phyſiſches und Ethiſches; ın 
fhrift, weldye der Ubergang von der Dierogipphe zur Buchſtabenſchrift 
ſcheint, fowie Strick⸗ und Kuotenfcheift, gebören wol auch zu den Berfus 
flammelnden Geiftes. Grundzige bleiben hier wie auch im der Buchſteber 
die ſenktechte, wagerechteund Kreislinie. Die Buchſtabenſchrift felbft, mi 
den verſchiedenen Alphabeten vorliegt, verräth, wie 3. A. Kanne gepig 
Verwandtſchaft mit religiöfen Ideen über Zeugung und Schöpfung in > 
Raum, — Derfelbe heil. Sinn und Inſtinkt num fpricht ſich weiter aus 
Schreibwelfe oder dem Anreihen und Nebeneinanderfiellen und Fottfüt 
Wörter in Linien aus, Auch diefe kommen, wie die einzelnen Buchſtaben ir‘ 
Grundfhemaund ben Typus nicht verläugnen fonnten,aufbas Senktec 
gerechte und Kreisförmige zuruͤck. Man hat naͤmlich als aͤlteſte Schreibtweiſe 
Kionaͤdon⸗ oder Säulenfhrift, wo Buchſtabe unter Buchſtabe, Wort unte 
gefegt wird, wie bei den Chinefen; 2) Suchen: auch Pflügfchrift von Di: 
Weſten, von Weften nad Norden, von Norden nah Süden (ſ. Bu ſt ropht 
3) Sphärädon= ober Kreisfchrift, welche beidelegtern nur weitere Ausbilde 
Vollendung der beiden erftesn find. . Gedichte in Beil⸗, Ei⸗, Ziegel: oder 
Form find fpätere Spielereien, aus welchen der Sinn entwidhen war. De 
deu Grenzen der Geſchichte liegende Übergang der bildl. Hieroglyphe einer in 
Scheiftmalerei zur eigentl. Schrift, die vielleicht nur eine Vereinfachung 
fürzung jener war, muß in Lftaften bei den Völkern mit einfplbigen ©: 
gefucht werden, Gleiches Beduͤrfniß und gleiche Berhälmiffe koͤnnen dic: 
dung auch bei mehren gleichzeitig gemacht haben ; jedoch find die allgem. 5 
des Alterthums, die nach Phoͤnizien hinwelfen, nicht ganz zu verwerfen. © 
materialien waren im Verlaufe der Zeit Steine, Metalle, Baumrinden um 
ter, Holz, Wachs, Eifenbein, Mufcheln, Scherben, Leinwand, Thierhäzt 
gament, ägpptifches oder Nilpflanzenpapier, Baummollenpapier, Lumpe 
Gefchrieben ward mit Meißen, Eifen: oder Beingriffeln, Schilftohr, Ei 
Auch Dinte war frühererfunden, aus mancherlei Beftandtheilen, 5.2. & 
Safte der Seefpinne, aus Ziunober oder Purpurfarbe. Der Morgenlänt 
noch fein Schreibezeug im Gürtel. Bis zur Erfindung der Buchdrucketkt 
es Schön: und Schnellfchreiber (Kalligraphen und Tachygraphen). Ausd 
papierwurden Bogen (scapi), aus diefen Rollen (volumina) gemacht und 
nen Stab aus Buchs, Elfenbein. oder Gold, der am Ende angeleimt wı 
Nabel hieß, gewunden. Viercckige Bücher follen zu Zeiten der Königevon' 
mus aufgefommen fein. Die Buchrollen in Derculanum merden, nachdem ı 
legt Davy, auf chemiſche Unterſuchungen und Anfichten geftügt, mehre au! 
ken verfucht Hat, auch vonSelten der Palaͤographie vielleicht manches Metka 
zu Tage fördern, wie es denn überhaupt damit für die Philologen aler At 
Arbeit gibt. (S. Manufcripte und Paldographie.)— Faffen mi 
das Ergebniß kurzzufammen, fo ift die Schrift uralt in. Zahl und Figur! 
ſchaulichter Menfchengeift, gebunden an einen Grundtppus aller Zeit und R 
durchdtingung, d. h. alles Lebens, aber ihre Ausbildung und ihr Gebraud, 
Stoffe abhängig, erreicht erſt ollmaͤllg die Keichtigkeit und den Umfang, die! 
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b ſchreiben befähigen. Name des Erfinders, Erfindungsjabr bes Alphabets und 
Schrift laffen fi nicht angeben. Die Elemente derfelben find religiös und: muͤſ⸗ 
r Religion, als dem Wefen des Geiftes, fich ſchließen und ergänzen. Wa. ' 
Schriften in den Drudereien, Leftern. Man unterfcheidet 
2 Drucdereien die verfchiedenen Arten der Schriften einmal nach der Größe, 
ı nad der Rage der Buchftäben. Die Sprache niacht dabei feinen Unter⸗ 
dvd. Die gewöhnlichen Namen find inauffteigender Kinie von der kleinſten an: 
l, Colonel, Nonpareit, Petit, Borgois, Garmond oder Corpus, Feine Cicero, 
e Eicero, Meine Mittel, grobe Mittel, Tertia, Text, Doppelmittel, kleine Ka⸗ 
‚ grobe Kanon, Heine Miffat, grobe Miffat, Meine Sabon, grobe Sabon ıc. 
id es deutfche Schriften, fo nennt man fie Perl: Fracturs lateinifche, Perl: 
iqua; griechifche, Perl-Griechiſch ꝛc. In Anſehung der Lage unterfcheidet 
ı die geradſtehende Schrift von der Curſiv. Die Schwabacher Schrift iſt eine 
> altgothifcher Art gebildete Fracturſchrfft. Ä 
Schriftgießerei, Schriftgießerfunft, oder die Kunft, Buchdru⸗ 
lettern zu gießen, wurde von Peter Schöffer gegen 1452 zugleidy mit der 
chdruckerkunſt erfunden. (S Buhdruderktunft) Das Verfahren bei der 
yriftgießerei ift ungefähr folgendes: Dir Buchftäbe wird zuerſt erhaben auf 
n ftählernen Stempel (poingon) geſchnitten, und diefer dann fo gehättet, daß 
n ihn in Kupfer einfchlagen kann; diefer Abfchlag oder diefe Form wird die 
ıtrice genannt, in welche die Buchſtaben hernach mittelft der Gießlade (moule) 
offen werden. Die gegoffenen Buchſtaben werben dann auf Sandfteinen abs 
biiffen, auf den Winkelhaken zufammengefegt und in dem Beftoßzeuge (cou- 
r) durch Abhobeln und Abfchaben ver Rauhheiten, unnoͤthigen Eden und des 
ades (rebord) fertig gemadht, im Schiff in Columnen aufgefegt und aufges 
ıden. — Das Metall übrigens, aus welchem die Buchdruckerlettern gegofs 
werden, ift eine Zufammenfegung aus Blei und martialiihem Spießglas⸗ 
ig. welcher dem Blei die nöthige Härte gibt. 1467 brachten zu Rom 2 Deuts 
», Arnold Pannarz und Konrad Sweinheim, zuerſt die Antiqua zu Stande, 
e Italiener Aldus Manutius, welcher 1515 ftarb, hat die Curſivſchrift ers 
ıden. Die rechten Schriftmaße der zierlidyen deutfihen Schrift brachte ob: 
udorfer 1538 zu Nürnberg hervor. Her Schriftgießer Schwabach erfand bie 
en, Schwabacher Schriften. In den vrften 200 Jahren der Buchdruckerkunſt 
tte Leipzig eigne Schriftfchneider und eigentliche Schriftgießereien nicht; bie 
te, wovon man Nachricht hat, befaß der Buchdruder Hahn 1656, die er an den 
ıchdruder Janſon verkaufte. Aus drefer entftand in jenem Jahrh. noch die 
uͤhmte Eberhard’fcye; allein Die Abfchläge zuden Schriften ließ ſowol diefe als bie 
jleich entftandene Porsdorf’fche Gießerel von Nürnberg kommen, wo es immer 
chickte Schriftfchneider gab. Der Buchdruder, der fich zuerf aufs Stempel⸗ 
neiden legte, war Müller; die bet feinem frühen Abfterben binterlaffenen 
tempel und der Anfang einer einen Gießerei kamen durch Heirath feiner 
itwe 1719 an den ältern (Bernh. Chriſtoph) Breitkopf, deffen Sohn, oh. 
ottl, Immanuel, ſich durch große Erweiterung und Verbefferung feiner Schrift: 
ßerei (welche noch jegt eine der vollftändigften in Europa ift), dur Erfindung 
e mufitatifhen Typen, der Landchartentypen und der beweglichen Lettern zur 
nefifhen Schrift, hauptfählich aber als Hiftoriograph feiner Kunft große 
erdienfte erworben hat. Das größte Werd mft beider Schriftgießerei befteht 
der Kunft, Stempel zu fchneiden, und hierin haben fich in den erften Zeiten die 
jevir und Stephanus, fpäter in England Baskerville, unter den Deutfchen 
ne und Schmidt, neuerlich aber die Didvt in Paris und Bodoni in Parma 
bmvoll hervorgerhban. Die vorzügtichften Echriftgießereien in Deutfchland 
ıd, außer der Breitkopf'ſchen, die Tauchnitz'ſche in Leipzig, die Franke'ſche Im 
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Jena, die MWalbaum’fhe in Weimar, die Frank'ſche in Berlin, bie Mannts 
feld’fche in Wien, die Brönner’fche in Frankfurt a, M. ıc. 

Schriftfäffig heißen namentlich in Sachen ſolche Rittergüter; beren 
Defiger bloß unter der Landesregierung oder fonft einem hohen Landescoflegium, 
das eine der Randesregierung gleich hohe Gerichtsbarkeit ausübt, als ber erſten 
Inftanz ftehen, und deren Gerichte auch nur ein ſolches hohes Collegium als ihre 
Appellationsinftanz anzuerkennen braudyen. Amtsfäffige Güterdagegen find fols 
he, deren Befiger das Amt, unter welchem fie liegen, als ihre erfte Inſtanz anerfen: 
nen müffen und beren Gerichte auch hier ihre erfte Appellationsinftan; haben. Die 
f&hriftfäffigen Güter zerfallen wieder in altfchriftfäffige, denen die Landtagsfähig: 
keit nebſt den übrigen Rittergutsrechten als ein bingliche® Necht zufteht, und in 
neufchriftfäffige, bei denen dies nicht der Fall ift, und die blog ihren Befiger der Ge⸗ 
richtsbarkeit des Amtmanns entziehen. Auch mit allen höhern Titeln und Prädicas 
ten iſt die auf den Berichtsftand fich beziehende Schriftfäffigkeit verbunden, 

Schroͤckh (Iohann Matthias), zu Wien d. 26. Juli 1733 geb., wurbe 
von f. Lutherifchen Xitern in Frömmigkeit erzogen und, um f. Bildung.auf dem 
Gymnafium zu Presburg zu begründen, im 16. 3. feinem Großvater, Matthias 
Bel, evangel. Prediger dafelbft, übergeben. Hier brachte bie Anhänglichkeit an f. 
Gtanbensgenoffen und ber Anblick der harten Bebrüdungen, die fie damals von 
der kath. Geiſtlichkeit in Ungarn und Öftreich leiden mußten, das lebhafte Gemuͤth 
bed Knaben zu dem Entſchluſſe, einft Prediger unter ihnen zu werben und ihre 
gerechte Sache zu verfechten.. Sein Vater, der ihn lieber im Comptoir gefeben hät: 
te, gab diefer Neigung nach und fandteihn 1750 auf die Schule zu Klofter- Bergen 
bei Magdeburg, wo S. nad 14 I. zur Akademie reif wurde. Er kam nad Goͤt— 
tingen. Dier verbankte er f. Lehrer Mosheim den Geſchmack an der Gefchichte 
und hifter. Kunft, ſ. Lehrer Michaelis die Kenntniß der oriental. Sprachen und 
den Trieb zum eignen Forfchen. Zugleich erwachte in ihm die Luft am akadem 
Leben, für welches er ſich ganz entichied, da f. Oheim, der damal. Prof. Bel zu 
Reipzig, ihn 1754 nicht nur zum Mitarbeiter bei den von ihm herausg. „Actis 
eruditorum” und den „Leipziger gelebrten Zeitungen” wählte, fondern auch fonii 
reichlich unterftügte. Seit 1756 bielt er als akademiſcher Docent zu Keipzig 
Vorleſungen über die Bücher des A. Teft., und fing die Lebensbefchreibungen be> 
ruͤhmter Gelehrten und die „Allgem. Biographie an, deren 1 Bd. 1767 erfchien. 
Diefes Werk begründete f. Ruf als eines für die damalige Zeit geſchmackvollen 
Schriftſtellers Schon 1762 war ihm eine außerord, Profeffur übertragen worden, 
und da fidy zu Leipzig Feine pafjende Gelegenheit zu ſ. weitern Beförderung zeigte, 
nahm er 1767 bie Profefjur. der Poefie zu Wittenberg an. Obwol claffifch ge: 
bildet, ſchien er doch bei den Worlefungen, die er nun zu Wittenberg über hebt. 
und lat. Dichter hielt, fremden Göttern zu dienen; f. Amtspoeſien waren von ge: 
ringem poet. Gehalt. Eifrig fuhr er fort, ſich in f. hiſtor. Collegien und Schriften 
immer mehr bed Gebiets zu bemäcdhtigen, auf dem er ſich auszeichnen follte. End: 
Uch erhielter 1775 die Profeffur der Geſchichte. Seitdem widmete er fich der 
Geſchichte allein und wußte ben Kreis ber hiftor, Wiffenfchaften durch ſ. Golle: 
gien über die Gefchichte der Kirche, der Reformation, der Theologie und bie 
riftl. Alterthümer, über Literaturs, Neiche:, Staaten: und ſaͤchſ. Geſchichte 
und uͤber die Diplomatik geſchickt zu vollenden; das Minifterium zu Dresden ex: 
Fannte fein Verdienſt, nach Vollendung f. „Kirchengeſchichte“ bis zur Reforma: 
tion, durch ein Belobungsbecret und Ehrengefchent an. So erlebte er die Periode 
bes ungluͤcklichen Krieges, der 1806 Sachſen in die Gewalt der franz. Deere 
brachte und auch in Wittenberg die gewohnte Ordnung umftürzte. Durch diefe 
Ereigniffe und in Kolge des libermaßes ber Thät — für ſ. „Kirchengeſchichte“ 
ſank ploͤtlich die Kraft ſ. ſonſt ungeſchwaͤchten Koͤrpers. An ſ, 76, Gehurtätage 
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atte er das Ungluͤck ein Bein zu brechen, worauf er nach htaͤgigem Leiden 1808 
arb. Nitzſch und Poͤlitz festen ihm kleine biographiſche Denkmale; eine aus: 
ührliche Beſchreihung ſ. Lebens und Charakters hat Tzſchirner im 10. Bde. der 
Schrödh’fhen „Kirchengefchichte feit der Reformation’ mitgetheilt. — Ein gro» 
ex Fleiß im Sammeln und Forfchen, ein feines Gefühl des Wahren und Guten, 
ne mufterhafte Treue und Zuverläffigkeit, eine verftändige, bequeme Anorbnung 
licken aus Ss hiſtoriſchen Werken hervor; feine Sprache ift nicht erbaben, aber 
el; fein Styl einfach, Mar, leicht und belebt genug, um ſ. Schriften Leſer aus 
llen Claſſen zu verſchaffen. Daher die weite Verbreitung ſ. „Weltgeſchichte für 
Länder", welche zuerft 1779 — 84 (4 Thle. in 6 Bbn., mit 100 Kpfn.) erſchien, 
hiſtoriſchen Gompenbdien (darunter f. „Historia relig. et ecclesiae christia- 
ne’‘, Edit. VII, e. Ph.Marheinecke, Berl. 1829), weldye ältere und unzweck⸗ 
raͤßige verdrängten, und f. in mehren einzelnen Darfiellungen vortrefflie „AU: 
emeine Biographie” (1767 — 92, 8 Bde). Auch hat er zur Derausgabe von 
zuthrie's und Gray's „Allgem. Weltgeſchichte“ bie ital,, franz., niederländ. 
nd engl. Geſchichte 1770 — 76 mit einer Einfiht und Sorgfalt bearbeitet, bi: 
iefen liberfegungen den Vorzug vor dem Originale verfhafft hat. Doc un: 
erblich ward fein Name dutch f. Kirchengeſchichte““. Dieſes anfangs weder fo 
roß angelegte noch für Gelehrte beflimmte Werk, deffen Pian fich erft unter der 
(cbeit entwidelte, erſchien u. d. T.: „Chriftt. Kirchengeſchichte“ (1768 — 1803, 
5 Bbe.), in denen die Erzählung bis zum Zeitpunkte der Reformation fortges 
uͤhrt ift; daran fließt ſich f. „Kicchengefhichte feit der Reformation” (1804 
—12, 10 Bde.), deren 2 letzte von Tzſchirner mit ruͤhmlicher Einfiht und 
Sorgfalt abgefaßt find. ©. hat in f. „Kirchengeſchichte“ unftreitig das fchönfte 
eugniß f. Fleißes und die reiffte Frucht f. Lebens gegeben; fie ift das vollſtaͤn⸗ 
igfte zuſammenhaͤngende Gemälde der Menfchen und Begebenheiten, die feit 18 
jahrh. in der cheiftl. Kirche Bedeutung erhielten; und haben audy Andre Eins 
eine tiefer aufgefaßt,, beredter und freimüthiger dargeftellt, fo gibt es doch fein 
ndred Werk, in dem das Ganze umfaffender, lebrreicher und anziehender behan⸗ 
elt wäre als in dem Schröd’fchen. Auch foldyen Leſern fagt es zu, die bei andern 
eiftvollen Kirchenhiſtorikern die chriſtliche Geſinnung ungern vermiffen; denn 
te aufrichtige Frömmigkeit, mit der ©. an den Lehren und Gebräuchen f. Kirche 
ing und die heil. Schrift ale ein über jeden, Zweifel erhabenes Wort Gottes ach» 
ete, erlaubte ihm nicht, dem fkeptifchen Geiſte neuerer theolog. Unterfuhungen 
tinfluß auf feine Darfielungen zu verflatten, _ E. 
Schröder (Friedrich Ludwig), Dirertor des hamburger Theaters, gleich 
usgezeichnet als Menfch wie ale. mimifcher Künftler und Dichter, wurde 1744 
u Schwerin geb. Seine Mutter war bie ale Schaufpielerin und Zheaterdirectrice 
eruͤhmte nachherige Mad. Adermann, fein Vater einft Organift in Berlin. In 
detersburg , wohin die Witwe Schröder mit Adermann zu ber Hilferding’fchen 
Hefellfchaft verfayrieben war, betrat der junge ©. als Zjähr. Kind zum erſten 
Male die Bühne. Seine Mutter, eine geiſtreiche Frau, hatte ein allegorifches 
Borfpiel gedichtet, in dieſem warb dem jungen S. die Rolle der Unſchuld, und er 
prach die paar Worte: „O nein, ich fprech’ dich frei!” (feine ganze Rolle) fo 
uͤbſch aus, daß die Kaiferin Elifabeth dad Kind in die Loge holen und Mutter und 
Zohn befchenten ließ. In Moskau, wohin fich die Geſellſchaft begab, verheirathete 
ih &’6 Mutter mit Adermann, und da das Ehepaar in Rußland viel Geld 
ecbient hatte, fo errichteten fie num felbft wieder eine Gefellfhaft (wie vorher die 
Bitwe ©. [han in Hamburg und Kaffel gehabt hatte, und Adermann gleidys 
alle) und durchzogen Kurland, Danzig und endlich auch Preußen, wo Adermann 
n Königsberg die Erlawbniß erhielt, im Junkerhofe ein Theater zu errichten, auf 
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Knaben, bald in Mädchentollen, vielen Beifall Arntete. In Warſchau, wo 
eine Zeitlang die Gefellfchaft begeben hatte, fuchten ihn die Jeſuiten an fid 
hen und fürbie fathol. Kirche zu gewinnen, was ihnen anfangs um fo leichte 
lingen ſchien, da die Behandlung, welche S. von f. Ältern erdulden muß 
war; Liebe zur Mutter rettete ihn jedoch ausden Händen jener Geiftlichen, 
wleder zurüdkehrend zu den Seinen, zog er mit der Geſellſchaft weiter nad 
lau, Glogau, Frankfurt a,d.D. und wieder nach Koͤnigsberg, ohne daß jeded 
jiehungsmethode ſich geändert hätte, wodurch denn der Jüngling zuletzt au 
Meg kam, ein Taugenichts zu werden. Aud auf dem Friedrihscollegiu: 
Stadt, wohin S. nun gebraht und von f. Ättern hülflos gelaffen wur 
dieſe fich miit der ganzen Truppe vor ben anrüdenden Ruffen nah Sadıfı 
teten, ging es nicht beffer. Sein Fleiß zog ihm zwar Lob, fein übertriebener 
wille aber die fhärfften Züdhtigungen zu, und als die ihre Pflicht ganz vr 
den Ältern Nichte mehr von fich hören ließen, da ward er, während fchrwerer. 
zeit, aus der Anftalt entlaffen und würde haben umfommen müffen, hätte n 
armer Schuhflider, der daß leerftehende Schaufpielhaus als eine Art von C 
zu bewachen hatte, ſich feiner erbarmt und an ihm gethan, was kein veid 
kannter that. ©. half jegt f. Wohlthäter Schuhe fliden, Hungerte mit il 
mwöhnte fich aber leider auch den Branntmwein an, und würde wahrfcheinlic 
meinheit zulegt untergegangen fein, hätten nicht der zu jener Zeit beruͤhm 
tänzer Stuart und beffen gebildete Gattin fich feiner angenommen und für. 
Ausbildung Sorge getragen. 1759 ließen ihn endlich ſ. Altern nach Deu: 
nachkommen, um ihn als Kehrburfche in der Handlung eines Verwandten 
bed unterzubringen; da der Jüngling aber weder fefte Neigung hatte, drı 
burfchen zu machen, noch der Lübecker Onkel ihn zu ernähren, ſo ward eran’ 
feinen ſich damals in der Schweiz aufhaltenden Altern nachgeſchickt, we: 
in Sotothurn bie Bühne wieder betrat, neue Händel mit dem Stiefvate 
ſich als Schaufpieler und Zänzer ausbildete, feine erſten bichterifchen V 
mit Überfegung eines franz. Luftfpiels machte, mit der Gefellfyaft die n 
. bedeutenden Drte der Schweiz und die Rheingegenden durchzog und mebu 
ein fehr wuͤſtes Leben führte, bis zulegt der braufende Moft der Jugend fi 
und aus dem unbändigen Wildfang ein achtungswerther und treffliche 
ward. In Hamburg, wohindie Ackermann'ſche Geſellſchaft nach vielen % 
1764 wieder gefommen war, zeichnete fih S. anfangs vorzüglich ale Ba 

und im Luftfpiel aus; fpäter ging er ing tragifche Fady über, und hier 

er fich den Ruhm bes erften Künftlers f. Zeit erwarb. 1771 übernahm 
Mutter gemeinfhaftlich die Direction der Bühne, von deren Führung A 
fid) losfagte, auch trat er jetzt als dramatiſcher Scheiftfteller mit einem 
„Der Argliftige”, auf, dem bald mehre nach und nad) auf ben mehrften 
befanntgewordene Arbeiten folgten, die zu jener Zeit viel Gluͤck macht 
zum Theil, bei unferm dermaligen Mangel an guten Luftfpielen, noch 
den, wenn manche unzeitgemäß gewordene Redewendungen im Dialog 
geſchickte Hand Umarbeitung erführen und in den Verhältniffen- der 
Manches geändert würde. Seine Gattin, eine geb. Hart aus Petersburg, 
1773 beirathete, bildete fich gleichfalls als bedeutende Schaufpieferin a 
©. als Vorfteher der Bühne in Hamburg, die durch ihn ihren verdienten 
fefte Begründung erhielt, wirkte, wird in der Gefchichte des deutſchen The 
vergeflich bleiben, Sein Strebennadh einem Enfemble der Darftellung, i 
verffändigen Anordnungen, fein firenges Halten auf Sittlichkeit und 
unter ber Geſellſchaft, und vor Allem fein eignes Beifpiel, hoben das hd 
meinheit und Trivialitaͤt verſunkene Buͤhnenweſen zu einer damals felt 
von Kunft und Achtbarkeit, und durch die fleißigen und umfichtigen Beathch 
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ber Shakſpeare ſchen Trauerfpiele. trug er zuerſt mit bazu-bei, dieſen großen britis 

ſchen Dichter auch auf den deutſchen Bretern heimiſch zu machen. Der Anfang der 
achtziger Jahre des vergangenen Jahrh. war der glaͤnzendſte Zeitpunkt ©.’s.. 1780 
machte er mit f. Gattin eine große Kunſtreiſe durch die Hauptſtaͤdte Deutſchlands, 
beſuchte Paris, und nahm im folg. J. einen vortheilhaften Ruf nach Wien zu dem 
bortigen Hoftheater an, wo Kaiſer Joſeph ihn ehrenvoll auszeicnete, Bald fi 
jedoch nach dem ihm werth gewordenen Damburg zurücfehnend, übernahm ervon 
Neuem die Leitung des dortigen Theaters, die er. bis 1798 fuͤhrte, wo er ſie aber» 
mals niederlegte.und fi), müde ber endlofen Plackerelen, denen jeder Theatervars 
fteher ausgeſetzt ift, auf ein erfauftes Landgütchen (Rellingen bei Hamburg) zu⸗ 
ruͤckzog und hier nur noch theils ala dramatiſcher Schriftſteller, theils als BVorfteber 
der Freimauterloge zu Hamburg, für deren Arbeiten er ein eignes Syſtem begruͤn⸗ 
dete und ſich überhaupt vielfach verdient um den Orden machte, wirkte, , Zelte 
umftände, der Wunſch eines großen Theile des Publicums und die Einfiht, daß das 
fo ttefftich von ihm begründete Inſtitut unter den Händen von Ungeſchickten dem 
Untergange ſchon fehr nahe war, bewogen ihn indeß 1811, die Verwaltung. der 
Bühne von Neuem zu übernehmen ; leider entleimte ihm aber aus diefem Ent» 
ſchluſſe wenig Segen. Er ärntete für alle feine Mühen. nicht einmal den Dank der 
verwöhnten Menge, für deren Vergnügen er ſich und ſ. Vermoͤgen eigentlich auf⸗ 
opferte. ©. ftarb 1816 den 3. Sept. , beinahe 73 3. alt, bedauert von Alten, die 
Kunft und Wiffen zu [chägen mußten. Seine Leichenbeſtattung wurbe von den 
Freimaurern und mehren der angefehenften Einwohner Hamburgs aufs feierlichfte 
begangen. Zu f. beften dramat. Dichtungen gehören: „Das Zeftament”, „Der 
Murrkopf“, „Der Fähnrich”. Außerdem hat man von ihm noch viele, theils ge⸗ 
druckte, theils im Manufcript aufgeführte Schau» und Luftfpiele, mehre Bears 
beitungen frember Stüde, theatralifhe Öelegenheitsfachen u.dgl.. Eine ausführe 
liche Befcheeibung des reichberwegten Lebens von S. und feiner vielfachen Der 
bienfte um die Kunft findet man in dem Werfe des Prof. 5.2, W. Meyer über ihn 
(Damb:1819), forwie im 9. Defte ber „Zeitgenoffen", wo Schint, S.'s Freund, 
eine Biographie von ihm einruͤcken ließ, und in dem Taſchenbuche „Minerva“ für 
1818, in welchem Böttiger in Dresden des Verft. Verbienfte würdigt. Über feinen 
Werth als Schaufpieler f. auch Tied in f. „Phantajus‘ (3. Bd., 2, Abth.) und in 
ſ. Dramaturgiſchen Blättern’. S.'s Witwe ftarb den 25. Mai 1829 auf ihrem 
Landgute Rellingen. 

Schröder (Sophie), eine ber erften jegt lebenden tragifchen Schauſpie⸗ 
—** der Deutſchen, &. 2. Hofſchauſpielerin in Wien, wurde 1781 in Paderborn 
geb. Ihre Mutter, welche fi) nach dem Tode ihres erſten Mannes, des Schaus 
fpielers Bürger, mit dem rühmlich befannten Schaufpieler Keilholz verheirathete, 
folgte einem Rufe nad) Petersburg. Sie hatte zwar die bamals 12jährige Sophie, 
obgleich diefe ſchon als Kind in Fleinen Rollen Talent bemwiefen, noch nicht für die 
Bühne beftimmt; da aber das Perfonale der Tylli'ſchen Schauſpielergeſellſchaft in 
Petersburg ſehr beſchraͤnkt, und zufällig das Fach der jugendlichen Rollen in Opern 
und Schaufpiel unbefegtwar, fo gab fie den Bitten der bedrängten Directrice nach, 
und Sophie begann in der Dittersdorf’fchen Oper: „Das rothe Kaͤppchen“, als 
Lina ihte theatralifche Laufbahn. In Reval, wohin die Geſellſchaft fpäter reifte, 
heirathete fie als 14jähr. Mädchen den Schaufpieler Stollmers, Dier lernte fie 
aud) Kogebue kennen, und fie erhielt auf f. Empfehlung eine Anftellung bei dem 
wiener Doftheater. Sie fpielte damals noch ausfchließend naive Rollen, und gefiel 
als Margarethe in den „Hageſtolzen“ und Gretchen in den „Verwandtſchaften⸗ 
fehr. Nach einem Jahre ging fie jedoch nach Breslau, wo fie vorzugsmeife für bie 
Dper engagirt wurde, und befonder& als Hulda im „Donaumelbchen” viel Gluͤck 
machte. 1801 unter fehr vorsheilhaften Bedingungen nach Hamburg berufen, 
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betrat fie hier die Bahn, auf welcher fie jetzt als ein Stern erſter Größe ı 
fie vetechfelte naͤmlich das nalve Rollenfach mit dem tragifchen. Häu 
Kummer hatte ihren fonft heitern Geift in eine. melancholiſche Stimmung: 
und ben ſchlummernden Funken zur Klamme entzündet. Ihre erſte Rolle 
em Fache war die Zimmermeiſterstochter in „Sultus von Saffen‘. 1804 
thete fie den Schaufpieler Schröder und lebte unter den günftigften Berbil 
In Hamburg, bis die Friegerifchen Begebenheiten 1813 fie beftimmmten, dieſe 
zu verlaffen. Nachdem fie eine glänzende Kunftreife gemacht, fpielte fie 1 
Mrag und folgte fodann einem Rufe zu dem wiener Hoftbeater, deſſen Zi 
hochtragiſchen Roten fie bis 1829 war, wo-fie ihren Abfchieb nahm. br 
bra, Meden, Lady Macbeth, Merope, Sappho, Johanna von Montfaucen 
Deutfchland durch mehre Kunftreifen, welche fie ſeltdem gemacht hat, br 
Sie beſiht ein gewaltiges und doch wohlklingendes Drgan, ein wirkfames Au 
ein durch libung zur Sicherheit entwideltes Talent Starkes Betonen un 
teagen find ihre Fehler. Zuletzt heirathete fie den Schaufpieler Kunft, v 
fie jedoch wieder getrennt iſt. Brei ihrer Toͤchter find Bierben ber Dpem 

Schröpfer (Johann Georg), ein Betrüger, der in der 2. Hätfte d 
Jahrh großes Auffehen machte. Machdem er erſt bei einem preuß. Dular 
mente gedient hatte, ward er in keipzig Caffeewirth umd fpielte nun einen 
Mole im Freimaurerorden, den er als den Weg vorzeichnete, die menſchlich 
zu dervollkommnen, wenn man bete, fafte, Buße thue, und fo durch gehörige‘ 
ration felbft mit dem hoͤchſten Weſen in innigere Gemeinfhafttäme. Ind 
machte fein Benehnten Unruhen. Er gerieth mit ihrem Borfteher in Strri 
Pas quill, das er auf ihn machte, zog ihm eine Injurienktage, mandeantı 
fonnenbeit öffentliche Befhimpfung zu, und am Ende mußte er Reipsig «li! 
ruttier verlaffen. Defto mehr Auffehen machte er nun am verfchiebenen Di 
Beifterbefchwörer. Daß kuͤnſtliche Vorkehrungen, ein von dunkelm Neil 
tes, nur durch das matte Licht bin» und hergetragener Kerzen erbeiltes Zimm 
durch beraufchende Getränke exaltitte Zuftand feiner Jünger die Legtern in 
Glauben fo unerfehtterlich Hark machte, ift wol fein Wunder, da auch wahr 
lich optifche Spiegel und die Elektrĩcitaͤt hier mitwirkten, und ſ. Anfehen de 
Beifall und den Schus, welchen er von einem fehr erlauchten Gönner gench 
jeden Angriff aefibäst wurde. Wahrſcheinlich war er das Werkzeug einır! 
bie ihn machder verlief. Unteribrem Schutze ging er nach Leipzigzurhd un! 
tete eine Art von koge daſelbſt fürGeifterbefihmörungen, wo Beten, Di 
Abendmahl, Falten ıc. die Hauptceremonien machten, und Viele waren frl 
wugt, daß er, wofür er fih ausgab, eigentlich ein Oberſter v. Steinbad a 
Dimiten geweſen und Sobn eines franz. Prinzen fei. Bei alle Dem battı « 
verſttickt daß er ſad, wie er nicht mebr ohne Schande beranstommen Finn: 
8. Det. 1774 ging er mit 4 feiner Freunde unter dem Bormande, ihnen ei 
Perordenttiche? zu zeigen, vor Sonnrmeufgang in das Rofenchai bei kriy 
fernte fich feitwärt® und erfhof fih. Seine Papiere jeigtem, daf er diefm® 
mitlüberiegung that; Geldmangel und ginzliches Verzmeifeln am dem Gel 
f. Plane waren die mahrichein iche Urſache Indeffen batte er das Baukelir)' 


in Seoſen für iha aufs dodle geiicgen. 
Shret, N im Minmeien, [ Korn mb Ränzfuk 2 
geigarzemed, atgelägte Sthe, 1. D. im Freihueten ale dicere Eerer Pr 
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Shhelten gehauen werden müffen, die Schröte zu den Möhren, im Elſenhandel 
ie von einer Eifenftange abgehauenen Städte, daher auch bie Schrotart: ein 
Berkzeug , Etwas zu fhroten oder von einander zu hauen, Schtotf ige ıc. 3) Als 
Sammelwort, ohne Mehrzahl, a) kleine Bleikuͤgelchen oder Meine Stückchen ge» 
adtes Eifen, damit aus Feuergewehren zu ſchießen (Hafenfchrot, Moifsfchrot) ; 
) geobgemmahlenes und ungebeuteltes Getreide ıc. zum Viehmäften (Roggens 
hrot, Erbſenſchrot x.). er | | | 
Schröter (Johann Hieronymus), Aftronom, geb. 1745 zu Erfurt, lebte 
(6 Juftiprath undOberamtmann zu Lilienthal, einem Dorfeim Herzogthum Bre⸗ 
en. Naodem er zu Göttingen die Rechte ftubirt, zugleich aber durch Käftner’s 
Interricht. die Mathematit und befonders bie Aftronomie leldenſchaftlich lieb ge» 
yonnen,hätte, empfing er die juriſtiſche Doctorwuͤrde und ward 1778 bei der ha» 


—— Regierung angeftellt, Unausgeſetzt mit ſ. Lieblingsſtudium, der Aſtro⸗ 


omie, beſchaͤftigt, machte er wichtige Beobachtungen und Entdeckungen in allen 
deglonen des Himmels, hauptfächlich uͤber den Mond, welcher ber Gegenftand f. 
nhaltenbiten — — wurde und von dem er einen ſehr genauen Atlas lie⸗ 
erte. In feinem Lilienthal errichtete er eine herrliche Sternwarte, bie er nach und 
‚ach mit ben beften Inftrumenten ausflattete. Schon fein 13fuͤßiges Teleſkop er⸗ 
cie Lalande fuͤr das beſte unter allen vorhandenen. Später verfertigte er mit 
infaͤglicher Mühe und großem Koſtenaufwande aus eignen Mitteln noch mehre 
roͤßere Inſtrumente, unter denen ein 26fuͤßiges von bewundernswuͤrdiger Witz 
ung ift, indem es 5. B. die ganze Milchſtraße in unzaͤhlbar kleine Sterne auflöft. 
Mit deimfelben ift auch ein großer Theil von S.'s Entdedungen im Monde ges 
nacht worden. Im ala Se 1813 verbrannten die Franzoſen den größten Fr 
einer Sternwarte. — Die Hauptwerke dieſes bis zu f. Tode (29. Aug. 1816 
nermübeten Himmelsbeobachters find die „Selenotopograph. Fragmente ıc.' 
Goͤtt. 17093 — 1802, 2Bde., gr. 4., m. Kpf. u. Chart.); „Beitr. zu den neue⸗ 
ten aſtronom. Entdeck.“ (Gött. 1788— 1800, 3 Bde., m. Kpf.); „Aphrobitis 
che Fragm. zur genauern Kenntniß der Wenus' (Gött. 1796, gr. 4., m. Kpf.); 
Kronographiſche Fragmente zur Kenntniß des Saturn‘ (Goͤtt. 1808, m. Kpf.); 
‚Dermograph, Fragm. 4. Kenntniß des Merkur” (Gött, 1816, m. Kpf.). —6. 
as Verz. bei Heinſius im 3., 5. und 6. Bd. 3 
Schub, Schubwefen, eine in neuerer Zeit eingeführte polizeiliche 
Maßregel, um ſich der fremden Bettler, Landftreicher u.f. w. zu entledigen, welche 


arin beffeht, daß man fie aufgreift und unter Aufficht von Ort zu Ort und Land . 


u Land bie zw ihrem Geburtsorte zuruͤckſchaffen, gleichſam weiter ſchieben läßt, 
veil nach den allgemeinen Rechtögrundfägen der Geburtsort Desjenigen, der ſich 
richt felbft ernähren kann ober ſich nicht auf eine ehrliche Welſe ernähren will, zus 
zaͤchſt die Obtiegenheit hat, ihm im erſtern Falle zu unterftägen, im legtern aber 
urch Zwang dazu anzuhalten. | | 

Schubad (Johannes), einft der Stifter und Chef eines ber erften Hand» 
ungs⸗ und Bankierhäufer in Hamburg , geb. dafelbft 1732, geſt. 1817, war glei 
‚hrwärdig als Menſch und als Patriot. Mit hoher Rechtſchaffenheit, mit einem 
jroßartigen und humanen Charakter, mit gründlichen Kenntniffen und reichen Er⸗ 
ahrungen in dem Gebiete det, Handiungspolitik, der ſtaatswirihſchaftlichen Oko— 
nomie und ihrer hoͤhern Rechenkunſt, bie er mit Vorliebe und großer Sicherheit 
n ihren Refultaten trieb, veveinte ſich in ihm die genaue Kenntniß der Finanzſy⸗ 
teme der wichtigſten Staaten von Europa, ſodaß, hätten Verhaͤltniſſe oder Nei⸗ 
zung ihn dazu berufen, er das ſtaatswirthſchaftliche Ruder eines monarchiſchen 
?andes mit Umficht, Gewandtheit und Gtüd würde haben führen Lönnen. Sein 
yeller, ſchnell auffaffender Blick in die Höhere Staatsöfonomie und in den Gang 
»es Welthanbels, fowie feine von Voturtheilen und Heinlihen Rüdfichten freien 


Anſichten ſowol der wichtigften Angelegenheiten und Unternehmungen det Groß⸗ 
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876 Schubart ‚(Ghriftian Friedrich Daniel) 
handel als auch der verwideltften Verhaͤltniſſe Einzelner, verbunden mit 2 
lität im ebelften Sinne des Worts, eigneten biefen feltenen Mann jum erpri 
und folgerechten Berather, ſowol in öffentlithen paterländ he Ang gent 
ald auch in engern Samilienverhältniffen. Daher fein vielgeltender Einflug in 
widelung und Anordnung der verworrenften Gefhäftsangelegenheiten Ei 
und feine um Einrichtung oder Verbefferung mehrer der wichtĩgſten finan;! 
und andrer Staatsanftalten Hamburgs von jeher erworbenen Verbienik, 
gehört u. A. die von ihm und feinen Freunden Luͤtkens und Kirchhoff 17706: 
Reform der hamburger Bank, wodurch diefes große Stantsinflitut aufdas ı 
wahre und dauerhafte Princip zurüdgeführt warb, auf beffen feftem Grm 
jest beſteht und in Geſetzeskraft für alle Zeiten beftehen wird, — 'S, mar 
artig in Allem, was er ſchuf und bewirkte; er befeitigte vaterländifche 
und fremde Noth mittelft reichlicher Gaben hier mohlthätig heifend und & 
Iend, dort mit ſchneller und Eräftiger Wirkfamkeit wieder aufrichtend, 
dem innerlichen Selbſtgefuͤhl feines geiftigen und bürgerlichen Wermdg 
ihn dennoch nie ein gewiffer kindlich befcheidener Sion im Handeln und ıı 
Mittheilung feiner Rathſchlaͤge, vielmehr trat er willig jurdith, to er di 
Anfichten Andrer erfannt hatte, Auch das Ausland ſchaͤzt⸗ diefen edeln 
Mann; fo erklärt fih S.'s Einfluß dur Rath und That auf —— 
andrer ihn hierzu auffodernden Staaten, Aus der bei ihm vorherrfchenden ! 
gung für zwar Präftiges, doch ftilles und befcheidenes Wirken ffoB aber uud 
Widermwille gegen alles eitle Dervortreten in ER m > 
vermied gern jede öffentliche Belobung und lehnte die vom Auslamde für gelei 
Dienfte ibm angetragenen Zitel und Ehrenzeichen bebartiich db. —— Als anget 
der Kaufmann ftand er in der Mitte des vor Jahrh zu Liffabon in Danel 
ſchaͤften. Dev Schredenstag des Erdbebens am 1. Nov. 1755, da® unter 
Zrümmern eines großen Theile diefer Stadt gegen 30,000 Einw. begrub, 
welchen ©. wie durch ein Wunder fein Leben rettete, war bid anf. Zod, im! 
Lebensjahre, für ihn ein Fefttag, den er mit frommen Übungen begann, mi® 
ben der Wohlthaͤtigkeit an Arme und Keidende bezeichnete und dann im Kraik! 
ner naͤchſten Verwandten und Freunde heiter befchlog. " " vnı.0% 
Schubart (Chriftian Friedrich) Daniel), geb. 1739 zu Dberfontie! 
der ſchwaͤbiſchen Graffhaft Limburg. Er zeigte anfangs wenig Fähigkeiten: # 
plöglic erwacten f, Geiſtesktaͤfte, er übertraf'bald alle feine Mirfpüiter un) 
wies namentlich ein bewundernswerthes mufikalifches Genik. 1753 hie 
1. Bater auf das Lyceum zu Nördlingen. Hier las er bie griech, und rom. Ci 
fudirte aud) die Werke deutfcher Dichter, befonders Klopftod’$ „Meffias“, m 
machte außer latein. und deutfchen Ausarbeitungen auch VolFBLteder „ world! 
felbft componitte. 1756 ward er auf die Schule zum heil, Geift nad Mine 
geſchickt, wo er für feinen Kunftfinn Nahrung fand; 1758 ging er nach Im 
Ein zügellofes Leben ftürzte ihn in Schulden. Er kam mit zerrütteter Gefund“ 
nad Haufe. Die Mufik z0g ihn bald von der Theologie ab, Madden er kun 
Belt Hauslehrer gewefen, fuchte er in Aalen und in der Gegend umber fein Br 
durch Predigen für die dortigen Geiftlichen zuverdienen. Nachher ward er Schu 
lehrer und Organift in Gaislingen und verband fid 1764 mit einer Frau, bir fi 
ganz in f. wunderlichen Launen zu ſchicken mußte und den großen Kummer, den 
er ihr fo häufig machte, fanft und geduldig ertrug. 1768 ward er Mufikbicein 
in Ludwigsburg, wo er nebenher einigen Öfficieren Vorlefungen uͤber Ah 
aber ſich immer groͤßern Ausſchweifuͤngen überließ, Seine Frau ward ſchwernt 
thig darüber; ihr Vater nahm fie mit ihren Kindern zir fih. S. ſelbſt 
gen ſeiner Unſittlichkelt auf eine Zeit lang ins Gefaͤngniß Wegen 2 ıty 
Liebes auf einen Höfling und wegen einer Parodie der Kitänel warb er endlich fd 
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fir Herlüftig erfläct und.Ded Yandes verwiefeh., She fer 

„ups mi eineun Fhaler , Eübiigeburg urb Rate mac DALLNEN 

im Drufitunferriht.nährte. Der Gedanke an [. unglüctiäe : 

1,230 Deibeiberg, endtich nach Manbeim;tvo er Gele 

ur en hoͤren zu laſſen. Sein Spiel Kucfärft 
er. ihn.anjtellen, als er durch eine unvorfichtige A den Unwill 

Kcfker Aue. Jebl nahm ihn det Graf Schmettau bei ſich auf, Nahher ward 

mat dem bairiſchen Gefandten, Baron Leiden, bekannt, der Th € ouſch 

we den. Noch ehe er.diefen Rath ausführen konnte, mußte et auch Aungyn 

rlaſſen. Nun ging er nad Augsburg, wo er feine bald ſeht geleſene Deuſche 

hronit {chrieb, Er gab Unterricht in. der Mufit und in den! aften, 

ln und gab Zefeconcerte, in denen. eu die neuteften Si se ber de 

Jen. ichtet mit dem größten Beifall declamirte. Alles dies wurde Ihm reich 

Jahlt, aber durch Unbeſonnenheiten und Ausſchweifungen machte dr ſich 

rs unier der Geiſtlichkelt, die er angriff und verfpottete, viele vg ? 

























ifchen und theöfophifchen Inhalts, mit. Der durch Ausfchmweifungen entnerute, 
on Lelden niedergedrücte, zur Hppochondrie geneigte und mit einer 'glühenden 
)hantafie begabte S. ward jegt für das Myſtiſche geflimmt. 1778 warb feine 
Befangenfhaft etwas erleichtert. Nachdem er 10 Jahre, ohne Verhör, im Ke 

‚efeffen Hatte, mard er auf Fuͤrbitte der Karfchin 1787 befreit und zum Director 
ex herzogl. wuͤrtemb. Hofmufif und des Theaters zu Stuttgart emannt. Seine 
Befangenfchaft wurde ihm als eine Disciplinarmaßregel bargeftellt, Noch waͤh⸗ 
end f. Gefangenfchaft hatte er ſ. Gedichte“ herausgegeben, die von f. zahlteichen 
Steunden mit Iebhaftem-Beifall aufgenommen wurden. In Stuttgart fing er an, 
. „Deutfhe Chronik” unter dem neuen Zitel „Vaterlandschronik“ fortzufegen, 
such feine mufifalifhen Arbeiten und feine Lebensbefchreibung herauszugeben. 
(ber er flarb noch) vor Beendigung der legtern 1791 im 52. 3. feines Alters, — 
5. war kein claffifdher Dichter und Profaift, aber ein genlaler, räftiger Kopf, 
‚en feine fonderbaren. Schicfale, feine Verierungen und Thorheiten ebenfo merk» 
vuͤrdig machen als f. Talente. Seine „Chronik war ein echtes Volksblatt Über 
Politik, Kiteratur, Kunft und vaterländifche Sitten, das durch nie verfiegende Lau⸗ 
ae, durch beftändig abwechfelnde Formen, durch Freimüthigkeit, Faßlichkeit und 
Herzlicpkeit anzog. Sie am heraus von 1774 — 78. Seine ſaͤmmtl. Gedichte, 
die außer vielem Schwülftigen, Rohen und Überkräftigen auch viel Volksmaͤßiges, 
Feuriges und Erhabenes enthalten (man erinnere ſich des „Hymnus auf Friedrich 
den Großen”, der „Sürftengruft”, des „Emwigen Juden’ und des räftigen Works: 
liedes: „Auf, auf, ihr Brüder ic,’), wurden zu Frankfurt a. M. 1787 in 2Bdn. 
herausgegeben (eine neue wohlfeile Ausg. ebendaf. 1824, 3 Bde., 12.). Sein 
Sohn, k. preuß. Legationsrath, zu Nürnberg (ft. 1812), gab auch 1806 zu Wien 
„Cheift. Friede. Daniel Schubart's Sören zur Äſthetik der Tonkunſt“ und bie 
„DBermifchten Schriften” ſ. Vaters (Zürich 1812, 2 Thle.) heraus, gleichfalls vol 
genialer Anfichten und Urtheile, wenn auch fragmentarifh. ur 
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Schubart von Kleefeld (Johann —— 
feldiſchet Geh.Rath, geb, zu Zeig den 24. Febr. 1734 in einer bürgert.? 
teat im die Dienfte eines dortigen Amtmanne und — Haugbofmelfter de 
Eurfächf, Geſandten am wiener Hofe. Wahtſcheinlich fa e in mauteri 
Derbindungen, in welchen er ſich nachher, unmittelbar — 
durch Einfuͤhrung und Verbreitung eines neuen Spftems Se anne 
ſtems ber ſtrieten Obfervanz) feht merkwürdig machte Mat dem € 
benjäbr, Kriegs Fam er. als großbritanniſcher Krieg t 
ftädtifcher Hofrath in fein Vaterland zurüd und kaufte 1 
MWiürhwis, Pobles und Kreifha. Hier beſchaͤftigt er ſich go ‚mie 2 
der Landwirthfhaft. Sein Name wurde vortheilhaft be — g 
Preis wegen der von der berl. Akademie der Wiſſenſch aufg IE 
F u 


über. den Anbau der Futterfräuter ethiele, Diefes Verdien 
with Haft auf, deſſen — war: — ber Sen? 

























den Namen eines Edlen d. Kleefelb. ‚Er ſtellte nun ein. — 


„nur an 


Beifpiel in hd lany Seine wichtigjfen Verbefferungsvorfcht det ma 
feinen Okonomiſch⸗kameraliſtiſchen Schriften” (Zeip;. 1786, 6 Free und 
„Dkonomifchen Briefwechfel?"(Ebendaf. 1786, 4 Hefte). Er fand vi 
ahmer, wiewol feine Heftigkeit und Undufdfamkeit ihm auch diele Feinde 
Unter den Verbefferern der Landwirthfhaftiwird er Immer einen € 

Pag behaupten, Er ſtarb den 24. April 178775 feine Biographie . 
Berlin 17. | 

Schubladenſt uͤck (piece Atiroir), fo nenntman ein Belt 
ſches Stuͤck welches aus lauter chapfodifchen Auftritten befteht, die 
Verbindung haben oder nur vermöge einer unbedeutenden Situation v 
werden ,.3. B. Kotzebue's „Ungluͤcklichen“, die bekannte „Kalentprobet, 
zur Kunft“, „Probexollen ıc.”, 

Schublehen, Schupflehen, Falllehen heißen ieh 
welche die Inhaber nur auf eine gewiffe Zeit, meift auf Lebenszeit, befise 
der Örundhere fie wieder einziehen kann, wenn er will, Der Name wird: 
Worte fchieben hergeleitet, weil die Erben ſolche Lehen nicht von — 
erhalten, ſondern ſie von dem 833 gleichſam ee wert 


| 


a 


(1796) und in ſ. KR einer Kritik der Homitetik‘” (1797). En aan 
Zerte” (1794) folgten bald nicht. nur „Predigten” (Münfter N), . it 
enburg 


ausgearbeitet hatte, und fpäterhin „Predigten für die Erbauung < 7 
lien" (2 Bde., 2. Aufl, 1809, mit dem Bildniffe des Derf,). i 
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reunde ber reinen Sittenlehre” (2Bde., 1799), „Predigten. über bie ſonn⸗ und 
ſttaͤglichen Evangelien des gangen jahres‘, fondern auch mebre mufterhafte Car 
zalceben, welche insgefammt ihrem Verf. einen chrenvollen Platz unter Deutſch⸗ 
mds Kanzelrednern ſichern. Auch durch f „Communionbuch für gebilbete Chris 
ein dus allen Ständen‘’ (2. Aufl., 1846) fuchte er dam Geift wahrer Hriftlicher 
deligiofität zu verbreiten. Seit 1802 fing er an das Journal zus Bereblung 
es Prediger und Schullehrerſtandes, des öffentlichem Religionscultus und des 
Schufwefen® Heraudzugeben, welches unter dieſem Zitel bis 1808 ununterbros 
ſen herauskam, ſeltdem aber als „Neues Fourmalıc,” noch etzt fortgeſetzt wird, 
nd welches ebenfalls mehre gediegene Aufſaͤtze des Herausgebers enthaͤlt, der aber 
uch zugleich noch andern theologiſchen, afcetifchen and kritiſchen Zeitſchriften feine 
heilnahme widmet und mit Roͤhr und Schleiermacher ein, Neues in von 
eſt⸗, Gelegenheits⸗ und andern Predigten“ feit 1823 berausgibt, Ohne Zweifel 
er Wunſch, die evangel. Kirchen in einer Hedenlofern Geſtaltung zu erbliden, vers 
nlaßte ihn 1809, „Über Kirchenzucht, mit befonderer Dinficht auf die proteflant, 
che”, Borfchläge zu thun, welche zum Theil yielleiht aus Mibverftand feiner 
Inficht, zum Theil aber aus Gründen, melche die entgegengefeßte Anſicht darbietet, 
ielen Widerſpruch fanden, der zur Gegemerkiärungen Anlaß gab. An biefe Schrift 
hoffen fich einigeandre an, ale: „Anſichten und Wuͤnſche, betreffend das proteſt. 
tiechenmwefen und die proteft. Geiſtlichkeit“ (1814), „Briefe über das proteft, Kir: 
yenwefen” (1815), „Grundzüge zur evangel.<chriftt. Kirchenverfaſſung und zum 
angel. Kirchenrechte“ (1817). Doch nicht nur über bie Verbefferung des Kirchen⸗ 
seien, uͤber die Vereinigung der beiden proteft. Kirchen, ſprach &. feine Anfichten 
ı Schriften oder einzelnen Auffäsen freimüthig aus, fondern auch in ſ. Neben⸗ 
unden” (2Bde., Ronneburg 1823 u.1825) gab er über manche des Beherzis 
ung werthe Gegenftände fein von pſychologiſchem Scharfblid zeugendes Urtheil 
b. Selbft „Fuͤr Landesverfhönerung” fprach er in einer unter dieſem Titel 1825 
efchiennenen Schrift, und empfahl fie dringend, felbft aus dem Gefichtöpunfte der 
Yflicht und Religion betrachtet. Einige mit dem Geiſte der Freimaurerei ihm nicht 
ereinbar fcheinende Wahrnehmungen veranlaßten ihn, in einer Eleinen Schrift: 
liber den dermaligen Zufland der deutfchen Freimauterei“ (Nonneb. 1824), bare 
uf aufmerkfam zu machen. Er glaubt, daß diefer Humanitätsverein einer neuen 
Beftaltung nad) beflimmten Zwecken bedürfe. Auch die anonymen Schriften: 
Die Märtyrer der Liebe, von J. S.“, und Richard und Auguite, ein Roman in 
Briefen’ (1805), find von ihm verfaßt. Liebe zu feiner Gemeinde und f. Wirs 
ungsfteife betvog ihn, mehre ehrenvolle Anträge zu andern Ämtern, wie zu ber 
Seneralfuperintendentur in Altenburg, abzulehnen, 11. 

Schub, f.Zuß - 

Skulclaffen nennt man die verfhiedenen Abtheilungen der Schüler 
le den Zweck des Unterrichts in befondere Zimmer. In manchen Schulen gibt es 
nehr, in manchen weniger foldyer Glaffen ; in manchen Schulen auf dem Lande und 
n Meinen Städten find fogar die gefammten Schulkinder verſchiedenen Alters zus 
leich In einer Claſſe beiſammen. In Bürgerfchuien theilt man gewoͤhnlich die ges 
ammte Schülerzahl in 3 oder 4 Elaffen, welche bei einer zu großen Schuͤlerzahl 
leder ihre Nebenabtheitungen (Colonnen, Chöre oder mit einem andern Namen 
enannte Abtheilungen) haben. In Gelehrtenſchulen gibt eö gemeiniglic 4 — 6 
staffen. Auch bie Grundfäge und Regeln, nad) welchen die Glaffification, d. 1. die 
3ertheilung der Gefammtzahl von Schülern einer Schule in. einzelne Haufen ges 
hieht, find nicht überall diefeiben; daher e8 auch verfchiedene Schulclafjificationgs 
ſteme gibt. In manchen Schulen befimmt dem Schüler die Ruͤckſicht auf beffen 
äbigfelten, Gefammtwiffen und fittliches Verhalten, in andern die befondere 
uͤckſicht auf deſſen Fottſchritte in einzelnen nach dem Zwecke ber Schule für bes 
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ſonders wichtig gehaltenen Rehrgegenfländen (in vielen Gelebrtenfäule ;.ü 
alten Sprachen) feine Elaſſe und feinen Plag in derſelben. Hier und damit: 
tool das Alter beruckſichtigt In manchen Schulen wird jedem Schüler nad 
befondern Bade des Wiſſens die befondere Claſſe angewiefen , im welche « ı 
Maßgabe ſeiner Fortſchritte in Le gran zu gehoͤren ſcheint. Dei: 
tungsrath Graff trug in einer Schrift: „Ole fuͤr die Einführung eines ei 
den Unterrichts nöthwendige Umwandlung der Schulen” (25.1818, 2.% 
darauf an, das ganze-bißherige Claſſenſyſtem bei Seite zu fegen. Der Cohen, 
herizuerft die Schüler als Meine Knaben empfing, fol fie behalten, umd im: 
allein, ohne ihnen fpäterhin andre beizugefellen ; erft nachdem er jene entlafin 
beginnt er mit einem neuen Däuflein, Aufgefodert von Hrn. Gr., hat Prrf 
bart ein paͤdagogiſches Gutachten über Schulclaffen und deren Umwandlung: 
ber Idee des Hrn. Regierungsrachs Graff, befanntgemadyt (Koͤnigsb. 1818) 
welchem auch VIE Gruͤnde welche ſich für und gegen Beibehaltung des Ci: 
foftems auffinden laffen, erwogen find, 

S chuld heißt nicht nur im juridifhen Sinne Das, was ich * % 
rechtlich (3.8, burdy Contract) zu leiften verbunden bin, das debitum, * 
die Nachläffigkeit oder dee Mangel an Sorgfalt, um.besentwoillen man ud 
in Anſpruch genommen werben kann (culpa, im Gegenfage von dolus, d 
voͤſen Abſicht), fondern man verfteht audy Darunter in moralifcher Bebeutu: 
ſittlichen Unwerth, welcher durch die Nichtachtung des moralifchen Geſche 
ſpringt, oder das Boͤſe, was der Menſch ſich als freies Weſen ſittlich zuzutn 
hat, Zur Schuld, wie zu dem entgegengeſetzten Berdienfte, gehört dal 
freier Urheber feiner Handlung, und die Größe feiner * * — Du 
Größe feines unſittlichen Willens. 

Schuldſchein (Schuldverſchreibung, Obligation 
eine Schrift, worin ein Schuldner bekennt, daß er dem Gläubiger eine zı 
Sache ſchuldig fei. Weil, befonders bei Dariehnsverträgen, von dem Söx 
häufig dem Gläubiger Schuldf&eine: ertheilt werben, ehe noch legterer bım «' 
das Dariehn wirklich vorgeſtreckt hat, fo tft die Beweistraft burdy die Geis 
beſchraͤnkt worden, und es foll ein ſolcher Schuldfchein erft nach Ablauſ⸗ 
Fahre gegen den Ausfteller beweifen, felbft wenn In der Verfchreibung a“ 
lic) die Auszahlung des Darlehns anerkannt iſt. Vor Ablauf der 2 Zahır!= 
Schuldner ſich nicht bloß mit der Einrede des nicht gezahlten Geldes ſchie 
Tann auch den ausgeftellten Schein mittelft einer Klage zuruͤckfodern. Bein 
‚geleifteter Zahlung des Darlehns ift es daher für den Gläubiger fehr rathlın 
außet dem Schuldfchein noch eine befondere Quittung über das Darlehn gi 
laſſen, oder die Zahlung deſſelben in Gegenwart zweier oder mehrer fie: 
an den Schuldner zu leiſten, weil ihm fonft, wenn der Legtere ober defjen | 
den Empfang des Geldes idugnelen, die Beweislaſt obliegen wuͤrde. Um 
Beweis zu führen, genuͤgt es übrigens, wenn der Gläubiger darthun fann 
der Schuldner ihm Binfen bezahlt habe, Auch iſt es zur Gültigkeit jedes & 

ſcheins erfoderlich, daß die Schuldurfache barin aufgeführt fei, weil fich der Ci 
ner fonft gleichfalls mit einer Einvede wegen dieſes Fehlers ſchuͤtzen kann. 
Ablauf der 2 Jahre finder die Einrede des nicht gezahlten Geldes nicht meht 
Endlich muß jeder klagbaren Schuld ein rechtliches,, di h. durch die Geiche 
verbotenes Geſchaͤft (wie z.B. in den meiften Ländern Spiele und Wetten | 
zum Grunde liegen: Iſt ein’in einem Lande verbotenes Gefcyäft als & 
urfache (causa debendi) in dem Schuldfchein angeführt, fo if ex unverbindii 
Noch bemerken wir, daß eine Quittung (Apocha) oder ein Schein über eine| 
ftete Zahlung, ohne Verpflichtung zur Ruͤckzahtung, erſt nad 30 Tagen! 
den Ausfteller beweiſt, und daß der ten im Fall nicht geleifteter Zablum 
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echt bat, fie zuruͤckzufodern. Öffentliche, dah. vor Gericht ausgeftellte und bes 
itigte Schufdfcheine und Quittungen bedürfen jedoch keines Ablaufs von 2 Fahr 
n oder 30 Zagen, um gefegliche Beweiskraft zu erlangen. 
Sſchul e nennt man in der Reitkunft die Fünftlichen und regelmäßigen Gänge 

8 Pferdes, ſowie die Art und Weife, die der Meiter zu beobachten hat, das 
ferd gehörig zu regieren und es feinem Willen gemäß zu leiten. Das Zureiten 
tv Pferde gefhieht gemeiniglich auf befondern mit Sand und Kies befcgütteten 
täßen , die man Reitbahnen nennt. in in der Schufe zugerittenes und in ders 
ben gebrauchtes Pferd Heißt Schulpferd, und fhufgerexht reiten, den Res 
In, welche die Reitſchule vorfhreibt, gemäß reiten. In ähnticher Bedeutung 
mie man in der Mufit Schule die gehörige Methode im Singen oder Spies 
n. In einer andern Bedeutung redet man von Schulen der Phitofopben und. 
ünflter. (S. Malerfyulen.) Hier bezeichnet man damit einen Kreis von 
Rännern, welche durd) Anfichten oder Methode eines originellen Lehrers oder 
Reifters, welchem fie bei ihren Werken gefolgt find, oder durch Nationalität ei» 
en gemeinſchaftlichen Charakter angenommen haben. Mit der Schule iſt etwas 
ortgepflanztes und ein Fefthalten an einem leitenden Einfluffe Deffen verknüpft, 
elchen wir zu einer Schule vehnen. Doch fehließt dies weder Freiheit noch Eigen- 
uͤmlichkeit der Bildung aus. 

Schüle (Johann Heinrih, Edler v.), einer der berühmteften beutfchen - 
abeitanten, wurde 1720 zu Künzelsau im Hohenlohſchen geb., wo fein Vater 
n Nagelfhmied war. Seinen nachmaligen Wohlftand und Ruhm verbanfte er 
ur feinem frühen Fleiße, feiner unernrüderen Tätigkeit umd feinem unabläffigen 
orfchen. 1739 kam er nach Strasburg in die Kehre und 1745 als Handlungs: 
ferner nach Augsburg, wo er fich kurz darauf verheirachete und dadurch neben eis 
em eignen Haufe eine Ausfchnitthandlung von ungefähr 8000 Gulden erwarb, da 
in eignes Vermögen nım aus 10 Dukaten beftand. Nun erweiterte er in Kurzem 
inen Handel, widmete fi) befonders dem Vertriebe von Cattun und Bombafin 
nd munterte die Weber zur Veredlung ihrer Waare auf, wodurch der Umfag in 
iefem Artikel bald ein neues Reben erhielt. Anfangs ließ er feine Waaren in Dam: 
urg drucken, aber 1753 fing er an, Tie in Augsburg ſelbſt einmalen zu laſſen, und 
seit die Hamburger zu viel Lohn verlangten, legte er 1759 eine eigne Zitzmanu⸗ 
actur an, deren Erzeugniffe wegen der Zeichnung, Frifchheit der Karben, fau: 
‚ern Bearbeitung und reinen weißen Bleiche weit mehr gefucht waren als bie 
olländifchen und englifhen. Er feste von 1745-66 bloß durd) den Verbrauch 
n Gattunen, feinen Gewinn ungerechnet, in Augsburg die Summe von 3,750,000 
Bulden m Umlauf, während welcher Zeit die augsburgiſchen Weber für ihn 
»33,669 Stüde gewebt und dafür 1,233,000 Gulden erhalten hatten. "Ein Pros 
eß mit dem Magiſtrat und der Weberzunft, wegen der Einfuhr oftindifcher Cat: 
ne, welcher erft 1785 geendigt wurde, veranlaßte ihn, 1766 nach Heidenheim 
m Mürtembergifchen zu gehen, von wo er jedod "1768 wieder nach Augsburg zu> 
:üdkehtte. Er vervollkommnete nun feine Gattundruderei immer mehr durch Er: 
indung neuer Farben und Mufter und führte das ſchoͤne Gebäude vor dem rochen 
Thore auf. Schon 1772 erwarben ihm feine Verdienſte den Adel, den Zitel ei: 
aes kalſerl. Wirklichen Rathes und ein Privilegium, daß feine Zeichnungen und 
Modelle von keiner andern Fabrik follten nachgemacht werden dürfen, und daß er 
befugt fehn ſolle, feine Zige beſonders zu bezeichnen, ſowie auch feine Fabrik unter 
sefonderm Faiferl. Schuß ſtehen folle. Ungluͤckliches Zufammentreffen von Um: 
fränden und ſein vielleicht zu unbiegfamer Charakter brachten diefe berühmte Fabrik 
päterhin nach und nach ins Stoden, umd er flarb, feinem Ruhm überlebend, 
1811 in ziemlich duͤrffigen Umſtaͤnden. Seine großen Fabrikgebaͤude in Augsburg 
wurden in eine Zabadsfabrik umgewandelt. ir | 
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Schulen find Pflanzftätten der Menſchenbildung, die nirgends fehle 
fen, wo Menſchen gejellfchaftlich beifammenmwohnen. Das Leben bildet jux: 
muͤth und Charakter nachdrucksvoller, als ed die Schule vermag; audı sı 
kann die flille Befhauung zu felbftändiger Etkenntniß, der Verkehr mit dr‘ 
und der Drang anregender Umftände zur Tuͤchtigkeit im Dandeln bringen; | 
Helden und Führer der Völker glänzen in der Gefchichte, die nie eine Säule d 
ten: denn die genialiſche Kraft dringt wol Überall von felbft und am mädtish 
bervor, wo kein Schulwig ihr in den Weg tritt; doch wenn die Völker nit: 
von wenigen Kraftvollen oder Ehrgeizigen unterjocht und vertreten fein, In 
ſelbſt erkennen und thun wollen, was ihnen frommt; wenn die Einzelnen ci 
denkende Menfchen geiten, mit Überzeugung und Luft zum Gefammtwot ı 
und im Augenblide der Noth verftändig eingreifen ſollen, wo die gemeiniö: 
Sache ibrer bedarf, fo muß der Zugang zu Kenntniffen und Einfichten pe 
aud den Niedrijen und Minderbegabten offen ſtehen. Anſtalten, die 
Grundfage entfprechen, zeigt uns die Geſchichte erſt im ſpaͤtern Zeuen Di 
Welt überließ Erziehung und Unterriht dem haͤuslichen Leben. Hier mu 
Ererbte und Erworbene fortgepflangt und erhalten, In Ländern, wo dat Pi 
thum oder der Despotismus der Könige Über die Völker herrſchte, emtflanı 
erſt Schuten für die Söhne der Großen und Priefter. 5m einer aͤgyptiſcer 
fterfchule wurde Mofes, in einer Erziehungsanftalt am perfifchen Hofe Cr 
büdet; die indiſchen Braminen pflanzren ihre Weisheit in Geheimſchulen in! 
Gefegtundigen unter den Hebraͤern in den Prophetenſchulen, fpäterhin in da 
nagogen und Rabbinenf&hulen, wo wißbegierige Juͤnglinge fidy um einm ? 
verfammelten. Die Bildung war geſchloſſen und Wenigen zugänglid. D 
terricht beſchraͤnkte ſich auf Lehrgeſpraͤche, Leſen, Auswendiglernen und dx 
beitiger Bücher. — Mehr geſchah unter den Griechen. Schon 500 v. Ch 
ten in ihren Städten Knaben und Mädchen lefen, fcbreiben und rechnen h! 
£elfhulen, denn die Geſetzgebung überließ die Bildung dee Jugend der ältz‘ 
Willkür, und was Lykurg in Sparta veranftaltete, war mehr auf körperit 
ziehung abgefeben. Juͤnglinge, die nach etwas Höherm ftrebten, buy 
Unterricht der Philofopben und Sopbiften, deffen fhönfte Proben die Sch? 
Geſpraͤche ſind. Das Landvolk blieb in Unwiſſenheit. Ebenſo bei den“ 
wo man um 300 v. Chr. Knabenſchulen für die Städter, und feit dem? 
Caͤſar's, der den Lehrern das Bürgerrecht ertbeilte, die hoͤhern Lehranfı” 
Grammatifer hatte. Hier wurde die latein. undgriech. Sprache wiffenf&.t“ 
lernt, und von den Grammatikern gingen fähige Sünglinge zu berühmte) 
ten über, die, wie Quintilian, fie durch Redeuͤbungen (declamationes) 
fentlichen Beredtfamfeit bildeten. Ein geordnetes Schulrvefen aber hatten ch 
Voͤlker des Alterthums nicht. Die Schulen waren Anftalten befondert © 
oder Privatunternebmungen. Kaifer Befpafian ftiftete zuerſt zur Bildung ' 
mifchen Fünglinge für den Staatsdienſt öffentiiche Profeffuren der Gramm: 
Rhetorik mit beſtimmter Befoldung, und 150 n. Chr. gründete Antoninut | 
Kaiferfyulen in den größern Städten des röm. Reichs, welche fid mit ® 
Kreisfchulen und Gpmnafien vergleichen laſſen, obgleich fie nicht, wie dielt, ' 
ein Glafjenfoftem und Zufammenmirken der Lehrer zum Ganzen geordni ” 
Vielmehr näherte fi die hohe Kaiſerſchule zu Rom nady der Einrichtung, Y 
Balentinian 370 gab, der Verfaffung unferer Univerfitäten. — Die baita 
bobe Schule für wiſſenſchaftliche Bildung blieb Athen, wo noch bie ine 9. > 
Studirende aus allen europäifchen Staaten ſich einfanden und ein oft febr jär" 
Burſchenleben führten. In den niedern römifhen Schulen alten Styis w 
Zucht febr fireng. Stock und Ruthe regierten neben der Grammatil, IM! 
Dvid-allein Elagte uber die Härte eines Ordils. — Inzwiſchen harte das Eh 
ıhum dem Unterricht neuen Stoff und Schwung gegeben, Zuerft im Di 
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n Geiſtlichen ausgehend, Lam er allmälig ganz in ihre Hand und unter ihre Auf: 
bt. Wo es Chriſten gab, errichteten fie Schulen für Katehumenen in Städten 
id in Eleinern Flecken, und zur Bildung der Geiftlichen in einigen Hauptflädten 
ıch Katechetenſchulen, von denen im 2. bis zum 4. Jahrh. die zu Alerandria die 
ühendfte war. Seit dem 5. Jahrh. ſcheinen jeboch.diefe Höhern Lehranftalten er» 
‚hen und an. ihre Stelle die Epiſkopal⸗ oder Kathebralfchulen gekommen zu fein, 
zxin die für den geiftlichen Stand beflimmten Zünglinge neben der Theologie die 
gen. 7 freien Künfte lernten, nämlih Grammatik, Dialektik, Rhetorik (Tri⸗ 
um), Arithmetik, Geometrie, Aftronomie und Mufit (Quadrivium), tie fie 
e Afrikaner Marcianus Gapella 470 zu Rom dürftig genug in feiner „Encyklopds 
“ behandelt hatte, welche bei 1000 3. lang das herrichende Schulbuch in Europa 
ieb. Die Kaiferfchulen verloren fich, da in der Zeit der Bölkerwanderung die Ber 
(dungen ausblieben, theils in die Kathedralfchulen, theils in die ftädtifchen Pa» 
chialſchulen für. Knaben und Juͤnglinge aus allen Ständen, worin auf Leſen und 
ichreiben der nun beliebte encyklopädifche Curfus des Zrivium folgte, daher fie 
äterhin den Namen Trivialſchulen erhielten. — Bedeutender als diefe Anſtalten 
urden feit dem 6. Jahrh. die Klofterfchulen, die anfangs bloß Pflanzftätten für 
18 Moͤnchsleben waren, bald aber auch als Bildungsanftalten für die Laien bes 
gt wurden. Die Benebdictinerflöfter in Stand, England, Frankreich und 
Yeutfchland glänzten von dem 6. bis in das 11. Jahrh. ald die Hauptfige der neuern 
wopdifchen Bildung. Die Zucht war hart und moͤnchiſch, der Unterricht aber 
veift beffer als in.andern Lehranſtalten, theild wegen des öftern Zufammenfluffes 
xzuͤglicher Köpfe, die fih dem Moͤnchsleben zuwendeten, theils twegen der beſ⸗ 
vn Gelegenheit, bei dem beftänbigen Verkehr der Klöfter unter einander und ber 
tereinigung fchreibfeliger Geiftlichen in ihnen, zum Befige anfehnlicher Biblios 
eken zu gelangen. Einzelne lehrhafte Priefter und Mönche zogen weit her Schüs 
vanfih. Bor andern. berühmt waren die Klofterfcyulen zu Armag und Cloghar, 
ı Ganterburp, VYork und Weftminfter, zu Zours, Rheims, Clermont, Paris, 
ı Salzburg, St.»Emmeran in Regensburg, Hersfeld, Korvey, Fulda, wo 
tabanus Maurus, der größte deutſche Schulmann bes 9. Jahrh., lehrte, Hir⸗ 
hau, und St.»Blafien auf dem Schwarzwald ıc., aus denen die Gelehrten jener 
ahrhunderte hervorgingen. Sie gaben der fcholaftifchen Philofophie (Schola⸗ 
ick hießen die Lehrer an ben Klofterfchulen) Geftalt und Namen und wetteiferten 
vie den bifchöfl. Kathedralfchulen, doch immer mehr zum Vortheil des Priefters 
ums als der allgemeinen Nationalbildung. Diefe hatte Karl d. Gr. bei der Vers 
rdnung im Auge, bie er 789 zur Verbefferung des Schulwefens für die Voͤlker 
ines weiten Reich au@geben ließ. Nicht nur jeder Bifchofsfis und jedes Klo⸗ 
er, ſondern auch jedes Kicchfpiel in Städten und auf dem Lande follte eine eigne 
Schule haben, jene zur Bildung der Geiſtlichen und Staatsbeamten, dieſe für die 
iedern Stände. (Byl: Landſchulen.) An feinem Hofe errichtete Karl eine 
kademie ausgezeichneter Gelehrten, von denen er felbft lernte und in der bamit 
erbundenen Hofſchule (Schola Palatii) feinen Prinzen und andern fähigen Kna⸗ 
en abeligen und unadeligen Standes Unterricht ertheilen ließ. Diefen beiden mit 
inem Doflager herummandernden Schulen fegte er feinen gelehrten Freund Al- 
uin (f. db.) ale Rector vor, Auch die Damen feines Hofes nahmen an dem Un» 
richte Theil, wie denn mehre Frauenkloͤſter in der Sorge für die Bildung ihres 
zeſchlechts hinter den Moͤnchskloͤſtern nicht zuruͤckblieben, und die Fräulein Latein 
enten, wie-jegt Franzoͤſiſch. Karl führte ſelbſt die Oberaufficht uͤber die Schu 
n feines Reiche, ließ ſich Berichte einfenden, : ftellte Unterfuchungen und Prüfuns 
m an und hielt den Schülern feiner Hoffchule in eigner Perfon Ermahnungsres 
m. — Da die Geiſtlichkeit an den Kathedral- und Domkirchen ſich im 9. Jahrh. 
ım kanoniſchen Leben vereinigt und hierdurch Stifter gegrümbet hatte, entftanden 
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die Stiftsfhulen, welche ſich mehr der allgemeinen Beſtimmung der Trivialid 
ten näherten, dagegen die bifhöfl. Schulen Serhinarien für den geiftt. Stand b 
ben oder in die Verfaffung der Facultaͤtsſchulen und fpäterhin der Univerfitä 
übergingen. Mainz, Zrier, Köln, Lüttich, Utreche, Bremen, Hildesb: 
hatten im 10. Jahrh. berühmte Stifte» oder Domfhulen. Dody feblte et 
twieder an Aufmunterung von oben. Karl Verordnungen wurden währen? 
Regierungsftreitigkeiten feiner Enkel, unter denen auch jene Afademie und S 
fhule einging, nicht mehr aufrecht erhalten, ımd feine Schöpfung verfiel, mie 
mit gfeithem Eifer und Umfang im 9. Jahrh. begonnene Scyuleinrichtung des ı 
fen Alfred in England durch die Einfälle der Dänen geftört wurde, und ungend 
Eduard der Bekenner fie miederherzuftellen fuchte, allmaͤlig in Bergeffenbeit kam. 
Inzwiſchen hatten die Rabbinenfchulen der Juden in Syrien, Mordaftiks ı 
feibit in Europa, wo es zu Lunel in Frankreich im 7. Jahrh. und zu Gorbat: 
Spanien im 10. und 11. Jahrh. jüdifche Akademien gab, liberrefte ber twin 
ſchaftlichen Bildung des Alterthums fortgepflangt, und mit freierm Geift und | 
ſchmack feit dem 9. Jahrh. die Schulen der Araber im orientalifhen und afrite 
ſchen Khalifat und in den ſpaniſch-mauriſchen Königreichen fidh erhoben. J 
Fortichritte in den mathematifchen und medicinifchen Wiſſenſchaften theilten fic 
nähft dem Süden des hrifllichen Europa mit. In Stalien, wo nach der un 
den Gothen und Longobarben eingeriffenen Barbarei erft König Lothar im 9. Fk 
wieder Schulen fir die größern Städte angelegt hatte, ſowie in Spanim r 
Frankreich, wurde beim Entftehen der Facultätsfchulen der Einfluß arabifcher d 
dung bemerflih. Zu Salerno, Montpellier und Sevilla lehrten arabifche Ar 
und die naturhiftorifhen und mathemat, Werke der Saracenen wurden aud 
chriſtl. Gelehrten gefuht. Dagegen gab die Ausbildung des pApftl. Klechente 
Anlaß zur Gründung befonderer Rechtsſchulen, unter denen Bologna und fr 
dem größten Ruf erlangten. Das Privilegium der atademifchen Freiheiten, ı 
ches die erftere 1158 vom Kaifer Friedrich I. erhielt, wurde die Grundlage zur & 
faffung der Univerfitäten, die im 12. und 13. Jahrh. entflanden. Es beden 
auch folcher unabhängigen gelehrten Körper, um in jenen Zeiten, wo die Zeit 
und üppigkeit der Geiftlichen Stifts- und Klofterfehulen in Verfall geratt 
neue Lehrer zu bilden und den Geſchmack der Völker für Wiſſenſchaften zu ir 
Allein audy hierbei konnte e8 nicht an kirchlicher Einfeitigfeit fehlen , da fer 
Anfange des 13. Jahrh. die Bertelmöndye nicht nur mit ihren Kloͤſtern Volteitı 
len verbanden und im den ftädtifchen Pfarreien als Kinderlehrer auftraten, fen" 
ſich auch als Lehrer in die Univerfitäten einzubrängen mußten, um das Gemidt ® 
res Ordens und die Macht des Papftes zu erhöhen. — So war denn der Zufiet 
des Schulweſens im Mittelalter keineswegs fo bluͤhend, als nach der Regfamt« 
früherer Jahrhunderte und nach Karls d. Gr. Anſtalten zu erwarten gemefen. I 
die Stelle des freien Vortrags Lam felbft im höhern Schulen daß zeitrauter 
Dictiven; Gedaͤchtnißkram galt für die Gelehrfamkeit, der todte Buchſtabe 
gierte und eine Sofratifche Anleitung zum Verftehen des Erlernten wurde faft übe 
alt vermißt. Die Schüler auf den lateinlichen oder Trivialſchulen brachten } 
meifte Zeit mit Abfchreiben der Lehrbücher hin. In den niedern Pfarrſchulen mi 
ten die Mönche das Schreibenlernen nicht einmal zulaffen; denn das vor Erfinder 
des Bücherdruds ungemein wichtige und einträgliche Gewerbe der Schreibefur‘ 
follte der Geiſtlichkeit vorbebalten (ars clericalis) bleiben, und das Recht. Scheri 
ſchulen für die Bürgerfinder zu errichten, mußte durch befondere Verträge mit d 
Geiſtlichkeit von den Stadträrhen erworben werden. Beim Emporkommm a 
Bürgerftandes aber fingen diefe Obrigkeiten felbft für den von der Geiſtlichkeit (eh 
vernachläffigten Jugendunterricht an zu forgen und flifteten eiane Stadtfduten, i 
denen ofen, Schreien und das Trivium gelehrt wurde. Fuͤr diefe, und dat 
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danonici und Pfarrer aufgehört hatten, fich mit dem Jugendunterrichte zu beſchaͤf⸗ 
igen, auch für die Stifts- und Pfarrſchulen wurden herumfchmeifende Mönche 
ind Studenten zu Lehrern angenommen. Hierdurch bildete fich ein Schullehrer⸗ 
fand, ber zwar dem geiftlichen Stande (welcher damals allein im Befige gelehrter 
Bildung war) angehörte, aber durch feine zunftartigen Abftufungen und. durch das 
ittenyerderbende Wandern von Ort zu Ort einen eignen, handwerksmaͤßigen Char 
after erhielt. Die Schul« und Kindermeifter wurden von den Stadträthen und 
Pfarrern auf Jahresfriſt oder vierteljährige Auffündigung gedungen, und mußten 
ach Maßgabe der Kinderzahl felbft auf ähnliche Weife Gebülfen annehmen und 
hre Befoldung mit innen theilen. Diefe Unterlehrer oder Gefellen (Locati, weil 
ie gedungen wurden, Stampuales, weil fie den Elementarunterricht erteilten) 
varen, auch wo das Patronatrecht den Stadtraͤthen zuftand, nebft ihren Meis 
tern den Pfarrern untergeben, welche fie ald Schreiber und Kirchendiener brauch: 
en. Bisweilen hießen die Schulmeifter,. welche Ratein lehrten, Rectoren; die 
Unterlehrer, denen der Unterricht im Singen, Leſen und in der Religion (Aus: 
wendiglernen des Glaubens, der 10 Gebote, der Gebete und Pfalmen) anver: 
traut war, Cantoren. — Aus diefer Abtheilung entitand in Deutfchland der Uns 
terfchied der latein. und deutfchen Schulen, melde feit dem 16. Jahrh. entweder 
pöllig von einander getrennt, oder, wie an den meiften Orten gefhah, durch An: 
teilung von Gonrectoren und Subrectoren als Gehuͤlfen des Rectors beim. Unters 
richt in den-claffiihen Sprachen und durdy Einführung ber Anfangsgründe des La⸗ 
teinifchen in die untern Claffen als ein erweitertes Ganzes zufammengefchmolzen 
wurden. Die größern Zöglinge der Oberclaffe wanderten häufig von einer Schule 
zur andern und trieben als fahrende (reifende) Schüler unter dem Volke allerlei 
muthmillige Kuͤnſte mit Schaggräbereien, Mummereien und Danswurftiaden, da= 
ber fie bald Histriones (meil fie, wie in Frankreich die Jongleurs und Gaillards, 
bie erften Schaufpielerbanden bildeten), bald Bachanten (Vacantivi, Müßigs 
gänger) genannt wurden. Gewöhnlich führten fie jüngere Schüler mit fi, welche 
ihnen mit Leib und Leben angehörten, Knechtsdienfte Leiften, und wenn es eben 
einen andern Erwerb gab, durch Betteln und Stehlen (Schießen in der Burfchen» 
fprache , daher diefe Eleinern Schüler Schügen hießen, wovon der Spigname 
Abe⸗Schuͤtzen) Unterhalt verfchaffen mußten, ohne davon mehr zu befommen, als 
ihre Zyrannen ihnen aus Gnade zumarfen. Im 14. und 15. Jahrh. war das Un» 
weſen biefer ſcholatiſchen Landftreicher und Banden, unter denen es oft 3Ojährige 
Bacchanten gab, die noch Eeinen latein. Autor erponiren konnten, in Deutfchland 
am Ärgften; fie machten, meil ihnen ald angehenden Studenten das Degentragen 
erlaubt war, die Straßen unficher und flörten nicht felten die Öffentliche Ruhe. 
Mo fie etwa Lernens halber in einer Schule verweilten, fanden fie mit ihren 
Schügen Herberge in den Lehrzimmern und auf den Kirchböfen, und lebten von 
den Wopithaten der Bürger, Auch fam es, wo an einem Orte mehre Schulen 
beftanden, zmifchen den beiderfeitigen Schuͤlern bisweiten zu foͤrmlichen Fehden, 
die nach Weife des Fauſtrechts blutig entfcyieden wurden. Noͤch im Anfange des 
16. Jahrh. beflagt Luther, daß ſolche verwilderte Menfchen Lehrerſtellen erhielten ; 
denn meiftentheils ließen nur Bacchanten, die kaum eine Univerfität gefehen hat⸗ 
ten, ſich als Locaten und Schulmeifter dingen, dagegen edlere gelebrte Sünglinge 
nach geiftlihen Pfründen und akademiſchen Lehrämtern firebten. inzig in ihrer 
Art war in der Geſchichte des Schulweſens diefer Zeit die fromme Brüderfchaft der 
Dieronymianer(f.d.). Sie beftanden aus Klerifern und Laien, welche zu⸗ 
fammen lebten und fich theil® mit Handarbeiten, theils mit dem Unterrichte in den 
vom Stifter errichteten Schulen für Knaben und Mädchen befchäftigten. Diefe 
lernten Lefen, Schreiben und nügliche Handarbeiten; fuͤr mißbegierige Knaben 
gab «6 höhere latein. Schulclaſſen, wo ihnen sine gruͤndliche philologiſche Bildung 
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erteht wur. Mitte Muhr di⸗ er ie ferım Zoeck = 
Er rihtung ⁊abrtaft mmtgeafrrunttihen Anſtett entfizuben ze ie der fr 
landen, am Rbein und im rirdiihen Drurtimb muhre Eheim, dir #1 
mit den im Fizlien eingewanderten Griechen im Berbiadung festem ua deet 
Dim der Glitfiber emzorbraten. Dort Mianer wie Themes a Sr ! 
Hegius Erasmus, Nubert Agricela, Aruklin u Mezndrbon, dir ettiie: 
lichen Schulen theils unmittelbar, theits mitte'bar bermerzingen, Irak die R- 
röthe einer freiern Bidunz aus den Quellen des clafſchen Aterttumt on ! 
blieb, mas (dom ſeit der leztern Hälfte des 14. Sobrb. von itel Häfmı? 
verũt aͤten durch gelebrte Griechen und durch Die Pleteniſche Akademie in irn 
gegen Ende des 15. Jahth durch die von Konrad Celtes gefliftete Nieiniike : 

Gefellſchaft für die Biederetweckung der großen Alten geſchab, zunidte‘ 
geiftizer Lurus der Großen und Gelebrten; dech kam mancher gefhict: © 
mann von Baſel, Zübingen, Heidelber; und Mittenberg , welches feit dr 
und Melanchthon's Auftritt Deutſchlands Lehrerin wurde. — Nach der 
und Pian der Reformatoren, welche durch die Sckulvifitationen in Kal: 
1529 das vorleuchtende Beiſpiel einer ernſtlichen Eorge des Staat# für diet 
len gaben, gründeten num bie Stadtraͤthe Grmnaften und Brceen mit feſt «: 
ten Lehtern. Das eingesegene Kirchengut warb im der Regel zum Bir 
Echter verwendet. Schulmänner, wie die Rectoren Sturm in Eintr 
1539), Friedland, genannt Zrogendorf, in Goldberg (fi. 1556), Pr 
Miıcnberg (ft. 1568), Meander in Jlefeld (ft. 1595), erwarben fid a9 
diker um den Schulunterricht und die Zucht weitwitkendes Verdienſt; die de 
Buchdruckerkunſt verofelfättigten Autoren kamen in die Hände der Scüe 
Herummandern derfelben hörte auf, und jenes wilde, romantifche Zeititr 
der Profa eines wiſſenſchaftlichen Geiftes, der den alten Encyklopaͤdiere 
verbrängte. Mur bie Kloſter⸗, Stifts- und Trivialfhulen der Kathelte 
ben noch in ben duͤrftigen Schematismus der 7 freien Künfte gebannt, m 
Abenteuerlichkeiten der fholarifhen Lebensweiſe früherer Jahrbunderte ri 
stur noch die wegen der Übung im Lateinfprehen nuͤtzlichen Schutfomi' 
nun errichteten Singechoͤre und Eurrenden, die feftlihen Schulaufjüige, :! 
Gregoriusumgang, welche Mittel zur Unterftügung der Lehret und arm“ 
Ver wurben, und der dem beutfchen Zunftwefen fo nahe verwandte Pennalide® 
Auch für die Mädchen errichtete man in den Städten befondere Schulen u?! 
in proteftantifhen Rändern auf den Dörfern Schutmeifter an, um den fu 
mus zu lehren. — Während fih nun fo im 16. Jahrh. umter den Prrl‘ 
ein planmäßig georbnetes Schulmefen bildete und die alten Sprachen den Im 
fetbft in Eleinen Landftädten befeelten,, erhoben fidy gegen Ende dieſes Si 
berts unter den Katholiken die Zefuitenfchulen, die durch ihren beffern Grit 
und methodifchen Geift bald das Übergewicht Über bie Schulen aͤltern Er 
ihrer Kirche erhielten und felbft die Eiferfucht proteſtantiſcher Schulmänne 
ten, von denen fie manches Gute angenommen hatten. Das Wetteifern u 
here Stellen und daß frühe Lateinreden, daß fie nach des Strasburgers © 
Weiſe einführten, weckte die guten Köpfe und trieb die Tangfamen; fie leiſtelt 
in den mathematiſchen Wiffenfchaften und wibmeten der Geographie und Gr“ 
befondere Lehrſtunden. Doch wurden bie vielen Feiertage und Anbachteütu 
die fpielenden Methoden, die Verftümmelungen der alten Gtaffiker, die Im 
laͤſſigung des Griechiſchen, das von ihnen ausgehende Halb = und Kuͤchenlaten 
die geheimen Sünden, die in ihren Gollegien Lehrer und Schüfer verdatben 
Gemeinnuͤtzigkeit diefer Schulen binderlih. Sie waren überdies mehr fi 
Kinder der Wohlhabenden als für die niedern Volksclaſſen eingerichtet, aus 
die Jeſuiten nur folhe Knaben aufnahmen, die brauchbare Glieder ihre OD 
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zu werden verfprachen, und bald zeigte es ſich, daß fie es damit nicht auf wahre 
Menſchenbildung, fondern auf eine Abrichtung der Jugend füc ihre herrſchſuͤchti⸗ 
gen Zwede angelegt hatten. Doch erwarben fie ſich das Verdienſt bei der ſchnellen 
Verbreitung ihres Ordens, das Licht einiger wiffenfchaftlihen Bildung in die ents 
legenften, finfterften Gegenden zu bringen. In Spanien und Italien waren ihre 
Schulen lange die beften, in Ungarn und Polen neben den Klofterfhulen und den’ 
Eollegien der Piariften die einzigen, felbft Amerika und Afien nabmen durch ihre 
Miſſionen Theil an den Fortſchritten der neuern europdifhen Bildung. Diefe 
ging indeß im 17. Jahrh. bei weitem nicht fo ſchnell von flatten ale im vorher» 
gehenden. Das ftrenge Halten auf orthodore Kirchlichkeit, das heftige Streiten, 
der fteife Dogmatismus felbft in der Philologie und die kleinliche Sylbenſtecherei 
theitte fidy von den Untverfitäten böbern und niedern Säulen mit. Die Gymnaſien 
und Lyceen erftarrten in den Formen der Grammatik, die Trivialſchulen bielten «6 
für ihren größten Ruhm, ihnen darin ähnlich zu fein, die unterften Volksſchulen 
blieben der elenden Führung verdorbener Studenten und Scholaren oder unmiffens 
der Handwerker und Bedienten preißgegeben. Kaum murde irgendwo eine andre 
Geiſteskraft der Kinder geübt als das Gedaͤchtniß, barbariſche Härte der. Zucht 
mußte erfegen, was den Lehrern an Achtung und Liebe der Schüler abging. Übers 
dies zerfprengte der breißigiährige Krieg manche Schule auf lange Zeit, ‚wilde 
Schwaͤrmerei zerftörte von beiden Seiten, was Froͤmmigkelt und Sachkenntniß in 
zubigern Zeiten gegründet hatten. Dabei war das Beftreben des Schullehrerftans 
des, ſich jeder-fichlihen Bevormunbung zu entziehen, befonders unter den Pros 
teftanten fihtbar.: Durch Verheirathung waren manche Lehrer ſchon vor der Res 
formation aus dem geiſtlichen Stande getreten, und ba die neuen Schulen meift 
von weltlichen Dbrigkeiten abhingen , fo verwelilichte ſich auch der in ihnen herr» 
ſchende Geift, und der Grundfag der alademifchen Ungebundenheit trat an bie 
Stelle der kloͤſterlichen Zucht, die überhaupt nur da erhalten werden fonnte, wo 
die Schüler in Erziehungshäufern, wie in den Fuͤrſten⸗ und Klofterfchulen und bei 
ben Jeſuiten, zufammentebten. Inzwiſchen forgten um diefe Zeit einige bervors 
ragende pädagogifche Schriftfteller, wie der engl. Kanzler Baco und der landfluͤch⸗ 
tige Bifchof der mährifhen Brüder, Amos Comeniuß (f.d.), für eine zweck⸗ 
mäßigere Einrichtung des Unterrichts. Auch gab es damals einen pädagogifchen Eife⸗ 
zer und Abenteurer, Molfgang Ratich, der mit neuen Lehrmethoden an den Höfen 
berumtelfte, das Heil der Menfchbeit verfündigte, wie Baſedow, und endlich 1614 
durch fürftt. Freigebigkeit bis zur Errichtung einer Normalſchule zu Köthen kam, die 
aber bald wieder fpurlo® unterging. Die durch ſolche Rathſchlaͤge und Verſuche 
empfohlene Bildung des Verftandes und der Einbildungskraft ging jedoch weniger 
in das Leben der Schulen als in die Privaterziehung der hoͤhern Stände ein. 

Mehr Einfluß erhielt gegen das Ende des 17. Jahrh. der durch Fenelon und 
Spener (vgl. Pietismus und Quletismus) aufgeftellte Grundfat der Ans 
daͤchtigkeit und frommen Befchauung, aufden A. H. Franke (f.d.) feine Stiftuns 
gen gründete. Schulmänner ſeines Geiftes verbreiteten fich in der erften Hälfte d. 18. 
Jahrh. von Halle aus Über das ganze nördliche Deutfchland; Klofter » Bergen bei 
Magdeburg ward eine Mufterfchule diefer Art für Studirende, und auch in die 
Winkel und Landfchulen drang neben ber Andächtelei bisweilen etwas von den Fran⸗ 
ke'ſchen Methoden. Doch ftand es im Ganzen um das Volksſchulweſen viel ſchlech⸗ 
ter als um die Selehrtenfchulen, wo, wenn auch oft ohne Gefhmad, Latein und 
Griechiſch tuͤchtig erlernt wurde, denn die bumaniftifche Bildung galt in den Augen 
der Gelehrten noch als die einzige. (Vgl. Human.) Die von Baco und Mon: 
talgne angeregte dee einer der Natur und allgemeinen menſchlichen Beftimmung 
angemefjenern Lehr: und Erziehungsweife erhielt um diefe Zeit eine voliftändigere 
Entwidelung durch Lode und Rouffeau (f. d.), und der Philanthropismus 
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Baſedow's und feiner Freunde verpflanzte fie in der 2. Hälfte d. 18. Fabıb. 
beutfhen Boden. Hier fand die praftifhe Richtung diefer Erzieher , melde ı 
Bildung der Jugend für den verftändigen Genug und die Geſchaͤfte des irdiſe 
Lebens beabfichtigten und auf die Brauchbarkeit in der bürgerlichen Gefelifipaft bi 
arbeiteten, bei der nicht gelehrten Leſewelt großen Beifall, In die gelehrten Se 
Ien, mo biöher neben den alten Sprachen nur Mathematik gebulbet werden « 
kam nun durch diefen Einfluß der faft ganz vernadjläffigte Unterricht in den Se 
Eenntniffen (Realien); es entfiandenbefondere Realfhulen, 3. B. durch He 
zu Berlin, in denen neben.den- Sprachen auch Gefchichte, Geographie und Ra 
geſchichte, Zechnologie und bürgerliche Rechnungskunſt gelehrt wurbe, für dieS“ 
des hoͤhern Bürgerfiandes. Sie wurden auch Mittelſchulen genannt, wi 
zwifchen den Volksſchulen und Gymnafien mitten inne fiehen, Zur Ausfüis 
Diefee Lücke des: deutfhen Schulmefens dienen auch die Militairatademien iz! 
Mefidenzftädten größerer Staaten, die Dandlungsfchulen , die Forſtinſtitute 
Bildungsanftalten für befondere Stände, In ähnlicher Abſicht errichtete die ) 
riſche Regierung bei ihrer neuen Schuleintichtung neben den Studienanſie 
(Gymnafien) für künftige Gelehrte 1807 und 1808 zu München, Augsbursı 
Nürnberg Realinfkitute, wo Knaben und Jünglinge, die Künftter, Bas 
ärzte, Apotheker, Fabritanten werden, oder ſich dem Bergbau, dem Kameraliı 
widmen wollen, neben dem zur allgemeinen menſchlichen Bildung nöchigen & 
gions » und Sprachenunterricht auch die mathematiſchen und Naturwilfenisu 
Eennen lernen. . Die Trivialfchulen, die noch in kleinern Städten und nebe'! 
Gymnaſien auch in größern beftanden, verwandelte man feit dem Ende d. 18. Ju 
in höhere und niedere Bürgerfhulen (f. d.), neben denen für.Die faſt obm u 
Unterricht aufwachſenden Kinder ber Armen in größern Städten befondere Fi. 
Armenſchulen, zu ihrer Befhäftigung außer den- Schulſtunden Acbeitsicei 
auch Induſtrie ⸗ oder Gewerbfchulen genannt, wo bie Kinder Spinnen und =! 
nüsliche Handarbeiten lernen, für Handwerkslehrlinge und Gefellen umd in 
Leute aus der dienenden Glaffe, die mit allzu geringen Vorkenntniſſen die & 
verlaffen oder Trieb zu weiterer Bildung haben, Sonntagefchuten zur Nas 
im Lefen, Schreiben und Nechnen errichtet wurden. — So erfüllte man bir 
men Wünfchedes Phitanthropiften, obwol bei. weitem nicht überall, wo ei 
war. Die kath. Staaten Europas hatten davon wenig Kenntnig genommen‘ 
ihre Regierungen fonft den Jugendunterricht der Geiſtlichkeit allein Überliefen « 
Befonders dem wohlthätigen Einfluffe der von den Sefuiten, Piariften, Ur 
zinnen und andern geiftlichen Orden unterhaltenen Schulen für Knaben und Di 
hen unbedingt vertrauten. Durch die Aufhebung der Jefuiten 1773 enıflan « 
Lüde, welche die meift bloß auf Trivialſchulen eingerichteten Piariften ganı uch 
füllen unfähig waren. Am wenigften wurde diefer Mangel jedoch in Deuric. 
fühlbar. Schon damals hatte Dftreich, buch die Gruͤndung der vom Abt ir 
ger zuerft in Böhmen eingerichteten Nocmalfhulen (f.d.) (Schulen fin 
Jugend der niedern Stände, welche ben gefammten Volksſchulen der Monat 
als Norm [Mufter] dienen follten) eine beffere Ordnung im Unterricht und Sul 
ſuch vorbereitet, und die Thätigkeit des Edlen v. Schulenftein, der diefe Sau 
form in Böhmen auch auf die Landſchulen ausdehnte und Induftriefchulen anlcı 
ernſtlich unterftügt. Freilich ſchien die hier eingeführte fteife Literalmerbod: x 
ber todte Mechanismus des Unterrichts, den die nad) Art des Epercierregiem 
entworfenen Faiferl. Schulverordnungen vorfchrieben, ein Grenzſtein Eünftiger I 
befferungen zu werden, es fehlte noch fehr an brauchbaren Lehrern umd bei ber" 
ber Schulaufficht beauftragten Geiſtlichkeit an Theilnahme und pädagogifarr € 
fit; dieſe foll fie jedoch Durch die unter dem jegigen Kaiſer errichteten Profeilun 
ber Paͤdagogik an den Univerfitäten und biſchoͤſt. Seminarien erhalten, um hin 
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en Fortſchritten, weiche im 19. Jahrh. ‚die Stiftung neuer: Buͤrgerſchulen und 
zymnaſien, die Berbefjerungen der Lehrergehalte und das Inſtitut der Sonntagss 
hulen in diefer Monarchie bezeichnet, nicht zurudzubleiden. — Die Normalfchus 
2 fanden in den meilten fath. Staaten Deutſchlands bald Nachahmung. Mainz, 
Rünfter, Fulda, Salzburg und befonders Würzburg und Bamberg nahmen fich 
enſtlich des Volksſchulweſens an, das freilich an vielen Orten erft eutſtehen follte: 
luch Ungarn und Galizien blieben nicht ganz zuruͤck, obwol mehr in Anfehung der 
aͤdtiſchen Schulen und Gpmnafien, welche die Geifttichkeit nicht allein verforgen 
onnte, gefchehen iſt, als auf dem Lande, wo noch jegt viele Gemeinden ohne 
Schule find.- Italien, Portugal: und Spanien fuhren in gewohnter Traͤgheit 
ort, das Wohlder Jugend dem Priefterftande und dem Zufall anheimzuftellen. 
lußer einigen biſchoͤfl Seminarien, ben Piariſtenſchulen und ben Klöftern, in. de⸗ 
en forgfame term ihre Kinder unterrichten laffen, gibt es dort feine Anſtalten, die 
ait unfen Schulen verglichen werden koͤnnten. Was Leopold:in Toscana, nady 
em Mufter Öftreihs, zue Einrichtung guter Volksſchulen flit beide Gefchlechter 
dat, verfiel zum Theil in dee Revolutionsperlode wieder, und mach Vertreibung 
ex Franzoſen glauben bie ital. Fürften, wie der König von Spanien, die geiflige Bits 
‚ung ihrer Voͤlker um fo weniger heben zu dürfen, je gefährlicerdie franz; Aufklaͤrung 
orer Ruhe geworben ift. Die wiedererweckten, geiftig fehe unbedeutendin Jeſuiten 
oerden in diefer Stimmung nichts verändern und die alte Unwiſſenheit hegen. 
Unm das Schulweſen Frankreichs zu würdigen, darf man auf die während 
‚ee Revolution und unter Napoleon über diefen Gegenftand in. Paris befannsges 
‚aadyten Ideen, ‚Plane und Decrete keine Rüdficht nehmen ; fie blieben geiſtreiche 
Ainfälle oder wohllautende Verſprechungen ohne erhebliche Wirkung. Bor ber Res 
‚olution gab es außer den. bifchöfl. Seminarien und Kloſterſchulen ſtaͤdtiſche Lyceen 
‚nd Gollegien, wo die:fhudirende Jugend unter Elöfterlicher Zucht zur Akademie 
orbereitet wurde. Fuͤr das Volksſchulweſen that der Staat nichts, hier und da 
Harden von den geiſtlichen Orden und einzelnen Wohlthaͤtern, beſonders nach gene: 
m’ Anregung, Elementarſchulen unterhalten; was ſonſt geſchehen ſollte, muß⸗ 
en die Gemeinden ſelbſt unternehmen, denn aus den Fonds der milden Stiftun⸗ 
‚en gab die Geiſtlichkeit nicht leicht Etwas her. Der Unterricht war dürftig, durch 
eömmelei beſchraͤnkt und dem Fortſchritten der deutfchen Methodik ganz fremd; 
ährend der Revolution wurden die Schulen für Staatsanſtalten erklärt, die 
‚Virchenglter und Stiftungen zum Stantseigenthum gezogen und ihrem Zwecke ent» 
remdet und dadurch die Mittel zur Herſtellung eines geordneten Schulweſens ge⸗ 
‚ade von Denen abgefchnitten, die fo viel Herrliches über Staatebildung zu ſptechen 
'vußten. Daß Paris unter dem Nationaldirectorium- eine polptechnifche Schule; 
»er Berfaffung und Abfiht nad) ganz den bairifchen Realinftituten ähnlich, erhielt, 
daß Napoleon einige Mititair- und Gewerbfchnien gründete, die verfallenen Fräus 
keinftifte in Erziehungshäufer für die Kinder der Ehrenlegionnaird verwandelte und 
eine kaiſerl. Univerfität als Oberbehoͤrde für das gefammte Unterrichtsweſen des 
Reichs einrichtete, konnte nurfehr Wenigen zu ſtatten tommen. Der mit foldatis 
ſcher Engherzigkeit entworfene Plan diefer Univerfität gedieh in feiner Ausführung 
nicht weiter, al& das ſchon Vorhandene fich benugen ließ. Die Akademien (Facul: 
taͤtsſchulen) und die ganz militaicifch geordneten Lyceen traten an die Stelle der ehe: 
maligen Anftalten gleicher Gattung. Die zu errichtenden Secondairfhulen (Buͤr⸗ 
gerfhulen) kamen an den weniaften Orten, die Primairſchulen (Elementars und 
Dorffchulen) faft nirgends zu Stande, weil es an Geld und gutem Willen fehlte, 
Die Privatanftalten, denen gewiffenbafte Ältern ihre Kinder anvertrauten, wurs 
ben auf alle Weife behindert ; allen Unterricht in der Moral und Religton follte der 
1806 erfhhienene „Katechismus des Kaiſerreichs“ erfegen, nur Mathematik und 
Naturwiſſenſchaft hatten vor Napoleons Augen Gnade, So fanden die Bourbong 
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das Schulweſen Frankteichs in einer Verwilderung, der die Aufhebung der unter ’ 
poleon entftandenen Anftalten und die in Eile verfügte Stiftung einer Rormalit 
zur Bildung der Lehrer für Gelehrtenſchulen, deren Einfluß nicht weit über Parit 
ausgeben kann, ſchwerlich abhelfen wird. Mod; haben viele Städte und die mii 
Landgemeinden keine Schulen, außer denen, die fie etwa auf eigne Koſten anlegen 
die Bildung von Elementarlehrern ift nirgends gedacht, die Geiſtlichkeit bleib: 
weil das Minifterium des Innern die Schulangelegenheiten zu feiner Berwaltun; 
zogen hat, und ſelbſt in den durch die Öffentliche Wohlthaͤtigkeit zu Paris errichtet 
menſchulen wird die Anwendung neuer Lehrmethoden durch inquifitorifche Fröms 
erſchwert. Die Brüder der chriſtlichen Schulen (Freresignorantins, weil firdi 
wiſſenden belehren; obwol fie es zum Theil ſelbſt find), eine-nady Art der geiſtlichen 
den verbundene Körperfchaftin Frankreich, die fich, ohne beftändige Gelübde abjulı 
dem Unterrichte der Kinder aus den niedern Volksclaſſen widmet, und waͤhtend dr. 
volutionfaft ganzeingegangen war, lebten unter Napoleon wieder auf. Siezähin 
gen 1200 Glieder, die unter ihrem Directionshaufe zu Lyon ftehen, verwalten : 
nur 60 Armenfchulen. Noch waͤchſt in diefem der feinften Bildung ſich rühme 
Reiche mehr als ein Drittcheil der Bevoͤlkerung ohne Schul» umd Privatunten 
auf. Seit 1816 bemühte man fich, diefem Mangel durch Errichtung von Eim 
tarſchulen nach Lancaſter's Methode abzubelfen. 

Nicht viel beffer ſteht es um die Jugend aufdengroßbritannifhen. 
fen. Man weiß, daß die engl. Regierung durch Aufrechthaltung der bifhöfl. si“ 
In deren Schoße die nach altlöfterlicher Art eingerichteten Erziehungshaͤuſet (f ©: 
begien) als bewährte Schulen der claffifchen Philologie beftehen, h 
die gefflige Wohlfahrt ihrer Wölker geforgt zu haben glaubt, den LUnterrictdr = 
zum Gelehrtenftande beftimmten Jugend aber dem Zufall und der Milde gm 
nüßiger Privatgefellfchaften überläßt. Die Penfionsanftatten, im denen dr ge 
Theil der Jugend beiderlei Geſchlechts aus den höbern und mittlern Ständen 
gen wird, find nicht beauffichtigt und von fehr ungleihem Werth. Aus den Im 
fonds werden in den Kirchfpielen Freifchulen unterhalten ,- aber fäumend: I 
nicht angehalten, ihre Kinder hineinzufihiden. Für die Menge von Kinden 
man in den Fabriken braucht, find die Sonntagsſchulen ein fehr dürftig!‘ 
des ihnen fonft gänzlich mangelnden Schulunterrichts. In London felbft c 
nach den neueften Nachrichten bei 30,000 Kinder ganz ohne Schule auf, @" 
Häglich es um die Methoden des Elementarunterrichts ftehen mag, beweiſt dr 
Beifall, den Bell und Lancafter mit ihrer aus Sparfamkeit für einen Haufe " 
1000 Kindern auf einmal berechneten und nur auf militairifches Abrictm ? 
Eintrichtern ausgehenden Lehrweiſe bei Großen und Kleinen in England gr 
haben. Etwas mehr thun die Diffenters für ihre Schulen, doch die armen! 
tholiken in Irland dürfen keine öffentliche Lehranftalten haben. — In S4" 
den fteht das Schulweſen noch jetst auf der Stufe, wo es im 17. Jahıb. 
den deutſchen Proteftanten war; die im Beſitz des Kirchengutes ihrer kath. Per 
ven geficherte Geifttichkeit zeigt wenig Neigung , etwas davon fuͤr den öffentl“ 
Unterricht zu verwenden, und die Regierung ift zu arm umd jege zu eifrig auf" 
lige Abſchließung vom Auslande bedacht, als daß die Ideen neuerer beartfcen 9 
dagogen Eingang und Ausführung finden könnten. — Das weite Rubl and“ 
ſich feit 100 Jahren, two es darin nur eine Kioftererziehung fuͤr die Seife" 
und die ſchon von Wladimir d. Gr. erzwungenen Erziehungshäufer für die Ein 
ber Grohen gab, mit Schulplanen getragen , die einigen Bildungsanftalten für! 
höhern Stände in den Refidenzen das Dafein gaben. Mach den Sculverarn® 
gen des Kaiſers Alerander follten Kreis:, Bezirks⸗ und Kicchfpielfchule im ı* 
zen Reiche errichtet werden, um ber tiefen Unwiffenheit des bisher vernadläliß" 
Volks abzuhelfen. Die Kreisihulen beftehen nun nach Art der deutſchen Grm’ 


Schulen in Deutſchland 8! 


ien in ben meiften Gouvernementöftädten, die Bezirköfchulen In einigen Mittel 
tädten, die Kirchſpielſchulen aber noch auf fehr wenigen Dörfern , und das Meifte 
ind Beſte diefer neuen Schöpfung foll erft werden. Etwas früher gab es fhon in 
en deutfchen Provinzen gute Gymnaſien und einige Bürger: und Landſchulen, 
och find die legten noch in fehr unvollkommenem Zuftande. Für die Bildung der 
ath. Jugend haben dfe von der Kaiferin Katharina IL in Weißrußland aufgenom⸗ 
nenen Sefuiten auf ihre Weife geforgt. — Polen, mo fonft nur der Adel durch 
Irdensgeiftlihe (Lazariften, Dlarifien, ehedem auch Jeſuiten) ergogen wurde, 
atte vor feiner letzten Theilung einige gegen Ende des 18. Jahrh. geſtiftete Gym⸗ 
aſien, Bürger und Landſchulen, die es beſonders der Periode des preuß. Einfluffe® 
erdanfte doch lange noch keine vollftändige Schulverfaffung. Mas die Plane des 
nter der herzogl. warſchauiſchen Regierung niedergefegten Erziehungsrathes für 
en Elementarunterricht beider Geſchlechter in allen Kirchfptelen beabfichtigten, iſt jegt 
‚och inf. Entwidelung begriffen. — Dänemark, auß dem literar. Nahrung in die 
at. Schulen der fehr lernbegierigen Islaͤnder kommt, Holland, hinter dem bie kath. 
Riederlande in der Sorge für den öffentlichen Unterricht weit zuruͤckſtehen, und die 
Schweiz haltenmitdem pädagogifhen Streben des proteftant. Deutfchlands ſem⸗ 
ich gleichen Schritt. Die legtere koͤnnte nach Peſtalozzi's Anregung für die Volksſchu⸗ 
ennoc mehr gethan haben; doc findet man in einigen Gantonen Seminarien für 
Schüllehrer, die Dänemark fchon feit 40 Jahren hat. Eine weiſe Auswahl des Zweck⸗ 
näfigften aus dem großen Vortathe neuer pädagogifcher Ideen tft die von der daͤni⸗ 
chen Regierung fuͤr die deutfchen Provinzen 1814 erlaffene Schulordnung. Durch) 
reffliche Anftalten zum philologifhen Bildung zeichnete fih Holland ſchon lange 
us, und die 1784 vereinigte Privatgefellfchaft für das Gemeinwohl hat den Volks⸗ 
chhulen eine mufterhafte Einrichtung gegeben, die fortwährend befteht. 

Doch nirgends wurde mehr über das Schulmefen verhandelt und auch int 
Broßen und Kleinen dafür gethan als in Deutfchland. Welche neue Gats 
ungen von Schulen hier entftanden, haben wir fhon oben erwähnt, und ver» 
veifen in Rüdficht der Bildung des Landvolks aufd. A. Landfhulen. Das 
Meifte bei biefen Verbefferungen hatten deutfche Fürften und Obrigfeiten gelegent⸗ 
ich und nach und nad) veranftaltet, eine allgemeine, durchgreifende Einrichtung 
es Schulweſens als National: und Regferungsangelegenheit aber im 18. Jahrh. 
roch nicht unternommen. — Baiern mwarber erfte größere Staat, ber hierin ein 
Aufſehen erregendes Beiſplel gab, danach den feit 1806 ins Werk gefegten koͤnigl. 
Berordnungen das Erziehungs: und Unterrichtömwefen in diefem Reiche ein mohlger 
liedertes zufammentirfendes Ganzes wurde. Eine befondere Section im Mint: 
terium des Innern iſt die Oberbehörde des bairifhen Schulweſens, das alle bie 
bengenannten Gattungen von Schulen in ſich faßt, bei den General-Kreiscoms 
niſſariaten Durch die Kreisfchulräthe vertreten und, was bie niedern Volksſchulen 
etrifft, durch die Decane und "Diftrictsinfpectoren beauffichtigt und geleitet wird. 
Fuͤr die beffere Bildung und Befoldung der Lehrer ift dabei auf zweckmaͤßige Weife 
jeforgt, und die anfangs nach franz. Mufter verfügte Vereinigung aller den Unts 
erſitaͤten und Schulen geridmeten Fonds zur oberften Behörde in München, als 
in ben Gefchäftsgang erfchwerender und die Verwaltungskoſten vermehrender 
Mißgriff, 1816 durch Zuruͤckgabe der Verwaltung diefer Fonds an die Ortsbehoͤr⸗ 
von theilweife wieder aufgehoben worden. Werfchweigen läßt ſich dabei nidyt, daß 
‚ie bairifchen Schulverbefferungsplane noch keineswegs fo viel genügt und Gutes 
ewirkt haben, als bei einer mehr darauf vorbereiteten Nation und bei einem went» 
jer gewaltfamen Verfahren möglich geweſen wäre. — Die kleinern Staaten des 
woteftant. Deutfchlands find den größern in der Verbefferung des Schulweſens 
orausgeeilt. Mufterhaft ift es im Naffauifchen, im Lippe: Detmoldifchen, im 
Unhalt:Deffauifchen und in den fächfifchen Herzogthuͤmern eingerichtet; doch has 
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ben auch Würtemberg, Baden und Heſſen-Oarmſtadt, fo viel die umeubige ; 


laubte, für das Wohl der niedern Schulen gethan. — Hanever unb 


verbefjerten ſchon in den fiebziger und achtziger Jahren des 18. Tabrb. die 
nafien und legten Seminarien für Landſchullehter an; in nemern Zeiten 
man bort etwas langfamer vorwärts zu geben, was die unglüdiiche Der 
franz. Derrihaft wol erklaͤrtt. — Sach ſen hatte die von den Meformator 
gezeichnete Bahn fichern Schritte verfolgt, unb fand immer, im Cinzein: 
beffernd und auf das Vorhandene bauend, bei den neueiten Regumgen für bir 
der Schulen weniger nachzuholen als feine Nahbarn. Der Kubm feiner F 
ſchulen hat ſich behauptet, die Sorge für gute Lehretrſeminarien, die num 
gerfhulen und die 1805 erlaffene Schulordnung beweifen, daß auch bier bat 
Neue verfiändig angewendet wird. — Obwol ſchon feit der Dlitte des 18. 
von Berlin und Dalle aus manche Scuiverbefferung im Einzelnen bemir! 
durch das 1787 zu Berlin egrichtete Oberfchulcollegium für eine zeitgemäf: 
richtung der Gelehrtenſchulen befriedigend geforgt worden war, beburfte Drei 
doch im Ganzen febr jener Anregung, die das Volksſchulweſen diefer Mon 
durch ben edlen Willen des Königs feit 1808 erhielt. Die Damals entwor 
Plane reifen der Ausführung immer mehr entgegen, und da die Dermalt: 
Schulangelegenbeiten neuerdings auf eine verftändige Weile in den Dxrgamı 
der Drovinzialcegierungen aufgenommen worden, an guten Änftaiten zur Di 
ber Lehrer fein Mangel (eine neue ift dad Schultebrerfeminarium in Witte 
und auch die Geiftlichkeit für die Sache der Schulen in lebbafte Theilnahm⸗ 
gen ift, dürfte es wol, wenn die That dem Worte entfpricht, bier im wenigen! 
zebenden zu einer wahren deutſchen Nationalbildung durch den Öffentlichen L 
richt kommen. — Gluͤcklicherweiſe werden die Mißgriffe, welche zufolge jene 
tigen Dringens auf Einführung der Realien durch eine zerſtreuende Bervie‘ 
gung der Lehrgegenftände in höhern und niedern Schulen und durch ein üten 
eitled Hinaufſchrauben einzelner Schulen über ihren verbältnigmägigen € 
punft nicht bloß in ben preuß. Ländern begangen und an dem baicifchen Sau 
fo fehr getadelt wurben, jet vom der Mehrzahl ber deutſchen Schulmänne: « 
und immer forgfältiger vermieden. Man hält es nicht mebr für nocbmendi 
auf den Gymnaſien die hiftorifchen und pbilofophifhen Wiffenfchaften u" 
ganzen Umfange gelehrt, in den niedern Bürger: und Landſchulen aber di” 
ſchichtigen Stoffe der Naturgefchichte und Zechnologie oder gar ber Gemet:" 
Landbaukunde in befonbern Lehrftunden abgehandelt werden. Dagegen ill de 
ben der Schulen jeder Gattung in Deutfchland heiterer und menfchlicher , die? 
weifer und väterlicher, das Local lichter und freundlicher und der die Lehret beicc 
Geift gediegener und religiöfer geworben. Der deutfhe Schulmann fuͤhlt bie © 
feiner Pflichten und die Würde feines Standes, welche von den Übrigen St 
immer mehr anerkannt wird, und auch die Regierungen gefteben ein, wie vie 
die Wohlfahrt und fittliche Kraft der Völker auf die Beſchaffenheit ihrer Sk 
antommt. Selbft die Juden nehmen Theil an den Wirkungen diefer Dentart, 
dem fie feit 40 Jahren viele verbefferte und ganz neue Elementarfchulen für i 
Gemeinden erhalten oder ſelbſt geftiftet haben. (S. Ruhkopf's „Gefch. des Se 
und Erziehungswefens in Deutfchland”.) — Außer Europa gibt es nurin? 
Vereinigten Staaten von Nordamerika rin einigermaßen geordnetes Si 
mefen, deffen Erfolg jedoch für die Gelehrfamkeit bis jegt unbebeurend und mr 
auf die Verbefferung bes bürgerlichen Lebens befchränft gewefen ift. Über den tr 
rigen Zuftand der Volksichulen, befonders unter den Deutfchen in Penniplvan 
Iefe m. 3. H. Gudchus (Schullehrer zu Hohen: Affel bei Braunfhweig) „„‚Meinede 
mwanderung nach Amerika im J. 1822 und meine Ruͤckkehr im J. 1825''(28. 4 
desh. 1829). In den auf europ. Niederlaſſungen beſtehenden Schulen für d.Golgnili 
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d SM avenkinder erkennt man kaum irgendwo mehr ald unvolltoriihehe Nachbil⸗ 
ngen der Schulen in ben Müttetlaͤndern. Soträgt der Sugendunterticht in Süd» 
nerita das Gepräge der ſpaniſchen Trägheit, das Schulmefen am Cap und in ben 
:iffiomen bei den Hottentolten Metkmale der hollaͤnd. Sorgfalt und Betriebfamteit, 
e kleine Anfang des Negerunterrichts in Weſtindien Spuren engl. Sparfaniteit 
ıd franz. Oberflächlichkeit. Ganz unabhängig von europälfcher Bildung gibt es 
Dflindien, China, Japan und dem übrigen Meichen des öftlichen Afiens Schulen 
efchiedener Grade, worin Desporismus und Prieftergeift die Jugend abrichtet, 
ie er fie braucht; auch Perfien unterhaͤlt jest Schulen, worin die Knaben aller 
tände lefen und fehreiben lernen ; nur bie Türkei und das nördliche Afrika bes 
raͤnken noch, hach alter Meife, allen Unterricht auf die zu Auslegern des Koran 
ıd zu Staatsdienern beftitiimten Jünglinge. — So bat Europa an feinen Schu⸗ 
a und Anftalten zur Volksbildung eine Buͤrgſchaft feiner geifligen Überlegenheit, 
e ihm noch lange Bein andter Theil der Erde ftreitig machen wird. 

Seit 1818 Hat das Schulweſen fehr ungleiche Fortfchrirte gemadt. Die 
utſche, an Gehalt und Reichthum jeder andern uͤberlegene pädagogifche Litera⸗ 
ir fuhr mit fleigendem Eifer fort, ihre Rathfchläge weltbuͤrgerlich auszubieten, 
nd fie wurden wenigfteng fit die Elementar» oder Volksſchulen um fo brauch⸗ 
ıcer, je fieghafter aus dem Streite Über den Werth alter und netter, illiberaler 
nd liberaler, mechaniſirender und den Geiſt belebender Schuleinrichtungen und Un⸗ 
rrichtsmethoden die alle Sachkundige und Wohlgeſinnte jetzt einigende Über⸗ 
ugung hervorging, daß harmoniſche Bildung der jugendlichen Kraͤfte zum Ziele 
> durch Vernunft und Offenbarung vorgeſchriebenen Menſchenbeſtimmung der 
llgemeine Zweck, der über Wahl, Abgrenzung und Behandlung der Lehrgegen⸗ 
ände, nach Maßgabe des Afters und künftigen Berufs der Schüler, wie über 
ucht und Berfaffung der Schulen entfcheiden müffe, und daß ber Staat verpflich⸗ 
t fe, jedem in feinem Gebiete aufwachſenden Rinde eine ſolche Schulbildung zu 
erſchaffen und zu fihern. Anerkannt ift diefe Theorie jeßt ziemlich allgemein, am 
mftlichften in den Rändern Deutfcher Zunge, die auch für ihre Anwendung das 
Reifte und Befte thaten. Preußen fteht in der neueften Zeit durch die Einficht und 
haͤtigkeit feiner wohlorganifirten Schulbehötden und durch die Größe feiner Opfer 
te BVerbefferung des gefammten Schulweſens obenan. Zu den 19 Seminarien, 
te e8 1818 fchon hatte, errichtete e8 noch 9 neue, ſodaß es felt 1825 auf 28 Haupt» 
nd 20 Fleinen Rocalfeminarten mit einem Aufwande von'mehr als 100,000 Thien. 
us Staatecaffen, 1500 Stminariften für die 21,000 Kehrerftellen an den Volks⸗ 
chulen feined Reichs bildet. Auch bat es Schulmänner auf Staatskoften reifen 
ıffen, um fich das Gute ausmwärtiger Schuleinrihtungen anzueignen. Seminarien 
uͤr Volksſchullehrer haben jet alle deutſche Staaten, nur die Öftreichifchen noch 
icht außreichend. Die Werbefferung der —— Schulgebaͤude und 
ehrmittel dlieb jedoch uͤberall noch zu fehr dem Vermögen und guten Willen der 
Sommunen und Localbehörden uͤberlaſſen, und, was die Gefeßgebung im Zuftande 
er niedrigften Volkselaſſe ändern kann, um regelmäßigen Schulbeſuch aller Kinder 
noͤglich zu machen, noch zu unbeachtet, als daß nicht auch jetzt Tauſende von deut: 
hen Dorffchulen gefunden würden, denen es in vieler Hinficht am Noͤthigen fehlt. 
Die Schulordnungen, die im 19. Jahrh. faft jedes deutfche Land, die mufterhaf- 
efte Naffau, erhalten hat, verfprechen Überall mehr, als wirklich gefchieht und vors 
yanden ift. (Bat. „Wahrheit ohne Schminke ıc.”, Nürnb. 1825.) Naͤchſt derh 
Maße der Wärme und Einficht, mit der Fürften, Regierungen und Obrigkeiten fich 
es Schulweſens annehmen, bedingt feinen Standpunkt auch die Stufe und Er 
enthuͤmlichkeit der Volksbildung, von der Schulverbefferungen ausgehen und mo* 
ificirt werben müffen. Natürlich ftehen in der Regel weftfiitifche Schulen hinter 
yandverifehen, pommerfche hinter ſchleſiſchen, maͤrkiſche hinter faͤchſiſchen, altbaitir 
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ſche hinter fraͤnkiſchen, oͤſtreichiſche hinter böhmifchen bei jetzt gleicher Sorgfalt der 
Regierungen zuruͤck, weil jenen bucch den Eulturgrad des Volks weniger vorgear⸗ 
beitet war als diefen. Die in Deutfchland, am.ftrengften in Kurheſſen, neuerdings 
geltendgemachte Marime, das Schulweſen immer mehr dem kirchlichen Einfluffe 
zu entziehen und, obwol die Pfarrer Localauffeher der Volksſchulen bleiben mußten, 
von den Civilbehoͤrden abhängiger zu machen, hat auf die äußere Ordnung vortheik 
bafter als auf den Geiſt der Lehrer und Schüler eingemwirft, welche bald bemerkten, 
wie leicht ſachunkundige Behörden durch Schauftüde nur für die Schulprüfung ein 
‚geübter Leiftungen zu bienden find. Selbft bei den berübmteften Stadt: und Buͤr⸗ 
gerſchulen ift daher Schein und Sein wohl zu unterfcheiben. Im umgekehrten Ber» 
Hältniffe wurden die Gelehrtenſchulen Deutſchlands bedacht. Für zweckmaͤßigere 
Drganifation der Gymnaſien, Lyceen, Studienanftalten (Baiern reorganifirte fie in 
wenigen Jahren mehrmals, zulegt 1825, dann 1829; allein der legte Schulplan 
mußte, well er zu viel Zeit dem Unterrichte in der lat. Sprache beftimmt hatte, 1830 
abgeändert werden) u. ſ. w. geſchah viel, für beffere Beſoldung ihrer Lehrer Manches, 
far Preußen das Genügendfte, aber für die pädagogifche Bildung der zu diefen Lehr⸗ 
Amtern beftimmten jungen Philologen von Staatswegen fo viel als Nichts. Auch 
die von philologifhen Seminarien Ausgehenden find bei ihrer Anftellung mit der 
Unterrichtstunft und ber methodifchen Behandlung der fcholaftifchen Disciplinen meift 
'unbefannt, es bleibt ganz ihrem Talent und Fleiße uͤberlaſſen, ob fie während ihrer 
Amteführung jemals lernen werden eine richtige Frage zu ftellen,. und die unter ih⸗ 
nen immer gemöhnlicher werdende Vernachläffigung theologifcher Studien macht fie 
amfähig,Religionsunterricht zu ertheilen, welcher daher an vielen Gymnaſien fchlechter 
als die übrigen Lehrgegenftände beſtellt iſt. Dagegen haben ſich in Folge des jegt meht 
als je raſchen und glüdlichen Fortfchreitene im Studium der alten Sprachen, befons 
Ders der griechifchen, und des mit jedem Jahre wachfenden Reichthums an vortrefflis 
hen leritograpbifchen, grammatifchen, metrifchen, Eritifchen u, archaͤologiſchen Huͤlfs⸗ 
mitteln, die Gelehrtenfchulen auf einen Standpunft philologifcher Leiftungen em⸗ 
porgefhwungen, der vor 20 Jahren noch kaum erreichbar fchien. Die Gymnaſia⸗ 
ften lernen ſich in griech. Auffägen und Verſen nicht minder correct und gemandt 
ausfprechen als in lateinifchen, und. ein tiefere Eindringen aller Studirenden in 

den Geift des Alterthums würde zu hoffen fein, wenn man die dazu nöthigen Sach⸗ 

Zenntniffe mit gleichem Eifer betriebe. Nur in den.öftreih. Staaten find die Gym 

mafien noch auf magere Chreftomatbien befhränft und hinter dem übrigen deutſchen 
weit zuruͤck. — Außer Deutfchland blieben die Gelehrtenfchulen faft überall auf dem 
alten Standpunfte, und das Volksſchulweſen weit unter den Foderungen der Zeit. 
Die vielverfprehenden ruffifhen Schul» und Volfserziehungspläne kamen nur 
theilweiſe, und felbft da, wo nun Kreis» und Bezirksſchulen beftehen, nicht volls 
ftändig zur Ausführung. Jene find jegt gtoßentheils militairifhen Directoren ans 
vertraut, die jeder naturfreien Regung auf gewiſſe Weife wehren und das Princip 
Des unbedingten Gehorfams als die brauchbarfte Lebensphiloſophie einprägen follen; 
von ihren wiffenfhaftlichen Beſtrebungen verlautete noc; wenig. Die Bezirkes 
ſchulen müffen wegen bed Standes der Volkscultur zu tief anfangen und zu lange 
elementiren, um ſchon den Namen Mittelfchulen zu verdienen, und für bie großen: 
theils noch nicht vorhandenen Kirchſpielsſchulen follen taugliche Lehrer erſt gebildet - 
werden. Die Schulorganifation in ben Oftfeeprovinzen ift der deutſchen ähnlich, 
doc) im Standpuntte der Schulen auch noch meift hinter den deutſchen zuruͤck. Für 
den Soldatenftand gab es feit 1820 Lancafterfhulen. Schweden hat nady ſei⸗ 
ner neuen Schulordnung vom 16. Dec. 1820 ein wol für die Gelehrten» und Zris 
vialfchulen verbeffertes, durch Erhöhung der Kebrerbefoldungen woblthätig gewor⸗ 
denes, nur an Überhäufung mit Realien in den Lectionsplänen leidende® und bie 
Landſchulen zu wenig beachtendes Schulwefen, Bildungsanftalten für Volksſchul⸗ 
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hrer aber gar nicht. In einigen größern Städten beftchen feit 1820 Lancafters 
hulen für Soldatenkinder und Arme. : Die ausgezeichnete Bildung des ſchwedi⸗ 
hen Bauerftandes, der Häufig feine Kinder ſelbſt unterrichtet, und.die vortreffliche 
irchliche Sittenzucht gleichen die Mängel der ſchwediſchen Volksſchulen einigermas 
en aus, Dänemark hoffe jegt das Heil der feinigen, nicht ohne Verkennung 
es Guten, was fie zum Theil ſchon biöher leifteten, von der Einführung des wech⸗ 
elfeitigen Unterrichts nach Zancafter, die 1819 von dem Adjutanten Abrahamfon 
uerft in Soldatenſchulen verfucht, durch Verbefferung diefer Methode 1822 vers 
reitet und darauf vom Könige für alle Volksſchulen, deren 2000 fie bis jegt an⸗ 
ahmen, empfohlen worden ift. Vom engliſchen Schulmefen iſt nichts Neues 
nzuführen; es fteht immer noch, befonders in Dinficht des Elementarunterrichte, 
veit hinter dem fchottifchen zurüd. Das an ſich lobenswerthe Schulweſen der 
Riederlande gewann noch beffere Ordnung, da feit Juni 1825 ein Gefeg ber 
teht, das die Errichtung von Schulen und Privatanftalten von der Staatsregies 
ung abhängig macht. In Frankreich arbeitet die mächtige, vom Miniſterium 
es Innern unterftügte, ariſtokratiſch⸗ ultramontane Partel darauf bin, den Schus 
en die Einfeitigkeit und Geiſtesbeſchraͤnkung wieder einzuimpfen, in der fie der Ein« 
luß des kath. Klerus vor der Revolution erhielt. Sie hat die von der conftitus 
tonnelfen Partei mit Erfolg begonnene Ausbreitung der Lancafterfchulen zu hem⸗ 
nen gewußt und beguͤnſtigt die Brüder der chriſtlichen Lehre und die Jefuiten, des 
en Gollegien nicht nur felbft Erziehungehäufer wurden, fondern auch auf andre 
Finfluß gewinnen. Aber auch abgefehen von diefem Beginnen geben bie franz. 
Schulen, mit Ausnahme der Mathematik und der Naturwiffenfchaften, wenig 
jründliche Bildung; gefchicdte Lehrer findet man nur in den großen Städten, bie 
feinen haben meift elende Trivialſchulen, und das Landvolk waͤchſt noch großen« 
heils ohne Schulunterricht auf. Das Lateinlernen in den Colleges des ganzen 
Reiche wird mit 15 Fr. für den Kopf verfleuert, welche nebft andern hohen Abgas» 
‚en, auch von den Lehrern felbft, der Univerficät zu Paris, d. i. dem Generalftabe 
es franz. Unterrichtömwefens, zufließen. Hierdurch erklärt fich die anderwärts, wo 
as Schulmefen nur Koften verurfacht, unerhörte Thatſache, daß nadh dem Budget 
ür 1826 die Schulen und Akademien Frankreichs 2,526,911 Fr. 63 Centimes 
inbtachten, 2,213,200 Fr. kofteten, folglich 313,710 $r. reinen Gewinn gaben. 
Seit Kurzem hat Facotot durch feine auf die zugleich formale und reale, gleichmäßig 
ortfchreitende Entwidelung des geiftigen Vermögens gegrümdete Methode viel Auf⸗ 
ehen erregt. ©. Benj. Laroche: „L’enseignement universel de M. Jacotot" 
Paris 1829) und Jacotot's Schrift: „Langue maternelle”. In den fardis» 
ıifhen Staaten, wo das ohnehin fchlechtbeftellte Unterrichtöwefen den Je⸗ 
uiten wieder anvertraut wurde, ift Leſen- und Schreibenlernen Denen, die nicht 
ıbee 1500 Lr. Capital, und das Studium der Wiffenfchaften Denen, die nicht 
iber 1500 Lr. Renten haben, durch ein koͤnigl. Edict verboten. Das ſchwei⸗ 
erifche proteftantifhe Schulweſen ift im Fortfchreiten zum Beſſern; das ka⸗ 
bolifche durch die freiburger Jefuiten und ultramontaniſche Umtriebe gehemmt. 
Das italienifhe Schulmefen ftagnirt unter aͤhnlichen Einflüffen. Neapel 
rat noch nicht dazu kommen können, ihm eine befondere Aufmerkfamkeit zu wide 
nen; im Kicchenflaate, Modena und Lucca beherrfchen es die Jefuiten ; im Tos⸗ 
anifhen, wo zu Florenz 1821 Lancafterfhulen durch einen Privatverein errichtet 
ourden, ſteht es auf ziemlich gleichen Fuße mit dem Unterrichtöwefen im oͤſtreich. 
Stalien, das wenigſtens regelmäßig geordnet und gegen jefuitifche Einwirkungen 
‚efichert,, wenn auch nicht weiter im Fortfchreiten ift ald das ungariſche. Spas 
ien ſteht auch in diefer Hinſicht unter allen europ. Staaten am tiefften. Die 
Ehätigkeit der Univerfitäten und vieler Schulen wurde durch die Revolution und 
och mehr durch die Keflauration feit 1823 unterbeohen. Wo noch unterrichs 
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tet. wird, geſchitht es nach ben Grundſaͤtzen des Klerus in alter ſcholaſtiſchet Wri 
das niedere Schulweſen entbehrt der Ordnung und Methode, und an vielen Dr 
iſt gar eine Anſtalt zur Elementarbildung. Die höhern Stände helfen ſich du 
DPenfionsanftalten im franz. Style und Sendung iheer Kinder ins Ausland. Pı 
tugal ſteht um Weniges höher; doch fand dafelbjt vor D. Miguel’s za 
teine Unterbrechung des öffentlicyen Unterrichts ſtatt. 

Schulen (pbifofophife), f. Philofopbie. 

Sſcchulen (tünftterifche), Geſangſchulen, Malerſchulen, ſ. Mater 
und Italtieniſche Kunſt, Jtalieniſche Muſik, Franzöſiſche 
ſit, Franzöſiſche Schule ıc. 

Schulenburg (vom der). Aus dieſem ſeit dem 12. Jahrd befann! 
dermalen in 2 Haupt⸗ und mehren Nebenlinien blühenden Geſchlechte nennen | 
folgende: Matthias Johann, Graf von der ©.,'geb. 1660, befrbi 
als Generallieut. in ſaͤchſ. Dienften ein ſaͤchſ. Corps in Polen gegen Karl xu 
wurde von diefem am 12. Det. 170% bei Pumiz angegriffen, hielt sıwar den Ans 
aus, madhte aber noch in der Nacht, unter den ſchwierigſten Umftänden, faſt 
ohne Reiterei und immer gegen einen kuͤhnen und rafchen Feind Eimpfend, cn 
nicht unberühmten Rüdzug nad Schleſien. 1711 ward er Generalfeldiharis 
ber Republik Venedig und erwarb ſich durch die Verteidigung der (1715) von! 
Türken belagerten Feftung Korfu große Verdienfte, zu deren Andenken die Rerui 
feine Bitdfäule auf den Öffentlichen Pink zu Korfu fegen lieh. Er ftarb zu Ber 
1747. (S. Bambagen v. Enſe's Biographie deffelben.) — Achaz v. d. ©. 
preuß. Generällteut. der Gavalerie ıc., geb. 1669 zu Apenburg in der Altmark, & 
dirte zu Frankfurt umd trat 1690 unter der Regierung des Kurfürften Feidisl! 
in preuß. Kriegsdienſte. Beſonders zeichnete er fich in den fpan. Erbfolgekrienr ur 
wo er bei Oudenarde (1708), Lille, Malplaquet (1709) und Mons rübmis ı 
fochten. Er ftarb 1731. Großes Berdienft Hat er fib um die Schuten für & 
datenkinder erworben. — Adolf Friedrich, Grafv.d. S., E. preuf & 
eallieut. der Reiterei, Ritter des ſchwarzen Adlerordens, geb. zu Worfenbürtel 16° 
ſtudirte auf der Ritterakademie zu Lüneburg, dann zu Utrecht. Won 1705-/ 
befand er ſich in hanöverfchen Dienften und focht in den Schlachten von Due 
umd Malplaquet als Major. Bon bier trat er in preuß. Dienfte, wo er uni 
rich Wilhelm I. den pommerfchen Feldzuge und dem am Rhein 1734 beindn 
Unter Friedrich IL. focht er bei Motwig (1741). Obgleich verwundert, werfei«t 
Schlacht nidht; eine zweite Wunde gab ibm den Tod. — Levin Rudesifr! 
&., €. preuß. Generallieut. und wirft. Staats: und Kriegsminifter, geb. 177 
befand ſich während des fiebenjähr. Krieges immer in dem Gefolge Sriedriti! 
Er ftarb 1788. — Der Grafv. db. Schulienburg: Wolfsburg, bw 
braunſchweig. Staateminifter,, der nach dem Tode des Herzogs bei Quatte⸗ Sec 
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tbum Braunfchwrig geftellt worden war, hatte fich früher im preuß. Staareiief 
dann an der Spige der Stände, ſowol im Koͤnigreiche Weftfalen als im Koͤnierre 
Hanover, allgemeine Adytung erworben. Er flarb auf feinem Gute Wolfte 
den 25. Dec. 1818. 

Schul geſetze find in weiterer Bedeutung die Grundfäge, nady melden» 
innere und Äußere Einrichtung einer Schule beftimmt ift, und die mithin yon den N 
einer Schule angeftellten Perfonen zu beadıten und als Gefege, dem Geifte 
Buchſtaben nach, zu beobachten find. In engerer und gewoͤhnlicher Bedeu 
verficht man darumter die Vorfchriften, nad welchen ſich Schüler einer Saul: « 
richten haben. In mandyen Schulen findet man befondere Schuläefege darum übe 
flüffig, weil die Schuͤler in den Behrftunden, welche dem Unterrichte in der Me= 
beftimmt find, auch mit den Pflichten, die fie als Schüler zu beobadhten hab, 
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anntgemacht werden. In anbern Schulanftalten aber gibt es befondere Schul- 
jefege, welche entweder auf einem Bogen in der Schulftube aufgehängt find, oder 
a2 gewiffen Zeiten vorgelefen werden. Sie beziehen ſich auf Schulbefudy, Reinlich⸗ 
zig, rer in dee Schule, beim Geben in die und aus der Schule xc. 11. 
Skhulinfpection iſt der Name ber geiſtlichen oder weltlichen oder aus 
eiben Ständen gemifchten Behörden, welchen die Aufjicht über eine oder mehte 
Schulen übertragen ift. Gegen die bisher noch in mehren Laͤndern den Geiftlichen 
bergebene Schulaufſicht haben ſich verfhiedene Stimmen erhoben, als früher fhon . 
Buͤſching, Refewig, Gedike, Schulze, Stephani und Seidenftüder („Über Schul: 
nfpectoren”, 1797); ; und vor einiger Zeit J. H. Voß (Freimuͤthige und wahre 
Bemerkungen über den Schulftand‘‘), 3. Geo. Kelber („Die deutfchen Volksſchu⸗ 
nn’) und ein Ungen. D. J. H. V. („Der Prediger: und Schullehrerftand rückjichts 
ich ihrer Berhältniffe zu einander ec.“). Die gegen bie geiftt. Schulinfpection vors 
ebrachten Gründe Laffen ſich auf folgende zuruͤckfuͤhren: Die Ehre der Schule ers 
odere Selbftändigkeit ; die Schule gehöre zum Gebiete des Staats, nicht der Kirche; 
je wurde vormals von ber Kirche zu fehr vernachläffigt; der Schulftand von ihr ges 
inggefchägt, gemißhandelt und gebrädt; er würde daher durch Unabhängigkeit von 
er Kirche ein froberes, lebendigere® und Eräftigered Wirken erhalten. Cine wider: 
gende Prüfung der gegen die geiftlihe Schulinfpection (befonders von Stephani) 
‚orgebrachten Gründe hat Dachröden, eine Prüfung aber der von Voß, Kelber u. X. 
ufgeftellten Saͤtze hat der Diftrietöfehulinfpector und Pfarrer zu Gruͤndlach, J. M. 
Solger, verfucht („Über den Vorſchlag, die Volksſchulen und ihre Lehrer von dem 
eiftlichen Stande unabhängig und felbftändig zu machen”, Nuͤrnb. 1820). Er 
ucht die Beibehaltung ber geiftlichen Schulinfpection mit Gründen zu unterftügen, 
pelche er in dem Urfprunge und Firchlichen Zwecke ber Schule (nach ſ. Meinung hat 
ie Schule für die Kirche mehr. zu leiften als für den Staat), in der Befähigung des 
eiftlichen Standes zur Schulaufjicht und in dem der Schule zu ftatten kommen⸗ 
‚en geiftiichen Anfehen findet. Schneidler (Hofr. und Dir, des Gymn. zu Worms) 
rklaͤrt ſich in Volksbildung, im Geifte und nach den Bedürfniffen unferer Zeit‘ 
Mainz 1521) nur gegen die ausfchließende Abhängigkeit der Volksſchulen vom 
Rieruß, wiewol er deffen Theilnahme an denfelben erfprießlich findet. D. Krum: 
nacher dagegen in f. Schrift: „Die hriftl. Volksſchule im Bunde mit der Kirche‘ 
Sffen 1823), hält diefe Abhängigkeit von der Kirche für etwas Wefentliches. — 
Auf den Stand, aus welchem die Schulinfpection genommen ift, fcheint weniger 
3 auf die Ein= und Umſicht und überhaupt auf die Gefchidlichkeit und Weisheit - 
mzukommen, mit welchen die Schulinfpection ihr Amt verwaltet, und den Zweck 
effelben, die Vervolllommmung der Schulen, durch Sorge für geſchickte Lehrer und 
ür deren Unterhalt zu befördern bemüht if. 11. . 
Skhullehrerfeminarien find Anftalten des Staats zur Bildung 
uͤnftiger Lehrer, befonders für Landſchulen. Sie find ein Erzeugniß der neuern 
Zeit, zu welchem theilß die vom einzelnen Predigern gemachten Berfuche, einem oder 
inigen Landſchullehrern etliche Wochen oder Monate lang über das Unterrichten 
ine Anmweifung zu geben, theil® bie Durch Baſedow eingeleitete Schulreform bie 
Beranlaffung gaben. Man hat ſolcher Anftalten jest faft in allen deutfchen Staa: 
en. Sie find als ein wefentlicher Beftandtheil der Drganifation des Schulweſens 
ines Landes anzufehen und dürfen in Ruͤckſicht bes Umfangs der zu lehrenden Ge⸗ 
venfiände nicht zu hoch umd nicht. zu miebrig geftellt werden; dee Unterricht darf 
richt bloß theoretiſch, ſondern muß mit einer Schulanftalt, in welcher die Semina⸗ 
iſten Verſuche in der Anwendung des Erlernten machen koͤnnen, verbunden fein. 
ſuch Die ſittliche Bildung der Seminariſten darf nicht unberuͤckſichtigt bleiben. Die 
Zrundlage zu dem in Hanover 1761 errichteten Seminar war das Vermaͤchtniß 
ines dertlgen Kaufmanns, E. Ch. Boͤttcher, der durch diefe — ein Segen fuͤr 
Conv.⸗Lex. Siebente Aufl. Bd. IX. + 57 
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ſ. Vaterland und Vorbild für andre Länder wurde. S. D. Saalfeld's „Briä 
kgl. Schullehrerſeminatiums“ (Hanover 1801). — Auch auf Univerfitäten c 
Seminarien zur Bildung Eünftiger Lehrer an Gelehrtenfdhulen, wie das kal zü 
Seminar zu Breslau u. a. — Eine ähnliche Anſtalt ift die Schulmeifteris: 
Sie hat den Zweck, den fchon wirklich angeftellten Schulmeiftern im ihrer Amt: 
bung nachzuhelfen und denfelben einen guten Schulhaltungsgeift einzuflöten, 
wo dies nicht möglich ift, fie wenigftens zu einem beffern Sculhaltungemed: 
mus abzurichten. Zeller errichtete 1807 in der Schweiz eine ſolche Anftalt um 
auch eine Schrift unter obigem Titel heraus, welche in Fragen und Antwena 
Anleitung enthält, welche Zeller in diefer Anftalt den Schulmeiftern über dir &ı 
zucht ertheilte. — Statt derfelben find in manchen Ländern Schulconfern 
eingeführt. So nennt man die monatlichen oder vierteljäbrigen oder nah“ 
längern Zeitraume ftattfindenden Zufammenfünfte der Schullehrer eine D 
oder Inſpection oder eines Schulfprengeld an einem beftimmten Dirt (in 
Schul», Pfarr» oder Superintendentenwohnung) , um dort über wichtige & 
angelegenheiten zu verhandeln. Über die zweckmaͤßige Einrichtung diefer G 
renzen hat u. A. Dinter in einer Heinen Schrift unter obigem Titel, und Nata 
„Beiefwechfel einiger Schullehrer und Schulfreunde” viel Beherzigungin: 
gefagt. — Einen ähntichen Zweck beabfichtigen die Schullehrergefeilii 
ten oder Schullehrervereine. Mehre in der Nähe bei einander wohnende © 
lehrer ftiften nämlich unter ſich eine Verbindung für den Zweck ihrer gegen 
Vervollkommnung. Gewoͤhnlich fteht ein Refecirkel und eine monatliche Ber« 
damit in Verbindung. In Natorp’s „Briefwechſel 2c.” findet man zwedn 
Geſetze folcher Vereine; auch in Kruͤger's und Harniſch's ‚„Schulratb”. | 
Vereine oder Berbrüderungen, die als Fortbildungsanftalten unter den im: 
ftehenden Schultehrern viel Gutes wirken können, wenn der Vorftand — ım 
Uch ein Geiſtlichet — feinen Poften mit Würde und Einſicht zu bebauptm 
baben Stephani und Dinter, jener durch f. „Schulfreund“, diefer durs‘ 
erwähnten „Schulconferenzen zu Ulmenhain ins Leben gerufen. Ein fold«! 
ein von 170 Schulfehrern in und um Nürnberg und Baireuth hat durd » 
fondere Zeitfhrift: „Der Volksſchullehrerverein“ (Mürnb, 1825), f. Tr 
gemeinnügig gemacht. r | — 

Schulordnung, bie, in einem Lande, enthält die in Betreff dar 
wefens getroffenen Verfügungen in Abſicht auf den Zweck der Schule, ie! 
gegenftände, Lehrmittel, auf die Zeit des Schulbeſuchs, der Schulferien, der & 
prüfungen, forie allgemeiner Beftimmungen über die Lehrart, Disciplin ı 
manchen Rändern gelten noch Schulordnungen aus frühern Zeiten ; in ander 
in neuern Zeiten neue zweckmaͤßigere an die Stelle der Ältern getteten, wie in® 
Baden, Naffau, Preußen u. A. Zu kleinliche Beftimmungen über Lehrgment 
Lehrform und Anordnung zweckloſer Schreibereien von Berichten, Tabel 
darf eine zweckmaͤßige Schulordnung, welche überhaupt, mit dem beften zii! 
fortfchreitend, Öfterer Verbefferungen bedarf, nicht enthalten. { 

Sckhulpforte, f. Fürftenfhulen. 

Schulſchriften heißen alle Schriften, welche ſich auf Schulweſer 
Unterricht beziehen; fobann die von den Lehrern der Schulen herausgeg. Gr! 
heitsfchriften, als Einladungen zur Feier eines Schulfeftes, Nachrichten vor 

Zuſtande der Schulen u. ſ. w. Schulſchriften in der zuerft genannten Beder 
find entweder bloß für die Erzieher und Lehrer beftimmt, wohin alle pädageı 
didaktiſche, methodologifche Anleitungen, ſowie Handbücher und ähntice zu 
nen Fortbildung des Lehrers beftimmte Werke gehören. Unter dem umfaffen 
Schriften diefer Art müffen genannt werden: Niemeyer’s „Grundſaͤtze der ( 
hung und des Unterrichts‘ (Halle, 8.4. 1824, 4 Thle.) und deſſelb. Verf. Si 
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Die Drganifation öffentlicher Schulen und Erziehungsanftalten". Dann find 
fchriften eigentliche Schulz, d. i. Lehrbücher, die ſowol für die befonbern Gegen» 
des Schulunterrichts Überhaupt als auch flr das eigenthlimliche Beduͤrfniß 
er Zehranftalten befonders eingerichtet fein innen. Letztere machen, wenn 
ht, was rathfamer ift, von dem Schüler felbft angefchafft werden und deſſen 
thum bleiben, einen Theil des fogen. Schulapparats aus, wohin insbes 
ce alle für ganze Claſſen eingerichtete gemeinfchaftliche Lehrmittel, als Wand⸗ 
n, Lehrtafeln und Tabellen, Inſtrumente, Sammlungen, fowie Schultabels 
nn welche die Namen der fehlenden Schüler eingetragen werden, eine Abfhrift 
Schulgefege, wo ſolche vorhanden find, Genfurliften und dergi. gehören. Es ift 
richt der Ort, die wichtigften Schul: und Lehrbuͤcher einzeln zu nennen. Wir 
reen nur, daß unter den gemeinfchaftlichen Bildungsmitteln die Schulgebete 
Schullieder die größte Beachtung verdienen, und daß in beider Hinficht unfere 
atur einige ausgezeichnete Mufterfchriften befigt. Gute Gebetöformulare, die 
h nad) der eigenthuͤmlichen Befchaffenheit jeder Lehranftalt leicht abgeändert 
en können, haben Plato, Dinter, Schlachter, Mai u. A. verfaßt. Schulgefang« 
er haben Salzmann, Niemeyer, Plato und Dolz, Zerrenner u. A. gefammelt. 
mweitern Sinne kann man auch diejenigen Volkslieder, welche fid) zum Gefange 
Schulen und die Jugend Überhaupt eignen, Schullieder nennen. In Lindner’s 
uſikaliſchem Sugendfreunde” find ſolche Gefänge gefammelt. Übrigens verweis 
wir auf Stephant’s „Schulfreund für die deutfchen Bundesftaaten‘‘, 13.Bdchn., 
30, und auf die „Schufzeitung”, welche Dilthey (Gonfiftorialrath in Darmftabt) 
, D. Zimmermann (Hofprediger in Darmftadt) feit 1824 angefangen haben, und 
he D. Zimmermann jegt allein herausgibt. 20. 
Schultens (Albrecht), einer der berühmteften Orientaliften, war 1686 zu 
Öningen.geb., ftudirte dort, zu Leyden und Utrecht, außer der Theologie befon= 
s die arabifhe Sprache, warb 1711 Prediger zu Waffenaer bei Leyden, 1713 
of. der orientalifchen Sprachen, und 1717 Univerfitätsprediger zu Franeker. In 
: Benugung des oriental. Sprachſchatzes brach er eine beffere Bahn, indem er die 
t der hebräifchen verwandten morgenländifchen Sprachen, vorzuͤglich die arabis 
je, Britifcher benuste, und eine neue, das Studium diefer Sprache fehr erleich- 
mde Methode erfand. Sehr bald wirkte er durch diefelbe auf feine Landsleute; 
äter aber folgenreicher auf die Deutfchen. Vorzuͤglich gefchah dies durch die „Ori- 
nes hebraeae sive hebraeae linguae antiquissima natura et indoles ete.“ 
jraneker 1724; 2. Thl., Leyden 1733), noch mehr aber durch die „Institutiones 
1 fundamenta linguae hebr.” (ebend. 1737, 4), von denen man einen holländ. 
nd lat. Auszug hat. Er ftarb am 26. San. 1750. — Ruͤhmlich trat in f. Fuß⸗ 
ıpfen fein Sohn, Johann Jakob, geb. zu Franeker 1716, ftudirte zu Leyden, 
urde 1742 zu Herborn Prof. der oriental. Sprachen und der Gottesgelahrtheit 
nd flarb dort d.27.Nov. 1778. Man hat von ihm mehre gelehrte Differtationen 
nd Abhandlungen. — Sein Sohn, Heinrich Albrecht, zuerft von feinem 
Bater gebildet, ftudirte nachher zu Orford, und ward nach feiner Rückkehr Prof. der 
rientaliſchen Sprachen und der Alterthuͤmer am Athendum zu Amſterdam. Als f. 
Bater ftarb, erhielt er deſſen Stelfe in Leyden und ftarb 1793. Er hinterließ mehre 
jelehrte Merke, befonders eine arabifche Anthologie. S. auch „H. A. Schultens, 
ine Sfiye von Fr. Th. Rink“ (Riga 1794). | 
Schulmefen, das, ein Hauptgegenftand der fogen. Erziehungepofiget, iſt 
ver Inbegriff aller derjenigen Anftalten und Reiftungen, durch welche Staat und 
Kirche ihre gemeinfchaftliche Beftimmung, den Menſchen als ein finnliches Ver: 
nunftwefen naturgemäß auszubilden, zu erreichen fich beftreben. Wie dies gefcher 
ben fol, zeigt die Pädagogik; wie dies gefchehen kann, zeigt die Potitit. Beide 
vereinigen fid in der allgemeinen Vorfchrift, daß in der en MWiffen und Glau⸗ 
\ 7 * 
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ben, ober bie intellectuelle und die fittlich » refigiöfe Bildung fich gegenfeitig dei 
gen und durchdringen müffen, wenn der Menfh im Bürger als ſinnliches 2 
nunftwefen naturgemäß entwidelt werden fol. Wir verweilen in Anfeher: 
meitern Ausführung diefes Gegenftandes auf Erziehung, Human, D: 
Thenbildung, Pädagogif, Philanthbropismusund Schulen, ir 
auf Polis, „Die Erziehungsmwiffenfhaft aus dem Zwecke der Menſchheit un) 
Staats dargeftellt” (Leipz. 1806, 2 Thle.); Krug, „Der Staat und die Sa 
(Xeip;. 1810); Gruner, „Hauptpunkte der Erziehungslehre” (Jema 1821 
deſſelb. Verf. „Verſuche einer gemeinfaßlichen, dem Volksſchullchtet une 
lichen wiffenfhaftlichen Vorkenntniß“ (Jena 1823). (Vogt. „Dermes“, X 
Berner empfehlen wir die Schrift eines verdienten Schulmannes, D. Chriſt & 
Rebs: „Das Leben und die Säyule in ihrer Wechfelwirkung betrachtet, je: 
berjigung für Lehrer, Altern und Erzieher‘ (Reipzig 1827). — Nachrichten | 
die deutfchen Volksſchulen enthalten bie von D. Schwarz, D. Wagner, d' Aute 
D. Schellenberg berausgen. „Jahtb. der ollgem. deutfchen Volks ſchulen“ (De: 
bi8 1827 7 Bde); D. Schuderoff's, Jahrb. für Religions, Kirchen: u. St 
wefen” (Meuftadt, 26. Sahrg. 1827); Bededorff’8 „Jahrb. des preuf. Di 
ſchulweſens“ (Berlin, 7 Bd. 1827). 

Schulz (Friedrich), zulegt Hofrath und Prof. der Gefchichte am ala 
Gymnafium zu Mitau, ward 1762 zu Magdeburg geb. und erhielt burc di: | 
vifche Erziehung feines Vaters eine Art von Schüchternheit, die er erft im ipi 
Fahren ganz abzulegen im Stande war. Nachdem er ſich während f. Sau 
beſonders auf die franz. Sprache gelegt hatte, wagte er es, die Univerfität u 5 
zu beziehen. Seine Kenntniß ber franzöf. Sprache verfchaffte ihm dort Unter 
und Überfegungsarbeit. Übrigens erwarben ihm fein Wig und feine gute Lam 
alfen Sreunden und Randsleuten Unterflügung und gaftfreie Aufnahme. Zen! 
gerieth er dann und wann in Noth und ging daher 1780 nach Dresden, um! 
Scyaufpieler zu werden. Als ihm biefe® mißlang, blieb er in Dresden m: 
Schriftftellerei. In diefer Zeit erfchien fein „Karl Zreumann und Wilhelmin! 
fenfeld", ferner „Kerbinand von Löwenhain”, „Fritz oder die Gefchichte ein! 
fetriften” und andre Schriften. Anfangs war feine Lage in Dresden nicht’ 
ger al® glänzend; fie verbefferte ſich aber, nachdem er und feine Schriften be 
ter geworden waren. Dann lebte er bi6 1791 ohne Amt theils zu Wien uni! 
lin, theils auf Reifen, am längften zu Weimar, wo er fich viele $reunde am 
In diefer Zeit bearbeitete er einige franz. fhönmwiffenfchaftlihe Werke und is 
befonders feine beiden Kinderromane: „Morig‘ und „Leopoldine“, welche alee 
nen Beifall erhielten. 1789 und 1790 brachte er in Paris zu. Die Fruchte 
Aufenthalts war f. „Geſchichte der großen Revolution in Frankreich”, meld ı 
für das wahrhaftigfte und unparteiifchfte Gemälde auß jener Zeit erklärt bat, 
fein Werk über „Paris und die Pariſer“ das lebendiafte und anfchaulichfte Grm 
jener Kleinen Welt darftellt. Von Paris kehrte er 1790 nach Berlin zurüd, m 
einen Ruf als Prof. der Geſchichte am akadem. Gpmnafium zu Mitau ann:! 
Ehe er dahin abging, ertheilte ihm noch der Herzog von Weimar das Hofrc 
biplom. In Miau ward er als Lehrer und als Menſch fehr hochgefchägt und 
kam fogar Gelegenheit, als Abgeordneter des Bürgerftandes von Kurland auf! 
Reichstage zu Warfhau 1791 eine glänzende Rolle zu fpielen. Durch feine 
fchieften Unterhandlungen warb naͤmlich die Sache des Bürgerftandes, die ır 
vertheidigen hatte, ſowie die Sache des Herzogs gegen den Adel, im Ganjen | 
atınflig entfchieden, obgleich ſich Daraus weiter Feine erfprieflichen Folgen erast 
Seine „Reife eines Liefländers Durch Polen’ war das Ergebniß feiner auf di 
Sendung gemachten Beobachtungen. 1793 machte er eine Reife nach Stalim » 
mo er 1794 zuruͤckkehrte und ſich dann abwechfelnd in Wien, Berlin, Jan ı 
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simar aufhielt. 1795 ward er durch politiſche Verhaͤltniſſe nach Mitau zuruͤck⸗ 
ufen. Hier nahm aber bald ſeine bisherige Kraͤnklichkeit ſo zu, daß er kurz 
auf, im Oct. 1797, ſtarb. — Die Werke, welche ©. in der Gattung bes 
‚mans geliefert hat, zeichnen fich durch einen leichten fließenden Styl, durch leb⸗ 
t biühendes Colorit, durch guten Ton und durch zarte Behandlung der aus dem 
nfchlichen Leben rein aufgefaßten Charaktere aus. 
Schulz (Friedrich) Auguft). Diefer unter dem Namen $riebr. Laun bes 
inte Romanfchriftfteller und fruchtbare Erzähler, geb. 1770 zu Dresden, fah 
„obſchon von Kindheit an für die Wiffenfchaften erzogen, body durch widrige 
nomiſche Verhältniffe genöthigt, feine akadem. Ausbildung, als fie eben begin» 
ı follte, auf eine günftigere Zeit zu verfchieben und fich inzwifchen zur Annahme 
er Stelle bei der Kanzlei ded geh. Finanzcollegiums zu entfchliegen. Unter 
tgefegten Studien gelang es ihm, 1797 jene Stelle aufgeben und auf der Unis 
fität Leipzig feinen Zweck weiter verfolgen zu koͤnnen. 1800 Eehrte er nach Dres⸗ 
zurüuͤck. In demſ. Jahre erfchien von ihm die Erzählung: „„ Der Mann auf Sreiers 
ßen“, und mehre andre Erzählungen, die wegen ihrer gefälligen und naiven Leich— 
Eeit vieleXefer fanden. Die Gattung des Muntern und Naiven ift feinem Talent 
erhaupt am angemeffenften, das von Manier nicht ganz freiift. Über die ganz zus 
ige Wahl des Namens Laun, und daß er bamit keineswegs ein anmaßendes Hin⸗ 
uten auf den Inhalt beabfichtigte, hat er fich in feinem fpätern Romane: „Das 
chloß Rieſenſtein“ (1. Thl.), erklärt. Außer vielen, theils in Zeitfchriften und Ta— 
enbuͤchern, theild befonders abgedruckten Erzählungen und Romanen, deren Titel⸗ 
rzeichniß fchon einige Seiten füllen würde, hat er auch mit A, Apel das „Gefpen: 
r⸗ und Wunderbuch” herausgegeben, und 1828 eine Sammlung feiner Gebichte. 
eit 1807 ift er als erpedirender Secretair bei der Commerzdeputation in Dresden 
geſtellt und hat 1820 den Titel eines Commiffionsraths erhalten. 
Schulze (Johann Abraham Peter), einer der fcharffinnigften mufitalifchen 
heoretiker und ein claffifher Componift für den Volksgeſang, ber Sohn eines 
ackers, wurde zu Lüneburg am 30. März 1747 geb., bildete fich unter Kirnbetger 
Berlin, bereifte im Dienfte einer polnifchen Fürftin (1770) Frankreich und Ita— 
en, wurde 1780 Eapellmeifter des Prinzen Heinrich zu Nheinsberg , ging 1787 
ach Kopenhagen, wo er gleichfall8 als Gapellmeifter angeftellt wurbe, privatifirte‘ 
egen Kränktichkeit feit 1795 zu Schwedt und ftarb dafelbft 1800. Mit dem all: 
‚meinften Beifall wurden feine „Gefänge am Clavier“ (1779), feine „Lieder im 
zolkstone“ (3 Thle., 1782 — 90), „Uy’8 lyriſche Gedichte religiöfen Inhalts“ 
.784), und „Religiöfe Oben und Lieder” (1786) aufgenommen. Viele feiner ein— 
chen Melodien find in das Volk übergegangen. Aber auch feine Oratorien, Chöre 
nd Gefänge aus Racine’s „Athalia“ (1785), ,,Minona” (1786), die Oper „‚Aline” 
1789) gehören zu dem Vollendetſten, was die Kunft in diefem Sache aufzuweiſen 
at. Er erfand eine Methode, Pärtituren großer Muſikwerke in dem Eleinften 
Yetapformat auf wenige Bogen mittelft Chiffern abzudruden. Sein Oratorium: 
Johannes und Marie“, ift auf diefe Art 1791 zu Kopenhagen gedrudt. Zu Sul⸗ 
»r's „Xheorie der fchönen Künfte” Lieferte er viele mufikal. Artikel. Reichardt hat 
yn im 3. Sahrg. (1800) der „Leipj. muſikaliſchen Zeitung” vortrefflidy gefchilbert. 
Schulze (Ernſt). Diefer durch einen frühen Tod in der Blüthe feines Re: 
ens und entriffene talentvolle Dichter mar 1789 zu Celle geb. Als ein Iebhafter 
Ennabe zeigte er mehr Anlagen als Fleiß. Sein Dichtertalent, durch Ritterblicher 
nd Feenmaͤrchen geweckt und genähet, entwickelte fich früh. Dagegen gemann er 
ie gelehrten Studien nur allmaͤlig lieb. 1806 ging er nach Göttingen, um Theo— 
ogie zu ſtuditen, die er aber bald mit der Phifologie vertaufchte, da er den Vorſa 
aßte, fich zum Kehret der alten Sprachen und der ſchoͤnen Literalur zu Hilden. Ih 
ev Porfie war ihm damals Wieland Muſter, und Bouterwek, dem er fein: Wer: 
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fuche vorlegte, Nichter und Rathgeber. In biefe Zeit fällt fein etzaͤhlendes Ges 
dicht „Pſyche“, welches fehr gelungene Stellen enthält und die Gewandtheit des 
18jährigen Verf. in ‚der poetifhen Behandlung der Sprache wie in bee Kunft bes 
Styls beurkundet. Das Leben hatte er bisher von der heiterften Seite angefehen. 
Ernfter und bedeutender mußte es ihm werben, als ſich die Liebe feines Herzens 
bemächtigte. Seine Phantafie fuchte einen Gegenftand, in dem ihm bie Idee des 
Schönen verkörpert erfchien ; fie fand dies Ideal in der liebenswuͤrdigen Gäcilie, der 
ex ſich fortan mit der ganzen Schwärmerei eines jungen Dichters widmete. Indeſ⸗ 
fen.fegte er feine philologifchen Studien fleißig fort und promovirte in der philofor 
phifchen Facultät. Aber diefe [chöne Gegenwart dauerte nicht lange. Die angebe: 
tete Gäcilie ftarb ald Opfer einer Krankheit, die faft ein Jahr lang an ihrem Leben ge: 
nagt hatte. Während diefer Zeit erreichte S.'s Enthufiasmus für fie feine aͤußerſte 
Höhe, und fobalb fein Schmerz ruhiger geworden, faßte er den Entſchluß, fie durch 
ein Gedicht zu verherrlichen, auf das er feine ganze geiftige Kraft wenden wollte. 
So entftand die „Caͤcilie, ein vomant. Gedicht in 20 Gefängen“, in Wieland’fchen 
Stangen, das er in 3 Jahren vollendete. Wir fehen auf dem düftern und grauen» 
vollen Hintergrunde diefer Dichtung, deren Stoff nur loder mit einer hiftorifchen 
Begebenheit zufammenhängt und eigentlich reine Erfindung des Dichters ift, das 
Milde und Edle im ftärkften Gegenfage mit dem Furchtbaren und Schauderhaften 
bervorteeten.. Die Rofe, die ihm ein Sinnbild des Köftlihften auf der Welt ge: 
worden war, finden wir ſchon bier gefeiert; fpäter gefchah es noch in einem andern 
Gedichte. Nebenher entfloß eine Menge Eleiner Gedichte feiner Feder. Mehre der 
ältern gab der Verf. 1813 in einer Sammlung heraus. Diefe Thaͤtigkeit ward nur 
1814 durch den Krieg gegen Frankreich unterbrohen, an welhem ©. als Fteis 
williger in dem Grubenhagen’fchen Jaͤgerbataillon Theil nahm. Die militairifchen 
Beſchwerden und Entbehrungen wirkten günftig auf ihn; fein Geift erheiterte ſich, 
und feine durch Bruftfchmerzen bedrohte Gefundheit ftärkte fih. Aber diefe Vor: 
theile waren nicht dauernd. Mach dem bald erfolgten Frieden kehrte er nad, Göt: 
tingen zuruͤck, theils um feine „Caͤcilie“ zu vollenden, theild um feine philologifchen 
Studien fortzufegen. Sein Truͤbſinn kehrte zuruͤck und machte ihn immer ver 
fchloffener, fein Sefundheitszuftand warb aufs Neue bedenklich. Sich diefer un 
günftigen Gegenwart, deren nachtheiligen Einfluß er fühlte, zu entreißen, beſchloß 
ex eine Reife nach Stalien. Im Sommer 1816 befchäftigten ihn die Vorbereitun⸗ 
gen auf bie Reife; im Herbfte unternahm er eine Fußwanderung durch die Rhein 
und Maingegenden, auf der feine Gefunbheit litt. Mach feiner Ruͤckkunft nahmen 
feine Bruftfhmerzen zu, feine Kräfte ab. Schon fehr erfhöpft, ſchrieb er das 
tiebliche Gedicht: „Die bezauberte Hofe’, welches ben in ber „Urania“ ausgeſetz⸗ 
ten Preis gewann und durch feinen zarten finnigen Inhalt wie durch feine fchönen 
Verſe fortdauernd gefallen wird. Inzwiſchen hatte fich der Zuftand feiner Bruft 
immer mehr verfchlimmert. Dennoch reifte er im Fruͤhjahre 1817 nach Gele, ſei⸗ 
nen nahen Tod nicht ahnend, welcher am 26. Juni d. 3. erfolgte. — S.'s poeti: 
{hen Nachlaß und die meifterhafte Biographie des Dichterd gab fein Freund und 
Lehrer Bouterwek in 4 Bon. (Leipzig, bei Brodhaus, n. Aufl. 1822) heraus, 
Schulzucht oder Shuldisciplin. Diefes Hauptmittel aller Etzie⸗ 
bung und alles Unterrichts bezweckt die Beförderung, Erhaltung oder Wiederher⸗ 
ftellung eines guten Tons oder vielmehr eines guten Geiftes in der Schule, der 
ſich durch das Betragen der Schüler in und außer ber Schule kundthut. Alle auf 
Erreichung diefes Zweckes, auf Bekämpfung der Trägheit und Belebung bes Flei⸗ 
fes, auf Verhütung der Unruhen, Unordnung, und auf Erhaltung, Beförderung 
und Herftellung der Ruhe und Ordnung, auf Verhütung eines gefegwibrigen, un: 
fittlichen und unanftändigen Verhaltens und auf Erwedung, Erhaltung und Beles 
bung eines gefegmäßigen, ſittlich⸗ guten und anftändigen Verhaltens der Schuͤler 
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lennde Maßregeln und Maßnehmungen begreift man unter obigem Namen. 
Benennungen: ſtrenge und gelinde Disciplin, find relative Begriffe. Die befte 
aftreitig diejenige, welche den Zwed erreicht, ohne oft zu Schulftrafen oder zu 
ulprämien ihre Zuflucht zu nehmen. Strenge Aufmerkfamkeit des Lehrers, 
Einderfreundliches Herz, verbunden mit Würde und Exnft. (ohne erfünftelte 
vität und Pedanterie), und fein Vorgang mit gutem Beifpiel im Fleiße, in ber 
nung und in der Sittlichkeit und äußern Sittfamfeit wird in gut organifirten 
ulen firengere disciplinarifche Maßregeln nur felten und nur bei ganz rohen und 
orbenen Gemüthern nöthig machen. Der Geift der Schuldisciplin fteht fehr 
x dem Einfluffe des Charakters der Zeit überhaupt und der Gefellfchaft insbe» 
ere, welcher die Schule anvertraut ift. Anders leiten die Schulzucht Moͤnche 
Jeſuiten, anders durch Anlage, Charakter und Bildung zu Schulmännern bes 
ne Samilienvdter, die zugleich dem Staate und der Kirche angehören. Am aus 
aͤlligſten zeigt fich jener Geift der Disciplin in den Schulftrafen,, diefem bisher 
> fire unentbehrlich gehaltenen Zweige dee Schulzudht. Die den Schülern wegen 
ichtverlegung von den Lehrern zuerfannten Strafen, um fie dadurch zur Beffer 
g zu bewegen, beftehen gewöhnlich in Entziehung der Freiheit, der Speife, eir 

Bergnügens, in Beſchaͤmung durch Verweis unter vier Augen, vor der ganzen 
‚ffe, durch Stehen oder Abfondern von ber Glaffe für eine Zeit lang, durdy Sigen 
' einer fogen. Strafbant, Herabfegung auf einen untern Pla oder in eine nie⸗ 
e Claſſe, feltener in Erlegung einer Eleinen Geldfumme, Strafarbeiten (Abſchrei⸗ 
1, Auswendiglernen u. f. w.), und hier und da noch in Eörperlicher Zuͤchtigung! 
e geläuterte Pädagogik hat ſchon längft über diejenigen Strafen, durch welche 
: Gefundheit und dem Ehrgefühle zu nahe getreten werben kann (harte körperliche 
‚chtigung, Knien, das Tragen eines Efelsbilde® u. a.), den Stab gebrochen. 
ie Zeiten fcheinen, Gottlob! vorüber, wo fich in dem Lebenslaufe eines Schullehr 
s folche Nachrichten finden, wie die „Paͤdagog. Unterhaltungen”, herausg. von 
n deffauifchen Erziehungsinftitute, unter ber Auffchrift: „Haͤuberle und Neu- 
ann”, liefern. Johann Jakob Häuberle, collega jubilaeus einer Heinen ſchwaͤbi⸗ 
ven Stadt, hatte während feiner Sljährigen und 7monatlichen Amtsführung nad) 
nee mäßigen Berechnung an die ihm anvertraute Schuljugend ausgetheilt: 
141,517 Stodfhläge, 24,010 Ruthenhiebe, 20,989 Pfötchen und Kiapfe mit 
m Lineale, 136,715 Handfhmiffe, 10,235 Maulfchellen, 7905 Ohrfeigen, 
115,800 Kopfnüffe und 12,763 Notabenes mit Bibel, Katechismus, Gefang> 
ich und Grammatik, 777 Mal hatte er Knaben auf Erbſen Enien laffen, 613 auf 
n dreieckiges Stud Holz, 5001 Schüler mußten den Efel tragen und 1707 die 
tuthe hochhalten, der ſogleich aus dem Stegreif verfügten Strafen nicht zu geben: 
n. Unter den Stockſchlaͤgen waren 800,000 für nicht erlernte lat. Vocabeln, und 
nter den Rutbenhieben 76,000 für nicht erlernte VBibelfprüche und Liederverfe. 
nter feinen 3000 Schimpfwörtern war ein Drittel eigne Erfindung. Alle 2 Jahr 
rauchte er eine Bibel, die er ſtets zur ſchnellen Handhabung der Disciplin in den 
daͤnden trug. Während f. Amtsführung hatte er 12 Grammatifen, 7 Katechie⸗ 
aen, 6 Gefangbücher in der Schule und 3 in der Kirche verbraucht. — Nicht min» 
ee Überlegung erfodert die Beflimmung von Schulprämien, oder Gefchenten, 
velche fleifige und gefittete Schüler und Schülerinnen ald Aufmunterung erhalten. 
luch hierin haben ſich Auffeher und Lehrer oft fehr ftark vergriffen. (Man leſe z. B. 
n „Reinhold’8 Leben”, Jena 1825, die Art und Weife, wie die Fefuiten den ju- 
endlichen Fleiß in ihren Schulen zu belohnen wußten.) &o geben felbft jegt noch 
nanche Erzieher ihren Zöglingen für eine mit Fleiß gefertigte Arbeit einen Ehren: 
‚fennig, d. h. ein Stud Gelb, welches die Altern wiedererftatten. Leicht fönnen 
Hefe und ähnliche Prämien oder äußere Ehrenzeichen ſchon frühzeitig eine niedere 
tohn: und Ehrfucht in bes Kindesſeele erregen. Und würden alle Kinder durch Präs 
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mien zu ihrer Pflicht ermuntert, fo wäre zur fuͤrchten, daß es in Zukunft ner ©- 
ner, aber Feine moralifh:guten Menfchen gäbe. Anders verhält es fid mit der 
gen Praͤmien, welche in brauchbaren Gegenftänden beftehen und den Zöali, 
nicht als Lohn für eine pflidytmäßige Handlung, ſondern ald Auszeihnumg mi 
eines längere Zeit hindurch bemwiefenen muſterhaften Fleißes und Betregem er 
werden. Sotche Gefchenfe können nody in fpäten Jahren des Lebens eine Has: 

innerung an die entflohenen Sugendjahre in dem Gemüthe der Empfänger iu: 
rufen. Darum ertheilen Schulvorfteher bei Prüfungstagen und Jugendfrten 
fleißigften und gefittetften ihrer Schuͤler folche Prämien. In derfelben Ans: 

audy bei vielen öffentlichen Schulen Stiftungen, aus welchen die Vorzuͤgke 
entweder mit Büchern oder einer Fleinen Summe Geldes beſchenkt werden. # 
man diefe nach sichtiger Abwaͤgung vertheitt, fo find fie unſchaͤdlich, ja fogarı 
lich, indem fie manchen edlen Keim durch bie Freude befruchten und das jugen! 
Gemuͤth von Neuem zum Fleiße ermuntern. Überhaupt ift die Freude, die ſes 
Element des reinern Lebens, ein nicht genug zu beherzigendes Mittel der S 
zucht. Zur Etweckung einer fittlichen Freude tragen insbefondere bei alle Sch 
lichkeiten, welche, einfach und würdig veranftaltet, das Gemüth erheben und 
alftäglichen Leben durch bedeutungsvolfe Handlungen eine erhöhtere Empfir 
und einen geiftigen Aufſchwung verleihen koͤnnen. Solche mit pfochologifchen | 
anzuordnende Feierlichkeiterr folften ftattfinden bei der Einführung oder dm 
gange eines Lehrers, bei det Aufnahme oder dem Abgange mehrer Schüler, de 
desfaͤllen und bei andern das jugendliche Herz berühtenden Ereigniflen. Ber: 
gehören hierher die Schulfefte, die entweder in ber Schule felbft oder im fi 
von der Jugend — am mwirkfamften durch eigne Theilnahme berfelben an der 
anftaltung und Ausführung — gefeiert werden. Allgemeine Schulfeſte folte 
der Schufjugend aller Drte eines Landes begangen werden, ſowie #8 beſonden 
welche nure von der Schuljugend eine® Orts oder von einzelnen Claſſen derſehe 
feiert werden. Ein ehedem fehr beliebtes; allgemeines Schulfeft war das ©: 
riusfeſt (f. d.), melches aber ver Zeitgeift nihtohme Grund verbrängt bit 

von welchem fich nur noch anf einigen Dörfern Spuren in dem fogen. Gm“ 
fingen finden. - In Hamburg wurde auf gleihe Art das Nicolaifeſt gefeiert 

Knaben erwählten aus ihrer Mitte einen Abt, der den Namen Episcopus ! 
rum erhielt, und der in einer bejondern Kleidung an Sonn: und Feſttae 
Pomp von ihnen in bie Kirche geführt wurde. Der Rath bewirthete die © 
mit einem $reudenmahfe. Im 14. und 15. Jahrh. führten die Schüler an! 
Fefttagen auch Schaufpiele, meiftens biblifche Geſchichten, auf, fpäter Seil 
dem Meifterfänger Hans Sachs. Im 17. Jahrh. verloren fich die Schulten 
nach und nach aus den proteftantifhen Gymnaſien; in ben katholiſchen ah 
meiftens im ben Gollegii der Jeſuiten haben fie ſich bis ins 18. Jahth ed: 
zu Bogota, der Hauptftadt Colombias, wurden in dem daſigen Sefuitencl 
noch 1823 von den Schuͤlern Schaufpiele aufgeführt: Die Umgänge ın) 
züge dauern’ noch jegt an vielen Orten fort, ba fie — leider! — zu den Einfüi 
der Lehrer gehören. Unftreitig waren dieſe Proceffionen Machbildungen " 
alten Nom gebraͤuchlichen Quinquatria, wenn im Frühling die Lehrer mit 
fit herumzogen und Geſchenke (Minervalia) ſammelten. Befondere Sculfeki 
z. B. die Feier des Stiftungstages einer Schule, die Aufnahme umd der! 
mehrer Schüter, die fogen. Schulactus und Ähnliche Feierlichkeiten. Sul 
hat einige Schul: oder vielmehr Tugendfefte, wie fie bie Zöglinge der ſchnepfe 
ler Anftalt feierten, 3. B. das Kartoffelfeit u. a., Zarnad hat einige Kefte, ® 
die Waifenhausfchufe zu Potsdam feiert, im f. Schrift: „Über Kinderfefte 
fhrieben. Das naumburger Kirfchfeft kann ebenfalls, da die Schuffugend un! 
Feier Antheil nimmt, hierher gezählt werden. Für die Nothwendigkeit zwei 
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Schulfeſte ſpricht die Natur des.menfehlichen und insbeſondere des kindlichen 
ſtes. Aber die Anordnung ſolcher Feſte iſt bis jetzt eine noch nicht befriedigend 
te Aufgabe der Pädagogik: Schon die Wahl der zu Schulfeſten zu nehmenden 
anlaſſungen iſt ſchwierig; ebenfo, im Fall fieim Freien gefeiert werden follen, . 
Auffinden eines ſchicklichen Platzes und die Auswahl zweckmaͤßiger Unterhal⸗ 
gen. Vogelſchießen und Tanz duͤrften ſich wenigſtens zu einem Schulfeſte 
t ganz eignen. Über Aufzüge wie beim ſonſtigen Gregoriusumgang hat die 
terne Pädagogik fchon längft den Stab gebrochen. Wo es eine von Ruͤckſichten 
einfeitigen oder engherzigen Beforgniffen nicht befangene Volkserziehung gibt, 
zibt es auch, wie in der Schweiz, allgemeine religidfe und volksthuͤmliche, an 
je hiſtoriſche Erinnerungen gefnüpfte Nationalfeſte, mit welchen zugleich, unter 
ckmaͤßigen Abaͤnderungen, auch Schuifefte veranftaltet werden koͤnnen, wie dies 
5. bei Gefegenheit der Reformationsjabelfeier: in miehten proteftantifchen Läns 
ı gefchehen ift. Denn durch gemeinfame Freude wird, nach Seneca's Bemers 
g, auch das gemeinfame Streben für alles Gute, Schöne und Große erwedt. 
E. €. ©. Zerrenner’s „Grundſaͤtze der Schuldisciplin” (Magdeburg 1826). 
zi. Rofenfeft.) | 
Schuß, Schußmweite (portee). Der Schuß oder die Entladung und 
rkung einer Schiefwaffe ift entweder blind, d. h. wo die Labung nicht zum Trefs 
eingerichtet war, oder ſcharf, wo fie einen Pfeil, Bolzen, Kugel oder einen ans 
n Körper gegen ein Ziel treibt. Der Schuß wird insbefondere Wurf genannt 
l. Baltiſt ith, wenn der fortgetriebene Körper, wie aus Haubigen und Mörfern, 
feinem Fluge eine parabolifche Bahn befchreibt. Man unterfcheibet L)den Kerns 
uf, mo man in horizontaler Richtung nach feinem Ziele ſchießt, er ift gewoͤhn⸗ 
ı der wieffamfte und rafirt, wenn er über eine Flaͤche flreicht; 2) der erhoͤhete 
virte) Schuß, wo man die Schießwaffe über die horizontale Linie gegen das Ziel 
‚tet, der-abgefchoffene Körper aber dieſes in bogenförmiger Bahn erreichen foll; 
der geſenkte (plongirte) Schuß, wo die Waffe unter die Horizontallinie geſenkt 
ed, um einböhrende Wirkung zu erhalten. Eine Art Bogen : oder Roufchüffe 
d die Ricochetſchuͤſfſe, wo man mit ſchwacher Ladung und Elevation des 
chießrohrs die Kugel auf harten, glatten Boden mehre Mate aufſchlagen oder 
mer kuͤrzere und niedrigere Bogenfprünge (Ricochets) machen laͤßt. Auch nannte 
in Precollſchuß den, wodie Schußwaffe nicht gerade auf ihr Ziel, ſondern 
ſen einen nebenſtehenden Gegenftand gerichtet, jenes durch das Abprallen der Ku⸗ 
unter einem gewiſſen Winkel treffen ſollte — Die Entfernung, in welcher ein 
eſchoß f. Gegenſtand gehörig treffen kann, nennt man die Shußmeite im ei⸗ 
tlichen Sinne; denn die Entfernung, in welche ein Körper Überhaupt getrieben 
rden kann, iſt zu relativ und zu-fehe zufällig... Die Schußweite Hängt theils vom 
au und von der Einrichtung der Waffe, theils von der Güte und Beſchaffenheit 
er Ladung; theils von der Richtung und Handhabung des Gefchoffes: ab; oft 
nmen noch andre, nicht'genau zu erörternde Umftände in Betracht / Man kann 
nehmen, daß je vollkommener und länger (diefes jedoch bis auf eine gewiſſe 
tenje) der Impuls der treiberiden Kraft aufiden zu treibenden Körper in der Waffe 
chieht, deſto weiter trägt fie. Daher Büchfen und gezogene Gemehte, Überhaupt 
igere Schiefröhte und folche, in welchen die Kugel keinen oder nur fehr geringen 
pielraum hat, weitet reichen, und eine Kanonenfugel weiter als Kartätfchen, eine 
intenkugel weiter als Schrot. Ferner macht die Stärke der Ladung nicht den weis 
n Schuß, fondern die Güte und hauptſaͤchlich das richtige Verhaͤltniß derfelben: 
vol zum Bau des Gefchoffes als zu dem zu treibenden Körper. Endlic fliegt ein 
yefchofferier Körper-aus erhöhter Richtung viel weiter ; doch wird mit jedem Grade 
: Erhöhung das Treffen immer ungewiſſer. So ließ ſich z. B. mit einer halben 
itthaune und 45 Grad-Elevation eine Kugel auf 6000, und läßt fich noch mit ei» 
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nem Zwölfpfünder auf 4000 Schritte treiben, und eine Flintenkugel 1500 Schr. 
Dagegen lehtt die Erfahrung, daß von 100 Flintenkugeln auf 300 Schr. höchftens 
1, auf 100 Schr. etwa 40, von 100 zwölfpf. Kugeln auf 1500 Schr. 22 treffen, 
und auf 400 Schr. feine fehlen follte. Von 100 ſechspf. Kugeln treffen auf 400 
Schr. etwa 80— 90. . Bon 100 Haubisgranaten find auf. 1500 Schr. etwa 20 
und auf 900 Schr. 36 von vorher beftimmbarer Wirkung. - Die wirkfamfte Kar 
taͤtſchenſchußweite ift beim Zwoͤlfpf. gegen 600 Schr. Mit dem Piftol ift das Tref⸗ 
fen über 20 Schr. in ber Regel Zufall. (Vgl. des Majors Deder Schriften.) Die 
bier aufgenommenen Angaben können begreiflid) nur ganz im. Allgemeinen-gelten. 
In jedeim Deere beftehen für alfe Arten von Gefchoffen befondere Porteetabellen ; 
fie weichen im Grunde wenig von einander ab. Sie ergeben fich aus angeftellten 
Berfuchen und Probefchüffen, fowie jeder einzelne Schüge fein Gewehr anzufchies 
fen pflegt, um nady und nach und fuͤr alle Umftände mit der rechten Schußweite 
deſſelben vertraut zu werden. | 9. 

Schufter (Iofeph), ein ehemals fehr beliebter Gomponift, wurde zu Dr 
ben 1748 geb. Schon frühzeitig für Muſik beftimmt, trat er in Gefellfchaft des 
berühmten Naumann 1765 eine Reife nad Stalien dn, ftudirte zu Neapel bei Pera 
ben Contrapunkt und erwarb fich ſchon damals, unterſtuͤtzt durch Naumann’s An: 
weifungen, mit verfchiebenen Opern Beifall auf den ital. Theatern, wiewol bie 
Staliener behaupteten, er fei im Kirchenſtyle treffliher. Nach f. Zuruͤckkunft ward 
er (1772) Eurfürftt. Kirchen: und Kammercompofiteur. Auf mehren Reifen nad) 
Italien ärntete er anfehnliche Belohnungen und ben größten Beifall ein und ward 
endlich 1787 zum wirkt. Eurfürftt. fächf. Sapellmeifter ernannt. Durch ſ. gefälligen 
und muntern Operncompofitionen und durch f. „Lob der Muſik“ allen Liebhabern 
ber Muſik fattfam bekannt, hat er den Ruf eines der beliebteften Tonfeger f. Zeit 
erlangt. Er ftarb 1812. 

Schütter:Qudfer obere Shakers heißen die Glieder einer veligiäfen 
Sekte, die mit den Quaͤkern in Rüdficht der Verwerfung des geiftlichen und obrig⸗ 
keitlichen Standes, der Kriegsdienfte, des Eidſchwurs, der Höflichkeitöbezeigungen, 
des Lurus und des äußern Gebrauchs dev Sacramente, fowie in ber Meinung, daß 

det heil. Geift Allen ohne Unterfchied f. Offenbarungen mittheile, übereinftimmt, 
fonft aber auf feine Weife mit ihnen zufammenhängt. Ihre Stifterin war die Con 
eubine-eines engl. Officiers, Anna Leeſe, die 1774 nach Norbamerika fam und ih 
unter dem Vorgeben, fie fei das auserwählte Weib, von bem in ber Offenbarung 
Sohannis, Cap. 12, die Rebe ift, Anhaͤngez zu verfchaffen wußte, die ihr eine ges 
heimnißvolle Gemeinſchaft mit Gott und unträgliche prophetifche Kraft zufchrieben 
und allen himmlifchen Segen durch ihre Vermittelung erwarteten. Die erfte Nies 
berlaffung ihrer Gemeinde entftand zu Nisquenia unweit Albany in Neuyork; 2 
andre Golonien haben ſich ſeitdem in berfelben Landſchaft gebildet und beftchen 
noch jegt, obgleich Anna Leeſe ſchon 1784 ftarb und erft John Whitacker, nach def» 
fen Tode (1787) aber Joſeph Meacham (dev 1801 noch lebte) als Propheten und 
Dberhäupter der Sekte zu Nachfolgern hatte. Ihr Name Shakers, Schütterer, 
rührt von den ſchnellen Schwenkungen im Kreife und tanzartigen Sprüngen ber, 
welche den Dauptact ihres Gottesdienſtes ausmachen und kunſtmaͤßig eingeuͤbt wers 
ben. Ihr Gottesdienft beginnt mit fchweigendem Harten, dem ſich abwedhfelnd 
kurze Gefänge, lautes Seufjen, Stöhnen und Murmeln, in das die ganze Vers 
ſammlung einflimmt, und jene wunberlichen, oft fehr heftigen unb angreifenden, 
aber jederzeit genau nach Regeln und Takt abgemeffenen körperlichen Bewegungen, 
an denen beide Gefchlechter Theil nehmen, bisweilen auch Ermahnungsreben und 
Gebete der Älteſten anfchließen. Jede Gemeinde wird von einem Älteſten regiert, 
ber. ald Stellvertreter des Oberhauptes in Sachen ber Zucht und Polizei blinden Ge: 
horſam fodern darf. Die Gtieder theilen fich nach der Verſchiedenheit bes Altert 
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eligiöfen Anfehens in Claſſen ab, von denen die höhern Beichtiger und Fuͤh⸗ 
e niebern find. Jedes Mitglied hat eine berathende Stimme in Sachen des 
bens. Als Regel deffeiben achten fie das Neue Teftament, verwerfen aber (ob⸗ 
Chriftus von ihnen als Verföhner der Menfchen mit Gott geehrt wird) bie 
»inigkeitslehre, die Gnadenwahl, die Ewigkeit der Höllenftrafen und die Ehe. 
tm findet bei ihnen weder ein Familienleben noch eine Fortpflanzung ſtatt. Die 
enzimmer wohnen in äbgefonberten Häufern beifammen wie die Mannsperfos 
jede Gefchlechtöverbindung wird hart beftraft. Die Sekte vermehrt ſich nur 
Aufnahme neuer Mitglieder, die, wenn fie verheirathet find, ihrer Ehe gänzlich 
gen müffen. Auf diefe Art foll durch Unterdrüdung alles Fieifchlichen die 
de Adams abgethan werden. Ihre Zeit bringen fie mit Feld» und Gartenbau 
Fünftlihen Handarbeiten zu, deren Ertrag der Gemeinde gehört, da Keiner 
ateigenthum haben darf, fondern alle ihre Güter gemeinfchaftlich find, unter 
valtung des Alteften ftehen und fo weit als nöthig zur Befriedigung der förpers 
n Bedürfniffe Aller angewendet werden. Eine einfache, durchaus gleiche Tracht 
eine gänzlihe Abfchließung vom Weltverkehr erhöht diefen durch ihre Zucht bes 
htigten Gemeingeift. Ihre Beobachter rühmen die Reinheit ihrer Sitten, ihre 
chicklichkeit und Arbeitfamkeit. Noch haben fie fi genauern Nachforſchungen 
ehr entzogen, als daß über die religiöfe Bedeutung ihres Gottesdienftes, bei 
hem jene Zänze Ausbrüche der Freude über die befiegte Sünde fein follen, volle 
idige Erklärungen gegeben werden könnten. Ihre Anzahl beläuft fi) kaum auf 
JO Seelen und foll jegt im Abnehmen fein. E. 
Skhüg (Chriftian Gottfried), einer unferer verbienteften Gelehrten und 
'gezeichnetften Philologen, ward am 20. Mai 1747 zu Dederftädt im Mans⸗ 
ifchen geb. Seine Schulbildung erhielt er auf der lat. Schule zu Halle, ftudirte 
elbft, wo er namentlich mit Semler in ein engeres Verhältniß trat, und warb 
58 Magifter mit dem Plane, bei der Univerfität zu bleiben. ‘Doc, folgte er in 
af. Jahre dem Rufe als Lehrer der Mathematik an die Ritteratademie zu Bran⸗ 
ıburg, von wo er 1769 nach Halle als Infpector des theologifhen Seminars 
uͤckberufen ward und Vorlefungen hielt. 1776 ward er ordentl. Prof., ging 
er 1779 als. Prof. der Poefie und Beredtſamkeit nach Jena, wo ihm 1789 
am Herzoge von Weimar der Hofrathscharakter ertheilt ward. Hier, wo er fich 
Areiche Zuhörer verfchaffte und befonders Über Literaturgefchichte mit einem bis 
hin unerhörten Beifalle Las, gründete er mit Wieland, der ſich aber bald losſagte, 
d Bertuch 1785 die „Allgemeine Literaturzeitung““. 180% erhielt er unter hoͤchſt 
etheilhaften Bedingungen von Seiten der bairifhen Regierung einen Ruf nach 
zuͤrzburg und zugleich einen nach Halle. S. entfchied ſich für den legtern und kam 
wieber ald Prof. der Literaturgefchichte und Beredtſamkeit, nebft feinem Sohne, 
r eine Profeffur erhielt, und dem Prof. Erſch nach Halle, wo er mit Erſch die 
Siteraturzeitung” fortfegte, während Eichftädt in Jena ein neues Inflitut grüns 
te. ‚Seit Wolf's Abgange (1807) erhielt S. auch die Direction des philol. Ses 
inars, ward Mitglied der bairifchen Akademie der Wiſſenſchaͤften und 1818 bei 
x Feier feines Magifterjubiläums, das durch die allgemein ausgefprochene Theils 
ahme zu einem der fchönften akademiſchen Fefte ward, Ritter des rothen Adler 
dens. ©. gehört zu den Philologen, die ganz befonders einer gefchmadvollern 
ehandlung der Philologie vorgearbeitet haben, und der Eifer und die Liebe zu die: 
m Studium ging zum großen Theil aus f. Borlefungen und Schriften-hervor, 
uch bie ſich Männer wie Jacobs, Ereuzer u, X. bildeten. Unter f. Ausgaben alter 
Schriftfteller bemerken wir vor allen f. Bearbeitungen Ciceronianifcher Schriften, 
nerft einzeln, dann aber in der Ausgabe ſaͤmmtl. Werke (feit 1814). Außerdem 
at er den Aſchylus (meuefte Ausg. 1809— 21, 5 Bde.) und den Ariftophanes feit 
821 bearbeitet, Hogeveen s Wert „De particulis graeeis'' (1806) herausgeg. 
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und ein eignes Merk „De particulis latinis” (1784) verfaßt. Seine Polphiftorie 
machte ihn zum Rebacteur einer „Allgemeinen Riteraturzeitung” fehr geſchickt, und 
f. Vorleſungen über Leffing (1782) zeigen ihn als ben wahren Geiftesverwandten 
des unfterblihen Mannes. Seine Programme gab er u. d. X. „Opuscula philo- 
log. et philosophica'' (Halle 1830) heraus. Als Menſch ift S. hoͤchſt achtungs⸗ 
würdig. Diefe geiftvolle Heiterkeit, die lebendige Theilnahme an literarifchen und 
politifchen Ereigniffen hat fich der unermuͤdet thätige Greis auch noch im hoben Al⸗ 
ter-zu erhalten gewußt, und mit ihr iſt ihm die Liebe und Verehrung aller Freunde 
des Guten und Schönen im In» und Auslande geblieben. 

Schuͤtz (Henriette Händel, geb. Schüler), geb. zu Berlin, wo ihr Water als 
Scjaufpieler angeftellt war, 1770 ober 1772, verbankt den erften Grund ihrer 
kuͤnſtleriſchen Ausbildung dem damals das berliner Theater leitenden Prof. Engel, 
welcher fie zu fi nahm und fie felbft in dee Declamation, in Sprachen, Gefchichte 
und Mythotogieunterrichtete. Anfänglich war fie bei der genannten Bühne als Fi: 
gurantin.im Ballet angeftelft. In ihrem 16. 3. verheirathete fie fich mit dem Te: 
noriften Eunicke (damals in Berlin), und ging mit ihrem Gatten zu dem damaligen 
Hoftheater in Mainz, dann nad) Amfterdam, wo fie in ber Rolle der Gurly zuerft 
die Aufmerkfamkeit des Publicums auf fich 309. Von Amfterdam nad) Frankfurt 
a. M. kommend (1794), ward fie dort mit dem Maler Pforte bekannt, der das in 
ihre ruhende Zalent für die Pantomime, durch, Mittheilung der Mehberg’fchen Ku: 
pferwerke von den Attituden der Lady Hamilton, bei ihr weckte, und fo gewifferma- 
fen Veranlaffung zu der Kunftbahn gab, welche fie 12 Jahre fpäter mit Ruhm und 
Auszeichnung betrat. 1796 begab fie fich mit ihrem Gatten abermals nad) Beilin, 
twofelbft fie 10 Fahre bei der von Iffland geleiteten Bühne blieb und hier als Schau: 
fpielerin ſowol im hochtragifchen wie im gemüthlichsfentimentalen Fache würdig 
neben der berühmten Bethmann ftand. Nachdem fie fi von ihrem erften Manne 
getrennt und mit einem D. Mayer verheivathet hatte, verließ fie indeß das Theater 
und ging mit ihrem Gatten nad) Stettin. Hier trennte fie ſich jeboch abermals bald 
wieder von Mayer und heirathete ben dortigen Stabtarzt Händel (1806), welchet 
ihr indeß nach Eurzer Ehe durch den Tod entriffen wurde, Jetzt kehrte fie zur Bühne 
zurüd und unternahm eine Kunftreife, bei welcher Gelegenheit fie der Weg uͤber 
Halle führte, wo fie den Prof. Schü d. I. Eennen lernte, der, fich mit ihr verbin: 
dend, in Folge der bald darauf fich ereignenden proviförifchen Aufhebung der Uni: 
verfität zu Halle, nun auch die Breter betrat und mit ſ. Gattin geraume Zeit hin 
durch die geößern und Meinern Theater Deutſchlands beſuchte. Schon früher und 
gleich nad) dem Tode ihres dritten Mannes hatte Mad. Haͤndel⸗Schuͤtz (mie ſich die 
Künftlerin jege nannte) neben den eigentlichen theatralifhen Darftellungen begoninen, 
ſich in mimifch-plaftifchen Attiruden, nach Art der früher von der Hamilton gegebes 
nen, zu zeigen, und das Studium der Antike fowol als die hoͤchſt geniale Auffaffung 
alles Deſſen, was zur Öruppirung und Drapirung gehört, welches fie hierbei ent: 
widelte, erwarb ihr verbientermaßen ben Beifall der ausgezeichnetften Kenner dieſes 
Faches und grümdete in diefer Hinficht dauernd ihren Ruhm. (S. Attitude.) We 
niget fing fie jedoch nach und nach an als eigentliche Schaufpielerin zu gefallen, wor: 
an zum Theil die fuͤr manche Rollen zur ſtarke Körperfülle, zum Theil aber auch wol 
das nach umd nach immer mehr vorleuchtende Beſtteben, die Drapirung und Attis 
tuden der ihrem Weſen nach todten Mimoplaſtik in das lebendige und bewegte Ges 
maͤlde der ſceniſchen Darftellung zu bringen, Schuld haben mochte. Nachdem die 
Künftterin auf diefe Art faft ganz Deurfchland beſucht hatte, begab fie ſich auch in 
die Hauptftädte mehrer fremden Länder, wie Dänemarf, Schweden, Rufland, Hols 
land und Frankreich, und auch hier meift immer — mit Ausnahme von Paris, wo 
der Beifall fehr getheitt geweſen fein foll — die Anerkennung finden, die fie vielfach 
verdiente, kehrte fie endtich mit ihren Manne nach Halte zurück, wo berfelbe eine 
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aeue Anſtellung bei der Univerſitaͤt erhielt, und beſchloß, wie fie ſelbſt ankuͤndigte, 
1820 mit einigen Gaſtrollen auf der leipziger Bühne ihre theatraliſche Laufbahn. 
Jetzt lebt fie von ihrem Gatten, der ſich nady Hamburg und fpäter nad) Leipzig ges » 
wendet bat, verlaffen, der Pflege ihres Schwiegervaters und ihrer Kinder. 
Schüße (Karl Heinrich Ferdinand), Herr auf Schweta, vormaliger Mits 
befiger eines londner Handelshaufes, ein durch reiche Erfahrung gebildeter und für 
alles Gemeinnügige mit Xhätigkeit wirkender Geſchaͤftsmann, warb geb. zu Mei» 
fen d. 24. Febr. 1778, wo f. Vater, Maler an ber bafigen Porzellanfabrif, für die 
Erziehung feiner 11 Kinder nur mit größter Anftrengung forgen konnte. Der fäs 
hige Knabe, der im 12, Jahre Algebra und Geometrie leicht begriff, befuchte britts 
bald Fahre die Landfchule zu Meißen und erlernte dann in Leipzig die Handlung. 
Die Schriften von Buͤſch waren fein Hauptftubium; dabei las er viel über Länder: 
und Völkerkunde, was feinem Wunfce, die Welt zu fehen, fo viel Nahrung gab, 
daß er 1796 auf gut Gluͤck nach Amerika zu gehen befchloß. Er reiſte über Berlin, 
wo die Aufnahme in die Freimaurerverbindung den wichtigften Einfluß auf die ſitt⸗ 
liche Bildung des Sünglings hatte, In Philadelphia fand er bald eine Stelle in eis 
nem angefehenen Haufe; nad) einem Jahre erhielt er die Procura beffelben und die 
Erlaubniß, für eigne Rechnung Kleine Handlungsgefchäfte zu unternehmen. Als 
die Verein. Staaten 1797 gegen die Beſchluͤſſe des franz. Nationalconvents Vers 
theidigungsanftalten treffen mußten, trat er als Freiwilliger unter die Fahnen dee 
Republik. Um die Gründung eines eignen Haufes vorzubereiten, ging er im Juni 
1798 nad) Hamburg und hierauf im Nov. nad) London, mo er, nady einander in 
2 Häufern angeftelit, ben Welthandel im Großen kennen lernte. Am 1. Zuli 1802 
gründete er zu London mit ſ. Freunde Röhre ein eignes Haus unter der Firma: 
Schuͤtze, Röhre und Gomp.; am 25. März 1803 ward er durch eine Parlaments: 
acte naturalifiet; auch diente er bei dem Kriege mit Frankreich als Freiwilliger. In 
der Folge nöthigte ihn die Ausbreitung f. Gefhäfts zu häufigen Reifen nad 
Deutfchland, Holland, Dänemark, Schweden, Finnland, Rußland, in bie 
Schweiz und nach Frankreich. Er befand fich ein Jahr in Rußland, als Kaifer 
Napoleon 1812 diefes Neid, feindlich überzog; im Mai 1813 begab er fich nach 
Berlin, wo er, abwechfelnd mit Stralfund, bis zur Zeit der Schlacht von Leipzig 
blieb. In Berlin fammelte er Beiträge für die Vereine zur Unterftügung der Vers 
wundeten, und hatte babei Gelegenheit, unter ben in dem Hofpitale am oraniens 
burger Thore mit der ebelften Hingebung hülfeleiftenden Frauen die Generalin v. 
Winzingerode und Mad. Berner Eennen zu lernen, deren menfchenfreundliche Ans 
ſtrengungen, auch was die Frau v. W. betraf, durch die Extheilung des Rouifenors 
dens anerfannt worden find. 1814 wählte ihn der in London zu Unterftügung der 
durch den Krieg in Deutfchland hülfsbebürftig Gewordenen gebildete Verein zum 
Ausfhußmitgliede, und auf f. Nachrichten von den Rändern des Kriegsfchauplages 
wurden mehren Orten und Gegenden bedeutende Summen zugetheilt; auch beſchloß 
der Ausfhuß, durch ihn der Frau v. Winzingerode 1000 Pf. St. zu ihrer felbft- 
gefälligen Bertheilung zuftellen zu laffen. In der Erwartung, daß das Parlament 
die Summe von 100,000 Pf. St. als Beitrag zu den Zwecken der Hülfscomite 
votiren würbe, erhielt ©. den Auftrag, die Provinzen Deutſchlands, welche durch 
den Krieg gelitten hätten, zu bereifen und einen Bericht über die Verwendung ber 
Hülfsgelder, ſowie über die fernern Bedürfniffe einzufenden. Er befuchte in diefer 
Abſicht auch Sachſen und namentlich Meißen, wofelbft er dem Hülfsvereine vor= 
ſchlug, 600 Thlr., als beffen Antheil an den engl. Geldern, die er durch f. Bericht 
verfchafft hatte, und wozu er eine Summe aus f. Mitteln binzufügte, zur Errich⸗ 
tung einen Erziehungsanftalt für die durch Krieg und Seuche aͤlternlos gewordenen 
Kinder zu verwenden, in welchem Falle er mehre Beiträge verſprach. So entftand 
1815,ein Waiſenhaus, in welchem nachher 18. Sreiftelfen ‚gefliftet wurden, wozu 
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die Zinſen der Capitalien, Naturalien, Beitraͤge vom Koͤnig und Unterzeichnungen 
die Mittel lieferten. Als hierauf der zu London 1815 gebildete Unterſtuͤtzungsverein 
fire die durch die Schlacht von Waterloo Berheiligten durch Hrn. Dufour: Feronce 
in Leipzig die Nachricht erhielt, daß 87 Waifen aus jener Kategorie Hülfe brauch⸗ 
ten, zu deren Erziehung eine Summe von 2500 Pf. St. erfoberlich wäre, fo hatte 
©. das Gluͤck, diefen Beitrag von dem Comité zu erlangen, darauf bemilligte ihm 
derfelbe auch fir die Witwen und Waifen preuß. Krieger 40,000 Pf. St. — Diele 
vaterländifche Gefinnung fand in Deutfhland dankbare Anerkennung. Die-patrios 
tifche Gefellfchaft in Hamburg verehrte dem wackern Manne eine goldene Mebaille 
und ernannte ihn zu ihrem Ehrenmitgliede. Der König von Sachſen ließ ihm ein 
Porzellan : Xheefervice zuftellen, und die Direction des pirnafchen Waifenhaufes 
nahm Ihn zum Ehrenmitgliede auf. Am Ende 1817 kam ©. felbft nad) Dresden. 
Er hatte das Rittergut Schweta bei Ofchag gekauft, baute dann in Dresden ein 
fchönes Haus und 309 fi) am Ende 1819 von der Theilnahme an feinem londner 
Handlungshaufe ganz zuruͤck. Darauf eröffnete er am 24. April 1820 zu Dresden 
eine Anftalt, in welcher 10 arme Blinde unter der Aufficht eines Werfmeifters An: 
weifung zum Korbflechten, Schnürenklöppeln, Mattenweben u. ſ. w. erhielten, wozu 
ihm Anfangs der Regierungsfecretait Morgenftern ein Gartenzimmer einraͤumte, 
dann aber ber König ein befonderes Haus überließ. Dies und andre Beihülfe an 
Holz und Kohlen fegte ihn in den Stand, die Zahl der blinden Arbeiter faft zu ver: 
doppeln und denfelben auch die Koft zu geben, wozu jeder von feinem Erwerb in der 
Anftalt nur 6 Pfennige für die Mahlzeit beitrug. Nach 2 Jahren uͤberließ er die 
Anftalt nebft Zubehör und einem Legate von 1200 Thir., das ein Finanzregiftrator 
Rasp ihm für diefen Zweck vermadht hatte, den Vorftehern des Blindenvereins un: 
entgeltlich ; doch nahm er fortwährend als Deputirter des Vereins an der Direction 
des Inſtituts Antheil. Seitdem hat fid) daffelbe durch die Unterftügung des Kb: 
nigs noch mehr erweitert, und es ward am 22. Juli 1825 mit. der Stedting’fchen 
(ehemaligen Flemming'ſchen) Blindenerziehungsanftalt vereinigt. Als Mitglied 
der Geſellſchaft zu Rath und That hat ©. fi um Dresden-audy noch durdh die 
nach f. Plane, unter Mitwirkung f. Freunde, zu Stande gebrachte und am 3. Febr. 
1821 eröffnete Sparcaffe verdient gemacht. Auf erhaltene Veranlaffung entwarf 
er die Einrichtung der 1823 zu Freiberg eröffneten Sparcaffe. Bei Gründung ve 
neuen, von der genannten Gefellfchaft in Dresden errichteten Armenfchule war et 
ebenfalls fehr thätig. Als ritterfchaftlicher Stand bei dem Landtage, wozu ihn bie 
Stände des meißner Kreifes 1820 gewählt hatten, entwarf er 1822 gemeinfchaft: 
lich mit dem Kriegefammerrath v. Garlowig den vorläufigen Plan zu einer Elinftig 
allgemeinen Hagelaffecuranz für das Königreih Sachſen, und die in Leipzig zu eis 
nem ähnlichen Zwecke zufammengetretene Geſellſchaft ward eingeladen, ihren Wir: 
kungskreis nur auf Sachfen zu befchränfen, bamit fidy die Stände des meißner Kreis 
ſes an fie anfchließen könnten. Mit gleichem Eifer brachte er auf dem Landtage 
1824 die Errichtung einer Witmenverforgurigsanftalt oder einer Witwencaffe für 
das Königreich Sachſen in Vorfchlag ; es traten jedoch mancherlei Hinderniffe der 
Ausführung dieſes Vorfchlags entgegen. 

Schußengel, f. Engel, Geifter, Genien. 

Schusgenoffen, Schutzverwandte find im Allgemeinen Dieje: 
nigen, welche, ohne eigentliche Mitglieder irgend einer Gefellfchaft zu fein und ihre 
Laften zu tragen oder an der Verwaltung Antheil zu nehmen, doch mit derfeiben in 
einer gewiſſen Verbindung und unter ihrem Schuge ſtehen. Dieſes Verhältnif 
kann daher nicht bloß bei Stadt» und Dorfgemeinden, fondern audy bei jeder an⸗ 
dern Corporation und in Beziehung auf den ganzen Staat vorfommen. So lange 
in den Gemeinden die allgemeine gegenfeitige Berbürgung der Gemeinden (in Eng: 
land frank-pledge, franeiplegium genannt) beftand, konnten die Schughürger 
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mit Recht nicht wegen ber Foderungen an bie Gemeinde oder an einzelne eigentliche 
Bürger in Anfpruch genommen werden; was fie aber fonft für den erhaltenen 
Schutz zu leiften hatten, war fehr verfchieden beftimmt. Schuggenoffen machen im 
Allgemeinen eine Mitielchaffe zwifchen wirklichen Bürgern und zwifchen Fremden, 
welche bloß eines vorübergehenden und beliebig aufzulündigenden Schuges genies 
Gen; zu ihnen gehören z. B. in England die denizens, welche, ohne naturalifirt zu 
fein, die Erlaubniß haben, Grundeigenthum zu befigen und auf ihre im Rande ges 
borenen Kinder zu vererben. In die Schuggenoffenfchaft der Städte drängte fich in 
Deutſchland vor dem allgemeinen Randfrieden (1495) ein großer Theil der Land» 
leute, theils um größere Sicherheit gegen bie Bebrüdtungen der Gutsherren und 
gegen Plünderungen und a. Gemwaltthaten in den Fehden zu erlangen, theil® aber 
auch, um aus dem Stande der Hörigen und Leibeignen in die Claſſe freier Bürger 
zu gelangen, und die Städte nahmen gern folche Ausbürger oder Pfahlbürger auf 
(ein Name, welcher Diejenigen bezeichnet, twelche ſich nicht in der Stabt felbft, aber 
doch in ihrer Gemarkung, intra palum eivitatis, anfiedelten, vielleicht aber auch 
ſchon foldye, welche, ohne eine Wohnung unter ftädtifcher Gerichtebarkeit zu neh⸗ 
men, nur ſich bloß perfönlich in ihren Schug begaben), weil fie dadurch an Macht 
und Anfehen nur gewinnen konnten. Hieraus erklären ſich die Geſetze, welche vom 
13. Jahrh. an gegen diefe Erweiterung bes ftädtifhen Vereins von den beutfchen 
Kaifern und Reicheftänden gegeben wurden, ſodaß auch in der goldenen Bulle ein 
eignes Gapitel gegen die Pfahlbürger vortommt. Die Ausbildung der Landeshoheit 
und die heuern Anfichten von den Zwecken und Rechten des Staats haben einem ſol⸗ 
chen Streben der Städte ohnehin ein Ziel geſetzt. — Mit diefer Schutzgenoſſenſchaft 
ift das Ehrenbürgerredyt nicht zu verwechſeln, welches weder Verbinblichkeiten auf: 
legt, nod des Schuges wegen, fondern als Auszeichnung und Anerkennung des 
Derdienftes gegeben wird. In Beziehung auf ben Staat befteht bie wichtigfte Claſſe 
der bloßen Schusgenoffen aus den Juden; man fängt aber dody an einzufehen, daß 
ein ſolches Verhaͤltniß nicht bloß Denen, welche auf diefe Weife von dem Bürger: 
recht ausgeſchloſſen find, fondern auch für den ganzen bürgerlichen Verein felbft 
hoͤchſt nachtheilig werben muß. 37. 

Schumaloff (Paul Andrejewitfh, Graf), E. ruff. Generallieutenant, 
Seneralabjutant des Kaiſers, mehrer Orden Ritter, geb, um d. 3.1775, diente 
unter Sumworoff, erwarb fid) das St.-Georgenkreuz bei dem Sturme auf Praga; 
dann focht er in Stalien 1799 unter Sumoroff; auf dem Marfche über den Gott» 
hard ward ihm das Knie zerfchmettert. Im 25. J. zum General ernannt, zeichnete 
ee fich in dem Feldzuge 1807 bei mehren Gelegenheiten aus. Im finnländifchen 
Kriege war er der erfte Muffe, der 1809 über Zorneä in Schweden eindrang und 
durch einen kühnen Marfch ber das Eis Schelefta einnahm, 8000 Schweden ges 
fangen nahm und 121 Kanonen eroberte, worauf er zum Generallieutenant ernannt 
wurde. Bei einer diplomatifchen Sendung an einen der erften Höfe von Europa 
zeigte er auch biplomatifches Talent. Im J. 1812 befehligte er das 4. Corps, 
mußte aber Krankheit wegen ben Befehl niederlegen; dann wohnte er 1813 an der 
Seite des Kaiſers allen Schlachten bei, ſchloß den Waffenftilftand von Neumark 
den 26. Juli 1813 und verhandelte über einen Waffenftiliftand vom 24. Febr. 
bis zum 5. März 1814 zu Lufigny, der aber nicht zu Stande kam. Nach dem 
Einmarfc in Paris erhielt er den Auftrag, die Kaiferin Maria Louife zu ihrem 
Vater zu begleiten und den Kaifer Napoleon nach Frejus zu führen. Diefer auch 
als Menſch hochgeachtete Krieger ftarb plöglich zu Petersburg den 1. Dec. 1823 
und hinterließ 2 Söhne. Der Kaifer felbft führte den Trauerzug an. 
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